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S)urd) alle ©u^anblungfit unb ^Joßämter iß ju bfjiehtn: 

$aea. 

Jloinr nnii Seien. 

Jeif fdjrift 

g*r Scrbrcitung natnrmiffenfdjaftlidjcr unb geograjiljifd)er fienutniffc, 

fowie ber ^ortf^ritte auf beut Gebiete bcr gelammten Statur* 
miffeufdjafteu. 

$erau«gegcben bon Dr. Hermann 3. Äletu. 

1877. 3)rei§ef)nter $afyrgaug. Siebentes $eft. 

gnljaff bes Siebenten Reffes. 

Äarl Srriebriiß ©aaß, ber grfirß ber SRatljentatifer. — einige 3Rttt|ei(nn> 
gen Aber ba£ 92orbItc^t. Sion Dr. g. ®- ©ahn. — gfranfend Ureinwohner nnb 
bte ©öhleu iw Dolomite be$ fränfifdppfäljifchen ftaragebirgeS. $on 3 «Iß er. 
— tteber bie Änforbernngen, welche an ein ja häuslichen 3»^« beßtmmteS 
SBaffer jn fteHen ßnb. Son gerb, t^ifdjer. — $ie aeographtfche Serbreitnng 
ber £>ebellßfd)e (Gadidae) mit Söfaießnug auf @»ßßfmerei nnb ©anbei. SUon 
Äarl £ambed. (Schluß.) — $ie Grblidjleit, U)re (9efebe unb Urfadjen. ID. 
®on Dr. Sßh- SRüller. — Stßronomifdjer ftafenber fflr ben SRonatDctaber 1877. 
Sonnen, SJionb--, platteten--Gphemeriben, ßonßeflationen, SHonbphajen, Serfin-- 
ßerungen ber 3upitcrSmonbc, Grfcheinungen be§ Saturn unb feiner 9iinge ic. — 
9?eue natnrwiffenf*aftlid)e Beobachtungen nnb Chitbecfnugen. Ueber einen 
Slitjfchlag auf ba§ Sd)ulhau§ in Gimborn. — 2)ie ffrpßaübilbung burch ben gab 
Damfdjen Strom im HJtifroflope betrautet.— Süullanifche Au&brüd)e auf ben ^atoait’' 
fchen tfnfeln. — ®ie @alapago§--3njeIn. — Ueber bie *Ragelßuf)--®ilbung. — Ueber 
ben ßflß. — SSerfuehe mit antifeptifchen Mitteln. — Ueber ben erratifchen ©ranit-- 
blod oon Smolenäl. — Gin Dor^iftorifd^er Sdjabel mit einer halbgeheiiten Söunbe 
auf ber Stirne. — 2)er Ginßuß ber Erfahrung auf bie ©eßchtSwahroehmungen. _ 
Siteratnr. __ 

$ie „@aea* erfcheint (oom 10. Sanbe ab) in 12 ©eften ä 1 9Jiarf, welche 
regelmäßig monatlich erfcheinen, fo baß 12 Jpefte einen '-öanb bilben. Ginjelnr 
©efte werben nur au8nahm§weife unb nur ju erhöhtem greife abgegeben. 
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pletirung ber 3ah r ßänge für Abonnenten ftet§ entfprechenbe ^JreiS* 
ermäßigung ßatt. Ginbanbbeden werben ju 80 ^f. geliefert. 
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Die Fortschritte auf dem Gebiete der theoretischen Chemie. 

5 Bogen. 8°. Preis 1 Mark. 

Die Fortschritte anf dem Gebiete der technischen Chemie. 

1874 — 7b. 18 Bogen. 8°. Preis 4 Mark. 

Die Fortschritte des Darwinismus. Nr. 1. 1872 — 73. 7 Bogen. 

8°. Preis 1 Mark 60 Pf. 

-- Nr. 2. 1873 — 74. 5 Bogen. 8°. Preis 1 Mark. 

Die Fortschritte auf dem Gebiete der Geographie 1872 — 73. 

12 Bogen. 8°. Preis 2 Mark 40 Pf. 

-- 1874. 12 Bogen. 8°. Preis 2 Mark 40 Pf. 

Die Fortschritte anf dem Gebiete der Geologie 1872 — 73. 

10 Bogen. 8°. Preis 2 Mark. 

Die Fortschritte auf dem Gebiete der Meteorologie 1872. 

4 1 /, Bogen. 8°. Preis 1 Mark. 

- 1873. 6 Bogen. 8°. Preis 1 Mark 20 Pf. 

- - - 1874 — 75. 8 Bogen. 8°. Preis 1 Mark 60 Pf. 

- 1876. 8 Bogen. 8°. Preis 1 Mark 60 Pf. 

Die Fortschritte auf dem Gebiete der Physik 1872 — 73. 

7 , /2 Bogen. 8°. Preis 1 Mark 50 Pf. 

-Nr. 2. 1874—75. 10 Bogen. 8°. Preis 2 Mark 40 Pf. 

Die Fortschritte auf dem Gebiete der Urgeschichte 1871 — 73. 

6 Bogen. 8°. Preis 1 Mark 20 Pf. 

- 1874. 9 Bogen. 8°. Preis 1 Mark 80 Pf. 

- 1875. 9 Bogen. 8°. Preis 1 Mark 80 Pf. 

Alle hervorragenden Fachzeitschriften haben sich aufs Günstigste über 
dies Unternehmen ausgesprochen. So sagt u. A. Friedrich von Hellwald 
im „Ausland“: 

„Die Vierteljahres-Revue von Dr. Klein befriedigt ein lange 
gefühltes Bedürfniss. Sie liefert das Beste, was uns bisher auf 
diesem Gebiete vorgekommen ist.“ 

IS'jjjS Durch die vorstehenden Einzelausgaben wird Nichtabonnenten der 
Revue (deren Einzelhefte nicht abgegeben werden) insofern dieselben sich nur 
für einzelne Zweige der Naturwissenschaften interessiren, Gelegenheit gebo¬ 
ten, sich Berichte über die Fortschritte der neuesten Zeit zu nur wenig 
erhöhtem Preise anzuschaffen. 

Verlag von Eduard Heinrich Mayer in Köln und Leipzig. 


Verlag von August Hirschwald in Berlin. 

Soeben erschien: 

Die Morphium sucht. 

Eine 

Monographie nach eigenen Beobachtungen 

von 

San.-Rath Dr. E. Levinstein, 

Chefarzt Uer Maisun de aanttf, Schoenoberg-Berlin. 

1877. gf. 8. Pr-' Mark. 
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Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

TJeber natürliche Ventilation 

und die 

[Porosität von Baumaterialien 

von 

C. Lang, 

Assistent fUr Physik an der königlichen technischen Hochschale in Manchen, 
gr. 8°. Mit 3 Holzschnitten und 1 lithograph. Tafel. 

Breis 3 Mark, 60 Pf. 

Diese 8chrift enthält eine umfassende Zusammenstellung der Arbeiten, 
welche auf dem Gebiete der Ventilationstechnik existiren; der Verfasser 
ist bestrebt, in seinen experimentellen Untersuchungen neue Bausteine zu dem 
Gebäude beizuschaffen, dessen Grundstein V. Pettenkofer durch seine 
Epoche machenden Untersuchungen gelegt hat. 

Meyer & Zeller’s Verlag (Friedrich Vogel) in Stuttgart. 


Verlag von Q. Reimer in Berlin. 

Deutsche Medicinische Wochenschrift 

mit 

Berücksichtigung der öffentlichen Gesundheitspflege und 
der Interessen des ärztlichen Standes. 

Herausgegelnm von 

I)r. Paul Börner. 

Quartal• Bestellungen werden von allen Sortimentsbuchhandlungen und 
Postämtern angenommen. _ 

Soeben ist erschienen und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen: 

Handbuch 

der 

öffentlichen u. privaten Gesundheitspflege 

von 

George Wilson, 

Med. Dr. F. C. S. Aerxtlicher Gesundheit* beamter für den Mid- 
Warwickerghire - Gesundheit» - Bezirk. 


Mit Autorisation des Verfassers nach der dritten Auflage und einem 
Anhänge „das öffentliche Sanitätawesen im Deutschen Reich und in den 
Einzelstaaten desselben“, deutsch herausgegeben 
von 

Dr. Paul Börner. 

Preis 8 Mark. 


Im Verlage von August Hirschtvald in Berlin erschien soeben und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Das Denken in der Medicin. 


R © d. © , 

gehalten zur Feier des Stiftungsfestes der militairärztlichen 
Bildungsanstalten am 2. August 1877 

von 

Dr. H. Helmholtz. 

gr. 8. Preis 1 Mark. 
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Reiche Fundgruben 

zdi “““ - 

Kinderkrankheiten. Band XI - UX™ Journal Wr 

durch die Verhandlung A.' FeUx in I ( L “ X sind 
Henke’s Zeitschrift fllr «iw Lei P zl £ zu beziehen.) — 

“<» % 120 Mark. - wS"?. “ Bä ” de 4g- 
prakti.oke Aergte. ^ J.hr“ ™ d ' C " ,S M \ N6U !, 9kei ‘ en 

“ZT 8 M “ A “” d - «T&ZXl ST S 


handlangen zu Sziehe^f 1 ^ 9 ° eben erschienen und durch aUe Buch- 

Handbuch 

öffentlichen Gesundheitspfleqe 

, Im Aufträge des ^ 

Untschen Vereins für öffentliche Gesundl.eitspflege 

verfasst von 6 

Praktischer Arzt und Sander, 

—r - £=M~ “ 

* • o. rreis 9 Mark. 

s.. August Hirschwaid i. Berlin. 

Sand buch 

MiIitair-Gesundheitspfleg-e 

König!. Sächsischer Generalarzt. , *>I\ R- LeX, 

,IL Band ■ 1877. gr . 8 . Mit 21 TT I T’?' PreU8Bi9Chor Oberstabsarzt. 

(Preh *- 16 M " k - 

p 1°" ! n ; dr,C . h VlCWeg Und Soh ° in Braunschweig 

Physiologie de, Gesteh«™» 

ersten Mai begründet a nf Kant’s Th • 

8 Theorie der Erfohrnng 

Dr. August Classen. 

g8 ' r< "° Teli »P»P- Preis 5 Marl. 



Bericht des Ausschusses 

über die 

Vier.te Versammlung 


des 


Dentschen Vereins flir Sffentliche Gesnndheitspfleg, 
ZU Düsseldorf 

am 29. und 30. Juni und 1. Juli 1876. 


hirste Sitzung. 

Donnerstag, den 29. Juni, 8 Uhr Vonnittags. 

die —* 
Oberbürgermeister Hammers (Düsseldorf): 

Düsseldorf liJtmmen “* NameD8 der Stadt 

<ür, dass Sie ihr die Ehre Ihrer di h _?“ dere “ Dank »“sprechen darf da- 
kaDn ,hne " die Versicherung geben Ä“ pTk™ 1 “^ ertbeilen - Ich 
m unserer Stadt den lebhaftesten AnU Be8 * rebnn « en Ihres Vereins 

Ihrem Vereine ansgehen hier auf «• a “ g ßnde “’ dass d,e Lehren, die von 
Jor All em haben wir uns’bemüht ^ ,neD frnchtbaren Boden gefallen sind. 
Wlr ^uhen dadurch den Intert^ *? hren Praktisch nutzbar zu machen. 

zu sein. Es sind T* ™ beßteD förderl - b 

“ nd ,ch bitte desshalb sie mit N» h * Sie hier finden werden - 

Ibuen den gnten Willen unserer Stadt'^V-h beurthe,Ien ’ aber «e werden 
Erkenntnisg, dass es der Beruf vor ifL d Barschaft zeigen. Die 

'b-es Vereins in die Praxis flbeZfiU der /™ 88en Städt * ist, die Theorien 
ZPI f D ’ was Ihr Verein Ihr das f"* thatsäcblicbe Arbeit zu 

!‘“ ch ln un8e rer Stadt immer mehr iTiTk ZU , le,8ten bestrebt ist, wird sich 
i wird hoffentlich ManlsfoW" T* ? e “ , was vorhanden 

gebieterisch fordert. Diese Erke^" ’ "" Öffe ” tliche Gesundheitspflege 
, r , *teh^Ve^^^S U |-' Herren, wird auch durch Ihre 
‘ ' e8e Versammlung wird daher nicht ®5? k ?* ft ! | gt und g efördert werden und 
sondern au ch den Inteiwianm ****** den Pressen Ihres Vereins, 

° nd dar ° m bei “ e 

S “ej Rath Dr ' Gr »f (Elberfeld): 

■‘cbe Besnndheitspfleffe 0 !!!,! 01 ^ 11 ^ deß Niederr heinischen Vereins für öffent- 
Vl «teU»hr» M hrift für OMoLdhdupae^Is" 8 ' ^ er d ' e8er Btadt gegründet wurde, 
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Bericht, des Ausschusses über die vierte Versammlung 

hat mich beauftragt, auch in seinem Namen Sie hier willkommen zu heissen. 
Als die Choleraepidemie der Jahre 1866 und 1867 wieder einmal der Indo¬ 
lenz einen heilsamen Stoss versetzt hatte, und die Ohren der Menschen 
wieder empfänglicher für die Lehren der öffentlichen Gesundheitspflege 
machte, da trat unser Verein in hiesiger Stadt zuerst in kleinen Anfängen 
und in bescheidenem Maasse ins Leben. Wenn es demselben nachher ver¬ 
gönnt gewesen ist, namentlich durch die Opferwilligkeit und Arbeitskraft 
einzelner Mitglieder neben seiner agitatorischen Thätigkeit auch bleibende 
Leistungen auf dem Gebiete der Statistik und der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege ins Leben zu rufen, s(^verdankt er das insbesondere dem einmüthi- 
gen Zusammengehen der bei der öffentlichen Gesundheitspflege am meisten 
betheiligten Factoren, der Aerzte, der Communalverwaltungen und der 
Techniker. Die Forderungen, welche die ärztliche Wissenschaft stellt, müssen 
von den Verwaltungen in ihrer wirtschaftlichen und finanziellen Tragweite 
geprüft, von den Technikern in ihrer Ausführbarkeit controlirt werden. 
Nur dann können sie vor Einseitigkeit bewahrt bleiben und für das Leben 
statt unnützer Competenzstreitigkeiten wirklich tüchtige Resultate erzielen. 
Auch der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege, dessen segens¬ 
reiche Wirksamkeit für das gesummte Vaterland sich mehr und mehr gel¬ 
tend macht, erfreut sich in seinen leitenden Persönlichkeiten eines gleichen 
einträchtigen Zusammenwirkens der verschiedenen Berufskreise. Er, der in 
seinen Wanderversiunmlnngen so manches Goldkorn ausstrent, hat diesmal 
unsere rheinische Stadt zu seinem Saatfeld erwählt; wünschen wir, dass es 
sich wie bisher segensreich weiter entfalten und dass auch diese Versamm¬ 
lung sich würdig den früheren anreihen möge!“ 


Vorsitzender Geh. Medicinalrath Dr. Günther (Dresden): 

„Meine Herren! Es liegt mir nun die Pflicht ob, im Namen des Aus¬ 
schusses Ihnen Bericht zu erstatten über die Lage des Vereins und dessen 
Thätigkeit im'verflosscnen Jahr. 


„Die Rechnung weist günstige Finanzen auf, indem sic mit einem Saldo 
von 1657 M. 13 Pf. abschliesst. Die Rechnung ist ausgelegt und wird wäh¬ 
rend der nächsten Tage hier ausliegen: ich hoffe, dass Sie davon Einsicht 
nehmen und dem Ausschuss Decharge ertheilen werden. 

„Die Mitgliederzahl hat sich von 700 auf 719 erhöht. Leider sind 
mehrere Mitglieder durch den Tod ausgeschieden, unter anderen Professor 
Richter (Dresden). 

„Mas die Preisangabe anlangt, so ist sie noch nicht ausreichend ge¬ 
löst. Eine Arbeit war eingegangen, deren grosserFleiss anzuerkennen war. 
Der Ausschuss hat aber doch nicht geglaubt, ihr den Preis zuerkennen zu 
können und ist daher diese Aufgabe abermals ausgeschrieben worden mit dem 
Endtermin des 1. April 1877. 


„In der Versammlung iq München im vorigen Jahre waren dem Aus¬ 
schuss verschiedene Aufträge ertheilt worden. Es war ihm die Aufgabe 
gestellt worden, an daB Reichskanzleramt sich mit dem Anträge auf Erlass 
von reichsgesetzlichen Bestimmungen zu wenden, namentlich in Betreff der 
mchtung von Schlachthäusern, der Veranstaltung von Untersuchungen 
über die Aetiologie des Abdominaltyphus und in Betreff der Leichenschau. 


des Deutschen Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege Z u Düsseldorf.’ 3 
imwfr hat di T, Anfträ « e ^führt und in motivirter Eingabe sich 

«Ä «- *■*- 

„ thn! 8 T We,t !!i. d f An88chn9S be »“ftragt worden, die geeigneten Schritte 

£Iden von" ewti “ Pr ? 88 ° r V ° U in Mö " cb °" ^legten 

and städtischen ^^i V ^!. d,gen die in staatlicbe " 

zogen werde nnd d»„ q g ™ K 4 r genanen Untersuchung unter- 

c^-, „'r „ite™ *»» 

d» "“t jsirfT r n2 «—* wo- 

an das Oberpräsidium von F Ta ?“ InDeren der dentechen Staaten, 
Städte und an 86 StadlL T'* aD die Senate der drei ^eien 

Theil die8er Eingab - ist auch 
diese 112 EingZf std “ nl *rstüt Z t und befürwortet worden. Auf 

- 12 ah«-^Worten erfolgt. Davon lau¬ 
verfügbarer Mittel, 5 wegen Manuel«""* 6 **” GrÜnde ’ 1 we » en Mangels 
»egen Mangels an geeigneten II f" i“ gee,gneten Sachverständigen, 3 
werth der gereicht * U “ d *• d «W 

üntersuchung nicht weiter bedürfe^- Auf d"^? 1 “k “ e ' Der derarti S en 
der Anträge bestimmt anf ' * f ,! t,Dgaben Istdie Ausführung 

|ere Zusage einer Ablehnung gleichkommT W °. rden > welche letz ' 

kgleitet über die AusfÜhmnf ,| T ', E.ngaben sind von Berichten 
den Magistraten von AugaS hTT *??"»"**». und .war von 
nnd vom königl. sächs Ministerium ’d rÄ [ lkfart a ' °*» Mönchen, Schwerin 
Rechenschaft über chemisT n /"“T* Die 5 6rBten Berichte 
öffentlichen Anstalten gereichhem^Kcwit Gn ^® rsucbni, fil der in verschiedenen 
des Inneren anher gelangte und hierin’t A** iT”“ 8achsischen Ministerium 
neht geht wesentlich weiter und eSt n ,T e ™ lnlu "fr überreichte Be- 
‘ " gestellt worden sind Zjf A p *• i» vorigen 

Jalt, die Prof. Hofmann in LeiDziu • 88 R * 8altat der Untersuchungen ent- 
h,t ,n Beziehung auf die Kost <V " 'T Aaftrag des Ministeriums angestellt 

verabreicht 

,a Inhaftirten vorgenommenen Harn«*^ Au8au4zung8versucbe i uämlich der 
* I6T el von dem in der in Dezug anf die ^ 

»orden ist, M(1 wie ^ ungenu ^ a ^escb wipkHch . assimilirt 

weiter die Fortsetzung dieser UM t“ W ° rden - Das Ministerium 
8ncl > auf andere Anstalte/in An F atenmchnngen und die Ausdehnung 

Ich K Weitere Bericht « hierüber der 8 Vers^^ 1 * gleichfalls ^gesagt, 

Ich.übergebe der Versammi , . , 8amm lnng überreichen zu wollen 

An.»,!“ “a“I LY”* ■°' f0hl di ° * ST 

"““entlieh die noch in Aussicht “ei ST ^ W ° hl Weiter ° Ein ^nge, 
*'“ er der nächsten Versammlung ^ abzuwarten sind - und dass dann 

flb " r das Resultat , ine rS^f t n Bericbt ZU er8tatten 8ein wird 

f .& bedarf einZ ““dieser Arbeiten. 

b " 2ieI, "' tli ' ;1 ' Entschuldigung 
, War b ‘«ber Usus, den Termin ! v ^ ersaramlun » augesetzt worden ist; es 
de r Naturforscher T n M« V ® rblndang zn bringen mit der Vcrsamm- 
München war von dem Generalarzt Roth der 
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r rdeD ’ 68 80116 weni « 8ten8 diesmal das nicht geschehen 
Mi tü , beptember ^ 08se Manöver in Aussicht ständen und somit die 
Militärärzte zum grossen Theil verhindert sein würden, die Versammlung 
zu besuchen. Dieser Antrag gab den Hauptanlass, die Versammlung früher 

durch r n ' 7,1 ^ freiHch ZU QnSerem Be dauern^ü constatiren dass 

durch dmsen frühen Termin die Mehrzahl der Professoren verhindert ist 

t iTuZrn t 1211 " 0 , 1111611 ’ T nd 63 kÖDDte WOhl in Fra * e Omnien, ob 

' ,eder " Ter " m Z “ » dieses Hinder- 

” Was den 0rt anlangt, so war von vielen Seiten eine rheinische Stadt 
wütaT? VrZeT? W ° rdeD ’ T d SP6Cie11 DÜB8eld0rf hauptsächlich um des- 
für öffentliche GesundZtspfllgl in Brltall^OT ^ 

s™ isr- =-= == 

- Ä-Ä .—rr“ ;r*— 

1 ^et 0 ^rr B tro=r“ : 5 n,att - 

2 ‘ 6Pve er ” Ba ™ er Bau « e8eIl8ch aft für Arbeiterwohnungen“ Barmen- 

3 Von H? « Br ° 8ChÜre Und Statute “ der Gesellschaft 
3. Von Herrn Baumeister C. Spiten, 2 Blatt des Kost und 

Logirhauses „Stahlhausen“. 4 UDd 

plan, 4 Blatt^ Can^^yrtenf und^-bau* 886 ^ 61 ^ * 1 ^ Röhrpnnptz - 

' 2 s 3 K r- Sc i° lbä " ke *’ 

Wasch- und Badeanstalt’ W “-«-werk, 4 Blatt städtische 

;■ äetsä;' "•* 

hau" nTbs?ErtiutoT C,,: ? 7*1 Schul 8 ebiiude . 10 Blatt Kranken- 
Von der Stadt Düssell ™ 1 Blat4 Gasanstalt. 
Proben und Modellen. Canalbau nebst Baumaterial, 

10 Vo°n 7 r P^ 11 Ji ' M: U B,att «ohulgebäude. 

. ;° n ,ier Bürgermeisterei Langcnbcra- o n. nH , , , .. , 

^ 28 Snb- 

haus, 2 Blatt LeichenhauiTl Bhtt ‘^° r ” uIar ’ ’ 3 B,att Kranken- 
„Franziska Tiefbau“ 2 Blatt A rl > A [ be,terwo hnung der Zeche: 

Bauactiengesellschaft“. 1 Blatt ” Gemei “ n,Uzi > n 

Ferner zur Vertheilung: 

„ Bochum u ?°90 U gedruJkte F Bergbau nnd Gussstahlfabrikation 

«• Von Herrn Ing en T enr p! ^ d6r Arb **-wohnungen. 

8en des durch künstliche a Wasse SSen : T&heUen enthaltend » Anal J- 

zugeführten Wassers“ uud T 8P 7 er8 ° r f ing ver8cI “edenen Städten 
und Tabellen enthaltend „Statistische Daten 
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verschiedener städtischer Wasserversorgungen vom Standpunkte der 
Gesundheitspflege aus betrachtet“. 

14. Von Herrn Stabsarzt Dr. Helbig (Dresden): Erklärungen mit Ab¬ 
bildung) eines Eisenbahnpersonenwagens II. Classe (Heusinger 
von Waldegg’s System) mit Lazaretheinrichtung. 

„Ich glaube Ihnen in der Hauptsache hiermit den erforderlichen 
Rechenschaftsbericht über die Thätigkeit des Ausschusses abgestattet zu 
haben, und es dürfte hiermit meine Function erlöschen. Wir haben nun 
zur Wahl eines Vorsitzenden zn schreiten, und wenn hiergegen kein Wider¬ 
spruch erfolgt, würde wohl auch diesmal die Wahl durch Acclamation er¬ 
folgen. Der Ausschuss hatte in Absicht, Ihnen Herrn Baurath Hobrecht aus 
Berlin zum Vorsitzenden vorzuschlagen. Zu unserem grössten Bedauern liat 
aber der Herr Baurath auf das Bestimmteste erklärt, die Wahl nicht an¬ 
nehmen zu können, weil er geschäftlich zum Theil behindert sei. Unter 
diesen Umständen würde der Ausschuss Ihnen Vorschlägen, auf eine Per¬ 
sönlichkeit Ihre Wahl zu lenken, die uns schon wiederholt nicht bloss ein 
warmes Interesse für öffentliche Gesundheitspflege, Bondern namentlich auch 
ein ungewöhnliches Präsidialtalent bewiesen hat, Herrn Bürgermeister Dr. 
Erhardt in München.“ 

Bürgermeister Dr. Erhardt (München) zum Vorsitzenden erwählt, 
übernimmt das Präsidium, ernennt die Herren Sanitätsrath Dr. Märklin 
(Wiesbaden) zum ersten und Professor Baumeister (Carlsruhe) zum 
zweiten stellvertretenden Vorsitzenden, sowie die Herren Dr. Alexander 
Spiess (Frankfurt a. M.) und Dr. Reck (Braunschweig) zu Schriftführern 
und ertheilt zu Nro. I der Tagesordnung: 

Die öffentliche Gesundheitspflege seit der letz¬ 
ten Versammlung des Deutschen Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege, 

Herrn Dr. Paul Börner (Berlin) das Wort. 

„Meine Herren! Aus dem kurzen Abriss, den ich mir vorgenommen 
habe, Ihnen über das zu geben, was auf dem Gebiete der öffentlichen Hy¬ 
giene seit der vorigen Generalversammlung des Deutschen Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege geschehen ist, werden Sie erkennen, in wie weit die 
Fragen, die Sie im vorigen Jahre beschäftigt haben, ihrer Lösung näher 
gebracht sind und in wie weit fernere Arbeit noch durchaus nothwendig ist. 

„Ich gehe zuerst über auf das internationale Gebiet der öffentlichen 
Gesundheitspflege. Für uns Hygieniker gehören die Epidemieen zu den 
allerwichtigsten Vorkommnissen; sie bezeichnen die grossen Fortschritte, 
welche die öffentliche Gesundheitspflege überhaupt gemacht hat. Sie sind, 
wie Virchow ganz richtig gesagt hat, Warnungstafeln, die uns auffordern 
müssen, an der Verbesserung der hygienischen Zustände zu arbeiten. Wir 
in Europa sind vor Epidemieen seit der Zeit der vorigen Versammlung be¬ 
wahrt worden, aber nicht fern, an den Grenzen, Bind sie vorgekommen und 
haben theilweise zu vortrefflichen Beobachtungen der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege beigetragen. Ich erinnere an die Cholera in Syrien, deren Stu- 
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diam sich Pettenkofer gewidmet hat, daun daran, dass der alte Feind 
Europas, die Beulenpest, in Mesopotamien sich wieder gezeigt, und ich 
möchte sogleich meine Ansicht dahin aussprechen, dass die Zweifel, dass man 
es wirklich mit dieser Pest zn thuu gehabt, unbegründet sind. Nach dem 
letzten Ausweise sind in der Gegend von Bagdad nicht weniger als etwa 
4000 Fülle von Beulenpest vorgekommen. Diese Beulenpest hat ebenfalls 
dazu Veranlassung gegeben, dass die Hygieniker sich mit der Frage be¬ 
schäftigten, ob zu erwarten sei, dass sie vielleicht nach Europa hinüber¬ 
komme. Herr Professor Hirsch hat diese Frage eingehend beleuchtet; 
er ist zu der Ueberzeugung gekommen, dass augenblicklich eine Gefahr 
nicht vorliege, dass man aber keineswegs sagen könne, diese Gefahr sei 
unter keinen Umständen zu erwarten. Er hat darauf hingewiesen, dass 
bei der Vervollkommnung der Communicationsmittel das schnelle Eintreffen 
der Epidemie bei uns durchaus wahrscheinlicher sei als in früherer Zeit, 
wo die Communicationsmittel zu diesem Grade der Vollkommenheit noch 
nicht gediehen waren. Er hat gewarnt vor denjenigen Maassregeln, nach 
denen die allgemeine Angst immer zu greifen pflegt, wie Quarantäne u. s. w., 
und darauf hingewiesen, dass es sich bei allen Epidemieen darurfi handle, 
die persönliche und locale Disposition wegzuschaffen, oder wenigstens zu 
verringern und die Grundsätze der öffentlichen Gesundheitspflege in der 
lieimath möglichst ausgiebig durchzuführen. Dann sei die Gefahr, von der 
Epidemie befallen zu werden, ausserordentlich viel kleiner. Ich erinnere 
endlich noch daran, dass auch das gelbe Fieber in Amerika, besonders in 
Brasilien, sich in ziemlich bedeutendem Maasse gezeigt hat. Genug, wir 
haben alle Ursache, das Studium der Epidemiologie nicht zu vernachlässigen. 

„Im Zusammenhänge damit stehen gewisse Versuche europäischer Staa¬ 
ten, gemeinschaftliche Vorbeugungsmaassregeln gegen das Eindringen der 
Epidemieen bei uns durohzusetzen. Es ist Ihnen bekannt, dass in Wien im 
Jahre 1874 eine internationale Seuchencommission getagt hat, bei der 
es Bich nicht allein um Cholera, sondern auch um die übrigen Epidemieen han¬ 
delte. Diese Seuohencommission kam nicht zu einem einheitlichen Beschluss, 
sondern zu zwei Beschlüssen. Es handelte sich wesentlich, wie immer, um 
die trage der Quarantäne. Die Majorität der Commission erklärte sich auf 
daB Entschiedenste gegen das QuarantänesyBtem; ebenso entschieden für 
ein anderes milderes und doch erfolgreiches, das der Inspection. Auf das 
Andringen besonders Frankreichs und anderer von ihm dependirender Staa¬ 
ten wurde der Beschluss der Majorität nicht als der der Commission ver¬ 
kündet. Es wurde besonders durch die Bemühungen der Herren Hirsch 
und Pettenkofer ein Vermitteluugsvorschlag durchgebraoht, wonach es 
den Staaten frei bleibt, entweder das Inspectionsverfahren anzunehmen oder 
am Quarantäneverfahren feBtzuhalten. Für die Staaten, welche diesen letz¬ 
teren Beschluss annahmen, wurde aber ein neues Reglement über Quarantäne 
ausgearbeitet, welches allerdings gegen die früheren draconischen Bestimmun¬ 
gen einen entschiedenen Fortschritt aufweist. Meine Herren! Einerseits ist 
nun a lerdings Frankreich zur praktischen Ausführung dieses Beschlusses 
ü ergegangen, es hat eiu neues Quarantänereglement entworfen und mit 
den gewöhnlichen Posaunenstössen pnblicirt, dass hier etwas ganz Neues 
gesc a en sei, dass Frankreich sich mit dieser neuen Quarantäneordnung 
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an die Spitze der öffentlichen Gesundheitspflege gestellt habe. Wie aber 
jeder, der diese Verhältnisse kennt, weiss, ist das vollständiger Humbug; 
im Gegentheil Frankreich steht hier auf einem durchaus reactionären Stand¬ 
punkte, und die wenigen Verbesserungen, die es gemacht hat, verdankt es 
wesentlich den deutschen, englischen und russischen Hygienikern. Es wurde 
auch dem deutschen Bundesrath schliesslich, nachdem eine lange Frist ver¬ 
gangen war, seitens des Reichskauzleramtes der Antrag überreicht, nun diesen 
anderen Beschluss der Wiener Conferenz, das Inspectionsverfahren, zur Aus¬ 
führung zu bringen. Die Kosten wurden berechnet, nachdem ein ziemlich 
weitläufiger Austausch von diplomatischen Actenstücken erfolgt war. Die 
Kosten waren nicht zu gross; man glaubte, es würde nun endlich zur Aus¬ 
führung kommen. Bis jetzt ist aber etwas Praktisches noch nicht geschehen. 
Die Sache liegt noch im Bundesrath und dieser hat den Vorschlägen des 
Reichskanzlcramte8 gegenüber eine Anzahl Abänderungen verlangt; zur 
Beschlussfassung ist es noch nicht gekommen. Das ist in hohem Grade be¬ 
dauerlich. Wir müssen hoffen, dass in demjenigen Jahre, welches dieser 
Versammlung folgt, auch diese Lücke ausgefüllt werden wird. 

„Die Reichscholeracommission hat auch in diesem Jahre wieder 
getagt und zwar in Berlin. Sie hat sich wesentlich damit beschäftigt, die 
verschiedenen Berichte über Epidemieen entgegen zu nehmen, die von Mit¬ 
gliedern der Commission untersucht waren, und hat ferner einige andere 
Beschlüsse gefasst, unter, denen ich den einen hervorhebe, der für spätere 
Epidemieen, denen wir ja nicht entgehen werden, von grosser Wichtigkeit ist, 
uns gewiBsermaassen ein Nachschlagebuch zu geben über die Orte, die von 
der Cholera befallen sind, unter eingehender Würdigung aller derjenigen Mo¬ 
mente, die bei früheren Choleraepidemieeu dort vorgekommeu sind. Meiner 
Ueberzeugung nach ist zu wünschen, dass unter keinen Umständen die 
Reichscholeracommission, trotzdem wir jetzt das Reichsgesuudheitsamt haben, 
aufgegeben werde, sondern ein selbstständiges Leben weiterführe. 

„Ich gehe jetzt auf das über, was auf dem Gebiete der Gesetzgebung 
und Organisation, soweit sie sich auf die öffentliche Hygiene bezieht, 
inzwischen geschehen ist. Sie erinnern sich, dass eine Commission für 
Medicinalstatistik besteht und dass seitens dieser Commission ein Gesetz¬ 
entwurf auBgearbeitet wurde über Leichenschau, über Organisation der Mor¬ 
biditätsstatistik, und endlich ein Gesetzentwurf über die Anzeigepflicht bei, 
ansteckenden Krankheiten. Auch diese drei Gesetzentwürfe sind bis jetzt 
zu irgend einer Beschlussfassung im Reichstage oder auch nur dem Beginne 
der Ausführung nicht gekommen; es sind das aber Aufgaben, die im näch¬ 
sten Reichstage entschieden gelöst werden müssen. Der Gesetzentwurf über 
die Anzeigepflicht bei ansteckenden Krankheiten ist auf dem Gebiete der 
öffentlichen Gesundheitspflege neben dem über Leichenschau einer der aller¬ 
wichtigsten. Er hat inzwischen bedeutende Abänderungen im Bundesrath 
erfahren, indem eine Reihe von Krankheiten von der Anzeigepflicht aus¬ 
geschlossen worden sind, welche die Commission vorschlug. Aber wir wollen 
auch dann ganz zufrieden sein, wenn nur das dnrehgeführt wird, was jetzt 
dem Bundesrath in Bezug auf Cholera und Pocken wenigstens vorläufig vor¬ 
geschlagen ist. 

„Ich mache dann aufmerksam auf ein kleineres Gesetz, das mit dem 
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Gesetz ^ ^ 

der Eiseubahnwaggons, welche^^thwe^di^L ck ^ De8 ' nfection 

zur Geltung kommt. Auch hier hat sich 1« H ^ ^ Gesetz überb aupt 

gehenden Forderungen der im R*; u ! * l der « ezei &, dass die weiter¬ 
verständigen keineswegs durchged^e^tin^“^ 6 " hygienischen Sach * 

hiete der menschlichen ^giefe 6 " 1 "welches aUf dem Ge * 

“t m voUer Wirksamkeit. Was’ der Re' kT Reicbe bisher verdanken, 
langte dass ein Reichsgesundh i^Tmt g " ^ ver- 

Oberaufsicht über das Impfgeschäft zu e - rT ^ Werde - a “ «ine 

gegangen. Der Wunsch, dafs eine Centr ’ ist jetzt in Erfüllung 

Pflege im Deutschen Reich das Ob^^ Öffentliche Gesundheits- 
Gesetzgebung auf hygienischem Geb^ t l^f Tu*' **** dort die 
ist ausgegangen von einer Vereinigung u* U ® vorbereifc et werde, 

heute die Section für öffentliche GesundhfitH°fl n H) ’ gle “ lkern • dle auch noch 

Jung bildet. Es ist diese ForderunTnicht ? T m Naturf °™cherversamm- 
den. Mehr und mehr freilich hat man sTch cT age8 ° rdnmi « verschwun- 
mussen tot Augen halten, die einer solchen o 8X088611 Schvie ^iteu 
ndessd.e Forderung des Reichstages war de ° rgam8atlon e ^gege n stehen, 
berechtigte. Inzwischen ist ziemlfch „löM T UDgeachtet eina voUständig 

Ssmr e : st a,lerlei £ä?’ nachdem in *■ 

Badgetberathung ein Reichsgesundheitsam^^ uT’ ^ dem We » e d <* 

Wnen, dass die Competenzen und d’e “ at e ri T ^ köanen nicbt 
Reichsgesuudheitsamt durch die Bud*etvorl * ÄU88tattQn «* d * diesem 
nrend für wm ganzeStellung sein dürft S” geKebmi wurden, präjndi- 
u e gegeben, nachzuweisen, dass cs i bal «loh sogar die grösste 

ei "““ 1 b “^htigeüd B g b ar a' C n ““ irg “ d ei " e «- 
wesentlich n m eine begntachtende. B ' Wde haodala *>l< a , sondern 

babaa Grund, die E in- 

, 8 !‘ heÜ ‘ 6r ' a ^»"eh me „ Es “w « L“‘ BaiHad «“ a fr. wenn 

,elt7 n >M ™ b turau, ,fc h " , ^ d “ K»i« b »S«undheits- 

jetzt gegeben wurde, au entwickeln Wi gros “ eref Wichtigkeit, als ihm 
heitsamte und den Persönlichkeiten die I r “ “ Ue dem »«iohsgesund- 
^ouuber; wir werden erwartet “; B d 2t fUr »“d, unbefangen 

« welcher Weise si, die Fragen der öffen L“h’ r prüf8 "’ »A 

sation I r m V WCnU 8ie Bewei 'se geliefert h», Ge8undheit «pflege fördern, 
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Staaten, ausser Preussen, besitzen Bie längst. Wir erwarten ja nicht allzu viele 
und nicht augenblickliche Vortheüe davon; aber die Nothwendigkeit einer 
solchen Organisation steht ausser Frage und wir müssen nur wünschen, 
dass sich die Berathangen, die jetzt in der wissenschaftlichen Deputation in 
Berlin darüber stattfinden, nicht allzulange hinziehen und doch schliesslich 
etwas zu Stande kommt. 

„Viel weiter (wie das im Allgemeinen auf dem Gebiet der Hygiene der 
Fall ist) als die Organisation des öffentlichen Sanitätswesens ist auch bei 
uns in Preussen die des Veterinärwesens gediehen. Hier ist es gelungen, sehr 
Vieles durchzuführen, was wir im humanen Sanitätswesen erst erreichen 
wollen. Die Einrichtung eines kleineren und grösseren Veterinärrathes mit 
ordentlichen und ausserordentlichen Mitgliedern, die Organisation des Prü- 
fungswesens, Maassregeln gegen die Viehseuchen, — Alles das giebt davon 
Kunde, dass in der That hier ein Mann mit Initiative an der Spitze steht, 
ferner freilich auch davon, dass der Werth des Thieres noch immer etwas 
höher angesehen wird als der des Menschen. Dasselbe ist ja im Kriege der Fall. 

„Im Uebrigen ist, was Preussen anbetrifft, die Ausbeute in Bezug auf 
die Gesetzgebung und die Organisation der Hygiene ziemlich gering. Vor 
einigen Jahren hat man z. B. endlich begonnen, den schon lange bestehen¬ 
den GesetzeBparagraphen betreffend die Fabrikinspection in Ausführung 
zu bringen. Wir hatten früher in Preussen nur einen Fabrikinspector, 
dann wurden zwei in Schlesien und Berlin ernannt, und jetzt beginnt man 
nach und nach für die einzelnen Regierungsbezirke Fabrikinspectoren zu 
ernennen. Ich glaube nicht, dass die Art und Weise, in der dieser Gesetzes¬ 
paragraph durchgeführt ist, dem entspricht, was wir erwarten durften. Es 
handelt sich bei dieser Fabrikinspection, wie aus der Instruction und den 
Berichten hervorgeht, doch wesentlich nur um die Oberaufsicht in Bezug auf 
Unglücksfälle und auf die Ausführung einzelner Bestimmungen der Gewerbe¬ 
ordnung. Hygienische Fragen werden bei den Berichten der Fabrikinspec¬ 
toren gar nicht beantwortet, und doch sind fernere Untersuchungen über 
den Einfluss der berufsmässigen Beschäftigung in den Fabriken durchaus 
nothwendig. Wir brauchen ganz gewiss ein Fabrikgesetz, welches an die 
Stelle der engeren Bestimmungen der Gewerbeordnung zu treten hat. Für 
solche Zwecke aber reichen die jetzigen Fabrikinspectorate jedenfalls 
nicht aus. 

„Von Bedeutung für die Hygiene sind auch die neueren Gesetze über 
Selbstverwaltung. Wir können nicht leugnen, meine Herren, dass wir. 
in Preussen nicht ohne eine gewisse Besorgniss der Organisation der Kreis¬ 
ordnung in unseren Ostprovinzen entgegen gesehen haben, und wie im 
Grossen und Ganzen es eine Wahrheit ist, dass für die Fragen der Hygiene 
bei der Regierung immer noch mehr Verstäudniss herrscht, als z. B. in 
unseren parlamentarischen Körperschaften, so wird man auch der Ueber- 
zeugung sein können, dass es doch sehr viel besser sei, einen mehr oder 
weniger autokratisehen Landrath oder Oberbürgermeister zu haben, der für 
diese hygienischen Fragen eintritt, als die Vertreter der Steuerzahler. Ira 
Allgemeinen hat sich das bei dem Kreisausschuss nicht bestätigt; im-Gegen- 
theil ist Manches geschehen, was unter dem früheren Regime kaum mög¬ 
lich gewesen wäre. 
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10 Bericht des Ausschusses Uber die vierte Versammlung 

dic s “r~ 
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dass gerade die Bevölkerung gegen diese V ** ° rf ™ ahcbe ResuJtat gezeigt, 
Regierung aufs Aeusserste eipöft war DurTb"^^ MaÄ88re « eln der 
Breslau den Schluss der Schulen verlangt und B&Chgem&68 batte ü. 
lauer Bevölkerung sah das nun als eitef F ^ ff“ Theil der Bre8 ' 

der Familie an, deren Ruhe durch da« geheili « ten Rechte 

Hch gestört wurde. Hier trat wTeder e Z ^ aMebleiben d « Kinder erheb- 
biete der Schulgesundheitspflene so ha T“* gerade auf dem Ge - 

man nämlich die Erfahrung dass dieten' 8 W “ d ’ Ueberans oft m »cht 

stellen, von den Eltern aufs E^t J^T F ° rderungen > wir als Aerzte 
.Was die FlelThS.fSSS -6 werden, 

chinen, so ist in hohem Grade zu }Ja' ^ . Untersuchu °g auf Tri- 

Cultusministerium, dem ja auch die MedT™’! ^ ^ J ' et>t da8 P reu8sisclie 
nicht zu einem Reglement für Trieh^ P ° hZei unter » eben ist . noch 
nen. Speciell Virchow sol/sich ° hinenaDter8ac bungen hat kommen kön- 

geben haben, die Medicinalabtheil^g dThi! 'luTZ '' ^ g6 ' 

bis jetzt für zweckmässig gehalten dl« s; u bnn g en - Man hat es aber 
zu überlassen, und die,Wen h. j ^ ° wesentlicb den Regierungen 
dass sie von den allerverschiedensten Ford Reglements beka nnt sind, wissen, 
kaum eine die Forderung erfüllt, dte wir der " ngen aU8 « ehen °nd vor allem 
Untersuchung so leicht und dabei doch! u° “h 886 “* da88 die Trichinen- 
b °h. Fast Alle empfehlen starke Vert - ge “ acht Werde als mö «' 

ich darum handelt, dass man kleilerf ”“" ungen » während es sich wesent- 
„Nachdem ich das Deutsche R • t ergr088erun gen gebraucht. 

England über, das noch immer an’tri T™ ”■***’ ^ ich auf 
steht. Allerdings, trotzdem das M P1 * Z6 d<3r 8anitaren Gesetzgebung 

Aufmerksamkeit richtet s“nd di J e p lg l Mimsterium herauf seine besonder! 

gewesen an darauf bezüglichen nicht so reich 

Ganzen kein Schade. v!n grosser tT t 8 ° D8t ’ Und das ist im 

Gonsolidirung der GesundheUsgesetze t d^ mei “ er Ansicht nacb die 
Jahre 1875; alle gesetzlichen m!» , ^ gr ° 88en Ge8 «ndheitsacto vom 

ziehen, sind mit Abnahmet ^ ^ die Ge8 ™dheit be- 
entwurf zusammengefasst. Alle Sanitlhtr/ 0 ^”^ 11 in d ' CSem Ge8etz ’ 
f 8 Geme indebehörden anerkannt al A^^? Werden dnrcb das G «et. . 
ben auf die Localbehörden über- alle ^ a8serIeitun geu u. s. w. go- 

Bte " der Hauseigentümer neu ibant aDta 7 nghchen Canäb > können auf Ko- 
»echten bedarf der Zustimmung de^ Cent^ Erwerbun S von Wasser- 
compagmeen, die vom Parlament he« ” tralanite8 und nur solche Wnsser- 

etwas Monopolisirungsrecht “ U 1 C ° nceBBio ^t sind, haben noch 

La f’ eine neue Wasserlei Lg ^ Behörde in der 

und eventuell den Preis des wfsselT aQcb andero bestehen, einzurichten 
.In Bezug auf anst*! aT berabzudrücken. 
viel strengere Vorschriften aTs Lb^f 6 “ ^ «^ndheitsacte 

anheim gestellt, „ b das . Der nchterlichen Beurtheilung wird 

eckenden Krankheit gebracht^ wird “,l! ! T Kranker mit einer an- 

w»rd, das richtige ist. Endlich ist die 



des Deutschen Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege zu Düsseldorf. 11 

Möglichkeit für die Ortsbehörde gegeben, in ein Haus einzutreten, nicht wie 
es früher war von 9 bis 4 Uhr, sondern jetzt in der Zeit von 10 Uhr früh 
bis 6 Uhr Abends. Ueberall sehen wir, dass die Centralbehörde bemüht ist, 
der Anarchie des Individualismus aufs Entschiedenste entgegen zu treten. 
Die Verhandlungen im Parlament über hygienische Gegenstände will ich 
Ihnen nicht im Einzelnen darlegen; es handelte sich um die Verunreinigung 
von Flüssen, um Maassregeln gegen die Viehseuchen, Strafen wegen Nicht- 
lmpfnng, über den Vorschlag einer Acte gegen die Verunreinigung der Luft 
unu Anderes mehr. 

»In Oesterrsich beginnt ebenfalls die Bewegung, eine neue Organi¬ 
sation des Sanitätswesens berbeizuführen, grösseren Umfang anzunehmen. 

„Was die Schweiz anbetrifft, so finde ich, dass das beste Gesetz auf die¬ 
sem Gebiet das Fabrikgesetz gewesen ist Die Arbeitszeit wurde auf 11 Stun- 

einV^L e8€ R t . nn t d die8e Be8t ' mmUDg hat auch für die Gesundheitspflege 

» weiTTl 7 W ° lleD DDr h ° ffen ’ d888 ’ W6nn die Arbeitszeit 

enZL„?f? ,8t ’ daDD B,cht Fol « e welche die 

Zvt * l? ! P0C ? ren 80 ° ft hervorheben ' dass “it der Verminde- 

Srau h ^T^rlT ErhÖhUng dCr LÖhne iD gleicbem Grad e der- 
verorauch von Alkohol zugenommen hat 

„Frankreich hatte vor zwei Jahren auch in Bezug auf die Fabrik- 

g*eUgebang gute^Anßnge gemacht Es ist aber, soweit mir bekannt, seit 

der Ze.t ein vollständiger Stillstand eingetreten. 

heits D fll ße i e ÜbCr / a deDjenigen Maa88re geln der öffentlichen Gesund- 
;^u?Äs i„^ r^T mhafteD - rda ^en, welche die Selbstregie- 
D.e hvgienil n fTl re P rä8€ntiren > 8 P^U den grossen Städten. 

ri 8 T ÄD ^ Bauor d nun gi die Sie im letzten 
Tagesordnnmr „ ^ be8cbaft !» t habeD < «ud auch bis jetzt nicht von der 

lagern Hin-LT H^ 6 !!' j P f?’ e11 m Berlin ist man endlich nach jahre- 
eutschlossen hateftTläh dabm gakommen ; da8S das Polizeipräsidium sich 
gen- Es handelt «ioh K ° 1°° tief eingreifen d e n Aenderungen vorzuschla- 

Stelle SS* t l nm eiDe F ° rdening ’ diC * aUch an dieser 

Wohnstätten von Mensch "h; v namlicb dle Kellerwohnungen als 
das hohe Grundw“ “ ! U h^ g&DZlich ZU Verbieten - Gerade 
kürzlich zu leidig Zh Ue 7™ chwemm ung der Keller, an denen wir 
Frage gewesen Ich dlC Veranla88UD g ZQr Erörterung dieser 

Neubauten wenigsten!^ 68 zur Ausführung des Verbotes bei 

hen, sind freilichtoch sehTgrosT Schw ' engkeiten ' die dem entgegen ste- 

VerbindL^rt^rrT ^ I a8B j erver8or gung und Entwässerung in 
hellen Stoffe wird ^ eg3chaffun S des Schmutzwassers und der excremen- 
eins für öffentliche fL g nocb fast J ed e Generalversammlung eines Ver¬ 
gönnen wir doch in d' UD 8lt8pfl ® ge beschäftigen. Indessen, meine Herren, 
heben. SelbstverstÄn^i^u 1 ^ ■ eziebun 8 mftncbe guten Erfahrungen hervor- 

immer der 

“d nach dem oder^ct, ** der andere . n Weise zuerst vorgegangen zu sein 
Kritik gegenüber • ^ 6m ^ 8bem d ^ e Ausführbarkeit einer misswilligen 
sanitären Unterneh 168611 ^ babei1. Aber, meine Herren, eine der grössten 
Vernehmungen unserer Zeit ist die Cnnalisirung von Berlin, 
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2 mit B ; H T A " SS ° hUSSeS Ub6r diP ' ierle 

aie mit der Vermehrung der Wn aD » , , , 8 

ist bisher nie dagewesen, dass man Tch nVd "r ^ ^ geht Es 

Stadt von 1 Million Einwohner nach ein« Gedanken faf *te, eine 

rungen der letzten Jahrzehnte in so kurzer 7 f ^ Gnind der Erfab - 
wemger Jahre wird das grosse Wer^Tu sS,d " 
von Ihnen, meine Herren die in nj r Stande S ebracbt werden. Viele 
besuchten, werden sich davon überzeugtTab“ di ® dorti S en Rieselfelder 
dieser Maassregel nichts mehr im We/e steht“’ p Darchfüb «-barkeit 

dass das Eine oder das Andere anders „em ^hf ^ ^ leicht mö « lich - 

wirkhchung dieser riesigen Unternehnf h kann ’ ftber die Ver ’ 

ibres Gleichen nur in dem grossen Cloak 1 ’ m Gro88en Ganzen, die 
-eines Erachtens über jedef zteife^erha, 0 r alteD Römer hatte ' * 
den Verhandlungen in den Städten in d« ^ mÜ88en h ° ffen > da8s bei 
vorhegt, wie Dresden und Hannos die« p gleiche ^Wendigkeit 
wird, der ungerechten Kritik den Boden „ ^-T® 1 en(Uich dabin wirken 
«Leider haben wir D-«r„H • » d entziehen. 

f“" ‘. 8t NacU ™ die gesetzgebende vfr-T'* f‘* he °’ dass d “ nicht der 
7 “"fT”** f5r d i« Einführung der cZlv™ ™* Cmt ° n Bml ,ich 
»■cb.auf. den. Weg des sogenannten <15 , °° ans 8“I>™chen, bat man 

ab»htnmung mit überwiegender M.»*!'! d " rCh Volks- 

Blatter sagen es selbst, dtss man dL nicht'7“ . erklärt ’ “ d Schweizer 
dera wesentlich ähnlichen Angriffen znTeld J™ ? ,Mm Geld “»ng»l, son- 
“ ®“"« “d Berlin gehört bat V ' ärd “” k «" hat, wie man Bie auch 

»bm anderes Svst«m t • 

verschwunden. Wählend manlrühe'r ffht“ 1 “ 5 ’ der Ta K«»ordnung 

konnte, .st es jetzt ziemlich .fflL n'7 RühmeM d “von machen 
von dem Petri’schen V.rf.h “ D ” > n ‘ G,eiche k ““ constatiren 
jegenheit hatten seiner "t?“ W,r in B "h- genügend Ge- 

,i ”7 ? a™'"' Wa » d « Tonnensr^ ra “ Chb f kei ‘ für 8ol °h« Zwecke 
™ durc hgefilhrt und nach den pln 7 , »o «t es in Gör- 

■üayer soll es i„ Heidelberg gute R 7, Ca ‘ ,one “ d « Herrn Dr. Mitter- 
o grossen Verhältnissen »ri . Ä' N “ r die 

“1?“ T °™c-»y<*em in einer Stadt „ ° b 68 «■‘»'h.npt möglich 

»nführen. I„ Graz hat es sich 7, ! S roMerer Einwohnerzahl durch- 
m '« b »weitellos. dass man dort lur'c.nll T'“" erwies “ nnd 88 
"Sehr grosse Fortschritte hat seit ® nabsat, ° n üb «rgehen wird. 
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sich Dur noch nm die praktische Ausführung. Es kommt hierbei keines¬ 
wegs allein die Infection durch Trichinen in Frage, sondern vor Allem 
noch eine andere Krankheit, die Sie ja noch in dieser Versammlung weiter 
beschäftigen wird, die Perlsucht der Rinder, welche gerade die Ueberzen- 
gnng erweckt hat, dass der Schlachtzwang in öffentlichen Schlachthäusern 
eine absolute Nothwendigkeit sei. 

„Mit der Frage der Krankenhäuser haben wir uns ebenfalls früher 
beschäftigt, und die Meinungen, ob Pavillon-, Corridor- oder Barackensystem, 
sind heftig auf einander geplatzt Inzwischen hat diese Frage sehr an Schroff¬ 
heit verloren, als das neue grossartige Verfahren in der Chirurgie, welches 
im eigentlichsten Sinne des Wortes einen hygienischen, d. h. prophylactischen 
Charakter besitzt, eine Reihe von Gefahren hat verschwinden lassen, zur 
Vermeidung-deren diejenigen, welche kleine Krankenhäuser wollten, das 
Barackensystem wesentlich vorgeschlagen haben. 

„Nach diesem kurzen und, wie ich gern gestehe, unvollständigen Ab- 
n s8, m wec em Sie hoffentlich die Hauptsachen nicht vermissen werden, 
will ich noch einen Blick auf unser Vereinswesen, auf die Presse und auf 

ie . e nng, welche die Wissenschaft unseren Bestrebungen gegenüber ein¬ 
nimmt, werfen. 


„Was die Vereine betrifft, so sind besonders im Westen und Süden 
die hygienischen Vereine in hoher Blüthe, bei uns im Osten weniger. Von 
plf/J 88 . 6 f «U« viel Günstiges zu sagen. Im Gegensatz zu der 
T** u" ^ menkas werden die hygienischen Fragen in unseren 
gr seren politischen Zeitungen kaum hin und wieder und meistens allein 
uf e^nheheAnregung hin berührt. Nur wenn es sich um irgend welche 
de t ( kt r i f Wemger 8en8ationelle Ein ^rfe gegen unsere Bestrebungen han- 
liberalen rtlätf nDen 7" 8ICter 8ein ’ B?C ln deD Spalten der grossen, auch der 
»Iso vor A^em ,l ge T men ZU ^ Die Stellung der Universitäten, 
hat sich ! u der raedicimschen Facultäten, unseren Arbeiten gegenüber 

mt und ^ d,e : 0Tnebme Art UDd Wei8e ’ in der -sere ArbJLn als 

»i E w :ri“" i ' h f r he ; "" i , ckgewiesfn wurj “' b *‘ 

theilhaftes Mi* .’ 1 T. Und anderen Universitäten findet ein sehr vor- 
ÄÄ? - " d f Lehrer der Universitäten, denen die 

«0 nahe liegen sollte undV* h “"f dw Grundlagen der Medicin ist, 
g sollte, und der hygienischen Vereine statt. 

Hygiene"^ Zen XT ^ ** «f ^ Gebiet der 

man manchmaf müde “ der Bewe « un g 8teht - 8 « wird 

zn oft gegen den TT d j n , kt ’ man 8etze nichtB dnrch - Man muss nur 

immer aufs Neue wTtif ^ ^ besie ^ en l8sst - m ° 88 

ist es denn erlegte Argumente noch eiumal widerlegen. I)a 

eben Umblick ’ W ° DD maD von höherem Standpunkte aus einen sol- 

geht daraus hervor H "'* ■ 68 «™cht habe zu thun. Mich dünkt, es 

unzufrieden sein fc- M8 im GegentkeB mit unseren Fortschritten nicht 
fassen berechtig ZTn wir . gute Übungen für die Zukunft zu 
n 'cht in gerade^ufsteiffen^ T °. rt ? clintt geht ja, wie Humboldt gesagt hat, 
•hm traurig war j g er Linie vor sich, sondern in Ourven, und wenn es 

dieser Curven w f* 8 8 ' ck 80 * an g e an dem absteigenden Ende einer 
un en abe, so haben wir zum Glück nicht nöthig, so zu 
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»len. trilT A " SSOh " SSeS “ ber die 

Zn hiedGD in dem "Vertäte GesUndb "We g e 

thun müssen, was an uns lietrt di* ’ . r , stetl » Steigt. Dass wir all«. 

TlT *”?’ °" d iA r», der T” Z “ ter ‘' < ' r "' d “ ™™*e>-‘ 

Aufgabe suchen und finden möge.“ ^ " Wie bisher ^rin seine 

heutzutaff Be ^ aa ^^ nD ^^^ I ^* ! *^ n 7 Berichtigung, 

J^jon ^ er Tagesordnung verschwund« L , le ™ nr ’ 8ch « System „ei 
Maas« ’ n i den bedeute nderen englischen St7 ’ ^ “ ,cht zutreff end sei, 

Punkten: Erst msf*. 

£:; ra ^ - - 

deutsche?^’ T egCn etliche SenkenT' ** “ ^ Rhei “ W« 

herausgestellt 7°” Remon8tr ationen erfolgt se£, DDd anch von 

ßMe,er 

S«"' -*’"“ 8 " erHl^dU" ” h T? “ nf u“ T0 " ara flb » Basel Ge- 
men hah^A ^ **'* 1&Dge des Besten p^ n8cb ® n Correspondenzblatt für 
gesagt h!> n «' g68tÖtzt anf gewichtig Sr 8 erfreUendea Blattes, entnom- 

g gt hab6 ’ v °Bkommen aufrecht erhalt meD ’ aUe * ™ er «her Basel 

Es kommt hierauf Nr. II der Ta* i 

Uebe Tagesordnung zur Verhandlung: 

dle üns ßMdlTohm“h^ i0htSPUnkte ’ welohe 
städtischen Canalwassers^in' 111 ' 1 Ausnutzu n» des 
sohaftuoher und national Ä v SaMt4rer . landwirth- 
maassgebend sein müssen[' Ök0nomisoh “ Beziehung 
Referent P ro f n~ i ,, 

X £2 * * - 

abrinnen, i m Sinne W8S mit Effluvien ,? e Gesnn dheitspflege sich 
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werthung durch Production landwirtschaftlicher Erzeugnisse zu beginnen 
sei. Es ist diese Frage ja schon seit Jahren eine offene und in verschiede¬ 
nem Sinne besprochen und beantwortet worden. Den Magistraten der 
Städte ist die Beantwortung dieser Frage weniger geläufig und naheliegend, 
weil die meisten Mitglieder der Städteverwaltung nicht in der Lage sind, 
sich ein klares Bild über die Maassregeln zu machen, die in gedachter 
Beziehung einen guten Erfolg verlangen. Denn es sind Gesichtspunkte 
technischer und speciell landwirtschaftlicher Art, die in diese Frage hin- 
einspielen, und es ist gewiss nicht zu erwarten oder zu verlangen, dass die 
Städtebewohner in der Lage seien, sich mit diesen Details selbst zu befassen. 
Es ist daher notwendig, dass auch diese Frage in der öffentlichen Sitzung 
des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege zur Besprechung ge¬ 
langt, einesteils um die Gesichtspunkte zu erörtern, zu denen man bei der 
sanitären Unschädlichmachung des Canalwassers und seiner landwirtschaft¬ 
lichen Verwendung in praktischer und wissenschaftlicher Beziehung ge¬ 
kommen ist; dann aber auch, um durch die Discussion noch die Contro- 
versen aufzuklären, denen man auf diesem Gebiete im Privatleben, in der 
Literatur u. 8. w. begegnet. 

„Ich will Sie nun nicht durch eine lange Einleitung ermüden. Es 
wird am zweckmässigsten sein, uns in medias res zu versetzen und nur die 
von Herrn Bürkli und mir gestellten Thesen in die Besprechung hereinzu¬ 
ziehen. Es lautet 


Theso 1. 

Die directe Ableitung des städtischen Canalwassers 
in fliessende Gewässer ist, einerlei, ob sämnxtliche menschliche 
Excrete in dasselbe gelangen oder nicht, in der Regel aus sanitären 
Gründen zu untersagen, oder doch nur ausnahmsweise in wasser¬ 
reiche Flussbetten zu gestatten, wobei die Rücksicht leitend sein 
muss, dass der mehrfach im Verlauf des Flussgebietes erfolgende 
Erguss von Schmutzwasser selbst unscheinbare Schäden zu wirk¬ 
lichen Uebelständen heranwachsen lässt. 

Immer aber ist diese Einleitung als ein ungerechtfertigter und 
grosser volkswirthschaftlicher Nachtheil zu kennzeichnen, der dem 
städtischen Interesse diametral entgegensteht. 

„Diese erste These soll der Ansicht Ausdruck geben, dass das Abfliessen 
der städtischen Effluvien in die verschiedenen Wassergebiete im Allgemeinen 
nicht zulässig ist. Es ist aber gleichzeitig darin gesagt, dass man nicht 
ohne Weiteres behaupten könne, es sei nach jeder Seite und überall unzu¬ 
lässig, sondern nur: es soll dieses Einfliessen in der Regel nicht erfolgen. 
Durch den Ausdruck „wasserreiche Flüsse“ ist weiter angedeutet, dass dieses 
Einfliessenlassen mitunter als vorübergehende Maassregel zulässig sei, ob¬ 
gleich auch weiter hervorgehoben wird, dass es ein grosser volkswirth- 
schaftlicher Nachtheil wäre, wenn überhaupt diese werthvollen Substanzen 
nicht in landwirtschaftlichem Sinne zur ausgiebigen Verwerthung gelang¬ 
ten. Ich muss indess speciell noch auf den Satz zurückkommen, dass es für 
die Verunreinigung im Wesentlichen einerlei sei, ob die menschlichen 
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fp zsäzrzxsz “ b( ^" « “ — 

SrÄ* '■ fi?Ä= 

wasser dasjenige, welches di« g ur nnterscheide dabei als Canal- 
Abwasser, welches vorwiegend^nnr 61 !!^» 10 ^ 611 E “ reta 6nthält * ™ dem 
Fabnkwasser besteht. Naob englisch 08 nT'’ Küchen '' S PÜl-, Bade- und 
kannte Thatsache, dass das Ahw«« ^^ ÜD ^ r8achun fir e n ist es eine aner- 
nicht gelangen) verhältnissmässig doch so bedetk d“ ** EsCrBto 

eB e . benfal,s al « schädlich, »««itlicb ftr ”7“^ d " 

werden muss, sowie dass darin eine ll M Verläufe, angesehen 
geht. Die englische Untersuchung V °" DQn F erst °ff verloren 

10 Tonnen des Canalwa^T^ *+***' — 

langen) 12 Tonnen des lb.L , , die menschlichen Excrete ge- 

jst verhältnissmässig Zn^ wZ ^ Die8e 

Flusse durch das Abwasser der Städte ^7“,. Verunreini «r™g der 

beinahe eben so gross, als wenn dao • P 8 ° 1St dlese Veri »nreinigung 
«nd da in den meisten S^dt Canalwa — » diese Flüssf 

bisher schou in T" *«-. - Abw.saer 

derer grösserer Nachtheil darin zu filf' verhältn ^massig kein beson- 
8,ch ln diese Flüsse ergiessen. ^ &U ° b « Ieic hzeitig die Excrete 

Werthsummen richten ^welche” verio'w Aafmerk8amkeit die grossen 
Canalwasser der Städte sich in die Fl-” gChe ?’ WCnn daS Abwasser wie das 
befruchtende Materien abgegeben ^ d er Landwirtschaft 

diese Berechnungen durchgeführt und ^T‘ I N ° Wacki bat ^rZürich 
Tonnen von Zürich abfliefst und in d‘ r * d * r Harn - der aus den 

»ber 100 000 Mark jährlich repräsent rt F in rnnderS ™me 

des gesummten Canalwassers berechne w U RnD den Dün *erwerth 
zwar von 50 000 Einwohnern r L Welches an « der Stadt Zürich und 
3 h N„v ember 1874 Z f0n,nd e * ner Analyse vom 

abgeflossen sind. Er kommt zu eintr 24 Stunden 16 000 cbm 

ind des Harns. Wenn er aber den n . Werth8unime von 1 071 000 Mark 
Ziffer bringt, so reprlsentlt dieser *” bl ° 88en Ab ~ 8 

also beinahe eben so viel, als wenn 1 ?•”, eiDeD Werth von 970 °°0 Mark, 

; ,rd ‘ Wir entnehmen hlerius w“ sJ Harn mit berechnet 

wohnern beträchtliche Werthe im Abw! a n™ Stadt von 00000 Ein- 
«d dass es sich nach dieser SeiteM “"f FaDa,Wa88er ver] oren gehen, 
ob sie einer solchen Verschwendung wobI überlegen müssen, 

M iS a neben ^unreinigung L SS P \° d * Ct,VeD wie sie un- 

Mithülfe leihen wollen. Das ist e « Flu8 ? laufe . erf oIgt, noch ferner ihre 
These zu sagen habe.“ ’ Was lch zur Begründung der ersten 

Correferent ln/» 

Ihn mn T p ich ent8c buld n igen r (Zürich ) : »Meine Herren ! 

wie 1 s leu?T ent vorza st’ellen habe Es ^ aBch die8maI 
wie das letzte Mal Es ist nothwendiJ , ’S be,nahe derselbe Grund, 

düng von Persönlichkeiten hinei„ Z n’h ^ Frage etwa8 Ruhe u «d Ver- 
oineinzubringen, wie bei der früheren Frage, 
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wo es sich um die Behandlung der Abtrittsstoffe handelte. Auch hier in 
der Frage der Berieselung ist, wie diejenigen wissen, die mit der Literatur 
bekannt sind, -viel Persönliches hineingeflossen, mehr als im Interesse der 
Sache liegt. Ich glaubte, gerade durch meine etwas ausnahmsweise Stel¬ 
lung gegenüber Freunden und Gegnern in beruhigender Weise als Correfe- 
rent auftreten zu dürfen. In dieser Eigenschaft möohte ich zur Ergänzung 
des Referats des Herrn Prof. Dünkelberg darauf aufmerksam machen, dass 
wir, ehe wir die Unschädlichmachung und Ausnutzung des städtischen Canal¬ 
wassers zu behandeln haben, uns fragen: Ist die Flussverunreinigung, wie 
sie im Gange ist und von Tag zu Tag zunimmt, zulässig oder nicht, und 
ist es passend, dass unsere Gesellschaft sich in irgend einer Weise dagegen 
ausspricht. Dann kommen Sie auf die zweite These, die sofort auf ein 
Abhülfsmittel gegenüber der Flussverunreinigung eingeht und die der Haupt¬ 
gegenstand unserer Discussion ist. Bezüglich der Flussverunreinigung haben 
Sie bereits von meinem Herrn Vorredner gehört, dass sie in Basel als Grund 
gegen das Project der Canalisation aufgeführt wurde. Ich kenne dort die 
Sache genau, weil ich mit beiden Projecten zu thun hatte. Man sagte, nach¬ 
dem das erste Project durch die Cantonalbeamten aufgestellt war, man darf 
eine solche Anlage nicht auf eine bleibende Flussverunreinigung basiren, 
sondern die ganze Anlage muss so berechnet sein, dass wenn sich die Fluss- 
verunreinigung als Uebelstand herausstellt, man Bie jeden Augenblick ein¬ 
stellen kann. Wir werden auf viele Fälle derart kommen, wo man sagen 
kann, gegenwärtig schadet es freilich nichts, wohl aber in der Zukunft, und 
wenn Sie auch den einzelnen stimmfähigen Bürger in Basel nicht dafür 
verantwortlich machen können, dass er die Zukunft nicht berücksichtigt, so 
ist das bei einer Corporation, wie wir ob sind, etwas anderes, und wenn man 
diesen Blick in die Zukunft wirft, so hoffe ich, es sind alle einverstanden, 
dass Maassregeln gegen die Flussverunreinigung nothwendig sind. Haben 
wir nun eine genügende Grundlage um zu beurtheilen, wo die Flussverun¬ 
reinigung schädlich ist? Ich möchte bezweifeln, dass das der Fall ist. Sie 
kennen die Untersuchungen, die in England über die Flussverunreinigung 
gemacht sind; dieselben haben zu verschiedenen Gesetzentwürfen geführt; 
es wurde ein Maassstab der zulässigen Verunreinigung aufgestellt, aber keiner 
der Gesetzentwürfe kam zur Annahme, und der letzte, welcher im vorigen Jahr 
vorgelegt wurde, war nach meiner Ansicht der Art, dass es besser war, 
dass er zurückgezogen wurde. Diese Unbestimmtheit finden Sie nun viel¬ 
leicht auch in diesen Thesen; die vagen Ausdrücke derselben gefallen Ihnen 
vielleicht nicht; aber ich glaube der Grund davon ist eben der, weil fest¬ 
stehende Beobachtungen und bestimmte Zahlen fehlen, um ganz genaue 
Vorschläge zu machen, und es bleibt uns nur übrig, in einer Ermahnung 
darauf aufmerksam zu machen, was geschehen soll. Ich möchte Ihnen daher 
sehr empfehlen, die Frage der Verhinderung der Flussverunreinigung zu 
bejahen und den beiden Antragstellern beizustimmen.“ * 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt eröffnet die Discussion 
über These 1. 

Ingenieur Pieper (Dresden) zeigt zunächt an einigen Beispielen aus 
England, wie vorsichtig man dort mit der Frage wegen Einleitung der 
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Fäcalien in die Canäle geworden sei, wie man vielfach meine, dass, wäh¬ 
rend man durch die Einführung der Schwemmcanalisation eine gewisse 
Dicency im Hause herbeigeführt habe, man zu gleicher Zeit einen hinter¬ 
listigen Feind heraufbeschworen habe, nämlich die Gase, die durch die Ein¬ 
leitung der Excremente in die Canäle entstehen. Die Frage der Einleitung 
der Fäcalien in die Canäle sei somit noch eine offene und wir dürften dess- 
halb nicht in der These sagen: „einerlei, ob sämmtliche menschliche Excrete 
in dasselbe gelangen oder nicht.“ Er beantrage diese Worte zu streichen; 
wir sollten uns lieber mit den menschlichen Excreten hier gar nicht befassen 
oder wenn wir sie erwähnen wollten, dies erst in a linea 2 thun und diese 
so fassen: „Immer aber ist die Einleitung der Fäcalien in die Capäle 
als ein volkswirtschaftlicher Nachtheil zu kennzeichnen. Ferner 
beantrage er statt „ausnahmsweise“ „aushülfsweise“ zu sagen. Der 
Behauptung des Referenten gegenüber, dass die Verwendung der Dünger¬ 
stoffe in der Spüljauche auf Rieselfeldern ein volkswirtschaftlicher Vor¬ 
theil sei, stellt Redner eine Reihe von Zahlenangahen über die Verhältnisse 
der englischen Rieselfelder gegenüber, um zu zeigen, welche bedeutende 
pecuniäre Opfer sie den Communen auferlegten. Dem gegenüber dürfe der 
Verein in seinen Thesen doch nicht von „ungerechtfertigtem und grossem 
volkswirtschaftlichen Nachteil“ sprechen x ). 

Dr. Ewich (Cöln) spricht dagegen, dass, wie die These es ausspreche, 
die Einleitung von Canalinhalt in wasserreiche Flüsse, wenn auch nur aus¬ 
nahmsweise, gestattet werde, weil dadurch die Flüsse verschlammt und die 
Schifffahrt gehindert, selbst der Rhein schliesslich für die Schifffahrt un¬ 
praktikabel würde. 

Professor Baumeister (Carlsruhe) findet den Wortlaut der These 
etwas unbestimmt und diese Unbestimmtheit herrsche gegenwärtig in sämmt- 
lichen deutschen Gesetzgebungen, soweit sie die Verunreinigung der Flüsse 
behandeln. Die Folgen dieser Unbestimmtheit seien, dass sie einerseits die 
Behörden verhindere, rechtzeitig in die Verunreinigung einzugreifen, und 
andererseits die Städte, die Industriellen, überhaupt alle diejenigen, welche 
sich der Flüsse als natürliche Abzugscanäle bedienen wollen, verhindere, eine 
bestimmte Masse von verunreinigtem Wasser hineinleiten zu dürfen. Die um¬ 
fassenden Untersuchungen in England, die diese Unbestimmtheit auf wissen¬ 
schaftlichem Wege beseitigen sollten, seien noch zu keinem sicheren Resultat 
gelangt, und neuere Untersuchungen in Amerika und bei Paris stimmten 
mit ihnen wenig überein. Die ganze Frage sei ausserordentlich schwierig 
und von ihrer Lösung noch weit entfernt. Trotzdem glaube er nicht, dass 
sich der Verein mit einer so unbestimmten Fassung dieses Gegenstandes 
begnügen dürfe, sondern er solle den Weg angeben, auf welchem eine exacte 


Prof. Rühle (Bonn) beantragt zor Geschäftsordnung, dass kein Redner ohne Ge¬ 
nehmigung der Versammlung länger nls 5 Minuten sprechen dürfe; in 5 Minuten könne 
man genügend viel Nützliches und mehr als genügend viel Thörichtes sagen. Nachdem 
Ingenieur Pieper (Dresden) dagegen, Dr. Li6vin (Danzig) und ebenso Dr. Graf (Elberfeld) 
datiir gesprochen, letzterer die zu gewährende Zeit aber auf 10 Minuten auszudehnen vor¬ 
geschlagen hat, nimmt Hie Versammlung den Antrag auf 10 Minuten Sprechzeit mit grosser 
Majorität an. 
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Feststellung erfolgen könne. Auch bei uns in Deutschland müssen Unter¬ 
suchungen gemacht werden, und er wünsche, dass dor Verein bei dem 
Reichsgesundheits&mte systematische Untersuchungen in Betreff der deutschen 
Flüsse beantrage. Desshalb stelle er den Antrag, die These 1 so zu fassen: 

Die directe Ableitung des städtischen Canalwassers in fliessende 
Gewässer ist, sei es, dass sämmtliche menschlichen Excrete in das¬ 
selbe gelangen oder nicht, in der Regel aus sanitären Gründeu 
bedenklich. 

Wieweit dieselbe nach der Wassermenge, Geschwindigkeit, geolo¬ 
gischen Beschaffenheit der Flüsse etc. zu gestatten sei, sollte bald¬ 
möglichst durch exacte, gesetzliche Normen festgestellt werden. 

Zur Vorbereitung der letzteren beantragt der Deutsche Verein 
für öffentliche Gesundheitspflege bei dem Reichsgesundheitsamt 
systematische Untersuchungen an den deutschen Flüssen. 

Die zweite a linea der These der Referenten habe er bei seinem Antrag 
gestrichen, weil die Ueberschrift des Themas laute: „Ueber die tech¬ 
nischen Gesichtspunkte etc. u und es unB hier zu weit fuhren würde, die 
volkswirtschaftlichen Gesichtspunkte mit hereinzuziehen, welche unter Um¬ 
ständen mit den technischen in Widerspruch treten könnten. 

Baurath Hobrecht (Berlin) hebt dem ersten Redner gegenüber her¬ 
vor, dass wir uns hier nicht mit der Frage, ob canalisiren, ob Excrete hin¬ 
einleiten etc. zu beschäftigen haben, die Voraussetzung unserer heutigen 
Debatte sei, dass das schmutzige, verunreinigte Canalwasser da sei, gleich¬ 
viel ob mitExcreten oder nicht und es frage sich nur, was damit anfangen, 
ob wir Berieselung anwenden, oder auf chemischen Wegen desinficiren oder 
es undesinficirt in die Flüsse lassen sollen, und da stimme er mit den Vor¬ 
schlägen der Referenten ganz überein. Den Gesichtspunkten, die Herr 
Baumeister ausgesprochen habe, könne er aber nicht bei treten, von einer 
Untersuchung der Flüsse verspreche er sich keinen Nutzen. Er beantrage 
desshalb a linea 1 im Wortlaut der Referenten zu belassen, a linea 2 aber, 
etwas milder, so zu fassen: 

Immer aber ist diese Einleitung als ein volkswirthschaftlicher 
Nachtheil zu kennzeichnen, der dem öffentlichen Interesse ent¬ 
gegensteht. 

Oberingenieur Meyer (Hamburg) stimmt mit der von Herrn Bau¬ 
meister vorgetragenen Ansicht überein, findet nur die von ihm vor¬ 
geschlagene Fassung der These etwas lang. In Gemeinschaft mit Herrn 
Stadtbaurath Kruhl (Stettin) beantrage er desshalb die These so zu fassen: 

Die directe Ableitung des städtischen Canalwassers in fliessende 
Gewässer ist, einerlei ob sämmtliche menschliche Excrete in das¬ 
selbe gelangen oder nicht, nur dann zu gestatten, wenn das Ver¬ 
hältnis des Canalwassers zu dem beim niedrigsten Sommerwasser¬ 
stande vorbeifliessenden Flusswasser einen bestimmten näher fcst- 
zusetzenden Procentsatz nicht überschreitet. 

Die Hauptsache scheine ihm nämlich das Verhältnis der Wassermenge aus 
den Canälen zur Wassermenge des Flusses, diess dürfe einen bestimmten 
Procentsatz nicht überschreiten. Die Bestimmung dieses Procentsatzes solle 

2 * 
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RTaJiTrf da p h ? Dige Mit « Iieder ausarbeiten lassen und erst dies 

Resultat dem Rmchsgesundheitsamt vorlegen. - In Bezug auf a linea 2 
stimme er ebenfalls mit Herrn Baumeister überein, diesefbe wegzulassen; 
wolle man me aber behalten, so solle mau wenigstens statt „ILtischen 
Interesse sagen „öffentlichen Interesse“, da die Stadt nur das Interesse 
habe, ihre unreinen Abflüsse auf dem kürzesten Wege los zu werden. 

Antrao-fl’ ^ ° lffhü f el (München) stellt sieb entschieden auf die Seite des 
als dL g R fl f aU T 18 er ; Die . Theae mache einen schrofferen Eindruck 
selbst sfrlh ,D r Ö E L rläuterUD « en ausgesprochen hätten. Die These 
gestattet werden*v-° n ^ U8na ^ ne ^^ en > welche bei Wassereichen Flussbetten 
nict LlZ ? ' f 6r mit d6m Wasserreichthum sei noch gar 

ft" aUCh die Geschwindigkeit Z Znle s,“welcher’ 

d “ 

der Sn*L“^ r h S. 411,r . (B6rH 1 " ) be ‘”»b d “» ™ « «er „er mit 

SotbefZ Be “ 6 " ““ XÜ r The.en 

1) Schute gegen Ueberjchwemmung, lunudation. 
z{ »chutz gegen Gefrieren des Bodens. 

3 Schutz gegen Sauerstoffmangel im Boden. 

5 BeTetfr® T P u an “ , ‘' welche Wi ”ter wach.eu. 

6 lt ! g 1 er RieBels Püljauche im Winter. 

6 Beherrschung des Grundwassers. 

8) EinnSn! Z* AQ8Wentils ™ Berieselung ad libitum. 

mission. g 1Der W1Baen8chaftl,c hen Versuchsstation eventuell -Com- 

verständlich gflten^a^tf^em ^ da8S die8e Maassregel als selbst- 
fassung harrenden Berieselunpsn ^ einera DOch der Beschluss- 

ad 2 ) dass auf gefrorenem Rnrl g P J” J6Ct ver . nach, ä8sigt worden wäre; — 

unmöglich sei; _ ad 31 d« 16 ZQ . r Re i n igung unerlässliche Filtrirung 

filtrirende Boden auf die Dan 8 °- °° reicbllcben Sauerstoffzntritt weder der 
könne; - ad 4) das« dS ZVTT, “° Ch Pflanz «“wachsthum stattfinden 
assimilirt würden- — ad £ rbesta ndtheile nur von producirenden Pflanzen 

Rieselung gehindert werden Z* ZZ Fr ° St DUr darch ununterbrochene 
durch Eisbildung eine deiohma *’ Z d ® n Boden einzudringen, dass aber 

zur Unmöglichkeit werde • _ e „v cj^eilung der Spüljauche schliesslich 

Boden es darauf ankomme ’ dnr^Kn • • ® bei R ieselanlagen auf leichtem 

ausgegangener genauer Unt«™ »/"““‘f"“* anf bedeutende Tiefe nach vorv 
Anstauung des massenhaft ZZ* Z Bodenschicllten ebensowohl jeder 
senhaft entstehenden Grundwassers wie dem Hervor- 
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brechen als Quellen an unvorgesehenen Punkten vorzubengen; — ad 7) dass 
ohne Beschaffung eines jederzeit wirksamen Auslassventils eine rentable 
Spüljauchenwirthschaft undenkbar sei; — ad 8) dass ein planmässiges Stu¬ 
dium der bestehenden technischen Schwierigkeiten auf wissenschaftlicher 
Grundlage der kürzeste Weg zum Ziel sein würde, wie das für die Aufgaben 
der heutigen Landwirthschafl die Erfahrung der agriculturchemischen Ver¬ 
suchsstationen in glänzendster Weise lehre. 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt oonstatirt, dass die eben 
mitgetheilten Antithesen die These 1 des Referenten nicht berühren, so dass 
zunächst nicht auf dieselben einzugehen wäre, sondern sie erst bei den spä¬ 
teren Thesen, die sich mit den Einzelheiten der Berieselung befassen, zur 
Discussion gestellt werden könnten. 

Professor Rühle (Bonn) würde für die verbesserte These Baumeister 
sein, wenn wir ein wissenschaftliches Recht hätten, auszusprechen, dass es 
schädlich sei, das Canalwasser in die Flüsse abzuleiten; aber ein solches 
Recht besässen wir noch nicht und wir sollten einstweilen nur erklären, die 
Sache sei schädlich, wenn auch nicht unter allen Umständen. Desshalb sei 
er für die vereinfachte Hobrecht’sehe These. Den Antrag Baumeister, 
dass die Versammlung sich mit einem Antrag wegen Beschaffung wissen¬ 
schaftlicher Untersuchungen an das Reichsgesundheitsamt wende, halte er 
für durchaus angemessen. 

Stadtbaurath Kruhl (Stettin): Wenn die Versammlung allgemein der 
Ansicht sei, dass es ausser der Berieselung kein Mittel gebe, das Canal- 
wasser unschädlich zu machen, so könne der Antrag Hobrecht ohne Wei¬ 
teres angenommen werden. Aber man könne doch eben nicht immer gleich 
berieseln und viele Städte, die an Flüssen liegen, würden suchen, alles, was 
sie sich vom Halse schaffen könnten, in den Fluss zu leiten. Als Provisorium 
könne eine solche Entwässerung immerhin von grossem sanitären Nutzen 
sein und eine nachträgliche Regelung bleibe ja nicht ausgeschlossen. Dess¬ 
halb habe er mit Herrn Oberingenieur Meyer den vorhin mitgetheilten 
Antrag gestellt, würde sich eventuell aber auch dem Antrag Baumeister 
anschliessen. 

Dr. Börner (Berlin) bittet den Antrag Hobrecht pure anzunehmen, 
da wir vor einer Zwangslage ständen und uns entscheiden müssten, wo wir 
das Schmutzwasser hinlassen wollten. Der Ausdruck „in der Regel“ invol- 
vire das, was der Antrag Meyer-Kuhl wolle, nämlich dass es Ausnahmen 
geben könne, in denen man in der Voraussetzung, dass später Berieselung 
eintrete, das Schmutzwasser vorläufig in die Flüsse hineinbringen könne. Der 
Verein solle aber nicht aussprechen, er sei nicht der Ansicht, dass die Einleitung 
des Schmutzwassers in die Flüsse schädlich sei. Auch seien es nach seiner 
Ansicht nur seltene Ausnahmen, wo die Berieselung in der Nähe einer Stadt 
nicht stattfinden könne, und gerade in Bezug auf Stettin, was Vorredner 
wohl im Sinne habe und wo das Project vorliege, das Schmutzwasser in die 
Oder zu bringen, glaube er, dass die Möglichkeit, Rieselfelder zu beschaffen, 
durchaus vorhanden sei. 
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Zi6ht 8eiDen A bändemngsantrag zu 
tragte a linea 2 ^ ™ *» 

Hiermit ist die Debatte geschlossen. 

*a»g Z™ Ho°b„oh°Sr. r rIdärt , Fm- 

80 mehr, als er in der Lage sei der Beh* VoUa *f ndig einverstanden, am 
keine Stadt mit der BeriteW anf \ *'T*?* dea Herrn Pieper, dass 
Anführung von Danzig zu begegnen E? K « ekommen eei - mit der 
dass wenn man das CanalwJser ahl ? “^eiWhafte Thatsache, 

haben müsse, und wenn dieses in ebenlrlLJ 0 **“ " Öthige GeftUe 

des Hauptcanals in die Tiefe gelegt und dL W ^ 8 ° “J 8 “ derEnd P unkt 
was fortdauernd Kosten verursfche^ Wenn^f n *"• ™ d «». 

w.eder durch Berieselung verwerten kJ / DaDZ,g diese8Wa8fier «cht 
pr. pr. 8000 bis 10 000 Thaler auf d ,\ J 6 ’./ 0 , “ te 68 in J edem Jahr 
wenden. Es sei dies somit ein ^, L ^» d *« lt «g der Canalisation ver- 
Canalwassers zum Berieseln thatsA vrV man bei der Ver Wendung des 
schaftliche Rieselpraxis decken könne.^ ^ die landwirth - 

die Fassung von a^linejf2 ^acl/dem Vorsch/ ' g 16 F ^P 1 ^ 0 ^ 14 «eh ebenfalls für 
a linea 1 scheine es ihm ziemlich trlei^b ^ ^ Hobrecht aa «i 

oder die von Herrn Baumeister fnnehme. Fa88nD * 

einzeln in seinen 3 Säfze^lngtnomZJ, d ° r Antra * Baumeister 
«nd die ursprüngliche These^ li nea i feilen^ R ^ l“*"* Meyer ' Krnhl 
der Antrag Pieper abgelehnt und d ' Eei a bnea 2 wird zunächst 

dem Vorschlag Hobrecht mit We*/*““ ^ Fa88tlng der Referenten, nach 
grosser“ und ebenso mit Wegl^gTr S^l ^ "“«^^tfertigter und 
Interesse diametral entgegenfteht“ fngeLmmen.^ ^ 8tädti8cheD 


Pause ll*/ 4 bis 12i/, ^ 


jj. These 2. 

Ländereien ist, eine ratfo^efle^ CuItar P flan * en bestandener 
cipien vorausgesetzt erfah Anwen d an g technisch richtiger Prin- 
schlagendste Mittel das r ri ‘ DgSgema88 das einfachste und durch- 
und oa gleichzeitig Z UD8cbädlicb » machen 

BefaVp b,fri6,iif " !ndem M “»'”°u. 2 an n tz e e r n e88e ° tCn 1,ndwirtI,,Kl " ,ft - 

»“*“ H««n! Die hochgeehrt. 

standmsa fa* ^ U ^ ih ' 

nter Umstanden das Caual- und Ab- 


des Deutschen Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege zu Düsseldorf. 23 

wMser nicht in die Flüsse geleitet werden darf, sondern in anderer Art 
entfernt, gereinigt und möglicherweise verwerthet werden muss. Nun giebt 
es in der Praxis keine Maassregel, welche diese beiden Zwecke in gleicher 
Vollkommenheit znsammenfassen lässt, als die Berieselung des Cultnrlandes. 
Sie ist das einfachste und durchschlagendste Mittel, und es lässt sich ihr in 
dieser Beziehung kein anderes zur Seite stellen, da hierdurch nicht bloss die 
menschlichen Excrete sanitär unschädlich gemacht und verwerthet werden, 
sondern gleichzeitig die ausserordentlich grosse Masse von Spülwasser be¬ 
wältigt wird, die es unmöglich macht, das Canalwasser der Städte in an¬ 
derer Weise unterzubringen und zu reinigen. In diesem Sinne ist These 2 
aufzufassen. Wir bedienen uns einerseits des Bodens und seiner Einwir- 
uugsuf die beb-effenden Effluvien, um sie zureinigen, andererseits der 
raft der Vegetation. Die Pflanzenwutzeln sind die mäohtigen Werkzeuge, mit- 
der Fffl C - 6r Wlr r d ‘f 8chäd]ichen Zersetzungsproducte der organischen Stoffe 
««Inn»“’ 1611 D t men “ 8en ^ verwerthen - Indem wir bei der Berie- 
verthfil« 116 gr °f e Menge Cana ! wa88er öber möglichst ausgedehnte Flächen 
Inftvnl D ’- . en Wir 816 ln ei nem Maasse zu verdünnen und mit grossen 

'ZT J n rÜhrUDg ZQ briDgen ’ da8S ihre Schädlichkeit dadurch 
gehoben wird Die gasförmigen Stoffe der Effluvien sind theils vom Bo- 

tZen PflaDZen 8ufnehmbar . *** -rden sie, wenn sie ent- 

rsSr? r e i 8ro ?. en j° ium Lnft gemischt “ d — mit einem - 

ör ^ i8t * dadnrch aber tis znr ün8chäd - 

Bodenl^dd^W d Z Co0 P eration dreier Medien, der Luft, dem 

am alle Schm t Tx ^ derPflanzen beli ebigen und ausgiebigen Gebrauch, 
zleicWtf h i 2 *? 08 8fiD . ltÄr un8cbä dl icb zu machen, und geben damit 
«ng»wanddt # to F * Mögb ° bke ^’ da8S sie in organische Pflanzensubstanz 

de “ B ° den eDtn0mmen und 80 in 
welche NahraDg Qm « e8cbaff - werden, 

Verlauf der Zeit verzink Rl , e8elko8ten bei zweckmässiger Verwaltung im 
^eit verzmsen und amortisiren können 

«iattlenrnS ^ V0D V6r8chiedenen Seiten angefochten; aber 
r: T h im Anfang der D ew ü 88e rung mit 
unterlaufen welche das cJ* b ® deutende FebIer technischer Art mit- 
Imziehungsweise nnrhi ^ bngm an dleaera oder j 0 uem Ort beinträchtigen, 
des Gegenstandes vermied« 611 Ver “ rßa ° hen ’ dle bei sachgemässer Behandlung 
lungjihriger Erfahrt. • ® T erdei1 bönnten - I° b spreche hier aus eigener 

lichem Wasser- aberT^*®! e . we8en > aUerdings vorwiegend mit gewöhn¬ 
end ganz dieselben «*A ^ die Bewä8BeraD F mit Canalwasser 

In diesem Sinne müssen d ? NatUr des Canalwassers modificirt. 

weichende sein. Fj. m n 8Ucb d ! e technischen Maassnahmen ab- 

werden, und rationnll P **• 8p8 f ieBe Studien in jeder Oertlichkeit gemacht 
wird, sichert uns das rn« , 'r*iürf r r° b ^ der ^ der Sacbe bemächtigen 
der klimatischen* mT*^,?*“**' W ° bei ™ * nach dem WechseI 
ne n einführen di« für w ^ lt ' terail g 8verb ältni8Be diejenigenModificatio- 

«in theoretische Behandn™? 86 ^ °® rt , lichkeiten »othwendig sind. Die 
»tändig erfasR«n j g kann die Sache an und für sich nicht voll- 
’ sondern die Erfahrung muss in letzter Instanz ent- 
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der Frage de. Wie 

and bestimmt begreifen können. Wer da btauntet^T emzelnen 0rt kkr 
theoretisch festgestellt werden müsse wie zu verfaß ^ VOrnherein 
Schwierigkeiten des Rieselwesens überhaupt, und specTell ni^t d“^ dia 
Canalwasser. Aber andererseits gebietet „«bl * ht (üe J e,u * en mit 

über Wege und Mittel, die mit vSlstä^diaer^b '^ beWn8Bte Technik 
tat den erforderlichen Maassnah men gegenüber h ^ ““t gön8t, 8 e8 ß 08 ^- 
ohne ins Detail einzugehen mit dl««!/ ü | >eir ^antiren. Ich begnüge mich, 
"*■ These, ind”“«« * 

zar Verwerthung „ nd Uaechädlichmaeh Ja de.’ £ “ d< ™ Mittel 

Beneselaag das. die .Ugemeinen technisch™De^ZT' f “* l * die 
Theeen cur Besprechoag gelangen werden.“ ^ b be ‘ den 

was Baurath Hobrecht schon gesagt haf ^ i” 1 “ An8chlu88 »n das, 

nur die Frage sein kann ist die Berif’l 1Ch aach bemerken . dass 

wassere zweckdienlich oder der Chemische'’ , 2Ur ß ein,gun g des Canal- 

müssen sich alle dahin einigen da« h ^ I i ederBchla «- loh glaube, es 

schlag in Ablagerungsbassin! die Iwie^T ^ ‘H® chemiachen Nieder- 

die Berieselung einzurichten sei ist eine DeW?f ^ ?'* Ug Terdient - Wie 

kommt. Die Meinungsdifferenzen können ^ dl * hier nicbt in Fra « e 

wie die Berieselung landwirtschaftlich n & f 0 ^ 00 ^ 118 darüber en tstehen, 

Maasse auszunutzen ist. Dabei hat m finanziell in befriedigendem 

“ *** viel zu grosse R^tte e “^! 611 T” ge “ acht ’ da88 »« 

Berieselung vorgegangen wurde, sprach ma! d^ ^a “ England mit der 

Städte dadurch verzinst werden solle. Davon da8S da8 Cana,netz der 

dass etwas, was gar nicht mit der Berie« 1 & W ka “ n d ° cb keine Rede 861 ’ n » 

Berieselung bezahlt machen soll ÜTn 1 ™. S , sich durch die 

-an die Berieselung mit Canaiwas^ «u T” ^ ^ gemacb L da8S 

lei w Wen ig an diealte angenommen 

Ich w e i 8 nichti wie es . n ^ » *e ialte Wiesenbewässerung angelehnt. 

Iand würde man einen Fehle? machen gehalten , Wird . aber in Deutsch¬ 
bewässerung anlehnen wollte. Auf dieJm w““ "? Dicht “ die Wiesen- 
Ökonomische und landwirtschaftlich«“ an ^««gende 

err ” Referen ‘ e “ diM » 2 - 2u r B ej .h Mg ' em pf2 e n . de “ 8h * ,b mit 

.prccl„ g w”""1 ““ d6t ' d,M These 2 „ yie ] ver . 

Verwertung des Canalwassers- die elvV 2“ durch8ch,a gendste Mittel zur 

Vo D rtlJ enD ” an die d age- 

ver« M ZU erreichen . ->d die Berieselung ’ einen 8anitä ™ 

rschlinge, 80 gchiesse . ' 8 dann jene grosse Summe Geldes 

™t e Theil der These den Z ™ k hinaus. Der 

fÖr d*?.Winter. Er beantrag« ent8cbiede n «her 

Die Berieselung geefirnetl -. d n lhö8e 80 ““Ländern: 
Ländereien ist i m Sommer «in M, CaRur P flanze n bestandener 
schädlicher Z u machen und ih ^ Canalwa88e r sanitär un¬ 
nützen. “d ‘beweise landwirthschaftlich auszu- 
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Professor Alexander Müller (Berlin) beantragt im Anschluss an das 
von dem Herrn Correferenten Gesagte eine etwaB vorsichtigere Fassung der 
These 2, nämlich so: 

Die Berieselung geeigneter wachsender Pflanzen erscheint 
jetzt als einziges Mittel, die Spüljauche sanitär unschädlich zu 
machen und gleichzeitig landwirtschaftlich zu benutzen. 

Professor Dünkelberg identificire stets Spüljauchenberieselnng mit Bach¬ 
wasserrieselung*, das stimme aber nur in dem einzigen Fall, dass nämlich 
das Bachwasser auch nicht ausgenutzt werde, wenn die Pflanzen nicht 
wachsen. Nach den Versuchen des Herrn Dir. König in Münster sei ob 
unzweifelhaft; dass nicht, wie man früher gemeint habe, nur der Schlamm 
des Bachwassers von Bedeutung sei, sondern dass auch bezüglich der in 
sehr geringen Mengen vorhandenen gelösten Stoffe, wie Phosphorsänre, 
Stickstoff, Kali, eine sehr bedeutende Ausnutzung während der Vegetation 
erfolge, dass diese Ausnutzung bei ruhender Vegetation aber nicht stattfinde. 
In allen übrigen Beziehungen aber habe die Bachwasserberieselung ein 
ganz anderes Object als die Spüljauchenberieselung: das Bacbwasser sei 
hauptsächlich eine Lösung von mineralischen Pflanzennährstoffen, die fertig 
von den Pflanzen aufgenommen und durch Luft und Wärme reducirt in 
organische Substanzen verwandelt würden, die Spüljauche sei das geradeste 
Gegentheil davon, sie enthalte kaum einen Bestandtheil fertig mineralisirt. 
Die Ansicht Herrn Dünkelberg’s, die Pflanzenwurzeln nehmen die orga¬ 
nischen Bestandtheile des Spülwassers direct auf, sei eine unrichtige, kein 
Agriculturchemiker oder Pflanzenphysiologe vermöge dafür einen positiven 
Nachweis zu liefern. Daraus folge, dass es mit der Verdünnung der orga¬ 
nischen Substanz nicht abgethan sei, die Hauptsache, die nicht fehlen dürfe, 
sei der Sauerstoff. Wenn kein Sauerstoff da sei, könne man ein immens 
grosses Quantum Wasser durch eine gegebene Menge organischer Substanz 
in Fäulniss versetzen. Also darauf sei vor Allem zu sehen, dass der Spül¬ 
jauche eben so wenig Sauerstoff fehle, wie den Thieren, Menschen und Pflan¬ 
zen überhaupt. 

Referent Professor Dünkelberg bestreitet irgendwie und irgendwo 
die Behauptung aufgestellt zu haben, die Pflanze könne die gelösten orga¬ 
nischen Substanzen des Canalwassers aufnehmen, es sei ihm dies ganz neu. 

Oberbürgermeister v. Winter (Danzig) empfiehlt, gestützt auf 
seine nunmehr fünfjährige Erfahrung mit den Danziger Rieselfeldern, die 
Annahme der These. Es sei nach den Danziger Erfahrungen eine That- 
sache, dass in sanitärer Beziehung die Berieselung ein durchaus wirksames 
Mittel sei, um das städtische Abflusswasser unschädlich zu machen. Er 
spreche hierbei nicht von Spüljauche, der Ausdruck werde ganz irrthüm- 
licher Weise auf die Abflusswasser ordnungsmässig canalisirter Städte an¬ 
gewandt; das Wasser, das auf die Danziger Rieselfelder komme, sei nicht, 
wie dies bei den Berliner Versuchen der Fall gewesen sei, verjaucht, es 
komme ganz frisch und ehe es in Gährung übergegangen sei, auf die Felder. 
Wie nun die Berieselung ein durchaus wirksames Mittel sei, um das städ¬ 
tische Abflusswasser in einen solchen Zustand zu versetzen, dass es alB 
ablaufendes Wasser für die Gesundheit der Einwohner nicht mehr schädlich 
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sei, so sei es auch ein wirksames Mittel, um das Abflusswasser landwirt¬ 
schaftlich in befriedigender Weise auszunutzen. Die Hofihungen, die man 
anfangs in England auf den pecuniären Gewinn der Rieselfelder gesetzt 
habe, seien wohl etwas zu weit gegangen, andererseits aber seien die prak¬ 
tischen landwirtschaftlichen Erfolge doch ganz erstaunliche. Wenn man 
für einen preussischen Morgen Dünensand, der eben erst planirt sei und 
zum ersten Male mit Canalwasser berieselt werde, pro Ernte eine Pacht 
von 36 Mark, und für das Land, das schon seit einigen Jahren in Betrieb 
sei, pro Morgen und Ernte 60 Mark Pacht erhalte, wie dies in Danzig jetzt der 
Fall sei, so könne, man in Westpreussen mit solchen landwirtschaftlichen 
Erträgen aus dem Dünensand wohl zufrieden sein. Auf die technische 
Seite der Frage lasse er als Verwaltungsbeamter sich nicht ein. In Danzig 
würden fortgesetzt von Herrn Dr. Lissauer der Einfluss des Canalwassers 
auf die Felder und die Vegetation studirt und auf Grund langer oxacter 
Beobachtungen wissenschaftliche Resultate zu Tage gefordert. Ihm scheine, 
als ob die Ueberrieselung mit Canalwasser von der grössten Bedeutung für 
die weitere Entwickelung der Agriculturchemie und der Pflanzenphysiologie 
werden müsste, indem hier ein Feld vorliege, auf dem viele fruchtbare und 
nützliche Beobachtungen würden gemacht werden können. Weder der 
Agriculturchemiker noch der Rieseltechniker könne allein die Frage lösen: 
der Rieseltechniker habe unrecht, wenn er glaube, er könne mit seiner 
auf gewöhnlichen Wiesen entwickelten Technik auch bei der Verwendung 
des Schmutzwassers auf dem Acker ausreichen; der Rieseltechniker nehme 
seinen Bach in Anspruch, wenn er ihn brauche, in canalisirten Städten 
dagegen habe man das Schmutzwasser Stunde für Stunde und müsse es 
unterbringen, reinigen und landwirthschaftlich verwerthen; der Riesel- 
techniker habe nur klares und reines Wasser zu verwenden, auf einer 
Rieselfarm sei die erste Aufgabe das schmutzige Wasser zu reinigen und 
unschädlich zu machen. Der bisherige Rieselwirth werde Bich trotz aller 
Anhaltspunkte, die er aus seinem Beruf mitbringe, bescheiden müssen, dass 
er rücksichtlich der Verwendung städtischer Schmutzwasser noch weitere 
Erfahrungen zu machen habe. Er stimme desshalb mit dem Referenten 
überein, dass die Theorie der Berieselung noch nicht abgeschlossen sei und 
noch ausgiebige Erfahrungen dazu gehören, um die Methode festznstellen, 
auf der das Ziel, das uns Allen vorschwebe, am zweckmässigsten zu er¬ 
reichen sei. 

Dr. Ewich (Cöln) machte auf die Gefahren aufmerksam, die dadurch 
entständen, dass die Fäcalien von Cholera- und Typhuskranken, deren An- 
steckungsfahigkeit nach den Beobachtungen von Pettenkofer u. A. doch 
feststehe, auf die Rieselfelder kämen und durch den Boden in das Grund¬ 
wasser gelangten. 

Professor Alexander Müller (Berlin) will den von Herrn v. Winter 
betreffs Danzig mitgetheilten Daten nur beschränkten Werth beilegen, Dan¬ 
zig sei eine exceptionelle Stadt, und was für Danzig maassgebend sein 
könne, sei für wenig andere Städte maassgebend. Den wissenschaftlichen 
Beobachtungen aber, die von Danzig ausgegangen seien, sowohl von 
Herrn Dr. Helm als von Herrn Dr. Lissauer sei kein Werth beizulegen, 
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sie taugten in der Hauptsache nichts, wozu er jeder Zeit bereit sei, die 
Belege einer Commission von Sachverständigen zu unterbreiten. 

Oberbürgermeister v. Winter (Danzig) wendet sioh gegen die von 
Herrn Prof. Müller in die Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege 
eingeschickten Notizen betreffs der Danziger Rieselfelder, die aus ganz unzu¬ 
verlässiger und trüber Quelle geschöpft seien, ln Danzig seien nicht zehn 
Menschen, die nicht sagten: „Was ist das für ein Segen, daBB wir die Cana- 
lisation und die Rieselfelder haben und der Himmel bewahre uns, dass wir 
jemals wieder auf den alten Zustand kommen.“ Wenn nun wirklich ein 
halbes Dutzend Menschen mit diesen Einrichtungen nicht einverstanden sei 
und Briefe voll schrecklicher Schilderungen nach auswärts schriebe, die ihm 
von dort zugeschickt würden, so wisse man in Danzig nichts Besseres mit 
diesen zu thun, als sie in der Zeitung abdrucken zu lassen, wodurch der 
Bevölkerung wenigstens ein heiteres Viertelstündchen bereitet werde. — 
Was die Geringschätzung des Herrn Müller gegenüber den Arbeiten von 
Helm und Lissauer betreffe, so wisse er nicht, ob bei den Danziger Herren 
vielleicht ähnliche Ansichten über die Arbeiten des Herrn Müller existirten, 
aber das wisse er, dass die genannten Herren mit aller Lust, allem Eifer und 
aller Exactität arbeiten, und er glaube sicher, dass ihre Arbeiten nicht verloren 
seien, sondern die Grundlage für manche Bereicherung der Agriculturchemie 
zu bilden versprächen, obwohl Dr. Lissauer nie beanspruche, Agricultur- 
chemiker zu sein, vielmehr seine Untersuchungen immer da abschliesse, wo 
seiner Ansicht nach die Agriculturchemie anfange. Die Agriculturchemiker 
aber sollten froh sein, wenn ihnen so wissenschaftlich gebildete Männer als 
Mitarbeiter die Hand reichen. 

Magistratsrath Dr. Hemmer (München) richtet an die Referenten 
die Frage, ob sie unter dem Ausdrucke Culturpflanzen auch die Forstcultur 
ins Auge gefasst wissen wollten. Er könne sich leicht denken, dass eine 
Gemeinde nicht in der Lage sei, eine vollkommen entsprechende, allen Ver¬ 
hältnissen genügende Rieselanlage anzulegen, wohl aber durch die Nähe 
von Waldungen in die Möglichkeit, vielleicht auch in die Nothwendigkeit 
versetzt werden könne, den Ueberschuss über dieselben auBzuschwemmen. 
Jenachdem die Herren Referenten darüber Aufschluss zu geben und Stel¬ 
lung zu dieser Frage zu nehmen geneigt seien, könnte nach seiner Meinung 
der Ausdruck „Culturpflanzen“ am besten mit dem Worte „Culturpflanzun- 
gen“ ersetzt werden. 

Referent Prof. Dünkelberg (Schlusswort): „Was die zuletzt ge¬ 
stellte Frage betrifft, so unterliegt es keinem Zweifel, dass man auch Wald¬ 
pflanzen mit CanalwasBer berieseln kann. Eine andere Frage ist die, ob 
das eine rentable Cultur ist, weil bekanntlich derForstwirth längere Zeit als der 
Landwirth und Gärtner braucht um Beine Ernte zu erziehen. Es ist gar kein 
Zweifel, dass wirCulturen haben, welche, wie z. B. dieWeidencultur, von der 
Düngung mit Canalwasser sehr profitiren könnten, dass man ferner Eichen- 
zch&lwaldungen mit Canalwasser berieseln kann. Aber ich glaube, dass 
der besondere vorgeschlagene Ausdruck „Culturpflanzungen“ nicht nöthig 
ist, da ja heutzutage auch derForstwirth die Pflanzen sich nicht selbst über- 
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lässt, sondern dahin pflanzt, wohin sie gehören, so dass diese Waldpflanzen 
auch Cultnrpflanzen sind. 

n Im Allgemeinen kann ich mich den Ausföhrungen des Herrn Oberbör¬ 
germeisters v. Winter ansehliessen, indem er anräth, die zweite These in der 
bestehenden Fassung auzunehmen: sie bietet durchaus nichts Verfängliches, 
sondern ist den Erfahrungen conform, die vorliegen. Auch will ich nicht 
weiter auf die vorgebrachten persönlichen Diatriben eingehen, welche in die 
Frage hineingebracht worden sind, ohne irgendwie den Kern der Sache zu 
berühren. Ich würde damit den Endzweck der geehrten Versammlung nur 
schädigen. Aber damit concedire ich keineswegs, dasB irgend etwas Wahres 
an den Behauptungen ist, die Herr Möller über den verdienten Dr. Bis¬ 
sau er ausgesprochen hat, der für die Berieselung mit Canalwasser mehr 
geleistet hat als die Agriculturchemiker, und dessen Antwort auf .die Be¬ 
schuldigungen des Herrn Möller nicht auf sich warten lassen wird, der aber 
als praktischer Arzt und aus Mangel an Zeit nicht Schlag auf Schlag und mit 
leeren Worten, sondern nur mit wissenschaftlichen Forschungen seine that- 
säcbliche Initiative demnächst vor dem Publicum erweisen wird.“ 

Hiermit ist die Discussion über These 2 geschlossen. 

Bei der Abstimmung wird zuerst die modiflcirte These nach dem 
Antrag Pieper verworfen und hierauf die These der Referenten mit allen 
gegen 8 Stimmen angenommen. 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt fragte, ob die Versamm¬ 
lung bei der vorgerückten Zeit in der Beratbung der weiteren Thesen fort¬ 
fahren wolle. 

Oberbürgermeister v. Winter (Danzig): These 1 und 2 hätten einen 
ganz anderen Charakter wie die folgenden Thesen, sie seien Aussprüche von 
allgemeiner Bedeutung, denen auch der gebildete Laie folgen könne. Die 
weiteren Thesen von 3 ab seien aber wesentlich technische Detailfragen, 
und er halte es für ganz unmöglich, dass wir hier über technische Detail¬ 
fragen zu Gericht sitzen. Er glaube daher, dass es höchst unzweckmässig 
wäre, die folgenden Thesen so durohzuberathen, wie die beiden ersten. 
Dagegen würde er es lebhaft bedauern, wenn der Gewinn, den auch die 
Nichttechuiker aus der eingehenden Beschäftigung der Herren Referenten mit 
dieser Frage schöpfen könnten, verloren ginge. Er schlage desshalb vor, 
es bei den gefassten Beschlüssen bewenden zu lassen, von einer Discussion 
der weiteren Thesen abzusehen, aber die Herren Referenten zu bitten, ihre 
Referate dazu in geeigneter Welse der Versammlung mitzutheilen. 

Dr. Loevinson (Berlin) bittet von einer solchen Behandlung die These 
9 auszunehmen, die wir noch mit berathen sollten. Es präjudicire diese 
These doch die beiden anderen angenommenen zu sehr, als dass wir uns 
derselben hier entziehen könnten. 

Oberbürgermeister v. Winter (Danzig) schliesst sich dem Antrag 
des Vorredners an, und die Versammlung beschliesst in die Berathung von 
These 9 einzutreten. 
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These 9. 

Bei der öftere vorliegenden Schwierigkeit der Erwerbung eines 
Rieselfeldes in passender Lage zur Stadt erwächst den Regierungen, 
welche die Städte mit der Obsorge für die sanitären Interessen 
belasten, gleichzeitig die Verpflichtung, denselben auch das Expro¬ 
priationsrecht für die erforderlichen Maassnahmen soweit als 
nöthig zu gewähren. 

Referent Professor Dünkelberg: „Die These 9 spricht für sich 
Belbst. Wenn wir im Allgemeinen die Nothwendigkeit der Berieselung 
anerkennen, bo müssen wir auch die Möglichkeit haben, Rieselfelder in 
passender Lage zur Stadt eventuell mit Zwang für den Fall erwerben zu 
können, dass private Verhandlungen nicht zum Ziele führen sollten. Wenn 
also der Staat sich anderweit des Hoheitsrechts der Expropriation im In¬ 
teresse von Privaten begiebt, so muss er um so mehr veranlasst sein, den 
Communen dieses Recht zum Zweck einer grossartigen hygienischen Maass¬ 
regel zu verleihen.“ 

Bei der Abstimmung wird These 9 ohne Discusion einstimmig ange¬ 
nommen. 

Es lauten somit die von der Versammlung angenommenen 

Thesen: 

1. Die directe Ableitung des städtischen Canalwassers 
in fliessende Gewässer ist, sei es, dasB sämmtliche menschliche 
Excrete in dasselbe gelangen oder nicht, in der Regel aus sanitä¬ 
ren Gründen bedenklich. 

Wieweit dieselbe nach der Wassermenge, Geschwindigkeit, geo¬ 
logischen Beschaffenheit der Flüsse etc. zu gestatten sei, sollte bald¬ 
möglichst durch exacte, gesetzliche Normen festgestellt werden. 

Zur Vorbereitung der letzteren beantragt der Deutsche Verein 
für öffentliche Gesundheitspflege beim Reichsgesundbeitsamt syste¬ 
matische Untersuchungen an den deutschen Flüssen. 

Immer aber ist diese Einleitung als ein volkswirtschaftlicher 
Nachtheil zu kennzeichnen. 

2. Die Berieselung geeigneter mit Culturpflanzen bestandener 
Ländereien ist, eine rationelle Anwendung technisch richtiger Prin- 
cipien vorausgesetzt, erfahrungsgemäsB das einfachste und durch¬ 
schlagendste Mittel, das Canalwasser sanitär unschädlich zu machen 
und es gleichzeitig zu Gunsten der Interessenten landwirtschaftlich 
in befriedigendem Maasse auszunutzen. 

3. Bei der öfters vorliegenden Schwierigkeit der Erwerbung 
eines Rieselfeldes in passender L^ge zur Stadt erwächst den Regie¬ 
rungen, welche die Städte mit der Obsorge für die sanitären Inter¬ 
essen belasten, gleichzeitig die Verpflichtung, denselben auch das 
Expropriationsrecht für die erforderlichen Maassnahmen soweit 
als nöthig zu gewähren. 
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Anhang-. 

Referat de« Herrn Prof«,,„r Dünkelberg au These 3 bis 8.’ 

T h e 8 e 3. 

Zeit herge^eUt^wird. Benese un ® «W—er in relativ kuraer 

Dulhl JluW tl ° lch ‘ irt *• nöthige 

rustelleT '“’ h ~ d “ ch *““*> Tiefcultur - her- 

und unorganischer Art «ranreL^’"’^^^ ° rg ‘ ol!cher 

Suspendirten von dem Gelösten erfbL « Trennung und Sonderung des 
das geeignetste Filtermaterial für or ^ M einfa ? bsten dnrch Filtration und 
lassender Boden, der, wie der Wi 18t unzweifelhaft ein durch- 
schen seinen einzelnen Partikelchen ^J 111 nahestehende Substrate, zwi- 
welche sich die WasBerfäden h • a a J ,r f lche klein e Hohlräume besitzt, durch 
Grossen leicht dJSSS^ ^^-nden können. Dieser einfache im 

di« Poren des Bodens durch den f Zeit W^mer, weil 

wassere nach und nachTnL «™/a UDd Schlick de « Canal- 

Durchrinnen des Wassers grössere ffind“1 d ® r dichtere B ° den dem 
d.enst des praktischen Arztes Dr ?! nderni88e . bereit «t. Es ist das Ver- 
samung der Filtration auf dem J * Ll8Saoer In Danzig, diese Verlang- 
»it bereit, be ka nn” E lb ^ ^dirt und da- 

ZU haben. Wesentlich ist es A™**? d ° r Brax18 W188e nschaftlich verfolgt 
welche durch auspendir^ Stoffe V °" etwa 15 Centimete!- 

lisch-chemische Veränderung erf-T/^! W ’ rd U ° d damit eine ptysika- 
Salze des Kalis, der Phosporsäure »” ^ t** anfän » lich für geäste 

für die Bindung und Zurückhaltung 7*' * , DlCht absor P*ionsfahige Sand 
Nahrungsstoffe geschickt gemacht wirfT d™ anentbehrlichen 

auspendirten Theilchen des Canal*. eBem Slnne bab «u daher die 

Bedeutung, a l 8 8 j e selbst durch vlrwinT ei “ e T° ht,ge Und um 80 böhere 
ln Bflanzennahrung übergehen Je i "k? U ° d Zersetzu ng nach und nach 
““ 80 eignet ef,i h U ",' “" hl “*e»<ier dagegen der Boden iat, 

S“* 1 —■ «« Lu Ir mehr an *■ 

durch Einlegen von Cnröhren l"lor ‘5“ Fal1 künstliche Lockerung 
Umarbeiten erforderlich, was in F 1 ^ ^ 175 m Tiefe nnd ein tJ efes 
aUf dem Bieselfelde nicht zu umgeheT^« g durch,a88ender Bodenarten 

Fü A' These 4. 

run g der saniUre^TntereT BeWä88aran ff “usa behufs der Wah- 
Interessen sowohl als auch der Sicherung von 
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Maxiraalerträgen pro Flächeneinheit der Gesichtspunkt leitend 
sein, dass eine gleichmäasige und relativ ausgedehnte Verbreitung 
des.Canalwassers in dünner Schicht nur bei.lebendiger Bewe¬ 
gung des Wassers über die Rieselfläche hin und bei intermit- 
tireu der Anwendung desselben sicher und nachhaltig erreicht 
werden kann. 

Für die Grosscnltur auf Ackerland und Wiese sind starke 
Flachengefälle (d. h. 4 bis 5 und mehr Procent), einerlei, ob 
Hang- oder Rückenbau angewendet wird, zur Sicherung der gün¬ 
stigsten Resultate erforderlich. 

Für die Gartencultur und deren übliche wiederholte Boden¬ 
lockerung wie auch der kürzeren Dauer der Bewässerung wegen 
mad geringere Gefällgrössen zulässig. 

„Zu These 4 muss erläuternd bemerkt werden, dass bei vielen Bewässe- 
fEgS e m z geWÖh ^ hemBach waa8er darin gefehlt wird, dass man das 
w!tX ,nd oT 8 * nDd dadDrch eiD relat ives Stagniren des 

der Luft und ’k * o ^ B ° im bewirkt ’ welches den Zutritt der Wärme 
Noc“ mehr™ ^ 8 J* h i ndert M,d die Vegetation schädigt. 

Fall «in dessen d^ ^ “ b6 ‘ dem gehaJtreiche ren Canalwasser der 

J1SL Po?nL T i*" 3 “ n0Ch ■“*»• Einwirkung der 

EtÄur rt^ d6m ^ anf ° rdera ’ W6il d «* die 

Reinigung des CanZaZ! TI Anfeacbtun *, Bondern auch die 
den darf^lesshalb die Bewa“^ ^ T*™ mUBS - AuB deDBelben Grün- 
*eit nur eine ****** Vegetations¬ 

technischen Regeln bei der V e !Z a ° ^ lcbtberüok 8ichtigung dieser alten 
Grund, warum manche A „1 ndn , n F des Canalwassers ist denn auch der 
ergeben haben, die man sfchV ** DftUer nicbt die geigen Resultate 
Wb nicht genug davor bat ’ and kann dess- 

arbeiten. 8 1 werden - mit geringen Gefallgrössen zu 

öwcUassenhe^demfflfm ^ Bode “ q ® al [ t * t > der geringeren oder grösseren 
»He Verhältnisse nicht im V ’ We . cbseln konnen und müssen und daher für 
«ch klar; und dl der G^r '"TS*?* 1 " rd “ dürfe " - * a “ - d *r 
Win als der Landwirth fln f ** T k,eineren El&chen anders verfahren 

»Der Endzweck der ThZTT f ° lgt aas der Natnr der Sacbe - 
ment die allgemeine A..f k ü* dah ® r Dnr der auf dieBes nichtige Mo- 
Seite LwZei r^“* " “"l"* vor Fehlgriffen nach 

n, wie sie bei englischen Rieselfeldern vorliegen.“ 

These 5. 

t“™ Zw “ ke '' eld “•*>» *»«*• z«- 

Deberführung in n ^ . e8bandtbei le deB Canalwassers und deren 
»^gesprochen J erbindDn g e n erfordern, darf auf 

sende Wasserm» “ 8ende “. Bode n die in 24 Stunden aufflies- 
40 Liter bei ( ? ublkmeter ßitrirendes Erdvolnm 30 bis 

»teigen und sollt» f»' 8C er . Anwendung in der Regel nicht über- 
rin g er genommen werdet darcbl&eeigeD entsprechend ge- 
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Inter “ 8e ei ” Weiuer,, Wasser- 
aäg b.°4n W 6ätrh J? Chtigk ' >i ‘*' Mi Wrimdürfci,, der 

Tn beW°„ p n • auzupassen irt, angeceigt. 

w.sser lt .°d m n°d f ”■ d “> etwaige Gru nt 

.“Io“ 4 " ie — -kn 

. , ”P le ““gehenden Untersuchungen des Dr. Frankl*«.! ai. j- ^ 
schädliche .noSl ! U <’ b ”«k r ,>„g in nn- 

schädigende sogenannte organischeStStoff« 1 *!, m *° f0 ™ der ^«“nisch 

niak des Sauerstoffs hedarf , nacb 8ein em Zerfallen in Ammo- 

übergefahrt werdem ’ “ UMobä<Uiobe salpetrige und Salpeter»«-. 

Ein.ti“TL d .“ 0 ZdS^ nPh r 0l r die Wendigkeit einer 

Seite ein wLnthc“Lt der P fl r° r “ I ' 1 \ ,n i thin “’" !h “* oh J ““ r 

nachgewiesen hat. flanzen nach Sauerstoff unzweifelhaft 

wass e\ S Tc^Zt^n^r dW fT?* W d ° r Jalung mit Canal¬ 
erfüllen hat, um einestheils die^ b ^ ß °l? 8 wi ° htige Actionen « 

eine üppige Vegetation >■< „ ■■ r * mgun ® des Wassers und anderenteils 

Wasser gesättigten Bodens and 0 damit ,l, TV”* ^clüflftung eines mit 
stoff unmöglich oder doch wbbo *r v 'f* die stete Zuführung von Sauer¬ 
wendigkeit der Verwendung ^^ 6in,naIdieNoth * 

Bemessung des ^geführten Canalwassers'imTerhä^t T* 

wie endlich auch die Zweck.nä* B ;„i, •* • Verhalt maa zum Bodenvolumeu, 
„Dass die grosse VersrlT A P enod “ c ben Bewässerung, 

sammensetzung des Abwassers* um! A o* B ? den8 Und 016 abweichende Zu- 
für alle Fälle"™ vo Jh ” d e ^ 68 ** 

welche einer bestimmten FlZu Lanalw assermengen genau festzusetzen, 
wenn deren -gleitet werden dürfen, 

haltmsse nach Ort und Zeit nnth 80ndern daBB vielmehr jene Ver- 

Gesagten klar und Zd die ril T ? 7"*“** ist Dach de “ 

das Experiment im Grossen als ,*** . G< f Ällgr08Ben endgültig nur durch 
desfallsiger Erfahrungssätze festz^^n l’ T” P “ 3ender Modification 
englischen Untersuchungen in der Th ^ dle8em Smne 8md die nach 
sehen Boden und Canalwasser zu beurt^iL“”" 6 " 6 ^“ 6 “ Beziehungen zwi ‘ 

Gegend für dasfiftrirwde l er , d “ rch8C ^ nitt J iche Sta nd des Grundwassers einer 
durch tiefen oder hohen Grund ““ e,ner Hectare Land ist und wie dasselbe 
den kann, ist an und für Zl ZT^ V6rmehrt oder vermindert wer- 
kemer besonderen Besprechuni? R U \ b ® d f rf dle These nach dieser Seite 

gen gedacht worden, welche die nh' \ r* J heBe 3 ist der Veränderun¬ 
weiche die physikalischen und chemischen Eigen- 
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schäften des Bodens durch die Bewässerung mit CanalwaBser erleiden und 
es soll hier nur auf die Rieselpraxis mit Canalwasser, die wichtigen neuen 
Experimente des Dr. Lissauer 1 ) bei dieser Veranlassung verwiesen werden.“ 

These 6. 

■ Die Bewässerung ist so zu handhaben, dass das aufgeleitete 
Canalwasser nicht nur nach dem Bodenvolura und der Fläche rich¬ 
tig bemessen, sondern auch in steten Contact mit den Wurzeln 
vegetirender Pflanzen gebracht und nur ausnahmsweise auf 
Brachland verwendet wird. 

Für die Winterberieselung sind daher besonders Wiesen und 
Grasfelder vorzusehen, um auch in dieser Zeit die vereinigte Action 
des Bodens und der Pflanzen für die Reinigung des Canalwassers 
zu beanspruchen. 

„Es ist bereits erwähnt, dass nicht nur das Filtriren des Canalwassers 
durch den Boden, die dadurch ermöglichte Trennung seiner suspendirten 
von den löslichen Bestandteilen, die Absorption der letzteren und ihre vor¬ 
übergehende Magazinirung für die Vegetation der Pflanzen des Rieselfeldes 
von der grössten Bedeutung für die Reinigung des Canalwassers ist, sondern 
dass auch die zersetzende Kraft der Pflanzenwurzeln für die Lösung des 
hygienischen Theils der Frage von hoher Wichtigkeit ist. 

„Schon eine oberflächliche Betrachtung zeigt die zersetzende Wirkung 
der Moose und Flechten auf harten Fels; der auf polirten Marmor gelegte 
vegetirende Rasen zeichnet die Linien seiner feinen Wurzeln darauf ab und 
es kann daher keinen Augenblick zweifelhaft sein, dass die organischen Sub¬ 
strate wie des Stalldüngers so auch des Canalwassers der auflösenden und 
zersetzenden Wirkung der Wurzeln und einer steten Ueberführung in or- 
ganisirte Pflanzengebilde nothwendig unterliegen müssen. Während der 
eigentlichen Vegetationszeit können diese zahlreichen Wurzeln der Cul- 
turpflanzen für die Reinigung des Bodens von den Substraten des Canal¬ 
wassers leicht und sicher beansprucht werden. Für die winterliche Zeit ist 
dieselbe bestritten oder doch nur -in bedingter Weise zugegeben, und dess- 
halb die Winterberieselung und ihre reinigende Kraft bezweifelt worden. 
Hält man sich indessen nicht an theoretische Sophismen, sondern an 
die vorliegenden Thatsachen der Praxis und versteht man es, die techni¬ 
schen Manipulationen der Winterberieselung sachgemäss durcbzuführen, so 
unterliegt es nicht dem geringsten Zweifel und ist auch in Bunzlau in 
Schlesien, sowie durch die Berliner Versuche mit städtischem Canalwasser für 
den Osten von Deutschland, also für kalte Winter, erhärtet, dass eine solche 
Bewässerung natürlichen Graslandes möglich und nützlich ist. 

„Und wie könnte es anders sein, da das Wasser, wie es in gut con- 
struirten nnd gespülten Canälen einer Stadt rasch abrinnt, stets mit einer 
hohen Temperatur auf das Rieselfeld gelangt und bei zeitiger Aufleitung den 
Boden niemals zum Gefrieren gelangen lässt, unter eine Schnee- oder Eis¬ 
decke also eine höhere Temperatur als Null Grad behält und damit die 


*) Siehe Vierteljahrsschrifl für öffentliche Gesundheitspflege Bd. VIII, S. 559. 
Vierteljshrstclirift für OesundheilHpflcge, 1877. 3 
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Durchdringbarkeit des Bodens und eine stete Luftcirculation in demselben 
unterhalten lasst! Die Zellneubildung innerhalb der Wurzeln und Wur¬ 
zelstocke wild wachsender Gräser kann daher im Winter, wenn auch in 
abgeschwächter Weise, stetig fortschreiten, selbst wenn die oberirdischen 
Organe dies wenig oder gar nicht bemerken lassen, und es ist eine alte fest¬ 
stehende Erfahrung, dass überall da, wo eine Quelle zu Tage tritt, die oft 
eme weite Eisschicht auf natürlichen Wiesen erzeugt, im Frühjahre nach dem 
Abschmelzen des Eises eine üppige Gras Vegetation sich sehr rasch innerhalb 
einer ,m Uebngen Grau in Grau erscheinenden Wiese als eine Oase des 
schönsten Graswuchses ohne irgend welches Zuthun des Menschen entwickelt, 
s darf desshalb mit aller Bestimmtheit behauptet werden, dass bei rich- 
iger Anlage und Leitung der Bewässerung der gewiegte Techniker es in 
seiner Hand hat, das Canalwasser einer grossen Stadtauch während des Winters 
sachgemass zu reinigen und in den erfolgenden sommerlichen Ernten gün¬ 
stig zu verwerthen.“ K 

These 7. 

Die grössten Reinerträge können, ausser auf Wiesen und 
mit italienischem Raygras angebanten Feldern, durch rationelle 
Gartencultur und zwar durch den Anbau von Gemüse und Obst¬ 
baumen erzielt werden. Der Getreidebau kann nur in untergeord- 

koraLeT 5186 8 ° Weit 68 d6r Fruchtwechsel bedingt, in Betracht 

™oi h !?/r. Rei, ‘t r ‘ r ? < ’ WenICn durCh r “ ci »“'■«"de Pflanzen, 
: \° e r v t.Uen.sch e8 B. ygraSt welche» .» i„ einer Vog.tationszeit bis 

Pfla,»e„ w h J br " ge “ k “"’ E » »'» d dies eben 

anch ine f “'I: T, g ™ KS »“"gerbedürfniss haben, »ondern 

de» G«„,r» lr “i h° r° ““ ÜPPigBle " ™ d “ Vorgehen 

helfen muss nm ’ ^ v or twährend mit Düngen und Begiessen nach- 
ander aof dem “ me Ertra 8 e z " »tigern und mehrere Ernten nachein- 
Manren nndTell a W “ ,re ' ld des z » erzielen. Keifende 

eignen Ih l Jt ' • TT tr °° k<m ™ S ‘»» d ° rt "» b »». ™ da» Getreide, 

eignen sich meht znr wiederholten Wässerung. 

der Ä geWi ”°‘ d “‘ C ° l0rit d “ di® Fülle und Schönheit 

lassen etae hohe V T““ 11 '' 1 ' d ” ret Bewässerung mit Canalwasser und 

Zen wenn n r C f° ng “ Ufdem MarktC “• A “ b »»«Wiche Wiesen 
“. LZ , weniger Schnitten al» da» Baygra», die Obsorge 

einer Stadt und las« 16 y er8c Wrn^durch ihr üppiges Grün die Umgebung 
Milch im Interesse Ter UV" 3 Pr ° dactlon einer gesunden substantiösen 
Verwendung dl r! T Stadte j . bewohner alles Vortheile, die ohne die 

chem Maassstabe ebensITeTcht ** der Bew ässerung niemals in glei- 

ane ebenso leicht und sicher erreicht werden können.“ 

These 8. 

und dessen de8 ®i ese lterrains Seitens der Communen 

da wo ee a n7 aC m UD ! empfieh,t 8i0h VOr Allem - d namentlich 

Disposition stellen und ^ Welche das nöthi g e Terrain zur 

ud einen entsprechenden Preis für das Canal- 




des Deutschen Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege zu Düsseldorf. 35 

wasser bezahlen, ausserdem aber auch die erforderliche Sicherheit 
für exacte Durchführung der Bewässerung bieten können 
Jedenfalls ist die erste Erstellung der Bewässerungsanlage und 
.he Uebemachung der Vertheilung des Wassers gegen entsprechende 
hntsehad.gungSedens der Nutzniesser durch die Stadt zu bewirken. 
Die Sei bst bewi rthschaftung ist nur in Ausnah mefallen anzurathen. 

„Es kann den Magistraten grosser Städte nicht wohl angemuthet wer- 
en, sic mit der steten Selbstbewirthschaftung eines Rieselfeldes zu befas- 
.Tröckbllib 8 W r, °^ h die Reinerträge desselben stets hinter denjenigen 
ist über diese’erfV * ^ PnVate ^ Pächter auf denselben erzielt. Es 
yerlieren g3mU89 ' g fe8tstehende Thatsache kein Wort weiter zu 

dasedieheS 8 * f t und Verbindlichkeit nicht aus, 

tir k:z::trr d gelegene and genQgend **£ 

treüefertp Po l dlesen Zweck 8*8™ angemessene Entschädigung für das 
ÄS das Recht et 
überwachen und zu beeteflns 61 ^^^ 1111 ^ ^ Relnigan & des Canalwassers zu 

ssrarsr 

die erste Anlnge^derW- Be “ utzung von P «vatländereien als Rieselfeld ist 
viel ankomt tr erUDg \ aUf W f he dem «^en Erwähnten so 
bewirken, so doch dt^ Z I°Lwenn nicht zu 
tüchtigen Techniker bergesteM wmletn ’ ^“ lag f n durcl1 einen 

Thatsache, dass die dentaehe r j • P 6D . n 63 lst elder eine feststehende 
nmgsaulagen zu weniu Erfah Landwirthe lm ff ro8sen Ganzen in Bewässe- 

^die rfb^^^Sr 8 " Ud p Uebang habeD ’ als da88 d en- 

*e überlassen S der R—lfelder für Canalwasser irgend¬ 

bestehen, wird^td^r^usteld^T^ derari ? ge Anla ff en bei uns länger 
Zeit kommen, wo solche Rieself 1 , Ve ‘ andern und verbessern und dann eine 

die Einnahmen daran; ! " Verpachtet können, 

Städte bilden. Erst dann 7™ , We8 * ntllchen Posten in dem Budget der 
*-d dass est^ald u Z ^ ^ ™ llig ^stum- 

dazu kann unser Verein und 1 T T V ’ e en Punkte n dazu kommen möge, 
■M» im Interesse der Pe I : V ° n J Ihnen ’ meine'Herren in seinem 
SUd t eb«„ ohner „ :cht e ." g g e 3g h beitr»gen.?“ m ’ D,leri6llen Nut “" der 
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Zweite Sitzung. 

Freitag, den 30. Juni, 8 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Sanitätsrath Dr. Märklin. 

Vorsitzender Dr. Märklin ertheilt das Wort zu der in der ersten 
Sitzung nicht mehr erledigten Nr. III des Programms: 

Ueber die Canalisation von Düsseldorf, 

Herrn Ingenieur Ebner (Düsseldorf): 

dieser”'’Z™* 1 ^ Düs “ ld ° rf wie Sie sich in, Laufe 

Uli! "', Per ’ Ö ° liCh »II«, ga»u bedeuteude 

Au aZ . f Jahrzehnt von solchen öffentlichen Bauten und 

zu erfüll‘rr'Z' ■”? WeICh '° die Mebrzal11 diejenige» Anforderungen 

eündhlZZ ■ 1 ^' We ' Ch “ wir - die Vortrrt - d - öffentlichen Go- 
sundheitapnege, an eine Grossstadt stellen müssen. 

im J^re'1870 h“ ^ ^ Btädti8che Gasanstalt vollendet war, kam 

Kie^Z 1 Welche a “ 8 *** natürüchen 
N^assltn fl n?rt r ^ ° berhalb r,Ü9Seldorf Trink- und 

AnSZZ^e^ir Be ' ChÄnhelUiefert ' - — 

worden welches d&S ® chla chthaus der Benutzung übergeben 

in wdcLem fern 1 t , , DÜ88eld ° rf gleichfaUs aiu Rhei “ liegen ist und 
begTnnen “rd dle8eB Jahr68 &b die obligatorische piischschau 

sind 8 ;i“v?rX-emj"hr J ; h d re8 * die Leiche ° ba11 * eröffnet; - es 
det worden; — ein für die 1 ’ D ^ Ue , Sc ^ uleu Qnd zwe i Turnhallen Vollen¬ 
ders im Innern sich vortheilhlftfd 1 ® r )j alt “ 188e gr088 angelegtes und beson- 
ja mit der hiesig Stadt « ^teilendes Theater hat der Kunst, die 

würdige Stelle bereitet un d ^ lßt ’ 8Clt vorigeni Herbst eine neue, 

dorf seit 1874 mit der A d J bhe8sl ' ch ’ lust not hat die Stadt Düssel- 

Schwemmcanalsystems ^ f hrang d ® 8 ereten Abschnittes des allgemeinen 

wohl übereinstimmenden luelmnieuinim 6 ^ ” 

führen kann. Ceberzeugung in dieser Hinsicht allein zum Heil 

Zeitve^t S e«t h ASr ^ da88 Kämpfe *nd d er 

das bahnbrechende Frankfurt! ^ Städte > wie Berlin und vor Allem 

pneumatisches oder Seh® ’’ get,renn t in die Parteien: Abfuhr oder 

gehalten hatten W^ ^ lebhaft und a “ f * 

Kämpfe der widerstreitend D * cb * behaupten, dass die gleichen 

würden, die grosse Massel p Udpuilkte hier nicht dazu gedient haben 

eminent praktische Seite de/r U . rger8cbaft für die wissenschaftliche und 
beite der Canalisation lebhafter zu interessiren und in' 
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derselben ein volleres und durchgehenderes Verstündniss ihrer Unabweislich- 
keit herbeizuführen, als dies augenblicklich noch der Fall za sein scheint. 

„Die Behörden der Stadt allerdings waren Angesichts einiger öffentlichen 
Missstände bald darüber einig geworden, dass diese nur durch Canalisation 
zu beseitigen sein würden. 

„Die Stadt ist nur in den neueren Stadttheilen und anch hier sehr 
sporadisch mit unterirdischen Abzugscanälen versehen, welche aber der 
Construction und der mangelnden Spülfahigkeit wegen zweckwidrig sind 
und deren baldige Beseitigung in sanitärem Interesse sehr zu wünschen ist, 
obgleich dieselben oder vielmehr, weil dieselben nicht einmal Fäcalstoffo 
aufnehmen dürfen und können. Der weitaus grösste Theil der Aussenstadt 
und die ganze Altstadt entledigt sich ihres gesummten Haus-, Schmutz- und 
Regenwassers in die Strassenrinnen, welche wiederum, wie die erwähnten 
wenigen Abzugscanäle, sich in die zwei die Stadt durchziehenden Düssel- 
arme, das heisst in die von der Düssei gespeisten Teiche innerhalb der reiz¬ 
vollen Parkanlagen der Stadt ergiessen. Man wird sich somit nicht ver¬ 
wundern , wenn diese Wasserflächen derart verschlammt und verpestet 
werden, dass viele Einwohner der Stadt, über das Ziel hinaus schiessend und 
an einem anderen Radicalmittel verzweifelnd, laut verlangen, man solle ein¬ 
zelne dieser Teiche zufüllcn, als ob mit der Beseitigung der Wirkung eines 
Uebels auch dieses selbst vernichtet würde. 

„Ein grosser Theil des Küchen- und Waschwassers wird auch in Sen¬ 
ken eingeführt, welche bald ihren Dienst versagen trotz des günstigen, 
groben Kiesuntergrundes. Die Fäcalstoffe endlich, welche, soviel in den 
Polizeiverordnungen gesagt ist, nicht in die alten Abzugscanäle gelangen 
sollen, wurden bisher in den bekannten „wasserdichten“ Gruben conser- 
virt und mittelst Pumpe und sogenannter „geruchloser“ Fässer durch die 
Bauern der Umgegend allerdings unentgeltlich abgeholt, so lange keine 
Wasserclosete den Grubeninhalt zu werthlos erscheinen lassen. 

„Zum Schlüsse dieser vorausgeschickten allgemeinen Betrachtung der 
bisherigen Verhältnisse wiederhole ich, dass eine Stadt wie Düsseldorf, 
welche die zweitgrösste Zunahme der Bevölkerung der Monarchie aufweist, 
mit 10 Proc. gegen durchschnittliche 4 Proc., im Besitze einer guten und 
ausgiebigen Wasserleitung, sich als verpflichtet bewusst sein ranss, dass mit 
Aufbietung aller Kräfte Eine der Lebensbedingungen einer Grossstadt, 
d. h. „reiner Boden und reine Luft“, geschaffen werden muss. 

„Ausser der erwähnten Verpestung der Düssei und Teiche machte sich 
noch besonders ein zweiter Uebelstand geltend, nämlich die bei jedem 
leichten Gewitterregen eintretende Ueberschwemmung des östlichen, nach 
dem Grafenberge zu belegenen Stadttheiles, welcher in einer durch Hoch- 
wasserdnrchbrüche des Rheins gebildeten Mulde sich befindet, deren tiefste 
Kote nur -f 5’70 m (über Düsseldorfer Brückenpegel) und deren tiefste 
Strassenhöhe -f- 700 m beträgt, während die anderen umgebenden Stadt- 
theile eine durchschnittliche Ilöhenlage von -f- 10‘00 m besitzen. Da 
in dieser Mulde gar keine alten Canäle vorbanden sind, so war allerdings 
die Noth gross. 

„Sobald die städtischen Behörden die Unmöglichkeit eines ferneren 
ßestehenlassens dieser Uebel erkannt hatten, wurde im Jahre 1871 der 
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Ingenieur Herr Lindley mit dem Entwürfe eines generellen Canalpiojects 
für die Oberbürgenneisterei betraut, welcher ein solches im April 1872 
lieferte. — Ich komme sogleich auf dasselbe zurück. 

„Nachdem derselbe Ingenieur in einem weiteren Berichte erklärt hatte, 
dass zur nächsten Beseitigung der obigen zwei Missstände — Verpestung und 
Ueberschwemmung — die Ausführung eines bestimmten Hauptcanalzuges 
genügend sei, wurde dieselbe im August 1873 beschlossen und der In¬ 
genieur Herr Lindley mit der Oberleitung, sowie ich bei dessen vorherr¬ 
schender Abwesenheit als stellvertretender Ingenieur mit der directen 
Leitung betraut. 

„Die Arbeiten wurden im März 1874 in öffentlicher Submission an einen 
Uebernehmer vergeben mul im Sommer 1875 nahezu vollendet. Aller¬ 
dings ist der bis heute ansgeführte Canalzug nur ein zum ganzen System 
verglichen, verschwindend kleiner Theil. Seit der Vollendung desselben 
sind noch einzelne Nacharbeiten und Privatentwässerungen hergestellt wor¬ 
den, und namentlich ist seit dem April dieses Jahres, mit welchem Zeitpunkt 
der Ingenieur Herr Lindley von der Oberleituug zurücktrat, die grössere 
Entwässerung der städtischen Gasanstalt, welche Sie jetzt noch im Bau be¬ 
griffen sehen können, begonnen worden, wie dies demnächst mit einer der 
grössten hiesigen Fabriken, einer Kammgarnspinnerei, der Fall sein wird. 

„Ich komme nun auf die Erläuterung des generellen CanalpVojectes 
zurück, indem dasselbe als Schema für die Entwässerung anderer ähnlich 
belegeuer Städte dienen mag. 

„Düsseldorf baut sich im grossen Ganzen, wie die meisten an Flüssen 
gelegenen Städte, terrassenförmig nach den umgebenden Höhenzügen auf. 
Diese Lage und die Bedingung des Schwemmsystems, dass die an einem 
Punkt vorhandene oder angestaute Spülkraft nach möglichst vielen anderen 
Punkten, sofern dieselben nur tiefer belogen sind, geleitet werden kann, 
sowie die weitere Vorschrift des Schwemmsystems, dass bei starken Regen¬ 
güssen jede Terrasse durch ihreu Hauptcanal, unabhängig von den oberhalb 
gelegenen Terrassen, sich entwässert, bedingen die Anlage von drei Haupt¬ 
canälen I, II nud III, welche parallel mit dem Flusse laufen, an ihren oberen 
Enden die Spiilkraft, in unserem Falle den südlichen Düsselbach, auf¬ 
nehmen und an ihrem unteren Ende vereinigt ihren Auslauf in den Strom 
finden. 

„Will man dieses System das Parallelsystem nennen, so ist hiermit 
schon der Hauptunterschied gegen andere Systeme, das ältere Verticalsystem 
oder das neuere, local bedingte Radinlsystem bezeichnet. — Bei dem alten 
Verticalsystem hat man stets getrachtet, möglichst direct, d. h. vertical 
zum Fluss, in denselben einzumünden, also im Weichbild der Stadt, so dass 
nicht allein innerhalb derselben eine Flussverunreinigung eintreten konnte, 
sondern auch hei Hochwasser oder hei Regengüssen die zunächst am Flusse 
tief belegenen Stadttheile sofort üherschwommt werden mussten. 

„Diese Ueberschwemmungen werden heim Parallelsystem vermieden, 
in em das Canalnetz innerhalb der Stadt, abgesehen von den Sturmauslässen 
ei egengüssen, keine dirocte Verbindung mit. dem Flusse hat und 
eine beträchtliche Strecke unterhalb der Stadt erst in dem Fluss einmündet, 
so ass in den Canälen ein um so viel geringerer Rückstau des Hochwas- 
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sers Btattfindet, als das absolute Gefälle des Flusses von der Stadt bis au 
die Einmilndungsstelle des Cauals beträgt. 

„Für eine solche stromabwärtsgelegte AuBmündung spricht auch der 
Umstand, dass hiermit in den meisten Fällen, wie hier und in Frankfurt a. M., 
die für eine beabsichtigte Ueberrieselung geeigneten Terrains erreicht werden. 

„Die Hauptlinie I geht auf der höchstgelegenen Terrasse mit -f" 9'00 m 
Sohlhöhe von der Düssol bei Scheidlingsmühle ab, läuft über Cölnerstrasse 
durch die Industrievorstadt Oberbilk, Pempelforter-, Duisburger- und 
Kaiserswerther Strasse, um sich unterhalb des Kirchhofes mit den beiden 
anderen Uanptlinien zu vereinigen. Diese Linie I liegt so hoch, dass sie 
durch den Rückstau des Rheinhochwassers nicht beeinträchtigt wird und 
daher einen directen Ablauf in den Rhein erlaubt, während die beiden 
andereu tiefer gelegenen Linien II und III kurz vor ihrer Vereinigung 
mit I durch einen Schieberschacht gegen Hochwasser abgeschlossen werden 
können. 

„Die Uauptlinie II, welche, eine Terrasse tiefer belegen, die neuen 
Stadttheile durchzieht, erhält gleichfalls von der Düssei ihre Spülkraft, 
jedoch um einen Meter tiefer als I. Sie geht von Stoffeln mit -f 8'00 m 
ab, über Thalbilk, Friedrichstrasse und Alleestrasse, durch den Hofgarten 
und die Golzheimerinsel bis zu ihror oben erwähnten Vereinigung mit 
Linie 1. 


„Die Hauptlinie III zweigt sich bei Thalbilk von Linie ,11 ab und ver¬ 
einigt sich mit derselben an der Grabenstrasse wieder, nachdem sie einen 
Theil der am Russe belegenen tiefen Altstadt durchzogen hat. 

„Es wird nun gewiss auffallen, dass diese dritte Linie ihre Aufgabe, 
die tiefste Terrasse zu durchschneiden, nicht vollendet, sondern sich vom 
Carlsplatze aus nach Osten wendet. 

„Dieser Hauptcanal III konnte aber nicht durch die Altstadt geführt 
werdon, weil dieselbe schon bei mittleren IIochwaBserzeiten einer sowohl 
irecten wie indirecten Ueberschwemmung durch den Fluss ausgesetzt ist 
und sein wird, so lange das niedrige Uferquai nicht erhöht und die Ein¬ 
mündung der beiden Düsseiarme in den Rhein zu Ilochwasserzeiten nicht 
p rt wird, beides zwei Maassregeln, welche in späteren Jahren als für die 
otwickelung Düsseldorfs unumgänglich zur Ausführung gelangen müssen. 

»Zu gewöhnlichen Jahreszeiten wird dieser überschwemmungsfahigo 
btadttheil seine Entwässerung durch secundäre Canäle ebenso wie die 
uu eren Stadttheile besitzen. Sobald aber die Ueberschwemmung eintritt, 
müssen sämmtliche Canäle dieses Stadttheiles, wo sie in hochwasserfreie 
! . 1C ) | C * re * en > durch Schieber gegen deren Canäle abgeschlossen und ihrem 
c c sal überlassen bleiben, bis das Hochwasser zurücktritt. — Obgleich 
lese (. anale sich dann mit Rheinwasser füllen werden, wird doch die Ent¬ 
wässerung der mit ihnen verbundenen Liegenschaften, sofern deren Locale 
j. r Hochwassermarke liegen, ununterbrochen stattfinden. Es müssen 
Iah 11 d Qr ^ CD DaC ^ ^ eD t ‘ e ^ er B * 8 Hochwasser belegenen Localen hin- 
ren en Rohrsträngen die Hochwasserschieber geschlossen werden, so dass 
e e 1er etc. wohl nicht entwässert, aber auch nicht sofort inundirt wer- 
en ünnen. Sobald das Hochwasser zurückgetreten ist, findet durch Oeffnung 
er trassencanalschieber und der Hauswaaserschieber eine sofortige Ent- 
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leerung der Strassencanäle und der etwa durch Grundwasser oder von der 
Strasse aus überschwemmten Keller statt, während jetzt in der gesund¬ 
heitswidrigsten Weise diese Keller wochenlang im Wasser stehen bleiben und 
nur mit Mühe und Kosten leergepumpt werden können. 

„Wenn die Düssei, als Spülkruft, die Höhe der oberen Canal enden be¬ 
dingte, so war noch die Tiefenlage der Vereinigung der drei Hauptlinien 
zu bestimmen. — Aus. der Differenz beider Höhencoten ergiebt sich das 
wichtige Längs- sowie das Quergefalle sämmtlicher Canäle. Für*die Höhe 
der Vereinigungsstelle ist die Forderung maassgebend, dass dieselbe zu 
den meisten Zeiten im Jahre über Rheinwasserstand belegen ist, so dass 
im Canal keine Ablagerung im todten Wasser stattfindet. Die Ausmün¬ 
dungsstelle selbst, in die definitive Flussuferlinie vorgeschoben, muss aller¬ 
dings so tief liegen, dass bei allen Wasserständen die Canalmündung vom 
Wasser bedeckt bleibt. 

„Auf einem der hier aufgehängten Pläne sind die Rheinwasserstände 
der letzten 15 Jahre graphisch aufgetragen und es ist daraus zu erkennen, 
dass der Rhein dreimal innerhalb dieses Zeitraumes, nur 4 bis 5 Tage, 
höher als -j- 7'00 m Düsseldorfer Pegel gestiegen ist. Nur einmal und 
für einen Tag hat er -f- 8'00 m erstiegen; jedoch ist er zu früheren 
Zeiten, wie 1850 auf + 8'68 m und 1784 durch eine Eisstauung auf 
-f- 10'04 m gekommen. Im verflossenen Frühjahr hat er im Maximum 
8T6 m erreicht und 17 Tage lang über -f- 7'00 m gestanden, sowie 
4 Tage lang über -f- 8*00 m. 

„Aus den Tabellen der 15 Jahre ergiebt sich eine jährliche Durchschnitts¬ 
höhe von -j- 2'98 m, also rund -f- 3 - 00 m. — Auf Grund dieser Berechnung 
ist die Sohlhöhe der Vereinigung der drei Hauptlinien mit 4~ 3'50 m an¬ 
genommen worden, so dass sich für dieselben relative Gefalle von 1:3000, 
1 : 2000 und 1 : 1250 ergeben. — Man braucht über diese geringen Gefalle 
nicht zu erschrecken, wenigstens in unserem Falle; denn die Stadt Düssel¬ 
dorf ist glücklicherweise mit so reichlichen Spülwassermassen, Wasser¬ 
teichen u. 8. w. versehen, dass dieser gute Factor den anderen des schlechten 
Gefälles compensirt. Allerdings muss daun auch die Spülkraft, hier die 
Düssei, von allen Privatservituten befreit, vor Allem dem Betrieb der Canäle 
und der Förderung der Gesundheit zur Verfügung gestellt sein. — Die¬ 
jenigen Herren, welche der Besichtigung des Canals beiwohnen, werden 
sich von der Kraft eines Spülstroms trotz eines dort befindlichen Gefälles 
von nur 1 : 3000 zu überzeugen Gelegenheit haben. 

„Ausserdem erhalten die zwischen den drei Hauptlinien von Terrasse 
zu Terrasse herabsteigenden Seitencanäle ein stärkeres Gefälle von durch¬ 
schnittlich 1: 600. 

„Der Betrieb dieses allgemeinen Canalnetzes, sobald es durchgeführt 
sein wird, findet durch die in den Haupt - und Seitenlinien eingesetzten 
Spülthüren und Schieber statt, durch deren Schliessung resp. Oeffnung die 
im Ilauptcanal vorhandene Wassermasse durch den geöffneten Schieber 
in die Seitencanäle abfliesst und sich in einem nächsten Hauptcanal wieder 
anBammeln kann. 

„Auch sei noch bemerkt, dass in unserem Falle bei der Vereinigungs¬ 
stelle der drei Hauptcanäle die Stelle für eine Pumpstation bestimmt ist, 
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durch welche die nahegelegenen Golzheimer flachen Anhöhen überrieselt 
werden könnten. 

„Dieses sind kurz znsammengefasst die Grundgedanken des Gcneral- 
Canalprojectes für Düsseldorf, von welchem Ganzen allerdings nur ein ver¬ 
schwindend kleiner Theil bis heute zur Ausführung gelangt ist. 

„Der ausgeführte Canal, welcher als eine wichtige Verbindungslinie 
zwischen dem dereinstigen Hauptcanal I und II, von welcher Linie II ein 
Theil jetzt schon zur Ausführung gelangt ist, zu betrachten ist, erhält vor¬ 
erst seine Spülkraft von der Düssei in der Jacobistrasse, mit 4" 7'25 m 
Sohlhöbe abgehend, läuft dann durch Tonhallen-, Ost- und BahnBtrasse, 
Königsallee und Elberfelderstrasse nach Alleestrasse, wo er in die Linie II 
übergeht, welche dann im Hofgarten, vom Generalproject abweichend, eine 
provisorische Ausmündung in den Rhein bei Inselstrasse mit — 1‘50 m 
Pegel gefunden hat. Diese Ausmündung wird später nach Ausführung deB 
definitiven Auslasacanals noch als Sturmauslass dienen können. 

„Der ausgeführte Canal kann ausserdem in Königsallee und Alleestrasse 
durch besondere kleine Spülcanäle die gesammten Wassermassen der dor¬ 
tigen grossen Teiche, Stadtgraben und Landskrone benannt, empfangen. 
An der provisorischen Ausmündung des Canals ist ein Schieber- und 
Klappenschacht eingeschaltet, welcher zum Schutz des Canalnetzes gegen 
Hochwasser dient. Ebendaselbst soll in Bälde eine Centrifngalpumpen- 
aulage hergestellt werden, um zu Zeiten des Abschlusses des Canals gegen 
den Rhein die Bich ansammelnden Haus- und Regenwasser auszupumpen. 

„Ich komme nun noch zu den Details der technischen Ausführung. 
Es Bind sämmtliche Canalprofile vom grössten 1’80 X 1'20 bis zum 
kleinsten 0'90 X 0‘60 zur Ausführung gelangt. Die Profile sind das be¬ 
kannte Eiprofil, welches aus ein oder zwei concentrischen Backsteinringen 
hcrgestellt wird mit einer lichten Breite von */ 3 der Höhe. — Die Back¬ 
steine sind nur gute in geschlossenen Oefen gebrannte Hand- oder Maschinen¬ 
steine. Der Mörtel besteht aus 1 Theil Sand zu 4 Theilen Cement und 
constatire ich an dieser Stelle gern, dass unsere deutschen Cemente schon 
lange die englischen Cemente sowohl an Güte wie im Preise übertroffen 
bähen, wie die Resultate meiner zahlreichen Versuche des Cementes auf 
absolute Festigkeit gezeigt haben. 

„Die Sohle des Canalprofils wird vorzugsweise aus glasirten Steingut¬ 
sohlstücken hergcstellt, welche glatt und äusserst dauerhaft, zumal gegen 
Säuren sind und deren inneren Hohlräume gestatten, dass der Maurer bei 
der Arbeit trocken steht, während etwaiges GrundwaBser in den Höhlungen 
abzieht, obwohl die Hohlränme in erster Linie durch die Fabrikation 
bedingt sind. 

„Sämmtliche EisentHeile werden asphaltirt eingemauert. Die Verbin¬ 
dung oder Abzweigung zweier Canäle findet stets in Curven statt; die Seiteu- 
eingänge, welche meistens durch Strassenkreuzungen bestimmt werden, 
sollen nicht über 200 Meter von einander abliegen und sind den von der 
Mitte der Strasse aus besteigbaren Mannlöchern wegen deren Verkehrs¬ 
gefährdung vorzuziehen. 

„An allen sich bildenden höheren Scheitelpunkten, sowie in regel¬ 
mässigen Abständen werden Ventilationen vorgesehen, welche vorerst in 
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Mitte der Strasse ausmünden und mit der fortschreitenden Entwässerung 
der Privatliegenschaften durch deren Regenfallrohren.ersetzt werden sollen. 
Zur Entwässerung des auf der Strasse niederfallenden Regenwassers dienen 
die Strasseneinläufe in den Rinnen, welche einen Wasserabschluss besitzen 
und welche, da sie massenhaft wiederkehren und bei nnzweckmässiger Con- 
struction zu den grössten Betriebserschwerungen, Überschwemmungen etc., 
Veranlassung geben, mit der äussersten Vorsicht und Sachkenntniss ange¬ 
legt sein müssen. 

„Wenn ich nun schliesslich auf die technischen Vorschriften für Privat¬ 
entwässerungen komme, so brauche ich gewiss nicht Ihnen, meine Herren, 
die unbedingte Nothwendigkeit einer äussorst strengen Controle dieser An¬ 
lagen zu beweisen. Es giebt hierfür zu viel warnende Beispiele, vor Allem 
die früheren Zustände der Londoner Hauscanäle. — Nach den hier in Düs¬ 
seldorf maassgebenden Bestimmungen für den Anschluss von Hausentwässe¬ 
rungen, welche nächstens als Regulativ ortsstatutarische Kraft erlangen 
sollen, dürfen alle Abwasser aus den Häusern und Fabriken, einschliesslich 
der Fäcalstoffe, sofern die Abflüsse keine Niederschläge bilden, keine 
reagirenden chemischen Stoffe, welche vorher niederzuschlagon oder zu neu- 
tralisiren sind, besitzen und sich in frischem Zustande befinden, in die 
Canäle eingeführt werden. Unbedingt verboten ist die Einführung der 
Stoffe aus Senken, Vorsenken und Abtrittsgruben, welche vielmehr ganz 
beseitigt resp. zugefüllt werden müssen. 

„Die Hausleitungen werden aus Steingutröhren von 10, 15 und 23 
Ceutimeter Weite hergestellt und müssen dieselben so tief unter Erdober¬ 
fläche oder Keller hergeführt werden, dass der Frost oder mechanische Be¬ 
schädigung vermieden wird. Eiserne, asphaltirte Röhren, welche wegen 
ihres hohen Preises und sonstiger Missstände möglichst zu vermeiden sind, 
werden nur bei exponirter Lage des Stranges sowie bei den senkrechten 
Closetfallröhren erforderlich. Das vorhandene absolute Gefalle ist möglichst 
gleichmüssig auszunutzen, und erfordern schwächere, relative Gefalle als 
1 : 20 besondere Vorsicht und nöthigenfalls specielle Spülvorrichtungen. 
Jede Mündung der Hausstränge, wo Abwasser eingeführt werden, wie Aus¬ 
gussbecken, Spülsteine, Closete, Sinkkasten etc., sind mit einem Syphon, 
zwecks Wasserabschluss und Sicherung gegen verstopfende, grobe Stoffe, 
sowie mit einem festen Rost oder Seihe, falls thuulich, zu versehen. — Da 
diese Wasserabschlüsse überall an den Mündungen vorhanden sind und 
ausserdem der durch Einfuhren von Flüssigkeiten in den Röhren gespann¬ 
ten Luft ein genügender Ausweg verschafft wird durch den Anschluss von 
hohen Regenröhren, unbedingte Verlängerung des Closetfnllrohres und facul- 
tativ des Küchenfallrohres, so ist der in manchen Städten noch vorgeschrie¬ 
bene Hauptwasserabschluss vor der Einmündung in den Strassencanal nicht 
allein unnöthig und übertriebene Vorsicht, sondern auch von den unan¬ 
genehmsten Nachtheilen begleitet, so dass derselbe z. B. in Frankfurt a. M. 
von vielen Privatleuten nachträglich wieder beseitigt werden musste. 

„Ich schliesse mit dem Bemerken, dass die über die wichtige Frage 
der städtischen Entwässerung hier vorgetragenen Bemerkungen sowohl Ihre 
Zustimmung finden, sowie in der städtischen Bevölkerung ein durchgängige¬ 
res VerständuisB und Interesse befördern möchten.“ 
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Es folgte hierauf Nr. IV des Programms: 

üeber Nutzen und Einrichtung der Milohoontrole in 
Städten. 

Referent Dr. Heusner (Barmen): 

”n p em , e , Herren! , U “ te L r den Din &en, welche die Wohlfahrt der städti- 
Khen Bevdkernngen bedrohen und beeinträchtigen, nimmt unstreitig der 

slTein” “Zer U r.'; nd / WeCkmä88iger Nabrnng ein6 he ^onagende 
y 9taDd mag theilweiae auf den unabänderlichen 

2ÄLS& h" lch ” die Wg “ g g ~' “ 

jedenfalls bedZ durch bringt; teilweise ist derselbe 

welche den Handel t r k^ Fabrl5s8l K keit nnd Gewinnsucht derjenigen, 

d "" b - ^ 

tT: ”r d * r k ; rzuT,ge nnd hobe “ 

mit Milch handelt. Die Milch ist d u \ T * 0 Ver80r ^ uu « ^ Städte 
desaltera, kunstvoU von d v f ^ Han P tnahrun g8mittel des zarten Kin- 
Anfbau der Organe herauf h^ * n aU6D St ° ffe “ bereitet ’ ™lche znm 
kennt die VerhLnnuen weleh^d Q ™ h W* dienen 8oUen - Jeder Arzt 
Kinderwelt anrichten^e ^ gefurcbteten Brechdurchfälle unter der 
t- Zereetaun^proce^^^.L?- ^f-n* 618 v” ^“^eszeit die Milch beschleunig- 
»irkend, aber klium weniger ^ kr ? 1 * t B ° ° ffenbar ’ weil schleichender 
scken Fälschungen welchen T* dleFolgen der fast Bystemati- 

-r werden St " t “ “Torfen ist, und 

Englischer Krankheit TnW 1 D ! e f Clne der Ursachen von Scrophulose, 
Krankheiten suc^ wetZun ZT^ 

sehr verbreitet sind Bei der M l h ° r ar “ eren etädtlsche n Bevölkerung so 
»'s Kindernahrungsmittel T* **' Verlüst ib ™ K^teu Rufes 

«eh die Eltern dadurch veranl t * ® a ° gllnge verhängnisvoll werden, weil 
Pten jhre Zuflucht zu „ehmen^ 8eheD ’ ^ 8ehr unzweckm ässigen Surro- 

MiioMi8ch ' u,g ““ 

ln den Jahren 18651^1866 nnf be r d, ° Stadt gebrachter Milch . welche 
“tenracht wurden, nur 18 Prnf ter * Le,tDng von Profe ssor Goppelsroeder 
gewässert Z ontrahmt ^ VGrfäl l 8cht * ** übrigen mehr oder 
W 8sserszusatz 20 bis 40 Procent ’ A ”! Wemgea Fäl,en betrn K der 
Iyn - städtischer Chemiker v nZ A ™ Loadoa berichtet J. Alfred Wank- 
erschienenen Werkchen über MilchT^ der Nahrungamittel, in seinem 1874 
d0ner Arbeitshäusern bis anf ^ 6 ’ d&8B er die Milcb au8 “Ben Lon- 
. nn f sechs g an z n)(rmaI) 7 le a ^. e “ e8 “ d von den 65 Proben 

Aehnlich lauten die Bericht meh ^° der wenl « er verfälscht gefnnden 
““tersuchunggn gemacht werden. *“ ° 0rteD ' W ° re e ebnä88i g a Milch- 

^»w7w,i“’t h B,;“ b ^ r, ' b “ 1 ” 0b d “ ^ru^ateri»!, welch,» 

"< h W dem ärmeren und.T T “ S ‘*«, »»<1 ™,r h.npt- 
nnd .rbe,lenden Theile, entogen wird, auf Tau Jde 
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und Hunderttausende. Könnte man aber den Schaden, welcher dadurch an 
Gesundheit und Arbeitskraft entsteht, in Zahlen ausdrücken, so würden 
noch weit höhere Summen herauskommen. 

AK * u WaS i r nQn TT b i 8ber iü deD Städten QD8erea deutschen Vaterlandes zur 
Abstellung dieses Uebelstaudes geschehen? 

n Aus den Ergebnissen einer vom Niederrheinischen Verein für öffentliche 
Gesundheitspflege ««gestellten Rundfrage geht hervor, dass in einer ganzen 
Anzahl grosserer Städte eine Milchcontrole überhaupt nicht stattfindet, dass 
sie in den meisten anderen nur lässig und unvollkommen geübt wird und 

teTT d TT T T™ Zweige der öffentlichen Gesundheitspflege 
die gebührende Aufmerksamkeit widmen. ^ ° 

„Zum Theil beruht wohl diese, einem so grossen Uebel gegenüber so 

d6r 8tÄdtißchen Behörden auf mangelndem 

ITT für d l e L WlCht,gkeit der Sache - ™ Theil aber auf den nicht 

Müchcon W6lChe ^ Einn ' ChtUDg gat6n 

wie sitv. TtT'** Concentrirung und Überwachung des Milchbandeis, 
bei der mTk T Hfllfe ™ Schlachthäusern erreichbar ist, kann 

unveTT K ■’ u ibrer gr088en Zer8 ^ b arkeit den Consumenten 

dacht w g d H m8 M aUB . gel,ef6rt werden “uss, selbstverständlich nicht ge- 
Revi ioZ aD I8t dahCr aUf eiDZelDe ' -vermuthet vorgenommene 

hänTTvou d g TT’i " nd dCr NutZ6n d6r C ° ntr0le i8t in er8ter LiDie ab- 

den und ” TT g T We,Cher diese Dionen genommen wer- 
’ Die Mil kT V ,° n i der Zweckm ä 88 >gkeit des dabei geübten Verfahrens. 
Milchzucker und v b ® kannthcb eine wässerige Auflösung von Käsestoff, 
Fetttrönfchen 1 6r8C 7 Bft,zen ’ wel °he durch zahllose beigemengte 
und Safze 2dK U " durch8ichti F erscheint. Käsestoff, Milchzucker 
specifis he 8 CI 'TT T Wa88er Und ortbeilen der Milch höheres 
rnifherabr t , ’ T he8 alMn * 8 d ™h das leichtere Fett wieder ein 
Unterschiede^2T T Milch Ver8chiedener Kühe zeigt erhebliche 

Schlaff bedingt T Zusammensetzung, welche hauptsächlich von Race und 
und Ändert mert’ 7 dnrch Fütterun gsweise, Gesundheitszustand 
die Morffenmilch F ™ rden ‘ Auch b “ einer und derselben Kuh ist 

Melken Tewo TT r61Ch al8 diö Ab *" d *»H« b . die beim Beginne des 
Abmelken eT n „ eDe T“" ^ die Z " letzt k <—de, oder noch nach dem 
schiede Es ist ge ° e ’ T Damentllch zei gen sich im Fettgehalt grosse Unter- 
dass d ; MüT nUn eiD ÜF dieContro]e höchst bemerkenswerthcr Umstand, 

einer ei^K"uh 7 T TT* gebracbt wird ’ in d «Begd nicht von 

Thiere darstellt. HieiTT e ' D Gemiscb aus den Erträgen mehrerer 

Setzung, welche and Tn TT namli ch die Differenzen derZusammen- 
gemäss so ausfftTK 8 i 6de C ° ntr ° le ™ eiteln , erfahrungs¬ 

stellen lassen. 8 8 ‘ Ch ° n ’ da88 81ch bestimmte Grenzen für dieselben auf- 

bereitstugeführten Fä,8changen betrifft - sind, ausser den 

an mehreren Orten Zusat ^ w “ ndl g u ugen des Niederrheinischen Vereins 
und Buttermilch und i w-°° cT' überdiess * n Rasel kohlensaure Alkalien 
tung gekommen ^ Stärke ’ Eier ’ Zucker ™ d zur Beobach- 
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„Die kohlensauren Alkalien und das borsaure Natron, welche durch 
Neutralisirung der Milchsäure ein längeres Aufbewahren der Milch ermög- 
liehen sollen, ertheilen derselben eine leicht nachweisbare alkalische Beschaf¬ 
fenheit, während die Reaction normaler Milch einige Stunden nach dem 
Melken neutral oder leicht sauer zu sein pflegt. Trotz der Harmlosigkeit 
massiger Zusätze dieser Art sollten sie doch verboten und unter Strafe ge¬ 
stellt werden, weil, wie Goppelsroeder treffend hervorhebt, bei längerem 
Auf bewahren der Milch nur die Gelegenheit und Versuchung zum Abrahmen 
derselben zunimmt. Nicht minder muss freilich auch jede erheblich sauer 
befundene Milch, sofern sie als frisch verkauft wird, der Confiscation ver¬ 
fallen, da erfahrungsgemäss bei Säuglingen durch den Genuss solcher leicht 
Magen- und Darmcatarrhe verursacht werden. In Wien haben die mit der 
Controle beauftragten Marktbeamten zur Prüfung der Reaction etwas Lack¬ 
muspapier bei sich, und ausserdem führen dieselben ein Fläschchen mit Jod- 
tinctur, wovon einige Tropfen in die Milch gegossen, derselben eine blaue 
Farbe ertheilen, wenn Stärke oder Mehl darin ist. Zusätze von Buttermilch 
oder von Molke, welche nur da leicht Vorkommen, wo man neben dem Milch¬ 
handel Butter- und Käsefabrikation betreibt, werden sich durch den relativ 
verminderten Fettgehalt zu erkennen geben. Verfälschungen mit Zucker 
und mit Eiern könnte man sich allenfalls gefallen lassen, werden aber, bei 
dem theuren Preise dieser Substanzen, wohl nicht allzu häufig Vorkommen. 
Alle diese sowie eine ganze Reihe anderer, in der Literatur aufgezählter, 
Beimischungen sind weder gesundheitsschädlich noch schwer zu erkennen, 
Bondern verdienen hauptsächlich aus dem Grunde Beachtung, weil sie zum 
Verdecken der weit bedeutungsvolleren Fälschungen durch Wässeren und 
Abrahmen benutzt werden. 

„Diese beiden Hauptfälschungen, womit es die Milchcontrole zu thun 
hat, bilden nun zugleich auch die schwierigste Aufgabe derselben, und man 
hat zu ihrer Lösung an verschiedenen Orten verschiedene Mittel und Metho¬ 
den in Anwendung gebracht. 

„Hierunter verdienen die sogenannten Milchwagen yregen ihrer leich¬ 
ten Anwendungsweise und grossen Verbreitung zuerst angeführt zu werden. 
Die Milch wage ist bekanntlich ein Scalenaräometer, dessen Verwendung 
bei der Milchuntersuchung auf der Erfahrung beruht, dass man aus den Ver¬ 
änderungen des specifischen Gewichts der Milch einen Rückschluss auf den 
Gehalt an festen Stoffen und somit auf die reine oder verfälschte Beschaffen¬ 
heit der Milch machen kann. 

„Bei der aräometrischen Milchprüfung sind mehrere Vorsichtsmaass¬ 
regeln nicht ausser Acht zu lassen. Zunächst ist es gut, sich von der Rich¬ 
tigkeit der nicht immer sehr exact gearbeiteten Instrumente zu überzeugen, 
was durch Vergleichung mit anderen, richtigen Aräometern, oder durch 
Eintauchen in Salzlösungen von bestimmtem Gehalte geschehen kann. Sodann 
muss die Temperatur der Milch, welche man zu untersuchen wünscht, tber- 
mometri8ch ermittelt werden. Da nämlich die Schwankungen des Wärme¬ 
grades einen sehr merklichen Einfluss auf die Dichtigkeit einer Flüssigkeit 
ausüben, so ist es nöthig, entweder stets bei gleicher Temperatur zu unter¬ 
suchen, oder eine nachträgliche Correction der Angaben des Aräometers vor¬ 
zunehmen, zu welchem Zwecke Temperaturcorrectionstabellen entworfen sind. 
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Endlich muss, was immer für eine Probe angestellt werden soll jedes Mal 
eine sorgfalhge Durchmischung der betreffenden Milch vorhergehen weil 
das Emporsteigen der Fetttröpfchen, welches gleich nach dem Melken sei! 

JÄÄÄ--- 

man gewasserte Milch vor sich hat, und einem wie grossen Wasserzusatze 

Stödten isT d n en e Ffm ü i 8 tM 11Ung ^ ^ meiBten - r ^eutschen 

waten ist, den Ermittelungen des Niederrheinischeu Vereins zufolge die 

Gebrauch IWlben'Th Ml . lc j* w ^ gen aIs ausschliessliches Controlmittel in 
oraucn. dieselben haben jedoch verschiedene Einwürfe tretren sieh Fr«i„„« 

TnXr Z ; e i^ 88e r haf " ichen a™«--*-. »*'£££ 

recÄL» ^irf"" ’ “ eine8 Wi88en8 ’ keine T -P- a turcor- 

suchungen die Milch , ?T unmöglich , bei den polizeilichen Unter- 
diese Milch»« • vor j 1 ® r auf diejenige Temperatur zu bringen, für welche 

einer einheitlichen^jT Dritteus wäre offenbar die Einführung 
gemLhten F ahr M ' lekw * 9 8ebr erwünscht, weil dann die an einem Orte 

sssr »ä Sr t igen leichter zu Gute kamen - 

werden. vollkommenste Instrument hierzu ausgewählt 

geo “ ,mt ™ be,i “ “ die 
Frankreichs Reimen« f e J d Lactoden8I “eter, das in den Städten 
wird. Die Snindel di ’ ^ ° U ° d Süddeutschlands meistens benutzt 

te„ iJSÄtZTÄ !r lr T nt * 8 “ mit eiMr -P— 

epecifische Gewicht der Milch d' \ mit 61061 Scala ' deren Grade das 

den Graden 1029 bis lfm ^ w an « eben - Rechterseits findet sich neben 
denErf2anle! oneve da8 ^° rt " rein “ angeschrieben, weil dies, nach 

der normalen Milch. Sinkt* die SpindeTt 6 f *7 8pecifische Gewicht 
gewässert, und zwar kann man *1® als 1029, so ist die Milch 

ersichtlich ist ungefähr f- ’ To' 6 ■*'“ d6n Bemerkun ffe° neben der Scala 
nehmen. Kommt da™ TT“ Wa88erzusa tz von 10 Procent an- 

ist die Milch rihm^ n , ZUm Vor8chein « 8 1033«, so 

nämlich das specifisrh«’ C f“ Entfernun S de « leichten Rahmes muss 

Wir, der , Milcb werden, und zwar finden 

die Untersuchung abgerahmter Milch 60 - 86146 h7 Wenden ’ welche auf 
neben den Graden 1032'5 bis 1036 5 “STA’ ,T ^ 
züglich des specifischen r«»' u* j ’ Dl6 An £ aben des Instrumentes be- 

von täL®’lt“ t r« Mi.ch »ind 

lange Jahre mit Milchnnf i der Hospitalsapotheken in Paris sich 

h“ 8 “ n°“ häftigt hat ' “ 

Goppelsroeder Krfmi 7 a ^dmg B durch Müller, Fleischmann, 
worden. QueveLne hat auch^ine TabeU* 6 ^“«^ AJlgemeinen bestäti ^ 
differenzen für seine Milchwage entworfen ° rr6Ctl0n der Tem P eratnr - 

Instrumentes, welches ^r^ntd^t 811 ’ 7? Wenn . mit der Einführung dieses 
Milch dienen kann die schwi • 60 L° Dg der be,den Hauptfälschungen der 
’ die schwier,ge Frage nach der Einrichtung einer guten 
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Milchcontrole einfach gelöst wäre. Allein dasselbe besitzt auch einige be¬ 
denkliche Schwächen, die es allerdings mit allen Aräometern theilt. Zunächst 
lässt cs sich nicht leugnen, dass Beine Angaben, wenn es sich um Abrah¬ 
mung handelt, nicht eben so zuverlässig sind wie beim Wasserzusatze, wes¬ 
halb Bchon verschiedentlich eine Erweiterung der hier gesteckten Grenze 
befürwortet wurde. Sodann ist es nicht allzu schwer, das Instrument, 
welches ja nichts weiter als die Schwere der Milch anzeigt, aber nichts über 
die Art der schweren Bestandteile besagt, über eine stattgehabte Fälschung 
zu täuschen. Zusätze von Stoffen mit annähernd gleichem Gewichte wie die 
normale Milch, z. B. von Molke oder Buttermilch, werden der Milchwage 
gänzlich entgehen. Ist eine Milch durch Zusatz von Wasser zu leicht ge¬ 
worden, so wird eine schwerere Substanz, wie Zucker oder Borax, darin auf¬ 
gelöst, ihr das richtige Gewicht zurückgeben; ist sie durch Abrahraen zu 
schwer geworden, so wird ein entsprechender Wasserzusatz genügen, um 
sie wieder zu erleichtern. Dass dies keine müssigen Befürchtungen sind, 
geht aus den in Stuttgart gemachten Erfahrungen hervor. Hier wurde frü¬ 
her ausschliesslich die Mol len köpf ’Bche Milch wage benutzt; man sah sich 
aber genöthigt, das Verfahren aufzugeben, weil man entdeckte, dass ver¬ 
schiedene Verkäufer mit der Milchwage in der Hand die Fälschungen Vor¬ 
nahmen. Nicht zu verwundern, dass man unter diesen Umständen in Stutt¬ 
gart wie auch an verschiedenen anderen Orten, z. B. Rostock und Mühlhausen, 
auf die Controle mittelst der Milchwage ganz verzichtete und die Polizei¬ 
beamten nur zur Entnahme der Proben verwendet, die Untersuchung selbst 
aber in das Laboratorium wissenschaftlich gebildeter Sachverständiger ver¬ 
legte. -Auch in London, wo man, der Wanklyn’schen Broschüre zufolge, 
ähnliche Erfahrungen mit der Milchwage gemacht hat, wird allgemein in 
dieser Weise verfahren, und zwar bedient man sich hier wie in Rostock 
ausschliesslich der chemischen Analyse zu den Milchuntersuchungen , wäh¬ 
rend in Stuttgart und in Mühlhausen das sogenannte Mü 11 er’sche Verfahren 
benutzt wird, auf welches ich noch zurückkomme. Dies heisst nun freilich 
aus der Scylla in die Charybdis gerathen; denn durch die Beschränkung auf 
die umständlichen und zeitraubenden Untersuchungen im Laboratorium geht 
der Hauptnutzen der Controle, welcher ja gerade in der Häufigkeit der Unter¬ 
suchungen besteht, fast verloren. In Stuttgart z. B. werden, nach den von dort 
an den Niederrheinischen Verein gelangten Mittheilungen, zwei- bis dreimal 
monatlich vier Proben, also im Jahre vielleicht 120 Proben, untersucht, eine 
Zahl, die ein geübter Polizeibeamter mit der Milchwage in zwei Tagen be¬ 
wältigen könnte. 

„Diese verschiedenen Schwierigkeiten lassen sich nur so umgehen, dass 
man ein gemischtes Controlsystem einführt, den Polizeibeamten zur vor¬ 
läufigen Untersuchung auf Strassen, Märkten u. s. w. die Milchwage in die 
Hand giebt und ihnen aufträgt, jede irgend verdächtige Milch zur weiteren 
Untersuchung an die Sachverständigen abzuliefern. Aehnlich ist das Ver¬ 
fahren in Braunschweig, wo die Milchcontrole bereits 1862 durch eine vor¬ 
treffliche Magistratsverordnung geregelt wurde. Man benutzt dort die 
Dörffel’8che Milchwage und wenn der Händler, hei dem die Fälschung 
entdeckt wird, sich mit dieser Untersuchung nicht zufrieden geben will, so 
wird dann die Milch zwei von der Stadt angestellten Chemikern zu einer 
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weiteren Prüfung übergeben und der Händler hat die Kosten zu tragen, wenn 
das Resultat der früheren Untersuchung bestätigt wird. Auch Müller 
empfiehlt in seiner eben so gediegenen als frisch geschriebenen Anleitung 
zur Prüfung der Kuhmilch, die Milchwage, und zwar die Quevenne’sche 
zu verwenden, die definitive Untersuchung aber im Laboratorium nach einer 
eigenthumlichen, von ihm angegebenen Methode vorznnehmen, und dieses 
Verfahren hat m verschiedenen süddeutschen und schweizer Städten, wie 
Bern, Basel, Ulm, Augsburg, Strassburg, ferner in Breslau Eingang gefunden 
„Sehr viel vollkommener würde freilich die vorläufige Untersuchung und 
mit ihr das ganze Controlsystem sich gestalten, wenn man den revidirenden 
Polizeibeamten eine einfache Untersuchungsmethode an die Hand geben 
konnte, m,t deren Hülfa « gelänge, auch jene Fälachnngen z „ ermitteln, bei 
welchen die Milchwage allein im Stiche lässt 

„Ein grosser Theil der letzteren, namentlich fast alle fremdartigen 
Beimischungen, werden sich schon durch die so leicht und rasch aus- 

entd^k 8 7 g 7 5 mit Auge ' Zan « e ’ Naae und Lackmusstreifen 

entdecken lassen. Zur Ermittelung jener Hauptfälschung durch gleich- ' 

zeitges Wassern und Abrahmen aber genügt die Methode nicht, wesshalb 

“ u 6 “’ welches geeignet wäre^ auch diese Lücke auszufüllen, sehr 

eXZ* Ch F dasAbrabmen wird der Milch ein Theil ihres Fettes 

vemfndert Td h77 wird der F «ttgehalt «och mehr 
vermmclert, und es handelte sich also um Angabe einer am Orte der ersten 

UnLTdenTfM * a8führbaren ^ode, den Fettgehalt zu bestimmen, 
zu Gebot! I h ’ We \ Un8 ’ ab ^ e8ehen von der chemischen Analyse, hier 
«mlu^r n eD> vT ZUDäCh8t ^ Cr « m0 “ eter von Chevalier, ein 
Rahmens eb 7 ! a’ T, ^ Milch bi “ «“ Abscheiden ihres 
machen 1V M 7 *?*** de8 Rabme8 lä8ßt ßicb da ™ ™ Schluss 
bedarf i!dLi T vn“ T* Mil ° h enthaltenen Fettes. Diese Probe 
Marchand? T ^ Stunden Zeit. Auch das Verfahren 

auszuziehen HuIfe VOn erw4 ™tem Aether und Weingeist 

d ‘ M ; ol » m ,?‘ r “ oh ” bestimmen, ist, wegen .lk„ grosser 
bleiben noch !r ’ ^ pohzeihchen Untersuchungen nicht geeignet. Es 

sbf auf dt f 80genftD 7 n °P ti8Chen Meth ° dea übri *- weläe gegründet 
«nd auf die Erfahrung, dass eine Milch um so durchscheinender wird, je 

welcheTL iT Ve n mindert - ****** ^selben ist Don’nl, 

des Fettgehalte 7 in Ran8er Akademie ein neues, zur Bestimmung 
Dleitfit derMÜCh b ® s L mm tcs Instrument zur Begutachtung vorlegte. 

ai^derterschiebbar n Tu"T “ ih ™ -ei gegen e'in- 

Milch eTngS A ^ bG8ltZt ’ Zwi8cheU welche die ■» untersuchende 
flamme ufd itf ; v T T* d “ n durch die MiIcb nacb «»er Licht- 
gewÜo w! t ! T™ Glasplatten mit Hülfe eines Schrauben- 

Eine an dem Instrumei7^ 7 7 ^ F laume dem Auge entschwindet, 
fernung der Platten ah C . aDgebr 7 te Gradei “ theilun « fettet, die Ent- 
den Fettgehalt dt f T“ ^ * Iebt a «f diese Weise Aufschluss über 

die Lactoslmpe von VogeT Fe! ^7 ß ‘° d 

die beiden Glasplatten festst l Hop P e ‘ Se y ler eingerichtet, nur dass 
beurtheilt wird wie viel W * ^ UDd ^ Fettgehalt der Milch danach 
’ wie viel Wasser man noch zufügen muss, um der Milch- 
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Schicht eine bestimmte Durchsichtigkeit zu verleihen. Dagegen sind an 
den Instrumenten , welche v. Seyd 1 itz und Reischauer angegeben 
haben, die beiden Glasplatten spitzwinkelig zu einander geneigt und der 
Apparat stellt also eine Art Prisma vor. Die hintere der Glasplatten ist 
mit Theilstrichen versehen, welche man nach Einfüllung der Milch ins Auge 
fasst, iiWem man den Apparat gegen ein Licht hält. Je weiter man die 
Theilstriche nach dem dicken Ende des Prismas zu wahrnehmen und abzählen 
kann, desto dünner oder vielmehr fettärmer ist die Milch. Zu den genaueren 
Untersuchungen des Laboratoriums Bind alle optischen Methoden nicht son¬ 
derlich geeignet, weil erfahrungsgemäss Durchsichtigkeit und Fettgehalt der 
Milch in keinem ganz constanten Verhältnisse stehen. Für eine vorläufige 
Untersuchung wären dieselben zwar hinlänglich genau, allein erstens erfor¬ 
dert ihre Ausführung viel Uebung und Geschicklichkeit und zweitens müssen 
die Untersuchungen im verdunkelten Raume angestellt werden. 

„Eine weit einfachere optische Methode wird nach den Ermittelungen 
des Niederrbeinischen Vereins in Karlsruhe neben der Milchwage angewen¬ 
det, nämlich die sogenannte Nagelprobe, welche darin besteht, dass man 
einen Tropfen Milch auf dem Daumennagel auf seine Durchsichtigkeit prüft. 
Diese Probe ist gar nicht zu verachten, und so lange es nicht gelingt, etwas 
Besseres an ihre Stelle zu setzen, möchte es sich verlohnen, sie zu allgemei¬ 
ner Anwendung zu empfehlen. 

„Ich habe mich nun selbst mit der Herstellung eineB besseren und doch 
hinlänglich einfachen optischen Prüfungsraittels beschäftigt, und erlaube mir 
Ihnen als Resultat meiner Bemühungen dieses Instrumentchen, welches ein 
vereinfachtes Lactoskop darstellt, vorzuführen. Bei der Marktcontrole handelt 
cs sich nicht darum, den absoluten Fettgehalt der untersuchten Milch zu er¬ 
mitteln, sondern es genügt, zu erfahren, ob eine bestimmte Menge von Fett 
vorhanden ist oder nicht. Ich habe mir nun die Aufgabe gestellt, die zu prü¬ 
fende Milch mit einer Milch von normalem Fettgehalte zwischen denselben Glas¬ 
platten dem Auge zum Vergleiche vorzuführen. An meinem Lactoskope (vergl. 
die Figur) sind die beiden Glasplatten in einem kurzen Messingringe (a) befestigt 

und die eine derselben ist, 
wie Sie sehen, mit einem 
Gitter von dicken schwar¬ 
zen Linien (b b‘) überzo¬ 
gen. Zwischen den Plat¬ 
ten bleibt ein Spalt von 
nur 2 Millimeter Breite 
übrig (</), welcher durch 
eine Querleiste (c) in zwei 
Hälften zerlegt wird, wo¬ 
von die eine ( b ') zur Auf¬ 
nahme der zu untersu¬ 
chenden, die andere (b) 
zur Aufnahme der zum 
Vergleiche dienenden normalen Milch bestimmt ist. Um nun der Schwie¬ 
rigkeit überhoben zu sein, sich vor der jedesmaligen Untersuchung normale 
Kuhmilch zu verschaffen, habe ich in die betreffende Hälfte (b) desAparates 
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ein Milchglasplättchen einsetzen lassen, welches genau die Durchsichtigkeit 
einer normalen Kuhmilch in einer Schicht von 2 Millimeter Dicke besitzt. 
Das Einfüllen der zu untersuchenden Milch geschieht durch eine spaltförmige 
Oeffnung der Messingkaspel, indem man einfach den Apparat in die Milch 
untertancht nnd jetzt einen zum Verschlüsse des Spaltes dienenden Mantel 
darüber schiebt. Nach dem Abtrocknen hält man das Instrumentchln gegen 
den hellen Himmel und untersucht, durch welche Hälfte man die schwarzen 
Limen deutlicher wahrnehmen kann. Erscheint die Milch durchsichtiger 
als das Milchglas, so ist man berechtigt, auf eine deijenigen Fälschungen zu 
schhessen, durch welche der Fettgehalt vermindert werden kann. Neben der 
vereinfachten Gebrauchsweise hat dieses Lactoskop den Vorzng, dass man 
cs bei jeder Beleuchtung benutzen kann. Ich bemerke, dass der Apparat erst 
kurz vor meiner Abreise fertig wurde, und dass ich daher noch keine Zeit 
fand, Versuche über die Genauigkeit anzustellen »). 

„Fasse ich hier die bisherigen Resultate meiner Besprechung noch ein¬ 
mal zusammen, so laufen dieselben darauf hinaus, dass eine doppelte Controle 
zweckmässig erscheint, dass die Polizeibeamten sich am besten der Que- 
venne’sehen Milchwage bedienen, dass sie ferner die sinnlich wahrnehmbaren 
Eigenschaften der Milch berücksichtigen sollen, dass endlich die Zufügung 
einer vereinfachten optischen Probe, wozu sich vielleicht das von mir ange¬ 
gebene Lactoskop eignet, sehr erwünscht wäre. 

„Wenn eine Milch diesen verschiedenen Proben genügt, so mag man 
sie getrost als unverfälscht passiren lassen; erregt sie aber in irgend einer 
Beziehung Verdacht, so müssen die Polizeibeamten eine Probe davon zur 
weiteren Untersuchung entnehmen, wozu ihnen ih den die Controle regeln¬ 
den Verordnungen die Befugniss ertheilt werden muss. In diesem Falle ist 
es erner nothig, dass die Anzahl der Kühe, wovon die Milch stammt, deren 
ueikzeit so wie etwa wahrnehmbare ungewöhnliche Eigenschaften der Milch 
< r Kenntnisnahme der Sachverständigen aufnotirt werden. Abweichende 

tnToft ! w Wer< ? eD 8i<3h Rn dem znm VerW gebrachten Gesammtquan- 
i ,• f n t!" ennen lassen, als an den kleinen, den Sachverständigen 
belieferten Proben welche allerdings nicht unter einem Liter betragen 
so ten; die Kenntniss der Melkzeit aber ist von Bedeutung für den Fall, 
dass »Pater d, e sogenannte Stallprobe ausgeführt werden soll. 

hnnnof ^ k este bt ‘larin, dass man die Kühe, von welchen die 

eanstandete Milch kommt, unter polizeilicher Aufsicht melken lässt und die 
mi f h nS v C p en , d ' e8e i r ' Stallmilch mit denjenigen der beanstandeten Verkaufs- 
und dilT T „ DM 1 . Melk “ <•« Kühe muss zur gewohnten Zeit erfolgen 
mischt wp ^ V ° lstandlg abgenommen und in der gebräuchlichen Weise ge- 
werden k imT' manFel,ler ’ »eiche durch die Methode selbst veranlagt 

Erm teW d™’ rT‘ den Da 68 “'•> bl!i d " Stallprobe nicht tun 

ebendienrtS , o" 1 “ Gehalto derMU e h . «Adern nnr um eine verglei- 

noch r g ^ er r' ben handelt ' 80 88 der V genügen, 

suchen Die Stal!" et ?° de w,e le ’ den polizeilichen Revisionen zu unter- 
D,e Stsll probe hat den grossen Vorzug, dass man durch sie auch 

1»»8 ™„ Dr. apP " r8 ‘' ki "" n d "" h Vc ™ itK - 
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bei der Milch einzelner Kühe wie überhaupt fast in allen Fällen zu einer 
Entscheidung gelangen kann, wo andere Verfahrungsweisen im Stiche lassen. 

„Muss man auf diese Probe, welche leider in grösseren Städten häufig zu 
umständlich und kostspielig sein wird, verzichten, so können die Sachverstän¬ 
digen sich zu ihren Untersuchungen entweder der chemischen Analyse, oder 
der sogenannten Müller’sehen Methode bedienen. Letztere Untersuchungs- 
weise, welche von dem um die Milchcoutrole sehr verdienten Berner Apothe¬ 
ker Dr. Christian Müller herrührt, besteht in der Bestimmung des speci- 
fischen Gewichtes der ganzen sowie der abgerahmten Milch mit der 
Quevenne’schen Milch wage nebst Anwendung des Cremometers zur Ermit¬ 
telung des Rahmgehaltes. Die auf das specifische Gewicht der abgerahmten 
Milch gegründeten Schlüsse sind frei von den Täuschungen, welche durch 
das Fett veranlasst werden können, und welche nicht selten zu einem Vor¬ 
wurfe gegen die Milchwage überhaupt benutzt worden sind. 

„Nach Quevenne und Müller ist jede Milch als gewässert zu be¬ 
trachten, welche im abgerahmten Zustande weniger ata 32 - 5 wiegt, und 
Goppelsroeder will diese Grenze noch um einen halben Grad herabgesetzt 
wissen. Aber auch zur Bestimmung des Fettes liefert die Müll er’sehe 
Methode zuverlässige Anhaltspunkte. Der Cremometer ist zwar für sich 
allein ein ziemlich unsicheres Instrument, weil der von einer gewässerten 
Milch abgesetzte Rahm lockerer ist und nicht selten ein grösseres Volumen 
einnimmt, als bei normaler Milch; allein man hat zur Controle noch den 
Unterschied im specifisctien Gewicht der ganzen und abgerahmten Milch, und 
man ist berechtigt, auf Abrahmung zu schliessen, sobald dieser Unterschied 
sehr gering wird und weniger als 1° beträgt. 

„Die chemische Analyse hat den Vorzug, dass ihre Schlüsse auf directe 
Nachweise, nicht auf indirecte physikalische Methoden gebaut sind, soll da¬ 
gegen, nach den Angaben Müller’s, Goppelsroeder’s und Fleischmann’s, 
zum Nachweise kleinerer Fälschungen weniger geeignet sein als die Mül¬ 
ler'sehe Methode. Der Grund hiervon liegt darin, dass über den Gehalt 
der Milch an Trockensubstanz und an Fett bis jetzt keine so zuverlässigen 
und ausgedehnten Erfahrungen vorliegen als über die Grenzen des specifi¬ 
schen Gewichtes und theilweise wohl auch in der Mangelhaftigkeit der bis¬ 
her angewendeten chemischen Untersuchungsmethoden. Dies sind indess 
Fehler, welche sich mit der Zeit verbessern und ausgleichen müssen. Da 
es sich ferner meist nicht um eine genaue Kenntniss aller Bestandtheile, son¬ 
dern nur um Bestimmung der Trockensubstanz und des Fettes handelt, die 
ziemlich einfach ist, wenn erst ein- für allemal die nöthigen Vorbereitungen 
getroffen sind, so kann der chemischen Untersuchung auch kaum der Vor¬ 
wurf grösserer Schwierigkeit uüd Umständlichkeit gemacht werden. Die 
vollständige Analyse wird ja nur dann nöthig sein, wenn fremdartige Bei¬ 
mischungen in der Milch vermuthet werden, und in solchen Fällen darf man 
überdies die mikroskopische Untersuchung nicht versäumen. 

„Zur Erleichterung für die Sachverständigen ist es wünschenswerth, 
dass bestimmte Normen über den zulässigen Minimalgehalt der Milch an 
festen Substanzen und Fett, resp. über die Grenzen des specifischen Gewich¬ 
tes und die erforderliche Rahmmenge aufgestellt werden, da man sich sonst 
immer auf Einwände und weitläufige Erörterungen bei den gerichtlichen 
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Verhandlungen gefasst machen muss. Freilich hat die Fixirung solcher 
Grenzen im Gehalte der Milch auch ihre bedenkliche Seite. Stellt man die 
Anforderungen hoch, so riskirt man ungerechte Vemrtheilungen und wird 
dadurch indirect den Richter zur Austheilung möglichst gelinder Strafen 
veranlassen; stellt man sie niedrig, so werden alle weniger bedeutenden Fäl¬ 
schungen der Bestrafung entgehen. In Paris ist, nach Husson, der ge¬ 
ringste zulässige Gehalt an Trockensubstanz auf 11 Procent und an Fett auf 
3 Procent festgesetzt, während der mittlere Gehalt einer normalen Kuhmilch 
an Trockensubstanz etwa l*/ f Procent und an Fett etwa */ 4 Procent höher 
liegt. In London sind die (auf Grund der Parlamentsacte über die Fälschung 
der Nahrungsmittel vom 10. August 1872 angesteUten) städtischen Chemi¬ 
ker übereingekommen, 1T5 Procent für die Trockensubstanz und 2'5 Procent 
für das Fett zu verlangen. Höhere Grenzen aber werden sich wenigstens 
für diejenigen Fälle nicht empfehlen, in welchen nicht durch die Stallprobe 
dargethan werden kann, dass ein Unrecht nicht möglich ist. Für die Unter¬ 
suchungen der Butter, bei welcher ja von einem natürlichen Gehalte über¬ 
haupt nicht die Rede sein kann, ist die Normirung des zulässigen Maximal¬ 
gehaltes an Wasser und Salzen die Vorbedingung jeder Controle. Man hat 
in London 80 Procent als Minimum für den Fettbetrag aufgeBtellt, und hier 
dürfen also nur höchstens 20 Procent Wasser und Salze beigemengt sein, 
wahrend sonst der Gehalt an diesen Stoffen gar nicht selten das Doppelte 
und mehr ausmacht. 


«von Wichtigkeit für den Erfolg der Controle ist die Art und Höhe 
c er Bestrafung, womit die Milchfalschungen belegt werden. §. 367, Nr. 7 
es Deutschen Strafgesetzbuches bedroht denjenigen mit 5 bis 50 Thalern 
rufe, welcher verdorbene oder gefälschte Nahrungsmittel feilhält oder vcr- 
. Es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, ist aber doch gewiss 
zweckmassig, bei dieser Gelegenheit auszusprechen, dass nicht bloss das Wäs¬ 
sern sondern auch das Entrahmen der Milch eine Fälschung im Sinne 
des Strafgesetzbuches vorstcllt. Durch das Entrahmen wird der Milch ein 
üemNührwerthe nach sehr wesentlicher und der dem Geldwerthe nach werth- 
vollstc Bestandteil geraubt. In dem neuesten englischen Gesetze über die 
I alschung der Nahrungsmittel, dem Food and Drugs Act vom 1. October 
^ we ‘M über diesen Punkt zu beseitigen, derjenige 
mit Strafe bedroht, welcher durch Wegnehmen irgend eines Bestandtheiles 
die Qualität eines zum Verkaufe bestimmten Nahrungsmittels verringert. 

r . 1 C . n , mei ® ten deutschen Städten ist es üblich, die Milch, welche bei 
einer t 7 i Hl' , en Vn * nuchm 8 «rftlscht gefunden wird, wegzunehmen und 
letzter’ ' V Vf 0 " AnStUlt ZU überwoisen > 0<ler auch wegzuschütten, zu welch 
:“r ,ren lGrdingS kGine vorliegt. DieConfiscation 

Abnehmer 1 iT ““ ^ em P findhclierc Strafe für den Verkäufer, weil die 
Fälschung K 6 C i hC V £T bhCh warten m üssen, dadurch in der Regel von der 
r de ^halten. Wird aber die Controle in der Weise verschärft, 

Milch beanstand gcf3 ‘ l8chte ’ sondern auch die bloss verdächtige 

“d sl Sen " Znr Unter3uchu '^ d - Sachverständigen gebracht 
Ä unvorsichtigen Confiscation leicht Schwierigkeiten 

der Regel 0 von^er^Cn A ^ Cn ? nts ^ ien ’ und es wird sich daher empfehlen, in 
onfiscation Abstand zu nehmen, zumal sich der Zweck 
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derselben viel einfacher und sicherer dadurch erreichon lässt, dass man die 
Resultate der Revision durch die Tagesblätter zur allgemeinen Kenntniss 
bringt Zwar findet sich im Deutschen Strafgesetzbuche nicht, wie im 
Code penal Beige, eine Bestimmung, welche den Behörden die Veröffent¬ 
lichung des Strafurtheils auf Kosten des Culpaten ausdrücklich erlaubt. Die 
Sache wird aber, wie das Beispiel von Wesel, Braunschweig, Posen und 
anderen deutschen Städten beweist, keine Schwierigkeiten bereiten, wenn 
man, unter Verschweigung der Bestrafungen, einfach das Resultat der Milch- 
untcrsuchungen veröffentlicht In Posen werden, einer gütigen Mittheilung 
des Herrn Polizeipräsidenten Staudy zufolge, nach den monatlich ein- bis 
zweimal dort vorgenommenen umfassenden Milchrevisionen, regelmässig die¬ 
jenigen zehn bis zwölf Verkaufsstellen, in denen die beste, wie auch die, in 
denen die schlechteste Milch vorgefunden wurde, bekannt gemacht, und dies 
hat einen so guten Erfolg gehabt, dass Fälschungen dort geradezu selten 
geworden sind. 

.. ” We ^ her Erfol ff im Allgemeinen durch eine Btreuge Milchcontrole er¬ 
reicht werden kann, mag auch das Beispiel von Paris lehren, wo man diesem 
weige der öffentlichen Gesundheitspflege in den letzten Jahren besondere 
äuftierksamkeit schenkte. Nach officiellen Ermittelungen war im Jahre 
Pr ** "US“? der Elsenbahnen in die Stadt geschaffte Milch bis zu 44 
,o 7 - D 1872 verminderte sich das Verhältnis auf 34 Procent, 

teren Mil u /' r0 ** nt ' nnd ähnlich ware ° «De Resultate bei der noch schlech- 
\nf7pn 1 68 I)etadhandel8 - Dem Geldwerthe nach beläuft sich also der 

n 11/ "Controje für Paris, dessen Milchcousum im Jahre 1867 gegen 
'* ,^ l0 “° n Lder betru g, auf mehrere Millionen Francs jährlich. 
m komm " , h " aUS8chllc88lich besprochenen absichtlichen Fälschun- 

£ f\"° Ch eiDC ReihC ftnder ° r ’ in 8ail ^tspo]izeilicher 

der Thiere ^um^TVi ^ er . a,lderangen v °r, welche zum Theil in Krankheiten 

in nachlässiger A ü“ mangelhafter Fütterung und Pflege, zum Theil 
sactUasBiger Aufbewahrungsweise ihren Grund haben. 

beim TraTsnorr FuT Zer * etzlichkeit leidet die Milch nicht selten schon 
aas entferntet r U “ d 68 18t “““entlieh im Sommer eine Zuführung 

d« Concnrrenz er8chwert > was 8ch ™ wegen Verminderung 

die Milchversormi T ^ hmarkte zu bekla g en ia t. Es wäre daher für 
tahnverwaltunJp f V ° D gr ° 8Ser wenn unsere Eisen- 

»« aKZkS,“ 11 ?entgegentäme«, wie 
ehe Züge und zJZ \ S* Schweiz fiudet * wo zum Milchtransporte 
»erden dürfen. ^ ^ urFracbt gut geltenden billigeren Satze, benutzt 

derMilch ™ dass 

schädlichen Metalle'in die 16 , mit Blei g lasur zum Uebergang dieser 

^bewahrungsräume kthl S ^ ^ sowie dass die 

Die Milch besitzt in U ' T ^ &ei V0 “ übelon Gerüchen sein müssen. 

* Maugen und StzlJe!. aT* ** Dan8to aIler Art «*- 

Wiederholt beobachtete ^ h ‘ erauf Wlrd von Mauchen die iu England 
geführt, während »ll Ertragung von Typhus durch die Milch zurück- 
die Schuld oeben a* u"? 8 A “ dere der Beimischung von inficirtem Wasser 
« • Auch das Blauwerden der Milch, welches durch die Ent- 
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Wickelung blau gefärbter, giftiger Pilzmassen veranlasst wird, und, einmal 
eingetreten, für längere Zeit alle in den betreffenden Localitäten aufbewahrte 
Milch zu befallen pflegt, soll vorzugsweise in dumpfen, schlecht ventilirten 
Gelassen Vorkommen und mit Verbesserung der Luftverhältnisse schwinden. 

„Um die durch mangelhafte Pflege und Fütterungsweise beding¬ 
ten Missstände sowie die zu ihrer Bekämpfung dienenden Mittel zu allge¬ 
meinerer Kenntniss zu bringen, dürfte die Aufnahme von Thierärzten in die 
Sanitätscollegien zu empfehlen sein. Zur Verbesserung der oft sehr mangel¬ 
haften Stallhygiene könnten häufigere Revisionen, welche besonders gegen 
ungenügende Grösse, mangelhafte Ventilation, Ueberfüllung und Unreinlichkeit 
gerichtet sein müssten, gute Dienste leisten. Ueber die physikalischen und 
chemischen Aenderungen, welche die Milch unter dem Einflüsse unzweckmäs- 
siger Ernährung erfahrt, ist nicht viel Positives bekannt. Wir beobachten 
aber beim stillenden Weibe, dass Verdauungsstörungen einen ungünstigen 
Einfluss auf das Befinden des Säuglings ausüben, und wir wissen, dass aro¬ 
matische und bitter schmeckende Pflanzenbestandtheile sowie fast alle Gifte 
und Arzneistoffe in die Kuhmilch übergehen, so dass selbst tödtliche Vergif¬ 
tungen dadurch veranlasst werden können. Auch muss es eine schlechte Logik 
genannt werden, wenn man den menschlichen Ammen die grösste Sorgfalt 
in Bezug auf Nahrung und Pflege zu Theil werden lässt, dagegen gegebenen 
Falles unbedenklich zu der Milch von Kühen greift, welche, statt mit ihrer natur- 
gemäBsen Nahrung, mit Trebern, Schlempe und anderen Rückständen gefuttert 
werden und nicht selten in dumpfen, luftarmen Winkeln eingepfercht stehen. 

„Wenn ich nun noch kurz der durch Krankheitsprocesse verursachten 
Milchfehler erwähnen darf, so muss zunächst das sogenannte Colostrum, das 
dickflüssige, eiweisshaltige und daher beim Kochen gerinnende Product der 
ersten Tage nach dem Kalben, welches für die meisten Menschen ekelhaft 
sein dürfte, vom Verkaufe ausgeschlossen werden, wie dieB z. B. in Wien 
geschieht, und eben so ist es zu halten mit jeder Milch, welche durch Bei¬ 
mischungen von Schleim, Eiter, Blut, Epithelien oder anderen pathologischen 
Producten örtliche oder allgemeine Erkrankungen des Milchthieres verräth. 
Was speciell die auf den Menschen übertragbaren Thierkrankheiten betrifft, 
so ist das ältere Verbot des Milchverkaufes bei Milzbrand und Wuth resp. 
Wuthverdacht neuerdings in den Instructionen zum Viehseuchegesetze auch 
auf die Aphthenseuche übertragen worden, nachdem durch zahlreiche Beob¬ 
achtungen die Infectiosität der Milch so erkrankter Thiere dargethan war. 
Bei der Perlsucht, auf welcher bekanntlich der dringende Verdacht lastet, 
dass sie in Gestalt von Tuberculose durch die Milch auf den Menschen über¬ 
tragen werden könne, besteht ein derartiges Verbot nicht, würde auch, da 
die Krankheit so ungemein häufig vorkommt und im Beginne selbst für 
Thierärzte kaum erkennbar ist, keinen praktischen Erfolg haben können. 
Ich kann auf die hier empfehlenswerthen Maassregeln, über welche Sie heute 
aus berufenerem Munde ausführlichen Bericht erhalten werden, nicht näher 
eingehen und bemerke nur, dass es im Allgemeinen rathsam erscheint, die 
Kuhmilch, namentlich die für Säuglinge bestimmte, vor dem Genüsse stets 
abzukochen, da hierdurch, nach den Erfahrungen der meisten Fachgelehrten, 
namentlich Gerlach’s, die anhängenden Giftstoffe, auch derjenige der Perl- 
sucht, zerstört werden. 
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„Wenn somit neben der öffentlichen Milchcontrole der Selbstschutz der 
Privaten keineswegs überflüssig erscheint, so wird es sich fragen, ob man 
nicht diesen Weg noch etwas weiter verfolgen kann. In der That Bind sehr 
bemerkenswerthe Schritte in dieser Richtung gemacht worden. In Königs¬ 
berg, Gumbionen, Insterburg, Memel und anderen Städten hat ein Theil der 
Milchproducenten sich zu sogenannten Magazingenossenschaften zusammen- 
gethan, welche den Zweck verfolgen, von einer gemeinschaftlichen Niederlage 
in der Stadt aus die Milch, mit Ausschluss des Zwischenhandels, in möglich¬ 
ster Reinheit und Güte direct an die Consumenten gelangen zu lassen, den 
nicht verkäuflichen Rest aber nach den bewährtesten Methoden zur Butter¬ 
und Käsefabrikation zu verwenden. Jede Lieferung wird mit der Que- 
venne’schen Milchwage und dem Cremometer geprüft; fehlerhafte Beschaffen¬ 
heit oder ungenügender Gehalt bedingt Zurückweisung der Milch; Fälschung 
wird mit Ausschliessung ans dem Vereine bestraft. Diese strengen Grund¬ 
sätze haben den Magazingenossenschaften die Gunst des Publicums und ein 
beständig wachsendes Absatzgebiet erworben. 

„ Noch einen Schritt weiter ist man in Breslau und in Stuttgart gegan¬ 
gen, indem man die Milchkühe selbst in der Stadt unterbrachte und die 
Melkung sowie den ganzen Betrieb der Controle der Oeffentlichkeit unter¬ 
stellte. In Breslau sind seit dem Jahre 1875 durch Gutsbesitzer der Umge¬ 
bung nach und nach 8 Ställe mit 115 Kühen eingerichtet worden, wo die 
Thiere mit besonderer Sorgfalt gepflegt und gefüttert und allwöchentlich 
einer thierärztlichen Besichtigung unterzogen werden. 

„Geradezu musterhaft aber verdient die Einrichtung der im Juni vori¬ 
gen Jahres durch Herrn F. Grub in Stuttgart erbaueten sogenannten Milch- 
kuranstalt genannt zu werden. Der Stall der Anstalt, in welchem gegen¬ 
wärtig 41 Kühe von ausgesuchter Qualität und Race untergebracht sind, ist 
geränmig, hell, luftig und in Folge guter Ventilation und peinlichster Rein¬ 
lichkeit fast geruchlos. Zur Fütterung wird, mit Ausschluss aller Fabrikrück¬ 
stände, nur Wiesen- und Kleeheu bester Sorte, Getreideschrot nebst Salz und 
im Winter ein Zusatz von einigen Pfund Rüben verwendet. Der Cultur von 
Haut und Haaren widmet man besondere Aufmerksamkeit und die Thiere fühlen 
sich in Folge dessen so behaglich, dass die Nachbarschaft nie durch ihr Brüllen 
belästigt wird. Die Milch wird zum Theil nach den Abnehmern in der Stadt 
versandt in Gefassen, welche durch die Art ihres Verschlusses eine Verfäl¬ 
schung unterwegs unmöglich machen; zum Theil wird sie von Kurtrinkenden 
in dem elegant eingerichteten Salon der Anstalt selbst verbraucht. Das 
Unternehmen hat sich während der kurzen Zeit seines Bestehens die Aner¬ 
kennung des Publicums und der Aerzte in solchem Maasse erworben, dass 
bereits zwei neue Anstalten der Art für Stuttgart projectirt sind und auch 
anderwärts, wie in Wien, München, Kissingen, Wiesbaden, ist man im Be¬ 
griffe, diesem Beispiele zu folgen. Das Einzige, was sich etwa einwenden 
liesse: der hohe Preis der Milch, welcher in Breslau 30, in Stuttgart 40 Pfg. 
pro Liter beträgt, wird reichlich aufgewogen durch die zuverlässig reine und 
gesunde Beschaffenheit, und überdies hat Herr Dr. Burckart 1 ) in Stuttgart 

*) Diese Angabe beruht, nach einer uns aus Stuttgart zugegangenen Berichtigung, auf 
einem Irrthum des Referenten. Die betreffenden Untersuchungen wurden im städtischen 
Laboratorium unter Leitung des Chemikers Herrn Dr. Klinger ausgefiihrt. 
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nachgewiesen dass die Grub'sch. Milch mehr als doppelt so viel an 

hält »I d “r H f” ^ StoffeD B °« en zwoi Drittol mehr ent- 

.» iede Mim"» n • S u t ' ,t,B “ rt ' r Stadt “ iIcb - Gewiss muss jeder Arzt, 
Wie riel sö » d e F n m 8 8olcher An “‘ ai ‘ cn -lit Freuden hegrüssen. 
l " 6l E,6nd ’ Sied “ b '"”, Sterblichkeit der Kin- 

U könnte ”ä d Ferhrüppelung des herangewachsenen Geechleeh. 

rSni Ja? "’ erde "' wenn ere‘ an allen Orten solche Quellen ,1er 
ernsten und edelsten Kmdernahrung aufgethan würden 1“ 

Zu der allgemeinen Discussion ergreift das Wort: 

de. RA-ntenT" Er m ‘ Cht im A "“<*'“» « äie Bemerkung 

auf die Gefahren 

namentlich in schle hf d ‘ S E f 0lien 8 e8tm dkeitsgefahrlichen Geschirren 
äl‘Zei» TerZ,M ^“ d emailUrtM Kochgeschirren, die sehr 

Die hierdurch h«r ,*'" 1 ,°’ “T' duroh 8chlecht verzinnte Löffel entständen. 

Antra’f^DfBtrne^T^Tn“ 80 “” 1011 « e,cU °“ 8 “ ”“ d "»ehdem ein 
beginntdie Snecial 1 ■ ’ Th “ e “ en b loc anzunehmen, abgelehnt ist, 
g nnt die Specald.scuss.on der von dem Referenten vorgelegten Thesen 

These 1. 

wich lle°lS e ^ Ve \ e 7 aChXln8 deS Mil ^handels ist eine 
bostetf den Rew f* Sanitätspolizei, deren Zweck darin 

Milch zu sichern; de " GeDU8S ein er gesunden und gehaltvollen 
und ebenso 

These 2. 

wied^„Ä„Slrev1 rrei0hU,,g , Z "*- ai " d •* 

ton Milch und MuTpitdnct; V " ka “ f •***■ 

werden ohne Discussion angenommen 
Zu 

T h 6 8 6 3 

Polizdb^amte^welche^auf St e ' Der V °J U ' ,fi » en Prüfung durch 
wird, und e J“ " S ‘ ra ? e “’ Märkten u ‘ *• angestellt 

^senschaftli^r^:^: “ 

stellt Dr. Gerber (Thun) den Zusatzantrag: 

dies DUX ^ Ch6miker “^führen, indem 

Controle unabhängig dm-effh b * 88er befiihi gt sind, die 

Nachdem der An ^ ^ ^ U “ behindert -sznüben. 

men nicht gefunden^ hTt die nö ^ bi 8 e Unterstützung von 10 Stirn- 

nommen. ’ ird auch These 3 ohne Discussion ange- 
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These 4. 

Die Polizeibeamten bedienen eich bei ihren Untersuchungen 
am besten der Que venne’sehen Milch wage und sollen ausserdem 
Aussehen, Geschmack, Geruch, Reaction der Milch einer Prüfung 
unterziehen. Sehr viel vollkommener würde die vorläufige Unter¬ 
suchung und mit ihr das ganze Controlsystem sich gestalten, wenn 
überdies eine einfache, am Orte der Untersuchung selbst ausführ¬ 
bare, optische Probe zur Ermittelung des Fettgehaltes der Milch 
den revidirenden Polizeibeamten an die Iland gegeben werden 
könnte; 

wird ebenfalls ohne Discussion angenommen. 

These 5. 

Vor Entnahme der zur Untersuchung bestimmten Proben muss 
stets eine sorgfältige Durchmischung der betreffenden Milch vor¬ 
genommen werden. Auch ist es zweckmässig, in jedem Falle von 
Beanstandung einer Milch das Vorgefundene Quantum derselben, 
die Anzahl der Kühe, von denen sie stammt, deren Melkzeit sowie 
etwa vorhandene ungewöhnliche Eigenschaften der Milch aufzu- 
notiren. 

Director König (Münster) beantragt hinter „Melkzeit“ die Worte 
einzuschieben: „Fütterungsweise, Dauer der Lactationsperiode.“ 
Es kämen nämlich Fälle vor, in denen die Milch wegen zu grossen Wasser- 
• gehalts beanstandet werde, indem sie statt 88'5 Proc. Wasser 92 Proc. ent¬ 
halte und doch sei bei dieser Milch kein Tropfen Wasser zugesetzt worden. 
Es rühre dies von sehr wässerigen Fütterungsstoffen ab, wie Bierträber etc., 
die gern von den Milchlieferanten verwandt würden, weil sie das Quantum 
der Milch vermehrten. Das geschehe meistens, ohne dass die Milchlieferanten 
wüssten, dass dadurch die Milch schlechter werde, und dies könne doch nicht 
bestraft werden. Ferner hänge die Qualität der Milch von der Dauer der 
Lactationsperiode ab, da die Milch während dieser Zeit an Fettgehalt mehr 
und mehr abnehrae beispielsweise von 4 Proc. auf 2 */ 2 Proc. 

Referent Dr. Heusner erwidert, dass es sich in der These nicht um 
die genaue Untersuchung, sondern nur darum handle, die Bedingungen für 
die Stallprobe festzusetzen. Dazu sei die Kenntniss der Melkzeit unerläss¬ 
lich, die Fütterung aber habe damit nichts zu thun. 

Dr. Bulk (Barmen) spricht ebenfalls gegen den Antrag des Herrn 
Director König, da die individuelle Beschaffenheit der Kühe noch viel 
grössere Unterschiede als die bezeichneten bedinge. 


Bei der Abstimmung wird der Antrag König abgelehnt und These 5 
angenommen. 


These 6. 


Erweist sich eine weitere Untersuchung nöthig, so kann die 
sogenannte Stallprobe, falls deren Anwendung ausführbar ist, 
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mit Vortheil zur Entscheidung benutzt werden; anderenfalls ist die 
chemische Analyse, oder auch die Müller’sche Methode (Que- 
venne’sche Milch wage in Verbindung mit Cremometer) zu em¬ 
pfehlen. 

Dr. Stein (Frankfurt a. M.) bemerkt, auch durch Beimischung fester 
Bestandtheile, vornehmlich durch Mehlzusatz, kommen Verfälschungen j}er 
Milch vor. Dies zu erkennen genüge die chemische Untersuchung nicht 
immer, sondern oft sei dazu eine mikroskopische Untersuchung nothwendig, 
die den Gehalt der Milch an Fettkügelchen, etwaige Beimischungen von 
Blut und Eiter etc. deutlich zeige. Desshalb beantrage er nach den Wor¬ 
ten „chemische Analyse“ einzuschalten: „und die mikroskopische 
Untersuchung“. 

Referent Dr. Heusner hält diesen Zusatz für überflüssig. Die These 
beziehe sich auf die wichtigsten Fälschungen durch Wasser und Abrahmen 
und hiergegen sollte sie eine Methode nnrathen. Wenn anderweite Fäl¬ 
schungen in Frage kämen, würden die Sachverständigen schon von selbst 
eine mikroskopische Untersuchung oder eine Untersuchung durch Jod- 
tinctur etc. vornehmen. 

Dr. Oidtmann (Linnich) beantragt, da weder Mikroskopie noch die 
chemische Analyse die imponderabelen Mengen Metall nachzuweisen im 
Stande sei, welche eine hyperchronische Häufungswirkung der Metalle er¬ 
zeugen, zu These 6 den Zusatz: „Die Untersuchung hat sich auch auf 
die Milchbehälter und Kochgeschirre der Milch zu erstrecken.“ 

Der Antrag Oidtmann findet die erforderliche Unterstützung nicht. 

Bei der Abstimmung wird der Antrag Stein abgelehnt und die 
These in der Fassung des Referenten angenommen. 

These 7. 

Zur Erleichterung für die Sachverständigen ist es wünschens¬ 
wert}!, dass bestimmte Normen über den zulässigen Minimal¬ 
gehalt der Milch an festen Substanzen und Fett, resp. über die 
Grenzen des specifischen Gewichtes und die erforderliche Rahm¬ 
menge aufgestellt werden. Für die Butteruntersuchungen ist die 
' Normirung des zulässigen Maximalgehaltes an Wasser und Salzen 
die Vorbedingung jeder Controle. 

Dr. Lievin (Danzig) beantragt, diese These ganz fallen zu lassen, da 
sie in der That doch nur erschwerend für die Sachverständigen wirke. Der 
Fettgehalt der Milch variire in den verschiedenen Monaten sehr bedeutend, 
in Westpreussen z. B. brauche man im Mai und Juni, wenn sich das Vieh 
auf den saftigen Weiden befände, für das Pfund Butter bis zu 13 Liter 
Milch, während man im November bei der Stallfütterung nur 9 Liter ge¬ 
brauche, der Buttergehalt der Milch verhalte sich also in diesen beiden 
Monaten wie 9 zu 13. Sollte nun aber eine bestimmte Norm in diesem 
weiten Umfang angegeben werden, so könnten wieder innerhalb dieser Gren¬ 
zen eine grosse Anzahl von Fälschungen liegen, die für den Sachverstän- 
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digen schwer zu constatiren wären, wenn er sich an diese bestimmte Norm 
halten sollte. 

Referent Dr. Heusner hält es für eine grosse Wohlthat für den Sach¬ 
verständigen, wenn er festen Boden unter den Füssen habe, namentlich bei 
gerichtlichen Verhandlungen. Solche Normen seien eine ausserordentliche 
Vereinfachung und man sei auch in Paris und London, wo man die Controle 
jetzt ziemlich strenge halte, mit Einführung derartiger Normen vorgegangen. 

Dr. Gerber (Thun) beantragt: „Die §§. 5, 6 und 7 sollen einer 
bachTerstandigencommission überwiesen werden, damit sie eine 
einheitliche üntersnchungsmethode feststellen.“ Es sei dies noth- 
wendig, weil uns sichere, einheitliche Analysengänge, einheitliche minimale 
and maximale Zahlen für die Dichtigkeit der Milch noch' fehlen. 

Der Antrag Gerber findet die nöthige Unterstützung nicht 

™ ® berb n Ör 8 ermei8ter Erhardt (München) hält das Verlangen 
von Herrn Dr. Lievin nicht für berechtigt. Es sei nur von Minimal- und 
ximalgrenzen die Rede und wenn wir nicht auf Grund der bisherigen 
j "“p“ solche Sätze annähmen, dann müssten wir überhaupt aufhören 
raxis etwas als Richtschnur anzuempfehlen. Desshalb sollten wir die 
mse annehmen, wodurch übrigens einer weiteren wissenschaftlichen For¬ 
schung m keiner Weise vorgegriffen werde. 

Bei der Abstimmung wird These 7 angenommen.. 

These 8. 

ist^J^'M men ^ MÜCh ° hDe ® enac hrichtigung des Käufers 

ännfTT, v Wle o da8 W&88ern d6r8elben eine Fälschung im 
ne des deutschen Strafgesetzbuches §. 367, Nr. 7. 

d “ d “ ohne Ben.ch- 

al8 da8 Wä8Bern der Milch 

gehen maas^könne^unmnar 1 '^ 6 ''^ 6 ^' 011 d68 GesetzeB stren ff zu Werke 
««d Verderben derselben Ent ™ hmen der Milch ala ein Verfälschen 

das Entrahmen der Milch ünd d ° Ch mÖ88e ein Verfahren wie 

fei unter Strafe gestellt so ? e8teUt werden - Sagen wir aber, es 

ln Gegensatz setzen R«; a Wlr 11118 mit der Ansicht der Juristen 

durch eine Einwirkung err ^v. Jetzi f en Gesetzgebung könnten wir nur da- 
ein Jeder dem Käufe? i?^"’ da8S die Marktpolizei vorschreibe, dass 
«i. °nd dass ueuen L g6ben ° b Beine Milch rein oder entrahmt 

d « Verfahren Jenen TM*? 8 ” 1 -’ dl f falsche Angabe gemacht hätten, 

»kor nicht da. Verfahren 

Röfcrcnt Dp n . 

“ d b ^tragt desshairdTe The^solurssen.-’ ™ V ° rredDer 
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Durch das Entrahmen wird der Werth der Milch ebensosehr 
geschädigt als durch das Wässern. 

IIom° ei r r "7"r h l”'** (nerli ” ) lri “ Cb<,nfclls der A ”™M de. Herr» 

V^fth h • ‘ !aa Abr “ hm ™ Mild, nicht nie ein. 

neuen P® S ' 367 “" seh ™ wQrde ““ d d “ b “ ^ «inen 

Zt Statt?« , " 4 Straf 8 e ‘ elzb ' 1 '= 1 '. der ausdrücklich' das Abrahme,, 
unter Strafe stelle, nichts zu macheu und alle Versuche, dem llichtcr eine 

-TTtr “ d ‘, eHand Z “ e ebeD , wll *'den nur ™ dem entgegengesetzte,, 

iZt für s“ We,Je “ btr di ” Art “ a Sr'hLi ge" 

kflr'Mch /!, Cl,t8 ,chlUUid « «• a >* ^un sie einen, vL 

Deshalb et t ^ RicM,! ‘' "“ bh “ de “ «spreche, 

neuen Hedl t"- ' ” f“ t* 8 ' d “’ der *•"*> da* bei einer 

“Lauft “ ' Slraf 8 eaa ‘ z buch, diese Strafbestimmung 

Wäsche ans 0 ; 1 !!” 0 “, "I / ^ d ™ 5haIb fSrd “ A ”‘™(? Hoffmeister, 
gesWeheu d. d ’ er u ° rte: "° hne Henachrichtigung des Käufers* 
fc strichen, da d,es eme schwienge Procedur vor Gericht gebe. 

iiofftt;:;.^;,“::«: zieht seine Theso - G “" ate ° d » a *■*-* 

IIeu, B ner B wIl°r‘ te ; D r„ Erba ': dt (München) nimmt den zweiten Antrag 
der Milch sei h ““ ^ WlF deU Satz auss P räe l,en, das Entrahmen 

»Ol e Ch L tTt W1 " d “ 8 Wä,8ern dor8clbe “ dne Fälschnng „der 
“ nt „el dt u wir JaZ “' d “ 8 » — ™ ent- 

W ge des Ge, h f Terk “ Uft Werd6 " S ° Ue ’ “»de™ di » tw. im 

werden müs e t Z?*” ***** ™deu »<-«», -'er Betreffende bestraft 
»nng "eht ! !' b “ Chdem d “ ,balb di » Tho.e in ihrer ursprünglichen Fa,- 

XLzur 7Te,T" T, k ' 3nn6 ' Wei ' ihr “ d “ That di« Hecbtspre- 
meislcr Golt 8 e genstebe, nachdem ferner auch der Antrag Iloff- 

werfen kenne Id 7 'h“ a "« eführtS ” Grüudeu »ieht angenommen 
Cng dttn , " Cndlich m!t de “ „ebne Benachneh- 

z,fvt stwtrigkeit n'T Waien a0 “ e ' " e11 er P™ 

nischen Standnit t lernte - müssten wir uns lediglich auf den tech- 

zweiten Antrag des R f ^ ? ,e8 * r . 8ei voIlstiil ><% vertreten durch den 
buch habe zwar allerdf 1 ^ lT IIinWeis auf das deut8chc Strafgesetz- 

Zweck der Verhel ^ 88 Be, ' echtl ^ nn »' denn ™ 8 ere These habe ja den 
aber in der These selbst^i^ht^ 8traf £ esetzll chen Bestimmung. Was wir 
gesprochen worden und w° aU88prac,10n 1 das sei iu d er Discnssion aus- 
einc Behörde oder Stelle zn ^ GrU “ d die8er These au ir ff end 

«lass die Versammlnn A c- U ^ a ^ e > 80 werde man es nicht verschweigen, 
c. cineent“reth B , 7 Sa ‘ Z baba » dem Zwecke, Ls 

prechende E.nw.rkung auf die Gesetzgebung änssere. 

nonunen. ‘»Ulung wird der Antrag Heusner-Erliardt äuge- 


Die 1 ÜCSe 9 ‘ 

Milchrevision. m it nf° \®. rö ^ fen ^ 1 c bung des Resultates 
’ 1 n8menthch - Anführung der Quellen, aus 
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chen die Milch bezogen wurde, ist ein wirksames Unterstützungs¬ 
mittel der Controle; 
and 

These 10. 

Zur Bekämpfung der durch Erkrankung, fehlerhafte Fütterungs¬ 
weise, unreine Haltung der Thiere, mangelhafte Einrichtung der 
Ställe u. s. w., auf die Milch einwirkenden Schädlichkeiten ist die 
Aufnahme von Thierärzten in die Sanitäts-Collegien und 
öftere Revisionen der Kuhställe, besonders der in den Städten 
befindlichen, zu empfohlen; 

werden ohne Discussion angenommen. 


These 11. 


Da die ungekochte Milch der Träger von Krankheitskeimen, 
namentlich der Perlsucht, Bein kann, so ist es im Allgemeinen rath- 
sam, dieselbe vor dem Genüsse stets abzukochen. 

Professor Dr. Bollingtr (München) macht zur Unterstützung dieser 
ese eine kurze sachliche Mittheilung: Der Genuss kuhwarmer Milch sei 
so a gemem verbreitet, dass man kaum einen Zweifel über ihre Zweck- 
massigkeit habe; und bei sicher gesunden Tbiercn habe es auch keine Gefahr, 
ran e iere aber, mit Tuberculose der Lungen, mit käsiger und tuber- 
cnloser Euterentzöndung gäben auch noch Milch und die sei roh genossen 
c er oc st gefährlich. Erst ganz kürzlich sei ihm der Fall vorgekommen, 
ln * C ' ne ' le 8 e, - von der Kranke und Kinder frischo warme Milch getrunken 
J ,mChde i m 8 '° vorhor Milch gegeben habe, an hochgradiger Tnber- 
C0<We ’ w,e ,lle Sectio,, gezeigt habe, gestorben sei. 


These 11 wird hierauf angenommen. 


These 12. 

Die Einrichtung, resp. Begünstigung von Muster-Kuhställen 
nach dom Verbilde der in Breslau und Stuttgart existirenden 
ns ,tute dieser Art, wo gegen erhöhten Preis eine zuverlässig reine 
'd gesunde Milch gelten wird, verdient, vorzüglich im Interesse 
-^wachsenden Generation, den Städten warm empfohlen zu 

wird als L H,-:r; n , *' ß !, rlin ^ mochte da*, was in dieser These empfohlen 
den Zusatz zu These °i2 ° m,imne hlD £ estellt se hen und beantragt desshalb 

mul 9 lSt i Pni , C , ht , d ° r Coramunc "- wie für die Beschaffung eines 
7T.m l , re,ckllchcn Tmnhwassers, auch für die einer reinen Milch, 
™mal als Säuglingsnahrung zu sorgen. 

Thesfin tTvll [‘ 0ev j n r 80n wird nicht genügend unterstützt und die 
‘ em Referenten vorgeschlagenen Fassung angenommen. 
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Es lauten somit die vom Verein angenommenen 

Thesen: 

1. Die sorgfältige Ueberwachung des Milchhandels ist 
dl^bSSht' A ^ gab ® der . 8tädti8chen Sanitätspolizei, deren Zweck 

den G “ eincr °- d 

oftt^T“"* mte ' Z " r Err8ich “"« diese, Zweckes sied 
oft wiederholte unvermuthete Revisionen der zum Verkenf ne- 
brachten Milch und Milchproducte. verkam ge 

durch Pr R ! v5si0 ° en Stehen in einer vorläufigen Prüfung 

stelt wi ^ T T 1Che aQf Stra88Cn ' ***•» «• «• w. an ge 
stellt wird, und event in einer definitiven Untersuchung 

durch wissenschaftlich gebildete Sachverständige g 

am 16 P ° liz ®* beamten bedienen sich bei ihren Untersuchungen 

l"„ehen” £ MiIch *“K» >» d »11«. ausserdem 

Itel n oc h ' ReaCti °" d<,r Mi,oh «Her Prüfnng 

unterzieh«.. Sehr viel vollkommener würde die vorläufige Unter 

überdL^ne™ 1, Control8 J' 8tem 8ich gestalten, wenn 

1 d 2*Z P r ’ ° rt€ der Untersuchung selbst ausführ- 

d68 Fett « ehaltes der Milch 
könnte. ° 1261 eamten an d * e Hand gegeben werden 

mu, 5 , lZ T°‘ bm lu- r ™ U ” t '™ehung bestimmten Proben 
vorgenommpn " “° rgftttl f e Durchmischung der betreffenden Milch 
vor geno m men werden. Auch ist es zweckmässig, in jedem Fall. 

die Anzahl d °"v “° erM,lcl1 dM Vorgefundene Quantum derselben, 
e w. vorh. d e ’ ™ deD “ 8ie 8 ‘“-"‘. Melkzeit sowie 
noliren "-ffewähnliche Eigenschaften der Milch aufzu- 

sogenanito'slän 11 *T "'“T J ün ‘e™chung nöthig, so kann die 
mit Vortheil zur E P ,t° f “ 8 deren Aovendung ausführbar ist, 

chemische b e nn “ *' erden l »“derenfalU ist die 

venne'sch ii,/“’ ° der ‘“ 0i die Müller'sche Methode (Qua- 
venne sehe Milchwage ,n Verbindung mit Cremometer) zu em- 

werth Z d“lf h iCh i ter °°f ^“bverständigen ist es wünschens- 
, “ N ° r ” e ' 1 ÜW d "> zulässigen Minimal- 
Grenzen de. . T l ", Sah ‘^ "” d Fett, resp. über di. 
menge anfge.lt t Z“ Md die eeforderhehe Rahm- 

Normirung des zulässi ^ iw ” ^ Batteruntersac bnngen ist die 

ne a ° wm>ot -” d s ‘ iz “ 

»ehr ge,Si g J , a “,^‘ h d ” e ^^ d ™ Werth der Milch ebenso 

Milchrevision ^mit nam5^® 7® rof f e otlichung des Resultates der 
n, mit namentheher Anführung der Quellen, aus wel- 
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chen die Milch bezogen wurde, ist ein wirksames Unterstützungs¬ 
mittel der Controle. 

10. Zur Bekämpfung der durch Erkrankung, fehlerhafte Fütte¬ 
rungsweise, unreine Haltung der Thiere, mangelhafte Einrichtung 
der Ställe u. s. w., auf die Milch einwirkenden Schädlichkeiten ist 
die Aufnahme vön Thierärzten in die Sanitätscollegien und 
öftere Revisionen der Kuhställe, besonders der in den Städten 
befindlichen, zu empfehlen. 

11. Da die ungekochte Milch der Träger von Krankheitskeimen, 
namentlich der Perlsncht, sein kann, so ist es im Allgemeinen rath- 
8am, dieselbe vor dem Genüsse stets abzukochen. 

12. Die Einrichtung, resp. Begünstigung von Muster-Kuh¬ 
ställen nach dem Vorbilde der in Breslau und Stuttgart 
existirenden Institute dieser Art, wo gegen erhöhten Preis eine 
zuverlässig reine und gesunde Milch geboten wird, verdient, vor¬ 
züglich im Interesse der heranwachsenden Generation, den Städten 
warm empfohlen zu werden. 


Pause HV 2 bis 12 Uhr. 


Vorsitzender San.-Rath Dr. Märklin theilt bei Wiedereröffnung 
der Sitzung ein Schreiben des Vorsitzenden des Reichsgesundheits¬ 
amtes Herrn Dr. Struck an Herrn Prof. Finkelnburg mit, worin Herr 
Dr. Struck seinen Beitritt zum Verein anzeigt und sein Bedauern ausspricht, 
durch Uebernahme des neuen Amtes am 1. Juli verhindert zu sein, dieses 
Jahr den Versammlungen des Vereins beizuwohnen, um so mehr uIb er 
durch sein Erscheinen sehr gern den thatsächlichen Beweis gegeben hätte, 
dass er seine Hauptanlehnung für sein zukünftiges Wirken bei den in 
Düsseldorf versammelten Hygienikern suche, ohne deren Mitwirkung ihm 
eine productive Thätigkeit auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege nicht denkbar erscheine. 

Hierauf tritt die Versammlung in die Berntbung der Nr. V des Pro¬ 
grammes: 

Ueber die Gefahren, welche der Gesundheit des Men¬ 
schen von kranken Hausthieren drohen und die zu 
ihrer Bekämpfung gebotenen Mittel. 

Professor Dr. Bollinger (München) als Referent: 

„Meine Herren ! Als der deutsche Verein für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege im vorigen Jahre die Frage der Fleischbeschau auf sein Programm 
setzte, hat er einen glücklichen Griff gethan. Er hat dadurch einen Gegen¬ 
stand in das Gebiet seiner Discussion gezogen, welches bisher vernachlässigt 
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wurde. Die Bedeutung der Fleischnahrung ist iui vorigen Jahre nament¬ 
lich durch Prof. Voit in München in so ausgezeichneter Weise erörtert 
worden, dass ich darauf verzichten kann, in dieser Beziehung einige Bemer¬ 
kungen zu machen. Nur wenige Worte möchte ich vorausschicken, ehe ich 
auf die materielle Seite der Thesen eingehe, und auch da werde ich mich 
möglichst kurz fassen, da Sie mit Rücksicht auf die vorgeschrittene Zeit ein 
erschöpfendes Referat nicht erwarten dürfen. Die Thierkrankheiten sind 
für die menschliche Hygiene in verschiedener Richtung von Bedeutung; 
einige derselben können durch den Verkehr auf den Menschen übertragen 
werden, andere machen das Fleisch der geschlachteten Thiere für den mensch¬ 
lichen Gebrauch schädlich oder einfach ekelhaft. Ich glaube aber, die 
Hygiene hat ausserdem noch einen wichtigen Standpunkt zu vertreten, der 
nicht allenthalben genügend gewürdigt wird. Die menschliche Hygiene 
hat das grösste Interesse daran, dass auch die Menge.der Fleischnahrung 
die der Bevölkerung, namentlich der armen, zu Gebote steht, gebührend 
berücksichtigt wird. Die Quantität der Fleischnahrung und ihre Billigkeit 
ist entschieden wichtiger, als die Frage, die ich heute behandeln will. Wenn 
wir mit Zahlen nachweisen könnten, wie viele Menschen indirect in Folge 
ungenügender Ernährung, besonders einer mangelhaften Fleischnahrung, zu 
Grunde gehen, so würden wir ein viel höheres Procentverhältniss bekom¬ 
men, als es beim Genuss des Fleisches von kranken Thieren der Fall ist, 
worüber wir heute discutiren wollen. In dieser Richtung stehen im Vorder¬ 
grund die thierischen Seuchen. Die Rinderpest hat, um nur ein Beispiel 
anzuführen, in den Jahren 1865 bis 1866 in Holland und England allein 
Rinder im Werth von nahezu 200Millionen Mark vernichtet, und in den 
Ländern, welche unseren Fleischimport zum Theil besorgen, in Russland und 
Ungarn, sind die Verheerungen durch diese Seuche Jahr aus Jahr ein noch 
sehr bedeutend. So ist z. B. amtlich constatirt, dass in Russland jährlich für 
40 Millionen Mark Rinder an der Rinderpest zu Grunde gehen. Wenn man 
bedenkt, dass alle diese Krankheiten durch geeignete Maassregeln wenigstens 
in unseren Ländern bekämpft werden könnten, dass die Thiertnedicin bei der 
Seuchetilgung über ganz andere Mittel verfügt, als die menschliche Sanitäts¬ 
polizei, so muss man sich nur wundern, dass es so lange gebraucht hat, um 
zur richtigen Einsicht zu kommen. Es unterliegt gar keinem Zweifel, dass 
die grossartigen Verheerungen in England und Holland durch eine gute 
Veterinärpolizei hätten vermieden werden können. Ich erinnere weiter an 
die Rinderpest in Südwestdeutschland während des deutsch-französischen 
Kioges, der man hätte Vorbeugen können, wenn man rechtzeitig Maass- 
rcgeln dagegen ergriffen hätte. Das sind Warnungen, die sehr zu berück¬ 
sichtigen sind. 

„Ls giebt noch andere Punkte, die hier Berücksichtigung von Seiten 
der öffentlichen Hygiene verdienen. Es ist z. B. neuerdings nachgewiesen 
worden, dass eine Abnahme des Consums der besseren Fleischsorten in grösse¬ 
ren Städten stattfindet und dass daselbst vor 20 Jahren besseres Fleisch 
genossen wurde, als heute. Eine beachtenswerthe Erscheinung ist ferner, 
ass die Fleischpreise in Deutschland, wie Adam vor Kurzem gen au nach¬ 
gewiesen at, in keinem Verhältniss zu den Schlachtviehpreisen stehen, dass 
also hier ein Regulator fehlt, der noch zu beschaffen wäre. 
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„Indem ich nun zur materiellen Seite meiner Thesen übergehe, will 
ich zunächst nur über These 1 bis 3 sprechen, welche also lauten: 

These 1. 

Unter den zahlreichen Krankheiten der Hausthiere, welche die 
menschliche Gesundheit auf verschiedenen Wegen bedrohen, sind 
ausser einigen Parasitenkrankheiten — Trichinen, Finnen, 
Echinococcen — die Pyämie und Sephthämie (Eiter- und 
Jauchevergiftung), die Vergiftung durch gewisse Medica- 
mente, die Wnthkrankheit und die Tuberculose (Perlsucht) 
von besonderer hygienischer Bedeutung. 

These 2. 

Unter den Mitteln, die sich im hygienischen Interesse gegen die 
genannten wie gegen andere dem Menschen gefährliche Thier¬ 
krankheiten empfehlen, steht in erster Linie die Hebung der 
wissenschaftlichen Thiermedicin. Da nur wissenschaftlich 
durchgebildete Thierärzte, als sachverständige Techniker auf diesem 
Gebiete der Sanitätspolizei berufen, eine ausreichende Gewähr für 
eine erfolgreiche Bekämpfung der bezeichneten Gefahren zu bieten 
vermögen, begrüsst der deutsche Verein für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege alle auf dieses Ziel gerichteten Bestrebungen und Fort¬ 
schritte, besonders diejenigen, die sich auf Erhöhung der Vor¬ 
bildung, Verlängerung der Studienzeit und Verbesserung 
der Lehranstalten beziehen. 

These 3. 

Mit Rücksicht auf die wichtige und verantwortungsvolle Stellung 
der Thierärzte als technischer Organe auf diesem Gebiete staat¬ 
licher Hygiene hat der Staat die Verpflichtung, neben der Sorge 
für eine höchstmögliche wissenschaftliche Ausbildung denselben 
einen speciellen Unterricht in Hygiene und Pathologie 
der menschlichen Fleischnahrungsmittel zu bieten. 

„In Bezug auf die erste These möchte ich mich zunächst entschul¬ 
digen, dass ich gerade diese Krankheiten herausgewählt und andere be* 
kannte nicht genannt habe, obwohl sie anscheinend wichtiger sind. Jeder, 
der mit Thier- und Menschenmedicin bekannt ist, wird Milzbrand, Rota, 
Maul- und Klauenseuche und einige Parasitenkrankheiten vermissen. Ich 
habe mich hier einer gewissen Willkür schuldig gemacht, aber eine Beschrän¬ 
kung war mit Rücksicht auf das umfangreiche Gebiet nothwendig. Die 
Krankheiten, die allgemein bekannt sind und die nach meiner Ansicht nicht 
gerade sehr häufig auf den Menschen übergehen, habe ich absichtlich weg- 
gelassen. Milzbrand und Rotz, so gefährlich sie für den Menschen an¬ 
scheinend sind, kommen doch im Ganzen selten beim Menschen vor. Die 
Milzbranderkrankung ist in Bezug auf das Procentverhältniss selten, und 
die Resultate der Therapie sind so glänzend, dass ich den Milzbrand für den 
Menschen für relativ ungefährlich halte. In Gegenden, wo die Milzbrand- 

Vtoteljahrsachrift für Oerandbeitfpflege, 1877. 5 
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krankheit enzootisch herrscht, sterben von den Erkrankten höchstens 
5 bis 8 Proc. Was den Rotz betrifft, der in Bezug auf Mortalität viel 
ungünstigere Verhältnisse zeigt, so ist er ebenfalls äusserst selten. Der 
Mensch hat glücklicherweise eine geringe Disposition für die so gefährliche 
Rotzkrankheit, sonst müsste diese Krankheit seit dem deutsch-französischen 
Krieg, der die Häufigkeit des Pferderotzes um mehr als das Doppelte ge¬ 
steigert hat, in Deutschland sehr um sich gegriffen haben. Die übrigen 
auf den Menschen übertragbaren Parasitenkrankheiten sind meist so leichter 
Natur, dass sie ebenfalls nicht berücksichtigt zu werden brauchten. Einige 
Parasiten, die mir wichtiger vorgekommen, habe ich genannt. Die Hülsen- 
blasenwürmer (Echinococcen) kommen bei den Menschen und Thieren 
sehr häufig vor. Ich habe gefunden, dass in Mitteleuropa auf 10 000 Sec- 
tionen doch 50 Menschen mit Echinococcen behaftet sind. Der Hülsen¬ 
blasenwurm ist der Jugendzustand eines Bandwurms (des dreigliedrigen 
Bandwurms), der im Hundedarm wohnt. Die reifen Bandwurmglieder 
gehen im Koth nach aussen ab; der Hundekoth wird allenthalben zerstreut, 
unsere Hausthiere nehmen mit dem Futter die Keime auf, in ihrem Magen 
entwickelt sich aus dem Bandwurm-Ei ein Embryo; derselbe bohrt sich 
durch die Magenwand durch und entwickelt sich in der Leber, Lunge oder 
anderen Organen zum Hülsenblasenwurm. 

„Es ist also das Verhältniss des Hülsenblasenwurms zum Hundeband¬ 
wurm ähnlich wie das der Schweinefinne zum Menschenbandwurm. Der 
Mensch bekommt die Krankheit ganz auf dieselbe Weise wie die Wieder¬ 
käuer. Indem der Mensch mit dem Hunde näher verkehrt, indem er den 
Hund küsst, oder indem er mit den Speisen das Bandwurm-Ei aufnimmt, infi- 
cirt er sich. Welcher Connex besteht nun zwischen dem Hülsenwurm der 
Hausthiere und des Menschen? Ein directer Zusammenhang existirt allerdings 
nicht. Die Echinococcus- oder Hülsenwurmkrankheit ist nach meinen Erfah¬ 
rungen die dritthäufigste Krankheit unter den Hausschlachtthieren. Indem 
nun solche Organe kranker Thiere, die von den Fleischbeschauern confiscirt 
worden sind, den Hunden als Futter vorgeworfen werden, inficiren sich 
diese mit dem Scolex und aus diesem Scolex entwickelt sich der dreigliedrige 
Hundebandwurm (Taenia Echinococcus ). So schaffen wir fortwährend neue 
Herde für die Infection und die Aufgabe einer richtigen Fleischbeschau 
wäre es, solche gefährliche Dinge sicher zu vernichten, denn wenn wir 
den Hundebandwurm seltener machen, so werden wir auch die Erkrankun¬ 
gen der Menschen entsprechend verringern. 

„Ueber die Gefährlichkeit dieser Parasitenkrankheit bemerke ich noch, 
dass die Hälfte der erkrankten Menschen im Laufe der ersten fünf Jahre 
zu Grunde geht. In Island, wo Hunde überaus zahlreich sind, ist auch diese 
Krankheit so häufig, dass nach verschiedenen Angaben */ 5 bis x / 6 , in ande¬ 
ren Gegenden y 50 der Bevölkerung an der Krankheit leidet und theilweise 
auch daran zu Grunde geht. Man hat desshalb neuerdings dort gegen die 
Vermehrung der Hunde energische Maassregeln ergriffen. 

„Ueber die übrigen Krankheiten kann ich mit meinen Erläuterungen 
schneller hinweggehon. Die Pyämie und Sephthämie, die den Aerzten 
unter Ihnen wohl bekannt sind, kommen bei den Hausthieren ebenso vor wie 
bei den Menschen und auf Grund eigener Erfahrungen kann ich behaupten, 
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dass der Genoss solchen Fleisches za dem Gefährlichsten gehört, was es giebt. 
Ich halte diese Krankheiten für wichtiger und bedeutender als Milzbrand und 
Rotz, weil sie eben viel häufiger sind. Jede Wunde unserer Hausthiere kann 
Anlass zu einer derartigen Blutvergiftung geben. Man nennt das gewöhnlich 
das Eiterfieber oder Faulfieber. Ich habe Erfahrungen, dass durch den Genuss 
von so vergiftetem Kalbfleisch in Zürich während der Cholera nicht weniger 
als 36 Menschen sehr schwer erkrankten und zwar unter ganz ähnlichen 
Erscheinungen wie bei der Cholera selbst. Leider ist diese Krankheit, die 
besonders bei Kälberkühen, Kälbern und Lämmern häufig vorkommt, unter 
den Vertretern der Tbierheilkunde nicht so bekannt, wie sie sein sollte. Erst 
auf Grund neuerer Forschungen ist man dem Wesen dieser Krankheitspro- 
cesse näher getreten und ich habe sie daher aufgefiihrt, um die Aufmerk¬ 
samkeit darauf zu lenken. Was das Fleisch solcher Thiere besonders gefähr¬ 
lich macht, ist der Umstand, dass das Gift durch Kochen gewöhnlich nicht 
zerstört wird. 

„Was die weitere Erkrankung, die Vergiftung durch Medicamente, 
betrifft, so ist es bekannt, dass die Therapie bei den Krankheiten der Haus¬ 
thiere vielfach noch etwas primitiv ist. Die Pfuscher und Thierbesitzer 
selbst spielen eine grosse Rolle beim Curiren der Hausthiere und das Verab¬ 
reichen grösserer und giftiger Arzneimitteldosen gehört zu den häufigen 
Vorkommnissen. Nun weiss man erfahrungsgemäss, dass eine Reihe solcher 
Gifte im Thierkörper sich festsetzen, namentlich Arsenik, Quecksilber, Strych¬ 
nin, Phosphor, Blei, Croton und einige andere, die das Fleisch zu einem 
giftigen Nahrungsmittel machen können. Das hat insbesondere Bedeutung 
für die sogenannten Nothschlachtungen. 

„Fragen wir nun, und damit komme ich zu These 2: Welche Mittel 
hat der Mensch gegen diese schädlichen Krankheiten? Die Natur 
hat glücklicherweise in dieser Beziehung eine Vorkehrung getroffen. Der 
menschliche Magensaft ist nämlich ein Desinfectionsmittel ersten Ranges 
für eine Anzahl dieser Gifte. Man kann dies durch Experimente genau 
nachweisen. Nehmen wir z. B. ein Stück milzbrandiges Fleisch: wenn der 
Metzger seine Hand damit besudelt, so wird er sehr leicht mit Milzbrand 
inficirt werden. Wenn dagegen das Stück Fleisch in den Magen des Men¬ 
schen gelangt, so wird es in der grossen Mehrzahl der Fälle keinen Schaden 
thun. Natürlich wird durch die Zubereitung des Fleisches, das Kochen, 
dieser Schutz noch bedeutend erhöht. 

„Das wesentlichste Mittel nun, was ich Ihnen in These 2 empfehle, 
liegt offenbar in der Hebung der Thiermedicin. Die Thierheilkunde 
nimmt zur Menschenheilkunde eine eigenthümliche Stellung ein. Es ist 
noch nicht lange her, dass die Medicinalpolizei auch den hier in Rede 
stehenden Theil der öffentlichen Hygiene in ihren Händen hatte. Nachdem diese 
Versammlung schon im vorigen Jahre den Grundsatz ausgesprochen hat, 
dass hier nur der Thierarzt als sachverständiger Techniker in Betracht kom¬ 
men könne, sollte man von den Thierärzten auch verlangen, dass sie die 
Aetiologie und Genese der menschlichen Krankheiten, namentlich was dieses 
Gebiet betrifft, kennen. Das ist heute zu Tage nur in geringem Maasse der 
Fall und man verlangt genau genommen Seitens des Staates und der mensch¬ 
lichen Hygiene von den Thierärzten fast zu viel und sollte man in dieser 
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Beziehung mit Vorwürfen etwas vorsichtiger sein. Erst wenn man den 
Thierärzten Gelegenheit bietet, in dieser Richtung Kenntnisse zu erwerben, 
wird man grössere Anforderungen an dieselben stellen können. Wenn wir 
einmal allenthalben gute, wissenschaftlich durchgebildete Thierärzte haben, 
dann wird auch die menschliche Hygiene in Bezug auf die Fleischnahrung 
und ihre Gefahren ruhig sein dürfen. 

„Die Erforschung der Aetiologie dieser Krankheiten, namentlich der 
Thierseuchen, geht nach denselben Grundsätzen vor sich, wie bei den Men¬ 
schenseuchen. Die Thierheilkunde hat sich aber bisher in einer wenig be- 
neidenswerthen Lage befunden. Ich selbst stehe mit einem Fuss in der 
menschlichen, mit dem anderen in der thierischen Medicin, glaube daher 
orientirt zu sein und kann aus Erfahrung sprechen. Die Anstalten für die 
lhierarzte waren bisher sehr mangelhaft organisirt; ein Lehrer musste oft 
gleichzeitig dre, bis vier ganz verschiedene Fächer vortragen, so dass von 
einem geordneten Unterricht keine Rede sein konnte. Man hat zwar neuer- 
ings die alten Fehler gut zu machen gesucht, man verwendet jetzt viel mehr 
als früher auf diese Schulen; aber im Ganzen ist doch noch wenig geschehen 
und hoffentlich wird die nächste Zeit Besseres bringen. Für Jeden, der über¬ 
haupt mit Naturwissenschaften bekannt ist, unterliegt es keinem Zweifel, 
dass der th.eriscbe Organismus im gesunden wie im kranken Zustand sich 
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Dr. Wal lieh 8 (Altona) findet, dass Referent in These 1 gewisse Thier¬ 
krankheiten, von denen die Menschen Schaden nehmen, mit Unrecht aus¬ 
gelassen habe, nämlich Milzbrand, Rotz, Lungenseucho und Rinderpest. 
Milzbrand z. B. sei doch nicht so gefahrlos und so wenig berücksichtigungs- 
werth, wie Referent meine; er habe eine Anzahl sehr heftiger Fälle durch 
Verarbeitung sibirischer Rosshaare entstehen sehen, von denen einige in 
rapider Weise lethal verlaufen seien. Er beantrage desshalb, dass die von 
ihm genannten Krankheiten „Milzbrand, Rotz, Lungenseucho und 
Rinderpest“ neben den vom Referenten aufgestellten in die These 1 auf- 
genommen würden. 

Referent Prof. Bollinger hat gegen die Beifügung von Milzbrand 
und Rotz principiell nichts einzuwenden. Dass das Fleisch an Lungenseuche 
erkrankter Thiere für den Menschen gefährlich sei, sei ihm unbekannt, auch 
in der Literatur finde sich kein »derartiger Fall; und ebenso verhalte es 
sich mit der Rinderpest. Uebrigens seien die Fälle von Milzbrandübertra¬ 
gung doch äusserst selten und untergeordnet den hier behandelten, auch 
habe die Sterblichkeit an Milzbrand z. B. in Thüringen nach 209 von 
Nicolai mitgetheilten Fällen nur. 5 Proc. betragen. 

Dr. Wallichs (Altona) meint, wenn es auch nicht sicher wäre, ob 
Lungenseuche und Rinderpest durch den Genuss des Fleisches sich auf Men¬ 
schen übertragen lasse, so scheine ihm doch vom ärztlichen Standpunkte 
aus das Fleisch solcher Thiere nicht mehr für den Genuss der Menschen 
geeignet. Und wenn Milzbranderkraukungen auch nicht sehr gefährlich 
wären, so sei eine Mortalität von 5 bis 6 Proc. doch schon der Berücksichti¬ 
gung werth. 

Dr. Lustig (Hannover) betonte, dass es sich nicht um den Genuss von 
an Lungenseuche und Rinderpest zu Grunde gegangenen, sondern nur von 
daran erkrankten Thieren handle. Ersterer sei unter allen Umständen ver¬ 
boten und bei Rinderpest werde nicht abgewartet, bis die Thiere zu Grunde 
gegangen seien, sondern sie würden nach dem Rinderpestgesetz von 1809 
sofort mit"Haut und Haar verscharrt; von einem Genuss von Fleisch könne 
also hier gar nicht die Rede sein. Was die Lungenseuche betreffe, so stehe 
fest, dass das Fleisch frühzeitig geschlachteter daran erkrankter Thiere 
ohne Schaden gegessen werden könne. 

Bei der nun folgenden Abstimmung wird These 1 mit dem Zusätze: 
„Milzbrand und Rotz“ angenommen, der Zusatz „Lungenseuche und 
Rinderpest“ hingegen abgelehnt. 

These 2 und 3 werden unverändert angenommen. 


These 4 a. und b. 

Zur Bekämpfung der Gefahren, welche durch die oben (1) be- 
zeichneten Thierkrankheiten der menschlichen Gesundheit erwach¬ 
sen, sind neben der Sorge für obligatorische Fleisch- 
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haupteächlich fol- 
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müsste deashalb schon beim Transport solcher Cadaver vorsichtiger zu Werke 
gehen; man müsste sie z. B. bedecken, um die Fliegen abzuhalten. Vor 
zwei Jahren hat im bayerischen Hochgebirge der Milzbrand bedeutend ge- 
wüthet und durch nähere Untersuchungen hat sich herausgestellt, dass die 
Hauptquelle der Verschleppung der Krankheit Fliegen und Bremsen waren. 
Auf Grund dieser Erfahrungen hat man nun die Anordnung getroffen, dass 
jeder Thiercadaver zur Abhaltung dieser Insecten nach dem Tode bedeckt 
werden muss. Es wurden ferner die am Milzbrand gefallenen Thiero ver¬ 
brannt, um so auch jede Spur derselben zu vernichten. In dieser Beziehung 
lassen sich also Vorkehrungen treffen. In neuerer Zeit hat man auch in 
der Seuchengesetzgebung darauf Rücksicht ^bnommen, indem man statt 
„Vergraben“ jetzt die „chemische Unschädlichmachung“ gesetzt hat, und 
ich begrüsse das als einen grossen Fortschritt. 

„Noch ein anderer Gesichtspunkt kommt hier in Betracht. Die thieri- 
schen Theile besitzen für die Landwirthschaft einen grossen Werth. Wenn 
man sie in chemische Fabriken bringt, so bekommt man für sie eine ver- 
hältnissmässig bedeutende Summe, und daneben tritt die chemische Ver¬ 
nichtung der für den Menschen gefährlichen Ansteckungsstoffe völlig ein. 
In München z. B. existirt seit einiger Zeit eine solche Fabrik und dieselbe 
trägt schon sehr gründlich Sorge für die Vernichtung zahlreicher Thier¬ 
cadaver. In grossen Städten kommt man ja mit den todten Thieren in 
grosse Noth, das weiss wohl Jeder, ln Wien war diese Frage auf der Tages¬ 
ordnung und es wurde der Vorschlag gemacht, die Cadaver zu verbrennen; 
aber es scheint, dass man sich schliesslich doch besonnen, und die chemische 
Unschädlichmachung durch Fabriken zum Princip gemacht hat. Es ist das 
auch sehr einfach. Es handelt sich nur darum, dass die Stadt mit den Be¬ 
sitzern derartiger Anstalten Verträge abschliesst, worin die Fabrikanten 
sich verpflichten, gegen Lieferung der Cadaver dieselben sämmtlich unschäd¬ 
lich zu machen. Auch auf dem Lande hat man schon den Anfang mit ähn¬ 
lichen Einrichtungen gemacht. In einzelnen Theilen Schwabens und Badens 
haben sich mehrere Gemeinden zusammengetlian und lassen ihre Thier¬ 
cadaver in solche Fabriken transportiren, oder sie legen grosse wasserdichte 
Gruben an, in welche Bie die Cadaver bringen, die dann zur Düngerfabri¬ 
kation verwendet werden. Ich glaube also, wenn man die Sache in Angriff 
nimmt, dass sich keine grossen Schwierigkeiten finden werden. Die mensch¬ 
liche Hygiene hat das grösste Interesse daran, dass diese Thiercadaver wie 
auch einzelne Theile gründlich vernichtet werden. Ich erinnere schliess¬ 
lich noch an die Trichinen, deren Lebensfähigkeit so ausserordentlich gross 
ist, dass sie einer 100 tägigen Fäulniss widerstehen. 

„Zu Punkt b. übergehend will ich bemerken, dass es bei gewissen 
Thierkrankheiten, bei Finnen, Trichinen und Echinococcen, bei den zahl¬ 
reichen Schlachtungen, die im Hause vorgenommen werden, namentlich auf 
dem Lande, wesentlich darauf ankommt, die Leute über die Gefahren solcher 
Parasiten zu belehren. Die grosse Mehrzahl der Menschen weiss gar nicht, 
dass sie den Bandwurm bekommen, wenn Bie finniges Fleisch essen. Die 
Finnenkrankheit ist glücklicherweise bei uns nicht so häufig, sie wird aber 
doch vielfach importirt durch die Schweine, die aus dem Osten kommen, und 
es ist desshalb wohl angezeigt, etwaB zu thun.“ 
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These 4, c. 
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ß. Zweckmässige Hundeordnung, wobei namentlich auf 
Bezeichnung jeden Hundes mit einer Marke, die den Namen 
des Besitzers und dessen Wohnort trägt, Rücksicht zu neh¬ 
men ist. 

y. Rücksichtslose Vertilgung aller wüthenden und wuth- 
verdächtigen Thiere sowie der von denselben gebissenen 
Hunde und anderer dem Menschen gefährlicher Thiere (Katzen, 
Füchse). 

d. Verlängerung der Contumazzeit bei Wuthausbrtich für 
die Dauer der Gefahr. 

£. Volle Verantwortlichkeit der Hundebesitzer für alle 
Folgen des Hundebisses. 

Referent Prof. Bollinger (München): „lieber die Hundswuth 
kann ich mich kurz fassen. Die Krankheit selbst ist in jeder Richtung so 
bekannt, sie ist in den letzten Jahren in Deutschland leider eine so häufige 
Erscheinung geworden, dass Jeder ein Interesse an dieser Frage nehmen 
muss. Dass die Krankheit wirklich eine grössere Verbreitung genommen 
hat, lässt sich durch Zahlen leicht nachweisen. Speciell in Bayern hat sich 
die Häufigkeit so gesteigert, dass während in den Jahren 1863 bis 1867 
nur 69 Menschen an der Wuthkrankheit starben, also 13*8 pro Jahr, in den 
Jahren 1867 bis 1873 108 Personen, also 18 pro Jahr, starben. Das ist eine 
Vermehrung von 30 Proc. In Oesterreich sind im Jahre 1873 nicht weniger 
als 73 Menschen an Wuthkrankheit gestorben. Und dies alles sind noch 
dazu Minimal zahlen. 

„Vom Standpunkt der öffentlichen Hygiene müssen desshalb entschiedene 
Maassregeln postulirt werden, namentlich da man im Kreise der Sach¬ 
verständigen weise, dass diese scheussliche Krankheit sich auf ein Minimum 
herabdrücken lässt. Die Mittel, die ich Ihnen hier vorgeschlagen habe, sind 
nicht das Product kurzer Ueberlegung meinerseits, sie sind aus einer Reihe 
von Resolutionen zusammengesetzt, die von den Sachverständigen schon 
seit Jahren discutirt wurden. Fast jede Versammlung von Thierärzten hat 
sich mit der Frage beschäftigt. Was die vorgeschlagenen Maassregeln be¬ 
trifft, so bemerke ich sofort, dass sie nicht erschöpfend sind. Aber sie Bind 
nach den Erfahrungen der Wissenschaft die sichersten. Zweifelhafte Mit¬ 
tel — wie den Maulkorb — habe ich weggelassen. 

„In erster Linie steht die Verminderung von Hunden durch hohe 
Hundesteuer. In den meisten süddeutschen Staaten hat man angefangen, 
in dieser Weise der Vermehrung der Hunde entgegen zu wirken, und in 
jenen Orten, wo eine hohe Hundesteuer besteht, wird die Zahl der Hunde 
und damit die Zahl der Wuthfälle bedeutend vermindert. Insbesondere 
werden die herrenlosen Hunde davon betroffen, und die sind die gefähr¬ 
lichsten. In Kopenhagen, wo Beit längerer Zeit eine Hundesteuer von 5 Tha- 
lern besteht, befinden sich nur 2000 Hunde, so dass 1 Hund auf 80 Men¬ 
schen kommt. Dagegen kam in München, wo bisher keine Steuer bestand, 
im vorigen Jahre 1 Hund auf 26 Menschen. 

„Nur muBB die Steuer hoch sein. Eine mittlere Steuer hilft nichts. 
Ferner sollten von der Steuer möglichst wenig Hunde ausgenommen werden. 
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„Beim zweiten Punkte möchte ich das Hauptgewicht gelegt haben 
auf die Hundemarke. Dieser Punkt wurde bis jetzt nicht genug berücksich¬ 
tigt. Jeder Hund trägt dann eine Signatur an sich, wonach sich z. B. der 
Weg, den er genommen bat, woher er ist, wem er gehört, deutlich erkennen 
lässt. Wüthende Hunde durchstreifen ja oft ausserordentlich weite Strecken. 
Die Sache hat auch schon eine praktische Verwirklichung in Baden gefun¬ 
den, wo man damit umgeht, die Hundemarke obligatorisch zu machen. Die 
Maassregel lässt sich Hand in Hand mit der Steuererhebung leicht ein¬ 
führen. 

„Bei Punkt 3 kann ich mich wieder auf die neuere Gesetzgebung 
beziehen. Die Tödtung ist jedenfalls ein besseres Mittel als die Contuma- 
cirung. Es Hesse sich hier allerdings entgegnen, dass wuthverdächtige Thiere, 
die Menschen gebissen haben, am Leben gelassen werden sollten bis ihr 
Gesundheitszustand genau constatirt ist- Aber ich glaube, dass wir das der 
Gesetzgebung überlassen können. 

„Was den Punkt 4 an betrifft, die Contumazzeit bei Wuthausbrüchen, 
so leiden die meisten Gesetzgebungen in dieser Beziehung daran, dass der 
Termin zu kurz ist. Durch statistische Zusammenstellungen habe ich ge¬ 
funden, dass bei einem Drittel der Fälle von Wuthkrankheit die Incubations- 
zeit länger als 6 Wochen dauert. Den richtigen Termin anzugeben, ist 
schwer; aber wenn man genöthigt ist, einen solchen vom ärztlichen Stand¬ 
punkte aus festzustellen, bo müsste möglichst hoch gegriffen werden, min¬ 
destens auf 6 bis 7 Monate. 

„Der letzte Punkt gehört auch zu denen, die in der Praxis und in 
der Gesetzgebung zu wenig berücksichtigt werden. Wenn wir gute Polizei¬ 
verordnungen gegen die Wuthkrankheit haben, so wird sich in vielen Fällen 
nachweisen lassen, dass die Uebertragung der Krankheit auf den Menschen 
durch Fahrlässigkeit deB Besitzers verschuldet wurde, und man sollte in 
solchen Fällen den Paragraph deB Strafgesetzbuches in Anwendung bringen, der 
unter Anderen gegen die Trichinen angewandt wird. Das würde entschieden 
zur Verminderung der Wuthfalle beitragen. Und nicht bloss die strafrecht¬ 
liche Untersuchung hätte hier einzutreten, Bondern auch eine civilrechtliche 
Entschädigungsklage von Seite des Beschädigten resp. dessen Angehörigen. 
Dann würden die Hundebesitzer einsehen, dass sie mit der Haltung eineB 
Hundes auch Pflichten übernehmen, und so gut der Besitzer verantwortlich 
gemacht wird, wenn sein Hund in gesundem Zustande einen Menschen todt- 
beisst, so sollte das auch auf die Wuthkrankheit Anwendung finden.“ 

Professor Dr. Reclam (Leipzig) vermisst in den Vorschlägen des Refe¬ 
renten die hygienische Tendenz. Wenn über die Aetiologie der Wuthkrank¬ 
heit auch noch ziemliche Dunkelheit herrsche, so wüssten wir doch das eine, 
dass diejenigen Thiere, welche eine gute Pflege erhalten, viel weniger der 
Wuthkrankheit zum Opfer fallen, als die, bei denen dies nicht der Fall sei. 
Desshalb habe die Commune, die die möglichst hohe Hundesteuer erhebe, 
auch die Pflicht, für eine möglichst zweckentsprechende Pflege der Hunde 
zu sorgen, und in Leipzig z. B. erhalte jeder Hundebesitzer bei der Erlegung 
der Hundesteuer eine gedruckte Anweisung, was nothwendig sei, um einen 
Hund gesund zn erhalten. Das scheiue ihm prophylactisch wichtig und 
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deaawegen beantrage er an den Schluss der These als £ zu setzen: „Sorge 
der Behörde für genügende Pflege der Hunde.“ 

Der Antrag wird nicht genügend unterstützt. 

Dr. Sander (Barmen) spricht sich mit dem Referenten für eine möglichst 
hohe Hundesteuer aus, meint aber, man solle eine bestimmte Zahl angeben. 

Dr. Loevinson (Berlin) beantragt statt s. zu setzen: „Ausserordent¬ 
liche Regresspflichtigkeit des Hundebesitzers für jeden Fall 
einer Uebertragung der Wuthkrankheit durch seinen Hund,“ 
da die volle Verantwortlichkeit für alle Folgen des Hundebisses durchaus 
nicht zutreffend sei und die Wuthkrankheit nicht nur durch den Biss des 
Hundes, sondern auch in anderer Weise übertragen werden könne. 

Der Antrag findet die genügende Unterstützung nicht. 

Dr. Lent (Köln) beantragt bei e. vor Hundebesitzer das Wort „fahr¬ 
lässigen“ einzUBchieben, da es doch auch Umstände gebe, wo der Hunde¬ 
besitzer nicht in der Lage sei, es verhüten zu können, dass sein Ilund einen 
Menschen heisse. 

Referent Prof. Bollinger: er habe den Absatz £. mit Rücksicht auf 
§. 222 des Reichsstrafgesetzbuches in die These aufgenommen, eB sei dann 
Sache des Gerichts, zu untersuchen, ob Fahrlässigkeit vorliege oder nicht. 
Er wolle nnr, dass principiell daran festgehalten werde, dass Verantwort¬ 
lichkeit existire. 

Bei der Abstimmung wird die These 4 c. in der Fassung des Referen¬ 
ten angenommen, der Zusatzantrag Lent abgelehnt. 


These 4 d. 

d. Mit Rücksicht auf die grosse Häufigkeit und Bedeutung, welche 
der Rindstuberculose (Perlsucht) in verschiedener Richtung 
zukommt, erscheint es in hohem Grade wünschenswerth, stati¬ 
stische und sonstige Erhebungen über das Vorkommen 
und die Verbreitung dieser Rinderkrankheit anzustellen, 
wobei gleichzeitig auf eine möglichste Sammlung aller Erfah¬ 
rungen und Beobachtungen Bedacht zu nehmen ist, die sich auf 
die Actiologie dieser Krankheit sowie auf die Schädlichkeit und 
Unschändlichkeit von Fleisch und Milch tuberculöser Thiere für 
den Menschen beziehen. Ausserdem sind ausgedehnte und 
sorgfältige Versuche über die Frage von der Infections- 
fähigkeit derartigen Fleisches und der Milch dringend 
geboten. 

Referent Prof. Bollinger: „Meine Herren! Es wird den Meisten von 
Ihnen bekannt sein, dass beim Rinde eine Krankheit sehr häufig ist, näm¬ 
lich die sogenannte Perlsucht oder Rindstuberculose. 

„Man kann wohl sagen, dass sie bei unseren Rindern die häufigste Krank¬ 
heit ist. Es geht dies aus den Aufzeichnungen hervor, die seit mehreren 
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Zeit haben sich verschiedene Versammlungen mit der Frage beschäftigt, und 
Resolutionen dahin gefasst, dass ein Verbot des Fleisches nicht gerechtfer¬ 
tigt sei. Der Deutsche Veterinärrath wünscht weitere Untersuchungen. Die 
Berliner Gesellschaft für öffentliche Gesundheitspflege hat die Sache etwas 
bedenklicher aufgefasst, hält aber auch ein Verbot nicht für gerechtfertigt. 
Ich habe mich desshalb in den Thesen allgemein gehalten, aber ich habe 
ausgesprochen, dass die Krankheit häufig und wichtig ist; sie ist ein grosser 
Schaden für die Viehzucht und ich möchte desshalb zu weiteren Unter¬ 
suchungen über Aetiologie dieser Krankheit bei den Thieren anregen. Ich 
glaube, damit wäre wohl der hygienischen Pflicht Genüge gethan. Seit ich 
diese Thesen aufgestellt, hat man in Preussen Summen angewiesen — es ist 
das ein Verdienst des landwirtschaftlichen Ministers Dr. Friedenthal —, 
um diese Frage an den verschiedenen landwirtschaftlichen und Thierarznei¬ 
schulen zu lösen. Die Thesen präjudiciren nichts für eine spätere Ent¬ 
scheidung, Bie verlangen nur, dass man ein aufmerksames Auge auf diese 
Frage habe und weitere Untersuchungen anstelle. 

„Und nun noch ein Wort über die Art, wie bisher mit dem Fleisch 
tuberculöser Thiere verfahren wurde. Von einer Seite wird behauptet, daB 
Fleisch sei gefährlich, von anderer ist man anderer Ansicht, also 'sagt man 
am besten: Die Frage ist noch nicht entschieden. Nun haben wir in Süd¬ 
deutschland in Bayern und Baden, wo die obligatorische Fleischschau besteht, 
den Mittelweg eingeschlagen, dass man das Fleisch von cachektischen und 
sehr abgemagerten tuberculösen Thieren in der Regel absolut confiscirt; wo 
aber die Krankheit localisirt ist, wie in der Lunge oder auf den serösen 
Häuten, da werden nur die tuberculös erkrankten Theile entfernt und das 
Fleisch znm Genuss zugelassen, wenn auch unter gewissen Beschränkungen. u 

Dr. Kuby (Augsburg) fragt den Referenten, ob die Perlkrankheiten 
der Hasen in die Reihe der tuberculösen Thiererkrankungen gehöre. Jeder 
Jäger habe gewiss wiederholt die perlartigen Gebilde in den serösen Häu¬ 
ten der Hasen gefunden und dann, wenn auch mit schwerem Herzen, den 
sonst feisten und appetitlichen Hasen dem Mutterschosse der Erde unmittel¬ 
bar wieder zurückgegeben. Der Wildprethändler aber könne mit Leichtig¬ 
keit die kranken Häute entfernen und man sehe dem Thiere dann nichts 
Unrechtes mehr an. 

Referent Dr. Bollinger hält die Krankheit, die in einzelnen Jahren 
sehr häufig vorkomme, für eine Art Syphilis, doch habe sie auch Aehnlich- 
keit mit Tuberculose. Er habe das Fleisch solcher Hasen an Katzen verfüttert 
ohne nachtheilige Folgen und glaube, dass es auch der Mensch ohne Nach¬ 
theil ^fürde essen können. Ausserdem komme beim Hasen anch noch eine 
andere Krankheit vor, die Finne (Cysticercus pisiformis ) eines Hundeband- 
wurms ( Taenia serrata ), die häufig mit jener Krankheit verwechselt werde. 

Dr. Loevinson (Berlin) beantragt, um die in der These empfohlenen 
Versuche genauer zu präcisiren, hinter dem Wort Versuche (vorletzte Zeile) 
einzuschalten: „an den Veterinäranstalten.“ 

Der Vorschlag wird nicht genügend unterstützt. 

Bei der Abstimmung wird These 4 d. angenommen. 
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Es lauten somit die von dem Verein angenommenen 

cen — Milzbrand j- n - • 11 en ’ F ‘ nnen ' Echinococ- 

JauchevergiC) «." Z* l**“*"“ ^ 

Wuthkrankhelt 1 .'i ' 7 «'J"“* M » dic “”‘>““'. di« 
bremischer Bedeutung. “ 086 (Perlsucht) rou besonderer 

die genannten w“ ”u‘ e '°' 7 7 lm ‘ntere.se gegen 

heilen empfehlen, U^Uei 

liehen Th ierrn edirin n • die Hebung der Wissenschaft- 

ärzte, als sachverständige^ T '™ e “ 0tSf ® ch ^gebild*,Thier- 
polizei bemfen ^ die “ lm BMet ° der Sanitäts- 

Bekämpfung der beneichnZnOeMren sTbilten r ei ° e e ' h } e ™ ci,! 
der Deutsche Verein für öffentliche r . «rmogen, b.grüsst 

Ziel gerichteten Bestrebungen und Fortschritte h/“* 7 

die sich auf Erhöhung 8 der Vorbild ^ ^ 80nder8 die Je*»gen, 
Studienzeit und Verbesserung dl Verlän S erUD g d er 

3. MitRücksichtauf die wichtige und Lehr r D8talten beBlebea - 
der Thierärzte als terhnJLn ll “ d verantwortungsvolle Stellung 
Hygiene hat der Staat H' V &Uf d * e8em Gebiete staatlicher 

höcLmögl he wisstscham- b 6rP f C vu g ’ Mb,> ” dw **■ * ™ 

len Unterrichrin M A “Md„ng denselben einen speciel- 

Fiei.cb:x;\vsrbLt Pitbo,o8ie d " —■*«*•■ 

seichttar^erSten def 1 '“' ^ * m,h “•.<*“ <» ^ 

sind neben der Sorae fT i men8c ^* ,c ^ en Gesundheit erwachsen, 
öffentliche Schlachtl. ° bl I gatoriM . h8 Fleischbeschau und 

geboten: lauser hauptsächlich folgende Maassnahmen 

" G ^Z D trt^ 8ea ; mei8t —eichenden Beseitigungs¬ 
nahrungsmittel i«t f enschen als geföhrlich erkannten Fleisch- 
larrs C Udl Ai Ur g li rÜDdlich « Vernichtung und abso- 

grössere Städte empfiehU^l^^ 861 ^ 1 ! S , 0rg ® ZQ tragen ' Für 
arbeitung der ganzen Thi* " amentl,ch d >e fabnkmässige Ver- 
zn technischen Zwecken. ^ ^ Ver einzelner Fleischtheile 

b. Bei der grossen Bedeutung des iSdlhutuok * 

der auf dem Wege des FlL,v> belbst8chutz es gegen eimge 
gebenden ParasitenkmnM •* ge . DU86e8 auf deu Menschen über- 
tung von Kennt!ir , n i8t fÜr mö e Iicb «te Verbrei- 
^icLlungswele 8 r. ÜberdieGefahre “ Und die E nt- 

c. ^ P0PUlärC Be ' 

sasjÄÄ'Ä 

6 Maassnahmen für ganz Deutschland 
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dringend geboten. Ala besonders wichtige Maassregeln empfiehlt 
der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege: 

“■ Möglichste Verminderung der Hunde durch hohe Hunde¬ 
steuer. 

ß. Zweckmässige Hundeordnung, wobei namentlich auf 
Bezeichnung jeden Hundes mit einer Märke, die den Namen 
des Besitzers und dessen Wohnort trägt, Rücksicht zu neh¬ 
men ist. 

y. Rücksichtslose Vertilgung aller wüthenden undwuth- 
verdächtigen Thiere sowie der von denselben gebissenen 
Hunde und anderer dem Menschen gefährlicher Thiere 
(Katzen, Füchse). 

6. Verlängerung der Contumazzeit bei Wuthausbruch 
für die Dauer der Gefahr. 

£. Volle Verantwortlichkeit der Hundebesitzer für 
alle Folgen des Hundebißses. 

d. Mit Rücksicht auf die grosse Häufigkeit und Bedeutung, welche 
der Rindstuberculose (Perlsucht) in verschiedener Richtung 
zukommt, erscheint es in hohem Grade wünschenswert, stati¬ 
stische und sonstige Erhebungen über das Vorkommen 
und die Verbreitung dieser Rinderkrankheit auzustellen, 
wobei gleichzeitig auf eine möglichste Sammlung aller Erfahrun¬ 
gen und Beobachtungen Bedacht zu nehmen ist, die sich auf die 
Aetiologie dieser Krankheit sowie auf die Schädlichkeit und 
Unschädlichkeit von Fleisch und Milch tuberculöser Thiere für 
den Menschen beziehen. Ausserdem sind ausgedehnte und sorg- 
ßlt>ge Versuche über die Frage von der Infectionsfähig- 
eit derartigen Fleisches und der Milch dringend ge- 


Schluss der Sitzung 2 Uhr. 
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Dritte Sitzung. 

Sonnabend, den I. Juli, 8 % ühr Vormittags. 

Vorsitzender: Bürgermeister Dr. Erhardt. 

Nr. yfli Ä“'” MittheilU ” ge “ «*“ - 

“veraZ^”“ Än8prü0he an städtische Wasser- 
sSTa;” fischen uad technischen 

Ingenieur Grahn (Essen) „1, Referent d „ Wor( . 

„Meine Herren! 

pflege’^M hDTsTgTurfT ete^Ml V . erei ” S , ^ 

Versorgung gefasst, die wie folgt lautet.- °” QUell ‘ °° d FI,, “ WMSer - 

neteU^-ns^rrr*”*“ 8i “ d ln -*• Linie geeig- 
»cht s„TeLeu und e » d f.erschiene - in Aut 
minder gutem Wasser «» ® r8C * euit “ lcht eher zulässig, sich mit 
Wasserversorgung ais un^SgSh^g“^.“* Qne “' 

Refer:uten “Ze„ R M°ÖGv-‘ W * ™ d ” 

vorjährigen Ve„3w“e 8 ZZ" ^ "~ I — -<*. - 
Deutschlands in Mainz A • n. ** V ° n Gas ’ nnd Wasserfachmännern 

Wege zu bringen Seitens letztgenanntin vlS^“ ^ 

sucht iTdt Talr^d fÜr SffenUiche Nesnndheitspflege su er- 

—* C^r Q t,rLd ei z näch8tm v —-* 

Da dipRflr U ui Flusswasserversorgung zu setzen. 

^rr * dw t —* *• 

eins für öffentliche GesundheitsDflet/pT 8 68 ^° r8tandes des deutschen Ver- 
nen Bitte nicht nachffekommnn am ’ 80 konnte der darin ausgesproche- 

fachmännern DeÄSTZ^ ™ Ga8 ' “ d Nasser- 

meines seiner Zeit in Mainz J n ^ dU £ Ch Vertheilan g von Abdrücken 
deutschen Vereins für öffentlich^* V ° rtra F ee an die Mitglieder des 

ner Versammlung Gelegenheit Ge8Undheits P fl ege gelegentlich der Münche- 
aichton bekannt^zu machen^ ^ den “Reichenden An- 

gegenzutreten oder sich auf FW 8 ° mit Gele » enheit geboten, diesen ent- 
„Mit Dank ist es n Segnungen vorzubereiten, 
öffentliche Gesundheitspaß^ I^T '’ der Vorst “d ds. Verein, für 
Sammlung nochnr.U di, p® *‘”fJJ t a .« s " ord “""« der diesjährigen Ver- 

ischen Wasserversorgungen, dieses 
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Aasgangspunktes aller Gesundheitspflege-Bestrebungen gesetzt hat. Seine 
Aufforderung, das Referat über diesen Gegenstand zu übernehmen, glaubte 
ich nicht abweisen zu dürfen, da ich die Veranlassung zur nochmaligen Be¬ 
handlung desselben Gegenstandes gegeben und da mir in der Person des 
Correferenten, des Herrn Dr. Sander, eine meine in hygienischer Beziehung 
vorhandenen Lücken völlig deckende Kraft zur Seite gestellt wurde. 

„Die in Danzig gefasste Resolution ist meiner Ansicht nach nicht ge¬ 
fahrlos; sie ist nicht klar in ihrer Fassung und nicht genügend in ihrem 
Umfange. Sie enthält keine Andeutung darüber, was geeignete und was 
ungeeignete Quellen sind. Der Begriff der Quellen musste erst durch einen 
zwischen den beiden Herren Referenten geschlossenen Compromiss in der 
Versammlung selbst festgestellt werden. Diese Definition ist in der Fas¬ 
sung — natürliche oder künstlich erschlossene Quellen — so deutungsreich 
und auch so deutungslos geworden, dass man ohne eingehendes Studium der 
derzeitigen Discussion und auch selbst nach diesem nur zu einer ziemlich 
unklaren Vorstellung darüber gelangen kann, was eigentlich damit gemeint 
ist. Es wird in der Resolution ein Unterschied zwischen '— „minder 
gutem Wasser“ — und — „geeignetem Quellwasser“ — aufgestellt, der in 
dieser Fassung fast völlig unverständlich ist. Man kann aus der Resolution 
herauslesen, dass, da es nicht früher zulässig sein soll, sich mit minder 
gutem Wasser zu begnügen, bis die Erstellung von Quellwasserleitungen 
als unmöglich nachgewiesen ist, überhaupt keine anderen Wasserleitungen 
als Quellwasserleitungen früher gebaut werden dürfen, bis alle Quellen für 
Wasserleitungen aufgebraucht sind. Denn technische Unmöglichkeiten 
existiren doch nicht mehr für die Hebung und Fortleitung deB Wassers und 
von sonstigen Hindernissen ist in der ganzen Verhandlung keine Rede. Wie 
ist überhaupt zu verfahren, wenn als Vorbedingung für die Wahl jeder 
anderen Art der Wasserversorgung der Nachweis der Unmöglichkeit — nach 
Antrag des Herrn Referenten sogar der völligen Unmöglichkeit — von 
QnellwaB8erversorgung verlangt wird? 

„Eine Resolution aber, die eine Frage von so eminenter Wichtigkeit 
behandelt und von dem deutschen Verein für öffentliche Gesundheitspflege 
gefasst wird, Bollte vor allen Dingen klar, missdeutungslos und erledigend 
sein. Denn sie wird als der Ausspruch einer Autorität angesehen und wird 
und ist ohne weitere Kenntniss der bei ihrem Zustandekommen stattgefun¬ 
denen Discussion von städtischen und sonstigen Behörden als Beweismittel 
benutzt, also von Collegien, in deren Schoosse die Nichtsachverständigen 
mitunter den allergrössten Einfluss ausüben können. War es wirklich, wie 
Herr Professor Dr. Reichhardt am Schlüsse der Danziger Debatte sagte, 
der Hauptwerth der Resolution, die Behörden zu unterstützen, 
die nicht selten durch Opposition Nichtsachverständiger gedrängt 
würden, das nächste Fluss- oder Bachwasser zu nehmen, während 
es die Pflicht der Behörden sei, hier vorher ernste Untersuchungen 
anstellen zu lassen, 

oder wie Herr Ingenieur Schm ick äusserte, 

in Zukunft bei allen Städten, wo neue Wasserleitungen gebaut 
werden, vorher Untersuchungen darüber zu veranlassen, ob es nicht 
möglich sei, eine Quellwasserleitung herzustellen, 

VierteljahrMchrift für Gesundheitspflege, 1877. (, 
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so hätte das auch in der Resolution zum Ausdrucke gebracht werden 
müsseu. Wie sie aber gefasst vorliegt, scheint in ihr die einzige Directive 
für die Anlage von Wasserversorgungen vom Standpunkte der Gesundheits¬ 
pflege aus enthalten sein zu sollen. 


„Da sie nur die Qualität berührt, ohne darüber allerdings auch nur 
etwas Näheres zu bestimmen — denn geeignete Quellen und minder gutes 
Wasser sind sehr wenig klare Qualitätsdefinitionen —, so hätte sie, in dieser 
Beziehung richtig gefasst, sich von einem rein medicinischen Vereine wohl 
rechtfertigen lassen. Das kann sie aber keinenfalls aus einem Vereine wie 
der unserige hervorgegangen, der ausBer den Männern aus dem rein wissen¬ 
schaftlichen Gebiete auch aus denen des technisch praktischen und des Ver¬ 
waltungsgebietes bestehen soll. Von einem solchen Vereine aus müssen 
ausser der Qualität auch die Quantität, die Sicherheit der Erhaltung beider, 
sowie die Sicherheit der Zuführung, die Art der Wasserverabreichung, sowie 
die Kosten für Anlage und Unterhaltung als entscheidende Momente für die 
Benrtheilung eines Wasserversorgungsprojectes mit berücksichtigt werden, 
wie es ja auch in dem Gegenanträge der Herren Zenetti, Meyer und 
Liudley in Danzig geschehen ist. Denn alle diese Gesichtspunkte müs¬ 
sen — wenn auch vielleicht nicht als völlig gleichwerthig — für die Ent¬ 
scheidung der Frage vom Standpunkte der Gesundheitspflege aus als maass¬ 
gebend mit betrachtet werden. 

„Was nützt das schönste Wasser, wenn es in so geringen Quantitäten 
vorhanden ist, dass es nur oder kaum für den Zweck des Trinkens genügt, 
und für andere Gebrauchszwecke minder gutes Wasser verwendet werden 
muss, welches in seinen Verdunstungsproducten dieselben schädlichen Stoffe 
dem menschlichen Körper, allerdings nicht durch das Trinken, wohl aber 
durch das Athmen zuführt? 


„Wie weit ist eine Wasserversorgung davon entfernt, ihren richtigen 
ei zu erreichen, wenn es nöthig, das Wasser auf weiten Wegen von den 
rassen erbeizuholen, oder wenn, da Wasser nur einige Stunden des 
lages zu erlangen ist, man dasselbe an ungeeigneten Orten oder in unge- 
eigneten Behältern für die übrige Verbrauchszeit aufbewahren muss? Ver- 
langt nicht die Erhaltung der Gesundheit und des Wohllebens einer Stadt 
ie Zuführung möglichst grosser Mengen von Wasser? Steht dem nicht die 
eiucirang es Quantums auf ein möglichstes Verbrauchsminimum entgegen, 
wie sie die Höhe des Wasserpreises, hervorgegangen aus hohen Anlage- und 
Betnebskosten, vielleicht veranlasst? Bestimmen nicht unerschwinglich 

erseht i k °ü ten / Ür da8 vorzü S lichf *e Wasser mit Recht dazu, mit 
7 nfripH<. lng lc en Mitteln, sich mit einem vielleicht weniger vollkommenen 

werden LrV? 6 “’ ? D8tatt völli » darauf ™ verzichten? Welche Gefahren 
tende Redner 16 zeitwe * 8e Unterbrechung der Zuführung oder durch bedeu- 
stärksten Gehr* 1 vT zu & efübrten Quantums, vielleicht gerade zur Zeit des 
sich dann aller^T lT’ dön . ® e8und beitszu8tand hervocgerufen, da man 
lässigsten und verdor), LaUfe der Nichtbenutzung völlig vernach- 

dringend vom Stand e L. en ® ezug8< l ae ^ en bedienen wird? Ist es nicht 
sich Gewissheit übe/d" , Gesundheitspflege aus geboten, fortlaufend 
schaffen, und sich nich!° ? Qualität des zugeführten Wassers zu ver- 

amit zu begnügen, nach einer ausgebrochenen 
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Epidemie das Wasser zu untersuchen und aus dessen Zustande auf den 
Grund der Eutetehuug solcher Krankheiten zurückzuschliessen ? Diesen 

rtitr^l t rWägUDge Vf 68 denD a “ Ch W ° hl —hreiben, dass d" 

... z lzlz\z7Zr ° ee °“ ™ 49 «r* 35 s «-- 

Dr S;nr/°r ir r getragei,en UDd 80DBti « e Grttnde haben nun Herrn 
ve^Inlf mM ? VeF8nla88t - W der heutigen Behandlung der Wasser" 
dem IbefunTbhfi'^ 4 ? jj her gefaB8te Resolution anzuschliessen, son- 

CB38 ion zurück«. ^ ^ RUCh ’ “ f *“ Inhalt d ® r M* 

die A^rfeä ““ 8tellt in ftcht Sätzen alle 

forde^Es ist et^rJeteiSw 116 ^ W ““Versorgungen 

»gerührt wird, für den dUrCh Wel ° he all( » Wasser 

noch das BraucLwL; a £d “ W ****** Wed « r daa Trinkwasser 
öffentlichen Zwecke <W ™ d “ W “ ser für alle sonstigen häuslichen und 
^er kein 8t ° & enthalt ® n - Es ** 

»chiedenenVerbrauchs!- i 8 j 6Dnt ® Zuleitun K de8 Wassers für die ver- 

ror. Das ;2r 2?"Si ä r n : Zuleitung ~ w««^ 

di^ct und zu jederlit 1 ^ Wohnräumen eines Ortes 

entsprechender Druck in den Leit Werden ' Tonnen; es muss also ein dem 
einzelnen Tagesstunden“ d “® b ‘ ■» « 

gehen nnVÄthlJ^/whrf ® egr , flndnng dieser P “hte einzu- 
Gnu.de liegenden die den Thesen 3, 4, 5 und 8 zu 

"““Ehrenden Wassers be^h^' aUf nnd Quantität des 

B Verfolgen “r ls wl ’ ^ 6ingehender Anlegen. 

68 ^h seiner Conden^tionTns" “ 8eine ” Kreislaufe a «f der Erde: wenn 
den Wolken niederS? - ^ “ 8,chtWen « Ablösen Dampfe aus 

68 me dergefallen, ausgewaschen W 68 ^ ° barfläche der Erde > auf welche 
■nelt fortgeführt wird — Wfi ^ ZU Bächen 011(1 Flössen angesam- 
Tlelen i verschiedene Gebinmf d ' e Erde “ grösaere ode r geringere 
lösend nn d gelöste Stoffef ’ ««chiedene Stoffe 

dnrch künstliche Hebung wieder zTf,S 1 h “ ab8U,kt nnd hier entweder 
dnrch natürlichen Druck ff etri*h berflä ° i he gebracht wird — oder wenn 
J>“kten erreicht, hier entweder dem “a ° berfläche an tieferen 

Wasserläufen austretend - nn / 8 * 81 ° htbar oder in dem Bette von 
Weltmeere sich verlaufet hat - ITT ^ e “ Theil im ^sen 

verschiedenen Stadien seines’vork WU *’ da8S das Wa88er in diesen 
mechanischen Einflüssen . k ° mmen8 verschiedenen chemischen nnd 

rec ten Zusammenhänge mit der ^ iedoch in deinem engeren 

-> A ns diesem Grunde ist e« 80m ® 8 Vorkommens zu stehen brauchen, 
der W’assorqualität als i n der rI!“ ™ rnher ® in nioht richtig die Bezeichnung 
» betrachten. FlusswasRer n ® lcbnnn & der Art des Vorkommens liegend 
»ich ga,- k e i ne QualitäUw’ < ‘ U ® 11 wasser > Grundwasser sind Wörter, die in 
utatsbestimmung ausdrücken, da jedes derselben Wasser 
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von der grösst wünschenswerthen Reinheit bis zu der auch jedem Laien 
erkennbaren Verdorbenheit umfassen kann. 

n Die an die Qualität zu stellenden Forderungen sind nun theils medi- 
cinische, theils technische. Es fallt jedoch die Feststellung dep Qualitäts¬ 
bedingungen? weil Arzt und Techniker annähernd gleiche Ansprüche an den 
zulässigen Grad der mineralischen Verunreinigung stellen, fast ausschliess¬ 
lich dem ersteren zu. Es ist unschwer, eine Grenze festzustellen für den 
Grad der als zulässig erkannten mineralischen Verunreinigung; aber unend¬ 
lich schwer ist es, ohne den Boden des praktisch überall Möglichen zu ver¬ 
lassen, dasselbe für die organischen Verunreinigungen zu thun. Der einzig 
sichere Weg, vor schädigenden Einflüssen bewahrt zu bleiben, besteht darin, 
all das Wasser für häusliche Verwendungen zu vermeiden, das mit orga¬ 
nischen, namentlich excrementiellen Stoffen verunreinigt gewesen sein 
kann, ist jetzt das Schlagwort grosser Autoritäten in England. Das ist 
eine Bedingung, die sehr leicht ausgesprochen, aber sehr schwer zu erfüllen 
ist, und zwar desshalb, weil wir kaum Mittel besitzen, uns von solchem 
Wasser fern zu halten, ja selbst die gewesenen derartigen Verunreinigungen 
auch nur mit einiger Sicherheit zu bestimmen. 

„Organische Substanzen sind ja im Allgemeinen dem Körper nicht 
nachtheilig, wenn wir sie im Wasser zu uns nehmen. Fast stets wird die 
Unschädlichkeit ausser Frage sein, wenn dieselben vegetabilischen Ursprungs 
sind. Aber auch animalische Substanzen sind im Wasser dem Körper zu¬ 
geführt im Allgemeinen nicht schädlich; sie erwecken jedoch das Bewusst¬ 
sein einer Gefahr, wenn sie in Zersetzung übergehen, bei ihrer Fäulniss 
giftige Stoffe bilden, die den inneren Theilfen des Körpers zugeführt als 
Ferment wirken und hier ähnliche Zersetzungsproducte hervorrufen können. 
Diese eigentlich allein schädlichen Stoffe können aber nicht nur in dem 
Wasser dem menschlichen Körper zugeführt werden, sondern sie sollen auch 
durch die eingeathmete Luft in denselben ihren Weg finden. Da ein Mensch 
nach Pettenkofer nur höchstens täglich 2 Liter Wasser, aber 9000 Liter 
oder 117 2 Kilo Luft zum Leben nöthig hat, also 4500mal mehr Luft dem 
Raume nach ah Wasser, so möchte die Bedeutung der die Gesundheit schä¬ 
digenden Einwirkung des Wassers in der Regel etwas überschätzt erscheinen. 

„Trotzdem ist es ja als erwiesen zu betrachten, dass es specifische 
Gifte giebt, die fähig sind, Typhus und Cholera hervorzurufen, und dass 
diese Gifte in den Auswurfstoffen von Personen enthalten sind, die an diesen 
Krankheiten leiden. Solche Stoffe werden nun aber vom Wasser gelöst und 
ein mit ihnen behaftetes Trinkwasser kann diese Krankheiten durch seinen 
Genuss hervorrufen. Auch sollen ja andere Krankheiten als Ruhr und 
Diarrhoe durch das Wasser übertragen werden können. 

„Trotzdem demnach der Einfluss des Wassers auf die Gesundheit allge¬ 
mein als vorhanden anerkannt wird, so ist es dennoch mit ungemeinen 
Schwierigkeiten verbunden, diesen schädigenden Einfluss direct nachzu¬ 
weisen, wenn man von einzelnen abnormen Fällen absieht. Fast alle über 
diesen Gegenstand angestellten Beobachtungen sind entweder unsicher oder 
zu neu und zu wenig umfassend, um daraus sichere Schlüsse ziehen zu 
können. Eine sehr grosse Schwierigkeit der Lösung dieser Aufgabe besteht 
darin, dass man den Einfluss des Wassers nicht nach dem Einzelwesen 
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beurtheilen kann, sondern dass man dabei stets auf grössere mit gleichem 
Wasser versorgte Complexe, Gemeinden oder Ortschaften zurückgreifen 
mnss. Aus den Krankheitsverhältnissen und Sterblichkeitsziffern einer grös¬ 
seren Anzahl von Personen muss man das Urtheil über die Schädlichkeit 
des Wassers fällen; dabei ist jedoch stets zu berücksichtigen, dass auf 
diese Resultate ausser dem Wasser eine Menge anderer, gleichfalls wech¬ 
selnder Einflüsse ein wirken. 

„Wie solche Schlüsse irre leiten können, zeigen z. B. die Städte Wake- 
field und Sunderland, welche von 1860 bis 1870 eine gleiche Sterblichkeit 
aufweisen, während erste rer Ort als mit dem schlechtesten, letzterer als mit 
dem besten Wasser versorgt betrachtet wird. Ersteres enthält 0*437 Theile, 
letzteres 0*076 Theile organischen Kohlenstoffs in 100 000 Theilen Wasser. 
So lange Birmingham mit dem schmutzigen Wasser der Tarne versorgt 
wurde, war es eine der gesundesten grösseren Städte; seitdem es reines 
Wasser aus dem rothen Sandstein erhält, steigt die Sterblichkeit jährlich. 
Liverpool und Glasgow werden als mit gesund bezeichnetem Wasser ver¬ 
sorgt, während sie die ungesundesten der grösseren Städte Grossbritan¬ 
niens sind. 

„Um die Schädlichkeit eines Wassers anders als durch die Beobach¬ 
tung der Einflüsse auf den Gesundheitszustand zu prüfen, stehen uns zwei 
Mittel zur Verfügung, die chemische Untersuchung und die mikroskopische 
Beobachtung. Bis jetzt giebt es noch kein irgendwie Zutrauen verdienendes 
Verfahren, wie Dr. Frankland sagt, um das Gewicht der im Wasser gelösten 
organischen Substanzen auch nur annähernd zu bestimmen. Er bezeichnet 
die von ihm angewandte Verbrennungsmethode, nach welcher der Kohlen¬ 
stoff und Stickstoff in den organischen Substanzen in Kohlensäure und 
freien Stickstoff umgewandelt wird, woraus durch Rechnung auf das Quan¬ 
tum der organischen Substanz zurückgeschlossen werden kann, als die ein¬ 
zige, allerdings indirecte Methode, die Vertrauen verdient. Aus dem rela¬ 
tiven Verhältnisse, in welchem organischer Stickstoff und Kohlenstoff zu 
einander stehen, würde man nun beurtheilen können, ob die Verunreinigung 
animalischen oder vegetabilischen Ursprungs ist, wenn nicht die lösliche 
organische Substanz auf dem Wege, welchen das Wasser durchlaufen hat, 
einem Zersetzungsprocesse unterworfen wäre, der das Verhältnis des Kohlen¬ 
stoffs zum Stickstoff gerade in umgekehrter Richtung abändern kann, je 
nachdem die organische Substanz vegetabilischen oder animalischen Ursprungs 
ist. Die in dem Wasser enthaltenen salpeter- und salpetrigsanren Salze, 
sowie das darin enthaltene Ammoniak als Zersetzungsproduct organischer 
Verunreinigungen aufgefasst, würden in ihrem und in dem ferner noch im 
organischen Zustande darin enthaltenen Gesammtstickstoffe einen Maass¬ 
stab für die gesammte vorhergegangene animalische Verunreinigung geben, 
wenn nicht das Regenwasser als solches schon meistens einen wechselnden 
Ammoniakgehalt besässe und wenn der hier ermittelte Stickstoffgehalt nicht 
stets geringer wäre, als der in der früheren animalischen Verunreinigung 
enthalten gewesene, da ein Theil desselben als Nahrung für animalische 
oder vegetabilische Organismen aufgezehrt wird etc. Gleiche Unsicherheit 
bergen auch die Schlüsse auf die animalische Verunreinigung aus den Chlor¬ 
gehalt in sich, da der Gehalt an Chlor im Regenwasser sehr variabel ist 
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ChtrTZh H ieri8Ch a l E T? mente verhältnissmässig sehr geringe Mengen 

Knn Tu“*, 118 ^ n ’ Während der mensc hliche Urin in 100 000 Theilen bis zu 
oUü 1 heilen davon aufweist. 

” Aber alle diese Schlüsse als zu richtigen Resultaten führend ange¬ 
sehen, so würden sie dennoch nicht die wirkliche Schädlichkeit des Wassers 
nackweisen, sondern nur auf dessen mögliche Schädlichkeit schlossen lassen, 
we,l man nicht im Stande ist, die giftigen von den unschädlichen orga¬ 
nischen Bestandteilen zu trennen. Daher kommt Dr. Frankland auch zu 
dem Ansspruche: Die chemische Analyse kann die schädlichen Bestandteile 
des Wassers nicht bestimmen. Sir. Benj. Brodie, Professor der Chemie in 
Oxford kommt bei der Betrachtung darüber, dass die Gefahr der organi- 
schen Verunreinigung nicht in der Quantität, sondern in der Qualität der¬ 
selben beruht, zu dem Ausspruche, dass die chemische Analyse so arm wie 
r möglich ist solche delicate Quantitäten zu entdecken. Dr. Letheby 
sagt dass bei dem gegenwärtigen Stand der Chemie es an Untersuchungs- 
methoden fehlt um m geeignet filtrirtem Themsewasser irgend etwas zu 
entdecken, was der Gesundheit wirklich nachteilig ist. 

R ? m v k T k T 8Ch .en Beobac htungen des Wassers liefern event. den 
es Zr JZ 0 r SemS lebeDder 0rgani8men - Wasser. Bis jetzt ist 
kroskones ™ Dr ‘ Frankland «W*. mittelst des Mi- 

dir snC Jvf W 6 Auf8chlü88e directer Wichtigkeit über die Art 
dl 2 Z T D 0rgan,8chen Substanzen zu erhalten. Man hat selbst in 
eTdeckt d 1 J,T r , ein, S en Trinkwa88er niemals Keime von Organismen 
rewesen wir" * «f 1 * ^ “—büche Gesundheit zu bezeichnen 

in London von , nter ® 88an * 18t ein lm origen Jahre in der Society of Arts 

Gesellschaft gehalt^er Vortrag”über^ medicini8ch - mikroako P i8chen 
snecieller IWflaW k*- ^ g die Verunreinigung der Flüsse mit 

in so grellen Fa der Wasserversorgung der Städte. Er schildert 

flösse der durfb d n M a k u** ^ die die Ge8nnd beit schädigenden Ein- 
Chl rman I 4 ® ° 8k ° P ,m Wa88er entd «ckten Thierweft, dass der 

dassX melcH k TT? h } n ^ a ™ d - es sei völlig ei-staunlich, 

Ile Ha . ^ ^ n ° Ch auf d6r Erdoberfläche vorhanden sei. 

lieh Zdehnen X M ^heilungen, die sich ja noch unend- 

uns die rena "Z’ g f“! 56 Icb zu dem Schlüsse berechtigt zu sein, dass 

Wassers Zbä; T*“ 1 " der den M «*«cben beim Gebrauch des 

ferner 8elhsf dlgenden ° r « ani8chen Stoffe fehlt und dass wir 
Zustand der W- W6nn T" ^ kennen würden ’ b *im jetzigen 
Stoffe selbst bl”t*en. 8 * MiUel d ® r Bestimmun « der 

der in der letetmT/elf T ^ ferner die Ans icht wohl berechtigt, dass 
alles Mögliche verantwn frt epidemi8ch ^ ewordene Han g. d *s Wasser für 
doppelter Beziehung r ' C Z , U macben ’ was d ie Gesundheit schädigt, in 
von dem Aufsuche/unT “ a £ btheilig wirken kann - Er leitet den Forscher 
ab und verhindert die An F e ? nen der ^bren Quellen der Schädlichkeiten 
daraus entstehenden Krankb^f^^ ^ ^b^f?® 11 Mittel zur Beseitigung der 
sirung auf die grossen Mas«« «?' Er erze "« t ’ indem er durch Populari- 
der Angst, ohne Hülfsmittel , fragen wird, ein Gefühl des Bangens und 

um Schutze bieten zu können. Und das ist 
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denn doch gewiss nicht die Aufgabe der öffentlichen Gesundheitspflege. Sie 
soll allerdings das Publicum vor wirklichen Gefahren warnen und davor zu 
schützen suchen, sie muss es aber vermeiden, Aufregungen vor der Möglich¬ 
keit vielleicht theilB eingebildeter Gefahren hervorzurufen. 

„Trotzdem bin ich weit davon entfernt, die Untersuchung des Wassere 
als etwas Ueberflüssiges zu bezeichnen. Es ist im Gegentheil mein aufrich¬ 
tigstes Bestreben, die Untersuchungen möglichst allgemein nnd regelmässig 
ausgeführt zu sehen, wie es die These 8 unseres Antrages ja auch aus- 
spricht. Ich will aber das Ziel und die Art dieser Untersuchungen festgestellt 
wissen, nicht durch das einseitige Gutachten dieses oder jenes Arztes, oder 
Chemikers oder Apothekers, sondern durch eine aus dem Verein für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege niedergesetzte Commission, deren Arbeit eine fort¬ 
laufende sein würde. 

„In der These 5 sagen wir: Quellwasser, Grundwasser, filtrirtes Fluss¬ 
wasser vermögen die gestellte Aufgabe zu erfüllen und wollen damit der 
schon vorhin von mir bekämpften Ansicht entgegentreten, als ob mit einem 
dieser Wörter etwas anderes als das locale Vorkommen des Wassers be¬ 
zeichnet würde. Eis ist dem Techniker völlig zu überlassen, das Wasser da 
zu entnehmen, wo es den übrigen an eine Wasserversorgung zu stellenden 
Forderungen entspricht, wenn es die Prüfung der Qualität in vollem Maasse 
besteht. * 

„Natürlich gestattet die Art des Vorkommens generelle Schlüsse auf 
die mögliche Brauchbarkeit des Wassers, aber nur generelle, keine spe- 
cielle ! Regenwasser, auf besonders gereinigten Oberflächen aufgefangen und 
in reinen Behältern aufgehoben, enthält stets wenig Gesammtrückstand, 
wenngleich es nicht frei von organischer Substanz ist. Wird es jedoch von 
den Dächern der Häuser gesammelt und in Cisternen, die in der Erde 
stehen, geleitet, so ist es bedeutend unreiner und kann oft in bedeutendem 
Maasse mit Auswurfstoffen beschmutzt sein. Wasser von der Oberfläche 
uncultivirter Bodenfläche entnommen und in Teichen und Reservoiren auf¬ 
gespeichert, kann ein recht gutes Wasser für häusliche, noch mehr aber für 
gewerbliche Zwecke geben. Wird das Wasser aber von der Oberfläche oder 
durch Drainage aus cultivirten Ländereien abgeleitet, so wird es in der 
Regel durch aus'dem Dünger gelöste Stoffe verunreinigt sein und sich wenig 
für häusliche Zwecke eignen. Bilden menschliche Excremente einen Theil 
des für das Land angewendeten Düngers, so ist das Wasser in der Regel 
etwas verdächtig. Stets ist es erwünscht, das so gewonnene Wasser einer 
künstlichen Filtration zu unterwerfen. 

„Das in die Erde eingedrungene Wasser ist stets verschiedenen Ein¬ 
flüssen je nach der Länge des Weges, den es durchläuft, und der Verschieden¬ 
heit der Stoffe, mit denen es in Berührung kommt, ausgesetzt. In der 
Regel nimmt es aus den oberen Schichten fernere organische Substanzen 
auf, deren Maass namentlich in bewohnten Orten sich ungemein steigern 
und deren Art einen sehr verschiedenen Grad der Gefährlichkeit besitzen 
kann. Werden wenig tiefe, sogenannte E’lachbrunnen vielleicht bis zu 
10 Meter Tiefe und meist mit durchlässigen Seitenwänden hergestellt, die, 
wie es in den Städten häufig der Fall, in der Nähe von Aborts- und Senk¬ 
gruben sich befinden, so kann sogar eine directe Einsaugung der mensch- 
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liC f h t n . E ^ rem ^ te “ 80,Che BrUnnen 8tattfinden nnd sie sind die aller- 
gofahrlichsten Wa*,erbezugsquellen. Sinkt das Wasser jedoch tiefer in den 
Boden hinab, so findet eine allmftlig fortschreitende Zersetzung der orga¬ 
nischen Bestandtheile, zugleich aber auch, durch diese zum Theil mit h!r- 
v rgerufen eme Losung mineralischer Bestandtheile statt, und das Wasser 
kann je nach der Länge des Weges und der Natur der Gebirgsformationen, 

LZ rn nnV T“ W#g darchlaufen hat > *0™* Charakter wesentlich 
andern und somit m verschiedenen Tiefen entnommen, wesentlich ver¬ 
ladenen Schi hf g t er u Wird aUCh die mechanische S^ctur der durch- 

Letän“ » V0 “ Einfla88 aUf die mit dem Wa88 <" fortgeführten 

kann demnal A “ dereelben 6ebir Ssart entnommen 

kann demnach das Wasser sehr verschieden in seinen mineralischen Lösungen 

HöJinn! / r die StrUCtUr deraelben i8t - ob stark zerklüftet, mit 
D T T unterbrochen - oder von gleichmässig poröser 

vetSen L ^ganischen Substanzen wird ferner sehr 

verschieden und namentlich bei letzterer Form am wirksamsten erreicht 

w a8 ; e rrr M ? f B v a die Erde «•*«««• ömd. 

Cloakenextrart ' u ’ 888 daa8e * be ana Flachbmnnen entnommen völliger 

30mZ Z TI ; Wä J hrend bei B ™ ™ *™«T Tiefe vielleicht 
30 Meter und mehr m ,t undurchläzeigen Wänden, den »„genannten Tief- 

Men' iZ Trinkwa»»er, f.»t frei T „„ „rganiechen Dertand- 

'r“" T ^ Temperatur 

len wieder zu T»™ • ? Grundwasser m der Form von Quel- 

Stl die ich » 7'; 80 J '" rd 68 der R«8el nicht auf der niedrigen 
TZ’Jti ° i„ L d p °™ dw »»«rqualität bezeichnet habe, »tchen;%iel- 

Xr„ d r ie infiolrfam ' “ 

Erde durchlaufen hat 8 «l]e J 4 K * on °' nen iäugeren Weg in der 

wassers anf™»^ u- ’ verschiedenen Grade der Reinheit des Grund- 

Beziehung zwischen° dem' kfnrtHch de^T ““ V ^ chied in 1 nalitativer 
giessenden Grundwasser a^steUt werdem“ 6 “ ^ 

steht Tkril e [us d d r irect f6 ° 6 ° W a 8 8 6 r 1 ä Q f e . d « Flüsse und Bäche be- 

aus sich als Quellen in das FluSh'T®“ 6 “ 0berfläcb enwasser und zum Theil 
kann demselben aber künstlich 6rnndwas8er - Ausserdem 

Fabrikanlagen etc. zugefülirt we h * 6r ^ bgang von ^wohnten Orten, 
Zuflüsse ergiebt sich aber das* * d « 8er Ver8chiedena rtigkeit der 

Platze ist von eler7.1 “ * r dl68e8 Wa88er am allerwenigsten am 

kann vielmehr die allermaTniSlH-^ 11 ^* de88elben 20 «Pichen. Dieselbe 
.Wasserläufen als I„T * 8em ’ 80wob l b « den verschiedenen 

Völlig unrichtig würde ea^in Ve ? chiedenen Stella “ desselben Flusses, 

commission für d j e y„ rnn • ! a ° 8 f n von der englichen Untersuchungs- 
zusammengestellten TT n t-_ rei ?* lgan £ er Flüsse für viele englische Flüsse 
»chlieBBen. Denn^»t fcTt f T"““ 8116 ‘‘" d »™> zu 

Verunreinigungen an verso..' a ™ ^ 6Dge der de ° Flüssen zugeführten 
nicht von den in England ‘ edenea Ste J| en nicht völlig verschieden? Sind 
gung der Flüsse — a t so d ;J ? ® maobten Beobachtungen über die Selbstreini- 

in Verfolg ihres Laufes _ w „" rs ® ^ng der organischen Verunreinigungen 

sentlich abweichende Erfahrungen an anderen 


Google 



des Deutschen Vereins f. öffentL Gesundheitspflege zu Düsseldorf. 89 

Orten, namentlich in Paris and in Amerika gemacht? Selbstverständlich 
wird das Flusswasser, mehr oder weniger den Temperaturschwaukungen der 
Loft susgesetst, nicht die Beständigkeit in Bezug derselben haben, wie das 
den Tiefen entnommene Grandwasser oder das meiste natürlich austretende 
Quellwasser. Ebenso wird es der Möglichkeit der Aufnahme mechanischer 
Verunreinigungen, namentlich durch starken Zufluss von Oberflächenwasser 
nscb Regengüssen, mehr oder weniger aasgesetzt sein. 

„Wir besitzen aber in den künstlichen Sandfiltern, welche bei directer 
Flnsswasserentnahme stets Anwendung finden sollten, ein vorzügliches Mittel 
zu dessen Verbesserung. Denn nicht nar die Buspendirten Verunreinigungen 
sind wir dadurch zu beseitigen im Stande, sondern es wirken dieselben auch 
ganz entschieden auf die Zerstörung der organischen Substanzen, die im 
Wssser aufgelöst sind. Der Grad dieser letzten Wirkung wird allerdings je 
nach der Dicke der Filterschicht wie nach der Zeit, während welcher das 
Wasser sich in derselben aufhält, verschieden sein. Aber eine chemische 
Wirkung wird nach den Erfahrungen, die man bei der Filtration des Cloaken- 
waasers gemacht hat, wohl Niemand mehr bezweifeln. Die Untersuchung 
Dr. Frankland’s für das filtrirte und unfiltrirte Themsewasser geben auch 
wieder hier einen schlagenden Beweis: 


Wauer der Water- 
Worki Company 

Weet- 

middleeex 

Grand 

Junction 

Vauxhall 

Lambetb 

Chelsea | 


Tor der JOrg. C. 

0-276 

0-246 

0-285 

0-325 

0-325 


Filtration (Org. N. 

0-053 

0-033 

0-052 1 

0-076 

0-076 

in 

nach der (Org. C. 

0-198 

0-231 

0-273 



100 000 

Filtration (Org. N. | 

0-043 

0-032 

0-042 

0-038 

0-032 

T heilen. 


„Ich könnte diese Zahlen durch verschiedene andere namentlich für das 
ttuhrwasser gesammelte vermehren. 

' hiernach wohl gerechtfertigt erscheinen, das Flusswasser 

mc o ne Weiteres ans der Reihe der Bezugsquellen für städtische Wasser- 
211 ■Reichen. Dasselbe muss allerdings, wie es die englische 
c angscommismon von 1852 vorschreibt, wirksam filtrirt ^ein und es 
^uss er Fluss selbst in einem guten Zustande erhalten werden. Somit ist 
auc erklärlich, dass die englische Untersuchungscommission für das 
oner Trinkwasser von 1869 sich dahin aussprechen konnte, dass sie 
im Staml BOr ^^^ en ®°°kachtung all der Belehrungen, die sie zu sammeln 
, D ® keinen Beweis auffinden konnte, der sie glauben machte, 
ndon zugeführte Wasser nicht im Allgemeinen gut und gesund 
““1* kurz r 1 naD < *' e vers °hiedenen Wasserversorgungsquellen noch- 
w erwart* j™® pawiren zur Beurtheilung der Zuverlässigkeit der von ihnen 
Quelle 11 D w QaantiUteE - 0 i? en tlich stets sich uns wieder erschliessende 
fjjlj . aM f r8 ja der Regen. Weil derselbe aber nur zeitweise 

Ton'de°r 6lDe B *°^ ere Versorgung so einzurichten, dass man, wenn auch 
esammtmenge desselben abhängig, doch in den regenfreien Tagen 
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keinen Mangel leidet, also stets mit einen, Vorrath über den augenblicklichen 
Bedarf hinaus versehen ist. Es wird also, wenn man Regenwnsser direct 
benutzen will stets erforderlich sein, grössere Mengen für die Zeit, wo es 
nicht regnet, künstlich gesammelt aufzuspeichern. Bei dem Oberflächen- 
und Drainagewasser kann der Boden, auf und durch welchen das Wasser 
niesst, einen Theil dieser Rolle übernehmen. 

” In demselben Sinne können auch Eis- und Schneemassen wirken, die 
erst durch ihr Schmelzen zugänglich werden. Bei dem Grundwasser wird 
man in der Regel in den Poren und Zwischenräumen der Bodenarten, die es 
austüllt, ein grösseres natürliches Reservoir haben, als bei dem Oberflächen¬ 
wasser. Man kann aber auch aus dem Wasser der offenen Wasserläufe wieder 
ein Grundwasser hersteilen, indem man in grösserer oder geringerer Ent¬ 
fernung von den Ufern Brunnen oder durchlässige Canäle herstellt, aus 
welchen man dasselbe entnimmt, das Flusswassor zwingend, die zwischen 
em Flussbette und dem Brunnen oder Canale enthaltenen Schichten zu 
fi] Q , rC , 8 r ® IC en ' Natürlich wird auch für dieses, das sogenannte natürlich 
nrte Flusswasser, die Qualitätsveränderung von der Art der Schichten 
an der Lange des Weges abhängig sein, und es häufig zweifelhaft bleiben, 
von welcher Seite, ob von dem dem Flusse zufliessenden Grundwasser oder 
von dem aus dem Flusse zurücktretenden Flusswasser der Zufluss erfolgt. 

n , gCl Wird man das Grundwasser sicherer in gleichbleibender 

Quantität erhalten, wenn man es ans dem grossen unterirdischen Haupt- 
s rome esse en entnimmt, als wenn man einen kleineren abgeästelten Zweig 
«iselben, eine zu Tage austretende Quelle, benutzt. Denn die Möglichkeit 
is im e z eren Falle nicht ausgeschlossen, dass ihre Speisung eine mehr 
oder weniger local beschränkte ist, und sie damit Schwankungen unter- 
ünoaa ^ ^tt" , a « nn ,’ d * e 8 * cb der vorherigen Beurtheilung entziehen oder von 
TT aT- 6n berrübren > vorher zu übersehen oft ein Ding der 

Unmöglichkeit ist. Die Discussion wird vielleicht Gelegenheit geben, ein- 
gehender diesen Gegenstand zu behandeln. Bei der Entnahme von Gründ¬ 
er y fi eS 8 ^ 8 vorheriger eingehender Versuche, deren Ausdehnung 
die Zejt häufig beschränkt, bedürfen, um auf die Quantität mit Sicherheit 
ieB8G q ÖDDe °‘ Gas ^® 8U i tat solcher Versuche wird allerdings stets 
•. - ZU G . i U88 ® n ühren, die jedoch mit Berechtigung zum Gefühle der 
p i iven Sicherheit führen können und eventuell volles Vertrauen verdienen. 

„ ei offenen Wasserläufen hingegen kann man in der Regel aus durch 
i nera Ionen fortgesetzte Beobachtungen sich mit der vollständigen Gewiss- 
I° n Cr . , C1 . enden Q nan tität überzeugt halten und das um so mehr, weil 
als da« T ‘ m f- 8 . 6r ^ a ® e 8e * n w * r d> e iu unendlich viel grösseres Quantum 

Verfiiirnnl U1 vorbe £ en den Zweck beanspruchte Maximalquantum zur 

was8erentna^ U * G ^ e * cb vollständige Sicherheit können die Grund- 

Flussbette zuTewegelden G ’ Welche das Wa88er aus sich einem 

Möglichkeit ° «rundwasserströmungen entnehmen, weil hier die 

4- 1-ch irgend weiche 

dem Flusse entströmende 11 ^ lu8sbette 81ch vermindern sollte, man das 
für die Versorgung entnehmen kl 16 ^ Grundwa88er So^ord®“® Wasser 

” E “ li,Bt ' i0h ” icbt die leteten J ahre me Ansicht60 
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über die verschiedenen Wasserbezugsquollen für städtische Wasserversorgun¬ 
gen nicht unwesentlich modificirt haben und ich kann es nicht unterlassen, 
hier der gerade auf diesem Gebiete geleisteten Arbeiten des Baurath Sal- 
bach nnd des Civilingenieur Veitmeyer zu erwähnen. 

„Meine Herren! Die Ihnen hier gemachten Mittheilungen bezwecken, 
□ne gemeinschaftlich in den vorliegenden Gegenstand einzufahren und ich 
beabsichtige es vorläufig nicht, in nähere Details einzugehen. Ueber solche 
sieh ansznsprecben wird die fernere Debatte hoffentlich Veranlassung geben. 

„Ich habe mir erlaubt, hier zwei Tabellen zur Verfügung zu stellen, die 
rar diese Detailfragen manche nicht uninteressante Winke bieten. Sie sind 
dem Matenale entnommen, welches mir zur Aufstellung einer Statistik der 
städtischen Wasserversorgungen Deutschlands, Deutsch-Oesterreichs und der 
bchweu dient und welches unter Protection des Vorstandes des Vereins von 

dlr.ni T1°.""‘r™ D " rf * ch, “ d> ™ mir gesammelt ist. Die 
“’li * T “ Aa.ly.en de. W.e.em, welch.» 45 Städten 

jrfSbrt wnd nnd die ander, giebt reraehiedene Daten, welche .1, .eiche 

TT 7“ 0l ” Bede "‘“ e sind ’ di « *■' *•> W.«- 

s" S" g ™" 80 S "*» heeiehen. Ich würde »ehr erfrent .ein, wenn 

nw"taT'‘-fr ta ‘ 1 " Ma ‘* ri ' ,ls mich für diM “ ^eck weiter 
t * “c lrrth1 ”" nnlklären möchten. Denn 

die Bearthsüunrr^r ZU unte ^h5tzender Bedeutung für 

gnngen. 8 d berechtl fften Ansprüche an städtische Wasserversor- 

richt i ;t^lf I l 98 / it “; r \ da88 "" nn8 Alle vorurteilsfrei und auf- 
tragen des besten WnU* heranmacben nnd ™ dem Zusammen- 

ßrderhche Beschlüsse enZh' möger“ 8 ^ ^ öe8ammtheit 

Sanitätsrath Dr. Fr. Sander (Barmen) als Correferent: 

„Meine Herren! 

Md iadm'tridiTBedarf’"” 1 ''^ 8 “ e '" 8 Z * U1 °“ K“ 1 “ TO " bämlichen 

B.q..»lichk,t“ üwT d » ■» Annehmlichkeiten nnd 

« Ä Art Niemand. Von die- 

e ine Stadt oder sonstig P * •' ^ “ 6in emfaches Rechenexempel, ob 
Kosten der befreZÄV ,me,nBcha{t 8lch dazu entschlossen will, die 
•-t man ™ ^ In der Au8wabl des Wassers 

nicht geradezu durch «Li ^ 68 k ° mmt nnr darauf an - dass das Wasser 
lösliche nnd industrielle 7 “*? ^ Geruch Unan « enehm ist - dass es für 
die Quantität ? hoben Härte ^ a d b *t. Selbst ob 

erkauft, wenn * entscheidend; es wird einfach weniger Wasser 

In dieses gewissermaßen V“ ’i ?“ e Bürger und für aIle Bedürfnisse. 

"«■dheitspflege als StörenfräTv St,U ! eben tritt nnn die öffentliche Ge- 
krag auf Reinheit des W hmein ! 816 “acht bestimmte Ansprüche in 
8ie verlangt genügende M M8erS eben8 ° in Bezu S auf die Quantität. 
^ a 'e,ge;üSe MLt D8en p ZQr ReiDi ^ Dg der 8tädte - Strassen und 
wol >l seines Körpers —f für jeden einzelnen Bürger, so- 

fP* 8einer Wohnung; denn mit dem ehrenwerthen 
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Stande der Bierbrauer hat sie anf ihre Fahne den Grundsatz geschrieben: 
Reinlichkeit bis zur Ausschweifung! Sie stellt sogar den Satz auf, und 
ich wünschte, dass er auch in unseren Thesen enthalten wäre, dass die 
Städte selbst die Wasserleitung übernehmen, und dieselbe nicht der Privat¬ 
industrie überlassen sollten; wir würden damit nichts weiter thun, als was 
uns Horodot von den ältesten griechischen Städten erzählt, dass sie es als 
ihre Pflicht erkannt hätten, durch die öffentliche Verwaltung die Bürger mit 
Wasser zu versorgen. Ich bezweifle allerdings, dass der hygienische Cul- 
turkampf uns bald wieder auf den Culturgrad zurückführen wird, der dem 
Standpunkte dieser alten Heiden entspricht. Sie verlangt endlich, dass die 
Frage der Rentabilität erst in zweiter Linie kommen soll. Es ist nun kein 
Wunder, dass bei so anspruchsvollem Auftreten nicht alle Herzen der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege ohne Weiteres entgegen fliegen. Sie werden hoffent¬ 
lich nicht finden, dass ich zu weit aushole — da dieses anspruchsvolle Auf¬ 
treten der Hygiene sich nicht bloss auf die Wasserleitung, sondern auf alle 
anderen Forderungen bezieht —, wenn ich einige allgemeine Bemerkungen 
hierüber vornnschicke. Ich bin nicht etwa der Ansicht, ich würde es sogar 
für ein Unglück halten, wenn irgend ein Staat oder eine Verwaltung die 
Rücksicht auf die öffentliche Gesundheitspflege in die erste Linie stellen 
würde, wenn, wie vielleicht von einzelnen geschehen, gesagt wird: alles An¬ 
dere kommt erst nachher, zuerst nur die Gesundheit. Ijls giebt ja ohne Frage 
ideelle Güter, für die wir jederzeit unsere Gesundheit und unser Leben auf- 
znopfern bereit sein müssen, und die Gesundheit möchte ich nur von den 
materiellen Gütern als das höchste bezeichnen, hinter dem also der finan¬ 
zielle Standpunkt zurücktreten muss. Ich glaube nicht annehmen zu dürfen, 
dass hier in unserer Mitte Leute vorhanden sind, die etwa an den Zielen 
und Mitteln der öffentlichen Gesundheitspflege verschämt oder gar offen¬ 
kundig zweifeln; aber ausserhalb dieser Mauern giebt es derartiger Opponen¬ 
ten um so mehr, und zwar nicht bloss in engherzigen Stadtverordneten¬ 
versammlungen, die # ja häufig an verkehrter Stelle die Hand auf den 
Beutel halten; es giebt solche Opponenten auch unter den Männern der 
Wissenschaft, und ich kann nicht umhin, Ihnen hier eine Stelle mitzutheilen 
aus der vielbesprochenen Schrift des berühmten Chirurgen Billroth über 
Lehren und Lernen der medicinischen Wissenschaft an den Universitäten 
Deutschlands. Er Bagt: „Aus Rücksicht auf ein langes Leben werden 
Wenige Genuss und reicheren Erwerb, welchen das zweifellos ungesunde 
Loben in den grossen Städten bieten, meiden. Rasch und genussreich, wenn 
auch ungesund leben und rasch verderben, ist besser als gesund und lange 
und langweilig leben. Uebervölkerung und Steigerung der Concurrenz ist 
am meisten zu fürchten; es schadet nichts, wenn Epidemieen und Kriege 
tüchtig aufräumen! Das ist der Charakter unserer Zeit! Die Schwärmer 
für öffentliche Gesundheitspflege kämpfen einen Kampf, dessen Ziel für mich 
zu hoch liegt, als dass ich es sehen könnte.“ Er selbst setzt glücklicher- 
weise hinzu: es liege vielleicht an seiner Kurzsichtigkeit, dass er das Ziel 
nie se en könne, und dieser Ansicht schliesse ich mich vollkommen an. 
xt i- ” e f ar ^'£ e Ansichten finden nun auch Unterstützung Seitens einzelner 
a lona o onomen. Diese Herren haben berechnet, dass selbst bei dem 
me ngen rocentsatz des jährlichen Zuwachses der Bevölkerung von 
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1 Pro«, bereits in 300 Jahren das deutsche Reich von 650 Millionen Menschen 
bewohnt sein würde, und dass hierfür das Vorhandensein genügender Unter¬ 
haltungsmittel undenkbar ist; sie sind nicht abgeneigt, desshalb chinesischen 
Kindermord oder ähnliche Unsitten uns zu empfehlen. Aber ich glaube, 
dass diese Einwürfe durch die einfache Erwägung schon widerlegt werden, 
dass ja dem Fallen der Sterblichkeitsziffer nicht nothwendig ein Steigen 
der Geburtsziffer zu folgen braucht. 

„Nun, meine Herren, derartigen Angriffen gegenüber — und Bie kom¬ 
men von den verschiedensten Seiten — fragen wir uns, hat denn über¬ 
haupt die öffentliche Gesundheitspflege ein wünschenswertes und erreich¬ 
bares Ziel? Ich glaube, dass das Ziel der öffentlichen Gesundheitspflege 
wünschensw rth ist, bedarf weiter keiner Begründung, nämlich die Zahl der 
Krankheiten zu vermindern und das menschliche Leben zu verlängern. 
Wir Bind im Laufe der Jahrtausende bescheidener geworden, wir wollen 
nicht mehr wie die mittelalterlichen Alchymisten ein Elixir erfinden, was 
uns ewiges Leben auf Erden garantirt. Wir theilen auch nicht mehr die 
Ansicht des mittelalterlichen Philosophen Roger Baco, der behauptete, 
die ganze Sterblichkeit beruhe nur auf der Abweichung des Menschen¬ 
geschlechtes von dem natürlichen regimen sanitalis , dessen Einhaltung er, 
selbst für diese schlechteste aller Welten, für durchaus möglich hält. — Wie 
gesagt, wir sind bescheidener geworden, wir sind froh, wenn wir das Alter 
von 70 oder gar 80 Jahren erreichen, und sind der Ansicht, dass diese Zeit 
vollkommen genügt, um jeden nur irgend denkbaren Drang nach Thaten 
und Genuss vollständig zu erschöpfen. Aber dieses Alter wird leider von 
Wenigen erreicht, bekanntlich von höchstens 10 unter hundert Geborenen 
und 25 Proc. sterben schon in den ersten fünf Lebensjahren. Dass wir das 
zu verbessern suchen, wird uns Niemand übel nehmen. 

„Es handelt sich aber nun auch um die Mittel dazu. Die Ursachen der 
Krankheiten liegen noch vielfach im Dunkel. Ebenso Bicher ist aber auch, 
dass man nicht überall denjenigen theoretischen Kenntnissen, die über die 
Ursachen der Krankheiten vorhanden sind, praktisch vollständig Rechnung 
trägt. Es giebt namentlich einen grossen Feind — wenn ich so sagen soll — 
der öffentlichen Gesundheit, den wir immer noch nicht genügend bekämpfen, 
ich meine die Fäulniss. Es ist ja allerdings unabänderlich, dass jedes 
lebende Wesen der Fäulniss schliesslich verfallen muss. Aber um diesen 
Zeitpunkt hinauszuschieben, kämpft die öffentliche Gesundheitspflege gewiss 
einen durchaus berechtigten, guten und auch nicht erfolglosen Kampf. Was 
die Fäulniss als Ursache der Krankheiten anlangt, so beruht dies auf uralten 
Anschauungen der Aerzte; so lange es Aerzte giebt, gilt die Behauptung: 
die Fäulniss ist ein Zustand, der dem lebenden organischen Körper unter 
Umständen grossen Schaden bringen und ihn selbst in einen ähnlichen Zu¬ 
stand der Fäulniss setzen kann. In dem galenischen System spielt die Fäul¬ 
niss eine grosse Rolle und der Ausdruck Faulfieber für typhusartige Krank¬ 
heiten ist erst vor Kurzem aus unseren Lehrbüchern verschwunden. Was 
unsere Kenntniss von der Fäulniss anlangt, so wissen die Chemiker wenig 
darüber zu erzählen. Sie kennen wesentlich nur die Endproducte, die 
theilweise giftiger Natur, theilweise unschädlich sind. Von grösserer Wich¬ 
tigkeit für uns sind die Zwischenproducte in den verschiedenen Stadien 
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Oboe frage die »Alim.nsten Gifte „istiren haben n T °T 
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stigeren, eine wesentlich geringere Sterblichkeit hatten. Ich erinnere an 
den späteren Bericht von John Simon, an Greenhow, der an den ein¬ 
zelnen Strassen einer Reihe von englischen Städten nachgewiesen bat, wie 
die Sterblichkeit an diarrlioeischen Krankheiten steigt und fallt mit der 
Zunahme und Abnahme schlechter Abtritte und unreinen Trinkwassers. 

„Es sind dieses alles zwar keine mathematischen Beweise, aber ich 
glaube, sie genügen, um zwei Forderungen der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege vollauf zu begründen: 1) Die faulnissfahigen Abfall- und Auswurf¬ 
stoffe müssen möglichst rasch aus dem Bereich der menschlichen Wohnun¬ 
gen entfernt werden; 2) das Wasser, was zu diesem Zwecke herbeigeschafft 
werden muss, darf nicht selbst bereits verunreinigt sein, namentlich nicht 
durch die das Kothgift enthaltenden excrementiellen Stoffe. Das hiesse 
schliesslich, wenn man derartiges Wnsser zur Städtereinigung einführen 
wollte, den Teufel mit Beelzebub austreiben. 

„Für den praktischen Standpunkt ist es daher von untergeordneter Be¬ 
deutung, ob dasTnnkwasser directes Cholera- oder Typhusgift enthalten kann. 
Ich gebe zu, dass der uralten Trinkwassertheorie von Pettenkofer vielfach 
die Stützen entzogen sind, obwohl ich nicht umhin kann, als meinen persön¬ 
lichen Standpunkt zu bezeichnen, dass immer noch eine grosse Reihe von 
Thatsachen bei dieser Annahme, dass mit Trinkwasser Krankheit«gifte in 
den menschlichen Körper gerathen können, am besten ihre Erklärung findet. 
Ein Gegenbeweis liegt sicher nicht darin, dass häufig faulendes Wasser ohne 
Schaden getrunken wird. Gerade wo es am meisten stinkt, ist die Fäulniss 
gewöhnlich schon auf einem Standpunkte angelangt, wo das septische Gift 
zum grössten Theile wieder zerstört ist. 

„Es entsteht nun die Frage: Wie erkennen wir die Reinheit des 
Wassers? Ich stimme in dieser Beziehung vollkommen mit dem Herrn 
Referenten überein, dass eine mikroskopische Untersuchung so zu sagen 
nichts ergiebt, während ich seine Bedenken betreffs der chemischen Analyse 
nicht vollkommen theile. Mit dem Nachweis organischer Substanz überhaupt 
ist allerdings wenig anzufangen. Auch im Regenwasser ist bereits organische 
Substanz enthalten, und unter Umständen sogar sehr viel. Im sechsten Report 
der englischen Flussverunreinigungscommission, der werthvollBten und groBS- 
artigsten Leistung in Bezug auf Wasseruntersuchung, einer nur durch 
Staatsmittel möglichen Art von Untersuchungen, für welche das deutsche 
Reich noch kein Geld hat, in diesem sechsten Report ist ein Fall mitgetheilt, 
wo Regenwasser, was in reinen GefasBen in der Nähe gedüngter Felder auf¬ 
gefangen war, mehr Stickstoff enthielt, als das Cloakenwasser Londons. 
Es giebt ferner unter den organischen Stoffen unschädliche Substanzen 
vegetabilischer Natur, deBBhalb ist auch die quantitative Bestimmung nicht 
entscheidend; sie ist überdies entweder unsicher oder sehr umständlich. 
Am schlechtesten ist die gebräuchlichste Methode, die vorhandene Menge 
organischer Sustanz nach dem Quantum entfärbter Chamäleonlösung zu 
bestimmen; denn die verschiedenen Arten organischer Substanz, welche im 
Wasser Vorkommen, verbrauchen sehr verschiedene Mengen Sauerstoffs zu 
ihrer Oxydation. 

„Die Wanklyn’sche Methode, die Ueberführung des Stickstoffes in 
Ammoniak und die Berechnung des vorhandenen Stickstoffes aus dem so- 
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genannten albaminoiden Ammoniak, wird ebenfalls von vielen Chemikern 
als unzuverlässig angesehen. Am sichersten ist die zeitraubende Frank- 
land’sche Methode, welche einzelne Elemente der organischen Substanz, 
nämlich Kohlenstoff und Stickstoff, in Gasform überführt und volumetrisch 
feststellt. Aber in welchem Mengenverhältnis pflanzliche und thierische 
Substanz stehen, ist dabei nur mit Hülfe willkürlicher Annahmen zu erfahren. 
Es sind endlich Versuche gemacht, die schädlichen von unschädlichen orga¬ 
nischen Substanzen zu unterscheiden: Erstens von Sshönbein, welcher 
behauptet, mit Wasserstoffsuperoxyd die Fermente im Trinkwasser nach- 
weisen zu können, zweitens von Fleck in Dresden, der mittelst einer alka¬ 
lischen Höllensteinlösung diejenigen Stoffe isolirt oxydiren zu können glaubt, 
welche eiweissartig, leicht zersetzlich, also bedenklich sind. Hierüber mögen 
die Chemiker urtheilen, wie weit diese Methoden von Werth sind. 

„Jedenfalls bleiben uns die indirecten Mittel, welche aus der Anwesen¬ 
heit von Zersetzungs- und Oxydationsproducten stickstoffhaltiger Substanz 
mit Sicherheit auf abgelaufene, mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit 
auf noch bestehende Fäulnissprocesse und auf die Anwesenheit gesundheits¬ 
gefährlicher Fermente Bchliessen lassen, namentlich die Bestimmung der 
salpetrig- und salpetersauren Salze. Denn das steht fest, dass in natür¬ 
lichem Wasser, welches nicht durch excrementielle Stoffe verunreinigt ist, 
Salpetersäure nur in geringen Quantitäten vorkommt, nicht über 5 Milli¬ 
gramm im Liter, während sie in einem Wasser, das durch excrementielle 
Stoffe verunreinigt, die Höhe von mehreren Tausend Milligrammen erreichen 
kann. Erhebliche Quantitäten beweisen, dass das Wasser durch excremen¬ 
tielle Stoffe verunreinigt gewesen. Infolge dessen können wir nicht sicher 
sein, ob nicht neben oxydirten Substanzen, die an und für sich unschädlich 
sind, noch nachtheilige organische Substanzen vorhanden sind. Ferner ist 
auch die Bestimmung der Chloralkalien von grösstem Werth, weil auch 
diese Substanz, wenn sie nicht durch natürliche Quellen ins Wasser gekom¬ 
men, was nach der geologischen Structur sich beurtheilen lässt, stets nur 
vom Urin, oder Abfällen der Küche herrührt; das gebe ich indessen zu: 
die chemische Analyse kann allein nicht entscheiden. 

„Die zweite Frage ist nun: Können wir durch den Ort der Ent¬ 
nahme des Wassers von vornherein über die Qualität uns Sicher¬ 
heit verschaffen? Trotz des gemeinschaftlichen Ursprungs giebt es ja 
sehr verschiedene Arten des Vorkommens. Wir unterscheiden drei Haupt¬ 
arten: Quellwaaser, Grundwasser, Flusswasser. Ich theile indessen voll¬ 
ständig die Ansicht des Herrn Referenten Gr ahn, dass diese Bezeichnungen 
über die Qualität eines Wassers gar nichts aussagen, dass sie nur Ausdrücke 
sind für die Art des Vorkommens. Die blosse Zugehörigkeit irgend eines 
Wassers zu irgend einer Classe entscheidet in keiner Weise über den Werth 
oder Unwerth des Wassers von vornherein. Es kommt dabei überall nur 
auf den Weg an, den das Wasser zurückgelegt hat, und auf die Einflüsse, 
die auf diesem Wege auf das Wasser stattgefunden haben. 

„Was das Quellwasser anlangt, so verstehen wir darunter im gewöhn¬ 
lichen Sprachgebrauch ein Meteorwasser, welches in die Erde versickert 
bt, auf einer wasserdichten Schicht allmälig sich gesammelt hat und mit 
ieser irgen wo durch natürlichen Druck zu Tage tritt. Es ist nun keine 
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Frage, dass in dem Worte Quellwasserleitung sich neuerdings ein anderer 
Gebrauch des Wortes Quellwasser eingebürgert hat; denn unter Quellwas¬ 
serleitung verstehen wir jetzt gewöhnlich eine Wasserversorgung, die aus 
gebirgiger, unbewohnter Gegend durch natürliches Gefälle (Gravitation) das 
Wasser in die Ebene hinunter führt, ganz einerlei, ob dies Wasser nur aus 
wirklichen Quellen stammt, oder oh es Bchon eine Strecke weit als Bach oder 
Gebirgsfluss sich oberirdisch bewegt hat, auch einerlei, ob nur natürliche 
Quellen verwandt, oder ob die Quellgebiete erst künstlich aufgeschlossen 
sind. Man versteht sogar häufig darunter jene grossartigen Wasserversor¬ 
gungen englischer Städte in Yorkshire und Lancashire, die bekanntlich das 
oberflächliche Drainagewasser der weiten Moorgründe, die sich auf dem 
gebirgigen Rücken zwischen beiden Grafschaften hinziehen, in Reservoirs 
auffangen, und es dann durch natürliches Gefalle den Städten zuführen. 
Von Quellen im eigentlichen Sinne des Wortes ist bei diesem Wasser absolut 
keine Rede. Was nun die Qualität anlangt, so ist es keine Frage, dass das 
Quellwasser sehr rein sein kann, und meist rein ist, wenn man den Begriff 
auf das Gebirgsquellenwasser beschränkt. Wenn dagegen die Quellen erst 
innerhalb bewohnter Gegenden zu Tage treten, so ist es eben so oft verun¬ 
reinigt, wie alles andere Wasser. In Bezug auf Quantität ist nicht zu 
leugnen, dass die sogenannten Quellwasserleitungen sich schon häufig oder 
vielmehr in der Regel alB unzureichend erwiesen haben, dass man fast immer 
bei der Anlage von falschen Voraussetzungen ausgegangen ist und schliess¬ 
lich gefunden hat, dass man in den ersten Jahren von angesammelten WaB- 
sercapitalien gezehrt hat, die durch den jährlichen Niederschlag nicht im 
Verbältni88 zum Verbrauch sich ersetzen. 

„Das Grundwasser nun ist nichts als Quellwasser, welches in die 
Thäler biuuntergetreten ist und hier die Kies- und Sandbetten neben den 
Flüssen anfüllt. Es fliesst zunächst von den Thalwänden nach den Flüssen 
dem tiefsten Punkt des Thaies, hin, was einfach daraus folgt, dass der Spiegel 
des Grundwa8sers sich überall zum Fluss hinabsenkt. Aber ebenso sicher 
bewegt es sich namentlich in breiten Thälern, auch in paralleler Richtung 
mit dem Flusse, der Mündung des Flusses zu, wie dies in Strassburg durch 
directe Beobachtung von Grüner und Thiein nachgewiesen ist. Dasl 
dieses Grundwasser überall, wo diese Untersuchungen stattgefunden haben, 
und sie sind nunmehr an vielen Orten angestellt, verschieden ist von dem 
Wasser benachbarter Flüsse, selbst in grosser Nähe, und nicht durch die 
Flüsse gespeist wird, folgt ausserdem noch haupsächlich aus zwei Punkten. 
Einmal ist die Temperatur beider verschieden, beim Grundwasser durchaus 
constant; sodann ist die chemische Zusammensetzung des Grundwassers von 
dem nahe vorbeifliessenden Flusswasser stets abweichend. Selbst unterhalb 
der Flüsse, z. B. unter der Elbe bei Dresden, hat man Wasser entnommen, 
welches eine andere Zusammensetzung hatte, als das oben fliessende Fluss- 
wasser. Es gilt dies von den normalen Verhältnissen, bei Hochwasser wird da¬ 
gegen das Grundwasser aufgestaut und in der Ufernähe mit dem Flusswasser 
gemischt. Es ist nun keine Frage, dass auch dieses Grundwasser, soweit es 
nicht durch bewohnte oder bebaute Gegenden geflossen ist, dieselbe Rein¬ 
heit haben kann, wie reines Quellwasser; es kommt dabei immer nur auf die 
örtlichen Verhältnisse an. Dass es auch in der Nähe grosser Städte noch 
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Terrains giebt, welche bis zu einer fernen Zukunft keine Verunreinigung 
ihres Grundwassera Seitens der Cultur zu fürchten haben, davon kann man 
sich in Halle, Dresden, Berlin und an anderen Orten überzeugen. Was die 
Quantität anlangt, so ist dieselbe ira Allgemeinen bei diesen Grundwasser- 
Leitungen erheblich sicherer im Voraus zu bestimmen, als bei den sogenann¬ 
ten Quellwasserleitungen, theils durch direete, Monate lang fortgesetzte Pump¬ 
versuche, tbeils durch Schluss aus der Grösse des Flussgebietes und aus 
der Mächtigkeit der Kiesschichteu. Daher ist es kein Wunder, dass diese 
Grundwas6erleitungen in Deutschland immer mehr in Aufnahme kommen. 
Es ist vielleicht weniger bekannt, dass auch in England sowohl die Wasser¬ 
versorgungscommission von 1869 wie die River Pollutions Commission in 
ihrem sechsten Report vom Jahre 1874 zu dem Schluss gekommen sind, dass 
für die Wasservorsorgung Londons unter allen Umständen dahin zu streben sei, 
die einzige natürliche Bezugsquelle, nämlich das Grundwasser des Themse¬ 
beckens in Anspruch zu nehmen. Dass früher diese Grundwasserleitungen 
allerdings manchmal in quantitativer Beziehung ungünstige Resultate ge¬ 
liefert haben, lag an den früheren verkehrten theoretischen Anschauungen. 
Es ist eins der vielen Verdienste Pcttenkofer’s, durch seine Untersuchun¬ 
gen den AnstoBS zur richtigen Erkenntniss gegeben zu haben. Was man 
früher Wasserversorgung durch natürliche Filtration des Flusswassers nannte, 
ist nämlich nichts anderes als Grundwasserleitung. Man hat früher geglaubt, 
wenn man neben den Flüssen Sammelcauüle (sogen. Filtergallerien) anlegte, 
dass dann das Wasser in diese Canäle vom Fluss aus hineinsickern würde und 
sodann filtrirt gewonnen werden könne; man hat daher immer nur Rücksicht 
genommen auf die Grösse der Flüsse und nicht auf die Ausdehnung der 
wasserführenden Kiesschichteu, die doch allein von Entscheidung sind, und 
daher manchmal betrübte Erfahrungen gemacht, so in Toulouse, Lyon, Wien; 
von Lyon finde ich z. B. ausdrücklich angegeben, dass die Anlagen auf einer 
„schmalen Ebene“ liegen. 

„Was schliesslich das Flusswasser anlangt, so ist durchaus nicht zu 
bezweifeln, dass dies Wasser von allen am leichtesten durch verunreinigende 
Zuflüsse von oben betroffen werden kann, und in welchem Grade dies der 
Fall ist, das wissen Sie Alle. Ich erinnere nur an die nenesten Berichte 
der Pariser Commission über die Verunreinigung der Seine, die in der 
Nähe von Paris durch die Fäulnissgase Blasen von 1 bis IV 2 Meter Durch¬ 
messer aufwirft. Dass man derartiges Wasser, auch nach künstlicher Fil¬ 
tration, nicht zur Versorgung der Städte gebrauchen kann, ist selbstverständ¬ 
lich. Andererseits können Flüsse, die in unbewohnten Gegenden verlaufen, 
recht wohl geeignet sein. Ich erinnere nur an die Crotonflusswasserleitung 
von Newyork, an die Versorgung Glasgows aus einem See, dem Loch 
Katrine. Wie weit Flusswasser gebraucht werden kann, hängt hauptsäch¬ 
lich von der Ansicht über die Selbstreinigung der Flüsse ab. Ich will nicht 
weiter darauf eingehen, sondern nur erwähnen, dass die Behauptung von 
Letheby, dass Cloakeninhalt mit der 20fachen Menge Wasser verdünnt, 
nur 2 l / a deutsche Meilen zu fliessen braucht, um vollständig seiner schädlichen 
Substanzen beraubt zu werden, von der Flussverunreinigungs-Cominission 
durch direete Beobachtung und Experiment widerlegt worden ist. Die An¬ 
sicht dieser Commission ist, dass von dem Cloakeninhalt während eines 
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Laufs von 36 deutschen Meilen durch einen ziemlich breiten Fluss kaum 
*'* der or 6 an ' sch en Substanz oxydirt wird, und daraus folgt, dass in 
England kein Fluss lang genug ist, nm in dieser Beziehung Sicherheit zu 
gewähren. 

„Von den drei Uwuptarten des Wassers ist also keine absolut sicher 
keine von vornherein in Bausch und Bogen zu verwerfen. Bei meinen Aus- 
Wird Ihnen hoffentlich nicht entgangen sein, dass ich 
nicht bestrebt bin, vorhandene Lücken unseres Wissens und Könnens zu- 
zndecken. Dass inan schwerlich absolut sichere, vor jeder Gefahr geschützte 
E.nnchtungen treffen kann, theilt die Wasserversorgungsfrage mit allen 
ubngen menschlichen Einrichtungen. Jedenfalls ist meine üeberzeugung 
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zwar auch heute von der Qualität des Wassere geredet, diese trete aber doch 
sehr in den Hintergrund gegenüber der Menge des gelieferten Wassers und 
dem geringen Aufwand für Anlage- und Betriebskosten. Redner könne in 
diesen Thesen nichts anderes sehen als das Bestreben, im Gegensatz zu den 
Danziger Beschlüssen, nun die Flusswasserversorguog in den Vordergrund 
zu stellen, zu welchem Zweck denn der hygienische Unterschied zwischen 
Quell- und Flusswasser möglichst zurückgedrängt werde. 

Sei diese Unterstellung unbegründet, dann haben die Autoren der 
jetzigen Thesen die Danziger Beschlüsse missverstanden. Diese haben ge¬ 
lautet: „Für Anlagen von Wasserversorgungen sind in erster Linie geeig¬ 
nete Quellen, natürliche oder künstlich erschlossene, in Aussicht zu nehmen, 
und es erscheint nicht eher zulässig, sich mit minder gutem Wasser zu 
begnügen bis die Erstellung einer Quellwasserleitung als unmöglich nach¬ 
gewiesen ist,“ d. h. wo Quellwasser nicht oder nicht in genügender Menge 
vorhanden sei, solle filtrirtes Flnsswasser benutzt werden. 

Wir seien hier ein hygienischer Congress. Allerdings dürften wir 
uns nicht mit blossen Theorieen beschäftigen und die vorliegenden thatsäch- 
lichsten Verhältnisse übersehen. Aber in erster Linie steht uns doch immer 
die hygienische Forderung eines guten TrinkwasserB, in zweiter Linie 
erst die bequeme Zuleitung, die wohlfeilere Herrichtung einer Wasserver¬ 
sorgung. Nnr ein Quellwasser, direct bei dem Austritt aus dem Boden 
gefasst, gebe uns die genügende Gewähr; nur es könne vor Verunreinigung 
geschützt werden. Flusswasser, wenn es nicht gerade zufällig ein mächtiges 
Gebirgswasser sei, werde immer mehr oder weniger verunreinigt sein. Auch 
Filtration heisse doch immer nur eine mechanische Reinigung, höchstens 
eine Beseitigung der suspendirten Stoffe. Desshalb also sei zu Flusswasser 
erst dann zu greifen, wenn gutes Quellwasser in genügender Menge nicht zu 
beschaffen sei. 


Was nun aber könne man als ein gutes Trinkwasser bezeichnen? — 
Einfach solches, welches möglichst wenige fremde Bestandtheile enthalte. 
Es sei dabei zuvörderst auf diejenigen zu achten, welche dem Wasser aus dem 
Gestein, dem sie entspringen, desshalb nothwendig beigegeben seien. An 
ein Wasser aus der Kalkformation könne nicht der Anspruch von Weich¬ 
heit gestellt werden, wie an ein Wasser, das aus Granit komme. Sodann sei 
bei der Härtebestimmung wesentlich die dauernde von der vorüber¬ 
gehenden zu unterscheiden; wenn nur erstere gering sei, könne man bei 
letzterer schon ziemlich weit hin uachgeben. Schliesslich Beien die zufällig 
durch Benutzung des Bodens, Bewirthschaftung hinzukommenden accessori- 
schen Verunreinigungen zu erwähnen. 


Darüber dürften wir aber wohl schon heute uns als einig betrachten, 
ä 88 ein Wasser, in welchem Ammoniak oder Balpetrigsanre Salze nach- 
gewiesen werden können, als Genusswasser unbrauchbar sei; denn wenn die 
sa petrigsauren Salze an und für sich auch nicht mehr schädlich seien, so 
zeigen sie och völlig ungehörige Zustände an. — Auch eine mikroskopische 
Untersuchung des Wassers sei nothwendig. 

• 1G anz 'ger Beschlüsse seien das Resultat unserer deutschen Forschun- 

Wortlaut*tlpr n * W188ensc haftlich richtigen. Insofern halte er an Sinn und 
Wortlaut der Danziger Beschlüsse fest. 
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Trotzdem habe er mit Dr. Wolf hügel vermittelnde Thesen vorgeschlagen 
und vertheilt, weil sie eben gedacht hätten, die Thesen der beiden Referenten 
wollten vielleicht nichts anderes sagen als: „Es giebt gar viele Orte, wo gute 
reichliche Quellen nicht vorhanden sind, wo man also Flusswasser in Anspruch 
nehmen muss. Wenn man derartige Städte dazu bringen soll, für reichliche 
Wasserversorgung zu sorgen, so stellt uns auch eine Flusswasserleitung nicht 
als einen kläglichen Nothbehelf hin.“ Bei dieser Voraussetzung (welche freilich 
durch die mündliche Ausführung des Referenten nicht an Wahrscheinlich¬ 
keit gewonnen habe) könnten und wollten sie recht gut den in solcher Lage 
befindlichen Herren entgegenkommen und einen Theil ihrer Thesen anueh- 
men, immerhin aber den Danziger Satz aufrecht erhalten, dass zuvörderst 
nach gründlicher Untersuchung nachgewiesen sei, gutes Quellwasser in hin¬ 
reichender Menge Bei in Wirklichkeit nicht vorhanden. 

Dr. Ewich (Cöln) möchte denjenigen Herren, die aus Städten herkora- 
men, die zufällig an grossen Strömen liegen und Wasserversorgungen aus 
diesen in Aussicht genommen hätten, einige praktische Winke geben, wie 
die Verhältnisse in Cöln sie ihn gelehrt hätten. Hier habe man vor etwa 
zehn Jahren auch eine Flusswasserleitung mit Filtration einführen wollen, er 
aber habe damals gezeigt, dass aus dem Alluvialboden — allerdings in tie¬ 
feren Schichten der Flussthäler, und noch dazu, wenn möglich, auf jungfräu¬ 
lichem Boden — ein Wasser zu gewinnen sei, daB dem Quellwasser vollstän¬ 
dig entspräche. Nur müsse man zu dem Zwecke recht tief hinuntergehen, 
die beiden Cölner Brunnen seien 20 Fuss und 25 Fuss unter Null abgeteuft 
und bis dahin cementirt, also dichtwandig. 

Baurath Hobrecht (Berlin) glaubt, dass das, was Herr Varren- 
trapp vermisse, von den Referenten ausgesprochen worden sei. Die Dan¬ 
ziger Beschlüsse enthielten eine Schroffheit, welche die Thesen der Referen¬ 
ten beseitigen wollten. Er stimme nicht ganz mit Herrn Varrentrapp 
überein, wenn dieser darauf hinweise, dass wir in erster Linie ein hygie¬ 
nischer Verein seien, dass wir Bomit in erster Linie die Aufgabe haben, die 
Principien scharf und bestimmt auszusprechen. Wissenschaftliche Fragen 
nach irgend einer Richtung hin Hessen sich hier doch nicht erörtern, hier 
könnten und müssten alle Fragen nur von der praktischen Seite behandelt 
werden. — In Bezug auf die verschiedenen Arten der Wasserleitungen, 
Quell- und Grundwasserleitungen, betont Redner, würden viele Irrthümer 
vermieden worden sein, wenn wir uns den englischen Ausdruck für Quell¬ 
wasserleitung angewöhnt hätten, namentlich Gravitationsleitungen. 
Hiermit bezeichne man jede Leitung, welche das Wasser von höher gelege¬ 
nen Gebieten mittelst Gefalle in die Thäler und Städte hinein führe. Für 
eine Gemeinde habe es etwas sehr Verlockendes, wenn man ihr sage, man 
wolle ihr eine Wasserleitung schaffen, welche ohne Maschine, mit natür¬ 
lichem Gefälle von hochgelegenen Gebieten ihr das Wasser zuführe, sie spare 
dadurch die kostBpieHgen und im Betrieb theuren Dampfmaschinenanlagen. 
Die Qualität des Wassers trete dabei weniger in den Vordergrund, als die 
Bequemlichkeit und die vermeintliche Billigkeit. Noch schlimmer aber 
stehe es mit der Quantität des Wassers. Mit jedem Fuss, um den sich das 
Sammelgebiet des Wassers hebe, vermindere sich die Wahrscheinlichkeit, 
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genügende Quantitäten vorzufinden. In England habe man eine Zeit lang 
sehr für Gravitationsleitungen geschwärmt, nicht nur in vielen der grös¬ 
seren Provinzialstädte habe man sie eingeführt, selbst für London habe man 
eine solche Leitung aus Yorkshire und Derbyshire, ja noch von weiter her, 
von Wales und Cumberland, projectirt. Aber eine zur Begutachtung dieses 
Projects berufene Commission der ersten englichen Ingenieure habe auf 
Grund genauer Untersuchungen ihr Urtheil einstimmig dahin abgegeben, 
dass weder irgendwo Beobachtungen in Bezug auf meteorische und Ver- 
sickerungsverhältnisBe vorlägen, welche ein sicheres Urtheil zuliessen, noch 
auch dass die Ingenieurwissenschaft ausgebildet genug sei, um Garantien' 
dafür zu geben, dass eine bestimmte in Aussicht gestellte Wassermenge 
auf die Dauer auch wirklich vorhanden sei. Wegen dieser unsicheren und 
ungenügenden Quantität sprächen sich jetzt die meisten englischen Inge¬ 
nieure gegen Gravitationsleitungen aus. In einem Jahre von gar nicht 
abnormer Trockenheit, in dem nur einmal längere Zeit kein Regen gefallen 
Bei, sei bei den meisten der englischen Gravitationsleituugen Stockung ein¬ 
getreten; man habe dann den Supply beschränkt, den Fabriken kein Wasser 
mehr gegeben und viele Städte, die für ihre Reinhaltung auf eine reiche 
Benutzung von Wasser angewiesen waren, dadurch in einen schlimmen 
Zustand versetzt, oder man habe Flusswasser, oft der bedenklichsten Art, in 
die Städte gepumpt. — Ebensowenig wie die englischen würden deutsche 
Ingenieure Garantien für die Reichhaltigkeit des Wassers übernehmen können. 
Desshalb müsse man vom praktisch-hygienischen Standpunkte neben der 
Gravitationsleitung die Grundwasserleitung und die Flusswasserleitung mit 
filtrirtem Wasser nicht ausschliessen, besonders auch in Rücksicht auf die 
Städte Mittel- und Norddeutschlands, die fast ausschliesslich darauf angewiesen 
seien, ihren Wasserbedarf dem Grund- oder Flusswasser zu entnehmen. Und 
eben dieser praktische und darum hygienische Gesichtspunkt fände in den 
Thesen der Referenten seinen Ausdruck. 

Oberingenieur Meyer (Hamburg) ist den Referenten für ihre Arbeit 
sehr dankbar, da sie dasjenige ausgesprochen hätten, was die Minorität der 
Danziger Versammlung, zu der er auch gehört habe, gewollt habe. Das, 
was in den jetzt vorliegenden Thesen vorgetragen sei, enthalte klare Grund¬ 
sätze, nach denen sich diejenigen, welche für die Wasserversorgung grösserer 
Städte fortdauernd zu wirken hätten, in ihrer Praxis richten könnten und 
diese Brauchbarkeit besässen die Antithesen der Herren Varrentrapp und 
Wolfhügel weniger, wie sie denn auch eher im Stande wären, zu Unklar¬ 
heiten Anlass zu geben. Die Danziger Resolution sei ganz entschieden 
verwirrend und desshalb nicht im Sinne des Vereins für Gesundheitspflege 
gewesen, denn sie habe das sanitäre Wohl der Städte nicht verbessert, son¬ 
dern eher hemmend gewirkt, wie dies in einem Falle factisch nachzuweisen 
sei. Eb komme nicht so ausschliesslich darauf an, wo sich das in steter 
Circulation über und unter der Erde befindliche Wasser gerade aufhalte, 
wenn man die technische Möglichkeit habe, es zu schöpfen, sondern der 
grösste erth sei darauf zu legen, wie das Wasser beschaffen sein müsse 
an c er * e e seines Kreislaufs, wo es dem Consumenten in der Stadt zum 
nn en a ge e ert werde. Hier müsse es den Ansprüchen der Gesund- 
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heitspflege entsprechen und die Bedingungen dafür seien in den Thesen der 
Referenten vollständig enthalten. 

Ingenieur Veitmeier (Berlin) steht ganz auf dem Standpunkte des 
Herrn Hobrecht, erwähnt aber als Ergänzung zu dem von ihm Vorgetra¬ 
genen eines Buches: „Die Regenverhältnisse Deutschlands von von Möllen¬ 
dorf (Görlitz 1862)“, welches ausgedehnte, genaue Beobachtungen über die 
Menge des in die verschiedenen Arten des Erdbodens einzieheuden Wassers 
enthalte und aus welchem man für die norddeutsche Ebene, wenn auch nicht . 
gerade Gewissheit, so doch wenigstens einen Anhalt habe für den in den 
Erdboden einziehenden Theil der Regenmenge, der darnach 40 bis 60 Pro«, 
betrage. — In Bezug auf die Reinheit des Wassers existire ein wirkliches 
Maass zur Zeit noch nicht, ein bestimmtes Grössenraaass für die darin ent¬ 
haltenen Bestandtheile, bei dem das Wasser aufhöre rein und anfange schlecht 
zu sein. Desswegen solle man die Anforderungen an die Reinheit des Was¬ 
sers so hoch wie möglich stellen, aber man solle, da kein bestimmter . 
Maassstab existire, keinen falschen Maassstab geben, wie es der Fall sei, 
wenn mau an Stelle innerer Begriffe Worte wie Quell-, Grund-, Flusswasser- 
leitung setze; Grund- und Flusswasser sei sehr häufig gar nicht so scharf 
auseinander zu halten und nur gemischt zu gewinnen, was oft nur dio 
Analyse entscheiden könne. 

Geh.-Rath Dr. Varrentrapp (Frankfurt a. M.): Herr Hobrecht 
habe die Frage verschoben, wenn er den englischen Ausdruck „Gravitations¬ 
leitung“ als mit dem „Quell- und Grundwasser“ identisch darstelle; selbst 
das Qnellwasser gelange nicht immer und nothwendig durch Gravitation zu 
den Städten und das gesammelte Grandwasser wohl kaum jemals. — Von 
der nachtheiligen Wirkung der Danziger Resolution könne er nichts er¬ 
kennen: In Hamburg habe man vor fast 40 Jahren eine quantitativ aus¬ 
reichende Wasserleitung angelegt, sich aber seitdem bis heute um die höchst 
mangelhafte Qualität nicht bekümmert; nicht einmal zu einiger Filtration 
sei man geschritten. Wenn wir nicht ganz entschieden vor Allem für die 
gute Qualität einträten, so würde das Bestreben der Ingenieure, ein gutes 
Trinkwasser zu verschaffen, die Schwerfälligkeit städtischer Behörden nicht 
überwinden; diese werde uns auch ferner hindernd in den Weg treten. 

Baurath Hobrecht (Berlin) kann nicht zugeben, den Standpunkt 
verschöben zu haben; man verstehe eben bei uns unter Quellwasserleitung 
das, was die Engländer Gravitationsleitung nennen und das müssten wir 
festhalten, um endlich die Unklarheit, die in Bezug auf das Wort „Quell- 
wasser“ herrsche, zu beseitigen. — Als einen Nachtheil der Danziger 
Resolution müsse er es bezeichnen, dass sie zu Wege gebracht hätten, dass 
man in Hamburg die Ausführung einer Filtriranlage auf die lange Bank 
geschoben habe. 

Director Schmick (Frankfurt a. M.): Es sei von mehreren Seiten 
als nothwendig bezeichnet worden, die Danziger Resolutionen einzuschränken 
and zu corrigiren, weil sie zu schroff, zu exclusiv seien; man habe sogar 
einen speciellen Fall angeführt, bei welchem die Danziger Resolutionen 
einen directen Nachtheil gebracht haben sollten insofern, als sie die Filter- 
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Vom hygienischen Standpunkte aas würde es doch yorgezogen werden 
müssen, durch eine Reihe von Jahren mit dem kostbarsten Wasser versorgt 
za ' sein, selbst auf die Gefahr hin in wirklich exceptionellen Zeiten einmal 
eingeschränkt zu sein. Diese Eventualität sei zulässiger, als eine Wasser¬ 
leitung, welche zwar immer viel, aber auch immer schlechtes, vielleicht 
gesundheitswidriges Wasser liefere. Die Sache scheine ihm so, wie wenn 
von der Militärverwaltung nicht erlaubt würde, dass in eine Festung, die 
vielleicht in hundert Jahren einmal belagert werde, von aussen Wasser ein¬ 
geführt werde; denn bei einer Belagerung könnte dasselbe ja abgeschnitten 
werden; die Festung würde somit gezwungen sein, vielleicht hundert Jahre 
lang schlechtes Wasser trinken zu müssen, damit sie in dem kurzen Zeit¬ 
räume einer eventuellen Belagerung sich nicht mit einer geringeren Qualität 
begnügen müsste, während es gerade schon genügen würde, diese Calamität 
auf die kurze Zeit einer eventuellen Belagerung beschränkt zu sehen. 

Das Einbringen der heute vorliegenden Resolution erscheine ihm als un¬ 
zweckmässig, da nach seiner Ansicht bis jetzt keine Erfahrungen über die 
ungünstigen Erfolge der Danziger Resolution vorliegen, er aber glaube, 
dass, wenn wir ohne solche Erfahrungen von der Danziger Resolution ab- 
sehen und andere Resolutionen, die dem Danziger Beschlüsse geradezu ent¬ 
gegenstehen, annehmen, alsdann in Zukunft den Beschlüssen unseres Vereins 
nicht das Gewicht beiwohnen werde, was wir Alle ihnen doch wünschen 
müssten. 

Ingenieur Veitmeyer (Berlin) verwahrt sich dagegen, dass sie, die 
sie besonders auch die Quantität des Wassers im Auge hätten, die Qualität 
zurücksetzten; im Gegentheil, sie hätten sie immer in erste Linie gestellt, 
aber daneben auch eine ausreichende Menge gefordert und nicht gewollt, 
dass die Anlagen einem Ideale zu Liebe ganz unnöthig erschwert würden. 
Alle Schritte, die von ihnen aus geschehen seien, legten Zeugniss dafür ab, 
dass sie stets gesucht hätten, das reinste Wasser zu schaffen, aber mit Ver¬ 
meidung unnützer Schwierigkeiten durch Principien. 

Dr. Graf (Elberfeld) erwähnt Herrn Schmick gegenüber, dass bereits 
in Danzig nicht nur von technischer, sondern auch gerade von ärztlicher 
Seite gegen die dortige Resolution protestirt worden sei, und zwar sowohl 
gegen den‘Inhalt als gegen die Fassung, gegen das Wort „unmöglich“, wel¬ 
ches verwirrend und zu Missverständnissen führen würde. Desswegen 
wünsche er, die Danziger Resolution durch die heutige ersetzt zu sehen. 

Es wird Schluss der Debatte beantragt und angenommen und es erhält 
das Schlusswort 

Referent Ingenieur Grahn: „Ich will mich darauf beschränken, 
Alles, was ich noch zu sagen hätte, wenn nöthig bei den einzelnen Thesen 
vorzubringen und jetzt nur auf einen Punkt zurückkommen, der von einem 
der Herren Vorredner vorgebracht ist. Er möchte jedem von Ihnen drin¬ 
gend ans Herz legen, doch nicht einmal gefasste Beschlüsse und Resolutionen 
aufzoheben und dadurch das Ansehen des Vereins zu untergraben. Meine 
Herren! wenn es als Grundsatz hingestellt wird, dass wir uns bemühen 
wollen, eine eingebildete Autorität zu scheinen, mit Verleugnung unseres 
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besseren Wissens, dann ist es besser, überhaupt keine Resolutionen zu fassen, 
dann können wir besser auseinander bleiben, und es hat unsere ganze Thä- 
tigkeit keinen Zweck.“ 

Correferent Dr. Sander „Den Ausführungen des Herrn Schmick 
gegenüber muss ich wiederholen: Wir verstehen unter Quellwasserleitung 
in Deutschland nicht Quellwasserleitung im eigentlichen Sinne des Wortes, 
sondern in Wirklichkeit eine Gravitationsleitung. Ich könnte Ihnen eine 
ganze Reihe von sogenannten Quellwasserleitungen anführen, wobei nicht 
das Quellwasser durch natürlichen Druck zu Tage tritt und aufgefangen 
wird, sondern wo die Leitung das an der Oberfläche fliessende Wasser, wel¬ 
ches bereits Zuflüsse von oben bekommen hat, mit aufuimmt. Es ist dies 
im strengen Sinne des Wortes kein Quellwasser mehr. — Dann hat Herr 
Schmick behauptet, diese Gravitatiousleituugen hätten in England ver¬ 
sagt, weil man bei der Anlage nicht auf den Zuwachs der Bevölkerung 
Rücksicht genommen habe; darauf erwidere ich, dass diese Gravitations¬ 
leitungen erst wenige Jahre vorher gemacht und auf eine Bevölkerung be¬ 
rechnet waren, wie sie eben zur Zeit, als die Leitungen versagten, war. Herr 
Hobrecht hat mitgetheilt, dass die Wasserversorgung vielfach auf einen 
Tag in der Woche beschränkt war, ich möchte diejenige englische Stadt 
wissen, deren Bevölkerung sich in wenigen Jahren versiebeufacht hat. Dann 
hat Herr Schmick gesagt, es sei gleichgültig, wenn für einen kurzen Zeit¬ 
raum eine derartige Leitung versage, während man im anderen Fall in alle 
den übrigen Jahren sich mit schlechterem Wasser begnügen müsse. Nuu, 
meine Herren, ich kann diese Ansicht nicht theilen, denn der Zeitpunkt, wo 
die Aulagen versagten, war immer der gefährlichste in Bezug auf Epidc- 
v mieen, und wenn im Sommer einmal das Wasser versagt, so halte ich das 
doch für das Allerschlimmste und Gefährlichste. 

Hiermit ist die allgemeine Discussion geschlossen. 


Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt theilt mit, dass vor der 
Pause noch der Ausschuss für das nächste Jahr gewählt werdon müsse und 
fordert auf, Vorschläge zu machen. 

Dr. Lent (Cöln) hält es für zweckmässig, dass stets nur ein Theil der 
Ausschussmitglieder austrete und durch neue ersetzt werde und schlägt 
desshalb vor, die Herren Geh. Med.-Rath Dr. Günther (Dresden), Professor 
Baumeister (Carlsruhe) und San.-Rath Dr. Märklin (Wiesbaden) beizube- 
halteu und die Herren Oberbürgermeister Breslau (Erfurt) und Dr. Börner 
(Berlin) neu hinzuzuwählen. Ausserdem spricht er den Wunsch aus, dass 
die Wahl durch Acclamation geschehen möge. 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt weist darauf hin, 
dass §. 7 der Statuten ausdrücklich verlangt, der Ausschuss solle durch 
schriftliche Abstimmung gewählt werden; auch die Herren Geh.-Rath 
Dr. Varrentrapp (Frankfurt». M.) und Dr. Loeviuson (Berlin) sprechen 
gegen eine Wahl durch Acclamation, wo es sich um Personen handele, nnd 
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Dr. Lent nimmt seinen Wunsch zurück, da eine Wahl durch Acclaraation 
unthanlich sei, sobald nur eine Stimme sich dagegen erhebe. 

Es erfolgt hierauf die Wahl des Aasschusses durch Zettelabstimmuug. 


Pause von 117a his 12 Uhr. 


Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt theilt zunächst das 
Ergehniss der Wahl des Ausschusses mit: Es wurden gewählt die Herren 

Geh. Med.-Rath Dr. Günther (Dresden), 

Professor Baumeister (Carlsruhe), 

Sanitätsrath Dr. Märklin (Wiesbaden), 

Oberbürgermeister Breslau (Erfurt), 

Dr. med. Paul Börner (Berlin),. 

welche mit dem Vorsitzenden Bürgermeister Dr. Erhardt (München), und 
dem ständigen Secret&r, Dr. Alexander Spiess (Frankfurt a. M.), den 
Ausschuss für das nächste Jahr bilden. 


Hierauf wird in die Specialdiscussion der Frage VI. eingetreten 
und es erhält das Wort zu 

These 1. 

Die zwiefache Aufgabe der öffentlichen Gesundheitspflege, Rein¬ 
haltung der menschlichen Wohnplätze und Versorgung derselben 
mit gesundem Trinkwasser, ist, namentlich für Städte, nur mittelst 
allgemeiner Wasserleitungen zu lösen ; 

Referent Ingenieur Grahn: „Meine Herren! Wenngleich die 
Frage des Bedürfnisses nach allgemeinen Wasserleitungen keiner Discussion 
bedarf, so ist es doch nicht ohne Interesse, einige Zahlen über Umfang und 
Art der jetzigen Wasserversorgungen in Deutschland, Deutsch-Oesterreich 
und der Schweiz vorzoführen. 

„Von den 136 Städten Deutschlands mit mehr als 10 000 Einwohnern 
und einer Gesammteinwobnerzahl von 7 594 000 Personen (durchschnittlich 
pro Stadt 56 000 Einwohner) sind mit neueren Wasserleitungen 72 ver¬ 
sehen, welche eine gesammte Einwohnerzahl von 4 773 000 oder pro Stadt 
im Durchschnitt 66 000 Personen repräsentiren. Die übrigen 64 Städte 
oder48Proc. der gesammten Städtezahl sind noch ohne solche Versorgungen. 
Dieselben haben 2 281 000 Einwohner oder durchschnittlich pro Stadt 
44 000 Einwohnex*. Es sind also von den gesammten Einwohnern der 
136 Städte nur 37 Proc. ohne Wasserversorgungen. Nach der Grösse der 
Städte stellt sich das Verhältnißs der Städte mit und ohne Wasserversorgung 
wie folgt: 
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Graphische Darstellung: 

der 

Einwohnerzahlen verschiedener Städte Deutsch¬ 
lands, Deutsch - Oesterreichs und der Schweiz, 
welche mit neuen Wasserversorgungen versehen 
sind, nach der Zeit der Inbetriebsetzung und 
der Art der Wasserbezugsquelle getrennt 

ooooo Quell- und Grundwasser, künstlich gehoben. 
***** Desgleichen mit natürlichem Gefalle. 

-—— Flusswasser filtrirt. 

-—- Desgleichen unfiltrit. 

(Die eingeschriebenen Zahlen bedeuten die Millionen von 
Einwohnern.) 
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beiden Städten an seine Stelle künstliches filtrirtes Flusswasser zu stellen, 
in letzterer dafür Grundwasser anzuweuden. Von den mit künstlich filtrirtem 
Flusswasser versehenen Städten ist Braunschweig im Stadium der Beratkung, 
an seine Stelle Quellwasser zu setzen, und von den Städten, die mit Quell¬ 
wasser mit natürlichem Druck versorgt werden, beabsichtigt Wien das 
fehlende Quantum durch künstlich gehobenes Gruudwasser zu ersetzen, ein 
Schritt, zu dem auch andere Städte schon früher übergegailgen sind, und 
von dem wieder andere, die in ihrem Tarif für die Abgabe des Wassers den 
Winterpreisen gegenüber um 50 Proc. höhere Sommerpreise haben, nicht 
weit entfernt sein werden. 

„Nicht ohne Interesse dürfte auch die gegenüberstchende < Tabelle sein, 
welche eine Zusammenfassung der auf der Ihnen übergebenen grossen Tabelle*) 
aufgeführten Daten enthält. Dieselben umfassen 80 Städte mit 5 306 931 Ein¬ 
wohnern. Die aufgeführten ferneren Zahlen müssen sich natürlich nur auf die 
Orte, von welchen mir das genügende Material vorlag, beschränken. Von 
3 886 775 Einwohnern im Ganzen sind 1 965 673 oder 50*6 Proc. in den 
Häusern mit Wasser versorgt. Von den für 4 237 907 gesammte Einwohner 
disponibelm Wasserquantum von 756 605 cbm pro 24 Stunden entfallen 
pro Kopf 179 1. Für 5 129 928 gesammte Einwohner ist ein Anlagecapital 
von 172 231 450 Mark, also pro Kopf von 33*57 Mark verausgabt. Zur 
Erlangung von 740 705 cbm disjjonibelem Wasser pro Tag sind an Anlage¬ 
kosten 142 239457 Mark, also pro cbm 192*03 Mark verausgabt. Der wirk¬ 
liche Verbrauch pro 1875 von 4 226 ölOPetsonen Gesammtbevölkerungbetrug 
97 816 189 cbm oder pro Kopf pro Tag 63 1. Verschiedene Städte mit im 
Ganzen 3 230 154 Einwohnern haben 13 385 600 cbm WasBer pro 1875 für 
öffentliche Zwecke, aho pro Kopf 11 1 pro Tag verausgabt. Bei einer 
Gesammtabgabe von 41 998198 cbm pro Jahr entfallen 10 202 643 cbm 
oder 24*3 Proc. für gewerbliche Zwecke. Von 1 287 144 mit Wasser in den 
Häusern versorgten Personen sind 8872 Badeeinrichtungen, also für 
145 Personen ist je eine Badeeinricbtung angelegt. 64 932 Wasserclosets 
dienen für 1279 894 Personen, also je eines für 20 Personen. Endlich 
haben 936 887 Personen 1584 Privatfontainen, also je eine Fontaine für 
591 Personen. In den anderen Abtheilungen der Tabelle habe ich die eben 
aufgeführten Zahlen angegeben getrennt für Flusswasser, Grund- und Quell¬ 
wasser und diese wieder getrennt ersteres, ob filtrirtes oder unfiltrirtes Wasser 
geliefert wird, letzteres ob das Quell- und Grundwasser künstlich gehoben oder 
durch natürlichen Druck zufliesst. Noch auf einen Punkt möchte ich auf¬ 
merksam machen. Während bei Flusswasser die Anlagekosten pro Kopf der 
Gesammtbevölkerung sich auf 24*52 Mark und pro cbm pro 24 Stunden auf 
126*60 Mark belaufen, stellen sie sich für Quell- und Grundwasser auf 
39*90 Mark und 213*41 Mark und bei letzteren wieder auf 28*80 Mark 
und 148*68 Mark, wenn das Wasser künstlich gehoben wird, und auf 
52*88 Mark und 297*47 Mark, wenn es durch natürliches Gefalle zugeführt 
wird.“ 

J ) Statistische Daten verschiedener städtischer Wasserversorgungen vom Standpunkte der 
Gesundheitspflege aus betrachtet, aul' Grund des vom Vorstande des Vereins von Gas- und 
Wasserfachmännem Deutschlands für eiue Wasserwerkstatistik zur Disposition gestellten 
Materials zusammengestellt von K. Grahu. 
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was ^ CheD w timmt **** ”* deD Referenten überein, 

was sie wollen, möglichst reines Wasser zum Trinken mfarlioW w 

“ ZW “ te der ** •*— - .uoht"’ S “' 

rrrjs “ 5g,iota - ss 

dM ■'“» i—-‘ f .: 

Er — d ~ wb - 

, ”? < ’ f,Cte A " f «* be der öff^tliche« Gesundheitspflege, Ver- 

rrjt e!L m 7 K ° J W °i° PlätZe ges “” de ” Trinkwasser 
jl ;™ hinreichenden Menge Brauchwasser ist, namentlich 
ßrStädte, nur m.ttelst allgemeiner Wasserleitungen zu lösen, 

nBrauchwasser“ ,7'™° 7 «“ <“ "*««- d “ Stadt an 

uchwasser der These der Referenten genügend „gedeutet sei. 

angentunmen. ™ d . in der Fassung der Referenten 

These 2. 

Eine einheitliche Zuführung von Brauch- und Trink- 
asser ist einer Trennung beider unbedingt vorzuziehen. 

heitü^ 1 'üiWin^m K^ Gra \ n *** den *r eine ein- 

nen lasse, nicht zwei Leitungen^ welcher 68 wünschenswert erschei- 
wasser von gleicher Qualität ? ZUma da Trinkwasser und Brauch¬ 
getrennte I^itungen^exis^rten^sTi^h“ 6 W “ “ <*« 

zur Disposition habe, um auch da« R^’ m * n , 1aeht genügend Quellen 

Sei diese Einrichtung auch nicht n , r * UCh 7 a88er d * nselben *« entnehmen, 
ihr doch gar leicht dahin u ^ nnhe f m « t verwerflich, so komme es bei 
bediene, welches in den’ P- 88 ma “ 81cb fast ausschliesslich des Wassers 
meistens d»,Bm» hwt "T d,rect zu “‘»•l»« sei und da. sei 
der allgemeinen Ben t er > 80 dass daa Trinkwasser mehr oder weniger 
m eis^ g s n ra^:;t ng werde, wenn es, wie in diesen Fälfen 

ns, nur auf der Strasse durch Freibrunnen abgegeben werde. 

Dr. Wolffhügel (München) schlägt vor, die These so zu fassen: 

Unterschied e * n ^ e *vi daif zw ischen Brauch- und Trinkwasser kein 

runtr beider WerdeD U “ d * 8t die «‘“Zeitlich© Zufüh- 
Das Prin c r T" Trennun « vorzuziehen. 

sein solle, müsse man^W U ° d ® rancbwasser von gleicher Reinheit 
nicht überall in Grosser C M nen ^ an werde freilich sagen, es lasse sich 
Trinken sein solle das V dasselbe Wasser beschaffen, wie es zum 

Qualität sein; das sei au^ rauc 8wa88er könne nicht immer von derselben 
Wasser von ganz der ffloiz.!« *' n ®thig, dass zu Reinlichkeitszwecken 

gleichen Qualität wie zum Trinken zu beschaffen sei, 
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aber unbedingt müsse es Wasser von gleicher Reinheit sein und nicht, wie 
es oft geschehe, ein Wasser, das den Wohnränmen grösseren Schmutz durchs 
Scheuern zuführe, als man au entfernen gedenke. Auf manche andere 
zur „Qualität* gehörigen Eigenschaften, wie s. B. Temperatur etc., komme 
es bei Brauchwasser nicht an, nur rein müsse es sein, und ob man dies 
durch einheitliche oder getrennte Leitung herschaffe, sei hauptsächlich eine 
finanzielle Frage. Desshalb sollten wir mehr auf die gleiche Reinheit 
von Trink- und Brauchwasser den Ton legen, als auf die einheitliche Leitung. 

Ingenieur Bürkli-Ziegler (Zürich) spricht sich gegen die von den 
Referenten vorgeschlagene Fassung der These 2 aus. Wenn man die Ent¬ 
wickelung der Wasserversorgung in den verschiedensten Zweigen ansehe, 
müsse man sagen, der Wasserverbrauch werde sich in den Städten in un¬ 
geahntem Maasse erhöhen. Verlange man nun ein allen Anforderungen 
genügendes Quantum und dabei unbedingt eine einheitliche Leitung, so 
schliesse man damit alles Quellwasser aus, weil dies in den seltensten Fällen 
in dem verlangten unbeschränkten Maasse vorhanden sei, man lasse keine 
Wahl, wie es die Danziger Resolution thue, zuerst nach Quellen zu suchen 
und erst, wenn man keine finde, zu Flusswasser überzugehen, sondern man 
schliesse a priori die Quelle aus und lasse nur Flusswasser zu. Das wollten 
wir doch gewiss nicht. Es werde vielleicht Städte geben, die eine Quell¬ 
wasserleitung wollen, weil sie dem, wenn auch in seinem Quantum be¬ 
schränkten, Quellwasser den Vorzug geben und die, wenn die Stadt zunehme, 
eine Ergänznngsleitung für Brauchwasser herstellen wollen. Die Berück¬ 
sichtigung solcher localer Verhältnisse sollten wir durch die These nicht 
auBSchliessen, die Frage der einheitlichen Zuführung sei eine rein technische 
Frage. An einigen Orten habe man sich schroff gegen eine doppelte Leitung 
ausgesprochen, an anderen Orten sei man sehr damit zufrieden. Worüber 
wir aber einig seien, das sei das Verlangen der Reinheit jeden Wassers, 
wenn auch der Begriff der Reinheit noch kein absolut feststehender sei, und 
desshalb bitte er, die Gegenthese Varrentrapp-Wolffhügel anzunebmen. 

San.-Rath Dr. Hüllmann (Halle) meint, man lege auf die ganze 
These zu viel Werth, eine einheitliche Zuführung für Brauch- und Triuk- 
wasser sei selbstverständlich. Bei dem raschen Wachsthum der Städte aber, 
namentlich in Bezug auf Industrie, könne leicht der Fall eintreten, dass die 
bisher als Trink- und Brauchwasser genügende Leitung für die Industrie 
nicht reiche und die Stadt daran denken müsse, für die Industrie eine be¬ 
sondere Leitung zu schaffen. Mit einem solchen Gedanken werde man sich 
eventuell in nächster Zeit in Halle vertraut machen müssen, wo die indu¬ 
strielle Thätigkeit in den letzten acht Jahren colossal gestiegen sei und 
mit ihr der Wasserconsum auf mehr als das Doppelte und wo möglicher¬ 
weise nichts übrig bleibe, als eine zweite Leitung mit Saalewasser für die 
Industrie anzulegen. Redner möchte sich desshalb, wenn überhaupt eine 
These aufgestellt werden solle, für die ursprüngliche Fassung der Referen¬ 
ten, als die minder bindende, aussprechen. 

Geh. San.-Rath Dr. Varrentrapp (Frankfurt a. M.) beantragt, wenn 
die Antithese, für die er in erster Linie eintrete, verworfen werde, dann 
wenigstens in er These der Referenten das Wort „unbedingt“ zu streichen. 

VUrtaljahrMchrifl für Oanmdheitapflage, 1877. g 
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Es wird hierauf zur Abstimmung geschritten und, da die beiden 
Referenten dem Wegfall des Wortes „unbedingt“ zustimmen, die These 2 
in der Fassung der Referenten mit Hinweglassung des Wortes „unbedingt“ 
angenommen. 


These 3. 

Was die Qualität anbetrifft, bo können absolute Grenzwerthe 
für die erlaubto und unschädliche Menge fremder Bestandtheile im 
Wasser zur Zeit nicht aufgestellt werden. Die Hauptsache ist, 
dass durch die Art der Anlage eine Verunreinigung durch anima¬ 
lische, namentlich durch cxcrementielle Stoffe ausgeschlossen ist. 

Der Härtegrad soll ein solcher sein, dass das Wasser ohne wirt¬ 
schaftlichen Nachtheil zu allen häuslichen und gewerblichen Zwecken 
verwendet werden kann. 

Hiergegen haben die Herren Varrentrapp und Wolffhügel die 
Gegenthese 3 aufgestellt: 

Die Qualität des Wassers hängt wesentlich von zwei Factoren 
ab, theils von der geognostisohen Beschaffenheit (natürliche Bestand¬ 
theile), theils von der Benutzung und Bewirthschaftung des Bodens 
(accessorische Bestandtheile). 

Zwar können allgemein gültige Grenzwerthe für die erlaubten 
und unschädlichen Mengen natürlicher und accessorischer Bestand¬ 
teile des Wassers nicht aufgestellt werden, aber es ist notwendig, 
die ZuläsBigkeitsgrenzen auf empirischem Wege in jeder Gegend 
aufzusuchen und dieselben, sowie die Anforderungen bezüglich 
Klarheit, Temperatur und Härte des disponibel Wassers zu nor¬ 
mten, wobei die accessorischen Bestandtheile möglichst auszu- 
schliessen sind. 

Mit der Aufstellung von Grenzwerten wird sich die sub 8 ge¬ 
nannte Commission zu befassen haben. 


R f 0rr °^ eren * Sander bezieht sich bezüglich These 3 auf das in den 
R eraten Gesagte Die Fassung der Gegenthese im ersten Abschnitt halte er 
emeswegs ür g ücklich und im zweiten Abschnitte stimme er wohl damit 
uberein dass allgemein gütige Grenzwerthe nicht existiren, er wünsche aber 
d C q •+ R8S j 1C -J 1 ™* 1 ö^Bche Commissionen festgestellt werden, sondern 
dass Seitens des Vereins eine Commission ernannt werde, welche wenigstens 
den Versuch mache, allgemeine Grenzwerthe aufzustellen. Dagegen lege 

Art der^A l GeW ' C ^ ^ de “ Satz: ” die Hauptsache ist, dass durch di 
cxcremenGel? 8 «* 61 « Verunre,ni e nn g durch animalische, namentlich durch 
aeTen zu !i ^ .T ge8Chl ° 88en i8t -“ S ° W« wir nicht in der Lage 
Wassers bedÜ "“T* Sal P etereäure > Ammoniak etc. die Verwerfung eines 
beschränken und Len^e“^ ““ all « emeinc Begründung 

häuslichen Abfallstoffe in d! p V ° r , Allem ! ceine Excrem ente keine 
gebe. Dieser Satz dürfte gelangt 8ein ’ wolcher das Trinkwasser 

hygienischen Standpunkt via / 1168 !“ 118 der T1 ! ese we g bleibe n, da er den 

mehr wahre als die Gegenthese. 


, y Google 



des Deutschen Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege zu Düsseldorf. 115 

Dr. Wolffhügel (Mönchen) wendet sich zunächst gegen das Wort 
„fremde Bestandteile* in den Thesen als angenügend, weil auch schon die 
natürlichen Bestandteile, welche ans der geognostischen Beschaffenheit ab¬ 
stammen, das Wasser, auch wenn es keine fremden Bestandteile enth&lt, 
auBschliessen können, wie z. B. in München, wo der Wasserbedarf mittelst 
artesischer Bronnen znm Theil gedeckt werden könnte, wenn Bich nicht 
unter der durchlässigen Schicht des Bodens ah und zu Braunkohlenflötze 
Anden, welche dem Wasser einen Eisen- und mitunter Schwefelwasserstoff¬ 
geschmack geben. Die sanitäre Zulässigkeit eines Wassers aber hänge noch 
mehr davon ab, ob und in welchem Maasse Bich diesen natürlichen Bestand¬ 
teilen accessorische beigemischt hätten aus einem durch die Benutzung und 
Bewirtschaftung verunreinigten Boden. Diese könnten wie Chloride und 
Nitrate, ja selbst Nitrite, Ammoniak und Schwefelwasserstoff in der starken 
Verdünnung als solche vollkommen unschädlich sein, aber sie geben uns 
einen Fingerzeig, dass das Wasser aus einem Boden stamme, der durch den 
menschlichen Haushalt verunreinigt sei, gerade wie wir die Verunreinigung 
der Luft aus dem Gehalt an Kohlensäure bestimmten, die auch in der Ver¬ 
dünnung an sich unschädlich sei. Wie aber bei der Luft müssten wir auch 
bei dem Wasser bis zu einem gewissen Grad gegen Verunreinigung duldsam 
sein, da wir nicht alle Beimischung aus dem Boden und der Benutzung 
dieses Bodens ausschliessen könnten; die Grenzwerte dieser Verunreinigung 
aber müssten nicht in ganz allgemeiner Weise, sondern speciell für jede 
geognostische Formation gegeben werden. Diese Grenzwerte, die aufzu¬ 
stellen wären, würden freilich nur empirische sein, aber dieselben würden 
genügen und ebenso unentbehrlich sein, wie die empirischen Grenzwerte 
des Kohlensäuregehaltes der Luft in Wohnräumen; solche Grenzwerte 
müssten wir unbedingt haben, und dies besage die letzte Zeile der Gegen¬ 
these. — Auch gegen das besondere Ausschliessen der excrementiellen Ver-' 
unreinigung spricht sich Redner aus, da er den von dem Herrn Correferen- 
ten erwähnten Experimenten betreffs der Schädlichkeit der excrementiellen 
Beimischungen des TrinkwaBsers noch wenig Werth beilege, weil sie die natür¬ 
lichen Verhältnisse zu wenig nachgeahmt hätten, um das Resultat auf unsere 
Fragen übertragen zu können. Man habe z. B. Infectionsversuche durch Cholera¬ 
stühle an Thieren angestellt, von denen man gar nicht wisse, ob sie von der 
Cholera erkranken könnten, wo dann bei der Aehnlichkeit der putriden In- 
fection und der der Cholera aus dem blossen pathologisch anatomischen Befund 
leicht Täuschungen unterlaufen könnten. Alle diese Versuche seien auch schon 
desswegen wenig maassgebend, weil man meist unverhältnissmässig grosse 
Dosen angewandt habo, und wie leicht man sich täuschen könne, zeigen die 
Versuche von Ranke, der, die Versuche von Thiersch wiederholend, wie die¬ 
ser gefunden habe, dass, wenn man weisse Mäuse mit Choleradejectionen, in 
Fliesspapier eingewickelt, füttere, diese sterben, der aber dann auch weiter 
gefunden habe, dass, wenn man ihnen die Dejectionen ohne Fliesspapier gebe, 
sie nicht sterben, und wenn man ihnen Fliesspapier ohne Dejection gebe, sie 
erst recht sterben. All zu viel Werth sei diesen Experimenten mit excremen¬ 
tiellen Stoffen zur Zeit also noch nicht beizulegen. Ausserdem verdiene aber 
die Verunreinigung des Wassers mit vegetabilischen Abfallstoffen die gleiche 
Beachtung, man solle soweit als möglich jede Verunreinigung ausschliessen. 

8 * 
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Correferent Dr. Sander erklärt, was er unter „fremden Bestand¬ 
teilen“ im Wasser verstehe, nämlich. Alles, was im Wasser sei, ausser 
Wasserstoff und Sauerstoff, aber damit sei nicht gesagt, dass alles dies 
schädlich sei. Die Grenzwerte hierfür seien, wie Dr. Wolffhügel ganz 
richtig bemerkt habe, nach der geologischen Formation verschieden und er 
halte es für falsch, dass die Brüsseler Commission allgemeine Grenzwerte 
für die Summe der festen Bestandteile aufgestellt habe. Er sei desshalb 
dafür, das Wort „absolut“ in Zeile 1 der These 3 zu Btreichen und den 
letzten Absatz der Gegenthese mit in These 3 aufzunehmen. — In Bezug 
auf die Schädlichkeit der excrementiellen Stoffe habe er sich in seinem 
Referat absichtlich nur auf die ganz allgemein gehaltenen Bpäter mehrfach 
bestätigten Versuche von Stich gestützt, aus denen hervorgehe, dass im 
Koth faulige Gifte enthalten seien und, dass diese vom Darm aus auf den 
tierischen Körper wirken, sei für den praktischen Hygieniker weniger 
wichtig, ihm genüge, dass sie da seien .und dass wir ßie nicht in unserer 
Nähe haben wollen. Aber auch darin stimme er mit Herrn Dr. Wolff¬ 
hügel überein, dass rie nicht die einzigen Verunreinigungen seien und 
man könne desshalb in der These sagen: „Verunreinigung namentlich durch 
animalische und excrementielle Stoffe, Bowie durch häusliche Abfall* 
Stoffe.“ 

Bei der Abstimmung wird These 3 in der von den Referenten vor¬ 
geschlagenen Fassung mit den beiden von Dr. Sander beantragten Aende- 
rungen angenommen. 


These 4. 

Die disponibele Quantität soll unter Berücksichtung der vor¬ 
aussichtlichen Bevölkernngszunahme und des wachsenden Consums 
des Einzelnen eine solche sein, dass zu jeder Jahreszeit und auf 
Jahre hinaus allen Ansprüchen mit grösster Sicherheit genügt 
worden kann. 


Die Gegenthese der Herren Varrentrapp und Wolffhügel lautet: 

Die disponibele Quantität soll unter Berücksichtigung der vor¬ 
aussichtlichen Bevölkerungszunahme und des wachsenden Consums 
des Einzelnen eine solche sein, dass zu jeder Jahreszeit und auf 
Jahre hinaus allen Ansprüchen mit grösster Sicherheit genügt 
werden kann, was durchschnittlich mit einer Menge von 150 Liter 
pro Kopf und Tag zu erreichen ist. 


^ Referent Ingenieur Grahn spricht sich gegen den Zusatz der 
GegentheBe aus, weil die Zahl 150 Liter der Wirklichkeit nicht entspreche, 
l sn t*- ^ r ^ er erw ®hnten deutschen Städten betrage die Durchschnittszahl 
iter pro Kopf, in 143 englischen Städten kommen als Durchschnitts¬ 
quantum auf den Kopf 173 Liter. 


11 Wolffhügel (München): Der beantragte Zusatz von 150 Liter 
8 ,° f. e . n wec k haben, eine Discussion über diesen Punkt anzuregen, 

da hierüber ,n der Literatur die verschiedensten Angaben existirten. 
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Ingenieur Veitmeier (Berlin) ut^egen den Zusatz, weil er keinen 
Anhalt gebe und eine grosse Verwirrung in Betreff der Zahl dos auf den 
Kopf zu bemessenden Wasserquantums herrsche. Es komme das zunächst 
daher, dass die englischen Wasserwerke früher nur den Jahresverbrauch 
and den durchschnittlichen Tagesverbrauch angegeben hätten. Bei uns 
habe man diesen durchschnittlichen Tagesgebrauch angenommen und dar¬ 
nach gebaut; erst später habe man eingesehen, dass der Maximalverbranch 
im Monat und Tag ein ganz anderer sei. Dadurch sei der erste Zwiespalt 
zwischen den Zahlen entstanden. Dann aber setze sich die gesammte Ge¬ 
brauchsmenge aus sehr verschiedenen Theilen zusammen, das Wasser für den 
Hausverbrauch mit und ohne Closet, für den Stall, für Feuerlöschzwecke, 
Garten, Strassenbesprengung, für den Fabrikgebrauch etc., und diese könne 
man, auf die Literatur gestützt, vollständig auseinanderhalten oder, wie es 
der specielle Fall erfordere, verbinden. Das erforderliche Quantum werde 
desshAlb für die verschiedenen Städte ein verschiedenes sein und es sei dess- 
halb nicht zweckmässig, eine Zahl als das unerlässliche Minimum hinzustellen. 

Professor Baumeister (Carlsruhe) macht darauf aufmerksam, dass 
durch die Fassung der These ein Irrthum entstehen könne, als sei es die 
Absicht, jede Wasserquelle, welche nicht auf Jahre hinaus sofort die nöthige 
Quantität nachweise, auszuschliessen. Er beantrage desshalb in der These 
Zeile 2 hinter: „eine solche sein, dass“ einzuschalten: „entweder durch 
VergröBserung des Werkes oder durch Eröffnung neuer Bezugs¬ 
quellen.“ Natürlich sei die Meinung dabei, dass bei dem ersten Project 
nach allen Erfahrungen hin genügende Forschungen stattfinden, aber die 
Ausführung solle nicht von vornherein auf ein späteres Ziel gegründet 
werden. 

Bei der Abstimmung wird die These der Referenten mit dem Zu¬ 
satzantrag Baumeister angenommen. 


These 6. 

Quellwasser, Grundwasser, filtrirtes Flusswasser ver¬ 
mögen die gestellte Aufgabe zu erfüllen; welche Art von Wasser¬ 
versorgung im einzelnen Falle den Vorzug verdient, hängt von 
den örtlichen Verhältnissen ab. 

Unter sonst gleichen Qualitäts- und Quantitätsverhältnissen ist 
dem Wasser der Vorzug zu geben, welches 

a. durch die Sicherheit und Einfachheit der Anlage die grösste 
Garantie für den ungestörten Bezug bietet, 

b. den geringsten Aufwand an Anlage- und capitalisirtcn 
Betriebskosten erheischt. 

Die Gegenthese der Herren Dr. Varrentrapp und Wolffhügel lautet: 

Quellwasser und Grundwasser erfüllen die Anforderungen an 
die Qualität in der Regel am besten, sind demnach, wenn sie auch 
§. 4 entsprechen, vorzuziehen; wo nicht, vermag auch gut filtrirtes 
Flusswasser zu genügen. 
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7n(r Welc ^° Al \ yoa Wasserversorgung im einzelnen Falle den Vor¬ 
zug verdient, hangt von fen örtlichen Verhältnissen ab. 

Unter sonst gleichen Qualität«- und Quantitätsverhältnissen etc. 

nischen Ansprüchen an die OuahtTt^’ 7 ^ hygienischen und tech. 
dann überlassen das W» ^ 8 enö g e und dem Techniker bleibe es 

Vneiiwasser, Grandwasser oder filtrirtes Flusswasser. 

des I^rJva^rentraD?b nC, Ii en) p llält 68 deD Au8einaB dersetzungen 

zu erörLrJ " P bei . dep Gen ^aldiscussion nicht mehr für nöthi* 

sei; sie solle ein^rmitteW 11116116 },^ 8811 ” 8 *“ Ge 8 envor8chIa g gekommen 

BeW : Gerade ™ Seiten der Her¬ 
der Lage sei mittels der^T ^ *? ge “ acht worden . dass man nicht in 
direct nachzuweisen ob , ch J? uchen . ^ physicalischen Untersuchung 
nicht. Desshalb sei man bisher ' ^ 8c . hädliche8 A « en8 enthalte oder 

des Wassers zurückzugreifen, unT^^ri» 1 ? den Ursprung 

Unschädlichkeit zu haben Tn n • . , nn 6106 Garantie för die sanitäre 
gehalten, „eil Z “> »- exo.naie 

Wasserleitung mehr Wahrer W r •* ^ Dgen wol,en » dass in einer Quell¬ 
geben sei. g Wahrscheinlichkeit für die Reinheit des Wassers ge- 

Gegenthte S dahin, a dtsf dalR^“^ 1113 / (F / ankfurt a - M -) interpretirt die 
geschlossen werden solle, sonderTnu/JT Üt* F1 “ 88WaBSer überhaa P t aus- 
Grundwasser vorhanden sei, da erfüllen^ie^eTf’/° Q “ e11 ' ° der guteS 
am besten, wo dies in genügender Regel 

auch gut filtrirtes Flusswasser , bt ZU bo8chaffen 861 . könne 

Allem den hygienischen Stand • ^ erd en> Wir hier müssten vor 
wohl haun, ZZsllZZ “ b “ « - d°cb 

»Ahnten KategtriJ™ Z.frZZ ’ 7™ ™ 

gleicher Stufe. den nnter a Hen Bedingungen auf 

Genefa^ZLnXtrhah/l” ^ wie et achon bei den 

Vorkommens des wlssers tt ZUlä88i * 8ei > au8 Art des 

Die Worte Quellwasser etc sollt ““ Grthei1 auf . 8eme Qualität zu fällen. 

braucht werden, sondern nur für d^e"Art^es^ 20 ^ 011 ^ ^ QuaHtät ge ' 
nicht wieder eine Verwirrung h* , d 8 Vorkommens und gerade um 

etwas anderes als Grundwasser ”° rzuruÄ ” ! 8 « Quellwasser qualitativ 
Fassung annehmen. ’ g ® man dle These in der ursprünglichen 

die Auszählung ergab 42 Stimm* m “ an f? war das Resultat unentschieden; 

i >ge , g e». 8 ° dafs dieselhrr^Sf *? *n und 40 

wnrde - mit 2 Dramen Majorität angenommen 
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These 6. 

Das Wasser ist unter solchem Druck zur Abgabe zu bringen, 
dass es in sämmtlichen Wohnräumen des Orts aus Rohrleitungen 
entnommen werden kann. 

Professor Baumeister (Carlsruhe) beantragt einen Zusatz am 
Schluss der These: „wobei auf künftige Stadterweiterung die 
nöthige Rücksicht genommen werden muss u , um damit anzu¬ 
deuten, dass der Druck auch für die künftige Erweiterung der Stadt von 
vorn herein genügend oder mindestens einer späteren Steigerung fähig 
bleiben müsse, was namentlich bei Städten auf hügeligem Terrain von 
grosser Wichtigkeit sei. 

Bei der Abstimmung wird die These mit diesem Zusatz ange¬ 
nommen. 


These 7. 

Die Abgabe des Wassers soll eine constante, nicht auf ein¬ 
zelne Tageszeiten beschränkte sein. 

Diese These wird ohne Discussion angenommen. 


These 8. 

Da erfahrungsgemäss die Qualität des Wassers einem Wechsel 
unterworfen sein kann, so ist es dringend erwünscht, dass regel¬ 
mässige, etwa monatliche Wasseruntersuchungen vorgenom¬ 
men werden. 

Vom Verein ist eine Commission niederzusetzen, welche anzu¬ 
geben hat, auf welche Stoffe diese Untersuchungen auszudehnen 
und welche einheitlichen Untersuchungsmethoden zur Anwendung 
zu bringen sind. 

Dr. Wolffhügel (München) bringt den auch von den Referenten accep- 
tirten Antrag ein, noch beizufügen: „Diese Commission wird auch mit 
der Aufstellung von Grenzwerthen sich zu befassen haben“ und 
fügt diesem noch den Wunsch bei, es möge die Commission sich auch mit 
der Anordnung befassen, dass in Zukunft nicht mehr die Menge der Be- 
standtheile in so verschiedener Weise ausgedrückt werde. Ihm scheine das 
Zweck massigste die Bestaudtheile in Milligramm per Liter Wasser anzu¬ 
geben. 

Bei der Abstimmung wird These 8 mit dem Zusatzantrag Wolff¬ 
hügel angenommen. 


Es lauten nunmehr die von der Versammlung angenommenen 
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Thesen: 

1. Die zwiefache Aufgabe der öffentlichen Gesundheitspflege, 
Reinhaltung der menschlichen Wohnplätze und Versorgung der¬ 
selben mit gesundem Trinkwasser, ist namentlich für Städte, nur 
mittelst allgemeiner Wasserleitungen zu lösen. 

2. Eine einheitliche Zuführung von Brauch- und Trink¬ 
wasser ist einer Trennung beider vorzuziehen. 

3. Was die Qualität anbetrifft, so können Grenzwerthe für 
die erlaubte und unschädliche Menge fremder Bestandtheile im 
Wasser zur Zeit nicht aufgestellt werden. Die Hauptsache ist, 
dass durch die Art der Anlage eine Verunreinigung namentlich 
durch animalische und excremeutielle Stoffe, sowie durch häusliche 
Abfallstoffe ausgeschlossen ist. 

Der Härtegrad soll ein solcher sein, dass das Wasser ohne wirt¬ 
schaftlichen Nachtheil zu allen häuslichen und gewerblichen Zwecken 
verwendet werden kann. 

4. Die disponibel Quantität soll unter Berücksichtigung Her 
voraussichtlichen Bevölkerungszunahme und des wachsenden Con- 
sums des Einzelnen eine solche sein, dass entweder durch Vergrös- 
serung des Werkes oder durch Eröffnung neuer Bezugsquellen zu 
jeder Jahreszeit und auf Jahre hinaus allen Ansprüchen mit grösster 
Sicherheit genügt werden kann. 

5. Quellwasser, Grundwasser, filtrirtes Flusswas¬ 
ser vermögen die gestellte Aufgabe zu erfüllen; welche Art von 
Wasserversorgung im einzelnen Falle den Vorzug verdient, hängt 
von den örtlichen Verhältnissen ab. 

Unter sonst gleichen Qualitäts- und Quantität«-Verhältnissen ist 
dem Wasser der Vorzug zu geben, welches 

a) durch die Sicherheit und Einfachheit der Anlage die 
grösste Garantie für den ungestörten Bezug bietet, 

b) den geringsten Aufwand an Anlage- und capitali- 
sirten Betriebskosten erheischt. 

6. Das Wasser ist unter solchem Drnck zur Abgabe zu brin¬ 
gen, dass es in sämmtlichen Wohnräumen des Orts aus Rohrleitun¬ 
gen entnommen werden kann, wobei auf künftige Stadterweiterung 
die nöthige Rücksicht genommen werden muss. 

7. Die Abgabe des Wassers soll eine constante, nicht auf 
einzelne Tageszeiten beschränkte sein. 

8. Da erfahrungsgemäss die Qualität des Wassers einem Wech¬ 
sel unterworfen sein kann, so ist es dringend erwünscht, dass regel¬ 
mässige, etwa monatliche Wasseruntersuchungen vorgenom¬ 
men werden. 

Vom Verein ist eine Commission niederzusetzen, welche an¬ 
zugeben hat, auf welche Stoffe diese Untersuchungen auszudehnen 
und welche einheitlichen Untersuchungsmethoden zur Anwendung 
zu bringen sind; diese Commission wird auch mit der Aufstellung 
von Grenzwerthen sich zu befassen haben. 
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Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt fragt die Versammlung 
wie die Commission gewählt werden solle and beschliesst die Versammlung 
auf Antrag von Herrn Geh.-Rath Dr. Varrentrapp, den Ausschuss mit 
der Wahl zu beauftragen. 


Oberbfirgermeister Keller (Duisburg) stellte den Antrag, die bei¬ 
den letzten Nummern der Tagesordnung 

VTI. Einfluss der heutigen Unterriohtsgrundsätze in 
den Sehulen auf die Gesundheit des heranwaoh- 
senden Geschlechtes, 

Referent: Herr Prof. Dr. Finklenburg (Bonn). 

Correferent: Herr San.-Rath Dr. M&rklin (Wiesbaden). 

vm. Erläuterung der Pläne eines zu Brüssel vom 
Sächsischen Albertvereine und internationalen 
Landesvereine ausgestellten Eisenbahn-Personen¬ 
wagens nach Heusinger’s System mit Lazareth- 
einrichtung, 

Herr Stabsarzt Dr. Helbig (Dresden). 

der vorgerückten Zeit halber nicht mehr zu verhandeln, da Nro. VII. eine 
der wichtigsten hygienischen Fragen betreffe und eine gründliche, er¬ 
schöpfende Behandlung doch nicht mehr möglich sei. Man möge diese 
Frage desshalb bis zur nächsten Versammlung vertagen. 

Professor Dr. Finklenburg (Bonn) stimmt in seinem und des Cor- 
referenten Namen diesem Vorschlag bei und schlägt vor, für die nächst¬ 
jährige Versammlung noch einen dritten, einen pädagogischen Referenten 
zu bestimmen. 

Director Steinbach (Duisburg) wünscht, dass als dritter Referent 
ein praktischer Schulmann gewählt und der Gegenstand als Nro I. auf die 
Tagesordnung der nächstjährigen Versammlung gesetzt werde. 

Die Versammlung stimmt diesen sämmtlichen Anträgen und Wünschen bei. 

Oberbürgermeister Hoffmeister (Bonn) spricht in seinem und 
vieler Mitglieder Namen den Wunsch aus, dass die Versammlung des Ver¬ 
eins in Zukunft wieder, wie bisher in den Spätsommermonaten, August oder 
September, gehalten werden möchte, als die Zeit, in der auch die Professo¬ 
ren unseren Versammlungen beiwohnen könnten, keine parlamentarische 
Körperschaften mehr tagten, wie dieses Jahr, und auch die Verwaltungs¬ 
beamten am besten abkommen könnten. 

Der Vorsitzende constatirt die Uebereinstimmung der Versammlung 
mit dieser Ansicht. 

Dr. Le nt (Cöln) spricht dem Vorsitzenden und dem Aussschuss den 
Dank der Versammlung aus. 
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Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt: „Meine Herren! Ge¬ 
statten Sie mir, in Erwiderung des Dankes, den Sie oben die Güte hatten 
auszusprechen, nur einige Worte zum Schluss. Unsere Thätigkeit ist für 
diesmal abgeschlossen, wenn auch nicht das gesammte Programm, das wir 
uns zu erledigen vorgenommen hatten, zum Abschluss gelangt ist. Gleich¬ 
wohl bin ich überzeugt, dass die Arbeit, die bei dem diesjährigen Congress 
verrichtet worden ist, eine ebenso glückliche und fruchtbringende sein wird, 
wie die Arbeit der vorhergegangenen Congresse, und dass sie wohl geeignet 
ist, unserem Verein immermehr Freunde zuzuführen und den Bestrebungen 
unseres Vereins eine nachhaltige Unterstützung und Förderung von allen 
Seiten angedeihen zu lassen. Ich glaube, dass wir insbesondere die 
Mittheilungen, die uns von dem Director deB neuen Deutschen Reichsgesund¬ 
heitsamtes zu Theil geworden sind, mit Freuden begrüssen können, indem 
ich glaube, dass sie uns zu der Hoffnung berechtigen, dass die Wünsche, 
die hier ausgesprochen werden, und die Sätze, die hier als maassgebend 
und richtig erkannt werden, auch an maassgebender Stelle seiner Zeit nicht 
ungehört verhallen werden. Die Wünsche, die wir hier aussprechen, wer¬ 
den aber nur dann die geeignete Berücksichtigung finden, wenn wir sie auf 
dasjenige beschränken, was wir als richtig und sicher wohl in die Welt 
hinaus verkünden können. Und darüber kann nun kein Zweifel sein, dass 
ein so grosser aus allen Theilen des grossen deutschen Reiches zusammen¬ 
gesetzter und aus den Männern des verschiedensten Berufes gebildeter Ver¬ 
ein nur dann geeignete Beschlüsse zu fassen im Stande ist, wenn demselben 
von Seiten der Referenten und Correferenten vollständige, gediegene Vor¬ 
lagen als Grundlagen für die Berathung und Beschlussfassung unterstellt 
werden. Ich muss mich daher auch als Vorsitzender des Vereins nochmals 
dazu verpflichtet orachten, den Herren Referenten und Correferenten den 
Dank auszusprechen. Wir werden auch der Stadt Düsseldorf zu danken 
haben für die Gastfreundschaft, die sie uns erwiesen hat, sowie für die 
Begrüssung die uns von dem Vertreter der Stadt hier zu Theil geworden 
ist. Ich glaube, dass die Erinnerung daran eine um so angenehmere sein 
wird, als wir nicht verkennen, dass diese Stadt, wie ihr ganzes Aussehen 
ein beredtes Zeugniss giebt, dass Bie auf dem Gebiet der Gesundheitspflege 
wie den übrigen Gebieten der Communalverwaltung rüstig vorwärts schrei¬ 
tet, so auch die Stadt selbst von dem Sinn der Bürger und der gut geleiteten 
Verwaltung beredtes Zeugniss giebt. 

„Gestatten Sie mir noch, dass ich dem Grusse, der uns bei Beginn der 
Verhandlungen von dem Vorsitzenden des niederrheinischen Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege dargebracht wurde, einige Worte erwidere. 
Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege kann gewiss nur den 
Bestrebungen deB älteren nieder rheinischen Vereins mit der grössten Sym¬ 
pathie entgegen kommen. Denn weit entfernt, dass wir in den Bestrebun¬ 
gen dieses Vereins irgend eine uns nachtheilige Concurrenz erblicken, Bind 
wir vollständig überzeugt, dass solche auf kleine Territorialgebiete sich 
erstreckende Vereine nur dazu dienen können, die gemeinschaftliche Auf¬ 
gabe, die wir zu erstreben haben, zu fördern uud zu unterstützen. 

„Ich erlaube mir noch geschäftlich mitzutheilen, dass im Laufe des 
Jahres die Zahl unserer Mitglieder, welche nach dem Congress in München 
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700 betrug, sich auf 775 erhöht hat uud ferner, dass in Düsseldorf 212 
unserer Mitglieder anwesend gewessen sind. Ich glaube, dass dies eine so 
beträchtliche Zahl ist, dass aus ihr geschlossen werden kann und muss, wie 
sehr die Bedeutung des Vereins und der Zwecke, die er erstrebt, von allen 
Seiten anerkannt wird. Und indem wir uns trennen und indem ich Ihnen 
zusammen ein herzliches Lebewohl ausspreche, gebe ich mich der Iloffnung 
hin auf ein zahlreiches fröhliches Wiedersehen.“ 


Schluss der Sitzung 2 Uhr. 


Anhang. 


Eingabe des Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege behülfe systematischer Unter¬ 
suchungen über die Verunreinigung der Flüsse 

betreffend l ). 

An das hohe Reichsgesundheitsamt! 

Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege hat in seiner 
Generalversammlung zu Düsseldorf am 29. Juni dieses Jahres die Ansicht 
ausgesprochen, dass systematische Untersuchungen über die Verunreinigung 
der Flüsse in Deutschland dringend wünschenswerth seien, um darauf hin 
exacte gesetzliche Bestimmungen über diesen Gegenstand von Reichs wegen 
zu erlassen; und es beehrt sich nun der Unterzeichnete Vorstand des 
genannten Vereins, im Aufträge der Generalversammlung dem hohen Reichs¬ 
gesundheitsamte die gegenwärtige Eingabe in diesem Betreff ganz ergebenst 
vorzulegen. 

In den meisten deutschen Staaten bestehen Verordnungen darüber, dass 
die öffentlichen Wasserläufe nicht in gefahrbringender Weise verunreinigt 
werden dürfen; aber alle diese Vorschriften beschränken sich auf einige 

*) Siehe Beschloss des Vereins S. 29. 
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dehnbare Sätze, ohne eine genaue Grenze in Zahl und Maass anzugeben, 
bis wohin die Einleitung von Schmutzwassern getrieben werden darf. Die 
Folgen eines so weiten, den Behörden überlassenen Spielraums sind leicht 
zu ermessen, und treten gegenwärtig bei einer Menge von Unternehmungen 
in beunruhigender Weise hervor. Die Gutachten von Sachverständigen und 
die Entscheidungen der Behörden entbehren nämlich jeder festen einheit¬ 
lichen Grundlage, werden mehr oder weniger auf das Gefühl gestützt und 
differiren von Ort zu Ort, von Fall zu Fall ganz ausserordentlich. Hier 
wird die Verunreinigung durch eine gewisse Fabrik untersagt, welche dort 
für zulässig gehalten wird; hier darf sich die Canalisirung einer Stadt des 
vorhandenen Flusses zum Ablauf bedienen, dort wird unter ähnlichen Um¬ 
ständen ein solches Project verdächtig oder unmöglich gemacht. Hiermit 
ist sicherlich das praktische Ziel der öffentlichen Gesundheitspflege nicht 
erreicht Nur exacte Vorschriften vermögen ein wirksames Vorgehen gegen 
die Verunreinigung der Wasserläufe zu sichern und andererseits die Fabri¬ 
kanten und Gemeinden gegen Willkür der Behörden zu schützen, sowie die¬ 
jenigen, welche unter einer angeblichen Schädigung zu leiden haben, zur 
Ruhe zu bringen. 

Man kann der deutschen Gesetzgebung keinen Vorwurf daraus machen, 
daBs sie den Gegenstand nicht eingehender behandelt hat; denn es fehlt 
eben bis jetzt an den wissenschaftlichen Vorarbeiten dazu. Wenn aller¬ 
dings in England und neuerdings in Amerika, in Paris und in Hamburg 
umfassende Untersuchungen hierüber angestellt und in England auch 
bestimmte Grenzwerthe für die praktische Handhabung des Schutzes vor 
Verunreinigungen vorgeschlagen worden sind, so sind doch diese Materialien 
nicht ohne Weiteres auf andere Flüsse übertragbar. Es geht dies schon 
daraus hervor, dass die Untersuchungen der Flüsse sehr mannigfaltige 
Resultate über den Schaden einer Verunreinigung, beziehungsweise über den 
Erfolg der BOgenannten Selbstreinigung der Flüsse ergeben haben. Es sind 
eben eine Menge von Umständen gleichzeitig von Einfluss auf das Ver¬ 
halten eines Flusses gegen eingeleitete Abwasser, als: die Wassermenge des 
Flusses hinsichtlich der Verdünnung des Schmutzwassers; die Geschwindig¬ 
keit hinsichtlich der Vermischung mit der Luft und Oxydation der organi¬ 
schen Stoffe; das Vorhandensein von Felsen, Wehren und anderen Unregel¬ 
mässigkeiten, welche den eben genannten Effect ebenfalls steigern; das 
Verhältniss und die Dauer der verschiedenen Wasserstände, die chemische 
Beschaffenheit des BetteB, der Sinkstoffe und Geschiebe, der Pflanzen im 
Flusse, welche auf Zersetzung der Abwasser hinarbeiten können; die gegen¬ 
seitige Einwirkung von gewissen InduBtrieabföllen u. s. w. Es wird zwar 
schwerlich gelingen, alle diese Umstände wissenschaftlich zu sondern, noch 
weniger dieselben in Gesetzesbestimmungen zu berücksichtigen, aber wenig¬ 
stens die beiden Hauptfactoren: die Wassermenge des Flusses und die 
chemische Beschaffenheit des Schmutzwassers sollten bei der Aufstellung 
gesetzlicher Vorschriften zum bestimmten Ausdrucke kommen. 

Dass die deutschen Flüsse heutzutage von Reichs wegen geschützt 
werden müssen, dürfte wohl ohne Weiteres zugegeben werden, macht sich 
doch die bisherige unsichere Behandlung dieses Gegenstandes von Seiten 
der Einzelstaaten vielfach über die Grenzen derselben hinaus fühlbar, und 
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ist doch die öffentliche Gesundheitspflege ein Gebiet, welches stets in grossem 
Rshmen, js theüweise international behandelt werden muss. Es wird aber 
unseres Erachtens nicht genügen, sich bei der gesetzlichen Regelang des 
Torliegenden Gegenstandes anf auslftndische Vorarbeiten allein zu stützen. 
Denn namentlich die englischen Flüsse befinden sich grösstentheils in extre¬ 
men Zuständen: träge fliessend sind sie seit langer Zeit mit Schmutz aller 
Art fiberladen. Bei der Mehrzahl unserer deutschen Gewässer kommt es ja 
glücklicherweise eher darauf an, eine noch ziemlich.befriedigende Reinheit 
su bewahren, und sind auch die Wassermengen u. s. w. günstiger. Somit 
wären neue Beobachtungen an allerlei Flüssen wünschenswerth, deren Ver¬ 
unreinigung erst schwach oder mässig ist, mit verschiedenen Wassermengen 
und sn verschiedenen Jahreszeiten. Ans einem reichhaltigen Material dieser Art 
Hesse sich erat benrtheilen, welche Grenzbestimmungen der Verunreinigung für 
verschiedene Classen deutscher Flüsse aufgestellt werden können und müssen. 

Der Verein für öffentliche Gesundheitspflege glaubt, dass die soeben 
»gedeuteten Untersuchungen und darauf begründeten Gesetzvorschläge eine 
hervorragende Aufgabe der von ihm freudig begrüssten, neuerdings ein¬ 
gesetzten Reichsbehörde bilden. Er gestattet sich desshalb, dem hohen 
Reichsgesnndheitsamte seine betreffenden Wünsche hiermit ganz ergebenst 
zu unterbreiten, sowie seiner Ueberzeugung Ausdruck zu geben, dass dieser 
Gegenstand Angesichts der eben jetzt vorliegenden zahlreichen Canalisations- 
projecte deutscher Städte ein dringender ist. Die Einzelheiten der Aus¬ 
führung werden natürlich vertrauensvoll der hohen Behörde überlassen, und 
noch weniger ist es unsere Sache, wegen etwaiger Fragen der Competenz 
gegenüber den Einzelstaaten oder der Herbeischaffung der erforderlichen 
Geldmittel uns zu äussern. Doch wollen wir nicht unterlassen, zu bemer¬ 
ken, dass es unserem Verein zur Ehre und Freude gereichen würde, wenn 
derselbe, soweit es seine Organisation zulässt, demnächst zur Mitwirkung 
oder Begutachtung bei den einschlägigen Arbeiten, Untersuchungsmethoden, 
Verwerthung der Resultate, Aufstellung von Vorschriften, herangezogen 
werden sollte. 

Schliesslich erlauben wir uns, behufs näherer Erläuterung dieser Ein- 
g» den Bericht über die einschlägigen Verhandlungen auf der Generalver¬ 
sammlung zu Düsseldorf am 29. Juni dieses Jahres, sowie die Motive des 
ntragstellera in einem Aufsatze der Zeitschrift für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege ergebenst beizulegen. 

München und Frankfurt a. M., den 15. October 1876. 

Der Vorsitzende: Der ständige Secretär: 

Dr. Erhardt. Dr. Alexander Spiess. 
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Ueber die Wohnungsverhältnisse der ärmeren 
Classen der ländlichen Bevölkerung in hygienischer 

Beziehung. 

Von Dr. A. Friedländer in Bublitz (jetzt in Lauenburg). 


Unsere ländliche Bevölkerung besteht zum grössten Theile aus den 
Familien der in der Landwirtschaft beschäftigten armen Tagelöhner. In 
vielen kleinen Dörfern und in Vorwerken lebt ausser diesen und einigen 
Handwerkern, die in wenig besseren Verhältnissen als die Tagelöhner sind, 
nur noch der Gutsverwalter, und bestehen solche Ortschaften, das einzige 
„herrschaftliche“ Haus ausgenommen, nur aus „Tagelöhn6rkaten“. — In 
anderen etwas grösseren Dörfern aber wohnen, ausser der überwiegenden 
Zahl von Tagelöhnern und armen Handwerkern, noch ein Prediger, ein 
Lehrer und mehr oder weniger Eigentümer, vom „kleinen Büdner“ (Be¬ 
sitzer eines Hauses ohne Acker) an bis zum Gutsbesitzer, doch zeigt meist 
schon die äussere Beschaffenheit der Häuser, dass auch hier, mit nicht vielen 
Ausnahmen, nur „Tagelöhnerwohnungen“ vorhanden sind. 

Da eine Reihe kleiner Dörfer, besonders der ersteren Art, rings um 
meinen bisherigen Wohnort (Bublitz) liegen, uritl da diese Dörfer in vielen 
Beziehungen Verschiedenheiten unter einander und doch nicht gerade extreme 
Verhältnisse und namentlich weder Snmpfmiasma, noch ausgedehnte Fabrik- 
thätigkeit, noch besondere Schädlichkeiten zeigen, so glaube ich sie zu Be¬ 
trachtungen über Wohnungsverhältnisse der ärmeren ländlichen Bevölkerung 
im Allgemeinen benutzen und den an der Mortalität dieser Dörfer gemach¬ 
ten Beobachtungen eine grössere Bedeutung zuschreiben zu können. 

Die alten Katen, auf die wir vom hygienischen Standpunkte aus zuerst 
einen Blick werfen, sind mit Stroh gedeckte, einstöckige, kleine niedrige 
Fachwerkshäuser, deren Fächer meist mittelst Holzabschnitten, Stroh und 
Lehmmassen („Klehmstaken“) ausgefüllt sind, Häuschen ohne Keller und 
in der Regel auch ohne eigentliches Fundament und mit so kleinen, undich¬ 
ten Tliüren und Fenstern, dass sie alten Stallgebäuden gleichen, was auch 
durch die Lage neben dem grossen Dunghaufen wahrscheinlich ist. — Ein 
solches Haus enthält gewöhnlich nur eine Wohnung, welche aus einem Zim¬ 
mer von circa 20 Quadratmeter Fläche und 2 Meter Höhe, einem relativ 
grossen Hausflur und zuweilen auch noch aus einem Alkoven oder einer 
Kammer besteht. Das Zimmer unterscheidet sich von den Nebenräumen 
nur durch sein offenes Karainloch und durch seinen breiten Lehmofen; im 
ganzen Hause ist der Fussboden eine festgetretene Lehmmasse und nichts 
weniger als eben, die Wände sind rauh und oft so defect, dass man hindurch¬ 
sehen kann, und die Decke bilden schmale, neben einander gelegte, beim 
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Austrocknen aber von einander gewiobene Bretter, auf welchen im Boden¬ 
raum eine dünne und theils abgestossene, theils zusammengetrocknete Lehm- 
schicht befindlich ist. — Rechnen wir zu dieser Classe von Wohnungen 
auch noch die nur noch selten vorhandenen, „ganz alten Rauchkaten", in 
denen der Schornstein nicht so weit reicht, dass er den Rauoh aus dem 
Hause führt, so bleiben uns nur noch die sogenannten besseren, die neueren 
Tagelöhnerwohnungen zu beträohten. 

So verschieden diese an sich auch sind, so scheinen sie doch im Ganzen 
einen Fortschritt der Cultur zu zeigen; es ist Alles regelmässiger und mehr 
geglättet, das Stroh auf dem Dache ist meist durch Ziegel, der rohe Lehm 
in den Wänden durch gebrannte Mauersteine ersetzt, die Mauern Bind solider, 
dicker, der Fussboden geebneter, Thttren und Fenster grösser und dichter, 
die Zimmer sind höher und die Balken nicht mehr oder nur zum Theil 
sichtbar, und hat auch die Decke die vielen Risse und Spalten verloren, 
indem der Zwischenraum zwischen den Balken mittelst „Windelboden“ (den 
Klehmstaken ähnlich) angefüllt und die Oberflächen geglättet sind. Ver¬ 
gleicht man aber diese neueren resp. die neuesten Tagelöhnerhäuser noch 
weiter mit den alten, so findet man, dass die Ventilation fast systematisch 
in jeder Beziehung verringert worden ist, nicht nur dadurch, dass die Wände 
und Decken die ausgedehnte und ergiebige Porenventilation verloren haben, 
und Thören und Fenster fester und dichter geworden sind, sondern auch 
dadurch, dass die Kamine kleiner und zum eventuellen Verschliessen ein¬ 
gerichtet wurden, dass alle Nebenräume kleiner geworden sind, und dass an 
Stelle mehrerer isolirter Häuser „eine Caserne“ (wie die Bewohner sich oft 
ausdrücken) gebaut wurde. — In anderen wesentlichen Punkten aber glei¬ 
chen die neuen ganz den alten Tagelöhnerwohnungen, ein einziges Zimmer 
muss für eine Familie incl. Altsitzer und die für den herrschaftlichen Dienst 
zu stellenden Arbeiter genügen, der Fussboden ist meist Erde und Lehm, 
das Fundament des Hauses trennt es nirgends vom Grund und Boden und 
von der ringsum befindlichen diffusen, nicht vertieften, nicht ausgemauerten 
und nicht bedeckten, allgemeinen Dung- und Abtrittsgrube. 

Die Feuchtigkeit dieser Wohnungen verdient, wie später die Todten- 
listen bezeugen werden, noch besonders erörtert zu werden. — In den alten 
Tagelöhnerwohnungen tritt ein Unterschied in Betreff dieses Punktes zwischen 
der trockenen und nassen Jahreszeit sehr crass hervor. Der im Sommer 
oder schon im Frühjahr getrocknete Lehm birgt kaum eine Spur Feuchtig¬ 
keit in sich und erscheint dann selbst gegen etwas Regen ganz indifferent, 
indem ein massiges Quantum etwa eingedrungener Feuchtigkeit schnell 
wieder verdunstet. Haben aber die „Lehmpatzen“ einen bestimmten Wasser¬ 
gehalt erlangt, und ist durch alle Lücken und Löcher, welche der Ventilation 
dienen, auch Regen und Schnee eingedrungen, dann erkennt man den hohen 
Feuchtigkeitsgrad des Zimmers oft leicht an dem zerflossenen Kochsalz und 
an den nassen Thüren und Wänden, die im Winter häufig mehr oder 
weniger vollständig mit Reif oder mit glitzernden Krystallen bedeckt sind. — 
Sobald aber die Niederschläge nicht mehr anhaltend ein wirken, öffnen sich 
wieder überall unzählige kleine Oeffnnngen, um die Verdunstungsfläche zu 
vergrös8ern, Ozonbildung zu begünstigen und die Ventilation noch zu stei¬ 
gern, und zwar um so mehr, je mehr die Wände früher durch Regen schon 
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erweicht waren, je dünner und durchlöcherter, also je älter sie sind. Als 
Residuen der vorhanden gewesenen Feuchtigkeit bleibt Erweiterung und 
Vermehrung der Defecte, die nur, falls sie von aussen und innen direct mit 
einander correBpondiren, zuweilen beseitigt werden. 

Die neueren Tagelöhnerhäuser aber, mit ihren intacten, starken Wän¬ 
den und glatten inperspirablen Decken unterscheiden sich dadurch von den 
alten, dass obwohl durch den Fussboden und die Luft ebenso viel Feuchtig¬ 
keit und durch die Wände, je nach der Güte derselben, etwas mehr oder 
weniger eindringt, sie hier weniger schnell zum Verdunsten ge¬ 
langen und im Versteck bei ungenügendem Luftzutritt weitere Zersetzung 
erfahren kann. 

Die Feuchtigkeit wirkt aber dadurch besonders nachtheilig, dass sie 
als Vehikel oder Lösungsmittel für die verschiedensten Stoffe dient. — Sie 
ist dem Physiologen sowohl als dem Botaniker und Chemiker zu deren 
Experimenten, wenn auch in verschiedener Quantität, gleich unentbehrlich, 
also wohl auch zur Erhaltung und Entwickelung von Krankheitskeimen 
erforderlich, zu welchem Bereiche diese auch gehören mögen. 

Da die frischen Niederschläge meist rein und noch frei von allen in 
den unteren Schichten der Atmosphäre sich etwa bildenden Krankheits¬ 
stoffen sind, diese aber mit stagnirender Flüssigkeit, in progressivem Grade 
mit der Dauer der Stagnation, leichter in Berührung kommen müssen, so 
leuchtet ein, dass die alten Katen, insofern sie auf trockenem durchlassenden 
Boden erbaut sind, trotz der zeitweise vorhandenen Feuchtigkeit, eine viel 
grössere Immunität gegen Krankheiten werden zeigen müssen, als die 
neueren, oder solche alten Häuser, die auf oder in der Nähe von Pfühlen 
und Sümpfen erbaut sind. — Bekannte Todtenlisten müssen dies bestätigen 
können! 

Die Quelle einer besonders schädlichen Feuchtigkeit in den Tagelöhner¬ 
wohnungen bieten die dicht vor Thür und Fenster befindlichen Dünger¬ 
und Jauchelager, zu welchen die in Fäulniss befindlichen Blut- und Muskel¬ 
massen, faulende Lösungen von Eiweiss, Fibrin und Käse, ebenso wie mine¬ 
ralische Nährstoffe und überhaupt alle jene Stoffe gehören, die zur putriden 
Intoxication bei Experimenten gedient haben, aber auch noch andere, wie 
z. B. faulendes Stroh vom Krankenlager. — Solche Stoffe oder deren flüchtige 
und lösliche Substanzen dringen aber nicht bloss durch den Boden, der oft 
noch nicht als Filtrura dienen oder eine Schichtung bewirken konnte, durch 
die Wände und das Fundament des Hauses in die Wohnräume, sondern zu¬ 
weilen auch mittelst offener und versteckter, alter und neuer Leitungen in 
die Brunnen, und nicht ausnahmsweise, sondern in der Regel auch ganz 
direct mittelst Thür und Fenster zur Respirationsluft der Tagelöhner. — 
Keine Schilderung, der städtische Verhältnisse zu Grunde liegen, kann 
von der Ausdehnung und der Bedeutung der Zersetzungsproducte für die 
ärmeren ländlichen Wohnungen eine richtige Vorstellung geben. — Zu den 
verschiedensten Stufen und (Kombinationen von Zersetzungen aller möglichen 
Stoffe, die durch verschiedene Grade von Luftzutritt und Feuchtigkeit man¬ 
nigfaltig variirt sind, kommt noch, wenigstens in der wärmeren Jahreszeit, 
eine Unzahl von Parasiten und Sagrophyten, die die Zersetzungsproducte 
vermehren und die Uebertragung von schädlichen Stoffen mannigfach ver- 
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mittein können. Wie günstige Bedingungen zur Entwickelung der ver¬ 
schiedensten Pilzformen, die hier nicht leicht, wie in den Experimenten von* 
Arnold Hiller durch wiederholte Maceration in destillirtem Wasser ihr 
septogenes und pyrogenes Gift verlieren, sondern, gemäss der Davaine’schen 
Lehre von der Zunahme der Intensität des putriden Giftes durch Transmis¬ 
sion, gerade durch das Verweilen in der putriden Materie eine solche 
Transmission bewirken, oder auf andere Weise einfache Exsudationsflüssig¬ 
keit von suppurativen Entzündungen in höchst giftige oder infectiöse 
Stoffe verwandeln (J. Burdon Sanderson), oder, wenn nicht Contagien 
bilden, so doch solche vermehren können. 

Aber auch bei der Annahme (Samuel), dass die specifisch septische 
Giftwirkung mehr durch flüchtige Stoffe, Schwefel- und Ammoniakverbin¬ 
dungen erzeugt werde, so wie selbst schon unter der Voraussetzung, dass 
die Fäulnissproducte die Widerstandsfähigkeit des menschlichen Organismus 
vermindern, sind jene Reservoire die Infectionsheerde, welche ihr Gift den 
Katenbewohnern mittheilen. In deren Behausung sind solche schädlichen 
Substanzen nicht auf glatten und gefirnissten Flächen leicht entfernbar, son¬ 
dern in dunklen, feinen Gängen verborgen, harrend des Augenblickes, wo 
die Bedingungen der Infection sich erfüllen können. In den alten Woh¬ 
nungen sind diese Verstecke grösser und der oxydirenden Kraft der Luft 
und des Ozons zugängiger, als in den neueren, jedoch die günstigste und 
mannigfaltigste Gelegenheit zur Conservirung von Krankheitsstoffen müssen 
solche Wohnungen bieten, die sich in der Nähe von Sümpfen befinden, da 
diese, die selbst Schlupfwinkel anderer Art sind, auch noch ein völliges Aus¬ 
trocknen des Lehms oder der um das Haus befindlichen Erde, auch selbst 
während des Sommers, nicht gestatten. 

Solche Betrachtungen waren die Veranlassung zu den nachfolgenden 
statistischen Untersuchungen der Sterbefälle des Zeitabschnittes von 1861 
bis 1872 einer grösseren Reihe von Dörfern, die der obigen Schilderung 
von Tagelöhnerwohnungen zu Grunde lagen. — Obwohl wir mit Virchow 
völlig einverstanden sind, „dass die Verhältnisse, welche Gesundheit und 
Sterblichkeit der Bewohner in grossen Städten bestimmen, so zusammen¬ 
gesetzter Art sind, dass es unzulässig ist, eine einzige Bedingung hervor¬ 
zuheben, als den Grund der Verschlechterung oder der Verbesserung der 
Sanitätsverhältnisse“, so glauben wir doch auch, dass auf dem Lande, wo 
die Verhältnisse weniger complicirt und durchsichtiger sind, aus dem Pro¬ 
duct, das die Mortalität darstellt, ein wichtiger Factor nachweislich verfolgt 
werden kann. 

Ausser den Wohnungen mit Allem, was dazu gehört, ihrer Atmo¬ 
sphäre, ihrem Boden und ihrem Wasser, waren alle Verhältnisse unserer 
Tagelöhner in jeder Beziehung vollständig gleich, ihre Beschäftigung war 
nur physisch und fast immer gleichmässig, ihre Nahrung bestand vorzüg¬ 
lich aus Kartoffeln, Brod, Fett (Speck), Milch und etwas Fleisch. Verviel¬ 
fältigung der Speisen, so wie andererseits Mangel an denselben gehörten 
während jener ganzen Zeit hier zu den seltensten Ausnahmen. Es handelt 
sich daher bei dieser ärmeren ländlichen Bevölkerung nicht um Verhält¬ 
nisse, wie bei dem Proletariat der Städte oder handel- und industriereicher 

ViarUlJfthmchrtft für Geaandbetttpflege, 1877. g 
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Dörfer mit den proteuBartigen nnd leicht metamorphoeirten Bildern, sondern 
vielmehr nur um ganz einförmige, und müssen uns ihre Sterbplisten sicheres 
Material zur Beurtheilung der Wohnungen in hygienischer Beziehung bieten, 
um so mehr als ich, der ich viele Krankheiten und fast alle Epidemieen 
dieser Listen selbst beobachtet habe, häufig Ergänzungen in Betreff" der 
Zahl der Erkrankungen und der speciellen Verhältnisse geben kann. — 
Deshalb ist auch der Einwand, den man gegen die Beweiskraft solcher 
Statistik erheben kann, dass sie nicht gross genug sei, nur von geringer 
Bedeutung, da dem Statistiker, der über sehr grosse Zahlen verfügt, der 
grösste Theil seines Materials gar nicht näher bekannt ist, und er häufig 
Unpassendes zusammen oder gegenüberstellen muss. 

Uebrigens habe ich 8489 Todesfälle von 86 verschiedenen, auf einer 
Fläche von 4 bis 5 □ Meilen rings um die Stadt Bublitz gelegenen Ort¬ 
schaften, von den genannten 11 Jahren, und zum Vergleiche noch eine ähn¬ 
liche Zahl der Todesfälle von 11 früheren Jahren in Betracht gezogen. — 
In Rücksicht auf unser principium dividendi habe ich die Todesfälle solcher 
Dörfer, deren WohnungsVerhältnisse gleich sind, auf eine Tabelle zusammen- 
gestellt, und habe ich so 18 Mortalitätstabellen der Dörfer und eine des 
Städtchens Bublitz gefertigt und gleichsam als Urkunden zu den nachfolgen¬ 
den Betrachtungen benutzt 1 ). Die Zahlen wurden sehr sorgsam aus den 
Kirchenbüchern, und' wo einzelne Personen nicht zu den betreffenden 
Kirchengemeinden gehörten, aus der gerichtlichen Registratur entnommen. 
Die Einwohnerzahlen, von 1861, 1864 und 1867 auf je-3 Jahre und von 
1871 auf 2 Jahre berechnet, sind der Wirklichkeit ziemlich entsprechend, 
da die Schwankungen nach den Zähljahren und daher auch für die Zwischeu- 
jahre hier unerheblich sind, und durch die Summe von 11 Jahren ausge¬ 
glichen werden. — Was die Nomenclatur der Krankheiten betrifft, so haben 
wir sie zwar möglichst getreu aus den Kirchenbüchern entnommen, jedoch 
häufiger mehrere Krankheiten zusammenfassen müssen. So haben wir z. B. 
Scharlach, Masern und Rötheln zusammengestellt, da hier zu Lande trotz 
der zuweilen von Sachverständigen gestellten Diagnosen von Scharlach oder 
Masern die Bezeichnung „Rötheln 11 gang und gäbe ist. „‘Krämpfe“, hier 
die häufigste Todesursache Während der ersten Dentition, haben wir für 
Kinder allein beibehalten, während die wenigen Fälle von Krämpfen bei Per¬ 
sonen über 5 Jahre den Gehirn- und Rückenmarkskrankheiten zugezählt 
worden Bind. 

Wenn wir an die Betrachtung der Mortalitätszahlen der Dörfer gehen, 
so dürfen wir wohl a priori die Erwartung hegen, dass sie geringer als die 
grosser Städte sein werden. — Nach Oester len ist z. B. die Sterblichkeit: 
in Frankreich (1853 n. 1854) in Städten 1 : 31, in Landgemeinden 1 : 42, 
n England (1850 bis 1859) „ „ 1 : 37, „ „ 1 : 54, 

„ Preussen (1849) „ „ 1 : 27 „ „ 1 : 34. 

^eison’s Zusammenstellung zeigte, dass die arbeitenden Classen auf 
em Lande (Mitglieder der FriencHy Societies ) länger leben, als selbst der 


7. ?' e Tr ,ielleu ware “ urs P rün gl' ch . zum Abdruck bestimmt; dn alter die wichtigsten 

u erse en iui Text enthalten sind, so ist davon Abstand genommen worden. 


, y Google 



Wohnungsverhältnisse der ärmeren Classen der ländl. Bevölkerung. 131 

Adel oder die Peers, und SQssmilch kam zu dem Schlüsse, „dass nach 
einer Mittelzahl von vermischten Jahren auf dem Lande einer von 38 bis 39 
Personen stirbt, dass die Sterblichkeit in raittelmässigen Städten grösser sei, 
als auf den Dörfern, and in grossen Städten am allergrössten, 1:24, wess- 
halb er behauptete, „dass die grösste und ungewöhnlichste Sterblichkeit in 
den Dörfern kaum bis an die kleinste und gewöhnlichste von Städten 
reicht.“ 

Von je Tausend Bewohnern unserer Dörfer starben incl. Todtgeborene, 
wie die Rechnung nach den einzelnen Tabellen ergiebt 1 ): 


Nr. 1.184 Nr. 10.26‘1 

„ 2.22-9 „11.28-5 

n 3.235 „12.286 

„4.21*7 „13.33*0 

„5.23*4 „14.32*7 

B 6.23-9 „15.29-6 

„7.23*4 „16.29*1 

„ 8 . 240 „17.29*8 

,9.21-6 „18.36*2 


Die erste Hälfte dieser Mortalitätszahlen entspricht unseren Erwar¬ 
tungen, dagegen sind die übrigen und besonders die der letzten 6 Tabellen 
auffallend hoch, ebenso hoch oder noch höher, als die von grossen Städten; 
das in der Mitte der Dörfer befindliche Städtchen Bublitz hat für dieselbe 
Zeit nur eine Mortalität von 28 pro Mille und unsere Hauptstadt hat im 
Jahre 1864, das in Bezug auf Sterblichkeit als Normaljahr angesehen wor¬ 
den ist, nur 30,4 und in den Jahren 1840 bis 1860 nicht voll 28 pro Mille. 

Wie lässt sich die hohe Sterblichkeit der einen Reihe von Dörfern be¬ 
sondere im Vergleich zu der niedrigen der anderen erklären? 

In Betreff der Grösse der Dörfer sowie der Bevölkerungsdichtigkeit 
im Allgemeinen ist ein wesentlicher Unterschied nicht vorhanden, und so¬ 
wohl die Tabellen der einen Reihe als die der anderen enthalten die Zahlen 
aus einem verschiedenen grossen Complex von Dörfern, z. B. Tabelle Nr. 1 
und Nr. 18 aus je einem Dorfe mit Vorwerken, und Tabelle Nr. 3 und Nr. 12 
aus je 14 bis 15 Dörfern *). 

Es fragt sich zunächst, ob die höhere Sterblichkeit in der einen Hälfte 
der Tabellen von einer höheren Geburtszahl abhängt? 

Um dies zu ermitteln, stellte ich die Zahlen der Geburten und der 
Sterblichkeit, und zwar letztere von Kindern unter einem Jahre, von 1 bis 
5 Jahren, und von älteren Personen gesondert nach unseren Tabellen neben 
einander (siehe S. 141). Diese Zusammenstellung ergab, dass keine dieser 
Reihen der Gestorbenen mit derjenigen der Geburten in Proportion steht, und 


Die zu jeder Tabelle gehörenden Dörfer sind auf den folgenden Seiten in Anmer¬ 
kungen, sowie Einiges von ihren Wohnungsverh&ltnissfen im Text angegeben. 

*)' Zu Tabelle No. 1 gehört das Dorf Naaeband und Drehnow, 

zu „ No. 18 das Dorf- Curow mit Vorwerken; 

zu „ No.. 3 die ganze Parochie Schwellin und 

zu „ No. 12 die alte Parochie Gramenz. 
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dass vielmehr jene Zahlen ziemlich regelmässig mit der Reihenfolge der Ta¬ 
bellen grösser werden. Wenn auch die Geburtenzahl, wie überall, so auch hier 
als ein Factor der Mortalität erkannt werden musste, so zeigte doch die im 
ersten Lebensjahre nicht auffallend hohe Kindersterblichkeit, nicht volle 
30 Proc. aller Todesfälle, so wie besonders das relative Verhältniss zwischen 
dieser Kindersterblichkeit und derjenigen der anderen Altersolassen, dass 
dieser Factor der Mortalität hier wegen anderer grösserer Factoren, die 
auf alle Lebensalter, und daher auch auf das zarteste einwirken, beim Ver¬ 
gleiche der verschiedenen Tabellen unter einander weniger in Betracht 
kommen kann. 

Bei Vergleichung der Tabellen liesse sich im Voraus einwenden, dass 
die Zahlen derselben zu klein werden, und dass die bedeutende Differenz 
von 18 und 36 pro Mille in Tabelle Nr. 1 und 18 für ziemlich gleiche 
Dörfer nur beweist, wie viel dem Walten des Zufalls zugeschrieben wer¬ 
den muss. — Die Bedeutung dieses Einwandes würdigend, fügen wir 
noch hinzu, dasB die beiden Dörfer, die jene extremen Zahlen geliefert 
haben, sich allerdings in vielen Beziehungen vollständig gleichen; die 
socialen und diätetischen Verhältnisse der Bewohner, ihr Leben und Treiben 
sind völlig gleich, sie haben auch dieselbe Grösse an Ausdehnung wie an 
Bewohnern; eine sehr breite Strasse bildet das eine wie das andere Dorf; 
ja wir warfen einen Blick auf die Häuser und fanden auch in beiden Dörfern 
ziemlich viele „alte Katen“ mit morschen und verwitterten „Klehmstaken“- 
wänden; beide Dörfer liegen auch auf ziemlich derselben Höhe über dem 
Meeresspiegel und nur einige Meilen weit von einander entfernt, und beide 
sind gegen atmosphärische Einflüsse gleich wenig geschützt; wir prüften 
auch die Lage des Kirchhofes zu den Häusern und alle Momente, die den 
Import von Krankheiten (Nähe von Städten etc.) bewirken können, und wir 
müssen versichern, dass, obwohl uns gerade alle diese Punkte lange be¬ 
schäftigt haben, wir von diesen keinen ermitteln konnten, der auch nur eine 
kleine Differenz in der Sterblichkeit beider Dörfer erklären konnte; Gründe 
genug, sollte man meinen, zur Addition beider Tabellen, durch welche für 
beide Orte eine mittlere Mortalitätsziffer, wie sie im Durchschnitt für 
Dörfer gewöhnlich berechnet ist, erlangt wird. Und doch haben wir 
gerade diese beiden Dörfer dazu auserwählt, zu zeigen, dass die Differenz 
in der Sterblichkeit trotz der kleinen Zahlen hier nicht vom Walten des 
Zufalls abhängt, sondern genügend motivirt ist. Zur Motivirung erscheint 
uns die Charakteristik der WohnungsverhältniBse durchaus erforderlich. 
Das Dorf, in dem nur 18 vom Tausend gestorben sind, hat sehr durch¬ 
lassenden, sandigen Boden, eine Reihe von Brunnen, die gutes Trinkwasser 
enthalten, und zwar Lehmhäuser, wie Bchon erwähnt, aber trockene, in 
denen die Ventilation, wenigstens während der nicht sehr nassen Jahreszeit, 
stets recht bedeutend ist; dagegen hat das Dorf mit der höchsten Mortalität, 
36 pro Mille, unter einer mäsBigen Humusschicht völlig undurchlassenden 
Boden, durch den man nicht mit dem Spaten, Bondern nur mit einer Hacke 
und bedeutender Kraftanstrengung durchdringen kann (steinharter Lehm), 
es hat ferner zwar alte Lehmhäuser, aber fast überall in deren Nähe 
Pfützen, Bo dass der Lehm stets feucht ist und desshalb auch geringere 
enti ation erkennen lässt, und endlioh findet man im ganzen grossen Dorfe 
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keinen einzigen Brunnen. — Das Wasser wird entweder von der etwa eine 
Viertelmeile entfernten Quelle geholt, und der Vorrath dann Tage lang im 
Wohn-, Schlaf- resp. Krankenzimmer auf bewahrt, oder es wird, wenigstens 
fürs Vieh und zur Reinigung, dem Pfuhle entnommen, in welchen durch 
das künstlich hineingeleitete Regen- und Schneewasser Alles was auf der 
Oberfl&che an Krankheits- und Verwesungsstoffen löslich und beweglich ist, 
gelangen muss. — Dass aber in der That diese localfen Verhältnisse und 
nicht etwa zufällige Momente, die bei kleinen Zahlen stets direct ausge¬ 
schlossen werden müssen, wenn sie zu irgend welchen Schlüssen berech¬ 
tigen sollen, die bedeutende Differenz der Sterblichkeit in beiden Orten 
bewirkt haben, dafür zeugen mit Sicherheit noch besonders die Kirchen¬ 
bücher früherer Jahrzehnte. — So findet man im Kirchenbuch des ersten 
Dorfes für den lljfthrigen Abschnitt von 1850 bis 1861 in Summa 344 Ge¬ 
burten und 137 Todesfälle, in den Kirchenbüchern des letzten aber 315 
Geburten und 227 Todesfälle. — Berechnen wir Geburten und Mortalität 
nach der Einwohnerzahl von 1861, da aus früherer Zeit genaue Zählungen 
nicht existiren, so findet man für beide Dörfer 45 pro Mille Geburten, die 
Differenz beträgt nur einige Zehntel, aber die Mortalität für das erste Dorf 
22 und für das letzte 33 pro Mille! — Und so zeigen selbst auch die noch 
viel kleineren Zahlen der Todesfälle der einzelnen Jahre die entspre¬ 
chenden Differenzen ziemlich regelmässig! 

Nicht minder überzeugend für den directen Zusammenhang unserer 
Mortalitätszahlen mit den Schädlichkeiten der Wohnungen ist noch der 
Umstand, das die Tabellen, deren Dörfer ähnliche Wohnungsverhältnisse 
haben, auch ähnlich hohe Mortalitätaziffern zeigen. — So unterscheidet sich 
das Dorf, das die Tabelle Nr. 16 *) lieferte, von demjenigen, das wir als das 
ungünstigste bezeichneten, besonders dadurch, dass ein Bruchtheil seiner 
Bewohner (Abgebaute) bessere WohnungsVerhältnisse haben, und ist seine 
Mortalitätsziffer daher zwar nicht so hoch, als die Tabelle Nr. 18, aber 
immerhin noch zu den höchsten gehörig. — Den beiden Dörfern, die keine 
Brunnen haben, reibt sich ein drittes an, das eine sehr lange Strasse und 
nur an einem Ende desselben einen einzigen Brunnen hat. Mehr als die 
Hälfte der Dorfbewohner ist hier in derselben Lage, wie diejenigen, die 
ganz ohne Brunnen sind (1872 ist erst noch ein zweiter Brunnen an¬ 
gelegt). Wir haben die Todtenzahlen dieses Dorfes auf Tabelle Nr. 15 2 ) 
verzeichnet, und sehen sie beinahe ebenso abnorm hoch, als die jener beiden 
Dörfer. 

Auch andere Tabellen mit nahezu gleichen Mortalitätszahlen beziehen 
sich auf Dörfer, deren Wohnungsverhältnisse ebenfalls nahezu gleich sind, 
z. B. haben diejenigen der Tabellen Nr. 13 s ) und 14 4 ) ältere und neuere Häuser 
in gleicher Zahl ganz in der Nähe von Seen, wiederum diejenigen der 
Tabelle 7 5 ) und 8 6 ) meist alte Häuser, die etwa ein Kilo von Seen entfernt 


*) No. 16 Gast mit Abbauten. 

*) No. 15 Drawehn (mit Hohenborn and Mühlenkamp). 

3) No. 13 Kirchspiel Wurchow. 

4 ) No. 14 Drenach, Casimirshot' und Bischortthum. 

6 ) No. 7 Stepen, Grumsdorf und Sassenburg. 

•) No. 8 Porst, Lienow und Neuhof. 
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sind; und zeigen selbst fast alle Dörfer, deren Mortalität unter 24 pro Mille 
betragt, das Gemeinsame, dass der grössere Theil ihrer Häuser auf leichtem 
mehr oder weniger durchlassendem Boden sich befinden und weder mit 
Sumpfen noch mit stagmrendem Wasser überhaupt direct in Verbindung 
stehen. — Wir könnten daher der Humboldt’schen Beobachtung, dass 
„je steriler und unfruchtbarer der Boden, desto geringer die Mortalität, je 
fetter und ertragsfähiger desto grösser“ beitreten, wenn wir die Worte zu¬ 
setzen „unter sonst gleichen Wohnungsverhältnissen“, und das Wort steril 
mit sandig oder durchlassend gleichbedeutend halten dürfen. — Denn auf 
san gern Boden sind die Wohnungen während des grössten Theils des 
Jahres nicht nur trockener, sondern auch weniger durch lösliche und flüchtige 
Burnus- und Zersetzungsstoffe verunreinigt, und häufiger mit Stickstoff- und 

HäirrV^n^ 8886 " Ver8ehen ’ aU auf fettem Boden - ~ Z* der ersten 
i o ™ en l D mit geringen Mortalität rechneten wir auch Nr. 4 
and 9 ) welche ihre Position nicht dem Sandboden, sondern einem anderen 
Umstande verdanken, nämlich der Isolirung von einzelnen Gehöften. - Da 
diese Isolirung für die Ortschaft der Tabelle Nr. 4 einen grösseren Theil 

Im lfl A ' 80 ^ dere “ Todtenli8t * geringerem Umfange. 

J TtT Werd i e " Wir 80W0hl Nr ' 4 al « 9 öfter in Gesellschaft mit Nr. 17>) 

Z se 7 a M en K We u dle80 drei Tab6llen daB Gemeinsame haben, dass eine ge- 
w sse Zahl ihrer Häuser im Busche“ und meist an Sümpfen liegen. - 

Buschkatr^ “Tu lb ß ° bedeutend die beiden anderen, weil die 

Seren Sehädr tl 'T ^ ^ “ d mehr in Ariern «^en und 

m:i s :“b„ h e k :r„„^ dM " b aaf ~ ™ ■»“ 

weitoe'stüir A “ gal,en ”“7° dUrCl ‘ die Todto " li »‘«“ früherer Jahre eine 

S bi, , 86. B ^ h “ be i0h diMe d ‘ heI - ““ h d «° Mnen 

4«nta . der p Prafc,,g "“‘«'■“Ken. - In Em.ng.lnng der 

^Gehnln7 tTSu° “ je ” r Zeit 1)ere °hnete ich d., Verhäftn». 
in denen di, J odesf * len und gelangte zu dem Schlu.Be, da,s Dörfer, 

höhere Todten T , '“ mer " ehr ^ ”«"« «“>«“ "Orden >i" d 

Hüter Il lt ? ” T “«"• "ührend andere, in denen die alten 

fn ä rben”th.Tnen‘ “rTt 

hältnisRe d*.r Rq, +ii ’ DUd U '’ dass aber dennoch die localen Ver- 

“trt der Ha„, ‘ 7 ”A gr 5 “r ram *" f di » »nd. . 1 « di. 

frtberen JahiT»,’ „7 ' 0h *■ B - di « ‘«“«n Tabellen auch in 
Wenden wir un, 7 D '7 I alB dle ““günatigeten wiedergefunden, 

beetimmte Anzahl " B ,‘*7 Mortalititsziffera zu, die wir überall auf eine 

,7 wTn“Cn “nl' 

Todtg D eWenef Chk6it “ n8erer Dörfer ***** aaf Tausend Einwohner, ohne 

2 ) No. 17 Ktah^'einJ , 0, GoliZt Dimmkuhlen - 
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Nach Tabelle 

Im Sommer 

Im Winter 

Nach Tal>elle 

Im Sommer 

Im Winter 

Nr. 1 

9-0 

91 

Nr. 10 

11*6 

134 

. 2 

91 

124 

r> 

n 

9*9 

17*6 

. 3 

91 

123 

n 

12 

124 

142 

. 4 

10*3 

10-8 

n 

13 

144 

16-7 

. 5 

7-9 

142 

n 

14 

144 

17-1 

. 6 

96 

132 

D 

15 

11-4 

161 

* 7 

10-6 

11*8 

n 

16 

12-4 

146 

. « 

10-4 

120 

* 

17 

145 

139 

• » 

11-4 

12-0 

n 

18 

137 

205 


In dem Städtchen, das in der Mitte unserer Dörfer liegt, beträgt die 
Mortalität im Sommer 13*4 und die im Winter 14‘7 pro Tausend; die Diffe¬ 
rent in der Mortalität nach Sommer und Winter ist also in der Stadt viel 
geringer als in den Dörfern, und stimmt dies mit der durch die Statistik 
längst gemachten, allgemeinen Beobachtung überein, dass überall auf dem 
Lande diese Differenz grösser ist. — Es wäre dieser Punkt von uns jedoch 
gar nicht weiter erörtert worden, wenn die Grösse der Differenz in den ein¬ 
zelnen Tabellen nicht so sehr auffallend verschieden wäre. — Die Ursachen 
dieser Verschiedenheiten müssen daher theils allgemeiner, theils besonderer 
Natur sein. 

Zu den allgemeinen Ursachen gehört, dass die Landleute wohl überall 
mit der ganzen Familie, selbst den Säugling mit inbegriffen, während der 
warmen Jahreszeit fast den ganzen Tag unter freiem Himmel zubringen, so 
dass die Schädlichkeiten der Wohunngen einen Theil derZeit gar nicht ein¬ 
wirken und selbst leicht durch stärkere Ventilation, bei stets offenen Thüren, 
vernichtet werden können; zu den besonderen Ursachen aber, die uns hier 
am meisten intcressiren, gehören unstreitig sowohl das Baumaterial der 
Häuser als der Grund und Boden derselben und auch angrenzende und mit 
den Häusern communicirende Gegenstände. — Nun ist der Lehm der alten 
Tagelöhnerhäuser, wie bereits erörtert, besonders im Winter wegen grösserer 
Feuchtigkeit und der darin enthaltenden Schädlichkeiten, sowie geringerer 
Ventilation nacbtheilig und zwar ebenso wie die Ziegelsteine in den 
glatten Wänden der neueren Häuser, ferner ist im Winter im Allgemeinen 
die Beschaffenheit des Bodens schon des Frostes und der Schneedecke 
wegen, aber auch weil er längere Zeit gleich feucht und lösungsfahig ist, 
überall von gleiohmässigerem Einfluss, als in der anderen Jahreszeit; 
die Wintermortalität muss daher in den Dörfern geringere Diffe¬ 
renzen aufweisen als die Gesammtmortalität. Ueberblicken wir zur 
Prüfung die erstere der Reibe nach, bo erkennen wir die aufsteigende Scala, 
die die Gesammtmortalität geboten hatte, in der That kaum wieder, son¬ 
dern sehen, die erste Tabelle ausgenommen, überall hohe Zahlen, die eine 
Hälfte der Tabellen von der anderen weniger abstechend, und alle diese 
Zahlen denjenigen grösserer Städte im Allgemeinen ähnlicher. — 
Werfen wir aber unseren Blick anf die Sommermortalitfit, so sehen wir 
zwar niedrige und hohe Zahlen durcheinander, finden sie jedoch durch die 
Eigenthümlichkeiten der verschiedenen Wohnungsverhältnisse vollständig 
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motivirt. Denn die Tabellen No. 5, 6 und 11 *), die nur dem speciellen Conto 
des Sommers eine geringere Jahresmortalität verdanken, da diejenige des 
Winters relativ hoch ist, beziehen sich, ebenso wie Tabelle Nr. 1, auf Dörfer, 
die mit wenigen Ausnahmen aus alten Lehmkaten bestehen. Der Boden 
„ des zu Nr. 5 gehörenden Dorfes ist am meisten durchlaBsend, sehr sandig, 
daher die Sterblichkeit im Sommer am allerniedrigsten; das Dorf zu der 
Tabelle Nr. 11 aber hat viel weniger durchlaBsenden Boden, und das zu Tabelle 
Nr. 6 gehörige Dorf befindet sich sowohl geographisch als der Beschaffen¬ 
heit seines Bodens nach zwischen beiden. Genau in demselben Verhältnis 
sehen wir in diesen Dörfern die Sommermortalität, so sehr sie auch er¬ 
kennen lässt, dass hier im Allgemeinen während der trockenen, wärmeren 
Jahreszeit die Wohnungen hygienisch tadelfreier sind als sonst. — Betrachten 
wir nun, diesen gegenüber, die Zahlen solcher Dörfer, die zum grössten 
Theil neuere Häuser in unserem Jahrhundert erhalten haben, so gehören 
hierher die Tabellen No. 2, 3, 10 und 12 *). Die Differenzen in der Mortalität 
zwischen Sommer und Winter sind hier geringer, als in den zuerst erwähn¬ 
ten Tabellen, weil in den neueren Wohnungen auch im Sommer bedeutende 
Nachtheile einwirken. Der Grad derselben muss, je nach der Beschaffenheit 
des Bodens, verschieden sein, und so haben denn auch die Dörfer der 
Tabellen 2 und 3, die sich auf meist durchlassendem und sandigem Boden 
befinden, immerhin noch eine unbedeutende Sommermortalität, wenn auch 
bedeutender, als das auf ähnlichem Boden befindliche Dorf der Tabelle Nr. 5, 
aber die Dörfer der Tabellen 10 und 12, die auf humusreicherem und 
weniger dnrchlassendem Boden neu erbaut sind, haben eine relativ und 
absolut hohe Sommermortalität, weil der Sommer hier, bei den in- 
tacten Mauern auf solchem Boden, viel weniger austrocknend einwirken und 
Krankheitsstoffe vernichten konnte. — Wir glauben hier zu dem Schlüsse 
berechtigt zu sein, dass wenn neuere Bauten ferner ohne jede Berücksichti¬ 
gung der Hygiene auf dem Lande aufgeführt werden, künftige Statistiker 
auch die Sommermortalität im Allgemeinen ungünstiger und den Städten 
ähnlicher finden werden, als die früheren. — Von den anderen Tabellen 
zeichnet sich zunächst Nr. 17 dadurch aus, dass ihre Sommermortalität 
selbst die des Winters übertrifft, und suchen wir die Ursache in den Woh- 
nungsverhältnisBen, so finden wir, dass einige Dörfer dieser Tabelle (Dorf- 
stedt, Felsenburg, Hütten) an Sümpfen und „im Busche“ liegen, wo der 
Lehm, mindestens der des Fussbodens, vielleicht gerade während des Som¬ 
mers denjenigen Grad von Feuchtigkeit besitzt, der in Verbindung mit der 
Wärme der Entwickelung von Krankheitsstoffen am günstigsten ist. Für 
die Richtigkeit dieser Behauptung treten auch noch die Tabellen Nr. 4 und 9 
auf, deren Sommermortalität nur ganz unbedeutend hinter der Wintermorta¬ 
lität zurückbleibt, weil mehrere Abgebaute („Scbmenziner Busch“) von den be¬ 
treffenden Dörfern, ebenso wie die in Tabelle Nr. 17, im Busche wohnen. — 
Die Dörfer, die zu Nr. 13 und 14 gehören, die an oder zwischen Seen lie¬ 
gen, sowie die zu Nr. 7 und 8, die in einiger Entfernung vpn Seen sich 


a! m°‘ o d' - Karzenbur g> No - 6 Gr- Karzenburg und N. 
- v. u» 2 Parochie Glannin-Cartzin und No. 10 Uebedel. 
Schlosskampen. 
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befinden, und übrigens alle in der Neuzeit mehr oder weniger neuere Woh¬ 
nungen erhalten haben, zeigen ebenfalls hohe Sommermortalität, und dürften 
auch hier die gleichmässig hohen Zahlen die Beziehungen zu der Lage und 
Beschaffenheit der Häuser verrathen. Was endlich die letzten Tabellen 
Nr. 15, 16 und 18 betrifft, so ist den betreffenden Dörfern zwar der Mangel 
▼on brauchbarem Trinkwasser gemeinsam, aber sie unterscheiden sich von 
einander dadurch, dass das Dorf zu Nr. 15 leichteren, durchlassenderen Boden 
hat, während derselbe zu Nr. 18 entgegengesetzte Eigenschaften zeigt, und 
Nr. 16 den Uebergang bildet. — Die Zahlen für Sommer- und Wintermor¬ 
talität sind auch hier diesen Eigentümlichkeiten der Dörfer proportional! 
Wir finden also überall die Sichel des Todes den verschiedenen Schäden der 
Wohnungen folgend und deren Grösse entsprechend einwirken, und erfahren 
besonders durch die niodrige Sommermortalität einiger Tabellen, z. B. Nr. 5, 
wie niedrig die Mortalität auf dem Lande sein könnte, wenn die Wohnungen 
überall und zu jeder Jahreszeit, diesem Sommerbeispiel gemäss, von dem 
verderblichen Einfluss des Bodens und des schichten Baumaterials soviel als 
möglich befreit würden, und müssen wir schliessen, dass alle unsere hohen 
Zahlen, die wir besonders in der Wintermortalität allgemein finden, und die 
in der letzten Tabelle sogar 20'5 für das Halbjahr beträgt, in viel kleinere, 
wie 7‘9, sich reduciren Hessen! 

Geben wir an die Berechnung der Sterblichkeit nach den einzelnen 
Monaten, und stellen zunächst den October dem April gegenüber, gleichsam 
als Berichtigung eines bisherigen Rechenfehlers. Wenn wir nämlich in der 
Mortalitätszahl einen richtigen Ausdruck der Schädlichkeiten der Wohnungen 
nach Sommer und Winter, d. h. je nach dem längeren oder kürzeren Aufent¬ 
halt in den Wohnräumen, haben wollen, so müssten wir den October zu 
dem Sommer und umgekehrt den April zu den Wintermonaten rechnen, 
denn 1) kommt ein ansehnlicher Bruchtheil der Todesfälle eines Monats von 
den schädlichen Einflüssen des vorhergehenden, 2) wird hier zu Lande der 
October beinahe bis ultimo, der Kartoffelernte wegen, auf dem Felde ver¬ 
lebt, und 3) war in den 11 Jahren, um die es sich hier handelt, der October 
beinahe regelmässig trocken und der April noch feucht. — Wir berechnen 
nun für unsere ländlichen Tabellen, anstatt 8 l / 3 Proc. bei gleichmässiger 
Vertheilung pro Monat, für den April 10‘4 Proc., aber für den October nur 
7*9 Proc., und um zugleich die etwaigen atmosphärischen Einflüsse auf 
diesen Monat in derselben Zeit und Gegend kennen zu lernen, suchen wir 
auch die entsprechenden Zahlen für unser Städtchen und finden für den 
October 8‘5 und für den April 7*9 Proc. Diese Zahlen bedürfen wohl keines 
Commentars! 

Unsere ländlichen Todesfälle sind auf die einzelnen Monate des Jahres 
wie folgt vertheilt, auf die fünf Monate November bis März incl. der Reihe 
nach 525 — 643 — 687 — 697 — 741, auf April bis Juli incl. 730 — 
571 — 459 — 431 und auf August, September und October 503 — 477 
und 555 Todesfälle. — Die Zahlen wachsen stetig mit jedem der fünf 
Wintermonate und nehmen ebenso in den ersten vier Sommermonaten regel¬ 
mässig ab, nur die Monate deB Spätsommers zeigen keine von den Woh¬ 
nungen abhängige Scala. — Im Städtchen aber folgt die Mortalität keiner 
Reihenfolge. 
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Um den Einfluss der verschiedenen Schädlichkeiten der ländlichen 
Wohnungen auf die Mortalität der einzelnen Monate näher wahrzunehmen, 
addiren wir von unseren Tabellen diejenigen, die sich durch ziemlich gleich- 
mässige Wohnungsverhältnisse zur Addition eignen, indem die einzelnen 
Tabellen zu kleine Zahlen liefern würden, und erhalten so von jelOOTodes- 
fällen pro Monat anstatt 8Vs Proc. folgende Zahlen: 



u 

® 

£ 

0) 

> 

o 

fc 

u 

1 

£ 

® 

O 

® 

Q 

u 

a 

a 

** 

Februar 

2 

:c« 

s 

April 

Mai 

—- 

Juni 



September 

October 


Laut Tabelle Nr. 5, 6 u. 11 

6'1 

9-3 

12'8 

10-8 

14'8 

9-3 

59 

5'4 

6-1 

5'4 

47 

8'4 

Proc. 

2 und 3 

8-0 

10-1 

10-4 

10-5 

9-1 

8-8 

7'2 

5-6 

5-7 

7'3 

7'9 

9-4 


10 und 12 

7-0 

8-8 

8'6 

97 

11*0 

10'7 

7'8 

6-1 

6-9 

8-2 

6'8 

8-0 


7 und 8 

6-1 

12'4 

8-5 

90 

10-2 

UV3 

8-0 

7'6 

5'2 

7'I 

9-0 

67 


4, 9 u. 17 u. 13 u. 14 

71 

8-1 

lO'O 

10-1 

9-9 

13'0 

9-1 

7'8 

5-7 

6-7 

5'3 

6-5 


15, 16 u. 18 

8'0 

8'4 

IC'8 

10-3 

I0'8 

8-0 

9'8 

5'9 

5-1 

6‘2 

77 

8‘8 


19. Stadt Bublitz 

8'2 

87 

8-0 

9-5 

9'8 

8-5 

8-3 

7'2 

Tb 

73 

8-4 

7'9 



Im Gegensatz zu allen ländlichen Tabellen zeigt die des Städtchens 
viel gleichmässigere Vertheilung der Todesfälle auf alle Monate und für den 
Januar die kleinste Zahl von denen der Wintermonate, was wir in keiner 
der 18 ländlichen Tabellen wiederfinden. — Was diese betrifft, in denen 
eine grössere Abhängigkeit von der Jahreszeit, stets beobachtet ist, so er¬ 
kennen wir aus obiger Gruppirung, dass diese Abhängigkeit besonders in 
. en I in gsnionaten nach der Beschaffenheit der Wohnungen verschieden 
ist — In den Repräsentanten der alten Häuser, in unserer ersten Reihe, 
fordert der Mai und selbst auch der April eine viel geringere Zahl von 
Opfern als ein Wintermonat; in den neueren Häusern aber, besonders sol¬ 
chen, die auf wenig durchlassendem Boden sich befinden (Nr. 10 und 12), 
ebenso vml oder zum Theil noch mehr. In letzteren sehen wir selbst, der 
Beschaffenheit der Mauern entsprechend, alle Zahlen denen der Stadt sich 
an nähern und die Curven wenig steigen und fallen. Die Ortschaften im 
Busch (Nr. 4 , 9 und 17) und diejenigen an Seen haben im April die höchste 
Sterblichkeit, und wirkt hier ebenso wie in den Dörfern, die Pfützen anstatt 
Brunnen haben, erst die Julihitze austrocknend und zugleich die Sterblich¬ 
keit verringernd. 

Um die volle Bedeutung dieser relativen Zahlen zu zeigen, fügen wir 
einige absolute hinzu. Von je 1000 Bewohnern neuerer Häuser auf durch¬ 
lassendem Boden (Tabelle 2 und 3) starben im Monat April je 2, von den 
und°i‘^ ern Q^ Cn 8olclier Häuser auf weniger durchlassendem Boden (Nr. 10 

13 und 141 • 0rte “’ die . im Bu8ch ° der an Seen lie ff en ( Nr - 4 > 9 * 17 > 
haben JG ’ ™ Btap b en in den Dörfern, die keine Brunnen 

haben, genau noch ein Mal so viel, als in anderen. 


Mittelst welcher Krankheil 
auf die Sterblichkeit eingewirkt V 


haben 
Bei den 


die Wohnungsschädlichkeiten 
vielen unbestimmten Todes- 
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* Ursachen unserer Tabellen werden wir freilich einen sicheren näheren Nach¬ 
weis zu fahren ausser Stande sein, hoffen aber die schon ans den allge¬ 
meinen Zahlen gemachten Beobachtungen weiter bestätigt oder näher 
beleuchtet finden zu können. 

Da wir nur die wichtigsten Todesursachen einzeln besprechen, die 
übrigen jedoch zu einer allgemeinen Uebersicht verwerthbar machen können, 
so stellen wir alle Krankheiten in Abtheilungen, welche verschiedene Facto- 
ren der Mortalität im Allgemeinen enthalten, zusammen, so dass wir in 
einer die wichtigsten Kinderkrankheiten, in der anderen die zyraotischen 
und in der dritten den Rest aller Krankheiten finden. — Wir addiren die 
Resultate aller Tabellen, mit Ausnahme derjenigen des Städtchens, und erlan¬ 
gen folgende Zusammenstellung: 

I. Auf Todtgeburten kamen. 6 Proc. 

II. „ Kinderkrankheiten (bei Kindern. unter 5 Jahren): 

Lebensschwäche und Abzehrung, Krämpfe and Zahnen, 

Luftröhren- und Lungenkrankheiten, Durchfall and 
Brechdurchfall... . 34 „ 

III. „ Zymotische Krankheiten: Pocken, Scharlach, 

Masern, Rötheln, Bräune (häutige und brandige), Typhus 
und gastrisch-nervöses Fieber, Cholera, Grippe, Kind¬ 
bettfieber.22 „ 

IV. „ Sonstige Krankheiten: Gehirn und Rückenmarks¬ 

krankheiten, Lungen- und Brustfell-Entzündung, Magen- 
und Unterleibskrankheiten, Herz-, und Nierenleiden und 
Wassersucht, Knochenkr., Scropheln, Carbunkel, Rose 
und Krebs, Schwindsucht und chronische Lungenkr., 

Schiagfluss, Gicht und Rheumatismus, Unglücksfälle 

und Selbstmord, Unbestimmt, und Altersschwäche. . . 38 „ 

100 Proc. 

Was die Zahlen der Todtgeborenen in unseren Tabellen betrifft, so 
halten wir sie einer besonderen Berücksichtigung werth. — Zum Vergleich 
der einzelnen Tabellen unter einander eignet sich besonders das Verhält- 
niss der Todtgeburten zu den Geburten und zu den Einwohnern, und 
geben wir folgende Uebersicht der Todtgeborenen: 


Laut Tabelle *) 

Unter 

Anf je 

Laut Tab. 

Unter 

Auf je 

Nr. 

100 Geb. 

1000 Einw. 

Nr. 

100 Geb. 

1000 Einw. 

1 

1-8 

03 

7 

23 

l-o 

5 

2-8 

1*3 

8 

36 

1-5 

6 

■ 27 

ro 

14 

26 

11 

11 

20 

10 

13 

3-2 

1*9 

2 • 

36 

1-4 

17 

3-3 

1*4 

3 

46 

20 

15 

4-2 

21 

10 

2-7 

1-1 

16 

45 

21 

12 

4*2 

1*9 

18 

41 

2 0 


*) Zwei Tabellen, Nr. 4 and 9, konnten wegen unzuverlässiger Angaben der Kirchenbücher 
hier ni<ht mit in Betracht gezogen werden, weil in den betreffenden Kirchenbüchern die 
Angaben über Todtgeburten unvollständig erschienen. 
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In den neueren Häusern sowie in denen, die ohne Brunnen sind, haben 
wir also fast noch ein Mal so viel Todtgeburten als in alten Häusern mit 
brauchbarem Trinkwasser. 

PrÜ ? L man die kleinen Zahlen derjenigen Dörfer, die grösstentheils alte 
Häuser haben, näher, so ergiebt sich, dass hier das Verhältniss der Todt- 
geborenen im Sommer zu denen im Winter 4:17 beträgt, dass also in der 
Zeit, wo der Lehm nass ist, de* Todtgeburten ebenso viel oder noch mehr 
sind, als in Dörfern, deren Häuser constant geringe Ventilation haben. 

Von allen unseren ländlichen Todtgeborenen kommen auf: 

N oJ' D ® C ' Ja “' Febr ‘ März A P ril Mai Juni Jodi Aug. Sept Oct 

35 48 45 39 38 33 34 25 29 35 30 27 

es haben also gerade in den Monaten Juni und Juli, in denen die Wohnun¬ 
gen überall ausgetrocknet und andererseits von den im Spätsommer sich 
entwickelnden Schädlichkeiten noch nicht inficirt sind, auch im Mutterleibe 
am wenigsten den Tod gefunden. - So gering unser Material hier auch 
ist (im Lanzen 413), so erscheint es uns für solche Betrachtungen besonders 
desshalb von Werth, weil Treppen- und KeUerwohnungen, Krankheiten und 
verschiedene Thätigkeiten der Eltern, uneheliche Geburten und sonstige 
könneT FaCt ° ren der Todt geburten hier wenig in Betracht kommen 

, . Die •Abheilungen II. und III. Uefern relativ hohe Zahlen, obwohl man 
bei Durchsicht der Namen der IV. Abtheilung zugeben wird, dass in dieser 
noch ein ansehnlicher Bruchtheil enthalten ist, der bei genauerer Diagnose 
(Unbestimmt, Schlagfluss nnd Wassersucht) zum Theil zur zweiten oder 
dritten gehören würde. Für das Städtchen Bublitz ergeben dieselben 
Abtheilungen L 5 Proc., II. 39 Proc., UI. 15 Proc. und IV. 41 Proc. und 

££££££?• haben fflr die In - 
K . P 16 ZW ® ite Abthei,nn g enthält den grössten Theil der Todesfälle der 
W n L_ 0r ° n 6r , Jahren. Diese Kinder sind es gerade, die von den 
nungen mehr und von anderen Mortalitätsfoctoren, z. B. der Beschäfti- 
gung, noch weniger abhängig waren als die Erwachsenen, und deren Sterb- 
. “ “ > ei ° 68 ^ygienometer der Tagelöhnerwohnungen abgeben muss. 

i • i r' 11 ^ erdiD ^ 8 andere wirksamere Ursachen, und hat schon 

büssmilch für „die grössere Hinfälligkeit der Kinder in Städten“ 

a) die grössere Schwachheit der Eltern, 

b) die vielen Ammen, 

o) den häufigen Tod der unehelichen Kinder, 

d) die Menge schlechter und liederlicher Eltern 

’ Fr8 ^ cben ’ d * e ^eut zn Tage auf diese Kindersterblichkeit noch 
i-m' 11 « U88 ., er baben ’ zama * wenn man b) verallgemeinert und anstatt 
unser An TV^r G ° i* 8e * z ^> & ber alle diese Momente können von allen 

fast ohne °A ^ u aUm .* D e * nem * n Frage kommen, indem hier die Mütter 
nur etwa 4 k^ 6 ^ Ammen der Kinder waren, uneheliche Geburten 
dann bei den r r ,° C ' betragen > Pflegekinder also überhaupt Belten und 
physisch und mn°r 8 ° der 8ebr naben Verwandten zu finden, und die 
r sch gesunden Tagelöhner in ihrem geordneten Familien- 
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leben um ihre Kinder sehr besorgt waren. - Wie viele Kinder sterben 
“ angebo ’ rener Syphilis, welche Todesursache in 
“i em Re0ht ’ Wie ich VOm ^“«hen Standpunkte aus 
. f g , ka °f’ Überhau P t nicht vorhanden ist. - Die Kindersterblichkeit 
rJÜf UD , ter B0D * t * leichen Wohnungsverhältnissen, auf dem 

Md d RA bed h Bte " d T n,6driger « efnndeD werden - — Es kommen auf Tau¬ 
send Bewohner nach unseren Tabellen (excl. Todtgeborene) • 


Todesfälle 

Oe- ____ 

horten von von 

0 bis 1 1 bis 5 r “ b ? r 

Jahr Jahren 5 Jahre 


1 47-7 

2 39-5 


395 5-9 

42-7 8-8 


10 40-9 


»•8 [ n 

10-5 i 12 


Todesfälle 


i von von 
0 bis 1 1 bis 5 r ® b « r 
Jahr Jahren 5 Jahre 


14 44-9 

15 48-8 


• 40-8 - : "•* 17 « 5-7 15-5 

I 62 I >2-« | 18 45-9 8-7 *6 16'9 

^ Mortalit&t d «r 

Pfätzm, als Wgl L l ahMD i! W * B0Pr ^ Q " d “ *■»■*«. 
Öesammtmortalität so bed^n^”^ T’ mehr ^ 60 **"»• der 

Todtenlistenkommln auf ^^ anch * “ Mehr als «/ 4 der 

%e gesunderMntterbrost sind^ml L f benqahre ’ die hier “Ue Säug- 

die Wohn untren dien« d waa noch 7161 mehr zur Anklage gegen 

^er imSvtTLTj^:^ ^ ÄS 

*• ^ viel schlechtere “ grossen Städten, 

“““ haben, aus eben diesen Ve rpflegungs- und sociale Verhält- 

d>e Sterbhchkeit der KindT G grfi " 8er gefunden wird, so ist doch 
^»tender, £ seTbst “ S LT .* “ “ 8eren D**™ viel 

Mc h bei u ns um ; Scbfldr uw* T“ Berbn * voraus sich ergiebt, dass es 

«»ge, eondem aui alh df 14 ha “ delt ’ ^ nioht bb >“ di. Säug- 
?ww “gen sind, ein wirken^? 11 ’ d,G Znm Anfenthalt in den Wohnungen 

"htiven VerhältX^ h derKitde Dgen bei die8er Betrachtung des 

gefährlich als die neueren nnd i “S- 4 " Ge8am “tsterbliohkeit fast ebenso 
doc « i*t dabei su erwäuen d« d ? je “ lgen ' an Seen sich befinden, 
“»d »ohmutrigsten Familien heb g !" Mle ** alten Wohnungen die ärmsten 
gewordene Lehm auf die Kind “ d da “ de r im Winter feucht 

^«erlisten durch sie rela/ !° da8B gerade die betreffenden 

kdkere Statistiker eine S hehuitet ^ ’ und besonders dass 

g nngere Kindersterblichkeit auf dem Lande, z. B. 
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Süssmilch von 100 Todesfällen nur 39 Kinder unter 5 Jahren in den 

MipT' t’ h T' ° der Holzhä -»” hatte, obwohl 

d ' e * ,oken T hr die J “B=nd «•«<!« haben. - Berück- 

Sichtig man übrigens das VerhäJtniss derGeburten zur Kindersterblichkeit, 

alt« Hünspr nrjs j, , , , »tarnen z. ö. in den Dörfern, die 

alte Hauser „nd ^ndboden haben, von Hundert Neugeborenen weniger als 25 
in den Dörfern mit neueren Häusern, je nach dem Boden, 25 Iis 32, undt’ 

«nL 5 JaTren“ W™ ™ le » äu8er Petzen communiciren, 20 bis 36, 

' ? , Ja p en -, Wenn d,ese Proportionen noch nicht als vollgültiger arith- 

Kinderaterblichkeit^r E ' DÜ ™ der Wohuungsschädlichkeiten auf die 
auch noch dass auch inV’T “T“’ 8 ° ergeben un8ere Kirchenbücher 
den geföhrl.r u ^ ZeiteD gerade in Wohnräumen, die wir zu 

tesef “ al Ts T’ die Kinder8 ^ er ^Kchkeit regelmässig grösser ge- 

Fraln TJ, ° Wlr ZU d6D b68fleren gezäUt b »ben 

handelt so Jeben^ *** BpecieUeD Kinderkrankheiten, um die es sich hier 
keine nähere Au Jnnr 'ff“ Über höchst wichtigen Punkt 

den X Z ^ ** Krämpfen“ Sterben¬ 
in ärztliche R^b» ^ h,Crher gehörigen Fälle betreffen, nur wenige 

Lrae‘^enn di™, maaaagebend sind> s0 ^ e , „ 
rSS: h ^T g “ d ^'"“ d . “dererseits am acute Lau- 
man da. 0^“ °“' ° h ” <l J« 1 «*- -«chweiabar. Veraula.aung, w.un 

d.“ Z. JL tstubertuft,„ )che Dicht anerkenn f; wilI . 

Mangel ähnücher Erkrlnk ^ Veranka8Ung 8ein mDS8 - dafür spricht der 
Zahl in de7g " 8ere ^ DUr annäherad gleicher 

doch sonst keSTlmm ’ ^ delfreieren Wohnungen der besseren Stände, die 
aber auch der Umstand* b° l0he Krankbeiten zei g en . und besonders 

Bewohnern 6 bis 8 nLh A an8ere “ erSten TabelIen Tosend 

„Kr ämpfe °a “ tortu ,T nd . Uttten ‘ W ~ “ 10 * an 

betrifft, aotuiJen'^n'den Kl ° d ' ri!terMichlt < iit *®f die einzelnen Monate 
Brechrnbr 100 TodcafaSu“«“ab“."“”' eiCl ' ^ 


Nov. Dec. Jan. 

7 '4 8-4 10-3 


Febr. 

99 


März April 

8-8 9-3 


Mai 

7-9 


Juni 

6-7 


Juli 

6-1 


Aug. 

8-8 


Sept. Oct. 

7-1 8-0 


obwob^eB^oh^iCT^^ineir'^h^ 88 ! 0 / B® ldll ff er *1« bei der Oe.ammtmorlalitit, 
rühr und epidemische KranVb "* * derselben handelt, und da wir Brech- 
Sommer sonst vermehrt w’ j a? 1 wod “ rcb die Kindersterblichkeit im 
Zahlen an, dass die ITro ’ ’I* Dlcb ^ “^gerechnet haben, so deuten diese 
Winter zwar mehr als im «I ^ er8e j ben der Art sein müssen, dass sie im 
mehr als auf Erwachsen« ° mmer > »» diesem aber auf das kindliche Alter 
nach der Jahreszeit und de^ W l^ en, als ° dem Anfenthft K in den Wohnungen 
An Durchfall und Rr L ent8 P recb **d sind. 

d Br “ bd “ rcW '»l habe» wir j„ den D5rfern ; m Ga „ en 
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nur 64 Todesfälle, von denen mehr als die Hälfte auf die Monate Juli bis 
October der Jahre 1861, 1865 und 1868 fallen, wesshalb wir diese Zahlen, 
die aber die Gesammtmortalität wenig beeinflussen, nicht mit den regel¬ 
mässig und intensiv wirkenden Wohnungsschädlichkeiten in Causalnexus 
bringen können. Diese kleinen Zahlen zeigen aber auch, dass der Ver¬ 
dauungscanal der Kinder, deren Diät hier nirgends besonderer Aufmerksam¬ 
keit unterliegt, nur selten in Folge von Indigestionen der Sitz einer acut 
tödtlichen Krankheit gewesen ist. 

Gehen wir «ur näheren Betrachtnng der epidemischen Krank¬ 
heiten, deren Hauptrepräsentant bei uns der Typhus ist, über. 

So gravirend die hohen Procente der Typhustodesfälle für die hygie¬ 
nisch ungünstigen Wohnungen vieler Dörfer auch sind (denn wir finden in 
unseren Tabellen in der Typhusrubrik 6'8 Proc., in Berlin aber in ungefähr 
derselben Zeit nur 2*6 Proc. der Todesfälle, und auf Taosend Bewohner 
vieler unserer Dörfer pro Jahr mehr als 4 Typhustodesfälle, während Städte 
wie Berlin, Wien und Breslau ungefähr 1, andere, wie Frankfurt a. M., selbst 
nur 0’5 auf die gleiche Zahl von Bewohnern in derselben Zeit haben), so 
übergehen wir doch diese Rechnungen, um unser Material höher zu ver- 
werthen, und den Nachweis eines bestimmten Einflusses der Wohnungs¬ 
verhältnisse zu führen. 

Wir betrachten zuerst die Typhuszahlen der Tabellen 1,5,6 und 11 
(alte Häuser, Sandboden), sowie die der Tabellen 7 und 8 (ähnliche, nicht 
weit von Seen entfernte Wohnungen) und finden sie als die relativ kleinsten 
aller unserer Tabellen. — In den 11 Jahren war hier in je einem Dorfe 
die Krankheit ein-, höchstens zweimal, und, nur auf die Dauer von einigen 
Monaten, und zwar zu Zeiten, wo der Typhus anderwärts in der Nähe 
in grösserer Ausdehnung vorkam. In den Sommermonaten gab es nur 
einzelne Typhustodesfalle, im Winter aber mehrere hintereinander. 

Wir erkennen an diesen Zahlen, dass es sich hier nicht um endogene 
Bildung des Typhus gehandelt haben kann, sowie dass diese Krankheit in 
den alten Katen wohl im Winter günstige Bedingungen zur Weiterver- 
breitnng gefunden haben konnte, aber nicht in der trockenen Jahreszeit, 
und dass der Typhuskeim nicht lange in oder neben diesen Wohnungen 
wohl erhalten geblieben ist. 

Gehen wir: zu den Dörfern, die neuere Häuser und leichten, meist 
dorchlassenden Boden haben, Tabelle Nr. 2 und 3, und prüfen deren Typhus- 
zahlen, so finden wir auch hier während der Sommermonate nur einzelne 
Fälle, aber dem ersten Falle im Herbst fast regelmässig mehrere nachfolgen, 
und die Epidemieen, zum Unterschiede von denen in den alten Katen, von 
längerer Dauer (bis in den Mai hinein). Auch in diesen Dörfern, 24 an der 
Zahl, begegnen wir dem Typhus in den 11 Jahren nur einmal, mit alleiniger 
Ausnahme von zwei Dörfern, Cartzin und Rekow, in denen die Krankheit 
recht häufig wiederkehrte. — Cartzin hat sandigen, gut dnrchlassenden, 
Rekow zwar weniger durchlassenden, aber auch nicht humusreichen Boden, 
und beide Dörfer befinden sich in einem grossen Fichtenwalde und im All¬ 
gemeinen unter denselben oder noch etwas besseren Sanitätsverhältnissen, 
als andere Dörfer, so dass mir deren Ausnahme in Bezug auf Typhus lange 
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als ein Räthsel erschien, dessen Lösung ich aber mittelst unserer Tabellen 
geben zu können glaube. - Die Typhuszeiten dieser Dörfer stimmten näm¬ 
lich auffallender Weise mit denjenigen unseres Städtchens nahezu überein 
nur dass der Typhus der Dörfer meist in den ersten Sommermonaten an- 
üng, nachdem er einige Zeit zuvor in Bublitz geherrscht hatte. 

Uebertragung des Ansteckungsstoffes mittelst directen Verkehres muss 
man ausschliessen, da dieser gerade zwischen den in Rede stehenden Orten 
viel geringer ist, als zwischen den anderen, die wir ebenfalls der Prüfung 
unterziehen und die nur selten vom Typhus heimgesncht wurden, aber 
Bublitz hegt an einem Flusse, der sich in dieRadue ergiesst, und an letzte- 
rem sind ßewohner jener Dörfer alljährlich im Frühling mit dem Flössen 
beschäftigt, und habe ich in der That ermittelt, dass solche Flösser die Erst¬ 
erkrankten in den Dörfern häufig gewesen sind. 

Die Tabelle No. 10 liefert zu demselben Thema einen weiteren Beitrag, 
denn zwei ihrer Dörfer zeigen ebenfalls häufig und zwar fast zu denselben 
.eiten wie Cartzin und Rekow, Typhusepidemieen, und diese Dörfer, Ubedel 
und Schlosskampen liegen an demselben Flusse, wie die Stadt Bublitz, 
zwischen dieser und der Radue. - Sollte nicht der Fluss den Krankheits¬ 
stoff importirt haben? - Ich glaube diese Frage bestimmt bejahen zu 
müssen da auch noch einige klinische Thatsachen dafür zeugen. So hatte 
ich z. B. im Winter 1867/68 mehrere Typhusfölle auf einer Mühle in der 
Stadt ganz in der Nähe jenes Flusses behandelt, und glich der eine Fall in 
seinem schleichenden Verlaufe genau dem anderen; einige Monate später, 
hdem die Schneedecke des Winters zerflossen war und alles in der Nähe 

AnrlflTfift , L ° sl ‘ che “ nd Bewegliche mit fortgerissen hatte, fand ich im 
Apnl 1868 die Krankheit mit eben demselben Verlaufe in den beiden Dör¬ 
fern und zwar zuerst nur an solchen Individuen, die in der Nähe des 

w riZTh v f gearbeitet hatten, wieder, und gaben diese Fälle nach¬ 
weislich Veranlassung zu Epidemieen, die besonders im folgenden Winter 
grossere Ausdehnung angenommen hatten. 

Dorf«“ 8 dl T S ate ° glanbe ,Ch 8chlie8Ben za können, dass die Lage eines 
abTr VT»” ?T 6r - ? UWeileD d6D Im P° rt des Typhus begünstigt, dass 
kate d die ^ Gn Erkrankun g en in den winterlichen Tagelöhner- 

An^wl d T v Ve , nniUelt Werden - ™ d dass die neuen Wohnungen zum 
Aufbewahren und Verbreiten des Typhus günstiger sind als die alten 

mortaliir ^ Z ^ T&h ‘ \ 2 ' 80 . finden wir recht hohe Zahlen für die Typhus- 
die f ih ' e80D e ^ 8 ,n . em einen Winter 1868/69, Zahlen, die nicht wie 
rühren f * bd °“ ine , llen ’ 80ndern vom exanthematischen Typhus her- 
des BeisnTe, ******* ™ hervorragen- 

äw voi e , « 7 e ; FleC ^? ba8e P idemie - - Dieses Dorf hat nach der Volks- 
nach d g ass d If™ ? 52 Elnwohner und das betreffende Kirchenbuch weist 
geserben Ir, T ^ ' 86S bis A P r “ 1869 am Typhus 29 Personen 
ben Zeit 302 F^U memem Tagebuch aber habe ^b dort innerhalb dersel- 
besserenStändL^ da ™ ter ™ de “ 
Jahren auf massig dnr h, ° j ^ bebandelt - — Das Dorf ist vor circa 50 
und besteht der eine TheiTr bumusarmem Boden neu anfgebaut, 

nebeneinander stehenden Famir^iT- 8 ^ Sand ® nde genannt) aus zwei langen 

ien auBern, denen fünf kleinere gegenüber 
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liegen. — Die ersteren haben je acht Zimmer (für je 8 bis 10 Familien), deren 
Thüreu und Fenster nur auf dem mit Düngermassen angefüllten und von 
Ställen abgeschlossenen Hofe sich befinden, die kleineren Häuser enthalten 
nur je zwei Stnben, deren Eingänge und Fenster der ziemlich breiten Strasse 
zugewandt, und deren Düngerhaufen mehr in dem Zwischenraum zwischen 
den Häusern als vor den Tbüren sichtbar sind. Ein anderer Theil des Dor¬ 
fes liegt etwa 100 Meter von diesem entfernt, und die Wirthschaftsgebände 
sammt dem Inspectorhause befinden sich in derselben Entfernung zwischen 
beiden Theilen. Auf jeder dieser drei Abtheilungen des Dorfes befindet sich 
ein Brunnen, dessen Wasser, laut der zur Zeit ausgeführten Untersuchung, 
überall wenig durch organische Substanzen und Ammoniak verunreinigt 
war. — Damit unsere Aufmerksamkeit von den Häusern und den mensch¬ 
lichen Auswurfstoffen hier, wo es sich um den „Hungertyphus“ handelt, 
nicht abgelenkt werde, erwähne ich ausdrücklich, dass alle Tagelöhner des 
Dorfes nicht nur ihre gewöhnlichen, völlig ausreichenden Nahrungsmittel 
bes&ssen, besser und geregelter als die anderer Dörfer, sondern auch, dass 
prophylaktisch allen Gesunden allwöchentlich zweimal frisches Fleisch und 
täglich Milch, wo diese nicht reichlich vorhanden war, für die ganze Zeit 
der Epidemie verabfolgt wurde. 

Der erste Fall ereignete sich im August 1868, als in keiner der um¬ 
liegenden Ortschaften von exanthematisebem Typhus etwas verlautete, in 
dem ersten der grossen Häuser des Sandendes, und betraf einen Tagelöhner, 
der angeblich das Dorf seit längerer Zeit nicht verlassen hatte. Er endete 
tötlich; zwei bis drei Wochen später erkrankten die übrigen Mitglieder der 
Familie, die übrigens zu der unsaubersten des Dorfes gehörte; und nicht 
lange Zeit darauf zeigte sich ein Fall derselben Krankheit in dem dicht an¬ 
grenzenden Zimmer. Gegen EndeOctober kam auch ein Fall in dem daneben¬ 
stehenden langen Hause vor, und blieb der Typhus dann in diesen beiden 
„casernenartigen“ Häusern wochenlang begrenzt, bis fast zu gleicher Zeit 
an verschiedenen Punkten der Dorfabtheilungen Kinder mehrerer Familien 
erkrankten. Es folgten während des Winters die Typhusfälle auf einander, 
wie wenn eccperimenii causa den einzelnen Individuen der Reihe nach ein 
sicher wirkendes Gift m die Venen gespritzt, oder, was nach Andreas 
Högyes, wenigstens für die Cholera, ähnlich wirken soll, ein mit dem 
Krankheitsstoff gesättigter Luftstrom zur Einathmung gebracht worden wäre, 
(Central f. d. m. Wiss. No. 50, 1873). 

Zwei bis drei Wochen nach der ersten Erkrankung in einer Tagelöhner¬ 
familie folgte etwa die Hälfte derselben, nach und nach alle übrigen, und 
recht häufig erkrankten Personen mit geringer Altersdifferenz zu gleicher 
Zeit. Während alle Anstrengungen, die Epideraieen zu bekämpfen, in den 
Tagelöhnerwohnungen wirkungslos blieben oder nur den Erfolg hatten, dass 
nicht alle Personen eines Zimmers zu gleicher Zeit erkrankten, glaubten wir 
in den etwas besseren Wohnungen einigen Erfolg unseren Bemühungen, be¬ 
sonders der strengen Desinfection zuschreiben zu müssen. — Denn es 
blieben ausser den Säuglingen von der Krankheit verschont: 

1) der Schäfer und der Tischler des Dorfes, obwohl mehrere Familien¬ 
mitglieder derselben ebenfalls am Typhus schwer und lange danieder 
lagen, 

VierteljahrMchrift für Oesumlheit^pflefr«', 1877. JQ 
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2) alle Personen des WirthBchaftshofes mit Ausnahme des Hofmeisters, 
welcher dem Typhus erlag, und 

3) die sechs Personen zählende Lehrerfamilie mit Ausnahme des Lehrers 
selbst 

Die Wohnungen dieser Genannten, die ebenfalls aus dem Tagelöhner¬ 
brunnen Wasser schöpften, unterscheiden Bich von denen der Tagelöhner 
nur dadurch, dass sie grösser und weniger von Düngerhaufen umringt sind, 
so dass sie gründlich desinficirt und reinlich gehalten werden konnten. — 
Das einzige Haus im ganzen Dorfe, das auch nicht einen Typhusfall ent¬ 
halten hat, war das des Inspectors. — Nicht nur dieser selbst und seine 
Familie, sondern auch Knechte und Mägde, 15 an der Zahl, blieben völlig 
verschont; dagegen erkrankte der Bediente, der sich von den Knechten nur 
dadurch unterschied, dass er bei seinen im Dorfe wohnenden Eltern schlief 
(um den Beweis zu liefern, dass den Knechten nicht etwa eine bessere Diät 
als Schutzmittel gedient hat). 

Der Unterleibstyphus hatte in dem kleinen Dorfe einige Jahre vorher 
in ähnlicher Weise gewüthet. — Er zeigte sich zuerst im Frühjahr 1864 
in jenen beiden grossen Familienhäusoru, in denen er, besonders im Beginn 
des Winters, wenig Bewohner verschonte. — In den Sommermonaten, schien 
der Typhus vollständig erloschen zu sein, aber im September war er wieder 
da und 1865 selbst in demselben Hause, das im Mai zuletzt der Sitz der 
ran ei * gewesen war. Auch diese ganze Epidemie, die volle zwei Jahre 
dauerte und die drei Dorfabtheilungen der Reihe nach traf, blieb auf die 
age ö ner eschränkt, and erstrekte sich weder anf irgend einen Knecht 
noc eine ag des Wirthschaftshofes, obwohl auch auf diesem grosse Dün¬ 
ger- und Jauchelager, aber nur des Viehes, sich befanden. 

In den Sommermonaten ist nicht nur der Dünger von den Tagelöhner- 
wohnungen vollständig entfernt, sondern auch alles, das Anstekungsstoff 
“ ° Dn ^ e ’ unBc hädlich gemacht worden, und es erschien als unzweifel¬ 
haft dass, wenn überhaupt ein Contagium des Typhus existirt, es hier wäh- 
ren einiger omraermonate in, oder unter, oder neben den Häusern ver¬ 
steckt gewesen und zur geeigneten Zeit wieder zur Entwickelung gekommen 
\ : „^ebngen sind in diesem Dorfe, wenigstens in den jüngsten 15 

vorgekömmen dlC ^ ZUVerlä8aig Aa8kanft geben kann, Typhusfälle nicht 

Nur das Oontagium des exanthomatischen Typhus Raffenbergs wurde 
nachweislich m zwei benachbarte Dörfer, die zu derselben Tabelle gehören, 
Gramenz und Ernsthöhe, verschleppt. 

, lD Ernsth f he ’ das ebenfalls nur neue, von Dunghaufen umgebene Häu- 
er besass erkrankten im November 1868 zuerst und gleichzeitig 

und tri" Vl, er L d ^ die S0hale T0 “ * a "enberg besucht hatten; 
sonen der ? ndh ° b e r Dosmfection wur deu auch hier fast sämmtliche Per¬ 
ein Kind tr n. e f amil ' en TOm T yP bus ergriffen, so dass nur stellenweise 
löhnerhäufern 11 ^ 16 ^ ~ Obwohl hier das Wirtschaftsgebäude den Tage- 
blieben doch ehe fTi begt ’ ^ ® m Brunnen g ar nicht vorhanden ist, 
Krankheit verschont * 861111111110116 Person en des Wirthschaftshauses von der 

In Gramenz waren im December ohne mein Wissen zwei verwaiste Kin- 
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der Ton Raffenberg untergebracht worden, und diese erkrankten bald darauf 
am exanthematischen Typhus; es kam aber an keiner Dorfepidemie, da ich 
sofort diese beiden sowie die 8, 10 nnd 14 Tage später erkrankten 8 Per¬ 
sonen x ) ans dem Hanse entfernen nnd in ein abgelegenes Oebände bringen, 
and hier stets Alles grOndlioh desinficiren liess. 

In Gramenz, das allein 700 bis 800 Einwohner hat, zu den älteren Dör¬ 
fern gehört, and noch ganz alte Hänser neben nenen, massiven, anf fracht- 
barem Boden erbanten enthält, herrschte der Unterleibstyphus von 186 5 
bis 1869 und zwar, wie die Todtenliste zeigt, fast nur in den Winter¬ 
monaten. — Die Lehmkaten enthielten im Verhältnis zn ihrer Zahl und 
der Unsaaberkeit der Bewohner besonders im Frühling and Herbst viel 
weniger Fälle, als die neuen, schönen, massiven Hänser, and nur in diesen 
schien auch hier, wie in Raffenberg, der Typhuskeim während einiger Som¬ 
mermonate, trotz aller Aofmersamkeit, einen Versteck gefunden zu haben. 

Vergleichen wir die an diesen Dörfern gemachten Beobachtungen mit 
den früheren, so ergiebt sich, dass der Unterleibstyphus (der exanthemati- 
sche ist überall flüchtig) in den völlig trockenen, zerklüfteten Lehmwänden 
und auf sandigem Boden, auf dem selbst ein mässiges Düngerquantum (die 
grösseren Hänfen werden alljährlich im Frühjahr aafs Feld gefahren) bei 
grosser Sommerhitze seine Feuchtigkeit ganz verliert, viel seltener über¬ 
sommert , als in den neueren Häusern, besonders wenn diese auf weniger 
durchlassendem und humusreichem Boden erbaut sind; und ferner dass in 
letzteren der Krankheitsstoff, wenn er auch während einiger Sommermonate 
unwirksam erscheint, noch oft die Kraft behält, im Spätsommer wieder einen 
Infectionsherd bilden zu können. Aus den Raffenbergers Epidemieen glauben 
wir noch besonders schliessen zu können, dass die die Inspirationsluft stark 
verunreinigenden Dunghaufen zur Verbreitung der Krankheit besonders gün¬ 
stig sind. 

Dagegen finden wir für die endogene Bildung der Krankheit an diesen 
Orten ebenso wenig, wie in den zuerst betrachteten, irgend welche Anhalts¬ 
punkte. 

Gehen wir zn den Tabellen der Dörfer, die an Seen liegen, und begnü¬ 
gen wir uns hier mit einem Beispiel aus Tabelle von No. 13. Im Dorfe Wur- 
chow herrschte der Unterleibstyphus vom Spätsommer 1860 ab drei Winter 
und zwei Sommer hindurch und es sind von 500 Einwohnern (das Dorf ohne 
Abgebauete), wie das Kirchenbuch nachweisst, in einem Winter 17 Personen 
am Typhus gestorben. In den Tagelöhnerhäusern erkrankten nach und nach 
fast sämmtliche Personen, einige junge Mädchen in dem letzten Winter, in 
welchem die Erkrankungen seltener zum Tode führten, sogar zum zweiten 
Male. Während der Sommermonate Mai, Juni und Juli herrschte der Typhus 
nur in solchen Lehm- und Rauchkaten der Tagelöhner, die ganz in der 
Nähe des Sees standen, und welche desshalb später niedergerissen wurden, 
und in den übrigen Monaten des Jahres hier sowohl als in den vom See ent¬ 
fernter und höher gelegenen Häusern des Dorfes. Seit dem Mai 1863 ist 


l ) Die acht Personen waren: Die beiden Pflegeeltern, vier Mitbewohner des üaoses und 
zwei Dorfbewohner, welche nicht nachweislich mit den Erkrankten in Berührung gekom- 
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bis zu diesem Jahre (1874) in ganz Wurchow noch keine einzige Typhus- 
erkrankung mehr vorgekommen, obwohl in benachbarten Dörfern der Typhus 
häufiger epidemisch' gewesen ist. 

Von der Tabelle No. 14 sei nur erwähnt, dass auch ihre Typhuszahlen 
von dem Sommer 1867 und 1868, so weit sie den Abdominaltyphus betreffen, 
und zwar diejenigen von Mitte Mai bis Mitte Juli ohne Ausnahme, nur von 
feuchten Orten herstammen. 

Diese Tabellen zeigen also, dass Feuchtigkeit in oder an den Wohnun¬ 
gen auch während aller Sommermonate Typhusinfectionen begünstigt; im 
Uebrigen bestätigen sie die obigen Schlussfolgerungen. 

Von allen diesen Dörfern unterscheiden sich diejenigen, die keinen 
Brunnen haben, dadurch, dass man den Typhus hier nicht nur epidemisch, 
Bondern auch endemisch zu finden glauben muss. Es sind dies besonders 
die Dörfer der Tabelle No. 16 und 18, welche daher viel mehr als andere, 
die nur ein Dorf zum Object der Todtenschau haben, in fast allen Jahren 
Air die Typhusrubriken Zahlen enthalten,' und kann ich noch hinzufügen, 
dass ich seit 14 Jahren regelmässig Bowohl jeden Sommer als Winter in 
jenen Dörfern Typhuserkrankungen gesehen habe, obwohl ihnen der speci- 
fische Stoff weder durch einen Fluss, noch sonst durch den Verkehr zuge- 
führt werden kann. Hier muss der Typhuskeim stets vorhanden sein, wenn 
auch seine Weiterentwickelung von einigen Bedingungen, wie Fallen des 
Grundwassers, wofür hier viele Todesfälle im Jab und August sprechen, 
nicht unabhängig erscheint. — Dass aber der Mangel an Trinkwasser als 
solcher «nicht in Betracht kommen kann, erkennt man z. B. an dem schon 
oben erwähnten Dorfe Ernsthöhe (Tabelle 12), in welohem innerhalb der¬ 
selben 14 Jahre kein einziger Typhusfall ausser den erwähnten Epidemieen, 
was ich hier genau controliren konnte, vorgekommen ist, einem Dorfe, das 
ebenfalls keinen Brunnen, aber auch keine Pfützen in der Nähe der Häuser 
besitzt. Den letzteren also, den für das Trinkwasser benutzten Surrogaten, 
muss die schwere Schuld, mehr oder weniger Typhustodesfälle alljährlich ver¬ 
anlasst zu haben, zugeschrieben werden; und es fragt sich nur, ob die Pfützen 
den Keim selbst zu erzeugen im Stande sind, oder ob sie ihn nur gegen 
vollständige Zerstörung Jahre lang^schützen; und diese Frage wird, wie 
mir scheint, durch die Zahlen der Ortschaften, die wir noch zu betrachten 
haben, beantwortet. 

Es sind dies die Ortschaften, die im „Busche“ Hegen, von denen wir 
nur eine aus Tabelle No. 4 anführen. 

Im „Schmenziner Busch“, der aus einzelnen je */ 8 bis */« Meile weit 
von einander liegenden Lehmhäusern bestand, in deren Nähe Sümpfe und 
Büsche lagen, deren Bewohner zwar Pächter, aber unter denselben schlech- 
T 'u er ältnissen wie Tagelöhner lebten, war in einer grossen Reihe von 
ähren kern einziger Typhusfall vorgekommen. Da beginnt im April 1865 
ran eit, die zur Zeit in einem in der Nähe befindlichen Dorfe epide- 
war w ® r > ln einem „Buschkaten“, in dessen Nähe stagnirendes Wasser 
ffanrpn^,,! ^ v <>n Haus zu Haus, bis die Runde durch den 

andererseits* 1 V ° * st > un( * war ^ er weder vom Mai und Juni noch 

sphärischen UgUfät und September, noch von irgend welchen atmo- 

P inflüssen, Steigen oder Fallen des Grundwassers, beeinflusst. 
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Sie verweilt im Basch als Epidemie im Ganzen trotz der geringen Zahl 
▼on etwa 25 Gehöften circa 2 Jahre lang, and hat, wie die Todtenliste zeigt, 
in ziemlich gleichen Zwischenräumen 11 Perzonen getödtet. Aber sie hat 
zieh auch nach jener Zeit in dieser Gegend, in der sie geeignete Verstecke 
gefunden, ihre Opfer geholt, and verhält sich jetzt hier ebenso wie in 
den Dörfern, die keinen Bronnen haben. 

Der Schloss, der ans allen diesen Beobachtungen zu folgern ist, laatet: 
Die Verbreitung des Typhus folgt hier keiner Theorie, sondern 
vorzugsweise den Schädlichkeiten der Wohnungen, je nachdem sie 
den Import oder das Aafbewahren des Typhuskeimes (der im Augaat zur 
Regeneration günstigere Momente findet) mehr oder weniger Sommer hin¬ 
durch ermöglichen, oder die Vermehrung desselben im Winter begünstigen. 

Wir verweilten beim Typhus so lange, nicht nur weil wir durch diese 
Zahlen den empirischen Beweis liefern zu können glaubten, dass, wenn die 
ländlichen Wohnungen den Regeln der Hygiene genügten, der Typhus sel¬ 
tener und minder ausgedehnt gewesen wäre, sondern auch, weil die an dieser 
Krankheit wahrgenommenen Beziehungen des Contagiums zu den Wobnungs- 
verhältnissen wohl auch auf andere, ähnliche Krankheiten auszudehnen sind. 
Grosse Städte eignen sich zu.solchen Ermittelungen viel weniger; die Höhe 
der Häuser, die zwar meist gleiches Baumaterial, aber verschiedenen Grund 
und Boden und sehr verschiedene Bewohner haben, die so oft impor- 
tirten oder stets vorhandenen Krankheitskeime, andererseits aber auch die 
überwundene Acclimatisation bilden so viele Gegensätze zu den überall ein¬ 
facheren Verhältnissen der Dörfer. 

Unsere Zahlen für Cholera, deren Verbreitung überall, abgesehen von 
den primären Erkrankungen und von der zeitweise grösseren oder geringe¬ 
ren Flüchtigkeit des spezifischen Krankheitsstoffes, ebenfalls eine bedeutende 
Abhängigkeit von den Wohnungsverhältnissen erkennen lässt, sind zu näheren 
Erörterungen dieser Art nicht gross genug; doch scheint es mir erwähnens- 
werth, dass das eine Dorf (Tietzow), in dem es zu einer Choleraepidemie 
gekommen ist, sich ganz in der Nähe eines kleinen Sees befindet, neuere, 
nicht ganz trockene Wohnungen und humusreichen Boden besitzt, während 
die anderen Ortschaften, in welchen nur sporadische Erkrankungen vorkamen, 
isolirte Lehmkaten und sandigen zur Zeit sehr trockenen Boden hatten. 

Reihen wir hier die Diphtheritis an. Sie musste in den Tabellen mit 
der angina membranacea zusammengefasst werden, weil in den Kirchen¬ 
büchern nicht überall die nähere Bezeichnung gegeben war. Da wir aber, 
trotz der nahen Verwandtschaft beider Krankheiten, nur die Zahlen der 
Diphtheritis, die ein leichter mittheilbares Contagium zu besitzen scheint, 
von den Wohnungsverhältnissen sehr beeinflusst fanden, so werden wir be¬ 
sonders diejenigen Zahlen unserer Tabellen berücksichtigen, bei denen ich 
selbst wiederholentlich die Diagnose gestellt hatte. 

In einem zu Tabelle No. 2 gehörigen Dorfe (Clannin), das 400 Einwoh¬ 
ner zählt, finden wir im Kirchenbuche für den Winter 1868, 69 16 „Bräune“- 
Todesfalle notirt; und in dem zu No. 5 gehörigen Dorfe mit ungefähr 
gleicher Einwohnerzahl in demselben Winter 10; ein Dorf, dessen Todesfälle 
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“ T “ beU “ 15 «nseführt sind (Drnweh„), dns mit .einen Abgebanten, di. 
E»w!r„. ™b» e n Th«“ verschont bUeben, snsnmm.n 909 

fnd ' h,l ‘ "” S »“ mer1867 an Dipbtheritia IbP.nmnen verloren; 

Mdrn «Mm «nnpagen Dorfe der Tabelle No. 17 (Dorfstedt), welche, mit 

e bst anf wlT TTT 244 Ei"-»l>ner hat, waren fast „nr im Dorfe 

1869 . 0 ^ , Toi E.nwobher kommen, vom J.nnar bi, Mai 

XÖÖ9 an Diphthentis 19 Personen gestorben. 

mer T a°' • * ehöri * en Dorfe aber bat dieselbe Krankheit im Som¬ 

mer lüld trotz der circa sechsmonatlichen Dauer der Epidemie von 700 Ein- 

n^ZnZn B«- 10 ^ UDd erW5g6D dafi8 dieS — H- "rlSe- 

in ft^,irfbr einUnßere r er ^ etz * en Tabellen doppelt so hoch ist, als 
ersten Tabellen “ T d ° Ch ** relativ Wahlen der 

auch siJd dnrph d b6d w teDd 816 “ Qnd ihl Vergleich “ den Socken 

klärt werden mit ** re a iV ,' Ve “ lger ungünstigen WohnungaVerhältnisse er- 

aL b.rdTr DnTI 8 ,e T; hobsn wir ebeM< »» u *» 

mlchtdtncu n lä “ dlich “ To^nregister, die Beobaobtnng ge- 
t Z' 1,6SOndern "“^ormtgsweise die 

XcfTen K»nkfT re \ * Wmig “ r ™ ch0nt hat ' “ ls *' bi.h.r he- 

ConTT«'“ !.b r m t°' T r besichtig., äs«s da, einmal gebildete 

nnd d - dah " di » -““bl wob. 
ner Tines O^ “ tf l, lfcre deletair s Wirkung auf alleMitbewoh- 

A m °* Sen - ~ W “ ab sr besonders den Wohnungen 
N“ir ufw de W nt e °d, mn b“’ ‘t dM ' C »"‘»ginm, trete seiner flüchten 

lang a’n ebem 0* d ” W °b°™gH™-h ä ltni,,e„ sich circa 6 Monate 
mirkt wird Tr!.?,!' I “ W ' d " ’^ber noch nachher weiter he- 
dem • ’ „ n ^ ann i was wir nicht bloss in dem Winter 1868/69 in 

denate/Tlör^rn 0 beobachtet halte^ Ü"" ” “f Wi "‘"' “ d “ "~£ 
Diphtheritis die auf dem T , 1 ° Abör aach die 8 P° ra dische Form der 
wird, findet sich vo d Land , e ebeD8 ° h&nfi * wie in Städten beobachtet 
die IrUy^ZTZ 6166 ' M DliCh Wie dle Ch0lera - iD 8olchen Hin«», 

in denen dTr Schwamm ! beW ° hDt Werde “’ *' * in Häusern ’ 

was durch eine Reib« • seinen festen Wohnsitz aufgeschlagen hat, 

werden kann. “ miBeren Tabellen verzeichnter Todesfälle bewiesen 

sind,r“klä™n e str htUngei, i VOn LetZ0rich * O.rt.l ™ d Anderen richtig 
Krankheit dadurch Welt* dal Loh .® n Zahlen >. 80wie die lange Dauer der 
mit animalischen nnd v B P ecib8cben Pilze auf dem Lande in den 

germassen und stagnirenden d*^ Subeta “ zen 80 reich versehenen Dün- 
stigere Gelegenheiten znr •* WaB8 ® rn s .° Tieler Dörfer bei weitem günBti- 
in Städten. Aber anrh b™ Entw i c kelung und Erhaltung finden, als 
schon unsere Tabellen a g68 f- *0 V ? D e * Der bestimmten Theorie, so zeigen 
Reservoire solcher Krankt* 6 a “ ltät8 P°bzei für ihre schwere Arbeit, die 
Lohne erhalten würde! ^ Z ° b®seitigen, vieler Menschen Leben zum 

für die acuten ^Exantlfp^? 0 ^^ 11 Eran bbeiten wollen wir nur noch die 
otheme angegebenen Zahlen in Erwägung ziehen. 
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Biese scheinen, abweichend von den besprochenen, in keinem Verhältnis 
za den erwähnten Schädlichkeiten der Wohnungen zn stehen denn es sind 
gerade in den Dörfern, die keinen Brunnen haben nnd die im Busche liegen, 
viel weniger an diesen Krankheiten gestorben, als in anderen; doch finde 
ich bei näherer Prüfung dieser unserer Zahlen, die zum grossen Theil von 
Scharlachepidemieen stammen, dass diese Krankeit hier in den Frühlings-, 
and dort in den Sommer-Monaten geherrscht hatte, und dass dadurch auch 
hier wieder die Regel von dem Einfluss der schlechten Wohnungen auf die 
Sterblichkeit bestätigt wird. 

Summiren wir alle die Einzelheiten, die wir bei den Todesursachen 
dieser unserer Ahtheilung angeführt haben, so lautet das Facit doch wohl 
zweifellos, dass die Wohnungsverhältnisse sowohl ganze Epidemieen als ein¬ 
zelne Todesfälle verschuldeten, und dass die Anzahl derer, die dem Tode 
durch vermeidbare Krankheiten entrissen werden könnten, nicht unbedeu¬ 
tend ist, selbst wenn wir der primären Bildung dieser Krankheitsstoffe ent¬ 
gegenzuwirken ausser Stande wären und nur erreichten, dass die Woh¬ 
nungen diesen Todeskeim in ihrem Umkreise nicht bewahren. Er müsste 
dann in der freien Luft seine Endstadien durchlaufen und seine sonst so 
vervielfältigende und unberechenbare Kraft einbüseen. 

Unsere vierte Abtheilung der Todesursachen umfasst alle diejenigen, 
welche Heredität, Beschäftigung, Diät, ein Theil unbekannter Einflüsse, und 
das unvermeidliche Schicksal natürlicher Abnahme der Lebensenergie be¬ 
wirken; und diese ganze grosse Gruppe liefert uns nur 38 Proc. auf dem 
Lande, 40 Proc. in dem Städtchen Bnblitz und viel mehr in grösseren Städ¬ 
ten. Wenn die Gesammtmortalität der ländlichen Bevölkerung im Ganzen 
noch hinter derjenigen der grossen Städte zurückbleibt, obwohl die Sterb¬ 
lichkeit der Kinder ebenso gross, und diejenige durch zymotische Krank¬ 
heiten meist grösser ist, so kommt das Resultat nur dadurch zu Stande, dass 
diese Todesursachen, die von den Wohnungsverhältnissen wenig beeinflusst 
werden, bei dem „kräftigen Landmann“ seltener sind. Selbst in den Tabel¬ 
len, die wir wegen der ungünstigsten Wohnungsverhältnisse als die letzten 
aufstellten und deren Gesammtmortalität auch am höchsten ist, finden wir 
diese Todesursachen relativ selten und selbst noch nnter dem oben angege¬ 
benen Mittel (in Gust und Curow nur 32 Proc.) und entgegengesetzt in unseren 
ersten Tabellen gerade diese Zahl höher, in No. 1 sogar 45 Proc. von allen 
Todesfällen, zum Beweise, dass die Krankheiten, die wir in dieser Gruppe 
zusammengestellt haben, weder die bedeutende Mortalität der letzten, noch 
die geringere der ersten Tabellen mit bewirkt haben. 

Von den Todesursachen dieser Abtheilung werden wir nur die wichtigste 
einer näheren Betrachtung unterwerfen, die Schwindsucht. 

Die Rubrik Schwindsucht, wozu wir noch alle chronischen Lungen¬ 
krankheiten, „Verschleimung“, „Lungeukrankheit“, „Abzehrung“ etc., ge¬ 
rechnet haben, enthält in unseren Tabellen ziemlich sichere Zahlen, keines- 
fals aber sind sie zu klein, da die Landleute fast alle Krankheiten, die ein 
allmäliges Hinsiechen bedingen, wenn es nicht etwa durch das Alter ver¬ 
ursacht wird, Schwindsucht nennen. 
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Die Rechnung zeigt, dass au dieser Krankheit von allen ländlichen To¬ 
desfällen 5 - 6 Proc, und von Tausend Einwohnern 1*5 pro Jahr gestorben 
sind, während in grossen Städten von 6 bis 7 Todesfällen je einer der 
Schwindsucht erliegt. Selbst Bublitz zeigt sich hierin schon als Stadt, da 
es 11 Proc. von allen Todesfällen und über 3 per Mille Einwohner an 
Schwindsucht verloren hat 

Uebrigen8 ist die eigentliche Phthisis auf dem Lande in unserer Gegend 
bei den ärmeren Classen noch viel seltener, als die aus den Kirchenbüchern 
entnommenen Zahlen es augeben, da an diesen Ziffern die besseren Stände 
relativ grossen Antheil nehmen, und ausserdem viele Schwindsüchtige von 
grosson Städten oder vom Mititär mit der in der Fremde erworbenen tödt- 
lichen Krankheit in ihre Heimath aufs Land geschickt werden und hier die 
Anzahl der an Schwindsucht Sterbenden vergrösseru. Da letzteres beim 
mänulichon Geschlecht, schon des Militärdienstes wegen, häufiger ist, so er¬ 
klärt sich dadurch auch, dass die sehr überwiegende Zahl der an Schwind¬ 
sucht Gestorbenen in allen unseren Tabellen Männer sind, nämlich 235 Män¬ 
ner auf 164 Frauen. 

In Betreff der WohnungsscJiädlichkeiten sei ausdrücklich erwähnt, dass 
wir den Mangel an gutem Trinkwasser sowie die Benutzung der Surrogate 
desselben von der Theilnahme an der Erzeugung dieser Krankheit nach den 
Resultaten der Prüfung unserer Zahlen freisprechen müssen; und haben wir 
nicht einmal ermitteln können, dass die neueren Wohnungen, die mehr COj 
und mehr feuchte, dumpfe Luft haben als die alten, oder dass die ganz 
alten Rauchkaten v deren Atmosphäre mit den Verbrennungsproducten an¬ 
gefüllt ist, unsere Zahlen dieser Rubrik beeinflusst haben. Wenn den 


schlechten Wohnräumen überhaupt ein Antheil an der Erzeugung der 
Schwindsucht zugeschrieben werden kann (die Engländer haben beobach¬ 
tet, dass nach Verbesserung der Wohnungsverhältnisse auch die Schwind¬ 
sucht abgenommen hat), so müssen wir annehmen, dass die Schädlichkeiten 
unserer Tagelöhnerwohnungen, die fast nur während des Winters einwirken, 
durch den Aufenthalt im Freien, durch den Mangel bedeutender psychischer 
Erregungen und geistiger Anstrengungen, durch Abhärtung und durch die 
Diät, die aus sehr grossen Quantitäten besonders Kartoffeln, Brot und 
Speck besteht, in Verbindung mit körperlichen Beschäftigungen im Freien coin- 
pensirt werden, um so mehr als bei vorhandener Disposition schon in frühe¬ 
ster Jugend die Wohnungen ihren tödtlichen Einfluss geltend gemacht haben. 
Die fast vollständige Immunität gegen diese Krankheit unter unseren Laud- 
leuten ist um so merkwürdiger, als auch eine Weiterverbreitung, sei es durch 
Heredität, sei es durch Ansteckung von solchen, die sich die Krankheit aus 
grossen Städten geholt haben, fast nie beobachtet wird. Man findet hier die 


empirische Bestätigung des Virchow’sehen Satzes, dass die Phthisis nicht 
angeboren ist, sondern erworben wird; und muss zugegeben werden, dass 
se st bo bedeutende Mängel der Wohnungen, wie sie die ländlichen im 
in er leten, ein so eng bemessener, feuchter und mit verschiedenen Aus- 
uns ungen erfüllter Raum, wenn sie nur Monate lang einwirken, nicht zu 
den wichtigsten Ursachen der Schwindsucht gezählt werden können. 

heit (lie t^ 68 Blc 1 ttl)er a “f dem Lande um die bereits entwickelte Krank- 
i on vor andene Phthisis, so ist der nachtheilige Einfluss der 
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ländlichen Wohnungen der ärmeren Classen fast sichtbar, indem man die 
Krankheit täglich regelmässig fortschreitend und selten einen einzigen Win¬ 
ter überdauernd findet, und scheint selbst auch die zeitliche Vertheilung der 
Todesfälle den deletairen Eindruck des Aufenthaltes der Schwindsüchtigen 
in den Wohnräumen während des Winters erkennen zu lassen. 

Das Ergebnis der Betrachtung der einzelnen Abtheilungen und Rubri¬ 
ken unserer Todtenlisteu zwingt also zu dem Schlüsse, dass diese mit den 
Wohnungsverhältnissen der ärmeren ländlichen Bevölkerung in naher Bezie¬ 
hung zu einander stehen. Die grosse Sterblichkeit der Kinder, die vielen 
Todesfälle in den Wintermonaten in Folge solcher Krankheiten, deren Keim 
in dieser Jahreszeit nicht erzeugt sein, wohl aber in, unter, oder bei den 
Wohnungen der Menschen unbehelligt Schutz und weitere Entwickelung 
finden konnte (wie z. B. der exanthematische Typhus, welcher selbst in sei¬ 
ner Heimath, nach Murchison, gerade in jenen Monaten selten ist, hier alle 
Tagelöhner zweier Dörfer ergriffen hat), die Regelmässigkeit in der Propor¬ 
tion der betreffenden Sterbefalle zu den Graden der Schädlichkeiten der 
Wohnungen, selbst an kleinen Zahlen sich wiederholend, die völlige Ueber- 
einstimmung unserer theoretischen Betrachtungen mit den Zahlen aller unse¬ 
rer Kirchenbücher, dies Alles bildet den positiven Thatbestand zur Anklage 
gegen die hier in Rede stehenden Wohnungen. Das corpus delicti ist ein 
ansehnlicher Bruchtheil aller Sterbefälle, und zwar für den zur Beobachtung 
gewählten kleinen Raum und Zeitabschnitt, nach unserer Schätzung, mehr 
als Tausend, zum grössten Theil aus dem zarten oder schon widerstandslosen 
Alter, aber auch aus denjenigen der besten Thatkraft. 

Und trotz dieser bedeutenden Zahl von Todesfällen, die man nach dem 
Vergleich und der Berechnung aus unseren Tabellen an dem Vergiftungs¬ 
tode durch die Wohnungen gestorben findet, handelt es sich nicht einmal 
um aussergewöhnliche Epidemieen, und es ist selbst für manche oft sehr 
verheerende Krankheiten, die gerade in den Schädlichkeiten der ländlichen 
Tagelöhnerwohnungen bedeutende Nahrung finden, hier gar keine Rubrik 
nöthig gewesen, Krankheiten, wie Ruhr, Pyämie etc. 

Wir sind daher wohl im Rechte, mit Virchow auszurufen: „Hat die 
öffentliche Gesundheitspflege nicht die Pflicht, den Ursachen der 
ländlichen Sterblichkeit nachzuforschen und sie zu vermindern ‘i ... Man sehe 
sich doch die Strassen und Höfe unserer Dörfer, die Misthaufen vor den Haus- 
thüren und an den Brunnen, die Pfützen auf den Wegen und Plätzen, die 
nahe Verbindung der Ställe mit den Wohnhäusern an, und man muss zuge¬ 
stehen, dass hier mehr Unreinlichkeit, mehr Stagnation der Auswurfstoffe, 
mehr Versumpfung des Bodens, mehr Gestank und Vergiftung der Luft vor¬ 
handen ist, als in der Mehrzahl der Städte.“ 

Nicht nur die Assanirung der Städte, sondern mindestens mit demsel¬ 
ben Rechte auch die der Dörfer muss überall auf die allgemeine Tages¬ 
ordnung gesetzt werden! 

Man ziehe die Zahlen der Todtenregister, unter Berücksichtigung aller 
localen Verhältnisse, überall zur Rechenschaft und man wird allgemein zu 
dem Schlüsse gelangen, dass der Sanitätspolizoi vorzugsweise in Bezug auf 
ländliche Tagelöhnerwohuungen unabweisliche Rechte und Pflichten zuerkannt 


y Google 


Digilize 



154 


Dr. A. Friedländer, 


werden müssen. Es ist dies um so nothwendiger, als man anzunehmen ge- 
zwungen jst, dass bei Fortdauer der jetzigen Zustände und Vermehrung 
solcher Däuser, die zwar gegen Kälte und Feuer mehr Schutz, dem Eindrin¬ 
gen reiner Luft aber mehr Hindernisse bieten, und im Uebrigen auch ohne 
jede sanitäre Berücksichtigung erbaut sind, die Mortalität im Ganzen und 
besonders zeitweise noch grösser werden muss. Erwägt man Tollende, dass 
bis jetzt nur die reinlichsten Tagelöhnerfamilien die vermeintlich besseren 
Hauser bewohnten, so muss man in der That die allerverheerendsten Epide- 
mieen fürchten, wenn noch durch Schmutz und Unreinlichkeit in den Woh¬ 
nungen verschiedene Combinationen von putriden Stoffen und von Krank¬ 
heitskeimen aufbewahrt bleiben können, ohne dass die Windfege, oder die 
natürlichen Processe der Atmosphäre, oder das Ausdorren des Lehms, wenig¬ 
stens zeitweise, aufräumten. 

Strenges Einschreiten der Sanitätspolizei kann nirgends dringender 
erforderlich sein, aber auch nirgends mehr Erfolg versprechen, als auf dem 
platten Lande, und kann hier sowohl für Ventilation und für Mangel an 
reuchtigkeit der Wohnungen, als auch für schnelle Beseitigung der Aus- 
wnr 8 o e ohne grosse Mühe und Kosten gesorgt werden, was wir in 
ivürze noch erörtern wollen. 

zunä chst die Ventilation betrifft, so zeigen schon unsere alten Tage- 
hnerhäuser, dass auch ganz kunstlose Wände und Decken diese Aufgabe zu 
osen im tandesind. Siezeigen aber auch, dass es eine bestimmte allgemeine 
Bauordnung in Betreff der Ventilation nicht geben kann, denn wir fanden 
leselben Häuser, je nach der Jahreszeit oder je nach dem Baugrunde, hygie- 

Z h S* d 5r nt ’ Und haben ™ Belb «t dieselben Baugeräthe, die zu 
. , 6e " w and gehören, in den Aussenwänden der Ventilation 

1 7 r ,C ’ zwischen den Balken in der Decke aber entgegengesetzt sehr 
M« g 8,g J efund ® n - Die Beschaffenheit des Baumaterials, die Dicke der 
Mauern und der Decken, Grösse und Verschluss der Räume, freie oder ge- 
ützte Lage, Beschaffenheit der Baustelle und ähnliche Punkte, also fast 
j v auan ff e egenheit eines jeden Wohnhauses gehören schon allein 
r Ventilation wegen vor ein strenges Tribunal der Sanitätspolizei. Jedes 
' 1D 7“ dM allgemein8t e «nd beste Desinfectionsmittel, die frische Luft, 
nicht reich!ich genug Zutritt findet, droht nicht bloss den Bewohner« des- 

serfMn ' q°l ern . aucb den Nachbarn und selbst wenn diese, wie die in un- 
mit ™ e " ziner Busch, in weiter Entfernung von einander wohnen, 

Besorimi«« ebe " 8 & efahr - Un8ere Baupolizei aber kennt bis jetzt nur die 
seltenen F ^ . Em8tu ” u “ d Fe uersbrnnst und hat sie auch fast nur dieser 
die so hAnfi 6 ^ 11188 ) 6 W8g ® n * bre ff ros8e Machtbefugniss; die Rücksicht gegen 
«nd stehen g K nahehe S ende Gefah r der Krankheiten ist ihr noch fremd, 
Dem entffeo' geeig " ete ^ tte l desshalb noch nicht recht zur Verfügung. 

"*?“*«* vergängliche unifrer- 

gen, und ist dort n u j"’ a k® r Dlcbt 8 e ff en die Sanitätspolizei zu sündi- 
zwar allgemein b«t„ Z* 8tren . gen Maassregeln der Sanitätspolizei, was 
arbeitenden Classen !° ’ •* tf 7 en * ger g ewürcl igt ist, die Sterblichkeit der 
Bei BerückeiehtignnTd® *T" k "” (ste "™ Wei ” " m ’/.l 

unsere Sanitätspolizei mit a ater, als und der Stärke der Mauern könnte 
P mit der gegenwärtig bei uns herrschenden Baupolizei 
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selbst in principielle Collision gerathen, indem letztere massive, dicke Mauern 
anordnet, entere sie zu den Tagelöhnerwohnongen, wenn nicht kostspielige 
and complicirte and daher hier ungeeignete Ventilationsapparate in Anwen¬ 
dung kommen sollen, oder wenn nicht Zahl und Grösse der zu einer Woh¬ 
nung gehörenden Räume bedeutend erweitert würden, für lebensgefährlich 
erklären muss. Je weniger die Häuser für die Ewigkeit gebaut würden, 
um so länger könnte das Leben der Bewohner derselben währen. Wenn 
einfache oder doppelte Barackenwände gegen Kälte und Wind nicht ge¬ 
nügend schützen, so ist die goldene MittelstrasBe zu suchen zwischen den 
mehrere Fass dicken massiven Mauern und den dünnen Bretterwänden. 
Ein solches Mittel, das allen Anforderungen genügt, mag immerhin noch ein 
Problem der Zeit sein, doch können bis zur Lösung desselben Facbwerks- 
wände, wie sie die alten Häuser aufweisen, wenn nur zugleich die Decke 
und der Dachraum zur Ventilation geeignet sind, genügen. Wie aber auch 
der Bau der Häuser ausgeführt werden mag, so wird, wenn nur die Aufsicht 
der Sanitätspolizei vorhanden ist, das Gebiet der Ventilation, das in den 
neueren Häusern immer kleiner geworden ist, leicht wieder erobert und er¬ 
weitert werden können. 

Dieselbe Aufsicht ist erforderlich, wenn die menschlichen Wohnungen 
von den Nachtheilen der Feuchtigkeit frei bleiben sollen, im Betreff der 
Baustelle und deren nächster Umgebung. Die Sanitätspolizei muss verant¬ 
wortlich gemacht werden für jeden Neubau, der in der Nähe von Sümpfen 
und Pfützen sich befindet, und hat sie jede Lage eines Wohnhauses und 
besonders die an Seen oder Flüssen genaueren Untersuchungen zu unter¬ 
ziehen. Und damit nicht nachträglich stagnirendes Wasser in der Nähe 
der Wohnungen sich bilde, ist überall ringsum jedes Haus, und zwar je 
nach der Beschaffenheit des Grundes mehr oder weniger, Drainage erforder¬ 
lich. Ausserdem ist die Abhängigkeit des Gebäudes von dem Boden so viel 
als möglich durch gutes mit Cement gemauertes Fundament oder so ge¬ 
mauerten Keller zu erstreben. 

Je mehr wir bei den Wänden der Tagelöhnerhäuser für poröses und 
vergängliches Material plaidirt haben, um so mehr muss man für die unteren 
Schichten, bis oberhalb der Erde, Stoffe mit ganz entgegengesetzten Eigen¬ 
schaften fordern, und verdient gerade der Keller oder das Fundament die 
vollste Beachtung der Sanitätspolizei. Niemals dürfte sie gestatten, dass 
hygroskopische Baumaterialien ohne gründliche Isolirschicht auf die Erde 
gelegt werden, damit „das Haus und der Boden nicht ein physikalisches 
Ganzes ausmachen.“ 

Wir kommen endlich zur Frage der Beseitigung der Auswurfstoffe. 
Wie diese am besten unschädlich zu machen sind, mag für grosse Städte 
noch specieller Erörterungen unterworfen werden müssen, für das platte 
Land aber kann man von jeder Discussion um so mehr Abstand nehmen, als die 
Beseitigung dieser Stoffe hier ohne weitere Kosten und Vorbereitungen so 
ausführbar ist, dass sie selbst noch der Landwirtschaft grossen Gewinn 
verspricht. Nach den Erfahrungen, die in Indien mit dem Erdcloset schon 
im Grossen gemacht sind, dass es den hygienischen Anforderungen genügt 
und dass dadurch zugleich ein unglaublicher Körnerertrag auf Versuchs¬ 
feldern erzielt worden ist, sollte es bei der ländlichen Bevölkerung mit 
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derselben Strenge durchgeführt werden, wie es beim indischen Militär 
schon seit einiger Zeit geschieht, wo das Erdcloset, wenigstens stellenweise, 
alle anderen Arten der Beseitigung der Fäcalstoffe verdrängt hat. Es müsste 
jedem Arbeiter zur strengsten Pflicht gemacht werden, die Dejectionen und 
den Dünger aller Art, sofort mit Erde bedeckt und dadurch schon gegen 
beginnende Entwickelung von Schädlichkeiten geschützt, jeden Abend aufs 
Feld und in die Erde zu bringen. Derselbe Wagen oder dieselbe Karre, 
die die Erde mit allen flüssigen und festen Excrementen jeden Morgen oder 
Abend aufs Land schafft, kann lockere Erde aus den Gruben mitbringen, 
die am nächsten Tage mit der getränkten Masse gefüllt werden sollen. 

Ist irgend eine Krankheit im Dorfe, so ist das Quantum Erde zu ver¬ 
doppeln, und auch auf die Beschaffenheit derselben besondere Aufmerksam¬ 
keit zu richten. 

Nur bei regelmässiger täglicher Entfernung des Düngers wird, was zu 
dem idyllischen Bilde hier bisher noch gefehlt hat, in und vor dem Tage¬ 
löhnerhause die Reinlichkeit gefunden werden, die stets nach allen Erfah¬ 
rungen als das allgemeinste Schutzmittel gegen die verschiedensten Krank¬ 
heiten , am sichtbarsten bei Epidemieen, und zwar ebenso deutlich bei der 
Pest früherer Jahrhunderte, als bei TyphuB und Cholera unserer Zeit, wahr¬ 
genommen wurde. Dass die Dejectionen als die materica peccans verschie¬ 
dener Krankheiten anzusehen seien, wird der Landmann, der täglich die Be¬ 
weise der Unschädlichkeit derselben wahr zu nehmen glaubt, wessbalb alle 
Desinfectionen illusorisch werden, erst begreifen lernen, wenn er sie täg¬ 
lich zu entfernen gezwungen ist, und wenn nicht an allen Orten unmerklich 
eine Infection erfolgen kann oder muss. 

Bublitz, im April 1874. 
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Kritische Besprechungen. 


Dr. Ludwig Hirt, Docent an der Universität Breslau: System der 
Gesundheitspflege. Für die Universität und die ärztliche Praxis 
bearbeitet Mit 63 Illastrationen. Breslau. Maruschke 4 Be- 
rendt 1876. — Besprochen von Dr. Märklin (Wiesbaden). 

Was der Verfasser in dem Vorwort verspricht, „Knappheit mit mög¬ 
lichster Klarheit in der Darstellung, eingehende Beschreibung der wichtig¬ 
sten Untersuchungsmethoden, überall, wo nöthig, unterstützt durch Abbil¬ 
dungen der Instrumente, Apparate, durch Skizzen u. s. w. und thunlichst 
kurze Abfertigung aller unklaren, der Erledigung noch haftenden Streit¬ 
fragen,“ das hat er gehalten, und was er als den Hauptzweck des Buches 
bezeichnet, „nicht sowohl etwas Neues dem Leser zu bieten, als das Alte in 
eine für das Studium nutzbringende Form zu bringen, zur Arbeit und zum 
Studium anzuregen“, das hat er erreicht, und es ist ihm gelungen, die 
Aufgabe, die er sich gestellt hat, glücklich zu lösen. 

Die in der Einleitung ausgesprochenen Anschauungen, dass eine Unter¬ 
scheidung der Hygiene in private und öffentliche völlig entbehrlich sei, da 
alle Bestrebungen und Maassregeln, welche scheinbar nur auf das Wohl¬ 
befinden des Einzelnen hinzielen, doch in letzter Reihe der Gesammtheit zu 
Gute kommen, dass gerade die Hygiene einen bisher noch nicht recht ge¬ 
würdigten Einfluss auf das physische Wohlergehen und das Gedeihen der 
Völker auszuüben im Stande sei, dass die Lehre von den Ursachen der 
Krankheiten ihr Fundament bilde, dass Hygiene und praktische Medicin ein 
untheilbares Ganze seien, dass die Naturwissenschaften, in erster Linie Physik 
und Chemie, unentbehrlich für sie seien und endlich, dass zum Sutdium der 
Hygiene die in Kliniken und Krankenhäusern gesammelten Kenntnisse nicht 
genügten, — sie alle enthalten unbestreitbare Wahrheiten, deren Erkcnnt- 
nise sich hoffentlich — auch mit Hülfe der vorliegenden Arbeit — mehr 
und mehr Bahn brechen wird. 

Der in der Einleitung weiter noch gegebene Abriss der Geschichte der 
Gesundheitspflege zeigt in kurzen Zügen ihre hohe Entwickelung im Alter¬ 
thum, ihren Verfall und ihr Aufleben im 17. Jahrhundert, bespricht den 
jetzigen Zustand der Hygiene in Frankreich und England und belehrt uns, 
unter Anerkennung dessen, was in Bayern, Sachsen, Frankfurt a. M. und 
Hamburg auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege geschehen ist, 
wieviel wir noch zu thun haben, bis wir von einer Geschichte derselben in 
Deutschland sprechen können. 

In acht Abschnitten werden die Luft, das Wasser, der Boden, und als 
Anhang zu diesen drei Abschnitten, weil zu allen drei gehörig, die zymo- 
tischen Krankheiten, dann die Nahrungsmittel, die Kleidung und Pflege des 
Körpers, die Berufsart, der Aufenthalt in Binnenräumen — Wohnungen, 
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Schulen, Hospitälern, Gefängnissen —, die Beseitigung der Auswurfsstoffe und 
zum Schlüsse die Bestattung der Todten behandelt. 

Die Abschnitte Luft, Wasser, Boden und Nahrungsmittel haben je drei 
Unterabtheilungen, in denen sehr zweckmässig, das Verständniss und die 
Uebersicht erleichternd, ihre Bestandtheile und Eigenschaften, ihre Unter¬ 
suchung — chemisch, physikalisch, mikroskopisch — und ihre Bedeutung 
als Krankheitsursache besprochen werden. 

Die Literaturangaben sind der Einleitung, den einzelnen Abschnitten 
und je nach Bedeutung den einzelnen Capiteln angereiht; ein ausführliches 
Sachregister erleichtert den Gebrauch. — Diese Angaben werden genügen 
um das Interesse der Kreise, für welche das Buch geschrieben ist, zu er¬ 
wecken, — vom Standpunkt des praktischen Arztes aus können wir das¬ 
selbe den Gollegen nur angelegentlichst empfehlen. 

Wenn wir von uns auf Andere schliessen dürfen, so wird wohl Mancher, 
je nachdem er sich mit dieser oder jener Frage der Hygiene vorzugsweise 
beschäftigt hat, beim Lesen den Wunsch haben, es möchten die entsprechen¬ 
den Capitel ausführlicher behandelt worden sein, — aber wie begreiflich, 
ans dem Gebotenen erklärlich und durch dasselbe veranlasst derselbe auch 
sein mag, so verkennen wir doch nicht, dass die durch den Zweck bedingte 
Anlage des Buches dem Verfasser die eingehaltene Beschränkung auferlegen 
muBBte. 

Dass wir trotz dieses Zugeständnisses eine sich auf das Capitel „Von 
den Schulen“ beziehende Bemerkung nicht unterdrücken, erklärt sich einer¬ 
seits daraus, dass wir dem in der Abhandlung nicht berührten Theil der 
Schulhygiene, der sich mit dem Unterricht selbst zu befassen hat, eine 
wesentliche Stelle in der Gesundheitspflege des heranwachsenden Geschlechts 
zuerkennen, andererseits aus dem Wunsche, des Verfassers Ansicht über die 
jetzt geltenden Unterrichtsgrundsätze in der nächsten Auflage des Buches 
kennen zu lernen. 


Dr. J. Bockendahl, Regierungsmedicinalrath: Gcncralberioht Über 
das öffentliche Gesundheitswesen der Provinz Schles¬ 
wig-Holstein für das Jahr 1874 nebst einem Rückblick auf 
die verflossenen zehn Verwaltungsjahre. Kiel, Schmidt u. Klaunig, 
1875. 68 S. 4. — Besprochen von Dr. E. Marcus (Frankfurt a.M.). 

In gewohnter sorgfältiger und fleissiger Weise wird auch in dem vor¬ 
liegenden Berichteein reiches Materialzusammengestellt, leider, wie es scheint, 
zum letztenmal, da nach ministerieller Vorschrift die Zählkarten fortan von 
den Standesbeamten direct bei dem köngl. stat. Bureau einzurcichen sind, eine 
anderweite vorgängige Ausnutzung nicht mehr möglich sein vird und jede 
zuverlässige Grundlage für die Berichterstattung dem Verfasser fernerhin 
fehlt. Aus diesen Gründen erklärt sich leicht die Missstimmung, mit welcher 
der Bericht eingeleitet wird. 

Aus dem reichlichen Inhalt hier einige kurze Notizen: Nach Schilderung 
der Sorge für die Gebäranstalten und Haltekinder, welch’ letztere in den 
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grösseren Städten zn vielen Klagen Anlass geben, der Sorge für die Schulen, 
das Tarnwesen, das Badewesen, wendet sich der Bericht zn der Aufsicht über 
die Nahrungsmittel und hebt namentlich hervor, dass in Holstein das Vor¬ 
kommen der Trichinen in den Schweinen mindestens zehnmal häufiger ist, 
als in anderen Theilen Deutschlands. Nichtsdestoweniger erkranken nur 
verhältnissmässig wenige von denen, die ununtersuchtes Schweinefleisch essen, 
an Trichinen, wesshalb angenommen wird, dass, abgesehen von dem Genuss 
beim Einschlachten selber, eine Erkrankungsgefahr nur bei dem Genuss des 
jungen Schinkens und zu kurz geräucherter Wurst entstehe. 

In Bezug auf die Brunnen, öffentliche wie private, wird ein Brunnen¬ 
polizeigesetz verlangt. In einer Reihe von Fällen wird dargethan, dass dio 
Entstehung von Typhus höchst wahrscheinlich auf den Einfluss des Trink¬ 
wassers zurückzuführen war. 

Die Klage über den Verschleiss von in Deutschland fabricirten, arsenik- 
haltigen Kleiderstoffen, Tapeten, Briefcouverts, Apothekerschachteln') etc. 
tritt von Neuem auf; ebenso die Klage wegen Unsauberkeit der Städte. Mit 
Recht wird verlangt, dass man den Communen gesetzlich das Recht gebe, 
sich wegen des Reinlichkeitsdienstes für ein bestimmtes System zu entschei¬ 
den, das für Alle zwingend ist; denn nur so wird es möglich sein, dem 
ganzen Grubensystem das Garaus zu machen. 

Bei den Angaben über das Impfwesen werden die durch das Reichs¬ 
impfgesetz gegebenen Vorschriften als ein Fortschritt begrüsst. Blattern¬ 
falle kamen nur in geringer Anzahl vor; Absperrung nnd Revaccination 
verhüteten die Weiterverbreitung. — Wiederholt wird auf die Schulen als 
die ergiebigsten Verbreitungsstätten ansteckender Krankheiten aufmerksam 
gemacht und die Nothwendigkeit rechtzeitiger Anzeige nnd strenger Fern¬ 
haltung angesteckter Kinder von den Schulen hervorgehoben. 

Bei der Frage der Syphilis wird besonders betont, wie ungemein 
wichtig die Behandlung derselben unter Schloss und Riegel ist. — Hinsicht¬ 
lich der übertragbaren Thierkrankheiten erscheint erwähnenswerth, dass in 
Altona die Uebertragung von Milzbrand durch die Verarbeitung von Thier¬ 
haaren beobachtet wurde. 

In dem Capitel über die „öffentliche Krankenpflege“ wird wiederum 
über die Abnahme der Aerzte geklagt. Bei Besprechung der Kurpfuscherei 
wird mit Grund auf eine Lücke des Gesetzes hingewiesen. Ein Schneider¬ 
geselle in Apenrade behandelte ein angeblich an Diphtheritis verstorbenes 
Kind; er liess es anfangs ruhig die Schule besuchen und in Folge dessen 
erkrankten rechts und links auf derselben Bank die zunächst sitzenden 
Kinder ebenfalls an Diphtheritis. Ein Arzt wäre zur Verantwortung 
gezogen worden, wenn er die Anzeige unterlassen hätte; der Pfuscher 
geht frei aus. 

Der letzte Theil des Berichtes beschäftigt sich mit medicmiscber Sta¬ 
tistik. Bei 1 101689 Einwohnern der Provinz wurden 1874 lebend geboren 
33 487, es starben 20 570. Die Fruchtbarkeit durch Geburten steht der- 

*) In Folge dieser Warnung habe ich einen hiesigen (Frankfurter) Apotheker veranlasst, 
in »einer Officin vorräthige, aus England und Frankreich gekommene, mit Specialitäten ge¬ 
füllte, grüne Schachteln zu untersuchen, und es hat sich gezeigt, dass sie stark arsenikhaltig 
waren. Hier werden die leeren Schachteln meist den Kindern zum Spielen gegeben I M. 
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jenigen der alten preussischen Provinzen nach. — Selbstmorde und Gemütbs- 
krankheiten kamen in erschreckend grosser Anzahl vor; von ansteckenden 
Krankheiten war Diphtheritis die verderblichste; unter den nichtepidemischen 
die Lungenschwindsucht. 

Wir begnügen uns mit diesem Hinweis auf den Bericht selber und 
sprechen nur noch die Hoffnung aus, dass der Verfasser trotz aller Hinder¬ 
nisse seine anerkennenswerthen, unseres Wissens in keiner anderen Provinz 
nachgeahraten Arbeiten fortzusetzen in der Lage sein wird. 


Bericht des Oberfeldarztes über die Verwaltung des Ge¬ 
sundheitswesens in der eidgenössischen Armee im 
Jahre 187B. Bern 1876. 8. 31 S. 13 Tafeln. — Besprochen 
von Oberstabsarzt H. Frölich in Dresden. 

Wenn der Bericht über die sanitären Vorkommnisse eines Heeres nicht 
bloss für militärische, sondern auch für entferntere Kreise Nutzen stiften 
soll, so ist es eine leichtbegreifliche NothWendigkeit, dass der Leser mit 
der Verfassung dieses Heeres, insbesondere aber mit den Medicinaleinrich- 
tungen desselben vorher vertraut ist. Es sollten daher jedem periodischen 
Heeressanit&tsberichte einleitungsweise die allgemeinen Verfassungsbestim- 
raungen des zu behandelnden Heeres und die Grundzüge seiner Sanitäts¬ 
einrichtungen in Kürze vorangestellt werden, und zwar selbst auf die Gefahr 
hin, dass eine jährliche Wiederholung dieser Einleitung stattfinden müsste. 
Mindestens sollte der Berichterstatter, wenn er eine solche Wiederholung 
meiden zu müssen glanbt, dem Leser durch Hinweis auf die einschlagende 
Gesetzesliteratur die Orientirung ermöglichen. Ich schicke diese allgemeine 
Bemerkung voraus, nicht zum Vorwurfe für den vorliegenden nur für das 
örtliche Bedürfniss berechneten Bericht, sondern desshalb, weil der gerügte 
Mangel den Sanitätsberichten fast aller Heere anklebt, nnd ich bei dieser 
Gelegenheit zu der so wünschenswerthen Abstellung desselben hierdurch 
Einiges beizutragen hoffe. 

Der in der Ueberschrift bezeichnete, vom Oberfeldarzt der Schweiz, 
Herrn Oberst Schnyder, verfasste und vom 25. Januar 1876 datirte Be¬ 
richt, dessen teetüre sich der Leser im Sinne des Vorbemerkten durch 
KenntnisBnabme des in Nr. 5, 6 und 8 des „Feldarzt“ (der Beilage zur 
„Allgemeinen Wiener medicinischen Zeitung“) vom Jahre 1876 erschienenen 
Aufsatzes „Die Militärmedicinaiverfassung der Schweiz“ vorbereiten kann, 
behandelt in acht Abschnitten unter jeweiliger Bezugnahme auf die amtlichen 
Sanitätsbestimmungen: 1) Allgemeines; 2) Sanitätspersonal; 3) Sanitäts¬ 
material; 4) Unterricht des Sanitätspersonals; 5) die ärztlichen Unter¬ 
suchungen; 6) Hygiene und Prophylaxis; 7) Krankenpflege und 8) Pen¬ 
sionen und Entschädigungen. Schliesslich sind dem Texte zur statistischen 
Ergänzung desselben 13 Tabellen angehängt. 

Der erste Abschnitt berichtet über den Fortschritt der Sanitätsorgani- 
sationsarbeiten und verwendet sich bezugnehmend auf den Umfang des 
oberfeldärztlichen Dienstes für die Anstellung eines Büreauchefs in der ober- 
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feldärztlichen Geschäftsstelle. Diesen Wunsch werden wahrscheinlich die 
deutschen Corps&rzte theilen. Da die letzteren ebenso wie der schweize¬ 
rische Oberfeldarzt sanitäre Besichtigungen in ihrem Corpsbereiche abzu- 
halten haben, so wird es künftig bei Abwesenheit des Corpsarztes an einem 
amtlich eingeweihten Stellvertreter nicht fehlen, wenn man jedem Corpsarzte 
einen etatsmäsaigen Oberstabsarzt erster Classe zuzutbeilen sich entschliessen 
möchte. 

Der zweite Abschnitt handelt von dem Bestände, Zugänge und Abgänge 
des Sanitätspersonals und enthält u. A. die sehr betrübliche Nachricht, dass 
der Oberfeldarzt Schnyder gesundheitshalber um die Entlassung von der 
Stelle des Oberfeldarztes eingekommen ist. 

Der dritte Abschnitt giebt über die Umänderung und Neuherstellung 
de« Sanitätsmaterials (durch die YerbandstofFfabrik in Schaff hausen) Auf¬ 
schluss. Die Ausarbeitung einer Type für einen zuin Kisenbahnkrnnkeu- 
transport tauglichen Personenwagen dritter Classe ist noch nicht beendet. 
Tafel 4 enthält ein Bestandsverzeichnis des Materials. 

Der vierte Abschnitt ertheilt über den Unterricht des Sanitätspersonals 
und zwar über den zweiwöchigen militärischen Vorunterricht für die Sani- 
tätsrecruten, über die Abhaltung von zwei vierwöchigen Infanterierecruten- 
schulen für Bämmtliche Medicinstudirende, über die fünfwöchigen Sanitäts- 
recrntenschnlen und über drei vierwöchige Sanitätsofficiersbildungsschulen 
Auskunft. 

Der fünfte Abschnitt behandelt die ärztlichen Untersuchungen. Aus 
den Tabellen 7 und 8, welche die Ergebnisse enthalten, will ich nur hervor- 
heben, dass von 36 418 untersuchten Stellungspflichtigeu 29’23 Proc. blei¬ 
bend untauglich befunden worden sind. — In §. 17 der Instruction über die 
Untersuchung und Ausmusterung der Militärpflichtigen ist — vergl. meine 
Besprechung in der vorliegenden Zeitschrift vom Jahre 1876, 3. lieft, 
S. 552 — das Brustmessungsverfahren und die Mindestforderung an den 
Brustumfang Wehrpflichtiger festgestellt worden. In zu strenger Auffas¬ 
sung dieses Paragraphen ist eine erhebliche Anzahl der eingetroffenon 
Recrnten von den überprüfenden Commissionen zurückgewiesen worden, 
was den cantonalen Militärverwaltungen materiellen Schaden verursacht 
und einen wahren Sturm gegen die Brustmessung veranlasst hat. Der 
oberfeldärztliche Verfasser vertheidigt sich nun gegen die ihm hierfür ge¬ 
wordenen öffentlichen Vorwürfe und Angriffe und beruft sich unter anderen 
auf meine (des Berichterstatters) Brustmessungsergebnisse, insbesondere auf 
Nr. 13 der im Virchow’schen Archiv für pathologische Anatomie etc. 
1872, 54 Bd., 3. Heft, 8. 352 bis 373 niedergelegten Schlusssätze. Dieser 
Satz lautet: „dieselben 1 ) Grössen verhalten sich zur durchschnittlichen 
Körperlänge so, dass auf 1 cm Inspirationsbrustumfang 1'8 cm 
„ 1 „ Exspirationsbrustumfang 2'0 „ 

„ 1 „ Brustspielraum knapp 23 „ 

Körperlänge kommen.“ 


*) D. h. die in Satz 11 aufgestellten, welcher berichtet: „I>er durchschnittliche Brust¬ 
umfang beträgt nach der tiefsten Einathmung gegen 89 cm und nach der tiefsten Au*- 
athmung 82 cm; der durchschnittliche Brustspielraum beläuft sich auf reichlich 7 cm. 
VlertelJallTssclirift fflr Gesundheitspflege, 1877. JJ 
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Der Verfasser, Herr Oberfeldarzt Schnyder, hält nun in seiner Be¬ 
rufung diese Einheitsverhältnisse für gleichbedeutend mit: 

„Brustumfang = Va Körperlänge 4- 10 cm bei tiefster Einathraung und 
„ = 7 j „ bei vollständiger Ausathmung, was 

eine,Excursionsfahigkeit des Brustkorbes von 10 cm ergiebt.“ 

Allein diese Gleichbedeutung besteht thatsächlich nicht, und die Schluss¬ 
folgerung des Herrn Verfassers lässt sich nicht völlig rechtfertigen. Denn 
mein für den Einathmungsbrustumfang angegebenes Einheitsverhältniss mit 
dem durchschnittlichen Einatbmungsbrustumfange (gegen 89 cm) multipli- 

160 

cirt ergiebt: 1 X 89 : 1'8 X 89 = 89 : 160, und 89 minus —— = 9, 

nicht 10. Ferner beläuft sich die durchschnittliche Excursionafahigkeit des 
Brustkorbs (oder „Brustspielraum“, wie ich sie nenne) nicht auf 10 cm, son¬ 
dern, wie ich in Satz 11 behauptet habe, auf reichlich 7 cm. Die Zahl 10 
hat der Verfasser aus den Einheitsverh&ltnissen meines Satzes 13 abgeleitet; 
indess eignen sich diese Einheitsverhältnisse aus dem Grunde nicht zur 
Ableitung des Brustspielraums, weil dieselben unter Weglassung der Cente- 
simalstellen abgerundet worden sind. Vervielfältigt man nun diese Ein¬ 
heitsverhältnisse mit 89, oder gar, wie der Verfasser irrthümlich gethan zu 
haben scheint, mit 100, so muss diese Abrundung zur beträchtlichsten 
Fehlerquelle werden. Abgesehen von diesen theilweise vielleicht durch meine 
Darstellungsweise verschuldeten Irrthümern zeigt der Verfasser in der Brust* 
messungsfrage ein so reifes Verständniss, dass man vermuthen muss: es 
stehen ihm auch hierin eigene umfassende Erfahrungen zur Seite. Ganz 
im Einklänge befinde ich mich mit des Verfassers Bedauern darüber, dass 
Toldt (vergl. dessen „Studien über die Anatomie der menschlichen Brust¬ 
gegend mit Bezug auf die Messung derselben etc.“ Stuttgart 1875) „von 
seinem einseitig topographisch-anatomischen Standpunkte aus zu einem 
absprechenden Urtheile über die Brustmessung sich verleiten liess.“ Ent¬ 
gegen aber der in der Schweiz amtlich eingeführten Brustmessung muss 
ich den Nr. 22 meiner vorcitirten Sätze festhalten, welcher vorschlägt: „Da 
das Bedürfniss, die Brust eines Wehrpflichtigen etc. zu messen, nur dann 
vorliegt, wenn die Besichtigung und Betastung ausser Stande bleiben, das 
Urtheil des Arztes genügend zu stützen, so möchte es dem recrutirenden 
Arzte nicht vorzuschreiben, Bondern zu überlassen sein, ob er messen will 
oder nicht.“ 

Der sechste Abschnitt beschäftigt sich mit der Hygiene und Prophy¬ 
laxis. Vorträge über Militärgesundheitspflege werden in fast allen Militär¬ 
schulen gehalten. Zur Abgabe an Militärärzte und Truppenofficiere sind 
450 Stück der französischen Uebersetzung von Weinmann's Militär¬ 
gesundheitspflege angekauft worden. Am meisten hat im Berichtsjahre die 
militärische Fussbekleidung beschäftigt. Die Meyer’sche hat wegen ihres 
vorzüglichen Sohlenschuittes Aussicht auf allgemeine militärische Anerken¬ 
nung; nur bleibt der mangelhafte Schluss eine Schattenseite dieses Stiefels. 

Der siebente Abschnitt berichtet über die Krankenpflege. Den Kranken¬ 
dienst haben 35 Militärärzte und 291 Krankenwärter, ausserdem an den 
Waffenplätzen 25 Civilärzte versehen. Ein Krankenwärter ist wegen Uu- 
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fahigkeit unter die Krankenträger versetzt worden. Von 28 236 Mann der 
Effectivst&rke sind in den Militärschalen noch nicht 29 Proc. erkrankt und 
zwar 9 an Schusswunden, 9 an Typhus, 3 an Ruhr, 38 an venerischen 
Krankheiten, 24 an Krätze etc. Das zugehörige namentliche Verzeichniss 
der im Jahre 1875 im Militärdienste oder in Folge dessen verstorbenen 
Militärs auf Tafel XIII weist 21 Todesfälle nach. 

Aus dem achten Abschnitte über Pensionen und Entschädigungen ist 
zu ersehen, dass Ende 1875 92 Pensionen an Invalide und 132 an Hinter* 
lassene im Gesammtbetrage von 48 290 Francs zu entrichten gewesen sind. 

Mit diesem Abschnitte schliesst der kurze aber inhaltsreiche Bericht 
über die im Jahre 1875 gesammelten militärsanitären Erfahrungen der 
Schweiz. Kann auch diese Rechenschaft über die militärsanitäre Seite eines 
Milizheeres nicht mit deutschem Maassstabe gemessen werden, so kann 
man doch so viel unschwer erkennen, dass das eidgenössische Militärsanitäts¬ 
personal seine Aufgabe mit ernstem Sinne für Wissenschaft und Heer er¬ 
fasst nnd mit den günstigsten Erfolgen löst. Diese Erfolge aber sind es 
gerade, welche das vorzügliche Werk der schweizerischen Militärmedicinal- 
verfassnng unwiderleglich rechtfertigen, es im schönsten Sinne des Wortes 
krönen. 


Die Medicinalgesetzgebung des Deutschen Reichs und sei¬ 
ner Einzelstaaten. Aus dem amtlichen Material für den prak¬ 
tischen Gebrauch zusammengestellt von Dr. G. M. Kletke. Bd. I. 
Gesetze und Verordnungen des Jahres 1875. Berlin, Eugen Grosser, 
1876. kl. 8. 316 S. 4 Mark. 

Vorstehender Band ist soeben als Nr. 37 von Grosser’s Gesetzsamm¬ 
lung erschienen. Je mehr wir darauf dringen, Reich und Einzelstaaten 
sollen praktisch die öffentliche Gesundheitspflege in die Hand nehmen und 
fordern, um so mehr Gesetze und Verordnungen müssen wir erwarten., — 
vorerst Einzelbestimmungen, während für allgemeine Organisation nur in 
wenigen Staaten in entsprechender Weise langsam vorgegangen wird. Je 
mehr verfügt wird, um so wichtiger wird es, übersichtliche, mit guten Regi¬ 
stern versehene Zusammenstellungen der erschienenen Gesetze nnd Verord¬ 
nungen zur Hand zu haben. Diesen Zweck erfüllt die besprochene Ver¬ 
öffentlichung, welche in zwanglosen Heften von circa fünf Bogen und in 
Jabreabänden fortgesetzt wird. In dem vorliegenden Band erscheinen als die 
wichtigsten die Verordnungen betr. Vollzug und Ausführung des Impf¬ 
gesetzes und die Impfregulative der einzelnen Staaten, Gesetz und Verord¬ 
nungen znr Abwehr von Viehseuchen, Gutachten und richterliche Urtheile 
betr. obligatorische Fleischschau, Arzneitaxen, Statute von Irrenanstalten etc. 

Red. 
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Eulenborg, Hermann, Dr., Geheimer Obermodicinalrath und Vortragen¬ 
der Rath im Ministerium etc..- Handbuoh der Gewerbehygiene, 
auf experimenteller Grundlage bearbeitet. Mit 65 Holzschnitten. 
Berlin 1876. Verlag von August Hirschwald. — Besprochen von 
Dr. L. Hirt. 


Als vor nunmehr fast 20 Jahren die erste Auflage vonPappenheim’s 
Handbuch der Sanitätspolizei erschien, erregte das Werk ungemeines Auf¬ 
sehen, und es galt auch nach dem genau zehn Jahre später folgenden 
Erscheinen der zweiten Auflage für ausgemacht, dass keine andere Nation 
auf diesem Gebiete ein ähnliches, d. h. mit einem so immensen Fleiss ge¬ 
arbeitetes und ein so umfassendes Wissen voraussetzendes Werk besässe, 
als eben die deutsche in ihrem Pappenheim’schen Handbuch. Die un B 
vorliegende Gewerbehygiene von Herrn Eulenberg ist als ein würdiger 
Nachfolger des genannten zwar noch immer unentbehrlichen, aber doch all- 
mälig veraltenden Werkes zu bezeichnen, und es wird sich schwerlich ein 
ähnliches Werk nachweisen lassen, welches auf demselben relativ be¬ 
schränkten Raum (58 Bogen) eine so wechselnde Mannigfaltigkeit der ver¬ 
schiedensten Dinge darböte, wie das Eulenberg’sche. Der bescheidene 
Titel lässt den reichhaltigen Inhalt kaum vermuthen, und erst, wenn man 
sich in die Lectüro vertieft, kommt man zu der Ueberzeugung, dass neben 
der eigentlichen Gewerbehygiene des Wissenswerten noch eine erstaunliche 
Menge dann enthalten ist. Ein so grosser Vorzug dies nun auch an und 
für sich sein mag, so darf man doch nicht vergessen, dass dadurch das Studium 
es er es in hohem Grade anstrengend, in gewisser Beziehung sogar ab- 
spaunen wirken kann: nicht als ob der Herr Verfasser bei seinem Leser 
j 16 ; u ° raU88etzt Gegentheil, es finden sich viele der Anfangsgründe 

♦ GI <r ®™ ,e _ ungehörige Details, welche man an dieser Stelle kaum anzu- 
treffen hoffen durfte — überschüttet er ihn bisweilen mit einer solchen Fülle 
reichen Wissens, dass es der gespanntesten Aufmerksamkeit bedarf, mn mit 
Erfolg weiterzulesen. Der Inhalt des Werkes spricht von einem Fleisse 
und einer Ausdauer, wie man sie selten wiederfinden wird. 

Es wird uns Niemand, und schwerlich in letzter Reihe der Herr Ver¬ 
fasser danken, wollten wir hier eine Analyse des Inhaltes versuchen; ganz 
angesehen davon, dass der zur Disposition gestellte Raum dadurch bei Weitem 
berschntten würde, könnte ein derartiges, immer sehr lückenhaftes Excerpt 
ur .Niemanden von Interesse sein, oder gar irgend welche Belehrung ge¬ 
wahren. Es sei uns nnr verstattet, über den Plan, den der Herr Verfasser 
ei der Ausarbeitung verfolgte, und über die Art und Weise der Detailaus- 
luhrung einige Bemerkungen zu machen. 

°\ a ||ff eine f n ® Theil, welcher im Vergleich zu dem speciellen 
den TW 60 !i k ^ rZ 18t ~ er amfa88t zwei Bogen —, spricht sich über 
Fntwi'tT' 8 offentllchen Gesundheitspflege überhaupt aus, skizzirt die 

Ländern «-tm 'l^ 8 eweidd ’ c hen Gesundheitspflege iu den verschiedenen 
verfahr! 5 r ; ? e8etZgebUng in En * land et <>’ erläotert da8 Concessions- 
Herr Verf ^ *? Ugt en< Bich einzelne Details ans der Arbeiterhygiene. Der 
Herr Verfasser erkennt das Unzulängliche der Gewerbeordnung, soweit durch 
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-olUn MdmLtt tlig^ZlT^bezZY Stützt werden 

treffende Bemerkungen ^ ü den , Schatz der Arbeiter be¬ 

erkannte, dass Menaebet “H des Herrn Verfassers, da 88 man nicht 
eeien, als Thie,.^ ° ft -thwendiger 

der Fabrikbevölkerung, und ganz bes T d ™ l ^ Verhältnisse 
Arbeiter bekannt sind! be «^der 8 der jugendlichen und weiblichen 

» de^eraten^eben'den'ileiriloi^n^^e'K^bl 1 Theil ^delt 

die Kohlenhydrate und andere dl * Koh ' en8toffVe rbindungen, die Fette, 
in der zweiten die Metalle. *" ° rgani8chen Hernie angebörige Capitel, 

dass zuvörderst der Stoff durcb ff ear beitet, 
chemischen Eigenschaften ’erö2rtZr d ““ seiner 

gische Untersuchung mit der Darstoll 8 °, Cn ' dann die physiolo- 
«efunde, wobei der Herr Verfasser häufig f* . patho |°^ l8ch * anämischen 
Welt genügend bekanntes Werk , fig auf 8em ln der wissenschaftlichen 
recurirt; hieran achW sich dl„ d “ SchädIicben Ga8 * und Dämpfe 
chung der die Industrie betreffend^ aU88erorden . tllch eingehende Bespre- 
Gewerbesanitätspolizei, wie sie vollständi 8anitÄ J 8 P ol,zeilicbe » Fragen, eine 
kt. - Auf die den Arbeitern J [ ^ 8eitPa PP®nheim nicht existirt 
dmgten Krankheiten ( Arbeit genthQmhohen . durch die Berufsarbeit be- 
immer nur hat d « Herr Verfasser 

*o weniger erwachsen W ° ratl8 ihm ein Vorwurf ™» 

logie dieser Krankheiten zu’schreiben "dl •“ 8ein " Absicht la K. einePatho- 
Ansicht, dass „es unmöglich und ’ *" *?. d ? r Vorrede ausgesprochenen 

^ort die Ursache einer Krankhe f ? ^ *“ der B «rufsarbeit 

^ngungsweise britretl1 können wir allerdings 

hge Ursache der resp Erkrard™ ? Ug lst die Berufsarbeit eine so mäch- 

jhr gegenüber kaum oder gar Zht in Li' 6 tT™ ei ™ ke nden Momente 

hch nicht, diesen anderen ^ ^ kommen ; das bindert natur¬ 

elle Aufmerksamkeit zu schenken. a ** Bernfsarbeit hegenden Momenten 

Capitel gehören^hrem^ln^alto 8ichtbarer Vorliebe bearbeitete 

Jjffiene, B0 die Abhandlung nh rüi!* 4 “ ehr ,n das Gebiet der Gewerbe- 
Wa88er (in dem Capitel Sauerstoff“ W™"® ’ Verwe8Un « etc - und über das 
"" A,, gemeinen und über Heiza 1 ’ ®™ er über dle atmosphärische Luft 
«^gleichen mehr. Der wissberiT T“ ( “. dem Capitel -Stickstoff“) und 
861 n nicht einen Fehler 1^ ?® BeSer wird indessen in ihrem Vorhanden- 

eiM VcrMl “"“ e - — 

cinalbeamte.'^Cheralklr 81 ^‘‘ndpnnkte aus betrachtet ist das Werk für Medi- 

da « «ich selbst am b^ten ^eMt I “ dnstrielle unentbehrlich nnd bedarf, 
emphehlt, keiner weiteren Empfehlung. 
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Kritische Besprechungen. 


Beyer, Ed., Dr., Regierungs- und Medicinalrath: Die Fabrikindustrie 
des Regierungsbezirkes Düsseldorf vom Standpunkte der 
Gesundheitspflege. Mit Genehmigung der königl. Regierung zu 
Düsseldorf für die internationale Ausstellung für Gesundheitspflege 
und Rettungswesen in Brüssel dargestellt. Mit 10 Plänen. Ober¬ 
hausen a. d. R. Druck und Verlag von Ad. Spaarmann, 1876. — 
Besprochen von Dr. L. Hirt. 

Die Untersuchungen, welche der Herr Verfasser in der vorliegenden 
Monographie veröffentlicht, sind für die Gesundheitspflege und Medioinal- 
statistik von grossem -und bleibendem Werthe; die Art und Weise, wie sie 
angestellt wurden, verdient in höchstem Grade Anerkennung, und der dem 
Aufblühen der Hygiene wohlgeneigte Leser wird den Wunsch, dass auch 
andere Regierungsbezirke solche Arbeiten publiciren möchten, schwerlich 
unterdrücken können. Allen für die Fabrik- und Hausarbeit in Betracht 
kommenden Momenten wird hier in unparteiischer, vorurtheilsfreier Weise 
Rechnung getragen, und Niemand wird dem Herrn Verfasser den Vorwurf 
machen können, dass er das eine oder das andere, den Einfluss der Berufs¬ 
arbeit z. B., ungebührlich in den Vordergrund gedrängt habe. Wer so 
untersucht, wer daB ihm zu Gebote stehende, ohne ihn nutzlose Material 
nach allen Richtungen hin so durcharbeitet, wie der Herr Verfasser, der darf 
hoffen, dass seine Resultate im Grossen und Ganzen richtig sind. 

Die Industriezweige, welche, im Regierungsbezirk Düsseldorf vertreten, 
der Untersuchung unterzogen wurden — sie sind in 18 Abtheilungen, die 
man an Ort und Stelle nachlesen mag, rubricirt —, bieten viele hochinteressante, 
der Entscheidung noch harrende Punkte, und man darf dem Hrn. Verf. 
unbedingt das Zugeständnis machen, dass er keinen dieser dunklen Punkte 
zu verdecken oder die Klarlegung aus irgend welchem Grunde zu verhin¬ 
dern versucht hat. ' Dass die Resultate des Hrn. Verf. in Einzelheiten mit 
denen anderer Forscher nicht immer übereinstimmen, kann den Werth der 
Untersuchung, welche sich auf bedeutendere Zahlen stützt, als sonst gewöhn¬ 
lich zu Gebote stehen, nur erhöhen. Mit gutem GeVissen empfehlen wir 
jedem strebsamen Leser diese nicht bloss in medicinischer und sanitäts¬ 
polizeilicher, sondern auch in nationalöconomischer Hinsicht hochinteressante 
Arbeit. 


Verordnung betreffend das Metzgergewerbe und den Fleisch¬ 
handel, sowie Dienstanweisung für Fleischbesohauer 
im Bezirk Untereisass (vom 31. Januar 1876). — Besprochen 
yon Dr. Hensner (Barmen). 

Vorstehende Verordnung ist ein erfreulicher Beweis dafür, dass die 
Regierung des Unterelsasses, und speciell deren (unter Leitung des Herrn 
Medicinalrath Wasserfuhr stehende) Medicinalabtheilung, unbekümmert 
an) di© anderwärts herrschenden Bedenken und Vorurtheile, in den bren- 
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nenden sanitätspolizeilichen Fragen rüstige Hand ans Werk legt. Die wich¬ 
tigsten Vorschriften der Verordnung sind folgende: 

Wo öffentliche Schlachthäuser existiren, darf nur in diesen geschlachtet 
werden. In allen Gemeinden müssen Fleischbeschauer, und zwar womög¬ 
lich Thierärzte, angestellt werden. All«* Schlachtthiere sollen vor und nach 
dem Tödten besichtigt werden, und das importirte Fleisch muss mit einem 
Beschauzeugnisse aus dem Bezugsorte versehen sein. Die Verkaufsstellen 
sollen von Zeit zu Zeit durch die Fleischbeschauer revidirt, und zwar soll 
namentlich auf reinliche Behandlung, richtige Aufbewahrungsweise deB 
Fleisches u. s. w. geachtet werden. 

In der Dienstanweisung für die Fleischbeschauer, welche den zweiten 
Theil der Verordnung bildet, sind die Pflichten und Rechte dieses Beamten, 
die nothwendigen Vörkenntnisse desselben, die Zeichen von Gesundheit und 
Krankheit am lebenden wie am ausgeschlachteten Vieh aufgezählt und die 
pathologischen Befunde bei den wichtigsten Erkrankungen der Schlacht¬ 
thiere ausführlich beschrieben. Für ungeniessbar ist zu erachten: das Fleisch 
von crepirten Thieren, sowie von solchen, welche mit Milzbrand, Wuth, 
Tuberculose, Wassersucht, Eitervergiftung, Zehrfieber, Trichinen, Finnen 
behaftet gefunden werden. Bei tuberculösen Thieren soll das Fleisch als 
schädlich betrachtet werden, sobald sich tuberculös inficirte Lymphdrüsen 
vorfinden. 

Man muss dankbar anerkennen, dass die Verordnung allen berechtigten 
Forderungen der öffentlichen Gesundheitspflege gebührende Berücksichtigung 
zu Theil werden lässt. Einige untergeordnete Punkte möchten wohl noch 
einer Verbesserung fähig sein. So wäre der Abschnitt über das Wurst-, 
Salz- und Rauchfleisch (S. 24), welcher für die hierzu bestimmten Thiere 
eine besonders sorgfältige Beschau fordert und dann doch den Wurstlern 
erlaubt, sehr magere Thiere zu verwenden, nach Ansicht des Referenten 
besser ganz weggeblieben. Ferner kann die (in §. 21) erwähnte Eintei¬ 
lung des Fleisches in bankwürdiges und nicht bankwürdiges, aber noch 
geniessbares, nur dann praktische Bedeutung haben, wenn gleichzeitig ge¬ 
wisse Beschränkungen für den Verkauf der geringeren Sorte eintreten, 
welche jedoch in der Vorlage vermisst werden. In manchen süddeutschen 
Städten wird solches Fleisch in die „Freibanken“ verwiesen; in Sachsen ist 
dem Besitzer nur die Verwendung im eigenen Haushalte gestattet. 
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Ständiger gemischter Ausschuss 


Zur Tagesgeschichte. 


Der ständige gemischte Ausschuss für öffhntliohe Gesund¬ 
heitspflege zu Dresden. 

Bericht iD der Aprilsitzung des ärztlichen Bezirksvereins zu 
Dresden erstattet von Dr. Hübler. 

Den ersten Anstoss zur Errichtung eines GesundheitsauBSchusscs für 
Dresden gab die kleine Choleraepidemie, von welcher die Stadt im Juli 1873 
heimgesucht wurde. Der ärztliche Bezirksverein beschloss namentlich auf 
Anregung des Med.-Rath Dr. Kücheuraeister bei dem Stadtrathe die 
Einsetzung einer Commission zu beantragen, welche die gegen Weiterver¬ 
breitung der Cholera in der Stadt zu ergreifenden Maassregeln berathen 
sollte; ehe man sich aber noch hierüber einigte, war die Choleraepidemie 
glücklicher Weise nach kurzer Zeit bereits erloschen. Am 13. November 
1873 beantragte nunmehr das Stadverorduetencollegium zu Dresden die 
Einsetzung einer den übrigen gemischten Deputationen verschiedener städ¬ 
tischer Yerwaltungszweige analog zu bildenden ständigen gemischten De¬ 
putation für öffentliche Gesundheitspflege; der ärztliche Bezirksverein Dres¬ 
den schloss sich 3 einer Anregung des Medicinalcollegiums folgend, diesem 
Anträge insofern an, als er beim Stadtrathe um die Niedersetzung eines 
OrtBgesundbeitsratks für die Stadt petitionirte, dabei zugleich dem Wunsche 
Ausdruck gebend, die in diesen Gesundheitsrath zu berufenden Privatärzte 
aus der Reihe seiner Mitglieder selbst wählen zu dürfen. Der Rath zeigte 
sich diesen Anträgen nicht abgeneigt, doch gingen die Ansichten über die 
Zusammensetzung eines Ausschusses für öffentliche Gesundheitspflege anfangs 
weit auseinander; von einer Seite wurde unter möglichster Ausschliessung 
von eigentlichen Sachverständigen nur die Wahl von Stadträthen und Stadt¬ 
verordneten in den Ausschuss ins Auge gefasst, während von anderer Seite 
dagegen gerade auf die Heranziehung von tüchtigen Fachmännern — Aerz- 
ten, Chemikern, Ingenieuren und Baumeistern — Werth gelegt wurde. Die 
letztere, namentlich vom damaligen Stadtrath, jetzigen Bürgermeister 
Dr. St übel vertretene Ansicht drang glücklicherweise durch, und consti- 
tnirte sich der Ausschuss, der am 15. Mai 1874 zur ersten Sitzung zusam- 
mentrat, nunmehr in folgender Weise: Die ständige gemischte Deputation 
für öffentliche Gesundheitspflege zu Dresden zählt 10 Mitglieder. Den Vor¬ 
sitz führt dasjenige besoldete Rathsmitglied, welches Vorstand der Wohl¬ 
fahrtspolizeiverwaltung ist. Es war dies bei Errichtung der Deputation 
Herr Stadtrath Flath, seit Ende 1875 ist es Herr Stadtrath Hendel, 
fernere Mitglieder sind: Der Stadtbezirksarzt — Herr Dr. Niedner —, 
dann ein unbesoldeter Stadtrath, zwei vom Stadtverordnetencollegium ge¬ 
wählte Stadtverordnete, gegenwärtig ein Chemiker und ein Arzt, ferner 
ein von der köuigl. Polizäidirectiou zu Dresden delegirtes Mitglied, dann 
zwei vom ärztlichen Bezirksverein Dresden gewählte Aerzte, endlich ein 
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in der Stadt selbst sowohl wie auswärts — einige Mitglieder besichtigten 
z. B. im vorigen Jahre die Canalisationsarbeiten in Danzig — doch inso¬ 
weit eine Klärung ein, daös es möglich wurde, sich über die meisten vor¬ 
liegenden Fragen völlig zu einigen, oder doch wenigstens — wie in der 
Closetfrage — mit grosser Majorität zu gewissen vorbereitenden EntschlieB- 
sungen zn gelangen. 

Von den einzelnen Fragen, die dem Gesundheitaansschnsse zur Begut¬ 
achtung Vorgelegen haben, mögen in Folgendem einige der wichtigsten in 
Kürze angeführt werden. 

In nicht weniger als acht Sitzungen beschäftigte sich der Ausschuss 
mit der Frage der Zulassung von Wasserclosets in der Stadt Dresden. 
Diese Frage war gerade in der Zeit der Niedersetzung der ständigen ge¬ 
mischten Deputation für öffentliche Gesundheitspflege um so brennender ge¬ 
worden, als die Inbetriebsetzung des städtischen Wasserwerkes im Frühjahr 
1875 die vermehrte Anlage von Wasserclosets wahrscheinlich machen musste. 

Die zunächst angestellten Erörterungen ergaben, dass 1874 bei einer 
Einwohnerzahl von rund 200 000, und einer Zahl von etwa 7500 Häusern 
in Dresden überhaupt nur 269 Closets bestanden, von denen 223 auf die 
aneinandergrenzenden ersten und sechsten Stadtbezirke, im Wesentlichen 
das sogenannte englische Viertel mit seinen Umgebungen, kamen. Diese 
Closets waren, soweit die wohlfahrtspolizeiliche Erlaubniss zu deren Errich¬ 
tung eingeholt worden war, — ohne welche sie überhaupt unstatthaft 
sind —, sämmtlich nur auf Widerruf gestattet worden, so dass die Stadt wegen 
etwaiger Entfernung derselben vollständig freie Hand hatte. Die Ausfüh¬ 
rung der Closets war eine sehr verschiedene, zum Theil höchst mangelhafte. 
Ihr Inhalt ergoss sich zumeist in cementirte Gruben, die entweder von Zeit 
zu Zeit durch Abfuhr entleert wurden, oder aber durch einen sogenannten 
Ueberlauf mit einer zweiten kleineren cementirten Vorgrube in Verbindung 
standen, aus welcher letzteren sich die Flüssigkeit direct in die Heimschleupse 
und das Strassensiel entleerte; in dem äusseren villenartig bebauten Theile 
er Stadt verloren sich einige Closetabzüge sogar noch in einfache Sicker¬ 
gruben. Der Ausschuss ging anfangs in seinen Ansichten über die fernere 
Zulässigkeit von Closets in Dresden vollständig auseinander. Die Einen 
meinten, dass auch für Dresden erst die grosse Frage gelöst werden müsste, 
ob man die menschlichen Excremente durch Abfuhr oder aber durch Canali- 
sation beseitigen Bolle, die Anderen und namentlich die ärztlichen Mitglieder 
es Ausschusses hielten dagegen die principlose Gestattung oder Verbietung 
von Closetanlagen, wie sie gegenwärtig in Dresden behördlicher Seits geübt 
wer e, für einen so dringenden Nothstand, dass hier vor Allem eine wenn 
auc nur provisorische Regelung geboten sei, und der Ausschuss beschloss 
enn auch der Frage jetzt schon näher zu treten. Im I-aufe der Verhand- 
ungen erbat man sich von Seiten des Stadtbauamtes eine genaue Darlegung 
der Siel Verhältnisse der Stadt. Das Stadtbanamt entsprach dieser Auffor- 
erung durch Vermittelung des Oberingenieurs Manck; derselbe legte dar, 
ass le etwa ein Drittel unseres Sielsystems auf dem linken (Altstädter) 
u er umfassenden Siele neuer Construction in jeder Beziehung, nach 
* ~ sowohl wie Anlage, den Anforderungen entsprechen, die die heutige 
xecomk an Siele zu stellen berechtigt ist, dass dagegen die Siele älterer 
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Construction, die des grossen Kostenaufwands wegen erst allinählig durch 
solche neuerer Constructionen ersetzt werden können, so wesentliche Mängel 
zeigen, dass die Einlassung von Fäcalmassen in dieselben von allen Seiten 
als sanitär höchst bedenklich erachtet wurde. Im December 1874 legte der 
Stadtbezirksarzt in Verbindung mit dem ebengenannten Oberingenieur Manck 
dem Ausschüsse auf dessen Wunsch ein Gutachten darüber vor, unter welchen 
Bedingungen nach der Ansicht dieser beiden Herren Wasserclosets in Dres¬ 
den zu gestatten Bein dürften. Dieses Gutachten wurde sowohl in dem 
Gesundheitsausschusse selbst als auch in dem ärztlichen Bezirks vereine Dres¬ 
den, und dem Dresdener Architekten-und Ingenieurvereine einer gründlichen 
Discussion unterworfen; nach wiederholten Debatten einigte sich der Ge- 
sundheitsausschuss endlich im Juni 1875 dahin, dem Stadtrath die folgenden 
Vorschläge zur Annahme zu empfehlen: 

An den Rath zu Dresden. 

In Folge des unterm 4. April vorigen Jahres Seitens der städtischen 
Baupolizeideputation an den Unterzeichneten Ausschuss für öffentliche Ge¬ 
sundheitspflege gestellten Antrages hat der letztere die Frage: „ob und 
unter welchen Bedingungen die Anlegung von Wasserclosets in 
Dresden für zulässig zu erachten sei?“ der wiederholten Berathung 
unterzogen und auf Grund derselben sich zu folgenden Beschlüssen geeinigt: 

1. Die Anlegung von Wasserclosets ist nur auf Widerruf zu ge¬ 
statten. 

Die Thatsache, dass in Dresden eine grössere Anzahl von Was- 
serclosets besteht, sowie die Voraussetzung, dass die Inbetrieb¬ 
setzung der neuen Wasserleitung nach den Erfahrungen in anderen 
Städten das Verlangen nach Wasserclosets auch in unserer Stadt 
vermehren wird, drängt zu einer den sanitären Anforderungen 
entsprechenden Regelung der Bestimmungen, unter welchen Was¬ 
serclosets als zulässig zu erachten sind. 

2. Jedes mit Closeteinrichtung versehene Hausgrundstück 
muss als Reserve eine den Baupolizeibedingungen ent¬ 
sprechend wasserdicht hergestellte Grube besitzen. 

Durch diese Reservegrube hat das Fallrohr der Closeteinrichtung 
hindurchzugehen und ist in diesem Raume der unterste Syphon 
des Closetfallrohres zugänglich zu machen. Von hier aus würden 
etwaige Verstopfungen, welche in dem Syphon eintreten könnten, 
leicht zu beseitigen sein. Macht sich die Aufhebung der Closet- 
concession in der Folge unabweisbar nothwendig, so kann ohne 
erhebliche Schwierigkeit die Einrichtung derart abgeändert werden, 
dass die Fäcalstoffe in der wasserdichten Cloak- oder Latrinengrube 
angesammelt werden. 

3. Closeteinrichtung ist nur dann zu genehmigen, wenn solche 
in sämmtlichen Aborten des betreffenden Hauses zur Aus¬ 
führung kommt. 

Diese Bedingung ist um desswillen zu stellen, weil anderenfalls 
die Möglichkeit, Jauche aus den vorhandenen Gruben in die Haupt- 
schleusse mit einzuführen und die Hauptschleussen hierdurch zu 
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verpesten, nicht ausgeschlossen bleibt, und wahrscheinlich oft zu 
Missbrauch Veranlassung geben wird. Ausserdem wird durch 
Befolgung dieser Bedingung eine reichlichere Spülung der Abfall¬ 
rohre verursacht. 

4. Nur in den Häusern, welche mit der neuen Wasserleitung 
versehen sind, ist Closeteinrichtung gestattbar. 

Dieses Verlangen ist so selbstredend, dass hierzu eine Erläute¬ 
rung unnöthig erscheint. 

5. Es sind nur Closeteinrichtungen zulässig, welche den be¬ 
hördlicherseits zu stellenden Ansprüchen genügen. 

Die Erfahrung hat zur Genüge gezeigt, wie bei einer grossen 
Anzahl mangelhafter Closeteinrichtungen gewisse Mengen der ent¬ 
leerten Stoffe in der Verschlussklappo oder in dem ersten Syphon 
Zurückbleiben. Die natürliche Folge hiervon ist der üble Geruch 
und die öftere Verstopfung der Closets, welche Uebelstände bei 
richtig functionirenden Apparaten durchaus nicht Vorkommen dür¬ 
fen. Es wird desshalb vorgeschlagen, verschiedene derartige 
Systeme zu prüfen und diejenigen, welche den Ansprüchen am 
meisten Genüge leisten, obligatorisch zu machen. 

6. Die Closetstoffe sind ohne Weiteres in die Hauptschleusse 
abzuführen. 

Da Fäcalstoffe mit Urin vermischt, wie bekannt, sehr bald in 
Fäulniss übergehen, erscheint es unzweckmässig, dieselben in dem 
Hause oder dessen Nähe anzusammeln und rationeller, dieselben so 
schnell wie möglich aus dem Hause nach der Hauptschleusse ab¬ 
zuleiten, um so mehr, als alle bisherigen Einrichtungen, welche ein 
Absetzen der festen Stoffe bezwecken, nur höchst mangelhaft 
functioniren, dabei aber zu einer mehr oder weniger grossen Fäul¬ 
niss der Closetflüssigkeit und Entwickelung übelen Geruches Ver¬ 
anlassung geben werden. Weil aber das Hauptaugenmerk darauf 
zu richten ist, faulige Flüssigkeiten von den Hauptschleussen ab- 
und die Luft in denselben möglichst rein zu erhalten, — was nicht 
nur der Ausdünstung wegen, welche übelriechende Hauptschleussen 
nach den Strassen, sondern auch nach dem Innern der Häuser sen¬ 
den, aus Gesundheitsrücksichten unbedingt nothwendig erscheint, — 
so ist die Bedingung ad 6, welche für alle grösseren Städte, wo 
WaBsercloBets eingeführt sind, gilt, unerlässlich. Es erscheint über¬ 
dies auch billig, dass die Besitzer von Closeteinrichtungen gegen¬ 
über den Opfern, die sie gebracht, des Hauptvortheils der Closets 
— einer sofortigen Entfernung der Fäcalstoffe aus dem Hause — 
theilhaftig werden, zumal von dem längeren Verweilen der letzte¬ 
ren in den Privatgrundstücken für die Stadt Nachtheil erwächst. 

7. Jedes Closetsystem hat sein separates Abfallrohr nach der 
Hauptschleusse zu erhalten. 

Aus mehrfachen Gründen ist dieses Verlangen unumgänglich 
nothwendig. Die aus dem Closet fortgespülte Masse muss ohne 
Aufenthalt nach der Hauptschleusse geschwemmt werden; damit 
diess aber geschehe, ist es nothwendig, das Spülwasser zusammen- 
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zahalteu, was nur dann möglich, wenn die Bewegung in einem 
ununterbrochenen, überall gleichen Querschnitt haltenden Rohre 
geschieht. Würde man die Closetabfallrohre ohne Weiteres in die 
Heimschleus8en der Häuser leiten, so ist vorausznsehen, dass in den 
weiten Heimschlcusseu, welche sehr oft rechteckigen Querschnitt und 
rauhe Wände haben werden, die Kraft des aus den Closetrohren strö¬ 
menden und schwemmenden Wassers sich in den weiten Querschnitten 
vermindert und ein Absetzen der Closetstoffe in der Heimschleusse 
stattfindet. Eine solche Eventualität ist aber unbedingt zu vermeiden. 

8. Nur in Hauptschleussen neuerer Construction, welche sich 
in dergleichen Schleussen, die schliesslich in Verlängerung 
der Stallstrasse in die Elbe ansraünden, ergiessen, ist die 
Einleitung gestattet. 

In alte, mit rechteckigem Querschnitt versehene Schleussen kön¬ 
nen selbstverständlich Closetstoffo nicht eingeleitet werden, es ist 
aber auch weiter zu fordern, dass der Entschüttungspunkt, an 
welchem sich die mit Closetstoffen beladenen Schlcussenwasser in den 
Elbstrom ergiessen, möglichst unterhalb der Stadt gelegen sei. In 
dieser Hinsicht wird vorläufig die Stallstrassenschleussenausmün- 
dung als oberster Punkt vorgeschlagen. 

9. Die Closeteinrichtungen unterliegen einer alljährlichen 
Prüfung durch sachverständige städtische Organe. 

Dresden, am 3. Juni 1875. 

Der ständige gemischte Ausschuss für öffentliche 
Gesundheitspflege. 

Berndt, Reg.-Rath. Carl Bley. Dr. G. Th. Chalybäus. 

C. E. Flath, Stadtrath und Vorsitzender. Dr. Hübler. Emil Kelling, 
Ingenieur. J. Paul Liebe. Dr. Niedner, Stadtbezirksarzt. 

H. A. Richter, Architekt. Dr. Seifert. 

Das Plenum des Rathes verwiese das Gutachten des Gesundheitsaus¬ 
schusses an die städtische Banpolizeideputation zur gutachtlichen Aeusserung. 
Darauf erging im December 1875 eine stadträthliche Rückäusserung an den 
Gesundheitsausschuss dahin, dass der Rath sich gegen Einführung der Closet- 
stöffe in die Hauptsiele und in die Elbe aussprach, daher den Punkt der 
Vorlage des Gesundheitsausschusees ablehnte, indem er es dem Gesundheits- 
aus8chusse zugleich anheimstellte, nochmals, vielleicht in Gemeinschaft mit 
dem Baupolizeiausschusse, namentlich sich über die Frage schlüssig zu 
machen, ob die jetzigen Bestimmungen über beschränkte Gestattung der 
Wasserclosetanlagen fernerhin in Kraft verbleiben sollten, oder nicht. Der 
Vorsitzende des Gesundheitsausschusses, zum ersten Male Herr Stadtrath 
Hendel, rieth zuerst einen Referenten in der Angelegenheit zu ernennen, 
dessen Referat der mit den Mitgliedern der Baupolizeideputation gemeinsamen 
künftigen Berathung des Gesundheitsausschusses zu Grunde gelegt worden 
sollfe, und man bestellte, obschon von verschiedenen Seiten die Nothwendig- 
keit, ja nur die Nützlichkeit eines anderweiten Referates entschieden in 
Abrede gestellt wurde, einen Techniker, den Baumeister Richter, zum 
Referenten; dessen Referaten sieht der Ausschuss nunmehr entgegen. 
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Mit der Cholera, deren Auftreten in Dresden im Jahre 1873 die erste 
Anregung zur Niedersetzung eines GesundheitsausschusseB gegeben hatte, 
beschäftigte sich der Ausschuss nochmals im Juni 1874, als auf der mitten 
in der Altstadt gelegenen Frohngasse ein tödtlich verlaufender sporadischer 
Cholerafall vorgelcommen war. Der Ausschuss einigte sich dahin zu erklä¬ 
ren, dass eine allgemeine Desinfection der Aborte in der Stadt, wie eine 
solche 1873 ausgeführt worden war, zwar kaum wesentlich zur Beseitigung 
der Gefahr der Weiterverbreitung der Cholera beigetragen haben werde, 
dass aber eine solche wenn auch ungenügende Desinfection ihres moralischen 
EffecteB wegen hei einer etwaigen Wiederkehr einer Choleraepidemie jeden¬ 
falls zu wiederholen sein dürfte, und dass die vom Stadtbezirksarzte mit 
grosser Energie ausgeführte Evacuation der Kranken und Gesunden aus 
den Wohnungen, in denen Cholerafalle constatirt waren, nach dem Cholera- 
lazareth, beziehentlich in eine Beobachtungsstation für der Cholera Verdäch¬ 
tige sich trefflich bewährt habe, und — soweit möglich — eintretenden 
Falles wiederum in Ausführung zu bringen sein würde. Da diese Maass¬ 
regel aber gewiss nur Erfolg haben kann, wenn sie sofort im Beginne der 
Epidemie energisch durchgeführt werden kann, die Schaffung von Localitä- 
ten für eine Beobachtungsstation der Cholera Verdächtiger aber immerhin 
zeitraubend und gerade in Cholerazeiten sehr schwierig sein dürfte, so 
einigte man B ich in dem Wunsche, dass die Stadt ausserhalb des dichter¬ 
bewohnten Theiles eine passende Localität acquiriren möchte, in welcher 
für gewöhnlich das Verbrennen der Wäsche und Bettstücken von an anstecken- 
en Krankheiten Verstorbenen stattfinden könne, wozu der Stadt gegenwärtig 
eine Localität gänzlich fehlt, — die aber im Beginne einer Choleraepidemie 
so ort enjenigen Personen Unterkunft bieten kann, welche aus Wohnungen, 
in denen Choleraerkrankungen vorgekommen, evacuirt werden sollen. 

Die Frage der Gestattung der Verbrennung menschlicher Leichen 
WUr e d ™* 1 C * n ^ esuc ^ ^ es Med.-Rath Dr. Küchenmeister und Genossen 
an den Rath zu Dresden angeregt, worin im Wesentlichen um die Wohl¬ 
es 1C ^* Erlaubniss der facultativen Leichen Verbrennung in der 

otadt Dresden nachgesucht wurde. 

Auch hier differirten die Ansichten anfangs ausserordentlich. Die 
inen sprachen sich principiell gegen jede Leichenverbrennung aus, indem 
sie e bekannten ästhetischen und criminell rechtlichen Gründe dagegen 
ms Feld führten; die Anderen wollten, bevor sich die städtische Verwaltung 
in ieser Frage ausspräche, erst die Ansichten der Staatsorgane darüber 
Ginge o t wissen, die Petenten also an das Ministerium und die Kammern 
verweisen, die Dritten endlich waren einer facultativen Leichenverbrennung 
principie nicht entgegen, glaubten vielmehr, dass es von Seiten des Gesund- 
ei saussc usses angemessen wäre, dem Wunsche einer grossen Anzahl von Ein- 
^ nac hzugeben, sobald nur mit Gewährung desselben jeder 

ac ei sanitärer Art für die übrigen Gemeindemitglieder ausgeschlossen 
erscheine. Der Stadtbezirksarzt legte einen Entwurf vor, unter welchen 
e ingungen er seinerseits die Leichenverbrennung zu gestatten gedenke, 
folgendem ’Votu^ ^ ^ runt * ^‘ eser Vorlagen der Gesuudheitsausschuss in 
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1. Hinsichtlich des vorliegenden Gesuches, welches sich in der Haupt¬ 
sache auf die Frage reducirt, ob und inwieweit die Leichenverbren¬ 
nung überhaupt mu gestatten sei, liegt in sanitärer Beziehung kein 
Grund vor, dem diessfallsigen Willen eines Verstorbenen, beziehungs¬ 
weise dem Anträge von dessen Hiuterlassenen entgegenzutreten, wenn 
derselbe auf die Gestattung der Leichen Verbrennung gerichtet ist; es 
wird aber hierbei vorausgesetzt: 

a) Es sind besondere Bestimmungen zu treffen hinsichtlich der Con- 
struction des Verbrennungsofens (gegenwärtig der Siemens’- 
sche) und hinsichtlich des Ortes seiner Aufstellung — §>16 der 
Reichsgewerbeordnung — (auf einem bereits bestehenden Kirch¬ 
hofe), endlich auch hinsichtlich des für den Leichentransport zu 
nehmenden Weges (möglichst kurzer); 

b) Vor jeder Leichenverbrennung ist die officielle Section anzuordnen; 

c) Die bei der Verbrennung selbst zu beobachtenden kirchlichen 
und ästhetischen Rücksichten sind zu normiren, und endlich ist 

d) der Transport auswärtiger Leichen behufs Verbrennung hier am 
Orte an die Beobachtung gewisser beschränkender Vorschriften 
zu knüpfen, als Leichenpass amtlich erbrachter Nachweis des 
natürlichen Todes, Ausschluss der Leichen solcher Personen, 
welche an einer epidemischen Krankheit verstorben sind. 

2. Hinsichtlich der ferneren in dem Gesuche enthaltenen Anträge ent¬ 
hält sich der Gesundheitsausschuss einer weiteren Begutachtung theils 
im Allgemeinen aus dem Grunde, weil diese Anträge zunächst das 
finanzielle Interesse der Gemeinde betreffen, theils zur Zeit deshalb, 
weil zu einer solchen zuvörderst eine landesgesetzliche Bestimmung 
darüber nöthig ist, ob die Leichenverbrennung überhaupt gestattet 
wird. 

3. Endlich empfiehlt man die zur Einholung der nur gedachten landes¬ 
gesetzlichen Bestimmung erforderlichen Schritte den Antragstellern 
zu überlassen. 

Bekanntlich ist seitdem gelegentlich einer Anfrage in der II. sächsischen 
Kammer darüber, ob die Leiche des Professor U. E. Richter, dem Wunsche 
des Verstorbenen gemäss, in Dresden verbrannt werden dürfe, die Leichen¬ 
verbrennung in Sachsen von Seiten des Ministeriums als zur Zeit unstatthaft 
zurückgewiesen worden. 

Ueber die Errichtung von Anstalten zur Beschaffung billiger warmer 
Bäder fürs Volk discutirte der Ausschuss wiederholt. Durch die neue 
städtische Wasserleitung ist der Betrieb von Warmbadeanstalten, welche 
für das Wohlbefinden des Volkes von allen Seiten als ein dringendes Be¬ 
dürfnis anerkannt wurden, wesentlich erleichtert und es würden diese war¬ 
men Bäder gewiss bald ebenso stark besucht werden, wie solche, die von 
Seiten der städtischen Collegien im Laufe der letzten Jahre errichteten kal¬ 
ten öffentlichen Bäder in der Elbe zeigen. Der Stadtbezirksarzt legte dem 
Ausschüsse, nachdem die Angelegenheit in einer Sitzung vorberathen worden 
war, in einer zweiten Sitzung eine Denkschrift darüber vor, in welcher Weise 
mit Rücksicht auf die in anderen Städten, namentlich iu Berlin, gemachten 
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Erfahrungen,. in Dresden Warmbadeanstalten am zweck «lässigsten zu er- 
nchten sein würden. Der Gesundheitsausschuss würde jedenfalls die Freude 
gehabt haben, seine in dieser Beziehung dem Rathe übermittelten Anträge 
bereits angenommen gesehen zu haben, zwänge nicht die augenblickliche 
Finanzlage der Stadt vorläufig noch zu einer Beanstandung der Ausführung 
von Warmbadeanstalten. , B 

Aus dem mannigfaltigen Materiale, welches dem Gesundheitsausschusse 
sonst noch vorlag, sei hier noch die Frage namhaft gemacht, ob es nicht 
rationeller sei, die Stadt Dresden in mehrere Impfbezirke — anstatt des 
jetzt bestehenden einzigen Impfbezirks - einzutheilen. Gegenüber 
diesem vom Stadtverordneten-Collegium gestellten Anträge erklärte sich der 
uesundheitsausschuss im Interesse einer sicheren und gleichmässigen Durch- 
führnng des Impfgeschäftes in der Stadt für Beibehaltung nur eines Impf bezirks. 
Dbschon in Dresden vor einigen Jahren ein Centralschlachtvieh- 
of errichtet worden war, gelangten doch wiederholte Gesuche von Flei¬ 
schern um Gestattung der Anlage von Privatschlächtereien an den Rath. 

den TO ™r Ö u erhaQpt d ” Fr * ge ’ wie ™t d * 8 Schlachten in 

den früher wohlfahrtspol,zeiüch gestatteten Privatschlächtereien in der 
Stadt noch fernerhin erlaubt sein solle, hatte sich der Gesundheitsausschuss 
auszusprechen. Der Ausschuss befürwortete, der Rath möge bei der königl. 
Bachs,scheu Reperung auf Grund der Bestimmung im §. 23 der Reichsge- 
werbeordnung den Erlass eines die künftige Errichtung von Privatschläch¬ 
tereien in Dresden untersagenden Verbotes beantragen, ein Antrag, dem 
die Regierung auf Anregung der Kammer bereits entsprochen hat In 
etreff der schon bestehenden Privatschlachtereien beschloss man, dass, ob¬ 
wohl auch hier der Schlachtzwang für das Centralschlachthaus angestrebt 
werden müsse vorläufig erst eine genaue wohlfahrtspolizeiliche Untersuchung 

Stedt f ft f,f e, v l C8er L ° Cale vorzun «bmen «ei, da ihre Ablösung der 
Stadt jedenfalls sehr bedeutende finanzielle Opfer auferlegen würde. 

iT 5 “ 80 , ben ® th der Gesundheitsausschuss über die Frage der Ver- 
mi 11 « 1 nD ^ ^ ®* ere ’ Weioe und einiger anderer Nahrungs- 

l • , ’ ,, 8< r Vie er . d ‘ e > solche Verfälschungen zu constatiren, 

bez ehentlich zu verhindern. Nach eingehender Debatte erfreute der Stadt- 
Dez,rksarzt auch hier durch eine ausführliche schriftliche Darlegung darüber, 
wie sich seinen mehrjährigen Beobachtungen nach die einschlagenden Ver¬ 
hältnisse hier in Dresden gezeigt haben; es ging unter Anderen daraus her- 
r r ’7 88 .J° n e ; ner «^entliehen Verfälschung, d. h. von sanitären nachthei- 

dfe KAz'“'.' 1 dem Betr,eb e unserer grossen Dresdener Brauereien nicht 
nie Rede sein kann. 

bei J* ehrereD g 7 ch ! en Be «ehwerden über den mit nachtheiligen Geruchs- 
druffer wLlt^ eini g« r Weissgerbereien in der Wils¬ 
mene T k ° nnte der Gesundheit «an8schu88 nach wiederholt vorgenom- 

ZZ . y ? 1Hg ent8 P rechen ’ « gelang, die meisten 

zustellen " ^ 81 ° b allmäll g beim Betriebe eingeschlichen hatten, ab- 

aussewtehfr 6 aDdere r itäreFragen ’ über welche sich der Gesundheits¬ 
beanspruchen 8Slg ZU macben batte, dürften ein allgemeines Interesse kaum 
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Neun ätiologische und prophylactische Sätze aus 
den amtlichen Berichten über die Choleraepidemieen 
in Ostindien und Nordamerika. 

Von Dr. Max v. Pettenkofer. 


I. Die indischen Berichte. 

Seit zwölf Jahren erscheinen Berichte des Sanitary Comraissioner with 
the Government of India Dr. James Cuningham über das Vorkommen der 
Cholera in ihrem Heimathlande nebst Beilagen von Anderen, wie z. B. von 
Dr. Bryden, Dr. Douglas Cunningham und Dr. Lewis etc. Diese 
indischen Berichte zeichnen sich durch umfassende Beobachtung und strengere 
Methode vortheilhaft vor den gewöhnlichen Choleraschriften aus, und haben 
das grosse Verdienst, dass sie die Thatsachen nicht im Lichte hergebrachter 
Ansichten betrachten und etwa nur erwähnen, was mit den Lehren des 
Tages übereinstimmt, sondern dass sie die Cholera als epidemische Erschei¬ 
nung im grossen Ganzen erfassen und auch diejenigen ThatBachen sammeln 
und hervorheben, welche den herrschenden Anschauungen widersprechen. 

James Cuningham hat lange gezögert, bestimmte Schlussfolgerungen 
zu ziehen; erst seit 1872 treten diese bestimmter hervor, lauten aber sehr 
abweichend von dem, was noch bei der Mehrzahl der Aerzte der ganzen 
Welt im Vordergründe steht. In seinem zehnten Jahresberichte (1873) hat 
Cuningham seine Anschauung S. 17 in folgenden neun Sätzen zusammen¬ 
gefasst : 

1. Der menschliche Verkehr, wenn er bei der Verbreitung der Cholera 
überhaupt eine Rolle spielt, ist von'sehr secundärer Bedeutung. 

2. Die Thatsachen der einzelnen Ausbrüche, und namentlich die auffal¬ 
lende Immunität der Wärter, sprechen insgesaramt gegen die Lehre, 
dass die Krankheit durch Umgang mit den Kranken mitgetheilt wird. 

Vierteljahr» »chri ft fOr GcnndheltepSege, 1877. 12 
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3. Die Theorie, welche die Erscheinungen durch die Annahme erklären 
wollte, dass bei epidemischem Vorherrschen in einem Jahre sehr viele 
Quellen des Trinkwasserbezuges in grosser Ausdehnung durch Cholera- 
ausleerungeu verunreinigt worden seien, während dies in Jahren, in 
welchen die Cholera schlummert, selten oder gar nicht der Fall ge¬ 
wesen sei, verfehlt ganz und gar sowohl die Thatsachen des weitver¬ 
breiteten Herrschens der Krankheit, als auch das Vorkommen einzelner 
Fälle zu erklären. 

4. Man'bat keinen Beweis dafür, dass eine an Cholera leidende Person 
in sich selbst irgend ein specifisches Gift vermehrt, oder dass sie durch 
Darmentleerungen oder andere Ausscheidungen ein BolcheB Gift ver¬ 
breitet. 

5. Die Cholera in Indien scheint von bis jetzt wenig verstandenen Bedin¬ 
gungen in Luft und Boden, oder in beiden zusammen abhängig zu 
sein. Diese Bedingungen sind in den unteren Provinzen von Ben¬ 
galen, dem endemischen Gebiete, mehr oder weniger immer, in den 
oberen Provinzen Indiens nur gelegentlich zugegen. Die Zeitinter¬ 
vallen ihres Erscheinens in diesen Provinzen verlängern sich beim 
Fortschreiten nach Nordwesten und sind in der unmittelbaren Nähe 
der unteren Provinzen so kurz, dass es unmöglich is't, genau zu be¬ 
stimmen, wo die endemische Grenze aufhört. 

6. Diese Bedingungen pflegen oft sein- localisirt sowohl in den ende¬ 
mischen, als auch in den epidemischen Gebieten zu erscheinen, wie es 
Bich thatsächlich in dem sehr localen Charakter erweist, welcher die 
einzelnen Ausbrüche der Krankheit so unterscheidet. 

7. Die grosse Gefahr liegt darin, sich diesen localen Bedingungen auszu¬ 
setzen, und nicht irgend welchen Ausleerungen der Kranken. 

8. Selbst wenn der contagiose Charakter der Cholera über allen Zweifel 
erwiesen werden könnte, so wäre ein allgemeines Quarantänesystem — 
hinreichend streng, um wirksam zu sein — doch unausführbar, und 
würde mehr schaden als nützen. 

9. Die grosse Schutzwache gegen Cholera sind sanitäre Verbesserungen, 
die Verbesserung der Entwässerung (Drainage), der Wasserversor¬ 
gung, der Wohnungen, kurz jedes Dinges, welches zur Gesundheit 
beitragen kann. Von der Wasserversorgung ist zu bemerken, dass sie 
nicht nur vor Choleraausleerungen und den Folgen, welche ihnen 
theoretisch zugeschrieben werden, sondern vor jeder Verunreinigung 
sicher sein soll. 

In dem folgenden Jahresberichte macht Cuningham ausdrücklich dar¬ 
auf aufmerksam, wie sehr auch die Thatsachen des Jahres 1874 die neun 
Sätze bestätigen, welche im Berichte von 1873 enthalten sind, und der 
jüngste Bericht vom Jahre 1875 enthält eine Reihe so schlagender und 
unzweideutiger Belege dafür, dass ich es für meine Pflicht halte, die Aerzte 
und Epidemiologen auf einige davon besonders aufmerksam zu machen. 

Vor Allem ist zu bemerken, dass das Jahr 1875 eine viel grössere Aus- 

ehnung der Epidemieen, als das Jahr 1874 gezeigt hat. Es spiegelt sich 
diese Thatsaclie am deutlichsten in folgender Tabelle: 
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Zusammenstellung der Choleratodesfällc iu Indien während des 
Jahres 1875 verglichen mit 1874. 


Provinz 

Einwohnerzahl 

Choleratodesfälle 

1875 

1874 

Bengalen und Assam. 

rt.i 787 577 

1 16 606 

73 354 

Nordwestliche Provinzen .... 

»0 769 056 

41 106 

6 396 

Andh. 

11 174 785 

23 321 

68 

Pandschab. 

17 487 125 

6 246 

78 

Central - Provinzen. 

7 427 608 

14 643 

14 

Berar . 

2 184 945 

22 465 

2 

Britisch Burma. 

2 738 358 

761 

960 

Madras und Maissur. 

30 360 211 

97 051 

313 

Bombay. 

16 228 774 

47 573 

37 

Radschbutana, H^iderabad und 
Central-Indien. 

unbekannt 

14 649 

4 


Man darf nun nicht glauben, dass die Cholerafälle in den einzelnen 
Provinzen gleichmässig vertheilt waren, sondern sie vertheilten sich höchst 
ungleich auf verschiedene Districte und Orte, und diese Vertheilung zeigt 
nicht den geringsten Zusammenhang mit den Hauptverkehrswegen Indiens. 
Ein Theil von Centralindien (die Wasserscheide zwischen Nerbudda und 
Dschamna) blieb von Epidemieen ganz frei, obschon ihn Haupteisenbahn¬ 
linien durchziehen, während die Cholera andere Districte auf das Heftigste 
ergriff, die keine Eisenbahnen, ja selbst kaum Strassen haben. In den 
oberen Provinzen breitete sich die Krankheit nicht längs der Hauptstrasse 
aus, sondern über das Gebiet, wo die Communicationsinittel vergleichsweise 
schwierig und wenig benutzt sind, an den Abhängen und dem Vorlande 
des Himalaya. 

In den epidemisch ergriffenen Districten war nun wieder die auffallende 
Thatsache zu constatiren, dass die Cholera sich durchaus nicht von Ort 
zu Ort, entsprechend den Verkehrsverhältnissen, verbreitete, sondern so 
sprungweise, dass auch da die ergriffenen Orte die Ausnahme bildeten. Um 
hiervon eine Vorstellung zu geben, dient folgende Tabelle von drei Distric¬ 
ten und den in denselben liegenden Ortschaften: 


District 

Zahl der 

Choleratodesfälle 

Zahl der ergriffenen 
Ortschaften 

Zahl aller 

Ortschaften 

Gurdaspur. 

1482 

164 

2179 

Amritsir. 

1260 

107 

1024 

Kangra . 

710 

145 

667 


12 * 
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Cuningham macht darauf aufmerksam, dass man auf den Gedanken 
kommen könnte, dass solche Verbreitungsbilder weniger von der Natur der 
Sache als von der Mangelhaftigkeit der indischen Statistik und der indischen 
ärztlichen Diagnose abhängig seien, aber diese Mängel auch zugegeben, ver¬ 
mögen dieselben doch die gewaltigen Unterschiede zwischen den Jahren 1875 
und 1874 nicht zu erklären, und dann ist es gleich, ob man Dörfer oder ob 
man Garnisonen und ihre Casernen ins Auge fasst. Bei Garnisonen und 
Casernen sind Statistik und Diagnose eben so gut in Indien in Ordnung, 
wie in Europa. 

Cuningham hat 40 Garnisonsorte gleichmässig auf einzelne Frage¬ 
punkte untersucht. Mit Barrakpur in Ostbengalen anfangend erstrecken 
sich dieselben durch Oberbengalen nach den nordwestlichen Provinzen und 
auch bis Centralindien und das untere Pandschab, über das hinaus sich die 
Epidemieen von 1875 nicht mehr erstreckten. In diesen 40 Orten befanden 
sich 67 verschiedene Truppenabtheilungen, die mehr oder weniger an Cho¬ 
lera litten, und von denen jede ihr Spital hatte. 

Die ersten Fälle und die Einschleppung in diesen 67 Abtheilungen an¬ 
langend, ergiebt sich keine Ausbeute zu Gunsten des Entstehens und der 
Ausbreitung der Cholera durch Kranke, die von auswärtigen inficirten Orten 
kamen. Es wird in den Berichten allerdings einigemal erwähnt, dass die 
Krankheit durch directen oder indirecten Verkehr mit der inficirten Nach¬ 
barschaft durch Diener, durch Fächerkulis, durch Reisende etc. möglicher¬ 
weise eingeschleppt worden sein kann, aber es fehlt jeder Nachweis, und 
alles bleibt Vermuthung. Einigemal kommt es vor, dass ein Soldat aus 
einem inficirten Orte bei seiner Abtheilung eintrifft, und da erkrankt, aber 
der einzige Kranke bleibt. So kam einer aus Udschän, wo die Krankheit 
herrschte, in Agar an, wo er zwei Tage nach seiner Ankunft an Cholera 
erkrankte, ohne dass ein weiterer Fall folgte. — In Dschabbalpnr kam ein 
Sipahi eines Bombay-Regimentes vom Urlaub am 27. August mit der Eisen¬ 
bahn an. Schon während der Fahrt litt er an Symptomen der Krankheit 
und wurde am nächsten Tage in das Spital des 16. Madras-Eingeborenen- 
Regimentes aufgenommen, in ein abgesondertes Gebäude gelegt und dann 
in ein Zelt nebenan transferirt. Im Regimente blieb es bei diesem einzigen 
Falle, aber einige Tage später brach die Cholera im Dorfe Katinga aus, 
welches etwa 300 Meter entfernt ist und wo 10 Fälle vorkamen. Cuning¬ 
ham machte kürzlich eine grössere Reise durch Indien, wo er mehrere dieser 
Garnisonsorte, darunter auch Dschabbalpnr, besuchte, und fand, dass dieses 
Dorf Katinga an den Ufern eines kleinen Flusses liegt, der am Spital vor- 
überfliesst. Man suchte anfänglich die Cholera in Katinga von dem Kranken, 
der im Spital behandelt wurde, abzuleiten, indem man annahra, dass das 
Wasser des Flusses durch die Ausleerungen des Sipahis verunreinigt worden 
sei, welche der Putzer, anstatt sie zu vergraben, wie angeordnet war, viel¬ 
leicht auf den Boden geschüttet hatte. Aber der ganzen Geschichte fehlte 
bei näherer Untersuchung jede positive Grundlage, erstlich konnte nicht 
constatirt werden, dass der Putzer nicht seine Pflicht gethan, und dann 
wird im Dorfe nicht daB Wasser aus dem Flusse, sondern aus Brunnen ge¬ 
trunken, die längs dem Ufer gegraben sind und damals sehr faules Wasser 
führten. Das Dorf wird als sehr unreinlich geschildert. Was übrig bleibt, 
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irfdT a S! Ch ^ V T™ thQn ?'■ daas der doch einen Cholerastuhl 

FlJl ? U “ 1 Zeltg68chüttet haben ' und dass der Giftstoff in den 
Fluss gewaschen worden sein könnte, und dass er dann aus dem Flusse in 

Brunnen des Dorfes filtnrt worden wäre. Das kann als eine Möglichkeit 
angesehen werden, aber nicht für einen Beweis gelten. g 

in den Vo Z Xtund ber *"*“ *** Nicb ‘oontagiosität der Cholera 

nL ° , grUnd ’ wenn man das Verhalten der Wärter in diesen 67 Gar- 

beTS1rZ U !!T Cht ' q Cnn , ingbam fübrt 8ie der Reihe nach auf, Jebt 
Zahl der Ch 1 * t 9pita ^ e behandelten Cholerakranken an, und die 
T 'S™ UDter dGm Warte ‘ UDd Pflegepersonal. Von 
kamen nu/ifrs 8l,e r Cb f eralaUe (* bi « ™ 97) zu behandeln hatten, 
»■ » 5. biieb.t, tw "“ ler dem 

Spital* 1 d “” , ‘ 8 ‘’f““"” betm 8 Z “ hl <•» er braukten Wärter in einem 
zu Faizabad. j 


Lacknau . 
Moradabad 
Mirat 


Muttra 
Kasauli 
Dharmsala 


1 

2 

1 

1 

1 

2 

3 

11 


™ ° äe ' “ Mr Pidemrie kenn 

sprechen, wo 8 Wärter 2 Sifnft f“ Gurcha-Regimentes in Dharmsala 
Wenn aber y 0n 67 Sn,Vl ®“ , ager “ nd 1 Spitalbeamter erkrankten. 

- geringer Zahl Erkranken 11 “ Ö ® T ^ g * r nicbt ’ und 7 in 

»ollen, die 11 Erkrank ’ °- W o . 68 kanm Jemand mehr unternehmen 
“od Pflege Cho erakrank !^TT ^ Spital zu Dharmsala von der Aufnahme 
ein Spitfl ebenso wie P W “ rUm S ° llte hier and da nicbt aacb 

Eine nähere UntLTh em \ C “ erne em lafectionsherd werden können ? - 
■«che ans Licht ,, T ? h WirkHcb die höcbst nichtige That- 

G “ d « -— 

■ stkr *; kt “ ? 8 - Cb °- 

g ( . . ” » n - » 

“‘er den 8 SolZen k il n , 1 UDt r 8Chied ZWi8Chen der Zahl der Erkrankungen 
wohin die Kranken e “ Caser “ en nnd dem Wärterpersonale im Spitale, 
Cholerakranken in « rac worden sind. Die Pflege nnd Anhäufung von 
wenn das Hans n :-ux me ,^ aDfie mithin keine wesentliche Gefahr, 

für die Wärter *- eiD Infec ‘ionsherd ist, und auch dann besteht 

Poesien auch aus ® efabr ’ als für andere Menschen in inficirten 

Cuningham nni' *** .1° rankan 8tet8 sofort ins Spital entleert werden, 
rielleicht durch h J 8ncb ‘ auc b die Frage, ob die Immunität der Wärter 
eson ere Vorkehrungen gegen Ansteckung, namentlich 


8‘01 Proc. 
8-66 


Google 










182 


M. v. Pettenkofer, 

durch Desinfection erklärt werden könne? Er weist aus älteren Quellen 
nach, dass diese auffallende Immunität der 'Wärter keineswegs ein neuer 
Zug in der Geschichte der Cholera in Indien, sondern schon immer sicht¬ 
bar gewesen ist und auch zu Zeiten, wo noch gar nicht an Desinfection 
gedacht wurde. Er fuhrt unter anderen eine Erfahrung vonDr.H.A. Bruce 
aus dem Jahre 1848 an, der darüber sagt: „Ich hatte 1848 zu Känpur 
Cholera unter der Infanterie vom Mai bis September. Während der 
ganzen Zeit, kann ich sagen, war das Spital nie frei von einzelnen Fällen 
und zeitweise war es damit überfüllt. Die ganze Anstalt, kann man sagen, 
habe in den Krankensälen gelebt; die Kulis verliessen die Betten der Kran¬ 
ken keine ganze Stunde, die Aerzte hatten mit ihrer Behandlung vollauf zu 
thun, und doch zeigte ja auch nicht ein Mann, gleichviel ob Europäer, 
Halbkaste oder Eingeborener, die geringsten Symptome von Cholera. Ich 
trug die grösste Sorge, sie zu mustern und auf sie zu sehen, aber in diesem 
Jahre gab es keinen einzigen Fall unter ihnen.“ 

Diesen Bericht von Dr. Bruce über das Militärspital in Känpur 1848 
erinnert sehr an den Wortlaut der Berichte von Dr. Yogel und Dr. Port 
über das Verhalten des Militärkrankenhauses in München während der 
Choleraepidemie 1873/74. 

Port 1 ) sagt, nachdem er ausgeführt, dass die Wärter im Spitale von 
Typhuskranken mehr als von Cholerakranken zu leiden haben: „Dass die 
Cholerakranken ihren Pflegern viel weniger gefährlich sind, als die Typhus- 
kranken, ist eine aller Orten gemachte Erfahrung. Sie hat sich auch wäh¬ 
rend der letzten Choleraepidemie im hiesigen Militärlazareth bewährt, indem 
von den Krankenwärtern nicht ein einziger, auch nicht an der leichtesten 
Cholera erkrankte. Man glaube ja nicht, dies dem Umstande zuschreiben 
zu dürfen, dass bei den Cholerakranken jeder Tropfen ihrer Dejectionen so¬ 
fort desinficirt wurde, während dies bei den Typhuskranken nicht so streng 
genommen wird. Die massenhaften und rapiden Entleerungen der Cholera¬ 
kranken sämmtlich aufzufangen ist ein Ding der Unmöglichkeit; sie gehen 
auf den Boden, auf das Bettzeug, auf die Kleider der Wärter, und wenn sie 
überall rasch beseitigt werden können, an dem letztgenannten Orte bleiben 
sie unbehelliget, weil ein öfterer Kleiderwechsel den Wärtern entweder nicht 
möglich oder nicht bequem ist. Das folgende Beispiel mag das veran¬ 
schaulichen. Ein Cholerakranker hatte seine Unterlage so durchnässt, dass 
er förmlich in seinem Reiswasserstuhl schwamm. Um ihn trocken zu 
legen, hob ein Wärter den tropfenden Kranken auf seinen Armen in die 
Höhe, während ein zweiter rasch die Unterlage herauszog und eine neue 
einlegte. In der kurzen Zeit, die darüber verstrich, entleerte der Kranke 
auf den Armen seines Wärters einige Liter Flüssigkeit, die stromweise über 
Arm, Hosen, Strümpfe und Pantoffeln des Wärters herunterflossen. Einige 
Stunden später wurde der Wärter in derselben Kleidung wiedergesehen, die 
Dejectionen waren an seinem Leibe getrocknet, mussten sich einer geläufigen 
Vorstellung zufolge durch seine Bewegungen in Staub verwandeln und vom 
Wärter und anderen Leuten eingeathmet werden, aber eine Cholera¬ 
erkrankung erfolgte dadurch nicht. Solche Ereignisse, wenn auch nicht 

*) Berichte der Choleracommission des deutschen Reiches. Viertes Heft, S. 89. 
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gerade in solcher Ausgiebigkeit, kommen in einem Choleralazareth gewiss 
täglich und stftndlich vor.“ 

Cnningham betont schliesslich, dass das besondere Freibleiben der 
Spitalbediensteten im Jahre 1875 um so beachtenswerther sei, als die 
sonstigen prädisponirenden Momente, Mangel an Ruhe und regelmässiger 
Mahlzeit, Angst und Kummer und namentlich auch die durch die conta- 
gionistische Anschauung genährte Furcht vor Ansteckung durchaus nicht 
gefehlt haben. 

Ich äbergehe, um nicht zu weitläufig zu werden, was Cuningham 
über mehrere Beispiele, in welchen Ansteckung angenommen werden könnte, 
die er aber als unhaltbar nachweist, über sanitäre Mängel, über Trinkwasser, 
worüber ich bei dem amerikanischen Berichte noch specieller sprechen werde. 
Aber den Erfolg von Evacuationen (Mot ements) bei Ausbruch einer Epidemie 
sagt, die rechtzeitig und nach dem rechten Orte hin vorgenommen von gutem 
Erfolge begleitet waren, und wende mich zu den praktisch so interessanten 
Versuchen der Quarantäne oder überhaupt Beschränkung des Verkehrs. 

Im Jahre 1861 verfasste eine von der indischen Regierung niederge- 
setzte Commission von Sachverständigen ein Reglement darüber, waB Truppen 
bei Ausbruch der Cholera zu thun haben. Die Quarantäne fand darin zwar 
keinen Platz, aber sie wurde auch nicht ausdrücklich verboten, und unter 
dem wachsenden Glauben an die Contagiosität der Cholera entwickelte sich 
allmälig eine verschiedene Praxis je nach der Ansicht der Aerzte oder auch 
der commandirenden Offiziere. Im Jahre 1875 haben nun verschiedene 
Truppenkörper und an verschiedenen Orten bald quarantänartige Maass¬ 
regeln angewendet, bald nicht. Cuningham hat die Gelegenheit wahrge¬ 
nommen, dieses Restraint- und No - restraint -V erfahren vergleichsweise auf 
seinen Nutzeffect zu untersuchen, und die Hauptresultate sollen hier kurz 
angegeben werden. Das System war selbstverständlich, da keine allgemeine 
Vorschrift bestand, an verschiedenen Plätzen ein sehr verschiedenes. An 
vielen wurden dem freien Verkehr gar keine Schranken auferlegt. In dreien 
derselben wurden nur die Pilgerzüge abgelenkt. An anderen waren aber 
rund um die Station Cordone gezogen, um den Eintritt aller an Cholera 
leidender Personen abzuhalten und denVerkehr mit ergriffenen Orten abzu¬ 
schneiden. Mit Bezüg darauf wurde nur in sechs Stationen (Naugong, Nagod, 
Chakrata, Kasauli, Dagahai und Subathu) der Versuch gemacht, das durch¬ 
zuführen, was man eigentlich eine Quarantäne nennen kann. An diesen 
Plätzen wurden die Eingebornen, welche einzutreten wünschten, 3 bis 10 
Tage zurückgehalten und beobachtet; aber auch hier war es unmöglich, 
jede Communication aufzuheben. Es kam Proviant, die Post wurde wie 
gewöhnlich abgefertigt, jedoch in der Mehrzahl der Plätze wurden Proviant 
und Briefsäcke und Poststücke an der Barriere abgelegt, und von Personen 
innerhalb des Cordons weiter befördert. In einigen, wie in Multan, Dschal- 
linder und Haiderabad, wurden Beschränkungen auferlegt, obwohl keine 
Cholera in der Nähe war. Sie bekamen keine Cholera, aber es wäre absurd, 
ihre Immunität von diesen Beschränkungen abzuleiten, da die Bevölkerung 
des ganzen Districtes die gleiche Immunität ohne einen derartigen Schutz 
genoss. Diese ausser Rechnung gelassen können dio Cantonements der 
Präsidentschaft Bengalen, welche innerhalb des epidemischen Gebietes von 
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1875 lagen, in zwei groBse Classen getheilt werden, in solche, wo keine 
Quarantäne oder andere MaasBregeln dieser Art versucht wurden, und in 
solche, wo solche Maassregeln mehr oder weniger in Kraft waren. In die 
erste dieser Kategorien fallen 25 Plätze, die namentlich aufgeführt werden. 
Keiner derselben hat in irgend erheblichem Maasse gelitten. Einige blieben 
gänzlich verschont, in anderen beschränkte es sich auf einige wenige Fälle. 
Am meisten litt Allahabad, aber auch da kamen unter den europäischen 
Truppen nur 11 und unter den eingebornen Truppen 16 Fälle vor. 

Von 29 der namentlich aufgeführten bengalischen Garnisonen, denen 
Verkehrsbeschränkungen mehr oder minder streng auferlegt waren, litten 
20 an Cholera. In diesen 20 von 29 hatten daher, wie aus den Resultaten 
von selbst hervorgeht, die Beschränkungen nicht den Erfolg, die Cholera 
fern zu halten, und die Quarantäne war nutzlos. Viele davon litten sehr. 

Es erscheint auffallend, dass die Garnisonen mit Quarantäne mehr ge¬ 
litten haben, als die ohne Quarantäne, und man könnte versucht sein zu 
vermuthen, entweder dass es ein blosser Zufall gewesen wäre, oder dass die 
mit der Quarantäne verknüpften Maadsregeln und Umstände für sich un¬ 
günstig gewirkt hätten. Ich glaube, dass der Grund in keinem von beiden 
liegt, sondern darin, dass wahrscheinlich die Garnisonen, welche Quarantäne 
anwandten, der Mehrzahl nach in Districten lagen, wo die Cholera durch¬ 
schnittlich überhaupt heftiger auftrat, und dass gerade das heftigere Auf¬ 
treten der Krankheit in der nächsten Umgebung bei den Commandirenden 
auch öfter den Entschluss hervorgerufen haben mag, Quarantänemaassregeln 
dagegen zu versuchen, als in Districten, wo die Cholera weniger heftig sich 
zeigte, und die Besorgnisse entsprechend geringer waren. Aber auch in 
diesem Falle bleibt das Resultat unverrückt Btehen, dass man mit Quaran¬ 
tänen nicht dagegen ankämpfen konnte. 

Auch das Freibleiben von neun quarantänirten Garnisoneh kann nicht dem 
Schutz der Quarantäne zugeBchrieben werden. Es waren entweder Plätze, 
welche auch in früheren Zeiten wenig oder gar nicht von Cholera zu leiden 
hatten, oder es waren andere Garnisonen ganz in der Nähe, welche den 
freiesten Verkehr zuliessen, und ebenso frei von Cholera blieben. Nur 
Fattigarh könnte etwa zu Gunsten der Quarantäne angeführt werden, da 
das Land umher 1875 stark von Cholera zu leiden hatte. Aber auch hier 
ganz abgesehen von der unvollkommenen Art der Ausübung der Quaran- 
tö ne zeigt die frühere Geschichte der Garnison eine sehr beachtenswerthe 
Thatsache. Der District ist allerdings der Cholera sehr ausgesetzt, aber 
während der 15 Jahre von 1860 bis 187.4 sind dort unter den europäischen 
Truppen nur 18 Fälle (1 1860, 11 1861, 1 1866 und 5 unter Frauen und 
Kindern 1872) vorgekommen. Unter den eingebornen Truppen kam von 
1866 bis 1874 — also binnen 9 Jahren — gar nur ein einziger Fall vor, 
und dieser bei der grossen Epidemie im Jahre 1869. Man kann also auch 
auf die Wirksamkeit der Quarantäne in Fattigarh kein Gewicht legen. 

Man sieht nur zu deutlich, dass sich die Garnisonen und Casernen in 
Indien der Cholera gegenüber nicht anders, als bei uns verhalten. Wäre 
z. B. die Münchener Garnison während der Epidemie vom Juli 1873 bis 
P* 1 ' 1874 auf die Salzstadel- und Max II. -Casernen beschränkt gewesen, 
un ätte man diese Casernen mit einem Cordon umzogen, so könnte man 
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sich auch einbilden, ihre Immunität, die sie gezeigt haben, sei Folge des 
Cordons und der Quarantäne gewesen, aber die Türken-, die Hofgarten- und 
die Isarcasernen wären durch die Quarantäne ebensowenig geschützt worden, 
wie die 20 indischen Garnisonen, die trotz Quarantäne ergriffen wurden. 

An der Hand der Statistik, welche Dr. Bryden für sämmtliche 
indische Truppentheile über eine längere Reibe von Jahren mit bewunderns- 
werther Ausdauer hergestellt hat und evident hält, verfolgt Cuningham die 
Nutzlosigkeit jener Quarantäne- und Isolirmaassregeln, die sich nicht auf die 
Choleralocalität, sondern nur auf die Cholerakranken beziehen, noch weiter, 
und kommt schliesslich darauf zu sprechen, was er für wirksam gegen die 
Cholera hält, und was aus den Thatsachen im Augenblick zu lernen ist. 
Ich gebe in wörtlicher Uebersetzung diesen Schluss seines Berichtes, in dem 
er sich 1. über das prophylactische Princip, inficirteOrte zu meiden, ausspricht, 
2. eine Uebersicht der wichtigsten allgemeinen Thatsachen aus der Epidemie des 
Jahres 1875 giebt, und 3. aus eben diesen Thatsachen auf ihre Ursachen schliesst. 

„1. In den vorhergehenden Bemerkungen wurde kein Bezug genommen 
auf die allgemein gebrauchte Vorsicht, die Truppen ausser Verkehr zu 
setzen mit Bazaren oder Städten und Dörfern, in welchen man erfuhr, dass 
Cholera herrschte. Das ist ganz in Uebereiustimmung mit den Vorschriften 
der Regierungsentschliessung No. 193 vom 3. August 1870. Einen Platz 
(loeality) besuchen, wo Cholera ist, heisst sich selbst den Ursachen aussetzen, 
welche die Cholera in diesem Platze hervorbringen, und all diese Plätze 
sollen deshalb vermieden werden. Dieses Princip, die Wichtigkeit der Oert- 
lichkeit, wird durch alle Thatsachen der Epidemie bekräftigt. 

„2. Diese Thatsachen können in den folgenden Sätzen kurz zusammen¬ 
gefasst werden: Die Cholera, welche mehr oder weniger in den unteren Pro¬ 
vinzen von Bengalen immer zugegen ist, war im Jahre 1874 in anderen 
Theilen des Landes auffallend schlnmraernd; hingegen im Jahre 1875 war 
sie nicht nur sehr heftig in diesen unteren Provinzen, sondern weit über 
die Halbinsel ausgebreitet, an Heftigkeit im Allgemeinen abnehmend mit 
der Annäherung an die Grenzen des Gebietes, welches Bie bedeckte; so weit 
verbreitet sie auch war, so gab es doch ansehnliche Strecken, die frei blieben, 
namentlich ein Theil der Centralprovinzen und des oberen Pandschab; daB 
Vorherrschen der Krankheit in einem und das Freibleiben davon in einem 
anderen Gebiete zeigt keine Beziehungen zur Leichtigkeit oder Beschwer¬ 
lichkeit des Verkehrs; innerhalb des epidemischen Gebietes bilden die er¬ 
griffenen Ortschaften nahezu immer nur einen kleinen Bruchtheil vom Ganzen, 
und sogar in denjenigen Districten, wo sie am stärksten war, entkamen 
viele von ihnen. In den 67 Truppenabtheilungen, in welchen sich die 
Krankheit zeigte, und in den darauf bezüglichen Thatsachen, worüber 66 
beamtete Aerzte berichtet haben, liegt kein Beweis, dass die Krankheit von 
Einschleppung 1 ) herrührte; in diesen 67 Abtheilnngen hatten die Kranken¬ 
wärter nicht mehr zu leiden, als andere; die Entfernung von der inficirten 
Oertlichkeit war durchschnittlich von ausgezeichneten Erfolgen in Beschrän¬ 
kung der Krankheit begleitet ; und alle Versuche, die Cholera mit Hülfe von 
Schildwacheu, Poeten und Quarantäne auszuscbliessen, sind misslungen. 
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„3. Wenn die Resultate als Beweise für die Ursachen genommen wer¬ 
den, welche sie hervorgebracht haben, dann folgt daraus, dass die Ursachen 
der Cholera, welche in den unteren Provinzen von Bengalen mehr oder 
weniger immer vorherrschend sind, in anderen Theilen des Landes im Jahre 
1874 auffallend schlummerten; dass diese Ursachen im Jahre 1875 in den 
unteren Provinzen nicht nur im verstärkten Maasse vorhanden, sondern auch 
weit über die Halbinsel verbreitet waren, an Stärke durchschnittlich ab¬ 
nehmend, wie man sich den Grenzen des Gebietes nähert, welches die Epidemie 
bedeckte; dass diese Ursachen in gewissen Gebieten, namentlich in einem Theile 
der Centralprovinzen und im oberen Pandschab, nicht zugegen waren; dass 
die Gegenwart oder Abwesenheit dieser Ursachen in keiner Weise von der 
Leichtigkeit oder Beschwerlichkeit des Verkehrs abhängig war, dass selbst 
innerhalb dieses epidemischen Gebietes diese Ursachen meistentheils in einem 
kleinen Theile der Ortschaften eines jeden Districtes localisirt waren; dass 
selbst da, wo die Krankheit am heftigsten war, ein grosser Theil der Ort¬ 
schaften unangegriffen blieb; dass die Entfernung von der Oertlichkeit, wo 
diese Ursachen wirksam waren, in vielen Fällen von wohlthätigen Folgen 
begleitet war, dass aber in anderen der Erfolg zweifelhaft war, weil offenbar 
der Aufbruch nach einer Oertlichkeit hin erfolgte, wo dieselben Ursachen 
bestanden *); dass diese Ursachen von Schildwachen und Cordonen nicht 
aufgehalten werden können, und dass die Pflege der Kranken die Krankheit 
nicht verbreitet. Die ganze Geschichte der Epidemie weist thatsächlich auf 
die Gefahr der Oertlichkeit hin, auf eine Ursache oder auf Ursachen, welche, 
obschon über ein weites Gebiet verbreitet, sich in irgend einer Weise in 
bestimmten Abtheilungen eines Gebietes localisiren. Was nun diese localen 
Ursachen der Cholera und anderer Krankheiten sind, muss Gegenstand 
weiterer Forschung, und ihre Entfernung das Ziel jedes praktischen, gesund- 
heitswirthsohaftlichen Handelns sein.“ 

Diese Grundsätze, welche einem sorgfältigen und systematischen, seit 
vielen Jahren ununterbrochen fortgesetztem Studium der Thatsachen in In¬ 
dien, der Heimath der Cholera, entsprungen sind, lassen sich ungezwungen 
auch auf alle Choleraepidemieen in der ganzen übrigen Welt und somit auch 
auf die letzte Choleraepidemie von 1873 in Nordamerika anwenden. Den 
officiellen Bericht darüber will ich nun näher betrachten und ich hoffe 
zeigen zu können, welcher Richtung in der Aetiologie und Prophylaxe der 
Cholera die Zukunft gehört. Vielleicht gelingt es endlich, einen, wenn auch 
durchaus noch nicht abgegrenzten und geebneten, aber doch festen thatsäch- 
lichen Boden zu gewinnen, auf den sich alle mit Ueberzeugung stellen kön¬ 
nen, um weiter zu arbeiten und unser Wissen und damit auch unser Können 
zn vermehren. 


*) Ich möchte hinzufügen, dass der Aufbruch auch dcsslialb erfolglos geblieben sein 
konnte, weil er zu spät, nicht rechtzeitig erfolgte, und die Mannschaft bereits inficirt den 
Ort verliess, oder InfectionsstofT mit sich führte, wie es hier und da, wenn auch selten, bei 
Schiffen vorkommt. Pettenkofer. 


Digilized by Google 



Neun ätiologische und prophylnctische Sätze über Cholera. 187 
H Der amerikanische Bericht. 


Einen grossen Contrast mit diesen ostindischen Choleraberichten bildet 
das voluminöse Werk, welches auf Kosten der Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika über die dortige Choleraepidemie des Jahres 1873 gedruckt und 
officieU in der ganzen Welt vertheilt worden ist (The Cholera Epidemie of 
1873, in The United States. Washington, Government Printing office 1875). 
Das Werk besteht aus vier Abtheilungen: 

1. Einschleppung der Cholera in den Vereinigten Staaten durch die 
Handelsschifffahrt. Vorschläge zur Verhütung. Von John M. Wood¬ 
worth, M. D. Supervising Snrgeon General, U. S. Marine 
Hospital Service. 

2. Geschichte der Choleraepidemie von 1873 in den Vereinigten 
Staaten. Von Ely Mc Clellan. M. D. Assistant Snrgeon 

U. S. A. „tu 

3. Geschichte der Wanderungen der asiatischen Cholera. Von John 
C. Peters, M. D. in New-York und von Ely Mc Clellan M. D. 
Assistant Surgeon U. S. A. 

4 . Bibliographie der Cholera. Von John S. Billings, M. D. Assi¬ 
stant Surgeon U. S. A. 

Dr. Woodworth erscheint als die leitende Persönlichkeit in Washing¬ 
ton wie Dr. James Cuningham in Calcntta. Wie dieser stellt auch Dr. 
Wood worth leitende Grundsätze auf, und zwar, was vielleicht nicht ganz 
zufällig ist, die gleiche Anzahl, nämlich neun. Die neun amerikanischen 
Sätze stelle ich in ihrem Wortlaute den neun indischen Sätzen gegen¬ 
über : 

1. Die bösartige Cholera wird durch den Eintritt eines spccihschen 

organischen Giftes in den NahrungsBchlauch verursacht, welches 
Gift Bich spontan nur in gewissen Theilen Indiens (Hindostan) ent¬ 
wickelt. . 

2. Dieses Gift ist, soweit die Welt ausserhalb Hindostans in Betracht 
kommt, in den Ausleerungen — Erbrochenes, Stuhlgang und 
jjam — von Personen enthalten, welche bereits von der Krankheit 
inficirt sind. 

3. Um das Gift von Neuem wirksam zu machen, ist eine gewisse In- 
cubationszeit bei Gegenwart einer alkalischen Mischung erforderlich, 
welche Zeit innerhalb ein bis drei Tagen abläuft: eine die Zersetzung 
begünstigende Temperatur und Feuchtigkeit, oder eine Flüssigkeit 
von entschieden alkalischer Reactiou beschleunigt den Process, das 
Gegentbeil verlangsamt ihn. 

4. Günstige Bedingungen für das Wachsthum des Giftes finden sich 
1) im gewöhnlichen Trinkwasser, welches stickstoffhaltige organische 
Verunreinigungen, alkalische Carbonate etc. enthält, 2) in Bich zer¬ 
setzenden thierischen und vegetabilischen Stoffen, die eine alka¬ 
lische Reaction besitzen; 3) im alkalischen Inhalte der Intestinal- 
portion des Nahrungsschlauches (in the alkaline contents of the inte¬ 
stinal portio» of tlic alhnentary canal ). 
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5. Die Zeit der krankmachenden Wirkung des Giftes, welche unter 
günstigen Bedingungen etwa drei Tage für eine gegebene Saat 
(crop) währt, charakterisirt sich durch die Gegenwart von Bacterien, 
welche am Schluss der Incubationsperiode erscheinen, und am Ende 
der Periode der krankmachenden Wirksamkeit verschwinden. 

Mit anderen Worten: eine Choleraausleerung oder ein Stoff, welcher 
sie enthält, ist unschädlich sowohl vor dem Erscheinen, als nach dem 
Verschwinden der Bacterien, aber ist wirksam giftig während ihrer 
Gegenwart. (Anmerkung: Es ist damit nicht gemeint, dass die 
vorhandenen Bacterien das Choleragift sind, da sie sich in keiner 
bestimmbaren Weise von den Bacterien unterscheiden, welche sich 
in einer Menge anderer Flüssigkeiten finden. Lebert deutet wirk¬ 
lich darauf hin, dass die Bacterien sogar die Zerstörer des Giftes 
sein können.) 

6. Die krankmachenden Eigenschaften des Giftes können sich in 
Choleraausleerungen, welche während ihrer Incubationsdauer trock¬ 
nen, oder in anderen Infectionsgegenständen, an denen sie während 
ihrer Wirksamkeit trocknen, in ihrer Potenz auf unbestimmbar lange 
Zeit erhalten. 

7. Die getrockneten Theilchen des Choleragiftes können in Kleidung, 
Bettzeug u. s. w. in jede beliebige Entfernung getragen werden, 
und frei gemacht ihren Weg in den Darmcanal finden direct durch 
die Luft, indem sie in Mund und Nase gelangen und mit dem 
Speichel verschluckt werden, oder weniger direct durch das Wasser 
oder die Nahrung, worin sie sich befinden. 

8. Das Gift wird auf natürlichem Wege zerstört entweder durch den 
Ablauf seines Wachsthums (process of growth ), oder durch Contact 
mit Säuren und zwar 1) durch solche, welche im Wasser oder im 
Boden enthalten sind, 2) durch saure Gase in der Luft, 3) durch 
das saure Secret des Magens. 

9. Es kann auch künstlich zerstört werden 1) durch Behandlung der 
CholeraauBleerungen oder der dieselben enthaltenden Gegenstände 
mit Säuren, 2) durch eine solche saure (gasförmige) Behandlung 
verunreinigter Luft, 3) durch Herstellung einer sauren Diathese 
des Organismus in einem, der das Gift aufgenommen hat. 

Dr. Woodworth führt seine neun Sätze mit den viel versprechenden 
Worten ein: „Es wurde in dieser Zusammenstellung kein Versuch gemacht, 
Fragen zu entscheiden, welche noch sub judice sind, blosse Theorieen zu dis- 
cutiren, oder die verschiedenen Phasen zu verfolgen, durch welche „die bis 
zum Verrücktwerden verwirrende Geschichte der Krankheit“ hindurch ge¬ 
gangen ist. Im Gegentheil, was hier geboten wird, ist einfach eine Reihe 
von Sätzen, die aus der ungeheuren Masse von gehäuftem Beweismaterial zu- 
sammengedrängt sind, welches mühsam von einer grossen /£ahl Cholera¬ 
forscher in beiden Hemisphären gesammelt worden ist.“ 

Wer die nenn Sätze von Cuningham und die neun Sätze von Wood¬ 
worth vergleicht, wird finden, dass die beiden von jeher bestehenden Gegen¬ 
sätze überWesen und Verbreitungsart der Cholera, die localistische und die 
contagionistische Anschauung sich unmöglich noch schärfer zuspitzen können, 
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und mir scheint die Zeit gekommen, wo der schwächere Theil bald für 
immer endlich brechen muss. Ein entscheidender Brnch liegt im Interesse 
der Sache, und die Sache ist eine, an welcher die gesammte Menschheit An- 
theil nimmt und nehmen muss. 

Am Krankenbette bandelt der Arzt allein und selbständig, und wenn 
er da das Rechte weise, kann er es auch sofort thuu, anders aber steht es 
mit dem allgemeinen gesundheitswirthschaftlichen Theil der Medicin, mit 
der öffentlichen Gesundheitspflege, welche das mit der Politik und der Na¬ 
tionalökonomie gemein hat, dass der Einzelne wohl reden und anregen, aber 
nicht handeln kann, so dass nie ein Fortschritt möglich ist, bis nicht eine 
grössere Anzahl zum Handeln bestimmter Menschen der gleichen Ansicht 
geworden sind. So lange die grosse Mehrzahl auf einer falschen Ansicht 
beharrt, bleibt alles stehen und jedes Bemühen Einzelner ist unfruchtbar, 
und nur erst, wenn eine gehörige Anzahl die richtige Ansicht gewinnt, 
ist eine weitere naturgemässe Entwicklung, ein Fortschritt möglich, welcher 
dann aber auch immer wie Ton selbst eintritt, und oft binnen Kurzem 
und ganz geräuschlos die bisherige allgemeine Praxis ändert. 

Ich glaube in dem ersten Theile dieser meiner Besprechung hinreichend an¬ 
schaulich gemacht zu haben, welche Wege Cuningham gegangen ist, bis er zu 
seinen neun Sätzen gelangte, auf welche Beobachtungen und Untersuchungen 
er sich stützt. Ich habe nun auch die Verfahruugsweise von Woodworth 
und die Grundlagen, auf die er sich stützt, einer Prüfung zu unterwerfen. 

Woodworth stützt sich wesentlich auf den Inhalt der zweiten Ab¬ 
theilung des grossen Cholerawerkes, auf den Bericht von Mc Clellan, der 
im ersten Capitel die klinische Geschichte der Cholera von 1878, im zweiten 
Capitel die Aetiologie, schliesslich in dem dritten Capitel die Choleraprophy¬ 
laxe behandelt. Daran reiht sich das vierte Capitel über den Ursprung und 
die Verbreitung der asiatischen Cholera, welche 1873 die Vereinigten Staaten 
erreichte, von Dr. Peters bearbeitet. Zuletzt kommt das fünfte bis dreiund- 
zwanzigste Capitel, welches sämmtliche Berichte der amerikanischen Aerzte 
über die Cholera von 1873 nach Staaten geordnet enthält und von S. 91 
bis 513 geht. 

Es ist nicht ohne Interesse, einiges aus der Entstehungsgeschichte dieses 
umfangreichen Werkes mitzutheilen. Am 25. März 1874 erfolgte ein Beschluss 
des Congresses in Washington, dass vom Kriegsministerium ein Militärarzt be¬ 
auftragt werden soll, über die Ursachen der epidemischen Cholera zu berichten. 

Am 7. Mai 1874 erhielt Assistenzarzt Dr. Mc Clellan vom General¬ 
arzt Dr. Barnes den Auftrag, diejenigen Städte in den Staaten Louisiana, 
Mississippi, Alabama, Arcansas, Tennessee, Kentucky, Missouri, Illinois, Indiana, 
Ohio, West-Verginia, Pennsylvania, Jowa und Minnesota zu besuchen, 
welche Cholera hatten, um so vollständig als möglich alle Thatsachen zu 
constatiren, welche sich auf die Einschleppung und Verbreitung der Krank¬ 
heit beziehen. „Er hat mit den Gesundheitsbehörden und den residirenden 
Aerzten der besagten Städte sich ins Benehmen zu setzen, alle Thatsachen 
von Wichtigkeit in Bezug auf die Epidemie so weit als möglich zu sammeln 
und diesem Amte sobald als möglich einen ins Einzelne gehenden Bericht 
über die erlangte Information zu erstatten.“ Das Werk Bollte bis zum 
Schluss des Jahres vollendet sein. 
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Gleichzeitig erging ein ähnlicher Auftrag durch das Finanzministerium 
an Dr. Woodworth, als Chefarzt der Handelsmarine-Hospitäler. 

Beide Herren übernahmen diesen riesigen Auftrag und McClellan be¬ 
merkt nur Seite V: „Das macht im grossen Ganzen 264 inficirte Ortschaften, 
von welchen Information erlangt werden sollte. Die ganze Zahl von Tagen, 
welche dem Werke zufielen, war nur 238. Es war daher eine physische 
Unmöglichkeit, die Arbeit durch persönliche Inspection allein zu vollführen. 
An vielen Punkten, wie in den Städten New-Orleans, Memphis, Nashville, 
Cincinnati, Chicago und St. Louis verlangte das Werk eine geduldige Unter¬ 
suchung und ein sorgfältiges Studium, welches mit einem eiligen Besuche 
nicht abzumachen war; es wurde daher nothwendig, folgende Circulare zu 
erlassen, und unter dem Drucke einer unaufhörlichen Correspondenz, von 
der man Gebrauch machte, wurde viel werthvolle Information gesammelt etc. 

Die mitgetheilten Circulare lassen erkennen, was Mc Clellan sagte, 
so oft er einen das erste, dann das zweite, endlich das dritte Mal aufforderte, 
ihm einen Bericht zu liefern. Mit der ersten Aufforderung wurden auszu¬ 
füllende Schemas versandt, in welche Erkrankungen und Todesfälle an Cholera 
einzntragen waren, und gebeten, alles, was sonst von Interesse sein könnte 
(Geschichte der ersten Fälle, Hausepidemieefi, Art und Weise der Einschlep¬ 
pung etc.) m einer Note oder einem Berichte beizufügen. Gleichzeitig war 
grösste Eile empfohlen. 

Im zweiten Circular (dem ersten Monitorium) sagt Mc Clellan, er 
müsse umgehend Antwort erbitten auf seinen ersten Brief, und wenn ihm 
er betreffende Arzt keine vollständigen Listen senden könne, so möge er 
ihm wenigstens mittheilen, was er selbst erlebt habe. Locale Verhältnisse, 
^. e C 6 ^ or er breitung der Krankheit beigetragen haben, die Quellen und 
die Qualität der Wasserversorgung möchten besonders notirt werden. Dies 
zu thun erfordere nur wenig Zeit und Arbeit, und würde ihn (McClellan) 
in en tan setzen, die Kette der Beweise zu schliessen, während die Unter- 
vo “ Seite des Arztes ein Loch ( gap) lasse, welches nicht mehr aus- 
*\V Wer / n i kÖDne - dedwede Mittheilung sei erwünscht und man dürfe 

ii TI? VGr a88en ’ dass j e der Beitrag im Berichte an den Congress seine 
stelle finden werde. 

I. irklich wurde der Bericht von Woodworth am 30. December 
dem Finanzminister, und am 1. Januar 1875 der Bericht von McClellan 
em Generalarzt in Washington eingereicht, der ihn am 2. Januar 1875 
dem Kriegsminister, und dieser am 11. Januar 1875 Sr. Excellenz dem Prä¬ 
sidenten G r a n t übergab. Vom Präsidenten ging er am 13. Januar 1875 
in die Druckerei. 


7 ’t w**^ e £® ns * and ^ somit nirgend lange liegen geblieben, die meiste 
eit hat der Druck in Anspruch genommen, denn das Werk kam nicht vor 
Frühjahr 1876 zur Vertheilung. 

S ° 8e ^ r . nnn die H err en Woodworth und McClellan vom Finanz- 
1 V °T rie ^ 8m * n * 8 ^ er i am in Washington und diese vom Präsidenten be- 
o und anerkannt worden sein mögen, dass sie in so unglaublich kurzer 
m m i° ®™ 8sa fHf? e8 ^erk von mehr als 1000 Seiten zustande gebracht, 
wil ** 1 * i 6 auch noch vor einen anderen Richterstuhl, vor den der 
a ic ieu ritik gebracht werdou; - wo es gar nicht entscheidend ist, 
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wie viel und in welcher Zeit eine Arbeit geliefert worden ist, sondern ledig¬ 
lich nur auf das gesehen werden kann, was geliefert worden ist. 

Die an der Spitze stehenden neun Sätze erheben die Prätension, das 
Räthsel der Cholera und ihrer Verbreitung so weit gelöst zu haben, um 
praktisch eingreifen und die Krankheit künftig v.a Amerika abhalten zu 
können. Im Hintergründe steheu tief in den Weltverkehr einschneidende 
Maassregeln, deren Durchführung so viele Millionen Geld wie manche Kriege 
kosten werden, und ehe man sich zu einem solchen Kriege entschliesst, darf 
man sich wohl fragen, ob ein Sieg zu hoffen, wenigstens ob einer mög¬ 
lich ist. 

Beschränken wir uns zunächst nur auf Untersuchung der Möglichkeit. 
Diese könnte theoretisch zugestanden werden, wenn die neun Sätze von 
Woodworth wahr wären. Sie sind aber zum grössten Theile nicht nur 
nicht wahr, sondern nicht einmal wahrscheinlich, denn nicht ein einziger 
kann auch nur als nothdürftig erwiesen angesehen werden. Der Beweis, 
dass dem wirklich so ist, lässt sich auf zweierlei Art führen, erstens ganz 
im Allgemeinen, zweitens in der speciellen Begründung jedes einzelnen 
Satzes. 

Wenn die neun Sätze von Woodworth wahr sind, dann müssen die 
neun Sätze von Cuningham falsch sein. Wenn Woodworth recht hat, 
dann muss sich die Cholera nicht nur in Amerika, Bondern auch in Indien 
durch Ansteckung von den Kranken ausgehend von Person zu Person, von 
Ort zu Ort den Verkehrsverhältnissen entsprechend verbreiten. Dass aber 
die Krankheit nicht von den Kranken auf die Gesunden übergeht, ist nicht 
bloss durch die verhältnissraässige Immunität des Wartepersonals in den 
Choleraspitälern Indiens etc. erwiesen, sondern geht auch aus zahlreichen 
und sicher beobachteten Thatsachen anderwärts hervor. Ich verweise unter 
anderem z. B. auch auf meinen Bericht über die Cholera in der Gefangenanstalt 
Laufen, die als ein Theil der Berichte der Choleracommission des deutschen 
Reiches auch ins Englische übersetzt erschienen ist, und dessen Studium ich 
daher auch den Amerikanern empfehlen darf *). 

Wer den contagionistisehen Standpunkt des amerikanischen Cholera¬ 
berichtes einnehmen will, der darf sich nicht scheuen, auch die Consequenzen 
dieser Annahme bei Darstellung des Verlaufes der Epidemieen auf sich zu 
nehmen. Dieser muss vor Allem nachweisen, dass sich die Ortsepidemieen 
regelmässig und mit Vorliebe an den Hauptverkehrslinien ansetzen. Aber wo 
man das genauer untersucht, findet man das bestimmteste Gegentheil. Ich habe 
im Jahre 1854 Bbreits damit angefangen, die Choleraepidemieen in Bayern 
darauf zu untersuchen 3 ). Eisenbahnen, Landstrassen und Flussschifffahrt 
bieten vorzügliche Gelegenheit dazu, und auch in Amerika wäre zu einer der¬ 
artigen Untersuchung reiche Gelegenheit gewesen. Aber da darf man sich 
nicht mit einer oberflächlichen Betrachtung begnügen, die aus der Reihe 
der Thatsachen nur herausnimmt, was zu einer vorgefassten Meinung passt, 

*) Ontbreak of Cholera among convicts. An etiological study of the influence of dwelling, 
tood, drinking-water, ocupation, age, state of health and intercourse etc. with eight litho- 
graphic tables. Berlin, Carl Heymann’n Verlag. 1876. 

a ) Siehe Hauptbericht über die Choleraepidemie des Jahres 1854 im Königreiche Bayern. 
München 1857. Cotta’sche Buchhandlang, Seite 307. 


Digilized by Google 



192 


M. v. Pettenkofer, 

souderu man muss gewisse Verkehrslinien als ein zusammenhängendes Ganzes 
betrachten. Znm Ganzen gehören aber nicht bloss die Orte, in denen sich 
die Cholera zeigt«, sondern auch alle diejenigen, in welchen sie sich trotz der 
gleichen Verkehrsverhältnisse nicht oder sehr wenig zeigte. Sobald man 
nun aber irgend eine grössere Verkehrslinie untersucht, giebt es ein Resultat, 
welches mit der contagionistischen Anschauung nicht im geringsten ver¬ 
träglich ist. 

So hat Dr. Cornish, der Sanitary Commissioner der Präsidentschaft 
Madras, seinem Berichte über das Jahr 1871 l ) eine grosse Karte beigegeben, 
auf der das Eisenbahnnetz in diesem Theile Indiens und zugleich die Aus¬ 
breitung der Choleraepidemieen sichtbar ist. Man staunt, wie die Eisenbahn 
oft durch lange Strecken Landes führt, wo sich die Cholera nicht oder nur 
sehr wenig zeigte, während sehr stark ergriffene Districte weit entfernt vom 
Hauptverkehre liegen. Das Gleiche hat Cuningham in seinem neuesten 
Berichte für ganz Indien nachgewiesen. 

Ausserhalb Indiens ist es genau so, wie in Indien, das dritte, eben im 
Druck vollendete Heft der Berichte der Choleracommission des deutschen 
Reiches bringt die Cholera in Sachsen von dem Commissionsmitgliede Geh.- 
Medicinalrath Dr. Günther, der bei Gelegenheit der Besprechung der Epi¬ 
demie von 1873 auf sämmtlicbe Choleraepidemieen zurückgeht, welche Sachsen 
seit 1831, seit man die Cholera in Europa kennt, gehabt. Seit dieser Zeit 
hatte Sachsen in sieben Jahren Choleraepidemieen, und seit 1831 sind auch 
erst nach und nach die Eisenbahnen Sachsens gebaut worden. Kein Theil 
von Deutschland ist so dicht bewohnt, und keiner so vielfach gegenwärtig 
von Eisenbahnen durchzogen, als gerade Sachsen. Bei der ersten Invasion 
der Cholera in Europa (1831 bis 1837) hatte Sachsen noch gar keine Eisen¬ 
bahnen, bei der zweiten (1848 bis 1857) waren sie im Entstehen, und bei 
der dritten (1865 bis 1874) waren sie bereits im höchsten Maasse ausge¬ 
bildet. Günther weist nun nach, dass die Ausbreitung der Ortsepide- 
mieen in den einzelnen epidemischen Jahren mit der Vermehrung und mit 
den Richtungen der einzelnen Eisenbahnen aber auch nicht den geringsten 
Zusammenhang erkennen lässt, und kommt S. 98 zu der Schlussfolgerung: 
„ Die epidemische Verbreitung der Cholera in Sachsen steht nicht im Ver¬ 
hältnisse zu der Ausdehnung des Eisenbahnnetzes daselbst.“ 

Das gleiche Resultat liefert eine genauere Untersuchung der Verkehrs¬ 
strassen zu Wasser. Seit 1817 wird beobachtet, dass die Chlorepidemieen 
eine besondere Vorliebe zu gewissen Flussgebieten und zu gewissen Zeiten 
zeigen. Man hat daher die Verbreitung der Cholera nichlfnur an den Ufern 
des Ganges, sondern auch an der Weichsel, Oder, Elbe, Donau, oder dem 
Rheine vom Verkehr der Menschen auf dem Flusse ableiten zu dürfen ge¬ 
glaubt, aber eine nähere Untersuchung hat gezeigt, dass sich die Cholera¬ 
epidemieen mit Vorliebe in der Nähe von Flüssen und sonstigen Wasser- 
ä en überhaupt entwickeln, wenn diese auch keine Verkehrsstrassen sind, 
wenn sie auch weder Schiffe noch Flösse tragen. 

Das führte allmälig dazu, die Flussgebiete nicht als Verkehrswege, 
Bon ern als Drainagegebiete maassgebend anzusehen. Auch auf diesen Ge- 

*) Report ol tlie Sanitary Commissioner for Madras 1871. Madras 1872. 
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Amerika oder Europa je von Cholera frei bleiben könnten, ausser wenn man 
allen und jeden Verkehr mit Asien so lange aufgiebt, als uns zur Reinigung 
des menschlichen Verkehrs vom Cholerakeime, den er zeitweise mit sich 
führt, nicht andere Mittel, als die Isolirung und Desinficirung der Cholera- 
kranken zu Gebote stehen. Das völlige Aufgeben jedes Verkehrs würde 
jedenfalls mehr empfindlich nachtheilige Folgen haben, als hier und da eine 
Choleraepidemie. 

Den wenigen von mir vorgebrachten allgemeinen Thatsachen gegen¬ 
über, an d.enen keine weitere Untersuchung etwas ändern wird, sondern die 
nur immer neue Bestätigung finden, je genauer daran gearbeitet wird, sind 
die neun Sätze von Woodworth sömmtlich unhaltbar; aber auch wenn 
diese Thatsachen nicht schon bekannt wären, könnten diese neun Sätze Wood - 
worth’s doch nicht angenommen werden, weil kein einziger als begründet 
angesehen werden kann. McClellan macht allerdings in seinem 2.Capitel 
(Actiologie der Cholera S. 36 bis 74) einen Versuch, die neun Sätze von 
Woodworth durch sieben Sätze von ihm selbst zu stützen, aber der Ver¬ 
such wird Jedem, der sich mit der Cholera näher beschäftigt hat, nur un¬ 
genügend erscheinen. Woodworth selbst befasst sich mit einer Begrün¬ 
dung fast gar nicht näher, sondern giebt sich lieber den Anschein, als spräche 
er nur Erfahrungssätzc aus und verweist auf den Bericht und McClellan, 
der das wunderbar ( admirably ) gemacht habe — aber in dem ganzen Berichte 
ist nichts zu finden, was auch nur den Schein eines Beweises für die neun 
Sätze an sich trüge. Ich will die sieben Sätze McClellan’s der Reihe 
nach besprechen. 


Erster Satz. 

Die Cholera ist eine ansteckende Krankheit , von eitlem organischen Gifte 
herrührend, welches heim Eintritt in den Nähr ungsscMauch primär auf das 
EingeweidccpithcJium wirkt, und dasselbe zerstört. 

McClellan gesteht zu, dass man ein besonderes Choleragift noch nicht 
gefunden habe, sondern er schliesst nur aus dem pathologischen Befunde bei 
den Sectionen auf ein solches. Das könnte man bei allen Krankheiten thun, 
auch ohne dass sie von einem specifischen organischen Gifte verursacht 
sind. Bei jeder Diarrhoe, sie mag durch Erkältung, oder durch subcutane 
Injection von Crotonöl oder durch Durchschneidung gewisser Nervenpartien 
verursacht sein, findet sich ein bestimmter pathologischer Zustand des Darmes. 
Wer möchte daraus ein Recht ableiten, auf die Einführung eines specifischen 
organischen Giftes in den Nahrungsschlauch zu schliessen? Alle Symptome 
der Cholera lassen sich mit arseniger Säure hervorbringen, Virchow hat das 
über jeden Zweifel constatirt. Die Symptome der Krankheit und des Todes 
durch Arsenik und durch Cholera sind sich so gleich, dass ein Giftraörder in 
Magdeburg eine Reihe von Morden während einer dort herrschenden Cholera¬ 
epidemie begehen konnte, die alle richtig als Cholerafalle behandelt und 
beerdigt worden sind. Erst als einige Lebensversicherungsgesellschaften 
darauf aufmerksam wurden, dass das Leben einer Anzahl von an Cholera Ver¬ 
storbenen kurz zuvor von ein und derselben Person ziemlich hoch versichert 
worden war, wurden diese Choleraleichen wieder ausgegraben, der Arsenik 
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in denselben nachgewiesen nnd der Verbrecher vernrtheilt. Ich weiss aus 
meiner Erfahrung einen analogen Fall aus der Epidemie von 1854 in Bayern. 

McClellan citirt die Sectionsresultate von Macnamara in Calcutta, 
von Dr. Hayem in Paris und von Dr. Miller in Chicago, aber keiner hat 
das Choleragift gefunden, sondern nur die bekannten pathologischen Cholcra- 
erscheinungen. Das ist der ganze Beweis für ein specifisches, organisches 
in den Nahrungsschlauch eingeführtes Gift. 

Zweiter Satz. 

Die adiven Agenticn (activc agents ) bei der Verbreitung des Cholera- 
gißes sind die Ausleerungen von Personen, welche an der Krankheit in irgend 
einem ihrer Stadien leiden, ln diesen Ausleerungen exisiirt ein organischer 
Stoff, welcher in einem gewissen Stadium der Zersetzung im Stande ist, die 
Krankheit im menschlichen Organismus, wenn er Zutritt erhält, wieder zu 
erzeugen. 

Mc Clellan führt an, dass in den Reiswassorstühlen Thudichum neben 
Vibrionen und vielem Anderen auch Buttersäure, und dass Macnamara 
eine alkalische Reaction gefunden habe, und allerlei unbestimmbare Körper¬ 
chen u. s. w. Diesem (Macnamara) scheint, dass diese moleculäre Masse der 
Cholera eigentümlich ist, und in den Darm eines Menschen gebracht, Pro- 
cesse veranlassen könnte, denen gleich, die sic erzeugt haben. Auf andere 
Art scheinen ihm die stürmischen Erscheinungen bei der Cholera nicht 
erklärlich. Auf dieser wichtigen Entdeckung Macnamarj^’s fussend fol¬ 
gert nun McClellan weiter: „Es kommt daher von der molecnlaren 
Masse in ihrem vibrionischen Stadium der Zersetznng und nicht von den 
Vibrionen selbst, dasB die Dejecta eines Cholerakranken im Stande sind 
eine krankmachende Wirkung im Darmcanale desjenigen zu setzen, der sie 
in sich aufnimmt.“ 

Ferner führt Mc Clellan an, dass ein Cholerastuhl mit Wasser ver¬ 
dünnt und an die Sonne gestellt nach einiger Zeit Vibrionen zeigt, die dann 
schliesslich auch wieder verschwinden, und er scheint zu glauben, damit den 
Satz 5 von Woodworth hinreichend gestützt zu haben. Das Gleiche lässt 
sich aber von jeder Ausleerung auch ganz gesunder Menschen sagen. 

Er geht nun zu den Infectionsversuchen von Thiersch, Burdon, 
Sanderson, Popoff und Anderen über, nnd vergisst zu erwähnen, dass 
man eigentlich noch nie ein Thier entdeckt hat, welches unter ähnlichen 
Umständen wie der Mensch an Choleraerscheinungen während einer Cholera¬ 
epidemie erkrankt, dass unter den Thieren nie Choleraepizootien zur Zeit 
Vorkommen, wenn Choleraepidemieen unter den Menschen Vorkommen. Die 
berühmt gewordenen Versuche von Thiersch nnd Sanderson an Mäusen 
haben wohl bei der letzten Choleraepidemie 1873/74 in München ihre Er¬ 
ledigung gefunden, wo Heinrich Ranke nachwies, dass die Mäuse gesund 
blieben, so lange er ihnen Cholerastühle in jedem Stadium der Zersetzung, 
auch in dem der vibrionischen, ins Futter mischte, dass sie aber krank wur¬ 
den und verendeten, sobald er ihnen Papierstreifen mit Cholerastühlen ge¬ 
tränkt zu nagten gab, dass es aber die gleiche Wirkung hatte, wenn er Papier¬ 
streifen ohne Cholerastühle so • präparirte, dass die Mäuse davon frassen. 

13* 
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Die Mäuse von Thiersch und Sauderson scheinen also am gefressenen 
Papier und nicht an den Cholerastühlen zu Grunde gegangen zu sein l ). 

Die von Högyes in Pest auf verschiedene Art maltraitirten Thiere 
haben auch schwerlich Cholera gehabt, denn es ist unbegreiflich, warum, 
wenn z. B. die Hunde überhaupt für Cholera disponirt wären, sic nicht regel¬ 
mässig an den Choleraepidemieen des Menschen Antheil nehmen sollten, mit 
dem sie doch so häufig zusammen wohnen und essen, und sogar das gleiche 
Trinkwasser gemessen, abgesehen davon, dass sie nebenbei auch aus jeder 
Pfütze saufen. 

Die zahlreichen und umsichtigen Infectionsversuche von Lewis und 
Cunningham 2 ) in Calcutta haben hinreichend bewiesen, dass man Hunden 
mit Cholerastühlen auf keine Weise Cholera machen kann, aber McClellan 
nimmt doch keinen Anstand, diese Versuche für seine vorgefasste Meinung — 
ganz gegen die ausdrückliche Erklärung der beiden Forscher — zu citiren. 

Den Infectionsversuch von Macnamara mit Trinkwasser und Cholera¬ 
stühlen an Menschen werde ich beim Capitel Trinkwasser (5. Satz) noch 
besonders besprechen. 

Contagium nennt man heutzutage jene Infectionsstoffe, welche in Se- 
creten von Kranken enthalten auf Gesunde durch Impfung übertragen wer¬ 
den können. Für den Cholerainfectionsstoff konnte dieser Nachweis noch nie 
geliefert werden, der z. B. beim Milzbrände, bei Pocken etc. so leicht ge¬ 
lingt. Dass die Cholera von Cholerakranken und Choleraleichen nicht 
auf Thiere impfbar ist, könnte man noch damit erklären, dass man bisher 
noch kein Thier gefunden hat, welches für Cholera empfänglich ist. Aber 
auch die Menschen, die doch sicher für Cholera empfänglich (disponirt) 
sind, sind unempfänglich für Impfung mit den Secreten Cholerakranker. 
Solche Impfversuche werden bei Menschen zwar nicht experimentell ange¬ 
stellt, kommen aber zufällig häufig genug vor. Die Aerzte und die 
Wärter Cholerakranker leiden nicht mehr bei einer Epidemie, alB andere 
Menschen, die mit Kranken nichts zu thun haben, ferner sind die Sectionen 
von Choleraleichen äusserst gefahrlos. Wie oft manipuliren die Wärter 
unter Umständen, dass sie von den Kranken ebenso inficirt werden könnten, 
wie jene Personen, welche die Haut oder die Haare eines an Milzbrand ge¬ 
fallenen Thieres verarbeiten. Die Section eines an einer contagiosen Krank- 
keit, z. B. an Milzbrand, gefallenen Thieres ist für den Secirenden stets mit 
der grössten Gefahr verbunden, das kleinste offene Ritzchen an der Haut 
eines Fingers oder einer Hand zieht regelmässig, wenn auch nicht ausnahms¬ 
los, eine Milzbrandinfection (Ansteckung) nach sich. Aber wie viele Cholera¬ 
leichen werden bei Choleraepidemieen in Krankenhäusern t in patholo¬ 
gischen Instituten, auf Anatomien secirt, ohne alle besondere Vorsicht, selbst 
mit verwundeten Fingern! und.wie gefahrlos ist es für die Secirenden! In 
München und anderen Orten hat das bei Sectionen und beim Leichenwesen 
betheiligte Personal stets so auffallend wenig von Cholera gelitten, dass man 

J ) Cholerainfoctionsversuche an weissen Mäusen. Von Dr. Heinrich Ranke. Aerzt- 
liches Intelligenzblatt 1874, München bei J. A. Finsterlin. 

a ) Report of microscopical and physiological researches into the nature of thc agent 
or agents producing Cholera. First and second series by Lewis u. Cunningham, Calcutta 
1872 und 1874. 
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meinen möchte, der Umgang mit diesem Infectionsstoffe sei ein Schutz und 
keine Gefahr. Wenn hier und da auch einer von diesem Personale erkrankt, 
so hat man in einem solchen Ausnahmsfalle kein Recht, dies von einer 
Infection durch die Leichen abzuleiten, sondern man muss annehmen, dass 
dieser Fall ebenso entstanden ist, wie er bei anderen auch und noch öfter 
entsteht, die mit Leichen gar nichts zu thun haben. Es ist unlogisch, in 
der blossen Coincidenz von zwei Thatsachen einen ursächlichen Zusammen¬ 
hang suchen zu wollen, wenn diese Coincidenz nicht die Regel, sondern die 
Ausnahme ist. Man heisst zwar so zufällige Coincidenzen nicht selten 
positive Thatsachen und sagt, dass eine positive Thatsache mehr werth ist, 
als tausend negative, aber positiv ist in diesen Fällen nicht die Infection 
durch Leichen nachgewiesen, sondern positiv ist nur die zufällige Coincidenz 
mit einer vorgefassten Meinung, die erst bewiesen werden soll. 

• 

Dritter Satz. 

Choleraausleerungen , welche mit Kleidungs - und Bettstücken und Ge- 
räthschaften in Berührung kommen und daran trocknen , können ihre infi - 
cirende Kraft auf unbestimmt lange Zeit bewahren. Auf diese Art wird eine 
sichere Uebertragung der Cholcrainfedion bewirkt und ein bestimmter Aus¬ 
bruch der Krankheit kann auf diesem Wege in grossen Entfernungen vom 
Sitze der ursprünglichen Infection Vorkommen. 

McClellan beginnt sein Beweisverfahren mit einem einstimmigen Aus¬ 
sprüche der Choleraconferenz von 1874 in Wien, welcher lautet: 

„Die Cholera kann durch Effecten von Personen, welche aus inficirten 
Orten kommen, namentlich durch solche, welche Cholerakranken gedient 
haben, übertragen werden, and gewisse Thatsachen zeigen, dass die Krank¬ 
heit durch solche Effecten, wenn sie so verschlossen sind, dass die freie Luft 
keinen Zutritt hat, in grössere Entfernungen getragen werden kann 1 ). u Da 
ich Mitglied der Conferenz war, und mitgestimmt habe, so kann ich auch 
genau sagen, warum ich so gestimmt habe, ohpe meinen localistischen 
Standpunkt preiszugeben. Diesem Satze der Wiener Conferenz stimme ich 
auch am heutigen Tage noch bei, aber den dritten Satz von McClellan 
bekämpfe ich aus denselben Gründen, die sich S. 27 und 28 der Protokolle 
der Conferenz angegeben finden. 

Die Resolution der Wiener Conferenz drückt zwei Thatsachen aus, die 
von Contagionisten und Localisten gleichmässig angenommen werden, 1. dass 
die Cholera von einem Ort zum anderen verschleppbar ist, 2. dass diese Ver¬ 
schleppung öfter durch Personen erfolgt, welche an Symptomen der Krank¬ 
heit leiden, als durch Gesunde. Aber dass die Krankheit ans einem Infec- 
tionsherde auch durch Gesundbleibende verschleppt werden kann, stellen 
selbst die Contagionisten nicht in Abrede. Für die Contagionisten geht 
der Infectionsstoff nur vom Cholerakranken ans, für die Localisten von der 
Choleralocalitat. Warum Kranken öfter etwas Inficirendes anhaftet als 


*) Proces verbeaux de la Conference internationale ouverte k Vienne le 1 juilliet 
1874, p. 30. 
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Gesunden, hat einfach den Grund, dass Kranke verhältuissmässig auch öfter 
aus iuficirenden Localitäten, aus eigentlichen Infectiousherden eiues über¬ 
haupt inficirten Ortes kommen, als Gesunde. Die tägliche Erfahrung zeigt, 
dass auch iu stark ergriffenen Städten nicht alle Häuser in gleichem Maasse 
und viele gar nicht iuficirt sind. Diejenigen Personen, welche eigentliche 
Infeetionsherde verlassen, werden aus diesem Grunde nicht nur leichter 
und öfter Infectiousstoff mitbringen, sondern auf oder nach der Reise auch 
öfter erkranken, als solche, welche aus nicht inficirten Häusern eines Ortes 
kommen. Letztere werden auch desshalb auf der Reise nicht erkranken, 
selbst wenn sie die erforderliche individuelle Disposition dazu besitzen, denn 
sie haben weder Gelegenheit gehabt sich selbst zu inficiren, noch Infections- 
stoff oder den Keim desselben raitzunehmen. Den dritten Satz von Mc CI eil an 
bestreite ich, weil er die Dejecta der Cholerakranken zur Verschleppung 
nothwendig findet, die ich für ganz unschädlich halte. Diese mögen viel¬ 
leicht dazu beitragen, dass sich der in irgend einer Weise mit ihnen ver¬ 
packte locale Infectionsstoff besser conservirt und weiter transportirt wer¬ 
den kann, aber sie selbst sind nicht ein vom Kranken erzeugter Infections- 
stoft'. Den von Macnamara gemachten und angeführten Versuch wird kein 
Naturforscher als einen Beweis dafür ansehen können, dass iu den getrock¬ 
neten Excrementen Cholerakranker eine inficirende Kraft liegt. Diese 
höchste Autorität McClelland hat weiter nichts gethan oder nachgewiesen, 
als dass sie einen frischen Cholerastuhl auf feinen Sand goss und ihn 
an der Sonne trocknete. „Dann wurde der Stoff in ein Packet einge¬ 
schlossen und sicher aufbewahrt. Nach Verlauf von sieben Jahren wurde 
eine kleine Quantität dieses erdig aussehenden Stoffes in reines Wasser ge¬ 
bracht und wieder den Strahlen der Sonne ausgesetzt. Eine sorgfältige 
Untersuchung des auf diese Art inficirten Wassers liess keinen Unterschied 
zwischen ihm und einem Wasser erkennen, welches in derselben Weise mit 
einem frischen Cholerastuhle behandelt worden war. Wenn die organische 
Materie einer Choleraausleerung ihre charakteristischen Eigenschaften in 
einer Masse von trockenem Sand auf unbestimmte Zeit bewahrte, und der 
Process der Zersetzung erst wieder begann, wenn sie in Contact mit Wasser 
kam, so kann die nämliche Erscheinung auch bei anderen Fabrikaten ver- 
nunftgemäss erwartet werden, die denselben Einflüssen unterworfen sind. 
Die einzigen wesentlichen Bedingungen für die Wiederbelebung der inficiren- 
den Kraft sind Feuchtigkeit' und Wärme.“ Macnamara hat aber wohl¬ 
weislich keinen Infcctionsversuch mit seinem Elixir gemacht *). 

Dass McC^ellan ein so nichtssagendes Experiment nur der Erwähnung 
worth findet, zeigt hinreichend, dass er. in experimenteller Fragestellung 
nicht geübt ist. Es wird kaum zu widersprechen sein, wenn ich annehme, 
dass Macnamara das gleiche Resultat erhalten hätte, wenn er den Stuhl 
eines Gesunden oder irgend einen anderen organischen Unrath genommen 
und sieben Jahre lang aufbewahrt hätte, wie den Cholerastuhl. 


’) Macnamara hat versäumt aozugeben, nach welchen Unterschieden er gesucht hat. 
Kr sagt in seinem Werke S. 3y8 nur: „1t could not be distinguished from a fVesh 
cholera stool, and i have little doubt, it possesses all its deadly properties. In the same 
way the organic matter may be preserved on clothes.“ Das ist Alles. 
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Aber abgesehen von dieser Art der Beweisführung muss nicht nur aus 
dem Mangel an Gründen, die aus einem unanfechtbaren Nachweis in den 
einzelnen Fällen Btammen, sondern vielmehr, wie schon erwähnt, aus ganz 
allgemeinen Gründen, welche uns das Verhalten der Wanderungen der Cholera 
im grossen Ganzen aufdräugt, die contagionistische Auffassung aufgegeben 
und doch angenommen werden, dass der Mensch durch seinen Verkehr mit 
cholerainficirten Orten die Krankheit verbreitet, wenn wir auch noch gar 
nicht wissen wie, und dieses erst zu suchen haben. Warum die contagio¬ 
nistische Anschauung so lange im Vordergründe bleiben konnte, hat ein¬ 
fache Gründe. Es war ein naheliegender Gedanke anzunehmen, der 
Cholerakeim liege in den Ausleerungen der Kranken; von irgend einer Vor¬ 
stellung, wie der Einfluss des Verkehrs und der Oertlichkeit Zusammen¬ 
hänge, musste man ausgehen; ich selbst habe ihm eine Zeit lang gehuldigt, 
namentlich weil sich dadurch die neben dem Einfluss des Verkehrs allgemein 
wahrgenommene Abhängigkeit der Cholera von örtlichen Hülfsursachen am 
einfachsten erklärt hätte. Ich fragte seinerzeit vor 23 Jahren: Was 
bringt der Mensch bei seinem persönlichen Verkehr allgemein 
in den Boden der Orte? und glaubte sehr sicher zu sein, wenn ich 
antwortete: Harn und Köth, seine Excremente. So Vielen seitdem 
auch diese Antwort plausibel geworden ist, so hat mich die weitere Verfol¬ 
gung der Thatsachen doch von diesem noch halbcontagionistischen Stand¬ 
punkte bald ganz auf den localistischen hinübergedrängt. Ich sehe nun 
ein, dass wir nicht nur die örtlichen und zeitlichen Hülfsursachen noch 
näher zu erforscheu haben, sondern auch die Art und Weise des Trans¬ 
portes des Cholerainfectionsstoffes oder des Keimes dazu von einem Orte zum 
anderen. Ich habe mich darüber nicht nur in meiner Untersuchung über Cholera 
auf Schiffen und den Zweck der Quarantäne *), sondern auch bei der Cholera- 
conferenz von 1874 in Wien deutlich ausgesprochen, und die Conferenz hat 
meinen Antrag, einige Verkehrslinien zur See genauer als bisher auf Ver¬ 
schleppung der Cholera zu untersuchen, ebenso einstimmig gut geheissen *), 
wie die von Mc CI eil an eben vorhin citirte Resolution. 

Zur Begründung seines dritten Satzes macht Mc Clcllan namentlich 
auf drei Fälle aufmerksam, in welchen nach seiner Ansicht Choleraiufections- 
stoff in Kisten und Koffern von Auswanderern von Europa über den Ocean 
gebracht beim Auspacken in der neuen Welt in Wirkung getreten sei. 
Diese Fälle bieten daher ein ganz besonderes Interesse. 

Der erst« Fall 3 ) bat sich in Carthage (Ohio) zngetragen. Eine Familie 
(Tent Have) kam aus Holland über Rotterdam und Liverpool am 5. Juli 
1873 in New-York mit dem Dampfer City of Limerick an, am 6. Juli verlicss 
sie New-York, reiste über Baltimore nach Cincinnati, wo sie am 9. oder 10. Juli 
ankam und in einem Stationshause übernachtete. Mit dem Frühzuge fuhr 
Bie nach Carthago. Am 13. Juli kam das Gepäck, welches seit der Abreise 
aus der Heimath (Tubbergen) am 31. Mai 1873 nicht mehr geöffnet worden 


*) Zeitschrift tur Biologie Bd. VIII, S. 1. 

*) Siehe Proces verbeaux de la Conference sanitaire internationale ouverte k Vienne le 
1. Julliet 1874, p. 390 und 536. 

^ S. 355 des Berichtes von M< Clellan. 
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war, and nan ausgepackt wurde. Es scheint also die Visitation im Zoll¬ 
hause von New-York nicht strenge zu sein. Am 15. Juli begannen die 
Erkrankungen in dieser Familie. Zwischen 15. und 23. Juli starben Vater, 
Matter, Schwester und fünf Kinder, nur zwei Kinder blieben am Leben. 
Die Familie Tent Have lieferte die ersten Cholerafalle in Carthago und erst 
vom 21. Juli an verbreitete sich die Krankheit weiter durch Personen, 
welche das Haus der erst ergriffenen Familie besuchten. Da wird nun ange¬ 
nommen, dass die Familie Tent Have die Cholera aus Holland in ihrem 
Gepäck mitgebracht hat, und dass sie beim Auspacken desselben inficirt 
worden ist. 

Diese Annahme würde nicht ganz unwahrscheinlich sein, wenn zwei 
Thatsachen constatirt wären: 1. dass die Cholera schon vor dem 31. Mai in 
Holland, in Tubbergen, war und in irgend einer Form eingepackt werden 
konnte, 2. dass die Familie nicht in Amerika auf ihrem Wege nach Carthago 
inficirt worden sein konnte. Beides ist nun nicht erwiesen. Ich begreife 
nicht, dass McClellan sich um die erste Thatsache nicht in Holland erkunr 
digt hat. Die' zweite Thatsache anlangend, so ist die Infection der Familie 
auf der Reise in Amerika nicht nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich. 
In Louisiana (New Orleans) kamen die ersten Cholerafalle schon im Februar 
vor, ja selbst im Staate Ohio, in dem Carthago liegt, zeigten sie sich schon 
am 27. Mai, und im Juni begann bereits die Epidemie in Cincinnati, wo die 
Familie am 9. oder 10. Juli übernachtete. Der Zeit nach lassen sich die 
Cholerafalle der Familie ganz gut auf eine durch das Nachtquartier in 
Cincinnati erlittene Infection zurückführen. Dass fast die ganze Familie 
starb, dafür bieten die Strapazen der Reise eine genügende und sehr nahe 
liegende Erklärung. Macpherson schon sagt in seinem vortrefflichen 
Buche Cholera in its hörne x ), dass es ihm in Indien stets aufgefallen sei, 
wie sehr auch dort das Reisen zu Cholera disponire, und Bryden führt 
zahlreiche Fälle an, wie im Marsch begriffene Regimenter oft besonders 
schwer zu leiden haben 2 ). 

Dieser Fall von Carthage ist also nicht zu brauchen um zu beweisen, 
was McClellan damit beweisen will. Mit dem zweiten Falle sieht es an¬ 
scheinend etwas besser. Er ereignete sich in Crow River (Minnesota), einer 
schwedischen Niederlassung 3 ). Da kam Anfangs Juli 1873. die Familie 
Antonson angeblich aus Schweden an, bestehend aus'Vater, Mutter und 
fünf Kindern von 14 bis 2 Jahren, dabei waren noch ein junger Mann und 
ein Freund der Familie. Die ersten Fälle in dieser schwedischen Nieder¬ 
lassung gehörten dieser Gruppe von Einwanderern an. Einen Tag nach 
Ankunft erkrankte (am 3. Juli) der junge Mann an Diarrhoe, die sich binnen 
zwei Tagen zu Cholera steigerte und an der er am 10. Juli starb, am 6. Juli 
erkrankte ein Knabe von 9 Jahren, am 9. Juli ein Mädchen von 11 Jahren, 
am 12. Juli ein Kind von 2 Jahren, die auch alle starben, am 13. Juli die 
Mutter, am 16. Juli ein Mädchen von 14 Jahren, die beide genasen. Ausser- 


*) Siehe S. 29. 

2 ) Epidemie Cholera in the Bengal Presidency and Report on the Cholera of 1866/68 
and its relations to previous years. By James Bryden M. D. Calcuttn 1869, p. 180. 

3 ) Siehe McClellan p. 440. 
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dem kamen im Orte noch drei Fälle vor, aber bei Personen, welche das 
Hans der Familie besucht hatten. , 

Die Familie Antonson kam angeblich aus Vük bei Alfoden, etwa 50 deutsche 
Meilen nördlich von Bergen. Alle reisten mit Dampfschiff nach Bergen 
auf der Insel Rügen, wo sie etwa 3 Wochen auf die Abfahrt des Dampfers 
Peter Japson warteten, auf dem sie am 26. Juni 1873 inNew-York ankamen. 
Nach dem Ausweis der Quarantänebücher kam unter den 298 Passagieren 
des Schiffes keine Krankheit vor. Von New-York ging die Familie nach 
einem halbstündigen Aufenthalt in Pittsburg nach Grand Haven (Michi¬ 
gan), wo sie über Nacht blieb, fuhr den nächsten Tag über den See nach 
Milwauky (Wisconsin), wo sie einen halben Tag und eine Nacht blieb, von 
da nach St. Paul (Minnesota), wo sie 24 Stunden ausruhten, und dann über 
Willmar nach Crow River, wo sie am 2. Juli ihr Gepäck auspackte, dos sie 
aus Bergen mitgebracht. Während der Reise von New-York weg lebte die 
Familie ausschliesslich von Brod und Milch, in Minnesota angelangt hatten 
sie Pudding und Milch, aber keine Gemüse oder Früchte. In Bergen soll 
schon vor Abreise der Familie Cholera gewesen sein.. 

Ob letztere Angabe richtig ist, wäre einer besonderen Nachfrage bei 
den Behörden in Bergen werth gewesen. 

In diesem Falle wird auch angeführt, dass die Familie auf der Reise 
von New-York weg keinen Choleraort berührt habe, mit Ausnahme von Pitts¬ 
burg, wo aber die Cholera erst am 1. August anfing. Ob aber, selbst wenn 
sich Alles so verhält, wie angegeben ist, die Familie Antonson nicht doch 
auf der Reise durch Amerika schon inficirt worden ist, oder ob der Infec- 
tionsstoff in das Haus, wo die Familie Antonson wohnte, nicht schon vor 
ihrer Ankunft durch jemand anderen getragen worden ist, der nicht er¬ 
krankte oder nicht darin wohnen blieb, das sind Fragen, welche bei der 
Untersuchung gleichzeitig hätten berücksichtigt werden sollen. Wer sich 
übrigens auf den contagionistischen Standpunkt stellt, der darf kühn behaup¬ 
ten, dass die Familie auf der Reise von New-York nach Crow River angesteckt 
worden sein kann. Die Reise wurde theils in Eisenbahnwagen, tbeils auf 
dem Dampfschiffe gemacht. Gerade bei Gelegenheit des dritten Satzes, 
welchen Mc Clellan durch Crow River zu stützen sucht, spricht er auch 
S. 49 bis 53 von den tausend Gefahren und Gelegenheiten, von Cholera in 
einem Eisenbahnwagen oder auf einem Dampfschiffe angesteckt zu werden, 
wenn diese auch auf ganz seuchefreien Strecken hin- und herfahren. Es 
braucht in einem der Wagen, in welchem die Familie fuhr, nur gleichzeitig 
oder kurz vorher eine Person gewesen zu sein, welche aus einer Gegend 
kam, wo schon Cholera war, von der sie bereits selber angesteckt war, diese 
Person brauchte nur eine prämonitorische Diarrhoe oder irgend einen ge¬ 
trockneten Cholerakeim an sich zu haben, um ansteckend auf ihre Nachbar¬ 
schaft zu wirken. Wenn nur ein einziges Glied der Familie Antonson, viel¬ 
leicht nur der junge Mann, der zu ihr gehörte, durch einen der tausend 
Zufalle, welche den Contagionisten immer vorschweben, auf der Reise ange¬ 
steckt wurde, so konnte dieser wieder alle übrigen Familienglieder, oder 
eines das andere anstecken, und nichts bleibt unerklärlich, als dass in Crow 
River die Cholera sich wesentlich auf eine einzige Hausepidemie beschränkte, 
und nicht auch andere Häuser ergriff, obschon der Verkehr frei blieb, und auch 
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von Desinfectiousmitteln rechtzeitig angewendet, keine Erwähuung geschieht. 
Die drei Personen, welche sich die Cholera im Hause der Atitouson holten, 
hätten doch weiter ansteckend wirken sollen. Es ist also dieser Fall in 
Crow River jedenfalls noch als einer „sub judice“ zu betrachten. 

Anders ist es wieder mit dem dritten Falle, der unter russischen Aus¬ 
wanderern in Yaukton (Dakota) sich ereignete *). Im Laufe des Monats 
August 1873 erreichten die ersten Züge von russischen Auswanderern (in 
ihrer Gesammtzahl auf 2400 geschätzt) Yankton, und wurden in leerstehen¬ 
den Häusern der Stadt untergebracht und verpflegt. Am 25. August brach 
die Cholera unter ihnen aus und es kamen vom 25. August bis 15. Septem¬ 
ber 42 Fällo mit 29 Todesfällen vor. Auf die übrigen Einwohner scheint 
die Seuche nur in wenigen Fallen übergegangen zu sein. Es wurde Des- 
infection der Gruben mit Eisenvitriol angewendet, Betten und Kleider ver¬ 
brannt, sogar eine Leiche auf Eisenvitriol in den Sarg gelegt, und man 
glaubt auf diese Art die Stadt gerettet zu haben. Im November 1874 
begab sich McClellan selbst nach Yankton, konnte aber nicht wesentlich 
mehr herausbringen, als hier gesagt ist, man gestand ihm nur zu, dass die 
Cholera Odessa, woher ein grosser Theil der Auswanderer gekommen war, 
schon oft heimgesucht, und auch in diesem Jahre zur Zeit der Abfahrt dort 
geherrscht habe. Ueber die verschiedenen Wege, welche die Auswanderer 
genommen, wird nichts angegeben. In einer Versammlung dor Aerzte von 
Yankton, die während der Anwesenheit McClellan’s abgehalten wurde, 
wurden diese Thatsachen constatirt, einstimmig aber auch ausgesprochen, dass 
im Sommer 1874 die nämliche Krankheit wieder kam, aber nur eine einzige 
amerikanische Familie befiel, während unter den Russen eine Anzahl tödt- 
licher Fälle vorkam. McClellan meint, wenn man die russischen Einwan¬ 
derer und was sie mitbrachten, im Jahre 1873 gleich bei ihrer Landung 
gehörig desinficirt hätte, wäre der Ausbruch der Cholera verhindert worden. 

Diesen Fall möchte ich nicht als'einen sub judice, sondern als einen 
ab instantia wegen mangelnden Beweises absolvirten betrachten. 

Diesen drei Fällen wird von McClellan und Woodworth eine hohe 
Autorität zugeschrieben, und ohne Zweifel werden sie noch Manchem impo- 
niren. Bei näherer Prüfung aber verlieren sie jeden Werth. Schon das 
ist sehr verdächtig von vornherein, dass alle drei erst im Juli und August 
vorgekommen sind, als die Cholera in den Vereinigten Staaten schon sehr 
grosso Verbreitung gefunden hatte, während doch die Auswanderung schon 
im März und April lebhaft wird. Schon dieser Umstand hätte zur Vorsicht 
mahnen sollen. Nun kommt aber noch dazu, dass von den drei angeführten 
Füllen bloss ein einziger,. der Fall der schwedischen Familie Antonson, 
auch nur der oberflächlichsten Kritik Stand hält, die beiden anderen gar 
nicht. Ich will daher nur den Fall Antonson noch etwas näher prüfen. 

Für einen, der auch nicht Contagionist ist, ist es immerhin denkbar, 
dass die Familie aus irgend einem Infectionsherde in Europa in ihrem Ge- 
päcke Infectionsstoff mitgeschleppt, und damit erst beim Auspacken in 
Amerika in Berührung gekommen sein könnte, weil angegeben und schein¬ 
bar auch nachgewiesen wird, dass die Familie auf dem Wege von New-York 
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nach Crow River, also in Amerika, keinen inficirten Ort betreten hat. Aber 
in diesem Falle muss die andere Cardinalthatsache ansser allen Zweifel ge¬ 
stellt sein, nämlich dass die Familie Antonson aus einem Infectionsorte in 
Europa abgegangen ist, wo sie Cholerastoff einpacken konnte. Dieser Nach¬ 
weis fehlt nun. McClellan sagt bloss, was er von Dr. Frost gehört, und 
was diesem, der dreissig englische Meilen weit zur Behandlung der letzten 
Fälle in der Familie geholt worden war, Vater Antonson erzählt hat, und 
das ist weiter nichts, als dass vor der Abreise in Bergen Cholerafalle dort 
vorgekommen seien, und dass er seit seiner Ankunft in Amerika von Todes¬ 
fällen unter seinen Freunden an dieser Krankheit gehört habe. 

Es giebt viele Bergen, aber es wird angegeben, es sei Bergen auf der 
Insel Rügen gewesen (Bergen on the Island of Rügen , a port on (he Baltic 
sea ). Schon daran kann man nicht recht glauben, denn dieses Bergen liegt 
inmitten der Insel und ist keine Seestadt. Aber die Familie könnte immerhin 
in dieser Stadt gewohnt, und da ihr Gepäck gepackt haben und damit ans 
Ufer gereist sein um sich einzuschiffen. Da kommt es also nur darauf an, 
ob dieses Bergen zu dieser Zeit Cholera gehabt hat. Ich schrieb an meinen 
Collegen Prof. Dr. Hirsch in Berlin, der als Mitglied der Choleracommission 
des deutschen Reiches die Choleraepidemieen von 1873 in Norddeutschland 
zu bearbeiten hat, und dem alle Berichte darüber vorliegen. Die Insel 
Rügen gehört zur Provinz Pommern in Prensson. Aus Bergen, ja aus der 
ganzen Insel Rügen wird im Jahre 1873 aber nicht von einer einzigen 
Choleraepidemie berichtet, und Prof. Hirsch meint, es würde sich wohl um 
Bergen in Norwegen handeln, was wirklich ein Hafenplatz sei. Auf Nor¬ 
wegen weise auch der Name des Ortes Vük (wahrscheinlich falsch geschrie¬ 
ben anstatt Vike) hin, der zum Bezirke Trondhjem gehöre. Bergen in Nor¬ 
wegen, diese Abfahrtstation, sei für einen schwedischen Auswanderer auch 
wahrscheinlicher, als Bergen auf Rügen. — Ich selbst war dieser Ansicht 
und schrieb daher an Dr. Berlin, den Generaldirector des Medicinalwesens 
in Stockholm, welcher Mitglied der Choleraconferenz von 1874 in Wien war. 
Dr. Berlin hat mir mitgetheilt, dass iu dem officiellen Berichte über Ge¬ 
sundheitszustand und Medicinalwescn in Norwegen 1873 J ) zu lesen ist, dass 
in diesem Jahre in ganz Norwegen nur 22 Krankheitsfälle und darunter 
10 Sterbefälle von Cholera asiatica stattgefunden haben, von denen etwas 
über die Hälfte auf Bergen kommen. Der Seite 74 des Berichtes über die 
Cholera in Bergen handelnde Abschnitt lautet wörtlich: „Bergen. Von 
Cholera asiatica fanden 13 Fälle statt, von denen 8 mit dem Tode endeten. 
Die Krankheit zeigte sich zuerst im Monat September mit 3 Fällen, die 
übrigen kommen auf October.“ Darnach war mir nur noch denkbar, dass 
vielleicht durch irgend einen unglücklichen Zufall die officielle Anzeige über 
die Cholera auf der Insel Rügen Herrn Professor Dr. Hirsch nicht zu¬ 
gegangen sein könnte. Um volle Sicherheit zu haben, schrieb ich auch noch 
an den Magistrat der Stadt Bergen auf der Insel Rügen, der mir antwortete, 
dass im Jahre 1873 weder in Bergen, noch sonstwo auf der Insel ein Cholera¬ 
fall vorgekommen sei, und dass man von dem Aufenthalte einer schwedischen 
Familie Antonson in Bergen nichts wisse. 


*) Beretning om Sundhetutillstanden og Medicinalforholdene i Norge i 1873. 
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Es ist daher unmöglich, dass die Familie Antonson, sie mag von 
Bergen auf der Insel Rügen, oder von Bergen in Norwegen gekommen sein, 
im Monate Juni 1873 irgendwo Cholerastoff zum Einpacken hatte, und es 
scheint sich irgend Jemand mit Herrn McClellan einen kleinen Humbug 
erlaubt zu haben. 

Einstweilen können also die Choleraausbrüche inCarthago, in Crow River 
und in Yankton noch nicht von einem Infectionsstoffe abgeleitet werden, 
welchen Auswanderer aus Europa in ihrem Gepäcke direct ins Herz der Ver¬ 
einigten Staaten getragen hätten. 

Bei Gelegenheit dieser 3 Fälle von Einwanderern sei gleich des In¬ 
haltes des 22. Capitels, die Cholera in der Quarantäne zu New-York (S. 466), 
gedacht. Der Bericht darüber ist sehr kurz, aber inhaltschwer. Stadt und 
Staat New-York nahmen an der Epidemie des Jahres 1873 keinen Antheil. 
Nach den Listen der Auswanderer- und Hafenbureaus gingen auf Schiffen, 
welche Auswanderer führten, im Jahre 1873 nicht weniger als 316 956 Per¬ 
sonen auf 760 Fahrzeugen aus verschiedenen Theilen der Welt zu, davon 
allein aus Europa 266 055, wovon auf England 113 920, auf das übrige Europa 
152135 treffen. Da England 1873 frei von Choleraepideraieen war, so wer¬ 
den nur die letzteren 152 135 als aus Choleragegenden Kommende gerechnet. 

Was waren nun die in New-York constatirten Choleravorkommnisse auf 
allen etwa 400 Schiffen, welche die 152135 Menschen aus Choleragegendeu 
transportirten? Nur 4 Schiffe hatten Cholerafälle. 

1. Der Dampfer Westphalia kam am 10. September von Hamburg, jlas 
er am 27. August verlassen hatte. Auf diesem Schiff starben 2 Per¬ 
sonen an Cholera (am 1. und 3. September). Bei Ankunft in New- 
York wurden 9 Cholerafälle an Bord getroffen und in das Spital auf 
Dix Island gebracht, wo einer starb, die übrigen genasen. Alle Fälle 
auf diesem Schiffe gehörten zwei deutschen Familien an, deren Glie¬ 
der, wie man annimmt, schon inficirt das Schiff bestiegen hatten. 

2. Der Dampfer Ville du Havre kam am 24. September in der Quaran¬ 
täne zu New-York an. Er hatte sich am 12. September auf die Reise 
gemacht. Am 16. September wurde ein Herr aus New-York von 
Cholera ergriffen, starb und wurde in der Nacht über Bord geworfen. 

3. Der Dampfer Washington kam am 26. October von Stettin, das er 
am 6. October verlassen hatte. Er führte 298 Passagiere. Am 
21. October kamen 3 tödtliche Cholerafdlle vor. 

4. Der Dampfer Holland kam am 28. October an, nachdem er London 
am 18. September und Havre am 20. September verlassen hatte. 
10 Tage vor Ankunft ereignete sich ein tödtlicher Cholerafall. Der 
Leichnam wurde sofort über Bord geworfen. 

Weitere Fälle kamen nicht vor, und es treffen somit auf 152 135 aus 
der Choleragegend in Europa kommende Passagiere 8 Todesfälle oder 
0'0052 Proc. Das ist ein noch viel günstigeres Verhältniss, als sich bei 
Untersuchung der Auswandererlinie Calcutta - Mauritius ergeben hat, 
welche ich in meinem Buche Verbreitungsart der Cholera in Indien l ), 


’) Verbreitungsart der Cholera in Indien, mit 16 Tat'. Fr. Vieweg u. Sohn in Braun¬ 
schweig 1871. 
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und in meiner Abhandlang die Cholera auf Schiffen seinerzeit bespro¬ 
chen habe. Man sieht, dass die Auswandererschiffe im Atlantischen Ocean 
ebensowenig ein günstiger Boden für die Cholera sind, als die schmutzigen 
Kulischiffe in den indischen Gewässern. Man bildet sich zwar ein, dass 
dieses günstige Resultat auf der Linie Europa - New-York im Jahre 1873 
durch Desinfection und Isolirung erzielt worden sei, aber es war früher 
auch nicht anders, als man noch nicht desinficirte und isolirte. Immer 
waren es nur einzelne Schiffe, auf denen ausnahmsweise epidemische Aus¬ 
brüche vorkamen (z. B. Virginia, England, Franklin etc.). Diese machten 
grosses Aufsehen, und man vergass jedesmal zu fragen, wie viele Schiffe 
sonst den gleichen Weg und unter gleichen Umständen genommen, und wie 
viele Cholerafalle diese gehabt haben? Desinfections- und Isolirungs- 
maassregeln können bei der in Indien untersuchten Linie Calcutta - Mauri¬ 
tius gar nicht in Frage kommen. Der blosse Menschenverstand übrigens 
sagt schon, dass diese Maassregeln auf einem Schiffe auch gar nie in dieser 
Weise schützen könnten, selbst wenn sie jederzeit schon beim ersten Auf¬ 
treten ^ines Cholerafalles zur Anwendung kämen, sobald angenommen wer¬ 
den müsste, dass die Cholera von den Kranken raitgetheilt würde. Denn 
ehe man einen isolirt oder desinficirt, muss er doch bereits krank geworden 
sein, und bis dieses conBtatirt wird, hätte bei der engen Berührung auf 
Schiffen schon hinreichend Gelegenheit zur Ansteckung Anderer bestanden. 
Wenn also hier und da auf Schiffen, wie es ausnahmsweise wirklich vor¬ 
kommt, heftige Epidemieeu verlaufen, so muss das ganz andere Gründe haben, 
als dass Cholerakranke an Bord sind, ebenso wie in den Spitälern auf dem 
Lande, welche Cholerakranke aufnehmen, wodurch auch noch keine Haus- 
epidemieen bedingt sind. Ich wiederhole, was ich bereits vor fünf Jahren in 
meiner Abhandlung über Cholera auf Schiffen *) gesagt habe: 

„Die grosse Thatsache, welche jetzt vor uns liegt, ist in kurzen Wor¬ 
ten die: Erfahrungsgemäss wird selten Cholerainfeetionsstoff 
vom Lande mit auf ein Schiff genommen, aber in seltenen 
Ausnahmsfällen doch so viel, dass sich so heftige Epidemieen 
darauf entwickeln, wie sonst nur auf dem Lande. Worin be¬ 
steht nun der Unterschied zwischen Schiffen, welche unver¬ 
kennbar (wie Greecian und andere) Infectionsstoff an Bord 
führen, und zwischen solchen (wie Rhone und andere), wel¬ 
che nicht inficirend wirken, welche letztere die grosse Mehr¬ 
zahl bilden? Ich dächte, dieser Unterschied wäre heraus- 
zubringen, wenn man unverdrossen, ernstlich und mit eini¬ 
gem Geschick darnach sucht.“ Wer die Ursache in der Gegenwart 
von Cholerakrnnken auf dem Schiffe sucht, kann sie nie finden, denn die 
Thatsachen zeigen bereits hinreichend, dass die Ursache darin nicht liegt. 
Es ist unmöglich, ein Ding zu finden, wenn man auch noch so fleissig und 
genau, aber in einer Richtung sucht, in welcher es in Wirklichkeit nicht liegt. 

Ein Hauptargument der Contagionisten für ihre Ansicht war bisher 
das Vorkommen der Cholera auf- Schiffen, und man hielt dasselbe für eine 
Erklärung auf localistischem Wege ebenso ferne liegend, als oft die Schiffe 
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vom Lande, vom Boden und Grundwasser entfernt sind, wenn sie auf hoher 
See von Cholera ergriffen werden. Aber je genauer man dieses Vorkommen 
studirt, desto mehr Uebereinstiraraung und Analogie findet man mit dem 
Verhalten von Wechselficber, und desto weniger mit dem von Krankheiten, 
die, wie Blattern, Scharlach oder Syphilis, wirklich von Kranken mitgetheilt 
werden, von Krankheiten, die wirklich contagiös sind. Es ist ein grosser 
Fehler, den die Contagionisten bisher immer gemacht haben, daßs sie nur 
die Analogien ins Auge gefasst haben, welche die Cholera mit den anstecken¬ 
den Krankheiten darbietet, und dabei übersehen haben, dass diese Analogien 
auch zwischen contagiösen und miasmatischen Krankheiten, wie die Malaria¬ 
krankheiten sind, ebenso bestehen. Wenn von der Mannschaft eines Schiffes 
nur ein Theil ein Malariaufer betritt, und der andere Theil nicht, so ist der 
letztere zurückbleibende Theil durch die vom Lande Heimkehrenden und 
von Malaria Inficirteu nicht mehr vor Ansteckung sicher, als es in der Regel 
auch bei der Cholera auf Schiffen der Fall ist. Die seltenen Ausnahmen 
von dieser fast immer gültigen Regel erklären sich durch die Verschlepp- 
barkeit des Cholerainfectionsstoffes, welche Eigenschaft das Malariagift nicht, 
oder nicht in diesem Grade besitzt. — Man bat auch gesagt, das Cholera¬ 
gift habe in den Organismus aufgenommen ebenso gut sein bestimmtes In- 
cubationsstadium, wie das Syphilis - und das Blattern - und das Scharlach¬ 
gift, was darauf hindeute, dass das Choleragift im Körper des Gesunden sich 
erst vermehren müsse, um krank zu machen. Aber das Gleiche ist beim 
Malariagifte der Fall: Griesinger 1 ) giebt das Incubationsstadium bei 
Malariainfectionen von Schiffsmannschaften genau so an, wie es auch beim 
Auftreten von Cholera auf Schiffen beobachtet wird. Wenn sich das in 
geringer Menge aufgenommene. Malariagift im Körper des Inficirten erst 
6 bis 13 oder 20 Tage lang vermehren muss, um die Symptome der Krank¬ 
heit hervorzurufen, dann muss der Fieberkranke auch ebenso ansteckend 
wirken wie der Blattern- und der Cholerakranke. Was man,bei dem Cholera¬ 
kranken den Darmentleerungen zuschreibt, könnte bei dem Malariakranken 
durch die profusen Schweisse geschehen. Wenn das aber bei Malaria nicht 
angenommen wird, so darf das auch bei Cholera nicht aus dem Vorhanden¬ 
sein eines Incubationsstadiums gefolgert werden. 

Die Cholera steht in dieser Beziehung durchaus nicht vereinzelt da; 
z. B. das Gelbfieber verhält sich, was Verschleppbarkeit des Infectionsstoffes 
und die Nichtansteckung durch Kranke anlangt, genau so wie die Cholera, 
und seine Quelle ist auch ausschliesslich die Gelbfieberlocalität. DerGelb- 
fieberinfectionsstoff wird leichter und öfter vom Lande auf Schiffe verpflanzt 
als der Cholerainfectionsstoff, auch er kann Gelbfieberkranken, die aufeiner 
Gelbfieberlocalität kommen, hier und da anhaften, dass er aber von den 
Kranken ebenso wenig erzeugt wird, wie der Cholerainfectionsstoff von den 
Cholerakranken, dafür liegen bereits hinreichend viele Beweise vor, und ich 
berufe mich darauf, was Hirsch über die Verbreitungsart von Gelbfieber’) 
und ich über die Verschleppung und die Nichtcontagiosität des Gelbfiebers 3 ) 


*) Griesinger, Infectionskrnnkheiten, S. 16. 

2 ) Deutsche Vierteljahrsschrift für üllentliche Gesundheitspflege Bd. IV, 8. 353. 
«) Ebendaselbst Bd. V, S. 375. 
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gesagt haben, und was in neuester Zeit Bändel über die Gelbfieberepide- 
mieen in Montevideo ') mitgetheilt hat. 

Vierter Satz. 

Das spccifischc Gift , welches die als Cholera bekannte Krankheit henor- 
ruft , entsteht nur in Indien und wird in Folge der Vcrbreitbarkcit durch 
infieirtc Personen, oder in den Maschen inficirtcr Stoffe in alle Thcilc der 
Welt getragen. Noch nie ist die Cholera in der westlichen Hemisphäre 
erschienen, als bis ihr pestbringender Marsch in der östlichen Welt begonnen 
hatte, und ihrem Erscheinen auf dem amerikanischen Contincnte ging un¬ 
wandelbar die Ankunft von Schiffen voraus, welche Cholerakrankc oder Emi¬ 
granten und deren Güter aus inficirten IHstriiten führten. 

Ueber dießon vierten Satz habe ich wenig zu sagen, denn auch ich nehme 
die Verbreitung eines Cholerakeiraes von Ort zu Ort durch den menschlichen 
Verkehr an, und bestreite nur, dass der Cholerakranke diesen Keim produ- 
cire und vermehre. Darüber ist bereits genug gesagt. Es scheint, der Satz 
wurde von Mc CI eil an auch nur wegen eines speciell amerikanischen 
Interesses halber aufgestellt, denn da die Einschleppung der Epidemie von 
1873 höchst dunkel geblieben ist und die Epidemieen diesmal in New-Orleans 
schon im Februar begonnen haben, noch ehe unmittelbar vorher Schiffe mit 
Cholerakranken aus Europa dahin gekommen waren, wurde von amerika¬ 
nischen Äerzten die Frage aufgeworfen, ob denn das Delta des Mississippi 
nicht ebenso wie das Delta des Ganges ein choleraerzengendes Brutnest 
geworden sein könnte, und ob der 1873 wirksam gewordene Keim nicht 
von früheren Einschleppungen herrührte? Ob den amerikanischen Collegen 
die Aufklärung genügt, welche ihnen durch McClellan zutheil geworden 
ist, muss ich dahin gestellt sein lassen; darauf zu entgegnen ist nicht meine 
Sache. Da aber McClellan bei dieser Gelegenheit auch vom Verhalten 
der Cholera in Indien spricht, so muss ich doch darauf aufmerksam machen, 
dass er in diesem Gegenstände sehr mangelhaft unterrichtet ist. Er citirt 
da immer nur Macnamara und Murray, Autoren seines Standpunktes, 
und ignorirt die viel gründlicheren Untersuchungen von Macpherson, 
Bryden, Cuningham u. A. vollständig, worauf ich diejenigen aufmerksam 
machen will, welche etwa Lust haben, mit McClellan darüber zu debatti- 
ren. Bryden ist z. B. über den Einfluss der religiösen Feste in Hardwar 
auf die Ausbreitung der Epidemieen des Jahres 1867 zu einem ganz anderen 
Resultate als Murray gelangt 2 ). 

Fünfter Säte. 

Die Athmungs- und Verdauungsorgane sind die Strassen, durch welche 
die Infection des Einzelnen erfolgt, durch die Luft inficirtcr Ijocalitäten teird 
die Cholera häufig den Personen mitgetheilt, Wasser kann mit dem specifischcn 
Choleragiße verunreinigt werden durch die Atmosphäre , durch TFasscr auf 

*) Deutsche Vierteljahrsscbrift für öffentliche Gesundheitspflege Bd. VIII. 

2 ) Siehe meine Verbreitungsart der Cholera in Indien. 


y Google 



208 


M. v. Pettenkofer, 

der Oberfläche, durch schadhafte Canäle, Gruben und Abtritte, und der Ge¬ 
nuss von so infleirtem Wasser veranlasst den Ausbruch der Krankheit. 

Mc Clellan sagt, dass die Mehrzahl der Beobachter darüber einig 
sei, dass das Choleragift durch inficirte Luft, inficirtes Wasser und infi- 
cirte Nahrung in den Körper gelange. Nur Dr. Murray nahm „in seiner 
bewundernswerthen Abhandlung über die Wege, anf denen die Cholera mit¬ 
theilbar,“ auch noch einen Weg durch die Haut an. 

Dass das Choleragift durch die Luft mitgetheilt wird, beweist Mc Clel¬ 
lan auf die leichteste Art, indem er darauf hinweist, dass Abtritte und 
Abtrittgruben inficirend wirken. Wenn man keine andere Beweise hätte, 
würde ich behaupten, dass die Cholera niemals durch das Medium der Luft 
mitgetheilt wird, denn wo man den Einfluss der Abtritte und deren Inhaltes 
anf die Erkrankungen genauer untersucht, ergeben sich ebenso wider¬ 
sprechende Resultate, wie bei den Cholerakrankenwärtern, gegenüber den 
Cholerakranken. Port hat bei der letzten Choleraepidemie in München 
die Cholerafalle in der Garnison nach Mannschaftszimmern getheilt, und 
die Zimmer neben den Abtritten hatten in sämmtlichen Casernen Münchens 
die wenigsten Cholerafalle ')• Mc Clellan hat keine systematischen Beobach¬ 
tungen über den Einfluss der Abtritte angestellt, er schliesst bloss auf ihren 
Einfluss, weil, wie es nicht anders sein kann, die Tbatsachen, dass Persouen 
erkranken, und dass diese Abtritte benutzt haben, so häufig coincidiren, und 
weil er überhaupt den Sitz des Choleragiftes in den Excrementen schon als 
bewiesen annimmt. Wer daran glaubt, darf natürlich an der Infection durch 
die Ausdünstungen der Abtritte gar nicht mehr zweifeln. Mc Clellan 
zählt nur die, welche Abtritte benutzen und an Cholera erkranken, und nicht 
die, welche sie auch benutzen und nicht erkranken. 

Aehnlich ist es mit dem Trinkwasser, das auch den Meisten a priori 
ein Glaubensartikel ist. Ich verweise auf meine kritische Abhandlung: Ist 
das Trinkwasser Quelle von Typhusepidemieen 2 )? und auf den dritten Satz 
von Cuningham. Es dürfte nicht überflüssig sein, hier bei dieser Ge¬ 
legenheit einige Thatsachen zusammenzustellen, welche am meisten für und 
gegen die Infection durch Trinkwasser sprechen- 

Für dieselbe werden auch von Mc Cie 11 an citirt der Choleraausbruch 
1854 in Broadstroet von Snow und die Trinkwasserinfection von Macna- 
mara, und dazu kam nun neuestens noch ein Fall, der gleichfalls aus In¬ 
dien von Blanc *) berichtet wird, und der Mc Clellan bei Abfassung 
seines Berichtes noch nicht bekannt gewesen ist. Die Beweiskraft des Falles 
von Snow glaube ich in meiner Abhandlung über Trinkwasser und Typhoid 
auf das richtige Maass zurückgeführt zu haben, indem ich nachgewiesen 
habe, dass die beiden Damen, welche in Hampstead, fern von dem Infections- 
herde in Golden Square, so auffallend einzeln erkrankten, und bloss, wie an¬ 
genommen wird, weil sie Wasser aus der Broadstreetpumpe getrunken, mit 
dem Infectionsherde auch noch einen anderen Zusammenhang hatten, aus dem 


*) Siehe Berichte der Choleracommission des deutschen Reiches, Heft IV, S. 86 und 
Heft II, S. 66. 

*) Zeitschrift für Biologie, Bd. X, S. 480. 

8 ) Lancot 1875, August 21, S. 276. 


Digilized by Google 



Neun ätiologische und prophylaktische Sätze über Cholera. 209 

sonst namentlich die Contagionisten die sporadischen Cholerafalle ausserhalb 
eines Hauptinfectionsgebietes unbedenklich erklären. 

In Günther’s Bericht über die Cholera von 1873 in Sachsen *) wird 
ein Fall angegeben, wo im Dorfe Nausslitz eine Frau K. und ihre Tochter, 
ähnlich wie in Hampstead Frau Ely und ihre Nichte, erkrankten, ohne einen 
Infectionsherd zuvor betreten zu haben. Wie zu Frau Ely täglich ihr Sohn 
aus Broadstreet kam und ihr Wasser brachte, bo kehrten bei Frau K. täglich 
Leute aus Niedergorbitz ein, das ein Infectionsherd wie Broadstreet war. 
Die in Nausslitz Einkehrenden erkrankten, wie Herr Ely, selbst nicht an 
Cholera. Sie brachten der Frau K. und ihrer Tochter weder etwas zu essen, 
noch zu trinken aus Gorbitz mit, sondern im Gegentheil, sie kamen, um 
bei Frau K. zu essen und zu trinken. 

Noch ein Fall dieser Art mag aus demselben Berichte angeführt wer¬ 
den 9 ). In Briessnitz wohnte die Leichenwärterin, welche alle Choleraleichen 
von Gorbitz und den angrenzenden epidemisch ergriffenen Ortschaften zu 
besorgen hatte, die ako in den Infectionsherden beschäftigt war, ähnlich 
wie Herr Ely in seiner Zündhütchenfabrik in Broadstreet. Der Ehemann 
der Leichenwärterin erkrankte am 26. Juni an Cholera und starb, und blieb 
der einzige Fall in dem von IG Personen bewohnten Hause*. Briesnitz 
wurde überhaupt nicht epidemisch ergriffen, es ereignete sich dort über¬ 
haupt nur noch ein zweiter vereinzelter Fall in einem von 44 Personen 
bewohnten Hanse und zwar erst am 26. August. Die Leichenfrau hat ihrem 
Manne sicherlich kein Trinkwasser von Gorbitz oder Wölfnitz raitgebracht; 
sie behauptete sogar auf das Bestimmteste, nicht einmal Wäsche oder son¬ 
stige Effecten von Choleraleichen mit nach Hause genommen zu haben. 

Den Fall von Macnamara anlangend enthalten die Reviews in den 
Indian Annals of Medical Science, January 1876, eine sehr klare unpar¬ 
teiische Würdigung bei Besprechung eben dieses amerikanischen Cholera¬ 
berichtes von 1873. Der Referent sagt: „Macnamara’s Buch über Cho¬ 
lera wird in weitem Umfange angezogen, und ganz besonders der Fall, in 
welchem 19 Personen mit den Dejectionen eines Cholerakranken verunrei¬ 
nigtes Wasser getrunken haben und 5 davon von der Krankheit ergriffen 
wurden. Der ganze Bericht über dieses beachtenßwerthe Ereigniss nimmt 
in Macnamara’s Werk nur den Raum weniger Zeilen ein*) und bildet 

') Berichte der Choleracommission des deutschen Reiches Heft III, S. 15. 

*) A. a. 0. S. 20. 

3) Es dürfte zeitgemäss sein, diesen so allgemein citirten Fall in seinem ganzen Um¬ 
fange aus Macnamara’s Treatise on asiatic Cholera, p. 196 anzuführen: „I may men- 
tion the circumstances of a case which occurred in another part of the country, but in 
which the most positive evidence exist.«, as to the fact of fresh cholera dejecta having found 
their way into a vessel of drinking water, the mixture beeing exposed to the heat of the 
san during the day. Early the following morning, a small quantity of this water was 
swallowed by nineteen persons (when partaken of, the liquid attracted no attention, either 
by its appearance, taste or smell). They all remnined perfectly well during the day; nte, 
drank, went to bed and slept as usual. One of them, on waking next morning, was sei- 
zed with cholera; the remainder of the party pnssed through the second day perfectly well, 
bat two more of them were attacked with cholera the next morning; all the others con- 
tinned in good health tili sunrise of the third day, when two more cases of cholera occur¬ 
red. This was the last of the disease; the other fourtc«n men escaped absolutely free froni 
diarrhoea, cholera, or the slightest malaise.“ Hiermit ist alles Thatsäohlichc erschöpft. 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1877. 14 
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doch d>o Basis eines grossen Thcilcs seiner eigenen Schlussfolgerungen uud 
wurde in Europa und nun auch wieder in Amerika als eine Kreuzprobe 
für die inficirende Natur der Choleraausleerungen angenommen. In Cal- 
cutta zog die Mittheilung keine ernstliche Aufmerksamkeit auf sich, noch 
würde sie desshalb jetzt eine Erwähnung verdienen, sondern nur wegen der 
gläubigen Annahme, die sie in allen Theilen der Welt, selbst bei hohen 
Autoritäten gewonnen hat. Es sind wenige Dinge in der Choleraliterntur 
bemerkenswerther, als die unfragliche Art und Weise, in welcher diese An¬ 
nahme erfolgte. Für Dr. Macnamara waren die Thatsachen ohne Zweifel 
sehr überzeugend, aber bevor sie als Beweis von irgend einem Werthe gel¬ 
ten können, ist es wesentlich, dass sie alle gehörig gesichtet werden, um 
der Möglichkeit einer Täuschung zu entgehen. Die Zeit und der genaue 
Ort des Vorkommens, die Geschichte der Cholera in der Nachbarschaft, die 
vorausgehende Geschichte der hintennach ergriffenen Personen, die genauen 
Symptome des Kranken, von dem die Dejecta, die ihren Weg ins Wasser 
fanden, stammten, der genaue Charakter des Leidens, welches die Erkrankten 
ergriff, ob es wirkliche Cholera war, oder nicht, die Zahl derer, die starben, 
und noch viele andere Einzelheiten müssen sorgfältig untersucht sein, ehe 
die Genauigkeit der Angabe zugeBtanden oder irgend welche darauf gegrün¬ 
deten Schlussfolgerungen zugelassen werden können. In jedem anderen Ge¬ 
biete der Wissenschaft würde man auf einem solchen Verfahren bestanden 
haben, ehe man eine blosse Behauptung, gleichviel wie bestimmt sie lautet, 
als Thatsache hingenommen hätte, aber in der Medicin hat man noch viel 
zu wenig streng logischen Gang, und da werden Vorstellungen, wenn sie 
nur mit den Lehren des Tages stimmen, unschwierig, um nicht zu sagen 
gierig verschlungen. Und selbst wenn alle Thatsachen über jeden Schatten 
eines Zweifels hinaus festgestellt wären, bleibt immer noch die sehr ver¬ 
wickelte Frage, wie weit die Erkrankung der fünf Personen der Verunreini¬ 
gung des Wassers durch Choleraauslerungen zugeschrieben werden 
muss. War dies der einzige Umstand, welcher diese Personen von allen 
übrigen neben ihnen unterschied, und wenn auch so, welchen Beweis haben 
* wir, dass ähnliche Folgen nicht auch entstanden wären, wenn man das Wasser 
nur mit gewöhnlicher organischer Substanz im Zustande der 
Zersetzung verunreinigt hätte?“ Ich habe dieser klaren Auseinander¬ 
setzung nichts beizufügen, als dass es möglicherweise sich um gar keine 
Cholerafalle handelte, weil unter fünf Erkrankungen kein Todesfall erwähnt 
wird, und dass in dem viel citirten Experimente Macnamara’8, wenn es 
anch Cholera war, vorläufig jedenfalls nichts anderes als eines der zahlreichen 
post hoc, ergo propter hoc vorliegt, und überlasse ich es getrost jedem Nach¬ 
denkenden, wie weit er darin einen Beweis erblicken kann. 

Beachtenswerther ist der von Blanc mitgetheilte Fall. In Yerrowda 
(Deccan) liegt ein Gefängniss und in dieser Anstalt zeigte sich unter den 
Gefangenen am 27. Mai der erste Cholerafall, dem noch am selben Tage 
6 weitere folgten, am nächsten Tage erfolgten 13, am 29. kamen nur noch 
2 l'&lle and an den beiden folgenden Tagen noch je 1 Fall vor, im Ganzen 
waien 24 Individuen orkrankt, von welchen 3 erlagen, und damit hatte die 
-.pi emie das Ende erreicht. Eine nähere Untersuchung hat Folgendes er- 
ge en . on den 24 Erkrankten, welche in 9 verschiedenen Baracken und 
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unter der ganzen Bevölkerung der Anstalt zerstreut lebten, gehörten 22 ein 
und derselben Gruppe von Gefangenen an, welche den Tag über ausserhalb 
der Anstalt bei der Anlage einer Strasse von dem Gefängnisse nach dem 
benachbarten Flusse und der Strasse von Pnna beschäftigt gewesen waren, 
während die anderen beiden, von welchen der eine am 29. Mai und der 
zweite am 1. Juni erkrankte, sich in der unmittelbaren Nähe einzelner der 
von der Cholera ergriffenen Individuen aufgehalten, entweder geschlafen 
oder gegessen hatten. Die Zahl der zu jener Zeit im Gefängnisse detinirten 
Individuen betrug 1279, von diesen waren in den Tagen vor Ausbruch der 
Krankheit 500 innerhalb der Gebäude, 729 ausserhalb derselben in ver¬ 
schiedener Weise (im Garten, bei der Reparatur der Gebäude etc.) beschäftigt 
gewesen, und unter diesen letzten hatten am 24. Mai 61, am 25. und 26. 
aber 134 und 116 an der oben genannten Strasse gearbeitet, übrigens aber 
waren alle Gefangenen in Bezug auf Nahrung, Kleidung, Wohnung etc. voll¬ 
ständig gleich situirt. Es lag somit nahe, die Ursache des Krankheits¬ 
ausbruches in Einflüssen zu suchen, welche jene Wegearbeiter allein ge¬ 
troffen hatten. Die darauf hin angestellten Untersuchungen ergaben, dass, 
während in den früheren Tagen ausreichende Quantitäten Trinkwasser vom 
Gefängnisse her den Arbeitern zugeführt worden waren, dieses Wasser für die 
doppelte Zahl der Leute nicht mehr ausreichte und dieselben sich nun des¬ 
jenigen Wassers auch zum Genüsse bedienten, das ihnen behufs der Strassen- 
arbeit aus stehenden, vom Flusse gespeisten Pfützen zugebracht worden war. 
Abgesehen von der Verunreinigung des Pfützeninhaltes durch die Immun- 
ditien, welche von der Stadt und den Dörfern in den Floss gelangten, war 
eine specifische Verunreinigung desselben aber auch dadurch gegeben, dass 
nachweisbar am 22. Mai, also 5 Tage vor Ausbruch der Krankheit, Bewohner 
eines benachbarten Dorfes, in welchem die Cholera herrschte, Choleraleichen 
im Flusse bestattet und die von denselben gebrauchte Wäsche und Kleider 
unmittelbar oberhalb der Stelle, von welcher das Wasser zum Trinken ge¬ 
nommen worden war, gewaschen hatten. Die Untersuchung des verdächtigen 
Wassers ergab einen sehr bedeutenden Gehalt theils an freiem, theils an 
gebundenem Ammoniak. > 

Gegen diesen im Ganzen gut beobachteten Fall habe ich nichts zu er¬ 
innern, als dass ich bedaure, dass nicht auch constatirt worden ist, welche 
Gefangenen bei der Strassenarbeit aus den Pfützen, und welche das vom 
Gefängnisse, wenn auch in mangelhafter Menge mitgeführte Wasser getrun¬ 
ken hatten, oder ob alle gleichmässig von dem einen und von dem anderen 
getrunken hatten, d. h. ob etwa nur diejenigen erkrankt sind, welche Pfützen¬ 
wasser tranken, und nicht auch andere Strassenarbeiter, welche nur aus dem 
Gefängnisse mitgebrachtes Wasser tranken? 

Ferner muss ich darauf aufmerksam machen, dass das, was in diesem 
Falle die Cholera verursacht haben soll, anderwärts in Indien auch schon 
oft beobachtet worden ist, ohne solche Folgen gehabt zu haben. Einer der 
schlagendstep Fälle ist der von Douglas Cunningham 1869 in Radsch- 
mahal in Bengalen beobachtete *)• Die Stadt liegt an einem Seitenarme 


*) S. Administration Report of tlie jails of the lower Provinces, Bengal Presidency 1869. 
By J. J. Monat, M. D. General Inspector of Jails Vol. II, p. 125. 
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des Ganges, und besteht hauptsächlich aus zwei Theilen: Kassim Bazar und 
Naya Bazar. Die Entfernung zwischen beiden ist etwa eine englische Meile; 
zuerst kommt Kassim, dann flussabwärts Naya Bazar, dazwischen liegt das 
Gefangniss, wo am 10. März der erste Cholerafall vorkam. Die Epidemie 
ging mit grosser Heftigkeit auf Kassim Bazar über, verschonte aber Naya 
Bazar, obschon die Einwohner des letzteren Ortes nur das Wasser aus dem 
Flusse zu trinken hatten, der von Kassim Bazar kam, damals nur äusserst 
wenig Wasser führte, und in dem die Einwohner von Kassim Bazar nicht 
nur badeten und wuschen, sondern auch Choleraleichen nach indischem Ritus 
bestatteten. 

Dass während des Verweilens auf einem Choleraboden auch der aus¬ 
schliessliche Genuss reinen Trinkwassers nicht vor Erkrankung schützt, zeigt 
sich in Indien viel öfter, als die Fälle, wie Blanc einen vor sich hatte. 
Einen, der mit experimenteller Genauigkeit ausgestattet ist, habe ich bei 
Gelegenheit meiner Untersuchungen über die Cholera in Malta und Gozo *) 
(1868) kennen gelernt. Der damalige Gouverneur von Malta, Sir Patrick 
Grant, commandirte früher in Indien auch in Bangalur, und als ich ihm 
gelegentlich bemerkte, ich sei entgegengesetzt seinen Landsleuten der An¬ 
sicht, dass man den Einfluss des Trinkwassers auf Entstehen von Cholera- 
epidemieen ungebührlich überschätze, sagte er mir, er sei aus eigener in In¬ 
dien gemachter Erfahrung gleichfalls meiner Ansicht. Darauf erzählte er 
mir folgendes: Bangalur ist ein grosses Truppendepöt in Maissur (Südindien), 
und da waren die Truppenwechsel zwischen Bangalur und Madras zu ge¬ 
wissen Zeiten sehr gefürchtet, so oft nämlich in einem Flussthale, durch 
welches die Route ging, die Cholera epidemisch war. Man suchte in solchen 
Zeiten die Truppenmärsche in dieser Richtung möglichst zu vermeiden. Nun 
ereignete es Bich aber doch, dass zu dieser schlimmen Zeit wieder einmal 
ein Detachement von 400 Mann von Bangalur nach Madras geschickt wer¬ 
den musste. Damals gingen in diesem Theile Indiens noch keine Eisen¬ 
bahnen und das Thal war zu gross, um ohne Rast darüber weg zu kommen. 
Damals war auch die Trinkwassertheorie eben von England nach Indien 
verpflanzt worden und fand bei den Meisten Beifall. Sir Patrick Grant 
dachte nun, er müsse die unvermeidliche Gelegenheit dieses Truppenwechsels 
gleich zu einem entscheidenden Experimente benutzen, ob — es mag kosten, 
was es will — es nicht gelänge, mit Hülfe reinen Trinkwassers seine Sol¬ 
daten ungefährdet über dieses Giftthal hinüberzubringen. Es wurde streng¬ 
stens angeordnet, dass die Truppe in diesem Thale angelangt jede Berüh¬ 
rung mit den Einwohnern und ihren Wohnungen zu meiden, und mit Aus¬ 
nahme der Luft nichts aus der Gegend stammendes, namentlich keinen 
Tropfen Wasser zu gemessen habe, welches in reichlicher Menge aus seuche¬ 
freien Districten mitgeführt wurde. Sir Patrick Grant versicherte mir, 
dass er auch jetzt noch fest überzeugt sei, dass Alles genau nach seinem 
Befehle vollzogen worden sei, es bürge ihm dafür die sonstige Pünktlichkeit 
und Ehrenhaftigkeit der Offiziere, die er für diesen Marsch ausgesucht, und 
die darüber wohl unterrichtet waren, dass es sich um die Constatirung einer 
höchst wichtigen Thatsache handle, die nicht nur für die indische Armee, 

l ) Zeitschrift für Biologie, Bd. IV, S. 441. 
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sondern für die gesammte Menschheit von grösster Bedeutung werden könnte. 
Das Resultat aber dieser Rast im Palarthale blieb sich in Bezug auf die 
Cholera ganz gleich mit den früheren Erfahrungen: das Detachement be¬ 
kam nach einer Rast in dieser Choleragegend auch diesmal wieder Cholera 
und verlor auf dem Marsche bis Madras wieder gegen 80 Mann an der 
Krankheit. Von diesem Augenblicke an hörte Sir Patrick Grant auf, ein 
Anhänger der Trinkwassertheorie zu sein. 

Man braucht übrigens nicht nach Indien zu gehen, um Fälle zu beob¬ 
achten, die genau so sind, wie der, welchen Blanc von den Gefangenen in 
Yerrowda mitgetheilt hat, man findet sie ebenso in Deutschland, und überall, 
wo man vorurtheilsfrei um sich blickt. Ich will aus meiner eigenen Er¬ 
fahrung einen mittheilen, der sich von dem von Blanc in gar nichts wesent¬ 
lich unterscheidet, als dass er anstatt in Indien, in der Rheinpfalz vorkam, 
dass es anstatt Gefangenen Pfründner waren, dass diese anstatt auf einer 
Strasse auf einem Kartoffelfelde arbeiteten, und dass in diesem Falle das 
Trinkwasser zur Erklärung nicht herbeigezogen werden kann. 

Die Stadt Speier am Rhein litt bekanntlich im Sommer und Herbst 1873 
an Cholera. Die Epidemie beschränkte sich in sehr auffallender Weise auf 
den niedrigsten am Speierbache gelegenen Theil, der aber mit ganz ausser¬ 
ordentlicher Heftigkeit ergriffen wurde. Der höher gelegene Haupttheil der 
Stadt hatte nur ganz vereinzelte Fälle und blieb frei von einer Epidemie. 
In diesem höher gelegenen Theile steht auch die Pfründeanstalt oder das 
Versorgungshaus für arme und alte Stadtangehörige, das auch Krankenhaus 
ist und anfangs der Epidemie sogar als Choleraspital benutzt wurde. Die 
Kranken im Krankenhause blieben frei von Cholera — es kamen unter den 
Pfründnern und Wärtern ein paar Fälle vor, die sich aber ungezwungen 
durch den Verkehr mit dem inficdrten Stadttheile erklären Hessen. In der 
Anstalt wohnten etwa 200 Pfründner, männlichen und weiblichen Geschlechts, 
und es zeigte sich lange keine Epidemie unter ihnen, bis sie plötzlich, spät, 
erst im October unter ihnen ausbrach. — Die Reihenfolge der Erkrankungen 
im Spitale war: 

am 19. September 1 
„ 2. October 1 

n 12. „ 1 

« , 1 • 

n 16- „ 2 

* 17. „ 1 

n 18- n 3 

n 19. * 1 

,20. , 3 

* 22. „ 4 

. 23. , 3 

,24. n 2 

» 31. * 1 _ 

24 Fälle, 

von denen 17 tödtlich endeten. Da der zeithche Verlauf vom 12. bis 24. Octo¬ 
ber ganz das Bild einer gewöhnlichen Hausepidemie darbietet, so suchte ich 
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anfangs nach einer gemeinsamen Infectionsgelegenheit in der Anstalt selbst, 
etwa so wie ich sie in der GefangenenanBtalt in Laufen so deutlich gefunden 
hatte. Nahrung, Trinkwasser, sonstige Verpflegung im Hanse war für Alle 
gleich — da war also nichts zu suchen. Ich ordnete nun die Fälle nach Schlaf- 
sälen, Bettstellen, Arbeitslocalen etc., aber die Fälle waren ganz regellos in 
der ganzen Anstalt zerstreut. Da machte mich zuletzt der Spital Verwalter 
Vogel darauf aufmerksam, dass die grosse Mehrzahl der erkrankten und ge¬ 
storbenen Pfründner und Pfründnerinnen nur das miteinander gemein hatten, 
dass sie zur Kartoffelernte auf den Feldern und zum Einbringen der Kar¬ 
toffeln in den Keller verwendet waren. Das sei ihm von Anfang an auf¬ 
gefallen, und gerade diese Pfründner bildeten noch eine gewisse Elite in 
ihrer Gesellschaft, da man nur solche verwendete, die noch arbeiten konn¬ 
ten, und denen man einen kleinen Nebenverdienst zuwenden wollte. Ich 
liesB mir nun eine Liste von allen Pfründnern geben, welche bei der Kar¬ 
toffelernte zu thun hatten. Sie umfasst 33 Personen (T Frauen und 26 Män¬ 
ner). Von diesen 33 Personen sind 20 au Cholera und Cholerine erkrankt 
(3 leicht, 17 schwer) und 10 gestorben (2 Frauen und 8 Männer). Die 
wenigen Cholerafälle, die sonst noch in der Anstalt vorkamen, waren theils 
Personen, die viel mit dem epidemischen Choleradistricte verkehrten, wo sie 
in den Häusern Angehörige pflegten, theils solche, die mit Kartoffelarbeitern 
beim Wohnen und Schlafen in nächster Berührung waren, also genau so 
wie im Gefängnisse zu Yerrowda. Auf diesen Kartoffelfeldern war aber kein 
Brunnen, so dass man die Krankheit von inficirtem Wasser nicht ableiten 
konnte. Der Weg von der Anstalt nach den Feldern führte nicht durch den 
epidemisch ergriffenen Stadttheil. — Es war auch nicht mehr die Jahres¬ 
zeit, welche viel Durst macht. Die den Feldern zunächst gelegenen Häuser, 
wo die Leute etwa hätten trinken können, waren cholerafrei. Die Haus¬ 
epidemie brach aus, nachdem die Pfründner auf einem bestimmten Acker, 
dem sogenannten Lochacker, arbeiteten, der sich dadurch auszeichnet, dass 
er seiner Umgebung gegenüber sehr tief liegt, weil er in einer früheren 
Sandgrube angelegt ist, und dass auf diesem Acker sehr viele Kartoffeln 
faul, von der sogenannten Kartoffelkrankheit ergriffen waren, und daher 
auch in der Anstalt nochmal sortirt werden mussten. — Keinem Menschen 
inSpeierfiel es ein, die Epidemie unter den Kartoffelpfründnern vom Trink- 
wasser ableiten zu wollen. Da die Trinkwassertheorie in diesem Falle nicht 
anwendbar war, so verfiel ein einziger Arzt auf den geistreichen Gedanken, das 
vorwaltende Erkranken dieser Gruppe von Menschen, das ja als eine unleug¬ 
bare Thatsache constatirt war, von Schnaps abzuleiten. Die Kartoffelfeld¬ 
arbeiter mussten Schnapsbrüder sein, und der kleine Verdienst, den sie bei 
der Ernte hatten, bot ihnen die Mittel, ihren Durst nach Schnaps zu befrie¬ 
digen. Es scheint, irgend eine Flüssigkeit muss es sein, in der wir das 
Choleragift in uns aufnehmen, und die Trinkwassertheorie hat nun in der 
Schnapstheorie eine Rivalin erhalten. 

Da die Trinkwassertheorie annimmt, dass Wasser mit den Excrementen 
von Typhoidkranken ebenso wie Wasser mit Excrementen von Cholerakran¬ 
ken verunreinigt, Epidemieen erzeuge, so mögen hier auch noch einige 
Fälle von Typhusausbrüchen besprochen werden, welche häufig, aber 
jrrthümlich ebenso als Beweise für die Infection durch Trinkwasser ange- 
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gehen werden. In Zürich ist eine Caserne gleichzeitig mit Infanteristen nnd 
Artilleristen belegt gewesen, wo sie gleiohheitliohe Verpflegung und auch 
gleiches Trinkwasser genossen. Unter den Infanteristen brach eine Typhus- 
epidemie aus, unter den in der gleichen Caserne lebenden Artilleristen nicht. 
Der einzige Unterschied, der zwischen den beiden Truppenkörpern aufzu¬ 
finden war, ist, dass die Infanteristen einen ganz anderen Exercirplatz hat¬ 
ten, als die Artilleristen. Auf dem Exercirplatz der Infanteristen war auch 
ein Brunnen, in dessen Nähe sich auch ein Jauchetrog befunden hat. Dies 
genügte Manchem, anzunehmen, der Jauchetrog habe Typhusgift enthalten, 
dieses sei in den Brunnen gelangt und von den Soldaten mit dem daraus in 
den Exercirpausen geschöpften Wasser getrunken worden. 

In dem Strafarbeitshause Rebdorf an der Altmühl trat im Sommer und 
Herbst 1869 unter den Gefangenen eine Typhoidepidemie auf. Die Gefan¬ 
genen waren theils in der Anstalt mit Gewerben, theils auf Aeckern und 
Wiesen mit Landwirthschaft beschäftigt. Das Altmühlthal war vorher einer 
sehr hohen Ueberschwemmung ausgesetzt gewesen. Die Epidemie beschränkte 
sich ausschliesslich auf die Feldarbeiter, und auch unter den Aufsehern der 
Anstalt erkrankten nur solche, welche die Gefangenen bei der Feldarbeit 
zu beaufsichtigen hatten. Auch diesem Fall wird von den Anhängern der 
Trinkwa8sertbeorie als Beweis mit gleichem Rechte wie der vorige in An¬ 
spruch genommen werden, obschon nicht constatirt ist, ob die Erkrankten 
Altmühlwasser auch wirklich getrunken haben, und obschon constatirt wor¬ 
den ist, dass wenigstens die Aufseher nie Altmühlwasser getrunken haben. 

Was in dieser Reihe von Fällen von Yerrowda in Indien bis Rebdorf in 
Bayern feststeht, ist nur, dass sowohl bei Cholera- als auch bei Typhusepi- 
demieen ein locales Moment als wirksam angenommen werden muss. Die 
Localität kann nun nicht nur dem Wasser, sondern auch der Luft und 
anderen Objecten, die mit der Localität in Berührung kommen, etwas Infici- 
rendes mittheilen. Dieses nur an das Wasser gebunden zu denken ist eine 
blosse Willkür, so lange das Wasser nicht vollständig von allen übrigen 
localen Einflüssen getrennt erscheint. Während die Strassenarbeiter in 
Yerrowda und die Infanteristen in Zürich vielleicht 1 Liter des verdächtigen 
Wassers in sich aufnahmen, haben sie einige 1000 Liter Luft an demselben Orte 
genossen. Wenn nun so viele Fälle beobachtet werden, wie es wirklich der 
Fall ist, dass die Epidemieen ebenso entstehen, wenn absolut kein Wasser 
von der Localität genossen wird, so hat man auch in allen jenen Fällen, wo 
Wasser und Luft von einem Orte gleichzeitig genossen werden, kein Recht, 
die Infection vom Trinkwasser abzuleiten. Dahin gehört auch der S. 59 von 
Mc Clellan erwähnte Fall von dem Markte in Lebanon. 

Da das Wasser ein Theil^der localen Einflüsse ist, so wird, wo locale 
Einflüsse sich geltend machen, dieses in vielen Fällen zur Erklärung aus¬ 
reichend scheinen, soweit man nämlich im Allgemeinen pars pro toto setzen 
kann. Aber die nähere Untersuchung weist bei Cholera und Typhoid nur 
zu häufig nach, dass das Trinkwasser nicht der entscheidende Theil der krank¬ 
machenden Oertlichkeit ist. Der Gedanke, dass man an einem Orte einen 
Infectionsstoff mit dem Wasser hineintrinke, liegt ja allen Menschen ganz 
nahe, und schon in grauer Vorzeit hat man geglaubt, dass die Brunnen 
vergiftet worden seien, so oft eine Epidemie ausgebrochen ist. Da Brunnen 
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und sonstiger Wasserbezug regelmässig mit epidemisch ergriffenen Districten, 
Strassen, Anstalten, Häusern etc. coincidiren, so glaubt man oft gar nicht 
anders zu können, als die Infection vom Wasser abzuleiten. Und dass 
das selbst in Fällen, wo der Trinkwassertheoretiker ganz sichör zu sein 
glaubt, doch ein Irrthum sein kann, dafür will ich schliesslich noch einen 
Beleg aus der jüngsten Zeit beibringen. 

In Würzburg am Main ist die Garnison theils in Casernen in der am 
Flussufer liegenden Stadt, und theils in der hoch über dem Flusse liegenden 
Festung Marienberg untergebracht. In der Würzburger Garnison trat nun 
im Jahre 1874/75 eine Typhoidepidemie auf, die sich ausschliesslich auf den 
Theil der Garnison auf dem Marienberge beschränkte, während unter den 
Soldaten in den Casernen der Stadt kein einziger Typhusfall vorkam. Das 
musste nun doch bei der gleichmässigen Verpflegung und Beschäftigung der 
Truppen eine locale Ursache haben. Man glaubte auch da, keinen anderen 
Unterschied annehmen zu dürfen, als verschiedenes Trinkwasser. Die Caser¬ 
nen in der Stadt waren ausschliesslich mit WasBer aus der städtischen 
Wasserleitung versorgt, und auch die Stadt hatte keine Typhusepidemie, hin¬ 
gegen die Festung war nur theilweise mit diesem Wasser versorgt, gemischt 
mit dem Wasser der sogenannten Bergquelle, die am Fusse des Marienber¬ 
ges entspringt. Man nahm nun an, das Wasser der Bergquelle sei durch 
Dejectionen von dem Marienberge aus verunreinigt worden, und habe da¬ 
durch die Typhusepidemie verursacht. 

Ich wurde damals von dem commandirenden General in Würzburg offi- 
ciell veranlasst, die beiden Wasser (städtische Wasserleitung und Bergquelle) 
im hiesigen hygienischen Institute vergleichend untersuchen zu lassen und 
mein Gutachten abzugeben, ob es nicht gerathen erscheine, die verdächtige 
Bergquelle von der Wasserversorgung der Festung Marienberg auszu- 
schliessen. Ich konnte in den beiden Wassern keinen wesentlichen Unterschied 
finden, der zu einer solchen Maassregel berechtigte, aber der so allge¬ 
mein verbreiteten Anschauung folgend wurde doch vom Commando beschlossen, 
auch die Festung Marienberg ausschliesslich mit dem Wasser der städti¬ 
schen Leitung zu versorgen, und die Bergquelle gänzlich aufzugeben. Im 
nächsten Jahre 1875/76, nachdem die Typhusepidemie auf dem Marienberge 
erloschen war, und die Soldaten dort schon lange das gleiche Wasser hatten, 
wie die Soldaten in den Stadtcasernen, brach neuerdings eine noch schlim¬ 
mere Typhoidepidemie in der Garnison aus, und beschränkte sich wieder 
ausschliesslich auf die Soldaten auf dem Marienberge, und blieben wieder 
die Soldaten in den Stadtcasernen wie überhaupt die Stadt Wiirzburg frei 
davon. Jetzt endlich war man überzeugt, dass das Trinkwasser die locale 
Ursache doch nicht gewesen sein konnte und sah sich gezwungen, das 
Augenmerk auf die Localität ohne Trinkwasser zu richten. 

Wenn ich übereinstimmend mit Cuningham sage, dass Choleraepide- 
mieen nicht von den Ausleerungen Cholerakranker kommen, die ihren Weg 
ins Trinkwasser finden, so habe ich damit ebenso wenig gesagt, wie er, dass 
man ungestraft unreines Trinkwasser gemessen könne, oder dass reines 
Trinkwasser keinen Werth habe. Ich stelle im Gegentheil diesen Werth viel 
höher, als die Trinkwassertheoretiker, denn ich behaupte, dass reines 
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Trinkwasser nicht nur zur Cholerazeit, sondern zu jeder Zeit 
ein Erforderniss für unsere Gesundheit ist. 

Sechster Satt. 

Die Virulenz des Erscheinens der Cholera, wenn das Contagium in eine 
Gemeinde getragen wird, ist von dem hygienischen Zustand der Bevölkerung 
beeinflusst, und nicht durch irgend eine geologische Formation, auf welcher 
diese wohnt. 

Gegen den ersten Theil des Satzes, gegen den Einfluss der individuellen 
Disposition, habe ich selbstverständlich nichts zu erinnern, aber der zweite 
Theil negirt die örtliche Disposition und thut dadurch einen Ausspruch, den 
nur detjenige für wahr halten kann, der noch nie veranlasst war, über die 
Ausbreitung der Epidemieen über grössere zusammenhängende Strecken Lan¬ 
des ernste Studien zu machen. Freilich, wer binnen 238 Tagen über die 
Cholera in 264 Ortschaften berichtet, der sieht nichts als Cholera und der 
kann auch so zu sagen den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen. Ich 
wäre begierig zu hören, wie sich Mo Clellan die Verbreitung der Epide¬ 
mieen und ihre oft so scharfe territoriale Begrenzung sowohl in als ausser¬ 
halb Indiens, wie er die zeitweise oder beständige Immunität von Orten 
wie Lyon, Versailles, Birmingham, Salzburg, Innsbruck, Stuttgart, Frankfurt 
a. M. und vieler anderer Orte erklärt, oder was er darüber sagt, dass auch 
in seiner Heimath, die wir die neue Welt nennen, die für uns alte Thatsache 
vorkommt, dass im Jahre 1873 die Epidemie vom Süden aus, von New- 
Orleans, wo sie sich trotz aller hygienischen Missstände, und trotz des allge¬ 
meinen Unglaubens an die Contagiosität der Cholera, in dieser Stadt doch 
nur sehr schwach entwickelte *), durch die Thäler des Mississippi und seiner 
Nebenflüsse mit so launenhafter Auswahl der Orte ihrer Niederlassung hinan¬ 
stieg, um sich in Kentucky und Illinois so sehr zu concentriren, und warum 
sie den Staat New-York nicht mehr erreichte, obschon sich da so viele 
Eisenbahnen und sonstige Verkehrswege aus den inficirten Gegenden concen¬ 
triren, und warum in Chicago trotz alles von Seite 213 bis Seite 219 be¬ 
schriebenen Schmatzes und trotz der Armuth die Epidemie doch in so engen 
Grenzen blieb? Mc Clellan behauptet kühn, New-York sei 1873 durch seine 
gute Quarantäne vor Einschleppung der Cholera aus Europa gerettet wor¬ 
den ; was hat denn aber die Stadt gerettet vor der viel näher liegenden Ein¬ 
schleppung aus Nordamerika durch die Eisenbahnen von der Laudseite her ? 
Mc Clellan ist so kühn zu glauben, dass in dem Gepäck der Auswanderer aus 
Norwegen , aus Holland und aus der Krimm Infectionsstoff bis ins Herz 
Amerikas getragen worden sei; haben denn die Leute, die aus Louisiana, 
Mississippi, Tennessee, Kentucky, Illinois etc. so zahlreich und in viel kürzerer 
Zeit auf dem Landwege nach New-York kamen, nie ein Gepäck gehabt, das 
sie in ihrer inficirten Heimath eingeschnürt und erst in New-York wieder 
entschnürt haben? Auf diese Art muss aus Nordamerika doch viel mehr In¬ 
fectionsstoff nach New-York gekommen sein, als aus ganz Europa! Was ist 


’) In der grossen Stadt erfolgten von Februar bis November 1873 nur 259 Todesfälle 
an Cholera. 
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und was konnte dagegen geschehen? Herr Dr. McClellan möge zuerst 
die Arbeiten von Bryden und Cuningham über Indien, die Arbeit von 
mir über Lyon und über die bayerischen Epidemieen, die Arbeiten von 
Reinhard und Günther über Sachsen, von Pfeiffer über Thüringen, 
von Burkart über Württemberg 1 ), von DecaiBne Über Lyon, Versailles 
und Paris *) etc. studiren, dann wird es ihm hoffentlich für immer ver¬ 
geben, so puerile Aussprüche zu thun, und wenn nicht, dann hat es auch 
keine weitere Bedeutung. Bei allen vorurtheilsfreien und logisch denkenden 
Menschen, deren sich auch unter den amerikanischen Aerzten eine grosse 
Zahl findet, hat die Ueberzeugnng bereits zu tiefe Wurzeln geschlagen, dass 
bei der Cholera der menschliche Verkehr nur einzelne Funken verbreitet, 
die eine grössere Wirkung nur dann und dort hervorzubringen vermögen, 
wo explosives Material local sich angebäuft hat, die aber ruhig verglimmen, 
wo dieses fehlt, und dass dieser Zündstoff nicht in dem Menschen, sondern 
hauptsächlich in der Localität, namentlich auch in Bodenverhältnissen ge¬ 
sucht werden muss, auf welche neben dem Klima auch der menschliche 
Haushalt wirkt. In der localistischen Richtung muss auch die Praxis gegen 
Epidemieen ihren Schwerpunkt suchen. Die Schwere der Epidemieen bängt 
nie von der Verbreitung des Cholerakeimes, die eine sehr allgemeine und 
gleichmässige ist, sondern von localen und individuellen Verhältnissen 
ab, auf welche /ler Mensch bis zu einem gewissen Grade Einfluss üben kann, 
während der menschliche Verkehr ein so verwickeltes, vielseitiges und wech- _ 
selndes Ding ist, dass wir ihn nie so in unsere Gewalt bringen werden, 
als nöthig wäre, um zu verhindern, dass er Cholerafunken mitführt. Um 
eine Mine zu entzünden, genügt ein einziger Funken, und sie explodirt 
nicht heftiger, wenn sie auch mit tausend anstatt mit einem einzigen Fun¬ 
ken entzündet wird. Wenn man also selbst 999 Funken auffängt und ein¬ 
zeln löscht, und nur einer durcbkommt, so bleibt das Unglück gleich gross 
und vermag man es doch nicht zu hindern. Ich verweise in dieser Bezie¬ 
hung auf das, was ich erst kürzlich über die Cholera in Syrien und über 
die Choleraprophylaxe in Europa im XII. Bande der Zeitschrift für Biologie 
und im PradUioner for May 1876 gesagt habe. 

Siebenter Säte. 

Ein Anfall von Cholera verleiht dem Individuum keine Immunität gegen 
die Krankheit in der Zukunft , sondern es scheint das Gegentheil der Fall 
zu sein. 

Dieser Behauptung zu widersprechen, hat wenig Interesse, und ich finde 
es nicht nöthig, näher darauf einzugehen. 

Hiermit sind die sieben ätiologischen Sätze von McClellan erledigt. 
Es ist nicht zu verkennen, dass diese sieben Sätze darauf berechnet sind, 
zugleich als eine Begründung der neun Sätze von Woodworth zu er¬ 
scheinen. Nur eine These, auf welcher die beiden letzten Sätze Wood- 

*) Zeitschrift für Biologie Bd. Xlf, S. 308. 

2 ) Decaiane, La theorie telluriquc de la disaemination du chol^ra et son «pplication 
aux villea de Lyon, Versailles et l’aris en particulier. Annalea d’hygiinee, Juillet 1875, p. 63. 
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worth’s beruhen, scheint selbst Mc Clellan nicht zu begründen gewagt 
zu haben, und hat es seinem Collegen selbst überlasseD, der sich denn auch 
in einer Note (Seite 17) seiner Aufgabe entledigt hat. Es ist das die 
alkalische Natur des Choleraagens, und die Säure als unfehlbares Anti¬ 
dotum. Woodworth ist nicht der Erfinder dieser Capitalsätze, sondern 
wieder seine grosse Autorität Macnamara in Calcutta, er macht also 
auch auf die Ehre der Erfindung keinen Anspruch, nur einen zwingenden 
Beweis für die Richtigkeit der Erfindung Macnamara’s will er selbst ge¬ 
liefert haben. Während der Choleraepidemie von 1866 war Woodworth 
behandelnder Arzt auf der Irrenabtheilung des Krankenhauses von Phila¬ 
delphia. Die Krankheit war beinahe ganz aus der Stadt verschwunden, mit 
Ausnahme der weiblichen Säle der Irrenanstalt, wo sie mit Heftigkeit fort- 
wüthete. Merkwürdigerweise war sie fast gänzlich auf drei der sieben Säle 
der weiblichen Abtheilung beschränkt. Sie war so hartnäckig, dass der 
Gesundheitsrath officiell die Anstalt besuchte, aber auch er vermochte keine 
Gründe für die Andauer der Krankheit in einzelnen Sälen anzugeben. Es 
ist wahr, dass die weibliche Abtheilung damals sehr überfüllt war, indem 
350 Pfleglinge da waren, aber die Säle, in welcheu so viele erkrankten, waren 
verhältnissmässig schwächer belegt, als andere, die fast gänzlich frei blieben. 
Während der ganzen Epidemie ereigneten sich nur zwei Fälle auf der männ¬ 
lichen Abtheilung, während unter den Weibern auf neun Pfleglinge eine Er¬ 
krankung kam. Da wurde Woodworth von seinem Freunde Dr. James 
Wilson veranlasst, die Schwefelsäjire mit grossem Erfolge zu versuchen. 
Da einigen Pfleglingen Medicin schwer beizubringen war, weil sie fürchteten, 
vergiftet zu werden, so verfiel er auf den Gedanken, die Schwefelsäure in Zucker¬ 
wasser zu reichen, und liess durch die Wärterinnen verbreiten, dass jetzt 
Alles mit Limonade behandelt werden würde. Etwa 20 Tropfen von acidum 
sulphurtcum dilutum wurden mit vier Unzen Zuckerwasser gemischt, etwas 
Citronenöl und einige Citronenschnitte hinzugefügt. Und nun sehe man den 
wunderbaren Erfolg aus Woodworth’s Tagebuch! Bis zum 20. August 
waren bereits 17 Fälle vorgekommen. 


Am 20. August kamen 

vier 

neue Fälle. 

77 

21. 

77 

77 

vier 

neue Fälle. 

77 

22. 

77 

77 

vier 

neue Fälle. 

71 

23. 

77 

77 

zwei 

neue Fälle. Der Gesundheitsrath besuchte die 
Anstalt. 

rt 

24. 

77 

77 

fünf 

neue Fälle. 

n 

25. 

77 

kam 

ein neuer Fall. Die Säure wurde das erste Mal 
Nachmittags gegeben. 

77 

26. 

77 

kamen 

vier 

neue Fälle während der Nacht, innerhalb zwölf 
Stunden nach der ersten Verordnung der 
Säure. 

77 

27. 

77 

kam 

kein 

neuer Fall. 

77 

28. 

77 

77 

ein neuer Fall, eine Frau, welche sich weigerte, 
die Säure zu nehmen, resp. sie wieder aus¬ 
gespuckt hatte, erklärend, das sei keine 
Limonade, sondern Vitriolöl. 
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Am 29. August kam kein neuer Fall. 

„ 30. „ „ kein neuer Fall. 

„31. „ „ kein neuer Fall. Die Säure wurde ausgesetzt (weil 

der Zucker ausgegangen war). 

„ 1. September „ kein neuer Fall. 

„2. „ kamen zwei neue Fälle, zwei Tage nach dem Aussetzen 

der Säure. 

„3. „ kam kein neuer Fall. Die Säure wurde wieder gegeben. 

Die Säure wurde noch einige Zeit fortgesetzt 
und es kamen keine Fälle mehr vor. 

Alles, was Woodworth diesem Falle noch beifügt, kann getrost über¬ 
gangen werden, selbst seine Erklärung, warum die Schwefelsäure dio 
Cholera heilt. Er nimmt es der Choleraconferenz in Wien übel, dass sie 
erklärte, man besitze kein wirksames Mittel gegen die Cholera, während 
man in den Mineralsäuren doch ein sicheres prophylactisches 
Mittel hat. Die Kliniker und praktischen Aerzte der ganzen Welt werden 
wohl fragen, ob Woodworth das im Ernste oder im Spass meint, aber es 
scheint ihm sehr Ernst zu sein. 

Wood worth muss noch selten eine Hausepidemie in einer Anstalt beob¬ 
achtet haben, denn sonst hätte er wissen müssen, dass diese in gleicher Zeit 
und meist noch viel schneller, und ebenso verlaufen, wenn man auch keine 
Säure giebt. Er gab bei einer einzigen Gelegenheit am natürlichen Schluss 
einer Hausepidemie verdünnte Schwefelsäure, und leitet ohne Weiteres das 
Aufhören der Erkrankungen davon ab. Für ein solches Raisonnement eines 
Arztes fehlt jede wissenschaftliche Berechtigung. Und auf ähnlicher Grund¬ 
lage stehen sämmtliche neun Sätze von Woodworth. 

Nach der Besprechung der neun Grundlagen der amerikanischen Aetio- 
logie der Cholera wird es mir erspart sein, auch nur ein Wort über die 
darauf gegründeten Maassregoln zu sagen; was da angeführt wird, ist ent¬ 
weder falsch, oder etwas längst Bekanntes; in prophylactischer Beziehung 
ist aus dem dicken Buche nicht das Mindeste zu lernen, und ich gehe nur 
noch kurz mit ein paar Worten zu den einzelnen Berichten über, die dem 
Versprechen gemäss wirklich fast alle abgedruckt sind, wie sie gekommen 
sind, mit Haut und Haar, selbst mit den wunderlichsten Recepten, die den 
einzelnen Kranken von den Berichterstattern verschrieben worden Bind. 
Mc Clellan hatte keine Zeit, die Berichte zu verarbeiten. Ich bedaure 
namentlich alle amerikanischen Aerzte, die nicht im Sinne der neun Sätze 
berichtet haben, denn diese haben sich ganz umsonst bemüht; auf eine Würdi¬ 
gung ihrer Thatsachen wird nirgend eingegangen, und es sind gerade 
unter dieser Kategorie manche sehr gute und lehrreiche Berichte, z. B. aus 
New-Orleans, Cincinnati etc. etc. 

Der Bericht im Ganzen ist auch dadurch sehr mangelhaft, dass man nur 
selten erfährt, wie viele Fälle, ja nicht einmal wie viele Todesfälle in den 
einzelnen Staaten und Districten, wie viel in ganz Amerika vorgekommon 
sind, welche Orte ergriffen waren, welche nicht. Man stösst auf gar keinen 
Versuch einer Statistik der Cholera von 1873 in den Vereinigten Staaten. 
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Die dritte Abtheilung des Werkes (B.), Geschichte der Wanderung der 
asiatischen Cholera in Asien und Europa von Dr. John Peters, und in 
Nordamerika von Mc CI eil an, ist eine umfangreiche Arbeit, aber vielfach 
durchflochten mit den theoretischen Anschauungen der Verfasser und Be¬ 
richterstatter, was dem historischen Charakter empfindlich schadet. Die 
Angaben aus ‘den verschiedensten Quellen sind kritiklos benutzt. Bei ent- 
gegenstehenden, widersprechenden Berichten wird deijenige als Grundlage 
genommen, welcher zur contagionistischen Anschauung, zurTrinkwassertheo- 
rie u. s. w. passt, und der andere einfach ignorirt. Als Grund für die Immu¬ 
nität von Lyon wird z. B. S. 86 das gute Trinkwasser angeführt, und jeder, 
der sich um den Gegenstand nur etwas näher umgesehen hat, weiss doch, 
dass die Wasserversorgung von Lyon bis zum Jahre 1858 so schlecht war, 
dass sie gar nicht mehr schlechter sein konnte. Peters scheint die zahl¬ 
reichen Untersuchungen von Petrequin über den Gegenstand nicht zu 
kennen. Das Gleiche gilt von Würzburg und Dresden, die auch erst in 
neuerer und neuester Zeit sich um besseres Wasser umgesehen haben, und 
das Wasser von Würzburg lässt auch heutzutage noch viel zu wünschen 
übrig, denu 1 Liter hinterlässt 700 Milligramme festen Rückstand, was den 
sonst üblichen Grenzwerth weit überschreitet. Hätten sich die Verfasser 
wirklich auf das Geschichtliche der Wanderungen der Cholera beschränkt und 
diese klar dargestellt, so wäre es ein verdienstliches Werk geworden, aber 
so haben sie so langgestreckte theoretische DiscuBsionen und vage persön¬ 
liche Meinungen über ihre historischen Daten gegossen, dass es recht müh¬ 
sam ist, letztere herauszufischen und gehörig zu reinigen. 

Das Beste in dem amerikanischen Berichte ist unstreitig die vierte 
Abtheilnng (C.), Bibliographie der Cholera von John Billings M. D.; ein 
Buchhändler und ein Bibliothekar zusammen hätten das Verzeichniss aller 
Schriften über Cholera kaum besser gemacht. Dass auch da noch Manches fehlt, 
kann nicht überraschen, denn es ist gar nicht möglich, alle Schriften über 
Cholera anzuführen, und auch gar nicht nothwendig. 


Gehen wir noch einen Augenblick auf die indischen Berichte zurück. 
Wenn Cuningham in seinen Sätzen mit solcher Bestimmtheit behauptet, 
dass durch Desinfections- und Isolirungsmaassregeln nichts zu erzielen sei 
und in seinem neunten Satze den Schwerpunkt der Praxis in allgemeine 
gesundheitswirtschaftliche Verbesserungen gelegt wissen will, so muss man 
sich wohl fragen, worauf seine letztere Ueberzeugung denn beruht. Er hat 
sich in seinem neunten Jahresberichte 1 ) diese Frage selbst vorgelegt, und 
in seiner präcisen Weise beantwortet. Wenn wir glauben müssen, dass die 
Cholera sich nicht nach contagionistischer Lehre, sondern auf andere geheim- 
nissvolle, noch unbekannte Art verbreitet, dann sind wir ja hülfslos, können 
nichts thun, jeder Fortschritt hört auf. Cuningham bezeichnet damit sehr 
richtig den Standpunkt, den heutzutage noch viele Aerzte und Verwaltungs¬ 
beamte in der Cholerafrage einnehmen, und giebt damit den Grund an, warum 
man an der contagionistischen Lehre so festhält. Man glaubt eben, nur 


*) Ninth Annunl Report ot' tlie Sanitarv Commissioner with the Government of India 
1872. Calcutta 1873, p. 33. 


.v’Google 



222 


M. v. Pettenkofer, 

von diesem Standpunkte aus etwas thun zu können, und vom localistischen 
Standpunkte aus nichts, denn in gesundheitswirthschaftlichen Reformen im 
Allgemeinen könne man kein Bpecifisches Mittel gegen eine specifische 
Krankheit, wie die Cholera ist, erblioken. Er sagt wörtlich: „Wo ist der 
Beweis, dass sanitäre Verbesserungen wirklich Cholera verhütet haben ? Giebt 
es irgend eine Thatsache in der ganzen Geschichte der letzten Epidemie, um 
darzuthun, dass reine Orte entkamen und dass schmutzige Orte litten? 
Im Gegentheil, ist es nicht wahr, dass unsere europäischen Truppen, welche 
in stattlichen Gebäuden hausen, auf die man jede Sorgfalt verwendet, viel 
mehr leiden, ah die armen Insassen der Hütten der Eingeborenen, welche 
nur zu oft unter Umständen leben, in denen Schmutz und Ueberfüllung und 
jeder andere sanitäre Mangel sich geltend macht?“ In Betracht dieser Frage 
giebt es mehrere Punkte, die man nicht übersehen darf. Vor Allem darf 
der Einfluss der Race und der Gewohnheit nicht ignorirt werden. Das ein¬ 
geborene Kind wird unter Umständen aufgezogen, unter welchen das 
europäische Kind fast unvermeidlich zu Grunde geht. Der Eingeborene 
setzt sich baarhaupt der stechenden Sonne aus, der zu widerstehen dem 
Europäer auch bei wohl bedecktem Kopfe schwer wird, und er geht 
viele Meilen im Tage bei einer Kost, die der weisBe Mann als ein elendes 
Loos betrachten würde, mit dem sein Körper bei so harter Arbeit nie zu¬ 
frieden sein könnte. Und wenn in diesen Dingen ein so merklicher Unter¬ 
schied unter den beiden Racen ist, ist es etwas Auffallendes, dass auch .ein 
merklicher Unterschied in Bezug auf Erkrankung besteht, und dass, wie viel 
auch immer seine Empfänglichkeit durch sein eigenes Thun erschwert wer¬ 
den mag, es doch immer Thatsache bleibt, dass der Europäer besonders ge¬ 
neigt zu schweren Tropenkrankheiten ist, und dass er mehr Sorgfalt braucht, 
als der Eingeborene, um seine Gesundheit zu bewahren, und dass er wahr¬ 
lich kaum existiren könnte unter Umständen, unter welchen die Eingebore¬ 
nen leben und gedeihen? Und ferner muss daran erinnert werden, dass die 
Vertheilung der Cholera, wie über jeden Zweifel hinaus dargethan wer¬ 
den kann, nicht von den Bedingungen der Reinlichkeit oder Unreinlichkeit 
beherrscht wird. Grosse Strecken Landes entgehen oft, wo die Leute nicht 
reinlicher sind, als in anderen, und selbst innerhalb des epidemischen Ge¬ 
bietes entgehen einzelne Orte, während andere, dem Anscheine nach ganz 
gleich, schwer leiden. Aber wir wissen aus Erfahrung, dass durch gesund- 
heitswirtbschaftliche Verbesserungen viel geschehen kann, um auf den Ein¬ 
fall der Cholera in bestimmte Localitäten zu wirken, und seine Heftigkeit 
zu verringern. Davon kann eB kein schlagenderes Beispiel geben, als die 
Geschichte der Gefängnisse im oberen Indien. Im Jahre 1860, um nicht 
weiter zurückzugehen, starben 223 Gefangene an Cholera in den nordwest¬ 
lichen Provinzen bei einem durchschnittlichen Präsenzstande von 14 468. 
Im Jahre 1861 starben von 15 662 an der gleichen Ursache 524. Im Jahre 
1863 von nahezu der gleichen Anzahl (15 526) waren es 156 Todesfälle. 
Bei der Epidemie von 1867 waren es von 15 107 nur 31 Todesfälle, bei der 
von 1869 von 18 587 nur 88, und bei der Epidemie von 1872 von 16 788 
nur 43. 

Ein sehr schlagendes Beispiel von derselben Wirkung giebt auch der 
samtary Commissioner von Madras bezüglich der Gefängnisse in dieser 
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Präsidentschaft l ). Man vergleiche die jährliche Sterblichkeit an Cholera 
in den Jahren von 1861 bis 1866 mit der in den Jahren von 1867 bis 1871. 

Verhältniss der jährlichen Sterblichkeit in den Gefängnissen 
der Präsidentschaft Madras per 1000 des durchschnittlichen 

Präsenzstandes. 


Jahr 

Cholera 

Jahr 

Cholera 

1861/62 

26 3 

1867 

0-8 

1862/63 

230 

1868 

0*2 

1863/64 

156 

1869 

43 

1864/65 

213 

1870 

1-5 

1865 

300 

1871 

0-7 

1866 

255 




Dm Vorkommen einer so beträchtlichen Verminderung in den Todes¬ 
fällen an Cholera, und das Gleiche ergiebt sich auch in Bezug auf andere 
Krankheiten, in Verbindung mit grossen sanitären Verbesserungen, ist kein 
blosser Zufall. „Welche Meinungen man immer über theoretische Fragen 
haben mag, das grosse Werk, das gethan werden muss, ißt, diese Verbesse¬ 
rungen zu vervollkommnen und auszubreiten, nicht bloss in Gefängnissen 
und-Garnisonen, sondern im Volke überhaupt.“ 

Es ist wohl kaum ein besserer und sprechenderer Schluss für das zu 
finden, was ich mit meiner Besprechung der indischen Choleraberichte und 
des amerikanischen Berichtes zu unserem Nutzen in Europa und in der 
ganzen Welt sagen wollte. Das Wesentlichste ist in dem neunten Satze von 
Cuningham zusammengedrängt. 

Bei dem gegenwärtigen Stande der Chplerafrage treffen sowohl die 
Interessen der wissenschaftlichen Forschung, als auch die Interessen der 
praktischen Maassregeln gegen Verbreitung der Krankheit darin zusammen, 
dass eine exactere Analyse der Localität durch streng thatsächlichen Nach¬ 
weis, der die Grundlage jeder Wissenschaft und Praxis ist, angestrebt wer¬ 
den muss. Die nächstliegende Aufgabe ist wohl, durch mehr ins Einzelne 
gehende Beobachtungen herauszubringen, welcher Theil, oder welche Theile 
der Oertlichkeit, der Localität den Cholerainfectionsstoff, auf dessen Vor¬ 
handensein wir aus seinen Wirkungen schliessen dürfen und schliessen 
müssen, hauptsächlich erzeugen und vermehren helfen, und an welchen 
Theilen des menschlichen Verkehrs er vorzugsweise haftet, wenn er Verbrei¬ 
tung durch ihn findet. Erst wenn in diesen Richtungen noch bestimmtere 
Entdeckungen gemacht sein werden, wird es möglich sein, den Infections- 
stoff selbst zu finden und sein Verhalten weiter zu studiren. 

Auch bei dieser Zergliederung wird ähnlich wie in der Entwickelung 
der Anatomie die Feststellung des Gröberen (makroskopischen) der Feat- 


3 ) Annas! Report of the Sanitary Commiisioner for Madras for 1871, p. 106. 
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Stellung des Feineren (mikroskopischen) vorangehen müssen. Wir dürfen 
uns nicht wundern, dass uns bisher das Feinste noch entgangen ist, da wir 
den Gegenstand unserer Betrachtung noch nicht einmal aus dem Gröbsten * 
gearbeitet haben. So lange man noch darüber streiten kann, ob die Infection 
von dem Cholerakranken, oder von der Choleralocalität ausgeht, ist 
man über die ersten Anfangsgründe des Wissens noch nicht hinaus. Viel 
wäre schon damit gewonnen, wenn die Mehrzahl der Beobachter jetzt end¬ 
lich einmal von der contagionistiscben Fessel frei werden würde, welche 
bisher die Gedanken so lange auf einem falschen und deshalb unfruchtbaren 
Standpunkte festgehalten hat. 1 

Wie ich mir denke, dass man künftig die Arbeit angreifen sollte und 
weiter führen könnte, darüber werde ich bei einer anderen Gelegenheit 
sprechen. 

München, im December 1876. 


Beobachtungen über Gelbfieber in Montevideo. 

Von Dr. C. Brendel, Arzt in Montevideo. 
(Briefliche Mittheilung.) J ) 


Obwohl Griesinger nicht selbst einen Fall von Gelbfieber zu Gesicht 
bekam, baute er doch aus der einschlägigen Literatur ein so gutes Gesammt- 
bild der Krankheit auf, dass ich es, bei eigener Beobachtung, der Wahrheit 
auffallend nahe kommen sah, näher, als manches von Augenzeugen Ent¬ 
worfene. Einige Abweichungen oder Erweiterungen werden sich aber in 
olgenden Zeilen ergeben, die ihrerseits wieder zu neuem Beobachten er¬ 
muntern sollten. Für die deutsche Medicin und pathologische Anatomie 
ist das Studium des Gelbfiebers ein sehr viel versprechendes Object, da eine 
streng wissenschaftliche Behandlung des Stoffs meines Wissens noch nicht 
stattfand und sein Studium, wie ich später zeigen werde, absolut gefahrlos 
in nächster Nähe des Krankheitssitzes durchgeführt werden kann. 

_^ a an ^er Krankheit in amerikanischen Häfen Jahr aus Jahr ein eine 
eträchtliche Anzahl deutscher Handwerker, Kaufleute und besonders See¬ 
ente sterben, sollte das Reichsgesundheitsamt eine tüchtige Commission von 


richRa^^r "’ ar !m Sommer v - J - in Deutschland und wurde von Dr. Hein- 
e ,. m », unt * ,en veranlasst, seine in Montevideo gemachten Beobachtungen über 
Gelbfieber ,n d.e Form dieser brieflichen Mittheilung zu bringen. 


y Google 



Beobachtungen über Gelbfieber in Montevideo. 225 

Fachmännern unter den nöthigen Vorsichtsmaassregeln an ergriffene Plätze 
senden, um über das Wesen, die Verhütung und Behandlung der Krankheit 
Untersuchungen anzustellen. Eine solche Commission, etwa zusammen¬ 
gesetzt aus je einem Kliniker, einem physiologischen Chemiker und einem 
pathologischen Anatomen, würde von den entsprechenden Deutschen im Aus¬ 
lande bei deren notorischer Gastlichkeit trefflich aufgenommen und berathen 
sein. An allen jenen Plätzen sind deutsche Aerzte und Consuln, die an die 
Hand gehen und die dortigen Behörden für die Sache gewinnen könnten. 
Da die Krankheit an verschiedenen Punkten wesentlich verändert zu ver¬ 
laufen scheint, wäre das Bereisen verschiedener Zonen durch dieselbe Com¬ 
mission wünschenswerth. Dieselbe bliebe am besten permanent und stets 
bereit auf telegraphischen Consulatsbericht an neubefallene Herde abzu¬ 
geben. Da die Epidemieen nie so rasch vorübergeben, wenn sie erst über 
eine gewisse Anzahl von Fällen hinaus sind, bliebe stets noch Zeit bis nach 
Mittel- und Südamerika rechtzeitig zu gelangen. Eine solche Expedition 
dürfte auch vom nationalen Standpunkte aus zum Ansehen unserer Flagge 
und Nutzen unserer Ansiedler in der Fremde, abgesehen von der grösseren 
Billigkeit, die Concurrenz mit den politischen Erfolgen unserer Kriegsmarine 
in jenen Gewässern nicht zu scheuen haben. Selbstverständlich wäre es 
nicht wünschenswerth, daBS die Expedition an Bord eines Kriegsschiffs statt- 
fande; Sprachkenntniss ist aus obigen Gründen (Beziehung zu den Lands¬ 
leuten) für die Mitglieder nicht absolut nothwendig. Gleich jetzt muss ich 
noch auf einen weiteren höchst wichtigen Punkt aufmerksam machen. Das 
Vorkommen der Krankheit war bis jetzt beschränkt auf Centralamerika und 
Südamerika und fast ausnahmslos auf die Ostküste; besonders auf die InBeln 
des mexikanischen Meerbusens. Zahlreiche Ausnahmen beweisen, dass weder 
die übrigen tropischen und subtropischen Küsten Amerikas, noch die des 
milden und ausgesetzteren des Südwestens Europas immun seien. Im Innern 
von Südamerika längs des Parana und Paraguay (1870), in Nordamerika 
hoch den Mississippi hinauf, in Spanien bis Sevilla und an vielen Küsten¬ 
plätzen verbreitete sich schon diese Pest zum Theil mit ungeheuren Menschen¬ 
opfern. Es ist gar keine sichere Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass nicht 
in begünstigender Jahreszeit einmal auch deutsche Küstenplätze ergriffen 
werden, noch ist ein vernünftiger Grund abzusehen, warum diese schreck¬ 
liche Krankheit bei dem erleichterten Verkehr der Jetztzeit nicht einmal 
durch Suez oder um die Südspitze Afrikas oder von Panama aus nach Indien, 
Australien etc. dringen sollte. 

Möge es nie dazu kommen, aber gedacht muss daran werden, denn 
dieser Würgengel mordet en gros uud besonders liebt er dabei unsere Race; 
je blonder einer, je nördlicher seine Ileimath, um so sicherer das Befallen¬ 
werden; so sind es besonders unsere nordischen Stammverwandten, die 
Schweden und Norweger, die noch mehr zu leiden haben, als wir Deutsche, 
während wir etwa mit den Engländern gleiche Gefahr laufen, aber viel 
grössere als Südfranzosen, Spanier, Italiener etc. 

Immunität haben weder Eingeborene noch die Söhne des äquatorialen 
Afrikas, welche nach Amerika verpflanzt sind. 

In Montevideo, worauf sich meine Erfahrung fast einzig beschränkt, 
sind drei Epidemieen gewesen, 1856, 1872 und 1873. Da jedoch manche 

VierteljahrMchrlft für OeiundhcitspfleRo, 1877. 15 
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Epidemieen schwach und umschrieben verlaufen, ist es möglich 1 ), dass bei 
der noch herrschenden Unsicherheit der Diagnose solche unbemerkt oder 
nicht richtig erkannt verliefen. Die Unklarheit der Aerzte über Gelbfieber 
und die scheinbar unbestimmte Symptomengruppe bringt es mit sich, dass 
mit jeder Invasion es zu einem lebhaften Geplänkel unter den Schülern 
Galens kommt, ob es sich im gegebenen Falle um Gelbfieber handelt, oder 
ob die Eingescharrten einer Art Typhoid, febris putrida, gastrica, ma¬ 
ligna etc. erlegen seien. Erst wenn eine Epidemie grössere Dimensionen 
annimmt, beginnt ein Ergeben in das Schicksal, dass man es wirklich mit 
Gelbfieber zu thun habe. Bis dahin haben Handelsstand, Hafenbehörden, 
die das Einschleppen nicht verhindert, Aerzte, die sich vergaloppirt, gemein¬ 
schaftliches Interesse, die Existenz der Seuche zu leugnen bis die Panik 
durchgreift. 

Die ergiebige Epidemie von 1856 machte ich nicht mit, wohl aber die 
beiden neueren, und da ich fest in der Bresche stand, lernte ich Manches 
vom Feinde kennen. Wenn mir auch Zeit und andere Vorbedingungen 
fehlten, um irgend etwas Eingehendes und Erschöpfendes zu leisten, glaube 
ich doch mit meinen Beobachtungen etwas zu nützen, und schreibe also ganz 
gegen meine Gewohnheit und Neigung, mehr aus Pflichtgefühl, diese Zeilen 
nieder. 

Wegen der Topographie des Landes und seiner Hauptstadt wäre etwa 
Folgendes zu bemerken. Uruguay liegt südlich (also kühler) von Bra¬ 
silien, und stösst im Süden an den La Plata. Nach Osten sieht es auf den 
Ocean, nach Westen trennt es der Uruguayfluss von Argentinien. Auf der 
anderen Seite des La Plata (dessen Länge und Breite man füglich mit der 
Ostsee vergleichen kann, nur dass dort an der Mündungsstelle keine Veren¬ 
gerung wie am Sunde stattfindet) ist argentinisches Gebiet, dessen Haupt¬ 
stadt Buenos Aires an demselben Strome weiter oben und also an seinem 
südlichen Ufer liegt. Noch mehr landeinwärts kommen aus Paraguay und 
südbrasilianischen Provinzen der Parana, während der Uruguay in Südost¬ 
brasilien entspringt und nach Aufnahme einiger Zuflüsse auch im Lande 
Uruguay sich mit dem Parana vereinigt; dann heissen beide vereinigt La 
Plata. An dessen Nordufer, ziemlich nahe an dem Uebergang des La Plata 
in den Ocean, haben wir Montevideo zu suchen unter 34°54' süd¬ 
licher Breite. Die Stadt liegt freundlich und gesund auf einer langge¬ 
streckten Landzunge, die von Osten gegen Westen in den Pa Plata ragt, 
landeinwärts breiter und höher, stromwärts sich zuspitzend. Nach rechts 
und links fallt diese Landzunge, welche in ihrer grössten Höhe nicht 
70 Fuss erreicht, nicht sehr steil ab; ihre Breite wird durchschnittlich 
1000 Fuss betragen, die Länge 1800 Fuss. Diesem älteren Stadttheile 
schliessen sich landeinwärts neuere und freier gebaute an, die hier nicht in 
Frage kommen. Die Stadt ruht auf einem grossen Gneissfelsen, der aber 


*) Mir ist erinnerlich von einem früheren preussischen Consul in Montevideo, dein 
nun verstorbenen Herrn Thode, gehört zu haben, dass er in den 30 er Jahren von seinem 
Geschäftsfreunde in Livorno eine Anfrage erhalten, was die Seuche zu bedeuten hätte , der 
mehrere Arbeiter dort erlegen seien, die an Bord eines vom La Plata mit Häuten gekom¬ 
menen Schilfs gearbeitet hätten. Wahrscheinlich betraf diess eine unbekannt gebliebene 
kleine Epidemie. 
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an vielen Stellen wegen seines schieferigen Baues oben verwittert ist und 
somit von Flüssigkeiten durchsickert wird; an anderen Stellen wurden 
Unebenheiten der Oberfläche durch Schutt und öfters durch allmälige An¬ 
häufung von Unrath im Laufe der Zeit ausgeglichen; in den kleinen Mul¬ 
den der etwas unebenen Oberfläche der Landzunge schwemmte die Regen¬ 
zeit allmälig eine Schicht Alluvium an. Die geognostische Unterlage, deren 
Gehalt an Wasser und Fäulnissstoflen ist daher ziemlich wechselnd, jeden¬ 
falls nach unten gegen die Ufer der Bai und des StromB sich stetig ver¬ 
schlimmernd. 

Dazu kommt noch, dass in der Höhe von Montevideo der La Plata 
schon sehr salzreich ist, ja bei starken Seewinden reines Salzwasser führt, 
dagegen fast süsses Wasser bei länger andauerndem Landwinde. Dieser 
Wechsel des Salzgehaltes beeinträchtigt sicher die Salubrität der unteren 
Stadttheile, wahrscheinlich durch Absterben und Faulen von Wasser- und 
Bodenorganismen. Da aber auch an Süsswasser Gelbfieberepidemieen Vor¬ 
kommen, kann diesem Factor nicht die bestimmende Hauptrolle unter den 
ursächlichen Momenten zufallen. Ueber die Schwankungen des Grund¬ 
wassers besitze ich keine Beobachtungen, wohl aber werden sich in Besitz 
des Herrn Prof. v.Pettenkofer solche befinden, die als zuverlässig für den 
beobachteten Phnkt selbst angesehen werden können. Aus derselben Quelle 
dürften auch einige meteorologische Beobachtungen nach Deutschland ge¬ 
kommen sein *). 

Die geschilderte Landzunge mit der Altstadt dacht sich nach Süden 
gegen das offene Meer ab, nach Norden gegen den halbkreisförmigen Hafen, 


*) Zar Ergänzung der auf das Grandwasser bezüglichen Stelle kann ich mittheilen, 
dass mir Herr J. Mönckeberg, Besitzer einer Kaltwasserheilanstalt und der pneumatischen 
Kammer in Montevideo, unterm 5. Juli 1876 geschrieben und mir die meteorologischen 
Beobachtungen geschickt hat, welche sein Schwiegersohn, Dr. Alberto A. Mullin, vom 
Januar bis Juni 1876 im Instituto Sanitario, Calle Soriano 49 et 51 16 metros sobre el 
nivel del mar in Montevideo angestellt hat. Sie umfassen Luftdruck, Temperatur, Dunst¬ 
druck, Ozon, Regenmenge, Grundwasser, Winde und Bemerkungen über Himmelschau. In 
den sechs Monaten ist keine eigentliche Messung über den Grundwasserstand an verschiedenen 
Punkten in Montevideo vorgetragen, sondern stets nur bemerkt: „Das Grundwasser 
füllt alle Terrains bis zu 10 Meter über die Oberfläche des Meeres; also 
kein Vacuum zur Gasformation.“ Nur vom 17. bis 21. Januar ist ein „Vacuum“ 
von 20 Centimetern angegeben- In der Rubrik für Monat April wird angegeben: „Bis zur 
Höhe von 10 Metern über der Meeresfläche ist kein Vacuum im Untergründe, Alles voll 
Wasser und daher in diesen Terrains, welche die am meisten von Epidemieen heimgesuchten 
sind, keine Untergrundgasformation möglich. Wir haben viele Schiffe hier im Hafen von 
Rio Janeiro gehabt, wo das gelbe Fieber grassirt. Die Kranken, welche sie mitbrachten, 
sind ausgeschifft worden, und im Lazareth Isla de Flores genesen.“ 

In dem Schreiben des Herrn Mönckeberg heisst eine Stelle : „Wir haben in dieser Höhe 
jetzt kein Vacuum im Untergrund. Gewöhnlich beginnt das Grundwasser im October zu 
fallen bis Februas, und dann steigt es wieder. Vor 4% Jahren hatten wir nach jetzigem 
Stande zu rechnen 4*^ Meter Vacuum und gelbes Fiaber.“ 

Somit fehlen regelmässige Grundwasserbeobachtungen in Montevideo vorläufig noch. 
Was Vacuum genannt wird, scheint sinkendes Stadium des Grundwassers zu sein und ver¬ 
stehe ich die letzte Bemerkung so, dass die angeführte Gelbfieberepidemie mit einem sehr 
niedrigen Stande des Grundwassers zusammenfieh Genaue und fortlaufende Beobach¬ 
tungen des Grundwasserstandes von mehreren Punkten Montevideos wären sehr erwünscht. 

M. ▼. Pettenkofer. 

10 * 
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welcher durch eine Biegung des Ufers in weitem Umfange gebildet wird. 
Diese nördliche Abdachung der Stadt gegen den Hafen ist der fast aus¬ 
schliessliche Sitz des Gelbfiebers in den drei beobachteten Epidemieen ge¬ 
wesen. Der Grund hiervon scheint einfach in den ungünstigeren hygie¬ 
nischen Verhältnissen der Hafenseite mit ihrem mehr stagnirenden Wasser 
zu beruhen, besonders aber auch in der grösseren Wärmemenge, welche die 
Nordseite der Stadt von der Sonne empfangt. Ständen mir die trigonome¬ 
trischen Zahlen zur Verfügung, würde eine einfache Rechnung einen ge¬ 
wissen sehr auffallenden Unterschied ergeben, vielleicht 3 : 2. Beim Lesen 
der Berichte aus der südlichen Erdhälfte darf man nicht vergessen, dass 
dort Norden der Mittagsrichtung, Süden dagegen der Mitternachtsseite ent¬ 
spricht; wenigstens gilt dies strenge über den Wendekreis hinaus. Die 
polaren erfrischenden Luftströmungen kommen also mehr südlich, die war¬ 
men Winde vom Norden, d. h. vom Aequator. Die Monate Januar und 
Februar sind die Bringer der Hundstage. So ist es selbstverständlich, dass 
in Montevideo die nördliche Abdachung viel mehr Sonnenwärme erhält, 
mehr den heissen Nordwinden ausgesetzt ist, während die weniger von der 
Sonne beschienene Südseite frei gegen das Meer der ungeschwächten Ein¬ 
wirkung der erfrischenden Südwinde offen liegt. Cholera hatten wir auf 
dieser kühlen offenen Südseite seiner Zeit sehr stark, Gelbfieber noch nicht. 
Montevideos Klima ist milde, dem Neapels etwa vergleichbar; fallt auch im 
Winter manchmal das Thermometer unter 0, so kommt es doch nur zu einer 
schwachen Eiskruste, nie zu Schnee, während im Hochsommer selten 30°C. 
überschritten werden. Hitze und Kälte werden sehr durch die nahe See 
gemildert, doch sind jähe kleine Wechsel bei den sehr veränderlichen Win¬ 
den häufig und empfindlich, Brustleidenden der dortige Aufenthalt nicht 
zu rathen. Die Wasserleitung der Stadt ist gut und ergiebig, die Abzugs¬ 
canäle lassen dagegen viel zu wünschen übrig; sie sind zwar ausgemauert 
und mit Cement verschmiert, aber doch an vielen Stellen nicht wasserdicht, 
auch fehlen sie noch in manchen Strassen. 

Ueber die Herkunft der drei Epidemieen liegt Folgendes vor: Ich 
glaube nämlich, wie die Meisten an keine locale Entstehung des Fiebers in 
dem so gesunden und so selten ergriffenen Montevideo. Von der 1856 
verlaufenen Epidemie, die ich nicht sah, wird allgemein behauptet, dass in 
einer Wäscherfamilie, welche für eine englische Familie, die eben aus einem 
inficirten Hafen Brasiliens ankam, die Leibwäsche besorgte, die ersten 
Krankheitsfälle sich zeigten. 

Im Jahre 1870 machte merkwürdiger Weise und zum ersten Male das 
Innere Südamerikas eine ausgedehnte mörderische Epidemie von Gelbfieber 
durch, längs der Ufer des Parana und den Paraguayfluss hinauf, ohne sich 
von den Ufern der Ströme weit zu entfernen; hinreichenden Erklärungs- 
grund für das Auftreten giebt die damalige Occupation Paraguays durch 
Brasilien und der dadurch bedingte lebhafte Verkehr mit Brasiliens Häfen, 
von denen sich wohl leicht ein gleichzeitiges Ergriffensein wird nachweisen 
lassen; die natürliche Scheu der Brasilianer, überall in Südamerika als Brin¬ 
ger dieser Geissei angesehen zu werden, wird auch dazu beitragen, das 
Dunkel, das auf jener grossen Epidemie hinsichtlich ihrer Entstehungs¬ 
geschichte liegt, nicht aufzuhellen. Da ich diese Notizen fern vom Ort und 
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ganz aus dem Gedächtnisse rasch niederschreibe, kann ich nicht mit Bestimmt¬ 
heit behaupten, ob Buenos Aires, das also stromabwärts und seewärts von 
diesem damaligen Fieberbezirk liegt, ganz frei von jeder Erkrankung ge¬ 
blieben ist, jedenfalls schreiben sich Buenos Aires und das analog auf der 
anderen Seite gelegene Montevideo ihre damalige Rettung der genauen 
Quarantäne, ja Abschliessung nach dorten zu. So gut und genau als es 
geschehen sollte, wird freilich die Quarantäne in jenen Ländern, deren 
Administration noch etwas zurück ist, nicht durchgeführt. Aber kurz nach 
Neujahr 1871 (der dortigen heissesten Zeit) wurde Buenos Aires von seinem 
Schicksal erreicht; höchst wahrscheinlich von dem damals ergriffenen Rio 
de Janeiro aus. Buenos Aires ist auf angeschwemmtem flachen Lehmboden 
gelegen, der allmälig beim Mangel von Abfuhr und natürlichem Gefalle 
stark mit Auswurfstoffen imprägnirt wurde. Bei dem geringen Unterschiede 
des Niveaus und der Verschleppung nach den verschiedenen Stadttheilen 
war bald die ganze Stadt ergriffen. Wer konnte, floh ins rettende Innere, 
und doch starben von einer Bevölkerung, die vor der Epidemie etwa 170000 
Menschen betrug, nach den meisten und zuverlässigsten Angaben annähernd 
17 000 Menschen innerhalb weniger Monate. Um die mir bis dahin unbe¬ 
kannte Krankheit kennen zu lernen, und mich von dem Entsetzen zu heilen, 
das mich früher bei dem Gedanken eigener Erkrankung stets erfasste, reiste 
ich nach Buenos Aires und beobachtete die beginnende grössere Ausbrei¬ 
tung. Da die dortigen Aerzte ebenso wenig verstanden als ich und viel 
weniger Interesse daran zeigten, lernte ich höchstens eine Gruppe von ober¬ 
flächlichen Symptomen zur Feststellung der Diagnose; Obduction sah ich 
keine. Inzwischen war der Montevideoner Hafen rundweg gegen Buenos 
Aires geschlossen worden. Nach achttägiger Abwesenheit fuhr ich heimlich 
in der Nacht in kleinem Segelschiff quer über den LaPlata an die Küste Uru¬ 
guays zurück und ging landeinwärts nach einem befreundeten Landgut, um 
mir selbst die nöthige Quarantäne aufzulegen und nicht etwa eine Ansteckung 
meiner zweiten Heimath auf dem Gewissen zu haben. Doch wurde ich bei mei¬ 
ner Rückkehr nach Montevideo denuncirt und an Geld und Freiheit bestraft. 
Immerhin hatten diese Unannehmlichkeiten und Opfer den Nutzen, nun doch 
etwas, wenn auch sehr wenig die Krankheit von Augenschein zu kennen. 

Während auf der anderen Seite des Stromes das Fieber so furchtbar 
hauste, genoss Montevideo in jenem Jahre durch seine strenge Abgeschlossen¬ 
heit eines vortrefflichen Gesundheitszustandes. Im Hochsommer 1872, 
Monat Januar, kam nun zu mir ein deutscher Capitän mit unbedeutenden 
Klagen und wollte nur vor seiner auf den folgenden Tag angesetzten Ab¬ 
reise „etwas verschrieben“ haben gegen sein Uebelbefinden, das man ja bei 
Seeleuten an Land durch ihr unregelmässiges Leben so oft beobachtet. Ob¬ 
wohl mir der Mann unbekannt war, machte doch die ganze Erscheinung 
den Eindruck, als wäre etwas im Anzuge, so dass ich ihn aufforderte, seine 
Abfahrt zu verschieben und im Gasthause zu Bett zu gehen. Als ich ihn 
den nächsten Morgen besuchte, war er somnolent und mit kleinem Puls. 
Ins englische Hospital gebracht, starb er noch an demselben Tage; in den 
letzten Momenten stellte ich die Diagnose auf Gelbfieber. Als ich nun gar 
hörte, dasB der Steuermann desselben Schiffs fast zur selben Stunde ins 
allgemeine Krankenhaus gekommen und gleich darauf verschieden sei, wurde 
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meine Annahme bestärkt. Nun ist aber das Sonderbare des Falls, dass 
das Schiff seit sechs Wochen in dem ganz gesunden Hafen Montevideos lag, 
vorher allerdings in dem damals inficirten brasilianischen Hafen Paranagua 
war, aber nach Aussage ohne Krankheitsfall gehabt zu haben von dort nach 
Montevideo kam. Ausserdem war der Steuermann gar nicht bei dieser 
Fahrt an Bord gewesen, sondern erst ganz kurz von Buenos Aires zuge¬ 
kommen, wo durchaus kein Gelbfieber damals bestand. Es ist nur durch 
eine Infection mittelst des Kielwassers, das bei der gerade zu jener Zeit 
stark aufgetretenen Sommerhitze wohl in Fäulniss gerieth und den latenten 
mitgebrachten Keim so entwickelte, erklärlich. In Gegenwart von neun 
Aerzten wurden beide Cadaver secirt, und ohne zu irgend einer anderen 
Diagnose zu kommen, waren alle gegen meine, die ich jedoch in meiner 
Unkenntniss des pathologisch-anatomischen Befundes weder hinreichend ver- 
theidigen konnte, noch wollte, weil die Collegen sich doch wohl nicht über¬ 
zeugen Hessen und ich die ganze Verantwortlichkeit einer so gewichtigen 
Behauptung allein zu tragen gehabt hätte. Somit wurde die Sache zu Tode 
geschwiegen und, wie es dort geschieht, rasch vergessen. Kaum waren 
jedoch drei Wochen vergangen, als ich eüigst nach dem allgemeinen Kranken¬ 
haus gerufen und um meine Ansicht in zwei vorliegenden Fällen gefragt 
wurde. Aus den mir inzwischen auch geläufigeren Symptomen, besonders 
dem raschen schweren Verfall, blutigem Erbrechen, Eiweiss im sparsamen 
Harn, beginnendem Icterus ergab sich sofort die Diagnose in den beiden 
analogen gleichaltrigen Fällen, die auch bald darauf trotz oder wegen etwas 
eingreifender Behandlung des Sectionsarztes zur Autopsie reif waren. Gerade 
dem Portal des Krankenhauses gegenüber behandelte ich einen Deutschen 
an Pneumonie im Anfangsstadium. Allein die plötzliche Invasion, die bei 
dem Gewohnheitstrinker auftretende Dyspnoe, das schliessliche Ausbleiben 
der Infiltration, die Mittheilung, dass seine Frau vor acht Tagen nach mehr¬ 
tägigem Unwohlsein plötzlich todt umgesunken sei, noch die Chocoladentasse 
in der Hand, im Bette sitzend, führte mich zu genauer Untersuchung, die 
auch hier einen Gelbfieberfall ergab, wie die spätere Infection von vielen 
Personen des Hauses bewies. Im Nachbarhaus, einer grossen Buchdruckerei, 
stellte ich Erkundigungen an und fand,'dass seit einigen Wochen mehrere 
Arbeiter ausgeblieben seien, von denen ein Paar gestorben, andere in der 
Reconvalescenz seien, aber alle auf gleiche Art erkrankten. Nur die ver¬ 
schiedenen Aerzte hätten jeder einen verschiedenen Namen genannt. Die 
beiden Kranken des Hospitals selbst .stammten aus einem öffentHchen Hause 
der nächsten Nachbarschaft. Am selben Nachmittag sei auch um die Ecke 
ein Officier gestorben. So war in 10 Minuten constatirt, dass in einer Ent¬ 
fernung von kaum 100 Schritten ein ganzer Herd der Erkrankung bestand. 
So unglaubUch dies scheinen mag, es wiederholt sich fast allenthalben, dass 
die Krankheit am Anfang verkannt wird; die Kranken haben trotz ihrer 
schweren Affection selten viel zu klagen und suchen erst spät das Bett. 
Noch in derselben Nacht machten wir die drei Obductionen und bei allen 
drei mit ganz übereinstimmendem Ergebniss, wovon ich Ihnen später noch 
berichten werde. 

In geometrischer Progression ging das weiter, doch erreichte die ganze 
Epidemie, wenn ich mich recht erinnere, kaum eine Sterblichkeit von 10 per 
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Tag, etwa 25 Erkrankungen und war wie stets mit der kalten Jahreszeit im 
Schwinden, bis sie in dem unserem europäischen December entsprechenden 
Monate Juni ganz aufhörte; auch in ihrer localen Ausbreitung war diese 
Epidemie sehr beschränkt geblieben. 

Die letzte Epidemie war die von 1873, ohne irgend welchen Zusammen¬ 
hang mit der des Vorjahres, denn sechs Monate waren ohne neue Erkran¬ 
kung vergangen, darunter ziemlich warme Zeiten. Die zuerst Ergriffenen 
waren wieder solche, die mit dem Hafen direct oder indirect zu thun hatten. 
Diese Epidemie von 1873 war etwas stärker; es werden nahe an 400 Men¬ 
schen bei einer Einwohnerzahl von 80 000 daran gestorben sein. Doch 
beweisen diese Zahlen immerhin, dass Montevideo kein sehr günstiger Boden 
für die Krankheit ist, und dass dort das Entsetzen vor der Krankheit über¬ 
trieben ist. Bestand nun doch irgend eine directe Beziehung zwischen 
diesen am selben Orte innerhalb zwei aufeinander folgenden Jahre sich 
wiederholenden Epidemieen? Wie leicht der Irrthum sich festsetzt, dass 
ein spontanes Entstehen und ein langer latenter Fortbestand auch in kühlen 
Ländern, wie den Uferstaaten des La Plata, denkbar sei, bewies mir folgen¬ 
der Umstand. Der damalige mir befreundete Polizeiarzt G. theilte mir 
mitten im Winter (August) unter dem Siegel des Geheimnisses mit, dass er 
einen Gelbfieberfall mit tödtlichera Ausgang beobachtet habe. Trotz viel¬ 
facher Hindernisse erreichte ich eine Obduction, da es mir für die Theorie 
der Krankheit und speciell für Montevideo ungemein wichtig schien , ob die 
Wintertemperatur von etwas unter 0 Grad wirklich den Ansteckungsstoff 
nicht tödte. Zum Glück stellte sich heraus, dass der betreffende Mann irr- 
thümlich einige Zeit lang an Hämorrhoidalleiden behandelt worden und an 
Medullarkrebs des Mastdarms zu Grunde ging. Die vielen metastatischen 
Krebsherde in der Leber erklärten das Bild von IcteruB gravis, das der 
College wiederum für Gelbfieber nahm. Ohne diese meine Untersuchung 
wäre in Montevideo der Irrthum von der möglichen „latenten Ueberwinte- 
rung“ des Gelbfieberkeims festgewurzelt. Der Frost bringt den Keim, wie 
ich den Ansteckungsstoff, so lange er ausser dem Körper ist, auch nennen 
will, sicher um; dabei scheint keine Temperatur von unter 0 nothwendig 
zu sein, wenn es nur einige Tage andauernd kühl und besonders wenn es 
gleichzeitig trocken ist. Feuchte Wärme begünstigt die Entwickelung resp. 
Vermehrung und Wanderung des Keims, kühle Trockenheit zerstört ihn. — 
Mindestens zwei Formen des Keims müssen angenommen werden, die eine 
Entwickelungsstufe im Körper verlaufend, die andere ausser demselben. 
Wenn nämlich ein irgendwo Erkrankter nach gewissen anderen Wohnplätzen 
kommt, so lehrt die Erfahrung für die einen Orte eine constante Immunität, 
für andere eine Disposition zur Weiterentwickelung des Keims, auch wenn 
schon seit' einiger allerdings kurzer Zeit kein Erkrankter sich mehr dort auf hielt. 
Eine Phase des Keims verläuft also im Bodeq, die andere im Körper; der 
Boden muss aber immer von Neuem angesteckt werden, sonst stirbt der 
Keim bald ab, auch ohne dazwischen tretende Kälte; denn wenn eine Bevöl¬ 
kerung durchgeseucht ist und wenige Wochen nach dem letzten Fall kommt 
eine sonst sehr empfängliche Person an denselben Platz, der vielleicht kurz 
vorher die Quelle einer Masse Erkrankungen war, so erkrankt sie doch 
nicht mehr. 
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Die begünstigenden und hemmenden Factoren habe ich mit besonderer 
Aufmerksamkeit zu verfolgen mich bestrebt, und will ich Ihnen meine 
Erfahrung in Form von Sätzen mittheilen, die ihre stricte Geltung aller¬ 
dings nur für die Entwickelnng des Gelbfieberkeims auf dem Boden Monte¬ 
videos beanspruchen. 

1. Erkrankung an Gelbfieber ist nur dann möglich, wenn eine empfäng¬ 
liche Person an einem inficirten Orte sich wenn auch pur kurze 
Zeit — minimum etwa */ s Stunde (?) — aufhält 

2. Durch Entfernung vom Ansteckungsort nach erfolgter Ansteckung 
kann der Verlauf der Krankheit zwar verändert, aber nicht abge¬ 
schnitten werden. 

3. Die Ankunft von inficirten Stoffen, wie Schiffe, Handelswaare, beson¬ 
ders Leibwäsche aus einem Fieberplatz an einem nach Lage und Jahres¬ 
zeit empfänglichen Ort kann den Ausbruch des Gelbfiebers nach sich 
ziehen auch ohne Dazwischenkunf), erkrankter Menschen von aus¬ 
wärts. 

4. An einen nicht empfänglichen Ort, der durch die Erfahrung schon 
bestimmt als solcher bezeichnet werden kann, oft in fast unmittel¬ 
barer Nähe eines inficirten etwas tiefer gelegenen, können inficirte 
Objecte oder Personen gebracht werden, ohne dort neue Erkrankun¬ 
gen hervorbringen zu können. 

5. Andauernde Temperatur nahe um den Eispunkt tödtet den Keim 
sicher. 

6. Jemand kann sich an einem Platze anstecken, ohne daselbst feste oder 
flüssige Nahrung eingenommen zu haben. 

7. Niveauunterschiede von wenigen Fubb bedingen die Grenzen der 
A nsteckun gsfäh i gkeit. 

8. Wenn nicht Verschleppung stattfindet, beobachtet man von der Höhe 
eines Krankheitsfalles bis zum nächst entfernten davon abhängigen 
Erkrankungsanfall eine Zwischendauer von nicht unter acht Tagen 
und eine horizontale Entfernung von nicht über 125 Schritten. 

9. In kurzer Entfernung von Strom und Hafen, d. h. 500 Schritte davon, 
war in Montevideo kein Fall; weil die entfernteren Punkte immer 
höher liegen, keiner jedoch über 70 Fusb über der Meeresober¬ 
fläche. 

10. In Buenos Aires erstreckte sich die Ansteckungsfähigkeit kaum auf 
Vj deutsche Meile vom Ufer bei ganz geringer Erhebung des Bodens. 

11. Obwohl Montevideo auf Gneiss liegt, so ist doch an den meisten 
Punkten eine Culturschicht mit Zersetzungsproducten und verwitter¬ 
tes Gestein mit Grundwasser vorhanden, was die Fortpflanzungs¬ 
fähigkeit des Keimes im Boden denkbar macht. Buenos Aires liegt 
auf Lehm, der sogepannten Toscabildung, von den Anden stam¬ 
mend. 

12. Spontane Bildung der Krankheit ist nie in Montevideo beobachtet wor- 

en, jedesmal war Importation nachzuweisen, oder doch der Bestand 
es Fiebers im nahen Brasilien, mit welchem täglicher Seeverkehr 

io p 68 ^ 6 . ^ kis Rio de Janeiro für Dampfschiffe). 

eneigte Flächen, die der Sonne zugewandt sind, werden fast aus- 
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Bchliesslich Sitz der Krankheit, der Sonne abgewandte nur ganz aus¬ 
nahmsweise und eng begrenzt. 

14. Brackwasser ist für das Zustandekommen des Gelbfiebers nicht noth- 
wendig, denn es kommt bei reinem (?) Seewasser und reinem (?) 
Flusswasser vor. 

15. Gelbfieber ist eine Herbstkrankheit: sie entsteht nicht vor Mitte 
Januar und endet im Juni, alsd dem nördlichen Juli bis December 
entsprechend. 

Obige Sätze haben ihre grosse praktische Bedeutung, da sie uns die Ge¬ 
fahr der Erkrankung, die Art sie zu vermeiden, Regeln für Quarantäne, Ruhe 
in fast unmittelbarer Nähe der Gefahr lehren. Wieweit diese Behauptungen 
anderwärts unterstützt oder verneint und verändert werden, bleibt abzuwar¬ 
ten. Am La Plata wurden die Beobachtungen gemacht und für sie gelten 
sie einstweilen. So empfehle ich z. B., sobald in Rio oder sonst einem 
mit dem La Plata in Verbindung stehenden Hafen Gelbfieber besteht, eine 
strenge Quarantäne von Anfang December bis höchstens Mitte Mai, wo dann 
die Temperatur schon so niedrig ist, dass eine Infection in grösserem Maasse 
nicht mehr möglich ist, unter keinen Umständen von Anfang Juni bis Ende 
November. 

Die Quarantäne hat strenge, aber nicht über 20 Tage zu währen, Des- 
infection unter Umständen nothwendig, jedenfalls von allen Objecten, die 
mit Kranken in Berührung sein konnten. Sobald ein Fall von Gelbfieber 
constatirt ist, sollte im Umkreis von mindestens 100 Schritt jede Wohnung 
schonungslos geräumt und die betreffenden Bewohner gewaltsam und unter 
Aufsicht nach einem gesunden nicht empfänglichen Stadttheil gebracht wer¬ 
den, wo sie zu überwachen wären. Der so geleerte und abgeschlossene 
Krankheitsherd ist strenge zu desinficiren und vier Wochen nicht zu be¬ 
treten. Man kann Kranke gefahrlos für die Umgebung in höher und land¬ 
einwärts gelegene Stadttheile bringen, sie dort besuchen und behandeln. 
Dieser Cardinalsatz ist hygienisch sehr wichtig; denn machen die Ergriffe¬ 
nen das Fieber am Ort der Erkrankung durch, so ist entweder das Wärter¬ 
personal sehr gefährdet, unsere Wenigkeit eingeschlossen, oder die armen 
Kranken werden geflohen von Jedermann, auch hier unsere Wenigkeit ein- 
geschlossen. Aerzte und gute Wärter werden mit der Ausdehnung der 
Epidemie immer seltener. Umgekehrt kann man Fieberkranke ganz gefahr¬ 
los besuchen und behandeln, wenn sie den Fieberherd verlassen. Zudem 
nimmt die Krankheit gewöhnlich auch einen besseren Verlauf. Wenn mög¬ 
lich, schaffte ich immer meine Kranken eigenhändig, meist im Wagen, heraus 
in die freie Zone. 

Die beste Vorstellung von der Gefahr des Gelbfiebers giebt ein Hoch¬ 
wasser; wir sehen es von höheren und inneren Stadttheilen ganz gefahrlos 
an, wie es höher und höher greift, und je nach der Uferbildung sich ein- 
und ausbuchtet; wir studiren es von oben wie irgend ein harmloses Natur- 
ereigniB8 ohne eigene Gefahr, während unten Tod 'und Verwüstung haust. 
Auf so einem ruhigen beschaulichen Flatze könnte nun gegebenen Falles 
die oben angeregte deutsche Fachmännercommission die Epidemie gefahrlos 
sich ansehen und studiren, indem sie sich die Erkrankten oder unten Ver¬ 
storbenen nach ihrem sicheren Beobachtungsort kommen lässt. 
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So schrecklich das Gelbfieber oft auftritt, kann man ihm doch eine ge¬ 
wisse Galanterie nicht absprechen; es beansprucht sein bestimmtes Strombett, 
daB es bald mehr bald weniger überzieht, wer dies zeitig verlässt, bleibt verschont 
und kann ausserhalb desselben mit zugebrachten Erkrankten ungestraft ver¬ 
kehren. Einen schönen Beweis hiervon liefert folgendes eigene Erlebn iss. Theils 
meiner selbst, theils der Kranken halber wurde bei der letzten Epidemie in 
Montevideo ein Haus in dem gesunden, oberen, landeinwärts gelegenen Stadt- 
theil gemiethet und mit Fieberkranken, besonders unserer Nation, belegt. 
Nachbarschaft und Behörden traten bald dagegen auf und eines Tages ver¬ 
weigerten sie mir den Besuch meiner Kranken, oder — „wenn hinein, nicht 
wieder heraus“. In der festen Ueberzeugung von der Gefahrlosigkeit des 
Versuches holte ich meine zwei Jungen und mit ihnen an der Hand bahnte 
ich mir leicht den Weg zwischen Polizisten und Nachbarn. Die Leute be¬ 
griffen das Experiment und erlaubten mir voll Respect freien Ein- und Aus¬ 
gang, doch aber nicht weitere Belegung des Hauses mit Kranken. Weiter 
auBsen nahm ich nun ein anderes Haus und begann gleich mit denselben 
ostensiblen Familienbesuchen. Im Ganzen behandelte ich so über 18 Kranke, 
von denen nicht Einer starb, ausser Einem schon muribund zugebrachten; 
die Nachbarn verloren schliesslich alle Scheu, die Wärter hielten aus, weil 
sie sich sicher fühlten, ihr Lohn war billiger und öfters sah ich Nachbarn 
und Besuche in heiterem Verkehr mit den Reconvalescenten. 

In Geschäftskreisen herrscht der Mythus, dass man nur bei Nacht den 
Fieberherd zu meiden habe, bei Tage aber ungefährdet in ergriffenen Stadt- 
theilen seinem Berufe nachgehen könne. Manoher hat schon den Irrthum 
mit dem Leben gebüsst. Irrthümlich ist ferner, dass man nur einmal vom 
Fieber ergriffen werden könne; im Gegentheil kenne ich ziemlich viele Fälle, 
die in verschiedenen Epidemieen erkrankten, woraus sich also schliessen Hesse, 
dass eine Erkrankung die bestehende Geneigtheit zur Krankheit nicht auf¬ 
hebt. 

Die grössere Disposition der Sonnenseite Montevideos ist so auffallend, 
dass mit Ausnahme eines einzigen Hauses auf der Schattenseite sich nur auf 
jener die Krankheit ausbreitete. In dieses eine Haus war ein Fall importirt 
worden und gab Veranlassung zu drei bis vier weiteren Ansteckungen. Dieses 
Haus hat nun aber auch verschiedene günstige Bedingungen hinzugeboten. 
Ein grosses Logirhaus von armen Familien, liegt es tief in einer flachen 
Mulde (Florida Canelones ), durch welche von mehreren Quartieren das Sicker¬ 
wasser abläuft. Die Stadt liegt auf einer nach Nord und Süd sanft abfallen¬ 
den hügeligen Halbinsel, so dass nach allen Seiten das Wasser leicht abfliesst. 
Ausser der verschiedenen Bodenbeschaffenheit ist es wohl dieser Vorzug vor 
dem platten schmutzigen Buenoä Aires, der den besseren Gesundheitszustand 
Montevideos überhaupt und besonders das schwächere Auftreten der Gelb- 
fieberepidemieen erklärt. 

Die überseeischen Schiffe im Hafen liegen ziemlich weit vom Ufer in 
fliessendem Wasser und dem entsprechend beobachtet man an Bord dersel¬ 
ben selten einen Fall und nur an Leuten, die sich am Lande der Ansteckung 
ausgesetzt hatten. So erinnere ich mich eines Falles, wo dies geschah, ohne 
dass au Bord Jemand weiter ergriffen wurde, während gerade der oben er¬ 
wähnte, von dem fast gleichzeitig ■ Tstorbenen Capitän und Steuermann, in 
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anderer Beziehung lehrreich ist, sofern es sich wirklich um Gelbfieber han¬ 
delt, was ich nicht absolut sicher behaupten kann, aber fest glaube. Auf 
meine damalige Nachforschung stellte sich nämlich heraus, dass sechs Wochen 
vorher das Schiff in Paranagua war, dort Gelbfieber geherscht habe, ohne dass 
irgend Jemand von der Mannschaft dort ernstlich krank gewesen, das Schiff 
gesund in Montevideo einlief, dort erst diesen Steuermann als neu zubekam, 
der etwa 10 Tage nach seinem Eintritt, gleichzeitig mit dem fast die ganze 
letzte Woche am Lande gebliebenen Capitän, starb. Es ist in diesem Falle 
möglich, dass die damals herrschende Sommerhitze den im Kielwasser von 
Paranagua (Brasilien) mitgebrachten Keim weiter entwickelte und so die 
kleine Epidemie 1872 entstand. Die jetzt allgemeiner herrschende Meinung, 
dass die Krankheit nichts mit Malaria zu thun hat, ist zweifellos richtig. 
In Montevideo ist Wechselfieber äusserst selten, während ich in der Nähe 
von Pernambuco in einer schlimmen Wechselfieberstadt innerhalb zweier 
Jahre nicht einen Gelbfieberfall sab. Auch für Brasilien giebt es jahrelange 
gelbfieberfreie Perioden, bis wieder eiümal Einschleppung von den Antillen etc. 
und dann von Hafen zu Hafen erfolgt. Die Incubationsperiode stellte sich 
nach unseren Beobachtungen zu 8 bis 10 Tagen heraus; andere Beobachter 
behaupten eine ganz bestimmte Zeitdauer. 

Von den Symptomen hat uns Griesinger eine sehr gute Schilderung 
hinterlassen, die noch präciser ausgefallen wäre, wenn er die Erscheinungen 
am Kranken und an der Leiche in ihrer frappanten Constanz selbst beobachtet 
hätte. Er übertrieb in seiner Beschreibung die Leiden und das schreckliche 
Aussehen der Kranken. Es gehört ganz imGegentheil zu den seltenen Aus¬ 
nahmen, dass die subjectiven Leiden, Klagen und der Gesammteindruck im 
VerhältniBs zur Schwere der Krankheit stehen. Die Schmerzen des Kopfes, 
Magens oder der Nieren pflegen zu keinen lauten Klagen Anlass zu geben; 
mehr sind Viele von einer gewissen hastigen Unruhe, jedoch ohne Delirien, 
ergriffen. Bei meist ganz klarem Bewusstsein, auch wenn der Tod schon nahe 
ist, haben die Kranken fast nie eine Ahnung davon und fühlen sich nicht be¬ 
sonders krank. Dies ist die Regel; da zudem die Kräfte fast bis zum letzten 
Moment das Aufstehen erlauben, findet man viele ambulatorische Fälle, die 
als solche mit Genesung endigen können, obwohl oder weil sie gar keinen 
Arzt sehen; noch Wochen lang sind diese an ihrem starken Icterus auf den 
Strassen kenntlich; sehr oft geschieht es aber auch, dass solche Fälle plötz¬ 
lich sich verschlimmern und tödtlich endigen. Fälschlicherweise gelten 
solche als Beweise für öfteres furibundes Auftreten der Krankheit. Nach 
meiner Erfahrung dauert die Krankheit von den ersten Symptomen bis zur 
Genesung oder zum Tod nicht unter 7 Tage; der Tod pflegt rasch und ohne 
lange Agonie einzutreten, oder es kommt zur Besserung in Form einer fast 
plötzlichen Krisis. 

Wegen einzelner Symptome will ich noch meine gemachten Beobach¬ 
tungen anknüpfen. Das Fieber, welches gleichzeitig mit dem Kopf- und 
Lendenschmerz in Form von Schauern und folgender kurzer Hitze den 
Kranken plötzlich befällt, ist thermometrisch nie bedeutend oder geht doch 
so rasch vorüber, dass ich nie einen Fall von 40° oder darüber sah, nach 
wenigen Stunden, sicher aber am nächsten Tage bewegt sich die Temperatur 
nicht über 38*5° und bleibt ziemlich oonstant normal bis zum Schluss der 
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Krankheit, wo sie im Reconvalescenten immer etwas unter der Norm ist, 
im Fall des tödtlichen CoUapsus aber weit unter die Norm sinkt. Die Mes¬ 
sungen wurden häufig und immer im Munde vorgenommen, doch stehen 
mir Curven leider nicht zur Verfügung, ein Fehler, den ich in ähnlicher 
Lage nun freilich nicht wieder begehen würde, und nur erklärlich, weil 
ioh nie die Absicht hatte, Etwas hierüber zu veröffentlichen. Wegen der 
Fieberhöhe sind die Angaben verschieden; so theilte mir mein geehrter 
Freund Dr. Nägeli in Rio de Janeiro mit, dass er während des ganzen Ver¬ 
laufs über 40 Grad beobachtet habe. Gerade hieraus erhellt wieder, wie 
wünschenswerth eine einheitliche wissenschaftliche Beobachtung wäre, um 
die örtlichen Verschiedenheiten in diesen Epidemieen zu vergleichen und 
eine Gesammtarbeit zu liefern, deren praktische und wissenschaftliche Er¬ 
folge aus Obigem erhellen werden. Aus allen meinen Beobachtungen habe 
ich mir die Ansicht gebildet, dass es sich um eine acute Infection handelt, 
deren Schwerpunkt durchaus nicht in die dabei auftretende Temperatur¬ 
schwankung, etwa wie bei Typhus, gelegt werden dürfe; dies Symptom tritt 
im Gegentheil auch bei schweren Fällen so sehr zurück, dass das Einreihen 
der ganzen Krankheit in die Gruppe der „Fieber“ nicht richtig scheint. 
Der Tod erfolgt allerdings nicht stets mit CoUapsus, sondern erinnere ich 
mich eines Falles, eines fetten Schlemmers, dessen Temperatur beim Tod 


39 1 /* Grad war. 

Der Puls bleibt analog der Temperatur, übersteigt beim Beginne kaum 
90 und sinkt schon am zweiten oder dritten Tag auf etwa 60, und bei der 
gewöhnlich mit dem achten Tage stattfindenden Krisis, die allerdings auch 
mit dem Ansbruch des stärkeren Icterus eintritt, verlangsamt sich der Puls 
auf 50 bis 45. Noch mindestens eine Woche nachher, in voller Convale- 
scenz aber mit stark icterischer Färbung der Haut bei schon normalen Fäces, 
währt diese Pulsverlangsamung. 

Die Albuminurie ist das zuverlässigste und constanteste Symptom; 
sie tritt sicher am Ende des ersten Tages auf und steigt bis nahe zur letha- 
len, oder günstigen Krisis constant, verschwindet aber dann fast plötzlich. 
In dieser glücklichen Wendung kann man oft beobachten, dass der beim 
Kochen ganz gerinnende, also mit Eiweiss gesättigte Harn, innerhalb 2 bis 3 
Stunden völlig albuminfrei werden kann; ein Wiederauftreten des Eiweisses 
im Ham in beschränkter Quantität gehört zur Ausnahme. Die Albuminurie 
wurde früher schon als Begleiterscheinung erwähnt, von ihrem wirklich 
pathognomischen Werth überzeugte ich meine Collegen in Montevideo so fest, 
dass sie bei der letzten Epidemie nie ohne Proberöhrchen ihre Besuche 
machten und die Diagnose auf Gelbfieber von der Anwesenheit des Eiweisses 
im Harn abhängig machten. Ich liess chemische Analysen machen, doch 
habe ich die Zahlen nicht zur Hand und erinnere nur, dass absolute Sät- 
tigung vorgefunden wurde. Blut findet man in dem im Gegentheil sehr 
klaren und hellen Urin nicht. Die Schwere der Albuminurie beherrscht nicht 
absolut die Prognose, ebensowenig 

der Icterus, der nie fehlt, in leichtem Grade schon nach Ablauf der 
ersten Tage sich zeigt und um den 7. oder 8. Tag besonders deutlich wird. 
Es scheint fast, als ob er oft erst an der Leiche recht klar zum \orschein 
kommt, während am Sterbenden die Färbung noch wenig aufiallt. Bei Ein- 
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tritt der Heilung nimmt die icterische Färbung noch stetig zu und ist noch 
nach Wochen kenntlich. 

Blutungen aus dem Magen sind häufiges Symptom und stets Zeichen 
besonderer Schwere des Anfalles, ohne desshalb gerade die Hoffnung auszu- 
schli essen. 

Rflckfälle leichteren und schweren Charakters kommen vor. 

Ein Fall von Wiederholung der ganzen Krankheit in derselben 
Epidemie an demselben Individuum mit einer Zwischenperiode von völligem 
Wohlsein während eines Monats wurde von mir genau beobachtet, und er¬ 
gab die Anamnese, dass Patient schon einige Jahre vorher in Rio auch eine 
sehr schwere Erkrankung an Gelbfieber durchgemacht hatte. 

Aus Obigem wird hervorgehen, dass die Diagnose der ersten Fälle oft 
sehr schwierig ist, während fOr die spätere Feststellung ganz bestimmte und 
constante Symptome da sind. Da die Klagen des Patienten weder wegen 
seines Allgemeinbefindens noch besonderer örtlicher Erscheinungen bedeu¬ 
tend oder bestimmt scheinen und die Krankheit anfängt, wie manche andere 
acute auch — Kopfweh, leichtes, schnell vorübergehendes Fieber, Abgeschla- 
genheit, da ferner in der Privatpraxis nicht oft genug der Harn von Neuerkrank¬ 
ten geprüft und die Albuminurie noch nicht genug als eins der ganz cha¬ 
rakteristischen Symptome bekannt sein dürfte, ist Verkennen der ersten 
Fälle die Regel. Erst der sonderbare Puls, der Icterus, die rasche Ver¬ 
schlimmerung eines scheinbar leicht Erkrankten oder gar das mehrfache Auf¬ 
treten pflegen die Augen dem Arzte zu öffnen; doch pflegt überall ein hefti¬ 
ger Streit unter den Collegen wegen der ersten Diagnosen zu entbrennen. 

Unanfechtbar sind die Thatsachen des pathologisch-anatomischen 
Befundes; dieser ist so constant und klar, dass eine Verwechslung nicht 
möglich ist. Mit wenigen Worten ist das Bild gezeichnet: Haut stark 
icterisch. Lungen stets gänzlich" frei, ohne Catarrh und Oedem, wie 
wenn Phthise das Gelbfieber ausschlösse. Im Herzbeutel immer etwas icte¬ 
risch gefärbte klare Flüssigkeit. Herz äusserst blass, acute fettige Degene¬ 
ration der Muskelfasern, Vorhöfe und zuführende Venen voll dunklen, 
schlecht geronnenen Blutes. Leber nicht besonders vergrössert, aber ganz 
constant in völlig gleichmässiger fettiger Degeneration, genau von der Farbe 
eines Milchkaffees (gute fette Milch), blutarm. Nieren stets in acuter fettiger 
Degeneration, die Pyramidenspitzen beim Drücken constant etwas rahmige 
Flüssigkeit gebend. Stets etwas Harn in der Blase, immer stark eiweiss¬ 
haltig. Magenschleimhaut stets geschwellt, meist mit kleinen hämorrhagi¬ 
schen Ergüssen und Erosionen. Eine wesentliche Veränderung der Darm¬ 
und Mesenterialdrüsen wurde nicht beobachtet; am auffallendsten war, dass 
trotz dutzendfacher Gelegenheit nie eine besondere Vergrösserung oder Ver¬ 
änderung an der Milz zu finden war. Eine miskroskopische Untersuchung 
unterblieb wegen Mangel an Kenntnissen der heutigen Histiologie. 

Bei der Behandlung lieBS ich mich von dem anatomischen Leichen¬ 
befund, dem schlechten Resultat der meisten Methoden und den beobachteten 
Symptomen leiten. Zuerst leerte ich, wenn zeitig gerufen, den Darm mit 
Ys Unze Ricinusöl aus, das dort sehr gern mit dem Schaum von englischem 
Schwarzbier gemischt genommen wird und in dieser Form kein Würgen 
verursacht. Wegen der darniederliegenden Thätigkeit der Nieren und Leber 
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suchte ich durch vicariireDde Thätigkeit der Haut das Blut vom Ueberschusse 
der sich anhäufenden Zerfallsproducte zu entlasten und lieBB meine Patienten 
dreimal alle 24 Standen bis zur Heilung schwitzen. Zuerst erfolgte Abrei¬ 
bung mit feuchten kalten, dann mit trockenen Tüchern, rasch und kräftig 
von zwei Personen ausgeführt; dann folgte das Ein wickeln in kaltfeuchte 
ausgerungene Leintücher und schliesslich einige wollene Decken darüber — 
kurz, die Priessnitzische Packung. Zur Unterstützung des Schweisses und 
um etwas anzuregen, liess ich innerlich stets etwas warmen Pfeffermünzthee, 
oder warme Fleischbrühe in der Packung reichen. So lagen die Armen oft 
zwei bis drei Stunden, oft sehr unzufrieden mit ihrer gezwungenen Lage; 
in frischen Fällen erreicht man wohl fast immer rasch einen reichlichen 
Schweiss und damit erfahrungsgemäss die grösste Wahrscheinlichkeit der 
Rettung. Kam es nach einigen Versuchen nicht zum Schwitzen, was frei¬ 
lich nur ganz ausnahmsweise vorkam , so war der Fall wohl auch fast stets 
verloren. Von frischen Fällen habe ich mehrere Dutzend so durchgebracht 
und ist in Montevideo das gute Resultat meiner einfachen aber consequent 
durchgefuhrten Behandlung als feststehend angesehen worden; jedenfalls 
habe ich nur einige wenige frisch Erkrankte bei diesem System verloren *). 
Genaue Statistik darüber habe ich nicht, und wäre sie auch desshalb werth¬ 
los, weil man mich dort als sehr bekannten Arzt oft zu den letzten Athem- 
zügen holt. 

Aus Gesagtem erhellt die Prognose. Wer zeitig vom Infectionsherd 
und dem ausgesetzten Stadttheil fortgeht und nicht vor gänzlichem Erlö¬ 
schen der Epidemie zurückkehrt, ist ganz ausser Gefahr. Die Ergriffenen, 
wenn sie nicht in besonders schlechten körperlichen Bedingungen (durch 
Trunk, Körper schwäche, besonders Fettsucht) sich befinden, haben die grösste 
Wahrscheinlichkeit der Heilung bei rechtzeitiger passender Pflege und Be¬ 
handlung. 


*) Jedenfalls hat die Chinin-Calomel- oder Champherbehandlang schlechte Erfolge erzielt. 
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Die landschaftliche Medicin in R nss , an(J . 

Von Dr. Julius Uoke. 
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beseitigen. Die nachfolgenden Zeilen stellen ein Bruchstück aus der Geschichte 
der Medicin Russlands und zwar speciell der landschaftlichen dar. Es wäre 
mir unmöglich dem Leser Nachrichten zu bieten, in denen die Capitalien 
und die Hospitäler aufgezählt wären, welche die Regierung den Landschaften 
jener 33 Gouvernements übergab, wie viele und wo Aerzte von den Land¬ 
ämtern angestellt worden sind. Dazu fehlt mir das actenmassige Material; 
aber ich kann mittheilen, welche Zustände die Landschaften vorfanden, wel¬ 
chen Weg sie mit der Medicin einschlugen, in welche Verhältnisse die Fac- 
toren hinter einander traten und wie die Entwickelung der Medicin bis jetzt 
gegangen ist. 

Vor Einführung der landschaftlichen Selbstverwaltung bestand in jedem 
Gouvernement je ein Collegium der allgemeinen Fürsorge. Diese waren 
Creditanstalten der Regierung, welche durch die Differenz der Procente 
beim Nehmen und Geben der Capitalien Krankenhäuser unterhielten, in der 
Gouvernementsstadt ein grösseres von 150 bis 300 Betten, in den Kreis¬ 
städten kleinere von 10 bis 30 Betten. Da die maassgebenden Persönlich¬ 
keiten meist wenig gebildet waren, Von der Medicin nichts verstanden, so 
waren diese Hospitäler in keinem sonderlich guten Zustande, ja selbst die 
Aerzte konnten sich für dieselben wenig interessiren, da sie einen nur klei¬ 
nen Gehalt bekamen und von der Praxis lebten. Sie dienten dem Volke nur 
wenig, meist bloss dem localen Militär, der sogenannten inneren Wache, 
von welcher in den Gouvernementsstädten ein Bataillon und in den Kreis¬ 
städten eine Compagnie bestand, und dann den beurlaubten Soldaten. Sie 
wurden auch etwas mager gehalten und von den Fortschritten der Medicin 
unserer Zeit war in ihnen nichts zu spüren. In den Gouvemementsstädten 
.standen ihnen 2 bis 3 Aerzte vor, in den Kreisstädten in früherer Zeit der 
Kreisarzt und später besondere von der Stadt besoldete Stadtärzte. Ausser¬ 
dem befanden sich noch in den Gouvemementsstädten und selbst in einigen 
Kreisstädten Asyle für Obdachlose, Alte und Sieche von geringem Umfange, 
welche ebenfalls der Landschaft zukameu. Die Gelder der Collegien, 
durch welche diese Anstalten unterhalten wurden, wurden den Landschaften 
übergeben mit dem Bedinge, dass die Anstalten weiter zu unterhalten seien. 
Das Landschaftsinstitut wurde in den mehr centralen Gouvernements ein¬ 
geführt, wo die Verhältnisse gleichartiger waren. Ausgenommen wurden 
zuvörderst die baltischen Provinzen und Finnland, Polen und die westlichen 
polnisch-russischen Provinzen, wo damals die politische Agitation im vollen 
Gange war; dann die kaukasischen Gouvernements, die Gouvernements 
Archangelsk, Orenburg, Astrachan, und ganz Sibirien und Turkestan, wo 
noch die Elemente zur Selbstverwaltung fehlen. Es sind also im Folgenden, 
wo von der landschaftlichen Medicin die Rede ist, nur die erwähnten cen¬ 
tralen Gouvernements in Betracht gezogen. Mit dem Worte Landschaft 
wird das russische Wort Semstwo übertragen und ist der allgemeine Aus¬ 
druck für die Institution. Mit ihr trat ein neues reges Leben im Innern 
des Reiches auf. Die Thätigkeit derselben äusserte sich zunächst in den 
Deputirtenversammlungen der Kreise, und dann in den von diesen gewähl¬ 
ten Gouvernementsversammlungen. Beide sind von einander unabhängig, 
indem sie verschiedene Gegenstände zu ihrem Vorwurfe haben, Sonderungen, 
die sie selbst feststellen. Von den medicinischen Gegenständen ist der 
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Gouvernementsversaramlung bloss das Hospital in der Goavernementsstadt 
zugetheilt. Jede Versammlung wählt ein Verwaltungsamt, welches aus 
einem Präsidenten und 2 bis 3 Mitgliedern besteht. Die Landschaft über¬ 
nahm die Krankenhäuser der Collegien der allgemeinen Fürsorge, unterhält 
sie und stellt Aerzte, Feldscheer, Hebammen und Apotheker an, ja sie hat 
auch Feldscheer- und Hebammenschulen gegründet, besitzt Apotheken mit 
und ohne freien Verkauf. Bis zum Jahre 1864 gab es im Innern Russlands 
auf dem Lande so gut wie keine Aerzte; in den Kreisstädten einen Kreis- 
und einen Stadtarzt, ausserdem hatte das Domänenministerium in jedem 
Goavernement einige Aerzte und die Apanagenverwaltuug, dort wo Güter 
waren zu einem Arzte. Nur in den Gouvernementsstädten fanden sich 10 
bis 20 und darunter einige wenige frei prakticirende. Die Landschafts¬ 
verwaltung fand also ausserhalb der Städte talrula rasa vor, es gab 
dort weder Hospitäler noch ein medicinisches Personal; denn die Aerzte der 
Domänen- und Apanagenbauern wohnten ebenfalls in den Städten und 
wurden damals entlassen. Fürs Land war der medicinische Aufbau ganz 
von Grund aus neu aufzuführen, und die kleinen städtischen Hospitäler 
bedurften grosser Reformen, um einigermaassen zn befriedigen. Die Depu- 
tirtenversammlungen bestanden aus Edelleuten, Bauern, wenigen Kaufleuten, 
Pfaffen und einigen gewesenen Beamten, und je einem Abgeordneten von 
den Domänen und den kaiserlichen Apanagen. 

Die Krankenhäuser waren unter den Collegien der allgemeinen Für¬ 
sorge, wie schon erwähnt, mit allem Nöthigen ärmlich versorgt worden, ja 
in den Kreisstädten nur sehr nothdürftig. ln diesen letzteren waren die 
Gebäude meist gewöhnliche Wohnhäuser, bestanden aus einigen Zimmern 
mit Betten, welche man zu den Fenstern, Thüren und Oefen selten in das 
richtige Verhältniss bringen konnte, einem Zimmer mit Arzneien, der Küche 
mit einem grossen russischen Backofen, indem sowohl Speisen als Arzneien 
bereitet wurden und das war Alles. Vorhänge an den Fenstern wurden für 
Luxusartikel gehalten, besondere Vorrichtungen für Ventilation gab es nicht, 
höchstens dass man ein Glas in den winterlichen Doppelfenstern öffnen 
konnte. Die Aborte waren gewöhnlich am Eingänge und bestanden aus 
einer kleinen kalten, zugluftigen Kammer, oft aus Brettern zusammen¬ 
geschlagen, durch welche der Tag schien, der Sitz immer offen, und waren* 
irgendwo Wände und Thüren fest, so war die Luft unerträglich. Die 
Wäsche war nur mangelhaft vertreten, der Arzneikatalog sehr beschränkt, 
die Bereitnng besorgte ein Feldscheer. Die Nahrungsmittel wurden eben¬ 
falls nach einer sehr beschränkten Tabelle verabreicht. Besucht wurde das 
Hospital fast nur von den Localtruppen und Invaliden, von den Civil- 
bewohnern nur ausnahmsweise von armen Leuten und bei plötzlichen Zu¬ 
fallen. Eine therapeutische Bedeutung hatte das Krankenhaus für das Land 
nicht, ja kaum für die Stadt. Etwas anders war es mit dem Hospital in 
der Gouvernementsstadt. Dieses hatte 150 bis 300 Betten, war also 5- bis 
lOmal so gross als jenes, hatte grosse umfangreiche Gebäude, die zu Hos¬ 
pitalzwecken erbaut waren, freilich nach dem alten Kastenstyle mit innerem 
Corridore; therapeutisch thätig waren mehrere Aerzte, der Arzneikatalog war 
weniger dürftig und konnte aus den Stadtapotheken leicht vervollständigt 
werden. Auch das civile Element war mehr vertreten und konnte sich bis 
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za einem Drittheil erheben. Doch aach in diesen Anstalten gab es Tiel zu 
wünschen. 

Als die Landschaft diese Anstalten in ihre Verwaltung erhielt, wurden 
in ihnen fast überall gründliche Reformen vorgenommen. Es war natür¬ 
lich, dass diese im Geiste einfacher praktischer Einsicht ins Leben traten, 
und es war gewiss gut, dass Leute, die niemals ein Hospital verwaltet, ja 
kaum welche gekannt hatten, die Freude genossen zu sehen, dass ihre 
Bemühungen Erfolg hatten, wohlthätig wirkten und darum auch anerkannt 
wurden. Erfolge in dieser Richtung regten sie zu einer mehr nachhaltigen 
Aufmerksamkeit für den Gegenstand an. Natürlich befanden sich diese nur 
in, dem Umfange nicht speciell medicinischer Fragen. Die Anforderungen 
der gegenwärtigen Wissenschaft waren den Leuten der Landschaft unbe¬ 
kannt, wurden daher auch nicht berücksichtigt. Solche traten hervor beim 
Neubau von Hospitälern, bei Fragen über die Heizung, Ventilation, Abfuhr 
und Construction der Aborte. Zunächst war es nöthig, das Landamt von 
der Nützlichkeit und Nothwendigkeit der Neuerung zu überzeugen, was oft 
viele Mühe und Zeit kostete. Und hatte man das erreicht, dann trat die 
technische Frage auf. Bei dem Mangel wissenschaftlicher Kenntnisse und 
noch mehr technischer waren die Männer vom Landamte genöthigt, mehr 
Vertrauen unbekannten, oft unfähigen Technikern zu schenken, als nützlich 
war, und manche bedeutende Summen Bind so nutzlos verbraucht worden. 
Man nimmt im Allgemeinen die Errungenschaften des westlichen Europa 
gern und selbst mit Vorliebe an, hat aber schon oft darin ein Haar ge¬ 
funden, und zwar nicht bloss auB Mangel technischer Tüchtigkeit, sondern 
auch weil sich das Westliche nicht immer im Osten anwenden lässt Die 
ersten Reformen erfuhren Wäsche, Nahrung und Arzneien, es verschwand 
das Merkmal der Dürftigkeit, Alles wurde reichlich -angeschafft und mit 
Arzneien vielfach Luxus getrieben. Auch wurde das Geld für chirurgische 
Instrumente nicht geschont, und wenn nicht noch mehr gekauft wurde, so 
lag es wohl mehr daran, daBS die Aerzte plötzlich auf eine ausgebreitete 
chirurgische Thätigkeit nicht vorbereitet waren, und jedenfalls wird gegen¬ 
wärtig ganz bedeutend mehr operirt als früher. Die beschränkte Zahl und 
Einförmigkeit der Speisen machte einer grösseren Mannigfaltigkeit Platz, 
"es wurde der Thee zum täglichen Gebrauch eingeführt, Wein und Milch in 
grösserem Umfange gestattet und das Fleisch in gebratener Form in Anwen¬ 
dung gebracht, was vordem fehlte und überhaupt der nationalen russischen 
Küche mangelt. Wenn es früher wohl vorkam, dass mancher chronische 
Kranke (und manche kamen förmlich zum Ueberwintern) aus Verzweiflung, 
über die einförmige Kost, täglich Morgens und Abends dieselbe Speise, aus 
dem KrankenhauBe getrieben wurde, so wird mancher jetzt von der guten 
Küche angezogen. Auch für bessere Luft, für Ventilation, für Einrichtung 
der Aborte ist Manches gethan worden, und wenn vieles noch nicht erreicht 
wurde, so muss man gestehen, dass die Hospitäler die besondere Aufmerk¬ 
samkeit der Landschaften beständig fesseln und mit Sorgfalt behandelt wer¬ 
den, die Unterlassungen hingegen weniger von den Landschaften als von 
den Technikern abhängen. Wenn früher Bürger und Bauer das Hospital 
nur in den äussersten Fällen aufsuchten, weil sie dort oft einer wenig ange¬ 
nehmen Beamteuwillkür preisgegeben waren, so hat sich das jetzt schon viel 
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gebessert, wenngleich der bessere Zustand nnd die humane Behandlung 
noch lange nicht zur Kenntniss der grossen Menge der wenig beweglichen 
Bevölkerung durchgedrungen ist. Ein Element, das früher eine ganz unter¬ 
geordnete Rolle spielte und kaum bemerkt wurde, die ambulanten Kranken, 
hat sich sehr entwickelt und verlangt bei der geringen Zahl Aerzte, 
namentlich in den Kreisen, schon eine bedeutende Arbeitskraft um befrie¬ 
digend bewältigt zu werden. 2000 bis 3000 Patienten, welche zum Arzte 
eines kleinen Hospitals von 20 bis 30 Betten im Jahre kommen, ist eine 
ganz gewöhnliche Erscheinung; an anderen, die ich kenne, sind 4000 bis 
6000 die jährliche Zahl; an den Woebenmarkttagen sind 70 bis 100 Am¬ 
bulante sehr gewöhnlich, welche Hülfe suchen kommen. 

Dass die Landschaften nicht lange ihre Aufmerksamkeit auf die kleinen 
städtischen Heilanstalten beschränkten, war zu erwarten. Die grosse Menge 
des Landvolks war allen Unbilden körperlicher Leiden preisgegeben. Im Dorfe 
fand sich keine wirklich helfende Person, keine bergende Anstalt; jede einzelne 
Krankheit, jede Epidemie, jede Endemie ja auch jede Viehseuche ging den 
Gang der Natur, und där Naturforscher hätte nirgend kesser die ungestörten 
Naturprocesse studiren können. Es war nicht andere zu erwarten, als wie 
es geschah, dass nämlich die Hülfe, die man dem Volke bot, ganz den alten 
naiven Charakter hatte. Man stellte für einen Kreis von mehreren hundert¬ 
tausend Einwohnern ein Paar Aerzte mit wenigen Gehülfen an und glaubte 
etwas Erkleckliches gethan zu haben. Diese Aerzte wohnten im Dorfe, oft 
in erbärmlichen Bauerwohnungen, manchmal war ihnen ein anderes Bauern¬ 
haus mit einem paar Stuben als Hospital zugewiesen, sie hatten die Ver¬ 
pflichtung, in. den Dörfern herumzufahren, die Kranken aufzusuchen und zu 
behandeln. Ihre Gehölfen wurden in Dörfer postirt, einer begleitet den 
Arzt. Arzneien gab es zureichend; ebenso sollte er auch zu Hause Patien¬ 
ten empfangen. Die Landämter erhielten mit der Zeit von ihren Aerzten 
Berichte mit grossen Zahlen und freuten sich ihrer nützlichen Neuerungen, 
und da mehr Aerzte zu engagiren zu theuer war, vermehrten sie die Ge¬ 
hülfen. Die Aerzte, bei ihrer geringen Zahl, erschienen in den Dörfern wie 
Meteore und verschwanden ebenso. Die Gehülfen oder Feldscheer aber blie¬ 
ben. Diese erhielten zureichende Arzneien, wussten von den Krankheiten 
freilich wenig, dagegen kannten sie die Form der Arzneidispensation gut 
genug zum Ablass, und so war nichts natürlicher, als dass die eigentliche 
medicinische Dorfpraxis in die Hände der Gehülfen gerieth. Das Gesetz 
erlaubt diesen Leuten nur einen sehr beschränkten therapeutischen Thätig- 
keitskreis, sie sind die eigentlichen Handlanger der Aerzte; nur bei plötz¬ 
lichen Erkrankungen, wie bei Ertrinkenden, Verbrennungen, mechanischen 
Verletzungen, Vergiftungen durch Kohlenoxydgas, sind sie belehrt worden 
zu helfen; sonst haben sie nur das zu vollfuhren, was der Arzt verordnet. 
Diese therapeutischen Verhältnisse traten so allgemein auf, dass sie die 
Aufmerksamkeit des grösseren Publicums auf sich zogen und auch die Presse 
sich mit ihnen beschäftigte. Es entstanden selbst Parteien: einige, nament¬ 
lich nicht medicinische Zeitungen, sprachen sich für den sogenannten Feld- 
Bcheerismus aus, andere dagegen. Offenbar aber befand sich die Medicin in 
demjenigen Stadium der Entwickelung, wo man 5 gerade sein lassen musste. 
Eis war gewiss ganz unmöglich, für jedes grössere Dorf, ja nicht einmal für 

16* 

Digilized byGOO^IC 



244 


Dr. Julius Ucke, 

4 bis'5 Dörfer einen Arzt zu bestellen; es fehlte dazu sowohl an Geld wie 
an Aerzten. Ob man nun das Landvolk ganz sich selbst und einigen alten 
Weibern und abgedankten Soldaten überliess oder Feldscheero, wird stati¬ 
stisch natürlich keinen Unterschied machen, und auf die Sterblichkeit, ja 
selbst auf den Umfang der Leiden einen nur sehr geringen Einfluss ausüben. 
Aber es ist nicht zu überBehen: 1) dass der Arzt beim Besuch der Dörfer 
in diesen Handlangern eine gleichfertige Hülfe findet nnd sie seine Forde¬ 
rungen in Erfüllung zu bringen im Stande sind; 2) dass diese Leute in 
plötzlichen Unfällen positiv helfen und 3) was ungemein wichtig ist, die 
oft widersinnigsten und schädlichen Volksmittel abwehren und das Volk da¬ 
von entwöhnen. Sie sind in dieser Beziehung die Pioniere der Aerzte, sie 
gewöhnen die Dorfbewohner, medicinische Hülfe zu suchen, lehren die Auto¬ 
rität des Arztes kennen, ebenso die Anwendung der gebräuchlichsten Me¬ 
thoden, sowie die ersten Regeln eines gesundheits- und krankheitsgemässen 
Verhaltens, wovon bis jetzt keine Spur vorhanden ist, so dass selbst das 
Verzehren eines RecepteB nicht in das Reich der Fabel, sondern der Ge¬ 
schichte gehört. Bei solchen Zuständen muss man den Feldscheer noch 
gelten lassen und einer späteren Zeit das Eindämmen seiner Thätigkeit 
überlassen, das sich mit dem Erscheinen des Arztes ganz von selbst voll¬ 
ziehen wird. 

Es war ziemlich allgemein eingeführt, dass die Aerzte die Dörfer 
bereisten; doch dauerte es nicht lange und sie sprachen sich gegen die 
Ordnung des unbedingten Herumfahrens aus. Sie sahen freilich hierbei 
viele Kranke, aber ein-, höchstens zweimal, und so lange sie herumfuhren, 
warteten am ärztlichen Wohnorte andere, oder hatten die Reise vergeblich 
gemacht, indem sie ihn verfehlt. Dadurch gab es viele Unzufriedene, und 
die Resultate der Behandlung sah der Arzt auch nicht. Dabei ging sein 
Leben in Reisen auf. Er nächtigte in den abscheulichsten Quartieren, 
musste sich mit Bauernkost begnügen und hatte keinen-Augenblick Ruhe, 
um das Gesehene zu verwerthen. Die Aerzte wurden ebenfalls um ihrer 
Selbstwillen unzufrieden. Es passte also diese Ordnung weder den einen 
noch den anderen. Manche Landämter gaben bald nach, überliessen das 
Fahren den Aerzten nach ihrem Ermessen einzurichten, andere Hessen das 
Fahren ganz einstellen und gaben das Volk den Feldscheern in die Hände; 
noch andere bestimmten feste Termine und Orte 3- bis 4 mal im Jahre zu 
besuchen, wovon den Dörfern vorher Kunde gegeben worden war. Das 
waren Palliativmittel, die unzureichende Anzahl Aerzte zu verdecken. 

Es vergingen nur wenige Jahre, so fing unter den Landärzten ziemlich 
allgemein sich eine grosse Unzufriedenheit zu zeigen an. Die ersten Symptome 
zeigten sich in der Gonvernementsmedicinalverwaltung. Es fiel daB häufige 
Stellenwechseln der Landschaftsärzte auf. Das Ein- und Austreten wird 
angezeigt, und beim Eintreten können sie die Rechte des Kreisdienstes er¬ 
halten und in Folge dessen die entsprechenden Rangtitulaturen. Nun kam 
es häufiger vor, dass ein Arzt zu diesen Rechten dem Ministerium vorge¬ 
stellt und von diesem bestätigt wird, aber wenn die Nachricht darüber 
zurückkommt, ist der Arzt nicht mehr da. Oder es verschwindet plötzlich 
ein Name und man findet die Unterschrift eines anderen Arztes oder Feld- 
sc eers nnd bei einer Nachfrage erweist es sich, dass er abgezogen. Privat- 
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nachrichten vervollständigten das Bild, in allen Gouvernements dieselbe 
Erscheinung, eine Bewegung unter den Aerzten, der Stellenwechsel ist an 
der Tagesordnung und man hört vielfach die Aeusserung, dass der Kreis* 
dienst selbst mit viel geringerer Gage dem der Landschaft vorzuziehen sei; 
ja es traten manche in den Kreisdienst zurück. — Die Ursache der Unzu¬ 
friedenheit nnd des beständigen Wechsels war die unsichere Stellung -der 
Aerzte und die Unerfahrenheit der Landämter in medicinischen Angelegen¬ 
heiten; und dann die Lage der Aerzte in den Dörfern. Ihr Engagement 
bestand meist bloss in der Aufforderung und in der Angabe ihrer Pflichten, 
ohne Contracte, selbst ohne bestimmte Kündigungstermine. Es war gewiss 
natürlich, dass die Landämter sich berechtigt fühlten, die Aerzte zu revi- 
diren, statt aber die Revision auf das Wirthschaftliche zu beschränken und 
für das Medicinischeveinen Arzt zu bestellen, stellten sie sich diese Grenze 
nicht, und da die Glieder der Landämter nicht selten Bauern waren, so 
fehlte es wohl auch an Höflichkeit und Manieren, und dieser Mangel ver¬ 
band sich mit unpassenden und ungerechten Forderungen. Die Aerzte 
waren vereinzelt und machtlos. Die Regierung hatte einen Verband der 
Aerzte nicht vorgesehen, die Landschaften ebenfalls nicht. Die Folge war 
das Wandern von einer Stelle zur anderen und manche kehrten in den 
Kreisdienst zurück, wo sie keinen Unbilligkeiten von den Vorgesetzten aus¬ 
gesetzt sind. Dass ein solcher Zustand nur ein vorübergehender und eine 
Reaction hervorrufen musste, war zu erwarten. Auch sahen einige ein, 
dass durch den beständigen Wechsel der Aerzte das Volk sich an dieselben 
nicht gewöhnen werde, weder an die Person noch an die Familien; anderer¬ 
seits aber auch die Aerzte, ein fahrendes unstetes Leben führend, weder die 
Sitten noch die Krankheiten des Volks kennen lernen könnten, und dass 
dieselben an irgend ein eingehendes Studium überhaupt nicht zu denken 
vermöchten, ihre Thätigkeit also die Garantien einer nachhaltigen Wirkung 
entbehrte. Man hatte "den Eindruck, dass die landschaftliche Medicin unbe¬ 
friedigend sei, ziemlich allgemein, und so nahm man einen Ausweg, der da 
helfen sollte, zuvorkommend auf. Man kam auf den Gedanken, Versamm¬ 
lungen der landschaftlichen Aerzte eines Gouvernements oder selbst bloss 
eines Kreises zu machen, diesen die medicinischen Angelegenheiten zur 
Berathung zu übergeben, damit sie die Resultate den Landämtern und-Ver¬ 
sammlungen mittheilten, die dann das Weitere veranlassen könnten; an 
einigen Versammlungen nahmen officiell auch die Glieder der Aemter Theil. 
Die Regierung sah solche Congresse günstig an und gestattete sie nach einer 
Anfrage ohne Weiteres, bestimmte den Zeitumfang auf ungefähr 10 Tage, 
und stellte in den letzten Jahren die Bedingung, dass der locale Medicinal- 
inspector zu den Sitzungen binzugezogen werde. Eb scheint der Gedanke 
zuerst bei den Aerzten von T wer aufgetreten zu sein. Im Jahre 1869 reichte 
einer von ihnen, Pawlof, bei der Landschaftsversammlung des Gouverne¬ 
ments eine Schrift mit der Bitte um einen ärztlichen Congress ein; im 
December 1870 beschloss die Landschaft die Erlaubniss nachzusuchen und 
1871 kam die erste ärztliche Versammlung zu Stande. Der Gedanke fand 
Anklang und war gewiss zweckentsprechend. Im Jahre 1872 folgten die 
Congresse von Perm, Samara, Kasan, Nischnij Nowgorod und in 
Twer war der zweite. Im Jahre 1873 die des Gouvernements Jaroslaw und 
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deB Kreises Schndrinsk des Permischen Gouvernements. Fortgesetzt wurden 
die in Twer, Samara, Kasan. 1874 waren neue in Wiätka, Simbirsk, Cher¬ 
son, Kursk, Räsan der Gouvernements und der Kreise Niscbnij Lomowo von 
Pensa und Wessiegonsk von Twer, fortgesetzt wurden die von Twer und 
Samara. 1875 war die erste Versammlung von Petersburg, fortgesetzt 
wurden die von Samara und Twer; doch sind noch andere gewesen, von 
denen nichts in die Zeitungen gedrungen, denn die Congresse sind schon 
gewöhnlich geworden, erregen nicht mehr die frühere Aufmerksamkeit des 
Publicuras und enthalten auch vielleicht weniger Gegenstände, die allgemein 
interessiren könnten. Wenn wir uns an die bisher genannten halten und 
sie übersichtlich zusammenfassen, so war 1871 eine Versammlung, 1872 
und'1873 je 5, und 1874 9 derselben. Gedruckte Protokolle liegen vor 
von Perm, Schadrinsk, Samara, Sunlinsk, Jaroslaw, Nischnij Nowgorod, 
Cherson, Twer (1874), Petersburg; erstere in Broschüren, die von Petersburg 
in der Zeitung Sdorowja (Gesundheit); die Nachrichten vqp Kasan sind in 
den dortigen Tagesberichten der medicinischen Gesellschaft 1874, Nr. 11, 
16, 17, 18 zu finden. Von Räsan, Kursk, Twer und Nischnij Lomowo fan¬ 
den sich kurze Notizen im Januar 1875 der „Gesundheit“; von Poltawa, 
wo eine, von Nowgorod, Kostroma, wo je zwei Congresse gewesen sind, lie¬ 
gen keine Nachrichten vor. Die Zahl der Aerzte, welche an den Versamm¬ 
lungen Theil nahmen, war: in Twer 12, in Perm 15, in Nischnij Now¬ 
gorod 16, in Samara 11, in Wiätka 20 und 8 Veterinäre, in Jaroslaw 
20 und 2 Veterinäre. Die Versammlungen von 1872 arbeiteten von einander 
ganz unabhängig und selbständig, die neuen von 1873, Jaroslaw und Schad- 
drinsk, benutzten schon die Protokolle von 1872. Aus dem vorliegenden 
Material gewinnen wir Kenntniss über die Gegenstände, welche die Ver¬ 
sammlungen beschäftigt haben, und über die Gesichtspunkte, die sich dabei 
heraus8tellten. Da die Congresse sich offenbar durch das Bedürfnis gebildet 
hatten, so war es natürlich, dass das Bedürfniss maassgebend bei der Wahl 
der Gegenstände war; andererseits musste den Verhältnissen, in welchen die 
Aerzte zu leben und zu wirken hatten, und in welchen die Bevölkerung sich 
befand, Rechnung getragen werden. Betrachten wir nun die Thätigkeit 
der Congresse, nach den Gegenständen, welche sie beschäftigt hatten. 

1) Die Aerzte, die von den Landämtern engagirt worden waren, hatten 
nur zum Theil kleine Hospitäler, die meisten der in den Dörfern postirten 
dagegen keine. Sie wurden verpflichtet, einfach den Bewohnern eines be¬ 
stimmten Umkreises mit ärztlicher Hülfe beizustehen; zu diesem Zwecke 
Kranke nicht nur zu Hause zu empfangen, sondern sie auch im gegebenen 
Bezirke herumfahrend aufzusuchen. Dabei hatten ihnen einige Feldscheere 
zur Hand zu gehen. Bei dieser Ordnung entstanden nun die oben erwähn¬ 
ten Unzuträglichkeiten. Abgesehen von den unendlichen Unbequemlich¬ 
keiten eines beständigen Reiselebens zu jeder Jahreszeit, bei jeder Witte¬ 
rung, bei den schlimmsten Wegen, bei dem bekannten rauhen Klima, bei 
einer Nahrung, die für einen civilisirten Menschen viel zu wünschen übrig 
liess, wurde der eigentliche Zweck der Reisen so gut wie gar nicht erreicht. 
Der Bauer, welcher bis zur Einführung der Landschaft ganz ohne Arzt ge¬ 
lebt hatte, besass auch nicht die geringsten Kenntnisse davon, wie man sich 
in den Krankheiten zu verhalten habe, wie man mit Arzneien umgehe und 
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was es mit dem besonderen Verhalten während der Rehandlnng auf sich 
habe. Wenn man solchen Personen Arzneien in die Hand gab und ihnen 
bedeutete, mit denselben so and so umzugehen, so konnte man sicher sein, 
entweder nicht verstanden zu werden, oder der Empfänger hatte alles Ge¬ 
sagte nach einer halben Stunde schon wieder vergessen. Alle Versamm¬ 
lungen sprachen sich gegen ein solches beständiges Herumfahren aus, denn, 
meinten sie, so lange der Arzt heramfahre, suchen ihn Kranke* an seinem 
Wohnorte anf und finden ihn natürlich nicht; ausserdem sieht er die Kran¬ 
ken meist nur einmal, und wenn häufiger, so meist .nach längerer unbe¬ 
stimmter Zeit, und weiss nicht, wie sie sich in der Zwischenzeit verhalten 
haben. 

2) Die Versammlungen wünschten, dass die Aerzte ihre Praxis in und 
am Hospitale übten. Sind letztere auch klein und können nur eine ver¬ 
schwindend kleine Anzahl Patienten aufnehmen, so bilden sie jedenfalls den 
geeignetsten Punkt für den Empfang von Kranken, nicht bloss durch die 
beständige Anwesenheit des Arztes, sondern auch weil die Untersuchung des 
Kranken hier, so wie die Hülfe durch Arznei und Operation am bequemsten 
und sorgfältigsten ausgefübrt werden kann. 

3) Der dritte Punkt, der die Herren sehr interessirte und der in Nisch- 
nij Nowgorod, Perm, Schadrinsk, Kasan, Samara, Jaroslaw lebhaft bespro¬ 
chen wurde, bestand in dem Wunsche, die Feldscheerer in voller Abhängig¬ 
keit von den Aerzten zu sehen. Die Landämter fanden es natürlich, die 
Feldscheerer ebenso wie die Aerzte anzustellen wie zu entlassen, und betrach¬ 
teten es als einen Eingriff in ihre Rechte, dass die Aerzte dieses beanspruch¬ 
ten. Dadurch kam es gar häufig vor, dass die Feldscheerer sich wenig um 
jene künlmerten, ja selbst in der Praxis mit ihnen rivalisirten, und so die 
Aerzte ihrer Beihülfe beraubten und deren Stellung im Publicum schä¬ 
digten. 

4) Wir hatten schon oben bemerkt, dass der Mangel an Aerzten auf 
den weiten Ebenen des Landes den Feldscheerern mehr Freiheit im Behandeln 
der Kranken zu geben zwang, als rationell war. Natürlich wurde auch 
dieser Punkt ein Gegenstand von Verhandlungen. Absolut gegen jede freie 
unabhängige Praxis der Feldschere sprachen sich die Congresse in Perm, 
Schadrinsk und Kasan aus. In Samara wurde der Gegenstand ebenfalls 
ausführlich behandelt, aber man kam zu dem Schlüsse, dass man noth- 
gedrungen den Verhältnissen in den weiten Steppen ohne Aerzte einige 
Zugeständnisse machen und um das Uebel zu vermindern, die Kenntnisse 
der Feldschere mehr heben müsse, was auch wirklich in der samaraschen 
Schule ins Werk gesetzt wurde. 

5) Hebammen befanden sich bis zur Einführung der Landschaft in 
jeder Kreisstadt bloss eine, in der Gouvernementsstadt zwei, welche, in den 
Findelhäusern in Petersburg oder Moskau erzogen und unterrichtet, von 
der Krone angestellt wurden, nur eine geringe Gage erhielten, aber von der 
Praxis lebten. Als nun die Landschaft ins Leben gerufen war, verlangte 
sie auch nach Hebammen, und es wurden Stipendiatinnen in die Univer¬ 
sitätsstädte geschickt, um dort in der Klinik ausgebildet zu werden. Doch 
war. dieser Weg unbequem und unsicher, sprach man sich doch in der 
Universitätsstadt Kasan dafür aus, die Hebammenkunst in der Praxis bei 
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den Aerzten lernen zu lassen, und in Perm wollte man eine Schule beim 
Hospital einrichten. In Samara war das schon vor den ärztlichen Con- 
gressen geschehen; diese Schule konnte hei einem Hospitale von 300 Betten 
r nicht gross sein, war aber beständig ganz besetzt. Die Weiber und Mäd¬ 
chen erwiesen sich als sehr anstellig, intelligent und fleissig, und zwar 
unvergleichlich mehr als die in der parallel gehaltenen Feldscheerschule. 
Da sie manche Stunden gemeinsam hatten, so bekam das weibliche Personal 
Lust, sich als Feldscheer auszubilden. Dieses war nun-freilich eine Neue¬ 
rung, aber auf die Vorstellung gestattete es das Ministerium, und seit dem 
ist es Regel, dass die Hebammen auch Feldscheere.werden, und wie es 
scheint, hat der Erfolg des weiblichen Personals wohlthätig auf das männ¬ 
liche gewirkt, wenigstens sind jetzt auch diese fleissiger geworden und Bind 
beim Examen entwickelter als früher. Das Examen wird von der Gouverne- 
mentsmedicinalverwaltung ausgeführt, die Hebammen erhalten das Recht der 
Dorf- aber nicht der Stadtpraxis, daher sie sich regelmässig in die nächste 
Universitätsstadt begeben und dort das Recht der allgemeinen Praxis er¬ 
werben. Die Beschränkung der Praxis durch das locale Examen stammte 
aus früherer Zeit; gegenwärtig ist die Erschwerung des Erwerbes allge¬ 
meiner Rechte bei den wenigen Universitäten und der grossen Ausdehnung 
des Reichs nicht mehr gerechtfertigt, um so mehr, da Alles, was durch die 
Landschaft geschieht, einer lebhaften öffentlichen Kritik unterworfen ist und 
darum leichtsinnige Examina nicht wahrscheinlich sind. 

6) Für Einrichtung einer Feldscheerschule sprachen sich die Congresse 
von Perm und Wjätka aus, in Samara bestand schon eine solche. Dass bei 
dem Mangel guter Gehülfen nicht mehrere derselben eine solche Anstalt 
eingerichtet wünschten, mag wohl auch davon abgehangen haben, dass sie 
in manchen Gouvernements schon existirten, obschon häufig bloss nominell, 
insofern bloss nominell, als ein geordneter Schulunterricht nicht stattfindet, 
die jungen Leute bloss das Hospital besuchen und für sich aus einem Hand¬ 
buche lernen. 

7) Die Anstellung von Sanitärärzten wünschte man in Perm, Scha- 
drinsk, Kasan, Samara, Jaroslaw und Petersburg, und zwar in jedem Kreise 
einen, nur in Nischnij Nowgorod war über die Zahl und Vertheilung nichts 
gesagt, aber ausdrücklich bemerkt, dass die sich zunächst bloss mit medico- 
topographischen Untersuchungen zu befassen hätten. — Die Anstellung 
eineB Sanitätsarztes für ein ganzes Gouvernement, welcher das topographische 
und statistische Material der Aerzte aus den Kreisen zusammenznstellen 
hätte, wünschte man in Jaroslaw, in Samara verschob man diesen Wunsch, 
bis die Kreissanitätsärzte würden angestellt sein, in Wjätka wurde einer 
angestellt, wie es scheint, von der ärztlichen Versammlung auf Antrieb des 
Landamtes, in Schadrinsk ist einer für einen Kreis angestellt. 

8) Für einen Sanitätsrath sprach man sich in Schadrinsk, Jaroslaw und 
Simbirsk aus. 

9) Für die Anstellung von Veterinären in Jaroslaw und Simbirsk. In 
Wjätka waren schon viele angestellt und traten im Jahre 1874 zum ersten 
Veterinärcongresse zusammen. 

10) Für eine landschaftliche Apotheke als Centraldepot fürs Gouverne¬ 
ment sprachen Perm und Samara. 
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11) Für eine landschaftliche Apotheke in jedem Kreise Perm und Ka¬ 
san. Dieser Wunsch wird dadurch motivirt, dass bisher bei den Hospitälern 
der Kreisstädte die Arzneien entweder von Feldscheern bereitet wurden, 
also vieles zu wünschen übrig Hessen, oder sie aus einer Privatapotheke 
genommen wurden, also theuer zu stehen kamen. 

12) In Bezug auf die Verhütung der Blatterepfderaieen war man im 
Allgemeinen für Production der Lymphe vom Kalbe und wünschte zu diesem 
Zwecke Impfinstitute einzurichten, so in Perm, Kasan und Niscbnij Now¬ 
gorod; für Zwangsimpfung sprachen sich die Versammlungen von Nischnij 
Nowgorod und Petersburg aus, für die Impfmethode des Hrn. Witte in Lai¬ 
schef, Gouvernement von Kasan, in Kasan und Jaroslaw. Diese Methode 
besteht in Folgendem: Die Kinder aus mehreren Dörfern werden auf einem 
Punkte an einem bestimmten Tage im Sommer versammelt und alle gerade 
vom Kalbe geimpft. Erst werden sie vom Arzte besichtigt, die gesunden von 
den Kranken, von diesen die syphilitischen gesondert, und darauf die Im¬ 
pfung von mehreren Impfern vollführt. Die syphilitischen werden mit 
anderen Lanzetten operirt. Auf diese Art ist es möglich, im Laufe von 
1 bis 2 Tagen Hunderte von Kindern auf eine sichere Art zu impfen. Ist 
das Geschäft zu Ende, so werden wiederum zwei Kälber geimpft und sobald 
man sieht, dass die Lymphe anschlägt, werden die Kinder einer anderen 
Gruppe Dörfer zusammenbernfen und die Operation fortgeführt. Dieser 
Impffeldzug geschieht nach Beendigung der Feldarbeiten der ersten Sommer¬ 
hälfte, welche Zeit das Volk die Zwischenbrachzeit nennt, wo die Leute zu 
Hause unbeschäftigt sind. Diese Methode hat sich in Laischef bewährt und 
giebt nur wenige Procente fehlgeschlagener Impfungen. Auch ist sie nicht 
theuer. Sie kostete in jenem Kreise 52 Kälber zu 3 Rub. 50 Kop. im 
Durchschnitt, also 182 Rub. und einige Unterhaltungskosten derselben und 
später konnte man sie wieder verkaufen. Das operirende Personal ist das 
stationäre. Die Operationszeit dauert ungefähr einen Monat. 

13) Die Syphilis ist eine so verbreitete Seuche, auch auf dem Lande, 
dass in jeder Versammlung von ihr die Rede war und zwar in dem Sinne, 
dass' etwas gegen sie geschehen müsse, so namentlich in Niscbnij Nowgorod, 
Samara, Petersburg. In der Versammlung letzterer Stadt wurde das inter¬ 
essante Factum mitgetheilt, dass die aus dem Findelhause aufs Land zur 
Ernährung geschickten Säuglinge Verbreiter der Krankheit seien. Im Allge¬ 
meinen neigten sich die Ansichten dahin, temporäre kleine Hospitäler zu 
errichten in allen- Dörfern, wo sich viele Syphilitische finden; die Behand¬ 
lung soll vom Arzte geleitet werden und von einem stationären FeldBcheer 
beaufsichtigt. 

14) Für eine für einen Arzt mit Familie entsprechende Wohnung sprach 
sich bloss die SimbirskerVersammlung aus, dass diese nämHch von der Land¬ 
schaft zu beschaffen sei. Es'unterliegt keinem Zweifel, dass die ärztlichen 
Wohnungen im Dorfe oft ganz abscheulich sind, und wenn der Wunsch 
nach einer besseren nicht häufiger ausgesprochen wurde, so war es wohl 
der Kostenpunkt des Baues einer Wohnung, der die Versammlung 
zurückhielt. 

15) Da die Unzufriedenheit der Aerzte durch die Willkür entstand, mit 
welcher die Aemter mit ihnen verfuhren, so suchten die ärztHchen natürlich 
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dagegen eine Abwehr. Eine solche meinte man in Perm, Schadrinsk und 
Kasan in einem Schiedsgericht von Aerzten nnd Lentcn vom Amte zu fin¬ 
den , auch fügte man in Kasan dazu, dass die landschaftlichen Versamm¬ 
lungen die Aerzte anstellen und entlassen sollten, was nicht ausführbar ist, 
da diese nur einmal im Jahre sich versammeln. In Samara liess man die 
kreisärztlichen Versammlungen den Arzt vorschlagen, der angestellt seiu 
wollte, nnd das Amt ihn bestätigen. Um aber gegen Willkürlichkeiten bei 
der Entlassung gesichert zu sein, schlug man eine Versammlung von Mit¬ 
gliedern des Amtes und der Aerzte vor und zur Entscheidung die Majorität 
von a / 3 Stimmen. 

16) Viele Debatten erregte die Form, in der die topographischen Nach¬ 
richten zu sammeln seien, bo namentlich in Kasan und Petersburg. Diese 
waren offenbar verfrüht, so lange noch keine Organe in entsprechender Stel¬ 
lung, mit entsprechender Verpflichtung vorhanden waren. 

17) In Petersburg sprach man sich für Einrichtung einer veterinären 
Feldscheerschule aus, für Führung von Verzeichnissen von Geisteskranken 
im Bezirk, für Tbeilnahme der Aerzte am Schulrathe und für Verbrennung 
als sicherste Desinfection, namentlich in Viehseuchen zu verwerthen, aus. 

18) In dem bisher Angeführten fanden wir, dass dieCongresse einzelne 
medicinische Gegenstände hervorhoben und sich über sie äusserten. Eine 
wirklich umfassende systematische Ordnung der medicinischen Angelegen¬ 
heiten angebahnt zu haben ist das Verdienst bloss der Kreisversammlung 
von Schadrinsk und der Gouvernementsversammlung von Samara, und erstere 
noch mit dem Vorzüge, dass ihre Vorschläge ins Leben getreten sind. Sie 
schlug eine Sanitätscoramission zu bilden vor, in welcher der Sanitätsarzt 
präsidirt, die klinischen Aerzte und ein Theilnehmer vom Amte Mitglieder 
sind; sie leitet die medicinischen Angelegenheiten des Kreises. Es befinden 
sich im Kreise von Schadrinsk ungefähr 255 000 Einwohner auf circa 
13 000 □ Werst, also 19 Menschen auf einer, für jene transuralische Gegend 
eine dichte Bevölkerung, dann 4 Aerzte, 5 Feldscheere, 2 Hebammen, 1 Haupt¬ 
impfer, ein Sanitätsaufseher, ein Veterinär, in allem 24 medicinische Agen¬ 
ten. Die ordinären Ausgaben betragen 19 700Rub., Extraausgaben für den 
Bau eines Krankenhauses 20300 Rub. Der Sanitätsarzt erhält 2900 Rub. 
Gehalt, die anderen Aerzte, weniger. Die Landesversammlung hat die 
Organisationsordnung bestätigt und das genannte Budget im September 
1873 festgesetzt. Die Ordnung besteht auch jetzt. — In Samara war 
der 0ongre8S nicht so glücklich. Er war zuvörderst von dem Gedanken 
durchdrungen, dass es weder im Publicum noch bei den Aerzten klar war, 
wie die Medicin zu organisiren sei, um zufriedenstellend zu sein. In den 
zwei Sessionen der Jahre 1872 und 1873 hat er die Organisation durch¬ 
gearbeitet, indem er sich diese zur Hauptaufgabe machte, da, ohne sich über 
die Ordnung klar zu sein, eine dauernde erspriesslrehe Thätigkeit der Aerzte 
nicht zu erwarten sei. In den Hauptzügen ist ungefähr Folgendes fest- 
gestellt worden: In den Debatten trat alsbald der Umstand hervor, der die 
grössten Schwierigkeiten bereitet und an dem die bisherigen Organisations¬ 
versuche scheiterten, und der Schuld war, warum oft vieles Geld mit nur 
geringem und durchaus nicht nachhaltigem Nutzen verwendet worden war. 
Es ist dieses die weite Ausdehnung des Landes. Er hatte es hier mit einer 
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Raumfrage zu thun. Es war der Raum zu besiegen und es musste dafür 
eine Lösung gefunden werden. Zunächst stellte der Congress fest, wie auch 
anderweitig geschehen, dass der Kliniker stationär am Hospital bleibe 
und sich von demselben nur so weit entferne, als er unbeschadet seiner 
localen Pflichten ausfuhren kann. Hierdurch wurde das übrige Land von 
Aerzten entblösst und es musste ein Ersatz geschafft werden. Dieser wurde 
in einem Arzte gefunden, dessen Thfttigkeit sich hauptsächlich dadurch aus¬ 
wies, dass er nach Möglichkeit überall da Hülfe spendete, wo sie benöthigt 
war, wo die stationären Aerzte nicht hinkamen, zugleich aber die Bedin¬ 
gungen zu studiren hatte, unter welchen die Krankheiten entstehen. Seine 
Fahrten stellte er aber nicht nach zufälligen Erkrankungen oder zufällig 
geäusserten Wünschen der Einwohner an, sondern nach bestimmten Gesichts¬ 
punkten. Vornan standen in dieser Beziehung epidemische Krankheiten. 
Sobald er in Erfahrung gebracht, es habe sich Cholera, Typhus, Scharlach etc. 
gezeigt , so hat er diese in seine Hand zu nehmen und Alles anznordnen • 
und zu beaufsichtigen, was bis zum Schlüsse der Epidemie nöthig sein wird. 
Den zweiten Gesichtspunkt bilden die endemischen Krankheiten, Syphilis, 
Scropheln, Scorbut etc.; gegen diese ergreift er ganz ebenso alle entspre¬ 
chenden Maassregeln. Der dritte Gesichtspunkt ist der der hygienischen 
Forschung. Diese geht beständig parallel mit der therapeutischen Thätig- 
keit. Nach einem gegebenen Formulare sammelt er über jede Localität die 
nöthigen Notizen; sind genauere Untersuchungen zu machen, so wird es 
seine Sache sein, für sie die rechte Zeit zu finden. Während seines bestän¬ 
digen Aufenthalts auf dem Lande hat er natürlich auch die übrigen, oben 
nicht einbegriffenen Krankheiten zu behandeln, oder wenn möglich, die 
Patienten ins Hospital abzuordnen, ohne verpflichtet zu sein, Aufforderungen 
zu Krankenbesuchen Folge zu leisten. Seine Pflicht ist es, ebenfalls das 
Impfen zn leiten. Zuletzt noch erhält er von den klinischen Aerzten ihre 
Jahresberichte und stellt aus ihnen einen ganzen vom Kreise her, aus wel¬ 
chem zu sehen ist, wie sich der Volksgesundheitszustand im verflossenen 
Jahre verhalten hat. Es ist natürlich, dass zu einer so umfassenden Thätig- 
keit oft ein Arzt nicht zureichend ist; es wird Sache der Landschaft sein, 
die Zahl solcher Aerzte zu bestimmen. Dem Congresse kam es nur an, die 
Functionen festzustellen. Alle Landärzte, und ein Glied des Landamtes 
bilden den Kreismedicinalrath, welcher sich wenigstens dreimal im Jahre zu 
versammeln hat und die medicinische Angelegenheit unter Vorsitz des Land- 
aratmitgliedes verwaltet. Der Rath bestimmt und leitet die Thätigkeit der 
Aerzte, bestimmt die Maassregeln bei Epidemieen und Endemieen, sowie 
auch die hygienischen, wählt einen Arzt, der die medicinischen Angelegen¬ 
heiten in der Zeit zwischen den Sitzungen leitet. Er beruft die Aerzte in 
den Dienst, nachdem er sich darüber mit dem Landamte geeinigt hat. Die 
Entlassung eines Arztes wird in einer gemischten Commission von Mit¬ 
gliedern des Amtes und Sanitätsraths mit */a Mehrheit beschlossen. Bei der 
Anstellung hat der Arzt auch die Minimalzeit zu bestimmen, die er dienen 
will. Feldscheer und Hebammen werden vom Rathe entlassen und ange-i 
stellt. — Dann soll ein Arzt gewählt werden, welcher in der Gouvernements¬ 
stadt wohnt, die Kreisberichte empfängt, und aus diesen den Jahresbericht 
zusammen stellt. Dieser wird dem Gouvernementscongresse der Aerzte vor- 
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gelegt, von ihm durchgesehen und in seinem Sinne urogearbeitet und der 
LBndschaftsversammlung vorgestellt. 

Das ist in kurzen Zflgen die vorgeschlagene Medicinalordnung. Es 
fehlt ihr natürlich manüherlei, weil man den bestehenden Verhältnissen 
Rechnung tragen musste; so fehlt namentlich eine Centralverwaltung im 
Gouvernement. Da aber das Landamt eines jeden KreiseB ganz selbständig 
ist, war es nicht thunlich etwas vorzuschlagen, ehe sich die medicinische 
Ordnung im Kreise gebildet hatte. Man mag nun dem Vorgeschlagenen 
zustimmen oder nicht, es war wenigstens eine Grundlage geboten, auf wel¬ 
cher weiter gebaut werden kann. 

Die nächste Frage, die interessirt, ist die nach den Erfolgen der ärzt¬ 
lichen Versammlungen, und so wollen wir uns nach denselben umsehen und 
diese angeben, so weit sie uns bekannt sind. 

In Twer, wo der erste Congress war, folgten bisher alljährlich fünf auf 
einander; von den beiden ersten finden sich Nachrichten im Tagesblatt der 
kasanischen medicinischen Gesellschaft 1872, Nr. 15, vom vierten liegt ein 
Heft gedruckter Protokolle vor, und vom fünften eine Notiz in der Peters¬ 
burger Zeitung: „Die Gesundheit“. Das Landamt giebt im vierten Congresse 
ein Programm der Beschäftigungen: im ersten Punkte desselben werden 
Berichte der Aerzte über den sanitären Zustand der Kreise verlangt, für 
gewöhnlich werden Berichte bloss von Hospitälern eingereicht. Im zweiten 
verlangt man die Durchsicht der medico-topographischen Beschreibungen 
aus dem Gouvernement, welche einzureichen Bind; es wurde damals nur 
eine eingereicht eines Theiles des Kreises von Wischnij Wolotschok. Den 
dritten Punkt bilden die Syphilis, das Impfen und die Prostitution. Den 
vierten wissenschaftliche Vorträge, und den fünften bildet die Frage: kann 
man durch die ärztlichen Congresse praktische Resultate für die Organisa¬ 
tion der Medicin erhalten ? Auf die Frage erfolgte die Antwort, welche die 
Resultate der vier Congresse zeichnet, nämlich: die Congresse hätten ver¬ 
schiedene Grundsätze zur medicinischen Organisation festgestellt, aber die 
landschaftlichen Versammlungen hätten sie nicht nur nicht angewandt, son¬ 
dern nicht einmal berathen, und darum hält der Congress es für seine 
Pflicht zu bemerken, dass, wenn seine Arbeiten auch in Zukunft von der 
Landschaft unbeachtet bleiben werden, seine Zusammenkünfte keine prak¬ 
tischen Resultate haben können, und bittet nach Paragraph 75 des land¬ 
schaftlichen Statuts die Aerzte in die Versammlungen der Landschaft zu 
berufen, damit sie gehört würden. Hieraus sieht man schon, dass die 
Erfolge eben den Congressen fehlten. 


In Nischnij Nowgorod war überhaupt nur eine Versammlung 1872, und 
da weiter keine erfolgte, können die Resultate oder die Aufnahme der 
Beschlüsse bei der Landschaft nicht aufmunternd gewesen sein. 

In Perm war ebenfalls nur ein Congress 1872, man arbeitete recht 
fleissig, es entstanden aber später Missverständnisse mit dem Landamt, iD 
deren Folge die fähigsten nnd thätigsten Aerzte, wie Molleson, Dnnajew u. a., 
sogar das Gouvernement verliessen. Seitdem ist von dort nichts zu hören. 

Molleson ging nach Schadrinsk und unter seiner Mitwirkung organi- 
sirte sich dort die Medicinalverwaltung. Es wurde, wie erwähnt, 
anitätsrath unter seinem Präsidium gewählt und eingerichtet 
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die medicinischen Angelegenheiten bis jetzt leitet, liier jensoit des Ural ist 
der einzige eclatante Erfolg der Congresse za verzeichnen. Der Kreis liegt 
am Ostabhange des Gebirges. 

Ob die Congresse in Kasan, Jaroslaw, Cherson, Simbirsk, Petersburg 
irgend welche praktische Folgen gehabt haben, ist mir nicht bekannt. Von 
denen in Nischnij Lomowo (Pensa'sches Gouvernement), Wassingonsk (Twer- 
sches), Rjäsan, Kursk, Pultawa, Nowgorod und Kostrama wissen wir über¬ 
haupt nichts. Die Protokolle von Samara und Wjatka zeigen, dass man 
sich gewissenhaft seiner Aufgabe unterzogen hat, doch sind keine beson¬ 
deren Erfolge zu verzeichnen, in Samara wegen Theilnahmlosigkeit der 
Landschaft, die sich ungefähr ebenso verhält wie die von Twer. In Wjätka 
kann man die Erfolge noch abwarten, obwohl solche unwahrscheinlich sind, 
da der Sanitätsarzt des Gouvernements Partagalof, der offenbar der 
fähigste und thätigste dort war, dasselbe zu verlassen hat. 

Aus der Uebersicht ist zu sehen, dass das praktische Facit der Con¬ 
gresse bisher nur gering gewesen ist. Vom administrativen Standpunkte 
aus liegt der Hauptgrund der Erfolglosigkeit in der Organisation der Land¬ 
schaft, denn gesetzlich ist kein Vertreter der Medicin im Landamt, auch 
nicht in der Landesversammlung bestellt; es ist bloss gestattet, durch den 
Paragraph 75 des Statuts einen solchen in die Versammlung zurufen, als wäre 
die Gesundheit ein geringeres Gut als die Staatsdomänen, welchen ein Ver¬ 
treter in derselben bestellt ist. 

Seit 1871 trat die Bewegung in der landschaftlichen Medicin zu Gun¬ 
sten der Berathung der medicinischen Angelegenheiten durch die Aerzte 
selbst auf und fand bald bei dem ärztlichen Publicum guten Anklang. Von 
33 Gouvernements wissen wir von 15 Gouvernements von ärztlichen Con- 
gressen und von 11 Orten haben wir Bpecielle Nachrichten. Für die kurze 
Zeit, seit sie entstanden, kann man die geographische Ausbreitung nicht 
für ganz gering halten. Ziehen wir dazu in Betracht, dass der Gegenstand 
dem Lande ein ganz neuer war, dass die ebenfalls neuerdings gewährte 
Selbstverwaltung ohnehin schwierige Aufgaben zu bewältigen gab, dass die 
werkthätigen Personen ihre ganze Lebenserfahrung aus der Periode Bauer¬ 
leibeigenschaft entnahmen, die einen als Herren, die anderen als Leibeigene, 
also ganz unvorbereitet zur Selbstverwaltung kamen, so kann man gern 
zugestehen, dass der Gedanke, die medicinischen Angelegenheiten den 
Aerzten zur Berathung zu übergeben, nicht spät, sondern im Gegentheil 
früh auftrat. Es ist eben kein individuelles Symptom, sondern ein Sym¬ 
ptom des im Volksbewusstsein aufgegangenen und reifenden Gedankens, der 
natürlich in seiner Entwickelung auch das Tempo inne hält, das überhaupt 
der Volksentwickelung eigen ist, das das Wiedergeborenwerden des einen 
Gedankens bei vielen, mehr oder weniger leitenden Individuen verlangt und 
sich danach feststellt. Diese nothwendig breite Grundlage schliesst eine 
Beschleunigung des Tempo nicht aus, welche durch eiue richtige Unter¬ 
stützung bewerkstelligt werden kann. Wir wollen uns daher einer Kritik 
der ärztlichen Versammlungen sowohl wie des Verhaltens der Landschaften 
enthalten. Wir wollen selbst den Mangel an Erfolg bedauern, werden aber 
nichtsdestoweniger gerecht sein und zugestehen, dass von der Conception 
eines an Bich richtigen Gedankens bis zur Realisirung seiner Consequenzen 
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immer und überall ein grosser Schritt bleibt und bleiben muss. Man muss 
eben dem Reifen eine entsprechende Zeit lassen. Wenn auf einem Areal 
von 50 000 Quadratmeilen mit 40 Millionen Einwohnern sich im Laufe von 
12 Jahren Hunderte von Aerzten niederlassen, wo vorher nie welche ge¬ 
wesen waren, so ist das ein ganz bedeutendes Moment im Culturleben eines 
grossen Volks, und wenn in der Mitte dieser Aerzte der Gedanke erwacht, 
durch Organisation der Medicin und vereinigte Arbeiten ihre Hülfe zur Ver¬ 
besserung der Volksgesundheit zu erweitern und wirksamer zu machen, so 
kann man diese Erscheinung als die zweite Stufe des landschaftlich medici- 
nischen Lebens betrachten. 


Kritische Besprechungen. 


Beiträge zur Medicinalstatistik, herausgegeben vom Deutschen 
Verein für Medicinalstatistik durch Schweig, Schwartz, Zülzer. 
Stuttgart bei Enke. Erstes Heft 1875, zweites Heft 1876. — Be¬ 
sprochen von Dr. Jos. Jacobi, königl. ßezirksphysicus in Breslau. 

. I. Ueber den Einfluss der Grösse der Geburtsziffer auf die 
Grösse der Sterblichkeit von Obermedicinalrath Dr. Schweig in 
Karlsruhe (I, S. 1 bis 20 und II, S. 1 bis 23). 

Dass die Geburtsziffer die Grösse der Sterblichkeit in hohem Grade 
beeinflusst und dass die Mortalität eines Ortes oder Landes ohne gleichzei¬ 
tige Berücksichtigung seiner Geburtsziffer nicht richtig beurtheilt werden 
kann, ist längst bekannt und geradezu selbstverständlich, sobald man den 
überwiegenden Antheil der ersten Altersclassen an der Gesammtsterblich- 
keit (0 bis 5 Jahre bis 50 Proc. und darüber) in Betracht zieht. Ein directer 
und genauer statistischer Nachweis dieses Zusammenhanges war indessen bis¬ 
her nicht geliefert worden. Indem Verfasser jetzt diese Lücke ausfüllt, 
macht er zugleich den ersten, sehr bedeutsamen Versuch, eine Tabelle — nicht 
unähnlich der Absterbeordnung — aufzustellen, welche für jede einzelne 
Geburtsziffer die entsprechende normale mittlere Mortalitätsgrösse angiebt. 

Das Material, auf welches Verfasser seine Aufstellungen zuerst stützte, 
boten die von 1852 bis 1872 erstatteten 1377 Leichenschauberichte der 
Bezirksärzte des Grossherzogthums Baden, welche" 1042707 Geburten und 
775 468 Todesfälle umfassen. Die „Geburtsziffer“ (das Procentverhältniss 
der Geburten zu der Einwohnerzahl) wechselt in diesen Berichten zwischen 
2*0 und 5 - 3 Proc., der Art jedoch, dass die Grössen 3*4 bis 3*7 bei Weitem 
am häufigsten Vorkommen (Tab. 1). Addirt man die Mortalitütsgrössen 
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(Procentverhältnisse der Gestorbenen za den Einwohnerzahlen) aller der¬ 
jenigen Berichte, welche dieselbe Geburtsziffer haben, und dividirt diese 
Summe durch die Zahl dieser Berichte, so erhalt man die jeder Geburts¬ 
ziffer zukommende „mittlere Mortalitätsgrösse“. Diese mittleren Mortalitäts- 
grössen beginnen mit 2’1 Proc. und enden mit 3'6 Proc. Die tabellarische 
Zusammenstellung (Tab. 2) zeigt, dass einer höheren Geburtsziffer auch eine 
höhere mittlere Mortalitätsgrösso entspricht, und die Harmonie, mit welcher 
die neben einander geordneten Reihen der Geburtsziffern und Mortalitäts- 
grössen ansteigen, wird eine noch grössere (Tab. 4), wenn man die 127 Be¬ 
richte ausschliesst, in welchen die Zahl der'Todesfälle diejenige der Gebur¬ 
ten übersteigt und welche daher als anomale, durch Epidemieen oder andere 
besondere Calamitäten beeinflusst, zu betrachten sind. 

Der Vergleich mit den Gesammt-Mortalitäts- und Geburtsziffern einer 
Reihe von Ländern weist nach, dass Sachsen, Württemberg, Bayern, Preussen, 
Frankreich, Schweiz, die Niederlande in bestimmten Zeiträumen jener nach 
den badischen Zahlen berechneten Tab. 4 vollkommen oder nahezu voll¬ 
kommen entsprechen. Einige nördliche Länder (Grossb^itannien, Norwegen, 
Schweden, Dänemark) haben dagegen eine wesentlich geringere Mortalität 
(—0'4 bis —0'8), und einige südliche (Oesterreich, Italien, Spanien) eine 
wesentlich grössere Mortalität (-f 0‘3 bis -f- 0 - 5), als ihrer Geburtsziffer 
jener Tabelle nach zukommt. 

Tab. 5 giebt die Maxima und Minima der den einzelnen Geburtsziffern 
zugehörigen Berichte. Die Maxima gehen von 2‘1 bis 5'9 Proc., die Minima 
von 1*8 bis 3'2 Proc. Bei mehr als der Hälfte der Glieder variiren die 
Minima nur zwischen 1'8 und 2'1. 

Tab. 6 lehrt, dass der Ueberschuss der Geburten über die Sterbefälle 
mit der Geburtsziffer ebenfalls gleichzeitig anwächst. — Tab. 7 beweist, 
indem sie die Sterblichkeit in dem ersten und über dem ersten Lebensjahre 
mit der Geburtsziffer und der mittleren allgemeinen Mortalitätsgrösse zu- 
sammenstellt, dass der Parallelismus in der Zunahme von Geburtsr und 
Sterbeziffer hauptsächlich durch die Kindersterblichkeit vermittelt wird, und 
giebt zugleich an, welche Kindersterblichkeit (0 biB 1 Jahr) jeder Geburts- 
ziffer zukommt. Die Mittelzahlen für die Sterblichkeit im ersten Lebens¬ 
jahre gehen von 0 - 4 bis 1'6 Proc. aller Lebenden. 

In der zweiten Arbeit (Heft II.) wird ein neues und circa dreizehnfach 
grösseres Material als das badische in der gleichen Weise benutzt: die 
11 648 960 Geborenen und 10 476 204 Gestorbenen, welche in zwölf (nicht 
durchweg auf einander folgenden) Jahrgängen in den einzelnen Departe¬ 
ments von Frankreich verzeichnet worden sind. Es zeigt sich zunächst 
(Tab. 1), dass in Frankreich die Geburtsziffern sich zwischen 1‘8 und 
3‘9 Proc. bewegen, also kleiner beginnen und kleiner auf hören als diejenigen 
in Baden (2'0 bis 5 - 3), und dass ferner, während in Baden die Geburtsziffern 
3’2 bis 3’7 die häufigsten sind, die Geburtsziffern in Frankreich am häufig¬ 
sten nur 2’2 bis 3'0 Proc. betragen *). 


*) ln erster Reihe dürfte als Ursache dieses auffälligen Gehurtenmangels in Frankreich 
der dort sehr verbreitete „Mallhasiamtmt )>ralique u , auch „le tjrand mal tocial “ genannt, 
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Tab. 4 lehrt, nach Ausschluss der Berichte mit überwiegender Mortalität, 
dass trotz der gedachten erheblichen Verschiedenheiten zwischen beiden 
Ländern, in Frankreich gleichen Gebnrtsziffern dieselben oder nahezu die¬ 
selben (Differenz höchstens -f- oder — 1) mittleren Mortalitätsgrössen ent¬ 
sprechen wie in Baden. Ausserdem zeigt sich an dieser Tabelle noch fol¬ 
gendes interessante, vorläufig völlig räthselhafte Verhalten. Betrachtet man 
nämlich die Reihen im Ganzen oder in einer Anzahl von Gliedern (10, 6, 4), 
so beträgt mit nur zwei Ausnahmen die Differenz zwischen Anfangs- und 
Endglied bei den Geburtsziffern immer genau das Doppelte von der ent¬ 
sprechenden Differenz bei den Sterbeziffern, mit anderen Worten, während 
die Geburtenziffern um 0'1 Proc. fortschreiten, schreiten die Sterbeziffern 
durchschnittlich um 0'05 Proc. fort. Indem Verfasser nun von dem empi¬ 
risch gefundenen Anfangsgliede (1*9) an die Sterbeziffernreihe durchweg 
um 0'05 gleichmässig anwachsen lässt, bildet er in Tab. 5 eine theoretische 
Reihe, von der die badische und französische nur sehr wenig abweiohen. 

Tab. 5 beginnt so: 


Geburts- 

Theoretische 

Französische 

Badische 

ziffer 

Stcrbewerthe 

Sterbewerthe 

Sterbewerthe 

1*9 

1*9 

1*9 

— 

2-0 

1*9 

1-9 

— 

21 

20 

20 

2-0 

22 

2-0 

20 

20 

2*3 

21 

21 

21 


u. 

8. W. 



(Es ist hiernach ersichtlich, dass jeder Sterbewerth auch direct berech¬ 
net werden kann. Die Sterbeziffer, welche einer gegebenen Geburtsziffer a 
zukommt, ist nämlich 




Ref.) 


Wir begrüssen in der sehr anregenden Arbeit einen wirklichen Fort¬ 
schritt auf dem Gebiete der Medicinalstatistik. Freilich wird noch viel 
neues Material in Vergleich zu ziehen, eine grosse Reihe von Fragen nach 


d. i. die künstliche Durchführung des Zweikindersystems, zu betrachten sein. Die Zahl der 
Ehen ist in Frankreich relativ grösser als in Baden und die Altersverhaltnisse der Ehe- 
schliessendep in Frankreich nicht ungünstiger als anderswo (cfr. Lombard, referirt in den 
Beiträgen zur Medicinalstatistik II, S. 150). 

Mit der Anschuldigung übertriebener Trunk- und Putzsucht dagegen scheint uns Ver¬ 
fasser den Franzosen Unrecht zu thun. 

Diese Kleinheit der Geburtenziffer aber ist wiederum eine der ersten Ursachen, warum 
die Bevölkerung Frankreichs sich ausserordentlich langsam vermehrt und besondere Cal&mi- 
täten wie Epidemieen upd Kriege verhältnissmässig leicht nnd schon bei geringerer Intensität 
eine temporäre Bevölkerungsabnahme zur Folge haben. Unter den 1041 französischen Be-, 
richten sind es 250 (24 Proc.), in welchen die Zahl der Gestorbenen grösser ist als die der 
Geborenen, unter den badischen nur 9 Proc. Auch in Baden findet sich diese negative 
Bilanz ungleich häufiger bei den kleinen Geburtsziffern als bei den grösseren. 

Ein Staat mit so kleiner Geburtsziffer wie Frankreich hat deshalb ein doppeltes Interesse 
daran den Frieden zu wahren, und L6once de Lavergne (Rede in der Akademie, Nov. 
1876) hat sicherlich Recht, wenn er die drohende Entvölkerung Frankreichs auf seine häufigen 
Kriege zurückführt. Ref. 
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den Ursachen der vorläufig nur angedeuteten, aber keineswegs erklärten 
Differenzen in Angriff zu nehmen, insbesondere auch das Verhältnis der 
einzelnen Altersclassen zur Sterblichkeitsziffer noch genauer zu studiren 
sein, ehe diese abstracten Zahlenreihen die Sicherheit und Bedeutung allge¬ 
mein geltender Normen erlangen können. 

II. (Heft 1, S. 21 bis 32.) Die Sterblichkeit am Typhus in Bayern 
und insbesondere in München während der Jahre 1868 bis 

• 1873. Von Dr. med. Carl Majer, Mitarbeiter am kgl. statistischen 
Büreau zu München. 

Verfasser beginnt seine Zusammenstellung mit dem Zeitpunkte, in 
welchem das neue bayerische nosologische Schema zur Anwendung gekom¬ 
men ist, den l.October 1867. Er fasst ferner die drei Formen des Typhus: 
T. abdominalis, T. petechialis und T. recurrens, bei seiner Betrachtung zu¬ 
sammen, weil auf den T. petechialis nur circa 2 Proc., auf den T. recurrens 
kaum 1 Proc. sämmtlicber Typhustodesfälle entfielen und auch bei diesen 
wenigen Fällen „die absolut richtige Diagnose zu bezweifeln sein dürfte“. 
(Demnach nicht berechtigt. Ref.) 

In 6 Y 4 Jahren, 1. October 1867 bis 31. December 1873, sind in Bayern 
19 582 Personen an Typhus verstorben, im Jahresdurchschnitt auf 10000Ü 
Einwohner 65, auf 1000 Sterbefälle überhaupt 19‘5, davon in München 
allein 1477, auf 100 000 Einwohner im Jahresdurchschnitt 139, auf 1000 
Sterbefälle 35. 

Das Alter von 10 bis 20 und von 20 biB 30 Jahren in München ist 
einer um das Dreifache häufigeren Sterblichkeit am Typhus ausgesetzt als 
im ganzen Lande. Die höchste absolute Sterblichkeit an Typhus fiel auf 
den Winter (Maximum im Januar und Februar), die geringste auf den Som¬ 
mer (Minimum im Juli),, für München allein hatten die meisten Typhus¬ 
todesfalle die Monate Januar und März, die wenigsten October und dem¬ 
nächst Juli. 

.Die Tödtlichkeit des Typhus betrug in den beiden Krankenhäusern 
rechts und links der Isar in München gleich viel, nämlich 12 Proc. der Be¬ 
handelten. 

Bei der beigefügten Vergleichung der Typhussterblichkeit in verschie¬ 
denen grösseren Städten hätte Verfasser es nicht unterlassen dürfen die 
Quellen anzugeben, denen er die Zahlen entnommen. 

III. (Heft 1, S. 33 bis 70.) Ueber die statistischen Grundlagen für 
die Hygiene und die specielle Aetiologie. Von W. Zülzer. 

Das Material, welches zur Anbahnung einer comparativen Topographie 
der einzelnen Krankheiten verwerthet werden kann, besteht im Wesentlichen 
nur in der allgemeinen Mortalitätsstatistik und in der Statistik der 
Hospitäler. Die letztere, wenn geeigneten Krankenhäusern entnommen, 
bildet eine Controle der ersteren, lehrt die localen Verschiedenheiten in der 
Malignität der einzelnen Krankheiten kennen und darf mit Vorsicht zu 
Rückschlüssen auf die MorbiditätsverhältniBse der betreffenden Orte ver¬ 
wandt werden. Verfasser musste sich zunächst auf die Uospitalsberichte 

VUrteljahraachrift für G«aandhaitspflege, 1877. 17 
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und die entsprechenden Mortalitätsübersichten ans Wien, Breslau, Hamburg 
und Nürnberg und auf die Jahre 1867 bis 1873 beschränken. 

Aus den tabellarischen Zusammenstellungen, welche 11 Seiten füllen, 
zieht Verfasser mit der nöthigen Reserve und dem Hinweis auf die zahl¬ 
reichen Fehlerquellen unter Anderem folgende Schlüsse: 

1. In den Hospitälern war die Tödtlichkeit 

des Scharlach durchschnittlich 9'3 Proc. (in Hamburg 4*2, in Breslau 15*7), 
der Masern durchschnittlich 2*2 Proc. (in Hamburg 0*8, in Breslau 4*1), 
des Typhus abdominalis durchschnittlich 17*9 Proc. (in Hamburg 8*9, in 
Wien 21*9), 

des Erysipelas (in Nürnberg 0*3, in Breslau 5*1, in Wien 6*5), 
der Pneumonie durchschnittlich 21*6 Proc. (in Nürnberg 13*4, in Breslau 
28-5), 

der Phthms durchschnittlich 56*3 Proc. (in Nürnberg 44*1, in Hamburg 61*7), 
der chronischen Herzleiden durchschnittlich 32*0 Proc. (in Nürnberg 14*8, 
in Breslau 43*1), (? Ref.) 

der Alcoholdyscrasie (in Nürnberg 2*8, Breslau 7*4, Wien 15*0, Hamburg 
19*4). 

2. Endeten im Hospital während eines Jahres von 100 Pneumonieen 
20 letal und starben in demselben Zeiträume in der Stadt 118 Einwohner 
an Pneumonie, so darf man für den Vergleich der verschiedenen Städte an¬ 
nehmen, dass in jener 590 Einwohner an Pneumonie erkrankt waren 
(20 : 100 = 118 : x). Dies durchgeführt scheint zu lehren, dass die rela¬ 
tiven Zahlen der Erkrankungshäufigkeit sich verhalten 

für Typhus abdominalis in Hamburg, Breslau, Nürnberg, Wien 
= 74 : 70 : 58 : 54, 

„ Erysipel in Hamburg, Breslau, Wien = 92 : 28 : 28, 

„ Pneumonie in Nürnberg, Wien, Hamburg, Breslau 
= 226 : 130 : 122 : 47, 

„ Phthisis in Wien, Nürnberg, Hamburg, Breslau 
= 130 : 101 : 72 : 60, 

4 acuten Gelenkrheumatismus in Breslau, Hamburg, Wien 
= 45 : 44 : 12. 

Eine Fortsetzung dieser Arbeit bilden die von demselben Verfasser in 
Heft 2, S. 24 bis 128 veröffentlichten „II. Studien zur vergleichenden 
Sanitätsstatistik“. Um für die Bedeutung des Alters und des Ge¬ 
schlechts gegenüber der Frequenz und der Malignität der einzelnen Krank¬ 
heiten einen statistischen Halt zu gewinnen, benutzte Verfasser 28 Mortali- 
täts- und 24 Hospitalberichte aus deutschen und anderen europäischen 
Städten, welche über die während der Jahre 1872 bis 1874 dort vorgekom¬ 
menen wichtigsten Krankheitsformen geordnet nach dem Geschlecht und 
nach den Altersclassen von 15 bis 20, 21 bis 30, 31 bis 40, 41 bis 50, 
51 bis 60 und 61 bis 70 Jahren Auskunft geben. Wir heben von den 
Resultaten folgende hervor: 

1. Für die Masern mindert sich die Prädisposition und bessert sich 
die Prognose mit zunehmendem Alter. 
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2. Für die Verbreitung der Pocken sind Klima und Jahreszeit ohne 
Bedeutung. 

3. Bei Cholera hat sich die Erfahrung bestätigt, dass innerhalb der 
betrachteten Altenclassen die Prognose für das höhere Alter schlech¬ 
ter, und dass das weibliche Geschlecht mehr gefährdet ist als das 
männliche. 

4. Diabeteß betrifft das männliche Geschlecht etwa um ein Drittel 
stärker als das weibliche und wird ziemlich parallel der Zunahme 
des Alters in den höheren Lebensperioden häufiger gefunden als in 
den jüngeren. 

5. Die Empfänglichkeit für acute Pneumonie und die Malignität der¬ 
selben steigert sich mit zunehmendem Alter. Der Verlauf ist in den 
nördlichen Gegenden weniger gefährlich als in den südlichen. Die 
Pneumonie zeigt unter den in Betracht gezogenen Städten ihre exten¬ 
sivste Verbreitung in Stockholm. 

6. Für die Phthisis zeigt sich im Alter von 15 bis 20 Jahren eine 
grössere Prädisposition des weiblichen Geschlechts als des männ¬ 
lichen, während sie im Alter von über 20 Jahren bei dem männlichen 
Geschlecht erheblich häufiger vorkommt als bei dem weiblichen. Die 
Verbreitung der Phthisis geht der der Pneumonie nicht parallel; sie 
verhält sich in den folgenden Städten wie die beigefügten Zahlen 
(nach der Mortalität): Würzburg 1055, Nürnberg 1012, Mannheim 
900, München 839, Wien 774, Brüssel 754, Leipzig 752, Berlin 738, 
Kopenhagen 728, Stockholm 603, Wiesbaden 595, Breslau 592, 
London 613, Rotterdam 458, Amsterdam 338. 

Mit Recht dringt Verfasser darauf, dass in der Statistik die acute Miliar- 
tuberculose von der Phthisis getrennt werde. Beide Normen gehören ätio¬ 
logisch ebenso wenig zusammen wie TyphuB abdominalis und Typhus exan- 
thematicus. 

Eine derartige Arbeit kann selbstverständlich nur benutzt werden, in¬ 
dem man sie im Originale studirt. Eine grössere Zahl von Tabellen stellen 
die wichtigen Zahlen übersichtlich zusammen und über die bedeutendsten 
nosologischen Fragen findet man eingehende und anregende Besprechungen. 

Nicht unerwähnt dürfen wir lassen, dass sich, wie wir gefunden haben, 
die „statistique internationale des grandes villes u (I. Section, Budapest 1876) 
in ihren Resultaten mit Zülzer’s Schlüssen, soweit beide sich begegnen, in 
befriedigender Uebereinstimmung befindet. 

Fügen wir noch hinzu, dass beide Hefte eine reichhaltige „Uebersicht 
der neueren medicinisch - statistischen Literatur bieten und Heft 1, S. 90 
bis 117 unter „Tagesgeschichte“ einen vortrefflichen Bericht über die Ver¬ 
handlungen des deutschen Reichstages vom 18. und 23. Januar 1876 betref¬ 
fend die Einführung der Medicinalstatistik (von Zinn) enthält, so werden 
unsere Leser hoffentlich die Ueberzeugung gewonnen haben, dass die „Bei¬ 
träge zur Medicinalstatistik“ volle Beachtung verdienen und dass die Fort¬ 
setzung derselben im gleichem Geiste ein erwünschtes und werthvolles Unter¬ 
nehmen sein wird. 
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C. Krahmer, Kreisphvsicus nnd Professor: Handbuoh dör St&atS- 
arzneikimde fiir Aerzte, Medicinalbeamte und Gesetz¬ 
geber. Zweiter Theil. Hygiene. Halle a. d. S. Lippert’sche 
Bachhandlang (Max Niemeyer 1876). (Ein besonderer, zweiter Titel 
lautet: Hygiene oder Lehre vom öffentlichen Wohlleben und von den 
medicinischen Mitteln zu seiner Verwirklichung.) — Besprochen von 
Dr. H. Wasserfuhr. 

Die Einleitungen in Hand- und Lehrbücher der Hygiene pflegen rüh¬ 
mend das Alter der letzteren hervorzuheben, und besonders Moses und 
Lykurg als älteste Gesetzgeber, Hippokrates als ältesten Schriftsteller 
auf hygienischem Gebiete zn preisen. So erfreulich die Erinnerung an so 
grosse Vorgänger für uns ist, so muss doch andererseits zugestanden werden, 
dass die öffentliche Gesundheitspflege, wie sie gegenwärtig in Deutschland 
in Wissenschaft nnd Leben besteht, und namentlich die Erweiterung der 
uralten Sanitätspolizei zur öffentlichen Gesundheitspflege noch von sehr 
jungem Datum ist. Sie ist keine Erfindung eines Einzelnen, auch keine 
Frucht organischer Entwickelung der Medicin oder der Naturwissenschaften 
durch den Fleiss der Gelehrten, sondern, wie die meisten Wissenschaften in 
ihrem Beginne, ein Kind der Noth und des praktischen Bedürfnisses. In 
diesem Ursprünge liegt auch wohl der Hauptgrund, warum so viele akade¬ 
mische Berufsgelehrte der Entwickelung der öffentlichen Gesundheitspflege 
gegenüber sich negativ, kühl, ja geringschätzig verhalten; sie ist ihnen ein 
illegitimes Kind der Medicin, welchem der wissenschaftliche Adel mangelt. 
Die Noth aber, aus welcher dies Kind geboren wurde, war eine neuentstan¬ 
dene, weder von Moses, noch von Lykurg oder Hippokrates, nochselbst 
von J. P. Frank gekannte, nämlich die aus den Fortschritten der Natur¬ 
wissenschaften, der Entdeckung der Dampfkraft, den Eisenbahnen und der 
rapiden Entwickelung der Industrie hervorgegangene rasche Vermehrung der 
Zahl und Dichtigkeit der Bevölkerung der grossen Städte mit der hieraus 
reBultirenden, den Einwohnern bald sehr fühlbar werdenden Verderbniss der 
Luft, des Wassers, des Bodens und der Nahrungsmittel. In England, wo 
solche Uebelstände am grössten, aber auch der Sinn für Comfort am meisten 
entwickelt waren, suchte man zuerst nach Abhülfe; Deutschland und Frank¬ 
reich folgten nach. Es wurden die Fragen nach besserer Versorgung der 
grösseren Städte mit Trinkwasser, nach zweckmässigerer Entfernung der 
Auswurfsstoffe, nach Verhütung der Verunreinigung öffentlicher Wasserläufe 
und dergleichen aufgeworfen. Zur Gewinnung fester Grundlagen im Streite der 
Meinungen stellte sich die Nothwendigkeit heraus, den Schaden, welchen die 
Beschaffenheit der grösseren Städte und ihrer Einrichtungen den Einwoh¬ 
nern an Gesundheit und Leben verursachte, genauer zu untersuchen. Hier¬ 
mit entwickelte sich die Sterblichkeitsstatistik, deren Fortschritte viele neue 
Gesichtspunkte anfschlossen. Man entdeckte die colossale Sterblichkeit des 
ersten Lebensjahres, die hygienischen Uebelstände der Schulen, Spitäler, 
Gefängnisse, der Gewerbe. Nach der medicinisch-wissenschaftlichen Seite 
ergab sich das Bedürfnis, die Aetiologie der Krankheiten, besonders der 
Infectionskrankheiten, nach exacten Methoden zu untersuchen, und nach der 


y Google 



261 


C. Krahmer, Handbuch der Hygiene. 

administrativen, die abgelebten, nur auf den engen Inhalt der alten „Sanitäts¬ 
polizei“ zngeschnittenen, büreaakratisch-jaristischen Formen der Organisa¬ 
tionen des Sanitätswesens durch zweckmässigere, dem umfassenderen Inhalt 
der „öffentlichen Gesnndheitspflge“ entsprechendere zu ersetzen. Bei einer 
Rückschau geben die ersten Bände der „Deutschen Vierteljahrsschrift für 
öffentliche Gesundheitspflege“ und die Verhandlungen der durch Varren- 
trapp und Spiess gegründeten hygienischen Section derAerzte- und Natur¬ 
forscherversammlungen in Frankfurt, Dresden, Innsbruck und Rostock das 
lebendigste Bild von dem jugendlich-frischen Leben, welches in Deutschland 
auf allen jenen Gebieten rasch und fruchtbar in Theorie und Praxis sich 
entwickelte. Naturgemäss stellte sich als weitere Entwickelungsepoche all- 
malig das Bedürfniss heraus, den reichen, in zahlreichen Einzelarbeiten ange¬ 
sammelten, sehr verschiedenartigen Inhalt der neuen hygienischen Forschun¬ 
gen und Leistungen kritisch zu sichten und in Handbüchern zusammen¬ 
zustellen. Während ältere Autoren, z.B. Pappenheim und Tardieu, noch 
sich genöthigt gesehen hatten, auf lexicographische Anordnung des Stoffes sich 
zu beschränken, konnten neuere einen Schritt weitergehen, sich an wissen¬ 
schaftlich-systematischen Darstellungen versuchen, und so die öffentliche 
Gesundheitspflege in die Reihe der zünftigen medicinischen Disciplinen ein¬ 
führen. Wie sehr durch Handbücher dieser Art dem Bedürfniss der jüngeren 
medicinischen Generation entsprochen wurde, beweist die Verbreitung, welche 
manche derselben, z. B. die von Geigel, sowie von Roth und Lex, gefun¬ 
den haben. 

Auf demselben Boden, wie diese Werke, ist das des Herrn Krahmer 
erwachsen, die fleissige und umfassende Arbeit eines vielbelesenen, namhaften 
Professors und Medicinalbeamten von nicht gewöhnlicher allgemeiner Bildung. 
Schon diese aus dem Werke sich ergebenden Eigenschaften deB Autors Bichern 
demselben einen ehrenvollen Platz neben seinen Vorgängern. Es kommt 
aber noch eine löbliche Eigenschaft hinzu, nämlich das Bestreben, nicht blind 
diesem oder jenem Vorgänger zu folgen, sondern überall selbständig zu 
urtheilen. Auch dass die Urtheile des Herrn Verfassers vielfach von den 
herrschenden Meinungen abweichen, und dass er polemisch gegen die An¬ 
hänger der letzteren auftritt, wäre an sich gewiss nichts weniger als tadelns- 
werth. Dagegen werden die Vorzüge seines Buches sehr erheblich dadurch 
abgeschwächt, dass derselbe seine Subjectivität in solchem Grade und Um¬ 
fange zur Geltung bringt, und in den Vordergrund stellt, wie dies in einem 
wissenschaftlichen Handbuche nach unserem Dafürhalten nicht erlaubt ist, 
und zweitens durch die im Allgemeinen dunkle, vieldeutige Form der Dar¬ 
stellung seiner persönlichen Anschauungen, welche er nicht selten durch ge¬ 
flügelte Worte und etwas gesucht geistreiche Wendungen mehr als durch 
Gründe unterstützt, wovon wir einige Proben mittheilen werden. Im Vor¬ 
worte heisst es: „Das dringende Verlangen, dem Inbegriff Beines Wissens 
und Könnens seine eigene Idee einzuhauchen, es zu einem Ganzen, zu einem 
All, zu einer Einheit zu formen, in der das Ich im Glanze schöpferischer 
Hoheit herrscht, zeichnet Jeden aus, der aus der Masse unverständiger Er¬ 
scheinungen zum Selbstbewusstsein und zur Selbständigkeit emporstrebt.“ 
Wir wissen nicht, ob der Herr Verfasser, als er dies niederschrieb, an sich 
gedacht hat oder nicht; der Satz hätte aber verdient dem Werke als 
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charakteristisches Motto vorangestellt zu.werden. Wir erkennen jenen Aus¬ 
spruch, mit welchem eine natürliche und lobenswerthe Eigenschaft selb¬ 
ständiger Naturen gekennzeichnet wird, im Allgemeinen als zutreffend aD, 
müssen aber doch für wünschenswerth halten, dass solche Naturen, wenn sie 
belehrende Handbücher schreiben, jenem Bestreben zum Besten der Lernen¬ 
den und nach Maassgabe der Objecte Zügel anlegen. „In der Beschränkung 
zeigt sich erst der Meister!“ 

Eine Ueberschreitung der dem genialen Subjecte in wissenschaftlichen 
Handbüchern gesteckten Grenzen ist schon in dem besonderen Titel zu 
rügen: „Hygiene oder Lehre vom öffentlichen Wohlleben und den medici- 
mschen Mitteln zu seiner Verwirklichung.“ Herr Krahmer nimmt damit 
keinen Anstand, das Wort „Hygiene“ falsch zu übersetzen, und dem Aus¬ 
druck und Begriff: „öffentliche Gesundheitspflege“ willkürlich das „öffent¬ 
liche Wohlleben“ zu substituiren. Wir halten diese Manipulation für unzu¬ 
lässig ; Hygiene als Lehre ist die Lehre von der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege und nicht vom öffentlichen Wohlleben. Es lässt sich zwar nichts 
dagegen einwenden, wenn jemand ein Handbuch der Lehre vom öffentlichen 
Wohlleben schreiben, und damit eine neue Disciplin schaffen will; derselbe 
hat aber nicht das Recht, diese Lehre mit „Hygiene“ zu übersetzen. Warum 
hat der Herr Verfasser nicht statt dessen das Wort „Eubiotik“ gewählt? 

, ** , rens * en er öffentlichen Gesundheitspflege Bind übrigens schon ausge- 
e n un un estimmt genug, es ist wahrlich nicht nöthig, sie noch weiter 
auszudehnen und gänzlich verschwimmen zu lassen. — Der Zusatz: „und 
von den medicinischen Mitteln zu seiner Verwirklichung“ entspricht nicht 
em n a t es Buches, denn dasselbe handelt von sehr vielen nicht medici¬ 
nischen Mitteln jener Art. Man kann doch nicht einen Kachelofen oder 
® me en a ,onß y orr * c ktung ein medicinisches Mittel zur Verwirklichung 
des öffentlichen Wohllebens nennen, ohne alle üblichen Begriffe vonMedicin 
auf den Kopf zu stellen! 

rr " Man 8 el symmetrischer Entwickelung des Buches und die 

Ungleichheit des Umfanges“, welche der Herr Verfasser in der Vorrede mit 
einem Fehler der Zeit, nicht seines Geschmacks, entschuldigt, darf die Kritik 
mit Rücksicht auf diese Entschuldigung wohl hinweggehen. 

Die Auffassung der Staatsarzneikunde als „berathender“ im Gegen¬ 
sätze zur ausübenden“ Medicin (S. V) hätte einer Begründung bedurft, 
welche nicht gegeben wird. Wenn es einem auf eine solche nicht ankommt, 
kann man mit demselben und vielleicht grösseren Rechte die Staatsarznei¬ 
kunde umgekehrt als „ausübende“ Medicin im Gegensätze zur „berathenden“ 
es pr me en Arztes bezeichnen. Objecte der Berathung Bind dem Herrn 
er asser „die drei grossen Processe, denen die allgemeine medicinische 
it-rfahrung zur Belehrung über die eigene Entwickelungs- und Förderungs- 
6 gungen dienen soll, um es kurz zu sagen, das ärztliche Standesleben, 
das öffentliche Leben und das Staats- (Regierungs- und Justiz-) Leben. Da¬ 
nach ist der Inhalt der Staatsarzneikunde zu ordnen, und das Material für 
i- , btheilungen zu wählen.“ Es lohnt nicht, dieser ungewöhn- 

en in e ung, welche, wie der Herr Verfasser selbst anführt, bereits den 
efreu . ndeter Collegen erregt hat, kritisch zu folgen, denn in 
on e wenigstens hat derselbe auf Durchführung seiner Ueberzeu- 
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legen“, soll die „Hauptsache für die Gesundheitspflege Pfleger und Pflege, 
nicht das Ergehen der Bepflegten Bein“. Der Herr Verfasser muss wenige 
Beziehungen zu den Aerzten haben „welche ein besonderes Interesse für 
öffentliche Gesundheit an den Tag legen“, wenn er denselben in Bausch 
und Bogen so schiefe Ziele unterlegt. Warum geht der Herr Verfasser so 
unsäuberlich mit jenen Aerzten um, deren Leistungen ihn doch erst in Stand 
gesetzt haben, ein so umfassendes Handbuch der Lehre vom „medicinischen 
Wohlleben“ zu schreiben? 

„Princip und Aufgabe der Hygiene“ führt derselbe 
den principiellen Gegensatz, der ihn von Anderen trennt, weiter aus. Ge¬ 
sundheit ist ihm nur ein doctrinärer medicinischer Begriff, welchen er durch 
den „Begriff des persönlichen Befindens und Behagens derer, denen die Ärzt¬ 
liche Pflege zu Gut kommen soll“, ersetzt sehen wilL Wenn man dem Herrn 
Verfasser Glauben schenkt, so ist der Unterschied zwischen Krankheit und 
Gesundheit nur von den Aerzten im Interesse ihrer Praxis und standesmässi- 
gen Stellung erfunden. Demgemäss macht er nicht „Gesundheit“, sondern 
„medicinisches Wohlergehen“ zum Object seiner Hygiene, und verlegt damit 
„das Urtheil über den Werth und die Bedeutung ihrer Bestrebungen von 
der Doctrin der Pfleger auf die Empfindung und Erfahrung der Bepflegten“. 
Hiernach würden also die „bepflegten“ Individuen zu entscheiden haben, 
ob diese oder jene hygienische Maassregel zweckmässig und von ihnen zu 
befolgen ist oder nicht. Wir können unmöglich glauben, dass der Herr Ver¬ 
fasser die Schulhygiene von den Schulkindern, die Spitalshygiene von den 
Kranken, die Militärhygiene von den Soldaten u. s. w. abhängen lassen will. 
Und doch würden nach ihm Maassregeln, welche das subjective Behagen der 
„Bepflegten“, stören, schlecht und verwerflich sein. Da nun die Mehrzahl 
der letzteren, wer sie auch sein mögen, ohne Einsicht in die Aetiologie der 
Krankheiten ist, und ihre Behaglichkeit durch ungesunde Wohnräume, wenn 
leselben nur ihren Gewohnheiten entsprechen, schädliche Luft, auch wenn 
8i e übel riecht, schädliche Nahrung, wenn sie nur ihrem Geschmack nicht 
wi erspricht, nicht gestört wird, so ist nicht recht einzusehen, warum der 
eri Verfasser sie in ihrem Behagen stören will. Demnach bzeichnet er 
„menschenfreundlich-fürsorglich“ die Veranstaltung von „Lebensbedingun¬ 
gen, welche allgemeiner medicinischer Erfahrung nach behaglich stimmen“, 
als wissenschaftliche Aufgabe der Hygiene. Veranstaltung von Lebensbe¬ 
ingungen ist aber keine Aufgabe der Wissenschaft, sondern der Praxis, und 
wenn wieder die allgemeine medicinische Erfahrung und nicht das Urtheil 
er „Bepflegten darüber entscheiden soll, was sie behaglich stimmt und 
was nicht, so widerspricht der Herr Verfasser seinen vorhergehenden Aus- 
ü rungen, und verfahrt nach Analogie der von ihm so lebhaft angegriffenen 
rigen Hygieniker, welche das Urtheil über das GesundheitsgemäsBe und 
Gesundheitsschädliche in die Objectivität der sachverständigen Aerzte legen, 
lese i ersprüche, welchen zu folgen wenig Genuss gewährt, halten Herrn 
' ft “ er a ^ er ' m mindesten ab, die übrigen Hygieniker als „egoi- 

p 18C ’ ® r f 8c ^ 18Üc ^ t *ff U zu bezeichnen, weil sie eine „medicinisch-technische 
^esun eit als den Zweck planmässiger ärztlicher Thätigkeit auf dem Ge- 
mte d e8 politischen Lebens verwirklichen wollen.“ Zwischen diesem Princip 
un em seinigen soll es angeblich keine Vermittelung geben. Und doch 
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will der Herr Verfasser nicht bloss ein Bach schreiben, sondern damit auch 
reale Schöpfungen hersteilen, denn der Plan desselben, sagt er (S. 14), „ist 
mit aller mir zur eigenen Verfügung gestellten SachkenntnisB und Conse- 
quenz darauf berechnet, für das gemeinsame bürgerliche Leben unserer Zeit, 
unseres Raumes und für unsere gebildete öffentliche Meinung eine Form 
herzustellen, bei der man allgemeiner Erfahrung nach sich behaglich fühlen 
kann.“ Wenn Herr Krahmer aber Formen behaglichen Lebens hersteilen 
will, so sieht man nicht ein, warum er seine eigene Impotenz dazu rühmend 
und mit Geringschätzung anderer Hygieniker hervorhebt. „Erforderliche öffent¬ 
liche Einrichtungen selbst zu treffen,“ sagt er, „weiss ich mich nicht in der 
Lage. Als Kreisphysikus habe ich keine Initiative, als Professor nur Laby¬ 
rinthfenster, resp. Netzhäute, zum Lernen und eine Feder, resp. Zunge, zum 
Lehren, und als Mensch und Staatsbürger nicht Sinn und nicht Mittel dafür, 
Anderen unberufen Kühlung anzublasen, Zimmer zu wärmen, Ochsen zuzu¬ 
führen, Mist abzufahren, Häuser zu bauen, Karbolsäure, um den Schwindel 
einzuräuchern, zu verstreuen, um nicht Salioylsäure zu sagen.“ Dass Herr 
Krahmer als Kreisphysikus keine Initiative haben soll, können wir nicht für 
begründet halten; eine solche ist den Kreisphysikern selbst in Preussen, wo 
die Medicinalverwaltung seit Jahrzehnten in hoffnungsloser Stagnation ver¬ 
harrt, durch keine Verordnung oder Instruction untersagt. In anderen deut¬ 
schen Ländern gehört sie zu den Amtspflichten der Medicinalbeamten. Wenn 
der Herr Verfasser andererseits nicht Sinn und Mittel hat, Anderen unbe¬ 
rufen Kühlung anzublasen u. s. w., so bleibt es unklar, warum er mit so 
vielem Fleisse ein umfassendes Buch veröffentlicht hat, in welchem die Noth- 
wendigkeit der von ihm vorstehend charakterisirten Maassregeln wenn nicht 
für die Gesundheit so doch für die Behaglichkeit bewiesen, und zugleich 
gelehrt wird, wie dieselben am zweckmässigsten ausgeführt werden sollen. 

Auch durch die „Entwickelung der Hygiene“ (§. 4) und deren 
Ausübung (§. 5) ziehen sich als rother Faden in polemischen Wendungen 
und Wortspielen die eigenartigen Anschauungen des Autors. „Der Mensch,“ 
sagt, er „kann keine allgemeinen Zwecke, sondern nur concrete Erscheinun¬ 
gen verwirklichen.“ Man kann aber doch letztere um allgemeiner Zwecke * 
willen verwirklichen. Der Herr Verfasser erhitzt sich in seinem Windmüh¬ 
lenkampfe immer mehr, und erklärt es für „hygienischen Schwindel und 
Phantasterei, einen öffentlichen Gesundheitszustand verbesseren zu wollen“, 
während er doch selbst, wenn nicht einen öffentlichen Gesundheitszustand, 
so doch ein „öffentliches Wohlleben“ herstellen will. „Die berechtigten An¬ 
sprüche der Aerzte“, sagt er, „auf Mitwirkung bei der staatlichen Pflege des 
leiblichen Gedeihens sind befriedigt, sobald ihnen ein gesetzlicher Weg er¬ 
öffnet ist, ihre besonnenen Pläne zur Beseitigung eines Umstandes, welcher 
das Behagen einer maassgebenden Mehrzahl anerkannter Maassen stört, der 
Staatsverwaltung nicht ad acta , sondern zur gewissenhaften Erwägung behufs 
ihrer Ausführung zur Kenntniss zu bringen. Mit dieser Beschränkung der 
ärztlichen Competenz bei der Verwirklichung der hygienischen Aufgabe 
werde ich vermuthlich viel Widerspruch erregen. Ich kann aber nicht finden, 
dass es dem Gemeinwohl zum Vortheil gereicht, wenn irgend ein Stand 
seine Einsicht von menschlichen Dingen rücksichtslos gegen Andere verwer- 

thet. Besserwissen schliesst Alleinhandeln nicht ein.“ Hiernach ist denn 
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zwischen Aerzten, welche ihre besten Klüfte daran setzen, im Interesse des 
Gemeinwohls Krankheiten in dieser oder jener Menschengrnppe durch 
zweckmässige Einrichtungen zu verhüten, und gewaltsamen Attentätern gegen 
das Behagen ihrer Mitmenschen kaum noch ein Unterschied. Zu solchem 
Widersinn kommt man, wenn man selbst keine „ooncrete Erscheinung ver¬ 
wirklicht“ hat, dem Zusammenwirken mit Genossen zu gemeinsamen Zwecken 
sich entzogen hat, und mittelst der aus Büchern gewonnenen Einsicht die 
Bestrebungen und Leistungen Anderer, an welchen man selbst keinen An- 
theil hat, e cathedra beurtheilt. 

Der Herr Verfasser theilt die Hygiene (§. 7) als eine angewandte Wis¬ 
senschaft ein in einen theoretischen Theil, „die Gesundheitslehre, welcher 
die allgemeinen Erfahrungen über die Formen und Bedingungen eines be¬ 
haglichen Lebensgenusses umfasst, und in einen praktischen, die Gesund¬ 
heitspflege, welcher die Anwendung jener Lehren auf gewisse allgemeine 
Verhältnisse deB bürgerlichen Lebens erörtert.“ Der Unterschied zwischen 
Privatgesundheitslehre oder Diätetik und öffentlicher Gesundheitspflege kommt 
hierbei nicht zur Geltung, und für Gesundheit wird wieder einfach „behag¬ 
licher Lebensgenuss“ untergeschoben. Ueberaus künstlich sind die von dem 
Autor construirten Unterabtheilungen. „Jeder Lebenszustand,“ sagt er, „zer¬ 
fallt für unsere Auffassung in zwei Factoren, die Persönlichkeit des Leben¬ 
den und den Inbegriff der Aussenwelt. Für jede Betrachtung menschlicher 
Verhältnisse ist die Persönlichkeit oder das Ich die Hauptsache. Es liegt 
desshalb wohl am nächsten, die hygienischen Objecte in Beziehung auf die 
von der öffentlichen Meinung anerkannten systematischen Verschiedenheiten 
der socialen Persönlichkeit zu betrachten, und die Lebensverhältnisse des 
atypischen oder unselbständigen, des typischen oder erwachsenen und des 
politischen oder socialen Menschen gesondert zu betrachten.“ Hiernach 
theilt Herr Krahmer die erste Abtheilung seines Buches in vier Ab¬ 
schnitte. Der erste: „die Lebenszustände des atypischen oder unselbstän¬ 
digen Menschen hat drei Capitel: Fruchtleben, erste Kindheit und Leben des 
Schulkindes. Dass der Herr Verfasser bereits die Früchte an den Wohltbaten 
seines „behaglichen Lebensgenusses“ Theil nehmen lässt, und als namhafter 
Gerichtsarzt dieselben zu den „unselbständigen Menschen“ rechnet, hat 
uns gewundert. — Der zweite Abschnitt: „dieLebenszustände des typischen 
Menschen“ hat vier Capitel: Ernährung, Athmung, Wärmeerzeugung und 
Ausscheidungen. Hiernach sollte man glauben, dass diese Functionen 
charakteristische Erscheinungen des „typischen“ (erwachsenen) Menschen 
sind, während sie doch den „atypischen“ ebenso gut zukommen. — Als 
Ueberschrift des dritten Abschnittes hatten wir nach den vom Autor Vor¬ 
aufgeschickten erwartet: Lebenszustände des politischen oder socialen Men¬ 
schen ; dieselbe lautet aber: „Allgemeine Gesundheitslehre in Beziehung zum 
öffentlichen oder Erwerbsleben“, und behandelt in dreiCapiteln die „Natnr- 
lehre des öffentlichen oder Erwerbslebens“, „die allgemeinen Bedingungen der 
Arbeit“ und die „gefährlichen Verkehrsobjecte“ (Gifte u. dergl.). Hieran 
schliesst sich als vierter Abschnitt „das gestörte Volksleben nach seinem ge¬ 
meinschädlichen Einfluss“, in zwei Capiteln: „die Volkskrankheiten“ und 
„die öffentlichen Gebrechen oder Staatskrankheiten“. Die Volkskrankheiten 
theilt der Herr Verfasser in vier Classen: ansteckende, zymotische, epidemi- 
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Dr. C. H. Schauenburg: Handbuch der öffentlichen und pri¬ 
vaten Gesundheitspflege. Neunter Band der Bibliothek für 
Wissenschaft und Literatur. Berlin, Verlag von Th. Gruben. 1876. 
283 S. — Besprochen von Dr. Chalybäus. 

Dieses Handbuch wird von seinem Verfasser als der Entwurf einer 
Einleitung in die Lehre der gesammten Gesundheitspflege bezeichnet, in 
welchem alle wesentlichen Gesichtspunkte aufgestellt seien, deren Berück¬ 
sichtigung zur Anbahnung eines „gesundheitsmässigen Lebens und Sterbens“ 
erforderlich ist. Die Lehre von der öffentlichen und die von der privaten 
Gesundheitspflege lasse sich ebenso wenig in getrennten Capiteln durchführen 
und vortragen, wie die Praxis beider Disciplinen sich nicht mit Aussicht 
auf Erfolg trennen lasse. Die gesamtnte Gesundheitspflege wird nach einer 
Einleitung in acht Abschnitten: Luft, Erdboden, Hautpflege, Bekleidung, 
Wohnung, Ernährung, öffentliche Anstalten, bürgerlicher Verkehr, behandelt, 
von welchen die über Hautpflege, Bekleidung und Ernährung, etwa die 
Hälfte des Buches ausmachend, fast ausschliesslich der privaten Hygiene 
angehören und deBshalb an diesem Orte nicht weiter zu besprechen sind. 
Doch mag nicht unbemerkt bleiben, dass gerade diese Capitel in der Behand¬ 
lung ihres Gegenstandes den übrigen entschieden voranstehen, und dass die 
persönliche Gesundheitspflege des Verfassers eigentliche Domäne zu sein 
scheint. Von der Heilkunst hält er nicht viel, sie verhält sich zur Hygiene 
wie zu dem intelligenten Schuhkünstler ein elender Flickschuster. 

In der Einleitung geht der Verfasser von den Axiomen aus: „jeder 
Mensch sollte gesund sein und gesund bleiben“ und „der Mensch, der 
männliche wie der weibliche Mensch, sollte annähernd hundert Jahre alt 
werden“, und kommt in den Ausführungen der folgenden Paragraphen auf 
Herrn v. Kleist-Retzow zu sprechen, auf die kirchliche Maigesetzgebung, 
Mac Mahon und sein Consortium in Frankreich, die Frechheitsapostel und 
Lügenpropheten des arbeitscheuen Proletariats, die Tiraden der Katheder- 
socialisten, die Barone des segenlosen Gründerreichthums, auf den frivolen 
Ausspruch des Nationalökonomen Malthns, es sei keineswegs für alle 
Geborenen der Tisch gedeckt, auf die im Princip abgeschaffte Todesstrafe, 
auf Kinderglück und Kindersegen, auf die Ursachen, welche bei der Geburt 
eines männlichen oder weiblichen Kindes wirksam seien, auf das Reichs¬ 
gesundheitsamt, diese ebenso kühne als geniale Schöpfung Bismarck’s, auf 
die Schulbildung der eingestellten Mannschaften und andere schöne Dinge 
mehr. 

In dem Capitel Luft erzählt uns der Verfasser, dass der Blitz im Juni 
1874 in ein altes Haus eiuschlug, in welchem er sich befand, und zwar vor 
dem Barometer stehend, etwa einen Schritt vom Fenster entfernt, dass er 
gleichzeitig mit dem Blitz einen intensiven Geruch für etwa 30 Secunden 
bemerkte und sich sofort sagte: „Das ist Ozon!“ Er glaubt Ozon als durch 
Concentration potencirten Sauerstoff richtig zu bezeichnen. Er behandelt 
weiter die Mischungsveränderungen der Luft, nennt die Förster die besseren 
Apotheker und findet in Concert- und Theaterräumen neben Anderem ein 
Uebermaass an feinen und unfeinen Gerüchen; er spricht weiter über die 
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allen Gebildeten bekannten Vibrionen in der Luft, über die Salzschwängerung 
der Seeluft, über den Moorrauch, gasige und mechanische Verunreinigungen, 
Miasmen, Barometer, Thermometer, Hygrometer, Wind und Wetter, Jahres¬ 
zeiten, Acclimatisation. 

Das Capitel Erdboden handelt über Sumpfland und Sumpfeffluvien, 
schildert die Stidteversumpfung, das schon im Mutterleibe beginnende 
Siechthum der verkommenen Sumpfcreaturen, das sociale Elend der Gegen¬ 
wart und die reiche Ausbeute, welche der Misanthrop und der Virtuos in 
den Paragraphen der verschiedenen Strafgesetzbücher findet. Auf die 
Schutzmaassregeln gegen die Epidemieen legen wir, sagt der Verfasser, so 
wenig Werth, wie der intelligente Staatskünstler auf Schutzzölle. Schutz¬ 
maassregeln gegen die Einschleppungen von Krankheiten nützen desshalb 
weniger als man sich von ihnen verspricht, weil man sich täuscht, indem 
man annimmt und vocaufstellt, die Krankheitsgifte würden eingeschleppt — 
die Keime zu einigen Epidemieen ja, nicht das Gift; das Gift, der giftige 
Sumpfboden wird von uns im eigenen Lande cultivirt, er existirt und heisst 
nur alle inficirenden Stoffe willkommen, welcher Art und welches Ursprungs 
Bie seien. Zwischen Keim und Brutstätte findet die abscheuliche Begattung, 
die Befruchtung, die Erzeugung der Cächexieen wie der En- und Epidemieen 
statt. Zu den Schutzmaassregeln von immerhin noch sehr zweifelhaftem 
Wertbe gehören gegen Syphilis die Syphilisation, gegen Pocken die 
Impfung und Wiederimpfung. In der Kuhpockenlymphe hat mau 
allerdings ein Gift, das wohl die Empfänglichkeit für das Gift der Menschen- 
pooken für eine gewisse längere oder kürzere Zeit austilgen kann. Aber 
das Gift rein darzustellen ist vor der Hand noch nicht gelungen, bleibt 
auch wohl ein frommer Wunsch, und das Vehikel, an das es gebunden ist, 
die Lymphe, ist so sehr oft von krankhafter Beschaffenheit, dass die Mit¬ 
einimpfung dieser Zuthat die ernstlichsten hygienischen Bedenken erweckt. 
Da es immerhin gewissenlose schlechte Impfärzte geben kann, welche mit 
dem unschädlichen Kuhpockengift gleichzeitig Syphilis einimpfen, oder die 
Disposition zu schwpr heilbarer Scrophelcachexie legen, so wird niemals die 
eigentliche Hygiene, die eine klar und vorsichtig gehende Wissenschaft ist, 
die Impfung und Wiederimpfung zu ihren Mitteln zählen, sondern es der 
Polizei überlassen, dieselbe aufzuerlegen. Im Gegensatz hierzu freilich sagt 
der Verfasser weiterhin: Nach Ausbrüchen der Seuche ist es mithin nicht 
mehr Aufgabe, den inficirenden Miasmen zu entgehen, wir selbst sind ja 
bereits Träger derselben geworden, Bondern unsere Lebensweise so einzu¬ 
richten, dass wir mit unseren Bämmtlichen Organen für die Infectionsstoffe 
einen möglichst sterilen Boden und wenigstens keine Brutstätte bilden. 

Das Capitel Wohnung gedenkt zunächst der Obdachlosigkeit, sodann 
der Wichtigkeit der Wohnungshygiene nach dem Spruch: n As the honte , 
so the people“, der, wie alle Polizei, verhassten Baupolizei, der Baumreihen 
und Waldanlagen, der ländlichen Villen, bespricht den Baugrund und die 
Wandfeuchtigkeit: Wassersucht ist unter allen Umständen schlimm und muss 
um jeden Preis verhütet werden; statt den Puls zu fühlen, befühle man die 
Wände. Bei der Ventilation wird die Ofenklappe und vorsichtiges recht¬ 
zeitiges Schliessen derselben empfohlen gegenüber dem luftdichten Thür- 
verschluss am Ofen, der den Nachtheil habe, die Ventilation durch den Ofen 
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aufzuheben — als ob die geschlossene Klappe das nicht gleichfalls th&te! 
Ueber die Beseitigung der Abfallstoffe durch die Canalisation 
meint der Verfasser, das finanzielle Risico scheine ihm jedenfalls zu gross, 
als dass gewissenhafte Magistrate die Steuerkraft der Einwohner für Jahr¬ 
zehnte an ein Experiment von zweifelhaftem Werthe wenden dürften; die 
grossen Summen würden rein geopfert sein, denn was in der Hauptsache 
die Frage mitentscheidet, ist das Nivellement; das Gefclle muss nämlich 
ebenso stark, als das WasBer reichlich sein, Um Verschlammungen und 
Stockungen in den Canälen mit absoluter Sicherheit zu verhindern. 

Zu falschen und unmotivirten Ansprüchen an die Canäle gesellen sich 
in dem Capitel über die öffentlichen Anstalten noch die übertriebenen 
Erzählungen und Fabeln von nothwendiger Versumpfung der Rieselfelder, 
Inficirung des ländlichen Untergrundes, Protesten der Landwirthe gegen 
q 1 u an f_^ an ^. W * 6 au ^ ebenmässig vorbereiteten Canalisirer und andere 

Schreckensbilder einer aufgeregten Phantasie. Wie es den Verfasser früher 
mit Ekel erfüllte, wenn er die Spree, die wie ein Schwan nach Berlin her- 
' ® ln am nnd w * e e * n Schwein Berlin verlieBs, beobachtete, Unrath jeder 
Art tra « en<i nnd «Neppend, so erfüllt ihn jetzt nichts mit solchem Abscheu, 
ais die Erinnerung an diese in schmutzigster Art versumpften Rieselgefilde, 
welche nun allmälig die Umgebung von Berlin bilden Bollen, — ein Schmutz¬ 
ring, den wir uns selbst umlegen, wie wir vor Jahren Metz und Paris mit 
eisernen Ringen umgaben. Puh! Alle Ueberrieselungen mit Schmntzwasser 
sin weniger Düngungen als Ueberschmutzungen, da sie der Vegetation 
mehr schaden alB nützen und der Salubrität von Luft, Erdreich und Wasser 
nur n erlich sind. Alle aufrichtigen Beobachter geben mehr und mehr 
zu dass sich das Ueberrieselungsexperiment im Kleinen recht artig aus- 
führen lässt, ichantillons Sans vaJeur —, dass aber alle Versuche im Grossen, 
wie sie für Grossstädte absolut erforderlich sind, sehr bald zu Misslichkeit 
und Unheil schlimmster Art hinführen. 

All ^ij 11 mU8s a ^ er . 8 ^ 8 Auge behalten, sagt der Verfasser, dass wir 
e, och und Gering, doch nur Menschen sind, keine Engel, von denen 
1 on (Parad. lost. V, 436) mittheilen zu dürfen glaubt, dass sich ihrer 
mer wie Adam und Eva und mit ihnen niedergesetzt habe zum lecker- 
ereiteten Mahle, dass er aber das andere Bedürfniss nicht gekannt. Die 
xcremente sind da, und der Frage, wie sie fortzuschaffen sind, ist nicht 
auszuweic en. Der Verfasser hat die Antwort bei der Hand: wie die Sache 
sic neuerdings gestaltet hat, so wird höchst wahrscheinlich schon in aller- 
f £ 8 r ^Qnft ^as Liernur’sche System eine solche Ausbildung erlangt 
haben dass dieses System sich für grosse Städte, besonders für die Theile 
mi . c * 8®drängter Bevölkerung, in erster Linie empfiehlt. Doch besinnt 
w sic a eines Anderen: wenn nicht alle Anzeichen trügen, wird binnen 
• U j ZeiI T) 4 - S ‘“‘^fuhr- und Tonnensystem über alle anderen Methoden 
m der Praxis den Sieg davon tragen. Was Fr. Laue gegen das Liernur’- 
® Verfahren hervorhebt, gilt ziemlich überall, es ist zu complicirt und 
os spie lg, Schwierigkeiten, mit denen aber die reichen Mynheer schon 
° , ^ w * 88en werden. Bis dahin freilich ist kein besserer Aus- 

der Tim ♦ u r ^ or ganisiren; für diese spricht ja im Allgemeinen auch 
8 » ass sie schon existirt und ohne erhebliche Kosten besser 
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als bisher organisirt und sachgemässer administrirt werden kann. Der Ver¬ 
fasser hat sich unter Dr. Mittermaier’s Führung das Heidelberger Tonnen* 
abfuhrsystem angesehen, das ihm gewaltig imponirt hat, und das er als 
Arcanum anpreist, gerade wie ein Kranker, der durch Pillen geheilt worden 
ist, desshalb nur von diesen etwas wissen will und jede Schmierkur als 
unbrauchbar verwirft. Bei der Beschreibung des Tonnensystems heisst es: 
Für den Fall, dass viel Spülwasser in die Abtritte gegossen sein sollte (hier 
empfiehlt der Verfasser in einer Anmerkung unter dem Texte möglichst 
wenig Wasser oder dergleichen — gehört dazu vielleicht auch Urin? — 
einzugiessen, weil sich sonst die Tonne zu schnell fülle!), wodurch ein Ueber- 
laufen der Tonne entstehen könnte, ist meist ein kleines Röhrchen oben an 
der Tonne angebracht, unter dem Röhrchen steht ein Blecheimer, welcher 
das Ueberlaufende aufnimmt. Und wenn der übelriechende Eimer über¬ 
läuft? Dann steht vielleicht wiederum ein Eimerchen daneben u. s. w. 
cupj gratia in infinitum. Die Tonne ist auch sonst ein sehr angenehmes Möbel, 
sie nimmt mit jedem Raume vorlieb, heisst es; in einem Privathause 
befand sie sich in einer Grube, bei einem Professor im Keller, bei dem 
Doctor in einer kleinen Mauernische, die mit einer starken Thür versehen 
war, um das Frieren (soll wohl heissen Gefrieren) der Fäcalien bei Btarkcm 
Froste zu verhindern; bei dem Lehrer stand die Tonne im Waschkeller, 
beim Fabrikanten in der Werkstatt, in welcher das Fabrikpersonal ver¬ 
kehrt, bei dem Handwerker in einem winzigen Raum unter der Treppe. 
Reizend! Der Verfasser schliesst sich dem Wunsche Ed. Reich’s an, der 
die Stühle, welche zum Absetzen der Excremente benutzt und täglich ein¬ 
mal vom Abfuhrinstitut abgeholt werden sollen, in einem trockenen, hellen, 
Bcrupulös reingehaltenen und gut ventilirten Gemache des Hauses unter¬ 
bringen will, dessen Wände mit hydraulischem Mörtel bedeckt und mit 
Wasserglas getüncht sind, und dessen Boden mit der Masse Mac-Adams 
überzogen ist. Ich habe, sagt Verfasser, ein solches Gemach irgendwo ken¬ 
nen gelernt, das nicht bloss mit Blumen und Bildern, Wasser, Hand¬ 
buch u. 8. w. ansgestattet war und in jeder Etage sich repetirte, sondern 
das auch in jeder Etage aus einem artigen niedrigen Fenster Aussicht in 
eine reizende Landschaft bot. Man mag mich desshalb verhöhnen, aber 
ich gestehe, dass ich mich mehr nach diesem reizenden Locale zurück- 
gesebnt habe, als nach manchen Salons und Collegienräumen. Man wird 
das leicht erklärlich finden, wenn man liest, was der Verfasser bei der 
Besprechung von Durst und Hunger, über die Freuden und Genüsse des 
menschlichen Lebens sagt: „Die Entleerung fester und flüssiger Verbrauchs¬ 
substanzen, wenn sie eine längere Zeit auf Hindernisse stiess, erregt, wenn 
sie endlich vor sich geht, ein noch stärkeres Gefühl des Behagens und der 
Wollust, denn dieses besteht in Bedürfnissbefriedigqng.“ 

In dem letzten Capitel über den bürgerlichen Vorkehr tadelt der 
Verfasser vorzüglich die Schulanstalten, deren Lehrplan es vorschreibt oder 
doch zulässt, dass in den fünf oder sechs öffentlichen Schulstunden nur das 
abgefragt und revidirt wird, was Tags vorher anfgegeben war, was also die 
armen Geschöpfe durch häusliches Arbeiten sich aneignen mussten, was sie 
zu Haus lernten, um es in der Schule zu wissen: das Umgekehrte wäre das 
Richtige, aber dann trüge nicht der Schüler, sondern der Lehrer die Last. 
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Der Verfasser giebt auf die Frage, welche die besten Subsellien seien, 
getrost die Antwort: sie sind alle gleichgut und gleichschlecht, gar keine 
wären die besten. Tissot’s Satz: Unter gleichen Verhältnissen verdaut 
der Mensch, der am meisten denkt, am schlechtesten und umgekehrt, 
schliesst nach dem Verfasser den anderen in sich ein, dass der Stand der 
Gelehrten an und für sich mit der Natur nicht harmonirt. Immerhin thue 
man im eigenen persönlichen wie im Interesse der Sache gut, alle geistige 
Arbeit aufzugeben, sobald die Gesundheit bedroht erscheint, und sich in 
solchen Fällen nicht zu scheuen, von Vorgesetzten Behörden oder von Ver¬ 
legern, denen gegenüber man contractlich gebunden ist (sic), sich Dispens 
ertheilen zu lassen. Das Fixiren und Verewigen des über Alles flüchtigen 
Gedankens sei eine Operation, welche nur durch grosse Vorsicht gegen jede 
Störung gelinge. Drei Dinge seien es, deren wir nicht entbehren können: 
Gleichgültigkeit gegen Ruhm, ruhige Einbildung und ein gewisser Grad 
von Wohlhabenheit. 

Der Verfasser ist so liebenswürdig, uns auch mit seinen persönlichen 
Verhältnissen bekannt zu machen. Herr Lehnert hielt ihn einmal acht 
Wochen in burschenschaftlicher Haft, in welcher er sich zur Selbsterheiterung 
öftqr auszog, am ganzen Körper abrieb und dann wieder ankleidete, bis ihn 
endlich Bettina von Armin mit ihrer Tochter Gisela befreite. In Quedlin¬ 
burg bemühte er sich, die Verunreinigung der Bode durch Fabrikwasser zu 
verhindern; zunächst wurde aber nur ein Erfolg erzielt, nämlich der, dass 
seine energischen Bemühungen, die ausserdem selbst von den klagenden 
Fischereiberechtigten nicht im Geringsten honorirt wurden (o weh!), 
dazu beitrugen, ihm seine Versetzung in ein anderes Gesundheitsamt, vulgo 
Physicat, dringend wünschenswerth erscheinen zu lassen. Die Art dieser 
Energie wird man zu würdigen wissen, nach der kräftigen Ausdrucksweise, 
die sich an einigen Stellen des Buches findet, z. B. wer diesen Ausspruch — 
über das Gebet und die Rumflasche — missverstehen will, leidet an Schwäche 
des Geistes oder bösem Willen, und: Wer solche Uebergriffe nicht unsinnig 
nennt, der weise nicht, was Unsinn ist. Doch der Verfasser hat gern eine 
Gegend verlassen, in der man so roh ist, rohes Fleisch zu essen. Jetzt ver¬ 
waltet er ein Physicat in der kleinen rheinischen Stadt Moers, wo das Fleisch 
nur in garem Zustand genossen wird; er wohnt aber sehr zum Nachtheile 
seiner Gesundheit in einem Hause, neben dem Seminar, dessen Wände immer 
feucht sind. Der Verfasser ist, wenn es erlaubt ist, sich nach dem Grund¬ 
satz le style c'est l'homme sein Bild auszumalen, entschieden Epicuräer, wohl- 
lebig, zeitweilig etwas obstruirt und leicht irritirt; er ist jedenfalls ein treff¬ 
licher Gesellschafter, er versteht die Causerie, die Gesellschaftsplauderei 
vortrefflich und ist voll sprudelnder Einfalle, wenn seine Beredtaamkeit auch 
etwas an die Geschwätzigkeit des Alten mahnt, die in einem Athem alles 
Mögliche und Unmögliche bespricht. Er hat sein Buch, wie ein Gelegen- 
heitsstück, wohl meist auf dem Sopha concipirt und wie einen Feuilleton¬ 
artikel flüchtig hingeworfen. Der Stil ist romantisch und athmet überall 
Geistreichigkeit; witzelnde Apergus setzen an zahlreichen Stellen Blend¬ 
lichter auf, hinter denen nur leider das Dunkel um so grösser ist. Bei 
auffallendem Lichte flüchtig betrachtet, erscheint Alles buntschillernd und 
glänzend, bei durchfallendem Lichte aber matt und trüb. Es steht viel in 
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dem Buche, was nicht hineingehört, und es fehlt viel, was man darin sucht. 
Gesunde reife und ungesunde barocke Ansichten laufen bunt durcheinander. 
Die glänzende Phrase herrscht über die ernste Begründung. Wie das Auf¬ 
blühen der Naturwissenschaften eine phantasievolle Naturphilosophie nach 
sich zog, so scheint das Aufleben der öffentlichen Hygiene hier eine nicht 
weniger einbildungskräftige Sanitätsphilosophie wachgerufen zu haben. 
Diejenigen, welche sich mit der öffentlichen Gesundheitspflege als Fachleute 
praktisch — sei es in Ehrenämtern oder sonst ex oiflcio — zu befassen 
haben, und für welche es der Verfasser eigentlich bestimmt hat, solche, die 
etwas in der Hygiene lernen wollen, um selbst thätig darin zu sein, 
diese werden wenig, sehr wenig Ausbeute in dem Buche finden; wer aber 
als „gebildeter Laie“ nur über Hygiene lesen will, etwas Unterhalten¬ 
des, Interessantes in seinem Journalisticum sucht, dem können wir empfeh¬ 
len , sich das Bych anzuschaffen, „ohne hemmende Scheu vor greller Colli¬ 
sion mit der Freiheit des Individuums und der Prüderie des Geldbeutels.“ 


Th. Belval: Essai stu* l’organisation gönörale de l’hygiöne 
pilblique. Bruxelles, 1876. — Besprochen von Dr. Brauser 
(Regensburg). 

Unter diesem Titel liegt uns ein stattlicher, typographisch schön aus¬ 
gestatteter Band von 306 Seiten vor, welcher nur in 250 Exemplaren er¬ 
schienen ist. Diese Arbeit ist vermöge ihres kosmopolitischen Charakters 
gewiss einzig in ihrer Art auf dem Gebiete der hygienischen Literatur, und 
bietet soviel des Interessanten, soviel positive Angaben über die sanitäre 
Gesetzgebung der verschiedensten Staaten der civilisirten Welt in so über¬ 
sichtlicher Zusammenstellung, dass eine nähere Betrachtung derselben, ein 
kurzer Auszug ihres Inhaltes gewiss auch in deutschen Kreisen willkommen 
sein dürfte. 

Die Einleitung giebt Aufschluss über die Genesis des Werkes. Für den 
1875 in Brüssel tagenden medicinischen Congress hatte der Präsident der 
Medicinalcommission von Brüssel, Dr. Martin, das Referat über die Frage 
der „Organisation der öffentlichen Gesundheitspflege“ übernom¬ 
men, musste dasselbe jedoch in Folge schmerzlicher äusserer Veranlassungen 
wieder aufgeben, worauf sich Verfasser dieser Arbeit zur Uebernahme bereit 
erklärte. 

Belval hatte schon eine Arbeit über „die Organisation der Hy¬ 
giene in Belgien“ veröffentlicht, und hierbei viel Material gesammelt; 
hierzu kamen von allen Seiten die durch Vermittelung des Ministeriums des 
Aeusseren von den Gesandtschaften eingeforderten Berichte über die sani¬ 
tären Einrichtungen und den Stand der Gesundheitspflege aller civilisirten 
Staaten der drei Continente Europa, Asien und Amerika, und es sammelte 
sich ein so reichhaltiges Material, dass der Verfasser, der sich in seinem 
Bericht an den Congress nur in ganz allgemeinen Zügen bewegen und kurz 
fassen musste, sich entschloss, dasselbe zu einer eigenen Arbeit, zu einer 
vergleichenden Zusammenstellung der Organisation der öffent- 

Viertelj*hre»cbrift ftlr Qerondheitapfiege, 1877. lg 
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liehen Gesundheitspflege in den verschiedenen Ländern zu benutzen, 
an welche er seine dem Congress gemachten und von diesem mit unbedeu¬ 
tenden Abänderungen zum Beschlüsse erhobenen Vorschläge über die Orga¬ 
nisation der nationalen wie internationalen Gesundheitspflege mit 
eingehender Begründung anknüpfte. 

Hierdurch zerfallt die Arbeit in zwei Haupttheile: 

Der erste giebt eine vergleichende Zusammenstellung der sanitären 
Gesetzgebung fast aller civilisirten Staaten von Europa, Asien und Amerika 
nicht nur nach ihrer jetzt gültigen Form, sondern auch nach ihrer 
historischen Entwickelung, soweit die ihm zugekommenen Actenstücke 
derartige Mittheilungen enthielten. Da diese Zusendungen natürlich in 
allen nur möglichen Sprachen erfdlgten, bo ist die Schwierigkeit der Aus¬ 
führung dieser Arbeit und der darauf verwendete Fleiss nicht gering zn 
schätzen. 

Der zweite Theil enthält ausführliche Vorschläge für die Organi¬ 
sation der öffentlichen Hygiene auf Grund der in den einzelnen Staa¬ 
ten gemachten Beobachtungen und Erfahrungen, sowie im Anschluss an die 
Quintessenz der an den verschiedensten Orten gültigen, verschiedenen ge¬ 
setzlichen Institutionen. Die Vorschläge beziehen sich nicht nur auf die 
nationale Organisation der einzelnen Länder, sondern auch auf die zur 
Erreichung höherer Culturzwecke und zur allgemeinen Verbreitung eines 
segensreichen Humanitätsprincipes unbedingt nothwendige Organisation einer • 
internationalen Gesundheitspflege, wie sie auf dem Wiener Congress 1874 
durch Errichtung einer permanenten internationalen Commission 
bereits angebahnt wurde. 

Den Schluss des Werkes bildet der Wortlaut der von dem Brüsseler 
Congress in beiden Richtungen angenommenen Beschlüsse, sowie ein 
reichhaltiges Verzeichniss der dem Verfasser zur Disposition gestandenen 
Literatur. > 

Wir können uns nicht versagen, soweit es der beschränkte Umfang 
einer kritischen Uebersicht gestattet, aus beiden Theilen die wichtigsten 
Thatsachen wiederzugeben, insofern sie von allgemeinem Interesse und im 
Stande sind, ein wenn auch nur oberflächlich skizzirteB Bild von dem Stande 
der sanitären Einrichtungen in den verschiedenen Ländern zu geben, be¬ 
merken jedoch von vornherein, dass sich die Mittheilungen des Verfassers 
nicht nur auf daB Gebiet der Hygiene im engeren Sinne, sondern auch im 
Allgemeinen auf die Organisation der gesummten Sanitätsverwaltung der 
einzelnen Staaten beziehen. 

Nach alphabetischer Reihenfolge geordnet wird unter den europäischen 
Staaten zunächst Deutschland ins Auge gefasst, demselben jedoch ver¬ 
hältnismässig wenig Raum gewidmet, wofür an anderer Stelle die Schwie¬ 
rigkeit der germanischen Sprachen als Ursache angeführt wird. In eigenen 
Abtheilungen wird PreuBsen und die übrigen deutschen Staaten getrennt 
behandelt, und gleich anfangs hervorgehoben, dass in jedem einzelnen deut¬ 
schen Staate besondere Gesetze bestehen. Speciell betont wird die strenge 
Bestrafung der Nahrungsmittelfälschung im deutschen Strafgesetzbuch von 
1872. Von den kleineren Staaten wird Bayern mit seiner neuen Medicinal- 
organisation von 1871, Sachsen und Baden eigens erwähnt; in ersteren 
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beiden die Ijehrsttyhle für Hygiene an den Universitäten, im Herzogthum 
Gotha die vorgeschrittene Entwickelung localer Gesundheitscommissionen 
besonders hervorgehoben, ebenso die Comites für Hygiene in den Rheinlan- 
den, endlich die Organisation des Sanitätsdienstes in Elsass-Lothringen. 
Eingehender werden die preussischen Institutionen behandelt und in ihrer 
historischen Entwickelung bis in das 16. Jahrhundert zur&ckverfolgt, die 
gegenwärtige seit 1849 bestehende Organisation dos MedicinalWesens unter 
der Oberaufsicht des Cultusministeriums ausführlich zergliedert. 

Für die Zustände in England ist, wie bei allen staatlichen Einrich¬ 
tungen, so auch im Medicinalwesen und der Hygiene das Prinoip des „Self- 
governement“, die garantirte Unabhängigkeit der Gemeindebehörden, maass¬ 
gebend, wiewohl andererseits nicht zu verkennen ist, dass bei aller strengen 
Beachtung der individuellen Freiheit gerade die auf das öffentliche Wohl, 
auf die Hygiene bezüglichen Gesetze den Behörden viel weitergehende Ein¬ 
griffe in die Privatrechte des Einzelnen gestatten, wie irgend anderswo. 
Die englischen Verwaltnngseinrichtnngen werden ausführlich behandelt, das 
Gesetz von 1848 über „public Health 0 als besonders eingreifend erwähnt. 
Die erst 1871 und 1872 durch neue Parlamentsbeschlüsse verbesserte Orga¬ 
nisation der Gesundheitsbehörden legt wie auch früher den Hauptschwer¬ 
punkt aller hygienischen Thätigkeit in die Localcommissionen, denen eine 
weitgehende Competenz eingeräumt ist. Eine eingehende Schilderung finden 
wir Bchliesslich über die in hygienischer Beziehung musterhafte Stadt Lon¬ 
don, wie daselbst durch eine eigene Verordnung von 1855 der Sanitätsdienst 
geregelt, eine Haupt- und 38 üistrictscommissionen für Hygiene nieder- 
gesetzt wurden, welche Befugnisse dieselben besitzen etc. etc. (Der Präsident 
der Hauptcommission bezieht 2000 Pfund Sterling Gehalt.) Die englische 
Organisation erstreckt sich ebenso über Schottland und Irland. 

In Oesterreich-Ungarn finden sich im 16. Jahrhundert die ersten 
Spuren einer Sanitäteorganisation, die „magistri sanitatis u ; die erste voll¬ 
kommene Organisation erbess Maria Theresia, welche Joseph II. verbesserte, 
indem er bereits Kreis- und Districtsärzte aufstellte. Das Alles nmstürzende 
Jahr 1848 brachte auch in diese Einrichtungen wesentliche Veränderungen, 
und eine 1850 erlassene neue Medicinalorganisation wahrte dem Staate die 
Oberaufsicht über alle Medicinalangelegenheiten, auch die der Gemeinden, 
als deren Organ eine ständige Medicinalcommission beim Ministerium des 
Innern geschaffen wurde; diese rein büreaukratische Institution setzte sich 
durch alle Zweige der Verwaltung nach abwärts fort, und wurde auch durch 
ein 1870 erlassenes neues Gesetz nicht wesentlich verändert; speciell her¬ 
vorgehoben werden Verordnungen über die Pensionirung der Familien von 
Medicinalpersonen, welche das Opfer, einer Epidemie wurden, ferner die 
Anzeigepflicht der Aerzte und Geistlichen bei Epidemieen. 

Für Ungarn, welches seinen eigenen „obersten Gesundheitsrath 0 besitzt, 
WBr de neuerdings ein eigener Gesetzentwurf über öffentliche Gesundheits¬ 
pflege ausgearbeitet, welcher noch den Kammern zur Berathung unterliegen 
»ird. Derselbe ist beim Congress in Brüssel von Dr. Grosz aus Ofen zum 
Gegenstand eines eingehenden Vortrags gemacht worden, wird auch in dem 
vorliegenden Werke ausführlich behandelt, und erscheint in jeder Beziehung 
mustergültig. 
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In Belgien schlossen sich die früheren sanitären» Bestimmungen in 
Folge seiner Vereinigung mit Frankreich und später mit Holland den ent¬ 
sprechenden Institutionen dieser Länder an. Erst 1831 wurde durch ein 
neues Gesetz ein oberster Gesundheitsrath und Ortsgesundheitsräthe bei 102 
einzelnen Gemeinden geschaffen, später auch Provinzialcommissionen. 1848 
brachte selbstständige Gesundheitscomites zur Seite der Gemeindeverwal¬ 
tungen, denen durch ein eigenes Gesetz 1849 die Competenz zugesprochen 
wurde, in Fragen der Hygiene über den Privatbesitz ebenso wie über Com- 
munaleigenthum zu verfügen. Der 1849 neu constituirte oberste Gesund¬ 
heitsrath existirt noch heute. Die Ueberwachung der Nahrungsmittel wurde 
durch eigene Verordnungen geregelt. 

Im Ganzen lässt der Bericht jedoch durchblicken, dass, trotz der vielen, 
wohlgemeinten Gesetze und Verordnungen auf dem Papiere, deren Durch¬ 
führung in praxi auf mannigfache Schwierigkeiten stösst und die meisten 
segensreichen Institutionen sich noch im Stadium des Projectes befinden. 
Ausführliche Beschreibung giebt der Bericht noch über die hygienischen 
Institutionen der Stadt Brüssel, welche eine eigene Localcommission aus acht 
Aerzten und vier Apothekern bestehend besitzt, denen unter Anderem zur 
Aufgabe gemacht ist, tägliche Berichte über den Gesundheitszustand der 
Stadt zu liefern, wöchentliche Visitationen der Schulen vorzunehmen etc. 

Der in Brüssel 1836 zusa'mmengetretene medicinische Congress machte 
die ersten Versuche einer Centralorganisation für Belgien, in Folge deren 
in Brüssel ein Centralcomite und in Antwerpen, Brügge und Lüttich cor- 
respondirende Coinites gebildet wurden, von denen nur letzteres heute noch 
besteht. 

In Däne m ark gehört die Gesundheitspflege unter das Justizministerium; 
die höchste Instanz bildet ein „ College de sante “ ; bei den Provinzialbehörden 
und in den grösseren Städten bestehen Gesundheitsräthe. Das Gesetz von 
1858 besteht heute noch zu Recht. 

Die früher den Geistlichen obliegende Registratur der Geburten und 
Todesfälle wurde in neuester Zeit dem ärztlichen Stande übertragen. Als 
Maassstab für die sämmtlichen Gesundheitscommissionen wird diejenige der 
Hauptstadt Copenhagen in ihrer Zusammensetzung und nach ihrer Com¬ 
petenz genauer beschrieben. 1868 wurde ein eigenes Gesetz über die 
Quarantänen erlassen. 

In Frankreich gehen die Spuren hygienischer Maassregeln bis in das 
14. Jahrhundert zurück, indem bereits 1350 eine GeBundheitscommission 
Inspectionen vornimmt. Später werden einzelne gesundheitsschädliche Ge¬ 
werbe Gegenstand entsprechender Verordnungen. 1668 lässt sich die erste 
Versammlung von Aerzten constatiren, um über Nahrungsmittel, speciell die 
Brotfabrikation zu berathen. Im 18. Jahrhundert erfordert die Pest ver¬ 
schiedene Gesetze; 1805 werden eigene Epidemieärzte aufgestellt und 1822 
ein oberster Gesundheitsrath beim Handelsministerium errichtet. 

Eine definitive Organisation bringt erst das Jahr 1848 für das ganze 
Land, während vorher schon einzelne Städte, namentlich Paris, selbstständige 
Institutionen für ihre Bedürfnisse geschaffen hatten. Das 1848 errichtete 
„Comit6 consültaiif tfhygibie publique “ beim Handelsministerium blieb mit 
einigen späteren Modificationen bis heute bestehen, und von ihm aus wurde 
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ein Netz von Commissionen für alle politischen Abtheilnngen des Landes 
geschaffen. Specielle Erwähnung findet ein Gesetz von 1850 über ungesunde 
Wohnungen, die in Paris einer eigenen Commission zur Ueberwachung über¬ 
tragen sind; auch die Sorge für Bäder und Heilquellen, die Arbeit der Kin¬ 
der in Fabriken, die Sanität der Seeplätze veranlassten specielle Gesetze. 

In Holland wurde efta 1818 erlassenes Gesetz über die Medicinal- und 
Gesundheitspolizei 1865 revidirt. Die ganze Organisation, deren oberste 
Stellen vom König persönlich besetzt werden, steht in engem Contact mit 
den Generalstaaten des Königreiches. Die Constatirung der Todesfälle und 
der Bericht darüber obliegt den sogenaonten „Schöffencollegien“. Regel¬ 
mässige Jahresberichte der unteren an die oberen Stellen sind gesetzlich 
eingeführt. Ein 1872 erlassenes Gesetz über contagiöse Krankheiten ver¬ 
leiht den Bürgermeistern weitgehende Befugnisse beim Auftreten derselben 
in einer Gemeinde, Und bestimmt für die Familienhäupter eine 24ständige 
Anzeigepflicht. 

Italien gab sich durch ein Gesetz vom Jahre 1865 eine* wohl- 
geordnete Sanitätsverwaltung, indem ein oberster Gesundheitsrath beim 
Ministerium des Innern, Provinzial-, beziehungsweise Bezirksgesundheits- 
räthe bei den Präfecten und Unterpräfecten, Municipalgesundheitscommis- 
sionen für die Communen aufgestellt wurden. Als Schriftführer fungirt bei 
ersterem ein ärztliches Mitglied, bei den übrigen der jeweilige Impfcommis- 
sär. Ein neuausgearbeitetes Organisationsproject wurde 1872 vom Senat, 
1873 von der Kammer berathen, schliesslich durch königl. Verordnung 
definitiv geregelt, änderte aber an den früheren Einrichtungen wenig, indem 
nur die Existenz der Gesundheitscommissionen in den Gemeinden gesetzlich 
festgestellt und Gemeindeärzte aufgestellt wurden. Eigene Bestimmungen 
regeln den maritimen Sanitätsdienst; hervorzuheben ist noch, dass Leichen¬ 
verbrennung gestattet ist. 

Portugal hatte durch Gesetz von 1837 einen „Conseil de sante “; 
hierfür setzte ein neues Gesetz 1868 eine „berathende Junta“ für öffentliche 
Gesundheit beim Ministerium des Inneren ein, deren Präsident der Minister, 
Vieepräsident ein Arzt sein muss. 

Die Civilgouvemeure der Districte haben einen „delegue de sante “ an 
der Seite, welche Stellen alle besoldet sind. Die Gemeinden haben ihren 
eigenen „Administrator“ für Gesundheit mit einem „ sousdclcguc “, deren 
Competenz eine ziemlich ausgedehnte ist. Für Beerdigungen und Kirchhöfe 
bestehen eigene Wächter oder Verwalter von der Junta ernannt. Nach fünf 
Jahren darf schon exhumirt werden. Interessant dürfte noch eine Bestim¬ 
mung sein, welche auf die Beleidigung der Gesundheitsbeamten specielle 
Strafen setzt. Eine specielle Verordnung über die maritime Sanitätspflege 
von 1874 wird als vorzüglich im Auszug mitgetheilt. 

Wie Russland in jeder Beziehung eine sehr stramme, autokratische 
Organisation besitzt, so auch in seinen sanitären Einrichtungen, Welche sich 
vollkommen der politischen Gliederung anschliessen; so giebt es Gemeinde¬ 
ärzte, Districts- Gouvernements- und -Cantonsärzte, ausserdem wenige Pri¬ 
vatärzte, die durch die sogenannten Feldscheeren ersetzt werden. Jeder 
Arzt strebt nach Staatsdienst. Jede Gemeinde muss ihren „officier de sant6 u , 
ihren Impfer (es können auch Laien diese Function lernen und ausüben) 
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und ihre Hebamme haben. Die Städte haben ihre eigenen Gesnndheitsräthe, 
bei der Centralbehörde besteht ein oberster Gesundheitsrath. Den Aerzten 
legt das Gesetz die Pflicht auf, allen Requisitionen der Behörden nachzu¬ 
kommen. Die Sorge für die Güte der Nahrungsmittel war eine der frühesten 
Maassregeln; später erschienen Vorschriften über die Gesundheitsverhältnisse, 
der Fabrikarbeiter, für welche eigene Fabrikärzte gefordert werden. Auch 
die Verwaltung der Spitäler ist in der Hand der Staatsbehörden; Geburten 
und Sterbefalle werden von den Popen registrirt. Neben dieser streng 
büreaukratischen Organisation existiren nur wenige freie medicinische Ge¬ 
sellschaften. 

Schweden besitzt schon seit 1663 ein „ ColUge de sanU u beim Cul- 
tusministerium, welchem auch -der ganze ärztliche Stand untergeordnet ist, 
mit Ausnahme der Militärärzte. 1813 wurden die Bestimmungen über 
jenes Collegium erneuert und gelten noch heute so- 'Sie legen die Pflege 
der öffentlichen Gesundheit in die Hände der Communalbehörden und schaf¬ 
fen Gesnndheitsräthe für Städte und Land. Alle diese Functionen sind 
unentgeltlich; ihre Ueberwachung geschieht unmittelbar durch das „College 
de sante. Die Gesnndheitsräthe haben neben dem Recht der Executive so¬ 
gar noch das zu strafen, können einzelne Bewohner citiren, Wohnungen ver¬ 
bieten, Fabriken überwachen etc. etc. Die Statistik führen die Geistlichen, 
müssen aber an ein statistisches Centralbüreau Berichte einliefern. Das 1874 
erlassene Sanitätsreglement ordnet die Stellung der amtlichen und Gemeinde¬ 
ärzte, welche als Staatsdiener mitgezählt werden, genauer, giebt Bpecielle 
Vorschriften für Epidemieen und Syphilis. Die Verhältnisse in Norwegen 
sind fast ganz die gleichen, uur steht der Sanitätsdienst dort unter dem 
Ministerium des Inneren. 

Aus der Schweiz sind dem Verfasser nur über wenige Cantone Berichte 
zugekommen; eine Gesammtorganisation existirt noch nicht; jeder Canton 
hat sich seine Sanitätsverwaltung nach eigenem Gutdünken geschaffen. So 
steht in Basel ein Sanitätscollegium seit 1864 an der Spitze aller sanitären 
und hygienischen Institutionen und Behörden; Neufchatel hat Localgesund- 
heitscommissionen bei den einzelnen Gemeindeverwaltungen, überwacht von 
einer Staatscommission beim Stadtrath des Cantons (seit 1868); St. Gallen 
hat eine aus 45 Aerzten bestehende Obersanitätscommission und Localcom- 
missionen bei den Gemeinden; die Executive haben die Verwaltungsbehörden 
in Händen (seit 1874); in Thurgau besteht seit 1869 eine Abtheilung für 
das Sanitätswesen beim Departement des Inneren; Zürich hat Districtsärzte 
unter einem Medicinaldepartement; in Genf amtiren Sanitätsinspectoren 
ohne bestimmte Regulative; Bern hat ungenügende Einrichtungen; von den 
übrigen Cantonen ist nichts bekannt. 

Ausführlicher wird wieder über die Türkei berichtet, und zwar an 
der Spitze speciell über Rumänien, dessen sanitäre Einrichtungen sehr wohl- 
geordnet und durch Gesetz von 1874 über den Sanitätsdienst systematisch 
geregelt sind. Es besteht dortselbst eine Generalsanitätsverwaltung beim 
Ministerium des Inneren, Local Verwaltungen für die Präfecturen, Districte 
und Gemeinden, endlich Special Verwaltungen für die Spitäler, Heilquellen 
und für die Quarantäne; jeder Verwaltung sind Sanitätscommissionen bei¬ 
gegeben; dem Ministerium ist ein Generaldirector der SanitätsVerwaltung 
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suln bestehen; in Japan sind die betreffenden Verordnungen besser als in 
China, wie auch für ersteres weitere hygienische Maassregeln in Aussicht 
stehen. 

Aus Englisch Indien wird über eine Verordnung berichtet, den 
„native passenger act u , welcher die strenge Ueberwachung aller auslaufenden 
Schiffe zum Zwecke hat, dafür eigene Inspectoren aufstellt und z. B. den 
Cubikraum für jeden Zwischendeckspassagier festsetzt. 1864 wurden in 
den drei Präsidentschaften Calcutta, Madras und Bombay Sanitätscom¬ 
missionen ernannt, unter welchen locale Commissionen mit der Executive 
betraut wurden. 

Persien erhielt auf Anregung der internationalen Conferenz in Con- 
stantinopel 1868 einen Gesundheitsrath aus Fremden und Einheimischen 
zusammengesetzt; eben diese Zusammensetzung lähmte jedoch dessen Thätig- 
keit und machte wirksames Eingreifen illusorisch. An den Grenzen finden 
sich ungenügende Quarantäneeinrichtungen unter der Zollbehörde. Die 
Wiener internationale Conferenz bemühte sich, diese Verhältnisse zu ver¬ 
bessern und erzielte die Aufstellung von Sanitätsärzten in den grösseren 
Städten. 

Ein erfreulicheres Bild bieten uns wieder die Berichte über einzelne 
amerikanische Staaten. 

Die argentinische Republik besitzt in Buenos Ayres einen öffent¬ 
lichen Gesundheitsrath unter dem Präsidenten der Republik stehend, dessen 
Befugnisse ein Gesetz von 1871 regelte. Die Gemeinden haben ihre „Quartier- 
commissäre“ für den hygienischen Dienst und eigene Gemeindecommissionen. 
Specielle Beaufsichtigung wird der Beschaffenheit der Wohnungen gewidmet 
und gegen hygienische Vergehen strafend eingeschritten. Für Epidemieen 
bestehen besonders eingehende praktische Verordnungen, welche z. B. die 
Desinfection durch amtliche Individuen besorgen lässt, den Gebrauch der~ 
Miethwagen für ansteckende Kranke untersagt, dagegen die Anschaffung 
eigener Transportwagen anordnet u. dergl. Ueber den Hygiene-Inspectoren 
der einzelnen Gemeinden steht ein Oberintendant, welcher Arzt Bein muss. 
1869 wurden maritime Bestimmungen erlassen, 1874 hygienische Central¬ 
punkte für das Land errichtet. 

Brasilien hat seit 1851 einen obersten Gesundheitsrath in Rio de 
Janeiro, genannt „Centraljunta“, Provinzinspectoren und Medicinalcommis- 
sionen. 

Chili hat noch alte spanische Gesetze; an der Spitze der Sanitätsver¬ 
waltung steht das „Protomedicat“ in Santiago, dessen Vorsitzender der 
jeweilige Decan der medicinischen Facultät der dortigen Universität ist; 
dieses Tribunal hat Delegirte in jedem Departement und jeder Stadt. Die 
1842 gegründete medicinische Facultät überwacht die medicinischen Studien 
und die Statistik. Eine vom Staate Bubventionirte pharmaceutische Gesell¬ 
schaft ist zur Theilnahme an hygienischen Arbeiten verpflichtet. Die Impfung, 
seit 1830 eingeführt, wird, von einer eigenen Junta überwacht, von geprüf¬ 
ten Laien ausgeübt. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika besitzen noch keine 
gemeinsame Organisation; doch kam bereits 1872 eine nationale Bewegung 
zur Uniformirung in Fluss, indem auf den Vorversammlungen zu New-York 
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punkte dort bestätigt gefunden zu haben, indem daselbst seine allgemeinen 
Grundsätze angenommen worden Beien. Auf Grund jener Unterstützung 
und in seiner Ueberzeugung bestärkt durch die auf dem Congress geführten 
Debatten werde er nun sein System auseinandersetzen mit Zugrundelegung 
des vergleichenden Studiums der in Kraft bestehenden Gesetze. Nach die¬ 
sen einleitenden Worten sucht der Verfasser die Nothwendigkeit nicht nur 
einer nationalen Gesundheitspflege für jeden einzelnen Staat, sondern auch 
deren vereinigte Thätigkeit zu internationalen Arbeiten zu beweisen, und 
zeigt wie beide, die nationale wie die internationale Hygiene, sich gegen¬ 
seitig bedingen, ergänzen und unterstützen. Den ersten Anstoss zu inter¬ 
nationaler Thätigkeit gab der allen Staaten gemeinsam aufgezwungene Kampf 
gegen die Epidemieen, namentlich die Cholera. 

Die Cholera hatte den Vertrag zwischen Frankreich und der Türkei 
behufs Aufstellung französischer Sanitätsbeamten in den Städten des Orients 
veranlasst; sie beschäftigte vorzüglich den ersten internationalen Congress 
zu Paris 1850, welcher die Türkei die Verpflichtung auferlegte, amtliche 
Todtenlisten zu führen und die Sanitätsposteu im Orient zu vermehren. Die 
Brüsseler Conferenz 1852 betonte die Errichtung allgemeiner Sanitätsverwal- 
tungen in allen Ländern, ohne jedoch deren Contact ins Auge zu fassen. 
Die Conferenz zu Constantinopel 1866 legte besonderes Gewicht auf hygie¬ 
nische Maassregeln in Persien und Indien; die Wiener Conferenz von 1874 
endlich erklärte die Permanenz wissenschaftlicher Forschungen über Wesen 
und Verbreitung der Cholera für nothwendig, und installirte desshalb eine 
ständige Commission für alle Epidemieen mit dem Sitze in Wien. Sehr bald 
wurde der Nutzen der Quarantänen in Zweifel gezogen, von den Engländern 
gänzlich bestritten, dagegen ein Eingreifen gegen die Krankheiten an ihrem 
Entstehungsherde mittelst geeigneter hygienischer Maassregeln als erste. 
Forderung erklärt, namentlich die Vorsorge für die Gesundheit der Bevöl¬ 
kerungen selbst, von denen die Epidemieen ausgehen, ihre Wohnungen, Lebens¬ 
weise etc. etc., die Ueberwachung ihrer endemischen Krankheiten, überhaupt 
die Verbesserung der Lebensbedingungen der einzelnen Völker und ihre 
moralische Erziehung. Solche grossartige Aufgaben und eingreifende Be¬ 
strebungen zur Förderung des Humanitätsprincipes im Allgemeinen können 
nicht nach den Grenzen der politischen Ländergruppen und deren wechseln¬ 
den Zufälligkeiten eingeengt werden; auch ist kein Volk der Welt im Stande, 
diese Aufgabe allein zu lösen; die Hygiene kennt, wie die Krankheiten 
selbst, keine geographischen Begriffe und Grenzen, sie ist eine gemeinsame 
Lebensarbeit der grossen Völkerfamilie, deren Interessen hierin solidarisch 
verbunden sind. Die Hygiene muss daher immer eine vergleichende sein, 
welche auf Grund von grossen Zahlen und weittragenden Thatsachen Gesetze 
aufstellt; sie muss „international“ sein, muss die Einzclbestrebungen 
und Arbeiten der verschiedenen Länder und Völker, die Früchte der 
„nationalen“ Hygiene, sammeln und entsprechend verwerthen. 

An diese allgemeinen, dem Congress ausführlich entwickelten Grund¬ 
sätze, denen derselbe vollkommen beipflichtete, schloss der Verfasser seine 
Vorschläge behufs Organisation der nationalen wie internatio¬ 
nalen Hygiene an. 
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Bezüglich der nationalen Organisation fordert Verfasser für alle Staaten 
eine typische Uebereinstimmong wenigstens in grossen Umrissen, Anschluss 
an die Verwaltungsorgane, deren Gliederung in den meisten Staaten nach 
ähnlichen Principien geordnet ist; jedem Zweig des Verwaltungsorganismus 
müsse ein entsprechendes hygienisches Organ zur Seite stehen, welches die 
wissenschaftlichen Arbeiten besorge und die Initiative für die amtlichen 
Schritte zu geben habe. 

Verfasser vergleicht nun noch einmal in kurzen Zügen die gegenwärtig 
bestehende Organisation der öffentlichen Gesundheitspflege in den einzelnen 
europäischen Ländern, wie sie im ersten Theile des Werkes ausführlich be¬ 
handelt wurde, wobei auffallend ist, dass hier Deutschland nur durch Preus- 
sen vertreten ist, ferner dass Spanien das einzige europäische Land ist, dessen 
in dem ganzen Werke keine Erwähnung geschieht 

Bei allen diesen Systemen Anden wir gleichartig eine oberste Sani¬ 
tätsbehörde und locale Sanitätsverwaltungen. Die letzteren erklärt 
Verfasser für die Basis der öffentlichen Gesundheitspflege; sie muss über die 
Ausführung der bestehenden Gesetze und Verordnungen wachen und, ver¬ 
stärkt durch Mitglieder aus allen Zweigen der Wissenschaft, nach den Ur¬ 
sachen der Üngesundheit der Bevölkerung forschen, sowie die Mittel zu deren 
Beseitigung ausfindig machen. Die gemischten Commissionen zieht Verfasser 
dem System der einzelnen Gesundheitsbeamten vor, und wird ihm hierin 
vom Congress beigestimmt-, die gemischten Commissionen bedürfen keiner 
amtlichen Autorität, wohl aber sollen die Verwaltungsbehörden verpflichtet 
»ein, in zustehenden Fällen deren Gutachten einzuholen, und es soll ihnen 
das Recht der Berufung an eine höhere wissenschaftliche Instanz zustelien, 
wenn eine Divergenz der Meinungen mit den Verwaltungsbehörden besteht. 
Um die zweite Verpflichtung, die Erforschung der Krankheitsursachen, er¬ 
füllen zu können, müssen die Gesundheitscommissionen das Recht haben, alle 
Verhältnisse, welche von Einfluss sein können, auf das Genaueste zu unter¬ 
suchen. Diese Prüfungen sind jedenfalls durch vielfältige Zusammensetzung 
der Commissionen leichter durchführbar, als von einzelnen Beamten, welchen 
wieder die Executive weniger Schwierigkeiten bereiten wird, als einem viel¬ 
köpfigen Körper. 

In kleineren Gemeinden, wo die Aufstellung gemischter Commissionen 
nicht zu bethätigen, genügt die Uebertragung der nöthigen Functionen an 
®men Arzt, da auch die Vereinigung mehrerer Gemeinden in eine Gruppe 
praktisch schwer durchführbar ist. 


Zwischen den Localcommissionen und der obersten Sanitätsverwaltung 
j" n . w ' r * n fielen Ländern, je nach der politischen Eintheilung, Unter- 
» «langen bei den verschiedenen Zweigen des Verwaltungsorganismus, 
eren Existenz jedoch nicht unbedingt nöthig erscheint. 

Abweichend von dieser Ansicht des Verfassers hatte der Congress die 
gesetzliche Existenz nicht nur der obersten Behörde und der Localcom- 
missionen, sondern auch der Provinzialcommissionen als Zwischenabtheilun¬ 
gen ür noth wendig erklärt, und für kleinere Gemeinden die Errichtung ge¬ 
ll 16111 * 3 aftlicher Commissionen gebilligt. Einzelne Gesetzgebungen geben 
en . mm i**ionen Functionäre bei, welchen die Executive obliegt, und nen- 
en sie „GesundheitsinBpectoren“. In England und Amerika, wo die 
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Gesundheitscommissionen die weiteste Competenz haben, bestehen solche den 
Commissionen verantwortliche Functionäre. Der Congrese billigte deren 
Aufstellung und hielt für das Beste, sie zu Schriftfahrern der Commissionen 
zu machen, namentlich auf dem Lande, wo nur Aerzte solche Stellen beklei¬ 
den können. 

Noch wird die Unabhängigkeit der Commissionen, ihre Berech¬ 
tigung zu gegenseitigem Meinungsaustausch, und ihre stabile Organisation 
als dringend nothwendig betont. Sie sollen nicht erst im Moment der Gefahr 
geschaffen werden, sondern permanent sein und permanent arbeiten, und 
verdienen ihre Arbeiten um so mehr die öffentliche Anerkennung als sie 
unbezahlt geleistet werden. Dieser Umstand veranlasst den Verfasser zu 
dem tiefwahren Ausspruch: „Um Hygienist zu Bein, muss man eben 
so sehr Mensch sein.“ ' 

In einem weiteren Paragraphen wird die Bestreitung der Kosten den 
Gemeinden zur Pflicht gemacht, und das Budget für Gesundheit mit Recht 
auf gleiche Stufe mit dem für Erziehung und WohlthAtigkeit gestellt. Jähr¬ 
liche Rapporte der Commissionen an die Behörden hält auch der Congress 
für nothwendig. Ein kurzer Rückblick rechtfertigt es, daBS sich der Con¬ 
gress nicht auf Bpeciellere Dispositionen verbreitet hat und giebt zu, dass 
kleine Abweichungen von der aufgestellten Norm durch locale Verhältnisse 
bedingt und unschädlich Bein können. Für die oberste Verwaltung der 
Hygiene wünscht Verfasser noch eine bessere und präcisere Stellung; sie soll 
ein eigenes Ministerium haben, nicht irgend einem anderen Ministerium 
zugetheilt sein. Genügend erschiene auch noch die Benennung eines anderen 
Ministeriums mit dem Zusatze: „für Medicinalangelegenheiten“, wie in 
Preussen der Fall ist. 

Zur Organisation der internationalen Gesundheitspflege sich wen¬ 
dend, hebt Verfasser vor Allem hervor, dass zur wirksamen Bekämpfung 
der Epidemieen die Quarantänen und anderen Vorsichtsmaassregeln nicht aus¬ 
reichen, sondern die Hauptaufgabe in wissenschaftlichen Forschungen über den 
Gesundheitszustand der Völker bestehe, auf Grund deren allenthalben eine 
Erhöhung des Niveaus der Gesundheit und eine Verbesserung der 
socialen Zustände erzielt werden könnte. Dies sei vor Allem Aufgabe 
der obersten Gesundheitsräthe der einzelnen Länder; sie müssten auf diplo¬ 
matischem Wege internationale Berathungen pflegen, und der erste Schritt 
hierzu sei die beim Cougress zu Wien 1874 geschaffene permanente Sanitätscom¬ 
mission. Die internationalen Beziehungen müssten ebenso geregelt werden, 
wie für Post- und Telegraphen wesen bereits geschehen. Die gegenseitigen 
Mittheilungen hätten ein weites Gebiet der Beobachtung zu umfassen, 
welches näher detaillirt wird, und zum erleichterten Austausch der Erfah¬ 
rungen seien periodische Conferenzen abzuhalten. 

Verfasser giebt selbst zu, dass viele Jahre zur Durchführung seiner 
Projecte nöthig seien, hofft aber, dass durch die herzustellende Einheit im 
UnterBuchungsprogramm, in der wissenschaftlichen Ordnung aller Arbeiten, 
durch geeignetes Zusammenwirken der Diplomatie mit der Wissenschaft, 
endlich durch allgemein durchzuführende nationale Organisation nach 
gleichen Principien dem edlen, grossen Humanitätsziele immer näher getreten 
werden könnte. 
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digen Verwaltungsbehörden unter demselben Titel, wie das der Erzie¬ 
hung und der öffentlichen Wohlthätigkeit. 


II. 

Die internationale Organisation umfasst: 

1. häufigen und regelmässigen Austausch von Mittheilungen zwischen 
den obersten Gesundheitsräthen der verschiedenen Länder. Diese 
Mittheilungen beziehen sich hauptsächlich: 

A. a. auf die Mittel, um die Sanitätsverhältnisse der Wohnungen 

und Bevölkerungen zu verbessern; 

b. auf die hygienischen Maassregeln zur Verminderung der ende¬ 
mischen Krankheiten ; 

c. auf die ins Werk zu setzenden Vorsichtsmaassregeln gegen 
die Einschleppung von epidemischen und contagiösen Krank- 

• heiten; 

d. auf das Auftreten von epidemischen Herden; 

e. auf die Maassrcgeln zur Bekämpfung der Thierepidemieen; 

B. auf die in diesen Beziehungen erhaltenen Resultate; 

C. auf die statistischen Thatsachen, welche zum Zweck der Lösung 

hygienischer Aufgaben gesammelt wurden oder zu sammeln 
sind. 

2. Die periodische Vereinigung internationaler, sanitärer Conferenzen. 


Am Ende dieser umfassenden Arbeit angelangt können wir nicht ohne 
einen kurzen Rückblick auf deren Bedeutung dieselbe verlassen. Wir haben 
ein Sammelwerk vor uns, dessen einen grossen Theil der civilisirten Welt 
vom Standpunkte der sanitätlichen Einrichtungen uns vorftthrende Zusam¬ 
menstellung gewiss von bleibendem Werthe für alle späteren ähnlichen Ar¬ 
beiten auf diesem Gebiete ist und bleiben wird. Es wird uns ein Stück 
ulturgeschichte aufgerollt, welches auch in anderen als hygienischen Be¬ 
ziehungen den interessantesten Schlüssen und Betrachtungen Raum giebt. 
Wenu auch durch die vielfach nöthigen Wiederholungen der Stoff im All¬ 
gemeinen etwas ermüdend wirkt, bo bleibt dieser erste Theil gewiss stets 
ein reicher Quell für Einzelforschungen und speciellere Bearbeitungen dieses 
oder jenes Landes. 

Die im zweiten Theile niedergelegten Gedanken über eine künftige 
nationale wie internationale Organisation gründen sich auf einen reichen 
Schatz von Erfahrungen und Beobachtungen in den einzelnen Ländern, und 
ann den darin aufgestellten Anforderungen nur unbedingt zugestimmt wer* 
en " ®' e für die nationale wie internationale Organisation der Hygiene 
erscheinen fast zu ideal angelegt, und bei der Verschiedenheit des Bildungs- 
gra es der einzelnen Völker nur schwer und in unberechenbaren Zeiträumen 
' urc führbar; aber das Ideale, das absolut Beste muss stets und in allen 
weigen der Wissenschaft als Endziel, als Zweck aller Bestrebungen hinge- 
8 x*v C . n ’ Qm ^ en ^ r ^®'ten für unseren edelen humanen Zweck die 
den Arbeitern Muth und Ausdauer zu verleihen. Nur w« - 
nach dem Höchsten strebt, wird das Höhere erreichen. 
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Prof. Dr. J. Felix, Chefarzt der Stadt Bukarest: Jahresbericht des 
Sanitätsamtes der Stadt Bukarest für das Jahr 187B. 

In den letzten Jahren war die Leitung des Sanitätsamtes der 
Stadt Bukarest je einem der ältesten städtischen Bezirksärzto anvertraut, 
im Juni 1875 wurde dej* Posten eines Chefarztes der Stadt wieder creirt 
und der Verfasser obigen Berichtes vom Neuen nuf denselben berufen. 

Es bestand somit daB städtische Sanitätspersonal aus: 1 Chefarzte als 
Vorstand des Sanitätsamtes, 1 Secretär, 1 Kanzlisten, 9 Communalärzten 
(städtisch. Bezirksärzten), 5 Impfärzten, 1 Thierarzte, 5 Hebammen. 

Die Commnnalärzte sind mit der Handhabung der Sanitätspolizei, mit 
der ärztlichen Behandlung der Armen, mit der Todtenbeschau und mit 
einem Theile der gerichtsärztlichen Arbeiten betraut, die wichtigeren 
gerichtsärztlichen Untersuchungen verrichtet ein vom Justizministerium be¬ 
stellter besonderer Gerichtsarzt. 

Zu Ende des Jahres 1875 bestand der städtische Gesundheits- 
rath aus dem Primär (erstem Bürgermeister) als Präsidenten, dom Chef¬ 
ärzte der Stadt als Vicepräsidenten, und ans 12 Mitgliedern, nämlich aus 
den 9 Communalärzten, dem Vorstande des städtischen Bauamtes, dem 
städtischen Thierarzte und einem Apotheker. 

Der städtische Gesundheitsrath hat im Jahre 1875 28 Sitzungen ge¬ 
halten und, theils in seiner Gesammtheit, theils in Commissionen getheilt, 
zahlreiche Inspectionen und Revisionen vorgenommen. Die wichtigsten 
im abgelaufenen Jahre vollendeten oder begonnenen Arbeiten dieser Körper¬ 
schaft sind: 1) Entwurf eines neuen Reglements für die Ueberwachung der 
Prostitution, 2) Entwurf des sanitären Theiles einer neuen Bauordnung für 
die Stadt nebst Vorschlag von Maassregeln gegen Ueberfüllung von Woh¬ 
nungen, 3) Entwurf eines Reglements für den Concurs bei Ernennung der 
städtischen Coramunalärzte, 4) Entwurf der Dienstinstruction für die städ¬ 
tischen Hebammen, 5) Entwurf eines Reglements für die Friedhöfe, 61 Fest¬ 
stellung eines Tarifs für Verrichtungen der kleinen Chirurgie: Aderlässe, 
Schröpfen, Blutegelsetzen u. s. w.; 7) Visitation sämmtlicher im Stadtrayon 
befindlichen industriellen Anstalten und Classificirung derselben in solche, 
welche an den betreffenden Orten verbleiben können, welche andere Orte 
zu wählen haben, und welche besonderen hygienischen Maassregeln zu 
unterwerfen sind; 8) Entwurf zweier Ordonnanzen betreffs der Reinhaltung 
der Höfe und der Entfernung des Kehrichts und anderer Abfälle; 9) Revi¬ 
sion der privaten Impfanstaltcn, der Apotheken, Droguerien, Schulen, Erzie¬ 
hungsanstalten und 10) Regelung der thierärztlichen Revisionen des Vieh¬ 
marktes. 

Die öffentliche Salubrität macht in Bukarest nur geringe Fort¬ 
schritte, die zu den Anforderungen der fortschreitenden Civilisation in 
keinem Verhältnisse stehon; ein Theil der Stadt befindet sich noch in einem 
primitiven Zustande. Man darf für die Unreinlichkeit der Hauptstadt Romä- 
niens nicht bloss die Verwaltung verantwortlich machen, sondern ist der 
Bevölkerung ein namhafter Theil der Schuld beizuroessen, und es ist noth- 
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wendig, dass ein- für allemal festgestellt werde, in wie weit eine Besserung 
dieser Zustande von der städtischen Verwaltung zu erwarten sei, in wie 
weit die Legislative Belbst eingreifen müsse, um einige Ursachen derlnsalu- 
brität zu beseitigen, und wie gross der Antheil der Bevölkerung selbst an 
der Sanirungsarbeit sein müsse. 

Unter den Ursachen der Insalubrität Bukarests sind zuvörderst zu 
nennen: die geringe Ausdehnung und der mangelhafte Bau der Abzugs¬ 
canäle, der Mangel des Pflasters in einigen, das schlechte Pflaster in an¬ 
deren Strassen, die geringe Tiefe des Dimbovitza-Flnsses, die ungenügende 
Wasserversorgung, die ungenügende Besprengung der Strassen während des 
Sommers. Diese Ursachen werden allmälig und nach Maassgabe der 
Mittel, über welche die Primarie (Municipalität) verfügt, beseitigt werden. 
Um die Verunreinigung des'Bodens und der Atmosphäre durch die Haus- 
wasser (Spül- und Waschwasser) in den nicht canalisirten Stadttheilen hint¬ 
anzuhalten, hat Dr. Felix in Gemeinschaft mit dem Chefingenieur der Stadt 
den Bau besonderer, mit den Aborten nicht in Verbindung stehender Senk¬ 
gruben vorgeschlagen, die durch pneumatische Maschinen leicht entleert 
werden können. Der betreffende Vorschlag ist dem Gemeinderathe zur An¬ 
nahme vorgelegt. Die Schädlichkeiten, die auB dem mangelhaften Bau und 
geringen Gefalle der Canäle entspringen, werden durch fleissiges Spülen 
derselben beseitigt, zu diesem Behufe sollen im Sommer dieses Jahres in 
den Canälen Sohleusen angebracht werden, um das Spülwasser zu stauen 
und somit eine gründlichere Reinigung der Canäle zu erzielen. 

Die Zahl der nicht gepflasterten Strassen wird von Jahr zu Jahr 
geringer; zu Ende des abgelaufenen Jahres war das Verhältniss der ge¬ 
pflasterten zu den ungepflasterten Strassen = 137 : 80; die Gesammtlänge 
der Strassen Bukarests beträgt 217 000 Meter, davon haben 7000 Meter 
ein tadelloses Pflaster von Granitwürfeln, 130 000 Meter der Strassenlänge 
haben theils Chausseen, theils mangelhaftes Pflaster von unregelmässigen 
Flusssteinen, 80 000 Meter sind ungepflastert. — Das Stadtbauamt studirt 
gegenwärtig die Pläne der Regulirung des Dimbovitzä-Flüsschens, welche den 
Zweck haben, das Bett deB Flusses zu vertiefen und ihm ein grösseres 
Gefälle zu geben. Die Mittel der Stadt erlauben nicht die Besprengung 
sämmtlicher Strassen und Plätze, doch wird die Zahl jener Strassen, welche 
im Sommer nicht regelmässig bespritzt werden, von Jahr zu Jahr geringer. 

Ein sanitärer Uebelstand, der bald beseitigt werden muss, wird da¬ 
durch verursacht, dass das kleine Schlachtvieh nicht im städtischen 
SchlachtbauBe, sondern in den Häusern der Fleischhauer geschlachtet 
wird. Gegenwärtig werden nur die zum Consume bestimmten Rinder un 
öffentlichen Schlachthause geschlachtet. Versuche, das Schlachten der 
Schweine und Lämmer ebenfalls in das städtische Schlachthaus zu ver¬ 
legen , scheiterten an den unzweckmässigen Einrichtungen desselben. Das 
Stadtbauamt ist bereits beauftragt, eine Abtheilung des Schlachthauses in 
der Weise zu adaptiren, dass sie sämmtliche für den Consum der Stadt 
bestimmten Schweine aufnehmen könne. 

Die ungenügende Abfuhr des Stallmistes und anderer Auswurf¬ 
stoffe und die Vernachlässigung der Reinhaltung der Höfe gehören zu den 
wunden Flecken der dortigen öffentlichen Hygiene. Primär und Chefarzt waren 
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aufrichtig bemüht, diese Schäden zu beseitigen, ihre Mühe war leider von 
wenig Erfolg gekrönt, die Schuld trifft nicht bloss die Bevölkerung, sondern 
auch die Polizei. Die Gemeindeverwaltung hat keine Polizeigewalt, die 
Polizei untersteht der Centralregierung. Die Ausführung der von der städ¬ 
tischen Verwaltung erlassenen Ordonnanzen, Reglements und Verordnungen 
obliegt der Staatspolizei, diese und nicht die Organe der Primarie constatirt 
die Uebertretungen und Vergehen gegen die Regeln der öffentlichen Hygiene, 
die Nichtbeachtung der betreffenden Verordnungen, und nnr auf Grund des 
von der Staatspolizei aufgenommenen Protokolls kann der Richter eiü 
Urtheil fällen, mit Ausnahme jener schwereren Gesetzesverletzungen, wo der 
Staatsanwalt oder Untersuchungsrichter unmittelbar eingreift. — Diese Pro- 
cedur ist zu umständlich, die Staatspolizei hat zu wenig Zeit und zu wenig 
Interesse, um für die öffentliche Salubrität zu sorgen. Es giebt nur ein Mit¬ 
tel zur Heilung desUebels: Einführung einer Gemeindepolizei. Darunter 
ist nicht etwa eine bewaffnete Polizeimacht zu verstehen, die dem Primär 
direct untersteht, sondern das Recht, dass einige Gemeindebeamte rechts¬ 
gültige Protokolle über Vergehen gegen die Communalpolizeigesetze auf¬ 
nehmen können, und dass der Primär selbst nebst seinen Adjuncten über 
die Uebertreter der auf die Sanitäts- und Municipalpolizei Bezug habenden 
Verordnungen und Reglements Recht spreche. Der Mangel einer Gemeinde¬ 
polizei trägt ebenfalls Schuld an der unpünktlichen Abfuhr von Thier¬ 
leichen, an den zahllosen ungeahndeten Verletzungen der Verordnungen 
über Marktpolizei und Aprovisionirung der Stadt und an vielen anderen 
sanitären Uebelständen. 

Die alleinige Einführung einer besonderen Municipalpolizei wird nicht 
im Stande sein, Bukarest zu assamiren. Neben gewissenhaftem Zusam¬ 
menwirken von Verwaltung und Polizei bleibt noch eine dritte Bedingung 
zu erfüllen: das Mitwirken der Bevölkerung. So lange das Publi¬ 
cum keinen Sinn für Salubrität hat, kann die Sanitätspolizei nichts aus- 
richten, da kann nur eine zweckentsprechende Erziehung helfen. Es ist 
Bomit Aufgabe, die Bevölkerung im Sinne der öffentlichen Hygiene zu 
erziehen. Auf die Erziehung in der Familie hat man keinen Einfluss, aber 
die Schulen unterstehen der Staatsaufsicht, und die Schulverwaltung hat 
die'Pflicht, darüber zu wachen, dass den Kindern die wichtigsten Grund¬ 
sätze der Hygiene gelehrt werden, dass der betreffende Paragraph des Unter¬ 
richtsgesetzes von dem Papier in die Praxis übertragen werde. 

Die Stadt Bukarest bedeckt#einen Flächenraum von 45 000000 DMe- 
tern und zählt in runder Summe 25 000 Häuser; es kommt somit im Durch¬ 
schnitte auf jedes Haus eine Fläche von 1800 □ Metern. Die Einwohner¬ 
zahl Bukarests beträgt beiläufig 200 000; es kommen somit im Durch¬ 
schnitte auf ein Haus 8 Einwohner, auf einen Einwohner 225 Quadratmeter 
des städtischen Gebietes. Dieser' ungeheure Reichthum an Raum bringt 
Vortheile und Nachtheile. Die wesentlichsten Nachtheile bestehen in den 
ausserordentlichen Kosten, die das allmälige Pflastern und Canalisiren und 
die Reinhaltung und Ueberwacbung der langgezogenen Strassen und weiten 
Plätze verursachen. Man hat im abgelaufenen Jahre vorgeschlagen, diesen 
Nachtheilen dadurch abzuhelfen, dass man die äussersten Stadttheile von 
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der Stadt abtrenüe, als Dorfgemeinden erkläre und als solche verwalte; die¬ 
sen Vorschlägen ist nicht bedingungslos beizupflichten, es ist zu fürchten, dass 
die Stadt dann von einem Walle unreiner Häuser und Höfe umgeben würde, 
die nicht ohne Einfluss auf den Kern der Stadt wären. Die Vortheile des 
Raumreichthums der Stadt bestehen in der ausgiebigen Lüftung der Strassen 
und Höfe und in dem freien Zutritte der Sonnenstrahlen zu den Wohnun¬ 
gen. Diese Vortheile sind aber leider sehr ungleich vertheilt, denn während 
man in den äusseren Stadttheilen Häuser findet, die nebst Garten und Hof 
über eine Fläche von 40 000 Quadratmetern verfügen, sind in der Mitte 
der Stadt zahlreiche Besitzungen in ihrer Gesammtfläche mit Gebäuden be¬ 
deckt, so dass für den Hof gar kein Raum bleibt. Es ist bedauerlich, dass 
in den letzten Jahren selbst bei einigen monumentalen Bauten kein ge¬ 
nügender Hofraum freigelassen wurde. Die Stadt bekommt allmälig einen 
anderen Charakter, die Familienhäuser verschwinden und werden durch 
luftlose Miethhäuser ersetzt. Dem ferneren Wachsen dieser hygienischen 
Missverhältnisse soll durch die neue Bauordnung Einhalt gethan werden. 

Der Baupolizei im Stadtgebiete liegt noch die alte Bauordnung vom 
Jahre 1847 zu Grunde, die in den Jahren 1860 und 1875 in einigen un¬ 
wesentlichen Punkten geändert wurde; mit Hintansetzung der Hygiene 
schreibt sie nur Regeln für die Bausicberheit und für den Schutz gegen 
Feuersbrünste vor. Ein neuer Eptwurf einer Bauordnung, der zu Anfang 
des Jahres 1875 vom Gemeinderathe votirt wurde, bis jetzt aber die Bestäti¬ 
gung der Regierung noch nicht erhielt, lässt ebenfalls die gesundheitlichen 
Bedingungen ausser Acht. 

Zu Ende des Jahres 1874 hat der Vorstand des städtischen Bauamtes 
ein Reglement für den Bau der Aborte und Senkgruben entworfen, welches 
vom städtischen Gesundheitsrathe angenommen, vom Gemeinderathe jedoch 
noch nicht studirt wurde; dieses letztere Reglement sorgt allerdings für 
einen wesentlichen Theil der Bauhygiene; neben den Aborten und Senk¬ 
gruben giebt es aber noch sehr viele andere Theile der Gebäude, die, 
gesundheitswidrig ausgeführt, bleibende Schäden verursachen und die öffent¬ 
liche Salubrität für geraume Zeit in Frage stellen. 

Diese Gründe haben Dr. Felix bewogen, im Vereine mit dem Vor¬ 
stände des städtischen Bauamtes, Chefingenieur J. Cantacuzino, ein beson¬ 
deres Reglement für die Hygiene der Baulichkeiten, und Wohnungen zu ent¬ 
werfen, in welches der obgenannte Entwurf der Bauordnung für Abtritte 
und Senkgruben aufgenommen wurde. Dieses neue Reglement, welches vom 
städtischen Gesundheitsrathe unverändert 'angenommen wurde und gegen¬ 
wärtig dem Gemeinderathe zur Bestätigung vorliegt, enthält Vorschriften, 
welche den freien Zutritt von Luft und Licht zu allen Theilen der Woh¬ 
nungen sichern, den Bau dunkler und feuchter Souterrains verbieten, das 
Ausmaass der Höfe und die Höhe der Häuser im Verhältnisse zur Strassen - 
breite regeln, die Ueberfttllnng von Wohnungen und das Bewohnen unge¬ 
sunder Räume hintanhalten, und eine regelmässige Abfuhr der verschiedenen 
Abfälle und Auswurfstoffe anordnen. 

Von der namhaften Menge menschlicher Excremente, die die 
200 000 Einwohner Bukarests erzeugen, wird nur ein geringer Theil aus 
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dem Stadtgebiete entfernt, der grössere Theil derselben wird vom Boden 
anfgesogen, oder er stagnirt Jahrzehnte lang in den Senkgruben, oder er 
verflüchtigt sich in der Atmosphäre. Die meisten Senkgraben sind durch¬ 
lässig und stellen somit Saugbrunnen dar,, dadurch wird der Boden in dem 
Maasse verunreinigt, dass sämmtliche in der Stadt befindliche Brunnen mit 
salpetersauren Salzen, Chloriden, Ammoniak und anderen Zersetzungspro- 
ducten der Excremente geschwängert sind. 

Die Entleerung’ der Abtrittgruben ist in Bukarest gegenwärtig nichts 
weniger als ein einträgliches Geschäft. Die Excremente Bind werthlos, weil 
die Acker gar nicht, die Gemüsegärten nur zum Theile gedüngt werden, 
und dessen ungeachtet ist einstweilen keine andere Entfernungsart dieser 
Auswurfstoffe als die directe Abfuhr möglich. Sie wird sowohl mit pneu¬ 
matischen Maschinen als auch mit gewöhnlichen Fässern ausgeführt. Die 
pneumatischen Maschinen zur Abtrittentleerung wurden in Bukarest zum 
erstenmal im Jahre 1863 von einem Privatunternehmer verwendet, welcher 
einen Versuch machte, Poudrette zu erzeugen und im Auslande zu ver¬ 
werten, das Unternehmen scheiterte nach wenigen Jahren. Zu Ende des 
Jahres 1873 wurden die pneumatischen Maschinen zur Entleerung der 
Abtritte von Neuem in Bukarest eingeführt, die betreffende Unternehmung, 
„Societate barometrica “, arbeitet gegenwärtig mit 11 Maschinen, welche zu¬ 
sammen 16 Cubikmeter Capacität haben, 2 Wagen für solide Massen und 
30 Pferden. Neben der Societate barometrica bestehen noch 36 Abtritt¬ 
räumer, welche über 53 nicht hermetisch geschlossene Fässer von je 1 / i bis 
a /4 Cubikmetern Rauminhalt und 108 Pferde verfügen. Wenn man annimmt, 
dass jeder Einwohner täglich 140 Gramm Koth und 1260 Gramm Harn er¬ 
zeugt, würde die Gesammtmenge der im Jahre erzeugten Excremente bei¬ 
läufig 100 Millionen Kilogramme oder 150000 Cubikmeter, betragen; falls 
diese Zahlen zu hoch gegriffen erscheinen und man sie auf die Hälfte, das 
ist auf 50 Millionen Kilogramme oder auf 75 000 Cubikmeter herabsetzt, 
so ist das vorhandene Material der Senkgrubenräumer noch immer nicht 
genügend, selbst bei ununterbrochener Arbeit alle diese Massen aus der 
Stadt zu schaffen. In der That besteht die Klientele sämmtlicher Senk¬ 
grubenräumer meist nur aus öffentlichen Verwaltungen (Casernen, Spitäler, 
Aemter) und aus wenigen Privaten. 

Alle diese Auswurfstoffe werden unterhalb der Stadt in den Dimbo- 
vitza-Fluss geschüttet; da dieselben beim Ackerbau keine Verwerthung finden, 
ist vorläufig eine andere Entfernungsart nicht ausführbar. 

Das neue Reglement über industrielle Hygiene, welches Ende Juni 
1875 promulgirt wurde, tritt in den wesentlichsten Punkten erst nach einem 
Jahre in Kraft. Das Sanitätsamt war somit nicht berechtigt, vor Ablauf 
dieses Jahres irgend ein gesundheitsgefahrliches Gewerbe aus dem Stadt¬ 
gebiete zu entfernen, und beschränkte sich vorläufig darauf, bei Gewährung 
neuer Concessionen sowie bei freiwilliger Uebersiedelung bereits bestehender 
Gewerbe das neue Reglement strenge einzuhalten. Andererseits hat das 
Sanitätsamt die Conscription sämmtlicher gesundheitsschädlicher Industrieen 
vorgenommen, deren Ergebniss folgendes ist: Es befinden sich im Stadt¬ 
gebiete 267 insalubre Gewerbe, von denen 
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52 der I. Classe an gehören und somit in der Stadt verbleiben können; 
114 der II. Classe, welche zum Theile in die äusaersten Stadttheile zu 
• fibersiedeln gehalten sind; 

80 der III. Classe ,' welehe aus dem Stadtgebiete auf 1 Kilometer Entfernung 
verlegt werden m fiesen, und 

21 Industrien, deren Classe zweifelhaft ist, und die nach einer nächstens 
zu erfolgenden speciellen Inspection classificirt werden 
sollen. 

Erst gegen Ende des Jahres 1875 ist es der städtischen Verwaltung 
gelungen, die letzten in der Stadt gelegenen Begräbnissorte schliessen 
zu können. Der letzte Friedhof, den dieses Schicksal traf, war der alte 
mohammedanische Beerdigungsplatz, auf welchem des Jahres im Durchschnitte 
14 Türken beerdigt werden. Trotzdem der Primär (Bürgermeister) den 
Ottomanen einen Theil eines der ausser der Stadt gelegenen Gemeindefried, 
höfe als letzte Ruhestätte unentgeltlich anwieB, hat die Sperrung des alten 
Törkenfriedhofes lebhafte Correspondenzen mit der hohen Pforte hervor¬ 
gerufen. 

Im Sommer des JahreB 1875 hat der städtische Gesundheitsrath ein 
neues Friedhofs-Reglement berathen, welches vom Gemeinderathe an¬ 
genommen wurde, jedoch bis jetzt die ministerielle Bestätigung nicht erhielt. 
Nebst anderen Verbesserungen schreibt dieses neue Reglement eine genaue 
Buchung sämmtlicher Beerdigungen in der Weise vor, dass die Sterberegister 
der Civilstandsämter und die Beerdigungsregister der Friedhöfe sich gegen¬ 
seitig controliren können. Die letzte Revision der Friedhöfe ergab, dass 
eine tadellose Einschreibung der Beerdigungen nur in den drei Gemeinde¬ 
friedhöfen und in dem evangelischen Friedhofe stattbat, und dass auf dem 
katholischen, calvinischen, armenischen, polnisch-israelitischen und spaniolisch- 
israelitischen Friedhofe theils gar keine, theils sehr mangelhafte Register 
bestehen. 

Der Boden ist in Bukarest viel schütterer bevölkert als in der Mitte 
und im Westen Europas, und der Mangel an Raum für die Todten hat sich 
noch nicht in der Weise geltend gemacht, wie in den meisten europäi¬ 
schen Gressstädten. Dessen ungeachtet werden die gesundheitswidrigen 
Einflüsse der Friedhöfe von Jahr zu Jahr fühlbarer. Die Inficirung der 
unterirdischen Wasserläufe durch die Beerdigungsplätze ist auch in Bukarest 
zweifellos nachgewiesen, und das fortschreitende Wachsthum der Stadt 
bringt auch die neuen Friedhöfe in unmittelbare Nachbarschaft der Wohn¬ 
häuser. In nicht zu langer Zeit wird somit eine gründliche Reform deB 
BeerdigungsWesens auch hier als unabweisbare Nothwendigkeit herantreten. 

Der gesundheitliche Zustand der Schulen und Erziehungsanstalten 
lässt sehr viel zu wünschen übrig, nur wenige derselben entsprechen den 
Anforderungen der Hygiene, die meisten vernachlässigen die körperliche 
Erziehung gänzlich. In dieser Beziehung zeigen sich sogar Rückschritte. 
Zu Anfänge des Jahres 1869 wurde Dr. Felix vom Unterrichtsminister ein¬ 
geladen, in Gemeinschaft mit drei Collegen ein Reglement über die Hygiene 
der Erziehungsanstalten ausznarbeiten. Ein anspruchsvoller Hygieniker 
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dürfte finden, dass das damals entworfene Reglement den heutigen Anfor¬ 
derungen nicht genüge, und einigen in den letzten sechs Jahren in der 
Schulhygiene gemachten Fortschritten nicht Rechnung trage; Dr. Felix 
sagt aber, er wäre bescheiden genug, einstweilen nur wenig zu verlangen, 
und wäre zufrieden, wenn jenes Elaborat, statt in den Actenbündeln des 
Cultusministeriums zu ruhen, in die Praxis träte. 

Zu Ende des Jahres 1875 hat der städtische Gesundheitsrath eine all¬ 
gemeine Revision sämmtlicher Lehr- und Erziehungsanstalten der Stadt vftr- 
genommen, welcher ein von Dr. Felix ausgearbeitetes Programm zu Grunde 
lag. Das Ergebniss dieser allgemeinen Schulrevision war folgendes: es wur¬ 
den 105 Anstalten untersucht: 20 Knabeninternate, 15 Mädcheninternate, 
43 Knabenexternate, 21 Mädchenexternate, 6 gemischte Schulen. Drei An¬ 
stalten wurden in einem hygienisch unzulässigen Zustande gefunden; davon 
wurde eine Privatschule allsogleich geschlossen, dem Leiter eines Internates 
ein-Zeitraum von drei Wochen gestattet, um dasselbe in einen besseren 
Zustand zu bringen, und in Betreff der dritten Anstalt (staatliche Hand¬ 
werkerschule) dem Ministerium die Anzeige erstattet In 11 Schulen und 
2 Internaten wurden die Räumlichkeiten im Verhältnis zur Schülerzahl 
ungenügend gefunden und Maassregeln getroffen, damit beim nächsten Aus¬ 
ziehtermin dem Uebel abgeholfen werde. In 2 Schulen wurde wegen Ein¬ 
falls des Lichtes von rechts und hinten eine Umstellung der Tische und 
Bänke angeordnet. ' Nur in 5 Anstalten wurden tadellose, in 6 anderen 
ziemlich gute Subsellien vorgefunden; die meisten Schulen und Internate 
haben noch Bänke und Tische alter Art. Von den 33 Internaten ist nur in 
13 den körperlichen Uebungen genügend Rechnung getragen; die anderen 
Internate verfügen nicht über Vorrichtungen und Räumlichkeiten zu gym¬ 
nastischen Uebungen. In 2 Internaten wurden die Schlafsäle bemängelt. 
Kurzsichtigkeit wurde nur bei einer sehr geringen Zahl von Gymnasiasten con- 
statirt, und stimmen in dieser Beziehung die dortigen Erfahrungen keines¬ 
wegs mit den in Deutschland gemachten überein. 

Gegenwärtig liegt dem städtischen Gesundheitsrathe der Plan einer 
Musterschule für Knaben und einer solchen für Mädchen, welche auf Kosten 
der Stadt gebaut werden, zur Prüfung vor. 

Der Mangel an gutem Wasser bildet einen der grössten hygienischen 
Uebelstände Bukarests. Es fehlt die genügende Menge guten Trinkwassers 
und reinen Wassers für Hausgebrauch, und ist eben wegen Wassermangel 
die Besprengung der ßtrassen und Spülung der Canäle ungenügend. Ein 
Theil der wohlhabenden Einwohner, welche den Werth eines guten Trink¬ 
wassers zu schätzen wissen, trinkt das tadellose aber kostspielige QuellwaBser 
von Filaret und Ferestreu (Quellen in unmittelbarer Nähe der Stadt), wel¬ 
ches von den Wasserverkäufern in Fässern in die Stadt gebracht wird; die 
bei weitem grössere Menge der Bevölkerung trinkt schlechtes Brunnen- oder 
Flusswasser; letzteres wird ebenfalls in Fässern auf kleinen einspännigen 
Karren in die Häuser geführt. Mit Ausnahme weniger Brunnen am nörd¬ 
lichen Rande der Stadt giebt es in Bukarest kein trinkbares Brunuenwasser. 
Die Jahrhunderte alte Tränkung des BodenB mit organischen Stoffen ver¬ 
schiedenen Ursprungs ist Ursache der Inficirung der Brunnen mit salpeter- 
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sauren Salzen, Chloriden und Ammoniak;rin einem Stadttheile ist die Sal¬ 
petermenge im Brunnenwasser so beträchtlich, dass das in demselben ge¬ 
kochte Fleisch roth bleibt, die bei weitem grössere Anzahl der Einwohner 
giebt dem unreinen Wasser des Dimbovitza-Flüsschens den Vorzug, welches 
in der Stadt dem Flusse entnommen und in den HauswirthBchaften in ver¬ 
schiedener Weise gereinigt wird. Die meisten Consumenten wählen die 
wohlfeilste Reinigungsart: die Behandlung des trüben Wassers mit Alaun¬ 
pulver, welches die suspendirten Stoffe aus demselben rasch niederschlägt. 
In sehr vielen Wirtschaften findet man Filter von porösem Sandstein, in 
wenigen Häusern gute Kohlenfilter. Die städtische Wasserleitung vertheilt 
nur in wenigen Strassen nicht filtrirtes Dimbovitza-Wasser. 


Man hat schon seit lange erkannt, dass das Dimbovitza-Wasser ungesund 
ist, und dass die Wasserversorgung der Stadt eine gründliche Reform er¬ 
heischt, man hat mehreremal den Anfang gemacht, um dem Uebel abzu¬ 
helfen , die betreffenden Arbeiten haben aber niemals das Stadium der Vor¬ 
studien überschritten. Dr. Felix hat in den letzten 15 Jahren an mehreren 
Commissionen theilgenommen, welche mit dem Studium der Wasserfrage 
beauftragt waren, die Berichte dieser Commissionen hatten leider keinen 
anderen Erfolg als eine Vermehrung der Actenbündel in dem städtischen 
Archive. Gegenwärtig beschäftigt die Wasserfrage von Neuem die Gemüther, 
und diesmal wird ein definitiver Beschluss gefasst und pusgeführt wer den. 
Es ist die Wahl zwischen Quellwasser, welches von einer namhaften Ent¬ 
fernung in die Stadt geleitet werden müsste, und zwischen Dimbovitza-Wasser, 
welches man nur wenigstens 43 Kilometer oberhalb der Stadt dem Flusse 
entnehmen könnte, weil dasselbe nur in dieser Entfernung rein ist und in 
einem Kiesbette fliesst, während der Fluss in der Nähe der Stadt in Thon 
un ammer e eingebettet ist. Obwohl dem Quellwasser vom hygienischen 

r a J” 111 - C 6r orzn ff zu ? 0 ben wäre, dürften finanzielle und technische 
Gründe zwingen, zum reinen Flusswasser zu greifen. 

Nahrungsmittel-Polizei, Markthallen und Schlachthaus. Es 
wer en im ^tischen Schl achthause jährlich im Durchschnitte 45 500 Rin- 
er und 30 00 Kälber geschlachtet. Das ausserhalb des Schlachthauses 
< T y Stadt »« 8chl »chtete Kleinvieh beläuft sich in runder Summe auf 
3500 Ziegen, 50000 Schafe, 100000 Lämmer, 20000 Schweine des 
Jahres. Neben dem frischen Fleische werden namhafte Mengen Pöckel- 
zehrt ' WC C 68 V ° m * n Stadt eingeführt wird, in Bukarest ver- 

ZU ™ Schlachten bestimmten Rinder werden im Schlachthanse vom 
städtischen Thmrarzte untersucht, das Fleisch wird in den Markthallen und 
Verkaufsläden von den städtischen Communalärzten und vom Thierarzte 
im wT t a ^.^ er * m Schlachthause nicht zngelassenen Rinder war 
wenitrn rn't * 1 ,™ ? ering ’ es wnr ^ en * we ü keine Viehseuche herrschte, nur 
und muffwom/"- 0ni8C 6n Krankheiten behaftete, namentlich schwindsüchtige 
aas den Fiel« kvüf ausg ® Bchl . 0 f sen - Dagegen wurden sehr oft finnige Schweine 
Gegenwärtig ° ° ^ ^® 8eitl ? t und nur z ar Seifenfabrikation verwendet. 

sch g es die Controle nicht Verwendung des finnigen Flei- 

Städtischen Ge8undhe a it 8 U rathe a v Verhin M ^ i8t Zn ^ offen ’ da8S die vom 

vorgeschlagenen Reformen des Schlachthauses 
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bis zum Herbste 1876 durchgeführt werden, und man dann das Schlach- 
ten der Schweine ausserhalb des Schlachthauses wird verbieten können. 
Trichinen wurden bis jetzt im Schweinefleische nicht nachgewiesen. Die 
mikroskopische Untersuchung des frischen und geräucherten Schweine¬ 
fleisches und der Würste wird zeitweilig von zwei mit diesen Arbeiten ver¬ 
trauten Communalärzten vorgenommen, in Anerkennung der Unzulänglich¬ 
keit dieser Maassregel wird das Publicum von Zeit zu Zeit durch kurze, 
populär gefasste Ankündigungen über die gefahrlose Zubereitung des 
Schweinefleisches belehrt, und vor dem Genüsse roher Schinken und unge¬ 
nügend gebratener Würste gewarnt. In den letzten fünf Jahren wurden im 
Holtzaspital (Universitätskliniken und anatomische Anstalt) 4 Fälle von 
verkalkten Muskeltrichinen an Menschen verschiedenen Alters entdeckt, als 
Todesursache wurde die Trichinose in Bukarest noch nie nachgewiesen. 

Die einzige Verfälschung der Milch, die die Sanitätsbeamten leider 
zu häufig nachweisen, ist die Verdünnung derselben mit Wasser, künst¬ 
lichere Verfälschungen sind äusserst seltene Ausnahmen, desshalb genügen 
auch die gewöhnlichen Lactometer zum Nachweise der Güte der Milch. Es 
ist bedauerlich, dass das Publicum alles von der Behörde erwartet und 
nicht selbst den Kauf von Nahrungsmitteln verweigert, deren Verfälschung 
auch der Laie leicht erkennt. Verdünnungen der Milch mit nahezu 50 Proc. 
Wasser sind leicht nachweisbar, und doch findet auch solche Waare Käufer. 
Die Pariser und Wiener Lactometer sind in Bukarest nicht bedingungslos 
brauchbar, die reine Kuhmilch ist ein wenig dünner als in Frankreich und 
Oesterreich, die Büffel- und Schafmilch, die in grossen Mengen zum Markte 
kommen, viel dicker als die Kuhmilch. 

Die vegetabilischen Oele, die in Bukarest in grossen Mengen ge¬ 
nossen werden, sind ein Gegenstand häufiger sanitätspolizeilicher Unter¬ 
suchungen, bei denen oft Fälschungen nachgewiesen werden; dieselben be¬ 
ziehen sich meist auf Vermischung der theuren reinen Pflanzenöle mit 
thierischen Fetten und ranzigen vegetabilischen Oelen. 

Gesundheitsschädliche Fälschungen der geistigen Getränke gehören 
zu den seltensten Ausnahmen. Ein Fall von Vergiftung rothen Weines 
mit Samen von Datura stramoniura, welcher bezweckte, das in einer Kneipe 
betäubte Opfer auszurauben, war leicht nach zu weisen und verfiel der 
Criminaljustiz. Im Allgemeinen enthalten die hier im Kleinhandel vorkom¬ 
menden geistigen Getränke nur geringe Alkoholmengen. Ausnahmsweise 
wurden in einem Slivovitz (ausländischer Pflauinenbranntwein) 70 Proc. 
Alkohol nachgewiesen, der stärkste Rum enthielt bloss 40 Proc. Alkohol. 
Die in den Kneipen ausgesch’enkten gemeinen BranntweinBorten haben einen 
Alkoholgehalt von bloss 5 bis 12 Proc., die besseren aromatischen Sorten 
(Anis-, Kümmel-, Pfeffermünz-, Mastixbranntwein) 17 bis 28 Proc., die feinen 
inländischen Branntweine aus Pflaumen und Weintrauben 18 bis 24 Proc. 
Die gemeinen Weine der Schänken sind ebenfalls alkoholarm; sie haben 
nur 4 bis 5 Proc. Weingeist, während gute romänische Weine 9 bis 12 Proc 
Weingeist führen. Das in Bukarest erzeugte Bier hat meist weniger als 
2 Proc. Alkohol, die importirten fremden Biere 3 und auch 4 Proc. Der 
einzige nachgewiesene uncorrecte Vorgang bei der Biererzeugung besteht 
in der Ersetzung des Hopfens durch andere unschädliche Bitterstoffe. Man 
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beschuldigt auch die Bierbrauer, dass sie den cultivirten bisweilen durch 
wilden Hopfen ersetzen, der im Lande reichlichst wächst, und erzählt, dass 
das mit wildem Hopfen versetzte Bier Kopfschmerzen und Schwindel erzeuge. 

Unter den alkoholfreien Getränken hat insbesondere der Verbrauch des 
kohlensauren Wassers in den letzten Jahren bedeutend zugenommen. 
Diese Zunahme stellt keineswegs einen hygienischen Fortschritt dar, denn 
das in Bukarest erzeugte kohlenBaure Wasser kann nicht mit dem Londoner 
oder Berliner Sodawasser verglichen werden, und ist bloss mit Kohlensäure 
imprägnirtes, somit nicht einmal desinficirtes FlusswaBser. Die betreffende 
Kohlensäure wird durch Behandlung von Dolomit oder von Marmorabfallen 
mit Schwefelsäure gewonnen. 

. Bei den Visitationen der von Lohnkutschern, Wasserverkäufern, Last¬ 
trägern und anderen Arbeitern besuchten Schänk- und SpeisehäuBer wurde 
bisweilen unreines Gebahren in der Küche und insbesondere mangelhafte 
Verzinnung der kupfernen Kochgeschirre nachgewiesen und die betreffenden 
Wirtbe zur Verantwortung gezogen. 

Wie in allen Grossstädten giebt es auch in Bukarest neben der öffent¬ 
lichen eine geheime Prostitution; letztere hat leider, wegen lässiger 
Durchführung des die Ueberwachung der Prostitnirten betreffenden Regle¬ 
ments, zu sehr an Ausdehnung gewonnen. Die namhafte Anzahl venerischer 
Krankheiten, die in den Spitälern, bei der Garnison und in der Privatpraxis 
zur Beobachtung kommen, steht in keinem Verhältniss zur geringen Zahl 
der polizeilich überwachten ProBtituirten, und beweist das Ueberhandnehmen 
der nicht controlirten Prostitution. Die untergeordneten Polizeiorgane 
tragen die meiste Schuld an diesen Uebelständen, denn sie sind es, welche, 
mit der Denuncirung der Prostitnirten beauftragt, sich zu häufig Unter¬ 
lassungssünden zu Schulden kommen lassen. Eine gewissenhafte Polizei 
kann freilich die geheime Prostitution nicht ganz beseitigen, aber doch auf 
ein geringes MaaBS zurückführen. 

Gegenwärtig wird ein Theil der Prostituirten in den Amtslocalitäten 
der Polizeicommissariate von dem Communalarzte des betreffenden Bezirkes 
einmal in der Woche untersucht, ein anderer Theil derselben, und zwar jene, 
welche ein geringes Honorar zahlen, unterzieht sich der ärztlichen Unter¬ 
suchung in ihren Wohnungen. Von diesem Honorar erhält der betreffende 
Arzt zwei Drittheil, ein Drittheil wird von der Primarie für Sanitätszwecke 
verwendet. 

Dr. Felix hat sich im Einvernehmen mit dem Primär, die Aufgabe 
gestellt, im Jahre 1876 die Reform der Ueberwachung der Prostitution 
dorchzuführen. Die erste Bedingung, die er stellte, Einsetzung eines ihm 
untergeordneten städtischen Verwaltungsbeamten, der im Einvernehmen 
mit den Polizeiorganen die Einregistrirung der Prostituirten vorzunehmen 
und das Gebahren in den Bordellen zu überwachen hätte, wurde ira Prin¬ 
cipe vom Gemeinderathe bewilligt. Ebenso hat der Gemeinderath den Vor¬ 
schlag angenommen, die Untersuchung der Prostituirten auf den Polizei- 
commissariaten abzustellen, und ein besonderes Amtslocal für den mit der 
Emregistrirung beauftragten städtischen Verwaltnngsbeamten und für die 
ärztliche Untersuchung einzurichten. Für letztere stehen zwei Wege zu 
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Gebote: man kann die städtischen Cummunalärzte, ohne Rücksicht auf 
ihren Bezirk, abwechselnd und nach einer bestimmten Reihenfolge (z. B. nach 
alphabetischer Ordnung) mit der Untersuchung beauftragen, oder zwei 
Aerzte, die nur diesen Dienst zu versehen hätten, neu ernennen, und die 
anderen neun Cummunalärzte von demselben «entlasten. „ Die Kosten dieset 
Reform müssten von dem kleinen Honorar gedeckt werden, welches die in 
ihren Wohnungen untersuchten Prostituirten zahlen. 

Am letzten Deceraber 1875 waren, nach Abzug der in den Spitälern 
befindlichen, bloss 243 Prostituirte der ärztlichen Controle unterworfen, von 
denen sieben allein und 236 in Bordellen wohnten; 86 derselben wurden 
auf den Polizeicommissariaten, 157 in ihren Wohnungen untersucht Die 
Zahl der Bordelle betrug 78. 

Im Laufe des Jahres 1875 wurden im Ganzen 175 kranke Prostituirte 
den Spitälern zur Behandlung übergeben; im Voijahre (1874) betrug die 
Zahl der den Spitälern amtlich zur Behandlung übergebenen Prostituirten 
bloss 112. 

Im Jahre 1875 starben in Bukarest 37 Personen an Syphilis, darunter 
30 mit angeborener Syphilis behaftete Kinder. Angesichts der reichlichen 
Mittel, die jedem Kranken in Bukarest zu Gebote stehen, um sich (auch 
unentgeltlich) behandeln zu lassen, kann man für die namhafte Zahl der 
an Syphilis verstorbenen zum grossen Theile nur die geheime Prostitution 
verantwortlich machen. 

Das neue Sanitätsgesetz (vom Jahre 1874), welches den Impfzwang 
einführte, hat vorläufig die Zahl der officiellen Impfungen nicht beeinflusst. 
Wie früher betrachten viele Eltern auch heute die unentgeltliche Impfung 
nicht als eine ihren Kindern erwiesene Wohlthat, sondern als ein ihnen von 
der Verwaltung auferlegtes Opfer, dem sie sioh durch verschiedene Mittel 
entziehen. 

Das Sanitätsamt hat allen Privatärzten, die es verlangten, Impfstoff 
mitgetheilt, und an dieselben 204 Federkiele mit Lymphe abgegeben. Die 
Impfungen wurden in der Regel mit humanisirten Kuhpocken, und nur be¬ 
hufs Auffrischung derselben mit originären, von einer Bukarester Privat¬ 
anstalt bezogenen, Kuhpooken vorgenommen. 

Im Jahre 1875 wurden in Bukarest zwei private Anstalten für 
Erzeugung von Kuhpockenimpfstoff errichtet, welche gewiss eine Ver¬ 
mehrung der Impfungen im Gefolge haben werden; leider ist gleichzeitig 
mit der Eröffnung der genannten Institute das Publicum durch Flugschriften 
gegen die Vaccination mit humanisirter Lymphe aufgehetzt worden. Wir 
haben ohnehin mit der Unwissenheit eines Theiles der Bevölkerung ge¬ 
nügend zu kämpfen, als dass wir die Einbeziehung derselben in den Streit 
über die Gefahren der Impfung gleichgültig hinnehmen könnten. Von den 
Vorwürfen, die der Impfung mit humanisirter Lymphe in den genannten 
Flugschriften gemacht werden, sind die auf Uebertragung der Skrophulose 
und Tuberculose Bezug habenden um so weniger begründet, als diese 
Krankheiten auch bei Rindern Vorkommen. Gegen die Uebertragung der 
Syphilis kann man sich leicht schützen, und ist in Bukarest noch kein Fall 
von durch Kuhpockenimpfung hervorgerufener Syphilisation constatirt worden. 
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Für Massenimpfungen ist die originäre Kuhpockenlymphe schwerer 
verwendbar als die hnmanisirte, weil erstere sich schwerer conservirt und 
schwerer fangt; während wir beim Impfen mit humanisirter Lymphe kaum 
2 Proc. Misserfolge haben, betrug das Verhältnis derselben bei originärer 
Vaccine mehr als 50 Proc. 

Die aus reichen mildthätigen Stiftungen unterhaltenen Civilspitäler 
Bukarests haben besondere, durch die Testamente der Stifter bestellte Ver¬ 
waltungen. Dieselben haben in den letzten Jahren den Gratisconsultationen 
für ambulante Kranke mit unentgeltlicher Betheilung von Medicamenten 
eine namhafte Ausdehnung gegeben. 

Die Spitalverwaltungen und das Kriegsministerium haben für ihre 
Anstalten besondere Apotheken. Für das Publicum bestehen in Bukarest 
20 Apotheken, die sämmtlich durch Kauf oder Erbschaft übertragbar sind. 
(Das neue Sanitätsgesetz vom Jahre 1874 bestimmt, dass die in Zukunft zu 
errichtenden Apotheken nicht übertragbar seien, und die betreffenden 
Berechtigungen mit dem Tode des Apothekers erlöschen.) 

Im Allgemeinen befinden sich die Apotheken Bukarests in einem 
vollkommen befriedigenden Zustande, und hat die letzte Revision der¬ 
selben nur wenige, unbedeutende Unregelmässigkeiten nachgewiesen, welche 
allsogleich abgestellt wurden. 

Die Veterinärpolizei. Neben der Thier- und Fleischbeschau im 
Schlachthause und in den Fleischbänken obliegt dem städtischen Thierarzte 
auch die Inspection der auf den Viehmarkt (der zweimal in der Woche im 
Stadtrayon abgehalten wird) gebrachten Thiere. Diese Inspection wurde 
erst im August 1875 eingeführt, und seit ihrer Einführung biB zu Ende 
des Jahres wurden als Folge derselben drei mit Rotz behaftete Pferde mit 
Beschlag belegt und vertilgt. Diese Zahl schien zu gering, und wurde 
eine strengere Controle angeordnet. Es ist auffallend, dass die Sterblich¬ 
keitslisten der letzten Jahre bei der Bevölkerung keinen Todesfall durch 
Rotz nachweisen, der in Bukarest bei Pferden nicht selten gefunden wird, 
und liegt die Vermuthung nahe, dass die betreffenden Erkrankungen an 
Menschen nicht den Spitälern zugeführt und ohne ärztliche Behandlung 
bleiben, oder aber in der Privatpraxis nicht erkannt werden. 

Die Sterbelisten der städtischen Bevölkerung für das Jahr 1875 weisen 
2 Todesfälle durch Wasserscheu nach. Diese Zahl ist gering bei der Un¬ 
zahl von Hunden, die sich in Bukarest befinden. Das einzige Mittel, dessen 
sich die städtische Verwaltung bedient, um die Hundswuth zu bekämpfen, 
besteht im Auffangen und Tödten vagirender Hunde; es werden im Durch¬ 
schnitte 4800 Hunde des Jahres vertilgt. Dessenungeachtet ist es keines¬ 
wegs der Thätigkeit der Veterinärpolizei zuzuschreiben, wenn die Hunds¬ 
wuth in Bukarest verhältnissmässig selten auftritt, sondern es sind noch 
unbekannte Ursachen, die diese fürchterliche Krankheit im Westen Europas 
öfter auftreten lassen als im Osten. Während die Seuche in den letzten 
zwei Jahren unter den Hunden Wiens und Berlins wüthete, kamen in Buka¬ 
rest nur vereinzelte Erkrankungen vor. 

Die Todesursachen. I m Jahre 1875 wurde die Bevölkerung Buka- 
res s von drei Epidemieen heimgesucht, welche trotz der zahlreichen 
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Erkrankungen verhältnissmässig wenig Todesfälle verursachten. Die erste 
derselben, eine Scharlachepidemie, dauerte von Juli bis November, und 
kostete 59 Kindern das Leben (im Jahre 1874 starben 157 Kinder an Schar¬ 
lach); die zweite epidemische Krankheit, die Masern, nahezu gleichzeitig 
mit der ersten, verlief in 179 Fällen tödtlich (im Jahre 1874 starben bloss 
31 Kinder an Masern), die dritte, eine Keuchhustenepidemie, dauerte 
von Anfang October bis Ende Deceraber und hatten 67 Fälle einen tödt- 
lichen Ausgang (im Jahre 1874 raffte der Keuchhusten 26 Kinder hin). 

Die Blattern kamen im abgelaufenen Jahre nur sporadisch vor und 
verursachten 30 Todesfälle (im Voijahre herrschten sie epidemisch und 
kosteten 355 Menschen das Leben). 

Die Rachendiphtherie hat endlich, nachdem sie volle sechs Jahre 
die Bevölkerung in Sohrecken erhalten hatte, ihren epidemischen Charakter 
verloren, und kam nur sporadisch vor, 120 Fälle verliefen tödtlich. 

Wenn man die Todtenliste des Jahres 1875 mustert, fällt die grosse 
Zahl der an Lungenkrankheiten und insbesondere an Tuberculose Ver¬ 
storbenen auf. Die Lungentuberculose raffte im Jahre 1875 845 Menschen 
hin, das ist 14‘34 Procent der gesammten Todesfälle. Neben der erb¬ 
lichen Anlage sind es insbesondere zwei Ursachen, die hier die Entwicke¬ 
lung der Lungenschwindsucht fordern: die Verunreinigung der Atmosphäre 
durch Strassenstaub und durch verschiedene organische Zersetzungsproducte 
und die zahlreichen feuchten und lichtlosen Wohnungen. 

Unter den Krankheiten des KindeBalters nehmen die Catarrhe 
des Darms den ersten Rang ein. Es starben an Darmcatarrh 502 Men¬ 
schen, darunter 441 Kinder; der grössere Theil dieser Todesfälle äst durch 
mangelhafte Ernährung verursacht, die weniger in der Armuth als in der 
Unwissenheit ihren Grund hat, denn ein Proletariat, wie man es in den 
Grossstädten von Mitteleuropa findet, hat Bukarest nicht. Wie im Westen 
Europas ist auch hier die Sterblichkeit der nicht von der eigenen Mutter 
erzogenen Kinder, und insbesondere der Kinder jener Weiber, die sich als 
Ammen verdingeu und die Pflege ihrer eigenen Kinder Anderen überlassen, 
sehr gross. 

Die Todesfälle durch Sumpfinfection (Malaria) werden von Jahr zu 
Jahr seltener, im letzten Jahre war ihre Zahl nur 170 (im Jahre 1868 247, 
im Jahre 1869 240). Es bleibt für die Entwässerung der tiefer gelegenen 
Stadttheile, trotz mancher Fortschritte, die in dieser Richtung gemacht 
wurden, noch viel zu thun übrig, und ist die Tieferlegung des Dinjbovitza- 
Flußses (oder mindestens die gründliche Baggerung deB Flussbettes) die erste 
Bedingung zur Vertilgung der Malaria. 

An Darmtyphns starben 378 Menschen aus allen Stadttheilen und 
Gesellschaftsschichten, ein namhafter Einfluss der Lebensweise auf die Ent¬ 
stehung des üeotyphus war nicht nachweisbar. Dagegen betrafen die 
42 Todesfälle durch exanthematischen Typhus zum grösseren Theile 
schlecht lebende Individuen, darunter 20 Zigeuner, die keine stabilen Woh¬ 
nungen hatten und als Handlanger bei Bauten verwendet wurden. 

An Pellagra sind nur zwei Individuen vom Lande in den Spitälern 
gestorben. Die Pellagra kommt in Bukarest nur in seltenen, vom Lande 
importirten Fällen vor. 
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Im Jahre 1875 wurden in Bukarest bei einer Bevölkerung von circa 
200 000 Seelen 5605 Kinder geboren, es starben 5890 Einwohner, die An¬ 
zahl der Todesfälle ist somit um 285 grösser als die der Geburten. Dieses 
Ueberwiegen der Sterbefälle über die Geburten ist in Bukarest seit meh¬ 
reren Jahren beobachtet worden; doch wird der Unterschied beider Zahlen 
von Jahr zu Jahr geringer. Es kommt beiläufig 1 Geburt auf 33 Ein¬ 
wohner. Diese geringe Fruchtbarkeit der Bevölkerung hat ihren vernehm¬ 
lichen Grund in der geringen Anzahl der Ehen. 


1. The sanitary oondition of Boston. The report of a medical 

commiBsion appointed by the board of health of the city of Boston. 

Boston 1875. 

2. The seweragre Of Boston. A report by a Commission etc. City 

document Nr. 3. Boston 1876. — Besprochen von Dr. Lissauer 

in Danzig. 

Als im. Jahre 1872 die allgemeine Mortalitätsziffer von Boston von 23'5 
(im Jahre 1871) auf 30’4 gestiegen war und 1873 nur auf 28'5 znrück- 
ging, setzte das Gesundheitsamt der Stadt im October 1874 eine Commission 
von Aerzten ein, welche die Ursachen dieser Steigerung erforschen und 
Vorschläge zu deren' eventuellen Beseitigung machen sollten. Der Bericht 
dieser Copunission, welchen derSecretär derselben, Dr. Curtis, ausgearbeitet, 

liegt nun vor uns (1) und bietet nicht nur ein interressanteB Bild der Gesund- 

heitsverhältnisse von Boston, sondern auch einen Behr werthvollen Beitrag 
für die allgemeine medicinische Statistik, besonders durch die gründlichen 
Untersuchungen über das Mortalitätsverhältniss der verschiedenen Nationa¬ 
litäten zu einander und zu den Eingeborenen, Untersuchungen, welche nur 
in einer so eigentümlich zusammengesetzten Bevölkerung, wie die ameri¬ 
kanische ist, zu entscheidenden Schlüssen führen können. Von den 350 000 
Einwohnern Bostons sind 58’4 Proc. Eingewanderte und von diesen wieder 
64'6 Proc. Iren, eine Mischung, welche für die statistische Ermittelung des 
Einflusses, den die blosse Abstammung auf die Sterblichkeit hat, höchst 
günstig ist, da das ceteris paribus, soweit es überhaupt erreichbar ist, hier 
wirklich vorliegt. Es bildet daher dieser Einfluss der nationalen Abstam¬ 
mung gleichsam den Kern des ganzen Berichtes, für den wir der Commis¬ 
sion zu besonderem Danke verpflichtet sind. 

Nach einer eingehenden Würdigung der verschiedenen statistischen 
Methoden und einer kritischen Sichtung des vorhandenen Materials unter¬ 
suchte die Commission zuerst, ob die gegenwärtige durchschnittliche Mor- 
talitätsziffer von Boston überhaupt excessiv zu nennen sei. Die durchschnitt¬ 
liche allgemeine Mortalitätsziffer von Boston in den letzten 20 Jahren 
(1854 bis 1873), in den letzten 10 Jahren (1865 bis 1874) und in den 
5 Zählungsjahren (1850, 1855, 1860, 1865, 1870) betrug constant 24'5, wäh¬ 
rend dieselbe in London und 19 anderen grossen Städten Grossbritanniens von 
1867 bis 1871 im Durchschnitt 26'0 betrug und nur in fünf dieser Städte 
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überhaupt (darunter auch London) niedriger als in Boston war. Newyork 
hatte 1870 biB 1874 eine durchschnittliche Mortalität von 29*0, dagegen 
Philadelphia nur 22*9 (1861 bis 1873), also selbst gegen die letztere Stadt 
ist Boston nnr um 1*6 im Nachtheil, ein Umstand, für den weniger die Stadt 
selbst als ihre Bevölkerung verantwortlich gemacht werden kann. Wäh¬ 
rend nämlich unter den Einwohnern Newyorks 45*5 Proc. Eingewanderte 
und darunter 21*4 Proc. Iren, unter den Einwohnern Bostons 35‘12 Proc. 
Eingewanderte und darunter 22*71 Proc. Iren sind, besitzt Philadelphia 
nur 27*25 Proc. Eingewanderte und darunter nur 11*37 Proc. Iren, — die 
irische Bevölkerung hat aber überall und stets den grössten Antheil an der 
Mortalität. Es ist somit constatirt, dass die durchschnittliche Mortalität 
von Boston nicht excessiv zu nennen und bei weiterer Untersuchung eben¬ 
falls, dass die Steigerung derselben im Jahre 1872 nur vorübergehenden 
Einflüssen zuzuschreiben sei. 

Während nämlich die Pocken, Scharlach und Genickstarre zusammen 
im Durchschnitt jährlich die Mortalitätsziffer nur mit 1*24 belasten, stieg 
dieses (Kontingent im Jahre 1872 auf 3*98 und 1873 auf 3*59, und während 
an diarrhöischen Krankheiten durchschnittlich nur 2*83 pro Mille starben, 
erlagen denselben im Jahre 1872 wegen der ungewöhnlichen Julihitze 
4*1 pro Mille, Verhältnisse, welche sich in ganz Massachusets wiederholt 
haben. Dazu kommt, dass seit der Beendigung des Unionskrieges die 
Geburtsziffer allmälig von 25*9 auf 35*4 und dadurch die kindliche Alters- 
classe gegen früher so gewachsen ist, dass dadurch die allgemeine' Morta¬ 
litätsziffer entschieden beeinflusst werden musste. 

Wenn somit die durchschnittliche Mortalitätsziffer auch keine excessive 
ist, so ist die Stadt andererseits auch keine gesunde zu nennen. Denn die Sterb¬ 
lichkeit von 24*5 übersteigt nicht nur die durchschnittliche Mortalitätsziffer 
der Vereinigten. Staaten von 21*6, Bondern auch die Ziffer von 23*0, welche 
die englische Public Health Act von 1848 für gesunde Städte in maximo 
zulässt; die Normalsterblichkeitsziffer, welche nach den Lebenserwartungs¬ 
tabellen berechnet ist, ergiebt für Boston sogar nur 19*7, wenig mehr, als 
die Mortalität der Stadt betragen würde, ohne die sogenannten zymotischen 
Krankheiten, es bleibt also immer .ein Plus von 4*8, dessen Verhütung von 
der öffentlichen Gesundheitspflege angestrebt werden muss. 

Daher wird nun zweitens untersucht, welche Altersclasse und welche 
Nationalität an jenem Plus besonders participiren. Boston zeichnet sich 
durch eine sehr hohe Kindersterblichkeit aus. Während die Bevölkerung 
über fünf Jahre günstiger gestellt ist, als anderswo, betrugen die Todesfälle 
unter fünf Jahren in Boston 42*94 Proc. aller Todesfälle, in 30 Städten von 
England und Wales zusammen nur 41*9 Proc., in 12 Städten von Massachu¬ 
sets nur 40*1 Proc., in London nur 37*5 Proc., betrug ferner die Sterblich¬ 
keit unter einem Jahre in Boston 28*19 Proc. aller Todesfälle’, in den 

12 Städten von Massachusets nur 21*6 Proc. Ebenso sterben in Boston 
jährlich von 1000 Menschen unter fünf Jahren 96*2, in London nur 82*2 
und in den Vereinigten Staaten überhaupt nur 62*6; endlich kommen auf 
1000 Geburten in Boston durchschnittlich 196 Todesfälle unter 1 Jahre, in 

13 Städten von Massachusets nur 173, in London nur 171. 

Ebenso deutlich ist der Einfluss der Nationalität. Während die ein- 
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gewanderte Bevölkerung nur mit 58*4 Proc. an der Gesammtbevölkerung 
participirt, betrug die Sterblichkeit derselben 70'9 Proo. der Gesammtsterb- 
lichkeit und während von 1000 Eingeborenen nur 17 starben, kamen auf 
1000 Eingewanderte 29*5 Todesfälle. Unter den Eingewanderten sind es 
aber besonders die Iren, welche die ungünstigste Mortalität zeigen, nicht 
nur in Boston, sondern auch im ganzen Gebiet der U. S. Nach der Zäh¬ 
lung von 1870 participirten die Iren an der gesammten eingewanderten 
Bevölkerung der U. S. mit 33*3 Proc., an der Gesammtaterblichkeit dieser 
Einwanderer aber mit 41*0 Proc. und zwar fordern besonders die Phthisis, 
die entzündlichen Lungenkrankheiten, die diarrhöischen Krankheiten und 
die Bright’sche Nierenkrankheit in Folge der Trunksucht unter ihnen zahl¬ 
reiche Opfer, Krankheiten, welche in Boston 37 Proc. aller Todesfälle ver¬ 
ursachen. Während in Boston unter 100 Eingewanderten nur 64*6 Iren 
sind, kommen auf 100 Todesfälle unter den Einwanderern 73*2 Iren und 
speciell auf 100 an Phthisis verstorbenen Einwanderer 76*2 Iren. Aber 
auch in Europa nimmt diese Nation eine sehr ungünstige Stellung in Bezie¬ 
hung auf die GesundheitsverhältnisBe ein. Denn nach den Erfahrungen 
der Lebensversicherungsgesellschaften haben die Iren in den jüngeren Alters- 
classen eine fast sechs Jahre geringere Lebenserwartung als die Engländer. 
In Betreff des Verhaltens der anderen Nationalitäten müssen wir den Leser 
auf das Original selbst verweisen. 

Unter den Krankheiten, welche jenes.Plus der Bostoner Mortalität 
erzeugen, nehmen die Pocken die erste Stellung ein, theils weil ein Theil 
der eingewanderten Bevölkerung (aus Britisch' Amerika) dio Impfung hart¬ 
näckig verweigert, theils weil die gesetzliche Frist für die Vaccination bis zum 
zurückgelegten zweiten Jahre hinausgeschoben ist (die Commission schlägt 
mit Recht sechs Monate vor). Scharlach und Diphtheritis, Cerebrospinal- 
Meningitis, Typhus, Phthisis, die diarrhöischen Krankheiten und besonders 
die Kindercholera raffen jährlich viele Menschen in Boston hin, besonders 
in den ärmsten Vierteln, während Masern und Keuchhusten sehr milde auf- 
treten. In Beziehung auf die Aetiologie des Typhus, der in Uebereinstimmung 
mit den englischen und deutschen Aerzten als eine „Schmutzkrankheit 11 
bezeichnet wird, ist es interessant zu erfahren, dass derselbe in den kleinen 
Städten mehr Opfer fordert als in grossen. So kommen in Boston auf 
1000 Lebende nur 0*654 Typhuötodesfälle, in 147 Städten von Massachusets 
mit mehr als 2000 Einwohnern 0*755 und in 184 Städten ebendort mit 
weniger als 2000 Einwohnern 1*189. Wenngleich das Wasser in Boston 
selbst bisher gut ist, so wird doch viel Wasser (jährlich l 1 /* Millionen 
Gallonen) von auswärts durch die ganz allgemeine Milchverfalschung ein¬ 
geführt und getrunken, welches nicht controlirbar ist; dagegen sind die 
Canäle in Boston in der schlechtesten Verfassung und erklären für sich das 
endemische Herrschen des Typhus hinreichend. 

Die grosse Sterblichkeit an Schwindsucht (16*8 Proc. aller Todesfälle) 
wird auf das rauhe Klima von Massachusets und nach den englischen Erfah¬ 
rungen auf die schlech'le Entwässerung des Bodens, — die kolossale Kinder¬ 
sterblichkeit theils auf die grosse Hitze des Sommers, theils auf die schlechte 
Luft in den Wohnungen der schmutzigen Stadtviertel und die unzweck¬ 
mässige Ernährung der Kinder zurückgeführt. 
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Es wird also jenes Plus der Bostoner Sterblichkeitsziffer von 4'8 über 
das Normale tbeils ans unvermeidlichen (Nationalität, Klima), theils aus ver¬ 
meidlichen Quellen, wie mangelhafte Entwässerung und Reinigung des 
Bodens, hergeleitet, und daher empfiehlt die Commission neben einer ärzt¬ 
lichen UeberwachuDg der Mortalitätsstatistik als wichtigstes Mittel, die 
Gesundheitsverhältnisse der Stadt zu verbessern, eine systematische Canalisa- 
tion, da die bisherigen Einrichtungen zur Entfernung der Abfälle höchst 
angenügend seien. 

Bald nach der Einsetzung der ersten ärztlichen Commission wurde eine 
zweite aus zwei Ingenieuren und einem Arzt gebildet, welche die jetzigen 
Uebelstände in den städtischen Canaleinrichtungen ergründen und 
Vorschläge zu deren Beseitigung machen sollte. Der Bericht dieser Com¬ 
mission (2) entwirft nun in gedrängter Kürze ein trübes Bild von der un¬ 
gesunden Beschaffenheit des ganzen Untergrundes von Boston. Ein Theil 
der Canäle ist an den Endpunkten höher als im Verlaufe, so dass der Cloak- 
inhalt vielfach stagnirt und an den vielen durchlässigen Stellen in das Erd¬ 
reich einsickert; in allen Canälen finden sich zahlreiche Ablagerungen der 
entsetzlichsten Art, in einzelnen bis fünf Fass tief, welche niemals entfernt 
werden können und bei jeder Flutb ihre verderblichen Gase durch die Haus¬ 
röhren in die Wohnungen hineinsenden; die Hausröhren selbst sind aus 
schlechtem Material, undicht, die Anschlüsse an das Strassenrohr defect. 
Wo die Mündungen der Canäle durch besondere Gatter gegen die Fluth 
geschützt sind, kann deren Inhalt einen grossen Theil des Tages gar nicht 
entleert werden; wo dies nicht der Fall ist, drängt das Seewasser die Can&l- 
flüssigkeit in das Erdreich, welches an vielen Stellen wie ein Schwamm mit 
derselben durchtränkt ist. Das Grundwasser schwankt daher mit jeder 
Fluth bedeutend, die Keller sind nass, in den besten, Häusern der Stadt kann 
oft wegen des unerträglichen Gestanks auf den Strassen kein Fenster ge¬ 
öffnet werden und die Arbeiter müssen zuweilen geradezu von der Arbeit 
gehen, weil sie es vor Gestank im Freien nicht aushalten. 

Die Hauptqnelle dieser Uebelstände liegt nun in den ungünstigen 
Niveauverhältnissen einzelner Stadttheile, in der moorigen Beschaffenheit 
des Untergrundes und in der Meeresfluth. 

Die Commission schlägt daher als dringend ein nach den neuesten 
Erfahrungen gebautes Canalsystem vor, welches alle Abfälle in continuir- 
lichem Strom aus der Stadt und schliesslich ins Meer entführen, zugleich 
den Grundwasserspiegel senken nnd -auf einem constanten Niveau erhalten 
soll. Zwei grosse Siele, an ihrem Anfänge in der Stadt nur 1 bis 2 Fuss 
über dem Spiegel der Ebbe, sollen die beiden durch den Charles River 
getrennten Theile der Stadt durchziehen und deren gesammte Cloakmasse 
durch Seitencanäle aufnehmen; ihr gesummter Inhalt soll dann durch Pum¬ 
pen gehoben qnd durch je ein weites Rohr in zwei Reservoire gedrückt 
werden, welche auf der Mondinsel und an der Shirley Enge gelegen die 
gesammte Cloakmasse der Stadt sammeln und zwei Mal täglich, nämlich 
zwei bis drei Stunden nach der höchsten Fluth in das Meer entleeren. 

Durch viele Versuche hat die Commission sich überzeugt, dass bei einer 
Entleerung an diesen Stellen und gerade zu dieser Zeit die zurückweichende 
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See den Canalinhalt so weit hinaus mit fortführt, dass eine Wiederkehr des¬ 
selben mit der wiederkehrenden Flath nicht za befürchten ist. 

Die Canäle haben nnr ein Gefalle von 1 : 2500 und 1 : 2000 und zu¬ 
sammen eine Länge von fast 30 englischen Meilen; die beiden Reservoire 
fassen 45 Millionen Gallonen und sollen auf viele Jahre hinaus für die 
Stadt genügen, selbst 75 Gallonen pro Kopf und Tag gerechnet. Für 
besondere Spülung und Ventilation der Canäle, ebenso für Abfluss anhaltend 
Btarker Regengüsse ist genügend vorgesehen. 

Au/ diese glückliche Weise wird die Meeresfluth gezwungen, die von 
ihr bisher — zum Theil wenigstens — geschaffenen Uebelst&nde selbst zu 
beseitigen; denn mag man aus landwirtschaftlichen Gründen auch be¬ 
dauern, dass soviel Dünger unbenutzt verloren geht, vom hygienischen 
Standpunkt aus kann man die Vorschläge der Commission nur unterstützen, 
wenn nur das Resultat der Versuche über die Tragweite der Flath durch 
die Praxis im Grossen bestätigt wird. 


Stadslaege Schleissner: Momenter til udarbeidelsen af et pro- 
gram for epidemilokaler i Kjöbenbavn. (Grundlage zur 
Ausarbeitung eines Programmes für Epidemieen-Localitäten in Copen- 
hagen.) 8. 23 S. — Besprochen von Dr. G. Varrentrapp. 

Die Zerstreuungsmethode der Hospitalkranken hat durch die letzten 
in der Krimm, in Amerika und Frankreich geführten Kriege Anerkennung 
und Ausbildung erhalten; der Isolirung der an gewissen infectiösen Krank¬ 
heitsformen leidenden wie anderer Kranken wird gleichfalls in den letzten 
Jahren mehr Aufmerksamkeit geschenkt, zumal in England (vgl. diese Zeit¬ 
schrift Bd. V, S. 252 bis 266, Spiess). Obengenanntes kleines Schriftchen, 
schon von December 1873 herrührend, scheint uns sehr geeignet, die Auf¬ 
merksamkeit diesem Gegenstände weiter zuzulenken; im dänischen Original, 
obgleich von einem bo bedeutenden Fachmanne herrührend, ist es ohnediess 
nur Wenigen zugänglich. 

Schleissner meint, für ein Epidemieenhaus in Copenhagen von 100 
Betten (man errichte solche Anstalten nicht grösser als für 200, höchstens 
300 Kranke) müsse man wohl wenigstens 4 Morgen Land in Aussicht neh¬ 
men; in London nahm man für die gleiche Zahl 2 bis 3 Acres. Der Platz 
werde zwar freiliegend’, aber nicht zu entfernt vom Mittelpunkt der Stadt 
gewählt, da sonst die Transportschwierigkeiten, namentlich bei den meist 
vertheilt auftretenden Pockenepidemieen, zu gross werden. „Die Furcht 
vor Verbreitung deB ansteckenden Stoffes durch die Luft von den Epidemie¬ 
häusern aus auf die Umgebung wird von den meisten Hygienikern als unbe¬ 
gründet betrachtet.“ L6on Colin (la variole au point de vue Spidetniolo- 
9*4**^’ Paris 1873) liefert hierfür einen lehrreichen Beleg. Er behandelte 
wä rend der Belagerung von Paris im Verlauf von vier Monaten im Hospital 
Bicetre etwa 8000 Pookenkranke. Nach der nächsten dicht bevölkerten 
™6 e 8® n d verbreitete sich die Epidemie nicht viel, wohl aber nach den 
entfernt gelegenen Casernen in Villejuif, Hautes-Bruyöres u. s. w., welche 
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in fortwährendem Verkehr mit dem (leider in einem Pavillon des Pocken¬ 
hospitals untergebrachten) Hauptquartier standen, während die am nächsten 
gelegene Caserne, die des Fort Bicetre selbst, am wenigsten davon za leiden 
hatte. Hier lagen nämlich Marinesoldaten, welche mit dem Hauptquartier 
nichts zu thun hatten; sie erkrankten nicht mehr als die übrigen ganz ent¬ 
fernt untergebrachten Marinesoldaten. Hieraus ist wohl zu folgern, dass 
der Ansteckungsstoff zwar durch den Verkehr weithin verschleppbar ist, 
nicht aber durch die Luft weithin seine Kraft bethätigen kann, — eine 
Ansicht, welche bekanntlich von Vielen getheilt wird und vor einiger Zeit 
auch von mir in Betreff des für das in Frankfurt zu errichtende Epide- 
mieenhaus zu wählenden Platzes vertreten worden ist. Dr. Schleissner ist 
gleicher Ansicht; er hält die Furcht, in der Nähe eines Epidemieenhauses zu 
wohnen oder gar vorüberzugehen, für unbegründet. 

Der Platz muss trocken sein oder drainirt werden. 

Die Räume für die Patienten sollen in einstöckigen, unter sich in Ent¬ 
fernung von 50 Fass abgesonderten Gebäuden bestehen ohne Verbindungs¬ 
gänge. Speciell für Pockenkranke empfehlen sich vielleicht zweistöckige 
Baracken, in deren oberem Stockwerk die frischen Kranken, im Erdgeschoss 
die Reconvalescenten untergebracht würden. 

Das Ameublement sei gering an Zahl und möglichst von Eisen. 

Bei jedem Krankensaal befinde sich nichts weiter als 1 Badezimmer, 
1 Theeküche, 1 Zimmer *für die Wärterin, 1 Closetraum, 1 Raum für 
provisorische Aufbewahrung schmutziger Wäsche; letzterer kann etwa auch 
in den Closetraum eingeschoben werden. 

Schleissner verwirft jede combinirte künstliche Erwärmung und 
Lufterneuerung, namentlich in den chirurgischen Sälen greife man aller- 
wärts auf das Oefihen der Fenster zurück, und für eiternde Wunden sei 
reichliche Ventilation noch wichtiger als bei den infectiösen Krankheiten. 
Fenster auf beiden Längsseiten und Dachreiter seien das Beste. Nach 
unserer Ansicht schliessen eine gute künstliche und die natürliche Ventila¬ 
tion sich keineswegs aus. 

Wasch- und Desinfectionsanstalt werden in eigenen Gebäuden in 
genügender Entfernung von allen anderen Gebäulichkeiten angebracht. In 
Homerton, wo ein Pocken- und ein Typhushospital nebeneinander liegen, 
hat jedes derselben seine getrennte Wasch- und Desinfectionsanstalt. Ge¬ 
trennte Closets für Kranke und Hauspersonal sind nothwondig. Schleiss¬ 
ner warnt vor der „Annahme eines so complicirten und unpraktischen Clo- 
setsystems wie in Leipzig“, während diese allerdings complicirte und nicht 
wohlfeile Anwendung des Süvern’Bchen Verfahrens von Aerzten und Ver¬ 
waltung des Jacobshospitals in Leipzig entschieden gerühmt wird. Bei 
einem grösseren Complex von Pavillons ist ein grösserer freier Raum 
erforderlich, theils zur Bewegung der Reconvalescenten in freier Luft, theils 
zum Aufschlagen von Zelten. Ein$ Observationsabtheilung für in 
ihrer Diagnose noch zweifelhafte Fälle hat sich in der letzten Copeuhagener 
Epidemie nützlicher erwiesen, als von vornherein vermuthet; am besten 
wird diese Abtheilung aus lauter Einzelzimmern oder Einzelzellen hergerichtet, 
damit der einzelne Raum leicht desinficirt werden kann. Schleissner 
empfiehlt ferner besondere Transportwagen, selbst in getrennten Remisen für 

Viert«ljabmchrift für Gesundheitspflege, 1877. 20 
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die verschiedenen Krankheiten, und ein von dem Leichenhaus etwas ge¬ 
trenntes Sectionszimmer. 

Zur Beantwortung der Frage, für welche Krankheiten und in welchem 
MaasBe eine Stadt in ihrem Absonderungshause Vorsorge zu treffen hat, sagt 
Schleissner zuvörderst: Es kann von keiner Gemeinde verlangt werden, 
fortwährend bereit zu sein, den äussersten Eventualitäten einer plötzlich 
auftretenden grösseren Epidemie die Spitze bieten zu können. Copenhagen 
(mit jetzt 211000 Einwohnern) hat in den letzten 50 Jahren 8 Pocken- 
epidemieen gesehen, seit 1857 keine Choleraepidemie, aber jedes Jahr, 
namentlich sobald die Schifffahrt lebhafter ward, Einschleppung einzelner 
Cholerakranker oder -verdächtiger. Ausser diesen beiden Krankheiten 
ist noch für Ruhr und exantheraatischen Typhus zu sorgen. Letzterer trat 
1869, 1871 und 1872 epidemisch auf, am stärksten 1871; Ruhr hat sich 
seit 1873 fast jedes Jahr gezeigt. Schleissner hält nach den Erfahrungen 
der letzten Pockenepideraieen, wo zeitweise gleichzeitig 170 bis 180 Betten 
mit Pockenkranken belegt waren, 100 Betten für diese Krankheit als dauern¬ 
den Bestand für erforderlich, um so mehr als Dank der lebhaften Antiimpf¬ 
agitation in Copenhagen nicht ganz die Hälfte der lebendgeborenen Kinder 
geimpft wird. 



A. Zahl der Pockenkranken in den verschiedenen 

Hospitälern: 






Kranke 

behandelt im 

1. 

December 

1823 bis Februar 

1825 

401 

Sökvartshaus 

2. 

November 

1825 

» Juli 

1827 

623 

— 

3. 

September 1828 

„ Juli 

1830 

557 

— 

4. 

[August 

1832 

„ Mai 

1835 

1648 

— 

[Mai 

1835 

„ Mai 

1837 

1451 Allgemeines Krankenhaus 

5. 

Februar 

1842 

„ Mai 

1845 

986 

— 

6. 

Juni 

1859 

„ Septbr. 

1860 

970 Interimistisches Hospital 

7. 

Mai 

1863 

„ Mai 

1865 

793 Gemeindehospital 

8. 

[November 

1871 

„ Decbr. 

1872 

22201 Enigshedsvärn und 

[Januar 

1873 

„ Juni 

1873 

292} Liebfranen-Arbeitshau8 


B. Bei der 

Gesundheitspolizei 

angeraeldete Krankheitsfälle: 







F.xanthematischer 




Pocken 


Dysenterie 

Typhus 


1864 


739 

? 

mit 3 Todesfällen ? 


1865 


656 

? 

„ 4 

? 


1866 


343 

? 

* 4 

•> 


1867 


' 62 

? 

. 5 

V 


1868 


48 

30 

* 3 

? 


1869 


89 

19 

. 2 

23 


1870 


119 

30 

. 2 

? 


1871 


364 

19 

» 2 

347 


1872 


2795 

141 

. 40 „ 

142 


Für ein Epidemieenhaus zunächst für Pocken, Ruhr und exanthemetischen 
Typhus, von der Grösse wie für Copenhagen geeignet, werden etwa acht 
Morgen Land erforderlich sein und darauf wären herzurichten: 
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2 Baracken für je 12 Pockenkranke, oder 1 doppelte .... 24 Betten 

2 oder 1 für Ruhrkranke.24 „ 

2 oder 1 für Typhnskranke.24 „ 

1 Observationslocal.12 _ 


84 Betten 


Diese 84 Betten sind als Minimum anzusehen, und dies noch unter der 
Voraussetzung, dasß das Enighedsvärnspital, welches stetig circa 40 Pocken¬ 
kranke beherbergen kann, beibehalten werde; wo nioht, wären 40 oder 48 
Pockenkrankenbetten mehr von Anfang aufzustellen. Jedes Zimmer, resp. 
Hospital, nachdem es zwei Monate zur Aufnahme von Pockenkranken gedient 
hat, sollte zum Behuf gründlicher Reinigung und Desinficirung für zwei 
Wochen geschlossen werden. Schleissner und die anderen Copenhagener 
Aerzte glauben, dass nur durch derartigen in Copenhagen in Wirklichkeit 
durchgeführten Wechsel es erzielt ward, dass Fälle von Ruhr und von an¬ 
deren gefährlichen Hospitalcomplicationen verhältnissmässig sehr unbedeu¬ 
tend aufgetreten sind. Zwei Hospitäler mit 20 Betten, dreimal im Jahre 
gelüftet, erscheinen ihm besser als ein mit 40 Betten, selbst mit dreimal 
grösserem Cubikraum. 

ln dem Verwaltungsgebäude gebe man dem Aufnahme- und dem 
Besuchszimmer getrennte Eingänge von den übrigen Räumen. Ein comfor- 
tables Besuchszimmer empfiehlt sich besonders auch in der Rücksicht, das 
Publicum dafür zu gewinnen, sich bei Pockenerkrankung in das Hospital 
aufnehmen zu lassen. Ausser einer Badewanne im Krankenzimmer für 
Kranke, welche einen weiteren Transport nicht vertragen, empfiehlt es sich 
eine eigene Badeanstalt herzurichten mit je vier Wannen in besonderen Zim¬ 
mern für jede Doppelbaracke. 

Es wird ferner ein Magazingebäude herzustellen sein zur Aufnahme 
von mindestens 50 complet montirten Betten und allem Zubehör, von ferner 
,6 Zelten zu je 8 Betten. Dies ist sehr wichtig, weil im Nothfall leichter 
die Localitäten als in Eile die Hospitalreqnisiten zu beschaffen sind. Nament¬ 
lich in England wird grosser Werth auf Zelte gelegt, zur Unterbringung 
von Reconvalescenten; in Homerton hat man ohne allen Nachtheil auch 
Scharlachreconvalescenten dahin verlegt. In Copenhagen sind die Kranken 
während der letzten Jahre bis in den November sehr gern in den Zelten 
verblieben; diese sind freilich im Sommersehr heiss. Sie sind auch nütz¬ 
lich um das Hospital häufiger lüften zu können, sie müssen hoch und gut 
ventilirhar sein, bei neuem Aufschlagen gebe man ihnen jedesmal eine 
andere Stelle. Das englische und preussische Militärhospitalzelt sind gute 
Vorbilder. 

Das Cholerahospital muss auf einem isolirten Platz und ausschliess¬ 
lich für Cholerakranke dienen. Wenn es mit dem Epidemieenhaus in Verbin¬ 
dung gebracht wird, wird die gemeinsame Anstalt im Volksmund alsbald den 
Namen Cholerahospital erhalten, wodurch die volle Nützlichkeit der Anstalt 
gehemmt wird. Für Copenhagen will Schleissner auf einer Fläche von 
etwa 2 Morgen in möglichst einfacher Bauweise zwei Baracken mit je 12 Bet¬ 
ten und ein Observationslocal mit 6 Betten errichten. Neben Wasch- und 
Desinfectionsanstalt empfiehlt Schleissner auch einen Verbrennungsofen 
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und verweist auf die entsprechende Anstalt in London (s. diese Vierteljahrs¬ 
schrift Bd. V, 8. 358 ff.). 

Barackeneinrichtung. Die Baracken müssen, wenigstens für 
dänisches Klima, als massive Gebäude hergestellt werden, die Wände einen 
Stein, für die Blatternbaracke etwa 1 */s Stein stark, am besten aussen cemen- 
tirt. Die Baracken sollen nicht, wie eigentliche Sommerbaracken, auf frei¬ 
stehenden Pfosten ruhen; man breite vielmehr auf dem zubereiteten Boden 
eine Betonschicht aus; dann stelle man einen l 1 /* Fuss hohen gemauerten 
Sockel mit vielen Luftöffnungen her, darauf kommt die Balkenlage zu 
liegen, die Diele werden mit Schrauben befestigt. Offenes Dach, d. h. 
kein Bodenraum; dabei ist ein Dachreiter sehr gut anwendbar. Nach 
den Erfahrungen von Hamburg und Berlin empfiehlt Schleissner sie 
auch für Dänemark, wenigstens für */s der Länge der Baracke und seit¬ 
lich mit Glaspersiennes versehen. Man sorge für kleine Zimmer für zah¬ 
lende Kranke. Da noch nicht feststeht, welches Material am wenigsten 
den Ansteckungsstoff auf saugt, so könnte man zum Versuche die Innen¬ 
wände über niedrigem Sockel in der einen Baracke mit Gementverputs 
(englischem parian cement), in der zweiten in gewöhnlichem Verputz mit 
Oelanstrich, in der dritten gewöhnlich geweisst herstellen. Ein Verhältniss 
der Fenster- zur Bodenfläche wie 1 : 4 hält er für zu gross. Für 12 Betten 
dürften auf jeder der beiden Längsseiten drei Fenster von gewöhnlicher Grösse 
und 3 1 /» bis 4 Fuss über dem Fussboden beginnend hinreichen. Unter jedem 
Bett oder doch unter jedem zweiten finde sich ein mit der äusseren Luft 
in Verbindung stehender Canal, der in einen mit Schieber und Deckel ver¬ 
sehenen eisernen Kasten ausmündet. 

Bei guter Lufterneuerung genügt ein verhältnissmässig kleinerer Luft- 
cubikraum, etwa 1000 Cubikfuss und 80 Quadratfuss auf das Bett. Gal- 
vanisirte Springfedermatratzen empfehlen Bich sehr, es bleibt darauf dann 
nur noch eine 1 bis 1 */j Zoll dicke Matratze erforderlich. 

Jedes Observationszimmer habe eine gegypste Decke, ein kleines Vor- 
zimmerchen, der gemeinschaftliche Vorgang ein grosses Fenster an jedem Ende. 

Aushülfsgebäude. Schleissner schlägt ferner zur Aufnahme von 
Obdachlosen, welche zu Zeiten von Epidemieen, zumal von Cholera, mit der¬ 
artigen Kranken in Berührung gekommen sind, ein weiteres Gebäude vor, 
welches etwa vier kleine Wohnungen zu je vier Personen und acht Einzel¬ 
zimmer, vier kleine Küchen und eine Wohnung für einen Aufseher enthalte. 
Bis jetzt musste man häufig von der doch immerhin 1 bis 2 Tage in Anspruch 
nehmenden Lüftung und Desinficirung der Wohnungen der Armen, worin 
schwere infectiöse Krankheitsfälle, namentlich Cholera, vorkamen, absehen, 
weil man eben die Leute doch nicht auf die Strasse setzen konnte. Eine 
solche Anstalt ist nicht allzu fern von dem Mittelpunkt der Stadt anzulegen, 
etwa an eine andere Armenanstalt anzureihen. 

Eine besonders ersichtliche Wirksamkeit in Verhütung der Weiter¬ 
verbreitung von Epidemieen schreibt Schleissner einer in centraler Lage 
errichteten, nicht mit einem Hospital verbundenen öffentlichen Desinfections- 
“jjjj 14 za ’ in welcher jeder Zeit Kleidung und Wäsche den Armen unent- 
8® ic , den Wohlhabenden (namentlich auch den Hebammen zur Zeit von 
uerpera epidemieen) gegen mässige Vergütung desinficirt werden. 
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Dr. A. Carpenter: Ueber Berieselung:, zunäohst über die bei 
Croydon. (Medical Times and Gazette, 12. Aug. 1876, p. 174.) — 
Besprochen von Dr. Kirchheim. 

Dr. Alfred Carpenter hatte bei der letzten Jahresversammlung der 
British Medical Association die Eröffnungsrede über öffentliche 
Gesundheitspflege zu halten. Er behandelte darin insbesondere die Ver- 
breitungsweise der infectiösen Krankheiten und liess sich dabei eines Weite¬ 
ren auch über die Berieselung bei Croydon vernehmen. D.a diese in letzte¬ 
rer Zeit manchen Staub aufgewirbelt hat, und da andererseits Niemandem 
gerade über diese locale Frage ein so gültiges Urtheil zusteht als Herrn 
Dr. Carpenter, der, seit vielen Jahrzehnten ein rüstiger Arbeiter auf dem 
Gebiete der Hygiene, erst vor Kurzem seine Stelle als GeBundheitsbeamter 
von Croydon niedergelegt hat, so theilen wir die auf Berieselung bezüg¬ 
liche Stelle nachstehend ihrem ganzen Inhalt nach mit: 

„Man kann nicht behaupten, dass die Nutzbarmachung der Canal¬ 
flüssigkeit durch Berieselung überall durchführbar sei. Sie ist aber einfach 
eine Geldsache. Auf der ersten Conferenz über die Canalisationsfrage, die 
in England gehalten werde und zwar in Leamington im Jahre 1866, wurde 
bereits die Sicherheit und der Erfolg eines von zuverlässigen Sachverstän¬ 
digen ausgeführten Planes bewiesen. Eine von mir damals der Versamm¬ 
lung vorgelegte und schliesslich einstimmig angenommene Resolution be¬ 
sagte, dass während durch die Berieselung ohne jegliche Verunreinigung 
unserer Flüsse die Canalflüssigkeit nutzbar gemacht wird, doch diese Methode 
an gewissen Orten nicht durchführbar Bei und dasB dort auf andere Weise 
für Verwendung der Canalflüssigkeit gesorgt werden müsse. Ich will nun 
zeigen, was die Berieselung leisten kann, Die Croydon Sewage Farm in 
Beddington macht gegenwärtig die Canalflüssigkeit von 50 000 Seelen auf 
460 Acres Land nutzbar. Die Farm ist nun 16 Jahre hindurch in Thätig- 
keit und ein Theil dieses Landes ist mehr oder weniger Tag und Nacht 
diese ganze Zeit hindurch berieselt worden. Sie liegt ganz nahe bei einer 
dichten Bevölkerung, und ist unmittelbar von Behr werthvollen Grundstücken 
umgeben. Die Wirksamkeit des Bodens wird von Jahr zu Jahr grösser, da 
man immer besser lernt, wie der von der Canalflüssigkeit bespülte Boden 
zu behandeln ist. Seitdem die Farm angelegt ist, hat sich die Bevölkerung 
des Kirchspiels, in welchem sie liegt und von dem sie den fünften Theil des 
Flächenraums einnimmt, um das Dreifache vermehrt — eine bedeutend 
grössere Bevölkerungszunahme, als in irgend einem der benachbarten Dörfer 
oder Städte stattgefunden hat. Der Steuerwerth in den Kirchspielbüchern 
ist in Folge der Zunahme der Gebäulichkeiten von 11 000 Pfund jährlich 
im Jahre 1861 zu der jetzigen Höhe von 36 000 Pfund jährlich gestiegen. 
Die Sterblichkeitsziffer, die im Durchschnitt vor Errichtung der Farm 20 
auf 1000 war, ist seit der Wirksamkeit derselben nie über 17 gekommen. 
Die Geburtsziffer ist hoch, und stellt sich dadurch auch die Sterblichkeits¬ 
ziffer etwas höher als sie sonst sein würde. Demnach hat der Farmbetrieb 
in Beddington weder den Werth des Eigenthums heruntergesetzt, noch 
irgendwie Gesundheit und Leben geschädigt, sondern nicht nur gerade 
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entgegengesetzt gewirkt, sondern noch mehr zum allgemeinen Vortheil ge- 
than. Das Land, das natürlich, ehe es zur Nutzbarmachung der Canal- 
flüssigkeit verwendet wurde, arm war, wurde als Ackerland um 24 Schilling 
per Acre jährlich verpachtet. Das benachbarte Land ist jedoch seitdem im 
Werth gestiegen, und wird jetzt um 2 Pfund 10 Schilling bis zu 3 Pfund 
10 Schilling per Acre als Gartenland verpachtet. Der Croydon Local Board 
musste das Land zu dem ungeheuren Pachtzins von 12 Pfund Sterling 
per Acre pachten, während es nicht viel mehr gekostet hätte, wenn wir es 
durch Expropriation erworben hätten. Die Eigentümer erhalten jetzt 
statt einer jährlichen Rente von 525 Pfund ohne jegliche Bemühung ihrer- 
sei s o fund jährlich; sie sind reich geworden, wenn sie es nicht schon 
vorher waren. Die Farm verwendet dreimal so viele Arbeiter, und hat 
mindestens eine fünffache Ernte im Vergleich zu früher. Gegenwärtig be- 
ndet sich auf der Farm eine Herde von ungefähr 120 Stück Rindvieh, 

ir«'] 6 !,! 11 '* a rm selbst gezüchtet worden sind, darunter 
c ü e. Sie sind von jeglicher Krankheit verschont und von so 
gesundem Aussehen als irgend eine Herde in England. Fassen wir also 
die Resultate zusammen, so sind die Grundeigentümer reich geworden, die 
bezahlten Arbeitslöhne haben sich verdreifacht, die Ernte ist aufs Fünffache 
gestiegen, das benachbarte Grundeigenthum ist nicht im Werth gesunken, 
Infectionskrankheiten oder miasmatische Einflüsse sind nicht hervor¬ 
gebracht worden, sondern die Ansteckungsstoffe, die eine grosse Bevölke¬ 
rung begreiflicher Weise erzeugt, sind vollständig zerstört worden, während 
das m den Fluss abfl,essende Wasser, nachdem es die Farm durchlaufen 
hatte nur selten wen.ger rein war, als das Trinkwasser, das manche Städte 

• If 6 ”’ ° bwohl lch ans naheliegenden Gründen dies Wasser keineswegs 

s Trmkwasser empfehlen möchte. Dieser Erfolg ist durch die bestän- 
ge Bewegung zu Stande gebracht; von dem Moment, in dem die Canal- 

“w den j HaU8canal wird, bis zu derZeit, wo das ab- 

essende Wasser die Farm verlässt, vergehen 6 bis 12 Stunden. Die wich- 
gste Operation, die auf der Farm vor sich geht, ist die Zerstörung der 
Ansteckungspärtikelchen. Sobald diese mit den Wurzelendchen des auf dem 
Beneselungsfeld wachsenden Getreides in Berührung gebracht werden, 
nemachtigen sich wie man leicht auf jedem Ryegrass-Feld, das mit Canal- 
nussigkeit berieselt wird, sehen kann, die Wurzelenden durch eine Art von 
j Verwandtschaft alsbald der eiweisshaltigen Stoffe der Canalflüssigkeit 
. U ? n steekungsstoffe, entfernen sie aus dem Wasser und ver- 

k • ®“ S- f leichsam mit einer höchst bemerkenswerthen Begierde. Es findet 
Fi wpibk * V 1188 keine auflösende Zersetzung entsteht, sondern die 

Mauen v^r f ^ ve ^ aut ’ S era de so wie das Eiereiweiss im menschlischen 
keit findet o ^ lrgen 3 8 hei der Nutzbarmachung der Canalflüssig- 

aStritt L 81 r Sp , Ur VOn FäalDiB8 ’ “ d ™ ^elbe irgendwo dennoch 
constatiren „“f d em entsprechende Abnahme der Productionskraft zu 
nicht in der a . ZU ® eic e “ zuverlässiger Beweis, dass die Bodenbebauung 
mtsel sfet/Crt 6 “^ 618 / aUSgeführt w0rden i8t - Drei einfache Regeln 
der Oberfläche d &< T e wer d® n: *) muss die Canalflüssigkeit immer nahe 
welche 6 darin 6 entha^ten^ 68 . gebalten werden, so dass die Ansteckungsstoffe, 
erhalten sein können, nicht unterhalb des Bereichs der 
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Pflanzen wurzeln kommen, sondern verdaut werden, ehe sie sich vermehren 
können; — 2) muss der auf dem Lande gewonnene Ernteertrag zu der 
Masse der darauf entleerten Canalflüssigkeit in constantem und regel¬ 
mässigem Verhältnis stehen; — 3) muss ein regelmässiger Wechsel der 
Anpflanzung stattfinden, damit die in der Canalflüssigkeit enthaltenen Stoffe, 
die von der einen Pflanzenart nicht aufgenommen werden, durch eine andere 
Art entfernt werden können. 

„Die Nutzbarmachung der Canalflüssigkeit durch den Ackerbau ist eine 
der wichtigsten Aufgaben sowohl für den Nationalökonomen als auch für 
den Gesnndheitsbeamten. Sie ist ein grosses Feld für Anlage überflüssiger 
Capitalien, die jedenfalls den Bewohnern des Landes, in welchem sie ange¬ 
legt werden, einen schönen Gewinn bringen werden, wenn sie auch nicht 
dem Capitalisten gerade einen sehr hohen Zins abwerfen werden. Wenn 
nur ein Zehntel jener Summen, die in türkischem, ägyptischen, Honduras- 
nnd anderen werthlosen Papieren verloren gegangen sind, für der Nutzbar¬ 
machung der Canalflüssigkeit dienende Werke angelegt worden wäre, so 
könnten Zehntausende Acre Landes, welche jetzt verhältnissmässig nutzlos 
Bind, den Eigentümern eine jährliche Einkunft von 5 Pfund pro Acre 
bringen, während die auf ihnen erzielte Ernte dazu beigetragen hätte, die 
exorbitant hohen Fleischpreise zu erniedrigen und dadurch eine Wohlthat 
für das ganze Land gewesen wäre. Es ist der Vorschlag gemacht worden, 
10 oder 15 Millionen Pfund für die Errichtung eines Tunnels durch den 
Canal auszugeben, eine Summe die durch einen kleinen Zufall ganz ver¬ 
loren gehen kann, während dieselbe Summe zum Zwecke der Nutzbarmachung 
der Canalflüssigkeit Londons verwendet, zehntausend Acres unfrucht¬ 
baren Landes so fruchtbar wie die Beddingtonfelder machen könnte, ohne 
in Gefahr zu sein, verloren zu werden. Bewegung in Berührung mit der 
atmosphärischen Luft im Canai, auf der Farm und beim Ausfluss von der 
Farm, darin besteht der erste Hauptgrundsatz bei der Nutzbarmachung der 
Canalflüssigkeit. Ich sage, „in Berührung mit der atmosphärischen Luft“, 
denn dies ist die Bedingung sine qua non der ganzen Methode. Auch 
bei der nächst besten Methode der Anwendung der Canalflüssigkeit, näm¬ 
lich bei der abwechselnden Filtration nach unten, ist diese Bedingung ab- 
solnt nothwendig, obschon bei dieser Methode die Nutzbarmachung erst in 
zweiter Linie steht, und auch nur eine theilweise ist. 

„Die Erfahrung hat uns gelehrt, dass in der Canalisationsfrage es noch 
zwei einfache Grundsätze giebt, die ohne Gefahr nicht umgangen werden 
können. Der eine bezieht sich auf die Verbindung zwischen dem Haus- 
und dem Hauptcanal. Wie sorgfältig auch der Architekt oder der Sanitäts¬ 
ingenieur bei der Zeichnung seiner Pläne gewesen sein mag, so werden doch 
die eigentlichen Drainirungsarbeiten von einer Gasse von Handwerkern 
»usgeführt, die gewöhnlich äusserst leichtfertig und sorglos in ihren Arbeiten 
sind, und von denen die einfachsten Gesetze der Hydraulik und Pneumatik 
»unser Acht gelassen werden. Die einfache Folge davon ist gelegentliche 
oder häufige Verstopfung des Abflusses. Um dieser Gefahr zu begegnen, 
zollte kein Canal irgend eine directe Verbindung mit dem Innern des Hauses 
aben, sondern diese Verbindung sollte nur durch indirecte Canäle her- 
gestellt werden. Der andere Hauptgrundsatz gilt ebenso uneingeschränkt. 
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Ee soll nämlich kein Wasserrohr, das Trinkwasser ins Hans fährt, je in 
directe Verbindung mit einem Canal oder Hansrohr in irgend einem Theil 
des Verlaufs kommen, besonders aber nicht an der Ausflussmündung. Die 
sorglose Art nnd Weise, in der Bleiarbeiter und Baubandwerker gegen dies 
Gesetz verstossen, bringt Personen aus allen Gesellschaftsclassen in die 
grössten Gefahren. Canalluft aus schlecht gebauten Canälen dringt in 
unsere Schlafräume, Wohnzimmer, Küche und Badezimmer so regelmässig 
ein, als wenn sie ein Lebensbedürfhiss wäre, während das Wasserrohr in 
sehr zahlreichen Fällen so verläuft, dass stets Luft aus der unreinsten aller 
unreinen Quellen ihren Weg zum Wasser findet. Sonst ganz verständige 
Leute sehen die Gefahr dieser Vorgänge oft durchaus nicht ein, weil nicht 
ein Jeder, der derartiges verdorbenes Wasser gebraucht, immer und überall 
daran erkrankt. Sie behaupten, dass die Vorsicht, Wasserrohre vom Canal 
entfernt zu halten, unnöthig sei, weil nicht sofort schlimme Folgen davon 
zu Tage treten. Ebenso, mit demselben Rechte, könnten sie argumentiren, 
dass eine Schlacht nicht gefährlich sei, weil der Held von hundert Schlachten 
eines natürlichen Todes auf seinem Bette gestorben sei.“ 


Das Reiohsimpfgesetz vom 8. April 1874 nebst Ausfüb- 
rungsbestimmungen des Bundesrathes nnd der Ein¬ 
zelstaaten. Nach den Materialien dargestellt von Dr. med. 
C. Jacobi und Dr. med. Alb. Guttstadt. Zweite Ausgabe. Ber¬ 
lin 1876, Fr. Kortkampf, 128 S. — Besprochen von Dr. Schenk, 
grossherzoglich hessischem Kreisärzte. 

Die Verfasser haben mit diesen Blättern die sämmtlichen Bestimmun¬ 
gen des Impfgesetzes aus den Motiven der Regierungsvorlage und den 
Reichstagsverhandlungen in klarer Zusammenstellung, zunächst für die 
Aerzte, zugänglich gemacht und haben es verstanden, den Leser gleich bei 
Beginn der Verhandlungen über das gesammte Gesetz sowohl als über die 
einzelnen Positionen in das Kampfgewoge der verschiedenen Parteien ein¬ 
zuführen. Einleitend kommen die Motive des Bundesrathes und die all¬ 
gemeinen Verhandlungen der ersten, zweiten und dritten Lesung und darauf 
folgend diejenigen über die einzelnen Paragraphen. Wenn auch der Schwer¬ 
punkt in den Reden über das ganze Gesetz gelegen ist, so werden immerhin 
die Verhandlungen des Reichstages über die einzelnen Positionen für jeden 
Arzt von hohem Interesse sein. Von gleich hohem Werthe sind im Anhänge 
die Ausführungsbestimmungen der Einzelstaaten, die Verordnungen und die 
Gesetze über die Kosten. Ungern haben wir die ausführlichen Reden im 
ersten und zweiten Theil vermisst, da der einzelne Sprecher sich mitunter 
auf Worte des Vorredners bezieht, die jedoch aus dem Zusammenhänge weg¬ 
geblieben sind. Ebenso hätten wir gern — wenn möglich — alle Bestim¬ 
mungen der Einzektaaten und Einzelprovinzen, die Instructionen für die 
Impfärzte u. s. w. in extenso mitgetheilt gesehen, und wenn es auch nur um 
desswillen sei, damit es Jedem klar werde, welche verschiedene Auffassung 
einzelner Bestimmungen mitunter geübt wird. 
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Dr. Heinrich Bohn, ausserordentl. Professor an der Albertina za Königs¬ 
berg: Handbuch der Vaccination. Leipzig bei Vogel, 1875, 
358 S. — Besprochen von Dr. Schenk, grossherzogHch hessischem 
Kreisärzte. 

An Gründlichkeit and wissenschaftlicher Schärfe ist das vorliegende 
Werk zweifelsohne seit vielen Jahren das gediegenste von allen erschiene¬ 
nen, welche die Vaccination im Allgemeinen behandeln. An der Hand der 
Geschichte and der Pathologie erörtert Verfasser den praktischen Werth der 
Vaccination, freimüthig nach jeder Seite, unparteilich and anbefangen sich¬ 
tet derselbe das massenhafte, schwer za bewältigende Material, in welchem 
neben recht vielen aaf reiner Beobachtung beruhenden Wahrheiten eine grosse 
Anzahl oberflächlicher Schriftchen and Abhandlungen zerstreut umherschwim¬ 
men. Wenn die Impfgegner mit gleicher Würde und Beweiskraft ein 
solches Werk zu Stande bringen, so kann demselben heute schon die An¬ 
erkennung und auch sicherlich der Erfolg nicht fehlen. 

Verfasser zerlegt sein Buch in 12 Abschnitte und bespricht im ersten 
Abschnitt die Bedeutung der Blattern, Alter und Ursprung derselben und 
geht in raschen Zügen die einzelnen Epidemieen, deren Verheerungen, die 
Inoculation der Variola-durch und kommt bei Beginn des 19. Jahrhunderts 
auf die postvaccinale Periode. Die Pandemieen der zwanziger Jahre mit 
ihrem milden Verlauf, Varioloiden, werden berührt und die Epidemieen von 
1830 bis 1872 angereiht. Nach einem Besame wird die Frage der Vari¬ 
cellen ausführlich behandelt und betont, dass dieselben eine eigene Erkran¬ 
kung bilden und von der Variolois streng zu trennen und sicher zu diag- 
nosticiren sind. In einem Anhänge werden bei Besprechung der Ausrottung 
der Blattern die Heilmittel erwähnt und dem Xylol hohe Beachtung zuge¬ 
wiesen, als einem Mittel, welches sich gegen schwere und gefährliche Symtcftne 
richte. 

Der zweite Abschnitt wird ganz der ausführlichen Behandlung der 
Inoculation gewidmet, die dem Verfahren zu Grunde liegende Vorstellung er¬ 
wähnt, die Wiege der Inoculation — als erste Periode — zu den östlichen 
Völkern verlegt, während in der zweiten Periode die Verpflanzung nach West¬ 
europa und in der dritten Periode die Blüthe der Inoculation unter Gatti, 
Sutton, Dimsdale behandelt werden. Die Pathologie der inoculirten Blat¬ 
tern, die äusseren Schicksale dieser Methode in den letzten Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts werden kurz berührt und bei darauf folgender Kritik 
die Inoculation als ein zweischneidiges Schwert bezeichnet, die Nützlichkeit 
für das Einzelindividuum, aber auch die Gefahr für die Gesammtgesellschaft 
hervorgehoben. 

Der dritte Abschnitt handelt von den Thierpocken überhaupt, indem 
speciell die Erscheinungen der Vaccina beschrieben, natürliche und künst¬ 
liche Kuhpocken, die Pferdepocke (Mauke), deren Uebertragung auf den 
Menschen, bei den Schafpocken (variöla ovina) die Vaccination der Schafe 
und die Vaccination der Menschen bedacht werden. Bei dem Verhältnis 
der Thierpocken zu den Menschenblattern ist der Schluss gezogen, dass 
beide wechselseitige Uebertragbarkeit und wechselseitige 
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Stellvertretung besitzen, dass die Pocken der Menschen und der Thiere 
nicht identisch, sondern, aus dem nämlichen Boden entsprossen, nahe ver¬ 
wandte Krankheiten sind. 

Im vierten Abschnitt wird die Impfung der Kuhpocken, die Vacci- 
nation, besprochen, die Geschichte derselben, die Vorläufer Jenner’s, die 
Leistungen Jenner’s selbst, die Impfgesetzgebung in Bayern, Württemberg 
und Baden, den übrigen europäischen Staaten und anschliessend die Impfung 
ausserhalb Europas erwähnt. Es werden die vier Fragen des General 
board of health und das englische Blaubuch über die Vaccination, die Vacci- 
nationsacte von 1867 und 1871 berührt, die NothWendigkeit der Revacci- 
nation in den dreissiger Jahren, der Streit über die vaccinale Syphilis, die 
Anti-Impfagitation und zum Schlüsse das deutsche Reichsimpfgesetz in Kürze 
angeführt. 

Der fünfte Abschnitt bringt die Symptomatologie der geimpften Kuh¬ 
pocken, die Analyse der einzelnen Erscheinungen in klarer und ausführ¬ 
licher Darlegung. Der negative Erfolg wird bei den Anomalien mit Recht 
der verlustig gegangenen Kraft der Lymphe zugeschrieben. Eine eingehende 
Besprechung des Impferysipels mit einigen angereiheten Beobachtungen ge¬ 
hören zu den belehrendsten Capiteln des Buches, worauf von den Complica- 
tionen der Vaccina die natürlichen Blattern die interessanteste Stelle bilden. 

Im sechsten Abschnitt wird der Hygiene und der Technik der 
Impfung, der Gewinnung, Aufbewahrung und Vervielfältigung der Lymphe 
gedacht, ohne wesentlich neue Punkte heranzubringen. Der Ausspruch 
(S. 200), dass als Verhältniss, in welchem Glyceringemisch der reinen Lymphe 
nicht nachsteht, ein Theil Lymphe auf drei Theile verdünntes Glycerin be¬ 
trachtet werden kann, stimmt jedoch nicht mit den Worten (S. 207) über¬ 
ein, wonach bei dem Verhältniss von 1 : 2 bis 3 die Haft unsicher zu 
werden anfangt. Des Referenten Erfahrung (Bd. VI, S. 73 dieser Zeit¬ 
schrift) hat ganz ähnliche Resultate aufzuweisen wie die zuletzt angeführten, 
und es ist desshalb vorzuziehen, bei Aufbewahrung für längere Zeit (Vs bis 
1 Jahr) noch tiefer mit der Beimengung von Glycerin herabzugehen. 

Im siebenten Abschnitt wird bei den verschiedenenLympharten die 
schönere Pustelbildung der originären Kuhlymphe, jedoch auch deren öfterer 
Misserfolg, langsamere Entwickelung hervorgehoben, wesshalb diese Lymphe 
keinen dankbaren Stoff für den Impfarzt abgiebt. Die S. 205 ausgesprochene 
Möglichkeit einer Mitigation iBt sicher Selbstäuschung, ebenso wie die Mild¬ 
heit des Variolagiftes bei der Inoculation. Die Revaccinelymphe aus echten 
RevaccinepuBteln ist nach des Verfassers Ansicht mit derselben Berechtigung 
wie die Vaccinelymphe der Kinder zu benutzen. Wir glauben jedoch, 
wenn auch dieser Satz theoretisch vollkommen wahr ist, dass in dieser Be-. 
Ziehung noch eine grosse Menge von Versuchen und Beobachtungen zu 
machen ist; die Erfolge des Referenten lassen ein definitives Urtbeil noch 
nicht zu. — Die Degeneration der humanisirten Lymphe wird nach unpar¬ 
teilichem Abwägen der Zeugen zurückgewiesen, jedoch wiederum ein gewisser 
Grad von Mildheit zngelassen. Um jedoch der noch zweifelhaften Degene¬ 
ration der Lymphe ganz sicher zu entgehen, werden die Methoden der Rege¬ 
neration der Lymphe angeführt, und es kommt Verfasser zu dem Schluss- 
nrtheil, dass die sogenannte animale Lymphe die humanisirte keineswegs 
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überragt, gegenteilig nicht so sicher haftet and bei längerer Aufbewahrung 
durch leichte Zersetzbarkeit höchst unzuverlässig ist 

Der achte Abschnitt behandelt die Revaccination, deren Einführung 
in die deutschen Staaten, die Lymphart, die Symptomatologie derRevaccina 
und anschliessend das Revaccinationsalter, das nach den Meisten auf das 
12. bis 14. Lebensjahr lallt. 

Im neunten Abschnitt stellt Verfasser bei der Besprechung derVac- 
cina mit vollem Recht die zwei Cardinaisätze hin, dass das vaccinale virus 
die Befähigung habe, nicht allein die Wirkung der variola vera aufzuheben, 
sondern es schafft auch Immunität gegen die Wirkungen ihres eigenen virus. 
Wenn sonach die Schützkraft der Vaccina eine naturwissenschaftliche That- 
sache ist, so muss doch hervorgehoben werden, dass die Vaccina in ihrer 
Wirkung weit hinter der variola vera zurückbleibt, deren öfteres Vorkommen 
an demselben Individuum nur ausnahmsweise beobachtet wird, während 
die Wirkung der Vaccina mit der Zeit erlischt und ein nochmaliges Erschei¬ 
nen bei dem nämlichen Individuum durch Infection gewöhnlich ist. Die 
volle Wirkung des Schutzes kommt am 8. bis 9. Tage nach der Vaccination 
zu Stande, während der Eintritt des Impfschutzes kein plötzlicher ist, son¬ 
dern allmälig sich einstellt. 

Aus dem sehr interessanten und reichen Inhalte des zehnten Ab¬ 
schnittes, der von der Theorie der Vaccination handelt und kaum nur an¬ 
deutungsweise anzuführen ist, wollen wir nur herausgreifen, dass die vaccinale 
Vergiftung des Organismus eines Impflings nur aus dem Vaccinebläschen 
selbst vor sich geht. Diese Auflassung wird unterstützt durch die directe 
Beobachtung und das Experiment. Bei der Frage des ansteckenden Principes 
führt Verfasser die Befunde vonKeber, Hallier, Fr. Kohn, Chauveau an 
und kommt, nachdem er nochmals auf seine eigenen, S. 156 u.f. mitgetheilten 
Beobachtungen verweist, zur Ansicht, dass nach grösster Wahrscheinlich¬ 
keit der AnsteckungsBtoff an gewissen festen Bestandtheilen der Lymphe 
haftet (Diffusionsversuche von Chauveau), ohne auf Organismen irgend 
welcher Art ein besonderes Gewicht zu legen. Man wird nach der Meinung 
des Verfassers vor der Hand jeder Vermuthung oder Hypothese über die 
parasitäre Natur der Vaccine bei dem Widerspruche in den Vorstellungen 
Bich entschlagen müssen. Von den Anhängern der Parasitentheorie kann 
und muss gefordert werden die Herstellung einer künstlichen Pocken¬ 
lymphe oder eines künstlichen Impfstoffes, mit welchem die Erzeu¬ 
gung der Krankheit willkürlich möglich ist (vergl. die neuesten Unter¬ 
suchungen über Kräuselkrankheit und Gattine von Hallier. Zeitschrift für 
Parasitenkunde Bd. IX, 2. 3. — Referent). 

Die Würdigung und Kritik der Vaccination als allgemeine Sanitätsmaass¬ 
regel bildet den elften Abschnitt, unfl es wird dabei der mit der Statistik 
getriebene Unfug mit Recht gegeisselt; in vielen Fällen schien es nur, als ob 
die Zahlensammler an grossen Reihen die Kunst der vier Species üben wollten. 
Verfasser unterschreibt heute noch .den Satz des königl. Collegium der Lon¬ 
doner Aerzte von 1807, dass die Sicherheit des Vaccineschutzes in dem 
Grade vorhanden sei, wie sie von irgend einer menschlichen Erfindung nur 
geleistet werden könne. Verfasser kommt zu den Schlussätzen: 1. die Er¬ 
krankungen an Blattern sind seit der Einführung der Vaccination seltener 
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geworden, 2. die Pockensterblichkeit ist relativ and absolut unverhältnise- 
mässig gesunken; 3. ungeimpfte Personen sind den Angriffen der Blattern, 
sowohl der Erkrankung als dem Tode mehr als die Geimpften preis ge¬ 
geben; 4. der Einfluss der Vaccina reicht mindestens soweit, die echte 
Variola auf eine gefahrlose Stufe herabzudrQcken. Zum Beweise dieser 
letzten Sätze dienen die schwedischen Mortalitätstabellen, vergleichende 
Zahlenreihen der von 1866 bis 1871 in PreuBsen stattgehabten Todesfälle, 
die Erkrankungen in Berlin, Chemnitz, der preussischen Armee u. s. w. 
Von den Gefahren der Impfung wird die Häufigkeit der Rachitis, Scrophulose, 
Tuberculosis, TyphuB u. s. w. seit der Einführung der Vaccination abgewie- 
Ben, dagegen die Syphilis vaccinata ausführlich behandelt und die bis jetzt 
bekannt gewordenen Fälle zusammengehalten und auf ihren richtigen Werth 
herabgedrängt.' In einem Rückblick legt Verfasser mit Recht jedem Impf¬ 
arzt die Pflicht auf, den simplen Lanzettstichen grosse Aufmerksamkeit zu 
schenken und durch leichtfertige Auswahl des Impfstoffes nicht den Ruf 
dieses Schutzmittels aufs Spiel zu setzen. 

Aus dem letzten Capitel, das die Administration der Vaccination 
bespricht, heben wir nur den Ausspruch des Verfassers hervor, nach welchem 
der Staat das Recht und die Pflicht hat, die Menschheit vor der abscheu¬ 
lichsten aller Seuchen, den Blattern, zu schützen durch zwangsweise Einfüh¬ 
rung der Vaccination, wenngleich auch in einzelnen höchst seltenen Fällen für 
ein Einzelindividuum ein Nachtheil erwachsen ist oder erwachsen kann, ebenso 
wie durch die allgemeine Wehrpflicht Bchon bei der militärischen Ausbil¬ 
dung Hunderte Gesundheit und sogar das Leben eingebüsst haben. Die Ein¬ 
richtung und die Aufgaben der zukünftigen Impfinstitute werden derart 
präcisirt, dass sich jeder Arzt mit Freuden in volle Uebereinstimmung setzen 
wird. ^ 

Wir konnten uns nicht versagen, den Lesern dieser Zeitschrift über 
den überaus reichen Inhalt des uns vorliegenden Werkes etwas ausführ¬ 
licher zu berichten, weil kaum ein ähnliches Buch aus den letzten Jahrzehn¬ 
ten existirt, welches mit eingehender Sorgfalt, grosser Unparteilichkeit und 
Klarheit das vielfach verworrene Material bearbeitete und den Lesern ein 
abgerundetes Ganze vorführte. Wir wollen nicht davon scheiden, ohne den 
Wunsch auszusprechen, dass das Buch auf dem Tische keines Impfarztes fehlen 
möge. Wer es auch sei, welchen Standpunkt er auch einnehmen möge, Jeder 
wird daraus Vieles entnehmen und es gewiss nicht unbefriedigt aus der 
Hand legen. 


Dr. med. H. Overbeck, praktischer Arzt in Bremen: Ueber Impfung 
Und Impfzwang. Eine populär - wissenschaftliche Darstellung. 
Bremen, Heinsius, 1876, 65 S. — Besprochen von Dr. Schenk, 
grossherzoglich hessischem Kreisärzte. 

Verfasser hat in Folge des Impfzwanges nach den Beschlüssen des 
Reichstages es übernommen, in wirklich wahrem volksthümlichen Tone die 
Ma BB e des Volkes über die Impfung aufzuklären. Nach einer kurzen 
Einleitung, in welcher erörtert wird, was Impfung ist, und was mit ihr be- 
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zweckt wird, giebt Verfasser eine knrze Schilderung der Pockengeschichte 
und entwirft ein recht lebendiges Bild der Blatternkrankheit. 

Im zweiten und dritten Kapitel folgen die Heil- und Schutzmittel gegen 
die Menschenblattern und es wird die Vaccina möglichst anschaulich be¬ 
schrieben. Im vierten Capitel ist die Revaccination behandelt und hier mit 
Recht hervorgehoben, dass die Vaccination einer Lebensversicherung auf 
Zeit gleiche, während im fünften Capitel die Gegner der Impfung und 
deren Einwürfe beleuchtet und widerlegt werden. Das sehr lesenswerthe 
Büchelchen schliesst mit der Berechtigung des Impfzwanges, mit dem 
Wunsche, dass allerwärts nur Aerzte die Impfung vollziehen möchten und 
mit der Anerkennung des Gleichwerthes der Vaccina, Retrovaccina und der 
humaniairten Lymphe, welch letztere jedoch der Leichtigkeit der Erzeugung 
und der Billigkeit wegen den Vorzug verdiene. 

Die Aerzte, welche Freunde der Impfung sind, mögen allerwärts das 
Werkchen im Volke zu verbreiten und einzubürgen suchen. 


Professor Dr. R. Demme, Arzt am Jenner’schen Kinderspital in Bern: 
Nutzen und Sohaden der Sohutzpookenimpfung. Populär¬ 
wissenschaftliche Darstellung des gegenwärtigen Standpunktes der 
Impffrage. Oeffentlicher Vortrag gehalten im Cyclus der akademischen 
Vorträge der Universität Bern den 14. December 1875. Bern 1876, 
70 S. — Besprochen von Dr. Schenk, grossherzoglich hessischem 
Kreisärzte. 

Seit langer Zeit ist für die gebildeten Nichtärzte keine bessere Zusam¬ 
menstellung des bis jetzt durch die Vacoination ersichtlichen Nutzens und 
Schadens auf dem Büchermärkte erschienen als das Werkchen von Demme. 
Verfasser nennt sich von vorn herein kein blinder Anhänger der Schutzpocken¬ 
impfung und anerkennt die Unvollkommenheiten der Impf lehre wie der Impf¬ 
technik. Bei der Besprechung des Wesens der Blatternkrankheit tritt er 
den Naturärzten entgegen, welche die Laien glauben lassen, dass dieselbe 
eine nothwendige Purification des menschlichen Organismus sei, sondern be¬ 
tont, dass das specifische Variolagift durch Uebertragung immer und stets 
wieder Blattern erzeugt. Nach kurzem historischen Ueberblick wird mit 
Recht geltend gemacht, dass ganze Länder früher fast entvölkert wurden, 
während der grösste Theil der Genesenen an Blindheit und Taubheit etc. 
dahin siechten. Der Schrecken, das namenlose Elend der früheren Epidemieen 
lehrt am besten den Werth oder den Un werth der Schutzpockenlymphe 
schätzen. Das grosse Verdienst Jenner’s besteht unstreitig darin, dass er 
die Thatsache der Schutzkraft der Vaccina gegen Variola durch die sorg¬ 
fältigsten Controlversuche zur feststehenden Lehre erhoben und die schützende 
Wirkung der humanisirten Lymphe nachgewiesen hat. Bei der Frage des 
Verhaltens und des Charakters der Variola-Epidemieen nach der Einführung 
der Schutzpockenimpfung kommt Verfasser zu dem Schlüsse, dass die Häu¬ 
figkeit der Blatternepidemieen seit dem zweiten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts 
keine wesentliche Verminderung erlitten hahe; jedoch ist die Mortalität der 
Erkrankten in unzweifelhafter und grosser Weise herabgesetzt. 


Google 



318 Kritische Besprechungen. 

Die Nachtheile der Vaccin&tion hält Verfasser jedenfalls für au bedeu¬ 
tend, indem er Rothlauf, Brand, Tetanus, Syphilis als leicht mögliche Folgen 
hinstellt. Gegenüber den vielen Millionen von Vaccinirten stehen ungünstige 
Fälle in gar keinem Verhältniss zu den. günstig verlaufenden Geimpften, 
abgesehen davon, dass auch bei diesem Eingriff jeder Arzt sich der grössten 
Aufmerksamkeit befleissigen soll. Am Schlüsse spricht Verfasser die Hoff¬ 
nung aus, dass die zunehmende Bildung und Aufklärung den zur Zeit noch 
nothwendigen gesetzlichen Impfzwang schliesslich von selbst aufhebe und 
entbehrlich mache. Wir würden dies herzlich gern unterschreiben, wenn 
die Dummen einmal Aussicht hätten, auszusterben; aber darin wollen wir 
mit dem Verfasser in Uebereinstimmung bleiben und auch jedem Arzt zu 
bedenken geben, dass die Vaccination kein Panacee, sondern nur als ein 
Glied in der Kette der reichen Hülfemittel zur Eindämmung und Bezwin¬ 
gung einer der verheerendsten Seuchen zu betrachten ist. 


Dr. H. w. Toni: Büreaukraten - Statistik und Impfzwang, 
oder das königlich preussisohe statistische Büreau 
und seine Stellung zur Impffrage. Dem deutschen Volke 
gewidmet. Berlin 1875, 41 S. 

Dr. H. Oidtmann: VirchOW und die Impffrage. Heransgegeben 
vom Anti-lmpfverein in Hamburg, 41 S. 

Dr. H. F. Germann, Professor der Medicin an der Universität Leipzig: 

Historisoh-kritische Studien über den jetzigen Stand 
der Impflfrage. 3 Bände. Leipzig, Fries, 1875. 

Besprochen von Dr. Schenk, grossherzoglich hessischem Kreisärzte. 

Wir erlauben uns, den Lesern dieser Zeitschrift die vorgenannten 
Schriften in einem Referate vorzuführen, da, wir müssen es offen gestehen, 
der Inhalt es kaum rechtfertigen dürfte, einen grösseren Raum zu verschwen¬ 
den und die Geduld auf eine harte Probe zu stellen. Wenn es an und für 
sich gewiss nicht zu den angenehmsten Aufgaben zu zählen ist, mit voll¬ 
kommener Ruhe und Unparteilichkeit immer und immer denselben Auslas¬ 
sungen der Impfgegner zu folgen, so übertrifft aber der Inhalt obiger Schrif¬ 
ten alles bisher Dagewesene. Es ist nicht mehr die sichere Kampfesweise 
einefi den Angriff abweisenden Gegners, nein, es ist das blinde Wuthgeschrei, 
das Kampfgeheul wild dahinstürmender Streiter. Das WehegeBchrei hat ganz 
allein der Reichstagsbeschluss über das Impfgesetz verursacht. 

Am ruhigsten verbleibt nach Dr. Toni, kommt aber zu dem falschen 
Schlüsse, dass die Impfgegner bisher die Angegriffenen gewesen, sie kämpften 
’iner gegen Tausend und müssten sich ihrer Haut wehren, d. h. mit an¬ 
deren Worten, was einer Partei an Quantität abgeht, darf sie an Qualität 
zusetzen. Nun, dies hat Oidtmann in reichlichstem Maasse gethan. Die 
ertheidiger der Impfung werden „unverschämte Abenteurer“, „ärztliche 
7 l ? Gr ' u ° r - ^ enner e *n „unglückseliger Quacksalber“ genannt, die mit 
" riismus“ das dumme Volk bethören. In gleichem Feuereifer hat Prof. 
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Germann Bd. 1, S. 14, Z. 2 von unten, eich ein Citat erlaubt, dessen 
Wiedergabe wir uns schämen würden, dessen Wortlaut, wenn auch selten 
von jugendlichen Bierbengeln gebraucht, doch aus dem Munde eines Professors 
auf die Gemeinheit der Gesinnung und die Bildung im Allgemeinen einen 
sicheren Schluss zulässt. Soviel zur neuesten Kampfesweise unserer Gegner. 

Gehen wir auf die Behandlung des Gegenstandes selbst ein, so ist es 
entweder Bosheit oder Unverstand, die unverbrüchlichen Zahlen der Impf- 
resp. PockenBtatistik unseres Jahrhunderts derart zu verdrehen, dass fast 
das Gegentheil für diejenigen Leser erscheint, welche weniger tief mit der 
einschlägigen Literatur sich beschäftigt haben. 

Wie zugleich Statistik bei diesen Herren verarbeitet wird, zeigen wir 
am besten bei Dr. Toni S. 11. Wir haben uns nämlich bemüht, dieProcent- 
sätze Toni’s nachznrechnen und fanden von den ersten sechB Nummern auch 
nur eine einzige richtig. S. 17 ist nicht einmal aus den „20 Briefen von 
Kus8maul u die Tabelle richtig abgeschrieben. Ist dies Bosheit oder Unver¬ 
stand, oder rechnen die Verfasser auf ein Publicum, welches blind in die 
Falle des Glaubens fallt. So geht bei Oidtmann Inoculation, Ovination, 
Vaccination kreuz und quer durcheinander und wird ganz ad libitum znm 
Beweise herangezogen. Dass die Pocken zn Zeiten Jenner’s das Stall- 
personal weniger ergriffen haben, wird von Oidtmann nicht der natürlichen 
Impfung, sondern dem Umstande zugeschrieben, dass diese Leute sich weniger 
dem Pockengifte in den Zimmern ausgesetzt hatten. Wir möchten den 
Herrn „Stabsarzt“ fragen, ob denn die Cavalleristen unserer Heere, die dooh 
einen grossen Theil ihrer Zeit im Stalle verbringen, 1870 und 1871 weniger 
Pockenkranke geliefert haben, als die Soldaten anderer Waffengattungen. 

Bei Dr. Toni, der sich hierbei als ein Arzt der „Mutter Natur“ und 
als Charlatan entpuppt, ist die Prognose der einzelnen möglichen Complica- 
tionen bei Vaccina für dessen Bildungsgrad von Interesse, so z. B. S. 38 ist 
Vaccinegeschwür „lebensgefährlich“, und das Vaccinefieber „lebensgefähr¬ 
lich“. — 

Zum Schlüsse zn dem dreibändigen Roman von Professor Germann. 
Der Professor aus Leipzig nennt sein Werk „historisch-kritische Studien*. 
Wir waren bis jetzt immer der Ansicht, dass ein solches Machwerk eher den 
Namen eines mixtum compositum verdiene, als den von Studien, denn es fol¬ 
gen sich von vorn bis hinten kunterbund ans den verschiedensten Jahrzehn¬ 
ton nnd über die heterogensten Einwürfe gegen die Impfung ohne Sichtung 
des Materials und ohne wissenschaftliche Verarbeitung und Kritik abgerissene 
Sätze aus den Schriften über Impfung. Gross und bis jetzt einzig dastehend ist 
Germann, dass er auf jeder Seite die fetteste Schrift benutzt, wie der Hart¬ 
hörige stets schreit, weil er jeden Menschen für taub hält. Belehrend ist 
die Verwerthung der statistischen Zahlen von Toni (Bd. I, S. 15 und 16), 
wonach die Unhaltbarkeit des Vaccineschutzes bewiesen wird, und wie er 
sich dem gegenüber wie ein Ertrinkender an jedem Wort hält, das besonders 
von Enlenburg auf dem Wiener Congresse gegen die Pockenstatistik ge¬ 
sprochen ist. Mit einer unbegrenzten Entstellung wird S. 19 angeführt, 
dass 1871 in Berlin 5212 Menschen an Blattern gestorben sind, wohlweis¬ 
lich jedoch die Procente der Verstorbenen in den einzelnen Altersclassen 
verschwiegen. Aus dem Werke erfahren wir auch, dass über die Impfung 
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ungünstig sich ausgesprochen haben Heim, Niemeyer, Pissin, Bamber- 
ger, Eulenburg, Kussmaul, Müller in Berlin, Reiter in München, 
Yirchow und Andere. Wir fragen jeden Unbefangenen, was zu einer solchen 
Keckheit und Fälschung der Thatsachen berechtigt. Mit demselben Gleioh- 
muth werden Citate angeführt, die man beim Nachschlagen der Originale 
vergeblich sucht, so z. B. S. 62 Kuss maul und Pissin. Alle herausgeris- 
sene Sätze irgend einer Abhandlung, eines Buches werden mit den Haaren 
herbeigezogen, um dem wahrhaftig jesuitischen Cardinalsatze zu dienen. 

Den Hauptfactor für das grosse Publicum muss wiederum die Ueber- 
tragbarkeit der Syphilis abgeben, denn es existirt auch Pockenkrätze (!), 
Convulsionen, Irrsinn, Diphtheritis, Blödsinn, Lahmheit, alles nach der Vac- 
cination. Die SyphiliB, die in ungeahnter Proportion sich täglich weiter und 
weiter verbreite, die wahre und falsche Syphilis, Blutarmuth, Aussatz, Aus¬ 
schlag, Krätze, Flechten, Dyscrasie haben ihre Ursache in der Impfung (Bd. III, 
S. 7). Diese Wahrheiten hat sich German aus der eigenen Beobachtung 
und durch das fieissige Studium der Literatur, besonders Dr. Nittinger’s, 
des hochachtbaren und verehrungswürdigen Collegen geschöpft, welchen er 
auch nebenbei recht fleissig abgeschrieben. Wenn man alle diese schreck¬ 
lichen Krankheiten liest, so post vaccinationem entstehen, könnte man leicht 
das „Gruseln“ bekommen. 

Nehmen wir nach diesen kurzen Worten Abschied von Herrn Professor 
Germann, dieser Zierde der Wissenschaft, dem Muster deutschen Forscher» 
fleisses und der Perle der medicinischen Facultät Leipzigs, um ihn seiner 
Mission nicht zu entziehen, das deutsche Volk auf dem Wege zum zeitlichen 
und ewigen Heile zu führen (Bd. IU, S. 6) und das maasslose Elend mithelfend 
wegzuräumen, von dem nur der zum Lohne gekreuzigte und wieder aufer¬ 
standene Christus zu heilen vermag (Bd. HI, S. 7). 


Leyendecker, Wilhelm, Fabrikant von Bleiproducten, FirmaW.Leyen- 
decker <fc Comp, in Köln, Abhandlung: über die nach- 
theiligen Wirkungen von Blei auf die Gesundheit der 
in Bleifarbenfabriken beschäftigten Arbeiter und über 
die wirksamsten Mittel, diesem Uebelstand zu begegnen. 

Köln 1876. Druck von M. Du Mont-Schaumburg. — Besprochen 
von Dr. L. Hirt. 

Ein verständiges Schriftchen, welches zwar in medicinischer resp. 
prophylaktischer Hinsicht nichts Neues bietet, aber als Beweis dafür, dass 
gewissenhafte und für ihre Arbeiter besorgte Arbeitgeber die Morbiditäts¬ 
verhältnisse selbst der anerkannt höchst gesundheitsgfahrlichen Fabrikbetriebe 
ohne Scheu publiciren können, volle Beachtung verdient. Für solche Arbeit¬ 
geber, aber auch eben nur für solche — es mögen ihrer 10 Procent sein — 
ist die Fabrikgesetzgebung überflüssig. 
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Zur Tagesgeschichte. 


Aus der Seotion flir öffentliche Gesundheitspflege 
bei der Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 

in Hamburg. 

' 18. bis 24. September 1 876. 

Dem Leser dieser Vierteljahrsschrift dürfte es auch ohne jede Erinne¬ 
rung bekannt sein, dass für die Hamburger Naturforscherversammlung von 
einer in Oraz gewählten Commission zu der Section für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege unter gleichzeitiger Vorlegung eines Programms eingeladen war. 
Der dieser Section angewiesene Verhandlungsraum war die grosse Aula 
des für die Sectionssitzungen bestimmten, eben fertig gewordenen neuen 
Schulgebäudes am Steinthor, entsprechend den Erwartungen, die man nach den 
früheren Erfahrungen von der Zahl der Sectionsmitglieder hegen durfte. 
Und so hatte sich gleich nach der ersten allgemeinen Sitzung eine sehr 
zahlreiche Zuhörerschaft eingestellt, um die hygienische Section zu con- 
stituiren. Leider erwies sich das durch seine Grössenverhältnisse wie 
seine Decoration ausgezeichnete Local durchaus unpraktisch; der Wieder¬ 
hall war darin so stark, dass kein Redner gut verstanden wurde; die Auf¬ 
merksamkeit der Zuhörer wurde dadurch, dass sie den Zusammenhang nicht 
erfassen konnten, abgelenkt, und die Versuche des Büreaus mit dem Audi¬ 
torium zu wechseln, verminderten die Zahl der Besucher, da der Wechsel 
nicht rechzeitig publicirt werden konnte. Dennoch hielt bis zur letzten 
Stunde ein grosser Stamm eifriger Hygieniker aus, und weit über das Pro¬ 
gramm der Commission hinweg meldeten sich Vortragende zu mehr und 
minder interessanten Mittheilungen. 

Als Vorsitzender, welchen man der herrschend gewordenen Sitte ge¬ 
mäss nach der ersten Sitzung auch für die übrige Sectionszeit bestätigte, 
wurde Regierungs-Medicinalrath Dr. Wasser fuhr (Strassburg-Elsass) berufen, 
welcher sofort die Versammlung befragte, ob Bie zunächt das von der Com¬ 
mission entworfene Programm acceptiren wollte. Die Versammlung geneh¬ 
migte diesen Vorschlag, mit der Maassgabe, dass für den verhinderten Herrn 
Dr. Gauster in Wien, welcher an erster Stelle ein Referat: „Ueber die Auf¬ 
gaben internationaler Gesetzgebung im Interesse der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege“, zugesagt hatte, der letzte Punkt des Programmes: „Ueber die 
ortspolizeiliche Machtvollkommenheit zur Abstellung hygieni¬ 
scher Missstände bei der Lage der heutigen Gesetzgebung,“ nun¬ 
mehr zuerst zur Discussion gelangen solle. 

Yiert«bahn*chrift für OacnndheiUpSege, 1877. 21 
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Und so begann die erste ordentliche Sitzung am 19. September mit 
dem Referat über diesen Gegenstand, das vom Dr. Sachs (Halberstadt) er¬ 
stattet wurde. 

Redner fing mit dem Geständniss an, dass ob vielleicht misslich sei, die 
Frage, wie sie gestellt, in einer Versammlung zu erörtern, die fast nur von 
Medicinern besucht sei, indem in dieser Frage grösstentheils staats- und 
verwaltungsrechtliche Gesichtspunkte zur Geltung kommen könnten. Den¬ 
noch sei es höchst wichtig, sich in dieser Frage klar zu werden, wenn man 
auf dem Gebiete der Hygiene praktisch etwas fördern wolle, und so müssten 
gerade die Aerzte, welche ja immer noch und zumeist die eigenlichen Gesund¬ 
heitspfleger seien, genau wissen, was bei einzelnen hygienischen Frageu 
von den Ortsbehörden geleistet werden könne, wenn sie sich nicht häufig 
mit der Antwort wollten abspeisen lassen: Diese oder jene Forderung sei 
nach dem hentigen Standpunkt der Gesetzgebung nicht ausführbar. 

In etwas allgemeinerer Richtung ist die gestellte Frage auch zu_ wieder¬ 
holten Malen auf den hygienischen Sectionen der Naturforscherversammlungen 
zur Discussion gekommen, und der Widerstreit der Meinungen ist jedesmal 
dann auf das Lebhafteste entbrannt, wenn die Parteien darüber an einander 
gerathen sind, ob man eine schnellere Förderung der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege eher durch eine Centralinstitution erwarten dürfe oder durch die 
Creirung communaler Institutionen. Dabei wurde alsdann von der centralisi- 
renden Seite den Gegnern der Vorhalt gemacht, dass in der Commune ohne 
vorher zu erlassende neue Gesetze bei der heutigen Lage der Gesetzgebung 
gar nichts geleistet werden könnte. 

Ob nun diese letztere Behauptung wahr ist, das soll die durch dies 
Referat geführte Untersuchung entscheiden. Und dürfte eine solche Unter¬ 
suchung um so mehr von Werth sein, alB wir thatsächlich überzeugt sein 
dürften, dass trotz des Reichsgesundheitsamtes der Erlass von allgemeinen 
Gesundheitsgesetzen, wie die Einführung der Reform der ausführenden Or¬ 
gane noch lange auf sich warten lassen wird. 

Das soll nicht eine Klage oder gar eine Beschuldigung sein, sondern 
Referent glaubt, dass es nothwendiger Weise langsam gehen müsse, so lange 
die Anschauungen über das grössere oder geringere Recht des Staats auf 
dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege das Recht des Einzelnen zu 
beschränken noch so wesentlich differiren als jetzt. 

Wenn ein Mann, wie Farr sagt: „Wir müssen erstaunen über das ge¬ 
ringe Maass des Positiven, Unbezweifelten, axiornartig Feststehenden auf dem 
Gebiete der Staatswirthschaft und Staatsverwaltung überhaupt,“ — und wenn 
Rönne die Macht des Staats gegenüber dem Individuum auf dem Gebiete 
der Hygiene nur derartig allgemein festsetzt:. „Für die Gesundheit der 
Staatsbürger wird am zweckmässigsten gesorgt, wenn der Staat die Ursachen 
der Krankheit wegräumt. In vielen Fällen fehlt hierzu die Möglichkeit, 
in anderen das Recht, da der Bürger zur Befolgung der Vorbeugungs- 
Vorschriften nur gezwungen werden darf, wenn der Widerstrebende 
nicht sich allein, sondern auch der Gesammtheit schaden würde,“ ' 80 

trifft das Wort in der Bismarck’schen Denkschrift an den Bundesrath den 
Nagel geradezu auf den Kopf: „Die Frage, in wie weit der Staat befugt, 
im Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege in die Privatrechte des 
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„Schweineställe, Dünger- und Lohgruben und andere deu Gebäu¬ 
den schädliche Anlagen müssen drei Fuss von nachbarlichen Gebäu¬ 
den und Bäumen entfernt sein.“ 

Wie klar die Gesetzgeber des Landrechts auch in hygienischer Bezie¬ 
hung waren, wenn man die damalige Zeit bedenkt, beweisen die Para¬ 
graphen, die über Beerdigen darin enthalten sind. Zunächst gegenüber den 
herrschenden Gewohnheiten der §. 184, Titel II, Thl. II: „In der Kirche 
sollten keine Leichen beerdigt werden,“ und weiter in demselben Para¬ 
graphen: „In bewohnten Gegenden der Städte sollen keine Leichen beerdigt 
werden.“ 

Wie contraBtirt damit das Rescript desCultusministers vom ^.Novem¬ 
ber 1835, der den Communen, welche die Kirchhöfe aus ihren Ringmauern 
entfernen wollen, der herrschenden Geistlichkeit zu Liebe verordnet: man solle 
doch zuvörderst in Erwägung nehmen: „ob nicht durch die gehörige Tiefe 
und Entfernung der Gräber die Schäden der Kirchhöfe ausgeglichen werden, 
sowie durch das nicht zu frühe Benutzen“, und dieses Rescript ist noch in 
einem vierjährigen Kampfe, den eine Commune um die Schliessung eines 
nahezu in Mitte der Stadt belegenen Kirchhofs geführt hat, bis in unsere 
Tage angeführt worden. — - 

Auf Grund des obigen Hauptparagraphen des allgemeinen Landrechts 
ist nun das hochwichtige Gesetz vom 11. März 1850: „Ueber die Polizei¬ 
verwaltung“ erlassen, auf das noch heute jede polizeiliche Anordnung sich 
berufen muss, und nach dessen Bestimmungen sie vom Richter beurtheilt 
wird. Nur wenige Bestimmungen mehr formaler Natur sind durch die 
neue Verwaltungsgesetzgebung verändert worden, die Principien des Gesetzes 
sind in demselben ausdrücklich bestätigt. 

Für unseren Zweck genügt eine eingehende Besprechung der §§. 5 und 6 
dieses Gesetzes. 

§. 5. Die mit der örtlichen Polizeiverwaltung beauftragten Be¬ 
hörden sind befugt, nach Berathung mit dem Gemeindevorstande 
ortspolizeilichc für den Umfang der Gemeinde gültige Vorschriften 
zu erlassen und gegen die Nichtbefolgung derselben Geldstrafen 
festzusetzen. 

Und der wichtige §. 6 führt unter den Gegenständen, über welche 
solche OrtBpolizeivorschriften erlassen werden können, ausdrücklich an 
unter 

Position c. den Marktverkehr und das öffentliche Feilhalten von 
Nahrungsmitteln; 

d. Aufnahme und Beherbergen von Menschen etc.; 

f. Sorge für Leben und Gesundheit; endlich zur allgemeinsten 
Fürsorge; 

i. alles andere, was im besonderen Interesse der Gemeinden und 
ihrer Angehörigen polizeilich geordnet werden muss. 

Hier ist also die wirkliche Vollmacht der Ortspolizeibehörde hygienische 

Anordnungen durch ortspolizeiliche Vorschriften zu befehlen und deren Aus¬ 
führung zu überwachen. 

,. J«*' Gemeinde, so war durch §.11 dem Regierungspräsidenten 

lese e efugniss für das Gebiet seines Bezirks und dem Minister für den 
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ganzen Staat übertragen, and jede obere Instanz (der Regierungspräsident 
nur mit Einwilligung des Bezirksraths) konnte nach freiem Belieben die Ver¬ 
ordnung der unteren Instanz aufheben. 

In dieser Stufenleiter der verordnungsberechtigten Behörden ist durch 
die Provinzialordnung insofern eine Aenderung eingetreten, uls durch den 
§.76 dem Regierungspräsidenten die Befugniss, Polizeiverordnungen zu 
erlassen, entzogen und dieselbe dem Oberpräsidenten mit Zustimmung des 
Provinzialraths für die ganze Provinz übertragen worden ist. Der Regie¬ 
rungspräsident kann jetzt nur noch mit Zustimmung des Bezirksratbs in 
Fällen, welche keinen Aufschub zulassen, Verordnungen erlassen, die ausser 
Kraft gesetzt werden müssen, wenn sie nicht innerhalb sechs Monaten vom 
Provinzialrath bestätigt werden. 

Zuständig für polizeiliche Verordnungen in Bezug auf das Gebiet der 
öffentlichen Gesundheitspflege sind somit: 

Die Ortspolizeibehörden allgemein, nach §. 5 und 6 des Gesetzes vom 
11. März 1850, und zwar besonders noch festgestellt durch die neue 
Gesetzgebung: 

der Amtsvorsteher für den Amtsbezirk, §. 62 der Kreisordnung, unter 
Zustimmung des Amtsausschusses; 

der Landrath unter Zustimmung des Kreisausschusses für den Kreis, 
§.78 der Kreisordnung; 

die städtische Polizeibehörde nach Anhörung des Magistrats, nach der 
Städteordnung; 

der Oberpräsident mit Zustimmung des Provinzialraths für die Provinz, 
§.76 der Provinzialordnung; 

der Minister des Innern für den Staat, §. 16 des Gesetzes vom 11. März 
1850 und §. 84 und §. 85 der Provinzialordnung. 

Jede obere Instanz kann zudem nach eigenem Ermessen und ohne zu 
einer Motivirung genöthigt zu sein, die Anordnungen der unteren Behörden 
vernichten. 

Die Beschwerden über den Erlass solcher Polizeiverordnung Seitens 
Einzelner oder juristischer Personen gehen an die Vorgesetzte Instanz; 
die Beschwerden über eine Verurtheilung aus einer erlassenen Verordnung 
weist das Gesetz vom 11. März 1850 in §.17 dem Polizeirichter zu; der 
Paragraph besagt: 

„Die Polizeirichter haben über alle Zuwiderhandlungen gegen 
polizeiliche Vorschriften zu erkennen und dabei nicht die Noth- 
wendigkeit oder Zweckmässigkeit, sondern nur die gesetzliche Gül¬ 
tigkeit dieser Vorschriften nach §§.5, 11 und 15 dieses Gesetzes 
in Erwägung zu ziehen.“ (§. 15 stellt an die Polizeiverordnungen 
den Anspruch, dass sie nicht mit den Gesetzen oder Verordnungen 
einer höheren Instanz in Widerspruch stehen dürfen.)' 

Die neuere Gesetzgebung hat nun dem Polizeirichter die Competenz 
zur Entscheidung über Beschwerden gegen ortspolizeiliche Verfügungen ent¬ 
zogen und dieselbe durch das Gesetz über die Verwaltungsgerichte den 
letzteren übertragen. 

Schon die Kreisordnung hatte bestimmt (§. 166), dass die Entschei¬ 
dung über die Berufung gegen den Kreisausscbuss den Verwaltungsgerichten 
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zustehe, und dabei die im §. 135, Tit. VI. enthaltenen Anordnungen über 
die zwangsweise Einführung sanitärer Einrichtungen nicht ausgeschlossen. 
Nach den Gesetzen über die Verwaltungsgerichte entscheidet 

der Kreisausschuss als Verwaltungsgericht erster Instanz (§. 8 des Ge¬ 
setzes über die Verwaltungsgerichte) über die Berufung gegen orts¬ 
polizeiliche Verfügungen, 

das Bezirksverwaltungsgericht über die Berufungen gegen den Kreis¬ 
ausschuss und 

das Oberverwaltungsgericht über die Berufungen gegen die Bezirksver¬ 
waltungsgerichte (§§. 1, 4 und 5 des Gesetzes über die Verwaltungs¬ 
gerichte). 

Aber auch diese richterlichen Instanzen haben über die Nothwendig- 
keit oder Zweckmässigkeit der angeordneten Maassregel nicht zu entschei¬ 
den , sondern nur über die formale Gesetzlichkeit derselben auf Grund der 
§§. 5, 11 und 15 des Gesetzes vom 11. März 1850; in gleichem Sinne ver¬ 
ordnet das neu erlassene Competenzgesetz in §. 30: 

Die Klage kann nur darauf gestützt werden, dass 1) der ange- 
fochtene Bescheid auf der Nichtanwendung oder unrichtigen Anwen¬ 
dung des bestehenden Rechts, insbesondere auch der von den 
Behörden innerhalb ihrer Zuständigkeit erlassenen Verordnungen 
beruhe; 2) dass die thatsächlichen Voraussetzungen nicht vorhan¬ 
den, welche die Polizeibehörden zum Erlass der Verfügung berech¬ 
tigt haben würden. 

Damit ist denn die Annahme ausgeschlossen, dass wie im Gebiete der 
civilprocessualischen und strafrechtlichen Urtheilsfallung das Obertribunal 
Präjudize erlässt, die für alle Beurtheilungen künftiger Fälle bindend sind, 
so dass das Oberverwaltungsgericht in Bezug auf die rechtliche Gültigkeit 
sanitärer Anordnungen maasBgebende Urtheile erlassen würde, — man ist 
nach dieser Richtung vielmehr auf die Anschauung und das Experiment 
der Einzelbehörde angewiesen. 

Dagegen überweist, wie heute noch die Befugniss des Ministers besteht, 
samtätspolizeiliche Anordnungen zu erlassen, die von keinem Gerichtshöfe 
auf Grund ihrer Zweckmässigkeit oder Nothwendigkeit geprüft werden dür¬ 
fen, der §. 82 des Competenzgesetzes dem Minister für Medicinalaugelegen- 
heiten ausdrücklich die letzte endgültige Entscheidung über die zwangsweise 
Einführung sanitärer Einrichtungen; derselbe lautet: 

§. 82. Ueber die zwangsweise Einführung sanitäts- oder veteri¬ 
närpolizeilicher Einrichtungen beBchliesst, soweit das Gesetz diese 
Befugniss den Aufsichtsbehörden einräumt: 

1. in Betreff der Landgemeinden und selbständige Gutsbezirke die 
KreisausschüBse, 

2. in Betreff der zu Landkreisen gehörigen Stadtgemeinden der 
Bezirksrath, 

3. in Betreff der Stadtkreise der Provinzialrath. 

Die Beschwerde gegen die Beschlüsse des Kreisausschusses findet 
an den Provinzialrath Statt. 

Gegen die Beschlüsse des Provinzialraths findet die Beschwerde in 
sanitätspolizeilichen Angelegenheiten an den Minister für Medicinal- 
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§. 4. Al. 2. Eine Wiederherstellung in den früheren Zustand 
kann niemals verlangt werden, wenn dieselbe nach dem Urtheil der 
Polizei unzulässig ist. 

Dass hierbei die Commune zur Tragung der Kosten verbunden, ist 
durch Erkenntnisse des obersten Gerichtshofes wiederholentlich festgestellt, 
so z. B. ein Erkenntniss des Rheinischen Senats vom 11. November 1856. 

„Die Kosten derjenigen Einrichtungen, welche zur Abwehr schäd¬ 
licher Einflüsse auf den örtlichen Gesundheitszustand nothwendig 
erscheinen, müssen von der Gemeinde getragen werden.“ 

Allein dieses Tragen der Kosten Seitens der Commune resp. Seitens 
des Staates wird naturgemäss immer bleiben müssen, und nach dieser Rich¬ 
tung werden wir selbst von einer gebesserten Sanitärgesetzgebung keine 
Acnderungen erwarten dürfen. 

Aber die Meinung, die auch vielfach verbreitet ist, dass die Polizei 
ohne specielle gesetzliche Ermächtigung gar kein Recht habe, Verordnungen, 
welche das Privateigenthum beschränken, zu erlassen, ist vollkommen irrig. 

Schon das obige Gesetz vom 11. Mai 1842 spricht der Polizei nicht 
im mindesten das Recht ab, in das Privateigenthum einzngreifen, es wahrt 
nur dem Bürger das Recht, vor dem ordentlichen Gericht auf Entschädigung 
zu klagen, aber selbst in diesem Gesetz wird gerade die Voraussetzung 
gemacht, dass der Polizei solche Eingriffe gesetzlich zustehen, wie der §. 3 
und ebenso das Al. 2 des §. 4 beweisen. 

Mit dieser Auffassung harmoniren auch vielerlei Präjudize des Ober- 
tribunals: beispielsweise lassen wir hier folgen: 

Senat für Strafsachen 2. Abthl. Erkenntniss vom 21. Jan. 1862: 

„Das verfassungsmässig garantirte Eigenthum schliesst die Statt¬ 
haftigkeit einer auf die Ausübung desselben bezüglichen Beschränkung 
durch Polizeiverordnungen nicht aus. Die Benutung des Eigenthums und 
daB Realrecht kann vielmehr im Wege polizeilicher Verfügungen beschränkt 
werden, wenn dieselben die öffentliche Ordnung und Sicherheit, sowie das 
öffentliche Interesse überhaupt zu befördern bestimmt sind und sich auf 
eine durch ein Gesetz gegebene Ermächtigung (in unserem Falle das Gesetz 
vom 11. März 1850) stützen.“ 

Ganz ähnliche Obertribunalserkenntnisse datiren vom 6. April, 2. No¬ 
vember 1854, vom 8. Januar 1857, 1. December 1859, 8. December 1860. 

\ Wie sehr aber gerade in neuester Zeit die Anschauungen unseres 
obersten Gerichtshofes nicht nur dieselben geblieben, sondern zu Gunsten 
der polizeilichen Machtvollkommenheit auch auf hygienischem Gebiete fester 
und entschiedener geworden, beweist das folgende Obertribnnalserkenntniss 
vom 18. März 1875, welches wir bei dem speciell hygienischen Interesse 
in Wortlaut citiren : 

„Das Gesetz vom 11. März 1850 über die Polizeiverwaltung hat für 
den Preussischen Staat den Umfang näher bestimmt, in welchem die durch 
dasselbe dazu berufenen Behörden zum Erlasse von Verordnungen mit 
allgemein verbindlicher Kraft befugt sind, und sonach von diesen Behörden 
nach Maassgabe dieses Gesetzes erlassene, gehörig verkündete Verordnungen, 
auch soweit sie im öffentlichen Interesse die Benutzung des Eigenthums 
gewissen allgemeinen Beschränkungen unterwerfen, oder den Eigenthümer 
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zu gewissen Leistungen oder Verpflichtungen bezüglich der Benutzung 
seines Eigenthums verpflichten, für die betreffenden Eigenthümer verbind¬ 
lich sind. Dieses Gesetz hat den zum Erlass von polizeilichen Vorschriften 
für befugt erklärten Behörden nur im §.15 untersagt, solche Bestimmungen 
in dieselben aufzunehmen, welche mit Gesetzen oder Verordnungen einer 
höheren Instanz im Widerspruch stehen. Es verhindern weder daher auch 
in das Privateigenthum übergegangene Concessionen, durch welche unter 
polizeilicher Autorität die Bedingungen festgestellt sind, unter welchen den 
Eigentümern gewerblicher Etablissements das Recht eingeräumt ist, aus 
■diesen Etablissements gewisse Flüssigkeiten in einen städtischen Canal einzu¬ 
leiten, die Ortspolizeibehörde, noch können sie dieselbe von der Verpflich¬ 
tung entbinden, bei hervortretendem Bedürfnisse zum Schutz der ihnen 
anvertrauten, öffentlichen Interessen (§. 6 des Gesetzes) solche Polizei¬ 
vorschriften zu erlassen, durch welche die Einleitung von Flüssigkeiten in 
einen solchen Canal allgemein von weiteren Beschränkungen und strengeren 
Bedingungen abhängig gemacht wird, als diejenigen, welche in den einzelnen 
Interessenten früher ertheilten Concessionen enthalten sein mögen. 

„Solche Polizeiverordnungen erlangen alsdann für den ganzen Um¬ 
fang der Gemeinde Gültigkeit und rechtliche Verbindlichkeit, sind 
also auch für die mit solchen bezüglich in der Gemeinde belegenen 
Etablissements versehenen Eigenthümer verbindlich.“ — 

Wir glauben damit den Nachweis geliefert zu haben, dass, was die 
thatsächliche, gesetzliche Möglichkeit betrifft, auf dem grossen Gebiete der 
öffentlichen Gesundheitpflege etwas zu fördern, dieselbe ausreichend vor¬ 
handen ist. Die Behörden und besonders die communalen Behörden sind 
in der Lage auf Grund ihrer gesetzlichen Befugniss Verordnungen zu er¬ 
lassen, durch welche sie alle möglichen herrschenden Missstände beseitigen 
und positive Verbesserungen einführen können. Man mag streiten, ob die Art 
dieser Machtvollkommenheit eine der Sache entsprechende, das Interesse 
der Hygiene ehrlich fördernde ist, an der hinreichenden Ausdehnung der¬ 
selben ist nicht zu zweifeln. 

Für unsere Hygieniker kommt es darauf an, ohne das wahre Ziel irgend 
aus dem Auge zu verlieren, den vorhandenen Schäden gegenüber die vor¬ 
handenen Machtmittel auszunutzen, und das thun wir am besten, wenn wir 
im Kreise unserer communalen Verwaltungen die befugten Polizeibehörden 
zur energischen Thätigkeit mit Hinweis auf die ihnen gesetzlich zukom¬ 
menden Befugnisse anspornen, andererseits durch eine nicht ermüdende 
Thätigkeit Behörden wie Publicum aufklären und auf die Segnungen auf¬ 
merksam machen, die hygienischen Verbesserungen unaufhaltsam folgen. 

Auch hierzu haben wir in unseren gesetzlichen Bestimmungen einen 
kräftigen Anhalt, und zwar in dem für seine Zeit und noch heute für uns 
hochbedeutenden Regulativ vom 8. Juli 1835. Die §§. 4 und 5 dieses 
Regulativs geben nns die Möglichkeit durch Schaffung eines mit der unab¬ 
lässigen Fürsorge für die öffentliche Gesundheitspflege betrauten Organs 
ein Gegengewicht gegen die einseitig polizeiliche Anschauung herzustellen, 
einen Regulator für die Raschheit oder den übertriebenen Diensteifer des 
beamteten' Bureaukratismus. 

Ein Ortsstatut, das einen ständigen Gesundheitsrath „mit theils rath- 
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gebenden, theils ausübenden Functionen“ (wie es im Regulativ heisst) con- 
stituirt, wird damit ein Organ schaffen, das belehrend wirkt, die Wachsam¬ 
keit der gesammten Bürgerschaft unterhalt, den steigenden oder fallenden 
Werth der Gesundheit der Stadt misst, den verborgenen Krankheitsursachen 
nachforscht und der Behörde in allen Fällen die kräftigste Unterstützung 
verleiht. Mit einem solchen Ortsgesundheitsrath, dem verbindenden Mittel- 
gliede zwischen Behörde und Volk, zwischen Polizei und Bürgervertretung 
wird bald Vieles möglich werden, was heute noch nicht so nahe erscheint» 

Redner bittet ihn nicht in seinen Ausführungen misszuverstehen. Auch 
er ist mit der heutigen Lage der Sache principiell durchaus unzufrieden. 
Auch ihm gefällt es nun und nimmer, daB8 einer der wichtigsten Zweige 
der öffentlichen Verwaltung auf die subjective Anschauung eines einzelnen 
Mannes gestellt ist; auch er wünscht volle gesetzliche Grundlagen für die 
Ausübung der Hygiene, und stimmt aus vollem Herzen in den Ruf ein: Wir 
wollen nicht mit der Hinterthür einer discretionären Staatsgewalt beständig 
wirthschaften, sondern durch vernünftige Gesetze regirt Bein; wichtige und 
dringende Forderungen sind in der Bau-, der Expropriations-, der Fabrik- 
und der Schulgesetzgebung, und mit allem Nachdruck zu stellen, wenn auch 
neuerlich einige kleine Abschlagszahlungen geleistet sind, wie im Schlachthaus- 
gesetz, in den Fabrikbestimmungen der Gewerbeordnung, im Impfgesetz etc. 

Mit allem Nachdruck muss auf die weitere Entwickelung dieser An¬ 
fänge losgearbeitet werden, aber das wird doch nur eine langsame Bahn 
einschlagen, darum ist von dem Referenten der Nachweis versucht, dass wir 
auch bei der heutigen gesetzlichen Lage Machtvollkommenheit genug besitzen, 
um auf dem Gebiete der örtlichen, der comnnalen Gesundheitspflege Bedeu¬ 
tendes leisten zu können. Als eine tüchtige Handhabe dienen hierzu die 
Ortsgesundheitsräthe, die auf Grund des Regulativs vom 8. Juli 1835, oder 
auf den §. 59 der Städteordnung oder für den KreiB auf den §. 167 der 
Kreisordnung fundamentirt werden können. 

„Ein energischer Gesundheitsrath, der die vorhandenen Missstände auf¬ 
deckt und ihre Abhülfen nachweist, eine thatkräftige Ortsbehörde, die sich 
ihrer gesetzlichen Machtvollkommenheit bewusst ist, und eine tüchtige Stadt¬ 
verordnetenversammlung, die sich ihrer Pflicht bewusst, die öffentliche Gesund¬ 
heit zu fordern, den Daumen nicht engherzig auf den Beutel hält, das sind 
reale Factoren, mit denen man vorläufig wirthschaften kann, wirthschaften 
muss, bis der Staat uns durch eine weise und fürsorgliche Gesetzgebung 
über die hygienischen Missstände hinweghilft.“ 

So sehr sich der Referent auch verwahrt hatte gegen das Miss- 
verständniss, als ob er die staatliche gesetzliche Regelung des öffentlichen 
Gesundheitsdienstes nicht ebenfalls für das oberste hielt, so mussten doch 
seine Ausführungen zu Gunsten der heutigen polizeilichen Machtvollkommen¬ 
heit einigen Sectionsmitgliedern als zu schön gefärbt erscheinen, denn 
hieran knüpfte sich die Debatte und man wies die Möglichkeit zurück, 
mit den gegenwärtigen Zuständen überhaupt etwas leisten zu können; es 
sei durchaus verderblich, nicht immer und in erster Linie auf die Schaffung 
von grossen Gesundheitsgesetzen zu drängen und die Errichtung von Orga¬ 
nen zu fördern, die solche Gesetze auszuführen hätten. Die Geschichte 
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beweise, dass alle Versuche, wie bisher zu wirthschaften, ins Wasser gefallen 
seien, und es sei keine Sanitätscommission bekannt, die auch nur irgend 
etwas geleistet hätte. 

Nach einer kurzen Entgegnung des Referenten, in der er sich noch¬ 
mals gegen das Missverstehen seines principiellen Standpunktes verwahrte 
und in Bezug auf das Regulativ vom 8. Juli 1835 constatirte, dass dasselbe, 
von den Behörden missachtet und herabgesetzt, niemals zur Ausführung 
gekommen, wurde der Gegenstand verlassen und die erste Sectionssitzung 
geschlossen. 

In der zweiten Sectionssitzung erstattete Herr Kreisphysicus Wal lieh s 
aus Altona sein Referat über den zweiten Programmpunkt: Aufstellung 
der zu erhebenden einzelnen Momente, um zu einer befriedigen¬ 
den Statistik der Kindersterblichkeit zu gelangen. 

In Gemeinschaft mit dem Herrn Oberstabsarzt Reck (Braunschweig) 
hatte der Referent folgende Thesen als Unterlagen fü.r die Discussion auf¬ 
gestellt. 

I. Durch die bisherigen Untersuchungen scheint hinreichend festgestellt: 

1. dass die Sterblichkeit der Säuglinge in gewissem Betracht ab¬ 
hängig ist von der Zahl der Geburten; je mehr Kinder an 
einem Orte geboren werden, ein um so grösserer Procentsatz 
derselben geht innerhalb des ersten Lebensjahres wieder zu 
Grunde; 

2. dass in den Orten oder Gegenden grosser Kindersterblichkeit 
die Monate Juli bis September fast immer die verderblichsten Bind; 

3. dass als Ursache einer grösseren Sterblichkeit der kleinen Kin¬ 
der vorzugsweise unzweckmässige Ernährung und mangelhafte 
Pflege angeschuldigt werden müsse. 

II. Es wird in Zukunft besonders zu erforschen sein: 

1. inwiefern die Abhängigkeit der Sterbeziffer der Säuglinge von 
der Zahl der Geburten eine nothwendige oder vermeidbare sei; 

2. ob die grosse Sterblichkeit in den heissen Sommermonaten 
allein durch den Einfluss der Hitze auf die Nahrungsmittel 
bedingt werde, oder welche andere Momente hier noch in 
Betracht kommen; 

3. wie die verschiedenen Ernährungsmethoden (in Zusammenhang 
mit der Pflege) im Einzelnen auf das Gedeihen resp. Sterben 
der Säuglinge infloiren. 

III. Ueber manche der hierzu nothwendigen Punkte können nur die (behan¬ 
delnden) Aerzte mittelst der Todtenscheine oder anderweitig Ausknnft 
geben. Es wird desshalb das Streben dahin zu richten sein, dass auf diese 
Weise wenigstens in engeren Kreisen nicht nur in Erfahrung gebracht 
werde das Alter (Geburtstag), der Tod, Legitimität, die Krankheit des 
gestorbenen Kindes, sondern auch die Beschaffenheit der Wohnung (nach 
Lage, Grösse, Reinlichkeit, Zahl der Bewohner), der Gesundheitszustand 
und die pecuniäre Lage (Steuerclasse) der Eltern, ein etwaiges Kost- 
verhältniss des Kindes, namentlich aber die Art, in welcher dasselbe 
ernährt worden ist, und zwar ob durch Frauenmilch (an der Brust, 
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ausschliesslich und wie lange Zeit?), oder durch Kuhmilch, oder durch 
Surrogate und Nahrungsstoffe welcher Art? 

IV. Ausserdem hat der Arzt, welcher die Zusammenstellung macht, Rück¬ 
sicht zu nehmen auf die Beschaffenheit des Beobachtungsorts nach Lage, 
Einwohnerzahl, Boden, Klima, Bebauung — auf die Witterung (Jahres¬ 
zeit) — auf die socialen Verhältnisse (Wohlhabenheit, Industrie) — 
die Sitten und den Culturstand, sowie - endlich auf die allgemeinen 
Geburts- und Sterbeverhältnisse. 

Referent begann seine Erläuterungen zu diesen Thesen damit, dass 
bei der grossen Ausdehnung der aufgeworfenen Frage nach der Kinder¬ 
sterblichkeit es nöthig sei, dieselbe etwas zu begrenzen; er habe sich be¬ 
gnügt, die Momente besonders herauszuheben, welche einer statistischen 
Untersuchung unterliegen müssten, und dann habe er sich auf die Säug¬ 
lingssterblichkeit, die Sterblichkeit der Kinder im ersten Lebensjahr, be¬ 
schränkt, da Kinder von 2 bis 5 Jahren unter ganz anderen Lebensbedin¬ 
gungen ständep. 

Die Thesen stellen den Einfluss der Ernährung und Pflege in den 
Vordergrund, weil einmal dieser Einfluss ohne allen Zweifel die grösste 
Bedeutung für sich in Anspruch nimmt, dann aber auch die Handhaben 
zur Abhülfe gerade auf diesem Gebiete nahe liegen. 

Nunmehr erläutert der Redner die Wichtigkeit der Kindersterblichkeit 
an von ihm in Altona gesammelten Zahlen, und darnach war der Procent- 
satz der in Altona gestorbenen Kinder im ersten Lebensjahre von 1870 
bis 1874 im Durchschnitt 34 Proc., mit dem Maximum von 38 und dem 
Minimum von 27 Proc. im Jahre 1871, in dem viel Erwachsene an Cholera 
und Typhus Btarben. 

Das Mittel der anderen Classen in diesen Jahren stellt sich dagegen auf: 

2 bis 5. 5 bis 15 15 bis 50 50 bis 70 über 70 Jahre 

17-70 5-05 23 75 12'24 7 03 Proc. 

Von tausend Lebenden des ersten Lebensjahrs starben in Altona nicht 
weniger als: 

1869 1870 1871 1872 1873 1874 1875 

288 308 370 294 428 426 385 

Im Vergleich mit den allgemeinen Durchschnittszahlen, wie sie Wap- 
paeus und Oesterlen geben, ist das Altonaer Mittel hoch zu nennen. Es 
starben von lebensfähig geborenen Kindern im ersten Lebensjahr 18 83 Proc., 
ihre Zahl beträgt 25'57 Proc. aller Todesfälle, mit den Todtgeborenen 
30"22 Proc. 

Die Wichtigkeit der Kindersterblichkeit geht auch aus dem Einfluss 
hervor, die sie auf die allgemeine Ziffer ausübt. Für München würde die 
Mortalitätsziffer, die jetzt 32‘5 pr. Mille hoch ist, ohne die Kinder im ersten 
Lebensjahre nur 183 sein; Altona hat 30 9 pr. Mille durchschnittliche Todes¬ 
ziffer, ohne Kinder 19*5, während die Mortalitätsziffer von London von 24*0 
auf 19 6 herabsänke. 

Zu dem Satz, dass die Sterblichkeit der Säuglinge in gewissem Sinne 
abhängig ist von der Zahl der Geburten, citirt der Redner die von Pfeiffer 
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kürzlich in dem Thüringer ärztlichen Correspondenzblatt gegebenen Daten, 
und fügt diesen folgende Zahlen hinzu: 


Altona.43‘2 Gebortaziffer, 30 0 Sterblichkeitsziffer, 

Hamburg.38'5 „ 26'5 n 


Schleswig-Holstein . . . 31*7 „ 21 ‘6 „ 

' Ebenso fand Schweig (1875, Civilstandsbericbte für Baden) eine Rela¬ 
tion zwischen Geburts- und Sterblichkeitsziffer und zwar übereinstimmend 
in Sachsen, Württemberg, Preussen und den Niederlanden und 1 in 
Frankreich. 

Jedenfalls ist also dieser Punkt der erneuerten statistischen Unter¬ 
suchung werth, um seine Bedeutung klarzustellen. 

Eine bekannte Thatsache ist der Einfluss der Sommermonate auf die 
Sterblichkeit der Säuglinge. Nur im Juli und August 1874 und 1875 über¬ 
stiegen in Hamburg die Todesfälle im ersten Lebensjahr das Monatsmittel. 


In Altona starben 

an Säuglingskrankheiten 

im 



I. 

II. 

III. 

IV. Quartal 

1870 

145 

130 

220 

73 

1871 

77 

100 

267 

124 

1872 

128 

109 

233 

188 

1873 

157 

139 

342 

173 

1874 

134 

148 

291 

189 

1875 

231 

155 

307 

151 

im Durchschnitt 

20 Proc. 

19 Proc. 

40 Proc. 

21 Proc. 


Damit stimmen überein die Daten von Berlin, Bayern, Württemberg, 
Stettin, während in Frankreich, Belgien, Genf und Dänemark die Höhen¬ 
ziffer der Kindersterblichkeit in die Wintermonate fallt, eine Thatsache, 
deren Gründe noch nicht erörtert sind. 

Ob der Einfluss der Hitze auf die Milch allein das Gefährliche, ist 
noch nicht erwiesen; Prof. Geigel begründet diese Behauptung mit dem 
Nachweise, dass die Todesziffer der ehelichen Säuglinge stärker anwächst 
in den Sommermonaten als der unehelichen, die Schlussfolgerung, dass die 
Hitze das einzige Moment sei, welches das beeinflusse, ist nicht recht ein¬ 
leuchtend. Ausser dem Einfluss der Hitze auf die Milch können gewiss 
noch andere Momente, wie directe Einwirkung der Hitze auf Magen 
und Därme, Luftverderbniss durch Bodenemanationen und mehr in Betracht 
gezogen werden. Hier Bind weitere Untersuchungen nöthig. 

Ueber den Einfluss der Ernährung auf die Kindersterblichkeit bringt 
der Referent eine Reihe interessanter Zahlen. 


Von 100 Neugeborenen starben in -den Findelhäusern im Alter von 


0 bis 1 Jahr 

0 bis 2 Jahren 

ernährt 

in Lyon 

23 

47 

mit Frauenmilch 

„ Paris 

53 

65 

„ gemischter Nahrung 

n Rheim 

63 

71 

„ künstlicher Ernährung 


In München, berichtet KerschenBteiner, haben die günstigste Sterb¬ 
lichkeit die von Müttern gepflegten Kinder, dann die ausserehelichen in 
Koststellen, die schlechteste die von Grossmüttern gepflegten, wenn die Mütter 
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auf Arbeit gehen. Damit stimmt die Sterblichkeit von 50 Proc., welche die 
Oberpfalz aufweist, in der das Nähren nicht Sitte ist; und die Thatsache, 
dass die Kinder der Nourrices in Frankreich massenhaft Bterben. 

Zu These III giebt der Vortragende ein Formular, welches die wich¬ 
tigsten in den Thesen berührten Momente zusammenfasst, Neues ist darin 
nicht enthalten, praktischer für den Gebrauch dürften die durch den Nieder¬ 
rheinischen Verein für öffentliche Gesundheitspflege und auch an anderen 
Orten bereits eingeführten Zählblättchen Bein. Genaue Beobachtungen, wenn 
auch in kleineren Kreisen, in denen sämmtlich Kinder zur Cognition kamen, 
hält er für sehr erspriesslich. Selbstverständlich ist die Beobachtung aller 
Data in These I. eine unabweisbare Nothwendigkeit für zukünftige Medi- 
cinalstatistik. 

Was die Abbülfe anbetrifft, so muss sich Redner darauf beschränken, 
da es sich bei Beiner Aufgabe um erst zu beginnende Untersuchungen han¬ 
delt, nur auf einige allgemeine Punkte hinzuweisen. Schutz der Schwan¬ 
geren, Sorge für gute Hebammen, Belehrung über Pflege und Ernährung 
der Kinder, sorgfältige Ueberwachung der Kostkinder (und zwar auf amt¬ 
lichem Wege, wie insbesondere durch freie Vereinsthätigkeit), Bildung von 
Krippen, Gewährung von Prämien an die Kostmütter, Sorge für gute 
Kuhmilch durch den Staat oder die Commune mit polizeilicher Ueberwachung 
der zum Verkauf gestellten Milch, endlich fortwährendes Ermahnen der 
Mütter zum Selbstetillen, — das sind Aufgaben der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege, welche in Verbindung mit den grossen allgemeinen Bestrebungen 
der Hygiene wohl im Stande sind, der erschreckenden Kindersterblichkeit 
einen Damm entgegenzustellen. 

Die Debatte, welche sich dem Vortrage anschloss, war wie gewöhnlich 
bei der kurzen Zeit eine nach keiner Richtung hin vollständige. Man griff 
einzelne Punkte heraus, die man tadelte, wesentliche andere blieben liegen. 
Von einer Seite wurde motivirt, dass der Referent bereits zu detaillirte und 
zu bestimmte Behauptungen aufgestellt, und darauf seine Vorschläge basirt 
habe, so weit sei man noch nicht. Es komme darauf an, nach einheit¬ 
lichem Schema eine grosse Menge von Thatsachen zu sammeln, auf Grund 
deren die wirkliche Aetiologie der Kindersterblichkeit aufgebaut werden 
könnte. Es sei z. B. nicht richtig, die grösste Betonung auf die Ernährung 
des Kindes* zu legen, denn sonst könnte man nicht erklären, warum die 
Sterblichkeit in den Monaten eine verschiedene sei. In München könnte 
die Einwirkung der Hitze auf die Milch nicht von Belang sein, denn da 
gäbe es für die Säuglinge erst Zuckerwasser, und dann Mehlbrei. Auch 
war die Sterblichkeit niemals früher in den heissen Monaten so gross, das 
ist erst in den letzten Jahren so geworden. Kurz noch keine Specialia, es 
sei noch zu wenig statistischer Anhalt vorhanden. 

Auf die Meinung eines Mitgliedes, dass man die Grenze feststellen solle, 
von wann an die Kindersterblichkeit eine ungünstige sei, so viel ihm be¬ 
kannt, sei 15 Proc. das Minimum; wird erwidert: Eins stehe fest, mit der 
Zahl der Geburten steigt die Zahl der Todesfälle. Desshalb könne man 
keine bestimmte Ziffer anführen, ob hier oder da eine Kindersterblich¬ 
keit als günstig angesehen werden könne. Versuchen von anderer Seite, diese 
oder jene Specialität den Thesen einzureihen, wurde damit begegnet, dass 
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die Versammlung im Ganzen ihr Einverständnis mit den Anschauungen 
des Referenten bekundet, ohne dass die vorgeschlagenen Sätze zur Abstim- 
mung gelangten. 

Eine gewiss vortheilhafte Unterbrechung, welche ebenso interessant 
als belehrend war, gewährte in der anderen Sectionssitzung die Demon¬ 
stration des städtischen Oberingenieurs Herrn Meyer über die sanitären 
Institutionen Hamburgs. Rings an den Wänden hingen in übersichtlicher 
Weise die Wasserhebungsanlagen Hamburgs und Altonas, man sah die 
grosse Schwemmcanalisation Hamburgs, die jetzt durch die Anlage des 
grossen Geeststammsiels zur Canalisation des neu bebauten Landgebiets 
ihren Abschluss erhalten wird; man billigte und bewunderte die Idee, die 
Kirchhöfe Hamburgs zu einem grossartigen Centralkirchhof weit jenseits 
des städtischen Weichbildes zu vereinigen. Alles wafd Einem klar und 
deutlich kraft der präcisen Auseinandersetzung des unterrichteten Redners, 
der zugleich die schöpferische Kraft bei den Neuanlagen war. Das, was 
Einem so durch Bild und Wort bereits zum Verständnis gekommen, das 
befestigte sich aber im Gedächtnis durch die lebendigen Anschauungen. 
Die Wasserwerke Hamburgs wie Altonas wurden besichtigt, dort auf der 
Pumpstation bei Rothenburgsort die Kraftsumme bewundert, welche bei 
5 Maschinen und 15 Dampfkessel 850 Pferdekraft präsentirt, die als höchste 
Summe der Stadt in einem Tage 72 000 Cubikmeter Wasser zugeführt 
habe; bei den Altonaer Wasserwerken erregten namentlich die 84 Meter 
über der Schöpfstelle auf dem Bauersberg belegenen Filtrirbassins die 
besondere Aufmerksamkeit. Es sei mir gestattet, bei denselben als der 
einzigen Methode wirksamer Flüsswasserreinigung etwas länger zu ver¬ 
weilen. Die Bassins zerfallen in drei Abtheilungen: 1) den zwei Ablage- 
rungsbassins, die communiciren, woselbst die gröberen Sinkstoffe verbleiben 
sollen, 2) sechs Filtrirbassins und endlich 3) das Reinwasserreservoir. Unter¬ 
halb Blankenese im Gebiete von Ebbe und Fluth wird das Wasser aus der 
Elbe entnommen und auf die Filter gepumpt. Diese Filtrirbassins, um die 
volle Wasserhöhe tiefer gelegen als die Ablagerungsbassins, sind rechteckig 
aus Backstein mit Portlandcementmörtel erbaut und der Dichtigkeit halber 
in eine Lage von fettem Thon eingebettet. In der Sohle liegt ein ver¬ 
tiefter Mittelcanal, und auf derselben senkrecht auf diesen eine Reihe von 
Quercanälen, welche durch hohle Stossfugen das Wasser abführen. Die 
Filterschichten sind von unten nach oben folgende: zuerst grosse Steine, 
15 bis 20 Centimeter im Durchmesser, dann faustgrosse, wallnussgrosse, 
bohnengrosse und erbsengrosse; darüber sauber gesiebter und sorgfältig 
eingeebneter Kies und endlich besonders ausgesiebter scharfer körniger 
Filtrirsand. Höhe und Sohle bis zu dem Filtrirsand 90 Centimeter, die 
Filtrirsandschichten sind ebenso hoch, darüber bei vollständiger Füllung ein 
Wasserstand von 1’20 Meter Höhe. Alle Filter sind gleichzeitig im Betrieb; 
dasjenige, welches gereinigt werden soll, wird abgestellt, leer gepumpt und 
dann die obere Schicht in der Höhe von etwa 18 bis 20 Millimeter abge¬ 
schaufelt und entfernt; wenn die Höhe des ausgebrachten Sandes etwa 
20 bis 25 Centimeter beträgt, wird frisch gefüllt. Die unteren Kies- und 
Steinlagen sind seit 1859 ununterbrochen in Benutzung. 
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Die AblagerungsbasBins sind für das Quantum an Wasser, es beträgt 
zur Zeit etwa 800 000 Cubikfuss per Tag, vollständig ungenügend, eB 
kommt zn keiner Ablagerung, sondern nur zu einer Durchströmung. Besseres 
bieten die Filterbassins, das Ideal erreichen sie natürlich auch nicht, das 
Wasser sieht immer noch etwas trüb und. Bchleimig aus. Die chemische 
Analyse erweist aber dennoch die Wirksamkeit der Filterbassins auf das 
Evidenteste; Hamburger unfiltrirtes Elbwasser, oberhalb der Cloakenzuflüsse 
der Stadt entnommen, hat 13'60 Theile organischer Substanz in 100 000 
Theilen, durch Papier filtrirt 8'68. Altona unterhalb beider Städte, die ihre 
Effluvien ohne Ausnahme in den Strom hineinschütten, entnommenes Wasser 
zeigt nach der Filtration 4'80, eine bedeutende Differenz, wenn auch immer 
nahe dem Maximum des nach manchen Anschauungen Zulässigen. 

Nicht minderes Interesse erregte die Befahrung des grossen Geest- 
Stammsiels, daB in .zwei mächtigen Armen an beiden Ufern des Alster-Bas¬ 
sins Harwstehude und Uhlenhorst entwässernd durch Hamburg und St. Pauli 
hindurch die Effluvien unterhalb St. Pauli mitten in die Elbe hineinführt. 

Andere sanitäre Anlagen werden in Hamburg geplant, die unzweifel¬ 
haft die Gesundheit der Stadt wesentlich verbessern werden, vor Allem die 
Herstellung des grossen Centralkirchhofs mit allen sanitären Vorsichts- 
maasBregeln. Die Zustände, wie sie bislang noch in Hamburg bestehen, 
sind allerdings schauderhaft; noch ist eine dreifache Reihe von Särgen über 
einander gestattet, und nach fünfzehn Jahren schon dürfen die früheren 
Gräber wieder benutzt werden, aber auch diese Maximalzahlen werden fort¬ 
während überschritten. Wir geben, weil mehrfach früher schon in der 
Section angeregt, die Ansprüche, die man an den neuen Kirchhof zu machen 
gedenkt. Er soll ausserhalb der städtischen Bebauung liegen, in trockenen 
durchlässigem Boden, mit ausreichendem Ruhejahr (fünfzehn) für das 
Grab, vorherrschender Windrichtung von der Stadt gegen den Kirchhof; 
eine klar bezeichnet« und in Reihen geordnete Einzelbeerdigung ist durch¬ 
aus nothwendig. Höchster Stand des Grundwassers 3 Meter unter Ter¬ 
rain, tiefste Eingrabung 2 Meter unter Terrain. Grüfte und Gewölbe un¬ 
zulässig und Breite der Gräber zu je 1 Meter, Länge zu je 2 l / a Meter. So 
brauchte Hamburg einen Kirchhof von 50 Hectaren, denen noch 60 Proc. für 
Wege zugegeben werden. Solch einen Kirchhof, der allen diesen Erforder¬ 
nissen entspricht, hat man in der Feldmark Ohlsdorf, 10 Kilometer von 
Hamburgs Mitte entfernt, angekauft; bereits hat man 7 Hectaren nivellirt 
und zurecht gemacht, um sofort beginnen zu können. Bereits ist auch eine 
gut chaussirte Strasse angelegt und eine Concurrenz für den Leichentrans-* 
port ausgeschrieben, zu welcher der Staat einen Beitrag von 20 000 Mark 
für Beschaffung der Wagen bewilligt. 

Hoffen wir, dass Hamburg in Verfolg seiner grossen sanitären Bestre¬ 
bungen bald auch dahin gelangt, den in technischer Beziehung musterhaften 
Wasserwerken auch eine gründliche Filtration dos verabreichten Trink¬ 
wassers hinzuzufügen, damit auch hier wiederum eine unzweifelhafte Quelle 
der Hamburg so oft bedrohenden Infectionskrankheiten verschwinde. 

Sehr leid thut es uns, in unserem Berichte keine vollständige Analyse 
es Referats „über Wein verfälsch ungeu“ zu geben, das in ausführlichster 
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Weise von Herrn Professor Nowack ans Wien erstattet wurde. Im schnell¬ 
sten Tempo verlas der Redner einen mit grosser Gründlichkeit abgefassten 
Vortrag, der sioh über Vorkommen des Weines, über die verschiedenen Arten, 
über Abstammung, Veredelung, Geschmack und Geruch, über das Bouquet 
und die chemische Zusammensetzung desselben in sachgcmässer und gewiss 
einschneidender Weise verbreitete; die Charakterisirung der Verfälschung 
und die Mittel zur Verhütung derselben war scharf und gediegen (es schien 
uns allerdings, als ob der Chemiker in dem Herrn Nowack doch vor dem 
Naturfreund voranginge), indessen können wir, da es nicht möglich war, 
dem fliessend und bei Schluss der Sitzung mit Hast gelesenen Vortrag auch 
nur einigermaassen mit der Feder zu folgen, doch nicht unternehmen, dem 
Leser dieser Berichte, wie wir es gewohnt sind, ein zusammenhängendes 
Bild zu geben; vielleicht begegnen wir dem interessanten Referat einmal 
anderswo. 

Zu Anfang der letzten Sectionssitzung bestieg noch einmal Herr 
Sanitätsrath Dr. Kirchhoff aus Leer die Tribüne, um in kurzen und ein¬ 
dringlichen Worten, indem er keine Hoffnung auf eine energische Thätig- 
keit des Reichsgesundheitsamts hegen kann, das nur einen Kopf, aber keine 
Hände und Füsse habe, folgende Sätze der Versammlung zur Discussion der 
Beachtung zu empfehlen: 

1. Es ist wünschenswerth, dass die Behörden in /communalen Verwal¬ 
tungen sioh mindestens mit den Grundzügen der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege mehr und mehr bekannt machen. 

2. Es ist nicht allein wünschenswerth, sondern auch gerade nothwendig, 
dass, unter welchem Namen auch, selbständige Gesnndheitsbeamte 
geschaffen werden, die, wenn auch nicht, oder nur allmählig, mit 
grösseren Machtvollkommenheiten versehen, doch mit weit umfäng¬ 
licheren und präciseren Instructionen versehen werden müssen. 

Dieser Antrag ward auf den Vorschlag des Herrn p. Börner (Berlin) 
der im Anfang dieser Sitzung zur Redaction eines Programms für München 
neuerwählten Commission überwiesen. 

Der Rest der Zeit, welcher der Section noch zu ihrer Discussion ge¬ 
gönnt war, wurde reichlich durch Vorträge aus der Versammlung aus- 
gefüllt. Da Bprach- zuerst Herr Dr. B. Kraus aus Wien über die Prostitu¬ 
tionsfrage. Seine Anschauungen, denen wohl heut zu Tage noch nicht 
Jeder folgen kann, sind aus früheren Publicationen hinlänglich bekannt. 
Er begann sein Referat damit, den Nachweis zu liefern, dass die Syphilis 
ausserordentlich erheblich zugenommen habe; die Zahlen, die er dazu aber 
aus den Krankenspitälern Wiens anfährte, sind so, wie sie gegeben, absolut 
nicht beweisfähig, da die Zahlen der lebenden Bevölkerung und ihres Zu¬ 
wachses nicht einmal damit verglichen sind. Auch giebt der Redner keine 
Durchschnittszahl, sondern er experimentirt beständig mit der Maxiraalzahl, 
während gerade die beiden letzten Jahre wiederum eine Verminderung von 
nahezu 1000.Syphilitischen gegen diese Zahl aufweisen, so dass die Zahl 
von 6410 im Jahre 1869 auf 4500 im Jahre 1874 gesnnken ist. 

VierteljahrMchrift für Gesundheitspflege, 1*77. 22 
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In Bezug auf die Schutzmaassregeln gegen die Verbreitung der Syphilis 
ist Redner aus den bekannten Gründen in erster Linie für die Bordelle; 
sodann empfiehlt er, wenn hierfür keine Hoffnung zu erlangen sei, die 
geschärfteste Ueberwachung der Gassenprostitution und schlägt vor: 

1. Die Evidenzhaltung oder Inscription der der Prostitution sich geschäfts- 
mässig Ergebenden ist unerlässlich und zu diesem Behufe muB8 ein 
eigenes Centralbureau bestehen. 

2. Die Gesundheitsbücher in der jetzigen Form haben bedingten Werth 
(weil die Dirnen damit renommiren' und sich ihrer bei den Leih¬ 
ämtern zur Legitimation bedienen), sollen nur den Unterstandsgebern 
der Dirnen gelassen werden. 

3. Diese Bücher haben, wie in Frankreich, die Form amtlicher Proto¬ 
kolle, in welchen der Untersuchungsarzt unter seiner vollen Verant¬ 
wortlichkeit mit Angabe des Datums den Gesundheitszustand zu sig- 
niren hat. 

4. Die öffentlichen, der Prostitution Bich ergebenden Dirnen können ihr 
Geschäft nur in öffentlich licenzirten Häusern, überhaupt nur bei mit 
Licenz versehenen UnterBtandsgebern betreiben. (Also Bordelle mit 
Erlaubnis der Anlockung auch auf den Strassen ?) 

5. Keine anderswo das Prostitutionsgeschäft geBchäftsmässig betreibende 
Dirne darf geduldet werden. 

6. Das Polizeicommissariat oder die sonstige Ueberwachungsbehörde hat 
die Pflicht, allwöchentlich ein Mal einen delegirten Commissar bei allen 
mit Licenzen versehenen Individuen nachsehen zu lassen, ob die Ord¬ 
nung im Hause erhalten, und ob die Untersuchungsorgane ihre Pflicht 
gethan (?), bei welcher Gelegenheit ihm von sämmtlichen Prostitnirten 
des Hauses etwaige Anliegen und Beschwerden yorgebracht werden 
können. 

Neu sind diese Vorschläge gewiss nicht, sondern längst gemacht und 
experimentirt, wenn sie auch nicht radical abgeholfen. 

Der Referent erkennt auch nun vollkommen das Unzureichende seiner 
Vorschläge an, und begiebt sich desshalb auf eine andere Bahn, auf die man 
ihm schwer folgen wird. 

Er will die Privatsyphilis verfolgen, um dört die Ansteckungsherde zu 
vernichten. Er empfiehlt die wöchentliche Untersuchung auf Syphilis 
bei allen Fabriken (Arbeiter und Arbeiterinnen) und bei allen Kranken- 
cassen. Aber noch mehr, es sollen auch die Dienstboten männlichen und 
weiblichen Geschlechts untersucht werden, und kein Dienstbote soll enga- 
girt werden dürfen, der nicht durch einen Schein Bich über seine Gesund¬ 
heit in puncto Syphilis ausweisen kann. 

Die Ausführung in letzter Beziehung ist nach des Redners Vorschlägen 
noch wunderbarer und nur erklärlich, wenn man an die in Wien vorge¬ 
kommenen Streitigkeiten sich erinnert, danach soll jeder Arzt berechtigt 
sein, zu einem solchen Attest (was das in Wien wohl bedeutet?) und dann 
soll kein Arzt mehr wie 25 Kreuzer österreichischer Währung für Unter¬ 
suchung und Attest liquidiren dürfen. 

Wir brauchen nichts hinzuzufügen. Diese Forderungen stehen heute 
zu Tage wohl doch ausserhalb des Bereichs jeder Discussion. 
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oder Banitätspolizeiliche Zwecke vollständig ausreichend; er hat in dieser 
Methode zugleich in der praktisch wichtigsten Frage eine quantitative 
Analyse. 

Der compilirte Apparat besteht 1) aus einem Holzkasten mit 20 Cm. - 
Länge, 14 Cm. Breite, 14 Cm. Höhe mit 6 Controleflüssigkeiten ä 150 Gramm; 

2) aus einem eigentlichen Reagentienkasten, 32 Cm. lang, 12 Cm. breit, 10 Cm. 
hoch, mit einem Dutzend dreissiggraramigen Reagenzgläsern, Spirituslämp¬ 
chen, Porcellanschälchen, einigen Reagenzgläsern in Lampendocht verpackt, 
Glasröhrchen mit trockenen Reagentien, einem Stückchen Platinblech, Lack- 
mnspapier, einem Glasmaass zu 2 cbcm. und einer Tropfpipette, ausserdem 
eine Blechbüchse enthaltend ein Gefäss mit 400 Grammen Aqua destillata. 

Im weiteren Verlauf seines Vortrages giebt Herr Boehr nunmehr 
seine Untersuchungsmethoden, denen er endlich die Liste seiner Controle¬ 
flüssigkeiten und Reagentien hinzufügt: 

A. Controleflüssigkeiten 


1. Ammoniak.(0*002 im Liter Aqua dest.) 150 Grm. 

2. Kal. nitrosum.(0*0045 „ „ „ n )150„ 

3. Oxalsäure.(0*56 n - » » » ) 150 „ 

4. Kali nitric.(0*024 „ „ „ „)150„ 

5. Chlorcalcium.(0*277 „ „ „ „)150„ 

6. a) Chlornatrium.(0*0329 „ „ „ „ ) 150 „ 

b) Kali sulphurat . . . . . (0*106 „ „ „ „ ) 150 „ 


B. R e'a g e n t i e n. 

1. Nessler’sches Reagenz . . -. 

2. Jodkaliumlösung (1': 20). 

3. Kalihypermanganiumlösung (1 : 2000). 

4. Bariumsulfuricumlösung (1 : 300). 

5. Acid. sulfuricum rectificat. 

6. Verdünnte Schwefelsäure (3 : 10). 

7. Oxalsaures Ammoniak (1 : 24). 

8. Kaustisches Ammoniak (von 0*960 specif. Gewicht) . . . 

9. Solut. argent. nitric. (1 : 20). 

10. Chlorbarynmlösung (1 : 10). 

11. Acid. nitricnm. 

12. Acid. hydrochloratum. 

13. Ein Gläschen mit gelben Blutlaugensalzkrystallen. 

14. Ein Gläschen mit Kalichloriumkrystallen. 

15. Ein Fläschchen mit dünnem Chlorzinkstärkekleister. 

16. Etwas Fliesspapier mit neutraler essigsaurer Bleilösung 

getränkt. 

Die Stunde des Sectionsschlusses war sehon sehr nahe gerückt, als der 
letzte Redner, Herr Dr. B lasch ko (Berlin), auf die Tribüne trat, um ein 
kurzes, aber kräftiges Wort an die Mitglieder der Section zu richten. Er 
plaidirt rückhaltlos für Verbrennung sämmtlicher Effecten der an 
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epidemischen Krankheiten Verstorbenen. So lange man die Agentien, 
welche die Krankheit erzeugten, nicht kenne, so lange sei man immer an 
die Aetiologie und Prophylaxe gebunden. 

Die Quarantäne schützt nicht gegen die Cholera, die Vaccination nicht 
vollständig vor der Variola, die Desinfection ist eine bestrittene Sache. 
Jedenfalls aber haben die Effecten für die Verbreitung eine grosse Bedeu¬ 
tung. Dass Effecten von Gelbfieberkranken nachgewiesener Maassen an¬ 
stecken, ist bekannt, aber auch bei Pocken und Cholera sind sie sehr gefähr¬ 
lich. Cessante causa, cessat effectus, man verbrenne sie. Auch die 
Leichenverbrennung solle mindestens für Epidemieen obligatorisch gemacht 
werden, aber das hat grosse Schwierigkeiten gegenüber den heutigen 
Anschauungen, und so wird es immer noch leichter thünlich sein, die Ver¬ 
brennung der Effecten zu ermöglichen. Man möge in Krankenhäusern 
zuerst den Anfang machen. 

Finanzielle Bedenken fielen freilich schwer in die Wagschale, aber 
habe sich denn der Staat besonnen, bei Ausbruch der Rinderpest den Massen¬ 
mord zu befehlen und die Besitzer zu entschädigen? Auch die Epidemieen 
kosten viel Geld, und die Communen sollten bedenken, dass alle Ausgaben 
ersparen, welche die Verbreitung der Epidemieen hindern. 

Ob man Kleidungsstücke, Betten und Wäsche verbrennen müsse? 
Principiell Alles, man fange aber zunächst jedenfalls mit Betten und Wäsche 
an. Durchtränkung mit Petroleum und nachheriges Anzünden würde wohl 
am schnellsten zum Ziele führen. 

Wenn die Aerzte erst sich dafür interessiren, dann wird auch den 
Communen und dem Staate die nöthige Anregung nicht fehlen. 

Zum Schluss ging es. Noch wurden die Namen der gewählten Com¬ 
missionsmitglieder verlesen; es waren durch Zettelabstimmuug ernannt die 
Herren Dr. Börner (Berlin), Prof. Dr. v. Pettenkofer (München), Dr. 
Sachs (Halberstadt), Geh. Sanitätsrath Dr. Varrentrapp (Frankfurt a.M.) 
und Medicinalrath Dr. Wasserfuhr (Strassburg). 

Unter den üblichen Bedankungen des Präsidiums und der Referenten 
schloss der Vorsitzende die diesjährige hygienische Section, die, wenn sie 
auch unter äusserlichen Verhältnissen etwas gelitten, doch sehr viel Interessan¬ 
tes und Wissenswerthes in ihren fünf Sitzungen aufzuweisen hat. 

Dr. Sachs (Halberstadt). 
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Die hygienische Section auf dem IX. internationalen 
Congress zu Budapest. 

Der neunte internationale statistische Congress in Budapest beschäftigte 
sich mit mehreren wichtigen Fragen aus dem Bereiche der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege. . Es wurde sogar auf diesem Congresse eine eigene Section 
für öffentliche Gesundheitspflege creirt. 

Der Section lagen drei Gegenstände zur Berathung vor; nämlich: Die 
internationale Statistik der epidemischen Krankheiten im Allgemeinen, — 
ferner die specielle Statistik der Cholera, — endlich die Statistik der Bäder-, 
Heil- und Mineralquellen. 

Ueber den ersten Gegenstand lagen drei Berichte vor, und zwar von 
Prof. Fodor aus Budapest, von Sanitätsrath und Oberphysicus Dr. Nuss er 
aus Wien und vom Director des statistischen BüreauB von Schweden, 
Dr. Berg. Prof. Fodor’? Anträge gehen dahin: dass eine internationale 
Statistik der wichtigsten epidemischen Krankheiten gegründet werde; dass 
sich dieselbe in erster Reihe die Constatirung der Epidemieen zur Aufgabe 
machen soll, nach Ort, Zeit und Intensität. Zu diesem Zwecke soll ein jeder 
Staat monatliche Ausweise liefern mit entsprechenden Daten; diese Aus¬ 
weise sollen in irgend einem statistischen Büreau Europas gesammelt, auf¬ 
gearbeitet (cartographirt) und verbreitet werden. — Sanitätsrath Nusser 
kam in seinem Memorandum zu dem Schlüsse, dass die von den Aerzten 
ausgestellten und von ärztlichen Todtenbeschauern revidirten Todtenscheine 
ein guteB Material für eine Epidemiestatistik liefern könnten; dieeelhen 
würden durch die Vorgesetzten Amtsärzte verwerthet. Ferner erklärte der¬ 
selbe, dasB das beste Material für eine internationale Epidemiestatistik die 
Epidemiespitäler liefern könnten. — Berg beschränkte sich darauf, die 
Nothwendigkeit einer Epidemiestatistik hervorzuheben und zu beantragen, 
dass der Congress den Wunsch ausspräche, die administrativen Sanitäts¬ 
behörden möchten sich fernerhin auch mit der Statistik der Epidemieen 
eingehend beschäftigen. 

Ueber die Statistik der Cholera äusscrten sich Prof. Max v. Petten- 
kofer in einem Briefe an den Vicepräsidenten des Congresses, ferner Prof. 
Koranyi aus Budapest. Pettenkofer verwies hinsichtlich der statistisch 
aufzuklärenden wissenschaftlichen Fragen hauptsächlich auf den Unter¬ 
suchungsplan der Choleracommission des deutschen Reiches, ferner auf seine 
neuesten Veröffentlichungen. Koranyi empfahl auf derselben wissenschaft¬ 
lichen Grundlage, ferner auf Grundlage der Arbeiten des achten internatio¬ 
nalen statistischen Congresses ein gründliches und systematisches Vorgehen 
in Sammeln der Daten und deren Verarbeitung. Er gab auch (gemein¬ 
schaftlich mit Prof. Fodor) ein detaillirtcs Programm für die Organisation 
einer internationalen Cholerastatistik, und zwar mit Fragepunkte für Orte, 
wo specielle Einrichtungen getroffen wurden (wissenschaftliche Observatoren 
angestellt sind) für die Erforschung der Cholera; ferner für Orte, die wenig - 
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Brüssel. Als Secretäre fungirten Prof. Balogh und Sectionsrath Grosz aus 
Budapest. 

Mit dem Congresse war auch eine internationale Ausstellung statistischer 
Karten und Diagramme verbunden, welche ausserordentlich interessante 
Gegenstände darbot. Die in hygienischer Beziehung wichtigsten waren die 
folgenden: 

Die Mortalitätsdiagramme der Stadt Brüssel von Janssens; insbeson¬ 
dere eine Darstellung der täglichen Sterblichkeit an den wichtigsten Krank¬ 
heiten, nebst dem Gang der Temperatur, des Luftdruckes, der Niederschläge etc. 

Die Mortalitäts- und Geburtenkarten, ferner dio Cholerakarten (1866 
und 1872/73) von Ministerialrath Keleti aus Budapest. An dieselben sind 
die Zu- und Abnahme der Bevölkerung in den verschiedenen Gegenden 
Ungarns mehrere Jahre hindurch eingezeichnet. Die Cholerakarten bieten 
ein sehr lehrreiches Bild der Verbreitung dieser Krankheit in Ungarn. 

Die Epidemiekarten von Budapest von Prof. Fodor. An denselben 
waren die Todesfälle vom Jahre 1863 bis 1874 (vorläufig) in den ent¬ 
sprechenden Häusern cumulativ eingezeichnet. Eine jede epidemische Krank- 
keit hatte ihre specielle Karte. 

Die Mortalitätstabellen von Ungarn von Dr. Weszelovszky, und zwar 
von den Jahren 1852 bis 1859 und 1864 bis 1869. 

Mehrere Diagramme von dem statistischen Bureau der Stadt Wien; 
insbesondere eine Choleratabelle vom Jahre 1873, nebst Angabe der meteoro¬ 
logischen Verhältnisse des Jahres. Sehr lehrreich waren die Karten von 
Killiches über das Vorkommen der Cretins, der Irrsinnigen und Taub¬ 
stummen in Oesterreich; sowie eine Auswahl aus den Karten des Sanitäts- 
rathes Hussa, welche die Sterblichkeit, die unehelichen Geburten u. s. w. 
in der Provinz Krain (Oesterreich) darstellen. 

Endlich die Karten von Mousnitzky aus Russland über die Vertheilung 
der Kindersterblichkeit in verschiedenen Gegenden Russlands u. s. w. 
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Dm kaiserlich deutsche Reichsgesandheitsamt and seine Veröffentlichungen. 

Am Schlüsse des vorigen Jahres (15. December) fand zum ersten Male eine 
Verhandlung im Reichstag über das neu gegründete Amt statt und zwar bei 
Gelegenheit der bescheidenen Budgetforderung für dasselbe. Es ward, nament¬ 
lich von dem Regierungscommissär Dr. Michaelis, davor gewarnt, nicht zu 
bald fertige Leistungen des Amtes zu erwarten, es solle sich ja erst seine 
Geschäftsordnung u. s. w. selbst schaffen. Enge genug allerdings hat man den 
Kreis, die Befugnisse, die Kräfte des Amtes begrenzt. (Doch wir wollen hoffen, 
dass bei gutem Willen und zunehmender Einsicht in die Wichtigkeit der jungen 
Schöpfung auch aus kleinem Anfang Tüchtiges und Erspriessliches sich ent¬ 
wickeln werde.) Dr. Zinn sagte, er habe wohl eine ganze Reihe von Fragen 
auf dem Herzen, deutete diese kurz an, verzichtete aber vorerst auf weiteres 
Eingehen, erfreut darüber, dass man wenigstens nicht der ursprünglichen Ab¬ 
sicht, einen Verwaltungsbeamten an die Spitze des Amtes zu setzen, Folge 
gegeben, vielmehr einen Arzt damit betraut habe; er fand es aber recht wenig 
versprechend, dass man keinen der Räthe des Gesundheitsrathes zu dessen Ver¬ 
tretung im Reichstage erscheinen lasse, sondern einen höheren Vortragenden 
Rath damit beauftrage. 

Vom 6. Januar 1877 an erscheinen nun die wöchentlichen Veröffentlichungen 
des Amtes, 6 Mark für das Halbjahr. Zunächst bemühen Bie sich, in wöchent¬ 
licher Zusammenstellung uns den Gesundheitszustand Deutschlands darzulegen, 
soweit er aus den Zahlen, Todesursachen und Altersstufen der Ver¬ 
storbenen sich ergiebt. Die betreffenden Zahlen werden uns aus 148 deutschen, 
in acht geographische Gruppen getheilten Städten vorgeführt, welchen sich 33 
ausserdeutsche Städte anreihen. Es ist dies eine ebenso wichtige als dankens- 
werthe »Erweiterung der bisherigen ähnlichen Zusammenstellungen von Farr, 
Janssens, Spiess und Anderen, die Erweiterung ist aber eine sehr bedeutende. 
Wir erhalten nach 9 Tagen in Wirklichkeit eine zur Beurtheilung des epide¬ 
mischen Charakters wie überhaupt der Krankheitsconstitution in Deutschland 
vollständig ausreichende % Uebersicht; beim frühesten Auftreten einer örtlich 
beschränkten Epidemie wird die ganze medicinische Welt Deutschlands alsbald 
davon nnterrichtet. 

Je höheren Werth wir auf eine derartige medicinische Statistik legen als 
auf eine unerlässliche Grundlage jeden hygienischen Fortschrittes, um so mehr 
möge es uns gestattet sein, die Aufmerksamkeit, zunächst des Gesundheitsamtes 
selbst, auf einen anscheinenden Nebenpunkt zu lenken. Die wünschenswerthe 
Gleichmässigkeit der Aufzeichnung und Bezeichnungen an den verschiedenen 
Orten, wie die Vermeidung irriger Eintragung oder irriger Deutung verlangen 
aber, wie uns dünkt, eine volle Aufklärung in diesen Punkten. 

Zunächst wollen wir von den Altersgruppen und zwar speciell von deren 
Bezeichnung reden, — für heute nicht von dem grösseren oder kleineren Zeit¬ 
raum, welchen die einzelnen Gruppen umfassen sollen. Sie können zu sorgfältiger 
Unterscheidung kaum zu klein gemacht werden; eine wesentliche Beschränkung 
legt hier das Bedürfnis der UeberBichtlichkeit und die Möglichkeit auf, aus 
allen Orten gleichartige Zusammenstellungen zu erhalten. Wir überlassen die 
richtige Abwägung dem Gesundheitsamt. Wenn die Gruppen von 0 bis 1, 
2 bis ß, 6 bis 20, 21 bis 40, 41 bis 60, 61 Jahren und darüber aufgestellt wer- 
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den, so gestehen wir* wir würden gegen eine weitere Spaltung der dritten Gruppe 
auch nichts eingewendet haben. 

Für jetzt wollen wir nur von der Bezeichnung der Gruppen reden. Nun 
halten wir die vom^Reichsgesundheitsamto vorgenommene Bezeichnung: 

Lebensalter der Gestorbenen 
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nicht für richtig und für den allgemeinen Gebrauch widersprechend. Viel 

gewöhnlicher finden wir für die Verstorbenen folgende Gruppirung angenommen: 
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Wenn z. B. ein Kind von 1 Jahr und 5 Tagen stirbt, so soll nach der An¬ 
sicht des Gesundheitsamtes offenbar der eintragendo Beamte sioh sagen, dies 
Kind stand in seinem zweiten Lebensjahr, folglich gehört es in die zweite 
Rubrik 2 bis 5 Jahren, während nach der bis jetzt fast allgemeinen Uebung man 
die Sache folgeudermaasseu ansieht. Ein Kind im Alter von 1 bis 865 Tagen, 
d. h. bis zum vollendeten ersten Jahr, gehört in die erste Colonne, ein Kind von 
1 Jahr und 5 Tagen aber in die zweite Colonne, welche die Kinder vom voll¬ 
endeten 1. bis zum vollendeten 5. Jahre in sich aufnimmt. 

Sehen wir uns nun zunächst darnach um, wie denn in anderen Ländern 
und Städten die verschiedenen Altersgruppen bezeichnet werden, ob m der 
Weise unseres Gesundheitsamtes oder in anderer, so finden wir nach dem Mate¬ 
rial, wie es uns gerade zur Hand liegt, Folgendes: 

a) In der Weise des Gesundheitsamtes bezeichnen ihre Rubriken das 
ehemalige Herzogthum Modena, Spanien (für die Bevölkerungsaufnahme, a er 
nicht auf den Tabellen der Todesfälle), Schweden, zum Theil Ungarn oder Pest, 
dann die Städte Dresden, Mainz, München, Strassburg und Stuttgart; sie a e 
classificiren folgendermaassen: 0 bis 1 Jahr, 2 bis 5, 6 bis 10, 11 bis 15 u. s. w. 
(einige mit anderen Abschnitten); hier ist noch das städtische Büreau der Sta 
Berlin zu erwähnen; es wiederholt auch nicht dieselbe Zahl in den der Ueber- 
schriften der beiden auf einander folgenden Colonnen. Es bezeichnet diese a er 
folgendermaassen: 

unter 1 J. 2 J. 3 J. 4 J. 5 bis 10 bis 15 bis 20 bis 
1 J. alt alt alt alt alt 9-14 19 24 u. s. w. 

b) Unter Wiederholung derselben Jahreszahl in den beiden sich folgenden 
Rubriken: (also 0 bis 1 Jahr, 1 bis 5, 5 bis 10, 10 bis 15, 15 bis 20 oder äbnlic ) 
bezeichnen ihre Rubriken die Staaten: Preussen, Bayern, Sachsen, Hannover, 
GrosBherzogth. Hessen, Oldenburg, Lübeck, Hamburg, Bremen, Oesterreic , 
Frankreich, Niederlande, Belgien, Italien, Portugal, Griechenland, ^ us ® ’ 
Norwegen, die Vereinigten Staaten von Nordamerika; — ferner die ta e 
Berlin (theilweise), Hamburg, Altona, Leipzig, Frankfurt, Hanau, , e8 . H 
sehen und die thüringischen Städte, Halberstadt, sämmtliche Städte der Rhein- 
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provinz, Basel, Genf, Rom, Paris, Brüssel and die anderen belgischen Städte u.s. w.; — 
die Standesbuchführungen, die Bevölkerungsstatistiken und die Gesundheitsämter 
der Staaten und Städte von Nordamerika. Auch der letzte internationale 
statistische Congress (zu Pest, September 1876) hat folgende Altersrubriken für 
die Todesfälle vorgeschlagen: 

0 bis 1 Jahr, 1 bis 5, ö bis 20, Summe von 0 bis 20, 20 bis 40, 40 bis 60, 

60 bis 80, 80 und darüber. 

Diese Wiederholung machen noch folgende statistische Büreaus, wenn auch in 
ein wenig veränderter Form und in ausführlicherer Bezeichnung: 


Commission zur 


Dänemark 

Breslau 

Niederrheinische 

Städte 

Vorbereitung einer 
Keichamedicinal- 
sUtisUk (1874) 

unter I Jahr 

über 1 bis 
unter 3 Jahr 

über 3 bis 
unter 8 J. 

u. s. w. 

0 bis */ 3 J. 

Vj bis 1 J. 
ül>er 1 bis 2 J. 
über 2 bis 3 J. 
über 3 bis 5 J. 
über 5 bis 10 J. 
über 10 bis 15 J. 

u. s. w. 

1 bis 7 Taue 

8 T. bis 1 Mon. 

über 1 Monat 
bis mit 3 Monate 

über 3 Monate 
bis mit 1 Jahr 
über 1 Jahr 
bis mit 3 Jahren 

unter bis 1 Jahr 

über 1 bis 

2 Jahre 

über 2 bis 

5 Jahre 

über 5 bis 

10 Jahr? 



über 3 Jahre 
bis mit 6 Jahren 

u. s. w. 



über 6 Jahre 
bis mit 10 Jahren 



u. 8. W. 


Verschiedene 

amerikanische 

Censusämter 

unter 3 Mon. 

3 Mon. u. unter 
6 Monaten 
6 Mon. u. unter 
1 Jahr 
1 Jahr und 
unter 2 J. 
u. s. w. 


Wien 

bis mit 5 J. 
bis mit 10 J. 
bis mit 15 J. 
u. s. w. 


England 


unter 5 Jahren 
5 — 

10 — 

•15 — 

20 — 

30 — 
u. s. vf. 


Gesundheits¬ 
rath von 
Neu -York 

unter 1 Jahr 

1 J. 

2 J. 

3 J. 

4 J. 

Summe unter 5 J. 

5 J. 

10 J. 

15 J. 

20 J. 


Italien 

0 bis 3 Mon. 
3 bis 6 Mon. 
6 bis 9 Mon. 
u. s. w. 

3 J. 

4 J. 

5 J. 

6 J. 
u. s. w. 


Das Reichsgesundheitsamt hat sich nach vorstehenden Mittheilungen von 
der allgemein üblichen Bezeichnung losgelöst und ist auf beite der sehr 
geringen Minderheit getreten. Zu solchem Schritt müssten doch wohl sehr 
entscheidende Gründe geltend gemacht werden können. Es sind deren keine 
angegeben. Wir glauben überhaupt der von dem Amte eingeschlagene Weg 
ist ein falscher. Ehe wir dies kurz näher darlegen, wollen wir uns noch um¬ 
schauen, ob etwa sonstige Analogien für dies Vorgehen sprechen. Und da 
wollen wir denn zugestehen, dass man mit Recht z. B. sagt: In dem 25jährigen 
Zeitraum betrug die Zahl der jährlich Verstorbenen in X während 10 Jahre 
1000 bis 1200, in 8 Jahren 1201 bis 1300, in 7 Jahren 1301 bis 1400. Hier aber 
und in ähnlichen Fällen handelt es sich um volle Einheiten; es giebt nicht 
Verstorbene zwischen 1200 und 1201. Wo aber Bruchtheile Vorkommen, muss 
man die Gruppengrenzen anders bezeichnen. Man sagt also auch z. B.: An 
18 Tagen des Monats Januar stand der Fluss 4 bis 5 Fuss, an 10 Tagen 5 bis 6, 
an 3 Tagen 6 bis 7 Fuss über dem Nullpunkte des Pegels; hier weise Jeder¬ 
mann, dass 5 Fusb in die erste Gruppe, 5 Fuss 1 Zoll in die zweite Gruppe gehören. 
Oder das Thermometer erreichte ein Maximum von 16 biB 18 Grad an 20 Tagen, 
ein solches von 18 bis 20 Grad an 6 Tagen, von 20 bis 22 Grad an 5 Tagen. 
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Hier gehört der Tag mit genau 18 Grad in die erste Gruppe, der mit 181 Grad 
in die zweite. Ist hier die Bezeichnung 16 bis 18, 18 bis 20 und 20 bis 22 
richtig, nicht aber die Bezeichnung 17 bis 18, 19 bis 20, 21 bis 22 Grad, so 
müssen wir auch die Altersgruppen bei kurzer Bezeichnung 0 bis 1 Jahr, 1 bis 5, 
5 bis 10, 10 bis 15 Jahre u. s. w. benennen. 

Diese Bezeichnung ist fast allerwärts die übliche, auch noch vor kaum 
einem halben Jahre von dem speciell diese Frage behandelnden internationalen 
statistischen Congress zu allgemeiner Annahme empfohlen worden. Sie ist bis¬ 
her nicht missverstanden worden. Im Gegentheil wird wohl viel eher mit der 
von dem Reichsgesundheitsamt aufgestellten Bezeichnung’ zumal bei ungewandten 
und ungebildeteren Standesbuchführern auf entlegenen Dörfern eine irrige Ein¬ 
tragung gemacht werden. Bekommt ein solcher Boamter den Todtenschein 
eines Kindes von 1 Jahr und 5 Tagen oder von 1 Jahr und 11 Monaten zur 
• Eintragung in die Liste, so wird, wie wir vermuthen, er es eher in die Colonne 

setzen, an deren Spitze er noch die Zahl 1 findet, als in die Colonne 2 bis 5. 

Wenn dagegen die einzelnen Colonnen 0 bis 1 und 1 bis 5 lauten, so wird er 
nothgedrungen sich fragen müssen, wo gehört mein Fall hin? und er wird sich 
klar werden, oder in seiner Instruction erfahren, dass in dio erste Colonne die 
Kinder gehörten bis zu dem Tage, an welchem sie ihr 1. Lebensjahr vollenden, 
von 1 Jahr und 1 Tag an aber in die Colonne 1 bis 5. 

v Der schlagendste Beweis, dass mit der Bezeichnung des Gesundheitsamtes 
Irrungen Vorkommen können und werden, ergiebt sich wohl bei einer Gegen¬ 
überstellung der Rubriken des Berliner städtischen statistischen Büreaus, welche 
dieselben Altersgruppen bezeichnen sollen wie die des Reichsgesundheitsamtes: 
Reichsgesundheitsamt 0 bis 1 Jahr 2 bis 5 6 bis 20 ' 21 bis 40 41 bis 60 

Stadt Berlin .... 0 bis 1 „ 1 bis 4 6 bis 19 20 bis 39 40 bis 59 

Nehmen wir den Todesfall eines Kindes von 6 Jahron und 3 Tagen an, 
der Beamte des Reichsgesundheitsamtes, wie der der Stadt Berlin haben ihn in 
die dritte Colonne einzutragen; wird der Beamte des ersteren bei der eigen- 
thümlichen Bezeichnung dieser Colonne nicht gar leicht sich irren und in die 
zweite Colonne gerathen, was gewiss niemals dem städtischen Statistiker von 
Berlin geschehen. Will das Gesundheitsamt nicht zu der bis jetzt allge¬ 
mein angenommenen Bezeichnung 0 bis 1, 1 bis 5, 5 bis 10 u. s. w. übergehen, 
so möchten wir bitten, dass es sich zu einer ausführlicheren Bezeichnung ent- 
schliesse, am besten wohl zu der oben angeführten der niederrheinischen Städte 
oder der Commission für Reichsmedicinalstatistik. 

Ich erlaube mir noch ein kurzes Wort in Betreff einer Anordnung in den 
Tabellen, welche jedenfalls Missverständnisse hervorrufen muss. Es findet sich 
nämlich daselbst ein Strich (—) angebracht, sowohl wo ein Todesfall an der 
in der Ueberschrift der Colonne angegebenen Krankheit nicht vorgekommen ist, 
als auch da, wo in Betreff dieser Krankheit eine Angabe überhanpt nicht vor¬ 
liegt. Wenn nun gar von einem Orte, z. B. Paris, bei einigen Krankheiten die 
entsprechenden Zahlen angegeben sind, bei anderen aber Striche gefunden wer¬ 
den, so muss angenommen werden, dass Todesfälle an diesen Krankheiten nicht 
vorgekommen seien. Dem ist aber nicht so. Sieht man, um bei diesem Bei¬ 
spiele zu bleiben, die „Gazette hebdomadaire“ nach, so finden sich dort die Zahlen, 
welche in der Quelle des Reichsgesundheitsamtes fehlen. Es scheint demnach 
nothwendig, dass in den Rubriken, für welche die Zahlen fehlen, entweder ein 
leerer Raum bleibe oder (nach Janssens) ein Fragezeichen gesetzt werde, in den 
Colonnen derjenigen Krankheiten dagegen, an welchen ein Todesfall nicht sich 
ereignete, eino 0 oder besser (weit übersichtlicher) ein — angebracht werde. 

Wir haben, absehond von diesen Nebenpunkten, uns der Veröffentlichung 
des ersten Zeichens der Wirksamkeit unseres Rcichsgesundheitsamtes nur leb¬ 
haft zu freuen. In wenigen Jahren werden wir zweifellos auch die praktischen 
Einwirkungen desselben zu constatiren haben. O. V. 
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Staad der öffentlichen Gesundheitspflege in Niederbajern. Es bestehen 
nach den gepflogenen Erhebungen in Niederbayern 68 freiwillige Gesundheits- 
Commissionen im Sinne der h. MinisterialentSchliessung vom 16. Juni 1876. 

Von den drei unmittelbaren Städten haben Landshut und Passau Gesundheits¬ 
commissionen gebildet, während Straubing sowie die nach den unmittelbaren 
grösste Stadt Deggendorf die Bildung solcher Commissionen abgelehnt haben. 

In den übrigen Verwaltungsbezirken bestehen Orts- und Districtsgesund- 
heitsräthe in 16 Bezirksämtern: Bogen, DiDgolflng, Eggenfelden, Grafenau, Gries¬ 
bach, Kelheim, Kötzting, Passau, Pfarrkirchen, Rottenburg, Straubing, Vils- 
biburg, Vilshofen, Wegscheid, Wolfstein. 

Keine Gesundheitscommissionen bestehen in den übrigen sechs Bezirken, 
doch lassen in zweien davon die noch schwebenden Verhandlungen die dem- 
nächstige Bildung von Gesundheitsräthen hoffen. 

Die Anregung zur Bildung der Commissionen ging meist von den Verwal¬ 
tungsbehörden aus. Die Mitwirkung der amtlichen Aerzte findet meist ausdrück¬ 
liche Erwähnung. 

In zwei Dorfgemeinden des Amtsbezirkes Straubing gaben die Bürgermeister, 
in einer Gemeinde der Lehrer die Anregung. 

Was die Zusammensetzung der Commissionen anbelangt, so sind di£ Amts¬ 
vorstände oder deren Stellvertreter überall an den Amtssitzen und in den 
unmittelbaren Städten als Vorsitzende und Referenten thätig, ebenso fast in 
allen Commissionen die Bürgermeister oder einzelne Verwaltungsmitglieder. 

Wo am Wohnsitze eines Arztes eine Commission zu Stande kam, ist derselbe 
Mitglied, Vorsitzender oder Schriftführer. 

In 36 GesundheitscommiBsionen sind ärztliche Mitglieder, in neun Orten sind 
die Pfarrer oder deren Stellvertreter, in 15 Orten die Lehrer Mitglieder des 
Gesundheitsrathes. Die Bader haben in mehren kleinen Orten Sitz und Stimme 
in der Commission, Thierärzte sind in vier Commissionen vertreten; in einer 
Commission ist auch eine Frau, die Gattin des dortigen Baders und zugleich 
Hebamme, Mitglied der Gesundheitscommission. 

Nur in der Gesundheitscommission der Stadt Passau ist der ärztliche Be. 
zirksverein als solcher eine Abtheilung der Commission, da aber die meisten 
ärztlichen Mitglieder der übrigen Commissionen einem Bezirksvereine angehören, 
so ist anzunehmen, dass durch diese auch die betreffenden Vereine vertreten 
sind. 

Sämmtliche Commissionen haben sich die Pflege der öffentlichen Gesundheit 
zur Aufgabe gemacht und demgemäss mit Erforschung der sanitären Missstände 
begonnen, sowie belehrende Wirksamkeit in Versammlungen, in Schule und 
Haus entwickelt. 

Unterstützung der Behörden in Ausübung der Sanitätspolizei, besonders zur 
Zeit von Epidemieen haben sich elf Commissionen zur Aufgabe gemacht. 

Die bisherige Thätigkeit der Commissionen war folgende: Visitationen von 
Häusern, Brunnen, Aborten, Stallungen, Anträge und Gutachten über Schlacht¬ 
hauszwang, Friedhofordnung, Wasserversorgung und Canalisation sind die Lei¬ 
stungen der Gesundheitscommission Landshut. 

Die Commission der Stadt Passau hat Anträge und Gutachten abgegeben in 
Fragen der Aborte, Gruben, Wasserläufe: sie macht präcise epidemiologische 
und meteorologische Beobachtungen — letztere durch den ärztlichen Verein als 
Section der Commission — und hat auch die Frage der Canalisation und Was¬ 
serversorgung ihrem eingehenden Studium unterzogen. 

Von der Gesundheitscommission Bogen wird berichtet, dass sie die Canali- 
sirung des Marktfleckens gleichen Namens, beziehungsweise deren Fortsetzung 
angeregt hat, dass sie die Anlage der Aborte, Schlachthäuser, die Aufsicht auf 
die Kostkinder, die Salubrität der Wohnungen und Anderes in den Bereich 
ihrer Thätigkeit zu ziehen begonnen und demgemäss die einzelnen hierauf be¬ 
züglichen Arbeiten unter ihre Mitglieder vertheilt hat. 
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Die GesundheitscommisBion Pfarrkirchen hat sich mit Vorschlägen zur Ver¬ 
besserung des sanitären Missstandes der dortigen stagnirenden Gewässer, zur 
Herstellung besserer Trinkwasserleitungen, zur Beseitigung von Dung- und Ab¬ 
trittgruben, die einen schädlichen Einfluss auf einzelne Trinkwasser änsserten, 
befasst. 

In ähnlicher Weise waren bisher die drei Gesundheitscommissionen des 
Bezirksamtes Passau, ebenso die Commissionen der Bezirksämter Wegscheid und 
Vilsbiburg thätig, letztere mit besonderer Berücksichtigung der Caualisirung 
des Fleckens. 

Aus den Kreisen der übrigen Gesundheitscommissionen konnte wegen Kürze 
ihres Bestehens eine effective Thätigkeit noch nicht berichtet werden. 

_ Dr. Schreyer. 


Die Sterblichkeit Danzigs vor und nach der Canalisation. Die neun Jahre 
1863 bis 1871 gehören der Periode vor der Canalisation und Wasserversorgung 
(1869) an, die fünf Jahre 1872 bis 1876 der Periode, nachdem sie in Wirksamkeit 
getreten war. Nun betrug: 

Gesammtcivilbevölkerung Die Gesammtzahl 
in der Stadt der Todesfälle 

1825 bis 1862 . — — 

1863 bis 1871 . 622 387 22 987 

1872 bis 1876 . 376 414 10 746 

Bei gleichem Coefficient wie in der Periode von 1863 bis 
der letzten Periode 13 902 Todesfälle vorgekommen sein; es sind also in diesen 
sechs Jahren factisch 3166 Personen weniger gestorben. 

Lievin führt sodann weiter aus, dass nicht etwa in der ersten Periode zu¬ 
fällig einige mörderische Epidemieen vorgekommen seien, welche das durchschnitt¬ 
liche Gesundheitsverhältniss etwas trübten. Vielmehr stehen der Cholera mit 
1098 Todesfällen (1866), dem Scharlach mit 406 (1868) und den Pocken mit 
599 Sterbefällen (1871) in der zweiten Periode die Pocken mit 230 (1872) und 
der Scharlach mit 159 Todesfällen (bis Ende September 1876) gegenüber. Die 
Cholera, welche schon elfmal Danzig und zum Theil sehr schwer heimgesucht 
hatte, forderte bei ihrer Einschleppung im Jahre 1873 nur 91 Opfer und konnte 
nirgends festen Boden gewinnen, ein Verhältniss, dem die günstige Einwirkung 
der Canalisation auf die Reinhaltung von Boden und Luft wohl auch nicht ganz 
fremd sein dürfte. Aehnliches Verhältniss zeigt die Kindersterblichkeit; in der 
ersten Periode starben auf je 1000 Einwohner jährlich 13 036 Kinder im Alter 
unter einem Jahre, in der zweiten Periode 10*770. (Danziger Zeitung.) 


also Sterblichkeits- 
coefficient auf 
1000 Einwohner 

36*492 

36933 

28-548 

1871 würden in 


Verbreitung des Typhus durch Milch. Es ist dies fast ein stehendes 
Capitel in den englischen medicinischen Zeitschriften geworden, fast monatlich 
berichten sie ein derartiges Beispiel, meist aber mit sehr oberflächlicher Beweis¬ 
führung. So meldet Herr W. H. Power, der vom local govenment board 
nach Eagley und Bolton zur Untersuchung der Ursache der dortigen Typhus¬ 
epidemie geschickt ward, dass in diesem Bezirk 57 Familien von einer speciellen 
Milchwirthschaft mit Milch versehen wurden, von welchen 55 vom Typhus be¬ 
fallen wurden; von 244 Familien, welche Milch aus anderen Wirtschaften be¬ 
zogen, wurden 7, und von 14 Familien, die keine Milch erhielten, eine befallen. 
(SaniL Record 112.) V- 


Hadernkrankheit. Im Anschluss an eine von Dr. Schlemmer vorgenom¬ 
mene und im Verein der Aerzte in Niederösterreich, Section Wien, vorgetragene 
ection einer an Hadernkrankheit verstorbenen Arbeiterin und die bei Thieren 
vorgenommenen Experimente brachte Dr. J. Reitböck in einer Versammlung 
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der Section Wiener Neustadt am 14. Juni und 16. August 1876 diese Krankheit 
zu eingehender Besprechung und entwickelte seine Ansicht, der Krankheit liege 
eine septinämische Pneumonie zu Grunde; die Pneumonie werde zwar nicht 
durch die Haderninfection hervorgerufen, wohl aber der sonst zufällig auftreten¬ 
den der septinämische Charakter aufgeprägt. Hierzu bestimmen ihn einerseits die 
mikroskopischen Untersuchungen des Blutes durch die Professoren Klos, Kar¬ 
sten, Langer (vermehrte grosse weisse Blutkörperchen, Mikrokokken, Bacterien 
und Baoterienketten im Blut) und von Dr. Schlemmer (gigantische Vibrionen 
in den Transsudatflüssigkeiten), andererseits seine eigenen Beobachtungen. Er hat 
in acht Obductionen zweimal Hepatisation (wallnuss- bis taubeneigross), zweimal 
Splenisation, zweimal hämorrhagischen Infarct und zweimal acutes Lungenödem 
sammt Transsudaten mit rasch auftretender Fäulniss gefunden. In ganz acut 
verlaufenden Fällen kommt es gar nicht bis zur Hepatisation, hier tritt rasch 
das acuteOedem ein. Dohnal erwähnt in der Discussion, dass in diesen acuteren 
Fällen der Arzt das Bild eines Cholerakranken im Stadium algidum bekomme: 
Kälte des Körpers, Cyanose, äosserst schwachen Puls, hohes mühsames Athmen 
nnd Schleimrasseln, während die excessiven Choleraentleerungen und die Waden¬ 
krämpfe fehlen. Oefters geht ein livides chlorotisches Aussehen dem Auftreten 
der schwereren Erkrankung voraus. Zusammenhang mit Milzbrand oderPyämie 
sei sicher zu verwerfen. (Mittheilungen des Vereins der Aerzte in Niederöster¬ 
reich, Bd. II, Nr. 7 und 17, 1. April und 1. September 1876.) V. 


Erklärung des Brauerbundes in Betreff Bierverfälschung. Allerwärts wird 
der Verfälschung der Nahrungsmittel immer grössere Aufmerksamkeit geschenkt, 
Abhülfe erstrebt, specielle Beamte dafür eingesetzt; diese wissenschaftlichen 
Beamten („analysts“) sind in England bereits in eine Gesellschaft zusammen¬ 
getreten zu gegenseitiger Belehrung und zu Erhöhung ihrer Wirksamkeit. Dem 
gegenüber ist eine Erklärung der hervorragendsten Mitglieder eines ganzen 
Standes wie des der Brauer ein bedeutungsvolles und erfreuliches Ereigniss. 
Wir nehmen gern Act davon, halten dessen Abdruck in dieser Zeitschrift aber 
auch desshalb für geeignet, um daran zu rechter Zeit erinnern zu können. Diese 
Erklärung nun lautet folgendermaassen: 

„Die aus allen Gauen Deutschlands, Oesterreichs, Ungarns, Hollands und der 
deutschen Schweiz am 31. Juli 1876 versammelten Mitglieder des deutschen 
Brauerbundes erklären gegenüber den unbegründeten und unbewiesenen Verdäch¬ 
tigungen, welche gegen ihren Gewerbebetrieb in einzelnen Blättern der Tages¬ 
presse erhoben wurden, dass ein gesundes und kräftiges Bier nur aus Malz, Hopfen, 
Hefe und Wasser herzustellen ist und dass statt des Gerstenmalzes nur Stärke¬ 
mehlsubstanzen zum theilweisen Ersatz verwendet werden dürfen, dass sie aber 
alle sonstigen Zusätze für unstatthaft, ungesetzlich und verwerflich erachten. 
Sie erkennen in der häufig vorkommenden Beschuldigung, dass statt des Hopfens 
Surrogate verwendet werden, um so mehr eine die Ehre des Brauereigewerbes 
verletzende Verleumdung, alB fast nur giftige oder doch der Gesundheit schäd¬ 
liche Stoffe als solche angebliche Surrogate bezeichnet zu werden pflegen, als 
mithin in der Behauptung die schwere Anklage des Giftmischens enthalten ist. 
Sie weisen diese Verleumdungen als unwahr und thatsächlich unbegründet zurück, 
so lange nicht Namen genannt und Beweise gebracht werden. Sie erwarten vom 
Präsidium des Brauerbundes, dass es, wenn Fälle von neuen Verdächtigungen 
des Gewerbebetriebs der Brauer der oben bezeichneten Art in ähnlichen Blättern 
verbreitet werden sollten, in der bisherigen Weise verfahre, nämlich die Re¬ 
dactionen der betreffenden Blätter öffentlich aufeufordern, entweder Namen zu 
nennen und Beweise beizubringen, oder aber ihre Behauptungen und Verleum¬ 
dungen öffentlich zu widerrufen. Sie ermächtigen ihr Präsidium, im Falle 
Brauer namhaft gemacht werden könnten, welche statt des Hopfens Surrogate, 
also der Gesundheit schädliche Stoffe, verwenden sollen, den Thatbestand nöthi- 


Digilized by Google 



352 Kleinere Mittheilungen. 

genfalls unter obrigkeitlicher Assistenz festzustellen und das Ergebniss zu ver- 
öffentlichen, auch wenn sich wirklich eine Verschuldung herausstellen wird, gegen 
den Schuldigen die Einleitung des Strafverfahrens zu veranlassen, damit der 
Uebertreter, der durch unredliches und gemeingefährliches Verfahren die Ehre 
des ganzen Gewerbes gefährdet, zur gebührlichen Strafe gezogen werde. Sie 
sprechen endlich die Hoffnung aus, dass ihre offene Erklärung den bisher so 
vielfach erhobenen gehässigen Anschuldigungen des Brauereigewerbes, von denen 
bis jetzt noch kaum eine einzige begründet worden ist, ein Ende machen werde 
und stellen an die verehrlichen Redactionen aller deutschen, österreichischen, 
ungarischen und schweizerischen öffentlichen Blätter das ergebenste Ansuchen, 
in ihre Spalten nur dann Beschuldigungen, die gegen den Betrieb des Brauerei¬ 
gewerbes gerichtet sind, aufzunehmen, wenn durch glaubhafte Zeugen oder durch 
sonstige unverwerfliche Beweise die Wahrheit der behaupteten Thatsachen be¬ 
stätigt wird, nicht aber auf ein blosses „Man sagt“ und dergleichen hin unser 
ganzes Gewerbe zu verunglimpfen.“ 


Heber Urinbehlltnisse. Die Ausdünstungen unserer Nachtgeschirre machen 
sich Jedem gegen Morgen namentlich so fühlbar, dass es unbegreiflich ist, warum 
noch nirgends die Idee aufgetaucht ist, Behältnisse mit Verschluss zu construiren. 
In Krankenzimmern findet man die sogenannten Eulen; in den besseren Classen 
wird durch Nachttische eine Abhülfe zu erlangen gesucht. Das sind aber nur 
Nothbehelfe und treffen namentlich nicht den Punkt, auf den es ankommt: 
nämlich überhaupt die penetranten gesundheitsschädlichen Beimischungen des 
Urins (Nachts) aus unseren Zimmern fernzuhalten. Ob Deckel nach Art der auf 
deu Seideln befindlichen, am Rande mit Kork versehen, oder eine andere Form 
der Geschirre, vielleicht eine Biegung nach Art jener Glasarten mit federnder 
Platte an der Uebergangsstelle des Halses, dem Zwecke entspricht, — an Vor¬ 
schlägen zu einem möglichst billigen solchen Behältnisse wird es hoffentlich 
nicht fehlen. Es genüge die Aufmerksamkeit hierauf gelenkt zu haben. 

Dr. Kornfeld. 


Dr. Franz Yarrentrapp f. 

Am 4. März starb nach 1 jährigem Leiden Prof. Dr. Franz Varren- 
trapp in Brannschweig in seinem 62. Jahre. Unsere Zeitschrift verliert 
in ihm einen ihrer treuesten Freunde, ihrer erfolgreichsten Förderer. Wenn 
gleich er nur Belten mit eigenen Arbeiten, zumeist aus dem Gebiete der 
technischen Chemie, uns erfreuen konnte, so war er uns doch allezeit als 
treuer Berather von hohem Werthe; zumal auch zur Zeit der Gründung 
unserer Zeitschrift, wo er als Theilhaber unserer Verlagshandlung (Fried¬ 
rich Vieweg und Sohn) rasch fördernd uns freundlichst entgegenkaiu. 
Dank und Ehre seinem Andenkeft 1 

Die Red. 
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Neu erschienene Schriften über öffentliche 
Gesundheitspflege. 


1. Allgemeines. 

▲arsberetning, det kongelige eundhedskollegiums, for 1874. Redigeret af 
T.Bricka. (Ogsaa m. titel: Bupplementbind til „bibliothek for laeger“ 1874.) 
Kjobenhavn, Reitzel. 8. 496 sid. og 1 tabel. G kr. BO öre. 

Albu, J., Dr., Hygienisch-topographischer Atlas von Berlin. Erste Lieferung 
enthaltend 3 Karten (nebst Erläuterungen) über Berliner Gesundheitsverhält- 
niB8e. Berlin, Straube. 4 M. 

Albu, J., Dr., Die öffentliche Gesundheitspflege in Berlin. Für Behörden und 
Aerzte unter Benutzung des ges. amtl. Materials bearbeitet. Berlin, Schröder, 
gr. 8. XIII —304 S. 6 M. 

Beoquerei, A., Traite elementaire d’hygiene privee et publique. Sixieme edition 
avec additions et bibliographies par DD. E. Beaugrand et F. L. Hahn. 
Paris, Asselin, gr. 18. 1000 p. 10 Frcs. 

Billaude&u, Hygiene popalaire, Conferences faites ä la Societe d’horticulture 
de Soissons ä l’usage des ouvriers, des instituteurs et des gens du monde. 
Paris, Delahaye. 8. 3 50 Free. 

Brauser, Dr., Ein Wort über öffentl. Gesundheitspflege. 2. Auflage. Regens¬ 
burg, Coppenrath. gr. 8. IV — 24 S. 0-20 M. 

Chambers, Geo. F., A Populär Summary of Public Health and Local Govern¬ 
ment Law. Extracted from a digest o the law relating to public health. 
London, Stevens. 8. 120 p. 1 sh. 6 d. 

Cold, D., Dr., Observations nosographiques de la pratique rurale, concernant 
1) la condition sanitaire differente de deux petites villes de province, 2) ln 
maniere de propagation de la fievre typhoide et la frequence de la chlorose. 
Copenhague, Schjellerup. 4. 3B p. 

Coletti, Ferd., De l’hygiene publique en Italie. Padova, stab. tip. di P.Prospe- 
rini. 8. 28 p. 

Dänemark. Representations cartographiques: I. des institutions de prevoyance: 
a) Sociötes de seconrs mutuels par Mr. V. Falbe-Hansen, b) Societes de 
consommation par Mr. V. S. V. Faber. c) Caisses d’epargne par Mr. V. Falbe- 
Hansen. II. des deeödes ä Tage d’audessous d’un an par 1000 nes-vivants 
en Dänemark 1870—1874, elaboree au Bureau de statistique du Dänemark. 
(Kopenhagen, impr. Hoffensberg etc. gr. Fol. 4 planches. 

Farsky, Frz., Prof., Bestimmungen der atmosphärischen Kohlensäure in den J. 

1874—1875 zu Tabor (Böhmen). Wien, Gerold. Lex.-8. 11 S. 0-30 M. 
Fitzgerald, Gerald A., Law relating to Public Health and Social Government &c. 
London, Stevens and Sons. 8. 18 sh. 

Fitzgerald, J. V. V., Public Health Act, 1875. London, Longmans. 8. 7 sh. 6 d. 
Fleck, Prof. Dr., Vierter und fünfter Jahresbericht der chemischen Centralstelle 
für öffentliche Gesundheitspflege in Dresden. Dresden, v. Zahn. gr. 8. 
III — 154 S. 10 M. 

Geigel, Alois, Handboek der openbare gezondheidsregeling naar de behoeften 
en wetgeving van Nederland, bewerkt door S. Sr. Coronel. 1« afl. ’s Graven- 
hage, Joh. Ykema. 8. bl. 1—32. 36 c. Compleet in 15 afl. 

Vierteljahrsgchrift fOr Gesundheitspflege, 1877. 23 
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Glien, Wm. Cunningham and Alexander, The Public Health Act, 1875, and the 
law relating to public health, local government, and urban and rural sanitary 
authorities; with introduction, table of Statutes &o. 8th ed. London, Butter¬ 
worths. 8. 782 p. 30 sh. 

Hamburg in naturhistorischer und medicinischer Beziehung. Den Mitgliedern 
und Theilnehmern der 49. Versammlung Deutscher Naturforscher undAerzte 
als Festgabe gewidmet. Hamburg, L. Friederichsen & Co. gr. 8. 315 S. 
mit 9 Tafeln. 10 M. 

Kletke, G. M., Dr., Die Medicinalgesetzgebung des Deutschen Reichs und seiner 
Einzelstaaten. Aus dem amtlichen Material für den praktischen Gebrauch 
zusammengestellt, sowie mit chronologischem und alphabetischem Sachregister 
versehen. II. Bd. Heft 5 bis 7. Berlin, Grosser. 8. S. 1 bis 240. 3 M. 

Kubom, H., et V. Jaoques, De l’assainissement rapide et complet des champs 
de bataille et des grands milieux epidemiques. Av. planches. Paris. 
Lavalleye-Moreau. 8. 

Kupferberg, Florian, Dr., Ein Beitrag zur Beurtheilung des Gesundheitszustandes 
einer Stadt mit besonderer Berücksichtigung Mainzer Verhältnisse. Mainz, 
v. Zabern. gr. 8. 42 S. 

Le Bele, J., Rapport sur les travaux des conseils d’hygiene publique et de 
salub/ite du departement de la Sarthe pendant les annees 1873 et 1874. 
Le Mans, imp. Monnoyer. 8. XLVII — 315 p. 

Lindenmayr, E. P., Dr., Serbien, dessen Entwickelung und Fortschritte im 
Sanitätswesen, mit Andeutungen über die gesammten Sanitätsverhältnisse 
im Orient. Temesvar, Csanäder Diöcesan - Druckerei, gr. 8. XI — 439 S. 
10 M. 

Meddelelaer, Hygieiniske. Udgivne af E. Hornemann og Gsedeken. Ny raskke. 
lste binds lste hefte. Kjöbenhavn, Jacob Lund. 74 sid. og 1 tavle in 8. samt 
2 tabeller. 1 kr. 60 öre. 

Moschkau, Alfr., Dr., GesundheitBwacht, Zeitschrift für Gesundheitslehre, Natur- 
und Heilkunde. Unter Mitwirkung von DD. Oidtmann, Frohmann, Ber- 
thelen etc. herausgegeben. I. Jahrg. Octbr. 1876 bis Septbr. 1877. Leipzig. 
Senf. 4. 12 Nrn. ä 1 bis iy 2 Bg. 3 M. 

v. Obentrant, Adolf, Bezirkshauptmann, Systematisches Handbuch der öster¬ 
reichischen Sanitätsgesetze, alle gültigen Gesetze und Verordnungen über 
das Sanitätswesen enthaltend. Wien, Manz. gr. 8. XII — 648 S. 8 M. 

Parkes, E. A., Dr., On Public Health: being a Concise Sketch of the Sanitary 
Considerations connected with the Land, with Cities, Villages, Houses and 
Individuale. Revised by Dr. W. Aitken. London, Churchill. 8. 2 sh 6 d. 

Rawson, G., Conferencias sobre higiene publica dadas en la facultad de medi- 
cina de Buenos-Aires; estractadas, anotadas y seguidas de un apendice, por 
L. C. Maglioni. Paris, Donnamette et Hattu. 8. IV — 309 p. 

Biant, A., Lecciones de higiene privada y publica. Segunda edicion espanola. 
Madrid, Moya y Plaza. 4. XVIII — 402 p. 28 r. 

Riohardson, B. W., Dr., Hygeia: a City of Health. A Presidential Address 
delivered before the Health Department of the Social Science Association 
at the Brighton Meeting, Oct. 1876. London, Macmillan. 8. 1 sh. 

Sitzungsprotokolle der Bayerischen acht Aerztekammern im Jahre 1875. 
München, Finsterlin. gr. 8. 95 S. 2 M. 

Soubeiran, J. L., Hygiene elementaire. Ouvrage publie conformement aux 
programmes des lycees et des 6coles normales primaires. 2e edition. Paris, 
Hachette et Ce. 12. 169 p. 1 fr. 50 c. 

Stevens, James, C., The Public Health Act, 1876, arranged in dictionary index 
form: being a handy book for ready reference, for the use of officers and 
members of sanitary authorities. London, Shaw and Sons. 246 p. 7 sh. 6 d. 
ravaux des conseils d’hygiene publique et de salubrite du departement du 
Tarn, de 1866 ä 1874 inclusivement. Albi, imp. Desrue. 8. 232 p. 
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Wilson, George, M. A., M. D., A Handbook of Hygiene and Sanitary Science. 
Third Edition, Enlarged and in great part Rewritten, with Engravings. 
London, Churchill. 8. 10 sh. 6 d. 

2. Statistik and Jahresberichte. 

Amerigo, B., Deila Statistica medica comunale. Considerazioni, Conclusione 
eVoti presentati al VII. Congresso dell* associazione medica italiana adunato 
in Torino. Firenze, Tip. dell’ Associaziano. 8. 23 p. 

Beschreibung, Statistische — des Reg.-Bez. Wiesbaden. Herausgegeben von 
der königl. Regierung zu Wiesbaden. Erstes Heft. Wiesbaden, Limbarth. 
gr. 4. 53 S. mit 5 Karten. 3 M. 

Bockend&hl, Dr., Reg.- und Med.-Rath, Generalbericht über das öffentliche 
Gesundheitswesen der Provinz Schleswig-Holstein für das Jahr 1875. Kiel, 
Druck v. Schmidt & Klannig. gr. 4. 40 S. und 3 Tabellen. 3 M. 

Dunant, P. L., Dr., Recherches sur le mouvement de la population de la ville 
de Geneve de 1845—1872. Geneve, H. Georg. 4. 48 p. 

Erben, Jos., Dir. Prof., Statistisches Handbüchlein der kgl. Hauptstadt Prag 
für das Jahr 1876. Herausgegeben von der statistischen Commission der 
königl. Hauptstadt Prag. Deutsche Ausgabe. Prag, Gregr & Dattel; gr. 8. 
VI—140 S. 1-60 M. 

Erggelet, F., Bezirksarzt, Die Gesundheitsverhältnisse der Bevölkerung des 
Amtsbezirks Sinsheim. Ein Beitrag zur Medicinal-Statistik. Heidelberg, 
Weiss. 8. 31 S. 0 80 M. 

Jahresbericht, Sechster — des Landes-Medicinal-Collegiums über das Medicinal- 
wesen im Königreich Sachsen auf das Jahr 1874. Leipzig, Vogel. Lex.-8. 
VII —152 S. 4M. 

Jahresbericht über die Verwaltung des Medicinalwesens, die Krankenanstalten 
und die öffentlichen Gesundheitsverhältnisse der Stadt Frankfurt a. M. 
Herausgegeben von dem ärztlichen Verein. XIX. Jahrgang 1875. Frank- 
• furt a. M. Sauerländer, gr. 8. IV — 282 S. 3'60 M. 

Körösi, Joseph, Dir., Statistique internationale des grandes Villes. I. Sect.: 
Mouvement de la population. Tome I. de la „Statistique internationale, 
publice par ordre du congres international de statistique.“ Budapest, Rath, 
gr. 4. XXVII —283 S. 12 M.‘ 

Mayr, Gg., Minist.-Rath., Prof., Die Organisation der amtlichen Statistik und 
der Arbeitsthätigkeit der statistischen Bureaus. Ergebnisse einer Umfrage 
bei den staatlichen statistischen Bureaus. Vorgelegt der Versammlung der 
permanenten Commission des internationalen statistischen Congresses zu 
Budapest. Herausgegeben vom königl. statistischen Bureau. München, 
Ackermann. Lex.-8. VII — 65 S. 1*50 M. 

Mayr, Gg., Minist.-Rath, Prof., Bericht über die amtliche Statistik in Bayern. 
Herausgegeben vom königl. bayerischen statistischen Bureau. München, 
Ackermann, gr. 8. 29 S. mit 1 Formular. 050 M. 

Meares, J. L., Report of the Health Officer of the City and County of San 
Francisco, for the Fiscal Year ending June 30th, 1876. San Franzisco, 
Spaulding & Barto. 8. 89 p. 

Mittheilungen , Statistische — über Elsass-Lothringen. Herausgegeben von 
dem statistischen Bureau des kaiserl. Oberpräsidiums in Strassburg. 6. Heft.: 
Die Bewegung der Bevölkerung in den Jahren 1873 und 1874. Strassburg, 
Schultz, gr. 8. XX —77 S. 4 25 M. 

Report, Fourth Annual — of the Board of Health of the City of Boston 1876. 
Boston, Rockwell & Churchill. 8. 91 S. 

Report , Seventh Annual — of the State Board of Health of MasBachussets. 
Boston, Wright and Potter. gr. 8. XXII — 551 p. 

Report, the Philadelphia — of the board of health of the city and port of 
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Philadelphia, to the Mayor. For the year 1874. Diagrams and charts. 
Philadelphia. 8. VIII — 402 p. — For the year 1875. XVI — 351 p. 

Reports of the Medical Officer of the Privy Council and Local Government 
Board. New Series No. VII. Annual Report to the Local Government Board 
with Regard to the Year 1875. London (Parliamentary). gr. 8. 107 p. 

1 sh 4 d. 

v. Rohland, L., Die Provinzialhauptstadt Giessen. Ergebnisse der Volkszählung 
vom 1. December 1875. Giessen, Ricker. Lex.-8. V—83 8. 3 M. 

Schweig, Schwarte u. Zuelser, Beiträge zur Medicinalstatistik. Herausgegeben 
vom Deutschen Verein für Medicinalstatistik. Zweites Heft. Stuttgart, 
Enke. 8. VIII —172 S. 4-40 M. 

Snow, Edwin M., M. D., Twenty first Annual Report upon the Births, Marriages 
and Deaths in the City of Providence for the Year 1875. Providence, Press- 
Company. gr. 8. 68 p. 

Statistik, Preussische —. (Amtliches Quellenwerk.) Herausgegeben vom königl. 
statist. Bureau in Berlin. XLII.: Die Bewegung der Bevölkerung im preuss. 
Staate während des Jahres 1875. Geburten, Eheschliessungen, Sterbefalle. 
Berlin, Verlag des königl. statist. Bur. Imp.-4. IV — 281 S. 6‘40 M. 

Statistik, Schweizerische —. Herausgegeben vom statist. Bur. d. eidg. Dop. d. 
Innern. 32. Heft: Geburten, Sterbefalle und Trauungen in der Schweiz im 
Jahre 1875. Zürich, Orell, Füssli & Co. gr. 4. 101 S. 3 M. 

Statistische Bescheiden vor het Koningrijk Nederlanden. 10. deel, 1. stuk. 
Loop der Bevolking in 1874. Uitgeven door het departement van binnen- 
landsche zaken. Haag. 4. 143 S. 

Statistische Mittheilungen über den Civilstand von Basel-Stadt im Jahre 
1875. Basel, Druck v. Moos. gr. 4. 41 S. 

Verslag aan der koning van de bevindingen en handelingen van het genees- 
kundig staatstoezigt in dat jaar 1875. s’Gravenhagen, van Waelden en 
Mingelen. 4. 411 bl. 

3. Wasserversorgung, Entwässerung und Abfuhr. 

Berg, Das Wasserwerk der freien Hansestadt Bremen. Herausgegeben v. Böttcher 
und Ohnesorge. Berlin, Ernst & Korn. Fol. 16 M. 

Chailly, J., Ingen., Anlage und Bau der Abzugscanäle. Vortrag gehalten im 
österreichischen Ingenieur- und Architekten-Verein. Wien, v. Waldheim, 
gr. 8. 83 S. mit eingedruckten Holzschnitten. 1 M. 

Gordon, J., Die Canalisation der königl. Haupt- und Residenzstadt München. 
Bericht im Aufträge des Magistrates erstattet. München, Druck v. E. Mühl- 
thaler. gr. 4. 57 S. mit 10 Blatt Plänen. 

Harz, C. 0., Dr., Mikroskopische Untersuchung der Quellwasser des Mangfall- 
thales bei Miesbach. Bericht an den hohen Magistrat der Eönigl. Haupt- 
und Residenzstadt München. Wien (Berlin, Friedländer), gr. 8. 20 S. 
1-20 M. 

Hesse, Dr., Bezirksarzt, Die Düngerexportfrage für Zittau. Zittau, Druck von 
Menzel. 8. 18 S. 0-50 M. 

Ochwat, A., Dr., Die Canalisation mit Berieselung und das Dr. Petri’sche Ver¬ 
fahren betreffend die Desinfection und Verwerthung der Fäcalstoffe. Eine 
kritische Beleuchtung der englischen Rieselanlagen sowie derjenigen in 
Gennevilliers (Paris) und Danzig in Bezug auf ihre gemeihschädlichen Fol¬ 
gen für Gesundheit und Nationalwohlstand, unter specieller Berücksichtigung 
der Berliner Verhältnisse. Berlin, Nicolai, gr. 8. 134 S. mit 1 lith. Tafel. 
2 M. 

Pavesi , Angelo, Studii himico-idrologici sulle acque potabili delle cittä di 
Milano: memoria premiata dal r. istituto Lombardo. Milano, Hoepli lib. 
edit. (tip. Bernardoni). 4. 28 p. con 4 tav. litogr. 3 L. 50 C. 
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Prqject für eine Berieselungsanlage bei Zürich. Actenstüche vorgelegt der am 
8. December 1876 vom Grossen Stadtrath bestellten Commission. Nebst 
Referat über die sanitäre Bedeutung des Projects von Dr. Hans v. Wyss. 
Zürich, Druck von Herzog. 8. 164 S. 3 M. 

• v. Raumer, Carl, Das Canalisiren und Drainiren der Städte. Ein kurzes Wort 
für Stadtverordnete u. Bürger. Breslau, Trewendt & Granier. gr.8. 31 S. 076 M. 

Beport of a Committee appointed by the President of the Local Government 
Board to inquire into the Several Modes of Treating Town Sewage. Londqp, 

, Spottiswpode. 8. LXÜI — 130 p. 

Beport of the Cochituate Water Board to the City Council of Boston for the 
Year ending April 30, 1876. 8. 132 p. Boston, Rockwell & Churchill. 

Trinkwasaerverhältnisse, Die — der Stadt Augsburg. Augsburg, Rieger. 
gr. 8. 29 S. mit 4 lithograph. Tafeln. 2'60 M. , 

v. Wy«, Hans, Dr., Die sanitäre Bedeutung des Berieselnngsprojects. Referat 
erstattet der Gesellschaft der Aerzte in Zürich am 29. Januar 1876. Zürich, 
Druck von Zürcher & Furrer. 8. 43 S. 

4. Bau-, Strassen- und Wohnungshygiene. 

Albreoht, Reg.- u. Baurath, Allgemeine Bauordnung für Städte und Land¬ 
gemeinden. Zum Gebrauch für Behörden und Beamten bei der Ausarbei¬ 
tung neuer Localbauordnungen und bei der Beurtheilung von Anlagen und 
Einrichtungen, besonders solchen zu gewerblichen Zwecken etc. entworfen. 
Hannover, Helwing. gr. 8. 66 S. 1 M. 

Belval, Th., Des logements ä la nuit, vulgairement nommös garnis, et de l’action 
administrative ä leur egard au point de vue de la salubrite publique. Rapport 
presente ä la Commission medicale de Bruxelles, dans sa sceance du 23 no- 
vembre 1876. Bruxelles, Mancaux. 8. 22 p. 

Bunel, H., Etablissements insalubres, incommodes et dangereux. Legislation, 
inconvenients de ces etablissements et conditions d’autorisation ordinairement 
proposees par les conseils d’hygiene et de salubrite. Paris, Berthoud Freres. 
8. 8. Frcs. 

Dietrioh, Th., Dr., Die Chemie des Bodens und der Luft (Meteorologie, Ge¬ 
wässer). In: Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesammtgebiete 
4er Agncultur-Chemie. 16. u. 17. Jahrg. 1. Band. Berlin, Springer, gr. 8. 
XV — 362 S. 9 M. 

Kuhlmann, F-> He l’eclairage et du chauffage par le gaz au point de vue de 
lTiygiene. Paris, au secretariat de l’association, 76, rue du Rennes. 8. 6 p. 

Lewis W., A Treatise on Ventilation. With 9 pages of colored plates 
and numerous wood engravings. New ed. London, Wiley. 8. 2 60 sh. 

«enz, Leop., Ober-Realschulprofessor, Die Ventilation unserer Wohnungen. 
Heft 32 der 8ammlung gemeinnütziger Vorträge herausgegeben vom deut¬ 
schen Verein zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntnisse in Prag. Prag, 
Deutscher Verein, gr. 8. 20 S. 0-20 M. 

Carl, Dr., Zimmerluft, Ventilation und Heizung. Ein Beitrag zur wohl¬ 
feilen Verbesserung der verdorbenen Luft, welche wir während der kalten 
Jahreszeit in unseren Wohnungen athmen und welche eine der Haupt- 
ursachen der Vermehrung und Verschlimmerung der Krankheiten ist. 
Erweiterter Separatabdruck aus der 12. Auflage von des Verfassers Hydro- 
B . thera P ie - Leipzig, Arnold, gr.8. III— 43 S. mit 4 Holzschnitten. 050 M. 
tt, G. K., Lehrer, Ventilation und Desinfection der Wohnräume, nebst Con- 
«ennrung der in Wohnhäusern vorkommenden organischen Körper. Holz- 
W Möller ’ 8 - V— 82 8. mit eingedr. Holzschnitten. 126 M. 

ournugel, Gustav, Dr., Ueber die Prüfung von Ventilationsapparaten. Der 
®e icinischen Facultät zu München pro venia legendi vorgelegt. München, 
Druck von Mühlthaler. gr. 8. 68 S. 
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5. Schulhygiene. 

Arlt, Ferd., Dr. Prof., Ueber die Ursachen und die Entstehung der Kurzsichtig¬ 
keit. Wien, Braumüller. 8. IV — 77 S. mit 2 Tafeln. 3 M. 

Baginaky, Adolf, Dr., Handbuch der Schulhygiene. Berlin, Denicke. gr. 8. 
VIII —515 S. mit 36 in den Text gedruckten Holzschnitten. 10 M. 

Blatin, A., Quelques considerations sur la gymnastique au point de vue de 
l’education, de l’hygiene et du traitement des maladies. Clermont-Ferrand, 
imp. Mont-Louis. 8. 24 p. 

de Bruyn, Lobry, Dr., De la necessite d’enseigner l’hygiene aux jeunes gens. 
Mömoire dedie aux membres du Congres d’hygiene et de sauvetage 
k Bruxelles, Septembre 1876. Leide, de Brenk & Smits. gr. 8. 31 p. 

Ligue de l’enseignement. Projet d’organisation de l’enseignement populaire, 
adopte par le Conseil general dans sa sceance du 18 juillet 1871. 2eedition, 
revue et augmentee. Bruxelles, Alliance typographique. 8. 143 p. 1 Frc. 

Zandl, E., Prof., Die Anforderungen der modernen Schulgesetzgebung an die 
Leistungen des Gymnasialunterrichts, nach ihren leitenden Grundsätzen und 
nach ihren möglichen Wirkungen beleuchtet. Carlsruhe, Groos. gr. 8. 
116 S. 1 M. 

Züroher, A., Der Gesundheitsunterricht für die Schule. Vortrag aus dem 
Cyclus öffentlicher Vorträge der naturforsch, und historisch. Gesellschaft. 
Aarau, Sauerländer, gr. 8. 39 S. 0*60 M. 

6. Hospitäler und Krankenpflege. 

de Beaufort, Questions philanthropiques. Transport des blesses. Höpitaux. 
Appareils. Assistance aux mutiles pauvres etc. Paris, imp. nationale. 8. 142 p. 

Courvoisier, L. G., Dr., Die häusliche Krankenpflege. Dritte Auflage. Basel, 
Schwabe, gr. 8. VIII —160 S. mit 1 Taf. Abbildungen. 2‘40 M. 

Felix, J., Dr., fitude sur les höpitaux et les maternites. Bruxelles, H. Man- 
ceaux. 8. 64 p. 2 Frcs. 

Lueder, C., Dr. Prof., La Convention de Geneke au point de vue historique, 
critique et dogmatique. Ouvrage qui a remporte le prix offert en 1873 
par S. M. l’Imperatrice de Allemagne. Traduit par les soins du comite 
international de la croix-rouge. Erlangen, Besold, gr. 8. XI — 414 p. 8 M. 

Schleisner, P. A., Dr., Expose statistique de l’organisation des höpitaux civils 
en Dänemark. Copenhague, impr. Schjellerup. 4. LIII—35 p. avec IX 
planches. 

Stanski, G. P., Dr., De lSnutilitc d’isoler les malades dans les höpitaux. Paris, 
Delahaye. 8. 16 p. 2 Frcs. 

7. Militärhygiene. 

Arnould, J., Hygiene militaire. Entretien fait le 10 fevrier 1872 ä la reunion 
des officiers. 2e tirage. Paris, Dumaine. 8. 28 p. 60 c. 

Bonnefond, Ch., Le train d’ambulance de la compagnie franyaise de materiel 
de chemins do fer. Paris, au siege de la Qompagnie, 60, rue de la Victoire. 
fol. 34 p. et 11 pl. 

Derblioh, W., Dr. Stabsarzt, Die Feldsanität. Zwei Vorträge, gehalten im 
militär-wissenschaftlichen Vereine in Lemberg. Teschen, Prochaska. gr. 8- 
42 S. 1 M. 

Derblioh, W., Dr., Stabsarzt, Die Militärgesundheitspflege, deren Werth und 
Bedeutung. Wien, Gerold, gr. 8. IV — 71 S. 160 M. 

Fischer, G., Statistik der in dem Kriege 1870/71 im preussischen Heere und in 
den mit demselben im engeren Verbände gestandenen norddeutschen Bundes- 
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Contingenten vorgekommenen Verwundungen und Tödtungen. Berlin, 
Fol. 4M. 

Frftnkel, G. H. F., Dr., Bibliotheca medicinae militaris et navalis. Beiträge zur 
Literatur der Militär- und Schiffsheilkunde. I. Inauguralabhandlungen. 
Thesen. Programme. Berlin, Gutmann. 8. 66 S. 1 M. 

Gore, A., Medical history of our West African Carapaign. London, Bailliere. 
8. 10 sh. 6 d. 

Gori, M. W. C., De militaire Chirurgie en de geneeskundige dienst te velde. 
Beginselen der militaire geneeskundige organisatie. Inleiding tot de voor- 
drachten over militaire Chirurgie, gehouden als privaat docent aau het 
Athenaeum illustre te Amsterdam. Amsterdam, C. G. van der Post. 8. 
VIII —63 bl. 76 c. 

Haberkorn, F., Dr., Assistenzarzt, Gesundheitspflege für den Soldaten in einem 
Bilde seines Körperlebens. Strassburg, Schultz. 8. IV —140 S. 1 M. 
Jansen , A., Contribution ä l’etude de l’hygiene des höpitaux militaires et des 
casernes. Bruxelles, H. Manceaux. 8. 26 p. 

Kirchner, C., Dr., Oberstabsarzt, Lehrbuch der Militärhygiene. Zweite, gänz¬ 
lich umgearbeitete Auflage. 1. Hälfte. Stuttgart, Enke. gr. 8. VIII — 296 8. 
Mit in den Text gedruckten Holzschnitten und lithograph. Tafeln. 
7-60 M. 

Knorr,* Emil, Hauptmann, lieber Entwickelung und Gestaltung des Ileeres- 
Sanitätswesens der europäischen Staaten. Vom militärisch-geschichtlichen 
Standpunkte. (In circa 6 Heften.) 1. Heft. Hannover, Helwing. Lex.-8. 
V—98 S. 

Laferriöre, R., Reorganisation du service des höpitaux militaires. Paris, imp. 
Seringe freres. 8. 12 p. 

Iianrent-Chirlonohon, Historique du service des höpitaux militaires en France. 

Ire classe. Paris, J. Dumaine. 8. 36 p. 75 c. 

Leitfaden zum Unterricht im Sanitätsdienst in der kaiserl. königl. Landwehr. 

Wien, k. k. Hof- und Staatsdruckerei. 8. 32 S. 0-40 M. 

Merchie, Les secours aux blesses apres la bataille de Sedan, avec documents 
officiels ä l’appui. Paris, Delahaye. 8. 5 Francs. 

Peltser, M., Dr., Stabsarzt, Das Militärsanitätswesen auf der Brüsseler inter¬ 
nationalen Ausstellung für Gesundheitspflege und Rettungswesen im Jahre 
1876. Berlin , Hirschwald. gr. 8. VII — 70 S. mit 31 Holzschnitten. 2 M. 
Sanit&teberioht, Statistischer — über die königl. preussiBche Armee und das 
XIII. (königl. württembergische) Armeecorps für die Jahre 1870, 1871, 
1872 und das erste Vierteljahr 1873, ausschliesslich des Kriegsjahres 1870/71. 
Bearbeitet von der Militär-Medicinal-Abtheilung des königl. preussischen 
KriegsministeriumB. Berlin, Mittler, gr. 4. IV—306 S. mit 2 lithochrom. 
Tafeln. 7-50 M. 

Statistique medicale de l’annee pendant l’annee 1874. Appendice au compte 
rendu sur le service du recrutement de l’annee. Paris, imp. nationale. 4. 
244 p. 

Btawa, Frz., Dr. und Dr. Karl Kraus, Handbuch für das kaiserl. königl. Militär¬ 
sanitätswesen. Im Aufträge des Reichs-Kriegs-Ministeriums herausgegeben. 
8. Lieferung. Wien, Seidel. 8. VIII —266 S. 2 M. (1 — 8 : 16-80 M.) 
Zipperling, Hugo, Technische Beschreibung des ersten österreichischen Sanitäts- 
Schulzuges d. souveränen Maltheser-Ritter-Ordens. Wien, Seidel in Comm. 
gr. 8. III — 36 S. mit 9 Tafeln. 7’20 M. — Dasselbe in französischer 
Uebersetzung. Ebend. II — 39 S. 8 M. 

8. Infectionskrankheiten und Desinfection. 

Anglada, Ch., Infection et contagion. Premiere legon du cours de pathologie 
medicale. Montpellier, imp. Boehm et fils. 8. 35 p. 
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Arnould, J., iStudes d’etiologie. L’Eau de boisson consideree comme vehicule 
des miasmes et des virus et comme auxiliaire de lear absorption par les 
voies digestives. Etüde critique d’hygiene: etiologie de la fievre typhoide. 
Paris, bureaa de la Gazette medicale. 8. 60 p. 

Beury, J. L., La vache ä la gastro-enterite, Episode de l’invasion du typhus 
ä Saint-Dizier en 1871. Saint-Dizier, imp. Henri ot et Ce. 8. 81 p. 

Blas, Ch., Prof., De l’acide salicylique, son emploi en medecine et en pharmacie, 
en hygiene domestique et en industrie. Louvain, Peeters. 8. VI — 36 p. 
1-60 Frcs. 

Celli, Bonav., Alcune osservazioni sperimentali intorno all’ azione dell’ acido 
salicilico (estratto dal Morgagni). Napoli, tip. G. De Angelis e figlio. 8. 

10 p. 

Cromme l inok, Dr., De la preservation des maladies contagieuses. Bruxelles, 
impr. Sannes. 8. 16 p. 1 F*rc. 

Derizans, B., 0 cholera epidemico de Larangeiras e o seu melhor tratamento 
com o sulphato de quinia, escrito ao alcance de todos, para cada um se 
poder tratar sem recorrer ao medico. Paris, imp. Ve Ethiou-Perou. 8. 
XII —27 p. 

Dourif, L’epidömie de suette miliaire observee en 1849 ä Saint-Amand et dans 
les environs. Lecture faite ä la societe de medecine deClermont. Clermont, 
imp. Thibaud. 8. 23 p. • 

Downes, Arthur H., How to Avoid Typhoid Fever and Allied Diseases; with 
plain rules on House Drainage, , for general readers. London, 

Bailliere. 12. 46 p. 

Pehr, M., Dr., Privatdocent, Ein Bild der Lyssa. Heidelberg, Winter, gr. 8. 
96 S. 2-80 M. 

Peser, J., Prof., Der Milzbrand auf den oberbayerischen Alpen. Beobachtungen 
darüber an Ort und Stelle mit experimentellen Untersuchungen und stati¬ 
stischen Notizen. München, Ackermann. Lex.-8. V —226 S. mit 4 lithogr. 
Tafeln. 6-40 M. 

Franco, Domenico, Su la difteria: studi critici. Seconda edizione riveduta et 
ampliata. Napoli, Giuseppe Marghieri edit. 16. 120 p. 2 L. 

Frisch, A., Dr. Prof., Die Milzbrandbacterien und ihre Vegetationen in der 
lebenden Hornhaut. Wien, Gerold. Lex.-8. 35 S. mit 2 lithogr. Tafeln. 
1-50 M. 

Funaro, G., Dr., Storia di una epidemia di difterite observata in Susa di Tunisa 
negli anni 1873—74. Livorno. 8. 156 p. 

Grimelli, Gemi., Sulla malattia dominante col titolo „difterite“. Lettera di 
Grimelli Defendente. Modena, societä tip. 8. 16 p. 

Gueneau de Müssy, Noel, Dr., Recherches historiques et critiques sur l’etio- 
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Die internationale Ausstellung Dir Gesundheitspflege 
und Rettungswesen zu Brüssel. 


I. 

Allgemeiner Ueberblick. 

Von Prof. Dr. A. Oppenheim in Berlin. 

Fünfundzwanzig Jahre nachdem die Idee der internationalen Ausstel¬ 
lungen in London die Welt eroberte, hat eine neue Generation mit kühlerem 
Urtheil und mit gesättigter Befriedigung sie beinahe zu den Todten gelegt. 
Die finanziellen Resultate sind von einem Male zum anderen gesunken, 
ebenso die Hoffnungen der Aussteller, sowie die Zahl der Besucher und ihre 
Genügsamkeit. Unerhörte Anstrengungen zur Befriedigung der Schaulust 
brachten 1867 in Paris, 1873 in Wien, 1876 in Philadelphia nur halbe 
Erfolge und Freund und Feind sagen dem Plane einer allgemeinen Ausstel¬ 
lung in Paris nach, dass sie zu früh kommt. 

Da regt wiederum in England eine Abänderung die Idee zu neuem 
Leben an. Aus universellen werden partielle Ausstellungen. Im verflosse¬ 
nen Jahre tritt durch die internationale Ausstellung wissenschaftlicher In¬ 
strumente in London, durch die internationale Ausstellung für Gesundheits¬ 
pflege und Rettungswesen in Brüssel die partielle Ausstellung auf ein neues- 
Gebiet über: auf das Gebiet der idealen Bestrebungen. 

Alles zusammenzustellen, was zur Rettung aus Gefahr, zur Erhaltung 
und Verlängerung des Lebens beiträgt, war eine durchaus neue humane 
Bestrebung. Auf diesem Gebiete zum internationalen Wettkampf aufzufor¬ 
dern, war eine Beförderung der edelsten menschlichen Triebe. 

Aber die Welt glaubt nicht immer an den Erfolg ideeller Thätigkeit 
und sie verhielt sich dem Brüsseler Plan gegenüber zum Theil abwehrend 
und gleichgültig. Namentlich mangelte in Deutschland der Anreiz zum 
Besuch. Die Trompeten der Reclame schwiegen; die Anzeigen schlugen 
keinen Lärm. Die Begründer der Ausstellung wollten auf kleine Mittel ver¬ 
zichten und haben trotz dessen ihren Zweck erreicht. Die Brüsseler Aus¬ 
stellung hat die Idee der Gesundheitspflege und der Lebensrettung aus 
Gefahr in sehr weite Kreise getragen und die Masse und der Werth des 
gesammelten Materials war erstaunlich gross. 

Der Brüsseler Gesellschaft der Lebensretter, deren Präsident und Vice- 
präsident, General Renard und Herr J. Snoeck, den Plan 1871 fassten, 
gebührt in der That der grösste Dank. Nachdem 1874 der König Leopold II. 
das Protectorat übernommen, organisirte sie ein Comite, an dessen Spitze 
sich der Graf von Flandern stellte, während General Renard und die 
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Herren Evrard, Mercier, Montefiore-Levi, Urban, Vervoort und 
Warocque die Administration in die Hand nahmen. Man gab 3000 Actien 
zum Nominalwerth von 200 Francs aus, auf die jedoch nur die Hälfte ein¬ 
gezahlt wurde, und der pecuniäre Verlust war so gering, dass nur eine Ein¬ 
busse von 20 Francs auf jede Actie stattfand, also der Rest mit 80 Francs 
nach Ende des Unternehmens znrückgezablt werden konnte. Allerdings gab 
die Sladt Brüssel fast die Hälfte ihres schönen Parks als Stätte für die Aus¬ 
stellung gratis her. Das Gebäude ward zierlich und zweckentsprechend, 
aber nur aus Holz und Glas errichtet und eine glänzende Gastfreiheit, welche 
den Besuchern zuTheil wurde, fiel nicht dem Actiencapital zur Last, soudern 
der Hof, die Städte Brüssel und Antwerpen, Comite und Private wetteifer¬ 
ten um alles, was den Zwecken der Ausstellung Entsprechendes im Lande 
vorhanden ist, zugänglich zu machen und festliche Genüsse mit dem Besuche 
zu verbinden. Bergwerke uud Arbeiterwohnungen (namentlich der Herren 
d’Andrimont und Warocque), Gefängnisse (so das Zellengefängniss zu 
Löwen), Hafenbauten, Canalisationseinrichtungen, Hospitäler standen den 
Besuchern offen. 

„Für den Preis eines kleinen Deficite,“ so hob General Renard mit 
Recht in seiner Rede hervor, welche der PreiBvertheilung vorherging, „hat 
die Gesellschaft der Ausstellung vollbracht, was unser König eine gute That 
genannt hat, und was die fremden Besucher als ein Werk ansehen, welches 
nicht untergehen, sondern der menschlichen Thätigkeit neue Bahnen eröffnen 
wird.“ 

In weniger als 100 Tagen vom 1. Juli bis zum 5. October haben 
278 000 Besucher die Ausstellung betreten, von denen 18 000 gratis zuge¬ 
lassen wurden (nämlich 12 821 Schüler von 150 Schulen mit 790 Lehrern, 
viele Arbeiter, die Soldaten der Garnison, dio Gesellschaft der Lebens¬ 
retter u. s. w.). Die Eintrittspreise wechselten an verschiedenen Tagen zwi¬ 
schen einem halben und zwei FrancB. In den letzten vier Tagen (vom 5. bis 
zum 9. October) vermehrte sich die Zahl der Besucher noch erheblich. 

Die Zahl der Aussteller betrug 1842, welche sich folgenderraaassen 
unter elf Nationen vertheilten: Belgien gehörten 492, Deutschland 308, 
Frankreich 301, Grossbritannien 254, Russland 155, Italien 97, Oesterreich- 
UDgarn 81, Schweden-Norwegen 80, Dänemark 56, den Niederlanden 26, 
der Schweiz 9 Aussteller an. Amerika, Spanien und Portugal waren ebenso¬ 
wenig vertreten wie die Türkei u. m. a. Die Anzahl der ansgestellten 
Gegenstände lasst sich auch annäherungsweise nicht angeben, da im Katalog 
viele Gegenstände unter eine Nummer vereinigt worden sind; ja auch die 
Anzahl der Aussteller ist grösser, als sie den obigen, der Rede des Generals 
Renard entnommenen Angaben entspricht, weil viele derselben in einer 
Collectivausstellung vereinigt waren. Namentlich ist dies mit den Ausstel¬ 
lungen der deutschen Ministerien der Fall. Im Allgemeinen kann man 
sagen, dass diejenigen Länder am vortrefflichsten vertreten waren, deren 
Regierungen sich officiell bei der Ausstellung betheiligten. So trat England, 
das doch in hygienischer Beziehung Bahn brechend ist, hinter Deutschland 
weit zurück und die CanaliBation war nicht von ihrem Mutterlaude England, 
sondern von Deutschland, Belgien und Frankreich zur Anschauung gebracht, 
und von keinem Lande so ausführlich und gut alB von dem unseren. 
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Der eingeschlossene innere freie Raum des Parks nahm grosse Appa¬ 
rate und Maschinen auf, Zelte und Baracken, von denen eine z. B. die vor¬ 
züglichen Rettungsboote und Einrichtungen der Deutschen Gesellschaft zur 
Rettung Schiffbrüchiger enthielt, ferner ein russisches Schulhaus, Thürrne, 
welche für Demonstrationen der Rettung von Menschenleben aus Feuers¬ 
gefahr dienten, Restaurationslocale u. s. w. 

Die französische Gallerie lief der englischen parallel und durchschnitt 
also das Dreieck und den eingeschlossenen freien Raum. So wurde nach 
Nationen und ohne scharfe Sonderung der Classen der ausgestellten Gegen¬ 
stände das reiche Material vertheilt. Die Zahl der Classen betrug zehn, 
deren erste die Bewahrung vor Feuersgefahr, die zweite den Schutz vor 
Wassersnoth, die dritte die Lebensrettung auf Strassen und Eisenbahnen 
betraf. Der Kriegsnoth, dem Transport und der Heilung der Verwundeten 
war die vierte gewidmet; die fünfte der öffentlichen Gesundheitspflege, also 
der Trockenlegung der Sümpfe, der Reinigung der Flüsse und Städte, ihrer 
Beleuchtung und Wasserversorgung, sowie der Erziehung und der Todten- 
bestattung. Der sechsten Classe ist alles eingereiht worden, was die Arbeiter 
schützt und ihre Beschäftigungen gesundheitszuträglicher macht, die Sicher¬ 
heit und Hygiene der Gewerbe befördert; der siebenten die Conservirung der 
Nahrungsmittel, die Einrichtungen der Häuser und Kleidung, d. h. die private 
Gesundheitspflege; der achten die öffentliche Krankenpflege. Die Sorge für 
dasWohl der arbeitenden Gassen lieferte der neunten, die Landwirthschaft 
der zehnten Classe ihr Material. 

Die Interessen dieser Zeitschrift erstrecken sich also vor Allem auf die 
vierte, fünfte, sechste, siebente und achte Classe und die Gegenstände der¬ 
selben sollen in besonderen Aufsätzen besprochen werden. Die Objecte kurz 
zu erwähnen, welche in den übrigen der Hygiene ferner liegenden Abthei- 
lnngen besondere Aufmerksamkeit erregten, ist die Aufgabe, welche diesem 
Aufsatze gestellt ist, und um sie auf dem vorgeschriebenen Raum lösen zu 
können, bedarf es einer Selbstbeschränkung auf Seite des Verfassers, für 
welche die Nachsicht des Lesers stark in Anspruch genommen werden muss. 

Es handelt sich darum über die ferner liegenden Dinge einen flüchtigen 
Ueberblick zu gewinnen nach Art des eiligen Reisenden, der die Ausstel¬ 
lung an der Seite eines Führers rasch durchwandern will. 

Dem Plane gemäss tritt er an den königlichen Empfangssälen vorüber 
zunächst in die russische Abtheilung ein. Doch an der Thür begrüsst ihn 
sein eigenes Bild aus einem riesigen Spiegel entgegengeworfen. Gehört 
auch dieser Spiegel der Hygiene, dem Rettungswesen an? Ohne Zweifel, 
denn er ist nicht mit Quecksilberamalgam belegt, sondern mit 
Silber und die Gesundheit der Arbeiter ist daher bei seiner Verfertigung 
maassgebend gewesen. Nur wenn der Quecksilber- und Silberspiegel ver¬ 
gleichenden Beobachtungen unterworfen werden, sieht man, dass jener das 
weisse Blatt Papier mit gelblichem, dieser mit bläulichem Ton zurückwirft. 
Der Gesichtsfarbe unserer Frauen ist der letztere Ton gewiss nicht unvor- 
theilhafter als das erstere und dazu kommt, dass der Preis des Silberspie- 
gels schon desshalb wohlfeiler ist, weil er in wenigen Stunden hergestellt 
wird, während die alte Methode zwei Wochen erfordert. Die SociÜt ano- 
nyme des gluces et verreries du Hain aut in Roux im Hennegau, welche 
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diesen Spiegel ausgestellt hat, macht unter ihrem jetzigen Director Herrn 
Mon^eu diese humane Verbesserung der Manufactur zu ihrer Aofgabe. 8ie 
wendet nicht, wie Liebig, Traubenzucker, sondern gegohrene Weinsäure 
zur Reduction der ammoniakalischcn Silberlösung an, welche bei 30° bis 40° 
auf die Glasplatte gegossen wird. Der Preis des Silberspiegels ist nur 
10 Proc. höher, der des Quecksilberspiegels aber 15 Proc. höher als der der 
polirten Glasplatte. Endlich kann ein schadhaft gewordener Silberspiegel 
reparirt werden, nicht aber der Quecksilberspiegel. Nach diessh That- 
sachen, welche ich Mittheilungen des Herrn Mongeu, sowie eigenen 
Anschauungen seiner grossartigen Anstalt verdanke, ist der fortgesetzte 
Gebrauch von Qnecksilberspiegeln nichts als verderbliche Routine und Träg¬ 
heit. Gleichwohl hat selbst die Fabrik in Roux noch nicht vermocht, die 
Fabrikation der Quecksilberspiegel gänzlich abzustellen. Die während meines 
Besuchs damit beschäftigten Arbeiter hatten beide an den Folgen derselben 
gelitten, waren jedoch durch die vortreffliche Methode der Jodkalium¬ 
behandlung des Chemikers Herrn Meise ns geheilt und setzten dieselbe nur 
mehr prophylaktisch weiter fort. 

Die russische Abtheilung erfreute sich einer grossen Popularität; zu¬ 
nächst weil sie in sehr geschmackvoller Weise im nationalen Stil der russi¬ 
schen-Holzarchitektur decorirt war; ferner, weil die Regierung eine Com¬ 
mission und zwei Delegirte mit der speciellen Aufgabe betraut hatte, dem 
Publicum stets zur Erklärung der Ausstellung zur Hand zu gehen; einer 
Aufgabe, welcher sich die Herren Lvoff, Secretär der Polytechnischen Gesell¬ 
schaft, KakhofBky, Generalmajor und Director des pädagogischen Museums 
in St. Petersburg und Staatsrath Dr. Nedats mit persönlicher Aufopferung 
unterzogen; endlich weil der grössere Theil der Abtheilung von demjenigen 
Theil des pädagogischen Museums gefüllt war, welcher die Verbreitung 
hygienischer Lehren unter die Massen zur Aufgabe hat. Eine ganze Längs¬ 
seite der Abtheilung ward von dieser unter dem Kriegsministerium stehen¬ 
den, im Jahre 1864 gegründeten Anstalt eingenommen, von welcher ein 
anderer Theil gleichzeitig in London ausgestellt war. 

Ihr Zweck war zunächst die Lehrmittel und Schuleinrichtungen des In¬ 
landes und Auslandes aufzunehmen, zu prüfen und für ihre wohlfeile Her¬ 
stellung Sorge zu tragen. Daran schlossen sich öffentliche Vorträge und eine 
Bibliothek von 12 000 Bänden, während die Sammlung 4000 transparente 
Bilder zur Projection für Vorlesungszwecke, mathematische, physikalische 
Apparate, naturgeschichtliche, geographische und historische Wandtafeln, 
Spiele, Schulmöbel, gymnastische und musikalische Instrumente enthalten. 
Das hygienische Museum, das hier aufgestellt war, bringt in 200 Apparaten 
und Modellen die Hygiene der Luft, des Wassers, der Nahrung, der Wohnung, 
der Kleidung und des Bodens zur Anschauung. An der Pettenkofer’schen 
Wand ward die Porosität der Mauern durch Ausbissen einer Kerze durch 
einen Ziegelstein hindurch zur Anschauung gebracht. Vortrefflich dienten 
einfache Apparate um das Aufsteigen der warmen, das Niedersinken der 
kalten Luft durch Aspiriren oder Ausblasen einer Flamme zu demonstriren. 
Dieselben bestanden einfach aus 1 Meter langen, 2 Centimeter weiten Glas¬ 
röhren, umwunden vod Bleirohr, durch welches in dem einen Fall aus einer 
Koohflasche Dampf, in dem anderen Falle aus einem Trichter Eiswasser 
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strömte and in den Röhren entgegengesetzte Luftströme erzeugte. Die ver¬ 
schiedene Absorptionsfähigkeit von Wolle und von Leinen für Wärme ward 
durch mit diesen Stoffen umhüllte Flaschen mit gefärbten Flüssigkeiten 
and ein getauchten langen Glasröhren zur Anschauung gebracht. Durch 
Anfassen der umhüllten Flaschen mit der warmen Hand stieg die Flüssig¬ 
keit in der Röhre; langsamer in der mit Wolle umhüllten, in welcher sie 
ihren Stand dafür länger bewahrte, als in der mit Leinen umhüllten 
Flasche. Die Zusammensetzung der verschiedensten Nahrungsmittel ward 
quantitativ durch Röhren mit den in ihnen gefundenen Mengen an Albumin, 
Fett, Zncker, Stärkemehl, Wasser u. s. w. zur Kenntniss gebracht. Dass 
hierin einzelne Fehler vorkamen, darf nicht verhindern, die Vortheile dieser 
zuerst im South-Kensington-Museum zu London benutzten Anschauungs- 
methode hervorzuheben. Demonstrationen der Sammlung fanden jeden 
Nachmittag Btatt. 

Vorbei an den Plänen von Arbeiterwohnungen, namentlich der Fabri¬ 
ken von Maliutin in Moskau, der Entsumpfung der Weichselniederungen, 
Heizeinrichtungen der Häuser und vielen anderen interessanten Objecten 
treten wir in die belgische Abtheilung hinüber. 

Anknüpfend an die Aufgaben des pädagogischen Museums beachten 
wir hier zunächst die Pläne der vortrefflichen tlcolc modele , welche die 
„Ligve de Venseignement “ gegründet hat, eine ausgezeichnete Mittelschule auf 
Grundlage des Anschauungsunterrichts, der Hygiene und der Confessions- 
losigkeit. Es fehlt hier an Raum, um auf ihre Einrichtungen oder auf die 
Erfolge der genannten Gesellschaft einzugehen, die in 12jähriger Wirksam¬ 
keit die Trennung der Schule von der Kirche, den Schulzwang, den Schutz 
jugendlicher Arbeiter, die Gründung von Yolksbibliotheken und von Schulen 
zu ihrer Aufgabe gemacht hat. Der Amsterdamer „Oenotschap vor't Nut 
von't Allgemein “ nachgebildet, ist sie unter der Leitung ihres Präsidenten 
Couvreur das Vorbild der deutschen Gesellschaft zur Verbreitung 
von Volksbildung und analoger Gesellschaften in England, Frankreich und 
Italien geworden. Ihre Schriften lagen den erwähnten Plänen bei und ihre 
Schule für 380 Knaben stand den Besuchern der Ausstellung offen. 

Einen Haupttheil der belgischen Abtheilung nahmen die Einrichtungen 
zum Schutz der Bergleute ein: Ventilatoren für Bergwerke in Modellen und 
in natürlicher Grösse von Devillez (dem Verfasser eines geschätzten Wer¬ 
kes über die Minenventilation), von Guibal, von der SocieU de construction 
de la Meuse und Anderen,-Anzüge und Sicherheitslampen für Bergleute mit 
künstlicher Luftzufuhr von aussen; unter anderen ein ingenieuser Apparat 
unseres berühmten LandsmanneB Schwann, des Physiologen in Lüttich, 
der die ausgeathmete Luft durch Kalk von Kohlensäure befreit und wieder 
nutzbar macht; Steigevorrichtungen: unter diesen die sogenannten Waroc- 
quöre, das Werk von Weyenhergh’s, welches in einem grossen beweg¬ 
lichen Modell alle Augen auf sich zog und das in Herrn Warocquöre’s 
Kohlenbergwerken in Marimont die gefahrlose Beförderung der Arbeiter 
unternimmt. Daneben hatte die Kohlenbergwerksgesellschaft vom Hasard 
ihre Arbeiterwohnungen ausgestellt. Unter diesen fiel das sogenannte Hötel 
Louise als musterhaft auf, welches 400 Arbeitern Wohnung, vollständige 
Kost, Bier, täglich Wäsche und Bad, sowie im Casino Zeitungen, Spiele 
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and Masik für 1 Frcs. 20 Cent, bis 1 Frcs, 50 Cent, liefert. Dass jeder 
Arbeiter ein Zimmer für sich hat, zeichnet diese Anstalt vor den casernen- 
artigen Wohnungen der meisten ähnlichen anch der sonst vortrefflichen Ein¬ 
richtungen aus, welche die deutschen Bergbehörden den Arbeitern liefern. 
Bei der übrigens reichlichen Kost ist allerdings zu bemerken, dass nur 
125 Gramm Fleisch täglich gegeben werden. Auch die berühmten An¬ 
stalten von Seraing (Cockerell), sowie der Vieille Montagne und viele 
andere hatten neben ihren Erzeugnissen ihre Arbeiterwohnungen ausgestellt; 
ebenso zwei Gesellschaften für die Herrichtung von Arbeiterwohnungen in 
Antwerpen. 

Von anderen öffentlichen Werken, die durch treffliche Modelle ins 
' Auge fielen, sind die Schleusen der Maass zu erwähnen, welche plötzlichen 
Ueberschwemmungen Vorbeugen, sowie diejenigen der Canalisation Brüssels. 
Die gute Ventilation des Brüsseler Opernhauses (Thidtre de la Monnaie) 
ward durch Abbildungen versinnlicht. 

Die Gewerbehygienik war ferner durch folgende Einrichtungen ver¬ 
treten : Um den Flachs von seiner Rinde zu befreien, ohne das noch überall 
übliche sogenannte Rösten, eine die Gewässer und die Luft verpestende 
Gährung, anzuwenden, hat Leföbure in Brüssel seine schon seit längere 
Zeit berühmte Maschine ausgestellt, welche täglich Proben ihrer Wirksam¬ 
keit lieferte. Stickmaschinen, welche (nach Schmidt’s Erfindung), duroh 
" Wasserkraft in Bewegung gesetzt, die Arbeiterinnen vor Ueberanstrengung 
schützen, wurden durch Bede aus Verviers in bemerkenswertherThätigkeit vor- 
geftthrt. Ausgezeichnete galvanische Vernickelung von Wasserröhren, Hähnen, 
Brausen u. s. w., die auf diese Weise vor Ansatz von Rost, Grünspan u. s. w. 
geschützt sind, stellten De Meuter et Comp, in Brüssel; Phosphorbronze 
mit 0’2 bis 2 Proc. Phosphor, durch Zähigkeit, Politur und Unangreifbarkeit 
durch Wasser und Luft für viele Zwecke der Hygiene und Rettung (Kabel 
der Bergwerke u. s. w.) geeignet, J. Manne in Val-Benoit bei Lüttich aus. 
Die Gesellschaft zur Ueberwachung der Dampfkessel in Brüssel legte inter¬ 
essante Proben zerstörter Kesselwände und ihre Statuten vor; während 
A. Dervaux in Brüssel seine automatische DampfkesBelspeisung (nach Gif- 
fard’s Princip) zur Vermeidung von Explosionen ausstellte. Dasselbe Prin- 
cip liegt der Lufteismaschine von Cail-Hailot zu Grunde, die an anderer 
Stelle besprochen wird. 

Die Manometer von Schaeffer und Budenberg in Buckau-Magde¬ 
burg, welche die Dampfkessel der ganzen Welt versehen, waren durch 
ihr belgisches Haus ausgestellt. Um die Manometer während der Nacht 
zu beobachten, hat E. Rau in Brüssel eine sinnreiche Beleuchtungsart 
getroffen; Explosionen beim Abzapfen des Petroleums zu vermeiden, hat 
F. Farenthold in Brüssel besondere praktische Gefasse construirt. Vor¬ 
treffliche Filter aus Filz, welche den Kalk des Wassers der Dampfkessel 
zurückhalten (filtres multitubulaires), von A. Le Tellier in St. Gilles bei 
Brüssel, Sicherheitsschlösser, zumal für Eisenbahnwagen, auch auf mehreren 
deutschen Bahnen eingeführt von J. B. Fondu in Brüssel, Krankenbetten 
und Krankenstühle vorzüglicher Construction von F. Personne daselbst 
seien in aller Kürze erwähnt. 

Von Mitteln gegen Feuersgefahr waren die vortrefflichen Spritzen von 
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Devoa und die nach Greindl’s System von Van den Brande in Brüssel 
constrairten, sowie Banola’s Extincteure ausgestellt. 

Dem Unglück zur See dienen oder beugen vor das Nothsteuer von 
Barow in Brüssel, im Augenblick der Gefahr aus einem Segel herstellbar 
und allseitig gewürdigt, ferner praktische Schwimmjacken von J. Snoeck 
daselbst; Dr. Pauggers (in Triest) Compass für eiserne Schiffe (ausgestellt 
von Viekoff in Brüssel) und Apparate, welche das Einströmen von Wasser 
in den Schiffsraum (also ein Leck) durch Läuten oder Schiessen automatisch 
anzeigen, von Ch. Cousin in Antwerpen. 

Aus der sehr reichen belgischen Ausstellung zunächst nur diese wenigen 
Einzelheiten hervorhebend treten wir in die Abtheilung Deutschlands 
über. Hier werden wir sofort von einer Ausstellung empfangen, welche 
gerechten Stolz erregt, nämlich von derjenigen der Herren Siemens und 
alske. Die höchste Auszeichnung, welche privaten Ausstellern so spar¬ 
sam zu Theil wurde, dass sie von Deutschen nur noch Krupp für seine 
rbeiterwohnungen, Sander für seine hygienischen und Schultze- 
e itzsch für seine ökonomischen Schriften empfingen, ward selbstverständ¬ 
lich diesen wissenschaftlich und praktisch gleich bedeutenden Industriellen zu 
e *h Ihre vortrefflich aufgestellten Apparate wurden dem Publicum durch 
ihren Brüsseler Vertreter, Herrn E. Rau, mit unermüdlicher Bereitwilligkeit 
emonstrirt. Sie umfassten äusserst durchdachte Constructionen von Eisen¬ 
bahnsignal- und Weichenstellungsapparaten, Feuertelegraphenanlagen, Ein- 
nc tungen zur Erzeugung eines sehr continuirlichen, intensiven elektrischen 
^r^u’ einen °^ ne Batterie betriebenen Typendrucktelegraphenapparat und 
en ich Maschinen zur elektrischen Zündung von Sprengminen in Berg- 
***■ ^ r ® Signal- und Feuertelegraphen sind vor fast allen anderen 

durch das Princip ausgezeichnet, dass sie nur die den Einflüssen der tellu- 
risc en Elektricität gänzlich entzogenen Inductionsströme zur Anwendung 
bringen. Die Weichenstellung und die Eisenbahnsignale sind bei ihnen 
j? da8s Dur • wenn das betreffende Signal gegeben worden ist, 

ie eic e verschoben werden kann und umgekehrt. Hierdurch wird die 
erantwortlichkeit unter die Beamten je nach deren Stellung vertheilt und 
em tationsvorsteher die Controle und das Eingreifen in den ganzen Dienst 
ermöglicht. 6 ° 


Die bayerische Staatseisenbahn hat eine Einrichtung derselben Firma 
ausgestellt, wodurch es möglich wird, von irgend welchem Punkte der Bahn 
aus und ohne des Telegraphirens kundig zu sein, mit einer Station in Cor- 
respon enz zu treten, ein bei Eisenbahnuniällen unschätzbarer Gewinn, 
f „ Feuertelegraphen, welche Siemens und Halske in Frank¬ 
er a. M., Hamburg und Amsterdam eingerichtet haben, ist die Frankfurter 
Einrichtung durch das Batteriegestell von C. Vogel ausgezeichnet, dessen 
c a ung er Elemente (parallel und hinter einander) eine bis dahin 
unerreic te Sicherheit des Betriebes ermöglicht. In Amsterdam hat sich 

8ei f iM " dhrun 8 des Feuertelegraphen die Zahl der Grossfeuer von 12 bis 
auf 4 Proc. aller Brände vermindert. 

^ deu t’ 8c I le Abtheilung vortheilhaft auszeichnete, war die Anzahl 

VerthnTlir^'k ! Ut8Cher ■^ u ^ 8e ^ ler > welche die zahlreich vorhandenen, zur 
Verkeilung bestimmten Druckschriften austheilten und sich auch der Be- 
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sucher durch andere Hilfsleistungen annahmen. Ferner waren zur Erklä¬ 
rung der Ausstellungen, ähnlich wie in der russischen Abtheilung, als Inter¬ 
preten abgeordnet während der ersten acht Wochen die Herren Eckler, 
Dr. Wittmack, Bergassessor Schräder und während der letzten zehn 
Wochen der Verfasser dieses Aufsatzes, während die Ausstellung des königl. 
preuss. Kriegsministeriums von Stabsarzt Dr. Pelzer und die württem- 
bergische Ausstellung von Herrn Inspector Behr überwacht wurde. Hier¬ 
durch war für die Erläuterung der Objecte ausreichender Sorge getragen, 
als in den Abtheilungen aller anderen Länder mit Ausnahme Russlands. 

Hinter der Siemens- und Halske’schen Ausstellung erstreckten 
sich an beiden Längsseiten der Gallerie zunächst die Ausstellungen deut¬ 
scher Städte: Barmen, Berlin, Bremen, Carlsruhe, Cassel, Cöln, Constanz, 
Danzig, Düsseldorf, Elberfeld, Erfurt, Frankfurt, Heidelberg. Heilbronn, Kis- 
singen, München, Stuttgart und Ulm, welche, der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege angehörig, pn besonderer Stelle ausführlicherer Besprechung warten. 

Zwischen beiden lag zunächst die Ausstellung des königl. preuss. 
Ministeriums für Landwirtschaft, vertreten durch das königl. landwirthsch. 
Museum zu Berlin und die landwirtschaftlichen Anstalten zu Poppelsdorf, 
Proskau, Halle und Göttingen (die letzteren beiden dem Unterrichtsministe¬ 
rium untergeordnet), welchen sich noch die königl. sächsische Forstschule 
zu Tharandt und private Aussteller beigesellt hatten. Vor Allem waren 
die segensreichen Dünenculturen der Ostseeküste und der Insel Sylt durch 
Karten und Modelle veranschaulicht, sowie die Bewaldung der Eifel, die 
Canalisirung des Emsgebietes, die Entsumpfung der Oder-, Warthe- und 
Notteniederungen und Herrn Rimpau-Conrau’s erfolgreiche Methode der 
Moorcultur. Ferner waren den Pflanzenkrankheiten und ihrer Heilung 
viele Objecte gewidmet. Da sah man brandigen Mais und brandigen Wei¬ 
zen, welcher mittelst Kupfervitriols geheilt eine vortreffliche Ernte ge¬ 
liefert hatte, durch Prot Drechsler ausgestellt, dann das vielbewunderte 
pathologische Herbarium von Prof. Kühn und die Blattkrankheiten der 
Obstbäume aus Proskau. Fesselndes Interesse erregten die modernen Feinde 
der Landwirtschaft, namentlich die Heuschrecke, der Kartoffelkäfer ( Dory- 
phora decem-Uveata), die Reblaus und die Mittel ihrer Vertilgung. Die Mittel 
gegen die Verschleppung der Rinderpest und phdcrer ansteckenden Seuchen, 
wie sie von Dr. Pauli auf dem Berliner Viehhof getroffen worden sind, 
Abbildungen der auf den Menschen übertragbaren Thierkrankheiten von 
Geh. Rath Dr. Gerlach, die praktischen Einrichtungen der Berliner Ab¬ 
deckerei, Prof, flenneberg’s Tabellen über die Verwertung des Fut¬ 
ters u.'a. m. stellten die Sorge um die Viehzucht dar. Daran schlossen sich 
Einrichtungen, welche der Elbinger Thierschutzverein zum Schutz der Vögel 
und anderer nützlicher Thiere getroffen hat. 

Dr. Wittmack’s Zusammenstellung der nützlichen Samen mit denen, 
welche ihnen ähneln und zu ihrer Verfälschung dienen, und die sorgfältige 
Methode der Samenanalyse von Professor Nobbe, bestimmt um festzustelleu, 
wie viel Unkraut und fremde Substanzen die käufliche Saat enthält, waren 
klar veranschaulicht. Endlich führten Drainirungen aller Art, wirksame 
Pumpen, gute Dungstätten und Obstlager, Instrumente um das Volumgewicht 
und die Keimfähigkeit der Samen zu untersuchen, Apparate zur Unter- 
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Buchung von Milch und Butter u. A. m. die Mannigfaltigkeit des Zusammen¬ 
hangs der Landwirthschaft mit der Hygiene in schlagender Weise vor 
Augen. 

Von Mustern ländlicher Arbeiterwohnungen sei neben der von Dr. 
Meyer in Forsteck bei Kiel vor allen das Modell des Kammerherrn von 
Behr auf Schmoldow bei Greifswald erwähnt, ausgezeichnet durch Wohl¬ 
feilheit, dicke Wände, ökonomische Heizung, Trennung der Küche vom 
Wohnraum und gute Vertheilung der Räume. 

Dass die berühmten landwirthschaftlichen Anstalten Gembloux in Bel¬ 
gien und Mettray in Frankreich sich mit der Ausstellung von Schriften 
begnügt hatten, während England in dieser Beziehung wesentlich nur durch 
die grossen Düngerfabriken von Gibbs (London) und von Packard (Ips¬ 
wich), sowie durch die vortrefflichen Stalleinrichtungen von Musgrave (Bel¬ 
fast) vertreten war, erhöhte die Anerkennung, welche dem Ministerium 
und den speciell um die Ausstellung verdienten Geheimrathe Marcard und 
Dr. Wittmak zu Theil ward. 

An diese Abtheilung schloss sich die des königl. preussischen Unter¬ 
richtsministeriums an. Dass hier Deutschland vor Allem glänzte, wird nicht 
Wunder nehmen. Die Aufgabe dieses Zweiges der Ausstellung war, hervorzu¬ 
heben, I) was die Schulhygienik leistet, und 2) welche Unterrichtsmittel für 
diejenigen Wissenszweige angewendet werden, welche mit der Gesundheits¬ 
pflege Zusammenhängen. In ersterer Beziehung erfreuten sich verdienter 
Anerkennung das hübsche Modell der Turnanstalt des kaiserl. Wilhelms- 
gymnasiums zu Berlin und das Modell einer modernen Schwimmschule; die 
Universitätsbauten zu Kiel; ferner die Proben von VolkBschulbüchern, welche 
die Vervollkommnung in der Herstellung lesbaren Drucks und guten PapierB 
darstellen. So erschienen die Fibel von Fechner und das Schullesebuch von 
Gabriel und Supprian, Dank den unternehmenden Verlegern Velhagen 
und Klasing in Bielefeld, in vortheilhaftem Gegensatz zu den älteren Büchern 
des bahnbrechenden Diesterweg, die zum Vergleiche daneben lagen. Schul¬ 
bänke waren in dieser Abtheilung nicht ausgestellt, wohl aber von der Stadt 
Berlin und von Verfertigern in anderen Städten. Es wollte scheinen, als ob 
diese Modelle hinter manchen anderen in der belgischen, englischen und 
österreichischen Abtheilung 'zurückständen. Die Statistik der Schulhygiene 
spielte in der .deutschen so wenig wie in der Ausstellung der meisten anderen 
Länder eine Rolle. Nur Russland hatte in seinem Schulhause im Garten 
graphische Darstellungen über die Gesundheitsverhältnisse, die Kurzsichtig¬ 
keit, die Unterrichtsdauer u. s. w. geliefert, wie sie zweijährige Beobach¬ 
tungen von 52 Schulen und 15 000 Schülern ergeben hatten. 

Unübertroffen und vielfach in anderen Ländern benutzt und copirt 
standen die deutschen Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Schul¬ 
unterricht da: namentlich die zerlegbaren Pflanzenmodelle, welche, nach 
Angaben von Professor Ferdinand Cohn Herr Robert Brendel in Berlin 
vortrefflich aus Guttapercha darstellt, die plastischen Nachahmungen der 
Pilze von Arnoldi in Gotha, das Herbarium deutscher Giftpflanzen, das 
Carl Rensch in Berlin sehr sorgfältig zusammengestellt hatte, die anato¬ 
mischen Gypsmodelle, welche nach der Richtschnur des verstorbenen Pro¬ 
fessor Book die Bildhauer F. und G. Steger in Leipzig liefern; dann die 
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anatomischen Wandtafeln von Fiedler and von Wenzel, die botanischen 
Wandtafeln von Elssner, Becker, Hantinger und Ahles, die Thier¬ 
bilder nach Aquarellen von Leutemann u. s. w. Ueberall war der nie¬ 
drige Preis und die zweckentsprechende Genauigkeit der Wiedergabe gleich- 
massig Gegenstand hoher Anerkennung. Dieselbe Bemerkung trifft die 
Gypemodelle zum Zeichenunterricht von der Centralstelle für Handel und 
Gewerbe in Stuttgart. Württemberg hatte einen besonderen Pavillon 
errichtet, welcher durch weibliche Handarbeiten, Webereimuster und 
Maschinenzeichnungen die vortrefflichen Leistungen seiner zahlreichen Fort- 
bildungsanstalten und Gewerbeschulen zusammenfasste *). 

An ihn schloss sich das Modell und die Karten, welche die Wasser¬ 
versorgung der rauhen Alb betreffen, eine grossartige Leistung der Hygiene, 
durch welche 60 Gemeinden mit 30 000 Einwohnern im wahren Sinne des 
WorteB vom Verschmachten erlöst worden sind. Ohne Brunnen, welche 
der durchlässige Boden anzulegen verbietet, ohne Regenwasser, welches, in 
Cisternen lange bewahrt, auch im besten Falle Menschen und Vieh nur ein 
ungesundes Getränk bietet, hatten die armen Aelbler bis 12 Kilometer weit 
und bis 300 Meter hinab ins Thal zu fahren, um nothdürftig Wasser her¬ 
beizuholen. Seit 1871 wird das Wasser durch Druckwerke aus 7 Flüsschen, 
der Eyb, Fils, Echag, Blau, Aach, Schmiech und Lauter bergan geführt 
und unter die durstigen Orte vertheilt. Obgleich noch unvollendet, hat die 
Leitung bereits der Gesundheit und Sicherheit der Gemeinde, sowie der 
Vermehrung ihres Rindviehstandes grosse Dienste geleistet. Von den Kosten 
hat der Staat ein Fünftel bisher mit einer halben Million Mark übernommen, 
während V s die Gemeinden tragen, welche von der Anlage Gebrauch 
machen. Ein splendid gedrucktes Quartheft mit zwei vortrefflichen Karten 
derselben stand den Besuchern der Ausstellung zu Gebote. 

Die Württemberger Feuerwehr und die präraiirten Feuerlöscheinrich¬ 
tungen von Kurtz in Stuttgart, Magirus in Ulm und Kirchdörffer in 
Hall schlossen sich hier an, während an der Längsseite der Gallerie der- 
artige aus anderen deutschen Ländern ausgestellt waren. Neben der prä¬ 
raiirten Spritze von Tidon in Hannover seien Einrichtungen von Loeb und 
Strasser tn Berlin erwähnt: Masken, welche erlauben, im Rauch zuathmen, 
indem Schichten von Kohle von trockner und mit Glycerin befeuchteter 
Watte (nach Tyndall’s Angaben) die Luft filtriren und ihr die em^yreu- 
matischen Bestandtheile entziehen. Dieselben Fabrikanten hatten leicht 
tragbare Extincteurs, kleiner als die von ßanolas, ausgestellt, die für ihre 
Grösse gut arbeiteten und ihrem Zweck den Beginn von Bränden in Fabri¬ 
ken u. s. w. zu löschen, entsprechen. Beide Einrichtungen bewährten sich 
bei öffentlichen Proben. Besondere Aufmerksamkeit erregten die Feuer- 
löscheinrichtnngen des Krupp’sehen Fabriketablissements, welche in grossen 
Modellen versinnlicht waren; nicht weit davon ein solches von einer Berliner 
Feuerwehrstation. 

Auch die Krupp’sehen Arbeitercolonien waren durch treffliche Modelle 
und Karten illustrirt. Neben dem modernen Arbeiterwohnhause stand das 


*) Neben 983 Ackerbauschulen besitzt Württemberg 153 öffentliche Gewerbeschulen, 
die Ton 9000 Schülern besucht werden. 
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Häuschen, in welchem die Eltern des jetzigen grossen Fabrikherrn Zuflacht 
in Zeiten der Noth gefunden hatten, mit einem ermuthigenden Zuruf an die 
Arbeiter und Armen. An diese Modelle schlossen sich an Pläne von Arbeiter¬ 
wohnungen zu Herrenhausen, Barmen, Bochum u. s. w., das grosse Werk 
des königl. preuss. Handelsministeriums, „Die Einrichtungen für das Wohl 
der arbeitenden Classen in Preussen“, die Schriften Schultze-Delitsch’s, 
des Vereins für das Wohl der arbeitenden Classen u. a. m. Dem eben ge¬ 
nannten Ministerium waren ferner Pläne der Bergwerke und Hütten im Harz, 
im MannsfeldiBchen u. s. w. zu danken, namentlich solche, in welchen die 
durch den Hüttenrauch bewirkten Zerstörungen der Vegetation ersichtlich 
waren; daneben verschiedene Fangvorrichtungen um beim Reissen der Kette 
die Förderkörbe in Bergwerken vor Herabsturz zu bewahren. 

Der Sicherheit der Bergleute und Taucher dienende Anzüge mit Luft¬ 
zufuhr von aussen waren ebenfalls in grösserer Anzahl' von verschiedenen 
Ausstellern geliefert. An der gegenüberliegenden Wand der Gallerie be¬ 
fanden sich Vorkehrungen für die Leichenbestattung: namentlich ein genaues 
Modell des vortrefflichen Ofens für Leichenverbrennung von Fr. Siemens 
in Dresden; daneben ein in Cement eingebetteter Fisch, der die Idee des 
Ausstellers Herrn von Steinbeiss in Stuttgart erklärte, auf diesem Wege 
die Austrocknung und Aufbewahrung der Leichen zu erreichen. 

Zwischen beiden Wänden war der Mittelraum den Ambulancen und 
den Einrichtungen für Hülfeleistung im Kriege gewidmet. Die grosse 
Mannigfaltigkeit und Vortrefflichkeit des hier Gebotenen darzulegen, ent¬ 
zieht sich der Aufgabe dieser Skizze. 

Als Mustergefängnisse waren vom Ministerium des Inneren die Straf¬ 
anstalt am Plötzensee bei Berlin in Plänen und einem grossen Modell aus¬ 
gestellt, ebenso Pläne des projectirten Untersuchungsgefängnisses in Berlin; 
vom Justizministerium ein Modell des Zellengefängnisses zu Münster in 
Westfalen. Beide Modelle sind von Gefangenen angefertigt worden. Auch 
auf die Hospitäler einzugehen, welche von den königl. preuss. Ministerien 
des Inneren, des Unterrichts und Krieges in ausführlichen Plänen ausgestellt 
waren (unter denen namentlich die zahlreichen Pläne der königl. Baumeister 
Gropius und Schmieden hervorstachen) bleibt die Aufgabe von Spe¬ 
cialberichten. Eine Karte, welche die Vertheilung der Leuchtthürme an 
der deutschen Küste angab und zierliche Zeichnungen der Leuchtthürme 
in einem hübschen Bande vereinigt, gehört zu der Ausstellung des preussi- 
schen Handelsministeriums. Zahlreich und merkwürdig waren die Ein¬ 
richtungen für den Schutz des Eisenbahnverkehrs, von dem bisher nur die 
telegraphischen Schutzmittel erwähnt wurden. Neben diesen sind vor 
Allem hervorzuheben die Heberlein’sche Bremse, die bei drohenden Un¬ 
fällen den Zug rasch anzuhalten erlaubt und beim Entgleisen eines Wagens 
für den Rest des Zuges automatisch wirkt, von den Directionen der Nieder¬ 
schlesisch-Märkischen, Saarbrücker und Königl. Baieriscben Staatseisen¬ 
bahnen, sowie von der Berliner Pferdebahngesellschaft ausgestellt; von der 
letzteren das Modell eines Apparates zur Reinigung der Wege von Eis und 
Schnee; dann die Emmerich’sche Kuppelung, welche Eisenbahnwagen zu 
verbinden und zu lösen erlaubt, ohne dass Arbeiter nöthig haben, sich zwi¬ 
schen die Wagen und dadurch in Gefahr zu begeben. Diese Einrichtung 
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ward yon der Direction der Hannoverschen Staatseisenbahn ansgestellt, wie 
auch der Geschwindigkeitsmesser von Dato, um die Schnelligkeit des Zuges 
zu controliren. Die Frankfurt-Bebraer Bahn stellte das Modell eines gepan¬ 
zerten Wagens aus, der bei Zusammenstössen unzertrümmert bleiben soll. 
Erwähnt seien noch mannigfache Einrichtungen für Heizung, Beleuchtung, 
Ventilation der Wagen und CommunicationBmittel zwischen Zugführer und 
Reisenden. 

An diese schloss sich die Ausstellung des 'Magdeburger Vereins znm 
Schutze der Dampfkessel an, namentlich von Apparaten zur Prüfung des 
Widerstandes der Kesselbleche und der Kessel. Daneben endlich hatten Ge¬ 
brüder Körting in Hannover Modelle ausgestellt, welche für Ventilation und 
andere Zwecke ein neues Princip anwandten, daB kurz besprochen werden 
muss. Vor wenig länger als zehn Jahren wurde Henry Giffard in Paris 
berühmt durch eine neue Vorrichtung zum Speisen der Dampfkessel, den 
sogenannten Giffard’schen Injector. Er wandte die Kraft eines Dampf- 
strabls an, um Wasser in den Kessel naohzureissen. Dasselbe Princip auf 
Luft anzuwenden, blieb Körtings Vorbehalten. Ein aus feiner Oeffnung 
ausströmender Dampfstrahl reiset Luft nach sich, die nun zur Ventilation 
von Bergwerken und Häusern nicht nur, sondern auch als Gebläse, als 
Triebkraft für Feuerspritzen, ja zum Heben von Korn u. s. w. aus einem 
Schiffsraum in den Speicher benutzt werden kann. Maschinen, welche die 
grosse Leistungsfähigkeit dieses Principe zeigten, waren im Garten der Aus¬ 
stellung in Thätigkeit. 

Wir sind hier an den Eingang der grossbritannischen Abtheilung 
angelangt: und zunächst in deren maritimen Theil. Hier hatte daB Tri- 
nity-house Leuchtthürme in Modellen und Karten und den dioptrischen 
Apparat ausgestellt, welcher auf Alderney dienen soll; die Royal Humane 
Society stellte ihre Boote und Rettungsapparate, wenngleich minder vollstän¬ 
dig aus, als die entsprechende deutsche Gesellschaft zur Rettung Schiffbrü¬ 
chiger; das Handelsministerium hatte die Regeln und Apparate gesandt, 
die für die Seemannsprüfung dienen, den internationalen Signalcodex, Ret¬ 
tungsapparate und ihre für England so ehrenvolle Geschichte, Karten der 
Rettungsstationen (287 im Jahre 1875) und der Schiffbrücke. Die Admiralität 
hatte einen Theil des Seemannsmuseums in Greenwich (Royal Naval College) 
gesandt. Der höchste Preis wurde dem Sicherheitsanker von Claude 
Martin in London zu Theil. Vortrefflich erschienen uns Vorrichtungen 
von J. W. Wood in Harwich, um Lecke, Schlusslöcher oder Löcher in 
Dampfkesseln rasch durch Filz und Schrauben verstopfen zu können. — Die 
Rettung aus Feuersgefahr anlangend, so wären neben Dampfspritzen meh¬ 
rerer Fabrikanten und den Rettungsleitern der Royal Society for the protec¬ 
tion of life front fire, feuerfeste Dächer, Balken und Fussböden aus Eisen 
und Cement von Homann und Rodger’s, sowie besonders zwei Einrich¬ 
tungen von Sanderson und Proctor in Huddersfield zu erwähnen. Die 
erste derselben bezieht sich auf Blitzableiter aus Kupferbändern ohne Ende, 
welche vor Drahtbündeln den Vorzug voraus haben sollen, dass der Blitz 
weniger leicht abspringt, ferner aber ein sehr sinnreicher Feueralarm. Der¬ 
selbe besteht aus Thermometern, die sich unter der Decke befinden. Sobald 
eine hohe Temperatur erreicht ist, berührt das Quecksilber derselben einen 
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in daß Thermometer eingeschmolzenen Platindraht, schliesst so eine Batterie 
und setzt nicht nur ein Läutewerk in Bewegung, sondern öffnet auch einen 
Dampfkessel, so dass in den brennenden Raum Dampf einströmt. 

Von Eisenbahnvorkehrungen sind vor Allem hier die Signal- und Wei¬ 
chenstellungen der berühmten Firma Saxby und Farmer (Blocksystero) 
zu erwähnen, denen die höchste Auszeichnung zu Theil ward, und die Kuppe¬ 
lung von Eisenbahnwagen ohne Gefahr für die Arbeiter von Brocklebank 
in London, welche den deutschen Einrichtungen von der Jury vorgezogen 
ward. Mar8ton daselbst hatte ein vortreffliches Hansomcab ausgestellt, 
Muster einer Droschkenart , welche in England seit lange verbreitet, leider 
auf dem Festlande keinen Eingang findet, weil sie mit Unrecht für gefähr¬ 
lich gehalten wird. 

Für Gesundheitspflege erwähnenswerth wären J. L. Bacon’s Heiz- 
einrichtungen (auch in Deutschland eingeführt), und von Musgrave (schöne 
langsam brennende Oefen); Dampfkessel ohne Nath von Hartley & Sug- 
den in Halifax; Ventilatoren beruhend auf einer durch die warme Luft 
langsam bewegten archimedischen Schraube von J. Howorth inFarnwortb; 
gute WasserabschlüBse für Closette und Spülwasserröhreu von J. Stiff & Sons 
in Lambeth, sowie von Greig, Rowell & Co. in London; und endlich die 
mit Zinn gefütterten Bleiröhren für Wasserleitungen um Bleivergiftungen 
zu vermeiden, von der Patent-lead-encased-block-tiu-pipe-Com- 
pany in Liverpool. Ebenfalls muss aufmerksam gemacht werden auf ein 
Filter, das Eisenschwamm statt Kohle benutzt und dadurch Vegetationen 
im Filter vermeidet, von G. Bischof; und eine Maschine zur Zerkleinerung 
und raschen Trocknung von Fäcalraassen, für kleine Städte ohne Wasser¬ 
leitung anwendbar, von der Milburn Engineering Company in London, 
eine recht sinnreiche Maschine. 

Die grossen Leistungen der North Britisch Rubber Company in 
Edinburgh auf den» Gebiet der Kautschuk- und Guttaperehafabrikation kom¬ 
men der Gesundheitspflege nicht nur durch Anfertigung vortrefflicher Beklei- 
dungsgegenBtände zu Gute, sondern auch von Röhren, die, bis zum Durch¬ 
messer von einem Fuss angefertigt, Wasserleitungen u. s. w. dienen sollen. 

Schliesslich seien zwei Maschinen erwähnt, die grosse Aufmerksamkeit 
verdienen. Eine Schreibmaschine, richtiger Druckmaschine, da sie beim 
Berühren von Tasten die entsprechenden Lettern auf einem darüber hin¬ 
gleitenden Bogen abdruckt, den letzteren passend vorrückt, wenn eine neue 
Zeile beginnen soll u. s. w., arbeitete fast ununterbrochen. Von der Reming- 
ton Company in London für den Preis von 21 Pfd. St. geliefert, dient sie nicht 
nur Blinden, sondern ihrer Geschwindigkeit halber auch Sehenden mit 
Vortheil. 

Die andere ist Kastenbein’s Setz- und Ablegemaschine, welche die 
Arbeit des Zusammensetzens der Buchstaben und Auseinandernehmens des 
Satzes mechanisch ausführt, und zwar so gut, dass sie bereits seit Jahren W 
mehreren Exemplaren für die „Times“ benutzt wird. Ob auch sie der 
Hygiene dient? Insofern allerdings, alß sie das Berühren der Lettern ver¬ 
hindert, welches Bchon Bleivergiftungen verursacht haben soll. Uebrigens 
war sie erst in den letzten Tagen und nur im Modell (von Schön rock in 
London) ausgestellt worden. 
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Lampen und Liohte, welche durch Drehung einer Schraube entzündet 
werden (die eine Zündmasse entflammt), von derselben Firma ausgestellt, 
können bei grosserer Verrollkommung vielleicht für Sicherheitslampen ver¬ 
wendet werden. 

Wenig zahlreich, wenn auch bedeutend, sind die erw&hnenswerthen 
Gegenstände der Ausstellung Frankreichs. Hier hatte die Regierung 
sich gänzlich fern gehalten und das Landescomite hat über die augestellten 
Gegenstände so wenig Controle geübt, dass sich Parfümerien und Apotheker- 
waaren in erdrückender Menge eingeschlichen hatten; unter den letzteren 
allerdings auch einige bemerkenswerthe, wie die Heilmittel in Tafelform, 
die nach Quadratmaass dispensirt werden, und die Pulver in Oblatenkapseln 
von Limousin in Paris. 

Erwähnenswerth sind die Thermometer von J. Leblanc in Tourcoing, 
und vonFricot, sowie von Milde in Paris, welche ähnlich den in der eng¬ 
lischen Abtheilung erwähnten beginnende Feuersbrünste anzeigen; Col¬ 
li n’s (Paris) chirurgische Instrumente, namentlich ein Thermocauterisator 
und ein Instrument zur Transfusion *) des Blutes, sowie ein Apparat zur 
Herstellung einer künstlichen Respiration bei Ertrunkenen; Herrnann- 
Lachapelle’s Apparat zur Eiserzeugung und Fabrikation kohlensaurer 
Wasser, die einem besonderen Aufsatz angehören; die Socitte des Crtches 
eine musterhafte Kleinkinderbewahranstalt und die von ihr angewandten 
Netze, welche, durch zusammenfaltbare Rahmen getragen und auf der 
Wiege befestigt, das Herausfallen der Kinder verhindern; ein Fischerboot 
mit Bassin zur Aufbewahrung lebender Fische von Inschoot-Roos in 
Paris; mit Zinn gefütterte Bleiröhren für Wasserleitungen von Hamon 
in Boulogne-sur-Seine; die vortrefflichen Wohnungen und Einrichtungen 
zum Wohl der Arbeiter in Mülhausen ausgestellt von Engel-Dolfuss 
in Paris; ähnliche Einrichtungen von Chaix 4 Co. in Paris; eigentüm¬ 
liche elegante Apparate von Paz in Paris für Zimmergymnastik u. a. m. 
Aber die Glanzpunkte der französischen Abtheilung waren die Ausstellungen 
des Seinepräfecten und der Municipalität von Paris und diejenige des 
Ingenieurs E. Bazin daselbst. 

Herr Bazin war beauftragt worden, im Interesse von Speculanten die 
Schätze der Armada und ihre vor Jahrhunderten im Meerbusen von Biscaya 
versunkenen Schiffe wieder ans Tageslicht zu heben. Er construirte für 
diesen Zweck ein Schiff mit Röhren, die bis auf den Meeresgrund gehen 
und von Tauchern in die versandeten und versunkenen Schiffe geführt wer¬ 
den, deren Lage durch elektrisches Licht erkannt worden war. Der Niveau¬ 
unterschied zwischen der Meeresoberfläche und dem Kiel des Bazin’schen 
Schiffes genügt, um durch diese Röhren den Schlamm vom Meeresboden 
resp. aus den versunkenen Schiffen in das Bazin'sehe Schiff hinaufzu¬ 
drücken, und dies erkannt zu haben, ist eben das Verdienst des ausgezeich¬ 
neten Ingenieurs. Aus seinem Schiff wird nun durch Pumpwerke der Schlamm 
in das Meer entleert und auf diese Weise ist es möglich geworden, mit geringer 
Maschinenkraft die versunkenen Schiffe zu leeren und zu heben, oder ihren 


*) Zwei weitere Transfusionsapparate waren von Dr. Rons seil (Genf) und Dr. Neu- 
dörffer (Wien) ausgestellt. 
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werthvollen Inhalt dnrch Tancher herausholen zu lassen. Es ist auf diese 
Weise nur wenig Geld, dagegen eine Menge mexikanischer Kunst- und 
Industriegegenstände gefunden worden, die neben den Abbildungen und 
Modellen des Bazin’schen Baggerschiffes ausgestellt waren. Einige dieser 
Modelle wurden häufig in Bewegung gesetzt, um die Erfindung zu erklären, 
welche seither zur Entsandung von Häfen und Flussbetten die vortrefflich¬ 
sten Dienste geleistet hat. 

Die Ausstellung der Stadt Paris bestand aus zwei Pavillons. Der eine 
enthielt die Modelle für den Unterricht der Communal- und Fortbildungs¬ 
schulen, Arbeiten der Schüler und Schülerinnen nnd das reizende Modell 
eines musterhaft eingerichteten Zeichensaals. Die Arbeiten der Schüler 
waren theilweise wirkliche Kunstleistungen im Zeichnen und Modelliren; 
daneben befanden sich Handarbeiten von Mädchen und Maschinenteile. 

Der zweite Pavillon gab über die Arbeiten für die städtische Gesund¬ 
heitspflege und Rettungswesen Auskunft der mannigfaltigsten Art. 

Da fanden sich die detaillirtesten Stadtpläne mit ihren Wasserleitungen 
und Sielen, ihren Feuerstationen und Rettungsplätzcn für Ertrunkene; da 
waren Kupferwerke der kostbarsten Art ausgestellt , von denen die folgen¬ 
den besonders hervorgehoben werden müssen, Beigrand: inspecteur general 
des ponts et chauss^s: „Les travaux Souterrains de Paris“, Band I, La Seine, 
Bd. II, Les aqueducs Romains; derselbe in Verbindung mit Ronsselle, Al- 
lard und Renard: „Conduites d’eau et £gouts de la ville de Paris“; Al¬ 
phand: „Promenades de Paris“; Baltard: „Halles centrales“, Werke von 
künstlerischer Ausführung in Photographie, Holzschnitt und Kupferstich. 
Da fanden sich die Reinigungsmaschinen der Strassen in zierlichen Model¬ 
len, dieGaBlampen und öffentlichen Bedürfnisanstalten in zahlreichen Photo¬ 
graphien, die Heizung und Ventilation des Justizpalastes, des Gefängnisses 
Mazas, mehrerer Theater, Schulen, Kirchen und Hospitäler in Zeichnungen. 

Da waren Pläne und Photographien der Wasserleitungen und ihrer 
Bassins, sowohl der Seine, Marne nnd Ourcq, welche der Stadt täglich bereits 
350 000 Cubikmeter liefern, als auch der noch unvollendeten Leitungen 
der Vanne und Dhuye, welche das Quantum auf täglich 450 000 Cubikmeter 
steigern werden. Pumpen nnd Räder zur Hebung des Wassers; ferner die 
Wagen und Schiffe, welche mit Schaufeln versehen, die Abzugscanäle reinigen, 
waren in zierlichen Modellen dargestellt. Von den unterirdischen Caniileu 
selbst lagen Modelle der unter der Seine durchführenden Zweige vor und der 
für sie nethwendigen Reinigungsmittel: Kugeln, welche man hindurchrollen 
lässt, um zu verhindern, dass diese sogenannten „Syphons“ sich verstopfen. 

Auch in der nur kleinen österreichischen Abtheilung waren os 
wesentlich die öffentlichen Arbeiten, welche die Aufmerksamkeit fesselten, 
vor Allem die Pläne der grossartigen Donauregulirung bei Wien, welche seit 
zwei Jahren ansgeführt sind und als Schutz gegen Ueberschwemmungen die 
höchste Auszeichnung erhielten; dann die nur im Plan vorhandene Umwand¬ 
lung des übelriechenden Aiserbachs in Wien in einen überwölbten Canal 
mit darüber gehendem Boulevard, nach dem Vorbilde der Ueberwölbung 
der Senne und des Boulevard Central von Brüssel; ferner ausgeführte Pläne 
von öffentlichen Bädern und Wasserleitungen in Wien nnd die Ambulancen 
des Deutschen und des Maltheser Ordens, welche an anderer Stelle behan- 
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delt werden. Sonst dürfte noch auf die Schulbank des Dr. Neudörffer 
und auf die näher zu erörternden Nahrungsmittel der Firma Eisler und 
Breden in Wien hingewiesen werden. 

Die italienische Ausstellung war ausgezeichnet durch die Beschrei¬ 
bung und Pläne der grossartigen Arbeiten zur Austrocknung des Fucino-SeeB 
durch den Prinzen Alexander Torlonia in Rom und durch ähnliche Arbeiten 
der Regierung; ferner durch Tagebücher des grossen Physikers Volta und 
durch Photographieen seiner Apparate. Die Stadt Mailand hatte Pläne und 
Modelle ihrer Strassen- und Canalbauten gegeben; Prinz Trubetzkoi in 
Intra Encalyptnsarten, Pflanzen, deren Cultur bekanntlich als Mittel gegen 
^ endemische Fieber empfohlen und vom Aussteller ausgeführt worden ist. 
.Leichenverbrennungsöfen waren von einer grösseren Anzahl italienischer 
Aussteller geliefert, ohne dass einer derselben die Güte des F. Siemens’- 
schen erreichte. Die übrigen Gegenstände dieser Abtheilung werden theils 
in besonderen Aufsätzen besprochen; theils erhoben sie sich nicht über das 
Niveau deB Gewöhnlichen. 

In der wenig umfangreichen niederländischen Abtheilung wurde das 
Feuerlöschwesen der Stadt Amsterdam und das Rettungsboot der Nordhollän¬ 
dischen RettnngsgeBellschaft daselbst besonders ausgezeichnet. Die Schweiz 
war kaum vertreten; neben Roussel's oben erwähntem Transfusionsapparat 
durch einige Milchpräparate u. s. w. Ebensowenig ragte die dänische 
Abtheiluug durch Umfang oder durch besonders ungewöhnliche Gegenstände 
hervor. Anzuführen sind unter Anderem die Mastlaternen von Capitän 
Holm in Copenhagen, praktische Wagen zum Viehtransport von Nielssen 
und die getrocknete Hefe von Professor Jörgenssen daselbst. 

Dagegen war die schwedische Abtheilung durch zwei Gegenstände 
von grosser Bedeutung ausgezeichnet. Der erste ist der unverbrennliche 
Anzug von J. W. Oestberg in Stockholm, welcher zur Rettung aus Feuers¬ 
gefahr eminent nützlich ist. Er besteht aus zwei Schichten, von (Jenen dj e 
innere wasserdicht ist und zwischen welchen mit Hülfe der Feuerspritzen 
ein continuirlicher Strom kalten Wassers in Circulation erhalten wird und 
nach aussen durchtropft. Der Erfinder, welcher unter dem Titel des Fener- 
königs auch in Deutschland gesehen und ausgezeichnet worden ist, gab in 
Brüssel mehrfach Proben von dem grossen Werth seiner Erfindung, welche 
in Brüssel den höchsten Preis erhielt. Zweitens sind ganz besonders her¬ 
vorzuheben die Signale des Baron von Otter in Stockholm. Dieselben 
bestehen aus verschiedenfarbigen Gläsern, welche Buchstaben bedeuten und 
auf Leuchtthürmen dazu dienen, um verirrten Schiffen den Namen des Ortes 
anzugeben, in dessen Nähe sie sich befinden. 

Die schwedische Heilgymnastik wurde mehrfach, unter Anderem von 
Dr. Sätherberg in Stockholm und vorzüglich von Tidemand in Christia- 
nia in Photographieen von Verkrümmungen und deren Heilung zur An¬ 
schauung gebracht. Aus der norwegischen Abtheilung sind ferner die 
bekannten norwegischen Kochapparate, oder vielmehr Apparate zum Warm¬ 
halten und Nachkochen halbgarer Speisen des Capitän Dalher hervorzu¬ 
heben, die jetzt ja auch bei uns vielfach angewandt werden. 

Und somit hätten wir unseren Rundgang durch die Ausstellung voll¬ 
endet. Von den grossen Culturländern und von Belgien aus zu den kl ein e- 
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ren der fremden Völker übergehend, haben wir naturgemäss die Aneahl der 
erwähnenswerten Dinge, nicht aber ihren Werth gegen das Ende hin ab¬ 
nehmen sehen. Unberührt liessen wir die zahlreichen und wichtigen Gegen¬ 
stände, welche sich auf Militärsanitätswesen, Chirurgie und Medicinalstatistik 
beziehen, und viele auf Armen- und Krankenpflege und das Wohl der 
Arbeiter gerichtete Anstalten, welche ein eingehenderes Studium verlangen, 
als hier der Raum erlaubt. Und doch waren diese Einrichtungen eines der 
Hauptziele der Ausstellung. Denn General Renard hat Recht, in seiner 
mehrfach angeführten Rede») zu behaupten: „Wenn die Arbeiter sehen, was 
geschehen und versucht worden ist, um ihre moralische und materielle Lage 
zu bessern, so werden sie wissen, wo ihre wahren Freunde zu finden sind 
und was die Declamationen Jener bedeuten, welche sie gegen eine Gesell¬ 
schaft aufreizen, die ihr Wohl zu fördern und sie aus der Proletarierstellung 
zu befreien sucht, über welche sie mit Recht klagen.“ 

Wer an Sonntagen und Montagen die Ausstellung besuchte, wird mit 
Vergnügen Arbeiter und ihre Frauen in grosser Anzahl daselbst bemerkt 
haben. Von Fabrikanten und Bergwerksbesitzern sind viele dahin geführt 
vT» eD r V * e ^ G an< \ ere kamen aus eigenem Antrieb und manche erwarben sich 
o ent ich diejenige Erkenntniss, welche General Renard in ihnen zu 
erwecken wünschte. 

Mit Unrecht hat man der Commission die Veranstaltung von Concerten 
ZQm or ^ Qr f gemacht. Was den Besuch der Ausstellung vermehren konnte, 
war für ihre Zwecke ein Vortheil. 


Auch Vorträge über einzelne der ausgestellten Gegenstände zu veran¬ 
assen, war bei dem nicht immer leicht verständlichen Charakter der Objecte 
eine glückliche Neuerung. Drei Vorträge über Dampfkessel und ihren 
cuz von Herrn Vingotte, ein solcher über Minenventilation von 
K°Cv^°e ni * ’ ^ er ^ aB russische pädagogische Museum von General 
ivaKnoisky und viele andere zogen zahlreiche Zuhörer an. Die Betheili- 
gung an den Vorträgen von deutscher Seite blieb leider auf den Verfasser 
rnfffli A 6 4° ®®®kränkt *). Sein Gegenstand, die conservirten Nahrungs- 
er usstellung, sollen in einem ferneren Aufsatz behandelt werden. 


2 J T nal 0fficiel - Mercredi - n. Octobre 1876. 
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IV. Classe nebst einem Küchen wagen vor. Der Krankenwagen ist in der 
bekannten reglementarischen Weise nach der Beilage 13 zur Instruction 
über das Sanitätswesen der Armee im Felde, vom 29. April 1869, aus einem 
Personenwagen IV. Classe hergestellt. Diese Personenwagen sind nach dem 
Erlasse des preussischen Handelsministeriums vom 8. October 1867 zur 
Krankenbeförderung vprbereitot. Von grundsätzlicher Bedeutung erscheint 
die Beigabe eines Küchenwagens. Es ist nämlich gewiss unmöglich, bei Be¬ 
ginn eines Krieges sofort eine so zusammengesetzte Einrichtung, wie einen 
vollständig eingerichteten Küchenwagen, zu improvisiren. Man wird viel¬ 
mehr für jeden aufzustellenden Spitalzug einen solchen vorbereiten müssen, 
wenn man überhaupt Spitalzüge mit Küchenwagen im Kriegsfälle rechtzeitig 
verwenden will. In diesem Sinne ist die Vorführung eines derartigen Wa¬ 
gens durch das preussische Kriegsrainisterium von um so grösserer Bedeu¬ 
tung, als letzteres sich bisher ziemlich ablehnend gegenüber der Vorberei¬ 
tung von Lazarethzügen im Frieden verhielt und vor nicht langer Zeit an 
ziemlich officiöser Stelle eine anscheinend inspirirte Feder das Ueberflüs- 
sige solcher Vorbereitungen im Frieden behauptete. Ein Eingehen in eine 
Detailkritik einer aus so vielen Einzelheiten bestehenden Einrichtung 
würde mehr Raum verlangen, als uns hier geboten werden kann, auch für 
einen Ausstellungsbericht überflüssig sein, da die preussischen Wagen be¬ 
reits von der Ausstellung zu Wien 1873 her bekannt sind. Die einzigen 
Abänderungen bestanden in der Zugabe einiger ventilirender Dachaufsätze 
und darin, dass die Geländer der Platteformen abnehmbar construirt waren. 
Uns schien, als ob die in Eisenbahnfahrzeugen, in welchen sich Personen 
befinden, sehr störenden und oft geradezu gefährlichen Ecken nicht genug 
vermieden wären. Von augenfälligen Einrichtungen wird die Aufstellung 
einer Eiskiste auf jeder Platteforme sich vielleicht nicht des ungeteilten Bei¬ 
falls der Eisenbahntechniker erfreuen. 

Die Direction der Staatsbahnen zu Hannover führte einen Güter¬ 
wagen mit Einrichtungen zum Verwundetentransport nach dem System Meyer 
vor. Es erscheint sehr fraglich, ob die Heranziehung solcher Wagen für das 
fahrende Lazareth von Vortheil ist. Die Reinigung derselben beansprucht 
an sich allein im Kriegsfälle soviel Zeit und Mühe, dass man besser geeig¬ 
nete Personenwagen verwendet, an denen bei der Ausdehnung des Eisen¬ 
bahnwesens und bei dem verhältnissmässig geringen Bedarf an Eisenbahn¬ 
krankenwagen kein Mangel sein kann. Nur bei ausserordentlichen Not¬ 
fällen wird man improvisiren müssen. Schon die Lagerung von drei Kranken 
übereinander zeigt, dass das System Meyer von keinem Arzte, der Kranke 
im fahrenden Lazareth behandelt oder verbunden hat, herrührt. Die Be¬ 
festigung der Tragen durch Stricke, auf die wir bei Erwähnung des Systems 
Zavadovsky zurückkommen, kann ein sicheres Lager nicht gewähren. 
Gegenüber letzterem System steht das Meyer’sehe dadurch im Nachteile, 
dass es nicht einmal improvisirt werden kann, also auf den einzigen Um¬ 
stand, der die grosse Häufung der Kranken und den Mangel an lntercom- 
munication entschädigen könnte, Verzicht leistet. Meyer hängt nämlich 
die Tragstricke an besondere, auf der Wagendecke durch Gummiringe 
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elastisch gemachte Haken; die Stricke selbst haben da, wo sie an die Aussen- 
wand stossen, Gummipuffer u. s. w., also eine für Improvisationen zu. com- 
plicirte Einrichtung. Hierzu kommt, dass Stricke bei Magazinirung binnen 
wenigen Jahren erfahrungsgemäss viel an der ursprünglichen Elasticität ver¬ 
lieren. 

Die Niederschlesisch-Märkische Bahn sucht in einem Personen¬ 
wagen IV.Classe in sehr anzuerkennender Weise die Ansprüche des comfortablen 
Friedensverkehrs mit denen des Krankentransports im Kriege zu vereinen. 
Fettgas, welches den Wagen erleuchtet, wird gleichzeitig zur Heizung ver¬ 
wendet, indem fünf Bunsen’sehe Brenner in einem einfachen Gasofen ver¬ 
einigt sind. Auch kann man gleichzeitig mit dem Fettgas im Nothfall ein 
Trompetensignal (nach Seltenes Patent) geben. Der Wagen hat ansserdem 
Briquetts-Heizung, eine Heberlein’sche Bremse, abnehmbare Geländer etc. 
Die Lazaretheinrichtung geschieht auf die in Preussen für Personenwagen 
IV. Classe vorgeschriebene Weise. — Gewiss verdiente dieser Wagen die 
Aufmerksamkeit in um so höherem Maasse, je mehr die AuBBtellerin die äus¬ 
seren AusstellungBmittel, wie polirte Puffer und Zughaken, Puppen zur 
Darstellung der Verwundeten, verschmäht hatte. 

Der nächste Eisenbahnlazarethwagen in der Reihenfolge des Katalogs war 
vom sächsischen Landesverein zur Pflege verwundeter und erkrankter 
Krieger und vom sächsischen Albert-Verein ausgestellt und in der Eisen¬ 
bahnbedarf-Fabrik Saxonia zu Radeberg in Sachsen gefertigt. Auch dieser 
Wagen sucht, wie der vorbesprochene, den Friedenscomfort mit den Kriegs¬ 
anforderungen zu vereinigen und zwar in einem Personenwagen II. Gasse 
nach Heusinger’s System, d. h. einem Coupe wagen mit Seitencorridor. 
Die Lager der Verwundeten können ohne weitere Aenderung im Friedens¬ 
verkehr als Schlaflager für Reisende dienen, lieber die Eigenthümlichkeiten 
des Wagens (Vorrichtung, um die Kranken durch die Coupefenster einzu¬ 
laden; Ventilation durch Luftschöpfer auf dem Wagendache mit Luftreini¬ 
gung durch Filtration und Ruttan’sche Wasserkästen, ventilirende Bri- 
quettes-Heizung nach Zimmermann’s System, Belenchtung durch Rüböl- 
lampen nach Silber’s Patent u. s. w.) giebt eine Broschüre (C. E. Ilelbig, 
Heusinger’s Eisenbahnpersonenwagen als fahrendes Lazareth, Dresden 1876) 
detaillirte Auskunft. 

Die Eisenbahnwagenfabrik zu Ludwigshafen am Rhein führt 
einen Wagen nach Schmidt’s System vor. Die Lazaretheinrichtung des¬ 
selben ist die gleiche wie die auf der Weltausstellung zu Wien im Jahre 
1873 ausgestellte; dieselbe findet sich in dieser Zeitschrift (VII. Band, Jahr¬ 
gang 1875, Seite 558 und 686 ff.) speciell beschrieben. Neu sind in dem 
Wagen die Lüftungseinrichtungen, über welche Hibsch im 7. Hefte deB 
5. Jahrganges (1876) der „Deutschen militär-ärztlichen Zeitschrift“ Seite 383, 
Fig. I bis 9, eingehend berichtete. Auch eine Monographie (Rudolf Schmidt, 
Ventilation der Krankenwagen der Lazarethzüge, Lndwigshafen, Bauer’sche 
Buchhandlung 1876) giebt darüber Auskunft. Es kommen sowohl ein eigen- 
thümlicher Luftscböpfer (Pulsator) als mehrere Wolpert’sehe Luftsanger 
und im Winter die ventilirende Wirkung eines Meidinger’schen Mantel¬ 
ofens zur Anwendung. Die Leistungsfähigkeit dieser Lüftungsvorrichtnngen 
lässt sich nicht bezweifeln, doch wird es sich fragen, ob im Kriegsfälle Zeit 

Vierteljahnachrift ftlr Gesundheit«pfleg«-, 1877. 25 
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und Arbeitskraft hinreichend vorhanden sind, um die nöthigen Abänderungen 
(und die Reinigung) mit gewöhnlichen Güterwagen vorzunehmen. 

Die Hauptwerkstätten der Reichseisenbahnen iu Elsass-Loth- 
ringen zu Montigny bei Metz richteten einen Eisenbahnpersonenwagen 
III. Classe mit Mittelgang und 16 Sitzplätzen zur Krankenbeförderung ein. 
Der Wagen scheint schon zum Friedensgebrauch einen Abtritt mit Wasch¬ 
apparat und einen Ofen erhalten zu sollen. Die Bahren werden nach Heraus¬ 
nahme der Sitze auf zusammenlegbaren Böcken befestigt. Die Holme der 
Bahren kommen auf cylindrische, elastische Polster zu liegen. — Die Lüftung 
geschieht mittelst Dachlaternen, das Einladen der Kranken von den Stirnseiten 
über die mit abnehmbarem Geländer versehene Platteforme. — Der Wagen 
erweckte schon dadurch, dass er in Bezug auf Krankenlagerung und innere 
Einrichtung Neues vorführte, während die Mehrzahl der sonstigen hier aus¬ 
gestellten Wagen hierin nur Bekanntes bot, Interesse. Die unzweckmässige 
Stellung des Abtritts in der Mitte des Krankenraumes neben dem Ofen wird 
sich unschwer verbessern lassen. 

Die Bayerische Staatsbahn stellte einen von J. Rathgeber 
ausgeführten Salonwagen auB mit Krankentransporteinrichtungen, welcher 
anscheinend nur für Privatzwecke berechnet war und vom militär-hygieni¬ 
schen Standpunkte etwas Bemerkenswerthes nicht bot, während er besonders 
seiner Heiz Vorrichtung wegen für die specielle Eisenbahntechnik von Inter¬ 
esse erschien. 

Die Hessische Ludwigsbahn wollte mit zwei Krankenwagen ihres 
im Feldzüge 1870 bis 1871 gegen Frankreich verwendeten Lazarethzuges 
wohl nichts Neues vorführen, sondern bot nur eine historische Erinnerung 
an die ersteren Versuche, nach amerikanischen Vorbildern iu Deutschland 
schnell einen Spitalzug herzustellen. Die Wagen gaben dem Beschauer zu¬ 
gleich ein interessantes Vergleichsobject mit den neueren und neuesten Con- 
structionen desselben Gebietes. 

In der österreichischen Abtheilung repräseutirte der souveräne Mal¬ 
teserorden einen Spitalzug von sieben Wag en, die nach den Angaben von 
Mundy construirt waren. Die leitenden Ideen des Letzteren bei Con- 
struction von fahrenden Lazarethen sind aus den Verhandlungen der Wiener 
Privatsanitätsconferenz vom Jahre 1873, sowie aus der Polemik von 
Schmidt hinreichend bekannt. Ueber den ausgestellten Zug geben zwei 
Schriften Auskunft, nämlich: „Studien über den Umbau und die Einrich¬ 
tung von Güterwaggons zu Sanitätswaggons; mit 9 Tafeln, Wien 1875“ 

und noch mehr: „J. Zipperli ng, Technische Beschreibung des ersten öster¬ 
reichischen Sanitäts-Schnlzuges des souveränen Malteserritterordens, Wien, 
1876. Die letztere in die Details eingehende Beschreibung erleichterte 
das Verständnis des ausgestellten Zuges ungemein. Eine Polemik kann 
bei den zahlreichen einzelnen Punkten, von denen manche ganz originell 
sind, manche andere aber einen Eiuwurf herauszufordern scheinen, kaum 
ausbleiben. Ohne Eingehen auf Einzelheiten, das uns hier der Raum 
verbietet, hätten wir nur Bekanntes zu wiederholen. 

Die Commission für den Truppentransport auf Eisenbahnen und zu Wasser 
im russischen Generalstabe hatte einen Personenwagen III. (lasse 
im Wesentlichen nach Art der preussischen Wagen IV. Classe für die Ver- 
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wundetenbeförderung, jedoch mit Thüren zum Einladen vom Seitenperron 
aus (neben den Intercommunicationsthüren an der Stirnseite) eingerichtet. 
Dieselbe Commission zeigte einen Eisenbahngüterwagen mit Lagerstätten 
für Kranke nach dem System Zavadovsky oder Zavodovsky, wonach 
gewöhnliche Feldtragen mit einigen hölzernen Stangen und vielen Stricken 
in den leeren Güterwagen aufgehängt werden. Letzteres ist in den letzten 
Jahren mehrfach besprochen worden, nach Mundy 1 ) soll es nur eine Nach¬ 
ahmung der in dem französischen Spitalzuge auf der Weltausstellung zu 
Wien 1873 ausgestellten Suspensionsvorrichtung sein, nach Otis a ) ist ein 
ähnliches System sogar schon im nordamerikanischen Secessionskriege in An¬ 
wendung gekommen. Eine Einzelbeschreibnng des Systems bietet das Werk: 
„A. Zavadovsky, Transport special des malades et blcsses cn temps de 
guerre par roies ferres , St. Petersburg 18 74.“ Die sorgsame Ausführung 
des Ausstellungsstückes war lobend anzuerkennen, vermochte aber den wie¬ 
derholt gemachten Einwand, dass mittelst Stricken befestigte Lager bei 
Eisenbahnfahrten auf die Dauer zu wenig Haltbarkeit und überhaupt zu 
wenig Sicherheit boten, nicht zu entkräften. 

Als wichtig für die fahrenden Spitäler gehört hierher ein anscheinend 
recht beachtenswerther Apparat zum Absaugen der Luft aus Personenwagen, 
den die Gebrüder Körting aus Hannover in Gruppe III. ausstellten. Die 
Vorrichtung wird auf dem Wagendache befestigt und stellt sich je nach der 
Windrichtung von selbst ein. Der Wind fängt sich in einem conisch ver¬ 
jüngten Rohre, das sich plötzlich wieder erweitert und an der Erweiterungs¬ 
stelle nach dem Princip der contratcio renac Luft aus dem Wageninnern 
ansaugt. 

Wie sich aus dem vorstehend Aufgeführten, bei dem wir noch die nur 
in Plänen ausgestellten Wagenconstructionen der Kürze halber wegliessen, 
ergiebt, waren die fahrenden Lazarethe so reich vertreten, dass fast jedes 
bisherige System (mit Ausnahme der nordamerikanischen) in ausgeführteu 
Constructionen, nicht Modellen, zur Anschauung kam. 

Gegen diesen Reichthum stachen die übrigen Zweige der Militärgesund¬ 
heitspflege merklich ab, was sich sogleich bei den den Eisenbahnlazarethen 
sn nahestehenden Schiffslazarethen bemerkbar machte. Hier fand sich nur 
ein von dem Schwedischen Verein zur Hülfe verwundeter und erkrankter 
Soldaten ausgestelltes Modell der Kanonenschaluppe Yidar mit Einrichtung 
zum Transport von zwölf Verwundeten. Dieses Schiff war mehr auf die 
Zwecke einer Ambulance, d. h. auf die Ilülfeleistung im Seegefecht, nicht 
aber als Lazareth zur Krankenbehandlung während längerer Zeit berechnet 
und fallt daher ausserhalb des Rahmens unserer Besprechung. Näheres 
über Einrichtung und Verwendung des „Vidar“ berichtet die Druckschrift: 
La Soriete Suedoise de secours aux militaires blcssecs et malades, Stockholm 
1876, p. 6 seq. 


1 ) Studien iil>er den Umbau u. s. w. von Güterwaggons zu Sanitätswaggnns, Wien 
(L. W. Seydel und Sohn) 1875, Seite 17 und Talei B. 

2 ) G. A. Otis, A report on a plan for trnnsporting wounded soldiers by railwuy in 
time of war, Washington 1875, p. 6. 
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Von weiteren Gegenständen der Militärgesundheitspflege im üblichen 
Sinne bringt der Katalog die Militärkrankenhäuser unter der etwas 
unlogischen Bezeichnung: ambiilanccs fixes temporaires und ambulances 
permanentes. Da der Katalog selbst die Sectionen nicht einmal theoretisch 
festhält (bei Aufstellung der Gegenstände war von ihnen selbstverständlich 
gar keine Rede), so muss man sich mühsam das Zusammengehörige aus¬ 
suchen, was wir im Folgenden mit Uebergehung der zahlreich ausgestellten 
Pläne bekannter Anlagen versuchen wollen. 

Das preussische Kriegsministerium führte das Modell einer zu 
Homburg v. d. H. im Kriege 1870 bis 1871 ausgeführt gewesenen Hospital¬ 
baracke vor. So lobenswerth die Anfertigung von Modellen für Ausstel- 
lungszwecke an sich ist, so war die Wahl des Gegenstandes wohl keine ganz 
glückliche, da die bereits auf der Weltausstellung zu Wien 1873 vorgeführte 
Baracke in allen wesentlichen Theilen amerikanischen Vorbildern nachgebaut 
war, in den selbstständigen Abweichungen davon aber kaum Nachahmung 
erfahren dürfte. Jedenfalls könnten andere Militärbauten ebenso oder mehr 
Anspruch auf Vorführung im Modell machen. 

Im Original stellte die genannte Behörde das reglementarische preussi¬ 
sche Krankenzelt aus. Durch die nicht einfache Construction wird das 
Aufschlagen erschwert. Der Vergleich mit anderen Constructionen war da¬ 
durch behindert, dass auf der Ausstellung nicht hinreichend zwischen Ver¬ 
bandzelten und Zelten zur Krankenbehandlung unterschieden wurde. Die 
wesentliche Verschiedenheit des Zweckes beider Zeltarten bedingt aber eine 
Beurtheilung von verschiedenen Gesichtspunkten und, was für das Hospital¬ 
zelt vielleicht als Vortheil erscheint, kann gleichzeitig bei einem beweglichen 
Verbandzelt als erheblicher Fehler betrachtet werden und umgekehrt. Uebri- 
gens fanden sich die Zelte überhaupt wider Erwarten spärlich vertreten. 
Den Zelten reihten sich die transportablen Baracken an, von denen Prinz 
Peter von Oldenburg aus St. Petersburg eine interessante, wenn auch für das 
Militär wegen der unzulässigen Trainvermehrung kaum verwendbare Con¬ 
struction ausstellte. 

Die Idee eines Krankenhauses in Kreuzform veranschaulichte der 
Verein zur Pflege verwundeter und erkrankter Krieger zu Altona in blecher¬ 
nen Modellen. Die Sache selbst ist durch die Schrift von H. Niese: „Das 
combinirte Pavillon- und Barackensystem beim Baue von Krankenhäusern,“ 
Altona 1873, bekannt und mehrfach angefochteu x ) worden. 

Der nächste Gegenstand der Militärgesundheitspflege, zu denen der 
Katalog führt, sind die Leichenverbrennungsöfen, von denen Friedrich Sie¬ 
mens in Dresden Zeichnungen eines solchen Ofens'für das Schlachtfeld ent¬ 
worfen hat. Die ansprechende Idee verdient bei Belagerungen und nach 
Gefechten in der Nähe solcher Orte, in denen das nöthige Baumaterial sofort 
zu haben ist, unzweifelhaft hohe Beachtnng. Eine Vermehrung des Armee¬ 
trains zur Mitführung von Ofenbestandtheilen, wie des Rostes nnd derglei¬ 
chen, kann dagegen bei dem Grundsätze der thunlichsten Trainverminderung, 
den alle Heere der modernen Culturstaaten angenommen haben, nicht statt- 
findeu. 


*) M. Peltzer, Kriegslazarethstudien (Berlin 1876), Seite 23. 
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In der IV.Gasse (Hülfe in Kriegszeiten) fanden sich ferner militärische 
Wohnungen und Lagerungen vertreten, deren Unterbringung in einer der 
vier Sectionen dieser Gasse aber bei deren unglücklicher Fassung nicht immer 
möglich war und nach denen man daher auoh in der V. Gasse (öffentliche 
Hygiene und Salubrität) suchen musste. Vieles davon bestand nur in Plänen, 
die zum Theil hoch an den Wänden befestigt oder in Mappen vereinigt 
waren. Manche dieser Pläne fanden sich bereits in bekannten architekto¬ 
nischen oder hygienischen Werken veröffentlicht. Die letztere Art von Aus¬ 
stellungsgegenständen füllen ohne Nutzen für die Sache die Ausstellung 
unnöthig an und drängen nicht nur das wirklich Neue zurück, sondern 
führen auch den weniger Kundigen leicht irre. Sie sollte bei künftigen 
ähnlichen Unternehmungen das Ausstellungscomite ebenso zurückweisen wie 
die lediglich mercantilen Zwecken dienenden Objecte zurückgewiesen werden. 

Das sächsische Kriegsministerium stellte Pläne der CaBerne des 
1. Jägerbataillons Nr. 12 zu Freiberg in Sachsen und der neuen Militär- 
etablisseraents in Dresden aus. Diese schönen Casernenanlagen zeichnen 
sich durch die consequent durchgeführte Trennung der Wohn-, Schlaf-, Ess-, 
Putz- und Unterrichtsräurae, durch eine luftige, zum Theil nur auf wenige 
Stockwerke beschränkte Bauart vorteilhaft aus und hätten eine Vorführung 
im Modelle verdient. Statt dessen waren die Pläne durch andere wieder¬ 
holt veröffentlichte, im Katalog nicht benannte ältere Anlagen gedrückt. 

Das russische Marineministerium brachte ein Project einer Ca- 
serne für verheiratete Matrosen und Pläne einer Caserne für 960 Matrosen 
der kaiserlichen Garde. Das russische Garderegiment Preobrajensky hatte 
einen beachtenswerten Durchschnitt der steinernen Abtrittsanlagen Beiner 
Caserne ausgestellt. 

In Modell und Zeichnungen führte das schwedische Kriegsmini- 
sterium Casernenprojecte vor, welche in der Schrift von G. Stolze und 
A. Kulmien: Projet de casernes pour VArmee Suidoise , Stockholm 1876, 
näher erläutert sich finden. Bei diesen Casernen sollen nur die Verwal¬ 
tungsräume und beziehentlich die Pferdeställe in grösseren Gebäuden ver¬ 
einigt werden, während jede Compagnie (Escadron, Batterie) nach englischer 
Art je ein einzelnes Gebäude einnimmt. Ausser den Wohnungen für Ge¬ 
sunde hat jedes Regiment seine infirmerie (Krankenstube) in einem beson¬ 
deren Pavillon. Abgesehen von der in Deutschland mit Recht gemiedenen 
Einrichtung der Krankenstuben in militärischen Wohnungen für Gesunde 
scheint die eigenartige Anlage in mehrerer Hinsicht versuchsweise Ausfüh¬ 
rung zu verdienen. Merkwürdig genug ist die für die einzelnen Pavillons 
gewählte Form eiförmiger, einstöckiger Häuser mit einem oberen Stockwerke, 
welches der Mitte des Daches aufgesetzt ist. Die Eiform boII die Wandfläche 
vermindern, die künstliche Lüftung mehr concentriren. Abgesehen von den 
Schwierigkeiten der technischen Ausführung wird die Form der Zimmet", 
besonders in der fast kreisrunden Infirmerie, ungeschickt und in der Mitte 
des Erdgeschosses entstehen dunkle, nur zur Aufbewahrung von Ausrüstungs¬ 
stücken verwendbare Räume. 

Weniger noch als die festen Wohnanlagen des Heeres waren dessen 
bewegliche Unterkünfte, Lager und Bivouac, in der Ausstellung vertreten. 
Ein ungenannter Hauptmann B ... führte ein Zelt vor, dessen Leinwanddach 
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aus einzelnen Stücken znsammengesetzt war, deren jedes von einem Sol¬ 
daten als Mantel benutzt werden konnte. Im Wesentlichen derselbe Ge¬ 
danke fand Bich in einer Abhandlang von Bouyet: Essai sur le campement 
des troupes, abolition des logement militaires en temps de paix, mit drei Tafeln, 
Brüssel (C. Marqnard) und Paris (J. Dumaiitfe) 1876 beschrieben und in 
Originalstücken recht ansprechend ausgestellt. Bouyet’s Soldatenmantel 
aus wasserdichtem Gewebe kann durch Knebelknöpfe an verschiedenen Seiten 
zugeknöpft werden und so als Dach eines Zeltes verschiedener Grösse, als 
Wagenplane, Tragbahre, Hängematte, Feldbett u. s. w. verwendet werden. 
Theils benutzt man zu diesen verschiedenen Zwecken einen einzelnen Mantel, 
meist aber muss man mehrere gleichzeitig verwenden. 

Bereits 1863 fanden nach Roth l ) im Lager zu Chälons mit einer ähn¬ 
lichen Vorrichtung, die Martrez angegeben hatte, Versuche statt. Die 
Erfindung erinnert an das „Plaid“ des Touristen, welches in seiner man¬ 
nigfachen Verwendung die schnell wechselnde Kleidermode zu überdauern 
vermochte. Für das Heer steht zwar einer allgemeinen Einführung die 
Schwierigkeit, jedem einzelnen Mann die richtige Verwendung für jeden 
Einzelfall beizubringen, entgegen. Auch würde der Soldat, nachdem er seinen 
Mantel beispielsweise zur Herstellung eines Regendaches über einen Pferde¬ 
stall auf dem Bivouac hergegeben hat, nun selbst des nöthigen Schutzes 
entbehren. Für den Sanitätsdienst dürfte jedoch die Bouyet’sche Idee, 
wenn auch modificirt und auf wenige Verwendungsarten beschränkt, eine 
Zukunft haben. 

Wenig nur war in der Ausstellung die Verpflegungsfrage des Heeres 
und der Kranken vertreten, obwohl die dritte Section der IV. Classe am 
Schlüsse die allerdings etwas sonderbare und zu eng gefasste Rubrik: „Er¬ 
nährung der Verwundeten“ aufwies. Sonst waren Nahrungsmittel und ihre 
Conservationsmethoden in der IV. Classe untergebracht. 

Von deutschen Ausstellern zeichneten sich Dr. Naumann’s Extracte 
aus Gewürzen zum Gebrauche für Feldtruppen und Spitäler aus. Näheres 
über diese für die Feldverpflegung anscheinend beacbtenswerthen Präparate 
enthalten die „Industrieblätter von Hagen u. Jacobsen “ (13. JahrgaDg, 
1876, Seite 210 u. ff.). 

Eine Pariser Firma führte einige Suppentafeln vor, welche ebenso wie 
einige andere Aussteller weder Neues noch Altes in verbesserter Form boten. 

Dagegen stellte Pierre Koch aus Antwerpen ein nach einer neuen 
Methode in Blechbüchsen conservirtes rohes Fleisch aus, welches in hohem 
Grade die Aufmerksamkeit der Militärverwaltungen erregte. Das zu Mon¬ 
tevideo am La Plata im März 1876 eingelegte Fleisch hatte im August 
desselben Jahres fast ganz die Eigenschaften des frischen behalten. Gegen¬ 
wärtig werden an verschiedenen Orten, u. A. in Berlin, Versuche augestellt, 
ob die Büchsen bei den gewöhnlichen Aufbewahrungsweiseu ihren Inhalt 
unverändert erhalten und welche Stoffe dem conservirten Fleische etwa zu¬ 
gesetzt worden sind. Nach so mancher Enttäuschung, welche man Seitens 
der Conservationstechnik erlebt hat, wird zunächst das Ergebniss dieser 
Versuche abzuwarten sein. 

') W. Roth, Militärärztl. Slud., Berlin 1864, S. 62. 
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Die Eieroonserven von B. von Effncr in Passau dürften wegen der 
Verpackung in nicht verlötheten Blechbüchsen und in Pergamentpapier 
kaum die für militärische Zwecke nöthige Haltbarkeit für den Feldgebrauch 
bewahren. Eine anonyme Broschüre: „Der eiserne Bestand der Zukunft“ 
(Druck von Edel in Passau, 1876) empfiehlt diese Conserven lebhaft und es 
ist nicht zu.leugnen, dass die Präparate an sich einen günstigen Eindruck 
machten, was man wenigstens bezüglich des Geruches von vielen der bis¬ 
herigen Eiconserven nicht sagen kann. 

Ueberblicken wir am Schlüsse die Bedeutung der Brüsseler Ausstellung 
für die Militärgesundheitspflege, so wollen wir gern zugeben, dass Viel des 
Anregenden in dem reichen Material geboten war. Bei einer etwaigen 
Wiederholung einer derartigen Ausstellung aber wird eB Aufgabe sein, das 
Arrangement auch des militär-hygienischen Theiles in die Hand eines com- 
petenten Fachmannes zu legen und vor Allem ein klares, nioht verschwom¬ 
menes Ausstellungsprogramm aufznstellen und einzuhalten. Ferner wird 
es gelten, den eigentlichen Industrialismus dem wissenschaftlichen Pro¬ 
gramme allenthalben unterzuordnen und die praktische Prüfung des Ausge¬ 
stellten thunlichst zu erleichtern. Dann wird mit denselben Mitteln, die in 
Brüssel zur Verfügung waren, ein ungleich grösseres Erträgniss für die 
Förderung der Gesundheitspflege als Wissenschaft sich ergeben. 


III. 

Die Arbeiterhygiene auf der internationalen Ausstellung 
in Brüssel. 

Von Dr. Ludwig Hirt. 

Die uns gestellte Aufgabe, die Leistungen der internationalen Brüsseler 
Ausstellung auf dem Gebiete der Arbeiterhygi ene einer Besprechung zu 
unterwerfen, bietet eigentümliche Schwierigkeiten dar: ist die Besprechung 
nämlich allzu knapp, so fallt entweder auf den Verfasser leicht der Verdacht, 
ass er sich nicht genügend orientirt habe, oder die Annahme findet Raum, 
*88 die Leistungen, um die es sich handelt, in der That nur sehr dürftige 
gewesen seien gegen beide Eventualitäten möchten wir uns gebührend zu 
verwahren suchen —, nimmt die Besprechung dagegen einen ansehnlichen 
um ein, so liegt die Gefahr nahe, dass Unwesentliches allzubreit behan- 
et würde, oder aber es wird in dem Leser die Anschauung, dass auf der 
• Umstellung in der Arbeiterhygiene Enormes geleistet worden sei, erweckt, 
uu das wäre etwa doch zum Mindesten ebenso falsch, wie die oben ange- 
entete Annahme. Wenn ich nun trotz dieser nicht zu verkennenden 
c wierigkeiten an die Arbeit gehe, so geschieht dies, weil einerseits die 
un mich ergangene Aufforderung eine zu ehrenvolle ist, um ihr nicht soweit 
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wie möglich gerecht zu werden, und weil wir andererseits der Ansicht hul¬ 
digen , dass auch Leistungen, welche in der Wirklichkeit vielleicht hinter 
dem guten Willen zurückgeblieben sind, gebührend gewürdigt werden 
müssen. 

Es kann nicht in unserer Absicht liegen, das Arrangement der Aus¬ 
stellung im Allgemeinen zu besprechen; dass dasselbe Manches zu wünschen 
übrig liess, ist nicht zu leugnen, und Jeder, der nach Brüssel gekommen 
war, um wirklich Etwas zu lernen, wird oft genug den Eindruck empfunden 
haben, dass es in der That nicht zu den leichten Aufgaben gehörte, sich in 
der Ausstellung zurecht zu finden, und dass man es oft nur als einen glück¬ 
lichen Zufall betrachten durfte, wenn es gelang, eine gesuchte Nummer 
des umfangreichen Kataloges nach nicht allzu anstrengendem Suchen aufzu¬ 
finden. Der flüchtige Beschauer, der eben nur hinging, um sich zu unter¬ 
halten, hatte unter dem Einflüsse der oft nur allzu bunten Zusammenstel¬ 
lung der heterogensten Gegenstände natürlich nicht zu leiden, denn ihm 
konnte es gleich sein, ob er Schnürleiber neben Rettungsbooten, Taschen¬ 
apotheken neben Arbeiterwohnungen, Fleisch- und Gemüseconserven neben 
Bruchbändern und dergleichen aufgestellt fand; wer aber Zusammengehöriges 
suchte, wer Bich nur für Gegenstände aus einer Branche interessirte, der 
durfte sich, wollte er zum Ziele kommen, manche Stunde mühseligen Umher- 
spürens nicht verdriessen lassen. Die Theilung des gesammten Ausstel¬ 
lungsmaterials in zehn Classen existirte wohl im Kataloge, aber in der Wirk¬ 
lichkeit nicht, und, wenn man sich auch immer und immer wieder sagte, 
dasB ja hauptsächlich die fünfte, sechste und siebente Classe für die Hygiene 
bestimmt seien, so musste man sich doch darauf gefasst machen, auch in 
den anderen Gassen zerstreut noch so manches Wichtige zur Hygiene 
Gehörige zu finden. Was uns speciell betrifft, so war es natürlich vor 
Allem die sechste Classe, welche, als für die Gewerbshygiene bestimmt, 
unsere Aufmerksamkeit am meisten fesselte; schon am zweiten und dritten 
Tage ergab sich, wollten wir ein klares Bild des auf diesem Gebiete Gelei¬ 
steten erhalten, die Nothwendigkeit, auch die anderen Gassen in fast glei¬ 
chem Maasse zu berücksichtigen; dass Zeit und Mühe dadurch in erhöhtem 
Grade absorbirt wurden, bedarf keiner weiteren Ausführung. 

Der Katalog, für jede eingehende Besichtigung der Ausstellung selbst- , 
redend unentbehrlich, unterscheidet innerhalb der sechsten Classe, welche 
wir hier allein im Auge behalten, drei Sectionen, von denen die 
erste Pläne und Modelle von Fabrikanlagen enthält, und Heizung, Beleuch¬ 
tung und Ventilation von Arbeitsetablissements und Bergwerksanlagen er¬ 
läutert; Sicherheitsmaassregeln gegen Minengase und schlechte Wetter wer¬ 
den ebenfalls hierher gerechnet. Die zweite, sehr reichhaltige Section um¬ 
fasst Maschinen, die beim Ein- und Ausfahren der Bergleute thätig sind, 
lcherungsmaassregeln dabei, Fallschirme und dergleichen, ferner Apparate, 
welche die Arbeiter gegen maschinelle Verletzungen schützen, Maschinen, 
welche die Arbeiter bei ungesunden Beschäftigungen völlig ersetzen sollen, 
erner Dampfkessel, Luft- und Gasreservoire, Sicherungsapparate wie Ventile, 
anometer, Niveauanzeiger, automatische Speiser und Verfahren, die Kessel- 
j 1 z ° verhüten. Die dritte Section endlich, recht eigentlich die 

r eiterhygiene, beschäftigt sich damit, Apparate und dergleichen anzu- 
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geben, wodurch die flblen Einflüsse der industriellen Operationen und der 
Aufspeicherung von Rohstoffen in Magazinerf möglichst vermindert werden, sie 
giebt unschädliche Stoffe an, welche an Stelle der gefährlichen gesetzt wer¬ 
den sollen, sie zeigt Apparate, welche das arbeitende Individuum vor dem 
schädlichen Einflüsse des Staubes, gefährlicher Gase und Dämpfe, vor Explo¬ 
sionen, vor dem Einflüsse der Hitze und des grellen Lichtes schützen sollen, 
sie enthält verschiedene Beispiele von Kleidhngen während der Arbeit, 
Instructionen, Fabrikreglements hygienischen Inhaltes und dergleichen mehr. 

Das Ausstellungsmaterial ist, wie aus dieser Aufzählung hervorgeht* 
ein sehr reichhaltiges, und wenn wir trotzdem oben andeuteten, dass es 
unseren Erwartungen nicht ganz entsprochen hätte, so bezog sich diese 
Bemerkung zuvörderst nicht auf die Quantität, sondern auf die Qualität der 
Ausstellungsgegenstände; diese letztere liess insofern zu wünschen übrig, als 
sich unter den ausgestellten Apparaten, Maschinen u. s. w. in der That auf¬ 
fallend wenig wirklich Neues, originell Construirtes vorfand: das Meiste war 
alt, längst bekannt — man hatte ihm bei der Vorführung höchstens ein neues 
Gewand angethan, so dass es dem Beschauer unter Umständen als etwas 
Neues imponiren konnte. 

Zum Beweise für diese Behauptung wollen wir nunmehr das Aller- 
bemerkenswertheste, welches die verschiedenen Länder auf dem Gebiete der 
Arbeiterhygiene ausgestellt haben, einer kurzen Besprechung unterziehen, 
wobei wir, was die Reihenfolge der Staaten anlangt, die (alphabetische) des 
Kataloges beibehalten. 

Um mit Deutschland, welches im Katalog den Reigen eröffnet, zu 
beginnen, so müssen wir den eben ausgesprochenen Vorwurf insofern 
modificiren, als hier auch die Zahl der Ausstellungsgegenstände’eine auf¬ 
fallend geringe war: die sechste Classe, also, wie bereits bemerkt, die 
der Arbeiterhygiene speciell gewidmete, ist entschieden die am stiefmütter¬ 
lichsten behandelte der ganzen deutschen Ausstellung und kann an dem 
Ruhme, welchen die letztere sonst mit vollstem Rechte geerntet hat, keinen 
oder nur ganz untergeordneten Antheil nehmen. Es ist, als ob man es 
verschmäht hätte zu zeigen, was man auf dem Gebiete der Arbeiterhygiene 
in Deutschland geleistet hat, denn der Umstand, dass man in Brüssel 
von derartigen Leistungen wenig wahrnehmen konnte, berechtigt nicht etwa 
zu der Annahme, dass solche überhaupt nicht vorhanden seien. Sie sind in 
der That vorhanden — es giebt in Deutschland Grossindustrielle genug, 
welche die Gesundheit ihrer Arbeiter, selbst wenn sich das nur mit den 
grössten Geldopfern ermöglichen lässt, vor den Gefahren ihrer Berufsarbeit 
durch die mannigfachsten Einrichtungen schützen: wer sich, wie der Refe¬ 
rent, seit einer Reihe von Jahren ganz speciell mit diesen Fragen beschäf¬ 
tigt, der ist wohl zu einem Urtheile darüber berechtigt; das gänzliche 
Fehlen der hierher gehörigen Gegenstände auf der deutschen Abtheilung 
der Brüsseler Ausstellung hat sich als eine empfindliche Lücke bemerkbar 
gemacht. Warum stellte man nicht z. B., um nur ein Einziges von dem 
Vielen zu nennen, ein Modell jener vorzüglichen Ventilationseinrichtungen 
aus, welche den früher an Leben und Gesundheit schwer geschädigten Metall- 
schleifern (Rheinprovinz, Westphalen) gestattet, nunmehr in einer fast staub¬ 
freien Luft, kaum noch behelligt von ihrer früher so gefürchteten Beschäfti- 
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gang, zu arbeiten ? Es ist das um so mehr zu verwundern, als in der (weiter 
unten angeführten) vortrefflichen Schrift des Reg.-Med.-Rathes Dr. Beyer 
gerade eine derartige Yentilationseinrichtung (Maschinenfabrik in Solingen) 
beschrieben ist; der königlichen Regierung wäre es gewiss ein Leichtes ge¬ 
wesen, für die Ausstellung ein ausreichend instructives Modell zu beschaffen. — 
Wir wollen aber von der Aufzählung anderer Desiderata absehen und lieber, 
im Hinblick auf das wirklich Vorhandene, constatiren, dass ausser den an 
sich praktisch brauchbaren, aber nichts weniger als neuen Watterespiratoren 
(Lewald, Breslau), welche den Arbeiter vor Staubinhalation schützen sollen, 
einige Sicherheitsapparate (Manometer, Ventile etc. von Brey er, Rosen¬ 
kram & Droop, Hannover) und ein Minenventilator (Körting, Hannover) 
besonders beraerkenswerth erschienen. Von Plänen erwähnen wir die 
Scharrath’Bchen (Ventilationsanlagen), von wissenschaftlichen Abhand¬ 
lungen die von Poleck (Breslau) und Beyer (Düsseldorf). — Was von 
Arbeiterwohnungen ausgestellt war, wird an einer anderen Stelle seine 
Besprechung erhalten; alles bisher Gesagte findet auf diesen Theil der 
deutschen Ausstellung, die unter Anderen von Krupp (Essen) in hervor¬ 
ragender Weise vertreten wurde, keine Anwendung. 

Oesterreich hat, wie der Katalog ergiebt, die sechste Classe im Ganzen 
am fünf Nummern bereichert, welche auf drei zusammenschrumpften, da 
zwei Gegenstände noch vor Eröffnung der Ausstellung zurückgezogen wur¬ 
den. Unter diesen dreien befindet sich allerdings ein hochinteressanter, für 
die Hygiene einer bestimmten Arbeiterclasse äuBserst wichtiger Gegenstand, 
das Modell eines Schmelzofens für Quecksilber nämlich, bei welchem die 
Entweichung der Quecksilberdämpfe in die Arbeitsräume und in die Um¬ 
gegend des Ofens völlig vermieden wird. Die Einrichtung dieses vonPatera 
(Wien) ausgestellten Ofens ist änsserst sinnreich; der angestrebte Zweck, 
Arbeiter und Umgebung vor dem schädlichen Einflüsse des Metalles zu 
schützen, soll dadurch erreicht werden, dass die Dämpfe in ein Röhren¬ 
system geleitet werden, wo sie sich condensiren — das Metall lagert sich 
dann in mit Wasserverschluss versehenen Reservoirs ab. Ueber die Wirk¬ 
samkeit des Apparates haben wir auf der Ausstellung nichts in Erfahrung 
bringen können; jedenfalls ist der Gegenstand von der grössten Wichtig¬ 
keit für fast alle der Hydrargyrose ansgesetzten Arbeiter. 

Was die Ausstellung Belgiens auf dem Gebiete der Arbeiterhygiene 
betrifft, so ist dieselbe der deutschen nicht blos6 numerisch überlegen, son¬ 
dern sie bietet auch weit interessantere und zuin Theil werthvollere Details 
als jene. Hervorzuheben ist aus der grossen Menge unter Anderen ein 
Ventilationsapparat von Lagae-Crombet (Courtrai), mittelst dessen Hülfe 
man die Luft in Anstalten, wo Flachs gebrochen wird („Flachsmühlon“), 
von dem höchst gefährlichen Staube fast völlig befreien kann; der Erfolg 
der Thätigkeit dieses Apparates ist in der That ein brillanter. — Sicher¬ 
heitslampen waren in staunenswerther Anzahl vorhanden ; die vonGoebel 
(Lüttich) und Hislaire (Lüttich) schienen uns an Zweckmässigkeit der 
Construction und an Gefälligkeit der Form vor anderen den Vorzug zu ver¬ 
dienen. Der mächtige Minen Ventilator, welchen (im Grand Bosquet) die 
Societe anonyme des ateliers de construction de laMeuse (Lüttich) ausgestellt 
hatte, und der, wie der Katalog berichtet, in einer Kohlengrube seit zwei 
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Jahren ohne Unterbrechung thätig war, sprach deutlich für das ener¬ 
gische Bestreben, die Loft, in der die Bergleute arbeiten müssen, za ver¬ 
bessern. — Die von Turner & Comp. (Brüssel) aufgestellten Motoren für 
Nähmaschinen verdienen volle Anerkennung; es wäre nur zu wünschen, 
dass sie recht in Aufnahme kämen, um die Zahl der durch die anhaltende 
Nähmaschinenarbeit hervorgerufenen Krankheiten zu verringern. Den von 
Lahaye (Lüttich) ausgestellten undurchdringlichen Arbeiterkleidern 
vermochten wir nach keiner Richtung hin Geschmack abzugewinnen. — 
Vieles wäre noch zu erwähnen, wir begnügen uns indess mit dem Hinweise, 
d~ss unter den Abhandlungen eine von Corduant (Ixelles) und von De- 
viller (Mons) besonders lesenswerth waren, während unter den Plänen 
einer von Corduant (ein Apparat zur Fabrikation von Bleiweiss, ohue Blei¬ 
dämpfe) und einer von Hemptine (ein Schwefelsäureapparat, mittelst dessen 
Bleidämpfe unschädlich gemacht, absorbirt werden sollen) hervorragendes 
Interesse erweckten. 

Auf der französischen Abtheilung fielen neben einer grossen Anzahl 
von Sicherheitsapparaten für Dampfkessel und von Sicherheitslampen die 
von Denayrouze (Paris) ausgestellten Respirations- und Beleuchtungsappa- 
rate ins Auge, welche dem Arbeiter den Aufenthalt in allen schädlichen 
und nicht athembaren Gasarten ermöglichen sollen; das bedeutende Gewicht 
dieser Apparate, welches den Arbeiter in seinen Bewegungen erheblich 
hemmt, trägt nicht gerade zur Erfüllung ihres Zweckes bei. Weniger unter 
diesem Nachtheile zu leiden schienen uns die ähnlichen von Fayol (Com- 
mentry) ausgestellten Apparate. Von dem Bourdin’sehen (Paris) mecha¬ 
nischen Pedal für Nähmaschinen gilt das bereits oben Gesagte.- Die 
Abhandlung von Bertherand, in welcher hygienische Instructionen für 
Arbeiter enthalten sind, bietet nichts besonders Interessantes, während die 
von Dolfus (Mülhausen) nusgelegten Bulletins de l'association de Mulhouse 
(zur Verhütung der durch Maschinen hervorgerufenen Unglücksfalle) durch 
ihre Reichhaltigkeit und Präcision imponireu; wer für seine Arbeiter so 
sorgt, wie dieser berühmte Grossindustrielle, der hat Anspruch auf die 
Anerkennung nicht nur der Aerzte, sondern der ganzen gebildeten Welt. 

Die englische Ausstellung ist ganz besonders reich an Apparaten, 
Maschinen, Sicherheitsmaassregeln für die Bergleute; das bereits oben im 
Allgemeinen abgegebene Urtheil, dass wirklich Neues in der That nicht viel 
vorhanden gewesen sei, ist auch hier zu bestätigen, wenn es sich um Begut¬ 
achtung der Sicherheitslampen, die zum sicheren Ein- und Ausfahren be¬ 
stimmten Apparate und dergleichen handelt. Besondere Beachtung ver¬ 
diente ein von Waller (Southwark, London) ausgestellter Ventilations¬ 
apparat für die Entfernung gefährlicher Dünste aus den Gruben, und nicht 
minder ein durch Dampf getriebener Ventilator von Howorth (Manchester), 
mittelst dessen die durch Staub oder Gase in höchstem Grade verunreinigte 
Luft (in Hütten) in vorzüglicher Weise gereinigt werden konnte. 

Die von dem Italiener Romanin Jacur (Padua) ausgestellte Zeich¬ 
nung einer Ventilationsaulage nach dem System Cochard für Seidenspinne¬ 
reien ist das einzige von Italien nach dieser Richtung hin gelieferte; münd¬ 
lichen Berichten zufolge haben diejenigen Arbeitgeber, welche diese Anlage 
in der Spinnerei eingeführt haben, weniger Krankengelder für die in Folge 
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der Berufsarbeit erkrankten Arbeiter zu zahlen, als andere, welche die ein¬ 
malige, allerdings ziemlich bedeutende Ausgabe der Anschaffung scheuten. 
Dass die Luft in Seidenspinnereien nicht gerade gesundheitsgem&sB ist, weiss 
Jedermann, daher darf man eine solche, gerade für diese Etablissements 
berechnete Schutzanlage mit Genugthuung begrüssen. 

Russland endlich — last not least —, welches ein ausserordentlich 
reges Interesse bei Beschickung der Ausstellung an den Tag gelegt und 
in seinem „Mus6e pedagogique de Russie“ etwaB Unübertreffliches, jeden¬ 
falls auf der Brüsseler Ausstellung Unübertroffenes eingeliefert hat, kann 
innerhalb der sechsten ClasBe keine bemerkenswerthen Leistungen auf¬ 
weisen; die Masken und Respiratoren, welche Jourgeleyitch (Petersburg) 
ausgestellt hat, und welche den Arbeiter vor schädlichen Bestandtheilen der 
Luft Bchützen sollen, dürften unter den vier Nummern das einzig ErwähnenB- 
werthe Bein. 

Wenn aus dieser gedrängten Besprechung hervorgeht, dass es der 
Mehrzahl der Staaten, die sich an der internationalen Ausstellung betheilig¬ 
ten , nicht darum zu thun war, auf dem Gebiete der Arbeiterhygiene zu 
glänzen, so darf man daraus, worauf wir schon oben hindeuteten, nicht 
Bchliessen, dass sie darin überhaupt nichts aufzuweisen hätten. Immerhin 
aber bleibt die laue Betheiligung nach dieser Richtung hin ein nicht unbe¬ 
deutsames Zeichen dafür, dass man selbst da, wo die Hygiene ihrer allge¬ 
meinen Bedeutung nach mehr und mehr anerkannt wird, einzelne Zweige 
dieser Wissenschaft immer noch nicht genügend zu cultiviren versteht. 
Sapienti sat. 


IV. 

Die Schulhygiene auf der internationalen Ausstellung für 
Gesundheitspflege und Rettungswesen zu Brüssel im Jahre 
1870 nebst Bemerkungen über den gegenwärtigen Stand der 
Subsellienfrage. 

Von Dr. Kuby, Bezirksgerichtsarzt in Augsburg. 

Das Schulhaus und die Schulmöbel auf der internationalen Ausstellung 
für Gesundheitspflege und Rettungswesen zu Brüssel im Jahre 1876 haben 
eine wesentliche Vervollkommnung seit der Wiener Ausstellung vom Jahre 
1873 nicht erfahren. Es haben sich in dieser Richtung nur 23 Aussteller 
betheiligt, und zwar aus Deutschland 5, Oesterreich 5, Belgien 5, Dänemark 1, 
Niederlanden 1, Grossbritannien 2, Russland 2, Schweden 1, Norwegen 1. 

Lin ganzes Schulhaus hat nur Russland in dem kleinen Bosquet des 
Stadtparkes aufgestellt; man gelangt durch eine kleine Vorhalle in das 
Schulzimmer, ein längliches Rechteck von 10 Meter Länge und 7 Meter 
Breite, ausschliesslich von links beleuchtet. Die Pfeiler der Fenster sind 
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0*70 Meter breit und gut abgeschrägt; die Stirnwand mit Schulgeräthen 
bedeckt; für Lufterneuerung sind besondere Vorrichtungen nicht getroffen; 
Vorhänge sind nicht vorhanden und nicht nothwendig, weil die Fenster 
nach Nord liegen und nur reflectirtes Licht in den Raum fällt. Der Raum 
enthält sieben verschiedene Subsellienmodelle, ohne Ordnung aufgestellt; 
von diesen wird später noch die Rede sein. Der den Besuchern aus dem 
Anschauen des russischen Schulhauses erwachsene Nutzen steht in keinem 
Verhältnisse zu den auf den Bau verwendeten Kosten. 

Schulzimmer. 

Das belgische Ministerium des Innern und ein Industrieller, van Haver- 
maet aus Brüssel, haben je ein Schulzimmer mit Schulgeräthschaften aus¬ 
gestellt; ebenso die Gesellschaft für Unterricht in Brüssel; die Räume haben 
ausschliesslich Linkslicht. Das ganze Oberlicht beweglich, hat seitlich und 
oben grossmaschiges Drahtgeflecht; graue Vorhänge, von unten nach oben 
aufzuziehen. 

Pläne von Schulbauten 

waren zahlreich ausgestellt, aber aus der grossen Menge der übrigen Bad- 
plane nur schwer herauszufinden; ich nenne nur, die mir auffielen: 

Stadt Bremen: Neue Hauptschule in photographischen Ansichten und 
Plänen. Drei Stockwerke incl. Erdgeschoss; Corridor nach der Strasse, 
die Schulsäle gegen den Hof zu; in jedem Stockwerke circa 20 Säle, alle 
ausschliesslich mit Linkslicht, je drei Fenster mit schmalen Pfeilern. Abort 
im Hause. 

Stadt München: Plan und Beschreibung des Volksschulhauses in der 
Blumenstrasse. Vier Stockwerke incl. Erdgeschoss; in jedem acht Säle mit 
ausschliesslich Linkslicht. Je vier Säle mit je einer Garderobe liegen rechts 
und links der mitten durch das Gebäude ziehenden Corridore. Die meisten 
Fensterpfeiler Bind nur 0‘45 Meter breit. Heizung und Ventilation nach 
Kelling’s System. Aborte im Hanse. — Ferner die Pläne der Industrie¬ 
schule, der Töchterschule und der Normalschule für Industrie. 

Stuttgart: Plan des Volksschulhauses an der Johannesstrasse. Drei 
Stockwerke mit je sechs Sälen; 2 /s der Säle haben Licht von links und 
hinten, */ 3 nur von links; in jedem Saale 50 bis 60 Sitzplätze. Corridor 
mitten durch das Haus; keine Garderoben; Kelling’sche Luftheizung. 
Ausserdem hat Stuttgart noch die Pläne von 20 Schulen ausgestellt. 

Ulm: Mädchenschule. Drei Stockwerke, in jedem zwölf Säle; sieben 
Säle in jedem Stockwerke haben ausschliesslich Linkslicht, die übrigen von 
links und hinten; Fensterpfeiler 1*50 Meter breit. 

Ausserdem sind Schulpläne ausgestellt von der Stadt Wien und 
Stiasny in Wien, der Communalverwaltung von Horsens in Dänemark, 
dem britannischen Ausstellungscomite, der Stadt Amsterdam, Maliou- 
tine aus Moskau in Russland (photographische Ansicht der Fabrikschulen 
des Herrn Malioutine) und der Verwaltung der öffentlichen Schulen in 
Christiania iu Norwegen. . 

Aus diesen Plänen ist ersichtlich, dass die Idee eines Schulhausstiles 
von den Bauverständigen noch wenig aafgegriffen, dass aber das Bedürfniss 
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nach reichlicher und ausschliesslich Linksbeleuchtung nunmehr allgemein 
anerkannt ist. Reclam’s Verlangen, alle Schulzimroerfronten nach Nord 
zu legen, hat keine ausgiebige Unterstützung gefunden und kann bei unseren 
klimatischen Verhältnissen zur allgemeinen Einführung auch nicht befür¬ 
wortet werden. 

Subsellien. 

Deutschland. Stadt Berlin. Die Bank in den Communalschulen 
zweisitzig. Tisch und Bank unbeweglich, am Boden fest geschraubt. Plus¬ 
distanz von 0‘07 bis 0*11 m; der nachfolgende Tisch bildet die Lehne der 
voranstehenden Bank. Vier Grössen. Die Höhe des vorderen, dem Schrei¬ 
benden zugekehrten Tischrandes über dem Erdboden beträgt 0*58 bis 0*74 m. 
Die Bank- und Tischlänge *) für einen Schüler beträgt 0*50 bis 0*61 m. Blei¬ 
grauer Anstrich; höchste Einfachheit. , 

Kreismagazin von Oberbayern für Schulgeräthschaften und 
Unterrichtsmittel in München. 

System Buhl-Linsraayer 2 ). Tisch und Bank fest und unverschieb¬ 
bar mit einander verbunden, zweisitzig; Kreuzlehne, Fussbrett. Zwischen 
den beiden Plätzen auf der Bank zwei Kasten zum Auf bewahren der Bücher. 
Schülergrösse, für die sie bestimmt ist, an der Seite gross angeschrieben. 
Constant bei allen sechs Grössen sind folgende Maasse: 

1. Höhe der Tischplatte vom Fussboden entfernt, 

a) vorderer Tischrand an der Brust der Schreibenden . 0*89 m 

b) hinterer Tischrand.0*94 „ 

2. Breite der Tischplatten.0*45 „ 

3. Breite der Seitenwand des Tisches.0*18 „ 

4. Breite des Sockels unter dem Fussbrette.0*86 „ 

a) Höhe desselben.0*06 „ 

b) Dicke desselben.0*06 „ 

5. Fussbrett (aus vier Latten bestehend) nimmt eine Breite 

ein von.0*40 „ 

6. Länge des Tischraumes für jeden Schüler.0*85 „ 

7. Distanz.minus 0*08 „ 

8. Breite der Seitenwand der Bank.0*22 „ 

9. Breite des Brettes der Kreuzlehne.0*08 „ 

10. Breite der beiden Bücherkästen zusammen.0*28 „ 

a) Länge derselben.0*42 „ 

b) Höhe derselben.. . . . . 0*26 „ 

Die sechs Bankgrössen sind bestimmt für Schüler von 1*37 bis 1*70 m 

Körpergrösse. Variabel sind folgende Maasse: 

11. Entfernung des Sitzbrettes von dem Fussbrette . 0*38 bis 0*48 in 

12. Tiefe der Bank.0*33 „ 0*42 „ 

13. Höhe der Kreuzlehne.0*20 „ 0*28 „ 

14. Differenz.0*26 „ 0*32 „ 

Preis der zweisitzigen Bank 20 Mark, der einsitzigen 11 Mark. 

1 ) Unter Länge ist immer die Ausdehnung von rechts nach links, unter Tiefe diejenige 
von vorn nach hinten zu verstehen. 

2 ) Die Münchener Schulbank, erläutert von A. Linsmayer. München 1876. J. Lin- 
daner’schc Buchhandlung. 
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System Kaiser 1 ). Bank und Tisch fest verbunden; Tischplatte unbe¬ 
weglich , dagegen jeder Bankplatz für sich beweglich ; das Einzelnsitzbrett 
ruht nämlich auf einer Tragrahme, an welcher auf der unteren Seite als 
Fortsetzung derselben Zapfen angebracht sind, die in einer Leiste nahe am 
Boden den Drehpunkt für die kreisförmige Vor- und Rückwärtsbewegung 
des Sitzbrettes bilden. Die Tragrahme stellt den Radius jenes Kreisbogens 
dar, der vom Sitzbrett bei der Bewegung beschrieben wird. Die Drehungs¬ 
zapfen bilden das Centrum des Kreises. Die Sitzzarge dient als Hinderniss 
für die Beweguug, so dass das Sitzbrett nur jenen Kreisbogen beschreiben 
kann, der für den Zweck erforderlich ist. Die vordere Sitzzargenleiste hält 
das Sitzbrett in der Sitzstellung, die hintere hält es in der Stehstellung. 
Das Streifleistchen, an der Tragrahme festgeschraubt, streift an den nach 
unten kreisbogenförmig ausgeschnittenen Verbindungsleisten der Sitzzarge, 
und hält dadurch den beweglichen Stuhl an der Zarge fest. Will man den 
Stuhl aus der Zarge nehmen, so ist nur dieses Streif leistchen abzuschrauben. 
Das Kind kann nicht niedersitzen, ohne dass sich das Sitzbrett von selbst 
in die richtige Sitzlage vorwärts bewegt; beim Aufstehen bewegt es sich 
ebenso in die richtige Stehlage zurück. Untergelegte Flanellstücke ver¬ 
hindern das Geräusch beim Emporschlagen. 

Ein Podium in Leistenform bewirkt, dass der durch die Kinder von der 
Strasse mitgebrachte Schmutz Bich an den Leisten abstreift und unter das 
Podium fällt, wo er nicht direct wieder aufgewirbelt wird; bewirkt aber 
auch, dass die Reinigung des Bodens nur durch Wegstellen jeder einzelnen 
Subsellie vorgenommen werden kann. Das Podium ermöglicht auch, dass 
die Tische sämmtlicher Typen gleich hoch gebaut werden können; die klei¬ 
nen Schüler werden durch dasselbe vom Zimmerboden empor, dem Lehrer 
entgegen gehoben. Kreuzlehne durchlaufend 0*10 biB 0'14 m breit, ihr oberer 
Rand 0*72 vom Zimmerboden hoch. Bücherbrett unter der Tischplatte. Eigene 
Behälter für die Schiefertafel in Form einer Versenkung an der Vorderseite 
des Tisches angebracht. Flache Vertiefung auf der horizontalen Abtheilung 
des Tisches zur Aufnahme der Schreibmaterialien: Griffeln, Federn, Bleistifte, 
Messer, Lineale etc. Dintenfass mit befestigter Verschlussklappe, wohl verwahrt. 

Die an der Vorderseite des Bücherfaches befindliche Durchsicht ermög¬ 
licht die Beobachtung verdächtiger Manipulationen unter dem Tische. Fünf 
verschiedene Grössen; die Grösse der Schüler, für welche sie bestimmt sind, 
ist an der Seite des Tisches gross angeschrieben. 


Subsellienlänge für je einen Schüler.0*60 m 

Tiefe der Tischplatte.0*33 „ 

Neigung der Tischplatte.0*07 „ 

Differenz.0*19 „ bis 0*265 m 

Distanz.0*03 „ „ 0’45 „ 

Tiefe des Sitzes.0'24 „ „ 0*33 „ 

Breit« desselben. 0*45 „ 

Aushöhlung desselben nach hinten.0*01 „ 

Sockeltiefe. 0*725 m bis 0*80 m 


*) Erläuterungen zum privilegirten Subselliensystem von Joset’ Kaiser in München. 
Druck von K. Mühlthaler in München. 
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Mustertypen kosten angestrichen und vorschriftsmässig bezeichnet franco 
Bahnhof München viersitzig 54 Mark, dreisitzig 43 Mark, zweisitzig 32 Mark. 

System Largiadör. Subsellium mit beweglichem Lesepult durch Auf¬ 
klappen des Vordertheils der Tischplatte. Preis 35 Mark für die zwei¬ 
sitzige Bank ab Stuttgart. 

Oesterreich. Dr. Neudörfer in Wien: Schulbank äusserst compli- 
cirt; an ihr ist alles beweglich, der Tisch auf- und abwärts in stellen, die 
Platte flach oder schräg; die Bank auf- und abwärts und vor- und rück¬ 
wärts; zum Ueberflu88 noch ein bewegliches Pultgestelle; die Rückenlehne 
für jeden Schüler besonders. Bei dem Bestreben, für alle Fälle zu dienen, 
ist auch das, was unbedingt fest sein soll, beweglich geworden. 

Pichler und Söhne: Zeichnung der Olmützer Schulbank; diese, auf 
der Wiener Ausstellung von 1873 als die beste für Volksschulen erkannt, 
ist eine Verbesserung der Kunze’schen Schulbank. Eunze’s Grundgedanke 
war es die bewegliche Tischplatte zu theilen, so dass der Tischantheil jedes 
Schülers beweglich wurde, und die von Anderen bereits eingeführte Einzel¬ 
lehne aufzunehmen. Die Tischplatte lässt sich in Rahmen von Holz nach 
vorn schieben, und bei Kunze durch einen Riegel, bei der Olmützer Modi- 
fication durch eine Druckfeder feststellen. Alles geht in Holz; dieses aber 
schwindet auch bei bester Arbeit und Material im Laufe der Zeit und der 
Tisch wird schlotterig. Der SnbBellienfabrikant Roman Kögel in Augs¬ 
burg hat in neuester Zeit die Seitenständer in Eisen construirt und beabsich¬ 
tigt die Tischplatten in eisernen Rahmen gehen zu lassen; die Olmützer 
Bank kostet ab Olmütz 12 Mark pro Kopf; sie ist nur zweisitzig. 

Belgien. Belot Söhne in Brüssel haben 15 verschiedene Subsellien 
ausgestellt; einen Theil mit Plus-, einen anderen mit Minus- und einen 
dritten Theil mit Nulldistanz; Einzelnlehnen und gemeinschaftliche Kreuz¬ 
lehnen; feste und bewegliche Stühle und Sitze; acht Subsellien für je einen 
Schüler und sieben zweisitzige; die einsitzigen kosten 35, die zweisitzigen 
40 Francs. Bücherbrett unter dem Tischbrett. 

Callewaert Brüder in Brüssel haben eine Reihe von Subsellien aus¬ 
gestellt, theils fest, theils beweglich in sechs Grössen für Schüler von 6 bis 
20 Jahren; ausserdem Subsellieu für Kinder von 3 1 /* bis 7 l / 3 Jahren. Alle 
haben Plusdistanz von 0‘08 m. Bei einem Theile dient die folgende Sub- 
sellie als Rückenlehne; der andere Theil hat Rückenlehnen für jeden Schüler. 
Die Mehrzahl ist fest und unbeweglich; bei einzelnen der Sitz beweglich 
wie bei dem System Kaiser; einzelne Tische für Kleinkinderschulen haben 
eine durch Charniere bewegliche Tischplatte, welche dem Bücherkasten als 
Deckel dient. Alle haben ein Bücherbrett unter der Tischplatte und Fussbretter. 

Nagel in Schaerbeck bietet sorgfältig gearbeitete Subsellien. Plus 
0‘02 Distanz; daB halbe Tischbrett aufzuklappen; der Tisch für jeden Schüler 
ist 0'49 m lang und 0‘43 m tief, der Sitz 0'22 m tief; gemeinschaftliche 
Kreuzlehne. 

van Havermaet in Brüssel hat mehrere Subsellien ausgestellt; alle haben 
Plusdistanz; ein Theil ist ganz unbeweglich, einzelne lassen die Tischplatte 
in Charnieren Zurückschlagen; alle haben Kreuzlehnen und sind zweisitzig. 

Gesellschaft für Unterricht und Erziehung in Brüssel. Zwei¬ 
sitzige Subsellien mit 0'02 Plusdistanz; Tisch und Bauk fest, nur an einem 
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Nähtische ist die vordere Hälfte des Tischbrettes zum Zurückschlagen. Die 
Tischlänge beträgt 0’98 für Gross und Klein, die Höhe von Tisch und Bank 
ist verschieden; an allen sind durchbrochene Fussbretter. 

Grossbritannien. Ausstellung»comite in London: Subsellien 
in vier Grössen; die kleineren ganz unbeweglich mit 003 Plusdistanz, die 
grösseren mit beweglicher Tischplatte und Nulldistanz; einfaches Fnssbrett; 
gemeinschaftliche Kreuzlehne. 

Colman und Glendenning in Norwich und London: Subsellien in 
Eisenconstruction, nur Tisch-, Sitz- und Bücherbrett sind von IIolz. Plus- 
diatanz von 0‘05 bis 0 08 m. Das Bücherbrett hat keine Rückwand; Fassbretter 
sind vorhanden; gemeinschaftliche Kreuzlehne; zwei Drittel der gemein¬ 
schaftlichen Tischplatten in Charnieren zum Aufklappen. Bei einem Modell 
ist die Tischplatte jedes Schülers, und zwar ganz, aufstellbar; sie bildet den 
Deckel des Behälters für die Bücher. Alle Subsellien sind zweisitzig. 

Russland hat in dem im kleinen Bosquet errichteten Schulhause sechs 
Sabaellienmuster ausgestellt; eines mit beweglichem Sitz nach Kaiser; 
vier mit verschiebbarem Tischbrett nach Kunze mit Knopf festzustellen; 
zwei ganz unbeweglich mit Plusdistanz; eins mit eisernen Füssen und Pilz- 
fetuhl, letzteres mit Minusdistanz. Zwei Subsellien sind zweisitzig und haben 
gemeinschaftliche Kreuzlehne. 

Schweden. Sandberg, Seminardirector in Stockholm: Einsitziges 
Subsellium mit beweglicher Tischplatte, beweglichem Sitz- und Fussbrette; 
die Tischplatte ist so eingerichtet, dass der vordere Theil, welcher den 
Bücherkasten deckt, in die Höhe geschlagen werden kann; zugleich kann 
die ganze Tischplatte hervorgezogen werden bis zur Nulldistanz. Der vordere' 
Tischrand ist nicht gerade, sondern in der Mitte, der Brustwand entsprechend, 
concav ausgeschnitten. Diesem Ausschnitte entsprechend zeigt der vordere 
Rand der Sitzplatte eine nach vorn gehende convexe Form, so dass Tisch 
und Sitzbrett, von oben gesehen, sich nahezu decken; fest verbunden mit 
dem Tische ist das Gestell für einen kleinen Sessel, welcher höher und tiefer 
gestellt werden kann. DaB horizontale Fussbrett kann in fünf Stellungen 
gebracht und auch ganz weggenommen werden. Die Sesselplatte trägt auf 
drei aufsteigenden Holzleisten eine Lehne, welche ähnlich den Claviersesseln 
fast halbkreisförmig gestaltet ist. 

Wir finden sonach eine neue Construction, welche nicht auch schon 
1873 in Wien ausgestellt war, nicht vor; wohl aber verschiedene Com- 
binationen der in Wien ausgestellten Systeme, ohne dass jedoch ein wesent¬ 
licher Fortschritt ersichtlich wäre. Es scheint demnach ein Stillstand ein¬ 
getreten zu sein, vielleicht weil das bis jetzt Gebotene den Anforderungen 
der Schulhygiene und Pädagogik genügt. 

Bevor wir zur Besprechung des jetzigen Standes der Subsellienfrage 
übergehen, müssen wir noch zwei Constructionen erwähnen, welche leider 
in der Ausstellung zu Brüssel nicht vertreten waren, nämlich die deutsche 
Volksschulbank von Theodor Leffel, Ingenieur-Architekt in Colmar im 
Eisass, und die Schulbänke, welche von der Fabrik von Schulbänken und 
Kirchenstühlen von A. Lickroth u. Comp, in Frankenthal in der Pfalz 
sowie diejenigen der Fabrik Spohr and Krämer in Frankfurt a. M., 

Vlertoljabnachrifl für GciaudheiUpQege, 1877. 26 
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welche nach der Anregung aus Amerika und England in Eisen hergestellt 
wurden. 

Leffel geht von der Ansicht aus, dass an einen Frieden im Subsellien¬ 
kriege nicht zu denken sei, so lange nicht eine feste und billige Bank 
construirt wird, welche wenigstens den Hauptanforderungen entspricht-, als 
solche bezeichnet er: 

1. Verschwinden der Distanz, 

2. Möglichkeit des Geradestehens in der Bank, 

3. eine der Grösse der Schüler angepasste Differenz, 

4. eine der Grösse der Schüler angepasste Baukhöhe, 

5. bequeme Lehne, 

6. Neigung des Tischblattes. 

Er bezeichnet als zweifellos, dass für die Bedürfnisse der Volksschule 
von der Anwendung der zweisitzigen festen Schulbank wegen des Raum¬ 
erfordernisses, von der Anwendung der übrigen neueren Schulbanksysteme 
mit beweglichem Sitze oder Tische aber wegen der Kostspieligkeit und der 
leichten Zerstörbarkeit keine Rede sein könne, und glaubt einen naheliegen¬ 
den Ausweg aus diesem Dilemma gefunden zu haben. Er sagt: „Bei Zu¬ 
teilung der für einen Schüler nöthigen Tischlänge verfährt man bekannt¬ 
lich so, dass man die Schüler die Vorderarme in eine Richtung auf den 
Tisch (und zwar Fingerspitzen der einen Hand die Wurzel der anderen 
Hand berührend, bei reichlicherem Raume Fingerspitzen an Fingerspitzen) 
Zusammenlegen und dann mit dem Ellenbogen leichte Fühlung nehmen 
lässt. Schüler von 6 bis 14 Jahren brauchen eine Tischlänge von 47 bis 
63 Centimeter. Zum bequemen Sitzen ist aber, reichlich bemessen, nur eine 
Banklänge von 30 bis 40 cm erforderlich; es bleibt somit auf der Sitzbank 
zwischen je zwei Schülern ein unbenutzter Platz von 17 bis 23 cm Länge 
übrig. Schneidet man nun aus einem durchgehenden, gemeinschaftlichen 
Sitzbrette diese Plätze um 10 bis 14 cm aus und rundet die Ecken der 
stehenbleibenden Sitzbrettchen ab, so sind die Vortheile der zweisitzigen 
Subsellie auf viersitzige angewendet und die Nachtheile der ersteren ver¬ 
mieden. Während des Aufstehens macht der Schüler einen kleinen Schritt 
zur Seite und stellt sich in den ausgeschnittenen Raum. Es wird zur 
grösseren Solidität der Bank wesentlich beitragen, wenn man die Sitzbretter 
jedes für sich ausschneidet und so auflegt, dass die Holzfasern vertical zur 
Bankrichtung laufen.“ 



Diese vortreffliche Idee sichert dem Herrn Leffel einen Namen in der 
Schulbankfrage; er hätte dabei Btehen bleiben sollen, leider aber weicht er 
von seinem Hauptpostulat „fester Tisch und Bank“ im Verlaufe der 
weiteren Beschreibung seiner Schulbank ab, indem er, um für Volksschulen 
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nur zwei, höchstens drei verschiedene Bankgrössen zu haben, den Tisch doch 
beweglich macht (allerdings nur durch deu Lehrer und für längere Zeit mit¬ 
telst eines Schlüssels feststellbar) und ein Fussbrett empfiehlt. Dadurch ver¬ 
nichtet er den besten Theil seines Programms, welches Festigkeit, Billigkeit 
und Dauerhaftigkeit der Schulbank versprach. 

Leffel’s Anregung folgend haben wir Subsellien alter Construction 
mit bedeutender Plusdistanz in der Weise abgeändert, dass wir die Bank 
zur Hälfte ihrer Breite (Tiefe) absägten und Sitzbretter von 30 bis 40 cm 
darauf schraubten; das war leicht; nur musste aber noch eine besondere 
Rückenlehne angebracht werden, weil die nächstfolgende Bank wegen zu 
weiten Abstandes als Lehne nicht benutzt werden konnte; die Rückenlehne 
macht die Abänderung kostspielig. 

Diese Leffel’sche Idee wird jedoch mit Vortheil verwendet werden, 
wo es sich darum handelt, möglichst viele Schüler auf wenig Raum zu pla- 
ciren; sie passt aber nur für Knaben, Mädchen sind durch ihre langen Klei¬ 
der, beim Ein- und Austreten gehindert. 

Die zweite bemerkenswerthe Construction von Schulbänken, welche in 
Brüssel nicht ausgestellt war, ist die von Lickroth in Frankenthal und 
Spohr und Krämer in Frankfurt a. M. hergestellte; sie ist keine Erfin¬ 
dung der genannten Fabrikanten, aber eine sehr glückliche Combination 
der besten Eigenschaften der bisher bekannten Systeme. Der Hauptvorzug 
ist die Construction aus Eisen und die dadurch gebotene Dauerhaftigkeit. 

Schon auf der Wiener Weltausstellung waren Subsellien mit eisernen 
Füssen ausgestellt, und zwar hatten alle 15 amerikanischen, mit Ausnahme 
von-einem (Rüssel), und alle zehn englischen, ferner'das portugiesische und 
zwei österreichische Systeme eiserne Füsse. Die deutschen und österreichi¬ 
schen Systeme hatten keine. Auch in der Schweiz, und zwar in Neuenburg 
und in Winterthur, wurden in neuerer Zeit eiserne Subsellien angefertigt, 
ohne übrigens in Deutschland Verbreitung zu finden. Erst im Jahre 1875 
gelang es den genannten deutschen Fabrikanten, eiserne Subsellien in 
grösserem Maassstabe einzuführen; die von Spohr und Krämer construir- 
ten hat Dr. G. Varrentrapp in der Vierteljahrsschrift für öffentl. Gesund¬ 
heitspflege Bd. VII, 1875, S. 383 beschrieben und warm empfohlen. 

Diese Snbsellien bestehen aus gusseisernen Ständern, welche auf dem 
Fussboden festgeschraubt werden; Rücklehne, Tischplatte, Bücherbrett und 
Sitzbrett sind aus Holz gefertigt, so dass alle Berührungspunkte des Schülers 
nur mit dem Holze stattfinden können. Sitz- und Rückenlehnen sind der 
Körperform entsprechend geschweift. 

In der Lickroth’schen Fabrik werden fünferlei Modelle angefertigt: 
A. Tisch und Bank unbeweglich; kann nur zweisitzig ausgeführt werden, 
wobei die Schüler an jeder Seite frei heraustreten können; diese Subsellien 
stehen im Preise den alten hölzernen Schulbänken vollkommen gleich, näm¬ 
lich 22 Mark zweisitzig, 28 Mark dreisitzig, 34 Mark viersitzig. Bei den 
übrigen Modellen sind die Tischplatten und die Sitze beweglich, und zwar 
Subsellie B. zum Umklappen von Sitz und Tischplatte genau wie die von 
Spohr und Krämer in Frankfurt verfertigten. Preis 24 Mark zweisitzig, 
30 Mark dreisitzig, 36 Mark viersitzig. C. Der Sitz zum Schieben, der 
Tisch zum Klappen; Preis 30 Mark zweisitzig, 37 Mark dreisitzig, 44 Mark 
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yieraitzig. D. Der Site zum Klappen und der Tisch zum Schieben; Preis 
31 Mark zweisitzig, 38 Mark dreisitzig, 45 Mark viersitzig. E. Der Sitz 
balancirt wie bei dem Kaiser'sehen System, der Tisch ist znm Auf klappen. 

Zu empfehlen sind nnr Modell A und E. A bietet den Vortheil der 
absoluten Unbeweglichkeit und empfiehlt sich, wo genügend Raum gegeben 
ist, um nur zweisitzige Snbsellien mit Zwischengängen aufzustellen, vor 
allen anderen Systemen durch Billigkeit und Dauerhaftigkeit* Subsellie E, 
von Lickroth Normalschulbank genannt, hat schon bedeutende Verbreitung 
gefunden; sie besteht aus zwei starken gusseisernen Ständern, welche auf 
dem Fussboden angeschraubt sind und mit welchen mittelst starker Bolzen 
gusseiserne Stützen (Arme) für die Tischplatte derart verbunden sind, dass 
dieselben beim Reinigen des Schullocals umgeklappt und nach derselben 
wieder verschlossen werden können. Die Sitze sind Einzelsitze; Construction 
ebenfalls aus starkem Eisenguss; sie bewegen sich balancirend auf einem 
Holzbalken, in welchem eine Compositionsplatte eingelegt ist; die Bewegung 
vorwärts und zurück wird durch zwei Holzbalken beschränkt, welche in. die 
Seitenständer eingefügt sind und welche durch gusseiserne Querleisten, die 
mit kräftigen Mutterschrauben befestigt sind, auch in grösserer Länge aufs 
Festeste zusammengehalten werden. 

Zur Beseitigung von allem Geräusch sind an dem Sitzständer vorn und 
hinten Gummipuffer angenietet; zur Verhütung des Anshebens der Sitze 
dienen die gusseisernen Querstücke, unter welchen eine hölzerne Querleiste, 
der Länge nach an jedem Sitzständer angeschraubt, sich bewegt. Eine 
ähnliche hölzerne Querleiste befindet sich weiter unten an den Sitzständern, 
ebenfalls fest angeschraubt, so dass — zusammen mit der Befestigung der 
oberen Sitzholzleisten durch acht starke Schrauben — eine rollende Festig¬ 
keit des ganzen Sitzes erzielt wird. Rücklehne, Tischplatte, Bücherbrett 
und Sitzbrett sind aus Holz gefertigt, so dasB alle Berührungspunkte des 
Schülers nur mit dem Holze stattfinden können. Sitze und Rücklehne sind 
der Körperform entsprechend geschweift. 

Die Maasse der einzelnen Subsellientheile sind für Schüler von 6 bis 
14 Jahren in vier Nummern folgende: 


Höhe des Sitzes. 

30 

bis 

41 

cm 

Differenz. 

19 


27 


Tiefe der Tischplatte mit Dintenfassleisten 





von der Rückenlehne innen gemessen 

41 


44 

7) 

Steigerung derselben. 

1 

zu 

6 


Tiefe des Sitzes . . . 

23 

bis 

30 


Breite desselben (Länge) 

37 


44 


Breite des zwischen den Einzelsitzen be- 





findlichen Zwischenraumes ..... 

11 


14 


Aushöhlung des Sitzes nach hinten . . 

1 


l 1 

/ 2 cin 

Distanz . . . 

3 


5 

cm 

Neigung der Banklehne .... 

5 1 / 


7 


Bankraum für einen Schüler . 

50 

J) 

60 

1) 


-''•“VS. U1CI ..... ÜU „ \J\J n 

iefe der ganzen Subsellie bei herabgeschlagener Tischplatte von dem 
vorderen Rande des Sitzes bis zum Brustrande der Tischplatte des folgen¬ 
den Schülers von 069 bis 0‘77 cm. 
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Die Schüler von 6 .bis 8 Jahren erhalten ein Fussbrett von 12cm, die 
von 8 bis 10 Jahren von 7 cm Höhe. 

An die Tischplatte anschliessend senkt sich die Tintenfossleiste, welche 
etwas tiefer liegt, um die Schreibmaterialien bequem aufnehmen zu können. 
Die Dintenfösser aus Glas werden vermittelst einer Schutzleiste vor dem 
Anstossen geschützt. Der Dinten fass Verschluss erfolgt durch einen Schieber, 
welcher in Compositionsmasse leicht sich bewegt. In der Dintenfassleiste 
befindet sich, der Rücklehne zunächst, eine Oeffnung zur Versenkung der 
Schiefertafel. 

Preis: 32 Mark zweisitzig, 39 Mark dreisitzig, 46 Mark viersitzig. 


Sämmtliche Subsellien, alte wie neue, reihen sich in zwei Hauptgruppen : 

I. Subsellien mit fester Distanz. 

1. Plusdistanz (Berliner Communalschule, pfälzische Schulbank und 
alle alten Schulbänke); 

2. Minusdistanz (Büchner, Buhl-Linsmayer, Leffel, Lickroth’s 
Modell A). 

II. Subsellien mit beweglicher Distanz. 

1. Tisch allein beweglich (Kunze, Olmütz, Roman Kögel, Lar- 
giader, Peard, schwedische Schulbank); 

2. Sitz allein beweglich (Kaiser, Gatter, Slaymaker und Stevens); 

3. Tisch und Sitz beweglich (Lickroth’s Modell B, C, D, E, Spohr 
und Krämer); 

4. Subsellien, welche auch die Differenz und andere Theile beweglich 
.* haben (Sandberg, Schlesinger, Neudörfer). 

Bei der Formulirung der Anforderungen kommen zunächst drei Haupt¬ 
gesichtspunkte in Betracht: 

A. die Anforderung der Schulhygiene, 

B. diejenigen des Lehrers, 

C. die Leistungsfähigkeiten des Gemeindesäckels, 
ad A. Der Arzt verlangt: 

1. Minusdistanz, d. h. der vordere Stand des Stuhles oder der Bank 
muss unter den inneren Tischrand hineinreichen bis zu 0'05 ra. 

2. Eine der Grösse der Schüler angepasste Differenz, d. h. Entfernung 
des Tischblattes von dem Sitze; der vordere Rand der Tischplatte soll 
so viel höher als die Bank sein, auf welcher der Schüler sitzt, dass 
der Ellbogen des frei herabhängenden Armes eben den Tischrand 
berührt, oder noch genauer, um weitere 0'25 m höher. 

3. Eine der Grösse der Schüler angepasste Bankhöhe, d. h. Höhe der 
Bank vom Fussboden oder Fussbrette, so zwar, dass wenn der Ober¬ 
schenkel auf der Bank voll aufliegt und der Unterschenkel im rechten 
Winkel zum Oberschenkel steht, die ganze Fusssohle auf dem Fuss¬ 
boden ruht; die Tiefe des Sitzbrettes soll für Volksschüler nicht unter 
0 25 und nicht über 0’35 m betragen. 

4. Bequeme Rückenlehne für jeden Schüler einzeln, welche das Kreuz 
und den Rückgrat der ganzen Länge nach stützt, also eine aufrecht 
stehende Lehne, nicht eine gemeinschaftliche Längslehne. 
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5. Eine pultartige Neigung der Tischplatte, welche 0*05 m nicht über- 
ßteigen soll. 

6. Eine Tisahbreite, welche der Entfernung beider Ellenbogen ent¬ 
spricht, wenn der Schüler mit beiden auf die Tischplatte aufgesetzten 
Vorderarmen zum Schreiben bequem sitzt; es ist dies eine Breite von 
0‘5 bis 0‘6 m. 

7. Stellung der Subsellien, dass das Licht nur von der linken Seite der 
Schüler einfällt. 

8. Unbeweglichkeit von Tisch und Sitz während der Benutzung. 

9. Die Möglichkeit den Fussboden leicht rein zu halten, 
ad B. Der Schulmann verlangt: 

1. Solide Pulte mit Rücksicht auf den Spiel- und Kraftäusserungstrieb 
der Knaben. 

2. Dass die Kinder ohne Geräusch aus- und eingehen können. 

3. Dass das Stehen ermöglicht ist. 

4. Dass die Schulgeräthschaften des Schülers untergebracht werden. 

5. Dass die Ueberwachung der Schüler und die Besichtigung ihrer Arbeit 
möglichst erleichtert werde. 

ad C. Die Gemeindeverwaltung fordert, dass die Pulte nicht allzu 
kostspielig seien und das Unterbringen der für einen Schulsaal bestimmten 
Schülerzahl ermöglichen. 

Vergleichen wir das Gebotene mit dem Verlangten, so finden wir, daBS 
allen Anforderungen zur Zeit keine der vorhandenen Constructionen voll¬ 
ständig entspricht und ebensowenig ein Modell für alle Fälle passt; nachdem 
die ärztlichen Forderungen nicht mit sich handeln lassen und nur zurück- 
weichen, um mit dem minder Guten einstweilen vorlieb zu nehmen, weil das 
Beste nicht zu haben ist, müssen die Rücksichten auf Raum und Geld bei 
der Auswahl des Subsellienmodells ins Auge gefasst werden. 

Die Subsellien mit fester Plusdistanz kommen bei dem heutigen Stande 
der Fragen nicht mehr in Betracht; die Vorrichtungen zur Veränderung 
der Höhe des lisches, beziehungsweise deB SitzeB mittelst Anwendung von 
Gestellen zum Auf- und Ablassen sind für den Gebrauch der Volksschulen 
zu complicirt, reparaturbedürftig und kostspielig. Für den Privatgebrauch 
können sie ab und zu dienlich sein. Für die Volksschule dienen zunächst 
die Systeme mit fester MinuBdistanz, dann diejenigen mit veränderlicher 
Minusdistanz. 

Wir nehmen an, dass die Länge eines Schulsaales in der Regel 10m 
und die Breite 7 m nicht übersteigt, eine Regel, welche bei Neubauten kaum 
mehr ausser Acht gelassen wird; wir disponiren also über eine Grundfläche 
von 70 qm; auf diesem Raume sollten eigentlich nur 40 bis 50 Schüler, es 
müssen aber in den weitaus meisten Schulen weit mehr Schüler placirt wer- 
_ e °’ eB . z • Bayern den Aufsichtsbehörden erst dann, wenn die 

Zahl der m einem Saale untergebrachten Schüler 100 übersteigt, gestattet, 
16 Herstellung eines zweiten Schulsaales zu dringen; wir werden also, 
zuma ei em ziemlich allgemein herrschenden Lehrermangel, wohl auf 
100 y on Jahren hinaus in einzelnen Fällen mit der Zahl von 

■ c ulem auf einen Schulsaal zu rechnen haben. Bei 40 bis 50 Schülern 
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werden wir ganz feste Snbeellien wählen und dieselben so anfstellen, dass 
acht zweisitaige Snbeellien hinter einander gestellt und drei solcher Reihen 
errichtet werden; zwischen jeder Reihe bleibt ein Gang von 0‘60 m Breite 
nnd die Snbeellien in Quincunx gestellt, bo dass der Sitz der einen Bank 
mit dem Tische der benachbarten in eine gerade Linie zu stehen kommt; 
dabei können alle Schöler ungehindert zu gleicher Zeit, z. B. beim Eintritt 
des Lehrers, eich erheben, indem sie rechts und links aus ihren Plätzen tre¬ 
ten und dann in Gassen hinter einander stehen, wie die Punkte auf dem 
anliegenden Grandrisse angeben. 

Für diesen Fall eignet sich das System Buhl-Linsmayer, mit welchem 
46 Schüler höchst bequem placirt werden können; der Kostenaufwand be¬ 
trägt : 

22 zweisitzige Subsellien, ä 20 Mark .... 440 Mark 
2 » • » k 11 » • • • • 22 ■ 

Summ» 462 Mark 
oder 10 Mark pro Kopf. 

System Buhl-Linsmayer. 


7 mti.- 



Maassstab: 1 : 100. 


D 
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Mit Rücksicht auf die durch Eisenconstruction gebotene grössere 
Dauerhaftigkeit bei fast gleichen Anschaffungspreisen dürfte aber das Lick- 
roth’sche Modell A noch mehr zu empfehlen sein. Bei diesem können 
56 Schüler bequem placirt werden, wozu 26 zweisitzige und 4 einsitzige 
Subsellien nothwendig sind. Dub' Anschrauben der Suhsellien an den Boden 
inusB durch sachverständige Arbeiter geschehen, damit die richtige Distanz 
eingehalten wird. 

Lickroth’s Modell A. 



Maassstab 1 : 100. 


Kosten von Lickroth’s Modell A: 

26 X 22 Mark = 572 Mark 
4 X 16 » = 64 „ 

Summa 636 Mark 
oder 11 Mark pro Kopf. 

Wenn eine grössere Anzahl Schüler placirt werden muss, so muss die 
Zahl der Gänge beschränkt werden, wodurch das zweisitzige feste Sub- 
8ellium ausgeschlossen wird; hier treten nun die Systeme mit beweg¬ 
licher Distanz in ihr Recht, und man kann z. B. mit dem System Kaiser, 


, y Google 







Schulhygiene auf der Ausstellung in Brüssel. 409 

Lickroth’s Modell £, Olmütz, Kunze noch (den Sohulsaal immer zu 10 m 
Länge und 7 m Breite angenommen) 77 Schäler vorschriftsmässig placiren. 
Kosten der Kaiser’sehen Bank: 

17 Stück viersitzige, ä 54 Mark.918 Mark 

3 „ dreisitzige, ä 43 „ .... 129 „ 

Summa 1047 Mark 
77 Sitze, 13*/ # Mark pro Kopf. 


System Kaiser und Lickroth’s Modell E. 



•< .-..7 mtr. 


Maassstab 1 : 100. 


Kosten der Lickroth’schen Bank, Modell E: 

17 Stück viersitzige, ä 46 Mark .... 782 Mark 
3 „ dreisitzige, ä 39 „ .... 117 „ 

Summa 899 Mark 
899 

oder = 11 % Mark pro Kopf. 

Grössere Zahlen von Schülern in einem Saale entziehen sich der hygie¬ 
nischen Regulirung. 

Wir empfehlen also vor allen anderen Subsellien diejenigen mit Eisen- 
construction; weiter: unbewegliche Subsellien, wenn ausreichend Raum 
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gegeben ist, um nur zweisitzige zu verwenden; und endlich bei beschränk¬ 
tem Raume Balancirsitze wie bei Lickroth’s Modell E und Kaiser; nach 
diesen erst die Olmützsche Bank. 

Zur bequemen Uebersicht und um rasch ausrechnen zu können, wie 
viel Schüler mit jedem System auf einem gegebenen Raume untergebracht 
werden können, zugleich auch zum Ueberschlag der Kosten mag die anfol¬ 
gende Tabelle der wichtigsten Systeme dienen. 



Länge 

m 

Preis 
pr. Kopf 




cm 

cm 



Berliner Communalschulbank, vielsitzig 

1 

50 bis 61 

— 

— Mark 


Pfälzische Schulbank, viersitzig . . . 

ja 

48 „ 63 

71 bis 85 

8 

s 

Leffel’sche Bank, vielsitzig. 

s 

47 ,, 63 

70 

8 


Buhl-Linsmayer, zweisitzig . ... > 

y 

70 ,, 82 

88 

10 


Lickroth’s Modell A, zweisitzig . . 

ff 

50 g 60 

65 bis 75 

11 , 

■g 

„ , E, viersitzig . . 

3 ( 

50 „ 60. 

65 „ 75 

ny« > 

■f» 

Kaiser, viersitzig. 

„1 

60 

76 

16 

Üi 

Olmütz, zweisitzig. 


50 bis 61 

65 bis 82 

12 

« 

Largiadör, zweisitzig. 

W| 

54 „ 61-5 

92 

17% . 


Paris und die Hygiene während der Belagerung von 
1870 und 1871. 

Von Dr. Otto Oesterlen, 

ausserordentlicher Professor an der Universität Tübingen. 


Sofort nach der Katastrophe von Sedan hatten die Leiter der Landes- 
vertheidigung die Möglichkeit ins Auge gefasst, das kaum Glaubliche könnte 
doch eintreten, unsere Truppen könnten bis vor die Wälle von Frankreichs 
Hauptstadt Vordringen, Paris könnte belagert werden. Wie diese Befürch¬ 
tungen sich bestätigt haben, wie schon am Abend des 19. September unsere 
Heere die Einschliessung der Weltstadt auf allen Seiten ausgeführt hatten, 
wie in der Nacht vom 26. zum 27. Januar die Feindseligkeiten eingestellt und 
alsbald Heer und Stadt unserem Kaiser übergeben wurden, das steht 
unvergänglich eingetragen in der Geschichte deutschen Kriegsruhmes. 

Allein auch der friedlichen Geschichte der Gesundheitspflege gehören 
jene Zeiten an, und wenn wir mit Genugthuung wahrnehmen dürfen, wie 
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noch ein jeder der blutigen Kriege der letzten Jahrzehnte auch der Ent¬ 
wickelung der Hygiene Förderang gebracht hat, so ist auch der Krieg von 
1870 und 1871 nicht ohne nachhaltige Folgen für die Ausbildung mancher 
Fragen der öffentlichen Gesundheitspflege geblieben. Ganz eigenartig aber 
ist das Bild, welches uns die Zustände und Ereignisse in Paris während 
dessen Einschliesaung bieten. Diese Eigenartigkeit ist nicht zu suchen in 
der Erscheinung, dass schliesslich durch die Noth getrieben die Bevölkerung 
Dinge geniessbar fand, welche in Friedenszeiten niemals für eine menschen¬ 
würdige Nahrung gehalten worden sein würden, — diese Erscheinung be¬ 
gegnet uns nur zu häufig in der Geschichte belagerter Städte aus alter 
und neuer Zeit. Einzig in der Geschichte steht der Kampf da, welchen 
die Naturwissenschaft im Bunde mit der Industrie führte gegen die Noth 
und Bedrängniss aller Art, wie sie <Jurch die Belagerung hervorgerufen 
waren, und ganz besonders das vielfach von Erfolg gekrönte Bestreben, 
wirkliche Nährstoffe in neuen Formen zu bieten an Seile der fehlenden ge¬ 
wöhnlichen Nahrungsmittel. 

Die Geschichte der Belagerung von Paris vom gesundheitlichen und 
ärztlichen Standpunkt aus geschrieben würde ein dankbares Problem medi- 
cinischer Geschichtsschreibung abgeben, und volle Anerkennung verdient die 
Pariser hygienische und ärztliche Presse, welche mitten im Sturm der Er¬ 
eignisse, in leiblicher Noth und Bedrängniss aller Art keinen Augenblick 
müde wurde, das Material zu beschaffen, welches eine solche Geschichts¬ 
schreibung dereinst ermöglichen könnte. Dieser Thätigkeit der Pariser 
Presse während der Belagerung und der Pflichttreue der Mitglieder der 
Acadbnie des Sciences, welche während der ganzen schweren Zeit auch nicht 
Eine ihrer Sitzungen ausfallen Hessen, verdankt auch die folgende Skizze 
ihre Entstehung, welche auf Vollständigkeit und erschöpfende Darstellung 
keinen Anspruch erhebt, immerhin aber ein Bild davon geben dürfte, wie 
eine Reihe wichtiger Aufgaben der Hygiene in dem belagerten Paris ihre 
Bearbeitung und theilweise auch ihre Lösung gefunden haben. 

Erfüllen uns die Grossthaten unserer Heerführung und unserer Krieger 
mit stolzer Bewunderung und freudigem Dankgefühl, so dürfen wir doch 
auch die volle Anerkennung jenen Männern nicht versagen, welche ihre 
friedliche Thätigkeit und ihr Wissen mit Anstrengung aller Kräfte dazu 
verwandten, von ihren Mitbürgern wenigstens das schlimmste Elend fernzu¬ 
halten. 


I. Ernährung der Pariser während der Belagerung. 

Eine Hauptaufgabe des Gouvernement de la defense nationale bildete die 
Versorgung der Hauptstadt mit Lebensmitteln, und diese Aufgabe war um 
so schwieriger, als die Zahl der Einwohner in Folge der KriegBereignisse 
bedeutend gestiegen war. Wohl waren bei Ausbruch des Krieges nicht 
Wenige aus der Stadt geflohen, Fremde waren ausgewiesen worden, allein 
ihre Zahl wurde weit überwogen durch die Menge der Flüchtlinge, welche 
freiwillig oder gezwungen vom Lande her den Schutz der Stadt aufsuchten. 
Dazu kamen die auswärtigen Linientruppen, Mobilgarden, Marinetruppen, 
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Freicorps, in Stadt und Enceinte zusammengezogen, so dass im December 
1870 in Pans nicht weniger als 2 049 875 Menschen gezählt wurden 1 ), 
während 1866 die Zählung 1 825 274 Einwohner ausgewiesen hatte. Für 
diese enorme Zahl von Menschen sollte Nahrung auf unbestimmte Zeit 
beschafft werden, und in der That konnte ehe die Einschliessung vollständig 
ausgeführt war mit Hülfe von Eisenbahn und Schifffahrt die schwierige Auf¬ 
gabe wenigstens vorläufig auf eine befriedigende Weise gelöst werden. 
Alle Viehherden und Getreidevorräthe wurden aus weitem Umkreis in die 
Stadt gebracht nnd reiche Vorräthe von Lebensmitteln aller Art waren zu¬ 
vor schon in der Weltstadt aufgehäuft. 

Verweilen wir hier einen Augenblick, um eine Vorstellung uns zu bil¬ 
den von der Grösse der Aufgabe, solch grosse Menschenmasaen mit Nahrung 
zu versorgen. Erinnern wir uns, dass nach Voit’s classischen Untersuchun¬ 
gen das Nährbedürfniss eines Soldaten im Felde durchschnittlich die täg¬ 
liche Zufuhr von 145 Gramm Eiweiss, 100 Fett und 447 Kohlehydrat erfor¬ 
dert, dass diese Zufuhr von Nährstoffen z. B. geliefert wird von 750 Gramm Brod, 
500 Fleisch, 67 Fett und 150 Gemüse und legen wir diese Thatsachen zu 
Grunde der Berechnung des Nährbedürfnisses der beiläufig 400 000 Mann, 
welche die Besatzung von Paris bildeten, so bekommen wir eine Vorstellung 
von den Massen von Nahrungsmitteln, welche allein dieser Bmchtheil der 
Pariser Bevölkerung nothwendig hatte. Um den Verlust zu decken, welchen 
der Körper erfahren, hätten den 400 000 Mann täglich geliefert werden 
müssen 300 000 Kg Brod, 200000 Kg Fleisch, 26800 Kg Fett und 60000 Kg 
Gemüse! 

Noch eine andere Berechnung kann uns diese Verhältnisse anschaulich 
machen. Wir kennen die Mengen von Nahrungsmitteln, welche in den 
letzt vorangegangenen Friedensjahren in Paris das Jahr über aufgebraucht 
wor en sind, Mengen, welche den Ansprüchen der Physiologie freilich nicht 
ec nung tragen. Legen wir diese Angaben einer Berechnung zu Grunde, 
ei welcher die auf 2 049 875 gestiegene Einwohnerzahl und die Dauer des 
Belagerungszustandes und der Belagerung mit 21 Wochen in Anschlag ge¬ 
bracht sind, so finden wir, dass um während dieser Zeit die Verköstigung 
zu beschaffen, wie sie zur Friedenszeit stattgefunden hatte, erforderlich ge¬ 
wesen wären: 

Bro . d . 127 000 000 Kg 


F,eiscl1 . 150 000 000 „ 

Gemü8e . 61 000 000 „ 

Frisches Obst. 93 000 000 „ 

BackobBt, Hülsenfrüchte .... 5 500 000 „ 

Zucker, Kaffee, Chocolade . . . 50 000 000 „ 


Die Art und Weise, wie Seitens des Gouvernement der Landesverthei- 
digung die Beschaffung und Vertheilung der Lebensmittel zunächst wenig- 
ns in Angriff genommen wurde, war im Ganzen ziemlich einfach; sie war 


T. XXXV * 4 fa* 8 xr * ’i *** mortal ‘ l 6 ^ Puris pendant le si£ge. Annnles d’hygiene 1871, 
von Pari«’,,,', ■/'. , Knderen Angaben z. B. von Vach er betrug die Zahl der Bewohner 
zur Zen der Einschliessung 2 376 000. 
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auch für Paria nicht eben neu. Vacher *) erinnert an die Belagerung des 
von der Ligue besetzten Paris in der Zeit vom 7. Mai bis 30. August 1590 
und führt an der Hand eines alten Chronisten ans, wie im Wesentlichen 
zwischen dem Verfahren der Liguisten von 1590 und der Republikaner von 
1870 volle Uebereinstimmung herrschte. Zunächst wurde eine Zählung der 
Ortsanwesenden Bevölkerung vorgenommen. Im Jahre 1590 war Paris be¬ 
wohnt von 230 000 Personen und dazu kamen 30 000 flüchtige Landleute 
aus der Umgegend. Zunächst kamen die Vorräthe der Privoti zur Verkei¬ 
lung, und als diese zu Ende waren, machte man Requisitionen bei den Kauf¬ 
leuten , ja man drang selbst in die Klöster, in welchen die Genusssucht der 
Mönche grosse Vorräthe anfgehäuft hatte. Als endlich auch diese Vorräthe 
aufgebraucht waren, ass man Pferde, Esel, Hunde, Katzen und Ratten und 
ganz ähnlich war der Gang der Dinge im Jahre 1870. 

Auch darin batte die Belagerung von 1590 viele Aehnlichkeit mit 
der letzten Belagerung von Paris, dass sie eine ganz enorme Steigerung der 
Preise für Lebensmittel zur Folge hatte. Gegen das Ende jener früheren 
Belagerung Btieg der Preis für ein Pfund Butter von 5 Sous auf 3 Thaler 
(9 Francs) und am 8. November 1870 wurde das Pfund Butter statt mit 
1*70 Francs mit 45 Francs bezahlt. Das Pfund Weissbrod kostete 1590 
einen Thaler, ein Ei 12 Sous (1870 1*80 Francs), ein Kaninchen 4 Thaler 
(1870 15 Francs), ein Hahn 5 Thaler (1870 18 Francs). 

Gemeinsam war während den beiden Belagerungen die Notb, der Hunger, 
das Elend der Belagerten, ganz einzig aber steht der Wetteifer da, mit dem 
1870 Wissenschaft und Industrie Ersatz für die fehlenden Lebensmittel zu 
schaffen suchten. 

Bevor wir in eine Betrachtung der Wege und Mittel eingehen, durch 
welche dieser Ersatz angestrebt wurde, ist zu erwähnen, dass schon im 
August 1870 die Stadt Paris eine Anzahl von Sparöfen aufstellen liess, um 
den armen Classen eine Unterstützung zu bieten *). Die ursprüngliche Zahl 
von 46 solcher Herde wurde am 27. November auf 78 erhöht. Soweit mög¬ 
lich waren sie in Unterstützungshäusern, städtischen Schulen, Spitälern und 
Buden aufgestellt, welche von ihren Eigentümern zu diesem Zwecke zur 
Verfügung gestellt worden waren. Von Ziegelstein waren die Oefen auf¬ 
geführt, mit Eisenplatten belegt, die Kochtöpfe aus Gusseisen, meist drei an 
der Zahl. Oefen zu drei Töpfen kamen auf 700, solche zu vier Töpfen auf 
1000 Francs zu stehen, und die Kosten für die notwendigen Geschirre und 
Geräte beliefen sich je auf 150 Francs. Der Dienst in diesen Anstalten 
wurde von barmherzigen Schwestern versehen und je einem Mädchen zur 
Beschickung des Ofens. 

In diesen Speiseanstalten wurden nun Portionen zu je 5 Centimes ab¬ 
gegeben ; diese Portionen wurden bemessen für Brod zu 200 Gramm, Pferde¬ 
fleisch oder gekochtes knochenfreies Ocbsenfleisch zu 60, später zu 30 Gramm; 
Bouillon Yj Liter, Gemüse und Reis zu je 45 Centiliter, gekochter Speck zu 
70 bis 80 und Kartoffeln zu 400 Gramm. Die Verteilung der Speisen be- 


*) Vacber: Les causes de l’aggregatiou de la mortalite i Paris pendant le siege de 
1870. Gax. des hop 1871, p. 39. 

a ) 0. Du Mesnil: Fourneaux occonomiques. Ann. d’hyg. 1871, T. XXXV, p. 417. 
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g&nn Morgens 7Uhr, dauerte bis Mittag und man konnte an Ort und 
Stelle essen oder die Speisen mit nach Hause nehmen. 

Die Zahl der täglich verabreichten Portionen betrug in allen diesen 
Anstalten zusammen 150 000, und da durchschnittlich ein jeder Abnehmer 
drei Portionen sich geben liess, belief sich die Zahl der täglich also Gespeisten 
auf etwa 50000 Personen. 


Indem wir nun übergeben zur Betrachtung der einzelnen Nahrungs¬ 
mittel und ihrer Surrogate, vergegenwärtigen wir uns die Thatsachen bezüg¬ 
lich der Vorgänge bei der Ernährung, welche besonders durch Voit’s 
unermüdliche Arbeiten zum Gemeingut der Gebildeten geworden sind. Wir 
wissen, dass es sich bei der Ernährung darum handelt, die Verluste, welche 
der Körper bei seiner Thätigkeit an EiweiBS, Fett, Aschenbestandtheilen und 
Wasser erfährt, wieder zu ersetzen. Lassen wir hier die beiden letzteren 
Gruppen von Nährstoffen bei Seite, so begegnen wir der Aufgabe jeder Er¬ 
nährung, dem Körper Eiweiss und solche Stoffe zuzuführen, aus welchen zwar 
kein Eiweiss gebildet wird, welche aber den Verbrauch deB Eiweisses im 
menschlichen Organismus heruntersetzen, z. B. stickstofffreie Kohlehydrate 
und Fette und ganz besonders stickstoffhaltigen Leim. Wir wissen, das zur 
Ansetzung von Fett unserem Körper Fett in der Kost zugeführt werden 
muss, und dass der Bestand des Körpers an Fett, nicht aber die Ablagerung 
und Neubildung von Fett, besonders durch die Kohlehydrate, Stärkemehl, 
Dextrin, Zucker erzielt werden kann. Erinnern wir uns an diese Verhält¬ 
nisse, so haben wir damit den Standpunkt gewonnen, von welchem aus das 
Bild der Nahrungsbeschaflfung für die belagerte Stadt am besten übersehen 
werden kann. 


1. Beschaffung des Eiweisses. 
a. Fleisch. 

In Friedenszeiten wurden in Paris täglich 500 Ochsen und 4500 bis 
5000 Schafe und Hammel geschlachtet, und während in ganz Frankreich 
auf den Einwohner jährlich nur 13 bis 14 Kilogramm Fleisch, auf die 
Städtebewohner 50 kamen, berechnete sich der Fleischverbrauch in Paris 
auf 70 bis 80 Kilo pro Kopf und Jahr. Noch unmittelbar vor Vollendung 
der Cernirung war es gelungen, bedeutende Herden von Rindern und Scha¬ 
fen in die Enceinte zu bringen und 5000 Stück Hornvieh, 150 000 Schafe 
vermehrten nun den ursprünglichen Bestand der verfügbaren Viehherden. 
Allein bald reichten auch diese grossen Vorräthe nicht mehr aus, und Pferde, 
Hunde und Katzen, von heiteren Mobilgarden als „Kaninchen von der Dach¬ 
traufe u (lapins de gouttierc ) verkauft, kamen an die Reihe. Der gute Muth, 
einem jeden Ding die möglichst gute Seite abzugewinnen, kam auch bei 
en Männern der Wissenschaft zum Ausdruck, und eigene Gefühle mag es 
erwecken, wenn man hört, wie der hochverdiente Payen zum Lobredner der 
erköstigung mit Hundefleisch wird: dadurch, dass die Hnnde selbst auf¬ 
gezehrt werden, wird das furchtbare Uebel derHundswuth an seiner Wurzel 
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vertilgt; die Zahl der Thiere, welche auf eine auch dem Menschen nützliche 
Nahrung angewiesen sind, wird vermindert, und diese Thiere selbst vermeh-* 
ren vortheilhaft unsere Ernährungsquellen! 

Eine ganz besondere Bedeutung aber bekam für die Ernährung des 
Volkes bekanntlich das Pferdefleisch '). Schon längst hatte Larrey die 
Abgabe von Pferdefleisch für die französische Armee empfohlen; Isidore 
Geoffray Saint Hilaire, Quatrefages u. A. schlossen diesen Empfehlun¬ 
gen in der Folge mit Wärme sich an, zum guten Theil im Interesse der 
Pferde selbst, damit diese am Ende ihrer Laufbahn eine bessere Behandlung 
Seitens ihrer Besitzer erführen mit Rücksicht auf die höheren Preise, welche 
alsdann vom Metzger für sie erzielt werden konnten. Schon lange hatten 
denn auch in Paris und in der Provinz besondere Pferdeschlächtereien be¬ 
standen, und die Noth der Belagerung beseitigte vollends die letzten Vor- 
urtheile, welche gegen dieses Nahrungsmittel noch bestanden hatten. 

Man hatte gefunden, dass die Stuten qualitativ das beste Fleisch geben 
und nächst ihnen die Wallachen, dass aber unter allen Umständen das 
Fleisch gut gehaltener Thiere besser ist als das von alten, abgemagerten 
oder gar kranken Thieren. Bezüglich des Ertrages kommen 10 gutgehaltene 
geschlachtete Pferde Einem Ochsen gleich. 

Zum Einsalzen eignet sich das Pferdefleisch ebenso gut wie das Ochsen- 
fleiscb und weit besser als Hammelfleisch, welches unter dem Einfluss des 
Kochsalzes eine solche Menge Wasser abgiebt, dass es faserig und geschmack¬ 
los wird. 

Ausser den genannten Fleischarten kamen bedeutende Vorräthe von 
ausgezeichneten Conserven australischen Fleisches zur Anwendung und sie 
sollen Bogar nicht vollsändig aufgebraucht worden sein. 

Eine besondere Wichtigkeit bekam, allerdings nur mittelbar durch die 
Belagerung veranlasst, die Frage, ob das Fleisch von Thieren, welche von 
der Rinderpest befallen waren, ohne Schaden genossen werden könne. 
Diese Frage wurde von Bouley in der Sitzung der Akademie vom 27. 
Februar 1871 auf das Entschiedenste bejaht 2 ). Die Rinderpest war unter 
den Herden von Hornvieh im ganzen Bereich der von den deutschen Trup¬ 
pen besetzten Länderstrecken ausgebrochen, die Pariser Herden aber blieben 
unversehrt, so lange die Stadt eingeschlossen war. Als die Belagerung auf¬ 
gehoben war und von aussen her nun Viehherden eingetrieben wurden, 
brach die Seuche auch in Paris aus. Allein das Fleisch der erkrankten 
Thiere wurde in gekochtem und gebratenem Zustand allgemein und ohne 
den geringsten Nachtheil für die Gesundheit genossen, ebenso wie dies bei 
der Invasion der verbündeten Heere im Jahre 1814 bereits der Fall ge¬ 
wesen war. 


Die Methoden der Conservirung von Fleisch haben während der 
Belagerung wesentlich nur zwei Bereicherungen erfahren. Auf Grund eigener 


*) Payen: De« subsistances pendant le si£ge de Paris en 1870. Comptes rendus heb- 
dom. des s6ances de Pacad6mie des Sciences 1871, T. LXX11, p. 618. 

2 ) Bouley: De l’emploi de la viande des unimaux ntteints «le la peste bovine pour 
Palimentation. Compt. rend. T. LXX1I, p. 108. 
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Versuche empfiehlt Baudot J ) die Behandlung des Fleisches mit Carbol- 
säure; Eintauchen des Fleisches in Wasser mit Carbolsäure im Verhältniss 
von 1:2000 bis 1:1000, oder Belegen des Fleisches mit fein zertheilter 
Pflanzenkohle, welche mit wässeriger Carboisäurelösung derselben Verhält¬ 
nisse durchtränkt ist. George 3 ) zerlegt das Fleisch in einzelne Stücke, 
bringt diese zunächst in ein Bad von Salzsäure, dann in eine Lösung von 
schwefligsaurem Natron. Das so behandelte Fleisch wird in Blechbüchsen 
von 1*5 bis 10 Kilogramm eingeschlossen, nachdem es noch zuvor mit einer 
Lage von schwefligsaurem Natron bedeckt ist. Es bildet sich nun Kochsalz 
und schweflige Säure und das Fleisch ist gleichzeitig geschwefelt und ge- 
pöckelt. Zum Gebrauch jedoch muss es erst in ein warmes Wasserbad eine 
halbe Stunde eingelegt und dann einen halben Tag lang der Luft ausge¬ 
setzt werden. Dies Verfahren ist dadurch ausgezeichnet, daB8 es sich auch 
zur Conservimng von Hammelfleisch eignet und Dumas prophezeiet© ihm 
in der Sitzung der Akademie vom 10. October 1870 eine gute Zukunft. 


Ganz eigenthümlichen Erscheinungen, gleichsam einer Specialität des 
belagerten Paris, begegnen wir nun aber, wenn wir die verschiedenen Surro¬ 
gate für Fleisch und thierischen Leim betrachten, welche zu jener Zeit 
erst neu aufgetaucht sind. So sehen wir zunächst, wie das Blutdergeschlach- 
teten Thiere in die Masse der Nahrungsmittel eingeht 5 ). Die beiläufig 12000 
Liter Blut von den täglich geschlachteten Thieren waren früher zum grössten 
Theil in besondere Anstalten ausserhalb der Stadt verbracht, daselbst durch 
Austrocknung auf Vjq ihres Volumen reducirt und nun in Pulverform als 
kräftiger Dünger den Landwirthen Belbst bis auf die Antillen zugeführt 
worden. Der Chemiker Riehe machte nun den Vorschlag, dies Blut in 
geniessbare Würste umzuwandeln, und ein intelligenter Geschäftsmann, 
Derdron, führte diesen Vorschlag binnen weniger Tage mit bestem Erfolg 
aus. Sein Unternehmen fand Anklang und Nachahmung. Die Därme von 
Ochsen, Kühen, Kälbern, welche sonst auf den Mist geworfen wurden, die 
Därme der Schafe, sonst für die Saitenfabrikation benutzt, gingen in die 
Wurstfabrikation ein und gaben Füllmasse oder die Hüllen von Brat¬ 
würsten ab. 

Eine neue Erscheinung auf dem Markte war die „Ute de vcau fraichc“. 
Zwei Individuen stellten im December ein Product von weisser Farbe aus 
unter dem vielversprechenden Namen „frischer Kalbskopf“. Diese Anzeige 
erregte die Aufmerksamkeit des* Publicums, welches sich wunderte, wie man 
frische Kalbsköpfe verkaufen könne, während es in den Schlächtereien doch 
längst keine Kälber mehr gab. Der Gesundheitsrath liess die Präparate 
auf etwaige schädliche Bestandteile untersuchen; man fand keine, und 
Chevallier 4 ) kochte sich sodann einen Theil des Präparats in gewöhn- 

l) Baud et: Sur un proc4de de Conservation et de transport des viandes, par l’emploi 
d’une solution d’aeide ph^nique. Compt. rend. T. LXXII, p. 61. 

a ) Conservation des denrees alimentaires. Ann. d’hyg. 1871, T. XXXVI, p. 212. 

®) Payen: Des subsistances etc. 1. c. p. 617. 

4 ) Chevallier: Note sur l’emploi comme aliment des peaux siches primitivement 
destinees k certains usnges industriels. Ann. d’hyg. 1871, T. XXXV, p. 859. 


)y Google 



Paris u. die Hygiene während der Belagerung von 1870 u. 1871. 417 

lichem Wasser. Er erhielt eine kleine Menge fester thierischer Substanz, 
welche wohl von einem Kalbskopf herstammen mochte, and ziemlich viel 
Flüssigkeit, welche beim Erkalten za Gallerte erstarrte. Diese Gelee mit 
Wasser and Kräutern versetzt and genügend gesalzen gab am Feuer erwärmt 
eine ganz wohlschmeckende Bouillon. 

Chevallier bat nun die Erfinder zu sich; es waren zwei Weissgerber 
aus Luxemburg, denen es in Paris schlecht gegangen war und welche desB- 
halb schon lange die Idee gehabt hatten, von ihren getrockneten Ochsen¬ 
häuten die Schwänze abzuschneiden und sich mit diesen zu ernähren 1 ). 
Angesichts des allgemeinen Nahrungsmangels waren sie auf den Gedanken 
gekommen, zu demselben Zweck die getrockneten Häute von Kalbsköpfen 
herzurichten, welche in den Monaten März, April und September in grosser 
Menge aus Amerika, Russland und Deutschland in Paris eingeführt worden 
waren. Diese Häute hatten einen Werth von 25.Francs für 100 Kilogramm. 
Die Haut des Kopfes, und ebenso gut hätten sie das ganze Fell nehmen 
können, brachten sie in Kalk, enthaarten dieselbe und kochten sie nun mit 
Wasser und einem Zusatz von WeisBwein oder Essig, Zwiebeln und etwas 
Gewürz. Chevallier überzeugte sich, dass das Verfahren der beiden 
Weissgerber, bei welchem die Anwendung des Kalkes wegfallen konnte, 
benutzt werden kann um aus Stoffen Nahrungsmittel zu erhalten, welche 
man gewöhnlich zur Ernährung nicht benutzt, und dass ebenso die Häute 
der Schafe, die getrockneten Kalbsfüsse u. a. verwerthet werden können. 

Die Bereitung von Gelatine wurde während der Belagerung mit 
Schwung betrieben; die Menschen machten, wie Payen bemerkt, den Hun¬ 
den das Recht streitig, von übrig gebliebenen Knochen sich zu nähren. 
Auch aus den Knochen des Pferdes wurde das stickstoffhaltige Parenchym 
gewonnen und durch allmäliges Einkochen in Gelatine umgewandelt. Doch 
standen diese Producte an Qualität und Quantität denen nach, welche auf 
dieselbe Weise auB den Knochen der Ochsen erhalten wurden *). 

/ 

b. Hühnerei. 

Eine grosse Rolle in der Einfuhr des Eiweisses in der Form von Hüh¬ 
nereiern spielten die Conserven in Kalk. So lieferte z. B. ein einziger 
Industrieller in nur sechs Woch'en mehrere Millionen Eier zu Markte, welche 
zur Legezeit für Pastetenbäcker zusammengekauft und in Kalk aufbewahrt 
worden waren 3 ). 

Zum erstenmal aber tritt während der Belagerung von Paris die Er¬ 
nährung mit getrocknetem Eiweiss auf, welches ursprünglich zu in¬ 
dustriellen Zwecken diente 4 ). Das Weisse vom Hühnerei wird bei 30° bis 
35° C. ausgetrocknet, auf den sechsten Theil seines Gewichtes reducirt und 


*) Auch hier zu Lande ist es schon längst vor 1870 keine Seltenheit gewesen, dass 
die Schwanztheile der Häute zur Bouillonbereitung benutzt wurden. 

2 ) Payen: Sur le parencbyme des os et les mati£res grasses du cheral. Compt. read. 
T. LXXII, p. 109. 

3 ) Dubrunfaut: Note sur les oeufs et sur les proc£d6s usit£s pour les conserver, ibid., 
p. 106. 

4 ) Payen: Des subsistances etc., 1. c. p. 622. 
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in darchsichtige kleine Plättchen übergeführt, welche lange Zeit Bich unver¬ 
sehrt erhalten. Diese Plättchen werden in die Kattundruckereien exportirt 
und zum Bedrucken der Stoffe verwendet. Da diese Bestimmung während 
der Belagerung nicht erfüllt werden konnte, blieben die Massen von ge¬ 
trocknetem Eiweiss unbenutzt in den Magazinen liegen und repräsentirten 
das Eiweiss von ungefähr 8 Millionen Eiern. 

Barral wies nach, dasB dieses getrocknete Eiweiss löslich bleibt, mit 
dem Sechsfachen seines Oewichtes an Wasser versetzt wird es dem Weissen 
der frischen Hühnereier sehr ähnlich. Zehn Gramm getrocknetes Eiweiss mit 
60 Gramm kalten Wassers durch 12 Stunden in Berührung stellt für die 
verschiedensten Küchenzwecke nahezu das Eiweiss von drei Eiern dar; es 
kostet 33 Centimes, für das Ei also 11 Centimes, während das'Ei damals 
mit 1*20 Francs bezahlt wurde. 


c. Milch. 

Als die Milch, welche für gewöhnlich den Parisern durch 24000 bis 
28000 Kühe geliefert wurde, nicht mehr oder nur sehr ungenügend be¬ 
schafft werden konnte, und auch die Milchconserven aufgehraucht waren, 
nahm man, besonders für die Ernährung der Rinder im frühesten Lebens¬ 
alter, seine Zuflucht zu verschiedenen Compositionen von „Belagerungs¬ 
milch“. Von Dubrunfaut*) wurde ein „lait obsidional 11 zusammengesetzt 
aus Va Liter Wasser, 40 bis 50 Gramm Zucker, 20 bis 30 Gramm getrock¬ 
netem Eiweiss und etwaB kohlensaurem Natron. Dazu werden 50 bis 60 
Gramm Olivenöl emulsirt. Dieses Gemisch hatte Rahmconsistenz und bekam 
mit dem doppelten Volumen Wasser versetzt das Aussehen und die Consi- 
stenz der gewöhnlichen Milch. — A. Gaudin 8 ) wies sodann nach, dass statt 
des kostbaren Olivenöles auch das mit Hülfe heiBser Wasserdämpfe gerei¬ 
nigte Knochenfett und statt des Eiweisses Knochengelatine genommen 
werden könne; er berechnete, dass in Paris täglich die Fabrikation von 
500 000 Litern solcher künstlicher Milch möglich sei. — Th. Fua s ) ersetzte 
das Olivenöl, welches der Milch immer einen eigentümlichen Geschmack 
geben würde, durch das Oel und Fett von Pferden. Dieses sollte durch 
einen tadellosen Geschmack ausgezeichnet sein, ja es sollte sogar etwas von 
dem feinen Geschmack der Nüsse haben. 

Bouchut 4 ) wendete in der Kinderpraxis ein anderes Surrogat der 
Milch an, eine „künstliche Cacaomilch“. Ein Eigelb und etwas Eiweiss 
werden mit 15 Gramm Cacaobutter in einem heissen Gefäss geschlagen, dann 
langsam */ a Liter heisses Wasser mit 30 Gramm Zucker zugesetzt. 

Diese sämmtlichen Formen von „Belagerungsmilch“ sollen sich ganz 
ausgezeichnet bewährt haben, eine physiologische Controle ihres Nährwer¬ 
tes aber ist nicht unternommen worden. 


*) Dubrunfaut: Sur la cotnposition du lait et sur la prSparation d’un lait obsidional. 
Compt. rend. T. LXXII, p. 84. 

2) Gaudin: Sur la pr^parntion d’un lait artificiel. Ibid., p. 108. 

s ) Th. Kua: Sur ln Substitution de la graisse du cheval k l’huile d’olive dans la pr6- 
pnration du lait obsidional. Ibid., p. 109. 

4 ) Bouchut: Alimentation des nouveau-n6s pendant le si6ge de Paris. Gaz. de« hop. 
1871, p. 35. 
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2. Beschaffung der Fette. 

Wie das Fleisch so bekam auch das Fett der Pferde während der 
Belagerung eine ganz besondere Bedeutung ’). In den einzelnen Geweben 
und in seinen Knochen führt das Pferd verschiedene Fettsubstanz von der 
Flüssigkeit des Olivenöls bis zur Butterconsistenz. Diese sämmtlichen 
Fette sind entweder geruchlos oder haben sie ein leichtes Aroma ähnlich 
dem der reifen AepfeL In der Küche wurden diese Fette statt der Butter 
benutzt, welche zwei Monate vor der Capitulation ausgegangen war, und 
statt Olivenöl, welches beinahe auch verschwunden wäre. 

Das Fettgewebe findet sich in einer nach dem Stand der Ernährung 
des Thieres wechselnden Menge zwischen den Muskeln vertheilt, in besonders 
grossen Massen im Netz und Gekröse und kann leicht mit der Hand aus¬ 
genommen werden. Um aus dem Fettgewebe das Fett zu gewinnen genügt 
es, das erstere klein zu hacken oder zu .schneiden, und zur Darstellung im 
Grossen empfiehlt es sich, das Gewebe zwischen den cannelirten Walzen 
einer Pressmaschine zu zerreiben, damit die fettführenden Zellen vollstän¬ 
diger zerrissen werden. Bei Erhitzen auf beiläufig 100° C. flieset das flüssig 
gewordene Fett aus. Diese Art der Fettgewinnung ist bei dem Pferdefett 
wesentlich erleichtert, weil es an sich schon flüssiger ist als das Fett von 
Ochsen oder gar von Hammeln oder Schafen. 

Die Röhrenknochen von Schafen, Ochsen, Pferden enthalten in ihren 
cylindrischen Hohlräumen das Fett bekanntlich als „Mark" und ebenso ist 
dies der Fall bei den Hohlräumen der spongiösen Knochen. Aus den Röh¬ 
renknochen werden die Fettmassen ausgezogen, indem man ihre dicken' 
Enden durchsägt, den Markcanal in kochendes Wasser taucht und so das 
Mark austreten lässt; die spongiösen Knochen werden mit dem Beil zer¬ 
hackt und dann in kochendes Wasser geworfen: das Fett wird flüssig und 
tritt nun aus den zahlreichen Hohlräumen aus. 

Vom Anfang dieses Jahrhunderts an bildeten diese Operationen in Frank¬ 
reich einen besonderen Industriezweig, den der „Knochengiesser" (fondeurs 
(Tos), welcher in Paris etwa 3000 Arbeiter beschäftigte. Beinahe sämmt- 
liches Fett aus den Knochen wanderte in die Seifensiedereien und wurde 
hier mit der Hälfte des Preises bezahlt, welchen das Fett vom Fettgewebe 
der Ochsen, Hammel u. a. oder der importirte russische Talg zu kosten 
pflegte. 

Während der Belagerung wurden alle diese Fette zur Ernährung der 
Menschen verwendet und bekamen so den fünffachen Werth; unter allen 
aber nahmen die aus dem Fettgewebe und den Knochen der Pferde stam¬ 
menden Producte den ersten Rang ein, da sie ohne vorangeschickte Reini- 
gungsproceduren zu den feinsten Speisen benutzt werden konnten. Von dem 
Fett der Oohsen und Schafe lässt sich dasselbe nicht rühmen. Diese con- 
sistenteren Gewebe bewahren einen leichten Geruch, welcher nur zu sehr an 
ihren Ursprung erinnert. Dordron, ein tüchtiger Fabrikant, entfernte 
jedoch durch ein heisses alkalisches Bad -die geringen Mengen von Fett- 


*) Payen: De* rabsistances etc., 1. c. p. fl20. 
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säuren, welche die Ursache des Talggeruches abgeben, und das nun geruch¬ 
lose Fett konnte mit bestem Erfolg als „beurre de Paris' 1 verkauft 
werden. 

Einen bedeutenden Aufschwung erfuhr die Reinigung verdorbener 
Fette durch das einfache Mittel, mit Hülfe heisser Wasserdämpfe das Ent¬ 
weichen der fetten Säuren zu begünstigen. Dubrunfaut 1 ) führte in der 
Sitzung der Acudbnie des Sciences vom 2. Januar 1871 den Nachweis, dass 
der verdorbenste Talg von seinem charakteristischen Geruch befreit und za 
allen Küchenzwecken tauglich gemacht wird, wenn er der Operation des 
Schmelzens (friture) in der Pfanne ausgesetzt worden ist. Fischthran ver¬ 
liert seinen Geruch in einem Wasserdampf von 330° C.; die Fettsäuren 
destilliren über bei etwas mehr als 100°, und unter dem Einfluss eines Dampf¬ 
stroms von 300° bis 330° ist dies auch bei den neutralen Fetten der Fall. 

Um Unschlitt in der Küche zu reinigen erhitzt man ob in einer Brat¬ 
pfanne allmälig auf 140° bis 150° und setzt dann vorsichtig kleine Wasser¬ 
mengen zu, z. B. durch Bespritzen mit einem Wedel. Zugleich mit dem 
heissen Wasserdampf entweichen die übelriechenden Fettsäuren. Der Talg 
ist gereinigt und soll nun zu allen Speisen so gut verwendet werden können, 
wie Schmalz oder andere Küchenfette.' 

Bedeutende Mengen von Talg für Talglichter fanden sich in Paris vor 
und konnten nun leicht für die Ernährung verwerthet werden. Ausserdem 
aber war noch ein anderes ursprünglich für die Beleuchtung bestimmtes 
Fett in ungewöhnlich grossen Massen vorhanden, das Rapsöl, von Brassica 
Napus. Eine belgische Handelsgesellschaft hatte im Jahre 1869 eine grosse 
Speculation in Brennölen unternommen und bo war von allen europäischen 
Märkten RapBöl in einer Menge von 12 bis 13 Millionen Kilogramm nach 
Paris zusammengebracht worden. Der Preis für 100 Kilo Rapsöl betrug 
114 Francs, kam also dem des Talges gleich, und ganz in derselben Art wie 
Talg wurde auch das Rapsöl gereinigt und zur Ernährung verwendet 

3. Beschaffung der Kohlehydrate. 

Wie die Conservimng des Fleisches durch die Belagerung von Paris 
einige Bereicherung erfahren hat, so wurden auch einige neue Methoden 
der Conservirung pflanzlicher Lebensmittel zu jener Zeit angegeben und 
angewendet. Labarre 2 ) empfiehlt gegen die Gährung der Kartoffeln in 
den Silos, welche eine Beschleunigung der Vegetation und damit eine Ab¬ 
nahme des Gewichtes und Näbrwerthes zur Folge hat, die Einleitung von 
schwefligsauren Dämpfen. Er lässt dieses Gas in die Fässer und Kasten 
einströmen, in welchen die Kartoffeln aufgespeichert sind, und vernichtet auf 
diese Art Gährung und Keimung. 

Zur Conservirung von Getreide benutzt Louvel 2 ) die Luftver¬ 
dünnung und geht dabei von der Voraussetzung aus, dass alle Krankheiten 

*) Dubruufaut: Sur lVpuration des corps gras alimentaires. Compt. rend. T. LXXII, 
p. 57. 

2 ) Labarre: Sur un proc6d6 de Conservation des porames de terre au moyen de l’acide 
sull’ureux. Ibid. p. 161. 

3 ) Louvel: Conservation des grains, graines et farines au moyen du vide. Ibid. p. 120. 
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des Getreides im Wesentlichen veranlasst sind durch Insecten, Nager, Würmer 
aller Art sowie durch Gährung und dass im luftleeren Raum weder Gährung 
noch Leben möglich ist. Er hatte in einen eisernen mit 50 Hectoliter Korn 
gefüllten Behälter 20 Liter Kornwürmer gesetzt und eine Luftverdünnung 
zu 65 Millimeter bewirkt. In einen zweiten Behälter war Schiffszwieback 
gekommen, zu drei Viertheilen zerstört durch Maden. Nach 6 Monaten 
wurden beide Behälter geöffnet, die Kornwürmer und Maden waren todt, 
das Korn wurde gemahlen und gab vollkommen gutes Brod. Die Körner 
waren keimfähig geblieben. Eine Commission unter dem Vorsitz des Mar¬ 
schall Vaillant, zu welcher auch Boussignault gehörte, prüfte das Ver¬ 
fahren und sprach Louvel ihre volle Anerkennung aus. 


Auch darauf war die Aufmerksamkeit gerichtet, möglichst frühzeitig 
die Beschaffung frischer pflanzlicher Lebensmittel zu ermöglichen und durch 
verschiedene Combinationen den getrockneten pflanzlichen Lebensmitteln 
grösseren Nährwerth zu geben. 

In dieser letzteren Richtung sei hier nur einiger Modificationen der 
Brodbereitung gedacht, welche um jene Zeit aufgetaucht sind und Beifall 
gefunden haben. 

In der Sitzung der Akademie vom 19. December 1870 machte Dubrun- 
faut 1 ) den Vorschlag, Weizen als Korn, der Hülse beraubt, zugleich mit 
dem Mehl in die Brodbereitung eingehen zu lassen. Der Weizen wird ein¬ 
geweicht und verdoppelt nun sein Volumen, indem er mehr als die Hälfte 
seines Gewichts an Wasser aufnimmt ohne dabei an Nährwerth zu verlie¬ 
ren. — Tellier*) empfiehlt den Reis zur Brodbereitung zu verwenden, aber 
nicht, wie bisher, in rohem Zustande, sondern ihn zuvor in einer gewissen 
Menge von Wasser zu kochen; mit der so gewonnenen Brühe soll der Teig 
geknetet werden. 

Die Beschaffung neuer Vorräthe von pflanzlichen Nahrungsmitteln 
wurde zunächst in der Weise angestrebt, dass man für möglichst raschen 
Nachwuchs von grünem Gemüse sorgen wollte 3 ). Auf den 200Hecta- 
res verfügbaren Landes innerhalb der Wälle wurden zahlreiche Frühbeete 
angelegt und mit Glas bedeckt. So wurde es möglich, dass sehr bald fri¬ 
scher Kohl, Raps, Endivien und andere Blattpflanzen gewonnen wurden, 
welche als Salat oder gekocht als Gemüse genossen werden konnten. Diese 
frischen Gemüse leisteten denn auch um so bessere Dienste als der Scorbut 
ausgebrochen war und sie nun den nothwendig gewordenen Genuss von 
Pöckelfleisch unschädlicher machen konntet. 

Eine früher nicht gekannte Rolle als Nahrungsmittel für Menschen war 
den zuckerhaltigen Wurzeln der Runkelrübe bestimmt. Früher hatten 
diese als Futter für die Milchkühe gedient, als aber diese auf etwa 3000 bis 
4000 zusammengeBchmolzen waren, wurde der grösste Theil dieses Nahrungs- 

^Dubrunfaut: ün proc4d6 de panitication dans lequel on ferait intervenir le fro- 
ment en grain, concurrement avec la farine. Gaz. des hop. 1871, p. 171. 

3 ) Tellier: Sur la fafon dont il conviendrait d’introduire le riz dans la fabricntion du 
pain. Compt. rend. T. LXXII, p. 109. 

8 ) Payen: Des subsiatances etc. 1. c. p. 610. 
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mittel für die Menschen verfügbar. Nicht nur der Zuckergehalt der Runkel¬ 
rübe kommt als Nährstoff in Betracht, fast wichtiger noch waren ihre stick¬ 
stoffhaltigen und salzigen Beetandtheile, welche die einförmige Kost jener 
Tage schmackhafter und kräftiger machten. Von den Bäckern wurden die 
Runkelrüben in den Backofen gedörrt, alsdann in kleine Scheiben zerschnitten 
und nun gingen sie in die verschiedenen Küchenpräparationen ein, wurden 
den FleischBuppen und solchen Gemüsen zugesetzt, welche schwer zu be¬ 
schaffen waren, aber durch ihr Aroma bder durch ihren ausgesprochenen 
Geschmack den etwas leisen Geschmack der Zuckerrüben heben konnten. 

Zu den vor der Belagerung völlig unbekannten Nahrungsmitteln ge¬ 
hören auch die Hunderttausende von Kilogrammen nassen Stärkemehls, 
welches aus Kartoffelknollen ausgezogen und zur Umwandlung in Syrupe 
für Bierbrauer, Conditoren und Liqueurfabrikanten bestimmt gewesen war. 
Diese Stärkemehlvorräthe dienten nunmehr zur Vermehrung der Brod- 
bereitung; man führte mit 0'8 bis l'O Theilen Stärkemehl 4 bis 5 Theile 
Mehl von Hülsenfrüchten ein, der Stärkemehlgehalt wurde auf diese Weise 
vermehrt, der Bestand an Fetten und stickstoffhaltiger Substanz blieb der¬ 
selbe und das Brod behielt seinen Nährwerth. 

Auch Sago von Brasilien war in solcher Menge vorhanden, dass noch bis 
zum Ende der Belagerung in den meisten Victualienhandlungen sieb davon 
vorfand; man benutzte ihn zu feineren Suppen. Dem internationalen Markte 
verdankte man endlich grosse, nicht vollständig aufgebrauchte Mengen 
Schweizer- und Holländerkäse, und um dies gleich hier zu bemerken, Wein 
war bis zuletzt in ausreichender Menge zur Verfügung. 

Unter den Kohlehydrate nahm nicht die letzte Stelle der Zucker ein. 
Die Pariser Raffinerien hatten zu den verschiedensten Zeiten die Zncker- 
industrie wesentlich gefordert; eines der ersten Geschäfte behandelte täglich 
130 000 Kilo Rübenzucker und Rohrzucker und lieferte weissen Zucker in 
Hüten und Melasse. Diese beiden Producte der Pariser Zuckersiedereien 
sind denn auch bis zuletzt reichlich vorhanden gewesen, konnten direct für 
die Ernährung verwendet werden und haben ausserdem die Beschaffung 
zweier nützlichen Fabrikate ermöglicht, Chocolade und Zuckerbrode. Eine 
der bedeutendsten und ältesten Pariser Chocoladefabriken setzte während 
der ganzen Dauer der Belagerung ihre Thätigkeit fort und Zuckerbrod, 
Pfefferkuchen u. a. waren in den Kaufläden ungemein reichlich vorhanden 
und spielten nun auch ihre Rolle in der öffentlichen Ernährung. — D‘ e 
Melasse wurde vorzugsweise in einem eigenen Zweig der Industrie verwen¬ 
det, welcher die Entfärbung der Melasse und die Umwandlung des Stärke¬ 
mehls der Kartoffelknollen in Zucker mit einander verband und sehr gute 
Syrupe lieferte. 

Die bedeutenden Vorräthe solcher aus Zucker bereiteten Lebensmittel 
erklärt sich einmal durch die in Paris so sehr entwickelte Fabrikation von 
Confitüren; lieferte doch eine einzige Fabrik dem Handel jährlich zwei Mil¬ 
lionen Kilogramm Confitüren. „Die zweite Quelle dieses Ueberflusses an Zucker¬ 
nahrung rührte von den Vorbereitungen her, welche wie alljährlich im Spät- 
sommer gemacht worden waren in Aussicht auf die eleganten Reunionen, 
Bälle und Soireen, zu welchen die Pariser mit so viel Vergnügen jedes Jahr 
die Fremden einladen, welche ihrerseits gern die herzliche Gastfreundschaft 
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annehmen“ 1 ). — Jetzt dachten weder Fremde noch Franzosen an derartige 
Feste and alle die Frachtsäfte, Syrupe und Confitüren dienten non dazu, dem 
Genoss des Brodes mehr Abwechselung und Annehmlichkeit zu geben. 

Ausserdem aber wurde durch diese Lage der Dinge eine neue Industrie 
ins Leben gerufen. Da frisches Obst, frischer Obstsaft nicht in genügender 
Menge vorhanden war, um Geldes für sich allein zu geben, nahm man seine 
Zuflucht zu thierischer Gallerte, welche in Form kleiner durchsichtiger Blät¬ 
ter angewendet wurde. Diese „Geltes tconomiques“ waren sehr gesucht 
und ohne Zweifel waren sie noch etwas nahrhafter geworden. 


Payen sollte den Berioht, dem wir soeben wieder gefolgt sind, der 
Akademie nicht selbst mehr vortragen. Der 15. Mai war zu diesem Vortrag 
ausersehen, zwei Tage zuvor wurde er vom Tode ereilt. Wir werden ihm 
beistimmen, wenn er am Schlüsse dieses Berichtes hervorhebt, wie viel der 
lebhafte Handel und die erfindungsreiche Industrie an fruchtbaren und 
mannigfaltigen Hülfsquellen zur Nahrungsversorgung der Hauptstadt ge¬ 
liefert haben. Wir werden auch so wenig wie er unsere Anerkennung der 
Pariser Bevölkerung versagen, die sich im strengen Winter ohne Klagen 
in die langen Stunden des Harrens fügte, welche die Vertheilung der Lebens¬ 
mittel nothwendig machte; die Vertheilung der Lebensmittel, welche nur 
die Zahl und nicht den Stand der Bewohner berücksichtigte und so eine 
vollkommene Gleichstellung Aller gegenüber den ersten Bedürfnissen des 
Lebens herbeiführte. 


II. Städtischer Gesundheitsdienst 
1. Entfernung der Auswurfstoffe. 

In Folge der Belagerung musste der öffentliche Gesundheitsdienst, so¬ 
weit er sich auf die Reinhaltung der Stadt bezog, eine Reihe wesentlicher 
Veränderungen erfahren. Alle Operationen, welche sonst ausserhalb der 
Befestigungswerke sich vollzogen, waren unmöglich geworden und doch 
konnte nur dann ein einigermaassen befriedigender Gesundheitszustand ge¬ 
hofft werden, wenn die Auswurfstoffe sorgfältig entfernt wurden. Ein gutes 
Bild davon wie während der Belagerung diese wichtigen Proceduren aus¬ 
geführt wurden, verdanken wir einem Brief, den der um die Nutzbarmachung 
der Canalwasser verdiente Strassen- und Brückeningenieur A. Durand- 
Claye an den Akademiker Dumas gerichtet hat 3 ). 

Die Entfernung der Abtrittsjauche geschah sonst in der Art, 
dass der Inhalt der Gruben mit Pumpen ausgezogen, in Tonnen gefüllt und 
auf die städtische Ablage von La Vilette gebracht wurde. Von da aus wur¬ 
den die Massen mit Dampfmaschinen durch eine besondere Leitung nach 
der Kothgrube von Bondy eingetrieben, hier in Poudrette und schwefel- 
saures Ammoniak übergeführt und die nicht verbrauchten Jauchewasser 

*) Payen: Des subsistances etc. I. c. p. 625. 

*) Durand-Claye: Assainissement mnnicipal de Paris pendant le si£ge. Compt. 
rend. T. LXXH, p. 228. 
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kamen alsdann in den Sammelcanal des Departement and wurden durch 
diesen bei Saint-Denis in die Seine geführt. 

Während der Belagerung waren Dorf und Wald von Bondy von den 
Vorposten besetzt und oft der Schauplatz blutiger Gefechte. Die Verbrin¬ 
gung der Massen nach Bondy und ihre Verarbeitung daselbst war somit 
unmöglich geworden. Abhülfe wurde nun dadurch getroffen, dass man in 
der Nähe von Pantin einen Einstich in die von La Vilette nach Bondy füh¬ 
rende Leitung machte und eine directe Verbindung dieser Leitung mit dem 
Canal herbeiführte, welcher das Jauchewasser von Bondy nach dem departe- 
mentalen Sammelcanal führte. So konnten die Maschinen in La Vilette ihre 
Thätigkeit fortsetzen; sie trieben die Massen bis zur Durchstichstelle und 
hatten dabei nur die Hälfte des gewöhnlichen Druckes zu leisten. Die 
Kothmassen traten direct über in den Sammelcanal, ohne dass mit dieser 
einfachen Lösung der Aufgabe irgend ein Nachtheil verbunden gewesen wäre. 

Im Inneren der Stadt wurden auch während der Belagerung die Tonnen 
regelmässig auf die Ablagestätten entleert, aber man schöpfte die Senk¬ 
gruben nicht bis auf den Grund aus, sondern begnügte sich damit, die hin¬ 
reichend flüssigen Massen in Tendern abzuführen. Die Massen, welche 
gewöhnlich den Boden der Gruben einnehmen, blieben aufgespart bis zur 
Wiederherstellung des gewöhnlichen Dienstes und der Schifffahrt auf dem 
Canal de l’Ourcq % auf welchem sonst diese festesten Massen von den städ¬ 
tischen Ablagen nach dem Sammelplatz weggebracht wurden. Die festen 
Massen der Aborte mit Trennungssystem wurden auf einem Terrain bei der 
Ablagestätte aufgehäuft und dann nach der Niederlage einer Compagnie 
nach La Vilette gebracht. Als gegen Ende der Belagerung der Bedarf an 
Pferden für die Volksernährung eine Anzahl Tonnen ausser Thätigkeit 
setzte, wurden die Kothmassen auch wohl in die Abzugscanäle gesohüttet, 
so namentlich in Häusern mit eigenen Röhrenzweigen oder nahe bei den 
Ausmündungen der Cloaken gelegen. 

Die Wasser der Cloaken werden von Stelle zu Stelle durch die 
unterirdischen Gallerien vereinigt und fliessen zuletzt in die Seine in zwei 
Sammelcanälen, dem von Clichy und dem von Saint-Denis. 

Während der Belagerung wurde im Wesentlichen nur der in die 
Cloaken gegossene Wassercubus beschränkt, da in Folge der Wegnahme 
des Canals de l’Ourcq und des Aquäducts de la Dhuis die tägliche Verthei- 
lung der öffentlichen Wasser von 267 000 cbcm (Juni) auf 100 000 (Decem- 
ber) und zuletzt auf 80 000 (Januar) herabgesetzt war. Die tägliche Aus¬ 
spülung der Strassengossen unterblieb fest vollständig wegen des Mangels 
an Wasser und an Personal, welch letzteres fast ganz aus deutschen Arbei¬ 
tern bestanden hatte. Die bei Clichy und Saint-Denis in die Seine ein- 
fliessende Wassermenge war also wesentlich reducirt, die Verunreinigung 
der Wasser aber erschien gegenüber von früher, wo das Jauchewasser von 
Bondy eingeströmt war, nicht wesentlich verändert, obgleich jetzt die Massen 
aus der Kothablage von La Vilette direct zuströmten. 

An den beiden Köpfen der Sammelcanäle war eine Art Maskirung von 
Erde und Balkenwerk angebracht worden, veranlasst durch die etwas wunder¬ 
liche Furcht, es könnte den Deutschen durch die Gallerien ein Zutritt 
gegeben sein, auf welchem sie in die Stadt eindringen möchten. 
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Der Dienst der Reinigung und Nutzbarmachung der Canalwasser in 
der Ebene von Gennevilliers wurde gewaltsam aufgehoben, indem auf 
militärischen Befehl am 20. September die Brücke von Clichy gesprengt und 
die Leitung der Canalwasser damit unterbrochen worden war. 

Der Hauskehricht war für gewöhnlich des Abends längs der Trot¬ 
toirs auf den Strassen niedergelegt, während der Nacht von den 9000 Chif¬ 
fonniers durchsucht und dann in der Morgenfrühe auf Karren vor die Stadt 
gebracht worden, wo er unter der Einwirkung der Luft in eine Art Dünger 
sich verwandelte. 

Während der Belagerung konnten die Abfalle der Haushaltungen 
nicht vor das Weichbild der Stadt gebracht werden und der alte Unfug, 
dass diese Abfälle während des Abends, die Nacht hindurch und noch einen 
Theil des Morgens frei und offen auf den Strassen liegen blieben, erregte glück¬ 
licherweise die Aufmerksamkeit der neuen Gemeindeverwaltung. Zwei Erlasse 
vom 11. September vom Gouvernement der LandeBvertheidigung und vom 
Maire der Stadt Paris verboten die directe Ablage von Hauskehricht auf 
die Strassen. Der Kehricht musste in Kisten gesammelt werden und diese 
durfte man vor Morgens 5 Uhr 30 Min. nicht auf die Strasse stellen. Die 
Schuttkarren fuhren des Morgens durch die Strassen, ihre Ankunft wurde 
durch das Läuten einer Glocke angezeigt und Säumige konnten auch jetzt 
noch die Kutterkisten herunterbringen. Die gefüllten Karren brachten 
ihren Inhalt auf 20 öffentliche Depots, welche in öden an die Enceinte an¬ 
grenzenden Gegenden angelegt worden waren. Der Dienst wurde in muster¬ 
hafter Weise besorgt, die Strassen blieben reinlicher als zuvor und der 
Schutt verwandelte sich rasch in eine Art bräunlicher Erde. 

Der Belagerung war es somit zu danken, dass jene unsauberen Anhäu¬ 
fungen namenloser Dinge von den Pariser Strassen endlich einmal ver¬ 
schwanden, welche jede Nacht durch die Haken der Lumpensammler auf¬ 
gewühlt und auseinander gestreut worden waren und eine ganz eigenthüm- 
liche Erscheinung in einer Weltstadt abgegeben hatten. 

In ähnlicherWeise wie durch die Erinnerung an das nächtliche Treiben 
der Pariser Chiffonniers wird man seltsam berührt durch die Mittheilungen, 
welche Payen macht über die Vorschläge des Gesundheitsraths, wie den 
durch die Anhäufungen von Schutt, Koth, Unrath, Dung in der 
nächsten Nähe der Wälle geschaffenen Gefahren vorgebeugt werden 
könne *). Diese für gewöhnlich schon bedeutenden Massen waren beträcht¬ 
lich vergrössert durch die beschleunigte Einfuhr auswärtiger Herden, 
welche zumeist in schlecht gewählten und in der Eile schlecht eingerich¬ 
teten Parks untergebracht worden waren. Eine von verschiedenen Mit¬ 
gliedern des conseil de salubrite du departement de la Seine „aufmerksam“ 
vorgenommene Untersuchung hatte die bestimmte Erklärung zur Folge, 
dass unter gewissen leicht zu erfüllenden Bedingungen keine Gefahr wegen 
endemischer miasmatischer Krankheiten, namentlich nicht wegen Malaria, 
zu befürchten sei, auch wenn die enorme Anhäufung organischer Massen 
bei deren Zersetzung die Luft mit Ekel erregenden Gerüchen erfülle. 

Ein eigenes Schlaglicht auf manche hygienische Zustände in Paris und 
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Umgegend wirft der Beweis, welchen jene Commission für die Richtigkeit 
ihrer Behauptungen antrat. Seit undenklichen Zeiten kommt jährlich ein 
Theil des Kothes von Paris nach den Ländereien von Argenteuil, um dessen 
Wein- und Feigenculturen zu düngen. In beträchtlichen Haufen bis za 
3 Meter Höhe wird er da anf eine Strecke von mehr als 3 Kilometer Länge 
längs der Strasse aufgehäuft. Diese Kothhaufen bleiben während der 
ganzen Dauer ihrer Fäulniss liegen, hauohen beständig Ammoniak- und 
Schwefelgase aus, in um so grösseren Mengen je heisser die Jahreszeit wird, 
und doch treten selbst im hohen Sommer keine specifischen Erkrankungen 
auf und die öffentlichen Gesundheitsverhältnisse sind in keiner Weise ge¬ 
trübt (!). Der Grund hiervon soll in dem Fehlen von stagnirenden Wassern 
gesucht' werden, welche sonst das Auftreten der Malaria begünstigen, und 
für die erwähnten Verhältnisse in Paris während der Belagerung soll dess- 
halb im Wesentlichen eben nur die Aufgabe bestehen, zu verhindern, dass* 
die meteorischen Niederschläge stagnirende Teiche und Pfützen bilden 
können. Man hätte demnach nur für leichten Abfluss des Wassers, für 
abschüssiges Terrain, für Drainirung durchlässigen Bodens zu sorgen und 
könnte im Uebrigen die Menschheit beruhigt die flüchtigen Fäulnissproducte 
einathmen lassen! 


2. Desinfection. 

Die Akademie beauftragte einige ihrer Mitglieder, darunter Nelaton 
und Payen, Mittel anzugeben, durch welche die während der Belagerung 
als Krankenzimmer, Ambulanzen u. s. w. benutzten und von Personen mit 
ansteckenden Krankheiten bewohnten Localitäten desinficirt werden könnten. 
Die Commission unterzog die verschiedenen mehr oder weniger gebräuch¬ 
lichen Desinfectionsmittel einer gründlichen Prüfung und Payen erstattete 
in der Sitzung vom 6. März der Akademie eingehenden Bericht 1 ). Beson¬ 
ders empfohlen wird die Anwendung salpetrigsaurer Dämpfe, z. B. für ein 
Bett und einen Raum von 30 bis 40 Cubikmeter eine Mischung von 2 Liter 
Wasser, 1500 Gramm käuflicher Salpetersäure und 300 Gramm Kupfer- 
spähne. 

Als ebenso wirksam und bei der Anwendung weniger gefährlich wird 
die Carbolsäure empfohlen; Kieselstaub oder Sägeraehl mit V 3 des Gewichts 
flüssiger Carbolsäure durchträukt wurde in offenen Gefassen aufgestellt und 
mit Carbolsäure mit dem 20- bis 30 fachen ihres Gewichts an Wasser wur¬ 
den täglich die Fussboden und die Krankenbetten bespritzt. Bei diefifer 
Gelegenheit erfahren wir, dass auch in der Morgue die Carbolsäure aufs 
Beste sich als Desinficiens bewährt hatte. Dort hatte während der höchsten 
Hitze des vorangegangenen Sommers Chlorkalk sich vollkommen machtlos 
erwiesen, saure Dämpfe konnten wegen ungenügender Ventilationseinrich- 
tuug nicht angewendet werden und da hatte es genügt, mit einer Lösung 
von 1 Carbolsäure auf 1900 Wasser die Leichen zu bespritzen, um jeden 
Fäulnissgeruch fernzuhalten. 


J ) Payen: Rapport sur la desinfection des locoux affectes, durant le si£ge, aux per- 
sounes atteintes de maladies contagieuses. Corapt. rend. T. LXXU, p. 242. 
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Ausser Carbolsäure und Salpetersäure fanden auch Chlorgasbäder 
häufigere Anwendung. Dieselben wurden nach der Vorschrift von Reg- 
nault in der Art bereitet, dass man in einen Sack von starker Leinwand 
500 Gramm Chlorkalk brachte, den Sack fest zuband und ihn nun in ein 
Gefass setzte, in welchem 1 Liter rohe Salzsäure und 3 Liter Wasser ent¬ 
halten waren. Fenster und Thüren des Raums, in welchem die zu des- 
inficirenden Bettstücke aufgehängt waren, wurden nun zugeschlossen, um 
nach 24 Stunden wieder geöffnet zu werden. Um auf diese Weise 20 
bis 25 Matratzen zu desinficiren, genügen zehnGefässe, in welchen 500 Liter 
Chlor entwickelt werden. 

Noch von anderer Seite drohten .den Parisern, namentlich den Bewoh¬ 
nern der äusseren Stadttheile, Gefahren, welchen nur durch energische, 
wesentlich auch auf Desinficiruug gerichtete Maassregeln vorgebeugt werden 
konnte. Es waren dies die Ausdünstungen, welche von Seiten der viel¬ 
fach nur ungenügend eingescharrten Leichen der Gefallenen zu erwarten 
waren. A. Tardieu 1 ) erstattete dem Minister am 20. März 1871 über 
diesen Punkt Bericht im Namen des comite consultatif d’hygiene publique, 
welchem unter Anderen auch Michel Levy angehörte. 

Nicht ohne Interesse ist es hier der ähnlichen Lage zu gedenken, in 
welcher im Jahre 1814 die Stadt Paris schon einmal sich befunden hatte. 
Damals wie 1871 stand zu befürchten, dass die zahlreichen Leichen in der 
unmittelbaren Umgebung der Stadt die Quelle gefährlicher Epidemieen 
werden möchten. Nach der Schlacht bei Paris (30. März 1814) hatten 
zwar Russen wie Franzosen die menschlichen Leichen begraben, allein 
uiiverscharrt waren die Cadaver der gefallenen Pferde geblieben. Am 
13. April schlug die Temperatur in grosse Hitze um, rasch entwickelte Bich 
die Verwesung der Leichen und erfüllte die Bewohner der anliegenden Ort¬ 
schaften mit nur zu begründeter Furcht. Da wurde vom conseil de salu- 
brite der Beschluss gefasst, alle die unbeerdigten Cadaver auf möglichst 
wohlfeile Weise zu verbrennen. 

Parton leitete mit Arcet und Rosault das grosse Unternehmen. 
Alle die Cadaver wurden nach Montfaucon zusammengebracht und dort 10 
grosse Herde errichtet; lange Eisenstangen auf Steine gelegt, bildeten einen 
enormen Rost. Auf diesen Rost wurden die Pflerdeleichen aufgehäuft, mit 
Reisig untermengt. Man legte unten Feuer an und wie nun die Leichen¬ 
haufen auf den Rosten einsanken, so wurden neue Cadaver aufgeworfen, je 
in 7 bis 8 Stücke zertheilt durch die Abdecker, welche sämmtlich requirirt 
worden waren. Von Zeit zu Zeit musste das Feuer durch einige Schaufeln 
Steinkohle neu angefacht werden. Die ganze Operation dauerte vom 14. 
bis zum 27. April; in 13 Nächten und 14 Tagen waren mehr als 4000 
Cadaver vom Feuer verzehrt und die Kosten beliefen sich nur auf 8265 
Francs. Der Brandgeruch verschwand nach dem ersten Regenfall. 

Im Jahre 1871 war das Verfahren wesentlich anders. Das Comite 
sprach sich vor Allem gegen die Wiederausgrabung der in voller Zer¬ 
setzung begriffenen Leichen aus. Es schlug vor, über den Gruben, in wel¬ 
chen Leichen nicht tief genug begraben lagen, Erdhügel von 40 bis 50 Ctm. 


*) Inhumation des cadavres sur le« champs de bataille. Ann. d’hyg., 1871, T. XXXV, p. 420. 
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Höhe aufführen zu lassen. Diese Hügel sollten mit Gräsern oder den Samen 
rasch wachsender Pflanzen besäet werden, welche wie Helianthus, gaJiga offi- 
cinalis und andere besonders gierig Stickstoff aufnehmen. Man hielt dies mit 
Recht für ausreichend bis zum kommenden Winter, wo dann ohne Gefahr 
nach Bedarf eine Verlegung der Gräber vorgenommen werden konnte. 

Ausser den Massengräbern waren aber in der Nähe von Paris viele Stellen, 
wo in Gärten, Hecken und Feldern nur Eine oder einige wenige Leichen 
verscharrt waren. In diesen Fällen schien es unthunlich, den Besitzern sol¬ 
cher Grundstücke die Duldung mehrerer solcher Hügel zuzumuthen. Für 
diese Fälle wurde vorgeschlagen, parallel dem ursprünglichen Grabe und 
diesem so nahe als nur möglich eine Grube von 1*50 bis 2 Meter zu graben, 
die Erdschichten über der Leiche abzutragen, auf die unmittelbar der Leiche 
aufliegenden Erdmassen Chlorkalk zu streuen und nun die Leiche, ohne dass 
sie vollständig aufgedeckt wurde, in die neue Grube gleiten zu lassen. Der 
Boden des neuen Grabes war mit ungelöschtem Kalk bedeckt, die Leiche 
in Kalk gebettet und dann erst mit Erde zugedeckt. Ausserdem wurde 
darauf gesehen, dass die Nachbarschaft dieser Gräber angepflanzt und be¬ 
baut wurde. 


3. Heizung und Beleuchtung. 

Der Mangel an Brennmaterial führte zu verschiedenen Versuchen, Holz 
und Steinkohle zu ersetzen. So lenkte Flament 1 ) die Aufmerksamkeit auf 
die grossen Massen Dünger, welche unbenutzt dalagen, und machte den 
Vorschlag, diese Massen mit Hülfe der hydraulischen Presse zu compri- 
miren, sie in geeignete Formen zu bringen und mit Steintheer, von welchem 
in den Gasanstalten etwa 3 Millionen Kilogramm vorhanden waren, zu 
behandeln. Eine Veränderung der Oefen war bei diesem Brennmaterial 
nicht nothwendig und der so präparirte Dünger hatte etwa s /ioo des Brenn- 
werthes von guter Steinkohle. 

Auch das Leuchtgas war den Parisern so ziemlich ausgegangen. Am 
1. September hatten die Gasgesellschaften noch einen Vorrath von beinahe 
73 Millionen Kilo und noch fast zwei Monate hindurch blieb der Gasver¬ 
brauch vollkommen unbeschränkt. Ende November hatten die Gesellschaften 
noch 11»/, Millionen Kilogramm Kohle entsprechend der Bereitung von 
3 369 500 Cubikmeter Gas zur Verfügung. Um nun das werthvolle Heiz¬ 
material der Kohle möglichst für den Zweck der Heizung zu sparen, liess 
die städtische Behörde sämmtliche Verbrauchshahnen schliessen und in die 
Candelabres Lampen mit Mineralöl stellen. 

Das Leuchtgas wurde nunmehr ausschliesslich für die Füllung der Bal¬ 
lons reservirt und als Beleuchtungsmittel diente es nur noch in den Werk¬ 
stätten, in welchen an Gegenständen für die nationale Vertheidigung gear¬ 
beitet wurde. Dank diesen Einschränkungen konnten nicht nur diese Werk¬ 
stätten in vollem Betriebe bleiben, sondern es konnte auch die gänzliche 


!) Flament: Sur le parti que l’on pourrait tirer des furnier*, agglom£rees par des 
huiles lourdes, pour lc chaulTnge dans Paris pendant la duree du siege. Compt. rend. 
T. LXX11, p. 60. 
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Entleerung der Gasleitungen vermieden werden, in welchen die äusserste 
Redncirang des Gases leicht detonirende Mischungen hätte hervorbringen 
können *). 

UL Oeffentlicher Gesundheitszustand und Sterblichkeit. 

Soviel auch geschehen war, um den von allen Seiten der öffentlichen 
Gesundheit drohenden Gefahren auszuweichen, so kann' es doch in keiner 
Weise befremden, wenn all dieser Anstrengungen ungeachtet dennoch eine 
ganz enorme Steigerung der Krankheits- und Sterbefalle aufgetreten ist. Das 
Bild, welches diese Skizze von der Hygiene während der Belagerung von 
Paris geben möchte, würde unvollständig bleiben, wenn wir nichts davon 
erfahren würden, was der Erfolg all der hygienischen Bestrebungen ge- 
Aresen ist. Da sehen wir nun, dass die Gesundheitsverhältnisse traurig 
genug bestellt und doch weit entfernt gewesen sind von den furchtbaren 
Zuständen, wie sie unter ähnlichen Verhältnissen da auftreten, wo den Vor¬ 
schriften der Hygiene keine Rechnung getragen wurde. 

0. du MeBnil*) giebt uns eine Reihe von Zahlenangaben, aus welchen 
die Mortalität in Paris während der Zeit der Belagerung in ihren Haupt- 
zügen berechnet werden kann. In der Zeit vom 4. September 1870 bis 
27. Januar 1871 starben 48 959 Personen, während in denselben 21 Wochen 
des Voijahres nur 18 179 gestorben waren. Von je 10 000 Einwohnern 
waren während der Belagerung 242 und im Voijahr 90 gestorben. Würde 
der gleiche hohe Stand der Mortalität ein ganzes Jahr angedauert haben, 
wie er durch 21 Wochen bestanden hatte, so würde dies für das Jahr der 
Belagerung eine Mortalität von 600 von 10 000 und für das Voijahr eine 
solche von 223 : 10 000 ergeben haben. 

Stellen wir je dieselben drei wöchentliche Perioden des Jahrs 1869/70 
und der Zeit während der Belagerung einander gegenüber, so bekommen 
wir die folgende Uebersicht 


Todesfälle: 

1869/70 1870/71 


4. bis 24. September . 

2019 

von 

10 000 

12 

3516 

von 

10 000 

17 

16. October. 

2212 

n 

r 

10 

4464 


n 

22 

5. November .... 

2626 

n 

T7 

13 

5386 

n 

rt 

26 

26. November .... 

2710 

n 

n 

13 

5876 

n 

n 

29 

17. December .... 

2683 



13 

7206 

» 

V 

35 

6. Januar . 

2907 

fl 

n 

14 

9688 

n 

n 

48 

27. Januar. 

3022 

fl 

r? 

15 

12823 

»» 

» 

63 


Die grosse Sterblichkeit war im Wesentlichen bedingt durch innere 
Krankheiten; während an Verletzungen vor dem Feind im Jahre 1870 nur 
etwa 3000 Menschen gestorben sein sollen, zählten in demselben Jahre die 
Pocken über 10000 Todesfälle. Pocken, Typhus, Bronchitis, Lungenentzün- 

*) Eclairage au gaz de Paris, Ann. de hygien. 1871, T. XXXV, p. 418. 

®) O. du Mesnil: La mortalit£ i Paris pendant le si£ge. Ibi<L p. 413. 
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düng, Durchfall nnd Ruhr waren die Krankheiten, welche die meisten Opfer 
dahinrafften 1 ). 

Die Pocken hatten schon seit 18 Monaten in Paris gewüthet nnd als 
endlich in den letzten Wochen des August die Epidemie abnehmen zu wollen 
schien, bekam sie neue Nahrung durch die vielen Bataillone der Mobil¬ 
garden ans den Departements und der Armee des General Vinoy, welche 
nunmehr in Paris versammelt wurden. Die Mobilgarden waren bei den 
Bürgern einquartiert worden und zahlreich waren die Erkrankungen an 
Pocken, welche bald genug ihre Reihen lichteten. Dazu kamen die Massen 
der Flüchtlinge aus der näheren und ferneren Umgegend, welche überreich¬ 
lich den Ausfall, der Bevölkerung durch die aus Paris geflohenen deckten. 
Auch sie gaben der Seuche neue Nahrung und warnend steht die furchtbare 
Pockensterblichkeit ans jenen Tagen als ein Beispiel, welche Folgen die 
Vernachlässigung der Impfung und Wiederimpfung, die Missachtung der 
klarsten sanitären Gebote nach sich ziehen kann. Bei der Wichtigkeit dieser 
Krankheitsform für die Gestaltung der Pariser Gesammtmortalität und bei 
dem allgemeinen Interesse dieser Verhältnisse mag es gestattet sein, auch 
bezüglich der Todesfälle an Pocken die Parallele zwischen dem Vorjahr und 
der Zeit der Belagerung zu berechnen. 

Todesfälle an Pocken: 



1869/70 

1870/71 

4. bis 24. September . . 

. . 29 

542 

15. October. 

. . 29 

733 

5. November. 

. . 28 

1118 

26. November. 

. . 75 

1236 

17. December ...... 

. . 70 

1199 

6. Januar. 

. . 104 

1173 

27. Januar. 

. . 122 

1246 

4. Sept bis 27. Januar . 

. . 457 

7247 


Nächst den Pocken war der Typhus (fievre typhoide) die häufigste 
Todesursache. Zumeist waren es jüngere Leute, Mobilgarden nnd andere, 
welche besonders häufig vom Typhus befallen wurden. Vor Kurzem erst 
nach Paris gekommen, schlecht logirt, schlecht genährt, ausgesetzt allen 
Entbehrungen, der Kälte, den Strapazen aller Art waren diese Leute für 
diese Krankheit sehr empfänglich gemacht. Mit ganz besonderer Heftig¬ 
keit trat der Typhus während der zweiten Hälfte der Belagerung auf. 

Todesfälle an Typhus: 

1869/70 1870/71 

4. September bis 26. November .... 334 730 


27. November bis 27. Januar. 196 2161 

4. September bis 27. Januar. 530 2891 


Auch die Bronchitis forderte zahlreiche Opfer; die mangelhafte 
Ernährung hatte Zustände von Blutarmuth zur Folge, der schlecht genährte 


*) Vacher: Gaz. des hop. 1871, p. 263. — O. du Mesnil: 1. c. — E. Decaiane: 
La sant£ publique pendant lc si£ge de Paris. Compt. rend. T. LXXII, p. 212. 
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Unter den Gefangenen in dem Gefangniss der rue de la Sante war im 
November der Scorbnt ausgebrochen; allmählich erkrankten 65 und8davon 
starben. Ausser den für gewöhnlich dort detenirten Strafgefangenen waren 
„der allgemeinen Sicherheit wegen“ seit Ausbruchs des Kriegs 250 „Preussen“ 
im Gefangniss de la Sante eingesperrt gehalten (!) und dazu kamen später 
noch 850 deutsche Kriegsgefangene. Die letzteren blieben von der Krank¬ 
heit verschont, die von Anfang an eingesperrten „Fremden“ dagegen er¬ 
krankten ganz vorzugsweise. Bei genauer Prüfung aller etwa denkbaren 
ätiologischen Momente stellte sich heraus, dass nur bezüglich der Ernäh¬ 
rung Aenderungen gegen früher eingetreten waren, dass alle anderen für 
Ursachen des Scorbnt gehaltenen Uebelstände dagegen anderswo in weit 
stärkerem Grade vorhanden waren, ohne dass dort Scorbnt aufgetreten 
wäre. Die Kost konnte nach Menge und Beschaffenheit nicht befriedigen, 
unter ihr hatten die Gefangenen zu leiden. 

In Friedenszeiten bekommt der Gefangene täglich 750 g halbschwarzes 
Brod, welchem auf ärztliche Anordnung weitere 375 g zugefügt werden können. 
Diese Zusatzportionen dürfen jedoch nicht mehr als 10 g auf je 100 Gefangene 
betragen. An fünf Tagen werden magere Rationen gegeben: V*LiterBouil- 
lon, zu Mittag Vs Liter trockenes Gemüse, Kartoffel oder fricassirter Reis. 
Die magere Bouillon wird so zubereitet, dass für je 100 Gefangene in die 
etreffende Menge Wasser kommen 4 Kilogramme getrocknetes Gemüse, 4 Kilo 
grünes Gemüse, l>/ 3 Kilo Fett und V» Kilo Salz. Das Gewicht der Kar¬ 
toffeln beträgt für^ 100 Gefangene 36 Kilogramm. Zum „Diner“ wird dem 
getrockneten Gemüse und den Kartoffeln etwas grünes Gemüse beigegeben, 
äs grüne Gemüse besteht ans gelben Rüben, Lauch, weissen Rüben, Zwie- 
e n, Kohl und Sauerampfer. — Donnerstags und Sonntags bekommen die 
Gefangenen eine „fette“ Ration, zum Frühstück Vs Liter Bouillon und zum 
Mittagessen 125 Gramm gekochtes knochenfreies Ochsenfleisch. Das zur 
Bouillon benutzte Gemüse wird beigegeben. 

Belagerung machte eine totale Veränderung des bisherigen Systems 
nothwendig. Mit einem Mal bleiben am 23. September Fleisch, frisches 
Gemüse und Kartoffeln weg; die Suppe wird oft nur aus Wasser undgetrock- 
netem Gemüse bereitet, weil die Gefangenen über den Geschmack des zuge¬ 
setzten Fettes sich beklagen. Zwar suchte man den Nachtheilen dieses 
neuen Regime dadurch zu begegnen, dass man zweimal in der Woche Kaffee 
gab, allem — schon in den letzten Tagen des September traten die ersten 
Falle von Scorbnt auf. 

Die Ernährung mit Salzfleisch konnte hier bei dem Zustandekommen 
es Scorbuts nicht als Ursache mitwirken; die Gefangenen hatten gar kein 
bleisch bekommen, weder gesalzenes noch frisches. Nur die Kranken in 
den Krankenstuben erhielten Fleisch, und zwar frisch geschlachtetes und 
auch sie wurden häufig vom Scorbut befallen. Der Mangel an Fleischnah¬ 
rung mochte zu dieser wie am Ende zu den meisten Krankheiten dispo- 
n ;. ren ’ 16 ®*8 en Uiche Ursache aber konnte nur in dem vollständigen Fehlen 
a es frischen Gemüses in der Kost gesucht werden. Kälte, Feuchtigkeit, 
Erschöpfung, Kummer mochten begünstigend mitwirken. 

an S, h * u l einer Privat P ra «s hat Delpech viele Fälle von Erkrankung 
u eo achtet, wo als einziges ätiologisches Moment gegenüber von 
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früheren Zeiten der Mangel an frischer Pflanzenkost za erkennen war. Es 
stimmt dies zusammen mit den Erfahrungen zahlreicher Marineärzte und 
Schiffscapitäne, mit den Wahrnehmungen, welche über das Auftreten des 
Scorbuts während des Krimfeldzuges gemacht worden sind. Es findet ferner 
seine Bestätigung darin, dass sofort eine Abnahme des Scorbuts beobachtet 
wurde, als nach der Capitulation in dem Gefänguiss de la Santo wieder 
frisches Gemüse, Kresse, Löwenzahn, Orangensaft und rohzerriebene mit 
Essig und Oel angerichtete Kartoffeln verabreicht werden konnten. 

Während der Belagerung hatte man vergebens versucht, den Gefan¬ 
genen frisches Gemüse zu verschaffen. Nur die Runkelrüben haben auch 
hier beste Dienste geleistet; 5 Kilogramm wurden jeden Tag der Bouillon 
für je 100 Gefangene zugesetzt und schon auf diese bescheidene Zufuhr 
frischer Pflanzennahrung boII einige Besserung in dem Auftreten und in 
dem Charakter der Krankheit wahrzunehmen gewesen sein. 

Auch über eine Epidemie von Scorbut, welche in dem Fort Bicetre 
unter den 800 dort garnisonirenden Marinesoldaten mit 70 Erkrankungs¬ 
fallen auftrat, liegt uns ein Bericht vor 1 ). Hier jedoch sei nur bemerkt, 
dass die Ursache dieser Epidemie von dem Arzte in Feuchtigkeit der Case- 
matten, in schlechter Luft und besonders in den anstrengenden nächtlichen 
Schanzarbeiten der zuvor schon abgematteten Marinesoldaten gesucht wurde. 
Die Kost war in dem Fort eine verhältnissm&ssig gute gewesen, auch fri¬ 
sches Fleisch hatte nicht gefehlt und nur der Wein war in geringeren Gaben 
verabreicht worden. In dem Verzeichniss der zur Vertheilung gekommenen 
Nahrungsmittel fehlt frisches Gemüse zwar ebenfalls, der Berichterstatter 
aber übergeht diesen Umstand und seine etwaige ätiologische Bedeutung 
mit Stillschweigen. 


Hier beschliessen wir diese Skizze. Vieles ist in der Weltstadt ge¬ 
schehen, um den traurigen hygienischen Folgen der Belagerung vorzu¬ 
beugen, oder sie zu bekämpfen. Hat auch die Belagerung von Paris wie 
überhaupt der deutsch-französische Krieg nicht in der Weise befruchtend auf 
die Weiterbildung der Hygiene eingewirkt, wie seiner Zeit der nordamerika¬ 
nische Unionskrieg, so ist doch auch hier die öffentliche Gesundheitspflege 
in manchen Punkten wesentlich gefordert worden. — Wir haben ferner 
gesehen, dass so ungünstig auch der Gesundheitszustand und die Sterblich¬ 
keit in Paris sich gestaltet hatte, den Parisern doch das namenlose Elend 
erspart geblieben ist, welches zu Anfang dieses Jahrhunderts im Gefolge der 
Kriege die bürgerliche und militärische Bevölkerung befestigter und offener 
Städte mehr als decimirt hat. Die furchtbarste Geisel der Kriege, der Fleck¬ 
typhus, war Paris wie unseren Heeren fern geblieben. Ob wir darin eine 
segensreiche Folge besserer Pflege der Hygiene erblicken dürfen, das 
wollen wir gern glauben, den Beweis dafür aber werden wir wohl sohuldig 
bleiben. 


Grenet: Le scorbut au fort de Bicetre peudant le si6ge de Paris par les Prussiens 
hiver de 1870—1871. Ann. de hyg. 1871, T. XXXVI, p. 279. 
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Die Entpestung der Seine durch die Berieselungs¬ 
anlagen zu Gennevilliers bei Paris. 

Nach den amtlichen Veröffentlichungen der Seine-Präfectur dargestellt 

von 

Dr. Finkelnburg 1 ). 


(Nebst einem Plane der Halbinsel von Gennevilliers.) 


Bei der grossen culturgeschichtlichen Bedeutung, welche die Unschäd¬ 
lichmachung und gleichzeitige Verwerthung der städtischen Canalflüssig¬ 
keiten durch methodisch geleitete Ueberantwortung derselben an den pflan¬ 
zennährenden Boden — also durch Wiederherstellung des in Folge über¬ 
grosser Menschenanhäufung gestörten natürlichen Wechselganges der Stoffe — 
in neuester Zeit zu gewinnen bestimmt scheint, ist es wohl begreiflich, dass 
die allgemeine Aufmerksamkeit sich der ersten Anwendung des bezeichneten 
Verfahrens auf eine wirkliche Gressstadt in lebhaftem Grade zuwandte. 
Denn bis dahin kannte man fast nur solche Anwendungen desselben, welche 
auf die Bevölkerungen kleinerer und mittlerer Städte berechnet waren, und 
Edinburg war der einzige Ort, an welchem ein bis zu 120 000 Menschen 
gestiegener Bevölkerungstheil sich der Wohlthat jener Einrichtung in einer 
gerade dort keineswegs als musterhaft anerkannten Ausführungsweise 
erfreute. 

Angesichts solcher Unzulänglichkeit der bisherigen Erfahrungsgruud- 
lagen gegenüber den Anforderungen grossstädtischer Verhältnisse konnte 
man die praktische Lösung des Problems für letztere noch als eine offene 
Frage betrachten, und musste erwarten, gegenüber dem ersten Versuche 


*) Der auf die Verhandlungen der Enquete-Commission bezügliche Theil obiger Dar¬ 
stellung ist bereits in den „Veröffentlichungen des Deutschen Reichsgesundheitsarotes'', Bei¬ 
lagen zu Nr. 13 bis 15 auszugsweise enthalten. 
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ihrer vollen Beantwortung, alle die Bedenken, Widerstände und Gegen¬ 
vorschläge, welche für kleinere Städte bereits überwunden waren, von Neuem 
im Kampfe der Meinungen und Parteien zur Geltung gebracht zu sehen. 

In der That ist denn auch selten eine öffentliche Anlage zum Gegenstände 
so vielfacher Bich widersprechender — theils auf mangelhafter Information, 
theils auf parteilicher Voreingenommenheit beruhender — Beurtheilungen 
und mitunter weittragender Schlussfolgerungen gemacht worden, wie das 
seit 1869 von der Stadt Paris unternommene Werk zur Befreiung der Seine 
von der bis dahin dem Flusse aufgebürdeten hochgradigen Verunreinigung 
mit den Unrathstoffen der Hauptstadt und Ihrer nächsten Umgebung. Um 
so dankbarer muss jeder Freund des hygienischen Fortschrittes, dem es um 
vorurtheilsfreie thatsächliche Aufklärung und nicht bloss um Her- 
vorsuchung und möglichste Verwerthung neuer Waffen für eine vorgefasste 
Parteistellung zu thun ist, eine Veröffentlichung begrüssen, in welcher alle 
auf jenes Unternehmen und seine bisherigen Ergebnisse bezüglichen Beob¬ 
achtungen, Untersuchungen und Berichterstattungen von amtlicher Hand 
mit sorgfältigster Vollständigkeit und Genauigkeit zusammengestellt sind, 
so dass der Leser sich in Stand gesetzt findet, sein Urtheil über die Sach¬ 
lage auf Grund eines erschöpfenden Ueberblickes über das gesammte über¬ 
haupt vorhandene Material zu bilden. 

Die im Aufträge der Behörden — sowohl der staatlichen wie der städ¬ 
tischen — vorgenommenen wissenschaftlichen Untersuchungen über Art 
und Grad der Flussverunreinigung innerhalb und unterhalb der Stadt, über 
die spontanen Selbstreinigungsvorgänge im Flusswasser, über die Möglich¬ 
keiten und Schwierigkeiten einer sanitarisch befriedigenden Desinficirung 
der städtischen Canalabwässer auf chemischem Wege und ähnliche Vorfragen 
bilden einen höchst werthvollen Beitrag zur allgemeinen Klärung dieser sich 
in veränderter Gestalt ja überall wieder aufwerfenden Fragen. Es erscheint •> 
daher kein undankenswertheB Unternehmen, die dabei zur Anwendung 
gezogenen theilweise neuen Untersuchungsmethoden und Ergebnisse dem 
deutschen Leserkreise in leichter zugänglicher Form vorzuführen und zu¬ 
gleich die concreten Thatsachen, welche sich auf die Verhältnisse zu Paris- 
Gennevilliers beziehen, in einer gedrängten Entwickelungsskizze wiederzu¬ 
geben, bevor die Erfolge der ausgeführten Anlagen selbst einer — sich 
gleichfalls überall strenge an die amtlichen Berichtsquellen haltenden — Dar¬ 
stellung unterzogen werden. 


Wer innerhalb der letzten 20 Jahre Paris besucht und Beinen öffent¬ 
lichen Einrichtungen Aufmerksamkeit geschenkt ^at, der kennt das gross- 
artige Netz unterirdischer tunnelartig gemauerter und theilweise mit be¬ 
quemen Trottoiren versehener Canäle, welche sich unter den Strassen in 
einer Gesammtlänge von gegenwärtig etwa 1500 Kilometern hinziehen und 
aus deren allmählichem Zusammenflüsse die beiden grossen unterhalb Paris 
bei Clichy und St. Denis in die Seine mündenden Hauptcanäle hervor¬ 
gehen. Der erstere dieser Hauptcanäle — einschliesslich der beiden Trottoire 
6'68 Meter im Lichten weit — führte im Jahre 1875 dem Strome durch¬ 
schnittlich täglich 215 000, und der letztere — 1*50 Meter weit — etwa 
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45 000 Cubikraeter CnnalflÜBsigkeit zn, mithin beide insgesammt im Jahre 
etwa 95 Millionen Cubikmeter. Im Jahre 1876 erreichte die Gesammt- 
menge 100 Millionen Cubikmeter. 

Von der daraus entspringenden Verunreinigung des Flusses gewährte 
jedem Besucher von Clichy und den zunächst flussabwärts gelegenen rechts¬ 
seitigen Uferorten der unmittelbare, dem Gesichts- und Gernchssinne beson¬ 
ders im Sommer sich darbietende Eindruck einen annähernden Begriff. 

So wie Referent, erinnert sich gewiss mancher Leser dieser Zeilen aus 
eigener Anschauung der dunkelfarbigen Fluth, welche man von der nach 
Asnieres hinüberführenden Brücke oder vom jenseitigen Ufer aus verfolgen 
konnte, wie sie in lebhafter Strömung in den bis dahin klaren grünen Fluss¬ 
spiegel sich hinein ergoss, so weit das Auge zu folgen vermochte, längs des 
rechten Ufers ein sich deutlich abgrenzendes Stromband bildend, und mit 
welchem das übrige parallelfliessende Seinewasser nur langsam und wider¬ 
strebend sich zu vermischen schien. Folgte man dem rechten Seineufer 
von Clichy thalwärts, so gewahrte man durch die trübe, schiefergraue Fluth 
hindurch anstatt des weissen Kiesgerölles, welches den Flussboden oberhalb 
Clichys bildet, eine schwärzlichgraue Schlammmasse, aus welcher sich stellen¬ 
weise reichliche Gasblasen entwickelten. Unterhalb St. Denis, nachdem 
der zweite Hauptcanal und der stark verunreinigte Croultbach noch ihre 
Beiträge gespendet, traten schon bei mässig niederem Wasserstande jene 
Schlammbänke frei zu Tage und verbreiteten bei warmer Witterung uner¬ 
trägliche Gerüche. 

Von der reichlichen Entwickelung schwefelwasserstoffhaltiger Gas¬ 
gemenge gaben selbst die nahen Gebäude Zeagniss durch die dunkle Ver¬ 
färbung aller Anstrichflächen. Die oberhalb Clichys reiche Vegetirung der 
Brunnenkresse, der Wasserveronica und anderer für reine Gewässer charakte¬ 
ristischen Pflanzen verschwand sofort unterhalb der Einmündung des Haupt¬ 
canals, mit ihr die Fischwelt, deren Absterben zeitweise bei plötzlich 
verstärktem Einflüsse des Canalwassers ein so massenhaftes war, dass die 
Verscharrung der zu förmlichen Bänken längs ausgedehnter Uferstrecken 
augehäuften und faulenden Fischleichenraassen von den Gemeindebehörden 
zu Argenteuil behufs Beseitigung des üblen Geruches angeordnet werden 
musste. Selbst die Molluskenwelt floh den inficirten Strom und erschien 
erst wieder unterhalb Argenteuil — 8 Kilometer von St. Denis —, die Fische 
erst unterhalb des noch 3 Kilometer weiter thalwärts gelegenen Bezons. 

Auch übereinen nachtheiligen Gesundheitseinfluss der Ufer- 
ansdünstungen auf die unmittelbar anwohnende Bevölkerung fehlte es 
nicht an Klagen, die sich besonders auf eine zunehmende Häufigkeit der 
Ruhrerkrankungen und der Wechselfieber bezogen; die darüber vor¬ 
liegenden Angaben sind indess so vage gehalten, dass bestimmtere Schluss¬ 
folgerungen hier so wenig wie anderwärts über diese noch so wenig that- 
sächlich aufgehellte ätiologische Frage sich ergeben haben. Immerhin 
genügten die Thatsaclien einer hochgradigen Geruchsbelästigung der 
Anwohner im Vereine mit dem auffallenden Schwinden des früheren 
Fischreichtbums mit der fast unmöglich werdenden Benutzung desFluss- 
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wassers zu den herkömmlichen gewerblichen Zwecken und endlich mit 
der nachweislich die Schifffahrt hindernden Verschlammung des 
Flussbettes 1 ) zur Erhebung so lebhafter und gerechter Klagen, dass die 
Verwaltung der Stadt Paris schon im Jahre 1867 eine Commission von 
Ingenieuren niedersetzte zur näheren Untersuchung der Sachlage, sowie zur • 
Ermittelung und zunächst versuchsweisen Anwendung der geeignetsten 
Reinigungsmittel für die Canalflüssigkeit vor ihrer Eiulassung in den Seine¬ 
strom. Erst mehrere Jahre später sah sich auch die Staatsbehörde, der 
Seinepräfect, durch die an ihn gerichteten Beschwerden veranlasst, den 
Gesundheitsrath des Seinedepartements gleichfalls zu einem gut¬ 
achtlichen Berichte über dieselbe Frage aufzufordern. Die Reihe der auf 
diese Weise angeregten technisch-wissenschaftlichen Untersuchungen hat zu 
principiellen Forschungen den Anstoss gegeben, welche selbst im Schoosse 
der Akademie der Wissenschaften ihren Wiederhall fanden und deren einigen 
im Falle weiterer Bestätigung der Stempel hoher Brauchbarkeit für ver¬ 
wandte Untersuchungszwecke zuerkannt werden muss. 

Vor Allem gehören hierher die Arbeiten Gerardin’s ( Inspccteur des 
etablissements classes ) über die Erkennung und Schätzung des Verunreinigungs¬ 
grades der Gewässer. Derselbe statuirt zu diesem Zwecke in seiner von der 
Akademie der Wissenschaften 1874 gekrönten Preisschrift drei expeditive 
Methoden: 

1. Die Beobachtung der grünenden Pflanzen und der Wasser¬ 
mollusken; 

2. die mikroskopische Untersuchung der Algen und Infusorien; 

3. die GehaltsbeBtimmnng an abBorbirtem (atmosphärischem) 
Sauerstoffe. 

Betreffs der ersten Methode ergab sich aus einer Reihe vergleichender 
Beobachtungen, dass von allen Wasserpflanzen am empfindlichsten gegen 
Verunreinigung des Nährwassers die Brunnenkresse ( Nasturtium offieinale ) 
sei, welche durchaus nur in vorzüglichem Wasser vegetire. Nächst ihr seien 
die schwimmende Wasserlinse und die Veroniken als solche zu be¬ 
zeichnen, die nur in gutem Wasser fortkommen. In mittelraässigen Wassern 
finde man die Schilfe, Ampfer, Schierling, Krausemünz, Weide¬ 
rich, Binsen, Seerosen. In noch zweifelhafteren Gewässern vermöge das 
Riedgras ( Carex ) sich zu erhalten; die robusteste Constitution unter 
allen Wasserpflanzen aber komme der Arundo phragmilcs (gemeines 
Schilfgras) zu, welche am längsten überlebe und weiter wachse, auch in 
den inficirtesten Gewässern. 

Unter den Mollusken lebt nach Gerardin die Physa fontinulis 
(Perlenblase) nur in sehr reinem Elemente, die Valvata piscinalis 
(gemeine Kammschnecke) nur in gesundem Wasser; die Limvea ovata 
und Planorbis marginahis (gerundete Tcllerschnecke) in gewöhnlichen 


*) Die Menge der jährlich aus den Hauptcanälen in die Seine entleerten festen Stoffe 
betrug an Gewicht 250 000 Tonnen, welche einem Volumen, von 200 000 bis 300 000 Cubik- 
meter Schlamm entsprechen. 
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Wassern; die gomeine Kugelmnschel (Cyclas Cornea ), die unreine 
Snmpfschneoke (Bythinia impura ) und die grosse Tellerschnecke 
(Planorbis corneus ) in mittelmässigen Wassern. In faulig inficirten Gewäs¬ 
sern scheint der schwarze Blutigel unbehelligt auszudauern, aber keine 
Mollusken; wenigstens hat Gerardin sie nie lebend angetroffen in voll¬ 
ständig verdorbenen Gewässern. 

Diese erste nach eigener Erklärung Gerardin’s nur in grossen Zügen 
gültige Kategorie von Kennzeichnung, welche namentlich durch Boden- 
eigenthümlichkeit vielfach alterirt werden könne, gewinnt eine nähere Prä- 
cisirung durch die zweite Kategorie, welche auf Untersuchung der Algen 
und Infusorien beruht. Auf die Entwickelungsweise der ersteren hat 
die Beschaffenheit des Wassers einen grossen Einfluss, und wenn diese sich 
verändert, so folgt sehr rasch ein Wechsel in jenen. 

In den sehr stark verunreinigten Wasserläufen, welche Gerardin 
zu untersuchen Gelegenheit hatte, z. B. in dem bereits erwähnten Croult- 
bache bei St. Denis, in welchem kein grünes Kraut und kein Wasserthier 
zu leben vermag und welches reichliche Schwefelwasserstoff-Emanationen aus- 
stösst, findet sich eine weisse Alge aus der Familie der Oscillarien, die 
Beggiatoa alba, ein mikroskopisches Gewächs von 0*001 bis 0*003 Millimeter 
Durchmesser, welches von August bis März in massenhafter Entwickelung 
alle Gegenstände überzieht, schwimmende Colonien bildet und die Räder 
hydraulischer Maschinen derart nmkrustet, dass ein Müller versicherte, mehr 
als 20 Kilogramm dieser Massen bei Reinigung seines Rades abgelöst zu 
haben. Die Analyse dieser Alge ergab einen starken Schwefelgehalt. 

Vom März an, wo die Zuflüsse aus den Stärke- und Zuckerfabriken 
in den Croultbach nachlassen, wechselt das Bild. Anstatt der weissen 
Massen erscheinen schwarze, aus dem Strombette emporsteigende Fetzen, 
welche auf dem Wasser umherschwimmen und dessen Verwendung zum 
Waschen und dergleichen unmöglich machen. Es ist wieder eine chloro¬ 
phyllfreie Alge, die OsciUaria natans, welche diese neuen, bis zur jähr¬ 
lichen Entschlammung des Baches im Juni fortdauernden Massenbildungen 
verursacht *). 

In dem noch stärker durch die fauligen Abwasser vieler Industrieen, 
namentlich einer Pappen- und einer Darmsaitenfabrik stark verunreinigten 
Vivierbache fand Gerardin eine kolossale Massenentwickelung von 
Bacfcrium termo, welche nach dem Zusammenflüsse mit einem nur durch 
Haushaltnngsabwasser verunreinigten anderen Bache ganz verschwanden 
und der Beggiatoa alba Platz machte. Neben letzerer fand sich weiter¬ 
hin auf dem Boden deB Wasserlaufes eine starke Schicht des grünen 
Aenderlings (Euglena viridis) und unterhalb dieser eine sehr dünne des 


*) Nach der Entschlammung im Juni klärt sich das Wasser; sein Geruch nimmt 
ab; es zeigen sich einige emporwachsende Carexnrten; Bythinia impura und Cyclas cornea 
erscheinen. Aber um Mitte August nehmen die Stärke- und Zuckerfabriken ihre Thätigkeit 
wieder auf, die Carex vergilben, die Mollusken sterben und die weisse Baggiatoa gewinnt 
wieder ihre ausschliessliche Herrschaft. 
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rothen Aenderlings ( Euglena sanguiitea). Noch weiter thalwärts und bei 
allmählicher Abnahme des Verunreinigungsgrades treten Oscülaria viridis 
und mehrere Rotiferen auf; dann chlorophyllhaltige Algen u. s. w. 

Gerardin hat seine vergleichenden Untersuchungen auch auf andere 
Ortsgebiete als das hier besprochene ausgedehnt, namentlich auf den zu 
Vergleichsversuchen sehr geeigneten Veslefluss, welcher Rheims durch- 
fliesst, und ist zu folgenden vorläufigen Schlüssen gelangt: 

In gesunden Gewässern sind die Algen von voluminösem Umfang 
und sehr chlorophyllreich; ihre Structur und Gliederung ist sehr markirt 
und die Fruchtzellen deutlich entwickelt. t 

Bei massiger Verunreinigung der Gewässer mit organischen, in 
Zersetzung begriffenen Stoffen wird die Entwickelung der grünen Algen 
eine beschränktere, ihre Verzweigung einfacher oder auch ganz fehlend, und 
ihre Organisation Bchrumpft successiv ein bis auf gelenklose Fäden oder Kugeln 
in isolirter oder durch gelatinöse Massen verbundener Lagerung (Oscillarien, 
Palmellen). 

Findet eine Infection des Wassers durch faulende thierische 
Abfälle statt, so kann man mit Sicherheit auf das Erscheinen der Eu gl enen 
rechnen, und ihre Menge steht im Verhältnisse zu der Menge animalischer 
Stoffe, welche das Wasser mit sich führt. So will Gerardin während der 
Belagerung von Paris die Etablirung feindlicher Schlächtereien zu Jony-en- 
Josas erkannt haben aus den im Bievrebache auftretenden Euglenen, deren 
Menge einen approximativen Schluss gestattet habe auf die Menge des dort 
hineingelassenen Blutes. 

Mit den höheren Graden der fauligen Wasserverunreinigung ver¬ 
schwinden die grünen Algen und an ihre Stelle treten die weissen, 
zunächst noch in kräftiger, wohlgegliederter Einzelentwickelung; bei der 
vollständigen Infection aber schrumpft auch ihre Organisation auf einen 
möglichst niederen Stand ein, die Gliederung schwindet und die Individuen 
erreichen nur eine winzige Grösse. 

Gleichzeitig treten die Zitterthierchen (Vibrio lineola und bacillus ) 
iü reicher Menge auf. Bei den höchsten Graden der Ucbersättigung mit anima¬ 
lisch faulenden Stoffen endlich findet das Bacterium tcrmo seine Doraaine. 


Die dritte und wissenschaftlich werthvollste Prüfungsweise der Wasser¬ 
verunreinigung nach Gerardin ist diejenige durch Bestimmung des im 
Wasser vorhandenen freien Sauerstoffs. Die Menge der inZersetzung 
begriffenen organischen Stoffe im Wasser steht, wie schon nach 
früheren, so auch nach Gerardin’s Beobachtungen, in regelmässigem um¬ 
gekehrten Verhältnisse zur Menge des noch darin aufzufindenden gelösten 
Sauerstoffs, und da die bisher übliche Bestimmung jener sich zersetzenden 
Bauerstoffgierigen Körper durch hypermangansaures Kali technisch wenig 
zuverlässig und besonders bei trüben Wassern schwerer ausführbar ist, so 
hat Gerardin im Vereine mit dem Chemiker Schützenberger ein 
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anderes, ebenso expeditives wie in seinen Ergebnissen präcises Verfahren an 
die Stelle gesetzt, nämlich die Messung des freien Sauerstoffs mittelst 
des von Schützenberger zuerst dargestellten Natronhydrosulfids, 
(S 2 0 3 , NaO, HO). Die Lösung dieses Salzes zeichnet sich durch eine so 
eminent kräftige Verwandtschaft zum Sauerstoffe aus (mit welchem sie 
Natronhydrobisulfid bildet), dass sie das lösliche Coupier’sche Aniliublau 
durch Reduction entfärbt. Da diese Entfärbung einer durch Zusatz von 
Coupier’schem Blau leicht gefärbten Flüssigkeit erst dann eintritt, wenn 
der in letzterer vorhandene freie Sauerstoff durch das Reagens verzehrt ist, 
so kann der freie Sauerstoflfgehalt durch Messung des bis zum Entfarbungs- 
eintritt verbrauchten Reagens leicht bestimmt werden, wobei für die Titor- 
stellung des letzteren als Controlflüssigkeit eine Lösung von Ammonium- 
kupferßulfat dient, welche ebenfalls durch das Reagens reducirt und ent¬ 
färbt wird. 

Eine neue und wohl nicht ohne Anfechtung bleibende Bedeutung legt 
Gerardin auf Grund seiner Untersuchungen der Farbe der Flusswasser 
bei. Dass eine blaue Farbe für hohe Reinheit des Wassers spreche, ist 
bekannt; dagegen wurde die grüne Farbe mancher Flusswasser bis jetzt 
dem Lösungsgehalte an bestimmten Mineraltheilen zugeschrieben. Gerardin 
versichert nun, dass die grüne Farbe stets schon Folge eines gewissen 
geringen Grades von Verunreinigung durch organische Stoffe sei und anf 
der Entwickelung von Myriaden mikroskopischer Algen beruhe, welche 
zu der Familie Chroococcus gehören, Hentsch’s „Chroococcus virescens u . 
DenNachweis dieser Algen führte Gerardin, indem er das Wasser bei 25° bis 
zur Trockne verdunsten liess und den Rückstand mikroskopisch untersuchte. 
Daher rühre auch die geringere Transparenz des grünen Wassers, welches 
das Licht stärker reflectire und alle Gegenstände lebhafter wiederspiegele. 
Der freie Sauerstoffgehalt des blauen Wassers sei ein constanter, 7 bis 
8 Cubikcentimeter im Liter; derjenige des grünen wechsele, könne sich bis 
zu 10 oder 11 Cubikcentimeter erbeben, wenn eine sehr reichliche Menge 
lebender und Sauerstoff ausscheidender Algen darin sei, und bis auf 1 Cubik¬ 
centimeter oder 0 sinken, wenn todte, in Zersetzung begriffene organische 
Substanzen darin vorherrschten. Die Seine sei blau von ihrem Ursprünge 
bis nach Corbeil, wo sie den durch Fabrikabwasser verunreinigten 
Essonneflus8 aufnehme; von da an nehme sie einen merklich grünen 
Stich an, zu Choisy le-Roy habe sie einen halb grünen halb blauen Farben¬ 
ton, vor dem Eintritte in Paris aber gäben die Zuflüsse auB Fabriken 
und aus dem Bicetre ihr eine vorherrschend grüne Farbe. Von Paris 
abwärts bleibe sie grün bis zum Meere, wo die Berührung mit dem 
SalzwaBser die färbenden Algen plötzlich tödte und die blaue Farbe 
wiederherstelle. 

Die nach Gerardin’s Methode und unter Beiner Mitwirkung vom 
„Conseil d' Hygiene publique ct de Sahibritc“ (Berichterstatter FelixBoudet) 
vorgenommenen Vergleichserhebungen über den freien Sauerstoffgehalt des 
Seinewassers ergaben folgende interessante Veränderungsreihe: 
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der Einmündung des grossen Hauptcanals bei Clichy. Der verändernde 
Einfluss des letzteren ist weniger intensiv als erwartet werden konnte, da 
er den oxymetrischen Titrestand des Seinewassers unmittelbar nur auf 4*60 
und erst bis zur Brücke von St. Denis auf 2*65 herabsetzt. Um so acuter 
und nachhaltiger wirkt der Einfluss des nördlichen Hauptcanals, dessen Inhalt 
an Wasser geringer, an faulnissfähigem Abfallgehalte (vergl. die weiter 
unten folgende Vergleichsanalyse) aber ' weit reicher ist, theils wegen 
der vielen Fabriken, welche er erleichtert, theils und besonders wegen seiner 
Aufnahme des in Bondy aus dem dortigen grossen Depot fester Fäcalstoffe 
abgesch wem roten Unrathes. Als Ergänzung zu der vorstehenden Tabelle 
dienen die Bestimmungen des noch nicht in Ammoniak oder Nitrate ver¬ 
wandelten sogenannten „organischen“ Stickstoffs in Seinewasser, welcher 
vor dem Einflüsse des grossen Hauptcanals 0*85 g im Cubikmeter betrug, nach 
dessen Einmündung 1*50, bis St. Ouen gesunken erschien auf 1*16, sogleich 
nach Einmündung des nördlichen Hauptcanals und des Croultbaches auf 7*27 
Btieg, in Epinay noch 1*26 betrug und bis Meulan sich auf 0*40 reducirt 
erwies. Von Clichy ab verschwinden Fische, Mollusken und grüne Wasser¬ 
pflanzen in der rechten Stromhälfte, von St. Denis ab im ganzen Strome, 
und die Station ihres WiederauftretenB ist seit 1861 immer weiter strom¬ 
abwärts gerückt. Am 10. Juni 1874 mussten die Beamten einer hydrau¬ 
lischen Maschine zu Marly (21 Km unterhalb St. Denis) 80 Hectoliter Fisch¬ 
leichen bei Seite bringen und vergraben lassen. Auf dieser ganzen Strecke 
stellte die Seine nur eine grosse Cloake dar, deren Flüssigkeit stets mit 
Schaum bedeckt war und allenthalben grosse Gasblasen aufsteigen liess. 
Eine Analyse der letzteren (von Durand-Claye und Cessot) ergab im 


Jahre 1872 folgende Bestandtheile: 

Leichter Kohlenwasserstoff.C H 4 72*88 

Kohlensäure.C0 3 13*30 

Kohlenoxydgas.CO 2*54 

Schwefelwasserstoff .......SH G*70 

Stickstoff und verschiedene andere Gase 4*58 


Von freiem Sauerstoffe keine Spur! Die Sanerstoffaufnahme aus der 
Atmosphäre beginnt dann den Verlust durch die organische Zersetzung 
allmälig wieder auszugleichen; aber erst bei Poissy — nach 49 Km 
Stromlänge — wird die oxymetrische Titerstellung wieder erreicht, welche 
das Flu88was8er vor Einmündung der Hauptcanäle hatte, und erst bei 
Mantes — nach im Ganzen 80 Km. Flusslänge — diejenige vor dem Ein- • 
tritte in Paris. Unterhalb Mantes erscheint das Seinewasser nach Boudet 
und Gerardin von allen Attributen der Pariser Verunreinigung, ausgenommen 
die bleibend grüne Färbung, befreit und zu jeder (?) Verwendung wieder 
geeignet. 

Die von der städtischen Verwaltung im Jahre 1867 eingesetzte Com¬ 
mission zur Vorberathung der dringend gebotenen Abhülfemittel gegen ein 
so colossale Flussverpestung constatirt zunächst die Menge der Verunreini¬ 
gungsstoffe, welche die Hauptcanäle dem Flusse zuführten. Eine monatlich 
wiederholte Analyse der Flüssigkeit aus dem grossen Hauptcanale zu Clichy 
sowie mehrere Vergleichsanalysen aus dem nördlichen Hauptcanale bei 
St. Denis ergaben folgende Resultate: 
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Aus beiden Beobachtungsreihen, in welchen leider eine Angabe der Chlor¬ 
verbindungen fehlt, ist zunächst der geringe Parallelismus zwischen der 
Ab- und Zunahme des Gehaltes an organischen Stoffen überhaupt, an Stick¬ 
stoff und an mineralischen Theilen hervorzuheben. Die CanalflüsBigkeit 
von St. Denis enthält nur um die Hälfte mehr feste Bestandtheile überhaupt, 
das Doppelte an organischen Bildungsstoffen und mehr als das Dreifache an 
Stickstoff im Vergleiche mit der Canalflüssigkeit von Clichy. Bei dem 
monateweisen Veränderungsgange der letzteren gehen gleichfalls die ver¬ 
schiedenen Bestandtheile im Ganzen sehr ungleichen Schritt, und nur der 
Kalkgehalt zeigt eine nahe Beziehung zu dem Gehalte an den „anderen 
organischen Stöffen“, nicht aber zu demjenigen an Stickstoff. Den 
Gehaltsschwankungen des letzteren schliesst sich unter den mineralischen 
Stoffen am ehesten noch das Kali an. 

Die Versuche der städtischen Commission zur Ermittelung 
und versuchsweisen Anwendung der geeignetsten Reinigungs¬ 
mittel für das Canalwasser wurden zu Clichy begonnen und ira Jahre 
1868 nach der auf der gegenüberliegenden FluBsseite gelegenen Tiefebene 
von Gennevilliers verlegt, welche sich zu grösseren Versuchsanlagen in 
jeder Hinsicht zu eignen schien. Die Commission prüfte und erwog der Reihe 
nach alle Verfahren, welche zu dem gewünschten Zwecke empfohlen wurden. 
Sie musste dabei zunächst diejenigen Methoden ausschliessen, welche nur bei 
geringen Flüssigkeitsmengen anwendbar sind, aber bei solchen Massenver- 
hältnissen, wie sie hier vorliegen, nicht in Frage kommen konnten: die Fil- 
trirung, die Decantirung, die Verdünnung des Canalinhaltes. Sie prüfte 
alsdann die chemischen Reinigungsverfahren, namentlich diejenigen 
mittelst Kalk, Eisenchlorid, Magnesiaphosphat u.s. w. Die Resultate waren 
alle unbefriedigend; am meisten näherte sich einer praktischen Anwend¬ 
barkeit das Verfahren des Generalinspectors Le Chätelier, welcher vor¬ 
schlug, die Flüssigkeiten mit schwefelsaurer Thonerde zu behandeln (Nieder¬ 
schlagung aller suspendirten Theile durch eine sich bildende gelatinöse 
Ausscheidung); aber erstens kostete das Verfahren 1 Centime für jeden 
Cubikmeter, also 3000Frcs.auf den Tag; zweitens sah man die Schwierigkeit 
der Wegschaffung so bedeutender Niederschlagmassen von geringem Düng- 
werthe (6 bis 8 pro Mille Stickstoff in einer hauptsächlich erdig-mineralischen 
Schlammmasse) vor sich, und drittem« — last not least — die Reinigung 
blieb eine nur unvollkommene 1 ), weil die im Wasser gelösten organi¬ 
schen Stoffe doch dem Flusse zugeführt wurden und zum Gegenstände fort¬ 
dauernder, wenngleich weniger intensiver Zersetznngsvorgänge wurden. 
Nachdem man daher eine Quantität von mehr denn 400 000 cbm Flüssig¬ 
keit auf diese Weise behandelt und dabei 800 cbm Niederschlagmasse 
producirt hatte, gaben die Ingenieure dieses Verfahren wieder auf. Unter 
den angewandten Palliativmitteln kam auch die seit 1868 fortlaufend vor¬ 
genommene Ausschlämranng der Canalmündung und der FlusBränder in 
Betracht, deren Kosten bis 1875 sich zur Höhe von 200000 Frcs. 


1 ) Das gereinigte Wasser enthielt noch xwei Drittheile des gesammten Stickstoffs and 
ein Drittheil der flüchtigen and verbrennbaren (grösstentheils organischen) Stoffe. 
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jährlich gesteigert haben, und welche doch nur eine theilweise Weg- 
raumung des schwersten Unrathes erzielte. 

Man war daher genöthigt, eine andere befriedigendere Lösung des 
Problems zu suchen und fand die einzig mögliche in der Ausführung des 
bereits im Jahre 1865 vom Generalinspectör der Wege und Brücken, Heim 
Mille, vorgeschlagenen Verfahrens, welches auf einer nach dem Beispiele 
norditalienischer und englischer Städte organisirten unmittelbaren Ver¬ 
wendung der Canalflüssigkeit zu landwirthsohaftlichen Zwecken 
beruht. Nachdem man im Jahre 1868 einen Versuch in kleinem Maass¬ 
stabe nahe der Canalaasmündung zu Clichy mit sehr befriedigendem Erfolge 
gemacht, verlegte man das Versuchsfeld auf die gegenüberliegende, etwa 
2000 Hectaren grosse Ebene von Gennevilliers, welche auf einer von der 
Seine umflossenen Halbinsel liegt und deren sehr durchlässiger kiesig-Bandiger 
Alluvialboden als reinigendes, die düngkräftigenden Stoffe zurückhaltendes 
Filtrum von den Sachverständigen empfohlen wurde. Die Ingenieure nahmen 
schon auf Grund der ersten in Probeapparaten vorgenommenen Filtrirver- 
suche 1 ) an, dass dieser Boden geeignet sei, auf jeden Hectar jährlich 50000 
Cubikmeter Canalflüssigkeit aufzunehmen und ohne Uuzuträglichkeiten ge¬ 
reinigt durchzulassen, so dass auf dem gesammten in Aussicht genommenen 
Terrain von 2000 Hectaren die Gesammtmasse der Pariser Canalflüssigkeit 
unschädlich gemacht und zu lohnenden Culturen verwerthet werden könne. 
Bei dieser Veranschlagung, welche, wie wir sehen werden, in der Ausführung 
noch erheblich überschritten worden ist, scheinen die in England gemachten 
und m einem besonderen amtlichen Berichtswerke zusammengestellten Er¬ 
fahrungen über das zulässige Maassverhältniss der Berieselungsflüssigkeit 
wenig beachtet worden zu sein. Als Normalverhältniss gelten dort je nach 


’) Diese ersten Apparatversuche sind nicht eingehend mitgetheilt; über späterhin vorgenom- 
von Durand-Clayevor der Untersuchungscommission folgendermaasaen berichtet: 
an n te e ' nen 2 Meter hohen und 80 Qnadratcentimeter weiten Kasten mit sandiger Erde, 
r? s C ~ er Halbinsel von Gennevilliers entnommen war, und begoss diese Erdprobe während 
l 1 > a ^f a täglich 10 Litern Canalflüssigkeit, indem man dabei jede Spur von Vegetation, 

welche sich zeigte, sofort entfernte, um die Wirkung des Bodens allein ohne diejenige der 
Vegetation zu constatiren. Die Menge der auf diese Weise aufgegossenen Flüssigkeit ent- 
sprach ernenn Verhältnisse von 42 000 Cubikmeter jährlich auf 1 Hectar. Man analysirte die 
• U * BI ® ' 01 '^vem Eintritte in den Kasten, unter getrennter Bestimmung des Stickstoff« 
m den festen und in den gelösten Bestandtheilen, und bestimmte gleichfalls den Stick»toff- 
gehalt in der unten aus dem Behälter abfliessenden Flüssigkeit. Die Resultate, welche mit 
denen der analogen Versuche Frankland’s übereinstimmten, waren folgende: 


Januar 1875, bei Kälte: 

heste Theile.Stickstoff 40 g im Cubikmeter, 

Hussige Theile.Stickstoff 22 g im Cubikmeter, 

AUaufende Flüssigkeit . . Stickstoff 20 g im Cubikmeter vollständig als Nitrate. 
Juni 1875, bei Wärme: 

beste Theile ..Stickstoff 57 g im Cubikmeter, 

Flüssige Theile.Stickstoff 31 g im Cubikmeter, 

Ablautende Flüssigkeit . . Stickstoff 32 g im Cubikmeter vollständig als Nitrate. 

hältnisse^ rn" d * r K * saramte überhaupt durchgelassene Stickstoff aus dem Ver¬ 
üb rifahrt , Cubikmeter “ Uf 1 Hectar in unschädliche salpetersaure Verbindungen 

ubergefuhrt, ungeachtet der Verschiedenheiten de. Gehaltes und der Temperatur. 
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der Bodenbesch affenbeit 10 000 bis 20 000 Cubikmeter pro Hectar, und nur aus¬ 
nahmsweise unter besonderen für die Entwässerung sehr günstigen Um¬ 
ständen oder nach vorg&ngiger Verwandlung des Bodens in einen eigent¬ 
lichen Filtrationsapparat durch systematische Drainage ist man — und 
zwar nur in Mittelstädten — bis zu der für Gennevilliers veranschlagten 
Masse gestiegen. Für Berlin bat man bei den denkbar günstigsten Vor¬ 
bedingungen zur Bodenfiltration erheblich weniger als die Hälfte in Aussicht 
genommen. 

Es wurden nun von dem durch Dampfkraft gehobenen und über die 
Seine hinweggeführten Canalinhalte geleitet: 



Cubikmeter 

Flüssigkeit 

auf eine 
Fläche von 
Hectaren 

im Jahre 1869 . 

650 000 

6-38 

» . 1870 . 

810 000 

21*82 

» , 1871 . 

(Krieg u. Commune) 

45-41 

» . 1872 . 

1 500 000 

5117 

. » 1873 . 

1 200 000 

62*3 

- . 1874 . ! 

8 000 000 

115-53 


Die Erfolge der nur durch die Kriegsereignisse unterbrochenen, dann 
aber sich rasch entwickelnden und bis heute stetig weiter arbeitenden l ) 
Berieselungsanlagen übertrafen selbst die Erwartung ihrer ersten Begründer. 
Auf dem bis dahin sterilen, sandig-kiesigen Boden wurden überraschend 
reichliche Ernten von Weizen, Luzernklee, Reygras, Futterrüben, Kartoffeln 
und von feinen Gemüsen jeder Art erzielt, welche sich in den Verkaufshallen 
von Paris einer bevorzugten Nachfrage erfreuten. Sogar ein Pariser Blumen¬ 
händler etablirte auf einem Hectar des irrigirten Landes seine Cultur und 
wurde durch üppigen Ertrag gelohnt. Der Pachtwerth des Hectars stieg 
von 100 Francs auf 200, 300 und bis zu 500 Francs, und um den Aus¬ 
gangspunkt der BerieBelungsanlage herum, wo vor 1869 nur wenige Häuser 
mit 37 Bewohnern sich befanden, ist ein wohlhabendes Dorf mit 350 Ein¬ 
wohnern entstanden. Da man bei den Mitgliedern dieser Berieselungscolonie 
keinerlei Gesundheitsbeschädigung durch die Ausdünstungen der Canalflüs¬ 
sigkeit beobachtete, so überliess man um so rückhaltloser das Maass 
der Ueberrieselung dem Gutdünken der Colonisten, welche denn 
auch, wie obige amtlich erhobenen Zahlen beweisen, sehr bald das von 
den Ingenieuren veranschlagte Verhätyniss weit überschritten. Freilich 
werden sie von letzteren dazu ausdrücklich ermuthigt; denn in dem ver¬ 
öffentlichten Berichte über die Erfolge des Jahres 1869 heben dieselben her¬ 
vor, dass von den Gemüsezüchtern Niemand weniger als 5000 cbm monat- 


J ) Eine Unterbrechung durch Winterfrost ist nie eingetreten und nur aus Culturrück- 
sichten fand eine Einschränkung des Rieseldienstes im Winter statt. Das Canalwasser gefror 
nie und behielt auch bei einer Lufttemperatur von —7° C. noch -j-;4 0 C. Wärme. 
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lieh auf jeden Hectar spendete und dass an einzelnen Stellen ein Berieselungs- 
quantuui von 400 000 cbm im Jahre pro Hectar erreicht worden sei ohne 
allen Nachtheil, — mit dem Zusatze, „dass die besondere Natur des Allu¬ 
vialbodens, welchen die Ebene von Gennevilliers bildet, einen so weiten 
Spielraum wohl gestattete“. Von dieser Licenz wurde denn auch vollster 
Gebrauch gemacht, und im Jahre 1873 flössen 7 200 000 cbm Flüssigkeit 
über 62 Hectaren, mithin durchschnittlich 115560 cbm auf jeden 
Hectar. Und diese Flüssigkeitsmenge vertheilte sich keineswegs gleich- 
massig über das ganze Jahr, sondern wurde zu den für die Culturzwecke 
geeignetsten Zeiten, also vom Frühjahr bis zum Herbste, in concentrirten 
Masseverhältnissen nach dem jeweiligen Belieben der Colonisten losgelassen. 
Zu diesem Mangel an Controle des Rieselquantums gesellte sich ein anderer 
in seinen Folgen noch schwerer wiegender Mangel, — man drainirte 
den berieselten Boden theils gar nicht, theils nur sehr unzu¬ 
reichend; man begnügte Bich damit, das Rieselwasser in theils aus Ziegel¬ 
steinen hergestellten, theils einfach in die Erde gefurchten Rinnen über die 
Fläche zu verbreiten und rechnete auf die Absorptionskraft der durchlässigen 
Erdschichten, wobei ein längeres Stagniren der den Boden bedeckenden 
Flüssigkeit ungeachtet des sich dabei einstellenden Fäulnissgeruches nicht 
für unstatthaft erachtet wurde. 

Die ersten in den Jahren 1869 bis 1870 angelegten Rieselfelder zu 
Gr es il Ions lagen verhältnissmässig höher, und dicht an der Seine, bedurf¬ 
ten daher kaum besonderer Vorkehrungen zu ihrer Entwässerung; die 
späteren nach dem Dorfe Gennevilliers sich fortsetzenden Anlagen da¬ 
gegen liegen tiefer und vom Flusse entfernter, mit schwachem natür¬ 
lichem Gefalle nicht direct zur Seine, sondern nach dem Dorfe Gennevilliers 
zu 1 ), unter welchem in geringer Tiefe nicht mehr Sand- sondern minder durch¬ 
lässiger Kalkboden, umgeben von Thoneinlagerungen liegt, so dass die Folgen 
der vernachlässigten Sorge für Abzugsvorrichtungen hätten vorausgesehen 
werden dürfen. Solche Folgen verfehlten denn auch nicht sehr bald sich 
einzustellen. Das Grundwasser in der Abdachuugsstrecke bis zum Dorfe 
Gennevilliers UDd besonders in letzterem selbst ging nach dem Rücktritte 
des im Jahre 1872 bestandenen Hochwassers nicht wieder auf sein gewöhn- , 
liches Niveau zurück, sondern blieb um 1 '/ 2 bis 2 Meter höher stehen. 
In dem verhältnissmässig hoch gelegenen anfänglichen Mittelpunkte der 
Berieselungsanlage, zu Gresillons selbst, machte sich diese Veränderung in 
keiner störenden Weise geltend, wohl aber in dem etwa 1100 Meter weiter 
westlich nnd, wie bereits bemerkt, wesentlich tiefer gelegenen Dorfe Genne¬ 
villiers, wo die Flüssigkeit in den Kellern stehen blieb, eine Fabrikanlage 
in dauernden Ueberschwemmnngszustand versetzt wurde und das Wasser 
in mehreren Brunnen eine verunreinigte, widerlich schmeckende Beschaffen¬ 
heit annahm. 

Vom Jahre 1872 an begann man in Gennevilliers die Beobachtung zu 
machen, dass die daselbst von jeher nicht fremden, aber bis dahin seltenen 
Wechselfiebererkrankungen eine zunehmende Häufigkeit und grössere 
Hartnäckigkeit annahmen; im Jahre 1874 brach ausserdem eine Ruhr- 


*) Vergl. den nebenstehenden Plan der Halbinsel von Gennevilliers. 


Digilized by Google 



Seine-Entpestung durch die Berieselungsanlagen zu Gennevilliers. 440 

epideraie ans, welche 3 Monate hindurch andauerte; eine bis dahin angeb¬ 
lich im Orte seltene und nur sporadisch vorgekommene Krankheit. 
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rieselungsanlage trat nun im Dorfe Gennevilliers eine starke Reaction. Zu¬ 
erst klagte der Industrielle des Ortes über die nach seiner Darlegung durch 
die Berieselung verursachte Ueberschweroraung seiner Fabrikanlage. Aber 
der Mann war Fabrikant chemischer Producte und hatte vor Einrichtung 
des Berieselungssystems Materialien zum chemischen Reinigungsprocesse an 
die Stadt Paris verkauft; man legte daher auf seine Opposition gegen 
eine seinem Geschäftsinteresse zuwiderlaufende Anlage kein Gewicht. Aber 
bald wurde die Opposition eine allgemeine; die Gemeindevertretung 
von Gennevilliers kündigte der Stadt Paris den Vertrag, durch 
welchen sie der letzteren die Berieselung unter Benutzung der Gemeinde¬ 
wege gestattet hatte und welcher den ausdrücklichen Vorbehalt enthielt, 
dass keine Gesundheitsnachtheile aus der Anlage entspringen würden. Jetzt 
begann ein lebhafter Kampf der sich entgegenstehenden Inter¬ 
essen, auf der einen .Seite nicht bloss die Stadt Paris, welche auf dem 
so erfolgreich betretenen Wege zur Befreiung der Stadt und des Flusses 
zugleich von den Unrathsstoffen sich keinen Einhalt gebieten lassen wollte, 
sondern auch die sich erleichtert fühlenden Bewohner der unterhalb Paris 
gelegenen Uferorte, und ausserdem die reich gewinnenden Colonisten des 
durch seine günstige Lage gesundheitlich geschützten Gresillons; — auf der 
anderen Seite die Bewohner von Gennevilliers, welche Bich in ihrem Gesund- 
heits- und überdies in ihrem Besitzinteresse bedroht sahen, da der Werth 
der Grundstücke im Ddrfe zu sinken begann und der frühere Zuzug nach 
demselben aufhörte, — mit ihnen die Bewohner der weiter südwestlich be- 
legenen Dörfer Colombes und N anterres, welche gleichfalls aus Gesundheits¬ 
befürchtungen gegen die beabsichtigte Ausdehnung der Berieselungsanlagen 
in ihr Gebiet hinein protestirten. Eine von 414 Bewohnern Gennevilliers 
Unterzeichnete Petition vom October 1874 an die Nationalversammlung legte 
die üble Lage des Dorfes ausführlich dar und bat um eine schleunige mini¬ 
sterielle Enquete behufs Abstellung der für die Gesundheit des Ortes be¬ 
drohlichen Uebelstände. Eine Gegenpetition von 305 Bewohnern der Ge¬ 
meinden Asnieres, Clichy und Gresillons-Gennevilliers bat ebenso dringend 
um ununterbrochene Weiterführung des Berieselungswerkes, die Einen um der 
dadurch bewirkten Entpestung der von ihnen bewohnten Seineufer willen ; 
die Anderen wegen der von ihnen in reichlich lohnenden Aufschwung ge¬ 
brachten und ihren Wohlstand begründenden Berieselungscultur. 

Beiden Parteien secundirte die ärztliche Wissenschaft, zunächst der 
Stadt Paris in der Person des Professors Bergeron, welcher in seinem 
weiter unten näher zu besprechenden Gutachten die Vermehrung der 
Wechselfiebererkrankungen in Abrede stellte und jeden Zusam¬ 
menhang derselben mit den Berieselungsvorgängen bestritt, dann 
der Gemeinde Gennevilliers in den Personen der DDr. Danet, Bastin und 
Garrigou-Desarenes, welche nach Vornahme sehr eingehender Unter¬ 
suchungen in einem ausführlichen Gutachten die Klagen der Be¬ 
wohner Gennevilliers als vollständig begründet darstellten. 

Der gleichzeitig mit Bergeron von dem Conseil de Snlubriie zur 
Begutachtung comraittirte Professor Delpech, Mitglied des Pariser Muni- 
cipalraths, besuchte Gennevilliers am 11. und 18. Juli 1875 und sah etwa 
30 am Wechselfieber erkrankte resp. erkrankt gewesene Personen, enthielt 
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sich aber des erforderten Gutachtens and war erst ira Sommer 187G durch 
die Commission zn einer mündlichen Meinungsäusserung zn bewegen, welche 
bei aller reservirterForraulirung doch über die Verschiedenheit seiner 
Auffassung von derjenigen Bergeron’s keinen Zweifel übrig Hess. 
Auf diese ärztlichen Begutachtungen kommen wir weiter unten bei Be¬ 
sprechung der Commissionsverhandlnngen zurück. 

Die beiden vorerwähnten Petitionen wurden von der Nationalversamm¬ 
lung in ihrer Sitzung von 18. November 1875 dem Minister des Innern und 
dem Minister der öffentlichen Arbeiten zur Anordnung einer genauen Unter¬ 
suchung der Sachlage überwiesen. 

Bereits vor diesem Zeitpunkte aber hatten die lebhaften Vorstellungen 
der Bewohner Gennevilliers und ihrer Gemeindebehörde sowie das denselben 
zur Seite stehende ärztliche Gutachten nicht verfehlt, den Projecten der 
Pariser Municipalität eine veränderte, man darf wohl sagen besonnenere 
Richtung und den thatsächlichen Verhältnissen mehr entsprechende Bemessung 
zu ertheilen. In einem Berichte der sechsten Commission („Eaux ct Eijouts “) 
des Municipalrathes von Paris, welcher in der Sitzung des letzteren vom 
15. November 1875 zum Vortrage kam (Berichterstatter Vauthier), wird 
der Opposition der Einwohner Gennevilliers als eines bedenklichen, in seiner 
Berechtigung noch näher zu untersuchenden Hemmnisses erwähnt und ernste 
Zweifel darüber geäussert, ob das für die bestehende Anlage adop- 
tirte Verhältniss von 50000 Cubikmctern Canalflüssigkeit auf 
1 Hectar nicht in der That zu hoch gegriffen sei. Die Commission 
macht auf Grund jener Opposition und dieser von ihr selbst motivirten 
Zweifel den Vorschlag, daB Beriesclungsterrain so bedeutend zu er¬ 
weitern, dass in Zukunft nur 15000 Cubikmeter auf jeden 
Hectar fliesen würden; eine solche Erweiterung deB Terrains weist 
sie als leicht ausführbar nach mittelstWeiterführung derCanalfliissig- 
keit bis zu dem von Clichy 16 Kilometer entfernten nordwest¬ 
lichen Ende des Waldes von St. Germain, wodurch man die Ver¬ 
fügung über 6600IIectaren berieBelungsfähiger Fläche gewinne. 
Dieses Project, mit welchem man auf die bereits erwähnten Erfahrungsgrund- 
sätze der in Italien und England bestehenden Anlagen zurückkam, fand 
den vollen Beifall des Municipalrathes, welcher dasselbe dem Präfecten be¬ 
hufs Prüfung und Begutachtung Seitens der Staatsbehörde überwies. Auf 
Grund einer am 31. März 1876 erlassenen Instructionsverfügung des Mini¬ 
sters der öffentlichen Arbeiten ernannte dann der Seincpräfect am 30. April 
187-6 eine Commission zur Eröffnung einer Enquete über das letztbezeich- 
nete Project, bestehend aus Ingenieuren, Verwaltungsboamten, Landwirthen 
und Aerzten, unter dem Vorsitze von Bouley, Mitgliede der Akademie der 
Wissenschaften. Als ärztliche Mitglieder fungirten Trelat und Lagnean, 
nachdem Tardieu die ihm übertragene Mitgliedschaft ablehnte. 

Die Commission nahm Kenntniss von den bis dahin vorliegenden amt¬ 
lichen Documenten, von deq beiden sich gegenüberstehenden Petitionen der 
Bewohner von Genncvilliers, Asnieres, Clichy u. s. w., von einem gericht¬ 
lichen Protokolle über die Ueberschwemraung der Keller in 26 Häusern von 
Gennevilliers im Februar 1875, sowie über den Zurücktritt dieser Ueber- 
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schwemmung im September desselben Jahres; ferner von den bereits er¬ 
statteten technisch-wissenschaftlichen Gutachten: 

1. „über die Verunreinigung des Seinewassers durch die Saramel- 
canäle von Asnieres und von St. Denis, sowie über die Assainirnng 
desselben“ von F. Boudet, Mitglied des Gesundheitsrathes für das 
Seinedepartement (23. October 1874); 

2. „über die Ergebnisse der Berieselungsculturen zu Clichy und zu 
Gennevilliers“, in einer Reihe von Berichten der „Centralgesell- 
schaft für Gartenbau in Frankreich“, vom September 1868 bis zum 
November 1875 und der „Gesellschaft der Landwirthe in Frank¬ 
reich“ vom 17. und 18. März 1876; 

3. „über die Entpestung der Seine und der Halbinsel von Genne¬ 
villiers“, von Villeneuve (November 1875); 

4. „über den Ursprung der zu Gennevilliers während der Jahre 1874 
und 1875 beobachteten und von den Einwohnern dieser Gemeinde 
den Berieselungen mit der Canalflüssigkeit von Paris zugeschrie¬ 
benen Sumpffieber“ von Dr. Bergeron, aggreg. Professor in der 
medicinischen Facultät zu Paris (ein im Aufträge derDirection der 
Berieselungsanlagen im August 1875 erstattetes Gutachten); 

5. „über die Resultate der Berieselung der Ebene von Gennevilliers 
durch die Canalflüssigkeit der Stadt Paris“ von den DDr. Danet, 
Bastin und Garrigou-Desarenes, ein im Aufträge der Gemeinde¬ 
vertretung von Gennevilliers am 15. August 1875 erstattetes Gut¬ 
achten ; 

6. „über die chemischen Bestandtheile der Brunnenwasser von Genne¬ 
villiers“, von L’Höte, Chemiker beim ^Conscrvatoire des arts et 
metiers 11 zu Paris (29. April 1875); gleichfalls erstattet auf Requisi¬ 
tion der Gemeindevertretung von Geunevilliers, 

und schritt dann zur Erhebung eingehender Zeugenaussagen sowie zur Con- 
statirung der örtlichen Verhältnisse mittelst persönlicher Besichtigung und 
mittelst Berichtserforderung von einem mit Untersuchung der Bodenverhält¬ 
nisse beauftragten Bohrmeister. 

Verfolgt man diese in den Veröffentlichungen der Präfectur ohne chro¬ 
nologische Rücksicht geordneten Informationsergebnisse nach den einzelnen 
wesentlich in Betracht kommenden thatsächlichen Fragen, so entwickelt sich 
der an Vollständigkeit wenig zu wünschen lassende Aufschluss über die¬ 
selben in folgender Reihenfolge: 

1. Die auf den Rieselfeldern erzielten Ernten jeder Art sind 
von ausnehmender Vorzüglichkeit. Die „Socictc des agricultcurs de 
France “ sowohl wie die „ Societt centrale d’horficulturc cn France “ haben die 
Resultate von Jahr zu Jahr verfolgt und für im höchsten Grade befriedigend 
erklärt. Auf mehreren Ausstellungen wurden den betreffenden Colonisten 
Prämien erster Classe zuerkannt, und dieselben erzielen einen Bruttoertrag, 
welcher zwischen 4500 und 8000 Franken auf jeden Ilectar beim concentrirten 
Gemüsebau nud von 3500 bis 5000 Franken bei isolirtem parcellenweiser 
Gemiisecnltur beträgt. Ein Vergleich des Wachsthums auf berieselten und 
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auf nicht berieselten Theilen des übrigens gleichbeschaffenen Bodens ergiebt 
folgende Differenzen: 

Auf berieselter Fläche: Auf nicht berieselter Fläche: 

Weizen 27 bis 50 Hl 

Roggen 16 000 bis 26 000 Kg.Von 5 000 bis 8 000 Kg 

Luzernklee (frisch) 64 000 bis 120 000 Kg . Von 11 000 bis 17 000 Kg 

Reygras etc. 133 000 Kg. 14 500 Kg 

Futterrüben 116 000 Kg. 48 000 Kg 

Kartoffeln 250 bis 290 Hl. 165 Hl 

Eine vom landwirtschaftlichen Minister ernannte Commission consta- 
tirte auf 1 Ucctar erzielte Erträge von 50 000 Kg Mohrrüben, 80 000 Kg 
Runkelüben, 15 000 Kg Bohnen, 75 000 Kg Kohl, 9000 Kg Spinat, 
60 000 Artischokenköpfe u. s. w. Ein zweijähriges Spargelbeet von 
1 Hectar trug 2000 Franken ein; ebensoviel 1 Hectar mit Kartoffeln, 
auf welchem daun noch in demselben Jahre für 600 Franken Kohl und 
Rüben nachgezogen wurden. Die Stadt Paris zog auf einem besonders 
günstig gelegenen Terrain von 95 Aren 17 Metern, welches auf ihre Rechnung 
als Gemüsegarten angelegt worden, während 4 Jahre im jährlichen Durch¬ 
schnitte für 10 021 Franken Producte. 

Von grossem Interesse ist das Ergebniss eiuer Untersuchung, welche 
die vergleichsweise Menge der durch jede Culturart einem Hectar Boden ent¬ 
zogenen Einzelbestandtheile feststellt. Die bedeutendste Stickstoffentziehung 
leisten: Runkelrüben (175 Kg), Pastinaken (153 Kg), Kohl (127 Kg); viel 
weniger schon Erbsen (69 Kg) und Kartoffeln (60 Kg); am wenigsten Mais 
(39 Kg), Bohnen (38 Kg) und Salat (28 Kg). Aehnlich ist das Verhältnis 
der gesammten „organischen Stoffe“, der Phosphorsäure und der Kalisalze, 
welche durch die genannten Pflanzenarten dem Boden entzogen werden. 

Die von Gegnern des Berieselungsunternehmens verbreiteten Angaben, 
die zu Gennevilliers gezogenen Gemüse seien von wässeriger, wenig nahr¬ 
hafter Beschaffenheit und besässen einen an die Canalflüssigkeit erinnernden 
widerlichen Geschmack, finden durch alle sachverständige Prüfungen die 
vollständigste Widerlegung, der sich — was nicht minder bedeutungsvoll — 
das consumirende Publicum durch lebhafte Nachfrage auf dem Pariser Markte 
in vollstäudig8ter Weise angeschlossen hat. 

2. Der ursächliche Zusammenhang der Ueberschweinmungs- 
vorgänge in Gennevilliers mit der Berieselung wird behauptet von 
414 die Petition vom October 1874 unterzeichnenden Bewohnern des Orts, 
dann in Zweifel gestellt durch Dr. Bergeron, welcher ohne Eingehen auf 
die näheren Bodenverhältnisse im Allgemeinen darauf hinweist, dass „ein 
Steigen des Grundwassers in Folge von Flusshochwasser auch solche Boden¬ 
versumpfung verursachen kann, wie sie in Gennevilliers vorgekommen, ohne 
die Berieselung dafür verantwortlich machen zu müssen“ und dass „die 
Circulation des Wassers durch die der Berieselung gewidmete Sorgfalt, 
sowie durch den guten Zustand der Canäle gesichert sei.“ Endlich wird 
noch hervorgehoben, dass die Höhe des Grundwassers von Gennevilliers 
in beständiger Beziehung zum Niveau der Seine geblieben Bei. Ein dem 
Berichte beigegebenes Vergleichsdiagramm über die zeitliche Bewegung 
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des Grundwassers, des Seineniveaus und des Berieselungs¬ 
quantums während der Jahre 1873 bis 1875 lässt nun freilich neben der 
selbstverständlich stets vorherrschenden Einwirkung des Fluss¬ 
niveaus eine Miteinwirkung des BeriesolungBwassers auf den 
ersten Blick erkennen, namentlich in den Sommermonaten 1874, während 
deren die Seine bis zum Miniraalniveau sank, während das 
Grundwasser entsprechend der anhaltend vermehrten Berie¬ 
selung erheblich Btieg und erst gleichzeitig mit der reducirten 
Berieselung im October und November wieder fiel, ohnerachtet die 
Seine um diese Zeit bereits wieder im Steigen war. ln dem Gutachten des 
Dr. Bergeron geschieht indess dieser Thatsache keiner Erwähnung. 

Die durch den Chemiker L’Höte vorgenommene Untersuchung von 
5 am 19. März 1875 gerichtlich entnommenen Wasserproben aus zwei offenen 
Gartengräben und drei Brunnen des Dorfes Gennevilliers ergab, dass die 
beiden ersteren mit faulenden, organischen Substanzen stark gesättigt waren 
und die charakteristischen Salzbestandtheile der Canalflüssigkeit besassen, 
die drei letzteren einen widerlichen Geschmack, suspendirte organische Stoffe 
und „einen Ammoniakgehalt gleich gewissen Brunnen in Paris“ darboten, 
so dass auch sie „nicht als trinkbare Wasser betrachtet werden könnten.“ 

In dem Gutachten der DDr.Danet, Bastin undGarrigoa-Desarenes 
werden fünf von den genannten Aerzten in Gemeinschaft mit dem Maire 
und mehreren Mitgliedern des Gemeinderaths von Gennevilliers besichtigte 
Brunnen bezeichnet, deren Wasser seit der Berieselung um l 1 /^ bis 2*/ 3 Meter 
höher stehe und eine faulig schmeckende Beschaffenheit angenommen habe. 
Eben daselbst wird constatirt, dass der durch eine fortdauernde Ueber- 
8chwemmung seiner Anlage besonders heimgesuchte Industrielle des Ortes, 
Herr Pommier, seit mehreren Jahren häufige Bestimmungen des Grund¬ 
wasserstandes gerichtlich feststollen liess und dass dabei die Steigung des¬ 
selben durchgängig mit den excessiven Wasserberieselungeu, die Senkung 
mit dem Nachlasse der letzteren coincidirt habe. „Zu Zeiten grösster 
Trockenheit sei es vorgekommen, dass in die Maschinenräume der Fabrik 
plötzlich eine faulige, trübe Flüssigkeit eindrang, über deren Ursprung kein 
Zweifel habe obwalten können und welche den Maschinendienst zum Still¬ 
stände zwang.“ 

Der von der Commission zu einer Untersuchung und Berichterstattung 
über die Boden- und Grundwasserverhältnisse requirirte „Sondeur“, Leon 
Dru, erklärte auf Grund seiner Untersuchungen die Erhöhung des Grund¬ 
wassers zu Gennevilliers um 1 bis 2 Meter für eine ganz .unzweifelhafte 
Thatsache, welche sich auch bei normalem Stande des Seinewassers z. B. im 
Juli 1876 in einer befremdlichen Weise erhalte. 

Eine von Dru vorgelegte geologische Skizze zeigt, dass das Dorf Genne¬ 
villiers auf einer Schicht des sogenannten „ Calcaire lacustre “ (See-Kalkstein) 
steht, welcher wegen seiner vielfach zerklüfteten Beschaffenheit nicht undurch¬ 
lässig ist, aber dem Austausche des Grundwassers doch vergleichsweise grössere 
Widerstände entgegensetzt als der benachbarte Kies- und Sandboden, wäh¬ 
rend Asnieres und Gresillons einen sehr leicht durchlässigen Kiesunterbodeu 
bis zu bedeutender Tiefe besitzen. Nach Dru’s Mittheilungen kann man 
wohl erfolgreich wirkende Senken (puits absorbants ) bis tief in die Kalk- 
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steinschicht hinein bauen, doch müsse man dieselben alsdann von dem Grund¬ 
wasser über der Kalkschicht wasserdicht absperren; und bei starkem Seine- 
Hochwasser steige das Wasser in solchen Senkbrunnen viel rascher als im 
umgebepden Erdreiche, zuweilen bis zum Ueberströmen, ein Beweis, 
dass die von ihnen durchbrochenen Erdschichten dem Austausche zwischen 
den höheren und tieferen Grundwasserschichten einen grösseren Widerstand 
entgegensetzen als der Kies- und Sandboden, in welchem die Senkbrunnen 
keine derartige Erscheinung darbieten. Wichtiger aber für die vorliegende 
Frage erscheint ein anderer Umstand, auf welchen Dru sowohl in seinem 
schriftlichen Gutachten wie bei seiner mündlichen Vernehmung vorderCom- 
misssion hinweist, nämlich die bedeutsame Thatsache, dass die Ein¬ 
lagerungen von Thonschlamm in die Sand- und Kiesschichten desSeine- 
ufers im Laufe der Zeit einen relativ schwer durchlässigen Wall 
formirt habe, welcher dem leichten Abfluss der in den Boden 
eindringenden Flüssigkeiten auf der von einem solchen Walle 
im Bogen umgebenen Halbinsel von Gennevilliers begreifliche 
Schwierigkeiten entgegensetze. 

Bei der Vernehmung der Ingenieure, welche die Berieselungsanlage 
hergestellt haben und leiten (Beigrand, Mille und Durand-Claye) hob 
Beigrand (Director der städtischen Wasser- und Canalwerke) diese eben 
beschriebene Bodeneigenthümlichkcit gleichfalls hervor, um die natürliche 
Schwierigkeit des Wasserabflusses von Gennevilliers zu erklären, stellte dann 
aber jeden Zusammenhang der Innndationen mit der Berieselung in Abrede, 
und zwar unter Hinweis auf die Thatsache, dass das Wasser in den Brunnen 
immer mit dem Seineniveau sich in Beziehung erhalte und die wechselnde 
Menge des Berieselungswassers keinen Einfluss darauf geübt habe. Ein 
zugleich vorgelegtes Vergleichsdiagramm nach den Beobachtungen von 
1873 bis 1876 lässt indess den Leser wieder dieselbe bezeichnende Diffe¬ 
renz erkennen, welche das dem Bergeron’sehen Gutachten beiliegende 
Diagramm aufwies; nur wird der Einfluss der Irrigation hier noch evidenter 
durch die Verglcichsstellung mit den Brunnenniveaus in dem nicht irrigirten 
Uferorte Bezous. Beide Reihen folgen im Ganzen den Schwankungen des 
Seineniveaus, diejenige zu Bezons in scharf markirten, diejenige zu Genne¬ 
villiers in verschwommenen Uebergängen; das Niveau der letzteren bleibt 
durchgängig um 1*5 bis 2'3 Meter höher alB dasjenige der ersteren, und 
zwar steigt das Niveau zu Gennevilliers während der stärksten 
Berieselungsergüsse im Juli und August 1874, während Seine- 
und Brunnenniveau zu Bezons fallen. Der Niveauunterschied beider 
Brunnenreihen betrug während der starken Berieselung im August 1874 2'3, 
nach der darauf folgenden Verringerung des Rieselquantums im Februar 
1875 nur 1*6 Meter. Nur einmal, im März 1876, stellt sich, nachdem 
seit Anfang Februar nur sehr schwach berieselt worden, das 
Niveau beider Brunnenreihen fast gleich; unmittelbar nach 
der im April eintretenden starken Vermehrung des ltiesel- 
wassers aber weichen beide Niveaus wieder mehr und mehr 
auseinander, so dass zu Ende Juni dasjenige von Gennevilliers wieder 
ura etwa 2 Meter höher steht als dasjenige von Bezons. 

Weder diese — von ihm mit Stillschweigen übergangene — Thatsache 
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noch andere Gründe sind für Beigrand, den Schöpfer der Berieselungs¬ 
anlage , bestimmend, einen Einfluss der letzteren auf die Grundwasser¬ 
bewegung, anzuerkennen. Dagegen erklärt der als Sachverständiger von der 
Commission vernommene Chef-Ingenieur der Schifffahrt, de Lagrenee, 
dass ihm „ein solcher Einfluss äusserst wahrscheinlich sei“, und „dass, wenn 
auch gewisse im Jahre 1868 vorgenommene Eindämmungsarbeiten an der 
Seine den Abfluss schwieriger gemacht haben möchten, er doch glaube, 
dass die Berieselungen beigetragen haben, örtlich eine Steigerung des Grund¬ 
wasserniveaus zu unterhalten“ (Commissionssitzung vom 1. Juli 1876). 
Ebenso spricht Dr. Gerardin, Inspedeur des etdblissements classes , in 
einem Berichte vom 4. Juli 1876 sein Bedauern darüber aus, dass die Inge¬ 
nieure bei der Anlage zu Gennevilliers „ungeachtet seiner eindringlichen 
Mahnung nicht mehr als zwei Drainagen angebracht haben.“ „Diese beiden 
Ablaufstellen,“ sagt er, „reichen kaum hin, den Weiler Gresillons vor 
der Infiltration zu bewahren, über welche man in Gennevilliers so 
gerechterweise Klage führt.“ 

Der Besitzer einer 400 Meter von dem Berieselungsfelde zu Gresillons 
entfernten Fabrik, Herr Chardin, erklärt vor der Commission, dass sein 
Etablissement, welches unmittelbar vor dem letzten Kriege erbaut worden, 
von dem Augenblicke an, wo die Berieselung wieder aufgenommen wurde, 
im Jahr 1872, sowohl in den Kellern wie im Maschinenraum beständig 
unter Wasser gesetzt war; ein ganzes Jahr hindurch stand nie weniger als 
60 Centim. Wasser im Keller. Es habe ihm dabei geschienen, dass die 
Höhe der Flüssigkeit sich in Beziehung erhielt zu der Menge des von der 
Berieselungseijirichtung abgegebenen Canalwassers. Nachdem er unter 
seiner Fabrik her eine Drainage nach der nahen Seine hin angelegt, za 
welcher Anlage die Stadt Paris einen Theil der Kosten bei- 
getragen habe, sei vollständige Trockenlegung erreicht worden; das 
Hochwasser von 1876 habe seine Keller nur ganz vorübergehend in Mit¬ 
leidenschaft gezogen. Herr Chardin zeigte der an Ort und Stelle befind¬ 
lichen Commission die angelegte Drainage, aus welcher eine auffallend 
reichliche Ausströmung stattfand, nach Herrn Chardin’s Schätzung 
4 bis 5 Liter in der Secunde. Es war dies am 28. Juni, nachdem der 
Wasserstand in der Seine schon seit Mitte April ein niedriger, 
die Berieselung aber seit Ende April eine sehr reichliche ge¬ 
blieben war. 

An demselben Tage überzeugte sich die Commission von dem vor¬ 
handenen Wasserstande in zwei Kellern des Dorfes und in den Maschinen¬ 
räumen der Pommier’schen Fabrik, wo ungeachtet einer beständig thätigen 
und 10 Cubikmeter in der Stunde liefernden Pumpe die Arbeiter im Wasser 
standen. 

Die auffallenden Ergebnisse dieser Ortsbesichtigung veranlassten die 
Commission zur Zuziehung des Chef-Ingenieurs der Schifffahrt, Herrn 
de Lagrenee, zu ihrer darauf folgenden Sitzung, um über die abnormen 
Wasserstandsverhältnisse Aufschluss zu geben. Die von demselben alsdann 
mündlich ertheilte gutachtliche Aeusserung haben wir bereits oben wieder- 
gegoben. 
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3. In wie weit die Reinigung des Rieselwassers durch die 
Bodenfiltration zu Gennevilliers eine genügende gewesen, um gegen 
die Einlassung des Ablaufwassers in die Seine keine Bedenken mehr auf- 
kommen zu lassen und eine Verunreinigung der Brunnen nicht zu fürchten, 
ist aus dem Berichte der Commission nicht mit voller Bestimmtheit zu ent¬ 
nehmen. Dass die Reinigung „durch pflanzliche Restitution“ nur für etwa 
10 000 chm auf 1 Hectar gelten könne, giebt sie nach englischen Erfah¬ 
rungen und eigenen landwirthschaftlichen Berechnungen zu, hält aber auf 
Grund der in Apparaten vorgenommenen Filtrirexpcrimente sich zu der 
allgemeinen Annahme berechtigt, dass die im Boden stattfindende Oxydation 
im Stande sei, 50 000 chm durch 1 Hectar zu reinigen, indem alle Stick¬ 
stoffverbindungen in unschädliche Oxydationsproducte übergeführt werden, 
wobei sie ein ldtägiges Verweilen der Flüssigkeit im Boden 
und eine durchlässige, lufthaltige, nicht von Grundwasser 
durchtränkte Filtrirschicht von mindestens 2 Metern Tiefe 
voraussetzt. Es liegen bis jetzt leider keine hinreichende Analysen der 
Ablaufwasser vor, um klar heurtheilen zu können, in wie weit die auf jene 
Vorversuche gegründete Zuversicht sich überall bestätigt habe. Es wird 
nur mitgetheilt, dass das AblaufwasBer aus dem zu Gresillons, unmittel¬ 
bar an der Seine gelegenen, auf einer humusreichen Lehmschicht mit unter¬ 
liegendem Kiesboden angelegten „ Jardin de la Ville “ (der ersten Beriese¬ 
lungsanlage) untersucht und sehr arm an organischen Stoffen befunden 
wurde; die Commission selbst erklärt aber diese Untersuchung als keines¬ 
wegs maassgebend für die Ebene von Gennevilliers mit ihrer ganz ver¬ 
schiedenartigen Bodenbeschaffenheit, und hält besondere Analysen zur Ent¬ 
scheidung über die Verhältnisse in letzterer für wünschenswerth. 

Nur einen bedingten, aber gewiss einigen Werth darf man dem weiter 
vorliegenden Befunde über die verunreinigte Beschaffenheit mehre¬ 
rer Brunnenwässer, sowie des in Keller und andere tiefliegende Räume 
oingedrungenen Grundwassers beilegen, da die mitgetheilten Data eine Aus¬ 
schliessung verunreinigender Nebeneinflüsse, wie solohe besonders bei über¬ 
schwemmtem Boden sich ja leicht gelten machen, namentlich auch des 
directen Hineinfliessens nicht filtrirter Tagesflüssigkeit nicht sicherstellen. 
Doch ist es bezeichnend, dass einerseits aus Gresillons und besonders ans 
dem „ Jardin de la Ville “ keine einzige auf Verunreinigung des Grundwassers 
zu deutende Beobachtung vorliegt, im Gegontheil die Brunnenwasser da¬ 
selbst als durchaus rein geschildert werden, während in Gennevilliers, dessen 
Bodenfläche um 3 Meter tiefer liegt und dessen oberste Bodenschicht den 
bereits geschilderten natürlichen Entwässerungsschwierigkeiten ohne hin¬ 
reichende Compensation durch künstliche Drainage unterlag, es nicht an 
erheblichen, auf eine Grundwasserverunreinigung deuten¬ 
den Anzeichen fehlte. Bereits oben erwähnt ist die von dem Chemiker 
L’Höte nachgewiesene inficirte Beschaffenheit der Wasser in drei verschie¬ 
denen Brunnen, welche derselbe wegen ihres starken Gehaltes an orga¬ 
nischen Substanzen und an Ammoniak als nicht zum Trinken brauchbar 
bezeichnet. Dr. Lagneau, ärztliches Mitglied der Commission, fand bei 
einem Besuche zu Gennevilliers am 10. Juni, dass das Wasser aus einem 
dortigen Brunnen einen Brackwassergeschmack („gout un peu saumdtre “) 
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hatte und spricht in der Commission seine Befürchtung aus, „dass der 
Boden zu beckenförmig gestaltet sei uad die Berieselungsflüssigkeit zu sehr 
zurückhalte.“ 

Ein Bewohner des Dorfes hat die Verschlechterung des Wassers in 
seinem Brunnen, welches früher zum Trinken in seinem Hausstande ge¬ 
braucht, aber nun ungeniessbar geworden, durch eine Expertisencommission 
constatiren lassen. Das Gleiche deponirte betreffs seines Brunnes ein ande¬ 
rer Ortseinwohner. Diese beiden Brunnen gehören nicht zu den bereits 
erwähnten drei von L’Hote untersuchten, wie aus den beigefügten Namen 
der Eigenthümer hervorgeht. In dem Gutachten der Dr. Danet, Bastin 
und Desarenes werden, wie bereits erwähnt, auf Grund einer in Gemein¬ 
schaft mit dem Maire und mehreren Gemeinderathsmitgliedern vorgenom¬ 
menen Ortsbesichtigung, sechs weitere Brunnen andorer Eigenthümer auf¬ 
gezählt, deren Wasser seit den Berieselungen nicht bloss erheblich gestiegen 
(in einem Falle nm 2'20, in einem anderen um 2'30 Meter), sondern auch 
gleichzeitig widerlich fade von Geschmack geworden seien. Aus einem 
dieser Brunnen (in der rue d’Asnieres) weigerte sich angeblich selbst das 
Vieh noch Wasser zu saufen. Das in einen Keller derselben Strasse ein¬ 
gedrungene Grundwasser wird geschildert als „(Tun aspect repoussatit et 
d’une odeur infecte “. 

Die Schloesing’sche Analyse der vom Ablaufwasser des Herrn Char¬ 
din entnommenen Probe wird leider nur betreffs der darin vorherrschenden 
Salze mitgetheilt, aus welcher Schloesing den Schluss zieht, dass es sich 
um „filtrirte Canalflüssigkeit“ handle. Von dem Gehalte dieses „Filtrats“ 
an organischen Substanzen und an Ammoniak erfahren wir nichts. 

Die hier gleichfalls in Betracht zu ziehenden, von der Commission vor- 
genommenen vergleichenden Bodenuntersuchungen haben ergeben, 
dass in dem „Jardin de la Villc“ der Boden an einer seit sieben Jahren 
berieselten Stelle bei 1 Meter Tiefe 0’1 Gr., an einer nie berieselten Stelle 
0‘07 Gr. Stickstoff im Kilo enthielt. In dem Kiesboden von Gennevilliers 
wurde der Vergleich bei 1’50 Meter Tiefe vorgenommen , tiefer konnte 
er nicht geschehen, weil man auf Grundwasser stiess. In dieser 
Tiefe nun, in welcher die Einwirkung auf das Grundwasser beginnt und 
die oxydirende Wirkung der Bodenluft aufhört, ergab die Elementaranalyse 
für die einer — erst seit wenigen Jahren — berieselten Stelle entnommenen 
Probo den Gehalt von 0‘04 Kohlenstoff und O'OOö Stickstoff, während der¬ 
selbe an einer nicht berieselten Stelle nur 0'022 Kohlenstoff und 0'004 Stick¬ 
stoff betrug; also von ersterem an der berieselten Stelle fast das Doppelte, 
von letzterem das Anderthalbfache im Vergleiche mit dem nicht berieselten, 
nur in der herkömmlichen Weise gedüngten Boden. 

Im Ganzen sind die vorliegenden Data zum Mindesten wenig geeignet, 
die theoretischen und auf Stubenexperimente gegründeten Reinigungs- 
vorausset/.ungen der die Berieselungsanlage leitenden Ingenieure als zu¬ 
treffend für die Untergrnndverhältnisse von Gennevilliers zu bestätigen. 
Diesem eher ungünstigen Resultate giebt unter den Commionsmitgliedern 
nicht bloss Dr. Lagneau, sondern auch Porlier (Dircctcur de Tagri- 
culture ) entschiedenen Ausdruck. Letzterer erklärt dabei, dass auch die 
oberste wissenschaftliche Gesundheitsbehörde Frankreichs, das „Comitö 
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d'hygiene ptiWique “ in jüngster Zeit die vorliegende Frage in Untersuchung 
genommen, und zu folgendem Ergebnisse gelangt sei: 

„Eine Berieselung von 1 Hectar mit 10 000 cbm Canalflüssigkeit gab 
eine sehr gute Reinigung der letzteren und einen guten Ertrag; bei 20000 
Cubikmeter war die Reinigung noch eine befriedigende, der Ertrag etwas 
höher. Bei Steigerung bis zu 40000 Cubikmeter Canalflüssig¬ 
keit auf 1 Hectar aber hat man die Reinigung 41s ungenügend 
erkannt und die Verwerthung war nicht mehr ökonomisch.“ 
„Die Ziffern von Gennevilliers,“ schliesst Porlior, „sind daher 
unzulässig. Ein vollständiger Versuch landwirtschaftlicher Verwerthung 
könnte aber durch Erweiterung des Rieselcanalnetzes gemacht werden.“ 
(Sitzung der Commission vom 23. Juni 1876.) 

4. Die Zunahme der Wechselfiebererkranknngen in Genne¬ 
villiers seit 1872 und deren Zusammenhang mit den Beriese¬ 
lungen, zuerst behauptet von den 414 die Petition vom October 1874 unter¬ 
zeichnenden Bewohnern des Ortes, werden, die erstere als unbedeutsam 
dargestellt, der letztere gänzlich bestritten in dem Gutachten des Prof. 
Bergeron vom August 1875, welches in folgenden Schlusssätzen culminirt: 

1. Auf eine Bevölkerung von mehr als 2000 Einwohnern und während 
eines Zeitraumes von drei Jahren, zählen wir zu Gennevilliers nur 27 an 
Sumpffieber leidende Kranke. 

2. Wenn die Durchtränkung der Bodenschichten mit der Canalflüssig¬ 
keit die wirkliohe Ursache der Fieber bei den Bewohnern von Gennevilliers 
wäre, so dürften diese nicht die einzigen vom Fieber Heimgesuchten sein, 
sondern vor Allen die Bewohner von Gresillons, welche inmitten der Be¬ 
rieselungsanlagen leben. Keiner von ihnen ist krank, und sie sind doch da 
Tag und Nacht, zu jeder Zeit, sowohl wenn der Thau sich senkt, wie wenn 
die Nebel des Abends sich erheben. Die Schlussfolgerung ergiebt sich von 
selbst: „Die Berieselung der Bodenflächen von Gresillons durch die Canal¬ 
flüssigkeit hat bei den Bewohnern von Gennevilliers nicht das Fieber er¬ 
zeugen können.“ 

Als Argumente gegen eine ursächliche Beziehung der Berieselungen zu 
den Wechselfiebererkrankungen führt Bergeron in seinem Gutachten noch 
an, „dass letztere wesentlich nur durch vegetabilische Zersetzungsproducte 
verursacht zu werden pflegen; forner dass die Erkrankungen zu Gennevilliers 
im Jahre 1874 hauptsächlich im April und October stattgefunden, während 
der Grundwasserstand im Januar am höchsten gewesen, bis April gesunken, 
dann im Juli wieder gestiegen und bis October von Neuem auf sein Mini¬ 
mum zurückgewichen sei. Ebenso seien ira Jahre 1875 die meisten Er¬ 
krankungen in den Mai und Juni gefallen, nachdem das ira Februar am höch¬ 
sten gestandene Grundwasser auf seinen tiefsten Stand zurückgetreten sei. Es 
bestehe eine constante Beziehung zwischen den Schwankungen des Grund¬ 
wasserstandes und denjenigen des Seineniveaus, aber es bestehe keine Be¬ 
ziehung zwischen den Mengen deB in die Ebene gelassenen Canalwassers 
und der Zahl der am Fieber erkrankten Personen.“ 

Zu ganz anderen thatsächlichen Erhebungen sind die Doctoren 
Danet, Bastin und Garrigou-D6sarenes bei ihrer fast gleichzeitigen 
Untersuchung zunächst über die Häufigkeit der vorgekommenen Fiebererkran- 
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knngen gelangt. Sie zählten für dieselbe Zeit von 1873 bis August 1875 in 
in ihrem Gutachten 69 ärztlich wohlconBtatirte Fälle unter Namens¬ 
beifügung der behandelhden Aerzte auf, darunter einen aus Gresillons. Bis 
zum August 1876 kamen weitere 25 ärztlich constatirte Fälle zur Anzeige, 
darunter 3 aus dem unmittelbar bei GresillonB gelegenen „Moulin dela Tour“ 
und 4 ans Gresillons selbst. Die im Ganzen festgestellten 94 Fälle 
vertheilten sich nach Jahrgängen so, dass auf das Jahr 1873 nur 5, auf 
1874 35, 1875 39 und auf die ersten 7 Monate des Jahres 1876 15 Fälle 
kamen. 

Ein Vergleich des monateweisen Auftretens der Erkrankungen (II. Partie, 
p. 214) mit dem Wechselgange des Seine- und des Grundwasserstandes in 
Geunevilliers, sowie mit der Durchschnittsmenge der täglich über die Ebene 
geflossenen Rieselflüssigkeit während jedes Monates, soweit dieselbe sich aus 
den graphischen Darstellungen (Annexes, pl. I. 610 u. II. Partie, pL II.) auf 
Zahlen zurückrechnen lässt, ergiebt für die beiden Jahre 1874 und 1875 
folgende Zahlenreihen: 


Monate 


Januar 
Februar . 
März . . 
April .- . 
Mai . . . 
Juni. . . 
Juli . . . 
August . 
September 
October . 
November 
December 


1874 


Januar 
Februar . 
März . . 
April . . 
Mai . . . 
Juni. . 
Juli . . . 
August . 
September 
October . 
November 
December 


1875 


Seiuestaud 
am 1. jedes 
Monats 


Grund¬ 
wasserstand 
aui 1. jedes 
Monats 


Mittlere 
tägliche Menge 
der Riesel¬ 
flüssigkeit 
während des 
Monats in 
Cubikmeter 


24-20 
24-23 
' 24-05 
24-04 
23-80 

23 - 90 

24 - 10 
23-62 

23 - 92 

24 - 00 
24-05 
24-00 

24-56 
26-50 
24-08 
24-04 
24 20 
24-89 
24-09 
2411 

23 - 85 

24 - 00 
24'15 
2490 


26-18 

26-20 

26-13 

26-07 

26-05 

26-02 

26 - 04 - 

26-20 

26-10 

2610 

26-02 

25 - 98 

26 - 10 
26-48 
26-35 
26-26 
26-09 
26-06 
26-04 
25-98 

25 - 97 

26 - 00 
25 98 
26-00 


21 000 

17 500 
14 000 
23 000 

18 000 
26 500 
29 500 
26 000 
26 500 
10 450 

10 400 

7 000 

8 ono 

7 000 

11 000 
15 000 
21 500 
18 500 
14 500 
26 500 
18 000 
10 000 

8 500 
10 500 


Zahl 

der 

Wechsel- 
flebererkran- 
kungen 


■ i I I 

Bonn Vergleiche dieser Zahlenreihen ist die bekannte Thatsache nicht 
y * 8Cr ... a ® en , zu Wn, dass alle Malariaerkrankungen in der gemässigten 
wa ren es Winters zurückzutreten pflegen und immer erst mit dem 
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Eintritte der warmen Jahreszeit eine stärkere Verbreitung zn gewinnen ver¬ 
mögen. 

Die drei genannten Pariser Aerzte, welche sich ausdrücklich gegen 
die Annahme verwahren, dass sie etwa der Berieselung im Prin¬ 
cipe entgegen seien, da sie im Gegentheile nur gegen die Art 
und Weise, wie sie hier ausgeführt worden, mit ganzer Kraft 
protestiren müssten, entwerfen ein sehr detaillirtes Bild von dem Zu¬ 
stande der überrieselten Bodenflächen, in deren mittelst Eisballons conden- 
sirten Ausdünstungen sie die für Malariaboden charakteristischen Palmella- 
und Charaalgen sich reichlich entwickeln sahen, und erklären am Schlüsse 
ihres Gutachtens sich mit Bestimmtheit dahin, dass 

„die Art und Weise, in welcher dieCanalflüssigkeit derStadt 
Paris auf die Ebene von Gennevilliers seit drei Jahren ergossen 
worden, einen Theil dieser Ebene in einen künstlichen Sumpf 
verwandelt habe, und 

dass die ans diesem Sumpfe aufsteigenden Miasmen unzweifel¬ 
haft das Sumpffieber erzeugt haben, welches gegenwärtig zu 
Gennevilliers in endemischer Form herrsche.“ 

Für die während dreier Monate des Jahres 1874 in demselben Orte herr¬ 
schende Ruhr-Epidemie nehmen dieselben Aei*zte mit Wahrscheinlichkeit 
einen Zusammenhang mit dem Genüsse der durch das Rieselwasser verun¬ 
reinigten Brunnenwasser von Gennevilliers an. 

Ueber die vergleichsweise Häufigkeit des Wechselfiebors in Gennevilliers 
vor und nach 1872 wurden, da widersprechende Behauptungen auch hier¬ 
über Vorlagen, von der Commission die beiden einzigen Aerzte von Genne¬ 
villiers selbst, Dr. Joulie und Dr. Perrier, vernommen. Ersterer, seit 
30 Jahren in Gennevilliers wohnend, erklärt, bis zum Jahre 1872 nur sehr 
wenige Fälle beobachtet zu haben, etwa 2 bis 3 im Jahre. Seit 1872 seien 
sie häufiger aufgetreten, mit Neigung zu Rückfallen, bei weichender anfangs 
eintägige Fiebertyphus in den dreitägigen überzugehen pflegte. Ueber den 
ursächlichen Zusammenhang sei seine Ueberzengung eine absolute: — „die 
Uebcrschwemmung der Keller habe diese Wechselfieber hervor¬ 
gerufen.“ Dr. Perrier, seit 1869 in der Gemeinde wohnend, erklärt 
gleichfalls, dass vor dem genannten Jahre selten Wechselfieber vorgekommen 
seien, „dass er aber seit 1872 sehr hartnäckige Fälle beobachtet habe.“ 
Auf die Frage, ob er eine vorzugsweise Heimsuchung einzelner Punkte des 
Ortes wahrgeuommen habe, bemerkt Dr. Perrier: „Ja, es sind diejenigen, 
deren Keller überschwemmt waren.“ 

Ueber zwei nach Mittheilung Professor Bergeron’s schon im Jahre 

1871 (bei unterbrochener Berieselung) vorgekommene Todesfälle an Wechsel¬ 
fieber ist beiden Aerzten nichts bekannt. Die betreffenden Fälle, — seit 
1858 die ersten im Todtenregister der Gemeinde angeführten — scheinen 
daher auf Grund nicht ärztlicher Angaben als solche eingetragen zu sein. 

Der Apotheker Roy zu Asnieres, welcher Gennevilliers zu seinem Kund- 
schaftskreiBe zählt, deponirt, dass er vor 1870 nur sehr geringfügige , seit 

1872 aber ansehnlich znnehmende Mengen Chinin verkauft habe. 

Dr. Villeneuve, Arzt und Maire zu Clichy, bringt in seinem vom 
November 1875 datirten,' im Aufträge des Arrondissementsrathes an den 
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Generalrath des Seinedepartements erstatteten Gutachten die sowohl chemisch 
wie mikroskopisch nachgewiesene Verderhniss der Brnnnenwasser und die auf¬ 
fallende Zunahme der Wechselfieber zu Gennevilliers in Zusammenhang mit 

4°°r~u nCSe nn ®’ en ’ Un< ^ » ob das Land bei Fortsetzung der jetzigen 

Ausluhrunggweise nicht in ein „Foyer pcstilcniial“ werde verwandelt werden, 
ssen ssainirung eine unberechenbare Zeit erfordern werde. Bei seiner 
Vernehmung vor der Commission erklärte er auf die ein wendende Frage des 
Präsidenten ob die Infection nicht vielmehr von der in der Nähe der Pom- 
mier sehen Anlagen befindlichen stehenden Wasserlache ausgehen könne, 
„dass gerade diese Wasserlache durch die Berieselungen 
beeinflusst werde, mit der Zu- oder Abnahme der letzteren 
s ei ge und sinke. Man könne den Versuch leicht wiederholen.“ 
h °t 'i en x . ei ^ en arz Gichen Mitgliedern der Untersuchungscommission 
r ;. 1 t re at , 8,chankeinerSitznn g undan keiner gutachtlichen Aeussernng 
e heiligt, so dass Dr. Lagneau allein als ärztlicher Sach verständi- 
^ .. , ar . Ia Geltung kam. Derselbe erklärt auf Grund der vorstehend 
mi getheilten Thatsachen und unter Würdigung der früheren, vor den Er- 
lahrungen von Gennevilliers sich für die Unschädlichkeit der Berieselungen 
aussprechenden ärztlichen Gutachten (von den DDr. Gariel, Peronnnd 
i jetra Santa) sowie desjenigen von Prof. Bergeron seine eigene Schluss¬ 
folgerung entschieden dahin, „dass die Vermehrung der Fieber eine 
ge er ) zu reich liehen Berieselung sei.“ Gegenüber den sich auf das 
nergeron sehe Gutachten stützenden Einwürfen der für die Leitung der An- - 
age verantwortlichen städtischen Ingenieure und mehrerer sich denselben 
ansc lessen en nicht ärztlicher Commissionsmitglieder weist Dr. Lagnean 
nacb, dass in dem vorzugsweisen Auftreten der Fiebererkrankungen in 
g r n ernung von dem Centrum der Berieselungsanlagen und in dem 
geringeren Ergnffenwerden dieses Centrums selbst gar nichts Auffallendes 
np e n ge ! “ ^MaUriaorkrankungen stets die tiefst gelege- 
' er . n ° n . a *‘ on am stärksten nusgesetzten Punktevor- 
RAl«fr W j 1S °r 01 m suchen. Auch weist er unter Mittheilung detaillirter 
welch!« R Ta ^ n ’ ^ a8S an de " Uferorten der Seine unterhalb Clichy, an 
, 8e J n a ^° f er g rossen Entleerungscanäle sich schlammige Ablage- 
vnrhe h k hte n deF Canalflü88 igkeit an den Flussrändern gebildet , die 
v , F r . Se enen Wechscrtieber erheblich zugenommen haben, so dass eine 
the;T' a aTl n ' er ^ a ' ar * a ans den $ich zersetzenden Bestand- 
, D er ana lflüssigkeiten bereits von den dortigen Aerzten als 

^rfahrungsresultat anerkannt sei. 

<l«rn!* ege - n ^ ns ^ ükrun g en Dr- Lagneau’s richtet sich der Präsident 
für <1 Inmi881 °” ouley mit der Erklärung, dass ein logisch strictcr Beweis 
riesplnn nr 8 j C 1C . en Zusammenhang der Fiebererkrankungen mit den Be¬ 
kannt 0 ,°. 1 # eRibrt > dass ferner die vorliegenden Thatsachen über¬ 

langen T , 0 . 8 an 8e * en > un d „dass es nicht gerecht erscheine, die Bericse- 
r e uv n 1,em . fQr Resultate verantwortlich zu machen, zu deren Er- 
nicht v/ T C Zweifel ^getragen, aber welche doch 
die gesammte t” 1 " al * oin erzen g t worden seien.“ Einer sich durch 
durchyieh««^ 01 ° r kommissionsverhandlungen wie ein rother Faden 
durchziehenden und offenbar bei den meisten Mitgliedern schwer wiegenden 
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Erwägungsreihe verleiht Bouley Ausdruck, indem er auf die „moralische 
Seite der Frage“ hinweist, „in welcher Paris vor den Augen der ganzen 
Welt engagirt sei“. 

Noch concreter machte diese Erwägung in einer früheren Commissions¬ 
sitzung Porlier geltend mit den zunächst an die nachgewiesene Grundwasser- 
schwellung anknüpfenden Worten: „Eis ist nicht Sache der Commission, 
hier Jedem seinen Anthoil an der Verantwortlichkeit vorzuführen. Die 
Frage ist eine zarte; es genügt die Abhülfe zu zeigen, deren Erfolg nicht 
zweifelhaft zu sein scheint.“ Dieser Diroctive ist dann auch Schlösing in 
der Fassung seines im Aufträge der Commission an den Seinepräfect erstat¬ 
teten und am 2. September 1876 demselben eingereichten Schlussberichtes 
möglichst treu geblieben, dessen Conclusionen betreffs der hier in Betracht 
kommenden Hauptpunkte folgende sind: 

„Die Reinigung durch die Oxydation der organischen 
Stoffe im Boden ist das einzige bekannte Verfahren, welches zu¬ 
friedenstellende Resultate gieht. Jene Resultate können vollständig 
sein, wenn das Verfahren gut geleitet ist. 

„Die Reinigung mittelst des Bodens ist an nothwendige Ausfüh- 
rungsbedingungen geknüpft; nämlich: 

a. eine angemessene Porosität dos Bodens, damitdie Flüs¬ 
sigkeit nicht in ihrem Niedersinken aufgehalten werde und 
damit die atmosphärische Loft in dem für die Oxydation 
erforderlichen Maasse eindringe; 

b. eine Regelmässigkeit in der Aufeinanderfolge der 
Berieselungen und in der für jede derselben benutzten 
Flüssigkeitsmenge, welche darauf berechnet werden muss, 
dass die Flüssigkeit die für die wirkliche Reinigung nöthige 
Zeit zur Durchdringung der filtrirenden Bodenschicht ge¬ 
brauche ; 

c. eine Entwässerungseinrichtnng, welche zur Ent¬ 
leerung der gesammten gereinigten E'lüssigkeit hinreicht. 

„Die Commission giebt zu, dass die Erdart der Ebene von Genne¬ 
villiers durch eine 2 m dicke Schicht activen Bodens 50 000 cbm 


auf 1 Hectar im Jahre zu reinigen vermöge, wonn im fiebri¬ 
gen alle Vorbedingungen der Reinigung erfüllt werden.“ 
„Dieses Maass bildet eine Grenze, deren Erreichung bei Mangel 
an Flächenraum nothwendig werden kann; aber man muss 
streben dasselbe herabzusetzon, um die Reinigung siche¬ 
rer zu stellen.“ 


Betreffs der bisherigen Berieselungsausführung zu Gennevilliers sagt 
or Bericht, dass drei Momente zusammengewirkt haben, den Grundwasser- 
«&nd des Ortes um ungefähr 2 m zu erhöhen: „Die Eindämmungsarboiten 
an der Seine, das Hochwasser der Seine im Februar und März 1876, und 


Berieselungen.“ Die Commission „ersieht kein Bcdürfniss, den Antheil , 
je er einzelnen Ursache an dem allgemeinen Resultate zu bemessen; es ge¬ 
nügt ihr den gegenwärtigen Zustand zu constatiren, um daraus die absolnte 
• ot Wendigkeitzuerschliessen, dass dor Boden überall draiuirt werde, 

W0 ^' e Bßrieselung eingerichtet ist oder in Zukunft eingerichtet werden ’ 
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wird, damit das Grundwasser einen freien Ablauf und der filtri- 
rende Boden über demselben den zum Reinigungsprocesse erfor¬ 
derlichen Durchmesser behalte. 

„Die Existenz eineB Grundwassers in geringer Tiefe, welches sich an 
einzelnen tiefgelegenen Punkten und unter dem blossen Einfluss natürlicher 
Vorgänge bis zur Bodenoberfläshe erheben kann, ist für die Halbinsel von 
ennevilliers eine allgemeine Ursache von Insalubrität, auf welche sich schon 
wahrscheinlich die von jeher daselbst beobachteten Fälle von Wechselfieber 
beziehen. Es ist unbestreitbar, dass diese ungünstigen Bedingungen ver¬ 
schlimmert werden können durch die Erhöhung des Grundwassers, welche 
in er letzten Zeit stattgefunden und deren Ursachen vorstehend angeführt 
sind. Durch die Berieselungen übt die Stadt Paris auf das 
Niveau des Grundwassers und in Folge dessen auf den Gesnnd- 
eitszustand der Halbinsel einen Einfluss, dessen Maass nicht 
bestimmt werden kann, welchen aber die Stadt verpflichtet ist, 
zu eseitigen, indem sie durch eine genügende Entwässerung 
alle Flüssigkeiten entleert, welche durch die Berieselung dem 

Grundwasser zugeführt werden.“ 

. „Die Berieselungen mit dem Canalwasser von Paris sind auch bei hoher 
osirung nicht ungesund, wenn alle Bedingungen einer guten Reinigung 
erfüllt werden. (Dieser Passus wurde gegen eine Minorität angenommen, 
welche die Beschränkung der Dosirnng unter allen Umständen nothwendig 
erachtete, während der übrige Schlussbericht in der Commission einstimmig 
Annahme fand.) 

„Das System der bis jetzt den Berieselungslandwirthen gewährten ab¬ 
soluten Freiheit in der Verwendung der Canalflüssigkeit ist 
unvereinbar mit den Bedingungen einer guten Reinigung; 
es ist unumgänglich, dass die Verwaltung die Aufeinanderfolge und die 
Maassbestimmung der Berieselung derart regele, dass die Flüssigkeit in dem 
iltrireuden Boden so lange verweile, wie zur vollständigen Reinigung er¬ 
forderlich ist.“ 

Der Bericht erklärt es endlich „für sehr wahrscheinlich, dass die in 
em neuen Projecte vorgeschlagene Ausdehnung der Borieselungs- 
äche bi8 zum Wald von St. Germain (wodurch, wie bereits erwähnt, 

1 Hectar für je 15000 Cubikmeter Flüssigkeit im Jahre verfügbar erhalten 
würde) nusreiche, nm sämmtliche Cannlflüssigkeit von der Seine wegzn- 
eiten entgegengesetzten Falles könne man die Canalleitung auch noch jen¬ 
seits des genannten Waldes weiter führen, um die erforderliche Ergänzung an 
Terrain zu finden •).“ 

Diesem Schlussergebnisse der Commissionsberathungen kann Jeder, 
welcher die letzteren sowie die beigegebonen Berichtstücke ohne alle Vor- . 
eingenommonheit aufmerksam durchlesen hat, nur mit vollster Erfolgesaus- 
sic leipflichton. Die Mittheilungen über die Untergrundverhältnisse des 
m ,lsslc ht genommenen Terrains bei St. Germain lassen zwar die Voll- 

dip vl! i0 . K ° St ? , ' lfr Ausfii,,ru "K dieses Projektes werden einsrhliessluh Her bereit- *uf 
Franken "v'p 0 " 6 " hi" " Ken ver ' vi "" l,en f ' umme den städtischen Ingenieuren auf 11 718300 
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ständigkeit vermissen, welche nach den zn Gennevilliers gemachten Er¬ 
fahrungen wohl am Platze gewesen wäre; es ist aber nicht zu zweifeln, dass 
eben diese Erfahrungen hinreichen werden, die Vorsichtsregel vorgängiger 
Entwässerungsanlagen auf der zu berieselnden Fläche nicht weiter aus den 
Augen verlieren zu lassen. Diese technische Vorsicht vorausgesetzt, ist aus 
dem ganzen Verlaufe der Untersuchungen und Verhandlungen kein ein¬ 
ziges Moment zu entnehmen, welches geeignet wäre, die Un¬ 
schädlichkeit und die allen anderen Verfahren voranstehende 
hohe Nützlichkeit des richtig ausgeführten Berieselungssystems 
behufs Reinigung der städtischen Abfallwasser irgendwie in 
Frage zu stellen 1 ). Alle Sachverständigen — auch die am schärfstengegen 
die Vorgänge zu Gennevilliers zu Felde ziehenden — verwahren Bich ausdrück¬ 
lich gegen die Unterstellung, dass sie etwa Gegner des Berieselungssystems 
an sich selbst seien; nur die mangelhafte, offenbar überstürzte Ausführungs- 
weise desselben zu Gennevilliers ist es, gegen welche sich die Anklagen 
richten. Und hätten die leitenden Kräfte Bich den so berechtigten Klagen 
nicht von Anbeginn an verschlossen und thatsächliehen Vorgängen die ge¬ 
botene Würdigung versagt, um gegen ihr Werk auch nicht einmal den Ver¬ 
dacht einer unter vermeidbaren Umständen eingetretenen nachtheiligen 
Nebenwirkung auf kommen zu lassen, hätte man den begangenen Fehler 
zeitig offen anerkannt und verbessert, so würde gewiss der Alarm nicht den 
Umfang und die für die weitere Entwickelung des Unternehmens bedrohliche 
Bedeutung gewonnen haben, wie dies augenblicklich der Fall ist. Denn 
wenn das nächst betheiligte Publicum üble Folgen einer Anlage empfindet 
und der ursächliche Zusammenhang von den Leitern dfer letzteren einfach 


') Ueber die Bedingungen der dem Boden innewohnenden Oxydntionskraft und darauf 
beruhenden reinigenden Zersetzung der organischen Stoffe in der Rieselfliissigkeit haben 
Schloeting und Müntz seit dem Schlosse der Commissionsverhandlungen über Genne- 
villier* noch weitere Untersuchungen vorgenommen und deren Resultate in einer vorläufigen 
Mittheilung an die französische Akademie der Wissenschaften (Sitzung vom 12. Februar 1877) 
veröffentlicht. Diese Resultate deuten darauf hin, dass die Oxydation der stickstoffhaltigen 
organischen Körper, wie sie sich in dem Erscheinen der salpetersauren Verbindungen als 
dproducte messbar darstellt, nur mit Hülfe organisirter Fermente im Boden zu 
tande komme, und dass beim Mangel dieser Fermentkeime, z. B. beim Gebrauche geglühten 
andes, das ablaufende Wasser seinen vollen Ammoniakgehalt sowie die übrigen Eigenschaften 
es Canal Wassers annähernd behalte. Durchtreibung von Chloroforrodämpfen durch die filtri- 
ven e Erdschicht hob deren Oxydationskraft für längere Zeit gänzlich auf, was Schloesing 
urc Tödtung der Fermentkeime erklärt. Sechs Wochen nach Beseitigung der Chloroform- 
mpfe hatte sich die Oxydationskraft des Bodens noch nicht wiedcrhergestellt; als aber 
terauf frische humushaltige Erde aufgesäet wurde, erschien nach sieben Tagen die Salpeter¬ 
säure wieder im Ablaufwasser und wuchs seitdem stetig. Die genannten Forscher sahen in 
1 ren Untersuchungen eine Bestätigung der schon 1862 von Pasteur aufgestellten Lehre 
'°\J r “uerstoffübertragender, nitrificirender Organismen im Boden („</« orgamrmrt 

r rants ), welche wesentlich den humösen Bestandtheilen des letzteren zu inhäriren 
V k* 1 " 1 d * reD verhiUtni ““ ä * ,i g e * Vorwiegen oder Fehlen die grössere oder geringere 

1 nT'k d * r Terec * l ' ec * enen Bodenarten zur Reinigung inficirter Flüssigkeiten bedinge, 

he vJj- 6n **' en d'* Verbrennungsorganismen reichlich vorhanden, in sterilen Bodenarten 
hätte "jy* **. * iner 8 eraainen Zeit, ehe dieselben sich hinreichend etablirt und vermehrt 
a n. ie beiden Forscher sprechen die Hoffnung aus, dass es ihnen gelingen werde, diese 
er rennongsagenten im Boden zu isoliren und dadurch den endgültigen Beweis für ihre 
Hypothese zu erbringen. 

Vlensljshnschrtft flu Getan dheiUpfleg», 1877. 80 
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in Abrede gestellt wird, so rückt die Aussicht auf Abhülfe ferner, dagegen 
naturgemäss die Vermuthung näher, dass jene üblen Folgen von der Anlage 
untrennbar seien, und das Misstrauen richtet sich gegen das Princip 
anstatt gegen seine Ausiführungsweise. Und so ist denn auf der ganzen 
Linie der projectirten Weiterführung des Canaluetzes bis nach St. Germain 
hin eine lebhafte Opposition erwacht (neuerdings hat Dr. Salet zu St. Germain 
im Anschluss an eine von 3000 Einwohnern dieser Stadt Unterzeichnete Petition 
eine ausführliche Denkschrift gegen das Project eingereicht, sich stützend 
auf die in Gennevilliers gemachten Erfahrungen —), und Gegenprojecte der 
verschiedensten Art machen sich wieder geltend, deren vornehmlichste auch 
von der Commission in den Bereich ihrer Berathungen gezogen wurden. 
Theils sind es erneute und angeblich verbesserte Vorschläge chemischer 
Reinigung in Verbindung mit mechanischer Abscheidung der festen Theile — 
und besonders tritt in dieser Hinsicht das Knab’ache Verfahren in den 
Vordergrund, welches als vorgängiges Reinigungsmittel des Canalwassers 
vor dem Ablaufe auf die Rieselfelder an Ge rar di n einen warmen Befürworter 
findet, dessen Anwendung aber dieselben Bedenken entgegenstehen wie der¬ 
jenigen des von Le Chätelier vorgeschlagenen Aluminiumsulfats 1 )—, theils 
sind es Projecte einer bis zum Meere fortzusetzenden Canalleitung, um die 
Flüssigkeit, insoweit sie nicht auf dem Wege dahin zu landwirtschaftlichen 
Zwecken verwandt werden sollte, dem Ocean zu übermitteln (Brunfaut und 
Passedoit). 

Wenn man auf die ersten Anfänge der Berieselungsanlagen in England 
zurückgeht, so begegnet man ähnlichen Vorgängen im Kleinen, wie sie 
Paris-Gennevilliers augenblicklich in grösseren Verhältnissen darbieten. 
Auch dort wurden die ersten Berieselungen an einzelnen Orten in so unzweck¬ 
mässiger Weise ausgeführt, dass Unzuträglichkeiten für die Anwohner und 
Erkrankungen in einem von den ersten Hygienikern des Landes anerkann¬ 
ten Zusammenhänge mit maassloser Ueberrieselung der betreffenden Boden¬ 
fläche oder mit unzureichender Drainirung des Rieselterrains sich geltend 
machten (z. B. zu Norwood bei Croydon und zu Northampton). Nachdem 
man aber die Technik verbessert und den concreten Bodenverhältnissen 
überall angepasst hatte, verschwanden diese Folgen ungeschickter 
Handhabung sehr bald gänzlich, und heute fällt es in England wohl 
kaum noch Jemanden ein, von der Canalwasserberieselung, wie sie daselbst 
gehandhabt wird, irgend welche Krankheitserzeugung zu befürchten. 
Dieselbe Entwickelung ist auch für die Anlage der Stadt Paris bei richtigem 
Vorgehen mit Bestimmtheit zu hoffen, ungeachtet der viel grösseren Schwie¬ 
rigkeiten, welche die Berieselung für ein so ungeheures Bevölkerungscentrum 
ohne Zugrundelegung des Radialsysteras naturgemäss darbieten muss. 
Diese Schwierigkeiten erscheinen nach Einsicht des vorliegenden Bericht¬ 
materials durchaus nicht unüberwindlich, und ihre Ueberwindung wird um 
so gewisser gelingen, nachdem erst über die näheren Ursachen und die fernere 
Vermeidbarkeit der Schäden von Gennevilliers eine klare Beurtheilung Platz 


*) Die Knab’sche Flüssigkeit, welche im Wesentlichen eine Lösung phosphorsauren 
Kalks in Salzsäure dnrstellt, klärt das Wasser vollständig, lässt aber dessen gelösten Stick- 
stofl'gehalt unvermindert bestehen. 
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gegriffen und die zu weit gehende gegen das Princip anstatt gegen die 
concrete Ausführungsweise gerichtete Bennmhignng sich gelegt haben wird. 
Damit dies aber geschehe, ist offene Anerkennung der begangenen 
Fehler erstes Erforderniss. Auch der besten Sache kann nachhaltig ge¬ 
schadet werden, wenn man für Missbrauche oder Ungeschicklichkeit, welche 
unter ihrer Fahne begangen worden, aus falschverstandenem Cultus die 
Augen verschliesst, und ist es daher sehr erfreulich, aus den Erklärungen der 
Commission bei aller Reserve, welche die Umstände derselben auferlegten, 
doch das klare Anerkenntniss der zu verbessernden Mängel zu ersehen. 
Irgend welche Solidarität zwischen den zu Gennevilliers vorgekommenen 
Missständen und dem Berieselungssystem als solchem herleiten zu wollen, er¬ 
scheint nach Einsichtnahme der Comraissionsverhandlungen und der ihnen 
beigegebenen Actenstücke unmöglich; im Gegentheile sind dieselben in 
ihrem'Gesamrateindrucke nur geeignet das Vertrauen auf den schliesslichen 
Erfolg einer Culturschöpfung zu erhöhen, welche einerseits den dringenden 
unmittelbaren Bedürfnissen des praktischen Lebens und andererseits der 
philosophischen Anforderung einer Wiederherstellung des naturgeßetzlichen 
Kreislaufes der organischen Stoffbildner in gleichem Grade gerecht zu wer¬ 
den verspricht. 


Die öffentliche Gesundheitspflege ond das Recht 
des Einzelnen. 

Von Dr. Göttisheim. 


„Was ich besitze, ist mein unantastbares Gut, mit dem ich schalten 
und walten kann, wie es mir gefällt; der Begriff des Eigenthums ist von 
jeher ein geheiligter gewesen, und darum hat der Staat die Pflicht, mich in 
meinem Eigenthum zu schützen und jeden Eingriff in dasselbe zu ver¬ 
bieten.“ Diese Sprache wurde bis vor Kurzem geführt, ohne Widerspruch 
von irgend welcher Seite zu erfahren, und sie lässt sich heute noch in manchen 
Fällen hören, wo es ihr an Zustimmung nicht fehlt. Jene Zeiten, in welchen 
diese absolute Uneingeschränktheit des Eigentumsrechts in voller Blüthe 
stand, sind aber gekennzeichnet durch das Vorherrschen des nackten Egois¬ 
mus sowohl im privaten Verkehr als im öffentlichen Leben. Speciell auf 
dem Gebiete, mit dem wir uns hier zu beschäftigen haben, lässt sich das an 
einer Reihe von Thatsachen unwiderleglich nachweisen. Es genüge ein 
Beispiel. Traten in jenen Tagen gewaltige verheerende Volksseuchen auf, 
so galt als der oberste Grundsatz: vollständige Absperrung gegen die Kran- 

30 * 
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ken, Flacht der Gesunden, völliges Sichselbstüberlassen der einmal von der 
Seuche Ergriffenen. Nur soweit der roheste Selbsterhaltungstrieb in Frage 
kam, wurden Maassregeln, z. B. zur Beseitigung der Leichen, von oben 
herab angeordnet: von der vorbauenden Fürsorge gegen das Ausbrechen 
von Seuchen, von den die Familien nnd die Umgebung der Befallenen wohl- 
thätig schützenden Anordnungen der heutigen Tage keine Spur. 

Doch seien wir nicht ungerecht. Es war nicht allein der Eigennutz, 
der unsere Voreltern so handeln liess: man wusste eben damals auch nicht 
viel Besseres. Je weiter man aber in der Erkenntniss der Krankheiten und 
ihres Ursprungs einerseits und ihres Zusammenhangs mit der allgemeinen 
Wohlfahrt andererseits fortschritt, je mehr man die Wahrheit inne wurde, 
dass die Gesundheit des Einzelnen der sicherste Bürge für das Wohlbefinden 
der Gesammtheit sei, um so höher stieg das Pflichtgefühl, auch den Gering¬ 
sten vor abwendbaren Gefahren zu schützen und dem Kranken die sorgfäl¬ 
tigste Pflege angedeihen zu lassen. 

Unter diesem Einfluss wandelten sich auch, wenn nicht immer laut 
und auf offenem Markt, so doch sicher und eindringlich die Anschauungen 
über die Unantastbarkeit des EigenthumB und über das Recht des Einzelnen, 
damit nach Gutdünken zu schalten. Es würde zu den interessantesten 
Untersuchungen gehören nachzuweisen, wie in die verschiedensten Gesetze 
nach und nach die Verfügung über das Eigenthum beschränkende Bestim¬ 
mungen aufgenommen worden sind, die bewusst oder unbewusst auch der 
öffentlichen Gesundheit zu Gute gekommen sind. Wer sich die Mühe nimmt, 
z. B. die Baugesetze verschiedener Staaten durchzugehen, wird sofort die 
Beobachtung machen, dass dort mit Rücksicht auf den zunehmenden Strassen- 
verkehr breitere Strassen, im Hinblick auf die Feuersgefahr grössere Hof¬ 
räume zwischen Vorder- und Hinterhäusern, zur Vermeidung von stag- 
nirenden Pfützen in den Strassen die Ableitung der Dach- und Küchen¬ 
wasser u. A. m. vorgeschrieben ist — Vorschriften, die in gleichem Maasse 
der öffentlichen Gesundheit wie den speciell beabsichtigten Zwecken zu 
dienen geeignet sind. Und wie man sich gezwungen sah, im Interesse der 
allgemeinen Sicherheit feuerpolizeiliche Bestimmungen aufzustellen, zum 
Schutze des Verkehrs strassenpolizeiliche Vorschriften zu erlassen, zur Aufrecbt- 
erhaltung der Ruhe und Ordnung gewerbspolizeiliche Verordnungen festzu- 
setzen, durch welche alle das unbedingte Verfügungsrecht über das Eigen- 
thum wesentlich eingeschränkt und das Recht des Einzelnen geschmälert 
wurde, so kam man, freilich erst viel später, dazu, ganz ausdrücklich mit 
Rücksicht auf die öffentliche Gesundheit auch sanitätspolizeiliche Gesetze 
und Verordnungen zu erlassen. Es giebt keinen besseren Gradmesser für 
den Fortschritt, welchen die Erkenntniss von der Bedeutung der öffentlichen 
Gesundheitspflege nach utid nach und in den verschiedenen Ländern ge 
macht hat, alB eine Vergleichung des einschlägigen Theils der Gesetzgebung¬ 
in einzelnen Staaten, wie namentlich England und Frankreich, trägt jetzt 
noch die ganze gesetzgeberische Arbeit über die Hygiene den Stempel der 
Gelegenheitspolizei an der Stirn. Wo ein hervorragender Uebelstand zu 
allgemeinem Aufsehen Anlass gegeben hatte, war man mit einer entsp re 
chenden Vorschrift zu Hülfe gekommen. In erster Linie war man viel en 
Orts durch Rücksichten auf die öffentliche Salubrität gezwungen worden, 
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sanitätspolizeiliche Vorschriften zu erlassen. Sodann hatten die mit vielen 
Gewerben verbundenen Belästigungen und Beschädigungen für die Nachbar¬ 
schaft den Behörden Anlass geboten, einschränkende Bestimmungen im 
Interesse des allgemeinen Wohls aufzustellen. Eine grosse Hauptrubrik 
endlich von sanitätspolizeilichen Erlassen verdankt ihren Ursprung dem 
Umstand, dasB es Mängel zu bewältigen galt, wo die Kraft des Einzelnen, 
wäre dieser auch vom bestem Willen beseelt gewesen, nicht auszureichen 
vermochte. So kam der Staat dazu, auf den verschiedensten Wegen und 
zu den verschiedensten Zwecken auch mit Rücksicht auf die öffentliche 
Gesundheit die Freiheit des Einzelnen zu beeinträchtigen, und Bobald er die 
gute Wirkung dieses seines Einschreitens erkannte, zögerte er nicht länger, 
sich mit vollstem Bewusstsein zum natürlichen Beschützer der Gesundheit 


seiner Glieder, oft und viel wider deren Willen, aufzuwerfen. Als dann 
noch dazukam, dass der Schleier über dem Wesen der Yolkskrankheiten 
immer lichter wurde, die Erkenntniss von den Mitteln zur vorsorglichen 
Verhütung solcher Seuchen stets allgemeiner sich ausbreitete, da war für 
die öffentliche Gesundheitspflege die Schlacht gewonnen und sie galt fortan 
in der Staatsverwaltung als eines derjenigen Gebiete, die zwar grosse Sorg¬ 
falt und gröBstmögliche Schonung der betroffenen Einzelinteressen erfordern, 
die aber auch bei gehöriger Energie und praktischem Blick den schönsten 
Dank in sich selbst tragen. 

Ohne ganz bedeutende Dornen ist aber auch diese Rose nicht. Es darf 
nicht wundern, dass zu einer Zeit, wo Alles dahin drängt, die individuelle 
Freiheit bis in immer feinere Spitzen auzzubilden, die persönliche Freiheit 
nach allen Richtungen zu Wahrheit zu machen und der sogenannten Bevor¬ 
mundung durch den Staat entschieden den Krieg zu erklären — es darf 
nicht wundern, dass unter solchen Verhältnissen gegenüber der Sanitäts¬ 
gesetzgebung unserer Zeit der laute Vorwurf erhoben wird: sie widerstreite 
dem Princip der Freiheit, sie führe die alten patriarchalischen Zeiten wieder 
herauf, wo der Staat geglaubt habe, die Rolle des fürsichtigen und vorsorg¬ 
lichen Vaters gegenüber seinen Unterthanen übernehmen zu müssen. Es 
lässt sich nicht bestreiten, dass dieser Vorwurf eine sehr bestechende Seite 
hat, ja dass ihm ein Korn Wahrheit zu Grunde liegt. Aber er verliert 
Bchon viel von seiner Wirkung, sobald man sich, abgesehen zunächst von 
allsm Anderen, auf die unbestrittene Thatsache bezieht, dass ein Volk, wie 
das englische, das mit brennender Eifersucht über die Achtung vor der 


persönlichen Freiheit wacht und welches das Haus des Bürgers zur unantast¬ 
baren Burg gegen alle Eingriffe des Staates erhoben hat, trotz alledem die 
schärfsten Sanitätsgesetze hat, mit Bussen und Strafen, an deren Höhe sich 
die Gesetzgebung des Continents bis jetzt nur schüchtern heran gewagt hat. 
Es muss also Gründe geben, welche auch in den Augen deB grössten Freun¬ 
des persönlicher Freiheit das staatliche Einschreiten in sanitarischem Inter- 


6886 als wohl verträglich mit der letzteren erscheinen lassen. 

Gewiss, das darf mit Rücksicht auf die Sanitätsgesetzgebung und ihre 
olgen nie ausser Auge gelassen werden, dass alle die Beschränkungen, die 
wir uns dabei auferlegen, nichts anderes als Ausflüsse unserer Freiheit sein, 
dass wir diese Beschränkungen uns gern gefallen lassen sollen, sobald ihre 
heilsame Wirkung durch gemachte Erfahrungen oder untrügliche Belege 
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Seitens der Wissenschaft nachgewiesen worden ist. So oft erscheint dem 
an der Oberfläche des öffentlichen Lebens sich Herumtreibenden eineMaass- 
«gel als Rechtseinschränkung und Beeinträchtigung der persönlichen Frei¬ 
heft die bei näherer Prüfung sich als heilsam und nach anderer Richtung 
m freimachend für Alle erweist: Grund genug, die allgemeine BUdung 
immer mehr znr Wahrheit zu machen, damit schlimme Erfahrungen ab 
s renge und theure Lehrmeister immer häufiger erspart werden können. 

&in Hauptgrund, der gegen die Einschränkung des Rechte und der 
r re,heit durch gesetzliche Vorschriften auf dem Gebiet der öffentlichen 
esun ei sp ege geltend gemacht wird und der eine bestimmte Berechti- 
gung a , ist er, dass man der Gesundheitspflege als wissenschaftliches 
n Verwaltungsfach nachsagt, sie sei selbst noch ein Lehrling, tausend Ent- 
U8c ungen unterworfen, in vielen Beziehungen noch ohne zustimmende 
rlahrung, oft in sehr wichtigen Punkten in der Irre tastend. Es ist kein 

• & r ‘ 8 • man * n der Hygiene und ihrer praktischen Anwendung 

vielfach auf einem noch unbekannten Gebiet bewegt, das von heute auf 
morgen durch neue Erkenntnis und ungeahnte Entdeckungen sich ändert 
und erweftert; es ist auch zu hoffen, dass diese Weiterung und Entwickelung 
nicht sobald ein Ende finden wird. Aber es ist ebenso zweifellos ein ver¬ 
hängnisvoller Irrthum, zu behaupten: eben wegen dieses steten Fortschreitens 
, , , 38 ’ ,. Wa f., e ^ e a ^ 8 und namentlich als besser gegenüber den be- 

s e en en er ältnissen anerkannt wird, nicht zur Anwendung kommen, 
man müsse das noch Bessere, den Abschluss aller Forschung und Erfahrung, 
a war en. irgends rächt sich ein solches Zuwarten und Hinausschieben 
strenger als auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege, und wenn 
irgendwo ein allgemein gebrauchtes Sprichwort thatsächlich zur Wahrheit 
p 8 * 18 dem Ausspruch der Fall, dass das Bessere der Feind 

, . U 6n 001 ' * n Bespiel, das uns zunächst znr Hand liegt, möge das 
weisen. Schon in den 40er Jahren wurde in der Stadt Basel bitter über 
“ 8 f ns des Birsigs, der Cloaka maxima, geklagt und verlangt, 

6 m ° • e ’ ner ^ e ' 8e Abhülfe geschaffen werden. Die Klagen ver¬ 
hallten , und als im Jahr 1855 die Cholera die Stadt heimsuchte und ihre 
pF i mi FF, 16 6 Birsigthal und in der Umgebung der scheusslichen 
oa e auswahlte, forderte der damals aufgestellte CholeraausschuBs in seinem 
i .. _ ie e fP er Qng dringend, dass vor Allem dem Zustand desBirsig- 

? TL C1 “ End f S emacht -Werde. Die daraufhin beauftragte Baubehörde 
eschäftigte sich mit der Angelegenheit, allerlei Entwürfe wurden gemacht, 
eines sc len gut und rationell genug; darüber entschwand die momentane 
weianr und nach und nach der heilsame Eindruck, den sie auf die Gemüther 

r!r a ioL Wei1 das Be88ete w °Bfe, liess man das Gute liegen, bis im 
re und 1866 der Typhus unbarmherzig unter den Anwohnern des 
irsigs aufräumte und in ergreifender Weise daran erinnerte, dass etwas 
f al ” "! chl< - .» »mentem Eifer ging es an die Frage, wi. 

,, 8 a °TT fen . se * > endlich kam ein Project zu Stande, das nach 

o.f , ” 1 ^ 0m ,. rt ed 8 eei guet war, die durch zweimalige Probe bekannten 
die neoF n ° U ^ unft zu beschwören; allein es gab wiederum solche, 

durch dt r 8 T I 188eD ’ UDd darum wälzt ** heute noch der alte Pfuhl 
ngaten Strassen der Stadt, immer neue Opfer fordernd, für die 
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mit einer Construction, welche erlaabt, die den schlechten Geruch verbrei¬ 
tenden Gase aufzufangen, wieder nnter den Kessel in das Feuer zu fahren 
und sie so zu verbrennen. Ohne diese Einrichtung wäre geboten gewesen, 
die Errichtung von Seifen- und Kerzensiedereien nur an entlegenen, von 
menschlichen Wohnungen entfernten Stellen zu gestatten, was eine be¬ 
deutende Einschränkung für die betreffenden Geschäfte gewesen wäre. 

Es ist überhaupt nicht, wie man oft meint, die Aufgabe der Sanitäts¬ 
polizei, bestehende Gewerbe und Einrichtungen zu unterdrücken, wohl aber die¬ 
selben zu Verbesserungen zu zwingen, welche sie mit dem allgemeinen Wohl 
in Einklang bringen. Tausende von Beispielen zeigen, dass unter diesem 
Vorgehen die betreffenden Gewerbe nicht gelitten, wohl aber vielfach ge¬ 
wonnen haben, indem sie entweder zn einem weit rationelleren Betrieb sich 
verstehen mussten, der auch Vortheile für das Geschäft als solches brachte; 
oder indem sie aus alten, nach und nach zu enge gewordenen Verhält¬ 
nissen , aus überbauten Stadttheilen, aus Bchmalen licht- und luftarmen 
Häuservierteln heraus an Orte verlegt wurden, wo der freien und ungehin¬ 
derten Entfaltung des Gewerbes mach allen Richtungen nichts im Wege 
stand, und wo eine Reihe anderweitiger Beschränkungen, die mit der Sanitäts¬ 
polizei nichts zu thun haben, wegfielen. Doch ist der Vorwurf, der von 
einzelnen Gewerben und Industrieen aus gegen die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege und ihre einschränkende Wirkung auf das Recht des Einzelnen erhoben 
wird, nicht der am schwersten wiegende: seitdem in den verschiedensten 
Ländern mit der Fabrikgesetzgebung wirklich Ernst gemacht wird, wobei 
die Forderungen der öffentlichen Gesundheitspflege in erste Linie gerückt 
zu werden pflegen, beschuldigt man die Hygiene der Bevormundung des 
Capitals und der Arbeit und erblickt in ihr eine feindliche Macht, welche 
den Nationalwohlstand untergräbt, indem sie den Arbeiter zwingt, die Arbeit 
zu unterbrechen, auch wenn er sie noch so gern fortsetzen könnte nnd 
wollte, und indem sie gewisse Fabrikationszweige zu Maassregeln veranlasst, 
welche mit einem kostspieligeren Betrieb als bisher verbunden sind. Hier 
ist allerdings der Punkt, wofür die grosse Masse am schärfsten der Gegen¬ 
satz zwischen den Postulaten der öffentlichen Gesundheitspflege und der 
Freiheit deB Einzelnen in die Augen springt. Aber gerade hier auf diesem 
Punkt ist es auch, wo klar und unwiderleglich sich zeigt, wie die von der 
öffentlichen Gesundheitspflege geforderte Einschränkung des Rechts des Ein¬ 
zelnen und der persönlichen Freiheit nur eine absolut nothwendige Vor¬ 
bedingung ist, um die Freiheit Aller zu garantiren und für die Zukunft zu 
erhalten, und wie das Drangeben einzelner Interessen nicht den Verlust, 
wohl aber die Förderung des allgemeinen Wohlstandes zur Folge hat. Es 
handelt sich glücklicherweise heutzutage in dieser wichtigen Frage nicht 
mehr um Phrasen über Volksbeglückung, menschenwürdiges Dasein etc. 
einerseits, über Krieg gegen das Capital, Entzug der Productionsquellen 
eines Landes und dergleichen mehr andererseits. Nein, feste unumstöss- 
liche Zahlen, amtlich beglaubigte Thatsachen, Erfahrungen von erschrecken¬ 
der Wahrheit bilden die Grundlagen, auf welchen die öffentliche Gesund¬ 
heitspflege ihre bezüglichen Forderungen auf baut, die von einer gesunden 
Staatsraison, gern oder ungern, gehört, geprüft und durchgeführt werden 
müssen, soll sich nioht binnen leicht zu berechnender Frist das ganze öffent- 
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zam Eingreifen veranlasst hat, dass bei der körperlichen Untersuchung der 
Milizpflichtigen eine erschreckende Zahl von Untauglichen namentlich 
in Fabrikstädten und speciell da, wo gewisse Fabrikationszweige bestimmter 
Natur betrieben werden, vom Militärdienst frei gesprochen werden muss. 
Die ununterbrochene einseitige Thätigkeit in der Fabrik, die in diesem 
geschlossenen Raum durch das Zusammensein von vielen Personen sich bil¬ 
dende Atmosphäre, der Mangel jeder abwechselnden und die verschiedenen 
Factoren des gesunden Lebens wieder ins Gleichgewicht bringenden körper¬ 
lichen und geistigen Aufregung und Anregung führen schliesslich einen 
Zustand herbei, der die Verwendung der betreffenden Leute zum Militär¬ 
dienst unmöglich macht. Und wenn dieses körperliche Unvermögen schon 
im 20. Altersjahr, also in der Blüthezeit des Lebens, offenkundig geworden 
ist nn( l sich nachweisen lässt, so braucht es keine grosse Divinationsgabe, 
um Voraussagen zu können, dass den Betreffenden ein sieches Alter mit 
allerlei Gebrechen bevorsteht, dass sie als Familienväter kaum viel dazu 
beitragen werden, ein kräftiges Geschlecht für die Zukunft heranzuziehen. 
Darum verlangt die öffentliche Gesundheitspflege, dass bei aller Arbeit 
Rücksicht genommen werde auf die nöthige Abwechslung zwischen Anstren¬ 
gung und Ruhe, dass die beiden letzteren in einem richtigen Verhältnis» 
zu einander Btehen, dass die Arbeitszeit eingeschränkt und die Sonntagsruhe 
garantirt werde. Man hat in diesem Verlangen den schwersten Eingriff 
in das Recht des Einzelnen erblicken wollen, da es sich dabei nicht um 
schwache Frauen und minderjährige Kinder, Bondern um Männer handele, 
ie wohl am besten im Stande seien zu beurtheilen, ob und wann ihnen die 
Arbeit nicht mehr zuträglich sei. Allein der Einwurf wird durch die täg- 
ic e Erfahrung widerlegt, welche einen glänzenden Beweis dafür ablegt, 
dass die Kenntniss von den nothwendigsten Bedingungen zum gesunden 
' e ® n ®ben noch lange nicht in alle Kreise gedrungen ist und dass der 
augenblickliche Vortheil den dadurch begründeten freilich nicht sofort zu 
Tage tretenden, aber bleibenden Schaden noch gar oft maskirt. In solchen 
Ti^ir n mU8B bessere Einsicht der mangelnden KenntnisB so lange zu 

e kommen, bis die letztere durch die Erfahrung gewitzigt ist, und sie 
muss das um so mehr, wenn unwiderlegliche Beweise dafür sprechen, dass 
ie unterlassene Beschränkung der persönlichen Freiheit unabweisbar die 
örperliche und geistige Zerrüttung eines grossen Theils der menschlichen 
esc lschaft und damit den Verlust der Freiheit ganzer Classen der Bevölke¬ 
rung zur Folge hätte. 

Es bedarf nach dem Gesagten keiner ausführlichen Begründung mehr, 
warum unter der Fabrikbevölkerung eine grosse Empfänglichkeit für 
Volkskrankheiten herrscht und wesshalb sie sehr oft der Träger und Ver- 
reiter derselben ist. Wir sehen dabei ganz ab von jenen Krankheiten, 
we c e speciell mit gewissen Fabrikationszweigen und Methoden verknüpft 
sind und welchen man in neuester Zeit den Namen „Arbeiterkrankheiten“ 
eigelegt hat; die öffentliche Gesundheitspflege ist gegenwärtig eifrig da¬ 
mit beschäftigt, über diese speciellen Krankheiten und ihre Ursachen genaue 
Angaben zu sammeln, sie zu vergleichen und dann die nöthigen Abhülfs- 
mittel in Berathung zu ziehen. Wir meinen vielmehr die eigentlichen 
olKssenchen, wie Typhus, Cholera, Ruhr, Blattern und Andere mehr, die 
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und Cholera gutes TrinkwasBer, trockener und gesunder Boden und reine 
Luft sind, Btrebt man überall danach, diese Dinge nicht erst zu schaffen, 
wenn die Gefahr ausgebrochen ist, sondern man trachtet sie für immer in 
den 8tädten einzubürgern. Dazu sind nun freilich Einrichtungen noth- 
wendig, die nicht nur dem Einzelnen bedeutende finanzielle Opfer auferlegen, 
sondern die auch die persönliche Freiheit und das Recht des Einzelnen 
wieder mannigfach einschränken. 

Es dürfte wohl Jedermann bekannt sein, wie sehr allerdings mit der 
Einführung der Wasserversorgung, der Abfuhr der unreinen Stoffe u. s. w. 
Eingriffe in die persönliche Freiheit und in das Recht des Einzelnen ver¬ 
knüpft sind. Vortheile, zum Theil sehr greifbare, die mit dem alten Ver¬ 
fahren verknüpft sind, und lieb gewordene Bequemlichkeiten müssen ein¬ 
getauscht werden gegen Vorschriften, die allerdings ihren unbestreitbaren 
Nutzen haben, die aber nach mancher Richtung der bisher in Haus und Hof 
gehandhabten Freiheit und auch der unbedingten Verfügung über das 
ganze Eigenthum Einhalt thun; man muss sich das Hineinregieren und 
Registriren bis in die geheimsten Gemächer des Hauses gefallen lassen, man 
muss auf den Nachbar links und rechts Rücksicht nehmen und alles das 
noch mit bedeutenden Opfern bezahlen. Wenn aber in des Nachbars Haus 
der Typhus ausgebrochen ist und aus der durchlässigen Abtrittgrube der 
Keim der Krankheit in den eigenen Keller und von da in die Zimmer 
dringt, dort ein Glied der Familie um das andere auf das Krankenlager 
Btreckt — dann wäre man gern bereit, alle die Einschränkungen des Rechtes 
und der persönlichen Freiheit zu ertragen, wenn damit der schlimme Gast 

vertrieben werden könnte. Wer sich aber vollends der Verantwortlichkeit recht 

innig bewusst wird, die damit verknüpft ist, dass wegen im Wesen der 
Sache nach unbedeutenden Eingriffen in das Recht des Einzelnen Maass¬ 
regeln hintan gehalten werden, welche das Auftreten einer Volksseuche hätten 
verhüten und Hunderte von Menschenleben und Tausende von Kranken- 
tagen mit ihrem Kummer und verlorenen Arbeitskraft ersparen können, 
der wird die Anforderungen der öffentlichen Gesundheitspflege nicht als zn 
grosse betrachten und ob dem allgemeinen Nutzen gern sein Privatinteresse 
zum Opfer bringen. — Diesen letzteren guten Willen und die dazu nöthige 
Erkenntniss in immer weitere Kreise zu bringen, ist eine der schwersten 
Aufgaben der öffentlichen Gesundheitspflege, denn sie hat es hier nicht nur 
mit dem entgegenstehenden Interesse eines einzelnen Gewerbes, einer spe- 
ciellen Industrie zu thun, sondern es gilt lange bestehende Vorurtheile un 
RechtsanBchauungen zu bekämpfen, die in der grossen Masse wurzeln un 
die desshalb durchaus nicht den Anschein haben, als beruhten sie auf Eigen 
nutz und Unwissenheit. Es darf uns daher nicht wundern, wenn oft aus 
der Mitte dieser Masse der öffentlichen Gesundheitspflege entgegengehalten 

wird: man verlangt von unB immer und immer wieder das Drangeben unseres 

Rechts und unserer persönlichen Freiheit; was wird uns dagegen geboten, 
was setzt Ihr an die Stelle des geopferten Rechts? Es giebt auch hiera 
eine Antwort. Freilich kann sie noch nicht so positiv lauten, wie wo 
Mancher im Interesse der Hygiene wünschen möchte, einfach aus dem 
Grunde, weil die letztere noch viel zu viel mit dem Bekämpfen bestehen er 
Einrichtungen und Vorurtheile zu thun hat, als dass sie schon ans frisc e 
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baren Ziele, auf welche die öffentliche r™ *1 ^ erden: d,e unvermeid- 
welche sie theilweise auch schon errungen lo8stenert 1111(1 

Menschheit und speciell für den Einzelnen ’* dahin: fQr die 

zu erwirken, die von der Gesamtheit » f ““"“e Rechte 
werden müssen: das Recht nach reiner Luft Um8tänden garantirt 

Arbeit; das Recht nach gesundem WaLt “V H ° f “ d bei 8einer 

das Recht nach dem richtigen Wechsel Liiml!' a ° Ch aafhalten möge; 
das Recht nach sorgsamster Pflege in denT^ hen , Anstre ngung und Ruhe, 
verständlich diese Ansprüche jetzt“ ^ ***** So selbst- 
noch lange nicht überall und bei Weitem niS.^ 80 ^ 1 “ 611 “ Ög ® n ’ sie eind 
en ihren Consequenzen erfüllt Fs wird lbrem vollen Maasse mit 
kosfrn, bis diese Rechte „unveräussS HTj D ° Ch J“ anchei1 *«ten Kampf 
zeichnen sie nur die allnmntk* * n g eword en sind, und doch be- 

Leben. - Vielleicht ist an ZUm g ® 8Unden 

noch nicht überall nachgekomm«,, •* '®’ das8 die8en Grundbedingungen 

betreffenden Förderung ^ d “ 8dla 

längere Zeit hindurch von einem Gesicht ^ü” 0 d ° Ch emzelne derselben, 
geeignet war, sie in ein falsches Licht 1 ^ gertellt wurden - der 

^cken, die sonst kaum vorhanden ll ^ ^ F ® inde z “ «r- 

68 8,c b der sogenannte Sociali«™* 08eD 7 ären ' Es «t bekannt, dass 
»menschenwürdige Dasein“ nach «a’ ”* Aöfgabe gemacht -hatte, das 
■Fordeningen J^ -d ta. 

stimmen, was die öffentliche Gelndh^ g6nan mit Vielem üb( *ein- 
Einzelnen verlangt Es könnt * l* 1 P de 8 e aucb vom Staat und vom 

maskirte und dadurch Seiten bot der Sache 

t G r° Dnd Da “entbch auch d^ffichH T™ konnt « D > 
Socialismus hat damit ein MisstraSf V? der8elben zu banden. Der 
genug empfinden musste, das iS ZlntT ’^ aBch ^ <* 

“och nicht ganz weggeräumt hd , Anfgabeoft erschwerte und das heute 
beiter“ i m Sinn derLS n ll T, W ® ibt 68 wahr, und die „Ar- 
besseren Streiter für ihre wahren U."* das w ®|d merken, es giebt keinen 
P fle ge- Zwar wird der letzteren von a"*'u ^ ^ öffent,icbe Gesundheits- 
der Vorwurf gemacht: sie kümmere erwäbnten Seite nicht selten 

dm körperliche Gesundheft wXeTd T^ ^ ***«*• Seite, um 

Heb , ua g fe ™ bleibe. Das ist ein T g618tlge M ® n8ch - «ttliche 

werden kann. Dass derlld ™ ärger gedacht 

ei °e alte Wahrheit und ge8anden Geist bedingt, ist 

nflben Vom Eislauf des Blutes 8 ° UDZ ® rt [ ennbar einander, wie das 
fg® Verla “gt, dass dem M^cheT° nn die öffentlicbe Gesundheits- 
‘ De re, uliche und gutventihiT- 4 g ® 8Und ® und heitere Wohnung, 

•einer Geburt und n^ch SlL eingeräumt werde, dass vor 

zn behandeln und vor aUet GefrT 86106 ? e8nndheit als «in kostbares Gut 
®‘ dle gehörigen Ruhestunden 8cbötzen 8ei > dass ihm neben der Ar- 

geräumt werde, so nimmt die HvoT 1 * ^ Sonnta E zur Erholung ein- 

G efühl seiner Bestimmung ^etw^meh' 88 ^ Znglei ° h imMen8cb eu 
g ’ CtWaa mebr zn 8 «m als Arbeitsmaschine, nach 
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and nach Platz greife, dass ihm auch geistig wohler werde, dass er Last 
empfinde, sich in Wissen und Erkenntniss weiter za bilden und dass ihm 
die Ruhestunden und die Sonntage willkommen seien, um Körper und Geist 
m das richtige Gleichgewicht zu bringen. Und wie tausendfältige Erfahrung 
gezeigt hat, ist diese Annahme eine richtige; der Process ist ein natur- 
gemasser und vollzieht sich, wenn die nöthigen Bedingungen vorhanden sind, 
von selbst. — Die öffentliche Gesundheitspflege darf also mit Recht behaupten, 
ass, wenn sie das Recht des Einzelnen und die persönliche Freiheit ein¬ 
schränkt im Interesse der allgemeinen Wohlfahrt, sie zugleich im Stande 
ist, für das geopferte Recht neues Recht zu bieten, und dass sie nicht nur 
ie körperliche Gesundheit fördert, sondern auch geistig und sittlich die 


Ueber die Thätigkeit des englischen Gesundheitsamtes 
seit dem Jahre 1873. 

Nach den Public Health Reports of the Medical Officer of the Privy Council 
and Local Government Board. New Serien Nr. I —VII. 

Von Dr. Lissauer in Danzig. 


Einleitung. 

. ® er ‘ ch . te des 18 73 reorganisierten) englischen Gesundheits- 

"? a . 6D 8ait l än f? ere r Zeit eine so grosse Bedeutung für die Hygiene 
iL ', anc . auB8er balb Englands, gewonnen, dass eine fortlaufende Mit¬ 
ral,* W1 ®btigsten darin veröffentlichten Arbeiten schon deshalb ge- 

, .... . Cr lg ^ . erBC e ) n ^» um so mehr als das Original immer nur einem ver- 
ist ni <a B -? kleinen Theil der Leser dieser Vierteljahresschrift zugängig 
• . B1 . er c unseres deutschen Reichs-Gesundheitamtes kommt 

W V r a , e o e8 , M ° tiV fÜr diese Veröffentlichungen hinzu. Es liegt in 
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kungskreis werden wir aber durch die folgenden Mittheilungen gründlicher 
beurtheilen lernen, als durch die blosse Anführung der Gesetze. Bei aller 
Rücksicht auf die Verschiedenartigkeit beider Nationalitäten werden wir 
doch aus dem reichen Schatze wichtiger Erfahrungen, welche „in dem Lande 
der Erbweisheit“ gemacht sind, auch für unsere Verhältnisse viel lernen 
können, wenngleich unsere Kenntnisse, wie wir sehen werden, in einzelnen 
Punkten entschieden vorangeeilt sind. Obgleich nun das englische Ge¬ 
sundheitsamt speciell die öffentliche Gesundheitspflege zu fördern hat, so 
sind doch in dessen Berichten eine Reihe von Arbeiten veröffentlicht, 
welche nur in sehr entfernter Beziehung zur Hygiene stehen und so 
ganz der pathologischen Anatomie oder physiologischen Chemie angehören, 
dass wir nach der Gewohnheit unserer dentschen Journalistik dieselben 
mehr in Virchow’s oder Pflüger’s Archiv, als in einem hygienischen 
Jahresbericht suchen würden. Wir haben auf den Wunsch der Re¬ 
daction von der näheren Mittheilung jener Arbeiten in dieser Zeitschrift 
absehen zu müssen geglaubt. Dagegen erschien es uns nothwendig, um so 
genauer auf die rein hygienischen Abhandlungen einzugehen, als wir beab¬ 
sichtigen , durch eine objective Darstellung der englischen Untersuchungs¬ 
ergebnisse viele bei uns mit so grosser Bitterkeit behandelten Streitfragen 
einer ruhigen, sachgemässen Entscheidung näher zu führen. Hierbei glaubten 
wir den Stoff möglichst in der ursprünglichen Reihenfolge bearbeiten zu 
müssen, weil der LeBer auf diese Weise am besten die Entwickelung des 
ganzen Wirkungskreises kennen lernt, welchen die englischen Gesetze den 
Gesundheitsbehörden allmälig überwiesen haben und wir sind nur dort von 
diesem Grundsatz abgewichen, wo der innere Zusammenhang der behandel¬ 
ten Frage dies vortheilhafter erscheinen liess. 


Nr. 1. Annual Report to the Local Government Board toith regard to the 
year 1873. London 1874. 

Durch die Parlamentsacte von 1871 und 1872 ward der bisherige 
General Board of Health vollständig uragestaltet. Es wurde eine besondere 
Abtheilnng im Local Government Board, welcher nach unserer Bezeichnung 
eine Art Ministerium des Inneren bildet , das Medical Departement of the 
Privy Council and Local Government Board geschaffen, welches die Auf¬ 
gabe hat, mit den 1500 städtischen und ländlichen Ortsgesundheitsämtern 
Englands in steter amtlicher Verbindung zu bleiben, dieselben durch Rath 
und That zu unterstützen und in aussergewöhnlichen Fällen, aus eigener 
Initiative oder von einem Ortsgesundheitsamt aufgefordert, einen Special - 
commissarius ( Inspector of the Board) an Ort und Stelle zur Untersuchung 
und Berichterstattung zu entsenden. Durch diese Reorganisation wurden 
die Jahresberichte des Amtes in Inhalt und Form ebenfalls umgestaltet, und 
der-erste für 1873 von dem Medical Officer John Simon für die Information 
des Parlaments erstattete Annual Report entwickelt daher nur kurz die in 
Zukunft leitenden Gesichtspunkte. A1b Maassstab für die Wirk¬ 
samkeit der ganzen Sanitätsorganisation soll in erster Reihe 
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der Grad gelten, in welchem die sogenannten verhütbaren ( pre - 
ventable ) Krankheiten wirklich verhütet werden und zwar nicht 
nur als Maassstab für die Wirksamkeit der einzelnen Ortsgesund¬ 
heitsämter, sondern auch der ganzen Gesetzgebung überhaupt. 
Demgemäss sollen in Zukunft für epidemische Krankheiten schon kleine 
Zahlen in den vierteljährlichen amtlichen MortalitätBlisten ( Registrar General) 
genügen, die Thätigkeit der Sanität6beamten zu provociren. Denn die 
Sanitätsbehörde setze ihre Hoffnung auf Erfolg in die Verhütung, nicht in 
die Unterdrückung von grossen Epidemieen; wo aber die kleinen Zahlen von 
Erkrankungen nicht als Warnungen betrachtet werden, dort würden bald 
Katastrophen folgen, nicht weitere Warnungen. 

Die nach diesen Grundsätzen gesammelten Erfahrungen sollen dann 
zusammen gestellt und den ärztlichen Beamten aller Ortsgesundheitsämter zu¬ 
gängig gemacht werden. 

Von der Thätigkeit des Medical Departement im Jahre 1873 nahm die 
Unterweisung der nach der Acte von 1872 neu anzustellenden ärztlichen 
Beamten ( O/ficers of Health) und Schädlichkeitsinspectoren ( Inspectors of 
Nuisances ) bei jedem der 1500 Ortsgesundheitsämter den grössten Theil in 
Anspruch. Ausserdem wurden 42 Specialcommissarien an Ort und Stelle 
entsendet, deren Berichte nur tabellarisch aufgeführt werden mit Angabe 
des Orts, des Datums, der Veranlassung zur Untersuchung, der betreffenden 
Ortsbehörde, des Namens und kurzen Auszugs aus dem Bericht des Commissars. 
Aus dieser Tabelle entnehmen wir, dass in den meisten Fällen das Auftreten 
von Epidemieen die Untersuchung veranlasst, für deren Ausbreitung schlechtes 
Wasser, mangelhafte Entfernung der Abfalle, Ueberfüllung der Wohnungen als 
Ursachen angeklagt werden. Nur zwei Mal wird die Verbreitung von Typhoid *) 
auf den Vertrieb inficirter Milch zurückgeführt (s. später) und einmal wird 
in Barking das Auftreten von Typhoid mit der dortigen Rieselfarm ( Lodge 
Farm) in Verbindung gebracht. Dr. Buchanan constatirte jedoch an Ort 
und Stelle, dass es sich überhaupt nicht entscheiden liess, ob die Ursache 
der Epidemie in der Farm oder in der Stadt gelegen sei, da die erkrankten 
Personen in der Stadt lebten und auf der Rieselfarm arbeiteten. Auch eine 
Verbreitung von Impferysipel durch unvorsichtige Abimpfung von einem ent¬ 
zündeten Arm wurde einmal constatirt: nur eine Inspection betraf die Ent¬ 
fernung von Fabrikabfällen. 

Ferner beschäftigte sich das Departement mit der Leitung und Beauf¬ 
sichtigung des Impfgeschäfts, sowohl was die Lieferung guter Lymphe, als 
was die Ausführung der Vaccination seitens der Impfbeamten und der Orts¬ 
behörden betrifft (siehe später). Endlich hatte das Auftreten der Cholera 
auf dem Continent im Jahre 1873 ein neues Choleraregulativ für die Zoll- 
und Ortsgesundheitsämter besonders in den Häfen und ein Memorandum über’ 
die allgemeinen Vorsichtsmaassregeln gegen die Cholera veranlasst. Das 
erstere ist vom 17. Juli 1873 datirt und verpflichtet die Zollbehörden, cholera- 
verdächtige Schiffe an einer bestimmten Stelle zu detiniren, bis der Sanitäts¬ 
beamte dasselbe untersucht hat, ebenso die Hafenbehörde, einen Detentions- 
platz für solche Fälle zu bestimmen, und giebt dann genaue Anordnungen 


*) Da* Wort Typhoid bezeichnet hier stets Abdominaltyphus. 
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über die weitere Behandlung des Schiffes und der Mannschaft bis zur voll¬ 
ständigen Desinfection. 

Aus diesem Abschnitt heben wir noch einen besonders instructiven Fall 
hervor, welcher lehrt, von welchem Erfolge geeignete Präventivmaassregeln 
noch in äussereter Gefahr gekrönt werden, wenn die Behörden energisch und 
gutwillig Zusammenwirken. Es handelte sich nämlich um die 

Abwehr der Cholerainfection von London ira Jahre 1873. 

Am 28. Juli 1873 landete in Blackwall ein Schiff von Hamburg mit 
82 dänischen und schwedischen Auswanderern nach Neuseeland. Während 
der Reise war ausser der Seekrankheit kein Unwohlsein beobachtet worden 
und daher konnte auch nach dem neuen Regulativ die Landung nicht verhin¬ 
dert werden; aber bald darauf, als die Passagiere, um die Wiedereinschiffung 
abzuwarten, in verschiedenen Logirhäusern in Whitechapel eingekehrt waren 
und gesetzlich sich in der Lage gewöhnlicher Einwohner Londons befanden, 
stellte es sich heraus, dass die Cholera unter ihnen herrschte. Die erste Anzeige 
hiervon verdankte das Amt der Güte eines Privatarztes, der zu einem Kranken 
gerufen war. Sofort setzte sich das Medical Departement in Verbindung 
mit den Behörden und Personen, die die Sache anging und durch die grosse 
Anstrengung aller, bei einer Lage des Gesetzes, in welcher alles von frei¬ 
williger Thätigkeit auf der einen und mangelndem Widerstreben auf der 
anderen Seite abhing, wurden die Auswanderer noch am 31. Juli gesammelt 
und isolirt auf das Hafen-Hospitalschiff „Rhein“ nach Gravesend gebracht, 
um dort in ärztlicher Obhut zu bleiben. Alsbald wurden die Häuser in 
Whitechapel, m welchen jene gewohnt hatten, desinficirt und sorgfältig 
beobachtet. Von den 82 Auswanderern erkrankten 28 an der Cholera 
und starben 8, von den Einwohnern Londons erkrankte keiner. 

Die schleunige Entfernung gelang durch gütliche Vorstellungen bei 
dem Auswanderungsagenten ganz ohne Hülfe des Gesetzes, und dass der¬ 
selbe dies thun konnte, verdankte man andererseits dem Entgegenkommen 
der Hafenbehörde, welche ihr Gravesend Schiff zur Aushülfe für Whitechapel 
hergaben. 


Nr. 2. Supplemenfary Report to the Local Government Board on somc 
recent inquiries utider the Public Health Act 1858. London 1874. 

Der Medical Officer John Simon fasst in diesem Supplementbericht für 
die neuen Sanitätsbeamten des Landes jene Erfahrungen zusammen, welche 
die Medicinalabtheilung des Local Government Board über die Entstehung des 
Typhoids und dessen Verhütung im Laufe der Jahre gesammelt hat. Es 
ist dieser Abschnitt nicht nur eine wichtige Bereicherung unserer ätiologi¬ 
schen Kenntnisse, sondern auch ein Muster für hygienische Arbeiten über¬ 
haupt, gleich ausgezeichnet durch die Klarheit der Darstellung, wie durch 
ruhiges, objectives Urtheil. Wir geben daher einen kurzen Auszug aus 
diesem Abschnitt, welcher sich betitelt: 

Vlertetykhmchrift Ar Getemdheitspflege, 1877. gl 
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Schmntzkrankheiten and deren Verhütung. 


Unter den verhütbaren Krankheiten in England nimmt das Typhoid 
nnd die aus gleichen Ursachen entstehenden die erste Stelle ein: allen Sani¬ 
tätsbeamten sind daher ihre Functionen gerade mit Rücksicht darauf 
vom Local Government Board vorgezeichnet worden. Kann nnn auch der 
ganze Nachtheil, welchen die verhütbaren Krankheiten für die Bevölkerung 
haben, nicht angegeben werden, weil nur die Todesfälle und nicht die Er 
kranknngen bekannt werden und die anderen Leiden, welche daraus folgen, 
sich gar nicht berechnen lassen, so genügt es schon zu wissen, dass von 
den 500 000 Todesfällen in England jährlich 125 000 gewiss verhütbar sind, 
weil sie durch Ursachen hervorgebracht werden, deren Beseitigung meistens 
durch das Gesetz erzwungen werden kann, da sie gegen die öffentliche Ge 
snndheitspflege verstossen, — ganz abgesehen von denen, welche g e g en ie 
Privathygiene verstossen. 

Unter diesen Ursachen sind einige rein örtlich (Malariaboden o er 
schädliche Industrie), andere allgemein. Die letzteren bestehen einma in 
der Unterlassung, alle Abfälle von den bewohnten Plätzen zn entfernen, 
dann in der Freiheit, welche gefährlichen ansteckenden Krankheiten gestat 
ist, dio Keime ihrer Ansteckung zu verbreiten. 

Die beiden Ursachen wirken zusammen, besonders wird letztere urc 
erstere so begünstigt, dass Unsauberkeit als die schlimmste der ver 
hütbaren Krankheitsursachen erscheint, und zwar nicht Unsau er 
keit in höherem Sinne, sondern in dem gemeinen Sinne als Schmutz, wi 
solcher ein Object für Siele und Abfuhr bildet. 

Die Gefahr des Schmutzes für die demselben ausgesetzte Bevöl eru ^ 
ist von Alters her bekannt, in der neueren Zeit sind besonders die ^ eg® ^ 
Zerstörung genauer studirt. Diese Kenntnisse sind auch Laien vers ” 

Sehr wichtig ist die Lehre, dass die krankmachenden 1 
andere sind, als die chemisch festgestellten Stinkgase der ° r K ^ 
nischen Fäulniss. Die letzteren, Schwefelwasserstoff oder andere 
liehe stinkende Gase, bewirken concentrirt Erstickung, verdünnt höc s ^ 
Kopfschmerzen oder Unbehagen; dagegen sind die krankmachenden eruie 
oder Contagien nicht gasförmig, sondern, soweit bekannt, solide eni 
mikroskopische Organismen oder selbst noch kleinere, welche «urc ^ 
unendliche Vervielfachung viel entsetzlicher als jene wirken. . Einig® 
diesen Fermenten treten überall auf bei fortschreitender Fäulniss 
Zerfall thierischer Stoffe (so die septischen Fermente), andere sin 
scliiedenem Grade zufällige Begleiter unserer Abfälle. Immer aber 18 ^ 

zuhalten, dass diese Gifte nicht identisch sind mit den Fäulnissgascn. 
kann der Gestank auch nicht entscheiden; Mittel, welche den *ileieht 
beseitigen, zerstören nicht die Fermente, diese stinken vie 
überhaupt nicht, jedenfalls inficiren sie schon in so geringer eD ^-’ c tein 
die feinste Nase sie nicht wahrnehmen könnte, stehen daher nicht in > ^ 

Verhältniss zu dem Gestank. So stank die Themse 1858 entse zi 
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athmete so viel Schwefelwasserstoff aas, dass Bleipapier in der Luft und 
die Bleifarben an den Schiffen sich schwärzten , und dennoch zeigte sich 
die specifische Wirkung der septischen Fermente auf den menschlichen 
Körper damals weniger als im Durchschnitt der Jahre. In trockener Luft 
gehen die Fermente wahrscheinlich bald unter, wirken daher nicht, desto 
mehr aber wuchern sie in feuchter Luft (aus Sielen) und in abgeschlossenen 
Räumen, daher findet man sie besonders in schlecht ventilirten Räumen, 
im Boden und im Grundwasser. 

Wie mit der Luft, so ist es mit dem Wasser. Weder der Geschmack 
noch die chemische Analyse kann die Fermente nachweisen, sie können 
wohl durch ihre Resultate warnen, aber nicht entscheiden. Die Anwesen¬ 
heit von Salpetersäuren Verbindungen, von Ammoniak wird 
zwar warnen, das Wasser zu trinken, — aber umgekehrt 
können in chemisch reinem Wasser die Fermente dennoch 
existiren. 

In Schmntzorten concurriren allerdings viele Ursachen bei der excessiven 
Sterblichkeit, allein der beste Maassstab bleibt die Kindersterblichkeit, be¬ 
sonders wenn man Masern, Keuchhusten und Scharlach unberücksichtigt 
lässt. 

Oft wird sich der Antheil des Schmutzes an der excessiven Mortalität 
allerdings nicht bestimmen lassen, oft ist dies indess dennoch der Fall. Da¬ 
her soll hier nur der Zusammenhang des Schmutzes mit seinen specifischen 
Krankheiten besprochen werden, soweit er sich exact nachweisen lässt. 

Das Hauptsymptom aller Schmutzkrankheiten ist Diarrhoe. 
Man unterscheidet die gewöhnliche Diarrhoe (vielleicht von dem septischen 
Ferment herrührend) von der specifischen (Cholera und Typhoid). Unter 
allen Symptomen der septischen Infection, ob sie durch faulende Wunden 
oder durch physiologische Experimente entstanden, ob das Gift geathmet, ge¬ 
gessen, getrunken worden, immer entsteht Diarrhoe, immer scheiden sich 
die putriden Stoffe auf der Darmschleimhaut aus. 

Unter den Ursachen der hohen Diarrhoe-Mortalität an Schmutzorten 
stehen die der specifischen Schmutzinfection oben an. Das Typhoid zu¬ 
nächst ist nachweislich abhängig von excrementitiellen Schäd¬ 
lichkeiten und die Erfahrung lehrt, dass Abtritte und Abtrittsleitungen mit 
ihrem Gestank, ihren Leckagen unzählige Male Luft und Wasser vergiftet 
und dadurch das Typhoid hervorgerufen haben. Diese Abtrittsstoffe führen 
nämlich oft, aber nicht immer, die specifischen Gifte mit sich, welche von 
den Typhoidkranken entleert werden, welche auch das Blut des Kranken 
erfüllen, und gerade durch solche Molecüle der Excremente (Microphyten) 
werden dann Luft, Nahrung und Getränk der Menschen furchtbar und in 
schmählicher Weise vergiftet. 

Ebenso findet die Cholera in den Excrementen Mittel zur Verbreitung 
ihrer specifischen Keime; ebenso alle Krankheiten, welcho im Darmcanal sich 
localisiren, Dysenterie, selbst Scharlach u. s. w. 

Allein nicht nur als günstiger Boden und als Vehikel für specifische 
Gifte, sondern als Erzeuger von septischem Gifte selbst ist der Schmutz ge¬ 
fährlich. Nach vielen Experimenten erzeugt das septische Ferment im 
thierischen Körper Fieber mit heftiger Entzündung der Organe, besonders 
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der Eingeweide, ähnlich dem Puerperalfieber, den accidentellen Wundkrank¬ 
heiten (Erysipel, Pyämie, Septicämie), Krankheiten, welche, einmal aus Schmutz 
entstanden, ihre Keime im Körper wieder unendlich vermehren; in anderen 
Fällen entstehen mehr chronische Krankheiten, selbst allgemeine Tuber- 
culose. 

Und wie oft erinnert die ärztliche Praxis an diese Experimente! Plötz¬ 
lich sieht man diese Krankheiten unter dem EinfiusB des SchmutzeB ent¬ 
stehen und dann sich selbständig ausbreiten ausserhalb der Sphäre, in 
welcher der Schmutz sie erzeugte. 


II. 

In administrativer Hinsicht interessiren uns nur folgende Punkte. 
Einzelne Häuser, Gruppen von Häusern, Dörfer, Stadttheile, 
ganze Städte kümmern sich um die Entfernung ihrer Abfälle 
so wenig wie das Vieh. Excremente von Menschen und Thieren aller 
Art, Unrath und Müll, Küchen- und Schmutzwasser sieht man oft stagniren, 
entweder offen in Haufen, Pfützen oder verborgen in Canälen, Senkgruben, die 
nicht gereinigt werden können oder auch in Müllkästen. Während die flüch¬ 
tigen Producte der Zersetzung die Luft verunreinigen, dringen die löslichen 
durch defecte Spalten u. s. w. in das Erdreich und werden von dem darin 
fliessenden Wasser in die Quellen und Brunnen gespült. Diese Unsauberkeit 
findet man m England in verschiedenem Grade, selbst bis zu den bestiali¬ 
schen Zuständen der Wilden und Thiere. Auf diese Weise kann eine Pest- 
que le ihre Wirkungen sogar auf grosse Entfernungen hin ausdehnen, wenn 
nur irgendwie durch die Canäle eine Verbindung mit jener hergestellt ist, 
wie durch Wasserleitungen oder durch Abzugscanäle. Die vorzüglichste 
Quelle der excrementitiellen Verunreinigung von Luft und Wasser ist die 
mangelhafte Entfernung der Abfälle, sowohl wo keine Siele bestehen, als 
auch wo Siele sind. 

Wo keine Siele existiron, läuft das Schmutzwasser entweder auf der 
reien 0 erfläche oder längs der Rinnsteine, wo et} stagnirt, versitzt und 
stinkt. Denn dieses Schmutzwasser ist gewöhnlich eine mehr oder weniger 
concentrirte Kothlösung, welche selbst im günstigen Falle nicht ohne Ge- 
fabr für die anstossenden Häuser durch die Rinnsteine abgeführt werden 
darf. Die Rinnsteine sind aber nicht genügende Canäle im Sinne 
des Gesetzes. 

Aber auch wo Siele sind, können grosse Mängel existiren. Gute Siele 
müssen, das ist unerlässliche Bedingung, gut gespült und venti- 
hrt sein, ihr Inhalt muss überall in beständigem Fluss gehalten 
worden. Nur wo diese Bedingungen erfüllt sind, wird an den Strassenein- 
•issen ( Gullics ) kein Gestank bemerkbar sein, wird in die Hausleitungen 
keine Sielluft aufsteigen. Daher darf man die Gnllies durchaus nicht 
verschhessen, auch nicht durch Kohlentrögo .die aufsteigende 
Luft desinficiren wollen, — sondern sobald aus dem Strasscnein- 
ass schlechter Geruch anfsteigt, soll man das Siel entweder 
x ra spülen oder besser ventiliren oder ganz umbauen. D* e 
Ua en Gullies ist daher der beste Maassstab für die Salu- 
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brität des Siels. — Eine grosse Gefahr entsteht dnrch die Sorg¬ 
losigkeit, mit welcher die Schlaf- und Wohnränme durch Haus¬ 
leitungen mit den Sielen verbunden sind. Nicht nur sind oft die 
Luftlöcher zum Entweichen der Sielgase geradezu in den Häusern ange¬ 
bracht, oder zerbrochene Röhren ergiessen ihren Inhalt in das Mauerwerk 
der Wände, sondern oft sind selbst gut gearbeitete Hausleitungen ohne Venti¬ 
lation nach aussen oder es wirken die Abflussrohren von Badeeinrichtungen 
oder anderen Bassins gleichsam als unbeabsichtigte Siel Ventilatoren im Hause: 
in solchen Fällen ibt vielfach Typhoid als Folge constatirt worden. 

Derselbe Fall tritt ein, wo an den Abfallröhren entweder die Wasser- 
verschlüsse thörichter Weise entfernt werden, oder wo das Wasser aus den 
Verschlüssen durch längeren Nicht gebrauch verdunstet ist, oder wo abge¬ 
nutzte oder corrodirte Bleiröhren direct ihren Gasinhalt in die Häuser ent¬ 
leeren; ebenso treten solche Nachtheile auf, wo es an Wasser zum 
Spülen der Hausleitung mangelt, also wo bloss Hauswasser oder über¬ 
haupt Wasser, welches hineingegossen werden muss, zum Spülen dient, und 
endlich kann sogar bei sogenannter constanter Wasserzufuhr ans 
den Leitungen durch Unterbrechung der Leitung bei Repara¬ 
turen oder aus Sparsamkeit des Nachts der Inhalt der Siele und 
Fallrohren durch die Wasserleitung aspirirt werden, wenn nicht 
besondere Spülreservoire (Service boxes ) die Wasserleitung von 
den Fallrohren vollständig abschliessen. 

Am schlimmsten ist aber die Einrichtung von Düngerhaufen 
und Gruben. Wo diese indess nicht zu umgehen sind, müssen die Abtritte 
mit besonders guten Vorrichtungen zur Aufnahme des Koths versehen sein, 
welche selbst nichts absorbiren, müssen sie jedes Versickern des Koths in 
den Boden oder in die Wände oder in das Wasser verhindern, weder Regen- 
noch Hauswasser aufnehmen, sie müssen ferner nicht zu grosB Bein, um nicht 
grössere Anhäufungen von Koth zu gestatten, und müssen leicht und voll¬ 
ständig gereinigt werden können. Ferner muss die Entfernung des Schmutzes 
systematisch mit möglichst geringer Schädlichkeit und grösster Vollständig¬ 
keit so oft ausgeführt werden, dass keine Fäulniss der Excreraente möglich ist. 
Statt dessen findet man nichts als Misthaufen auf der Erde oder Senkgruben, 
ganz oder theilweise gemauert, mit oder ohne Müll und gewöhnlich so einge¬ 
richtet, dass der flüssige Theil beliebig durch ein Abflussrohr oder direct in 
die Erde hinein läuft. Geleert werden diese Abtrittshaufen erst wenn sie zu 
voll sind oder die Landwirthschaft es erfordert und denn muss dies oft durch 
das bewohnte Haus hindurch geschehen. Alle diese Einrichtungen sind 
fürchterliche Quellen von Krankheiten für die Nachbaren und von unbe¬ 
rechenbarem Nachtheil für die Gesundheit überhaupt. 

Diese drei Ursachen sind es hauptsächlich, unter welche alle 
Ansbrüche von Typhoidepidemieen sich bei sorgfältiger Beob¬ 
achtung und Untersuchung subsumiren lassen: in dem Maasse 
als das Typhoid ausgerottet wird, in dem Maasse wird die neue 
Sanitätsorganisation ihre Pflicht gethan haben. 

Aber es kann auch die Schädlichkeit eines Districts erst in einem ganz 
entfernten das Typhoid erzeugen. So sind drei Epidemieen bekannt geworden, 
wo durch Ausspülen der Milcheimer mit inficirtem Wasser die Milch zum 
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Vehikel des Typhoidgiftes, selbst auf eine Entfernung von 40 bis 50 englische 
Meilen, geworden ist. 


III. 

Um Schmutzkrankheiten zu verhüten, muss man Schmutz verhüten. 
Die Desinfection hilft wohl, wo die Stoffe in einem begrenzten 
Raume vorliegen, wie bei allen Objecten, die von ansteckenden Kranken 
unmittelbar herkommen, sobald sie mit der grössten Genauigkeit 
u nd Gewissenhaftigkeit ausgeführt wird, aber bei einem District, 
da ist sie ohnmächtig, weil unmöglich. 

Das Hauptmittel ist die Reinlichkeit *)» deren Ideal ist, alle Abfalle 
so schnell als möglich unschädlich und beständig fortzuschaffen. Die voll¬ 
kommenste Reinlichkeit kann aber nur systematisch erzielt werden. Selbst 
bei einem einzeln stehenden Hause muss methodisch verfahren werden; je 
mehr aber die Häuser sich häufen, je dichter die Bevölkerung, desto weniger 
kann der Einzelne diese Sorge übernehmen, desto mehr muss ein gemein¬ 
samer Dienst in dieser Beziehung organisirt werden und je nach den Ver¬ 
hältnissen von den Sanitätsorganen controlirt werden. 

Canalisirung und Müllabfuhr ( Setocrage and scavcnage ) haben die Auf¬ 
gabe, alle Abfälle zu entfernen, sowohl von Abtritten wie von Müllgruben, 
sowohl Hauswasser wie Strassenwasser, sowohl Abfälle von Hausthieren wie vom 
Gewerbebetrieb: diese Aufgabe wird durch besondere OrtsBtatute geregelt und 
wenn nöthig durch die Gewalt des Gesetzes gegen öffentliche Schädlichkeiten 
(Nuisances ) erzwungen; kommt hierzu eine entsprechende Wasserversorgung, 
so hat man die wichtigsten Mittel der Reinlichkeit genannt. 

Immer muss die ganze Masse der Abfälle so untergebracht werden, dass 
sie weder Luft noch Wasser schädigen können, ob in London oder in der klein¬ 
sten Stadt. Auch die natürlichen Wasserläufe müssen davor geschützt bleiben. 
Längs der Küste kann man wohl zuweilen die Masse in die Flüsse mit Ebbe 
und Fluth oder ins Meer entleeren, aber nothwendig ist es nicht; die wahre 
Bestimmung derselben ist vielmehr das Land, wie auch jeder, der sich ein¬ 
gehend damit beschäftigt, zu dem Resultat kommen muss, dass die Abfalle 
durch das Land gereinigt werden müssen. Dieses ist auch das Resultat der 
Untersuchungen Seitens der Rivers Pollution Commission von 1868. Als 
Mittel der Desinfection lässt diese Commission nur Ueberriese- 
lung oder intermittirende Filtration zu, beide sind nicht ganz zu 
trennen, aber doch von wesentlich verschiedener Wirkung. Die Ueberrieselung 
rechnet auf die assimilirende ( appropriative ) Wirkung einer mit wachsenden 
Pflanzen besetzten Culturfläche und ist anzuwenden, wo geeignetes Land 
genug vorhanden ist. Die Filtration rechnet auf die Wirkung der mit Luft 
gesättigten porösen Erde auf die versinkenden Stoffe, sie erfordert grosse 
Plätze von porösem Boden mit tiefer Drainage, um abwechselnd gebraucht 
zu werden. Jedenfalls ist die grösste Vorsicht bei der Einrichtung erforderlich. 
Die Commission nimmt an, dass zu Rieselanlagen 1 Acre (circa 1 Vs Morgen) 

l )as deutsche Wort Sauberkeit ist ohnedies mit Salubrität verwandt, daher „Sauber¬ 
keit ist Salubrität“. 
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für 100 Menschen 1 ), zum Filtrireu 1 Acre für 3000 Menschen nothwendig 
ist, wenn die Flüsse, in welche das abfliessende Wasser geleitet wird, nicht 
zum Trinken benutzt werden; wie viel in dem entgegengesetzten Falle erfor¬ 
derlich ist, diese Frage ist noch nicht beantwortet. Dabei lehrt die Er¬ 
fahrung, dass die Frage über die Unterbringung des Inhalts der 
Cannäle ganz unabhängig ist von den Wasserclosets. Denn auch 
in den Städten, wo dje Abtrittsexcremente von den Canälen fern 
gehalten werden sollen, enthalten die letzteren dennoch eine sehr 
grosse Menge davon. Auch macht es keine Schwierigkeit, wenn die Ab¬ 
falle der Manufactnr hinein kommen, nur muss man diejenigen von Metall¬ 
arbeiten, von solchen Fabriken, in denen Gas, Paraffin, Oel, Acid. pyrolig- 
nosum und Thierkohle dargestellt werden, ausschliessen. 

Die Siele nnd Canäle müssen nach bestimmten Vorschriften sorgfältig 
gebaut sein, wie dies in einem besonderen Memorandum des obersten Ingenieurs 
des Amtes, Mr. Rawlinson für die Ortsbehörden ausgearboitet ist. Ver¬ 
werflich sind alle jetzt existirenden Gossen, Grüben, oder jene rohen Arbeiten, 
welche, ursprünglich nnr für Regenwasser berechnet, unfähig sind, den Zweck 
der modernen Siele zu erfüllen. Und das gilt für alle Fälle, auch wo 
keine Wasserclosets im Gebrauch sind. 

Für kleine Verhältnisse eignen sich andere Einrichtungen. Die Wahl 
zwischen Wassercloset und Trockenabtritten kann nur nach 
localen Verhältnissen entschieden werden. Die Vortheile des 
Wasserclosets (beständige und vollständige Entfernung aller Abfälle) er¬ 
fordern keine Verteidigung, wenn folgende Bedingungen 
erfüllt sind: 

a. Der Wasserzufluss muss so gross sein, dass man so oft als nöthig 
spülen kann; bei constantem Zufluss muss er auch wirklich 
constant sein, bei intermittirendem muss wenigstens einmal in 
24 Stunden soviel zuflieBsen, dass alle Hausreservoire gefüllt werden 
können, jedenfalls muss dafür gesorgt sein, dass Gase aus dem 
Closet in die Wasserleitung nicht eintreten können. 

b. Die nothwendig erzeugte grosse Masse des Canalinhalts muss stets 


*) Wir müssen eine solche allgemeine Berechnung des zu einer Riesclanlage erforder¬ 
lichen Terrains aus hygienischen Gründen durchaus verwerfen. Nach unseren Erfahrungen 
und Versuchen (cfr. diese Viertelj. 1876, S. 573 etc.) hängt die Grösse des erforderlichen 
Terrains so sehr von der Beschaffenheit des Bodens, von dem Stande und Gefälle 
des Grund Wassers und von den klimatischen Verhältnissen ah, dass jede allgemeine 
Angabe nur zu Illusionen über die reinigende Kraft des Bodens führen muss. Nur specielle 
gründliche Vorstudien über die obigen Verhältnisse, bei denen die Bodeutheilchen möglichst 
in der ursprünglichen Lagerung untersucht werden, sowie Vorstudien über die Zeit, welche 
der gesättigte und bepflanzte Boden gebraucht, um die organischen Stoffe in unschädliche 
Zerfallproducte überzuführen, mit besonderer Berücksichtigung der verschiedenen Jahreszeiten 
werden in jedem einzelnen Falle die Grösse des erforderlichen Rieselterrains mit 
Sicherheit berechnen lassen, und nur dann, wenn man den so berechneten Erdcubus gegen 
die Schwankungen des Grundwassers sichert (durch Drainage und Vorfluth), wird mau ver¬ 
hüten , dass das abfliessende Wasser früher oder später reine Canalflüssigkeit abführt. Nur 
so wird allmäliger Versumpfung des Bodens und Bildung von Pfützen aus reinem Canal¬ 
wasser sicher vorgebeugt werden können. Alle bisher laut gewordenen Klagen über Nachtheil 
von Rieselanlagen sind allein auf diese Fehlerquelle zurückzuführen. 
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untergebracht werden können; dazu müssen geeignete Siele ge¬ 
schaffen, eventuell die vorhandenen umgebaut werden. 

c. In allen Häusern, welche an das gemeinsame Siel Anschluss haben, 
muss eine geeignete Controle stattfinden. Jede Hausleitung muss 
Wasserverschluss und an ihrem obersten Theil ein Ventilationsrohr 
haben; alle Röhren für die Hauswasser müssen ebenfalls 
Wasserverschluss haben und getrennt ausser dem Hause- 
nicht in das Closetfallrohr, sondern in das Strassenrohr 
münden. Zur Verhütung des Uebertritts von Sielgasen 
in die Wasserleitung müssen besondere Spülreservoire 
(Service boxcs ) vorhanden sein, welche zugleich die Wasserver¬ 
geudung einschränken. 

d. Das Wassercloset ist leicht zerstört und eignet Bich daher schlecht, 
wo keine Sorgfalt zu erwarten resp. wo aus Armuth Reparaturen 
vermieden werden. 

e. Das Wa88ercloBet soll stets Fenster nach aussen haben, wo möglich 
in einem Anbau zu dem eigentlichen Wohnhause angebracht und 
durch einen gefensterten Vorraum von'ihm getrennt sein. 

Wo Wasserclosets nicht einführbar sind, dort sind nach den Unter¬ 
suchungen von Radcliffe folgende Mittel (s. später) möglich. 

a. Das Eimercloset. Der Eimer muss in kurzen Zwischenräumen 
zu entfernen und mit enganliegenden, luftdichten Deckeln zum 
Schliessen beim Abholen versehen sein. 

b. Das Aschcloset. Der Raum unter dem Sitz muss sorgfältig aus¬ 

gemauert und cementirt und zu einer etwas abschlüssigen Kammer 
hergerichtet Bein, in welcher die trockenen Hausabfälle auf die Ex¬ 
cremente geschüttet werden: aus derselben wird der Inhalt leicht 
und oft fortgefegt. * 

c. Das Erdcloset von Moule benutzt Erde und 

d. Das Kohlencloset benutzt Kohlenpulver statt der Asche. 

Die Ortsbehörden haben folgende Verpflichtungen: Die Trocken¬ 
closets müssen von der Behörde selbst ausgewählt und deren Placirung und 
Einrichtung controlirt werden. Erde und Eimer müssen von der Behörde 
beschafft und geliefert werden; das Fegen resp. das Entfernen der Eimer 
muss von der Behörde besorgt werden, in Städten täglich, in weniger dichter 
Bevölkerung wenigstens jede Woche. Bei besonders armer Bevölkerung 
muss die Behörde selbst die Einrichtung beschaffen; für die ungebildete 
Bevölkerung eignen sich besonders construirte Wasserclosets, 
wie die Trogclosets in Liverpool*), am besten, wenn sie beständig 
von der Behörde controlirt werden. Welche Einrichtung aber auch 
getroffen wird, immer muss die Behörde dieselben controliren. 

Wo Wasserclosets sind, muss doch regelmässige Müllabfuhr sein, 
nicht wegen der Asche, sondern wegen der vielen Küchenabfalle, vegetabi¬ 
lischen und animalischen und bei armen Leuten wegen des aus reiner Indo- 


*) Siehe später den genauen Bericht hierüber. Auch für Schulen eignen sich die Trog- 
closcts ganz vorzüglich, nach den in Danzig damit gemachten Erfahrungen. 
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lenz darin abgelagerten Koths. Daher muss alle Tage abgefahren werden. 
Das Gemüll muss trocken gehalten werden, am besten in einem beweglichen, 
nicht zu grossen Fass. Oft können die Müllhaufen vortheilhaft verbrannt 
werden mit Zusatz von Kalk oder Asche oder von einem anderen austrock¬ 
nenden Material und mit Zumischnng von Kohle. 

Die öffentlichen Strassen müssen ebenso gereinigt werden wegen 
der Abfalle der Thiere und in Armenvierteln oft der Menschen; dazu ist 
aber gutes Pflaster überall nothwendig, auch auf den Höfen der Häuser. 
Besondere Aufmerksamkeit erfordern die Schlachthäuser und alle Orte, wo 
viele Thiere gehalten werden. Angehänfte Abfallmassen können nur 
durch deren Entfernung, nicht durch Desinfection unschädlich gemacht 
werden. Wo Häuser stinken, kann man zwar durch Räucherungen mit 
schwefliger Säure oder Waschungen mit heissem Kalkwasser etwas erreichen, 
die Hauptsache aber bleibt immer, alle Arten von Abfällen zu entfernen und 
daher die Quellen zu suchen, woher der Gestank kommt: denn Par¬ 
füm ersetzt nie Wasser und Seife. Die Entleerung von alten Senk¬ 
gruben muss durch besondere Apparate vorsichtig geschehen nach Zusatz 
von antiseptischen Mitteln und wo die Entfernung augenblicklich nicht mög¬ 
lich ist, muss man 2 bis 3 Zoll hoch frisch gebrannte Kohle oder Kalk 
oder trockne Erde darüber streuen. 

Eine besondere Rücksicht erfordert die allgemeine Wasserversorgung. 
Flüsse, welche Trinkwasser liefern, sollen absolut frei von Verunreinigung 
gehalten werden; wenn man aber Canalflüssigkeit hineinleitet, darf das 
WaSser nicht getrunken werden. Brunnen dürfen nie oberflächlich ihr 
Wasser entnehmen, sondern aus der Tiefe — am besten ist gemein¬ 
same Wasserversorgung aus Quellen oder tiefen Brunnen. 


Es folgt nun eine tabellarische Uebersicht über 143 Typhoidepidemieen 
(1870 bis 1873), deren ätiologische Verhältnisse durch Specialcommissarien 
(Inspectors of the Board ) erforscht worden waren. Fast überall wird die 
excrementitielle Verunreinigung des Bodens, deB Trinkwassers und der Luft 
durch grobe Nachlässigkeit in der Entfernung der Abfälle angeschuldigt, oft 
auch Ueberfüllung der Wohnungen und drei Mal Verschleppung des Infec- 
tionsstoffs durch Milch (siehe unten). Ausführlich wird nun berichtet über 


Typhoidepidemieen, entstanden durch Verunreinigung der 
Wasserleitungen mit Canalgasen. 

1. In Sherborne, wo das Typhoid seit 1867 endemisch herrschte, 
entwickelte sich im Januar 1873 eine Epidemie dieser Krankheit, welche 
schnell bis zum 8. März um sich griff und dann bis zum 10. Mai allmählich 
abnahm. Dr. Blaxall, der Inspector of the Board , erstattete hierüber folgen¬ 
den Bericht : 
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Eb erkrankten von etwa 6000 Einwohnern: 


Im December 1872 . 

2 Personen 

„ Januar 1873 . 

12 

71 

„ Februar 1873 . 

15 

71 

Vom 1. bis 8. März 1873 .... 

73 


„ 9. „ 15. „ „ . . . . 

45 

71 

* 16. „ 22. „ „ . . . . 

28 

71 

. 23. „ 29. „ „ . . . . 

17 

Ti 

„ 30. März bis 17. April 1873 . . 

40 

71 

„ 18. April bis 10. Mai 1873 . . 

11 

71 


243 Personen 


Pie Stadt hat grösstentheils Wasserclosets, aber in sehr schlech¬ 
tem Zustande, ohne besondere Spülreservoire zwischen Wasser¬ 
leitung und Closettrichter, in vielen Fällen waren die Wasser¬ 
verschlüsse defect, die Wasserhähne zerbrochen, die Fallrohren und 
die Siele defect. Dagegen hat die Stadt eine vorzügliche Wasserleitung 
(das Board of Health water), welche 780 Häuser versorgt, während die übri¬ 
gen 230 Häuser ihr Wasser aus verschiedenen Brunnen beziehen. Nun 
wurden aber 

von den 780 Häusern mit Wasserleitung 148 oder 19Proc., von den 230 
Häusern ohne Wasserleitung nur 13 oder 5*6 Proc. befallen; und zwar 
erkrankten 

in jenen 780 Häusern 226 Personen oder 29 Personen auf je 100 Häuser, 
in den anderen 230 Häusern nur 17 Personen oder 7 - 4 Personen 
auf je 100 Häuser; ja am 1. bis 15. März 
erkrankten sogar in den 780 Häusern 111 Personen oder 14'2 Personen 
auf 100 Häuser, in den 230 Häusern nur 7 Personen oder 3‘0 Per¬ 
sonen auf 100 Häuser. 

Dieser Umstand wies schon allein auf die Wasserleitung als Ursache 
der Epidemie hin, und in derThat liess sich folgender Zusammenhang con- 
statiren. Im December 1872 und im Januar 1873 wurde das Board of 
Health Wasser häufig abgesperrt und im Februar geschah dies 
jede Nacht. Wo nun der Hahn, welcher das Wasser zum Spülen des 
Closets absperrt, defect war oder zufällig geöffnet wurde, da mussten in 
diesem Falle die Gase aus dem Trichter und bei mangelhaftem Wasserver¬ 
schluss, auch aus dem Abfallrohr selbst, oft auch der flüssige Inhalt selbst, 
wo dieser zufällig den Trichter füllte, in das Wasserleitungsrohr hinein aspi- 
rirt werden. Da das Typhoid in Sherborne schon herrschte, so mussten 
auf diese Weise oft die Entleerungen der Typhoidkranken mit dem Trink¬ 
wasser sich vermischen und des anderen Tages von vielen getrunken werden. 
Rechnet man nun die Incubationszeit der Krankheit auf 1 1 / 2 bis 2 Wochen, so 
erklärt sich hiermit die grosse Steigerung der Epidemie Anfangs März, 
ebenso wie sich das vorherrschende Ergriffensein der von der Wasserleitung 
gespeisten Häuser erklärt und die bedeutende Abnahme der Epidemie mit 
dem Aufhören der nächtlichen Wassersperre im März. 

2. In Cambridge konnte Dr. Buchanan einen ähnlichen Zusammen¬ 
hang für eine Typhoidepidemie nachweisen, welche speciell eine einzige Ab- 
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theilung des sonst in hygienischer Beziehung so vorzüglich eingerichteten 
Cajus College befiel. In dieser Abtheilung war nicht nur zwischen Wasser¬ 
leitung und Closet wiederum kein besonderes Spülreservoir eingeschaltet, 
sondern es ging noch aus dem Wasserleitungsrohr ein eigenes Spülrohr (a) 

direct in den Wasserverschluss des 
Abfallrohres hinein, eine Vorkeh¬ 
rung, welche nur der von der Epi¬ 
demie befallenen Abtheilung des Col¬ 
lege, in dem Tree Court, existirte. 

Wenn nun Jemand zum Spülen 
des Closets den Hahn der Wasserlei¬ 
tung' bei c öffnete, so musste der 
Inhalt des Fallrohres 6 direct in die 
Wasserleitung aspirirt werden, so¬ 
bald in der letzteren der Druck ver¬ 
mindert oder gar aufgehoben war, 
entweder weil in der unteren Etage zufällig gleichzeitig das Wasser ab¬ 
gezapft wurde oder weil das Wasser der Leitung überhaupt abgesperrt war, 
zwei Fälle, deren wiederholtes Vorkommen von Buchanan an Ort und Stelle 
constatirt worden war. 

Wir 8chliessen der inneren Zusammengehörigkeit wegen hier 
3. den Bericht des Dr. Buchanan über die Typhoid¬ 
epidemie in Croydon von 1875 an, obwohl derselbe erst in dem spä¬ 
teren Report Nr. 7 publicirt ist. 

Der grosse Volkszählungbezirk (Registration Distrid ) Croydon zerfällt 
in die zwei Subdistricte Croydon und Mitcham; der Subdistrict Croydon zer¬ 
fallt wieder in das Kirchspiel Croydon, den Weiler Penge, die Kirchspiele 
Coulsdon, Addington und Sanderstead. Von 1870 biB 1874 starben in dem 
ganzen Subdistrict Croydon während eines Jahres höchstens 30 Menschen 
am Typhoid, im letzten Jahre 1874 nur 19, dagegen im Jahre 1875 100 
Menschen oder 1*24 pro 1000 Einwohner, während im Subdistrict Mitcham 
1875 nur 4 Menschen oder 0‘32 pro 1000 Eiuwohner an Typhoid starben. 

Die 100 Todesfälle des Croydoner Subdistricts vertheilen sich weiter 
auf das Kirchspiel Croydon mit 90 d. i. 1*42 pro 1000 Einwohner 
„ den Weiler Penge mit . 8 „ 0'52 „ „ „ 

„ daB Kirchspiel Coulsdon mit 2 „ 1’24 „ „ „ 

„ die anderen Kirchspiele mit 0 „ O'OO „ „ „ 

Im Kirchspiel Croydon, welches das Forum des Croydoner Gesund¬ 
heitsamtes bildet, kommen von den 90 Todesfällen auf den Monat 

Januar = 0 April = 14 Juli = 3 October =15 

Februar = 1 Mai =10 August = 4 November = 19 

März = 4 Juni = 7 September = 5 December = 8 

Aus den sorgfältigen Erhebungen der Aerzte konnte constatirt werden, 
dass im Ganzen etwa 1200 Erkrankungen an Typhoid während des Jahres 
1875 im Kirchspiel Croydon vorgekommen waren, das ergiebt also eine 
Mortalität von 7 5 auf 100 Erkrankungen. 
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1164 Erkrankungen konnten genauer verfolgt werden, dieselben waren 
nur in 959 von den 11526 Häusern des Kirchspiels Croydon vorgekommen, 
in vielen Häusern waren 2 bis 6 Fälle beobachtet worden. 

Von diesen 959 Häusern waren ergriffen worden in der ersten Hälfte 
des Jahres 402 — oder 35 pro 1000 Häuser, in der zweiten Hälfte des 
Jahres wiederum 557 Häuser oder 48 pro 1000 Häuser. 

Von den 11526 Häusern des Kirchspiels Croydon Bind 9051 an das 
Canalsystem angeschlossen, welches zu der Beddingtoncr Rieselfarm gehört, 
1405 an das Canalsystem, welches zu der Süd-Norwooder Rieselfarm gehört, 
und 506 an daB Effra Canalsystem, während 564 besondere Einrichtungen 
für die Entfernung ihrer Abfälle haben. Es ergab sich: 



Zahl 

der 

Häuser 

Typhoidhäuser 

Typhoid todesfaLle 

Zahl 

E 

Zahl 

auf 1000 
Häuser 

Beddingtoner Canalsystem 

9 051 

005 

100 

83 

9'2 

Süd-Norwooder n 


45 

32 

4 

2-8 

Uebrige Stadt. 


9 

8 

3 

2'8 

Ganze Kirchspiel Croydon 

11 526 

959 

83 

90 

7-8 


Die ersten Fälle traten auf innerhalb des Beddingtoner Canakystems 
un es ist ersichtlich, dass dieses System zu der Epidemie in einer ganz be- 
sondern Beziehung stand. 

Die Untersuchung der Canäle von Croydon ergab, dass sie an 
wesent ichen kehlern leiden. Viele alte Röhren waren zu klein für 
ihre Aufgabe die Spülung war allgemein sehr mangelhaft (z. B. wird 
ein zoiges ohr durch einen nur 4 Zoll starken Wasserstrom gespült), 

üie Ventilation ungenügend (sie wird nur durch eine kleine Zahl weit von 
einan er entfernter und mit Kohlenfiltern verschlossener Schachte bewirkt) 
urz es waren Momente genug vorhanden, durch welche die Luft in den 
Lanalcn oft stark comprimirt und wo die Hausleitungen defect oder ohne 
asserverschluss waren, in die Häuser hineingetrieben werden musste. Das 
letztere war nun aber in vielen Häusern wirklich der Fall, wenngleich dies 

nicht immer wahrgenommen wurde, denn die Sielluft braucht nicht immer 
zu stinken. 

Besonders verdächtig war auch die Wasserleitung. Auf je 1000 Häuser, 
welche durch die allgemeine Croydoner Wasserleitung versorgt wurden, 
kamen 104 Typhoidhäuser; auf je 1000 Häuser, welche nicht diesem System 
angeschlossen waren, kamen nur 7 Typhoidhäuser. Das Wasser der Croy¬ 
doner allgemeinen Leitung selbst war in jeder Beziehung untadelhaft und 
unverdächtig, aber die Zweigleitungen in den Strassen und besonders in den 
ausern gaben zur Verunreinigung viel Gelegenheit. Die Ventile (vdtves), 

° n We '! 1 „ daS Wa88er znr Spülung der Siele beschafft wurde, befanden 
eine ^ Hau P tader der Wasserleitung und stellten leicht 

ei in ung zwischen beiden Röhrensystemen her, sobald an den* 
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selben irgend ein Defect war; die Strassen-und Hausröhren der Wasserleitung 
lagen oft in demselben Einschnitt mit den Strassen- und Hauscanälen und 
hatten vermuthlich zuweilen Verbindung durch Lecke; endlich hatten sehr 
viele Wasserclosets directe Spülung von dem Wasserleitungsrohr ohne jeden 
Schutz durch ein Spülreservoir. So lange der Druck in den Wasserleitungs- 
röhren kräftig war, konnte nun freilich der Inhalt des Canalsystems nicht 
eintreten; sobald aber der Druck vermindert wurde oder ganz aufhörtc, wie 
bei Unterbrechung der Leitung, dann musste nothwendig an allen defecten 
Stellen der Inhalt der Siele in die Wasserleitung hineingesogen werden. Die 
Speisung der Wasserleitung war nun im Jahre 1875 in der Tbat oft unter¬ 
brochen und zwar von wenigen Stunden des Nachts bis zu dem grössten 
Theil des Tages, und wenn auch die chemische Analyse des in den Häusern 
entnommenen Wassers der Wasserleitung nichts Verdächtiges ergab, so war 
doch von vielen Einwohnern in den befallenen Häusern beobachtet worden, 
dass das Wasser oft stank und mit Luft Btark gemischt war. 

Welchen Antheil das directe Aufs^eigen der Sielgase in die Häuser und 
welchen Antheil die Communication der Wasserleitung mit den Canälen an 
der Entstehung und Verbreitung der Epidemie hatte, konnte um so weniger 
entschieden werden, als beide Ursachen nur hypothetisch und in keinem 
einzigen Falle wirklich beobachtet worden sind. Sie gewinnen aber um so 
mehr an Wahrscheinlichkeit, alB die Epidemie Anfangs 1876 schnell erlosch, 
nachdem die Behörde für kräftige Spülung und Desinfection der Siele, für 
bessere Ventilation derselben durch Vermehrung der Schachte und Entfernung 
der Kohlenfilter und für strenge Scheidung der Wasserleitungs- und der 
Canalisationsröhren energische Fürsorge getroffen hatte. 


Es folgen nun drei interessante Berichte über 

Typhoidepidemieen, welche durch den Genuss inficirter Milch 

entstanden sind. 

1. In Armley, einer Vorstadt von Leeds, untersuchte Dr. Ballard die 
Ursachen der dortigen Epidemie. Die Stadt ist im Ganzen schlecht drainirt, 
hat mangelhafte Siele, aber gute Wasserleitung; das Typhoid herrschte dort 
zwar häufig, aber nie so heftig wie im Juli 1872. Nachdem vom 18. Mai 
bis Ende Juni nur drei Fälle vorgekommen waren, erkrankten in der ersten 
Woche des Jnli 14, in der zweiten Woche 22, in der dritten Woche 19, in 
der vierten Woche 24 und dann bis zum September nur 17, im Ganzen 
107 Personen. 

Allo Familien, welche in den ersten drei Wochen des Juli er¬ 
griffen wurden, ausser einer in der zweiten Woche, nahmen ihre Milch 
von einem Meier in Hall Lane, welcher im Mai am Typhoid er¬ 
krankt war; von den 16 in der vierten Woche befallenen Familien bezogen 
ebenfalls 10 ihre Milch von diesem selben Meier, ebenso noch 7 Familien 
von den übrigen. 
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Zeit der Erkrankung * 

Zahl der 

ergriffenen 

Familien 

Davon be¬ 
zogen Milch 
von dem 
Meier 

in Hall Sane 

18. Mai bis 29. Juni. 

3 

2 

30. Juni bis 6. Juli. 

12 

12 

7. Juli bis 13. Juli. 

11 

10 

14. Juli bis 20. Juli. 

10 

10 

21. Juli bis 26. Juli. 

16 

10 

26. Juli bis 7. September. 

14 

7 

Unbestimmtes Datum. 

2 

0 

• 

68 

51 


Dieser Meier versorgte im Ganzen 132 Familien, davon erkrankten 
37'8 Proc., von den 277 übrigen Familien des Orts, welche von 18 anderen 
Milchhändlern versorgt wurden, erkrankten nur 5'3 Proc. Die Fälle von 
der vierten Woche sind nur durch Weiter Verbreitung in der Stadt selbst zu 
erklären. Dicht neben dem erkrankten Meier wohnten 10 wohlbaben e 
Familien, von denen acht ihre Milch von demselben bezogen: fünf davon 
erkrankten. 

Der Meier erkrankte am 17. Mai, wahrscheinlich in der Nachbarschaft 
inficirt. Der Brunnen seiner Meierei lag nahe der Mistgrube und so ober¬ 
flächlich und schlecht, dass der Regen jedesmal die Bestandtheile der Mist¬ 
grube hineinwaschen musste. Das WaBser enthielt sehr viel Salpetersäure 
und Chlor. Im Mai fiel wenig Regen, dagegen sehr viel im Juni. Id dieser 
Zeit ist wahrscheinlich das Typhoidgift in den Brunnen hineingespült un 
mit der Milch, entweder absichtlich oder durch das Spülen der Eimer der¬ 
selben zugesetzt, den Familien zugeführt worden. Rechnet man 10 bis 
H Tage Incubationszeit, so mussten die ersten massenhaften Erkrankungen 
in den Anfang Juli fallen und so fort, bis der Medical officer, durch 88 
Gerücht aufmerksam gemacht, den 10. Juli den Pumpenschwengel an der 
Pumpe der Meierei in Hall Lane abnahm. Von da ab mussten die letzten 
Fälle das Gift mit der Milch erhalten haben, während durch die zahlreichen 
Erkrankungen in der Stadt bei der schlechten Beschaffenheit der Siele un 
der Closets die späteren Fälle Bich genügend erklärten. 


2. In Moseley und Ballsall Heath, zwei Vorstädten von Birming 
ham, beobachtete Dr. Ballard im December 1872 eine Typhoidepidenne 
aus gleicher Ursache. Das Erdreich und die Brunnen sind dort zwar m 1 ^ 
Koth dnrcbtränkt, auch ermangeln die Häuser einer geeigneten Canai 8 * 
rnng, — allein bis zum Ende November herrschte die Krankheit dort nie 
epidemisch. 
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' f r: w r he t 8 ssr erk ™ kten in * rmmn 5 -m» 


ersten 
zweiten 
v , dritten „ 

« n vierten „ 

» <• ersten „ 

. » zweiten , 

An unbestimmten Tagen 


Januar 


25 

22 

17 

14 

5 

5 

4 


Summa 50 Familien 96 Individuen und starben 10 

6 MälTer^öber 6 ll^hre" Per80nen * a ™ 90 Kinder und Frauen, nur 
waren die meisten ZhfhVl , 5 ° er « Hffene “ Familien 
^rect oder "X.öt7«V * Vl? beZ ° gen 47 ihre Milch 
weislich mit Excrementen eiDem . eböft ’ de88en Brunnen nach¬ 
menten von einem im Anf Ve J' unrei " , g t war D "d zwar mit Excre- 
Hch ) an Typhoid erkrankten Maine ^ (hÖCh8t Wfthrschein - 

beobachteten Netten RYdcHffn** 6 * aDgrenzenden Theilen Londons 
sie mit grosser FvirJ . 0 und Fower eine Typhoidepideraie, welche 

»- ü.“ üt:“; ü ™ che ,—*««- ü 

i“ London unter dem Dn^ K W J ^ 1873 d “ Mortalität an Typhoid 
längs Juli in einem g an 1 P Zehn Jabre blieb , b »eh An- 

einem Theile von St P«, bestl “ mten Th eile der Stadt, in Marylebone, 
mie von Typhoid aus w d2ül ih^iTü Paddington eine 8ehr heftige Epide- 
l'ch die wohlhabenden Familie*" nde „ Augnat andauerte, fast ausschliess- 
Aerzten und in keinen - darunter mehrere Familien von 

We mit Mängeln der S h - 1Chen ^ nßammenhan « gebracht werden 
^llen, welche in H3 F aLier r ,ng der Wasserleitung. Von 244 
Q “d 96 Kinder nur 26 ® ,I° rkamen ’ betrafen nur 29 Männer, 1 19 Frauen 
244 Fällen kamen 21 8 u»ZTZ FamiUea an ‘ Aber ™n d en 

bestimmten Meier die Milch b° 1Che Fam , lhen ' welche von einem 

Spitäler aufgenommenen il* 0 *-?** ® ben80 gehörten von 64 « die 
ans derselben Quelle ihre M M, 0ldkranken 52 solchen Familien an, welche 
“gen 77 ihre £ Z ft Von 88 befallenen Strassen be- 

In diesen 118 Häuslrl \ ^ V ° D 132 befallenen Häusern 118. 

Häusern, welche ihre Milch ^ 7?^“ 218 Menschen ’ dagegen in den 14 
"«len Familien wurdeft die n '"JT* beZOgen ’ nDr 14 ‘ 
erkrankten diese nicht- eb * Dl ^ er8ch aft andere Milch gekauft, - dann 
der Milch tranken nnr die j eni g«“ Mitglieder, welche 

Meier bezog 8 eine Milch vo * u* 80 Fremde ’ die za Besuch kamen. Jener 

dere Müch verkaufte er als ** Ver8chiedenen Fa ™en ber; eine beson¬ 
dere Bestellung und in h * ° gena “ nte ”«rserff milk besonders, auf beson- 
bobe Milch, fbTiZl er ? Ge{äBBeD 0der zuwe ilen auch wie gewöhn- 
dass gerade diese Milch ee*wT >I,de, t‘l. *7" den Büchern Iiess 8ich ersehen, 
g>fte inficirte, und bei J ’• Welcho die Konsumenten mit dem Typboid- 
aus - dass überall, W0 di!« Z ZZ Untersuch nng stellte es sich klar her- 
M'lob ober stammte vo „ ? anch das Fieb er bald folgte. Die 
«ben den Dörfern Brill 7 Buckin g ha mshire her, welche zwi- 

" nd Ch,lton * a g- Der Besitzer dieser Farm 
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war im Mai am Typhoid erkrankt und im Juni gestorben 
und die Entleerungen seiner Därme während der Krankheit 
waren aus Vorsicht nicht in daB Closet, sondern in die Müll¬ 
grube geschüttet worden, um eine Infection der anderen Bewohner 
der Farm zu verhindern. Nun ist aber der Brunnen, aus welchem das 
WasBer zum Reinigen der MilchgefäsBe und zu Zwecken der Milchwirthschaft 
überhaupt (ob die Milch direct mit Wasser verdünnt worden, war nicht 
festzustellen) entnommen wurde, so gelegen, dass er von dieser Müllgrube 
her gerade verunreinigt werden musste und auch verunreinigt worden 
ist, wie nicht nur die chemische Untersuchung bestätigte, sondern auch die 
Leute auf der Farm wussten, da sie das Wasser wegen des ekelhaften 
Geschmacks nicht trinken mochten. 

Der Versandt der Milch wurde sofort sistirt und damit der weiteren 
Ausbreitung der Epidemie Schranken gesetzt. 


Den Schluss des Bandes macht eine ausgezeichnete Studie von Netten 
Radcliffe: 

Ueber gewisse Mittel zur Verhütung der excrementitiellen 
Schädlichkeiten in Städten und Dörfern von 1874. 

Schon vor fünf Jahren hatten Dr. Buchanan und Radcliffe die 
Resultate ihrer damaligen Beobachtungen veröffentlicht (im 12. Report of 
the Med. o/ficer of the Privy Council)-, seitdem sind in den verschiedenen 
Städten neue Erfahrungen gesammelt worden, deren Verwerthung für 
die Ortsbehörden wünBchenswerth ist. Die Untersuchung bezog sich auf 
49 Städte, von denen 17 schon vor fünf Jahren Berücksichtigung fanden. 
Im Allgemeinen zeigt sich, dass dass Wasserclosetsystem, so 
grosse Vorzüge es vor den anderen Systemen besitzt, nicht 
überall durchführbar ist, dass überhaupt ein System nicht aus¬ 
schliesslich für alle Verhältnisse passt. Unter den 49 Städten hatte 
Bristol allein und ausschliesslich eine systematische Canalisirung, in allen 
anderen Städten waren neben den Wasserclosets zugleich andere Systeme 
in Gebrauch. 

In Edinburg existirten Wasserclosets neben täglicher Abfuhr derExcre- • 
mente für diejenigen Localitäten, wo Wasserclosets nicht anzubringen waren 
und zugleich ein System von Ascliclosets für die öffentlichen Bedürfniss- 
anstalten; Wasserclosets existirten ferner neben Abtritten mit Dunggruben 
in Hüll, Liverpool, Bradfort und Anderen, ferner neben Dunggruben und 
Tonnen in Birmingham, Leeds, Manchester und anderen, neben Dunggruben 
und Erdclosets in Lancaster, neben Dunggruben, Tonnen und Kohlenclosets 
in Glasgow — nur in wenigen ländlichen Districten verschwinden die Wasser¬ 
closets gänzlich. Diese Verbindung verschiedener Systeme bezeich¬ 
net offenbar nur ein Uebergangsstadium: im Allgemeinen wird 
das Wassercloset von den gebildeten und wohlhabenden Classen 
bevorzugt und bisher besteht kein Anzeichen, als ob diese Vor- 
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liebe sich wesentlich vermindert hätte, im Gegentheil, die an¬ 
deren Systeme werden nur dort als provisorische Aushülfe ein¬ 
geführt, wo jene einstweilen nicht möglich sind. 

Ueberall aber hängt der Erfolg der anderen Systeme von der Häufig¬ 
keit der Abfuhr ab. In Edinburg, in Leeds wird täglich abgefahren, in 
Hüll, Rochdale und Manchester nur wöchentlich, darnach richtet sich die 
Grösse der Sammelbehälter. Fünf Systeme sind in den 49 Städten in 
Gebrauch. * 

1. Das Dunggrubensystem (Mulden System ) hat einen festen oder 
einen beweglichen Behälter. Die erstere Art ist aus dem alten ganz ver¬ 
werflichen Misthaufensysteih hervorgegangen und besonders in Hüll und 
Glasgow verbessert worden; sie kann wohl geduldet werden, wenn folgende 
Bedingungen erfüllt sind. Die Dunggrube muss vom Hanse entfernt unter 
dem Closet direct angebracht, aus undurchlässigem Material gemauert, 
durch ein Dach vor Regen geschützt und zugleich ventilirt sein, sie darf 
nicht drainirt nnd nur so gross sein, dass sie nur für die Zeit zwischen 
zwei Räumungen ausreicht. Die aufgeschüttete Asche muss genügen, 
den ganzen Inhalt trocken zu halten, sonst ist sie überhaupt nicht 
zu gestatten. Die Grube muss bequem zu reinigen und leicht zugänglich 
sein, ohne dass der Inhalt durch das Haus getragen werden muss. Vor 
Allem muss sie oft gereinigt werden (in Glasgow alle zwei Tage, in 
Hüll jede Woche), und wenn dies nicht in der ganzen Stadt möglich er¬ 
scheint, so muss'es in einzelnen Häusern oder Vierteln besonders geschehen. 

Die Dunggruben mit beweglichem Behälter bilden den Uebergang zum 
Eimersystem, und unterscheiden sich von diesem nur dadurch, dass ausser 
den Excrementen alle trockenen Abfälle ebenfalls hineingeworfen werden, 
so in Nottingham. Sie vereinigen die Einfachheit des Grubensystems mit 
den Vortheilen des Eimersystems. 

2. Das EimerBystem (Tonnensystem) ist besonders gut in Rochdale 
und Manchester ausgebildet. Zwei Eimer gehören zu jedem-Closet, einer 
für die Excremente und einer für das Gemüll. Die Eimer sind mit einem 
Deckel verschliessbar, werden ein- bis dreimal wöchentlich entfernt und 
durch reine ersetzt, welche bereits mit antiseptischen Mitteln versehen sind. 

3. Das Wasserclosetsystem ist bekannt und soll hier nur bespro¬ 
chen werden in Bezug auf die Schwierigkeiten, welche eB in den Armen¬ 
vierteln macht, wenn der Wasserverschluss nicht in Ordnung ist, wo zu 
wenig Spülung ist und das Ganze von Schmutz stinkt. Gegen diese 
Gefahren schützt vollständig das Trogcloset von Liverpool 
(s. weiter unten), wo es sich schon seit 1869 ganz vorzüglich 
bewährt hat, nicht das „Tumbler Closet“ mit seiner automatischen Spül¬ 
vorrichtung, auch nicht das „Bristol eject“, welches eine besondere Vor¬ 
richtung hat, die in das Closet geworfenen fremden Körper leicht zu ent¬ 
fernen : in Bristol zeigt sich das letzte allerdings wirksam, aber nur dess- 
halb, weil die Gemeindediener in den Armenvierteln selbst scharfe Con- 
trole üben. 

4. Das Erdsystem hat grosse Vortheile in zerstreuten Ortschaften 
auf dem Lande, und ist sehr wirksam in der Verhütung excrementitieller 
Schädlichkeiten. Nur muss lehmige oder thonige Erde oder Dammerde be- 
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nutzt werden, Mergel nutzt wenig, Kies und Sand gar nichts. Die Erde 
muss vollständig trocken, nicht zu feinpulverig sein und reichlich nach 
jedem Stuhl aufgeschüttet werden. In vielen Fällen hat das Erdcloset das 
Wassercloset verdrängt. 

5. Das Kohlensystem bietet grosse Vortheile vor dem Erdcloset, 
wenn die Kohle nur billig zu beschaffen ist. Man braucht viel weniger 
Kohle als Erde zu dem gleichen Zweck und kann die Entfernung länger 
anstehen lassen, wenngleich bisher, wegen Mangels an Erfahrungen, die¬ 
selben Regeln gelten müssen, wie für jede Abfuhr. 

Als allgemeine Schlussresultate ergeben sich folgende Sätze: 

1. Die Excremente können nach verschiedenen Principien entfernt wer¬ 
den, selbst in einer und derselben Stadt. 

2. Wo das Wasserclosetsystem von zweckmässiger Construc- 
tion ist und von der Ortsbehörde selbst ganz ansgeführt 
und wirksam gespült wird, wie in Liverpool und Bri¬ 
stol (s. unten), dort ist dasselbe das beste Mittel, die Excre¬ 
mente in den Armenvierteln einer Stadt zu entfernen. 

3. Auch das Erd system und 4. das Kohlensystem können diesen 
Zweck erfüllen, nur muss in den Armenvierteln ebenfalls die Orts¬ 
behörde das Ganze leiten. 

5. Das Gruben system ist am wenigsten zweckentsprechend: indess, 
wo es zugelassen werden muss, ist es wesentlich, dass täglich oder 
doch wöchentlich einmal abgefahren und die Abfuhr von der Behörde 
geleitet wird. 

6. Das Eimersystem hat gewisse Vortheile für arme Stadttheile, be¬ 
sonders gegenüber dem Grubensystem: indessen gelten für dessen 
gedeihliche Wirksamkeit dieselben Bedingungen, wie bei diesem. 

7. Wenngleich beim Eimer- und Grubensystem die einzelnen Privat¬ 
personen auf Sauberkeit der Closets halten können, die eigent¬ 
liche Abfuhr muss immer von der Behörde selbst geleitet 
werden. 

8. Es giebt hiernach verschiedene Methoden, welche dem Zweck ent¬ 
sprechen, excrementitielle Schädlichkeiten von den Wohnungen fern 
zu halten 1 ). 

Nun folgen die Erfahrungen aus den einzelnen Städten, von denen wir 
folgende als besonders lehrreich hervorheben. 

In Hüll ist die Abfuhr einzelnen Unternehmern überlassen 
und das ist schlecht. Sie kommen zu früh des Morgens, wenn die Leute 
noch schlafen, und in den Armenvierteln zu selten. 


*) So richtig diese acht Sätze sind, so ist doch als neunter hinzuzufügen, dass auch 
diejenigen Städte, welche die Escremente durch Abfuhr entfernen, 
eine ordentliche Canalisirung für alles Haus- und Strassen vasser brau¬ 
chen und für diese Canäle und deren Inhalt dieselben hygienischen 
Verpflichtungen haben, wie die Städte, welche Wasserclosets und 
nur Müllabfuhr haben:’ denn in beiden Fällen enthalten erwiesener 
Massen die Canäle fast gleich viel excrementitielle Schädlichkeiten 
(s. unten den folgenden Bericht, S. 502). 
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Glasgow hat etwa 100 000 Häuser, davon mit Wasserclosets 31 927,' 
mit Eimern 4365, mit Gruben 1278. Wohl die Hälfte der Einwohner 
(Vs Million) gebraucht WasseroloBets, und alljährlich werden diese bei Neu¬ 
bauten immer mehr eingeführt: zuweilen waren sie nicht sauber gehalten. 
Die Gruben waren seit 1869 nach neuen Principien sehr verbessert, wenn¬ 
gleich die Art der Abfuhr nicht genügend ist. Hoey’s Wassercloset, 
welches den Koth von den Sielen fernhält nnd an Wasser mög¬ 
lichst sparen will, ist verwerflich. Nach der Beobachtung von Fer- 
gus sind die Fallröhren oft von Blei und corrodirt, daher gefährlich durch 
die Verbreitung von Typhoid und Diphtherie in Folge des Austritts von 
Canalgasen. Im Allgemeinen hält ein Rohr, welches bis zum Dach geführt 
und oben offen ist, etwa 24 Jahre, ein gans geschlossenes durchschnittlich 
nur 12 Jahre. 

Rochdale mit 64 754 Einwohnern hat ein sehr gutes Eimer¬ 
system, welches billig arbeitet und Bich seit 1869 stetB bewährt 
hat Es hat das Grubensystem immer mehr verdrängt und wird in Ver¬ 
bindung mit einer Poudrettefabrik von der Commune selbst verwaltet. 
Die Entfernung geschieht wöchentlich ein- bis dreimal, die Excremente und 
das Gemüll werden getrennt in je einem besonderen Eimer gesammelt. 
Die Eimer sind halbe Paraffinfässer, mit Griffen und doppelten Deckeln 
versehen, die hölzernen werden den metallenen vorgezogen. Für die Abfuhr 
ist die Stadt in sechs Bezirke getheilt, jeder verdeckte und passend ein¬ 
gerichtete Abfuhrwagen fasst 24 Eimer; die Mülltonnen werden zugleich 
in einem offenen Karren entleert und leer zurückgestellt, während jene Koth- 
eimer jedesmal durch leere, reine, mit einer Desinfectionslösung versehene 
ersetzt werden. Diese Flüssigkeit besteht wesentlich aus einer 20proc. 
Lösung von Chlorkalk und Alaun, von der im Winter Vs Pinte, im Sommer ’ 
1 Pinte pro Eimer gebraucht werden. Die Abfuhr geschieht von 7 Uhr 
Morgens bis ö 1 /» Uhr Nachmittags; jeder Wagen macht 5 Touren täglich. 
Sobald die Wagen an der Poudrettefabrik ankommen, wird das Gemüll zu¬ 
erst gesiebt (die gröberen Stüoke wie Kohle, Metall u. s. w. werden ver¬ 
kauft oder verbrannt), die feinere Asche unter Schuppen gelagert, darin 
werden Gruben gemacht, der Inhalt der Kotheimer wird in diese entleert, 
dann mit Asche ganz bedeckt und etwas Schwefelsäure zugesetzt. Nach 
einer Woche werden neue Eimer darin entleert und so drei Mal. Dann 
bleibt die Masse 14 Tage ruhig stehen, wird nun durchgearbeitet, ruht 
wieder 7 Tage, um dann nochmals durchgearbeitet zu werden. Nach 
einer weiteren Woche ist die Masse geruchlos und pulverförmig und ent¬ 
hält etwa 35 Theile feine Asche auf 80 Theile Excremente. Die Kosten 
betragen pro 1000 Menschen 19 Pfd. St., jährlich. Die Tonne Poudrette 
brachte 1 Pfd. St. *). Die Wagen werden nach jeder Tour gewaschen, ein¬ 
mal wöchentlich gründlich gereinigt und von Zeit zu Zeit innen getheert. 

Manchester mit 351 189 Einwohnern und 67 204 Häusern hatte 
1869 nur 10 000 Wasserclosets und 38 000 alte Grubenabtritte. Gegen die 
Schädlichkeit der letzteren wurden viele Versuche unternommen, aber alle 


*) Ein späterer amtlicher Bericht von 1876 (s. weiter unten S. 506) conrtatirt, dass 
die Poudrette absolut nicht abzusetzen ist. 
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ungenügend befanden, erst als Mr. Leigh, der Medical Officer des dor¬ 
tigen Gesundheitsamtes, durch seine Untersuchungen nachwies, dass die 
mit den grossen Gruben zusammenhängenden Canäle *) fast ganz 
voll mit einer schwarzen, ekelhaften excrementitiellen Masse waren, führte 
die Commune nun systematisch das Trocken-Asch-Closet ein. Bis jetzt (1874) 
sind 6000 Häuser damit versorgt und jährlich sollten 5000 weiter damit 
versehen werden. Das System ist dem Rochdaler Eimersystem fast gleich 
und unterscheidet Bich nur in Folgendem: 

1. Jedes Closet ist mit einem besonderen Aschstreuapparat zur Auf¬ 
nahme und zum Sieben von Asche versehen, durch welchen die feine Asche 
auf die Excremente in dem Eimer geschüttet wird, während die grösseren 
Kohlenstücke in ein besonderes Gefass fallen, um wieder verbrannt zu wer- 

"den. Bei der Theuerung der Kohlen gewann diese Vorrichtung schnell 
Eingang bei der Bevölkerung. Der Eimer ist aus galvanisirtem Eisen, der 
Sieber aus Zink, seine Löcher haben Vs Zoll im Durchmesser. 

2. Jedes Closet ist durch ein besonderes Rohr ventilirt, welches 3 Fass 
über das Dach hinausgeht. 

3. Die Abfuhr findet in der Regel wöchentlich statt, in besonderen 
Fällen nur alle 14 Tage, aber auch umgekehrt täglich oder zwei- bis drei¬ 
mal wöchentlich, wo dies nöthig erscheint. 

4. Zur Fabrikation der Poudrette wird noch feine Asche und Gyps 
(1 : 100) zugesetzt, auch Strassenkehricht und Abfälle der Schlächtereien. 
Die Müllmassen werden zum Theil sehr gut an die Fabriken von Cyan- 
kaliura, 10 Schilling per Ton, verkauft. 

Gegen die früheren Zustände der Gruben ist dieses System 
ein sehr grosser Fortschritt, aber auch im Allgemeinen ent¬ 
spricht es sehr gut den hygienischen Anforderungen, selbst in 
den ärmeren Volksclassen. 

In Halifax ist das Goux-System seit 1869 eingeführt, eine Art Eimer¬ 
system, bei welchem der eigentliche Excrementeneimer in einem grösseren 
Gefäss steht, so dass der Zwischenraum zwischen beiden mit irgend einem 
absorbirenden Stoff (Keliricht, Asche, Baumwolle, Flachs u. s. w.) ausgefüllt 
ist zur Aufnahme der flüssigen Excremente. Das System beleidigt die Sinne 
weniger als die alten Gruben, wird aber in Halifax sehr nachlässig betrieben, 
weil nicht die Commune, sondern eine Gesellschaft dasselbe leitet. 

Liverpool hat statt der alten Gruben allmählich Wasserclosets ein¬ 
geführt und ausgezeichnete Erfolge erzielt. Es hat 493 405 Einwohner 
und 78 403 Häuser; 1872 existirten noch immer 20 000 Grubenabtritte, 
43 395 Wasserclosets und etwa 6000 Trogclosets. Die letzteren sind für 
die Armenviertel von Dr. Trench erfunden und haben sich seit 1869 vor¬ 
züglich bewährt, was wohl hauptsächlich der Communalcontrole zuzuschrei¬ 
ben ist. Es ist bei dem Trogcloset unter dem Sitz ein Trog angebracht, 
welcher vom Fallrohr durch einen festen Stopfen abgesperrt ist und durch 

*) Herr Ochwadt sagt in seiner Schrift: „Die Canalisation mit Berieselung etc. 
Berlin 1877“, S. 38: „In Manchester sind schon Abfallröhren herausgerissen und dafür 
Tonnen bis in die oberen Etagen eingeführt.“ Er erwähnt aber nic ht, dass dort nie 
ein Sielsystem im neuen Sinne bestand, sondern nur jene alten, ver¬ 
werflichen Canäle, welche gerade den schärfsten Gegensatz dazu bilden. 
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einen an die Wasserleitung anzulegenden Schlauch Ynit Wasser an gefüllt 
wird. Eine eiserne Thüre schliesst diese Vorrichtungen vom eigentlichen 
Closetraum ganz ab. Täglich erscheint der städtische Müllmann, öffnet die 
Thüre, zieht den Stopfen auf, fegt und spült den Inhalt des Troges in das 
Abfallrohr, reinigt den Trog sorgfältig, lässt den Stopfen wieder herab¬ 
fallen und füllt den Trog wieder mit reinem Wasser. Ein Trog gehört oft 
zu zwei Closets; alle zwei bis drei Tage Behen besondere Aufseher nach, ob 
die Closets rein gehalten sind. Im ersten Jahre sind höchstens 12 Fälle 
von hartnäckiger Unsauberkeit vorgekommen und sind nur drei Personen 
desshalb eingesperrt worden *). 

Bristol hat auch Wasserclosets, aber nur mit Spülung von 
Hauswasser. Das ist im Allgemeinen nicht zu dulden, aber in 
Bristol ist es desshalb erträglich, weil die städtischen Aufseher sehr fleissig 
die Closets revidiren, wo es nöthig ist, selbst reinigen lassen, und weil 
genügendes Wasser leicht zu beschaffen ist. 

Das Erdcloset von Moule besteht in der sorgfältigen Anwendung von 
trockener Erde auf frische Excremente und deren Verwendung zu land¬ 
wirtschaftlichen Zwecken. Es ist in mehreren Dörfern, so in Sinin- 
grove, in der Adelaide-Kohlengrube, von der Hereford Society for aiding 
the industrious zur allgemeinen Zufriedenheit eingeführt; in Lancaster 
haben 500 Häuser Erdclosets, die Commune ist aber davon zurück¬ 
gekommen, aus Besorgniss, dass sie den Dünger nicht los wird 
und die Erde kaufen muss. Man rechnet etwa 1V 3 Pfund einer gut 
getrockneten Erde auf eine Dejection. Die chemische Untersuchung hat 
auch ergeben, dass die Erde, nachdem sie dreimal mit Excrementen ver¬ 
mischt worden, nicht mehr werth ist, als gute Gartenerde. Dennoch sind 
Buchanan und Radcliffe der Ansicht, dass überall, wo das 
Wassercloset nicht verwendbar ist oder den Communen nicht 
genug Sicherheit gewährt, das Erdcloset eingeführt werden 
sollte, besonders wo in kleinen Städten oder Dörfern die Erde 
leicht zu beschaffen ist. Aber auch dort muss neue sorgfältige Ueber- 
wachung von Seiten der Commune stattfinden. — Das KohlencloBet wird 
bisher nur von zwei Gesellschaften ausgeführt und hat noch zu wenig Erfah¬ 
rung für sich. In einzelnen Anstalten, wo die Kohle statt der Erde be¬ 
nutzt worden, hat sie sich zur Zerstörung des Geruchs sehr bewährt. Man 
braucht etwa 1 / i des Gewichts der Erde; wie oft es entleert werden muss, 
darüber hat man keine Erfahrung. 


Wir schalten hier die wichtigsten Resultate ein aus dem 
Report of a Committee appointed by the President of the Local Government 
Board to inquire into the several modes of treating toten setoage. London 
1876. 

Im Juni 1875 beauftragte der Präsident des Local Government Board 
eine Commission, bestehend aus den Herren Read, dem Secretär der Medicinal- 

*) Genaue Beschreibung dieser Trogclosets mit Abbildung siehe auch diese Vierteljahrs¬ 
schrift Bd. III, S. 589. — Ein für den besonderen Zweck modificirtes Trogcloset ist in 
mehreren Danziger Schulen ebenfalls mit gutem Erfolge zur Anwendung gekommen. 


y Google 



502 


Dr. Lissauer, 

abtheilung, Rawlinson, dem Chef-IageDieur derselben, und Smith, dem 
Secretär der früheren Rivers Pollution Commission, die praktische Wirkung der 
verschiedenen jetzt angewendeten Methoden, den Städteunrath zu- verwen¬ 
den, in hygienischer, landwirtschaftlicher und finanzieller Hinsicht ein¬ 
gehend zu studiren und darüber zu berichten. 

Die Commission bereiste 34 englische und 5 Städte auf dem Coutinent, 
um das System der Berieselung, der absteigenden unterbrochenen Filtration, 
der Behandlung des Unraths mit Chemikalien, das Eimer- und das pneuma¬ 
tische System an Ort und Stelle kennen zu lernen und berichtete am 21. Juli 
1876 über ihre gesammelten Erfahrungen wie folgt 

Der Städteanrath ist verschieden zusammengesetzt, je nach der Beschaffen¬ 
heit der Strassen, der Menge des Gebrauchswassers, des Regenfalls, des 
Grundwassers, der Art und Wirksamkeit der Canäle und Hausleitungen, der 
Strassenreinigung und Canalspülung. Gute Canäle enthalten denselben 
stets in frischem Zustande, ln einer gut canalisirten Stadt mit bestän¬ 
diger Wasserversorgung und ausschliesslichem Wasserclosetsystem ist der 
Canalinhalt am werthvollsten, wenngleich er nach den Gewohnheiten der 
Einwohner innerhalb 24 Stunden seinen Charakter vielfach wechselt. 

Wo künstlicher Dünger fabricirt wird, liegen jetzt davon 
Tausende von Tonnen in den Fabriken angehäuft mit einem 
imaginären Werth von einem bis mehreren Pfund Sterling pro 
Tonne, welcher nie bezahlt wird, so in Halifax, Rochdale und allen 
besuchten Städten, in welchen dasselbe System in Gebrauch ist. Anderer¬ 
seits vermindert die grosse WaBsermasse und der ununterbrochene Zufluss 
den Werth des Canalinhalts bedeutend, ebenso wie der feste Unrath der 
Städte durch seine Masse und ununterbrochene Erzeugung bedeutend an 
Werth verliert. 

Der Werth des Städteunraths steht in directem Verhältniss zu seinem 
Gehalt an Ammoniak. Dieser schwankt von 2 1 /* bis 15 Gran per Gallone 
(d. i. 0'03 bis 0'2 per Litre), jeder Gran aber wird mit */« Penny per Tonne 
bezahlt. Je mehr Wasserclosets an die Canäle angeschlossen sind, desto 
reicher ist der Unrath an Ammoniak, je mehr Wasser andererseits in die 
Canäle strömt, desto ärmer. Indessen enthalten in allen Städten mit 
sogenannten Trocken- oder Eimerclosets die Canäle, welche 
immer für die Grund-, Tages- und Hauswasser erforderlich sind, 
so viele Excremente, dass der Düngerwerth des Canalinhalts dort 
nur wenig geringer ist, als wo durchweg Wasserclosets ein¬ 
geführt sind *). 

Die Art, den Unrath zu verwerthen, ist von den örtlichen Verhält¬ 
nissen abhängig: eine Vergeudung desselben durch Einleiten ins Meer ist 
nur dort zu billigen, wo dieselbe gefahrlos ist und weniger kostet als die 
Verwerthung, wie in Edinburg, Liverpool und Brighton. Die Beriese¬ 
lung gefährdet in keinerWeise dieGesundheit; das pneumatische 

J ) Wir heben hier nochmals hervor, dass die Freunde des Tonnen- oder Troekencloset* 
sich in grossem Irrthum befinden, wenn sie meinen, dass die bei diesem System immer 
erforderlichen Canäle ohne hygienische Gefahr und ohne den Vorwurf der Düngervergeu- 
dung in die Flüsse geleitet werden dürfen: die Hygiene muss an diese Canäle dieselben 
Forderungen stellen, wie an jene, welche mit Wasserclosets in Verbindung 6tehen. 
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System rat za complicirt und zu theuer und erfordert dennoch die 
Canalisirung der Stadt, eine Einnahme aus den Excrementen 
ist dabei zweifelhaft. Ueberall, wo das erforderliche Land zu 
beschaffen ist, soll die Berieselung angewendet werden. 

Da das Rieselgras ein gesundes Futter ist und die Milehproduction 
fördert, so verspricht die Rieselfarm auch eine Rente. Das Land darf aber 
nicht versumpft werden, die erforderliche Fläche muss 10 bis 15 Proc. 
grösser sein, als zur Unterbringung der ganzen Canalflüssigkeit einer Stadt 
für eine Woche erforderlich ist und von dieser ganzen Fläche darf nur l / 10 
auf einmal berieselt werden *). Italienisches Raygras ist in jeder Bezie¬ 
hung die beste Rieselpflanze, da sie die meiste Rieselflüssigkeit absorbirt, 
den Boden von Unkraut frei hält, im Frühling, Sommer und Herbst gekauft 
wird, 5 biB 7 Schnitte jährlich und 30 bis 50 Tonnen gesundes Gras per Acre 
liefert. Es ist am einträglichsten als Grünfutter für Milchkühe zu ver- 
werthen, eine Milchwirthsohaft und eine Rieselfarm sollten, wo immer mög¬ 
lich, verbanden sein. In einem trockenen und warmen Sommer kann man 
Heu machen, welches gut schmeckt und gesund ist. Ein Theil jeder Riesel¬ 
farm soll besonders tief drainirt und als Filterbett für den Winter oder für 
nasses Wetter hergerichtet sein, Korbweiden versprechen auch darauf Ertrag 
zu liefern. 

Die Behandlung des Canalinhalts in Klärbassins mit Chemi¬ 
kalien bewirkt nur einen Niederschlag der suspendirten Stoffe, 
keine Reinigung der Flüssigkeit. 

Die früheren übertriebenen Erwartungen, welche man von 
den Rieselanlagen gehegt hat, haben sich allerdings nicht er¬ 
füllt, weil dieselben besondere Schwierigkeiten bieten, wie 
Unterbringung der grossen Wassermassen zu jeder Jahreszeit, 
Bewältigung des Unkrauts, Absatz des Grasschnittes als Grün- 
futter, Schwierigkeiten, zu deren Bekämpfung den Landwirthen 
noch die Erfahrung fehlt und mehr noch den Mitgliedern jener Stadt- 
räthe und Ortsbehörden, welche keine Idee von der Landwirtschaft haben 
und doch eine Rieselfarm verwalten. Wo aber günstige Bedingungen vor¬ 
handen sind, dort muss bei verständiger Behandlung die Rieselfarm höheren 
Ertrag liefern, als die gewöhnliche Landwirtschaft in England, ja sie muss 
in fast allen Fällen, sobald das Anlagecapital amortisirt sein wird, eine gute 
Rente gewähren, ein Resultat, welches durch keine andere bisher bekannte 
Methode der Unrathverwendung zu erreichen ist. Als Gesainmtresultate 
ihrer Untersuchungen stellte die Commission folgende Sätze auf: 

1. Die Entfernung jeder Art von Stadteunrath ist für die Behaglichkeit 
und Gesundheit notwendig; damit hängt innig die Frage zusammen, 
wie der Unrath am sichersten und billigsten fortzuschaffen sei. 

2. Die Retention des Unraths in irgend einer Weise mitten in der Stadt 
für längere Zeit ist durchaus verwerflich; selbst das sogenannte 
Trockenerde- und das Eimersystem kann höchstens als ein 
Nothbehelf ( Palliativ ) für die Gruben erklärt werden und 


*) Diese Angabe ist offenbar zu allgemein, um im einzelnen Falle praktisch ver- 
werthet zu werden. Siehe hierüber die Anmerkung zu S. 487. 
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ist Dur in isolirten Häusern, in öffentlichen Instituten anf 
dem Lande oder in Dörfern zulässig. 

3. Die Canalisirung der Städte ist unter allen Umständen und 
Bedingungen nothwendig. 

4. Es ist höchst verwerflich, die Flüsse durch directe Entleerung des 
Unraths in dieselben zu verunreinigen. 

5. Die Behandlung des Unraths durch Absetzen, mit oder ohne Che¬ 
mikalien, klärt nur die Flüssigkeit, kann indess in einzelnen Fällen 
gestattet werden. 

6. Die Fabrikation künstlichen DüngerB aus Städteunrath deckt nirgends 
die damit verbundenen Kosten. 

7. Der Städteunrath wird am besten und billigsten durch Berieselung 
zu landwirtschaftlichen Zwecken fortgeschafft und gereinigt, wo die 
örtlichen Bedingungen günstig sind; der chemische Werth des Un¬ 
raths wird durch den Zwang, ihn das ganze Jahr hindurch unterzu¬ 
bringen, für den Landwirth sehr vermindert. 

8. Die Berieselung ist nicht überall anwendbar, daher müssen 
andere Arten, den Unrath zu beseitigen, gestattet werden. 

9. An der See oder an Flüssen mit Ebbe und Fluth gelegene 
Städte dürfen aus Sparsamkeit ihren Unrath in die See 
oder in die Fluth entleeren. 

Aus dem augeschlossenen speciellen Bericht über die einzelnen Städte 
heben wir nur diejenigen hervor, welche ein besonderes Interesse haben, 
entweder allgemein oder mit Rücksicht auf die jüngst erschienene Schrift 
des Herrn Ochwadt 1 ). 

Edinburg hat seit 1760 einen Theil seiner Canalflüssigkeit zur 
Berieselung der sogenannten Craigentinny- und Lochend- Wiesen (etwa 
250 Acres gleich 375 Morgen) verwendet, während der übrige Theil direct 
oder indirect in das Meer (Frith of Forth) entleert wird. Die Rieselfarm 
ist so billig und primitiv als denkbar hergestellt und wirft einen bedeuten¬ 
den Gewinn jährlich ab, weil die Bedingungen dort sehr günstig sind (sehr 
billiges Land, Absatz des Grünfutters und sehr geringe Betriebskosten), die 
Rieselflüssigkeit, welche schliesslich ebenfalls in das Frith of Forth abfliesst, 
wird nur theilweise gereinigt. Das Gras wird jährlich im April öffentlich 
versteigert und bringt pro Acre 20 bis 40 Pfund, der Käufer muss es selbst 


*) Herr Ochwadt hat in seiner Schrift „Die Canalisation mit Berieselung“ Berlin 
1Ö77, über mehrere im Bericht erwähnte englische Riesclanlagen sich unvollständig 
geäussert: wir werden daher zu den betreffenden Orten in den Aumerkungen jedesmal 
anführen, was Herr Ochwndt über dieselben sagt. 

Bei dieser Gelegenheit will ich nur kurz erwähnen, dass Herr Ochwadt wiederholt 
Aeusserungen von mir als Beweis gegen die Zulässigkeit von Rieselanlagen citirt: > c 
muss diese Deutung entschieden zurückweisen. Meine Untersuchungen (auch die über die 
Durchgängigkeit von Baeterien und Monaden durch den Boden) haben nicht nur gelehrt, 
wodurch die Nachtheile schlechter Rieselanlagen entstehen, sondern auch wie dieselben ver¬ 
mieden werden. Herrn Ochwadt’s Missverständnis rührt nur daher, dass er meine Ar¬ 
beiten gar nicht gelesen hat. Was seine ungünstigen Nachrichten über die Danziger 
Canalisirung betrifft, so ist mir hier am Ort trotz meines speciellen NacbforschODS 
nichts davon bekannt geworden, leider giebt auch Herr Ochwadt seinen Gewährsmann 
nicht an! 
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schneiden and holen (etwa vier- bis fünfmal im Jahre). Feste Grabenfüh- 
rongen zur Leitung der Rieselilüssigkeit existiren nicht, alles ist so pri¬ 
mitiv gemacht, dasB man die Farm nicht als Master ansehen kann, aber 
desshalb bringt sie auch Viel ein. Sie kostet jährlich 680 Pfd. St. Unter¬ 
haltung und bringt 7500 Pfd. St. für die Grasnutzung. 

Banbury, eine Stadt mit 12 000 Einwohnern, 3485 Häusern und 
2485 Wasserclosets, hatte zuerst ihren ganzen Canalinhalt in den Cherwell 
geleitet, bis der eine Meile unterhalb der Stadt wohnende Müller sich be¬ 
schwerte, klagte und die Stadt von dem Court of Chancery verurtheilt 
wurde, den Fluss nicht mehr zu verunreinigen. Zuerst versuchte man die 
Canalflüssigkeit dnreh Zusatz von Eisenchlorid und Kalkmilch in Klärbas¬ 
sins zu reinigen, als dies aber nicht gelang, richtete man (den 11. October 
1866) für 5500 Pfd. St. eine Rieselfarm von 238 Acres ein, auf welche 
die Flüssigkeit erst hinaufgepumpt werden musste. Der in den Klärbassins 
abgesetzte Dünger ist jetzt gar nicht zu verkaufen, nachdem fast 2000 Ton¬ 
nen davon angesammelt sind. Die Farm arbeitet jetzt mit einem jährlichen 
Verlust von 160 Pfd. St, d. i. etwa 3 d. per Kopf der Bevölkerung; 
sobald aber die Capitalanlage amortisirt (30 Jahre) sein und die dafür 
berechnete jährliche Ausgabe von 330 Pfd. St. ausfallen wird, so wird sich 
umgekehrt ein Gewinn von 170 Pfd. St. jährlich, mehr als 1 d. per Kopf 
der Bevölkerung, ergeben. Gebaut wurden 1875 Raygras (vier Schnitte), 
Weizen, Hafer, Mangold und verschiedene Gräser zur Weide. 

Bedford hat 18 000 Einwohner, 3500 Häuser und 3000 Wasserclosets, 
ist vollständig canalisirt Beit 1868 und besitzt eine Rieselfarm von 155 Acres, 
welche jetzt mit einem jährlichen Verlust von 371 Pfd. St., d. i. 4 3 /* d. 
pro Kopf der Bevölkerung, arbeitet. Nach Amortisirung der Capitalsanlage 
wird sich ein Gewinn von etwa 180 Pfd. St. ergeben oder 2*/ 4 d. per Kopf. 
Gebaut wurde 1875 Raygras, Kartoffeln, Mangold, Zwiebeln, Karotten, 
Hafer, Weizen, Gurken, Spargel, Rhabarber und verschiedene Kohlarten. 

Cheltenbam hat 45 000 Einwohner und 8 500 Wasserclosets in 
8725 Häusern und verwendet den ganzen Canalinhalt zur Berieselung 
ununterbrochen seit 1871. Vorher wird durch eine sinnreiche Vorrichtung 
der dicke Schlamm ausgeschieden und mit dem Gemüll vermischt besonders 
verkauft. Die Commune arbeitet jetzt mit einem Verlust von 596 Pfd. St. 
jährlich oder 3 x / 4 d. per Kopf der Bevölkerung, wird aber nach Amortisirung 
des Anlagecapitals fast 2*/ 4 d. per Kopf Gewinn haben. Die Farm ist so 
günstig gelegen, dass die durch natürliches Gefälle auf den höchsten Punkt 
geleitete Canalflüssigkeit zuerst den höheren Theil berieselt, um dann noch¬ 
mals auf dem niedriger gelegenen Theil verwendet zu werden. Niemals 
ist eine Beschwerde seit der Annahme des Rieselsystems begründet worden, 
auch verursacht jetzt selbst im heissen Sommer das von der Farm abfliessende 
Wasser keine Schädlichkeit ( nuisance ) irgend welcher Art *). Die jährliche 
Pacht schwankte zwischen 800 und 861 Pfd. St. 


J ) Herr Ochwadt sagt (1877): „Der Ertrag des Rieselfeldes hat sich 1871 zum 
Schaden der Stadt sehr vermindert, weil die Ernte in Folge heftiger Regengüsse nicht 
eingebracht werden konnte. Seitdem ist uns über den ferneren Ertrag nichts mehr be¬ 
kannt geworden.“ 
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Charley hat 20 000 Einwohner, aber nur 200 Wasserclosets, 1600 
Graben und 700 Eimer and ißt ebenfalls in Folge erhobener Klagen wegen 
Flussverunreinigung zur Anlage einer Rieselfarm gezwungen worden. Seit¬ 
dem ist keine Klage mehr über die Verunreinigung deB Flusses durch das 
abfliessende Rieselwasser laut geworden. 

Doncaster hat 20 000 Einwohner, 4300 Häuser und 3078 Abtritte 
und musste ebenfalls in Folge einer Klage wegen Flussverunreinigung eine 
Rieselfarm anlegen, welche seit drfei Jahren durch einen Pächter sehr um¬ 
sichtig verwaltet wird. Die fünf Acres, welche für den Nothfall zur „inter- 
mittirenden absteigenden Filtration“ durch tiefe Drainage vorbereitet sind, 
hat man bisher nicht gebraucht. Für jetzt zahlt die Commune für das 
ganze Stadtreinigungswesen 1 Sh. 2% d. pro Kopf zu — nach Amortisirung 
des Anlagecapitals wird die Farm sich selbst erhalten *)• 

Merthyr-Tydfil mit 55 000 Einwohnern, 10 778 Häusern und 8000 
Wasserclosets hat bereits seit 1872 eine Rieselfarm, welche die Canalwasser 
der Stadt aufnimmt. Keine Klage ist über eine aus der Farm entsprin¬ 
gende Schädlichkeit oder über die Beschaffenheit des in den Fluss sich 
ergiessenden Abfluss wassere erhoben worden, da dasselbe unveränderlich 
klar und rein ist. Die Nachbarn nennen diese Farm nur die Gärten 2 ). 

Rugby hat seine Rieselfarm Beit 1857 ununterbrochen in Tbätigkeit 

erhalten und zwar mit gutem Erfolge, so dass nach Amortisirung deB Anlage¬ 
capitals noch ein Ueberschuss von 85 Pfd. St. jährlich sich ergeben 
wird. Ueber die Beschaffenheit des Abflusswassers ist keine Klage laut 
geworden 3 ). 

Halifax hat das Goux-Eimer-System für die Abtritte eingeßhrt 
(8. S. 500). Die Gesellschaft hat 2000 Tonnen künstlichen Dünger ange- 
saramelt, ohne sie für 15 Sh. per Tonne verkaufen zu können. Der Stadt 
kostet daß ganze Reinigungswesen 1 Sh. 3V a d. per Kopf. 

Rochdale mit seinem Eimersystem hat 7000 Tonnen Poudrette liegen- 
1875 sind nur 2000 Tonnen verkauft worden, daher hat man die Fabrikation 
ganz eingestellt. Seit dem April 1875 sind die Excremente nur mit dem 
Gemüll vermischt worden, aber auch diese Mischung kann man nicht los 
werden, obgleich die Gemeinde sie zu 2 Sh. 6 d. per Tonne verkaufen 
will *). 


’) Herr Ochwadt weis» nur, „dass die Stadt die Erklärung abgegeben hat, dass sie 
beabsichtige, ihr Canalsystem der Berieselung anzuschliessen.“ 

2 ) Herr Ochwadt sag tl877 darüber: „Man will nunmehr eine Anleihe anfnehinen, 
um Terrain zu Rieselfeldern zu erwerben, du man nicht weiss, wo man mit der Jauc e 
hin soll.“ 

s ) Herr Ochwadt sagt nur: „wie die späteren Erträge (seit 1869) gewesen, ist niilit 
bekannt geworden.“ 

*) Herr Mittermaier in seiner Schrift: „Die öffentliche Gesundheitspflege in Städten 
und Dörfern,“ Karlsruhe 1875, sagt S. 33: „Es ist auch kein Grund aufzufinden, wess- 
iialb das Tonnensystem nicht auch in den grossen Städten gut durchzuführen wäre. 
Hauptgrund ist eben, das» bisher noch keine grössere Stadt den producirten Dünger ro 
oder verarbeitet los werden kounte. In Graz wurde die Poudrettefabrik ebenfalls bankero 
und man musste bekanntlich alle Tonnen in die Mur hinein entleeren. 
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Nr. 3. Report to the Lords of the Council on scientific investigations, matte 
under their direction , in aid of pathology and medicine. 

Der Medical Officer der Medidnalabtheilung, John Simon, überreicht 
den Lords des Geheimen Raths fünf rein wissenschaftliche Arbeiten, welche 
zwar in ihren letzten Zielen der öffentlichen Gesundheitspflege zu Statten 
kommen, indessen bisher nur der pathologischen Anatomie und physiolo¬ 
gischen Chemie angehören. Obenan steht ein sehr vollständiger 

1. Bericht von Burdon Sanderson über die neueren (fast nur deut¬ 
schen) Untersuchungen in Betreff der Pathologie der Infectionsprocesse, ein 
Gebiet, anf welchem die deutsche Wissenschaft unbestritten die Führung 
übernommen. Dasselbe gilt von dem Bericht desselben Verfassers über die 
Arbeiten, welche in den letzten Jahren über Pocken, Milzbrand, Diphtheritis 
und Recurrens in Deutschland erschienen sind. Es folgt eine Original¬ 
arbeit von 

2. Dr. Klein über die Pathologie der Schafpocken. 

Die mikroskopische Untersuchung der Schafpockenlymphe zeigt darin 
ebenfalls, wie in der Menschenpockenlymphe viele Micrococci und Bacterien 
und bei weiterer Züchtung auch dicht verfilzte Mycelföden mit Körnern 
(granuXes ) daran, welche sich später in Micrococci und blasse Kügelchen, die 
Formbestandtheile der frischen Lymphe, verwandeln. Die systematische 
Untersuchung der Impfpustel zeigte, dass zuerst die Lymphcanälohen des 
Coriums erweitert werden und vom dritten Tage nach dem Erscheinen der 
Pocke sich mit Micrococci und Mycelföden erfüllen, welche letzteren an 
ihren Endföden als Conidien abbreohen. Zugleich wird das Rete Malpighi 
durch Einlagerung einer Hornschicht in zwei Schichten gespalten, an deren 
unterer Fläche sich blasenformige Hohlräume und besondere Ausläufer 
(septa ) entwickeln; jene vermehren sich schnell, fliessen zusammen und ent¬ 
halten schliesslich dieselben Massen von Micrococci und Fäden, wie die 
Lymphcanälchen, nur viel dünner, kleiner und zahlreicher (zooglaeaartig). 
Die Pocken der allgemeinen Eruption unterscheiden sich wesentlich nur 
dadurch von den Impfpocken, dass dort die neue Hornschicht nicht das 
ganze Rete Malpighii durchsetzt, sondern nur in einigen Zellen desselben 
auftritt. 

Die nun folgenden Untersuchungen 

3. über das Lymphgefösssystem und seine Beziehungen zum Tuberkel 
von Dr. Klein; 

4. über die Aetiologio des Krebses von Dr* Creighton, und 

5. über die chemische Constitution des Gehirns von Dr. Thudichum, 
haben ausschliesslich ein physiologisches oder pathologisches Interesse. 
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Dr. Pistor, Regierungs- und Medicinalrath: Genoralbericht Über 
das öffentliche Gesundheitswesen im Regierungsbezirk 
Oppeln für die Jahre 1871 bis 187ö. Oppeln, 1870. W.Eler’s 
Buchhandlang. 73 S. 4. nebst vier Tafeln. .— Besprochen von 
Dr. E. Marcus (Frankfurt a. M.). 

Sanitäts- und medicinalpolizeiliche Mittheilungen, Bowie statistische 
Notizen bilden den Inhalt des vorliegenden, den Zeitraum vom 1. Januar 
1871 bis 31. December 1875 umfassenden, vorzüglichen Berichtes. 

Die Einleitung beschäftigt sich mit der Topographie, der Geographie, 
dem Klima und der Bevölkerung des Regierungsbezirks Oppeln, der m 
hygienischer Beziehung als die Brutstätte für zyöiotische Krankheiten und 
wegen der grossartigen Industrie als der interessanteste Bezirk im ganzen 
Staat bezeichnet wird. Der Bericht selbst geht dann auf die Witterung 
und den allgemeinen Gesundheitszustand ein, um sich zur Verbreitung epide¬ 
mischer Krankheiten zu wenden. Sehr zu beklagen ist es, dass mit Aus¬ 
nahme von Cholera und Pocken genaue Angaben fehlen. Hinsichtlich des 
Typhus erfahren wir, dass Oberschlesien als Domäne aller Typhusformen 
bekannt ist; es ist dazu disponirt durch die geringe Cultur und Indolenz 
seiner Bevölkerung, die hierdurch bedingte Neigung zur Unreinlichkeit, die 
mangelhafte Ernährung, welche nur zum Theil von der Armuth der Bewoh¬ 
ner, zum Theil von schlechten Gewohnheiten abhängt, durch den Mangel 
an gutem Trinkwasser, in der Mehrzahl der Kreise durch die Volksdichtig¬ 
keit und die mangelhaften Wohnungen. Keins der uns hier berührenden 
Jahre war frei von Typhus, der in allen Formen auftrat; 1873/74 herrschte 
eine grosse bösartige Epidemie (mit Flecktyphus), von welcher hauptsäch¬ 
lich die Hefe des Volkes befallen wurde. Sie traf mit hochgradiger Trocken¬ 
heit zusammen, und in einer Reihe von Fällen liess sich schlechtes Wasser 
als Ursache nachweisen. Mit Recht wird, um der Verbreitung des Typhus 
vorzubeugen, der Vorschlag gemacht, schlechte Senkgruben häufig zu räumen, 

das Trinkwasser untersuchen, Brunnen mit ungeniessbarem Wasser schlieBsen 
zu lassen und für bessere Wohnung und zweckmässige Ernährung zu sorgen. 

Diphtheritis kommt in Oberschlesien als Epidemie äusserst selten 
vor; Ruhr zeigte Bich häufiger. Als sanitäre Maassregeln gegen letztere 
werden Desinfection und schleunige Beseitigung der Dejectionen, Isolirung er 
Kranken, zweckmässige Ernährung und Bekleidung der Gesunden gepriesen. 
Masern erforderten nur selten allgemeine Maassregeln, Scharlach * 
gegen hatte wiederholt eine grosse Mortalität zur Folge. In dem Capite 
über Pocken und Schutzpockenimpfung wird der hohe Nutzen er 
Impfung anerkannt. Während der Epidemie 1872/73 wurden 31030 Pocken- 
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erkrankungen registrirt, d. h. 2 38 Proc. der Geflammtbevölkerung mit 
15'19 Proc. Todesfällen. Von den Erkrankten waren 3047 = 9'82 Proc. 
uugeimpft, 28'001 oder 90'27 Proc. einmal, 162 oder 0'52 Proc. wiederholt 
geimpft. 

Es starben von den vor der Impfung Erkrankten 1329 = 43'62 Proc. ~ 

„ „ „ n nach einmaliger Impfung Erkrankten 3371 = 12'03 „ 

« » „ n wiederholter „ „ 20=12*34 „ 

Die Cholera trat im Bezirk Oppeln am 6. December 1872 auf. Von 
da bis zum 31. December 1873 kamen 2280 Erkrankungen mit 1104 Todes¬ 
fällen vor; sie war in einen Kreis aus den österreichischen Grenzbezirken 
eingeschleppt; in einem anderen dagegen war Einschleppung nicht nach¬ 
weisbar, dagegen ist constatirt, dass in letzterem das TrinkwasBer einem 
Brunnen entnommen wurde, der in nächster Nähe eines überfüllten Fried¬ 
hofes und einer Düngergrube lag. Mit der Ausserbrauchsetzung des Brun¬ 
nens erlosch die Krankheit. Am Schlüsse des Jahres 1873 hielt man die 
Cholera für erloschen; aber sie wurde von Neuem durch Personen oder 
Effecten eingeschleppt resp. weiter verbreitet, so dass im Jahre 1874 im 
ganzen Regierungsbezirk Oppeln 2496 Erkrankungen mit 1274 Todesfällen, 
vom 6. December 1872 bis 15. November 1874 im Ganzen 4776 Erkran¬ 
kungen mit 2378 Todesfällen zu verzeichnen sind. Die klimatischen, geolo¬ 
gischen und Grundwasserverhältnisse lassen keinen Schluss auf die Verhält¬ 
nisse der Seuche zu; dagegen fallen die Wohnungs-, Nahrungs- und Trink- 
wasserverhältnisse sehr ins Gewicht. Die Regierung hatte gegen die herr¬ 
schenden Uebelstände die nöthigen Anordnungen hinsichtlich der . öffent¬ 
lichen und privaten Reinlichkeit, Desinfection, Isolirung der Ranken, ärzt¬ 
licher und sonstiger Pflege etc. erlassen, von einer Grenzsperre aber Abstand 
genommen. Eine Reihe bemerkenswerther Einzelbeobachtungen wird über 
die Ausbreitung der Krankheit mitgetheilt, derentwegen wir jedoch auf 
das Original verweisen möchten. Nur sei erwähnt, dass dabei die Wall¬ 
fahrten, Processionen und Ablässe eine grosse Rolle Bpielen, weil sie Tausende 
von Menschen auf einem verhältnissmässig kleinen Raum versammeln, 
welche, theils aus Choleraorten kommend, theils solche passirend, dann 
zum grossen Theil die Nächte im Freien verbringen, gleichviel ob diese 
kalt oder warm sind. Mit voller Begründung klagt der Verfasser, dass 
sich die executiven Behörden erst zum Kampfe rüsteten, wenn der Feind 
bereits in die Mauern eingedrungen war, statt die seuchenfreien Zeiten 
dauernd zur Hinwegräumung der Schädlichkeiten zu benutzen. Die Kosten 
sind kein todtes Capital, sondern sie tragen dadurch hohe Zinsen, dass dem 
Staat, der Gemeinde, der Familie brauchbare Kräfte erhalten und die Kosten 
für die Armenpflege vermindert werden. 

Ein weiteres Capitel ist der eigentlichen Sanitätspolizei gewidmet. 
Bei Besprechung der Nahrungsmittel wird constatirt, dass bis Ende 
1875 kein Fall von Trichinosis vorgekommen ist, was darin seinen Grund 
hat, dass rohes oder schlecht gekochtes, ungeräuchertes Schweinefleisch nie¬ 
mals genossen wird. Sehr geklagt wird über die in hygienischer Beziehung 
reeht dürftigen Wohnungsverhältnisse und die Mangelhaftigkeit dor 
gesetzlichen Bestimmungen hiergegen. So z. B. wird von einem Gebäille 
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gesprochen, das, in Schmatz und Unrath gelegen, etwa 130 Menschen zum 
Aufenthalt dient, die zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse eine Latrine haben; 
ferner wird, um das Elend im Industriebezirk zu schildern, erwähnt, dass 
die Menschen die Aschenfallräume in den Zinkhütten, jene durch die heisse 
Asche warmen Räume im Souterrain der Hütte, eben der Wärme wegen als 
Wohnung anfsuchen, ohne die Gefahr der Kohlenoxydvergiftung zu achten. 
Die von einzelnen Gewerkschaften errichteten Schlafhäuser werden wenig 
besucht. Einen wohlthuenden Gegensatz bildet Laurahütte; hier sind die 
Wohnungen wie die Latrinen zweckentsprechend, und hier, wie in Haus 
und Hof herrscht Sauberkeit und Ordnung. Eine wahre Mustereinrichtung 
hat der Besitzer von Borsigwerk geschaffen. Der Miethzins berechnet sich 
hier in den für 8 bis 10 Arbeiterfamilien aufgeführten Häusern mit Zube¬ 
hör für zwei kleinere Zimmer mit Kochofen auf 54 Mark, für drei Piecen 
(Küche besonders) auf 66 Mark, für drei grössere, besser ausgestattete 
Piecen auf 108 bis 120 Mark. Für Ledige sind gut eingerichtete Schlaf¬ 
häuser vorhanden. Eine Badeanstalt sorgt für Hautcultur und Gesundheit 
der Arbeiter. 

Die TrinkwaBserfrage lässt sehr Vieles zu wünschen. Zwar haben 
einzelne Plätze, wie z. B. Ratibor durch Filtrirung des Oderwassers und 
Neisse durch eine Wasserleitung, Beuthen durch ein Hebewerk, sich das 
nothwendige Element zu verschaffen gesucht, im Grossen und Ganzen aber 
herrscht im ganzen Bezirk Oppeln Wassermangel und Wasserverschlechte¬ 
rung, deren Hauptursache die Gruben sind, welche die geringen vorhandenen 
Wasserläufe durch ihre Abgangswasser und durch feste Abgänge verunrei¬ 
nigen. In Bezug auf die öffentliche Reinlichkeit ist es vielfach noch 
sehr jämmerlich bestellt, in manchen Kreisen aber, z. B. Kattewitz, wird den 
Anforderungen der Hygiene in lobenswerther Weise Rechnung getragen. 
Am besten wird die Strassen- und Hofpolizei in Ratibor gehandhabt. In 
circa 350 Höfen der Stadt sind besondere Senkgruben und gesonderte Asche- 
und Müllkasten; aus diesen Häusern wird der halbflüssige Inhalt der Cloa¬ 
ken durch einen langen Schlauch in luftdicht verschlossene grosse Tonnen, 
welche auf einem vierräderigen Gestell ruhen, gepumpt und direct auf den 
Acker gefahren. Für die festen Abgänge der Müllkasten sind besondere 
Wagen vorhanden. 

Die gewerblichen Anlagen geben zu vielen Schädigungen der 
Gesundheit (durch Rauch, Staub,.Gase, Verunreinigung deB Bodens etc.) Anlass. 
Viel leiden die Arbeiter auch durch Blei- und Zinkvergiftung. Hiergegen 
ist cs Aufgabe der Hygiene, das Einnchmen der Mahlzeiten in der Hütte zu 
untersagen und das Tragen feuchter Schwämme vor Mund und Nase bei der , 
Arbeit anzuordnen. Die Cigarrenfabriken sind gut eingerichtet; dieCement- 
und Phosphorzündhölzerfabriken dagegen entsprechen zum Theil nicht den 
heutigen Anforderungen. In den Wollwaarenfabriken für Knüpfarbeit wird 
viel der Keim zur Lungenschwindsucht gegeben. Die Zuckerfabriken, die 
Bleichereien und Färbereien schaden oft durch Verunreinigung der fliessen¬ 
den Wasser, der Brunnen und des Bodens; die Glashütten durch gefähr¬ 
liche (Arsenik) und belästigende Emanationen. Zahlreiche Uebelstände 
bringen auch die Schlachthäuser mit sich. 
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Die Beschäftigung von Kindern und jugendlichen Arbeitern in Fabri¬ 
ken richtet sich im Ganzen nach den bestehenden Gesetzen. 

Die Schulhygiene hat noch nicht die genügende Würdigung gefun¬ 
den. Zwar trägt man den hygienischen Forderungen an die Schulränme 
Rechnung, aber das Urtheil der Aerzte hört man nicht, und so kommt es, 
dass gar oft in Bezug auf Trinkwasser, Aborte, Subsellien, Licht n. s. w. 
Fehler gemacht werden. Aehnliche Uebelstände zeigen sich zum Theil in 
den Gefängnissen. Zur Besserung der Prostitution wird das Verlangen 
nach streng controlirbaren Bordellen an denjenigen grösseren Orten, wo ein 
Zusammenströmen jüngerer Leute, Civil oder Militär, stattfindet, ausge¬ 
sprochen. 

Sehr interessant sind die Angaben über das Heilpersonal. Im 
Jahre 1875 hatte der Regierungsbezirk Oppeln 223 Aerzte und Wundärzte, 
d. h. 1 auf 6188 Einwohner, 69 Apotheken = 1 auf 19 998 Einwohner, 
722 Hebammen = 1 auf 1911 Einwohner. In den Industriebezirken ist 
an Aerzten kein Mangel, ihre Prärie ist lohnend. 

Unter den Heil- pnd Pflegeanstalten sind zunächst die Badeorte 
angeführt, die wir an dieser Stelle übergehen können. Sehr auffallend er¬ 
scheint es, dass für einen fast l 1 /^ Millionen Menschen umfassenden Bezirk 
seither keine Irrenanstalt bestand; erst im Jahre 1876 ist die neuerbaute 
in Kreutzberg mit 280 Betten eröffnet worden. Eine Schule für Schwach¬ 
sinnige wurde 1871 eingerichtet. Taubstumme waren i. J. 1873 im Regie¬ 
rungsbezirk Oppeln 1065; für sie ist eine Anstalt vorhanden; eine eigene 
Blindenanstalt aber fehlt. Krankenhäuser sind nur in Städten und auch 
da oft recht mangelhaft; gute Lazarethe haben Patschkau, Gleiwitz, Neu¬ 
stadt, Leobschütz, Cosel und ganz besonders Beuthen. Bei Neubauten und 
Erweiterung bestehender Spitäler wird den Communen dringend empfohlen, 
den Rath ärztlicher Sachverständiger zu hören. Bautechniker machen oft 
die grössten Fehler, wie dies sich erst neulich wieder in einer der grössten 
Städte des Bezirks gezeigt hat. — Die Gemeindespitäler werden in der 
Krankenpflege der Armen wesentlich durch die Anstalten der Johanniter 
und Maltheser unterstützt. — Das neue städtische Krankenhaus in 
Beuthen, dessen Pläne dem Bericht beigefügt sind, steht auf einem 5'/ s 
Morgen grossen Grundstücke und umfasst a) das Krankenhaus selbst mit 
108 Betten in 17 Belegräumen, 6 Baderäume, Zimmer für Arzt, Operations¬ 
zimmer, Inspectorwohnung nebst einem Anbau für Heiz-, Ventilations- und 
Pumpmaschinen; b) das Wärterhaus, das nebst einer Wasche- und Trocken¬ 
anstalt und 2 Irrenzellen 4 vollständige Familienwohnungen und in einem 
Anbau ein Secirzimmer und eine Leichenkammer enthält; c) eine Baracke 
in gehöriger Entfernung zur Isolirung von Kranken mit ansteckenden 
Krankheiten. Die drei Gebäulichkeiten sind durch eine überdeckte Colon- 
nade verbunden. Weitere Baracken bauten sind für den Fall des Bedürf¬ 
nisses Vorbehalten; in die vorhandene massive Baracke können in einen 
grösseren Saal 28 und in drei Separatzimmer zusammen 6 Patienten ge¬ 
legt werden; sie hat einen cubischen Rauminhalt von 886*27 Cnbikmetern. 
Badezimmer und Wassercloset sind in einem besonderen (vierten) Separat¬ 
local. Die Heizung geschieht durch erwärmte Luft. Die Kosten der ganzen 
Anstalt incl. Platz und Maschinen beträgt 200 700 Mark. 
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Zu Ende des Berichtes giebt Verfasser noch eine MortalitätsBtatistik, 
die sich aber nur auf die Jahre 1871 bis 1873 erstreckt, weil seitdem die 
Mortalitätslisten von den Standesbeamten direct an das statistische Büreau 
eingesandt werden. Auf 1000 Einwohner kamen im Regierungsbezirk 
Oppeln im Jahre 1871:27 51, im Jahre 1872:32 19, im Jahre 1873:31-48 
Todesfälle. In den beiden letztgenannten Jahren bedangen die Pocken* 
und Choleraepidemieen die hohen Sterblichkeitsziffern. 

Hiermit schliessen wir unser Referat. Wir wollen aber den Bericht 
des Herrn Pistor nicht aus Händen legen, ohne unsere hohe Befriedigung 
über diese Arbeit kundzugeben. Durch einen solchen genauen Bericht und 
durch eine so sachgemässe Verarbeitung des in Hülle und Fülle gebotenen 
Materials, wie wir sie hier vor uns haben, wird öicht nur der öffentlichen 
Gesundheitspflege, sondern auch dem praktischen Arzte ein erBprieeslicher 
Dienst erwiesen. 


Dr. J. Bockendahl, Regierungsmedicinalrath: Generalbericht Über 
das öffentliche Gesundheitswesen der Provinz Schles¬ 
wig-Holstein für das Jahr 1875. Kiel. Schmidt & Klamraing. 

40 S. 4. — Besprochen von Dr, E. Marcus (Frankfurt a. M.). 

Die in unserem letzten Referat ausgesprochene Hoffnung, dass Bocken¬ 
dahl trotz aller entgegenstehenden Hindernisse seine Jahresberichte fort¬ 
setzen möge, hat sich erfüllt Der Bericht für 1875 zeigt denselben Fleiss, 
wie die früheren; besonderes Augenmerk ist der Statistik gewidmet. Inter¬ 
essant tritt in letzterer hervor, dass Schleswig-Holstein im Jahre 1875 unter 
allen preussischen Provinzen die günstigste Sterbeziffer (22 5 auf 1000 Ein¬ 
wohner), aber auch die niedrigste Geburtenziffer (33'8 auf 1000) hat. Nächst 
der Lungenschwindsucht forderten die epidemischen Krankheiten, und unter 
diesen die Diphtheritis, die meisten Opfer. Typhus kam in zahlreichen 
Ilausepidemieen vor und liess sich meist auf verunreinigten Untergrund des 
Terrains, oder auf schlechte Beschaffenheit des Trinkwassers zurückführen. 
Die Lieblingsorte des Typhus scheinen auch vielfach von der Diphtherie 
aufgesucht worden zu sein. — Sehr instructive Mortalitätstabellen, nach 
Ursachen, Alter und Monaten geordnet, schliessen den gewissenhaften Bericht. 


Dr. Hermann Wasserfuhr: Archiv für öffbntliche Gesund¬ 
heitspflege in Elsass-Lothringen. Herausgegeben vom ärzt¬ 
lich-hygienischen Verein. Erster Band. Strassburg, J. Schneider, 
1876, 224 S. gr. Octav. — Besprochen von Dr. E. Marcus (Frank¬ 
furt a. M.). 

Je grösser die Aufgaben und Schwierigkeiten sind, die sich in den 
Reichslanden den Behörden bieten, desto mehr ist das Streben des Einzelnen 
anzuerkennen, im öffentlichen Interesse das Gute und Nützliche zu fördern, 
das Nachtheilige mit allen Waffen zu bekämpfen. Kein Gebiet aber eignet 
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sich hierzu besser, als das neutrale Gebiet der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege. Wohin wir blicken, findet sich ein Feld für den Hygieniker in kaum 
übersehbarer Aasdehnung und in allen Schichten der Bevölkerung; das Ver- 
standnias für die Beseitigung der bestehenden Schäden aber ist nur Wenigen 
eigen. So ist es in Alt-Deutschland, so in Elsass-Lothringen, und die streit¬ 
baren Männer, die hier wie dort eine gründliche Reform herbeizuführen 
suchen, stehen vor unzähligen, schwierigen Arbeiten. Zu diesen Kämpfern 
gehört in vorderster Reihe Dr. H. Wasserfahr. Wie früher in Preussen, 
so ist er jetzt in Elsass-Lothringen amtlich und nicht amtlich rastlos und 
energisch thätig, um für die öffentliche Gesundheitspflege nach allen Seiten 
hin Verständniss zu erwecken und ihr die nothwendige Anerkennung und 
Geltung zu verschaffen. Ihm verdankt der elsasa-lothringische ärztlich¬ 
hygienische Verein, dem im Jahre 1875 bereits 46 Aerzte beigetreten waren, 
seine Entstehung, er ist auch der Gründer des vorliegenden Archivs. Die¬ 
sem letzteren ist besonders die Aufgabe gestellt, ohne Concurrenz mit be¬ 
stehenden grossen Zeitschriften ein Provinzial-Organ zu bilden, „welches 
auf wissenschaftlichen Grundlagen und im Anschluss a■ die neuere all¬ 
gemeine Entwickelung der Hygiene in den europäischen Culturstaaten zu 
dem praktischen, humanen Ziel mitwirken soll, Einrichtungen herzustellen 
und zu verbreiten zur Hebung des Gesundheitszustandes, zur Verminderung 
der Sterblichkeit und zur Verlängerung der Lebensdauer der Bevölkerung 
in Elsass-Lothringen.“ Zu diesem Behufe soll es die Verhandlungen deB 
hygienischen Vereins bringen, weiter aber eine Sammelstätte bilden für alle 
von Aerzten oder anderen Berufsclassen ausgehenden Arbeiten, die sich mit 
den Gesundheits-, Krankheits- und Sterblichkeitsverhältnissen in Elsass- 
Lothringen, den Ursachen der Uebelstände und den Mitteln zur Abhülfe 
beschäftigen. Referate aus der Tagesliteratur, hygienische Gesetze und Ver¬ 
ordnungen, Notizen über das ärztliche Personal etc. sollen ebenfalls Auf¬ 
nahme finden. Um den Sprachverhältnissen Rechnung zu tragen, steht 
den Mitarbeitern die Auswahl zwischen der deutschen und französischen 
Sprache frei. 

Aus dem Inhalt sind namentlich folgende Aufsätze hervorzuheben: 

Dr. Götel in Colmar schreibt „Zur Geschichte der Impfung im 
Reichslande tt eine recht interessante Abhandlung. Man ersieht hieraus, dass 
das Impfwesen an einem Grundfehler laborirte-, es fehlte der Zwang. Erst 
durch Verordnung vom 12. Februar 1873 wurde er eingeführt. Die fran¬ 
zösische Verwaltung hatte auch die Impfung, zu der sie sich nur begün¬ 
stigend verhielt, nicht auBschliesslcih von Aerzten ausgeführt sehen wollen, 
es waren vielmehr besonders die Hebammen, welche zahlreiche Impfungen 
ansführten, allerdings auf Grund eines an den Hebammenschulen genossenen 
Unterrichts. Unverhohlen giebt Götel seiner Freude Ausdruck, dass mit 
dem alten System gebrochen wurde und den Pocken jetzt entgegen gearbeitet 
wird durch Impfzwang, Revaccinationszwang, unentgeltliche Impfung, ausge¬ 
führt von ärztlicher Hand. — Dr. Schuh (Rosheim) bringt: Coup d'oeil 
rapide sur Velat aduel de Vhygiene dans les communes rurales. — Nach 
einem kurzen Gutachten, betreffend Verlegung eines Friedhofes, folgen 
„statistische Mittheilungen aus dem Ober-Elsass für das Jahr 
1874“ von Dr. Götel, woraus zu entnehmen, dass hier incl. Todtgeburten 

Viertfiljfthrischrift ftlr Gesundheitspflege, 1877. 33 
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auf 26‘3 Einwohner eine Gebart oder 38 auf 1000 Einwohner kommen, 
während nach Abzag der Todtgeburten eine Geburt auf 27‘9 (35'8 auf 1000) 
Einwohner fallt (gegen eine Geburt auf 29 bis 30 Lebende in Mitteleuropa). 
Die Mortalität betrug 27‘6 pr. Mille Einwohner; sie war in den Industrie¬ 
städten stärker, als in den ländlichen Bezirken, and stieg namentlich in 
den heissen Monaten durch viele Todesfälle unter den kleinen Kindern. Die 
Sterblichkeit der letzteren (im 1. Jahre) belief sich auf 22‘3 Procent der im 
gleichen Jahre Lebendgeborenen, während man in Preassen nur 18'1 Procent 
nach einem Durchschnitt von 5 Jahren berechnet hat. 

Sehr warm nimmt sich Dr. Picard in dem Aufsatz: «Des Accidents 
produits par la novette dans les tissages mtcaniques, par l'explosion des 
me ul es , par les arbres et les courroies de transmission , et des tnoyens de les 
pr&renir u der Arbeiter an. Im Namen der Humanität fordert er Vorsichts¬ 
maassregeln gegen die Unfälle durch Maschinen in den Fabriken, Maass¬ 
regeln , wie sie zum Theil in einem Darmstädter Localreglement vom Jahre 
1874 (siehe diese Vierteljahrsschrift 1874, S. 368) angeordnet sind, leider 
aber anderwärts noch zurückstehen. 

Das umfangreiche, nach amtlichen Berichten zusammengestellte Capitel 
über den „Gesundheitszustand in Eisass während des Jahres 1876“ 
enthält eine grosso Anzahl von Beobachtungen, die namentlich hinsicht¬ 
lich der Infectionskrankheiten interessant sind. Mit Recht aber wird be¬ 
merkt, dass einzelne Mittheilungen, die für manche Lehren, z. B. für die 
von der Contagiosität des TyphuB, eine Stütze zu bieten scheinen, noch 
nicht ohne Weiteres beweisend seien und erst die Sammlung eines grösseren 
Materials sicherere Anhaltspunkte gewähren könne. Erschreckend gross, 
fast 50 Proc., ist die Sterblichkeit der Kostkinder. Einer speciellen Berück¬ 
sichtigung ist die „Witterung und Sterblichkeit in Mülhausen“ von 
den Herren J. Köchlin und Dr. Kestner unterzogen worden. Recht 
betrübend ist das Bild, das hier von den Todtgeburten entworfen wird. Sie 
betragen 10*3 Proc. der Gesammtsterblichkeit, während z. B. in Frank¬ 
furt a. M. nur 4 - 9 Proc. berechnet wurden. Dieses Missverhältniss beweist, 
welchen schädlichen Einflüssen der weibliche Theil einer Arbeiterbevölkerung 
anderen Ständen gegenüber ausgesetzt ist, und es wird daher die Fabrik¬ 
arbeit der Schwangeren radical verdammt. — Dr. Dietz (Saarunion) berich¬ 
tet über „L’epidhnie du typhus abdominal ä Wolfskirchen , eine Epidemie, 
die sich auf 127 Kranke mit 10 Proc. Mortalität erstreckte und auf das 
Trinkwasser zurückgeführt wird; Dr. Götel über „eine Diphtheritis- 
epidemie in Eisass im Jahre 1517.“ Götel entnimmt der Thanner 
Chronik des Pater Tschamser eine für die Geschichte der Diphtheritis 
hochwichtige Stelle, woraus hervorgeht, dass die von Wurstisen in der 
Basler Chronik von 1580 beschriebene Diphtheritisepidemie durch Süd¬ 
deutschland sehr verbreitet war und besonders auch das Eisass nicht ver¬ 
schont hat. Die Stelle lautet 1 ): 

J ) Eine ähnliche, grossentheils fast gleichlautende Stelle citirt auch A. Hirach im 
zweiten Bande seines „Handbuches der historisch-geographischen Pathologie“, und zwar nach 
der Chronik des Frank von Word. Die Diphtheritis-Epidemie von 1517 wäre somit von 
drei Chronisten (Frank von Word, Wurstisen von Basel und Tschamser von Thann) 
in beinahe wortgetreuer Uebereinstimraung geschildert. 
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„Umb Fassnacht entstund im Land ein unbekannte Sucht, dass 
den Leutchen die Zung und Schlundt, gleich als mit Schimmel 
überzogen, weiss worden, weder essen noch trinken möchten, mit 
einem grausamen Hauptweh, nicht ohne pestilenzialisches Fieber, 
welches die Leuth von Vernunft bracht, auch bey 2000 Personen 
innerhalb acht Monathen nur zu Basel hin nähme; hier und zu 
Mühlhausen, Altkirch und Stuffach, Gebweiler, Sultz, Colmar sind 
gar vil gestorben, wie auch im gantzen unteren Elsass und Schwa- 
benlandt. Man kundte lange Zeit kein Mittel, solchem Uebel 
abzuhelfen, finden; endlich hat man befunden, dass, welcher wolt 
gesund werden, der müsse neben anderen Mitteln so die Aerzte 
einem geben, je von zwey zu zwey Stunden den Mund und Rachen 
bis anf’s Blut sauber fegen, dem nach mit Rosen-Honig sauber 
gereinigt werden lassen.“ 

Den Schluss der selbständigen Arbeiten unseres Heftes bildet Dr. Picard’s 
„Deux cas d'asphyxic par Veniploi du montic de fönte*. Hieran reihen 
sich Referate und Kritiken, Notizen über hygienische Gegenstände, die Ge¬ 
setze und Verordnungen über das Impfwesen und endlich Personalnachrich¬ 
ten über die approbirten Medicinalpersonen. 

Man sieht, dass Wasserf uhr emsig bemüht war, Vieles und Nützliches 
zu bringen. Hat auch Manches nur eine locale oder provinzielle Bedeutung, 
so bietet doch Anderes wieder ein allgemeines Interesse. Wenn das „Archiv“, 
wie wir nicht bezweifeln, für die Folge so seine Auswahl trifft, wie in dem 
ersten Bande, so wird es seinem Programm, zur wissenschaftlichen und 
praktischen Förderung der öffentlichen Gesundheitspflege beizutragen, voll¬ 
auf gerecht werden. 


A. Lydtin, technischer Referent bei dem Ministerium des Innern: Mit¬ 
teilungen über das badische Veterinärwesen in den 
Jahren 1872 und 1873. Veröffentlicht auf Anordnung des 
grossherzoglichen Ministeriums des Innern. Carlsruhe, Ch.Th. Groos, 
1876. — Besprochen von Prof. Dr. Bollinger (München). 

Der reichhaltige Bericht Lydtin’s enthält verschiedene für die mensch¬ 
liche Hygiene nicht unwichtige Mittheilungen, denen wir Einiges entnehmen. 

Unter den prophylaktischen Maassregeln gegen die Hundswuth steht 
erfahrungsgemäss eine ergiebige Besteuerung der Hunde obenan. Von 
grossem Interesse sind die Resultate der Hundesteuer, die in Baden Bchon 
seit 1833 eingeführt ist. Die Resultate dieser Steuer, die seit Anfang 1868 
in den Gemeinden unter 4000 Einwohnern 3 Gulden, in den Gemeinden 
yon und über 4000 Einwohnern 6 Gulden betrug, gestalteten sich für die 
sechs Jahre 1868 bis 1873 derart, dass die Hundezahl sich um 26'6 Procent 
verminderte. Während die Durchschnittszahl der Hunde von 1864 bis 1867 
= 40 936 betrug, sank dieselbe nach Einführung der erwähnten Steuer in 
den Jahren 1868 bis 1873 auf 30 025 Hunde. Aus einer sehr lehrreichen 
graphischen Darstellung über den Einfluss der verschiedenen Hundesteuer¬ 
gesetze auf die Zahl und die Geschlechter der Hunde ergiebt sich Folgendes: 

33* 
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Steuergesetz 
vom Jahre 

Steuerbetrag in Gulden 

Männlich 

Weiblich 

Gesammt- 

zahl 

Hund 

Hündin 

18:53 

D/a 

1 

28 701 

12 679 

41 380 

1842 

4 

2 

13 418 

10 633 

24 050 

1848 

4 *) 

2 

15 508 

17 671 

33 179 

1867 

6 resp. 3 *) 

19 541 

9 993 

30 025 


für beide Geschlechter 





Aus den Details der Tabellen geht hervor, dass nach jeder Erhöhung 
der Hundesteuer die Hundezahl anfänglich abnimmt, dass aber mit der Ge¬ 
wöhnung der Hundebesitzer an die Steuer die Zahl der Hunde allmälig wie¬ 
der wächst. Wenn beide Geschlechter gleich oder nur mit einem geringen 
Taxunterschiede besteuert werden, so wird die Zahl der weiblichen Hunde 
bedeutend kleiner; werden dagegen die männlichen Hunde doppelt so hoch 
als die weiblichen besteuert, bo halten sich beide Geschlechter auf derselben 
Höhe. (Durch das neue Gesetz vom 22. Mai 1876 wurde die Hundesteuer 
ohne Unterschied des Geschlechts in den Gemeinden von 4000 Ein¬ 
wohnern und mehr auf 16 Mark, in den übrigen Gemeinden auf 
8 Mark festgesetzt. Ref.) 

Aus verschiedenen Vorkommnissen bei der Tilgung von Wuth- 
invasionen wird der Schluss gezogen, dass der unnachsichtliche Vollzug 
der Tödtung sämmtlicher Hunde, welche nachweislich oder auch nur muth- 
maasslich mit einem wuthkranken Thiere in Berührung gekommen sind, 
dringend nothwendig und vollkommen gerechtfertigt erscheint. 

Für die vielfach ventilirte Frage, ob der Genuss des Fleisches 
wuthkranker Thiere (Rinder, Schweine) für den Menschen gefährlich ist 
oder nicht, ist folgende Beobachtung von Interesse: Ein schwindsüchtiger 
Schneider hatte einen an der Wuth verendeten Hund zum grössten Theile 
verspeist, ehe der Fall zur Kenntniss der Polizeibehörde gelangte. Das 
Wohlbefinden des Hundefleischessers wurde nicht gestört, obwohl der that- 
sächliche Beweis vorlag, dass Hunde, die von dem betreffenden Thiere ge¬ 
bissen worden waren, an der Wuth erkrankten. 

Der Milzbrand, eine vor 20 bis 30 Jahren noch ziemlich häufige 
Krankheit der Hausthiere in Baden, kommt nur noch sporadisch vor. Die 
Keime der Krankheit scheinen durch die Eindämmung des Rheinbettes, den 
niederen Stand des Horizontalwassers, das Verschwinden der sogenannten 
Alt-Rheine, die bessere Bodencultur (Entwässerungen) und die vorwiegende 
Stallhaltung der landwirtschaftlichen Hansthiere vernichtet worden zu 
sein. — Eine Uebertragung dieser Seuche auf Menschen wurde in den 
Jahren 1872 und 1873 nicht beobachtet, obwohl dieselbe öfters durch Per¬ 
sonen verschleppt wurde, die der Section der verendeten Thiere beigewohnt 
hatten. 

*) Hunde, zur Sicherheit oder zum Gewerbebetrieb verwendet, werden besteuert: männ¬ 
liche mit iy 2 , weibliche mit 1 Gulden. 

2 ) In Gemeinden mit über 4000 Einwohnern 6, mit unter 4000 Einwohnern 3 Gulden. 
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Die Rotzkrankheit trat in Folge des deutsch - französischen Krieges 
in ziemlicher Verbreitung auf. Der Umstand, dass Uebertragungen auf den 
Menschen in den Berichtsjahren gar nicht vorkamen, spricht für die geringe 
Disposition des Menschen für diesen höchst gefährlichen Process. 

Uebertragungen der Maul- und Klauenseuche, die im Jahre 1872 
sehr verbreitet war, wurden im Amtsbezirke Buchen beobachtet, indem sich 
auf den Lippen einiger Menschen, die Milch seuchenkranker Thiere genossen 
hatten, ein Bläschenausschlag entwickelte. 

Aus der Rubrik Gesundheitspolizei (Fleischbeschau und Abdecke¬ 
reien) sind verschiedene Mittheilnngen von besonderem Interesse: 

Die durch eine Verordnung vom 17. August 1865 geregelte Fleisch¬ 
beschau wird in sämmtlichen Gemeinden ausgeübt. In den wenigen Ge¬ 
meinden , in denen eigene Fleischbeschauer nicht aufgestellt sind, befinden 
sich entweder keine Schlachtlocale oder es wird die Fleischbeschau durch 
die Fleischbescbauer der nächstliegenden Gemeinden ausgeübt. Die meisten 
Städte besitzen Schlachthäuser für Grossvieh und es sind dort die Schlächter 
auch dem Schlachthauszwange unterworfen. Bedauerlicherweise ist das neue 
Schlachthaus in Mannheim nur für Grossvieh bestimmt, während die belästi¬ 
genden und schädlichen Privatschlachtlocale inmitten der Stadt fortbenutzt 
werden. Neben 50 thierärztlich gebildeten Fleischbescbauern fungirten im 
Jahre 1873 nicht weniger als 1336 sogenannte empirische Fleischbeschauer; 
letztere müssen sich einer Prüfung vor dem Bezirksthierarzte unterwerfen. 

Unter den bei der Fleischbeschau festgestellten Thierkrankheiten steht 
die Tuberculose (Perlsucht) der Rinder oben an; sie wurde in allen 
Amtsbezirken bei durchschnittlich 1‘5 Procent der Gesammtzahl der als 
gesund geschlachteten Thiere beobachtet. Bei Schweinen wurde die Krank¬ 
heit sehr selten gefunden. Das Fleisch solcher tnberculöser Thiere wurde 
entweder vom Verkaufe ausgeschlossen oder nach Entfernung der erkrank¬ 
ten Theile und deren Umgebung zum Verkaufe zugelassen. Eine Schädigung 
der menschlichen Gesundheit wurde hierbei nicht bekannt. 

Bei der Seltenheit der Trichinose in Süddeutschland ist erwähnens¬ 
wert!», dass von 1862 bis 1871 in Heidelberg mindestens vier trichinöse 
Schweine geschlachtet und verzehrt wurden, während seitdem keine neuen 
Fälle vorkamen. Die durch Dr. K na uff (Heidelberg) vorgenommene Unter¬ 
suchung von Ratten aus verschiedenen Abdeckereien und Schlachthäusern 
des Landes auf Trichinen hatte durchweg ein negatives Resultat. 

Als ein vielfach constatirter Missstand wird bezeichnet, dass ein grosser 
Theil des Fleisches nothgeschlachteter, zum Theil auch crepirter Thiere 
nicht am Orte der Schlachtung selbst verwerthet, sondern durch Händler 
und Metzger nach den Städten gebracht und dort in Form von Würsten 
oder in die Garküchen verkauft wird. Derartiges ekelhaftes oder gesund¬ 
heitsschädliches Fleisch wird auf diese Weise als bankwürdige Waare abge¬ 
setzt. Da ein Ausfuhrverbot für solches Fleisch unthunlich erscheint und 
jedenfalls umgangen würde, so erscheint die Errichtung von öffent¬ 
lichen Freibänken in den grösseren Städten, wo jeder Viehbesitzer das 
Fleisch derartiger Thiere schnell und vortheilhaft ohne Zwischenhändler 
verwerthen kann, als das einzig richtige Präventivmittel gegen den erwähn¬ 
ten Unfug. In Heidelberg, Mannheim und Carlsrnhe ist dieses für den 
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Producenten wie Consumenten gleich vortheilhafte Institut bereite ein¬ 
geführt. 

In 1584 Gemeinden befanden sich im Jahre 1873 571 Abdeckereien 
(44 weniger als 1872). Da die Bestellung von Gemeindeabdeckern an vielen 
Orten undurchführbar ist, so erscheint die Aufstellung eines Abdeckers für 
sämmtliche Gemeinden eines Bezirkes sehr zweckmässig und ist in einzelnen 
Bezirken durchgeführt. Ausserdem sorgen mehrere gewerbliche Anstalten 
für die Beseitigung von Thiercadavern, indem sie dieselben in Leim, 
Knochenasche und Düngeratoffe umwandeln. Solche Fabriken, denen die 
meisten grösseren Thierleichen und die zur Tödtung bestimmten Pferde 
zugeführt werden, erfreuen sich bald der Anerkennung Seitens der land¬ 
wirtschaftlichen Bevölkerung: sie eröffnen neue Quellen der Düngerfabri¬ 
kation und machen andererseits die lnftverpestenden Wasenhütten und 
Wasenplätze für gewöhnliche Zeiten überflüssig. Dabei werden die Thier¬ 
leichen und abgängigen Thiere nach ihrem wahren Werthe bezahlt, während 
früher der Eigentümer aus den verendeten Thieren keinen Erlös erzielen 
konnte. Da die Unternehmer gern bereit sind, den Gemeinden gegenüber 
die Verpflichtungen des Abdeckers zu übernehmen, so erscheint es geboten, 
solche Unternehmungen von Seite der Staatsverwaltung tunlichst zu unter¬ 
stützen.— Die Ordnungswidrigkeiten der Abdecker — Unreinlichkeit, Unter¬ 
lassung der DeBinfection, Fleisch verkauf zum menschlichen Genüsse etc. — 
wurden mit Verweisen, Geldbussen, Gefängnissstrafcn und Entlassungen 
bestraft. 

In einem statistischen Anhänge geben zahlreiche Tabellen und Karten 
genaue und übersichtliche Belege zu dem Texte. Aus einer Tabelle über 
die Schlachtungen von Grossvieh seit 1832 bis 1873 ergiebt sich die 
erfreuliche Thatsache, dass die Zunahme des Verbrauchs an Fleisch von 
grossen Schlachtthieren auf den Kopf der Bevölkerung berechnet = 76 Proc. 
beträgt, ein Verbrauch, der sich nach Einrechnung der übrigen Fleischsorten 
wahrscheinlich um 125 bis 135 Proc. erhöht. 

Vorliegender Bericht enthält, wie sich aus dem Mitgetbeilten ergiebt, 
eine Reihe von hygienisch wichtigen Thatsachen und darf als ein sprechen¬ 
des Zeugniss für die musterhaft geordneten Zustände des Veterinärwesens 
in den badischen Landen auf Beachtung in den weitesten Kreisen Anspruch 
machen. 


Dr. Krieger, Privatdocent für Hygiene an der Universität Strassburg: 

Aetiologiscbe Studien. Ueber die Disposition zu 
Oatarrh, Croup und Diphtheritis der Luftwege. Mit 

25 Tabellen. Strassburg (Karl J. Trübner). 1877. 277 Seiten. — 
Besprochen von Dr. Friedr. Sander (Barmen). 

Das Interesse der heutigen ätiologischen Forschung ist fast ausschliess¬ 
lich den specifischen Ursachen der Infectionskrankheiten, den Krankheits¬ 
erregern, zugewandt, und sicherlich hat diese Richtung in der Chirurgie 
bereits zu bedeutsamen praktischen Erfolgen geführt. Die Ursachenlebre 
der alltäglichsten Krankheiten ist dahingegen von der Wissenschaft gänz- 
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lieh vernachlässigt und es bleibt dem Arzte überlassen, sich mit alt¬ 
hergebrachten Vorstellungen zu begnügen oder sich eigene, wenn schon 
meist willkürliche Theorieen zu bilden. Wir Praktiker müssen es daher 
von vornherein unserem Collegen Krieger Dank wissen, dass er die 
betretene Landstrasse verlassen hat und einsam, aber sicheren Schrittes 
neue Pfade aufsucht. Freilich steht zu fürchten, dass unter dem Bacterien- 
gesebwirre des Tages dieser Arbeit nicht die verdiente Aufmerksamkeit 
wird, um so mehr da sowohl der Umfang derselben wie die Originalität und 
Neuheit der Anschauungen trotz der klaren und verständlichen Ausdrucks¬ 
weise ein förmliches Studium nöthig machen. Trotzdem wollen wir hoffen, 
dass ein solches Studium nicht ausbleiben werde; dann wird auch sicher der 
Wunsch des Verfassers in Erfüllung geben, den Anstoss zu neuen frucht- 
bringendep Arbeiten gegeben zu haben. 

Nicht aus vorgefasster Meinung und Absicht, sondern lediglich durch 
den Gang seiner Untersuchungen geführt, beschäftigt sich Krieger nur 
mit der Disposition, nicht mit den Krankheitserregern. Er geht aus von 
der Thatsache, dass zur Entstehung aller acuten Krankheiten, welche nicht 
durch chemische Reize, mechanische Insulte u. s. w. hervorgerufen werden, 
ausser der Einwirkung des Krankheitserregers eine ganz bestimmte indivi¬ 
duelle Disposition gehört. Fest steht zunächst die Verschiedenheit der Alters¬ 
disposition. Bei der Geburt ist die Disposition gleich Null. Ein Schnupfen 
entsteht nicht vor Ablauf von acht bis zehn Tagen, Catarrh des Kehlkopfs 
und der Luftröhre erst nach fünf bis sechs Wochen, Croup fast nie im 
ersten Lebenshalbjahre und Diphtherie fast nie im ersten Lebensjahre. Die 
Disposition zu schweren, lebensgefährlichen Catarrbeu verschwindet mit der 
Zahnperiode fast ganz (um erst im späten Alter zurückzukehren), die zur 
Diphtherie bleibt am längsten. Je schwerer also die Krankheitsform ist, um 
so langsamer entwickelt sich die Disposition und um so langsamer nimmt 
sie späterhin ab. 

# Soweit ich sehe, stimmen diese Sätze mit der allgemeinen ärztlichen 
Erfahrung überein. Krieger sucht sie durch eine mühsame Bearbeitung 
des vorhandenen statistischen Materials zu stützen. Obschon durch die 
schwankende Terminologie der Aerzte die Vergleichung verschiedener Stati¬ 
stiken ungemein erschwert wird und der Werth derselben im Allgemeinen 
geringer sein dürfte, als Krieger annimmt, so möchte ich doch mein 
Bedauern darüber nicht zurückhalten, dass von der umfassendsten medici- 
nischen Statistik, der officiellen englischen, welche bereits 37 Jahre umfasst, 
Krieger nur zwei Jahre benutzt hat. 

Aus jenen Erfahrungen schliesst nun Krieger, dass die Disposition 
zu den genannten drei Krankheiten nicht angeboren ist, sondern nur erwor¬ 
ben und durch geringe, aber stetig wirkende Schädlichkeiten hervorgerufen 
wird; er sucht diese in den Einflüssen des künstlichen Klimas unserer 
Wohnungen, und zwar, da die chemische Zusammensetzung der Athemluft 
ohne Beziehung zu jenen Krankheiten ist, in den zwei mächtigen Potenzen der 
Temperatur und der wasserentziehenden Wirkung der Wohnungs¬ 
luft. Durch eine grosse Reihe möglichst exacter Untersuchungen der Wohnun¬ 
gen von 22 Familien, welche in besondererWeise von Croup und Diphtherie 
heimgesucht waren, und von 30 Familien, welche auffallend verschont blie- 
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ben, hat nun Krieger gefunden, dass bei den disponirten Familien die 
Durchschnittstemperaturen der Zimmerluft zur Winterszeit mit wenigen Aua» 
nahmen um einige Grad höher und die Verdunstungsgrössen stets um ein 
Vielfaches grösser waren, als in den Wohnungen der nicht disponirten 
Familien. 

Nur dies nackte Gerippe kann ich hier mittheilen; der reiche Inhalt 
des för die Hygiene unserer Wohnungen, für Heizung u. s. w. wichtigen 
Werkes ist damit kaum angedeutet. 


Dr. Rudolf Günther, Geh. Med.-Rath: Die Choleraepidemie des 
Jahres 1873 im Königreich Sachsen. (Berichte der Cholera¬ 
commission für das deutsche Reich, drittes Heft.) Mit 14 Tafeln im 
Text und einem Atlas von 19 Karten. Berlin, Karl Ueymann’s Ver¬ 
lag, 1876, 94 und 121 Seiten. — Besprochen von Dr. G. Varren- 
trapp. 

Der Verfasser liefert uns hier eine schöne Frucht deutschen Fleisses 
und deutscher Gründlichkeit, nüchterner Prüfung und vorsichtiger Schluss¬ 
folgerung. Er hat die in ätiologischer Beziehung vorzugsweise wichtigen 
Fragen sowie die Beobachtungsmomente, von welchen aus eine Antwort auf 
diese Fragen zu erhalten steht, richtig erkannt und scharf im Auge behalten. 
Der Beobachtung zunächst unterliegt die Epidemie des Jahres 1873, jedoch 
mit steter Vergleichung mit den zehn früheren Choleraepidemieen, welche 
vom Jahre 1836 an im Königreich Sachsen aufgetreten sind. Das Beobach¬ 
tungsmaterial ist allerdings nicht gross, 756 angemeldete Erkrankte und 
365 Verstorbene; aber jedem einzelnen Falle ist aufs Sorgfältigste nach- 
geforscht in Bezug auf Alter, Geschlecht, Beschäftigung, Wohnungs- und 
sonstige Lebeusverhältnisse, Verkehr mit inficirten Orten oder Personen .etc. 
Die Darstellung, obgleich möglichst ins Einzelne eingehend, ist übersichtlich 
und sehr gut gruppirt. Sehr zahlreiche Tabellen und 33 graphische Dar¬ 
stellungen der vorgekommenen Fälle, Querprofile und Profile der betroffenen 
Orte, der Regenmenge, der Temperatur, des Barometerstandes und Grund¬ 
wasserspiegels u. s. w. erleichtern in hohem Grade Vergleichung und Con- 
trole. Die wichtigsten Ergebnisse der Arbeit fassen sich in folgende Sätze 
zusammen. 

Die Choleraepidemie des Jahres 1873 ist von den acht seit dem Jahre 
1836 in Sachsen aufgetretenen Epidemieen in Betreff der Gesammtzahl der 
Opfer die viertstärkste. Es erlagen 365, dagegen 6751 im Jahre 1866, 
1551 im Jahre 1850, 488 im Jahre 1849, 358 im Jahre 1865, 220 im Jahre 
1855, in den anderen Jahren 61, 8 und 4. 

Die epidemische Verbreitung in Sachsen steht nicht im Verhältnisse zu 
der Ausdehnung des Eisenbahnnetzes daselbst. Sie betraf in der Hauptsache 
einige Dörfer in der nächsten Nähe der Stadt Dresden und einigen Strassen 
dieser Stadt selbst, so dass 89 Proc. aller Todesfälle auf den Regierungs¬ 
bezirk Dresden kommen, während von allen seit dem Jahre 1836 in Saohsen 
an Cholera Verstorbenen nur 10 Proc. diesem angehören, aber 48 Proc. dem 
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Regierungsbezirk Leipzig, 36 Proc. dem Regierungsbezirk Zwickau und 
10 Proc. dem Regierungsbezirk Bauzen. 

Der erste Kranke in Niedergorbitz wie der erste in Groitzsch haben 
mit Magdeburg, der erste in Löbtau mit Niedergorbitz, der erste in Gross¬ 
röhrsdorf mit Löbtau Verkehr gehabt. In Dresden gewann die Cholera trotz 
des sehr regen Verkehrs, der zwischen den Bewohnern der befallenen Dörfer 
und der Stadt bestand, erst nach Ablauf von sechs Wochen eine beschränkte 
epidemische Verbreitung. 

Die befallenen Ortstheile in Löbtau, Dresden, Groitzsch und Grossröhrs¬ 
dorf sind tief und in der Nähe eines Wasserlaufes gelegen. Der Untergrund 
unter den befallenen Ortstheilen ist durchlässig. Der Untergrund des in 
ungewöhnlichem Grade befallenen Hauses Nr. 6 der Gerbergasse war durch 
die Abfallwasser einer grossen Zahl von Haushaltungen in hohem Grade 
verunreinigt. 

Die Akme der Epidemie fiel früher als gewöhnlich; denn während von 
sämmtlichen seit 1836 an Cholera Verstorbenen 
3'8 Proc. in dem Monat Juli, 

20-0 „ „ * „ August, 

42-5 „ „ „ „ September, 

24-5 „ „ „ „ October 

verstorben sind, kamen diesmal 

36’0 Proc. der Verstorbenen auf Monat Juli, 

4L3 n t? » » August, 

11*5 „ „ „ „ „ September, 

4'0 „ „ „ * „ October. 

Die Akme der Epidemie in Dresden fiel mit der Akme der Temperatur 
der Luft und mit der des Bodens in der Tiefe von 1 Meter zusammen. 

In 62*2 Proc. der befallenen Gebäude kam ein einziger Todesfall vor. 

„ 79*1 „ der Häuser mit mehreren Todesfällen lag zwischen dem ersten 

und letzten Todesfälle ein Zeitraum von weniger als vierzehn 
Tagen. 

„ 66'4 „ der Todesfälle erfolgte der Tod vor Ablauf von 24 Stunden. 

Die Arbeit selbst zerfällt in fünf Theile: Der erste enthält allgemeine 
statistische Notizen, der zweite handelt von der Entstehung und Verbrei¬ 
tung der Cholera in den einzelnen Regierungsbezirken, der dritte von der 
individuellen Disposition, der vierte von den tellurischen und atmosphäri¬ 
schen Verhältnissen, der fünfte endlich von den angewendeten Maassregeln. 
Der Anhang enthält auf 121 Seiten 26 Tabellen, deren Inhalt die Unterlage 
sowohl des Textes als der graphischen Darstellungen bildet. Auf den Kar¬ 
ten I. bis VIII. des Atlas ist das achtmalige epidemische Auftreten der 
Cholera in Sachsen seit dem Jahre 1836 in der Weise graphisch dargestellt, 
daBs die epidemisch ergriffenen Orte roth, die Orte mit mehreren Todesfällen 
in verschiedenen Häusern gelb, die mit mehreren Todesfällen in einem ein¬ 
zigen Hause grün, die mit einem einzigen Todesfälle blau unterstrichen 
sind. Ausserdem befindet sich in der rechten Ecke einer jeden dieser Kar¬ 
ten eine kleine Uebersichtskarte, auf welcher das procentische Verhältniss 
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der Choleratodesfälle in den einzelnen Geriehtsaintsbezirken zu der Bevölke¬ 
rungsziffer derselben durch die Schrafßrung aasgedrückt, die absolute Zahl 
der Todesfälle aber durch rothe Ziffern bezeichnet ist. Endlich ist in jeder 
Karte die jeweilige Ausbreitung des Eisenbahnnetzes eingetragen. Die 
weiteren Karten enthalten Specialpläne einzelner besonders von der Cholera 
heimgesuchter Dörfer, sowie der Stadt Dresden selbst, mit genauer Bezeich¬ 
nung der befallenen Häuser, der Reihenfolge ihres Ergriffenwerdens und der 
Zahl der Erkrankungen in den einzelnen Häusern, des verschiedenen Ver¬ 
haltens des Untergrundes, der Brunnen, der Siele, Abtrittsgruben etc. Die 
fünf letzten Tafeln enthalten graphische Darstellungen der Temperatur von 
Luft und Boden, der Barometerstände, Niederschläge, Grundwasserschwan- 
kungen etc. im Vergleich zu den Choleraerkrankungen. 

Die Mortalität der Erkrankten schwankt in den epidemisch ergriffenen 
Orten zwischen 32 und 70 Proc. und betrug im Durchschnitt 48 Proc. 

Die epidemisch ergriffenen Orte zerfallen in zwei Hauptgruppen: in 
der einen Gruppe, bestehend aus den vier südwestlich von Dresden gelege¬ 
nen Dörfern Niedergorbitz, Neunimptsch, Wölfnitz und Löbtau, erreichte die 
Epidemie ihren Höhepunkt Mitte Juli, in Dresden dagegen, dem westlich 
davon gelegenen Dorfe Cossebaude und dem Dorfe Leuben (Gerichtsamts¬ 
bezirk Lommatzsch) erst Ende Juli und Anfang August; ausserdem trat 
noch in Grossröhrsdorf (Regierungsbezirk Bautzen) Ende August und in 
Groitzsch (Regierungsbezirk Leipzig) Ende September eine kleine Epidemie 
auf. In Niedergorbitz trat am 9. Juni ein leichter Erkrankungsfall in einem 
Hause auf, in welches man elf Tage zuvor (am 29. Mai) den an Cholera 
erkrankten Heizer eines Schleppdampfers geschafft hatte, der am 22. Mai 
von Magdeburg, wo Cholerafälle beobachtet worden waren, abgefahren war. 
Am 11. und 12. Juni erkrankten in demselben Hause noch zwei Kinder 
unter zwei Jahren, von welchen eines starb. Inzwischen war am 10. Juni 
in einem anderen Hause ohne nachweisbaren Zusammenhang mit dem ersten 
Falle eine Erkrankung mit tödtlichem Ausgange vorgekommen, und die 
Krankheit breitete sich nun über den Ort aus, hielt 76 Tage an, erreichte 
in der fünften bis sechsten Woche ihre Höhe und raffte 2'5 Procent der Be¬ 
wohner weg. 

In dem unmittelbar angrenzenden Dorfe Neunimptsch erkrankte am 
7. Juni eine in der Dresdener Papierfabrik beschäftigte Frau und starb am 
9., ebenso starben deren Kind und deren Mutter, die am 10. und 12. 
erkrankt waren. 

Ein Zusammenhang mit den ersten Fällen in dem benachbarten Nieder¬ 
gorbitz liess sich nicht nachweisen, ebensowenig bestätigte sich die anfangs 
gehegte Vermuthung, dass die zuerst Erkrankte mit Lumpen zu thun gehabt, 
die aus einem inficirten Orte gekommen. Die Epidemie hatte eine Dauer 
von 79 Tagen, erreichte ihre Höhe in der sechsten Woche und raffte 4 Proc. 
der Bewohner weg. In dem in östlicher Richtung an Neunimptsch angren¬ 
zenden Dorfe Wölfnitz dauerte die Epidemie vom 20. Juni an 61 Tage, 
erreichte in der dritten bis yierten Woche ihre Höhe und 5 Proc. der 
Bewohner starben daran. In dem noch weiter östlich gelegenen Dorfe 
Löbtau kam der erste Fall am 27. Juni vor, die Dauer der Epidemie betrug 
78 Tage, deren Höhe wurde schon in der zweiten bis dritten Woche 
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erreicht, es starben jedoch noch nicht 2 Proc. der Bewohner. In keinem 
der genannten vier Orte Hess sioh eine Verbreitung der Cholera durch das 
Nutz- oder Trinkwasser nachweisen: in Löbtau wurden sogar öfter die 
Bewohner zweier auf ein Trinkwasser angewiesenen Häuser ganz ungleich 
befallen. Fälle, dass von den an einen gemeinschaftlichen Brunnen gewiese¬ 
nen Bewohnern zweier Nachbarhäuser nur die Bewohner des einen befallen 
wurden, die des anderen aber völlig frei blieben, sind in Löbtau mehrere 
beobachtet worden. 

Die ersten Fälle in Dresden betrafen zwei am 19. und 29. Mai auf 
Elbkähnen zugereiste Personen, die keinen nachweisbaren Verkehr mit 
inficirten Personen oder Orten gehabt batten und auch keinen Anlass zur 
Weiterverbreitung der Krankheit boten. Hinsichtlich der Erkrankung des 
Oberarztes am Stadtkrankenhause, Geh. Med.-Rath Dr. Siedler, am 1. Juli 
ist die Frage offen geblieben, ob dieselbe mit der Aufnahme einer Kranken 
in das Krankenhaus, die aller Wahrscheinlichkeit nach an Cholera litt, oder 
mit den Dejectionen des am 19. Mai verstorbenen Cholerakranken im Zu¬ 
sammenhänge steht. Von da an zeigten sich nur einzelne Erkrankungen 
in der Stadt, bis zum 27. Juli 21 Erkrankungen und 11 Todesfälle; sie 
betrafen ausser einer Waschfrau, die Cholerawäsche gewaschen hatte, gröss- 
tentheils Leute, die aus inficirten Orten zugereist waren. tJnter den aus 
inficirten Orten hereingekommenen Fällen ist einer namentlich merkwür¬ 
dig, welcher eine aus Niedergorbitz gekommene Grünwaarenhändlerin 
betrifft, die am 11. Juli auf der GerbergasBe in einem Hause Treppe und, 
Hausflur durch Choleradejectionen verunreinigte; dieses Haus war eines der 
wenigen, welche bei der etwa 14 Tage später auf der Gerbergasse aus¬ 
brechenden Strassenepidemie verschont blieben. In der Woche vom 28. Juli 
bis 3. August kamen 57 Erkrankungen vor, von welchen 40 mit Tode 
endigten; vom 4. bis 10. August 33 Erkrankungen mit 20 Todesfällen; vom 
11. August bis 28. September 42 Erkrankungen mit 29 Todesfällen; im 
Ganzen in 132 Tagen 156 Erkrankungen mit 99 Todesfällen, von denen 
jedoch nur 87 Personen betroffen waren, die in Dresden ihren Wohnsitz 
hatten, was also einer Mortalität von 04 pro Mille der Bewohner entspricht. 
Von den 87 Verstorbenen wohnten 60 Proc. in der Wilsdruffer Vorstadt, 
14 Proc. in der Friedrichstadt; von den 36 Verstorbenen ans der Wils¬ 
druffer Vorstadt 69 Proc. in einer einzigen Gasse, der Gerbergasse. Die 
beiden Hälften dieser Gasse waren jedoch sehr ungleich befallen: während 
von 300 Bewohnern der Häuser Nr. 15 bis 23 auf der nördlichen Seite nur 
1 Proc. an Cholera starb, starben auf der südlichen Seite: 

von 100 Bewohnern in Nr. 10 bis 14 2 Proc. 

, 200 „ », 1,5 2*5 „ 

, 200 , , , 6 „ 9 13 „ 

Ein ähnliches Verhältnis der einzelnen Stadttheile zeigte sich auch 
im Jahre 1855, wo 55 Proc. der Erkrankungen in der Wilsdruffer Vorstadt 
und 20 Proc. in der Friedrichstadt vorkamen. . 

In 81 Proc. sämmtlicher Gebäude mit Choleratodesfällen in Dresden 
kam ein einziger Todesfall vor. 

Ueber die Art der Verbreitung hat sich nichts ermitteln lassen. Hin¬ 
sichtlich des Verkehrs ist hervorzuheben, dass der Verkehr mit den inficirten 
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Nachbardörfern ein ungewöhnlich reger war; es kamen täglich 70 Hand¬ 
wagen mit Milch, 200 Frauen mit Victualien herein; monatlich wurden 
300 Centner Brod, 52 Centner Fleisch, 1000 Eimer Bier von dort in die 
Stadt geschafft, und doch vergingen beinahe sieben Wochen bis zum epide¬ 
mischen Ansbruche der Krankheit in Dresden. Ein Einfluss auf die Ver¬ 
breitung ist weder durch das Nutz* und Trinkwasser, noch durch die 
Abzugscan&le oder Aborte, noch durch das Aufwühlen der Strassen nach¬ 
zuweisen gewesen. 

Dem ersten Erkrankungsfalle in Grossröhrsdorf ist Verkehr mit Löbtau, 
dem in Groitzsch solcher mit Magdeburg vorausgegangen. 

Hinsichtlich der individuellen Disposition hat sich gezeigt, dass die 
Morbididät der beiden Geschlechter gleich, die Mortalität aber bei dem 
weiblichen etwas grösser war, dass die relativ geringste Zahl von Erkran- 
kungB- und Todesfällen in dem Alter von 10 bis 20 Jahren, die relativ 
grösste hingegen in dem von 60 bis 70 Jahren vorkam, dass Diätfehler und 
Trunksucht häufig den Ausbruch der Krankheit begünstigten. Weder unter 
dem ärztlichen Personal noch unter den Krankenpflegern, Leichenwäsche¬ 
rinnen oder Todtengräbern ist ein Choleratodesfall vorgekommen. Von circa 
70 Personen, die sich mit dem Transport der Kranken in das Krankenhaus, 
mit Desinficiren und Reinigen der betreffenden Effecten und Localitäten 
beschäftigten, sind nur zwei in Löbtau gestorben. 

Die Wohnungsdichtigkeit war in den epidemisch befallenen Orten 
und in den Orten mit mehreren Fällen grösser als in den Orten mit einem 
einzigen Todesfälle und den Orten mit blossen Erkrankungsfallen, auch in 
den befallenen Häusern der epidemisch ergriffenen Orte grösser als in den 
bewohnten Hausern derselben im Allgemeinen. In Dresden hat jedoch die 
‘ Wilsdruffer Vorstadt nicht die grösste Wohnungsdichtigkeit, kommt vielmehr 
erst an vierter Stelle (Friedrichstadt, Neustadt, innere Altstadt). Auch hin¬ 
sichtlich der allgemeinen Mortalität ist die Wilsdruffer Vorstadt nicht die 
ungünstigste in Dresden, selbst im Jahre 1873 hatte die Friedrichstadt eine 
grössere allgemeine Sterblichkeit: 


1871: 

Friedrichstadt 42‘7 

pr. 

Mille, Wilsdruffer Vorstadt 38 0 

pr. Mille 

1872: 

77 

41*5 

77 

tl n 

• 335 

77 

77 

1873: 


35-5 

77 

n » 

n 332 

77 

77 

1874: 

77 

32-1 

77 

n » 

„ 31-0 

77 

77 


In Bezug auf die Sterblichkeit der Kinder unter einem Jahre nahm die 
Wilsdruffer Vorstadt im Jahre 1873 erst die sechste Stelle ein. 

Auffallend ist die Immunität der Orte Obergorbitz und Altlöbtau, die 
an Niedergorbitz uud Neulöbtau unmittelbar angrenzen. 

Die Incubationsdauer hat sich in zwölf Fällen genau bestimmen 
lassen und schwankte in acht derselben zwischen einem und vier Tagen. 

Der Untergrund ist in Niedergorbitz überall sehr durchlässig, das 
Grundwasser 17 bis 25 Meter tief stehend. In Löbtau, welches zum gröss¬ 
ten Theile auf Kies steht, ist derjenige Theil des Dorfes hauptsächlich stark 
befallen worden, welcher in dem von der Cottaer und Wilsdruffer Strasse 
gebildeten Winkel steht. Dieses Terrain war früher vertieft und ist durch 
Abladen von Schutt aus Dresden in früheren Zeiten allmälig anfgefüllt 
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worden. Die in der Nähe der Weiseritz gelegenen Brunnen sind 5 bis 
8 Meter tief, die weiter westlich gelegenen 10 bis 12 Meter tief. Die Sohle 
der Brunnen in dem befallenen Theile des Dorfes liegt tiefer als die Sohle 
der Weiseritz, in dem freigebliebenen Theile aber höher. 

Der in Dresden am stärksten befallene Stadttbeil, die Wilsdruffer Vor¬ 
stadt, liegt auf Weiseritzkies, das Grundwasser 3 bis 8 Meter tief; die am 
stärksten befallene Gasse, die Gerbergasse, bildet, wie aus dem Querprofil 
von Dresden (Tafel VIII. des Textes) zu ersehen, den tiefsten Punkt einer 
Mulde. Zwischen dem Untergründe der stark befallenen und der beinahe 
frei gebliebenen Seite dieser Gasse besteht insofern ein Unterschied, als auf 
der frei gebliebenen Seite zwischen der Oberfläche und der wasserführenden 
Schicht eine Thonschicht von 0*60 Meter Dicke befindlich, die auf der 
befallenen nicht vorhanden ist. Unter den am stärksten befallenen Häusern 
Nr. 6 bis 9 war der Untergrund im Jahre 1873 mit unreiner Flüssigkeit in 
ungewöhnlich hohem Grade verunreinigt: der aus dem Hause Nr. 6 in das 
Strassensiel führende Hauscanal war nämlich ganz trocken und mit alten 
Schmutzmassen vollgestopft, so dass die AbfallwasBer sämmtlicher Haushal¬ 
tungen des von 105 Menschen bewohnten Hauses und der darin befindlichen 
sehr freqnentirten Restauration nicht durch denselben abfliessen konnten, 
vielmehr in dem Untergründe versickern mussten. 

Das Jahr 1873 hatte hn Allgemeinen eine etwas höhere Temperatur 
als das 25jährige Mittel, namentlich im Sommer; die der Explosion auf der 
Gerbergasse vorhergehende fünftägige Periode zeigte die höchste Temperatur. 
In der Tiefe von 1 Meter war in Dresden, Leipzig und Zwickau der August 
der wärmste Monat, und zeigte in Dresden der 1. August in dieser Tiefe 
die höchste Temperatur; es fiel somit in Dresden die Akme der Cholera mit 
der Akme der Lufttemperatur und der Bodentemperatur in der Tiefe von 
1 Meter zusammen. 

Die Höhe des mittleren Luftdruckes war nur wenig über der Norm. 
In der Zeit vom 31. Juli Mittags bis 1. August Mittags fiel das Barometer 
um 0*655 Millimeter, nachdem am 29. und 30. Juli 5*3 Pfund Regen = J /s 
des gesammten Monatsniederschlages gefallen waren; da aber im Verlaufe 
der Epidemie ähnliche Vorgänge sich wiederholten, ohne eine Steigerung zu 
bewirken, so liefert die Dresdener Epidemie kein Beweismaterial für die 
Vogt’sche Theorie, dasB das explosive Auftreten von Epidemieen durch zeit¬ 
liche Veränderung des Druckes der Atmosphäre bedingt sei. 

Die Höhe der atmosphärischen Niederschläge blieb an den meisten 
Stationen unter dem Mittel; von den fünf betreffenden Stationen hatten 
Zwickau mit einem Cboleratodesfalle die grösste, Dresden und Zwenkau die 
geringste Menge von Niederschlägen, und zwar Dresden (mit Soramer- 
epidemie) im Sommer weniger als Zwenkau, im Herbste mehr als dieses 
(mit Herbstepidemie in dem benachbarten Groitzsch). Vergleicht man die 
Menge der atmosphärischen Niederschläge in Dresden in den einzelnen 
Cholerajahren, so zeigt sich, dass dieselbe 

1855 mit 149 Todesfällen, 

1866 n 130 
1873 „ 99 

kleiner als das lOjährigo Mittel, 
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1854 mit 2 Todesfällen, 

1872 „ 4 

grösser als dasselbe war. In Leipzig hingegen blieb 1873 (mit sechs Todes¬ 
fällen) und 1865 (mit einem Todesfälle) die Menge der atmosphärischen 
Niederschläge hinter dem zwölfjährigen Mittel zurück, während sie 1866 
(mit 1658) wesentlich höher war. 

Das Grundwasser ist in Dresden von dem Jahre 1871 an bis zum 
Ende des Jahres 1873 stetig gesunken, auf der Stiftstrasse (südwestlich von 
der Gerbergasse) ohne vorherige Steigung, auf der Ostraallee (nordwestlich 
von der Gerbergasse) nach vorheriger Steigung im März, entsprechend einer 
gleichen Steigung der Elbe. In Leipzig war das Grundwasser seit 1871 
auch gefallen, aber nicht so erheblich wie in Dresden. In Zwickau war 
das Grundwasser seit 1871 im Ganzen gleichfalls gesunken. 

Hinsichtlich des Einflusses, den die Verpflegung der Kranken innerhalb 
oder ausserhalb der Wohnung auf den Ausgang der Krankheit hatte, ist zu 
erwähnen, dass in den Dörfern bei Dresden 

von 121 Kranken iip Lazareth. 38 = 31 Proc., 

„ 304 „ in häuslicher Verpflegung . . . 126 = 41 „ 

versterben, ebenso in Dresden 

von 83 Kranken im Krankenhause.55 Proc., 

„52 „ in häuslicher Verpflegung.79 „ 

Für den Nutzen der Evacuation hatte sich unter den Aerzten eine 
sehr günstige Meinung gebildet. Es liegen aber keine Thatsachen vor, 
welche diese Ansicht genügend stützen; acht Personen, zu 27 Cholera¬ 
kranken gehörig, wurden evacuirt, von diesen erkrankten nachträglich in 
den ersten zwei Tagen noch sechs. Aehnlich mit der Dislooation. Von 
62 Häusern, in welchen ein ErkrankungBfall vorkam, ist in 26 Häusern der 
Kranke im Hause verpflegt (davon starben 20) und aus 36 Häusern ward 
der Kranke zur Verpflegung ausserhalb des Hauses verbracht (hiervon ster¬ 
ben nur 17). Alle diese Zahlen, die Dislocation und Evacuation betreffend, 
sind zu klein, um allgemeine Schlüsse ziehen zu lassen. 

In Niedergorbitz und in Dresden sind die Dejectionen der im Kranken- 
hause untergebrachten Kranken verbrannt worden. Die Desinfection der 
Abtrittsgrube ist in den Dörfern bei Dresden mit Junghänerschem Pulver 
(carbolsaurer Kalk, Gyps, Eisenvitriol und Eisenoxyd) ausgeführt worden; 
der Gesammtaufwand, der durch die Epidemie in den Dörfern erwachsen ist, 
hat sich auf mehr als 12 000 Mark belaufen, d. i. nahezu 3 Mark pro Kopf 
der Bevölkerung. In Dresden ist fünfmal eine allgemeine Desinfection aus¬ 
geführt worden, am 4. und 12. Juli, am 4. und 18. August in ganz Dresden, 
am 21. Juli in der Wilsdruffer Vorstadt und Friedriclistadt. In die Abtritts¬ 
gruben ward je ein Kilogramm eines Gemenges aus Eisenvitriol mit 10 Proc. 
carbolsaurem Kalk und 5 Proc. Eisenoxyd, gelöst in 10 Kilogramm Wasser, 
geschüttet, in Abtritte mit beweglichen Latrinenfässern dasselbe Gemenge in 
trockenem Zustande, ausserdem noch in jeden Abtrittsitz je 1 Kilogramm 
des Mittels, im Durchschnitt auf ein Haus 8 Kilogramm. Ausserdem wur¬ 
den in die Grube eines jeden Hauses, in welchem ein Cholerafall vor¬ 
gekommen war, 2 bis 5 Kilogramm Carbolsäure auf einmal geschüttet, und 
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nach dem 18. August wurde die Desinfection nur noch in letzterer Weise 
ausgeführt. In dem am stärksten befallenen Hause Nr. 6 der Gerbergasse 
war öfter besonders sorgfältig desinficirt. 

Der durch die Cholera bedingte Gesamrataufwand betrug in Dresden 
über 30 000 Mark, wovon beinahe 20 000 Mark auf die Desinfection, 
4000 Mark auf die Evacuation und 6000 Mark auf die Gratificationen, 
Löhne und Entschädigungen kommen; die Rosten der Verpflegung der 
Cholerakranken im Stadtkrankenhause sind nicht mitgerechnet. 

In Leipzig fand nach Auftreten des ersten Cholerafalles im August eine 
zweimalige rasch aufeinanderfolgende allgemeine Desinfection statt. Es 
wurden eingegossen in jede Abortgrube sovielmal */« Kilogramm flüssige, 
mindestens 50procentige Carbolsäure, als bewohnte Stockwerke vorhanden, 
und in jedes Latrinenfass 1 Kg, daun in jeden Abtritt eines jeden Stock¬ 
werkes */* Kg eines Streupulvers aus 1 / 3 50grädiger Carbolsäure und % 
eines indifferenten Vehikels, in jedes Pissoir 1 Kg Chlorkalk, in jeden Abfluss 
1 Kg des Streupulvers und in jedes Einfallrohr der Nebenschleusen auf die 
Strasse 1 Kg concentrirter Eisenvitriollösung. Auf diese Weise wurden 
desinficirt: 3750 Gruben, 450 Latrinen, 100 Beischleusen, 20 300 Brillen,* 
1600Gossen und 1300Pissoirs. An Material wurde verbraucht: 330Centner 
flüssige ÖOprocentige Carbolsäure, 480 Centner Streupulver, 145 Centner 
Eisenvitriol und 58 Chlorkalk. Am 4. und 8. October ward die Desinfection 
der Bahnhöfe und Gasthäuser von Neuem vorgeschrieben; Ende October nach 
dem letzten Todesfälle in der Schützenstrasse ward noch eine Desinfection 
dieser und einiger benachbarten Strassen ausgeführt. Die Controle der Aus¬ 
führung war einem Lehrer der Physik upd Chemie übertragen, dem fünf 
Studirende der Chemie und fünf Candidaten der Medicin als Assistenten 
beigegeben waren. 

Von den im Anhänge befindlichen Tabellen bieten ein besonderes In¬ 
teresse Tab. 8, welche für alle Orte Sachsens, in welchen seit dem Jahre 
1836 Choleratodesfalle bekannt geworden, den Nachweis liefert, in welcher 
Zahl und in welchen Monaten dieselben aufgetreten, ferner die Tabellen 17, 
20, 23, 25 und 26, welche eine Uebersicht geben über die Menge der atmo¬ 
sphärischen Niederschläge und die Temperatur seit einer grossen Reihe von 
Jahren. 


Erster Bericht über die Verhandlungen und Arbeiten der 
vom Stadtmagistrate München niedergesetzten Com¬ 
mission für Wasserversorgung, Canalisation und Ab¬ 
fuhr in den Jahren 1874 und 187B. Mit 15 Blatt Plänen. — 
Besprochen von Dr. Adolf Schuster in München. 

Gegenwärtig besitzt München 13 Brunnenwerke, welche zusammen 
bei wasserreichem Quellenstande 33 367 630 Liter Wasser pro 24 Stunden 
liefern. Bei einer Einwohnerzahl von 170 000 (Volkszählung vom Jahre 
1871) Menschen treffen sohin auf den Kopf per Tag 196 Liter, was in 
quantitativer Beziehung wohl genügend genannt werden müsste; allein 
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diese Leistung der Brunnenwerke ergiebt sich nur bei günstigem Quellen¬ 
stand und muss erfahrungsgemäss durchschnittlich um mehr als ein Drit- 
theil reducirt werden. Die Qualität des Wassers ist verschieden je nach 
den Bezugsquellen der einzelnen Brunnenwerke. Im Durchschnitte darf 
man sagen, das Trinkwasser Münchens ist gut und besser als das Wasser 
vieler Städte. 

Seit einigen Jahren ist die Nachfrage nach WasBer eine gesteigerte 
geworden und wollen die vorhandenen Brunnenwerke in wasserarmen Zeiten 
nicht mehr genügen; es trat daher die Pflicht heran, die Frage der Wasser¬ 
versorgung der Stadt genauest zu prüfen und zu diesem Zwecke wurde eine 
Commission aus Mitgliedern beider Gemeindecollegien und aus Sachverstän¬ 
digen zusammengesetzt. Diese Commission kam jedoch bei ihren Bera¬ 
thungen zu der Ansicht, dass mit der reichlicheren Zufuhr reinen Wassers 
allein der Gesundheitszustand der Stadt nicht gehoben würde, wenn nicht 
auch zugleich für eine entsprechende Canalisirung und möglichst rasche 
Abfuhr oder Entleerung nicht allein der Fäcalien aus den Abtrittgruben, 
sondern auch aller übrigen festen und flüssigen Abfälle aus den einzelnen 
Anwesen und für Beseitigung aller Versitzgruben gesorgt würde. — Es 
wurde daher folgendes vorbereitende Programm entworfen: 

I. Wasserversorgung: a) Statistik des gegenwärtigen Standes; b) Vor¬ 
arbeiten für die Zukunft. Diese letzteren sollen in Folgendem be¬ 
stehen : 

1. Soll für die Untersuchung des Terrains der zu sammelnden Quellen 
ein Zuwachs der Bevölkerung Münchens bis zu 300000 Seelen 
und eine WasBermenge von 150 Liter pro Kopf und Tag ins Auge 
gefasst werden. 

2. Das zu gewinnende Wasser muss folgende Eigenschaften haben: 

a. Es muss klar und farblos, frei von jeder Trübung und jedem 
Geruch sein; 

b. die mittlere Temperatur soll durchschnittlich nicht über 7 5° 
bis 8°R. am Ursprung betragen und während des Jahres nur 
innerhalb eines Grades schwanken; 

c. bei Abdampfung darf sich nicht mehr als 300 Milligrm. Rück¬ 
stand per Liter ergeben, worunter nicht mehr als 5 Milhg rra - 
Salpetersäure nach einer Untersuchung genauester Methode 
enthalten sein dürfen. — Diese Rückstandsmengen dürfen wäh¬ 
rend des Jahres nur unbedeutend schwanken; 

d. es darf nicht mehr als 20 Härtegrade besitzen und muss 

e. frei von allen organischen, faulen oder der Fäulniss fähigen 
Stoffen sein; 

f. von gasförmigen Stoffen dürfen nur Kohlensäure, Sticksto 
und Sauerstoff (Beetandtheile der atmosphärischen Luft) dann 
enthalten sein. 

3. Wurden verschiedene Gegenden bestimmt, welche nach Wasser ron 
der sub 1 und 2 angegebenen Quantität und Qualität zu unter 
Buchen wären, wozu ein erprobter Techniker zu berufen wäre. 
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II. Canalisirung. Eb sollen durch Aufgrabungen neben den jetzt beste¬ 
henden Sielen an denselben Stellen, an welchen schon im Jahre 1868 
Untersuchungen über die Verunreinigung des Bodens gemacht worden 
waren, Aufgrabungen gemacht werden, um zu constatiren, ob sich 
mittlerweile die Beschaffenheit des Bodens unter denselben nachtheilig 
geändert hat, welche Untersuchungen bezüglich der Durchlässigkeit 
der Siele auch auf mehrere in der Zwischenzeit ausgeführte Zweige 
sich zu erstrecken hätten. Ferner sollen auch die bestehenden Canäle 
, der Stadt auf den gegenwärtigen Bestand untersucht werden und erst 
nach Constatirung des gegenwärtigen Bestandes und Festsetzung der 
gefundenen Mängel ein Programm über die künftigen Canalbauten 
aufgestellt werden. 

III. Abfuhr. Die Commission spricht sich in dieser Beziehung dahin aus: 

1. dass die derraalige Einrichtung mit den festen Abtrittgruben 
wegen der unvermeidlichen Verunreinigung des Bodens zu ver¬ 
werfen ist und daher entweder zu vollständiger Abschwemmung 
der Fäcalien durch die Canäle oder zur Aufstellung von beweg¬ 
lichen Tonnen übergegangen werden muss; 

2. dass über die Frage der sofortigen Einführung des Schwemm- 

• Systems in jenen Stadttheilen, in welchen einerseits das Wasser 

des schon bestehenden Pettenkofer-Brunnenhauses genügenden 
Druck zur Herstellung der Wasserclosets in allen Stockwerken 
giebt, andererseits auch die Siolanlage besteht, erst nach Con¬ 
statirung des gegenwärtigen Standes der Siele geurtheilt wer¬ 
den soll; 

3. dass gleichzeitig die Art und Weise der besseren Aufbewahrung, 
entsprechenderen und rascheren Abfuhr der übrigen festen und 
flüssigen Abfallstoffe einer eingehenden Würdigung zu unterstel¬ 
len ist; 

4. dass zur Herstellung der zu II. und III. nöthigen technischen Vor¬ 
arbeiten und Erhebungen ein erfahrener Specialtechniker zu be¬ 
rufen sein werde. 

Dieses vorbereitende Programm erhielt die Genehmigung der beiden 
Gemeindecollegien. 

Bei weiterer Berathung seitens der Commission über die Durchführung 
des Programms wurde beschlossen, Herrn Ingenieur Sa Ibach in Dresden 
als Techniker zur Ausführung der Vorarbeiten zur Forschung nach Wasser 
zu berufen. 

Die Untersuchungen bezüglich des Zustandes der Verunreinigung des 
Bodens in der Umgebung der Siele, deren Details in einer Abhandlung 
„über die Verunreinigung des Bodens durch Strassencanäle und Abort¬ 
gruben“ von Dr. Wolffhügel in der Zeitschrift für Biologie, Jahrgang 
1875, niedergelegt sind, ergaben eine unverkennbare Abnahme der Impräg- 
nirung des Bodens seit 1868, aus welcher hervorgeht, dass sich die Poren 
der Canäle mit der Zeit verlegt haben, und ferner die Thatsache, dass die 
jüngeren Canäle für ihr Alter eine grössere Dichtigkeit zeigen als die Canäle 
im Jahre 1868. 

Vlerteljaliraschrift für Oesnndheitspflepp, 1R77. 
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Ein Bericht des mit «lern Unterhalte der städtischen Canäle betrauten 
Stadtbaubeamten bemerkt über die gegenwärtig schon bestehenden Canäle 
der Stadt Folgendes: 

A. Das Sielnetz hat gegenwärtig eine Länge von 20 000 Meter ohne 
Hinzurechnung des für Bich bestehenden 2722 Meter langen Sielnetzes im 
Graggenauer Viertel. Der bauliche Zustand der neueren Siele kann als ein 
guter bezeichnet werden, die Wirkung der Siele in Bezug auf Fortschaffung 
der eingeführten Abwasser ist in jeder Richtung als vollkommen zu bezeich¬ 
nen, so lange das hierzu nöthige Spülwasser in ausreichender Menge zuge¬ 
leitet werden kann. Gegenwärtig jedoch besteht Mangel an Spülwasser, 
und zwar im Winter wegen des niederen Quellenstandes und im Sommer 
während der Bachauskehr wegen geringerer Leistungsfähigkeit der das 
Spülwasser liefernden Brunnenwerke. 

Als Mängel des Sielnetzes sind zu bezeichnen: 1) dass das aus drei 
Hauptlinien bestehende Sielnetz nur einen gemeinsamen Ausfluss hat, 
2) dass diese Hauptlinien des Netzes isolirt geführt sind und sich also mit 
Spülwasser nicht gegenseitig unterstützen können; 3) dass einige Can 
strecken ein dem Terraingefälle entgegengesetztes Gelalle haben und in 
Folge dessen an ihren Endpunkten zu hoch und für die Einmündungen 
ungünstig liegen; 4) dass eine Anzahl von sogenannten todten Enden be 
steht, welche für kurze Strecken eine grosse Menge von Spülwasser bean 
Sprüchen und ausserdem so hoch geführt sind, dass eine günstige o 
Setzung derselben und Verbindung derselben mit anderen Linien nicht mog 
lieh ist; 5) dass Sielstrecken in solchen Dimensionen ausgeführt sind, we c e 
nicht nur die Reinigung und Reparatur, sondern Belbst das Begehen se r 
erschweren. 

Allen diesen Mängeln kann jedoch durch entsprechende Bauführung 
abgeholfen werden. ' 

B. Die Canäle der inneren Stadt haben im Ganzen eine Länge von 
circa 20 000 Meter. Ueber den Zustand und die Verhältnisse dieser Canä e 
lässt sich Folgendes constatiren: 

1) Der bauliche Zustand derselben kann nicht mehr als ein gu r 
bezeichnet werden; 2) die Wirkung der Canäle in Bezug auf Fortscha ung 
der eingeführten Abwasser ist eine gänzlich ungenügende. 

Was die Art und Weise der Einleitungen der Abwasser aus den ver 
schiedenen Anwesen in die Siele und Canäle anjangt, so ist es unzwei e 
haft, dass dieselbe viele Nachtheile mit sich bringt und zwar nicht nur ur 
die Canäle, sondern auch für die Bewohner der einzelnen Anwesen. 

Bezug auf die Einleitungen anzustrebenden Verbesserungen dürften 81C ^ 
dahin zusammenfaasen lassen, dass: 1) durch Waflserverschluss jede Oomm 
nication der Canal- und Schlammgrubenluft mit den Wohnräumen 
seits und das Ablaufen des Schlammgrubensatzes in die Canäle andererseits 
unmöglich gemacht werde und 2) dass neue Einleitungen, wie auch we ®^ 
liehe Abänderungen an den bestehenden Einleitungen nur zuzulassen wa 
auf Grund genauer Detailpläne für Grundriss und Nivellement und un e 
strenger Controle der Einhaltung der genehmigten Pläne. ' 

Die in der Canalanlage im Allgemeinen anznstrebenden Verbesserung ^ 

sind etwa die gleichen, wie die bei der Besprechung des Sielnetzes angeg 
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benen, und zielen hauptsächlich dahin: Jedem grösseren Sielnetze mehr als 
einen Abfluss zu geben, die einzelnen Zweige desselben nicht isolirt zu 
führen, sondern unter einander zu verbinden; den einzelnen Canalstrecken 
das dem Terrain angemessene für Fortsetzung und Anknüpfung passende 
Gefalle zu geben; keinen Sielstrang in so geringer Lichthöhe auszuführen, 
dass hierdurch Reinigung und Reparatur erschwert werden. 

Das Referat über, die Reform des Abortwesens, beziehungsweise der 
im Programm vorgeschlagenen Abschwemmung der Fäcalien oder Aufstel¬ 
lung beweglicher Tonnen, wurde Herrn Medicinalrath Dr. Kerschensteiner 
übertragen, welcher sich aus Gründen, bezüglich deren ich auf das Original 
verweise, hinsichtlich der gesammten Abtrittreform in München folgender- 
maassen äussert: In erster Linie ist die Ableitung der Fäcalien durch die 
Siele anzHstreben. Da aber aus mancherlei Gründen die Canalführung und die 
damit verbundene Wassercloseteinrichtung nicht in allen Häusern durch¬ 
führbar sein wird und da bis zur Fertigstellung der Canäle eine geraume 
Zeit vergehen wird, so ist, da die nunmehrigen Gruben möglichst rasch 
ausser Gebrauch gesetzt werden sollen, für die bezüglichen Stadttheile und 
Einzelnhäuser, sowie für die Zeit bis zur fertigen Canalausführung die Ein¬ 
richtung des Tonnensystems in Erwägung zu ziehen und alsbald in Aus¬ 
führung zu bringen. Wir werden dann in München, wie das ja häufig 
genug schon der Fall ist, ein combinirtes System zur Entfernung der Aus¬ 
wurfstoffe haben: Schwemmcanäle und Tonnen. 

Ueber dieses Gutachten wurde von der Commission für Wasserversor¬ 
gung eingehend berathen und gelangte die Commission zu der Ansicht, dass: 
1) die fernere Herstellung von Abortgruben sofort zu sistiren und dagegen 
vorläufig das System der beweglichen Tonnen zu adoptiren sei; 2) dass in 
Anwesen, in welchen den Aborten genügende Wasserspülung gegeben wer¬ 
den kann und bei welchen entsprechende Canalisirung besteht, der flüssige 
Theil der Fäcalien in verdünntem Zustand in letztere eingeleitet werden 
könne, jedoch vorerst nur durch Abtritttonnen mit Abscheidung der festen 
von den flüssigen Bestandtheilen, wodurch die festen Stoffe zurückgehalten 
werden; 3) dass für die Folge auch die Stadtbäche und die Igar innerhalb 
der Stadt von Verunreinigungen durch feste Stoffe freigehalten werden 
müssen und daher auch hier gleichwie bei den Einleitungen in die Canäle 
und den Ableitungen von Fäcalien bewegliche Abtritttonnen mit Abschei¬ 
dung eingeschaltet werden müssen. 

Diesem gemäss wurde auch ein Entwurf zu drei ortspolizeilichen Vor¬ 
schriften in Vorschlag gebracht. 

Auf Grund eines im Anhang zu dem Berichte der Commission für 
Wasserversorgung befindlichen Berichts des Herrn Salbach über die Vor¬ 
arbeiten zu einer Wasserversorgung der Stadt München spricht sich die 
Commission dahin aus, dass auf Grund der Salb ach’sehen Vorschläge weiter 
gegangen werden soll. 

Schliesslich wurde noch beschlossen, Herrn Ingenieur Gordon aus 
Frankfurt die Ausarbeitung von Projecten zur Canalisation zu übertragen. 

Im Anhänge zu diesem Berichte der Commission für Wasserversor¬ 
gung, Canalisation und Abfuhr finden sich nun noch mehrere Gutachten 
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von Fachmännern über die einschlägigen Fragen, worüber ira Folgenden 
kurz referirt werden soll. 

Anhang I. Grundzüge für die Erforschung der geologischen Beschaffen¬ 
heit des Bodens und Untergrundes vom Stadtgebiete Münchens vom königl. 
Oberbergrath und Professor Dr. W. Güinbel. 

Gümbel betont vor Allem die Wichtigkeit und Nothwendigkeit einer 
genaueren Kenntniss der geologischen Beschaffenheit des Untergrundes von 
München, da eine Wechselbeziehung zwischen Bodenbeschaffenheit und Leben 
und Gesundheit seiner Bewohner ausser Zweifel sei, mag man sich dieselbe 
auch wie immer denken. Eine möglichst genaue Kenntniss und Erforschung 
des Bodens kann aber nur erlangt werden durch gründliche Untersuchung, 
durch directe Bohrungen und Versuche. Insbesondere sind es die Verhält¬ 
nisse der lagerweis verschiedenen, über einander ausgebreiteten Gesteins¬ 
und Erdmassen, welche Verschiedenheiten in verschiedener Richtung erken¬ 
nen lassen, namentlich in Bezug auf die Durchdringbarkeit für Wasser alle 
Beachtung verdienen. 

Der Boden und Untergrund von München besteht, abgesehen von einer 
meist sehr seichten Lage von Vegetationserde direct an der Oberfläche, in 
den obersten Schichten aus Alluvial- und Diluvialgerölle (Kalkschotter) 
und in grösserer wechselnder Tiefe aus einem gelblich-grünen oder grau¬ 
lichen, glimmerig-sandigen Mergelgebilde, dem sogenannten Flinz. Wäh¬ 
rend nun ersteres sehr porös ist, so dass Luft und andere Gasarten und 
ebenso Wasser durch dasselbe ungehindert durchziehen können, hat der 
letztere die Eigenschaft für Wasser impermeabel zu sein. In diesen oberen 
porösen Schichten sind Bedingungen gegeben, welche für eine Zersetzung 
der in den Boden gelangten Culturabfülle sowohl als auch für die orga¬ 
nische Entwickelung der Keime, die in diese gelegt sind, besonders günstig 
zu sein scheinen. Unter diesen Bedingungen spielt die Durchfeuchtung des 
Bodens eine der ersten Rollen. Diese selbst aber ist in vieler Beziehung 
bedingt von den wechselnden Niveauverhältnissen der wasserdichten Unter¬ 
lage, und diese letzteren im Einzelnen und an möglichst vielen Punkten in 
ihren localen Abweichungen genau kennen zu lernen ist die Aufgabe, deren 
Lösung geradezu als Ausgangspunkt für das tiefere Verständniss und für 
die richtige Benrtheilung zahlreicher an der Oberfläche zu Tage tretender 
und tief in das sociale Leben einschneidender Vorgänge bezeichnet wer¬ 
den darf. 

Diese Kenntniss kann aber nur mittelst Bohrversuchen durch das ober¬ 
flächlich gelagerte Gerolle bis zu dem tertiären Untergrund (Flinzschichtc) 
bewirkt werden und wird um so vollständiger und praktisch brauchbarer 
gewonnen werden, zu je zahlreicheren Bohrversuchen an möglichst verschie¬ 
denen Punkten des Stadtgebietes man sich entschliesst. Zunächst schlägt 
Gümbel 55 Bohrpunkte vof. 

Um aber zugleich auch das Verhältniss der wasserdichten Unterlage 
zu dom Stande des unterirdischen Wassers nach seinen localen Schwan¬ 
kungen und den Grad der Abhängigkeit dieses Standes von dem Relief 
des Untergrundes zu bemessen, müssen gleichheitlich und auf längere Zeit¬ 
dauer in solchen Bohrlöchern möglichst nahe liegenden Brunnen, wenn nicht 
in den Bohrlöchern selbst die Wasserstände sorgfältig beobachtet werden. 
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Es folgt ,nun eine Instruction für die Bohrversuche behufs Bestimmung 
der Tiefenlage des Wasserhorizonts und der wasserdichten Unterlage von 
dem Stadtgebiete Münchens; und weiter eine Instruction für Wasserstands¬ 
beobachtungen in den Brunnen Münchens. 

Diesen Instructionen gemäss begannen die Wasserstandsbeobachtnngen 
ifi 14tägigen Distanzen, welche etwa ein Jahr lang fortgesetzt wurden. In 
gleicher Weise wurde auch mit den Bohrungen begonnen. 

Dem Berichte sind sowohl die Resultate der Wasserstandsmessungen 
als auch die der Bohrungen in graphischer Darstellung, sowie ein Nivelle¬ 
ment der Isar beigegeben, um die Beziehungen des Isarvpasserstandes zu 
den Grundwasserständen klarzulegen. Die genauere Betrachtung der dem 
Berichte beigegebenen Karten ist von grossem Interesse; es treten dabei 
manche früher nicht geahnte Verhältnisse des unterirdischen Münchens zu 
Tage und verweise ich auf das, was in Seite 30 bis 34 des Originals vor¬ 
getragen ist. 

In Anhang II. findet sich der Bericht des Herrn Dr. Harz über die 
mikroskopische Untersuchung der für die Wasserversorgung Münchens in 
Aussicht genommenen Wasser und ferner ein Bericht des Herrn Professors 
Büchner über die chemische Untersuchung eines Theiles dieser Wasser, 
während ein anderer Theil derselben von Herrn Gcheimrath von Petten- 
kofer untersucht worden war. Aus diesen beiden Berichten, hinsichtlich 
deren Details ich auf das Original verweisen muss, geht hervor, dass diese 
Wasser als sehr gute und unverdorbene Quellwasser erklärt werden, welche 
sich von den betreffenden Gesichtspunkten aus zur Versorgung Münchens 
mit Wasser nur e'mpfehlen lassen. 

Den Anhang III. bildet der Bericht des Herrn Salbach. Aus dem¬ 
selben geht hervor, dass das Project, Wasser vom linken oder rechten Isar¬ 
ufer der Stadt zuzuführen, theils wegen der ungenügenden Quantität von 
Wasser in dieser Gegend, theils wegen grosser Schwierigkeiten hinsichtlich 
der Erwerbung des betreffenden Grund und Bodens nicht ausführbar erschien. 

Zu gleicher Zeit wie die Untersuchungen am rechten Isarufer wurden 
auch umfassende Beobachtungen nach anderen Richtungen angestellt. Die¬ 
selben richteten sich auf drei Punkte: 1. den auf dem Kesserberge ent¬ 
springenden Kesselbach; 2. die Quellen im Mangfallthale bei Thalham und 
Dorching; 3. die Quellen am Ammersee oberhalb Diessen bei St. Georgen 
und Wengen. 

1. Das Kesselbachproject. Der Kesselbach entspringt in einer Höhe 
von 260 Meter über dem Pflaster der Frauenkirche in München. Zwei 
Quantitätenmessungen ergaben 30 und 30'24 Cubikmeter in der Minute, 
eine Wassermenge, welche durch Hinzuziehung einiger in der Nachbar¬ 
schaft entspringender Quellen sicherlich auf die für München bestimmte 
Höhe von 31*2 Cubikmeter per Minute zu bringen sein würde. Auch die 
Qualität des Wassers entspricht vollkommen den gestellten Anforderungen. 
Für die Zuleitung .dieser Bezugsquelle liess sich in einer Entfernung von 
8500 Metern von der Stadt und bei einer Druckhöhe von 65 Metern über 
dem oben bezeichneten Nullpunkte an der Frauenkirche ein Hochreservoir 
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bei dem Orte Pullach anlegen, und würde die Entfernung von diesem Hoch¬ 
reservoir nach dem Fassungspunkt der Quelle 56 Kilometer betragen. Es 
würde so ein Gefalle von 0'348 Meter auf 100 Meter erreicht. 

Dieses Project hat aber den Nachtheil, dass an eine fernere Erweiterung 
nicht gedacht werden kann, da sämmtliche übrige in der Nähe befindliche 
Gebirgsbäche theils bei trockener Jahreszeit fast versiegen, theils in den 
zerklüfteten Thälern gar nicht zu fassen sind. Eine weitere technische 
Schwierigkeit wird darin bestehen, dass in der Leitung, wenigstens im An¬ 
fang derselben, sich in den Böhren eine Spannung von 16 Atmosphären 
befinden würde. 

IJ. Das Mangfallproject. Dieses Project umfasst zwei Quellen¬ 
gebiete, welche sowohl der Qualität alB der Quantität nach entsprechendes 
Wasser liefern würden. Die Hauptfrage aber für die Realisirung dieses 
Projectes war, die Ableitung dieser WasBer zu finden, ohne grosse Umwege 
machen zu müssen. Diese Schwierigkeiten lassen sich jedoch überwinden. 
Die Länge der Leitung beträgt je nachdem das Höhenreservoir an dem 
einen oder anderen von zwei vorgeschlagenen Punkten angelegt würde, 26 
resp. 28 Kilometer. 

III. Ammerseeproject. Die diesbezüglichen Untersuchungen haben 
ergeben, dass die in Aussicht genommenen Quellen zum Zwecke einer 
Hochdruckleitung zu tief liegen. 

Am Schlüsse seines Berichtes empfiehlt Sa Ibach das Project der 
Quellengewinnung im Mangfallthal zur Wasserversorgung Münchens. 

Ein Nachtrag enthält die Kostenberechnung für dieses Project, bezüg¬ 
lich deren ich auf das Original verweise. 

In einem zweiten Nachtrage bespricht Salb ach im Anschluss an seinen 
Bericht noch drei Fragen, welche ihm vom Magistrat München vorgelegt 
wurden. Die erste derselben bezieht sich auf den Einfluss, welohen die 
Aufnahme von noch zwei weiteren Quellen auf das Mangfallproject und auf 
den früher angegebenen KostenvoranBchlag haben würde, und Salbach 
spricht sich dahin aus, dass nach seiner Ansicht die Reichhaltigkeit der ur¬ 
sprünglich in Aussicht genommenen Quellen dem WasserconBume für lange 
Jahre genügen werde; er empfiehlt daher nur die Hereinziehung der weite¬ 
ren in Frage stehenden Quellen in das Project vorzusehen, die Ausführung 
aber noch so lange zu verschieben, bis deren Nothwendigkeit erkannt wird. 

Die zweite Frage ist dahin gerichtet, ob eine den Ansprüchen des Pro¬ 
gramms entsprechende Wassergewinnung im Isarthale oberhalb der Stadt 
mit Benutzung von Wasserhebewerken möglich sei und welchen Kostenauf¬ 
wand eine solche Anlage erfordern würde. Salbach antwortet darauf, dasB 
eine Wassergewinnungsanlage von dieser Stelle nicht zu empfehlen sei, ob¬ 
gleich die Kosten geringer wären, als beim Mangfallproject, und zwar aus 
dem Grunde, weil man nach den Terrainverhältnissen mit grösster Wahr 
scheinlichkeit grösstentheils nur Isarwasser erhalten würde, welches wegen 
des groben Kornes der Kieslagen, welche das Isarbett bilden und von we 
cheo man eine vollständige Filtration nicht erwarten kann, zur Zeit er 
Trübung der Isar nicht vollständig geklärt wäre. 

Die dritte Frage lautet: Welche Erfahrungen man über das Sintern 
der Quellen und über das Verhalten solcher Wasser in Röhrenleitungen ge- 
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wonnen hat. Es rührt diese Frage daher, dass die Beobachtung gemacht 
worden war, dass das Wasser, welches dem Mangfallprojecte zufolge zu¬ 
geleitet werden soll, trotz eines Kalkgehaltes, der geringer ist als jener des 
Thalkirchener Wassere, womit schon jetzt ein Theil der Stadt versorgt ist, 
stark sintert, während dies bei letzterem nicht der Fall ist. Nach Sal- 
bach’s Erfahrungen nun tritt aus solchen Quellen nur dann eine Ablage¬ 
rung ein, wenn das Wasser mit atmosphärischer Luft in Berührung kommt, 
wenn nämlich die Quelle bei ihrer Fassung nicht genügend vor dem Ein¬ 
fluss atmosphärischer Luft geschützt wird. Salb ach führt für seine Ansicht 
Erfahrungen an der Leitung der Karlsbader Wasser an. 

Aus dem hier über den ersten Bericht der Commission für Wasserver¬ 
sorgung, Canalisation und Abfuhr Gesagten geht deutlich hervor, dass der 
Magistrat der Stadt München mit allem Ernste und grösster Opferwilligkeit 
an die Lösung grosser sanitärer Fragen zum Wohle der Bürger und Ein¬ 
wohner Münchens herantritt. Man ist bestrebt, die Frage der Wasserver¬ 
sorgung zunächst zum Abschluss zu bringen, und wurden daher neben Sal- 
bach auch noch die Herren Ingenieure Thiem und Schmick aufgefordert, 
Projecte dafür zu liefern. Auch diese Projecte liegen bereits vor und wer¬ 
den im nächsten Hefte dieser Zeitschrift mit dem Salbach’schen Projecte 
vergleichend besprochen werden. 

Auch Herr Ingenieur Gordon hat sich Bchon ebenso rasch als gründ¬ 
lich an die Arbeit gemacht, ein Canalisationsproject für München zu ent¬ 
werfen. Dieser Bericht ist gleichfalls schon der Oeffentlichkeit übergeben, 
um in Fachkreisen discutirt werden zu können. 


Dr. F. Wibel: Die Fluss- und Bodenwasser Hamburgs. Ostern 
1876. 152 S. 

Amedee David: Bericht über die zweokmässigste und bil¬ 
ligste Wasserversorgung grosser Städte, nach dem System 
der Compagnie generale de filtrage des eaux de la ville de Paris , mit 
specieller Anwendung für Hamburg. Ende 1876. 54 S. 

Besprochen von Professor Baumeister. 

Die vorliegende Schrift des Herrn Dr. F. Wibel, Docenten der Natur-' 
Wissenschaften am hamburgischen Akademischen und Real-Gymnasium, ver¬ 
dankt ihre Entstehung zunächst dem traurigen Zustande, in welchen die 
öffentliche Wasserversorgung der Stadt gerathen ist. Nach dem grossen 
Brande 1842 wurden gleichzeitig die Canalisation und die Wasserkunst 
nach den Plänen und unter der Leitung des bekannten Ingenieurs Lind- 
ley begonnen; beide sich ergänzende sanitäre Werke haben seither eine 
fortwährende Vergrösserung, entsprechend der bedeutenden Erweiterung 
des städtischen Anbaues, erfahren, beide sind noch immer in technischer und 
wirthBchaftlicher Beziehung mustergültig, sowohl nach ihrem heutigen 
Zustande, als auch nach der Methode ihrer allraäligen Ausdehnung. Wäh- 
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rend aber bei der Canalisation auch der hygienische Erfolg unbestritten 
vortrefflich war und ist, sind die Klagen der Bevölkerung über die Qualität 
des ihr gelieferten Wassers immer schwerer geworden. Das Wasser der 
Elbe, oberhalb der Stadt entnommen, wurde im Anfang noch in Ablagerungs- 
bassains von suspendirten Stoffen geklärt, allein dies Verfahren erwies sich 
wie überall ungenügend, ja in Folge der Einwirkung von Luft und Sonne 
auf die Teiche verderblich. Gegenwärtig genügt auch die Grösse der Bas¬ 
sins bei Weitem nicht mehr, und es wird v thatsächlich Elbwasser ohne Reini¬ 
gung in die Stadt gepumpt. In Folge davon ist eine eigene Flora und 
Fauna in dem Röhrennetz entstanden, welche das Wasser noch weiter ver¬ 
schlechtert, sowie eine Incrustation der Röhren, welche den Aufwand an 
motorischer Kraft erheblich steigert. Man hilft eich, so gut wie möglich, 
durch häusliche Filtrirapparate, durch etliche private Pumpbrunnen, durch 
Quellwassor, welches in Fässern nach der Stadt gefahren wird. Aber die 
„Wasserfrage“ hält begreiflicher Weise die Behörden und die ganze Bevöl¬ 
kerung so lange in Erregung, bis die öffentliche Wasserversorgung es 
zu einer befriedigenden Qualität gebracht haben wird, und ist um so wich¬ 
tiger, als der Gebrauch zu allen Zwecken des Lebens im Laufe der Zeit ein 
fast allgemeiner geworden ist. 

An mannigfaltigen Vorschlägen zur Abhülfe hat es nicht gefehlt, aber 
deren Beurtheilung wurde durch den Mangel an thatsächlichem Material, 
ah der genauen Kenntniss aller in Betracht kommenden Gewässer nach 
ihrer sanitären und gewerblichen Brauchbarkeit, erschwert. Die Sammlung 
und Ergäuzuug dieses Materials hat nun den ersten Absohnitt der vor¬ 
liegenden Schrift veranlasst. Derselbe ist aber nicht etwa nur ein neuer 
Beitrag zu den schon massenhaft vorhandenen Wasseruntersnchungen ande¬ 
rer Städte, welcher doch mohr nur locales Interesse erregen könnte, son¬ 
dern der Verfasser begiuut mit einer ausführlichen wissenschaftlicheifc Dar¬ 
legung der von ihm befolgten Methode und Berechnungsart der Analysen, 
in Verbindung mit den Gründen, welche ihn hierbei zu Abweichungen von 
anderen Forschern veranlasst haben. Somit finden wir hier implicite eine 
Uebersicht des gegenwärtigen Standpunktes der Hydrochemie überhaupt, 
welche gewiss diesem lebhaft bearbeiteten Gebiete zu willkommener Förde¬ 
rung dienen kann. 

Die Analysen beziehen sich zuerst auf die Flüsse bei Hamburg: Elbe, 
Bille, Alster, Eilbeck; ferner auf fliessende Brunnen (Quellen), Pnmpbrunnen 
und Grundwasser überhaupt; endlich auf artesische Quellen, von welchen 
biß jetzt auf hamburgischem Gebiet und in der Nähe zehn, mit Tiefen bis zu 
129 Meter erschlossen sind. Auf die Reichhaltigkeit des Materials kann 
aus der Anzahl der mitgetheilten Analysen, nämlich 84, geschlossen wer¬ 
den. Immerhin erkennt der Verfasser an, dass für die wahre Erkenntnis 
der Beschaffenheit eines Wassers eine einmalige Analyse nicht genügt, 
sondern dass erst periodisch wiederholte Untersuchungen ein treues Abbild 
liefern. Soweit möglich wurde bereits nach diesem Grundsätze verfahren, 
allein mit Recht ist die Veröffentlichung nicht länger verzögert worden, als 
bis das Material zu einem Urtheil über die Gesammtheit der Aufgabe 
genügte. Denn für die praktischen Folgerungen ist es ja gleichbedeu¬ 
tend, ob ein Wasser nur vorübergehend oder dauernd unbrauchbar ißt, 
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und die meisten der untersuchten Wasser mussten sofort als ungeeignet zur 
öffentlichen Wasserversorgung erklärt werden. 

Trotz der eben erörterten relativen UnVollständigkeit können wir uns 
doch nicht versagen, aus den Wibel’sehen Untersuchungen zwei Resultate 
hervorzuheben, welche auch für andere Gebiete als die Wasserversorgung 
von Interesse sind. Das Erste ist die absolute Unbemerkbnrkeit anima¬ 
lischer Verunreinigungen der Elbe durch sämmtliche Effluvien der 400 000 
Einwohner von Hamburg und Altona, nachgewiesen durch die chemische 
Analyse des Flusswassers oberhalb und unterhalb des Städtecomplexes, ins¬ 
besondere auf Chlor und Natron. Der Verfasser schliesst hieraus unter 
Anderen auf eine mehr als 1000fache Verdünnung der gesummten Harn¬ 
menge (einschliesslich ihres sämmtlichen Wassers), wonach es dann gleich¬ 
gültig sein mag, ob man die Unnachweisbarkeit des Canalwassers in der 
Elbe auf eine 5000fache, lOOOOfache oder noch stärkere Verdünnung als 
Ursache zurückführt. Es wird damit die erregte Phantasie Jener zu be¬ 
ruhigen gesucht, welche mit Schauder an die jährlich vielen Millionen Kilo¬ 
gramm Unrath denken, denen die Elbe Aufnahme gewährt, und falls den¬ 
noch ein innerer Widerwille gegen den Gebrauch des Elbwassers verbliebe, 
daran erinnert, dass man dann auch z. B. .den Genuss des Brodes sich ver¬ 
sagen müsse, weil die Hände des Bäckers von zweifelhafter Reinheit sein 
können. 

Das zweite Resultat besteht in einem abermaligen Beitrag zu der 
Streitfrage, ob durch städtische Abzugscanäle (Siele) eine fortschreitende 
Verunreinigung des Bodens verursacht werde. Aus Untersuchungen des 
Grundwassers in Strassen mit und ohne Siel schliesst der Verfasser, dass 
eine speciflsche Verunreinigung des Bodens, bezüglich des Grundwassers 
durch das Siel, nicht statthatte, ohne jedoch der einzeln dastehenden 
Thatsache einen hervorragenden Werth beilegen zu wollen. Und aus beson¬ 
deren, den Sielverhältnissen thunlichst nachgebildeten Versuchen wird ge¬ 
folgert, dass bei den Sielen sehr wahrscheinlich keinerlei Art von Diffusion, 
namentlich auch keine Ausschwitzung, vielmehr nur ein mechanischer 
Aufsaugungsprocess von aussen nach innen stattfindet ! ). 

Für die Allgemeinheit noch wichtiger als der erste erscheint uns der 
zweite Abschnitt der Wibel’sehen Schrift, welcher aus deu zusammen¬ 
gestellten Materialien Folgerungen für die künftige Wasserversorgung 
Hamburgs zieht. Jene Arbeiten können hierdurch in ihrem wahren prak¬ 
tischen Werthe erkannt werden, und wenn die Entwickelung sich zunächst 
auf eine einzelne Stadt bezieht, so wird sie doch, wie der Verfasser mit 
Recht betont, mindestens die Erkenntniss fördern, dass auch in der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege nicht alles über einen Kamm geschoren werden 
dürfe. Wir glauben aber noch weiter, dass gar manche Betrachtungen in 
diesem Abschnitt von directer Anwendbarkeit und Wichtigkeit sowohl für 
andere Städte als für die Wissenschaft im Ganzen sind, denn der Verfasser 
versteht es ganz vortrefflich, deu Kreisen der Behörden und des gebildeten 
Publicums einen Einblick in die ersten Grundsätze städtischer Wasser- 


*) Die Siele in Hamburg bestehen aus Baeksteinmauerwerk ohne Ueberzug, haben 
also bis za einem gewissen Grade poröse Wände. 
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Versorgungen zu eröffnen, und den wahren Werth von widerstreitenden 
und hypothetischen Ansichten festzustellen. Es ist hier nicht der Ort, die 
Entwickelung der allgemeinen Grundsätze über die Brauchbarkeit eines 
Wassers und den entsprechenden Forderungen an eine städtische Wasser¬ 
versorgung, welche übrigens mit den (nach Erscheinen der Schrift) in 
Düsseldorf angenommenen Thesen wesentlich übereinstimmen, wiederzu¬ 
geben; wir möchten aber dieselbe Allen, welche auf diesem Gebiete zu thun 
haben, warm empfehlen, und halten sie auch für einen beachtenswerthen 
Beitrag zu der Aufgabe, welche die von dem deutschen Verein für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege nieder gesetzte WassercommiBsion (Bd. IX, S. 120) 
zu lösen haben wird. — 

Insbesondere wird die Bedeutung der „Grenzzahlen“, welche von einem 
hygienisch brauchbaren Wasser nicht gleichzeitig in mehreren Werthen und 
in merklichem Grade überschritten werden dürfen, von-dem Verfasser scharf 
untersucht. Mit ihnen hängt der Werth der chemischen Analyse überhaupt 
zusammen, welche ja nicht im Stande ist, gesundheitsschädliche Stoffe 
(Krankheitskeime) in einem Wasser direct nachzuweisen, sondern nur inner¬ 
halb gewisser Grenzen eine Vermischung des Wassers mit faulenden orga¬ 
nischen Materien. Wenn nun alle aus einer derartig festgestellten „Infec- 
tion“ gezogenen Folgerungen nach dem gegenwärtigen Stande unserer 
medicinischen Kenntnisse hypothetischer Natur sind, bo nennt der \erfasser 
allerdings mit Recht die Theorie der Grenzzahlen ein zweischneidiges 
Schwert, welches mit leidenschaftlicher oder unkundiger Hand geschwungen 
ebensoviel Unheil anrichten kann, wie ob bei sachverständiger Benutzung 
segensreiche Hülfe in dem Kampfe mit den mystischen Feinden unserer 
Gesundheit zu bieten vermag. Aber die Grenzzahlen bleiben doch der ein¬ 
zige wissenschaftliche Anhalt, und desshalb der unentbehrliche praktische 
Fingerzeig, welchen wir bis jetzt in den Fragen der Wasserversorgung be¬ 
sitzen. Auch be( den sonstigen hygienischen und gewerblichen Forderungen 
an die rationelle Wasserversorgung einer Stadt, als Klarheit, Temperatur, 
Härtegrad, mikroskopische Reinheit u. s. w., muss man sich gewisser Vor e- 
dingnngen und Einschränkungen stets bewusst bleiben, um wahrhaft pra 
tisch zu urtheilen. 

Zudem ist ja auch die wirthschaftliche Seite bei allen Zweigen 
der öffentlichen Gesundheitspflege von grosser Bedeutung: man darf eine 
Ideale fordern, deren Ausführbarkeit im VerhältnisB zu dem erhofften Nutzen 
zu viel kosten würde. Es ist, wie wir hier beiläufig bemerken, eine no 
im Rückstände gebliebene Aufgabe der neuen Wissenschaft der öffentlic en 
Gesundheitspflege, die Geldwerthe hygienischer Einichtimgen mit en 
jenigen der möglichen Erfolge für das allgemeine Wohl zu vergleichen- 1 
jetzt haben noch vorzugsweise die Aerzte ihre Wünsche und Fordeiunge 
gestellt, und die Techniker sich mit den Mitteln zu deren Erfüllung 
schäftigt; es wäre aber Sache der dritten Partei, der Volkswirthe un J*- 
waltungsbeamteu, die richtige Grenze für die Bestrebungen Jener es 
stellen, nicht bloss dem Gefühle nach, sondern möglichst rechnungsmässig 
„Das Leben ist der Güter höchstes nicht,“ allerdings das Geld-noch wen 'j^’ 
aber das Geld bildet doch einen geeigneten Maassstab, uin den matene^^ 
Nutzen, welchen einzelne oder gewisse Classen gemessen sollen, 01 
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Opfern zn vergleichen, welche Andere oder die Gesammtheit dafür anfzu- 
wenden haben. Dass wir ausserdem noch einen anderen Maassstab aner¬ 
kennen, nämlich den sittlichen, versteht sich von selbst. 

Von einem derartigen Standpunkt aus beleuchtet nun der Verfasser, 
indem er die allgemeinen Grundsätze der Wasserversorgung auf Hamburg 
anwendet, auch die bekannte Danziger Resolution des Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege: „es erscheint nicht eher zulässig, sich mit minder 
gutem Wasser zu begnügen, bis die Erstellung einer Quellwasserleitung als 
unmöglich nachgewiesen ist.“ Das Wort unmöglich kann selbst in einer 
Zeit, welche sich rühmt, dass technisch nichts unmöglich sei, im praktischen 
Leben nur relative Gültigkeit beanspruchen; da aber die betreffende Ein¬ 
schränkung an sich wohl von Niemanden geleugnet, und nur dem Grade 
nach verschieden aufgefasst wird, so brauchen wir dem Verfasser in seiner 
Kritik mit Bezug auf diesen Punkt nicht weiter zu folgen. 

Die Resultate in Bezug auf die Qualität der Hamburger Wasser sind 
folgende. Das von der Stadtwasserkunst aus der Elbe bisher gelieferte 
Trink- und Nutzwasser ist sanitär wie gewerblich unbrauchbar und bedenk¬ 
lich, und zwar: 

1. weil es mehr oder minder trübe und gefärbt, häufig geradezu wider¬ 
lich ist; . 

2. weil es als das natürliche, keinem Reinigungsprocesse unterworfene 
Wasser eines grossen Stromes alle jene organischen Fäulnissmaterien 
und Krankheitskeime, wie auch grössere Organismen aller Art ent¬ 
hält, die in einem solchen naturnothwendig Vorkommen müssen und 
die als direct oder indirect schädlich angesehen werden. 

Ebenso ist die überwiegende Mehrzahl der Quell- und Brunnenwasser 
Hamburgs in gesundheitlicher und gewerblicher Beziehung für vollständig 
unbrauchbar zu erklären. Auch die artesischen Quellen bieten keine 
absolute Garantie gegen eine Jnfection, indem eine fortdauernde Ueber- 
wachung ihres Quellengebietes unausführbar ist. Aehnliche Bedenken richten 
sich gegen die Benutzung von Wassern in der weiteren Umgegend Ham¬ 
burgs, welche zum Theil jetzt schon, wie die Alster und Bille in ihrem 
Oberlaufe, verunreinigt sind, zum Theil, wie das Grundwasser auf länd¬ 
lichem Gebiete, keine vollgültige Sicherheit für die ganze Zukunft bieten. 
Von gleicher Wichtigkeit sind aber auch die Gründe gegen die Quantität 
aller erreichbaren Bodenwasser, denn, wenn man sich den täglichen Ver¬ 
brauch von 80000 Cubikmetern, welcher noch stetsfort steigt, vergegen¬ 
wärtigt, so genügt weder* die wasserführende Schicht, welche auf artesischem 
Wege erschlossen werden mag, noch die Sammlung von Grundwasser mit¬ 
telst natürlicher Bodenfiltration (ausgedehnte Kiesschichten fehlen), noch ist 
überhaupt ohne die schwierigsten staats- und privatrechtlichen Fragen ein 
wassersammelndes Oberflächengebiet von genügender Ausdehnung praktisch 
erreichbar. 

Nahe liegt nun wohl die Idee einer getheilten Versorgung mit Trink¬ 
wasser durch eine neue zweite Leitung aus den eben angeführten relativ 
reinen Quellen, mit Nutzwasser durch das bisherige Netz aus der Elbe; 
allein der Verfasser weist klar das Unzulängliche dieses Vorschlages mit 
Rücksicht auf das häusliche Leben nach. Denn es würde eine wirksame 
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Controle darüber unausführbar sein, dass weder das Trinkwasser zum. 
Waschen, noch das Nutzwasser zum Trinken verwendet wird, indem doch 
die Versuchung zu jenem bei denjenigen, welche beide Sorten zur Auswahl 
im Hause haben, und zu diesem bei Allen, welche das Trinkwasser etwa 
erst von öffentlichen Brunnen holen müssen, nahe liegt. Hierdurch wird 
aber entweder der Quantität des Trinkwassers ungebührlich zu nahe ge¬ 
treten, oder die sanitarische Gefahr namentlich bei den ärmeren und weniger 
einsichtigen Classen der Bevölkerung aufrecht erhalten. Dazu kommt noch, 
dass bekanntlich von dem Gebrauch inficirten Wassers zum Waschen, Reinigen 
der Häuser und dergleichen ähnliche Gefahren für die Gesundheit befürchtet 
werden, wie von directem Genuss. Aus diesen Gründen kann eine getheilte 
öffentliche Wasserversorgung höchstens da als zulässig angesehen werden, 
wo wie in Zürich ein erheblicher Unterschied in der Qualität beider Lei¬ 
tungen nicht stattfindet, und desshalb jene Controle nicht Bedürfniss ist. ‘ 
Indem nun andere Projecte, als Quellwasserleitung vom Harz, oder 
Benutzung der Seen in Nordholstein, vonf Verfasser mit Recht in das Gebiet 
der Phantasmagorieen verwiesen werden, so bleibt mit zwingender Gewalt 
für Hamburg nur diejenige Bezugsquelle praktisch „möglich“, welche zu¬ 
gleich die Ursache der vorliegenden, schwierigen Aufgabe bildet, nämlich 
dasWasser des mächtigen Elbstroms. Damit wird allen Anforderungen 
einer rationellen Wasserversorgung bezüglich der Qantität für immer ent¬ 
sprochen, und es handelt sich demnach noch um die Frage nach der besten 
Reinigungsmethode. 

Von grossem Interesse sind nun die eingehenden Untersuchungen über 
die Sandfiltration, welche mit zahlreichen, grossentheils eigenen Experi¬ 
menten des Verfassers belegt werden. Wir denken, dass hiermit in der 
That die principiellen Gegner, welche keinerlei Filtration von Flusswasser als 
hygienisch genügend anerkennen, besonders für locale Verhältnisse wie die¬ 
jenigen Hamburgs widerlegt sind, und finden nach allen Beziehungen das 
Resultat wohl begründet, dass eine Filtration mittelst gut angelegter cen¬ 
traler Sandfilter *), wenn auch nicht vollkommene, doch brauchbare Resultate 
geben werde, und zwar 

1. weil sie unter allen Umständen klares, färb- und geruchloses Wasser 
bietet, die mineralischen Schlammtheile und organischen Fragmente 
entfernt; 

2. weil sie ebenso alle gröberen Organismen (Fische, Larven, Ein¬ 
geweidewürmer und deren Eier) und sehr wahrscheinlich auch einen 
überwiegenden Theil der feineren (Algen, Infusorien) beseitigt; 

3. weil sie von der im Wasser enthaltenen Gesammtmenge organischer 
Substanzen, sowohl schwimmender als gelöster, die Hauptmasse 
(mehr als 2 / 3 ), und darunter gerade stickstoffhaltige Stoffe, bei Seite 
schaffen kann, und bezüglich des bleibenden Restes sanitäre Beden¬ 
ken um so weniger gerechtfertigt sind, als das Elbwasser bei Ham¬ 
burg die putriden Verunreinigungen in einem ausserordentlichen 


*) Der Verfasser unterscheidet centrale Filtration an der Schöpfstelle, und periphe¬ 
rische Filtration in den einzelnen Häuseru. Vielleicht würden die Ausdrücke einheitlich 
und zerstreut den Unterschied noch genauer bezeichnen. 
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Verdünnungszustande führt, und die Hauptmasse der organischen 
Substanzen zweifellos vegetabilischen Ursprunges ist; 

4. weil sie bezüglich Fernhaltung der niedrigsten Organismen und der 
„Krankheitskeime“ zwar keine absolute Garantie, aber doch dieselbe 
Sicherheit zu bieten vermag, wie die für Hamburg sonst in Betracht 
kommenden Wasserbezugsquellen; 

5. weil sie in gewerblicher Beziehung ein klares reines Wasser liefert, 
welches unter allen sonstigen das weichste und arm an Sulfaten, 
Nitraten und Chloriden ist. 

Wir wenden uns nun zu einem ganz anderen Vorschlag zur Reinigung 
des Elbwassers, welcher von Herrn Dr. Wibel noch nicht gekannt, nur in 
einigen Gesichtspunkten gestreift werden konnte, und erst neuerdings eine 
bestimmtere Gestalt gewonnen hat. Er findet sich in der oben citirten von 
dem Director der Compagnie gtncralc de filtrage des eaux de la rille de Paris 
verfassten Schrift. Dieselbe ist bevorwortet durch Herrn Dr. med. Gereon 
in Hamburg, welcher die Erfolge des Verfahrens in .Paris beobachtet und 
betreffende Studien des Directors in Hamburg veranlasst hat. Wie schon 
aus dieser Art der Entstehung gefolgert werden kann, hat man es sicherlich 
nicht mit einem schwindelhaften Unternehmen zu thun, wenngleich die 
Schrift nicht den Eindruck einer unparteiischen Vergleichung aller Methoden 
der Wasserversorgung, sondern den der Empfehlung eines, zwar eines 
neuen Systems macht. So werden zum Nachtheil der Sandfiltration, so¬ 
wohl der natürlichen als der künstlichen, zwar allerlei Uebelstände in ans¬ 
geführten Werken (französischen und englischen) aufgezählt, aber die ent¬ 
schieden befriedigenden Anlagen (z. B. Dresden, Halle, Altona) nicht er¬ 
wähnt. Man sollte aber nicht Fehler der Ausführung dem System zur Last 
legen. Auch die Anwendung von Aussprüchen der River Pollution Com¬ 
mission erscheint uns nicht immer ganz unbefangen und zutreffend. 

Doch vernehmen wir vor Allem von Herrn David die Eigenthümlich- 
keiten seines neuen Systems. Als filtrirende Substanzen werden animalische 
Kohle und eisenhaltige Wolle verwendet, welche letztere nach einem 
geheim gehaltenen Verfahren durch Imprägnirung des beim Scheeren von 
Tuch entstehenden Abfalles mit Eisen hergestellt wird, und insofern die 
anerkannt vortrefflichen Eigenschaften des Filzfilters und des Eisenschwam¬ 
mes vereinigt. Ferner soll eine sehr geringe Menge der Substanz zum 
Reinigen grosser Wassermengen genügen; mit gesteigertem Ertrag bei ver¬ 
mehrter Druckhöhe: das Filter arbeitet unter Hochdruck, ohne zu verstopfen 
oder die Reinigung zu erschweren. Aus diesem Grunde sind die Apparate 
nicht nur für centrale Filtration anwendbar, sondern können auch 'in den 
Häusern, oder für Häusergruppen in die Leitung eingeschaltet werden 
(ähnlich den Wasser- und Gasuhren) und hier unter öffentlicher Controle 
verbleiben. 

Aus dieser kurzen Beschreibung erscheinen allerdings schon mannig¬ 
faltige, bedeutende Vorzüge der vom Verfasser sogenannten mechanischen 
Filtration vor der centralen Sandfiltration. Es werden die kostspieligen 
und umfangreichen Filterbassins erspart, welche erfabrungsmässig pro □ Meter 
nur 1 bis 2 cbm Wasser pro Tag reinigen, während jene französischen 
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Apparate anf dieselbe Flächeneinheit 100 bis 120 cbm liefern sollen. Die 
Reinigung der letzteren findet jedesmal vollständig und mit filtrirtem Wasser 
statt, so dass keine Vermengung mit unreinen Dingen möglich ist, auch 
werden die feinsten gelösten organischen Substanzen durch die filtrirende 
Substanz noch weit vollständiger zurückgehalten, und demnächst bei jeder 
Reinigung aus derselben wieder entfernt, als dies bei Sandfiltern zu er¬ 
reichen ist. Bei der centralen Filtration muss die gesammte Wasser- 
menge gereinigt werden, auch da, wo es überflüssig und demnach ver¬ 
schwenderisch ist, wie zur Strassenreinigung und zum Fenerlöschen; da¬ 
gegen wird bei der zerstreuten Filtration nach diesem System nur der 
häusliche Bedarf gereinigt. Immerhin geschieht im Gegensatz zu den 
gewöhnlichen Hausfiltern im Privatgebrauch die Filtration vollständig und 
obligatorisch, ehe das Wasser aus der öffentlichen Leitung in den Privat¬ 
bereich eintritt, so dass es nicht möglich ist, ungereinigtes Wasser inner¬ 
halb der Grundstücke zu irgend einem Zweck zu verwenden. Hiermit 
wären allerdings die Vorbedingungen erfüllt, welche einer peripheren oder 
zerstreuten Filtration, gestellt werden müssen, und bereits von Herrn Dr. 
Wibel sehr richtig in folgender Weise präcisirt sind: 

1. Eine zweckentsprechende periphere Filtration muss als Filtermaterial 
Eisenschwamm und Knochenkohle verwenden; 

2. sie muss zwangsweise, nach Art der Gasuhren überall durchgeführt, 
keinen Unterschied zwischen Trink- und Nutzwasser gestatten; 

3. sie muss einer genügenden staatlichen Controle behufs Ueber- 
wachung und Erneuerung der Filter, ohne Belästigung der Ein¬ 
wohner, unterzogen werden können. 

Recht einnehmend lautet ferner in der David’schen Schrift die Er¬ 
klärung bezüglich der geschäftlichen Behandlung der Sache. Die französische 
Gesellschaft handelt nicht etwa mit ihren Apparaten, sondern beschafft 
die Wasserfiltration für Gemeinden u. s. w. auf ihre eigene Rechnung und 
Gefahr, mit Garantie der Qualität des Wassers. Sie will ihr System und 
ihren Stoff nicht ungeübten Händen anvertrauen und dadurch compromit- 
tiren, sondern die sachgemässe Anlage und den Betrieb selbst besorgen. 
Aus diesem Grunde ist zwar nach Erklärung des Herrn David bisher 
schon manches glänzende Geschäft abgelehnt, aber der Methode eine Ver¬ 
trauen erweckende Aussicht in die Zukunft erhalten worden. 

Einer der wichtigsten Punkte beim Vergleich zwischen beiden Systemen 
ist endlich die Beschaffenheit des Röhrennetzes in Hamburg. Gestattet der 
unreine Zustand desselben die Einführung filtrirten Wassers, mit der Hoff¬ 
nung auf allmälige Selbstreinigung? Herr Dr. Wibel bemerkt auf Grund 
von Erfahrungen in London und Altona, dass in ursprünglich stark «be¬ 
lebten “ Röhren nach Durchleiten filtrirten Flusswassers die Ernährung und 
Fortpflanzung der Organismen aufhört. Wie lange Zeit bis zur vollstän¬ 
digen Vernichtung des thierischen Lebens verstreichen wird, entzieht sich 
freilich jeder Berechnung, und während der Uebergangszeit liegt eine ge* 
wisse erhöhte Gefahr in der Fäulniss zahlloser Leichname. Durch häufige 
kräftige Spülung, event. durch Auskratzen, würde übrigens die Wiederher¬ 
stellung der Brauchbarkeit der Röhren beschleunigt werden können, ohne 
dass es erforderlich wäre, die mehr als 200 Kilometer des hamburgischen 
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Netzes durch neue zu ersetzen, oder mit grossem Aufwand an Zeit und Ar¬ 
beit aufzunehmen -und künstlich zu reinigen. Demnach dürften die Uebel- 
stände, an welche man jetzt gewöhnt ist, um so eher noch eine Zeit lang 
ertragen werden, als sie den Uebergang zu einer baldigen gründlichen 
Besserung bilden. 

Trotz der hiermit ausgesprochenen Hoffnung scheint uns doch gerade 
die fernere Benutzung des gegebenen Röhrennetzes für filtrirtes Wasser die 
schwache Seite jeder centralen Filtration. Es hat wohl noch niemals 
eine so mannigfaltige und massenhafte Verunreinigung einer Wasserleitung 
stattgefunden, wie eben in Hamburg, und die Möglichkeit ist nicht zu 
leugnen, dass manche Bestandtheile ihrer Fauna uud Flora mittelst gegen¬ 
seitigen Stoffwechsels lustig fortleben, trotzdem ihnen Nahrung von aussen 
kaum noch zugeführt werden mag. Geschieht dies doch in Aquarien mit 
filtrirtem, und in bekannten Versuchsapparaten mit chemisch reinem Wasser. 
Um so mehr ist ein solches Fortleben zu befurchten, als sandfiltrirtes 
Wasser — nach Ausweis der Wibel'sehen Versuche selbst — nicht völlig 
von den kleinsten Organismen und von betreffenden Nährstoffen befreit ist *), 
und als nach Beobachtungen der River Pollution Commission der Hanf in 
den Röhrenverbindungen ein Brutnest für keimende und zerfallende thie- 
rische Stoffe gewähren kann. 

Dem gegenüber hat der Vorschlag der französischen Gesellschaft un¬ 
streitig den Vorzug, dass im Röhrennetz alles bleiben kann, wie es ist, ja 
noch abscheulicher werden, und doch für den gesammten Hausbedarf als¬ 
bald und stets fort hygienisch gutes Wasser zur Verfügung stehen wird. 
Als eine Unannehmlichkeit wollen wir nur anfügen, dass dann bei noch 
zunehmender Verstopfung der Aufwand an mechanischer Kraft und an 
Betriebskosten steigen, und möglicherweise später doch einmal küuBtliohe 
Reinigung angezeigt sein wird. Indessen Ist das lediglich eine finanzielle 
Frage, welche im Allgemeinen hinter dem Vortheil verhältnissmässig gerin¬ 
ger Anlagekosten der mechanischen peripheren Filtration zurückstehen 
dürfte. 

Ebenso schwierig wie wichtig ist die Entscheidung, vor welche die 
Stadt Hamburg gestellt ist: auf der einen Seite eine Methode, welcher viel¬ 
fache und langjährige Erfahrungen die Annehmlichkeit technischer und 
finanzieller Sicherheit bei der Ausführung verleihen und einen befriedigen¬ 
den, wenn auch nicht absoluten, hygienischen Erfolg zuschreiben — auf der 
anderen ein System, welches wahrhaft verführerische, finan zielle und hygie¬ 
nische Vortheile in Aussicht stellt, aber namentlich im Grossen noch wenig 
erprobt ist. Die Behauptungen, welche sich- in der David’schen Schrift 
msichtlich der quantitativen und qualitativenWirkung eines „mechanischen“ 
1 terapparates finden, sind gewiss noch lange nicht genügend, um darauf- 
tn ohne Weiteres die Versorgung einer grossen Stadt zu basiren. In der 
ganzen Schrift findet sich keine einzige Wasseranalyse, kein Nachweis über 


tion * annt ' ic * 1 wer ^ en “uch in London ziemlich allgemein Hausfilter zur Nachfiltra- 
jjj ., T *|T*"^**' "achdem das sandfiltrirte Wasser Röhren durchlaufen hat, welche grossen- 
1 " er durch mangelhaft gereinigtes Wasser verunreinigt waren. 
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den Erfolg des Reinigungsverfahrens 1 ). Möglich, dass derartige Belege 
in Paris, oder in anderen französischen Städten, auf welche die Bestrebungen 
der Gesellschaft gerichtet sind, zu beschaffen sind. Am besten dünkt uns 
jedenfalls das Anerbieten der Gesellschaft, vollendete Thatsachen in Ham¬ 
burg selbst zu liefern. Sie erbietet sich nämlich, ohne dem Staat irgend 
welche bindende Verpflichtungen aufzuerlegen, nur gegen Ersatz der ihr 
erwachsenden Unkosten, überall, wo es angemessen erscheint, grössere 
oder kleinere Apparate aufzustellen, um die Sicherheit und Leichtigkeit 
des Betriebes festzustellen. Einige derartige Versuche sind nach Mittheilung 
des Herrn Dr. Gereon in der Vorrede neuerdings gemacht worden. Ab¬ 
gesehen von verschiedenen Privathäusern wird im allgemeinen Krankenhaus 
das Wasser für circa 1600 Menschen in etlichen Apparaten zur vollstän¬ 
digen Zufriedenheit der Verwaltung filtrirt. Auch reinigen zwei grosse 
Filter in einer Spiritusfabrik auf der Elbinsel Steinwärder die zum Fabrik¬ 
betrieb erforderliche Wassermenge, und das Trink- und Kochwasser für 
sämmtliche Bewohner, welchen bisher Wasser aus der Altonaer Leitung 
per Schiff zugeführt werden musste. Auch hier sollen nach unserer Quelle 
die Resultate „über alle Erwartung gelungen“ sein, während andere Mitthei¬ 
lungen solches bezweifeln lassen. 

Es scheinen demnach die Aussichten für die mechanische Filtration in 
Hamburg nicht ungünstig zu liegeB. Sicherlich werden auch die Fach¬ 
männer und die maassgebenden Collegien daselbst sine ira et studio den 
neuen Vorschlag prüfen, obgleich über das Gegenproject, Anlage von Filter¬ 
bassins an der StadtwasseVkunst, schon eingehende Vorarbeiten angefertigt 
worden sind, und obgleich Herr David die Ingenieure in einer wenig 
würdigen Weise als Gegner von Einrichtungen, bei welchen ihre Thätigkeit 
eine untergeordnete sein würde, verdächtigt. Am wenigsten dürfte Herr 
Dr. Wibel für die in seiner Schrift vertretene centrale Filtration, welche 
jedenfalls nach den damals bekannten Umständen die richtigste Iiösung 
ergab, voreingenommen sein; vielmehr wünschen wir, dass gerade dieser mit 
der Hydrochemie vertraute, scharfsinnige Forscher der Aufgabe auch in 
dieser neuen Conjunctur seine Kraft weiter widmen möge. 

Januar 1877. 


*) Die Versuche der River Pollution Commission im kleinen Maassstabe mit Eisen¬ 
schwamm ohne Hochdruck können unseres Erachtens hier nicht entscheiden. Bekanntlich 
ist die Reinigung dieser verwandten Substanz, des Eisensehwainmes, sehr schwierig. 
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Ferdinand Fischer: Ueber die Anforderungen, welche an 
ein zu häuslichen Zwecken bestimmtes Wasser zu 

, Stellen sind. (In Dingler’B Polytechn. Journal Bd. 223, S. 517 
bis 550.) 

Der Verfasser findet sich durch die von der vierten Versammlung des 
Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege in Betreff dieser Frage 
gefassten Beschlüsse (siehe diese Zeitschrift Bd. IX, S. 120) und durch die 
geringe Majorität, mit welcher ein Theil dieser Beschlüsse (im Gegensatz 
gegen die Danziger Beschlüsse) gefasst ward, veranlasst, eine Zusammen¬ 
stellung zu liefern a) der Ansichten der hauptsächlichen ärztlichen Autori¬ 
täten über den Einfluss verunreinigten Wassers auf die Gesundheit der 
Menschen, b) der verschiedenen Angaben über das, was ein Wasser als 
brauchbar und gut kennzeichne, c) über die angenommenen Grenzwerthe 
der Stoffe, welche allenfalls noch in einem Wasser sich vorfinden dürfen, 
ohne es verwerflich zu machen. Es folgt sodann kurze Mittheilung der 
WaBseruntersuchungsmethoden und -Ergebnisse von Fleck, Reichardt, 
Wiebel, der englischen und der Wiener Commission. — Wenn der Hygie¬ 
niker im Allgemeinen und speciell der Arzt die Forderungen festzustellen 
hat, welche erfahrungsgemäss ein Wasser zu erfüjlen hat, um nicht die 
Gesundheit zu beeinträchtigen, so ist es „Sache des Chemikers, im gegebenen 
Falle festzustellen, ob ein Wasser verunreinigt ist oder nicht, während der 
Ingenieur die Aufgabe hat, das für rein befundene Wasser in geeigneter 
Weise den Wohnungen zuzuführen.“ — Nach Ansicht des Referenten war 
der Fehler der Düsseldorfer Beschlüsse darin begründet, dass ein Theil der 
Ingenieure in einseitiger Berücksichtigung der eigentlichen Aufgabe des 
Ingenieurs und zu sehr von dem Wunsche geleitet, allwärts den Städten auf 
möglichst leichte und wohlfeile Weise reichlich Wasser zuzuführen, die 
hygienische Forderung in den Hintergrund drängte, ja sich hierdurch durch 
einige rheinische Aerzte unterstützt fand, welche irrthümlicherweise die sehr 
präcise gefassten Danziger Beschlüsse (Bd. VII, S. 90) dergestalt auffassten, 
als ob dadurch unter allen Umständen filtrirtes Rheinwasser aus den zu 
gestattenden Genusswassern ausgeschlossen werden sollte. — Fischer 
gelangt nach Vergleichung aller seiner Zusammenstellungen zu folgendem 
Schlüsse: „Da die Temperatur aller fliessenden Wasser mit der Lufttempe¬ 
ratur wechselt, da es kaum einen Fluss geben dürfte, der nicht mehr oder 
weniger städtische Abflusswasser aufnimmt, da ferner auch die beste Fil¬ 
tration nur unvollkommen reinigt, so kann ein filtrirtes Flusswasser unter 
Umständen zwar ein brauchbares Genusswasser, aber wohl nie ein gutes 
Trinkwasser geben. Das Wasser aus nicht verunreinigten, natürlichen oder 
künstlich erschlossenen Quellen und tiefen Brunnen entspricht dagegen den 
Anforderungen am vollkommensten, ist daher als das beste Trinkwasser zu 
bezeichnen. Somit kann die in Düsseldorf auf Antrag des Ingenieurs 
Grahn ausgesprochene principielle Gleichstellung von Fluss- und Quell- 
wasser nicht als zutreffend bezeichnet werden.“ V. 
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Dr. P. Niemeyer: Die Sonntagsruhe vom Standpunkte der 
Gesundheitspflege. Berlin 1876. 74 s. 

Dr. C. H. Schauenburg: Hygienische Studien über die Sonn¬ 
tagsruhe. Berlin 1876. 62 S. 

G. A. Brösel: Das Recht des Arbeiters auf den Sonntag, mit 
besonderer Berücksichtigung der Gesundheitspflege. 

Leipzig 1876. 50 S. 

Besprochen yon Dr. Chalybäus (Dresden). 

Die Feier der Sonntagsruhe ist in der letzten Zeit vielfach der Gegen¬ 
stand öffentlicher Verhandlungen gewesen. Zunächst waren religiöse Ver¬ 
eine, welche diese Frage auf die Tagesordnung gesetzt haben. Die Vorträge 
des Oberconsistorialrathes Kögel (Berlin) und des Fabrikanten Nietham¬ 
mer (Kriebstein) auf dem 17. Congress für innere Mission, 1875 in Dres¬ 
den, sowie die Referate des Redacteurs A. Lamraers (Bremen) und des 
Licentiaten Hossbach (Berlin) bei den Verhandlungen des zehnten deutschen 
Protestantentages, 1876 in Heidelberg, haben die Discussion über die Sonn¬ 
tagsfeier jedoch auch in weitere Kreise getragen. Vorzüglich aber hat es 
sich die seit 1866 mit ihrem Centralbureau in Genf domicilirte Socitti 
suisse pour la sanctification du dimanche angelegen sein lassen, die Wichtig¬ 
keit der hygienischen Seite dieser Frage ins hellste Licht zu stellen. Sie 
hat zu diesem Zwecke nicht bloss von Zeit zu Zeit internationale Congresse 
nach Genf berufen, den letzten im Jahre 1876, sondern sie hat auch 1874 
mehrere Preise ausgeschrieben für die besten Schriften „über den Nützen 
der Sonntagsruhe vom gesundheitlichen Standpunkte aus“. Es 
gingen 53 Arbeiten ein, darunter 16 aus Deutschland; von diesen wurden 
die drei obengenannten mit Preisen gekrönt. 

Die Aegypter, die eine siebentägige Woche hatten, feierten keinen Sab- 
bath. Bei den Israeliten führte ihn Moses ein durch sein Gebot: sechs Tage 
sollst du arbeiten und am siebenten ruhen. Die Römer, welche, gleich den 
Griechen, die Handarbeit als entehrend ansahen und den Sclaven überliessen, 
hatten achttägige Wochen, ohne dass ein Rasttag dieselben schied. Die 
Christen feierten anfänglich den Sabbath der Juden, erst unter Constantia 
und noch später-wurde der Sonntag, der Anfang der Woche, für heilig 
erklärt. 

Die Sonntagsruhe ist auch eine hygienische Forderung, die Sonntagsfeier 
eine sanitäre Einrichtung. Alle organische Thätigkeit ist eine intermitti- 
rende; das menschliche Leben besteht in einem rhythmischen Stoffwechsel; 
die continuirliche Stoffaufnahme und -Abgabe ruht nie ganz, aber die Art 
und Intensität der Thätigkeit wechselt. In der Ruhe verlangsamt und 
regulirt sich der durch die Arbeit hoch gesteigerte Stoffumsatz, das mit 
Gewebsschlacken überladene Blut, ein Ermüdungsblut, regenerirt sich, es 
setzt sich in den Organen gewiss er maassen wieder Arbeitsmaterial an und 
mit der Kraft erneut sich und wächst die Fähigkeit zur Arbeit. So findet 
immer wiederholt eine Erneuerung der verbrauchten Stoffe und eine Wieder¬ 
herstellung der ermüdeten Organe statt, die atonisch gewordene Gewebs- 
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faser gewinnt ihre Elasticität wieder und sichert sich die Dauerhaftigkeit 
ihrer Functionirung. 

Arbeit erhält und stärkt, nur die Ueberburdung mit Arbeit macht 
krank, wie die Ueberladung mit Genuss. Der proportionale Wechsel zwi¬ 
schen beiden ist nötbig zum Gedeihen und fördert die Gesundheit. Ueber- 
arbeit nutzt ab, ununterbrochene Arbeit schädigt die Arbeitsfähigkeit. Die 
Sonntagsarbeit gewährt einen trügerischen Gewinn, sie-greift den Fond an 
Arbeitskraft an und muss damit schliesslich ganz abarbeiten, abwirthschaften. 
Health is wealtfr, wird der Reichthum also auf Kosten der eigenen oder 
fremden Gesundheit erkauft, so ist dies eine schlechte Wirthschaft, eine 
Raubwirth8chaft. Die Sonntagsruhe steht in einer Reihe mit der Einhal¬ 
tung einer bestimmten Arbeitszeit in den Wochentagen; anch hier fordert 
'die Gesundheitspflege die Verhütung der Ueberanstrengnng, sie beaufsichtigt 
die Arbeit der Schwächlichen, der Frauen, der Kinder. Die zwei freien 
Nachmittage in der Woche für Schüler und Lehrlinge sind für diese eine 
nothwendige Ergänzung der Sonntagsruhe. 

Bei dem in der Neuzeit so weit getriebenem Princip der Theilung und 
Specialisirung der Arbeit tritt die Einseitigkeit der Geschäftsthätigkeit 
besonders auffällig hervor. Die eine Berufsart bringt eine einförmige Stel¬ 
lung des Körpers, sei es eine stehende, sitzende oder hockende, mit sich, die 
andere verlangt ebenso einförmige Bewegungen einzelner Körpertheile. Die 
fortwährenden Haltungs- oder Bewegungsknickungen rufen aber in ihrer 
Dauer und steten Wiederholung unfehlbar bestimmte Störungen des Blut¬ 
laufs, partielle Stauungen desselben hervor, als deren Folge sich dicker HalR, 
Glotzaugen, Herzklopfen, Aneurysmen, Varicositäten, insbesondere Krampf¬ 
adern der Beine und Hämorrhoiden, zeigen. Weiter strengen viele Beschäftig 
gungen die Sinnes- und Gehirnthätigkeit sehr einseitig an, man denke nur 
an das Lesen und Schreiben in düsteren Stuben, an das grelle Licht auf 
Schneeflächen, an das Hämmern in der Werkstatt, das Toben des Verkehrs 
auf den Strassen, an die Kälte bei der Winterarbeit im Freien; alle diese 
übermässigen Reize stumpfen endlich die Nervenempfindlichkeit ab oder 
bewirken eine Ueberreizbarkeit derselben. 

Die sonntägliche Ruhe gewährt hier eine Wiederherstellung des gestörten 
Gleichgewichtes in der Ernährung und Functionirung der angestrengten 
und der vernachlässigten Organe. Die Sonntagsruhe darf, wenn sie voll 
ausgenutzt werden soll, keineswegs in einer absoluten Unthätigkeit bestehen, 
zur ganzen Erholung ist nicht bloss eine Ruhd der angestrengten, sondern 
ebenso auch eine Bethätigung der bislang ungebrauchten, müssigen Organe 
nothwendig, also weniger eine Unthätigkeit, als eine Abwechselung 
in der gewohnten Beschäftigung. Müssiggang ist auch hier der Laster 
Anfang, und ein mit faulem Nichtsthun und gedankenloser Langeweile ver¬ 
brachter Sonntag ist auch ein verlorener, ein nichtsnutziger Tag. 

Zugleich erhellt hieraus, dass die rationelle Art der Benutzung des 
Sonntags je nach der Art der Beschäftigung des Arbeiters eine sehr ver¬ 
schiedene wird sein müssen. Erstlich verdient nur der, welcher wirklich 
arbeitet, wirkliche Werkeltage hat, einen Feiertag, nur „nach gethaner Ar¬ 
beit“ ist gut ruhen; vor Allem gehört $ler Sonntag desshalb allen Denen, 
die eine regelmässige Dienstzeit, abgemessene Geschäftastunden haben, für 
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den Angestellten, den Bnreaubeamten, den Ladendiener, den Handwerker, 
den Lohnarbeiter, für den Lehrer wie für den Schüler. Sodann kann die 
geistige Thätigkeit nicht mit derselben Regelmässigkeit betrieben werden 
wie die Handarbeit, die ohne Störung nach der Uhr mit der Minute abge¬ 
brochen und wiederaufgenommen wird; der Kopfarbeiter, der Denker, der 
Künstler hat desshalb keinen so festgemessenen Arbeitstag in der Woche, 
für ihn ist auch die festbestimmte Sonntagsruhe von geringerer Bedeutung. 
Er wird zudem die Erholung am Sonntag in anderen Dingen suchen, als 
sein Nachbar, der Handwerker. An sich ist ja am Sonntag jeder sonst 
erlaubte Genuss, jede sonst nützliche Arbeit ebenso gut gestattet und sund- 
los, — für den Einzelnen kommt es nur darauf an, seine Werkeltagsarbeit 
ruhen zu lassen und zu vertauschen mit einer diese ergänzenden, ihre Ein¬ 
seitigkeit ausgleichenden Sountagsbeschäftigung. Der Städter, Stuben¬ 
arbeiter, Bureaubeamte, sie werden ihre Erholung am liebsten im Freien 
finden, im Turnen, im Wandern, im Naturgenuss; der Landwirth, der Feld¬ 
arbeiter, der Reisende, sie werden zu Haus ihre Ruhe suchen, in der Lectüre 
eines Buches, im Schreiben eines Briefs ihre Erholung gemessen; den Einen 
wird eine Predigt erbauen, den Anderen Concert und Theater, oder die Bilder 
der Meister in der Kunstgallerie. Was dem Einen saure Arbeit in der 
Woche war, das ist dem Anderen süsse Erholung am Sonntag. 

Die fast mechanische, maschinenmässige Thätigkeit der meisten Berufs¬ 
arbeit stumpft die Sinne ab, verflacht die Gedanken und macht den Arbeiter 
zum Automaten, die Monotonie und Einseitigkeit der Alltagsgeschäfte zieht 
eine Abgeschlagenheit und Abspannung der Kräfte nach sich, die leicht zu 
Ueberdruss und Kleinmuth führt: die sonntägliche- Unterbrechung aber 
schützt den Arbeiter vor solcher Erschöpfung. Denn der Sonntag gewährt 
ihm mit der Ruhe in der Werkstatt die Gelegenheit zur Rückschau über 
das vollbrachte Tagewerk der Woche, zur Prüfung des Werthes der gelei¬ 
steten Arbeit. Dadurch lernt der Arbeiter gewissenhaft und mit Lust und 
Liebe zur Sache arbeiten, er findet dann nicht allein am Erwerb, sondern 
auch im Gelingen und in der Vortrefflichkeit der Leistung seine Freude 
und in der eigenen Förderung und Vervollkommnung seinen besonderen 
Lohn. So erscheint ihm die Arbeit nicht als Last, sondern als Würze des 
Lebens, sie wird ihm zur Wohlthat, die ihren Segen schon in sich hat. 

Bei dieser Gelegenheit ist kurz der Nutzen zu berühren, den der Sonn¬ 
tag dem Arbeiter in sittlicher Hinsicht gewährt, insofern die leibliche 
Gesundheit und die sittliche Wohlfahrt, wenigstens indirect, von einander 
abhängig sind. Der Sonntag ist der Tag der Ordnung, ein fester Halt 
im Drange der Geschäfte, um den Rechnungsabschluss und die Bilanz der¬ 
selben zu ziehen, den Ueberblick über den Haushalt zu gewinnen und Inven¬ 
tur über den Stand des Besitzes und Vermögens zu halten; er ist der Tag 
der Reflexion, der Sammlung und Fassung, der Rasttag in der Wochen¬ 
wanderung, zur Umschau auf der erstiegenen Höhe bestimmt, zur Rückschau 
auf die zurückgelegte Strecke und zur Aussicht auf das weitere Ziel; er ist 
der Tag der Selbstbestimmung, der Ungebundenheit, an dem der Arbeiter 
ganz sich selbst freigegeben ist und sich allein als Mensch fühlen kann, als 
Gatte und Vater und als Bürger; er ist der Tag der Geselligkeit, des 
Zusammenlebens in der Familie und im Freundschaftskreise, der gemein- 


Digilized by GOO^lC 




den Hmifek 
Sodann huä 
betrieben iw 
der JCnileite' 
der Me.« 
g in der f» 


igen snd*. u 


latlefiai«- 
Verleit^ 
nden,itek 

Ükr, S* 

«len in f ™ 2 
rirth> ftf 
jo derla® 
ien; denEs* 
oder 

Arbeit ii * 
leista®* 5. 


die !**•' 
Kiffl» •* 
itigf 1 * 

tsd# i' ! ' 
s der?’ 
it W* 

•b. «?■ 
ist& 
bs^' ; ’ 
Vir* ■" 
i* 
der«- 

e^‘ 

jj!' 

iif> 


Niemeyer, Schauenburg, Brösel Snnnt , 

Bcbaftlichen Znsamnteiikunft im h~ f°"'' SonIlt Wuhe. 549 

T « d “ Krc he „ /e » le , 3VSklT: ,,Ch9 " Krei “ d »G.».inde, er i« der 

«elrennt. r*d», gern,in “ t ‘" e d " reh d “ W «,„[ 

gung D nd Versöhnung der Stände ünd 6 ^ 6 ?’i^“ 6 Gele « enh eit zur Eini- 

•ÄS"* — 

i°:r srs £ Ästs & -— w , n „ d damit 

d »»Ke aZJL" dt X^' ® = i° r «nd stttdie 

iy;f eD «fl» «nd gesehen Z Äi™ b ^ ^erkstdlen 

geöffnet, um die verdorbene Bin™ .1 b ab » ew «cht, die Fenster weit 

^ r» r ein ” :i Sä 

t 8 a C 01 ' 8 “ Sonnabend alle Wohnräumetar dT ?*!??" re ' n ‘ gt und Hubert 
“ Bd _ d,e S uta Sitte will es,-dass Jeder d ^ 1^° Begehun ^ des Sonn¬ 
st" 8 ? S ° nnta » ei °e besondere Säubert / ^ a “ f sich hält, wenig- 

Schmuclt der Kleider aufweise D “t iu / UDd «*•«» blanken 

«•Cr die A “-i‘»-Vund 

“ s 

lieh ? L S °' che Ausnahmen nun sind PrUCh 8Uf Son " ta g 8 ™he ver- 
öffenM-1 1 rh6it nnd Hülfe (p o] j zei p p e ' Dgeraumt worden: der öffent- 
dtt - Verkehr Ae ^e, Apotheker), dem 

pe*ön K D6a Na brnngsbedürfnls fl£T £ ° ffentliches Fuhrwesen), 
S: Ch r Dienstlei8 ^4en (Ken euteT ^ Köche > ™ d d « 

stehl ; daM auch •*» Sonntag der Gern • , mn88 ° bne Weiteres **- 
Heten auch ™ menschlichen kZ Tf. m8mU8 aicbt ganz sti,J - 

sind ein f ^ Atbmungsbewegnni/ nicht^ ** e ,' m SchJaf die Arbeit des 
der ^ 6 Arbeit8brana hen genS^Tv'u Au ° h in der Woche 

f - d ^ dl MeD8Chen ’ für ÄL Ah •’ der u Zdt derßUhe 
möglich’ • 6Ine Irre ^ al äre Vertheilun» H A immerhln muss man 
Bell emtrete " «oll, dass die Sonlt i C,t nnd Rube 80 8eItcn als 

Taba h ck) UDgd r7 irklichNö thigen( z .B be8cbrÄnkt Werdc auf die 

Soi,„f ’ UDd das « ß ie nicht nnnath'* lode s, nicht auch von Spirituosen 

stundet frlh Stnnden «usreichel hTh^d "2*° *** denganzen ’ 

1 • ’ Mltt ag und 4ben/ll ( bei der Po8t e ia paar Dienst- 

Z: h ri durcb einet freien Tat^ T ^ forde ™. d - 8 di. W 
Sonnet Begeh “ ng der gemeinsamin Fe der W ° Che entschädi ff t . and dass 
Ug frei g°geben werde. e,er ’ Wen ^ ste ” 8 immer jeder .weite 


, y Google 



550 Kritische Besprechungen. 

Wie jede gute Einrichtung, so kann auch die Sonntagsfeier miss¬ 
braucht werden. An den Wochentagen hindert die Arbeit selbst zum 
grossen Theil die Arbeiter daran, ihre Zeit und ihr Geld in schädlichen 
Genüssen zu vergeuden. In dieser Beziehung ist die Sonntagsruhe von 
grosser Gefährlichkeit; sie kann richtig angewendet viel Segen, unrichtig 
angewendet ebensoviel Unheil stiften. Und in der That, wenn wir den 
Einfluss der Sonntage auf die Arbeiterbevölkerung in grossen Städten unter¬ 
suchen, welche Zuchtlosigkeit und Verwahrlosung beobachten wir da! Keine 
Rohe und Erholung am Sonntag, sondern Aufregung, Exaltation und Berau¬ 
schung! Er wird meist zu einem Tage der Schwelgerei und Genusssucht; 
wüste Saufgelage, athemranbende Tanzhetzen, ekle Ausschweifungen lösen 
sich ab mit brutalen Excessen und bestialen Rohheiten. Die Sonntagsfeier 
wird zu • einem Saturnalienfeste, der Sonntag ist kein Rast- und Riisttag, 
nein, ein Lodder- und Lastertag! Kein Gewinn, sondern ein Verderb für 
die öffentliche Wohlfahrt. Fragt die Verbrecher, die Verführten, die Trunken¬ 
bolde, die Gefangenen aller Art, wann, wo sie verführt worden und ge¬ 
fallen sind, und wenn sie redlich Bind, werden sie bekennen, dass der Anfang 
ihres Falles und ihres Verderbens kein anderer war, als ein schlechter 
Sonntag. An den beiden dem Sonntag nächstfolgenden Tagen registnrt 
die Statistik die zahlreichsten Todesfälle durch Selbstmord und die zahl¬ 
reichsten durch Cholera bei einer herrschenden Epidemie: — die traurigen 
Folgen der geistigen und körperlichen Zerrüttung. 

Es ist desshalb Nichts oder nichts Heilsames gethan mit der blossen 
Anordnung der Sonntagsruhe; die Gesundheitspflege sowohl als die öffent¬ 
liche Sittlichkeit müssen fordern, dass zugleich die Gelegenheit und die 
Mittel vorbereitet seien, die Sonntagsfeier zu einer gedeihlichen zu g e " 
stalten. 

Die Forderungen, welche bezüglich der Sonntagsfeier an die Gesetz¬ 
gebung zu stellen sind, würden sich danach auf folgende Bestimmungen 
richten: Erstlich muss zum Schutz der Sonntagsruhe alles verhütet wer¬ 
den, was eine würdige Begehung der öffentlichen und allgemeinen leier 
beeinträchtigt und behindert; zweitens muss zur Sicherstellung der Sonntags¬ 
ruhe für den Einzelnen Alles verboten werden, wodurch derselbe in der 
Regel an der Betheiligung an der allgemeinen Sonntagsfeier verhindert 
wird; drittens muss Alles untersagt werden, was zu einer unsittlichen un 
gesundheitsschädlichen Feier des Sonntags öffentlich anleitet und eine solche 
befördert. 

Dies ist in gedrängtem Resume der hauptsächliche Inhalt der oben 
bezeichneten drei Schriften; sie sind, wie auch das Referat wird erkennen 
lassen, ihrem Zwecke entsprechend, in populärem Tone für das grosse ru 
cum geschrieben und stimmen in ihrer wesentlichen Tendenz überein, 
während die Ausführung in den Einzelheiten jeder derselben eine 
thümliche Färbung verleiht. Die Schweizer Gesellschaft für Sonntagshei 1 
gung hat mit der gegebenen Anregung, und die Verfasser haben nut en 
vorliegenden Ausführungen der öffentlichen Gesundheitspflege einen anzu 
erkennenden Dienst geleistet. 
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Zur Tagesgeschichte. 


Oeffentliche Gesundheitspflege in Landshut i. B. 
im Jahre 1870. 

Bereits im Jahre 1873 hat die hiesige Gemeindevertretung theils auf 
Veranlassung der königl. Regierung, theils aus eigener Initiative an mehrere 
ihr geeignet erscheinende Persönlichkeiten die Einladung ergehen lassen, zu 
einer freiwilligen Gesundheitscommission zusammenzutreten. 

Die Persönlichkeiten, welche dieser Einladung Folge geleistet hatten, 
waren Aerzte, Chemiker (Pharmaceuten), Techniker, Schulmänner und im 
bürgerlichen Geschäftsleben stehende Mitglieder der Gemeindecollegien. 

Gemäss der bayerischen Gemeindeordnung übernahm der Herr Bürger¬ 
meister Dr. Gehring den Vorsitz und wurde das Schriftführeramt von der 
Commission dem Berichterstatter übertragen. 

Wegen der grossen Zahl und der verschiedenen Berufsthätigkeit der 
Theilnehmer wurde für gut befunden, Sectionen zu bilden, und es entstand 
eine medicinische, eine chemische und eine technische Abtheilung der Ge- 
sammtcommission. 

Jede dieser Abtheilungen sollte für sich Sitzungen halten und Fragen 
der öffentlichen Gesundheitspflege aus eigener Initiative oder nach Zutei¬ 
lung der Gesammtcommission berathen und über ihre Berathungen in den 
Sitzungen der Gesammtcommission referiren. Letztere hätte daun der 
Gemeindevertretung gegenüber Gutachten sowie selbständige Anträge abzu¬ 
geben. 

Wegen der bald auftretenden Choleragefahr haben jedoch diese Einzel¬ 
commissionen nur eine kurze Thätigkeit entwickeln können; denn von die-, 
sem Zeitpunkte an wurden nur mehr Gesammtsitzungen gehalten. 

Was also hier berichtet werden kann, wird als von der Gesammtcom¬ 
mission ausgehend berichtet, wenn auch die Sectionen hierzu die Veranlas¬ 
sung gaben. 

Die bedeutendste Leistung der Commission war eine wegen naher 
Choleragefahr vorgenommene Untersuchung sämmtlicher Häuser der ganzen 
Stadt. 

Zu diesem Zwecke verstärkte sich die Commission durch Freiwillige 
aus allen Berufsclassen, besonders Beamten, von welchen je zwei im Verein 
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mit dem betreffenden Districtsvorsteher einen Stadtbezirk nach einem ge¬ 
gebenen Schema untersuchten. 

Es wurde für jedes Haus ein Bogen angelegt, in dessen Rubriken die 
Bezirkscommission ihren Befund an sanitären Missständen bezüglich der 
Brunnen, Aborte, Stallungen, Ausgüsse, Gruben etc. eintrug und sofort ihre 
Anträge auf Verbesserung daran knüpfte. 

Auf Grund dieser Anträge erliess der Magistrat entweder sofort Auf¬ 
trag zur Abstellung der Vorgefundenen Uebelstände an die betreffenden 
Hausbesitzer oder er entsendete seinen Teckniker, um Einsicht zu nehmen, 
auf welche Weise hier abgeholfen werden könnte. Nltch Ablauf der gestell¬ 
ten Frist wurde eine Nach Visitation gehalten und die Säumigen in Strafe 
genommen. 

Auf diese Weise wurden viele Brunnen verbessert oder ganz entfernt, 
andere durch Rammbrunnen ersetzt, Schweiueställe wurden wo möglich 
ganz beseitigt, oder solche Bedingungen an ihr Fortbestehen geknüpft, dass 
sie für die Umgebung möglichst wenig belästigend und gefahrbringend 
wurden. Abortgruben etc. wurden undurchlässig hergestellt, kurz es geschah, 
was sich in der Kürze der Zeit und der ungünstigen Bauperiode thun liess. 

Ausserdem hat die Commission schon vor dieser Zeit Anträge und Gut¬ 
achten abgegeben in der Begräbnissordnung: hier besonders hat sie es 
durchgesetzt, dass jede Leiche sofort nach constatirtem Tode in das Leichen¬ 
haus verbracht werden muss. 

Sie hat Wasseruntersuchungen durch ihre Mitglieder machen lassen 
und Verbesserungsanträge der betreffenden Brunnen darauf begründet. 

- Ferner hat die Commission ein grösseres Gutachten mit Anträgen in 
der Canalisirungsangelegenheit der Gemeindebehörde überreicht. 

Man sieht, es war schon ein schöner Anfang gemacht, und es ist 
sehr zu bedauern, dass hier nicht naher zu erörternde Differenzen die Ein¬ 
stellung der Commissionsthätigkeit herbeiführten. 

Von da ab ruhte jede freiwillige Betheiligung an der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege und die Kürze des Bestehens erlaubt nicht zu beurtheilen, 
ob die programmmäBsige Theilung der Commission und die für die Grösse 
der Stadt so bedeutende Mitgliederzahl von Vortheil für ihre Wirksamkeit 
gewesen wäre. 

Im Jahre 1876 ging aus dem Gemeindecollegium der Antrag hervor, 
in Anbetracht der Wichtigkeit der Bestrebungen und Aufgaben unserer Zeit 
auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege wieder ein berathendes 
Organ für alle diese Fragen zu schaffen, d. h. nach dem Vorgänge anderer 
Städte eine Sanitätscommission ins Leben zu rufen. 

Nach einstimmiger Annahme dieses Antrages von Seite der Gemeinde¬ 
vertretung hat dieselbe dem Berichterstatter als einem in Gemeindediensten 
stehenden Arzte den Auftrag ertheilt, ein Programm für den Wirkungskreis 
und die Zusammensetzung der neuen Commission zu entwerfen. 

Diesem Aufträge habe ich mich unterzogen und dabei meine in der 
früheren Commission gesammelten Erfahrungen und meine langjährige Ver¬ 
trautheit mit den hiesigen Verhältnissen reiflich benutzt. Ich überreichte 
demgemäss unserem Magistrate folgenden 
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Die früher hier bestandene Commission, deren Zusammensetzung aus 
praktischen und opferfähigen Männern Niemand in Abrede stellen wird, war 
so sehr von der Wahrheit des eben Gesagten überzeugt, dass sie sofort ihre 
Thätigkeit einstellte, als die Gemeindecollegien ihre Mitglieder aus der 
Commission abberufen hatten. Die Commission wurde dabei von der Erwägung 
geleitet, dass sie einen Erfolg ihrer Thätigkeit nur im innigsten Zusammen¬ 
gehen mit den berufenen Vertretern der Gemeinde sich erhoffen könne. 

Um zu positiven Vorschlägen zu gelangen, denke ich mir für hiesige 
Verhältnisse und insofern nicht Epidemieen oder sonstige Vorkommnisse 
Anderes wünschenswerth erscheinen lassen, etwa folgende Zusammensetzung 
der Commission ausreichend: 

1. Ein rechtskundiger Vertreter der Gemeinde (zugleich Vorsitzender), 

2. ein Arzt *), 

3. ein Bautechniker (Baurath), 

4. je zwei Mitglieder der Gemeindecollegien. 

Eine solche Zusammensetzung der Commission würde ihr die Mög ic 
keit geben, die verschiedenen Seiten eines Gegenstandes mit sachverstän 
digen Referenten und Correferenten zu besetzen, Bowie der oft störenden 
Vielköpfigkeit durch die beschränkte Zahl der Mitglieder vorgebeugt wäre. 

Weil aber öfters Gegenstände von ganz besonderer Tragweite o er 
ganz speciellem Interesse der Berathung unterstehen werden, so müsste er 
Commission das Recht eingeräumt werden, sich in solchen Fällen arc 
Cooptation zu verstärken, also z. B. einen Thierarzt, einen Districtsvorste er, 
Chemiker, Schulmann etc. als ausserordentliche Mitglieder beziehungsweise 
als Referenten ad hoc zu ernennen. _ 

Gutachten von anerkannten Autoritäten, grössere technische 
chemische Arbeiten und Untersuchungen könnte die Commission aUB 
nur nach Maassgabe der ihr zugewiesenen Mittel veranlassen, wo 
überschritten werden, hätte sie selbstverständlich nur motivirten Antrag an 
die Behörde zu richten. , 

Die Behörde kann in. allen Wegen verlangen, dass der betre eu 
Referent in der Sitzung der Collegien Aufschlüsse und Erklärungen ü er 
zweifelhafte Punkte seines Referates gebe. 

Die Aufgabe der Commission ist mit wenigen Worten bezeichnet. 
umfasst Alles, was mit der öffentlichen Gesundheitspflege zusammen äng 
oder auf dieselbe einwirkt.“ , 

Um nur einige Hauptgegenstände hervörzuheben, so wird das Ein re^ 
der Commission nöthig werden in Fragen der Canalisation und Wasser ^ 
sorgung, der Kranken - und Armenhäuser, der Schulen und Fabriken, ^ 
Schlachthäuser und Aborte, bei Neuaulage von Strassen und ein * e 
Bauten, Vorkehrungen gegen Epidemieen, Erzeugung und Ver au 
Lebensmitteln, Statistik in Bezug auf Krankheit und Sterblichkeit, 
bei allen gemeindlichen Berathnngen können Fragen auftauchen, we c . e 
Gebiet der öffentlichen Gesundheitspflege berühren und so die Thätig 
des Gesnndheitsrathes in Anspruch nehmen. 

*) Auf die Dauer und tür gewöhnliche Verhältnisse dürfte in dieser Zusamnieöse 
das ärztliche Element doch etwas zu schwach vertreten »ein. 
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kam die Commission zu dem Schlüsse, dass die Canalisirungsfrage von der 
Wasserversorgung vorerst völlig zu trennen und als die dringlichere zuerst 
zu behandeln sei und zwar mit Rücksicht auf das bereits vorhandene Canal¬ 
netz. Die Commission hat einhellig den Beschluss gefasst, beim Magistrat 
zu beantragen, derselbe wolle sich in dieser hochwichtigen Frage an eine 
Autorität ersten Ranges wenden, um ein Gutachten über folgende Cardinal- 
fragen zu erlangen: 

1. Ist es möglich, eine den hygienischen Anforderungen genügende 
Canalisirnng für Landshut ohne unverhältnissmässige Kosten her¬ 
zustellen ? 

2. Kann man dies ohne Wasserleitung thun? 

3. Inwieweit kann man hierzu unsere bestehenden Canäle benutzen? 

Als die geeignetste Persönlichkeit, diese Fragen zu beantworten, wurde 
Herr Ingenieur Gordon in Vorschlag gebracht, welcher die Frankfurter 
Canalisation in mustergültiger Weise durchgeführt hat. 

Die Collegien haben diesen Antrag nahezu einstimmig angenommen 
und Herr Gordon konnte nach persönlicher Untersuchung der hiesigen 
Verhältnisse uns ad 1 und 2 ganz günstige, ad 3 leider nur ungünstige 
Aussichten eröffnen. 

Weiter gaben zu begründeten Klagen Anlass die schmalen Reihen zwi¬ 
schen den Häusern als Sammelplätze aller unreinen Hausabf&lle und die 
Ablagerung des Strassenkothes in den Höfen statt einer sofortigen Abfuhr 
desselben. 

Die Commission hat daher in ihrer letzten Sitzung die Frage in Be- 
rathung gezogen, wie diesem Uebelstande abzuhelfen wäre, und zunächst ihr 
technisches Mitglied, Herrn Stadtbaurath Wind, mit der Ausarbeitung gut¬ 
achtlicher Vorschläge betraut, in welcher Weise die Reinigung der Reihen 
und die Abfuhr des Strassenkothes durch die Stadtgemeinde unter Zuziehung 
der Hauseigenthümer zu der Kostendeckung besorgt werden könnte. 

Ferner lässt die Commission fortwährend belehrende Artikel in der 
Localpresse über gerade schwebende sanitäre Fragen ergehen. 

Dr. Schreyer, als Schriftführer der Sanitätscommission Landshut. 
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Kleinere Mittheilungen. 

Art. 2. In jeder Fabrik sind die Arbeitsräume, Maschinen und Werkgeräth- 
schaften so herzustellen uud zu unterhalten, dass dadurch Gesundheit und Leben 
der Arbeiter bestmöglich gesichert werden. — Es ist namentlich dafür zu sorgen, 
dass die Arbeitsräume während der ganzen Arbeitszeit gut beleuchtet, die Luft 
von Staub möglichst befreit und die Luftveränderung immer eine der Zahl der 
Arbeiter und der Beleuchtungsapparate sowie der Entwickelung schädlicher 
Stoffe entsprechende sei. — Diejenigen Maschinenteile und Triebriemen, welche 
eine Gefährdung der Arbeiter bilden, sind sorgfältig einzufriedigen. — Zum 
Schutze der Gesundheit und zur Sicherheit gegen Verletzungen sollen überhaupt 
alle erfahrungsgemä88 und durch den jeweiligen Stand der Technik, sowie durch 
die gegebenen Verhältnisse ermöglichten Schutzmittel angewendet werden. 


ten, sondern es beginnt auch in Deutschland in den letzten Paar Jahren in der ganzen 
Bevölkerung ein lebhafteres Interesse und ein gewisses Verständnis dafür sich zu entwickeln. 
Schon werden Forderungen in dieser Richtung, oft ziemlich laut und nicht immer ganz rich¬ 
tig formulirt, von verschiedener Seite her erhoben. Der Vorgang Englands mit seinen 
wiederholten Fabrikgesetzen, mit seinen, meist von Localbehörden, freien Vereinen oder auch 
freiwillig eingesetzte^ Untersuchern von Nahrungsmitteln ist auch auf dem Continent hin¬ 
reichend bekannt geworden; man weiss auch bei uns, dass diese Untersucher (analyitt) 
bereits das ganze Land bedecken, sich an einander geschlossen haben, zu jährlichen Wan¬ 
derversammlungen zusammentreten, dafür aber auch die gehörige Beachtung Seitens der 
Gerichtsbehörden finden, welche häufig nach unseren Begriffen höchst bedeutende Geldstrafen 
tur nachgewiesene Verfälschungen verhängen. _ 

Hier, kann man sagen, ist das Eisen wann und zum Schmieden reif. Die Klugheit 
gebietet uns, in den nächsten Jahren vorzugsweise hier Hnnd anzulegen; Vereine und Ver¬ 
sammlungen mögen vorab hierauf ihre Aufmerksamkeit richten. Hier können wir, und 
ziemlich rasch, einen entscheidenden Erfolg erzielen; hier werden uns alle Schichten der 
Bevölkerung zur Seite stehen. Haben wir aber erst auf diesen beiden Gebieten genügende 
Gesetze und Verordnungen erlangt, dann wird auch dem ganzen Publicum die Wichtigkeit 
einer guten Organisation der gesummten Gesundheitspflege einleuchtend werden und wir 
werden dann im Stande sein, auch die anderen Gebiete mit mehr Erfolg zu bearbeiten und 
der Gesundheitspflege überhaupt eine richtige Gesammtorganisation zu verschaffen. Nichts 
ist wichtiger für uns als ein von allen Bevölkerungsschichten anerkannter erster entschiedener 
Fortschritt auf einem so populären Gebiete, um auch auf anderen rascher und unter all¬ 
gemeiner Zustimmung Vorgehen zu können. Beachtung verdient ferner der Umstand, dass 
die oben mitgetheilten Gesetze der schweizerischen Republik entstammen, wo sonach die 
Behörden der Eidgenossenschaft wie der Cantone (Zürich steht hier keineswegs allein, mit 
ihm halten die Cantone Baselstadt, St. Gallen und andere gleichen Schritt) sehr «oh 
erkennen, dass Recht und Gesundheit Aller nicht dem übertriebenen vermeintlichen Recht 
Einzelner nachstehen dürfen. Auch die Vereinigten Staaten und England, welche das Recht 
und die Freiheit der einzelnen Bürger sehr wohl zu schützen wissen, nehmen darin einen 
ähnlichen Standpunkt ein, sehr verschieden von dem in Deutschland herrschenden zähen 
Festhalten an alten, weil vergilbt angeblich unantastbaren Rechten. Diesen Gesichtspun 
wollen wir übrigens für heute nicht näher ausführen, vielmehr nur auf den in diesem He e 
Seite 467 mitgetheilten Vortrag unseres schweizerischen Mitarbeiters Göttisheim hin- 
weisen. *'• 

Das erste Gesetz zeigt, wie weit man Muth hat in dieser Materie vorzugehen, doch regt 
sich auch Opposition dagegen, zumal in der fabrikreichen Nordostschweiz und dem particu 
laristischen Waadtland. Die Fabrikherren der ersteren bemühen sich 30 000 Unterschri n 
zusammenzuhringen, um das Gesetz der Volksabstimmung zu unterwerfen, doch auch in >e- 
sem Falle wird das von Nationalrath und Ständerath mit ansehnlicher Mehrheit angenommene 
Gesetz gebilligt werden. Die dagegen vorgebrachten Gründe richten sich zumeist gegen ^ 
Bestimmung des Normalarbeitstages von zehn Stunden, gegen die zu weit ausgedehnte un 
doch unbestimmt gehaltene Haftpflicht der Arbeitgeber, überhaupt gegen die zu weit ge * 
Reglementirung. Ein Theil der Arbeiter wird dagegen stimmen wegen der Beschrän u 
der Arbeitkinder, da sie schon vor dem vierzehnten Jahre die Arbeitskraft der Kinder 
ständig ausnutzen wollen. Eine socialistisch-angehauchte Arbeiterversammlung in Zürich » 
sich für Annahme ausgesprochen, indem sie es für „schwächliche Abzahlung“ erklärt. _ 
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Art. 3. Wer eiue Fabrik zu errichten und zu betreiben beabsichtigt, oder 
eine schon bestehende Fabrik umgestalten will, hat der Regiegung des Cantons 
von dieser Absicht, von der Art des beabsichtigten Betriebes Kenntniss zu geben 
und durch Vorlage des Planes über Bau und innere Einrichtung den Nachweis 
zu leisten, dass die Fabrikanlage den gesetzlichen Anforderungen in allen Thei- 
len Genüge leiste. — Die Eröffnung der Fabrik, beziehungsweise des neuen 
Betriebes, darf erst auf ausdrückliche Ermächtigung der Regierung hin stattfin¬ 
den, welche bei Fabrikanlagen, deren Betrieb ihrer Natur nach mit besonderen 
Gefahren für Gesundheit und Leben der Arbeiter und der Bevölkerung der 
Umgebung verbunden ist, die Bewilligung an angemessene Vorbehalte zu knüpfen 
hat. — Erzeigen sich beim Betriebe Uebelstände, welche die Gesundheit und das 
Leben der Arbeiter oder der umgebenden Bevölkerung gefährden, so soll die 
Behörde unter Ansetzung einer peremptorischen Frist, oder je nach Umständen 
unter Suspendirung der Betriebsbewilligung, die Abstellung der Uebelstände 
verfügen. — Ueber Anstände zwischen der Cantonsregierung und Fabrikinha¬ 
bern entscheidet der Bundesrath. — Der Bundesrath erlässt die zur einheitlichen 
Ausführung dieses Artikels erforderlichen allgemeinen Vorschriften und Special- 
reglemente. In Bezug auf die Baupolizei bleiben, immerhin unter Beobachtung 
obiger gesetzlicher Vorschriften, die cantonalen Gesetze in Kraft. 

Art. 4. Der Fabrikbesitzer ist verpflichtet, von jeder in seiner Fabrik vor¬ 
gekommenen erheblichen Körperverletzung oderTödtung sofort der competenten 
Localbehörde Anzeige zu machen. Diese hat über die Ursachen und Folgen 
des Unfalles eine amtliche Untersuchung einzuleiten und der Cantonsregierung 
davon Kenntniss zu geben. 


Art. 6. Ueber die Haftpflicht aus Fabrikbetrieb wird ein Bundesgesetz das 
Erforderliche verfügen. 

In der Zwischenzeit gelten immerhin für den urtheilenden Richter nachfolgende 
Grundsätze: a) Der Fabrikant haftet für den entstandenen Schaden, wenn ein 
Mandatar, Repräsentant, Leiter oder Aufseher der Fabrik durch ein Verschulden 
m Ausübung der Dienstverrichtung Verletzung oder Tod eines Angestellten oder 
Arbeiters herbeiführt; — b) der Fabrikant haftet gleichfalls, wenn, auch ohne ein 
solches specielles Verschulden, durch den Betrieb der Fabrik Körperverletzung 
oder Tod eines Arbeiters oder Angestellten herbeigeführt wird, sofern er nicht 
beweist, dass der Unfall durch höhere Gewalt oder eigenes Verschulden des 
Verletzten oder Getödteten erfolgt ist; fallt dem Verletzten oder Getödteteu eine 
Mitschuld zur Last, so wird dadurch die Ersatzpflicht des Fabrikanten angemessen 
reducirt; — c) obige Ersatzansprüche verjähren in zwei Jahren von dem Tage 
an, an welchem die Verletzung oder Tödtung stattgefunden hat; d) der Bundes- 
rath wird überdies diejenigen Industrieen bezeichnen, die erwiesenermaassen 
und ausschliesslich bestimmte gefährliche Krankheiten erzeugen, auf welche die 
Haftpflicht auszudehnen- ist. 

Im Uebrigen urtheilt, bis nach Erlass des Eingangs erwähnten Gesetzes, der 
competente Richter über die Schadenersatzfrage, unter Würdigung aller Ver¬ 
hältnisse, nach freiem Ermessen. 

®*. ^* e Fabrikbesitzer haben über die in ihren Anstalten beschäftigten 
r beiter ein Verzeichniss nach einem vom Bnndesrath aufzustellenden Formular 
zu fuhren. 


^ ® e . r Fabrikbesitzer ist verpflichtet, über die gesammte Arbeitsord- 
b« 11 ^! 1 * Fabrikpolizei, die Bedingungen des Ein- und Austritts und die Aus- 
*a ung des Lohnes eine Fabrikordnung zu erlassen. — Wenn in einer Fabrik- 
or nung Bussen angedroht werden, so dürfen dieselben die Hälfte des Taglohnes 
der A t ÜMten übersteigen. — Die verhängten Bossen sind im Interesse 

er r iter, namentlich für Unterstützungscassen, zu verwenden. — Lohnabzüge 
g ma ®f? e lhafte Arbeit oder verdorbene Stoffe fallen nicht unter den Begriff 
” n **® n • ~ Die Fabrikbesitzer sollen im Weiteren auch wachen über die guten 
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Sitten und den öffentlichen Anstand unter den Arbeitern und Arbeiterinnen in 
der Anstalt. 

Art. 8. Die Fabrikordnungen sowie deren Abänderungen sind der Genehmi¬ 
gung der Regierung des betreffenden Cantons zu unterstellen. Diese wird die 
Genehmigung nur ertheilen, wenn dieselben nichts enthalten, was gegen die 
gesetzlichen Bestimmungen verstösst. — Bevor die Genehmigung ertheilt wird, 
soll den Arbeitern Gelegenheit gegeben worden sein, sich über die sie betref¬ 
fende Verordnung auszusprechen. — Die genehmigte Fabrikordnung ist für den 
Fabrikbesitzer und die Arbeiter verbindlich. Zuwiderhandlungen Seitens des 
ersteren fallen unter Art. 19 des Gesetzes. — Wenn sich bei der Anwendung 
der Fabrikordnung Uebelstände herauBstellen, so kann die Cantonsregierung die 
Revision derselben anordnen. — Die Fabrikordnung ist, mit der Genehmigung 
der Cantonsregierung versehen, in grossem Druck und an auffälliger Stelle m 
der Fabrik anzuschlagen und jedem Arbeiter bei seinem Dienstantritt besonders 
zu behftndigen. 

Art. 9. Wo nicht durch schriftliche Uebereinkunft etwas Anderes bestimmt 
wird, kann das Verhältniss zwischen dem Fabrikbesitzer und Arbeiter durch 
6ine, jedem Theile freistehende, mindestens vierzehn Tage vorher erklärte Kün¬ 
digung aufgelöst werden und zwar jeweilen am Zahltag oder am Samstag. Wenn 
nicht besondere Schwierigkeiten entgegenstehen, soll bei Stücklohn jedenfalls 
die angefangene Arbeit vollendet werden. Innerhalb obiger Frist darf einseitig 
das Verhältniss von dem Fabrikbesitzer nur dann aufgelöst werden, wenn sich 
der Arbeiter einer angefangenen Arbeit unfähig erweist, oder wenn er sich einer 
bedeutenden Verletzung der Fabrikordnung schuldig gemacht hat, und der 
Arbeiter ist nur dann zu einseitigem sofortigem Austritt befugt, wenn der 
Fabrikbesitzer die bedungene Verpflichtung nicht erfüllt oder eine ungesetzlic e 
oder vertragswidrige Behandlung des Arbeiters verschuldet oder zugelassen 
hat. — Streitigkeiten über die gegenseitige Kündigung und alle übrigen ' er 
tragsverhältnisse entscheidet der zuständige Richter. 

Art. 10. Die Fabrikbesitzer sind verpflichtet, die Arbeiter spätestens alle 
zwei Wochen in Baar, in gesetzlichen Münzsorten und in der Fabrik selbst aus 
zuzahlen. — Durch besondere Verständigung zwischen Arbeitgeber und Arbeit¬ 
nehmer, oder durch die Fabrikordnung kann auch monatliche Auszahlung tes - 
gesetzt werden. — Am Zahltage darf nicht mehr als der letzte Wochenlo n 
ausstehen bleiben. Bei Arbeiten auf Stück werden die Zablungsverhältnisse 
zwischen den Betheiligten bis zur Vollendung des Stückes ihrer gegenseitigen 
Vereinbarung überlassen. — Ohne gegenseitiges Einverständnis dürfen ei ne 
Lohnbetreffnisse zu Specialzwecken zurückbehalten werden. 

Art. 11. Die Dauer der regelmässigen Arbeit eines Tages darf nicht mehr 
als elf Stunden, an den Vorabenden von Sonn- und Festtagen nicht me r as 
zehn Stunden betragen und muss in die Zeit zwischen 6 Uhr, beziehungs" ei6^ 
in den Sommermonaten Juni, Juli und August 5 Uhr Morgens und 8ührA en * 
verlegt werden. — Die Arbeitsstunden sind nach der öffentlichen Uhr zu rie 
ten und der Ortsbehörde anzuzeigen. — Bei gesundheitsschädlichen und auc ^ 
bei anderen Gewerben, bei denen durch bestehende Einrichtungen oder voi cm 
mendes Verfahren Gesundheit und Leben der Arbeiter durch eine täglic e e 
ständige Arbeitszeit gefährdet sind, wird der Bundesrath dieselbe naoh Bc u ' 
nhs redneiren, immerhin nur bis die Beseitigung der vorhandenen Gesund ei - 
gefährde nachgewiesen ist. — Zu einer ausnahmsweisen oder vorübergehen 
Verlängerung der Arbeitszeit, welche von Fabriken oder Industrien ver 
wird, ist, sofern das Verlangen die Zeitdauer von zwei Wochen nicht übers eigw 
von den zuständigen Bezirksbehörden, oder wo solche nicht bestehen, von ^ 
Ortsbehörden, sonst aber von der Cantonsregierung die Bewilligung einzuho en- 
Für das Mittagsessen ist um die Mitte der Arbeitszeit wenigstens e * ne at l . 
frei zu geben. Arbeitern, welche ihr Mittagsmahl mitbringen, oder dasselbe si 
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und Nachtarbeit von jungen Leuten unter achtzehn Jahren 18t n “ t f" ag ^ 

Gewerben, für welche die Nothwendigkeit des ununterbrochenen BetnebB ge 

Art. 13 bundesräthlich erstellt ist, kann der Bundesrath, sofern die Unerlasslic 
keit der Mitwirkung junger Leute gleichzeitig dargethan ist, zumal wenn 
Interesse tüchtiger Berufserlernung derselben selbst forderlich erschein » 
nahmsweise gestatten, dass auch Knaben von vierzehn bis achtzehn Jaliren 
hierbei verwendet werden. Der Bundesrath wird jedoch in solchen FaUtt » 
die jungen Leute die Nachtarbeit unter die Maximaizeit von elf iStunden 
setzen, Abwechselung, schichtenweise Verwendung und dergleichen anordnen, 
überhaupt nach Erforderung der Sachlage jede für diese ausnahmsweise »ewu 
gung im Interesse der jungen Leute und ihrer Gesundheit nothige 
und Garantie der Bewilligung beifügen. — Der Bundesrath ist ermac! g*> 

jenigen Fabrikzweige zu bezeichnen, in welchen Kinder überhaupt nie 
tigt werden dürfen. - Ein Fabrikbesitzer kann sich nicht mit Lnkenntn 
Alters oder der Schulpflichtigkeit seiner minderjährigen Arbeiter entscnui g 

IV. Vollziehungs- und Strafbestimmungen. 

Art. 17. Die Durchführung dieses Gesetzes, welches sowohl auf k® rei £ 
bestehende als auf neu entstehende Fabriken Anwendung finden soU, « 
Vollziehung der in Gemäseheit des Gesetzes vom Bundesrath ausge b j er _ 

Ordnungen und Weisungen liegt den Regierungen der Cantone ob, we 
für geeignete Organe bezeichnen werden. — Die Cantonsregierungen 
Bundesrathe Verzeichnisse der auf ihrem Gebiete bestehenden, sowie 
neu entstehenden und der eingehenden Fabriken einzusenden un nach 

Verhältnisse, so weit sie von dem gegenwärtigen Gesetze berührt ’ hen 

den vom Bundesrathe hierfür aufgestellten Vorschriften die nothigen 
Angaben zu machen. — Die Regierungen erstatten dem Bundesrathe am ^ 

jedes Jahres über ihre Thätigkeit behufs Vollziehung des Gesetzes, u w . 

bei zu Tage getretenen Erscheinungen, über die Wirkung des G ®® e ® Nähere 
einen ausführlichen Bericht, über dessen Anordnung vomBundeBra e -g. 

fest-gestellt wird. — Ebenso geben sie ihm, beziehungsweise dem ier u 
neten Departement oder anderen gesetzlich aufgestellten Organen in 
schenzeit jede wünschenswerthe sachbezügliche Auskunft. jj eBeg 

Art. 18. Der Bundesrath übt die Controle über die Durchlu ru g 
Gesetzes aus. Er bezeichnet zu diesem Zwecke ständige Inspectoren 
die Pflichten und Befugnisse derselben fest. Der Bundesrath ann , Btr ; e „ 
soweit er es für nothwendig erachtet, Specialinspectionen über einze e ^ 
zweige oder Fabriken anordnen. Er verlangt zu diesem Zwecke von 
desversammlung die nöthigen Credite. r Metzes oder 

Art. 19. Zuwiderhandlungen gegen die Bestimmungen dies ® 8 Aufsichts- 
gegen die schriftlich zu ertheilenden Anweisungen der zus nc ig g gjg 

behörden sind, abgesehen von den civilrechtlichen Folgen, mi 08 J ar f das 

500 Franken durch die Gerichte zu belegen. — Im Wiederholung Monate 
Gericht ausser angemessener Geldbusse auch Gefängniss bis au 
verhängen. 

V. Schlussbestimmungen. ^ 

Art. 20. Die Bestimmungen cantonaler Gesetze und Verordnungen, 
dem gegenwärtigen Gesetze widersprechen, sind aufgehoben. R ft8 timin nn ? en 

'Art. 21. Der Bundesrath wird beauftragt, auf Grundlage ‘ ® r ., bgt j m niuiig 
des Bundesgesetzes vom 17. Brachmonat 1874 betreffend ® ® . jjg ge- 

über Bundesgesetze und Bundesbeschlüsse (A. S., neue Folge , • ^ r jj Bft mkeit 
kanntmachung dieses Gesetzes zu veranstalten nnd den Beginn er 
der einzelnen Bestimmungen desselben festzusetzen. 

Also beschlossen vom Ständerathe. — Bern, den 19. März > 
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Geaets betr. die öffentliohe Gesundheitspflege und die Lebenamittel- 
polizei für den C an ton Zürich 1 ). 

I. Die öffentliche Gesundheitspflege. 

§. 1. Es ist Aufgabe des Staates und der Gemeinden, die öffentlichen Ge- 
sundheitsinteressen zu fordern und auf die möglichste Abhaltung und Beseitigung 
gesundheitsschädlicher Einflüsse hinzuwirken. 

§. 2. Der öffentlichen Controle sind namentlich unterstellt: 

a. die Lebensmittel (Esswaaren und Getränke); 

b. das Trink- und Brauchwasser; 

c. die Strassen, Plätze und Gewässer; 

d. die Abzugscanäle, Cloaken, Senkgruben, Düngerstätten u. s. w.; 

e. die Wohnungen, insbesondere die Massenwohnungen und Arbeitslocale, 
sowie die Stallungen; 

f. die Schulen, Armenhäuser, Waisenhäuser, Casernen, Gefängnisse, sowie 
die anderen öffentlichen oder dem öffentlichen Verkehre dienenden An¬ 
stalten; 

g. die Schlachthäuser, Wurstereien, sowie die Zubereitungs- und Verkaufs¬ 
locale der Lebensmittel überhaupt; 

h. die Gewerbe, soweit sie sanitarische Schädlichkeiten verursachen; 

i. der Verkauf von Arzneien, Giften oder mit gifthaltigen Stoffen ver¬ 
sehenen IndustrieerBeugnissen und von Geheimmitteln; 

k. die Maassregeln gegen Krankheiten und Seuchen bei Menschen und 
Thieren; 

l. die Kranken- und Kinderpflege (Krankenanstalten, Privatheilanstalten, 
private Irrenpflege u. s. w., Kinderbewahranstalten, Kostkinder); 

m. die Nacht- und Sonntagsruhe; 

n. die Leichenbestattung und die Begräbnissplätze. 

Soweit diese einzelnen Zweige der öffentlichen Gesundheitspflege nicht 
bereits geordnet sind, erlässt der Regierungsrath die nöthigen Verordnungen. 
Dieselben unterliegen jedoch, falls sie wichtigeren Inhaltes und nicht dringlicher 
Natur sind, der Genehmigung des Cantonsrathes. 

§• 3. Die Handhabung der öffentlichen Gesundheitspflege liegt unter Ober¬ 
aufsicht des Regierungsrathes folgenden Behörden ob: 

a. den örtlichen Gesundheitsbehörden (Gemeinderath oder Gesund¬ 
heitscommission) ; 

b. den Statthalterämtern, Bezirksärzten und Bezirksthierärzten; 

c. der Sanitätsdirection mit dem Sanitätsrathe. 

r i. ^ * ^*' e Gemeinden beschliessen darüber, ob die Besorgung der öffent- 
ic en Gesundheitspflege dem Gemeinderathe, ausschliesslich oder unter Bei- 
or nung eines Ausschusses im Sinne von §. 81 S. 1 des Gemeindegesetzes, oder 
o ne einer besonderen Gesundheitscommission von drei bis elf Mitgliedern 
lnne von §• 81 S. 2 des Gemeindegesetzes übertragen werden soll. Für den 
e ren Fall entscheiden die Gemeinden zugleich, ob sie die Wahl der Com- 
vorne hmen oder dem Gemeinderathe übertragen wollen. — Wenn 
• 64 erheischt, kann der Regierungsrath jederzeit von einer Ge- 

ble'bt^' 6 ^ u ® ste ^ un K einer Gesundheitscommission verlangen. — Vorbehalten 
«ne Aufstellung einer gemeinsamen Gesundheitscommission für mehrere 
meinden nac h §. 8 des Gemeindegesetzes. 

Gern ' ® tai * t 8 eme ' n< f e v °n Zörich und die meisten Aussengemeinden, auch einige sonstige 
•titu'rt " a ^* n '^ re Gesundheitsbehörden, aus fünf bis sieben Mitgliedern, bereits con- 
Actür • D vf* T er,t€rtn i,t Polizeipräsident Schiatter Vorsitzender und Dr. Hans v. Wyss 
, in untern treffen wir u. A. den Prof, der Anatomie Dr. Hermann Meyer. 

36* 
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§. 6. Die Gesundheitscommissionen stehen unter Leitung ö» 
des Gemeinderathes. Ihre Competenz wird durch Verordnung 
rathes unter Vorbehalt der Genehmigung des Cantonsrathes 

§. 6. Die örtliche Gesundheitsbehörde verwaltet und über»acht die g ^ 
ten Gesundheitsinteressen der Gemeinde. Hierüber ist. der_ Verwaltung 

jährlich Bericht zu erstatten, welche ihrerseits über die ge 

der öffentlichen Gesundheitspflege jährlich Rechenschaft giebt. nnd 

8. 7. Der Regierungsrath bestellt einen öffentlichen Chemiker 
bestimmt dessen Obliegenheiten durch eine Mioh^Mng; der^be Ult 
jährliche Besoldung bis auf 4000 Franken, sowie eine> über- 

Betriebskosten des Laboratoriums. - Der D.rector de8 F S “ n ^;7 a 8 chkeiint nisse 
dies, soweit er nicht Fachmann ist, m Fragen, deren Erled ^ D r f ick aC h - erfür f e8 t- 
erheischt, Sachverständige zuziehen, welche aus dem allj 

zusetzenden Credit entschädigt werden. tAnd des Volkes 

8. 8. Der Regierungsrath überwacht den Gesundheitszustan ^ 

durch Führung einer sorgfältigen Gesundheitsstetistik (Kran ei s- geme i n - 
Statistik), deren Resultate periodisch, mit Bezug auf ansteckMid J ^ 
gefährliche Krankheiten mindestens monatlich zu veroffe der 

RpgierungBrath trifft Füraorge, d». an den Lehranatalten, dem 1^ 
Gesundheitspflege die erforderliche Aufmerksamkeit priva te 

anetaltet C»m zur Heranbildung von Wärtern Sr i» »“^*,”„„'".11.» 

Krankenpflege und wird uuf„ ® eg T“" ä “°* “l angen vonOenrein- 

KrankenverBicherungswesens Bedacht nehmen. Gründung 

den und Vereinen zur Verbesserung der samtarischen Zustan , „ . rong8 . 

und Unterhaltung von Anstalten für die Krankenpflege sind « & [hrer 

rathe innerhalb des jährlich festzusetzenden Credits und nac g 

eigenen Anstrengungen zu unterstützen. 

II. Die Lebensmittelpolizei. 

8. 9. Die Controle der zum Verkaufe bestimmten Lebensmittel lie^hei ts . 
Aufsicht der in §. 3 b. und c. genannten Behörden den ortlic Zuzug von 
behörden ob; dieselben nehmen zu diesem Zwecke selbst oder an f 

Sachverständigen periodische Untersuchungen der Lebensimtte 
Bereitung und Verkauf, sowie der hierzu benutzten Locale >or. L e bens- 

§. 10. Von der gesundheitspolizeilichen Ueberwachung sin ^ häufig¬ 

mittel ausgenommeu; dieselbe erstreckt sich aber namentlich au ;d Mehl, 
sten gebrauchten, als: Fleisch- und Wurstsorten, Hülsenfruchte, Uetre ^ ^ 
Brod, Teigwaaren, Backwerk, Käse, Schmalz, Butter, bpezeri „ e i )rft nnte 

halt verwendete Droguen, Milch, Mineralwasser, Wein, Bier, 

WasBer u. s. w. „ die von d er 

8. 11. Die Sanitätsdirection wird den betreffenden Bea nter8U chung8- 
Wissenschaft dargebotenen und durch die Erfahrung erpro ea a £f en j,eit al* 
methoden in Bezug sowohl auf Ermittelung der normalen » brin gen 

auch der Verfälschungen der wichtigsten Lebensmittel zur K 
und ihnen zur Einübung derselben Gelegenheit geben. „„-„zeigen, zum 

5. 12. Wer, ohne den Käufern die wahre *■ 

Verkauf bestimmte Lebensmittel künstlich darstellt oder bq dass da- 

schaffenheit oder inneren Zusammensetzung absichtlich voran > ^ ^ er tb 

durch die Waare zum Nachtheil der Consumenten verschlechte (§§. 130 

verringert wird, verfällt, wenn kein schwereres Ver rec eu Nahrung«' 
und 183 Ziff. 3 des Strafgesetzbuches), wegen Fälschung „ n( redrohteu 

mittein oder Getränken der in §. 188 des Strafgese z u gC bädhch 

Strafe. Die Strafe ist zu erhöhen, wenn die Fälschung “® r üe8 <,. ffe und ' je all¬ 
ist , und zwar um so mehr, je gefährlicher die verwende en ^ d ; e Absich 1 
gemeiner der Gebrauch der betreffenden Lebensmittel ist. 
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der Fälschung, oder das Wissen des Verkäufers, so tritt Polizeibusse bis auf 
1000 Franken ein. 

§. 13. Wer Lebensmittel, deren Genuss wegen Unreife oder Verdorbenheit 
der Gesundheit schädlich ist, in Verkehr bringt oder feilhält, wird, ohne Rück¬ 
sicht darauf, ob ihm deren Gesundheitsschädlichkeit bekannt war, mit Polizei¬ 
busse bis auf 1000 Franken bestraft. 

§. 14. Wer Lebensmittel unter falschem Namen, d. h. künstlich bereitete 
unter Namen und Bezeichnungen, die im Verkehr nur echter und natürlicher 
Waare beigelegt werden, oder natürliche Lebensmittel unter Namen und Be¬ 
zeichnungen, die im Verkehr nur den Erzeugnissen von bestimmtem Ursprünge 
oder von bestimmter Art und Beschaffenheit zukommen, feilbietet oder in Ver¬ 
kehr bringt, wird, sofern nicht ein Vergehen vorliegt, mit Polizeibusse bis auf 
1000 Franken bestraft. 

§. 15. Bereitung, Verkauf und Gebrauch von gesundheitsschädlichen Lebens- 
raitteln ist stets polizeilich durch Beschagnahme und Zerstörung auf Kosten des 
Fehlbaren zu hindern; die Zerstörung soll nur unterbleiben, wenn entweder die 
Gegenstände in geniessbaren Zustand zurückversetzt oder anderweitig verwerthet 
werden können, und in beiden Fällen Garantien gegen Missbrauch gegeben sind. 
Bei Einsprache des Besitzers gegen die polizeiliche Wegnahme beanstandeter 
Lebensmittel ist stets und sofort deren Untersuchung durch Sachverständige 
anzuordnen; die Kosten dieser Untersuchung werden, wenn Strafe eintritt, dem 
Bestraften auferlegt. 

§■ 16. Dieses Gesetz tritt mit 1. Jenner 1877 in Kraft. Bis zu diesem Zeit¬ 
punkte ist auch die in §. 5 vorgesehene Vollziehungsverordnung zu erlassen. 

Zürich, den 4. Weinmonat 1876. 


Verordnung des Züricher Regierungsrathes betr. die örtlichen 
Gesundheitabehörden. 

(§• 5 des Gesetzes betr. die Organisation der öffentlichen Gesundheitspflege und der Lebens« 
mittelpolizei vom 10. Christmonat 1876.) 


I. Organisation der örtlichen Gesundheitsbehörden. 


§■ 1. Wo eine Gemeinde die Besorgung der öffentlichen Gesundheitspflege 
einer besonderen Gesundheitscomraission von drei bis elf Mitgliedern überträgt, 
constituirt sich diese unter der Leitung dos betreffenden Gemeinderathsmitgliedes, 
ludem sie aus der Zahl der Mitglieder einen Vicepräsidenten und nach freier 
Wahl einen Actuar ernennt. 

§■ 2. Die Wahl eines besonderen Aotuars ist auch dann zulässig, wenn der 
Gemeinderath ausschliesslich oder mit einem ihm beigeordneten Ausschuss die 
o entliehe Gesundheitspflege zu verwalten hat. Jedenfalls ist ein besonderes 
Protokoll zu führen. 

§• 3. Die Gesundheitabehörde hält mindestens jeden Monat eine ordentliche 
itzung, ausserordentlicher Weise auf Einberufung des Präsidenten, so oft es 
nöthig ist. 


f Qr die verschiedenen Gebiete ihrer Thätigkeit kann die Gesundheits- 
orde ständige Referenten bezeichnen, z. B. für die Milchschau, Brodschau, 
f^arktaufsicht u. dergl. In Zeiten von Seuchen kann die Gesundheitsbehörde 
gewisse Zweige Specialsectionen mit executiver Befugniss aufstellen. 

Mitglied der Gesundheitsbehörde ist zum Ausweise über seine 
der F h ^ mit einer Legitimationskarte und, wenn nöthig, behufs sichern- 
r e ° un 8 von Mustern zur Untersuchung mit einem Amtssiegel zu ver- 
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§. 6. Die Gemeinden resp. Gemeinderäthe können Specialverordnungen über 
die Verrichtungen der Gesundheitabehörde aufstellen. Diese Verordnungen unter¬ 
liegen der Genehmigung des Regierungsrathes. 

II. Aufgaben der örtlichen Gesundheitsbehörde. 

§. 7. Die Aufgaben der örtlichen Gesundheitsbehörde sind durch §. 2, 
Satz a. bis n., und §§. 9 und 10 des Gesetzes festgestellt und es gelten die in 
den nachfolgenden §§. 8 bis 20 enthaltenen näheren Bestimmungen. 

§.8. Lebensmittel (Esswaaren und Getränke). — Die Fleisch- und die 
Brodschau in der Gemeinde kommt der örtlichen Gesundheitsbehörde zu. Zu 
diesem Zwecke nimmt letztere auch die Berichte derjenigen Beamten und Be¬ 
diensteten entgegen, welche nach reglementarischen Vorschriften zur Fleisch- 
und Brodschau sowie zur Marktpolizei bestimmt sind, und sorgt sie für Beseiti¬ 
gung der verzeigten Uebelstände. 

Dieselbe sorgt im Besonderen dafür, dass die kleinen Kinder das erste Erfor¬ 
derniss körperlichen Gedeihens — die Milch — rein und gut erhalten können, 
und schreitet gegen nachgewiesene Milchfalschungen ein. 

Gesundheitsschädliche Milch kranker Kühe darf nicht zur Nahrung für 
Menschen verwendet werden. Es wird den Thierärzten die Verpflichtung auf¬ 
erlegt, von derartigen Erkrankungen den Gesundheitsbehörden sofort Anzeige 
zu machen. _ 

Die Sennereigesellschaften sind verpflichtet, Familien mit kleinen Kindern 
die für letztere erforderliche Milch abzugeben. 

Die Gesundheitabehörden sind gehalten, regelmässig Untersuchungen der 
Milch und der übrigen zum Verkauf kommenden Getränke anzuordnen. 

§. 9. Trink- und Brauchwasser. — Diesfalls ist zu untersuchen, ob die 
Quellengebiete rein gehalten und die Leitungen gut geschlossen seien. Bei Zie 
und Schöpfbrunnen muss auf die Einmauerung und Bedachung, besonders a er 
auf die völlige Reinlichkeit der Umgebung und darauf gesehen werden, dass 
keine faulenden Wasser, keine Jaucheabflüsse, keine Abfalle aus Fabn en, 
Waschhäusern und Küchen eindringen können. Nach und nach und von e > 
zu Zeit sind sämmtliche Brunnenwasser durch den amtlichen Chemiker unen 
geltlich zu untersuchen. — Die Gesundheitsbehörde wird darauf hinwirken, ass 
bei fühlbarem Mangel an öffentlichen Brunnen innerhalb bewohnter Quartiere 
solche allmälig in hinreichender Anzahl erstellt oder benutzt werden können- 
Sie ist ferner berechtigt und verpflichtet, Brunnen, deren Wasser sich als sc a 
lieh erzeigt, zeitweise oder auf immer zu schliessen. _ 

§. 10. Strassen, Plätze und Gewässer. — Die Strassen und Plätze ur 
fen keine Ablagerungen von Fäulnissstoffen enthalten, sondern müssen o er 
sauber abgekehrt und derart unterhalten werden, dass das Regen- und Sc ne 
wasser ungehindert abfliessen und allfällige Unreinlichkeiten fortschwemm 
kann. Dasselbe gilt von den engen Gässchen, Höfen und Winkeln in bewo n 
Quartieren. — Ueber die Reinhaltung der Gewässer erlässt der Regierungsr® 
umfassende Vorschriften. — In Städten und in Ortschaften mit städtischen e 
hältnissen sind in angemessener Zahl öffentliche Aborte zu erstellen. _ 

§.11. Abzugscanäle, Cloaken, Senkgruben, Düngerstätten u. 

Deren Anlage muss wasserdicht sein; den Abzugscanälen und Cloaken »s 
möglichst starkes Gefall zu geben. Unter den Fenstern der Wohn- und c 
Stätten dürfen bei Neubauten keine Düngergruben aufgethan, und wo so c ^ 
geschlossenen Häusercomplexen bestehen, müssen sie allmälig verlegt o er 
Anweisung der Behörde unschädlich gemacht werden. — Die Gesundhei . 
den sind berechtigt, über das Abführen von Jauche und Dünger aus dicht 
ten Quartieren die nöthigen gesundheitspolizeilichen Vorschriften zu er ass • ^ 

§.12. Wohnungen, insbesondere Massen Wohnungen und Arbeits oca • 
Wohn- und Schlafräume müssen im Verhältniss zur Zahl der Bewohner gera 


Google 


Mg« [Sä- 


durch 
elitj J* 3 

ud» 
de a i 

?D »Ifr 

irfish 


rjefi# 


na? - 

jji'C 

in* 
E >«■ 


, „ ^ , Kleinere Mittheilungen. 

hell, trocken and mit EinrinK*« 567 

SÜÜ^pH 

ve, 

nen Mittel , nr n Dehnung des Arbeitsgebers alle von d* £ ? geschlossenen 

. G c i”» A^ e '“ = 

5t^^sss 

was saÄjsvron 

gemäss wenn diese 2h a£?£i Verkauf von Geheim- 

berechnrt «„d °T D> oder anf bestimmt aufo«,?““ m “ e “ 8 etzung erfahrungs- 

- ^Ä: e, ? e ZU be bandeln^nurSSStJÜT»d Uebei 

Prellerei de. K- ,° dep durch die Art “hrer Fw M Arzte zn8teht - «der 
bezüglichen aus gehen. — Die von ? p ^ ehl . u “g a uf eine offenbare 

öffentlichen Kennt^ erthei,ten Bewegungensind'd*** 8 ?? 00011 er,a88enen 
allen ihnen beWf 8 *“ bringen ' Die örüichen GeJnndh^K ll® Amtabiatt z ^ 
nach erfolg! « 1 gewordenen Fällen d Pr r Desundheitsbehörden haben in 

Ä^feibg durch die OberL?- 3e i Ze8Un,gehuD » erzeigend und 
and T bieren ““"t 8 * 1 ? gegen Krankhe b it h e 0 n d und e s eCU t n8Ch mitzuw »-ken. 

Poc ken,Cholera Di n Uu SeDchen und ansteckenden K Se ^ h ? n bei Menschen 
8 suche, Maul- und^ Kl! Syphili °’ MikbrandJkL w!! ?!' T ^ hus - 

ä©-i. st säxätä-sts „t 

tadivid ““ «■ - 


Google 



568 Kleinere Mittheilungen. 

wachen. Die nothwendige De*infection ist unter der persönlichen Verantwort¬ 
lichkeit der Behörde zn vollziehen. Wenn die Seuche einen grösseren Umfing 
annimmt oder sobald die Gesundheitsbebörde es für geboten erachtet, hat die 
Bezeichnung von Absonderungslocalen und die regelmässig eintretende Des- 
infection der muthmaasslichen Brut- und Begünstigungsstätten der Epidemie aui 
Kosten der Gemeinde zu geschehen. An derartige ausserordentliche Ausgaben 
kann der Regierungsrath einen den ökonomischen Verhältnissen der Gemeinde 
angemessenen Staatsbeitrag bewilligen. — DieAerzte sind verpflichtet, von jedem 
Seuchenfalle dem Präsidenten der örtlichen Gesundheitsbehorde sofort Anzeig 
zu machen. Bei Verbreitung einer Seuche sind diese Behörden überdies berec - 
tigt, die Pflicht zur Anzeige weiter auszudehnen. — Für den Transport an¬ 
steckender Kranken dürfen die öffentlichen Transportmittel nicht verwendet 
werden. Die benutzten Krankenfuhrwerke sind nach gemachtem Gebrauche so¬ 


fort zu reinigen und zu desinficiren. „ . , 

8. 18. Kranken- und Kinderpflege (Krankenanstalten, Pnvatheilanstal 
ten, private Irrenpflege u. s. w., KinderbewahranstAlten, Kostkinder). 
Kranken- und Kinderpflege ist unter den Schutz der Gemeinde gestellt, 
durch zweckmässige Einrichtungen und Maassregeln dafür sorgt, dass a ™ e 
hülflose Kranke mit dem Nothwendigsten (ärztliche Hülfe, Wartung, N f?> 
Kranken-Lager und -Geräthe) versehen sind. Je nach Umstanden kann 
die daraus erwachsenden Kosten die Unterstützung des Staates in Anspruc 
nehmen. In allen obgenannten und ähnlichen Anstalten, soweit sie mch g 
staatliche Aufsichtsorgane haben, ist Licht, Luft, Nahrung und humane Pfleg 
der ihnen Anvertrauten durch regelmässige Beaufsichtigung zu sichern. 
Behörde wird überdies ihre besondere Aufmerksamkeit der Pflege von in 
Gemeinde verkostgelteten Kindern zuwenden, ebenso die Verrichtungen 
Hebammen bei Wöchnerinnen und ihren Kindern überwachen. 

Tw. Nacht- und Sonntagsruhe. - Zur Wahrung derselben, nament¬ 
lich im Interesse der Kranken, sind die sämmtlichen Polizeiorgane mitzuwir 
verpflichtet. Die Behörde kann von Bich aus Verbote gegen einzelne beson e 
grelle Störungen erlassen. it8 

§. 20. Leichenbestattung und Begräbnissplätze. — Ueber die 
bestehenden Vorschriften hinaus wacht die Gesundheitsbehörde darüber, 
nicht durch verwesende Leichen die Wohn- und Schlafstätten verpestet we 
können. Es sind daher ausserhalb der Städte und Dörfer liegende Begra n 
plätze und überdies in dicht bevölkerten Ortschaften Leichenhäuser in u 
zu nehmen, beides unter Mitwirkung des Staates. 


III. Competenz und Verfahren der Gesundheitsbehörde. 

§. 21. Die Gesundheitsbehörde hat sich fortwährend darüber Rechenscha 
zu geben, ob die örtlichen Verhältnisse auf den in §§. 8 bis 20 bezeic ^ 
Gebieten den sanitarischen Anforderungen entsprechen, und verscha 8 ' c 
erforderliche Kenntniss durch Umgänge in der Gemeinde, durch fl’ 

Nachfrage, aufmerksame Beachtung der Krankheits- und Todesfälle. Die e ^ 
heitsbehörde ist zur Anhandnahme von Anzeigen und Beschwerden Pnva 
pflichtet und vollzieht Weisungen der Oberbehörden. TTnter- 

§. 22. Insbesondere ist auf dem Wege persönlicher Nachschau nn 
Buchung durch eines oder mehrere Mitglieder fortwährend Controle u er ^ 
§§. 8 bis 20 bezeichneten Gegenstände zu üben und über den Befun e ' j n 
laufendes Protokoll zu führen. — Je nach Bedürfniss findet die Nac ^ 
öfteren, unregelmässigen Fristen, sowie in verschiedener Reihenfolge e p nn ^ n 
und ihrer Inhaber unangemeldet und zuvörderst immer auf denjenigen - 0 . 
statt, bezüglich welcher schon bisher oder laut nunmehriger Nachsc au g 
dete Klagen vorliegen. — Ueberall wo Strafe eintrat, z. B. wegen Ver au 
barer Lebensmittel, ist die Nachschau öfters vorzunehmen. 
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§. 28. Sobald die Gesundheitsbehörde vom Vorhandensein Militärischer 
Schädlichkeiten Kenntnis« erhält, hat sie den Th&tbestand protokollarisch z.a 
erheben und über Ursache und Wirkung Untersuchung zu pflegen. 

§. 24. Die Gesundheitsbehörde sucht zunächst durch Belehrung und 
Mahnung auf möglichst beförderliche und gründliche Beseitigung der Gesund¬ 
heitsschädlichkeit und Vornahme der erforderlichen Verbesserungen hinzuwir¬ 
ken. Bei Erfolglosigkeit dieses Mittels und in grellen Fällen sofort, je nach der 
Grösse der sanitarischen Gefährdung, fasst die Gesundheitsbehörde einen Beschluss, 
welcher die zur Abhülfe erforderlichen Anordnungen, Verfügungen, Gebote oder 
Verbote trifft, nöthigenfalls Frist ansetzt, unter Androhung von Busse, amtlicher 
Execution und nöthigenfalls Ueberweisung an das Gericht wegen Ungehorsams. — 
Zur Vollziehung kann die Gesundheitsbehörde die Hülfe der Vollziehungsbeamten 
und Polizeiangestellten in Anspruch nehmen. 

§. 26. Vorsorgliche Verfügungen können, wenn Gefahr im Verzüge ist, von 
den einzelnen Mitgliedern der Gesundheitsbehörde, mit Beschwerderecht an diese, 
getroffen werden; sonst gehen alle Verfügungen und Beschlüsse von der Gesammt- 
behörde an«. 

§. 26. Wo die Handhabung der öffentlichen Gesundheitspflege einer beson¬ 
deren Gesnndheitecommission anvertraut ist, hat dieselbe neben ihrer ordent¬ 
lichen Thätigkeit Gegenstände, die ihr vom Gemeinderathe zugewiesen werden, 
zu prüfen und nöthigenfalls Bericht und Antrag zu hinterbringen; sie kann von 
sich aus beim Gemeinderathe Anregungen einbringen und hat auch das Recht, 
der Gemeinde Anträge vorzulegen. Beschlüsse von grösserer finanzieller Trag¬ 
weite hat die besondere Gesundheitscommission vor ihrer Vollziehung dem Ge¬ 
meinderathe mitzutheilen. — Erachtet der Gemeinderath, dass ein soloher Beschluss 
über die Competenzen der Gesundheitscommission hinausgeht oder gegen andere 
Gemeindeinteressen verstösst, so kann der Gemeinderath durch einen so begrün¬ 
deten Beschloss die Vollziehung hemmen, muss sich aber beförderlich mit der 
Gesundheitscommission ins Einvernehmen setzen oder den Entscheid der Ober¬ 
behörden auf dem Beschwerdeweg nachsuohen. 

§• 27. Die Gesnndheitsbehörde ist jederzeit berechtigt, bei einem Verkäufer 
von Gegenständen, die der sanitarischen Controle unterliegen, behufs ihrer Unter¬ 
suchung das erforderliche Maass und von Lebensmitteln behufs ihrer Prüfung 
Vs bis 1 Liter, resp. % bis 1 Kilo als Probe gegen Bescheinigung zu erheben. 
Diese Proben sind mit genauer und Unterzeichneter Aufschrift über Zeit und Ort 
der Erhebung, sowie mit dem Amtasiegel zu versehen, resp. zu verschliessen, und 
dem Statthalteramte zu Händen der untersuchenden Amtsstelle zu übermitteln. 

§• 28. Wenn die Gesundheitsbehörde von Zuwiderhandlungen (Polizeiüber¬ 
tretungen oder Vergehen) gegen Sanitätsvorschriften, zu deren Erledigung sie 
nicht competent ist, Kenntnis« erhält, so hat sie sofort der zuständigen Polizei¬ 
behörde Anzeige zu machen, inzwischen auch ihrerseits für Erhebung des That- 
bestaudes und für Sicherung der Beweismittel zu sorgen. Gegen den Verkauf 
gefälschter, wegen Unreife oder Verdorbenheit gesundheitsschädlicher oder mit 
falschem Namen belegter Lebensmittel, und gegen Bereitung, Verkauf oder 
Gebrauch von gesundheitsschädlichen Lebensmitteln überhaupt wird nach den 
§§■ 12 bis 16 des Gesetzes verfahren. 

§• 29. Uebertretnngen von Sanitätsvorschriften in sehr leichten Fällen, 
welche unter §.12 Abs. 2 und die §§. 13 und 14 des Gesetzes fallen und zu deren 
Bestrafung eine Busse von 16 Franken ausreicht, gehören in die Competenz der 
Gesundheitsbehörde; auch die besonderen Gesundheitscommissionen haben die 
orschriften der §§. 1040 bis 1063 des Gesetzes betr. die Rechtspflege zu beachten. 

§• 30. Die Gesundheitsbehörden haben in denjenigen Ortschaften, wo dies 
irgend thunlich ist, die Errichtung von der allgemeinen Benutzung leicht zu¬ 
gänglichen Badanstalten einzuleiten. 

, 8-®L Die Gesnndheitsbehörde veranstaltet öffentliche Vorträge überGesund- 

mtspflege, Kinder- und Krankenpflege. 


Google 



570 Kleinere Mittheilungen. 

§. 32. Sie erstattet alljährlich im Januar der Sanitätedirection Bericht über 
ihre Thätigkeit im abgelaufenen Jahre mit statistischen Angaben und fügt 1 re 
Beobachtungen und Wünsche betreffend die sanitarischen Zustände in den Ge¬ 
meinden bei. — Für die Zwecke der Gesundheitsbehörde wird al\jährhch im 
Gemeindebudget ein Credit ausgesetzt. . 

§. 33. Recurse gegen Verfügungen und Beschlüsse der Gesundheitsbehorde 
gehen in erster Instanz an daB Statthalteramt, das von sich aus oder nach An¬ 
hörung des Bezirksarztes oder Bezirksthierarztes oder eines anderen Sachver¬ 
ständigen entscheidet, und in letzter Instanz an den Regierungsrath. Für as 
Verfahren sind die für das Verfahren in Verwaltungsrecurssachen bestehenden 
Vorschriften maassgebend. — Die Recursinstanz ist befugt, trotz des Recurses 
und vor förmlichem Entscheide in der Sache die Vollziehung des angefochtenen 
Beschlusses zu gestatten, und verpflichtet, dieselbe anzuordnen, wenn der Recurs 
von vornherein als unbegründet erscheint und die schnelle Vollziehung dring 
lieh ist. . , 

§. 34. Statthalter, Bezirksarzt und Bezirksthierarzt, als Aufsichtsbehörden 
über die öffentliche Gesundheitspflege im Bezirke, überwachen nnd unterstützen 
die örtlichen Gesundheitsbehörden in ihrer Thätigkeit für gute Gesundheits¬ 
zustände; sie ertbeilen Rath und erlassen nöthigenfalls Weisung. — Gegen or 
liehe Gesundheitsbeamte, welche ihren Pflichten nicht nachkommen, insbeson ere 
wenn sie bestimmte Aufträge competenter Organe nicht ausführen, hat ss 
Statthalteramt von sich aus oder auf Antrag des Bezirksarztes oder Bezir s- 
thierarztes nach dem Gesetze betreffend die Ordnungsstrafen zu verfahren. 

§. 35. Die Sanitätedirection tritt mit den örtlichen Gesundheitsbehörden, 
soweit nöthig, in unmittelbare Verbindung und nimmt deren Berichte entgegen, 
sie kann regelmässige oder nach Bedürfhiss stattfindende Inspectionen über 16 
Thätigkeit der örtlichen Gesundheitsbehörden anordnen. 

§. 36. Diese Verordnung tritt sofort in Kraft. 

Zürich, den 8. Hornung 1877. 


Statistische Erhebungen über die Perlsucht (Tuberculose) der Binder i 
Bayern. Auf der letzten Düsseldorfer Versammlung hat bekanntlich derDeutsc e 
Verein für öffentliche Gesundheitspflege aus Anlass eines Referats von Pro e 680 
Dr. Bollinger (München) eine Resolution gefasst, welche statistische un son 
stige Erhebungen über das Vorkommen und die Verbreitung dieser R' n 
krankheit für sehr wünschenswert erklärt, wobei namentlich die Aetiologie e 
Perlsucht sovpe die Schädlichkeit oder Unschädlichkeit von Fleisch und 1 ® 
tuberculöser Thiere berücksichtigt werden sollten. Nachdem der thierärz >c 
Verein in München im Frühjahre 1876 eine ähnliche Resolution gefas» ^ a gr ’ 
erging am 16. December vorigen Jahres eine Entschliessung des könig • 
StaatsministeriumB des Innern an sämmtliche amtlichen Thierärzte mi 
Aufträge, unter Mitwirkung der praktischen Thierärzte, alle Vorkommen> ^ 
Fälle von Tuberculose (Lungensucht und Perlsucht) des Rindes zu verzeic 
sowie die hierüber etwa gemachten besonderen Beobachtungen zu samme n J* 
über das Gesammtergebniss halbjährig an die konigl. Kreisregierungen er* 
zu erstatten. „Zur Erforschung der so wichtigen Ursachen dieses Le i 5 ”5^,. 
besonderes Augenmerk auf etwaige Vererbung von väterlicher oder mü r i 
Seite, auf etwaige Uebertragung durch den Begattungsact oder in u ^ 
durch andere tuberculose Viehstücke, auf sonstige Uebertragungen, wie *• 
durch Milch, Fleisch (bei Schweinen) etc., zu richten. Ueberbaupt aU .j )fr 

dem alle jene Beobachtungen Platz zu finden, welche in irgend einer Weise u 
das Vorkommen der Tuberculose der Thiere, ihrer Ursachen und * h '? 8 
flusses auf die Gesundheit des Menschen, beziehungsweise ihrer Uebe a e° 
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auf letzteren gemacht worden sind.“ Der Schluss der betreffenden Entschliessung 
lautet: „Ohne die Schwierigkeiten der Gewinnung eines verlässigen statistischen 
Materials über Häufigkeit, Verbreitung etc. der Rindstuberculose, insbesondere 
in den Landgemeinden und Städten ohne gemeinschaftliche Schlachthäuser zu 
verkennen, wird von dem Pflichteifer der Thierärzte erwartet, dass sie so weit 
als möglich sich angelegen sein lassen, brauchbaren Stoff zu sammeln, der im 
Zusammenhalt mit anderweitig gemachten Beobachtungen und Versuchen mit 
derZeit bestimmte Anhaltspunkte sowohl für die Züchtung wie für die Sanitäts¬ 
und Veterinärpolizei darzubieten vermag.“ ß. 


Maassregeln gegen die Hundswnth in Bayern und Baden. Durch Gesetz 
vom 2. Juni 1876 ist für das Königreich Bayern bestimmt, dass für jeden über 
drei Monate alten Hund jährlich folgende Abgabe zu entrichten ist: 

In Gemeinden von mehr als 15 000 Einwohnern 15 Mark 

„ n n „ „ 1500 „ 9 „ 

n n n ' n n 300 „ 6 n 

„ kleineren Gemeinden, Weilern, Einöden etc. 3 „ 

Der Ertrag dieser Steuer flieset zur Hälfte in die Staatscasse, zur Hälfte in 
die Gemeindecasse. Behufs der Controle muss jeder besteuerte Hund fort¬ 
während mit einem numerirten Hundezeichen versehen sein. — In Baden 
wurde durch Gesetz vom 22. Mai 1876 die Hundesteuer in den Gemeinden 
von 4000 und mehr Einwohnern auf 16 Mark, in den übrigen Gemeinden auf 
8 Mark festgesetzt. Nach einer weiteren Verordnung muss jeder über sechs 
Wochen alte Hund am Halse eine Marke von Messing oder Metallblech tragen, 
welche den Wohnort des Besitzers angiebt. Hunde, welche die vorgeschriebene 
Marke nicht tragen, werden — vorbehältlich der Bestrafung des Besitzers — 
eingefangen und nach Ablauf von zwei Tagen getödtet, wenn sie nicht gegen 
eine Gebühr von 2 Mark von dem Besitzer ausgelöst werden. Hunde, die auf¬ 
sichtslos ausserhalb der Ortschaften umherschweifen, können von der Gensdar- 
merie, den Feld- und Waldhütern sofort getödtet werden. — Beim Ausbruch 
der Wuthkrankheit haben sich die gesetzlichen Sicherheitsmaassregeln auf eine 
Dauer von zwölf Wochen zu erstrecken. Die Herkunft wuthverdächtiger Hunde 
ist jedenfalls zu ermitteln und müssen die entsprechenden Anordnungen in allen 
Gemeinden, durch welche der Hund muthmaasslich gekommen ist, und in den 
ihnen nächstgelegenen Orten zum Vollzug gelangen. ß. 


Medicinische Statistik der Stadt Providence (Rhode Island). Der verdiente 
Gesundheitsbeamte der Stadt Providence, Dr. Edwin Snow, hat soeben seinen 
21. medicinisch - statistischen Jahresbericht veröffentlicht, an Genauigkeit und 
interessanten Details von keinem anderen derartigen übertroffen. Wir entnehmen 
demselben Einiges, was im Vergleich mit europäischen Verhältnissen von Interesse 
ist. Die Stadt zählte 100 675 Einwohner im Jahre 1875, darunter 97188 weisse 
und 3487 farbige, — 71438 in Amerika, 18 458 in Irland, 6110 im übrigen Eng¬ 
land, 1246 in Deutschland, 3423 in anderen Ländern geborene. Dagegen stamm¬ 
ten von amerikanischen Eltern nur 47 316, von irischen 37 440, von sonstigen 
englischen 9636, von deutschen 2516, von anderen Eltern 3767. 

Die Bevölkerung der Stadt wuchs von 1855 bis 1867 langsam, von 47 785 
auf nur 56 824, dagegen von 1868 bis 1875 von 64 138 zu 100 675 an (freilich im 
Jahre 1873 auch durch Ausdehnung der Stadt). 

Unter 36 035 in den fahren 1855 bis 1874 geborenen Kindern waren 4 je 
das 19. Kind derselben Mutter, unter denselben kamen 467 Zwillings- und 
9 Drillingsgeburten vor, — unter 23 782 dem Alter nach bekannten Gebärenden 
der Jahre 1863 bis 1875 fanden sich 2 Mütter von 14 Jahren, 18 von 15, 16 von 
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36, 105 von 17 Jahren, — 7 von 48, 2 von 49, 4 von 50 Jahren; das Maximam 
1963 Geburten fiel auf das Alter von 30 Jahren. 

Bei den weissen kam 1 Geburt auf 37-91 Einwohner und 1 Todesfall auf 
53-87, bei den farbigen dagegen 1 Geburt auf 34-52 und 1 Todesfall schon auf 
31"41 Einwohner. 

Es kamen in den Jahren 1855 bis 1875 auf je 1000 Einwohner: 





Heirathen 

Geburten 

Todesfälle 

1855 

bis 

1859 

.... 12-5 . 

. . 337 . 

. . 199 

1860 

n 

1864 

. . . . 118 . 

. . 29 0 . 

. . 20-9 

1865 

n 

1869 

.... 140 . 

. . 27-6 . 

. . 187 

1870 

r) 

1874 

.... 14-3 . 

. . 29-5 . 

. . 21-1 


1875 


.... 10-9 . 

. . 26 4 . 

. . 19-0 


Die Heirathen zeigen eine auffallende Schwankung und nicht entfernt die 
stete Zunahme, wie bei gleich aufblühenden deutschen Städten, wo freilich zum 
Theil erst in neueren Zeiten die letzten Heirathserschwerungen weggefallen sind. 
Die Geburtsziffer ist im Ganzen im Rückgang begriffen. Die Sterbeziffer läuft 
keineswegs mit der Geburtsziffer ab - und aufsteigend, auch nicht wenn man 
einzelne Jahre nimmt. Die grössten Extreme zeigen in dieser Beziehung die 
folgenden Jahre: 

Auf 1000 Einwohner 


Jahr 


Geburten 


Todesfälle 


Grösste Differenz. 1860 .... 34-0 .... 197 

„ Annäherung .... 1863 .... 25 0 .... 237 


Von 100 Todesfällen kamen in den Jahren 1855 biB 1874: 

23*97 auf Januar bis März, 

22-00 „ April bis Juni, 

30-19 „ Juli bis September, 

23 84 „ October bis December. G. V. 


Ein unermüdlicher Prophet des Liernur’schen Systems. Ein Herr Adam 
Scott, der in technischen und medicinischen Zeitungen unendlich viele Artikel 
zu Gunsten des Liernur’schen Systems veröffentlicht, tritt im „ Builder “ vom 
23. December 1876 schlank gegen das „unredliche (aufair) Benehmen“ der Com¬ 
mission auf, welche die englische Regierung zur Untersuchung der verschiedenen 
Behandlungsweisen der Sielschmutzwasser ernannt hatte. Er protestirte gegen 
den Missbrauch eines dieser Mitglieder, der Monate lang, ehe der gedruckte 
Bericht erschienen, unwahre Behauptungen über das Liernur’sche System ver¬ 
breitet habe, d. h. dass er ein jenem Herrn Scott entgegengesetztes Urtheil 
darüber offen ausgesprochen hat. Er verkündet ferner die Falschheit der An¬ 
sicht der Commission, das Liernur’sche System befasse sich mit den mensch¬ 
lichen Excrementen, sei complicirt und gerathe leicht in Unordnung, denn das 
Liernur’sche System befasse sich 1) mit den Excrementen, 2) mit Haus-, Regen- 
und Strassenwasser, 3) mit dem Schmutzwasser aus Manufacturen und dem Grund¬ 
wasser und 4) verhüte es die Verunreinigung der Flüsse; — das pneumatische 
System sei nur eine Unterabtheilung des Liernur’schen Systems! Schliesslich 
citirt er eine Resolution des Gesundheitsraths von Holland: „Kein anderes System 
entspricht so vollständig und so gut den Ansprüchen, welche an die Sammlung 
und Wegschaffung der menschlichen Excremente, des Kehrichts, des Regen¬ 
wassers, des Fabrikschmutzwassers und an die Regulirung des Grundwassers 
vom hygienischen wie vom ästhetischen, technischen und ökonomischen (land¬ 
wirtschaftlichen und finanziellen) Gesichtspunkte aus zu stellen sind.“ In dieser 
Weise rasseln Scott und Genossen fort und fort. G. V. 
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Inch ein Votnm über das Schema der Mortalititsstatistik • Tabellen, 
insbesondere die Altersgruppen nnd deren Bezeichnung. 

Offenes Sendschreiben an College „G. V.“, Verfasser der Mittheilung über das „Reichs¬ 
gesundheitsamt und seine Veröffentlichungen“ im 2. Heft des IX. Bandes (S. 345 bis 348) 
dieser Zeitschrift. 

Sie sprechen sich zu Gunsten desjenigen Schemas für die Altersgruppen aus, 
welches in den beiden sich folgenden Rubriken dieselbe Jahreszeit wiederholt 
(also 0 bis 1, 1 bis 6, 5 bis 10, 10 bis 16 Jahre u. s. f.), gegenüber der anderen 
Bezeichnungsart, in welcher dies nicht stattfindet (also unter 1 J., 1 bis 4, 5 bis 
9, 9 bis 14 J. u. s. f.) und weisen nach, dass die Majorität der statistischen 
Berichte erster es Schema adoptirt hat. 

Erlauben Sie mir nun meine gegenteilige Ansicht kurz zu begründen, inso¬ 
fern es, wie Sie selbst sagen, von Werth ist, auch über „anscheinende Neben- 
punktp“ sich zu verständigen. So oft ich seit Jahren die Frankfurter Todten- 
statistik unseres Collagen Spiess zur Hand bekam, habe ich an der von ihm 
adoptirten erstgenannten Bezeichnung der Altersrubriken Anstoss genommen, 
und ein gelegentlich bei ihm gemachter Versuch, ihn zu einer anderen Bezeich¬ 
nungsart zu bekehren, blieb fruchtlos. Betrachten wir einmal eine solche Ru¬ 
brik für sich allein. Sie lantet: 1 bis 5 Jahre. Auf den ersten Blick und nach 
dem Wortlaut wird sich der Leser sagen: In diese Rubrik gehören alle 1-, 2-, 
3-, 4- nnd 6jährigen Kinder. Nun findet er aber in der nächsten Rubrik (6 bis 10) 
die Fünfzahl wiederholt. Dieser Umstand mnss ihn stutzig nnd unsicher machen, 
er wird sich die Frage vorlegen, wie die Bezeichnung zu verstehen, und schliess¬ 
lich — sei es durch eigenes Nachdenken oder durch beigegebene Erläuterung — 
herausfinden, dass die Rubrik 1 bis 6 Jahre die Gestorbenen von einem Jahre 
bis zum Ende des fünften Lebensjahres, die Rubrik 6 bis 10 Jahre die Gestorbenen 
von fünf Jahren bis zum zehnten Lebensjahre umfasst, dass es sich hier also von 
einer aus der unmittelbaren Fassung nicht zu errathenden Vermengung von 
Cardinal- und Ordnungszahlen handelt. 

Der Zwiespalt dieser Bezeichnung erscheint mir als ein offenbar erkünstelter 
oder erzwungener, mit der Gefahr von Missverständnissen oder wenigstens von 
Irrungen bei der Raschheit nnd Flüchtigkeit des Eintrages, wo der Eintragende 
»ich stets vergegenwärtigen muss, dass ein Todter von 6 Jahren nicht in die 
Rubrik von 1 bis 6, ein Todter von 10 Jahren nicht in die Rubrik von 6 bis 10, 
sondern je in die nächstfolgende gehört'). Lauten dagegen die Rubriken nach 
dem anderen Bezeichnungssystem: unter einem Jahre (oder im ersten Lebens¬ 
jahr), 1 bis 4, 6 bis 9 Jahre u. s. f., so kann ich darin nur die einfache und 
natürliche, richtige, dem allgemeinen Sprachgebrauch entsprechende und jedem 
Missverständniss vorbeugende Bezeichnung erkennen. Dies ist die mir ver¬ 
traute Methode der Stadt Stuttgart, nnd, laut Ihrer Zusammenstellung, mehrerer 
anderer deutschen Städte, wie Mainz, München, Strassburg, Berlin. 

In dieselbe Kategorie nun der für jede Colonne stricten, abgegrenzten, die 
Grenzzahlen zwei auf einanderfolgender Colonnen nicht wiederholenden Bezeich- 
nungsarten gehört auch das Schema des Reichsgesundheitsamtes, aber dadurch 
von den oben genannten sich unterscheidend, dass es sich, statt der Cardinal- 
wihlen, der Ordnungszahlen bedient, also — statt 1 bis 4, 6 bis 19 Jahre — 
2. bis 6., 6. bis 20. Jahr sagt. 8o lautet das Schema in den Veröffentlichungen 
des Reichsgesundheitsamtes, während in Ihrer Darstellung (S. 346) wohl ausVer- 


*) Auch der in dieselbe Kategorie gehörigen ausführlicheren, gleichsam erläuternden 
eZeichnung, wie die der niederrheinischen Städte und der Commission für Reichsmedicinal- 
•tatistik: über 1 bis 2 J., über 2 bis 5 J., über 5 bi. 10 J. u. s. f., haftet im Wesent¬ 
lichen derselbe üebelstand an. 
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sehen das die einzelnen Ziffern als Ordnungszahlen bezeichnende Punctum weg¬ 
geblieben ist, so dass sich die Ziffern in Ihrem Artikel als Cardinalzahlen lesen 
und ihr Sinn dadurch unverständlich wird. Ich möchte gegen diervon dem Reichs¬ 
gesundheitsamte angenommene Beziehung, welche denselben Vortheil des deut¬ 
lichen, nicht missverständlichen Ausdrucks und fester Abgrenzung mit der zuvor 
besprochenen theilt, nur die einzige, wenn auch unerhebliche Einwendung erheben, 
dass der Ausdruck in Cardinalzahlen, gegenüber den Ordnungszahlen, im Interesse 
der Erleichterung des Eintrages insofern den Vorzug verdient, als in den Todten- 
scheinen das Alter stets in Cardinalzahlen, d. h. in der Zahl der zurückgelegten 
Lebensjahre angegeben ist nnd es somit für den Zweck des Eintrages in die 
Rubrik mit Ordnungszahlen erst einer Art von Umrechnung bedarf 1 ). 

Dies in Kurzem meine Auffassung der betreffenden Angelegenheit, welcher es 
gewiss nur förderlich sein kann, sie von verschiedenen Seiten aus pro und 
contra zu beleuchten und die allgemeine Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. 
Schliesslich aber werden wir wohl in dem Wunsche nach Gleichmässigkeit des 
Schemas und seiner einzelnen Bezeichnungen uns vereinigen und' wird, sobald 
die Erreichung dieses Zieles einmal in Aussicht steht, sicher jeder von uns gern 
bereit sein, dem höheren Interesse der Einheit ein und das andere Opfer seiner 
persönlichen Angewöhnung oder Vorliebe zu bringen. 

Weil wir aber nun einmal an dem Thema sind, mögen Sie mir, eben an der 
Hand jener willkommenen Erstlingsgabe unseres Reichsgesundheitsamtes, der 
Wochen - Mörtalitätstatistik, noch ein paar Bemerkungen über zwei weitere 
Punkte erlauben. 

1. Die Altersgruppen sind in jener Wochenstatistik freilich sehr ge¬ 
drängt ausgefallen, wohl zunächst mit Rücksicht auf den kurzen Zeitraum, den 
sie umfassen, und auf Raumerspaarniss, vielleicht auch wegen Ungleichartigkeit 
der Zusammenstellung in den verschiedenen Städten. Das Reichsgesundheits¬ 
amt selbst wird sicher nicht gemeint Bein, dass seine sechs Altersgruppen (1. Jahr, 
2. bis 6., 6. bis 20., 21. bis 40., 41. bis 60. Jahr und über 60 Jahre) für die 
Anforderungen einer Mortalitätsstatistik genügen. Abgesehen von der gründ¬ 
lichsten, grosse Zahlen und Zeiträume umfassenden Methode derNotirung jedes 
einzelnen Lebensjahres (wobei aber denn doch auch der Uebersichtlichkeit halber 
die einzelnen Jahre wieder zu Gruppen zusammengestellt werden müssen), mögen 
nach unserem Dafürhalten für die jährliche Sterblichkeitsstatistik einer grösseren 
Stadt etwa folgende Gruppen genügen. Dass das erste Lebensjahr eine besondere 
Rubrik für sich bilden muss, wird bei dem aparten Charakter der sogenannten 
Kindersterblichkeit und bei der immer mehr anerkannten Nothwendigkeit ihrer 
Trennung von der gesammten übrigen Mortalität als selbstverständlich gelten. 
Hieran schliesst sich das weitere Kindesalter vom 2. bis 16. Lebensjahre an, dessen 
Abtheilung in drei Gruppen: 2. bis 6., 6. bis 10., 11. bis 15. Jahr sich gewiss 
empfehlen wird. Die natürliche Grenze des Kindesalters, physiologisch wie nach 
allgemeinem Sprachgebrauch, bildet das 16. Lebensjahr. Mit diesem Jahre sollte 
unter allen Umständen eine der Gruppen abschliessen, um die Kindersterblich¬ 
keit von der der höheren Altersstufen zu trennen; und hier will uns aus diesem 
Grund gerade die dritte Gruppe des Reichsgesundheitsamtes, welche das 6. bis 
20- Lebensjahr umfasst, am wenigsten behagen. Die nächstfolgende Gruppe 
würde die mit Recht als gesondert zu betrachtende Mittelstnfe zwischen Kin 
und Erwachsenem, das Alter vom 16. bis 20. Jahr, bilden. Von da an ist für 
gewöhnliche Zwecke eine Sonderung in fünfjährige Zeiträume wohl nicht mehr 

*) Etwas sonderbar erscheint mir im Alterschema des Reichsgesundheitsamtes die Be 
Zeichnung der ersten Alterscolonne mit „0. — 1. J.“ Sie umfasst die im ersten Lebens¬ 
jahre gestorbenen Kinder mit Ausschluss der Todtgeborenen, und wäre also einfach als 
erstes Lebensjahr zu bezeichnen. Was soll hierzu als Beisatz die 0 bedeuten? Sie ist 
höchstens zur Wahrung der Symmetrie beigefügt, weil die anderen Rubriken zwei Zahlen haben, 
hat aber keinen Sinn. 
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nöthig, und die natürliche Einteilung bilden dann die einzelnen Jahrzehnte, 
die aber, um über die Proportionen der höheren und höchsten Altersstufen die 
wünschenswerte Auskunft zu geben, füglich biB ins 9. Jahrzehnt fortzusetzen 
wären. Wir erhielten somit für die Alterscolonnen der Mortalität, in Cardinal- 
zahlen ausgedrückt, folgende Scala: 


1) unter 1 J., 

2) 1 - 4, 

3) 6 — 9, 

4) 10 — 14, 

B) 15 - 19, 

6) 20 — 29, 

7) 80 — 39, 


8) 40 — 49 J., 

9) 50 — 59, 

10) 60 — 69, 

11) 70 — 79, 

12) 80 — 89, 

13) 90 J. und darüber. 


2. Todesursachen. Hier hat sich vor Allem der statistische Tact in der 
praktischen Auswahl und insbesondere in der Beschränkung zu zeigen, in der 
Beschränkung einesteils auf die für den zeitlichen oder örtlichen Krankheits¬ 
charakter wichtigen und entscheidenden Krankheiten, anderenteils auf die¬ 
jenigen, deren Diagnose einen gewissen Grad von Sicherheit bietet gegen eine 
Ueberzahl von Irrungen und Fehlerquellen. Glücklicherweise fallen beide postu- 
lirte Eigenschaften für die Mehrzahl der hier in Betracht kommenden Todes¬ 
ursachen zusammen. Die in diesem Sinne entworfene Liste der Mortalitäts¬ 
tabellen des Reichsgesundheitsamtes, deren Hauptvorzng ich gerade in der 
Beschränkung der Zahl der von ihr namhaft gemachten Krankheiten erkenne 
und die meiner Meinung nach für alle Uebersichten über allgemeine Mortalität 
(etwas Anderes ist es mit Krankenhäusern und anderen öffentlichen Anstalten) 
vollauf genügt, giebt mir nur zu folgenden wenigen Wünschen oder Ausstellungen 
Anlass. Einmal bedauere ich, dass für die „Lungenschwindsucht“ mein im 
VII. Bande dieser Zeitschrift (S. 614) gemachter Vorschlag zu gleichmässiger 
Behandlung der Statistik der Phthisis, bei dieser Krankheit das kindliche Alter 
zu übergehen und nur die Todesfälle über 15 Jahren zu berücksichtigen, nicht 
Anklang in weiteren Kreisen gefunden hat. Ich hege nach wie vor die Ueber- 
zengung, dass eine sichere vergleichende Statistik der gekannten Krankheit nur 
»uf diesem Wege erreicht werden kann. Zweitens halte ich die Rubrik „Apo¬ 
plexie“ für entbehrlich, insofern man anzunehmen allen Grund hat, dass unter 
diesem Namen in praxi wohl ein für die Verwerthung unbrauchbares Gemenge 
von verschiedenartigen acuten und chronischen, apoplectisch endigenden Gehirn- 
affectionen, neben Herz- und Lungenschlag und anderen plötzlichen Todesarten 
*ich zusammenfinden wird. Aus diesem Grunde wäre ich für gänzlichen Ausfall 
der genannten Rubrik. Endlich dürften „Darmkatarrh“ und „Brechdurchfall“, 
die so vielfach in einander spielen, besonders in der Kinder weit, füglich in eine 
Nummer verwandelt werden. 

Stuttgart, Mai 1877. Cless. 


Berichtigung. In Heft 2, S. 346 ff. hatten wir erwähnt, dass manche stati¬ 
stische Büreaus die Altersgruppen der Verstorbenen mit Wiederholung derselben 
Jahreszahl in beiden sich folgenden Colonnen angäben, andere mit Ausschluss 
derselben Zahl, also a) 0 bis 1, 1 bis 6, 6 bis 10, 10 bis 20 Jahren, b) die anderen 
0 bis 1, 2 bis 6, 6 bis 10, 11 bis 20 u. s. w. Unter letzteren hatten wir (da es 
ans zunächst nur auf den angegebenen Unterschied ankam) auch die Stadt 
München aufgeführt. Es ist dies nicht ganz richtig, indem es dort heisst: Von 
den Gestorbenen standen im 1. bis 6., 6. bis 10., 11. bis 15. Lebensjahre. Auf 
spcciellen Wunsch lassen wir diese Berichtigung hier folgen. O. V. 
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Deutscher Verein für öffentliche Gesundheitspflege. 


Fünfte Versammlung 

zu 

Nürnberg 

am 

25.,-26. und 27. September 1877. 


Pr o g r amm. 

I. Die öffentliche Gesundheitspflege »eit der letzten Versammlung des Deut¬ 
schen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege. 

Referent: Herr Dr. Paul Börner (Berlin). 

II. Einfluss der heutigen Unterrichtsgrundsätze in den Schalen auf die Ge¬ 
sundheit des heranwachsenden Geschlechtes. 

Referenten: Herr Geh. Reg.-Rath Dr. Finkelnburg (Berlin). 

Herr Sanität« rath Dr. Mär kl in (Wiesbaden). 

Herr Realschuldirector Dr. Ostendorf (Düsseldorf). 

III. Ueber Ernährung und Nahrangsmittel der Kinder. 

Referent: Herr Prof. Dr. Fr. Hof mann (Leipzig). 

IV. Ueber Bier und seine Verfälschungen. 

Referenten: Herr Prof. Dr. Lintner (Weihenstephan). 

Herr Prof. Dr. Seil (Berlin). 

Herr Director Dr. Wentz (Weihenstephan). 

V. Ueber die praktische Durchführung der Fabrikhygiene. 

Referenten: Herr Reg.- und Med.-Rath Dr. Beyer (Düsseldorf). 

Herr Bankier Feustl (Bayreuth). 

Herr Dr. Schüler (Mollis, Cauton Glarus). 
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Verhandlungen des Reichsgesundheitamtes 
behnfs Einführung einer gleichmässigen Erkrankung» 
Statistik des Eisenbahnpersonals. 


In der vom Reichsgesundheitsamte einberufenen, am 14. April d. J. 
stattgefnndenen Conferenz delegirter ßahnärzte und Verwaltungs¬ 
beamten sämmtlicher Berliner Eisenbahn-Verwaltungen sowie des 
Reichs-Eisenbahnamtes und des Vereins deutscher Eisenhahu- 
Verwaltungen, behufs Verabredung gemeinsamer Grundsätze zur fortlau¬ 
fenden Erhebung der Erkraukuugsverhültnisse des Eisenbahnpersonals leitete 
der Vorsitzende Geh. Reg.-Rath Dr. Finkelnburg die Verhandlungen mit 
folgendem den bisherigen Stand der vorliegenden Frage resumirenden Vor¬ 
trag ein *): 

Meine Herren! Obgleich die Vorgeschichte der uns heute beschäftigen¬ 
den Frage Ihnen Allen nicht fremd ist, so glaube ich doch eine gedrängte 
Skizze derselben unserer Verhandlung vorausschicken zu müssen, um die 
Basis zu präcisiren, auf welcher wir weiter aufzubauen haben. 

Die ersten Bemühungen, eine exacte Messung des Gesundheits¬ 
zustandes des gesammten Eisenbahn personale herzustellen, verdankt 
man weniger unmittelbaren Hnmanitätsrücksichten als zunächst dem geschäft¬ 
lichen Interesse. Es war zuerst im Aufträge der Pensions- und Wittwen- 
cassen einiger mitteldeutschen Eisenbahnen, dass der verstorbene Wiegand, 
Director der Lehensversicherungsgesells'chaft „Iduna“ zu Halle, und der Stati¬ 
stiker Heym in Leipzig es übernahmen — bo weit das damals vorhandene 
Material erlaubte —, Sterblichkeits- und Invaliditätsberechnungen aufzustellen, 
die als Grundlagen dienen sollten für die Pensionirungen und Wittwenver- 
sorgungen der Eisenhahnbeamten. Dem Aufträge dieser Eisenbahngesell¬ 
schaften widmeten sich die genannten Techniker um so bereitwilliger, weil 
sie gleichzeitig durch diese Arbeit für die Lebensversicherungsgesellschaften 
Material sammelten, welche damals gerade begannen, die Errichtung von 
Invaliditätsversicherungsanstalten in Berechnung zu nehmen. Heym be¬ 
rechnete, und zwar, wie er nicht anders konnte, auf Grund rein hypotheti¬ 
scher Voraussetzungen, damals die Invaliditätswahrscheinlichkeit vom 20. 
bis zum 79. Jahre in der Weise, dass er für das 20. Jahr als wahrschein¬ 
liche Invaliditätsziffer O’OOOl, für das 79. 1 aufstellte und das Anwachsen 
der Ziffer während der gesammten Zwischenzeit in geometrischer Progression 
voraussetzte. 
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Wiegand änderte in seiner Arbeit „über die mathematischen Grund¬ 
lagen der Eisenbahnpeusionscasseu“ 1859 die Ileyra’sche Tabelle derart, dass 
er die Invaliditätswahrscheiulichkeit schon im 69. Lebensjahre mit 1 bezeich¬ 
nte und dementsprechend die Heyra’sche geometrische Reihe mit dem be¬ 
zeichnten Lebensjahre abschliessen liess. Beide Statistiker empfanden und 
äusserten das dringende Bedürfniss umfassender thatsächlicher, auf über¬ 
einstimmender Grundlage zu gewinnender Erhebungen. Obgleich sie eine 
lebhafte Unterstützung durch den Eisenbahndirector Albert in Schwerin 
fanden, so blieben ihre Bestrebungen doch ziemlich erfolglos bis zum Jahre 
1868, in welchem die Errichtung des sogenannten „Collegium für 
Lebensversicherungswissenschaft“ in Berlin den auf Lebens- und 
Gesundheitsstatistik bezüglichen Forschungen einen neuen gemeinsamen Mit¬ 
telpunkt verlieh. In diesem Collegium hielt Wiegand einen Vortrag über 
die Invaliditäts- und Sterblichkeitsziffern des Eisenbahnpersonals im All¬ 
gemeinen und des Fahrpersonals im Besonderen, welcher die öffentliche 
Aufmerksamkeit und auch diejenige des preussischen Handelsministeriums 
auf sich zog. In Folge einer Eingabe Wiegand’s wurde zunächst von 
der preussischen, später auch von den meisten anderen deutschen Regie¬ 
rungen eine Aufforderung erlassen an die Staatsbahnverwaltungen und 
eine Empfehlung durch die staatlichen Comissäre an die Privatbahnver¬ 
waltungen, doch möglichst unter Zugrundelegung der Wiegand’schen 
Tabellenforraen eingehende Erhebungen zu machen und Herrn Wiegand 
einzusenden. Eine rocht einheitliche Entwickelung fand die Sache dann, 
als der „Verein der deutschen Eisenbahnvcrwaltungen“ die Leitung über¬ 
nahm und übereinstimmende, gleichmässige Tabellenformen einführte, die er 
sämmtlichen Verwaltungen zur Ausführung empfahl. 

Die Erhebungen, welche nun in Folge dessen, vom Jahre 1868 begin¬ 
nend, gemacht worden, und welche sich bis Ende 1873 auf eine Zahl von 
114 085 unter einjähriger Beobachtung gestandener Personen erstreckten, 
setzten den mit ihrer wissenschaftlichen Verarbeitung vom Vereine beauf¬ 
tragten Herrn Behm in Stand, bereits auf Grundlage jenes fünfjährigen 
Beobachtungszeitraums Invaliditäts- und Sterblichkeitstafeln zu 
entwerfen, letztere sowohl für die Nichtinvaliden wie für die Invaliden, 
und beide sowohl für das Eisenbahnpersonal im Ganzen wie für das 
Zugpersonal im Besonderen. Diese Invaliditäts- und Sterblichkeitstafeln, 
deren Ergebnisse durch die beiden nachfolgenden Beobachtungsjahre nnr 
unwesentliche Modificationen erfuhren, lassen erkennen, dass die Sterb¬ 
lichkeit beim Zugpcrsonale diejenige bei sämmtlichen Beamten um fol¬ 
gende Procentsätze der letzteren übersteigt: 

Beim Lebensalter von 30 Jahren um 11 Proc. 

„ * * 40 „ „ 22 „ 

„ * «50 „ „ 24 „ 

n r «60„„5„ 

« « n 70 „ „ 6 „ 

Weit erheblicher noch ist die Abweichung betreffs des Invaliditäts¬ 
eintrittes, welcher beim Zugpersonal häufiger ist als bei sämmtlichen 
Beamten: 
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Im Lebensalter von 30 Jahren um 74 Proc. 

n n , 40 , „ 76 „ 

n « . 50 „ , 56 „ 

A « « 60 „ „ 43 „ 

n n n 70 „ „ 56 „ 

Es ist bei Würdigung der Behm’schen Tabellen nicht zu vergessen, 
dass die Kriegsjahre selbst sowohl wie die aus ihnen später resultirenden 
Nachwirkungen für eine maassgebende Statistik ungünstig waren; aber 
immerhin sind die vorliegenden Arbeiten als Grundlagen für weitere Ver¬ 
gleiche im höchsten Grade ermuthigend. 

Die bis dahin erwähnten Arbeiten beziehen sich wesentlich nur auf den 
ein geschäftliches Interesse darbietenden Theil der vorliegenden Frage 
auf die festzustellende Wahrscheinlichkeit des Absterbens und des Invalidi¬ 
tätseintrittes der Beamten. Zu diesem geschäftlichen Interesse, an welchem 
neben den Eisenbahnverwaltungen auch die Vertreter eines zweiten gross¬ 
artigen Industriezweiges der Neuzeit, nämlich der Versicherungsgesellschaf¬ 
ten, in hohem Grade betheiligt waren, hatte sich aber sehr bald noch ein 
viel mächtigerer Impuls gesellt, deijenige der Humanität. 

Die erste Anregung zu dieser bedeutungsvolleren Seite der Frage ist 
uns mit dem Anstosse zum Studium der Gewerbehygiene überhaupt vom 
Auslände zngekommen. In England zuerst und demnächst in Frank¬ 
reich begann man in Folge des dortigen bedeutenden Aufschwunges der 
Industrie und der daraus resultirenden empfindlichen Uebelstände sanitari- 
schcr Art sich der Erforschung der Einflüsse zuzuwenden, die sich aus den 
verschiedenen Beschäftigungszweigen für die Gesundheit der betreffenden 
Arbeiter ergaben, und man kam da sehr bald zu Resultaten, welche den 
Beweis lieferten, dass unsere Civilisation ein Gebiet zu klären habe, bei 
dem gerade ihre physischen Träger, die Kräfte, welche den Bestand und 
Gang der neueren Culturschöpfungen wesentlich vermitteln, mit ihrer Ge¬ 
sundheit auf dem Spiele stehen. Zu den Berufsarten, bezüglich deren 
gesundheitlichen Einflusses nähere Ermittelungen gemacht wurden, gehörte 
nun auch der Eisenbahndienst, und es waren zuerst Guy und Takrah in 
England, Duchesne und Marti net in Frankreich, welche darauf bezügliche 
Mittheilungen veröffentlichten. Diese Mittheilungen beruhten allerdings 
zunächst auf sehr beschränkter, mehr individueller Beobachtungsbasis. 

In Deutschland erhob den ersten Mahnruf zum Schutze der durch 
den Eisenbahndienst geschädigten Gesundheitsinteressen nicht ein Arzt, nicht 
ein durch seinen Beruf auf sanitarische Gesichtspunkte hingewiesener Mann, 
sondern ein durch seine Stellung nur mit Vertretung des geschäftlichen 
Eisenbahninteresses verbundener Beamter, Freiherr v. Weber, damals 
Director der Sächsischen Staatseisenbahn. Derselbe wies in einer 1860 
herausgegebenen Denkschrift auf die Folgen, und zwar sowohl auf die 
Bpecifischen Erkranknngsfolgen des Eisenbahndienstes hin, welche er 
aus den Einflüssen der Uebermüdung, der mechanischen Erschütterung, der 
abwechselnden Tempcraturexcesse und der Einathmung schädlicher Gase und 
Staubtheile ableitete, wie auch besonders auf die damit verbundene frühere 
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allgemeine Abnutzung des physischen Organismus, auf die Schaf¬ 
fung zu junger Invaliden. 

Diese Anregung v. Weber’s fand ein mächtiges Echo. Schon in 
demselben Jahre forderte die preussische Staatsregierung durch Circular¬ 
erlass die Directionen der Staats- und uuter Staatsverwaltung stehenden 
Eisenbahnen zu gutachtlichen Aeusserungen über die Begründung der 
v. Weber’schen Behauptungen auf, zu deren Prüfung dann von einzelnen 
Directionen mehrjährige Erhebungen angeordnet und die Bahnärzte mit 
Instructionen versehen wurden. Die darauf hin im Jahre 1865 erstatteten 
Berichte, welche sich auf Zusammenstellungen der Niederschlesisch-Märki¬ 
schen, der Bergisch-Märkischcn, der Saarbrücker, der Westfälischen und der 
Aachen -Düsseldorf-Ruhrorter Eisenhahnverwaltungen stützten und über 
welche ein Resume im Jahrgange 1866 der „Deutschen Gewerbezeitung“ ver¬ 
öffentlicht wurde, stimmten im Wesentlichen dahin überein, „dass die in der 
v. Weher’schen Schrift angeklagten schädlichen Einflüsse zwar nicht sämmt- 
lich und nicht in dem daselbst geschilderten Maasse Bestätigung fanden, dass 
sie aber in der That eine auffallende Einwirkung auf den physischen Organis¬ 
mus des Personals ausübten.“ Zur Gewinnung eines sicheren Urtheils über 
das Maass dieser Einflüsse reiche das vorliegende statistische Material nicht 
aus, theils wegen zu kurzer Beobachtungszeiten, theils „weil den 
Aufzeichnungen zu wenig einheitliche Principien zu Grunde 
lägen“. 

Diesen beiden Mängeln und namentlich dem letzteren wurde leider 
nicht abgeholfen, und ist es diesem Mangel an hinreichend umfassenden und 
gleichmiissigen thatsächlichen Unterlagen auch wohl vorzugsweise zuzuscbrei* 
hen, wenn die nicht unbedeutende Reihe ärztlicher Puhlicationeu über die 
Erkraukungs- und Invaliditätsverhältnisse, welche seit jener Zeit erschienen, 
nur so wenig zur positiven Klärung der uns beschäftigenden Fragen beigetra¬ 
gen haben. Wir begegnen hier noch immer den vielfachsten Widersprüchen. 
Thatsachen, die schon festgestellt schienen, wurden wieder bestritten, und 
gerade die neuesten Aeusserungen des auf dem Gebiete der Berufshygiene 
vielbewanderten Dr. Hirt in Breslau stellen mehrere bis dahin allgemein 
augeklagte Beziehungen, z. B. die grössere Erkrankungshäufigkeit der Loco- 
motivführer und Heizer, wenigstens für einzelne Beobachtungsbezirke wieder 
in Zweifel. Das Bediirfniss weiterer und umfassenderer Erhebungen 
als einzig entscheidender Grundlagen für die wissenschaftliche sowohl wie 
praktische 1'rage liegt daher unbestreitbar zu Tage. 

Seit dem Appell v. Weber’s an die Pflicht, welche jeder öffentlichen 
Einrichtung anhaftet, dafür zu sorgen, dass die Arbeiter, durch deren Ver¬ 
mittelung die Leistungen der betreffenden Einrichtung erst möglich wer¬ 
den, dass diese nicht zum Opfer ihrer Arbeitsleistungen werden, seit diesem 
Appell ist das Humanitätsinteresse für die vorliegende Frage in allen Eisen¬ 
hahnverwaltungskreisen rege geworden, wie schon die Einführung mancher 

theilweise durch v. Weher empfohlenen — Schutzmaassregeln 

besonders für das Locomotivpersonal beweist. Aber auch für die 
Beschaffung weiterer sachlicher Aufklärungen blieb das Interesse wach; in 
Oesterreich nahm die Südbahn-Verwaltung mit der mustergültigen Ent- 


y Google 



einer gleichmässigen Erkrankungsstatistik d. Eisenbahnpersonals. 581 

wickclung ihres ärztliches Dienstes nnter Dr. Richter’ß genialer Leitung 
auch die Organisation einer Erkrankungsstastitik in die Hand, — und die 
deutschen Verwaltungen fanden für das gleiche Interesse wiederum einen 
Mittelpunkt in dem „Vereine der deutschen Eisenbahn Verwal¬ 
tungen“. 

Im Jahre 1869 wurde von der Generalversammlung dieses Vereines in 
Wien beschlossen, eine Commission behufs Vorberatbung der Methode zu 
bilden, mittelst deren man zu allgemeinen Erhebungen über die Häufigkeit 
der bei den Eisenbahnbeamten vorkommenden verschiedenen Krankheits¬ 
formen gelangen könne. Diese Commission hat der darauf folgenden Ver¬ 
sammlung zu Frankfurt a. M. im Jahre 1871 ein Tabelleuformular, wesent¬ 
lich auf Grundlage des von Dr. Richter bei der österreichischen Südbahn 
eingeführten Schemas, vorgelegt, welches Ihnen wohl Allen bekannt sein 
wird und welches auch von der kurz darauf tagenden Commission zur Vor¬ 
bereitung einer Reichsinedicinalstatistik ohne Abänderung empfohlen wurde. 
Die Benutzung dieser Formulare wurde, wie es auch nicht anders geschehen 
konnte, nur als facultativ empfohlen, und ebenso ist Seitens des Bundes- 
rathsausBchusseB eine derartige Erhebung für die Reichsinedicinalstatistik 
nur beifällig erwähnt worden. Wir stehen somit vor einer Aufgabe, bei der 
es sich lediglich um eine freiwillige Uebereinkunft handelt. Die 
empfohlenen Erhebungen sind von einzelnen Eisenbahngesellschaften aus¬ 
geführt worden, von den meisten nicht; von anderen sind Erhebungen nach 
abweichenden Formularen vorgenommen worden; bo dass bis jetzt nur ein 
verhiiltnissmässig geringes Material, und dies geringe in wenig über¬ 
einstimmender Form vorliegt und wohl aus diesem Grunde noch von 
keiner Seite eine vergleichende Bearbeitung gefunden hat, was immerhin 
zu bedauern ist. 

Man hat von vielen Seiten und zwar nicht bloss aus Verwaltungs¬ 
kreisen, sondern auch von ärztlicher Seite Einwendungen gegen die ganze 
Arbeit erhoben. Man hat gesagt, und zwar unter Anführung von Motiven, 
denen nicht alle Berechtigung abzusprechen ist, dass die empfohlene tabella¬ 
rische Art der Erhebungen stets unzuverlässig bleiben werde, weil die Erfah¬ 
rung hinlänglich bewiesen habe, dass sie in einer nachlässigen Weise aus¬ 
geführt und ihre Ergebnisse daher nie zur maassgebenden Geltung zu brin¬ 
gen sein würden. Man hat ferner darauf aufmerksam gemacht, dass bei der 
von der Commission vorgeschlagenen Erhebnngsweise einer der wesent¬ 
lichsten Factoren fehle, nämlich die Altersbestimmung der erkrunkten 
Beamten, und dieser Einwand ist allerdings ein äusserst schwerwiegender. 
Es ist a priori anzunohmen, und ein Blick in diejenigen statistischen Auf¬ 
stellungen, welche die Alterskategorien berücksichtigen, zeigt uns sofort, 
dass diese letzteren für die einzelnen Dienstkategorien so wohl wie für die ein¬ 
zelnen Erkrankungsformen in vielfach verschiedener Weise vorwiegen. Der 
dritte Einwand endlich ist der, dass die Eintheilung der Beamten nach ihrer 
Beschäftigungsart nicht weitgreifend genug sei, um die einzelnen Katogorieen 
ozüglich ihrer besonderen Erkrankungseinflüsse sondern zu können. 

In Folge aller dieser Einwendungen haben viele Verwaltungen die Hände 
ganz in den Schooss gelegt. Andere haben die gerügten Mängel zu verbessern 
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gesucht, um auf einem vollkommeneren Wege zum Ziele zu gelangen. Und 
zwar ist dieser Weg vorzugsweise in der Itheinprovinz eingeschlagen wor¬ 
den, auf Veranlassung und unter Mitwirkung des „Niederrheiuischen 
Vereins für öffentliche Gesundheitspflege“, eines Vereines, dessen 
gemeinnützige Thätigkeit nach so manchen Richtungen bereits zu Arbeiten 
und Resultaten geführt hat, wie sie auf diesem Gebiete keine andere Pro¬ 
vinz in Deutschland aufzuweisen vermag. Dieser Verein hat für alle unter 
seiner Leitung stehenden statistischen Erhebungen, insbesondere auch für 
diejenigen über die Erkranknngsverhältnisse bei den Beamten der Rheinischen, 
Bergisch-Märkischen und der Rhein-Nahe und Saarbrücker Eisenbahn das 
Zählkartensystem eingeführt, dessen allgemeine Vorzüge sowohl betreffs 
der Erhebung wie der Verwerthung des Materials heutzutage fast unbe¬ 
stritten sind. Die Befürchtung, dass durch die Einführung der Zählkarten 
anstatt der Strichtabellen eine unliebsamere Arbeitsbelastung der Aerzte 
entstehe, hat sich inzwischen durch die am Rheine wie anderwärts seit 
6 oder 7 Jahren gemachten Erfahrungen durchaus nicht bestätigt; imGegen- 
theil, es hat sich bewahrheitet, dass von den Aerzten diese Erhebungs¬ 
weise lieber gesehen und dabei mit viel grösserer Gewissenhaftig¬ 
keit verfahren wird, als bei Ausfüllung von Strichtabellen, schon des¬ 
halb, weil jede Zählkarte von dem Arzte unterzeichnet wird, also seine 
Verantwortung damit verbunden bleibt, und es hat sich dabei herausgestellt, 
dass unrichtige Angaben sehr leicht nachträglich auszugleichen sind. Man 
hat ferner die Erfahrung gemacht — ich spreche nicht bloss von der Erfah¬ 
rung bei Eisenbahnärzten, sondern auch bei den Aerzten in denjenigen 
grösseren Städten, welche eine Todesursachenstatistik eingefuhrt haben t 
dass der freiere Spielraum, welchen die Ausfüllung der Zählkarte im Ver¬ 
gleiche zur Tabelle dem Arzte gewährt, sowie auch der Umstand ins Gewicht 
fallt, dass die beim ärztlichen Berufe unvermeidliche häufige 
Arboitsunterbrechung bei der ersteren nie so störend wirken, und ihn 
zu der Arbeit so unlustig und vielleicht unzuverlässig machen kann, wie cs 
bei Ausfüllung von Tabellen der Fall ist. Das von den Eisenbahnverwal¬ 
tungen am Rheine benutzte Zählkartenformular lege ich Ihnen hier vor, und 
zwar ein solches mit schwarzem Rande, welches für die an der betreffenden 
Krankheit Gestorbenen, und eines ohne solchen Rand, welches für die 
Genesenen oder invalide Gewordenen ausgefüllt wird. Diese Zählkarte legt 
dem Arzte nur die Niederschreibung von fünf Worten und von vier Zahlen 
auf. Mit dieser Notiz besitzt nun aber die Centralstelle nicht bloss, wie bei 
den Tabellen, die Zahl der an einer bestimmten Krankheit Leidenden, mul 
Dauer und Ausgang jedes Erkrankungsfalles, sondern sie besitzt auch aasser 
dem den Wohnort und — was besonders wichtig — das Alter jedes Erkrank 
ten, und es ist ausserdem jedem Arzte dadurch Gelegenheit gegebeu, ihm 
nothwendig erscheinende Zusätze zu machen, Zusätze, welche in manchen 
Fällen eine vorher gar nicht abzusehende Bedeutung gewinnen können. 

Es ist nun bei den dortigen Verwaltungen die Einrichtung getroffen 
worden, dass jeder Kranke beim Wiedereintritt in den Dienst einen solchen 
Zettel überreichen muss. Er ranss einen Bolchen Zettel überreichen — UD 'I 88 
ist wieder ein wichtiger Punkt —, gleichviel, ob er sich an einen Eisenbahn¬ 
arzt gewandt hat, oder, wie das ja vielfach geschieht, ob er einen anderen 
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weit entfernt, einen Zweifel hegen zu wollen, dass auch bei den Eisenbahn- 
verwaltnngen die Humanitätsrücksichten in dieser ganzen Frage stets 
die erste Stelle einnehmen werden. 

Es ist wohl noch ein anderer Einwnrf erhoben worden gegen diese 
Erhebungen. Man hat gesagt : „Wozu alle diese Aufzählung von Thatsachen 
und Aufsuchung von Beziehungen, die sich doch nicht ändern lassen; 
solche Uebelstände sind ja auch mit vielen anderen Industriezweigen untrenn¬ 
bar verbunden; man wird doch immer Blei und andere giftige Metalle ver¬ 
hütten und verarbeiten, wenn auch die Menschen, welche diese Arbeit über¬ 
nehmen , an den und den Krankheiten in bo und so viel Zeit zu Grunde 
gehen, und so wird man auch nicht auf den Eisenbahndienst verzichten 
können, selbst wenn bedeutendere Gesundheitsnachtheile damit verbunden 
wären als die bis jetzt constatirten.“ Ein solcher Einwand wäre indess 
sehr hinfällig; ich will nicht hinweisen auf die technischen Einrichtungen, 
welche im Vergleiche zu früherhin schon manchen Schutz gegen Rauch¬ 
belästigung, zu scharfen Luftzug, Durchnässung u. s. w. bieten, ich will 
nur meine Ueberzeugnng aussprechen, dass, sobald erst die nachtheiligen 
Einflüsse mehr im Detail erkannt und festgestellt sind, dass dann 
eine grosse Menge von technischen Verbesserungen sowohl bezüglich des 
Locomotivbaues wie der übrigen Zugeinrichtungen theils erst ersonnen wer¬ 
den, theils als sich lohnend erst anerkannt werden, und über nothwendige 
Reformen in der Bemessung der Dienststunden, in dem Wechsel 
der Beschäftigungsweise, in der Dienstkleidung, der Diät des Perso¬ 
nals u. s. f. neue und zuverlässige Gesichtspunkte sich ergeben werden. Betreffs 
der Locomotivführer und Heizer z. B., deren Nervensystem am meisten durch 
die transversalen und verticalen Erschütterungen beim Fahren betroffen wird, 
liegen nicht genügende Beobachtungsreihen vor, um diesen Einfluss in seiner 
Wirkungseigenthümlichkeit und Tragweite erst hinreichend zu constatiren 
und daran die entsprechenden VerbeBserungsVorschläge knüpfen zu können. 

Die Eintheilung des Dienstpersonals übrigens, welche von deui 
Vereine der deutschen Eiscnbahnverwaltungen in der Berichtstabelle vorge- 
schlagen worden ist, bietet auch nach meiner Ansicht keine ganz hinrei¬ 
chende Scheidung der Beschäftigungszweige. Man hat das Fahrpersonal 
im Ganzen eingetheilt in 

A. Locomotivführer und Heizer und 

B. sonstiges Personal. 

Es sprechen nun aber gewisse bis heute vorliegenden Beobachtungen schon 
dafür, dass zwischen den Locomotivführern und Heizern, sowie auch zwischen 
den Schaffnern und dem übrigen Zugpersonale bemerkenswerthe Verschieden¬ 
heiten der Erkrankungsdispositionen bestehen. Aus den bis jetzt vorhan- 

deneu und von Herrn Dr. Lent zuCöln veröffentlichten Zusammenstellungen 

der Erkrankungsverhältnisse bei den Beamten der bereits genannten Eisen¬ 
bahnverwaltungen in der Rheinprovinz, welche sich im Ganzen auf 03 104 
unter einjähriger Beobachtung gestandene Personen, also schon auf ein 
recht ansehnliches Material beziehen, ist die Ihnen hiermit vorgelegte suni 
inarische Zusammenstellung entworfen ') zunächst der absoluten Zahlen, 
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*) Ver C'- 'tie nachfolgenden Tabellen I. und II. 



Tabelle I. Krankheitsstatistik der Beamten der Rheinischen, Bergisch-Märkischen und Saarbrücker 
und Rhein-Nahe-Ei senbahn, für die Jahre 1873, 1874 und 1875. 
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Tabelle II. Krankheitsverhältniaa der Beamten der Rheinischen, Bergiach-Märkiachen and Saarbrücker 
and Rhein-Nahe-Eisenbahn in Durchschnitt der Jahre 1873, 1874 and 1875. 
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nach Erkrankungs- und Beamtonkategorien von 1873 bis 1875, und 
dann des Procentverhältnisses, welches für jede einzelne Erkranknngsform 
auf den Personenbestand der einzelnen Beschäftigungskategorien fällt — 
und wenn ich da sehe, dass von je 100 im Dienst befindlichen Locomotiv- 
führern 119'9 erkrankten, von je 100 Heizern aber 141*1 —, dass bei letzte¬ 
ren die Verletzungen doppelt so häufig und die Erkrankungen der Ver- 
danungsorgane um eine Drittel häufiger Vorkommen als bei ersteren, so 
scheint mir eine Scheidung beider Kategorieen — ihre technische Ausführ¬ 
barkeit vorausgesetzt — doch wohl der Durchführung werth, und aus ähn¬ 
lichen, wenn auch weniger gewichtigen Gründen eine Scheidung der Schaff¬ 
ner von dem übrigen Fahrpersonale. Auf eine Unterscheidung des Stations-, 
Bureau- und Expcditiouspersonals dürfte dagegen bei der so geringen ersicht¬ 
lichen Abweichung in den Besonderheiten dieser beiden Dienstweisen weniger 
Werth zu legen sein. 

Bezüglich der zu unterscheidenden Krankheitsformen ist eine Rück¬ 
sichtnahme auf die jetzt bevorstehende gleichmässige Organisation der Mor¬ 
biditätsstatistik im Reiche wohl geboten, so dass, wenn überhaupt den 
Aerzten eine bestimmte Nomenclutur empfohlen werden soll, wofür ja sehr 
wichtige Zweckmässigkeitsgründe sprechen, es doch am rathsamsten sein 
wird, die für allgemeine Krankenhäuser einznführende Nomenclatur zu adop- 
tiren. Aber, meine Herren, ich bin der Meinung, dasB auch in dieser Hin¬ 
sicht es ein Vorzug der Zählkartenmethode ist, dass der Arzt sich nicht 
so absolut gebunden sieht an bestimmte tabellarische Rubriken. Letztere 
veranlassen Manchen bei Abweichung seiner eigenen Art der Krankheiten- 
eintheilnng von derjenigen in der Tabelle leicht zu einer nicht der allge¬ 
meinen Auffassung entsprechenden Rubricirung; hat er aber seine Zählkarte, 
so braucht er die nur in ganz concreter Weise auszufüllen und an die Con¬ 
trolstelle zu senden, der ja sachverständige Kräfte zu Gebote stehen, welche 
die richtige Unterbringung zu finden wissen. Aus allen diesen Gründen 
glaube ich Ihnen, meine Herren, die Erhebungsweise mittelst Zählkarten, 
von deren Resultaten gerade auf dem uns beschäftigenden Fragengebiete 
die Ihnen hier vorliegenden von Herrn Dr. Leut veröffentlichten Berichte 
ein ermunterndes Beispiel bieten, zur gleichmässigen allgemeinen Adoptirung 
nur aufs Wärmste empfehlen zu können. 


In der hierauf erüffneten Discussion sprach Namens des Vereins deut¬ 
scher Eisenbahnverwaltungen 

Herr Director Schräder (Berlin-Anhaltische Eisenbahn) das lebhafteste 
Interesse dieser Verwaltungen an der angeregten Frage, sowie das Einver- 
stäudniss mit der Einführung der Zählkarten aus. Die bisherigen Bedenken, 
welche Seitens der Verwaltungen dem Unternehmen einer vollständigen 
Krankheitsstatistik im Wege gestanden, seien erstens die Furcht gewesen, 
die Aerzte mit grösserer Arbeit zu beschweren, und zweitens die Schwierig¬ 
keit einer sachverständigen Bearbeitung des erhobenen Materials. Durch 
das Erbieten des Gesundheitsamts zu letzterer Uebernalimc sowie durch die 
weiteren Ausführungen des Vorsitzenden sehe er diese Bedenken beseitigt, 
und verspreche er sich von dem Unternehmen sehr nützliche praktische 
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Resultate; unter anderen spreche er die Vermnthnng aus, dass maD es 
empfelilenswerth finden werde, bei der Beschäftigung der Beamten einen 
häufigeren Wechsel eintreten zu lassen. 

Herr Director Büchtemann (Berlin-Potsdam-Magdeburger Eisenbahn) 
erklärte sich mit dem Principe der Zählkarten einverstanden, wünschte aber 
bei Eintheilung der Beamten möglichst wenige Kategorieen gemacht zu sehen. 
Es sei ganz unmöglich, Locomotivführer und Heizer, Bremser und Schaffner, 
Zugführer und Pack meister überall getrennt zu halten, weil bei vielen Bahn¬ 
verwaltungen diese Beschäftigungszweige von denselben Personen in raschem 
Wechsel bedient würden. Im Uebrigen erkläre er auch Seitens seiner Ver¬ 
waltung, dass dieselbe die hier angeregte Bestrebung mit Freude begrüsse. 


Der Vorsitzende warf gegenüber dem vom Vorredner hervorgehobenen 
Bedenken die Frage auf, ob es sich nicht empfehlen werde, der Zählkarte 
unter der Bezeichnung „Beschäftigung“ noch das Wort „seit“ beizufügen, 
um die Zeitdauer der letzten Beschäftigungsweise festzustellen. 

Herr Betriebsdirector Besser-Nettelbeck (Berlin-Potsdam-Magde¬ 
burger Eisenbahn) findet gleichfalls nach seinen Erfahrungen die getrennte 
Registrirung von Loconiotivführern und Heizern sehr schwierig, erkennt aber 
andererseits an, dass die vom Vorsitzenden angeführten Resultate auch mit 
seinen eigenen Erfahrungen übereinstimmen, indem der Heizer im grossen 
Ganzen einen für die Gesundheit mehr angreifenden Dienst habe als der 
Locomotivführer. Es müsse daher auf Mittel gesonnen werden, welche es 
gestatten, die Trennung durebzuführen, um so mehr alB betreffs der Schaff¬ 
ner und Bremser Aehnliches gelte, und hier die Verwechselung eine noch 
häufigere sei. Eine grössere Genauigkeit durch Erweiterung der Zählkarte 
sei wünschenswerth und glaube er nicht, dass die Bahnärzte an solcher 
Erweiterung Anstoss nehmen würden. 

Herr Reg.-Assessor Köhler (Königl. Niederschl.-Märkische Eisenbahn) 
spricht sich gleichfalls für das Zählkartensystem aus, wünscht aber auf den 
Karten noch weitere Rubriken darüber „wie lange der Erkrankte im Militär¬ 
dienste gewesen“ und „aus welchen Gründen er etwa dabei invalidisirt wor¬ 
den sei“, sowie ferner darüber „wie lange er im Eisenbahndienste stehe . 


Herr Geh. Secretär im Handelsministerium Behra (Verein der deutschen 
Eisenbahnverwaltungen) theilt mit, dass die früheren Erwägungen über die 
vorliegende Frage im preussischen Handelsministerium dazu geführt haben, 
dieselbe vorläufig auf sieb beruhen zu lassen. Die meisten Bahnverwaltungeil 
führten an, dass sie sich betreffs Erhebung der Krankheitsverhältnisse in 
den Händen ihrer Herren Bahuärzte befinden, und sie sprachen fast aus¬ 
nahmslos die Klage aus, dass bei den Aerzten nicht dasjenige Interesse 
herrsche, welches für Durchführung einer Statistik nothwendig sei. Redner 
habe dieBC Befürchtungen auch bei Einsichtnahme der von Dr. Lent 
veröffentlichten Statistik nicht unbegründet gefunden. Gegenüber den 
Anführungen des Vorsitzenden über diese Le nt’sehe Statistik müsse er 
constatiren, dass sich nur bei der kleinen Verwaltung der Saarbrücker un 
Rhein-Nahe-Bahn eine Genauigkeit des Materials ergeben habe, währen 
bei der Rheinischen und der Bergiscli-Märkischen Bahn die Abweichungen 
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erheblich seien. Bei letzterer sei die Zahl der Gestorbenen kanm zur Hälfte 
angegeben. Auch stimme die angegebene Zahl von Beamten nicht mit 
anderweitiger Ermittelung derselben überein. Wie weit die Krankheits¬ 
verhältnisse richtig angegeben seien, bleibe fraglich. Der Fehler liege in 
dem von den Verwaltungen am Rhein geübten Verfahren, die Zählkarten 
Seitens der Büreauvorsteher ohne Controle ihrer Richtigkeit dem Curatorium 
einzusenden. Es sei wünschenswerth, die Mehrarbeit zu übernehmen, welche 
in Registrirung der Kraukheitsrapporte, in der Führung eines Journals be¬ 
stehe. Nur dadurch könne dem Zählkartensystem die erforderliche Genauig¬ 
keit verschafft werden. 

Herr Be hm räth ferner zu möglichster Beschränkung in den aufzu¬ 
stellenden Kategorieen sowohl der Beamten wie der Krankheitsformen. In 
letzterer Hinsicht sei ein bestimmtes System unentbehrlich und müssten der 
Statistik, wenn sie genaue Resultate erzielen ' solle, oft wissenschaftliche 
Grundsätze geopfert werden. 

Für den Statistiker sei es eine Unmöglichkeit, säramtliche Krankheiten 
zu unterscheiden. Es sei vorgekommen, dass man bei diesen Aufstellungen 
bis zur Unterscheidung von 97 verschiedenen Krankheiten gegangen; bei so 
vielen Einzelheiten aber lasse sich eine Genauigkeit nicht erreichen. Für 
die Beamtenkategorieen würde er 4 resp. 5 Gruppen vorschlagen, wobei die 
verwaltungsmässig nicht trennbaren Locomotivführer und Heizer zusammen¬ 
fielen. Betreffs des Lebensalters sei dagegen eine möglichst erweiterte 
und genaue Classificirung wünschenswerth; erst dann lasse die Sache sich 
mathematisch behandeln und in die wissenschaftliche Form bringen. Redner 
wünscht auch auf den Zählblättchen anstatt der Altersjahre das Ge¬ 
burtsjahr zu sehen, wodurch manche Fehler würden vermieden werden. 

Herr Dr. Friedmann (Bahnarzt der Niederschlesisch-Märkischen Eisen¬ 
bahn) warnt davor, die Verarbeitung des zu erhebenden Materials den 
einzelnen Verwaltungen zu überlassen. Dieses Material sei zur Gewinnung 
werthvoller Resultate ganz besonders geeignet, weil man hier mit grösserer 
Sicherheit als anderswo die Grundzahlen über säramtliche vorhandene Beam¬ 
ten feststellen könne, was bis dahin aber von den Verwaltungen nicht immer 
geschehen sei. Ohne die Grundzahlen seien alle Zahlenangaben über Erkran¬ 
kungsverhältnisse unverwerthbar. Das Zählblättchensystem habe man bei 
der Niederschlesisch-Märkischen Eisenbahn sogleich nachdem Erscheinen der 
von Dr. Le nt veröffentlichten Statistik in der gleichen Weise eingerichtet, 
und möchte er als Vervollständigung derselben nur noch Angaben über die 
Körperbeschaffenheit des Erkrankten wünschen, vielleicht in den Bezeich¬ 
nungen „kräftig“, „mittelkräftig“ und „schwächlich“, oder in Buchstaben 
a) b) c). Betreffs der Beamtenkategorieen ist auch Redner für möglichste 
Einschränkung, hält dagegen eine Unterscheidung für rathsam, ob die 
Erkrankung durch den Dienst herbeigeführt oder nur im Dienste entstan¬ 
den sei. 

Herr Dr. Davidsohn (seit 22 Jahren Bahnarzt der Königl. Ostbahn) 
constatirt, dass bei der Königl. Ostbahn seit 1866 genaue Listen darüber 
geführt worden sind, wie viele Beamten angestellt seien, wie viele Krank¬ 
heitstage, wie viele Invaliden, wie viele Todesfälle. Er sei ein entschiedener 
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Freund der Zählkarten, und wenn das kaiserliche Gesundheitsamt die cen¬ 
trale Verarbeitung und Aufstellung der Listen übernehmen werde, so könne 
man dies nur gern acceptiren. Es sei indess nöthig, sich über die Form 
der Zählkarten genau zu verständigen. Bei der Ostbahu seien seit 12 Jah¬ 
ren Zusammenstellungen gemacht worden, die bereits zu sehr werthvollen 
Resultaten geführt hätten. 

Herr Reg.-Assessor Pieck (Königl. Ostbahn) ist der Ansicht, dass durch 
die Zählkarten eine wesentliche Mehrarbeit nicht erwachsen und die Aerzte 
darin keine Belästigung erblicken werden, siebt aber für eine zuverlässige 
Ausfüllung der hier vorgeschlagenen Ergänzungsfragen keine Garantie. Die 
Frage, „wie lange hat der Beamte beim Militär und wie lange bei der Bahn 
gedient“, könne der ßahnarzt aus eigener Wissenschaft nicht beantworten, 
und der betreffende Mann wisse oft selbst nicht, wie Tange er im Dienste 
sei. Das Wesentlichste sei die Frago der centralen Verarbeitung des 
Materials, und er sei in der Lage, die Zustimmung Seitens der Ostbahn zu 
der Uebereinkunft in Aussicht zu stellen, im Falle der Vorsitzende die Ueber- 
nahme jener Arbeit durch das kaiserliche Gesundheitsamt für die Erhebungen 
sümmtlicher Bahnen Zusage. 

Der Vorsitzende erklärt, dass es dem Gesundheitsamte nur erwünscht 
sein könne, die einheitliche Bearbeitung des gesammten Erhebungsmaterials 
zu übernehmen. 

Herr Director Schräder acceptirt dieso Erklärung und spricht die 
Erwartung aus, dass die Bahnverwaltungen in ihrem eigenen Interesse da¬ 
für Sorge tragen werden, dasB die Zählkarten in jeder Hinsicht richtig aus- 
gefüllt und vollständig eingeliefert werden. Die heutige Aufgabe gehe da¬ 
hin, die übereinstimmende Interessenahmo der Eisenbahnverwaltungen an 
der Sache zu constatiren ünd sodann eine Vorlage zu veranlassen, in welcher 
die Ausführungsweise genau bestimmt werde. 

Herr Geh. Reg.-Rath Dr. Gerstner (Reichseisenbahnamt) hält die 
heutige Verhandlung für eine definitive Bcschlussnahme noch nicht reif und 
wünscht die Vorlage der Ausführungsbestimmungen in einer zweiten Ver¬ 
sammlung. Bei denselben sei manche hier erhobene Differenz praktisch 
unwesentlich, wenn man die Anforderungen an das Urmatcrial streng unter¬ 
scheide von denjenigen an die Verarbeitung. In die Zählkarten gehörten 
lediglich concrete Thatsachcn, deren Rubricirung und Zusammenfassung erst 
bei der Verarbeitung in Frage treten. 

Herr Hermann (Magdeburg-Halberstädter Eisenbahn) erklärt, dass 
bei der von ihm vertretenen Eisenbahnverwaltung keine Bahnärzte, sondern 
Krankenvereine bestehen, welche sich ihren Arzt selbständig wählen. Eine 
regelmässige Beschaffung von Zählkarten über wieder in Dienst tretende 
Kranke sei da wohl zu erreichen, aber nicht über Gestorbene, weil dazu eiu 
Zwang auf die betreffenden Familien nicht ausgeübt werden könne. 

Herr Be hm giebt zur Erwägung, ob man die Specialisirung der 
Beschäftigungszweige überhaupt weiter ansführen solle als bis zur Unter¬ 
scheidung des Fahrpersonals von dem gesammten Personale, da ja doch 
keine bestimmte Erfahrungen über besondere Krankheiten der weiter unter- 
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scheidbaren Kategorieen, weder betreffs der Sinnes- noch sonstigen Organe 
vorlägen. I)io Frage sei die, ob man eine allgemeine Statistik oder eine 
besondere Statistik der speciellen Eisenbahnkraukheiten wolle. 

Herr Director ßüchtemann replicirt dem Vorredner dabin, dass der 
Zweck der vorliegenden Arbeit doch nur der sein könne, die Schädlichkeits- 
Ursachen und die Krankheiten zosammenzustellen und daraus erst Auf¬ 
schlüsse betreffs des ursächlichen Zusammenhanges fürs praktische Leben 
zu gewinnen. Nur durch solche Zusammenstellungen könne jede Bahnver- 
waltnng erst ein rechtes Bild über die Bedeutung der gemachten Erfah¬ 
rungen erhalten. Die erhobenen Bedenken seien gegenüber einer sachver¬ 
ständigen centralen Bearbeitung des Materials unwichtig. 

Der Vorsitzende bemerkt gegenüber Herrn Behm, dass es im Inter¬ 
esse der erstrebten Aufklärungen principiell erwünscht sei, die einzelnen 
Dienstkategorieen sowohl wie die Erkrankungsformen so weit zu unter¬ 
scheiden, wie solches in zuverlässiger Weise ausführbar sei, um eben die 
Beziehungen zwischen bestimmten Einflüssen und bestimmten Folgezuständen 
möglichst isolirt zu ermitteln. Nach den administrativen Aufklärungen, 
welche hier von verschiedenen Seiten ertheilt worden, erkenne auch er au, 
dass die Unterscheidung zwischen Locomotivführern und Heizern wenigstens 
bei den hiesigen Eisenbahn Verwaltungen bis jetzt eine so unsichere sei, 
dass die Herleitung eines zuverlässigen Resultates daraus sehr zweifelhaft 
erscheine, ein ßedonken, welches bei den Verwaltungen am Rheine nicht im 
Wege zu stehen scheine. Im Uebrigen müsse er den Befürchtungen des 
Herrn Behm gegenüber darauf hinweisen, dass die Aufgaben der Sanitäts- 
statistik betreffs der zu stellenden formellen Anforderungen nicht in gleiche 
Linie zu stellen seien mit denjenigen der Bevölkerungsmathematik. Bei der 
letzteren komme es auf eine Präcision an, welche bei der ersteren selten 
erreichbar sei. Man dürfe aber im Interesse des Fortschrittes in der Lehre 
von den Krankheitsursachen nicht verzichten auf die Constatirung von an¬ 
nähernd parallel laufenden Grössenverhältnissen, welche ungeachtet vieler 
im Einzelnen anhaftenden Ungenauigkeiten doch in grossen Zügen Induc- 
tionsschlüsse werthvoller Art gestatteten und Fingerzeige betreffs der weiter 
einzuschlagenden Forschungsrichtungen gewährten. Die Heilkunde würde 
heute um eine grosse Reihe von Aufschlüssen betreffs verschiedener ursäch¬ 
licher Krankheitsheziehnngen ärmer sein, wenn die Sanitätsstatistik auf die 
von Herrn Behm gestellten mathematischen Genauigkeitsanforderungen 
nicht zu verzichten gewusst habe. Je grösser übrigens der Kreis der sich 
Vereinbarenden und die Gesamratsumme des Materials werde, desto mehr 
würden die Fehlerquellen sich ansgleichen, die ja an sich zahlreich und 
nicht alle vorauszuschätzen sein möchten. 

Was nun speciell die behaupteten Fehler in der von Dr. Lent ver¬ 
öffentlichten Statistik betreffe, so bezögen sich dieselben doch nur auf die 
Sterblichkeits- und nicht die Erkrankungsverhältuisso, um welche letztere 
es sich hier nur handle. Es sei ja wohl möglich, dass im ersten Jahre die 
begonnenen Erhebungen dort noch nicht überall mit der wünschenswerten 
Genauigkeit stattgefunden haben; doch liege in der Thatsache, dass die 
Ergebnisse bei der Saarbrücker und Rhein-Nahe-Bahn sich bereits im ersten 
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Jahre als zuverlässig bewährt, ein tröstlicher Beweis dafür, dass die Methode 
keine Schuld trage und dass es sich um vermeidbare Fehler handle. Es 
sei dankenswerth, auf solche Fehler die Aufmerksamkeit zu ziehen, aber man 
dürfe dabei nicht vergessen, dass sie — wenn wirklich vorhanden — in 
der Ausführung und nicht im Principe selbst liegen. 

Herr Behm giebt zu, dass die Verwerthung des auf die vorgeschlagene 
Weise gewonnenen Materials für die medicinische Wissenschaft änsserst 
wichtig sein könne, glaubt aber, dass es den Verwaltungen nicht gleich¬ 
gültig sein werde, ob lediglich der eine Zweck erreicht werde, während 
sie gleichzeitig Nebenzwecke damit zu erreichen hoffen, und dass sie dess- 
halb auf die Exactheit der Zahlen betreffend solche Nebenzwecke Gewicht 
legen müssten. Es gelte namentlich auch zu constatiren, in welchem 
Grade die einzelnen Krankheitsforinen fürs Lehen gefährlich seien und wie 
diesem Gefährlichen vorgebeugt weiden könne. Es handle sich auch um 
Grundlagen für das Versicherungswesen gegen Krankheiten. 

Redner weist noch auf die Schwierigkeit hin, welche sich aus dem 
Fehlen eigentlicher Bahnärzte in einzelnen Bezirken ergebe. Wenn das 
Material einer solchen Verwaltung ohne Bahnärzte mit in die gesammte 
Erhebungssumme hineingebracht werde, so sei ein Verfehlen des Zweckes 
der Statistik zu befürchten. Besser lasse man solches unvollständiges Material 
ganz bei Seite, als das übrige vollständige Material in seinem Werthe zu 
schädigen. 

Herr Director Schräder erklärt, nur aussprechen zu können, dass die 
Vertreter des Vereins deutscher Eisenbahnverwaltungen das Anerbieten des 
kaiserlichen Gesundheitsamts mit Dank annehmen, dass sie an der zu unter¬ 
nehmenden Statistik ein lebhaftes Interesse nehmen und gern bereit sind, 
dieselbe nach Kräften zu fördern. Er schlage daher folgende Resolution vor: 

„Die Vertreter der Berliner Eisenbahnverwaltungen erklä¬ 
ren sich mit dem Anträge des kaiserlichen Gesundheitsamtes auf 
Verabredung gemeinsamer Grundlagen der Erkrankungserhebun¬ 
gen über das Eisenbahnpersonal unter Verarbeitung des dadurch 
zu gewinnenden statistischen Materials durch das Gesundheits¬ 
amt einverstanden und ersuchen daB letztere, unter Zuziehung 
geeigneter Eisenbahn verwaltungsbeamten einen detaillirten 
usführungsentwurf der nächsten Versammlung vorzulegen.“ 

Dieser vom Vorsitzenden zur Abstimmung gestellte Antrag wurde von 
der Versammlung einstimmig zum Beschlüsse erhoben und darauf die 
Sitzung geschlossen. 
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Das Liernur’sche System und seine neueren 
offlciellen Beurtheiler. 

Von Dr. G. Varrentrapp. 


Unsere Zeitschrift hat bisher über das sogenannte Liernnr’sche oder 
pneumatische System neben dem Bericht von Hobrecht über den Versuch 
in Prag noch Mittheilung über den Versuch in Hanau (Bd. III, S. 312), die 
Urtheile von Reuleaux, Koch u. s. w. (Bd. VI, S. 463), von Rousb und 
Fraas (Bd. V, S. 147), den Bericht der Herren Knauff und Esser aus 
Heidelberg (Bd. IV, S. 316) und den der Herren Schröder und Lorent aus 
Bremen (Bd. IV, S. 486) sowie die Verhandlungen darüber in der Berliner 
Gesellschaft für öff. Gesundheitspflege (Bd. V, S. 427) geliefert. Unser eigenes 
von Anfang an gleich gebliebene Urtheil anzufügen, unterliessen wir. Schon 
1868 auf der Naturforscherversammlung in Dresden, wo dieses System zuerst 
zur Discussion gestellt werden sollte, glaubten wir nach der Art des Auf¬ 
tretens des Erfinders in Frankfurt und nach der bis dahin bei uns unbekann¬ 
ten Schreibweise seiner Anhänger uns berechtigt und verpflichtet, dem Wider¬ 
streben, uns vorzeitig in theoretische Controversen einzulassen, Ausdruck zu 
geben, indem wir äusserten, man möge doch auf Person und Sache vorerst 
nicht weiter eingehen, sondern abwarten bis irgend eine Stadt einmal eine 
Zeitlang die vorgeschlagene Einrichtung durchgeführt habe, dann werde die 
freilich wahrscheinlich ungünstig ausfallende Erfahrung dieser Stadt eine 
bessere Grundlage zu einem Urtheil geben als jetzt alle theoretischen Vor¬ 
aussagungen über ein unerprobtes X. Diese Aeusserung suchten die Herren 
dadurch zu ihren Gunsten auszubeuten, dass sie sagten, es sei doch sehr 
unchristlich oder hässlich, auf den Schaden eines Anderen zu speculiren. 

Wir haben seitdem von den Schriften und den unendlich zahlreichen 
Zeitungsartikeln (namentlich in Localblättchen) keine weitere Notiz genom¬ 
men; die meisten rührten von Leuten her, selbst theilweise von Ingenieuren, 
welche die Materie nicht genügend kennen. In einzelnen Ländern haben 
einige Leute die Anpreisung des Systems gewissermaassen in Pacht genom¬ 
men, so eifrig schreiben sie; so ermüdet z. B. ein Herr Scott nicht, in eng¬ 
lischen medicinischen und politischen Zeitungen fortwährend kleine und 
grössere Artikelchen über das System einznBenden. Von wirklich sachvcr- 
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ständigen, nicht speciell Betheiligten scheint eigentlich nur Herr Dr. med. 
Egeling, Gesundheitsinspector der Provinz Südholland, nennenswerth. 

Man konnte um so weniger in eine genaue Besprechung des Werthes 
dieses Systems eintreten, als es, wenigstens anfangs, ein ziemlich unfassbarer 
Proteus war, nicht sowohl weil fortwährend an der Ausführung geändert 
und verbessert wurde, wie am Verschluss, an den Gefallverhältnissen der 
Röhren, an den Pumpstationen u. s. w. (es ist ja bei allen technischen Wer¬ 
ken ganz richtig, fortwährend nach Verbesserung zu streben), als weil sein 
Zweck fortwährend verändert ward. Anfangs sprach Herr Liernur nur von 
dem Wegpumpen der Fäcalien; als ihm entgegen gehalten ward, dass damit 
nicht alle die Ziele erreicht würden, welche zu erstreben seien und welche 
das Schwemmsielsystem bereits erfülle, wuchs das Liernur’sche System all- 
mälig an und wir bekamen nach und nach zu hören, dass die pneumatische 
Entfernung der Fäcalien nur einen Theil des Systems des Herrn Liernur 
ausmache, dass dieser ausserdem für Haus-, Küchen- und Regenwasser, ß r 
Fabrikschmutzwasser und auch für Drainage des Untergrundes durch geson¬ 
derte Rohrsysteme Vorsorge treffe; wonach also das vollständige Lier¬ 
nur’sche System aus mindestens vier Rohrsystemen bestehen wird, was frei¬ 
lich bis jetzt noch nirgends auch nur versucht ist. Wohin bei heftigem 
Platzregen das Regenwasser, rein oder verunreinigt, aus den engen Röhren 
überläuft, wie die Kosten durch eine vierfache Rohrleitung sich steigern, und 
vieles andere ergiebt sich bei einigem Nachdenken von selbst. 

Noch einen Punkt haben wir hervorzuheben: die verschiedene Art und 
Weise nämlich, wie die Anhänger des Schwemmsielsystems das Liernur sehe 
und wie Herr Liernur und seine Anhänger das Schwemmsystem bekämpfen 
und dabei Vorgehen. Die „Canalisations- Fanatiker“, wie Manche belieben 
sie zu nennen, halten das Schwemmsystem für das gegenwärtig beste, sie 
suchen, wo nöthig, diese Ansicht zu verbreiten. Mit welchen Gründen sie es 
vertheidigen, erhellt am besten aus der grossen Zahl officieller Gutachten 
und Berichte, welche sie als zugezogene Sachverständige oder als mit Ent 
werfung und Begründung von CanaÜBationsentwurfen Betraute an die Orts 
behörden zu erstatten hatten; so liegen uns ausführliche gedruckte Bene 
aus Hamburg, Zürich, Danzig, Würzburg, Frankfurt, Düsseldorf vor, wo M 
System angenommen ist, und aus einer ganzen Reihe anderer deu 
Städte, wo es ernstlich in Berathung gezogen wird, wie Breslau, i>as®’ 
Stuttgart, Heilbronn, München u. s. w. Vor Allem aber sind hier zu ® r * 
nen die zwölf von dem Berliner Magistrat veröffentlichten Hefte mit Bene 
ten über die durch die betreffenden Commissionen angestellten Voran 
suchungen, die detaillirtesten und gründlichsten, die je irgendwo vorgenom 
men wurden; wir finden in ihnen die Urtheile von Männern wieHobr > 
Virchow, Reuleaux u. s. w. niedergelegt. Nirgends und niemals i 
den Anhängern des Schwemmsystems vorher in besonderen Schriften 
gar wiederholten Zeitungsartikeln pomphaft verkündigt worden, ‘j 888 ^^ 
System demnächst in dieser oder jener Stadt eingeftthrt werden so e, 
wartet ab und sucht seine Schuldigkeit an Ort und Stelle in Verthei 
des für recht erkannten zu thun. Die Anhänger des Schwemmsystems^^ 
ten natürlich das Liernur’sche System nicht für richtig, sprechen a^ 
darüber nicht mehr als nöthig, da sie alle in erster Linie wüpschen, 
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es endlich einmal irgendwo zur Durchführung gelange und hierdurch bei 
längerer Erfahrung eine Grundlage zu richtigem Urtheil gebe. 

Die Anhänger des Liernur’sehen Systems operiren anders. Sie thun 
unendlich viel in theoretischer Kritik des Schwemmsielsystems. Wo das 
Schwemmsystem eingeführt werden soll, sind Herr Liernur oder sein 
Schriftsteller bei der Hand. In Frankfurt ward hiergegen eine Polemik 
eröffnet in so unerhörter, von dem einen Verfasser selbst als „Hinter¬ 
wäldlerisch“ bezeichneten Schreibweise, dass auch Herr Liernur darüber 
erschrak. Kommt Scliwemmsystem oder Berieselung in Basel oder Zürich 
zur Verhandlung, rasch eilen die Herren dorthin um zu agitiren, und 
sie bestürmen von dort aus die deutschen Vertreter oder Behörden in Bern, 
Strassburg und Berlin, um gegen die Deutschland gefährdende Verunreinigung 
des Rheins einzuschreiten. Wir fragen: Hat je irgend ein Vertreter des 
Schwemmsystems sich nach Prag oder Wien, Amsterdam oder Dordrecht 
begeben, um dort öffentlich oder geheim gegen die Einführung des Lier- 
nur’sehen Systems zu operiren? Nein! Wir selbst wünschen vielmehr, 
einen bestmöglichst und in grösserem Maassstabe durchgeführten Versuch, 
damit wir aus Erfahrung urtheilen können, wobei wir freilich schon jetzt 
die Ueberzeugung aussprechen, dass die dortigen Erfahrungen schwerlich 
andere Städte veranlassen werden, den Versuch nachzumachen, sicherlich 
nicht, das System dauernd beizubehalten. — Anders die Anhänger 
Liernur’s. Ist von der Einführung des Schwemmsystems in Frankfurt 
die Rede, so erscheint neben Dutzenden von Flugblättern fluga eine Schrift 
(1865), worin missverstandene Worte Liebig’s wiedergegeben werden, 
worin gläubig gepredigt wird, der Wohlstand Italiens, Siciliens und Spaniens 
sei durch das Schwemmsystem zu Grunde gegangen, während der chinesische 
Nachtstuhl in den Wohnzimmern gepriesen wird; diese Herren bedauern heute 
wohl alle, jenes Schriftstück seiner Zeit unterzeichnet zu haben. Kaum wird 
in einem Hospital in Hanau ein kleiner Versuch mit dem Li ern ur’ sehen System 
gemacht, als auch schon 13 Herren aus Frankfurt, die bis dahin mit der Sache 
sich sehr wenig beschäftigt hatten, zu einem oberflächlichen Besuch nach Hanau 
und zu einer anpreisenden mit ihrer Unterschrift zu versehenden Erklärung 
veranlasst werden. Dem folgt freilich alsbald ein Bericht von Virchow, 
Marggraf und Hacker; diese stellen in nüchtern beschreibenderWeise die 
Einrichtung ganz anders dar. Seitdem hört man kein Wort mehr von Hanau. 

In Prag wird im Jahre 1869 eine alte Caserne nothdürftig nach dem 
Liernur’schen System eingerichtet; davon wird nach allen Seiten reichlich 
rühmende Kunde gegeben, zugleich verkündet, dass das System nun auch in 
Brünn, Wien, Mailand etc. eingeführt werden soll, dass Verträge in Betreff 
der Abnahme der Fäcalien abgeschlossen oder im Abschluss begriffen seien. 
Baurath Hobrecht sieht sich die Anlage an und schildert sie eingehend als 
sehr mangelhaft, zumal allerdings auch, weil mancherlei schlechte Einrich¬ 
tungen, die nicht recht zu dem Liernur’schen System passen, hätten beibe¬ 
halten werden müssen. Nun kommt auch Herr Liernur und gesteht die 
zuvor so gepriesene Prager Herrichtung als aus dem angegebenen Grunde 
mangelhaft zu. Seitdem herrscht absolute Stille über Prag, Brünn und 
Wien. Die Posaunenstösse waren zu früh erklungen, in Wirklichkeit ist in 
Prag noch in einigen anderen Casernen das Liernur’sehe System (wir 
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wollen glauben in mangelhafter Weise) eingeführt worden. Aus Brünn und 
Wien ist trotz Nachfrage in militärischen und in ärztlichen Kreisen Nicht« 
zu hören. Ueberall grosse Verkündigung und wenig Wirklichkeit!') 


*) Ueber Prag lässt sich wenigstens etwas berichten; wir wollen dies getreulich thun, 
so weit uns die Notizen, welche wir der Gefälligkeit des Herrn Dr. Bernstein, Oberstabs¬ 
arzt und Militärsanitätschef beim Generalcommando in Prag, verdanken, sowie die folgende 
Tabelle, die wir der Güte des Herrn Professor Pribram in Prag verdanken, dazu befähigen. 


Vergleichung der Morbidität an Cholera in den Casernen mit jener der 
umgebenden Civilbevölkerung. 
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u. ln den Casernen 1 bis 7 ist das Liernur’sche pneumatische System eingeführt, 

8 bis 21 nicht, . Car0 _ 

b. 1 bis 13 liegen auf dem rechten Moldauufer (Alt- und Neustadt, 1 specie im 
linenthal), 14 bis 21 auf dem linken Ufer (Kleinseite Hradschin). 

c. Für 1 bis 3 ist f. unbekannt, jedenfalls nicht 2 Proc. betragend. 


aller- 


ln Prag ward 1869 das Liernur’sche System in der Kaiser-Ferdinands-Caserne^ ^ 

dings in unvollkommener Weise, sodann auch in der Invalidenbrauhaus-, in der 
hofer, in der Josephs-, in der Neuthor-Caseme und im Invalidenhause eingeführt. 
im Jahre 1869 wurde von Capitän Liernur der vom Reichs- Kriegsministerium r * w 
Vertrag an die Herren Beller, Andrfe, Waydelin, und von diesen im Jahre p. ( 
die (jetzt in Liquidation begriffene) Oesterreichische Bodenculturgesellschaft übertragen ^ 
mit dieser Gesellschaft in Geschäftsverbindung stehende Carkovicer Zuckerfabrik p ulD 
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In derselben Zeit wird auch grosses Aufheben von der Protection des 
Systems durch den Prinzen Hendrjik der Niederlande und von der Systemein¬ 
fahrung im Haag und in Breda gemacht; auch hiervon ist es seit Jahren still 
geworden. Endlich aber ist es (wenigstens der pneumatische Theil) in 
einzelnen Theilen von Amsterdam, Leyden und Dordrecht zur theilweisen 
Einführung gelangt; hierüber liegen uns Berichte vor. Wir wollen einige 
dieser sachkundigen Urtheile folgen lassen und zwar vorzugsweise solche, 
welche einerseits einen mehr oder weniger officiellen Charakter an sich 
tragen und andererseits im Original nicht vielen deutschen Lesern zu Ge¬ 
sicht kommen dürften. 


Excrementstoffe aus den Gruben aus und verfährt sie unentgeltlich, d. h. sie bekommt 
nichts für die Abfuhr bezahlt, sie zahlt aber auch nichts für die angeblich so überaus werth¬ 
vollen Flicalien. Ueber die weitert Verwendung war nichts Näheres zu erfahren. Das 
Milit&r-Aerar ist in technischer und ökonomischer Beziehung mit diesem System, das man 
in Prag als das Liernur’sche bezeichnet, zufriedener, als mit den früheren Einrichtungen, 
die freilich schlecht genug waren, — in technischer Beziehung, weil die Entleerung der 
Senkgruben rascher, weit häufiger und geruchloser als durch die frühere Händearbeit 
erfolgt, — in ökonomischer, weil diese Entleerung dem Aerar nichts kostet. — In Betreff 
hygienischer Besserung ist bis jetzt nichts nachzuweisen. Es mag dieser Mangel vielleicht 
mehr der Manipulation der Apparate und der Construction der Abortschläuche zuzuschreiben 
sein, als dem System selbst; die erste ist ein einfaches Auspumpen, die letzteren sind so 
construirt, dass die Fäcalien viel zu lange an den Wänden hängen bleiben. Gerade infec- 
tiöse Krankheiten zeigen aber leicht in ihrer Minderung den Einfluss guter hygienischer 
Einrichtungen, zumal guter schleuniger Entfernung der Excremente. Ich suchte mich 
darüber zu belehren, in welcher Weise sich denn in den betreffenden Casernen der von dem 
Erfinder so sehr gepriesene Einfluss der Einführung des Liernur’schen Systems bewährt habe. 

Sucht man nun nach einer Erklärung des höchst verschiedenen Grades des Erkrankens 
in den einzelnen Casernen, so giebt uns die Lage (ob auf dem rechten oder linken Ufer) 
keinen genügend scharfen Nachweis. Wir finden zwar auf obiger Tabelle, dass die auf dem 
rechten Ufer belegenen Casernen 1 bis 13 eine Morbidität von 30 auf 1000 haben, die links 
gelegenen Casernen 14 bis 21 dagegen nur eine solche von 3‘9. Dass dieser Unterschied 
aber nicht in der angegebenen Ortslage begründet ist, lehrt uns folgende genauere Analyse. 
Es zeigen nämlich die 
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Hiernach stellen sich also die auf dem rechten Moldauufer gelegenen Casernen ohne 
Liernur’sches System noch fast um das Doppelte günstiger als die links belegenen Caser¬ 
nen ohne Liernur. — Stellen wir nun aber die 7 Liernur’schen Casernen (mit einer Bevöl¬ 
kerung von 4211 Mann) den 14 anderen (mit einer Bevölkerung von 4483) Munn entgegen, 
so finden wir in den ersteren 140 Cholerafälle, d. h. 33'2 auf 1000 Mann, für letztere da¬ 
gegen 17 Fälle d. h. 3'7 auf 1000; oder: in den Liernur’schen Casernen erkrankte schon 
von je 30 Soldaten 1 an Cholera, in den anderen Casernen erst von je 283 Soldaten 1. Dies 
heisst: die Liernur’schen Casernen boten eine neunmal grössere Erkrankung an Cholera 
als die anderen Casernen. 

Wenn wjr die leichtfertig schnelle Schlussfolgerungsweise unserer Gegner befolgen 
wollten, so könnten wir dreist behaupten, es liegen hier Zahlen vor, welche den hygieni¬ 
schen Nachtheil des Liernur’schen Systems unwiderleglich beweisen. Wir ziehen es 
aber vor, vorsichtiger zu Werke zu gehen, und beschränken uns für heute auf den Aus¬ 
spruch: Die Zahlen der erwähnten Cholera-Epidemie sind nicht dazu angethan, für die Ein¬ 
führung des Liernur’schen Systems in den Prager Casernen irgendwie einen günstigen 
hygienischen Einfluss nachzuweisen. 
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I. Offenes Schreiben des Magistrats von Amsterdam'). 

Amsterdam, am 31. Juli 1875. 

. Bei Beantwortung der Frage, was denn eine dreijährige Erfahrung be¬ 
züglich des Liernur’achen Systems gelehrt hat, muss man vor Allem 
zwischen dem sogenannten Liernnr'sclien System und der Entfernung von 
Fäcalien auf pneumatischem Wege unterscheiden. Diese letztere bildet eine 
Abtheilung des ersteren, welches ausserdem noch umfasst: die Abführung 
des Hauswa8ser8 sowie der atmosphärischen Niederschläge, das Trockenlegen 
oder Drainiren des Bodens und die Beseitigung der Fabrikabfälle. In Am¬ 
sterdam wurden fast ausschliesslich Versuche angestellt mit der Beseitigung 
der Fäcalien durch ein pneumatisches Röhrennetz. 

Die Erfahrungen, welche sich dabei herausgestellt haben, können im 
Allgemeinen nicht anders als befriedigend genannt werden. Was von Man¬ 
chem für unausführbar gehalten wurde, hat sich alB ausführbar erwiesen, 
was weitläufig schien, ist jetzt für die Mehrzahl deutlich und einfach, und 
der Widerwille, der sich anfänglich bei Bauunternehmern und dergleichen 
Sachverständigen zeigte, hat sehr abgenommen. Das schliesst nicht aus, 
dass das System nooh seine Gegner hat und dass die Art der Ausführung 
begründeten Anlass zu mancher Beschwerde gegeben hat, welche diesen 
Widerstand genügend motivirt. Das System, welches anfänglich durch die 
Gemeinde und auf deren Rechnung nur versuchsweise in einem einzigen 
Stadttheil in Ausführung kam, hat alsbald auch in anderen Stadttbeilen An¬ 
wendung gefunden, so dass es gegenwärtig in acht verschiedenen Bezirken 
in Anwendung ist. In zweien von diesen ist die Ausführung bei schon be¬ 
stehenden Gebäuden vorgenommen, bei den sechs übrigen ist es beim Bau 
von Häusern in neuen Stadttheilen zur Anwendung gekommen. Weder im 
einen noch im anderen Falle ist die Anlage auf Schwierigkeiten von einigem 
Belang gestossen. Die Schwierigkeiten, auf die man stiesB, bezogen sic 
namentlich auf den Betrieb. Diese sind nun grösstentheils zurückzuführen 
auf die grossen Abstände, in denen die Rohrnetze von einander entfernt sin 
Dieser Umstand machte die Verwendung eines ausgedehnteren Betne s 
materials nöthig als solches Herr Liernur bei seinen ersten Versuchen in 
Aussicht genommen hatte. Der Mangel hieran war auch die Veranlassung, 
dass die Entleerung nicht regelmässig täglich stattfinden konnte, daBS « r 
stopfungen vorkamen, die bei täglicher Entleerung vermuthlich unter 6 en 
wären, so dass desshalb wiederholt Klagen über Gestank in den Häusern 
und überlaufende Abtritte vernehmbar wurden. Um den Gestank zu eser^ 
tigen, wurden oftmals grosse Mengen Wasser in die Abtritt« gegossen, 
das Uebel zwar für kurze Zeit verminderte, jedoch den Betrieb beträc 
erschwerte und das allgemeine Uebel nur verschlimmerte. 

') Dieses von Stndtrath Heinsins verfasste Actenstück ist offenbar zu t * cm . ^ An . 
geschrieben, als Antwort auf die häufig an den Amsterdamer Magistrat gelangen 
fragen in Betreff der Ergebnisse des pneumatischen Systems daselbst zu dienen. 

Zweck erklärt hinlänglich Ton und Inhalt des Schriftstücks. 
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Viele dieser Missst&nde haben aufgehört, seitdem die Gemeinde mit 
einem ausgedehnteren Material den meisten Anforderungen des Betriebs ge¬ 
nügen kann. Wenn es sich nun herausgestellt hat, dass die Röhren in der 
Erde sowohl als in den Häusern nicht in Verbindung unter einander stan¬ 
den , dass in den Röhren Stöcke, Tauwerk und dergleichen zurückgeblieben 
sind und dasB Schutt, Hobelspähne und anderer Abfall beim Häuserbau in 
den Abtritten vorgefunden wurden, so kann die Klage hierüber nicht dem 
8ystem zur Last gelegt werden. Mannigfach sind die Verstopfungen in 
den Trichtern bei den zuerst angelegten Rohrnetzen, wo Kugelventile in 
Anwendung gekommen sind. Allem Anscheine nach bleibt nach der Ent¬ 
leerung in einem Theil der Rohrleitung ein sehr kleines Vacuum zurück, 
welches ausreicht um die Kugel gegen das metallene Kissen gedrückt zu 
halten, anstatt dieselbe mit den Fäcalien in ihren Behälter aufßteigen zu 
lassen. Bei späteren Ausführungen ist die Kugel weggelasBen und durch 
eine Vorkehrung am Rohrnetz ersetzt, wodurch Verstopfungen in den Abtrit¬ 
ten zu den Seltenheiten gehören, es sei denn, dass sie durch das Hinein¬ 
werfen fremdartiger Bestandteile verursacht worden wären. Insofern solche 
Verstopfungen jedoch lediglich für die Wohnungen hinderlich werden, in 
denen sie verursacht sind, kann eine vorkommende Verstopfung zur Lehre 
dienen und die Hausbewohner zu grösserer Reinlichkeit anhalten. Itp All¬ 
gemeinen werden die Abtritte für den Ausguss von Wasch- und Küchen¬ 
wasser missbraucht. Wenn es zum Theil ein Ueberbleibsel aus früherer Zeit 
ist, wo Wasser gebraucht wurde um übelen Geruch zu beseitigen, so ist die¬ 
ser MisBstand auch grösstentheils dem Umstande beizumesBen, dass beim Bau 
neuer Häuser auf die Anbringung entsprechender Wasserabfuhreinrichtnngen 
nicht genugsam Bedacht genommen wird, und dass dann vielfach dem nie¬ 
drig stehenden weiten Closettrichter vor dem höheren flachen und mit einem 
engen Ablauf versehenen Ausgussstein der Vorzug gegeben wird. Würde 
auf jedem Stockwerk, wo Wasser gebraucht wird, eine Einrichtung ange¬ 
bracht, wo das Wasser bequemer ausgeschüttet werden kann, als in eine solche 
Closetschale, so würde dieser Missstand von selbst aufhören. 

Bezüglich der Anlagekosten in den Häusern wäre zu bemerken, dass 
sich dieselben wenig höher, bei grossen Häusergruppen selbst niedriger stel¬ 
len als die in den Häusern, wo Senkgruben gemacht wurden. Hierauf sowie 
auf die Anlagekosten des Strassennetzes üben indessen verschiedene Umstände 
einen beträchtlichen Einfluss aus. Die ersten Ausführungen wurden bei uns 
gemacht als die Eisenpreise in England, wie auf dem Continent, zu einer 
früher nicht gekannten Höhe gestiegen waren. Das Fabrikat war durchaus 
neu und ob bestand keine Concurrenz. Gegenwärtig ist eine bedeutende 
Concurrenz vorhanden und stellen Bich die Kosten ungefähr 55 Proc. nie¬ 
driger als zu Anfang. Aus den Anlagekosten, wie sie sich für Amsterdam 
ergeben, ist darum für andere Städte kein praktischer Schluss zu ziehen. Die 
trassenbreite, die Anzahl der Seitenanschlüsse und die Entfernung der Ent- 
eerungsstellen sind gleichfalls Momente, die darauf Einfluss haben. Ebenso 
würde der hier angelegte Pfahlrost unter dem Rohrnetz anderwärts nicht 
nflt ig sein. Hierzu sei noch bemerkt, dass der Betrieb mit beweglichen 
asc ‘nen, sowie er anfänglich besorgt wurde, ganz aufgebört hat und nur 
noo ausnahmsweise geschieht. Wo es möglich War, hat man das Rohrnetz 
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mit tinem der zwei centralen MaBchinengebände verbunden, während ein 
Dampfboot die Bedienung der iBolirten Gruppen besorgt. 

Auf die Anlagekosten ist noch der Umstand von Einfluss, dass man in 
der letzten Zeit zur Regel gemacht hat, dass die Gemeinde nur für die 
Kosten der Haupt - und Centralrohre und die Reservoire aufzukommen hat, 
wahrend die Hauseinrichtung im Inneren sowie der Anschluss auf Kosten des 
auseigenthümers geht. Erst wenn nach diesem System nach Verlauf eini¬ 
ger Zeit in grösserer Ausdehnung Röhren gelegt sind, können die Kosten 

< er emeinde anderwärts als Grundlage für eine Kostenberechnung 
dienen. 

Dass indessen die Anlage sowohl im Hause als auf der Strasse weniger 
ostspielig wird als die von gemauerten Canälen und die sonstigen Einrich- 
ungen enn Spülsystem, bedarf wohl keines Beweises. Ebenso wenig wie 
ie nlagekosten bieten die hier bezahlten Betriebskosten einen richtigen 
aasssta für eine Kostenberechnung anderswo. Die versuchsweise Anwen- 
ung es Liernur sehen Systems musste zu einer Zeit geschehen, wo an 
versc e enen Plätzen ausserhalb der Altstadt zu gleicher Zeit mehr oder 
weniger ausgedehnte Baupläne zur Ausführung kamen. Dieser Umstand in 
Verbindung mit den anfänglich nicht ungünstigen Resultaten veranlassten 
eine Ausdehnung des Systems so, dass durch die Verzweigung der Rohrnetze 
ie etriebskosten stiegen. Bei grösserer Ausbreitung werden indessen 
naturgemäss diese Kosten geringer werden und wenn erst der kürzlich durch 
lernur empfohlene Centralbetrieb durchgeführt sein wird, werden sich die 
Kosten auf die Unterhaltung der Maschinen, den Kohlenverbrauch und die 
Arbeiter, welche die Hähne an den Reservoirs öffnen und 
schliessen, beschränken. Die provisorischen Maschinen, die noch theilweise 

v * aUc ^ 8 ’ n< b sollen alsdann den Dienst versehen, wenn im Falle einer 
p otzlichen Reparatur die Verbindung mit den Centralgebäuden auf kurze 
Zeit unterbrochen werden muss. 

Der Absatz der Fäcalien hat bis jetzt keine befriedigenden Resultate 
geliefert Anfänglich hatten wir nur einen Landwirth als Abnehmer, wo¬ 
durch anderen die Gelegenheit durch Anstellung von Versuchen, den Werth 
dieses Düngemittels kennen zu lernen, entzogen wurde. Seitdem die Ge¬ 
meinde sich selbst mit dem Verkauf befasst, sind während der Zeit des Dün¬ 
gens einzelne Quantitäten dieses Stoffes an verschiedene Personen abgegeben 
wor en. Die Resultate dieser Düngung müssen noch abgewartet werden. 
Soweit das Ergebniss der Versuche bekannt geworden ist, sind die Rosultate 
nicht ungünstig, obgleich der verwendete Dünger nicht der nämliche ist, den 
Liernur bei seiner Rentabilitätsberechnung im Auge hatte. Es war bereits 
von der erheblichen Verdünnung durch Wasser in den Häusern die Rede; 
hierzu kommt noch der Verlust des grössten Theils des Urins und damit der 
auptquelle des Stickstoffes, endlich das hier und da vorkommende lange 
erbleiben der Stoffe in den Rohrsträngen, hauptsächlich aber in den Fäs¬ 
sern vor dem Transport auf den Acker. Es sind also keine stickstoffreicbe 
Fäcalien, die auf den Acker geführt werden, sondern stark verwässerte, oft 
schon in gährendem Zustand befindliche Stoffe. Die chemische Untersuchung 
hat auch noch keinen grösseren Stickstoffgehalt nachgewiesen als 0'4, wäh¬ 
rend Liernur 0‘8 als Minimum des normalen Procentsatzes angiebt, wor- 
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aus folgt, dass danach auch die Versuche auf dem Acker nur einen relativen 
Werth haben. 

Der Umstand, dass hier zu Lande kein Wirthschaftssystem im Schwünge 
ist, welches auf beständiger Düngung basirt, woraus folgt, dass die Nachfrage 
nach Mist sich nur auf kurze Abschnitte des Jahres erstreckt, ist eine der 
Ursachen, warum Lieruur die Poudrettefabrikation vofgeschlagen hat. In 
unserer Stadt wird keine Poudrette bereitet, in Dordrecht soll indessen eine 
dafür bestimmte Maschine binnen Kurzem in Betrieb gesetzt werden. Somit 
sind die finanziellen Resultate in Amsterdam noch sehr ungünstige. Auf 
einer Seite umfangreiche Ausgaben, auf der anderen unbedeutende Einkünfte. 
Ueber die hygienischen Resultate ist es vor der Hand noch äusserst schwer, 
ein Urtheil auszusprechen. Wenn es auch in Amsterdam viele Momente 
giebt, die die öffentliche Gesundheit bedrohen, sogiebt es deren andererseits 
auch manche, die die ersteren grösstentheils neutralisiren. Es besteht zur 
Zeit keine ärztliche Statistik über Krankheitserscheinungen in jenen Stadt* 
theilen, wo die Fäcalien auf pneumatischem Wege entfernt werden, und 
obendrein haben solche Statistiken in der Regel nur Bezug auf die von ge- 
meindewegen verpflegten Kranken, während das Liernur’sche System theil- 
weise in den mehr begüterten Quartieren eingeführt ist. Die Verbreitung 
von Krankheiten durch das Röhrennetz, die von Einigen befürchtet wird, 
kam nicht vor. 

Ich hoffe mit Obigem eine allgemeine Uebersicht gegeben zu haben, und 
habe mich nicht damit befasst, Ziffern aufzuzählen, Kostenberechnungen und 
dergleichen zu liefern, die ich auf Verlangen übrigens gern zu geben bereit 
bin. Schliesslich erlaube ich mir nur noch raitzutheilen, daBs nach den letz¬ 
ten officiellen Angaben das Liernur’sche System am 1. November 1874 in 
453 Häusern mit 5036 Einwohnern eingeführt war, und dass in jenem Mo¬ 
nate volle 290 000 Kg Fäcalien angesammelt wurden. 


n. Bericht von J. Kalff, Director der öffentlichen Bauten, 
vom 19. April 1870, S. 181 ff. »)• 

In dem von mir vorgelegten Berichte Nr. 32 A. dd. Ö./26. Mai 1874 
habe ich das pneumatische System „technisch und hygienisch gut“, nicht 
„vollkommen“ genannt, wie Herr Liernur mir irgendwo in den Mund 
legt, weil ich auf S. 536 des Gemeindeblatts erklärte, dass sicherlich die Er¬ 
fahrung noch manche Verbesserung an die Hand geben werde. Ich muss 
bekennen, dass wir seit jener Zeit nicht viel vorwärts gekommen sind und 
dass einige MisBstände eher zugenommen als sich vermindert haben. 


l ) Zu richtigem Verständnis* des nachstehenden Berichts glauben wir folgende Erläu¬ 
terung voranschicken zu sollen. Der Bericht rührt von Herrn J. Kalff, dem gegenwärtigen 
städtischen Ingenieur, her; er spricht sich im Gegensatz gegen die Herren Ingenieur Ne ft rij k 
und Tindal gegen das Schwemmsielsystem aus und empfiehlt schliesslich für einen Theil 
Amsterdams das Tonnensystem, für einen anderen das pneumatische System von Liernur. 
Neben einer sehr verworrenen Bekämpfung' von Schriftstücken, die seine Ansichten über die 
Amsterdamer Verhältnisse nicht theilen, namentlich eines Artikels in der „Hvgiea“, bespricht 
er das Schwemmsielsystem, das Gracht- oder Canalscbwemmsystem, das pneumatische und 
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Erstens ist mehr and mehr die Unmöglichkeit za Tage getreten, die 
Aborte in der Sarphatisstrasse anders za entleeren, als indem man auf eini¬ 
gen der Grundstücke einen nach dem anderen getrennt in Angriff nimmt 
und höchstens drei dieser Grandstücke zusammenfasst, was natürlich mit 
grossem Zeitverlust (3 Standen per Tag) and Kosten verbunden ist. Mög¬ 
licherweise hat man sich bei Aasführung der Einrichtungen im Inneren der 
Häuser Abweichungen von den Zeichnungen erlaubt. Vollständige Controls 
über die Arbeiten innerhalb der Häuser ist stets schwierig, aber sie war 
damals nicht wohl möglich aas Mangel an Personal. Dagegen kommen alle 
die Beschwerden in der Sarphatisstrasse and auch in der Pietro-Corneliss- 
Hauptstrasse bei Aborten in Souterrains vor. Werden keine Souterrains 
oder keine Aborte in Souterrains angelegt, dann zeigen sich auch diese Uebel- 
stände nicht; werden dagegen Aborte in Souterrains zugelassen, dann wer¬ 
den diese Uebelstände meiner Ansicht nach niemals vermieden werden. 

Eine andere Schwierigkeit, die immer deutlicher za Tage tritt, liegt 
darin, die verschiedenen Bedienangskrahnen dauernd luftdicht und die Luft¬ 
pumpen in gutem Stand zu halten. Dass eine kleine Undichtigkeit höchst 
schädlich wirkt, viel schädlicher als bei Krahnen oder anderen Theilen von 
Dampfmaschinen, ist einleuchtend. Wenn daher auch mit Recht früher 
der Behauptung von Gegnern des pneumatischen Systems, dass dasselbe zu 
complicirt sei, widersprochen worden, da bloss die Bewegung von einigen 


das Tonnensystem. Wir haben es heute nur mit dem pneumatischen System des Herrn 
Liernur zu thun; wir liefern daher hier nur den dieses behandelnden Abschnitt und zwar 
in wortgetreuer Uebersetzung, wenn auch mit Weglassung mancher Stellen von allzu 
localer oder überhaupt zu geringer Bedeutung. In Betreff der übrigen Abschnitt« beschrän¬ 
ken wir uns auf Folgendes. In dem Abschnitt über die Tonnen ist die Mittheilung über die 
Ausdehnung dieses Systems in den Städten Leeuwarden und Delft von Interesse, in Lceu- 
warden waren Ende 1875 zum Gebrauch von etwa 7000 Bewohnern 1319 Tonnen aui- 
gestellt, von welchen durch 7 Arbeiter täglich 450 Tonnen gewechselt wurden. In Delft 
fanden sich 2765 Tonnen für etwa 13 000 Einwohner. Im üebrigen wird das Tonnensystem 
ziemlich kurz abgefertigt und, wie uns scheint, nicht gehörig gewürdigt. Die Mittheilungen 
über das Gracht-Schwemmsystem leiden an grosser Unklarheit. Der Abschnitt über das 
Schwemmsielsystem ist sehr schwach. Verfasser hat weder Zweck und Aufgabe dieses 
Systems, dessen demnächstiges Aufgeben in England er verkündet, richtig erfasst, noch hat 
er Kenntniss von den Einzelheiten einer richtigen Durchführung und von deren Ergebniss. 
Er hat niemals ein Schwemmsielsystem mit eigenen Augen gesehen, weder ein gutes noch 
ein mangelhaftes, weder gute noch mangelhafte Hauseinrichtung, er kennt nicht die canali- 
sirten Städte in England, Deutschland, Frankreich oder auch Belgien. Von Schriften darüber 
kennt er nur das, was man ihm zugestellt hat, seine Autoritäten sind Lehfeld, Haywood 
und I.ittlejohn’s leichtfertige Statistik! Er steht auf dem Standpunkt, dass er meint, 
etwas Besonderes und Neues aufzustellen, wenn er sagt: Schwemmsiele seien in einer Sta t 
ohne Wasserversorgung nicht durchführbar ; er hat einen eigenen Begriff und grosse Furcht 
vor den unbesiegbaren Canal- und Hausgasen, hat sich aber niemals von deren Grad durc 
seine eigene Nase überzeugt. Er sagt sehr richtig, dass die Gase dahin gehen, wo sie dem 
geringsten Widerstand begegnen, behauptet aber doch, sie würden jeden (einfachen un 
doppelten) Wasserverschluss durchbrechen und nicht durch andere dirccte Oeffnungen er 
Ventilationsröhren entweichen. 

Auf das Urtheil des Herrn Kalff über Dinge, die er nicht kennt, ist nicht viel Werth 
zu legen. Aber mit seiner Schilderung der Ein- und Durchführung des pneumatischen 
Systems in Amsterdam und der Ergebnisse derselben verdient er wohl besondere H* BC 
tung; hier schildert er Thatsachen, die er seit Jahren tagtäglich beobachtet hat und die 
theilweise unter seiner Mitwirkung stattgefunden haben. 
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Krahnen zum Betriebe uothwendig ist, so ist doch nicht zu leugnen, dass 
das System eine so genaue Ausführung erfordert, dass daraus mitunter Miss¬ 
stände erwachsen. Herr Liernur, und auch ich, meinte, dass von den im 
Mai 1874 bereits bekannten Missständen ein guter Theil durch die tägliche 
Entleerung würde beseitigt werden. 

Allein trotz der täglichen Entleerung ist die Erwartung des Herrn Lier¬ 
nur und des Unterzeichneten bezüglich des Vorkommens von Verstopfungen 
absolut nicht verwirklicht worden. Diese kommen wiederholt vor; ich meine 
nicht allein das Festsetzen der Kugeln auf den Ventilkästen in der Focke- 
Simons-Strasse und in der Baucasse, was im vorigen Jahr 798 mal vorkam, 
sondern das mehr oder weniger ernstliche Verstopfen der Leitungen, welches 
in dem Jahr 249 mal stattfand. Oefters ist ein höheres Hinaufführen des 
Vacuums ausreichend zur Beseitigung .der Verstopfung; allein nicht selten 
ist es nothwendig, die Leitungen auszugraben und zu öffnen, wodurch manch¬ 
mal 2 bis 3 Tage lang der Betrieb gehemmt wird, während doch bei man¬ 
chen Leitungen die Hemmung keinen Tag dauern darf, wenn nicht die Bewoh¬ 
ner durch Ueberlaufen der unteren Abtritte in den Souterrains belästigt wer¬ 
den sollen; solches kam in der Pietro-Cornelis-Hauptstrasse und in der 
Sarphatisstrasse vor, wo dann Gänge und untere Zimmer überschwemmt 
werden und, abgesehen von der Unbequemlichkeit und dem Schaden für die 
Bewohner, durch das Durchtränken des Fussbodens und anderen Holzwerks 
mit Fäcalien Zustände erwuchsen, die mit den Forderungen der Hygiene 
sicher nicht im Einklang stehen. 

Als Hülfsmittel gab ich schon an und giebt auch Liernur an ein be¬ 
sonderes Fallrohr für jede Wohnung; er fügt bei, wo nöthig, für jeden Abort. 
Das letzte ist nicht allein ein Uebelstand durch die Anzahl der Röhren, die 
dadurch in den Häusern angebracht werden müssen, sondern auch eine be¬ 
deutende Vermehrung der Kosten. 

Von noch weniger günstigem Einfluss ist die tägliche Entleerung 
auf die Verdünnung der Fäcalien geblieben. Im März 1874 wurde ein 
Ergebniss erzielt von 1'3 Liter per Kopf und Tag; seit der täglichen Ent¬ 
leerung hat die Verdünnung so zugenommen, dass sie im vorigen Jahr bis 
zu einem durchschnittlichen Ertrag von 1'9 Liter per Kopf und Tag stieg. 
Aus dieser Zahl erhellt, dass zwar der Vorschrift, wonach kein Wasser in die 
Abtritte gegossen werden soll, nicht genügt wird, dass aber die Ansicht, als 
ob alles Hauswasser hineingegossen würde, nicht der Wahrheit entspricht. 
Dafür ist die Zahl von 1'9 — 0‘8 = 1*1 Liter per Kopf und Tag viel zu 
gering. Viel eher kann gesagt werden, dass alles Waschwasser aus den Schlaf¬ 
zimmern und hier und da der Inhalt eines Bades in 'die Aborte kommt. 
Wer sich einbildet, dass, wenn eine bequeme Vorrichtung zum Weggiessen 
des Wassers besteht, dorthin nicht auch der Urin der Schlafzimmer gelan¬ 
gen werde, macht sich wunderliche Illusionen. Niemand kann darüber 
wachen und sorgen, dass die Dienstboten den Inhalt der Nachttöpfe getrennt 
halten von dem Waschwasser, und den einen Eimer in den Abtritt, den an¬ 
deren in den Zinktrog ausschütten. Darum geht der Inhalt zusammen in 
die „bequeme Vorrichtung“. Herr Liernur fühlt dies selbst und sagt: hier 
und da werde der Urin eines Nachttopfes seinen Weg in den Wasserabfluss 
finden. Ich bin überzeugt, dass von keinem Nachttopf der Urin den rechten 
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Weg geht, weun nicht die Hausfrau dabei steht. Das von Liernur ange¬ 
gebene Hülfsmittel, feste Waschbecken in den Schlafzimmern anbringen za 
lassen, ist in der Praxis nicht durchführbar, gesetzt auch, dass eine Gemeinde¬ 
behörde dergleichen Vorschrift geben würde. Kein Bauherr kann mit Sicher¬ 
heit die Bestimmung der Zimmer angeben, da sie von den Bewohnern je 
nach Bedarf geändert wird. Nun sagt. Herr Liernur, dass er lieber den 
nhalt der Nachttöpfe verlieren wolle, als regelmässig diesen Inhalt mit um 
so viel mehr Wasser in seine Leitungen aufnehmen zu müssen. Aber der 
Inhalt der Nachttöpfe enthält einen grossen Theil der Fäcalstoffe. 

Ich folgere daraus, dass das Anbringen von besonderen Wasserabflüssen 
m oberen Stockwerken in directem Widerspruch mit den Forderungen des 
Systems steht; dass man nicht behaupten darf, zum Ansammeln der schäd- 
ic en Bestandtheile thenre eiserne Rohrleitungen zu bedürfen und gleich¬ 
zeitig die Hälfte dieser schädlichen Bestandtheile durch Thonrohre in den 
o en und in das Wasser leiten darf; dass also, da dasAusgiessen vonWas- 
ser in die Abtritte durch Vorschriften nicht zu vermindern ist, das über¬ 
schüssige Wasser in den eisernen Rohrleitungen aufgenoinmen werden muss. 

Schon im Mai 1874 war ich der Ansicht* dass selbst bei Verdünnung 
die Furcht, es könne die Entleerung der Röhren in Folge von Frost Störun¬ 
gen erleiden, wenig begründet sei, wenngleich in denjenigen Aborten der 
Baucasse, welche ausserhalb der Häuser liegen, einmal Schwierigkeiten er¬ 
wachsen sind. Die letzten Winter haben diese Annahme bestätigt, zugleich 
aber gezeigt, wie nöthig feststehende Maschinen zur Entleerung sind und 
wie beschwerlich die Abfuhr von Fäcalien ist, wenn die Wasserstrasse durch 
iost geschlossen ist. Ich erhob zugleich Ein wand gegen die grossen Ko¬ 
sten der Poudrettebereitung, bezweifelte sehr, ob dieselben durch Vermin¬ 
derung der Transportkosten ausgeglichen würden, und wies darauf hin, dass 
Liernur selbst anfänglich die Stoffe habe absetzen wollen „echt, frisch und 
unverfälscht und in der Form, mit welcher der Bauer bekannt ist“. Lier¬ 
nur will meine Einwände beseitigen, indem er sagt, dass das Herausziehen 
von Wasser kein Verfälschen sei. Kann aber desshalb Poudrette nun „frische 
r acaiien m der Form, mit welcher der Bauer bekannt ist“, genannt werden? 
Ich bezweifle, ob der Bauer dies so anselien wird. 

Ferner sagt Liernur, dass er bessere Poudrette, als die früher in den 
Handel gebrachte, hersteilen werde. Ich will dies gern annehmen, wenn¬ 
schon der Beweis davon noch geliefert werden muss, aber ich bleibe bei der 
einung, dass darum doch die Abneigung gegen Poudrette — mag sie auch 
auf Vorurtheil beruhen — nicht rasch weichen wird. Der Haupteinwand 
galt aber dem Kostenpunkt. Ich nahm die Kosten des Verdampfens auf 
mindestens 2 Gulden per 1000 Kg Wasser an und kann sie auch jetzt nicht 
geringer annehmen. Liernur selbst gab an, zum Verdampfen dieser Menge 
wa 00 Kg Kohlen zu brauchen. Ich weiss, dass mit guten Kohlen und 
guten Apparaten auf das Verdampfen von 7 Kg Wasser per Kilogramm Kohlen 
gerechnet werden kann, aber mit Hinzurechnung der Kohlen der Apparat 
können auch dann die Kosten nicht viel unter 2 fl. sein. Die Anzahl Wärme¬ 
einheiten welche ein Pfund Steinkohlen ergeben kann, und diejenige, welche 
zum er ampfen eines Pfundes Wassers nöthig ist, ist bekannt, und an dem 
besetz der Wärmelehre kann Liernur nichts ändern. Wohl kann er, da 
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er viel sogenannten verlorenen Dampf braucht, eine Dampfmaschine con- 
strairen, die viel verlorenen Dampf giebt. Dieses Problem, den geraden 
Gegensatz von dem, was alle Maschinenbauer erstreben, hat er gelöst. Wäh¬ 
rend für die zu leistende Arbeit eine Condensationsmaschine nöthig ist, die 
bloss 95 Kg Kohlen per Stunde verbraucht, construirt er eine Hochdruck¬ 
maschine ohne Condensation, die, nach seiner eigenen Angabe, 170 Kg per 
Stunde verschlingt. (Zu viel ungünstigeren Resultaten für die Poudrette- 
bereitung gelangt der Maschineningenieur Alb. Kapteijn in seinen Berech¬ 
nungen, s. Opmerker, 19. December 1875 und 13. Januar 1876. Er rechnet 
bloss 80 Kg statt der von mir angenommenen 95 Kg als nöthig und kommt zu 
dem Schluss, dass mit den Liernur’schen Apparaten das Kilogramm Poudrette 
1*15 Kg Kohlen kostet, also noch mehr als der Ingenieur Putsch berechnet 
hat. Herr deBruyn Kops hat vergebens versucht, auch nach dem Urtheil 
der Redaction des Opmerker die Schlussfolgerung des Herrn Kapteijn, 
„Poudrette machen kostet Geld“, zu widerlegen, und endigt mit der Bemer¬ 
kung, dass dies von Herrn Liernur „elliptisch“ gemeint sei, was Herr Kap¬ 
teijn und auch ich gleichstellen zu sollen glauben mit „nicht im Ernst“, 
sondern nur für Gemeindebehörden und Laien gemeint.) Er fügt an die 
Maschine einen Apparat an, wie Green’s Economiser, zum Erwärmen des 
verlorenen Dampfes, aber er berechnet nicht die dazu nöthige Wärme, 
d. h. das Heizmaterial. Er bringt seinen geschlossenen Kessel in Verbin¬ 
dung mit der Luftpumpe, um in diesem Kessel ein Vacuum herzustellen und 
so bei niederer Temperatur Verdampfung zu erzielen, aber er bringt 
die Arbeit, die nöthig ist, um das Vacuum zu erhalten, durch Anwendung 
eines Condensators oder dergleichen nicht in Rechnung. 

Und auf diese Weisse kommt Liernur zu dem Schluss, dass er voll¬ 
bracht habe, was Niemand kann, und dass es ihm gelungert sei, Etwas aus 
Nichts zu machen. Er thut gerade so, nls ob dies bei der Zuckerfabrikation 
eine ganz gewöhnliche Sache wäre, während doch dabei der Zweck des Ver¬ 
dampfens in luftleerem Raum kein anderer ist, alB das Verdampfen bei nie¬ 
derer Temperatur, nämlich bessere Krystallisation des Zuckers zu erzielen. 

Während Liernur im Jahre 1872 angab, dass zum Entleeren der Rohr¬ 
leitungen von 40 000 Einwohnern täglich 720 Kg Kohlen oder von 50 000 
Einwohnern 900 Kg nöthig seien und diese Angabe auch noch in seiner 
Adresse für dicht bevölkerte Städte aufrecht hält, giebt er in derselben 
Adresse für die dicht bevölkerten Theile von Amsterdam den Bedarf für 
50 000 Einwohner auf 1870 Kg, also auf mehr als das Doppelte an, natür¬ 
lich bloss darum, weil von dem Heizmaterial noch etwas für die Verdampfung 
übrig bleiben soll. Selbst mit dieser kohlenverschlingenden Maschine kann 
aber — auch nach Liernur — keine Rede davon sein, aus den Fäcalien 
der 50 000 Einwohner mit verlorenem Dampf Poudrette zu bereiten, son¬ 
dern nur sie einzudicken. Da aber diese 50 000 Einwohner, zu 1*9 Liter 
per Kopf, 95 000 Liter liefern, so wird, wenn auch Liernur 24000 Liter 
davon verdampfen kann, die Eindickung von 95 000 Liter auf 71000 nicht 
bedeutend genug sein, um den Betrieb zu lohnen. 

Nach Liernur kann ferner von Poudrettebereitung nur in den neuen 
Quartieren die Rede sein, für welche er den Plan einer idealen Stadt ent¬ 
wirft, bestehend aus 100 Complexen, jeder 100 Meter in Länge und Breite, 
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gemessen in der Axe der Strasse. Die Breite aller Strassen zu 20 Meter 
angenommen, hat jedes bebante Geviert 80 Meter Fronte. Die Frontlänge 
jedes Complexes ist also 320 Meter'; davon müssen aber (bei Berechnung der 
Anzahl der dort zu bauenden Häuser) abgezogen werden im Durchschnitt 
12-50 Meter für jedes Eckhaus; dadurch wird die Frontlänge jedes Com- 
plexes vermindert auf 270 Meter, also beträgt die Frontlänge der 100 Com- 
plexe 27 000 Meter. Allein die wirklichen Verhältnisse stimmen durchaus 
nicht mit Liernur’s Idealstadt überein. Das Banterrain in den neuen Quar¬ 
tieren ist zu theuer, als dass die von Liernur in der Idealstadt angenom¬ 
mene Tiefe der Bancomplexe von 100 Meter eingehalten werden könnte. 
In dem Entwurf für die Stadterweiterung ist die Tiefe denn auch zu 75 
oder 80 Meter, je nachdem die Strassen 15 oder 20 Meter breit sind, ange¬ 
nommen. Daher Vermehrung der Frontlänge und der Bevölkerung um % 
woraus sich klar ergiebt, dass die entstehenden neuen Quartiere nicht min¬ 
der dicht bevölkert sein werden als die alten, und dass daher auch dort von 

Poudrettebereitung und Eindickung mit verlorenem Dampf keine Bede sein 
kann. 


InDordreoht sollte seit beinahe einem Jahr Poudrette hergestellt wer¬ 
den mit den zu diesem Zweck von den Herren Liernur und de Bruyn Kops 
entworfenen Maschinen. Diese Maschinen sind dem Fabrikanten bezahlt, 
als übereinstimmend mit den Zeichnungen geliefert; allein von Poudrette¬ 
bereitung ist noch keine Rede, obgleich die Herren Liernur und de Bruyn 
Kops es übernommen haben, andere zweckentsprechende Maschinen zu be¬ 
schaffen. Damit will ich nicht sagen, dass Poudrette nicht bereitet wer¬ 
den kann; im Gegentheil; aber es ergiebt sich daraus klar, dass die 
Theoneen und Berechnungen der Herren Liernur und de Bruyn Kops 
arg ehlerhaft sind. Sie stehen denn auch sicherlich im Widerspruch mit 
allen bekannten und als richtig anerkannten Theorieen. So lange also 
über Poudrette noch keine zuverlässigen Resultate bekannt sind, so lange 
nie t durch Präcipitation, Filtration oder Verdampfung ein Mittel gefun- 
en ist, um auf billige Art die für den Ackerbau brauchbaren Bestand- 
theile auszuscheiden, derart, dass das gereinigte Wasser ohne Missstand in 
die städtischen Gewässer abüiessen kann, so lange müssen die verdünnten 
. äcalien dem Ackerbau in der Regel in dem Zustand übergeben werden, 
m welchem sie aufgesammelt sind. 


Herr Liernur schlägt nun vor, die Gemeinde solle zur Gemeindeökono¬ 
mie übergehen, etwa tausend oder zweitausend Hectar Heideland indem 
„Gooiland“ kaufen oder pachten, planiren, mit Häuschen bebauen und in 
Pachthöfe von verschiedener Grösse eintheilen, diese verpachten, mit der 
Auflage an den Pächter, ausschliesslich Liernur-Mist zu gebrauchen, doch 
vorläufig wenigstens mit freiem Land, freier Wohnung und freiem Mist, Be¬ 
dingungen, unter denen allerdings wohl Bauern sich niederlassen würden. 

as letzte glaube ich wohl auch, allein ich bezweifle, ob eine solche Fläche 
Heideland in dem Gooiland zu bekommen sein wird. 

Aber gesetzt auch, das Land ist zu haben und die Probe zu machen, 
was wird damit erzielt? „Im Hinblick darauf, dass ein Bauer nur in das¬ 
jenige Vertrauen hat, was ihm ein anderer Bauer zum eigenen Vortheil vor¬ 
gemacht hat,“ ist Herr Liernur überzeugt, dass dies Beispiel genügen werde, 
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^ leicht zu der nicht ZerZ^lZ'v?' °° ** ein a ^erer Bauer 
man alles Üebrige frei haben mfi«*« Folgerung kommen würde, dass 

Die Gemeinde werde dann mit d^sem Untom T” arbeiten ZD können - 
am, Heideland mit Aufwand von viel Geld T beweisen ’ d&8B man 

daa wird von Niemanden bezweifelt Land mache “ kann - und 

Andere 8 verbreitern ^ Liernur und 

Amtsvorgängers oder wann sonst durch d’ r“" “?l dcr Verwalt u“g Ihres 
beamte die gute Ausführung des Systems n nndGemei “de- 
^ sogar systematisch Hindernisse bereitet ^ Dach M °gkchkeit gefordert, ja 
Bancht vom Mai 1874 .chriSth d , W ° rden 8eien - Schon “ “einem 
2 den um mit denvcmtandene^Mitte] -^na^engung gemacht 

!* werden konnte, ja dass mit ****»• 20 leisten > was “gend gelei- 
Wenn man nun erwägt, dass auf A ■ Iesen Mltteln gewuchert worden sei. 
näre Betrieb in der sfrphatisstrLe f d r6S Amtavor &°ge™ der statio- 
mxquai und Wilhelmsstrasse besohl Andnes ? uai « nd Spinozastrasse, Mar- 
atetionären Maschinen 17 reXX?^“ *' ^ d ™* die 

7 ^^osaener Wasserstrasse w! ein g efQ krt werden und 

^“^ en8t genügt werden konnte äasserster Anstrengung, 

^ R eb «“geführt worden ist trotz de« ^ ^ 8tationäre 

d « Bruyn Kops anfänglich TbZlt T ^ Firma Li «»ur und 
d Z ***** gemäss erUäre, dÄT ~ Wenn ioh 

2 de ” Dampfboot dieser Dien^tzwia “! ? fe8tetehe “den Maschinen 

■ e " Banarbeiten fortwährende Ansfr ^ ,rgend einer der öffe “t- 
meindebeamten fordert, um d“ S ai ^ ^ damit beiaatet « n G «- 

kängmssvolle Störungen zu vplf f “ g " tem G *“g halten und ver¬ 
geh die Ansicht des Einzelnen taT** da88 die8e Anstr engnng (was 
niemals verweigert wurde, niemals Ja ^ des Systems sein mochte) 

*la«te die Unrichtigkeit 7' *° erhel,t *««■ das 

Ihr Amtsvorgänger als der Stad^nte^"' ^ W6i88 recbt gut ' das8 ««wohl 
gen gerichtet sind, darüber erhabef 7 T’ ST® Welcbe die8 e Beschuldigun¬ 
gen, diese B^cttiXe ' 1 2 T ’ 68 mir da ™ «Iht 

atreuungen, gegen besser wL™* ^ a ,emal zu brandmarken, als Aus- 

nü7 MäDge1 ’ * k6bem ande ™ W. 

ö Pft, sei es, dass sie eine Fol™ • f 6 “ System "“vermeidlich ver- 
2* Forschriften des e3E£ Zl Entwürfen, Versuchen 

fcf. 

i ? ää 

^sondern angesehen werden ZIT/““ V ° D ^“önHcher EmpBndlich- 

"■* ,,nw E»t« na r fl v t' wu ‘vf-" imu ° b a «““- 

nng über die gegen Dritte vorgebrachten Be- 
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schul digungen, von denen ich das Verleumderische besser als irgend Jemand 
beortheilen kann. 

Wenn man also auch dem Erfinder keinen Vorwurf daraus macht, dass 
sein System nicht alsbald fertig und mustergültig gewesen ist, dasB seine 
Kugelklappe „a failure“ ist im vollsten Sinne des Worts, dass seine An¬ 
wendung auf Aborte, welche niedriger liegen als das Hauptrohr, zu elendig¬ 
lichen Resultaten geführt haben, dass Fallrohren für mehr als eine Wohnung 
und, so wie er sie entworfen hat und weiter entwirft, für mehr als ein Haus 
unhaltbar sind, dass das Dampfboot nach seinem Plan nicht gebraucht wer¬ 
den konnte und dass das von ihm vor und nach der Ablieferung alß un¬ 
brauchbar bezeichnete von der Gesellschaft der „Atlas“ gelieferte Boot 
allen billigen Anforderungen entsprochen hat, dass er für die barometrische 
Säule in den Abzapfräumen eine Höhe als genügend angab, welche, wenn sie 
beibehalten worden wäre, jeden Augenblick würde Fäcalien in die Luftpumpe 
haben einBtrömen lassen, dass seine in seiner Eingabe als unfehlbar geschil¬ 
derten Poudrettemaschinen (die sicher gelingen mussten, wenn sie innerhalb 
der Grenzen von bekannten Präcedenzen in der Technik gehalten waren) total 
misslungen und die daftir gegebenen Berechnungen ganz werthlos sind; 
wenn man auch, sage ich, dem Erfinder diese Irrthümer nicht vorwirft, da 
auf diesem Gebiet für Jeden zu lernen war, so hat man doch das Recht zu 
fordern, dass Herr Liernur das theilweise Misslingen seiner auf Kosten 
der Gemeinde Amsterdam gemachten Versuche nicht den Handlungen von 
Gemeindebehörden und Beamten zuschreibt. 

Ich weise keinen besseren Beweis anzuführen zur Bestätigung meiner 
Meinung, dass diese Sache durch die Behörden und die Beamten der Ge¬ 
meinde Amsterdam gut behandelt worden ist und dass es nicht zulässig ist, 
es diesen zuzuschreiben, wenn in einem amsterdamischen Abzapfraum eini¬ 
ger Gestank wahrgenommen wurde, und dass es noch viel weniger angeht, 
zum Beweis dafür anzuführen und stocksteif zu behaupten, dies sei in Ley¬ 
den nie der Fall, als die Erklärung des Ingenieur Haywood, der das 
System zu Leyden und zu Amsterdam besichtigt und keinen ungünstigen 
Eindruck davon mit sich genommen hat, wie sich aus seinem Endvorschlag 
ergiebt, in der Hauptstadt oder in einer grossen Stadt von England mit dem 
pneumatischen System einen Versuch zu machen. Er sagt S. 42, von dem 
System zu Leyden sprechend, dass in dem Abzapflocal dort der Gestank von 
fr äcalien äusserst stark war ( I have seen it stated in print, that therc is scar- 
celyany smcll perceptible inside or outside thc engine house ; but, on the occasion 
of my visit, the smell from excreta inside the building was extremehj potoerßd, 
although it was not perceptible outside the building. On that occasion thcther- 
mometer stood some dcgrees below freezing). Und er sagt S. 54 und 55, dass 
zu Amsterdam sicherlich wohl die eine oder die andere Unvollkommenheit 
besteht, wie bei jedem neuen System, aber dass er den Eindruck erhalte, 
dass man in Amsterdam einen ehrlichen Versuch damit machen wollte, 
wenn auch Manche dem pneumatischen System ungünstig gestimmt waren. 

Mich dünkt, dies ist deutlich und noch deutlicher wird es für Jeden, 
e J[. z ' * n ^ en Abzapfraum am Marnixquai kommt, während die Ma- 
Bcbmen im Gange sind, dass das Feuer in dem von der Firma Liernur und 
“ e Bru yn-Kops gelieferten Kessel total ohnmächtig ist, um alle Gase von 
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dem Zapfkessel bei der Uebersetzung za verbrennen and dass dadurch ein 
Gestank entsteht, grösser als er durch jedwede nachlässige Behandlung in 
diesem Local zu Stande zu bringen wäre, und sehr viel stärker, als in dem 
Local an der Lepelstrasse, wo zum grossen Verdruss des Herrn Liernur 
die Luftpumpe und Locomobile ohne sein Zuthun angeschafft worden sind. 
Ueberhanpt kann ich erklären, dass dasjenige, was in dieser Weise ohne den 
Herrn Liernur ausgefQhrt worden ist und darum nach seiner Ansicht un¬ 
möglich gut sein kann, sehr glücklich gelungen ist. Inzwischen mögen auch 
diese Handlungen des Herrn Liernur die strengste Missbilligung verdienen, 
einem Jeden zur Warnung gereichen und zu genauer Untersuchung aller 
seiner Behauptungen nöthigen, so können sie doch keinen Einfluss haben 
auf das Urtheil über das pneumatische System. 

Wie ich im Mai 1874 vorhersagte, gehören seit der täglichen Entlee¬ 
rung Klagen zu den Ausnahmen und sind verschiedene Bauherren ans Fein¬ 
den in Freunde des Systems umgewandelt worden. Hierzu tragen vermuth- 
lich bei: die niedrigen Eisenpreise und grössere Concurrenz bei Lieferung 
der Leitungen innerhalb der Häuser, wodurch die Kosten bedeutend vermin¬ 
dert sind; dann die Verordnung, welche die Anlage von Souterrains, ausser 
auf Anhöhen, verbietet Dessenungeachtet spricht die veränderte Meinung sehr 
für den guten Betrieb im Allgemeinen. Wenn erst noch Zeichnungen der 
Anlagen innerhalb der Häuser zu Amsterdam von der Gemeindebehörde er¬ 
hältlich sein werden, wird bald von Seiten der Bauherren keine Beschwerde 
gegen die Einführung in neuen Stadttheilen erhoben werden. 

Es ist viel gesprochen und geschrieben worden über die Frage, ob der 
Syphonabschluss mittelst Fäcalien an dem unteren Ende des Trichters den 
hygienischen Werth des Systems auf heben könne. Meines Erachtens nicht. 
Der Abschluss, sei er höher oder niedriger, kommt vor oder sollte doch Vor¬ 
kommen bei jedem System, bei welchem Fallrohren gebraucht werden, mit 
Ausnahme vielleicht von dem Wassercloset, welches zur allgemeinen Einfüh¬ 
rung ungeeignet ist und also wohl ausser Besprechung bleiben kann. Die 
Anbringung dieser Syphons geschieht bei dem pneumatischen System höher, 
als bei manchen anderen und daher so günstig wie möglich, da sich an eine 
Fallröhre doch leicht mehr Stoff anhängt, als auf dem Trichterboden liegen 
bleibt bis zur nächsten Fäcalien zufahr. 

Herr Ingenieur Haywood ist, wie jeder Engländer, sehr eingenommen 
für das Wassercloset, er sagt: „ And teere it not for the inconveniences tchich 
subsequently develop themselves in the System, too mach cotild not he said of 
the nicety of an arrangement ander tohich exereta disappear front sight by 
the simple ptdl at a handle .“ 

Nichtsdestoweniger theilt er meine Meinung, dass dieser Fäcalienver- 
schluss anderen Systemen ziemlich gleichkommt, wie sich aus dem ergiebt, 
was er in seinem Bericht S. 64 schreibt: „In the privies it has the disadvan- 
tage of exposing to the action of the atmosphere a surface of exereta or per- 
haps of dirty water of dbout 4'/a inches in diameter, yet in this respect it 
differs hut little front the syphon-pans noto in use in England, tohich also ex- 
pose a surface to the atmosphere although a smaller one. u 

Herr J. Kalff geht nunmehr in eine sehr ausführliche Berechnung der 
Anlage- und Betriebskosten ein, welche wir nur ganz kurz mittheilen zu 
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sollen glauben, weil sie einerseits natürlich wesentlich mehr auf Voran¬ 
schlägen und Ansichten beruht, als auf bereits gemachten Erfahrungen, und 
weil andererseits die Rechnungsresultate wesentlich nur für denjenigen ver¬ 
ständlich werden, der die angeführten Strassen und Quartiere Amsterdams 
kennt. Er sagt, nach der letzten Submission könne der laufende Meter 
Hauptrohr (einschliesslich Centralrohr, Abzapfiocal etc.) auf etwa 23 fl. be¬ 
rechnet werden; eine nothwendige zweite Leitung von Thonröhren sammt 
Senklöchern u. 8. w. für Haus- und Regenwasser werde wohl für 13 fl. per 
laufenden Meter hergestellt werden können. Diese Anlagssumme werde sich, 
wenn man für jedes durchschnittlich zu 6 m Breite angenommene Haus eine 
jährliche Abgabe von etwa 16 fl. verlange, ziemlich verzinsen. In Betreff 
der Betriebskosten des Liernur’schen Systems werden folgende Angaben 
gemacht. Vom 1. Januar bis Ende December 1876 betrugen sie für den 
durch die feste Maschine am Marnixquai bedienten Stadttheil unter Abzug 
der Kosten für den Posten Marnixquai 28 884 fl. 12 kr., was auf jede der in 
jenem Stadttheil wohnhaften 6119 Personen im Jahr 4‘55fl. machen würde 1 ). 

Herr Kalff fährt sodann fort: „Es ist klar, dass bei centralem Betrieb 
eines ganzen Quartiers die Kosten für Maschinisten (in vorstehender Rech¬ 
nung nur mit der Hälfte aufgeführt), Kohlen, Fett etc. bedeutend sinken 
werden. Nichtsdestoweniger würden die Gesammtkosten bei dem geringen 
Erträgniss der Fäcalien viel zu hoch bleiben und dadurch unerschwinglich 
sein, wenn die gegenwärtige von Herrn Li er nur angegebene Art des Ab¬ 
zapfens in Fässer beibehalten würde. Dieses Verfahren ist begründet auf 
eine Schätzung des Werths von Fäcalstoffen, welchen diese Stoffe offenbar 
in der Wirklichkeit nicht haben. Für die Wegschaffung solcher Stoffe eignen 
sich nur — und sind auch in der letzten Zeit theilweise dazu verwendet — 
überdeckte Kähne, in welche diese Stoffe aus dem Abzapfkessel ablaufen, so 
dass die ganze zeitraubende und also kostspielige, aber trotzdem nicht ge¬ 
stankfreie Manipulation des Füllens in Fässer wegfallt, ebenso das Schliessen 
der Fässer, die Kosten der Unterhaltung der letzteren und der Anschaffung 
von Stopfen etc., die Kosten der Zurücksendung dieser Fässer etc. 

Die überdeckten Fässer, jetzt noch mit Pferden nach dem Pnnkt gezo¬ 
gen, wo der Käufer die Stoffe duroh Auspumpen abnehmen will, sei es in 
Karren, sei es in Trögen, müssen in Zukunft geschleppt werden nach 
solchen Punkten oder in Ermangelung von Käufern ins Meer. 

In jedem Fall werden dadurch die Abfuhrkosten bei nicht zu grosser 
Entfernung und bei grossen Quantitäten auf höchstenc 5 cts. per Hl reducirt 
werden. Die Betriebskosten für einen Stadttheil von 100 Ha, bewohnt von 
50 000 Seelen, werden für eine 12 Stunden täglich arbeitende und pr. Stunde 
95 Kg Kohlen verbrauchende Maschine sammt allen sonstigen Unkosten, 
aber wie es scheint ohne Beachtung der Abnutzung, auf 43 946 fl. pr. J aljr 
oder auf 0'88 fl. pr. Kopf veranschlagt. 

Daraus ergiebt sich, dass, wenn alle Fäcalien Absatz fänden zu 01 
pr. Hl (oder zu 0‘15 fl. pr. Hl franco vor den Wall), die Betriebskosten beinahe 


*) Wenn man dasselbe Verhältnis* für eine Bevölkerung von 100 000 Seelen annähin , 
so würden sich nahezu 800 000 Mark als jährliche Betriebskosten des pneumatisc en 
Systems ergeben. ^ e *' 
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gedeckt sein würden, falls man 1*9 Liter pr. Tag oder 7 Hl per Kopf und 
per Jahr rechnet 1 ). 

Ich mache mir in dieser Beziehung übrigens durchaus keine Illusionen, bo 
lange der Feldbau in Holland nichtbedeutende Veränderungen erfahren und nicht 
unter Anderen die Ansicht Verbreitung gefunden hat, dass zu allen Zeiten 
überjaucht werden kann, ohne dass dadurch die Graspflanze zerstört würde, 
wenn auch dasjenige, was über dem Boden heraussteht, ein wenig ange¬ 
griffen wird, was jedoch in wenigen Tagen bei etwas Regen mit darauf¬ 
folgender Wärme ersetzt würde. 

■ Auch mit dieser schlechten Aussicht scheue ich nicht, meinen Antrag 
von 1874 zu wiederholen wegen Ausführung des pneumatischen Systems in 
den neuen Quartieren, wenigstens insoweit diese Quartiere genügend fertig 
gestellt sind oder mit Einem Mal kräftig genug in Angriff genommen wer¬ 
den, um sogleich zum stationären, am liebsten zum centralen Betrieb über¬ 
zugehen. 

Herr Kalff wiederholt dann einige seiner früheren Anträge auf Aus¬ 
dehnung des Systems auf gewisse Stadttheile und fährt also fort: „Ich er¬ 
kläre mich aber sehr entschieden gegen Ausdehnung dieses Systemes auf 
kleine Häusercomplexe und den Betrieb daselbst mit Dampfboot und Loco- 
mobile. Ich schrecke zurück vor dem Gedanken, dass das Dampfboot uns 
einmal eine Zeit lang fehlen könnte; dann würden ja Zustände entstehen, die 
zum Spott der Behauptung dienen würden, dass auch bei dieser Art des Betriebs 
das L i e r n u r ’ sehe System im Interesse der Hygiene angewendet würde *). 

Ebensowenig schlage ich vor, jetzt das System in bereits bestehenden 
Theilen der alten Stadt anzuwenden, auch nicht im Jordaan, wo ich im Mai 
1874 meinte, dass das System einigermaassen rasch würde eingeführt werden 
können. Dort kann ja meines Erachtens keine Rede davon sein, den Haus- 
eigentbümern die Kosten der Zuleitungen aufzuladen, ebensowenig davon, 
ne eine jährliche Miethe zahlen zu lassen, ja selbst nicht davon, die Kosten 
für die Einrichtungen innerhalb der Häuser durch die Hauseigenthümer be¬ 
zahlen zu lassen. In dem Jordaan sind reichlich 5000 Häuser, von denen */j 
an Grachten steht, die übrigen 8 /s an Strassen, wo also eine Hauptleitung 
für zwei Häuserfronten genügt Rechnet man die Häuser im Durchschnitt 
6 Meter breit, so kostet das Anbringen des pneumatischen Systems dort min¬ 
destens per Haus 

an Hauptleitung */s X 6 X 23 =. 92 fl. 

„ Zuleitung.40 „ 

■ Arbeit innerhalb des Hauses (an 2 Aborten) 

mit Abbreohen und Verändern.168 „ 

__ 300 fl. 


’) Wir halten es für angezeigt, hier für die nicht holländischen Leser eine kurze Be¬ 
merkung unsererseits beizufügen, dass nämlich einerseits wegen der Schwierigkeiten der 
gung der Strassenröhren in Städten wie Amsterdam (sehr vielfach auf Rosten) die An- 
»gekosten etwas höher, die Betriebskosten dagegen wegen des durch die anderwärts nicht 
erartig 'vorhandenen Schifffahrtscanäle sehr erleichterten Transportes der Fäcalien niedriger 
uch »teilen dürften als in anderen Städten des Continents. Ref. 

) Im kebruar 1. J. ist wirklich das Dampfboot längere Zeit auf der Fabrik zur Her¬ 
ste lung gewesen; damals sind wahrlich klägliche Zustäude entstanden und der Spott ist nicht 
ausgeblieben, wenn er sich auch weniger laut geäussert hat, als erwartet werden konnte. K. 
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also für 5000 Häuser anderthalb Millionen Gulden, von denen keine 
Rente gezogen werden kann, so lange aus den Fäcalien kein irgend bedeu¬ 
tender Ertrag erzielt wird. 

Schmeichelte ich mir im Jahre 1874, dass das letztere bald der Fall 
sein werde, so bekenne ich, dass diese Erwartung getäuscht worden ist und 
die Verbesserung im Erträgnis« mehr als wahrscheinlich zu lange danern 
wird um darauf warten zu können, ehe man im Jordaan die Hand ans 
Werk legt. 

Allerdings haben die Herren Liernur u. de Bruyn-Kops am 8.No- 
vember 1875 eine Mittheilung gemacht über ein gewisses geheimnisvolles 
Consortium von ungenannten deutschen Industriellen, welches sich durch die 
Versuche zu Dordrecht überzeugt habe, dass verbrauchter Dampf dienen 
kann zum Abdampfen, Eindicken und Trocknen von Fäcalien J ) und darauf 
hin geneigt sei, den Betrieb des Liernur-Systems im Jordaan auf Beine Kosten 
zu übernehmen, vorausgesetzt, dass die Gemeinde mit der ganzen Anlage 
beginne und das Consortium die Freiheit habe, vorzuschreiben, was es wolle, 
wogegen es jährlich pränumerando 3 Proc. der Anlagekosten an die Gemeinde 
bezahlen würde. Doch die Herren Liernur u. de Bruyn-Kops riethen 
zugleich ab, diese Offerte anzunehmen, da Alles, was die öffentliche Gesund¬ 
heit betreffe, unter Öffentlicher Verwaltung zu stehen habe und ferner weil 
die Gemeinde den bedeutenden jährlichen Gewinn, von den Herren Lier¬ 
nur n. de Bruyn-Kops auf 40 000 fl. geschätzt, selber wohl gebrauchen 
könne. 

Auf meine am ll.December an die Herren deBruyn-Kops gerichtete 
Frage, warum denn das Consortium nicht einstweilen von der Gemeinde 
nehme, waB geliefert werde, an Stelle von dem was erst noch geliefert wer¬ 
den solle, war nicht viel zu antworten; ebensowenig auf die andere Frage, 
warum das deutsche Consortium so sehr auf holländische Fäcalien erpicht 
sei, da doch in Deutschland von diesen Stoffen noch Massen unverwendet 
blieben; auf die Frage, welche Garantie die Gemeinde habe, dass das Con¬ 
sortium nicht, wie so manche Gründung, auseinanderfallen werde, bevor das 
Jahr um sei, sprach derselbe wohl davon, dass dies vielleicht durch ein Ga- 
rantiecapital zu finden sei, aber schon am 20. December berichteten die 
Herren Liernur u. de Bruyn-Kops, die höchst wahrscheinlich keine Aus¬ 
sicht hatten, für eine solche Unternehmung ein Garantiecapital herbeizu¬ 
schaffen, dass das Consortium sich zurückziehe. Diesmal war dabei ein 
Brief von einem Advocaten zu Frankfurt vom 18. December 1875; darin 
erklärte Herr Braunfels, dass er seine Anträge zurücknehme, da er hei 


*) Von der Thatsache, dass verbrauchter Dampf zur Verdampfung dienen könne, brau¬ 
chen Industrielle sich nicht erst zu überzeugen, diese Thatsache ist nicht bezweifelt; wohl 
aber ist in Abrede gestellt und mit gutem Erfolg bestritten, dass eine gut eingerichtete 
Maschine so viel verlorenen bampf von solcher Temperatur haben könne, dass damit viel 
Wasser zu verdampfen wäre. In der That ist in Dordrecht sehr wenig zu sehen gewesen; 
wohl ein stark geschürter Bellevillekessel von 40 Pferdekraft nominal für eine Maschine, 
die keine 3 Pferdekraft Arbeit zu thun hat, so dass natürlich viel verlorener Dampf übrig 
bleibt. Besteht ja doch die ganze Arbeit im Betrieb von zwei Strassenreservoirs und 210 m 
Hauptrohr für 800 Seelen, und dies ist knapp die Hälfte von dem was am Marnixquai zu 
thun ist. K. 
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seiner Offerte voraasgesetzt habe, dass der Gemeinderath seine inhaltlich 
des Schreibens vom 6. November den Herren Liernar n. de Brayn-Kops 
mitgetheilte Offerte bis zam 18. December angenommen haben würde. Herr 
Braanfels hat sioh aber wohl gehütet, irgend eine Offerte zu machen; 
vielmehr hat er ein nicht gemachtes Anerbieten zurückgezogen. 

Non bin ich ganz der Meinung der Herren Liernar u. de Bruyn- 
Kops, dass der Betrieb einer solchen Sache nicht in der Hand von Privat¬ 
personen sein soll; allein ist die ganze Offerte etwas anderes als eine Er¬ 
dichtung mit dem einzigen Zweck, die Gemeindebehörde glauben zu machen, 
dass wirklich von dem Anlagecapital eine Rente von 3 Proc. und 40 000 11. 
sicher sei? Wenn nicht, so wird es in diesem Sinn noch genug ausgebeutet 
werden. 

Meines Erachtens ist vorläufig auf ein einigermaassen bedeutendes Er- 
trägniss nicht zu rechnen, und es kann keine Rede davon sein, allein für 
den Jordaan 1 x / i Millionen Capital auszugeben, da doch ein anderes viel bil¬ 
ligeres Mittel besteht, um dasUebel zu beseitigen, und ist desshalb für den 
Jordaan und derartige Stadttbeile, z. B. die Inseln Kattenburg, Wittenburg etc., 
für jetzt kein anderes System anzuwenden, als das Tonnensystem. 


HL Bericht des Dr. Folsom 1 ). 

Die Niederlande, der See abgerangen, sind von enormen Deichen um¬ 
geben und gegen Ueberschwemmung sichergestellt. Viele der bebauten 
Felder im ganzen Land sind während des Winters von Wasser bedeckt und 
werden im Sommer mittelst Windmühlen trocken gehalten, welche das 
Wasser aus den Gräben längs der Felder in die Canäle heraufpumpen. Die 
Canäle (Grachten) in Amsterdam liegen 30 cm unter Halbfluthhöhe. Natür¬ 
lich sind die Schwierigkeiten der Drainage und der Entwässerung gross und 
eine reichliche Versorgung mit reinem Wasser für häusliche Zwecke beinahe 
unmöglich. Viele Stadthäuser haben gemeinsame Abtritte, die durch Röh¬ 
ren direct in die Grachten münden. Bei den Wohlhabenden finden Bich 
einige Wasserclosets und Abtrittsgruben. Die ganz Armen haben keinerlei 
Vorrichtungen und schütten ihre Abfallstoffe in die stagnirenden Canäle 
oder durch die Strassenöfinungen in die oberflächlichen Strassen siele. In 
Amsterdam nehmen die Canäle ungefähr ein Fünftel der Fläche der Stadt 
ein und bilden 90 durch nahezu 300 Brücken verbundene Inseln. Unter 
diesen Umständen beschloss die Regierung in Anbetracht der vielen Ein¬ 
wendungen gegen alle anderen Sielsysteme das pneumatische System zu 
versuchen. Pläne des Capitain Liernur wurden 1870 für Leyden und ein 
paar Monate später für Amsterdam angenommen. In Leyden mit 40 000 


1 ) Diese Stelle ist entnommen dem Seventh annual report of the state board of health 
of Massachusetts, January 1876, Boston, 8., 551 Seiten, ln diesem Bericht bespricht der 
verdienstvolle arbeitsame Schriftführer des Gesundheitsrathes, Dr. Folsom, welcher im 
Jahre 1875 Europa zu hygienischen Studien bereist hatte, auf S. 311 bis 322 das Lier¬ 
nur’sehe pneumatische System. Hier folgt ein Auszug. 
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Einwohnern haben bis jetzt 1200 Personen des ärmsten Quartiers ihre 
Häuser mit dem Liei'nor ’sehen System versehen. Dass dieses viel besser 
ist, als der frühere Zustand, wo der Schmatz mit der Hand geradezu in die 
Canäle geworfen ward, wird allgemein zugestanden. Die Behörden haben 
aber bis jetzt in Anbetracht der Kosten eine weitere Ausdehnung des Systems 
noch nicht beschlossen. In Amsterdam sind die Canäle eigentlich offene 
Siele ohne alles Gefalle', der Niederschlag darin, etwa 4 Fass dick, wird, 
weil sonst die Schifffahrt sehr gehemmt werden würde, zwei Mal im Jahr 
ausgeschöpft und für eine geringe Summe als Dünger verkauft. Der Geruch 
aus diesen Canälen ist seit Jahren ausserordentlich beleidigend, Blasen stin¬ 
kenden Gases steigen während des Sommers fortwährend auf, im Winter ist 
die Belästigung geringer und entspringt hauptsächlich aus der Vertheilung 
so vielen Schmutzes auf dem Eise. Natürlich wollten die Behörden für Be¬ 
seitigung solcher MissBtände ein anderes System versuchen. In einem der 
ärmsten Quartiere ward 1870 das Liernur’sche System eingeführt und im 
April 1872 für sieben weitere kleinere Bezirke decretirt, so dass gegenwärtig 
etwa 6000 Personen oder */jo der Bevölkerung damit versehen sind. Der 
Bürgermeister und der gegenwärtige städtische Ingenieur sagen aus, dass 
das System in den ärmeren Stadttheilen, wo zuvor keinerlei Vorrichtung ge¬ 
troffen war und wo jetzt die mit dem System verbundenen Sitze ausserhalb 
des Hauses angebracht sind, vollständig befriedigt hat, dass aber unter den 
wohlhabenderen Classen das System als dem Wassercloset und den Abtritts¬ 
gruben nachstehend betrachtet wird. 

Dr. Folsom liefert sodann nach Herrn Adam Scott (Herrn Lier- 
nur’s Agenten in London) eine eigentliche Beschreibung des Systems, sowie 
Zeichnung des Sitzes und des Syphon. Capitain Liernur’s Kostenberech¬ 
nungen (z. B. 5 Millionen Dollars = 30 Millionen Mark für die Stadt Ber¬ 
lin) beschränken sich ausschliesslich auf die Entfernung der menschlichen 
Excremente, das System verlangt aber auch Canäle oder gesonderte Röhren 
für Regen-, Haus- und sonstige Schmutzwasser, für Drainage des Bodens etc. 

Die Wirkung seiner Apparate ist im Allgemeinen befriedigend und nach 
vierjähriger Erfahrung scheinen sie nicht leicht reparationsbedürftig. 

Nach Capitain Li er nur überziehen sich die Röhren innen mit einer 
schleimartigen Masse; auch die verschiedenen Krümmungen der Röhren 
müssen als Taschen geringer organischer faulnissfähiger Masse dienen; aber 
der ingenieuse Erfinder des Systems sagt naiv, dass der Syphonverschluss 
mit Excrementen die Canalgase verhindere, in das Haus zu treten, als °b 
nicht von diesem Verschluss selbst stinkende Gase entständen. Durch die 
Güte des Herrn Bergsma, des dem System zugethanen Schriftführers des 
Bauamtes von Amsterdam, konnte ich es in Thätigkeit sehen. Die Entlee¬ 
rung der Röhren und Syphons war, so weit ich sehen konnte, vollständig, 
rasch, erfolgreich und ohne Spur von Geruch; in dem Centralgebäude aber, 
wo die Masse für Fässer hingebracht ward, und in seiner unmittelbaren Nähe 
war der Gestank sehr arg. In den Häusern der ärmsten Classe, wo ein 
Haus von mehreren Familien bewohnt wird, sind die Sitzapparate beschmutzt 
und manchmal bis zum Ueberfliessen angefüllt, ehe sich Jemand darum be¬ 
kümmert. Gelegentlich werden sie auch mit Kaffeesatz, Asche u. s. w. ver¬ 
schmiert. Sie sind nicht so nachtheilig und mangelhaft wie die alten Ab- 
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trittseinricbtungen, die sich noch immer in manchen grossen Städten fin¬ 
den; immer befinden sie sich ausserhalb des HauBes nnd die Leute ziehen 
sie den früheren Einrichtungen vor. In einigen Häusern der Mittelclasse 
in dem Hofe ein paar Schritt vom Hause angebracht, waren sie sorgfältig 
rein, wurden häufig gewaschen und boten keinen Missstand; in den Häusern 
der Wohlhabenden wird so viel über den schlechten Geruch von den Clo¬ 
sets geklagt, dass man denselben möglichst rasch durch starke Ausschwem¬ 
mung mit viel Wasser nach jedem Gebrauch des Sitzes Iob zu werden Bucht. 
Gelegentlich werden sie auch vollständig angefüllt, wo dann der Geruch ein¬ 
fach unerträglich wird. Herr Dyck, Bewohner Amsterdams, der auch einen 
Landsitz besitzt, sagt, dass zweimal in einem Jahre dieser unerträgliche 
Gestank ihn und seine Familie aus seinem Hause vertrieb bis die Verstopfun¬ 
gen entfernt sein konnten. In Dordrecht ist das Liernur’Bche System 
auf eine Grundfläche von 17 300 qm mit etwa 800 Einwohnern in 128 Häu¬ 
sern mit 117 Abtritten eingeführt. Capitain Liernur macht Vorbereitun¬ 
gen, Poudrette in grossem Maassstabe zu fabriciren, von der er grossen Er¬ 
trag hofft. Man sollte sich aber daran erinnern, dass ein ähnlicher Versuch 
in Amsterdam Bchon vor 20 Jahren fehlschlug, dass die Pariser Poudrette 
für Yjo des Werthes, welchen ihr die Chemiker zuschrieben, verkauft wird; 
dass eine englische Gesellschaft in Paris fallirt hat, als sie 2 Franken für 
den Cubikmeter des Abtritt-Inhaltes zahlte. Es besteht ein Project, dem System 
etwa die zehnfache Ausdehnung zu geben, wird aber verschoben bis man 
über die Poudrette-Fabrikation Erfahrungen gemacht haben wird, bo schreibt 
auch der Bürgermeister von Dordrecht, Hoop, vom 20. Januar 1876. 

Aus Leyden theilt Dr. Folsom einen Bericht des Stadtbaumeisters 
Schaap vom 1. April 1873 und einen kurzen Brief des Bürgermeisters 
V. D. Brannden vom Januar 1876 mit, woraus erhellt, dass das System in 
Leyden seit 1872 eingeführt ist für ungefähr den 30. bis 40. Theil der Stadt. 
Anfangs konnten die Excremente für 30 und 40 cents per Hl verkauft wer¬ 
den; 1875 nur noch zu 10 cents. Während in diesem Stadttheile die Canäle 
(Grachten) früher in Wirklichkeit wahre offene Schmutzsiele waren, ist der 
Zustand jetzt viel gebessert, wesentliche Klagen sind nicht vorgekommen 
und nie auch nur eine vorübergehende Schwierigkeit. Für jetzt besteht 
wegen der beträchtlichen Kosten nicht die Absicht, das 8ystem weiter auB- 
zudehnen. — 

Dr. Folsom hat sich ferner in einem aus München datirten Brief in 
dem Boston medical and Burgical journal, Band 93, Nr. 16, S. 457, 14.0ctbr. 
1875 unter Anderem folgendermaassen ausgesprochen: „Ich hoffe, sie (die 
Städte mit Schlachthäusern) werden besseren Erfolg haben, als die Pariser 
jetzt mit ihrem enormen Schlachthaus in la Villette, welches nach dem Lier¬ 
nur sehen System in Amsterdam und nach den Flüssen Liffey und Clyde 
der grösste hygienische Missstand (the greatest nuisance) ist, welchen ich 
jenseits des Oceans gesehen habe.“ 
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IV. Bericht der englischen Regierungscommission*). 

Das pneumatische System. — Eines der complicirtesten und kost¬ 
spieligsten Systeme zur Behandlung der menschlichen Abgänge (nicht des 
Canalwassers) ist daB Li er nur’sehe System. Es ist theilweise in LeydeD, 
Amsterdam und Dordrecht ausgeführt worden, wo wir es in Betrieb saheD. 
(Wir besuchten Leyden und Amsterdam im September 1875.) Diese Städte 
sind flach und sind von Schifffahrtscanälen und offenen Wasserläufen durch¬ 
zogen. Sie sind nicht mit Schwemmsielen nach englischer Art versehen, 
sondern mit offenen Rinnen neben den Trottoirs, in welche das Tagwasser 
abfliesst und die Hausbewohner ihr Spülwasser und flüssigen Unrath aus¬ 
giessen. Es giebt unter dem Niveau der Strassen bewohnte Souterrains, 
und die Rinnen, welche in manchen Strassen von viereckigem Querschnitt 
sind, liegen dicht am Eingang zum Souterrain und sind mit einem Holz- 


*) Im Juni 1875 ernannte Herr Sclater-Booth, der Präsident des Local Government 
Board, eine Commission, bestehend aus den Herren Robert Rawlinson, C. E., Herrn 
Cläre S. Read M. P. und Herrn S. Smith, um Erkundigungen einzuziehen über die 
verschiedenen Arten, den Kanalinhalt unterzubringen, und über die Wirkung der zur Zeit 
(1875) hierzu angewandten Methoden, wie Berieselung, Filtration, Präcipitation oder chemische 
Processe. Der Bericht der Commission wurde 1876 veröffentlicht. (Sewage disposal. Report 
of a Committee appointed by the president of the local government board to inquire into 
the several modes of treating town sewage. London, 1876. 8. LXI1I u. 130 Seiten.) Die 
Commission besuchte Edinburg, Wrexham, Chorley, Blackburn, Doncaster, Harrogate, 
Wolverhampton, Leamington, Warwick, Rugby, Bnnbury, Bedford, Croydon, Norwo , 
Reigate, Worthing, Aldershot, Romford, Tunbridge Wells, Cheltenham, Mcrthyr Tidfi, 
Barking, Norwieh und Enfield, wo die Berieselung eingetührt ist; Kendal, wo die inter 
raittirende Abwärtsfiltration ausgeführt ist; Leeds, Bolton, Coventry, Tottenham, Edmonton 
und Herford, wo chemische Processe angewandt werden; Bradford, Birmingham um 
Luton, wo der Canalinhalt durch Zufügen von Kalk präcipitirt wird; und Halifax, Roch ae, 
Salford und Manchester, wo theilweise das Tonnensystem im Gebrauch ist. Ferner besic 
tigten sie das Liernur’sche System in Leyden und Amsterdam, die Rieseltelder bei E*r»i 
sowie Brüssel und Berlin, wo die Berieselung im Entstehen ist. . 

Die Ansicht der Commission lässt sich in Folgendem zusammenfassen: Die “ 
Speicherung von Abfallstoffen und Koth in Gruben, in Schuppen, Ställen und Sch ac 
häusern oder anderen Orten innerhalb der Städte ist unbedingt zu verbieten; keines er 
Erd- oder Tonnensysteme ist zu billigen; die Canalisirung der Städte und die Entwässerung 
der Häuser ist unter allen Bedingungen und Umständen eine absolute Noth wendigkeit, um 
in feuchten Orten das Grundwasser tiefer zu legen und es überall vor Verunreinigung* 
schützen; die fast überall noch vorkommende Verunreinigung der Flüsse mit ungereinigt^ 
Canalflüssigkeit ist durchaus zu verwerfen; keine der bestehenden Arten von Absetzen ^ 
Canalflüssigkeit oder ihrer Behandlung mit Chemikalien in Bassins bewirkt viel me r 
eine Abscheidung der festen Stoffe und eine Klärung des flüssigen Tbeils; keiner _ 
fabricirten Dünger aus dem Abfall aus den Städten, sei er mit oder ohne Chemikalien 
gestellt, deckt die aufgewandten Kosten, und ebensowenig hat irgend eine Methode, nu^ 
den Koth zur Düngerbereitung zu benutzen, sich als rentabel erwiesen. Die k* s 
billigste Art, den Canalinhalt zu verwenden und zu reinigen, ist die Berieselung. ^ 
ist Berieselung nicht in allen Fällen anwendbar. Städte an der See oder an _ 
münduugen mit Ebbe und Fluth können ohne Nachtheil ihren Canalinhalt in die e 

in den Fluss unter dem niedersten Ebbestand einlassen. — Wir theilen den Berii ^ gB 
mit, soweit er sich auf das pneumatische System bezieht, unter Weglassung des schon 
Herrn Kal ff Gesagten. Ket - 
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decket zugedeckt. Diesen kann der Hausbewohner anfheben, um Spülicht 
in die Gossen auszuschütten, die in geringen Abständen von einander, je 
nach den örtlichen Umständen, in einen Flussarm, in einen Schifffahrts¬ 
canal oder in sonst einen Wasserlauf einmünden. Ausserdem giebt es auch 
kurze, seichte Ableitungssiele, welche gleichfalls, wie dies oben beschrieben, 
in die'öffentlichen Wasserläufe münden. 

Zur Zeit gelangen in diesen Städten die Exoremente aus den Hans- 
Bielen in die Flüsse, Canäle und Wasserläufe, während die Asche und der 
Kehricht aus Tonnen und Kasten durch Kehrichtwagen abgeholt wird. Die 
Flüsse, Canäle und Wasserläufe, welche die holländischen Städte berühren 
oder durchziehen, werden auf diese Weise zu offenen Cloaken umgewandelt. 
Wasserclosets nach englischer Art sind nur in beschränktem Maasse in 
Anwendung. Meistens ist jedoch ein Abtritt besonderer Art innerhalb der 
Häuser über einem senkrechten Schlot angebracht, so dass der Unrath 
direct in den darunter liegenden Abzug fallt. Apparate wie Nachtstühle 
und dergleichen sind häufig in Verwendung. Die holländischen Städte 
haben meistens nur eine mangelhafte Wasserversorgung aufzuweisen, so 
dass fast durchgehends das Wasser aus den Flüssen, Canälen oder sonstigen 
WasBerläufen dem häuslichen Bedarf dient, wie sehr es auch immer ver¬ 
unreinigt sei. 

Da das Land so flach ist, so vielfach von Flüssen, Canälen und anderen 
Wasserläufen durchschnitten und das Terrain sich nur wenig über den 
mittleren Wasserspiegel erhebt, so sind die Communalbehörden zu der An¬ 
sicht gelangt, dass Schwemmcanäle und Haussiele, wie man sie in engli¬ 
schen Städten baut, hier nicht ausführbar seien; dies der Grund, warum 
zum pneumatischen System Zuflucht genommen wurde. 

Capitän Li er nur giebt zu, dass man in Städten den Grundwasser¬ 
spiegel senken, die Strassen und Häuser mit Sielen versehen und für die 
Fabrikabwasser einen Abfluss beschaffen muss, besteht indessen darauf, dass 
die menschlichen Abgänge durch besondere kostspielige Vorrichtungen zu 
entfernen seien, bestehend aus Dampfmaschinen, Luftpumpen, eisernen 
Behältern und gusseisernen Röhren von 5 Zoll innerem Durchmesser (keinen 
mehr und auch keinen weniger), gedichtet wie wenn sie Wasser unter hohem 
Druck zu leiten hätten. Die Kothschüsseln sind denen an englischen 
WassercloBets nicht unähnlich; Bie sind unter einem Sitzbrett angebracht, 
haben einen mit einem Syphon versehenen Bodenauslass und sind besonders 
ventilirt. Diese Trichter werden in den Häusern wie Wasserclosets an¬ 
gebracht und werden wassercloset-ähnlich benutzt; der wesentliche Unter¬ 
schied liegt darin, dass Jemand, der ein pneumatisches Closet benutzt, nicht 
in der Lage ist, selbst den Trichter zu leeren. In manchen Fällen, wo ein 
Closet häufig benutzt wurde, war der Trichter bis über den Rand angefüllt 
und die Luftleere versagte, ihn zu leeren. In allen Fällen ist das Closet 
ein fester Behälter, der sich der Controle und der Handhabung derer, die 
es benutzen, entzieht und für seine richtige Wirkung von einem umher¬ 
ziehenden SchossenBchliesser abhängig ist. Wenn Dienstboten sich nicht 
an die Vorschrift halten und Spülicht oder den Inhalt von Nachtgeschirren 
und dergleichen in den Trichter schütten, so dass dieser voll wird, noch 
ehe der bestimmte Zeitpunkt für seine Entleerung da ist, so muss er voll 
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bleiben ; und sollte er sogar' überlaufen, so muss auch diese Verpestung 
ertragen werden. Diesen Zustand würde man in englischen Hausern, wo 
die Wirkung des Closets in der Gewalt und unter der Controle desjenigen 
steht, der es benutzt, unerträglich finden. Capitän Liernur schlagt er- 
feinerungen vor, unter Anderem in seinem Trichter eine bewegliche Hülse 
anzubringen, die man herausnehmen und reinigen kann, eine Weitliuftig- 
keit, die bei den englischen Closets überflüssig ist. Es soll dem Tric r 
ein Anhängsel in Form eines selbstwirkenden Apparates mit einer flachen 
Schale, die ein geringes Quantum WasBer enthalten soll, zugefügt werden; 
diese flache Schale boU, wenn das Closet ausser Benutzung ist, senkrec 
hängen, jedoch, sobald die Benutzung eintritt, sich bis zur horizontalen 
Lage heben, um gewissermaassen einen doppelten Boden zu bilden. as 
Stehen vor dem Sitze soll die Schale heben und mit Wasser füllen, das 
Verlassen des Sitzes soll sie hinabfallen und ihren Inhalt ausgiessen lassen. 
Nach unserer Erfahrung sind es gerade diese selbstthätigen A PP ara ’ 
welche sehr bald jedwede Wirkung versagen. Die Fäcalmasse, welc e > 
zur Centralstation gepumpt wird, ist nothwendigerweise in »g 

Zustande, wird dort in Fässer gefüllt und auf das Land gebrach , 
Schwierigkeiten, Kosten und Unannehmlichkeiten der verschiedensten A n 
verursacht. Der Dünger ist zu reich, als dass er bei trockener Wi ru g 
ohne vorherige Verdünnung auf Grasland gebracht werden kann, un 
zu voluminös, als dass sich ein weiter Transport dabei lohnen würde, 
hat vorgeschlagen, ihn zu trocknen; dieses Verfahren muss je oc . 
etwaigen Verkaufserlös wesentlich schmälern. Es haben bereits ein 
Landwirthe mit dem Dünger Versuche angestellt und haben ihn mi 
per 32 Gallons (4 Mrk. 60 Pf. per 1000 Liter) bezahlt; dieser Preis _ 
jedoch bald aufgegeben und auf 2 P. per 32 Gallons (1 Mrk. • 

1000 Liter) reducirt; schliesslich nach weiteren Versuchen hörte auc *® 

Abkommen auf, da es sich als nothwendig erwies, die Fäcalmasse ag. 
oder in anderen kurzen Zeiträumen fortzuschaffen und es dem Lan w* ^ 
nicht passte, sie entweder aufzuspeichern oder sofort zu verarbeiten, aua 
dem fror bei Winterkälte der Inhalt der gelagerten tässer ein un 

dieselben auseinander. Städte 

Bemerkungen über das pneumatische System. 8 

in Holland oder Theile derselben in Folge eigentümlicher örtlicher o 
klimatischer Verhältnisse nicht nach den in England üblichen nncip 
entwässert werden können und falls das pneumatische System e ns° ^ ^ 
wie irgend eines der Tonnensysteme wäre, könnte dasselbe für ® g e 
beste sein, indem dadurch bei regelrechter Handhabung die 
täglich ohne die dem Tonnensystem anhaftende Störung, Mü e un 
reinlichkeit fortgeschafft werden. Das pneumatische System e 
jedoch nur einen geringen Bruchtheil der aus den Häusern zu en ® rn6 ! 1 ^ 
Schmutzabgänge und überlässt alles Uebrige seinem bisherigen aU 
dass der Spülicht holländischer Städte sich nach wie vor in die gg 

Canäle ergiesBen und die Wasserbezugsquellen verpesten muss, a 
müsste irgend ein complicirtes AbfangsyBtem für diesen Spülicht, un z 
mit namhaften Geldopfern Seitens der Communalbehörden, in An wen 
gebracht werden. 


y Google 



Liernursches System. 619 

Das pneumatische System ist wohl sinnreich erdacht, jedoch in der 
Gestaltung seiner Construction and seines Betriebes complicirt; in Folge 
dessen ist es Störungen unterworfen, welche manchmal schwer zu beseitigen 
sind. Es ist uns nicht eine einzige englische Stadt bekannt, wo der Appa¬ 
rat im Falle seiner Annahme etwas anderes sein würde als ein theurcs 
Spielzeug. 

Anhang. 

a. Leyden. — In Leyden besuchten wir die Pumpstation in der 
Begleitung des Stadtsecretärs Herrn Kist und eines der Stadträtbe; wir 
erhielten in Beantwortung unserer Fragen folgende Mittheilungen: 

Die Stadt Leyden ist auf circa 50 durch Rheinarme gebildete Inseln 
gebaut und hat eine Bevölkerung von 39 869 Seelen in circa 5000 Häusern. 
Ihr Trinkwasser beziehen sie hauptsächlich aus den Canälen, die die Stadt 
durchschneiden; in manchen Fällen liegt der Bezugsort in der Nähe von 
Ausmöndungen der Haussiele. In der That werden diese Canäle nicht allein 
als die Hauptsiele der Stadt, sondern auch als die Hauptbezugsquelle der 
Wasserversorgung benutzt; cs wird noch hierzu eine erhebliche Menge 
festen Unraths in dieselben hineingeworfen, und muss zu dessen Beseitigung 
fortwährend gebaggert werden, ein Verfahren, das an heissen Sommer¬ 
tagen ausserordentlich belästigend ist. Die bebauten Liegenschaften, welche 
durch das pneumatische System evaeuirt werden, bilden eine Fläche von 
circa 1‘6 Hectaren (4 Acres), sie bestehen aus einem Armenhaus, einem 
Waisenhaus und 146 daran grenzenden Privathäusern und sind im Süden 
der Stadt und in der Nähe eines grossen Canales belegen. Dieser Stadttheil 
ist von einer Bevölkerung von 1197 Seelen, die 140 Einwohner des Armen- 
und des Waisenhauses mitgerechnet, bewohnt, die zusammen 156 pneuma¬ 
tische Abtritte in Benutzung haben. Die gesammten Kosten der Anlagen für 
Pumpstation, die achtpferdekräftige Dampfmaschine, die 5560 Fass langen, 
fünfzölligen gusseisernen Röhren bis zu und mit dem Closettrichter betrugen 
2833 Pf. St. oder 2 Pf. St. 7 Sh. 6 P. (32 Mark) per Kopf der Bevölkerung. 
Die Kosten wurden durch den Stadtmagistrat gedeckt, und wurde uns von 
dem Herrn Stadtsecretär mitgetheilt, dass der Magistrat in Folge der 
grossen Kosten nicht die Absicht habe, das System noch auf andere Stadt- 
theile auszudehnen. 

Die gesammten Betriebskosten ausschliesslich Abnutzung beliefen sich 
in den Jahren 1872 bis 1874 auf 6, 3 und 4 , / 2 Mark auf den Kopf. Ueber 
die Verwerthung der Stoffe auf dem Felde kann der Bericht nur sehr 
unbestimmte Mittheilungen machen. 

b. Amsterdam. — In dieser Stadt besichtigten wir drei der haupt¬ 
sächlichsten Häusergruppen, in denen das Liernur’sche pneumatische 
System eingeführt ist, und sahen auch das System in Betrieb. Der Director 
der öffentlichen Bauten, Herr J. Kal ff, und der Ingenieur der Stadt, Herr 
J. G. van Niftrik, begleiteten uns und ertheilteu uns folgende Auskunft: 

Amsterdam liegt an der Einmündung der Amstel in das Y. Schiff¬ 
fahrtscanäle von verschiedener Grösse durchziehen die Stadt nach ver¬ 
schiedenen Richtungen und theilen sie in ungefähr 90 Inseln, die durch 
etwa 300 Brücken verbunden sind. Es hat eine Bevölkerung von 286 932 
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Englische Regierungscommission, 


Seelen auf 30 000 Häuser. Der gänzliche Mangel an Quellwasser in Amster¬ 
dam ist ein bedenklicher Nachtheil für eine so grosse Stadt. Die Häuser 
sind mit Cisternen für Regenwasser ▼ersehen, welches die Einwohner für 
die Küche verwenden. Das Trinkwasser kommt aus einem Sammelgebiet, 
welches in den Dünen 13 */s Meilen von der Stadt entfernt liegt und ein 
Reservoir von 7 Acres mit einer mittleren Tiefe von 20 Fass einschliessh 
Die Stadt wurde früher aus einem kleinen Flüsschen, der Vecht, gespeist 
und die Entnahme geschah oberhalb Weesp, etwa 9 Meilen von der Stadt 
entfernt durch „leggers“ oder Wasserbarken, die für diesen Zweck gebaut 
waren und in besonders trockenen Zeiten noch in Verwendung kommen. 

Der gesammte städtische Unrath ergiesst sich in den Fluss und die 
Schifffahrtscanäle, die hier, wie in Leyden, die Hauptabzugscanäle der Stadt 
bilden. Die Unrathcanäle für die Fäcalmasse und den Spülioht sind blosse 
offene Rinnen, die sich in den Strassen längs der Trottoirkanten hinziehen; 
sie sind mit Holzdeckeln, die an die Holzeinfassung eingehängt sind, zu* 
gedeckt und laufen in den Fluss oder die Schifffahrtscanäle ein; einige 
dieser Abzugscanäle waren in einem ganz abscheulichen Zustande. 

Die Amstel ist neun Fuss tief, die AbzugBcanäle sind gewöhnlich nur 
drei bis vier Fuss tief angelegt; die dicke Lage von Schlamm, die das Bett 
bedeckt, wird durch die vorüberziehenden Barken aufgewühlt. Bagger¬ 
maschinen Bind damit beschäftigt, diesen Schlamm fortzuschaffen, was bei 
warmer Witterung eine wahre Verpestung hervorruft. Damit die grosse 
Menge städtischen Unraths, die in die Flüsse und Canäle ausgeschüttet 
wird, nicht ganz stagnire, wird durch eine Schleuse frisches Wasser aus 
dem Zuydersee in die Canäle zugeführt. 

Nach der Beschreibung des Directors der öffentlichen Bauten war zur 
Zeit unseres Besuches in Amsterdam das pneumatische System in nenn 
Häusergruppen in Betrieb, die theils in der Altstadt, theils in den neuen 
Stadttheilen liegen; drei dieser Gruppen sind durch einen gemeinsamen 
Sammelbehälter mit einander verbunden; dieser Sammelbehälter ist bis 


300 Meter von den weitest gelegenen Closets entfernt. 

Die grösste Länge des Röhrenstranges der verschiedenen Gruppen 
schwankt zwischen 344 und 725 Meter. Die Röhren sind alle von Guss¬ 
eisen nnd mit Ausnahme zweier Gruppen, wo sechszöllige Röhren ange¬ 
wendet sind, die mit Kautschuk gedichtet sind, haben sie sonst durch- 
gehends fünf Zoll im Durchmesser, und die Dichtungen sind in der 
üblichen Weise mit Blei hergestellt. Die Tiefe der Röhren unter dem Boden 
variirt zwischen 0'50 bis l - 50 Meter; die grösste Tiefe kommt bei dem 
Düker in der Lynbaansgracht vor, der circa drei Meter tief gelegt ist. 

Ein eigenthümlicher Closettrichter ist durch einen Sypbon mit dem 
Fallrohr verbunden. Es sind circa 1100 von diesen Closets durch 4837 Per 


sonen in Benutzung. 

Das System wurde im Jahre 1871 bei zwei Häusergruppen eingerichtet, 
erstreckte sich auf zwei weitere im Jahre 1872 nnd auf die anderen in 
den Jahren 1873 und 1874. 

Herr Rawlinson theilt sodann einen längeren Brief deB Stadtbau 
meister Kal ff vom 29. September 1875 mit. Wir übergehen denselben 
hier, weil er im Wesentlichen dasselbe besagt, wie dessen oben mitgothei ter 
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D . _ Liernur’sches System. 

Bericht vom 19. Anril l« 7 fi w , 621 

da 7 die wesentlichsten Punkte I? Mfttt^lT auf die Bemerkung 
Tjele Verstopfungen aus mancherlei 7 ^ sind; Es sind 

£ " dm Ta « e 2* - ihrer Bese”^ Ä““ 6 “' einzeln ° haben 
Bohren auseinander genommen werd f Ü?’ Öfte ” “-*•» die 
selbst angegebenen mangelhaften hfi n r \ D ^ h dle von Herrn Liernur 
J“ emestheils nicht aller Urin in die richtig E, “ n , chtun « en wird befördert, 
eBs zu sehr verdünnt, man kann wohl ^ 0nRohre Jeiangt und anderen- 
Waasers verdünnt Die Berechnung des Herrn t”' “ d6r vierfachen Menge 
aus dem Verkauf der Fäcalien ? Ljfl mur, dass 10 000 Pf St 

verkäuflich; wir würdet^ g2^"^*** - sind faat^- 
konnten. Herr J. Kalff rriderW^ IT’ ^ ™ 1800 ** ^ erhalten 
des Herrn Liernur als irrig undJhV^ u g * nZe Reihe Behauptungen 
Astern einiger Werth '! 0 ** »Wenn dl 

ei und ich denke wohl, dass es in man h m de “ hygienischen 

einen grossen bestehend^ Missstend w“ ^ beitra g«“ 

sengen, so doch zu mindern Ich ’ T “f* Voll8tSndi g «■ be- 

ÄÄ/aB. ^ d ~ent:, D1Cht fÖr “ Ö ^> da * 

h,elt Mel L a d lina ° n ^“^Lu^ 110676 *“ Harlemer Meere «*■ 

75 Aokerla^S^olnoÄteT 45 ° Acr68 ’ ™"°» 32 ö Wiesen- 

ZTFr ünter ^ d “Ä S £ Bo i en i8t 

300 Schafe. Während der Jahre 1873 J “SS“ 6 » etwa 100 Ochsen und 
dam durch das pneumatische System 1 erhie]t ic h die in Amster- 

vonMa, 1873 bis Ende 1874 ato£ 2 <m ”7 ° FäCaL,toffe . and zwar 

oför ,ch (für die ernten 16 Monate) OOß^Pff jj“ *fl Ganzen 4 021 000 Kg, 

, De - F ör die letzten vier Mnn L» 6 fu^ * ahlte oder 4 Schilling die 
dann überhaupt fernere An k lcb nic hts und verweigert« 

md «*«. SÄ z A a ;:^; - -* Ä 

»Diese holländischen AnJS! ^“^^«halteB hatten, 
gross sind und etwa 80 Mark auf den^Konf II An,a g efeoßt « n sehr 

i,, C en überdies etwa 2 Mark iährf h T Bevölkerung betragen, auf 

die ?. ftr g ewö hnUche Stlssen-ld n 6r A “ gaben faIle “* Dies ist 
die Einnahmen dagegen sind k' • . ? d Hau88iele und sonstige Reinigung- 
der öffentlichen Arbeiten in A * ? J Vollständi g anbestimmt. Der Director 
d ' e jährlichen Ausgaben zur'Ä" ^ da88 seiner Ansicht nach 

1 ß^OO ^arh^^Meolü^en F * nid °h t,, ols^t^^^it 11 jähriteh 

3" haben wollte ^ 7 vwhot »i»«»ä«,ig gl eidlen 

«“geben haben, während «ll ’ ? d 68 jährllc h 28 080 000 Mark aus- 

U»be„.. re ” d ai, ° *” de ™ K— für die H.wpWW™” 
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Dr. G. Varrentrapp, Liemur’sches System. 

Es scheint uns billig, hier eine berichtigende Note zu erwähnen, welche 
Herr Liernur sich veranlasst glaubte, gegen den Rawlinson’schen 
Bericht bei der am 3. Mai d. J. stattgehabten Conferenz der Society of arts 
über die Gesundheit und Canalisation der Städte einzureichen. Man hatte 
doch wohl Grund anzunehmen, dass Herr Liernur hier alles Schlagende, 
Positive und durch Erfahrung bereits Festgestellte Vorbringen werde, was 
er überhaupt darüber zu sagen weiss. Was aber bekommen wir zu hören? 
Er beginnt damit sich zu beklagen, dass Rawlinson nur den pneumatischen 
Theil seines Systemes bespreche, als ob nicht dieser allein bis jetzt zur 
Durchführung gekommen sei, und als ob es sich nicht nur um ihn handele, 
da, wenn er fällt, auch die übrigen erst nachträglich dazu gedachten Projecte 
ohnedies hinfällig würden. Sodann sagt er, Rawlinson habe sein System 
in Amsterdam und Leyden zu kurz geprüft, und gleich darauf, wo Raw¬ 
linson die Mangelhaftigkeit und Ueberfüllung verschiedener ClosetB er¬ 
wähnt, sagt er: „Rawlinson habe sich die Mühe sparen können, herum¬ 
zurutschen, ClosetB und Pfannen zu untersuchen und Berichte darüber zu 
schreiben.“ Sodann wird uns ganz naiv versichert, die Mägde würden 
zufolge ihrer gewohnten Reinlichkeit die Nachttöpfe, Waschbecken etc. 
niemals anderswohin ausleeren, als in die ClosetB. Es heisst ferner, die 
Strassencanäle, deren Ventilation, die Haus- und Strasseneinläufe, die Ein¬ 
richtungen für die Bodenentwässerung und für Behandlung der wässerigen 
Fabrikabfalle — „Alles in Form so verschieden als möglich von dem 
englischen System und Alles bis in seine Einzelheiten einen Theil seiner 
eigenen Erfindung bildend“ — seien sammt dem pneumatischen System 
viel wohlfeiler als das englische System. Es wird abei* nicht ein Wort 
gesagt über diese geheimnisBvollen Einrichtungen, und Alles, was wir von 
Zahlen hören, ist absolut nicht mehr, als dass Bein volles System für den 
neuen Stadttheil von Amsterdam 3 Millionen, das englische System aber 
10 Millionen Gulden kosten werde. Und diese allgemeine Versprechung 
sollen wir Herrn Liernur aufs Wort glauben, der uns seit zehn Jahren 
mit wiederholten Verkündigungen bombardirt und bombardiren lässt: im 
Haag und in Breda, in Wien und Brünn, in Madras und Bombay, in Paris 
und Brüssel, in Utrecht und Rotterdam, Winterthur und Petersburg werde 
sein System eingeführt, während bis jetzt noch nichts davon ausgeführt 
ist. In welch wegwerfendem Ton dieser Herr Liernur von Anderen 
spricht, möge folgende Stelle zeigen. Nachdem er erwähnt bat, dass die 
meisten städtischen Ingenieure für das englische System seien, weil es mehr 
in den Kreis ihrer Kenntnisse passe, fährt er also fort: „Mein System verlangt 
eben ein Vertrautsein mit mechanischer IngenieurkunBt und Chemie und ist 
ihnen ein Schreckniss von Complicirtheit; sie betrachten es eben wie ein Maurer¬ 
geselle einen telegraphischen Apparat oder wie ein Koch eine Sägemaschine.“ 
Herrn Amersfoordt, der die von ihm übernommenen Stoffe schliess¬ 
lich als dem versprochenen Gehalt nicht entsprechend und als zu theuer 
zurückwies, wird nun vorgeworfen, er habe 17 Mal (!) zuviel Dünger benutzt 
und dadurch seine Ernten verbrannt. Hat Herr Liernur Herrn Amers¬ 
foordt gar nicht gewarnt oder belehrt? Ferner hören wir, in Dordrecbt 
seien nun Versuche gemacht, trockene Poudrette herzustellen, und sie 
lieferten ein hohes Erträgniss. 
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Prof. Baumeister, 

wird lediglich angegeben, dass die Grundlage des festen Stoffes Torf, Kohlen¬ 
grus oder Sagemehl, und dasB die Flüssigkeit wasserhell Bei, sonst aber auf 
empirische Resultate und auf die Ergebnisse von Untersuchungen hingewie¬ 
sen, welche das Deutsche ReichBgesundheitsamt anstellt Vorerst besitzen 
wir unseres Wissens nur die Schür man n’schen Analysen *), und diese schrei¬ 
ben der Erfindung in chemischer und in wirtschaftlicher Hinsicht nicht gerade 
eine hervorragende Bedeutung zu. Wir halten es daher auch nicht für un¬ 
sere Aufgabe, den DesinfectionBstoff selbst zu prüfen, sondern nehmen einmal 
die Möglichkeit an, dass Petri’schesPulver und Wasser in der Tbat hinrei¬ 
chend wohlfeil sei und vollständig antiseptisch wirke, um nur noch die tech¬ 
nische Anwendung der Mittel zu erörtern. 

Die menschlichen Fäcalstoffe sollen alsbald nach ihrer Erzeugung mit¬ 
telst Einstreuen von Desinfectionspulver für die Gesundheit unschädlich 
gemacht werden. Dies kann, wenn man will, in Abtrittgruben geschehen, 
oder in tragbaren Eimern (ähnlich dem Erdcloset). Um jede Ansammlung 
der Stoffe zu vermeiden, wird das TonnensyBtem empfohlen, mit welchem 
in der Regel eine theilweise Trennung des Urins von den Fäces verbunden 
werden soll. Die Tonne soll mehr die Gestalt eines Troges erhalten, und 
entweder durch directes Einstreuen oder durch einen von aussen drehbaren 
Streu- beziehungsweise Rührapparat desinficirt werden. Ausserdem ist in 
die Abtrittschüsseln und Abfallröhren von Seiten der Hausbewohner Pulver 
zu streuen, da Wasserspülung beim Tonnensystem unräthlich ist. Soll dies 
vermieden und ein Werk geschaffen werden, bei welchem menschliche Thätig- 
keit möglichst wenig erforderlich, so wird vorgeschlagen, einen Schlot von 
0 7 m Weite im Hause einzurichten, in welchem die Abfallstoffe aus den 
verschiedenen Stockwerken frei in den unten aufgestellten Trog hinabfallen, 
und den Schlot auf bekannte Art durch einen absteigenden Luftstrom zu 
ventiliren. Glücklicherweise ist dieser Schlot nur zum „Versuch“ ausgedacht, 
er würde ohne Zweifel ein ebenso widerliches Kothmagazin bilden, wie die 
bäuerlichen hölzernen Abtrittschläuche, an welchen nach der Absicht der 
Erbauer ebenfalls „die hinabfallenden Massen keine Gelegenheit finden sollen, 
gegen die Wände zu fallen und dort hängen zu bleiben.“ Hiervon abge¬ 
sehen, scheint uns die geschilderte Modification des Tonnensystems hygienisch 
vortheilhaft: häufige Desinfection ist unter allen Umständen zu loben, aber 
man darf nicht vergessen, dass sie durch die Kosten des Streupulvers (an¬ 
geblich 1 Mark pro Kopf und pro Jahr) und durch vermehrten Inhalt, also 
vermehrte Transportkosten der Tonnen erkauft wird. Ausserdem würden 
die schwachen Seiten des Tonnensystems hier in erhöhtem Grade auftreten: 
Unräthlichkeit von Wasserclosets, Ansprüche an die Aufmerksamkeit der 
Bewohner, Schwierigkeiten und widrige Eindrücke der Abfuhr in grossen 
Städten. Wo diese Umstände weniger wichtig sind, wie in einzelnen Ge¬ 
bäuden und Etablissements, wird das Petri’sche Verfahren gewiss sehr gute 
Dienste leisten, und hat sich ja an mehreren Orten bereits bewährt; indes¬ 
sen würde dann auch eine gute Heidelberger Tonne befriedigende Erfolg® 
ergeben, so dass wir eine sehr erhebliche Verbesserung für die Gesundheit 
der Häuser kaum zu erkennen vermögen. 

*) Band VU ‘ dieser Zeitschrift, S. 747. Vergl. auch in demselben Bande S. 495. 
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Wichtiger ist wohl die weitere Verwerthung der desinficirten Massen. 
Weil ihre Ausdünstung unschädlich ist, so kann man sie an beliebigen 
Orten und durch beliebige Zeiten aufbewahren, während die Sammelplätze 
bei jeder sonstigen Abfuhrmethode (da der Landmann den Dünger nicht zu 
allen Jahreszeiten verwenden kann) gefährlich oder weit entfernt sein müs¬ 
sen. Durch die Sonderung des Urins aus den Tonnen ist zudem das Mate¬ 
rial, eine Mischung von Fäces und Torf- oder Kohlenpulver, handlicher, als 
der flüssige Inhalt sonstiger Tonnen. Der gleiche Umstand ermöglicht dann 
auch die Fabrikation von Brennmaterial. Die Fäcalien mit Kohlengrus 
und dergleichen verdickt werden mit einer einfachen Maschine zu Ziegeln 
gepresst, welche sauber und trocken anzufassen sind, ohne Staub oder Geruch 
zu entwickeln. Ob dieser Abschluss des Petri’schen Verfahrens, durch wel¬ 
chen dasselbe am meisten Aufsehen erregt hat, sich lohnt, dürfte von den 
LocalverhältnisBen abbängen. Die in den vorliegenden Schriften mitgetheil- 
ten Rechnungsanschläge weisen natürlich eine Rentabilität nach, Erfahrun¬ 
gen in grösserem Maassstabe liegen bis jetzt nicht vor. In wirtschaftlicher 
Beziehung handelt es sich viel mehr um die Werthserhöhung des Füll¬ 
materials durch Verdichtung (wie bei Presstorf, Briquettes), als um den 
Gehalt an Excrementen; denn die letzteren machen nach dem Austrocknen 
der Fäcalsteine nur etwa den zwanzigsten Theil der Masse aus, verbrennen 
also eigentlich nur nebensächlich mit. Wir meinen daher: wo eine Fabri¬ 
kation von Briquettes sich lohnt, da wird es auch gehen, wenn denselben 
noch Fäcalien zugesetzt werden; anderenfalls wäre es richtiger, den Tonnen¬ 
inhalt als Dünger zu verwenden. Einen besonderen hygienischen .Vorzug 
schreiben wir dem Verbrennen nicht zu, der landwirtschaftliche Nachtheil 
ist nicht zu verkennen. 

Die Petri’sche Desinfection ist natürlich nicht auf menschliche Fäcal- 
stoffe beschränkt, sondern auf alle Unreinigkeiten der menschlischen Wirt¬ 
schaft anwendbar. Die desinficirende Flüssigkeit eignet sich z. B. zur Rei¬ 
nigung von Gefassen, zum Besprengen der Böden, für Closets und Pissoirs. 
Für die grösseren Massen des Hof- und Küchen wassere, des Urins (nach 
dessen Trennung von den Fäces), der gewerblichen Abwasser wird aber von 
Petri wieder die pulverförmige Substanz empfohlen, weichein eineFiltrir- 
tonne gefüllt und von den durch Röhren herbeigeleiteten Abwassern durch¬ 
drungen wird. Die Füllung ist von Zeit zu Zeit zu erneuern, und kann als 
Brennmaterial dienen. Das filtrirte Wasser aber ist rein, und kann daher 
in Verbindung mit dem Regenwasser von Dächern und Höfen (letzteres 
event. nach Absetzen des Sandes in einer Senkgrube) ohne Nachtheil auf 
beliebige Art weiter entfernt werden. Zu diesem Zweck werden die be¬ 
kannten Strassentrummen (tiefe Rinnsteine) für zweckmässig erachtet, 
welche jedoch gemauert und mit Steinplatten in der Höhe der Fahrbahn 
abgedeckt sein sollen, um die nutzbare Breite der Strasse nicht zu verrin¬ 
gern. Aus den Häusern münden Seitenröhren ein. Das Regenwasser von 
der Strasse soll durch schmale Oeffnungen zwischen den Deckplatten in die 
Trumme gelangen, wo es theils durch den Ueberschuss an Desinfectionskraft 
im Hauswasser mit gereinigt, theils durch Drahtkörbe mit Petri’schem Pul¬ 
ver filtrirt, ferner durch Zuleitung frischen Wassers aus der Wasserleitung 
verdünnt und fortgespült wird. Behufs Ablagerung von Sand sollen in an- 

Yierteljahrnschrifl fttr Oeiundheitspflege, 1877. 4 Q 
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gemessenen Entfernungen Senkgruben angelegt werden. Endlich soll mit¬ 
telst Durchlässigkeit der einen Seitenwandung der Trumme das Grund- 
waBser bei ungewöhnlich hohem Stande einen Abzug erhalten, und anderer¬ 
seits hei tiefem Grundwasserstande ein Theil des desinficirten also unschädlichen 
Wassers aus der Trumme in den Boden dringen, und die Wurzeln etwa 
vorhandener Bäume befruchten. 

Das eben geschilderte System enthält, wie man sieht, keine wesentlich 
neuen Züge, und gewährt diejenige Entwässerung, welche in zahlreichen 
Städten von Alters her gebräuchlich ist. Freilich besteht der Unterschied, 
dass keine gesundheitsschädlichen Ausdünstungen von den Gossen mehr auf¬ 
steigen werden, sonst aber bleiben die bekannten Nachtheile: Unterbrechung 
und Verkehrsbelästigung durch Frost, starke Spülkraft oder Handarbeit zum 
Fortschaffen der festen Massen, welche von der Strasse ahgehen, Unmöglich¬ 
keit der Entwässerung von tiefliegenden Hofräumen, von Kellern und Halb¬ 
souterrains, geringe Einwirkung auf dauernde Senkung des Grandwassers. 
DasB aus allen diesen Gründen eine unterirdische Entwässerung (auch wenn 
ihr die Excremente nicht zugehen) in den allermeisten Städten, nament¬ 
lich auch in älteren tiefliegenden Stadttheilen, Bedürfniss ist, werden die 
vorliegenden Schriften sicherlich nicht ändern, und deshalb scheint uns auch 
die Behauptung, dass die Petri’schen Vorschläge zur Reinigung und Ent¬ 
wässerung von Städten billiger seien als eine Canalisation, bedeutungslos *). 

Die Eigentümlichkeit der neuen Methode liegt ja auch keineswegs in 
der Gossenentwässerung, sondern in der Desinfection sämmtlicher Abfälle 
und Abwasser, ehe dieselben das Haus verlassen, und dieses Princip hat 
seinen Werth und seine Anwendbarkeit, welchen Weg man nachher auch 
bei der Beseitigung der Massen einschlägt. So kann man ja z. B. recht 
wohl die Petri’schen Filtrirtonnen anwenden, wenn man etwa besorgt, dass 
unterirdische Canäle im Laufe der Zeit undicht werden, oder wenn man das 
Canalwasser direct in einen zu dessen Aufnahme sonst nioht geeigneten 
Fluss auslaufen lassen möchte. Ja auch die sogenannten festen Excremente 
Hessen sich mit der Desinfectionsflüssigkeit behandeln, ehe man Bie fort¬ 
schwemmt, wie jadies in einigen Städten (Leipzig) als Bedingung fürWasser- 
olosets gefordert wird. Ob derartige Anwendungen der Petri’schen Mittel 
ökonomisch vortheilhaft sind, muss freilich nach localen Verhältnissen beson¬ 
ders untersucht werden, und ob sie in grossem Umfange technisch gut 
durchführbar sind, ist erst durch die Erfahrung nachzuweisen. Immerhin 
hätten wir gewünscht, dass die Verfasser der besprochenen Schriften sich 
nicht von vornherein auf den Parteistandpunkt gegen unterirdische Ent- 
wässerangBcanäle gestellt, sondern vielmehr gezeigt hätten, wie die Petri ’sche 
Desinfection bei jedem System der Unrathsbeseitigung unter Umständen 
Nutzen bringen könne. Namentlich aber vermissen wir, wie schon angedeu¬ 
tet, chemische und finanzielle Erläuterungen, welche uns aus der verdäch¬ 
tigen Sphäre der Geheimmittel hätten entrücken können. 

l ) Bei Herrn Dr. Oehwndt findet sich auch noch die zweifellose Wahrheit, dass die 
Unkosten der Tonneneinrichtung nur wenige Procente von den ungeheuren Lasten der 
Canalisation betragen. Also wieder einmal der oberflächliche Vergleich zweier inrommen- 
surablcr Grössen! Eine Semmel ist billiger als ein Ochse, folglich nähre inan sich mit 
Semmeln. 
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lieber faulende organische Materie im Trinkwasser. 

Vortrag gehalten vor der Royal Society zu London. 

Von Gustav Bischof, 

Professor der technischen Chemie in Glasgow. 


Das Eintreten von Fäulniss lässt sich bei Nahrungsmitteln in der Regel 
schon durch Geruch und Geschmack mit ungemeiner Schärfe erkennen. 
Trinkwasser dagegen kann durch faulende organische Substanzen in hohem 
Grade verunreinigt sein, ohne unseren Sinnen irgend Anlass zum Verdacht 
zu geben. Und doch ist gerade diese Art der Verunreinigung die eigent¬ 
lich gefährliche. 

Faulende organische Materie im Trinkwasser verursacht an und für 
sich Störungen im menschlichen Organismus, kommt sie aber zusammen mit 
den niederen Organismen im Trinkwasser vor, welche aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach mit dem Auftreten von Cholera, Abdominal-Typhus und anderen 
Krankheiten in Verbindung stehen, so kann sie mittelbar weitgreifende 
Epidemieen bervorrufen. 

Noch sind wir zwar nicht im Stande mit voller Sicherheit hierüber 
urtheilen zu können, aber mancherlei Beobachtungen deuten doch darauf hin, 
dass diese Organismen oder deren Keime, so lange sie mit bischer orga¬ 
nischer Materie umgeben sind, nicht ansteckend wirken. Sie zeigen ihre 
giftigen Eigenschaften erst wenn Fäulniss eintritt. So nimmt man vielfach 
an, dass die Entleerungen von Cholera- und Typhuskranken nur wenn sie 
in Fäulniss übergegangen sind, ansteckend wirken, aber nicht im frischen 
Zustande. 

Zwischen frischer und faulender, lebender und todter organischer Materie 
kann die chemische Analyse nicht unterscheiden. Hierin liegt der wesent¬ 
liche Mangel aller analytischen Wasserbestimmungsmethoden. Sind jene 
Organismen die Krankheitserreger, so können sie überdies unzweifelhaft die 
weitgreifendsten Epidemieen erzeugen, ohne durch die feinste analytische 
Wage bestimmbar zu sein. Selbst mit Hülfe des Mikroskopes lässt sich die 
Abwesenheit solcher Organismen, wie Bacterien oder deren Keime, nicht 
immer mit Sicherheit feststellen. Dies brachte mich auf den Gedanken, eine 
indirecte Methode zu versuchen. 

In unseren Laboratorien prüfen wir Gase auf Kohlensäure, indem wir 
sie durch Kugelröhren, welche mit Kalilauge gefüllt sind, leiten. Nimmt 
der Apparat an Gewicht zu, so schliessen wir auf die Anwesenheit der Säure, 
ln ähnlicher Weise vermögen wir zu entscheiden, ob Fäulnisserreger in einem 
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WasBer vorhanden sind, wenn wir deren Wirkung auf organische Materie 
beobachten. 

Ich stellte meine Versuche mit frischem Fleisch an, welches die ge¬ 
ringsten Fäulnisserscheinungen unverkennbar durch den Geruch verräth. 
Meine ursprüngliche Absicht war, die Reinigung von Trinkwasser durch 
gewisse Filtrirmaterialien zu prüfen, ich halte es aber nicht für unmöglich, 
dass dasselbe Princip in modificirter Weise uns eine werthvolle Bestimmungs¬ 
methode des TrinkwasBers an die Hand geben könnte. Meine Versuche 
wurden in folgender Weise ausgeführt: 

Auf den durchlöcherten Boden o des Steingutgefösses ss lege ich frisches 
Fleisch. Das Gefass wird ungefähr bis zu zwei Drittel mit dem zu untersuchen¬ 
den Filtrirmaterial und dann mit Wasser angefüllt. 
In die Oeffnung c befestige ich ein Zinnrohr, wel¬ 
ches erst aufwärts und dann wieder abwärts wie ein 
umgekehrtes U gebogen ist, um den Eintritt von 
Bacterien oder deren Keimen auf diesem Wege in den 
unteren Theil des Gefässes zu verhindern. Zu glei¬ 
chem Zwecke ist die Luftröhre d von oben bis c mit 
fest comprimirter Watte an gefüllt. Eine unten zu- 
geschmolzene Glasröhre, mitten durch das Filtrir¬ 
material bis auf den Boden niedergeBtossen, gestattet 
das Messen der Temperatur in unmittelbarer Nähe 
des Fleisches. 

Die so vorbereiteten Gefasse werden in einen mit 
kaltem Wasser gefüllten Kessel gestellt. Das Wasser 
wird allmälig zum Kochen erhitzt und mehrere Stun¬ 
den lang im Sieden erhalten, um irgend welche dem Fleisch anhaftende 
Keime zu zerstören. Die Temperatur unten in der Glasröhre war in jedem 
der folgenden Versuche 93° bis 95° C. 

Nach dem Erkalten leitete ich das Wasser der Chelsea-Gesellschaft zu 
London, welches damals gerade ganz besonders verunreinigt war, in der 
durch Pfeile angedeuteten Richtung continuirlich durch die Gefasse. Der 
Wasserdurchfluss war so weit als möglich ein gleichmässiger in allen Ver¬ 
suchen. 

Waren Fäulnisserreger im Wasser, so mussten sie allmälig ihre Wir¬ 
kung zeigen; blieb das Fleisch frisch, so war die Abwesenheit oder wenigstens 
Inactivität dieser Organismen in dem Wasser bewiesen, welohes mit dem 
Fleisch in Berührung kam. 

Versuch I. Ein Steingutgefäss wurde mit b chwarnmformigern (metal¬ 
lischem) Eisen gefüllt und wie angegeben behandelt; das Fleisch war nach 
vierzehn Tagen noch vollkommen frisch. 

Versuch II. Ein anderes Gefass wurde mit Knochenkohle gefüllt; nach 
vierzehn Tagen zeigte das Fleisch deutlich die beginnende Zersetzung. 

Da diese beiden Versuche neben einander ausgeführt wurden, so kann 
die Erhaltung des Fleisches in Versuch I. nicht irgend welchen äusseren 
Ursachen, wie der damals gerade herrschenden niederen Temperatur, Bondern 
nur dem Filtrirmaterial zugeschrieben werden, welches die Fäulnissbacterien 
unschädlich machte. 
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Versuch III. Das Wasser wurde vier Wochen lang continnirlich durch 
ein mit Eisensohwamm gefülltes Gelass geleitet; selbst dann war das Fleisch 
vollkommen frisch und fest. 

Versuch IV. Durch ein mit Knochenkohle gefülltes Gefäss wurde das 
Wasser vier Wochen lang geleitet. Das Fleisch war weich und ganz faul. 
Während dieses Versuches wurde das Ausflussrohr mehrmals durch schleimige 
Materie verstopft. 

Versuch V. In Versuchen I. und III. wurde der Eisenschwamm ohne 
Absonderung feiner Theile angewendet. Um zu entscheiden, ob die Bacterien 
etwa nur mechanisch zurückgehalten werden, wurde ein Gefäss mit Eisen¬ 
schwamm gefüllt, von dem alle feinen Theile durch ein Sieb mit 30 Löchern 
auf den Längenzoll abgeschieden waren. Das Filtrirmaterial war demnach 
in diesem Falle ziemlich porös; nichtsdestoweniger war daB Fleisch nach 
vier Wochen vollkommen frisch. 

Versuch VI. Bei den bisherigen Versuchen mit Eisenschwamm kam 
das Fleisch mit Wasser in Berührung, welches eine, wenn auch nur sehr 
geringe Menge Eisen in LöBUng hielt. Um festzustellen, ob dieses gelöste 
Eisen die antiseptische Wirkung ausübe, wurde in ein Gefäss unter dem 
Eisenschwamm eine Lage Pyrolusit und Sand angebracht, um so das Eisen 
abzuscheiden, ehe das Wasser mit dem Fleisch in Berührung kam. Letzteres 
zeigte sich nach vier Wochen noch vollkommen frisch. 

Versuch VII. Durch einen besonderen Versuch constatirte ich, dass 
der im Wasser gelöste Sauerstoff bei der Filtration durch Eisenschwamra 
vollkommen abgeschieden wird. 

Um die Frage zu beantworten, ob die Abwesenheit des Sauerstoffs das 
Fleisch vor den Fäulnisserregern schütze, und ob diese oder deren Keime 
getödtet werden, oder ob sie mit Zuführung von Sauerstoff ihre Thätigkeit 
wieder aufnehmen, wurde in einem GefäsB eine Abdampfschale umgekehrt 
über das Fleisch gelegt Diese enthielt also in ihrer Höhlung eine gewisse 
Menge Luft, welche von dem Wasser in unmittelbarer Nähe des Fleisches 
allmälig gelöst wurde. Nach vier Wochen war das Fleisch ganz frisch. Es 
gelang mir eine kleine Blase des dann noch in der Schale befindlichen Gases 
aufzufangen; sie enthielt keine Spur Sauerstoff. 

Es muss demnach dahingestellt bleiben, ob Sauerstoff lange genug vor¬ 
handen war. Der Versuch wurde nicht wiederholt, weil inzwischen das 
nachfolgende Resultat die gewünschte Auskunft gab. 

Versuch VIII. wurde wesentlich anders ausgeführt. Frisches Fleisch 
wurde auf den Boden eines Glasgefässes gelegt und ohne gekocht zu 
werden mit einer ungefähr vier Zoll hohen Lage von Eisenschwamm und 
Wasser bedeckt stehen gelassen. Nach vier Wochen war das Fleisch ganz 
in Verwesung. 

Dem nicht gekochten Fleische hafteten unzweifelhaft Bacterien an. 
Der dasselbe bedeckende Eisenschwamm hinderte sie nicht ihre Thätigkeit 
auszuüben. Wäre bei den früheren Versuchen mit Eisenschwamm das Fleisch 
mit Fäulnisserregern in Berührung gekommen, die durch die Filtration nur 
betäubt worden, so hätten sie ebensogut wie die dem Fleisch anhaftenden 
auf dasselbe wirken müssen. 
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Demnach erscheint der Schluss gerechtfertigt, dasB die Bacterien beim 
Durchgang von Wasser durch den Eisenschwamm permanent unschädlich ge¬ 
macht werden. Hiermit stimmt die von mir gemachte Beobachtung, dass 
durch Eisenachwamm filtrirte Cloakenflüssigkeit, welche in einer halbgefüll¬ 
ten Flasche mit Glasstopfen dem Lichte ausgesetzt war, sich in einem Falle 
über fünf Jahre lang vollkommen klar erhielt. 

Wahrscheinlich besteht die Wirkung des Eisenschwammes auf organische 
Materie zum grossen Theil in einer Oxydation in Folge Reduction von Eisen¬ 
oxydhydrat. Bekanntlich findet die reducirende Wirkung selbst durch Stroh 
und Baumzweige statt, ja sogar die sonst so widerstandsfähige Leinen- und 
Baumwollenfaser wird allmälig durch Rostflecken zerstört. Die Wirkung 
auf gewöhnliches Eisenoxydhydrat ist eine langsame, aber in statu nasccndi 
dürfen wir sie als viel energischer annehmen. Ihrer Natur nach sind die 
organischen Unreinigkeiten im Wasser jedenfalls zur Oxydation besonders 
geeignet. Beim Durchfiltriren von Wasser durch Eisenschwamm bildet sich 
in den oberen Schichten immer Eisenoxydhydrat. Das in Folge der Reduc¬ 
tion gebildete Eisenoxydulhydrat muss durch den Sauerstoff im Wasser wie¬ 
der höher oxydirt werden. Eine solche Wechselwirkung erklärt auch die 
lange andauernde reinigende Wirkung des Eisenschwammes. 

Auf der anderen Seite steht es fest, dass durch den Eisenschwamm auch 
eine reducirende Wirkung stattfindet, wie durch ihn bewirkte Reduction 
von Nitraten beweist. 

Unsere Eenntniss der Organismen, welche jetzt ziemlich allgemein als 
die Ursache verschiedener epidemischer Krankheitserscheinungen angesehen 
werden, ist noch zu beschränkt, um die Wirkung des Eisenschwammes auf 
sie direct durch das Experiment nachzuweisen. Wahrscheinlich werden diese, 
ebenso wie die Fäulnissbacterien, beim Durchfiltriren von Wasser unschäd¬ 
lich gemacht, aber so lange wir nicht im Stande sind, sie mit Sicherheit zu 
isoliren, bleibt die praktische Erfahrung der einzige Weg dies zu entscheiden. 
Sollte das erwünschte Resultat nicht erzielt werden, sollten die genannten 
Organismen nicht ebenso wie die Fäulnisseireger vernichtet werden, so dürfte 
der Eisenschwamm uns in den Stand setzen, die ersteren zu isoliren; anderen 
Falls haben wir in diesem Filtrirmaterial das Mittel gefunden, die Verbrei¬ 
tung mancher epidemischer Krankheiten durch Trinkwasser zu verhindern. 


Die River Pollution Commission sah eines der ersten meiner Filter, e 
für die Anwendung von Eisenschwamm construirt worden waren, auf er 
Londoner Ausstellung in 1873, und forderte mich auf, das Verfahren einer 
officiellen Prüfung zu unterwerfen. Am Schlüsse des Abschnittes über kün 
liehe Wa8serreinigung fasst die Commission die Resultate ihrer Untersuchun 
gen in folgender Weise zusammen: 

„Resultate von grösserer Tragweite erhielten wir bei unterbrochener 
Filtration von Wasser durch metallisches Eisen, das aus Hämatit bei ®Öf? 
liehst niedriger Temperatur reducirt worden war. Das so dargestellte een 
ist nicht, wie das gewöhnliche, geschmolzen, sondern befindet sich in einem 
schwammförmigen Zustande von feiner Zertheilung. Dieser Eisenschwamm 
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hat sich als sehr energisches Mittel erwiesen, aus Wasser organische Mate¬ 
rien zu entfernen, seine Härte zu. vermindern, und seinen Charakter in an¬ 
derer Weise zu verändern. Die folgende Tabelle enthält die Resultate un¬ 
serer Analysen von vielen vergleichenden Wasserproben. Je die eine Probe 
ist das Wasser der Chelsea-Compagnie, je die andere dasselbe Wasser nach 
Filtration durch Eisenschwamra. Diesen erhielten wir von Herrn Gustav 
Bischof, Professor der technischen Chemie an der Andersoniau Universität 
zu Glasgow, dem Entdecker der merkwürdigen Eigenschaften des Eisen¬ 
schwamms, Trinkwasser zu reinigen.“ 

In dem Berichte folgen hier 30 vergleichende Analysen vou un filtrirtem 
und filtrirtem Wasser, ans welchen die Commission nachstehende Schlüsse 
zieht: 

„Die organische Materie (organischer Kohlenstoff und Stickstoff) wurde, 
wie die Zahlen dieser Tabelle ergeben, in allen Fällen in durchaus befrie¬ 
digender Weise reducirt, ebenso die Härte des Wassers um oft 50 Proc. 
Das Filter war über acht Monate lang unausgesetzt in Thätig- 
keit. Der Eisenschwaram reducirt Salpetersäure und salpetrigsaure Ver¬ 
bindungen, und wandelt nur einen kleinen Tlieil ihres Stickstoffs in Ammo¬ 
niak um. Das Wasser verliert dadurch oft alle Spuren seiner früheren 
Verunreinigung durch Cloakenflüssigkeit oder thierische Substanz. Wird 
Themsewasser durch dieses Material filtrirt, so kommt es seinem chemischem 
Character nach einem artesischen Brunnenwasser gleich.“ 

Nach dem Berichte S. 425 enthalten artesische Brunnenwasser „am 
wenigsten organische Materie und sind beinahe immer klar, frisch, schmack¬ 
haft und gesund.“ 

Eine gewisse Unregelmässigkeit in den analytischen Resultaten der an¬ 
geführten Tabelle erklärt sich dadurch, dass das Wasser in dem von der 
Commission benutzten Filter mitunter viel zu rasch durchlief. Dem ist jetzt 
durch eine au jedem Filter angebrachte Vorrichtung vorgeheugt, welche den 
Wasserdurchfluss und somit den Contact zwischen Wasser und Eisenschwamm 
auf das Genaueste regulirt. Wio gichtig diese Verbesserung ist, bedarf kei¬ 
ner Erklärung. 

Sollten Aerzte oder Andere sich dafür interessiren, den Einfluss der 
Wasserreinigung durch Eisenschwammfilter während des epidemischen Auf¬ 
tretens von Cholera oder Typhus festzustellen, so werde ich dieB auf jede 
Weise zu erleichtern gern bereit sein. Besonders würden sich zu solchen 
Versuchen Hospitäler oder Gefängnisse eignen, da in diesen der ausschliess¬ 
liche Gebrauch Von filtrirtem Trinkwasser am leichtesten controlirt werden 
kann. 
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Die menschliche Wohnung und die Malaria. 

Von Dr. med. Julius Ucke in Samara. 


Die oberste Erdschicht, in welcher alles organische Leben wurzelt und 
auf welche der Mensch seine Wohnung baut, ist mehr oder weniger porös 
und enthält nach den Untersuchungen von Pettenkofer eine grosse Menge 
atmosphärischer Luft, so dass man nicht mit Unrecht von einer Atmosphäre 
unter der Oberfläche der Erde reden kann, welche verschieden in ihren 
Bestandtheilen und in ihrem Verhalten ist. Der Mensch ist von dieser Erd¬ 
schicht nicht bloss deswegen abhängig, weil er von ihr zum grössten Theile 
seine Nahrung bezieht, sondern nicht minder, weil ans ihr sich Krankheiten 
entwickeln, welche ihre Kranken nach Millionen zählen. Die Untersuchungen 
von Pettenkofer erregten daher allgemein das lebhafteste Interesse und 
man kann solchen fürs allgemeine Wohl nur den besten Fortgang wünschen. 
Jedoch werden nur wenige Gelegenheit haben Bodenluftuntersuchungen zu 
machen. Nichtsdestoweniger kann das Bedürfniss eintreten, ohne eigene 
Beobachtungen und ohne die Resultate der Beobachtungen Anderer abzu¬ 
warten, sich vorläufig wenigstens einige Vorgänge und Verhältnisse in die¬ 
ser unteren Atmosphäre zurechtzulegen. Indem man sich so den Gegen¬ 
stand klar macht, entstehen neue Fragen, neue Aufgaben, und hiermit ist 
ein Schritt vorwärts angezeigt, was gerade genügt, um die Auseinander¬ 
setzung zu rechtfertigen. 

Betrachten wir nun das Verhalten der Bodenluft zur äusseren Atmo¬ 
sphäre, indem wir die Arbeiten Pettenkofer’s und die interessante Beobach¬ 
tung Forster’s im Hause am Bodensee (Zeitschr. f. Biol. Bd. XI, Heft 3) 
zum Grunde legen. . 

Die obere Schicht der Erdrinde wird immer vollständig mit Luft von 
der äusseren Atmosphäre versorgt und nimmt in Bezug auf diesen Gehalt 
an allen Vorgängen in der letzteren Theil. Veränderungen im Druck, in 
der Temperatur, in der Feuchtigkeit, in den Bewegungen der Atmosphäre 
finden ihren Widerhall in der Bodenluft. Doch bewahrt sie hierbei eine 
gewisse Selbständigkeit und giebt den äusseren Einflüssen nur zum Theil 
nach und dadurch entstehen besondere Verhältnisse. Der Boden enthält ja 
nach seiner Dichtigkeit, wobei feuchter Lehm und trockener Sand die 
Extreme bilden, eine geringere oder grössere Quantität atmosphärischer 
Luft, welche aber selbst bei ungünstigen Verhältnissen bedeutend ist. Di 0 
Luft dringt einfach durch ihre Schwere ins Innere und bildet dadurch di 0 
beständige Luftfülle derselben. Ihre Hauptbewegungen, von der äusseren 
Atmosphäre abhängig, werden hauptsächlich von der Temperatur derselben 
bervorgebracht. Dann verhält sie sich verschieden je nach den Jahreszeiten 
und je nachdem es Tag oder Nacht ist. 
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Im Sommer, besonders an heiteren Tagen, erwärmt sich der Boden; 
über und aus demselben entsteht ein aufBteigender Luftstrom. Dieses Auf¬ 
steigen wird so lange dauern, als die Sonnenstrahlen wirken. Gegen Abend 
sinken kühle Luftschichten aus der Höhe zu Boden und ersetzen in ihm, 
was am Tage davon gegangen. Wir sehen hier einen ganz regelmässigen 
Luftwechsel der Erdrinde, er ist ihre tägliche Athmung. Je grösser die 
Mittagstemperatur, je heiterer und Bomit kühler die Nacht, um so grösser 
ist der Athmungsefifect, der Luftwechsel der Erdrinde. Zugleich mit der 
atmosphärischen Luft verlassen den Boden auch die gewöhnlichen Beimen¬ 
gungen derselben, das Wassergas und die Kohlensäure, und schlagen den 
verticalen Weg ein. Fällt nun auch die Kohlensäure mit dem Aufhören 
der Strömung zur Nacht wieder zum Theil in die Rinde durch ihre Schwere 
zurück, und wahrscheinlich durch ihr grösseres specifisches Gewicht verhält- 
nissmässig reichlicher als die übrige Luft, so lässt sich das nicht vom 
Wassergase sagen; denn dieses verändert seinen Aggregatzustand beim 
nächtlichen Erkalten und bedeckt die Oberfläche als Thau. Das Resultat 
der Tagesathmung ist eine theilweise Erneuerung der Bodenluft, eine Ver¬ 
minderung an Kohlensäure und Wassergas, weil diese in der Luft meist in 
einem weniger concentrirten Zustande vorhanden waren. 

Je geringer die Temperaturunterschiede zwischen der wärmeren Atmo¬ 
sphäre und dem Boden, um so geringer der Luftstrom aus letzterem und 
bei gleicher Temperatur wird er aufhören und die Communication sich auf 
Gasdiffusion beschränken. Doch wird eine solche Gleichheit wohl selten 
und nur auf kurze Zeit eintreten; es ist aber wichtig zu constatiren, dass 
bei geringen und fehlenden Temperaturunterschieden der Luftaustausch 
mit der Atmosphäre ein geringer sein wird, wovon die nächste Folge ein 
grösserer Unterschied in den beiderseitigen Bestandtheilen ist; denn die bestän¬ 
digen chemischen Vorgänge im Boden entwickeln Gase, welche nun der Luft 
desselben beigemengt bleiben und durch Diffusion in einem weit geringeren 
Maasse entweichen als auf mechanischem Wege. Es werden daher die 
hauptsächlichen Beimengungen, das Wassergas und die Kohlensäure, bei 
geringen Temperaturunterschieden verhältnissmässig zunehmen, ebenso wie 
die übrigen. Die Bodentemperatur folgt der der Atmosphäre langsam und 
nicht vollständig nach, sie ist daher im Sommer kühler, im Winter wärmer 
als jene, und der Luftaustausch wird daher zum Herbste zu abnehmen und 
im Frühling zum Sommer zunehmen; im Sommer am grössten, im Winter 
am geringsten sein. 

Ein zweites Moment für den Luftaustausch im Boden bildet der 
Wind. Die rapide horizontale Bewegung der Luft am Boden hin wirkt 
auf diesen selbst, mag die Atmosphäre wärmer, gleich oder weniger 
warm sein. Darüber belehrt schon das dem Boden bei gemengte Wasser¬ 
gas. Jeder Wind trocknet und führt also Wassertheile fort, und es ist nicht 
abzusehen, warum er nicht auch die anderen gasigen Bestandteile mit sich 
fortreissen sollte. Der Wind ist die zweite Quelle für den Luftwechsel im 
Boden, denn die fortgerissenen Theile werden nach Maassgabe des atmo¬ 
sphärischen Druckes durch neue ersetzt und das Gleichgewicht hergestellt. 
Die Temperatur und der Wind dienen also hauptsächlich der Bodenathmung 
und der Wind macht manchmal gut, was die geringe Temperaturdifferenz 


, y Google 



634 


Dr. med. Julius Ucke, 

verdirbt; wenn sie sich aber beide in ihren Extremen vereinigen, hat das 
mehr fürs organische Leben schlechte Folgen, als für den Austausch selbst. 

Ob die Luftdruckverhältnisse im Boden irgend welche Besonder¬ 
heiten haben, kann nur die directe Beobachtung lehren. 

Ausser der geringen Temperaturdifferenz und der Ruhe der Luft sind 
die Beschaffenheit des Bodens und noch andere Erscheinungen in der Natur 
zu beobachten, welche der Bodenathmung in hohem Grade hinderlich sein 
können. Der Boden wird in Bezug auf seine Permeabilität für Luft und 
Wasser eine ganze Reihe von Abstufungen haben, von denen der Sandboden 
als der für beide Gegenstände durchgängigste an dem einen Ende, der reine 
Lehm am anderen stehen werden. In der Mitte könnte man mit Lissauer 
(Hygienische Studien über Bodenabsorbtion, siehe diese Vierteljahrsschrift 
Bd. VIII, Heft 4) den Humusboden stellen, in welchem Sand und Lehm gleich 
vertreten und mit Humus versetzt sind. Ueber ein Maass der Durchgängig¬ 
keit der Bodenarten vermag ich ebenso wenig etwas zu sagen, wie über die 
Quantität Luft, welche sie respective enthalten. Darüber können nur directe 
Beobachtungen entscheiden. In Bezug auf die Luft vermag ich nur Pet- 
tenkofer’s Angabe anzuführen, dass der Geröllboden in München bei sei¬ 
nem Laboratorium, wo er die Bodenluftnntersuchungen gemacht, 35 Procent 
Raum giebt für Luft und Wasser , und dieses eine Beispiel ist zureichend, 
um die Möglichkeit eines grossen Luftgehaltes im Boden zuzugeben. Anderen¬ 
teils ist es bekannt, dass der Lehm ungemein wenig durchlassend sowohl 
für Wasser wie für Luft ist, und gerade in dieser Beziehung hauptsächlich 
Anwendung findet. Es wäre nun gewiss sehr wünschenswert, wenn 
darüber, wie weit die Extreme in der Natur gewöhnlich auseinanderliegen, 
genauere Beobachtungen gemacht würden. 

Weiter vermindern den Luftwechsel im Boden die wässerigen Nie¬ 
derschläge und die Eis- und Schneedecke im Winter in den mittleren und 
höheren Breiten. Jeder Regen, selbst wenn er bloss mit 1 /$ Zoll WasBer 
den Boden bedeckt und dann in ihn eindringt, vermindert die Durchgängig* 
keit desselben, und zwar um so mehr, wenn er schon feucht war; dagegen 
er dieses in einem geringeren Grade zu thun vermag, wenn er auf einen 
trockenen warmen Boden fällt, wo er sich leicht Rinnsale in die Tiefe spült 
und abfiiesst. Der Effect des Regens wird in einem geraden Verhältnisse 
stehen zu der vorhandenen Bodenfeuchtigkeit, zu der Quantität des Nieder¬ 
schlages und der Trockenheit und Wärme der Luft. In kühlen Gegenden 
ist die Luftathmung des Bodens überhaupt gering, in warmen und trockenen 
gross, natürlich immer im Verhältnisse zur Porosität des Bodens. 

Tritt mit der kühlen Jahreszeit der Frost ein, so ist es nicht einerlei, 
unter welchen Umständen dieser Process erfolgt. Gehen dem Froste trockene 
Tage vorher und fällt der Schnee auf die trockene gefrorene Rinde, so wi 
der Luftwechsel im Boden grösser sein, als wenn dem Froste Regen voiher 
ging, oder FroBt mitten im Schneefalle eintritt, was häufig vorkommt, so 
dass der erste Theil des Niederschlages als Wasser den Boden feuchtet un 
erst der zweite ihn krystallisch bedeckt. — Zweifellos wird der Lu 
Wechsel bei durchfeuchtetem und gefrorenem, mit Schnee bedecktem Boi en 
im Verhältniss zur warmen Jahreszeit nur gering Bein; im Ganzen se en 
wir aber auB dem Vorstehenden, dass der Luftwechsel im Boden überhaup 
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einen ganz bestimmten, von den Jahreszeiten abhängigen Gang hat, dass er 
im Sommer lebhaft, im Winter schwach vor sich geht und von den meteoro¬ 
logischen Factoren sehr abhängig ist. Diese Abhängigkeit genauer zu unter¬ 
suchen, gehört nun gewiss zu den Aufgaben der Hygiene; so wird es bei¬ 
spielsweise höchst wahrscheinlich für die Gesundheit der Bewohner im Laufe 
des Winters nicht einerlei sein, ob der Frost im Herbste mit trockenem 
oder feuchtem Boden eintrat; ein rapid oder langsam eintretender Frühling 
gewinnt von solchen Gesichtspunkten aus auch schon Bedeutung, sowie die 
Regenintervalle die Aufmerksamkeit auf sich ziehen werden, da es nicht 
einerlei, ob der neue Niederschlag den Boden noch feucht oder schon ganz 
trocken findet. 

Diese Verhältnisse des Luftwechsels verändert auch der Mensch an den 
Stellen, wo er seine Bauten, seine Wohnungen aufführt. — Der Theil der 
Oberfläche, welchen das Haus deckt, wird im Sommer von der Sonne nicht 
erwärmt, bleibt kahler. Der durch die Sonne erzeugte aufsteigende Luft¬ 
strom ruft einen ähnlichen in der Erdrinde hervor; die entwichene Luft 
wird aus der Umgebung, also zunächst aus dem nicht beschienenen kühleren 
Theile, wo das Haus steht, ersetzt: wir haben somit im Sommer einen 
beständigen, wenn auch nicht starken Strom vom Hause zur erwärmten 
Umgebung desselben, einen centrifugalen. Im Winter ändert sich das. Die 
Umgebung des Hauses ist in wärmeren Klimaten der gemässigten Zone 
stark durchfeuchtet, in kühleren ganz gefroren, ln beiden Fällen ist der 
Luftwechsel ein geringer, denn die Rinde ist entweder mit Wasser infiltrirt, 
oder mit Schnee und Eis incrustirt. Wo aber das Haus steht, ist das nicht 
der Fall. Diesmal ist das Haus dör wärmere Theil, nicht bloss durch die 
Decke, welche es durch sein Material der Kälte gegenüber abgiebt, sondern 
auch besonders durch die von den Bewohnern künstlich hervorgebrachte 
Wärme, durch die Heizung, ja selbst durch die blosse Anwesenheit der war¬ 
men Körper der Menschen und Thiere, wo solche sind. Es wird im Hause 
ein warmer aufsteigender Luftstrom erzeugt. Die beständigen häuslichen 
Wärmequellen unterhalten diesen Strom ebenfalls beständig, und was in die 
Atmosphäre entweicht, wird zunächst aus dem Boden ersetzt. Diese ein¬ 
fache Voraussetzung aus den gegebenen Verhältnissen wird durch die 
Beobachtungen Forster’s glänzend bestätigt, ln dem Hause seiner Beob¬ 
achtung, welche in der warmen Jahreszeit stattfand, war der Kellerboden 
13° bis 14° C. warm, das Parterrezimmer 15'8°, das Zimmer im ersten Stock 
14‘4°, die Luft im Freien 13’7°. Es waren also die Unterschiede unten, 
oben und aussen sehr gering, die Luftbewegung konnte keine starke sein. 
Indem Förster die Quantitäten der aus dem Keller in die Höhe in die 
Wohnräume steigenden Kohlensäure, deren Quelle ein Weinfass war, ver¬ 
glich und berechnete, ergab sich, dass 4 Proc. der Luft des Wohnzimmers 
und 2 Proc. des Zimmers im ersten Stock Keller- oder, wie er mit Recht 
meint, Bodenluft war. Als nun geheizt wurde, erhielt das Parterrezimmer 
eine Temperatur von 22‘4° und der erste Stock 22‘8°, und von der Luft 
stammte nach der Berechnung 54 Proc. im ersten und 38 Proc. im zweiten 
aus dem Keller. Wenn der aufsteigende Luftstrom so mächtig ist bei einer 
Temperaturdifferenz zwischen der Aussenluft und der der Wohnung von 
8‘7° bis 9'1 Ü , um wie viel kräftiger würde der Luftzug sein, wenn die Tem- 
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peratur draussen unter Null, und zwar 15° biB 30° ist und innen wie 
gewöhnlich 16° bis 20° C. ? — Die erwähnten Beobachtungen Forster’s 
weisen auf den mächtigen Einfluss hin, den der Boden des Hauses und seine 
Umgebung auf den Menschen ausüben kann, wenn unsere Wohnungen in so 
ungeheurem Maassstabe als Aspiratoren der Bodenluft dienen, schon im 
Sommer bedeutend, mit abnehmender Temperatur im Herbste noch mehr 
und am meisten im Winter, wo noch dazu kommt, dass die Bodenluft 
stagnirt und man eine Sättigung derselben mit verschiedenen Beimengungen 
erwarten kann. 

Es Hesse sich gegen die Aspiration der Bodenluft ins Haus wenig ein¬ 
wenden und wir könnten mit ihr zufrieden sein, wenn wir sicher wären, in 
ihr bloss atmosphärische Luft zu erhalten. Das ist eben was wir .nicht 
wissen uud in den meisten Fällen bezweifeln müssen. Pettenkofer’s 
Bodenluftuntersuchungen weisen nach, dass in dem Boden beständig mehr 
Kohlensäure enthalten ist alB in der atmosphärischen Luft. Das Mittel aus 
Beobachtungen von 13 Monaten ergiebt 6’77 Kohlensäure in 1000 Yolum- 
theilen Luft, da die atmosphärische bloss 4 Theile in 10 000 Theilen der¬ 
selben enthält, also beinahe 18mal weniger. Man kennt ja die mannig¬ 
faltigen und lebhaften organischen Processe im Boden, welche auch die 
ganze Vegetation bedingen, man kann auch die Wirkung der atmosphäri¬ 
schen Niederschläge schätzen, welche manches mechanisch in den Boden 
hineinspülen, anderes lösen und so die verschiedensten mechanischen Zu¬ 
stände und chemischen Processe hervorrufen. Fassen wir dieses inB Auge 
und dass die purificirende Wirkung des Luftwechsels durch Bewegung in 
einem viel beschränkteren Maassstabe stattfindet als in der äusseren Atmo¬ 
sphäre, werden wir der Bodenluft eine der äusseren nachkommende Rein¬ 
heit nicht zugestehen können, wenn wir auch wissen, dass Erde an und für 
sich als Filtrum desinficirend wirkt. Nicht umsonst ist es seit den ältesten 
Zeiten bekannt, dass es ausgebreitete Krankheiten giebt, und zwar solche, 
welche die meisten inficirten Individuen präsentiren, deren Ursache man im 
Boden voraussetzt, ohne den Bestandteil bestimmen zu können, der sie 
hervorbringt. Viel Rätselhaftes liegt in dem Erscheinen dieser Krank¬ 
heiten, namentlich in der Art ihrer Ausbreitung, und beschuldigte man 
dabei Atmosphäre und Boden, so war man wohl weniger im Unrecht als 
darin, dass man die Wechselwirkung beider und den Einfluss wiederum des 
letzteren auf das Haus und seine Bewohner nicht zureichend würdigte. 
Gegen die Reinheit der in das Haus inspirirten Luft spricht eine Erfahrung, 
die wohl eine grössere Aufmerksamkeit beanspruchen kann. 

In den Städten und Dörfern Russlands bildet im Winter die Malaria 
eine sehr gewöhnliche Erscheinung, und zwar in den Formen, welche sie 
auch zu anderen Jahreszeiten anzunehmen pflegt. Die ganze Erdoberfläche 
ist dann gefroren und mit einer mehr oder weniger dicken Schneeschicht 
bedeckt. An Bodenausdünstungen ist nicht zu denken, sie müssten denn 
experimental bewiesen werden. Wenn wir die Voraussetzung nicht auf¬ 
geben wollen, dass die Malaria dem Boden entstammt, werden wir in dem 
vorliegenden Falle zu dem Schlüsse kommen, dass ihr Gift seinen Weg 
durch das Haus nimmt, als den einzig zu der Jahreszeit offenen. Der 
Schluss ist so nahe liegend, dass man sich ihm schwer entziehen kann. Das 
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dem Luftzafluss von anten eine zureichende Bein wird, und die Frage wird 
noch mehr berechtigt sein, wenn ein Theil der Wände mit Oelfarbe an¬ 
gestrichen ist. 

Hiermit wäre die Besprechung der Sicherung der Wohnung in Malaria¬ 
gegenden vor Bodenluft erschöpft. Doch will ich mir erlauben, diesem 
Gegenstände eine Seite abzugewinnen, welche freilich ganz den Charakter 
eines Versuches an sich trägt, der, wenn er einschlägt, von ungeheuren 
Folgen sein, und wenn nicht, weder bemerkenswerthe Mühe noch Kosten 
verursachen wird. Es ist ein Vorschlag ad libitum, der zunächst einen 
grösseren Gebrauch eines neuen Medicaments nach sich ziehen kann, ihm 
aber auch eine grössere Aufmerksamkeit und ein tieferes Stadium zuwenden 
wird. Ich spreche vom Eucalyptus globulus. Dieses Arzneimittel wurde 
vor ungefähr elf Jahren der medicinischen Welt als wirksam gegen Malaria 
bekannt und erfreut sich gegenwärtig einer ziemlich ansgebreiteten Anwen¬ 
dung. Von ihm erzählt Gubler im Jahre 1871 (Sur VEucalyptus globulus 
et son emploi therapeutique, Bulletin g&ntrale de Therapie. 30. Sept. Nr. 15 
in Virchow’s u. Hirsch’s Jahrb. 1871, Bd. I, S. 361), dass in australischen 
Gegenden, wo er als grosser Baum wächst, der zu Bauholz benutzt wird, 
kein Fieber vorkomme; er vermuthet daher, dass sein ätherisches Oel, das 
Eucalyptol, in Dampfform das Malariaagens zerstört, und räth Bepflanzungen 
in Malariagegenden zu machen, wie solche in Corsica und Algier wirklich 
gemacht worden sind. 1873 macht Gimbert ( Assainissement des terrains 
marecayeux par VEucalyptus globulus. Compt. rendu de l'Acad. LXXVII. 
Nr. 14 in Virchow’s u. Hirsch’s Jahrb. 1873, Bd. II, S. 219) ebenfalls 
auf die günstigen Wirkungen der Anpflanzungen auf Malariaboden bezüg¬ 
lich der Bekämpfung der Malariaendemie aufmerksam und erzählt mehrere 
günstige Beispiele aus Algier, von den Ufern des Var in Frankreich, sowie 
aus Australien. 1875 kommt er in einer anderen Schrift ( Sur Vinfluencc 
des plantations cTEucalyptus globulus dans les pays fievrieux etc. Gas. des 
Hopit. Nr. 35) wieder auf den Gegenstand zurück und hebt den heilsamen 
Einfluss hervor. Die Schriften beider Herren habe ich leider nicht die 
Gelegenheit gehabt im Originale zu lesen, doch kann man nicht den gering¬ 
sten Grund haben zu zweifeln. Der Eucalyptus gehört dem warmen Klima 
an und kann die mittleren Breiten Europas nicht vertragen, ja selbst der 
Winter in Tiflis ist ihm schädlich. Es ist darum nicht daran zu denken, 
ihn bei uns zu, ziehen oder zu acclimatisiren. Daraus folgt aber nicht, dass 
wir seine Zucht ganz aufzugeben hätten. Kann er uns im Freien nicht 
dienen, so mache man aus ihm eine Zimmerpflanze. Wenn er wirklich die 
Eigenschaft hätte, das Malariaagens zu zerstören, das wir ja in unseren 
Wohnungen so reichlich zu geniessen erhalten, so wäre ja das rechte Mittel 
dagegen gefunden. Theoretische Erörterungen können die Frage nicht 
lösen, nur die Praxis in ausgedehntem Maassstabe. Daher schlage ich vor, 
den Eucalyptus globulus in Malariagegenden in den Wohnungen zu ziehen. 
Die besondere botanische Natur des Baumes, sowie die Besonderheiten des 
Versuches sind mir ebenso wenig bekannt wie meinen Lesern. Jedenfalls 
lässt sich denken, dass man wird in jedem Zimmer ein Bänmchen haben, 
wenn nicht mehr. Samen sind leicht von den Gärtnern zu beschaffen und 
kosten nur wenige Pfennige, und in den botanischen Gärten wird der 
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Baum schon gehalten. Es sind daher darin keine Schwierigkeiten zu 
erwarten. 

Die Art seiner Wirkung betreffend, ist die Meinung ausgesprochen 
worden, dass er durch starke Entziehung des Wassers aus dem Boden 
wirksam sei; andere, wie schon erwähnt, schreiben die Wirksamkeit dem 
ätherischen Oele zu. Wenn die letztere Wirkungsart sich bestätigen sollte, 
so würde die Zimmercultur einen Nutzen erwarten lassen. Die Eigen¬ 
schaften des trockenen Bolzes sind mir unbekannt, und es fragt sich, ob es 
riechend oder geruchlos ist. Im ersteren Falle wäre es nicht unmöglich, 
dass die Anwendung des Holzes im Hause Nutzen brächte, ja in Australien 
könnte man das ganze Haus aus Eucalyptusholz bauen, bei uns würde man 
sich mit Dielen, Täfelungen und einigen Möbeln begnügen. Unsere Industrie 
ist bei allem Neuen rasch bei der Hand, namentlich wenn dieses eine 
bequeme Handhabe zur Reclame bildet; darum würde es mich nicht wun¬ 
dern, nach einiger Zeit Anzeigen zu finden von den heilsamen echt austra¬ 
lischen Eucalyptusmöbeln. Doch das schwebt noch Alles in der Luft, denn 
grau, Freund, ist alle Theorie, nur grün des Lebens goldener Baum. 


N achschrift 

Im Februarhefte dieses Jahres des Boten der russischen Gesellschaft 
für Gärtnerei finden wir unter der Aufschrift: Noch eine nützliche Anwen¬ 
dung des Eucalyptus globalus , von einem H. Tschernäwski aus Suchum 
in Transkaukasien, gegenwärtig von den Türken genommen, einige Bemer¬ 
kungen über die praktische Yerwerthung jenes Baumes, welche mich an das 
von mir in vorstehender Arbeit Gesagte erinnert. Ich schlug vor, den 
Eucalyptus im Zimmer zu ziehen, mit der Voraussetzung, dass er auch 
im Hause fiebervertreibend wirken könne, wenn er es im Freien thut. 
H. Tschernäwski hat Bich, wie man aus jenem Hefte sieht, seit Jahren 
mit der Zucht des Eucalyptus abgegeben, und als im Februar 1874 grosse 
Eucalypten durch Frost zu Grunde gingen, hat er sich reichlich mit Blät¬ 
tern versorgt, wie es scheint in der Absicht, sie als Fiebermittel zu brauchen. 
Er fand, dass die trockenen Blätter durch Reiben einen angenehmen balsami¬ 
schen Duft entwickeln und durch häufige Anwendung derselben in dieser 
Art kam er zu der Ueberzeugung, dass hierdurch andere Gerüche ver¬ 
nichtet würden. Zugleich bemerkte er, dass die Zimmerluft auf längere 
Zeit einen besonderen Duft behielt, und zwar, was er hervorhebt, sie ange¬ 
nehm macht und leicht einzuathmen. Auch behauptet er, dass der Geruch 
Allen gefiel, und nicht bloss ihm individuel. Bei trockenen jungen Blättern 
war das Resultat das gleiche wie bei alten. 

Durch diese Erfolge angeregt, versuchte er die Blätter bei Fäulniss- 
processen zur Vertilgung des Geruchs und fand die Resultate auffallend gut. 
Eines Tages erregten ein halbes Hundert abgestorbener Austern und anderer 
Muscheln einen heftigen Gestank auf der Gallerie seines Hauses. Er ver¬ 
suchte ihn durch zwei gebrochene Blätter eines einjährigen Eucalyptus zu 
heben, welche er ins Wasser warf, in welchem die Muscheln lagen, und — 
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der Gestank hörte auf. Seitdem wendete er beständig das Reiben junger 
Blätter der Eucalyptus zur Verbesserung der Luft an; diese sind weicher 
und leichter zu erhalten. Aus welchen Quellen auch die schlechten Gerüche 
entstanden sein mögen, er fand, dass das Resultat immer dasselbe war. Der 
übele Geruch verschwand und wurde durch keinen anderen unangenehmen 
ersetzt. Er schlägt darum die Blätter als desodorirendes Mittel vor. 

Diese Beobachtung ist gewiss interessant und fordert zu weiteren 
Beobachtungen, ja selbst zu Versuchen auf, ob und wie weit der Eucalyptus 
geruchvertilgend wirkt, und wenn das der Fall ist, ob er in ein bestimmtes 
Verhältniss zu Krankheiten resp. Bodenkrankheiten, Malaria, tritt »eine 
desodorirende Wirkung ist aber jedenfalls auffordernd zur Zimmercultur, 
denn Gerüche, die man zu entfernen wünscht, giebt es in allen Wohnungen. 
Stellen wir aber seine fieber- und geruchvertilgende Wirkung zusammen, so 
liegt es nahe anzunehmen, dass es wohl dasselbe Agens ist, welches 1 e 
Wirkungen hervorbringt, und dass somit der balsamische Duft fieberver¬ 
tilgend wirkt. Wir bleiben bei einer vorläufigen Annahme und wollen 
weitere Aufklärungen abwarten, denn zuverlässig werden competente Per¬ 
sonen einem Gegenstände von so grossem hygienischen Interesse eine nie 
bloss vorübergehende Aufmerksamkeit zuwenden. 


Bemerkungen über die Ventilation der I^izaretli- 
waggons. 

Von Rudolf Schmidt, 

technischem Director der Waggonfabrik Ludwigshafen a. Rh. 


In dem vierten Hefte der „Zeitschrift für Biologie 1876 besprechen 
die Herren Lang&Wolffhügel in München die noch nicht zu ihrer Zu¬ 
friedenheit gelöste Frage der „Lüftung und Heizung von Eisenbahnwagen 
und erwähnen dabei auch die von mir angegebene, in der „Vierteljahrsc 
für öffentliche Gesundheitspflege 1875“ zuerst veröffentlichte Meth K e. 

Auf Grund ausführlicher Vorversuche und einer Probefahrt mitemem 
von mir für die voijährige Ausstellung in Brüssel eingerichteten a 8 e * 
kommt die Kritik zu dem Endresultate, dass das „System Schmidt v0 _^ au ^ 
sichtlich nur für bescheidene Ansprüche genüge, und wird ferner ausge 
dass die von mir benutzten Apparate zur Herstellung des Luftwechse 61 
ungenügende, theils fehlerhafte seien. 

Ich kann dieses Urtheil nicht als ein durchaus richtiges aner 
und möchte in nachstehenden Zeilen die einzelnen Punkte näher ber r 
und erklären. Ich bemerke ausdrücklich dabei, dass keinerlei persön ic 
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Motive mich in dieser Frage leiten, sondern dass ich allein im Interesse der 
Verbesserung des Krankentransportes, die mich schon lange beschäftigt, diese 
wichtige Frage zur Discnssion in die Oeffentlichkeit bringe. In diesem Sinne 
wäre es mir nur erwünscht, wenn es anderen Kräften gelingen würde, die 
Aufgabe in aller Vollendung zu lösen. 

Die Kritik verurtheilt mein „System“ (S. 679 und 680), ohne auf 
dieses in der Hauptsache mit nur einem Worte einzugehen, allein ein unter* 
geordneter Punkt ist (S. 678 und 679) erwähnt; die Kritik verwechselt, 
wie es scheint, das „System“ mit der vorliegenden „Ausführung“ der Prin- 
cipien, und wird man daher ein solches Urtheil nicht als ein sachlich ganz 
berechtigtes bezeichnen dürfen. 

Mein System oder, wie ich lieber sagen würde, meine Vorschläge zur 
Wagenventilation, ist in dem Hauptpunkte lediglich eine Nachahmung, der 
bei stabilen Anlagen längst mit Erfolg durchgeführten Principien, welche 
meine Vorgänger noch nicht berücksichtigten; ich schlage vor, die Ventila¬ 
tion oder den Luftwechsel herzustellen, indem man den Wechsel der Luft 
überhaupt ermöglicht und zwar in richtigem Maasse. Die früheren Wagen¬ 
lüftungen arbeiten sämmtlich nur einseitig, sie Baugen entweder nur Luft 
ab, oder blasen diese nur ein, während die Gegenleistung, die überhaupt erst 
einen Wechsel denkbar macht, auf die meist ungenügenden zufälligen Spol- 
a ten der Wagen basirt ist; für stabile Anlagen mag unter günstigen Bedin¬ 
gungen (poröse Wände, geringe Besetzung u. s. w.) ein solches Verfahren 
genügen, für Waggons mit dichten Wänden, grosser Besetzung, zeigt aber 
die Nichteinführung der bisherigen Methoden, dass die Resultate keine ge¬ 
nügenden im Verhältnisse zum Aufwande, dass also diese I^eistungen wohl 
principiell unrichtige sind. 

ln Erkenntniss dieses Grundfehlers musste also mein Bestreben bei 
Verbesserung dabin gehen, das nachzuahmen, was bei stabilen Anlagen, un¬ 
ter allerdings günstigen Bedingungen, schon längst als das Rechte erkannt 
war, ich musste den Luftwechsel ermöglichen, indem ich, wie bei diesen, für 
Zu- und Abgang getrennteOeffnungen gebe. Dieses beinahe selbst¬ 
verständliche Princip ist die Hauptsache meines „Systemes“, und wenn die 
Kritik dieses auch verurtheilt, bo wage ich dennoch zu behaupten, dass man 
auf keinem anderen Wege zum Ziele kommen wird. 

Für die praktische Ausführung dieses Grundgedankens kommen aller¬ 
dings nach meiner Ansicht einige nicht minder wichtige Punkte hinzu, na¬ 
mentlich für Lazarethzugwagen, für welche man des vorübergehenden Zweckes 
halber eine möglichst einfache, billige, nicht zu viel Raum erfordernde Ein¬ 
richtung fordern muss, seihst unter Aufopferung einer ideal besseren Aus¬ 
führung. 

Zur Durchführung des Luftwechsels genügen an Waggons einfache OefF- 
nungen nicht, diese müssen vielmehr, zur Sicherung des Zu- und Abgangs 
an bestimmten Stellen, mit je besonderen Apparaten versehen sein, welche 
den gewünschten Zweck allein erlauben. Einfache Oeffnungen ergaben, wie 
z. B. die Versuche der Herren Kritiker mit den Jalousieschiebern constatirten 
(siehe S. 646), je nach Zug und Windrichtung bald Pulsion, bald Suction, 
sie können desshalb zur Herstellung einer sicheren Lüftung nicht dienen. 
Da dies mir schon lange bekannt war, verlange ich als zweiten Punkt mei- 
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ner Vorschläge, dass die Oeffnungen mit je besonderen Apparaten versehen 
werden, welche die frische Luft an bestimmten Stellen nur Zufuhren und 
die gebrauchte ebenso nur abführen können. Auch dieser Punkt bedarl 
wohl keiner weiteren Rechtfertigung. 

Bei den stabilen Anlagen unterscheidet man weiter zwischen bommer- 
und Winterventilation; das thue ich auch, ich lasse im Sommer die frische 
Luft in der Nähe des Bodens eingehen und evacuire an der Decke, während im 
Winter der Gang ein umgekehrter ist. Für die mir zunächst als wichtigere 
erscheinende Winterventilation, welche an dem geprüften Wagen ausgeführt 
war, erschien mir die möglichste Ersparung an Brennmaterial noch als ein 
weiterer Grund für die untere Absaugung, durch welche ich die unteren, 
sonst kalten Schichten erwärmen will und auch mit Erfolg dies gethan. 
Würde ich nämlich im Winter an der Decke absaugen, wie dies z. 1». die 
Dachreiter thun, so würde das Brennmaterial in Gestalt der im Ofen erzeug¬ 
ten Wärme in ungünstigster Weise vergeudet, also der Betrieb ein 1 e “ rer 
werden. Der von mir als dritten Punkt meiner Vorschläge gemachte Unter¬ 
schied zwischen Sommer- und Winterventilation, d. h. die für den letzteren 
Fall nöthige Herstellung einer unteren Absaugung durch Saugröhren, we c e 
von den auf der Decke sitzenden Saugern nach dem Boden gehen, ist er 
einzige principielle Punkt des von der Kritik im Allgemeinen verurteilten 
„Systemes“, welchen diese erwähnt; die so hergestellte untere Absaugung 
wird (S. 697) als ungünstig bezeichnet. Dieses Urtheil hatte ich sc on 
früher gewonnen, ich habe trotzdem nichts Anderes genommen, wei ic 

kein besseres Verfahren kenne. Meine ersten Versuche mit unter dem e “ 

befindlichen Saugern ergaben mir eine allerdings oft genügende el8 _“° ’ 
in anderen Fällen liess diese aber sehr nach; ich hatte also nur zu wa 
zwischen einer ungünstigen und einer oft ungenügenden Herstellung 
Absaugung, ich wählte die erstere, oben bezeiebnete, und glau te 
noch empfehlen zu sollen. i pn 

Um endlich meinen Vorschlägen praktischen Werth überhaupt zng - 
musste ich, viertens, nicht das ideal Beste mir zum Ziele setzen, son 
darauf sehen, dass die Einrichtung eine einfache, billige, räumlich nie 
dernde und leicht an den Wagen nachträglich anzubringende wurde; 
Beste ist eben oft nicht zu erreichen. Ich bin mir wohl bewusst, 

Besseres als meine Ausführung machen kann, wenn man z. B. ^ 

Luft, im Winter warm, im Sommer staubfrei, durch einen siebformigen 
den eintreten und durch eine siebförmige Decke abspugen könnte, o er g 
nur die Zahl der Zu- und Abgangsstellen vermehren würde. “ 8 e 
Project würde aber sehr viel kosten, Hesse sich an den meisten ag e ^ 
nicht anbringen, für das zweite ist der Raum im Wagen nie t vor a ^ 
da möglichst viele Bahren an den Wänden untergebracht werden 80 ® 
dann kein Platz für Röhren ist. Ich musste daher mich mit dem ^ 
baren begnügen, wenn meine Vorschläge überhaupt Aussicht au eve ° 

Verwendung haben sollten; die Kritik weiss auch nichts Besseres vorzusc 
Dies sind die vier hauptsächlichen Punkte meines „Systemes , w 
die Herren Kritiker doch wohl, wenn sie dasselbe verurtheilen, e ^ 
führlicher hätten besprechen sollen, während das Urtheil sich, wie 
nur auf einen untergeordneten Punkt erstreckte. Die absichtüch a 
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erklärten Punkte zeigen, dass ich keine neue Lüftungsmethode erfinden 
wollte, sondern einfach bewährte Grundsätze, welche bei stabilen Anlagen 
durchgeführt werden, angemessen zu übertragen und den Verhältnissen an¬ 
zupassen suche. 

Zur Ausführung übergehend, ist zunächst die Betriebskraft zu besprechen, 
durch welche der Luftwechsel erreicht werden soll; wie Bchon früher aus¬ 
geführt, ist dafür nur der Wind zu benutzen, ein durch steten Wechsel in 
Stärke und Richtung sehr unzuverlässiger und eigentlich ungeeigneter Mo¬ 
tor, der eben bis jetzt noch nicht, auch nicht von Seiten dor Kritik, durch 
einen besseren sich ersetzen lässt. Die genügende Herstellung der Wagen- 
lüftung wird an dem variabelen Motor stets ihre Grenze finden, man wird 
durch ihn die Anforderungen nicht zu strenge stellen dürfen; durch die nach 
Versuchen beider Herren erklärte Zulässigkeit geringer Lnftmengen pro 
Kopf in dem Wagen wird dem Techniker die Ausführung zwar etwas er¬ 
leichtert, aber in allen Fällen wird sie noch nicht gelingen. 

Der einstweilen unentbehrliche Motor giebt ferner die Form der Ven¬ 
tilationsapparate, diese müssen, wie ich bereit« früher erklärt, von rundem 
Querschnitt und feststehend sein. Da ich mich in diesem Punkte der Zu¬ 
stimmung der Kritik erfreue, so bedarf es keiner weiteren Ausführung. 

Ich gehe nunmehr zur Beurtheilung der von mir benutzten Apparate über. 

Am ausführlichsten behandelt und durch Versuche in vielen Richtungen 
geprüft, wurde der von mir empfohlene Sauger von Prof. Wolpert; wenn 
man auch mancherlei Fehler an ihm gefunden, so kann die Kritik doch 
nicht umhin, ihn auch zu empfehlen (S. 669 und 670). Ich bemerke hierbei, 
dass den Versuchen in München nur ein grösserer und ein kleiner Sauger 
der älteren Construction, sowie ein sehr unvollkommenes in Blech ausge¬ 
führtes Exemplar neuerer Construction zur Verfügung standen. 

Die dortigen Versuche ergeben zunächst eine, wider Erwarten geringe 
Saugkraft des Windes, welche verbunden mit den sonstigen unangenehmen 
Eigenschaften dieses Motors denselben eigentlich als noch unbrauchbarer er¬ 
scheinen lassen; leider giebt es aber bis jetzt keine bessere Bewegkraft noch 
deren Eigenschaften besser ausnutzende Saugapparate, und so wird man 
trotz aller theoretischen Einwände in der Praxis einstweilen bei dem Winde 
und dem Wolpert-Sauger bleiben müssen, wenn man nicht die ganze Wagen¬ 
lüftung als aussichtslos aufgeben will. 

Zur Prüfung der Münchener Versuche habe ich mit Herrn Prof. Wol- 
pert ähnliche Versuche über die Saugkraft des Windes angestellt, welche 
die Beobachtungen der HerrenLang und Wol ff hügel durch bessere Resultat« 
übertreffen; die demnächst zur Veröffentlichung kommenden Ergebnisse wer¬ 
den zeigen, dass die Wolpert-Sauger, namentlich neuerer Constrnction, doch 
günstiger arbeiten, als die Kritik ihnen zugesteht. 

Die beiden Herren glauben ferner (S. 674), dass es fehlerhaft sei, 
von der Leistung eines Saugers auf die sehr ähnliche seines gleichen Bruders 
zu schliessen, oder aus der mit dem Anemometer an einem Sauger gemesse¬ 
nen Luftmenge durch Multiplication mit der Zahl der verwendeten Sauger 
ie Gesammtleistung dieser zu berechnen; durch Versuche belegt ist diese 
hauptung in der Kritik nicht, weil nur einzelne Exemplare zur Verfügung 
ztunden. Wenn ich auch gern anerkenne, dass eine streng mathematisch 
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gleichförmige Wirkung nicht wahrscheinlich ist, da kleinere Zufälligkeits- 
fehler in der Fabrikation Vorkommen können, welche auch die Leistung ein 
wenig beeinflussen, so kann ich für die Praxis diesen Einwand doch als un¬ 
erheblich bezeichnen. Es ist nicht gut einzusehen, wie nach gleichem Mo¬ 
dell geformte, dem gleichen Motor in gleicher Lage ausgesetzte todte Körper 
eine wesentlich verschiedene Leistung ergeben sollten; bis daher Versuche 
mit gleichen Saugern einen Unterschied constatiren, wird die Voraussetzung, 
dass die Leistung gleicher Apparate eine nahezu identische ist, für den 
Praktiker wenigstens die wahrscheinlichere sein. Bei meinen vielfachen 
Messungen an den vier Saugern meines Wagens fand ich allerdings kleine 
Differenzen, welche aber unstreitig richtiger aus dem verschiedenen Zukom- 
raen des Windes in den verschiedenen Beobachtungszeiten zu erklären sind, 
wie ja auch während dieser Zeiten das Rädchen des Anemometers sich oft 
mit sehr verschiedener Geschwindigkeit dreht. Bei den Messversuchen be¬ 
hufs praktischer Verwendung wird man wohl auch nicht auf eine einzelne 
Messung hin die Rechnung basiren, sondern nur das Durchschnittsergebniss, 
womöglich auf mehreren Fahrten, zu Grunde legen, wodurch etwaige Fehler 
ausgeglichen werden. Zudem kann man vor Verwendung die Sauger auf 
eine ungefähre Normalleistung prüfen und grobe Fehler ausschliessen, nach 
allen Seiten hin ist somit dieser theoretische Einwand von geringer prak¬ 
tischer Wichtigkeit. 

Auch meine Vorversuche zur Erprobung der Wolpert-Sauger gefallen 
den Herren Kritikern nicht. Wie schon früher veröffentlicht (Vierteljahrs¬ 
schrift 1875, lieft IV. 2) prüfte ich zunächst darauf, ob die Sauger, behufs un¬ 
terer Absaugung unter Boden angebracht, trotz der dort herrschenden Luft¬ 
wirbel arbeiten würden; bei der ersten Fahrt, welche, wie ich ausdrücklich 
bemerke, lediglich zu diesem Zwecke angestellt war, verwendete ich als ein¬ 
faches Probemittel die Ablenkung einer Flamme und zwar die einer Pech¬ 
fackel, da schwächere sofort ausgeblasen wurden. Ich fand, dass die ganze 
grosse Flamme nach abwärts gezogen wurde, und wusste damit, was mir 
zunächst von Interesse war, dfiss die Sauger auch in dieser Lage arbeiten 
und zwar am hinteren Wagenende wesentlich besser als am vorderen, dass 
ich also eventuell die Sauger in dieser Stellung anwenden könne. Aber 
nicht als „originellen Maassstab für die Leistungsfähigkeit der Sauger“ (siehe 
S. 571) habe ich diesen Vorversuch angestellt, denn es war mir schon vor¬ 
her klar, dass ich auf diesem Wege keine dem Praktiker allein maassgebende 
Zahlenwerthe erhalten könne, diese verschaffte ich mir vielmehr auf einer 
zweiten Fahrt, da ein Anemometer mir bei der ersten nicht zu Gebote stand. 
Auch die bezüglichen (S. 570 verzeichneten) Münchener Versuche sind 
unvollständig, indem sie sich nur auf eine Ablenkung von 90° erstrecken, 
während ich die Flamme direct abwärts, also um 180° gegen ihre natürliche 
Lage abgelenkt, zog; es gelang mir auch nie die Fackel auszublasen, Bie er¬ 
losch erst nach und nach, da das Pech durch die lebhaft abwärts gehende 
Flamme nicht zur Entzündung kommen konnte. 

Der von mir nach München geliehene Pulsator, zur Einführung der 
frischen Luft an der Decke, hat dort den Fehler ergeben, dass mit der 
Luft zugleich Funken u. s. w. in den Wagen eintreten; die Kritik ge* 
steht jedoch zu, dass der Funkeneintritt wohl Folge der auf den bayeri* 
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tadelt ÄUCh r d r Anbk8en der Kranken, da« 8 weiter ge- 

constatirt, dass auf 075 m eS & ^ D1 J ht zu bem erken, es wurde nur 
weisbar war. Ich opfle tttd ^ “ icbt ™ b ' nach- 

nicht bemerkt wurden meinen im t & der Kritlk 8 er0 gten Fehler hier 
eine Vertheilung des Lufteintritts “ ^ F ger “ einer be886ren Constnxction; 
jedoch wahrscheinlich Z ? an verschiedenen Stellen der Decke würde 

der Bahn Verwaltungen 'treffen^' " ^ *“ 

ofen, wdchem dietus^Te LaftT^h ^ ^ Mantel - 

die Mäntel zugeführt wird vo dUrCh “f 6 “ .- L ' rörm, S en Luftfang zwischen 
»teigt. Die Kritik findet’ • "® * * reine wanne Luft “«ch der Decke 

Zufuhrquelle fehlerhaft- dieT“w Berecbnun 8 der Leistung dieser 
1 enierhaft, die gerügten Fehler sind ü brigens in der von Herrn 
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. der.Motor besser beikommen kann, und von dort 
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Saugröhren behufs unterer Absaugung bis in die Nähe des Bodens zu führen; 
an diesen Röhren waren oben einfache Klappenthürchen, um bei Bedarf z. B. 
im Sommer auch obere Absaugung anwenden zu können. Den Ersatz der 
abgeführten Luft kann man nach meinen oben erklärten principiellen An¬ 
sichten nicht den Wagenspalten überlassen, an Lazarethzugwagen um so 
weniger, da man nach den Erfahrungen des letzten Krieges genöthigt ist, 
alle Ritzen möglichst zu verdichten; indem der durch sie eindringende kalte 
Zug die Kranken belästigt. Die Gegenleistung in der Zufuhr frischer Luft 
muss daher durch besondere Oeflimugen geschehen, und da die äussere Luft 
durch diese mit Sicherheit freiwillig nicht eingeht, so muss man diese Oeff- 
nuugen mit Apparaten versehen, welche den Eintritt mindestens erleichtern; 
als solche benutzte ich, wie erwähnt, den Ofen mit Luftfang und zur Er¬ 
gänzung bei Bedarf sowie zur Abkühlung bei zu warmem Gange des Ofens 
den sogenannten Pulsator, vor welchem ein coniBcher Schirm das directe 
Anblasen der Kranken verhinderte. 

Bei der praktischen Ausführung handelt es sich, da quantitative For¬ 
derungen gestellt werden, um die Dimensionen der Apparate, diese sind, 
neben dem principiellen Theile, wichtig. Eine jederzeit gleichförmige Lüf¬ 
tung zu erzielen muss man bei dem variabelen Motor, welcher auch ganz 
ausbleiben kann, von vornherein aufgeben, auch den bescheidensten An¬ 
sprüchen kann man mit Sicherheit nicht genügen, denn ihnen steht immer 
das Gespenst der beim Fehlen des Motors eintretenden Nullleißtung entgegen, 
welches überhaupt der einzig feststehende Rechnungsfactor ist. Den For¬ 
derungen der Theorie kann man daher in der Praxis nur gerecht werden, 
wenn man durch eine hohe Leistung bei der Fahrt die Folgen einer genü¬ 
gen und der Nullleistung ausgleicht, indem man so ein Durchschnittsergeb- 
niss erhält, welches auf längere Zeit, z. B. von 24 Stunden, bezogen, nicht 
unter die theoretische Minimalforderung heruntergeht. Die Herren Lang 
und Wolffhügel haben allerdings zur Erleichterung der Ausführung die 
früher für stabile Anlagen geltenden Bedarfszahlen pro Kopf und Stunde 
wesentlich herabgesetzt, indem sie die Zulässigkeit von früher 24 und 12 cbm 
pro Kopf und Stunde erklärten, nach neueren Untersuchungen haben sie 
diese Zahlen auf 38 resp. 21 cbm erhöht; sie würden aber entschieden das 
Unmögliche verlangen, wenn sie darauf bestehen würden, dass der Luft¬ 
wechsel nie unter diese Werthe käme, dies kann Niemand bei Anwendung 
des Motors „Wind“ garantiren. Die niederen Bedarfszahlen sind daher nur 
in dem Sinne als unterer Grenze der (z. B. täglichen) Durchschnittsleistung 
aufzufassen, d. h. bei Berechnung der Dimension zn benutzen. . 

Auf diese Weise hat man wenigstens zwei einigermaassen feste Factoren 
für die Rechnung, es soll unter Einbegriff der Nullleistung, welche freilich 
für eine unbestimmbare Zeit eintreten kann, der Luftwechsel z. B. des Tages- 
Durchschuittes nicht unter 38, oder schlimmsten Falls nicht unter 21 cbm 
pro Kopf und Stunde herabgehen. Die nächste Frage ist: wie gross muss 
die, auch auf unbestimmbare Zeit vorhandene, durchschnittliche Maximal¬ 



leistung sein, um die ganze Durchschnittsleistung nicht unter die obigen 
Grenzen kommen zu lassen. Eine solche Rechnung, bei welcher gar nichts 
feststeht, sondern alles variabel ist, zu lösen, übersteigt, wie ich ehrlich be¬ 
kenne, meine Kenntnisse, vielleicht gelingt die nicht leichte Aufgabe einem 
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Mathematiker, wie Herrn Dr. Lang; von ihr hängt die Bestimmung der 
Dimensionen der Apparate ab. 

Um nicht von vornherein an einer ungelösten Rechnung zu scheitern, 
▼ersuchte ich die Lösung auf praktischem Wege, indem ich, in Ermangelung 
anderer Erfahrungen auf diesem neuen Gebiete, glaubte hinreichend sicher 
zu gehen, wenn ich eine durchschnittliche Maximalleistung bei normaler 
Fahrt herstellte, welche die ziemlich hohe Forderung von Herrn Prof, von 
Pettenkofer (60cbm pro Kopf und Stunde) noch um einen hohen Procent- 
satz überstieg; duroh diesen Sicherheitscoefficienten wollte ich bei Eintreten 
ungünstiger Umstände (Stillstand des Zuges, Fehlen des Motors, Hinterwind 
bei der Fahrt) auf einen noch genügenden Gesammtdurchschnitt kommen, 
welchen ich seiner Zeit zu 40 cbm pro Kopf und Stunde annahm. Bei den Vor¬ 
versuchen hatte ich eine Leistung von 170 cbm pro Stunde bei normaler 
Fahrt für einen Sauger von 10 cm Durchmesser gefunden, bei Anwendung 
von vier derselben hatte ich also eine Leistung auf der Fahrt von 680 cbm 
pro Stunde zu erwarten. Diese übersteigt den hohen Bedarf bei acht Köpfen 
von 480 cbm noch um 200 cbm oder über 40 Proc.; da nun die beladenen 
Lazarethzüge den grösseren Theil des Tages in Bewegung sind, so nahm 
ich an, dass der Gesammtdurchschnitt sich günstig genug stellen würde. 
Ich erwähne noch, dass ich um den Ersatz der abgesaugten Luft zu erleich¬ 
tern, >iie Querschnitte der Zufuhrquellen um etwa 20 Proc. grösser gemacht, 
als den Querschnitt der vier Sauger zusammen. 

Meine gewiss vorsichtige Rechnungsweise hat sich auf drei Probefahr¬ 
ten ziemlich erfüllt, und besitze ich darüber, ohne einstweilen auf die von 
der Kritik bestrittenen Zahlenwerthe einzugehen, durchaus günstige Gut¬ 
achten von den an den Fahrten theiluehmenden Sachverständigen. Auf der 
letzten Probefahrt kam der Luftwechsel, durch Zusammentreffen verschiede¬ 
ner später zu berührender Punkte, auf nur 21'6 cbm pro Kopf und Stunde 
(siehe Tabelle S. 676), war also ungenügend; da dieses Resultat bei nor¬ 
maler Fahrt gewonnen war, so muss ich also, um bei dem Eintreten gleicher 
Umstände zum mindesten' noch auf die untere Grenze der Durchschnitts¬ 
leistung zu kommen, die Dimensionen der Apparate in entsprechendem Ver¬ 
hältnisse vergrössern, was ohne Anstand möglich ist. 

Der Luftwechsel kam bei besagter Fahrt bei Theilnahme von neun Per¬ 
sonen auf 21*6 cbm pro Kopf und Stunde, für die von mir in Rechnung ge¬ 
zogenen acht Köpfe würde er über 24 cbm betragen haben, und hätten die 
Herren Kritiker, wenn ihre früheren Sätze (von 24 und 12 cbm) dem Ur- 
theil nach maassgebend gewesen wären, keinen Anlass zu dem jetzt mich 
treffenden Tadel (S. 680) in dieser Hinsicht finden können, wenn auch die 
Leistung eine geringe, von den früheren Fahrten iibertroffene, war. Nach¬ 
dem der Wagen längst geprüft, ja von Brüssel zurück wieder demontirt war, 
theilte Herr Dr. Wolffhügel mir mit, dass die früher mir angegebenen 
Bedarfszahlen von 24 resp. 12 cbm pro Kopf und Stunde nach neueren Un¬ 
tersuchungen zu nieder seien, dass man an ihre Stelle jetzt 38 resp. 21 cbm 
setzen müsse, und die Kritik urtheilt in der That nach dieser ihm und mir 
bei der Ausrüstung unbekannten Basis. Diese Bemerkung soll durchaus 
kein Vorwurf sein, dass die früheren Angaben des genannten Herrn wissent¬ 
lich falsche gewesen seien, ich muss aber die nachträgliche Erhöhung der 
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Anforderungen, von welcher in vorliegender Arbeit allein in einer kurzen 
Anmerkung (S. 625) Notiz geschieht, zu meiner Entschuldigung erwähnen, 
da mit einem Male dadurch die Fahrtresultate von genügenden zu schlechten 
wurden; der mir ausgesprochene Tadel ist somit meinerseits ein nicht ver¬ 
schuldeter. 

Durch die Erhöhung der unteren Grenzwerthe der Durchschnittsleistung 
wurde, wie die letzte Fahrt beweist, die von mir versuchsweise angenommene 
Zahl von 60 cbm pro Kopf und Stunde» welche vielleicht an und für sich 
etwas nieder war, gänzlich unzulänglich, ich muss dafür eine höhere Recb- 
nnngBbasis setzen und den Sicherheitscoefficienten gleichfalls vergrössern. 
Um bei Umständen, welche die Ventilation von 60 cbm auf den Kopf auf 
24 cbm sinken lassen, auf die jetzt geltenden 38 cbm zu kommen, muss sein 
24 : 38 = 60 : x, x = 95 

und ebenso für die untere Nothgrenze von früher 12 jetzt 21 cbm 
12 : 21 = 60 : x, x = 105 

Im Mittel boider gefundenen Werthe muss man also die Dimensionen 
der Apparate wie 100 : 60 grösser nehmen; um ferner den im Wagen sich 
aufhaltenden Wärter, als neunten Kopf, einzuschliessen, muss die Vergrössc- 
rung um ein Achtel obiger Zahl, also um 12 l ' a oder rund 13, in Summa 
also wie 130 : 60 sein, und empfiehlt es sich daher, die Apparate von zwei¬ 
fachem Querschnitte, der von mir verwendeten, anzunehmen. 

Obgleich die Resultate der früheren Fahrten wesentlich günstigere wa¬ 
ren, so acceptire ich doch das auf genaue Methode festgestellte Ergebniss 
der letzten Probe um zu verbessern; hätte ich die mögliche Erhöhung der 
theoretischen Forderungen bei Einrichtung des Wagens geahnt, so wäre mir 
damals die Abhülfe leicht gewesen, ich hätte mir auf dem Versuchswege 
Sauger gesucht, welche bei normaler Fahrt etwa 300 cbm stündlicb im 
Durchschnitte geliefert und würde dann bei Anwendung der allein uuter- 
zubringenden vier Exemplare einen Luftwechsel von etwa 1200 cbm erhalten 
haben; bei dieser hohen etwa 40fachen Erneuerung des Raumes dürfte aber 
andererseits wieder Zug entstehen und waren dann Ilegulirvorrichtuugen 
nöthig geworden, um bei zu lebhafter Lüftuug diese vermindern zu können. 

Ich behandele diesen wichtigen Punkt der Berechnung der Dimensionen 
der Apparate oder vielmehr der pro Kopf der normalen Belegung bei nor¬ 
maler Fahrt nöthigen Luftquantität etwas ausführlich, damit meine durch 
einen Tadel gewonnene Erfahrung Anderen zum Nutzen dienen kann. Bis 
auf weitere Versuche dürfte es sich empfehlen, die Lüftung so zu berechnen, 
dass auf der Fahrt durchschnittlich 120 cbm plus einer gewissen Sicherheits¬ 
zugabe auf den Kopf in der Stande kommen, um bei den nicht ausbleibenden 
Störungen, wozu die mögliche Nullleistung auch gehört, nicht unter die 
nöthige Durchschnittsleistung zu kommen. 

Es erübrigt, mir noch einige Bemerkungen über die ungünstigen Re¬ 
sultate der letzten Probefahrt zu machen, welche nach meiner Ansicht durch 
ein Zusammentreffen verschiedener ungünstiger Umstände bewirkt wurde. 
Diese Prüfung der Wintereinrichtung fand an einem ziemlich warmen 
Tage, den 26. April 1876, statt, und mupste, da die Innentemperatur durch 
die Heizung unangenehm wurde, der Ofen alsbald wieder gelöscht werden. 
Es fehlte pomit der Hülfsmotor „Wärme“, welcher nach meiner Absicht einen 
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ziemlichen Theil der Zufahr beibriugen soll; der unter dem Ofen befindliche 
Luftfang wirkte, da der Wind nicht in ihn ging, auch sehr gering, und lie¬ 
ferte also die beabsichtigte Ilauptquelle des Zugangs so zu sagen nichts. 
Dagegen ging der nur als Hülfsapparat vorhandene Pulsator in Folge über¬ 
schüssiger Saugang, besser als ich je beobachtet; er konnte jedoch durch 
seine, für die ganze Zufuhr, ungenügende Grösse diese nicht vollständig 
liefern. Andererseits konnten durch den zu geringen Zugang die Sauger, 
welche sich zu vier darin zu theilen hatten, auch nicht vollauf wirken, wio 
dies die Anemometermessungeu zeigen. Einige andore Umstände mögen 
noch zu dem ungünstigen Resultate mitgewirkt haben, ich halte jedoch 
als den Hauptgrund desselben den ungenügenden Zutritt der frischen 
Luft, welchem ohne Schaden für die Kranken an einem so warmen Tage 
leicht in der Praxis abzuhelfen gewesen wäre, wenn man mir erlaubt hätte, 
ihn durch Oeffnen der Jalousieschieber oder eines Fensters zu ersetzen. Diese 
leichte Aushülfe war aber nicht gestattet, da man die Wirkung der Einrich¬ 
tung allein mittelst Kohlensäurebestimmung prüfen wollte. 

Das durch den zur Erprobung einer Wintereinrichtung ungeeigneten 
Tag bedingte Fehlen des Hülfsmotors „Wärme“ und der daraus resultirende 
ungenügende Zugang, ohne Ersatz für diesen geben zu dürfen, hat also wohl 
wesentlich die schlechten Ergebnisse verschuldet ; eine correcte Prüfung des 
„Systemes“ war überdies nicht möglich, da die Apparate nicht die für die 
neueren der Kritik zu Grunde liegenden Bedingungen nöthige Grösse 
hatten. 

Das schlechte Resultat ist aber ein Beweis für die Richtigkeit meiner 
principiellen Ansichten, dass man nämlich gegenüber der Absaugung für 
eine genügende Zufuhr sorgen muss, indem man Oeffnungen und Apparate 
von gehöriger Grösse von vornherein anbringt; die Sauger hätten ent¬ 
schieden mehr leisten können, als sie gethan, aber der Zugang aus dem 
Pulsator allein konnte nicht hinreichen, den nöthigen Luftwechsel her¬ 
zustellen, der Ofen lieferte aber durch äussere Umstände diesmal nichts. 
In Zukunft werde ich, wenn man allein mit Apparaten lüften will, Vorschlä¬ 
gen, zwei Pulsatoren anzubringen, dann ist eine Abhülfe leicht, auch wenn der 
Ofen nicht gehen kann. 

Wie der geehrte Leser aus meinen Erklärungen ersehen wird, ist die 
Frage der Lüftung der Krankenwagen keine ganz hoffnungslose; die Fehler, 
die ich in Ermangelung anderer Erfahrungen bei einer erstmaligen Aus¬ 
führung gemacht, sind theils entschuldbare, theils leicht abzustellende. Die 
Kritik stellt sich dagegen nur auf den Standpunkt des theoretischen Tadels, 
ohne Vorschläge zum Bcssermachen zu geben, welche für diesen wichtigen 
Gegenstand immerhin, auch wenn nicht streng in der Aufgabe liegend, 
wiinschenswerth gewesen wären (bei den auch für ungenügend befundeneu 
Dachreitern ist ein solcher Vorschlag gemacht, S. 681). Es ist leider mir 
als einzelnem Privatmann, bei allem Interesse für die Sache und nur für 
diese, sehr schwer, Versuche anzustellen, es Btehen mir weder Wagen nöch 
Fahrgelegenheit zu Gebote; ich bin der Direction der pfälzischen Bahnen 
sehr zu Danke verbunden, dass sie so weit auf meine Ideen einging und 
mir einige Probefahrten ermöglichte, aber zur definitiven Lösung der Frage 
bedarf es noch mehr derselben, da bei dem schwierigen oben erwähnten 
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Rechenexempel man nur auf dem praktischen Versuchswege Auskunft über 
.die einschlägigen Punkte erhalten kann. 

Ich gebe diese Zeilen in die Oeffentlichkeit, damit man ein Urtheil über 
die Richtigkeit meiner principiellen Ansichten erhalten und zuerst an diesen 
eine Kritik üben kann, als welche ich die vorliegende Arbeit nicht ganz 
auffasse; bei Richtigbefund des „Systemes“ wird auch die praktische Lösung 
der Aufgabe sich leicht finden. 

Ich erlaube mir noch beizufügen, dass zwei der Lazarethzüge, welche 
das Ceutral-Comite der deutschen Vereine zur Pflege im Felde verwundeter 
und erkrankter Krieger im Aufträge der internationalen Genfer Convention 
für den russischen Hülfsverein ausrüstet, mit meiner Ventilationsmethode 
versehen wurden, und zwar der Jahreszeit entsprechend zunächst mit der 
sogenannten Sommerventilation. Ich, habe durch Verwendung grösserer 
Apparate dafür gesorgt, dass die Lüftung eher eine zu reichliche als eine 
zu knappe werde, und dem entsprechend zur Verhinderung von Zugluft eine 
Verminderung des Luftwechsels bei zu lebhaftem Gange vorgesehen. Wenn 
es auch wohl nicht möglich sein dürfte, diese Einrichtung wissenschaftlich 
durch Kohlensäurebestimmung zu prüfen, so hoffe ich doch später praktische 
Resultate zu erhalten und werde diese seiner Zeit mit der Beschreibung der 
Einrichtung veröffentlichen. 


lieber die Thätigkeit des englischen Gesundheitsamtes 
seit dem Jahre 1873. 

Nach den Public Health Reports of the Medical Officer of the Privy Council 
and Local Government Board. New Seriös Nr. I—VII. 

Von Dr. Lissauer iu Danzig. 

(Schluss 1 ). 


Nr. 4. Annual Report to the Local Government Board tvith regard to the 
year 187 4. 

Aus dem einleitenden Bericht über die Thätigkeit des Medical Depart¬ 
ment im Jahre 1874 heben wir wegen der jetzt in England herrschenden 
Pockenepideraie besonders den Theil hervor, welcher das Impfgeschäft betrifft. 

Die 647 Armenverbände in England und Wales bilden ebensoviele Impf¬ 
bezirke und zählen über 3000 öffentliche Impfärzte und 1400 sogenannte 
Impf beamte (Vaccination officer), jene zu dem Zweck einer erfolgreichen und 
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unschädlichen Impfang, diese zn dem Zweck, die durch das Gesetz von 1853 
eingeführte and 1867 and 1871 verschärfte Zwangsimpfang za sichern, 
Listen über die Geburten und die Impfungen za führen und halbjährlich 
Bericht za erstatten: beide werden durch besondere Specialcommissarien des 
L. G. B. (Medical Inspector) controlirt, welche alle zwei Jahre etwa einmal 
jeden Impf bezirk besuchen und auf Grund deren Berichterstattang die Ver¬ 
theilang der vom Parlament bewilligten Prämien für die Impfarzte erfolgt. 

Was die Sanitätsbezirke im Allgemeinen betrifft, so zählt England und 
Wales ausser den 39 in London deren 930 städtische und 580 ländliche, zu¬ 
sammen 1558: von diesen müssen 900 Abschriften von den Berichten ihrer 
Gesandheitsbeamten an denL.G.B. einsenden, weil sie von diesen angestellt 
und zur Hälfte aus allgemeinen Staatsmitteln besoldet werden, die übrigen 
658 Bind dazu nicht verpflichtet. Im Ganzen gaben in diesem Jahre 
56 Bezirke Veranlassung zur Absendang besonderer Specialcommissarien 
(siehe unten). 

Es folgen jetzt: 

1. Bericht des Dr. Seaton über das Impfjahr 1872 für England und 
Wales, aus welchem hervorgeht, dass im Jahre 1872 dort 93'92 Proc. aller 
impfpflichtigen Kinder mit Erfolg geimpft worden sind, ein Resultat, das 
vollständig befriedigen muss, wenn man erwägt, dass in diesem Jahre znm 
ersten Male das Zwangsimpfgesetz von 1867 und 1871 mit den neuen Impf¬ 
beamten zur Ausführung kam. Von den übrigen 6 Proc. kommen nur 
0’35 Proc. auf solche Kinder, die für die Vaccination unempfänglich (d. h. nach 
dreimaliger Impfung) waren. 

2. Die Instruction des L. G. B. für alle Impfbeamte des Landes (Vacci¬ 
nation ofßcers) vom Jahre 1874. Dieselbe weist diesen von den Vorstehern 
der verschiedenen Armenverbände ressortirenden Beamten genau diejenigen 
Pflichten zu, welche unserer Ortspolizei in Betreff des ImpfgeschäfteB ob¬ 
liegen. 

3. Die tabellarische Uebersicht über die ira Jahre 1874 von den Special¬ 
commissarien des L. G. B. ausgeführte Controle des Impfgeschäftes in 275 
Armenverbänden und über die den Impfarzten auf Grund dieser Controle 
gewährten Prämien aus der Staatscasse (bis zu 130 Pf. St. hinauf). 

4. Die tabellarische Uebersicht über Mittheilung von Lymphe von Seiten 
der öffentlichen Impfinstitute (National vaccine cstablishment and Edticational 
Vaccinating Stations). 

5. Bericht des Dr. Seaton über die Pockenepideraie von 1870 
bis 1873 in Grossbritannien mit besonderer Rücksicht auf die 
dortigen Impfgesetze. 

Die Epidemie war zuerst 1869 in Paris aufgetreten und hatte sich von 
dort aus 1870 über ganz Frankreich, dann durch die französischen Gefan¬ 
genen über ganz Deutschland ausgebreitet. In demselben Jahre trat sie 
noch in England, Holland und Italien auf, drang 1871 nach Spanien, Irland, 
Dänemark, ferner nach Afrika, Westindien und Nordamerika vor, erstreckte 
sich 1872 bis nach Oesterreich, Ungarn, Russland und Finnland, ferner bis 
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nach Südamerika und den Südseeinseln hin und dauerte in einzelnen der 
befallenen Gegenden bis gegen Mitte 1873 an. Ueberall zeichnete sie 
sich durch eine besondere Heftigkeit aus, indem die Krankheit 
nicht nur häufig Personen befiel, welche schon einmal die Va¬ 
riola oder Vaccine überstandeu hatten, sondern indem sie auch 
oft in der bösartigen und hämorrhagischen Form auftrat. 

In England speciell hatte sich seit der Vaccination Act von 1853 etwa 
alle 3 bis 4 Jahre eine Pockenepidemie wiederholt, die letzte war 1866 er¬ 
loschen und daher das Auftreten einer neuen Epidemie im Jahre 1870 nicht 
unerwartet. Nur die Bösartigkeit, welche dieselbe zeigte, war überraschend. 
In dem Londoner Pockenhospital betrug bisher die Mortalität der ungeimpf- 
ten Pockenkranken im Durchschnitt 35 Proc., in einzelnen Epidemieen bis 
47 Proc., während die Mortalität der geimpften Pockenkranken zwischen 7 bis 
10 Proc. schwankte. In dieser Epidemie aber steigerte sich die erstere auf 
67‘5 Proc., die letztere auf 15 Proc., eine Höhe, welche durch die ungewöhn¬ 
liche Häufigkeit der bösartigen, schwarzen hämorrhagischen Pockenfalle ver¬ 
ursacht wurde. Dieselbe Bösartigkeit der Epidemie wurde in Berlin cou- 
statirt, wo im Barackenlazareth auf dem Tempelhofer Felde von den unge- 
impften Pockenkranken 81‘25 Proc., von den geimpften 14 Proc. starben, 
ebenso in Leipzig, wo von jenen 71 Proc., von diesen 9 bis 10 Proc. 
starben. 

Seit 30 Jahren hatte England nicht eine so bösartige Epidemie gehabt: 
trotzdem ist hervorzuheben, dass die Sterblichkeit an den Pocken in dieser 
Epidemie lange nicht die Höhe erreichte, welche sie vor der Einführung der 
Impfung jährlich zeigte. Im vorigen Jahrhundert starben in ganz England 
jährlich 3000 Menschen von jeder Million der Bevölkerung an den Pocken, 
in dieser Epidemie (von 1871 nnd 1872) jährlich nur 928 Menschen von 
jeder Milliqn. In London starben im vorigen Jahrhundert jährlich 400 bis 
500 Menschen von 100 000 der Bevölkerung an den Pocken, in dieser Epi¬ 
demie nur jährlich 148 von der gleichen Zahl. Und nimmt man gar die 
durchschnittliche Jahresmortalität an den Pocken von 1854 bis 1873, d. h. 
seit der Einführung der Zwangsimpfung, so ergiebt sich eiu noch günstige¬ 
res Verhältniss: es kommt dann pro Jahr nur eine Mortalität von 245 pro 
Million Menschen an den Pocken. Demnach starben jährlich an den Pocken 
von 1 Million Menschen: 


im vorigen Jahrhundert. 3000 

in der Epidemie von 1871 bis 1872 . . . 928 
in den 20 Jahren von 1854 bis 1873 . . . 245 


In Irland starben während dieser Epidemie jährlich nur 310, in Schott¬ 
land im Jahre 1871 420 Menschen pro 1 Million der Bevölkerung. 

In Preussen war im Jahre 1871 die Mortalität an den Pocken mehr 
als zweimal so gross und in Holland in der ganzen Epidemie mehr als drei¬ 
mal so gross als in der gleichen Zeit in England, ja abgesehen von Däne¬ 
mark hatte kein anderes Land eine so geringe Mortalität an den Pocken 
als (irossbritannien aufzuweisen. 

Bis 1853 allerdings starben in England und Wales im Durchschnitt jähr¬ 
lich mehr als noch einmal so viel Personen an den Pocken, als in irgend einem 
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europäischen Staate, in welchem Zwangsimpfung bestand; erst damals tturde 
dieselbe durch die seitdem zweimal verbesserte Vaccination Act dort einge¬ 
führt und erst zehn Jahre später in Schottland und Irland. Das Wichtigste 
in diesem Gesetze ist die Bestimmung über die Zeit des Impfens. In Eng¬ 
land müssen die Kinder innerhalb der ersten drei Monate nach 
der Geburt geimpft werden, oder in den ländlichen Districten, 
wo nicht 8 tcts öffentlich geimpft wird, bei der ersten öffent¬ 
lichen Impfung, welche nach dem dritten Lebensmonat des Kin¬ 
des stattfindet; in Schottland und Irland ist dieses Alter auf sechs Mo¬ 
nate festgestellt *), in Schweden auf zwei Jahre. Kranke Kinder werden 
zurückgestellt, nach dreimaliger vergeblicher Impfung wird die Uuempfaug- 
lichkeit bescheinigt. 

Als daher die Pockenepidemie in England ausbrach, sollten fast alle 
Menschen unter 17 Jahren, abgesehen von den allerjüugsten Kindern, ge¬ 
impft sein, während in Schottland und Irland, als die Epidemie dort 1871 
auftrat, alle Menschen unter sieben Jahren und 1872 alle unter acht Jahren 
geimpft, also gegen die Krankheit geschützt sein mussten. Sehen wir nun, 
ob dies wirklich der Fall war. 

In Schottland, wo die Impfung von eigenen Impfbeamten streng con- 
trolirt und unter Androhungen gesetzlicher Straf n durchgeführt wurde, 
waren ungefähr 96'5 Proc. aller Kinder geimpft und nur 3'5 Proc. blieben 
aus gesundheitlichen oder anderen Gründen uugeimpft. Während daher 
vor 1863 die Pockensterblichkeit der Kinder unter 5 Jahren 74 Proc. der 
gesammten Pockensterblichkeit betrag, sank jene Zahl bis zum Jahre 1871 
auf 21'4Proc. in ganz Schottland und in den 3 1 2 Jahren der ganzen Pocken* 
epidemie auf 23*5 Proc. in den acht grossen Städten des Landes. Vergleicht 
man damit Holland, wo die meisten Kinder erst zwischen zwei und zehn 
Jahren geimpft werden, oder Norddeutschland, wo wie in Sachsen und Ham¬ 
burg gar keino Zwangsimpfung bestand, oder wie in Preussen die Impfung 
der Kinder unter einem Jahr nur zur Zeit einer herrschenden Epidemie 
durch gesetzliche Strafen erzwungen werden konnte, so ergiebt sich für 
Schottland ein ausserordentlich günstiger Erfolg seiner strengen Impfgesetze. 

Es kamen nämlich auf 1 Million Menschen aller Altersclassen: 

in den acht Hauptstädten Schott¬ 
lands 1871 bis 1874 .... 
darunter in Dundee, wo die Epi¬ 
demie am stärksten wüthete . 
in Berlin 1871 und 1872 . . . 

„ Hamburg 1871 und 1872 . . 

„ Leipzig 1871. 

B acht Hauptstädten Hollands 
1870 bis 1872 . 


692 Pockentodesfälle unter 5 Jahren 

1^34 „ nun 

3448 3 „ „ „ 

5717 3 r> n n 

6200 „ 3 „ 


6455 


*) Da* Impfgesetz für das Deutsche tteich gestattet, mit der Impfung bis zum 
Ablauf des auf das Geburtsjahr folgenden Kalendetjahres zu warten, eine Bestimmung, welche 
wir für durchaus unzweckmässig erklären müssen, weil auf Grund derselben Kinder 
leicht nahezu bis zum Ablauf des zweiten Jahres ungeimpft bleiben können. 
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Es kamen ferner auf 100 000 lebende Kinder unter 5 Jahren: 
in den acht Hauptstädten Schott¬ 
lands 1871 bis 1874 . . . . 508 Pockentodesfalle unter 5 Jahren 

darunter in Dundee ..... 1140 „ „ „ „ 

in Berlin 1871 und 1872 . . . 3200 „ „ „ „ 

„ Leipzig 1871 . 7712 „ „ » „ 

Aber auch über 5 Jahre hinaus zeigte sich in Schottland die günstige 
Wirkung der seit 1863 eingeführten Zwangsimpfung. 

In Irland besteht zwar dieselbe Zwangsimpfung wie in Schottland, aber 
ohne das Institut der Impfbeamten, daher sind die Listen und damit die 
Ausführung des Gesetzes sehr unvollkommen. 

Im Ganzen wurden nur etwa81Proc. der Kinder durch die öffentlichen 
Impfärzte geimpft, die übrigen 19 Proc. umfassen sowohl die vor der Impfung 
gestorbenen als die durch Privatärzte geimpften, als auch diejenigen Kin¬ 
der, welche aus irgend einem Grunde nicht geimpft wurden. Nun bildete 
vor 1863 die Pockenmortalität der Kinder unter 5 Jahren 79 Proc. der ge- 
sammten Pockensterblichkeit in Irland, in der Epidemie von 1871/72 
dagegen nur 24'4 Proc. und in Dublin kamen auf 1 Million Menschen in 
dieser Epidemie nur 1150 Pockentodesfalle unter 5 Jahren, also bei weitem 
weniger als in Dundee, Berlin, Hamburg, Leipzig und Holland. Von 1842 
bis 1860 ferner starben in Irland im Durchschnitt jährlich 1972 Menschen 
an den Pocken, von 1864 bis 1873 (seit der Einführung der Zwangsimpfung 
nur 583 jährlich. 

England hatte zwar schon 1853 die Zwangsimpfung eingeführt, allein 
ohne jede Garantie für deren Ausführung: erst durch das Gesetz von 1867 
wurden die Armendirectorien angewiesen, darüber zu wachen, und ermäch¬ 
tigt, eigene Impfbeamte dazu anzustellen, allein erst durch das Gesetz von 
1871 wurden sie dazu verpflichtet. Es ist nun interessant, die Wirksam¬ 
keit dieser Gesetze schrittweise zu verfolgen. Während vor 1853 die Pocken¬ 
sterblichkeit der Kinder unter 5 Jahren 75 Proc. der gesammten Pocken¬ 
sterblichkeit ausmachte, sank diese Zahl bald nach 1853 auf 55 Proc., wäh¬ 
rend sie in Schottland und Irland, wo ja erst zehn Jahre später die Zwangs¬ 
impfung eingeführt wurde, auf 75 Proc. stehen blieb. Erst nach 1867 sank 
sie in England wieder mehr und zwar bis 1872 auf 30 Proc. Dabei stellte 
sich heraus, dass diejenigen Bezirke, welche von der Ermächtigung, eigene 
Impf beamte anzustellen, Gebrauch machten, auch die geringste Sterblichkeit 
an den Pocken hatten und umgekehrt. So hatte in London der Bezirk 
Bethnal-Green, der sich um das Gesetz von 1867 nicht kümmerte, in der 
Epidemie von 1871 bis 1872 eine Pockensterblichkeit der Kinder unter 
5 Jahren von 55‘7 Proc. der gesammten Pockensterblichkeit, während 
diese Zahl in allen anderen Bezirken (mit Impfbeamten) mehr oder weniger 
sank, inHampstead bis auf 14 8 Proc. und in ganz London bis auf 36‘7 Proc. 
Ebenso sank sie in Manchester und Leeds, wo das Gesetz von 1867 zur 
Anwendung kam, auf 25 und 19 Proc., während sie im Bezirk von Sunder¬ 
land, wo das Gegentheil stattfand, mehr als 40 Proc. betrug. 

^ ur Schottland hat eine geringere Sterblichkeit für das Alter unter 
fünf Jahren als England, weil die controlirenden Impfbeamten dort schon 
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seit 1863 in Thätigkeit waren; dagegen ist die Sterblichkeit in den Alters- 
classen über 5 Jahre in England etwas geringer, weil die ZwaDgsimpfnng, 
wenngleich ohne wirksame Controle, hier schon 10 Jahre früher bestand. 

Vergleicht man aber die Pockensterblichkeit Englands mit derPrenssens 
und Schwedens ans den Jahren vor der Einführung der ZwangBimpfung von 
1853 mit den späteren, so ergiebt sich zu Gunsten des englischen Impf- 
gesetzes ein grosser Vortheil. 


Es starben im Durchschnitt 
jährlich an den Pocken 
v. 1 Hill, lebender Menschen 

in Preussen 

in England 

in Schweden 

1838 bis 1854 

196 

405 

177 

1855 bis 1870 

267 

175 

195 

1871 

2430 

1024 

— 


Die Pockensterblichkeit der Kinder unter 1 Jahre betrug vor 1867 
jährlich im Durchschnitt 24 Proc., der gesammten Pockensterblichkeit, in 
der Epidemie von 1871/72 dagegen nur 14 Proc. 

Von besonderer Wichtigkeit ist die genaue Analyse der Pockentodes¬ 
fälle von geimpften Personen. Von 420 Pockenkranken unter 15 Jahren 
mit guten Impfnarben starben im Stockwell - Pockenlazareth nur 2, von 
den 177 übrigen an den Pocken verstorbenen Personen unter 15 Jahren 
waren 165 gar nicht und 12 schlecht geimpft. 

Mr. Marson hat im Londoner Pockenlazareth im Laufe von 32 Jahren 
1161 Pockentodesfalle an geimpften Personen beobachtet und analysirt. 
Bei 614 derselben war die Impfung nur nominell erfolgt (denn 180 hatten 
gar keine Impfnarbe und 434 nur eine unvollkommene Narbe); von den 
übrigen 547 waren 513 mangelhaft geimpft (384 hatten unvollkommene 
und 129 nur eine oder zwei gute Narben); es blieben noch 34 Todesfälle 
von Personen, welche drei und mehr gute Impfnarben zeigten, von denen 
18 durch accidentelle tödtliche Krankheiten hin gerafft wurden. Es waren 
aber im Ganzen 2584 Pockenkranke mit drei und mehr guten Impfnarben 
aufgenommen. 

Von 13 765 angeblich geimpften Pockenkranken des Londoner Pocken¬ 
hospitals waren 

11 172 sehr mangelhaft geimpft und davon starben 1027 

1079 mit drei guten Impfnarben „ „ „ 21 und 

1 505 mit vier und mehr guten Impfnarben „ „ „ 13 

Von 2382 geimpften Pockenkranken im Stockwell-Pockenlazareth waren 
1866 gut geimpft, davon starben 70 oder 3'9 Proc. und 
516 schlecht geimpft, davon starben 129 „25 „ 

Von den 1866 gut geimpften Kranken hatten 
1306 nur eine oder zwei Impfnarben, davon starben 60 oder 4'5 Proc. 

560 hatten drei und mehr „ „ „ 10 „ ' 1*8 „ 

In Glasgow starben von den schlecht geimpften Pockenkranken 21 Proc. 

» n rt n n fP 1 ^ n » ® *> 
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In Leeds starben von den schlecht geimpften Pockenkranken über 12 Proc. 
n n n n n n n »2 75 „ 

Von 48 Kranken mit drei und mehr Impfnarben Btarb keiner. 

In zwei Pockenlazarethen des Metropolitan Asylum Board starben von 
den ungeimpften Pockenkranken 55'9 Proc., von den geimpften (4523 an der 
Zahl) starben 11*2 Proc. und zwar: 


von denen, welche nur 1 Narbe hatten, starben 
„ „ „ „ 2 Narben hatten, starben 

q 

nn nn^n n n 

„ n n n 4 und mehr Narben hatten, starben 


15 2 Proc. 
11-7 . „ 
»'* » 

6 . 


In Merthyr Tydfil starben von den ungeimpften Pockenkranken 51*1 Proc., 
von den geimpften 

. mit 1 Narbe starben 8'5 Proc. 

„ 2 Narben „ Ü’O „ 

n 3 „ „ 3*7 „ 

n 4 n * 1*» » 

Von 22 Kranken mit inehr als 4 Narben starb keiner. 


Es zeigt sich hiernach, dass die Todesfälle unter den geimpften Pocken¬ 
kranken fast ganz auf eine schlechte Impfung zurückzuführen .sind, weil die 
Impfärzte entweder nicht zu impfen verstanden oder die wichtigsten Vor¬ 
schriften für eine wirksame Impfung vernachlässigten. Zu diesen Vor¬ 
schriften gehört aber, dass mau stets von Arm zu Arm und wenig¬ 
stens vier Pocken impfe. Diese Vorschriften wurden zwar 1859 durch 
eine besondere Instruction des Geheimen Raths den öffentlichen Impfarzten 
dringend empfohlen, allein ihre Beobachtung erst durch die Vaccinationsacte 
von 1867 wirklich gesichert. Nach dieser Acte soll alle zwei Jahre ein 
Specialcommissarius des Local Govertimcnt Board die Impfresultate coutroliren 
und auf seinen Bericht hin werden bedeutende Prämien aus dem vom Par¬ 
lament bewilligten Fonds an die Irapfärzte (ausser dem laufenden Honorar 
aus der Communalcasse) vertheilt. 

Für die öffentlichen Impfungen ist demnach jetzt in Eng¬ 
land bestens gesorgt, dagegen entziehen sich die Privatimpfungen noch 
immer der gleichen strengen Controle J ). 

Dass aufch die Revaccination ein wichtiges Schutzmittel gegen die 
Variola ist, bewährte sich in dieser Epidemie durchweg. Alle Wärter und 
Diener der Pockenlazarethe, welche vor ihrem Eintritt revaccinirt wurden, 
blieben frei von der Ansteckung. Von 14 800 Pockenkranken im Metropo¬ 
litan Asylum Board waren nur vier gut revaccinirt und diese waren nur 
leicht erkrankt. Im Pockenhaus zu Newcastle on Tyne waren unter 778 
Pockenkranken 2 revaccinirt (1 vor zehn und 1 vor vier Jahren), beide 
genesen, dagegen waren dort acht Kranke, welche schon einmal die Variola 
überstanden hatten (fünf mit deutlichen Narben, drei ohne solche) und von 
diesen starb einer (ohne Narben). 


*) In Deutschland sind zwar die Impfungen der Privatärzte derselben Controle unter¬ 
worfen, wie die der öffentlichen Impfärzte, allein diese Controle ist überhaupt ungenügend. 
Eine regelmässige Revision der Impfnarben an den Kinderarmen würde auch bei 
uns die vorhandenen Mängel der Impfungen aufdecken. 
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Im Leeds Hospital waren vier revaccinirte Pockenkranke, doch war die 
Revaccination bei keinem recht constatirt: von diesen starb einer, die ande¬ 
ren waren nur leicht erkrankt. Dagegen starben dort drei Pockenkranke, 
welche angeblich schon einmal die Pocken überstanden hatten, ohne dass 
dies erwiesen war. 

Unter 1529 geimpften Pockenkranken im Berliner Pockenlazareth wa¬ 
ren 19 revaccinirt, von ihnen starb keiner; dagegen starben dort von sieben 
Pockenkranken, welche schon einmal die Pocken gehabt hatten, drei. Des¬ 
gleichen befanden Bich im dortigen Barackenlazareth unter 1805 geimpften 
Pockenkranken nur sieben Revaccinirte, von denen waren sechs nur leicht 
erkrankt, während einer an der hämorrhagischen Form (60 bis 70 Jahre 
alt) starb. 

In Leipzig waren von 1504 geimpften Pockenkranken 13 revaccinirt, alle 
genesen; dagegen starben von 22 solchen Kranken, die schon einmal die 
Pocken öberstanden hatten, sechs. In Hamburg befanden sich unter 2267 ge¬ 
impften Pockenkranken 59 Revaccinirte, von denen drei starben. Im Gan¬ 
zen also starben hiernach von 106 revaccinirten Pockenkranken 5, d. i. 
4*6 Proc., dagegen von 40 Pockenkranken, welche schon einmal die Pocken 
überstanden hatten, 13, d. i. 32 - 5 Proc. 

Die Schlusssätze, zu denen Dr. Seaton am Ende dieser lehrreichen 
Abhandlung gelangt, sind folgende: 1) die erste Impfung in früher Kindheit 
ist das wichtigste Schutzmittel gegen, die Pocken: je vollständiger der Impf¬ 
beamte die Kinder seines Bezirkes (auch die nur eingewanderten) controlirt, 
desto wirksamer; 2) die Impfung muss vorschriftsmässig ausgeführt werden 
(von Arm zu Arm l ) und wenigstens vier Pocken), wenn sie schützen soll; 
3) die Revaccination aller über 15 Jahre alten Personen muBS ebenso syste¬ 
matisch eingeführt werden J ). 

Es folgt nun 6) eine tabellarische Liste über 37 Untersuchungen von 
Specialcoramissarien (Medical Inspcctions), welche der Jjocal Government Board 
im Jahre 1874 in dio verschiedenen durch grosse Sterblichkeit ausgezeich¬ 
neten Districte geschickt hat. Bei allen werden grobe Vernachlässigung in 
Betreff der Anlage der Strassencanäle, der Beschaffung des Wassers, unge¬ 
nügende Isolirung ansteckender Kranker, Ueberfüllung der Wohnungen als 
Grund angeführt. Von diesen Berichten werden nur 7) der von Dr. Bucha- 
nan über die ansteckenden Krankheiten in Birmingham und Aston und über 
die dortigen Hospitaleinrichtungcn uud 8) der von Dr. ßallard über die 
sanitären Verhältnisse von Ober-Sedgley ausführlich veröffentlicht. 


*) Leider ist auch nach dem deutschen Reichsimpfgesetz der Impfarzt in der freien 
Auswahl der zum Ahimpfen geeigneten Impflinge durch die Vorurtheile der Eltern be¬ 
schränkt, da nach der Entscheidung des Obertribunals keine Mutter gezwungen werden kann, 
die Abimpfung von ihrem Kinde zu gestatten. Bei der hohen Wichtigkeit der Impfung 
von Arm zu Arm ist es sehr zu wünschen, dass das Impfgesetz dem entsprechend ergäuzt 
würde. 

2 ) Bei der Revaccination halten wir die Impfung von Arm zu Arm noch für wichtiger 
als bei der ersten Impfung, weil Arzt und Impfling die Erfolglosigkeit des Impfen» gar zu 
leicht auf „die noch nicht wieder erwachte Disposition“ statt auf die eventuell unwirksame 
Lymphe zurückführen. 
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Nr. 5. Papers conceming the European relations of Asiatic cholera sub- 
mitted to the Local Government Board in Supplement to the Annual 
Report of the present year. 

Der Medical Officer John Simon überreicht dem Präsidenten des 
Local Government Board zwei auf die Cholera bezügliche Abhandlungen mit 
einigen allgemeinen Bemerkungen über die Resultate derselben und beson¬ 
ders über den Nutzen der Quarantäne. Es wird durch diese sehr gründ¬ 
lichen Untersuchungen wiederum festgestellt, dass die Verbreitung der 
Cholera ausserhalb Indiens überall und stets durch den mensch¬ 
lichen Verkehr erfolgt ist und dass kein Grund vorliegt, eine an¬ 
dere Art der Verbreitung anzunehmeu. — Die Quarantäne sei 
zwar im Stande, auf einsamen vom Weltverkehr entfernten Inseln 
die Cholera fernzuhalten, wenn sie rationell und streng ausge¬ 
führt werde, allein auf allen anderen Punkten der Erde sei sie 
ohnmächtig, daher zwecklos und wegen der grossen Kosten und 
Belästigung der Menschen verwerflich. 

In Aegypten durfte im Mai 1865 kein aus Mekka zurückkehrender Pil¬ 
ger in Suez landen, bevor das Schiff ärztlich untersucht und cholerafrei be¬ 
funden wurde; ehe aber die Gesundheitsbeamten in Suez einen einzigen Fall 
von Cholera constatirt hatten, war Alexandrien schon in grossem Umfange 
von den Ankömmlingen inficirt worden, und bevor Alexandrien die Krank¬ 
heit constatirt hatte, hatte es schon Marseille inficirt, und bevor dieses noch 
sich für inficirt erklärte, wurde von dort aus schon Valencia inficirt. Aehn- 
lich ging es in Odessa und in Ancona. 

Die Choleraconferenz in Constantinopel von 1866 war der Meinung, die 
Seuche Bei weit von Osten her in das Rothe Meer eingeschleppt worden, und 
bestand daher darauf, dass am Ausgange des Rothen Meeres in Bab-el- 
mandeb eine Quarantäne von Seiten aller Staaten gemeinsam eingerichtet 
werden sollte, um Mekka und die Pilger zu schützen; es ist daher von In¬ 
teresse, aus den neuen Untersuchungen zu erfahren, dass jene Ansicht that- 
sächlich nicht richtig ist. Es herrschte schon lange vor dem grossen Aus¬ 
bruch die Krankheit in Südarabien; die beabsichtigte Quarantäne hätte daher 
das Iledjas doch nicht vor der Einschleppung überhaupt geschützt, noch we¬ 
niger aber Europa, da die Cholera schou über Beludschistan einen andern 
Weg dorthin eingeschlagen hatte, als den über Aegypten. Von der Qua¬ 
rantäne ist daher weder in Asien noch in Europa irgend ein Heil 
gegen die Cholera zu erwarten; dagegen lehrt die Erfahrung, 
dass ihre Verbreitung sowohl bei uns als in Indien selbst von 
jenen Bedingungen abhängt, welche die Schmutzkrankheiten 
überhaupt erzeugen, dass daher allgemeine hygienische Verbesse¬ 
rungen in Beziehung auf Reinhaltung des Bodens, der Luit und 
desWassers das wirksamsteMittel sind gegen die epidemische Aus¬ 
breitung dieser Seuche, wie aller Schmutzkrankheiten, dass da¬ 
gegen ihre Entstehung in Nieder-Bengalen von anderen Bedin¬ 
gungen abhängt, welche die Wissenschaft erst zu erforschen hat. 
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Es folgt nun eine sehr interessante Untersuchung von 

Netten Radcliffe über die Verbreitung der Cholera und ihre 
Herrschaft in Europa während der zehn Jahre von 1865 
bis 1874. 

Schon 1866 hat der Verfasser Untersuchungen über die Geschichte 
der Cholera von 1865 begonnen, dieselben aber erst jetzt aus späteren amt¬ 
lichen Nachforschungen vervollständigen können. Es wird dadurch consta- 
tirt, dass die Cholerainfection von Mekka und der Provinz Uedjas im Jahre 
1865 nur ein Theil jener ausgedehnten Epidemie war, welche Jemen und 
Hadramaut in Südarabien und das Land der Somali in Ostafrika mit um¬ 
fasste. Diese beiden letzten Punkte wurden früher inficirt, als das Iiedjas 
und zwar von Osten her, wo die Seuche, nachdem sie 1863 in Niederbengalen 
entstanden und bis nach der Präsidentschaft Bombay vorgedrungen war, im 
Jahre 1864 und Anfangs 1865 sich längs der ganzen Westküste von Hin- 
dostan ausgebreitet hatte. Wahrscheinlich wurde nun gegen Ende 1864 die 
Krankheit auf dem Seewege in der Zeit der Nordost-Mousums durch den 
gewöhnlichen Handelsverkehr in die Provinzen Jemen, Hadramaut und in 
das nördliche Somaliland eingeschleppt, in Jemen zum Theil auch von Pil¬ 
gern, welche von der Berberamesse herkamen und auf dem Wege nach Mekka 
hier landeten. Mekka und Hedjas wurden so auf dreifache Weise inficirt: 1) auf 
dem Landwege von Jemen her und zur See von den Häfen von Hadramaut, 
besonders von Makallah aus, wo erweislich mehrere Pilgerschi ffe, welche auf 
ihrer Reise von Java her hier anlangten, cholerainficirte Passagiere aufge- 
nommen haben; 2) von dem nördlichen Somalilande her durch Händler, 
welche von der Berberamesse zurückkehrten,- und durch Pilger, welche sie 
im März und April begleiteten, und 3) vom westlichen Indien her direct 
durch den Hafen von Jidda. 

Eine Quarantänestation am Ausgang des Rothen Meeres, wie dio Con- 
ferenz in Constantinopel von 1866 dieselbe vorschlägt, würde daher im gün¬ 
stigsten Falle nur eine Quelle der lufection abgeschnitten, wahrscheinlich 
aber auch dieses Ziel nicht entfernt erreicht haben wegen der ausserordent¬ 
lichen Schwierigkeiten, mit denen ihre Herstellung, Unterhaltung und 
Thätigkeit zu kämpfen gehabt hätte. 

ln Mekka selbst brach die Cholera von 1865 wahrscheinlich den 
2. Mai aus unter Umständen, wie sie überall beim Ausbruch grosser 
Epidemieen beobachtet sind. Schmutz und Gestank, Ueberfüllung mit 
Menschen, Uebermüdung und schlechte Ernährung sind auch in Indien 
selbst auf Messen und Wallfahrten als die günstigsten Bedingungen für deu 
Ausbruch und die Verbreitung von Choleraepidomieen constatirt worden. 
So ging besonders 1863 von den Messen von Punderpoor und Alandi die 
Verbreitung der Cholera in der Präsidentschaft Bombay aus. In Punderpoor 
leben gewöhnlich 14 000 Menschen in 2100 Häusern. Zur Zeit der Wall¬ 
fahrten aber kommen zwischen 50 000 und 125 000 Pilger hin. 

Alandi hat für gewöhnlich nur 2000 Einwohner in 200 Häusern, wird 
aber zur Zeit der Messe von mehr als 20 000 Pilgern besucht. Obwohl die 
Regierung in Bombay fortwährend bemüht ist, die hygienischen Nachtheile 
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solcher Pilgerfahrten zu mildern, so bleiben dieselben doch immer eine 
Quelle grosser Gefahr. 

Auch die Cholera von 1864 verbreitete sich in derselben Präsidentschaft 
von einer Messe in Mahiji ans, einer kleinen Stadt mit einer sehr grossen 
Messe. Wahrscheinlich ist auch die weitere Ausbreitung der Cholera von 
Bombay nach Westen hin durch die grossen religiösen Versammlungen in 
Mesched auf der Strasse nach dem Kaspischen Meere und in Nedjef und Ker- 
bella auf der Strasse nach dem Persischen Meerbusen erfolgt. Jedenfalls 
wüthete sie auch in Mekka gerade in den sechs Tagen der religiösen Feier¬ 
lichkeiten am stärksten, während die Pilger am Berge Arafat und ira Thal 
vop Muna waren. Zwei Drittel aller Todesfälle fielen in diese Tage, die 
Leichen füllten die Strasson, Moscheen und den 12. englische Meilen langen 
Weg von Mekka nach Arafat und Muna. Der Gestank ist in Mekka um 
diese Zeit so gross, dass selbst der abgehärtete Araber von Mekka sich da¬ 
gegen seine Nasenlöcher mit Baumwolle verstopft. Den 6. Mai hatten die 
Feierlichkeiten ihr Ende und nun zerstoben die Pilger nach allen Himmels¬ 
richtungen, überall hin die Cholera verschleppend. Den 19. Mai landete das 
erste Schiff mit 1500 Pilgern in Suez, bald folgten andere nach, welche 
im Ganzen 18 490 Pilger von Mekka nach Suez brachten. In Aegypten 
herrschte damals keine diarrhöische Krankheit. Dio rückkehrenden Pilger 
wurden nur flüchtig vor der Landung ärztlich untersucht, und wenn gesnnd 
befunden, sofort durch Expresszüge nach Alexandrien befördert, um von dort 
ans auf Dampfschiffen schnell in ihre Heimath zurückzukehren. Die ärzt¬ 
liche Untersuchung der 18 490 Pilger konnte keinen Cholerakranken con- 
statiren. Diejenigen nun, welche in Unter-Aegypten wohnten, suchten ihre 
Heimath auf und wurden überall von der Bevölkerung wie Heilige begrüsst. 

Auf dem ersten Schiffe, welches den 19. Mai von Mekka angekommen 
war, waren während der Reise sechs Pilger an „unbestimmten Krankheiten“ 
gestorben; den 21. Mai erkrankten aber schon an der Cholera zwei Personen 
auf dem Schiffe, am 22. Mai eine Person an der Eisenbahn von Suez nach 
Alexandrien und erst, den 2. Juni trat die Seuche unter den Einwohnern 
von Alexandrien selbst auf, zuerst nur unter solchen, welche init Pilgern in 
Berührung gekommen waren. Den 16. Juni trat sie dann in Cairo auf, zu¬ 
erst unter Personen, welche von Suez kamen. Ob die Pilger die Cholera 
auch von Alexandrien aus weiter an die Küsten des Mittelländischen 
Meeres verschleppt haben oder ob dieselbe von dem neuen Herde in Alexan¬ 
drien aus selbstständig verbreitet worden ist, lässt Bich nicht sicher ent¬ 
scheiden; jedenfalls folgte den Pilgern nicht die Cholera nach Tripolis, Al¬ 
gier und Marokko, während sie ohne dieselben in Ancona, Valencia und South¬ 
ampton eingeschleppt wurde. 

Nach den spärlichen zuverlässigen ärztlichen Berichten über die ande¬ 
ren Routen, welche die Pilger von Mekka aus einschlugen, blieb die nörd¬ 
liche Landroute nach Yembo, Damascus, El Wedj und Nedjef zunächst frei 
von der Cholera; auch auf der östlichen Landroute nach Bagdad zu ver¬ 
breitete sich die Seuche nur selbstständig von jenen Herden aus, welche die 
Pilger im Anfang ihrer Reise ans Mekka zurückgelassen hatten, während 
sie selbst schon durchseucht waren, bevor sie die Wüste oder den Euphrat 
erreichten; ganz unbestimmt ist aber der Einfluss, welchen die auf dem süd- 
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liehen and östlichen Seewege heimkehrenden Pilger auf die Verschleppung 
der Cholera längs der S&d- and Ostküste von Arabien gehabt haben, da die 
Seache dort schon lange vorher gewüthet hatte. 

Aas der nun folgenden Geschichte der Choleraverbreitung von 1865 
bis 1867 wollen wir hier nur in grossen Zügen ein Bild von den Wande¬ 
rungen der Seache and deren Verheerungen zuBammenstellen. 

In Marseille waren schon seit dem 11. Jani 1865 Schiffe mit Cho¬ 
lerakranken aus Alexandrien eingelanfen und zuerst erkrankten auch nur 
solche Personen, welche mit dem Iiafen und der Schifffahrt in irgend einer 
Verbindung standen: aber erst den 23. Juli wurde das Bestehen der 
Epidemie dort officiell anerkannt. Nach Malta wurde die Seache 
ebenfalls durch Schiffe von Alexandrien aus verschleppt, von Malta nach 
Gozo durch einen heimischen Seefahrer. 

Nach einer Bestimmung des Quarantänereglements in Constantinopel 
sollten Schiffe, welche einen Schiffsarzt hatten und fünf Tage auf See gewesen 
waren, ohne Cholerakranke an Bord gehabt zu haben, ohne Weiteres in den 
Hafen hineingelassen werden. Am 28. Juni kam eine türkische Fregatte 
direct aus Alexandrien und wurde demnach von der Quarantäne dispensirt, 
da der Coramandant erklärte, weder Kranke noch Todte an Bord gehabt zu 
haben. Aber schon denselben Abend wurden zwölf cholerakranke Matrosen 
in das Marinespital geschickt und bei weiterer Untersuchung wurde consta- 
tirt, dass die Mannschaft schon an Diarrhoe litt, als das Schiff Alexandrien 
verliess und dass unterwegs schon zwei Matrosen an Cholera gestorben seien. 
Ein warnendes Beispiel, wie wenig bei hygienischen Maassregeln auf die 
Mitwirkung des Publicuins gerechnet werden darf! 

In Ancona wurden die ankommenden Schiffe vom 17. Juni an sieben 
Tage in Quarantäne gehalten. Eine Frau, welche aus Alexandrien den 
3. Juli ankam, wurde den 9. Juli aus der Quarantäne gesund entlassen: den 
10. Juli aber erkrankte sie an der Cholera und Btarb daran. Auch die 
Wäsche der in Quarantäne Detinirten wurde in die Stadt zum Waschen 
geschickt, also die ganze Maassregel dadurch illusorisch gemacht. 

Nach Valencia verschleppte ein französischer Kaufmann die Cholera, der 
aus Alexandrien über Marseille dort angekommen war. 

Nach Russland wurde die Cholera eingeschleppt durch deutsche Fami¬ 
lien, welche überGalatz und Odessa nach Podolien gekommen waren, Odessa 
war aber schon von Constantinopel aus inficirt worden. 

Nach Deutschland schleppte die Seuche eine Frau, welche von Odessa 
nach Altenburg gekommen war, während England von Southampton aus 
durch den Seeverkehr mit Alexandrien direct angesteckt wurde. 

Von diesen Herden aus verbreitete sich nun die Cholera nach und nach 
über ganz Europa. Die Türkei litt 1865 sehr stark unter dieser Seuche 
(in Constantinopel allein starben vom.28. Juni bis Ende September 12 000 bis 
15 000 Menschen), 1866 nur wenig; umgekehrt starben in Rumänien 1865 
(vom Juli bis Januar 1866) nur 4 782 Personen an der Cholera, dagegen 
1866 vom Mai bis October 26 174 Personen. 

In Russland trat die Seuche 1865 nur in elf südlichen Gouvernements 
auf und forderte bis zum April 1866 nur 4177 Opfer, während in Polen 
17 799 Personen daran Btarben. Dagegen verbreitete sie sich vom Mai an 
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fast über das ganze Land und forderte im Jahre 1866 allein 72386, im 
Jahre 1867 abermals 2298 Opfer, um endlich 1868 ganz zu erlöschen, in 
welchem Jahre nur im Gouvernement Kiew 35 Menschen starben. Die ganze 
Epidemie von 1865 bis 1868 bat in Russland 96 695 Menschenleben gekostet. 

Italien verlor von 1865 bis 1868 im Ganzen 160 654 Menschen an der 
Cholera. Sicilien hatte sich durch eine strenge Quarantäne bis zum Sep¬ 
tember 1866 gegen die Einschleppung vollständig zu schützen vermocht, als 
eine Abtheilung inficirter Truppen aus Neapel zur Niederwerfung eines Auf¬ 
standes in Palermo dorthin geschickt wurde, welche ohne Quarantäne zu 
halten dort einzogen und die Cholera mitbrachten. Seitdem griff sie schnell 
um sich. 

In Oesterreich herrschte die Seuche 1865 nur in der Gegend von Triest 
und raffte nur 60 Menschen hin; 1866 breitete sie sich über die anderen 
Theile des lindes aus und dauerte noch 1867 mit grosser Heftigkeit fort. 
Im Jahre 1866 ') starben in Oesterreich-Ungarn allein 234 920 Menschen an 
der Cholera. 

In Frankreich wurden 1865 nur 36 Departements von der Seuche be¬ 
fallen und starben 10 584 Menschen daran, 1866 wurden 17 andere Depar¬ 
tements ergriffen und noch 1867 starben 2783 Personen in elf Departements 
daran. 

In Spanien trat die Cholera nur 1865 in 22 Provinzen auf und auch 
in Portugal scheint sie in diesem Jahre geherrscht zu haben. 

Im Königreich Sachsen forderte sie 1865 nur 468, 1866 aber 6736 
Opfer, im Ganzen also 7204. 

In Grossbritannien war die Seuche 1865 sehr milde aufgetreten (nur 
35 Todesfälle in Southampton und 9 in Theydon Bois), dagegen raffte sie 
1866 18 149 Menschen hin, nachdem sie wiederholt vom Coutinent aus, 
und einmal von Aegypten aus, frisch eingeschleppt worden. 

Belgien verlor 1866 an der Cholera 32 812 Menschen, die Niederlande 
19 686 in demselben Jahre und 1595 Personen im Jahre 1867, Preussen 
von 1866 bis 1868 im Ganzen 121 752 Menschen. 

Dänemark blieb fast ganz von der Seuche verschont, obwohl 2233 
Schiffe aus inficirten Häfen nach Copenhagen kamen, mit ihnen 88 Fälle 
von Cholera und Diarrhoe wirklich eingeschleppt wurden und 4 Fälle von 
Cholera in der Stadt selbst aufgetreten waren. Nur der energischen Iso- 
lirung der Kranken in einem Choleraspital und der mit ihnen verkehrenden 
Personen in eiuer Beobachtungsstation während einer Woche ist, wie es 
scheiut, dieser grossartige Erfolg zuzuschreiben. 

Schweden verlor 1866 an der Seuche nur 4503, Norwegen nur 51, die 
Schweis 1867 nur 428 Menschen. 

An die Küste des Schwarzen Meeres wurde die Krankheit von Constan- 
tinopel aus verschleppt und herrschte dort 1865 bis 1867. 

Von besonderem Interesse ist die Einschleppung der Cholera nach Ame¬ 
rika. Hier trat sie zuerst auf den 22. October 1865 in der Stadt Point ä 
Pitre auf Guadeloupe in Folge des Einlaufens der .St. Marie“, welche den 
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20. October den Hafen anlief, nachdem sie 36 Tage früher von Bordeaux 
aosgesegelt war, wo die Cholera geherrscht hatte. Unterwegs hatte das 
Schiff den 9. October einen Mann verloren „an einer unbestimmten Krank¬ 
heit von 22tägiger Dauer.“ Das Schiff besuchte mehrmals ein Neger, der 
einmal ein Packet schmutziger Wäsche raitnahm, um es bei einer Wäscherin 
reinigen zu lassen. Der Neger starb den 22., die Wäscherin den 25. Octo¬ 
ber an der Cholera. Von diesem Herde aus verbreitete sich die Seuche über 
die Insel und raffte bis April 1866 im Ganzen 11 957 Menschen hin von 
149 407 Einwohnern. 

Sobald auf Dominica bekannt wurde, dass auf Guadeloupe die Cholera 
herrsche, wurde die ganze Insel unter Quarantäne gestellt. Trotzdem lan¬ 
dete heimlich ein Boot mit cholerakranken Personen aus einer zu Guadeloupe 
gehörigen kleinen InBel Marie Galante, von denen zwei auch wirklich auf 
Dominica starben. Der Gouverneur isolirte den Ort und Hess von nun an 
alle nur möglichen Landungsplätze von Posten mit scharf geladenen Ge¬ 
wehren bewachen. Seitdem kam kein neuer Cholerafall auf der Insel vor. 

Auf das Festland von Amerika wurde die Seuche zwar wiederholt durch 
Schiffe eingeschleppt, welche mit cholerakranken Passagieren aus Europa 
dort angekommen waren und eine strenge Quarantäne überstanden hatten: 
indessen die Hauptepidemie in New-York lässt sich auf diese Fälle von 
Einschleppung nicht zurückführen, Bondern ist verrauthlicb von sol- 
chenScbiffen ausgegangen, welche scheinbar gesunde Passagiere 
an Bord hatten und daher gar keiner Quarantäne unterworfen 
wurden. 

Von grossem Interesse ist die Art der Einschleppung in Halifax. Der 
Dampfer „England“ kam mit cholerakranken Passagieren den 9. April in Ha¬ 
lifax an und wurde in Quarantäne gelegt. Einige der Passagiere entflohen 
aufs Festland, ohne dass sie der Bevölkerung die Cholera mittheilten. Da¬ 
gegen erkrankten mehrere Personen, welche direct oder indirect mit dem 
Schiffe selbst in Verbindung gekommen waren. So erkrankte der ärzt¬ 
liche Sanitätsbeamte des Hafens in der Ausübung seines Berufes und starb 
an der Cholera. Die Lootsen, welche sicher nicht auf dem Schiffe gewesen 
waren, sondern nur durch einen Eimer zur Aufnahme der Legitimations¬ 
papiere und durch ein sehr langes Tau mit dem Choleraschiff in Verbindung 
getreten waren, erkrankten beide an der Seuche und verbreiteten dieselbe 
in ihren Familien. Ebenso brach die Krankheit in einer anderen Familie 
aus, deren Kinder Bettzeug von Cholerakranken, welches, vom Dampfer über 
Bord geworfen, die Küste entlang schwamm, aufgefangen und damit gespielt 
hatten, ohne dass irgend eine andere Berührung mit dem Schiffe stattge¬ 
funden. 

Nach Algier wurde die Cholera durch einen Soldaten von Frankreich 
aus verschleppt, von dort verbreitete sie sich nach Marokko, während sie 
nach Tunis mit Schmugglern von Sicilien aus hinüberkaro. Von Marokko 
zog sie mit einer Karawane durch die Sahara nach Senegambien und ver¬ 
breitete sich nach und nach längs des Senegal, Gambia und Rio grande, aber 
nicht südlicher. 

In Aegypten selbst verbreitete sich die Krankheit von mehreren Punk¬ 
ten aus durch Pilgerschiffe, welche von Mekka aus in Suez oder in Kosseir 
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landeten, sie raffte dort im Jahre 1865 allein 61 192 Menschen fort. Von 
dort aus zog sie durch den Hafen von Suakin nach Nubien. Bald darauf 
erschien sie in Abyssinien und zog wahrscheinlich im Jahre 1866 von hier 
aus mit den Pilgern wiederum nach Mekka und von dort abermals nach 
Unterägypten und Syrien. 

Von dem Auftreten der Cholera an der OBtküste Afrikas verlautete die 
erste Kunde 1869 aus Zanzibar: wahrscheinlich hat die Seuche von Abyssi- 
nien den Weg nach Enarea, dem Hauptemporium von Ostafrika, eingeschla¬ 
gen, welches von Handelsleuten von Massowah und Khartoom, von Darfoor 
und Khoordoofan, von Zanzibar und Tajoora, selbst von Darsala und Tim- 
buctoo besucht wird. Der Verkehr mit Zanzibar wird besonders durch die 
Gallastämme vermittelt. Auf diese Weise wurde die Seuche westlich bis an 
den Tanganyikasee und südlich bis nach Madagaskar und Mozambique hinver¬ 
breitet. Auf Zanzibar raffte sie vonOctober 1869 bis zum Juli 1870 25 000 
Menschen hin und zwar 6 x / 2 Proc. der indischen Eingeborenen, 10 Proc. 
der arabischen und 25 Proc. der Negerbevölkerung. 

Die östliche Küste des Mittelländischen Meeres wurde durch Schiffe 
inficirt, welche von Alexandrien aus im Jahre 1865 mit Pilgern oder Flüch¬ 
tigen in Smyrna, Beyrut, Jaffa, in den Dardanellen oder auf Cypern lande¬ 
ten; von hier aus verbreitete sich die Seuche mit den Flüchtigen weiter in 
das Innere von Syrien und Anatolien, wo sie zum Theil fürchterlich wüthete 
(in Aleppo starben in drei Monaten zwischen 7000 und 10 000 Menschen). 

Nachdem die Cholera 1865 von Mekka aus durch die heimkehrenden 
Pilger bis nach Basra verschleppt worden war, verbreitete sie sich von die¬ 
sem neuen Herde aus längs des Euphrat und Tigris nach Mesopotamien, 
Kurdistan und Persien, wo sie bald hier, bald dort mit wechselnder Inten¬ 
sität bis 1872 wüthete. Von Persien zog sie 1871 westlich mit einer Ka¬ 
rawane von Pilgern wiederum nach Arabien und besonders nach Mekka 
(von dort wahrscheinlich 1872 auch nach Nubien), während sie Bich ost¬ 
wärts nach Turkestan hin verbreitete. 

Im Jahre 1868 hatte die Cholera in Europa fast ganz aufgehört, nur 
im Kreise Essen in der Rheinprovinz und im Gouvernement Kiew waren 
noch spärliche Fälle vorgekommen. Da trat sie im Jahre 1869 in Kiew 
mit erneuter Heftigkeit auf und ergriff von dort aus elf russische Gouver¬ 
nements, 1870 sogar 37 und 1871 das ganze europäische Russland, wo sie 
in dem letzten Jahre allein 126 937 Menschen hinraffte. 

1871 überschritt sie von Russland aus die preussische Grenze, zog nach 
Schweden und mit einem Stettiner Schiff, „Franklin“,nach Amerika, ver¬ 
breitete sich dann südlich von Russland nach der Türkei und Kleinasien. 
Ira Jahre 1872 raffte sie im europäischen Russland abermals 118 476 und 
1873 noch 34 128 Menschen hin, während sie zugleich in Oesterreich-Ungarn, 
Rumänien und Preussen fürchterlich wüthete. Oesterreich verlor in diesen 
beiden Jahren 103 721 Menschen, Ungarn 187 407 (von ungefähr 8'/s Mil¬ 
lionen Einwohnern) und Preussen 23 242 an der Cholera. Auch Sachsen, 
Bayern, Württemberg, Frankreich und Belgien hatten an dieser Epidemie zu 
leiden; nach England endlich wurde sie wiederholt eingeschleppt, ohne in- 
dess dort weiter um sich zu greifen. 
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Mit dem Beginn des Jahres 1874 erlosch die Cholera in Europa. In 
Russland war der letzte Fall im Januar dieses Jahres im Gouvernement Mo* 
hilew, in Rotterdam den 1. April, in München gegen Ende April vorgekom¬ 
men und auch in Schlesien und Polen, wo sie zuletzt geherrscht, hat die 
Seuche noch vor Ende des Jahres 1874 ganz aufgehört. 

Unentschieden aber muss es einstweilen bleiben, ob der Wiederausbruch 
der Epidemie im Jahre 1869 in Kiew nur auf ein Wiederaufleben der dor¬ 
tigen Reste der Krankheit vom Jahre 1868 oder auf eine neue Einschleppung 
von Persien her zurückzuführen ist, wo die Cholera kurz vorher ebenfalls 
im verstärkten Maasse gewüthet hatte, nachdem sie schon einmal eine grosse 
Abnahme gezeigt. Aber auch dem verstärkten Ausbruch der Seuche in Per- 
Bien 1868 war eine neue sehr intensive Epidemie in Nordindien 1867 vor¬ 
ausgegangen, wo bei Gelegenheit einer Wallfahrt in Hurdwar am oberen 
Ganges 2 800 000 Pilger versammelt waren, welche die Krankheit nach allen 
Himmelsgegenden in ihre Heiinath verschleppten. Zunächst war sie in 
Cabul aufgetreten, dann in Herat, dann in Mesched in Persien, jedesmal bei 
Gelegenheit grosser Messen, welche neue Herde für die Verbreitung bildeten. 

Die russischen Aerzte Pelican undTholozan glauben nun einen ursäch¬ 
lichen Zusammenhang der neuen Epidemie von 1869 in Kiew mit der neuen 
Epidemie in Persien von 1868 leugnen zu müssen, weil zwischen beiden 
Punkten keine Cholera geherrscht habe. Radcliffe dagegen weist darauf 
hin, wie einerseits gerade 1869 die Eisenbahn von Kiew nach Odessa dem 
Verkehr übergeben und dadurch eine sehr schnelle Verbindung durch die 
Linie Odessa-Poti-Baku bis nach der persischen Grenze hergestellt worden 
sei, während andererseits bei der mangelhaften MortalitätsBtatistik der dor¬ 
tigen Gegend einzelne vermittelnde Cholerafalle auf den Zwischenstationen 
leicht der amtlichen Cognition entgehen konnten: er hält daher eine erneute 
Einschleppung der Cholera von Persien nach Kiew für wahrscheinlicher, als 
die Annahme eines Wiederauflebens der schon fast erloschenen Epidemie 
von 1865. 


Es folgt nun ein kurzer Bericht des Dr. Seaton über die Verhandlun¬ 
gen der internationalen Sanitätsconferenz in Wien vom 1. Juli bis 
1. August 1874, in welchen wesentlich die Aufhebung der Landquarantäne, 
die Beibehaltung der Seequarantäne im Kaspischen und Rothen Meere nach 
dem Beschlüsse der Conferenz in Constantinopel, die Einführung einer stren¬ 
gen Inspection statt der Seequarantäne im Allgemeinen und die Einsetzung 
einer internationalen SanitätBcommission zu wissenschaftlichen Zwecken be¬ 
schlossen wurden. 


Nr. 6. Report to the Lords of the Council on scientific invcstigations made 
uruler thcir dircction in aid of pathologie and medicinc. 

Dieser Band enthält sechs wissenschaftliche Arbeiten ans dem Gebiete 
der pathologischen Anatomie und der medicinischen Chemie, und zwar: 

1. Untersuchungen über das Fieber von Dr. Burdon Sanderson. 

2. Experimentelle Studien über infectiöse Entzündungen, von demselben. 
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3. Ueber die feineren anatomischen Veränderungen im Typhoid von 
Dr. Klein. 

4. Weitere Untersuchungen über die Aetiologie des Krebses von 
Dr. Creighton. 

5. Untersuchungen über einige Alkaloide im tbieriscben Körper von 
Dr. Thudichum. 

Wenn diese Arbeiten auch nur in einem mittelbaren Zusammenhänge 
mit der Hygiene stehen, so gehört ihr doch ganz an die sechste, nämlich 

6. Experimentelle Studien über einige Desinfectionsmittel 
von Dr. Baxter. 

Baxter prüfte die Wirkung des übermangansauren Kali, der schwef¬ 
ligen Säure, des Chlorgas und der Carbolsäure auf das Virus der Vaccine, 
der infectiösen Entzündung, des Rotzes und auf die Fortpflanzungsfahigkeit 
der septischen Mikroorganismen und gelangte nach sehr vielen exacten Ver¬ 
suchen zu folgenden wichtigen Resultaten: 

Das übermangansaure Kali macht die flüssige Vaccinelymphe (er impfte 
einen Arm mit unvermischter, den anderen Arm desselben Individuums mit 
desinficirter Lymphe) erst unwirksam, wenn dieselbe davon 0’5 Proc. ent¬ 
hielt, das Chlorgas erst, wenn dieselbe davon 01633 Proc. enthielt und sauer 
reagirte, die Carbolsäure erst, wenn dieselbe davon 2 Proc. enthielt. Da¬ 
gegen wurde die trockene Lymphe unwirksam, wenn Bie 30 Minuten Dämpfen 
von Chlor oder von Carbolsäure oder nur 10 Minuten Dämpfen von schwef¬ 
liger Säure ausgesetzt war. 

In Betreff des Virus der infectiösen Entzündungen ergab sich (durch 
subcutane Injection), dass die Carbolsäure im Verhältniss von 1 Proc. öder 
mehr, Chlor im Verhältniss von 0‘078 Proc. oder mehr, schwefelige Säure im 
Verhältniss von 2’9 Proc. oder mehr und übermangansaures Kali im Verhält¬ 
niss von 0'05 Proc. oder mehr geeignet sind, jenes Gift seiner Infections- 
fähigkeit gänzlich zu berauben. 

Das Gift des Rotzes wurde (ebenfalls durch subcutane Injection geprüft) 
durch Zusatz von 0'5 Proc. Carbolsäure gar nicht beeinflusst. Zusatz von 
1 Proc. Carbolsäure verhinderte zwar die specifischen, aber nicht schwere 
örtliche und allgemeine Wirkungen anderer Art, erst Zusatz von 2 Proc. 
Carbolsäure oder von 0’4 Proc. schwefliger Säure zerstörte das Gift ganz. 

Was endlich den Einfluss der vier Desinfectionsmittel auf die septischen 
Mikrozymen betrifft, so ergab sich (durch Züchtungsversuche in Cohn’scher 
Flüssigkeit), dass ein Zusatz von 0‘007 Proc. übermangansauren Kalis oder 
mehr, von 0‘0008 Proc. Chlorgas oder mehr, von 0‘123 Proc. schwefliger 
Säure oder mehr, endlich von 1 Proc. Carbolsäure oder mehr jene Micro- 
organismen ihrer Fortpflanzungsfahigkeit gänzlich beraubte, sobald sie in 
wässeriger Lösung enthalten waren, dass aber dazu grössere Quantitäten jener 
Mittel erforderlich sind, sobald die Mikrozymen in einer Eiweisslösung ent¬ 
halten sind, wie dies die Versuche mit der Vaccinelymphe und den anderen 
thierischen Giften erwiesen haben. 

Für die Praxis ergiebt sich noch 1) dass die schweflige Säure für die 
Desinfection von Flüssigkeiten am wirksamsten ist, sobald dieselbe in solcher 
Menge angewandt wird, dass jene andauernd stark sauer reagiren; 2) dass 


y Google 


Ueber die Thätigkeit des englischen Gesundheitsamtes seit 1873. 667 

erst eia Zusatz von 2 Proc. Carbolsäure denselben Zweck erreicht, und 3) 
dass es für die Desinfection der Luft in den Zimmern erforderlich ist, dass 
der Raum wenigstens für eine Stunde lang mit Chlorgas oder noch besser 
mit schwefliger Säure erfüllt bleibt. 


Nr. 7. Anntuil Report to the Local Government Board tcith regard io the 
gear 1875. London 1876. 

Dieser Jahresbericht enthält 1) das Resultat von 371 amtlichen Impf- 
inspectionen und den bewilligten Impfprämien; 2) die tabellarische Zusam¬ 
menstellung der Impfresultate über die im Jahre 1873 geborenen Kinder, 
nach welcher nur 4'8 Proc. der letzteren ungeimpft geblieben waren; 3) eine 
Uebersicht über die Versendung von Lymphe von Seiten der öffentlichen 
Impfanstalten; 4) eine tabellarische Zusammenstellung der Berichte von 27 
Specialcomniis8arien, welche Orte, an denen eine Epidemie oder überhaupt 
eine grosse Mortalität herrschte, zum Gegenstand ätiologischer Untersuchung 
gemacht haben. Von diesen werden zwei besonders ausführlich mitgetheilt 
nämlich: 

5) der Bericht über die Typhusepidemie in Croydon von 1875, 
von Dr. Buchanan, 

über welchen wir schon oben referirt haben, und 

6) der' Bericht über den Ausbruch von Scharlach in Süd- 
Kensington von demselben. 

In einem Hanse in Süd-Kensington brach bei Gelegenheit einer grossen 
Gesellschaft eine Scharlachepidemie unter solchen Umständen aus, dass eine 
Uebertragung des Scharlachgiftes vermittelst einer genossenen Speise oder 
eines Getränks (Milch?) höchst wahrscheinlich erscheinen musste. Da sich 
indessen bei weiterer Nachforschung durchaus keine Beziehung des verdäch¬ 
tigen Nahrungsmittels zu einem vorangegangenen Scbarlachfall constatiren 
liess, so bleibt jener vermuthete Zusammenhang immer problematisch, wenn¬ 
gleich zwei ähnliche Fälle, welche 1869 in St. Andrews und 1872 in Leeds 
beobachtet sind, eine bemerkenswerthe Analogie dafür ergeben. 

Endlich folgt 

7) ein Memorandum über die neuere Geschichte der orien¬ 
talischen Pest von Netten Radcliffe. 

Da diese Frage erst kürzlich in dieser Zeitschrift 1 ) einer sehr gründ¬ 
lichen Erörterung unterworfen worden ist, so wollen wir nur ganz summa¬ 
risch den Inhalt der obigen interessanten Abhandlung wiedergeben. Seit 
der grossen Epidemie, welche in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
Europa (und England) heimsuchte, ist die Pest zwar zu wiederholten Malen 
aufgetreten, hat aber jedesmal sich gleichsam auf ein kleineres Gebiet be¬ 
schränkt. Noch beim Beginn des 18. Jahrhunderts war sie weit verbreitet 
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auf dem europäischen Continent, im Orient, in Nord- und Nordwestafrika: 
beim Beginn des 19. Jahrhunderts; war sie in Nord-, West- und Mittel- 
Europa ganz erloschen. Die Epidemie von 1812 herrschte nur noch im 
Orient, nämlich an der unteren Donau, in Kleinasien und Armenien und in 
Nordafrika, westlich von Aegypten; 1834 beschränkte sie sich ausschliesslich 
auf die türkischen Besitzungen in Europa, Asien und Afrika und 1841 er¬ 
losch sie ganz in Europa, 1843 auch in Asien und 1844 in Aegypten. 

1853 erst erschien sie dann wieder in Assyr in Nord-Jemen, 1858 in 
Bengazi in Tripolis, 1863 in Persisch-Kurdistan, 1867 am unteren Euphrat 
in den Marschgegenden des Hindiehcanals, 1871 wiederum in Kurdistan, 
1873 am östlichen Ufer des Euphrat unter den Affij-Arabern, 1874 wiederum 
in Bengazi und bald darauf wiederum in Assyr in Nord-Jemen, 1875 trat 
sie wieder am unteren Euphrat und 1876 in Bagdad selbst auf, stets nur 
auf beschränkten Punkten im westlichen Asien oder nördlichen Afrika. 


S c h 1 u s s. 

Aus den bisherigen Mittheilungen wird der Leser ersehen, wie jeichlich 
bis in die neueste Zeit hinein die Quellen für die hygienische Wissenschaft 
aus den Berichten des englischen Gesundheitsamtes fliessen. Trotz der 
grossen Mannigfaltigkeit und scheinbaren Verschiedenheit der in Angriff ge¬ 
nommenen Fragen zieht sich wie ein rother Faden durch alle Untersuchun¬ 
gen ein ganz bestimmter Plan hindurch, welcher klar und bewusst verfolgt 
wird und alle von einander noch so verschiedenen Arbeiten dann einem Ziele 
zuführt. Dieses von dem hochverdienten John Simon dem eng¬ 
lischen Gesundheitsamt gesteckte Ziel ist die wirkliche Verhü¬ 
tung der verhütbaren Krankheiten und die Ilerabminderung der 
Mortalitätsziffer nm den durch dieselben bedingten Antheil. Zu 
diesem Zwecke werden nicht nur die Organe der Gesetzgebung und der Ver¬ 
waltung in Bewegung gesetzt, sondern es werden vor Allem fortlaufend me- 
dicinische, statistische, epidemiologische, pathologisch-anatomische und phy¬ 
siologisch-chemische Studien über hygienische Fragen angeregt, Studien von 
hoher wissenschaftlicher Bedeutung, welche sich durch Objcctivität und Ge¬ 
diegenheit auszeichnen und dieser Behörde allein jenen Ruf verschafft haben, 
dessen sie sich weit über England hinaus erfreut. Nicht in der Ueberwachung 
der Ausführung hygienischer Gesetze, nicht in der Vorbereitung und Begut¬ 
achtung von hygienischen Gesetzentwürfen liegt der Schwerpunkt des Ge¬ 
sundheitsamts, sondern in den wissenschaftlichen Arbeiten, welche von dem¬ 
selben aus eigener Initiative zur Förderung der öffentlichen Gesundheitspflege 
angeregt werden. Hoffen wir, dass das deutsche Reichsgesundheitsamt, 
welches noch mit so vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, nicht zu einer 
sogenannten „wissenschaftlichen Deputation“ für das deutsche Reich, sondern 
zu einem schöpferischen Institut für die hygienische Wissenschaft und Praxis 
sich entwickele! 
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Dr. Florian Knpferberg, Arzt in Mainz: Ein Beitrag ZUT Beur- 
theilung dea Gesundheitszustandes einer Stadt mit 
besonderer Berücksichtigung Mainzer Verhältnisse. 

Mainz, Victor v. Zabern, 1877. — Besprochen von Dr. Robert 
Fridberg in Frankfurt a. M. 

Bekanntlich ist die Stadt M^inz im Begriff, nach Abbruch eines grossen 
Theiles der älteren Festungswerke zur lange geplanten und ersehnten Stadt¬ 
erweiterung zu schreiten. Dem Verfasser erschien es daher zeitgemäss, in 
dem vorliegenden Büchlein, welches der Stadtverordneten-Versammlung der 
Stadt Mainz gewidmet ist, seinen Mitbürgern gleichsam ein hygienisches 
Vademecum zu überreichen mit dem Wunsche, dass jene grossen städtischen 
Arbeiten, die naturgemäss auch vielfache Reformen für die Altstadt in ihrem 
Gefolge haben, im Geiste dessen, was eine geläuterte • Anschauung über 
Gesundheitsverhältnisse heutzutage verlangt, ausgeführt würden. 

Der Autor macht im ersten Theile seiner Arbeit bei der Besprechung 
der elementaren Bedingungen der Hygiene auf die Schwierigkeiten einer 
guten Statistik aufmerksam, analysirt den Begriff der Mortalitätsziflfer und 
zeigt die Abhängigkeit derselben von den mannigfachsten Factoren, zählt 
dann die Momente auf, die den faktischen Gesundheitszustand eines Ortes 
dingen, und findet als solche ausser der geographischen Lage, der Be¬ 
schaffenheit des Bodens und des Wassers besonders wichtig die Dichtigkeit 
des Zusammenlebens der Bevölkerung. 

Im zweiten Theile wird nun die Nutzanwendung auf Mainz gezogen, 
und man muss gestehen, dass von den hygienischen Zuständen des goldenen 
ninz hierbei gerade kein schmeichelhaftes Bild entworfen wird. 

In demCapitel über „Lage, Boden und Wasser“ thcilt Kupfer berg mit, 
*88, wenn auch in Bezug auf Anlage von Canälen und Wasserleitung schon 
iniges geschehen, doch noch sehr viel zu thun sei; sehr eingehende Be- 
andlung und mit Recht, da darin einer der Hauptfactoren für die hohe 
ortalitätsziffer der Stadt gefunden werden muss, widmet er der grossen 
ic tigkeit der Mainzer Bevölkerung. Es kommen nämlich, wenn das Ter¬ 
rain der Eisenbahn und die Uferanschüttung, die nicht permanent bewohnt 
sin .ausser Betracht gelassen wird, in Mainz auf die Hectare 413 Einwohner, 
ein erhältniss, dessen gesundheitswidrige Höhe in seiner ganzen Tragweite 
er annt wird, wenn man berücksichtigt, dass es unter den 21 grössten Städten 
ross ritanniens nur drei giebt, die über 120 Einwohner per Hectare haben, 
er asser macht gewisse Stadttheile namhaft, in denen dies schon so ausser- 
entlich ungünstige Verhältniss noch bedeutend überschritten wird und 
W ° au88er dem noch Schmutz, Mangel an Luft und Licht, kurz eine gänzliche 
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Vernachlässigung der einfachsten Vorschriften der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege sich in crassester Weise geltend macht und wo nur die Hand eines 
Hausmann Pariser Angedenkens helfen könnte! 

Nach genauer Prüfung aller einschlägigen Verhältnisse glaubt der Ver¬ 
fasser für die letzten Jahre eine Mortalitätsziffer von 29 pro Mille annehmen 
zu dürfen — eine Zahl, deren Höhe insbesondere durch eine leider im Steigen 
begriffene Kindersterblichkeit bedingt ist! 

Als hauptsächlichste Mittel zur Verbesserung der hygienischen Schäden 
empfiehlt Kupferberg 1. die Ausdehnung der Stadt nach dem neuen Terrain, 
um so dem zusammengedrängten Wohnen mit Erfolg entgegentreten zu 
können; 2. Herabsetzung der Kindersterblichkeit durch strenge Controle der 
Pflegemütter sowie durch Wirksamkeit der öffentlichen und Privatthätigkeit 
in dieser Richtung; 3. Beseitigung des verwerflichen Systems der Abtritt¬ 
gruben; 4. Einführung der Wasserleitung in alle Häuser, strenge Einhaltung 
einer im hygienischen Sinne zu erlassende^ Bauordnung, Entfernung aller 
gesundheitswidrigen Etablissements aus der Stadt u. s. w. 

Zur Erreichung dieser Fortschritte hält er die Errichtung eines städti¬ 
schen statistischen und eines Gesundheitsamtes nebst Reform der Armen¬ 
krankenpflege für unbedingt nothwendig. 

Selbstverständlich können wir uns mit den Vorschlägen Kupferberg’s 
nur einverstanden erklären und würden uns freuen, wem die Mainzer Stadt¬ 
verordneten-Versammlung im Geiste des ihr dedicirten Werkchens vorgehen 
würde. 


Berichte der Cholera-Commission für das Deutsche 

Reich. IV. Heft: „Auftreten und Verlauf der Cholera in dem 
königl. bayer. Strafarbeitshause Rebdorf, in dem königl. bayer. Zucht¬ 
hause Wasserburg und in dem königl. bayer. Zuchthause Lichtenau“ 
und: „Die Cholerahausepidemieen in den beiden Civilkraukenhäusern 
und das Verhalten der Militärkrankenhänser und der Casernen von 
München während der Epidemie 1873 bis 1874 nebst Nachtrag zum 
Berichte über die Choleraepidemie in der königl. bayer. Gefangen¬ 
anstalt Laufen.“ Aus dem Referate von Max v. Pettenkofer. Mit 
16 Tafeln in Lithographie und Holzschnitt. Berlin, Heymann, 
1877. — Besprochen von Dr. A. Geigel. 

Sicher eignen sich zum genauen Studium der Aetiologie der Cholera, 
namentlich zur Erforschung deB Einflusses, den die Oertlicbkeit, oder des¬ 
jenigen, den die Einschleppung äussern kann, wie der Bericht in seinem 
Vorworte anhebt, „weniger ganze Ortschaften, als vielmehr eng begrenzte, 
leicht überschaubare kleinere Gemeinschaften, wie Gefängnisse, Casernen, 
Pfründeanstalten und grössere Krankenhäuser.“ 

Hier liegt nun wieder eine solche Studie vor, die gewissermaassen eine 
kleine Sammlung von exacten Experimenten über eine und dieselbe ätiolo¬ 
gische Frage darstellt, welche die Natur oder der Zufall an gleichen Objec¬ 
ten unter verschiedenen Bedingungen und wieder unter gleichen Voraus- 
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Setzungen an verschiedenen Objecten angestellt hat, gerade so, wie man es 
etwa machen würde, wenn es in diesen Dingen gestattet wäre, direct zu 
experimentiren. Dabei sind diese Versuche zugleich nach so reducirtem 
und doch so deutlichem Maassstabe zugeschnitten, dass den Beobachtern 
nicht wohl über der reichen Fülle wichtigen Details der einheitliche Zu¬ 
sammenhang des grossen Ganzen entwischen konnte. Dass aber beides, wie 
es sich ereignete, getreulich aufgezeichnet und historisch festgeschichtet 
wurde, dafür haben der Fleiss und die Gewissenhaftigkeit der Herren Beob¬ 
achter *) gesorgt. 

Sollte nun Jemand im Vertrauen auf diese überaus günstige Sachlage 
erwarten, dass es nur der eingehenden Durchsicht und Vergleichung jenes 
thatsächlich beobachteten Materials bedürfe, um mit Nothwendigkeit zu 
den richtigen Schlussfolgerungen zu gelangen, um über die Aetiologie der 
Cholera nun endlich einmal klar zu sehen, so wird er wahrscheinlich sehr 
enttäuscht den Bericht bei Seite legen. Diese Enttäuschung wird dadurch 
um so herber, dass ein gewisser entschlossener Ernst dazu gehört, durch so 
vieles Detail sich hindurchzuwühlen, dem man es ja von vornherein nicht 
ansehen kann, was davon wichtig ist, was nicht, sowie dadurch, dass sogar 
in einer Vorbemerkung die Cholera-Commission des Deutschen Reiches aus¬ 
drücklich erklärt, sie werde erst dann, wenn sämmtliche auf die Cholera- 
epidemieen der Jahre 1873 und 1874 bezüglichen Berichte zur Veröffent¬ 
lichung gekommen sein werden, im Stande sein, allgemeine Schlussfolgerun¬ 
gen aus denselben zu ziehen und Schlusssätze aufzustellen, für welche sie 
eine solidarische Verantwortlichkeit übernehme. 

Dennoch brauchen wir diesen Zeitpunkt, so erwünscht es sein mag, 
den endgültigen Ausspruch der hierzu berufenen Commission zu vernehmen, 
nicht abzuwarten, und können wir vielleicht jetzt schon in allgemeinen Um¬ 
rissen errathen, wie jenes Urtheil ausfallen wird, ausfallen muss, wenn ob 
objectiv den Thatsachen Rechnung trägt, welche durch so wohl beobachtete 
und so glücklich gruppirte, natürliche Experimente zu Tage gefordert wor¬ 
den sind. 

Wer von den gesamraten, herkömmlichen Anschauungen über das 
Wesen der Cholera nichts wüsste, wer also in der Lage wäre, uubeeiuflusst und 
unbefangen die aus den Thatsachen sich von selbst ergebenen Schlüsse wirk¬ 
lich zu ziehen und einfach auszusprechen, was würde der wohl sagen müs¬ 
sen, wenn er seine Kritik lediglich an den inhaltsschweren Berichten aus¬ 
zuüben hätte, die wir nun bereits der Cholera-Commission verdanken? Oder 
was würde der wenigstens aus den reservirten Andeutungen herausleBen, 
die so häufig dem Vorsitzenden jener Commission entschlüpfen? 

Da ist eine Krankheit oder vielmehr ein epidemisches Befallenwerden 
von einer bestimmten Krankheit, so würde wohl der näher zu begründende 
Schluss lauten müssen, zu dessen ätiologischer Deutung man mit dem gang¬ 
baren Begriffe der Contagion nimmermehr ausreicht. Nicht, dass da und 
dort immer wieder einmal etwas im Kleinen sich ereignete, was in seiner 

J ) Der Bericht enthält selbständige Arbeiten von den Herren Dr. Lutz, v. Petten¬ 
kofer, von Dr. Jos. Bauer als Rücklass des verstorbenen Professor v. Lindwurm, 
von Oberarzt Dr. Zaubzer, von Stabsarzt Dr. Port. Ausserdem benutzt derselbe die 
Beobachtungen des Anstaltsarztes Dr. Kosak und des Hausarztes Dr. Fr. Denkler. 
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blanken Erscheinung eine frappante Aehnlichkeit mit dem gewöhnlichen 
Vorgänge der Contagion aufwiese. Aber das sind isolirte, so zu sagen in¬ 
dividuelle Ereignisse, welche nicht entfernt genügen, um den Schlüssel 
zur eigentlichen Hauptfrage, zur Erklärung des epidemischen Auftretens 
der Cholera, bieten zu können. 

Da im Gegentheil dieses ganze epidemische Gebahren der Krankheit 
auf alles Andere eher als auf den Weg der Contagion hinweist, so können 
auch jene individuellen Ereignisse nicht auf diesem Wege gekommen sein, 
man müsste denn kopfüber der Ansicht Raum geben, dass eine und dieselbe 
Naturerscheinung ganz diametralen Gesetzen unterworfen sei, je nachdem 
sie in grossen oder in kleinen Dimensionen sich verwirklicht. 

Vielmehr wird man hier, wie überall, an dem Grundsätze festhalten 
müssen, dass die Th eile nicht wesentlich andere Eigenschaften haben kön¬ 
nen, als das Ganze. Wenn daher jene individuellen Ereignisse eine 
nicht zu leugnende Aehnlichkeit mit dem Vorgänge der Contagion besitzen, 
so muss diese Aehnlichkeit aus dem Wesen des Ganzen, aus dem epide¬ 
mischen Verhalten der Cholera sich erklären lassen und in-ihm seine 
Stätte finden. 

Gerade aber dieses epidemische Verhalten führt immer wieder unver¬ 
kennbar auf zwei grosse, mächtige Factoren, auf den Einfluss der Zeit und 
des Ortes. Also müssen auch jene dem Vorgänge der Contagion so ähn¬ 
lichen individuellen Fälle von diesen beiden Einflüssen beherrscht werden. 
Sind sie es, dann hat nicht etwa ein an Cholera Kranker als solcher es 
verschuldet, wenn zwei oder drei Personen von seiner nächsten Umgebung 
der Krankheit anheimfallen, sondern der einfache Umstand, dass zu einer 
gewissen Zeit jener Cholerakranke für seine Umgebung eine gewisse Art 
von Communication mit dem krankmachenden Orte vermittelte, so etwa, wie 
wir symbolisch unsere Angehörigen an dem genussreich verlebten Aufent¬ 
halte in einer fremden Stadt möchten participiren lassen dadurch, dass wir 
ihnen ein materielles Andenken an jene Zeit und jenen Ort mitbringen. 

Dass es aber zur Effectuirung einer solchen Art vou Communication auf 
Distanz durchaus nicht ausschliesslich Cholerakranker, ja nicht einmal der 
directen Vermittelung durch Personen bedarf, dass sie überhaupt auf den 
verschlungenen Wegen des Verkehrs sich vollziehen kann, dafür liegen, 
wenn man die Augen nicht verschliessen will, Beweise genug vor. 

Es muss daher nicht nur mit der contagionistischen, sondern überhaupt 
mit der ganzen en togenetischen Anschauung von dem Wesen der Cholera 
gebrochen werden, womit sich wahrscheinlich auch die Frage von den Ob¬ 
jecten und der Wirksamkeit der Desinfection von selbst erledigt. 

So wäre denn als oberste Thatsache den übereinstimmenden Erfahrungen 
zu entnehmen, dass das epidemische Auftreten der Cholera von bestimm¬ 
ten temporären und localen Verhältnissen abhängig ist. Wo ein Ort 
diese Voraussetzungen nicht besitzt, oder wo er sie zu derZeit nicht besitzt, 
zu welcher an benachbarten Orten Cholera herrscht, da bleibt auch jener 
Ort frei von der Epidemie. Man drückt sich dabei aus, er bleibe frei, selbst 
„trotz wiederholter Einschleppung“, wenn nämlich der Zufall cs wollte, dass 
an solchen immunen Orten mehrfache Erkrankungen an zugereisten Personen 
und wohl sogar an deren nächster Umgebung sich ereigneten. 
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Man muss aber auch mit solchen Anschauungen brechen, denn es darf 
angenommen werden, dass der letztere Umstand für das Zustandekommen 
oder Ausbleiben der Cholera zu einer gewissen Zeit und an einem bestimm* 
ten Orte ganz gleichgültig sein kann, wenigstens in Bezug auf die Hervor¬ 
bringung einer Epidemie, während er allerdings auf die früher bezeichnete 
Weise für einige Personen, indiviudell, ominös genug werden kann. 

Man darf in Anbetracht der nachgewiesenen ektogenen Natur der Cho¬ 
lera nicht vergessen, dass solche alarmirende Ereignisse nur eine besonders 
auffallende und vielleicht Bogar gravirende Art jener universellen Ver¬ 
schleppung darstellen, die bei unseren modernen Wegen des Verkehrs 
sich gar nicht vermeiden lässt, und welche von einem Choleraherde aus durch 
unser Zuthun mittelst Strasse, Schiff und Eisenbahn in bestimmten Zeit¬ 
räumen ihre bestimmten Entfernungen zurücklegen muss, wie der Höhen¬ 
rauch, den die Luftströmungen dahin und dorthin, rascher oder langsamer, 
ohne unser Zuthun tragen. 

Hat man sich einmal in diesen Gedankengang völlig hineingefunden, 
der in Bezug auf das epidemische Verhalten der Cholera den Schwerpunkt 
in temporär-localistische Verhältnisse legt und die universelle, wenn 
auch zeitlich und räumlich in abgemessenem Schritte sich bewegende 
Transportfähigkeit durch den Verkehr nur Angesichts der thatsäch- 
lichen, pandemischen Wanderung der Cholera asiatica zugeben muss, dann 
können wir unter den allgemein supponirten Ursachen epidemischer Krank¬ 
heiten keine finden, welche dem beobachteten Vorgänge bei Choleraepidemieen 
sich besser fügte als der Begriff des ektogenen, transportfähigen Miasma. 

Ist nun das eigentliche Agens ein wirkliches Miasma im engeren Sinne ? 
Ist es im Erdboden entstanden, theilt es sich von ihm aus der localen 
Luft mit und kann es concentrirt in einer kleinen Portion dieser Luft ver¬ 
schleppt werden oder verhält es sich damit in irgend einer anderen Weise? 
Das sind Fragen, zu deren subjectiver Beantwortung die Berichte der Cholera- 
Commission, soweit sie jetzt vorliegen, zwar manchen verführerischen Finger¬ 
zeig darbieten, zu deren Lösung sie jedoch, wie mir scheint, noch kaum den 
Anfang enthalten. 

Aber wenn es den Bemühungen dieser Commission auch nur gelingen 
sollte, eine solche oder eine ähnliche Fragestellung als die logisch noth- 
wendige Folge der bisherigen Forschung zu extrahiren, so wäre damit wahr¬ 
lich schon ein grosser Fortschritt errungen. Denn der Fragen wird es in 
der Aetiologie einer so gewaltigen Weltseuche unter allen Umständen immer 
wieder neue geben, aber es ist schon viel gewonnen, halb geantwortet, wenn 
man nur erst recht weise, wie und wo hinaus man weiter fragen soll. 

In diesem Sinne schliesse ich die mehr reflectirende als referirende Be¬ 
sprechung eines Berichtes, über dessen stofflichen Inhalt man nicht noch 
einmal berichten kann; ich schliesse sie mit den bedeutungsvollen Worten, 
die Pettenkofer an die Spitze seines Vorwortes zu jenem Berichte setzte: 
„Die ätiologische Forschung fordert immer mehr Thatsachen ans Licht, 
welche darauf hinweisen, dass in der Entwickelung von Choleraepidemieen 
die Oertlichkeit eine viel grössere Rolle spielt als der Cholerakranke, durch 
welchen der Keim zu einer Epidemie in eine Localität getragen werden kann.“ 
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Prof. Dr. G. Lunge: Zur Frage der Ventilation, mit Beschrei¬ 
bung des „minimetrischen“ Apparates zur Bestimmung 
der Luftverunreinigung. Vortrag gehalten in Zürich am 18. 
Januar 1877.— Besprochen von Dr. W. Hesse (Schwarzenbergi.S.). 

Ein Versuch, das grosse Publicum für die Frage der Ventilation zu 
interessiren, ist ein ebenso zeitgemässes als dankbar anzuerkennendes Unter¬ 
nehmen, zumal wenn er in der vorliegenden leicht verständlichen und an¬ 
sprechenden Form ausgeführt wird, und sich vorwiegend auf einen Theil des 
so sehr vernachlässigten Hausklimas, auf die Ventilation in unseren Wohn¬ 
zimmern bezieht. 

Lunge erörtert in seinem Vortrage 

1. die Wichtigkeit reiner Luft in unseren Wohnungen, 

2. die Nichtbeachtung dieses Factors Seitens der Baüveretändigen und 

3. die relative Leichtigkeit, demselben in bereits errichteten Gebäuden 
Rechnung zu tragen. 

Verfasser constatirt, daBs es zu den seltensten Ausnahmen gehört, wenn 
in einem Privathause irgend welche auch nur elementare Vorrichtungen zur 
regelmässigen Ventilation vorhanden sind; in Zürich existirt nur ein, noc 
dazu halb öffentliches Gebäude mit dem allein durchschlagenden Mittel zur 
regelmässigen Ventilation, nämlich mit besonderen Zugschornsteinen (Lock* 
kaminen) für jedes Zimmer neben dem Schornstein für den Ofen herlaufen , 
und durch eine so dünne Scheidewand von ihm getrennt, dass er hinreichen 
erwärmt wird zur Erzeugung eines Luftwechsels in dem betreffen en 

Zimmer. . 

Die nachträgliche Anbringung einer solchen ist durch die unzwe 

massige Anordnung der gewöhnlichen Feuerungsschornsteine höchst erschwe , 

nämlich durch die barbarische Einrichtung, dass ein einziger Schornstein 
mehrere Oefen aus verschiedenen Stockwerken versorgen niüsse, un zwar 
ohne Erweiterung in den oberen Theilen, da, wo die Rauchröhren der 
Feuerung einmünden, in Folge dessen Rauch nicht nur in das Zimmer n , 
in dem angeheizt wird, sondern auch in die darüber liegenden. Hier müsse 
man sehen, den Gesammtzug zu vermehren, ehe man daran denken onne, 
den Schornstein noch mit der Ventilation zu belasten. Die offenen Kamine 
bezeichnet Verfasser in Beziehung auf Verwerthung der Heizkraft ge ez 
als ein ökonomisches Unding und in Beziehung auf ihre Ventilationswir ung 
als einen äusserst verschwenderischen und verhältnisBmässig höchst ( e 
rent) wenig bietenden Apparat. Ausserdem seien nur wenige Ste en 
Zimmers zugleich warm und frei von Zug, und bei Wind trete Raue in 
Zimmer. Für unser Klima passen sie daher nicht. Das Oeffnen von en 
Stern und Thüren, sonst für Privathäuser Ausreichend, geht im Winter nie 
an, so lange das Zimmer bewohnt wird; für öffentliche Locale ist es o 
unzureichend, besonders bei künstlicher Beleuchtung. Verfasser ®P r ' c 
hierauf und illustrirt in anschaulicherWeise die unmittelbaren und _ 61 f n 
den Folgen des Athmens von schlechter Luft, und erinnert zum eweise, 
wie sehr von den Architekten die Rücksicht auf Beschaffung reiner L ver^ 
nachlässigt oder missverstanden werde, an den Bericht Hermann Fisc ier s 
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in Dingler’s polytechnischem Journal vom October 1876 über die in Brüssel 
ansgestellt gewesenen Pläne und Modelle für öffentliche Locale, aus dem 
hervorgeht, dass öffentliche Gebäude, vor Allem Schulen, ein Krankenhaus, 
ein Schlafhaus für 300 Arbeiter etc., überhaupt keine Ventilation hatten, 
eine grosse Anzahl aber nur Winterventilation besassen. 

Nach einem kurzen mit interessanten Notizen versehenen Ueberblick 
über die durch den Athemprocess hervorgerufene Luftverunreinigung geht 
Verfasser auf die minimetrische Methode der Kohlensäurebestim - 
mung über. (Wenn Verfasser gelegentlich bemerkt, dass die Zimmerluft am 
schlechtesten werde, wenn sich das giftige Kohlenoxydgas ihr beimische, so ist 
dagegen nichts einzuwenden; dass dies aber beim Glühendwerden von eisernen 
Oefen leicht eintrete, dafür fehlt jeder Anhalt; von Pettenkofer hat mit 
Fug und Recht darauf aufmerksam gemacht, dass durch einen Kachelofen, 
der ja viel poröser ist, gewiss imgleich mehr dieses Gases durohtreten könne, 
dessen ungeachtet habe man noch nie gegen einen Kachelofen gleiche Be¬ 
schuldigungen ausgesprochen; die auch vom Verfasser getheilte allgemeine An¬ 
schauung beruht sicher auf einer Ueberschätzung der durch glühendes Me¬ 
tall tretenden Gasmengen. Wenn Verfasser ferner meint, dass die Kohlen¬ 
säure nicht die einzige, vielleicht nicht einmal die schlimmste Verunreinigung 
der Zimmerluft sei, so kann dies wohl jetzt mit aller Bestimmtheit verneint 
werden. Referent.) 

Ueber das „minimetrische“ Verfahren spricht sich Verfasser dahin aus, 
dass es selbstverständlich nicht Anspruch auf wissenschaftliche Genauigkeit 
mache, für Ventilationszwecke dem Arzte, Architekten und jedem sich für 
die Reinheit der Athemluft Interessirenden aber völlig genüge. 

Das Verfahren beruht darauf, dass man zu ermitteln sucht, mit welcher 
Menge Luft eine bestimmte Menge Kalk- oder Barytwasser von bekannter 
8tärke in Berührung gebracht eine eben beginnende oder deutliche Trü¬ 
bung zeigt 


Leider ist nach den Erfahrungen des Referenten, der diese Methode 
prüfte, dies nicht in dem wünschenswerthen Maasse ohne Weiteres erkenn¬ 
bar, und gehört Bchon eine ganz ausserordentliche Uebung dazu, sich einen 
nur annähernd bestimmten Grad der Trübung als den richtigen zu merken. 
Wie wenig deutlich und sicher der Index aber ist, geht am besten daraus 
srvor, dass Verfasser selbst drei an sich ganz verschiedene Indices identi- 
er sagt nämlich, die Reaction ist vollendet, einmal, wenn die Trübung 
eben eintritt, das andere Mal, wenn sie deutlich ist, und endlich, wenn ein 
mter der Flüssigkeit befindliches auf Papier fixirtes Bleistiftkreuz durch 
eselbe hindurch nicht mehr sichtbar ist. 

Ein solcher Index ist unbrauchbar. Ausserdem sind die vom Verfasser 
“gegebenen Zahlen für den Kohlensäuregehalt der untersuchten Luft selbst¬ 
verständlich nur dann direct zu benutzen, wenn man genau die von ihm 
verwendeten Volumina in Betracht zieht, was zu erreichen aber seine grossen 
wierigkeiten hat. Die Mühe aber, die man verwenden muss, um die 
ethode auf andere Volumina zu übertragen, steht in keinem Verhältnisse 
™ em zu erwartenden Resultate; in jedem Falle muss das Verfahren mit 
er von Pettenkofer’sehen Methode geprüft und gelernt werden, und 
fte jeder Experimentator, nachdem er diese leicht ausführbare und genaue 
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Resultate ergebende Methode werthschätzen gelernt, wohl nur im Nothfall 
von ihrer Anwendung Abstand nehmen. Referent, der inzwischen die von 
Pettenkofer’sche Methode derart modificirt hat, dass vermittelst derselben 
bei ungleich handlicheren Apparaten und schnellerer Ausführbarkeit.für die 
Praxis hinreichend genaue Resultate erzielt werden, wird sich an einer an¬ 
deren Stelle noch veranlasst sehen, auf die sonst dem mimmetnschen Ver¬ 
fahren anhaftenden Uebelstände zurückzukommen. 

So sinnreich die vom Verfasser angegebene Modification des ursprünglich 
rainimetrischen Verfahrens ist (er benutzt anstatt mehrerer Flaschen von ver¬ 
schiedenem Volumen ein einziges kleines Fläschchen, das eine bestimmte 
Menge Barytwasser enthält, und dem er mit einem Gummiballon gemessene 
Mengen Luft zuführt) und so wenig Referent bezweifelt, dass Verfasser mi 
seinem Verfahren in der That so perfecte Resultate erzielt, als er angie t, 
kann Referent die minimetrische Methode im Allgemeinen nur als einen 
Ausdruck dafür auffassen, wie werthvoll das Vorhandensein einer einfacheren 
Methode der Kohlensäurebestimmung und wie willkommen sie dem Praktiker 
sein würde. Das in seiner Leistungsfähigkeit ohnehin begrenzte minime¬ 
trische Verfahren dürfte jedoch zu Gunsten ihrer Einfachheit die Grenzen 
der Genauigkeit in bedenklicher Weise hintanstellen. 

Verfasser bespricht nun in Kürze die bei Ventilationsanlagen zur Gel¬ 
tung kommenden Principien, die selbstverständlich viel leichter bei einem 
Neubau anzubringen sind. Als eine der nöthigsten Vorbedingungen e- 
zeichnet er es, dass die frische Luft nicht als erkältende Zugluft eindnnge. 
Das bei öffentlichen Gebäuden anzuwendende wirksamste Mittel, die Pulsion, 
ist für Privatgebäude nicht anwendbar; man muss sich mit dem weniger 
guten Princip, dem „Absaugen der verdorbenen Luft“ (ein Ausdruck, ® r 
leicht zu einer irrigen Vorstellung Veranlassung geben kann, indem ja > e 
Wirkung der Zugkamine weniger in einem Saugen als vielmehr nur arm 
besteht, dass die äussere Atmosphäre das im Kamine durch die arme 
gestörte Gleichgewicht wieder herstellend nachdrängt, bei dem man as 
Nachströmen von reiner frischer Luft nicht so in der Gewalt hat, wie 
im ersteren Falle) begnügen. Für die Benutzung der natürlichen * 
zur Ventilation, Temperaturdifferenz und Windgeschwindigkeit plaidirt er 
fasser mit Recht für das so wirksame Anbringen leichtbeweglicher regu ir 
barer Oeffnungen in den oberen Theilen der Fenster (Glasjalousieen) un 
Thüren. Die Abführung der verdorbenen Luft geschieht am wirksame n 
durch den Eingangs erwähnten Lockkamin. 

Das Endziel einer vollkommenen Ventilation, die reine frische Luft sc on 
richtig temperirt einzuführen, kann man nur bei Centralheizung erreic en. 
Sehr empfehlenswerth ist die in England vorkommende Einrichtung, ass 
sich über dem innerhalb einer nach oben offenen Glasglocke brennen en 
Gaslicht ein Blechtrichter befindet, der in dem Kamin mündet oder gera e 
aufsteigt und selbst als Zugkamin wirkt. In Privatgebäuden, wo man o ne 
Lockkamine oder Abführungsröhren auskommen muss, wird die Venti a ion 
am leichtesten durch einen Mantelofen erreicht, der, unten geschlossen, nur 
einen mit der äusseren Luft in Verbindung stehenden Canal besitzt, ie 
Abführöffnnng für die verdorbene Luft musB dann ebenfalls am Boden es 
Zimmers sein. Heizt ein gewöhnlicher Kachel- oder Blechofen das Zimmer, 
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so bedarf es in der Regel keiner besonderen Einströmnngsöffn ungen; die 
nöthige Ableitung geschieht, wenn nicht anders möglich, durch den Heiz- 
schornstein selbst, vorausgesetzt, dass derselbe hinreichend weit ist, geht 
auch dies nicht an, so muss man in einer Seitenwand deB Zimmers nach 
der Decke beziehungsweise nach dem Haus- oder Treppengange zu eine 
Ausströmungsöffnnng anbringen. 

Wiederholt macht Verfasser darauf aufmerksam, dass man sich nicht 
auf die durch Heizen veranlasste Ventilation allein verlassen darf, da, die 
nachdringende kältere Luft, den kürzesten Weg gehend, sich vorwiegend 
am Boden bewegt. Bei Temperaturdifferenz zwischen innen und aussen 
wirken die aufgezählten Vorrichtungen auch ohne Heizung. 


F. Falk, Kreisphysicus: Experimentelles zur Frage der Oana- 
lisation mit Berieselung. Vierteljahrsschrift für gerichtliche 
Medicin und öffentliches Sanitätswesen. Bd. XXVU, Heft 1, S. 83 
bis 123. — Besprochen von Dr. G. Varrentrapp. 

Der eingeschlagene neue Weg der Untersuchung dieser wichtigen und 
viel bestrittenen Frage, wie die mancherlei positiven, zum Theil über¬ 
raschenden Ergebnisse veranlassen uns, hier die Hauptpunkte dieser hervor¬ 
ragenden Arbeit mitzutheilen, welche Physicus Dr. F. Falk in der April- 
sitzung der Deutschen Gesellsqhaft für öffentliche Gesundheitspflege in Berlin 
vortrug. 

Der Vortragende nach kurzer Bezugnahme auf die Untersuchungen der 
abfliesBenden Rieselwasser durch Al. Müller, Helm, Lissauer und 
Frankland erläutert, wie daneben das Experiment zur Geltung komme; 
das Experiment beschränke sich nicht ausschlieBslich auf die rein chemische 
Untersuchung, es forsche nicht nur nach dem noch im Abflusswasser Vor¬ 
gefundenen Stickstoff, der häufig in den löslichen organischen Substanzen 
bis auf Spuren oder selbst gänzlich verschwindet, wobei man doch werde 
zugeben müssen, dass diese chemische Indifferenz an sich noch nicht 
mit hygienischer Unschädlichkeit congruent zu sein brauche. Zu einer 
richtigen Beurtheilung sowohl der wirklichen Entgiftungsfahigkeit des 
Bo den 8, wie sie nicht bloss bei dem Rieselverfahren vorausgesetzt wird, 
*ls auch der infectiösen Natur der Abwasser von Rieselfeldern schien Falk 
eine mehr medicinische Versuchsreihe wünschenswerth. Er wollte zunächst 
erforschen, wie an Stelle der complicirt und wechselnd zusammengesetzten 
Canalwasser (welche doch immer nur als höchst verdünnte Lösungen 
organischer Körper anzusehen sind) einzelne, von vornherein oder nach 
eingetretener Zersetzung für den menschlichen Organismus bedeutsame 
organische Substanzen, wo möglioh in einer in den Canalwassern nie zu er¬ 
wartenden Concentration, bei Nachahmung der Felderberieselung im Kleinen, 
urch den Boden umgewandelt werden, ob dies namentlich in der Art 
geschieht, dass man ihre Entgiftung innerhalb des Bodens annehmen kann. 

Falk sah zunächst von der Mitwirkung der Vegetationsthätigkeit ab. 
r nahm Sandboden als den ungünstigsten, indem durch ihn die aufgegossene 
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Flüssigkeit am schnellsten dorchsickert and daher den im Boden wirk¬ 
samen desinficirenden Agentien der geringste Spielraam eröffnet ist. Er 
füllte 300 cbcm dieses im Trockenschrank entwässerten and dann 35 Proc. 
Hohlräome zeigenden Sandes in Glasröhren von 60 cm Höhe and 3 cm 
Durchmesser, welche sich ganz nahe dem unteren Ende kegelförmig ver¬ 
jüngten, so dass die Ansflussöffnung 3 mm Durchmesser hatte; die 300 cbcm 
füllten die Röhre nahezu. Falk nahm sodann (wie Frankland) zwei Volum- 
theile Flüssigkeit aaf 100 Theile Boden. Da die suspendirten organischen 
Stoffe am leichtesten vom Boden zurückgehalten und umgewandelt werden, die 
gelösten organischen Bestandteile dagegen schwer überwindlich and am 
schwersten unschädlich zu machen sind, ja nach manchen Chemikern bei 
dem Rieselverfahren fast vollständig dem Grundwasser zageführt werden, 
so nahm Falk nur wirklich gelöste Substanzen oder höchstens Emul¬ 
sionen zu seinen Versuchen. Meist goss er täglich 6 cbcm der Flüssigkeit 
auf. Gewöhnlich tropfte erst nach acht Tagen die erste Menge Filtrat in 
das unterstehende Becherglas; das Abtropfen von 6 cbom nahm ziemlich 
24 Stunden in Anspruch. 

Zuvörderst wählte Falk Lösungen von Fermenten und zwar von 
sogenannten ungeformten, das Emulsin (5 g fein zerriebener süsser Man¬ 
deln auf 15(f g Wasser)., Nach acht Tagen prüfte er einerseits das erhal¬ 
tene Filtrat, andererseits die gleiche Menge der aufgegosBenen, aber in 
eben so langem Zeitraum im Laboratorium im verkorkten Reagensglase 
aufbewahrten emulsinhaltigen Flüssigkeit. Gleiche Mengen einer Probe¬ 
amygdalinlösung wurden zugesetzt. Um zu sehen, ob die Spaltung der 
letzteren erfolge, wurde vorzugsweise die Vogel’sehe Methode angewandt 
(Erwärmen der alkalischen Flüssigkeit mit Pikrinsäure, wobei sich das Vor¬ 
handensein der Blausäure durch eine tief dunkelrothe Färbung zu erken¬ 
nen giebt). Die in dem Gemische entwickelte Blausäuremenge reichte hin, 
durch subcutane Injection von einer Pravaz’schen Spritze (ein wenig 
mehr alB 1 cbcm) des Gemenges an Meerschweinchen schwere Vergiftungs¬ 
erscheinungen, bei sehr kleinen Nagern sogar Tod durch Blausäure (mit 
dessen Leichensymptomen) zu bewirken. Dagegen zeigte sich das Mandel¬ 
filtrat bei Borgfaltigster Prüfung ohne jede Fermentwirkung; von ande¬ 
ren Umwandlungen im Boden abgesehen, hatte das Emulsin seine Gährung 
erzeugende Kraft verloren, es spaltete weder Amygdalin noch Sajicin. 

Aehnlich ging es mit dem Myrosin. Wenn ein wässeriger Aufguss 
von weissem Senfsamen (1 : 20) und eine Lösung von myronsaurem Kali 
gemischt wurden, zeigte sich deutlich Fermentwirkung; die wochenlang 
täglich geprüften Senffiltrate zeigten sich dagegen ohne jede Wirkung auf 
das myronsaure Kali. 

Falk goss täglich 6 cbcm Mundspeichel auf den Röhrensand; das 
nach acht Tagen durchsickernde Filtrat war ohne Einwirkung auf Stärke, 
während der eben so lange im verkorkten Reagensglase aufbewahrte Speichel 
deutlich Zucker bildete. 

Falk ging sodann an die Erprobung pathogenetisch bedeutsamer Fer¬ 
mente; er versetzte in Wasser aufgefangenes tuberculöses Sputum mit 
gleichen Theilen Glycerin; er erhielt mittelst Filtration durch ein grosses 
Faltenfilter klaren Glycerinextract, welcher sich Monate hindurch pyrogen 
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erwies: unter die Haut gespritzt erzeugte er Temperatursteigerung bis zu 
39*6° und die davon abhängigen Symptome. Diese pyrogene Flüssigkeit 
nun täglich in 6 obcm auf den Sandboden . gegossen, filtrirte kaum lang¬ 
samer als wässerige Lösungen. Das Filtrat war vollkommen eiweissfrei, 
enthielt aber das Glycerin unverändert; die subcutane Injection selbst grös¬ 
serer Mengen war in keiner Weise fiebererzeugend. 

Falk experimentirte darauf mit Krankheitsstoffen, welche auch auf 
die gewöhnlichen Versuchstiere, Nager, eminent deletär zu wirken ver¬ 
mögen. Er nahm zuerst Blut eines wegen Milzbrand getödteten Pfer¬ 
des, verwahrte es, um Fäulniss zu verhüten, im Eisschrank, verdünnte es 
1 : 25. Von dieser Flüssigkeit genügten vier Tropfen, subcutan injicirt, 
um innerhalb weniger Stunden ein kleines Kaninchen zu tödten. Wenige 
Tropfen des bei der Section dieses Thieres Vorgefundenen Bauchhöhlen¬ 
transsudates führten, einem anderen gesunden Kaninchen subcutan iqjicirt, 
dessen schnellen Tod herbei. Von dieser so tödtlichen Blutflüssigkeit goss 
Falk täglich die anscheinend enorme Menge von 6 cbcm auf den Sand¬ 
boden der Glasröhre. Die oberflächlichen Schichten färbten sich rasch 
roth; die unteren und das Filtrat waren farblos; in letzterem fehlte das 
Eiweiss vollkommen, also war nicht nur das Eiweiss der Blutkörperchen, 
sondern auch das Serumalbumin zerstört oder im Boden zurückgehalten. 
Die Injection selbst bis zu 4 cbcm unter die Haut eines, dem durch die 
wenigen Tropfen der Erlösung getödteten an Grösse gleichen, Thieres war 
für dieses vollkommen anschädlich. Das in dem Blut reichlich vorhandene 
Fett war unverändert durchfiltrirt. Schon nach acht Tagen zeigte sich 
übrigens die erwähnte Probeblutlösung im verschlossenen Reagensgläschen 
von Fäulniss in sinnenfälligem Grade ergriffen, ebenso das unverdünnte 
Blut trotz seiner Aufbewahrung im Eisschrank; um nun noch eine anthrax- 
ähnliche, nicht septische Infection zu erhalten, durfte nur eine immer gerin¬ 
gere Wassermenge zugesetzt werden, zuletzt nur 5:1. Dies sickerte kaum 
mehr durch, und als die auf dem Sand stehende Blutsäule hierdurch bis zu 
1 cm gestiegen war, drückte sich endlich diese stagnirende Flüssigkeit durch 
den Boden durch, zeigte sich sehr faulig, aber ohne alle Andeutung von 
Milzbrand. 

Da nun gerade faulende Flüssigkeiten als die geeignetsten Brutstätten 
solcher niedrigen Organismen, welche bösartige Infectionskrankheiten her- 
vorrufen können, angesehen werden und da gerade das Schreckbild der 
Infection von Luft und Grundwasser durch faulende Spüljauche die Riesel¬ 
felder zu discreditiren droht, so galt es nun zu sehen, wie weit der blossen 
Bodenaction ohne Vegetation eine eigentlich antiseptische Kraft beizumessen 
ist. Dass der Vegetation eine solche Kraft zusteht, lehren uns nicht nur 
empirisch sumpfige Terrains, Gottesäcker u. s. w., sondern auch Jeannel’s 
experimentelle Untersuchungen. — Als erste dieser faulnissfähigen Flüssig¬ 
keiten wählte Falk das Berliner Canalwasser, wie es auf das Rieselfeld 
gepumpt wird. Wenn es auch gelingt, diese Flüssigkeit in den Rieselboden 
und zu den Pflanzenwurzeln vor dem Eintritt fauliger Umsetzung zu füh¬ 
ren, so fällt sie doch an der Atmosphäre, und sei es auch in verkorkter 
Flasche im Eisschrank, sehr bald der Zersetzung anheim, wird foetid und 
erscheint unter dem Mikroskop als Tummelplatz einer reichen Flora und 
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Fauna. Gelegentlich konnte Falk durch Injection einiger Cubikcentimeter 
eine septische Blutvergiftung bei einem Meerschweinchen erzeugen. Von 
diesem Canalwasser nun wurden wochenlang vom ersten Tage des Ab¬ 
schöpfens bis zu extremen Fäulnissstadien täglich 6 cbcm auf gegossen; die 
Filtrate der letzten Wochen sind bernsteingelb, für die Sinne völlig in¬ 
different und reagiren schwach alkalisch. Abdampfen und Glühen erweisen 
Andeutungen von organischem Kohlenstoff, aber eben nicht mehr, und es 
ist nicht möglich, damit ein Thier septisch zu inficiren. 

Um nun concentrirtere Eiweisslösungen und ihre Umänderungen im 
Boden zu erproben, goss Falk Pferdeblutserum, mit gleichen Theilen 
Wasser verdünnt, frisch auf. Schon das erste Filtrat, nach achttägigem 
Verweilen im Boden abtropfend, war fauliger als dasselbe in zugekorkter 
Flasche aufbewahrte Serum, höchst übelriechend, an Aminbasen erinnernd 
und zeigte unzersetztes Eiweiss. Offenbar musste das zunächst frische Blut¬ 
serum im Beginn der Zersetzung innerhalb der unteren Bodenschichten 
viel zu wenig Sauerstoff finden und daher beim Abtropfen noch die inter¬ 
mediären, unsere Sinne belästigenden Fäulnissproducte enthalten. Man 
musste demnach sehen, ob bereits faulende Substanzen, auf den Boden ge¬ 
gossen, einer grösseren Menge des desinficirenden Agens anheim fallen 
würden. 

Eine sehr bald für Nase und Auge höchst widerwärtige Pferde¬ 
fleischlösung, von welcher schon 2 cbcm, einem Meerschweinchen injicirt, 
den Tod durch Septicaemie bereiteten, wurde täglich in der gewohnten 
Menge dem Boden zugeftthrt. Die ersten Fleischwasserfiltrate rochen ganz 
indifferent, zeigten keinen Eiweiss-, keinen Peptongehalt, und die subcutane 
Injection selbst grösserer Mengen rief keine ernsten Krankheitserscheinun¬ 
gen hervor. Zwar nahm nach einiger Zeit auch das Filtrat einen etwa 
an Buttersäure erinnernden Geruch an, nicht einen fauligen wie der Auf¬ 
guss, doch blieb es fortwährend frei von Eiweiss und bei subcutaner In¬ 
jection völlig unschädlich. Der Boden zeigte demnach eine hohe antisep- 
tische Kraft. 

Um diese weiter zu erproben nahm Falk ein Glycerinextract sep¬ 
tischen Charakters (filtrirtes, faulendes Fleischinfus mit gleicher Menge 
Glycerin gemischt), welches leicht faulig riechend, roth und eiweisshaltig, 
zu 4 cbcm injicirt, beim Meerschweinchen Septicaemie und Tod bewirkte. 
Das Filtrat zeigte wiederum Glycerin, das Eiweiss aber war geschwunden 
und wiederholte Injectionen ergaben keinerlei septische Erscheinungen. 

Zum Versuch des Verhaltens des Bodens gegen andere flüchtige orga¬ 
nische Körper nahm Falk das auch gegen die Phylloxera empfohlene 
sulphocarbonsaure Natron in Lösung von 2‘5 in 1000. Die Filtrate 
enthielten keine Sulphocarbonsaure, wenn sie auch anfangs Schwefelsäure- 
reaction ergaben. Weitere Versuche mit sulphokohlensaur em Aethylen- 
äther und schwefelfreien organischen Substanzen (salzsaurem Naph- 
thylamin und Indol) zeigten den Boden zwar nicht absolut ohnmächtig, 
Hessen aber doch, bei zu starkem Aufgiessen, durch Geruch und theilweise 
durch Reaction den Aufguss erkennen. Eine Thymollösung zeigte erst nach 
dreimonatlichem Aufgiessen (6 cbcm) im Filtrat Geruch und noch später erst 
chemische Spuren von Thymol. 
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Nun ging Falk zu sehr festen organischen Verbindungen über, zu den 
Alkaloiden. Eine Strychninlösung, von welcher 1 cbcm injicirt Frösche 
binnen wenigen Minuten bis zu einer Stunde tödtete, täglich zu 6 cbcm 
wochenlang aufgegossen zeigte im Filtrat weder chemische Reaction noch 
in beliebiger Menge injicirt eine toxische Wirkung oder auch nur eine 
Spur erhöhter Reflexerregbarkeit. (Hier hatte das Alkaloid im Boden offen¬ 
bar keine einfache Umwandlung, keinen blossen Sauerstoffeingriff erfahren.) 

Eine Lösung von Nicotin (flüchtiges Alkaloid, sauerstofffrei), welche 
zu 1 cbcm einem mittelgrossen Frosch injicirt alsbald die specifischen car- 
dialen und spinalen Wirkungen nebst der terminalen peripheren Lähmung 
hervorbrachte, zeigte im Filtrat keinen Tabacksgeruch, keine chemische 
Reaction, keine schädliche Einwirkung bei Einspritzung. 

Von hohem Interesse ist die Frage, in welcher Weise die Entgiftung 
der Substanzen, wie sie sich in der Beschaffenheit der Filtrate kundgiebt, 
und somit auch die Reinerhaltung des Grundwassers bei längerer Zeit täglich 
fortgesetzter Einverleibung unreiner Stoffe in den Boden, innerhalb des 
Bodens vor sich geht, — ob eine, sei es physikalische, sei es chemische 
Bindung oder eine alsbaldige Umwandlung statthat, und ob bei diesen 
Vorgängen Absorption oder Oxydation die Hauptrolle spielt. Letztere 
Frage wägt Falk durch Vergleich seiner Versuche ab und gelangt dann 
zur weiteren Frage, ob es sich dabei nicht auch um die Gegenwart eines 
im Boden enthaltenen, geformten Fermentes handle. Hierfür sprach ihm 
die Erfahrung, dass ein im TrockenBchrank bei etwa 45° C. getrockneter 
Boden bei Aufguss von täglich 6 cbcm der vielverwandten Thymollösung 
die Filtrationsdauer um das Doppelte verzögerte und das Thymol deutlicher 
unverändert erkennen liesB, während ein zuvor geglühter Sand das auf¬ 
gegossene Thymol völlig und anhaltend unverändert filtrirte. Als wichtigste 
Veränderung, welche der Boden durch Glühen erlitt, war wohl die Er- 
tödtung organisirter Elemente anzusehen. Schon Pasteur hat gezeigt, 
dass verschiedene niedere Organismen die Fähigkeit haben, den Sauerstoff 
der Luft auf die verschiedensten organischen Substanzen zu übertragen, 
und dadurch die wirksamsten Waffen für die Vernichtung lebloser orga¬ 
nischer Materien führen, während andererseits sonst sehr leicht umsetz¬ 
bare organische Substanzen dem Sauerstoff einen besonderen Widerstand 
bieten, wofern nur die Einwirkung organisirter Keime fern gehalten ist. 
Dass belebte Formelemente in jener Art auch im Boden bei der Zerstörung 
organischer Lösungen in Action sind und dadurch reinigend wirken, haben 
gerade jüngst auch französische Forscher in Versuchen, welche gleichfalls 
an die Frage der Entpestung der Flüsse und an die Berieselung mit Stadt¬ 
lauge anknüpfteD, anschaulich bewiesen. Während Lauth beobachtete, dasB 
künstlich mit Luft gesättigtes Canalwasser sich zwar längere Zeit klar und 
geruchlos halten, auch eine Verminderung am Stickstoff der ungelösten 
Theile erfahren kann, dafür aber der Stickstoff der löslichen Theile ent¬ 
sprechend zunimmt, sich keine Nitrate bilden, und die Ammoniakmengen 
bedeutend zunehmen, haben hingegen Schloesing und Müntz dargethan, 
dass die höchsten Oxydationsstufen der durch den Boden filtrirenden Riesel¬ 
wasser nur bei Anwesenheit vieler organisirter belebter Substanzen erreicht 
werden, welche active Fermente darstellen; der höchste Grad der Minerali- 
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sirung der Canalwasser blieb im Laboratorium aus, wenn der Boden mit 
Dämpfen einer Substanz geschwängert war, welche, wie Chloroform, die 
Lebensthätigkeit niederster Organismen aufheben kann. In gleicher Weise, 
durch Tödtung organisirter, fermentartig thätiger Gebilde beim Glühen er¬ 
klärt sich die Wirkungslosigkeit geglühten Bodens gegenüber dem Thymol. 

Dass in der That der von Falk nicht geglühte Boden geformte Ge¬ 
bilde enthielt, denen man solche Zerstörungskraft wohl Zutrauen konnte, 
lehrte die Untersuchung des durch solchen Boden filtrirten destillirten 
Wassers. Dies zeigte Flockenbildungen, in welchen das Mikroskop 
Zoogloeahaufen aufdeckte, die durch Benetzung mit zersetzungsfahigen 
Flüssigkeiten eine muntere Lebensthätigkeit entfalten konnten. 

Eine im Anschluss hieran nunmehr angewandte Naphthylaminlösung 
ging durch geglühten Boden sofort nach Geruch und Reaction unverändert 
hindurch. Dagegen verhielt sich das sulphocarbonsaure Natron im 
getrockneten und geglühten Boden ähnlich wie im rohen Boden; somit 
konnte hier die Umsetzung ohne Beihülfe der organisirten Gebilde im Boden 
Platz greifen. 

Anders wieder bei den Alkaloiden. Die Nicotinlösung durch ge¬ 
glühten Boden filtrirt, liess den Nicotingeruch zwar nicht deutlich empfin¬ 
den, aber 1 cbcm derselben brachte lediglich dieselben Giftwirkungen an 
Fröschen hervor, wie vor dem Aufgiessen, das Gift war also im geglühten 
Boden nicht zerstört worden. 

Speichel ward im geglühten Boden seiner Fermentfahigkeit nicht 
entkleidet, und die Filtrate standen in der zuckerbildenden Kraft nicht 
hinter frischem Speichel zurück. 

Emulsin dagegen verlor im geglühten Boden, ganz wie im unge¬ 
glühten, seine Fähigkeit, Amygdalin und Salicin zu spalten. Auch das 
faulige Fleischinfus und das septische und das pyrogeneGlycerinextract 
zeigten dasselbe Fehlen von Eiweiss, dieselbe Unschädlichkeit für den Säuge- 
thierorganismuB nach dem Durchgang durch geglühten wie durch unge¬ 
glühten Sand. Es kann sonach auch geglühter Boden Fermente zersetzen. 

Die Filtrate können nun dadurch ferment- und eiweissfrei sein, dass 
das Eiweiss, von welchem das Ferment nicht gut lösbar ist, in den Boden¬ 
schichten fixirt und dort in irgend einem mechanischen, physikalischen 
oder chemischen Gemenge retinirt wird, oder auch dadurch, dass es alsbald 
einer chemischen Umwandlung durch Einwirkung von Sauerstoff anheim 
fallt. Letzteres scheint Falk, weitere Versuche Vorbehalten, schon jetzt 
das Wahrscheinlichere. In dem Abwasser von Rieselfeldern erscheint der 
organische Stickstoff der Spüljauche in den binären Verbindungen, dem 
Ammoniak und der Salpetersäure, wieder; es kann.demnach im Boden eine 
Verbrennung stickstoffhaltiger organischer Substanzen Platz greifen, und 
zwar (nach den angegebenen Versuchen mit geglühtem Sand) auch ohne 
Mitwirkung niederer Organismen, lediglich durch den Sauerstoff der in den 
Hohlräumen des Bodens enthaltenen Luft. Für diese oxydirende Kraft des 
eine grosse Oberfläche darbietenden Bodens kommt in Betracht, dass wenn 
Sauerstoff mit organischen Massen in Berührung tritt, Bildung von Ozon 
stattfindet. Als wesentliche Factoren für die desiuficirende Kraft eines 
Bodens erscheinen Porosität und Reicbthum an organischen Substanzen. 
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Zu weiterem Vergleich mit dem trockeneren, in Berlin zum Experi- 
mentiren benutzten Boden nahm Falk auch noch Sand vom Gute Osdorf 
selbst aus den oberen Erdschichten; er ist etwas feuchter, zeigte 38 Proc. 
Hohlräume, 5 Proc. mechanisch gebundenes Wasser, 1 Proc. hygroskopischen 
Wassergehalt; der Glühverlust war = 2‘26. Das Wasserfiltrat zeigte an¬ 
sehnliche Mengen organisirter Gebilde. Aufgegossene Emulsin- und Naph- 
thylaminlöeungen fanden sich nach woohenlanger Filtration auch auf diesem 
Boden im Filtrate nicht vor, während die Quantität des täglichen Filtrats 
geringer war, in diesem Boden also mehr Flüssigkeit zurückgehalten wurde, 
als in dem vorher geprüften. 

Falk will nun auch den bepflanzten Boden prüfen, dieser werde 
zweifellos auch bei Laboratoriumversuchen sich mehr noch ab der unbe¬ 
pflanzte befähigt zeigen, auch in den obersten Bodenschichten einerseits 
infectiöse Zersetzungen hintanzuhalten, andererseits bereits eingetretene 
zu entgiften. Bei Anwendung sehr stark riechender Substanzen (Thymol, 
Naphthylamin) hatte nämlich Falk beobachtet, dass, während die Filtrate 
rein waren, doch die obersten Bodenschichten sich nach Lüftung des Kork¬ 
verschlusses durch die specifischen Gerüche deutlich unterscheiden Hessen. 
Bei sehr verdünnten Lösungen war dies übrigens nicht der Fall; auch stark 
faulendes, weil längere Zeit im Laboratorium aufbewahrtes und mit fötiden 
suspendirten organischen Partikeln mehrfach gemengtes RieBelwasser aus 
der Pumpstation reichte nicht hin, den oberen Bodenschichten einen fauHgen 
Geruch zu verschaffen. Die Gefahr der Verpestung des Grundwassers und 
der öffentHchen Wasserläufe durch das Riesel verfahren erscheint demnach 
nicht sehr imminent. Der Berliner Sandboden besitzt reinigende Kraft 
genug, um sogar bei blosser Filtration, ohne Vorarbeit chemischer Des- 
inficientien, verhältnissmässig concentrirte Lösungen hygienisch bedenldicher 
organischer Substanzen nach relativ kurzem Verweilen in der Erde ent¬ 
giftet wieder von dannen senden zu können. Aufgabe der Rieseltechnik 
wird es sein, diese Kraft des Bodens in vollem Umfang und ohne deren 
vorzeitige Erschöpfung nutzbar zu machen. 

Die vorstehend in ausführUchem Referat mitgetheilte Arbeit wird ohne 
Zweifel in der nächsten Zeit zu vielfachen analogen Untersuchungen frucht¬ 
bringende Anregung geben. 


F. W. Dünkelberg: Ueber die Technik der Bewässerung mit 
städtischem Oanalwasser (sewage). Anhang zu des Ver¬ 
fassers Lehrbuch „Der Wiesenbau in seinen landwirthschaftlichen und 
technischen Grundzügen“. Zweite, sehr vermehrte Auflage, S. 237 
bis 288, Braunschweig 1877, bei Friedr. Vieweg und Sohn. — 
Besprochen von Dr. Lissauer in Danzig. 

Der um die Kenntniss des Riesel verfahrene hochverdiente Verfasser bat 
es hier zum ersten Male versucht, den Culturtechnikern eine Anleitung zur 
Anlage und zur Bewirthschaftung von Rieselfarmen mit städtischem Canal¬ 
wasser zu bieten. Wir müssen diesen Versuch als einen sehr glücklichen 
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und gelungenen bezeichnen, da auch wir der Ueberzeugung sind, dass die 
einstigen definitiven Leiter der Rieselfarmen nur ans der Mitte der eigent¬ 
lichen Cultortechniker hervorgehen können. 

Nach eiuer präcisen wissenschaftlichen Uebersicht über die Zwecke der 
Städtereinigung, die Einrichtung der Canäle und die Zusammensetzung des 
Canalwassers, über die sanitären and landwirtschaftlichen Grundlagen und 
Ziele der Rieselwirthschaft überhaupt und besonders über den Einfluss der 
BodenabBorption, über die verschiedenen Rieselculturen, die Erfahrungen des 
bisherigen Betriebes und die Möglichkeit einer geregelten Winterberieselung 
stellt der Herr Verfasser aus dem reichen Schatze seiner Erfahrungen und 
seines Wissens folgende Grundsätze für die Anlage und den Betrieb der 
Setoage- Rieselfarm auf, wegen deren Begründung und Ausführung wir den 
Leser auf das Werk selbst verweisen müssen. 

Das Rieselfeld sei nicht weit von der Stadt, wenn möglich tiefer als 
diese, also flussabwärts gelegen; das Canalwasser werde nur in offenen Lei¬ 
tungen über das Terrain geführt, nicht in unterirdischen geschlossenen Röh¬ 
ren, wie in Osdorf, welche entschieden verworfen werden. Bei der Wahl 
der Culturarten ist vor Allem darauf zu sehen, dass für den Winter eine 
genügende Fläche Wiesen vorhanden ist, um bei andauerndem Frost eine 
kräftige Bewässerung und zugleich die sanitäre Reinigung des Wassers durch¬ 
setzen zu können; der periodische Getreidebau soll nur die aus früheren 
Berieselungen im Boden zurückgebliebene Pflanzennahrung ausnutzen, also 
eine intermittirende Bewässerung im Grossen ermöglichen, dagegen gestattet 
der umsichtige Gartenbau eine fortdauernde Ausnutzung grosser Wasser¬ 
mengen durch dieselbe Fläche ohne sanitäre und technische Gefahren, wäh¬ 
rend auf Ackerland nur italienisches Reygras, Hackfrüchte und Reihencul- 
turen eine wiederholte Berieselung während der Vegetationszeit erlauben. 
Für Hauptwege und Feldwege muss hinreichend gesorgt werden; die Anlage 
des Grabennetzes muss so entworfen sein, dass dieselbe Wassermasse so oft 
als möglich ausgenutzt und gereinigt werde, dabei ist je nach dem vorhan¬ 
denen Gefälle der Hang- oder Rückenbau vorzuziehen; Drainröhren endlich 
sollen nur angewendet werden, wo Versumpfung und mangelnde Durchlässig¬ 
keit dies erfordern und dann stets durch eingesetzte Ventile verschliessbar 
sein. Eine volle Ausnutzung der Rieselanlage wird nach Verfasser nur mög¬ 
lich, wenn ein erprobter Landwirth dieselbe leitet, der gleichzeitig Techniker 
genug ist, um die Vertheilung des Wassers nach Ort und Zeit richtig zu 
organisiren, und wird ein directer Verkauf der Erzeugnisse jeder indirecten 
Verwerthuug durch Viehzucht vorgezogen. 

Wir empfehlen diesen Leitfaden des Herrn Verfassers, dessen Rath ja 
bei fast allen neuen Rieselanlagen in Deutschland verwerthet worden, als 
einen unentbehrlichen Führer allen denen, welche durch ihren Beruf gezwun¬ 
gen sind, der Setoage -Frage näher zu treten. 
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Hermann Käst, Bezirks- und Medicinalrath: ReinigUing 1 und Ent¬ 
wässerung in Freiburg i. B. Denkschrift der verehrlichen 
Bürgerschaft vorgelegt. Freiburg, Wagner 1876, 8., 123 S., nebst 
einem generellen Canalisationsplan. — Besprochen von Dr. G. Var- 
rentrapp. 

Diese verhältnissmässig kleine Schrift bekundet eine genaue Einzel- 
kenntniss der Localverhältnisse und namentlich der verschiedenen Auf- 
Bpeicherungs- und Entfemungsarten der Abfallstoffe in der Stadt Freiburg. 
Wir erstaunen fast über die argen hygienischen Missstände. Die klare und 
bündige Darstellungsweise drängt uns zugleich die Ueberzeugung auf, dass, 
wie in dieser freundlichen und wohlhabenden Stadt so auch in allen anderen 
deutschen Städten, wo nicht bereits mit einer gründlichen und systematischen 
Entwässerung und Wasserversorgung begonnen ist, ähnliche traurige Zu¬ 
stände bestehen, grösstentheils den Bewohnern völlig unbekannt Gerade 
eine solche Schilderung, wie die hier besprochene, hat zugleich den wesent¬ 
lichen Nutzen, dass sie jedem aufmerksamen Leser sicherlich ein lebhafter 
porn wird, die hygienischen ZuBtände der eigenen Vaterstadt genau zu 
erforschen und dadurch die Verbesserung anzubahnen. Namentlich von 
diesem Gesichtspunkte aus halten wir es für erspriesslich, der örtlichen Schil- 
erung folgende hauptsächliche Einzelheiten zu entnehmen. 

Der Sockel des Münsters der Stadt Freiburg liegt 300 m über dem Meer, 
die Altstadt umfasst 41, die Neustadt 91 Hectaren. Die Stadt liegt auf einer 
unregelmässig ebenen, mnschelförmigen Dachung des Bodens, deren Faltungen 
ö rigens meist künstliche Producte sind. Sie liegt auf altem, von einer 
ünnen Alluvialschicht der Dreisam überdecktem Diluvium, dessen Mächtig- 
eit nicht ergründet ist, jedenfalls aber nahe an hundert Fuss beträgt und 
wahpscheinliGh wiederum auf einer bis jetzt unaufgeschlosBenen miocenen 
Schicht aufliegt. 

Das Grundwasser folgt von den Abhängen des Kirchgartner Thaies her 
mit auffallend gleichmässigem Gefalle der Thalrichtung, steht in Kirchgarten 
öfnss, am Schwabenthor 3QFuss tief, stürzt dann steil, zur westlichen Peri- 
p ene der Stadt, bis zu 60 Fubb Tiefe, um sich von da rasch der Erdober- 
ac e wieder zu nähern; seine Jahresschwankungen sollen nach Angabe der 
runnenmacher 3 bis 4 F usb betragen, Messungen wurden noch nicht vor- 
g ommen. Die Dreisam, ein Gebirgswasser, ist */ 8 des Jahres so wasser- 
m,. ass kaum die Sohle bedeckt ist. Zu anderen Zeiten aber schwillt sie 
Abi 61 '? 6111 W ^ en ’ 8 ewa ltigen Strome an, dessen Kraftäusserungen durch einen 
bis 50 P ^ ^. e ^ roc ^ en werden. Trotzdem dass in dem Geröllboden bei 30 
kan U8S Tiefe man überall auf gutes Trinkwasser stösst, bestanden doch 
w “ ® mzelne Sodbrunnen. Dagegen besteht seit bald 500 Jahren eine 
D J'm ’ welche nocl1 in der trockensten Zeit 15 Liter per Secunde liefert. 
187q'^ e fi 61186 ^ 6r 8 e8te ‘8 erten Bevölkerung nicht mehr genügt, ist seit 
gj i; r L • D ^ ue ^ e e ioe neue Wasserleitung in Aussicht genommen. 
Bich d u V 7 trockensten Jahreszeit 14 000 cbm in 24 Stunden (welche 
steil,« r Ver ! ä “ gerUng ® ines Brunnenschachtes leicht auf 20 000 täglich 
lessen) und sichert durch ihre hohe Lage eine an jedem Punkte 
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innerhalb der Stadt verfügbare Drnckhöhe von 30 m. Vorerst soll nur die 
Hälfte des verfügbaren Wassers zur Verwendung kommen -, dies Wasser ist 
sehr rein und weich, enthält im Liter nur 0*001 g Salpetersäure und 0*201 g 
organische Stoffe, sehr wenig Kalk, es hat eine gleichmässige Temperatur 
von 9°C. Der sogenannte Stadtbach ergiesst täglich 60 000 cbm. 

Die mittlere Jahreswärme beträgt 10*37° C., die des Winters 1*89°C. 
Die Niederschlagshöhen betragen im Jahresmittel 1113*3 mm. Die grössten 
Tagesmengen fielen am 22. Juli 1873 mit 54 mm und am 29. Juli mit 
53*5 mm per Stunde. 

Neben der Enge der Strassen ist vorzugsweise die gedrängte Bauart 
zumal in der Altstadt hervorzuheben. Das Innere dieser Quartiere ist durch 
das Zurückschieben der Hinterfa$aden und den Einbau von Hintergebäuden 
so ausgestopft, dass die Hofräume nahezu oder vollständig verschwinden; 
und doch befinden sich in diesen alle Lagerstätten für Unrath. Nach einer 
annähernden Abschätzung der Abtrittcommission treffen in den engen Quar¬ 
tieren auf ein Grundstück durchschnittlich nur 1 bis 2 Ruthen Hofraum. Nur 
wenige Gebäude entbehren eines hohlen Unterraumes; die Tiefe der Unter¬ 
kellerungen geht bis zu 30 Fuss; nicht die Hälfte aller hiesigen Keller sind 
frei von Spuren eingedrungener Schmutzstoffe; in einzelnen Strassen ist dies 
durchgehende der Fall. Sehr viele Keller werden namentlich von dem 
Gewerbebach bei Hochwasser durch die verwitterten Fugen periodisch über¬ 
schwemmt. Die Häuser haben grösstentheils eine enorme, selbst sechs- bis 
zehnfache Tiefe im Verhältnis zu der geringen Breite. Die Stadt zählt 
gegenwärtig gegen 31000 Seelen; in der Altstadt kommen mehr als 300 
Personen auf denHectar. Im Durchschnitt der Jahre 1852 bis 1875 beträgt 
die Geburtsziffer Freiburgs 2*70, die Sterbeziffer 2*42, die der im ersten 
Lebensjahr Gestorbenen 0*62, der am Typhus Gestorbenen 0*099. Die Zahl 
der Typhustodesfalle in Procenten der Gesammtsterbeziffer wechselte zwischen 
0*07 und 0*16, nur 1852 betrug rie 0*06 und 1859 0*04. 

Es folgt sodann eine genaue Schilderung der Kothablagerungsstätten. 
Ein Latrinensystem besteht nicht, vielmehr die grösste Mannigfaltigkeit. 

1. In der Altstadt finden sich höchstens 1 so , in der ganzen Stadt V« aller 
Gruben cementirt und davon die Hälfte mangelhaft. Die im Juni 1874 
eingeräumte Zulässigkeit derselben erscheint heute bei der häufig nothwen- 
digen und kostspieligen Reparatur als eine übel angebrachte Goncession. 

2. Tonnen finden sich in einer Caserne, in einer Fabrik, unter dem Spiel¬ 
raum des Theaters und unter der Baracke deB klinischen Hospitals; sie wur¬ 
den zum Theil in öffentliche Wasserzüge oder Versitzgruben geleert. Eben 
dahin werden die anderwärts in geringer Zahl sich vorfindenden 3. Kübel 
ausgeleert. 4. Cloaken gruben von altem Schrot und Korn befinden sich nur 
in der Altstadt, etwa 1000 an der Zahl; die ältesten sind gewölbeartige Gru¬ 
ben von flacher oder zuokerhutförmiger Gestalt, haben eine Tiefe von 30 bis 
50 Fuss, bis zu 20 Fuss Durchmesser, bis zu 10 Fuder Körperinhalt. Nur 
wenige liegen von den Häusern abgerückt; manche durchsetzen sogar die 
Grundmauer oder stehen geradezu im Grundboden (Keller) des Hauses. Ihre 
Bauart zielte in bestimmter Absicht auf Durchlässigkeit ihrer Wände ab; 
aus Wacken, groben Bruchsteinen, wurde eine gewölbeartige Trockenmauer 
gefügt, nur der Schluss des Gewölbes wurde feucht gemauert. Unter der 
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chemischen Einwirkung des durchsickernden Cloakeninhaltes hat sich in den 
umgebenden Erdschichten eine cigenthümliche Umwandlung vollzogen, das 
Erdreich ist, wie in manchen Orten aufgeschlossen wurde, bis auf 10 bis 
15 Fub8 Entfernung von der Grube ringsum in eine Bpeckige schwarze Masse 
umgewandelt, die nach aussen allmälig eine blaue Färbung und weichere 
Consistenz annimmt. Die Masse gleicht dem Letten, hat sich wahrscheinlich 
in thonreichen, glimmerhaltigen Schichten leichter gebildet, ist schwerer, 
•verbreitet an der Luft starken Gestank und ist in der angegebenen Dicke 
und Dichte wenig mehr durchlässig. Die dickste Lage findet sich am Boden 
der Grube, von diesem nimmt sie aufwärts ab und hört in einer gewissen 
Höhe, meist terrassenförmig, auf; die Terrasse rührt daher, dass immer bei 
einer gewissen Füllungshöhe die Ausräumung der Grube vorgenommen wurde. 
In anderen Fällen aber steigt sie, allmälig sich veijüngend, bis an die Erd¬ 
oberfläche. Erreicht der Schlammpegel einmal eine ungewöhnliche Höhe, 
so dringt die Flüssigkeit ziemlich plötzlich oder auch allmälig durch Trocken¬ 
mauer und Belagmasse durch und die Brühe iliesst in benachbarte Keller, Hof¬ 
räume u. s. w. Cloaken, die Jahrzehnte lang unbemerkt unschädlich erschienen, 
werden plötzlich Gegenstand nachbarlicher Unzufriedenheit und langwieriger 
Processe. Als besonders geiahrliche Nachbarschaft erweisen sich höher lie¬ 
gende Gruben gegen tiefer liegende Keller. Wenigstens ein Dutzend Fälle 
liegen vor von in die Keller durchgedrungenem Cloakeninhalt, selbst wenn 
derselbe ziemlich klar und noch nicht specifisch fäcal war, mit Typhus im 
Hause. Hierdurch ward die Verordnung veranlasst, dass bei Bauveränderun¬ 
gen an Cloaken die Wände wasserdicht herzustellen seien, was bis jetzt bei 
Vso geschehen ist. 5. Die Senkgruben, ursprünglich nur zur Aufnahme 
von Meteor- und Brunnenwasser bestimmt, sind in Construction den Cloaken 
gleich, doch kleiner, übrigens nicht selten 50 Fuss tief. Von den 2100 
Häusern entbehren kaum 600 dieses Anhanges oder „Wassersackes“. Von 
diesen sind keine 200 der ursprünglichen Bestimmung treu geblieben. Ab¬ 
gesehen von zufälliger Verunreinigung ist das gelegentliche directe oder in- 
directe Einleiten von Unreinlichkeiten nicht zu verhüten. Wirklich noch 
gelangen in sehr viele dieser Gruben Putz-, Wasch-und Küchenwasser, gewerb¬ 
liches Abwasser, Jauche und flüssige Excremente (namentlich die Pissoirs der 
Schulen, Bierbrauereien, Wirtschaften etc.), auch schlammige, feste Abfalle. 
6. Pfuhllöcher und Dunglagergruben. 7. Dunglagerstätten auf dem 
Boden. 8. Schwemmmethode. Etwa 80 Häuser, darunter eine Caserne und 
ein Hospital, eine Schule und zwei Klöster, lassen sämmtliche Abfallstoffe, 
allein den Stallmist ausgenommen, in den Gewerbebach gehen, so dass schon 
jetzt die Excremente von mehr als 4000 Menschen in den Gewerbecanal 
gelangen. ‘Allen Aerzten ist die Seltenheit des Typhus im Bereich dieses 
mangelhaften Schwemmgebietes aufgefallen, welche namentlich für das Geist- 
Spital, ein übervölkertes, luft- und lichtloses Haus, überraschend ist. Es 
bestehen im Ganzen etwa 30 Wasserclosets in Freiburg, etwa ein Dutzend 
Fallrohre haben Syphons. 

Seit einigen Jahren ist Desinfection der Latrinengruben vorgeschrieben, 
wird aber nachlässig gehandhabt. Die Säugpumpen wirken namentlich bei 
den grossen Tiefen der Gruben nicht entsprechend. Früher war das Ent- 
leerungsgeschäft fast ausschliesslich von den Landleuten der Nachbarschaft 
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betrieben, und zwar gegen eine Entschädigung zu Gunsten des Gruben¬ 
besitzers. 

Mit Einführung der Säugpumpe (1868) übernahm der Unternehmer das 
Geschäft nebst der Kehrichtabfuhr umsonst. Schon im nächsten Jahre zeigte 
sich, dass er mit Verlust arbeite, und obgleich ihm nun 1000 fl. für die 
Kehrichtabfuhr und 9 kr. für die Ohm Abtrittdünger ausgeworfen wurden, 
ging er dennoch 1870 zu Grunde. Die neuen Unternehmer befassten sich 
in wohlberechneter Weise mit der lucrativen Pumparbeit, doch mussten 
ihnen von 1872 an erst 20 kr., später 30 kr., für das Fass mit Wasser ver¬ 
dünnten Düngers 48 kr., für den Wagen Nachtarbeit 1 fl. bezahlt werden. 
Trotzdem ihnen der ganze Entleerungsapparat sammt Reparaturen gratis 
gestellt und die Kehrichtabfuhr besonders mit 1200 fl. vergütet ward, gaben 
sie schon 1873 die Kehrichtabfuhr auf, besorgten die Cloakenabfuhr höchst 
mangelhaft und erklärten, das Geschäft wegen des schwierigen Absatzes, der 
hohen Arbeitslöhne u. s. w. für nicht ertragsfähig. Bei dem Concurrenz- 
verfahren zur Wiederbesetzung der Stelle meldete sich ein einziger Unter¬ 
nehmer, welcher wiederum die Bedingungen wesentlich verschärfte. Die 
Abfuhrlöhne wurden wesentlich erhöht, und die Stadt muss dem Unternehmer 
alle unverkaufte Waare abnehmen. Gegenüber einem etwaigen Projecte mit 
der Heidelberger Mustertonne, welche leer 90Pfd. wiegt und 105 Liter fasst, 
wird berechnet, dass für Freiburg etwa 2400 Tonnen, welche, mit dem Inhalt 
von wenigstens 80 Liter, jeden dritten Tag gewechselt werden müssen, in 
Anschlag zu bringen seien. Hiernach wären jährlich 256 200 Tonnen oder 
(das Arbeitsjahr zu 300 Tagen gerechnet) täglich 854 Tonnen mit einer 
Last von 153 720 Ctr. abzuführen. Die Rückfuhr der leeren Tonnen ent¬ 
spricht einer Last von 230 580 Ctr., so dass also jährlich 461 160 Ctr. todte 
Last bewegt werden müssten. Die Ladung (12 Tonnen) zu 21 Ctr. gerech¬ 
net, giebt für den Tag 72 einspännige Ladungen, welche, wenn jedes Fuhr¬ 
werk täglich viermal läuft, 18 Wagen und Pferde verlangen. Jeder Wagen 
fordert 3 Mann Bedienung, zusammen 54 Mann. Das Tonnensystem erheischt 
also weit grössere Kräfte als Gruben mit Säugpumpen. Dr. Karst berech¬ 
net das finanzielle GesammtergebnisB eines Tonnensystems auf jährlich 
101 570 Mark (Kosten 113 570, Werth der Waare 12 000 Mark). 

Die Verwendung der Abtrittstoffe bei Freiburg ist nicht günstig gestellt, 
der Boden der ebenen Landschaft, humusarm, eignet sich nicht zu jenen Cul- 
turen, welche eine intensive Düngung vertragen. Die Vermehrung des Humus¬ 
gehaltes der Ebene durch Düngung lässt sich durch die gegenwärtigen Theil- 
gaben und mit den Kosten der Abfuhr wirthschaftlich niemals lösen. Nur die 
Berieselung vermöchte es, die dürren, ertraglosen Aecker von Betzenhausen, 
Haslach, St. Georgen u. s. w. in kräftiges WieBenland umzugestalten und 
dadurch das höchste landwirtschaftliche Erträgniss zu erzielen. So bleiben 
nur die eigene kleine Gemarkung und einige Orte der Ebene als Absatz¬ 
quellen offen. Die Nachfrage nimmt aber jährlich ab. Einen grossen Theil 
des Jahres weiss man nicht wohin mit der überflüssigen Waare. Der durch¬ 
schnittliche Verkaufswerth eines zehnohmigen Fasses ist auf kaum 2 Mark 
herabgesunken. Sie wird zeitweise selbst geschenkt nicht angenommen; 
der Abtrittdünger musste die letzten Jahre massenweise gegen Bezahlung 
(vom 28. Juli bis 4. September 1875 537 Fass gegen einen Ersatz von 
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1047 Mark) in öffentliche Wasserläufe ausgelassen werden. „Wir haben 
für mindestens ein Drittel unseres Abtrittdüngers beim Grubensystem kei¬ 
nerlei Absatz und werden zunehmend weniger finden.“ 

Der Verfasser liefert sodann eine sehr eingehende klare Darstellung der 
in Freiburg bestehenden Hauscanäle, d. h. der Dachkändel und Regenfall¬ 
röhren und der theilweise damit verbundenen Gebrauchs- oder Spülwasser- 
canäle, sowie ihrer Eingüsse an den verschiedensten Stellen des Hauses und 
ihres Ausgusses theils in die Strassenrinnen, theils in den Hof auf Dunglager¬ 
stätten, in ein Senkloch, oder auf den gepflasterten oder natürlichen Erdboden, 
wodurch dann grauenhafte Zustände veranlasst werden. Von der so noth- 
wendigen Ventilation der Spülwassercanäle ist natürlich keine Rede. Häufig 
vereinigen sich solche Hauscanäle einer ganzen Reihe benachbarter Höfe 
und Hausfluren, ergiessen sich in irgend einem Hofe in eine gemeinsame 
Versitzgrube oder weiterhin in einen Stadtbach, oder verlieren sich auch 
wohl an einen ganz unbekannten Ort, — klägliche Zustände (Rinnsteine und 
Rinnsale sind nicht besser), welche der Verfasser im Detail schildert, um 
dann unter anderen zu folgenden Schlüssen zu kommen: „Auf Grund der 
angeführten Thatsachen müssen wir den Zustand der Hofräume als den wun¬ 
desten Fleck der ganzen hiesigen Hygiene erklären.“ — „Die Selbständigkeit 
resp. Unschädlichkeit der Hauscanäle kann nur dadurch hergestellt werden, 
dass jede Sorte abzuleitender Flüssigkeit in einem besonderen geschlossenen 
Canale auf kürzestem Weg einem gemeinsamen Sammelcanal übergeben wird, 
und dies kann nur ein unterirdischer sein. Eine gute Hauscanalisation ist 
aus selbstredenden Gründen noch viel wichtiger als die öffentliche Cana- 
lisation.“ 

Es bestehen in Freiburg eine grosse Reihe Stadtbäche, die ein commu- 
nicirendes Netz bilden. Das sie durchströmende Wasser kann auf etwa 
22 Mill. Liter in 24 Stunden (etwa 28 cbf oder 350 Liter pro Kopf) bei einer 
Strömungsgeschwindigkeit von durchschnittlich 2 m in der Secunde berech¬ 
net werden, dennoch verhindert die offene Verbindung der Stadtbäche in ein¬ 
zelnen derselben die unverhältnissraässige Anhäufung von Schmutzstoffen 
nur bis zu einem gewissen Grad, trotzdem zwei Arbeiter das ganze Jahr über 
ausschliesslich mit der Reinigung beschäftigt sind. Es erweist sich somit 
die gegenwärtige oberirdische Stadtcanalisation trotz des Wasserreichthums 
und günstigen Gefälles wegen der disproportionalen Länge mancher Canal¬ 
strecken, der ungleichen Vertheilung und Intermittenz als ungenügend und 
zur Erweiterung untauglich. Der Gewerbebach und der Spitalbach zeigen 
schon jetzt eine ausserordentliche Verunreinigung. In ersterem wurden 37 
bis 60, in letzterem 50 bis 70 Thle. organische Substanz auf 100 000 Thle. 
Wasser vorgefunden, während nach den Beschlüssen der englischen Fluss¬ 
schutzcommission in 100000 Thln. Flusswasser nicht mehr als 1 Thl. suspen- 
dirter organischer Stoffe, nicht mehr als 2 Thle. organischen Kohlenstoffes und 
0‘3 Thle. organischen Stickstoffes in Lösung enthalten sein sollen. Nur die 
ungeheuer rasche Abfuhr (in etwa 8 Minuten sind sämmtlicbe Stadtcanäle 
durchschwemmt) verhindert die Gährung der concentrirten Schwemm fl üssig- 
keit innerhalb der Stadt und gleicht die Gefahr grössteutheils aus. 

Der Verfasser sieht mit der Feststellung der sanitären Missstände und 
mit der Darstellung der Unzulänglichkeit der bestehenden Einrichtungen 
Vierteljah rauch ri fl fUr GcsondhdUpfleRf, 1877. 44 
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geine eigentliche und amtliche Aufgabe erfüllt und geht nun dazu über auch 
zu der schwierigen Reformfrage Stellung zu nehmen, wo er zwei Vorbed.n- 
(runRen für nöthig hält: Unbefangenheit des Urtbeils und ein klares Pro¬ 
gramm; letzteres lautet einfach: sorgfältigste Reinhaltung und Tr ^ e “ le |“« 
unseres Bodens durch Entfernung der Abfallsfriffe m fester Z « ' “ d 
kürzestem Wege. Die zu entfernenden und feuchtenden Dinge sind feste 
Abfallstoffe (wofür geordnete öffentliche Abfuhr geeignet ist), Grundwasser 
und Bodenfeuchtigkeit, meteorische Niederschläge Verbrauchswasser Excre- 
mentalstoffe. Der Verfasser bespricht die Nachtheile des wechselnde^Sten 
des des Grundwassers, zumal wenn verunreinig, ‘ 

in Freiburg die Periode des tiefsten Standes die grösste Typhusfrequenz 
bezeichne. Das radicalste Mittel zur Beseitigung von Horizontalwassei un 
Brunnenfeuchtigkeiten ist die Drainage in ihren verschiedenen Formen, unte 
welchen namentlich anch die unterirdischen Schwemmcanalanlagen ™ nenne 
sind. Eine unterirdische CanaUsation wird schon desshalb nothwendig wcd 
zwei Drittel der (etwa V« der städtischen Quadratfläche bildenden) Iloffl.icben 
niedriger als die anstossenden Strassen liegen. 

Verfasser bespricht klar und bündig die Beseitigung der atmosphä¬ 
rischen Niederschläge und des Brauchwassers und gelangt bei Prüfung 
Entfernungsmethoden der Excremcntalstoffe schliesslich zur Empfehlung de 
Annahme des englischen Schwemmsystems mit Berieselung für Freiburg, 
indem dadurch sämmtliche Abfallstoffe auf dem einfachsten, kürzesten 
radicalsten und natürlichsten Wege abgeführt werden, - die umfassendst 
Reinigung und Reinhaltung sämmtlicher Gefässe, welche mit den Abis 
stoffen in Berührung kommen, erzielt wird, - die landwirtschaftlichen\n- 
sprüche befriedigt werden, sic in selbsttätiger Weise sämmtliche A 
Stoffe als Dungmittel der Erde übergiebt, sie wohlfeiler als jedes andere 
System ist und in Freiburg die günstigsten natürlichen Vorbedingungen bat, 
indem daselbst sich gutes Gefalle, reichliches Schwemmwasser und günstiger 
Rieselboden in glücklichster Vereinigung finden. Zu Riesolland haben vier 
Gemeinden 2000 Morgen angeboten; für Nothauslässe, gleichsam als Yen 1 , 
stehen 1400 Morgen Mooswald und 2200 Morgen Gemeindewald zur \cr- 
fügung. Die Canäle würden wohl etwas tiefer als die mittlere Iietc e 
Kellersohlen, d. h. mindestens 15 Fuss tief, zu liegen kommen. Ein starkes 
Gefälle ist überall leicht zu erzielen. Bei der grossen Menge zur Verlugu g 
stehenden Schwemmwassers wird in längstens 10 Minuten jeder den ® n * 
übergebene Schmutz zur Stadt, hinausbefördert sein. Verfasser fuhr» 1 
Punkte des Näheren aus und geht sodann zur Widerlegung der emz 
Einwürfe über, auf welche gute und präcise Darlegung wir übrigens, o 
nichts wesentlich Nenes vorgebracht werden kann, näher einzuge en nie 
für notwendig halten. Es folgt noch Darlegung der Gründe gegen An¬ 
nahme des Tonnensystems. Uebrigens wäre auf den etwa 600 Grunds uc e 
der Vorstädte, welche von den Schwemmcanälen nicht berührt werden, bc 
aus sanitärer Rücksicht ein gutes Tonnensystem einzuführen. 

Verfasser schlägt die Anlagekosten für die öffentlichen Canäle, sa 
gruben, Nothgruben und Rieselfeldzuführungen auf etwa o00 ^ , 

600 000 fl. an, die der zu berücksichtigenden etwa 1500 Grundstücke ( urc 
schuittlich zu 500 fl. gerechnet) auf 650 000 fl., was (zu einem Jautszins 
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von 5 Proc.) GO 000 fl. oder 102 900 Mark jährliche Ausgabe verlangen 
würde. Die detaillirte Finanzberechnung schliesst mit folgender Zusammen¬ 
stellung. Es kostet jährlich auf den Kopf der Bevölkerung berechnet: 

1. Das Schwemmsystem, mit Tonnen auf dem ländlichen Gebiete 
(116 881 Mark) = 3 7 Mark. 

2. Die Grubenabfuhr, 

a. mit getrenntem System *) (99 558 Mark) = 3'2 Mark, 

b. mit vereinigtem System (142 019 Mark) = 4'5 Mark. 

3. Die Tonnenabfuhr, 

a. mit getrenntem System (131 870 Mark) = 4 - 2 Mark, 

b. mit vereinigtem System (174 331 Mark) = 5 6 Mark. 


Projecte zur Wasserversorgung: der Stadt Münohen, referirt 

von Dr. A. Schuster. (Fortsetzung.)*) 

Es erübrigt mir noch über die Projecte der Herren A. Thiem und 
P. Schm ick, welche beide im Aufträge der Gemeindecollegien ausgearbeitet 
wurden, zu referiren. 

Was nun das Project des Herrn Thiem betrifft, welches chronologisch 
das erste war und daher zuerst besprochen werden soll, so hat Verfasser 
in demselben das von der Commission für Wasserversorgung Münchens auf¬ 
gestellte Programm noch durch die Frage erweitert: „Wie ist die Wasser¬ 
gewinnung und Wasserversorgung für und von München finanziell am 
vortheilhaftcsten und technisch am rationellsten durchzuiuhren?“ und diesen 
beiden Punkten sein Augenmerk zugewendet. Er betrachtet zunächst die 
Vertheilung der Stadtbevölkerung Münchens und kommt zu dem Schlüsse, 
dass München hinsichtlich seiner Wasserversorgung, falls es die orographische 
Lage des Bezugsortes bedingt, in eine höhere und eine niedere Zone getheilt 
werden kann, von welchen die eine durch natürlichen und die andere durch 
künstlichen Druck mit Wasser versorgt werden könnten. Von den schon 
bestehenden Wasserwerken in München bespricht Verfasser das Petten- 
kofer- und das Muffat-Brunnwerk und erklärt bezüglich des ersteren, 
dass es sehr zu wünschen wäre, ihm einen Platz in der neuen Wasserversor¬ 
gung anweisen zu können. 

Im Weiteren wendet sich Thiem zur Erörterung der Hydrographie 
der südlichen Umgebung Münchens und bringt zahlreiche Details über die 
Richtung und Mächtigkeit der unterirdischen Grundwasserströme, worüber 
er selbst eingehende Studien und Untersuchungon angestellt hat, deren Resul¬ 
tate durch mehrere graphische Darstellungen näher erläutert werden; beson¬ 
ders war es die Hochebene rechts der Isar, welche Verfasser in dieser Be¬ 
ziehung untersucht hat. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über Wasserversorgung und 
Flus8wn8serfiltration geht Verfasser dann über zur Besprechung der ver- 


*) D. h. wo das Vorlirauchswasser tjpti'pnnt aWefiihrt wird. 

*) S. d. Vierteljahrssthrift Bd. IX, S. 527. 
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schiedenen Wasserveraorgungsprojecte für München; da bei allen diesen Pro- 

jecten fast ausschliesslich nur die darauf bezüglichen technischen Verhältnisse 

betrachtet werden, so kann ich mich beschränken darüber nur in aller Kürze 
zu referiren und wegen aller Details auf das Original zu verweisen. 

Als erstes Project haben wir die Versorgung von der Hochebene rechts 
der Isar. Von dieser Bezugsquelle aus lässt sich nicht die ganze Stadt mit 
natürlichem Gefälle versorgen, wegen zu geringer Hochlage des Grundwasser¬ 
spiegels in der Hochebene. Je nachdem man nun die Stadt in Zonen zer¬ 
legt und entweder beide, die hohe und die tiefe, mit künstlicher Hebung 
versorgt oder die Hebung nur für die hohe Zone anwendet, lassen sich zwei 
Varianten dieses Projectes unterscheiden: a. die Variante Trudering un 
b. die Variante Deisenhofen. Was nun über diese beiden Varianten ge¬ 
sagt wird, ist rein technischer Natur, und es bleibt mir nur zu erwähnen, 
dass bei beiden Varianten die schon bestehenden Pumpwerke, in specie das 
Pettenkofer-Brunnwerk, Verwendung finden könnten. Ganz kurz wir 
noch eine dritte Variante, Harlaching, erwähnt, welche aber wegen Mangel 
an Beobachtungsmaterial nur ganz oberflächlich besprochen wird. 

Das zweite Project betrifft die Versorgung aus dem Mangfallthale, 
welches ebenfalls in zwei Varianten getheilt wird, in eine solche mit natür¬ 
lichem Druck und in eine solche mit künstlicher Hebung. Der Ausführung 
der ersteren Variante stehen grosse Schwierigkeiten entgegen, da an 
beiden Ufern des Mangfallthales, besonders am linken, sich in Bewegung 
begriffene Hänge befinden, welche, abgesehen von der steten Gefahr einer 
Unterbrechung des Betriebes der Leitung, nicht nur deren Herstellung, son¬ 
dern auch deren Erhaltung ungemein verthenern würden. Die Variante mi 
künstlicher Hebung würde sich bei Weitem mehr empfehlen. 

Ein drittes Project Thiem’s ist die Versorgung aus dem Würmsee. 
Dieses Project würde allerdings eine Complication der Anlage hervo en > 
denn es bedingt eine Trennung von Trink- und Nutzwasser, da das aB8er 
des Würmsees zwar im Allgemeinen den Anforderungen des Programmes 
entspricht, aber eine grosse Menge organischer Substanzen enthält, we c e 
dasselbe zum Trinken unbrauchbar machen. Dem Projecte würden mso ern 
keine Schwierigkeiten entgegenstehen, als nach der Ausführung einiger c 
niBcher Vorrichtungen die Entnahme der nöthigen Wassermenge aus eni 
See ohne Schädigung der am Würmflusse entlang befindlichen stai en 
wickelten auf das Gefalle und den Wasserreichthum der Würm sich stützen¬ 
den Industrie herbeigeführt würde. Etwas, was bei diesem Projecte noc 
zu berücksichtigen bleibt, ist der Umstand, dass die tiefere Zone der 
allerdings sehr reichlich, die hohe aber nur ziemlich knapp durch natür ic 
Druck versorgt werden kann. . . . 

Auf Wunsch der städtischen Behörden wurde auch noch ein viertes 
Project, nämlich die Versorgung durch die Quellen von Wolfrathshausen 
und in der Pupplinger Au, in den Kreis der Betrachtung gezogen. 
nun die Quellen von Wolfrathshausen betrifft, so entspricht, abgesehen von 
der ungenügenden Quantität, auch ihr Wasser nicht den Anforderungen es 
Programmes und ist ferner die Höhenlage der Quellen für Versorgung mi 
natürlichem Druck ebenfalls ungünstig. Bei der Versorgung von den Que 
len in der Pupplinger Au kommen dagegen sehr bedeutende Schwierigkeit 
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durch Rutschungen und Uferablösungen im Isarthal inBetraoht, deren Ueber- 
windung überhaupt fraglich ist; ausserdem entspricht das Wasser dieser 
Quellen ebenfalls nicht ganz den Anforderungen des Programmes. 

Das fünfte Project bezieht sich auf die Versorgung durch den Kessel- 
bach, Walchensee und die Quellen der Jaohenau und des Isarthales. 
Thiem äussert sich dahin, dass, da, wie seine Messungen ergeben haben, der 
Kesselbach bei Weitem nicht den Gesammtbedarf an Wasser zu liefern ver¬ 
mag, da ferner, wie nicht zu bezweifeln, das Wasser des Kesselbaches aus dem 
Walchensee stammt und bei seinem Durchflüsse durch das mit Gypslagern 
durchsetzte Gebirge keinenfalls besser wird, es wohl einfacher sein dürfte, 
das Wasser direct aus dem Walchensee zu entnehmen und, dem Laufe der 
Jachen folgend, zunächst in das Isarthal zu leiten. Eine Wasserversorgung 
Münchens aus dem Walchensee ist jedoch, wie Verfasser weiterhin hervor¬ 
hebt, nur dann gerechtfertigt, wenn weiter unterhalb in der Jachenau und 
im Isarthale bei noch genügender Höhe keine sonstigen Bezugsquellen existi- 
ren. Detaillirte Untersuchungen ergaben nun aber, dass auf dem ganzen 
vorliegenden Terrain das geforderte Wasserquantum in Form von sichtbarem 
Quellwasser kaum nachzuweisen ist und dass die Erwartung, durch Aufschluss- 
arbeiten dasselbe zu gewinnen, auf schwachen Füssen steht. Das sicherste 
Vorgehen in dieser Richtung würde daher nach Thiem’s Ansicht in der 
Verwendung der leicht erhältlichen Quellen der Jachenau unter gleichzeitiger 
Verwendung des Wassers des Walchensees bestehen. 

Weitere Untersuchungen wurden von Thiem noch angestellt in Leit- 
zachthalle zwischen Bayrischzell und Hammer, auf dem Höhenzuge zwischen 
Ammer und Lech bei Bayerdiessen und im Loisachthale zwischen Eschenlohe 
und Farchant; allein alle führten aus verschiedenen Gründen zu dem Resul¬ 
tate, dass von einem weiteren Aufwand von Zeit und Arbeit in Beziehung auf 
dieselben abgesehen werden darf. 

Am Ende seiner Arbeit geht Verfasser zu einem Vergleich der verschie¬ 
denen Projecte über, bei welchem er zu dem Schlüsse kommt, dass auf Grund 
der ausgeführten Untersuchungen und der von ihm aufgestellten Kosten¬ 
anschläge nur zwei Projecte in Concurrenz treten und zwar die Versor- 
gung von der Hochebene des rechten Isarufers, Variante Deisenhofen, und 
zweitens die Versorgung aus dem Mangfallthale, Variante mit künstlicher 
Hebung. Vergleicht man nun die in Betracht gezogenen Varianten mit ein¬ 
ander , so ist zunächst auf Seiten des Mangfallthalprojectes der Vorzug des 
sichtbaren Vorhandenseins des geforderten Wasserquantums, während für 
das Project der Hochebene der Beweis dafür nur inductiv geführt ist. Allein 
viele Städte haben, wie Verfasser hervorhebt, auf dieser Basis ihre Wasser¬ 
versorgung durchgeführt oder sind im Begriffe es zu thun. Die Sicherheit 
des Transportes vom Bezugsort zur Stadt ist für die Variante Deisenhofen 
grösser. Das Wasser der beiden in Rede stehenden Projecte lässt sich nicht 
vollständig vergleichen, weil das Grundwasser der Hochebene bis jetzt noch 
nicht so eingehend, namentlich nicht mikroskopisch, untersucht ist wie jenes 
im Mangfallthale. Die Eigenschaft des Sinterns besitzt das Grundwasser 
nicht. Für Temperaturbeständigkeit ist der Vorzug dem Grundwasser ein- 
zaräumen. Finanziell ist die Variante Deisenhofen um circa 27 Mill. Mark 
Anlage- und Betriebscapital billiger. 
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Es folgen dem Texte des Berichtes noch eine Reihe von Tabellen und 
die Kostenanschläge, welche sich auf die verschiedenen Projecte beziehen. 
Schliesslich sind dem Berichte noch 15 Blatt höchst instructiver graphischer 
Darstellungen und Aufzeichnungen beigegeben, welche verschiedene bei den 
einzelnen Projecten in Betracht kommende Verhältnisse erläutern. 


Der zweite Bericht, über welchen ich zu referiren habe, ist jener des 
Herrn P. Schinick. In der Einleitung zu diesem Berichte spricht sich 
Schinick dahin aus, dass er es für seine Aufgabe hielt, gegenüber den dem 
Magistrate schon vorliegenden Gutachten von Salbach und von Thiem, 
welche einen allgemeinen Charakter tragen, sich auf einen praktischen 
Standpunkt zu stellen. Er glaube sich daher sowohl einer Angabe der 
näheren Details seiner Untersuchungen als auch eines Vergleiches der ver¬ 
schiedenen Möglichkeiten der Wasserversorgung enthalten und nur das Er¬ 
gebnissseiner Untersuchungen angeben zu sollen, nämlich diejenige Art der 
Wasserversorgung, welche nach seiner Ueberzeugung die richtige und beste 
ist, sie technisch zu gestalten und nach jeder Richtung hin zu begründen. 
Den Anforderungen des amtlich aufgestellten Programmes fügte er noch 
einen Factor hinzu, nämlich jenen der erforderlichen Druckhöhe. In Bezie¬ 
hung auf den erforderlichen Druck ist er der Anschauung, dass die indivi¬ 
duellen Verhältnisse Münchens auch darauf Rücksicht zu nehmen gebieten, 
dass der in der Leitung vorhandene Druck so gross sein soll, dass er auch 
als Motor Verwendung finden kann, was für die Klein- und Hausindustrie 
von der allergrössten Bedeutung ist Hierzu wäre allerdings eine Erhö¬ 
hung des täglichen Wassenjuantums von 45 000 cbm auf 60 000 cbm not-h- 
wendig. 

Was die Stellung des Hochbehälters betrifft, so müsste derselbe so nahe 
wie möglich an die Stadt heranzurücken sein. 

Hinsichtlich der Wahl der Bezugsquellen spricht sich Verfasser prin- 
cipiell gegen Versorgung mit Flusswasser wegen der mit der nöthigen Fil¬ 
tration verbundenen Unzukömmlichkeiten nnd gegen jene mit Grundwasser 
ans und zwar deshalb, weil die Bestimmung der Nachhaltigkeit von Grund¬ 
wasserleitungen eine sehr problematische ist. Von den Quellen in der Um¬ 
gebung Münchens eignen sich nur jene, welche am nördlichen und südlichen 
Abhang der Benediktenwand und am angrenzenden Kesselberge entspringen, 
alle übrigen sind aus technischen Gründen nicht zu benutzen oder wenigstens 
nicht anzurathen. Eine Versorgung mit Wasser aus dem Walchensee würde 
Schmick in jeder Beziehung empfehlen, wenn nicht jene vom Kesselberge 
den gestellten Anforderungen in mehrfacher Beziehung noch besser ent¬ 
spräche. Bei den übrigen Seen in der Umgebung Münchens ist die Höhen¬ 
lage für den geforderten Druck zu gering. 

Dasjenige Project, welches Verfasser empfiehlt, ist die Versorgung Mün¬ 
chens mit dem Wasser der Quellen am nördlichen Abhang der Beuedikten- 
wand und am Kesselberg, welche er unter dem Namen „Kesselbergsquellen 
zusammenfasst. Sie entsprochen in jeder Beziehung den gestellten An¬ 
schauungen. 
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Was nun die Art der Zuleitung betrifft, so muss ich hinsichtlich deren 
Details auf das Original verweisen und kann nur im Allgemeinen angeben, 
dass die Leitung zum grössten Theile in einem Betoncanale bestehen soll, 
nur einzelne Druckleitungen zur Durchsetzung von Thälcrn, von welchen 
das Loisachthal mit einer Breite von 11 Km der längsten Druckleitung be¬ 
dürfte, sollen aus Gusseisen hergestellt werden, und ebenso die Zuleitungen 
der einzelnen Quellen zum Betoncanal, ferner die ganze Leitung, in der Nähe 
von Hohenschäftlarn beginnend bis zum Hochbehälter, welcher in einer Ent¬ 
fernung von 9000 m von der Stadt in der Nähe des Ortes Fullach seinen 
Platz finden würde, und von hier bis zur Stadt. Die Leitung würde anfangs 
am Abhang des Gebirges entlang laufen, dann von Enzenau an gegen Beuer¬ 
berg und Eurasburg und von da weiter über Wolfrathshausen nach München. 

In einem Schlusswort hebt Verfasser noch besonders hervor, von wie 
grosser Bedeutung diese Anlage für München wäre, indem sie durch Gewäh-. 
rung billiger und bequemer Motoren dem für München so wichtigen Kunst- 
und Hausgewerbe eä möglich macht, den Kampf gogen die Fabrik erfolgreich 
zu bestehen. 

Dem Gutachten sind noch Kostenanschläge und acht Blatt das ganze 
Project illustrirender Pläne beigegeben. 


Schliesslich sei noch erwähnt, dass die Projecte der Herren Sa Ibach, 
Ibiem und Schmick der Commission für Wasserversorgung Münchens zur 
Begutachtung vorliegen, welche sie dann den Gemeindecollegicn zur Beschluss¬ 
fassung unterbreiten wird. 


L. Grahn in Essen und F. A. Meyer, Oberingenieur in Hamburg: 

Reisebericht über künstliche centrale Sandfiltration 
und über Filtration im kleinen Maassstabe. 153 S. 8. — 

Besprochen von Prof. Baumeister. 

Unsere Besprechung der Schriften von Wibel und von David über 
die Wasserversorgung Hamburgs *) hat die Leser dieser Zeitschrift mit der 
o chwebenden Wahl zwischen zwei Verbesserungsvorschlägen bekannt ge¬ 
macht: der centralen Sandfiltration und den Einzelfiltern nach dem System 
er vS°ciete gbierale de filtrage des eaux de Ja Villcdc Paris“. Früher als wir 
80 st erwarteten ist die Wahl entschieden, indem man sich in Hamburg 
entschloss, eine amtliche technische Commission nach Frankreich und Eng- 
and zu senden, um die in Frage kommenden Systeme zn studiren. Der 
encht dieser Commission liegt nun der Oeffentlichkeit vor und beseitigt 
vor Allem ohne dass noch eingehendere chemische Untersuchungen oder 
orgleichen erforderlich erscheinen — das Vertrauen auf die David'sehen 
Vorschläge auf das Entschiedenste. 

’) S. 535 dieses Bandes. 
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In Frankreich existiren grössere künstliche Filtrationsanlagen nicht, 
weil die geologische Beschaffenheit die Benutzung von Quell- und Oberflächen¬ 
wasser begünstigt. Wo man aber den Flüssen Wasser entnimmt, reinigt 
man dasselbe an einigen Orten durch sogenannte natürliche Filtration (Lyon, 
Toulouse, Angers) oder verwendet nach Belieben Hausfilter. Letzteres ist 
insbesondere in Paris der Fall, soweit die neuen grossartigen Quellwasser¬ 
leitungen noch nicht in Häuser eingeführt sind, und zwar meistens mit Hülfe 
eines bequem zu reinigenden porösen Steins (pierre de Vcrgelel). Neben 
sonstigen mannichfaltigen Filtersystemen verwendet man auch dasDavid’- 
8che, welches auf den in den dreissiger Jahren erfundenen Methoden von 
Fonvielle und von Souchon basirt. Das betreffende Geschäft hat aber, 
trotz seines oben angeführten hochtrabenden Titels, offenbar weder eine 
grosse Praxis noch bedeutende Aussichten und die Beziehung zur Ville de 
Paris beschränkt sich auf die Thatsache, dass etliche Filter in den öffent¬ 
lichen Verkaufsständen von Trinkwasser nach diesem System eingerichtet 
sind, aber mit den Verkaufsständen überhaupt vermuthlich demnächst abge¬ 
schafft werden. Ohne das im Ganzen genügende Resultat der Reinigung 
mittelst eisenimprägnirter Wolle zu bezweifeln, bezeichnet dieselbe doch für 
Paris keinen Fortschritt, sondern eine längst abgethane Sache; ebensowenig 
ist man anderwärts in Frankreich geneigt gewesen, diese Methode als Um- 
versalabhülfe gegen schlechtes Wasser einzuführen. Die Commission erklärt 
auf Grund ihrer sorgfältigen Nachforschungen, dass die David’schen An¬ 
gaben seiner grossen Aufträge und Verbindungen nichts weiter als Reclame 
seien, dass seine Persönlichkeit und seine Stellung keinerlei Gewähr bieten, 
wie solche für ein ernsteres Eingehen auf seine Offerte für Hamburg verlangt 
werden müsste. Dazu kommen die positiv ungünstigen Erfahrungen, welche 
man seither mit mehreren versuchsweise in Hambnrg aufgestellten David’* 
sehen Filtern gemacht hat, sobald dieselben ordentlich ausgenutzt wurden. 
Bei dem fortwährenden starken Druck, unter welchem diese Apparate 
arbeiten, gehört ausserordentlich viel Arbeit und Geschicklichkeit dazu, um 
das gute Resultat nicht bald in ein schädliches zu verwandeln. 

Der grössere Theil vorliegender Schrift erörtert ferner die centrale 
Sandfiltration, welche in einer sehr grossen Anzahl englischer Städte und 
auch vielfach in Deutschland stattfindet und stets fort an Verbreitung zu¬ 
nimmt. Besondere Aufmerksamkeit wird natürlich der Versorgung von 
London geschenkt, welche jetzt durch sieben Gesellschaften aus der Themse 
und dem Lea erfolgt. Bekannt ist die seit Jahrzehnten schwebende Frage, 
ob die Qualität des Therasewassers für genügend zu erachten sei, oder ob 
nicht Angesichts des rasch wachsenden Consums auf anderen Bezugsquellen 
abzuheben sei, welche man sogar mittelst höchst kostspieliger Projecte im 
Norden Englands gesucht hat. Der vorliegende Bericht giebt einen sehr 
interessanten Einblick in den Verlauf der Frage, an welcher sich zahlreiche 
Forscher und amtliche Commissionen betheiligt haben. Sie steht in Ver¬ 
bindung mit der geregelten Beaufsichtigung der Wasserwerksgesellschaften 
und der sorgfältigen, fortwährenden Prüfung ihrer Leistungen. In Folge 
dieser Controle, ferner der besseren Reinhaltung der Entnahmestellen und 
der Vermehrung und Verbesserung der Filterbassins hat Bich ein erheblicher 
I ortschritt in der Qnalität des Londoner Leitungswassers herausgestellt. Der 
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Gesamiutrückstand hat sich in den letzten 24 Jahren von 82*05 Theilen auf 
29*62 Theile in 100 000 Theilen Wasser vermindert, der Gehalt an organi¬ 
schen Substanzen von 3*88 anf 0*65 Theile. Unter diesen Umständen ist 
die fortgesetzte Versorgung Londons auf dem bisherigen Wege, zu welcher 
sich die allgemeine Meinung in obiger Frage hinzuneigen scheint, sicherlich 
wohl gerechtfertigt. 

Auch die River Pollution Commission hat die Sandfiltration einer Prü¬ 
fung unterzogen >) und anstatt zur Verdammung derselben zu gelangen, wie 
es bei ihrem sonst rigorosen Standpunkte denkbar gewesen wäre, erkennt 
sie die Vortheile, ja die NothWendigkeit an, sobald das Verfahren wirksam 
gehandhabt wird. Durch gute und entsprechend grosse Filter könne aus 
nicht allzu sehr verunreinigten Flüssen ein Wasser erhalten werden, welches 
allen billigen Ansprüchen genügt, und für die Filtration im Grossen gebe 
es kein billigeres und wirksameres Mitte] als Sand. Es werde namentlich 
auch das Verhaltniss der in Lösung befindlichen, organischen Substanzen in 
dem Grade, als die Dicke der Filterschicht zunimmt und die Menge des 
durchfiltrirten Wassers abnimmt, verringert. Wenn die Commission der 
künstlichen Sandfiltration nicht die Kraft zutraut, das Wasser von organi¬ 
schen Verunreinigungen vollständig zu reinigen, so kann das um so we¬ 
niger überraschen, als Bie die eigentlich schädlichen Krankheitskeime weder 
durch Analyse noch durch Mikroskop nachweisen, also weder den Beweis 
des Vorhandenseins noch des Verschwindens solcher Stoffe liefern kann. An 
diesem Punkte mag vorerst noch das Gefühl raitsprechen, wie ja auch in 
England die Meinungen über die Gefährlichkeit eines mehr oder weniger 
excrementiell verunreinigten Flusswassers noch auseinander geben. Wenn 
zweifellos ein solches als weniger geeignet zu betrachten ist, wo man die 
Wahl hat, so werden doch wohl die meisten Leser den Berichterstattern 
der Hamburger Commission beipflichten, welche die Existenz einer auf keine 
Weise nach gewiesenen Gefahr nicht als entscheidendes Argument aner¬ 
kennen, um eine sonst vorwurfsfreie Wasserquelle zu verwerfen. Wir sprechen 
noch weiter die Hoffnung aus, dass Männer, welche an die Gegenwart und 
Gefahr solcher Keime fest glauben, wenigstens vorsichtig sein mögen, den 
Gemeinden übergrosse Kosten behufs anderweitiger Maassregeln zu empfeh¬ 
len oder amtlich aufzulegen. 

Auch über die Frage, anf welche Weise die Reinigung eines verschlamm¬ 
ten und belebten Rohrnetzes zu erreichen sei, finden wir eine Anzahl von 
Aeus8erungen und Thatsachen englischen Ursprungs. Alle stimmen darin 
überein, dass nach Einführung filtrirten Wassers die in den Leitungen vor¬ 
handenen Thiere allmälig absterben und mechanische Reinigungsprocesse 
unnöthig sein würden. Hiermit würde auch dies Moment kein Hinderniss 
nachträglicher Einführung der centralen Sandfiltratiop in Hamburg bilden, 
soweit darin überhaupt durch Analogie und Autorität zu urtheilen ist. 

Die vorliegende Schrift, welche mit zahlreichen statistischen Anlagen 
und sonstigem Material aus amtlichen Quellen ausgestattet ist, möge allen 
Technikern und Städten, welche mit Wasserversorgung zu thun haben, aufs 
Beste empfohlen sein. Ohne Zweifel verdient auch in Deutschland die Sand- 
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filtratiou von Flusswasser noch weitere Verbreitung, indem 

Millionen Menschen durch sie versorgt werden, während dies m Engl 

mit beiläufig der Hälfte aller Einwohner des Landes der Fall ist. 


Lohren, Director der Berlin - Neuendorfer Actienspinnerei: üntW, 

eines Fabrik- und Werkstättengesetzes zum Schutz 
der Frauen- und Kinderarbeit, hergcleitet vom Standpunkte 
der ausländischen Concurrenz. Potsdam, Gropius’sche Buchhand¬ 
lung 1877. — Besprochen von Dr. L. Hirt. 

Seit man den Einfluss des Berufes auf die Gesundheit des Menschen zu 
studiren begonnen und gefunden hat, dass derselbe in dem Leben von Hun¬ 
derttausenden eine gar wichtige Rolle spielt, ist man allerorten bemüht 8 - 

wesen, die vermeidbaren Schädlichkeiten der Berufsarbeit zu ehm.n.ren, 

die unvermeidlichen thunlichst zu vermindern. Es waren nicht bloss Aerzte, 
welche thätig an diesem Werke theilnahmen, B0I ' der “/" cb k Nat ‘°”“ 
men, Volkswirthe, welche die Frage nach dem gesundheitlichen Schutze d 
Arbeiter natürlich von einem anderen Standpunkte als die Mediciner beur- 
theilten. Alle aber kamen oder schienen wenigstens dann uberem ' uk " 
men, dass die Gesundheit und das Leben der Arbeiter geachtet werde 
müsse. Galt das für den erwachsenen Arbeiter im Allgemeinen, so natür¬ 
lich erst recht für die arbeitenden Frauen und Kinder, welche, wie au d 
Hand liegt, den schädlichen Einflüssen der Berufsarbeit eine geringere 
Standsfähigkeit entgegenbringen, als der arbeitende Mann. '®. f^g^utz 
erachtete man allerwärts für nothwendig, und ihr gesundheitlich 
wurde, wenigstens in einzelnen Staaten, selbst wenn er pecuniare p 

derte, durchgesetzt. . _ g0 

Die vorliegende Broschüre nun steht wenn nicht auf einem neu , 
doch wesentlich anderen Standpunkte, indem sie die Frage eror e ’ 
denn mit Rücksicht auf die geschäftlichen Interessen 
zu erachten sei, den (von den Aerzten angebahnten) Schutz lntere8B e 

Frauen und Kinder durchzuführen, oder ob selbiges geschäftliche 
es nicht vielmehr erheische, ihn principiell aufzuheben oder doch wen 
als eine Frage von ganz untergeordneter Bedeutung zu behan • „ 

die Rücksicht auf die Gesundheit, sondern die Rücksicht „au 
dische Concurrenz“ müsse die Frage der Frauen- und Kinderarbeit regeln, 
nur „ Empfindungssocialisten“ könnten darüber anders denken etc. 

Die Furcht, dass in Folge von Gesetzes Vorschriften die das Lebe A 
dio Gesundheit der arbeitenden Frauen und Kinder schützen, datjg ■ t 

liehe Interesse geschädigt, der Gewinn verringert wer en onne, 
den Herrn Verfasser sichtlich: sie lässt ihn die Industrie wa aren 

Gefahren, welche durch eine Erweiterung der Jetzt schon um der 

Polizeiverordnungen entstehen müssen“ (S. 14), sie veran ass i 
düsteren Prophezeiung, dass die Schweiz, nachdem sie ie i o> ^ 

der unter 14 Jahren in Fabriken definitiv aufgehoben hat, ihrem g 
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lieben Rain entgegengeht, weil „die blähenden Fabriken der freien auslän¬ 
dischen Concurrenz sehr bald erliegen müssen“ (S. 25). Eine Stndie über 
die Baamwollenspinnerei Englands, der Streichgarnspinnerei Belgiens and 
der Vigognespinnerei Sachsens soll uns darüber belehren, dass die Frauen- 
und besonders die Kinderarbeit — am liebsten, wie in England, der Kinder 
von acht resp. zehn Jahren ab — absolnt unentbehrlich sei, und dass es eine 
unberechenbare Schädigung der Industrie nach sich ziehen würde, wenn die 
arbeitenden Kräfte erst später herangezogen oder in geringerem Maasse wie 
jetzt ausgenutzt würden. 

Wie wenig der Herr Verfasser schon von den bestehenden Gesetzen er¬ 
baut und wie fatal ihm die Durchführung derselben ist, das beweist eine 
Stelle seiner Broschüre, worin er sagt (S. 69), man müsse wahrhaftig glauben, 
„als ob man (sc. die mit der Handhabung der Fabrikgesetze betrauten Be¬ 
hörden) es mit einer weit verzweigten Verbrecherbande zu tkun hat, wie 
zur Zeit des Räuberwesens in Italien, und es der ungetheilten und verstärk¬ 
ten Polizeigewalt des Reiches bedarf, um, wie Domcapitular Monfang dies 
in seineu christlich-socialen Blättern andeutete, „die Arbeitgeber zum Pa- 
riren“ zu „bringen“. 

Hieraus kann man wohl ungefähr schliessen, wie der Gesetzentwurf des 
Herrn Verfassers vom hygienischen Standpunkte aus betrachtet ausgefallen 
ist, und wir müssen in der That darauf hinweisen, dass derselbe in seinem 
sechsten und siebenten Abschnitte — gesundheitliche Maassnahmen und Ver¬ 
botbostimmungen — als unzureichend bezeichnet werden muss. Ohne hierbei 
Details berühren zu wollen, deuten wir nur auf den gänzlichen Mangel an 
Verbotbestimmungen hinsichtlich der Beschäftigung von Schwangeren und 
Wöchnerinnen hin, einen Punkt, den wir nach ziemlich vielseitiger Erfahrung 
auf dem Gebiete der Arbeiterhygiene als einen hervorragend wichtigen be¬ 
trachten müssen; die Motivirung dieser Anschauung haben wir anderweitig 
geliefert. Ob die Befürchtungen und Prophezeiungen des Herrn Verfassers, 
betreffend den Ruin der Industrie, eintreffen werden, kann natürlich nur die 
Zukunft lehren — vorläufig werden sich alle die, welche für den gesund¬ 
heitlichen Schutz der Arbeiter und besonders für den der arbeitenden Frauen 
und Kinder eingetreten sind, dadurch nicht irre machen lassen, sondern fort¬ 
fahren, dieselben in erste, die Rücksichten dagegen auf das geschäftliche 
Interesse und auf die ausländische Concurrenz erst in zweite Reihe zu stellen. 


Dr. L. Pfeiffer: Hülfs- und Schreibkalender für Hebammen 
und Krankenpflegerinnen. 1878. Im Aufträge des Ge¬ 
schäftsausschusses des deutschen Aerztevereinsbundes herausgegeben. 
8. 160 S. 

Der Verfasser bat in diesem Kalender versucht, die Hebammen und 
mittelbar durch sie auch die Wartefrauen und Pflegerinnen über das zu 
eiehren, was ihnen bei ihrer täglichen Sorge für Wöchnerinnen und Neu¬ 
geborene am meisten Noth thut. Es soll ihnen dies alljährlich aufs Neue 
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ins Gedächtniss gerufen werden unter Zufügung dessen, was mittlerweile 
▼on der Wissenschaft festgestellt worden ist. Zu diesem Zweck schien ihm 
die Form des Kalenders die geeignetste, wo neben jenem belehrenden Theile, 
neben Schwangerschafts-Kalender, Gewichts- und Maasstabelle, auch Raum 
für Eintragung der zu erwartenden Entbindungen, der darauf bezüglichen 
sonstigen Notizen u. 8. w. gegeben ist. Sicherlich ward mit vollem Recht 
die Kalenderform gewählt, und eben so richtig ist die Erkenntniss, dass bei 
der grossen Masse des Volkes, namentlich der minder gebildeten Stände, 
alle unsere directe ärztliche Belehrung und Vorschriften, seien sie auch noch 
so klar, eindringlich und bestimmt vorgetragen, nicht entfernt jene all¬ 
gemeine Wirkung haben werden wie unsere Bemühungen indirect durch die 
Hebammen und Pflegerinnen. Sie müBBen wir benutzen um die Unkennt- 
niss, den Unverstand und die eingerissenen Missbrauche in der Behandlung 
der Wöchnerinnen, vor allem aber in der Auferziehung und Ernährung der 
neugeborenen Kinder zu bekämpfen. Dabei kommt es denn nicht nur darauf 
an, dass das Richtige gesagt werde, sondern dass es auch in der richtigen 
Form und Auswahl geschehe. Alles dies ist nun in vorzüglichster Weise 
von Dr. Pfeiffer geschehen, der hier in Auswahl und Darstellung in glei¬ 
chem Maasse Verständniss und Tact bewiesen hat, wie die knappe Beschrän¬ 
kung und Reserve in den Schlussfolgerungen seine Schrift über die Kinder¬ 
sterblichkeit (Handbuch der Kinderkrankheiten, Bd. I) trotz des ausgedehnten 
Materiales vor so vielen anderen ähnlichen Schriften vortheilhaft auszeichnet. 
Speciell behandelt werden Kindbettfieber, Scheintod, plötzliche Unglücksfälle, 
Krämpfe, Diarrhoe, Augeuentzündung u. s. w., sodann Thermometrie, Kinder¬ 
bad, Lüftung der Zimmer, Ernährung der Kinder durch die Mutter, durch 
Ammen, Kuhmilch, Kindermehl u. s. w., die Nahrung der Entbundenen und 
Stillenden und die Küchenrecepte der Frau Simon. 

Sehr erfreulich ist, dass der Aerzte-Vereinsbund bei seiner diesjährigen 
Versammlung in Nürnberg diesen Kalender als Grundlage seiner Verhand¬ 
lungen gewählt hat. V. 
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Die neuen Wasserwerke der Stadt Hannover. 

In der Versammlung des Hannoverschen Architekten- und Ingenieur- 
Vereins vom 7. März 1877 hielt Herr Oberbaurath Berg einen Vortrag über 
die neuen Wasserwerke der Stadt Hannover. Einer ausführlichen Aufzeich¬ 
nung des Herrn Ingenieur Halberthma (Hannoverisches Tageblatt vom 
25. März) entnehmen wir Folgendes im Auszuge. 

Das Leinethal oberhalb der Stadt Hannover ist mit einem durch¬ 
schnittlich 5 m starken Kies- und Sandlager gefüllt, welches, auf undurch¬ 
lässigen Lehm- und Thonschichten von ausserordentlicher Mächtigkeit ruhend, 
reichhaltige Grundwasserströme den tiefsten Thalpunkten zuführt. Baurath 
Hagen hat zuerst darauf aufmerksam gemacht, dass diese Gewässer sich 
vorzüglich zu einer allgemeinen Wasserversorgung der Stadt Hannover eig¬ 
nen würden. Ihm wurden Bodann von dem Magistrat die erforderlichen Un¬ 
tersuchungen und Vorarbeiten übertragen. Im Herbst 1874 bei sehr nie¬ 
drigem Grundwasserstand vorgenommen, ergaben sie Folgendes. Unterhalb 
Ricklingen wurden zwei mit Bohlenwänden und Zimmerung ausgebaute 
Gräben von je 50 m Länge, 1 m Breite und solcher Tiefe hergestellt, dass 
die Sohle bis auf 1 m über der wasserdichten Thonschicht in das Kieslager 
hinabreichte. In jedem Einschnitt wurde durch eine Locomobile nebst Cen- 
trifugalpumpe die Wasserentleerung 4 bis 6 Wochen ununterbrochen Tag 
und Nacht bewirkt, so dass der abgesenkte Wasserstand in den Einschnitten 
unverändert stehen blieb. Die dreimal täglich vorgenommenen Beobach¬ 
tungen lehrten, dass in den Gräben eine durchschnittliche Absenkung des 
Grundwassers von etwa 1 m stattgefunden hat, während in 120 m Entfer¬ 
nung eine Veränderung des Grundwasserspiegels nicht mehr zu constatiren 
war. Die Wassergewinnung hat bei beiden Gräben zusammen biB zu 
6000 cbm in 24 Stunden betragen, ist aber bei den späteren Berechnungen zu 
nur 5000 cbm angenommen. Der Geologe Professor von Seebach aus 
Göttingen und Baurath Salb ach aus Dresden erklärten dieses Wasser zum 
Genuss und zu wirtschaftlichen Zwecken vollkommen geeignet und fähig, 
aus einem Graben oder Sammelrohr von 966 m Länge in 24 Stunden 
24000 cbm zu liefern, wobei nur die Hälfte der Wassermengeder Versuche ange¬ 
nommen ist. Nach den Untersuchungen des Dr. Ferdinand Fischer hat 
das Wasser eine constante Temperatur von 9° bis 10° C. und eine Härte von 
16°, wovon 5° dauernde Härte. 

Die städtischen Collegien haben einstimmig beschlossen, die Wasser¬ 
leitung auf Kosten der Stadt auszuführen, sie in ihren Hauptanlagen auf die 
Tageslieferung von 25 000 cbm einzurichten, zunächst aber die Mascliinen- 
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kraft für die Tageslieferung von 15 000 cbm aaszuführen. Baurath Berg 
ward mit der Projectirung und Leitung der Arbeiten beauftragt. Die Rohr¬ 
legung ward am 20. September 1876 angefangen. 

Das Wasser soll gewonnen werden in dem Terrain zwischen der Han- 
nover-Altenbekener Eisenbahn, dem Dorf Ricklingen und der Leine. Die 
Fassung des Wassers soll durch einen Sammelrohrstrang oder horizontalen 
Brunnen von 934 m Länge und 0 8 m Weite geschehen. Derselbe wird aus 
gusseisernen, mit offenen Schlitzen versehenen Röhren zusammengesetzt, 
welche mittelst conischer Muffen lose in einander geschoben werden. Die 
Richtung des Stranges ist durchschnittlich von Osten nach Westen, folglich 
senkrecht auf diejenige des Grundwasserstromes. Der Strang mündet in 
einen grossen Pumpbrunnen. Die Oberkante der Sammelrohre liegt hier 
7'7 m unter dem Terrain und dieses 54'269 m über dem Nullpunkt des 
Amsterdamer Pegels. Diese Höhe ist als allgemeiner Nullpunkt für die ganze 
Anlage angenommen. Das Gesammtgefalle nach dem Pumpbrunnen beträgt 
0 5 m, folglich wird bei gleichmässiger Vertheiluug desselben die Neigung 
1 : 1880 betragen. In dem trockenen Herbste 1874 war der Grundwasserstand 
durchschnittlich auf 4*1 m unter Null, demnach so, dass derselbe das zu legende 
Sammelrohr noch 3*1 bis 3*6 m hoch bedeckt haben würde. 

Wenn die zwei 100 m langen Versuchsgräben 5000 cbm in 24 Stunden 
ergaben, so ist bei einer Länge der definitiven Anlage von 940 m auf 
47 000 cbm zu rechnen. 

Da aber zunächst nur eine Gewinnung von 15 000 cbm beabsichtigt 
wird, so wird auch in trockenen Jahren bei 1 m Absenkung des Grund- . 
wassers fast dreifache Sicherheit vorhanden sein. Bei der täglichen Gewin¬ 
nung von 15 000 cbm brauchen nur 2 1 / a Proc., bei der grössten beabsich¬ 
tigten Gewinnung von 25 000 cbm höchstens 4 */ a Proc. dieser enormen 
Grundwftssermasse entzogen zu werden. Die horizontale Geschwindigkeit 
des Wassers, welche erforderlich sein würde, um durch den Querschnitt von 
940 x 5 = 4700 qm in 22 Stunden 15 000 cbm Wasser zuzuführen, würde 
demnach noch kleiner und günstiger Bein, als die bewährteste verticale Ge¬ 
schwindigkeit bei den künstlichen Sand- und Kiesfiltern, welche 3*6 m in 
24 Stunden beträgt. Die thunlichste Langsamkeit des Zuflusses ist natürlich 
eine Hauptsache. Die Geschwindigkeit des Wassers, am Ende des Sammel¬ 
rohrstranges mit 0 anfangend, wird allmälig steigen und am Pumpbrunnen - 
0*38 m in der Secunde betragen, wenn die Maschinen in voller Arbeit sind, 
während der Zufluss des Grundwassers durch die Schlitze der Sammelrohre 
nur 2*6 mm in der Secunde beträgt. Der Gesammtquerschnitt dieser Schlitze 
verhält sich zu dem Querschnitt des Sammelrohrs wie 145: 1. Der Haupt- 
oder Purapenbrunnen hat eine Lichtweite von 6*4 bis 6 m und eine Gesammt- 
höhe von desseji Abdeckung bis zur Oberkante deB Brunnenkranzes von 
11*3 m. Das Wasserquantum von 25 000 cbm soll mittelst zweier Druck¬ 
rohrstränge von je etwa 2300 m Länge und 0*6 m Weite dem Hochreser¬ 
voir auf dem Lindener Berge zugeführt werden, wobei die Einrichtung so 
getroffen ist, dass dasselbe auch durch einen Strang fortgedrückt werden 
kann. Im letzteren Falle beträgt die Geschwindigkeit des Wassers 1*14 m. 
in der Secunde. Bei Anwendung beider Druckstränge nur die Hälfte. Die 
grösste Höbe, auf welche das Wasser gehoben werden muss, beträgt 48 664 m. 
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Fügt man hierzu die Druckverluste in den Röhren, so sind die Pumpen zu¬ 
sammen 219 effective Pferdekräfte stark zu nehmen, welche Kraft auf drei 
Maschinen von je 73 Pferdokräfte vertheilt werden boII unter Zurechnung 
einer vierten Reservemaschine. Die Dampfmaschinen sind als horizontale 
Woolf’sche Maschinen construirt, deren Cylinder (von 0‘53 und 0'93 m 
Durchmesser) hinter einander liegen; der gemeinschaftliche Hub beträgt 
1’4 m. Die schon erwähnten beiden Druckrohrstränge von 600 mm Weite 
werden aus Muflenröbren von 4 m Baulänge mit Hanf- und Bleidichtung 
zusammengesetzt. Stets steigend, führen sie das gesammte Wasser dem 
Hochreservoire auf dem Lindener Berge zu. Die Zeit, welche das mit jedem 
Pumpenhube gehobene Wasser nötbig hat, um in das Hochreservoir zu ge¬ 
langen, beträgt bei Benutzung beider Druckrohre und bei einer Leistung von 
15 000 cbm resp. 25 000 cbm in 24 Stunden 1 Stunde 52 Minuten 5 Secun- 
den resp. 1 Stunde 7 Minuten 15 Secunden. 

Dieses Hochreservoir, an der Stelle des Egestorff’sehen Berghauses 
zu erbauen, besteht aus zwei einander gleichen Abtheilungen. Jedo hat eine 
lichte Grundfläche von 32'5 m Länge bei 30 m Breite. Beide zusammen 
haben also 1950 qm Grundfläche. Der höchste Wasserstand im Reservoir 
kann 6 m betragen. Nach Abzug der Pfeiler, Treppen etc. fasst das Reser¬ 
voir 11 140 cbm oder rund 447 000 Cbf., d. i. etwa 45 Proc. vom gröss¬ 
ten zukünftigen Tagesconsum. Ein solches Reservoir kann nur dann den 
vollen Nutzen leisten, wenn auch beim tiefsten WasBerstande in demselben 
überall in der Stadt noch genügender Druck vorhanden ist. Es ergab sich 
nun, dass dazu der Boden des Reservoirs 34 m über der Oberkante des 
Canalschachtes hinter dem Theater (ungefähr gleich Pflasteroberkante da¬ 
selbst) liegen müsste. Diese Oberkante liegt 1‘564 m über dem angenom¬ 
menen Nullpunkte am Purapenbrunnen, folglich müsste der Boden des Re¬ 
servoirs 35‘564 m über Null gelegt werden. Das Reservoir durfte daher 
nicht in die Erde hinein, sondern musste vollständig aus derselben heraus, 
oben auf dem Lindener Berge erbaut werden. Das ganze Reservoir wird 
mit schrägen Mauern, welche an der Basis 4‘5 ra Stärke haben, umfasst. Die 
beiden Abtheilungen werden durch eine 2‘9 in starke Mauer getrennt, so 
dass das ganze Reservoir ohne Vorbauten im Aeussereu 76’9 m Länge und 
39 m Breite haben wird. Dasselbe wird ganz überwölbt und diese Ueber- 
wölbung so stark mit Erde überschüttet, dass die Dicke der Wölbung nnd 
Erdschüttung zusammen überall mindestens 1*5 m beträgt. Ein Commnni- 
cationsrohr mit Absperrvorrichtung versehen hat 0*85 m Lichtweite. 

Die beiden Fallrohren oder die Hauptstränge des Rohrnetzes gehen aus 
den Schieberhäuschen an den Seiten des Ilochreservoirs hervor. Das eine 
derselben tritt von der Nordseite, das andere dagegen von der Südseite in 
die Stadt Hannover ein; beide vereinigen sich anf der Georgstrasse. Die¬ 
selben sind 600 mm weit und haben eine Gesammtlänge von 7563 m. Die 
lichte Weite von 600 mm ist absichtlich gewählt, damit unter normalen 
Verhältnissen die Druckverluste sehr gering sind und bei einer eventuellen 
Reparatur in einem der beiden Stränge auch der anderen, auch allein noch 
im Stande ist, die Stadt genügend zu versorgen. Vou dem 600 mm weiten 
Hauptrohrstrang aus wird das ganze Rohrnetz gespeist. Es verzweigt sich 
in eine Anzahl Bezirke mittelst Hauptröhren von 300 bis 200 mm Weite. 
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Die neuen Wasserwerke der Stadt Hannover. 

Diese, in acht Strassen liegend, sind zur Herstellung einer Communication 
unter sich wieder durch eine Ringleitung verbunden. 

Betrachtet man nun die zunächst verlangte Leistungsfähigkeit von 
15 000 cbm täglich, so ergiebt sich, die Bevölkerungszahl Hannovers und 
Lindens alB wachsend gedacht, für 140 000 Einwohner 107 Liter pr. Kopf. 
Nimmt man die spätere Versorgung von 25 000 cbm pr. Tag an und denkt 
sich dabei die Anzahl der Einwohner auf 200 000 gestiegen, so werden diese 
mit 125 Liter pr. Kopf versorgt werden können. Rechnet man nun noch 
das Wasser hinzu, welches durch die jetzige Wasserkunst (deren Beibehal¬ 
tung im Betriebe wegen der geringen Betriebskosten zu empfehlen ist) zum 
Spülen der Gossen und Canäle, nicht aber zum Hausgebrauch, geliefert wer¬ 
den soll, und setzt dessen mittleres Tagesquantum nur zu 5000 cbm an, so 
wächst damit die Wasserlieferung pr. Kopf der Bevölkerung um 35 resp. 
25 Liter. Es werden also bei 140 000 Einwohnern im Mittel 142 und 
bei 200 000 Einwohnern im Mittel 150, ja bei 240 000 Einwohnern 
im Mittel sogar noch 125 Liter pr. Kopf und Tag geliefert werden können. 
Naqh den Ausweisen der neuesten Zusammenstellungen für Wasserwerke 
stellt sich der Durchschnitt der gesammten täglichen Wasserlieferung pr. Kopf 
von 59 Städten auf 129 Liter. Wenn man das mit den oben gemachten 
Angaben vergleicht, so darf man sagen, dass hier alles das geleistet wird, 
was man billiger Weise verlangen kann. 

Das Rohrnetz zunächst nur für die dem inneren Stadtgebiet angeschlos¬ 
senen Strassen ins Auge gefasst, hat eine Gesamratlänge von 80 388 m. Davon 
haben 

7 413 m 600 mm lichte Weite, 
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Absperrschieber sind zunächst 220, Hydranten (von 70 mm lichte Weite) 
680 Stück in Aussicht genommen. Jedes Haus erhält ein 25 mm weites 
Abzweigungsrobr. Die Anschlüsse der Privatleitung von 25 und 38 min 
Weite bestehen aus gutem doppelt raffinirten Blei. Zur Vermeidung der An¬ 
bohrung der Hanptrohre wird neben denselben überall ein kleineres 100 mm 
weites Rohr gelegt und von diesem aus die Verbindung mit den An¬ 
schlüssen bewirkt. F. 
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Kleinere Mittheilungen» 


Ueber die Ausrottung der Blattern'). 

Eingabe eines Herrn B. C. Faust zu Bückeburg an den Congress zu Rastadt 
vom Januar 1798. 

II n’y a que volonte qui manque aux kommet, 
pour te delirrer d’une infinite de maux. Un sou- 
verain qui le veul bien, peut preterver set etats 
de la peele. Leibnitz. 

Erlauben Sie mir, ehrwürdige Männer, dass ich die Ehre habe, Ihnen eine 
der ersten Angelegenheiten des Menschengeschlechts vorzutragen und sie Ihren 
weisen Beratschlagungen und Ihrer Menschlichkeit anheimzugeben. Sie betrifft 
die Ausrottung der Blattern oder Pocken. 

l T l i eC i he “ J Und R " mer waren ohne Blattern gesund. Im 10. und den folgen¬ 
den Jahrhunderten der christlichen Zeitrechnung wurden die Blattern durch 
aaracenen und Krenzzüge nach Europa gebracht. 1520 brachte ein Neger des 
amp Uns Narvaez die Blattern, an denen er krank war, nach Amerika, und 
b.opez de flomara erzählt: .Diese Krankheit (die Blattern) verbreitete sich in 
Kurzer Zeit, dass das ganze Land einer Mördergrube glich; die Hälfte dieses 
zahlreichen Volkes erlag unter der Heftigkeit der Krankheit; die Indianer 
benennen diese Krankheit Buy-Caval, d. h. allgemeinen Aussatz, und sie zählen 
nach derselben ihre Jahre.“ 

Afrika ist wahrscheinlich das Vaterland der Blattern wie der Pest. Wann 
una w, e sie da entstanden sind, wissen wir nicht. In Europa entstehen die 
und ei «'I r“ d aUem durch An8t€C kung oder Mittheilung des Blatterngiftes, 

• fl- 868 kommt vom Kranken her und ist vorzüglich in seinem Eiter, er 
in™ rT 8 ' yr er trocken > enthalten. Kein Mensch wird von selbst oder durch 
sfrh P n C fl- D ^f a . t l hen aD den Blattern krank - Gurch Lnft und Witterung ent- 
we • a ^ erD mcht '. Und d “rch die Luft können die Blattern ebenso 

andJL 8 , 16 ," e8t v ° n e,ner Gemeinde zur anderen, von einem Hause zum 
Berühr. ^ werden ’ Der Mensch muss mit Blatterngift in unmittelbare 

eruhrung kommen, wenn er angesteckt werden soll. 

Hirnirpor,; da8S im Menschen ein angeborener Blatternkeim liege, ist ein 

werden^ - 115 n W j 6 nnsere Hauser geeignet sind, wenn sie vom Feuer angesteckt 
Blattern * U g ® rath ® n i 80 ist unser Körper, wenn er vom Gifte der 

empfSntriich bu Pe8t ange8teckt wird - für Blattern, Masern, Pest 

dienen eilten ? at , teni D ZUr , Reinigun 8; dea Körpers und zur Gesundheit 

Buv-Pftvai ’j , durc *\ dae Beispiel der Griechen nnd Römer und durch das 
W1 erregt i wir sehen täglich, dass schwache nnd ungesunde Kinder 

arztes^a. D. Dr^ ' U ^ ^ g 1 die ™‘ T der G“te des Herrn Medicinalrathea und Bezirks- 
nicht ohne Internu» 3 * n • Mt *. dt rerdanken, dürfte für die Leser unserer Vierteljahrsschrift 
Weise man sich vor Fnts3l Dmft j Wei J, 8IB . ein . 8ehr “»“hauliches Bild davon giebt, in welcher 
«achte, und dann «■» i der Vaccination vor dieser mörderischen Seuche zu schützen 

ken von den er ? ieht > d “ 8 auch damals 8chon die Trennung der Krnn- 

ternhiuser *1« i lkre ( durc h Gesetz bestimmte) Verbringung in besondere Blat- 

als das w.rksamste Mittel gefordert wurde. Red. 

Vlorteljuliruchrift für Gesundheitspflege, 1877. 45 
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die Blattern oft besser und glücklicher als starke und gesunde Kinder über¬ 
stehen, und es streitet gegen die gesunde Vernunft, dass eine zufällige Krank¬ 
heit, welche den achten Kranken tödtet und eine unzählige Menge Menschen 
ungesund, ungestaltet, blind, tanb, schwindsüchtig und lahm macht, zur Gesund¬ 
heit dienen sollte.- Nützlich sind die Blattern also nicht. Nothwendig sind sie 
auch nicht: denn die Ansteckung hängt, wie Pamphilus Narvaez Reise, die 
Millionen Menschen das Leben kostete, vom Zufalle ab, und es ist ebenso wenig 
nothwendig, mit Blattern- als mit Pestgifte in Berührung zu kommen. Und auf 
die Meinung — dass die Blattern den Menschen von den Göttern gegeben Beien — 
kann man mit vollem Rechte den Ausspruch des Zeus in der Versammlung der 
Götter anwenden: 


Wunder, wie sehr doch klagen die Sterblichen wider die Götter! 
Nur von uns sei Böses, vermeinen sie; aber sie selber 
Schaffen durch Unverstand, auch gegen Geschick, sich ihr Elend. 

Odyssee I. 32 — 34. 


Durch den Unverstand und die Schuld der Menschen herrschen die Blattern 
immer im vierten oder fünften Theile der Oerter eines Landes; s / 4 oder V» 
von den Blattern frei. Sie pflegen (mit Ausnahme sehr grosser Städte, wo sie 
durch Unwissenheit, Unvorsichtigkeit und Einimpfung immerwährend sind) alle 
vier, fünf, sechs Jahre an einen Ort zu kommen, mehrere Monate lang daselbst 
zu herrschen und dann weiter zu gehen. Durch Menschen oder Sachen wird 
das Blatterngift an einen Ort gebracht oder geholt. An jedem Orte (mit Aus¬ 
nahme Behr grosser Städte) ist im Anfänge gewöhnlich nur ein einzelner 
Mensch angesteckt; dieser einzelne Kranke, der von den Gesunden nicht 
abgesondert ist, steckt einige an, diese einigen stecken mehrere, die mehreren 
viele, und die vielen alle an. Und sowie die Blattern sich von einem oder zwei 
Kranken auf alle (und auf andere Oerter) verbreiten, so verbreiten sie sich auch 
von einem Orte zum anderen, von einem Lande zum anderen, und das geh 
dann so immer in tausendfachen, sich durchkreuzenden Kreisen in die Runde 
herum, und wird ewig so bleiben, bis die Vernunft und die Menschlichkeit 
spricht: „Halt ein!“ 1 ). 


Betrachten wir nun die Wirkungen der Blattern. Die in Klammern ein- 
geschlossenen Zahlen sind auf die deutsche Nation, deren Bevölkerung zu 
24 Millionen angenommen ist, während einer Generation oder 83% Jahren 
berechnet. a / 10 der Menschen (4800000) entgehen, vorzüglich durch einen sehr 
frühen Tod, der Ansteckung der Blattern. % 0 (19200000) werden angesteckt. 
Und sie leiden vor dem Ausbruche der Blattern drei, vier und mehrere Tage 
(mehr als 76 Millionen Tage) Fieber, Angst, Kopf-, Hals- und Rückenschmerzen, 
Erbrechen und oft Zuckungen. 

Und der Verlauf der Blattern bei diesen 8 / 10 ist folgender: 

6 / 10 (12000000). Zahl der Blattern: unter Eintausend. Viele und mannig¬ 
faltige Schmerzen und Leiden, Angst, bisweilen Eiterungsfieber und stinkender 
Athem. Dauer der Krankheit 7 bis 10 Tage (mehr als 76 Millionen böser Tage). 
Der hundertste Theil dieser Kranken oder VW, des Ganzen (120000) stirbt, zum 
Theil vor und während des Ausbruchs der Blattern. 

*/ 10 (4800000). Zahl der Blattern: mehrere Tausende, der halbe Körper von 
ihnen bedeckt. Starkes und oft bösartiges Fieber während der Entzündung un 
Eiterung der Blattern; die Haut entzündet und geschwollen; grosse Schmerzen 
und Leiden; herzbeklemmende Angst; Irrereden und Wahnsinn; die Auge^ 
durch die zugesohwollenen Augenlider des Lichtes beraubt; der Athem au , 
die Stimme heisch; der Schlund verschwollen; der Körper stinkend und tne en 
von Eiter und von Grindborken bedeckt. 10 bis 14 Tage (mehr als 46 Wu 
böser Tage). Der zehnte Theil dieser Kranken oder %o des Ganzen (480000) s r 


l ) Auf Rhode-lsland in Amerika hat man die Blattern wirklich ausgerottet. 
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Vjo (2400000). Zahl der Blattern: unzählige, zusammenfliessend, der ganze 
Körper von dem Scheitel bis zu den Fusssohlen von ihnen bedeckt. Der ganze 
Körper brennt, wie von siedendem Oele übergossen; und gross Bind die Schmer¬ 
zen, gross sind die Leiden des Kranken. Aber bald, wann die Eiterung ein- 
tritt, eröffnet sich der Jammer, eröffnet sich ( das Elend: das Gesicht ist unge¬ 
heuer geschwollen und schreckhaft entstellt; die Augen sind des Lichtes, die 
Nase ist der Luft beraubt; der zugeschwollene Schlund röchelt nach Wasser, 
und kann es nicht schlingen; dem Menschen fehlen Licht, Luft und Wasser! 
Aus den Augenwinkeln fliessen Thränen und Eiter; faulen Gestank hauchen die 
Lungen; aus dem Munde flieset unaufhörlich scharfer Speichel; aus den Därmen 
geht fauler Koth ab, oft mit Blut und Eiter vermischt; auch Blut und Eiter 
finden sich manchmal unter dem Harne; der ganze Körper von dem Scheitel zu 
den Sohlen ist Beule und Eiter; man darf den Kranken nicht anrühren, und 
selbst vermag er nicht, sich zu bewegen; er liegt stöhnend auf Einer Stelle, 
und diese wird oft brandig; der Schlaf flieht sein Lager, es stürze ihn denn 
folternder Schmerz und unaussprechliche Angst in Ohnmacht und Schlummer, 
und auch im Schlummer zucken seine Sehnen und seine Zähne knirschen; ein¬ 
gesogener Eiter macht mit schneidendem Froste sein Inneres erbeben; eine 
braune, oft schwarze Borke, geborsten in Risse, aus denen stinkender Eiter, oft 
aashafte Jauche, die manchmal das Fleisch bis auf und in die Knochen zer¬ 
fressen hat, hervorquillt, bedeckt Körper und Gesicht; man erkennt nicht mehr 
den Menschen im Kranken; — und mit Seufzen entsteigt der Brust der Mutter 
und des Vaters der Wunsch, dass nach so vielen, nach zehn und mehreren 
Tagen und Nächten voll Elend, der Tod doch endigen möge den unaussprech¬ 
lichen Jammer, die herzzerschneidenden Leiden des in Verwesung übergegange¬ 
nen Kranken. — Sie sind, Gott sei Dank, geendigt! Komm, Mensch, sieh und 
sage: war diese Leiche ein Mensch? war dies dein Bruder? war dies das Kind, 
das vor wenigen Wochen springend und lachend dir Blumen brachte? — Und 
dieser Verwesung, dieses Todes, Menschengeschlecht, sterben s / 4 dieser 
Kranken, deiner Kinder! — Dieser Verwesung, dieses Todes, deutsche 
Nation! sterben (nach 18 Millionen Tagen voll unaussprechlicher Leiden) 
1800000 deiner Söhne und Töchter. Erbarmung! Rettung! 

Die deutsche Nation hat während 38% Jahren mehr als 19 Millionen 
Blatternkranke 1 ), die mehr als 190 Millionen Tage voll von Angst, Schmerzen 
und Leiden durchleben; — und welche Last, Mühe, Sorgen und Leiden liegen 
während jener 190 Millionen Tage auf 3 bis 4 Millionen Familien? wie viele 
Eltern werden ihrer Kinder, des Zwecks und der Freude ihres Lebens, und des 
Trostes und der Hülfe ihrer alten Tage, beraubt? 2400000 wurden von den 
Blattern getödtet! — Und du, edle deutsche Nation, die du voll Menschlich¬ 
keit und Erbarmung seit wenigen Jahren so aufmerksam und nachdenkend über 
die Blattern wurdest, die von den Blattern Erwürgten durch ganz Deutschland 
zählest (dein Juncker zählte in dem einzigen Jahre 1796 nach unvollständigen 
Listen 61862 — in den preussischen Staaten 26646), du wolltest fallen sehen 
deine Söhne und Töchter, die sollten sinken inStaub? Nein! Du wirst ihnen 
reichen deinen mächtigen Arm, du wirst vertilgen die Blattern, du wirst deine 
Söhne und Töchter, die Abkömmlinge eines gesünderen Geschlechts, leben und 
blühen sehen. 

Der zwanzigste Theil der Menschen (1200000) wird durch die Blattern sei¬ 
ner Gesundheit oder Schönheit beraubt. Und die Blattern tödten den zehnten 
Menschen, oder es stirbt der achte Blatternkranke (nach Tissot und Anderen 
der siebente). 


J ) 19 Millionen Blatternkranke kosten gewiss, vorzüglich durch den Verlust an Zeit 
und Arbeit, 100 Millionen Reichsthaler; die Ausrottung der Blattern würde nicht den zehn¬ 
ten Theil dieser Kosten verursachen, und mit ded Blattern wäre zugleich eine Nationalschuld 
von 60 bis 75 Millionen Reichstbalern vertilgt. 

45* 
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Daraus ergiebt sich die folgende Berechnung: 



Blatteratodte in 


einer einem 

einem Jahre Generation Jahrhundert 


Deutschland .... 

Oesterreich. 

Preussen . 

Spanien, Portugal . • 
Neapel, Sardinien • • 
Grossbritannien, Irland 
Dänemark, Schweden - 

Russland. 

Französische Republik 
Batavische „ 

Cisalpinische „ 

Ligurische „ 

Romanische „ 

Schweizer „ 


24 000 000 
21 000 000 

8 500 000 
13 000 000 

9 000 000 
12 000 000 

5 000 000 
30 000 000 
32 000 000 
2 000 000 
3 300 000 
500 000 
1 500 000 
1 700 000 



2 400 000 
2 100 000 

850 000 
1 300 000 
900 000 
1 200 000 
500 000 

3 000 000 
3 200 000 

200 000 
330 000 
50 000 
150 000 
170 000 


7 200 000 
6 300 000 

2 550 000 

3 900 000 

2 700 000 

3 600 000 
1 500 000 
9 000 000 
9 600 000 

600 000 
990 000 
150 000 
450 000 
510 000 


Europa . . . | 150 000 000 | 450 000 | 15 000 000 | 45 000 000 

100 Millionen Menschen stellten wohl 2 bis S Millionen Streiter in den 
grossen Kampf der Menschheit, und 400000 hö ^ 9ten8 . 600 ^J e e 8 le, “ nter ln 
viele Menschen wurden zu Haus in jenen sechs Jahren des Krieges « 

100 Millionen von den Blattern (oder indem die Menschen, die Km<ier 
lande«, sich einander vergifteten) getödtet? 1800000 Die Blattern l tojfteten 
also viermal, wenigstens dreimal mehr Menschen als der Krieg. R - er . 

machte man’, Gott sei Dank, ein Ende! Nur der Blatternpest, diesem Burger- 
kriege, in welchem die Kinder des Vaterlandes sich einander vergiften,< . 

den, wollte man kein Ende machen? — Sonderbar! Buonapar j fl 

„Quant ä moi, si l’ouverture que j’ai l'honneur de vous faire , P , c 

me ä un ne ul komme, je m’estimerai plus fierde la c ™™ n ™™ q de8 5 wice fc 
me trouverois avoir mtritee, que de la triste gloire 3«* 1*“* r wir 

mHitaires.“ - Und das Leben von 72000, von 2400000 Menschen Jeilten 
nicht retten? wir wollten die von 2 400000 Menschen uns d "^ re ^ en B „ och , 
der Menschheit“ nicht verdienen? o! wie klein waren wir Me 

Hamme, nt chtrcht plu, Vauteur du mal; cet 
auteur c'm« toi-mimt. Rousseau. 

Ja! ein Mensch steckt den anderen mit den BJattern an. emer vergiftenden 

anderen. Schrecklich! Und dreimal schrecklich! 5“ ^ L Schwester:- 
Natur nach unfähig zu schaden) vergiftet das Kind, der Bruder die 
und die Unschuld floh von der Erde. , i, e i n 

In jeder bürgerlichen Gesellschaft ist d “ erste Grundgesetz: 

Mensch (kein Blatternkranker) dem anderen schade (den Gesunde ^ 

tödtenden Gifte anstecke); dem ersteren ist es Pflicht dem , un d 

• gesellschaftliche Verbindung sichert die Unverletzbarkeit jedes Eig ' ’ 

da das Leben das erste und eigentlichste Eigenthum des Menschen >st^_ 
sichert sie ihm also auch die Unverletzbarkeit seines Lebens. Jed - ht 

kranke, der seine Pflicht gegen die Rechte seiner Mitbürger nicht erl . t) 

auf daä Vollkommenste von der Gemeinschaft der Gesunden a geso 
setzt durch sein tödtendes Gift das Leben jedes und aller Mens en, 
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anstecken kann, in die grösste Gefahr; er verletzt die Rechte seiner Mitbürger, 
er stört (mehr als der Wahnsinnige mit seinem Mordgewehre) die öffentliche, 
allgemeine Sicherheit, er tödtet oder hilft tödten den zehnten Menschen. 

Und es ist folglich die unerlässliche Pflicht der gesetz¬ 
gebenden Gewalt: jeden Blatternkranken von der Gemein¬ 
schaft der Gesunden auf das Vollkommenste abzusondern , ). 

In 88*/ a Jahren (12175 Tagen) werden in Deutschland 19 200000 Menschen 
an den Blattern krank, und gehen 30 Tage von der Ansteckung bis zum Ende 
der Blattern auf eine volle Krankheit, so sind zu Einer Zeit 47310 Menschen 
an den Blattern krank. Und denken wir uns nun die von heute an nach und 
nach entstehende Generation als entstanden und gegenwärtig, oder dass wir ihre 
Stellvertreter wären, so machen jene 47810 den Vsogten Theil der Generation 
aus, 40S / 4oa Th eile oder 19152 690 sind von den Blattern frei, und sie wollen von 
diesem wie von jedem Uebel frei bleiben. Und wäre das Gesetz der allgemeine 
Wille durch die Mehrheit der Bürger oder ihrer Stellvertreter ausgedrückt, so 
würden 19 162 690 Stimmen von 19 200 000 f 406 /^) für die vollkommene Abson¬ 
derung jener 47 310 Kranken sein, und die Ausrottung der Blattern, dieses 
scheusslichsten aller Uebel, das den zehnten Menschen am frohen Morgen des 
süssen Lebens tödtet, wäre allgemeiner Wille, wäre das einstimmigste, ehrwür¬ 
digste Gesetz. 

Und welche Menschen werden von den Blattern befallen und erwürgt? Es 
sind Kinder, Unmündige, die nicht für sich selbst reden, die sich nicht 
selbst helfen können! — Und wenn jener Barbar — der über die im Circus 
versammelten Römer fragte: „Haben sie denn weder Weiber noch Kinder?“ — 
gerührt von den Millionen der durch die Blattern erwürgten Kinder fragte: 
„Haben diese Kinder keine Eltern, weder Väter, noch Mütter, und giebt es keine 
Gesetzgebung?“ Völker, was würdet Ihr antworten? 


Entwurf zur Ausrottung der Blattern. 

1. Man unterrichtet durch Volkslehrer, Volksschriften und öffentliche Ver¬ 
handlungen die Menschen und Völker über die Natur und die Wirkungen der 
Blattern, und man bewirkt in der kürzesten Zeit, dass die öffentliche Meinung 
und der Wille und die Stimme des Volkes sich wider die Blattern und für ihre 
Ausrottung erkläre®). 

2. Man errichtet für 10000, 16000, 20000 Menschen 8 ), nachdem sie mehr 
oder weniger zerstreut von einander leben, ein Blatternhaus 4 ), das für 10, höch¬ 
stens 20 Kranke eingerichtet ist. 

8. Man belehrt die Menschen, wie sie sich und andere vor der Ansteckung 
der Blattern bewahren können. 


*) Jeder Bürger kann, wenn ein Mensch in seiner Gemeinde blatternkrank wird, mit 
Recht T°n der Obrigkeit fordern, dass sie den Kranken von den Gesunden absondere. 

*) Die deutsche Nation hat die Ehre, dass die Aasrottung der Blattern den Kindern in 
den Schulen gelehrt wird; dass ihre Landesregierungen die an den Blattern Verstorbenen 
üblen und durch den Professor Juncker öffentlich bekannt machen lassen; dass viele ihrer 
Aerzto (bis jetzt 138) sich öffentlich in eine Gesellschaft zur Ausrottung der Blattern ver¬ 
banden haben und ihre Acten im Druck herausgeben; dass Gottlob Nathaniel Fischer 
Anstalten macht, zu Halberstadt ein Blatternaasrottungshaus, das erste in Europa, 
so errichten; und sollten wir nicht mit Recht hoffen dürfen, dass die deutsche Nation die 
Blatl era bald ausrotten und die Krone der Menschheit sich verdienen werde? 

°) Deutschland würde ungefähr 2000 Blatternhäuser bedürfen. Dass die deutsche Nation, 
die in so viele und ungleichartige Theile getheilt ist, die Blattern zu einer Zeit ausrotten 
müsse. Ist keine Nothwendigkeit und entfernt vom Ziele. 

) Der Peruaner Santa Cruz zu Quito (auch schon im höchsten Thale der Erde erscholl 
die Stimme zur Ausrottung der Blattern!) nannte diese Häuser „Häuser des öffentlichen Wohls, 
Tempel der Gesundheit und der Menschlichkeit“. 
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4. In Gemeinden, wo die Blattern herrschend sind, wird den Kranken der 
Austritt aus ihren Häusern verboten; das Haus jedes Kranken wird mit der 
Inschrift: „Blattern vergi ft un g — hüte dich!“ bezeichnet, und eine 
gedruckte Tafel mit dfer Ueberschrift: „Du sollst nicht vergiften!“ 
welche die Regeln zur Verhütung der Ansteckung (nach J. Haygarth) und 
eine Anweisung über die beste Behandlung der Blatternkranken enthält, wird 
der Familie jedes Kranken gegeben, um sie in der Krankenstube anzuschlagen 1 ). 

6. Man giebt daB Gesetz: dass in jeder Gemeinde (oder in jeder Abthei¬ 
lung, worin grosse Gemeinden sind getheilt worden), in welcher die Blattern 
nicht herrschend sind, jeder Blatternkranke, er sei zufällig, vorwissend oder 
durch Einimpfung angesteckt, in das (errichtete) Blatternhaus von der Gemein¬ 
schaft der Gesunden auf das Vollkommenste abgesondert und auf das Vortreff¬ 
lichste gewartet, gepflegt, in Heilung und in Aufsicht genommen werde a ). 

Merkwürdig sind die Worte, mit denen Johann Jacob Paul et tacitumque 
in pectore numen (Sil. Ital. II. 486) im Jahre 1776 das letzte seiner unsterb¬ 
lichen Werke über die Ausrottung der Blattern (Je seul Prtservatif) schloss. 
Sie lauten: „Aprts avoir rempli nos devoirs dt Citoyen, dit tout ce que la con- 
science, Vhumanitt, l’amour du vrai ne noua permettoient de taire en aucune 
manitre ; ai nous ne sommes pas assee heureux pour voir extcutcr, de toutes 
les entreprises, la plus consolante pour Je« hommes, la plus avantageuse pour 
tous Je« iZtats, fose prtdire que la posttritt le verra; qu’il s’iltvera un jour, 
peut-etre bientot , des ruines de Vedifice mal ttdbli des prtjugts et de la Super¬ 
stition , quelque Corps compose de gens assee courageux, assee iclairts , assee 
forts pour foudroyer l’eurreur, assee partisans de la vtritt pour la venger et 
la faire valoir , assee amis de l’humaniti pour la secourir, qui tloigneront 
ä jamais d’Europe les maladies pestilentielles et ttrangeres qu’elle a reques; 
la petite vtrole et toutes les horreurs qu’elle traine ä sa suite.“ 

B. C. Faust. 


Beitrag zum Hinweise anf die Wichtigkeit des Verständnisses der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege; daran geknüpfte Forderungen. Erst in jüngster 
Zeit beginnt man in Deutschland die allgemeine Gesundheitskunde, die Lehre 
von der Pflege der Gesundheit der bürgerlichen Gesellschaft, in 
einigen gut redigirten Zeitschriften und Handbüchern wissenschaftlich bearbeitet 
systematisch vorzutragen. Sie durch daß lebendige Wort vom Lehrstuhle herab 
zu verkündigen, dazu ist man noch kaum gekommen. Wenn nun auch durch 
das bereits in Kraft getretene Verfahren die Ueberzeugung von der eminenten 
Wichtigkeit dieser Speciallehre immer stärker wird und täglich mehr Jünger 
aus verschiedenen Ständen den ebenfalls erst seit Kurzem entstandenen Vereinen 
zur Hebung und Bethätigung dieser Wissenschaft Zuströmen, so schliesst dieser 
immerhin grosse Erfolg nicht aus, dass das Fehlen der Lehrstühle der Gesund¬ 
heitskunde ein empfindlicher Mangel unserer Hochschulen für reale Wissen¬ 
schaften ist, der der schleunigsten Abhülfe benöthigt. Ich halte es für zweifellos, 
dass durch diese Einrichtung die Sterblichkeit sicherer und stärker herab¬ 
gedrückt wird, als durch die brennende Thätigkeit mancher einflussreicher 
Personen, möglichst viele von den allerorts unzähligen Uebelständen auf diesem 
Gebiete abzuschaffen und durch wirklich gute Einrichtungen zu ersetzen. 

Was unter grossen Schwierigkeiten, Mühen und Kosten an in gesundheit¬ 
licher Beziehung sinnlos angelegten öffentlichen Bauwerken verbessert, durch 
Anderes ersetzt, ausser Gebrauch gestellt wird, wird unzähligen Ortes tagtäglich 


1) Durch diese Anstalten der Polizei sollen die Blattern in Gemeinden, wo sie herr¬ 
schend oder immerwährend sind, unterdrückt, wo sie abwesend sind, verhütet werden. 

2 ) Cordons, Quarantainen und Sperrungen, wodurch Handel und Wandel würden gestört 
werden, finden in diesem einfachen Plane nicht statt. 
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wieder von Neuem verfehlt und da, wo die Lehren der Apostel der Hygiene 
noch schwierig hindringen, und der Stellen sind noch viele im Reiche, ruhig 
hingenommen und mit allen üblen Consequenzen in Anwendung gezogen. Ich 
will nur auf die Anlagen von Schulen, von Asylen, von Arbeiterwohnungen, 
überhaupt von räumlich geschlossenen täglichen oder nächtlichen Aufenthalts¬ 
orten für Mengen oder Massen hindeuten. Wenn der Baumeister kein Verständ- 
niss von der Lehre der allgemeinen Gesundheitspflege hat, so wird er beim Ent¬ 
würfe seines Bauplanes nach dieser Richtung hin Fehler über Fehler machen, 
deren üble Folgen kaum zu überschätzen und unausbleiblich sind. 

Hierdurch beginnt die erste Forderung berechtigt zu werden: Für die Folge 
müssen alle Beflissene der Baukunst und der hiermit Hand in Hand gehenden 
Künste und Wissenschaften während ihrer Studien angehalten werden Vor¬ 
lesungen über die allgemeine Gesundheitspflege zu hören und soll von 
dem Resultate eines späteren Examens in dieser Lehre die Ertheilung des 
QualificationsattesteB zum Beginne praktischer Thätigkeit abhängig gemacht 
werden. 

Hierdurch wird mit einem Schlage für die kommende Zeit die Möglichkeit 
aufhören, der Gesundheit gefahrbringende grobe Fehler bei der Anlage von 
Neubauten entstehen zu sehen. 

Ferner ist der natürliche Berather in Gesundheitsfragen der Arzt. Es ist 
traurig aber wahr hier feststellen zu müssen, dass heute noch eine grosse Zahl 
von Aerzten existirt, welche der Frage der allgemeinen und vielleicht sogar 
noch der speciellen Gesundheitelehre, der Eubiotik, welche den einzelnen Men¬ 
schen betrifft, ferner steht als mancher Laie, der sich hiermit specieller befasst hat. 

Es ist frappant, aber doch leicht begreiflich, wenn man bedenkt, dass die 
gründliche Kenntniss dieser Wissenschaft keine Bedingung für die Approbation 
des praktischen Arztes ist. Der Praktiker, welcher kurz nach beendigter Stu¬ 
dienzeit in eine angestrengte Thätigkeit tritt, findet keine Zeit mehr Anderes 
su treiben als innere Medicin, Chirurgie, Geburtshülfe und ein oder das andere 
Specialfach, um mit der fortschreitenden Wissenschaft gleichen Schritt halten 
su können. 

Hier liegt die zweite Forderung: Jeder Studirende der Medicin muss an¬ 
gehalten werden die allgemeine und specielle Gesundheitspflege gründ¬ 
lich zu lernen und ist seine Approbation abhängig zu machen vom Beweise 
gediegener Kenntnisse auf diesem Gebiete. 

fP v nun weiter die Lehrer aller Schulen durch Unkenntniss des grossen 
ge ehrlichen Schadens, den die Vernachlässigung der Schulhygiene unseren Ein¬ 
ern bringt, das Siechthum und die Sterblichkeit unseres Nachwuchses fördern, 
muss drittens auch der Blick dieses Standes auf die allgemeine Gesundheitspflege 
gerichtet und bezüglich des eben genannten Theiles derselben durchaus geklärt 
wer en. Ihre Anstellung ist von einem bestandenen Examen in der Schul- 
, yfli® n G in gewisser Beziehung abhängig zu machen. 

ürgermeister, Landräthe und andere gleiche und höher hinauf reichende 
argen in der Verwaltung können, sofern sie von der Gesundheitspflege keinen 
iPft “aben, geradezu gemeinschädlich wirken. Eine Kenntniss dieser Wissen- 
c a ist für diese Stände ebenso unerlässlich als der Verwaltungsmodus. In 
eremen für öffentliche Gesundheitspflege wäre eine grosse Zahl thätiger 
e sanier Mitglieder ans diesen Ständen zu nennen, ein Beweis, wie dringend 
er “ Bedürfhiss nach desfallsigem Wissen und Können ist. 
h'h viertens und letztens an allen höheren Knaben- und auch an 

djLp 1 ? 11 . öcbterschulen in der ersten Classe (Prima) wöchentliche Vorträge über 
die W- a “K e ®® tzt werden, um schon dort einen allgemeinen Ueberblick über 
t u 10 . gked dieses interessanten Stoffes zu geben. Von besonderer Bedeu¬ 
te-“ W ? F i , 8e Einrichtung für die Prima der Cadettenhäuser oder, im erwei- 
keit _ r P* ane > für die Kriegsschulen sein. Die Förderung der Schlagfertig¬ 
es eutschen Heeres zu jeder Zeit wird wesentlich hiervon beeinflusst 
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werden. Wenn bereits auf den Schulen dergleichen Einrichtungen getroffen 
werden, so wird die Folge davon sein, dass auf den Hochschulen die eingehen¬ 
deren Vorlesungen hierüber von Studirenden aller möglichen Fachwissenschaften 
so besucht sein werden, wie keine andere. 

Die Kenntniss der Gesundheitspflege wird dann in Wahrheit in nicht langer 
Zeit in die deutsche Familie eindringen und zur Erhaltung und Kräftigung des 
deutschen Keiches ebenso viel und vielleicht mehr beitragen, als es manche 
andere Staatseinrichtungen vermögen. von Kram. 


Der praktische Cursus im hygienischen Institut zu München. Bayern ist 
das einzige deutsche Land, welches auf seinen sämmtlichen Universitäten den 
hygienischen Unterricht regelmässig eingerichtet hat und welches klare Ziele 
verfolgt in der allmäligen Ausbildung des hygienischen Instituts zu München, 
durch welches nach und nach eine grosse Anzahl zu hygienischer Dienstleistung 
wirklich berufener Fachmänner herangebildet werden soll. Vorerst allerdings 
stehen in den provisorischen Localitäten höchstens zwölf Arbeitsplätze zu Gebote, 
so dass einigen Collegen die Aufnahme versagt werden musste; das im Bau 
begriffene Institutsgebäude wird für den praktischen Cursus dreissig Arbeits¬ 
plätze bekommen. Es scheint uns nach vielen Seiten nützlich, durch Mittheilung 
des Programms eines Curses des'Münchener hygienischen Instituts den Umfang 
der dort gestellten Lehraufgabe eines hygienischen Prakticums zu allgemeiner 
Kenntniss zu bringen. Der praktische Cursus im hygienischen Institut zu Mün¬ 
chen, welcher von Mitte April bis Ende Juli dauert, bezweckt eine Anleitung 
im Untersuchen und Begutachten hygienischer Fragen, und berücksichtigt die 
Bedürfnisse des Physicatsdienstes. Das Programm, welches übrigens Laboratoriums- 
übungen in der Zwischenzeit nicht auBschliessen soll, ist nach dem „Bayerischen 
ärztlichen Intelligenzblatte“ Nr. 20 folgendes: 

I. Abtheilung. (Geh. Rath Prof. Dr. v. Pettenkofer und Privatdocent 
Dr. Wolff hügel.) Dienstag, Donnerstag und Freitag von 
3 bis 6 Uhr. 

II. Abtheilung. (Privatdocent Dr. Förster.) Montag von 3 bis 5 Uhr. 

III. Abtheilung. (Prof. Dr. Bollinger.) Mittwoch von 4 bis 5 Uhr. 

I. Abtheilung. 

1. Luft. 

a) Temperatur: Verschiedene Arten von Thermometern, Verificiren, Correction 

der Ablesung. 

b) Druck: Verschiedene Arten von Barometern, Controle, Behandlung, Ge¬ 
brauch des Nonius, Reduction der Ablesung auf 0°, Manometer. 

c) Wassergehalt: Absorption durch hygroskopische Stoffe und Wägen, Hygro¬ 
meter, Psychrometer, Verdunstungsmesser. 

d) Regenmenge: Ombro-, Pluvio- oder Udometer, Mess- oder Wägemethode. 

e) Windstärke: Anemometer. 

f) Ozon: Methode der Ozonoskopie. 

g) Anleitung zu meteorologischen Beobachtungen. 

h) Kohlensäure: Bestimmung und Berechnung des Kohlensäuregehaltes. 

2. Wasser. 

a) Entnahme einer Wasserprobe. 

b) Physikalische Untersuchung. Farbe des Wassers, Methode von Harz. 
Mikroskopiren. 

c) Chemische Untersuchung, 1) quantitativ: auf feste Bestandtheile (suspendirte 
und gelöste), Glühverlust, Organ, Substanz, Chlor, Salpetersäure, Kalk, 
Kohlensäure, Härte; — 2) qualitativ: auf Ammoniak, Schwefelwasserstoff, 
salpetrige Säure, Blei, Kupfer. 
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3. Boden. * 

a) Entnahme einer Bodenprobe. 

b) Physikalische Untersuchung. Sortirung, Porosität, Wassergehalt, Wasser- 
aufnahme und Wasserabgabe, Mikroskopiren. 

c) Chemische Untersuchung, quantitativ: des wässerigen Auszugs auf 
feste Bestandtheile, Glühverlust, Organ, Substanz, Chlor, Salpetersäure; der 
Fein er de (Schlamm) auf Glühverlust, Stickstoff, Phosphorsäure. 

d) Bestimmung der Feuchtigkeit der Grundluft. 

e) Grundwasserstandsmessung. 

f) Bestimmung der Kohlensäure der Grundluft. 

g) Messen der Temperatur in verschiedenen Tiefen. 

4. Ventilation. 

a) Anemometrische Untersuchung. 

b) Kohlensäurebestimmung. Berechnung des Ventilationseffects aus dem 
KohlenBäuregehalt. 

c) Ventilationsbedarf, Raumbedarf. 

d) Ausmessen des Luftcubus eines Wohnraumes. 

e) Beurtheilung und Begutachtung einer Ventilationseinrichtung. 

f) Ventilationsanlagen in Schulen, Instituten, Casernen, öffentlichen Ver¬ 
sammlungsräumen, Privatwohnungen. 

g) Besichtigung verschiedener Ventilationssysteme. 

6. Beleuchtung. 

a) Photometer. 

b) Nachweis und Bestimmung der Luftverunreinigung durch die Beleuch¬ 
tungsstoffe und ihre Verbrennungsproducte. 

c) Gasuhr. 

d) Anlage von Gasanstalten. 

6. Heizung. 

a) Nachweis und Bestimmung der Luftverunreinigung durch Verbrennungs- 
produote. 

b) Methode der Untersuchung einer Heizanlage. 

o) Wahl von Oefen und Heizanlagen für Schulen, öffentliche Anstalten und 
Privatwohnungen. 

d) Besichtigung verschiedener Ofenarten und Heizsysteme. 

7. Bauplatz, Haus und Hof. 

a) Wahl eines Bauplatzes. 

b) Baumaterialien. Bestimmung des Grades der Porosität und Permeabilität, 
der Wasseraufnahme und Wasserabgabe. 

c) Bestimmung des Wassergehaltes der Baumaterialien und der Mauern, Aus- 
trocknungsfriBten für Neubauten, Hausschwamm. 

d) Beurtheilung und Begutachtung von Bauplänen. 

8- Wasserversorgung. 

a) Beurtheilung der sanitären Zulässigkeit eines Wassers aus dem Resultate 
der physikalischen und chemischen Untersuchung. 

b) Wasserversorgung einer Gemeinde oder Stadt: Trink- und Nutzwasser, 
Fluss-, Grund- oder QuellwasBer, Filtration, Leitungsmaterial, Wasseruhren, 
Messen der Ergiebigkeit von Bezugsquellen. Menge per Kopf und Tag. 

9. Drainage und Reinhaltung der Wohnplätze. 

a ) Canalisation oder Abfuhr. 

b) Nachweis und Bestimmung der Verunreinigung von Luft und Boden durch 
verschiedene Anlagen. 

c) Anlage der Abtritte. 

d) Vorzeigen von Plänen für Drainage und Canalisation einer Stadt, Erörte¬ 
rungen über Abortgruben, Versitzgruben, Kehrichtgruben, Tonnen, Canali¬ 
sation mit und ohne Einleitung der Fäcalien, Einleitung in Bäche oder 
Flüsse (Gefalle und Wassermenge), Berieselung. 
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e) Besichtigung einer Sielanlage, Tonneneinrichtung etc. 

f) Desinfection. 

10. Schulhäuser, Erziehungsinstitute. 

a) Anlage, Einrichtung, Utensilien. • 

b) Betrieb. 

c) Besichtigung einiger Münchener Schulhäuser und des Kreis-Schulmittel¬ 
magazins. 

11. Fabriken. 

Allgemeine hygienische Anforderungen an deren Anlage, Einrichtung u. Betrieb. 

12. H o s p i t ä 1 e r. 

a ) Systeme. Corridor, Pavillon, Baracke. 

b) Bauplatz. 

c) Heizung, Beleuchtung, Ventilation. 

d) Wasserversorgung. 

e) Canalisation oder Abfuhr, Desinfection. 

13. Schlachthäuser. 

a) Allgemeine hygienische Anforderungen an deren Anlage, Einrichtung und 
Betrieb. 

b) Besichtigung einiger öffentlicher Schlachthäuser. 

14. Leichenhäuser und Kirchhöfe. 

Anlage und Betrieb. 

15. Statistik. 

Anleitung zur statistischen Fragestellung und Technik. 

II. Abtheilung. 

A. Nahrungs- und OenusBmittel. 

1. Animalische Nahrungsmittel. 

a) Fleisch. Bestandtheile des zum Genüsse bestimmten käuflichen und reinen 
Fleisches (qualitative und quantitative Bestimmung des Nährstoffgehaltes). — 
Veränderung bei den in der Küche gebräuchlichen Zubereitungsarten. — 
Frische Fleischpräparate; Fleischsaft, Fleischinfuse. — Leim, Leimtafeln, 
Peptone.— Fleischextracte.— Conserven; Conservirungsmethoden: a) Wir¬ 
kung der Temperatur; Kälte, Siedehitze, ß) Bedeutung des Luftabschlusses, 
y) Wasserentziehung. <J) Wirkung sogenannter antiseptischer Mittel für 
sich oder in Verbindung mit Wasserentziehung und Luftabschluss. — 
Fremde Zusätze und Verfälschungen von Fleischwaaren. 

b) Eier. Bestandtheile, Conservirung. 

c) Milch, spec. Kuhmilch. Quelle derselben. — Qualitative und quantitative 
Bestimmung der Nährstoffe.— Milchfalschung; rasch ausführbare Methoden 
zur Erkennung, Werth und Bedeutung dieser Methoden. — Milchcon- 
serven. — Aus Milch bereitete Präparate: Käse, Molken; Butter, Schmalz 
im Zusammenhänge mit anderen Fetten. Kunstbutter; Fälschungen. 

2. Vegetabilische Nahrungsmittel. 

a) Getreidearten, Mehl, Brod und Gebäcke: Zusammensetzung, Zubereitung, 
Conservirung, Fälschungen und Verunreinigungen. 

b) Hülsenfrüchte. v 

c) Gemüse, Wurzel- und Knollengewächse etc. 

d) Obst und Früchte. 

3. Würzmittel. 

Kochsalz. Essig. Zucker. Honig. Eigentliche Gewürze. 

4. Getränke. 

a) Bier: Bestandtheile. Bereitung. Arten. Fremde Zusätze und Fälschungen. 

b) Wein: Zusammensetzung. Bereitung. Arten; natürliche und Kunstweine. 
Fälschungen. 

c) Andere alkoholische Getränke. 

d) Kaffee. Thee. Cacao. 
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B. Ernährung. 

2 S“ te fv U .° I hung de 5 Eost dea Menschen und einzelner Mahlzeiten. 
‘ I. "•* ,lu “§ " nd Berechnung von Kostsätzen für einzelne In- 

.“ nd fur .-Anstalten, wie Hospitäler, Gefängnisse, Volksküchen 
und dergleichen, sowie für Soldaten etc. ’ n 

3. Kindernahrung und Kindernahrungsmittel. 

HI. Abtheilung. 

A. Sanitätspollzei der animalischen Nahrungsmittel. 

1. Fleischbeschau und deren Organisation. Beschau personal, 
ekopische Fleischbeschau. Schlachthäuser, öffentliche und private 
geschlachteten Flewches in die Städte, Hausirhandel mit Fleisch. Beseitigung 
d6B ZUm meDBCh,ichen °— ungeeigneten 8 

2 ' «tw ei< S en des ««Sunden Fleisches. Unterscheidung nach der Thier- 
gattung Fleischpraparate und Conserven. Wurstgift. 
ä. Gesundheitsschädliche Beschaffenheit des Fleisches durch: 

a oulose eta ) Z ° 0n08en (Rotz ' Anthrax > Pyaemie und Septikaemie, Tuber- 

b) Vergiftungen der Schlachtthiere. 

c) Parasiten (Trichinen, Finnen etc.). 

d) Verschiedene locale Krankheiten der Schlachtthiere. 

e) Postmortale Veränderungen des Fleisches (Fäulniss, Imprägnirung mit 
giftigen Substanzen). Fischgift. 

‘ “^hafte Beschaffenheit des Fleisches durch verschiedene Krank- 
neuen der Thxere, sowie durch postmortale Veränderungen. 

KfceJft. kUng thieri8cher Krankheiten auf Milch, Butter und Käse. 

2'„«!!f tat !S 0ll,!ei der '“Horweitig (nicht duroh Fleisohgenuss) auf den 
Menschen Obergehenden Zoonosen, ihre Aetiologie, Pathologie und 

1. Wuth. Prophylaxis. 

2. Botz. 

3. Anthrax. 

Maul- und Klauenseuche. 

' Pocken (Kuhpocken). 

7 P»? til ? en L ie UDd p y aemie - Diphtherie. 

der Haut) rankheit0D ( Echinococce u. Krätze, 


Pilzkrankheiten 


VerhflSÄ?'w ? 6r \ 6rzte bel Krankheiten. Die Mittel zur 

Scharlach in de^Scb r r r ! >re, * tnng ^ Krankheiten (darunter namentlich des 
die Kreise p n „r « U f n 18t ein ^hema, welches in den paar letzten Jahren 
teln gehört v?r Ju r Ae ! zte . vieUach beschäftigte. Zu den befürworteten Mit- 
Androhunu «1°, T. ^ nze ‘ ge P flich t der Aerzte und der Angehörigen mit 

Krankenanstalten ^mötl^W **? ■*£? Unterla88un g afa11 , Errichtung specieller 
Kranken (möÄ. ( erleichterte und beschleunigte Ueberführung der 

»UH bSSSÄ? aUC , h d6r wok ^ a benderen) dahin, 8 geeignete Tranfport- 
Errichtung ^n öffentSchT nJ 00 *““ 4 ®“* der Kleidung, Wäsche u. s. w., 
len u. s w Wir 1 -^ Desinfectionsanstalten, häufige Inspection der Schu- 

aicht sich rasch inT n 7r n t n bent ® 8pe « el L 1 UQr der Anzeigepflicht, in deren Hin¬ 
ein nämlich dJ.T. b !^. t ! n «‘fhtung sich fast alle Ansichten vereinen, 
Haus- oder Schiff«« » vf ^ rzt dem Betreffenden Familienhaupt, Angehörigen, 
oaer Schiffsvorsteher eine schriftliche Meldung des in seinem Bereich vor- 
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gekommenen Falles einer solchen Krankheit mache, worauf dieser Vorgesetzte 
für die weitere Meldung an die polizeiliche oder Sanitätsbehörde verantwortlich. 
Im Januar d. J. hat der Londoner Verein der Gesundheitsbeamten einstimmig 
diese Grundsätze zum Beschluss erhoben und wird dieselben üurch eine Depu¬ 
tation dem Minister vortragen lassen. ”■ 


Hadernkrankheit. Dr. Lewy in Wien liefert im „Aesculap“ Mittheilungen 
über die noch vielfach sehr im Dunkeln liegenden Hadernvergiftungen in Papier¬ 
fabriken. Anfangs December 1869 starben in der Papierfabrik Schloegelmühle bei 
Gloggnitz einige Arbeiterinnen nach kurzer Krankheit. Die Symptome des Leidens 
ähnelten zwar einigermaassen der Lungenentzündung, waren aber andererseits 
so eigenthümlich, dass der Verdacht etwa einer Vergiftung auftauchen konnte. 
Als nun in der letzten Faschingswoche 1870 zweimal hintereinander je drei 
Leichen aus der Fabrik getragen wurden, waren die abenteuerlichsten Gerüchte 
verbreitet; zumal als bekannt wurde, dass in einem Hadernballen von besonders 
übelem Geruch einzelne Hadern mit einem gelben Pulver dick bestreut waren 
und sogar ein mit einer Art Zauberspruch bedecktes Blatt vorgefunden war , 
verbreiteten sich die abergläubischsten Combinationen. Dr. Lewy forschte nun . 
an Ort und Stelle weiter nach und berichtet, dass Dr. Eberhard in Gloggm 
seit 17 Jahren in Schloegelmühle etwa 40 Todesfälle an Hadernkrankheit beob¬ 
achtet habe. Seit December des vorhergehenden Jahres starben von der 
Schloegelmühle daran 14 Frauen und Mädchen, von welchen sechs secirt wur¬ 
den; hinzuzurechnen sind noch drei weitere, welche vor ihrem Ableben in ihre 
Heimath transportirt wurden. Mattigkeit, Appetit- und Schlaflosigkeit, fieber¬ 
loser weicher Puls, mehr oder weniger Schwere unter dem Brustblatte, bei 
manchen Erbrechen, Brennen im Magen oder in der Mitte der Brust, manch¬ 
mal seitlich nach rückwärts der Mamillarlinie ober der Milz; am zweiten Tage 
(mitunter erst am dritten) Blauwerden des Lippen- und Wangenrothes, der 
Nägel, Kühle der Hände, kalter Schweiss, bei manchen mit Rasselgeräuschen 
und Husten (Oedem), bei den meisten bloss reiner Collapsus. Gehirn stets frei, 
höchstens Eingenommenheit. Bewusstsein bis znm letzten Momente. Bei Oedem 
der Lungen, wie selbstverständlich, erschwerter Todeskampf, sonst ein ruhiges 
Sterben mit wenigen tiefen Athemzügen. Unterleibsstörungen nie, Function 
normal, Urin ohne Albumin, höchstens bei Schwangeren. Zersetzung se r 
schnell, nach sechs bis acht Stunden, Todesstarre und violette Färbung des 
ganzen Rückens vom Nacken bis zur Ferse. Nach 12 bis 24 Stunden Ausfluss 
aus Nase und Mund von schaumiger, röthlich gefärbter Flüssigkeit. Die Aus- 
cultation und Percussion während der ersten Tage weisen nie Affeotionen der 
Lungen auf, höchstens Bronchialcatarrhe, circumscripte, nicht vollkommen ge 
löste ältere Pneumonieen, lobuläre und Lobaroedeme. Drei bis vier Stunden vor 
dem Tode bildet sich bei den meisten ein pleuritisohes Exsudat aus, wec w 
auffallender Weise links allein oder wenigstens vorherrschend gefunden wi i 
wie es durch die Sectionen constatirt ist. Die Dauer der ersten Erscheinungen, 
als Mattigkeit und Appetitlosigkeit, liess sioh in den meisten Fällen bis zu 
8 und 14 Tagen zurückführen; da aber diese Leute, keinen Schmerz empfinden , 
dem Verdienste nachgehen und diese Erscheinungen anderen Ursachen zu 
schreiben, so kommen sie gewöhnlich zwei bis vier Tage vor ihrem Tode in 
ärztliche Behandlung. (Herrn Dr. Eberhard und Herrn Dr. Lewy w aren 
die Verhandlungen der Aerzte in Niederösterreich über diese Krankheit nie 
bekannt, in welchen auf die locale Affection der Lungen ein etwas grösseres 
Gewicht gelegt ist.) Jede Therapie erwies sich bis jetzt fruchtlos. 

Für die Frage, ob dieser infectiöson Krankheit eine bestimmte specifisc e 
Infcction, zunächst Milzbrand, zu Grunde liege, werden folgende verneinen e 
Momente angegeben. Sämmtliche bisherige Todesfälle betrafen nur Sortirerinnen 
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der weissen Hadern. Während die farbigen Leinwand- oder Baumwolllappen, 
überhaupt die beschmutztesten, etwa auch zum Verband milzbrandkranken 
Viehes genommen werden, bleiben die weissen Verbandstücke für die Menschen 
reservirt. Gerade die mit Eiter und sonst beschmutzten Verbandstücke werden 
nicht mehr gewaschen, sondern weggeworfen und kommen solchergestalt in den 
Besitz des Lumpensammlers, der sie mit all den eingetrockneten Verunreinigun¬ 
gen der Fabrik überliefert Ueberdies scheint, kurz vor der Zeit der vielen 
Erkrankungen, der Fabrik eine ansehnliche Zahl Hadern zugegangen zu sein, 
welche dem Hospital von Szegedin entstammt sein dürften. Ferner sind bei 
den Erkrankten in Schloegelmühle niemals Carbnnkel oder schwarze Blattern 
beobachtet worden. Auch erkrankte der Arzt, welcher sich einmal bei einer 
Section mit dem Secirmesser verletzte, an gewöhnlicher Eitervergiftung, ohne 
dass sich Carbunkel gebildet hätten, und ist wieder vollständig hergestellt. 

Dr. Eberhard entwirft folgende Skizze der von ihm beobachteten Krank- 
beitseracheinungen. Sämmtliche an der Hadernkrankheit Erkrankte waren mit dem 
Sortiren der Hadern beschäftigt, welches darin besteht, dass die Arbeiterin die 
Hadern, wie sie vom Lieferanten kommen, an einer aufrecht stehenden Sense in 
Stücke reiset und jedes Stück nach seiner Qualität in einen der vor ihr stehenden 
Sortirkästen wirft. In Schloegelmühle finden sich zwei Hadernsäle, einer für 
schwarze (farbige) Hadern und der andere für weisse Hadern. Die Sortirsäle in 
Schloegelmühle lassen an sich nichts zu wünschen übrig, es sind hohe, luftige, 
rein gehaltene Räume von 16 Klafter Länge und 10 Klafter Breite. In jedem 
stehen 60 bis 70 Arbeiterinnen in zwei Reihen, die von einander etwa sechs 
Klafter entfernt sind. 

Dass trotz der guten Reinlichkeit in den grossen Arbeitssälen zu Schloegel¬ 
mühle die Arbeiterinnen den massenhaften, in dichten Wolken im Saale auf¬ 
gewirbelten Staub einathmen, ist bei der gegenwärtig üblichen Manipulations¬ 
methode unvermeidlich. Die untersuchten Arbeiterinnen litten auch alle 
mehr oder weniger an jenen Krankheiten, welche durch öftere Einathmung von 
chemisch nicht weiter differentem Staub erzeugt werden, als Lungenemphysem, 
Asthma, Tuberculose, Bronchitis etc., doch stimmten diese Formen durchaus 
nicht mit dem Krankheitsbilde überein, welches die so schnell Dahingerafften 
vor ihrem Tode geboten hatten. 

Am 28. Juni 1870 erging ein Erlass der Niederösterreichischen Stadthalterei, 
worin alle Aerzte, Wundärzte und Thierärzte dringend aufgefordert werden, 
bei ihrer ärztlichen Behandlung jeder ansteckenden Krankheit alle zur Ver¬ 
hütung der Weiterverbreitung gebotene Vorsicbtsmaasregeln zu veranlassen 
oder selbst anzuordnen, insbesondere aber in der Privatpraxis durch Belehrung, 
Rath und Warnung, in den Spitälern überdies durch ausdrückliche Anordnung 
dafür zu sorgen: • 

a. Dass die mit Ansteckungsstoffen verunreinigten Abfalle von Leinen-, 
Hanf-, Baumwoll- oder Wollstoffen, deren fernere Verwerthung als nicht lohnend 
erachtet wird, sofort entweder vertilgt oder gleich den ansteckungsfähigen 
Entleerungen behandelt werden, keinesfalls aber im ansteckungsfähigen Zustande 
in den Kehricht oder überhaupt an Orte gelangen, von welchen sie als Hadem 
aufgelesen werden könnten. 

b. Dass dagegen alle mit Ansteckungsstoffen verunreinigten Leinen-, Hanf-, 
Baumwoll- und Wollstoffe, sowie deren Reste, welche neuerdings verwendet oder 
anderweitig verwerthet werden sollen, einer sorgfältigen Desinfection unter¬ 
zogen werden, bevor sie wieder in Verkehr gesetzt werden. 

In Schloegelmühle wurde der Sortirsaal vollständig desinficirt und frisch 
hergestellt, eine ausgezeichnete Ventilation hergerichtet, die Arbeiterinnen hatten 
die zu sortirenden Hadem nicht mehr selbst aus dem Magazin zu holen, sondern 
sie erhielten sie zugestellt. Dies Alles reicht jedoch nicht hin, den Staub gänz¬ 
lich hintan zu halten, auch können inficirte Hadem nicht ausgeschlossen 
werden, da der äussere Anschoin diese ihre Eigenschaft nicht erkennen lehrt. 


)y Google 



^18' Kleinere Mittheilungen. 

Dr. Lewy macht noch folgende ergänzende Vorschläge: Die Arbeiterinnen 
sind über die Gefährlichkeit des Staubes zu belehren, die Hadernsäle sind 
während der ganzen Nichtarbeitszeit zu lüften, es sind daselbst mehrere mit 
Wasser gefüllte Gefasse aufzustellen. Im Saale darf man nicht essen, trinken, 
sprechen und schlafen. Die Oberkleider sind ausserhalb des Saales zu ver¬ 
wahren , zur Arbeit jedoch eine eigene in der Fabrik verbleibende Kleidung 
anzuziehen. Jede Arbeiterin ist mit einem Orinasalrespirator zu versehen, der 
während der Arbeit nicht abgelegt werden darf. Keineswegs von Schaden 
wäre es auch, wenn durch Beistellung billiger Bäder für die Hautcultur gesorgt 
würde. Sämmtliche Papierfabriken wären dabei von Staatewegen zu verhalten, 
nur gewaschene Hadern in feuchtem Zustande zur Sortirung auszu¬ 
geben, wogegen sie sich anfangs freilich nicht wenig sträuben dürften. Die 
Fabriken selbst können die Hadern ohne grosse Auslagen nicht waschen, da 
eine gründliche Reinigung sehr schwierig ist, auch da B Trocknen grosse Um¬ 
stande macht, und halbgereinigte Hadern, wenn sie schlecht getrocknet auf¬ 
bewahrt werden, leicht in eine Art fauliger Gährung übergehen, sogar brennend 
werden können und jedenfalls beim Sortiren einen höchst widerlichen Geruch 
entwickeln. Die Papierfabriken können aber die Vereinbarung treffen, dass sie 
ausschliesslich gewaschene Hadern einkaufen, und wird dann jeder kleine Händ¬ 
ler seine Waare selbst reinigen und trocknen, was, da der einzelne Strassen- 
sammler nur je einige Centner auszuwaschen hat, ihm weniger Schwierigkeiten 
verursacht, als wenn die Fabrik ihren Vorrath von 20000 bis 25000Centner des- 
lnficiren soll. Schliesslich würde es sich aber herausstellen, dass hierbei sowohl 
die Fabriken als auch die Händler gewinnen, da die gereinigte Waare genauere 
bchlusse auf ihren wahren Werth gestattet, und daher einerseits besser bezahlt 
werden kann, andererseits, da sie weniger wiegt, in der Fracht Ersparnis 
bringt und sich besser ausnutzen lässt Unmittelbar vor dem Sortiren wollen 
* f**-. P a P* e rtabriken die Hadern nicht befeuchten lassen, weil sie die 
Arbeiterinnen nach dem Gewicht lohnen, welches durch das Einnässen zu- 
nimmt. Es ist daher eine andere Abrechnungsweise zu suchen. 

Noch ist zu bemerken, dass das bereitete Papier als vollkommen frei von 
Ansteckungsstoffen zu betrachten ist, da die Hadern in der Fabrik zwei Mani¬ 
pulationen unterworfen werden, welche jeden organischen Ansteckungsstoff gründ¬ 
lich zerstören: dem Kochen mit Lauge und dem Bleichen mit Chlor. V. 


i u U ^ ber ® L n, ? e den Boden anstrocknende Pflanzen. InderSection für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege der schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur 
sprach «eh. Rath Professor Dr. Göppert. „über den blauen Gummibaum, 
Eucalyptus Globulm (die Hoffnung des Südens)“, indem er ausführte: „Es hat 
m neuerer Zeit, seit die sanitären Beziehungen der Pflanzenwelt grössere 
e “ un ff finden, kaum irgend eine andere Pflanze so viel Aufmerksamkeit 
erregt. nser Baum wurde im Jahre 1792 von einem französischen Botaniker 
a BiUardiere in Tasmanien entdeckt, welcher einer Expedition der französi- 
in rf 11 K l ® p ® n K beigegeben war, welche die Spuren des in den 80er Jahren 
em a ynnth der oceanischen Inseln verloren gegangenen Lapeyrause auf- 
^ no e l. B0 Bor Baum erregte natürlich die grösste Aufmerksamheit durch 
DrpSf nthU “ llChbeiten * die auch 80 manche Art dieser Gattung auszeichnet. 
•t«. • -f“ d t . an ? nghch ftegenüberständig, fast horizontal gestellt, später, 

komm I ^ e “ bl8 funften Jfthre verlieren sie. sich und an der Spitze der Triebe 

lanzettHeh^H™ rh™ J° rschem > welche alt erniren, langgestielt, sichelförmig, 
keiM^M** herabhangen, so dass auf diese Weise auch der grösste Stamm 
Licht und sfahOtt r ° ue bil det und m Folge der eigenthümlichen Vertheilung von 
liehen wird Di ^a d ®n «Mtraliachen Wäldern ein ganz eignes Aussehen ver- 
• D»e Ausschlagszweige älterer Stämme haben anfänglich auch diese 
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Entwickelungsweise der Blätter, die die Wissenschaft mit dem Namen der Hetero- 
phyllie bezeichnet. 8einen Specialnamen „Eucalyptus Globulus “ hat der Baum 
von den mit einer zarten Wachsschicht bedeckten Früchten, die entfernt den 
Knöpfen ähneln, welche damals in der französischen Republik allgemein getragen 
wurden. Der schon früher von Heritier gegründete Gattungsname Eucalyp¬ 
tus bezieht sich auf eine deckelartige Hülle, die den Kelch vor dem Aufbrechen 
der Blüthe gut verwahrt, später aber abfallt. Lange Zeit blieb der Baum ohne 
besondere Beachtung, bis 1861 ein Landsmann von ans eine Beobachtung machte, 
die mit den Grund zu der Bedeutung gelegt hat, welche dieser Baum gegenwär¬ 
tig besitzt. 

Baron Ferd. von Müller, damals Regierungsbotaniker, jetzt Director des 
botanischen Gartens und australischer naturhistorischer Forechungen, fand, dass 
seine höchst aromatischen dem Cajaputenöl ähnlich riechenden Ausdünstungen 
wohl geeignet sein dürften, zur Verbesserung der Atmosphäre in vom Fieber 
heimgesuchten Gegenden zu dienen, was sich alsbald auch bestätigte, wie man 
denn auch damals schon anfing, ihn als ein überaus wichtiges Arzneimittel in 
vielen Krankheiten zu betrachten. 

Mit einer schon früh im Jahre 1857 nach Frankreich gesandten Quantität 
Samen wurden Anbauversuche in einer der verrufensten Gegenden von Algier 
mit Erfolg gemacht. Die Cultur ist leicht, der 4. oder 6. Theil der überaus 
kleinen Samen, von denen etwa 160 000 bis 162000 auf ein Pfund geben, keimt, 
sodass man damit, da etwa 800 Bäume auf ein Hectar sich eignen, mehr als 185 
Hectaren Landes oder 640 preussische Morgen zu bepflanzen vermag. 

Bei dieser Gelegenheit entdeckte Trottier, Director derCulturen in Algier, 
dass unser interessanter Bürger Australiens nicht bloss durch seine aromatischen 
Ausdünstungen, sondern auch durch seine Boden austrocknenden Eigen¬ 
schaften fiebervertreibend wirke. Seinen Versuchen zufolge nehme er zehn¬ 
mal so viel Wasser aus dem Boden'auf, als er schwer sei, und verdunste es. 
Auf sumpfigem Boden, den er überhaupt liebe, dicht gepflanzt, pumpe er den 
Untergrund wie durch Röhren aus, wobei wir freilich annehmen müssen, dass er 
überhaupt unendlich viel mehr Wasser sich aneigne, als er für sein Wachsthum 
bedarf, um so viel durch Ausdünstung wieder verlieren zu können, was eigent¬ 
lich sonst bei Bäumen mit immergrünen lederartigen Blättern nicht der Fall zu 
sein pflegt, welche überhaupt weniger ausdünsten, als Bäume mit weichem, kraut¬ 
artigem Laube. 

Der Erfolg der Pflanzung zeigte, dass die klimatischen Verhältnisse einer 
der berüchtigtsten Fiebergegenden Algiers im Teil, welche im Sommer mit fau¬ 
lendem Wasser erfüllt ist, in Folge einer erst seit fünf Jahren bestenden Eucalyp- 
tenpflanzung von 14000 etwa 10 Meter von einander stehenden Bäumen bereits 
völlig ausgetrocknet ist und sich ihre Anwohner nun der besten Gesundheit 
erfreuen. Von gleich günstigen Erfolgen berichtet man auch vom Cap der guten 
Hoffnung, der Umgegend von Rom, aus Portugal, Spanien. Angebaut wurde er 
bereits in Griechenland, Palästina, Hochlanden Indiens, Aegypten, Nord- und 
Südamerika, am Rio de la Plata, Cuba etc., ganz besonders in Californien, wo 
man nicht weniger als eine Million angepflanzt hat Berichte aus diesen fernen 
Gegenden sind noch zu erwarten, jedoch ist schon ein guter Anfang zur Erfül¬ 
lung der nun schon nicht mehr zu kühn erscheinenden Prophezeiungen Müller’s 
gemacht, zufolge deren man mit diesen Culturen die regenlose Zone des Erd¬ 
balles vernichten, öde Landstriche bewalden und so auch selbst dem heiligen 
Lande seine Fruchtbarkeit wieder verleihen dürfte. Zu seinen vortrefflichen 
Eigenschaften gehört nun aber auch das schnelle Wachsthum, weswegen er 
eben in jenen Gegenden vorzugsweise auch als Waldbaum zum Ersatz der vie¬ 
len verloren gegangenen Wälder cultivirt wird. Er gehört zu den erhabensten 
Gewächsen der Erde, der mit noch ein paar anderen Arten derselben Gattungen 
Eucalyptus amygdalinus und viminalis die ungeheure Höhe von 400 bis 600 
engl. Fuss erreicht, also die höchsten Bauwerke der Erde, die Pyramide des 
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Cheops, die de» Strassburger Münster und St. Peter in Rom und die bis jetzt 
als höchsten Baum bekannte Sequoia ( Wellingtons) gxgantea in Schatten steUt. 

Bereits 1861 theilte mir Baron Müller eine Beschreibung und Skizze eines 
400 Fuss hohen und 30 Fass dicken, aber ausgehohlten Eucalyptus amygdaltnus 
mit in dessen hohlen Stamm drei Reiter mit zugehörenden Packpferden hmein- 
reit'en und darin umkehren konnten, ohne abzusteigen. Erst in 300 Fuss Hohe 
begann der Koloss sich zu verästeln. , 

Eucalyptus Globulus wächst auch in Europa ungemein rasch. Vor 1£> Jan- 
ren hier in unserem Kalthause gekeimte und cultivirte Exemplare haben bereits 
i/ Meter über der Erde 9 Centimeter Durchmesser und 10 Meter Hohe erreicnt. 
Viel üppiger wächst er im freien Lande des Südens. In den wunderbar sc onen 
Anlagen der Villa Bellaggio am Comersee trägt ein etwa 30 Fuss hohes Exem¬ 
plar schon Früchte, noch viel häufiger sah ich ihn auf den Inseln d ®* 
maggiore, in Genua und längs der ganzen Riviera di Ponente bis nach Lanne 
überall vereinzelt in Gärten oder in Alleen, auf Bahnhöfen, Promenaden mit Olean¬ 
der, Dattelpalmen, Bambusgebüschen, die stärksten auf dem Bahnhofe m Nizza 
an 20 Stämmen von l 1 /« Meter und der Villa Valombroso zu Cannes von /g 
Meter Umfang, und wohl an 50 Fuss Höhe und nur 12- bis 16 jährigen Altere, 
die von einem 16 Jahr alten aber schon 28 Meter hohen und 2 25 Meter im 
Umfange messenden Stamme im Thuret’schen Garten zu Antibes, sowie von ® me “ 
26 jährigen Exemplar auf der Isola Madre noch übertroffen worden, welches w 
Fuss hoch sein soll, von mir aber zufällig nicht gesehen ward. Sie gewahren 
durch ihren kräftigen Wuchs, starke spitzwinklige Verästelung und silbergraue 
hin- und herschwankende Belaubung einen mehr eigenthümlichen als schonen 
Anblick, und sind vollkommen ausreichend, um in nicht gar langer Zeit jenen 
Gegenden einen anderen Vegetationscharakter zu verleihen. 

Die Temperaturverhältnisse, welche der Baum erträgt, entsprechen denen 
der Orange. Gleich dieser vermag er schnell vorübergehender Kälte von 1 bis 2 
selbst bis 8 Grad zu widerstehen, wie sie freilich zuweilen, obschon nur selten 
auch am mittelländischen Meere, wie 1870 und 1871, vorkommt. Nach meinen 
1869 und 1870 angestellten Versuchen verträgt er, selbstverständlich auch bei 
uns, keine andauernde niedere Temperatur, die ein völliges Erstarren 
seiner Säfte herbeiführt. 

Zu solchen Versuchen, die ich auch gleichzeitig mit einer grossen Anza 
neuholländischer und südeuropäischer Gewächse anstellte, eignen sich nur unsere 
October- und Novembermonate, in denen mässige Kältegrade mit kälte freier 
Zeit wechseln, wie dies freilich nicht alle Jahre stattfindet, wohl aber im Her s 
1871 und 1873 zu Gunsten meiner Beobachtungen vorkam. Es zeigte sich auch 
hier, wie in Oberitalien, dass — 8° bis 9° als die Grenze seiner Empfindlichkeit 
für Frosteinwirkung anzusehen sind. Jedooh halte ich diese Versuchsreihe noc 
nicht für völlig abgeschlossen und gedenke sie auf ganz veränderter Basis fort- 
zusetzen, obschon sie wohl mehr physiologische als praktisch wichtige Resu 
verspricht, dem Süden aber eröffnen sich noch weitere Aussichten, indem es 
noch viele Arten der genannten Gattung giebt. Baron Müller kennt berei 
120, welche früher oder später gleich hohe Bedeutung erlangen dürften. 

Für unsere in Folge von Canalisation einzurichtenden Rieselfelder, ie 
des Abzuges von Wasser dringend bedürfen, bietet also der unserem Himme s 
strich doch zu fremde blaue Gummibaum keine Hülfe dar, andere Pflanzen sin 
in Betracht zu ziehen. Der direct offen zu Tage liegende Nutzen hat hier ei 
die Aufmerksamkeit auf unsere Gemüse gelenkt und ein anderes zum T iei 
auch hierher gehörendes Gewächs übersehen lassen, dessen Cultur in anderen 
Gegenden schon längst als austrocknendes, gesundheitabeforderndes Mittel gepfleg 
wird, kein anderes als die ursprünglich zwar mexicanische, in dem Sommer 
Deutschlands aber überall zu vollständiger Ausbildung gelangende Sonnen¬ 
rose. Viele beglaubigte Berichte liegen vor, wie aus den sumpfigen Regionen 
des Punjab in Ostindien, dem südlichen Russland, aus den Schcldeniederungen 
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in Belgien nnd den Vereinigten Staaten, wo man die Cnlturen mit Sonnen¬ 
blumen umgab and die endemischen Fieber verschwinden sah. Auf ihre ander¬ 
weitige Verwendung als Nutspflanze will ich nur hin weisen, worüber auch bei 
uns von Herrn Preiss in Oberschlesien viele Versuche gemacht worden sind. 

Jedoch giebt es auch einen Baum, welchen ich, freilich nicht ohne einige 
Einschränkungen, nach der hier in Rede stehenden sanitären Richtung zur 
Beachtung empfehle, nämlich die japanische Pauloumia imperialis, die in Betreff 
des Dickwaohsthums wohl fast alle jemals in Europa eingeführten Bäume 
übertrifft, im Süden und Südwesten Deutschlands auch meistens ausdauert, 
bei uns, wie sich nicht leugnen lässt, auch diesseits des Harzes, Thüringer- 
waldes, im Osten und Norden Deutschlands bei anhaltender, 20° erreichender 
Kälte viele Aeste verliert und in extremen Graden, wie im Winter 1870 und 
1870/71 bis auf die Wurzel oder auch manchmal total erfriert. Zwei von 1849 
bis 1871 cultivirte und im erstgedachten Winter zu Grunde gegangenen Bäume 
batten den enormen Umfang von 2% Meter erreicht und entwickelten alljähr¬ 
lich eine weithin schattende, prächtige, an 20 Fuss breite, höchst blattreiche 
Laubkrone. Nur diese letztere Eigenschaft könnte bei Anpflanzung auf Riesel¬ 
felder in Betracht kommen und zu Untersuchungen über Wasseraufnahme und 
Wasserabgabe veranlassen, eine anderweitige Benutzung, wie etwa die des Hol¬ 
zes, kann nicht stattfinden, weil es sehr weich, schwammig und in hohem Grade 
zur Fäulniss geneigt erscheint. Sollte sie sich nach jener Richtung ähnlich wie 
der Eucalyptus und die Sonnenrose bewähren, würde ihre Anpflanzung trotz 
ihrer Empfindlichkeit gegen Frost auch bei uns, wie etwa auf Rainen oder 
Rieselfeldern in Betracht zu ziehen sein, weil man einem sonst unersetzbaren 
Baume von doch 20jähriger Dauer wohl einmal gestatten kann, seine Dienste zu 
versagen und er sich überaus leicht wieder verjüngen lässt. Die am Anfänge 
des Winters stets schon vorhandenen Blüthenknospen sind noch empfind¬ 
licher, als die von der Natur viel besser geschützten Blattknospen. Sie erhalten 
sich bei uns nur, wenn im Laufe des Winters die Temperatur nicht unter 10° 
sinkt, und da dies bei uns nur äusserst selten, in den letzten 28 Jahren nur 
zweimal, in den Jahren 1861 und 1878 vorkam, haben wir auch nur zwei¬ 
mal ihre prachtvollen Blüthen bewundern können. Im südwestlichen Deutsch¬ 
land und in Oberitalien sah ich gleichaltrige Stämme von viel grösserem Um¬ 
fange, ich sage gleichaltrig, weil auch dort die Einführung dieser Hauptzierde 
unserer Anlagen erst etwa zwischen 1846 bis 1860 erfolgte. So viel ich weiss, 
blühte sie zuerst in Paris 1842, vielleicht früher schon in Holland, wohin sie durch 
den hochverdienten Ph. F. v. Siebold überhaupt zuerst gebracht worden war. 


Das Tonnen-Abfuhrsystem in Heidelberg. Ueber diese zunächst von Herrn 
Dr. med. Carl Mittermayer in Heidelberg empfohlene, eingeführte und 
unter seiner steten sorgfältigen Aufsicht durchgeführte Einrichtung ist unseres 
Wissens noch keine öffentliche officielle Mittheilung erfolgt. Der Magistrat von 
Nürnberg, mit der Reorganisation der Abfuhr daselbst beschäftigt, hat eine 
Deputation, bestehend aus den Herren Bezirksarzt Dr. Merkel, Maschinen¬ 
techniker Gross, Ingenieur Hahn und Magistratsrath Meyer nach Heidelberg 
entsandt zur Prüfung der dortigen Einrichtung. In ihrem Gutachten, welches 
sich in der Nürnberger Stadtzeitung vom 22. Januar 1877 abgedruckt findet, 
schildert diese Commission zunächst die zehn Minuten vor der Stadt strom¬ 
abwärts an der Heerstrasse liegende Umladestation, sodann die Tonnen selbst und 
ihre Aufstellung in den Häusern. Um die dermalen in Heidelberg (23 000 Ein¬ 
wohner) bestehenden Tonnen, 160 an der Zahl, abzuholen, fuhren durchschnitt¬ 
lich am Sonnabend zwei Wagen je vier mal, um 90 Tonnen zu holen, an den 
anderen Wochentagen ein Wagen drei bis vier mal, um 36 bis 48 Tonnen zu 
holen, am Sonntag ein Wagen mit 24 Tonnen, so dass die 160 Tonnen im Gän¬ 
sen wöchentlich circa 860 mal gewechselt werden, welche Häufigkeit sich dar- 
Viertaljkhmohrift fOr GemndhoiUpflfege, 1677. 40 
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aus erklärt, dass mehrere Hausbesitzer Wasserspülung in den Aborten haben. 
Bedient wird dies Geschäft von vier Arbeitern, welche einen täglichen Lohn 
von je drei Mark erhalten. Jede Fuhre nimmt drei Stunden in Anspruch. 
Sämmtliche Tonnen sind von Eisen und halten circa 100 Liter (Pissoir-Tonnen 
haben keine Syphons). Ausser diesen Haustonnen sind in grösseren, öffentlichen 
Anstalten, besonders in Schulen, lange, niedrig-ovale Fässer im Gebrauch, welche 
auf Rädern stehen, zwei Abfallrohre für je acht Sitze mit Syphons haben und 
direct auf das Land gefahren werden. Diese Schulabtritte zeigen bei täglicher 
Reinigung eine musterhafte Reinlichkeit. Ab und zu kommen kleinere Miss¬ 
stände vor, wie Verstopfung der Rohre, Ueberlaufen der Tonnen und Einfrieren 
derselben. Den im Ganzen günstigen Angaben gegenüber muss es auffallen, dass 
in dem erst jüngst eröffneten neuen Universitätskrankenhause in Heidelberg 
nicht dasTonnensystem, sondern das Süvern’scheDesinfectionssystem eingeführt 
wurde. Geheimerath Friedreich sowie der Bezirksarzt, Professor Knau ff, 
geben als Grund hierfür an, dass man für ein Krankenhaus einer sofortigen, stetig 
wirkenden Desinfection einem wenn auch noch so kleinen Kothverschluss gegen¬ 
über den Vorzug geben zu müssen geglaubt habe. Dazu kommt, dass das neue 
Krankenhaus ein enorm grosses Areal mit einer grossen Zahl einzeln stehen¬ 
der Gebäude — es ist nach Pavillon- und Barackensystem gebaut — umfasst; 
es hätten also sehr viele einzelne Tonnen aufgestellt werden müssen, welche 
durch ihren Betrieb (oftmaliges Abholen) Unruhe und Belästigung (für ein 
Krankenhaus) befürchten Hessen. Dazu kam, dass man das Beispiel des Leipziger 
Barackcnlazareths als erprobt für sich hatte und die Kosten nicht zu scheuen 
brauchte. Auch das Li er nur'sehe pneumatische Abfuhrsystem war für das 
Krankenhaus einmal in Aussicht genommen gewesen. Auf Grund eines Gut¬ 
achtens, das der zu diesem Zweck in Begleitung eines grossherzoglichen Bau¬ 
beamten nach Holland abgesandte Prof. Dr. Kn au ff erstattet hatte (Band IV, 
S. 316 dieser Zeitschrift) wurde davon abgestanden. 

Auf Grund der in dem Bericht näher entwickelten Erfahrungen und Beob¬ 
achtungen haben sich die Unterzeichneten Commissionsmitglieder zu folgenden 
Sätzen geeinigt: 

1) Man kann mit Aufwand derselben Mittel wie in Heidelberg auch hier 
die Abfuhr der dermalen bestehenden Tonnen ins Werk setzen, wenn diese von 
der Commune in die nand genommen und in der richtigen Weise beaufsichtigt 
wird, und wenn man vorher sich dessen versichert hat, dass der Tonneninhalt 
regelmässig von Landwirthen abgeholt wird. 

2) Es ist zum Zweck einer geordneten Abfuhr sehr wünschenswerth, dass 
die Tonnen einerlei Form und, wenn möglich, einerlei Kaliber haben. 

3) Die Möglichkeit der Ausdehnung des Tonnensystems auf eine Stadt von 
der Ausdehnung und den wohnlichen Verhältnissen wie Nürnberg erscheint 
durch die Heidelberger Einrichtung nicht ausreichend bewiesen, es kann deshalb 
die obligatorische Durchführung in der ganzen Stadt zur Zeit nicht empfohlen 
werden; in wieweit das Tonnensystem eine weitere Ausdehnung in hiesiger 
Stadt finden kann, darüber kann man erst dann urtheilen, wenn die Abfuhr der 
dermalen bestehenden Tonnen geregelt und in ihrer praktischen Ausführung 
erprobt ist. 

4) Für Schulen und ähnliche communale Gebäude sind jetzt schon die oben 
erwähnten fahrbaren Tonnen zu empfehlen. 

Das Separatvotum des Herrn Magistratsrath Meyer lautet: 

1) Mit den übrigen Commissionsmitgliedern bin ich der Ansicht, dass die 
Tonneneinrichtungen in Heidelberg gut sind, und soweit Fosses-mobilet hier 
in Nürnberg bereits eingeführt, nachzuahmen sind. 

2) Nach den officiellen Mittheilungen des Herrn Oberbürgermeisters Bie- 
label sind die Einrichtungen in Heidelberg nicht beliebt, theils weil die Ab¬ 
fuhr den Hausbesitzern zu theuer kommt (20 Pf. per Tonne), theils aber auch, 
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weil zeitweise Verstopfungen, Ueberlaufen und Einfrieren vorkommt, auch die 
Abfuhr den ganzen Tag über keine Annehmlichkeit bilde. 

8) In ganz Heidelberg sind nicht mehr aU 160 Tonnen im Betriebe. Hinter 
diesen Tonnen steht der begeisterte Dr.Mittermaier und sein mit ihm opfer¬ 
williger Ausschuss. Dadurch allein ist es möglich, dass verhältnissmässig wenig 
Uebelstände Vorkommen und die Abfuhr um 20 Pf. bis jetzt bethätigt werden 
kann. (Die pecuniären Opfer, die Herr Dr. Mittermaier bringt, werden auf 
nahe an 1000 Mark angegeben.) 

4) Welch difficile Behandlung den Tonnen in Heidelberg zu Theil wird, 
mag daraus hervorgehen, dass sämmtliche der Temperatur ausgesetzte Tonnen 
mit 8trohsäcken umwickelt, und dass in grösseren Tonnenräumen Oefen auf¬ 
gestellt werden. — Ferner weist Herr Meyer auf die im Bericht erwähnte 
Gebrauchsanweisung hin und auf die darin enthaltenen, schwer durchführbaren 
Bestimmungen. 

5) Würde sich das Tonnensystem in Heidelberg vollkommen bewährt haben, 
so würde dasselbe zweifelsohne im dortigen neuerbauten Universitätskranken¬ 
hause eingefuhrt worden sein. 

6) Was die Reinhaltung des Bodens und den im Gutachten hervorgehobenen 
sanitären Vortheil betrifft, so kann ich diesen Vortheil nicht zugestehen, da 
dies ganz wesentlich von dem Betriebe abhängt, die seitherigen Erfahrungen 
aber eher das Gegentheil befürchten lassen. 

7) Während man in Heidelberg 20 Pf. Abfuhrlohn per Tonne als hoch be¬ 
zeichnet, betragen' hier die Kosten 50 Pf. und mehr und dürften sich diese 
Kosten auch nach Schaffung einer Abfuhrstation nicht verringern. 

8) Ein Tonnenwagen kann nur 12 Tonnen aufnehmen und fahrt in Heidel¬ 
berg täglich vier mal. In Nürnberg dürften nur zwei Fuhren täglich möglich 
sein, sofern nur eine Station errichtet werden will. Würde demnach ein Gefährte 
täglich nur 24Tonnen auszuwechseln imstande sein, so waren für die dermalen 
bestehenden 600 Fosses-mobilea bereits 20 Gefährte nothwendig. 

Ich komme zu dem Schlüsse, dass für die bestehenden Tonnenein¬ 
richtungen ein Abfuhrsystem und eine Abfuhrstation möglichst genau nach 
Heidelberger Muster geschaffen werden soll, dass aber eine weitere Ausdehnung, 
eine obligatorische Einführung des Tonifensysteras in einer Stadt von der Grösse 
wie Nürnberg wegen der verschiedenartigsten Misslichkeiten und allzugrossen 
Kosten undurchführbar erscheint.“ V. 


Neuere Verfügungen über die Feuerbestattung der Stadt Gotha *). 

A. Nachträgliche Verfügung des herzoglichen Kirchenamtos. 

Die Bestimmungen der Begräbnissordnung für die Stadt Gotha vom 21. Juli 
1876 finden auch auf die Feuerbestattung Verstorbener sinngemäss Anwen¬ 
dung. Nur hinsichtlich des Rituals tritt an die Stelle des dritten bis sechsten 
Alinea des §. 3. folgende Bestimmung: 

Die Feierlichkeit beginnt in der Leichenhalle mit einem Choräle, welchen 
der Geistliche zu bestimmen hat, wenn solches nicht von den Angehörigen des 
Verstorbenen geschehen ist; dann hält der Geistliche (Parochus) die Leichen¬ 
rede, und nach Absingen eines der Würde der Feier entsprechenden, im Uebri- 
gen möglichst nach Wunsch der Leidtragenden zu wählenden Musikstückes 
Seitens des Chores erfolgt die Einsenkung des Sarges in den unter der Leichen¬ 
halle befindlichen Vorraum für den Apparat zur Feuerbestattung. Der Geist- 

*) L’ntcr dem 4. März 1877 ist eine gesetzliche Regelung der Feuerbestattung für 
die Stadt Gotha erfolgt in Form von Nachträgen zu der am 21. Juli 1875 erlassenen 
allgemeinen Begräbnissordnung. Da dies der erste derartige Vorgang in Deutschland ist, 
•'ringen wir nachstehend die drei nachträglichen Verfügungen der städtischen Behörden 
hiermit zum Abdruck. Red. 
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liehe spricht hierauf deu 8egen und damit schlisset die Feierlichkeit Ver¬ 
wandten und Freunden des Verstorbenen bleibt unbenommen, bei dem Acte der 
Bestattung zu reden; dooh haben sie sioh zuvor mit dem betreffenden Geist¬ 
lichen zu verständigen. 

B. Polizeiliche Verordnung in Betreff der Feuerbestattung. 

§. 1. Die Feuerbestattung Verstorbener kann im Bezirke der Stadt Gotha 
nur mit schriftlicher Genehmigung der OrUpolizeibehörde, welche für jeden 
einzelnen Fall besonders zu erwirken ist, erfolgen. Diese Genehmigung darf 
nur ertheilt werden: 

1) wenn nachgewiesen ist, dass entweder von dem Verstorbenen selbst seine 
Feuerbestattung in rechtsgültigerWeise angeordnet worden ist, oder diejenigen 
Personen, welche für die Bestattung zu sorgen haben, die Feuerbestattung wählen. 

2) wenn der Physicataarzt auf Grund der von ihm ausgeführten vollständigen 
und genauen Besichtigung der Leiche, deren Feuerbestattung stattfinden soll, 
schriftlich bescheinigt hat, dass auch nicht der entfernteste Verdacht dafür vor¬ 
liegt, dass der Tod durch verbrecherische Thätigkeit eines Dritten herbeigeführt 
sein könnte, und wenn die Seitens der Ortspolizeibehörde actenmäasig festzu¬ 
stellende Erörterung der Umstände, unter welchen die zu bestattende Person 
gestorben ist, dasselbe Resultat ergeben hat. 

C. Stadträthliche Verfügung. 

§. 1. Die Feuerbestattung Verstorbener erfolgt ausschliesslich durch Be¬ 
nutzung des dafür aufgestellten Apparates. 

§. 2. Die Asche der Leiche wird in eine Urne gesammelt und in solcher 
zur Aufbewahrung an diejenigen Personen verabfolgt, welche für die Bestattung 
gesorgt haben. Auf Wunsch der letzteren wird die Urne in dem auf dem 
Friedhof hierzu eingerichteten Raume beigesetzt. Die Beschaffung der Urne ist 
Sache der Betheiligten. Die Grösse der Urne darf jedoch die vom Stadtrathe 
zu bestimmenden Maasse nicht überschreiten. In dem zur Aufnahme der Urnen 
bestimmten Raume können, soweit thunlich, auch andere dem Andenken mit¬ 
telst Feuers bestatteter Verstorbener gewidmete Denkmale, namentlich Voliv- 
tafeln, Soulpturen und Bildwerke mit Genehmigung der Friedhoftcommission 
aufgenommen werden. 

§. 8. Die zur Beisetzung in dem auf dem Friedhof eingerichteten Raume 
gelangenden Urnen sind jedenfalls mit fortlaufenden Nummern zu versehen. 
Eine weitere Bezeichnung, insbesondere mit den Namen der Verstorbenen, ist 
dabei nicht ausgeschlossen. Ueber die beigesetzten Urnen ist ein Register zu 
führen, dessen Elinrichtung dem Stadtrathe überlassen bleibt. 

§. 4. Die in dem betreffenden Raume des Friedhofs beigesetzten Urnen 
werden daselbst nicht länger als 20 Jahre, von Zeit ihrer Beisetzung an gerech¬ 
net, aufbewahrt. Sollten dieselben nach Ablauf dieser Frist von den Betheiligten 
nicht reclamirt werden, so wird die in den Urnen enthaltene Asche an geeig¬ 
neter Stelle des Friedhofes der Erde übergeben, die Urnen selbst aber werden 
cassirt. 

§. 6. Die nächste Aufsicht über die der Feuerbestattung dienenden Appa¬ 
rate, über den auf dem Friedhofe hergestellten Raum zur Aufbewahrung der 
Urnen, über diese Urnen selbst und über den Heizer führt die Friedhofs- 
commission. 

§. 7. Bis auf Weiteres sind für eine Feuerbestattung folgende Gebühren 
an die Stadtcasse zu entrichten: 

a) für die Benutzung des Apparates der Selbskostenpreis des zur einmaligen 
Verwendung desselben erforderlichen Brennmaterials. 

b) für den Heizer, bezüglich für Abnutzung des Apparates, eine vom Stadt¬ 

rathe mit Genehmigung herzogl. Staatsministeriums zu bestimmende angemes¬ 
sene Vergütung. V. 
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Die Entwickelung: der Gesundheitsgesetzgebung und 
die Organisation der Gesundheitsstatistik in England 
seit dem Jahre 1872. 

Von Dr. Finkelnburg. 


Die nachfolgenden Mittheilungen, deren Inhalt während eines vorig- 
jä ngen Aufenthaltes in England aus amtlichen Quellen zunächst zur In- 
ormation des Kaiserlichen Deutschen Gesundheitsamtes gesammelt wurde, 
umfassen einestheils die gesammten Fortschritte der dortigen sanitariechen 
esetzgebung und Verwaltungsorganisation seit dem Jahre 1872 — bis zu 
welchem Zeitpunkt dieselben in einer früheren Arbeit des Verfassers („Die 
öffentliche Gesundheitspflege Englands“ u. s. w., Bonn 1874) zusammenhän¬ 
gend dargestellt sind —, anderentheils sollen dieselben ein vollständiges 
i d gewähren von der Arbeitsweise und den Erfolgen der englischen Lebens- 
on esnndheitsstatistik sowie von der gegenwärtigen Organisation des 
ortigen Impfwesens,—beides Gegenstände, deren Wiedergabe in genauerer 
un vollständigerer als der bisher für deutsche Leser zu Gebote stehenden 
orm in Hinblick auf den beginnenden Ausbau der deutschen Gesundheits¬ 
gesetzgebung und Statistik wünschenswerth erschien. Bei Besprechung und 
ördigung der einzelnen Gesetze und Verwaltungseinrichtungen ist unter 
•höglichster Hintansetzung subjectiver Auffassungen das überwiegende Urtheil 
er sachverständigen Kreise in England selbst — soweit solches einen dem 
eriehter8tatter zugänglich gewordenen Ausdruck gefunden — zu Grunde 
gelegt worden. 


b Reformen in der Organisation der öffentlichen Gesund¬ 
heitsverwaltung Englands. 

Die allgemeine Organisation der örtlichen Gesundheitspflege in England 
verdankt den Beginn ihrer jetzigen gleichmässigeren und wirksameren Ge¬ 
staltung dem grossen sanitarischen Reformstatute von 1872 (Act to amen 
the Law rdating to Public Health, 35 und 36 Vict. c. 79), durch welches 
der Widerstand des communalen Selfgovernment gegen eine Consolidirung 
er Gesetzeslage und gegen die Einmischung der Centralgewalt in die ört- 
10 en Gesundheitsfragen wenigstens principiell gebrochen wurde. Das 
Vlerteljahrwchrift ftlr GesundheiUpflog^, 1877, ^ * 
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genannte Statut ordnete die gesammte Ortsgesundheitsverwaltung nach einem 
einheitlichen, für das ganze Land mit Ausnahme der Metropole gleichmässig 
übereinstimmenden Plane, und gewährte namentlich einen grossen Fortschritt 
durch die gebotene Anstellung eines ärztlichen Gesundheitsbeamten 
(Medical Officer of Health), welcher als sachverständiger Mandatar einer 
über ihm stehenden, aus Gemeindewahlen hervorgegangenen und für Alles 
selbst verantwortlichen Corporation, mithin als wesentlicher Träger der 
sanitarischen Ortsfürsorge fungirt, andererseits aber einer regelmässigen 
Controle durch die staatliche CentralgeBundheitsbehörde untersteht. Dieser 
neuen gesetzlichen Ordnung waren indess mehrere bedenkliche Schwächen 
angeboren. Erstens war die Einführung mehrerer wichtigen Bestimmungen 
der neuen Organisation, namentlich der Unterstellung unter die Controle 
der Centralgesundheitsbehörde für die verschiedenen Districte nicht absolut 
obligatorisch, sondern von dem Beschlüsse gewählter, die steuerzahlende 
Bevölkerung vertretender Körperschaften abhängig, wobei man behufs 
grösserer Sicherung des Erfolges sich gemüssigt sah, zu dem Angebote staat¬ 
licher Geldsubventionen an die sich der Organisation anschliessenden Districte 
seine Zuflucht zu nehmen. Ein zweiter Uebelstand lag in der bleibenden 
ausserordentlichen Grösseverschiedenheit der zur selbständigen Hand¬ 
habung der öffentlichen Gesundheitspflege berechtigten und verpflichteten 
Districte, nämlich der Armenverwaltungskreise (Unions), deren Ein¬ 
wohnerzahl zwischen 3000 und 130 000 variirte. In den kleinen Districten 
namentlich, welche in der Regel ihren durchaus abhängigen Armenarzt mit 
der gleichzeitigen Nebenfunction eines Gesundheitsbeamten nominell betrau¬ 
ten, um der gesetzlichen Vorschrift zu genügen, und welche sich dem Control¬ 
verhältnisse zur Centralbehörde gänzlich zu entziehen vermochten, konnte 
eine wirksame sanitarische Fürsorge nicht zur Geltung gelangen. Als ein 
weiterer Fehler wurde von manchen Seiten auch der Mangel einer 
Zwischeninstanz zwischen der Ortsgesundheitsbehörde und der Central¬ 
behörde gerügt, zu welcher Zwischeninstanz die Grafschaftsdistricte als 
genügende Territorialeiuheiten vorgeschlagen wurden. Ausser diesen Orga- 
nisationsinängeln hatte das Gesundheitsgesetz von 1872 aber auch einer Anzahl 
älterer Specialgesetze, welche sich auf wichtige Aufgaben der öffentlichen 
Gesundheitspflege bezogen, ihren lediglich facultativen Charakter belassen 
und dadurch mancherlei Ungleichheit der Gesetzeslage in den verschiedenen 
Landestheilen aufrecht erhalten. 

Gegen diese Ungleichheiten in Hinsicht der Verwaltungsorganisation 
sowohl wie der Gesetzgebung Abhülfe zu schaffen, sollte die Hauptaufgabe 
des neuen Gesundheitsgesetzes von 1875 sein, welches alle bis dahin 
erlassenen allgemeinen und den grössten Theil der specialen Gesundheits- 
gesetzo für ganz England mit Ausnahme der Hauptstadt consolidirte. 
Nicht aufgehoben und von dem neuen Gesetze unberührt blieben nur die 
älteren facultativen Gesetze „über Beaufsichtigung der Bäckereien“, „über die 
Handwerker- und Arbeiterwohnungen“, und „über die Beaufsichtigung der 
Arbeitermiethwohnungen “. 

Der neue durch die ausführliche Recapitulation sämmtlicher darin auf- 
gegangenen älteren Gesetzesbestimmungen (einschliesslich des Gesundbeits- 
gesetzes von 1872) äuserst umfangreiche Gesetzescodex (aus 333 Para- 
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graphen auf 156 Seiten bestehend) bringt als wesentlichsten Fortschritt 

folgende neue Bestimmungen: 

1. „Das Centralamt kann überall da, wo es auf eine ihm darüber gemachte 
Vorstellung aus finanziellen oder sonstigen im Interesse des Districtes 
gelegenen Gründen es für nützlich erachtet, zwei oder mehr Districte 
zum Zwecke der Anstellung eines gemeinschaftlichen 
ärztlichen Gesundheitsbeamten vereinigen. Wenn ein hier¬ 
von betroffener District gegen die Vereinigung Einspruch erhebt, so 
ist dieselbe zunächst nur provisorisch auszuführen und die endgültige 
Entscheidung dem Parlamente zu unterbreiten.“ Durch diese gesetz¬ 
liche Ermächtigung hat die Centralbehörde es in der Hand, die 
kleinen, bis dahin zur Anstellung wirklicher Gesundheitsbeamten 
unfähigen und in Folge dessen sanitarisch vernachlässigten Districte 
in die allgemeine Organisation hineinzuziehen. Je grösser die Districte, 
desto unabhängiger können die ärztlichen Gesundheitsbeamten gestellt 
werden, so dass sie den Aufgaben ihres Amtes Zeit und Interesse 
widmen, nach Erfordern der Umstände auch der Opposition ihrer ' 
steuerzahlenden Mandatertheiler mit unabhängiger Energie entgegen¬ 
zutreten vermögen. 

2. Der letztgenannte sehr wichtige Zweck wird noch mehr befördert 
durch die von 1875 ab dem Centralamte ertheilte Befugniss, für 
ft G* — nicht bloss, wie bis dabin, für die theilweise vom Staate 
salarirten — ärztlichen Gesundheitsbeamten sowohl die Anstellungs¬ 
und Entlassungsbedingungen, und die Höhe der denselben von den 
Ortsbehörden zu zahlenden Gehaltsbeträge festzusetzen, als auch die 
Pflichten dieser Beamten gegenüber ihrem District und 
gegenüber der Centralbehörde, ihre Berichterstattung etc. 
vorzuschreiben. Durch diese Bestimmung ist erst eine voll¬ 
ständige und regelmässige Information des Centralamtes über Gesund- 
heitsverhältniBse sämmtlicher Landesdistricte hergestellt. 

3. Die bis dahin nur städtischen Gesundheitsbehörden eingeräumten 
Befugnisse des Einschreitens gegen gemeinschädliche gewerbliche 
Anlagen oder Betriebsweisen und eventueller Unterdrückung dersel¬ 
ben kann fortan durch jedesmalige Verfügung des Centralamts 
auch jeder ländlichen Gesundheitsbehörde erheilt werden. Ausser¬ 
dem ermächtigt das neue Gesetz jede Ortsbehörde, auch gegen solche 
Gebäude, Fabriken oder Einrichtungen, welche ausserhalb ihres 
Districts liegen, aber eine Belästigung oder Gesundheitsbeschädi¬ 
gung der Bewohner in ihrem Districte veranlassen, in derselben 
Weise gerichtlich vorzugehen, wie wenn die Uebelstandsquelle inner¬ 
halb ihres eigenen Districts läge. Auch eine Collectivklage wegen 
solcher Uebelstände, die durch Zusammenwirken mehrerer Urheber 
entstehen, ist von den früher bestehenden gesetzlichen Hindernissen 
durch besondere Bestimmungen befreit worden. 

4. Den Ortsgesundheitsbehörden ist ausser der schon bestehenden Er¬ 
mächtigung zur Durchlegung von Schwemmcanälen dnrch 
andere Districte hindurch fortan die gleiche Berechtigung be¬ 
treffs Wasserleitungen gewährleistet. 
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Die übrigen Bestimmungen des Gesetzes sind theils — und zwar gröss- 
tentheils — Wiederholungen früher bereits bestandener Gesetze, theils 
Detailverfügungen bezüglich der dienstlichen Beziehungen, der Formalitäten 
bei gerichtlichen Verfahren und der Beschaffungaweise der zu sani- 
tarischen Anlagen erforderlichen Geldmittel Seitens der Orts¬ 
behörden. 

Durch das vorstehend besprochene Gesetz ist die gegenwärtige, auf 
gründliche Consolidation aller Gesetzesverhältnisse und auf straffere Centra- 
lisirung der Gewalten gerichtete Strömung der öffentlichen Meinung besonders 
der Fachkreise in England noch keineswegs befriedigt, und aus gemeinsamen 
Berathungen der angesehensten ärztlichen und social Wissenschaft liehen Ver¬ 
einigungen, welche ein .„Joint Committee u zu diesem Zwecke gebildet haben, 
sind folgende Resolutionen hervorgegangen, welche in der letzten General- 
Versammlung der „National Association for the Promotion of Social Science u 
im October 1876 zu Liverpool allgemeine Annahme fanden: 

„Es ist wünschenswerth, die durch das letzte Gesetz noch aufrecht er¬ 
haltene Unterscheidung ländlicher und städtischer Districte (mit verschiede¬ 
ner Competenz der Gesundheitsbehörden) für die sanitarische Gesetzesver¬ 
waltung ganz fallen zu lassen“. 

„Zu empfehlen ist die Bildung grosser Landesdistricte, in deren jedem 
eine einzige mit hinreichenden Vollmachten bekleidete Behörde für alle 
Zwecke der Ortsverwaltung bestehe und ein ärztlicher Gesundheitsbeamter 
unter solchen Bedingungen angestellt werde, dass er seine geBammte Thätig- 
keit ausschliesslich diesem Amte zu widmen im Stande sei und dazu ver¬ 
pflichtet werden könne“. 

„Die Districtsgesundheitsräthe sollten angewiesen werden, bei Steuer¬ 
ausschreibungen zum Zwecke sanitarischer Anlagen die Vertheilung dieser 
Steuern möglichst übereinstimmend zu machen mit dem directen Verhältnisse, 
in welchem die einzelnen Ortstheile an den Vortheilen der betreffenden An¬ 
lagen participiren“. 

„Endlich sollten alle bis jetzt noch facultativen Gesundheitsgesetze so¬ 
viel wie möglich obligatorisch werden“. 

Die executive Thätigkeit des Centralgesundheitsamts gegenüber den 
Ortsbehörden ist übrigens seit dem Reformgesetze von 1872, trotz vieler ent¬ 
gegenstehenden bureaukratischen Hindernisse bereits thatsächlicb eine reichere 
und wirksamere geworden, so dass die sieben als Delegirte des Centralamts 
fungirenden ärztlichen Inspectoren ein hinreichendes Berufsfeld finden. 
Ausser den regelmässigen Inspectionen aller Impfdistricte, welche denselben 
obliegen (vergl. weiter unten bei „Impfwesen“), wird durch ihre persönliche 
Inaugenscheinnahme der örtlichen Verhältnisse bei allen aussergewöhnlichen 
sanitären Vorkommnissen und besonders beim Ausbruche von Epidemieen eine 
raschere und zuverlässigere Information der Centralbehörde vermittelt, als 
solche auf dem blossen schriftlichen Berichtswege möglich sein würde, und 
ihre Rathsvertheilung eventuell executorische Anordnung betreffs notbwen- 
diger sanitärer Maassregeln hat anerkannterweiBe manches Uebel zeitig im 
Keime erstickt. Es fanden solche sanitarische Inspectionen durch ärzliche Dele¬ 
girte des Centralamts (ohne die regelmässigen Impf-Inspectionen) während der 
beiden Jahre 1874 und 1875 im Ganzen 113 statt, und zwar veranlasst: 
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durch auffallend hohe Sterblichkeitsziffern bestimmter Orte nach 

den statistischen Berichten.86 

durch Berichte der ärztlichen Gesundheitsbeamteu.7 

„ Requisition der Ortsbehörden.8 

„ Requisition von Hospitalvorständen.2 

„ persönliche Information des Centralamts.3 

„ Requisition des Ministeriums des Inneren.1 

„ Gesuche von Privatpersonen.6 


113 

Die bei diesen Inspectionen constatirten und gerügten, unter Umständen 
zwangsweise abgestellten Missstände bezogen sich nach der Reihenfolge ihrer 
Häufigkeit auf folgende Punkte: 

Mangelhafte Entfernung der Auswurfsstoffe aus dem Bereiche 
menschlicher Wohnluft. Fehlerhafte Anlage der Abzugscanäle, besonders 
mangelhafte Ventilation derselben, Rücktritt von Cloakengas in bewohnte 
Räume. Fehlerhafte Aborteinrichtungen n. s. w. Mangelhafte Ent¬ 
wässerung des Wohnbodens; feuchte Wohnungen; unzureichende 
Wasserversorgung; Verunreinigung von Brunnen, Wasserleitun¬ 
gen oder natürlichen Wasserläufen, besonders durch Fäcalstoffe, 
mangelnde Reinlichkeitseinrichtungen in Schlächtereien und 
Bäckereien; überfüllte Herbergen und Micthwohnungen; ungesunde 
Nähe von Ställen (besonders Schweineställen) bei menschlichen Woh¬ 
nungen; zu dichte Bebauung der Städte; gesundheitsschädliche 
Gewerbebetriebe; Schulbesuch ansteckend kranker (an Scharlach, 
Masern etc. leidender) Kinder. Mangelnde Einrichtungen zur Isolirung 
und zur Desinfection bei ansteckenden Krankheiten. 

II. Materielle Gesetze zum Schutze gegen bestimmte 
Gesundheitsschädlichkeit eh. 

Ausser dem vorbesprochenen — einen wesentlichen organisatorischen 
Fortschritt unzweifelhaft vermittelnden — Consolidationsgesetze von 1875 
mt seit 1872 und besonders seit 1874 (unter dem gegenwärtigen Ministerium) 
eme Reihe wichtiger Specialgesetze bezüglich einzelner materieller Fragen 
der allgemeinen Gesundheitspflege vom Parlamente in Kraft gesetzt worden. 

Das erste derselben betrifft eine Angelegenheit, welche in allen Cultur- 
staaten mit grossen Bevölkerungscentren die Fürsorge der Behörden in 
wachsendem Maasse auf sich ziehen muss, die Ueberwachung der in 
rem de Pflege gegebenen Säuglinge, der sogenannten Haltekinder. 

e überall zunehmende Unsitte, sich der Aufgaben der ersten Kinderpflege 
nicht blos bezüglich der ausserehelichen, sondern auch bezüglich der legiti¬ 
men Nachkommenschaft durch Uebergabe an fremde Hände zu entledigen, 
welche aus diesem Unternehmen ein Geschäft machen, und zwar keines¬ 
wegs immer unter derartigen Bedingungen und Verabredungen, welche 
eine Kräftigung und lange Lebenserhaltung des Pfleglings im Interesse des 
eschäfts erstrebenswerth machen, haben das „Baby-farming business fc in 
ngland wie die „Engelmacherei“ in Frankreich und in einzelnen Gegen- 
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den Deutschlands zu einer dringenden Untersuchungs- und Ueberwachungs- 
aufgabe gemacht, welche im erstgenannten Lande ihre vorläufige Erledigung 
in dem „Act for the better Protection of Infant Life 1872 “ gefunden hat. 

Dieses — auch für Schottland und Irland gültige — Gesetz verbietet 
die Aufnahme von mehr als einem Kinde oder von mehr als zwei im Falle 
von Zwillingen unter 1 Jahr gegen einmalige oder fortlaufende Bezahlung 
zum Zwecke der Pflege ausserhalb der elterlichen Wohnung für länger als 
24 Stunden, ausser in einem dazu registrirten Hause. 

Die Registrirung eines Hauses zur Aufnahme von Haltekindern gegen 
Bezahlung geschieht durch die Ortsbehörde, nachdem dieselbe sich vorher 
die Ueberzeugung verschafft hat, dass das betreffende Haus für den erklärten 
Zweck geeignet und die betreffende einkommende Person von gutem Charakter 
und zur Pflege solcher Kinder fähig sei. Es wird alsdann der Name der die 
Registrirung nachsuchenden Person sowie die Lage des betreffenden Hauses 
in ein besonders dazu anzulegendes Register eingetragen, und die Orts¬ 
behörde muss von Zeit zu Zeit Bestimmungen erlassen über die Zahl von 
Kindern, welche in jedem solchen Hause aufgenommen werden dürfen. Die 
Registrirung bleibt immer nur für 1 Jahr gültig und muss alsdann erneuert 
werden, geschieht aber kostenfrei. Die zur Aufnahme von Haltekindern 
registrirte Person muss ein — von der Ortsbehörde ihr kostenfrei zu liefern¬ 
des — Buch führen, in welchem Name, Geschlecht und Alter jedes aufge¬ 
nommenen Kindes, Tag der Aufnahme, Namen und Adressen der dasselbe 
übergebenden Personen, und auch die Namen und Adressen der dasselbe 
aus dem Hause abholenden und zur ferneren Pflege behaltenden Personen 
sofort eingetragen werden müssen, und dieses Buch muss der Ortsbehörde 
auf Erfordern sofort vorgelegt werden. Verweigerung dieser Vorlegung oder 
Unterlassung der vorgeschriebenen Ausfüllung des Buches wird mit Geld- 
busse bis zu 5 Pf. St. bestraft. 

Wenn der Ortsbehörde genügend erscheinende Beweise vorliegen, dass 
eine Person, deren Haus zur Aufnahme von Haltekinderu in vorstehender 
Weise registrirt worden ist, sich einer schweren Vernachlässigung schuldig 
gemacht hat oder unfähig ist, den ihr an vertrauten Kindern alle gehörige 
Nahrung und Pflege zuzuwenden, oder dass das registrirte Haus ungeeignet 
geworden ist zur Aufnahme von Kindern, so ist die Ortsbehörde jederzeit 
ermächtigt, den Namen und das Haus auB dem Register zu löschen. 

Von dem erfolgten Tode jedes Haltekindes muss die das betreffende 
registrirte Haus innehabende Person binnen 24 Stunden dem gerichtlichen 
Leichenschauer des betreffenden Districtes Anzeige machen, und dieser muss 
in jedem solchen Falle eine gerichtliche Leichenschau veranstalten, es sei 
denn, dass ihm eine Bescheinigung von einem approbirten Arzte über die 
Todesursache sowie darüber vorgelegt wird, dass der letztere das gestorbene 
Kind persönlich behandelt oder untersucht hat. Nur in diesem Falle darf 
der Coroner von der Vornahme einer gerichtlichen Untersuchung Abstand 
nehmen. 

Vergehen gegen die Bestimmungen dieses Gesetzes — ausser den¬ 
jenigen, über welche nur die vorstehend erwähnte Geldstrafe verhängt 
ist — werden mit Gefängnissstrafe bis zu sechsmonatlicher Dauer 
mit oder ohne schwere Arbeit — belegt, und werden ausserdem bei jeder 
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solchen Strafverhängung Name und Haus aus dem betreffenden Reinster 
gelöscht, 0 

Alle aus der Ausführung dieses Gesetzes erwachsende Kosten fallen 
der Ortsgemeinde anheim. 

Die Bestimmungen des Gesetzes sollen keine Anwendung finden auf 
Verwandte oder Vormünder eines so unterhaltenen Kindes; ebenso wenig 
auf öffentliche Anstalten zum Schutze und zur Pflege der Kinder, oder auf 
Personen, welche ein Kind zur Pflege aufnehmen behufs Ausführung eines 
( gemeinen oder ärztlichen) Armenunterstützungsgesetzes. 

Ueber die bisherige Wirksamkeit des Gesetzes liegt keine amtliche 
enchterstattung vor; doch beweisen die von Zeit zu Zeit in der Presse 
mitgetheilten Fälle gerichtlicher Verurtheilung, dass dasselbe kein todter 
Buchstabe geblieben ist. Seinem vollen Erfolge steht freilich der bisherige 
Mangel jeglicher Registrirung der Todtgeborenen in England (vergl. unten) 
wesentlich im Wege. — ’ 

Daa zweite hier zu erwähnende Gesetz, datirt vom 30. Juli 1874, bildet 
eine Ergänzung zum Gesetze von 1863 über die üeberwacbung 
c emischer Fabriken. Die allerdings auffallend fragmentarischen Bestim¬ 
mungen des letztgenannten Gesetzes (vergl. Finkelnburg, die öffentliche 
esundheitspflege Englands etc., S. 51) werden zunächst dabin vervollständigt, 
ass ausser der durch das Gesetz von 1863 vorgeschriebenen procentischen 
Uondensation der aus Sodafabriken entwickelten Salzsäure der Betrieb in 
jeder chemischen Fabrik derart eingerichtet sein muss, „dass in je einem 
ubikfusse Luft, Rauch oder Kamingase, die aus der Fabrik in die Atmo- 
*p entweichen, nicht mehr als Gran Salzsäure enthalten sei.“ Von 
lesem Gehalte muss der amtliche Fabrikinspector sich selbst durch eigene 
Untersuchung überzeugen. 

Aosser dieser vorgeschriebenen Condensation der Salzsäure wird der 
abnkeigenthümer durch das Ergänzungsgesetz auch verpflichtet, das Ent¬ 
weichen aller anderen schädlichen Gase aus solchen Fabriken in die 
mosp äre mittelst der bestmöglichen Vorkehrungen zu verhüten oder solche 
ase bei ihrem Entweichen unschädlich zu machen. Versäumt er nach 
Ansicht des zuständigen Gerichtes solche Vorkehrungen, so verfällt er zum 
rsten Male einer Geldbusse bis zu 20 Pf. St., im Wiederholungsfälle einer 
0 c en von 50 und einer zusätzlichen von 2 Pf. St. für jeden Tag fort- 
uern er Versäumniss, welche zusätzliche Strafe im dritten Verurtheilungs- 
falle auf 20 Pf. St. täglich erhöht wird. 

Jeder Fabrikinspector oder Unterinspector hat das Recht ungehinderter 
Vision und Untersuchung in jeder Fabrik, ob die vorstehenden Bestimmun- 
gen ausgeführt werden. Als „schädliche Gase“ sind dabei nach Defini- 
H n des Gesetzes zuerachten ausser Salzsäure: Schwefelsäure, schwef- 

. f Ure ausgenommen die sich aus Kohlenverbrennung ent- 
8 l 6 Salpetersäure oder andere schädliche Stickstoffoxyde, 

S^ W f | 6 wa8Be rstoff und Chlor. — Der Industrie ist durch die den 
umvA 6 y e *’ brennQn ff 8 P r °ducten beigefügte Clausei eine wohl praktisch un- 
Ou^l) C ? eW68ene Concession gewährt, welche eine der hauptsächlichsten 
e en er Luftverunreinigung gesetzlich unangreifbar macht. Die früher- 
massen aft der Atmosphäre überlieferten uud am schädlichsten wiiken- 
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den Salzsäuredämpfe ') sind durch die Ausführung der älteren Alkali Act 
von 1863 so wirksam beschränkt worden, dass sie gegenwärtig nicht mehr 
in erster Reihe der gemeinschädlichen Fabrikdämpfe stehen; ihren Platz 
nehmen dagegen die schweflige und die Schwefelsäure ein, deren massen¬ 
hafte Einlassung allein aus der Steinkohlenfeuernng in die Atmosphäre 
mancher Fabrikstädte einen für die Gesundheit der Einwohner bedrohlichen 
Grad erreicht hat. Der competenteste Kenner der hier einschlägigen Ver¬ 
hältnisse, Dr. Angus Smith (Staatsinspector der chemischen Fabriken), 
versichert, dass jährlich in England über 100 Millionen „Tonnen“ (=2000 MilL 
Centner) Steinkohlen verbrannt werden, davon allein in Manchester (seinem 
Wohnorte) 60 Millionen Centner, und dass somit bei dem constatirten 
Mindestgehalte von 1 Proc. Schwefel in den Steinkohlen jährlich 20 Mill. Cent¬ 
ner Schwefel in Form von 40 Mill. Centner schwefliger Säure in die 
Atmosphäre Englands gelassen werden, welche sich in derselben durch weitere 
langsame Oxydation in 60 Mill. Centner Schwefelsäure verwandeln. Die 
Luft über Manchester ist derart mit Schwefelsäure versetzt, dass der nieder¬ 
fallende Regen stark sauer reagirt und nach den Untersuchungen Smith’s 
in jeder Gallone (= 4 5 Liter) durchschnittlich 1 Gran (= 6 Centigr.) reiner 
Schwefelsäure enthält. Alle Vegetation leidet sichtlich unter diesem Einflüsse, 
dessen schädliche Rückwirkung auch auf die athmende Bevölkerung zwar nicht 
genau bestimmbar, aber darum nicht minder unzweifelhaft ist. Bei nebeli¬ 
ger und windstiller Witterung äussert sich die Einwirkung der alsdann 
concentrirter niedersinkenden Schwefelsäuredünste fühlbar in Reizung der 
Augen- und Halsschleimhäute; über die wichtigere Frage der constitutio- 
nellen Wirkung dieses Einflusses bei langer Dauer fehlen dagegen noch 
zuverlässige Ermittelungen. 

Während die beiden bis dahin besprochenen Gesetze unzweifelhafte 
Fortschritte der sanitarischen Fürsorge einschliessen, sind die Meinungen 
in dieser Hinsicht sehr getheilt bezüglich eines anderen im Jahre 1875 er¬ 
lassenen Gesetzes, welches eine der wichtigsten Materien der allgemeinen 
Gesundheitspflege, die 

Maassregeln gegen Verfälschung der Nahrungsmittel 
und Arzneistoffe 

betrifft. In keinem Lande ist diese unheilvollste aller Betrugskategorien zu 
so bedrohlicher industrieller Entwickelung gelangt wie es schon seit Decen- 
nien in England der Fall ist, und die umfangreichen Veröffentlichungen 
der verschiedenen Parlamentscommissionen, welche diesen Gegenstand ein¬ 
gehenden Untersuchungen unterwarfen, legen Zeugniss ab von der Unzu¬ 
länglichkeit allgemeiner Strafgrundsätze gegenüber diesem besonderen sich 
in den raffinirtesten Formen vor dem Gesetze versteckenden Krebsschaden. 

Schon im Juni 1855 beschloss das Parlament, aus seiner Mitte eine 
Commission zur Untersuchung der vorkommenden Nahrungsmittelverfalschun- 
gen und der dagegen zu ergreifenden Maassregeln niederzusetzen, und diese 
Commission (unter dem Vorsitze Scholefield’s) erstattete, nachdem sie 


*) Aus den Sodafabriken, in welchen zunächst Steinsalz mit Schwefelsäure behandelt 
und dadurch neben schwefelsnurem Natron freie Salzsäure gebildet wird, während später 
das Schwefelsäure Natron durch Verarbeitung mit kohlensaurem Kalk zur Sodabildung dient. 
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eine Reihe hervorragender Chemiker, Sanitätsbeamter und Gewerbetreiben¬ 
der vernommen hatte, im Laufe zweier Jahre dem Parlamente drei sehr 
umfangreiche, an Erfahrungsmaterial reiche Berichte (als Blaubßcher gedruckt), 
in welchen sie betreffs des gesetzgeberischen Bedürfnisses zu folgenden 
grundsätzlichen Thesen gelangte: 

„Es ist unmöglich, ein Gesetz über diesen Gegenstand zu formuliren, 
welches auf stricten Definitionen beruht. Das Ziel des Gesetzes ist, den 
Betrug zu treffen, und wo immer eine betrügerische Absicht bewiesen 
werden kann, eine Strafe zu verhängen. Was als Betrug zu gelten habe, muss 
der Interpretation der Gesetzesvollstrecker überlassen werden. So können 
Mischungen von unschädlichem Charakter, welche der Verkäufer angiebt, 
oder die zur Conservirung des Artikels dienen, nicht verboten werden ohne 
Gefahr für die nöthige Freiheit des Handels, und sollte solche nicht als unter 
die Bestimmungen eines Strafgesetzes fallend betrachtet werden. Ebenso 
wenig sollten diese Bestimmungen dort ihre Anwendung finden, wo der 
Verkäufer hinreichenden Beweis liefern kann, dass er selbst getäuscht worden 
ist und von der ausgeübten Verfälschung keine Kenntniss hatte; es sei 
denn, dass er eine nicht zu entschuldigende Unkenntniss des Gewerbes an 
den Tag gelegt habe, welches er ansznüben vorgab. 

Unter diesen Voraussetzungen sollte das Gesetz klar und positiv sein 
in Verboten der Verfälschung und in Bestrafung Derjenigen, welche dieselbe 
ausüben. 

Bis jetzt hat der Fortschritt der Gesetzgebung nicht Schritt gehalten 
mit dem Erfindungsreichthum des Betruges, welcher kein Bedenken getragen 
hat, sich jedes Fortschrittes der Chemie oder der Technik zu bedienen, 
welcher seinen Zwecken zu dienen geeignet war. Obgleich indess die Ver¬ 
fälschungsmittel sehr zugenommen haben, so ist glücklicherweise das Gleiche 
bezüglich der Entdeckungsmittel der Fall, besonders vermöge der ver¬ 
besserten Gebrauchsweise des Mikroskopes.“ 

Die Commission schlägt weiterhin vor, die städtischen oder Districts- 
behörden zur Anstellung von Beamten zu ermächtigen, welche auf ein¬ 
gereichte Klagen oder bei vorliegenden Verdachtsgründen Proben irgend 
welcher als verfälscht beargwöhnten Artikel beschaffen sollen zum Zwecke 
der Untersuchung oder Analyse durch einen gehörig qualificirten und dazu 
angestellten Techniker. Auf den Bericht dieses letzteren hin soll, im Falle 
derselbe den Verdacht der Verfälschung bestätigt, von dem Beamten die 
gerichtliche Verfolgung eingeleitet und in jedem Falle, wo pecuniärer 
Betrug oder Gefährdung der Gesundheit nachgewiesen wird, Geld- oder 
Gefängnissstrafe, ausserdem auch die Namensveröffentlichung der 
Schuldigen ein treten, von welcher letzteren Maassregel die Commission 
sich besonders wirksamen Erfolg verspricht. 

Neben dieser Handhabung eines bezüglichen Gesetzes durch die Orts- 
behörden erklärte aber die Commission, dass diesen Behörden eine sehr 
werthvolle Unterstützung in Constatirung der Verfälschungen würde gewährt 
werden, wenn ein oder mehrere wissenschaftliche Analytiker unter der 
Autorität des Centralgesundheitsamtes angestellt würden, welchen 
die Ortsbehörden, so oft sie dieB rathsam fänden, irgend welche unter dem 
Verdachte der Verfälschung confiscirte Artikel zur Analyse übersenden 
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könnten, und welche auf diese Weise in allen schwierigen Fällen den mit 
Ausführung des Gesetzes beauftragten Personen sofort und ohne Kosten ein 
völlig competentes Gutachten liefern würden. 

Die angestellten Analytiker würden gleichzeitig Nahrungsmittel, die 
ihnen von Privatpersonen eingesandt würden, gegen Erstattung der dadurch 
veranlassten Kosten einer Untersuchung zu unterwerfen haben. Die Com¬ 
mission erklärte es auch für wünschenswerth, dasB das Centralgesundheits- 
amt von Zeit zu Zeit solche Belehrungen über die Arten der gesundheits¬ 
schädlichen Nahrungsmittelverfälschungen veröffentliche, welche beim Fort¬ 
schritte der wissenschaftlichen Forschung über diesen Gegenstand zu Gebote 
stehen würden, und welche den Ortsbehörden bei ihren Maassnahmen zur 
Entdeckung der Betrügereien zur Anleitung dienen könnten. 

Ungeachtet des reichen dem Parlamente bereits damals vorgelegten 
Materiales thatsächlicher Motive gelang es den vielfach sich geltend machen¬ 
den entgegenstehenden Handelsinteressen, dem in Folge dieser Unter¬ 
suchung im Jahre 1860 zu Stande kommenden Gesetze die wesentlichsten 
Bedingungen einer polizeilichen Wirksamkeit vorzuenthalten. Der „Adulte- 
ratton of Food Act u von 1860 legte nämlich zwar Strafen auf die Fälschung 
der Nahrungsmittel und Getränke und ermächtigte zur Anstellung von Analy¬ 
tikern in den Grafschaftsgerichtsbezirken, bei welchen jeder Käufer von 
Nahrungsmitteln gegen ein kleines Honorar irgend welche ihm verdächtigen 
Artikel untersuchen lassen konnte; aber dies Gesetz enthielt erstens keinerlei 
Ermächtigung der Ortsbehörden zu polizeilicher Initiative und überliesB 
ferner die Definition des n Verfäl8chungs“-Begriffe8 dem subjectiven Ermessen 
des Richters. Die Erfahrung bewies dann auch bald die thatsächliche 
Wirkungslosigkeit dieses Gesetzes, und das praktische Bedürfnis trieb zu 
den viel einschneidenderen Bestimmungen des zweiten „Adulteration of Food 
Act 1872 u , welches folgende Grundsätze verwirklichte: 

1. Obligatorische Anstellung qualificirter, mit ärztlichen, chemischen 
und mikroskopischen Kenntnissen ausgerüsteter Analytiker in jeder 
Stadt und in jedem Grafschaftsgerichtsbezirke, für welche das Central¬ 
amt eine solche für erforderlich erklärt, und zwar unter Controle 
des letzteren, dessen Bestätigung sowohl deren Anstellung wie 
Entlassung unterliegt und an welches die Analytiker vierteljährlich 
über ihre Wirksamkeit berichten müssen. 

2. Den durch das Gesundheitsgesetz von 1872 als besondere Polizei¬ 
organe geschaffenen Bogenannten „Uebelstandsinspectoren“ liegt 
sowohl die Beschaffung von Proben aller verdächtigen Artikel behufs 
der Untersuchung durch die Analytiker ob, wie auch die Einleitung 
der gerichtlichen Verfolgung nach technischer Constatirung der 
Verfälschung. 

3. Alle Beimischungen auch an sich unschädlicher Stoffe zu 
Nahrungsmitteln oder Getränken, um Gewicht oder Volumen derselben 
zu vermehren, werden ausdrücklich zu den Verfälschungen gerechnet, 
es sei denn, dass im letzteren Falle der Verkäufer dem Käufer vor 
Uebergabe der Waare Kenntniss von dem geschehenen Zusatze gege¬ 
ben habe. 
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4. Bestraft wird nur die absichtliche Verfälschung, und der wissent¬ 
liche Verkauf verfälschter Artikel, sowie auch der Verkauf derselben 
unter der Angabe, sie seien unverfälscht. 

Dieses noch unter dem Ministerium Gladstone zu Stande gekommene 
Gesetz liess zwar durch die N ich t best rafung des unwissentlichen oder doch 
nicht als wissentlich zu beweisenden Verkaufes den Detailhändlern eine 
bedenkliche Hinterthür offen; es war aber im Uebrigen klar und bestimmt, 
und überdiess war dem consumirenden Publicum eine Handhabe geboten, 
der Ausflucht unwissentlichen Verkaufes verfälschter Artikel ihre gesetzliche 
Entschuldigungskraft zu benehmen durch die jedesmal an den Verkäufer 
zu stellende Frage, ob er den Artikel für unverfälscht verkaufe. Die zahl¬ 
reichen Berichte über erfolgreiche gerichtliche Verfolgung der allerverschie- 
densten Verfälschungsvergehen, welche den Spalten der Fach- und Tages¬ 
blätter seit Anfang 1873 zur Nahrung dienten, bewiesen denn auch jeden¬ 
falls eine nicht unergiebige und gegen frühere Jahre sehr vortheilhaft contra- 
stirende Wirksamkeit des neuen Gesetzes. Aub einer Reihe bezüglicher 
Gerichtsverhandlungen geht überdiess hervor, wie die englischen Richter 
den Beweis der „Wissentlichkeit“ beim Verkaufe verfälschter Artikel ziem¬ 
lich allgemein schon aus dem blossen Umstande herleitbar erachten, dass die 
vorliegende Verfälschung eine derartige gewesen sei, „welche einem sein 
Geschäft kennenden Detailverkäufer nicht habe verborgen bleiben können,“ 
so dass die vorherrschende richterliche Auffassung offenbar dazu beitrug, 
den vom Gesetze anscheinend offen gelassenen Versteck für manche Schuldige 
sehr wesentlich einzuschränken. In der That war es denn auch nicht etwa 
ein unbefriedigtes Schutzbedürfniss des consumirenden Publicums, sondern 
das beeinträchtigte Handelsinteresse, welches unter Hinweis auf an¬ 
geblich zu willkürliche Verhinderung oder Erschwerung unschädlicher, 
für den Handelsverkehr nothwendiger Manipulationen das Gesetz bemän¬ 
gelte. Schon im Jahre 1874 erlangte man beim Parlamente die Einsetzung 
einer Commission mit dem ostensiblen Aufträge, die Wirksamkeit des kaum 
in Kraft getretenen Gesetzes zu untersuchen, und obgleich die Ergebnisse 
dieser Untersuchung nur geeignet waren, die Nothwendigkeit eines eher zu 
verschärfenden als zu mildernden Vorgehens gegen die bestehenden Miss¬ 
brauche Jedem klarzulegen, der nicht durch geschäftliche Interessen vor¬ 
eingenommen war, so beweist das schon im darauffolgenden Jahre unter 
Aufhebung aller früheren Bestimmungen vom Parlamente angenommene 
neue Gesetz (Sale of Food and Drug’s Act 1875) doch, dass diese geschäft¬ 
lichen Interessen einen bedenklichen Sieg davon getragen haben. Zunächst 
ist die Strafbarkeit des Verkaufes verfälschter Artikel auch nach dem neuen 
Gesetze ausgeschlossen in den Fällen, wo der Verkäufer „in einer den 
Richter befriedigenden Weise d&rthut,“ dass er nicht um die Verfälschung 
gewusst und von ihr auch mittelst angemessener Aufmerksamkeit keine 
Kenntniss habe erlangen können; weggelassen aber ist der frühere Zusatz, 
dass die Strafbarkeit stets eintrete, „wenn der Artikel mit der ausdrücklichen 
Erklärung verkauft worden, dass er unverfälscht sei.“ Der Begriff der 
Verfälschung bleibt ausgedehnt auch auf die an sich unschädlichen, aber 
„den Werth oder die Wirksamkeit des Artikels vermindernden“ Zusätze, 
sowie auf die Substitutionen, welche dem verkauften Artikel „eine andere 
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Natur, Substanz oder Qualität zum Nachtheile des Käufers“ geben. Neu und 
entschieden bedenklich aber ist die bezüglich der letztgenannten Verfälschungs- 
arten angebängte Klausel, vermöge welcher Niemand wegen derselben bestraft 
werden darf, wenn „ein der Gesundheit nicht schädlicher Zusatz“ dem 
Nahrungsmittel oder dem Arzneistoffe desshalb zugesetzt worden ist, „weil der 
Zusatz für die Erzeugung oder Zubereitung des letzteren als eines Han¬ 
delsartikels in einem zur Versendung und zum Gebrauche geeig¬ 
neten Zustande erforderlich war, und nicht betrügerischerweise, um das 
Gewicht oderMaass des Artikels zu vermehren oder seine geringere Qualität 
zu verbergen;“ ferner „wenn das Nahrungsmittel oder der Arzneistoff 
unvermeidlich mit irgend welcher fremden Substanz bei der Sammlung oder 
Zubereitung vermischt werden musste.“ 

Dass besonders der erstere dieser beiden gesetzlichen Entschuldigungs¬ 
gründe einen für die Wirksamkeit des Gesetzes sehr gefährlichen Spielraum 
gewährt, ist unverkennbar; denn, wie weit die Erfordernisse der geeigneten 
Zupassung zum „Handelsartikel“, zur leichteren Versendungsfähigkeit und 
dergleichen auszudehnen seien, unterliegt natürlich ganz und gar dem sub- 
jectiven Ermessen des Richters, und ist hier der Combinationsgabe der 
Advocaten das fruchtbarste Feld eröffnet, um die Verabreichung aller mög¬ 
lichen Mischpräparate an das Publicum durch die erforderliche Verarbeitung 
des Urmaterials zum geigneten „Handelsartikel“ zu decken. 

Die obligatorische Anstellung öffentlicher Analytiker bei allen städti¬ 
schen und ländlichen Gerichtsbezirken, in welchen das Centralverwaltungs¬ 
amt solche anbefiehlt, bleibt bestehen, und soll jeder Käufer eines Nahrungs¬ 
oder Arzneistoffes berechtigt sein, von dem Analytiker seines Districtes 
gegen Erlegung einer Taxe von höchstens IO 1 /* Sh. eine Analyse des Artikels 
und eine Bescheinigung über das Ergebniss der Analyse zu erlangen. Das 
neue Gesetz bezeichnet als Personen, welche zur Aufsuchung der Verfälschun¬ 
gen, zum Kaufe verdächtiger Artikel und zu deren UeberweiBung an die 
Analytiker behufs Untersuchung im öffentlichen Interesse, sowie eventuell 
zur Einleitung der gerichtlichen Verfolgung berechtigt (im Gesetze von 
1872 hiess es „verpflichtet“) sind, folgende: jeder ärztliche Gesundheits¬ 
beamte, Uebelstandsinspector oder Maass- und Gewichtsinspector, Markt¬ 
inspector oder Polizeibeamte; ein jeder von ihnen handelnd im Namen 
und auf Kosten deijenigen Ortsbehörde, von welcher er angestellt ist. Bei 
jedem polizeilichen Kaufe eines verdächtigen Artikels zum Zwecke der 
chemischen Untersuchung soll der Beamte unmittelbar nach geschehenem 
Kaufe dem Verkäufer seine Absicht kundgeben, den Artikel durch den öffent¬ 
lichen Analytiker untersuchen zu lassen, und soll demselben anbieten, den 
Artikel sofort an Ort und Stelle in drei Theile zu theilen, jeden Theil in 
einem Gefässe unter Siegel zu verschliessen und einen dieser Theile dem 
Verkäufer zu übergeben; einen zweiten Theil behält er zum Zwecke zu¬ 
künftiger Vergleichung zurück, und den dritten übergiebt er, wenn er eine 
Untersuchung erforderlich glaubt, dem Analytiker. Lehnt der Verkäufer 
ies Anerbieten ab, so übersendet der Beamte das Ganze dem Analytiker, 
we eher es in zwei Hälften theilt und die eine in versiegeltem Gefässe dem 
eamten behufs späterer eventueller Vorweisung vor Gericht zurückstellt, 
während die andere Hälfte zur Untersuchung verwandt wird. 
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Der Richter sowohl erster wie zweiter Instanz kann auf den Antrag 
einer der Parteien, wenn er es für gut befindet, den betreffenden Nahrungs¬ 
oder Arzneiartikel der „Commission für inländische Steuern“ einsenden, 
welche darauf sofort die amtlichen Chemiker ihrer Abtheilung in Somerset 
Eouse zur Vornahme einer nochmaligen Analyse und zur Mittheilung des 
Ergebnisses derselben an den Richter veranlassen wird. 

Eine besondere Controle verhängt das neue Gesetz über den Thee- 
bandel, indem es die genaue Untersuchung aller in britischen oder irischen 
Häfen importirterTheevorräthe durch besondere von der Oberzollcominission 
zu bestimmende Personen vorschreibt. Ergiebt diese Untersuchung, dass 
ein Thee mit fremden Substanzen vermischt oder bereits ausgezogen ( exhausted) 
ist, so soll er nur mitErlaubniss der Oberzollcommission und nur unter den 
von derselben zu stellenden Bedingungen ausgeliefert werden, sei es zum 
häuslichen Gebrauche, sei es zur Schiffsverproviantirung oder zur Ilandels- 
ausfuhr. Ergiebt sich dagegen, dass solcher Thee nach Ansicht des Analy¬ 
tikers „untauglich zur menschlichen Nahrung sei“, so soll derselbe confisoirt 
und zerstört oder in anderer Weise über ihn derart verfügt werden, wie 
die Oberzollcommission bestimmen mag. Als „ausgezogen“ definirt daa 
Gesetz solchen Thee, „welcher seiner eigenthümlichen Qualität, Kraft oder 
Wirksamkeit durch Einwässerung, Aufguss, Abkochung oder andere Ver¬ 
fahren beraubt worden ist.“ 

Einer Namensveröffentlichung der wegen Verfälschung oderwegdn 
Handels mit verfälschten Nahrungsmitteln verurtheilten Personen, erwähnt 
das neue Gesetz nicht, obgleich die öffentliche Meinung gerade in diesdm 
Strafzusatze einen besonders wirksamen Schutz erblickt hätte. Mit der 
ge8ammten Fassung des Gesetzes aber herrscht bereits jetzt so viel Unzu¬ 
friedenheit besonders in ärztlich-sachverständigen Kreisen, dass man dem¬ 
selben eine eben so kurze Lebensdauer prophezeit wie diejenige des vorher¬ 
gegangenen Gesetzes gewesen. 

Als öffentliche Analytiker in Gemässheit der Gesetze von 1872 und 
1875 fungirten im Jahre 1876 in England und Wales 94 Chemiker, darunter 
26 allein in London, von deren reger Thätigkeit die Polizei- und Gerichts¬ 
berichte der Tagesblätter hinreichende Belege zu bringen pflegen. Im 
Sommer 1875 vereinigte Bich die Mehrzahl dieser Analytiker zu einer 
Gesellschaft, welche sich zur Aufgabe gestellt hat, durch gegenseitigen 
Erfahrungsaustausch die Methoden zur Untersuchung der Nahrungsmittel 
und zum Nachweise der Verfälschungen technisch und wissenschaftlich zu 
vervollkommen. Die periodischen Verhandlungen dieser Gesellschaft (Society 
of Public Analysts) werden in der englischen Fachpresse veröffentlicht. 

Zum Studium der Nahrungsmittelverfalschungen gewährt einen sehr 
sehenswerthen Beitrag die reichhaltige Sammlung aller Nahrungs- 
Stoffe und aller vorkommenden Surrogate und Verfälschungs- 
stoffe, welche von der Society of Arts zu Bethnal Green bei London 
eingerichtet ist. Ein vorzüglich ausgestattetes LaboratoriumzuNahrungs- 
mitteluntersnchungen besteht beim Oberzollamte, vornehmlich zu Steuer¬ 
zwecken, daneben aber auch als Oberinstanz zu Controlanalysen in streiti¬ 
gen gerichtlichen Fällen, wenn die richterliche Behörde die Vornähme einer 
solchen nach derjenigen des Ortsanalytikere für angezeigt hält. Das Central- 
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verwaltungsamt besitzt ebensowenig wie die Abtbeilung desselben für Ge¬ 
sundheitswesen ein eigenes chemisches Laboratorium, wohl aber zwei in 
seinem Dienste arbeitende Chemiker ersten Ranges: den als amt¬ 
lichen Fabrikeninspector fungirenden Dr. Angus Smith (mit einem Jahres¬ 
gehalte von 1000 Pf. St.), und den coutractlicb augestellten berühmten 
Analytiker Professor E. Frankland, welcher hauptsächlich mit Unter¬ 
suchungen von Trinkwassern beauftragt wird, und diese Untersuchungen 
im Laboratorium des Royal College of Chemistry (South Kensington Museum) 
(aufseine eigenen Kosten gegen eine fixirte Jahresremuneration von 350 Pf. St.) 
ausführt. Nur für die Untersuchungen der Rivers Pollution Commission 
wurde vorübergebend — von 1865 bis 1874 — ein besonderes Laboratorium 
eingerichtet. 

Gesundheitsschutz der Arbeiterbevölkerung, besonders in 

Fabriken. 

Die gesetzlichen Bestimmungen zum Schutze jugendlicher und weib¬ 
licher Personen gegen Arbeitsüberlastung und Gesundheitsbeschädigung in 
der Arbeit haben seit 1872 (die bis dahin erlassenen Gesetze vergleiche in 
des Verfassers „Die öffentliche Gesundheitspflege Englands“ S. 51 bis 6-) 
in der erstgenannten Richtung eine weitere Entwickelung und Verbesseiung 
erfahren, bei welchen jedoch ebenso wie früherhin immer nur bezüglic 
einzelner Industriezweige fragmentarisch vorgegangen wur e, 
so dass es an einem nach gleichförmigen Grundsätzen entworfenen orga¬ 
nischen Statute in diesem wie in den meisten Gebieten der englichen Gesetz¬ 
gebung noch fehlt. 

Die wesentlichen Veränderungen und Neuerungen sind folgende: . 

1. Im Anschlüsse an das Gesetz betreffend die Kohlengrubenarbeiter 
von 1872 (Anl. II, S. 60) wurde unter Zugrundelegung durchaus 
gleicher Grundsätze in demselben Jahre ein solches für die Arbeiter 
in Erzbergwerken erlassen (35 und 36Vict. cap. 77), welches die 
unterirdische Arbeit für Knaben unter 12 Jahren sowie für Mädchen 
und Frauen verbietet, die Arbeitszeit für junge Personen (zwischen 
13 und 18 Jahren) für den Tag auf höchstens 10 Stunden, für ie 
Woche auf höchstens 54 Stunden festsetzt und Vorschriften zu 
Lüftungseinrichtungen in den Bergwerken ertheilt. 

2. Im Jahre 1873 erfuhr auch die Verwendung von Kindern in 
der Landwirthschaft eine gesetzliche Beschränkung (36 und 37 
Vict. cap. 67), vermöge deren eine solche Arbeitsverwendung vor 
vollendetem 8. Jahre gar nicht und vor vollendetem 12. nur in so 
weit gestattet bleibt, als der zur Erreichung des normalen Unterrichts¬ 
zieles nöthige Schulbesuch damit vereinbar ist (seit 1870 ist in 
England der obligatorische Schulunterricht eingeführt). Die gericht¬ 
lichen Behörden haben indess das Recht, dies Gesetz für die Dauer 
von acht Wochen im Jahre ausser Kraft zu setzen. 

Nach den Aeasserungen der Fabrikinspectoren, welche mit der Aus- 
fübrungsüberwachung auch dieses letzteren Gesetzes betraut sind, entbehrt 
dasselbe aller thatsächlichen Wirksamkeit, da die Organisation der Volks- 
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schalen and die Controle des allgemeinen Schulbesuches auf dem Lande noch 
weit zurückstehe, und ohne letzteren eine Ansführnngacontrole des vor¬ 
stehenden Gesetzes ganz illusorisch sei. 

3. Am wichtigsten ist das auf die Arbeiter in Textilfabriken 
jeder Art bezügliche Gesotz (The Fartory Act 1874 ; 37 und 38 
Vict. cap. 44), welches folgende Grundsätze feststollt: 

„Die Bcschäftigungszeit in diesen Fabriken darf für Kinder, junge 
Personen und Frauen nur zwischen 6 Uhr Morgens und 6 Uhr Abends oder 
zwischen 7 Uhr Morgens und 7 Uhr Abends liegen, und dürfen dieselben 
ununterbrochen nicht länger als 4 J / 2 Standen ohne eine Zwischenzeit von 
wenigstens '/ 2 Stunde für eine Mahlzeit beschäftigt werden. Im Ganzen 
sollen täglich zwei Stunden für Mahlzeiten verstattet sein und von dieser 
Zeit wenigstens eine Stande vor drei Uhr Nachmittags liegen. 

„An Sonnabenden dürfen Kinder, junge Personen und Frauen nur Vor¬ 
mittags gewerblich beschäftigt werden, und zwar, wenn während desselben 
eine ganze Stunde für Mahlzeit verstattet ist, bis 1 Uhr, wenn weniger 
als eine Stunde Mahlzeit, und bei Arbeitsbeginn nm 6 Uhr Morgens nur 
.bis 12V, Uhr. 

„Kinder dürfen nur entweder halbtägig oder andertägig gewerblich 
beschäftigt werden, so dass sie während der anderen Tageshälfte resp. an 
dem auf jeden Arbeitstag folgenden ganzen Tage die Schule besuchen 
können. In jeder Fabrik ist für- sämmtlicbe Kinder entweder der halb- 
tägige oder der andertägige Turnus fest einzuführen. Sonnabends soll kein 
Kind in zwei aufeinander folgenden Wochen oder in einer solchen Woche 
beschäftigt werden, während deren es schon an irgend einem anderen Tage 
länger als fünf Stunden beschäftigt gewesen ist. 

„Sämmtlicbe Kinder, junge Personen und Frauen in jeder Fabrik sollen 
die ihnen zu Mahlzeiten verstattete Zeit zu einer und derselben Tageszeit 
aben, es sei denn, dass ein Fabrikinspector auB besonderem Grunde eine 
Abänderung schriftlich erlaubt hat. Während dieser ganzen zu Mahlzeiten 
▼erstatteten Zeit darf den bezeichneten Personen nicht der Aufenthalt in 
irgend einem Raume, in welchem irgend ein gewerbliches Verfahren betrieben 
Wlr< ii verstattet werden. 

„Für Spitz enfabriken bleibt die durch das „Spitzenfabrikengesetz“ von 
1861 vorgesehene Ausnahme bestehen, dass junge Personen von 16 Jahren 
an bereits zur Vollzeit der Arbeit gleich Erwachsenen zuzulassen sind. 

„Als Kind soll im Sinne dieses Gesetzes nicht bloss — wie nach den 
früheren Gesetzen — jede Person vor vollendetem 13. Lebensjahre, sondern 
auch diejenigen im unvollendeten 14. Lebensjahre angesehen werden, es sei 
enn, dass sie ein vollgültiges Zeugniss über erlangte Schulreife vor¬ 
weisen könne. 

„Unter dem Alter von vollendeten zehn Jahren darf kein Kind 
>n den Fabriken, auf welche dies Gesetz Anwendung findet, beschäftigt 
werden.“ 

Als hierher gehörig ist endlich noch erwähnenswerth ein Specialgesetz 
ezüglich der Verwendung jugendlicher Personen zur Kamin- 
reinigung, vom Jahre 1875. Dasselbe verbietet die Beschäftigung von 
in ern unter zehn Jahren bei diesem Gewerbe gänzlich, ferner die Ver- 
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wendiing von Personen unter 16 Jahren in Räumen zu Zwecken des Fegens 
und als Lehrlinge, endlich diejenige Ton Personen unter 21 Jahren zum 
Kaminfegen selbst. 

Neben diesen sorgfältigeren Bestimmungen hinsichtlich des dem jugend¬ 
lichen Alter und dem weiblichen Geschlechte zu gewährenden Schutzes 
gegen Arbeitsüberlastung ist irgend welche Verbesserung des gesetzlichen 
Schutzes gegen die durch einzelne Berufs- und besonders Fabrik- 
arboitcn bedingten Gesundheitsbedrohungen seit dem Fabrikgesetze 
von 1867 (Anl. II, S. 53) und dem Gesetze über die Handwerkstätten von 
demselben Jahre (Anl. II, S. 58) ein Fortschritt nicht zu verzeichnen. Gerade 
in dieser Hinsicht aber fehlt es in dem industriereichsten aller Länder an 
genügenden Garantieen, und beim Besuche der dortigen Fabriken, namentlich 
der grossartigen Textiletablissements zu Manchester und Leeds fällt die man¬ 
gelhafte Fürsorge für Luftwechsel und für Beseitigung der Luftverderbniss- 
quellen in und neben den Arbeitsräumen, in den grossen Metallschleifereien 
zu Sheffield der Mangel an Einrichtungen zum Schutze der Arbeiter gegen Ein- 
athmung des Metallstaubes etc. auf. Die sich schon in der verhältnissmässig 
hohen Sterblichkeitsziffer jener Städte aussprechende ungünstige Gesundheits¬ 
lage der Arbeiterbevölkerung, deren charakteristische Bilder dem ärztlichen 
Besucher der dortigen Arbeitssäle überall reichlich begegnen, klagt einen 
bedauerlichen MissBtand an, gegen dessen Beseitigung leider schwer zu über¬ 
windende Rücksichtnahmen auf die allmächtigen „vested inlerests u im Wege 
zu stehen scheinen. Die schon seit 1833 fungirenden vom Handels¬ 
ministerium ressortirenden staatlichen Fabrikinspectoren und Unter¬ 
inspectoren, deren Zahl neuerdings sehr erhöht worden ist (im Jahre 1876 
fungirten für England und Wales 42), sind, wie ihre halbjährlich dem 
Parlamente vorgelegten Berichte beweisen, in ihrer Controlthätigkeit fast 
ausschliesslich auf die Ermittelung und Verfolgung gesetzwidriger Beschäf¬ 
tigung von Kindern, halberwachsenen Personen und Franen angewiesen; 
während des am 1. November 1875 endigenden Halbjahres hatten im ganzen 
Königreiche 564 Bestrafungen wegen dieser Kategorie von Gesetzesüber¬ 
tretungen und nur acht wegen anderweitiger Vergehen gegen die Fabrik¬ 
gesetze stattgefunden. 

Eine sehr zweckmässige Anordnung ist die schon durch das Fabrik¬ 
gesetz von 1844 vorgesehene Verpflichtung der Fabrikvorstände, in dem 
Eingangsraume zur Fabrik einen Auszug aus den auf die letztere 
Anwendung findenden Gesetzen auf einer bewegbaren Tafel auszu¬ 
hängen; zweckmässig besonders wegen der fragmentarischen und für ver¬ 
schiedene Industriezweige so verschiedenartigen Gestaltung der gesetzlichen 
Einzelbestimmungen. 

Dieses hier wie in der gesammten englischen Gesetzgebung, namentlich 
auch in dem auf Gesundheitspflege bezüglichen Theile derselben, sich überall 
wiederfindende stückweise und schrittweise Anwachsen der Einzel¬ 
gesetze ganz nach Maassgabe der mit mehr oder weniger Nachdruck an die 
Legislatur herantretenden praktischen Einzelbedürfnisse hat doch nicht 
verfehlt, auch auf diesem Gebiete in neuester Zeit seine Unzulänglichkeit 
fühlbar zu machen, und eine parlamentarische Bewegung zu Gunsten einer 
Consolidirung Bämmtlicher Fabrik- und Arbeitergesetze hervor- 
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zurufen. Eine zur Untersuchung dieser Frage und zur Entwerfung geeigneter 
Vorschläge durch königliche Ordre vom 25. März 1875 berufene Commission 
hat dem Parlamente am 10. Februar 1876 ihren Bericht erstattet („ Report 
of the Commissioners appointed to inquire into the working of the Factory 
und Work shops Acts, teith a tieto to their consolidation and amendment 
Vol. I), in welchem ein einheitliches Gesetzesstatut für alle Fabriken 
und Werkstätten einschliesslich der Backhäuser, aber unter Ausscheidung 
der Bergwerke, Steinbrüche, der landwirtschaftlichen Beschäftigung und der 
gleichzeitig zu Wohnungszwecken dienenden Arbeitszimmer für höchstens 
zwei erwachsene Personen befürwortet wird. Diesem Statute sollen nach 
den Vorschlägen der Commission bezüglich der Arbeitszeiten und der Alters¬ 
grenzen im Allgemeinen die bisher gültigen Grundsätze einverleibt werden: 
in Fabriken 10 ständige, in Werkstätten 10'/j ständige Arbeitszeit innerhalb 
12 Tagesstunden, von denen die 2 resp. l'/s übrigen für Mahlzeiten Vor¬ 
behalten sein sollen; Feststellung der Grenzen der Arbeitsstunden — ob 
zwischen 6 Uhr Morgens und 6 Uhr Abends oder zwischen 7 Uhr Morgens 
und 7 Uhr Abends — für jede Fabrik; Nichtbescbäftigung der Kinder, jungen 
Personen und Frauen während des halben Sonnabends oder Ersetzung des 
letzteren durch einen anderen halben Feiertag in der Woche u. s. w. 

Von diesen allgemeinen Grundsätzen muss aber nach Meinung der 
Commission ein vielfacher Nachlass zu Gunsten verschiedener Industriearten 
gewährt werden, mit welchen entweder eine zeitweise unvermeidliche 
Concentrirung undlläufung der Arbeit, oder eine ununterbrochene 
Fortführung derselben durch Tag und Nacht verbunden ist. ln diesen 
von der Commission einzeln aufgezählten Fällen soll nach ihrem Vorschläge 
ein Ausgleichverfahren eintreten, indem auf eine verlängerte Arbeitszeit 
eine entsprechend verlängerte Ruhezeit, eventuell alternirende Arbeit«- und 
Ruhetage sich folgen sollen. Diese Verlängerungen resp. Verlegungen der 
Arbeitszeiten sollen aber mit wenigen Ausnahmen nur für Personen über 
16 Jahre und unter keinen Umständen für solche unter 14 Jahren zulässig sein. 
Ganz verboten will die Commission die Verwendung von Kindern und jungen 
Personen wissen in Fabriken zum Spiegelbelegen mit Quecksilber 
und solchen zur Bleiweisserzeugung, sowie in jedem Verfahren gleicher 
Art, auf welches der Minister mittelst Erlasses die fragliche Bestimmung 
ausdehnen werde. Die Verwendung von Kindern will sie ferner aus¬ 
geschlossen sehen beim Metall schleifen, Barchendschneiden, 
Glasschmelzen und Brennen, Eintauchen von Zündhölz¬ 
chen, sowie in allen anderen Beschäftigungszweigen gleicher Art, deren 
Bestimmung wiederum einem ministeriellen Erlasse Vorbehalten sei. 

Eine vollständige deutsche Uebereetzung des gesummten Commissions- 
berichte8 ist in der verdienstlichen deutschen Veröffentlichung der „Eng¬ 
lischen Fabrik- und Werkstättengesetze“ von Victor v. Bojanowski 
(kaiserlich deutschem Generalconsul in London) enthalten, auf welche daher 
bezüglich der weiteren Details verwiesen werden darf. 
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Schatz gegen gesundheitsschädliche Verunreinigung der 
öffentlichen Wasserläufe. 

Grosse Aufmerksamkeit der weitesten Kreise begleitete die im Jahre 1876 
stattgefundene Berathung und Beschlussfassung des Parlaments über ein 
Gesetz gegen Flussverunreinigung, einen Gegenstand, welcher als 
Kreuzungspunkt vielseitiger, öffentlicher und privater Interessen und als 
wissenschaftliches Problem seit Jahren eine hervorragende Stelle in der 
Tages- und Fachpresse, in den Verhandlungen ärztlicher, technischer und 
industrieller Vereine und namentlich in der umfangreichen Thätigkeit sweier 
zur Untersuchung dieser Frage eigens niedergesetzten Reichscommissionen 
gefunden hatte. Von letzteren, den „ Commissionera appointed to inquire 
into the best means of preventing the pollution of riiers u begann die erste im 
Jahre 1865 und die zweite im Jahre 1868 ihre Untersuchungen, welche 
unter Zuziehung technischer und wissenschaftlicher Kräfte ersten Ranges — 
mit einem Kostenaufwands von über 50 000 Pf. St. — ausgefilhrt wurden, 
und über deren Gang und Ergebnisse dem Parlamente von Zeit zu Zeit ein¬ 
gehende Berichte erstattet wurden. 

Die drei ersten bis 1871 erschienenen Berichte, welche sich auf die 
Constatirung der Flussverunreinigungen, auf deren üble Folgen für 
die Gesundheit und für die gewerblichen Interessen der Uferbewohner, 
und auf die Mittel zur Abhülfe dagegen beziehen, sind in dem bereits 
angezogenen Buche des Verfassers über „Die öffentliche Gesundheitspflege 
Englands“ auf Seite 212 u. folg, näher besprochen. Die seitdem weiter 
erschienenen und mit dem Jahre 1874 abschliessenden Berichte haben 
die der Commission gleichfalls zur Aufgabe gestellte Untersuchung der 
mit der Flussverunreinigungsfrage innig zusammenhängenden Wasser- 
versorgungsfrage zum Gegenstände, — eine Frage, deren Beantwor¬ 
tung, soweit die Chemie solche zu lösen vermag, von der Commission auf 
denkbar breitester Basis ausgeführt wurde. Sechs Jahre hindurch wur¬ 
den die Brunnen, Quellen, Flüsse und Tagwassersammelorte untersucht, 
aus welchen eine grosse Zahl von Corporationen, Ortsbehörden und Privat¬ 
gesellschaften ihre Wasserversorgung herleiten, überall die Behälter und 
Leitungen geprüft, Wasserproben der chemischen Analyse unterworfen; die 
Beschaffenheit der vernehmlichsten, wenn auch nicht in grösseren Ge¬ 
brauch gezogenen Wasser in den verschiedenen Seen Englands und 
Schottlands und in den aus verschiedenen Erd- und Felsarten ent¬ 
springenden Quellen wurde bestimmt, um den Einfluss längerer An¬ 
sammlung oder der Durchsickerung durch bestimmte Erdschichten genauer 
kennen zu lernen. Eine besondere Aufmerksamkeit wurde den Wasser¬ 
versorgungen Londons zugewandt, dessen Einwohner durch acht Privat¬ 
gesellschaften mit täglich über 100 Millionen Gallonen (= 450 Millionen 
Liter) grösstentheils der Themse entnommenen Wassers versorgt werden. 
Durch eine Reihe von Regen wass er Untersuchungen, meist entfernt von 
Städten angestellt, wurde ermittelt, in wie weit das auf natürlichem Wege 
destillirte Wasser bereits Verunreinigungen aufnehme, bevor es die Erd¬ 
oberfläche als Regen erreiche. Da die landwirthschaftliche Bodenbehandlung 
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das Dränagewasser verunreinigt, und bei der fortschreitenden allge¬ 
meinen Einführung von Bodendränage die Brauchbarkeit eines durch 
gedüngten oder doch cultivirten Boden filtrirten Wassers für häusliche 
Zwecke eine wichtige Frage zu werden schien, so wurden zahlreiche Wasser¬ 
proben aus Dränageablaufröhren in Culturbodenflächen, und zwar in solchen 
ohne Düngung und in solchen mit verschiedenen Arten von Düngung 
untersucht. Sogar auf das Meerwasser als letztes Aufnahmevehikel 
für die Unreinigkeiten, welche durch die verschiedenen Landwasser mit- 
geführt werden, dehnte die Commission ihre Untersuchungen aus, so dass die 
ganze natürliche Wanderung des Wassers mit wissenschaftlicher 
Schärfe verfolgt wurde, von dem Niederschlage aus den Wolken durch alle 
Aufnahmebeziehungen zu den verschiedensten Erdflächen und Erdschichten 
hindurch bis zur schliesslichen Ansammlung im grossen Ocean. Im Ganzen 
wurden über 2000 Proben von Trinkwassern der allerverschiedensten Her¬ 
kunft analysirt und die verhältnissmässigen Vorzüge und Nachtheile der 
verschiedenen Herkunftskategorieen vom chemischen Gesichtspunkte fest¬ 
gestellt, wobei sich eine Reihe- wichtiger, zum Theil unerwarteter Resultate 
ergab und manches herkömmliche Vorurtheil in der Werthschätzung der 
verschiedenen Wasserversorgungsquellen widerlegt wurde. leider fehlt den 
im Uebrigen für die ganze wissenschaftliche Welt so höchst dankenswerthen 
Untersuchungen der Commission ein Element, ohne dessen Mitverwerthung 
die Trinkwasserfrage wohl keiner vollständigen Lösung fähig ist: die 
Anstellung physiologischer Versuche über die immanente Wirkungsweise der 
im Trinkwasser vorkommenden Verunreinigungen, wozu namentlich Thier¬ 
beobachtungen sich empfehlen würden. 

Bezüglich des erfahrungsgemässen Einflusses verunreinigter 
Trinkwasser auf die Entstehung bestimmter Krankheiten führten 
die Erhebungen der Commission ungeachtet des reichlichen ihr vorliegenden 
Materials doch nur hinsichtlich der Cholera, der Diarrhoe und des 
Unterleibstyphus zu bestimmteren Ergebnissen. Während der verschiede¬ 
nen Choleraepidemieen in London seit 1849 z. B. wurden alle diejenigen 
Bevölkerungstheile, welche mit künstlich filtrirtem Themsewasser (dem Flusse 
unmittelbar entnommen) versorgt waren, etwa Sy^mal so stark heim- 
gesucht wie die ein gutes und reines Trinkwasser geniessenden Bewohner. 

Dieser Verhältnissnnterschied wiederholte sich auch häuserweise in 
denjenigen Stadttheilep und Strassen, in welchen Häuser mit guter und mit 
schlechter Wasserversorgung einander gegenüber respective neben einander 
lagen, so dass die übrigen Verhältnisse ausser der verschiedenen Trinkwasser¬ 
beschaffenheit als gleiche gelten konnten. Mehrere Choleraausbrüche in 
einzelnen umschriebenen Stadttheilen Londons sowohl wie anderer englischer 
Städte konnten deutlich auf eine gemeinschaftliche Infection durch verun¬ 
reinigtes Trinkwasser zurückgeführt werden und blieben auf den Bereich 
dieser Trinkwasserquelle beschränkt. Nach Ansicht der Commission würde 
die Verschleppung des Cholerakeimes mittelst der in Boden und Trink¬ 
wasser gerathenen Ausleerungen der Kranken eine der häufigsten und 
wesentlichsten Verbreitungsweisen der Krankheit bilden. 

Todesfälle an Diarrhoe (der Kinder) kamen während der darauf sta¬ 
tistisch geprüften Jahrgänge in London um die Hälfte zahlreicher in den von 
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der Vauxhall - Company mit schlechtem Wasser versorgten Strassen und 
Häusern vor als in denjenigen, welche reines Trinkwasser von der Lambeth- 
Company beziehen. 

Bezüglich des Unterleibstyphus endlich bringt der Commissions¬ 
bericht die überzeugendsten Beweise der häufigen Weiterverbreitung durch 
das Trinkwasser oder das der Milch oder anderen Getränken und 
Speisen zugesetzte Wasser, in welches — wenngleich nur minimalste — 
Partikel von Typhusausleerungen auf irgend welchem Wege hineingerathen 
sind. Die sorgfältigste Filtration, sagt der Commissionsbericht, vermöge 
das Wasser nicht von den unendlich feinsten darin suspendirten Krankheits¬ 
keimen dieser Art mit Sicherheit zu befreien. 

Die gleiche Verbreitungsweise nimmt die Commission für die Ruhr an, 
ohne indess dafür materielle Belege anznführen, und spricht die Vermuthung 
aus, dass fortgesetzte Untersuchungen für die meisten sogenannten In- 
fectionskraukheiten eine Uebertragbarkeit durch das Trinkwasser erwei¬ 
sen werden. Von den 120000 Personen, welche England durchschnittlich im 
Jahre an diesen „vermeidbaren“ Krankheiten verliere, werde durch sorgfäl¬ 
tige Reinhaltung der Trinkwasser ein grosser Theil gerettet werden können. 

Abgesehen von diesem krankheitsübertragenden Einflüsse der ins Trink¬ 
wasser gerathenen Verunreinigungen sucht man in den Mittheilungen der 
Commission vergebens nach Aufklärungen über den gefürchteten 
Einfluss verunreinigter Wasserläufe auf die Gesundheit der An¬ 
wohner. Nur dort, wo letztere ein dom verunreinigten Flusse unmit¬ 
telbar entnommenes (wenn auch darauf einer künstlichen Filtration unter¬ 
worfenes) Wasser zum Trinken benutzen — und dies geschieht nicht bloss 
in einem grossen Theile Londons, sondern noch in vielen anderen grösseren 
und kleineren Städten Englands sowohl wie Deutschlands bis heute —, kann 
man die Möglichkeit übler Folgen als mit hoher Wahrscheinlichkeit nacli- 
gewiesen betrachten. Ueber anderweitige aus den Ausdünstungen ver¬ 
unreinigter Flüsse und deren Einathmung durch die Anwohner herleitbare 
Schädlichkeiten, welche man wohl nach allgemein gültigen ärztlichen An¬ 
schauungen zu befürchten hinreichenden Anlass hat, liegen irgendwie ent¬ 
scheidende Beobachtungen bis jetzt so wenig aus England wie aus 
an eren Ländern vor. Es fehlt im Gegentheile nicht an Erfahrungen, 
welche solche Befürchtungen wenigstens bezüglich unmittelbarer übler Fol- 
gen als wenig gerechtfertigt erscheinen lassen, wie beispielsweise die auf¬ 
fallend günstige Gesundheitslage der Uferbevölkerung an der Themse 
wä ren es Jahres 3,867, als der Fluss durch die widerwärtigste Geruchs¬ 
verbreitung einen ungewöhnlichen Grad von Verunreinigung bekundete. 

Bei dieser Beschränkung der positiven Untersuchungsergebnisse auf die 
ü en olgen eines inneren Genusses verunreinigten Flusswassers in Ge¬ 
tränken oder Speisen würde der Gedanke einer öffentlichen Fürsorge für 
reinere Wasserbezugsquellen zum inneren Genüsse unter Fortdauer der für 
die Industrie so ausserordentlich werthvollen Benutzung der Flüsse als Ent- 
e igungsmittel für ihre Abfallstoffe vielleicht zunächst den Sieg davon ge¬ 
tragen haben, wenn nicht ausser den rein gesundheitlichen Bedenken 
uc noc andere Gesichtspunkte die Bekämpfung der Flussverunreini- 
gung unterstützt hätten: Die Behinderung der Schifffahrt durch massenhafte 
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Anhäufung fester Abfallstoffe in den Fluss- und Canalbetten; die Vernichtung 
des früheren Fischreichthums in den Flüssen; das Untauglich werden des • 
assers zu gewissen technischen Zwecken, und endlich die ästhetische 
Unannehmlichkeit der Nachbarschaft trüber und übelriechender Wasserläufe. 
Unter Mitwirkung dieser ßundesgenoBsenschaft gelang es der allerdings in 
erster Reihe stehenden hygienischen Agitation, in der vorigjährigen Parla- 
mentssession ein Gesetz zur Annahme zu bringen, welches den Charakter des 
schone.ten, zun ächst mehr principiellen als factischen Vorgehens und der 
erregenden Rücksichtnahme auf die Industrie in jedem seiner Paragraphen 
offen bekundet und dessen vielangefochtene Fassung nur bei näherer Kennt- 
niss der hier angedeuteten Vorgeschichte richtig verstanden und gewürdigt 
werden kann: die Rivers Pollution Prevention Act 1876. 

Das Gesetz bezeichnet selbst in dem einleitenden Paragraphen als seinen 
Zweck, „die Verunreinigung der Flüsse und insbesondere die Entste- 
ung neuer Verunreinigungsquellen zu verhüten,“ und die schon 
lenn angedeutete Rücksichtnahme auf bereits bestehende Einrichtungen 
n et sich besonders zu Gunsten der Industrie in allen Einzelbestimmungen 
deB Gesetzes consequent durchgeführt 

beha J* runre * n *£ nn # 8< l ne ^ en werden unter vier verschiedenen Kategorieen 

1. Feste Abfallstoffe irgend welcher Art, gleichviel ob aus Fa¬ 
briken oder Steinbrüchen oder Hauswirthschaften u. s. f., dürfen 
keinem Wasserlaufe in solcher Weise zugeführt werden, dass sie 
dessen gehörige Strömung stören oder sein Gewässer verunrei¬ 
nigen. 

Der gerichtliche Beweis sowohl für die Stromstörung wie für die Ver¬ 
unreinigung braucht nicht aus einer einzelnen Handlung geführt zu werden, 
Bon ern mag aus dem Zusammenwirken einer Reihe sich wiederholender 
Handlangen hergeleitet werden. Ein gerichtliches Verfahren auf Grund 
le8er esetzesbeatimmung darf nicht ohne Zustimmung des Centralverwal- 
tungsamts eingeleitet werden, und dieses Amt soll bei Ertheilung oder Ver¬ 
weigerung solcher Zustimmung jedesmal die dabei in Frage stehenden in¬ 
dustriellen Interessen sowohl wie „die örtlichen Umstände und Erfor¬ 
dernisse in Betraoht ziehen“. 

2. Feste oder flüssige Abzugscanalstoffe dürfen nicht in öffent- 
liehe Wasserläufe hineingeführt werden, 
o solche Hineinführung mittelst eines beim Erlasse des Gesetzes bereits 
ob enden oder in Ausführung begriffenen Canales geschieht, da soll die- 
J 6 , 6 . a ^ 8 Vergehen gegen das Gesetz erachtet werden, wenn der 

, D Ä _ r zar Zufriedenheit deB zuständigen Gerichts nachweist, dass er die 
68 Mittel gebraucht, um die Canalstoffe unschädlich zu machen. 

Ort e ° j ^“tralamt die Ueberzeugung gewinnt, dass einer bestimmten 

bc' IT . ^^örde eiue fernere Zeitfrist gestattet werden sollte, um die 
C * \ ^* e8es Gesetzes bereits in einen öffentlichen Wasserlauf geleiteten 
na s o e durch die bestmöglichen Mittel unschädlich zu machen, so darf 
as entralamt durch besondere Verfügung erklären, dass die vorstehende 
ose zes estimmung auf den betreffenden Ort für eine in der Verfügung zu 
mmen e Zeitfrist keine Anwendung finde. Diese Verfügung kann das 



746 


Dr. Finkelnburg, 

Centralamt alsdann von Zeit zu Zeit erneuern, dabei auch Bedingungen bei¬ 
fügen, wenn solche ihm zweckmässig erscheinen. Niemand darf auf Grund 
dieser Gesetzesbestimmung verurtheilt werden wegen Hineinleitung von 
Canalstoffen in einen Wasserlauf, wenn der dazu benutzte Canal mit einem 
solchen zusammenhängt, welcher der unmittelbaren Controle irgend welcher 
Gesundheitsbehörde untersteht. 

3. Gesundheitsschädliche oder verunreinigende Fabrik¬ 
abwässer dürfen nicht in öffentliche Wasserläufe hineingelassen 
werden. 

Auch für diese aber gilt die Clausel, dass bereits vorhandene oder iu 
Ausführung begriffene oder zum Ersätze für bestehende in der Folge neu 
ausgefuhrte Canalleitungen zu solchem Zwecke benutzt werden dürfen, wenn 
der Inhaber zur Zufriedenheit des zuständigen Gerichtes nachweiBt, dass er 
die bestmöglichen überhaupt verwerthbaren Mittel aufwendet, um die gesund¬ 
heitsschädliche oder verunreinigende Flüssigkeit vor ihrem EinlasBe in den 
WaBserlauf unschädlich zu machen. 

4. Feste oder flüssige Bergwerksabfälle dürfen weder in einer 
die gehörige Wasserströmung hemmenden Quantität, noch in 
einer giftigen, schädlichen oder verunreinigenden Qualität irgend 
welchem öffentlichem WasBerlaufe überantwortet werden. 

Bezüglich der stromhemmenden Quantität fester Stoffe ist das Verbot 
ein unbedingtes, bezüglich der schädlichen oder verunreinigenden Qualität 
fester oder flüssiger Bergwerksabfalle dagegen wiederholt sich die sub 2. 
und 3. gegebene Clausel in erweiterter Geltung, indem nicht bloss die beim 
Gesetzerlasse bereits bestehenden, sondern auch zukünftig neu anzulegenden 
Einlässe nicht gesetzwidrig sein sollen, wenn der Eigenthümer dem zustän¬ 
digen Gerichte den sub 2. und 3. bezeichneten Nachweis liefert. 

Ein gerichtliches Verfahren sub 3. und 4. zu veranlassen , sollen nur 
Gesundheitsbehörden berechtigt sein, und auch diese nur uach vorher ein¬ 
geholter Genehmigung des Centralamts. Weigert sich eine Gesundheits- 
behörde, auf den Antrag einer durch angebliche Verletzung dieses Gesetzes 
in ihrem Interesse geschädigten Privatperson ein gerichtliches Verfahren 
einzuleiten, so kann die betreffende Person sich an das Centralamt wenden, 
und dieses kann, wenn es nach Prüfung des Falles zu der UeberzeuguDg 
gelangte, dass eine Verfolgung stattflnden sollte, die Ortsgesundheitsbebörde 
zur Einleitung einer solchen auffordern. Bei solcher Prüfung und Entschei¬ 
dung soll das Ceutralamt, wie das Gesetz ausdrücklich hervorhebt, „die bei 
jedem vorliegenden Falle betheiligten industriellen Interessen ebenso 
wie die Umstände und Erfordernisse der Oertlichkeit in Betracht 
ziehen, und dasselbe soll seine Genehmigung nicht ertheilen zu gerichtlichen 
Verfolgungen durch die Gesundheitsbehörde in irgend einem solchen Districte, 
welcher Sitz einer Fabrikindustrie ist, ausser wenn dasselbe sich durch reif¬ 
liche Prüfung überzeugt hat, dasB ausreichende und unter allen Umständen 
verwerthbare Mittel zur Unschädlichmachung der verunreinigenden Flüssig¬ 
keiten aus solchen Fabriken vorhanden sind und dass durch derartige Ver¬ 
folgungen den Interessen der betreffenden Industrie kein materieller Schaden 
zugefügt werde.“ 
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Es ist mit diesem Gesetze offenbar nur ein bescheidener Vers nchscb ritt 
gemacht worden, wie solche dem Gange der englischen Geseszgebong ja so 
vielfach eigentümlich sind. Wer die gewaltige Bedeutung der Industrie 
als beherrschender Grundlage für das materielle Wohl und Wehe der ge- 
sammten englischen Nation kennt, der wird es begreiflich finden, dass die 
Gesetzgeber bei einer so tief in die Interessen der Industrie einschneidenden 
Frage fürs Erste nur mit äusserster Schonung vorgingen und die schärfere 
Durchführung des proclamirten Principes einer an Erfahrungen bereicherten 
späteren Zeit vorbehielten, bis zu welcher es zugleich der Industrie ermög¬ 
licht wird, sich den veränderten Anforderungen allmälig in ihren Einrichtun¬ 
gen anzupassen. — 

Als voraussichtlicher Gegenstand nächster und dringendster gesetzgebe¬ 
rischer Thätigkeit gilt nach allgemeinem Urtheile in England eine Verbes¬ 
serung der Maassregeln zum 


Schutze gegen gemeingefährliche Krankheiten. 

Das im Jahre 1855 erlassene Gesetzesstatut „zur Vorbeugung von 
Krankheiten“ und das „allgemeine Gesundheitsgesetz“ von 1872 gewäh¬ 
ren den Ortsgesundheitsbehörden manche eingreifende Befugnisse bezüglich 
der nach dem Ausbruche von Epidemieen zu ergreifenden Maassregeln, 
namentlich der systematischen Desinfection von Wohnräumen, Betten und 
Kleidungsstücken, regelmässiger von Haus zu HauB gehender ärztlicher In- 
spectionen, der Sorge für kostenfreie ärztliche Behandlung und Medicamenten- 
lieferung sowie bei häuslichem Pflegemangel für kostenfreie Unterbringung 
in einem Krankenhause. Handlungen, durch welche die Weiterverbreitung 
ansteckender Krankheiten befördert wird, namentlich der persönliche Ver¬ 
kehr der Erkrankten mit dem Publicum an öffentlichen Orten, z. B. in 
Schulen, Eisenbahnen etc. (sogenannte „ exposure u ), die Uebergabe inficirter 
Kleidungsstücke oder sonstiger Effecten zu irgend welchem Zwecke an Ge¬ 
sunde ohne Warnung ist nach den bestehenden Gesetzen strafbar. Auch 
wird nach der jetzigen Organisation der Statistik aus allen von Epidemieen 
ergriffenen Orten ein wöchentlicher Bericht des „ Registrar “ an die Central¬ 
behörde eingefordert, welcher die letztere über den Verlauf der Sterblichkeit 
nach den Haupttodesursachen und über sonstige dem Registrar bekannte 
Umstände der allgemeinen Gesundheitslage informirt (vergl. Formular 111). 
Es fehlt aber bis jetzt an einer Sicherung der gerade im präventiven 
Interesse so wichtigen frühzeitigen Information über den ersten Aus¬ 
bruch epidemischer Erkrankungen, von welchen die Gesundheits¬ 
behörde in der Regel erst durch die eintretenden Todesfälle Kenntniss 
erhält, — also zu einer Zeit, wo die Epidemie bereits in voller Entwickelung 
zn »tehen pflegt. Diese wichtige Lücke kann nur ausgefüllt werden durch 
eine gesetzliche Anzeigepflicht entweder der Aerzte oder der Haushal¬ 
tungsvorstände bezüglich jedes Falles von Erkrankung an einer gemein¬ 
gefährlichen Krankheitsform. 

Ueber das Bedürfniss einer solchen Gesetzbestimmung herrscht kaum 
eine verschiedene Meinung, wohl aber darüber, von wem und an wen die 
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itg liedeB d er Ceutr.Ige.uudhe,tabehörde, für di. richtigato »klärt Word... 

gen aber mid z c en An zeigepf lieh t bei ansteckenden Erkrank..- 

nicht LIohh u Z ° S e)<di verlangt man einegeaetzlicbeVerpflichtangailer 

aT liehen ,ODd ' rn ‘“dlichen Arn, enverwlnngrii.tr,. U 

T Cte “ Krankfn di. .. 

alle durch an *1* zo * lran Sl u nd Pflege zn gewähren, nnd zugleich 
rnliciren aian n e . K T te grünilieh zu de.- 

äteeken'd. k°,'T •"'«'»■»•bereit., Ho.pit.l für an- 

zum Zwecke der Isol - ^**4 e “ lazarethe ). ln welchem auch nichtarme Kranke 

an”t.7t.„ Tn ^ U ' , *w^ n,b ” ,e fi “ de ” “4 De.infa.ti.na- 

steckenden Krank ^ K ^ eidun S 88tü pke, Bettzeug u. s. w., die von an- 
desinficirt werden. 60 ^ ^ WOrden ßmd > jederzeit auf öffentliche Kosten 

epidemie hl; ^*1^ Jahres in London wieder aufgetretene Pocken- 

unzte"hendJ e r r -zureichender Isolirung der Kranken und 

barer Beobachtung 0 gelangt sbd^h V ° Q NeUem ZU unmitteI ’ 

einen sn waoo „ + v f g x , “ g , B nd ’ bähen den vorerwähnten Forderungen 

tendmachung im^Parlam* 0 t gegeben ’. da88 an »brer erfolgreichen Gel- 
g Parlamente kaum zu zweifeln ist. 

hende F r":: ne l ten . Di8Cn88i0a im Parlaraente gebt auch die mit Vorste¬ 
hendem verwandte Frage der gesetzlichen 

Schutz maassreg ein gegen Syphilisverbreitung 

Act 1866 illt ^wi e ' DZ '^ n daranf bezüglichen Gesetze (Contagious Diseases 
tei l 8 r U !it D ^“^g-etzen von 1868 und 1869, vergL 

gewLse Zahfv 0 n r U helt8pflege EnglandßU S ’ 64 > bis J** "nr eine 
Garnison- und Hafenstädten Gültigkeit haben. In Eng- 
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land wird die Prostitution in jeder Form einschliesslich der Bordelle gesetz¬ 
lich ignorirt, d. h. geduldet, indem nur etwaige directe Belästigungen 
des Puhlicuma („importuning the passengers for the pvrpase of Prostitution “) 
bestraft werden; und mit Ausnahme der erwähnten — im Ganzen 17 — 
Orte, unter denen sich keine der grösseren Städte des Landes befindet,' 
wird auch nirgendwo eine ärztliche Untersuchung der Prostituirten von 
Polizei wegen vorgenommen. Dass man sich zu einer solchen Maassregel 
für jene Garnison - und Hafenorte entschloss, war im Grunde genom¬ 
men nur ein Sparsamkeitsact zu Gunsten der Armee- und Marinever¬ 
waltung. Aus der sehr grossen Anzahl der durch Syphilis dienstunfähigen 
Armee- und Marinemannschaften entstand eine Verminderung des Effectiv- 
bestandes, welche man durch Präventivmaassregeln gegen jene Krankheit 
billiger auszugleichen hoffen durfte als durch vermehrte Anwerbungen. 
Unter den 73 200 Mann der stehenden Armee in England kamen ira Jahre 
1864 21300 wegen syphilitischer Ansteckung in die Lazarethe und von 
den 59000 Mann der Kriegsflotte waren durchschnittlich täglich 3370 an 
solchen Uebeln krank. Angesichts solcher Zahlen ermächtigte damals das 
Parlament' die Ministerien des Krieges und der Marine, in den erwähnten 
17 Garnisonstädten und Hafenplätzen der Kriegsflotte eine obligatorische 
ärztliche Untersuchung aller auf polizeiliche Information hin von dem 
Friedensrichter als gewerbsmässige Prostituirte erklärten Weibsper¬ 
sonen zu organisiren. Die ganze Einrichtung, welche unter dem Ressort der 
beiden genannten Ministerien verblieben ist, und unter Bpecieller Leitung 
eines „ Captains “ steht, wurde anfangs von der streng kirchlichen Partei als 
eine formelle Anerkennung und Ermuthigung der Unsittlichkeit, ja als ein 
„vermessener Eingriff in die Strafwege der Vorsehung“ aufs Heftigste an¬ 
gegriffen, und zweimal musste das Parlament einen von dieser Seite aus¬ 
gehenden Aufhebungsantrag ablehnen. Indess bewiesen die dem Parlamente 
regelmässig vorgelegten Jahresberichte über die Wirksamkeit des Gesetzes, 
dass seit dessen Einführung die Zahl der Prostituirten in den betreffenden 
17 Städten stetig abgenommen hat von 3418 (im Jahre 1865) bis auf 1907 
(im Jahre 1875), während gleichzeitig die Jahresberichte der Armeemedici- 
nalabtheilung eine Verringerung des durchschnittlichen Bestandes 
an Syphiliskranken in jenen Städten bis auf etwa ein Drittel der vor¬ 
maligen Höhe ergaben. Gegenüber diesen günstigen Zahlenergebnissen ist 
die Opposition gegen das Princip des Gesetzes fast verstummt, dagegen ver¬ 
langt man jetzt eine Ausdehnung desselben mindestens auf alle GarniBon- 
und Hafenstädte, wenn nicht aufs ganze Land, eine Forderung, deren 
Berechtigung vom rein sanitarischen Gesichtspunkte betrachtet als ganz 
selbstverständlich erscheint. 

Eine neue Regelung erfuhren die Schutzmaassregeln gegen Einschlep¬ 
pung gemeingefährlicher Krankheiten ans dem Auslande, das Quarantäne¬ 
wesen bezüglich der Cholera durch eine am 17. Juli 1873 vom 
Centralverwaltungsamt auf Grund der ihm durch das Gesundheitsgesetz von 
1872 verliehenen Vollmachten erlassene Verfügung. 

Schon seit 20 Jahren hat sich in England die Auffassung immer allge¬ 
meiner befestigt, dass die herkömmlichen Absperrmaassregeln mit Auferlegung 
einer Beobachtungsdetention für alle Provenienzen aus inficirten Seehäfen, 
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also mit eigentlicher „Quarantäne“ (von „ quarantina “, weil in Italien, der 
ersten Heimath und bis heute der eifrigsten Hüterin des strengen Quaratäne- 
systems, ein 40tägiger Zeitraum als Normaldauer der Absperrung galt) bei 
der heutigen Entwickelung der Verkehrsverhältnisse eine erfolglose Einrich¬ 
tung Beien und jedenfalls in ihren Erfolgen keine Compensation gewähren 
für die schwere Beeinträchtigung des Handels und Wandels, welche dieselben 
mit sich bringen. In der That haben alle Quarantänemaassregeln 
in keinem einzigen Falle die Cholera auf ihrem Zuge nach und 
durch Europa aufzuhalten vermocht, und das gelbe Fieber, gegen 
dessen Verbreitung in Amerika die Quarantäne anscheinend wirklichen Erfolg 
aufzuweisen hat, vermag nach den vorliegenden Erfahrungen in den Breiten 
Englands überhaupt nichtWurzel zu fassen. Diese beiden Krankheiten aber 
sind die einzigen, welche bei der Quarantänefrage für die britischen Inseln 
praktisch in Betracht kommen, so lange die Pest, welche England seit 1665 
nicht mehr heimgesncht hat und gegen welche dasselbe sich bei ihren letzten 
Zügen durch Europa zu Anfang des 18. Jahrhunderts durch ein sehr rigo¬ 
roses Absperrsystera erfolgreich geschützt hat, in ihrer seit so langer Zeit 
beobachteten Zurückhaltung gegen Europa verharrt. Schon seit der zweiten 
Internationalen Sanitätsconferenz (zu Constantinopel 1866) machten daher die 
maassgebenden Träger der öffentlichen Gesundheitspolitik in England kein 
Hehl daraus, dass sie die Abschaffung aller Quarantänemaassregeln für Eng¬ 
land und deren Ersetzung durch ein wohl organisirtes Revisions- und Des- 
infectionssystem sofort gutheissen würden und schon längst beantragt 
hätten, wenn man nicht fürchten müsste in Folge dessen alle englischen Schiffe 
im Auslände einer verschärften Quarantäne ausgesetzt zu sehen (vergl. die 
actenraässige Erklärung John Simon’s, damaligen Chefs der englischen Cen- 
tralgesuudheitsbehörde, vor der Royal Sanitary Commission im Jahre 1870, 
im zweiten Berichte dieser Commission, S. 216). Dieses letztere Bedenken 
scheint dann mehr und mehr zurückgetreten zu sein, da schon einer Verfügung 
des Privy Council vom 21. Juli 1871 und in noch entschiedenerer Form das 
oben erwähnte Regulativ des inzwischen errichteten Centralverwaltungsarats 
ein solches an Stelle der eigentlichen Quarantäne tretendes Revisions- und 
Desinfectionssystem für England und Irland vollständig organisirt Die be¬ 
züglichen in Kraft stehenden Bestimmungen sind folgende: 

Wenn irgend ein Zollbeamter, bei Ankunft eines SchiffeB in dem Be¬ 
reiche eines englischen Hafens, von dem Schiffsherrn oder auf anderem 
Wege in Erfahrung bringt oder Grund hat zu dem Verdachte, dass das 
Schiff mit Cholera inficirt sei , so darf er solches Schiff festhalten und dem 
Schiffsherrn befehlen, sofort mit demselben zu ankern oder anzulegen. Inner¬ 
halb 12 Stunden nach dieser angeordneten Festhaltung muss als¬ 
dann auf die Anzeige des Zollbeamten die betreffende Hafengesundheitsbehörde, 
oder wo keine solche besteht, die Ortsgesundheitsbehörde des betreffenden 
Districtes eine ärztliche Untersuchung sämmtlicher auf dem Schiffe 
befindlichen Personen veranstalten. Bis zur Vornahme dieser ärztlichen 
Untersuchung darf Niemand das Schiff verlassen; wenn aber nach Ab¬ 
lauf von 12 Stunden seit Festhaltung d es Schiffes die Unter¬ 
suchung noch nicht begonnen worden ist, so muss die Festhal- 
tnng aufgehoben werden. 
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An jedem englischen Hafen soll die inständige Gesondheitshehörde mit 
Genehmigung des obersten Zollbeamten daselbst einen oder mehrere geeig¬ 
nete Anker- oder Anlegestellen im Bereiche des Hafens bestimmen, an welchen 
die Torgeschriebene Festhaitang and Revision solcher Schiffe stattfinden soll. 

Jeder von der Gesandheitsbehörde eines Hafenortes dazu angewiesene 
Beamte darf, wenn er Grand hat za glauben , dass ein Schiff cholerainficirt 
sei oder von einem cbolerainficirten Oi-te komme, auch ohne Anzeige Seitens 
eines Zollbeamten ein solches Schiff besuchen and ärztlich untersuchen, and 
darf der Schiffsherr gegen eine solche Untersuchung keine Einsprache erheben. 

Jeder Person, welche bei dieser ärztlichen Untersuchung 
nicht als cholerakrank erklärt wird, muss sofort gestattet werden 
in landen. Jede Person auf dem untersuchten Schiffe dagegen, welche 
von dem ärztlichen Gesundheitsbeamten oder von einem dazu beauftragten 
approbirten Arzte für cholerakrank erklärt wird, muss in ein Hospital oder 
an einen von der Ortsgesundheitsbehörde zu bestimmenden Ort behufs iso- 
lirter Behandlung gebracht werden, und darf dieses Hospital oder diesen 
Ort nicht eher verlassen als nach Bescheinigung des ärztlichen Gesundheits¬ 
beamten oder des dazu beauftragten approbirten Arztes, dass sie frei von 
der genannten Krankheit sei. Wenn eine an Cholera leidende Person nicht 
transportirt werden kann, so soll das Schiff der Aufsicht des ärztlichen 
Beamten oder eines dazu amtlich beauftragten approbirten Arztes unterstellt 
bleiben, und die erkrankte Person darf dasselbe nicht ohne eine schriftliche 
Erlaubniss dieses Arztes verlassen. Letzterer hat auch die ihm erforderlich 
scheinenden Maassregeln zur Verhütung einer Weitenrerbreitung der Infec- 
tion zu treffen und der Schiffsherr hat alle von demselben getroffenen An¬ 
ordnungen unverzüglich auszuführen. 

Jede Person, welche nach Erklärung des revidirenden Arztes an einer 
diarrhoischen oder sonstigen den Verdacht beginnender Cholera 
erweckenden Krankheit leidet, darf an Bord des Schiffes oder an einem 
von der Gesundheitsbehörde anzuweisenden Orte festgehalten werden — doch 
nicht länger als zwei Tage — bis constatirt worden ist, ob die Krankheit 
Cholera sei oder nicht, und muss im ersteren Falle denselben Isolirungs- 
maassregeln unterworfen werden wie die bei der Revision sofort als cholera¬ 
krank erklärten Personen. 

Bei Choleratodesfällen auf solchen Schiffen muss der Schiffsherr 
dafür Sorge tragen, dass die Leiche in hohe See hinansgebracht und unter 
hinreichender Beschwerung, um das Wiederaufsteigen zu verhindern, in die 
Tiefe versenkt werde. 

Der Schiffsherr muss Kleidungsstücke und Bettzeug jeder Person, 
welche an Bord cholerakrank gewesen, oder welche, nachdem sie an Bord 
gewesen, während des Aufenthaltes in einem ausländischen Hafen an Cholera 
gelitten hat, desinficiren oder zerstören lassen. Ist dies bis zur An¬ 
kunft des Schiffes in einem englischen Hafen nicht geschehen, so muss auf 
Anordnung deB zuständigen ärztlichen Beamten oder amtlich beauftragten 
Arztes entweder die Desinfection oder die Zerstörung — je nachdem der Fall 
das Eine oder Andere erheischt — Bofort ausgeführt werden. Geschieht die 
anbefohlene Ausführung nicht Seitens des Schiffsherrn, so darf und muss die 
Gesandheitsbehörde die Ausführung selbst übernehmen. 
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Der Schiffsberr muss ausserdem jeden Schiffstheil und jeden Ge¬ 
genstand im Schiffe, ausser den vorbezeicbneten, welche mit Wahr¬ 
scheinlichkeit als cholerainficirt betrachtet werden, auf Geheiss 
der Gesundheitsbehörde oder des ärztlichen Gesundbeitsbeamten desinfi- 
ciren oder zerstören. 

Zuwiderhandlungen gegen diese Verordnung unterliegen nach den all¬ 
gemeinen Bestimmungen des Gesundheitsgesetzes von 1872 einer Geldstrafe 
bis zu 50 Pf. St. 

Behufs Ausführung dieses Regulativs hat man in der Nähe vieler Hnfen- 
orte, welche keine besondere Hospitaleinrichtungen für ansteckende Krank¬ 
heiten besitzen, sogenannte interccpting hospitaJs errichtet, barackenartige 
Gebäude in isolirter Lage, welche hauptsächlich für die auf Schiffen ankom- 
menden Cholerakranken bestimmt sind. 

Weder durch dieses Regulativ noch durch das Gesundheitsgesetz von 
1872, kraft dessen die Centralbehörde ersteres erlassen, ist das ältere aus der 
Regierungszeit Georg’s IV. stammende Quarantänegesetz förmlich auf¬ 
gehoben, — so dass die Centralbehörde jederzeit in der Lage bleibt, ohne er¬ 
neute Mitwirkung des Parlaments anderweitige Sperrmaassregeln zu treffen, 
wenn die Umstände dies erheischen sollten. Ohne eine solche neueVerord- 
nung der Staatsbehörde sind freilich die Localbehörden gegenwärtig ausBer 
gesetzlicher Berechtigung, gegen die Einschleppung der Cholera irgendwie 
weitergehende Maassregeln zu treffen als die in vorstehender Verfügung 
enthaltenen. Jeder Antrag zur Wiedereinführung einer eigentlichen 
Quarantäne gegen choleraverdächtige Schiffe würde bei der gegenwärtig 
herrschenden — vom Handelsinteresse vorzugsweise getragenen — öffent¬ 
lichen Meinung in England ebenso aussichtslos sein, wie etwa um¬ 
gekehrt in Italien ein Antrag auf Abschaffung der Quarantäne. 

III. Die Organisation der Lebens- und Gesundbeitsstatistik 

in England. 

Bei einem Vergleichsblicke auf die in verschiedenen Culturstaaten be¬ 
stehenden Einrichtungen zurJSrhebung biologischer und sanitarischer 
Massenerfabrungen ergiebt sich sofort, dass kein Land dem britischen 
Inselreiche den Vorrang streitig machen kann, sowohl was die lange Dauer 
der dort bestehenden Organisation, wie auch den Umfang der daraus geernte¬ 
ten Erfahrungsfrüchte betrifft. 

Seit nunmehr 40 Jahren sammelt dort ein unter eminent sachkundiger 
Leitung stehender Behördenorganismus alle Thatsachen, welche zur Auf¬ 
findung der das Entstehen, Leben und Vergehen unserer 
Generation beherrschenden Gesetze hinzuführen geeignet sind, 
nnd die Ergebnisse dieser 40jährigen Arbeit, wie sie in einer langen 
Reihe gewissenhafter Jahresberichte niedergelegt sind, bilden eine der 
vornehmsten Grundlagen unseres heutigen Wissens über 
die wichtigsten Vorfragen des öffentlichen Gesundheits¬ 
wohls. Wir verdanken ihnen den besten Theil unserer Kenntnisse über 
die mittlere menschliche Lebensdauer unter bestimmten Lebensverhältnissen, 
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über das erfährungsgemäss höchste erreichbare Maass derselben bei Bevöl¬ 
kerungsgruppen, die unter normal günstigen Verhältnissen leben (49 bis 
50 Jahre in den gesundesten Districten Englands), über den modificirenden 
Einfluss von Boden, WasBer, Luftbesehaffen heit, Wohnungsdichtigkeit, Er- 
nährungs- und Beschäftigungsweisen, auf die Lebensdauer im Allgemeinen 
nnd auf die verhältnissmässige Häufigkeit bestimmter zum Tode führender 
Krankheiten im Besonderen. Wir wissen durch sie, in welchem Verhältnisse 
die einzelnen Krankheiten überhaupt zur Verkürzung des menschlichen 
aseins beitragen und welchen Gewinn daher die Verminderung oder gänz- 
lche Verhütung jeder einzelnen dieser Gesnndheitsgeisseln dem Gesammt- 
leben einzubringen vermag; in welchem verh&ltnissmässigen Grade die ein- 
Minen Altersclassen durch einzelne Krankheitsformen in ihren Lebenschancen 
gefährdet erscheinen, und vor welchen Krankheitseinflüssen dieselben daher 
»m Einzelnen besonders zu schützen sind. In welcher Richtung und in 
welchem Maasse sich die bis jetzt ausgeführten allgemeinen Gesnndheits- 
maassregeln durch Verminderung der Todesziffer an bestimmten Kränk¬ 
elten gelohnt haben, in welohen Richtungen weitere Erfolge anzustreben 
®nd, diese und viele ähnliche Fragen haben — in soweit sie überhanpt be¬ 
reits einer Beantwortung fähig waren — einer solchen nur auf Grund 
jenes reichen Schatzes fortgesetzter positiven Erhebungen begegnen können, 
auf welchen der englische Hygieniker mit gerechtem nationalen Stolze hin- 
weisen darf, ohne dabei sich gegen die AnerkenntniBS mannigfaltiger Mängel 
Zn verschliessen, welche der in Rede stehenden Organisation ungeachtet 
wesentlicher neuerer Verbesserungen bis heute noch anhaften. Ein trotz 
8 zn 80 kräftiger Fruchtentwickelnng gediehenes Unternehmen 

verdient die aufmerksame und detaillirte Kenntnissnahme Seitens aller auf 
verwandte Bestrebungen gerichteten Kräfte, um in dem Gesammtbilde das 
ute und Nachahmnngswerthe, aber auch das Mangelhafte und Vermeidnngs- 
werthe unterscheiden zu lernen. 

Als regelmässiges und Hauptmaterial liefern der Sanitätsstatistik 
ie staatlichen Einrichtungen in England vor Allem die Eintragungen der 
e urts- und Todesfälle, letztere seit 1836 unter standesamtlicher 
V ^ " rnn ® ^ er Todesursachen, und zwar seit 1873 unter gesetzlicher 
erp ichtung der Aerzte zu deren Bescheinigung; sodann seit 1873 die 
r k r ^ D ^ nn ^ 8ta ^ e ^ en ^ er ■^ rmenärzte nn d Hospitalvorstände, seit 1875 
uo er Unterstützungsvereine; endlich seit 1868 nnd in verbesserter Form 
•®i 872 die Erhebungen der Impfergebnisse. 

Die wesentlichen gesetzlichen nnd administrativen Bestimmungen be- 
4 ^ q C , ? 6r ® r ff an * 8at ion dieser die Sanitätsverwaltung berührenden Zweige 
r Statistik sind gegenwärtig folgende: 

183ß 88 ^ ön *ff re * c k (England und Wales) ist durch Gesetz vom 17. August 
640 Abstufungen von 11 Divisions, 44 Registralion Counties, 

stricts und 2202 Subdistricts. Die letztgenannten Snbdistricte ent- 
ßprec cn etwa den deutschen Standesamtsbezirken, haben aber eine sehr ver- 
üiedene Bevölkerungsgrösse (zwischen 1400 und 60000 Seelen) und bilden 
ie lr ungskreise der Standesbeamten, Registrars, welche die innerhalb 
erse en vorkommenden Geburten, Elleschliessungen nnd Todesfälle nach den 
er unten folgenden Regeln in verantwortlicherWeise einzutragen haben. 
Viert^ahmchrift Kr GwmdhrtUpfleg*, 1877. 40 
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Die Distrids bilden Sammelbezirke, welche in ihrer Umgrenzung durchgängig 
identisch sind mit den Armenverwaltungsbezirken (Poor Lato Unions) und 
daher wie diese von ausserordentlich verschiedenem Umfange, von nur 1 bis 
zu 13 Subdistricten umfassend und von nur 4000 (Presteigne in Radnorshire) 
bis zu 343000 (West Derby in Lancashire) Bewohner zählend. In jedem 
dieser Distride fungirt ein Superintendent Rcgistrar als ständiger nächster 
Aufsichtsbeamter über die Registrars, deren Buchführung er zu überwachen, 
vierteljährliche Berichtseinsendungen zu prüfen, Stellvertretungen u. s. w. 
anzuordnen, Nenernennungen beim Registrar General vorzuschlagen, sowie 
er auch bei gewissen weiter unten anzugebenden Eintragungsfällen mit dem 
Registrar persönlich mitzuwirken hat. 

Die nächst höhere Eintragungsstufe, die Registration Counties, entspre¬ 
chen nioht genau den bekannten administrativen Counties , weil mancher 
Distrid in zwei verschiedene Grafschaften hineinreicht und alsdann für die 
statistischen Zusammenstellungen derjenigen Grafschaft zugetheilt ist, in 
welcher sich sein Hauptort befindet. Weder die Registration Counties noch 
die Divisions besitzen besondere Behördeninstanzen, sondern dienen nur als 
Gebietsbegriffe zu einer übersichtlicheren Zusammenstellung der standesamt¬ 
lichen Erhebungen. 

Die Superintendent Registrars ressortiren unmittelbar vom Registrar 
General (gegenwärtig Major G. Graham), dem Director des statistischen 
Centralamtes für England und Wales ( General Registrar Office , Somerset 
Eouse, London ), unter dessen Autorität der berühmte Arzt und Statistiker 
Dr. Farr die Geburts- und Todesstatistik selbständig bearbeitet und nach 
wissenschaftlichen, insbesondere hygienischen Gesichtspunkten verwerthet. 
Die Vorschriften zur Erhebung und Centralisirung des thateächlichen Ma¬ 
terials sind gegenwärtig folgende: 

A. Die Eintragung der Geburtsfälle. 

1. Von jeder Geburt eines lebenden Kindes muss dem Standesbeamten 
binnen 42 Tagen Meldung gegeben werden; und zwar sind zu 
solcher Meldung in erster Reihe verpflichtet der Vater und die Mutter 
des Kindes, in deren Ermangelung der Wohninhaber des Hauses, in 
welchem unter seiner Kenutniss das Kind geboren ist, und jeder bei 
der Geburt desselben gegenwärtige Verwandte, oder, wenn kein Ver¬ 
wandter anwesend war, jede bei der Geburt gegenwärtige Person 
und endlich diejenige Person, welche das Kind unter ihrer Obhut bat. 

2. Wer ein lebendes, neugeborenes Kind ausgesetzt findet, oder ein 
so gefundenes Kind in Obhut nimmt, ist verpflichtet, binnen 
15 Tagen dem Standesbeamten nach bestem Wissen und Glauben 
Auskunft bezüglich dieses Kindes zu ertheilen. 

3. Ist die Anmeldung eines Geburtsfalles aus irgend welcher nicht in 
der Schuld des Standesbeamten liegenden Ursache während der 
ersten 42 Tage unterblieben, so ist der Standesbeamte befugt, 
irgend eine der vorbezeicbneten Personen persönlich vorzuladen, um 
ihm die zur Eintragung erforderliche Auskunft zu ertheilen. Dieser 
Vorladungstermin darf nicht früher als 7 Tage nach der Einhändi- 
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gung der Vorladung und nicht später als 3 Monate nach dem Datum 
des Geburtsfalles gestellt werden. Sind 3 Monate nach dem letz¬ 
teren verflossen, so darf die Eintragung nur in Gegenwart des Super¬ 
intendent Registrar erfolgen, vor welchem die Meldeperson eine feier¬ 
liche Erklärung nach ihrem besten Wissen und Glauben Uber die 
einzutragenden Umstände des Geburtsfalles abgiebt. 

Nach Ablauf von 12 Monaten darf die versäumte Geburtsein¬ 
tragung nur unter besonders einzuholender schriftlicher Genehmigung 
des Registrar General nachgeholt werden, wobei Übrigens die gleichen 
Vorschriften gelten wie in dem vorhergehend besprochenen Falle. 

4. Es ist dem Standesbeamten zur Pflicht gemacht, sieh sorgfältig nach 
allen in seinem 8ubdistricte vorkommenden GebnrtsfäUen an erkun¬ 
digen und die Herbeiführung persönlicher Meldung durch eine der 
meldepflichtigen Personen innerhalb der ersten drei Monate nach 
jedem Geburtsfalle nach Möglichkeit zu betreiben. 

5. Todtgeborene Kinder dürfen weder in das Gebnrts- noeh in das 
Sterberegister eingetragen werden; wenn aber ein Kind lebend¬ 
geboren ist und bald nach der Geburt stirbt, so müssen sowohl Ge¬ 
burt wie Tod gesondert in den beziehungsweisen Registern ein¬ 
getragen werden. 

B. Die Eintragung und Sammlung der Todesfälle und 
Todesursachen. 

Bei jedem Todesfälle einer Person, welche während ihrer letzten Krank¬ 
heit von einem approbirten Arzte behandelt worden ist, liegt dem 
letzteren die gesetzliche Pfliobt ob, eine naoh seinem besten Wissen und 
Glauben die Todesursache constatirende Erklärung auszustellen und 
der zur Anzeige des Todesfalles verpflichteten Person einzuhändigen l ). Der 
Hegistrar ist verpflichtet, sich vor Eintragung jedes Todesfalles darüber zu 
erkundigen, ob der Verstorbene ärztlich behandelt worden, und wenn er 
findet, dass dies der Fall gewesen, so muss er die Meldeperson (the Informant) 
auffordern, ihm die Bescheinigung des Arztes auszuhändigen oder, wenn 
eine solche Bescheinigung noch nicht vorhanden, die Ausfertigung derselben 
durch den Arzt zu veranlassen. 

Diese in England erst 1873 ausgesprochene gesetzliche Verpflich¬ 
tung der Aerzte zur Bescheinigung der Todesursache bei jedem 
unter ihrer Behandlung Gestorbenen besteht in Schottland bereits 
seit 1855 und in Irland seit 1863, in ersterem Lande unter Festsetzung 
einer bestimmten Geldstrafe für den Verweigerungsfall, während in Irland 

') Zu dienen Todesursachenbescheinigungen müssen bestimmte gedruckte Formulare be¬ 
nutzt werden, welche der Registrar General allen staatlich approbirten Aerzten (Registertd 
Medical Practitioners) durch Vermittelung der Registrars (Standesbeamten) liefert (Formular I, 
•iehe f. S.) und denen je ein vom Arzte gleichfalls auszufüllender, aber zu seiner eigenen 
ntrole von Ihm zurückznbehaltender Coupon beigefügt ist. Da diese vom Registrar General 
gelieferten Formulare an dem linken Couponende in Buchform gebunden sind, so verbleibt 
nach Abtrennung der Bescheinigungen ein fertiges Register derselben als Couponbuch im 
Besitze des Arztes. 
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and England die Bestrafungsweise auf Grund der allgemeinen Rechtsbestim- 
mungen dem Richter anheimgegeben ist. 

Bei Todesfällen in solchen öffentlichen Anstalten, bei welchen ein 
regelmässiges Verzeichniss Aber die tödtlich verlaufenen Krankheiten der 
Inwohner durch einen approbirten Arzt geführt wird, kann der Standes¬ 
beamte die in jenes Verzeichniss eingetragene Todesursache als gleichwertig 
mit einer Bescheinigung des Arztes zur Eintragung in sein eigenes Register 
benutzen. 

Er darf in solchen Fällen den zur Beerdigung erforderlichen 
Todtenschein schon vor Einsichtnahme jener Verzeichnung ausstellen, 
sobald er von dem Chefarzte der betreffenden öffentlichen Anstalt eine 
geschriebene Aufforderung erhalten hat, Bich zur Eintragung des Todes¬ 
falles daselbst einzufinden. 

Die ärztlichen Todesursaohenbescheinigungen müssen vom Registrar 
sorgfältig auf bewahrt und derart geordnet werden, dass man behufs Ver¬ 
gleiches mit den Todesregistern ohne Mühe auf sie zurückkommen kann. 

In allen Fällen, bei welchen es dem Registrar scheint, dass der Tod 
durch gewaltthätige oder durch Gift-Einwirkung verursacht worden, oder doch 
von verdächtigen Umständen begleitet gewesen sei, muss er von der Regi- 
strirung vorläufig absehen und zunächst den Sachverhalt zur Kenntniss des¬ 
jenigen gerichtlichen Leichenschauers ( Coroner ) bringen, innerhalb 
dessen Jurisdictionskreises der betreffende Todesfall sioh ereignet hat, und erst 
wenn die Vornahme einer gerichtlichen Leichenschau von demselben für 
nicht erforderlich erklärt worden ist, darf die Eintragung erfolgen. 

Wenn der Verstorbene nicht ärztlich behandelt worden und wenn dabei 
die Meldeperson die Todesursache als „unbekannt“ angiebt, so muss der 
Registrar die Meldep erson besonders vernehmen über die Dauer der Krank¬ 
heit und über die allgemeinen Umstände, welche den Tod begleiteten, um 
danach zu entscheiden, ob der Fall ein soloher sei, welchen er gemäss der 
vorstehenden Anweisung zur Kenntniss des gerichtlichen Leichenschauers 
bringen müsse. ’ 

Als verpflichtet zur Meldung und Aufschlnssertheilung be¬ 
hufs Eintragung eines Todesfalles, über welchen keine gerichtliche 
Untersuchung stattgefunden hat ( Informants ), werden vom Gesetze folgende 
Personen bezeichnet: 

In dem gewöhnlichen Fall von Todeseintritt in einem Hause: 

1* Die nächsten Verwandten 1 ) des Gestorbenen, welohe beim Todesein- 
tritt gegenwärtig oder mit der Pflege während der letzten Krankheit 
betraut waren; und in deren Ermangelung 

2- jeder andere Verwandte des Gestorbenen, welcher in demselben Sub- 
districte wie letzterer wohnt oder sich aufhält; und in Ermangelung 
aller Verwandten 

3- a) jede beim Todeseintritte gegenwärtige Person; und 

b) der Wohninhaber ( Occupier) des Hauses, in welchem der Todes¬ 
fall Bioh ereignete; und in Ermangelung aller vorerwähnten Per¬ 
sonen : 


) Unter der Kategorie „Verwandte“ sind auch solche durch Heirath einbegriffene. 
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4. a) jeder Bewohner des betreffenden Hanses und 

b) die Person, welche die Beerdigung der Leiche veranlasst. 

Bei Todesfällen, welche Bich nicht in einem Hause ereignen, 
oder bei ausgesetzt gefundenen Leichen: 

1. Jeder Verwandte des Gestorbenen, welcher über irgend welche zur 
Eintragung erforderte Informationspunkte bezüglich des Todesfalles 
Kenntniss hat; und in Ermangelung eines solchen Verwandten 

2. a) jede beim Todesfälle gegenwärtige Person; 

b) jede Person, welche die Leiche gefunden, oder 

c) dieselbe in Obhut genommen, oder 

d) die Beerdigung derselben veranlasst hat. 

Die hier bezeichneten zur Meldung und näheren Auskunftsertheilung 
verpflichteten Kategorieen von Personen (In/ormants) sind in der Reihenfolge 
einander vorzuziehen, in welcher sie hier aufgeführt Bind; — unter allen 
Umständen soll der Standesbeamte sich bemühen, die erforderliche Auskunft 
wenn möglich von einem Informanten erster Classe zu erlangen, auch wenn 
es sich um Todesfälle in öffentlichen Anstalten handelt. 

Eine dieser als qualiflcirte Informanten bezeichneten Personen muss nun 
binnen 5 Tagen nach dem Todesfalltage dem Regisirar diejenigen Mit¬ 
theilungen machen, deren Registrirung gesetzlich vorgeschrieben ist, und die 
Eintragung unterzeichnen. Nur in dem Falle, wo eine schriftliche Mittheilung 
über den Todesfall, begleitet von einer ärztlichen Todesursachenbescheini- 
gung, dem Standesbeamten durch eine der anzeigepflichtigen Personen ein- 
gesandt wird, darf die Eintragung bis zu 14 Tagen nach erfolgtem Todesfälle 
verschoben werden, muss aber auch in diesem Falle mittelst persönlicher 
Anzeige und Namensunterzeichnung des Meldenden geschehen. 

Wenn die zur Eintragung des Todesfalls erforderliche Anzeige nicht 
binnen 14 Tagen geschehen ist, so verfällt der nächste Verwandte der 
verstorbenen Person, welcher beim Tode derselben gegenwärtig war oder sie 
während der letzten 'Krankheit verpflegte, einer Geldbusse von höchstens 
40 Schilling. 

Wissentlich falsche Auskunft eines Informanten ahndet das Gesetz 
mit schwerer Gefängnisstrafe bis zu siebenjähriger Dauer. 

Wenn die Eintragung eines nicht gerichtlich untersuchten Todesfalles 
durch VerBäumnisa der zur Anzeige verpflichteten Personen unterblieben ist, 
so muss der Standesbeamte nach Ablauf von 14 Tagen und vor Ablauf von 
12 Monaten seit dem Todesfälle eine schriftliche Aufforderung an irgend 
eine der anzeigepflichtigen Personen richten, sich persönlich bei ihm in 
seinem Amtslocale oder an irgend einem anderen angemessenen Orte inner¬ 
halb des StandeBamtsbezirkes einzufinden, um Auskunft über den Todesfall 
zu ertheilen und die Eintragung zu unterzeichnen. Die Nichtbefolgung 
einer solchen erhaltenen Aufforderung wird mit einer Geldbusse von 
40 Schilling bestraft. 

Wer eine Leiche beerdigt oder irgend welche religiöse Beerdigungs- 
ceremonie vornimmt, ohne eine Eintragungsbescheinigung oder Todeserklä¬ 
rung vom Registrar oder eine Beerdigungserlaubniss vom gerichtlichen 
LeichenBchauer eingehändigt erhalten zu haben, muss binnen 7 Tagen dem 


Digilized by Google 



Gesundheitsgesetzgebung in England. 759 

Begistrar davon Anzeige machen, und verfällt im Unterlassungsfälle einer 
Geldbus8e bis zu 10 Pf. St. 

Nach Empfang einer solchen Anzeige muss der Begistrar , wenn binnen 
14 Tagen nach erfolgtem Todesfälle keine gesetzliche Anmeldung desselben 
geschieht, die oben erwähnte Aufforderung an eine der anmeldepflichtigen 
Personen richten. 

Die von dem Begistrar auszufallenden Eintragungsregister (Formular II, 
siehe f. S.), welche in Buchform auf besonderem, mit Wasserzeichen ver¬ 
sehenem Papiere vom Begistrar General geliefert werden, enthalten folgende 
in allen Fällen gleiehmässig zu erhebende Informationspunkte: „Zeit und 
Ort des Todes“; „Tauf- und Familiennamen“, „Geschlecht* und 
„Alter“ des Gestorbenen; „Rang oder Beschäftigung“, betreffs welcher 
Rubrik eine besondere Nomenclatur aller Gewerbe und Berufsweisen in der 
Instruction für den Begistrar entworfen ist, um eine gleichmässige Ausfül- 
lungsweise herbeizuführen; dann die „Ursache des Todes“, welche bei 
vorliegender Bescheinigung eines approbirten Arztes wörtlich so eingetragen 
werden muss, wie sie in der Bescheinigung constatirt ist, unter Namens¬ 
beifügung des bescheinigenden Arztes. Endlich „Namensunter- 
schrift, Charakter und Wohnung des Meldenden“, wobei unter 
„Charakter“ die Eigenschaft zu verstehen ist, in welcher die meldende Person 
auftritt, ob als Vater, Mutter, Sohn, Tochter, Verwandte des Verstorbenen, 
Hausbewohner u. s. w., „Zeit der Eintragung“ und „Namensunter¬ 
schrift des Registrars“ mit der amtlichen Charakterbezeichnung dar¬ 
unter. 

Alle Fragepunkte des Todtenregisters trägt der Begistrar bei jedem 
Todesfälle, welcher nicht zur gerichtlichen Leichenschau Anlass giebt und 
durch einen Meldepflichtigen persönlich innerhalb 12 Monate nach dem 
Zeitpunkte des Todes angemeldet wird, auf Grund der Befragung dieser 
Meldeperson und auf Grund der vorgelegten ärztlichen Bescheinigung ein. 

Bezüglich der Eintragung solcher Todesfälle, über welche eine ge¬ 
richtliche Leichenschau stattgefunden hat, gelten folgende Bestim¬ 
mungen: 

Nach Empfang einer vom gerichtlichen Leiohenschauer — Coroner — 
ausgestellten Bescheinigung, welche aus dem Ausspruch der Leichenschau- 
Geschworenencommission — Jury — die zur Eintragung gehörigen Einzel¬ 
heiten betreffs eines Todesfalles und der Todesursache enthält und über Zeit 
und Ort der gehaltenen Leichenschau Auskunft giebt, muss der Begistrar, 
wenn der Todesfall sich in seinem Unterdistricte ereignet hat, oder — im 
Falle der Todesort nicht genau bekannt ist — wenn die Leichenschau 
m seinem Unterdistricte stattgefunden hat, sogleich den Todesfall eintragen 
auf Grund der vom Coroner ausgestellten Bescheinigung. War der betref¬ 
fende Todesfall bereits auf Grund von Mittheilungen einer gewöhnlichen 
Meldeperson vorher eingetragen worden, so muss der Standesbeamte nichts¬ 
destoweniger die Einzelangaben des Coroner noch eintragen, ohne irgend 
welche Aenderung an der ursprünglichen Eintragung vorzunehmen. 

Der Coroner ist (durch das Gesetz von 1874) verpflichtet, seine Be¬ 
scheinigung über den Ausspruch der Jury innerhalb 5 Tagen nach gesche¬ 
hener Leichenschau an den Begistrar einzusenden. Erfährt der letztere. 


Todesfälle in dem Districte 
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dass eine Leichenschau bezüglich eines Todesfalles stattgefunden habe, wel¬ 
cher von ihm eingetragen werden sollte, und hat er nach Ablauf von 5 Tagen 
keine Bescheinigung darüber vom Coroner erhalten, so muss er sogleich eine 
solche von demselben einfordern , und bei Nichtempfang derselben binnen 
der darauffolgenden 7 Tage dem Begistrar General von dem Vorfälle An¬ 
zeige machen. 

Wenn über eine Leiche die gerichtliche Schau abgehalten worden ist, 
so erlischt dadurch die Verpflichtung für irgend welche Person, der Auffor¬ 
derung des Standesbeamten zur Meldungsabgabe Folge zu leisten, sowie die 
Anwendung der gesetzlichen Geldbusse für unterlassene Meldung. 

Eingängen von Todesfällen nach Verlauf von 12 Monaten sind bei 
ra e iS zu 10 Pf. St. nur mit jedesmaliger besonderer Erlaubniss des 
-«^istrar General zulässig, welchem letzteren bei Beantragung dieser Er- 
UDmss alle Umstände genau angezeigt werden müssen, welche die Unter- 
assung der Eintragung verursacht haben. Ergiebt sich dabei keinerlei den 
btandesbeamten treffende Schuld, so ist die meldende resp. als meldepflichtig 
erangezogene Person zur Zahlung eines Honorars von 5 Schilling an den 
aegistrar verpflichtet. Die Eintragung solcher Todesfälle darf immer nur 
T Gegenwart des Superintendent Begistrar erfolgen. Sowohl Geburts- wie 
lodesfalle auf Schiffen müssen von dem Capitän, Schiffsherrn oder der das 
c itf unter ihrer Obhut habenden Person sofort in das Schiffbuch (log-book) 
er anderweitig mit allen zur gesetzlichen Registrirung gehörigen Einzel¬ 
heiten eingetragen und — wenn es kein Kriegsschiff ist — nach dem Ein- 
e en in irgend welchen Hafen des Vereinigten Königreiches sofort an den 
9‘ rar General der britischen Marine vollständig berichtet werden, wel- 
m "hf 6 Z ^ er6r dem ^tegistrar General des Königreiches davon Mittheilung 


n j ^ 0< ^g e b°rene Kinder dürfen nicht eingetragen werden, auch dann 
da * k^ DD ® e ff ens ^ anc ^ e iuer gerichtlichen Leichenschau gewesen und 
ra bezügliche Bescheinigungen vom Coroner eingegangen sind. Die 
_ “, r ^ gaDg . 8oU auch in allen denjenigen Fällen unterbleiben, in welchen 

Tr- , ™ n88 pruche der Jury kein genügender Beweis vorliegt, dass das 

Amd gelebt habe. 

lieh« da . rf ein neugeborenes Kind begraben und kein verantwort- 

Kin 6r e * nes Begräbniasplatzes darf gestatten, dass ein neugeborenes 

*®e 8t begraben werde, ohne vorher erhalten zu haben entweder 
a. eine Bescheinigung, dass solches Kind nicht lebend geboren worden, 
unterzeichnet von einem Arzte, welcher entweder bei der Geburt 
anwesend war oder die Leiche des Kindos untersucht hat; oder 
wenn das Kind lebend geboren war, eine von derselben Person, 
we che die Geburt gemeldet hat, Unterzeichnete Erklärung; oder 
einen Befehl des gerichtlichen Leichenschauers, wenn eine Unter- 
Buchung über die Leiche stattgefunden hat. 

7n i n “* ravent i°uen gegen diese Bestimmung werden mit Geldbussen bis 
ZQ 10 Pf- St. geahndet 

sow ^ eac ^ e ^ ene Eintragung eines Todesfalles muss der Begistrar 

uehm 6I f n f° rman te n (der meldenden Person) wie dem Beerdigungsunter¬ 
er en weder sogleich oder später, sobald es erfordert wird, unentgelt- 
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lieh eine Bescheinigung ausstellen auf einem der zu diesem Zwecke vom 
Registrar General gelieferten Formulare. Wenn der Registrar eine schrift¬ 
liche Bescheinigung erhält, sich zu einem Hause zu begeben um einen 
Todesfall einzutragen, oder eine schriftliche Mittheilung über den Ein¬ 
tritt eines Todesfalls, begleitet von einer ärztlichen Bescheinigung über 
die Todesursache, so muss er sogleich oder sobald nachher wie es verlangt 
wird, dem Ueberbringer jener Aufforderung oder Mittheilung oder demBeer- 
digungBunternehmer eine unentgeltliche Bescheinigung über die ge¬ 
schehene Todesanzeige geben oder senden auf einem der Formulare, 
welche vom Registrar General zu diesem Zwecke geliefert werden. 

Wichtig für die SanitätBverwaltung ist die in England bestehende 
Pflicht der Standesbeamten zur eventuellen Berichterstattung 
an die Organe der ersteren. Auf Erfordern irgend welcher „Gesundheits¬ 
behörde“ im Sinne der Public Health Act 1872 muss nämlich der Standes¬ 
beamte „durch die Post oder auf anderem Wege“ einen von seiner eigenen 
Hand als richtig bescheinigten Bericht über alle solche von ihm eingetragene 
Thatsachen bezüglich der Todesfälle in seinem Subdistricte einliefern, welche 
in der Aufforderung namhaft gemacht sind. Liefert dabei die Gesundheits¬ 
behörde ein Berichtsformular, welches vom Centralverwaltungsamte oder vom 
Registrar General gutgeheissen ist, so muss der Standesbeamte den Bericht 
nach diesem Formulare ausfertigen. 

Für die Ausfertigung eines solchen Berichtes (auch wenn derselbe für 
irgend welchen Zeitraum ein Blancobericht sein sollte) ist der Standesbeamte 
zur Erhebung einer Gebühr von 2 d. sowie eines gleichen Betrages für jeden 
in dem Berichte eingetragenen Todesfall berechtigt. Diese Gebühr muss 
von der den Bericht erfordernden Gesundheitsbehörde entrichtet werden. 

Von jedem Todesfälle eines approbirten Arztes muss der Stan¬ 
desbeamte sogleich zwei bescheinigte Eintragungsabschriften ausfertigen 
und die eine derselben dem Eintragebeamten des allgemeinen ärztlichen 
Büreaus ( General Medical Council ), die andere dem Registrar General ein¬ 
senden. Von jedem Todesfälle eines approbirten Apothekers muss 
dem Eintragebeamten der „PharmaceutiBchen Gesellschaft“ eine Abschrift 
eingesandt werden. Im ersteren Falle erhebt der Standesbeamte dafür eine 
Gebühr von 2 1 /* Sch. vom Staate, im zweiten von der „Pharmaceutischen 
Gesellschaft“. 

Alle drei Monate, und zwar vor dem 20. der Monate April, Juli, October 
und Januar jedes Jahres, sendet der Registrar dem Superintendent Registrar 
Abschrift seiner Register über Eheschliessungen, Geburten und Todesfälle 
nebst den Originalen, sowie einen zusammenfassenden Bericht über die 
Zahlen der eingetragenen Fälle jeder Kategorie ein, nach deren vergleichen¬ 
der Prüfung und Richtigbeßndung event. Richtigstellung entdeckter Un¬ 
genauigkeiten die Abschrift zu dauernder Aufbewahrung dem Registrar 
General in London eingesandt wird. Diese gleichfalls auf besonderem mit 
Wasserzeichen versehenem Formulare übereinstimmend mit denjenigen des 
Registerbuches (siehe Formular II.) ausgefertigten, vom Registrar sowie 
vom Superintendent Registrar beglaubigten Abschriften sämmtlicher Ehe- 
schliessungs-, Gehurts- und Todesfalleintragungen im Königreiche werden 
unter Obhut des Registrar General im statistischen Centralamte zu London 
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(Somerset House ) aufbewahrt. Eine Wanderung durch die hell erleuchteten 
imposanten Gewölbe dieses monumentalen Gebäudes lässt die unübersehbare 
Reihenfolge der Personaldocumente in grünen (Eheschliessungen), rothen 
(Geburten) und schwarzen (Todesfälle) Folianten theilweise bis zum 16. Jahr- 
undert (vor 1836 in Form von Kirchenbüchern) zurück verfolgen, und eine 
sinnreiche Aufstellungsordnung gestattet aus dieser gewaltigen Material¬ 
anhäufung jeden Einzelfall so leicht herauszufinden, dasB die Erledigung der 
unablässig stattfindenden persönlichen Nachfragen nach authentisohen Auf¬ 
klärungen und Abschriften mit überraschender Schnelligkeit und Präcision 
sich vollzieht. 

Ausser der vierteljährlich an den Superintendent Registrar einzusenden¬ 
den Registerabschriften muss der Registrar auch am 1. Januar, April, Juli 
und October jedes Jahres einen kurzen Bericht über die Zahlen der Geburten 
und Todesfälle während des abgelaufenen Quartals und über die Zahl vor- 
ge mmener Fälle gewisser einzelner, besonders wichtiger Todesursachen 
auf geliefertem Formulare (siehe Formular III. s. f. S.) direct an den Registrar 
eneral einsenden. Ein Blick auf dieses Formular lässt erkennen, dass es 
mch hier wesentlich um eine prompte sanitarische Information der 
entralbehörde handelt: und um diesen Zweck in besonderen Fällen, 

• bei herrschenden Epidemieen, in noch vollkommenerem Grade zu 
erreichen, ist der Registrar General ermächtigt, von jedem Registrar für 
eine bestimmte Zeitlaug eine allwöchentliche Berichterstattung in genau der 
g eic en Form einzufordern. Die hierzu gelieferten Formulare unterscheiden 
" C von denjenigen zum Quartalberichte (vergL Anhang Formular III.) nur 
durch rothen Druck. 

In einer Instruction an die Aerzte über die denselben seit 1873 
s gesetzliche Pflicht auferlegte Todesursachenbescheinigung wird 
empfohlen: 

1- Die als Todesursache betrachtete Krankheit in möglichst präcisen und 
kurzen Ausdrücken zu bezeichnen, und zwar so viel wie möglich 
mittelst derjenigen, welche von dem Royal College of Physicians in 
seiner eigens dazu aufgestellten Nosologie gewählt sind; 

2. die Todesursachen, wenn deren mehrere sind, unter einander auf¬ 
zuführen nach der Reihenfolge ihrer Erscheinung im Leben und 
nicht nach derjenigen ihrer vorausgesetzten Bedeutsamkeit. 

3. Die Dauer der primären und secundären Krankheit in diesen Be¬ 
scheinigungen muss immer aufgefasst werden als sich erstreckend 
über den gesammten Zeitraum, welcher zwischen dem ersten deut¬ 
lichen Auftreten der charakteristischen Symptome und dem Todes- 
eintntte liegt. Es müssen daher die Ausschlags- und Entzündungs¬ 
fieber (Pocken, Rothlauf u. s. w.) von den ersten Symptomen des 
Fiebereintrittes, und nicht von denjenigen des Ausschlagausbruches 
an datirt werden. Auf der Bescheinigung muss der Zeitraum, welcher 
für die primäre Krankheit angegeben wird, die Dauer der ganzen 
Krankheit einschliessen. Wenn es z. B. heisst: 

Keuchhusten.16 Wochen 

Rechtsseitige motorische Lähmung ... 4 „ 

Lungenentzündung.3 „ 
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so muss dies bedeuten, dass die Symptome des Keuchhustens 16 Wochen, 
diejenigen der Lähmung 4 Wochen, und diejenigen der Lungenent¬ 
zündung 3 Wochen vor dem Tode auitraten. Auf diese Weise ist ein 
Missverständniss über die Deutung der Angaben ausgeschlossen. 

4. Die Dauer der Krankheit muss in Stunden und Minnten bezeichnet 
werden, wenn sie im Ganzen weniger als 48 Stunden gedauert hat; 
in Tagen, wenn sie weniger als 50 Tage dauerte; in Wochen und 
Jahren bei Krankheiten von längerer Dauer. Der Monat ist ein un¬ 
genaues Zeitmaass; wird er doch als solches benutzt, so verstehe man 
darunter den 12. Theil eines Jahres. 

Bei langsamer Invasion und latentem Anfangsstadium einer Krank¬ 
heit muss die Dauer durch annähernde Schätzung bestimmt werden. 

5. Bei den thatsächlichen Angaben sollen alle unwesentlichen Verbin- 
dungsausdrücke vermieden werden. Anstatt z. B., wie früher üblich, 
zu schreiben: 

Säuferwahnsinn, Folge übermässigen Genusses geistiger 

Getränke.6 Tage 

ist es zweckmässiger zu schreiben: 

Uebermässiger Genuss geistiger Getränke. Säuferwahnsinn 6 Tage. 

Bei der enteren Schreibweise könnte es unklar erscheinen, ob die 
Dauer von 6 Tagen sich auf den Säuferwahnsinn oder auf den über¬ 
mässigen Genuss etc. beziehe. 

6. Bei Pockentodesfällen muss verzeichnet werden, ob der Gestor¬ 
bene mit Erfolg geimpft sei und wann. Und bei Todesfällen durch 
Pocken, Masern, Scharlach, Typhus, Rheumatismus, Manie, Säufer¬ 
wahnsinn, Gehirnschlagfluss und ähnliche Krankheiten, ob es der 
zweite, dritte Anfall gewesen u. s. w., im Falle der Patient mehr als 
einen Anfall erlitten. Bei Wechselfieber, Epilepsie, Krampfleiden, 
Angina pectoris, Ohnmächten und anderen Krankheiten, welche an¬ 
fallsweise wiederkehren, ist der Anfang der Krankheit vom ersten 
Anfalle zu datiren und die Dauer des letzten Anfalls beizufügen; z. B. 

Epilepsie.5 Jahre. 

Letzter Anfall.6 Stunden. 

7. Wenn eine Gestorbene innerhalb des letzten Monates vor dem Todes- 
datnm entbunden worden war, bo ist die Entbindung unter allen 
Umständen zusammen mit der Todesursache einzutragen. 

8. Bei allen nach wundärztlichen Operationen Gestorbenen müs¬ 
sen die Wundärzte auf der Bescheinigung eintragen : 

a ) die primäre Krankheit oder Verletzung, 

b) die ausgeführte Operation, 

c) die secundäre Krankheit, wie Rothlauf, Eitervergiftung u. s. w., 
und den Zeitraum feststellen vom Beginn jeder der Krankheiten 
oder vom Tage der Operation an bis zum Todestage; z. B. 

Schenkelbruch.3 Jahre, 

Brucheinklemmung.70 Stunden, 

Operation.60 „ 

Bauchfellentzündung .... 45 „ 

Herz und Nieren krank . . . P. M. 
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9. Wenn die Natur einer tödtlichen Krankheit nicht zu erkennen ist, so 
soll lieber nur eines der hervorstechendsten und schwersten Symptome 
ab eine unvollkommene und hypothetische Diagnose aufgestellt 
werden. In allen Fällen, wo die Todesursache durch eine Leichen- 
Autopsie festgestellt worden, mQssen die Buchstaben P. M. beigefügt 
werden (Post Mortem). 

Die Vorzüge des neuen Registrirungsgesetzes im Vergleiche 
mit dem früheren liegen darin, dass 

1. die Geburtsmeldungen jetzt obligatorisch sind und erst da¬ 
durch eine sorgfältige und vollständige Eintragung der Geburten 
gesichert erscheint, während bis dahin nach eigenem Geständnisse 
der Centralbehörde fast 6 Proc. der Geburten unangemeldet blieben. 
Die letzte allgemeine Volkszählung ergab, dass während zehn Jahren 
wenigstens 369 489 Geburten uneingetragen geblieben waren. Erst 
jetzt ist daher auch ein brauchbarer Vergleich der Gestorbenen und 
besonders derjenigen im ersten Lebensjahre mit den Geborenen 
während des gleichen Zeitraums und darauf basirende Beurtheilungen 
der relativen Kindersterblichkeit möglich. 

2. Auch für die Todesfälle ist zu der bereits früher bestehenden in- 
directen Anmeldenöthigung mittelst der davon abhängig gemachten 
Beerdigungserlaubniss jetzt erst eine directe Anmeldepflicht ge¬ 
setzlich ausgesprochen, dabei der Kategorieenbereich der zulässigen 
und requirirbaren Informanten erweitert und die fernere Befuguiss des 
Standesbeamten zur Erzwingung unterlassener Anmeldungen wesent¬ 
lich vermehrt worden. Es ist dadurch der Registrirung der Sterbe¬ 
fälle — namentlich derjenigen bei Kindern — eine grössere Voll¬ 
ständigkeit gesichert. 

3. Die erst jetzt eingeführte gesetzliche Verpflichtung der Aerzte 
zur Bescheinigung der Todesursache bei allen unter ihrer Be¬ 
handlung Gestorbenen wird die Zahl zuverlässiger und wissenschaft¬ 
lich verwerthbarer Bescheinigungen (causes certified by medical men) 
erhöhen, welche bis dahin in ganz England während des letzten De- 
cenniums durchschnittlich 80 Proc., in London 92 Proc. aller Todes¬ 
fälle betrugen. 

4. Die bis dahin picht seltene der Kostenersparniss wegen beliebte 
Bezeichnung und Beerdigung der Leichen früh verstorbener neu¬ 
geborener Kinder als „ Todtgeborene “, wodurch einerseits die 
Vollständigkeit der standesamtlichen Eintragungen beeinträchtigt, 
andererseits die Verheimlichung begangener Kindesmorde begünstigt 
wurde, wird durch das neue Gesetz so weit verhindert, wie dies ohne 
allgemeine obligatorische Leichenschau überhaupt möglich ist. 

Die Mängel, welche der englischen Todesursachenstatistik auch nach 
dieser neuen verbesserten Gesetzgebung noch immer anhaften, sind folgende: 

1. Es fehlt eine sich auf sämmtliche Todesfälle erstreckende, sachver¬ 
ständige Controle und Erhebung, d. h. eine allgemeine oder wenig¬ 
stens auf alle nicht ärztlich behandelten Fälle sich erstreckende 
gesetzliche Leichenschau. Was von letzterer besteht, bezieht 
sich nur auf gerichtlich beargwöhnte Fälle, deren Untersuchung 
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( Corontr's Inquest) nicht mit der in einzelnen oontinentalen Staaten 
eingeführten allgemeinen' Leichenschau verwechselt werden darf. Da 
man dieser Verwechselung häufig begegnet, und über die Stellung 
der Coroners überhaupt irrige Auffassungen viel ver¬ 
breitet sind, so möge über die in Recht bestehende englische Ein¬ 
richtung hier das Wesentlichste mitgetheilt werden: 

Der Coroner, eine der ältesten öffentlichen Institutionen Englands, 
ist ein von den zinspfiichtigen Grundbesitzern ( Freeholders ) der 
Grafschaft für einen bestimmten District nach uralten Bestimmungen 
auf Lebenszeit gewählter, mit polizeilichen und theilweise auch 
richterlichen Vollmachten bekleideter Beamter, welcher die Rechte der 
Krone wahrzunehmen hat ( Coronator ) und zu dessen Obliegenheiten 
neben anderen Untersuchungen (z. B. über Scbiffbrüche, Bergung von 
Wrackgütern, im Boden gefundene Schätze u. dergl.) namentlich der 
Schutz des menschlichen Lebens, die Leitung des gericht¬ 
lichen Unter such ungs verfahrene bei Verdacht vorsätzlicher 
oder fahrlässiger Tödtung gehört. England ist in 324 Coronalo- 
ri'al-Districte eingetheilt, deren Grösse ausserordentlich verschieden ist 
vom kleinen Marktflecken bis zu ganzen Grafschaften, und in deren 
unveränderter Beibehaltung sowie in dem mittelalterlichen für die Can- 
didaten höchst kostspieligen Wahlverfahren sich der den englischen 
Verhältnissen so hervorragend eigenthümliche, häufig auf Kosten der 
öffentlichen Interessen aufs Aeusserste getriebene örtliche Conserva- 
tivismns charakterisirt. Es werden meist — aber keineswegs immer — 
juristisch gebildete Männer zu dem Amte gewählt und in neuerer 
Zeit ist dasselbe an vielen Orten durch Aerzte besetzt worden. 

Die seit 1860 auf ein bestimmtes Jahresgehalt gesetzten Coroners 
berufen bei jedem plötzlichen oder sonstwie auffälligen Todesfälle, 
welcher Grund bietet zur Vermuthung einer mit demselben zusam¬ 
menhängenden Verschuldung, ein Geschworenencollegium von 
mindestens 12 Mitgliedern ans den steuerzahlenden Einwohnern des 
Districtes (meist in aller Eile aufs Gerathewohl durch den Küster oder 
Polizeidiener zusammengeholt), leiten die Untersuchung der Leiche 
und sonstiger verdächtigen Gegenstände sowie die Vernehmung der 
von ihnen vorgeladenen Zeugen, und sind auch — seit der Medical 
Wilness Act 1867 — berechtigt, wenn sie wollen, den sachver¬ 
ständigen Beistand irgend eines approbirten Arztes behufs 
Inspection einer Leiche zu requiriren. Zur gerichtlichen Section einer 
Leiche darf nur auf Grund eines Majoritätsbeschlusses der Geschwo¬ 
renen geschritten werden, ein solcher Beschluss aber verpflichtet 
auch jeden dazu requirirten Arzt zur unweigerlichen Ausführung, 
bei Strafe von 10 Pf. St. Die ärztlichen Gebühren für die Leichen- 
inspection betragen eine, für die Obduction zwei Guineas (42 Mark). 
Ob ein Todesfall vermöge der mit demselben verbundenen Umstände 
unter die Jurisdiction deB Coroners gehöre, unterliegt lediglich seiner 
eigenen Entscheidung; er hat daher die Pflicht, sich über alle in 
seinem Districte vorkommenden Todesfälle informirt zu halten, und 
die Polizeibehörden sowohl wie Standesbeamten sind verpflichtet, ihm 
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von allen irgendwie zu Zweifeln Anlass bietenden Todesfällen sofort 
Anzeige zu erstatten. Nur bei Todesfällen im Gefängnisse ist er 
verpflichtet, nnter allen Umständen eine Untersuchung einzuleiten 
und auch bei solchen in Irrenanstalten soll dies die Regel bilden. 
Die so discretionäre Competenz der Coroners bezüglich derNothwen- 
digkeit einer zu veranstaltenden Leichenschau hat zu einer sehr un- 
gleichmässigen Praxis geführt, so dass an manchen Orten über zn 
seltene, noch häufiger aber im Gegentheil über zu willkürliche, un- 
motivirte Veranstaltung der für die Familien sehr peinlichen nnd 
lästigen gerichtlichen Leichenschau geklagt und eine präcisere In- 
Btruction dieser Beamten gefordert wird. 

Eine andere Leichenschau als diese gerichtliche, unter Bildung 
eines Geschworenengerichts stattfindende giebt es in England so wenig 
wie in Schottland und Irland, und die auf solche Weise constatirten 
Todesfälle betrugen für das ganze Land im Durchschnitte der letzten 
zehn Jahre etwa 5 Proc., für London etwa 7 Proc. sämmtlicher Todes¬ 
fälle. Rechnet man diese zu den betreffs der Todesursache ärztlich 
Bescheinigten, welche für das ganze Land im Durchschnitt etwa 
80 Proc., für London etwa 92 Proc. sämmtlicher Todesfälle betrugen, 
so bleiben für die Metropole nur 1 Proc., für das ganze Land dagegen 
immer noch 15 Proc. nicht bezüglich ihrer Ursachen authentisch con- 
ßtatirter Todesfälle, deren Registrirungsweise von allen denkbaren 
Irrthumsquellen laienhafter Angaben abhängig bleibt. 

2. Es fehlt an einer sachverständigen ärztlichen Revision der vom 
Registrar eingetragenen, theilweise auf Laienangaben beruhenden 
(wo keine ärztliche Behandlung stattgefunden hatte), theilweise auch 
von on Aerzten ungenau und nachlässig formulirten Todes Ursachen¬ 
angaben. In allen sachverständigen Kreisen erachtet man eine 
solche nach Districten systematisch vorzunehmende Revision und 
Correctur der Todesursachenlisten vor ihrer Einsendung an das Cen¬ 
tralamt für eine der wünschenswerthesten Verbesserungen, und ist 
diesem Wunsche von sachverständigster Stelle — vom Dr. Farr 
Be st ein praktischer Ausdruck gegeben worden in dem Vorschläge, 
mir Ae rzte, und zwar ärztliche Gesnndheitsbeamte, zn Superintendent 
gistrars zu machen, die Registrirung der Eheschliessungen von 
erjenigen der Geburts- und Sterbefälle abzutrennen, mit der letzteren 
dann aber auch eine sachverständige Revision, Correctur und regel¬ 
mässige Veröffentlichung in monatlichen oder vierteljährlichen Be¬ 
richten zur Belehrung der Districtsbewohner zu verbinden (Offener 
Brief von Dr. Farr an den Itegistrar General in dessen 27. Annual 
Report). Gegenwärtig wird das Amt eines Superintendent Registrar 
urchgehends von nicht wissenschaftlich gebildeten Männern und 
zwar meist vom Armenverwaltungssecretär (Clerk to the Board of 
Guardians) versehen, welcher weder Verständniss noch Interesse und 
ust zn irgend welcher Verificirung der vom Registrar eingesandten 
Erhebungen besitzt 

^'“derniss für die allwärtige Verwerthung der Todesursachen- 
Btatistik im Dienste der örtlichen Gesundheitspflege bietet die Incon- 
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gruenz mancher Registrirungsdistricte mit den sanita- 
rischen Districten, so dass der ärztliche Gesundheitsbeamte nicht 
im Stande ist, die veröffentlichten statistischen Berichte ohne eine 
mühsame Umrechnung zur Beurtheilung der Zustände in seinem Wir¬ 
kungskreise zu benutzen. Eine völlige Congruenz beider Territo- 
rialeintheilungen und eine Personalunion des Superintendent Rcgistrar 
mit dem Medical Officer of Health oder mit dessen Assisteiden würde 
nach Meinung der hervorragendsten Hygieiniker Englands einer 
wissenschaftlichen und praktischen Verwerthung der statistischen 
Ergebnisse im höchsten Grade förderlich sein. 

4. Die Nichteintragung der todtgeborenen Kinder bleibt ein 
Defect, sowohl weil dadurch eine Erhebung von selbständigem sani- 
tarischem Interesse verloren gebt, als auch weil die Versuchung, bei 
den in den ersten Lebensstunden oder Tagen gestorbenen Kindern 
sich Umstände und Kosten zu ersparen, ungeachtet der jetzt ver¬ 
schärften Gesetzesbestimmungen zu häufigerer Nichtanmeldung führen 
wird, als wenn die Eintragungspfiicht — wie in Deutschland — 
auch auf Todtgeborene ausgedehnt wäre. Einem wirksamen Erfolge 
des oben besprochenen im Jahre 1872 erlassenen Gesetzes zum 
Schutze der in fremder Pflege untergebrachten Kinder würde die 
obligatorische Eintragung aller Todtgeborenen sehr zu Hülfe kommen. 

5. Eine Quelle der Ungenauigkeit in der Verarbeitung der englischen 
Todes- und Todesursachenstatistik liegt in den zu seltenen — alle 
zehn Jahre vorgenommenen —Volkszählungen. Die Wahrschein¬ 
lichkeitsberechnungen der Bevölkerung des ganzen Landes sowohl 
wie der einzelnen Districte, besonders der grösseren Städte während 
der zwischen den Volkszählungen liegenden Jahre haben sich in 
vielen Fällen als trügerisch erwiesen, weil sie meist von der nicht 
immer zutreffenden Voraussetzung ausgehen, dass der Zunahmequo¬ 
tient der Bevölkerung in der laufenden Decade ein gleicher oder doch 
annähernd gleicher sei wie in der vorhergegangenen. Beispielsweise 
hatte in Bradford die Bevölkerung von 1841 bis 1851 um 37 - 3Proc., 
also im Durchschnitte jährlich 3 73 Proc. zugenommen, und die An¬ 
nahme einer gleichen Zunahme nach 1851 führte für das Jahr 1859 
zu einer Schätzung von 130000 Einwohnern, während die Zählung 
im Jahre 1861 nur 106203 factische Bewohner nachwies. Die Be¬ 
völkerung hatte nämlich während der Decade 1851 bis 1861 nur um 
2'4, im Jahresdurchschnitte um 0'24 zugenommen. Weniger grelle, 
aber doch erhebliche Abweichungsfalle und dadurch veranlasste irr- 
thümliche Verhältnissaufstellungen in den statistischen Berichten 
liegen noch manche vor, so dass die zu seltene Vornahme zuverlässiger 
Bevölkerungsfeststellungen bei der Werthschätznng statistischer Ein- 
zelergebnisse in England sehr in Rechnung zu ziehen ist. 

Bei Einführung der amtlichen Todesursachenregistrirung im Jahre 1837 
wurde eine übereinstimmende Bezeichnungsweise der Todes¬ 
ursachen — sowohl der Krankheiten wie der Verletzungen — von der 
sanitäts-statistischen Centralhehörde unmittelbar als Bedürfniss erkannt, um 
ein zu gleichmässiger Verwerthung möglichst geeignetes Erhebungsmaterial 
Vl«rt«)Jahruohrift fOr Oeiandheitupflege, 1877. 49 
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zu gewinnen. Und nächst dieser wichtigsten Forderung einer gleichmäßigen 
Nomenclatnr aller Krankheiten wurde auch die Feststellung einer Classi- 
fication derselben als sehr nützlich erachtet, weil dieselbe das Verständniss 
des Umfanges der Einzelbezeichnungen sicherer stellt, die Vergleiche und 
Zusammenstellungen bei der wissenschaftlichen Verarbeitung erleichtert und 
namentlich rascher zur Erkenntniss jener allgemeinen Beziehungen führt, 
in deren -Auffindung der Hauptwerth aller Über grosse Bevölkerungen aus¬ 
gedehnten Sanitätsstatistik beruht. 

Schon mit den Ausführungsbestimmungen zum Registrirungsgesetze 
von 1836 stellte daher Dr. Farr sein seitdem im Wesentlichen unverändert 
gebliebenes, obgleich in Einzelheiten als nicht mehr zutreffend anerkanntes 
System der Todesursachen auf, welches 111 Krankheiten und gewalt¬ 
same Todesarten unter folgenden Haupt- und Unterabteilungen enthält: 

I. Zymotische Krankheiten. 

A. Miasmatische Krankheiten. 

(Pocken, Masern, Scharlach, Diptbtherie, Mandelbräune, Croup, Keuchhusten, 
Unterleibs- und Flecktyphus, Rothlauf, Wochenbettfieber, Carbunkel, Grippe, 
Ruhr, Diarrhöe der Kinder, Cholpra, Wechselfieber, Remittirendes Fieber und 

Rheumatismus.) 

B. Enthetische Krankheiten. 

(Syphilis, Harnröhrenstrictur, Wasserscheu und Rotz.) 

C. Diätische Krankheiten. 

(Hunger, Entziehung der Muttermilch, Purpura und Scorbut, Alkoholismus.) 

D. Parasitische Krankheiten. 

(Soor, Würmer u. s. w.) 

II. Constitutionelle Krankheiten. 

A. Diathetische Krankheiten. 

(Gicht, Wassersucht, Krebs, Wasserkrebs, Brand.) 

B. TuberculöBe Krankheiten. 

(Scrofulose, Unterleibsschwindsucht, Lungenschwindsucht, Wasserkopf.) 

III. Oertliche Krankheiten. 


A. 

Krankheiten des Nervensystems. 

B. 

n 

der Blutumlaufsorgane. 

C. 

TJ 

„ Athmungsorgane. 

D. 

n 

„ Verdau ungsorgane. 

E. 

j) 

„ Harnorgane. 

F. 

n 

„ Geschlechtsorgane. 

G. 

n 

„ Bewegungsorgane. 

H. 


» äusseren Bedeckungen. 
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IV. Entwickelungskrankheiten. 

A. Angeborene Missbildungen und Entwickelungskrankheiten der Kinder. 

B. Entwickelungskrankheiten der Erwachsenen. 

C. „ „ Greise. 

D. Ernährungskrankbeiten. 

V. Gewaltsame Todesarten. 

A. Durch Unglücksfall oder Nachlässigkeit. 

B. Durch Feindeshand in der Schlacht. 

C. Todtschlag. 

D. Selbstmord. 

E. Hinrichtung. 

Dieses Schema, nach welchem nicht bloss die bisher erschienenen 
37 Jahresberichte des Registrar General für England sowie diejenigen der Re- 
gistrar Generals für Schottland und für Irland redigirt sind, sondern welches 
auch für die Todesursachenstatistik in sämmtlichen Staaten der nordameri¬ 
kanischen Union adoptirt worden ist, erheischt schon wegen dieses auf ihm 
beruhenden und überwiegend bedeutenden Vergleichsmateriales für alle wei¬ 
teren Arbeiten auf diesem Gebiete die grösste Berücksichtigung, wenn man 
auch absieht von den unbestreitbaren inneren Vorzügen, welche ihm uner- 
achtet mancher mit dem heutigen Wissen nicht mehr im Einklang stehenden 
und der Ausscheidung fähiger Einzelheiten zuerkannt bleiben müssen. Vor 
jeder eingreifenden Umänderung eines solchen Systems zögert der wissen¬ 
schaftliche Arbeiter in England mit derselben berechtigten Pietät, wie sie 
etwa unsere Meteorologen bis jetzt noch von allgemeiner Durchführung deB 
Meter- und Decimalsystems gegenüber den in R6aumur-Graden und Pariser 
Linien verzeichneten langjährigen Dove’schen Beobachtungsschätzen mag 
abgehalten haben. 

Doch ist an eine verbessernde Reform des Farr’schen Glassifications- 
systems bereits principiell die Hand gelegt, und zwar unter seines Autors 
eigener bereitwilliger Mitwirkung. In allen sich für Sanitätsstatistik inter- 
essirenden Kreisen Englands war das Bedürfnis längst anerkannt, eine in 
alle Einzelheiten eingehende Nomenclatur nicht bloss der tödtlichen, sondern 
überhaupt sämmtlicher Krankheiten und ihrer bedeutsameren 
Varietäten nach dem Stande de» Wissenschaft derart aufzustellen, dass 
nicht bloss der Todesursachen-, sondern auch der neuerdings angebahn¬ 
ten Erkrankungsstatistik feste vergleichsfahige Ausdrücke angewiesen wür¬ 
den, und zwar mit Rücksicht auf internationale Vergleichsstudien in den 
Hauptsprachen der civilisirten Welt. Dieser höchst dankenswerthen Auf¬ 
gabe hat sich nun unter W. Farr’s thätiger Mitwirkung die höchste 
medicinische Körperschaft Englands, das Royal College of Physicians, im 
Jahre 1868 unterzogen, indem es die Bezeichnungsweise sämmt¬ 
licher Krankheiten in fünf Sprachon (der lateinischen, fran¬ 
zösischen, deutschen, italienischen und englischen) sorgfältig feststellte 
lind den englischen Bezeichnungen die hauptsächlichsten Synonyme sowie 
die Definition aller deijenigen Krankheitsnamen beifügte, welche einer 

49 * 
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verschiedenen Deutung fähig sind. Die deutsche Nomenclatur in diesem 
Werke ist von dem bekannten deutschen Mitgliede der genannten gelehrten 
Körperschaft, Dr. Hermann Weber (Arzte der deutschen Botschaft in 
London), aufgestellt und mit solcher Sorgfalt bearbeitet, dass sie bei allen 
Vergleichen deutscher sanitäts-statistischer Ergebnisse mit denjenigen des 
Auslandes als Aufklärungsrepertoir über zweifelhafte Beziehungscongruenzen 
empfohlen werden darf. 

Noch grössere Dienste als bei der Todesursachenstatistik wird 
dieser internationale Codex für die Verwerthung zukünftiger Erkran- 
kungsstatistiken zu leisten vermögen. 

Das ganze über 300 Seiten einnehmende Werk, welches die Bezeichnungen 
für 1146 classificirte Krankheiten und für deren hauptsächliche Varietäten, 
ferner für alle angeborenen Missbildungen, für alle (55) am menschlichen Orga¬ 
nismus vorkommenden Parasiten und für sämmtliche chirurgischen Operationen 
enthält und mit einem alphabetischen Index zu leichter Auffindung jeglicher 
Krankheitsform versehen ist, soll einer regelmässigen zehnjährigen Revision 
unterzogen werden, um es in Uebereinstimmung mit den Fortschritten der 
Wissenschaft zu erhalten. Die darin gewählte Classification der Krankheiten 
beruht wesentlich auf anatomischer Auffassung, und sind zunächst alle Krank¬ 
heiten eingetheilt in allgemeine oder örtliche; jene werden in zwei 
Unterabtheilungen A. und B. zerlegt, von denen die erstere jener für die 
öffentliche Gesundheitspflege praktisch wichtigsten Gruppe entspricht, welche 
wir in Deutschland als „Infectionskrankheiten“ bezeichnen und deren einzelne 
Repräsentanten im officiellen Farr’ sehen Systeme sich in der mit nicht 
voller Berechtigung als „Miasmatische Krankheiten“ bezeichneten Unter¬ 
abtheilung mit einigen nicht dazu gehörigen Krankheitsformen zusammen- 
gestellt finden. Diese Unterabtheilung A. der allgemeinen Krankheiten nach 
dem neuen Systeme umfasst nach der Aeusserung des Collegiums jene Ge¬ 
sundheitsstörungen, welche eine krankhafte Beschaffenheit des Blutes zur 
Voraussetzung zu haben scheinen und welche zum grössten Theile, aber 
nicht alle, die folgenden Eigenthümlichkeiten darbieten: Sie nehmen einen 
bestimmten Verlauf, sind von Fieber und häufig von Hautausschlägen be¬ 
gleitet, sind mehr oder weniger übertragbar von Person zu Person, und be¬ 
sitzen die eigenthümliche und wichtige Eigenschaft, im Allgemeinen diejenigen, 
welche daran gelitten, vor einem zweiten Anfalle zu schützen. Sie treten 
gern als Wanderkrankheiten auf, in Form epidemischer Heimsuchungen, 
von denen Farr in treffender Weise sagt: „dass sie ein Land vom anderen 
unterscheiden, ein Jahr vom anderen; dass sie Epochen in der Geschichte 
bilden, Armeen decimirt und Flotten entwaffnet, das Geschick von Städten, 
ja ganzer Reiche beeinflusst haben.“ 

Die Unterabtheilung B. der allgemeinen Krankheiten begreift zu m 
grössten Theile Gesundheitsstörungen in sich, welche geneigt sind, versc ie 
dene Theile desselben Organismus gleichzeitig oder nach einander zu 
fallen. Sie pflegen im Sprachgebrauche als „constitutionelle“ Krankheiten 
bezeichnet zu werden, und beweisen häufig eine Neigung zur erblic c 
Uebertragnng. 

Das gesammte Classificationsschema des Royal College of Physicians, 
welches inzwischen für die Erkrankungs- und Todesursacheustatistik der 
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englischen Armee bereits officielle Einführung gefunden, und den Erkran- 
kungstabellen der Friendly Societies als allgemeine Grundlage dient, lautet 
in seinen Hauptabtheilungen folgendermaassen: 

I. Allgemeine Krankheiten. 

Gruppe A. (In der Armeesanitätsstatistik bezeichnet als „Fieber¬ 
gruppe“.) 

Enthält alle Ausschlagsfieber; ferner Unterleibstyphus, epidemische 
Meningitis, Rückfallfieber, gelbes Fieber, Pest, WechBelfieber v Cholera, 
Diphtherie, Keuchhusten, Mumps, Grippe, Rotz, Wurm, Milzbrand, Hospital¬ 
brand, Rothlauf, Eitervergiftung, Wochenbettfieber, remittirende und Fieber 
von unbestimmtem Charakter. 

Gruppe B. (In der Armeesanitätsstatistik bezeichnet als „Constitu¬ 
tionelle Gruppe“.) 

Enthält Rheumatismus, Gicht, Syphilis, Krebs, fibroide und andere 
Geschwülste, fressende Flechte, Aussatz, Scrofulose, Rhachitis, Cretinismus, 
Zuckerharnruhr, Purpura, Scorbut, Blutarmuth, Bleichsucht, Wassersucht 
und Beri-Beri. 


II. Oertliche Krankheiten. 
A. Krankheiten des Nervensystems, 


B. 
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Bewegungsorgane, 
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des Zellgewebes, 

0 . 

7) 

der 

äusseren Haut. 


III. Zustände, welche nicht nothwendig mit allgemeinen oder 
örtlichen Krankheiten verbunden sind. 

(Todtgeburt, Frühgeburt, hohes Alter, Schwäche.) 

IV. Vergiftungen. 
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Die Einrichtung einer methodischen mit Angabe der Todes¬ 
ursachen verbundenen Sterblichkeitsstatistik, und deren von ärzt¬ 
lich sachverständiger Hand geleitete regelmässige Veröffentlichungen 
bezeichnen einen wichtigen Wendepunkt in der Geschichte der öffentlichen 
Gesundheitspflege Englands, da durch jene Veröffentlichungen zuerst die 
Aufmerksamkeit und das Interesse für allgemeine sanitäre Zustände und 
Aufgaben in weitere Kreise aller gebildeten Stände hineingeleitet und 
darin wach erhalten wurde. Die Veröffentlichungen bestehen in jähr¬ 
lichen und vierteljährlichen Berichten über die Bevölkerung des 
ganzen Königreichs sowie in wöchentlichen über diejenige Londons 
in ausführlicher, und diejenige der 18 nächstgrössten Städte in ge¬ 
drängter Form unter Vergleichsstellung derselben mit den bedeutenderen 
Städten des Contiuents. Beigefügt ist jedem Wochenberichte ein sehr aus¬ 
führlicher Witterungsbericht nach den Beobachtungen zu Greenwich. 

Als durchlaufende Vergleichsziffer dient bei allen Sterblichkeitsberich¬ 
ten die Reduction der Gestorbenenzahl auf das Verhältniss von 1000 Leben¬ 
den und 1 Jahr, auf welches Verhältniss des Vergleiches halber auch die je 
wöchentliche Gestorbenenzahl berechnet wird. Diese sogenannte allgemeine 
Sterblichkeitsziffer ist von dem englischen Centralamte nie als eine 
wissenschaftlich präcise, sondern nur als eine annähernde, zur Charakte- 
risirung des jeweiligen allgemeinen Gesundheitszustandes hinreichend 
getreue Anzeigezahl betrachtet und verwerthet worden. Gegen dieso anfangs 
mit ungetheiltem Beifalle, ja mit Uebertreibung ihrer Tragweite Seitens des 
Publicums aufgenommene Verwerthnng der allgemeinen Sterblichkeitsziffer 
als eines Mittels, die örtlichen und zeitlichen Schwankungen der 
allgemeinen Gesundheitslage zu bemessen, haben sich in England 
seit einiger Zeit Ein würfe erhoben, welche theils auf wirkliche, von maass¬ 
gebender Seite nie geleugnete, und nur scheinbar neu entdeckte Unvoll¬ 
kommenheiten jenes Messuugsmittels sich beziehen, deren Bedeutung dann 
übertrieben wird, theils aber hervorgehen aus einer missverständlichen Auf¬ 
fassung des ganzen Verwerthungszweckes dieser summarischen Grössen- 
formel. 

Da dieselben Einwürfe in allen Ländern sich mehr oder weniger wieder¬ 
holen werden, in welchen die Gesundheitsbehörde methodisch vergleichende 
Erhebungen der Sterblichkeitsverbältnisse unternehmen und veröffentlichen 
wird, da in Deutschland auch bereits die vom Gesundheitsamte eingeführte 
Sterblichkeits- und Todesursachenstatistik der deutschen Städte von 15 000 
und mehr Einwohnern derselben Kritik in der Tagespresse begegnet ist, so 
mag hier eine kurze Würdigung derselben ihren Platz finden. 

Eine unbestreitbare — aber auch von der statistischen Centralbehörde 
in England stets anerkannte — Unvollkommenheit wird der allgemeinen 
Sterblichkeitsziffer hinsichtlich ihrer Vergleichungsfähigkeit stets anhaften 
vermöge der sehr ungleichen Vertheilung der Altersclassen in ver¬ 
schiedenen Bevölkerungsgruppen, und mitunter auch in der gleichen Bevöl¬ 
kerungsgruppe zu verschiedenen Zeiten. Da die normale Sterblichkeitsziffer 
z. B. in England für das kindliche Alter bis zum vollendeten fünften Lebens¬ 
jahre 37*0 : 1000, für das Alter von 5 bis 20 Jahren dagegen nur 7*1 : 100 
beträgt, für die Classe 20 bis 40 Jahren 10*3, bei derjenigen von 40 bis 60 
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auf 18'3und bei deijenigen über 60 auf 71*7 steigt, so wird begreiflicher Weise 
eine ahnorme Zusammensetzung nach Altersclassen eine scheinbar abnorme 
allgemeine Sterblichkeitsziffer zur Folge haben müssen, auch wenn in 
Wirklichkeit das Sterblichkeitsmaass für jede einzelne Altersclasse ein nor¬ 
males ist. Diese Thatsache, auf deren Bedeutung und nothwendige Berück- 
8ichtigungDr. Fa rr bereits vor 21 Jahren ausführlich hingewiesen (16 th Report , 
1856), würde eine sehr störende Rolle spielen und die Auflösung der allgemeinen 
Sterblichkeitsziffer in eine solche nach Altersclassen gebieterisch fordern, wenn 
die Verschiedenheit der Altersvertheilung bei der Bevölkerung verschiedener 
Städte- und Landdistricte in jlerThat eine so grosse und häufig vorkommende 
wäre, wie dies von der Kritik behauptet wird. Aber die von dem englischen 
Centralamte angestellteu Berechnungen (Mittheilungen llumphreys in der 
Statistical Society am 15. December 1874) haben erwiesen, dass die aus der 
genannten Quelle entspringende Beeinflussung der Sterblichkeitsziffer für 
die 18 grossen Städte Englands nur eine Schwankungsdifferenz von l'l auf 
1000 Lebende, und für die bezüglich der Alterszusammensetzung am meisten 
mit einander contrastirenden Grafschaftsdistricte auf dem Lande eine bis 
zu 2’3 auf 1000 Lebende steigende Differenz hervorzubringen vermag. Bei 
einem Vergleiche städtischer mit ländlichen Districten betrug daB höchste 
Differenzextrem (zwischen der Stadt Bradford mit der höchstgünstigst 
nach den Altersclassen zusammengesetzten, und dem Grafschaftsdistricte 
Herford als der höchstungünstigst zusammengesetzten Bevölkerung 3 auf 
1000 Lebende. Dies sind Extreme, denen gegenüber die Durchschnitts¬ 
differenzen sich erheblich geringer gestalten, besonders bei den ja überhaupt 
vorherrschend in Betracht kommenden Vergleichen von städtischen mit 
städtischen, ländlichen mit ländlichen Bevölkesungsgruppen; immerhin bleibt 
dieses Diflerenzmoment ein bei allen Vergleichen zu berücksichtigendes, 
wobei im Ganzen angenommen werden kann, dass die Alterszusammensetzung 
jeder Bevölkerungsgruppe eine um so günstigere für die Gestaltung der all¬ 
gemeinen Sterblichkeitsziffer zu sein pflegt (durch Vorherrschen der beständig 
zuziehenden jugendlichen und lebenskräftigsten Alterclasse), je dichter die 
Bevölkerung gedrängt wohnt, je mehr dieselbe in städtischen resp. 
grossstädtischen Verhältnissen lebt. Dass aber dieses Differenzmoment 
selbst bei mangelnder Berücksichtigung und Berichtigung die allgemein 
praktische Bedeutsamkeit einer zwischen 17 und 45 auf 1000 Lebende 
variirenden Sterblichkeitsziffer nicht zu erschüttern vermöge, darf wohl 
bestimmt behauptet werden. Noch weniger kann eine solche Entwerthung 
aus der ungleichen Vertheilung der in ihrer Normalsterblichkeit bekanntlich 
verschiedenen Geschlechter bei verschiedenen Bevölkerungsgruppen her¬ 
geleitet werden. Das aus dieser Quelle entspringende Differenzmomeut 
beträgt nach der erwähnten, für England angestellten Berechnung in den 
extremsten Fällen höchstens 0’2 auf 1000 Lebende. Eine grössere Bedeutung 
dagegen muss den möglichen Irrthümern zuerkanut werden, welche sich 
bezüglich der Schätzung der jeweiligen lebenden Bevölkerung (also 
der Grundzahl, aus welcher die jeweilige Sterblichkeitsziffer berechnet wird) 
aus dem in England bestehenden 10jährigen Turnus der Bevölkerungsauf¬ 
nahmen ergiebt. Die mittelst Interpolation als wahrscheinlich berechnete 
BevölkerungBzahl während der einzelnen Zwischenjahre hat sich in manchen 
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Fällen als soweit von der Wirklichkeit abweichend erwiesen, dass die daraus 
entspringenden Fehler bei Berechnung der Sterblichkeitsziffer sich bis auf 
2'1 unter 1000 Lebenden beliefen. Diese Irrthumsquelle ist nur der einen 
Remedur fähig, dass die Erhebung der factischen Bevölkerungshöhe durch 
Zählung häufiger geschehe; bei vieljährigen Zählungen, wie sie in Deutsch¬ 
land geschehen, reducirt sich der mögliche Fehler mit seltenen Ausnahmen 
auf ein unbeachtbares Maass. (In Vorschlag gebracht ist Seitens des 
englischen statistischen Amtes für die Zukunft ein fünQähriger Zählungs¬ 
turnus.) 

Der angeblich bestimmende Einfluss der Geburtsziffer auf die 
Sterbeziffer, welcher in Deutschland bei den meisten Fachstatistikern noch 
als Dogma gilt, und den man namentlich in Süddeutschland als hinreichende 
Erklärung für die hohe Sterblichkeit in den Städten des süddeutschen Hoch¬ 
landes in den Vordergrund gestellt hat, wurde auch in England noch vor 
einigen Jahren (besonders durch Dr. Letheby) als ein Umstand angeführt, 
welcher die sanitäre Bedeutung der Mortalitätsziffer entwerthe, und zwar unter 
der auf den ersten Blick sehr plausiblen Behauptung, dass durch eine grössere 
Geburtenzahl eine Vermehrung derjenigen Altersclasse (der ersten fünf Jahre) 
bedingt werde, welcher die höchste Sterblichkeit eigen sei, und dass folgerecht 
dadurch die allgemeine Sterblichkeitsziffer emporgeschraubt werde, auch ohne 
dass eine wirkliche sanitäre Inferiorität der betreffenden Bevölkerungsgruppe 
bestehe. Diese Anschauung ist durch die von der medicinalstatistischen 
Abtheilung in England vorgenommenen Berechnungen völlig widerlegt. Aus 
denselben (Ilumphrey im Journal of the Statistical Society, Dec. 1874) 
geht unzweifelhaft hervor, dass bei übrigens gleichbleibenden 
sanitären Bedingungen unter zwei Bevölkerungsgruppen diejenige, 
welcher eine höhere Geburtenzahl eigenthümlich ist, nicht bloss keine höhere, 
sondern im Gegentheil eine etwas geringere Sterblichkeitsziffer aufweisen 
muss (die Differenz kann bis zu 1*5 auf 1000 Lebende steigen) als diejenige 
mit geringerer Geburtenzahl. Der Grund dieser Thatsache liegt darin, 
dass die Vermehrung der Altersclasse bis zum fünften Jahre mit ihrer 
hohen Sterblichkeitsziffer mehr als aufgewogen wird durch die in weiterer 
Folge sich ergebende Vermehrung der ganzen Altersclasse von 
5 bis 20 Jahren mit einer verhältnissmässig sehr geringen 
Sterblichkeitsziffer, und die relative Verminderung der Alters¬ 
classe über 60 Jahre mit wiederum hoher Sterblichkeitsziffer. 
Wenn sich trotzdem erfahrungsgemäss hohe Geburts- und hohe Sterblich¬ 
keitsziffern meist, nicht immer, bei denselben Bevölkerungsgruppen ver¬ 
einigt finden, so liegt dies nach Meinung der amtlichen englischen Gesund¬ 
heitsstatistiker in solchen Einflüssen begründet, welche, wie z. B. dichtes 
Zusammenwohnen, industrielle Beschäftigungsweise u. s. w. gleichzeitig 
auf die Geburtenhäufigkeit und auf die Sterblichkeit ver- 
mehrend einwirken. 

Die vorstehende Beleuchtung der wirklichen Fehlerquellen, welche einer 
nicht rectificirten Sterblichkeitsziffer anhaften, wird die Gründe hinreichend 
erkennen lassen, aus welchen das englicho Centralamt sich berechtigt fühlt, 
die Verwerthung jener Zifferformel als eines übersichtlichen und annähernden 
Maassstabes für die örtlichen und zeitlichen Schwankungen der Volksgesund- 
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Elilw reCh V U ^ halt T’ ° hDe DatÜr,ich dadurch den genaueren, mit 
Elimination der besprochenen Ungenauigkeiten verbundenen Specialunter- 

gehangen lh ren höheren w.ssenschaftlichen und häufig auch praktischen 
(T^ r;, !f rflCk ^ ich hat da8 Centralamt bereits imJahre 1843 

M«fW Iie ^ ,strar General) erklärt, dass die einzige genaue 

Methode zur Messung der Sterblichkeit die Berechnung sogenannter 
Lebenstafeln sei, wie sie den Calculationen der Lebenversicherungs- 
anstalten zu Grunde gelegt werden, dass aber zu praktischen Folgerungen 

hin * L h ? nitärer B f volk erungszu8tände die allgemeine Sterblichkeitsziffer 
nreichend genau sei. Und letzteres gilt heute wie vor 34 Jahren, da 

mT 80 we “‘ g , W1 ® damal8 ein besserer oder auch nur gleichwertiger 
Maassteab entdeckt ist, und heute so wenig wie damals von den Kritikern 
T,?* «^gewiesen werden kann, in welchem bei hoher allgemeiner Sterb- 
V. eitsziffer sich ein befriedigender Gesundheitszustand der Bewohner, oder 
oie umgekehrte Combination nachweisen Hesse. 

o. , y lnnerwä hnt bleiben mag hier noch, dass gegen die der allgemeinen 
öterbUchkmtsziffer gewidmete Beachtung und sanitäre Werthschätzung auch 
Dg a ? erse lbe wunderliche Einwand erhoben worden ist, welchen neuer- 
mgs bümmen in der deutschen Tagespresse gegen die Veröffentlichungen des 
n ® U ° d ^ lt8am , te8 Phöben haben, dass nämlich „ein Vergleich der verschiede- 
,. , a ni °bt statthaft sei wegen des verschiedenen Wohlstandes, der ver- 
c 1 enen Industrie- und Gewerbearten, des verschiedenen Klimas und wegen 
iJ,n nC r e ui and ! ren dle ÖrtIichen Gesundheitsverhältnisse modificirenden Eigen- 
m chkeft. Dass gerade der Hauptzweck der Sterblichkeitsstatistik darin 
• e ’ »Eigenthümlichkeit“ in ihrer die örtlichen Gesundheitsverhält- 

se modificirenden Einflussweise mögHchst bestimmt und genau kennen zu 
Kr e !!L”T f U I Unterscheidung der vermeidbaren von den unvermeidbaren 
arankheitse.nflüssen und zur Auffindung der wichtigsten Bekämpfungswege zu 
wi« / eD ’ War erKrit ' k * n der Tagespresse dort so wenig selbstverständlich, 
land 8 TOTF* ‘ n Deutschland der Fall ist. Sogar der jetzt in Deutsch- 
di„ J e ^,. inWand ’ die gr088e Kindersterblichkeit mancher Städte mache 
A« ^terblichkeitsziffer zu einem eitlen Unternehmen, weil man ja doch den 
Erwtf aD Kind ? ra ’ an noch unproductiven Wesen, nicht demjenigen an 
g ^ e * cks ^ eBen dürfe, auch dieser Einwand hat seine Phase in 
dass fl" /. S ^ ’ Und auc b dor t musste erst darauf hingewiesen werden, 
höh« 6 a suchung der näheren Ursachen und Besonderheiten 
steh« r ^ r j- Cr ‘chteitsverhältnisse als Aufgabe in zweiter Reihe 
wo flh k 16 er8te Ermittelnn g darauf gerichtet sein müsse, ob und 
ein« . ab “orme Sterblichkeitsverhältnisse bestehen, 

die 7 •* a gememe Sterblichkeitsziffer sofort beantwortete Frage, und 

abt ,Z eit : a r dann daranf * von welcher näheren Art und Causalität diese 
und Z Y mS8e 8eieD ’ U “ Zur Erkenntniss der vorhandenen Schäden 
dies«» Li agegen , Zn ergreifende n Maassregeln zu gelangen. Gegenüber 
F n „i , ® ffogönü er allen centralisirendcn Anordnungen verbarg sich in 
,5 den sachlichen Einwürfen vielfach der verletzte Stolz des 
Form Da ?. n f9°yemment , dessen Aequivalent sich in irgend welcher 
• a aristischer Gereiztheit überall da wiederzufinden pflegt, wo 

grosses Staatswesen es unternimmt, die Lösungsweise öffentlicher Wohl- 
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fahrtsfragen aas traditioneller Zersplitterung in einheitliche Bahnen und 
centralisirte Organisationen überzuführen. 

C. Erkrankangsstatistik. 

Die Wichtigkeit einer allgemeinen Erkrankangsstatistik sowohl 
behnfs rascherer Informirung der Gesundheitsbehörden über 
Ausbruch und Gang der Epidemieen, wie besonders zur Gewinnung 
von Aufklärungen über den Einfluss der Beschäftigungen, der 
Wohnungs- und Nahrungsverhältnisse u. s. w. auf die vor¬ 
herrschenden Krankheiten ist in England seit mehreren Decennien 
von den geachtetsten Sachverständigen sowohl einzeln wie in Vereinen aufs 
Nachdrücklichste betont worden, ohne indess bis jetzt zu befriedigenden 
staatlichen Anordnungen in dieser Richtung geführt zu haben. 

Die erste in grösserem Maassstabe unternommene Vereinsbemühung zur 
thatsächlichen Ausfüllung dieser Lücke in der Sanitätsstatistik ging von 
der Londoner „Gesellschaft ärztlicher Gesundheitsbeamten“ aus, welche mit 
finanzieller Unterstützung des damaligen General Board of Health vom 
April 1857 ab wöchentliche und vierteljährliche Berichte veröffentlichte 
über Zahl und Krankheitsformen säramtlicher in den verschiedenen Hospi¬ 
tälern und anderen öffentlichen Anstalten Londons aufgenommenen sowie 
der bei den sogenannteu Dispensaries (Anstalten zu freier ärztlicher RathB- 
ertheilung und Medicamentenverabreichung an ambulante Kranke) m 
Behandlung genommenen Neuerkrankten. Diese mit gleichzeitigen meteoro¬ 
logischen Beobachtungen an fünf in und um London gelegenen Stationen 
verbundenen freiwilligen Beiträge der im öffentlichen Dienste beschäftigten 
Aerzte flössen anfangs reichlich zu, und die Zahl der wöchentlich gemeldeten 
Erkrankungefalle stieg bis über 15 000. Obgleich es an einer einheitlichen 
Registrirungsmethode der verschiedenen Anstalten fehlte, und das vielfache 
Wandern chronischer Kranker von einer Anstalt zur anderen eine nicht zu 
beseitigende Fehlerquelle bei Zählung der angeblichen Neuerkrankungen 
mit sich brachte, so wäre das erhobene Material doch zu vergleichenden 
Untersuchungen sehr verwerthbar gewesen, wenn eine Regelmässigkeit und 
Gleichmässigkeit der Beiträge hätte erzielt werden können. Aber es zeigte 
sich dort, wie bei ähnlichen Versuchen in Deutschland, dass freiwillig 0 
Beitragsleistungen ohne gesetzliche oder administrative Con- 
trole und Verantwortlichkeit keine zu statistischen Zwecken 
hinreichende Präcision und Vollständigkeit über grosse Bevöl- 
kerungsgruppen zu gewinnen und noch weniger zu behaupten 
vermögen; ungeachtet des Ernstes und der Tüchtigkeit ihrer Schöpfer 
und ungeachtet deB moralischen und finanziellen Beistandes des Central¬ 
gesundheitsamts zerfiel die Unternehmung nach kaum zweijähriger Dauer 
in Folge zunehmender Spärlichkeit und Lückenhaftigkeit der eingehenden 
Einzelberichte, und wurde nur für den Stadttheil Marylebone (mit 
161000 Bewohnern) noch während fünf weiterer Jahre fortgesetzt. Erfolg 
reicher war ein ähnliches Unternehmen der Sanitary Association of Manchester 
and Salford, welche Beit 1860 ähnliche Berichte über alle unter ärztliche 
Behandlung tretenden Erkranknngs- und Verletzungsfalle in den verschiedenen 
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Armen-, Wohltliätigkeits- und Strafanstalten Manchesters und der angren¬ 
zenden Districte in wöchentlichen, vierteljährlichen und jährlichen Zusammen¬ 
stellungen veröffentlicht. Dieser bessere Erfolg in Manchester ist wohl 
theilweise dem geringeren Umfange des Beöbachtungsfeldes und der bekannten 
vorgeschrittenen Entwickelung des dortigen Unterstützungvereinswesens 
zuzuschreiben, theilweise aber auch dem stärkeren Impulse zu sanitarischen 
Ermittelungen und Maasanahmen, welchen die verbältnissmässig sehr ungün¬ 
stige allgemeine Sterblichkeitsziffer Manchesters in den Berichten des 
Registrar General, und die dadurch angeregten Betrachtungen der englischen 
Presse über die mangelhaften Gesundheitsverhältnisse der grossen Fabrik¬ 
stadt bei dem intelligenten Bürgerthuine derselben hervorrufen mussten. 
Die genannte Leistung Manchesters ist denn auch vereinzelt geblieben, hat 
aber genügt, im vergleichenden Zusammenhänge mit den Erhebungen zu 
Marylebone (London) folgende vorläufige Resultate von allgemeinem Interesse 
zu liefern: 

1. Die geläufige Annahme, dass die Häufigkeit der Erkrankun¬ 
gen in geradem Verhältnisse stehe zur Höhe der allgemei¬ 
nen Sterblichkeitsziffer, ist irrig; im Gegentheile scheint, 
das Verhältniss unter Umständen ein umgekehrtes zu sein. 

2. Das Verhältniss der Todesfälle zu den Erkrankungsfällen bleibt an 
dem gleichen Orte zu verschiedenen Zeiten ein annähernd 
gleiches. Dasselbe schwankte in Manchester zwischen 28 bis 
30 Erkrankungsfällen auf 1 Todesfall, in Marylebone zwischen 
38 und 41 (während das durchschnittliche Sterblichkeitsverhältniss 
dort 32, hier 23 betrug). 

Dem Beispiele Manchesters versuchten unter der Anregung einzelner 
strebsamer und energischer ärztlicher Gesundheitsbeamten mehrere andere 
Städte, namentlich Newcastle (Dr. Philipson) und Birmingham 
(Dr. Hill), Folge zu leisten, und die British Medical Association übernahm 
die Leitung der Bewegung, indem sie im Jahre 1865 eine Commission nieder- 
setzte (Vorsitzender Dr. Ransome), welche eine gleichmässige Formulirung 
und Bearbeitung der Berichte für alle Städte organisirte. Nach zwei - bis 
dreijährigen Bemühungen ersah man indess die Aussichtslosigkeit des Unter¬ 
nehmens, und das allgemeine Urtheil in den ärztlichen Kreisen Englands 
geht seitdem dahin, dass auf dem Wege freiwilliger Association 
nimmermehr eine umfassende, auf sichere Grundzahlen zurück¬ 
zuführende und gleichmässig auszuführende Erkrankungs¬ 
statistik weder in den Städten noch viel weniger auf dem Lande 
zu erhoffen, sondern dass alle diese Versuche durch eine amtliche, 
entweder municipale oder staatliche Organisation ersetzt 
werden müssen. 

In diesem Sinne traten denn seit 1870 die ärztlichen und philanthro¬ 
pischen Vereine mittelst wiederholter Petitionen, Denkschriften, Deputa¬ 
tionen u. s. w. an die gesetzgebenden Factoren sowie an das Central- 
verwaltungBamt heran, und besonders gaben die Verhandlungen der 
sogenannten Royal Sanitary Commission, welche über die nothwendigen 
Reformen des Sanitätswesens während der Jahre 1870 und 1871 eingehende 
Berathungen unter Vernehmung zahlreicher Sachverständigen pflog, einen 
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geeigneten Anknüpfungspunkt zu den diesbezüglichen Erwägungen. Vor 
dieser RegierungscommisBion äusserten sich die beiden angesehensten Auto¬ 
ritäten auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege und der Samtäts- 
statistik, Dr. J. Simon, damaliger Chef des Central-Gesundheitsamts, und 
Dr. Farr, Chef der medicinal-Btatistischen Ahtheilung im Begistrar General- 
Office, über die vorliegende Frage in übereinstimmendem und nachdrücklich 
befürwortendem Sinne. 

„Der Ministerialchef des Gesundheitsdienstes,“ sagt Simon, „wer 
dies auch sein möge, sollte sich im beständigen Besitze einer sachkundig 
erläuterten Kenntniss der auf die Gesundheit«- und Erkrankungsverhältnisse 
im gesammten Reiche bezüglichen Thatsachen befinden. Wir bedürfen einer 
Verbesserung in dem Systeme der Todesursachenstatistik, und wir bedürfen 
einer wohlorganisirten Erkrankungsstatistik. — Ich bin entschieden der 
Meinung, dass alle auf öffentliche Kosten behandelten Krankheiten 
constatirt und deren Umfang bekannt gemacht werden sollte. Gegenwärtig 
können wir letztere nicht beurtheilen, weil keine systematische Bericht¬ 
erstattung geschieht. In einigen der grösseren Londoner Krankenhäuser 
hat man jüngsthin begonnen, jährliche Berichte zu veröffentlichen; aber 
diese jährlichen Berichte werden von jedem Krankenhause nach beliebiger 
Form erstattet; es fehlt an Uebereinstimmung.“ 

Als ein Beispiel der üblen Folgen, welche aus dem Mangel an Bericht¬ 
erstattung entspringen, führt Simon die Stadt Winterton an, welche 
sieben Jahr hindurch fast anhaltend vom Unterleibstyphus heimgesucht war, 
und zwar während der letzten zwei bis drei Jahre in hohem Grade, bevor 
die Thatsachen zur Kenntniss des Centralamtes gelangten. Von einer 
Epidemie in Terling erfuhr man nichts, bis sie bereits ihren Höhepunkt 
erreicht hatte. Die Existenz der Diphtherie in England kam nicht zur 
öffentlichen Kenntniss, bis die Epidemie bereits zwei Jahre angedauert hatte. 

Um die frühzeitige Entdeckung und Bekämpfung dieser mit Recht 
gefürchteten Krankheiten zu sichern, empfiehlt Simon: 

1. Eine regelmässige vierteljährliche Berichterstattung über alle 
auf öffentliche Kosten behandelten Kranken an das 
Centralgesundheitsamt. 

2. Alle ärztlich geleiteten Wohlthätigkeitsanstalten 
sollten gleichmässig angelegte und von der Centralbehörde vorge¬ 
schriebene Berichtsregister führen und in jedem Jahre einen summa¬ 
rischen Bericht erstatten. 

3. Die vierteljährlichen Veröffentlichungen des Begistrar General sollten 
soweit vervollständigt werden, dass sie betreffs des gesammten Reiches 
dieselben Mittheilungen enthalten wie gegenwärtig die wöchentlichen 
Veröffentlichungen solche betreffs der drei Millionen Menschen in der 
Hauptstadt gewähren. 

Dr. Farr spricht seine Ueberzeugung dahin aus, dass eine systematische 
Erkrankungsstatistik mit prompter Berichterstattung viel mehr unmittel¬ 
baren praktischen Nutzen stiften werde als die Todesursachenstatistik. Zur 
Auffindung einer Krankheitsursache sei es wichtiger, das Datum des Anfanges 
als dasjenige des tödtlichenEndes zu wissen; es bestehe eine unmittelbarere 
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Beziehung zwischen Krankheitsursprung und -Ursache als zwischen Tod und 
Ursache, besonders wo es sich um atmosphärische Einflüsse handle. 

Eine Berichterstattung über die Erkrankungen würde zu frühzeitigen 
MaasBnahmen führen, um beginnende Epidemieen zu bekämpfen, bevor 
sie eine weite Verbreitung gewonnen. Die absolute Nothwendigkeit einer 
solchen prompten Berichterstattung liege z. B. bei CholeraerkrankungBfalleu 
vor, bei welchen Farr sogar ein System regelmässiger von Haus su Haus 
gehender Nachforschung verlangt, um jeden beginnenden Erkrankungsfall 
sofort zur Kenntniss zu bringen. Als ständige Informationsquellen über 
die Erkrankungsverhältnisse bezeichnet Farr die Hospitäler, die Dis- 
pensiranstalten und die Armendistrictsärzte. Auch die Privatärzte 
würden keine Schwierigkeit machen, in confidentieller Weise einem Beamten, 
welcher ihr Vertrauen besitze, Mittheilungen zu geben. Ueber die Erkran- 
kungsverhältnisse in der Armee werde bereits allwöchentlich dem Höchst- 
commandirenden ein Bericht vorgelegt. 

Uebereinstimmend mit Simon und Farr sprachen sich die übrigen 
von der Commission vernommenen ärztlichen Sachverständigen alle für eine 
staatliche Organisation der Erkrankungsstatistik aus. Einen 
bestimmteren Ausführungsplan für letztere hatte bereits im Jahre 1867 die 
Commission der British Medical Association angebahnt, im Anschlüsse an 
die oben erwähnte von Dr. Farr im Jahre 1866 vorgeschlagene Reform der 
standesamtlichen Organisation. 

Dem Farr'sehen Begistration Medical Officer sollten, vermöge dieses 
Planes, neben einer correcteren Erhebung der Todesursache und underen 
Functionen des öffentlichen Gesundheitsdienstes auch die Einsammlung, 
Sichtung und zusammenstellende Veröffentlichung der Erkrankungsberichte 
übertragen werden. 

Diesen Vorschlag machte auch das Health Department of the Social 
Science Association zu Birmingham 1868 zu dem seinigen, und ihm verwandt 
ist der Antrag, welchen die sogenannte „Vereinigte Commission“ (ärztlicher 
und socialökonomischerVereine) im Jahre 1872 neben anderen Resolutionen 
an den Minister Stansfeld richtete: 

„Dass bezüglich der Erkrankungsstatistik die Zusammenstellung der 
von den Armendistricts- und Hospitalärzten eingelieferten Berichte, und die 
Revision der Todes- und Todesursachenberichte für jeden District, dem 
Vorgesetzten ärztlichen Gesundheitsbeamten überwiesen, und die von diesem 
revidirte Zusammenstellung unmittelbar an die Centralbehörde weiter gesandt 
werden sollte.“ Schon im Jahre 1870 hatte auf Anregung der erwähnten 
Royal Sanitary Commission der sich für die Angelegenheit warm interessirende 
Minister Gooschen, damaliger Präsident des Poor Law Board, eine Erhe¬ 
bung angeordnet, welche den Umfang des in Frage kommenden Materials 
kennen lehren sollte. Er liess Zahl, Alter und Krankheitsformen aller an 
einem bestimmten Tage des Jahres 1870 in armenärztlicher 
Behandlung (zu Hause oder in Hospitälern) befindlicher Kranken 
constatiren, unter gleichzeitiger Feststellung sämmtlicher zu armenärzt¬ 
licher Behandlung berechtigter Personen im Königreiche. Die Ergeb¬ 
nisse dieser in ihrer Art einzig gebliebenen Zählung sind in einem dem 
Parlamente im Jahre 1872 vorgelegten Blaubuche ausführlich niedergelegt, 
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Bericht Ober drei Kalendermonate, 

Zu erstatten von dem ärztlichen Gesundheitebeamten bezüglich des 

Sanitäts-DiBtrict von 

A. Sterblichkeit unter allen Bevölkerungsclassen. 

B. Kränklichkeit und Sterblichkeit unter den aus Ar- 

C. Kränklichkeit und Sterblichkeit unter den Patienten 


Namen der Krankheit 

A. Todesfälle (unter allen Bevölkerungs 
Classen), welche als in dem Districte 
vorgefallen registrirt worden sind 

B. Erkrankungs¬ 
unter den 

Sämmtliche regi- 
strirte Todesfälle 
wie oben, einschliess 
lieh derjenigen unte 
4 und 5 

Todesfälle bei Per¬ 
sonen, welche mit 
dertödtlichenKrauk 
heit behaftet in der 
District gekommen 
sind 

Erkrankungs- und 
Armen ausserhalb 
unter den wegen 
Armenhaus über- 

I Erkrankungsfalle 1 

Im Alter 
unter 

5 Jahr 

1 Im Alter 
über 

5 Jahr 

Im Alter 
unter 

5 Jahr 

Im Alter 
über 

5 Jahr 

Im Alter 
unter 

5 Jahr 

Im Alter 
ül>er 

5 Jahr 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

■Hl 

Sämmtliclie Krankheiten u. Ver¬ 
letzungen 

(nicht bloss die hierunter aufge¬ 
zählten). 

Pocken . 

Masern. 

Scharlach. 

Diphterie. 

Keuchhusten .... 

„Conti- Fleoktyphu» . . . 

nuirliehe" Unterleibstyphus . 
Fieber andere oder von 

zweifelhafter Form 
Diarrhoe und Dysenterie . 

Cholera. 

Rheumatisches Fieber .... 

Rothlauf. 

Eitervergiftung . . . 
Wochenbettfieber . . 
Wechselfieber .... 

Lungenschwindsucht. 

Luftröhren -, Lungen - und 
Brustfellentzündung .... 

Herzkrankheit. 

Verletzungen. 








Anmerkung I. 


Anmerkung II. 


Umherziehende und besuchende Personen, welche in den TVc«-:„» «, . , . 

Behandlung in eine öffentliche ärztliche AnstaR dasefbst 'ehr m'"’ (l * r B 
genommen werden, aber alle bedeutsamen Thatsachen welche h S ' nd ‘ 

Tabellen sein. Bei Ausfüllung des Schemas muss veAnie^i? b * ZUgl,ch /"artiger 
Die Ausfüllung der fünf letzten Krankheitsrubriken ir^’^em" dS^n^lichen"^ 


(Datum) 
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endigend am tan jgj 

Sanitätsdistrictes oder Districttheiles, für welchen er fnngirt. 


(Formular IV.) 


menmitteln ärztlich behandelten Personen. I ^cheninhalt in Acres: 

. „ , {Bevölkerung bei der letz¬ 

ter Hospitäler und anderer öffentlicher ärztlicher Einrichtungen. j ten Volkszählung- 


C. Wenn ein Hospital oder andere öffentliche ärztliche Ein¬ 
richtung in oder nahe bei dem Districte liegt, so sind die 
hierunter stehenden Columnen auszufüllen 


Aufgenommene Kranke, welche dem 
Districte angehören 






^__ Todeslä lle 

r m Alter Im Alter Im Alter Im Alter Im Alter Im Alter I Im Alter 
über unter über unter über unter' über 
5 Jahr 5 Jahr 5 Jahr 5 Jahr 5 Jahr 5 Jahr 5 Jahr 




Erkrank *" ^ a * r ‘ c ^ € gehörend zn betrachten, ansser wenn sie in denselben znm Zweck der 

Erkrank** 1 * f"li °^ er privatärztlichen Praxis sollen nicht in die Colnmnen der Tabelle auf- 

dopnelt n ^ 8,Ä * e * n Erfahrung gebracht werden, mögen Gegenstand ergänzender Bemerkungen oder 
nchte v. en ’ W f' c ^ e ZDer8t zu Hause und dann in einer öffentlichen Anstalt behandelt worden sind. 

n c nothwendig, wohl aber in dem nach gleichlautendem Formulare aufzustellenden Jahresberichte. 


(Unterschrift). 

Aerztlicher Gesundheitsbeamter 
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und es werde hier ohne Kritik ihres Werthes nur zur Bezeichnung ihres 
Umfanges erwähnt, dass die Zahl sämtatlicher Armen in England an jenem 
Tage 998 964 betrug, unter welchen 153 245 in ärztlicher Behandlung 
waren, und zwar 46 922 in Hospitälern, und 106 323 zu Hause. 

Gegen die mit Einführung einer fortlaufenden Armenerkran¬ 
kungsstatistik verbundene Anhäofnng eines so immensen Materials erhob 
der Rcgtstrar General formelle Bedenken, zu welchen bei den übrigens dem 
Projecte günstig gestimmten Mitgliedern des Staatsministeriums noch das 
fernere Bedenken trat, die vielen seit 1872 neuernannten ärztlichen Gesuud- 
heitsbeamten zu plötzlich zu überlasten. 

Die Ausführung der bezüglichen Vorschläge wurde daher vorläufig 
vertagt und das Centralverwaltungsamt hat sich begnügt, den Anforderungen 
der öffentlichen Meinung zunächst dadurch entgegenzukommen, dass es den 
Secretären der Districtsarmenverwaltungen empfahl, von allen neuen Er- 
krankungsmeldungen Seitens der Armenärzte, die bei jeder Versammlung des 
Vorstandes eingehen, abschriftliche Mittheilungen an die betreffenden ärzt¬ 
lichen Gesundheitsbeamten einzuliefern. Die letzteren aber siud ange¬ 
wiesen, nach einem von der Centralbehörde gelieferten Schema 
(Formular IV. a. v. 8.) vierteljährlich an dieselbe über die Erkran- 
knngsverhältnisse bei den Armen und in den öffentlichen ärzt¬ 
lichen Anstalten ihres Districtes zu berichten, soweit ihnen dazu das 
Material zu Gebote steht. 

Diese Anordnung hat — abgesehen von ihrer bezüglich der primären 
Beiträge bloss facultativen Bedeutung — keinen Beifall geerntet, weil man 
sowohl in der mangelnden Vorschrift einer bestimmten Erhebungsform für 
das Urmaterial wie auch in der Durchgangsinstanz durch die Armenver- 
waltangsburenus eine grosse Beeinträchtigung ihrer Verwerthbarkeit sieht, 
überdies aber an der Forderung einer centralen Verarbeitung des 
gesaramten Materials als nothwendiger Bedingung jedes wirklichen 
wissenschaftlichen und praktischen allgemeinen' Nutzens solcher Bericht¬ 
erstattungen festhalten zu müssen glaubt. 

Man erreicht durch die • getroffene Einrichtung wohl eine fort¬ 
laufende zeitige Information des ärztlichen Gesundheits- 
bearaten im betreffenden Kreise und weiterhin des Centralamtes 
über alle auffallenden Veränderungen des allgemeinen Gesund¬ 
heitszustandes, namentlich über das Auftreten epidemischer Krank¬ 
heiten; dagegen wird das erhobene Material schwerlich einer zuverlässigen 
Verwerthung fähig werden zur statistischen Ermittelung der Krankheits¬ 
ursachen und zu anderweitigen wissenschaftlichen Zwecken, aus dem ein¬ 
fachen Grunde, weil demselben die zu statistischen Vergleichen erforder¬ 
liche gleichmässige regelmässige Vollständigkeit abgehen wird, so lange 
die primären Beiträge nicht allgemein obligatorisch und in präcisirter 
Gleichförmigkeit geliefert werden. 

Mehr versprechend ist in dieser Hinsicht eine andere Einrichtung, 
welche, sich auf bestimmte statistisch genau gekannte und defiuirte Bevöl- 
kernngstheile beziehend, eine gleicbraässig geordnete sachkundige Registri- 
rung der Erkrankungsformen und Dauer zu liefern verspricht, und zwar 
gerade über diejenigen Bevölkerungstheile, welche den arbeitenden Kern 
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der Nation bilden, and deren genauere sanitarische Beobachtung daher ebenso 
socialökonomiBch hochwichtig wie ätiologisch — bezüglich des Beschäftigungs- 
einflusses anf die Erkrankungen — hochinteressant erscheint. Es ist dies die 
neue einheitliche Organisation und unter staatliche Controle gesetzte Stati¬ 
stik der sogenannten Friendly Societies, einer in England zu ausser¬ 
ordentlicher Entwickelung und grossem Ansehen gelangten Art von Vereinen 
zu gegenseitiger Unterstützung. 

Die Zahl dieser Vereine betrug zu Ende 1874: 11490, die Zahl der 
selbständigen Mitglieder 2 075 893. 

Das im Jahre 1875 vom Parlamente genehmigte Gesetz über ihre Or¬ 
ganisation und staatliche Controle definirt als Friendly Societies alle solche 
Vereine, welche errichtet sind, „um durch freiwillig gezeichnete Beiträge 
mit oder ohne Beihülfe von Schenkungen zu sorgen: für die Unterstützung 
oder Unterhaltung der Mitglieder, ihrer Ehegatten, Gattinnen, Kinder, Väter, 
Mütter, Brüder oder Schwestern, Neffen oder Nichten, oder Pfleglinge, 
welche Waisen sind, während der Dauer jeder Krankheit oder anderer Ge¬ 
brechlichkeit, sei sie eine körperliche oder geistige; in hohem Alter (worunter 
jedes Lebensalter über 50 Jahre verstanden wird), oder im Wittwenthum, 
oder für die Unterstützung und Unterhaltung von verwaisten Kindern der 
Mitglieder während ihrer Minderjährigkeit; oder für die Versicherung einer 
Geldzahlung bei der Geburt eines Kindes, oder bei dem Tode eines Mit¬ 
gliedes, oder für die Beerdigungskosten desJJatten, der Gattin oder deB 
Kindes eines Mitgliedes, oder der Wittwe eines verstorbenen Mitgliedes, 
oder — bezüglich der Mitglieder israelitischen Glaubens — für die Zahlung 
einer Geldsumme während der strengen Trauerzeit; für die Unterstützung 
und Unterhaltung der Mitglieder während sie sich auf Reisen behufs Auf¬ 
suchung von Beschäftigung befinden, oder wenn dieselben in bedrängten 
Verhältnissen leben, oder im Falle eines Schiffbruchs, oder nach dem Ver¬ 
luste oder der Beschädigung von Booten oder Fisohnetzen; für die Aus¬ 
stattung von Mitgliedern oder von anderen durch dieselben versicherten 
Personen in irgend welchem Lebensalter; oder endlich für die Versicherung 
der Werkzeuge oder der Gewerbebetriebsvorrichtungen der Mitglieder gegen 
Feuersgefahr, doch solche nur zu einem Betrage von höchstens 15 Pf. St.“ 

Nach dem Gesetze von 1875 darf keine Gesellschaft als „Friendly So- 
ciety u gesetzlich eingetragen werden, welche einzelnen Personen Jahres¬ 
renten von mehr als 50 Pf. St. oder persönliche Capitalauszahlungen von 
mehr alB 200 P£ St. zusichert. 

Die ausserordentliche Bedeutung, welche diese Vereine für die allge¬ 
meine Wohlfahrt der arbeitenden Classeu gewonnen haben, und der hohe 
Betrag der den betreffenden Verwaltungen von den Betheiligten anver¬ 
trauten Summen (Ende 1874 beliefen sich die vorhandenen Fonds auf 
9 038 290 Pf. St. = 180 765 800 Mark) veranlassten das Parlament zur 
Einführung gesetzlicher Verwaltungsnormen für dieselben und zur Ein¬ 
setzung einer ständigen Controlbehörde, Central Register Office Friendly 
Societies, zu deren Rechten und Obliegenheiten auoh die Feststellung der 
Berichtsweise von den einzelnen Vereinen an diese Centralbehörde gehört. 
Ausser den in erster Reihe stehenden administrativen Berichten hat letztere 
nun auch im Jahre 1875 die regelmässige Führung und alle fünf Jahre st&tt- 
VUrteljahrsichrin fti GoundheiUpflege, 1877. 60 
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,na n d.«d. Einsendung von Etkr.nkungoli.ton der Mitglieder mit 
Bezeichnung der Erkrankungsformen, Angaben der Krankheit. 
ilZ, .«U Nennung von Leben.eiter und 

der Erkrankten vorgeschneben (Formular V.). « f 

Wenn man bedenkt, dass die weitaus grösste Mehrzahl aller Berufs 
arbeiter in England und Wales diesen Vereinen angehört und da« man 
neben den zu erwartenden Erkrankungszahlen sichere Grundzahlen^betreffs 
der sämmtlichen jeder bestimmten Berufsclasse angehöngen M. g eder zu 
leichten Verfügung hat, so darf man von dieser Erkrankungsstatistik eine 
Grundlegung zu ätiologischen Forschungen sich versprechen, wie sie für jetzt 

kein anderes Land aufznweisen hat. 

Zur Nachahmung dürfte sich von allen continentalen Staaten ^ meiBten 

Deutschland angeregt fühlen, da hier die Hülfscassenvereine g^hfalh 
raschem Wachsen begriffen sind (es bestanden allem in Preussen zu Ende 
des Jahres 1872 7360 Vereine mit 1 155000 Mitgliedern a "g erech " e ^ ' 

Eisenbahnkrankencassen) und es nur einer einheitlichen staatlichen Org 
sation bedarf, um aus ihnen ein werthvolles, sich fortschreitend vervoll 
kommnendes Beobachtungsfeld für die nationale Hygiene zu gewinnen. 

IV. Die Organisation des Impfwesens und der Impfstatistik. 

Die gesammte Organisation des Impfwesens wurde schon durch die 

ersten auf bloss facultative Impfung bezüglichen <GesetzT^lLnheitzur 
und 1841, welche nur die Bereitstellung öffentlicher steter G g 
unentgeltichen Impfung bezweckten, dem dienstlichen und finanzieller, Re^o 
der Armenverwaltung überwiesen, auf deren Schultern sie auch beider 
späteren Entwickelung, nach der Einführung des Imp zw g , g67 
Gesetz vom 20. August 1853 und nach den ergänzenden Gesetzen v 18 , 

1871 und 1874 ruhen geblieben ist. Sämmtbche Kosten 
beamten und für die Unterhaltung der ftnpfstationen (mit Ausnah 
später zu erwähnenden staatlichen Vaccineinstitute) müssen von 
armenverwaltung (Boards of Guardians to the Unions) aufgebracht^wenie ; 
und diese stellen auch sowohl die Impfärzte an wie die meist nicht * 
liehen Impfaufseher, Vaccination O/ßcers. Nach dem Gesetze von 1871 muss 
nämlich in jedem Armenverwaltungskreise ein oder wenn not g, 
solche besoldete und verantwortliche Beamte angestellt wer en, . . t . 

die allseitige Ausführung der Impfgesetze zu wachen, polizei iche « n * 
liehe Schritte gegen säumige oder renitente Eltern einzuleiten 
zu führen und die Berichte an die Centralbehorde zu erstatten i ^ 

Betreffs der öffentlichen Impfärzte ist es bei den Bestimmungen es 
von 1867 geblieben, wonach jede Armenverwaltung den bezug ic 
(Union) in eine nach den örtlichen Verhältnissen zu bemeasende v 
Impfdistricten, Vaccination Districts, einzutheilen hat, in deren je 
contractlich verpflichteter öffentlicher Impfarzt, Public Faccmator, auc 
Vaccination Contractor genannt, fungirt. Als Maassstab er is 
theilung gilt der Grundsatz, dass jedem Impfarzte wenigstens ■> 
impfungen im Jahre zur Aufgabe fallen sollen. Innerha je es 
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Anmerkung. Der Arzt, welcher die Krankheitsbescheinigung ausstellt, ist zu ersuchen, Bich genau an die Krankheitsnomenclatur des Registrar General 
zu halten. 
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sind ausser der Wohnung des Impfarztea noch mehrere öffentliche Impf- 
stationen heßtimmt, deren Zahl durch eine vom Centralamte im Februar 1870 
eingeführte Reform soweit verringert ist, dass an jeder derselben in der 
Regel die directe Impfung von Arm zu Arm — das ganze Jahr hin¬ 
durch von Woche zu Woche — in ununterbrochenem Zusammen¬ 
hänge durchgeführt werden könne. Seit dieser Einrichtung haben sich 
die Fälle „erfolgloser“ Impfung bedeutend verringert. In dem mit den 
öffentlichen Impfärzten abgeschlossenen, anf beiderseitige 28tägige Kündigung 
lautenden, Contracten müssen die zur Vornahme der Impfungen und Re¬ 
visionen bestimmten Stationen und regelmässigen Tage, sowie die dem Arzte 
für jede Impfung zu zahlende Gebühr namhaft gemacht werden; letztere 
darf jedoch nicht weniger als 1 l /s Schilling für jede Impfung im Hause des 
Arztes oder innerhalb einer englischen Meile Entfernung, nicht weniger als 
2 Schilling bei Entfernungen über 1 und unter 2 englischen Meilen, und nicht 
weniger als 3 Schilling bei Entfernungen über 2 englische Meilen betragen. 

Ein neuer Zusatz zur Impfgesetzgebung, die Vaccination Act 1871 
Amendment Act 1874, wurde durch die Erfahrung veranlasst, dass in meh¬ 
reren Fällen die Ortsbehörden ihrem Widerwillen gegen die Durchführung 
des gesetzlichen Impfzwanges offenen Ausdruck gegeben hatten durch den 
förmlichen Beschluss, keine Verfolgungen mehr gegen Impfweigerer einzu¬ 
leiten. Obgleich das Centralverwaltungsamt solche Beschlüsse für unge¬ 
setzlich und ungültig erklärte, so sah dasselbe sich doch ausser Stande, in 
den betreffenden Districten die Vollziehung des Gesetzes zu erzwingen und 
zwar desshalb, weil die Impfgesetze von 1867 und 1871 die BefugnisB zur 
gerichtlichen Verfolgung der Impfweigerer nur den Armenverwaltungsräthen, 
entweder selbsthandelnd oder durch die dazu in jedem Falle von ihnen be¬ 
sonders zu autorisirenden Irapfaufseher, zugesprochen hatte. Durch das 
Gesetz von 1874 ist nun das Centralamt mit ausgedehnterer directer Au¬ 
torität über die Impfaufseher ausgerüstet und namentlich auch mit der Be- 
fugniss, letztere zu selbständiger Verfolgung der Impfweigerer auch 
ohne besonderen Auftrag der Armenverwaltungsräthe zu ermächtigen resp. 
aufzufordern. Diese Bestimmnng ist als neuer Eingriff ins Selfgovernment 
scharf empfunden worden, war aber ein unumgänglicher und vielleicht noc 
nicht hinlänglich weitgehender Schritt zur Kräftigung der Centralgewa t 
im Interesse der allgemeinen Impfdurchführung. > 

Durch die Institution der Impfaufseher sind die Impfärzte in rem 
eigenen nnd der allgemeinen Impfung Interesse — von allen executiven 
Functionen, ausser den rein ärztlichen, entlastet; — alle Maassnahmen zur er 
beiführung der Gesetzesvollziehung und alle darauf bezügliche Controle durc 
Listenführung u. s. w. ist nichtärztlichen Beamten übertragen, und die 1 
Wirkung des Impfarztes zur Erhebung der Impfergebnisse beschränkt sic 
auf die Ausstellung von Bescheinigungen über erfolgreiche Impfungen, ü er 
bewiesene Unempfiinglichkeit für Impfung, über bestandene echte Poe en 
oder über ärztlich begründete Zurückstellung impfpflichtiger Kinder. Ausser 
dem hat er — nicht zu Zwecken der Statistik, sondern zur Controle seiner 
Wirksamkeit — nach Bestimmung des Armenverwaltungsrathes ein a 
monatlich oder vierteljährlich diesem vorzulegendes irapfarztlicbes Register 
in vorgeschriebener Form zu führen (Formular VI.): 
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bestimmten Impfstation (event. an welcher) oder wo sonst. 
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Bei der dem Impfaufseher obliegenden eigentlichen Erhebung und 
Controle der Impfergebnisse, sowie in der Fürsorge für möglichste 
Ausführung der gesetzlichen Impfung hat der Standesbeamte, Registrar, dem 
Impfinspector in folgender Weise seine Mitwirkung zu leihen: 

Bei jeder Geburtseintragung eines zur Zeit noch lebenden Kindes, 
welches nicht bereits geimpft ist, muss der Registrar dem Verwandten oder 
der Person, welche das Kind unter ihrer Obhut hat, eine schriftliche 
Erinnerung an die gesetzliche Impfpflicht übergeben, welche 
auf einem der zu diesem Zwecke vom Registrar General gelieferten For¬ 
mulare ausgefertigt wird. In dieser Ermahnung müssen namentlich die 
zur öffentlichen Impfung in dem betreffenden Impfbezirke bestimmten 
Zeit- und Ortstermine deutlich angegeben werden, und hat der Registrar 
daher die Pflicht, Bich über diese Zeit- und Ortsbestimmungen stets sorg¬ 
fältig unterrichtet zu halten. Im Falle der Verwandte oder überhaupt 
die Person, welcher die Mahnung übergeben wird, des Lesens unkundig ist, 
muss der Registrar sie mit dem Inhalte derselben mittelst mündlicher Mit¬ 
theilung bekannt machen, unter Aufklärung über die durch das Gesetz ge¬ 
botenen Erfordernisse bezüglich der Impfung und über die Geldbusse, welche 
an deren Nichterfüllung geknüpft ist. Dieser Impferinnerungsschein ist 
zur Weitersendung von dem Empfänger an den Impfaufseher bestimmt, 
dessen Name und Wohnungsadresse daher auf der Rückseite genau nieder- 
geschrieben werden muss. 

Ferner muss der Registrar innerhalb der ersten vier Tage jedeB Mo¬ 
nats einen jeden Impfaufseher, dessen District ganz oder theilweise in dem 
seinigen liegt, zwei von seiner eigenen Hand beglaubigte Listen einsenden, 
die eine über alle Geburts-, die andere über alle Todesfälle von Kindern 
unter zwölf Monaten, welche seit dem Datum des letzten Berichtes aus dem 
Districte des betreffenden Impflnspectors von ihm eingetragen worden sind. 
Auch zu diesen Listen werden bestimmte Formulare vom Registrar General 
geliefert, in welchen das Datum jedes abgelieferten Impfmahnzettels und die 
Person, an welche derselbe abgegeben worden ist, in besonderen Rubriken 
eingetragen werden muss. Der GeburtenÜBte (Formular VII.) ist ausserdem 
ein besonderer Abschnitt beigefügt mit weiteren Rubriken, welche zur spä¬ 
teren Ausfüllung durch den Impfaufseher bestimmt sind. 

Sowohl für die Ausfertigung der Impfmahnzettel wie für die Aus¬ 
füllung der letzterwähnten Listen erhält der Standesbeamte Gebühren (für 
jeden Zettel 1 P.), für jeden Geburts- oder Todesfall im Berichte 2 P., 
zu deren Erstattung die Armen Verwaltung (Board of Guardians) des be¬ 
treffenden ArmenverwaltungsdistricteB ( Union ) oder Pfarrsprengels ver¬ 
pflichtet ist. 

Der Standesbeamte ist überhaupt angewiesen, dem Impfaufseher bei 
Ausübung seiner Controlfunction und bei Verfolgung der Zuwiderhandlungen 
gegen die Impfgesetze jede zulässige Unterstützung zu leihen. 

Der Impfaufseher hat die ihm vom Registrar eingesandten monatlichen 
Listen der Geborenen (Formular VII.) und der Gestorbenen unter zwölf 
Monaten zu prüfen und in den Fällen, wo nach Ablauf der gesetzlichen Frist 
von drei Monaten seit der Geburt keine Bescheinigung über erfolgreiche 
Impfung, oder über Zurückstellung aus ärztlichen Gründen, oder über Un- 
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empfanglichkeit für die Impfang, oder endlich über erfolgten Tod des Kindes 
eingegangen ist, muss er die dnrch seine Instructionen vorgesehenen Schritte 
thun, um die Ausführung des Gesetzes zu sichern. Diese Schritte bestehen 
zunächst in einer an die Eltern oder deren Stellvertreter zn richtenden 
schriftlichen Mahnung, der rückständigen Impfpflicht nachzukommen, unter 
nochmaliger Angabe der Impfstationen und Impfzeiten, wie solche auch 
bereits in dem ersten vom Registrar ausgestellten Ermahnungszettel ange¬ 
geben waren; im fortgesetzten Yersäumnissfalle berichtet der Impfaufseher 
darüber an den Armenverwaltungsrath, worauf entweder dieser selbst oder 
unter seiner Ermächtigung oder bei Verweigerung solcher Ermäch¬ 
tigung (nach dem neuen Gesetze von 1874) unter einzuholender Er¬ 
mächtigung Seitens des Centralamts der Impfinspector den Friedens¬ 
richter zu einer gerichtlichen Vorladung der Eltern oder deren Stellvertreter 
veranlasst. Der Richter erlässt alsdann einen förmlichen gerichtlichen Be¬ 
fehl, order , zur Ausführung der Impfung, und erst wenn diesem Befehle 
keine Folge geleistet wird, geschieht nach nochmaliger Vorladung die Ver- 
urtheilung zu einer eventuell in Gefängnissstrafe umzuwandelnden Geldbusse 
von höchstens 20 Sh. Wird die Gesetzesumgehung auch hierauf noch 
weiter fortgesetzt, so kann der Friedensrichter auf Ansuchen des Impfauf¬ 
sehers den Impfungsbefehl bo oft wiederholen, wie er gut findet, und jedes 
Mal wegen Nichtbefolgung erneutesStrafurtheil fallen, bis das betreffende 
Kind das Alter von 14 Jahren erreicht hat. 

Die Bescheinigungen der Impfarzte über erfolgreiche Impfungen, sowie 
auch die Zurückstellnngs- und Unempfanglichkeitsbescheinigungen müssen 
innerhalb sieben Tagen nach der Untersuchung, auf welche die Be¬ 
scheinigungen sich beziehen, dem Impfaufseher eingereicht und von ihm 
registrirt werden. Diese Registrirung geschieht in der Weise, dass auf dem 
zweiten Absehnitte der vom Registrar eingesandten Geburtsliste für jedes 
Kind verzeichnet wird, ob dasselbe erfolgreich geimpft, oder sich für die 
Impfung unempfänglich beweise, oder bereits an echten Pocken gelitten oder 
vor der Impfung mit Tode abgegangen, oder endlich ob dasselbe, gleichviel 
aus welchem berechtigten oder unberechtigten, bekannten oder unbekannten 
Grunde, der Impfung vorläufig entzogen worden und desshalb in das soge¬ 
nannte „Berichtsbuch“ des Impfaufsehers (Vaccination Officers Report Book) 
und unter welche Nummer desselben übertragen worden ist. In diesem Berichts¬ 
bache (Formular VIII.) wird alsdann für jedes impfrückständige Kind 
neben genauen Personalnotizen verzeichnet: das Datum etwaiger ärztlicher 
Zurückstellungsbescheinigung, Name des bescheinigenden Arztes und Ter¬ 
min, bis zu welchem die Zurückstellung verfügt, ferner für die ohne ärztliche 
Entschuldigung rückständigen Kinder, ob dieselben nicht auffindbar, aus 
dem Districte verzogen und wohin, oder im Versäumnissfalle Bich befinden, 
sowie wann und welche gesetzliche Maassregeln gegen diese Versäumniss ein¬ 
geleitet worden seien. 

Auch alle nachträglich ermittelte noch ungeimpfte Kinder, welche nicht 
im Geburtsregister enthalten waren, sind in dieses Berichtsbnch einzutragen. 

Am Schlosse jedes Halbjahrs hat der Impfaufsoher aus seinem 
Berichtsbuche eine summarische Zusammenstellung der in seinem 
Districte vorgenommenen Impfungen dem Armenverwaltungsrathe 
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seines Kreises in doppelter Ausfertigung einzareichen, wovon eine dem 
Centralamte eingesandt wird. Letzteres stellt aus diesen sämmtlichen 
ihm zngehenden halbjährlichen Berichten eine dem allgemeinen Jahres* 
sanitätsberichte beizufQgende Generaltabelle zusammen (For¬ 
mular IX.), in welcher die Impfergebnisse für das Königreich, für die ein¬ 
zelnen Grafschaften und endlich für die einzelnen Armenverwaltungskreise 
zur Veröffentlichung gelangen. 


(Formular IX.) 

General-Impftabelle ffflr das Jahr 1873. 
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England und Wales: 

826 508 

704 666 

942 

86 

80 512 

4 264 

36 038 

4-8 

Dito, ausschliesslich der 
hauptstädtischen Kreise: 

707 832 

607 892 

691 

82 

69 319 

3 510 

26 358 

4'2 

Die hauptstädtischen 
Kreise:. 

118 656 

96 774 

251 

4 

11 193 

754 

9 680 

87 

Grafschaften: 

(Folgen die 42 Grafschafts- 
districte von England 
und die 12 Grafschaft#- 
districte von Wales) . . 








- 

Kreise: 

(Folgen die sämmtlichen 
633 Armen verwaltungs¬ 
kreise [Unions] von Eng¬ 
land und Wales) . . . 

_ 





_ 

_ 
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Ein Vergleich der englischen Erhehungsweise der Impfergebnisse mit 
der deutschen lässt folgende Besonderheiten hei jener erkennen: 

1. Es besteht eine besondere Rubrik für Fälle von „Unempfänglich¬ 
keit für Impfung“, ausser deijenigen für vorhergegangene 
echte Pocken. Die Zahl dieser „Unempfänglichen“ (d. h. der dreimal 

ohne Erfolg Geimpften) war in England bei der früher sehr gewöhn¬ 
lichen Impfangsweise mit eingetrockneter an Elfenbeinspitzen auf¬ 
bewahrter Lymphe eine nicht unerhebliche, ist aber seit Einführung 
methodischer Arm-zu-Armimpfung fortschreitend geringer geworden 
(nach dem letzt veröffentlichten Berichte, welcher die im Jahre 1873 
Geborenen betrifft, kamen auf 100 000 Kinder 13 „unempfängliche“, 
d. h. solche, bei denen sich nach dreimaliger Impfung keine Vaccine¬ 
pusteln entwickelten, während im vorhergehenden Jahre das Verbält- 
niss fast das Doppelte war). Der mit der reichsten Erfahrung über 
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das Impfwesen ausgestattete Chef des englischen Sanitätswagens, 
Dr. Seaton, spricht die Erwartung aus, dass auch diese 13 in 100000 
nicht ganz unempfänglich gewesen und dass bei sorgfältiger Aus¬ 
führung aller Impfungen mit frischer Lymphe jene Rubrik ihre Be¬ 
rechtigung ganz verlieren werde. 

2. Der Impfarzt ist der zur amtlichen Erhebung dienenden 
Listenfdhrung enthoben und dadurch seine Wirksamkeit von 
jenem Anstriche polizeilicher Maassregelung befreit, welcher seinen 
moralischen Einfluss auf die Stimmung des PublicumB bezüglich der 
Impfpflicht nur lähmen kann. Er hat nur ein zu seiner eigenen 
Controle und zur Constatirung der Herkunft jeder zum Impfen ent¬ 
nommenen Lymphe dienendes Register zu führen. Die Eltern der 
Impfpflichtigen resp. deren Stellvertreter werden lediglich durch die 
Verwaltungs- und Polizeibehörde dazu angehalten, den Impfarzt auf¬ 
zusuchen und dessen Bescheinigung über Vollzug und Erfolg der 
Impfung sich zu verschaffen. 

3. In England beginnt erst nach der ErfolgeBconstatirung, also nach 
der Revision, die statistische Anerkennung des geschehe¬ 
nen Impfactes, und solche Kinder, welche zwar geimpft, aber nicht 
aor Revision gebracht sind, werden ohne besondere Unterscheidung 
in die Rubrik der „Verbleibenden“, d. h. der noch der Erledigung 
harrenden Fälle eingetragen. 

Diese Anordnung verdient jedenfalls den Vorzug vor der gegenwärtigen 
in Deutschland, welche eine Erhebungsrubrik für sämmtliche überhaupt vor¬ 
genommene Impfungen, zwei andere für die erfolgreichen und die erfolg¬ 
losen, aber keine für die mit ungewissem Erfolge, weil nicht zur Revision 
gebrachten Fälle enthält, und bei welchen sich z. B. in Preussen der Miss¬ 
brauch einschleichen konnte, alle diese ungewissen Fälle den erfolg¬ 
losen zuzurechnen, also durchaus unrichtige Zahlen zur statistischen Be- 
urtheilung des Erfolgsverhältnisses der geschehenen Impfungen zu liefern. 

Im Uebrigen unterscheidet sich die englische Impfordnung von der 
deutschen wesentlich in folgenden Punkten: 

1. Die Kinder werden in England frühzeitiger geimpft, innerhalb der 
drei ersten Lebensmonate. 

2. Die Abimpfung ist obligatorisch, d. h. Jeder, welcher sich der 
Lymphentnahme von einem geimpften Kinde Seitens des Impfarztes 
widersetzt, ist straffällig. Es ist dadurch den Gegnern der Impfung 
jener Hebel entwunden, welcher gerade augenblicklich in Deutsch¬ 
land seit dem bekannten Obertribunalsentscheide von den Antiimpf¬ 
agitatoren zur Hauptwaffe erkoren zu sein soheint. 

3. Die Impfung geschieht gegenwärtig fast überall mit frischer Lymphe 
von Arm zu Arm, und wird die Kette der allwöchentlichen Ueber- 
tragungen auch im Winter nicht unterbrochen, Bondern ohne Rück¬ 
sicht auf die Jahreszeit anhaltend weiter geimpft. Die in 
Deutschland herrschende Furcht vor dem Einflüsse kalter und rauher 
Witterung auf Vaccinirte wird in England so wenig getheilt, dass 
man dort im Gegentbeile die Versicherung hört, die einzige überhaupt 
in Betracht kommende Complication, der Vaccinerothlauf, falle in den 
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wenigen vorkommenden Füllen (etwa 1 unter 25 000 Impfungen) 
verhältnissmässig eher auf den Sommer als auf den Winter. 

4. Die Revaccination ist nicht obligatorisch, sondern wird nur 
amtlich empfohlen für die im Alter von 15 biB 18 Jahren stehenden 
Personen, und die dazu erforderliche Lymphe sowohl wie ärztliche 
Ausführung durch den öffentlichen Impfarzt unentgeltlich bereitgestellt. 
Es mehren sich übrigens auch in England die Stimmen für obliga¬ 
torische Revaccination in Folge der übereinstimmenden Erfahrungen 
über den hohen Werth wiederholter Impfung. Bezeichnend ist z.B. 
die Thatsache, dass der seit 35 Jahren im Londoner Pockenhospitale 
fungirende Oberarzt nie einen Pockenerkrankungsfall bei dem Warte¬ 
personal sah, obgleich dasselbe beständig mit den Pockenkranken in 
unmittelbarstem Verkehre steht; jede in den Wärterdienst daselbst 
eintretende Person muss sich nämlich vorher der Revaccination 
unterziehen. 

5. Die öffentliche Leitung der Impfgesetzausffthrung und die Verfolgung 
der Contraventionen ist in England Beamten anvertraut, welche 
zwar von der staatlichen Centralbehörde instruirt und controlirt, 
aber von den örtlichen, durch die Steuerzahler gewählten, Armen¬ 
verwaltungsbehörden ernannt, besoldet und entlassen werden. Die 
schon daraus hervorgehende Abhängigkeit von den Letzteren wird 
thatsächlich noch bedeutend erhöht durch den Umstand, dass bei 
Weitem die meisten Stellen von Vaccinatton O/ficera durch sogenannte 
Relieving O/ficers (Ausführungsbeamte der Armenverwaltung) oder 
Registrars der betreffenden Districte besetzt werden, also durch 
Männer, deren Lebensstellung auch in anderer Hinsicht von jener Orts- 
behörde abhängig ist. Eine bedenkliche Folge dieses Verhältnisses 
ist die, dass einem zufällig gegen den Impfzwang eingenommenen 
Armenverwaltungsrathe gegenüber der Impfinspector ungeachtet des 
Gesetzes von 1874 nicht leicht die erforderliche Energie finden wird, 
um die Gesetzesdurchführung mit dem möglichen und nöthigen Nach¬ 
drucke zu betreiben. Dass dies keine bloss theoretische Befürchtung 
sei, beweisen Vorgänge wie der neueste zu Baxbury, wo der durch 
die Antiimpfagitation irregeleitete Armenverwaltungsrath wegen 
Widersetzlichkeit gegen das Impfgesetz wiederholt in Geld- und sogar 
Gefängnissstrafe genommen werden musste! Eine unmittelbare Ab¬ 
hängigkeit des die Impfungen leitenden Beamten von der Reichs¬ 
behörde wird in englischen Fachkreisen als höchst wünschenswerth 
angesehen. 

6. Die Controle der Impfungen von Reichswegen geschieht nicht 
bloss durch Revision der beim Centralamte halbjährlich einlaufenden 
Berichte, sondern auch mittelst persönlicher Inspectionen durch 
ärztliche Delegirte deB Centralamtes, welche zu diesem Zwecke 
regelmässige Rundreisen unternehmen, bo dass in der Regel jeder 
Impfdistrict alle zwei Jahre einmal inspicirt wird. Nach den Ergeb¬ 
nissen dieser Inspectionen werden alsdann aus einem vom Parlamente 
zu diesem Zwecke bewilligten Reichsfond Remunerationen an diejeni¬ 
gen Impfarzte vertheilt, welche sich durch erfolgreiche Wirksamkeit 
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ausgezeichnet haken. Für das Jahr 1875 z. B. betrugen diese zur Ver¬ 
keilung gelangten Prämien 15 700 Pf. St. = 314000Mark, welche 
in sehr verschiedenen Beträgen an 808 Impfarzte vertheilt wurden. 

7. Zur Versorgung der Impfärzte mit Vaccinelymphe be¬ 
stehen in England 24 vom Reiche eingerichtete und unterhaltene 
Institute (National Vaccine Establishments), von denen 16 zugleich 
als Unterrichteanstalten dienen für Aerzte, # welche die Qualification 
zur Anstellung als öffentliche Impfarzte zu erwerben wünschen 
(Educational Vuccination Stations). Nach einer Verfügung des Cen¬ 
tralamtes vom April 1873 dürfen nämlich nur solche Aerzte als 
öffentliche Impfärzte angestellt werden, welchen von einem solchen 
Impf - Lehrinstitnte ein Zeugniss über ihre Fertigkeit im Impfen 
ausgestellt worden ist. 

Die gesetzliche Durchführung der allgemeinen Impfung in Eng¬ 
land hat sich in den letzten Jahren so weit vervollkommnet, dass von der 
AltersclaBse der Kinder unter fünf Jahren mindestens 95 Proc. als geimpft 
constatirt sind, während sich für die älteren Jahrgänge das Verhältniss we¬ 
sentlich geringer stellt. Unter den verschiedenen Landestheilen zeichnet 
sich die Metropole und noch mehr deren unmittelbare Umgebung durch eine 
verhältnissmässig grosse Zahl solcher Kinder aus, welche der Impfung ent¬ 
zogen worden Bind (in London 8 bis 9 Proc. in dem die Hauptstadt umgeben¬ 
den Theile der Grafschaft Middlesex 11 bis 12 Proc.), während in mehreren 
rein ländlichen Districten die Zahl der ungeimpft Gebliebenen bis auf oder 
unter 1 Proc. gesunken ist. 

Der wohlthätige Einfluss des Impfzwanges ist in England und 
Irland deutlicher nachzuweisen als in den meisten continentalen Staaten, 
weil in den ersteren Ländern seine Einführung in eine Zeit fiel, zu welcher 
bereits eine gesetzlich geordnete Todesursaohen-Statistik bestand. Obgleich 
in England das erste Impfzwangsgesetz von 1853 sehr unvollkommen war 
und keine hinreichende Controle über die Ausführung der Impfungen ge¬ 
währte, so war doch eine rasche Abnahme der durchschnittlichen jährlichen 
Todesfälle an Pocken zunächst hei den bereits von der Impfung betroffenen 
ersten Lebensjahren bald nachweisbar. Während bis 1853 die Kinder 
unter fünf Jahren 75 Proc. aller Pockentodesfälle ausmachten, ging in we¬ 
nigen Jahren ihre Betheiligung auf 55 Proc. herab; gleichzeitig blieb in 
Irland und Schottland das Verhältniss noch auf 76 Proc. und sank erst zehn 
Jahre später, nachdem auch in diesen Theilen des Reiches der Impfzwang 
gesetzlich eingeführt wurde. Auf der Höhe von 55 Proc. erhielt sich in 
England das Verhältniss der Kinder unter fünf Jahren zu sämmtlichen an 
Pocken Gestorbenen, bis das Gesetz von 1867 in Wirksamkeit trat, welches 
die Armenverwaltungsräthe für die Ausführung des Impfgesetzes verantwort¬ 
lich machte, eine Centralstatistik organisirte und die gerichtliche Verfolgung 
der Renitenten erleichterte; darauf sank das obige Verhältniss auf 
33'5 Proc. während der Epidemie von 1870 bis 1871, und auf 30 Proc. 
im Jahre 1872, nachdem die im Jahre 1871 gesetzlich vorgeschriebene An¬ 
stellung besonderer Impfinspectoren mit verschärften Controlbefugnissen 
noch einen weiteren Nachdruck zu Gunsten der allgemeinen Impfung ge¬ 
schaffen hatte. 
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Auch die Gesammthäufigkeit der Pockentodesfälle nahm seit 
Einführung des Impfzwanges' in England in bedeutendem Grade ab. Von 
dem Zeitpunkte an, wo eine amtliche Todesursachenerhebung eingeführt 
wurde — 1837 —, bis einschliesslich 1854 betrug die durchschnittliche jähr¬ 
liche Sterblichkeitsquote au Pocken 405 auf 1000 000 Einwohner mehr als 
doppelt bo viel wie während derselben Jahre in Preussen (196 auf 1000000). 
Aber von 1855 an sank die Verhältnisszahl in England und fiel schon im 
Jahre 1859 unter diejenige Preussens, um dann bis 1870 auf der Höhe von 
175:1 000 000 zu bleiben, während in dem gleichen Zeiträume die Zahl in 
Preussen bis zu 267 stieg (ob in Folge einer durch die damals bei uns sehr 
lebhafte Anti-Iiupfagitation erzielten Herabminderung der Impfungen.'). 

Zieht man die beiden durch eine ungewöhnlich heftige Epidemie aus¬ 
gezeichneten Jahre 1871 bis 1872 mit in Rechnung, so belief sich die durch¬ 
schnittliche jährliche Pockensterblichkeit in England von 1855 bis 1873 au 
250 :1 000 000, gegen 405 vof Einführung des Impfzwanges. Bedeutender 
noch war die nerabminderung in Irland, wo von 1842 bis 1860 im Durch¬ 
schnitte jährlich mindestens 365 unter 1 000 000 Einwohner an Pocken star¬ 
ben, nach Einführung des Impfzwanges aber, von 1864 bis einschliesslic 
1873, nur 108. 

Für Schottland liegen die Zahlen zur Aufstellung desselben Vergleichs 
noch nicht vor, es wird aber auch dort nicht bezweifelt, dass dieselbe ein 
durchaus analoges Ergebniss liefern werde. 

Obgleich die Epidemie von 1871 bis 1872 die verheerendste war, welche 
England seit 30 Jahren erlebt hatte, so betrug während dieser beiden 
Epidemiejahre die Zahl der Pockentodesfälle doch nicht ein Dritte er 
jenigen Zahl, welche vor dem ersten Beginne der Impf-Aera die durc 
schnittliche jährliche Pockensterblichkeit in England darstel te. 
Während dieser beiden Epidemiejahre starben von je 1000 000 Einwohnern 
im Jahresdurchschnitt 928, während der zweiten Hälfte deB vorigen a r 
hunderte dagegen nach zuverlässlich erachteten Aufzeichnungen etwa 3 
im Durchschnitt aller Jahre. 

Im Hinblick auf alle diese Thatsachen kann man denn auch den us 
bruch dieser Epidemie nicht als Argument gegen die Wirksamkeit der Imp un 
gen gelten laUsen, sondern sich nur dem Ausspruche der Parlamentscom 
mission für Impfwesen anschliessen, „dass einerseits, wenn die Imp nng 
nicht allgemein eingeführt gewesen wäre, diese Epidemie sich zu einer ebenso 
mörderischen Pestilenz dürfte entwickelt haben, wie die Blattern es o 
unter nicht geschützten Bevölkerungen gewesen; und dass andererseits, 
wenn die Schutzmaassregel in strenger Allgemeinheit durchgeführt wo en 
wäre, die Epidemie nicht ihre jetzige Ausdehnung würde erlangt ha en 
können.“ 
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Die internationale Ausstellung für Gesundheitspflege 
und Rettungswesen in Brussel ’). 

v. 

Canalisatlon. 

Von Dr. Paul Börner. 

Wie sich vorhersehen liess, waren ausserordentlich zahlreiche Pläne 
und Modelle ansgestellt, welche sich auf die Frage der Bodendrainage, der 
Canalisation und Abfahr bezogen. Von den primitiven Abtritten und ein¬ 
fachen Nachtstühlen bis za den aasgearbeitetsten and sinnreichsten Modellen 
der grossen Canalisationsanlagen in Berlin und Paris waren alle Gegenstände 
vereinigt, so dass sowohl die Laien als die Sachverständigen Interesse und 
Belehrung finden konnten. 

Die mir hier gestellte Aufgabe, über diesen Theil der Ausstellung zu 
berichten, ist nach der Art und Weise, wie man sie auffasst, eine sehr schwere 
oder eine relativ leichte. Schwer, wollte man es unternehmen, über alle 
Einzelheiten zu berichten, die durch ihre Vielfältigkeit selbst bei längeren 
und wiederholten Besuchen verwirrend zu wirken im Stande waren; leicht 
andererseits indessen, da es sich ja nicht verkennen lassen wird, dass 
ein grosser Theil der in Brüssel ausgestellten Gegenstände besonders in 
Deutschland und noch specieller den Lesern dieser Vierteljahrsschrift 
wesentlich bekannt ist. Die Pläne der Canalisationsanlagen von Berlin, 
Danzig, Frankfurt, Heilbronn, Düsseldorf, Heidelberg, Stuttgart u. s.w. sind 
ja nach allen Richtungen hin vielfach discutirt und die wichtigeren derselben 
gerade in dieser Vierteljahrsschrift ausführlich besprochen worden. Das 
Gleiche gilt von Paris, dessen Ingenieure sich ebenfalls nicht über die Theil- 
nahmlosigkeit des sachverständigen deutschen Publicums ihren grossen Ar¬ 
beiten gegenüber beklagen können. Noch einmal ferner auf daB Heidelberger 
Tonnensystem, das Erdcloset, Liernur’s sogenanntes Differenzirsystem, 
Petri’s Fäcalsteinfabrikation und Sindenrann’s Leuchtgasbereitung aus 
menschlichen Excrementen, die sämmtlich in Brüssel mit den Schwemm¬ 
canälen um die Siegespalme concurrirten, hier einzugehen, wird mir hoffentlich, 
da ich irgend Neues zu bringen ausser Stande wäre, nicht zugemuthet werden. 

Die Einrichtungen für die Canalisation hatten ihre Stelle in der fünften 
Classe gefunden. 

Die Ausstellung der Stadt Berlin war eine im hohen Grade inter¬ 
essante. Herr Baurath Hobrecht, der Chefingenieur für die Canalisation, 
hatte mit besonderer Sorgfalt die für dieselbe in Berlin angewendeten Mo¬ 
delle, Publicationen und Pläne zusammengestellt und erregten diese das 
allgemeine Interesse der eigentlichen Sachkenner. Die äussere Art und 
Weise dieser Ausstellung war dagegen eine sehr bescheidene. Man Bah, 
dass es lediglich im Plane lag, eine genaue Anschauung von dem zu geben, 
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waB gerade der Berliner Canalisation eigentümlich ist, nm durchweg ein 
klares Verständniss derselben zu erzielen. DieB ist denn auch in der That 
erreicht worden, wenn die§e Ausstellung auch äusserlich keinen bo glänzen¬ 
den Eindruck machte wie andere. 

Der Ausstellung war eine gedruckte Erläuterung nicht beigegeben, da 
nach Ansicht der Berliner Verwaltung derartige Ausarbeitungen bei Aus¬ 
stellungen wenig Beachtung zu finden pflegen und ausserdem über das In¬ 
teressanteste der ganzen Anlage, das ist ihre Bewährung, erschöpfende 
Mittheilungen noch nicht gegeben werden konnten. 

Aus den vorgelegten Plänen war zu ersehen, dass das Gebiet, in welchem 
zunächst die Canalisation zur Ausführung gebracht werden soll, alle bebauten 
Theile des Weichbildes der Stadt, mit Ausnahme einiger im Süden und Nord¬ 
westen gelegenen, umfasst. Diese ganze Fläche ist in fünf in sich abge¬ 
schlossene Radialsysteme zerlegt, von denen drei auf dem linken und zwei 
auf dem rechten Spreeufer liegen. An Grösse sind dieselben ziemlich ver¬ 
schieden; es beträgt nämlich der Flächeninhalt von Radialsystem I rot. 
271 Ha, Radialsystem II 349 Ha, Radialsystem III 338 Ha, Radialsystem IV 
862 Ha, Radialsystem V 736 Ha. Für jedes RadialsyBtem ist eine Pump¬ 
station projectirt, welche mittelst doppelt wirkender Druckpumpen die Efflu¬ 
vien den Rieselfeldern zuführen soll. 

Für die drei südlichen Radialsysteme sind zwei zusammen 824 Ha grosse 
Güter, Osdorf und Friederikenhof, erworben, welche mit den Pumpstationen 
durch zwei 12 500 m lange Druckrohre von 0'75m resp. l'Om Durchmesser 
in Verbindung stehen. 

Die für das Radialsystem IV und V bestimmten Rieselgüter Falkenberg 
und Bürknersfelde mit zusammen 736 Ha liegen im Nordosten der Stadt, 
mit den beiden Pumpstationen durch zwei Druckrohre von 1*0 m Durch¬ 
messer verbunden. 

Beide Rieselterrains liegen bedeutend höher wie die Stadt, denn der 
Wasserstand an den Pumpstationen ist zu durchschnittlich -1- l'Om am 
Dammmühlenpegel und die Terrainhöhe von Osdorf zu 22'0 m, diejenige 
von Falkenberg zu 31'0m angegeben. 

Die Leitungen innerhalb der Stadt bestehen zum kleineren Theile aus 
gemauerten eiförmigen Canälen von 1*0 bis 2'0 m Höhe, zum weitaus gröss¬ 
ten Theile aus glasirten Thonröhren, deren Durchmesser von 0'21 m bis 
0'63 m variirt. Für jede Strassenseite ist eine besondere Leitung disponirt, 
welche häufig unter dem Bürgersteige liegt, so dass die Anschlussleitungen 
der einzelnen Hänser möglichst kurz ausfallen. 

Die relativen Gefälle der Strassenleitungen sind ungewöhnlich gering, 
was bei der fast horizontalen Lage der Stadt wohl nicht zu vermeiden war; 
sie wechseln bei den Thouröhren zwischen 1:500 und 1: 1500 und sinken 
bei den grossen gemauerten Canälen bis zu 1:3000; für die Hausleitungen 
giebt die Normalzeichnung ein Gefalle von 1 :50 an. 

Die Fernhaltung des Strassenschlarames von den Leitungen geschieht 
durch grosse gemauerte und besteigbare Gullies, mit eisernem Rost und 
Wasserverschlnss, die in Entfernungen von 50 bis 60 m angeordnet sind. 

Die Revisionsbrunnen, welche in Abständen von 70 bis 100m und an 
allen Kreuzungsstellen disponirt sind, haben den Zweck, eine gründliche Con- 
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trole der Leitungen zu ermöglichen und dienen gleichzeitig zur Ventilation, 
welche sonst auch durch die Regenröhren der Dächer bewirkt wird. 

Die Construction der Gullies und Revisionsbrunnen, sowie eines der 
interessanten Sammelbrunnen, in welchem mehrere grössere Canäle sich ver-. 
einigen, war durch Gypsmodelle veranschaulicht. 

Von Zeichnungen der Maschinenanlagen waren nur die der Radial¬ 
systeme I und III ausgestellt. Diese Anlagen bestehen aus je sechs liegen¬ 
den doppeltwirkenden Saug- und Druckpumpen, welche bei Radialsystem I 
von zwei Woolf’schen und zwei eincylindrigen, bei Radialsystem III von 
sechs eincylindrigen Maschinen betrieben werden. 

Was speciell die ausgestellten Objecte anbetrifft, so bestanden dieselben 
aus Zeichnungen, Modellen und Probestücken. 

A. Zeichnungen. 

Uebersichtsplan von Berlin und Umgegend (1:25 000). Generelle 
Disposition der Radialsysteme, Druckrohre und Rieselfelder. 
Situationsplan von Osdorf und Friederikenhof (1:7500) mit Höhen- 
curven, Vertheilungsdruckrohr und Hauptabzugsgräben. 
Situationsplan der Pumpstation des Radialsystems III mit Hoch- und 
Tief bauten (1: 250). 

Maschinenanlage der Pumpstation des Radialsystems ni (1:50), 
Grundriss des Maschinen- und Kesselhauses mit Angabe sämmtlicher 
Rohrleitungen, Aufsicht auf die Maschinen, Windkessel etc., sowie 
Horizontalschnitt durch die Kessel; ferner Ansichten der Maschinen- 
und Verticalquerscbnitte der Kessel. 

Maschinenanlage der Pumpstation (1:10), Darstellung der Dampf¬ 
maschine und der Pumpe in Horizontal- und Verticalquerschnitten. 
Situationsplan der Leitungen des Radialsysterns I (1:3000) mit An¬ 
gabe der Gullies, Revisionsbrunnen und NothausläBse. 

Längenprofile dieser Leitungen (Längen 1:6000, Höhen 1 :50) mit 
Angabe der Querprofile der Canäle. 

Maschinenanlage der Pumpstation des Radialsystems I (1:50) wie 
Bub 4. 

Disposition der Pnmpmaschinen (Woolf ’scbes. System) 1:12'5. An¬ 
sichten und Durchschnitte. 

Disposition der Pumpe (1: 5) wie Vorige. 

Disposition der Saugerohre und Fussventile (1:5) wie Vorige. 
Entwässerung eines Grundstücks (1:150). 

Abschluss der Hausleitungen durch eine selbstthätige hängende eiserne 
Klappe (1:5). 

B. Modelle. 

1. Gypsmodell des Sammelbrunnens auf dem Potsdamer Platz, sowie der 
anschliessenden Canäle (1:16 2 /s)- 

2. Gypsmodell eines Gully (1:10). 

3 und 4. Gypsmodell des Sandfanges und des Vertheilungsbrunnens auf der 
Pumpstation des Radialsystems III (l:33*/s). 

Vierteljahrs ich ri ft für GetundhelUpflege, 1877. Bl 
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C. Eiserne Probestücke. 

1. Abdeckung eines Gully. 

2. Abflussstück eines Gully. 

3. Verschlussklappe eines Gully. 

4. Regeurobr-Syphon. 

6. Abschluss der Hausleitungen. 

Die Ausstellung der Danziger Canalisation war auch, was den 
äusseren Habitus anbetrifft, in geradezu musterhafter Weise zu Stande 
gebracht worden. Ausserordentlich gut ausgeführte Wandtafeln gaben ein 
genaues Bild von dem ganzen Plane, der dieser grossartigen Einrich¬ 
tung, die für die Canalisation mit Berieselung nicht nur in Deutschland, 
sondern auch im Auslande so erfolgreich Propaganda gemacht hat, zu 
Grunde liegt. Die bildliche Darstellung hatte es sich zur Aufgabe ge¬ 
macht, den Verlauf des Wassers von den Quellen an, die die Wasser¬ 
leitung speisen, bis zu den Abflüssen des Rieselterrains zu geben. Man 
war Augenzeuge des Laufes des Wassers vbn den Quellen ab bis zur Stadt, 
in den Häusern derselben, und konnte dann beobachten, wie es, mit Schmutz 
und Abfällen inficirt, die Häuser und die Stadt wieder verlässt und nach 
den Rieselfeldern übergeführt wird. Die Einrichtung der letzteren trat 
ebenfalls in schöner Anschaulichkeit zu Tage, so dass wohl kein Besucher 
der Ausstellung diesen Theil derselben verlassen hat, ohne sowohl dem ent¬ 
schlossenen Muthe der Behörden und der Ingenieure, denen dieses Werk 
verdankt wird, die gerechte Anerkennung zu zollen, noch der Geschicklich¬ 
keit, mit der hier die in Danzig erreichten Resultate in das beste Licht 
gestellt wurden. Wenn so einerseits in den Plänen und Schriften eine ein¬ 
gehende Darstellung des gewaltigen Werkes gegeben war, so wirkten die 
gleichzeitig ausgestellten Erzeugnisse der Danziger Rieselfelder noch als 
ganz besonders augenscheinliche Beweise für das Gelingen dieser bahn¬ 
brechenden sanitären Reform. 

In einem der hochaufsteigenden Giebelfelder, einer Kreuzung des Glas¬ 
palastes, war die Hauptgruppe der Tableaus aufgestellt; unter dem gold¬ 
schimmernden Wappen von Danzig das grosse Tableau der Stadt selbst bei 
nahezu 7 m Höhe und Breite in den lebhaftesten Farben; bedeckt von dem 
plastisch in rothen Röhrchen dargestellten Netze seiner Siele, mit den ein¬ 
geschalteten Einsteigebrunnen, den Hauptsammelcanälen, den Spüleinlfissen, 
den Regenauslässen; die Richtung der Wasserbewegung durch aufgesteckte 
Fähnchen angedeutet, der reichen bewimpelten Pumpstation; linkerseits 
die Wasserzuführung der Prangenauer Wasserleitung, in blauen Röhren 
plastisch dargestellt; rechterseits von der Pumpstation abgehend das Haupt- 
drnckrohr mit seinen Dükern, ebenfalls als blauer Röhrenzug angedeutet, 
nach den Rieselfeldern zugewendet. Unter diesem Tableau zur allgemeinen 
Orientirung eine Situation der Umgegend von Danzig beginnend 
linkerseits mit den Höhenzügen von Prangenau, zwischen denen die Quellen¬ 
aufschlüsse ihrer Wasserleitung belegen sind; die betreffenden gemauerten 
Brunnen und die gemauerten Canäle; das Sammelreservoir und endlich in der 
Nähe von Danzig noch auf den dort abfallenden Ilöbenzügen das Hochreservoir 
plastisch in Roth; die Rohrleitung selbst in blauer Farbe; die Stadt Danzig 
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mit den Hauptsammelcanälen des Sielsystems, der Pumpstation, plastisch in 
Roth; dem Druckrohr von der Pumpstation ab, in seinem Verlaufe nach den 
Rieselfeldern in blauen Röhren; endlich die Rieselfelder selbst, die Dünen 
und die Ostsee. 

Eine möglichst markige landschaftliche Darstellung der Bergzüge, der 
Wälder, Wege, Gewässer etc. erleichterte auch dem Fernstehenden das schnelle 
Verständniss dieser Situation. 

Auf der linken Seite dieser Mittelgruppe gleicher Weise plastisch resp. 
landschaftlich behandelt, das Quellen gebiet der Wasserleitung; rechter- 
seits die Rieselfelder; jedes dieser beiden Tableaus eine ganze Wand ein¬ 
nehmend. Der grosse MaassBtab gestattet die klare Darstellung jedes Brun¬ 
nens, jedes Schiebers und Rohres dieses trotz resp. wegen seiner Einfachheit 
interessanten Werkes. 

Die in die Dünen eingebetteten Rieselfelder mit ihren Culturen, jede 
Frucht in ihren charakterisirenden Farben; das System der Vertheilungs- und 
Sammelgräben; die bereits cultivirten, die noch unplanirten, in ihrer natür¬ 
lichen Gestaltung liegenden Sandflächen; der Strand, die Dünen, das alles 
tritt für den Beschauer yerständnissleicht, klar und lebendig hervor, während 
photographische, nebenbefestigte Tableaus der mit üppiger Vegetation 
bedeckten Sandfelder in ihrer untrüglichen Wahrheit Kunde von den Wun¬ 
dern des fruchtbringenden Sielwassers geben. 

Zur weiteren Erläuterung und Illustrirung dieses inhaltvollen Themas 
sind auf einer Reihe von Tischen Erdproben der Rieselfelder durch die ver¬ 
schiedenen Jahrgänge der Berieselung und ihrer Cultur, vom fliegenden 
Dünensande an bis znm fruchtbringenden Gartenboden in Schalen und 
grossen GlaBcylindern, um in diesen die fortschreitende Humusbildung zu 
zeigen, ausgestellt; auf einer anderen Tischreihe Feld- und Gartenfrüchte, 
direct von Heubude eingesandt. 

Diese grosse Mittelgruppe mit ihren plastisch dargestellten Röhren¬ 
netzen gewährte auch dem unkundigen Beschauer schnelle Uebersicht und 
Verständniss der Gesammtwerke; aber auch dem Sachverständigen sollte 
und konnte die kräftig markirte Einheitlichkeit dieser Werke imponiren. 

Aus dem zwischen den Prangenauer Bergen liegenden Quellengebiet 
linker Hand im Westen entwickelt sich aus dem rothen Netze der Sauge¬ 
röhren der starke blaue Strang der Wasserleitung, welcher mit wenigen 
Curven in einer Länge von l 1 /«, Meilen dem unfern der Stadt auf einer An¬ 
höhe liegenden Hochreservoir zuläuft. Von hier steigt der blaue Röhrenstrang 
zur Stadt hernieder und verschlingt sich hier in seiner Auflösung als Be¬ 
wässerungsrohrnetz andeutungsweise mit dem roth markirten Siel und Ent¬ 
wässerungsrohrnetz. Dieses schwillt stärker in den Hanptcanälen nach der 
Pumpstation hin an, und von dieser geht in pfeilgerader Richtung rechtshin 
nach Osten, unter fünfmaliger Durchsetzung der Gewässer des Binnenhafens, 
der Festungsgräben und der Weichsel das blaue starke Druckrohr nach den 
Rieselfeldern inmitten des Dünenzuges nach der Ostsee. Ausdrucksvoller 
wie in dieser günstigen Gestaltung kann wohl kaum die Lösung der Aufgabe 
einer Bewässerung und Entwässerung einer Stadt gedacht werden. Ver¬ 
gegenwärtigen wir uns demnächst nach den Rechenschaftsberichten der Stadt 
die Thatsache, dass das Wasser in einer gleichmässigen Temperatur von 
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5 bis 7 Grad Reauranr, in weitaus genügender Quantität, in vorzüglicher 
Qualität und Frische, unmittelbar aus den Quellen der Berge, ohne künst¬ 
liche Hebung, ohne Darzuthun irgend welcher Art in den oberen Geschossen 
der Häuser auslänft; dass andererseits durch das Canalisationswerk der Stadt 
allen Erwartungen nnd Forderungen entsprochen hat, welche an dasselbe 
gestellt werden dürften; dass in den Rieselfeldern der Stadtcommune eine 
gewinnbringende Domäne von 1000 bis 2000 Magd. Morgen zuwächst; dass 
somit der natürliche Kreislauf der Auswurfstoffe in glücklichster Weise voll¬ 
bracht wird; endlich, dass alle diese Werke seit ihrer Eröffnung ohne die 
geringste Störung in gleichraässigem Betriebe geblieben sind, dass ihre segen¬ 
verbreitende Einwirkung auf das Wohlbefinden, die Gesundheitsverhältnisse 
und die Sterblichkeit der Bewohner in steigendem Maasse sich geltend 
macht und gefühlt wird, so verdient in der That die Stadt Danzig mit vollem 
Recht den Zuruf des Glückwunsches, mit welchem sie der König der 
Belgier als Protector der Ausstellung bei Anschauung dieser ihrer Werke 
beehrte. 

Nun folgen auf diese grosse Mittelgrnppe die Haupttableaus, mehr für 
den Sachverständigen bestimmt, kleinere Tableaus, welche in einer fort¬ 
laufenden Reihe die Details der dargestellten Werke behandeln; einige 
grössere Gebäude, Casernen und Schulen mit ihren Wasserleitungs- und 
Closeteinrichtungen; die Querschnitte der Siele, die Spülvorrichtungen, die Ein¬ 
steigebrunnen, die Düker; und unter ihnen, im Abschlüsse der Details, in 
langen Zügen die beiden Längsschnitte der Wasserleitung und der Siele. 
Den Schluss machen zwei kleinere Tableaus, graphisch darstellend die durch 
die fünf Jahre ihres Bestehens beobachteten Wassermengen der Wasserleitung 
in Curven; und eine bildliche Darstellung des Professor Lampe’schen Ver¬ 
fahrens zur Messung jener Wassermeugen mittelst des Manometers und 
endlich diesen Apparat selbst. 

Hierzu wird erläuternd bemerkt, dass ein Telegraph im Wasserbüreau 
zu Danzig die zufliessenden Wassermengen im Thale zu Prangenau, und 
den jederzeitigen Stand des Hochwassers im Hochreservoir markirt. 

Die von Danzig vorgeführten zeichnerischen Darstellungen nehmen eine 
Wandfläche von mehr als 1000 Quadratfuss ein. 

Bekanntlich nahm Danzig früherhin in gesundheitlicher Beziehung unter 
den grösseren Städten eine der tiefsten Stufen ein und genoss die traurige 
Berühmtheit grösster Sterblichkeit. Von einem stagnirenden Stadtgraben 
und hohen Wällen umgeben, mit engen, durch Vorbauten aller Art noch 
mehr verdunkelten und verbauten Strassen; einer höchst primitiven, noch 
vom Deutschen Orden hergestellten Wasserleitung mit hölzernen Röhren, 
welche ein schmutziges, mit animalischen und vegetabilischen Stoffen verun¬ 
reinigtes Wasser führte; einem Netze von verdeckten hölzernen Abzugs¬ 
gerinnen, den sogenannten Trummen und Fanlgräben zur Aufnahme und Ab¬ 
führung von Küchen- und Schmntzwasser, Jauche, Unrath und Cloake durch¬ 
zogen, welche in den stagnirenden Binnenhäfen der Mottlau ausmündeten 
und diese zu einem Reservoir stinkender Stoffe machten, trat 1840 noch 
durch den Durchbruch der Weichsel durch die Dünen bei Neufiihr an Stelle 
des lebendigen Stromes bei Danzig ein todter Stromarm von zwei Mei¬ 
len Länge! 
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Aua dem Elend dieser Zustände hat Bich Danzig wie mit Einem Schlage 
durch seino einheitlich geplanten sanitären Werke zu derjenigen bevorrech¬ 
teten Stellung erhoben, welche es gegenwärtig einnimmt und ihr auch in 
Brüssel alle Anerkennung sicherte, um so mehr, als es, wie bekannt, so 
grosse Erfolge seiner bereits bewährten Anlagen aufzuweisen hatte, wie 
keine andere Stadt neben ihr. 

Kaum ist über eine grosse sanitäre Einrichtung soviel discutirt worden, 
wie 4bcr die Canalisation Frankfurts am Main. Für sie trifft in der 
That das Wort von der „Parteien Hass und Gunst“ ein, mit der Einschrän¬ 
kung leider, dass ihr der erstere in viel überwiegendem Maasse zu Theil 
geworden ist, als die letztere. Die Ausstellung in Brüssel gab um so 
willkommener Gelegenheit, die hohe Bedeutung eines Werkes zu gerechter 
Würdigung zu bringen, dessen Wichtigkeit für die Förderung der öffent¬ 
lichen Hygiene in Deutschland überhaupt unter allen einsichtigen Sach¬ 
kennern längst unbestritten dasteht. Frankfurt a. M. hatte seine Pläne für 
Canalisation und Wasserleitung, sowie seinen Feuertelegraph ausgestellt — 
uns interessirte hier natürlich nur die Caualisution, deren Einrichtungen 
durch eine in deutscher und französischer Sprache gegebene Darstellung des 
Chefingenieurs Herrn Lindley auch den weiteren Kreisen sehr verständlich 
gemacht waren und sich den verdienten Beifall allgemein erwarben. 

Unter den ausgestellten Plänen, Zeichnungen und Modellen erwähnen 
wir zuvörderst den „Allgemeinen Uebersichtsplan der neuen Canalisation 
von Frankfurt am Main im Manssstab 1:1250 (Wandkarte 3 Meter hoch, 
4 Meter lang) mit Angabe der aasgeführten und noch auszuführenden Canäle. 
Auf diesem Plane wird die Art der Spülung und der Ventilation des Canal¬ 
systems, die Richtung der Haupt- und der Nebencanäle und die Anordnung 
der Noth- und Bergwasserauslässe verdeutlicht.“ An diesen Plan schlossen 
sich 32 Blätter aus der Detailaufnabme der Stadt im Maassstab von 1:250, 
einen Theil der westlichen Vorstadt und der inneren Stadt, nordöstlich des 
Domes darstellend, worauf die ausgeführten Strassen- und Hauscanäle ein- 
gezeicbnet sind, mit genauer Angabe der Sohlenooten, der Gefälle und der 
Richtung derselben, aller Specialbauten, wie Verbindungen, Abzweigungen, 
Spülkammern, Ventilationsschachte, Strasseneinläufe, Hausentwüsserungen etc. 
Hierzu bildeten zwei Blätter der Aufnahme der Stadt im Maassstab 1:1000; 
das eine (a) in rother Farbe, die Niveaucurven des Terrains in schwarzer 
Farbe lithographirt, das andere (6) einfach schwarz lithographirt ohne 
Niveaucurven, gewissermaassen Indexkarten für je 16 Blätter des Planes 
der Stadt. Die Details des Canalsystems waren ebenfalls durch eine Reiho 
von bildlichen Darstellungen zur Anschauung gebracht. Wir erwähnen 
unter ihnen u. A. m. den Ventilationsthurm auf der Bornheimer Heide, die 
Verbindungen und Abzweigungen der Canäle, den Eingang und die Spülthür 
am Taunusthor, die Spülthürkammer etc., sowie endlich die Hausent¬ 
wässerungen. Von besonderem Interesse waren uns die Höhenschichten- 
oder Relief karte der Stadt Frankfurt und Gemarkung im Maassstab 1 : 10,000 
mit Höhencurven von 5 zu 5 Fuss und Höhenschichten von 10 zu 10 Fuss, 
und eine Karte im Maassstab 1:10,000 des Mainthals von Oberrad bis Nied. 
Sie veranschaulicht die ehemalige Trennung des oberen oder Hanauer 
Beckens von dem unteren oder Mainzer Becken, welche beim Durchbrach 
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des Mains durch das Kalkgebirge bei Frankfurt beseitigt wurde. Eine 
Reihe von Modellen endlich bezogen sich auf verschiedene Theile der Canali- 
sation von Frankfurt am Main, sowie Verbindungen, Sohlstücke, Einlass¬ 
stücke und Sinkkasten. Das Lindley’scbe Memoire gab zuerst die 
geschichtliche Entwickelung des ganzen Werkes und schloss daran eine 
kurze und geeignete Schilderung der die Frankfurter Canalisation speciell 
charakterisirenden Einrichtungen. Wir entnehmen dieser Darstellung Folgen¬ 
des: Was die Ausführung anbetrifft, so wurde im Jahre 1866 mit der 
Detailprojectirung und im April 1867 mit dem Bau unter des Herrn Lindley 
Oberleitung und unter der energischen Mitwirkung des Herrn Ingenieurs 
Gordon, unterstützt von anderen befähigten Ingenieuren, begonnen und 
ist seit dieser Zeit der Bau ununterbrochen, nach Maasgabe der Bewilligung 
der Gelder, fortgeführt worden, so dass (Ende Juli 1876) ca. 88 726 laufende 
Meter (311 746 laufende Fuss) Canal der verschiedenen Grössen in den 
Strassen hergestellt sind. 

In den Canälen selbst sind Ablagerungsstätten jedweder Art, wie 
Sandfänge und dergleichen, vermieden, vielmehr sind die Canalsoblen glatt 
und in stetigem Gefälle fortgeführt. 

An solchen Stellen, wo der normale Ablauf zur Fortschwemmung aller 
in die Canäle gelangenden Stoffe nicht ausreicht, sind Stauvorrichtungen 
angebracht, um je nach Bedarf das Canalwasser aufstauen und zur kräftigen 
Spülung plötzlich loslassen zu können. 

In dem Canalnetz sind sogenannte todte Enden durchgehends vermie¬ 
den; jeder Strassencanal kann durch Wasser aus einem oberhalb gelegenen 
Canal oder Revervoire einer kräftigen Spülung unterworfen werden. 

Die Canäle liegen tiefer als die Keller, einestheils um das Grundwasser 
abzuleiten, anderentheils um die Zuführung der Abwasser aus den Häusern 
durch Leitungen zu gestatten, welche tiefer liegen als die Sohlen der Keller. 

Obschon durch die rasche Ableitung der Abfallstoffe vor Eintritt von 
Verwesung der Bildung schädlicher Gase möglichst vorgebeugt wird, sind 
überdies noch alle Einlaufofljmngen in and neben den Häusern durch 
Wasserverschlüsse gegen Entweichen der Canalluft gesichert und ist für 
eine ausreichende Ventilation dos ganzen Canalnctzes mittelst aufsteigender 
Röhren gesorgt. 

Es wird kein Haus ohne vorherige vorschriftsraässige und vollständige 
Ausführung der inneren Anlagen zum Anschluss an das Canalnetz zugelassen. 

Die Canäle sind theils gemauert, theils aus Steingutröhren hergestellt; 
die gemauerten Canäle sind eiförmig im Querschnitt; die Sohlen sind 
meistentheils aus Steingut; die Wände aus Backsteinmauerwerk inPortland- 
cement. Man hat bei der Ausführung des Manerwerks, sowohl bezüglich 
des Materials wie der Arbeit, unter Ansschluss jedweden Cementverputzes, 
die grösste Sorgfalt darauf verwendet, möglichst glatte innere Lei- 
tnngsflächen (der Canäle) zu erhalten. Der Hauptauslasscanal ist 6' 6" hoch, 
5' 0" breit (Frankfurter Werkmaass x ). Die übrigen Canäle variiren in 
ihren Grössen zwischen 6' 0 " X 4' 0 " bis 3' 0" X 2' 0". Steiugutröhren 
von 15 Zoll und 12 Zoll werden für kleinere Strassencanäle bei gutem 


*) 4 Frankfurter Wcrkfuss = 0‘2846 in. 
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Gefalle verwendet. Es sind circa 50 Proc. des gesammten Canalnetzes durch 
die kleinste ClasBe gemauerter Canäle (3' 0 " X 2' 0") mit fünfzölliger Mauer¬ 
stärke hergestellt, circa 17 Proc. durch Röhren. 

Das Gefälle der Canäle ist je nach deren Lage und Function ver¬ 
schieden. In der Regel haben die Ilauptcanäle des Tbalsystems die gering¬ 
sten, die Nebencanäle des Bergsystems die stärksten Gefälle. Der Haupt- 
auslasscanal und die Ilauptcanäle der unteren Systeme zu beiden Seiten des 
Mains haben beispielsweise das Geialle 1 : 2000; die Gefalle im Bergsystem 
variiren zwischen 1 : 1000 bis 1 : 50. Bei stärkeren Gefallen als 1 : 100 
sind, wo dies aus anderen Gründen zulässig war, Röhren angewendet; bei 
schwachen Gefällen sind die Canäle zum Besteigen eingerichtet. 

Die Tiefe der Canäle unter der Strassenoberflächo beträgt im Allge¬ 
meinen 4 bis 6 Meter, jedoch kommen Tiefeu von 3 bis 10 Meter vor (Tiefen 
bis zu 7 Meter sogar in den engen Strassen der Altstadt). Die durch¬ 
schnittliche Tiefe beträgt 5‘2 Meter. Es waren diese grossen Tiefeu zur 
entsprechenden Trockenlegung der Keller erforderlich. In Folge dessen 
kommen auch die Canäle meistentheils iu das Grundwasser oder in die un-. 
durchlässige Lettenschicht zu liegen. Diese Lage allein gewährt schon die 
grösste Sicherheit gegen Entweichen des Canalwassers und die Verunreini¬ 
gung des Untergrundes. 

Sehr sorgfältig sind die Verbindungen der Haupt- und Nebencanäle 
sowie die Strasseneinläufe behandelt. Die Ablagerung mineralischer Sub¬ 
stanzen ist in letzteren unschädlich, weil dieselben mit den verwesungsfäliigcu 
Stoffen des Canal Wassers in keinerlei Berührung getreten sind und keinen 
schädlichen Geruch verbreiten. 

Es sind für das ganze Canalnetz ca. 4200 solche Strasseneinläufe 
in Aussicht genommen, wovon circa 1600 bereits ausgeführt sind. 

Zur Reinhaltung der Canäle durch Schwemmung sind etwa 320 
eiserne Spülthüren und 200 Spülschieber angebracht. Weitere 40 zur 
Trennung des Berg- von dem Thalsystem dienende gusseiserne Schieber 
werden jedoch auch bei Spülung ihrer betreffenden Canalstränge zum Stauen 
verwendet. 

Zur Handhabung der Spülvorrichtungen, wie auch znr Erleichterung 
der Inspicirung der Canäle, sind in Abständen von höchstens 180m von 
einander Seiteneingänge und Einsteigeschachte angebracht. Es sind deren 
circa 700 ausgeführt worden. 

Ausserdem bestehen noch Spülreservoirs in der Form von Sarnmel- 
gallerieen, welche das ihnen zugeführte Grund- und Tagwasser zur kräftigen 
Spülung aufspeichern. Es sind drei solche specielle Sammelgnllerien und zwei 
als Spülreservoirs ausgebildete Canalstrecken,*welche durch ihre betreffenden 
Spüllinien das ganze unterhalb liegende Canalnetz beherrschen. Diese 
Spüljeservoirs enthalten in Summa circa 2000 Cubikmeter. 

Bekanntlich haben sämmtliche Abwasser schliesslich durch den Haupt¬ 
einlasscanal ihre Ausmündung in den Main. Die Ausmündungsröhre selbst 
von 1'30 Meter Durchmesser, ganz in das Flussbett versenkt, führt die 
Abwasser bis in die Mitte des Stromganges, etwa 40 Meter vom Ufer 
entfernt. Die Lage dieser Ausmündungsröhre tief unter dem niedrigsten 
Wasserstande, sowie der frische und äusserst verdünnte Zustand der Flüssig- 
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keiten tragen dazu bei, dass man wenig oder gar keinen anangenehmen 
Einfluss an der Auemündungsstelle bemerkt. Zur Zeit ist die Fortsetzung 
deB Auslasscanales bis zu einer 1400 Meter weiter stromabwärts gelegenen 
Ausmändung in der Ausführung, und wird es sodann möglich, die von 
Anfang an in Aussicht genommene Verwerthung der in der Canal¬ 
flüssigkeit enthaltenen Düngstoffe zu verwirklichen. 

Der Hauptausla8scanal vermag ausBer dem Schmutzwasser auch noch 
eine bestimmte Regenmenge abzuleiten, während dasjenige Wasserquantum, 
welches die für den Auslasscanal normirte Menge übersteigt, durch Regen¬ 
auslässe seitwärts auf dem kürzesten Wege in den Main geführt wird. 

Eine besondere Aufmerksamkeit hat man in Frankfurt, wie die in 
Brüssel ausgestellten Zeichnungen und Pläne erweisen, mit Recht auf die 
Ventilationseinrichtungen verwendet. Alle Oeflhungen, wo das Entweichen 
der Canalluft schädlich werden könnte, sind mittelst Wasserverschluss sorg- 
fältigst gesichert, dagegen ist für eine ausgiebige Verbindung mit der äusse¬ 
ren Luft an solchen Punkten Sorge getragen, wo diese Entweichung nicht 
schädlich werden kann. Die Regenfallrohren der Häuser, sofern sie nicht 
in der Nähe von Dachfenstern ausmünden, werden theils zur Ventilation der 
Hausentwässerungsanlagen, theils aber auch, und dies besonders bei hohen 
Gebäuden, Kirchen u. s. w., zur Ventilation der Strassencanäle benutzt. 

Die Closetfallröhren dienen zur Ventilation des Hauptstranges der 
Privatentwässerungen, wie auch der Strassencanäle. 

An allen im Canalnetz durch dessen Construction entstehenden hohen 
Scheitelpunkten, wie auch in gewissen Entfernungen auf den Strassencanälen, 
werden Ventilationsschachte (Röhren von 9 Zoll Durchmesser) angebracht, 
welche an der Strassenoberfläche aasmünden und dort mit Desinfeotions- 
mitteln (Holzkohle) versehen werden können. Es erfüllen diese Schachte 
auch die wichtige Function, bei heftigem Regen der verdrängten Canalluft 
freien Ausweg zu gewähren, so dass jede den Wasserverschlüssen gefährliche 
Compression vermieden wird. 

Um jedwede schlechte Ausdünstung auch in den Strassen der höheren 
Stadttheile zu verhüten, hat man ausserdem zwei besondere VentilationB- 
thürme angelegt, die der nach den oberen Theilen der verschiedenen 
Districte drängenden Canalluft frei und hoch gelegene Entweichungspunkte 
bieten. 

Die Desinfection mit Holzkohle halten wir allerdings für mindestens 
unnöthig, auch hat noch keine Veranlassung Vorgelegen, sie in Anwendung 
zu bringen. 

Trotzdem der Anschluss an die Canäle in Frankfurt bekanntlich nicht 
obligatorisch ist, so ist dem ungeachtet die Zahl der Anmeldungen sehr 
bedeutend. Im Jahre 1875 wurden beispielsweise 884 Häuser mit 2958 Woh¬ 
nungen und 3977 Waterclosets zum Anschluss gebracht, während nach 
dem Ausweis Ende Juni 1876 in Summa 2986 Häuser mit 8729 Woh¬ 
nungen und 12 206 Waterclosets nach den neuen Vorschriften eingerich¬ 
tet und an das Canalnetz angeschlossen sind. 

Zur Zeit der Ausstellung waren circa 88 726 lfd. Meter Strassencanal 
fertiggestellt und der gesammte bisherige Kostenaufwand beträgt etwa 
5 450 000 Mark. 
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« ana l^-M gelft Ä?u d ? mal8 8Ch0 ° V0D de “ Äm rechten Mainnf er belegenen 
canalisirten Stadttheilen mit einer Gesammtfläche von 5 200 000 qm unter 

omakn Verhältnissen, ausser dem Regenwasser, stündlich 400 cbm des 
verdünnten Canalwassers durch den neuen Auslasscanal in den unteren 
Main dieser selbst führt bei mittlerem Wasserstande f-f- 2' am Brücken¬ 
pegel) circa 630 000 cbm per Stunde ab. 

voll Die M Trockenle 5 un g der Keller und des Untergrundes ist in 
vollem Maasse erreicht und das dabei abgeführte Gruudwasser bildet ein 
kräftiges und wohlfeiles Spülmittel. 

Was endlich die Hauseinrichtungen anbetrifft, deren erläuternde Dar¬ 
stellungen sehr instructiv waren, so ist man in Frankfurt mit Recht von 
dem Grundsätze ausgegangen, dass die im Inneren der Häuser ausznführenden 
niagen derselben sorgfältigen Controle bedürfen wie die öffentlichen Canäle 
Es sind desshalb gleich im Anfang den hygienischen wie den tech- 
lscben Anforderungen entsprechende Vorschriften nebst Mnster- 
plänen aufgestellt worden und ist es hauptsächlich der strengen Durch¬ 
lührung dieser Vorschriften zu verdanken, dass die Vortheile in annehmlicher 
wie m sanitärer Beziehung, welche das Caualnetz zu gewähren vermag, den 
Einwohnern in vollem Maasse zu Gute kommen. 

Wir sind mit grösserer Ausführlichkeit aus den oben angedeuteten 
Th?* r ° d,e Aa8BtelluD ff der Frankfurter Canalisation eingegangen, 
üher« i h u Chte ’ L lhre Fortschritte ß °wie das gegenwärtige Stadium sind 
™ ? e 7 TeiC , h > und ff erade da « letztere ist zuerst wieder die Ursache 

g worden dass die Frage der Flussverunreinigung in Deutschland wiederum 

a nd6 aUf der Ta ff e8ordnun g 8t eht. Was die näheren Details 

nnetritrt, so verweisen wir auf die lichtvolle und eingehende Darstellung, 
ie err arrentrapp im 19. Jahresbericht des Medicinischen Vereins 
S1 ff - g e geben hat (das Schwemmsielsystem Frankfurts). 
W T ’ die erreichten Resultate in folgender Weise zusammen: 

Ir.,;? namentlich in einigen tiefgelegenen Theilen der Aussen- 
«adt, allzu sehr durchfeuchtet war, ist derselbe trockengelegt worden, ohne 
t*rr.- irgend r? die Vegetahon daruQ ter gelitten hätte. Die Keller und Sou- 
flf rr™ e frÜher b gaDZen Di8tricten feucht und schimmelig und bei 
warben Kegen überschwemmt gewesen, sind jetzt trocken und gesund geworden, 
sor Jr 14 L ln den entwässerten und mit gutem Wasser reichlich ver- 
ten^h, u? 6 ?, hat 61nen 8ehr Viel höheren Grad erreicht; die allverbreite- 
dnrrh / cb ?\ G ” a ° b * siDd verschwunden. Die Canäle selbst spülen sich 
p M . er ^ rauc h8wasser und durch einen geordneten bis jetzt mit fünf 
ersonen im Gange gehaltenen Spülbetrieb vollkommen rein. Die Fluss- 
unJTT"^ 18t eme Vlel geringere als man von einigen Seiten nach 
wie fw? 60 GD f nga f )en behauptete, eine viel geringere, als wenn diese Stoffe 
,, * ff es P ei ohert und dann erst in verfaultem Zustande, wenn auch 

u • el i wel8e ’ em Fluss zugeführt würden, eine Verunreinigung, welche 

ygiemsche Nachtheile nicht nachweisen lässt. 

Ist p D ° C , h , a “ Ch d ^ e8e Verunreinigung geringeren Grades soll nicht fortdauern. 
ran urts Aufgabe, die Schmutzwasser gereinigt dem Fluss zu über- 

nlo M-l 1 ?, kann maD bei nnseren ^alen Verhältnissen nur die Berieselung 
als Mittel hierzu wählen. 
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Frankfurt kann sich des grossen und kostspieligen Werkes freuen, schon 
auf dem Standpunkt, auf welchem es jetzt steht, mehr noch, wenn es über 
die ganze bebaute und noch zu bebauende Fläche sich ausgedehnt und die 
angegebenen nothwendigen Ergänzungen erhalten haben wird. Es ist genial 
entworfen, die einzelnsten localen Verhältnisse und Schwierigkeiten sind 
berücksichtigt und ausgenutzt, die Ausführung ist sorgfältig und musterhaft. 
Dieses System scheint berufen, der Typus der Entwässerungsanlagen für 
alle Städte des Südens und des Westens Deutschlands zu werden. Denn 
nach ihm hat Herr Lindley auch die Entwässerungsprojecte für Basel 
(gemeinsam mit Wiebe und Bürkli), für Düsseldorf und für Crefeld 
(a. Auslasscanal und b. Stadtentwässerung) entworfen. Auch Herr J. Gordon, 
welcher von 1866 bis 1873 unter Herrn Lindley’s Oberleitung als aus¬ 
führender Ingenieur die Frankfurter Canalarbeiten mit grosser Intelligenz 
und Energie förderte, hat sich in seinen seitdem gefertigten Entwürfen für 
die Entwässerung von Stuttgart, Heilbronn, München und Hanau und in 
den dazu gehörigen theilweise gedruckten Erläuterungen genau au dieses 
System angeschlossen. 

Wir können unsererseits diesen Ausführungen nach den in Brüssel 
gemachten Erfahrungen nur beistimmen, besonders auch bezüglich der so 
tendenziösen Uebertreibnngen der angeblichen Folgen des Einlasses der 
Schmutzwasser in den Main, und die Frankfurt a. M. auf der Ausstellung 
gewordene Auszeichnung (siehe unten) halten wir für eine wohlverdiente. 

Die Stadt Heilbronn hatte das Project für ihre Canalisation aus¬ 
gestellt, welches der Ingenieur Herr Gordon aus Frankfurt a. M. bekannt¬ 
lich bearbeitet hat. Das Project beruht auf den bewährtesten Grundsätzen 
zur Ausführung der Canalisation, und hat natürlich, wie jedes neue Werk, 
die grossen Verbesserungen, welche inzwischen durch die Praxis gelehrt 
worden sind, in Anwendung gezogen. In der ebenfalls ausgelegten Schrift 
des Herrn Gordon konnte man sich ausführlich über die Absichten des In¬ 
genieurs instruiren: er discutirt zuvörderst die Wahl der verschiedenen 
Systeme, die bei der Städtereinigung überhaupt und speciell für Heilbronn 
zur Frage kommen konnten, und beschäftigt sich natürlich, wie das unter 
den jetzigen Verhältnissen nicht anders sein kann, vor allem mit den Lier- 
nur sehen Vorschlägen, um dieselben zu widerlegen und das Schwemm¬ 
system in seiner vollständigsten Durchführung als das für Heilbronn billigste 
und auf die Dauer sich am meisten bewährendste klarzulegen. Was die 
Verwerthung des Canalwassers in Heilbronn betrifft, so trägt Herr Gordon 
kein Bedenken, zu erklären, dass die Berieselung des Bachen Graslandes des 
eckarthales um so mehr für die geeignetste Art der Behandlung deB Riesel¬ 
wassers gehalten werden müsse, als die Stadt Heilbronn die Haupteigen- 
thümerin der unterhalb der Stadt zum grösseren Theile auf der für die Aus¬ 
lassstellen des Canals gewählten rechten Uferseite gelegenen Wiesen ist. 
Bei der Annahme des Wasserclosetsystems und nach Anschluss der gesamm- 
ten Hausentwässerung würde für Heilbronn, seine Bevölkerung zu 20 000 
angenommen, ein Terrain von 200 Morgen zur Rieselungsanlage erforderlich 
sein. Anfangs braucht durchaus nicht der ganze Landcomplex in die An¬ 
lage hineingezogen zu werden, sondern man kann nach und nach immer 
weitere Strecken dazu benutzen. Gerade der Ileilbronner Plan ist um dess- 
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willen von besonderem Interesse, weil es sich hier nicht um eine der grossen 
Weltstädte handelt, sondern um eine verhältnissmässig kleinere Stadt, welche 
nur 20 000 Einwohner zählt. Erweist sich das System der Canalisation und 
Berieselungauch in diesem relativ geringeren Umfange als das zweckmässigsto 
nnd billigste, wovon wir persönlich ganz entschieden überzeugt sind, so ist 
damit gerade ein ganz besonders grosser Fortschritt auf dem Qebiete ähn¬ 
licher sanitärer Anlagon geschehen. Für die grossen Weltstädte ist unserer 
Ueberzeugung nach die Frage längst entschieden. Die mit der Canalisation 
in Concurrenz tretenden Systeme: das Liernur’sche und das verbesserte 
Tonnensystem, werden unter keinen Umständen, schon aus rein technischen 
nnd Verwaltnngsgründen, zur definitiven Annahme gelangen können. Für 
die kleineren Städte ist aber noch immer die Behauptung aufgestellt worden, 
dass für sie ein gutes Tonnensystem am geeignetsten Bei und die Beispiele 
englischer kleinerer Städte, die dem entgegenstehen, suchte man, als nicht 
zutreffend, zurückzu weisen. Wird nun in Heilbronn die ausserordentlich 
rationelle Anlage Gordon’s praktisch durchgeführt, so wird dies ein Beispiel 
für andere relativ kleinere Städte sein, nachzufolgen. Auch praktisch wird 
dann der unanfechtbare Grundsatz, dass, wo man Wasserleitungen mit Wasser¬ 
closets einrichtet — und im Interesse der Reinlichkeit und der öffentlichen 
Gesundheitspflege werden auch kleinere Städte dieser Einrichtung nicht ent¬ 
behren wollen —, unter allen Umständen auch die Entwässerung und die 
Fortschaffung des Schmutzwassers durch eine rationelle Canalisation im 
hygienischen Interesse nothwendig und im finanziellen vortheilhaft ist. 

München hatte seine schon aus der Jahresversammlung des deutschen 
Vereins für öffentliche Gesundheitspflege im Jahre 1875 rühmlichst bekannten 
Tafeln über die Erforschung des Untergrundes der Stadt sowie über das 
Verhalten des Grundwassers ausgestellt. 

Aus Stuttgart sahen wir einen schönen Plan der Lage der Stadt und 
ihrer Umgebung, auf dem gleichzeitig das Project des Ingenieurs Gordon 
für die Canalisation der Stadt angegeben war. 

Wir wollen endlich auch nicht übersehen, dass die Stadt Düsseldorf 
die Pläne ihrer Wasser- und Canalisationsanlagen ebenfalls nach Brüssel 
geschickt hatte, beziehen uns in Betreff derselben aber auf die Versammlung 
des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege in Düsseldorf und 
den ausführlichen Vortrag des Oberingenieurs Ebner daselbst, der in den 
Verhandlungen in extenso abgedruckt ist. 

Von ausserdeutschen Städten müssen wir vor allen Dingen Brüssel 
hervorheben, welches die Pläne und Modelle für die Assanirung des Senne¬ 
flusses und die Abfuhrcanäle ausgestellt hatte. 

Mit besonderer Deutlichkeit wird uns in grossen Modellen und Zeich¬ 
nungen die Canalisation vorgeführt. Dieselbe dient zwei verschiedenen 
Zwecken. Ein mehr lästiges als schönes Flüsschen, im Sommer trocken, im 
Frühling die Keller überschwemmend, die Senne, zog sich bis vor wenigen 
Jahren durch die Stadt. Oberhalb derselben schon flössen die Rückstände 
vieler Fabriken in sie ein. Man leitete sie freilich in ein zweites Bett, 
das, im Norden die Stadt umfloss; aber das erste binnenstädtische Bett be¬ 
hielt seinen üblen Einfluss bei, und man entschloss sich, dasselbe zu über¬ 
bauen, indem man es in zwei neben einander laufende 5 m weite Canäle ein- 
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schloss. Zu den Seiten dieses Flussbettes wurden zwei grosse Sammelcanäle 
für das Schmatzwasser angelegt, von denen jeder etwa 3 m Höhe nnd 2 m 
Durchmesser besitzt. Dieser grossartige, unterirdische Bau ist von dem 
neuen Boulevard Central bedeckt. Nach Belieben kann man das Flusswasser 
zum Spülen in das CanalBystem treten lassen, oder es völlig fern halten und 
somit die Häuser vor Ueberschwemmungen bewahren. Die hügelige Be¬ 
schaffenheit der Stadt, deren Niveauunterschiede mehr als 70 m betragen, 
hat der Ausführung besondere Schwierigkeiten entgegen gestellt. Namentlich 
werden grosse Mengen Sand und andere feste Substanzen in die Hauptcanäle 
eingeführt. Um sie davon zu befreien, dienen mit Schaufeln versehene Wa¬ 
gen, welche auf den Wangen der Canäle auf Schienen fahren, indem das 
Canalwasser die bis auf den Boden gehende Schaufel und mit ihr den Wagen 
langsam in Bewegung setzt. Ein sehr zierliches Modell erläutert diese Me¬ 
thode. Die Canäle (im freien Raume der Ausstellung in natürlicher Grösse 
zur Anschauung gehracht) münden unterhalb der Stadt in die Senne, werden 
jedoch vermuthlich später Irrigationszwecken dienen. Eine Besichtigung 
der Canäle ist vielen Besuchern der Ausstellung ermöglicht worden. Ein 
durch eine Locomobilo gezogener, mit elektrischem Lichte erleuchteter Wa¬ 
gen führt sie von der Station du midi bis an die Börse und giebt ihnen über 
diesen unterirdischen Bau ein klares Bild. 

Einen sehr günstigen Eindruck machte die Ausstellung der Stadt Paris. 
Die Franzosen sind ja bekanntlich Meister darin, für das wirklich Gute auch 
immer die ansprechende Form zu finden. Die Ausstellung der Pläne ihrer 
Wasserwerke und dann der uns hier speciell interessirenden Egouts mit 
einem vorzüglich ausgeführten Album, dann die bildliche Darstellung und 
die Photographieen der Einrichtungen des Rieselfeldes auf der Halbinsel 
Gennevilliers waren sehr instructiv, wenn sie auch wenigstens den deut¬ 
schen Hygienikern in keiner Weise etwas Neues zu bringen im Stande 
waren. Wir sahen, wie der Reishsanzeiger schreibt, „das mächtige Wasser¬ 
bassin von Menilmontant, aus zwei Etagen mächtiger Bogen bestehend, welches 
die Wasser der Marne und der Dhuys aufuimmt, die zunächst 350000 cbm 
Wasser der Stadt abgeben. Schon ist auch der Aquaduct fertig, welcher die 
Vanne in die Stadt zu führen bestimmt ist, und hätte sich nicht eines der 
Bassins zu schwach erwiesen, so würde schon heute (theilweise aus der Cham¬ 
pagne) die doppelte Wassermenge nach Paris geleitet sein. Da sehen wir 
die mächtigen Wasserrohren, welche aus der Marne bei St. Maur ein an¬ 
deres Bassin füllen. 

Wir sehen auch die Schwemmsiele, die Reinigungsmethode der Canäle, 
die unter der Seine hergehen, durch eine mächtige Kugel, die der übrigen 
Canäle durch Schaufelwagen oder Schaufelboote, ähnlich wie sie oben bei 
Brüssel beschrieben worden sind. Auch die Rieselfelder bei Gennevilliers 
worden uns vor Augen geführt; hier kommt jedoch nur ein Theil des Spül¬ 
wassers der Landwirtschaft zu Gute, während ein anderer Theil in die 
Seine abfliesst. Viele der städtischen Arbeiten sind in Prachtwerken 
beschrieben worden, welche ebenfalls hier ausliegen. Besonders müssen 
erwähnt werden die Werke des Directors der unterirdischen Arbeiten, 
Beigrand: seine Travaux Souterrains de Paris mit prächtigen Zeich¬ 
nungen , die uns bis in die Römerzeit zurückführen; und seine mit 
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Photographieen reich geschmückte Derivation des Sources de la VaiUe de la 
Vanne 

England hatte sich fast gar nicht in hervorragender Weise bei dieser 
Ausstellung betheiligt, und dies galt von dem eigentlichen hygienischen Theil 
der Brüsseler Ausstellung überhaupt. England nimmt auf dem Gebiete der 
öffentlichen Gesundheitspflege jetzt gewissermaassen die Stellung eines auf 
dem von ihm erworbenen Besitze sicher ruhenden Mannes ein, der es nicht 
nöthig hat, noch die Anerkennung Anderer zu suchen. Eine Masse von Ein¬ 
richtungen, für die wir auf dem Continent kämpfen müssen, Bind in England 
gewissermaassen selbstverständlich geworden, und die Angriffe, welche auch 
dort nicht fehlen, haben, wenn man der Sache näher tritt, gar keine Be¬ 
deutung. Wir erwähnen aus der englischen Abtheilung in der fünften Classe 
daher nur einige Apparate von James Stiff & Sons in Lambeth, 
die höchst praktische Anschlussröhren an die Strassencanäle ausgestellt ha¬ 
ben, irdene Kammern, welche einen Wasserverschluss herstellen und die 
Unreinlichkeiten einer einzelnen Wohnung aufzunehmen bestimmt sind; der 
zweite Aussteller ist Milburn’s Engineering Company in London, die eine 
anscheinend praktische Maschine ausgestellt hat, um die Abfallstoffe kleine¬ 
rer Städte zu trocknen, ohne der Gesundheit nachtheilige Gase zu entwickeln 
und ohne dass die Substanz dabei ihr Ammoniak verliert. Die Maschine 
hat mehrfach Anwendung gefunden. 

Aus Italien mag noch Menico’s atmosphärisches Ventil für die 
Egouts erwähnt werden, welches die Gase derselben extrahiren und sie bis 
über die Dächer fuhren soll. 

Auch die Herren Liernur u. de Bruyn-Kops hatten die Pläne ihres 
Systems in der Form ausgestellt, welche sie jetzt für die eigentlich richtige 
erachten, indessen Bie brachten nichts Neues. Referent will es scheinen, 
dass, wenn sie jetzt, wohl gezwungen dadurch, dass keine Bevölkerung die 
Wasserclosets unter'irgend welchen Umständen entbehren will, auch diese 
mit in ihr System hineingezogen haben, dadurch allerdings einige Einwen¬ 
dungen anscheinend beseitigt worden sind, andere aber an die Stelle der¬ 
selben treten. Referent hat nach dem Schlüsse der Ausstellung Dordrecht 
und Amsterdam besucht und schon früher einige kurze Bemerkungen über 
seine dortigen Beobachtungen publicirt. Es mag ja sein, dass die Lier¬ 
nur’sehen Maschinen mehr leisten als besonders deutsche Ingenieure ihnen 
Zutrauen wollen; das aber schien ihm ganz unzweifelhaft zu sein, dass das 
System in grösserem Umfange nicht durchführbar sein werde. Ueberall, 
wo es in Thätigkeit getreten ist, geschah dies doch immer nur in beschränk¬ 
ter Weise, und jedesmal wird gesagt, dass es erst dann überhaupt als wirklich 
ausgeführt angesehen werden könne, wenn eine ganze Stadt sich desselben 
bediene. In Dordrecht und Amsterdam empfangt man den Eindruck, dass 
das System gegen die früheren Zustände als eine sanitäre Verbesserung an¬ 
erkannt werden mag. Der KothVerschluss brachte sofort erkennbare be¬ 
sondere UebelBtände in den Häusern, die Referent gesehen hat, nicht hervor. 
Indessen muss Referent doch darauf hinweisen, dass in gut ventilirten Appar¬ 
tements auch die gewönlichen Nachtstühle, wenn sie mit scrupulöser Rein¬ 
lichkeit behandelt wurden, keineswegs die Geruchsnerven allzu intensiv zu 
beleidigen branchten. Dadurch werden daher die Einwendungen gegen den 
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Kothverschlnss gewiss keinen Augenblick beseitigt, mögen immerhin zahl¬ 
reiche Beobachter gefunden haben, dass der schlechte Geruch durchaus nicht 
so schlimm ist. Es schien dem Referenten darüber ferner doch unter den 
Unparteiischen in Holland selbst eine ziemliche Einstimmigkeit zu herr¬ 
schen, dass das System finanziell die Städte, welche zu ihnen ihre Zuflucht 
nehmen, sehr belaste, weil ja für das gewöhnliche Haus- und Schmutzwasser, so¬ 
wie für die Drainage noch besondere Einrichtungen der Caualisation zu 
treffen sind. Wenn Seitens Liernur’s und seiner Anhänger der Beweis 1 
versucht wird, die hierzu nöthigen Canäle könnten, weil das in ihnen fort¬ 
geführte Wasser wenig offensiv sei, zu viel billigerem Preise hergestellt 
werden, als wirklich rationelle Schwemmcanäle, so ist dies nach der Ueber- 
zeugung des Referenten gewiss unrichtig. Die Schmutz- und Hauswasser 
sind, auch wenn sie Fäcalien nicht mit sich führen, fast ebenso bedenklicher 
Natur, als wenn letzteres der Fall ist. Bezüglich der Verwerthung der Aus¬ 
wurfsstoffe zur Poudrettefabrikation wird nicht bestritten werden können, 
dass, je mehr Li er nur durch seine Luftpumpen auch Flüssigkeiten, besonders 
Urin etc., mit fortführt, die Eindampfung um so schwieriger und theurer wird. 

Wenn schon jetzt von einem finanziellen Erfolge wohl nicht die Rede 
sein kann, so wird dieser dann ganz bestimmt fehlen. 

Referent kann nur wiederholen, dass er sich ausser Stande gesehen, 
aus den Gründen, die er schon oben entwickelte, eine eingehende Darstellung 
dieses Theils der Brüsseler Ausstellung zu geben. Seine kurzen Bemer¬ 
kungen mögen lediglich als ein Versnch aufgefasst werden über das, was 
die Brüsseler Ausstellung brachte, in aller Kürze zu orientiren. 

Während die Verhandlungen des Congresses im Allgemeinen nicht All¬ 
zubleibendes gebracht haben, war der Theil derselben, welcher sich auf die 
Canalisation und Städtereinigung bezog, entschieden recht interessant und 
keineswegs ohne Werth. 

Bezüglich dieser Verhandlungen war es nun allerdings ein grosser Vor¬ 
theil, dass die betreffenden Canalisationseinrichtungen speciell in Deutsch¬ 
land durch die Ausstellung zur Kenntniss der Mitglieder des Congresses 
gekommen waren. Sodann erwies sich der Hauptingenieur der Stadt Brüssel, 
Mr. de Rote, selbst als ein höchst intelligenter Vertreter der Canalisation, 
der die mannigfachen Unvollkommenheiten, die den Brüsseler Werken spe¬ 
ciell noch anhaften, sehr wohl kennt, und auch entschlossen ist, dieselben 
sobald als möglich auf den Standpunkt zu bringen, den die Theorie und die 
Praxis jetzt dafür gebieten. Bei einer Conferenz in dem Stadthause waren 
es vorzüglich die Anhänger Lieruur’s, die ja besonders in dem benach¬ 
barten Holland ziemlich zahlreich vertreten sind, welche einen lebhaften 
Kampf für ihr System gegen die Canalisation versuchten. Das Ergebniss 
der Discussion war ihnen aber, Alles in Allem genommen, ganz entschieden 
ungünstig, llorr Varrentrapp, der sich, abgesehen von seiner genauen 
Kenntniss der Verhältnisse, in dem beneidenswerthen Besitze einer grossen 
Uebung im Gebrauche des französischen Idioms befindet, wies in der glück¬ 
lichsten Weise die Gegner zurück. Dasselbe gilt auch von den Debatten in 
der betreffenden Section des Congresses. Zu der letzten derselben war 
Herr Mille aus Paris noch erschienen und hatte den guen Einfall, eben- 
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falls wie die Danziger, ein ziemliches Sortiment der in Gennevilliers auf 
den dortigen Rieselfeldern erzeugten Früchte mitzubringen und vor der 
Rednerbühne aufstellen zu lassen. Diese Illustration, welche für den Sach¬ 
kenner ja gewiss unnöthig war, wirkte unter den Verhältnissen des Brüsse¬ 
ler Congresses ausserordentlich günstig. Mille’s Darstellung der Verhält¬ 
nisse in Gennevilliers war sehr klar und präcis, legte die Zustände dort 
vollständig dar, ohne dass von sanitären Uebelständen in dem Vortrage des 
berühmten Ingenieurs irgendwie die Rede war. An der Debatte betheiligte 
sich dann vor allen Dingen der greise Edwin Chadwick, der noch immer 
ausserordentlich frisch ist. In einer faBt begeisterten Sprache schilderte er 
die Erfolge, welche in England durch die Canalisation erzielt worden seien, 
und richtete sich energisch gegen diejenigen, die durch Unverstand oder 
noch mehr durch direct erlogene Berichte ein ganz falsches Licht auf die 
englischen Canalisationserfolge geworfen hätten. Herr Baurath IIobrecht 
gab eine Darlegung des Planes, den er für Berlin befolgt, der verschiedenen 
Stadien, in welchen sich die bisherigen Arbeiten befinden, und der ferneren 
Aussichten. Gegen einige Angriffe sprach Herr Varrentrapp und der Re¬ 
ferent. Letzterer wendete sich besonders gegen den Professor van de Vy- 
vere, der vorzugsweise hervorgehoben hatte, dass seiner Ansicht nach eine 
Uebersättigung des Bodens stattfinden müsse. Indessen auch die Debatten 
im Congresse konnten für deutsche und speciell für die Leser dieser Zeit¬ 
schrift nichts Neues bringen, und es bedarf daher auch keines weiteren Ein¬ 
gehens auf dieselben an dieser Stelle. 

Es erübrigt noch, die Auszeichnungen anzuführen, welche den Aus¬ 
stellern dieser Classe zu Theil geworden sind. Ein Ehrendiplom erhielten 
Danzig, Frankfurt a. M., Brüssel und die Seinepräfectur; eine Mcdaüle 
de Vermeil: Berlin und Stuttgart; eine Medaille d’Argent: Düsseldorf, Hei¬ 
delberg, München, Holzmann und Gordon, diese für die von ihnen aus¬ 
gestellten Pläne für die Canalisation der Städte und der Häuser, die wir 
hier noch speciell erwähnen wollen, ohne dass es natürlich möglich ist, mehr 
als so beiläufig auf dieselben einzugehen. 

Eine ehrenvolle Erwähnung endlich wurde der Stadt Heilbronn zu 
Theil, wie auch den Herren Liernur und de Bruyn-Kops. 
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Das neue französische Seesanitätsgesetz. 

Bemerkungen von Prof. Ritter v. Sigmund in Wien. 


Während über die Errichtung der „internationalen Sanitätscommission“, 
wie sie von der in Wien 1874 abgehaltenen internationalen Sanitätsconferenz 
beantragt worden ist, unter den theilnehmenden Regierungen noch diploma¬ 
tische Verhandlungen hin- und herfliessen, hat die französische Regierung 
im vergangenen Jahre bereits ein neues Sanitätsgesetz für den 
Verkehr mit dem Auslände in seinen Häfen erlassen *). Es umfasst in dreizehn 
Abschnitten 130 Paragraphen des Textes und eine Reihe von Beigaben, 
welche sich anf den Vollzug der Vorschriften beziehen, zugleich einen 
doctrinären Motivenbericht für beide Theile, letzteren redigirt vom 
Dr. Fauvel, Inspecteur general des öffentlichen Gesundheitsdienstes. Ich 
möchte dieses neue Gesetz hier nur insofern besprechen, als es dem besonderen 
Zwecke dieser Zeitschrift und den früheren darin niedergelegten Erörterungen 
des Gegenstandes (Vierteljahrsschrift 1873 V, 1875 VII, 1876 VIII) ange¬ 
messen erscheint, zumal das umfangreiche Schriftstück, ohnehin manche 
nichtärztlichen Einzelheiten enthaltend, ungebührlichen Raum einnehmen 
würde. Die französische Regierung berief zur Vorbereitung des neuen 
Gesetzes eine gemischte Commission ein, welche aus Organen der Sani¬ 
tätsverwaltung (Aerzten und Beamten), Abgeordneten der Handelskammern 
in Marseille, Bordeaux, Nantes und Havre sowie der grossen Seeverkehrs¬ 
gesellschaften zusammengesetzt war. Die Anträge dieser Commission gingen 
zur Begutachtung an das bei dem Fachministerium aufgestellte Comiti con- 
sultatif (FHygiene publique , und auf solcher Grundlage erwuchsen Gesetz 
und Ausführungsvorschriften für den gesummten Sanitätsdienst in den Häfen 
Frankreichs, wie sie die einzelnen Paragraphen darstellen. Dieser Vorgang 
für die Verfassung und die immerhin rasche Durchführung des Gesetzes 
scheinen mir besonderer Erwähnung werth, zumal Frankreich — ganz 
abgesehen von seinen inneren Verhältnissen — bei seiner eigenthümlichen 
Lage zwischen Süd- und Nordküste sehr verschiedenen Ansprüchen, auch 
nicht zu unterschätzenden Volksvorurtheilen und Zeitforderungen, Rechnung 
tragen muss. Auch hebe ich neben der genauen Gliederung die klare, 
knappe Formelung des Inhaltes der einzelnen Paragraphen hervor: man 
erkennt darin die tüchtige Hand des Schreibers, welche allerdings durch 
eine von jeher akademisch scharf gemaassregelte Sprache gelenkt wird. Das 


J ) Dasselbe trägt das Datum des 22. Februars 1870 und ist auch sofort in Wirksam¬ 
keit getreten; da seine Hcstiinmungcn von den älteren und jener anderer Mächte am Mittcl- 
meere wesentlich nicht abweichen, so mag die Einführung des neuen Gesetzes kaum bemerkt 
wollen k«' in. 
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neue Gesetz hebt jenes Gemenge älterer Gesetze, Verordnungen und 
Weisungen ganz auf, nach denen Ober 50 Jahre (seit 1822) die Sanitäts¬ 
pflege in den französischen Häfen gehandhabt wurde, und bildet nun eine 
allgemeingültige, gleichförmige Vorschrift. Bekanntlich war das im Jahre 
1822 (königliche Ordonnanz vom 7. August) erlassene Gesetz die erste Grund¬ 
lage der bisherigen Sanitätsverwaltung, an welcher durch die nachfolgenden 
Verordnungen von den Jahren 1850, 1853, 1863 und 1866 wesentlich 
nicht viel geändert wurde, wesentlich sage ich, weil die leitenden Grund¬ 
sätze für Abwehr der Seuchen, Absperrung des Verkehrs, Patente, Reinigungs¬ 
maassregeln, Lazarethe, Taxen und Strafen ziemlich unverändert beibehalten 
waren. Auch dieses neue nun in Einen Codex verschmolzene Statut bietet 
kaum eine bedeutsame Abänderung der bisher geltenden Vorschriften, 
diese aber sind gleichförmiger und klarer abgefasst, während fttr die Praxis 
desselben wohl auch manche Erleichterung eingeführt wird. Als einen 
immerhin erwähnenswerthen Vorzug des neuen Gesetzes möchte ich die im 
Abschnitt XI festgestellte Organisation der Sanitätsverwaltung an den See¬ 
küsten hervorheben, insbesondere die der conseils sanitaires in den einzelnen 
Häfen, welche, aus Verwaltungsbeamten, wissenschaftlichen Capacitäten und 
Verkehrsinteressenten zusammengesetzt, in allen Sanitätsfragen mit Rath 
und That innerhalb eines wohlbezeichneten Wirkungskreises einzutreten 
berufen sind. Die dem Gesetzestext angefügten Beigaben 1, 2 und 3 
regeln speciell das Vorgehen gegen Cholera, gelbes Fieber und Pest 
und zwar mit zwei sehr erheblichen Modificationen, anderes für die Häfen an 
der Südküste — dem Mittelmeere —, anderes für jene an der Nordküste — 
dem Ocean und dem Canal de la Manche —; für jene tritt die volle Ausführung 
aller Maassregeln ein, für diese sind mancherlei Abkürzungen und Erleichte¬ 
rungen gewährt, je nachdem die einzelnen Zuzüge in den Häfen von den 
Sanitätsorganen beurtheilt werden. Dieser sehr wichtige Unterschied in 
der Behandlung der gleichen Krankheitskategorieen beruht darauf, dass die 
Seuchen angeblich auf dem nördlichen Ufer entfernter von ihrem Ursprungs¬ 
herde Vorkommen, während zugleich alle auf dieser Seite fahrenden Schiffe 
an den Nachbarküsten (England, Belgien, Holland, Dänemark u. s. w.) 
mit grösseren Erleichterungen des Verkehres zugelassen werden; das Handels¬ 
interesse gab also hier den Ausschlag für eben diese d. h. die harte Noth- 
wendigkeit! — 

Von den vielerlei Bemerkungen, welche das neue Gesetz dem Leser 
sofort aufdrängt, fällt die Beibehaltung langer Quarantänefristen am 
schwersten in das Gewicht. Bei Choleraverdacht kann eine Beob¬ 
achtungsquarantäne von 3 bis 7, bei constatirter Cholera eine 
strenge Quarantäne von sieben, ja unter Umständen auch von zehn 
Tagen verhängt werden! Für das gelbe Fieber gelten ähnliche Ver¬ 
fügungen, für die Pest aber noch höhere Ansätze; bei Verdacht 5 bis 10, bei 
constatirter Pest 10 bis 15 Tage.— Es liegt weit ab vom Zwecke meiner Be¬ 
merkungen, die allbekannten Theoreme über Incubation und Contagion dieser 
Seuchen aufzuführen, um die Doctrin der französischen Gesetzesmotive zu 
beurtheilen; aber schon die einfache Logik muss ein Vorgehen verwerfen, für 
welches keine stichhaltigen Gründe vorliegen. Sind die kürzesten und 
die längsten Fristen der Incubation jener Seuchen irgendwie festgestellt? — 

Viertel) ah rttchri ft für Geiundheitipflege, 1877. 52 
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Haben wir, dieContagion derselben einmal zagegeben, nicht weit längere 
Incabationsfristen als die hier aufgestellten bezeichnet? Welche Sicher¬ 
heit läge denn in diesen, da ja Ein Seachenfall allein hinreichen könnte, die¬ 
selbe auch nach bestandener Quarantäne zu verbreiten? Die Quarantäne¬ 
fristen sind insgesammt viel zu hoch gegriffen, und gewiss hätte die 
bekanntlich als Behr ängstlich geschilderte Bevölkerung der Südküste von 
Frankreich sich damit beruhigt, genau so vollständig und milde behandelt 
zu werden, wie das Gesetz für die Nordküste es vorschreibt. Ich meine in 
Beziehung sogar auch auf diese, dass die Annahme der englischen Sanitäts- 
gesetzgebung und Verwaltung den französischen Interessen in jeder Hinsicht 
genügt hätte. Gar bald werden die Ereignisse, stärker als alle unsere 
Dogmen und Artikel, die gar zu starren Quarantäneverfechter zur Umkehr in 
verständigere, mässigere Formen zwingen, obenan werden das die Eisenbahnen 
erzielen und zwar in Verbindung mit dem vielgestaltigen Hunger der Völker. 

Die Reinigungsformalitäten, welche das neue Gesetz anordnet, 
entsprechen ziemlich dem gegenwärtigen Zustand unserer einschlägigen 
Kenntnisse, d. h. unserer mitunter sehr auffälligen Unwissenheit von der 
Desinfection, — auffällig, weil, gegenüber der riesigen Aufgabe von Seite 
der Seuchen, bisher kaum etwas Erhebliches planmässig vorgenommen 
oder auch nur angebahnt wurde, um über die betreffenden Vorgänge praktische 
Belehrung zu gewinnen. Das französische Gesetz überlässt denn auch eine 
gewisse Breite, daher eine Milderung der alten Praxis den Verwaltungs¬ 
organen in den Häfen, so wie es von diesen abhängt, auch andere Seuchen 
als die drei cardinalen Cholera, Gelbfieber und Pest in den Bereich ihrer 
Wirksamkeit zu ziehen. 

Vergeblich suchen wir im Geiste des neuen Gesetzes den wichtigsten 
Factor, jenen des Fortschrittes, welchen doch görade die nämliche 
französische Regierung in den Jahren 1835 bis 1843 gesetzlich inaugurirt 
hatte, wir meinen das Institut der ständigen Beobachtungsärzte 
im Orient 1 ). Diesem Institute musste in dem neuen Gesetz ein eigener 
Abschnitt gewidmet und demselben eine wohlorganisirte einflussreiche 
bleibende Stellung und Ausdehnung gesichert werden; dazu war 
eben jetzt der günstigste Moment, und kaum lässt sich zweifeln, dass die 
Regierung ^der hochbegabten, intelligenten und wohlhabenden Nation die 
Zustimmung d. h. die Kosten dafür versagt haben würde. Liessen sich ja 
gerade im Motivenbericht die eminenten materiellen Vortheile einer 
solchen Institution nachweisen! Nicht nur diese Institution, sondern 
auch die Schöpfung von Häfen und Consulatssanitätsorganen konnte von 
einer Regierung ins Leben gerufen werden, für welche so vielfältige Interessen 
im Orient vorliegen, und bei denen sie erfahrungsgemäss vergeblich auf die 
Initiative der Territorialregierungen oder auf die Cooperation der übrigen 
Nationen warten mag, zumal der Motivenbericht selbst von Conferenzen und 
Congresseu nichts zu erwarten erklärt. 


*) Damals hob Herr B6gin in den Discussionen der Akademie der Medicin über 
die Pest die Aufstellung der Beobachtuugsärzte als wichtigstes Mittel zum Studium, der 
Seuche und Fortschritt der Gesetzgebung hervor, und erklärte die binnen kurzer Zeit durch 
solche erzielten Belehrungen für crspriesslicher als die der vergangenen Jahrhunderte. 
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Die Pest tritt in dem nenen Gesetze wieder mit in den Vordergrund, 
aus welchem sie, leider nur kurze Zeit (seit 1844 bis 1858) verdrängt zu 
sein schien; die alten Maassregeln dagegen leben wieder auf. Und doch, 
greller als je vorher, treten wieder die Anschauungen über die Existenz der¬ 
selben eben jetzt sich geradezu entgegen. Hätte man in Bengassi, in 
Bagdad, in Beseht u. s. f., wo das Auftreten der Seuche wiederholt seit 
1858 bis heute proclamirt worden ist, ständige vertrauenswerthe Beob¬ 
achtungsärzte aufgestellt, so erlebten wir heute nicht das gelinde gesagt 
höchst sonderbare Ereigniss, dass ein Theil der Beobachter die Existenz 
der Seuche geradezu leugnet, während der andere alle Wahrzeichen der¬ 
selben vorfindet. Welche Art des pecuniären Calculs man such ariwenden 
mag, dem ungeheuren materiellen Verkehrsverluste, den auch nur die Un¬ 
gewissheit über die Natur der Seuche zur Folge hat, gegenüber wäre die 
reichste Dotation von einem halben Dutzend tüchtiger ständiger Beob¬ 
achtungsärzte eine wahre Kleinigkeit gewesen. Die Sanitätsverwaltungen 
inBceniren heute noch immer ihre Feldzüge, ohne auch nur Kundschafter 
und Vorposten in ihre Action aufzunehmen, daher schon auch ein Theil 
ihrer so erspriesslichen Erfolge!! Fehlt im neuen Gesetze der berührte 
hochwichtige Abschnitt, so war auch für die Anstellung ausgezeichnet 
befähigter Aerzte in den grösseren Quarantänen und auf den grösseren 
Transportschiffen der Beweggrund nicht vorhanden. Es musste eine Organi¬ 
sation in Einem Gusse geplant werden, wenn die Gesetzgebung den Gedanken 
genährt hätte, in den Seesanitätsanstalten sowie innerhalb der Verkehrs¬ 
unternehmungen die Mittel zur Erforschung und Bekämpfung der gefähr¬ 
lichsten Seuchen gründlich zu veranlassen. Der Tag mag indessen nicht 
zu fern liegen, an dem die Erkenntniss der dringenden NothWendigkeit, 
weil von eminenter Nützlichkeit, einer solchen Organisation auch den Nicht¬ 
ärzten in die Augen springt: in Wien, in Berlin, in London haben hohe 
Staatsmänner die Idee einer verständigen geregelten Gesundheitspflege bereits 
wiederholt anerkannt; hoffen wir! 

Wien, August 1877. 
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Die Frankfurter „Milchcuranstalt“. 

Von Dr. med. Victor Cnyrim, 

z. Z. Vorsitzendem der Commission des ärztlichen Vereins zur Ueberwachung der 
Frankfurter Milchcuranstalt. 


Im vergangenen Winter verhandelte der „Aerztliche Verein“ zu Frank¬ 
furt über Begründung einer sogenannten Milchcuranstalt. Am 1. Apn 
d. J. (1877) wurde eine solche Anstalt für Frankfurt von Herrn Stockmayer 
aus Lichtenberg eröffnet. Nachdem eine vorläufige Etablirung derselben 
stattgefunden hatte, richtete Herr Stockmayer an den „Aerztlichen Verein 
das Ersuchen, die Ueberwachung der Anstalt zu übernehmen. Der Verein 
erwählte für-die Ausführung dieser Aufgabe eine ständige Commission, 
bestehend auB drei Aerzten, einem Thierarzt und einem Chemiker '). 

Die Anstalt liegt dicht am nordöstlichen Ende von Frankfurt, in 
Bornheim, und zwar derart an den Grenzen der Häuser dieses Orts, dass 
die Lage mehr eine ländliche als eine städtische zu nennen ist. Von den 
beiden Ställen, in denen dieThiere untergebracht sind, ist der eine (ursprüng¬ 
lich für ein Thierspital bestimmt) massiv gebaut und mit einer besonderen 
Ventilationseinrichtung versehen, der andere ist nur in Holz ausgeführ 
Es liegen bereits die Pläne vor zur Erbauung eines neuen, grossen Sta , 
der allen gesundheitlichen Anforderungen genügen wird, wie das den o en 
genannten Localitäten nicht vollkommen möglich ist. Die anse c e 
Grösse des Grundstückes wird Raum für alle zweckmässigen Einrichtungen, 
passende Unterbringung der DungBtätten etc. geben. Es befinden sich bis je z 
auf dem Grundstück zwei Pumpbrunnen, die ein gutes Wasser von . 
liefern; nachdem aber kürzlich die communale Vereinigung Born eim 
mit der Stadt Frankfurt vollzogen worden ist, hat Bich für die Ansta 
Aussicht eröffnet, demnächst Anschluss an die städtische Wasserleitung 
dem Vogelsberg und Spessart zu bekommen. 

Die Milchthiere werden sorgfältig ausgewählt aus dem grau ra ® ne ^ 
Schweizervieh. Man geht dabei von der Ueberzeugung aus, dass les 
Race nicht nur in Bezug auf Qualität der Milch im Allgemeinen den ere ^ 
Rang einnimmt, sondern dass sie auch besonders mehr als alle anderen c ® ^ 
Bürgschaft gegen das Vorkommen von Perlsucht giebt. Es werden so c^ 
Thiere gekauft, die schon zwei oder drei Mal gekalbt haben, un ® e 
bleiben dann der Anstalt bis nach weiterem zwei- oder dreimaligen a ^ 
Die Thiere, bei ihrem Eintritt hochträchtig oder ganz frischmilchen , we 
in der Anstalt bald wiederum belegt. Im circa sechsten bis siebenten 


1) Die Dr. Dr. med. J. de Bary, W. Loretz, V. Cnyrim, Dr. Max. Schmidt. 
Director de« Zoologischen Gartens, C. Engelhard, Apotheker. 
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der Trächtigkeit sollen sie auf einen Gutshof verbracht werden, um dort so 
lange zu verbleiben, bis sie gekalbt haben. 8 bis 14 Tage nach dem 
Kalben kehren sie in die Anstalt zurück, für deren Zwecke von dieser Zeit 
an die Milch als verwendbar betrachtet wird. Demnächst werden sie — 
nachdem man höchstens ein oder zwei Mal die Brunst hat vorübergehen 
lassen — von Neuem belegt. Bei diesem System wird, wie ersichtlich, 
das Brünstigwerden der Thiere vermöge der stets wieder herbeigeführten 
Trächtigkeit fast ganz vermieden. Die Entnahme der Milch von brünstigen 
Kühen gilt als nachtheilig für den consumirenden Säugling, und wird daher 
in unserer Anstalt nicht gestattet. Das oben angegebene System verdient 
aber auch noch aus anderen wichtigen Gründen den Vorzug vor dem finanziell 
viel einträglicheren Wechselhandel mit Frischmilchvieh, d. h. dem System 
des Ankaufs von frischmilchenden Kühen und Verkaufs derselben nach 
geschehenem „Abmelken“. Das letztere System bringt mehr Gelegenheit 
zur Einschleppung von Krankheiten und führt dazu, dass, um einen 
grossen Geldverlust am Kaufpreis zu vermeiden, die Kuh vor ihrem Wieder¬ 
verkauf länger für die Entnahme von Milch benutzt wird, als die Qualität 
der Milch sich gut erhält 

Die Fütterung in unserer Anstalt geschieht ausschliesslich mit Heu (das 
aus der Schweiz bezogen wird) und mit Mehl (Weizen- und Gerstenmehl). 
Zwei Mal täglich erhalten die Thiere Wasser, ein Mal im Stall, ein Mal an 
der Tränke im Hof. Ihre Haut wird jeden Tag zwei Mal sorgfältig gereinigt. 
Für die Säuberung des Stalles wird möglichst Sorge getragen. Wenn die 
Thiere, wie oben gesagt, von Zeit zu Zeit auf einen Gutshof verbracht und 
daselbst drei bis fünf Monate belassen werden, so mag der hiermit verbundene 
Wechsel in der Lebensweise eine weitere nicht unwesentliche Förderung 
des Gesundheitszustandes mit sich bringen. 

Bei Durchführung der hier angegebenen Principien ist man zu der 
Erwartung berechtigt, dasB das Ziel der Anstalt erreicht werden wird, das 
Ziel nämlich: eine Milch von möglichst vollkommener und das 
ganze Jahr hindurch gleichmässiger Beschaffenheit zu liefern. 

Es handelt sich aber danach noch um die Lösung einer anderen Aufgabe; 
es handelt sich darum, die Milch bis zu ihrem Verbrauch durch den Consu- 
menten in unveränderter Güte zu erhalten, und nach dieser Richtung sind 
nicht geringe praktische Schwierigkeiten zu überwinden. 

Die Möglichkeit einer Verfälschung der Milch kann als ausgeschlossen 
betrachtet werden. Die Füllung der Flaschen, in welchen die Milch ver¬ 
sendet wird, geschieht unter der Aufsicht des Herrn Stockmayer oder 
seines Verwalters. Jede Flasche wird mittelst eines gezeichneten Papieres 
verklebt, ohne dessen Zerreissung die Flasche nicht geöffnet werden kann; 
wenigstens fehlt beim Transport nach den Wohnungen der Abnehmer die 
Müsse und das Unbeachtetsein, die nöthig wären, um die Papierverklebung 
mit Kunst abzulösen und nach geschehener Milchverfälschung wieder anzulegen. 

Die Flaschen sind von Hartglas, also einem Material, an dem zurück¬ 
gebliebene Milchreste oder sonstige Unreinigkeiten stets sichtbar sein 
müssen. Die von den Abnehmern zurückgekehrten Flaschen werden einer 
sorgfältigen Reinigung unterzogen, bei der sie das Wasser dreier Kübel 
zu passiren haben; sodann werden sie offen in geneigter Lage aufbewahrt, 
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so dass sie abtropfen and gut austrocknen können. Die benutzten Stopfen 
(sie sind von Kork) werden vor dem Wiedergebrauch mit Sodalösung gekocht. 

Drei Fuhrwerke vertheilen Morgens und Abends sofort nach dem 
Melken die Milch an die Abnehmer in Frankfurt (und Bornheim). Die 
Wagen gehen auf Federn, haben Ventilationslöcher und werden bei heissem 
Sonnenschein mit Kokosmatten bedeckt. Rasche Ablieferung der Milch ist 
offenbar von besonderer Wichtigkeit während der heissen Jahreszeit, wegen 
der dann drohenden schnellen Säuerung der Milch; aber in einer grossen 
und weitläufigen Stadt ist es schwer, ja unmöglich, alle Abnehmer binnen 
Kurzem zu versorgen. Es wurde desshalb versucht, die Transportfähigkeit 
der Milch durch vorherige Abkühlung derselben zu verlängern. Man bediente 
sich des allgemein empfohlenen Lawrence’schen Milchkühlers, doch stellte 
sich heraus, dass es nicht möglich war, mittelst des zu Gebote stehenden 
Wassers von 13° R. den nöthigen Grad von Abkühlung zu erreichen, und 
bo wurde der Apparat fürerst wieder ausser Thätigkeit gesetzt. 

Trotz der in diesem Sommer so häufig und so anhaltend bedeutenden 
Höhe der Lufttemperatur ist uns nur von vereinzelten Abnehmern hier und 
da eine Klage über rasche Säuerung der Milch zu Ohren gekommen. Gleich¬ 
wohl betrachtet es die Anstalt natürlich als ihre Aufgabe, noch auf weitere 
Maassregeln zu sinnen, welche das Vorkommen solcher Fälle wo möglich 
verhüten. Für alle Anstalten, welche denselben Zweck wie die unsnge 
verfolgen, wird es immer eine schwierige Frage bleiben, wie während der 
heissen Jahreszeit die Möglichkeit einer frühzeitigen Säuerung beseitigt 
werden soll, ohne so kostspielige Vorkehrungen, dass der Preis der Milch 
dadurch allzusehr erhöht würde. Wenn es wahr ist, dass bei gewitter¬ 
schwüler Luft die Milch oft schon in abnormer Beschaffenheit aus dem 
Euter kommt, so dass sie alsbald sauer wird, sowie ferner: dass eine gehalt¬ 
reiche Milch wegen ihres Zuckerreichthums rascher säuert, als minder gute 
Milch, so ist es um so nöthiger, in Anstalten wie die unsrige Maassregeln 
gegen den Process der Säuerung zu ergreifen. 

Ist die Milch in bestem Zustand an den Consumenten abgeliefert worden, 
so wird nur allzuhäufig alle aufgewandte Sorgfalt in ihrem Resultat noch 
scheitern an den Fehlern, die bei Behandlung und Gebrauch der Milch von 
Seiten der Consumenten gemacht werden. Um solchem Uebelstand thunüchst 
zu begegnen, giebt die Anstalt ihren Abnehmern untenstehende gedruckte 
Anweisung über das zu beobachtende Verfahren. 

Ausser der Milch, welche die Anstalt nach der Wohnung der Abnehmer 
liefert, giebt sie solche auch glasweise ab. Eine Trinkstation befindet sich 
in der Anstalt selbst, drei andere sind in verschiedenen Gegenden der Stadt 
eingerichtet worden. 

Von dem Chemiker der Ueberwachungscommission wird die Milch täg¬ 
lich nach der Müll er’sehen Methode geprüft: Feststellung des specifischen 
GewichtB der ganzen und desjenigen der abgerahmten Milch, nebst Messung 
der Volumstheile des abgesetzten Rahms. Von Zeit zu Zeit wird eine genaue 
chemische Analyse vorgenommen. Die Resultate dieser Untersuchungen 
werden aufnotirt und sollen demnächst veröffentlicht werden. 

Der Preis der Milch beträgt 50 Pf. für den Liter. — In der oben¬ 
erwähnten Anweisung werden die Abnehmer aufgefordert, etwaige Klagen 
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in Betreff der Anstalt der Ueberwachungscommission anzuzeigen, und in 
Fällen von anscheinend mangelhafter Beschaffenheit der Milch eine ent¬ 
sprechende Probe sofort behufs Vornahme der Untersuchung an den Chemiker 
der Commission abzugeben. Uebrigens soll das Publicum eine gewisse Con- 
trole der Anstalt auch selbst ausüben; es sind ihm zu diesem Zweck die 
Räume derselben jederzeit geöffnet. 

Wegen der Kürze der Beobachtungszeit, die uns bis jetzt zu Gebote 
steht, unterlassen wir es fürerst, die Ergebnisse unserer Anstalt für die 
Ernährung von Säuglingen, sowie für die Verwendung der Milch als Cur- 
mittel zu untersuchen; die Entschiedenheit des Erfolges wird sich jedoch 
schon aus der Thatsache verinuthen lassen, dass die Anstalt, um den steigen¬ 
den Anforderungen des Publicums genügen zu können, den Bestand von 
anfangs 30 Kühen bereits auf die Zahl von 45 Kühen erhöht hat. 

Frankfurt a. M. im August 1877. 


An die Abnehmer der Frankfurter Milchcuranstalt. 

Die Frankfurter Milchcuranstalt, zu deren Ueberwachung die Unterzeichnete 
Commission durch den Aerztlichen Verein ernannt worden ist, hat sich zur 
Aufgabe gestellt: eine Milch von möglichst vollkommener und gleichmässiger 
Beschaffenheit zu liefern, besonders geeignet, um als Nahrungsmittel für kleine 
Kinder, sowie als Curmittel zu dienen. Dieses Ziel sucht die Anstalt zu erreichen 
durch: Auswahl der geeignetsten Kühe aus dem grauen Schweizer Vieh, aus¬ 
schliessliche Fütterung mit Heu und Mehl (Weizen- und Gerstenmehl), zweck¬ 
mässige Haltung und Wartung der Thiere, sorgfältigste Behandlung der Milch 
und Sicherung vor Verfälschung derselben. 

Die Räume der Anstalt stehen jederzeit dem Publicum zur controlirenden 
Besichtigung offen. 

Es gelten folgende Regeln für den Bezug und Gebrauch der Milch. 

1. Die Milch wird nur abgegeben gegen Marken, welche — ä 60 Pf. für 
den Liter — in dem Bureau der Anstalt (Burgstrasse 66, Bornheim), sowie in 
dem Laden des Herrn Weck (Zeil 24) zu haben sind. 

Für Lieferung von Milch nach der Wohnung der Abnehmer können nur 
Bestellungen von mindestens 1 Liter angenommen werden. Die nöthigen Flaschen 
werden von der Anstalt gestellt. Der Abnehmer hinterlegt gegen Schein für 
eine ihm übergebene Flasche 1 Mk. 50 Pf. Bei jeder nächstfolgenden Milch¬ 
lieferung wird regelmässig die gebrauchte Flasche leer zurückgegeben gegen 
eine andere, gefüllte Flasche. Erfolgt jedoch die Rückgabe nicht, so ist für die 
neu gestellte Flasche wiederum der obengenannte Betrag zu hinterlegen. Das 
hinterlegte Geld erhält der Abnehmer wieder gegen Rücklieferung von Schein 
und Flasche. 

Die Annahme und Bezahlung von bestellter oder nicht rechtzeitig abbestellter 
Milch kann nicht verweigert werden, da solche an die Anstalt zurückgelangende 
Milch für diese verloren und nicht weiter verwendbar sein würde. 

2. Die nach der Wohnung der Abnehmer gelieferte Milch muss vor der 
Hausthür in Empfang genommen werden, da der Bursche, der den Wagen 
fährt, denselben nicht verlassen darf. Er hat die Flaschen mit unversehrtem 
vorschriftsmässigem Verschluss abzuliefern. 

Die Milchmarken sollen von dem Abnehmer nicht in die zurückgehenden 
leeren Flaschen geworfen, sondern dem Burschen übergeben werden. 
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Wegen der Wichtigkeit einer raschen Vertheilung der Milch an alle Besteller 
bittet man, die geschehende Ankündigung des Fuhrwerks zu beachten und dem¬ 
selben keinen Aufenthalt zu bereiten. 

Uebrigens wird die Anstalt, um ihre Aufgabe bewältigen zu können, an 
verschiedenen Punkten der Stadt Stationen einrichten, an denen sie — in zu¬ 
verlässig verschlossenen Flaschen —.diejenige Milch abgiebt, welche von den 
Bewohnern der betreffenden Gegend bestellt worden ist. Die Abnehmer werden 
unterrichtet, zu welcher Stunde die Milch auf der Station bereit steht, um von 
ihnen dort abgeholt zu werden *). 

8. Unbedingte Reinhaltung der Gefässe ist die nothwendige Voraussetzung 
für Bewahrung einer guten Milch. Die geringsten Milchspuren, welche in einem 
entleerten Gefäss Zurückbleiben, verfallen der Säuerung und übertragen diese 
auf alle nachher wieder eingefüllte Milch. 

DieFlaschen sollen gleich nachEmpfang in ein anderes Gefäss 
entleert und sorgfältig gereinigt werden. Es ist darauf zu halten, 
dass nicht nur das Innere der Flasche, sondern auch ihre äussere Fläche nebst 
dem Stopfen gesäubert und dabei zugleich der zurückgebliebene Rest der Papier¬ 
verklebung abgespült wird. Die gereinigte Flasche wird, mit Wasser gefüllt, 
ohne StopfenverBchlusB, an einem luftigen Ort aufgestellt und erst kurz vor der 
nächsten Rückkehr des Milchwagens wieder ausgeleert. 

Die Anstalt fordert ihre Abnehmer dringend auf zu einsichtiger Mitwirkung 
bezüglich der Reinhaltung der Flaschen. Unter allen Umständen aber ver¬ 
pflichtet sie sich, ihrerseits die Milch nur in solchen Flaschen zu 
liefern, deren Inneres vollkommen sauber ist. Es können daher die 
Abnehmer fernerhin getrost auf das hier und davon ihnen geäusserte Verlangen 
verzichten, immer wieder dieselbe, bestimmte Flasche zu bekommen. Die An¬ 
bringung von Plättchen, Marken oder dergleichen zur Kennzeichnung der Flaschen 
erschwert ohnehin deren gründliche Reinigung, und somit ist es nicht nur im 
Interesse der Anstalt, sondern auch in dem der Abnehmer selbst, von solchen 
Vorrichtungen abzusehen. 

4. Die nicht sofort verwendete Milch muss — zur Vermeidung 
der Säuerung — alsbald abgekocht und dann offen, an einem lufti¬ 
gen Ort, so gut als thunlich kalt gestellt werden. Die Nähe von 
Gewürzen und Speisen ist dabei zu vermeiden, weil die Milch in hohem Grad 
die Eigenschaft besitzt, Riechstoffe und andere flüchtige Substanzen in sich auf¬ 
zunehmen. 

Zur Aufbewahrung der Milch geeignet sind Porcellan oder irdene Geschirre; 
Metallgefässe, besonders solche von Kupfer oder Zink, sind zu vermeiden. Die 
innere Oberfläche darf keine porösen oder rissigen Stellen haben, an denen bei 
der Reinigung kleine Milchreste Zurückbleiben. 

Es empfiehlt sich dringend, doppelte Gefasse für die Milch zu halten, und 
täglich wechselnd eines derselben nach geschehener gründlicher Reinigung, mit 
Wasser gefüllt, an einem luftigen Ort, offen stehen zu lassen. 

5. Als Nahrungsmittel für kleine Kinder bedarf die Milch einer Ver¬ 
dünnung mittelst abgekochten Wassers. Man giebt neugeborenen 
Kindern 2 Theile Wasser auf 1 Theil Milch oder gleiche Theile Wasser und 
Milch. Nur allmälig — nach ärztlicher Anweisung — wird der Wasserzusatz 
vermindert, bis er zuletzt ganz auf hört. Das Wasser wird nicht dem ganzen 
Milchvorrath beigemischt, sondern immer nur der Portion, die das Kind eben 
trinken soll. Um der Frauenmilch möglichst ähnlich zu werden, muss die Kuh¬ 
milch ferner noch einen Zusatz von etwas Zucker (am besten Milchzucker) 
erhalten. 


*) Von dieser Manssregel ist bis jetzt — und wahrscheinlich für immer — 
genommen worden. 


Abstand 
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d„rPh i lf t R i?e E u Wärm ? ng jeder einzelneu Milchportion geschieht entweder 
\ l Uag J eB hei88e “ Wasser8 - oder dadnrch; dass die gefüSS 
Tnnhflasche in heis.es Wasser eingestellt wird; auf das Feier darf die mich 
h s d ® r . em “ al geschehenen Abkochung nicht nochmals kommen. 

Weise sauberS,»lf mn88 , die Trinkflasche mit allem Zubehör in der strengsten 
We, ; den - Man ,aase die »“der nicht mit der Saugflasche 
ind sS zeJseten ^^ 11 ! FaU , Milchreste im Mund Zurückbleiben 

Mmidhöhl« - Jede8mal - n T achdem d “ End getrunken hat, sollte die 

undhohle mittelst eines nassen Läppchens gereinigt werden. 

den d e ; W nT Be8C ?T d en bezüglich der Milchcuranstalt bittet man dem Vorsitzen¬ 
dem durch C ° ram ' 8810n z “gehen zu lassen - jedoch nicht direct, son- 

SShSSlT 1der l Hausä I rzte ' Glaubt ein Abnehmer eine mangelhafte 

PrTb S ri ? be “ er x 6D ’ 80 W0lle er 80f0rt und obne Verzug eine 

anX. 1 ? Ml ‘ cb (mindestens % Liter) an Herrn Carl Engelhard (Rosen- 
apotheke, am Salzhaus 3) zur Untersuchung abgeben. 1 

Frankfurt a. M., im Juni 1877. 

Die Commission des Aerztlichen Vereins zur Ueberwachung 
der Frankfurter Milchcnranstalt. 


lieber das Unnöthige nnd Unzweckmässige eines 
Reichsgesetzes, betreffend allgemeine mikroskopische 
Untersuchung des Schweinefleisches auf Trichinen. 

Von Dr. Hermann Wasserfuhr. 


Ein 1874 ergangenes Erkenntnis des höchsten Gerichtshofes Preussens, 
nach welchem ein Verkäufer trichinenhaltigen Fleisches die Strafe des §. 367, 
, r " ’ , eB Strafgesetzbuches nur dann verwirkt hat, wenn er wusste, dass 
aas Fleisch trichinenhaltig sei, oder wenn seine Unkenntnis auf Fahrlässig- 
, ei M ™ * e ’ bft * der tönigl. preussischen wisenschaftlichen Deputation für 
as Meuiciualwesen Anlass gegeben, mittelst eines Berichts an den Minister 
a 'cmalangelegenheiten „die allgemeine Einführung der obligatorischen 
eise sc au in Preussen, insbesondere der mikroskopichen Untersuchung 
ei geschlachteten Schweine, sowie der aus dem Auslande importirten 
e e geschlachteter Schweine (amerikaniche Speckseiten)“ zu beantragen, 
sk ’ T 614 d * a8er ^ n ^ ra 8 die Einrichtung einer obligatorischen makro- 
opisc en Fleischbeschau beabsichtigt, werden Medicinalbeamte aus süd- 
Bft 1 ! ° 5J_ Ländern ’ gestützt auf die günstigen Erfahrungen in Bayern, 
^en, ürttemberg und dem Unter-Elsass, wo eine Fleischbeschau dieser 
erei s in grossem Umfange und mit gutem Erfolge besteht, denselben 
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gewiss billigen, obwohl es in jener Beziehung in dem Gutachten an einer 
Begründung fehlt. Denn aus dem ausschliesslich betonten Vorkommen der 
Trichinose bei Schweinen kann man das Bedürfniss einer „allgemeinen 
Einführung der obligatorischen Fleischschau“ nicht herleiten. Die weitere 
Frage, ob ausser der letzteren noch eine besondere mikroskopische Unter¬ 
suchung des Schweinefleisches auf Trichinen in Preussen eingeführt werden 
solle oder nicht, dürfte als innere preussische Sanitätsangelegenheit den 
dortigen zuständigen Behörden zur Erörterung und Entscheidung zu über¬ 
lassen sein, wenn erstere nicht in neuerer Zeit, wie aus Nr. 21 der „Veröffent¬ 
lichungen des kaiserlich deutschen Gesundheitsamtes“ und aus Nr. 18 des 
württembergischen „Medicinischen Correspondenzblattes“ bekannt geworden 
ist, in allgemeinerer Fassung von verschiedenen Seiten auch bei den Reichs¬ 
behörden angeregt und dabei auf den Weg der Reichsgesetzgebung hin- 
gewiesen worden wäre. Das Reichskanzleramt hat sich hierdurch veranlasst 
gesehen, vön dem Gesundheitsamte ein in der erwähnten Nummer des 
„Medicinischen Correspondenzblattes“ auszugsweise abgedrucktes Gutachten 
einzuziehen, welches im Widerspruch mit den bisher in Preussen über die 
Undurchführbarkeit einer allgemeinen Trichinenschau gemachten Erfahrun¬ 
gen sich dahin äussert, „dass es im Interesse der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege nothwendig sei, die obligatorische Untersuchung des Schweine¬ 
fleisches auf Trichinen im Wege der Reichsgesetzgebung zu regeln, dass 
wenigstens die obligatorische Untersuchung aller Schweine, welche von 
Fleischern oder anderen Personen, die Schweinefleisch oder dessen Präpa¬ 
rate zum Verkauf bringen, geschlachtet worden, sowie aller zum Verkauf 
gestellten Fleischwaaren, die nicht aus Orten bezogen sind, wo die Unter¬ 
suchung Bämmtlicher geschlachteten Schweine obligatorisch nnd anerkannt 
zuverlässig ist, für nothwendig zu erachten, und überall in Deutschland 
durchzuführen sein dürfte, ferner dass es höchst wünschenswerth sei, überall, 
wo die Verhältnisse es irgend gestatten, die obligatorische Untersuchung 
sämmtlicher geschlachteten Schweine auf Trichinen einzuführen.“ —• Unter¬ 
suchung anderen Fleisches als des Schweinefleisches in Bezug auf Gesund- 
heitsschädlichkeit wird in dem Gutachten, soweit es veröffentlicht ist, nicht 
erwähnt; auch ist von anderen Gesundheitsschädlichkeiten des Schweine¬ 
fleisches als von Trichinen nicht die Rede. 

Unter Mittheilung des bezüglichen Gutachtens, sowie des Antrags der 
preussischen wissenschaftlichen Deputation für daB Medicinalwesen hat *s 
Reichskanzleramt nunmehr die königl. württembergische und andere Bundes 
regierungen um Aeusserung zur Sache ersucht, insbesondere auch darüber, 
„ob und in welchem Umfange dieselben reichsgesetzliche Anordnungen in 
der gedachten Beziehung für nothwendig, beziehungsweise zweckmässig 
erachten.“ Es handelt sich somit jetzt um eine nicht bloss Preussen, son 
dern alle deutschen Bundesstaaten angehende, sanitätlich wichtige Tages 
frage, für deren richtige Lösung eine objective öffentliche Beleuchtung 
verschiedenen Seiten her gewiss nur nützlich sein kann. Mit Rücksic 
hierauf glaube ich meine wesentlich abweichende Ansicht nicht zurückhalten 
zu sollen, um so weniger als Bich dieselbe auf mannigfache, bei der Organi 
sation einer umfassenden Fleischbeschau im Unter-Elsass als Medicina 
beamter gemachte praktische Erfahrungen stützt. Zunächst kann für die 
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Verwaltung von einer allgemeinen mikroskopischen Untersuchung auch des 
nicht zum Verkauf gebrachten, sondern von den Eigenthümern der 
geschlachteten Schweine und ihren Familien selbst verzehrten Schweine¬ 
fleisches als ausserhalb der Aufgaben der öffentlichen Gesundheitspflege 
liegend meines Erachtens nicht füglich die Rede sein. Die staatliche Beauf¬ 
sichtigung der Nahrungsmittel kann sich immer nur auf die zum Verkauf 
bestimmten, nicht auch auf die innerhalb der Familien gewonnenen und 
verzehrten beziehen. Wohin sollte es wohl führen, wenn die Sanitätspolizei 
den Wein, den die Eigenthümer auf ihren Rebstücken gewinnen, keltern 
und mit den Ihrigen trinken, das Obst von ihren Bäumen, welches sie ver¬ 
zehren, die Speisen, welche die Hausfrauen bereiten, die Kost, die der Arme 
in seiner Familie geniesst, das Quantum, was der Einzelne zu sich nimmt, 
in Bezug auf Gesundheitszuträglichkeit controliren wollte? In diesen Be¬ 
ziehungen einzuwirken kann nur Gegenstand der Privathygiene, der Diätetik, 
der Belehrung, aber nicht amtlicher Verordnungen oder gar der Reichs¬ 
gesetzgebung sein. Desshalb ist denn auch in den meisten Ländern, 
Bezirken und Städten, in welchen eine amtliche allgemeine Fleischbeschau 
bereits besteht, dieselbe, etwa abgesehen von Nothschlachtungen, mit Recht 
auf die Untersuchung deijenigen Thiere und ihres Fleisches beschränkt 
worden, welche zum Verkauf geschlachtet werden, und nicht etwa auch auf 
diejenigen ausgedehnt werden, welche von den Eigenthümern zweifellos zu 
ihrer und der Ihrigen Nahrung bestimmt sind. In Uebereinstimmung hier¬ 
mit hat denn auch der deutsche Veterinärrath in seiner 1876 in Kassel 
abgehaltenen Versammlung sich dahin ausgesprochen, „dass nur dasjenige 
Fleisch, welches zum Verkauf als menschliche Nahrung bestimmt ist, der 
Beschau zu unterwerfen sei.“ Die Schweinezucht wird aber hauptsächlich 
von kleinen Eigenthümern, Ackerbürgern, Bauern, Büdnern, Häuslern, 
Arbeitern, Tagelöhnern betrieben, nicht behufs Verkaufs, sondern in der 
Regel behufs ihrer und der Ihrigen Ernährung im Winter. Dieser Theil 
des zur Consumtion gelangenden Schweinefleisches würde der Natur der 
Sache nach von einer allgemeinen sanitätspolizeilichen Trichinenschau im 
Reiche auszuschliessen sein, und jener grosse Theil der Bevölkerung somit 
ausserhalb des Schutzes bleiben müssen, wolcher der mikroskopischen 
Schweinefleischuntersuchung in manchen norddeutschen ärztlichen und thier- 
ärztlichen Kreisen zugeschrieben wird. 

Aber auch um diejenigen, welche gekauftes Schweinefleisch ver¬ 
zehren, vor Trichinose zu schützen, erscheint die angeregte allgemeine 
Trichinenschau weder als einziges, noch als sicheres, noch als allgemein 
durchführbares Mittel, noch überhaupt als geeignetes Object für die 
Reichsgesetzgebung. 

In ersterer Beziehung beschränke ich mich einerseits auf die Andeu¬ 
tung, dass es sich empfehlen dürfte, der Erforschung der Bedingungen, 
unter welchen sich die Trichinen bei Schweinen entwickeln, grössere Auf¬ 
merksamkeit zu schenken, da mit dem Schwinden jener Bedingungen auch 
die Trichinose der Menschen schwinden würde. (Im Herzogthum Braun¬ 
schweig wurden unter 757 716 in den acht Jahren 1867 bis 1875 mikro¬ 
skopisch untersuchten Schweinen nach Uhde’s Ermittelungen 95 trichinös 
gefunden. Das königl. sächsische Medicinalcollegium nimmt hiernach an, 
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dass unter 6'4 Millionen Schweinen, welche in 15 Jahren im Königreich 
Sachsen geschlachtet worden sind, 806 trichinös gewesen sind, dass aber 
nur 32, also 4 Proc., zur Entstehung der Trichinose beim Menschen geführt 
haben, und dass 96 derselben verzehrt worden sind, ohne die Gesundheit 
auch nur eines von denen, welchen sie zur Nahrung gedient haben, in die¬ 
ser Weise zu schädigen [Jahresbericht für 1874].) Wahrscheinlich würde 
die Trichinose sowohl bei Schweinen als hei Menschen schon dann seltener 
auftreten, wenn von landwirtschaftlicher und thierärztlicher Seite die 
wenigstens unter den kleinen Schweinezüchtern allgemein verbreitete rohe 
Anschauung ernstlich bekämpft würde, dass für ein Schwein keine Nahrung 
und kein Stall schlecht genug und kein Schmutz gross genug sei, und wenn 
es gelänge, allmälig eine Verbesserung der häufig irrationell und unphysio¬ 
logisch betriebenen Fütterung und Pflege der Schweine herbeizuführen. Die 
Bedeutung der Hygiene der Hausthiere für die menschliche Gesundheit wird 
meiner Meinung nach auch in den Kreisen der Sachverständigen noch 
keineswegs in ihrem ganzen Umfange gewürdigt (ich erinnere hierbei an 
die Entstehung der Tuberculose der Menschen aus der Perlsucht des Rind¬ 
viehs). Andererseits hebe ich hervor, dass die Trichinose der Menschen 
eine ohne jede gesetzliche, eingreifende und kostspielige Maassregel leicht 
vermeidbare Krankheit Bein würde, wenn die in denjenigen Gegenden 
Deutschlands, in welchen dieselbe bisher beobachtet ist, herrschende Lieb¬ 
haberei für den Genuss rohen oder halbrohen Schweinefleisches aufhörte. 
Es liegt für die Sanitätsbehörden der betreffenden Staaten näher, das Publi¬ 
cum über die Gefahren dieser Unsitte zu belehren und vor denselben Öffent¬ 
lich zu warnen, als die Schweine auf Trichinen untersuchen zu lassen. Wer 
solche Belehrungen und Warnungen nicht befolgt, wird eventuell die Nach¬ 
theile davon für Gesundheit und Leben ebenso sich selbst zuzuschreiben 
haben wie Jemand, der eine Eisfläche betritt, welche polizeilich als unsicher 
bezeichnet ist. Jedermann vor den gesundheitsschädlichen Folgen seiner 
eigenen ühelen Angewohnheiten, Liebhabereien oder Unvorsichtigkeiten zu 
schützen, kann unmöglich Aufgabe der Sanitätspolizei oder gar der Reichs- 
gesetzgebung sein. Dass mit dem Schwinden jener Unsitte auch die Trichi¬ 
nose bei Menschen schwinden würde, ist sicher. Denn in denjenigen Ländern, 
in welchen Schweinefleisch nur vollständig gebraten, gekocht oder vollständig 
geräuchert genossen zu werden pflegt — in Frankreich, Belgien, Süd¬ 
deutschland, insbesondere auch im Elsass — ist die Trichinose bei Menschen 
fast ebenso wenig beobachtet worden wie im Orient, wo gar kein Schweine¬ 
fleisch genosBen wird, obwohl nicht der mindeste Grund zu der Annahme 
vorliegt, die dortigen Schweine seien trichinenfrei. Die Trichinose der 
Menschen ist zwar eine — obwohl keineswegs berechtigte — Eigentüm¬ 
lichkeit gewisser Bevölkerungsgruppen besonders in und aus Nord- und 
Mittel-Deutschland, aber die Trichinose der Schweine ist keine specifische 
Erkrankung der nord- und mitteldeutschen Schweine. Es ist daher in den 
ersterwähnten Ländern, obwohl in denselben der sanitätspolizeilichen Fleisch- 
controle Seitens der Gesetzgebung wie der Verwaltungsbehörden längst eine 
Aufmerksamkeit geschenkt worden ist, von welcher man in den nord- und 
mitteldeutschen Staaten, wie in Preussen und selbst in dem durch seine 
vorzügliche Sanitätsverwaltung hervorragenden Sachsen, im Allgemeinen 
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noch weit entfernt ist, von Maassregeln zur Verhütung der Trichinose bei 
Menschen oder gar von gesetzlicher Einführung einer allgemeinen mikro¬ 
skopischen Trichinenschau niemals die Rede gewesen. 

'Wenn dem gegenüber in manchen Kreisen nord- und mitteldeutscher 
Aerzte und Thierärzte die vorstehend geltend gemachten, obwohl nahe 
liegenden Gesichtspunkte für die Bekämpfung der Trichinose gewöhnlich 
unbeachtet gelassen werden, und statt deren die staatliche Einführung einer 
allgemeinen mikroskopischen Besichtigung des Schweinefleisches als einziges 
Mittel zur Verhütung der Trichinose bei Menschen hingestellt zu werden 
pflegt, so hat dies seinen Ursprung wohl hauptsächlich darin, dass die 
wissenschaftlich sehr interessante Entdeckung der Trichinose durch Zenker 
eben dem Mikroskope zu verdanken ist, und dass ob, um Trichinen in dem 
Fleische eines geschlachteten Schweines zu entdecken, an sich gewiss kein 
mehr Sicherheit gewährendes Mittel giebt als eine von einem Sachverstän¬ 
digen vorgenommene, genaue mikroskopische Besichtigung des Fleisches in 
allen oder doch den meisten seiner Theile. Wenn es möglich wäre, im 
Deutschen Reiche auf Grund gesetzlicher Bestimmungen Tausende von zu¬ 
verlässigen Sachverständigen (Aerzten und Thierärzten) anzustellen mit der 
Aufgabe, jedes geschlachtete, zum Verkauf bestimmte Schwein — denn nur 
um diese kann, wie oben entwickelt, es sich handeln — in verschiedenen 
Theilen seines Fleisches mikroskopisch zu untersuchen, und über das Ergeb¬ 
nis einen Schein auszustellen, für welche Proceduren, einschliesslich der Ent¬ 
nahme und Präparirung der Fleischproben, weniger als eine halbe Stunde 
kaum gerechnet werden kann, so würden ohne Zweifel Trichinen, falls sie in 
dem Schweine vorhanden sind, in der Regel entdeckt werden. Eine solche sich 
über das ganze Reich erstreckende Organisation würde aber unmöglich sein, 
theils, weil es in der Mehrzahl der Gemeinden, in welchen Schweinefleisch 
verkauft wird, solche Sachverständige überhaupt nicht giebt, theils weil, wo 
es deren giebt, diejenigen, welche geneigt sein würden, eine solche amtliche 
und verantwortliche Function berufsmässig zu übernehmen, eine Remune¬ 
ration fordern würden, welche, wenn auch an sich gerechtfertigt, ausser 
Verhältniss hoch für den beabsichtigten Zweck sein würde. Abgesehen von 
grösseren Städten, würde man sich daher begnügen müssen, in Tausenden 
von Gemeinden Personen zu suchen, welche einerseits intelligent genug und 
geneigt wären, den Gebrauch des Mikroskopes und die Kennzeichen der 
Trichinose der Schweine zu erlernen, andererseits geneigt wären, die mikro¬ 
skopische Untersuchung des Schweinefleisches berufsmässig gegen geringe 
Gebühr zu übernehmen, und zugleich die Döthige Zuverlässigkeit besässen, 
nm mit einer verantwortlichen Function dieser Art betraut werden zu kön¬ 
nen. Die Erfahrungen in Süddeutschland, insbesondere auch die neuer¬ 
dings bei Einführung der allgemeinen (makroskopischen) Fleischbeschau auf 
dem Verordnungswege im Unter-Elsass gemachten, haben zwar gelehrt, dass 
in dichtbevölkerten Gegenden mit einer intelligenten, wohlhabenden Bevöl¬ 
kerung und starkem Fleischconsum für alle Gemeinden, in welchen das 
Metzgergewerbe betrieben wird, zuverlässige Personen gefunden werden 
können, welche nach stattgehabter Unterweisung durch einen Thierarzt und 
auf Grund gedruckter Instructionen makroskopisch gesunde Schlachtthiere 
von kranken und gesundes Fleisch von schädlichem so weit unterscheiden 
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können, um bei Zweifeln an der Gesundheit - wie unter Anderem die unter- 
elsassische Verordnung vom 31. Januar 1876 dies vorschmbt - eine"Thm 
arzt zur sachverständigen Entscheidung herbeirufen zu können. Ate^ieMe 
nnng, es könnten nicht bloss in grösseren Städten sondern auch in den kW 
ren und auf dem Lande überall in Deutschland, wo Schweinefleisch verkauft 
wird (oder gar, wo überhaupt Schweinefleisch verzehrt wird), genügend z - 
verlässige, an sich nicht sachverständige Personen gefunden unterrichte 
und angestellt werden, deren mikroskopische Untersuchung des 
Sicherheit gegen Erkrankung an Trichinose gewähren werde, entbehrt jeder 
Begründung durch die Erfahrung, entspricht nicht den thatsachhchen 
socialen Zuständen innerhalb der in Rede stehenden B ®\° lker ^ D ’ hun 
meines Erachtens illusorisch. Wie leicht übrigens Be,.solchen Un te™uchimgen 
Täuschungen möglich sind, beweist unter Anderem die Thatsache, dass, na 
dem 1875 in Plauen vier Erkrankungen an Trichinose vorgekommen wair» , 
Personen, welche mit dem Mikroskope vertraut waren, 30 bis 40 Präparate 
dem verdächtigen Schinken untersuchen mussten, bevor sie auf eine T 
stiessen (Jahresbericht des sächsischen Landesmedicmalcollegiums für 

S ’ 7 °Es ist jedoch nicht bloss der Mangel geeigneter Personen sondern 
auch der Mangel der erforderlichen sachlichen Bedingungen, 'T k ^ um 
eine allgemeine Trichinenschau im Reiche unausführbar macht. 
denkbar, dass letztere in grösserem Umfange anderswo als in o en 
Schlachthäusern zweckentsprechend vorgenommen werden ■ 

viele deutsche Gemeinden aber besitzen solche? Während in Fran 
dieser Beziehung selbst in kleinen Städten vortrefflich gesorgt «V* 
rend auch im Untereisass gegenwärtig nicht weniger als 13 aich betl 
(in Strassburg, Oberehnheim, Benfeld, Brumath, Bischweiler, Hagenau 
Niederbronn, Reichshofen, Weissenburg, Zabern, Buchsweiler, fngw 6 ' er . 
Schlettstadt), ermangeln besonders in Nord- und Mitteldeutsc an 
grosse Städte eines solchen, und wo es ein Schlachthaus giebt, ist nau g 
gerade das Schlachten der Schweine in demselben ausgeschlossen o er 
nicht obligatorisch. Es wäre zu wünschen, dass diejenigen Aerzte 
Thierärzte, welche die Einführung einer allgemeinen Trichinenschau __ 
langen, zuvor statistische Ermittelungen in jener Beziehung veransi 
oder veranlasst hätten. Die aus dem Mangel an Schlachthäusern en 
Schwierigkeiten hätten ihnen dann kaum entgehen können. 

Es wirft sich ferner die Frage auf: wie denkt man sich ie 
führung einer allgemeinen mikroskopischen Trichinenschau in enj 
Staaten, Provinzen und Gemeinden, in welchen noch nie ein 
makroskopische Fleischbeschau organisirt ist, an welche jene ßl ° 
lehnen könnte? Giebt es denn nicht andere und viel wichtigere 
heiten, welche durch den Genuss schädlichen Fleisches entstehen können, 
als die Trichinose? Sind die Gefahren, welche aus dem uncontrohrten 
kauf von finnigem Schweinefleisch, von Fleisch crepirter Thiere, von lh . 
die an Vergiftung, Milzbrand, Wuth, allgemeiner Tuberculose ( Perlsn " ^ 
allgemeiner Wassersucht, Eitervergiftung und dergleichen gebtten > 

nicht viel gewöhnlicher, grösser und für die öffentliche Gesun el P , , 
beachtungswerther als die aus dem Verkauf oder dem Genuss mikroskop 
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nicht untersuchten Schweinefleisches entstehenden? Zur Vermeidung der 
ersteren genügt eine gut organisirte makroskopische Fleischbeschau. Wäre 
es für die Freunde der obligatorischen Trichinenuntersuchungen nicht rich¬ 
tiger, erst eine makroskopische Fleischbeschau da, wo solche fehlt, zu ver¬ 
langen, oder, was freilich schwieriger ist, ins Leben zu rufen, und dann erst 
die Möglichkeit des Anschlusses einer mikroskopischen Trichinenunter- 
suchung zu erwägen? Aber die Nothwendigkeit der Einführung einer all¬ 
gemeinen makroskopischen Fleischbeschau wird von Vielen derselben ent¬ 
weder ganz übergangen, oder so flüchtig erwähnt, dass man glauben könnte, 
Fleischbeschau und mikroskopische Trichinenuntersuchung sei ihnen syno¬ 
nym. Es scheint, als ob das wissenschaftliche Interesse, welches die Tri¬ 
chinen und die Trichinose mit Recht erregen, zuweilen blind macht gegen 
die gemeinen Gefahren des Genusses schädlichen aber nicht trichinösen 
Fleisches. 

Der Standpunkt der königl. preussischen Regierung erscheint insofern 
wohlberechtigt, wenn sie, davon ausgehend, daps die allgemeine Anordnung 
der von der wissenschaftlichen Deputation vorgeschlagenen Maassregel nur 
insoweit in Frage kommen könne, als die genügende Durchführung sicher¬ 
zustellen sei, sich in Anbetracht der Zweifel, welche sie gegen die allge¬ 
meine Durchführbarkeit hegte, darauf beschränkt hat, den Provinzialbehörden 
dringend zu empfehlen, „bezügliche Maassregeln im Wege der Polizeiver¬ 
ordnung einzoführen, soweit die Verhältnisse der einzelnen Verwaltungs¬ 
bezirke dies irgend gestatteten.“ 

Endlich Bollte man nicht ausser Acht lassen, dass eine allgemeine 
Trichinenschau, falls ihre Durchführung möglich wäre, den Übeln Erfolg 
haben würde, die Ursache der Trichinose der Menschen, nämlich die Unsitte, 
rohes oder halbrohes Schweinefleisch zu gemessen, zu conserviren; man 
würde sich eben durch die amtlichen Trichinenschauer vor jeder Gefahr 
geschützt glauben. 

Wenn aber auch alle vorstehend geltend gemachten, meines Erachtens 
schwer wiegenden Gründe nicht zutreffend wären, würde eine allgemeine 
obligatorische mikroskopische SchweinefleischunterBuchung doch für die 
Reichsgesetzgebung ein ungeeignetes Object sein, weil es sich nicht um 
eine allgemeine, das ganze Reich betreffende Calamität sondern um eine 
particulare, nur einzelne Staaten, wie Preussen in einigen seiner Provinzen, 
Sachsen, Braunschweig, die thüringischen Herzogtümer, betreffende, die 
süddeutschen Bundesstaaten aber, in welchen, einschliesslich des Eisass, die 
Trichinose bei Menschen bisher gar nicht oder sehr selten beobachtet worden 
ist, kaum berührende handelt. (Bis zum Jahre 1866 kamen nach einer von 
MeisBner in Schmidt’s Jahrbüchern, 1866, S. 115, gegebene Zusammen¬ 
stellung von allen bekannt gewordenen Trichinenerkrankungen 5 /s 
tödtlich verlaufenen Fälle allein auf die preussische Provinz Sachsen.) Es 
kann aber weder Aufgabe des Reichs sein, mit Ausschluss der süddeutschen 
Staaten für die übrigen Staaten Sanitätsgesetze zu erlassen, welche dieselben 
ohne Zweifel, falls die zuständigen Factoren dies für nöthig halten, sich 
besser selbst geben können, noch andererseits im Frille Einschlusses der 
süddeutschen Staaten in die Reichstrichinengesetzgebung denselben sehr um¬ 
ständliche und kostspielige Einrichtungen aufzunöthigen, für welche in den- 
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selben jedes Bedürfnis fehlt. Der Natur der Sache nach hat die Reichs- 
sanitätsgesetzgebang nur da einzutreten, wo es sich um allgemeine, das 
ganze Reich betreffende Gesundbeitsgefahren handelt, gegen welche die ein¬ 
zelnen Bundesstaaten sich nicht wirksam schützen können, wenn die übrigen 
die nöthigen Schutzmaassregeln unterlassen. So hat man mit Recht die 
Verhütung der Pocken zum Gegenstände der Reichsgesetzgebung gemacht 
(Impfgesetz). Aber particulare, provinziale oder locale Gesundheitsschädlich¬ 
keiten, wie die aus gefährlichen Gewohnheiten der Bevölkerung in einzelnen 
Bundesstaaten hervorgehende Trichinose, sollte man füglich den Sanitäts¬ 
behörden der zunächst betheiligten Staaten, beziehungsweise Provinzen oder 
Gemeinden überlassen, welche viel mehr als die Reichsbehörden in der 
Lage sind, solche Schädlichkeiten zu kennen, nöthigenfalls näher zu unter¬ 
suchen und angemessen zu bekämpfen. Ferner ist zu bedenken, dass die Zahl 
der im Deutschen Reiche alljährlich vorkommenden Sterbefalle an Trichinose 
verschwindend klein ist nicht bloss im Verhältnis zu den Zahlen der Be¬ 
völkerung, sondern auch zu den Gesammtzahlen der Sterbefälle, ja selbst zu 
den Zahlen derjenigen Sterbefalle, welche von englischen Aerzten als durch 
vermeidbare Krankheiten verursacht bezeichnet werden. Es lässt sich dies 
mit Bestimmtheit behaupten, obwohl die Freunde einer reichsgesetzlichen 
Trichinenschau eB unterlassen haben, bevor sie eine solche für nothwendig 
erklärten, eine Statistik der Morbidität und Sterblichkeit an Trichinose im 
Reiche zu erheben, welche durch Nachfragen bei den Sanitätsbehörden der 
Einzelstaaten ohne Schwierigkeit sich hätte beschaffen lassen, und welche 
mit Recht jetzt nachträglich von der obersten Reichsbehörde erhoben und 
hoffentlich veröffentlicht werden wird. Im Uebrigen können schon jetzt aus 
der medicinischen Literatur mancherlei Thatsachen zur Unterstützung der 
obigen Behauptung angeführt werden. So kommt z. B. in dem „Bericht 
deB Medicinalinspectorats über die medicinische Statistik des Ham bur¬ 
gischen Staats für das Jahr 1875“ unter sämmtlichen in den Jahren 1871 
bis 1875 dort Verstorbenen die Trichinose als Todesursache nicht vor; eben¬ 
sowenig in der Stadt Braunschweig unter den von Reck für die Jahre 
1864 bis 1873 zusammengestellten Todesursachen. Im preussischen Re¬ 
gierungsbezirk Oppeln Bind Erkrankungen an Trichinose nie beobachtet 
worden (Pistor), dasselbe kann ich bezüglich des Eisass mittheilen. In 
den Uebersichten vonA. Spiess über die Todesursachen in Frankfurt a. M. 
für die 25 Jahre 1851 bis 1876 habe ich vergeblich nach einem Sterbe¬ 
fall an Trichinose gesucht; desgleichen in dem Generalbericht von Bocken- 
dahl nach einem solchen in der Provinz SchleBwig-Holstein für das 
Jahr 1875, und in den vom königl. württembergischen Medicinnlcollegium 
herausgegebenen Medicinalberichten nach einem im Königreich Württem¬ 
berg für 1872, sowie in dem vom Stuttgarter ärztlichen Verein heraus¬ 
gegebenen vierten Jahresbericht nach einem Fall von Trichinose in Stutt¬ 
gart. Wichtiger als solche negativen Data, die sich leicht vermehren lassen, 
Bind die ausführlichen Mittheilungen in den Jahresberichten des königl- 
sächsischen Landesmedicinalcollegiums für die Jahre 1874 und 1875 bezüg¬ 
lich des Königreichs Sachsen, welches zu den Hauptsitzen der Trichinose 
gerechnet zu werden pflegt. Hier sind in den 15 Jahren von 1860 bis 
1875 im Ganzen 1074 Erkrankungen beobaohtet worden mit 18 Todes- 
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fallen; es kommen mithin auf jedes Jahr im Mittel 72 Erkrankungen und 
1 Todesfall. Die Mortalität war daher eine sehr geringe (1*67 Proc.). Im 
Jahre 1875 sind zwar mehr Erkrankungen vorgekommen; die Mortalität 
war aber noch geringer, denn von Bämmtlichen 193 Erkrankten ist nur ein 
einziger gestorben. Andererseits sollen in den bekannten Epideraieen von 
Hadersleben, Hettstädt und anderen Orten der preussischen Provinz Sachsen 
25 bis 30 Proc. der Erkrankten gestorben sein. In Diedenhofen (Lothringen) 
erkrankten im Mai d. J. 92 Militär- und 7 Civilpersonen; von den Erkrank¬ 
ten starben 10 (8 in Diedenhofen, 2 in Trier). Die Veröffentlichung der 
Seitens des Reichskanzleramtes bei den einzelnen Bundesregierungen ver¬ 
anstalteten umfassenden Erhebungen werden abzuwarten sein; soviel steht 
jedoch schon jetzt fest, dass die Gesundheitsschädlichkeit, gegen welche die 
Intervention der Reichsgesetzgebung angerufen wird, keine erhebliche ist, 
namentlich im Vergleiche mit denjenigen grossen, überall im Reiche vor¬ 
handenen und der Verhütung durch die Reichsgesetzgebung näherliegenden 
Schädlichkeiten, welche in grösseren oder kleineren Zeiträumen an anstecken¬ 
den epidemischen Krankheiten Tausende von Menschen hinwegraffen (Typhus, 
Ruhr, Cholera, Pocken u. s. w.). Ich freue mich, fast dieselbe Ansicht bereits 
1874 in dem Jahresberichte des königl. sächsischen Landesmedicinalcollegiums 
ausgesprochen zu finden, welches sich dahin äussert (S. 60): „Das wenigstens 
lässt sich nicht in Abrede stellen, dass der Einfluss, welchen die Trichinose 
auf die Gesamratsterblichkeit bis jetzt gehabt hat, ein verschwindend kleiner 
ist, und dass es viel grössere und dringlichere Aufgaben für die Gesund¬ 
heitsgesetzgebung giebt, als die gegen die Trichinose gerichtete. Man 
erinnere sich nur daran, dass selbst in Sachsen, wo die letztere Krankheit 
nicht zu den Seltenheiten gehört, tausendmal mehr Menschen jährlich an 
Typhus als an Trichinose sterben.“ 

Hiernach kann ich reichsgesetzliche Anordnungen gegen die Trichinose 
weder für nothwendig noch für zweckmässig erachten. Glauben einzelne 
Landes-, Provinzial- oder Localbehörden, wie in Brannschweig und Gotha, 
wo Fleischwaaren in grosser Menge für den Export producirt werden, oder 
in Hannover und der Provinz Sachsen, wo besonders in der Umgegend von 
Magdeburg die Unsitte, das Schweinefleisch roh oder fast roh zu gemessen, 
^weit verbreitet ist, eine obligatorische Trichinenschau in grösserem oder 
geringerem Umfange nicht entbehren, wohl aber zweckmässig durchführen 
zu können, so ist dies ihre Sache. 


5 3 


v Google 


Vierteljahr»«:hrift für Gesnndheitspflege, 1877. 


834 


Kritische Besprechungen. 


Kritische Besprechungen. 


Die Medioinalgesetzgebung des Deutschen Reichs und 
Seiner Dinzelstaaten. Aus dem amtlichen Material für den 
praktischen Gebrauch znsammengestellt von Dr. G. M. Kletke. 
Bd. II. Gesetze und Verordnungen des Jahres 1876. Berlin, Eugen 
Grosser, 1877. kl. 8. 334 S. 4 Mark. 

Von der verdienstvollen Arbeit Kletke’s, die verschiedenen Medicinal- 
gesetze und -Verordnungen der einzelnen deutschen Staaten nach Materien 
geordnet herauszngeben, ist jetzt der zweite Band erschienen, der die Ge¬ 
setze und Verordnungen des Jahres 1876 enthält- Von Reichsgesetzen ist 
nur eins von Wichtigkeit, das „Gesetz vom 25. Februar, betreffend die Be¬ 
seitigung von Ansteokungsstoffen bei Viehbeförderungen auf Eisenbahnen, 11 
nebst den Ausführungsbestimmungen vom 6. Mai. Sehr gross dagegen ist 
die Zahl der Gesetze und Verordnungen aus den einzelnen Staaten: Preussen, 
Bayern, Sachsen, Württemberg, Baden, Hessen, Mecklenburg-Schwerin, Olden¬ 
burg, Braunschweig, Sachsen-Weimar, Sachsen-Meiningen und Bremen. 
Wiewohl ein chronologisches Register für die einzelnen Staaten und ein 
alphabetisches Sachregister des ersten und zweiten Bandes beigegeben ist, 
fehlt merkwürdiger Weise ein Register nach den verschiedenen Materien, 
welches das Nachschlagen unserer Ansicht nach noch wesentlich erleichtern 
würde, um so mehr als ein scharfes Trennen der einzelnen Materien in ge¬ 
sonderten Capiteln in praxi undurchführbar ist. Jedenfalls ist das Werk 
ein unentbehrliches Hülfsbuch für jeden Medicinalbeamten und Hygieniker. 

Red. 


Medicinalrath Dr. L. Pfeiffer in Weimar. Die Kindersterb¬ 
lichkeit. Erster Band des Handbuchs der Kinderkrankheiten, her¬ 
ausgegeben von Professor Gerhardt in Würzburg. Tübingen, Ver¬ 
lag von II. Lauff. 65 S. — Besprochen von Dr. med. Guttstadt. 

% 

In Abschnitt I dieser Abhandlung führt uns der Verfasser in übersicht¬ 
licher und erschöpfender Weise die zahlreiche Literatur über Kindersterb¬ 
lichkeit vor. Diese mit einem vortrefflichen Werke zu bereichern, ist dem 
Verfasser besonders geglückt. Als einer der tüchtigsten Vorkämpfer auf 
dem Gebiet der öffentlichen Gesundsheitspflege und einer der hervorragend¬ 
sten Förderer der Medicinalstatistik zeigt er in allen seinen Unternehmungen 
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einen praktischen Scharfblick fQr jedes auf diesen Gebieten sich bemerkbar 
machende Bedürfnis*. Statistische Uebersichten, Erforschung der Ursachen 
der Kindersterblichkeit stehen heute in Vereinen und Sectionen für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege auf der Tagosorduung und geben Stoff zu amtlichen 
und privaten Publicationen der Aerzte. Eine Verminderung der allgemeinen 
Sterblichkeit durch die Herabsetzung der Kindersterblichkeit herbeizuführen 
ist allgemein das Ziel, nach dem gestrebt wird. Aber wie zahlreich auch 
die ausgesprochenen Wünsche sind, so können sie doch eine Wirkung nur 
dann haben, wenn Arbeiten geliefert werden, wie die vorliegende. Uebri- 
gens verdient dieselbe noch eine besondere Anerkennung dafür, dass sie 
zeigt, wie viel ein beschäftigter praktischer Arzt literarisch zu leisten vermag. 
Selbständige Untersuchungen älteren Forschungen hinzufügend, hat er in ge¬ 
drängter Kürze auf nur 65 Seiten seinen Gegenstand erschöpfend besprochen 
und zwar in einer Weise, dass er zugleich die beste Anleitung zu Studien 
über die Kindersterblichkeit giebt. So finden wir in Abschnitt II die Be¬ 
sprechung eines Verhältnisses, das unumgänglich bekannt sein muss, wenn 
man die Ursachen der Kindersterblichkeit erforschen will, d. i. die Anzahl 
der Kinder im Verhältnis zur Gesammtbevölkerung. Dieses Verhältnis 
allein liefert bei Vergleichungen in Bezug auf die Gesammtsterblichkeit 
oft Bchon den Grund für auftretende Differenzen. Ausser zahlreichen zu¬ 
verlässigen Angaben über dieses Verhältnis enthält dieser Abschnitt gra¬ 
phische Darstellungen, die in höchst anschaulicher Weise die Bevölkerung 
in fünQährigen Altersclassen auf 1000 reducirt, die Säuglingssterblichkeit 
pro 1000 Todesfälle vorführt und zwar für die recht abweichenden Verhält¬ 
nisse in Unter-Canada, Frankreich, Grossherzogthum Hessen, Berlin, Apolda, 
und Weimar. Die ungleiche Vertheilung der Bevölkerung auf die einzelnen 
Altersclassen bedingt die ungleiche Sterblichkeit in denselben Lebens¬ 
abschnitten. Die Sterblichkeit nach Altersclassen wird im Abschnitt III, Ab- 
sterbeordnung der kindlichen Bevölkerung, erörtert. Die Berechnung der 
Absterbeordnung wird nach zwei Methoden ausgeführt. Die Ausdrücke, mitt¬ 
lere Lebensdauer eines Volkes, allgemeine Sterbeziffer, sind technisch stati¬ 
stische; hier werden sie genau definirt und mit Zahlen belegt. Betont wird 
dabei der Ausschluss der Todtgeborenen bei Berechnung der Geburts- und 
Sterbeziffer, ein Verfahren, das bisher noch immer nicht allgemein beob¬ 
achtet wird. Mit vielem Material wird die Sterblichkeit in den ersten 
Lebensmouaten, ira 1. Jahr und bis zum 14. Jahr vorgeführt. Von grossem 
Interesse ist dabei der Hinweis darauf, dass die allgemeine Absterbeord¬ 
nung der Kinder wesentlich geändert erscheint, wenn man die sociale Stel¬ 
lung der Eltern mit in den Vergleich zieht, wie dies ausser von Wappaeus, 
Oesterlen u. s. w. in neuester Zeit von Wolff für Erfurt sehr übersichtlich 
und conseqnent durchgeführt worden ist. Hervorgehoben ist auch die 
wenig bekannte Thatsache, dass die Sterblichkeit der unehelich Geborenen 
nicht im ersten Lebensmonat am höchsten ist, während bekanntlich im All¬ 
gemeinen die Sterblichkeit der Kinder desto grösser ist, je näher sie der 
Geburt noch stehen. Die Geburt an und für sich ist ja schon oft ausrei¬ 
chend, das Auftreten der Sterblichkeit zu erklären. Von grossem Werthe 
ist daher bei allen Untersuchungen über die Ursachen der Kindersterblich¬ 
keit die Kenntniss der Geburtsziffer. Diese giebt an, wie viel Geburten in der 
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Zeiteinheit (in einem Jahr) auf 1000 lebende Einwohner eines Staates u. s.w. 
kommen. Im Abschnitt IV bespricht Verfasser den Einfluss der Geburts¬ 
ziffer auf die Kindersterblichkeit und reiht unmittelbar daran im Ab¬ 
schnitt V: „die Todtgeburten und die Todesfälle durch Lebensschwäche.“ 
Aeusserst lehrreich ist das Material, welches der Verfasser über den Einfluss 
des Geschlechts (VI), über den Einfluss von Wohlstand und Armuth der 
Eltern (VII), der Lebensmittelpreise (VIII), der Ernährungsmethoden und 
Kinderpflege auf die Kindersterblichkeit (IX) in prägnanter Kürze vorführt. 
Eingehend wird im Abschnitt X die Sterblichkeit der unehelichen und 
mutterlosen Kinder, im Abschnitt XI der Einfluss des Ammenwesens und 
im Abschnitt XII der Einfluss der Beschäftigung der Mutter auf die Kinder¬ 
sterblichkeit behandelt. Die Unterschiede der Kindersterblichkeit in städ¬ 
tischer und ländlicher Bevölkerung (XIII) werden unter Hinweis auf die 
Untersuchungen von Engel über Sachsen, von Mayer über Bayern u. s. w. 
beleuchtet. Den Einfluss von Klima und Jahreszeiten auf die Kindersterb¬ 
lichkeit hat Verfasser selbst in Bezug auf Weimar studirt und führt im 
Abschnitt XIV interessante Vergleiche darüber aus. Im folgenden Abschnitt 
zeigt Verfasser, dass verschiedene Aerzte den Versuch gemacht haben, einen 
Einfluss der Elevation auf die Kindersterblichkeit zu begründen. Irrthümlich 
scheint aber Ploss hier genannt zu werden. In dem Archiv des Vereins 
für gemeinschaftliche Arbeiten zur Förderung der wissenschaftlichen Heil¬ 
kunde, 1861, Heft I, S. 125 spricht Ploss sich doch nicht in dem Sinne 
aus. Dort heisst es vielmehr: „Ich glaube im Gegentheil, dass sich zu einem 
grossen Theile die mit Elevation des Wohnorts wechselnde Kindersterblich¬ 
keit aus einer Differenz in der Ernährungsweise erklären lässt.“ Auch 
Pfeiffer kommt zu dem Schluss, dass Klima und die Elevation des Wohn- 
platzes über dem Meeresspiegel nur von untergeordnetem oder entferntem 
Einfluss auf die Kindersterblichkeit zu sein scheinen. Abschnitt XVI ist 
dem Einfluss der Blutsverwandtschaft, Abschnitt XVII dem Einfluss von 
Raceeigenthümlichkeiten auf die Kindersterblichkeit gewidmet. Nachdem 
Verfasser in übersichtlicher Weise den Einfluss der verschiedenen Krank¬ 
heiten auf die Todesfälle der Säuglinge auseinandergesetzt hat, gebt er im 
letzten Abschnitt (XX) auf die Besprechung der Mittel zur Herabminderung 
excessiver Kindersterblichkeit ein. Indem er hier die Arbeiten von Engel, 
Ilopf, Wasserfuhr gebührend würdigt, schliesst er sich den Bestrebungen 
von Varrentrapp, Kraus und Wallich vollständig an. Ein neues Mo¬ 
ment, welches für die Kinderpflege von noch nicht gewürdigter Bedeutung 
ist, hebt Pfeiffer mit Recht hervor. Das ist: gründliche Schulung der 
natürlichen Berather aller jungen Mütter, der —llebeainmen. Mit wirk¬ 
lichem Geschick hat Pfeiffer hierzu einen Kalender verfasst (Ilülfs- und 
Schreibkalendcr für Ilebeammen. Woimar, Wiclimann u. Co.), dessen Ein¬ 
führung gewiss in der nächsten Zeit schon eine allgemeine werden wird. 
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Dr. Hermann Wasserfuhr: Archiv ffir Öffentliche Gesund¬ 
heitspflege in Elsass-Lothringen. Uerausgegeben vom ärzt¬ 
lich-hygienischen Verein. II. Band. Strassburg, J. Schneider, 1877. 
219 S. gr. 8. — Besprochen von Dr. E. Marcus (Frankfurt a. M). 

Die gQnstige Aufnahme, deren sich der erste Band, in Fachkreisen 
wie im Buchhandel, zu erfreuen hatte, veranlasste die rasche Folge des vor¬ 
liegenden zweiten Bandes. Seinem zunächst zwar nur für die provinziellen 
Verhältnisse zugeschnittenen, dennoch aber allgemein-hygienisch interessan¬ 
ten Inhalte ist Folgendes entnommen: 

Auf den ersten sieben Seiten wird uns zunächst ein Bild von der regen 
Thätigkeit gegeben, die der von 41 auf 61 Mitglieder gestiegene Verein in 
seinen Sitzungen entfaltet hat. — Sodann beschreibt Dr. Kestner das 
„Arbeiterquartier in Mülhausen“, ein interessanter Aufsatz, der uns 
von den trefflichen Einrichtungen für das gesammte leibliche und sitt¬ 
liche Wohl des Arbeiterstandes in genannter Industriestadt Kenntniss giebt. 
Unter Führung von Jean Dollfus sind von 1855 bis jetzt 952 Arbeiter¬ 
häuser gebaut worden, sogenannte Gruppenhäuser nach streng symmetrischer 
Ordnung, von denen meist 4 unter einem Dache vereinigt sind. Jede Wohnung 
hat einen eigenen Eingang, im Erdgeschoss Küche, die als Vorplatz dient, 
und 2 Zimmer; das obere Stockwerk hat ebenfalls mindestens 2 Wohn- 
räume. Die cementirten Abtrittsgruben befinden sich ausserhalb des Hauses, 
und stehen mit dein Innern in keiner directen Verbindung. Der Kostenpreis 
dieser Häuser betrug 2700 bis 2900 Fr., stieg dann von 1865 an auf 3300 
bis 3400 Fr. Um nun wieder billigere Wohnungen zu beschaffen, Hess 
man in den neueren Häusern das obere Stockwerk wegfallen, und richtete 
statt desselben ein Mansardzimmer ein, so dass der Preis auf 2425 bis 
2575 Fr., sich stellte. Jetzt ist er 3000 bis 3200 Fr. Bereits sind 896 
von jenen 952 Häusern verkauft, 417 beieits gänzlich, andere theilweise - 
abbezahlt. Die Einwohnerzahl beläuft sich auf 8000 bis 9000. In eigens 
errichteten Anstalten wird für Belehrung, Ernährung, Bekleidung und Pflege 
des Körpers durch Reinlichkeit, ärztlichen Beistand, gesorgt. Die Einrich¬ 
tung von Krippen hat sich, wie anderwärts, so auch in Mülhausen nicht 
bewährt. Dagegen erfreuen sich die Kleinkinderbewahranstalten einer 
grossen Popularität, Bowobl in der Stadt, wo sie täglich des Morgens mehrere 
Tausend kleine Kinder aufnehraen, um sie Mittags den Eltern wieder zu 
übergeben, wie ira Arbeiterviertel, wo sich für Kinder von 2 bis 5 Jahren 
zwei derartige Institute mit Pestalozzi - Fröbel’scher Unterrichtsmethode be¬ 
finden. Um die Mütter an das Haus zu fesseln, ist etwa 150 Frauen Ge¬ 
legenheit geboten, 10 bis 12 Fr. monatlich durch Nähen und Verfertigen 
von Kleidern für die arbeitende Bevölkerung zu verdienen. Für allein¬ 
stehende Arbeiter ist ein Logirhaus eingerichtet; für Mädchen eine 
besondere Herberge. Die Restauration, in Verbindung mit der unver- 
dientermaassen nicht genug in Gebrauch gezogenen Bäckerei, liefert gute, 
gesunde, billige Kost. Die Badeanstalt stellt das Bad für 15 Cent. Die 
Krankenpflege wird dadurch besorgt, dass zwei mit allem Nöthigen aus¬ 
gestattete Locale bestehen, in denen Aerzte unter dem Beistände von Dia- 


Google 



838 Kritische Besprechungen. 

conissen oder Quartierschwestern zweimal wöchentlich unentgeltlich Consul- 
tationen ertheilen, und je nach Umständen die Kranken des Quartiers täglich 
besuchen. 

Einen anderen, in socialer wie hygienischer Beziehung höchst wichtigen 
Gegenstand, die Arbeitszeit der Fabrikarbeiter, bespricht Dr. Götel. 
Er weist auf die Gofahren der Arbeiter in Fabriken ausführlich hin, und er¬ 
härtet seine Schilderung unter Anderem durch den Hinweis, dass nach einer 
vor längerer Zeit in Frankreich angestellten Erhebung von 10000 zur Aus¬ 
hebung kommenden Recruten in den Industriebezirken 9930 zurückgewiesen 
werden mussten, in den ackerbautreibenden Departements nur 4029. Auf 
Frauen ist der schädliche Einfluss noch grösser. Erfreulich ist die That- 
sache, dass in Folge der von Dollfus getroffenen Einrichtung, Arbeiterinnen 
3 Wochen vor und 3 Wochen nach der Entbindung von der Arbeit aus- 
zuschliessen und sie dennoch zu bezahlen, die Kindersterblichkeit im ersten 
Lebensjahre von 38 bis 39 Proc. auf 25 Proc. heruntergegangen ist, während 
Bie in der Stadt Mülhausen zugenommen hat. Götel hält nun eine Umschau, 
wie es in den einzelnen Staaten mit den gesetzlichen Bestimmungen über 
die Arbeitszeit bestellt ist, und kommt zu dem Ergebniss, dass die Verhält¬ 
nisse in Eisass-Lothringen, die noch auf dem französischem Gesetz vom 
22. März 1841, resp. dem Decret vom 14. September 1848, beruhen, nament¬ 
lich desshalb am ungünstigsten sind, weil jenes Gesetz nur den Kindern unter 
8 Jahren das Arbeiten in den Fabriken verbietet, für 8 bis 12jährige die 
lange Arbeitszeit von 8 Stunden gestattet, für Frauenarbeit gar keine 
Bestimmung enthält und die Inspection der Fabriken den unzulänglichen 
Bergbeamten statt den Aerzten übertragen ist. Götel wünscht eine Rege¬ 
lung, wie sie die deutsche Gewerbeordnung gegeben hat, mit obligatorischen 
Fabrikinspectoren und einigen zusätzlichen Bestimmungen über Frauenarbeit. 

„Les Salles d’asile, considerees principalement au point de vue hygie- 
nique“ betitelt sich eine kleine Abhandlung von Dr. Schuh (Rosheim). Diese 
4 Asyle für Kinder beiderlei Geschlechtes von 2 bis 7 Jahren, unter der Auf¬ 
sicht von Aerzten, sollen die körperliche, moralische und geistige Entwicke¬ 
lung der Kinder fordern. Die hygienische Sorge erfordert namentlich, dass 
den Kindern, um sie gegen viele Krankheiten der ärmeren Classe zu schützen, 
grosse Reinlichkeit ans Herz gelegt wurde. Den Fröbel’schen Kinder¬ 
gärten, wie ein solcher z. B. in Molsheim besteht, wird desshalb der Vor¬ 
zug gegeben, weil die Gesundheit der Kinder durch ihren Aufenthalt und 
ihre Beschäftigung im Garten ausserordentlich gestärkt wird. Leider aber 
sind in vielen Städten die passenden Plätze nicht zu Anden; auch fehlt es 
bis jetzt noch an der nöthigen Zahl durchgebildeter Leiterinnen. 

Ueber die Verlegung und Yergrösserung von Friedhofen im 
Unter-Elsass unter deutscher Verwaltung berichtet Dr. Wasserfuhr. Ent¬ 
gegen den gesetzlichen Vorschriften entsprachen viele Friedhöfe den hygie¬ 
nischen Anforderungen nicht, viele lagen innerhalb der Gemeinden, um¬ 
geben von Wohnhäusern und Schulen, sehr häußg in der Nähe von Brunnen, 
die hierdurch inflcirt wurden. Viele hatten nicht die nöthige Grösse, so 
dass die Gräber in kurzen Zwischenräumen geöffnet werden mussten. Es 
wurden desshalb nach Anhörung der Kreisgesundheitsräthe bis jetzt 43 Fried¬ 
höfe verlegt, 19 vergrössert. 
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Einen ausführlichen Bericht über TyphU8 and Syphilis in der 
Garnison Colmar 1871 bis 1874 bringt Dr. Weigand. Colmar zählt 
2304b Einwohner, die tbeils Aokerbau treiben, theils in Fabriken arbeiten, 
and zum Theil dicht zusamraengedrängt in schmalen, hohen, in engen 
Strassen gelegenen Häusern wohnen. Die in Gebrauch gezogenen Casernen 
liegen frei. Verschiedene offene Arme der Lauch und des Logelbaches mit 
zeitweise starken Strömungen durchfliesseu die Stadt, gehen auch unter dem 
Garnisönslazareth und an den Uäusern her, und nehmen die Unreinlich¬ 
keiten und Abfalle auf. Im Sommer trocknen diese Arme aus, und ver¬ 
pesten durch die Abfälle und hineinmüudendeu Abtritte die umgebende 
Luft. Der Boden ist Lehm, in der Tiefe Vogesendiluvium. Das Trinkwasser 
wird Brunnen von 3 bis 5 Meter Tiefe entnommen. Grundwasserbeobach¬ 
tungen sind nicht gemacht worden. Die mittlere Tagestemperatur beträgt 
10'7°, die Schwankungen sind bedeutend, der Sommer heiss, der Winter 
ziemlich streng; die Regenmenge gering. Unter solchen Verhältnissen ist 
der Typhus fast endemisch, 9 /' l0 der Eingewandelten müssen ihn durch¬ 
machen. Die Militärbevölkerung wird, seitdem deutsche Garnison dauernd 
in Colmar steht, durch Typhus und Syphilis stark heimgesucht. Bei 3704 
Köpfen erkrankten 1871 bis 1874 im Ganzen 4951, d. h. jeder Mann 1 Vs mal, 
mit 0’62 Proc. Mortalität. Der Typhus befiel 1*9 Proc. der Iststärke; ein 
Drittel der Gesammtmortalität fallt ihm zur Last. Bei der Behandlung mit 
Bädern trat kein Todesfall ein, mit Arzneien 17‘1 Proc. 13‘3 Proc. der Ist¬ 
stärke (horribile dictul) der Garnison wurden an ansteckenden Geschlechtskrank¬ 
heiten behandelt, davon an Gonorrhoe 6'6 Proc., an weichem Schanker 2‘9, an 
const. Syphilis 3‘8 Proc. Die Erfolge der Sublimatinjectionen sind ermunternd. 
Die Ursachen des Typhus werden einzig und allein dem verpesteten 
Untergrund zugeschrieben. Die deutsche Behörde hat daher seit einem 
Jahre angeordnet, die Latrinen, welche auf die Canäle münden, abzubrechen; 
doch ist ausser dem Lazareth bis jetzt Alles beim Alten geblieben. Noch 
viel weniger richtet man sich nach dem Verbot, nichts mehr in die Canäle 
zu werfen. Zur Verbesserung der traurigen hygienischen Lage wird Was¬ 
serleitung, Trockenlegung der Canäle, Beseitigung der Latrinen, Anlage 
von cementirten Gruben oder Tonnen, Abfuhr der Excremente nnter 
Controle der Sanitätspolizei empfohlen. Gegen die Syphilis wird eine nicht 
an bestimmte Tage gebundene, sondern unverhoffte Untersuchung der Bor¬ 
delle, sowie eine genauere Controle der herumziehenden, obdachlosen Dirnen 
und — alten Weiber (!) verlangt. 

Dr. Mayer (Hagenau) theilt eine Milzbrandenzootie in Snfflen- 
heim mit, bei welcher die Uebertragung des Giftes auf 9 Menschen statt¬ 
fand, von denen 2 starben. Von den vielen Personon, die von dem milz¬ 
kranken Fleische gegessen, erkrankten nur 2 Kinder, welche genasen. 

Den „Gesundheitszustand“ in Elsass-Lothringen im Jahre 1876 
schildert nach amtlichen Quellen sehr eingehend Dr. Wasserfuhr. Im 
Ober-Elsasa waren die Krankheiten der Athmungsorgane weniger pernieiös, 
als 1875. Scharlach- und Masernepidemieen traten mehrfach auf; Typhus 
ausser den Epidemieen in Colmar, in einzelnen Dörfern des Münsterthaies 
und in einer Strasse der Stadt Rappoltsweiler, nur in Einzelnfällen und in 
beschränkter Verbreitung. Im Unter-Eisass herrschten auch viele Krank- 
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heiten der Respirationsorgane. Scharlach und Masern gingen zurück, Blat¬ 
tern zeigten sich in 7 Fällen, Keuchhusten war stark verbreitet, Diphtheritis 
in einzelnen Gemeinden, z. B. Strassbarg, epidemisch, Typhus sporadisch 
viel, epidemisch selten, Ruhr spärlich, Kindbettfieber häufig. Eine hohe 
Sterblichkeitsziffer zeigt die Stadt Strassburg: 35'2 pro mille, die Ursache 
liegt in den für die Athmuugsorgane ungünstigen Witterungsverhältnissen 
des Frühjahres. Im Bezirk Lothringen Bind namentlich vorherrschend Schar¬ 
lach- und Diphtheritis-, hier und da auch Typhusepidemieen aufgetreten. Von 
überall her ertönt daher der Ruf nach besseren sanitären Einrichtungen. 
Im Stadtkreis Metz war die Sterblichkeit relativ günstig: 24’5 pro mille. 
Wegen des Näheren über das von WaBserfuhr bearbeitete Capitel muss 
auf daB Original verwiesen werden, da sich die vielen Details nicht gut im 
Auszuge mittheilen lassen. 

Ueber Witterung und Sterblichkeit in Mülhausen während 
des Jahres 1876 geben J. Koechlin (in franz. Sprache) und Dr. Kestner 
(in deutscher) Auskunft. Von 60000 Einwohnern starben 31 von 1000. 
279 Personen = 15 Proc. der Verstorbenen erlagen der Tuberculose, die 
meisten davon waren Arbeiter in Spinnereien. 34 erlagen dem Typhus, 
dessen örtliche Ausbreitung innerhalb bestimmter Wohnungen durch contagiö- 
sen Einfluss vielfach wahrgonommen wurde. Masern und Scharlach forderten 
93 Todesfälle = 5 Proc. der Gesammtsterblichkeit. 

Eine tabellarische Uebersicht des Apothekenbestandes am 
1. November 1876 zeigt, dass im Unter-Elsass 84 Apotheken bestehen, oder 
1 auf 6971 Einwohner, in Ober-Elsass 64 oder 1 auf 7062 Einwohner, in 
Lothringen 67 oder 1 auf 7025 Einwohner, im Ganzen 215 oder 1 auf 
7015 Einwohner. 

An diese mehr oder minder grossen Aufsätze Bchliessen sich, wie im 
1. Bande, Referate und Kritiken, Notizen über sanitäre Angelegenheiten, 
Verordnungen und eine namentliche Nachweisung der im Sommer 1877 in 
Elsass-Lothringen angesessenen Aerzte und Officiers de sante. Auch dieser 
vorliegende 2. Band des Archivs legt beredtes Zeugniss ab von dem unab¬ 
lässigen Eifer und Streben des Redacteurs und der Mitarbeiter, die hygie¬ 
nischen Bedürfnisse ihres engeren Heimatlandes genau zu erforschen, und 
eine Verbesserung der sich zeigenden schädlichen Zustände horbeizuführen. 


W. Starke, Geh. Ober-Justizrath und Vortragender Rath im Justizmini¬ 
sterium: Das belgische Gefängnisswesen. Ein Beitrag zu 
den Vorarbeiten für die Gefangnissreform in Preussen. Mit 4 Tafeln 
Abbildungen. Berlin, 1877. Th. Ch. Fr. Enslin (Adolf Enslin). — 
Besprochen von Dr. A. Baer. 

Die gesetzliche Regelung der Vollstreckung der Freiheitsstrafen, die 
so lange ersehnt und so nothwendig ist wie nur wenige Acte der Gesetz¬ 
gebung, wird den deutschen Reichstag voraussichtlich in der allernächsten 
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Zeit beschäftigen und das Urtheil der Bernfskreise so wie das der öffent¬ 
lichen Meinung herausfordern. Ueber die Maassnahmen, die im Strafvoll¬ 
züge gesetzliph normirt werden müssen, dürfen selbst bei dem urtheilsfähigen 
Theile des Volkes die verschiedensten Anschauungen zu erwarten sein, da 
diesem Gebiete unseres staatlichen öffentlichen Lebens bis jetzt nur ein äus- 
serst geringes allgemeines Interesse zngewendet gewesen. Nur erstaunlich 
wenige sind es, die Bich um Gefilngniss und Gefängnisswesen, die sich um 
das Geschick des Gefangenen während und nach der Gefangenschaft geflis¬ 
sentlich kümmern. 

Es ist ein hoch anzuerkennendes Verdienst des Verfassers, in dem an¬ 
gezeigten Werke ein in vieler Beziehung nachahmungswerthes Bild von dem 
Gefängnisssystem eines Landes entworfen zu haben, in welchem sämmtliche 
Einrichtungen, die das Gefangnisswesen und den Gefangenen betreffen, bis 
in das Einzelne und Kleine durch Gesetzesnormen festgestellt sind, die, auf 
Grund zuverlässiger Prüfung zur Richtschnur erhoben, dem wirklichen Be¬ 
dürfnisse in gedeihlichster Weise entsprechen. Das vorliegende Buch ist 
in reichem Maasse geeignet, uns über das, was bei der gesetzlichen Orga¬ 
nisation des Strafvollzuges im Deutschen Reiche nothwendig wird, zu beleh¬ 
ren, denn wie nur wenige kennt der Verfasser, in einer hervorragenden 
Stellung auf dem Gebiete legislatorischer Berufsthätigkeit und ganz vorzugs¬ 
weise als Decernent für das Gefangnisswesen im preussischen Justizmini¬ 
sterium, die vielen Mängel, die unserem Gefängnissmechanismus anhaften. 
Mit reichen Erfahrungen und gründlicher Sachkenutniss ausgerüstet, versteht 
er alle Seiten des wohl geordneten Gefängnisswesens in Belgien, die er durch 
Stadien und Beobachtungen an Ort und Stelle kennen gelernt, in ebenso ob- 
jectiver als umsichtiger Weise darzulegen. Und ein günstigeres Object für 
derartige Studien hätte der Verfasser nicht wählen können als Belgien. Sind 
die kleineren Culturstaaten mehr oder weniger alle in der glücklichen 
Lage, die Werke des Friedens und die socialen Aufgaben in einem höheren 
Grade fördern zu können, als die sogenannten Militärstaaten, finden wir in 
Staaten dieser Art auch die sorgsamste Pflege des Gefängnisswesens, wie in 
Holland, Dänemark, Schweden, so steht doch unter diesen wiederum Belgien 
in erster Reihe, weil hier seit einem Jahrhundert diese Aufgabo staatlicher 
Sorgfalt mit besonderer Aufmerksamkeit gepflegt worden ist, und weil kein 
Land das Glück gehabt, Jahrzehnte hindurch einen Ducpetiaux an der 
Spitze seiner Gefängnissverwaltung zu besitzen. 

In 5 Abschnitten behandelt der Verfasser die geschichtliche Entwicke- 
luDg des Gefängnisswesens in Belgien, die strafrechtliche Gesetzgebung da¬ 
selbst in ihrer Beziehung zum Gefängnisswesen, die Regelung dieses letzten 
durch Gesetze und Verordnungen, die Organisation der Gefangnissbehörden, 
die Gefängnissbauten, ihre äussere und innere Einrichtung sowohl für die 
Gemeinschafts- als für die Einzelhaft, die Behandlung der Gefangenen in 
diätetischer, disciplinarer, moralischer Beziehung, um in dem letzten 6. Ab¬ 
schnitte die Resultate des belgischen Gefängnisswesens in unparteiischer 
Weise zu prüfen und zu beleuchten. Wenn für den Zweck unserer Bespre¬ 
chung auch die hygienischen Momente das Hauptinteresse beanspruchen, so 
können wir uns doch nicht versagen, hin und wieder auch andere von der 
sanitären Seite nicht ganz trennbare Punkte anzudeuten. 
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Schon 1775 unter Maria Theresia war die Organisation des Gefäng- 
nisswesens in Belgien mit dem Bau der Gefangenenanstalt Gent binnen 
In dieser vielbesuchten Anstalt war die Strafe, am Tagebe. gerne nschamrnher 
Arbeit in verschiedenen Classen und des Nachts in Isolirzellen verhasst, ein u 
geheuerer Fortschritt zu dem früheren Zustande, wo ohne Rücksicht auf Alter 

Geschlecht, Moralität die Gefangenen in grossen Räumen zusammengehauft in 

körperlichem und sittlichem Schmutz verkamen. Von Gent aus ging, wie 

fasser hervorhebt, die Entwickelung der Gefängmssfrage nicht nur in Lurp^ 

sondern auch in Amerika-, hier schöpften die Philanthropen der Vereimg^n 
Staaten die reformatorischen Ideen, aus denen ,sich die 

Systeme (Auburn’sches und Pennsylvanisches) ausbildeten. Seitdem Belg 
1830 zu einem selbständigen Staate geworden, war an der Beseitigungza 
reicher Uebelstände in den Gefängnissen rastlos gearbeitet worden 
viele Reformen eingeführt (Classification der Gefangenen, 1l«nn«g ^ 
Geschlechter und der Jugendlichen von den Erwachsenen, Bes g g 
gemeinschaftlichen Schlafräume, bessere Organisation der Arbeit un 
erziehentlichen Einflüsse) und 1835 hat man in Gent und Vdvoorde be 
gönnen, Gefangene bestimmter Art in Isolirhaft zu detimren. Da«^System 
der Einzelhaft ist heute in Belgien filr alle erwachsenen Gefangenen oh ^ 
Unterschied auf Geschlecht, Verbrechen, Strafdauer fast die allem g 
der Strafvollstreckung und als die gesetzliche Norm anzusehen; nur 1 
jugendliche Gefangene hat man eigene Anstalten errichtet in denen de^ 
pädagogischen Grundsätzen mehr Spielraum gelassen ist Das Syßt !. „ 
Einzelhaft hat seit einem Menschenalter bis auf den heutigen a 8 
Stimmung der Landes Vertretung wie der öffentlichen Mernung, 4» 

werden Geldmittel zur Durchführung dieses Systemes bewilligt. » ie 
der Gefängnisse im Lande ist auf 28 reducirt, und von diesen waren 
bereits 21 nach dem System der reinen Isolirhaft fertiggestellt, 
sonderer Vorzug des belgischen Gefängnisswesens ist, dass alle Verwaltung» 
maassnahmen durch allgemeine und Specialgesetze festgesteüt und ger g 
sind, dass das gesammte Gefängnisswesen sowohl für Civil wie ür 
in der Regel sind Civil- und Militärsträflinge in demselben Getogn 
unterbracht - unter einer selbstständigen Verwaltung (Admmsfr« 
de la sureti publique et des prisons ) steht, deren 3 Abteilungen ( e 
tung, Rechnungswesen, Bauten) dem Justizminister untergeor ne 
Jedes Gefängniss wird von einem Director verwaltet, der n ° r ! , 

fängnissdienst bestimmt ist. Ein Reglement von 1857 ordnet Pflic 
Rechte aller in diesem Dienste angestellter Beamten. Zum Ge a g 
wärterdienst in der Isolirhaft und in den Anstaltslazarethen werden ** 
glieder geistlicher Orden und Congregationen herangezogen; diese 
in ihrem Dienst nach den Vorschriften ihres Ordens leben und bleiben 
ihren Oberen abhängig. Die Ansichten über die IZweckmassigkei 
Einrichtung sind auch in Belgien sehr getheilt. Den ärztlichen 
den Gefängnissen versehen die Militärärzte der am Orte stationir 
nison. Uns wiU diese Einrichtung keine sehr glückliche scheinen, den 
ist nicht leicht zu bestimmen, ob der ärztliche Dienst an einer 8 r °B Be ° 
fangenenanstalt so nebensächlich zu versehen sein dürfte, da sich sc w ^ 
der militairärztliche Dienst jenem unterordnen dürfte. Eine besondere 
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dening «pecifi^h geftugniasärztH 0 ^!- Fragen ist uns in der That auch von 

land viellu G * ß ° gm88 * rzte ’ wie dies in Frankreich, England, Deutsch¬ 
land vielfältig geschehen und geschieht, nicht bekannt. 

einer itJtT -«“ir ? bel *j 8chen Gef W ni ««e lie g e “ freien, in der Nähe 
einer Stadt befindlichen Plätzen mit sandigem oder kalkigem Untergrund- 

em Hauptaugenmerk wird von Hause aus auf das Vorhandensein von reich-’ 
hohem, gesundem Wasser gelegt. In den wenigen noch vorhandenen Ge- 
ßngmssen mit Gemeinschaftshaft ist die Trennung der Gefangenen bei Nacht 
ÜberaU durchgefuhrt, entweder durch gemauerte Zellen, oder durch eiserne 
Isohrschlafzellen (alcotes de/er), einer Einrichtung, die für das sittliche 
lieben der Gefangenen von grosser Bedeutung ist und allenthalben nach¬ 
geahmt werden sollte. UeberaU sind die Arbeitsräume von den Schlafräumen 
getrennt, und dies ist wieder eine Einrichtung von unberechenbaren sani¬ 
tären Vorteilen. Wir können auf die durch die vielen Erfahrungen in 
Belgien gewonnenen Grundsätze für die Coustruction von Zellengefäng¬ 
nissen nicht eingehen, sie sind eines besonderen Studiums werth. Die Zelle 
zur Einzelhaft bei Tag und bei Nacht soll mindestens 25 cbm Luftraum 
enthalten; das 11 m breite und 070 m hohe Fenster kann theilweise ge¬ 
öffnet werden und als wesentlicher Factor bei der Ventilation dienen. Die 
hnssboden bestehen aus Fliesen, auf denen Strohmatten liegen. In jeder 
eile ist ein Wasserhahn, Ausgussbecken und ein verschliessbares Closet 
vorhanden. Auch in den Lazarethränmen wird die Durchführung der Iso- 
irung erstrebt; in dem Gefängniss zu Löwen haben diese Zellen einen Luft¬ 
raum von ca. 40 cbm. Jedes Gefängniss hat eine Hausapotheke, in der der 
Arzt die Medicamente präparirt. Die Beleuchtung geschieht durch Gas, die 
eizung urch Heisswasserleitung (Niederdruckswasserheizung), mit der die 
entilation eng verbunden ist (Eintritt der reinen Luft durch die Fenster, 
und durch über den an der Fensterwand befindlichen Heizrohren vorhan- 
dene Ventdationsöffnungen; Abfuhr der vertriebenen Luft durch besondere 
en onzschachte, die in die Nähe des Heisswasserreservoirs ausmünden), 
a, wo keine Spülclosets vorhanden sind, wird das hermetisch vajschliess- 
re Nachtgeschirr in einer verschliessbaren und ventilirten Mauernische 
erwahrt und an gemeinsamen Ausgussstellen entleert und gereinigt. Diese 
8 ° wie alle «“deren Spülwasser werden in die Strassencanalisation 
f /T * ® der . in cementirte Senkgruben, die häufig entleert werden. Diese 
letztere Einrichtung ist sicher nicht zu empfehlen. * 

In allen belgischen Gefängnissen ist Fürsorge getroffen für den Besse- 
rungszweck der Gefangenen durch moralische und physische Erziehungs- 
I 1 \ c nni-, Moral-, Religions- und professioneller Unterricht, Gottesdienst, 

60 e ^' Ger Schulunterricht ist in vorzüglicher Weise organisirt. 

Von grossem Werthe ist der Abschnitt über die Arbeit in den Gefäng¬ 
nissen, über das System des Arbeitsbetriebes, über den Arbeitszwang, 
o, . °° 8 r088er Müde sind die Disciplinarstrafen; schwere, körperliche 
seh T* rü ff e l B frafe, Lattenarreste) sind gar nicht vorhanden. Leider sind 
nr lange Kostentziehungen — in den Maisons centrales Ersatz der ge- 
. ° n * C ^ 08 * ; durch Wasser und Brod bis zu einem Monat — zulässig, 
ange an uemde Strafen dieser Art sind bei langer Strafzeit in hohem Grade 
en ic , weil sie Blutleere und vorzeitiges Siechthum begünstigen und 
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Nachtheile bereiten, die in der Gefangenschaft äusserst schwer, wenn über¬ 
haupt, za beseitigen sind. 

Alle Einrichtungen, die das materielle Wohl der Gefangenen angehen, 
Nahrung,, Kleidung, Heizung, Beleuchtung, Räumlichkeit etc., sind durch 
Reglements — Service de sante — in humaner Weise festgestellt. Von 
grossem, sanitärem Einflüsse ist, dasB jedes belgisehe Gefangniss von Hause 
aus grösser angelegt wird, als die erwartete Belegzahl ist; dadurch kann nie¬ 
mals eine Ueberfüllnng mit Bewohnern stattfinden. Dieser Grundsatz, den 
alle anderen Staaten adoptiren sollten, ist nach unserer Ueberzeugung wir¬ 
kungsvoller als manche kostspielige, künstliche Ventilationseinrichtung. 

Die Beköstigung der Gefangenen geschieht von der Verwaltung, im 
Gegensatz zu dem System der Entreprise; Gefangene verrichten die in der 
Küche und Bäckerei nöthigen Arbeiten. Die Kost soll alles gewähren, was 
zur Erhaltuug der Gesundheit nothwendig. Der Gefangene erhält dreimal 
täglich warmes Essen und viermal wöchentlich anstatt der Fettung im Mit- 
tagbrod auf den Kopf 100 g Fleisch. Auch hier ist, wie es uns scheint, die 
Menge von animalischen Eiweissstoffen und Fett im Minus zu dem Ueber- 
schuss von Kohlenhydraten (Kartoffeln, Gemüse). Nur unter erschwerenden 
Umständen kann der Arzt die bessere Krankenkost an Sträflinge verabreichen, 
die nicht im Lazareth liegen. Wie will die Aufsichtscommission controliren, 
ob einem Gefangenen jetzt und auf wie lange eine bessere Kost nöthig wird? 
Gewissen Gefangenen (Untersuchungs-, Schuld- und Strafgefangenen) ist 
gestattet, sich selbst zu beköstigen, und allen Gefangenen ohne Ausnahme, 
sich unter gewissen Beschränkungen von dem Arbeitsverdienste Lebens¬ 
mittel aus der sogenannten Cantine zu kaufen (Brod, Käse, Butter, Kaffee, 
Bier, Rauch- und Schnupflnback). Bei schlechtem Betragen kann die Be¬ 
nutzung der Cautine als Disciplinarstrafe dem Gefangenen auf bestimmte 
Zeit untersagt werden. 

Gefangelie, die an einer schweren oder ansteckenden Krankheit leiden, 
werden, wenn der Staatsanwalt seine Zustimmung giebt, nicht zur Strafvoll¬ 
streckung zagelassen, sondern zunächst einem Hospital zur Heilung über¬ 
geben. Diese Einrichtung ist eine recht angemessene; in dem Lazareth kann 
unseres Dafürhaltens keine Strafe vollstreckt werden, weil hier die gewöhn¬ 
liche Hausordnung und Disciplin auf hört, und weil Gefangenenanstalten 
keine Heilanstalten sind. Geisteskranke Sträflinge werden in das vom Gou¬ 
vernement im Voraus bestimmte Irrenhaus gebracht. Die Gefangenen wer¬ 
den dort von den anderen Kranken gesondert gehalten und behandelt. 

Von ganz besonderem Interesse sind die Capitel über die Anstalten zur 
Aufnahme jugendlicher Gefangener. Man sieht, welche grosse Sorgfalt der 
Staat Belgien gerade dieser Kategorie von Verbrechern schenkt. Und in der 
That sind gerade hier an der aufkeimenden Generation des Verbrecher¬ 
thums von der präventiven Thätigkeit die segensreichsten Erfolge zu er¬ 
zielen. Auf Anstalten dieser Art sollte der Staat wie die Philanthropie 
ihre Hauptthätigkeit richten, wenn die Rückfälligkeit und Verbrecherzahl 
vermindert werden soll. Gleich ausgezeichnet sind in Belgien in richtiger 
Consequenz auch die Anstalten zur Aufnahme von Bettlern und Vagabunden, 
die landwirthBchaftlichen Colonien, der Hauptsache nach Erziehungs- und 
Besserungsanstalten für verwahrloste Kinder (Colonies agricöles de refortne 
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in Ruyslacde , Wynghene und Beemem (für Mädchen) im Gegensatz zu jenen 
Colonies agricoles penitentiaires in Namur und St. Hubert), die nur Corrections- 
anßtalten für erwachsene Bettler sind (zu Hoogstraten und Mornplas für 
Gesunde und zu Brügge für Gebrechliche). Wir müssen uns versagen, die 
Vortrefflichkeit dieser Einrichtungen hier auch nur andeuten zu wollen. 

In dem letzten Abschnitt resumirt Verfasser noch einmal die Vorzüge 
des belgischen Gefangnisswesens. Sie liegen nach ihm darin, dass in allen 
Einrichtungen, von der Detention des jugendlichen Bettlers an bis zu der 
des erwachsenen schweren Verbrechers, eine einheitliche Organisation 
vorhanden ist, die, auf festen Grundsätzen ruhend, von gut geschulten 
Beamten und von der Hand einer einzigen selbständigen Behörde durch¬ 
geführt wird; und vorzugsweise auch darin, dass die belgische Regierung 
das System der Einzelhaft mit Energie und Consequenz durchgeführt und 
hierdurch eine Einheit in der Behandlung der Gefangenen hergestellt hat, 
wie sie in keinem anderen Staate zu finden ist. 

Die Vorzüge dieser Organisation zeigen sich darin, dass die Durch¬ 
schnittszahlen der Kranken nur 1 bis 2 Proc. betragen, dass die Mortalität 
in den Anstalten mit Einzelhaft geringer ist als in den alten Maisons cen¬ 
trales (1*61 Proc. in Löwen gegen 2 95 Proc.), dass die Zahlen der Geistes¬ 
störungen und Selbstmorde abgenommen haben. Uns wollen die statistischen 
Belege zu der Beweisführung nicht ganz ausreichen, weil das Vefgleichs- 
material an sich zu klein ist. Indessen hegen auch wir die sichere Ueber- 
zeugung, dass die rationell durchgeführte Einzelhaft dem psychischem Leben 
nicht mehr schade, als die Gemeinschaftshaft, und dem physischen wie mo¬ 
ralischen Leben ausserordentlich viele Vortheile bringe, während jene hier 
positiv nachtheilig wirkt. Der glänzendste Erfolg dieses Systems zeigt 
sich aber darin, dass in Belgien seit 1856 die Durchschnittszahl der Gefan¬ 
genen stetig abnimmt, obschon die Bevölkerung fortgesetzt zunimmt. Wäh¬ 
rend diese letztere von 1856 bis 1869 von 4530228 auf 5021336 gestiegen, 
ist jene von 8015 auf 5342 heruntergegangen. 

Wir können, am Schlüsse unserer Besprechung angelangt, das Buch 
allen denen, die der Lösung dieser wichtigen Frage in unserem Vaterlande 
ihr Interesse schenken, als eine Quelle reicher Belehrung auf das Angelegent¬ 
lichste empfehlen. Denen, die der Materie ferner stehen, wird es eine Fülle 
von gesunden, praktischen Gedanken und Anschauungen darbringen, die mit 
maa8svoller gesunder Humanität die schwebenden Fragen in glücklichster 
Weise zu lösen im Stande sind; denen, die den Bestrebungen der Gefftng- 
nisskunde näher stehen, gewährt es die Freude des Bewusstseins, dass das, 
was schon lange als gut und wahr erkannt, aber vielfach verleumdet und 
Als unausführbar dargestellt ist, in Belgien mit so glänzenden Erfolgen znr 
Durchführung gekommen ist. 

Das Bnch ist mit einer sehr nützlichen Beigabe, mit 4 künstlerisch 
gefertigten Tafeln, den Plänen der Anstalt Gent, Löwen, Mecheln und 
Moabit versehen. 
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Petition des Schweizerischen Vereins gegen Impfzwang. 

Den eidgenössischen nnd cantonalen Behörden achtungsvollst ge¬ 
widmet. Zürich. 8. 15 S. 

Petition der ImpfiVeunde. Den eidgenössischen und cantonalen 
Behörden achtungsvollst gewidmet. 8. 13 8. 

Prof. Dr. Adolf Vogt: Die Pocken- und Impflfrage im Kampfe 
mit der Statistik. Eine kritisch-statistische Studie. Bern. 8. 53 S. 

Besprochen von Dr. Alexander SpiesB. 

Auch in der Schweiz ist, wie zurZeit in den meisten anderen Ländern, 
in denen man mit der Zwangsimpfung endlich Ernst gemacht hat, eine stets 
wachsende Opposition gegen das Impfen zu Tage getreten, die hier haupt¬ 
sächlich durch die Zwangsrevaccinationen beim Militär wacbgerufen wurde. 
Die zu einem „Verein gegen Impfzwang“ organisirten Impfgegner über¬ 
reichten am 21. Febr. d.J. den Behörden die obenerwähnte „Petition“, die 
in dem Verlangen gipfelt, „sie möchten jedem Schweizerbürger das 
Verfügungsrecht über Bein eigen Fleisch und Blut zurückgeben 
nnd den Impfzwang aufheben.“ Mit Ausnahme dieser etwas demokra¬ 
tisch gefärbten Redensart von Fleisch und Blut gleicht die Petition allen 
ähnlichen Machwerken dadurch, dass sie immer nur behauptet und nie 
etwas beweist, und hat mit ihnen auch äusserlich das gemein, dass sie die 
fehlenden Beweise durch möglichst viel gesperrten und fetten Druck zu er¬ 
setzen sucht. 

Gegen diese Petition überreicht nun der Vorstand der Schweizer Aerzte- 
commission am 10. März d. J. eine Gegenpetition, die oben angeführte 
„Petition der Impffreunde“, in welcher gebeten wird, die Petition der Impf¬ 
gegner abzuweisen, aber Maassregeln zur Verbesserung der Impfung, ins¬ 
besondere der Militärimpfungen, zu ergreifen. Ausser mannigfachen älteren 
statistischen Angaben und Aufstellungen zura Beweise der Schutzkraft der 
\ accination theilt die Petition auch das Ergebniss einer zu Anfang des Jahres 
stattgehabten allgemeinen Aerzteabstimmung über die betreffenden Fragen 
mit. Es waren an sämmtliche Schweizer Aerzte fünf Fragen gerichtet uud 
85 Proc. aller Aerzte haben darauf geantwortet und zwar in folgender Weise: 

Frage I: Sind Sie nach Ihren Erfahrungen der Ansicht, dass eine er¬ 
folgreich ausgeführte Vaccination vor echten Pocken oder wenigstens vor 
den schwereren Formen derselben auf eine längere Reihe von Jahren schützt? 

Antwort: 96 Proc. Ja, 2 Proc. Nein, 2 Proc. Unentschieden. 

Frage II: Werden Sie daher die Impfung gesunder Kinder empfehlen? 

Antwort: 97 Proc. Ja, 2 Proc. Nein, 1 Proc. Unentschieden. 

Frage III: Werden Sie auch die Revaccination empfehlen? 

Antwort: 93 Proc. Ja, 5 Proc. Nein, 2 Proc. Unentschieden. 

Frage IV: Halten Sie dafür, dass die Impfung mit retrovaccinirter 
Kuh- oder Farrenlympfe solche Vortheile bietet, dass ihre Anwendung mög¬ 
lichst allgemein anzustreben wäre? 

Antwort: 66 Proc. Ja, 18 Proc. Nein, 16 Proc. Unentschieden. 

Frage V: Sind Sie für Aufrechthaltung der obligatorischen Impfung? 

Antwort: 86 Proc. Ja, 11 Proc. Nein, 2 Proc. Unentschieden. 
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Mit Ausnahme der Frage IV, die mehr eine wissenschaftliche ist, und 
der Frage V, in welcher den freien Schweizer offenbar das „obligatorisch“ 
abstösst, sind die anderen Fragen, also die, welche den Nutzen der Impfung 
betonen, fast einstimmig bejaht worden. 

Die Petition sucht nun die Behauptungen der Gegenpetition mit zahl¬ 
reichen statistischen Beweisen zu widerlegen, ohne übrigens irgendwo den 
absolut sicheren Schutz der Vaccination, wohl aber deren grossen Nutzen 
zu behaupten. 

Gegen diese Beweisführung nun wendet sich Prof. A. Vogt in seinem 
Schriftchen „Die Pocken- und Impörage im Kampfe mit der Statistik“. Er 
nennt das Werkchen eine „kritisch-statistische Studie“ und er greift darin 
ganz besonders die bayerische Pockenstatistik und die Berliner Statistik der 
Pockenepidemie von 1871 an. Gewiss mit vollkommenem Recht macht er 
auf die grossen Gefahren aufmerksam, die bei statistischen Berechnungen 
zu den grössten Irrthümern führen können, wenn man das Urmaterial nicht 
auf das Sorgfältigste sichtet und sich vor Allem hütet, Ungleiches zu ver¬ 
gleichen. Solche Sichtung unparteiisch vorzunebmen ist sehr schwer und 
wie oft findet man desshalb, dass je nach dem Parteistandpunkt« aus den¬ 
selben Zahlen der Eine dies, der Andere gerade das entgegengesetzte Resul¬ 
tat zieht! So kommt denn auch Vogt durch andere und nach seiner Ansicht 
richtigere Gruppirung der bayerischen und Berliner Zahlen gerade zu dem 
entgegengesetzten Schluss, als die Münchner und Berliner Statistiker, zu dem 
Schluss, „dass die Statistik keinen Nutzen der Vaccination herauszufinden 
vermag, soweit es die Sterblichkeit der Pockenkranken betrifft.“ Dieses 
Resultat, wegen dessen sehr complicirter Beweisführung auf das Original 
verwiesen werden muss, verleitet aber Vogt nicht, auch „die Schutzkraft 
der Vaccination vor Ansteckung auf kürzere Zeitfrist“ zu leugnen, im Gegen- 
theil erkennt er an, dass sie „durch vielfache Versuche einen hohen Grad 
von Wahrscheinlichkeit erlangt habe“, wenn ihm auch der statistisch voll¬ 
gültige Beweis zur Zeit noch zu fehlen scheint, so dass ihm die Frage,- „in 
welchem Maasse, auf wie lange und im welchem Alter die Vaccination vor 
der Ansteckung durch Blattern schützt,“ noch eine offene ist. Desshalb 
verlangt Vogt, dass die Behörden bis zur endgültigen Entscheidung dieser 
Frage in dem „republikanischen Staats wesen“ der Schweiz „diese unmoti- 
virte Zwangsgesetzgebung“ aufhebe und „die ganze Frage za neuer Begut¬ 
achtung an die Männer der Wissenschaft zurückweise“. Vogt spricht nir¬ 
gends von den eingebildeten Nachtheilen der Impfung, die sich in den 
Schriften der Impfgegner so gut ausnehmen und das Publicum gruseln 
machen, ihm widerstrebt offenbar nur in seinem „republikanischen“ Sinn 
jeder „Zwang“, dessen Nothwendigkeit nicht absolut sicher erwiesen ist. 

'■r macht sich desshalb auch keine Täuschung darüber, dass mit dem ein¬ 
fachen Abschaffen des Impfzwangs die Frage der Verhütung der Blattern 
gelöst wäre, vermag freilich aber nicht zu bestimmen, „welche Form die 
staatliche Fürsorge zur Bekämpfung hereinbrechender Pockenepidemieen an¬ 
nehmen muss und annehmen wird, wenn der Impfzwang einmal aufgehoben 
sein wird.“ Er meint, man solle den Pocken nicht mit einem „Amniet“, 
sondern mit „wirksamen Waffen“ begegnen, und diese wirksamen Waffen 
sind ihm eine „verbesserte Hygiene“, die nicht auf kurze Zeit, wie die Vac- 
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cination, sondern für das ganze Leben, und nicht nur gegen Blattern, son¬ 
dern ebenso gegen zahlreiche andere Krankheiten schütze. 

Hoffentlich werden die Schweizer Behörden „das Eine thun und das 
Andere nicht lassen“ und nicht, wie Verfasser befürchtet, dies Sprichwort als 
ein „Feigenblatt“ benutzen, um das „Kleine zu thun und das Grosse“ zn 
lassen. 


Kleinere Mittheilungen* 


Gründung einer Gesellschaft für Gesundheitspflege in Paris. Nach 
längeren Berathungen haben sich 120 Hygieniker in Paris zu einer Societi de 
mediane publique et d’hygiine professionelle vereinigt und Satzungen angenom¬ 
men , deren wichtigste Bestimmungen wir nachstehend mittheilen. Die Gesell¬ 
schaft ist gegründet zum gründlichen Studium und zur Lösung aller Fragen 
der Gesundheitspflege im Allgemeinen, der Sanitätspolizei, der internationalen 
Epidemiologie und Klimatologie, der Hydrologie, der medicinischen Statistik 
und namentlich der Hygiene der verschiedenen Berufsarten,— kurz zum Studium 
aller Fragen, welche mit der socialen Medicin Zusammenhängen. Die Gesell¬ 
schaft, eine wissenschaftliche Vereinigung, steht jedem Gelehrten offen, der durch 
seine Stellung, Studien und specielle Competenz fähig ist, an den Arbeiten der 
Gesellschait erfolgreich mitzuwirken; Aerzte, Thierärzte, Chemiker, Physiker, 
Meteorologen, Ingenieure, Baumeister sind daher eingeladen, daran Theil za 
nehmen. Der Sitz der Gesellschaft ist in Paris. Die Aufnahme findet statt 
nach schriftlicher Anmeldung und nach Prüfung durch einen besonderen Aus¬ 
schuss. Zur Leitung der Arbeiten ist ein Vorstand berufen, bestehend aus 
einem Vorsitzenden mit vier Stellvertretern, einem Schriftführer mit einem Stell¬ 
vertreter, vier Sitzungs-Schriftführern, einem Schatzmeister und einem Bibliothe¬ 
kar. Auf ein Jahr erwählt, sind sie alle wieder wählbar mit Ausnahme des Vor¬ 
sitzenden, der erst nach einjähriger Pause wiedergewählt werden kann. Daneben 
besteht ein Verwaltungsrath von 24 Mitgliedern. 

•Die Gesellschaft spaltet sich in sechs Abtheilungen: I. Meteorologie, Klima¬ 
tologie, Geologie; II. Epidemiologie, Sanitätspolizei, internationale Hygiene; 
III. Privathygiene; IV. Oeffentliche Gesundheitspflege für Stadt und Land; V. Ge¬ 
sundheitspflege der Berufsarten; VI. Volksbeschreibung und Statistik. Der Ver- 
waltungsrath bestimmt jährlich je nach Bedürfniss die Mitgliederzahl der ein¬ 
zelnen Abtheilungen, bezeichnet die Mitglieder, welche er zum Behuf der Popu- 
larisirung des Gegenstandes mit öffentlichen Vorträgen betraut, und leitet die 
Verkeilung der darin zu behandelnden Gegenstände. 

Die Veröffentlichung der Arbeiten der Gesellschaft geschieht durch einen 
besonderen Ausschuss aus zehn Mitgliedern bestehend. Der Jahresbeitrag ist 
30 brancs. Der Preis des Diploms 16 Francs. (Eine Bestimmung über die 
Sitzungen, deren Häufigkeit etc., vermissen wir.) 

bür das erste Jahr wurde Bouchardat zum Vorsitzenden, Colin, Gubler, 
Laussedat und der Baumeister Trelat zu Stellvertretern und Lacassagne 
(ltue d’Ulm 30) zum Generalsecretär ernannt (Annales d’hygiene publique, July 
1877, Nr. 100, S. 173). 


, ^ on ^ er Zeitschrift des königlich preussisclien statistischen Bureaus 
(Jahrgang XVII) ist soeben das II. und III. Vierteljahrs- (Doppel-) Heft zur 
Ausgabe gelangt. Dasselbe ist von besonders reichem Inhalt. Er behandelt nicht 
nur mehrere der neuesten Ergebnisse der amtlichen Statistik Preussens, unter 
s c er ergleichuug der Zustände der verschiedenen Landestheile und theilweise 
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mit interessanten textlichen Erläuterungen und Schlussfolgerungen, sondern 
bringt auch, dem Wunsche vieler Leser entgegenkommend, eine Reihe von sta¬ 
tistischen Mittheilungen über das Deutsche Reich und die Zustände der übrigen 
Länder Europas und Amerikas. Dabei werden wichtige, das Interesse der Gegen¬ 
wart berührende staatswirthschaftliche und staatswissenschaftliche Fragen ein¬ 
gehend besprochen. Umfassende bibliographische Nachweisungen der neueren 
und neuesten statistischen und staatswirthschaftlichen Literatur erhöhen den 
Werth des uns vorliegenden Heftes. 

Aus der sehr reichhaltigen und mannigfaltigen Zahl einzelner Arbeiten 
heben wir die an die öffentliche Gesundheitspflege sich anschliessenden hervor: 
Zur Statistik und zur Frage der Einrichtung des national-ökonomischen und 
statistischen Unterrichts an den deutschen Universitäten, von Professor 
Dr. Adolph Wagner. — Zur Ausführung 3er Volks- und Gewerbezählung vom 
1. December 1875. — Bewegung der Getreidepreise in Preussen während der 
Jahre 1866 bis einschliesslich 1876. — Die Dichtigkeit der Bevölkerung in 
Preussen und der mittlere Abstand der Bewohner von einander (mit einer gra¬ 
phischen Darstellung). — Die Wasserstandsverhältnisse der norddeutschen Ströme, 
nach den Beobachtungen am Weichselpegel zu Kurzebrack, am Oderpegel zu 
Neu-Gliezen, am Elbpegel zu Lenzen und am Rheinpegel zu Köln (mit zwei 
graphischen Darstellungen), vom königlichen Landbaumeister L. Rodde. — 
Stand der Bevölkerung des Deutschen Reiches am 1. December 1875. — Die 
Geburten, EheschlieBSungen und Sterbefalle im Deutschen Reiche während des 
Jahres 1875. — Die Apotheken im Deutschen Reiche im Jahre 1876. — Die tödt- 
lichen Verunglückungen in den sächsischen Bergwerken 1875. — Die tödtlichen 
Verunglückungen in englischen Kohlenbergwerken 1871 bis 1875. — Internatio¬ 
nale Statistik der Eheschliessungen, Geburten und Sterbefalle. — Die Bevölke¬ 
rung des preussischen Staates nach dem Religionsbekenntnisse. — Das Schank¬ 
wesen in Frankreich. — Ueber die Findelhäuser in Frankreich.— Die Verbreitung 
und Bekämpfung der Reblaus in Frankreich. — Die Statistik der Geisteskranken 
in Oesterreich 1873 und 1874. 

Als besondere Beilage ist diesem Hefte u.A. beigegeben: Die definitiven 
Ergebnisse der Volkszählung vom 1. December 1875 (Flächeninhalt, ländliche 
Verwaltungsbezirke, Communalverbände, Wohnstätten, Bewohner und Haushal¬ 
tungen der einzelnen Kreise, sowie alphabetisches Verzeichniss der Kreise nebst 
Angabe ihrer Lage und Bewohnerzahl). 

Wasser versorgungsproject fUr Manchester. Das Project der grossartigen 
Wasserversorgung von Manchester ist nunmehr von den städtischen Behörden 
genehmigt und es sollen möglichst rasch die Arbeiten begonnen werden. Das 
Wasser wird dem Thirlemore-See, einem der Westmoreland-Seen, entnommen, 
werden. Es wird zuerst durch den Berg Dunmail-Raise in einem Tunnel durch¬ 
geführt, dann über und unter mehreren Flüssen, unter anderen Troutbeeke, 
Lune, Ribble durchgehen, nicht weit von Lancaster und Preston dicht unterhalb 
der Rivington-Reservoire von der Liverpooler Wasserwerksgesellschaft hinziehen, 
um sodann in einem grossen Dienstreservoir bei Bolton, zwölf Meilen von 
Manchester, zu münden. Die ganze Länge der von dem Ingenieur Bateman 
entworfenen Leitung wird etwa 100 englische Meilen betragen; die Kosten sind 
auf 2 000 000 Pf. St. berechnet, wofür der Stadt täglich 10 Millionen Gallonen 
(45000cbm) Wasser zugeführt werden; mit einem wesentlich geringeren Kosten- 
aufwande (hauptsächlich für weitere Syphons unter den Flüssen her) werden 
fernere 10 Millionen Gallonen geliefert, im Ganzen 50 Millionen täglich derselben 
Quelle von unzweifelhafter Reinheit entnommen werden können, wo dann auch 
die Städte Preston, Lancaster, Bolton und andere ihren Wasserantheil erhalten 
mögen. Die Arbeiten für Lieferung der ersten 10 Millionen Gallonen werden 
sieben Jahre in Anspruch nehmen. 
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Neu erschienene Schriften über öffentliche 
Gesundheitspflege. 


1. Allgemeines. 

Balestra, P., L’hygiene dans la ville de Rome et dans la Campagne romaine. 

Traduit de l’italien. Paris, G. Masson. 18. 267 p. 

Bertherand, E. L., Hygienik oder Gesundheitslehre der Colonisten in Algerien. 
Ins Deutsche übersetzt von Fr. Müller. Zweite Auflage. Alger, Saint-Lager, 
12. 29 p. 

Bertherand, E. L., Les secours d’urgence. Guide pratique des comites et portes 
d’assistance aux blesses, naufrages, noyes, asphyxies, aux victimes d’acci- 
dents sur les chantiers publics, chemins de fer, dans les etablissements 
indu8triels, th^ätres, incendies, fermes isolees, communes rurales etc. 
Poligny, imp. Mareschal. 8. 174 p. 3 Frcs. 

Bertin, Dr., Les grandes actions de Phygiene. Le$on d’ouverture professee ä la 
Faculte de Montpellier. Montpellier. 8. 

Bisenz, D., Dr., Journal für öffentliche Gesundheitspflege und VolkswirthschafL 
Populäre Zeitschrift über körperliches Wohl, Curorte, Mineralwässer und 
Nationalökonomie. Wien, Druck von Reisser & Bayer. Fol. 21 Nummern 
pr. Jahr. 12 M. 

Bobo, E., Aerage et assainissement des grandes villes. Paris, Morel et Ce. 8. 

16 p. 

Boudin, J. Ch., Contributions ä Phygiene publique. Paris, J. B. Baillieres. 
8. avec pl. 8 Frcs. 

Compte rendu des traveaux du conseil d’hygiöne publique et de salubrite du 
departement de Vaucluse. 5 aoüt 1858 au 31 decembre 1875. Avignon, imp. 
Gros freres. 8. 487 p. 

Cröteur, L., Compte rendu analytique de PExposition d’hygiene et de Bauvetage 
de la ville de Bruxelles. Bruxelles, imp. Combe. 8. 174 p. 4 Frcs. 
Emmert, Carl, Ueber öffentliche Gesundheitspflege als akademisches Lehrfach 
und als Gesundheitsamt. Bern, Jent & Reinert. gr. 8. 23 S. O'GO M. 
Exposition internationale d’hygiene et de sauvetage de Bruxelles en 1876. 
Lettres sur — par L. D. P., ex-chirurgien etc. Ixelles, Mathyssens. 8. 
110 p. 2 Frcs. 

Exposition internationale et congres d’hygiene et de sauvetage de Bruxelles en 
1876. 19e classe du programme. Inatitutions pour Pamelioration de la con¬ 
dition des ouvriers dans les ateliers creees ä l’imprimerie et ä la librairie 
centrales des chemins de fer de A. Chaix et Ce. Paris, imp. A. Chaix et Ce. 
8. 24 p. 

Exposition internationale et congres d’hygiene et sauvetage de 1876 ä Bruxelles. 

Suede. Stockholm, tr. i Centraltr. Ej i bokh. 8. 148 Bid. och 1 karta. 
Ponssagrives, J. B., Traite d’hygiene navale. Deuxieme edition, compRtement 
remaniee et mise soigneusement an courant de l’art nautique et de Phygiene 
generale. Paris. Avec 45 figures dans le texte. In-8. 16 Frcs. 

Kletke, G. M., Die Medicinalgesetzgebung des Deutschen Reiches und seiner 
Einzelstaaten. Aus dem amtlichen Material für den praktischen Gebrauch 
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zusammengestellt. 8. Hfl. (S. 241 — 334.) — 9. Hft. (III. Bd. S. 1—80.) 
Berlin, Grosser. 8. ä 1 M. (I und II: 8 M.) 

Kraus, L. G., Dr., und Dr. W. Piohler, Enoyclopädisches Wörterbnch der 
Staatsarzneikunde. Nach dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft be¬ 
arbeitet. III. Band, 2. Hälfte. (S. 305 — 898.) Stuttgart, Enke. gr. 8. 12 M. 
(I —III: 41-40 M.) 

Kuborn, M., Communication au sujet de l’organisation d’un service officieux de 
medecine publique. Bruxelles, H. Manceaux. 8. 11 p. 

Leudesdorf, Max, Dr., Nachrichten über die Gesundheitszustände in verschiede¬ 
nen Hafenplätzen. Auf Veranlassung der Deputation für Handel und Schiff¬ 
fahrt unter Mitwirkung des statistischen Bureaus der Steuerdeputation zu¬ 
sammengestellt. 11. (Schluss-) Heft. Hamburg, Friederichsen. 4. IV—57 S. 

2 M. 

Liebermann, Leo, Dr., Anleitung zu chemischen Untersuchungen auf dem Ge¬ 
biete der Medicinalpolizei, Hygiene und forensischen Praxis. Für Aerzte, 
Medicinalbeamte und Physicatscandidaten. Stuttgart, Enke. 8. XII — 274 S. 
mit 1 Tab. 6 80 M. 

Marjolin, Rapport sur le congres international d’hygiene et de sauvetage tenu ä 
Bruxelles en 1876. Paris, imp. A. Chaix et Ce. 8. 32 p. (Extrait.) 
Meynier, J., Etudes hygieniques sur BesanQon. Besangon, imp. Dodivers. 8. 67 p. 
v. Pettenkofer, Max-, Geh. R., Prof., Populäre Vorträge. 3 Hefte. Inhalf: 

1. Heft. Beziehungen der Luft zu Kleidung, Wohnung und Boden. Drei 

populäre Vorlesungen, gehalten im Albert-Verein zu Dresden am 21., 
23. und 25. März 1872. 

2. Heft. Ueber den Werth der Gesundheit für eine Stadt. Zwei populäre 

Vorlesungen, gehalten am 26. und 29. März 1873 im Verein für Volks¬ 
bildung in München. — Ueber Nahrung und Fleischextract. Schreiben 
an J. Bennert, Generalagent der Liebig’s Extract of Meat Company. 

3. Heft. Zum Gedächtniss des Dr. Justus Frhrn. v. Liebig. Rede gehalten 

am 28. März 1874. — Ueber Hygiene und ihre Stellung zu den Hoch¬ 
schulen. — Ueber den hygienischen Werth von Pflanzen und Pflanzungen 
im Zimmer und Freien. Vortrag gehalten in der bayerischen Garten¬ 
baugesellschaft zu München im Januar 1877. 

Braunschweig, Fr. Vieweg u. Sohn. gr. 8. 115 S., 63 S. und 101 S. 6-10 M. 
(1: 2-40 M., 2: 120 M., 3: 2-50 M.) 

v. Pettenkofer, M., Lüften in dens forhold til klaededragt, bolig og jordbund. 

3 populaere foredrag. Oversatte af C. Steenbuch. Med et forord af 

E. Hornemann. Hoffensberg, Jespersen & Trap. 8. 126 sider og 1 lith. 

tavle. 

Pilat, Rapport sur les travaux du conseil central de salubrite et des conseils 
d’arrondissement du departement du Nord pendant l’annee 1875. Nr. 34. 
Lille, imp. Danel. 8. XCII — 302 p. 

Proust, A., Dr., Traite d’hygiene publique et privee. Paris, Masson. gr. 8. 

840 p. avec 3 cartes colorriees et figures dans le text. 15 Frcs. 

Rawlinaon, Robert, Lectures, reports, letters and papers on sanitary questions. 

London, II. S. King. 8. 166 p. 3 sh. 6 d. 
v. d. Recke, W., Baron, Das Sanitätswesen. Mitau, Druck von Steffenhagen. 
Recueil des Travaux du Comite consultatif d’hygiene publique de France et 
des actes officiels de l’administration sanitaire publie par ordre de M. le 
MiniBtre de l’agriculture et du Commerce. Tome VI. Paris, Bailliere. 8. 
534 p. 8 Frcs. 

Reinoke, J. J., Dr., Physicus, Das Medicinalwesen des hamburgischen Staates. 
Eine Sammlung der zur Zeit gültigen gesetzlichen Bestimmungen über das 
Medicinalwesen in Hamburg. Hamburg, Druck von Meissner. 8. 341 S. 
Richald, Dr., Hygiene des professions liberales. Bruxelles, imp. Lebegue. 8. 
37 p. 1-50 Frcs. 
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Ruiz y Buiz de Caravaea, C., Tratado completo de higiene publica genera. 
Obra de utilidad para los profesores de medicina, farmacia, vetennana, Juntas 
de -sanidad, instruccion publica, corporaciones municipales y provincialeB etc. 
Cuadcrno primero. Madrid, imp. de Alvarez, hermanos. 4. 96 p. 6 r. 
Sander, Fr., Dr., San.-Rath, Handbuch der öffentlichen Gesundheitspflege, im 
Aufträge des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege verfass. 
Leipzig, Hirzel. gr. 8. VI — 503 S. 9 M. 

Sitzungsprotocolle der Bayerischen acht Aerztekammern im Jahre 187b. u 
chen, Finsterlin. gr. 8. 101 S. 1‘20 M. 

Splingard, ingenieur, Sur l’assainissement de l’agglomöration Bruxe 
Bruxelles, imp. Callewaert. 8. 14 p. et 1 plan. 

Stratton, F., The Public Health Act, 1875 (38 & 39 Vict. cap 55), and tce 
Rivers Pollution Prevention Act, 1876 (39 & 40 Vict. cap. 75). 6 

of the Queen’s Printers’ editions. Preceded by a complete Index. on o , 

Knight. 8vo. 160 p. 3 sh. . I 

Travaux du conseil d’hygiene publique et de salubrite du departemen 

Gironde pendant l’annee 1875. T. 17. Bordeaux, imp. Ragot. 8. XXXU u P- 
Verhandlungen und Mittheilungen des Vereins für öffentliche Gesun ei - 
pflege zu Hannover. 2. Heft. Hannover, Schmorl & v. Seefeld. gr. 8. 19 »• ' 

Verhandlungen und Mittheilungen des Vereins für öffentliche Gesun _ 
pflege in Magdeburg. Fünftes Heft. Sitzungsberichte aus dem Jahre i° • 
Magdeburg, Druck von Faber. 8. 108 S. , 

Wasserfuhr, Hermann, Archiv für öffentliche Gesundheitspflege in blsass- 
ringen. Herausgegeben vom ärztlich-hygienischen Verein. II. B an • 
bürg, J. Schneider, gr. 8. 219 S. 6 M. . , 

Wiel, J., Dr., und Prof. Dr. önehm, Handbuch der Hygiene. 

H. Feiler, gr. 8. mit zahlreichen Holzschnitten in circa 10 Lielerung 
Lfg. 1. 160 M. , , ,, 

Wilson, George, A Hand-Book of Hygiene and Sanitary Science. 3rd ed., gr 3 
enlarged, and in many parts rewritten. London, Churchill 8. 10/s 8 • 
Wilson, George, Handbuch der öffentlichen und privaten Gesundheitsp g • 
Mit Autorisation des Verfassers nach der dritten Auflage und einem “ a 
„Das öffentliche Sanitätswesen im Deutschen Reich und in den , nze _ . 
desselben“ deutsch herausgegeben von Dr. Paul Börner. Berlin, eim 

8. XVI — 581 S. 8 M. QTiitats- 

Wolfenstein, Dr., Compendium der österreichischen Sanitätsgesetze un ® 
polizeilichen Verordnungen. Zum Gebrauch für Candidaten der y“ 
prüfung und der Thierarzneikunde sowie für Bezirksärzte und Samta o g» 
überhaupt, Wien, Braumüller, gr. 8. 435 S. 6 M. 


2. Statistik und Jahresberichte. 

Behm, G., Statistik der Mortalitäts-, Invaliditäts- und MorbiditätsverhaltniMe 
bei dem Beamtenpersonal der deutschen Eisenbahnverwaltungen. a j. 
pro 1874 und 1875. Im Aufträge des Vereins deutscher Eisenbahnv ^ 
tungen bearbeitet. Berlin, Putkammer und Mühlbrecht, gr. 8. 30 ' to . 

Beiträge zur Statistik der Stadt Frankfurt a. M. Herausgegeben v ° n 
tistischen Abtheilung des Frankfurter Vereins für Geographie und 
III. Band, 1. Heft. Frankfurt a. M., Sauerländer, gr. 4. 29 S. w ' ur . 

Bericht des Medicinalinspectorats über die medicinische Statistik d es g 

gischen Staates für das Jahr 1876. Hamburg, Druck von Voigt, 
mit 32 Tabellen. r 

Bewegung der Bevölkerung in Wien im Jahre 1876. Trauungen, e ^ 
Sterbefälle. Mittheilungen des städtischen statistischen Bureaus. Wien, 
lag des Wiener Magistrats. 8. 175 S. 
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Boeokh, Rieh., Dir., Berliner städtisches Jahrbuch der Volkswirtschaft und 
Statistik. Dritter Jahrgang. Berlin, Simion. gr. 8. 198 S. 5 M. 
Breslauer Statistik. Im Aufträge des Magistrats der königl. Haupt- und Re¬ 
sidenzstadt Breslau herausgegeben vom städtischen statistischen Bureau. 
Breslau, Morgenstern, gr. 8. Erste Serie, fünftes Heft, S. 319 — 410. 3M.— 
Zweite Serie, erstes und zweites Heft. 222 S. mit einer graphischen Dar¬ 
stellung. 4’50 M. 

Chervin, A., Statistique des mouvements de la population en Espagne, de 1865 
ä 1869. Paris, J. B. Bailiiere et fils. 8. 10 Frcs. 

Darstellung:) Graphische — der Monatssterblichkeit in Leipzig vor und nach 
der Einführung der Vaccination und Durchschnittssterblichkeit in Chemnitz. 
(Chemnitz) Berlin, Grieben. 1 Bl. qu. Fol. 0’20 M. 

Felix, J., Dr., Consiliul de hygienasi de salubritate publica al orasului Bugurcsci. 

Rapport general pe anul 1876. Buguresci, typ. Curtii. 8. 72 p. 

Flinzer, Max., Dr., Med.-Rath, Mittheilungen des statistischen Bureaus der Stadt 
Chemnitz. 3. Heft. Chemnitz, Focke. gr. 4. 117 S. 4 M. 

Gibert, E., Hygiene publique. Mouvement de la mortalite ä Marseille pendant 
l’annee 1875. Marseille, imp. Barlatier-Feissat pere et fils. 8. 11p. (Extrait.) 
Gr&hs, C. G., Statistik öfversigt af dödsorsakerna in Stockholm är 1875. Stock¬ 
holm, förf. 4. 32 sid., 1 grafisk och 1 karta. 1 kr. 

Hasse, Ernst, Dir., Mittheilungen des statistischen Bureaus der Stadt Leipzig. 

11. Heft. Inhalt: Die Ergebnisse der Volkszählung am 1. December 1875 
in der Stadt Leipzig und im Bezirk der Amtshauptmannschaft Leipzig. 

12. Heft. Inhalt: Der Bevölkeruugswechsel 1876. Nachträge zum Bevölke¬ 
rungswechsel 1871 — 1875. — Der Einfluss der Wohnungsverhältnisse auf 
die Sterblichkeit in Leipzig. — Beiträge zur Individual.-Sterbeordnung. 

Leipzig, Dunker & Humblot. gr. 4. III — 80 S. und 28 S. 4'80 M. 
Hemmer, M., Dr., Münchens Sanitätskarten, bearbeitet nach 1) der allgemeinen 
Sterblichkeit, 2) der Sterblichkeit der Kinder im ersten Lebensjahre f 3) der 
Sterblichkeit der Personen über dem ersten Lebensjahre, 4) der Sterblich¬ 
keit an zymotischen Krankheiten. München, Ackermann. Lex.-8. 80. S. 
mit 4 chromol. Karten und 1 Tabelle. 6 M. 

Hofmann, Ottmar, Dr., Medicinische Statistik der Stadt Würzburg für die 
Periode 1871—1875. Würzburg, Stahel. 8. 91 S. mit 3 lith. Tafeln. 3 20 M. 
Innhauser, Franz, Dr. und Dr. Eduard Nusser. Jahresbericht des Wiener 
Stadtfysikats über seine Amtstätigkeit im Jahre 1876. Im Aufträge des Ge¬ 
meinderaths erstattet. Bd. VI. Wien, Braumüller. 8. 358 S. und XXXX S. 
Tabellen. 8 M. 

Jahrbuch, Statistiches — für das Jahr 1875. Ilerausgcgeben von der k. k. sta¬ 
tistischen CentralcommiBsion. 1. Heft. Inhalt: Flächeninhalt, Bevölkerung, 
Wohnung, Bewegung der Bevölkerung. Wien, Gerold. Lex.-8. 89 S. 

1-70 M. 

Jahresbericht, Medicinisch-statistischer — über die Stadt Stuttgart vom Jahre 
1876. Mit einem Anhang über den Untergrund der Stadt Stuttgart. IV. Jahr¬ 
gang. Herausgegeben vom Stuttgarter ärztlichen Verein. Stuttgart, Metzler, 
gr. 8. 127 S. mit 1 cliromolith. Karte. 2 M. 

Jahresbericht über die Verwaltung des Medicinalwesens, die Krankenanstalten 
und die öffentlichen Gesundheitsverhältnisse der Stadt Frankfurt a. M. Her¬ 
ausgegeben von dem Aerztlichen Verein. XX. Jahrgang 1876. Frankfurt a. M., 
Sauerländer, gr. 8. 237 und 64 S. 3'60 M. 

Jahresbericht, Siebenter — des Landesmedicinalcollegiums über das Medicinal- 
wesen im Königreich Sachsen auf das Jahr 1875. Leipzig, Vogel, gr. 8. 
166 S. 

% Jannasch, R., Dr., Mittheilungen des statistischen Bureaus .der Stadt Dresden. 
Heft IV. A und B. Inhalt: Resultate der Volkszählung von 1875. Dresden, 
v. Lahn. gr. 8. 122 S. mit 1 Formular in Folio. 8 M. 
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Janssens, E., Dr., Annuaire de la mortalitc ou tablaux statistiques des causes 
de deces et de mouvement de la population. 15. annee. 1876. Bruxelles, 
impr. Baertsons. 8. 64 p. 

Killiohes, Alex., Statistik des Sanitätswesens der im Reichsrathe vertretenen 
Königreiche und Länder (ohne Dalmatien). Nach den für das Jahr 1878 
vorgelegten Berichten bearbeitet. Herausgegeben von der k. k. Central¬ 
commission. Wien, Gerold. Fol. XXVIII —179 S. 9 M. 

Körösi, Joseph, Dir., Die Sterblichkeit der Stadt Budapest in den Jahren 1874 
und 1875 und deren Ursachen. Berlin, Stuhr, gr. 8. 155 S. 4 M. 

Körösi, Joseph, Dir., Mittheilungen über individuale Mortalitätsbeobachtungen. 
Budapest. (Berlin, Stuhr’sche Buchhandlung.) 4. 55 S. 1'50 M. 

Lecadre, A., Considerations statistiques et medicales relatives au Havre pour 
los annees 1874 et 1875. Paris, Baillicre et fils. 8. 56 S. 

Mayr, Georg, Dr., Prof. u. Min.-R., Die Gesetzmässigkeit im Gesellschaftsleben. 
Statistische Studien. Bd. XXIII von „Die Naturkräfte, eine naturwissen¬ 
schaftliche Volksbibliothek.“ München, Oldenbourg. 8. XII — 354 S. 3 M. 

Ollendorfif, A., Dr., Der Einfluss der Beschäftigung auf die Lebensdauer der 
Menschen, nebst Erörterungen der wesentlichsten Todesursachen. Beiträge 
zur Förderung der öffentlichen Gesundheitspflege. I. Bd. 2. Aufl. Berlin, 
Norddeutsche Buchdruckerei u. Verlagsanstalt, gr. 8. 108 S. 3 M. 

Reck, Dr., Die Gesundheitsverhältnisse der Stadt Braunschweig in den Jahren 
1864 —1873 und die Verbreitung der Cholera daselbst in den Jahren 1850 
und 1855. Braunschweig, Waisenhaus-Druckerei, gr. 4. 15 S. mit vielen 
Tabellen. 

Report, Thirty-Eight Annual — of the Registrar-General of Births, Deathsand 
Marriages in England. (Abstracto of 1875.) London (Parliamcntary). gr. 8. 
CXXXV —307 p. 2 sh. 4 d. 

Report, Fifth Annual — of the Board of health of the City of Boston fort the 
year ending April 1877. City-Document Nr. 67, Boston. 8. 96 p. 

Report, Eighth Annual — of the State Board of Health of Massachusetts. 
Boston, Wright. 8. 498 p. 

Report on the sanitary administration of the Panjab for the year 1872. Lahore, 
1873. Fol. 254 p. 31 sh. 6 d. 

Schultz-Henoke, Dr., Reg.- u. Med.-Rath, Der Regierungs-Bezirk Minden. 
Eine medicinische Studie, nebst Verwaltungsbericht über das Sanitäts- und 
Veterinärwesen für das Jahr 1875. Minden, Hufeland. gr. 8. IV—344 S. 8 M. 

Späth, Joseph, Dr., Bericht des Landessanitätsrathcs über die zweite dreijährige 
Functionsdauer 1874— 1876. Wien, Selbstverlag. 

Statistica sanitaria della provincia di Lucca per l’anno 1875. Relazione al con- 
siglio sanitario. Lucca, tip. Giusti. 8. 18 p. e 6 tav. 

Statistik des Hamburgischen Staates. Bearbeitet vom statist. Bureau der Depu¬ 
tation für directe Steuern. 8. Heft. 1. Abth. Hamburg, Meissner, gr- b 
120 S. 6 M. 

Statistik, Preussische —. Amtliches Quellenwerk. Herausgegeben in zwang¬ 
losen Heften vom kgl. statist. Bureau in Berlin. Berlin, Verlag des kg • 
statist. Bureaus. Imp.-4. 

Bd. XXXIX. 1. Hälfte. Die Ergebnisse der Volkszählung und Volks¬ 
beschreibung vom 1. Dec. 1875 im preuss. Staate. VIII — 223 S. 6 
Bd. XLIII. Beiträge zur Medicinalstatistik der preuss. Staaten und zur 
Mortalitätostatistik der Bewohner desselben, die Jahre 1870 bis 18 > 
umfassend. XXV —360 S. 6 M. 

Btenger, C. F. A., Zur Mortalitätsstatistik von Halle a. S. in den Jahren 186- 
biß 1873. Inauguraldissertation. Halle. 8. 38 S. 

Tait, Lawson, Hospital Mortality being a Statistical Investigation of the Returfs 
of the Hospitals of Great Britain and Ireland for fifteen years. London, 
Churchill. 8. 6 sh. 
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3. Wasserversorgung, Entwässerung und Abfuhr. 

Algier, Dr., Etudes hygieniques sur les proprietes organoleptiques des eaux 
potables. Paris, Delahaye. 8. 150 Frcs. 

Assainiasement de la Seine. Epuration et utilisation des eaux d’egout. Docu¬ 
menta administratifs. Enquete. Annexes. Gauthier-Villars. 3 vol. gr. in-8°> 
avec pl. 20 Frcs. 

Berioht, Zweiter — über die Verhandlungen und die Arbeiten der vom Stadt¬ 
magistrate München niedergesetzten Commission für Wasserversorgung, Ca- 
nalisation und Abfuhr in den Jahren 1876 und Anfang 1877. München, 
Druck von Mühlthaler. 4. 212 S. mit 15 Plänen. 20 M. 

Bochmann, E., Dr., Die Reinigung und Entwässerung der Städte. Eine hygie¬ 
nische Studie. Riga, Druck von Häcker. 8. 58 S. mit 1 lith. Tafel. 1*20 M. 

Cabieu, E., Des immodices d’une grande ville au point de vue de la salubrite 
publique et des interets de l’agriculture. Paris, P. Dupont. 4. 52 p. 

Cagnant, Memoire sur l’emploi d’un nouveau sulfate d’alumine brut propre ä la 
clarifieation et ä la desinfection des eaux des egouts de la ville de Paris. 
Granville, imp. Cagnant. 4. 11 p. 

Conference on the Health and Sewage ofTowns, May 9th. and lOth. 1876, held 
in the Society for the Encourageraent of Arte etc., London, John Street, 
Adelphi W. C. London, printed by W. Trounce. 8. p. 

Dünkelberg, F. W., Dr., Dir., Prof., Der Wiesenbau in seinen landwirtschaft¬ 
lichen und technischen Grundzügen. Für Landwirthe, Techniker und Ver¬ 
waltungsbeamte, sowie für Vorlesungen an landwirtschaftlichen Lehranstal¬ 
ten bearbeitet. Nebst zwei Anhängen über die Entwässerung und die Drain¬ 
bewässerung der Felder nachPetersen und über dieTecknik der Bewässe¬ 
rung mit städtischem Canalwasser (Sewage). Zweite sehr vermehrte 
Auflage. Braunschweig, Vieweg. gr. 8. XXI — 293 S. mit 103 in den Text 
eingedruckten Holzstichen und 2 farbigen Tafeln. 8 M. 

Folsom, Charles F., The Present Aspect of the Sewage Question, as applied to 
Boston: A Paper read before the American Statistical Association, Boston, 
April 20. Boston, Wright. 8. 18 p. 

Gien, Alexander, The Rivers Pollution Prevention Act, 1876, 39 and 40 Vict., c. 75. 
With introduction, notes and index. London, Knight. 12. 96 p. 2 sh. 6 d. 

Grahn, E., und F. Andreas Meyer, Reisebericht einer von Hamburg nach Paris 
und London ausgesandten Commission über künstliche centrale Sandtiltra- 
tion zur Wasserversorgung von Städten und über Filtration im kleinen 
Maassstabe. Hamburg, Meissner, gr. 8. IV —153 S. 4 60 M. 

Guillery, Dr., Question des eaux. Discours prononce danslasceancedu26juillet 
1876 du Conseil provencial du Brabant. Bruxelles, Lebegue. 8. 30 p. 1 Frc. 

Helm, Otto, Einige auf die Danziger Canalisations-Anlagen bezügliche chemische 
Analysen. Vortrag. Danzig, Anhnth. 8. 6 S. 0-40 M. 

Hofmann, J. G., Vorschläge zur Reinigung der Stadt Breslau und dieSchwemm- 
canalisation. Breslau, Maruschke & Berendt. gr. 8. 14 S. mit einer erläu¬ 
ternden Steindrucktafel. 0^40 M. 

Huppert, A., Prof., u. Oberinspector J. Polivka, Denkschrift über die Wasser¬ 
versorgungsfrage der königl. Hauptstadt Prag an den löbl. Rath der Stadt 
gerichtet vom deutschen polytechnischen Verein, Architekten- und Ingenieur- 
Verein, naturwissenschaftlichen Verein „Lotos“, industriellen Verein, Verein 
der böhmischen Aerzte, Verein der deutschen Aerzte. Im Auftrag der Ver¬ 
eine verfasst. Prag, Mercy. gr. 8. 26 S. 048 M. 

Kaiser, Jos. Ad., Dr., Chemische Untersuchung der Brunnenwasser der Stadt 
St. Gallen. Gutachten an den Tit. Geraeinderath. St. Gallen, Druck von 
Zollikofer. 8. 63 S. 
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Karrer, Fel., Geologie der KaiBer-Frauz-Josefs-IIochquelleu-Wasserleitung. Eine 
Studie in Tertiärbildungen am Weßtrande des alpinen Theiles der Niederung 
von Wien. Wien, Haider. 4. XIII — 420 S. mit Tabellen und 20 lith., 
color. und chromolith. Tafeln und zahlreichen Holzschnitten im Texte. 
72 M. 

Malcher, H., Die Reinigung und Entwässerung der Stadt Riga. Denkschrift 
einem wohledlen Rath der kaiserlichen Stadt Riga überreicht. Riga, Deub- 
ner. hoch 4. 59 S. mit 7 Chromolithographien. 3 M. 

Maquet, Curt, Ingen., Abhandlung über geruchlose Ansammlung und Abfuhr 
menschlicher Abfallatoffe. Heidelberg, Winter, gr. 8. 22 S. mit 6 Stein¬ 
tafeln. 1 M. 

Mitgau, L., Ingen., Dirig., Canalisation der Stadt Braunschweig. Vortrag geh. 
in der Versammlung des Braunschweigischen Architekten- und Ingenieur- 
Vereins und des Braunschweigischen Bezirks-Vereins deutscher Ingenieure 
am 13. Februar 1877. Wolfenbüttel, Zwissler. gr. 8. 29 S. mit einem Atlas 
von 26 autogr. Zeichnungen. 5 M. 

Petermann, A., La precipitation des boues par le procede Whitthread. Rapport 
analytique sur un essai d’epuration des eaux d’egout de la ville de Bruxelles. 
Bruxelles, imp. Mertens. 8. 16 p. 

Petermann, A., Analyse des boues de la ville de Bruxelles. Bruxelles, imp. 
Mertens. 8. 4 p. 

Petri, F., Dr., Oberlehrer, und Baurath J. Gärtner, Kurzgefasste Darstellung 
der Reinigung der Städte und Fabrikanlagen durch die Desinfection mittelst 
des Dr. Petri’schen Verfahrens. Für Stadtmagistrate, Stadtverordnete, Ca- 
sernenverwaltungen etc. Berlin, Nicolai’s Verl. 8. III — 32 S. Mit 3 (lith.) 
Tafeln Abbildungen. 1 M. 

Popper, M. D., Die künftige Wasserversorgung der Stadt Prag. Referat an den 
Verein deutscher Aerzte. Prag, Dominicus. gr. 8. 15 S. 0 30 M. 

v. Raumer, C., Das Canalisiren und Drainiren der Städte. Breslau. 

Report of the Joint Special Committee on improved Sewerage. Juli 1871. City 
Document Nr. 70. Boston. 8. 37 p. with plans. 

Report, First Annual — of the Boston Water Board for the year ending 30 April 
1877. City Document Nr. 57. Boston. 8. 137 p. 

Reusa, Adolph, Officielle Berichte von Staats- und Stadtbehörden über das Lier- 
nur’sche Canalisationssystem. Heilbronn, Schell in Comm. 8. 144 S. 1’80 M. 

Robinson, Henry, & J. C. Meltiss, Purification of Water-caried Sewage. Data 
for the Guidance of Corporations, Local Boards of Health, and Sanitary 
Authorities. London, Smith, Eider & Co. 8. 6 sh. 

Salbach, B., Baurath, Die Wasserversorgung der Stadt München. III. Nachtrag 
zu dem im Aufträge beider Gemeindecollegien erstatteten Berichte. Anhang 
III zum II. Berichte der vom Stadtmagistrate niedergesetzten Commission 
für Wasserversorgung, Canalisation und Abfuhr. München, Druck von Mühl- 
thaler. 4. 47 S. mit 3 Plänen. 

Salet, Memoire sur l’avant-projet de derivation des eaux d’egout de la ville de 
Paris. Saint-Germain-en-Laye, Lancelin. 8. 51 p. 

Schiatter, Theodor, Die Wasserversorgung der Stadt St. Gallen in ihrem heu¬ 
tigen Zustande. Dargestellt nach den Berichten der Ortsgesundheitscom¬ 
mission der Gemeinde St. Gallen. St. Gallen, Druck von Zollikofer. 8. 79 S. 

Schmick, P., Die Wasserversorgung der königl. Haupt- und Residenzstadt Mün¬ 
chen. Project im Aufträge der beiden Gemeindecollegien verfasst. Anhang 
II zum II. Bericht der vom Stadtmagistrate niedergesetzten Commission für 
Wasserversorgung, Canalisation und Abfuhr. München, Druck von Mühl- 
thaler. 4. 21 S. mit 8 Plänen. 

Schorer, Th., Lübecks Trinkwasser. Chemische Untersuchung sämmtlicher öffent¬ 
lichen Grundbrunnen, einiger Privatbrunnen und des Kunstleitungswassers 
der Stadt Lübeck, nebst vergleichender Uebersicht der wichtigsten Bestand- 
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theile von Fluss-, Grund- und Loitungswasser verschiedener Städte. Lübeck, 
Seelig. gr. 8. 284 S. 4 M. 

* Thiem, A., Die Wasserversorgung der Stadt München. Vorproject im Aultrage 
der beiden Gemeindecollfgien bearbeitet. Anhang 1 zum 11. Berichte der 
vom Stadtmagistrate niedergesetzten Commission für Wasserversorgung, Ca- 
nalisation und Abfuhr. München, Druck von Mühlthaler. 4. 85 S. mit 15 
Plauen. 

Wanklyn, J. A., & K. Chapm&n, A Practieal Treatise on the Examinatiou of 
potaide Water, ttlie edition. London, Trübuer & Co. 

Wasserleitung, Die neue —. Von Prof. S. Eine Beurtheilung der „Resolutio¬ 
nen des Vereins deutscher Aerzte in Prag“. Prag, llziwnatz. 8. 28 S. 

0-40 M. 

Wasserversorgung von Darmstadt nebst Kostenvoranschlag. Bericht an den 
Magistrat. Darmstadt, Druck von Hann. gr. 8. 60 S. mit 3 Plänen. — 

Erläuterungsbericht und Kostenanschlag zu einem abgeäuderten Project für 
die —. Darmstadt, Jonghaus. gr. 8. 22 S. 0’50 M. 


4. Ban-, Strassen- und Wohnungshygienc. 

Bodemer, Job. Georg, Ventilationskamin. Zschopau, Strebeion. 8. 8 S. 

Charpentier, Adolphe, Des Chaux et de matieres hydrauliques au point de vue 
de Phygiene dans l’art de construire. P. Dupont. 8. 4 50 Frcs. 

Denton, Bailey, Sanitary Engineering. A Seriös of Lectures given bcfore the 
School of Military Engineering. 1) Air. 2) Water. 3) The Sanitation of 
Dwelling. 4) The Sanitation of the Town and Village, 5) The Treatment 
aml Disposal of Sewage. London, Spon. 8. 410 p., 25 plates & 134 illu- 
8trations. 25 sh. 

Dubruck, J., Exposition d’hygiene et de sauvetage ä Bruxelles, 187G. Projet 
de logement8 pour les travailleurs. Bruxelles. 8. 15 p. et planches. 

Farsky, Erz., Bestimmungen der atmosphärischen Kohlensäure in den Jahren 
1874— 1875 zu Tabor (Böhmen). Wien, Gerold’s Sohn. Lex.-8. 11S. 

0-30 M. 

Fintelmann , L., Dr., Forst- und Oekonomierath. Vier Vorträge über Baum- 
pflanzungen in den Städten, deren Bedeutungen, Gedeihen, Pflege und Schutz. 
Breslau, Kern. 8. 177 S. 2 M. 

v. Fodor, Jozsef, Az ogöszseges hiizrol es lakäsrol. Harom elöadas. (Vom ge¬ 
sunden Ilaus und von gesunder Wohnung. Drei Vorlesungen.) Budapest, 
Kiadla a k. m. termeszet-tudemänyi tärnlat. 8. 121 p. 

Ha es ecke, E., Bauinspector, Theoretisch-praktische Abhandlung über Ventilation 
in Verbindung mit Heizung, nach mehreren im Berliner Architektenverein 
gehaltenen Vortragen systematisch dargestellt und erweitert. Berlin, Poly¬ 
technische Buchhandlung, gr. 8. 80 S. mit 22 Holzschnitten und 3 litho- 
graph. Tafeln. 2 - 50 M. 

Hecht, Emil, Civil-Ingenieur, Das Wohnhaus in gesundheitlicher Beziehung. 
Vortrag gehalten im Verein für öffentliche Gesundheitspflege in Nürnberg. 
Nürnberg, Druck von Schärtol. 8. 14 S. 

Lunge, Georg, Dr., Zur Frage der Ventilation, mit Beschreibung des „minime¬ 
trischen“ Apparates zur Bestimmung der Luftverunreinigung. Zürich, Caesar 
Schmidt, gr. 8. VIII — 47 S. P20 M. 

Munde, Carl, Dr., Zimmerluft, Ventilation und Heizung. Ein Beitrag zur wohl¬ 
feilen Verbesserung der verdorbenen Luft, welche wir während der kalten 
Jahreszeit in unseren Wohnungen athmen und welche eine der Haupt¬ 
ursachen der Vermehrung und Verschlimmerung von Krankheiten ist. 2. Aufl. 
Leipzig, Arnold, gr. 8. IV — 40 S. OuO M. 
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Piarron de Mondtösir, Ventilation par l’air comprime. Paris, Dunod. 8. 2 Fr cs. 
Report, Annual — of the City Engineer. For the Year ending January 1, 1877. 

Boston, Rockwell & Churchill. 8. 47 S. 

Strohmayer, Leopold, Ingenieur, Heizung, Ventilation und Wasserleitungen. 
Heft 17 der Berichte über die Weltausstellung in Philadelphia 1876, heraus¬ 
gegeben von der österreichischen Commission. Wien, Faesy & Frick in 
Comm. gr. 8. V—80 S. mit 123 Illustr. 3 50 M. 

Teale, T. Pridgin, Dangers to Health in our own Houses. London, Churchill. 
8. with 10 Lithographs. 1 sh. 

Tlssandier, Gaston, Les Poussieres de l’air. Paris, Gauthier-Villars. In-12, avec pl. 
et fig. 2-25 Frcs. 

Vorschriften für die Aufstellung von Fluchtlinien und Bebauungsplänen vom 
28. Mai 1876, nebst dem Gesetze vom 2. Juli 1875, betreffend die Anlegung 
von Strassen und Plätzen in Städten und ländlichen Ortschaften. Hierzu 
ein Situations- und Nivellementsplan in Farbendruck als Musterblatt für die 
Fluchtlinienpläno. Berlin, Ernst & Korn. gr. 4. 8 S. 4 50 M. 

Waring, G. E., The sanitary Drainage of Houses and Towns. With Diagrame. 
New York. 800 p. 7 M. 

Wazon, A., Ventilation et Chauffage. Cheminees Wazon sextuplant hygieniqui- 
ment l’utilisation de la bouille et decuplant celle du bois, brevetees s. g. d. g. 
Paris, Lacroix. In-8, avec pl. 4 Frcs. 

Wolpcrt, A., Dr., Prof., Leitfaden zum Verständnis der Heizungs- und Venti¬ 
lationsapparate. Zur allgemeinen Belehrung, vorzugsweise für die Besucher 
der Kasseler Ausstellung solcher Apparate. Stuttgart, Meyer & Zeller. 8. 
64 S. 120 M. 


5. Schulhygiene. 

Conrad, Max, Dr., Die Refraction von 3036 Augen von Schulkindern mit Rück¬ 
sicht auf den Uebergang der Hypermetropie in Myopie. 2. Aufl. Leipzig, 
Kessler. 8. 47 S. mit 2 Tafeln. 

Einrichtung der Schulhäuser und Gesundheitspflege in den Schulen. Klagen- 
furt, Bert8chinger & Heyn. gr. 8. 14 S. 0-20 M. 

Ellinger, Leop., Der ärztliche Landesschulinspector, ein Sachwalter unserer miss¬ 
handelten Schuljugend. Stuttgart, Schober, gr. 8. 70 S. T35 M. 

Enunert, Emil, Dr., Ueber functionelle Störungen des menschlichen Auges im 
Allgemeinen, sowie speciell nach Schuluntersuchungen in den Cantonen 
Bern, Solothurn und Neuenburg, nebst Angabe der Hülfsmittel dagegen. 
Bern, Haller. 8. VI — 84 S. mit 14 Tafeln. 1*60 M. 

Emmert, Emil, Dr., Des troubles fonctionels de l’oeil humain en general etspe- 
cialement d’apres les visites scolaires faites dans les cantons de Bern, Soleure 
et Neuchatel. Bern, Haller, gr. 8. 2 M. 

Fischer, Carl, Volks-Gesundheitspflege und Schule. Nr. 86 und 87 der Deut¬ 
schen Leit- und Streit-Fragen. Herausgegeben von Holtzendorff. Berlin, 
Habel, gr. 8. 63 S. 160 M. 

Krumholz, Aug., Detailpläne der österreichischen MusterBchule für Landgemein¬ 
den in der Wiener Weltausstellung 1873. 2. Auflage. Wien, Lehmann u. 
Wentzel. gr. 4. 10 Steintafeln in gross Folio. 8 M. 

Rinnt, A., L’hygiene et l’education dans les internats, Lycees, Colleges, Pension- 
nats, Maisons d’education, Ecoles normales, Ecoles speciales, Universitcs. 
Paris, Hachette. In-12. 3'50 Frcs. 

Scheiding, M., Untersuchungsresultate der Augen der Schüler an dem Gymna¬ 
sium zu Erlangen. Inauguraldissertation. Erlangen. 8. 31 S. 

Trapenard, Gilbert, Dr., Etüde d’hygicne des ecoles. Eclairage de jonr et 
mobilier. Paris, Doiu. 8. 1 Frc. 
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6. Hospitäler and Krankenpflege. 

Auegg, H., Die Krankenpflege als Unterrichtegegenstand. Ein Beitrag zur weib¬ 
lichen Erziehung, (iraz, Hesse, gr. 8. 20 S. 0 - 30 M. 

Burdett, Henry C., The Cottage Hospital: its Origin, Progress, Management and 
Work. London, Churchill. 8. with Engravings. 7 sh. 6 d. 

Duckworth, Dyce, M. D., Sick-Nursing Essentially a Woraan’s Mission, bcing 
the lnaugural Lecture on the Qualitications for, and the Conduct of, Sick- 
Nurses, delivered at the opening of the New School of Nursing in St. Bar- 
tholeraew’s Hospital on May Ist, 1877. London, Longmans & Co. 8. lsh.Gd. 

Fölix, Etüde sur les hdpitaux et les maternitcs. Paris, Delaliaye & Co. 8. 2 Frcs. 

Gori, M. W. C., Het vervocr van zieken en gewonden längs spoorwegen, ambu¬ 
lante of rollende hospitalen. Utrecht, Kemink en zoou. 8. 4 en 52 bl. 50 c. 

y. Holzbeek, L’höpitalisation en teinps de paix et en temps de guerre. Disserta¬ 
tion avec plan d’un höpital-baraque. Bruxelles. 8. 63 pages et 3 planches. 
5 Frcs. 

Me Kay, C. E., Stories of Hospital and Camp. Philadelphia. 12. 230 p. 6 sh. 6 d. 

P&gliani, Liugi, Dr., Dei vecchi e nuovi sistemi di ospedali. Prelezione. Torino, 
Camilla e Bertolero. gr. 8. 15 p. 

Pfeiffer, L., Dr., Med.-Rath, Hülfe- und Schreibkalender für Hebammen und 
Krankenpflegerinnen. 1878. Im Aufträge des Geschäftsausschusses des deut¬ 
schen Aerztevereinsbundes herausgegeben. Weimar, Böhlau. 8. 160 S. 

1 20 M. 

Rauchfusa, C., Dr., Die Kinderheilanstalten. (Separatabdruck aus Gerhardt’s 
Handbuch der Kinderkrankheiten.) Tübingen, Druck von Laupp. gr. 8. 64 S. 

Report to the Surgeon General on the Transport of Sick and Wounded by 
Pack Animais. Washington, Government Printing. 4. 32 p. 

Stolz, W., Asiles d’accouchement de la ville de Saint-Petersbourg. Materiaux 
statistiques pour la prophylactique des maladies puerperales, avec plans. 
Saint-Petersbourg, Hartge et Le Sondier. 8. 6 Frcs. 

Williams, Rachel, and Alice Fischer, Hinte for Hospital Nurses. Dublin, 
Fannin & Co. 8. 2 sh. 6 d. 

Woodward, J. J., Description of the models of Hospitals. International Exhi¬ 
bition of 1876. Philadelphia. 8. 12 p. 

Woodward, J. J., Description of the models of hospital cars exliibitcd in room 
Nr. 2 of the International exhibition of 1876. Philadelphia. 8. 10 p. 


7. Militärhygiene. 

Biefel, R., Dr., Ober-Stabs- und Reg.-Arzt, Itemini6cenzen an die Krankeneva- 
cuationsstrasse vor Paris 1870/71, nebst allgemeinen Betrachtungen über 
Grundlage, Ausführung und Vorbereitung der Krankenevacuation im Kriege. 
Breslau, Maruschke & Berendt. gr. 8. IV —112 S. 2 M. 

martern, L., Projet de loi sur la reorganisation du Service de sante de l’armcc. 
Versailles, imp. Cerf et fils. 8. 51 p. 

Knorr, Emil, Major, Ueber Entwickelung und Gestaltung des Heeressanitäts- 
weseus der europäischen Staaten. Vom militärisch-geschichtlichen Stand¬ 
punkte. 2. und 3. Heft. Hannover, Helwing. Lex.-8. S. 99 — 318. 3'50 M. 

Pearson, E. M., and McLaughlin, L. E., Service in Servia under the Red 
Cross. London, Tiusley Bros. 8. 366 p. 15 sh. 

Roth, W., Dr., Gen.-Arzt, u. Ober-Stabsarzt Dr. Lex, Handbuch der Militär- 
Gesundheitspflege. III. Bd. Berlin, Hirschwald. gr. 8. VIII — 671 S. mit 
21 in den Text gedruckten Holzschnitten. 16 M. 
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Roth, W., Dr., Gen.-Arzt, Jahresbericht über die Leistungen und Fortschritte 
auf dem Gebiete des Militärsanitätswesen. III. Jahrgang. Bericht für die 
Jahre 1875 u. 1876. Berlin, Hirschwald. 8. 53 S. 2 80 M. 

Royland, Georges Halstead, Six months under the Red Cross with the French 
Army. Cincinnati, Clarke. 12. 

Sanit&tsberioht, Statistischer —, über die königlich preussische Armee und das 
13. (königlich württembergische) Armeecorps für die Jahre 1870, 1871, 1872 
und das erste Vierteljahr 1873, ausschliesslich des Kriegsjahres 1870/71. Bear¬ 
beitet von der Militärmedicinalabtheilung des königlich preussischen Kriegs¬ 
ministeriums. Mit 2 chromolith. Tafeln. Berlin, Mittler & Sohn. 4. 7'50 M. 

Stawa, Frz., Dr., und Dr. Karl Kraus, Handbuch für das k. k. Militärsanitäts¬ 
wesen. Im Aufträge des Reichskriegsministeriums herausgegeben. 9. und 
10. Lieferung. Wien, Seidel. 8. 112, 31, 112 u. 33 S. mit 5 Tafeln. 3'G0 M. 


8. Infectionskrankheiten und Desinfection. 

Apoiger, Dr., Stabsarzt, Typhus in Burghausen im Winter 1875/76. München, 
J. A. Finsterlin. gr. 8. 36 S. mit 2 eingedruckten Holzschnitten. 1 M. 

Bericht über die Typhusepidemie in Bern im Winter 1873/74. Bern, Dalp. 
gr. 4. 3 M. 

Bez, De la contemporaneite des fievres eruptives et de leur coexistence avec la 
fievre typhoide chez le meme individu. Paris, Delahaye. 8. 5 Frcs. 

Bhchner, Hans, Dr., Die Nägeli’sche Theorie der Infectiouskrankheiten in ihren 
Beziehungen zur medicinischen Erfahrung. I. Physiologischer Theil. II. Epide¬ 
miologischer Theil. Leipzig, Engelmann. gr. 8. VIII —112 S. 2 M. 

Coen, R., Die ansteckenden Krankheiten: Typhus, Cholera, Pocken, Scharlach, 
Diphtheritis, Masern und die orientalische Pest. Ihr Wesen, ihre Ursachen, 
Verhütung und Bekämpfung nach den neuesten Forschungen der heutigen 
Medicin für weitere Kreise bearbeitet. Wien, Hartleber. 8. 125 S. 2 M. 

Debey, H. M., Die intermittirenden Fieber und verwandte Krankheitsformen in 
Aachen in den Jahren 1830 bis 1865. Aachen, Barth. 4. 63 S. mit Plan. 
3 M. 

Dumas, A., Quelques exemples de contagion de la rougeole pendant la periode 
d’invasion. Paris, imp. Malteste et Ce. 8. 7 p. 

Fleischmann, G., Dr., Acute Infectiouskrankheiten in der Strafanstalt Kaisheim. 
Nr. 3 und 4 der 3. Serie „der Mittheilungen und Auszüge aus dem Bayer, 
ärztl. Intell.-Bl.“ München, Finsterlin. gr. 8. 45 S. mit 1 Situationsplan und 
2 Curventafeln. 1’80 M. 

Griesinger, W., Traite des maladies iufectieuses, malndies des marais, fievre 
jauue, maladies typhoides, fievre petechiale ou typhus des armees, fievre 
typhoides, fievre reeurrente ou ä rechutes, typhoide bilieuse, peste, cholera; 
traduit par le docteur G. Lemattre. 2 ed. Paris, Bailiiere. 8. XXXII — 
742 p. 10 Frcs. 

Günther, Emil, Ueber die Masernepidemie von Göttingen im Jahre 1874/75. 
Inauguraldissertation. Göttingen, Vandenhoek & Rupprecht. 8. 29 S. 0 - 60 M. 

Guyard, Armand, Dr., Etüde sur la fievre typhoide ä rechute. Adr. Dcla- 
haye & Ce. 8. 3 Frcs. 

Haupt, W. A., Die Pilze als Krankheitserreger. Ein Beitrag zur Aetiologie der 
Iufeetionskrankheiten. Leipzig, Schwabe, gr. 8. 80 S. mit 8 eingedruckten 
Holzzeichnungen. 1 M. 

Heydenreieh, L., Klinische und mikroskopische Untersuchungen über den Pa¬ 
rasit- und Rückfalltypus uud die morphologcn Veränderungen des Blutes 
bei dieser Krankheit. Berlin, Hirschwald. gr. 8. 4 8t) M. 

Lacassagne, A., Rapport sur l’epidemie de cholera dans la province de Con- 
stautine, eu 1873/74. Paris, imp. Martinet. 8. 13 p. 
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Lapeyre, Relation d’une epidemie de fievre typhoide observee au mois d’avril 
et au mois de raai 1875, sur les militaires de la garnison de Nantes. Nautes, 
imp. Ve Mellinet, 8. 28 p. 

Maclag an, T., The Germ Theory, applied te the Explanation of the Phenomena 
of Disease, the Specific Fevers. London, Macmillan. 8. 10 sh. 6 d. 

Magnin, A., Recherches geologiques, botaniques et statistiques sur l’impaludisme 
da la dombes et le miasme paludeen. Avec une planche. Paris, Dela- 
haye et Ce. 8. 120 p. et pl. 

Merkel, G., Dr., Bezirks-Arzt, lieber Typhusepidemieen in Nürnberg. Vortrag 
gehalten im Verein für öffentliche Gesundheitspflege in Nürnberg. Nürn¬ 
berg, Drnck von Schärtel. 8. 14 S. 

Mierzinaki, St., Dr., Die Desinfectionsmittel. Berlin, J. Springer. 8. Mit Text- 
Holzschnitten. 2 M. 

Morgan, William, Contagious Diseases: Their History, Anatoray, Pathologie and 
Treatment. With Comments on the Contagious Diseases Acts. London, 
Homoeopathic Publishing Company. Post 8vo. 212 p. 3 sh. G p. 

y. N&geli, C., Prof., Die niederen Pilze in ihren Beziehungen zu den Infections- 
krankheiten und der Gesundheitspflege. München, üldenbourg. gr. 8. 
XXXII —285 S. 6-60 M. 

Samuel, S., Dr., Prof., Die epidemischen Krankheiten, ihre Ursachen und Schutz¬ 
mittel. Vortrag, gehalten in Königsberg. Stuttgart, Enke. gr. 8. 3G S. 
1 M. 

Spinzig, C., Cholera. The Law of its Occurrence, Non-Occurrence and its Nature. 
St. Louis, Book & News Co. 8. 62 p. 

Sullivan, John, The Endemie Diseases of Tropical Climates, with their Treat¬ 
ment. London, Churchill. 8. 6 sh. 

Tholos&n, J. D., Histoire de la peste bubonique au Caucase, en Armönie et en 
Anatolie. 3e memoire. Paris, G. Masson. 8. 2 50 Frcs. 

Van Dromme, E., Dr., fitude sur le cholera ou l’action de la chaleur sur 
l’hommo et les autres corps. Bruxelles, Vromant. 8. 171 p. 3 Frcs. 

Woodward, J. J., Typho-Malaria-Fever: is it a Special Type of Fever? Phila¬ 
delphia. 8. 44 S. 


9. Hygiene des Kindes und Kindersterblichkeit. 

Alcott, W. A., Dr., Die junge Mutter oder die Behandlung der Kinder und ihre 
Erziehung zur physischen und sittlichen Gesundheit vom ersten Kindesalter 
bis zur Reife. 2. Auflage. Erfurt, Bartholomäus. 8. IV — 221 S. 2 M. 

Bachelet, Hippolyte, Dr., Nouveau guide de la nourrice, conseils aux meres de 
faraille sur la meilleure maniere de nourrir leurs enfants et de se nourrir 
elles-memes. Paris, G. Masson. 18. 240 p. 3 Frcs. 

Bödoin, Dr., Motion familieres sur l’hygiene de la premiere enfance. Paris, 
Bailiiere. 1 Frc. 

Bettini, F., Deila salute de’ fanciulli e della maniere di conservarla. Consigli 
alle madri di famiglia. Firenze, tip.-ed. dell’ associazione. 8. 182 S. 2. 

Brös, Madeleine Mme., docteur en medecine, L’allaitement artificiel et le bibe- 
ron. Paris, Masson. 8. 77 p. 3 Frcs. 

Burggraeve, Dr., Prof., Manuel des maladies des enfants, avec leur traitment 
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II. Manceanx. 12. 155 p. 2‘50 Frcs. 

Cullingworth, Ch. J., TheNurse’sCompanion: a Manual of General and Monthly 
Nursing. London, Churchill. 12. 148 p. 2 sh. 6 d. 

Dulin, Des bureaux de placement de nourrices, de leur importance et de leur 
Organisation. Petit traite destine aux meres de famille. 3e edition, revue 
et augmentee. Lyon, l’auteur, quai de Retz, 21. 12. 47 p. 1 Frc. 
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iPlflignhmftnn, Ludw., Dr., Ueber Ernährung und Körperwägungen der Neu¬ 
geborenen und Säuglinge. Wien, Urban & Schwarzenberg, gr. 8. 48 S. 

mit 0 Tafeln. 2 M. 

Fürst, L., Das Kind und seine Pflege im gesunden und kranken Zustande. 
2. wesentlich umgearb. Aufl. Leipzig, Weber. 8. Mit 69 in den Text ge¬ 
druckten (Holzschnitt-) Abbildungen. 4 M. 

Gerber, N., Dr., Zur Ernährung der Kinder und die Kindernahrungsmittel. 
Brugg, Druck von Fisch, Wild & Co. 8. 31 S. 

Godleski, A., Dr., La Sante de l’enfant. Guide pratique de la mere de famille. 
Paris, Doin. In-12. 2 - 50 Frcs. 

Goffln, Dr., Conseils aux meres et aux nourrices sur la maniere de nourrir et 
d’elever les enfants. Lierre, Van In. 8. 162 p. 2 Frcs. 

v. Iiiebig, Justus, Suppe für Säuglinge. 3. verm. Aufl. Braunschweig, Vieweg. 
8. VIII —57 S. 1 M. 

Niemeyer, Paul, Dr., Aerztlicher Rathgeber für Mütter. 20 Briefe über die 
Pflege des Kindes von der Geburt bis zur Reife. Stuttgart, Engelhorn, 
gr. 8. 382 S. mit 20 eingedruckten Holzschnitten. 5 M. 

Peters, Franz, Einige Beobachtungen zur Diätetik des Säuglingsalters. Inaugu¬ 
raldissertation. Bonn. 8. 37 S. 

Pfeiffer, Dr., San.-Rath, Die Fehler der ersten Kindespflege. Berlin, Wedekind 
& Schwieger. 8. 16 S. 0’25 M. 

Piringer, J., Dr., Die richtige Pflege der Neugeborenen und kleinen Kinder. 
Graz, Vereinsbuchdruckerei. 8. XXVI — 416 S. geb. m. Goldsch. 6 M. 
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in Nürnberg. Nürnberg, Druck von Jegel. 8. 25 S. 

Steiner, Joh., Dr., Prof., Rathschläge zu einer naturgemässen körperlichen Er¬ 
ziehung der Kinder. Zweite Auflage. Prag, Verl. d. Bohemia. 8. 71 S. 1 M. 

Wolff, 0., Dr., Die Pflege des Kindes. Anweisung für Mütter, ihre Kinder ge¬ 
sund zu erziehen, vor Krankheiten zu schützen und bei Erkrankungen biB zur 
Ankunft des Arztes richtig zu behandeln. Frankenstein, Philipp. 8. IV—28 S. 
0-76 M. 


10. Variola und Vaccination. 

Freitag, F., Dr., Die Schutzpockenimpfung. Unumstössliche Beweise, dass die 
Impfung nicht allein unnütz, sondern auch in ihren Folgen höchst verderb¬ 
lich ist. Dargethan aus den statistischen Tabellen der berühmtesten Auto¬ 
ritäten Europas. Ein Mahnruf an alle Menschenfreunde. Allentown, Pa 
(Philadelphia, Schäfer & Koradi). 16. 62 S. 1 M. 

Galli, M., La vaccinazione (umanizzata ed animale) dell’ultimo decennio 18G5/74 
in Bergamo: rapporto. Bergamo, tip. Gaffuri e Gatti. 8. 24 p. 

Hennemann, H., Dr., Die Impfvergiftung der Jugend des Deutschen Reiches. 
Frei bearbeiteter Abdruck der 5. Todsünde aus: Die schlimmsten Jesuiten 
des Deutschen Reiches und des deutschen Reichstages. Trogen (Berlin, Grie¬ 
ben). gr. 8. 39 S. 0'50 M. 

Kolb, G., Fr., Zur Impffrage. Unzulänglichkeit der bisherigen Ermittelungen 
und Verlangen nach Aufhebung des Impfzwangs. Leipzig, Felix, gr. 8. 
78 S. 1-30 M. 
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stadt auf die Angriffe gegen den „Hülferuf an den deutschen Reichstag“. 
Chemnitz (Berlin, Grieben), gr. 8. 4 S. 0-20 M. 

Perroud, Rapport de la Commission de vacciue pour l’anncc 1875. Lyon, imp. 
Riotor. 8. 16 p. 

Petition der Impffreunde. Den eidgenössischen und cantonalen Behörden 
achtungsvollst gewidmet. 8t. Gallen, Zollikofer. 8. 13 S. 


)y Google 



Neu erschienene Schriften. 863 

Petition des Schweizerischen Vereins gegen Impfzwang. Den eidgenössischen 
und cantonalen Behörden achtungsvollst gewidmet. Zürich, Verlag des Ver¬ 
eins gegen Impfzwang. 8. 15 S. 
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de medecine, sur les vaccinations pratiquees en France pendant l’annee 1873. 
Paris, imp. nationale. 8. 117 p. 

Stanaky, G. P., De la contagion de la variole; la variole, contagieuse par in- 
oculation, ne Test pas ä distance. Paris, Delahaye. 8. 2-50 Frcs. 
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Vintraa, A., M. D., On some Advantages of Animal Vaccination for the Pre¬ 
vention of Small Pox, mith Instruction for Inoculating the Calf. London, 
Churchill. 8. 1 Sh. 

Vogt, Adolf, Dr., Prof., Die Pocken- und Impffrage im Kampfe mit der Statistik. 
Eine kritisch-statistische Studie. Bern, Dalp’sche Buchh. gr. 8. 53 S. 1-20 M. 
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Appay, C., Des maladies communiquees et notamment de la transmission de la 
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Gallois , Dr., Recherches sur la question de l’innocuite du lait provement des 
nourrices syphilitiques. Paris, Delahaye. 8. 2 Frcs. 

Lecour, M. C. J., La prostitution ä Paris et ä Londres (1789 bis 1877). Troisieme 
edition. Paris, Asselin. 18. 6 Frcs. 
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Reichskanzleramt. Berlin, Heymann. gr. 8. III—168 S. mit 2 Tabellen. 4-50 M. 

Hirt, Ludw., Dr., Ueber den Einfluss der Berufsthätigkeit auf das Wohlbefinden 
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herausg. v. Reet. Dr. Carstädt“. 3.Heft. Breslau, Koebner. gr.8. 18S. 2M. 

Lay et, Alex., Dr., Prof., Allgemeine und specielle Gewerbe-Pathologie und Ge¬ 
werbe-Hygiene. Deutsche vom Verfasser autorisirte Ausgabe von Kreisarzt 
Dr. Fr. Meinel. Erlangen, Besold, gr. 8. X —374 S. 8 M. 

Lohren, A., Dir., Entwurf eines Fabrik- und Werkstättengesetzes zum Schutz 
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Augsburg, Volksbuchhandlung. 8. 16 S. 0-10 M. 

Reichel, F., Fabrikinspector, Die Sicherung von Leben und Gesundheit im 
Fabrik- und Gewerbebetriebe auf der Brüsseler Ausstellung vom Sommer 
1876. Bericht im Aufträge des Ministeriums für Handel, Gewerbe etc. er- 
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13. Nahrungsmittel. 

Bauer, Max., Dr., Die Verfälschung (1er Nahrungsmittel in grossen Städten — 
speciell in Berlin u. die Abhülfe dagegen vom gesetzlichen, gesundheitlichen 
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Berlin, Druck von Jahn. 8. 55 S. 
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8 p. avec 5 tableaux. . . 

Qrandeau, L’empoisonnement des vins par la .fuchsine (2e note). Pans, > m P’ 
Chamerot. 8. 4 p. 

Hager, Hermann, Het chemisch onderzoek. Een haudboek bij de beproving en 
de bepaling der waarde vau allerlei haudelswaren, natuuren kunstvootbreng 
seien, levens- en geneesmiddelen enz. Bewerkt naar de hoogduitsche uitga'e 
door G. C. W. Bohnensieg. 2 dln. Haarlem, J. M. Schalekamp. 6, 332 en 
X, 4, 312 en VII bl. met houtsneefig. tusschen deu teks. 8 40 fl. 

Hehner, Otto, and Arthur Angell, Butter: its Analysis and Adulterations, spe 
cially treating of the Detcctiou and Determination of Foreign hats. Seeon 
Edition, rewritten and enlarged. London, Churchill. 8. 3 sh. 6 d. 

Eensington, E. T., Chemical Coinposition of Foods, Waters, Soils, Mineras, 
Manures and Miscellaneous Substances. London, Churchill. 8. 5 sh. 

Kirchner, W., Dr., Beiträge zur Kenntniss der Kuhmilch und ihrer Bes an 
theile nach dem gegenwärtigen Standpunkte wissenschaftlicher horschung- 
Dresden, Schönfeld. gr. 8. VIII — 92 S. 2 M. 
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Kretas, G., Gen.-Secr., Beschreibung der Schlachtviehmärkte und Schlachthäuser 
in Paris und London, sowie Bericht über die Schlachtviehausstellung des 
Smithfield-Club im December 1876. Königsberg, Beyer, gr. 8. 40 S. 0-76 M. 

Küchler, Fried., Prof., Die Lehre von der Ernährnng des Menschen. Populär 
bearbeitet und zusammengestellt für Haus und Schule. Bern, Haller. 8. 
90 S. mit 1 col. Tafel. 120 M- 

Lachenal, Gustave, De la quantite de Caseine et d’Azote contenue dans le lait 
de femme et dans le lait de vache. These. Geneve. 8. 19 p. 

L an drin, E., Recherches sur les falsifications du poivre. Paris, l’auteur. 8. 15 p. 

Löbner, Arth., Dr., Rathsrefer., Maassregeln gegen Verfälschung der Nah¬ 
rungsmittel. Eine Skizze. Enthaltend eine Zusammenstellung der Maass¬ 
regeln deutscher Städte gegen Verfälschung der Nahrungsmittel, sowie die 
einschlägige ältere deutsche und neuere englische und französische Gesetz¬ 
gebung. Chemnitz, Focke. 8. 68 S. 0-80 M. 

Löffler, Enthüllte Fälschungen der Nahrungsmittel und Wirthschaftsgegenstände. 
Aschersleben, Schlegel. 8. 0 - ß0 M. 

M&gnier de la Source, Alterations frauduleuses du lait. Paris, imp. Hennuyer. 8.8 p. 

Merkel, G., Dr., Bezirksarzt, Ueber Fleischnahrung. Vortrag geh. im Verein 
f. öff. Gesundheitspflege in Nürnberg. Nürnberg, Druck v. Schärtel. 8. 15 S. 

Netaser, Alb., Dr., Die Echinococcenkrankheit. Berlin, Hirschwald. gr. 8. 
VIII- 228 S. 6-60 M. 

Reischauer, Dr., Die Chemie des Bieres. Aus dessen Nachlass herausgegeben 
von Dr. V. Griessmayer. Augsburg, Lampart & Co. Mit 12 nolzschn. 5 M. 

Riohardson, B. W., Alcohol in Relation to Health. London, Tweedie. 8. per 100 3 sh. 

Bitter, Des vins colores par la fuchsine et des moyens employes pour les recon- 
naitre. 2e edition, revue et augmentee. Paris, Berger-Levrault et Co. 8. 42 p. 

Scheinheiligen, Die — des Hopfenhandels, sowie ihre Geheimnisse und Schliche 
vor dem Richterstuhle der öffentlichen Meinung. Enthüllungs- und War¬ 
nungsepisteln an die gesammte Brauerwelt von Dennerlein II. Erste Epistel. 
Leipzig, Ehrlich, gr. 16. 32 S. T50 M. 

Spiese, Ernst, Prof., Ueber das Brod. Vortrag geh. im Verein f. öff. Gesund¬ 
heitspflege in Nürnberg. Nürnberg, Druck von Schärtel. 8. 15 S. 

Stierlin, R., Dr., Ueber Weinfälschung u. Weinfärbung mit besonderer Rücksicht 
auf das Fuchsin u. über die Mittel, solche nachzuweisen. Bern, Haller in 
Comm. gr. 8. 80 S. 1-50 M. 

Thiele, H., Le pain naturel ou pain Graham, considerö au point de vue de la 
sante et de l’economie. Geneve, Georg. 16. 28 p. 30 c. 

Smyth, Alfr., L’ile de Madere et la verite sur les vins. Paris, J. B. Bailiiere 
& fils. 18. 1 Frc. 

Vogel, A., Los alimentos. Guia practica para comprobar las falsificaciones de 
las harinas, feculas, cafes, chocolates, tes, especias, drogas etc. para el uso 
de los consumidores, comerciantes, medicos, comisiones de higiene publica etc. 
Obra ilustrada con multitud de grabados. Madrid, Murillo. 4. 202 p. 10 r. 

Volt, Carl, Prof., Untersuchung der Kost in einigen öffentlichen Anstalten. Für 
Aerzte und Verwaltungsbeamte in Verbindung mit Dr. J. Förster, Dr. Fr. 
Renk und Dr. Ad. Scbuster züsammengestellt. München, Oldenbourg. 
gr. 8. 215 S. 

14. Leichenverbrennnng and Leichenbestattang. 

Cadet, A., Hygiene, exhumation, cremation ou incineration des corps. Paris, 
Germer Bailiiere. 18. Avec grav. hors texte. 3 Frcs. 

Kassie, W., Transactions of the Cremation Society in England. London, Smith. 
Eider & Co. 1 sh. 

Musatti, Cesare, Cremazione e raedicina forense. Padova, tip. ProsperinL 8. 
44 p. 
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Rota, Antonio, Deila cremazione dei cadaveri: dissertatione. Milano, tip. Ghezzi. 

8 - 2°p. 

Salcedo y Genistal, E., Discurso sobre la cremacion cadaverica, leido en el 
acto de los ejercicios de doctor en la facultad de tnedicina de la universidad 
central el dia 22 de junio de 1876. Va ilustrado de un aparato crematorio. 
Madrid, Murillo. 4. 64 p. y una lämina.' 5 r. 

Schaeok-Jaquet, C., La sepulture, particulierement les ciraetieres et necropoles. 

Genf, Menz. gr. 8. 16 S. mit 2 Steintafeln. 1 M. 

Sohmidt, Rud., Die Leichenverbrennung von den Gesichtspunkten der Pietät, 
der Aesthetik, der Religion, der Hygiene, der Geschichte, des Rechts und 
der Nationalökonomie. Ein populärer Vortrag. Winterthur, Westfehling. 
8. IV — 40 S. 0-80 M. 


15. Verschiedenes. 

Bernier, A., Reflexion sur les dangers provenant de l’abus du tabac. Bordeaux, 
imp. Delmas. 8. 11 p. 

Le Blond, N. A., Dr., Manuel de gymnastique hygienique et medicale. Paris, 
Balliere. 12. XI — 492 p. avec 80 figures. 5 Frcs. 

Conoours sur le repos du dimanche au point de vue hygienique. Basel, Georg, 
gr. 8. 1‘25 Frc. 

Gesetz, betreffend die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen vom 25. Juni 
1875, nebst den zur Ausführung desselben ergangenen Vorschriften und Ge¬ 
setze, betreffend Maassregeln gegen die Rinderpest vom 7. April 1869, nebst 
der revidirten Instruction vom 9. Juni 1873. Herausgegeben im königl. 
Ministerium für die landwirtschaftlichen Angelegenheiten. 2. verm. Aufl. 
Berlin, Heymann. 8. VI —193 S. 1-20 M. 

Lang, Carl, und Gustav Wolffhügel, Ueber Lüftung und Heizung von Eisen¬ 
bahnwagen. (Sep.-Abdr. aus Ztschr. f. Biologie. XII. Hft. 4.) München, 
Oldenbourg. gr. 8. 140 S. mit 4 Tafeln. 

Masoher, H. A., Dr., Brgmstr., Das Viehseuchenwesen des preussischen Staates. 
Systematische Zusammenstellung aller den Milzbrand, die Maul- und Klauen¬ 
seuche, die Lungenseuche, den Rotz, die Schafpocken, die Beschälseuche, 
den Bläschenausschlag, die Tollwuth und die Rinderpest betreffenden vete- 
rinär-polizeil. Vorschriften. Eisenach, Bacmeistcr. gr. 8. VIII—128S. 2‘25 M. 

Beul, A., De la rage et des manifestations symptomatiques chez la bete bovine. 
Bruxelles, Brogniez et Vande Weghe. 8. 20 p. 

Rinderpest, Die —. Enthaltend das Reichsgesetz: Maassregeln gegen die- 
Rinderpest betr. vom 7. April 1869 und die zur Ausführung und Ergänzung 
dieser ergangenen Vorschriften, nebst einer Belehrung über die Kennzeichen 
der Rinderpest. Querfurt, Rötscher. 8. 24 S. 0‘25 M. 

RolofF, F., Dr., Prof., Die Rinderpest. Ursprünglich im Aufträge des herzogl. 
anhaitischen Staatsministeriums verfasst. Zweite nach den Beobachtungen 
im Jahre 1877 überarbeitete Auflage. Halle, Buchhandlung des Waisen¬ 
hauses. gr. 8. 80 S. 0‘75 M. 

Le Roy de Möricourt, A., Dr., Die Fortschritte der Schiffshygiene. Mit Ge¬ 
nehmigung des Autors aus dem Französischen übersetzt vom Fregatteuarzt 
Dr. Hanns Krumpholz. Pola. (Wien, Gerold’s Sohn.) gr. 8. 46 S. 0-90 M. 

Baenz, F., De la rage et de son remede prompt et sur. De la rage chez l’homme. 
De la rage chez les animaux et notamment chez les chiens. Paris, imp. 
Malverge et Dubourg. 8. 23 p. 

Viehseuehenpolizei, Die — im preussischen Staat. Cöln & Neuss, Schwann 
gr. 16. III—160 S. 1 M. 


y Google 




Repertorium der i. J. 1876 erschienenen Aufsätze etc. 


8G7 


Repertorium 

der 

im Laufe des Jahres 1876 in deutschen und ausländischen Zeit¬ 
schriften, Zeitungen etc. erschienenen Aufsätze über öffentliche 
Gesundheitspflege. 

Zusammengestellt von Dr. Alexander Spiess. 


L Allgemeine Organisation der öiftentliohen Gesundheits¬ 
pflege. 


1. Allgemeines. 

Bowditch, Henry J., Ueber üffentl. Hy¬ 
giene. Boston med. and surg. Journ. XCV, 
S. 307. 

Brewer, Richard, Ueber die Hindernisse, die 
sich der öffentl. Gesundheitspflege entgegen¬ 
stellen. Public Health IV, S. 420. 

Buohanan, George, Ueber ölfentl. Sanitäts¬ 
wesen. Med. Times and Gaz., Oct. 28. 

Carpenter, Alfred, Ueber öffentl. Gesund¬ 
heitspflege. Public Health V, S. 122, 133, 
153. — British med. Journ., Aug. 5. — 
Med. Times and Gaz., Aug. 12. 

Fuchs, Joseph, Die Gesundheits-Commis- 
siouen und hygienische Studien auf dem 
Lande. Bayer, ärztl. Intel).-Bl. XXIli, S. 
411, 425. 

Hanlo, J., Ueber Unterricht in der Gesund- 
heitslebre iu Holland. Nederl. Weekbl. 
Nr. 43. 

Hygienische Fortschritte in Austra¬ 
lien. Sanitary Record V, S. 212. 

Hygienisohes aus München. D. medic. 
Wocheuschr. II, S. 353. 

Kani ns, Joseph, Die Reorganisation des Sa¬ 
nitätswesens in Ungarn. Wien. med. Presse 
XVII, S. 477. 

Bankester, Miss, Ueber den Vortheil der 
Erwerbung hygienischer Kenntnisse für die 
Armen. Sanitary Record V, S. 371. 

liOChmann, Vorlesungen über Hygiene. 
Norsk. Mag. VI, S. 681, 859. 

IjOUdon, B., Die Hygiene in der Türkei. 
Memorabilien XXI, S. 169. — Gesundheit 
I, S. 349. 


Marasiüi, Flaminio, Ueber die hygienischen 
Verhältnisse im Bagno von Portoferrajo. 
Riv. clin. VI, 8. 167. 

Niemeyer, Paul, Die Hygiene. Gesundheit 

I, S. 161. 

Noble, Daniel, Ueber die Schwierigkeit bei 
sanitären Reformen. Public Health IV, 
S. 50. 

Oedmansson, E., Ueber die allgemeine 
Gesundheitspflege, die Sterblichkeit und 
die Todesursachen in Stockholm. Hygiea 
XXXV11I, 10, S. 549. 

Oeffentliche Hygiene in Paris, Be¬ 
richt der La hc et Sanitary Commission über 
die —. Lancet II, S. 791, 898. 
Organisation der Gesundheitspflege 

in Amerika. Sanit. Rec. V, S. 86, 133. 
Panum, P. L., E. Horaemann, Axel 
Key, Axel J&derholm, Holmström, 
Winge, Ueber die Veränderungen im Be¬ 
reiche des Medicinalwesens in Dänemark, 
Schweden und Norwegen iu den Jahren 
1873 bis 1876. Nord. med. ark. Vlll, 3, 
Nr. 19, S. 2, 13, 20, 28, 37, 41, 44. 
Pell, Albert, Die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege in ländlichen Districten. Public 
Health V, S. 424. 

V. Pettenkofer, Vorlesungen für ein ärzt¬ 
liches Publicum über einige wichtige Capitel 
aus der öffentl. Gesundheitspflege. Berichte 
von Hans Büchner. D. med. Wchuschr. 

II, S. 1, 13, 25, 50, 73, 85. 

Phillips, H. Heygate, Organisation der 

öffentl. Gesundheitspflege. Sanitary Record 
IV, S. 259. 

de Pietra Santa, Ueber die Sanitätsein- 
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richtungen in Frankreich. Public Health 
IV, S. 11, 22. 

Reclam, Carl, Die Gesundheitslehre als 
Unterrichtsgegenstand. Gesundheit 1, S. .'125. 
Reclam, Carl, Die Organisation der ölTentl. 
Gesundheitspflege im Canton St. Gallen. 
Gesundheit 1, S. 209, 225. 
Sanitätseinrichtungen in Montenegro. 
Militärarzt X, 22. 

Sauvet, Zur öffentl. Hygiene in Marseille. 

Ann. d’Hyg. XLV1, S. 510. 

Sonderegger, Die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege in St. Gallen im Jahre 1875. Wyss, 
Bl. f. Gsndhpflg. V, S. 43, 135. 

Studien über öffentl. Gesundheits¬ 
pflege in Oesterreich. Wiener medic. 
Wochenschr. XXVI, S. 258, 487. 
Vio-Bonato, Ueber die öffentliche Hygiene 
in Italien. L’Union Nr. 23. 

2. Gesundheitsgesetzgebung. 

Ansteckende Krankheiten , Gesetz 
gegen — in England. Lancet II, S. 160. 
Ansteckenden Thierkrankheiten, üe- 
selzesvorlage über Hinhaltung und Unter¬ 
drückung der — in Oesterreich. Wiener 
med. Wochenschr. XXVI, S. 207. 
Anzeigepflioht der Aerzte in einzelnen 
deutschen Städten, Gesetzliche Bestimmun¬ 
gen über die —. Aerztl. Vereinsbl. III, 
S. 135. 

Arbeiterwohnungen, Die englischen Ge¬ 
setze über — von 1868 bis 1875. Snnitary 
Record IV, S. 4, 57, 70, 140, 346. 
Beggs, Thomas, Ueberblick über Gesund¬ 
heitsgesetzgebung vom ökonomischen Stand¬ 
punkt aus. Public Health IV, S. 81, 95. 
Börner, P., Oeffentliche Gesundheitspflege 
und Medicinalwesen in den deutschen ge¬ 
setzgebenden Versammlungen. D. medic. 
Wochenschr. II, S. 548, 583, 619. 
Börner, P., Die Ergebnisse der letzten eng¬ 
lischen Parlamentssession für öff. Gesund¬ 
heitspflege. D. .med. Wchnschr. II, S. 430. 
Child, Gilbert W., Ueber sanitäre Gesetz¬ 
gebung (Referat). Public Health IV, S. 171. 
Dorsch, G., Bemerkungen über den Leichen- 
schau-Keichsgesetz-Entwurf. Bayer, ärztl. 
Intell.-Bl. XXIII, S. 348. 

Mair, Die kgl. bayer. Instruction für die 
I.eichenschauer vom 6. August 1839 und 
die Strafgesetze. Bayer, ärztl. Intell.-Bl. 
XXIII, S. 181. 

Michael, W. H., Ueber den Nutzen der 
Gesundheitsgesetze für ländliche Districte. 
Sanitary Record IV, S. 361. 

Michael, W. H., Ueber Gesetzgebung in 
Bezug auf öffentl. Gesundheitspflege. Brit. 
med. Journ., 27. Mai. 

Petition der Schweizer Aerzte beim Bunde 
um Mitwirkung an der Gesetzgebung in 
Sachen der öffentlichen Gesundheitspflege. 
Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. VIII, 8. 181. 
Bänger, M., Die norwegische Medicinal- 
gesetzgebung. Aerztl. Vereinsbl. III,* S. 179. 


Sanitätsvorlagen, Die — des nieder- 

österreichischen Landesausschusses. Wien, 
med. Wochenschr. XXVI, S. 303. 
■Vermischung der Nahrungs- und 
Arzneimittel, Strafgesetze in Bezug auf 
— in der Schweiz. Ann. d’hyg. XL\I, 


S. 312. 

Verunreinigung der Flüsse, Gesetz 

zur Verhütung der — in England (39 and 

40 Vict. c. 75). Lancet I, S. 216; II, S. 
22, 192, 263. — Sanitary üecord V, 5. 
13, 69, 74, 91, 107, 123, 182. - Public 
Health IV, S. 474; V, S. 39, 78 103, 
106, 124, 140, 143, 263, 302, 324, 419, 


3. Gesundhcitsbehörden. 

Bayerischen Aerztekammern, Proto¬ 
kolle der Sitzungen der . ß a y* r - 
Intell.-Bl. XXIII, S. 458, 469, 478, 487, 
500, 509, 522. ..... ' 

Bayerischen Obermedicinal - aus 
Schusses, Protokolle des kgl. 10 jf 1 
Plenarsitzung vom 28. Juni l87 ^- 
ärztl. Intell.-Bl. XXIII, S. 196, 207, 220, 
231, 240, 252. , 

Bericht über die Thätigkeit der o 

Gesundheitsbehörde in Frankreich (Re‘««J- 
Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. ' in > 

Bird, Peter Hinckes, Ueber den Wirkung 

kreis der englischen Gesundheitsbeam 

Sanitary Record V, S. 49. . 

Brauser, Die Thätigkeit der bayenschea 
Aerztekammern im Jahre 1875. 
ärztl. Intell.-Bl. XXIII, S. 11 - , 

Dyke, T. J., Stellung und P flirht *“ . f 

englischen Gesundheitsbeamten »»« “ 

Public Health Act von 1875. Public Health 
IV S. 231. i 

Generalbericht über die Sanitätsverwa 
tung im Königreich Bayern, das a 
umfassend (Referat). Vjhrschr. f. öffentl- 
Gsndhpflg. VIII, S. 325. 
Gesundheitsamt und Ge * u ? d ? 

beamte in England. Lancet II, • 
Hudson, John, Ueber die Verwaltung ** 
Medicinalwesens in den engl- 
Med. Times and Gaz., 15. April. 

Orts - Gesundheits - Commission 

Stadt St. Gallen, Erster Amtsbencht der 

—. Gesundheit I, S. 289. 

V. Oven, Der Städtische Gesundhe.lsrath 

Frankfurt a. M. Jahrcsber. über die 
waltung des Med.-Wesens der Stadth 
furt XIX, S. 29. . . (nne 

Bogers, Joseph, Ueber SaniUtsver 
in England. Brit. med. Journ , 26 
Rogers, Joseph, Chaos: nachge 

der centralen wie in der , ° c i nIe | . g_ 
heits-Verwaltung. Public Hea ' 

172 192 i 

■Wasserfuhr, H., Die Verhandlungen^ 
Kreisgesundhcitsräthe im Lntcrelsass 

und 1873 (Referat). Vjhrschr. f. offen 
VIII. S. 321. 
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4. Vereine für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege, Ausstellungen etc. 

Aerztevereinatage«, Verhandlungen des 
vierten Deutschen — zu Düsseldorf am 
28. Juni 1876. Aerztl. Vereiusbl. III, S. 
82, 95, 111. — Thür. Corr.-B). V, S. 
183. — Gesundheit I, S. 318. 

Ausstellung für Hygiene und Bet¬ 
tungswesen in Brüssel. D. medicin. 
Wochenschr. II, S. 540, 551, 578, 593, 
603, 616. — Berl.klin.Wochens.hr. XIII, 
S. 397, 429, 443, 484, 498, 526, 554, 
568, 582, 611, 654, 713. — Wien. med. 
Wochenschr. XXVI, S. 775, 847, 871, 945, 
967, 991, 1017, 1111, 1135. — Sanitary 
Kecord V, S. 7, 55, 94, 231. — Public 
Health IV, S. 308, 511; V, S. 3, 23, 68, 
110, 255. — Lancet II, S. 102, 171, 237, 
624. — Gaz. hebd. S. 6o7, 644. — L’Art 
medical Nr. 9 u. 10. — Bev. comrounale 
de Belgique Nr. 8, Aug. — Bullet, de la 
Soc. roy. de Pharmacie Nr. 10, 11. 

Bericht, Achter — der Commission der 
British Association über die Behandlung 
und Verwerthung von CanalHüssigkeit (He¬ 
ferat und Discussion). Public Health V, 
S. 211. — Sanitary Kecord V, S. 201. 

Börner, Paul, Gesundheitspflege u. Medicin 
in Brüssel. Ausstellung u. Congress. D. 
med.Wchnschr.il, S. 540, 551, 578, 593, 
603, 616. 

Börner, Paul, Die Verhandlungen des IV. 
Deutschen Aerztevereinstages zu Düssel¬ 
dorf, am 28. Juni 1876. D. med. Wochen¬ 
schrift II, S. 327, 441, 453. 

Brauser, Der vierte deutsche Aerztetag zu 
Düsseldorf am 28. Juni 1876. Bayer, 
ärztl. Intell.-Bl. XXIII, S. 306, 315. 

Congress für Hygiene u. Bettungs¬ 
wesen in Brüssel, Septbr. 1876. D. med. 
Wochenschr. II, S. 540, 551, 578, 593, 
603, 616. — Berl. klin. Wchnschr. XIII, 
38, 39, 42, 45, 49. — Mittb. d. Vereins 
der Aerzte in Niederösterreich II, 15. — 
Sanitary Kecord V, S. 234, 252. — Public 
Health V, S. 267, 285. — Lancet II, S. 
510. — Gaz. hebd., S. 694, 712. — Arch. 
g6n. XXVIII, S. 751. — Gaz. de Paris, 
S. 604, 618, 631. 

Congress, Vierter — der amerikanischen 
Gesellschaft für öffentl. Gesundheitspflege 
anr 3. bis 6. Octbr. zu Boston. Public 
Health V, S. 187, 367. 

Crocq, Bericht über die Hygiene auf dem 
Congress für Rettungswesen und Hygiene 
in Brüssel. Archiv gen. XXV11I, S. 751. 

Deutschen Gesellschaft für öffentl. 
Gesundheitspflege zu Berlin, Verhand¬ 
lungen der —. Vierteljahrsschr. für ger. 
Med. XXV, S. 405. — Gesundheit 1, S. 
173, 220. 

Deutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Bericht d. Ausschusses 
über die dritte Versammlung des — zu 


München am 13. bis 15. Septbr. 1875. 
Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. VIII, S. 1. 
Deutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Bericht über die dritte 
Versammlung der — zu München am 13. 
bis 15. Septbr. 1875. Vjhrschr. für ger. 
Med. XXIV, S. 154. 

Deutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Programm der IV. 
Versammlung des .— jn Düsseldorf, am 29. 
und 30. Juni und 1. Juli 1870. Vjhrschr. 
f. öff. Gsndhpflg. VIII, S. 376. 
Deutsohen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, IV. Versammlung des 
— zu Düsseldorf am 29. u. 30. Juni und 
1. Juli. Programm u. Thesen. Württemb. 
Corr.-Bl. XLVI, S. 70, 102, 109. 
Deutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Die Beschlüsse der 

4. Generalversammlung des — zu Düssel¬ 
dorf am 29. und 30. Juni und 1. Juli 1876. 
D. med. Wochenschr. 11, S. 327. — Ge¬ 
sundheit I, S. 306. 

Gauster, Moritz, Der zweite Aerztevereins- 
tag in Oesterreich. Mittheilungen des Ver¬ 
eins der Aerzte in Niederösterreich II, 15 
bis 20. 

Internationale Statist. Congress, Der 

IX. — zu Budapest. Berl. kliu. Wochen¬ 
schr. XIII, S. 595. 

Mär klin, Die Berichte und Vorträge auf 
der Versammlung der American Public 
Health Association im Jahre 1873. Viertel¬ 
jahrsschr. f. öff. Gesundheitspflege VIII, 

5. 684. 

Niederrheinischer Verein für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege, Generalver¬ 
sammlung am 6. Nov. 1875 zu Düsseldorf. 
Vom Secretär des Vereins Dr. Leut. Nie- 
derrb. Corr-.Bl. f. öff. Gsndhpflg. V, S. 1. 
Pfeiffer, L., Der Verein für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege in Nordhausen. Thür. Corr.- 
Bl. V, S. 280. 

Sachs, Bericht über die hygienische Section 
auf der Grazer Nuturforsclierversammlung. 
Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. VIII, S. 275. 
Schmidt (Essen), Das deutsche Medicinal- 
und Sanitätswesen auf der Weltausstellung 
in Philadelphia. Berl. kliu. Wochenschr. 
XIII, S. 696. 

Sigel, Alb., Der vierte deutsche Aerztetag. 

Bericht. Württemb. Corr.-Bl. XLVI, S. 149. 
Sooial Science Congress, Bericht über 
die Jahresversammlung des — in Liver¬ 
pool, October 1876. Sanitary Record V', 
S. 265, 281. — Public Health V, S. 85, 
106, 282, 290, 308. 

Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Aerzte in Hamburg, Sept. 1876. Berl. 
klin. Wchnschr. XIII, S. 485, 568, 582, 
594, 727, 742. 

Vereins englischer Gesundheitsbe¬ 
amten, Die Versammlungen des — Octbr. 
bis Decbr. 1876. Sanitary Kecord V, S. 
340, 413, 424. — Public Health V, S. 
329, 406, 451, 473. 
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II. Medioinalstatistik. 


1. Allgemeines. 

Dana, A. H., Vergleichende Statistik der 
menscbl. Lebensdauer. San. Rec. IV, S. 51. 

Grün, Zur Medicinal-Statistik. Berl. klin. 
Wochenschr. XIII, S. 714. 

Kirehheim, Medicinische und hygienische 
Statistik Londons. Vjhrschr. für ötfentl. i 
Gsndhpflg. VIII, S. 712. 

MedlcinalStatiBtik, Zur — von Weimar 
im Vergleich mit einigen Orten der Nach¬ 
barschaft. Publication des med. - naturw. 
Vereins von Weimar. I. Statistische Unter¬ 
lagen. Thür. Corr.-Bl. V, S. 17. 

Reinhard, Bemerkungen über Statistik in 
Bezug auf Gesundheitspflege. Aerztl. Ver- 
einsbl. III, S. 70. — Gesundheit II, S. 65. 

Vogt, Adolf, Ueber einige Schweizer Er¬ 
zeugnisse auf dem Gebiete der sanitären 
Statistik. Schweiz. Corr.-Bl. VI, 9. 

Wolffhügel, Gustav, München eine „Pest¬ 
stadt“ ? Statistische Studie. Vjhrschr. f. 
off. Gsndhpflg. VILl, S. 523. 

2. Topographie und mediciuisclie 
Jahresberichte. 

Aitken, Lauchlan, Ueber den Gesundheits¬ 
zustand in Rom. British medic. Journ., 
16. Septbr., S. 362. 

Bernstein, Ueber die sanitären Verhältnisse 
des Generalates Böhmen im Juhre 1875. 
Vrager med. Wochenschr. 1, S. 478. 

China, Sanitätsberichte aus —. Vjhrschr. 
f. öff. Gsndhpflg. VIII, S. 560. 

Evatt, Topographie des Golfs von Persien, 
sowie des Euphrat- u. Tigris-Thaies. Army 
med. report for the year 1874, XVI, S. 178. 

Oesundheitsverhältnisse von Bou- 
logne, Bericht der Lancet Sanitary Com¬ 
mission über die —. Lancet II, S. 465. 

Jahresbericht, Dritter — über den öffentl. 
Gesundheitszustand upd die Verwaltung der 
öffentl. Gesundheitspflege in Bremen im 
Jahre 1874 (Referat). Vjhrschr. für oft'. 
Gsndhpflg. VIII, S. 557. 

Kaulich, Die Sanitätsverhältnisse Böhmens 
im Jahre 1874. Prager med. Wochenschr. 
I, 16, 18. 

Rosenfeld, A., Ueber die Sanitätsverhält¬ 
nisse in Ostgalizien. Wiener med. Presse 
XVII, 15. 

Rüssel, J. B., Ueber die Gesundheitsver¬ 
hältnisse von Glasgow. Med. Times and 
Gaz., 19. Aug. — British med. Journ. 
22. Aug. 

Sanitären Verhältisse von Dublin, 

Ueber den Stand der —. Sanitary Record 
V, S. 241, 250, 257, 273, 289, 294, 305, 
316, 321, 337, 344, 353, 369, 385, 401. 
— Public Health V, S. 356. 


Zehnder, C., Gesundheitszustand in Zürich 
im zweiten Semester 1875. Schweiz. Corr.- 

Bl. VI, S. 17. 

3. Bevölkerungsstatistik. 

Aubrion, C., Ueber die Bewegung der Be¬ 
völkerung in der Gemeinde Gault seit zwei 
Jahrhunderten. Ann. d’hyg. XLV, S. 44 • 

Beck, Fr., Zur Bevölkerungs-Medicinalstati- 
stik des Marktfleckens Werningshausen 

(Sachsen-Gotha). Thür. Corr.-Bl. V, S. 102. 
Bewegung der Bevölkerung in 
Frankreich. Gaz. hebd., S. 610, 680. 
Lagneau, G., Ueber die Bewegung der 

Bevölkerung in Frankreich im Jahre 1872. 

Ann. d’hyg. XLVI, S. 5. 

Resultat der Volkszählung vom l. u*- 

cember 1875 in den zum Niederrhein.'er. 
f. öff. Gsndhpflg. gehörenden Gemeinden 
der Provinz Westfalen u. der Rheinprovinz. 
Niederrhein. Corr.-Bl. Hur öff. Gsndhpflg- 
V, S. 121. , 

Spiess, Alexander, Uebersicht des Standes 
und der Bewegung der Bevölkerung e r 
Stadt Frankfurt a. M. im Jahre 1875. 
Jahresber. über die Verwaltung des Me<u- 
cinalwesens der Stadt Frankfurt XIX, S. 
Vallin, E., Ueber die Bewegung der euro¬ 
päischen Bevölkerung in Algerien. Ann. 
d’hyg. XLV, S. 409. 

Volkszählung in Württemberg, Be¬ 
kanntmachung des kgl. statistisch-topogr» 
phischen Bureau, betr. die vorläufig« 
Ergebnisse der — vom 1. Decbr. 1 ■ 

Württeuib. Corr.-Bl. XLVI, S. 253, 

4. Morbiditätsstatistik. 

Baer, A., Die Morbidität und Mortalität in 
den Straf- und Gefnngenaostalten in ihre 
Zusammenhang mit der Beköstigung 
Gefangenen. Vjhrschr. für öff Gsndhpflg- 
VIII, S. 601. L , pn . 

Besnier, Ernst, Bericht über die berrsc 
den Krankheiten zu Paris vom Oct. 
bis ebendahin 1876. L’Union Nr. 17, > > 
20, 25, 54, 57, 59, 60, 91, »3, 94, 96, 
99, 102, 106, 130, 131, 135, 136. 
Cohen, Ali, Ueber Morbidität und Moria 
lität in Groningen. Nederl. Weekl. r - • 
Dickson, Walter, Zur Statistik der a 

krankung bei erwachsenen Männern. 

med. Journ., 8. n. 15. April. 
Deissenberger, Ueber die Morbidita 

entzündlichen Lungenkrankheiten. *». 

ärztl. Intell.-ßl. XIII, S. 185. 

Fossati, Carlo, Bericht über die Kranz 
beiten in Ticino von 1871 bis 18 <5. 
Lornb. Nr. 29, 30. „ _ 
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Der — in den einzelnen Monaten des Jahres 
1876. Wyss, Bl. f. Gsndhpflg. V, S. 13, 
32, 54, 79, 102, 127, '134, 139, 156, 
172, 188, 215. 

Meynet, P., Ueber die Krankheiten, die 
vom Oetbr. 1875 bis Septbr. 1876 in Lyon 
geherrscht haben. Lyon medical Nr. 13, 
14, 36, 37, 52, 53. 

Behauenste in, Adolf, Die Abfuhr der 
Auswurfsstoffe und die Gesundhcitsverhält- 
nisse in Graz. Bericht, erstattet in der 
48. Vers. d. Naturf. u. Aerzte in Graz. 
Vierteljahrschr. f. öffentl. Gsndhpflg. VIII, 
S. 248. 

Spiess, Alexander, Der Gesundheitszustand 
in Frankfurt a. M. im Jahre 1875. Jahres¬ 
bericht über die Verwaltung des Medicinal- 
wesens der Stadt Frankfurt XIX, S. 101. 

Bpieas, Alexander, Witterungs- und Gesund¬ 
heitsverhältnisse von Frankfurt a. M. im 
Januar bis Decerober 1876. N. Frankf. 
Presse Nr. 9, 44, 72, 102, 125, 157, 199, 
220, 250, 276, 311, 338. 

Witterunga- u. Gesundheitszustand 
Berlina, Monatliche Berichte über den 
— von Novbr. 1875 bis Septbr. 1876, 
mitgetheilt vom städt. Statist. Bureau. D. 
med. Wochenschr. II, S. 57, 108, 189, 
255, 300, 348, 398, 421, 493, 579. 

5. Mortalitätsstatistik. 

Albu, Beiträge zur Berliner Mortalitätssta¬ 
tistik. Berl. klin. Wochenschr. XIII, S. 
231, 246, 279. 

Baer, Ueber die Nothwendigkeit einer zu¬ 
verlässigen Feststellung und Eintragung der 
Todesursachen. D. med. Wochenschr. II, 
S. 458, 480. 

Baer, A., Die Morbidität und Mortalität in 
den Straf- und Gefangenanstalten in ihrem 
Zusammenhang mit der Beköstigung der 
Gefangenen. Vjhrschr. für öff. Gsndhpflg. 
VIII, S. 601. 

Bücher, Mortalitätstabelle für das 1. Quartal 
des Jahres 1876 für die Stadt Luzern. 
Schweiz. Corr.-Bl. VI, S. 480. 

Cohen, Ali, Ueber Morbidität und Morta¬ 
lität in Groningen. Nederl. Weekbl. Nr. 14. 

Frölich, Berichte über die monatl. Sterb¬ 
lichkeit in Stuttgart (December 1875 bis 
Mai 1876). Württemb. Corr.-Bl. XLVI, 

S. 20, 52, 68, 76, 117, 148. 

Frölioh, Bericht über die Sterblichkeit in 
Stuttgart im Jahre 1875. Württemb. Corr.- 
Bl. XLVI, S. 97, 107, 113, 124, 134. 

Godefroi, M. J., Ueber Mortalitätsstatistik. 
Nederl. Weekbl. Nr. 14. 

Gusamann jr., Berichte über die monatl. 
Sterblichkeit in Stuttgart (Aug. bis Dccbr.). 
Württemb. Corr.-Bl. XLVI, S. 212, 237, 
259, 294, 316. 

Holden, Edgar, Ueber die relative Sterb¬ 
lichkeit der Seeleute, Eisenhahnbenratcn und 
Reisenden. Amer. Journ. CXLI, S. 162. 

Lagneau, G., Ueber den Einfluss der Ille¬ 


gitimität auf die Mortalität. Ann. dTtyg. 
XLV, S. 53. 

Liövin, Die Sterblichkeit in Danzig im 
Jahre 1875. Danziger Zeitung, 23. Febr., 
Nr. 9599. 

Maclagan, J. M’Grigor, Die ungenügend« 
Registrirung der Todesursachen in England. 
Sanitary Record V, S. 65, s. auch S. 81. 
— Public Health IV, S. 300. 
Mortalit&tsstatistik der Gemeinde 
Boppard, 1874, zusammengestellt im 
statistischen Bureau des Vereins. Nieder¬ 
rhein. Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. V, S. 58. 
Mortalitätsstatistik der Stadt Cöln, 

1872 bis 1874, zusammengestellt im sta¬ 
tistischen Bureau des Vereins. Niederrhein. 
Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. V, S. 68, 96. 

Mortalitätsstatistik der Gemeinde 
Minden i. W., 1874; zusammengestellt 
im statistischen Bureau des Vereins. Nie¬ 
derrhein. Corr.-Bl. f. öffentl. Gsndhpflg. V, 
S. 55. 

I Mortalität88tatiatik der Stadt Neuss, 

1873 und 1874, zusammengestellt im sta¬ 
tistischen Bureau des Vereins. Niederrhein. 
Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. V, S. 24. 

Mortalitätsstatistik der Gemeinde 
Remscheid, 1874, zusammengestellt im 
statistischen Bureau des Vereins. Nieder¬ 
rhein. Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. V, S. 21. 
Oedmansson, E., Ueber die allgemeine 
Gesundheitspflege, die Sterblichkeit und 
die Todesursachen in Stockholm. Hygiea 
XXXVIII, 10, S. 549. 

Oesterlen, Otto, Die Sterblichkeitsverhält¬ 
nisse der Studirenden zu Tübingen in den 
Jahren 1800 bis 1875. Vjhrschr. f. ger. 
Med. XXV, S. 317. 

Onnen, M. F., Untersuchung des Einflusses 
der Maassregeln zur Förderung der öffentl. 
Gesundheitspflege in Dortrecht auf die 
mittlere jährliche Sterbeziffer dieser Ge¬ 
meinde. Tijdschr. voor Geneesk. Nr. 46. 
Pfeiffer, L., Leben und Sterben in Weimar, 
im Vergleich mit einigen Nachbarorten. 
Thür. Corr.-Bl. V, S. 36. 

Schwärs, Die Sterblichkeitsverhältnisse der 
Stadt Cöln. Berl. klin. Wochenschr. XIII, 

S. 94. 

Sigel, Albert, Bericht« über die monatliche 
Sterblichkeit in Stuttgart (Juni und Juli). 
Württemb. Corr.-Bl. XUX, S. 166, 190. 
Spiess, Alexander, Uebersicht der im Jahre 
1875 in Frankfurt a. M. vorgekommenen 
Todesfälle, nach den amtlichen Todesschei¬ 
nen zusammeugestellt. Jahresbericht über 
die Verwaltung des Medicinahvesens der 
Stadt Frankfurt XIX, S. 83. 

Spiess, Alexander, Vergleichende wöchent¬ 
liche Mortalitätsstatistik einer Anzahl grösse¬ 
rer Städte. D. med. Wochenschr. II, Nr. 1 
u. alle folgenden. 

Sterbfallaübersicht Münchens in den 
einzelnen Monaten des Jahres 1876. Bayer, 
ärztl. Intell.-Bl. XXIII, S. 115, 158, 188, 
244, 274, 328, 348, 389, 431, 503, 523. 
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Sterblichkeit«tabellen von Zürich 
in den einzelnen Monaten des Jahres 1876. 
Wyss, Bl. f. Gsndbpflg. V, S. 16, 34, 58, 
66, 86, 104, 134, 142, 158, 174, 194, 
218. 

Steuer, Arraenkrankenpflege und Sterblich¬ 
keit in Breslau in den Jahren 1872 und 
1873. Gesundheit I, S. 244. 

Vermon, Henry H., Ueber einige Fehler in 
der Classificirung der Krankheiten bei den 
englischen Mortalitätsstatistiken. Sanitary 
Record IV, S. 293. 

Wöchentliche Uebersicht der Todes¬ 
fälle in München. Mitgetheilt vom städti¬ 
schen statistischen Bureau. Bayer, ärztl. 
Intell.-Bl. XXIII, Kr. 1 u. folgende. 

6. Kindersterblichkeit 
(einschl. Hygiene des Kindes). 

Bouohut, E., Ueber die Mittel, die Sterb¬ 
lichkeit der Neugeborenen u. kleinen Kinder 
zu beschränken. Gaz. des Höp. Nr. 125. 

Ernährung der Kinder, Discussion in 
der Academie de medecine in Paris. Bull, 
de l’Acad. V, S. 1044. — Gaz. hebdom., 
S. 632, 651, 666, 698, 716, 731, 743. 

Fickert, Eine bekannte Ursache der Sterb¬ 
lichkeit der Kinder unter»-einem Jahre sta¬ 
tistisch behandelt. Vjhrschr. f. ger. Med. 
XXIV, S. 356. 

Gossmann, Bemerkungen zur künstlichen 
Ernährung der Kinder. Württemb. Corr.- 
Bl. XLV1, S. 244. 

V. Hecker, C., Ueber die Sterblichkeit der 
Kinder in der Kreis- u. Local-Gebäranstalt 
München. Baver. ärztl. Intell.-Bl. XXIII, 
S. 289. 

Hogg, F. R., Ueber die Kinderkrankheiten 
in Indien. Med. Times aud Gaz., 2. Sept., 
S. 253. 

Kerschensteiner , Joseph, Die Kinder¬ 
sterblichkeit in München. Ein Vortrag 
gehalten am 31. Januar 1876. Jahrb. für 
Kinderheilkunde IX, 4, S. 339. 


m. 


1. Allge meines. 

Bergmann, F. A. G., Ueber die Epide- 
mieeu in einigen Städten Schwedens im 
Januar bis März 1876. Upsala läkareförcn. 
förhandl. XI, S. 523. 

Carpenter, Alfred, Ueber das Recht des 
Staates, sich frühzeitige Kenntniss von dem 
Auftreten epidemischer Krankheiten zu ver¬ 
schaffen , und über die Person des zur 
Anzeige Verpflichteten. Sanitary Record 
IV, S. 325. — Public Health IV, S. 298. 

Cleemann, Richard A., Meteorologie und 
Epidemieen in Philadelphia im Jahre 1875. 


deütschen und ausländischen 

Klnderaohutzverelns , Statut des Ber¬ 
liner —. Niederrhein. Cotr.-Bl. für öff. 
Gsndhpflg. V, S. 113. 

Kindersterblichkeit im ersten Lebens¬ 
jahre in München, Vom ärztl. Verein in 
München angenommene Schlusssätze betr. . 
Bayer, ärztl. Intell.-Bl. XX11I, S. 27. 

Kindersterblichkeit und Diarrhöen in 
England. Lancet II, S. 194. 

Kjellberg, N. G., Ueber die physische Er¬ 
ziehung der Jugend. Upsala läkare fören. 
förhandl. XII, S. 1. 

Magne, Ueber das Stillen der Kinder und 
das Aufziehen junger Tbiere. Bulletin de 
l’Acad. V, S. 951, 972, 1000. 

Meyer, Carl, Kindersterblichkeit im ersten 
Lebensjahre im Leichenschau-Districte Al¬ 
lershausen, k. B.-A. Freising, vom Decbr. 
1870 bis Novbr. 1875. Bayer, ärztl. ln- 
tell.-Bl. XXIII, S. 260, 269. 

Prall, Samuel, Ueber Ernährung der Kinder 
mit der Flasche. Brit. med. Journ., S. 493. 

Futnam, C. P., Ueber Nestle’s Kindemsh- 
rung. Boston med. and surg. Journ. XCV, 
S. 551. 

Reolam, Carl, Das gewohnheitsmässige 
Kindermordeu. Gesundheit I, S. 241. 

Ritter, Gottfried, Verhältnisse der Kinder¬ 
sterblichkeit der Prager Findelanstalt in der 

ersten Jahreshälfte 1876 und in der Zeit 
der grössten Sommerhitze. Oesterr. Jahrb. 
f. Pädiatrik VII, S. 185. 

Ritter, Gottfried, Surrogate der öffentlichen 
Findelkindcrpflege. Prager med. Wochen¬ 
schrift I, 22. 

Sanson, Andrö, Ueber das Säugen. Gaz. 
hebd. XUI, S. 743. 

Valerius, Ant., Ueber Ernährung der klei- 
nen Kinder. Journ. de Brux. LX11I, S. 1 

Wallichs, Ueber die Aufstellung der zu 
erhebenden einzelnen Momente, um zu einer 
befriedigenden Statistik der Kinderster 
lichkeit zu gelangen. Vortrag in der hyg. 

Section der Naturforscherversammlung. 

Hamburg. D. med. Wchnschr. II, S- ® > 

577. 


Krankheiten. 

Transact. of the Coli, of Phys. of Phila¬ 
delphia II, S. 27. 

Dewar, D., Ueber die Herrichtung von 
Häusern zur zeitweisen Aufnahme von nicli 
befallenen Einwohnern solcher Häuser, m 
denen Fälle von ansteckenden Krankheiten 
vorgekommen sind. Sanit. Rec. V, S. 17. 
Gesundheit II, S. 23. 

Fox, Cornelius B., Die Ausbreitung syroo- 
tischer Krankheiten durch die Arbeiter. 
Public Health V, S. 476. 

Gesetzliche Bestimmungen über die 

Anzeigepflicht derAerzte in einzelnen deut¬ 
schen Staaten. Aerztl. Vereinsblatt Ul, 

S. 135. 
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Kerr, James King, Epidemieen im District 
Coagh, County Pyrone (Scharlach, Typhus, 
Erysipel). Dublin Joum. LXI, S. 442. 

XjOfebvre , lieber die Prophylaxe der an¬ 
steckenden Krankheiten. Journ. des Sciences 
med. de Louvain, Heft 1, 2, 8. 

Legroux, Isolirung contagiöser Krankheiten 
in den Hospitälern. Gaz. hebd., S. 482. 

T.i ttlqjohn, H. D., Ceber infectiöse Krank¬ 
heiten. Edinb. med. Journ. XXI, S. 1024. 

M&olagan, J. M’Grigor, Die Macht und die 
Pflichten der Gesundheitsbeamten in Bezug 
auf ansteckende Krankheiten. Sanitary 
Record IV, S. 1. 

Maclagan , J. M’Grigor, l'eber die An¬ 
zeigepflicht bei ansteckenden Krankheiten. 
Sanitary Kecord IV, S. 341. 

Miohols, Arthur H., Ueber Infection bei 
Schulkindern. Boston medic. and surg. 
Journ. XCIV, S. 456. 

Oser, Epidemieen in Niederösterreich, Sept. 
1876 bis Januar 1877. Mitth. d. Ver. d. 
Aerzte in Niederösterr. II, 21 (s. auch III, 
5, 7). 

Rabagliati, A. Honyman, Ueber die Natur 
der sogen, spccifischen Fieber (Referat). 
Public Health V, S. 99, 193, 250. 

Bchönfeldt, J. E. E., Ueber die Tilgung 
der Empfänglichkeit für Blattern u. andere 
acute Infectionskrankheiten. Virchow’s Ar¬ 
chiv LXVH, S. 92. 

Stricker, J., Ueber Infectionskrankheiten. 
Mitth. des Ver. der Aerzte in Niederöster¬ 
reich II, S. 41. — Wiener med. Presse 
XVII, S. 271. 

Verbreitung ansteckender Krankheiten 
durch Kleidermacher. Lancet I, S. 174. 
— Niederrhein. Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. 
V, S. 44. 

2. Krankheitskeime. 

Bastian, Charlton, Ueber einen neuen Ver¬ 
such, die Richtigkeit der Keimtheorie zu 
beweisen. Lancet I, S. 306. 

Bollinger, 0., Ueber die Bedeutung der 
Milzbrandbacterieu. D. Ztschr. f. Thier- 
med. u. vergl. Pathologie II, S. 341. 

Bradword, P. M., und Vacher, F., 
Lebensgeschichte des Coutagiums. Brit. 
med. Journ., 4. Novbr. 

Braidwood, P. M., Ueber Contagium. 
Brit. med. Journ., 27. Mai. 

Heydenreioh, L., Ueber die Schrauben- 
bacterie des Rückfalltyphus. St. Petersbg. 
med. Wochenschr. Nr. 1. 

Maclagan, T., Die Keimtheorie bei an¬ 
steckenden Krankheiten. Public Health V, 
S. 404, 421, 436. 

Milch, Die Uebertragung von Krankheits¬ 
keimen durch —. Lancet I, S. 644. 

Ritter, Zur Frage: wie lange bewahrt das 
Typhusgift seine Wirksamkeit? Berl. klin. 
Wochenschr. XIII, S. 425. 

Tripe, John W., Wasseranalysen u. Typhus¬ 
keim. San. Rec. IV, S. 419 (s. auch S. 434). 


Vom, P., Experimente mit Milzbrandgift. 
Norek. Mag. VI, 7, S. 105. 

3. Cholera. 

Burkart, Die Cholera in Württemberg. 
Ztschr. f. Biologie XII, S. 366. 

Cambrelin, Ueber die Contagiosit&t der 
Cholera. Bull, de l’Acad. de in6d. de Bel- 
gique X, 1. 

Cholera, Die — in Indien. Lancet I, S. 
61, 938; II, S. 64, 207, 918. 

Cholera, Die — in Syrien. Lancet II, 
S. 175. 

Danforth, J. N., und J. N. Hyde, Ueber 
Cholera. Chicago med. Journ. and Exa- 
miner XXXHI, 5, S. 418. 

Fairweather, J., Choleraartige Epidemie 
unter den Katzen in Delhi. Lancet II, 
S. 115, 148. 

Franck, Die Berichte der Cholera-Commis¬ 
sion für das deutsche Reich. Württembg. 
Corr.-Bl. XLVI, S. 305, 313. 

Körösi, Jos-, Mittheiiungen über die Cho¬ 
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Acrztc in Niederösterreich II, 13. 

Liernur, Die Canäle von München. Ein 
Beweis, wie der Untergrund und das Grund¬ 


wasser von Städten durch die Canalisation 
verunreinigt wird. Public Health IV, S. 428. 

Iiiävin, Die sanitären Erfolge der Danziger 
Canalisation. D. med. Wchnschr. II, S. 575. 

V. Pettenkofer, Max, Vorträge über Ca- 
nalisatiou und Abfuhr. Nach vom Autor 
revidirten Stenogrammen. Bayer, ärztl. 
Intell.-Bl. XXIII, S. 1, 15, 24, 44, 55, 
69, 87, 99, 118, 130, 145, 163, 173. —■ 
Referat: Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. VIII, 
S. 701. 

Polizeiverordnung und Ortsstatut, 
betr. die Canalisation von Berlin. Journal 
für Gasbeleuchtung und Wasserversorgung 
XIX, S. 525. 

R—, Die Hoffnungen zur dereinstigen Cana¬ 
lisation der Stadt Hannover und die be¬ 
treffenden Vorgänge in den deutschen 
Städten Fraukfurt a. M., Danzig, Berlin 
und Breslau. Hannov. Wochcnbl. f. Handel 
u. Gewerbe Nr. 51 u. 52. 

Redgrave, Gilbert R., Ueber Canalisation 
und Erdclosets. Sanitary Rec. IV, S. 282. 
— Public Health IV, S. 205. 

Schwemmsielsystem in Basel, vorerst 
verworfen. Vjhrscbr. für öff. Gsndhpflg. 
VIII, S. 710. 

Bpear, John, Ueber Haus-Entwässerung. 
Sauitary Record V, S. 243, 368, 398. 

Turner, Ernest, Gesundheit, städtische 
Canalflüssigkeit und Haus-Entwässerung in 
London. Sanitary Record V, S. 291. 

Varrentrapp, Georg, Das Schweramsiel- 
system von Frankfurt a. M. Jahresbericht 
über die Verwaltung des Medicinalwesens 
der Stadt Frankfurt XIX, S. 51. 

Weaver, Richard, Ueber Haus-Entwässe¬ 
rung und eine einfache Form von Sypbon 
und Ventilationsklappe. San. Rec V, S. 323. 

Wiesing, Canalisation und Abfuhr unter 
Berücksichtigung der Verhältnisse Nord¬ 
hausens. Thür. Corr.-Bl. V, S. 199, 220, 
238. 

4. Entfernung der Excremente. 

Blackmore, Geo. H., Das Goux-System in 
Halifax. Public Health IV, S. 107. 

Fereday, William White, Behandlung der 
menschlichen Auswurfstoffe in Städten. 
Public Health IV, S. 423. 

Goux-System, Das — in England. Ge¬ 
sundheit I, S. 217. 

Goux-System, Das — in Halifax. Sani¬ 
Ury Record IV, S. 116. 

Goux-System, Das — in Sudbury ange¬ 
nommen. Sanitary Record IV, S. 197. 

Mason, Thomas, Das Goux-System in Eng¬ 
land. Public Health IV, S. 469. 

Morrell, Conyers, Das Aschencloset mit 
gesiebter Asche. Sanit. Record V, S. 129. 

Fearse, G. Walter, Da» verbesserte Aschen¬ 
closet von Morrell. Public Health IV, S. 468. 

Redgrave, Gilbert R., Ueber Cnnalisation 
und Erdclosets. Sanitnry Record IV, S. 
262. — Public Health IV, S. 205. 
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Hedgrave, Gilbert R., Systeme zur Auf- 
sammlung der Excremente ohne Wasser. 
Journ. of Gaslight. 18. April. 

Behauenstem , Adolf, Die Abfuhr der 
Auswurfsstofl'e und die Gesundheitsverhält- 
nisse in Graz. Bericht erstattet in der 
48. Vers, der Naturf. u. Aerzte zu Graz. 
Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. VIII, S. 248. 

Scott, Adam, Das Lieruur’sche System in 
Holland. Public Health IV, S. 495. 

Valmagini, Neues Verfahren der Desin- 
fection und Abfuhr von Käcalien. Prager 
med. Wochenschr. I, S. 365. 

5. Verunreinigung der Flüsse. 

Bach, 0., Ueber die Verunreinigung der 
Leipziger Flüsse. Journ. f. prakt. Chemie 
XIV, S. 140. 

Baumeister, Die Verunreinigung der Flüsse 
und amerikanische Beobachtungen darüber. 
Vjhrschr. f. öff. Gssndhpflg. VIII, S. 487. 

Bericht der kgl. wissenschaftlichen Depu¬ 
tation vom 14. April 1875 betr. Einlas¬ 
sung des Canalinhalts der Stadt Frankfurt 
in den Main und Erwiderung hierauf von 
Seiten des städt. Gesundheitsrathes. Jah- 
resber. über die Verwaltung des Medirinal- 
wesens der Stadt Frankfurt XIX, S. 245. 

Canalwassers, Einleitung des — von 
Frankfurt in den Main. Journ. f. Gasbe¬ 
leucht. u. Wasserversorgung XIX, S. 654. 

Estcourt, C., Flussverunreinigung: Der 
lrwell. Sanitary Record V, S. 417. 

Merbach, Ueber Verunreinigung der Flüsse. 
Jahresber. der Ges. f. Natur- u. Heilk. in 
Dresden 1875/76, S. 72, 82. 

Petau, Ueber Assanirung der Seine und die 
Absetzung der Canalwasser von Paris. Ann. 
d’hyg. XLV, S. 186. ■ 

Reinigung der Seine. Commissionsbe¬ 
richt an das Ministerium der öffentlichen 
Arbeiten zu Paris (Referat). Niederrhein. 
Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. V, S. 76. 

V. SchelhaBB, W., Die Veränderung des 
Isnrwassers bei seinem Laufe durch Mün¬ 
chen. Journ. f. Gasbeleuchtung u. Wasser¬ 
versorgung XIX, S. 481. 

V. Studnitz, Arthur, Die Vergiftung der 
WasBerläule. Ein Mahnruf aus England. 
Viertcljahrsschr. für Volkswirthschaft XIII, 
Heft 1 u. 2. 

Varrentrapp, Georg, Die Verunreinigung 
der Seine bei Paris und die Mittel zu 
deren Beseitigung. Vjhrschr. für öffentl. 
Gsndhpflg. VIII, S. 500. 

Wanklyn, J. A., Veränderung in der Zu¬ 
sammensetzung der Flusswnsser. Chem. 
News XXXII, S. 2u7, 219. 

6. Verwertliung des Canalwassers und 
der Excremente (Berieselung etc.). 

Bergeron, G., Ueber die Ursache der 
Sumpftieber zu Gennevilliers in den Jahren 
1874 und 1875 und ihren Zusammenhang 


mit den Rieselfeldern (Referat). Nieder¬ 
rhein. Corr.-Bl. lür öffentl. Gsndhpflg. 

S. 80. 

Bericht der Commission des Local Goren- 
ment Board über die Mittel der Verwen¬ 
dung der städtischen Abfälle. Public Hezlth 
V, S. 453. 

Bericht, Achter — des Comites der Bntuk 
Association über die Behandlung und Ver- 
werthung von Canal wasser. Sanitary Kec. 
V, S. 201. — Public Health V, S. 211. 

Berieselung in Zürich, Discussion über—. 
Schweiz. Corr.-Bl. VI, S. 288. 

Börner, P., Ein competentes Urtheil in 
England über die Städtereinigung durch 
Canalisation mit Berieselung. D. med. 
Wochenschr. II, S. 627. 

Carpenter, Alfred, Die Kraft des Bodens 
und der Luft in Verbindung mit Vegeta¬ 
tion, das Canalwasser zu reinigen. Viertel- 
jahrsschr. f. öff. Gsndhpflg. VIII, S. 183. 

Carpenter, Alfred, Finanzielles Ergebnis! 
der Berieselungsfarm bei Beddington lur 
das Jahr von September 1875 bis September 
1876. Sanitary Record V, S. 347. 

Coleman, J. J., Versuche über die chemische 
Behandlung der städtischen Abfälle, mit 
besonderer Berücksichtigung von Glasgow. 
Sanitary Record V, S. 297. 

Denton, J. Bailey, Intenuittirende Abwarts¬ 
filtration. Public Health IV, S. 393. 

Dünkelberg, Die Technik der Berieselung 
mit städtischem Canalwasser. Nicderrhem. 

Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. V, S. 7. 

Dünkelberg, Der gegenwärtige Sund der 
Bewässerung mit Canalwasser zu Genn 
villiers bei Paris. Niedenhein. Corr.-Bl. 
f. öff. Gsndhpflg. V, S. 43. 

Englische Blaubüoher über Caaalflus- 
sigkeit. Public Health IV, S. 488; V, 
S. 66, 169, 208. , 

Fischer, Ferd., Verwerthung der mensc - 
liehen Excremente zu Brennmaterial und 
Leuchtgas. Ztschr. d. Ver. d. Ingen., S. 3U». 

Fischer, Ferdinand, Die Verwerthung der 
städtischen und Industrie-Abfallstuffe ( e * 
ferat). Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. VI1I > 
S. 706. 

Flower, L., Verwendung des Canalwassers, 
mit besonderer Berücksichtigung ^ er , r , 
unreinigung des Flusses Lea. Public He 
IV S. 396. 

Grüneberg, Ueber die Canalisation Berlins 
und die mit derselben verbundene Beriese¬ 
lungsfrage. Ztschr. des Vereins d. Ingen., 
S. 432. . 

Humphris, D. J., Die Behandlung der 
Canalflüssigkeit in Cheltenham. Public 
Health IV, S. 443. 

Morant, Alfred, Versuche mit verschiedenen 
Methoden zur Reinigung des Canalwassers 
in Leeds. Public Health V, S. 469. 

Müller, Alexander, Die Unterbringung der 

Spüljauche von Berlin. Vjhrschr. f. 0 

Gsndhpflg. VIII, S. 185. ... 

Müller, Alexander, Wasser von der Spul- 
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jauchenrieselu ng zu Danzig. Vjhrsc.hr. f. 
öff. Gsndhpflg. VIII, S. 187. 

Müller, Alexander,Desiofection derAbwasser 
von Wollwäschereien und Tuchfabriken. 
Vjhrschr. für öffentl. Geaundheitspfle. VIII, 
S. 362. 6 ’ 

Müller, Alexander, Die Spüljauche der 
Strafanstalt am Plötzensee bei Berlin. 
Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. VIII, S. 188. 

Reolam, Carl, Schwemmaiele und Beriese¬ 
lung. Gesundheit I, S. 230, 246 264 
275, 292, 359. ’ 

Rieeelfarm zu Wolverhampton und ihr 

' günstiges sanitäres und finanzielles Resultat. 
Public Health IV, S. 376. 

Sohär, Ed., Chemische Bemerkungen, zur 
Beriesekmgsfrnge. Wyss, Bl. f. Gsndhpflg. 

Shelford, W., Verwerthung der Canalwas¬ 
ser. Journ. of Gaslight, S. 585. 

Shelford, W., Behandlung des Canalwassers 
durch Präcipiution. Public Health IV, 

S. 206. ’ 

Seott’s Prooess zur Reinigung des Caual- 
wasser» in Sallley. Public Health V, S. 
389, 410. ’ 


< 7. Desinfcction. 

Andrews, E., Desinfectionsofen im Mercy- 
Hospital. Chicago raed. Journ. and Ex- 
aminer XXXIII, 4, S. 325. 
Baierlacher, Die schweflige Säure als 
Antisepticum im Vergleiche mit derSnlicyl- 
säure, der Carbolsäure u. dem Chlor. Bayer 
ärztl. Intell.-Bi. XXIII, S. 391, 403, 414. 
Bartlett, H. c., Dcsinfection und Desin- 
fectionsmittel. Sanitary Record IV, S. 19. 
(Anfang s. III, S. 349.) 

Keates, W., lieber eine Darstellungsweise 
der Schwefelsäure zum Zweck der Des- 
infection. Lancet II, S. 712. 

Notter, J. Lane, Ueber Desinfection bei 
Scharlach. Sanitary Record IV, S. 408. — 
Gesundheit II, S. 11. 

Redon, L., und J. Personne, Ozonent¬ 
wicklung als Besinfectionsmittel. Gazette 
liebd. XIII, S. 154. 

Slade-Klng, Ed., lieber Dcsinfection der 
Canäle in Wohnhäusern. Med. Times and 
Gaz., 9. Sept. 

Tedesco, Ueber organische Desinfections- 
mittel. Arch. med. Beiges, 5. Jan. 
Valmagini , Neues Verfahren der Desin¬ 
fection und Abfuhr von Käcalien. Prager 
med. Wochenschr. I, S. 365. 


IX. Nahrungsmittel. 


1. Ernährung. 

A u D'e Morbidität und Mortalität i 
den Straf- und Gefangenanstalten in ihrei 
Zusammenhang mit der Beköstigung de 
Gefangenen. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpfli 
VHI, S. 601. 

Bartlett, H. C., Condensirtes Bier. Publi 
Health IV, S. 103, 111. 

Bemays, Albert J., Ueber die Wirkuni 
des engl. Gesetzes über Verkauf von Nah 
rungsroitteln und Droguen. St. Thomm 
Hospital Rep. VI, S. 27, 61. 
ouohardat, Ueber die hygienische unc 
therapeutische Bedeutung des Fleischextracts. 
Journ. de Brux. LXII, S. 164. 
urkart, Die Stuttgarter Milchcuranstalt. 
Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. VIII, S. 673. 

Chaumont, Die Ernährung der Sol¬ 
daten. Sanitary Record IV, S. 85. 

6n J Ali > Ueber die Geniessbarkeit des 
Meisches und der Milch von perlsüchtigen 
Rindern und über die Möglichkeit der 
Übertragung derTuberculose von Thieren 
1 Menschen. Nederl. Weekbl. Nr. 32. 
in f ^i* j’ » r ’’ Ueber die Volksnahrung 
in Fries^d. Nederl. Tijdschr. XII, 2, S. 103. 
roeu, M., Ueber die Ernährung der 
nippen zu Friedenszeiten. Arch. müd. 
belg. Nr. 3, März. 

umont, Ueber Fleisch aus Australien und 
Heisch vom La Pinta. Arch. möd. belg. 
Hcf t 2, August. 6 


Eier, Condensirte —. Sanitary Rerord IV, 
S. 84, 91. 

Flint, A., Ueber die Nahrung n ihren Be¬ 
ziehungen zur persönlichen u. öffentlichen 
Gesundheitspflege. Boston med. and eure. 
Journ. XCV, S. 429. 

Förster, J., Valentine’s Afeat-Juice und 
Fleischbrühe. Zeitschrift lür Biologie XII. 
S. 475. ’ 

GArard, J., Ueber den Einfluss von vege¬ 
tabilischer und animaler Nahrung auf das 
Fleisch der Schlachtthiere. Arch. möd. 

belg. Heft 6, Juni. 

Grub, Fr., Zur Frage der besseren Milch¬ 
versorgung grosser Städte. Niederrhein. 
Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. V, S. 142. 
Haakma Treslinq, T., Ueber die Nah¬ 
rung der Einwohner in Holland. Nederl. 
Tijdschr. XII, S. 1. 

Holthof, Ludwig, Bierstudien. Gesundheit 
I, S. 365. 

Ishain, A. B., Ueber Gefangenendiät (nach 
Erfahrungen in den Militärgefängnissen 
während des amerikanischen Krieges). The 
Clinic X, 8. 

Jüdell, G., Ueber Conservirung des Flei¬ 
sches. Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXIII, S. 277. 
— Niederrhein. Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. 

V, S. 89. 

König, J., Der Gehalt der menschlichen 
Nahrungsmittel an Nahrungsstoffen im Ver¬ 
gleich zu ihren Preisen. Ztschr. f. Biol. 
XII, S. 497. 
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Krämer, A., Etwas über den Milchmarkt. 
Wyss, Bl. f. GsndhpHg. V, S. 61, 67. 

Krämer, A., Werth und Preis der mensch¬ 
lichen Nahrungsmittel, insbesondere der 
Milch. ' Wyes, Bl. f. Gsndhpflg. V, S. 89, 
99, 105. 

Marals, Henry, Ueber Conservirung des 
Fleisches. L’Annüe med. I, 10. 

Masse, Gefahren der Ernährung mit rohem 
Fleisch. Montpellier m6d. Mag., S. 22. 

Michaelis, Curt, Die Bierfrage. Niederrh. 
Corr.-Bl. f. öfT. Gsndhpflg. V, S. 36. 

Pasteur, Ueber das Bier. Bull, de l’acad. 
V, 27, S. 670. 

Procter, William, Australisches Hammel¬ 
fleisch. Sanitary Record IV, S. 119. — 
Gesundheit I, S. 213. 

Schmid, Werner, Die Nahrungsmittel. Wyss, 
Bl. f. Gsndhpflg. V, S. 49, 51. 

BchradOr, Die Kiudermilchstation des Kreuz¬ 
klosters in Braunschweig. Gesundheit I, 
S. 330. 

Stadtmilch , Die — und ihre Gefahren. 
Gesundheit I, S. 117. 

"Weinsorten, Die verschiedenen — in che¬ 
mischer und hygienischer Beziehung. Ge¬ 
sundheit 1, S. 184. 

Voit,C., Anforderungen derGesundheitspflege 
an die Kost in Waisenhäusern, Casernen, 
Gefangen- und Altersversorgungsanstalten, 
sowie an Volksküchen. Vortrag auf der 
111. Vers. d. D. Vereins f. öff. Gsndhpflg. 
zu München. Vjhrschr. f. oft'. Gsndhpflg. 
VIII, S. 7. 

Voit, C., Ueber die Kost in öffentlichen 
Anstalten. Ztschr. f. Riol. XII, S. 1. 

2. Untersuchung von Nahrungs¬ 
mitteln. 

Alm6n, Aug., Ueber Bieruntersuchung. 
Upsala läkurefören. förhandl. XI, 6, S. 514. 

ArmBtrong, Henry E., Zur Milchunter¬ 
suchung. Lancet II, S. 277. 

Bertram, Jul., und M. Sohäfer, M£ne’s 
Analysen des Pariser Schlachtfleisches und 
ihr Werth. Zeitschrift für Biologie XII, 
S. 558. 

Blasohko, Ueber die Seitens der Sanitäts¬ 
polizei nothwendige Beaufsichtigung der 
Gewürzmühlen. Vjhrschr. für ger. Med. 
XXIV, S. 177. 

Cook, H., Ueber Milchanalyse und die Zu¬ 
sammensetzung der Milch und über die 
Qualität der in Dublin verkauften Milch. 
Med. Press and Circular, 13. Sept. 

Deutsch, Ludwig, Zur mikroskopischen 
Untersuchung der Milch. Jahrb. f. Kinder¬ 
heilkunde IX, S. 309. 

Gscheidlen, Die Anwendung des Spoctro- 
skops zur Erkennung von Fälschungen in 
einigen Nahrungsmitteln. Vortrag in der 
Seetion für öff. Gsndhpflg. d. Vereins für 
vaterländische Cultur (Referat). D. ined. 
Wochenschr. II, S. 615. 

Heusner, Ueber Ziele, Mittel und Grenzen 


der sanitätspolizeilichen Controlirung des 
Fleisches. Vortrag auf der III. Vers, des 
D. Vereins f. öff. Gsndhpflg. zu München. 
Vjhrschr. f.' öff. Gsndhpflg. VIII, S 57, 71. 
Heusner, Ueber Nutzen und Einrichtung 
der Milchcontrole in- den Städten. Referat 
erstattet in der IV. Vers. d. D. Vereins f. 
öff. Gsndhpflg. zu Düsseldorf. Niederrhem. 
Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. V, S. 81. 
Hill, Alfred, Milchanalysen. Lancet 1, S. 759. 
Lalieu, A., Prüfung des Weinessigs. Journ. 

de Brux. LXII, S. 66. 

Lamattina, Verfahren zum Nachweis oer 
Wein Verfälschung durch künstliche I»r- 
bung. Journ. de Brux. LXII, S. 542. 
Hotter, J. Lane, Ueber Milchanalysen. 

Sanitary Record V, S. 67. 

Renner, Ueber Milchcontrole. Niederrhem. 

Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. V, S. 140. 
Wasserunterauchungen, s. 6. Trm - 
wasser. 


3. Verfälschung von Nahrungs¬ 
mitteln. 

Bernays, Albert J., Ueber den Einfluss der 
Sale of Food and Drugt Act, 18 'l■ 
Thomas’s Hospital Reports, Vol. M. 
Bier, Verfälschung von —. Niederrhem. 

Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. V, S. 36. 
Bouilhon, E., Ueber Fuchsin mn « eln - 
Gaz. de Paris, S. 576. 

Brod, Verfälschung von —. Sam ^y ^ 
cord IV, S. 239, 305; V, S. 13 16, 188 , 
327, 383. — Public Health IV, S. 1» i 
V, S. 150, 394, 434. 

Bouchardat und Ch. Girard, 
Färbung des Weins mit Fuchsin. B<m- 
Thdr. XCI, S. 289. 

Butter, Verfälschung von • anl . 
Record IV, S. 37, 269, 331, 335 336, 
383, 384; 431 ; V, S. 43, 108, 15«. /«»» 
349, 365, 396. — Public Health |v > 

56, 264, 482; V, S. 182, 201, 359, 395,41 ■ 
Caffee, Verfälschung von —• =? D1 “ • 

Record IV, S. 335, 351, 431; V, &. «> 
578. — Public Health IV, S. 455, 

S. 258, 359, 499. „ 

Chevallier, A., Ueber das G.vpsen 
Weins. Ann. d’liyg. XLV, S. I - • 

Gautier, Arm., Ueber betrügerische här™"» 

der Weine. Ann. d’hyg. XLVI, S. • 

Harrison, Thomas, Nahrungsmittel u 
ihre Verfälschungen. Sanitary Kec. i • 
Jaillard, Ueber Verfälschung des Honig»- 
Kec. de m£m. de med. etc. milit. A. ’ 
S. 289. . it 

Lulaud, Ueber Färbung des Weins 
Fuchsin. Gaz. hebd., S. 690, 723 ‘ ,, 

Marmisse, Ueber mit Fuchsin g c r 
Wein. Le Bordeaux müd., 21. N°v '■ 
Milch, Verfälschung von —• San '*" rJ ... 
cord IV, S. 29, 64, 65, 114, 133, * » 

185, 203, 204, 221, 239, 269, 270, -« > 

305, 331, 335, 336, 351, 369, 370, 40- 

V. S. 29, 61, 75, 108, 124, 138, !•> > 
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204, 314, 315, 332. — PublicHealth IV, 
S. 26, 56, 213, 217, 277, 382, 433, 456, 
482, 502, 503, 529; V, S. 40, 107, 149, 
182, 238, 279, 359, 394. 

Milch verf&lBOhung vor den englischen 
Gerichten. Lautet I, S. 679. 

de Neyremand, Ueber Wein Verfälschung. 
Ann. d’hyg. XLV1, S. 513. 

Nowack, Welche Verfälschungen des Weins 
sind vom hygienischen Standpunkte aus 
wichtig und welche Untersuchungsniethoden 
sind die geeignetsten zur Erkennung der¬ 
selben? Allg. Wiener med. Ztg. Nr. 40, 
41, 43, 44, 45, 47. 

Ritter , Ueber Färbung des Weins mit 
Fuchsin und deren Nachweis. Revue med. 
de l’Kst VI, S. 161, 194, 235. 

Rüedy, J., Thee und Kaffee, deren Surro¬ 
gate und Fälschungen. Wvss, Blätter für 
Gsndhpflg. V, S. 183, 195, 203, 212, 221. 

Sohmid, Werner, Ueber Verfälschung der 
Nahrungsmittel: Das Brot. Wy6s, Bl. f. 
GsndhpHg. V, S. 170, 178. 

8enf, Verfälschung von —. Sanitary Re¬ 
cord IV, S. 64, 148, 202, 305, 335; V, 
S. 62, 75, 156. — Public Health V, S. 359. 

Tabak, Verfälschung von —. Sanitary 
Record IV, S. 45, 92. 

Th©©, Verfälschung von —. Sanitary Record 
IV, S. 12, 72, 167. — Public Health V, 
S. 144, 394. — Gesundheit I, S. 343. 

Trioot, Färbemittel für Wein (Fuchsin). 
Rec. de mera. de m6d. etc. milit. XXXII, 
S. 202. 

VidaUj Ueber betrügerische Färbung des 
Weins. Gaz. hebd., S. 673. 

Wein, Verfälschung von —. Sanitary Re¬ 
cord IV, S. 40; V, S. 166, 233, 332, 376. 
— Public Health V, S. 187, 300, 325, 
398. — Niederrhein. Corr.-Bl. für öffentl. 
Gsndhpflg. V, S. 150. — Wyss, Bl. für 
Gsndhpflg. V, S. 27, 35. — Revue med. 
de l’Est V, S. 201. 

Wright, Alder, Die Verfälschung der Nah¬ 
rungsmittel und die englische Gesetzgebung 
dagegen. Med. Press and Circular, 1. Nov., 
S. 15, 22, 29. 
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Bericht des Ausschusses 


über die 

Fünfte Versammlung 

des 

Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege 
zu Nürnberg 

vom 25. bis 27. September 1877. 


Erste Sitzung. 

Dienstag, den 25. September, 8'/g Uhr Vormittags. 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Er har dt (Manchen) eröffnet die 
Versammlung und ertheilt das Wort zur Begrüssung Herrn 

Bürgermeister v. Stromer (Nürnberg): 

„Meine Herren! Mir ist die ehrenvolle Aufgabe zu Theil geworden, 
die hochansehnliche Versammlung Namens der gesammten Bürgerschaft 
Nürnbergs, Namens der städtischen Vertretung und Verwaltung zu begrüssen. 
Seien Sie uns in meiner Vaterstadt herzlich willkommen! Oerade Nürnberg 
ist vorzugsweise eine Industrie- und Fabrikstadt und hoch muss das Lehen 
und die Gesundheit des einzelnen Bürgers in dieser Stadt des Schaffens und 
Wirkens angeschlagen werden. Wir haben es als eine ehrende Auszeich¬ 
nung für Nürnberg erachtet, dass Sie diese unsere Stadt als Versammlungs¬ 
ort gewählt haben und ich bin Ihrem Ausschuss und Ihnen, die Sie diesen 
Beschluss durch Ihren so zahlreichen Besuch ratihabirten, zu grossem 
Danke verpflichtet, den ich hiermit auBspreche. Mit Interesse werden die 
Bürger Nürnbergs Ihre Berathungen und Resolutionen verfolgen, mit Inter¬ 
esse werden wir wahrnehmen, was die Wissenschaft spricht; denn auch 
uns hier beschäftigen zur Zeit die Fragen, welche Ihrer Discussion unter¬ 
stellt werden sollen. Möge über Ihren Berathungen ein glücklicher Stern 
walten, mögen sie dahin führen, den Stern der Wahrheit durch wissenschaft¬ 
liche Discussion zu klarem Scheine zu bringen! Seien Sie uns hier aufs 
Herzlichste willkommen geheissen!“ 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Er har dt (München): „Meine 
Herren! Ich habe Ihnen zunächst den Rechenschaftsbericht zu erstatten 
über die Thätigkeit des Ausschusses seit der letzten Versammlung. Der 
Ausschuss trat in Düsseldorf sofort nach Schluss der Versammlung zu einer 
Sitzung zusammen und fasste unter Anderem folgende Beschlüsse: 

Visrtoljihrwchrift für OcnndheiUpflege, 1878. 1 
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Bericht des Ausschusses über die fünfte Versammlung 

1. Den Bericht über die Düsseldorfer Versammlung in der. bisherigen 
Weise abzufassen und zu veröffentlichen; 

2. auch für die nächste Versammlung einen einleitenden Vortrag des 
Herrn Dr. Börner, ,die öffentliche Gesundheitspflege seit der letz¬ 
ten Versammlung des Vereins 1 auf die Tagesordnung zu setzen; 

3. dem Wunsche der Versammlung entsprechend, für das Referat über 
die Schulfrage auch noch einen praktischen Schulmann beizuziehen 
und zu diesem Zwecke sich an den Realschuldirector Herrn 
Dr. Ostendorf in Düsseldorf zu'wenden; 

4. zum Zwecke der Erwählung einer Commission für die Wasserfrage 
zunächst mit Herrn Obermedicinalrath Professor Dr. von Petten- 
kofer und Herrn Professor Hoffmann in Berlin in Verbindung zu 
treten, welche geeignete Persönlichkeiten in Vorschlag zu bringen 
gebeten werden sollten; 

5. eine Eingabe betreffs der Flussverunreinigung an das Reichsgesund¬ 
heitsamt zu richten und mit dem Entwurf Herrn Professor Bau¬ 
meister in Carlsruhe zu beauftragen, und 

6. die noch weiter eingehenden Resultate von Kostuntersuchungen 
an Herrn Professor Dr. Voit in München gelangen zu lassen. 


„Die Eingabe an das Reichsgesundheitsamt bezüglich der FluBsver- 
unreinigung wurde nebst einem Abdrucke der einschlägigen Verhand¬ 
lungen der Düsseldorfer Versammlung am 15.0ctober 1876 abgesendet und 
es lief am 20. Januar dieses Jahres folgendes Schreiben des kaiserlich Deut¬ 
schen Gesundheitsamtes beim Ausschuss ein: 

Berlin, den 18. Januar 1877. 

Ew. Wohlgeboren beehrt das Unterzeichnete Amt sich, auf die 
am 15. October v. J. vorgelegte, sehr gefällige, die systematische 
Untersuchung der Verunreinigung der Flüsse betreffende Zuschrift 
des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege ganz er¬ 
gebenst zu erwidern, dass dieselbe mit einer eingehenden Begut¬ 
achtung und den wärmsten Empfehlungen am 18. November v.J. dem 
Reichskanzleramte vorgelegt worden ist und nach privatim eingezo- 
genen Erkundigungen an dieser Stelle ein so lebhaftes Interesse 
wachgerufen hat, dass wohl zu hoffen ist, daB8 der erwähnte Gegen¬ 
stand, nach hergestelltem Einvernehmen säramtlicher Bundesregie¬ 
rungen über denselben, einer Regelung auf dem Wege der Gesetz¬ 
gebung unterworfen werden wird. 


Das kaiserliche Gesundheitsamt, 
(gez.) Dr. Struck. 


An 

den ständigen Secretär des Deutschen Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege, Herrn Dr. med. 
A. Spiess, Frankfurt a. M. 


„Am 20.Januar d. J. trat der Ausschuss in Frankfurt a. M. zu einer 
Sitzung zusammen und beschloss: 
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des Deutschen Vereins für öffentl. Gesundheitspflege zu Nürnberg. 3 

1. Ort und Zeit der diesjährigen Versammlung, sowie 

2. die Verhandlungsthemata, wie solches im Programme den Mit¬ 
gliedern raitgetheilt ist, und bestimmte 

3. die Herren, die um die betr. Referate ersucht werden sollten; 

4. beschloss der Ausschuss, die Voit’sche Broschüre über Kost¬ 
untersuchungen, da der günstige Cassenstand des Vereins dies 
zuliess, gratis an die Mitglieder zu vertheilen; 

5. erwählte der Ausschuss in die Wassercommission die Herren Pro¬ 
fessor Dr. Fr. Hofmann (Leipzig), Prof. Reichardt (Jena), 
Dr. Tiemann (Berlin), Dr. Wolfhügel (München) und Stabsarzt 
Dr. Port (München) und beschloss den Herren dafür Diäten und 
Reisekosten zu bewilligen. 

„Eingegangen sind im Laufe des Jahres seit der letzten Versamm¬ 
lung folgende Zusendungen: 

1. Ein Schreiben des deutschen Fleischerverbandes, der dem 
Verein seine Eingabe an den Reichstag betr. Fleischschau 
übersandte und um gemeinsames Vorgehen bat, Bowie um Mittheilung 
der Beschlüsse unseres Vereins in der betr. Frage, zur Benutzung auf 
dem im Juli tagenden III. Deutschen FleischercongreBS in Bremen.— 
Dem Gesuche wurde willfahrt und erhält seitdem unser Verein regel¬ 
mässig die ,Deutsche Fleischerzeitung‘. 

2. eine Aufforderung des Brüsseler Congresses für Hygiene und 
Rettungswesen mit der Einladung, dasB sich unser Verein bei 
dem dortigen CongresBe im September vorigen JahreB vertreten 
lassen wolle. Der Ausschuss war der Ansicht, dass er seinerseits 
keine Berechtigung habe, den Verein bei diesem Congress zu ver¬ 
treten. 

3. ein Schreiben des Vorstandes der internationalen MolkereiauB- 
stellung in Hamburg, in welchem gebeten wurde, der Verein für 
öffentliche Gesundheitspflege möge einen Preis für die Ausstellung 
stiften. Der Ausschuss glaubte auch hier nicht zuständig zu sein 
und lehnte deshalb das Gesuch ab; 

4. ein Antrag der Herren Baumeister, Börner und Lent über die 
Flussverunreinigungsfrage und zwar in Folge einiger neuerer 
Erlasse deB königlich preussischen Ministeriums. Der Ausschuss 
glaubte, dass dieser Antrag nachträglich auf die Tagesordnung zu 
setzen sei. 

„Die geehrten Herren erinnern sich, dass wir in die glückliche Lage 
gesetzt sind, zwei Preise vertheilen zu können, und zwar: 

1. Ein Honorar für ein Handbuch der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege. Es wurde Herr Sanitätsrath Dr. Sander mit diesem Auf¬ 
träge betraut und derselbe hat diese Aufgabe vollendet und ich bin 
in der Lage, der geehrten Versammlung den Beweis der vollendeten 
Arbeit zu liefern (überreicht das .Handbuch*); 

2. es ist ein Preis zur Bewerbung ausgeschrieben worden für eine Dar¬ 
stellung des in ausserdeutschen Ländern auf dem Gebiete 
der öffentlichen Gesundheitspflege Geleisteten.* Bereits im 
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vorigen Jahre war eine Arbeit eingelaufen, welche aber, weil sie nur mit 
einer Zusammenstellung der russischen Verhältnisse sich befasst hatte, 
nicht als unsere Aufgabe erschöpfend anerkannt, und ihr desshalb ein 
Preis nicht zuerkannt werden konnte. In Folge wiederholten Ausschrei¬ 
bens sind zwei neue Bearbeitungen eingelaufen und zwar eine mit dem 
Motto: ,I)ie Geschichte der Wissenschaft ist eine grosse Fuge, in der 
die Stimmen der Völker nach und nach zum Vorschein kommen;* und 
eine zweite Arbeit mit dem Motto: ,Sanitary instruciion is evcn more 
essential than sanitary legislation .* Der Ausschuss hot beide Arbeiten 
geprüft und ist in der Lage, mit Freuden anzuerkennen, dass die 
beiden Arbeiten vortrefflich und ausserordentlich gelungen sind. Die 
eine von dieeen Arbeiten ist systematischer als die andere gehalten 
und verdient desshalb den Vorzug vor der mitconcurrirenden Arbeit; 
dagegen ist die andere reichhaltiger in dem Material und verdient 
in dieser Richtung den Vorzug gegenüber der anderen Arbeit. 
Wenn man nun im Allgemeinen sich sagen muss, dass beide Arbeiten 
mustergültig sind, so konnten wir im Einzelnen uns nicht darüber 
schlüssig machen, dass die gesammten Vorzüge der einen über die 
gesamraten Vorzüge der anderen hervorragen und der Ausschuss kam 
desshalb zu dem Resultate, dass beide Arbeiten als mit dem Preise 
gekrönt zu werden zu erachten seien, was nun allerdings die Con- 
sequenz hat, da wir nur einen Preis haben, dass vir diesen einen 
Preis in zwei Hälften theilen müssen. (Der ständige Secretär er¬ 
öffnet die beiden verschlossenen und mit Motto versehenen Cou¬ 
verts). Ich habe nun mitzutheilen, dass die Arbeit mit dem Motto: 
,Die Geschichte der Wissenschaft ist eine grosse Fuge etc.* von 
Herrn Regierungs- und Medicinalrath Dr. Goetel in Colmar 
ist. Der Bearbeiter der zweiten Arbeit mit dem Motto: , Sanitary 
instrudion etc. 1 ist Herr Dr. Julius Uffelmann, Privatdocent 
in Rostock. 

„In UebereinBtimraung mit der Geschäftsordnung §. 4 und 5 wurden 
mit der Bekanntgabe der Zeit, des Ortes und der Dauer der nächsten Ver¬ 
sammlung auch die Themata und die Referenten den Mitgliedern am 1. April 
und am 15. AugUBt das genaue Programm mit den Resolutionen, dem An¬ 
träge Baumeister, Börner und Lent, der Broschüre von Prof.Voit über 
Kostuntersuchungen mitgetheilt. 

„Der Ausschuss hat ebenfalls die RechnungBstellung für das Jahr 
1876 in der Ausschnsssitzung vom 20. Januar d. J. goprüft. Nach dieser 
Aufstellung hat sich eine Einnahme von 4656 Mark und eine Ausgabe von 
4819 Mark 57 Pf. ergeben und verblieb ein Cassensaldo von 1493 Mark 
56 Pfennigen. 

„Was die Mitgliederzahl des Vereins betrifft, so betrug dieselbe im 
vorigen Jahre 776. Von diesen sind 63 ausgetreten, davon folgende durch 
Tod: Die Herren Kreismedicinalrath Dr. Schmaus in Augsburg, Baumeister 
Kawerau in Berlin, Dr. raed. Westermann in Bochum, Professor Varren- 
trapp in Braunschweig, Stadtrath Lad ewig in Danzig, Oberbürgermeister 
Pfotenhauor in Dresden, Professor H. E. Richter in Dresden, Director 
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Buchbinder in Elberfeld, Oberstabsarzt Dr. Lex in Strassburg und 
Dr. med. Joh. Schmidt in Witten. In diesem Jahre sind ausserdem ge¬ 
storben die Herren Dr. G. W. Focke in Bremen und RealBchuldirector 
Ostendorf in Düsseldorf. HerrRealschuldirector Dr.Ostendorf hatte sich, 
wie ich vorhin bereits die Ehre hatte, dem Vereine mitzutheilen, bereit erklärt, 
in der Frage ,Einfluss der heutigen Unterrichtsgrundsätze in den Schulen 
auf die Gesundheit des heranwachsenden Geschlechtes' als Referent aufzu¬ 
treten. Ich glaube, dass ich wohl thue, den Empfindungen der Anerken¬ 
nung und des Dankes für diese geschiedenen Mitglieder Ausdruck zu geben, 
wenn ich Sie hiermit einlade, als ein Zeichen Ihrer ehrenden Anerkennung 
sich von Ihren Sitzen zu erheben. (Die Versammlung erhebt sich.) 

„Dem Vereine sind folgende Schriftstücke zugesendet worden: 

1. von Herrn San.-Rath Dr. Lent: 200 Exemplare einer Schrift ,Zur 
Frage der Flussverunreinigung in Deutschland*; 

2. von Herrn Geh. Sanitätsrath Dr. Grätzer in Breslau eine Anzahl 
Abdrücke seiner Arbeit über die GeBundheitsverhältnisse Breslaus; 

3. vom Directorium des Clubs der Landwirthe in Berlin eine Denk¬ 
schrift betreffend die Errichtung einer Controlstation für Lebens¬ 
mittel in Berlin; 

4. von Dr. Hermann Hippauf in Ostrowo eine Broschüre ,Eine neue 
Schulbank*; 

5. eine Anzahl lithographischer Darstellungen der ,Neu verbesserten 
Schulbänke von E. Spatz in Stuttgart*; 

6. eine Einladung zur Besichtigung der Nürnberger Milchkuranstalt. 

„Ich habe noch eine betrübende Mittheilung zu machen: Es ist nämlich 
vor Kurzem dem Herrn Professor Dr. Hoffmann aus Leipzig, welcher dies¬ 
mal als Referent auf unserer Tagesordnung erscheint, die telegraphische 
Nachricht zugekommen, dass sein Schwiegervater, der Herr Gcheimrath 
Dr. Wunderlich in Leipzig, gestorben ist. Unter solchen Umständen ist 
es demselben unmöglich, in der Versammlung des morgigen Tages zu 
referiren. Bezüglich seines Referates über die ,Commission für Wasser¬ 
untersuchungen* habe ich lediglich in seinem Namen mitzutheilen, dass 
die Commission von dem Ausschuss sich das Recht erbeten hat, dass sie sich 
durch Beiziehung einiger Mitglieder verstärken dürfe. Der Ausschuss 
glaubte, dies ganz als berechtigt anerkennen zu müssen, und es ist dess- 
halb die Commission zusammengesetzt aus folgenden Herren: 

Professor Dr. Hofmann in Leipzig, 

Dr. Tiemann in Berlin, 

Professor Dr. Reichardt in Jena, 

Dr. Wibel in Hamburg, 

Dr. Port in München, 

Generalstabsarzt Dr. Roth in Dresden, 

Dr. Förster in München, 

Dr. Struck in Berlin, 

Geh. Reg.-Rath Dr. Finkelnburg in Berlin und - 
Professor Dr. Ferd. Cohn in Breslau. 
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Bericht des Ausschusses über die fünfte Versammlung 

„Es wird über ,Ernährung und Nahrungsmittel der Kinder* 
yon Seite des Herrn Prof. Hoffmann dem Ausschüsse das Referat schriftlich 
mitgetheilt werden, und ich glaube, dass die Versammlung den künftigen 
Ausschuss ermächtigen wird, dass wenigsten dieses Referat in den Mitthei¬ 
lungen über unsere fünfte Versammlung zum Abdruck gebracht wird; ein Vor¬ 
trag desselben und eine Discussion kann selbstverständlich nicht stattfinden. 

„Es dürfte nothwendig sein, daBB an Stelle dieser ausgefallenen Frage 
ein anderer Gegenstand eingeschoben wird. Die Herren sind bereits im 
Besitz des Antrages der Herren Baumeister, Börner und Lent über 
.Flussverunreinigu ng‘ und der Ausschuss ist der Meinung, dass dieser 
Antrag als ein dringlicher aufzufassen sei und dass er der Versammlung 
noch zur Verhandlung zu unterbreiten sei. Es schlägt desshalb der Aus¬ 
schuss vor, dass über diesen Antrag verhandelt werden solle an Stelle des 
Referats von Herrn Prof. Hofmann über die Ernährung und Nahrungs¬ 
mittel der Kinder. 

„Hiermit habe ich den geschäftlichen Theil, soweit er den Ausschuss 
berührt, zu Ihrer Kenntniss gebracht und es handelt sich nunmehr darum, 
zur Wahl eines neuen Vorsitzenden zu schreiten. Bisher ist eB üblich ge¬ 
wesen, dass ein bezüglicher Vorschlag der Versammlung von Seite des Aus¬ 
schusses selbst 2 unterbreitet worden ist, und der Ausschuss schlägt Ihnen 
deBshalb auch diesmal einen Vorsitzenden in der Person des Herrn Pro¬ 
fessor Baumeister aus Carlsruhe vor. Ich ersuche die geehrte Ver¬ 
sammlung Ihre Zustimmung durch Erheben von den Sitzen auszusprechen. 
(Die ganze Versammlung erhebt rieh.) 

Vorsitzender Professor Baumeister: 

„Hochgeehrte Versammlung! Der Vorschlag des Ausschusses, welcher 
auf meine Person gefallen ist, gilt wohl weniger der Person, als dem Berufe, 
denn der Ausschuss hat geglaubt, dass in Abwechselung von Aerzten und 
Verwaltungsbeamten auch die dritte Kategorie, welche in unserem Vereine 
vertreten ist, die der Techniker, einmal die Ehre des Vorsitzes gemessen 
soll. Da in der gegenwärtigen Versammlung verhältnissmässig wenig Tech¬ 
niker zugegen sind, so haben Sie diesen ehrenden Ruf an mich ergehen 
lassen. Ich bitte um Ihre Nachsicht in Erfüllung meines Amtes, weil es 
leider den Technikern bis jetzt nicht gar zu oft beschieden war, Präsidial¬ 
geschäfte zu führen. 

„Vor Allem lassen Sie mich den Gefühlen Ausdruck geben, welche Sie 
ohne Zweifel gegen den abtretenden Vorsitzenden, rechtskundigen Bürger¬ 
meister Herrn Dr. Erhardt aus München, beseelen. Herr Bürgermeister 
Erhardt hat bereite zwei Jabre die Geschäfte eines Vorsitzenden der Ver¬ 
sammlung und die Präsidialgeschäfte im Ausschuss mit unermüdlichem Fleiss 
und mit Erfolg geführt. Ich bitte Sie darum, zum Zeichen der Anerkennung 
und Ihres Dankes gegen den Herrn Bürgermeister Dr. Erhardt sich von 
Ihren Sitzen zu erheben. (Die ganze Versammlung erhebt sich.) 

„Es ist nach der|Geschäftsordnung das Recht des Vorsitzenden, sich die 
beiden Vicepräridenten und die beiden Schriftführer aus der Versammlung 
zu wählen. Ich erlaube mir daher zur Unterstützung meiner Kraft, in* 
besondere, da ich bei mehreren Gegenständen in die Discussion einzugreifen 
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wünsche, die Herren Bürgermeister Dr. Erhardt aus München and Bürger¬ 
meister Freiherrn Otto von Stromer aus Nürnberg zu Vizepräsidenten zu 
ernennen, und iu Schriftführern die Herren Dr. Spiess aus Frankfurt und 
Dr. Reck aus Braunschweig. 

„Wir können nun in die Tagesordnung eingehen' und da der erste 
Gegenstand: 

Bericht der laut Beschlusses der Düsseldorfer Versammlung ins 
Leben getretenen Commission für Wasseruntersuchungen 
wegen Verhinderung des Referenten, Herrn Prof. Dr. Fr. Hofmann (Leip¬ 
zig), ausfällt, bo ersuche ich Herrn Dr. Börner um sein Referat: 


Die öffentliche Gesundheitspflege seit der letzten 
Versammlung des Deutschen Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege.“ 

Dr. Paul Börner (Berlin): 

„Meine Herren! In seiner so schnell berühmt gewordenen Rede über 
das Denken sagt Helmholtz, er betrachte das medicinische Stadium als 
diejenige Schule, welche ihm eindringlicher und überzeugender, als es irgend 
eine andere hätte thun können, die ewigen Grundsätze aller wissenschaft¬ 
lichen Arbeit gepredigt habe, Grundsätze, so einfach und doch immer wieder 
vergessen, so klar und doch immer wieder mit täuschenden Schleiern ver¬ 
hängt. Man muss sich, fahrt er fort, wenn man dem Jammer der verzwei¬ 
felnden Familien gegenüber gestanden hat, die schweren Fragen vorgelegt 
haben, ob man selbst Alles gethan habe, was man zur Abwehr des Verhäng¬ 
nisses hätte thun können, und ob die Wissenschaft auch wohl alle Kenntnisse 
und Hülfsmittel vorbereitet habe, die sie hätte vorbereiten sollen, um zu 
wissen, dass erkenntnisstheoretische Fragen über die Methodik der Wissen¬ 
schaft auch eine bedrängende Schwere und eine furchtbare praktische Trag¬ 
weite erlangen können. ,Der bloss theoretische Forscher mag vornehm kühl 
darüber lächeln, wenn Eitelkeit und Phantasterei sich für eine Zeit in der 
Wissenschaft breit zu machen und Staub aufzuwirbeln suchen, vorausgesetzt, 
dass er Belbst in seinem Arbeitszimmer ungestört bleibt. Oder er mag auch 
wohl Vorurtheile der alten Zeit als Reste poetischer Romantik und jugend¬ 
licher Schwärmerei interessant und verzeihlich finden. Demjenigen, der mit 
den feindlichen Mächten der Wirklichkeit zu ringen hat, vergeht die Indiffe¬ 
renz und die Romantik; was er weiss und kann, wird schärferer Prüfung 
ausgesetzt, er kann nur das grelle harte Licht der Thatsachen brauchen und 
muss es aufgeben, sich in angenehmen Illusionen zu wiegen.* 

„Meine Herren! Sie werden gewiss mit mir übereinstimmen, dass wir 
in der öffentlichen Gesundheitspflege durchaus einen ähnlichen Standpunkt 
einnehmen. Auch für uns handelt es sich ja im Grossen und Ganzen nicht 
um rein theoretische Fragen, sondern um praktische, und während die Me- 
dicin es nur mit dem Einzelnen zu thun hat, so die Hygiene mit ganzen 
Volksclassen, und wer einmal — so können wir mit den Worten Helm- 
holtz’s parallelisiren — das tausendfältige Elend und die Noth einer Epi¬ 
demie, wer gesehen hat, wie ausser diesen ähnliche Krankheiten, wie Typhusi 
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Diphtherie u. a. m., die Betölkerung decimiren, der wird trotz aller Ent¬ 
täuschung und alles vergeblichen Ringens immer wieder alle seine Kräfte 
daran setzen, hier nach und nach Aenderung und Besserung zu schaffen. 
Das aber ist die Aufgabe der öffentlichen Gesundheitspflege, und auch inso¬ 
fern ist dieselbe der Medicin analog, dass sie noch keineswegs den Anspruch 
darauf machen darf, eine Wissenschaft zu sein, dass sie wie jene zum Theil 
ein Handwerk, zum Theil eine Kunst ist, eifrig bemüht, auf allen Wegen 
zur Gewissheit zu gelangen, aber sich wohl bewusst ist, dass noch ein weiter 
Raum sie davon trennt. Wenn daher von Manchen, die der Ueberzeugung 
sind, die exacten Wissenschaften als Alleingut in Anspruch nehmen zu 
dürfen,- vornehm auf unsere Bestrebungen, als nicht wissenschaftlich, herab¬ 
gesehen wird, so dürfen wir an jene Worte eines der grössten jetzt lebenden 
Naturforscher erinnern, der, was Exacthejt anbetrifft, fast Allen voraus ist. 
Nicht, dass ich meinte, die wissenschaftliche Forschung auf dem Gebiete der 
Hygiene sei in der letzten Zeit zurückgetreten, — im Gegentheil. Gerade 
Deutschland ist es, dem die wissenschaftliche Begründung der öffentlichen 
Gesundheitspflege schon seit Jahrzehnten das Meiste verdankt. Ich brauche 
nur auf die bahnhrechenden Arbeiten des Herrn v. Pettenkofer und seiner 
Schüler hinzuweiBen. Haben sie doch auf der letzten Naturforscherver¬ 
sammlung gerade die Männer der reinen Wissenschaft in der Medicin zu 
dem Geständniss gezwungen, dass durch diese dem Boden, der Luft und 
dem Wasser gewidmeten Untersuchungen nicht nur die Hygiene gefördert, 
sondern ein Umschwung für die ganze Medicin vorbereitet und zum Theil 
ins Werk gesetzt wurde. Wesentlich durch Pettenkofer’s Arbeiten sind 
wir auf dem Wege der ätiologischen Forschung den Ursachen der Krank¬ 
heiten immer näher gekommen, so dass wir hoffen dürfen, eine vorbeugende 
Medicin zu erhalten. 

„Während dies auf der einen Seite uns mit den besten Hoffnungen für 
die Zukunft erfüllt, ist man auch von anderer Seite her der Lösung dieser 
Aufgabe immer näher getreten. Der Kreis der Krankheiten, bei denen 
wir gezwungen sind, bestimmte Krankheitskoime anzunehmen, erweitert 
sich durch die Arbeiten vornehmlich von Schülern Virchow’s von. Jahr zn 
Jahr. Es gehört zu den schönsten Errungenschaften der letzten Natur- 
forscherverBammlung, dass darüber unter den deutschen Pathologen die 
Einigkeit wächst. Wenn es aber wahr ist, dass nicht nur die sogenannten 
epidemischen Krankheiten auf solchen Keimen beruhen, sondern auch andere, 
z. B. die Lungenschwindsucht, deren Verheerungen Jahr für Jahr viel um¬ 
fangreicher sind, ak die einer Epidemie, wenn wir ferner als richtig an¬ 
nehmen können, dass diese Keime unter dem Einflüsse des unreinen Bodens, 
unreinen Wassers und der unreinen Luft besonders wachsen und sich ver¬ 
vielfältigen, so werden wir um so consequenter auf Reinhaltung derselben 
dringen müssen und um so fester von der Correctheit unserer Bestrebungen 
überzeugt sein können. Es mag uns dabei zur Genugthuung gereichen, 
dass, während wir in der praktischen Hygiene noch so weit hinter den 
Engländern zurückstehen, einer der bedeutendsten englischen Forscher auf 
diesem von mir erwähnten wissenschaftlichen Gebiete, Burdon Sanderson, 
in diesen Tagen nach Breslau reist, um dort bei Ferd. Cohn weitere Stu¬ 
dien zu machen. Das freilich, meine Herren, kann von der öffentlichen 
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Hygiene nicht verlangt werden, dass sie warten soll, bis die wissenschaft¬ 
lichen Untersuchungen vollendet sind. Wir werden gegen die Epidemieen, 
wie gegen die Lungenschwindsucht mit unseren Waffen kämpfen, mag die 
Frage des contagium vmum auch noch zu keinem endgültigen Abschlüsse 
gelangt sein. Wenn man uns die Nothwendigkeit exacter Boden Unter¬ 
suchungen ins Gedächtniss zurückruft, so werden wir dem gewiss nicht 
widersprechen. Aber Jahrzehnte warten, bis dieselben vollendet sind, ehe 
wir durch Canalisation den Boden reinigen und trocken machen, würde eine 
Pflichtverletzung sein. 

„Dies gilt auch von der Medicinalstatistik. So hoch wir dieselbe auch 
schätzen, sollten wir überall, z. B. hei den Kellerwohnungen, so lange war¬ 
ten, bis sich sämmtliche Statistiker etwa über deren Einfluss auf eine 
grössere Mortalität geeinigt haben, so würden die Kellerwohnungen wohl 
bis ans Ende der Tage bestehen. 

„Meine Herren! Ich beginne meine Uebersicht wieder mit den Epi¬ 
demieen. Ich habe Ihnen auf diesem Gebiete bei der diesmaligen Versamm¬ 
lung doch etwas mehr zu sagen als in Düsseldorf. Das vergangene Jahr 
ist nicht arm an Seuchen gewesen. Vor Allem nenne ich Ihnen die Cho¬ 
lera und die Pest, welche sich den Grenzen Europas in gefährlicherWeise 
näherten. Seit längerer Zeit herrscht die erstere in Ostindien, ihre Inten¬ 
sität schwankt hin und her und unzweifelhaft hat sie schon zahlreiche Vor- 
stösse bis über die nördlichen Grenzen der englischen Besitzungen gemacht. 
Allerdings ist es augenblicklich still darüber, sind Nachrichten über ihr 
etwaiges weiteres Fortschreiten nicht zu uns gedrungen. Indessen sind, 
meiner Ansicht nach, die Zustände in jenen Ländern gerade jetzt so ver¬ 
worrener Natur, dass wir aus dem Fehlen von Nachrichten durchaus nicht 
die Sicherheit erlangen, dass in der That die Gefahr eines Vorschreitens 
nicht vorliegt. Der Ausbruch der Cholera ferner auf einem französischen 
nach Aegypten durch den Suezcanal fahrenden Schiffe muss uns die Gefahr 
ins Gedächtniss zurückrufen, welche gerade bezüglich Aegyptens insofern 
herrscht, als dieses Land schon häufig eines der Thore gewesen ist, durch 
welche die Cholera ihren Einzug in Europa hielt. Das Gleiche gilt von 
der Pest. Zwar ist dieselbe in Mesopotamien erloschen, es scheint aber 
keinem Zweifel zu unterliegen, dass sie am Kaspischen Meere noch herrscht. 
Professor Hirsch hat in überzeugender Weise klargelegt, dass wir auch 
dieser Seuche gegenüber uns nicht in Sicherheit wiegen sollen, sondern dass 
die so oft verspottete Gefahr noch immer für Europa besteht. Ueber den 
Charakter der Seuche sind allerdings noch Zweifel erhoben worden. Ich 
bin indessen der sicheren Ueberzeugung, dass wir es in der That mit 
der eigentlichen Pest zu thun haben. Hier in diesem Vereine für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege davon reden zu wollen, dass zu den Gegenmaass¬ 
regeln die Quarantäne gehört, wäre ein mit Recht vergebliches Bemühen. 
Unsere deutschen Delegirten, v. Pettenkofer und Hirsch, haben auf 
der internationalen Seuchenconferenz in Wien mit den überzeugendsten 
Gründen gegen sie gesprochen, und wenn man in Frankreich noch heute 
daran festhält, wie die neuesten Debatten der Pariser Akademie beweisen, 
so geht daraus nur hervor, dass in dieser Frage unsere westlichen Nachbarn 
jedenfalls nicht an der Spitze der Civilisation marschiren. Was wir zu 
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thim haben einer solchen Gefahr gegenüber, ist bei uns längst festgestellt: 
es gilt die örtliche und persönliche Disposition zu tilgen oder wen^tens 
za vermindern, und dies kann nur wieder durch Maassregeln der öffentlichen 
Gesundheitspflege geschehen. Es ist bekannt, dass in dem -chon wieder 
durch Hungersnoth so schwer heimgesuchten Indien neben der 
unzweifelhaft der Rückfalltyphus herrscht, dessen parasitäre Natur ebenfalls 
durch deutsche Forschung, speciell durch einen Schüler Virchow s zuerBt 
festgestellt worden ist. Das causale Verhältniss zwischen diesem Zustande 
der äussersten Noth und dem Rückfalltyphus ist längst festgesetzt. Nach 
den übereinstimmenden Nachrichten der unabhängigen und besten Beurtheuer 
indischer Zustände dortselbst und in England tragen falsche ökonomische 
und hygienische Maassregeln einen nicht geringen Theil der Schuht 
einer Noth, der, wie Sie gelesen haben werden, geradezu Millionen*™ 
Opfer fallen, während man die rechtzeitig gegebenen Warnungen und Rat¬ 
schläge der Gesundheitspflege vernachlässigte. 

.Nicht um Folgen der Noth handelt es sich bei einer F1 e1 ^ Ph ,^ 
epidemie, die wir innerhalb der Grenzen unseres Vaterlandes zu beobachte 
Gelegenheit hatten: bei dem neuerlichst aufgetretenen, jetzt zum 1 
fast erloschenen Flecktyphus in Oberschlesien. Wohl hat man aac 
wieder die Bezeichnung Hungertyphus gebraucht, und in pariamen 
Versammlungen daraus eine Waffe machen oder ihn auch zum Vorthe.l eine 
bestimmten Handelssystems benutzen wollen; aber es kann mit Bes imm 
erklärt werden, dass diese Auffassung unrichtig ist. Man braue 
die classischen Schilderungen, welche Virchow über den Hunge ™ 
des Winters 1847 bis 1848 uns als ein Muster echt naturwissenschaftlicher, 
epidemiologischer Forschung gegeben hat, zu vergleichen, um Botet w 
kennen, dass die gleichen Gründe diesmal nicht vorliegen. ° 18 

der oberschlesische Industriebezirk nicht unberührt geblieben von 
Stockung unserer industriellen und Verkehrsverhältnisse, aber einen eige 
liehen Nothstand leugnen alle guten Beobachter. Demungeachtet muss a 
diese Epidemie wieder die Regierung darauf aufmerksam machen, 
gerade dort, wo der Flecktyphus nun schon so oft epidemisc «rsc 
ist, wo die Cholera jedes Mal, wenn sie zu uns kam, eine Liebling 
fand, noch viel zu thun ist. In musterhafter Weise haben die Aerz 
Schlesiens ihre Pflicht erfüllt, und die Regierung, die auch diesmal im g 
satz zu 1848 schnell und energisch vorging, mit ihrem Rathe un ' 

Aber die Regierung wird nicht verkennen können, dass gerade die a 
Fürsorge in viel zu geringem Maasse in Oberschlesien vor an en 
dass beispielsweise besonders in Bezug auf Baupolizei, trotz se r erwa 
werther Einrichtungen, noch ausserordentlich viel zu thun ist. 

„Zu erwähnen ist noch, dass sich die Fälle auch im vergangenen Jahre 
mehrten, dass zahlreichen Beobachtungen zufolge, besonders m n » ’ 
beschränkte Typhusepidemieen infolge inficirter Milc ® n 8 d(j8 
sein sollen. Es ist bekannt, dass die Ansichten über die Entsteh 
Typhus weit auseinander gehen, und es ist zu bedauern, dass ie m 
Berichte aus England an Genauigkeit viel zu wünschen übrig „ ber . 

dünkt, dass sie aber doch derart sind, um wenigstens die persön c 
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zeugung 2Q kräftigen, dass die Infection des Trinkwassers zu den ätiologi¬ 
schen Momenten für den Typhus unzweifelhaft gehört. 

_ „Indem ich das gelbe Fieber übergehe, weil es in diesem Jahre für uns 
keine grosse actueUe Bedeutung hatte, gehe ich noch zu den Pocken über. 
Wir selbst im Deutschen Reiche sind von einer Epidemie verschont geblieben, 
und ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich darin schon die nothwendige 
f olge des bisher, soweit die menschliche Gesundheit in Frage kommt, ein¬ 
zigen sanitären Reichsgesetzes sehe. Man könnte mir entgegenstellon, dass 
ja auch England — trotzdem Herr Reichensperger dies im Parlament 
geleugnet hat — die obligatorische Impfung besitzt. Gerade die englische 
Epidemie, welche jetzt auch beinahe erloschen ist, hat indessen gelehrt, dass 
der Impfzwang allein, auf die ersten Lebensjahre beschränkt, nicht hinreicht, 
dass in der That die Revaccination eine Nothwendigkeit ist, um einen 
/ wirklichen Schutz zu erreichen. 


„Das Impfwesen im Deutschen Reich gehört zu dem Ressort des kaiser¬ 
lich deutschen Gesundheitsamts. Ist es doch die Ursache gewesen, dass 
dieses ms Leben gerufen wurde. Leider hat das kaiserlich deutsche Gesund¬ 
heitsamt erklären müssen, dass die Uebersichten des Jahres 1875 gänzlich 
unbrauchbar waren. Es ist in der That richtig, dass gerade die Ansfüh- 
mngsgesetze und Verordnungen im Deutschen Reiche bezüglich des Impf¬ 
wesens einer gründlichen Revision bedürfen und dass sie in ganz Deutsch- 
“ er Natur 8ei Q müssen. Aber es ist hier die angenehme 
r nicht Ihres Referenten, auch bei dieser Gelegenheit wieder darauf aufmerk- 
sam zu machen, dass die bessen-darmstädtische Regierung, die mit ebenso 
viel Eifer als Intelligenz die öffentliche Gesundheitspflege in musterhafter 
Weise fördert, sich nicht mit einer negativen Kritik der Unvollkommenheiten 
er Ausführungsverordnung des Reiohsimpfgesetzes begnügt hat, sondern 
sotort nach dieser ErkenntnisB eine Besserung hat eintreten lassen. Meines 
Erachtens wird sich das kaiserlich deutsche Gesundheitsamt ebenfalls dieser 
ufgabe unter keinen Umständen entziehen können. Man muss sich dann 
aber auch klar werden, dass dazu persönliche Kräfte noch gehören, deren 
dasselbe bis jetzt entbehrt. Für das Impfwesen giebt es in England an 
der Zentralstelle — wenn ich nicht irre — drei Beamte, und wie die eng- 
lischen Fachblätter oft genug erwähnen, sind diese keineswegs zu zahlreich. 

handelt sich hier nicht allein um Reglementiren, sondern um die An¬ 
regung zu weiteren wissenschaftlichen Forschungen. Ist doch auf dem 
Gebiete der Impfung noch keineswegs Alles gesichert, wie schon daraus 
ervorgeht, dass eine höchst bedeutsame Arbeit unseres Mitgliedes, Prof, 
ollmger, soeben mit ausserordentlich starken Gründen den Beweis zu 
hren sucht, dass es überhaupt nur zwei wirkliche Pockenarten giebt: die des 
Menschen und die der Schafe, und dass die Kuhpocke lediglich durch An- 
c ung entsteht, und zwar durch Uebertragung von Variola- oder wie 
jetzt am häufigsten von Vaccinepusteln. Für AUe, die diesem Gebiete nahe 
s en, welches ja ebenso der öffentlichen Gesundheitspflege wie der Medicin 
ange ört, bedarf es nur dieses Hinweises, um die Bedeutung einer solchen 
1 natsache, wenn sie sich bestätigt, ins Licht treten zu lassen. 

„ ir Alle bedauern wohl, dass die deutsche Cholera-Commission 
geg an t hat, ihr Werk vorläufig als erfüllt ansehen zu müssen, und demnach 


ooglc 



12 Bericht des Ausschusses über die fünfte Versammlung 

sich kaum noch weiter versammeln dürfte. Viel angegriffen, haben die 
Männer, ans denen sie sich zusammensetzte, Bedeutendes geleistet und 
sich um die Lehre von der Cholera sowie um die Mittel zur Abwehr der¬ 
selben wohl verdient gemacht. Es ist immer unsere Hoffnung gewesen, dass 
diese Commission sich erweitern werde, von der Cholera- zu einer deutschen 
Seuchencommission, die alsdann in so erweiterter Form dem kaiserlichen 
Gesundheitsamt zur Seite zu stehen habe. Bei den innigen Beziehungen 
zwischen der Epidemiologie und der öffentlichen Gesundheitspflege über¬ 
haupt würden dadurch berechtigte Wünsche erfüllt werden. Hoffen wir, 
dass es der Fall sein wird. 

„Es war vorauszusehen, dass nach manchen neueren Publicationen, 
besonders in Folge der indischen Berichte und der aus den Vereinigten 
Staaten, Herr v. Pettenkofer das Wort ergreifen würde. Er hat eB in 
einem der neuesten Hefte der Deutschen Vierteljahrsschrift in musterhafter 
Weise gethan. Wir sehen hier ab von den theoretischen Differenzen zwischen 
ihm und anderen Forschern, aber nur beistimmen können wir ihm, wenn er an 
den Gefängnissen in Madras exemplificirt, dass sanitäre Verbesserungen 
zu beträchtlichen Verminderungen in den Todesfällen an Cholera und auch 
bezüglich anderer Krankheiten führten. .Welche Meinungen man immer über 
theoretische Fragen haben mag — sagt der von ihm citirte Gesundheits 
beamte von Madras — das grosse Werk, das gethan werden muss, ist, diese 
Verbesserungen zu vervollkommnen und auszubreiten, nicht bloss in Ge 
fängnissen und Garnisonen, sondern im Volke überhaupt.* Die Aufgabe, 
welche Pettenkofer stellt, ist, durch mehr ins Einzelne gehende Beob¬ 
achtungen herauszubringen, welcher Theil, oder welche Tbeile der Oert 
lichkeit, der Localität den Cholerainfectionsstoff, auf dessen Vorhanden 
sein wir aus seinen Wirkungen schliessen dürfen und schliessen müssen, 
hauptsächlich erzeugen und vermehren helfen, und an welchen Theüen des 
menschlichen Verkehrs er vorzugsweise haftet, wenn er Verbreitung durc 
ihn findet. Erst wenn in diesen Richtungen noch bestimmtere Entdeckungen 
gemacht sein werden, wird es möglich sein, den Infectionsstoff selbst zu 
finden und sein Verhalten weiter zu studiren. — — ,So lange man noc 
darüber streiten kann, ob die Infection von dem Cholerakranken, o er 
von der Choleralocalität ausgeht, ist man über die ersten Anfangsgrün o 
des Wissens noch nicht hinaus. Viel wäre schon damit gewonnen, wenn 
die Mehrzahl der Beobachter jetzt endlich einmal von der contagionistischen 
Fessel frei werden würde, welche bisher die Gedanken so lange auf einem 
falschen und desshalb unfruchtbaren Standpunkte festgehalten hat. 

„Selten ist eine parlamentarische Session in En gl and so arm an legis 
latorischer Thätigkeit für das Gebiet der öffentlichen Gesundheitspflege ge 
wesen als die diesjährige. Es ist mit Ausnahme einiger kleinerer Gesetze 
irgendwo zu einem Resultate nicht gekommen. Mehrere Gesetzesvorschläge 
unter ihnen das Fabrikgesetz und das Gesetz über die öffentliche Gesun 
heitspflege und deren Organisation in London, sind wieder zurückgezogen 
worden. Ich glaube, wer es mit dem Fortschritt der öffentlichen Gesun 
heitspflege ernstlich meint, dessen Bedauern hierüber wird ein sehr e 
schränktes sein. Die Gesetzgebungsmaschine in England hat in den letzten 
Jahren etwas zu energisch gearbeitet und es war wohl nothwendig, 888 
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man sich wieder ein wenig zurückzog und concentrirte. Es ist dies auch 
in weiterem Umfange geschehen. Seitens des Local Gouvernment Board 
bemüht man sich, die Gesundheitsacte von 1875 durch Ausführungsverord¬ 
nungen immer brauchbarer zu machen. Die Acte selbst bewährt sich in¬ 
zwischen als ein sehr gutes Stück gesetzgeberischer Arbeit und bedeutet 
einen so grossen Fortschritt, dass man vorläufig damit zufrieden sein kann. 
Immer neue locale Gesundheitsbehörden entstehen, während andererseits für 
die Zukunft immer neue Forderungen gemacht werden. So haben sich zahl¬ 
reiche neue Gesundheitspflegevereine gebildet, zum Theil widmen sie sich 
der privaten Gesundheitspflege und deren Förderung, zum Theil suchen sie 
eine wissenschaftliche Vertiefung, die bisher gerade in England etwas stief¬ 
mütterlich behandelt wurde. Man verlangt, wie bei uns, eine Verbesserung 
der MortalitätsstatiBtik, vor Allem eine bessere Nomenclatur, und wendet sich 
auch in England dem Gedanken zu, dass eine Morbiditätsstatistik, wenigstens 
für gewisse, vor Allem die zymotischcn Krankheiten, allgemeiner eingeführt 
werde. Was letztere anbetrifft, so haben in England die Reformer auf dem 
Gebiete der Hygiene ebenso wie wir mit veralteten Vorurtheilen zu kämpfen. 
Der Einfluss einer pietistischen Partei hat z. B. das Gesetz über die Ver¬ 
hütung ansteckender Krankheiten insofern sehr viel unwirksamer gemacht, 
als es früher war, als es jetzt bei den Soldaten bestimmte Krankheiten mit 
Strafe belegt. Die Folgen sind nicht ausgeblieben: die Krankheiten werden 
verheimlicht, und das Uebel, welches man heilen wollte, hat zugenommen. 

„Die Frage der Reinigung der Städte, um es kurz zu sagen, der 
Canalisation und Drainage, beschäftigt noch immer die weitesten Kreise 
Englands sehr intensiv. Ich kann nicht zugeben, dass in den Anschauungen 
der englischen Sachverständigen und der englischen Staats- und Communal- 
behörden eine wesentliche Aenderung gegen früher stattgefunden habe. Es 
ist ja natürlich, dass sich manche Stimmen in England gegen die Canalisation 
und Berieselung hören lassen, um so natürlicher, als die Ausführung, 
besonders in den Häusern, keineswegs eine vollendete genannt werden kann. 
Es ist ferner natürlich, dass dann andere Systeme hin und wieder, an¬ 
scheinend, in den Vordergrund treten; ich muss aber durchaus bestreiten, 
dass bis jetzt in den maassgebenden Kreisen Englands von einer ernstlichen 
Einführung des Liernur’schen Systems überhaupt die Rede ist. Was 
die verschiedenen Formen und Methoden der Erdclosets und der Abfuhr an¬ 
betrifft, so begrenzt man ihre Anwendung immer mehr auf bestimmte für sie 
passende locale Verhältnisse. Dass jetzt endlich das Themsethal eine Cana¬ 
lisation erhalten wird, ganz nach den Plänen des Sir Josef Bazalgette — 
jedenfalls wird sie eines der grossartigsten Werke auf diesem Gebiete — 
zeigt zur Genüge, wie Parlament und Behörden über die Sache denken. 

„In der Frage der Wasserversorgung, speciell Londons, macht sich 
neuerdings eine Strömung geltend, gegen die zu kämpfen auch wir Gelegen¬ 
heit hätten. Die Klagen über das Londoner Trinkwasser haben nämlich zu 
dem Vorschläge geführt, ein verschiedenes Wasser für Trinkwasser und für den 
sonstigen Hausgebrauch in Anwendung zu bringen. Ich zweifle nicht, dass 
die Hygieniker Englands in der Lage sein werden, dies Project zu vereiteln. 

„Noch immer ist die Lücke nicht ersetzt worden und ist wohl auch un¬ 
ersetzlich, welche der Tod Edmund Parkes’ gerissen hat. Leider kam 
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ein anderer Verlust bald nachher. Wohl weilt John Simon noch unter 
den Lebenden, aber nicht mehr in der Centralstellung, die er in einer Weise 
ausgefüllt hat, dass ihm nicht nur die Hygieniker Englands, nein, die der 
ganzen civilisirten Welt zu dauerndem Danke verpflichtet sind. Mit seiner 
Rückkehr ins Privatleben haben sich die Verhältnisse in der centralen 
Gesundheitsbehörde wesentlich geändert, ja sein Rücktritt war schon ein 
Symptom dafür, dass die bureaukratische Strömung, welche den medicini- 
schen Sachverständigen auch in England feindlich ist, dort die Oberhand 
gewonnen hatte. Die Folgen sind schon jetzt nicht ausgeblieben, und wer¬ 
den sich bald genug noch so deutlich erweisen, dass man wieder gezwungen 
ist, zu den guten Grundsätzen zurückzukehren, welche John Simon stets 
verfochten hat. 

„Frankreich hat zu viel zu thun mit seiner inneren Politik, als dass 
es auf dem Gebiete der öffentlichen Hygiene irgend etwas schaffen könnte. 
Es würde aber Unrecht sein, nicht noch der Berieselungen von Genne- 
villiers zu gedenken, die, so viel sie auch angegriffen sind, doch vor Allem 
den beiden Ingenieuren Mille und Durand-Claye nach meiner Ueber- 
zeugung zur höchsten Ehre gereichen. Im Widerstreite mit der Regierung 
Louis Napoleon’s, im Kampfe mit dem principiellen Widerstand der Majo¬ 
rität der Pariser Aerzte, einschliesslich der Akademie der Wissenschaften, 
nicht etwa gegen die specielle Anlage, Bondern gegen das System der Cana- 
lisation und der Berieselung überhaupt, haben diese Männer relativ Bewun- 
dernswerthes geschaffen, waren sie auch oft genöthigt, wollten sie überhaupt 
Etwas erreichen, die Hindernisse zu umgehen, anstatt, was auch ihnen lieber 
gewesen wäre, durch einen Frontalangriff zu überwältigen. Nach dem neuesten 
Briefe des Herrn Mille an mich sind jetzt schon 500 Hectaren in Cultur, 
doch bleibt natürlich das Project der Weiterführung der Anlage nach dem 
Walde von St. Germain in sicherer Aussicht. 

„In Holland vor Allem dominirt die Frage der Städtereinigung, un 
es ist ja das classische Land der Experimente mit dem Liernur’schen System. 
Ich bin ausser Stande, irgend etwas Neues, trotzdem ich Gelegenheit zur 
persönlichen Anschauung gehabt habe, darüber zu sagen, was Ihnen nie 
schon bekannt wäre. Während ich nicht leugne, dass eine grosse Erweiterung 
des Experiments in Amsterdam bevorsteht, und dass dort das System gegen 
früher eine Besserung ins Leben gerufen haben mag, muss ich die absolute 
Unanwendbarkeit desselben in hygienischer und ökonomischer Beziehung 
für grosse Städte noch heute persönlich ebenso betonen, wie vor einem 
Jahre. 

„Ausserordentlich interessant ist es, zu beobachten, dass der Aufschwung 
der öffentlichen Hygiene in den Vereinigten Staaten, auf den schon Herr 
Friedr. Sander aufmerksam gemacht hat, kein vorübergehender gewesen 
ist. Die Schwierigkeiten sind dort in jeder Beziehung, mit Ausnahme er 
finanziellen, noch viel enormer als bei uns, und dass man demungeachtet \ ie es 
erreicht, spricht um so mehr für die Männer, welche die Förderung er 
Hygiene dort als ihre Lebensaufgabe erkennen. Ein schönes Beispiel ieser 
Thätigkeit ist der siebente Bericht des Staatsgesundheitsamts vonMassac u 
setts, der sich speciell mit der Reinigung der Flüsse und dem Verbleib er 
städtischen Abfallstoffe beschäftigt. Er kann wohl dem officiellen Beric 
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von Rawlinson an die Seite gesetzt werden. Für ans in Deutschland ist 
es gewiss von Wichtigkeit, dass der amerikanische Bericht, der sich keine 
der vielen Schwierigkeiten verhehlt, bezüglich der Frage doch zn derselben 
Ueberzeugung kommt, die in England und Deutschland glücklicherweise die 
Herrschaft erlangt hat: dass es keinen anderen Weg zur Reinhaltung des 
Bodens der grossen Städte giebt, als die Canalisation eventuell mit der 
Berieselung. In Amerika sind es ganz unabhängige, unparteiische Män¬ 
ner, die zu diesem Schlüsse gekommen sind. Ihnen wenigstens wird man 
den Vorwurf, ,Schwemmsielfanatiker‘ zu sein, ersparen. 

” Ich gehe DUD ZU Deutschlan d über, und da beschäftigt uns natür¬ 
lich an erster Stelle das kaiserl. deutsche Gesundheitsamt. Es sind jetzt 
gerade zehn Jahre her, als der damalige Stadtbaurath von Stettin eine kleine 
Broschüre über öffentliche Gesundheitspflege im Staate in die Welt sendete, 
in der er es auf das Bestimmteste aussprach, dass ein solches Centralamt 
eine dem Staate obliegende Verpflichtung realisiren solle. Er wollte 
nicht nur die genaue Feststellung der vorhandenen Verhältnisse und That- 
sachen durch die medicinische Statistik, einen jährlichen Jahresbericht dar¬ 
über gleich dem englischen, sondern vor Allem auch die gesetzgeberische 
Thätigkeit des Staates in Bezug auf öffentliche Gesundheitspflege durch eine 
solche Behörde vorbereitet wissen. Seit dieser Zeit ist die Frage nicht von 
der Tagesordnung verschwunden und führte schliesslich dazu, dass auf dem 
Wege des Budgets freilich nicht ein Reichsgesundheitsamt, wie der damals 
noch wenig bekannte Stadtbaurath von Stettin es sich dachte, sondern ein 
kaiserl. deutsches Gesundheitsamt geschaffen wurde. Schon in diesem 
Namen lag die Unterordnung nicht direct unter den Reichskanzler, sondern 
unter das Reichkanzleramt. Ich habe damals offen ausgesprochen, dass die 
Art der Organisation schwere Bedenken mit sich bringe und habe auf 
das Reichseisenbahnamt hingewiesen. Noch heute liegt die Sache in der 
That so, dass ein nicht geringer Theil der Thatsachen, die den Klagen und 
Vorwürfen, welche gegen das kaiserl. deutsche Gesundheitsamt vorgebracht 
werden, zu Grunde liegen, der natürliche Ausfluss der falschen Organisation 
desselben ist. Die bisherigen Wahlen zu Vortragenden Räthen konnten 
nur befriedigen, falls man sie annehmen durfte als einen Hinweis auf die 
ege, die das Amt zu wandeln beschlossen hatte. Da die medicinische 
tatistik bei der Entstehung des Amts gewissermaassen Pathe gestanden 
atte, so war es natürlich, dass die ersten Arbeiten desselben sich dieser zu¬ 
wendeten und war die Herausgabe der .Veröffentlichungen 1 eine wohl berech¬ 
tigte. Man kann im Einzelnen gar Mancherlei gegen die Behandlung ge¬ 
wisser Fragen in denselben einzuwenden haben, man kann Methode und 
erarbeitung vielfach anders wünschen, in der Sache selbst hat der Verein 
für öffentliche Gesundheitspflege keine Veranlassung, gegen die Veröffent- 
lchungen Partei zu nehmen. Einen bedenklicheren Charakter trug schon 
die Debatte in der letzten Session des deutschen Reichstages über das Bud¬ 
get des Amtes. Dasselbe war durch einen Posten für ein chemisches Labo¬ 
ratorium vermehrt worden, und konnte man auch in der Sache im Allge¬ 
meinen mehr oder weniger einverstanden sein, so trat doch hervor, dass 
gerade an leitender Stelle selbst, ausserhalb des kaiserl. deutschen Gesund¬ 
heitsamts, eine falsche Auffassung der Aufgaben desselben herrscht. Der 
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Antrag des Abgeordneten Mendel war daher durchaus zeitgemäße. Bekannt¬ 
lich verlangte er, das Amt solle aus dem Experimentiren und Tasten, was 
ja freilich seiner grossen Jugend zngeschrieben werden konnte, heranstreten, 
und in bestimmter Weise die Ziele und Wege, die ihm Vorlagen, in einer 
Denkschrift darthun. Wir haben diese Denkschrift zu erwarten, ehe wir 
ein abschliessendesUrtheil zu fallen vermögen, zu erwarten in der Hoffnung, 
dass es sich nicht allein um ein Programm handeln darf alles dessen, was 
das kaiserl. deutsche Gesundheitsamt für nothwendig und richtig hält, 
sondern auch die Angaben darüber, welche Mittel ihm zu Gebote stehen, 
auf welche Kräfte es sich stützen wird. Wir setzen voraus, dass, wenn 
Seitens der Reichsregierung dem kaiserl. deutschen Gesundheitsamt in dieser 
Beziehung nicht die nöthigen Garantieen gegeben werden, die Mitglieder 
desselben ihre Aufgaben für unlöslich und ihre Stellung für unmöglich er¬ 
achten werden. Das ist schon klar geworden, was von den Hygienikern 
Deutschlands von Anfang an gesagt wurde, dass bald genug die medicinische 
Statistik nicht die hauptsächlichste Aufgabe des Amtes bleiben werde, dass, 
gewollt oder nicht gewollt, der Zwang der Nothwendigkeit es dahin bringen 
werde, dass die anderen Fragen der öffentlichen Gesundheitspflege in erste 
Linie treten würden. Neue Aufgaben sind auch in officieller Weise bald 
gekommen: die Sorge für die Ausführung des Impfgesetzes wurde dem Amte 
unterstellt, trotzdem ihm eigentlich, fehlerhaft genug, eine beaufsichtigende 
Function im Allgemeinen versagt ist. Wie ich schon vorher andeutete, 
will das kaiserl. Gesundheitsamt hier zu einem Ergebnisse kommen, so muss 
es freilich noch andere Kräfte binzuziehen. Werden die Lasten, welche den 
wenigen Männern aufgebürdet werden, zu schwer, so tritt schliesslich die 
Unmöglichkeit des Weiterarbeitens ein. Man vergesse nicht, dass auch das 
medicinische Unterrichte- und Examenwesen in letzter Stelle von dem neuen 
Amte ressortiren soll! Wer mit den Dingen bekannt, wer in der Lage ist, 
sich eine Vorstellung davon zu machen, welche Fülle von Arbeit damit 
erlangt wird, der wird jedes Programm für verfehlt halten, welches nicht 
genau die Erweiterung durch noch zu berufende Räthe mit ins Auge fasst. 
Wenn in der allerneuesten Zeit das chemische Laboratorium des kaiserl. 
deutschen Gesundheitsamts eine Reihe von Untersuchungen vorgenommen hat, 
welche sich wesentlich an die oben erwähnte Debatte im Reichstage an- 
schliessen, so bin ich nicht geneigt, das so ohne Weiteres zu tadeln: in der 
Annahme freilich, dass es Bich hier nur um Versuche und um die Auffassung 
handelt, dass andere Organe dafür fehlen. Es ist daher dankenswerth, dass auf 
den hohen Bleigehalt der Verdecke von Kinderwagen aufmerksam gemacht wird, 
und es ist ja auch möglich, dass Vergiftungen dadurch schon vorgekommen 
sind, obwohl eine Umfrage in München bei Gelegenheit der Naturforscher¬ 
versammlung unter den dort versammelten Klinikern und Aerzten mich 
ebensowenig wie schon in Berlin in den Besitz einer einzigen, wohlconsta- 
tirten Vergiftung derart gesetzt hat, obwohl ferner Chemiker ersten Ranges 
eine solche Vergiftung für höchst unwahrscheinlich halten. Ebenso dürfte 
schwerlich der ,Patentbirkenölbalsam‘ von Alwin Niske in Dresden und 
der ,Haarhersteller‘ von Bernhard Petzold u. Comp, ebendaselbst eine 
besondere Wichtigkeit beanspruchen, trotzdem der erstere von dem bekann¬ 
ten Doctor Theobald Werner in Breslau als unschädlich attestirt ist. 
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Indessen es steht ja fest, dass diese Präparate Blei enthalten, and es 
wird auf dem Wege solcher Veröffentlichungen, wozu ich noch den Brief¬ 
wechsel des kaiserl. deutschen Gesundheitsamtes mit der Vorsitzenden des 
Berliner Hassfrauenvereins, Frau Li na Morgenstern, rechne, die öffentliche 
Reichsgesundheitspffege in einer uns Deutsche ja immer so gemüthlich an¬ 
heimelnden Weise in Kreise getragen, die ihr sonst wohl fern standen und 
nun zur Förderung angespannt werden. Es wäre ja illoyal, anzunehmen, 
dasB das kaiserl. deutsche Gesundheitsamt und sein Laboratorium auf diese 
Untersuchungen einen Hauptwerth legen. Zweifellos sind es die organi¬ 
satorischen und legislatorischen Fragen, die im Schoosse desselben eifrig 
berathen werden. Von diesem Standpunkte aus werden wir aber wohl in 
der Lage sein, vor der Ansicht zu warnen, dass es in der Frage der Nahrungs- 
mittelVerfälschung uns an Gesetzen und Verordnungen fehle. Diese sind 
nach den lichtvollen Auseinandersetzungen eines dem Abgeordneten Lasker 
nahestehenden Organes anscheinend wenigstens vorhanden, es fehlt wesent¬ 
lich an der Ausführung und es fehlte ausserdem vielleicht an dem leben¬ 
digen Interesse, welches ja jetzt zum Glück in so sensationeller Weise auf¬ 
geregt worden ist. Die uns zugesagte Uommissionsberatbung wird ja das 
Nähere ergeben, und so wollen wir uns denn dem deutschen Aerztetag an- 
schliessen, der zu meiner Freude meinen Antrag angenommen hat, dass bei 
Anerkennung des Gefährlichen und Verabscheuenswerthen der Nahrungsmit- 
telverfälschung zur Zeit dooh noch nicht feststehe, ob wir neuer Gesetze und 
Verordnungen bedürfen, falls nur die alten correct auBgeführt werden. Ver¬ 
hehlen kann mau sich auch nicht, dass es einen eigeuthümlichen Eindruck 
macht, während man auf allen Strassen und Märkten nach einer strengeren 
Nahrungsmittelpolizei rufen hört, während es den falschen Anschein ge¬ 
winnt, dass eine solche nicht existire, was durchaus nicht richtig ist, das 
Reichskanzleramt erst vor Kurzem bei der Aufzählung deijenigen Arznei¬ 
mittel, die nur in den Apotheken verkauft werden sollen, ausserordentlich 
stark wirkende davon ausgenommen hat, wie z. B. die Aloe, die man bei 
jedem Drognisten, und nach dem Stande unserer jetzigen Gewerbegesetz¬ 
gebung bei jeder Hökerfrau beziehen kann. 

„Sehr bedauerlich ist es, dass die Frage der Leichenschau, welche im 
königl. deutschen Gesundheitsamt mit so viel Energie und Verständniss in 
Angriff genommen worden ist, feindlichen Mächten hat weichen müssen. 
War doch das Gesetz schon fertig, hatte doch der Reichscommissarins 
Michaelis erklärt: es werde jedenfalls in der nächsten, nun verflossenen 
Session Vorkommen. Der Entwurf galt, wie ich mit Donk gegen das 
Gesundheitsamt an anderer Stelle constatireu konnte, der allgemeinen 
obligatorischen Leichenschau. Schon die Worte des Fürsten Bismarck in 
der erwähnten Reichstagssitzung gaben leider Gewissheit, dass es in dieser 
Weise nicht durchgehen werde. Der deutsohe Aerztetag, der soeben hier 
getagt hat, hat sich mit aller Energie, in Uebereinstimmung mit dem 
ursprünglichen Entwürfe des königl. deutschen Gesundheitsamtes, für die 
allgemeine obligatorische Leichenschau ausgesprochen, und wir wollen hoffen, 
dass dieses bedeutungsvolle Votum auch bei den Debatten des Reichstages, 
die ja noch bevorstehen, ein schwerwiegendes sein werde. 

„Ueberblickt man das gesammte Gebiet des Wenigen, was erreicht, des 
Vlerteljuhruclirin für OcsuniUivilspIlcgc, 1878. 2 
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Vielen, was als nothwendig erstrebt wird, so befestigt sich immer mehr die 
Ueberzeugung, dass es vor Allem an der Organisation fehlt, und dass das 
kaiserl. Gesundheitsamt, ehe es seine gesetzgeberische Thätigkeit immer 
mehr ausdehnt, hier seine bessernde und vervollständigende Hand anzn- 
legen hat Selbstverständlich handelt es sich vor Allem um die örtliche 
Gesundheitspflege; aber auch diese ist ganz unmöglich, wenn man sich nicht 
der Dienste der Aerzte versichert Nicht nur bei uns, sondern gerade in 
England ist es Mode geworden, ein wenig auf die Aerzte herabznsehen. 
Wie ich es schon an anderen Orten gethan habe, gebe ich gern zu, dass wir 
Aerzte im Allgemeinen viel zu idealistisch sind, um gute Gesetzgeber za 
sein. Ich verkenne keinen Augenblick und habe das vielfach erörtert, 
die Zusammensetzung eines Vereins wie dieses: aus Beamten, Techm ern, 
Männern der Wissenschaft und Aerzten allein die Garantie giebt, dass wir 
die Fragen der öffentlichen Gesundheitspflege zu einer praktischen 
zu bringen im Stande sind. Andererseits muss ich aber doch auch den ic 
ftrzten entgegen halten, dass wir Aerzte — und ich schliesse mich hier er 
Eröffnungsrede in der Section für öffentliche Gesundheitspflege auf der 6 n 
Versammlung der British Medical Association an, welche de C haumont, er 
Nachfolger Parkes’, unter allgemeinem Beifall auch der Nichtärzte g e ' 
hat — dass wir Aerzte nicht mehr, wie es früher hiess, unsere Hauptt ä ig 
keit auf das Verabreichen von Arzneien beschränken. ,Die Zeiten 
Chaumont mit Recht — sind vorüber, wo unser sarkastischer Fein on ^ 
taigne zum Himmel fleht, man möge ihm nicht eher Medicin geben, is 
gesund und stark genug sei, sie zu ertragen. 4 Die prophylaktische e lC1 
hat auf Grund einer geläuterten Aetiologie der Krankheiten in unsere ^ 
Stande immer mehr Anhänger sich erworben. Freilich muss man nie t, wie 
das in England oft genug vorkommt, dem betreffenden ärztlichen es ^ D zn 
heitsbeamten 10 oder 15 Pf. St. geben, gerade genug, um ihm den m* 
stopfen. Wenn hohe bureaukratische Autoritäten mitleidig auf die 
nischen Rathschläge der Mediciner und Aerzte herabsehen und sie am 1 
sten von der praktischen Gesundheitspflege ausschliessen möchten, so mac 
sie ihnen zumeist den Vorwurf: sie seien unpraktisch. Chaumont mein 
dass sie mit .unpraktisch* gewöhnlich den Begriff verbänden: die ärz ic 
Gesundheitsbeamten empföhlen zu viele Ausgaben. Aber wenn man z ^? e ’ 
dass Missgriffe Seitens der Aerzte gemacht werden, und dass manche 
die von ihnen ausgingen, Bich nicht bewährten, sind denn solche 1B . 8 ^ na j g 
dem ärztlichen Stande ganz besonders eigenthümlich ? Gab es me ^ 
Missgriffe in der Gesetzgebung oder bei Civilingenieuren ? Niemals m 
Armee, in der Flotte, in der Politik? Alles in Allem ist Theorie un< r® ^ 
der Medicin die beste Vorschule für sanitäre Wissenschaft. Schwer 
sich oft genug, wie gerade England beweist, gerächt, wenn man sie n ^ 
hörte, so im Krimkriege, bei der letzten englischen Nordpolexpedition 
bei Gelegenheit der neuesten indischen Hungersnoth. Wo mau 816 
hörte, sogar im Kriege, wie z. B. in den Feldzügen der Engländer m 
sinien 1868 und im Aschantikriege 1873, und ihren Ratbschlägen o 
da haben selbst die Bureaukraton den Erfolg anerkennen müssen. , 

„Auch das kaiserl. deutsche Gesundheitsamt hat alle Ursache, ß |C 
die Aerzte zu stützen, und wo eine Organisation des ärztlichen Standes noc 
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nicht besteht, sie za fördern. Und wenn ich das an dieser Stelle sage, so 
geschieht dies, weil ich glaube, dass das Amt dadurch die öffentliche Gesund¬ 
heitspflege am besten fordern kann. 

„Die sanitfiren einzelnen Aufgaben, welche uns ferner vorliegen, sind 
mannigfaltig genug. Gelöst sind ihrer wenige im vei'gangenen Jahre. Neue 
Baupolizeiordnungen werden bernthen, in denen endlich nicht nur den feuer¬ 
polizeilichen, sondern auch den sanitären Rücksichten etwas mehr Genüge 
gethan wird als früher; so vor Allem in Berlin. Die Fabrikinspectoren sind, 
wenn ich nicht irre, vermehrt worden, aber auch jetzt noch leiden sie au 
Unvollständigkeit. Maassgebend sind für die Wahl der Fabrikinspectoreu 
wesentlich die technischen Gesichtspunkte. Allein es ist durchaus noth- 
wendig für die allgemeinen Bedingungen der Gesundheitspflege, besonders 
der nichtbesitzenden Classen, ein System von Maassregeln durchzusetzeu, 
welches sie durch die einzelnen Hauptverhältnisse des Lehens hinducrh be¬ 
gleitet. Bei der diesjährigen Versammlung des deutschen Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege werden Sie diese Frage discutiren; ich kann daher 
darüber hinweggehen. 

„Es würde unbillig sein, wollte man, wie dies in unserer Zeit gern ge¬ 
schieht, die öffentliche Gesundheitspflege wesentlich oder doch sehr vorzugs¬ 
weise auf die grossen Städte beschränken. Es ist ja natürlich, dass die 
Schäden, welche auf diesem Gebiete zu heilen sind, in den grossen Städten 
mehr in die Augen springen als anderswo. Aber darüber mache man sich 
doch keine Illusionen, dass die öffentliche Gesundheitspflege auf dem Lande 
etwa minder schwere, wenigere und nicht so dringende Aufgaben zu erfüllen 
hat. Die schöne Arbeit des Herrn Friedländer in der ,Deutschen Viertel¬ 
jahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege*, der sich ganz mit Recht einen 
kleinen Beobachtungskreis erwählt hat, den er vollständig beherrscht, zeigt 
nur zu deutlich die ungeheuere Kindersterblichkeit, die Verheerungen durch 
zymotische Krankheiten, wie Unterleibstyphus, von dem er für seinen Bezirk 
nachgewiesen hat, dass er direct auf Verunreinigung des Bodens, des Wassers 
und der Wohnnngsluft zurückzuführen sei, gerade auf dem Lande. Ich erinnere 
m dieser Beziehung auch an den Bericht des Physikus des Niederbarniiner 
Kreises, der z. B. die Zahl der Kinder dieses Bezirkes, der Berlin ganz nahe 
benachbart ist, welche in einem Vierteljahre ohne irgend eine ärztliche 
Hülfe dahingingen, auf nicht weniger als 150 beziffern konnte. Welche 
Summe von Schmerz und Elend liegt in diesen Zahlen, wie sprechen sie für 
Vernachlässigung und Gleichgültigkeit der wichtigsten hygienischen Gesetze, 
Was will gegen derartiges das Rufen nach Schutz z. B. gegen Verfälschung 
des Bieres, welches, wie Herr Sander richtig ausgeführt hat, wohLwesent- 
hcb mehr dadurch schädlich wirkt, dass es in zu grossen Quantitäten ge¬ 
nossenwird, als durch seine qualitative Schädlichkeit! Dem ungeachtet gehört 
es natürlich zu den erfreulichsten Erfahrungen, dass gerade unsere grösseren 
deutschen Städte in dem vergangenen Jahre fortgefahren haben, ihre Pflicht 
auf dem Gebiet« der öffentlichen Gesundheitspflege zu erfüllen. Ich erinnere 
in dieser Beziehung an die schönen Berichte, die uns aus Berlin, Hamburg, 
Breslau und Basel zugegangen sind, und die auch für die theoretische Gesund¬ 
heitspflege und die Mediciualstatistik von hoher Bedeutung sind. Hamburg, 
Danzig und Frankfurt erfreuen sich ihrer Stadtreiuigniig, und durch die 
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Erfahrungen daselbst sind alle Angriffe gegen das bei ihnen befolgte System 
als unbegründet factisch zurückgewiesen. In Berlin ist daB eine Radxal- 
B ystem auch bezüglich der Hausanschlüsse fast ganz vollendet und man 
macht im Uebrigen die interessante Erfahrung, dass sich dort die anderen 
Radialsysteme gleichzeitig in allen Zuständen der Entwickelung befinden. 

„Die Frage der Fluss verunreinigung wird, abgesehen von Frankfurt, 
in Stettin, Köln, Posen und München ventilirt. Für letztere Stadt liegen 
werthvolle und umfangreiche Publicationen vor. Für Heilbronn ist ein 
Project der Canalisation vorgelegt worden, welches ich besonders um des¬ 
willen für wichtig halte, weil es sich hier um eine verhältniBsmässig kleine 
Stadt handelt. Es beruht auf Canalisation mit Berieselung. In Basel, un , 
wenn ich nicht irre, auch in Zürich, haben die politischen Abstimmungen 
die betreffenden sanitären Projecte fallen lassen, und während man ein 
zukünftigen Gefahr begegnen wollte, werden die gegenwärtigen ganz unha - 
baren Zustände immer von Neuem galvanisirt. Auch diese I'rage wir uns, 
da Sio Ihrem Ausschüsse zustimmen, speciell in dieser Sitzung noch esc a 
tigen. — Wissenschaftliche Untersuchungen von hohem Werth, unter enen 
ich die des Herrn Falk in Berlin über die Desinfectionskraft des Bodens 
besonders hervorheben muss, haben inzwischen auf letztere ein neues ic 
geworfen. Sie haben gezeigt, dass diese Desinfectionskraft schon o ne en 
Verbrennungsprocess durch die Vegetation eine viel grössere ist, a s wir J 
erwarteten. . . . 

„Aber auch auf anderen Gebieten sind die grossen Städte meb zur 
geblieben: eine nach der anderen erbaut Schlachthäuser, und in Ä aDC ^ 
hatten wir Gelegenheit, ein wahrhaft vollendetes Beispiel eines solc en zu 
sehen. Bei Schulen und Krankenhäusern, die in dem letzten Jahre en ® 
den, hört man, Gott sei Dank, immer mehr auf, das Hauptgewicht a 
Fa^aden zu legen, und wendet sich der Verschaffung der frischeren m 
immer grösserer Energie zu. . p 

„Das Gleiche gilt von den Einzelstaaten. Ein wohlberechtig r 
ticularismus hat bie zu einem lebhaften Wetteifer angespannt. aye 
Sachsen und Baden erfreuen sich seit Jahren einer Organisation, die an 
weitig fehlt. Württemberg, und dann vor allem noch Hessen- arms a 
sind ihnen nach, ja zum Theil, wie die Sanitätsordnung des letzten ^ 
beweist, weit zuvor gekommen. Elsass-Lothringen gab auch durc manc ^ 
lei Verordnungen im vorigen Jahre den Beweis, dass es sehr för er ic ^ 
an die französischen Gosetze sich anzuschliessen, vorausgesetzt, a88 
auch für ihre Ausführung, wie das jetzt unter deutschem Regiment gesc ’ 
sorgt. Während Hamburg in seiner Medicinalordnung viele Wünsche e 
sieht, arbeitet Bremen schon, trotzdem es in hygienischer Beziehung 
voraus war, an einer neuen Reform. Das Gleiche gilt von IlegiOT® 
bezirken und selbst Kreisen grösserer Staaten. Eine Fülle trefflic er 
ten werden uns jetzt geliefert anstatt der sonst üblichen bureaukra i ^ 
Ordonnanzen. Die Heimlichkeit hat zumeist aufgehört. Offgn werde 
Verhältnisse und damit auch die Schäden an den Tag gelegt. ^ 

„Recht eigentlich eine Stätte der öffentlichen Gesundheitspflege is 
muss sein das Militär wesen. Auf diesem Gebiete zeigt es sich rec t eu ^ 
wie nothwendig die Aerzte sind, damit sanitäre Maassregeln durc ge 
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werden können. Man wird sich schwerlich der Täuschung hingeben, dass 
die hohen Militärs aus reiner Liebhaberei für den ärztlichen Stand von Jahr 
zu Jahr die Stellung derselben immer mehr verbessert haben; sie waren in 
eine bittere Nothwendigkeit versetzt, und lediglich um der Schlagfertigkeit 
der Heere wegen ist das Militär-Medicinalwesen in Deutschland zum Theil 
jetzt so organisirt, dass wir Civilleute oft mit Neid darauf blicken können. 
Noch freilich ist auch im Heere bei weitem nicht alles erreicht, was im 
Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege nothwendig ist, noch hört man 
den Militärarzt nicht überall da, wo man ihn um der Sache willen hören 
sollte. Ich erinnere in dieser Beziehung an die Verhandlungen über das 
Project der Anleihe für Casornenbauten im Reichstage. Da war gewiss die 
Gelegenheit gegeben, auch den sanitären Standpunkt geltend zu machen. 
Wenn man früher mit Recht einmal eine Statistik der Folgen von Militär¬ 
strafen verlangte und durchgesotzt hat, so lag es doch hier nahe, darnach, 
zu fragen, wie es mit der Mortalität und der Morbidität der cascrnirten 
und der in Privatquartieren befindlichen Militärs stehe? Ich bin mir nicht 
zweifelhaft, welches die Antwort sein müsste. Sie hätte aber zu der Con- 
sequenz geführt, dass bei dem Bau jeder Caserne neben dem Militär auch 
der Militärarzt unter allen Umständen zu hören ist. 

„Ich muss endlich auch noch der internationalen Ausstellung für 
Hygiene und Rettungswesen gedenken, die im vorigen Jahre in Brüssel 
stattfand. Der sich daran anschliessende Congress war allerdings von ver- 
hältnissmässig geringerer Bedeutung, dagegen bot die Ausstellung selbst 
überaus viel des Schönen. Eines darf ich nicht vergessen hervorzuheben, 
dass Deutschland auf dieser Ausstellung ganz entschieden die übrigen Völ¬ 
ker des Continents schlug. Denn England hatte sich in dem sicheren Be¬ 
sitze seiner hygienischen Einrichtungen, vorzüglich betreffs der Städtereini¬ 
gung, wesentlich auf das Rettungswesen beschränkt, Wir haben bei dieser 
Gelegenheit die Freude gehabt, dass sowohl Danzig, dessen Oberbürger¬ 
meister einer der Stifter dieses Vereines ist, wie unser verehrtes Mitglied 
Dr. Sander die höchste Auszeichnung erhielten, die überhaupt vertheilt 
wurde. 

„Das frisch überall pulsirende Leben auf dem Gebiete der öffentlichen 
Gesundheitspflege zusammenzufassen, ist die Sache der höchsten Centralbe¬ 
hörde. Geschieht dies in der Weise, wie es einst unter den schwierigsten 
Verhältnissen Chadwick und Simon begannen, dann ist es möglich, dass 
man einst auch auf hygienischem Gebiete, wie, Gott sei Dank, schon auf 
anderen, mit Ulrieh v. Hutten ausrufen kann: dasB es jetzt eine Lust 
ist, ein Deutscher zu sein ! 

„Ich habe noch einen Blick zu werfen auf die Presse, Vereine und par¬ 
lamentarischen Versammlungen. Anscheinend hat die Presse sich der 
öffentlichen Gesundheitspflege in sehr vermehrtem Maasstabe angenommen, 
zu sehr aber fehlt es noch an einer stetigen Beschäftigung damit. Sen¬ 
sationsartikel, wie die letzten über Verfälschung von Nahrungsmitteln etc., 
«tehen immer noch am höchsten im Preise; weiter gehende Erörterungen 
werden gern zurückgewiesen. — Das Vereinsleben hat im vorigen Jahre 
wenig zugenommen, ebenso fehlt es besonders im Reichstage und in man¬ 
chen Parlamenten der Einzelstaaten noch an der Ueberzougung von der 
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Wichtigkeit der öffentlichen Gesundheitspflege, auch in politischer Be¬ 
ziehung. Nur allzu leicht sucht man sich ihrer, wo man kann, zu entledi¬ 
gen, und die nicht selten zu Tage tretende zeitweise Unpopularität der¬ 
jenigen Abgeordneten, welche Bich ernsthaft für öffentliche Gesundheitspflege 
interessiren, steht leider ausser Frage. Es darf nicht wundern, sagt Göttis¬ 
heim, dass in einer Zeit, wo Alles dahin drängt, die individuelle Freiheit 
bis in immer feinere Spitzen auszubilden, die persönliche Freiheit nach 
allen Richtungen zu Wahrheit zu machen und der sogenannten Bevormun¬ 
dung durch den Staat entschieden den Krieg zu erklären, es darf nicht 
wundern, dass unter solchen Verhältnissen gegenüber der Sanitätsgesetz- 
gebung unserer Zeit der laute Vorwurf erhoben wird, sie widerstreite 
dem Princip der Freiheit, sie führe die alten patriarchalischen Zeiten wieder 
herauf, wo der Staat geglaubt habe, die Rolle des fürsichtigen und vorsorg¬ 
lichen Vaters gegenüber seinen Unterthanen übernehmen zu müssen. Es 
lässt sich nicht bestreiten, dass dieser Vorwurf eine sehr bestechende Seite 
hat, ja, dass ihm ein Korn Wahrheit zu Grunde liegt. Dazu kommt, wie 
derselbe Schriftsteller darlegt, dass es eine gewisse Berechtigung hat, wenn 
man der Gesundheitspflege alB wissenschaftliches und Verwaltungsfach nach¬ 
sagt, sie selbst sei noch ein Lehrling, tausend Täuschungen unterworfen, m 
vielen Beziehungen noch ohne zustimmende Erfahrung oft in sehr wichtigen 
Punkten in der Irre tastend; aber trotz alledem darf eben er mit Recht be¬ 
haupten, dass, wenn die öffentliche Gesundheitspflege das Recht des Einzel¬ 
nen und die persönliche Freiheit einschränkt, im Interesse der allgemeinen 
Wohlfahrt sie zugleich im Stande ist, für das geopferte Recht neues Recht 
zu bieten, und dass sie nicht nur die körperliche Gesundheit fördert, son¬ 
dern auch geistig und sittlich die Menschheit hebt. Und in der That, wenn 
in des Nachbars Haus der Typhus ausgebrochen ist und aus der durchlässi¬ 
gen Abtrittgrube der Keim der Krankheit in den eigenen Keller und von 
da in die Zimmer dringt, dort ein Glied der Familie um das andere auf 
das Krankenlager Btreckt, dann wäre man gern bereit, alle die Ein¬ 
schränkungen des Rechts und der persönlichen Freiheit zu ertragen, wenn 
damit der schlimme Gast vertrieben werden könnte. 

„Das, meine Herren, ist die Lage, das sind die Aufgaben, die Aussichten 
und Ziele der öffentlichen Gesundheitspflege, die uns hier zusammen geführt 
haben. Wir haben uns ihr aber wesentlich zu widmen als Praktiker. Sie 
Alle kennen den Wappenspruch, den Kaiser Wilhelm seinem grossen General¬ 
stabschef gab, als er ihn an seinem 70. Geburtstage in den Grafenstand 
erhob: ,Erst wägen, dann wagen!* Für keine Disciplin, für keine Thätig* 
keit gilt er mehr als für die unserige auf dem Gebiete der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege. Wir haben die Pflicht, alle Möglichkeiten, so gut wir 
können, im Voraus zu erwägen, nach allen Richtungen um Belehrung und 
Aufklärung zu suchen. Haben wir das aber einmal gethan, sind wir nach 
bestem Gewissen überzeugt, dass eine weitere Grundlage für unser Handeln 
nicht gefunden werden kann, dann gilt es auch, einen tapferen Entschluss 
fassen und fernerhin, unangekränkelt von weiteren Befürchtungen, das klar 
Erkannte energisch durchführen, mit einem Worte: 

Erst zu wägen, dann zu wagen'!“ 
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Vorsitzender Professor Baumeister: 

„Eine Discnssion wird sich an dieses Referat der Natur der Sache nach 
wohl nicht anknflpfen lassen. Wir können also sofort zum I1L Punkt der 
Tagesordnung übergehen. 

„Ich ersuche nun den Herrn Bürgermeister Dr. Erhardt den Vorsitz 
zu übernehmen.“ 

Bürgermeister Dr. Erhardt übernimmt den Vorsitz und ertheilt zu 
Punkt III. der Tagesordnung: 

„Einfluss der heutigen Unterrichtsgrundsätze in den 
Schulen auf die Gesundheit des heranwaohsenden 
Gesohlechts“ 

Herrn Geheimen Begierungsrath Dr. Finkelnburg (Berlin) als 
Referenten das Wort: 

„Verehrte Vereinsgenossen 1 Als Sie beim Schlüsse unseres vorig- 
jährigen Zusammenseins die inhaltschwere Frage der Unterrichts- 
hygiene in Voraussicht der reichen Anregung, welche dieselbe zum 
Austausche der Erfahrungen und Meinungen bieten würde, auf den Be¬ 
ginn der diesjährigen Zusammenkunft vertagten, da trafen Sie gleichzeitig 
geeignete Vorsorge, dass die Behandlung dieser vielseitigen Frage schon 
ira Vorbereitungsstadium nicht bloss einer ärztlichen, gleichsam 
diagnostischen, sondern auch einer pädagogischen Prüfung bezüglich 
der richtigen Wahl und der Ausführbarkeit wirksamer Reformen in unserem 
Unterrichtesysteme von sachkundiger Hand unterzogen würde. Sie wählten 
daher zum Mitreferenten, neben den beiden ärztlichen Berichterstattern, 
einen hervorragenden Pädagogen* und Ihre Wahl fiel auf einen Mann, 
dessen Vergangenheit bereits reiche Gewähr bot für eine umfassende Erfah¬ 
rung und eine unabhängige Auffassung auf den verschiedensten Gebieten 
deB öffentlichen Schulwesens. Dieser unser Mitarbeiter, der Realschul- 
director Dr. Ostendorf zu Düsseldorf, ist leider aus unserer Mitte für 
immer geschieden, und zwar gerade in dem Augenblicke, als er sich an¬ 
schickte, der heutigen Aufgabe mit dem eingehenden Ernste näher zu 
treten, welchen er allen Beinen Bestrebungen zu Grunde legte und von 
welchem er schon in der vorläufigen Besprechung des heutigen Themas 
bei der letzten Generalversammlung des Niederrheinischen Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege einen uns heute doppelt werthvollen Beweis 
{unterlassen hat. Ausser diesem von dem genannten Vereine veröffentlichten 
Referate ist uns eine programmatische Skizze Ostendorf’s über die nach 
seiner Ueberzeugung nothwendigen Reformen in der Organisation unseres 
Unterrichtssystemes als Manuscript verblieben, welches zu Ihrer Kenntniss- 
nahme vorliegt. Aber es wird dadurch noch keineswegs die Lücke ausgefüllt, 
welche in unserem heutigen, auf das Princip der geistigen Arbeitsteilung 
berechneten Besprechungsplan zur Begründung der fünf in Ihren Händen 
befindlichen Thesen durch das plötzliche Ausscheiden des Schulfach-Vertreters 
entstehen musste; und, wenn Ihre medicinischen Referenten in den hier 
folgenden Ausführungen nun ihre Aufgabe erweitern und gleichzeitig die 
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wünschenswerten Reformrichtungen im Allgemeinen vom Standpunkte 
ärztlicher Motive anzudeuten Veranlassung nehmen müssen, so bleibt doch 
erst von einer eingehenden Betheiligung auch der anwesenden Herren vom 
Lehrfache an der heutigen Besprechung eine förderliche Klärung der 
organisatorischen und pädagogischen Ausführungsfragen zu erhoffen. 

„Wenden wir uns nach dieser Verständigung über die Vertheilung der 
Rollen zu der uns vorliegenden Frage, so erinnere ich zunächst daran, dass 
diese Frage ebensowenig wie die meisten anderen unsere Vereinsthatigkeit 
bewegenden Aufgaben eine blosse Tagesfrage ist. Sie hat vielmehr 
bestanden nnd sie hat je nach der wechselnden Strömung der Zeitinteressen 
ihre Fluth- und Ebbeperioden durchlebt seit Jahrhunderten, besonders aber 
seit jener von der Mitte des vorigen Jahrhunderts beginnenden neuen Cultur- 
epoche, welche als Wendepunkt des ganzen moderpen Bildungs- und 
Unterrichtswesens gelten muss. In dem Maasse, wie die Aneignung der 
allgemeinen humanistischen Bildung auf Grundlage des classischen Alter¬ 
thums unerlässliche Vorbedingung jeder höheren gesellschaftlichen Geltung 
und Stellung wurde, und in dem Maasse, wie andererseits durch die rapide 
Erweiterung der realistischen, besonders naturwissenschaftlichen Evkenntnias- 
bereiche die Anforderungen des praktischen Lebens an die Summe des Er¬ 
lernten auf ein immer höhere» Niveau getrieben wurden — in demselben 
Maasse musste die Erziebungsaufgabe mehr und mehr aufgehen in der 
ausschliesslichen Unterrichtsaufgabe, doren Dimensionen von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt nach allen Richtungen wie ein vielköpfiges Ungeheuer unend¬ 
lich rascher anwuchsen, als die Begründer der neuen Bildunggnormen je zu 
ahnen vermochten. 

„Den ersten Mahnruf gegen die unterrichtliche Ueberladung der Jugend 
erhob der.berühmte Verfasser des Emile und der Heloise , einen Mahn¬ 
ruf, welcher, wie die meisten Bestrebungen jenes paradoxen Geistes, durch 
phantastische Uebertreibung sich selbst zur Unwirksamkeit verurtheilte. 
Wer des Ausspruchs fähig war: ,L'homme qui midite , est un animal d6prave\ 
von dem konnten auch die geistreichst durchgeführten Angriffe gegen das 
moderne Unterrichtswesen keinen ernstlichen Widerhall in maassgebenden 
Kreisen erwarten. Aber auch aus praktischen Lebenssphären drangen bald 
die Klagen über den Einfluss der zunehmenden Gelehrtenarbeit auf Gesund¬ 
heit und Kräftigkeit der Jugend in die Oeffentlichkeit. Gab doch schon 
Friedrich der Grosse seinen Befürchtungen Ausdruck durch den Rath, 
ja nicht zu vergessen, ,dass der Mensch vermöge seiner physischen Natur 
eher zum Postillon als zum Gelehrten geschaffen zu sein scheine/ 

„Schon um jene Zeit aber trat auch ein ärztlicher Schriftsteller von 
höchstem wissenschaftlichem Ansehen mit eingehender Warnung hervor 
gegen die Einseitigkeit der neuen Erziehungsrichtung. Joh. Pet. Frank 
widmete in seinem classischen Werke über ,medicinische Polizei 4 einen 
besonderen Abschnitt ,den Nachtheilen einer zu frühen und zu ernsten 
Anspannung der jugendlichen Seelen- und Leibeskräfte*. Er wies darin 
nach, wie wenig die herrschende getrennte Auffassung von Körper und 
Geist der natürlichen Ordnung der Dinge entspreche, und wie die Arbeit 
des Geistes dem Körper noch weit mehr an Kräften zu entziehen ver¬ 
möge, als eine verhältnismässige Beschäftigung des Leibes. Er klagt 
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schon damals darüber, dass bei den Schülern die Masonlatar schwach nnd 
welk, der Blutumlanf träge werde; er weist auf die zn frühe Erregung der 
noch zarten und weichen Gehirnfasern durch eiliges Anfüllen mit Wort- und 
tiedächtnisskram hin, und er forderte eine Wiederherstellung der antiken 
Gymnastik, um die heran wachsende Jugend vor Entkräftung nnd physischer 
Entartung zu bewahren. Auch der grosse Hufeland klagte, .dass die zu 
frühzeitige Entwickelung der geistigen Thätigkeit bei seiner mitlebeuden 
Generation eine Abnahme der physischen Kraft mit erhöhter Nervenreiz- 
barkeit, eine kränkliche Verfeinerung der Organisation herbeiführe, uud 
dass die Menschen bei so woitergehender Oberhand der Geistigkeit auf dem 
besten Wege seien, zu Schattenbildern und Mittelwesen zu worden, welche 
allen zerstörenden Potenzen widerstandslos preisgegeben seien.* 

„Den Mahnungen der Aerzte zur Wiederaufnahme einer kräftigenden 
Körpergymnastik entsprach unter dem gleichzeitigen, noch mächtigeren 
Anstosse patriotischer Motive die turnerische Bewegung im Be¬ 
ginne unseres Jahrhunderts. Dieselbe war gefordert und vorbereitet 
schon von den philanthropischen Reformern, besonders von Basedow und 
GutsmuthB in den beiden letzten Decennien des achtzehnten Jahrhunderts, 
aber mächtig ins öffentliche Leben hineingepflanzt wurde sie erst als Weck¬ 
mittel der Auferstehung zu nationaler Kraft und Wehrhaftigkeit des Leibes 
und der Seele von Friedr. Ludw. Jahn und seinen Schülern. Die Wehr¬ 
haftigkeit der Seele, die Stählung des Charakters als Wirkung turne¬ 
rischer Rüstigkeit und turnerischen Sinnes warf ihr Gewicht in die Wag- 
schale des nationalen Riesenkampfes, der Deutschland befreite; sie wurde 
aber auch zum vermeintlichen Schreckenkinde nach innen, alB man ihrer 
Hülfe nach aussen nicht mehr zu bedürfen meinte. Man schloss die Turn¬ 
plätze in Stadt und Dorf, man hob die Turnvereine in ganz Deutschland 
auf und behielt sich die Wiedereinführung des Turnens bevor, ,nachdem die 
Sache erst geprüft und dem gesammten Unterrichtswesen angepasst sein 
würde.* Aber zu dieser Anpassung schien die Maassschnur schwer zu 
finden, denn sie unterblieb während voller 20 Jahre, und wäre wohl noch 
länger unterblieben, wenn nicht von Neuem das Verantwortungsgefühl der 
ärztlichen Welt erwacht wäre und seinen kräftigen Dolmetscher gefunden 
hätte. Dr. Lorinser, Arzt und Medicinalbeamter zu Oppeln, erhob in 
seiner zu Anfang des Jahres 1836 erschienenen Schrift: ,Zum Schutze der 
Gesundheit in den Schulen* die einschneidendsten Anklagen gegen die 
herrschende Gymnasialerziehung als eine sichtliche Quelle tiefer Schwächnng 
und Entnervung gerade für den edelsten Theil der deutschen Jugend, 
welcher dereinst bestimmt sei, die öffentlichen Angelegenheiten in Staat 
und Gemeinde zu leiten nnd welchem die Pflege und Entwickelung der 
Wissenschaften und der ganzen nationalen Cultur zur Aufgabe falle. Welch 
tiefen Eindruck Lorinser’s Anklagen in weitesten Kreisen hervorgerufen, 
das geht nicht bloss aas dem lebhaften Journal- und Broschürenkriege hervor, 
zu welchem Bie den Anstoss gaben, sondern auch daraus, dass man zur 
Beruhigung des wachgerufenen Alarms eine besondere Cabinetsordre für 
nothwendig erachtete, durch welche auf Grund amtlicher Ermittelungen 
constatirt wurde, dass die von Lorinser erhobenen Vorwürfe sich, ,wenn 
auch in einigen Punkten nicht ganz unbegründet, doch im Ganzen als 
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übertrieben herausgestellt hätten.* Ganz vergeblich aber sollte Lorinser s 
Nothruf doch nicht bleiben; denn seine dringende Forderung, als ein 
Gegengewicht gegen die übermässige geistige Anspannung und daraus 
erwachsende allgemeine Abspannung regelmässige Leibesübungen einzu¬ 
führen, fand soweit Gehör bei den Staatsregierungen, dass man die Tarn¬ 
frage endlich mit Ernst prüfte und im Sinne der Wiedereinführung 
beantwortete. Zu letzterer schritt in allgemeiner Ausführung zuerst 
Bayern und Sachsen, während in Prenssen erst 1842 Friedrich Wil¬ 
helm IV. durch jene denkwürdige Cabinetsordre es zum Grundsätze 
erhob, ,dass wohlgeordnete Leibesübungen für die sämmtliche Schuljugend 
des Landes als ein nothwendiger Bestandtbeil der männlichen Er¬ 
ziehung in den Königlichen Staaten zu gelten haben.* 

„Die durch Lorinser betreffs der Noth wendigkeit einer Unterrichts¬ 
reform hervorgerufene Polemik, bei welcher wir hervorragenden Aerzten nur 
in dem einen, dagegen fast allen Pädagogen im entgegengesetzten Lag® 
begegnen, brachte so wenig thatsächliches Erfahrungsmaterial ans Lic 
und schärfte sich zu solcher Uebertreibung von beiden Seiten zu, dass eine 
Verständigung nur ferner gerückt wurde, und gegenüber der auf solc e 
Weise thatsächlich offen bleibenden Streitfrage die Regierungen in abwar¬ 
tender Stellung verharrten. Die hygienische Bewegung der beiden letzten 
Decennien aber lenkte die Aufmerksamkeit der wissenschaftlichen Welt zu 
nächst so vorwiegend auf die Einrichtung und Ausstattung der Sc u 
räume und Schulutensilien, auf die Einflüsse der Schulbänke und Tisc e, 
die Licht-, Wärme- und Luftverhältnisse u. s. w., und sie fand in diesen 
allernächsten Anforderungen auch so viel Dringendes aufzuräumen, dass sie 
einer eingehenden Beachtung der eigentlichen Unterrichtseinflüsse 
zunächst keinen Raum zu geben vermochte. Erst in der allerjüngsten 
erhoben sich allerseits von Neuem gewichtige Stimmen, welche eine grün 
liehe Prüfung auch des herrschenden Unterrichtssystems fordern, 
Stimmen aus der Reihe der hervorragendsten ärztlichen Forscher, a e 
auch solche — und zwar in stets zunehmender Zahl — aus dem pädago 
gischen Lager, welche das Vorhandensein wunder Punkte laut anklagen 
und nach Abhülfe suchen. Und nicht auf Deutschland allein beschrän 
sich diese Bewegung. Auch in unseren Nachbarstaaten, in der Schweizern 
Italien, besonders aber in Frankreich drängte sich die gleiche Frage m 6 
Vordergrund der öffentlichen Aufmerksamkeit. Hat doch der Akademi er 
Vict. de Laprade die französische Elternwelt in nicht geringe Aufregung 
versetzt durch sein Pamphlet unter dem erschreckenden Titel ,L'ßducatton 
homicide 1 , in welchem er die Folgen der heutigen Unterrichtsüberfüllung un 
die Missachtung der Körperentwickelung in den Lyceen Frankreichs einer 
grellen Schilderung unterwirft und die Wiederherstellung einer anthropo o 
gischen Einheitlichkeit der Erziehung fordert. Und dem französische? Hygie 
niker Fonssagrives entpresst die gleiche Sorge den bezeichnenden Ausru • 
,L’humanit6 s'en va par le cerveau; eile peut etre sauvie par les musdes, 
tnais ü n’y a pas de temps ä perdre .* 

„Der Kampf der Meinungen geht nach drei Richtungen auseinander. 
Die alte Phalanx der classischen Schulbildung ist kaum gewillt einen Schn 
Breite von ihrem ganzen traditionellen Terrain aufzugeben; die Freunde 
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der realproductiven Wissensrichtung proclamiren die Herrschaft ihrer Grund¬ 
sätze als eine nothwendige Consequenz des modernen Culturlebens, und 
endlich erhebt diesseits wie jenseits der Vogesen der Geist Rousseau’s 
wieder sein Haupt, das schroffe Uoberbordwerfen unserer ganzen höheren 
Erziehung, die Ideahsirung des rohwüchsigen aber gesunden Naturmenschen. 
Wo liegt die WahrheitBmitte zwischen diesen feindlichen Lagern? 

„Soweit sich das Problem um die Gesundheit des heranwachsenden 
Geschlechts bewegt — und nur diese ist ja hier unser Gesichtspunkt — 
kann die Lösung nur durch eine nüchterne Analyse der wirklich vorliegenden 
Erfahrungsthatsacben geschehen, also durch Beantwortung folgender Fragen: 

1. Welche Gesundheitsstörungen beobachten wir thatsächlich bei unserer 
Jugend als vorherrschend während der dem Schulunterrichte gewid¬ 
meten und während der unmittelbar darauf folgenden Jahre? 

2. Welchen Causalzusammenhang vermögen wir zwischen diesen Gesund¬ 
heitsstörungen einerseits und bestimmten Einflüssen des Unterrichts- 
lebens andererseits als gewiss oder wahrscheinlich nachzuweisen? 

3. Welche unserer ganzen Generation anhaftenden physischen oder 
psychischen Schäden sind auf Schul- resp. Unterrichtseinflüsse zurück¬ 
zuführen ? 

4. In welchen bestimmten Richtungen sind Reformen des Unterrichts¬ 
wesens nothwendig und möglich, um die erwiesenen Uebelstände zu 
beseitigen oder doch auf ein möglichst geringes Maass zurückzu¬ 
führen? 

„Die erste Frage betreffs des thatsächlichen Vorkommens der angeb¬ 
lichen oder wirklich mit dem Unterrichtsverfahren zusammenhängenden 
Gesundheitsstörungen wird, wie ich vorweg nachdrücklich hervorheben zu 
müssen glaube, eine endgültig befriedigende Antwort Dur durch methodisch 
erhobene Massenbeobachtungen, durch eine wohlorganisirte Gesundheits- 
Statistik der Schuljugend erfahren können, welche zusammen mit einer 
allgemeinen Todesursachenstatistik für Stadt undLand nach ein¬ 
zelnen Lebensjahren den einzig sicheren Maassstab für die wirkliche 
allgemeine Gesundheitslage der lernenden Jugend gewähren wird, während 
über die Körperbeschaffenheit der aus dem Schulleben hervorgegan¬ 
genen Altersclassen keine bessere Aufklärung möglich sein wird, als ver¬ 
mittelst einer vollständigen Recrutirungsstatistik mit Berücksichtigung 
aller messbaren Kraft- und Gesundheitsverhältnisse und mit besonderer 
Beachtung des FreiwilligeDinstituts, wie eine solche Statistik schon vor 
anderthalb Decennien von Virchow als wichtigste Grundlage biostatischer 
Forschungen neben den Erhebungen bezüglich des schulpflichtigen Alters 
lar hingestellt worden ist. Ich darf daher wohl kaum fürchten, mich dem 
Verdachte einer oratio pro domo, d. h. eines blossen Annexionsgelüstes für 
die Reichsgesundheitsstatistik, ansznsetzen, wenn ich einer Besprechung der 
Unterrichtekrankheiten die ausdrückliche Erklärung vorausschicke, dass alles 
bisherige Wissen auf diesem Gebiete mit wenigen einzelnen Ausnahmen 
noch deijenigen exacten Grundlage entbehrt, welche ihm nur durch wohl¬ 
organisirte statistische Erhebungen mit Sicherheit gewährt werden können. 
Dass uns dies aber nicht abhalten darf, aus den bis jetzt zu Gebote stehen¬ 
den Einzelerfahrungen möglichst rationelle Schlussfolgerungen für Wissen- 
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Schaft und Leben zu ziehen, ist hier wie in jedem anderen Bereiche des 
ärztlichen Wissens selbstverständliche Forderung. Nicht unerwähnt lassen 
möchte ich nur um der Warnung willen die Versuche, welche man gemacht, 
ans allgemeinen statistischen Vergleichen Schlüsse zu ziehen betreffs des 
Einflusses des Schulunterrichts auf Lebensdauer, auf die Häufigkeit es 
Irreseins, des Selbstmordes u. s. w., Versuche, die nur auf leichtfertige 
Spielerei mit statistischen Vergleichsreihen ohne Ausscheidung überwiegend 
störender Factoren hinauslaofeu. In England, wo der Streit über allgemeine 
Einführung des Unterrichtszwanges bis heute fortdauert, haben Gegner 
desselben nachgewiesen, dass beim Vergleiche der verschiedenen sogenannten 
Grafschaftsdistricte die Häufigkeit der Todesfälle an Gehirnentzündung 
zwischen 5 und 15 Jahren durchweg in gleichem Verhältnisse sich grosser 
zeige, wie der Schulbesuch allgemeiner durchgeführt werde. Die Schwan 
kungen bewegten sich zwischen 1’5 und 2'6 Proc. aller Todesfälle. er 
eine genauere Zusicht in die Tabellen des Reghtrar General ergiebt, dass 
diese grössere Häufigkeit der tödtlichen Gehirnerkrankungen nicht bloss das 
bezeiebnete schulbesucheude Alter, sondern in gleichem Grade das vor¬ 
schulpflichtige Alter, das erste Quinquennium, betrifft, und dass es sich daher 
keinenfalls um einen unmittelbaren Einfluss des Unterrichtsverfahrens handelt, 
sondern um Bedingungen von allgemeinerer Natur. Da jene Districte, we c e 
die höchsten Procenttheile schulgebildeter Bewohner aufweisen, zugleich die 
industriellsten und reichsten, vom öffentlichen Leben bewegtesten sind, in 
welchen alle anf das Gehimleben einstürmenden Reize die gesammte Gene¬ 
ration treffen, so liegt die Erklärung für eine relativ grössere schon ange¬ 
borene Anlage der Kinder zu Gehirnreizungszuständen nahe, ohne gera e 
den Schulbesuch anzuklagen. Von gleicher Werthlosigkeit sind andere 
statistische Vergleiche, z. B. derjenige der Schulfrequenz mit dem al ge¬ 
meinen Vorkommen von Lungentuberculose, so lange man dabei die an er 
weitigen, jedenfalls einflussreicheren Momente, die Beschäftigungsweise, 
Nahrungs Verhältnisse der Bevölkerung u. s. w., nicht in Abrechnung ZQ 

bringen vermag. , 

„Auch die zur Zeit so viel Aufsehen erregende Veröffentlichung 
PreuBsischen Statistischen Bureaus über die vergleichsweise Zahl der n- 
brauchbaren unter den sich zum Freiwilligendienste Meldenden dür nie 
den Werth zur Beurtheilung und Verurtheilung des Bildungsganges ese 
Classe von jungen Leuten und insbesondere der sogenannten ,Freiwi ige 
pressen 1 beanspruchen, welchen unser berühmter Statistiker ihnen 
erkennen geneigt scheint. Wenn wir allerdings erfahren, dass von en . 
freiwilligen Dienst qualificirten, mithin eines gewissen höheren Unterric ^ 
theilhafbig gewordenen jungen Männern mindestens 80 Proc. physisc ^ 
brauchbar waren — die Beobachtung erstreckte sich auf fünf Jahre un 
17 246 eingestellte Freiwillige —, während von den übrigen Eing ® 
durchschnittlich nur 45 bis 50 Proc. theils für zeitig, theils für bleiben un a 
erklärt werden konnten, so muss eine solche Wahrnehmung gewiss e r ® ^ 
den und zu weiteren genaueren Erhebungen über die Ursachen einer so c 
Erscheinung auffordern. Bevor wir aber nun wissen, ob die zur Freiwi ^ 
dienstberechtigung sich vorbereitende Classe von jungen Leuten, a so . 
Knaben aus den bemittelteren und gebildeteren Ständen, nicht bereits ein 


dby Google 


des Deutschen Vereins für öffentl Gesundheitspflege zu Nürnberg. 29 

durchschnittlich schwächere Gesundheit, ein Mindermaass von physischer 
Kraft beim ersten Eintritte in den Schulunterricht mitbringen, und so 
lange wir ferner über die Art der nnbrauchbarmachenden Infirmitäten 
keinen näheren Aufschluss erlangen, so lange können wir über die Herkunfts- 
quellen jener beunruhigenden Erscheinung kein zutreffendes Urtheil fallen, 
sondern durch dieselbe nur von Neuem au das Bedürfniss einer allgemeinen 
Schulgesundheitsstatistik und eines detaillirten Ausführungsplanes der Re- 
crutirung8statistik erinnert werden. 

„Werfen wir nun einen musternden Blick auf die Reihe jener Gesund¬ 
heitsstörungen, für welche bis jetzt durch die ärztliche praktische Erfahrung, 
hier und da auch durch statistische Beiträge ein ursächlicher Zusammen¬ 
hang mit dem Schulleben anerkannt ist, und suchen wir bei denselben die 
Frage zu beantworten, in wie weit jener Zusammenhang dem Unterrichts- 
system selbst und nicht etwa bloss den davon trennbaren äusseren 
Uebelständen, unzweckmässigen Schulräumen, schlecht construirten 
Bänken u. s. f., zuzurechnen sei, so begegnet uns zunächst an deren Spitze 
als eine auch statistisch bereits am bestimmtesten messbare Gruppe: 

„1. Die Störungen des Sehorgans, und zwar als leitende Grund¬ 
form die Kurzsichtigkeit. Ich sage ,als leitende Grundform 4 , denn 
es muss als ein bedenklicher Irrthum der meisten Lehrer, aber auch noch 
vieler Aerzte nachdrücklich bezeichnet werden, dass die Kurzsichtigkeit ein 
ganz begrenztes, gleichsam bloss orthopädisches Gebrechen Bei, welches 
allenfalls zunehme in dem Maasse wie man das Auge durch Nahesehen über¬ 
anstrenge, welches aber keine tiefer greifende organische Bedeutung habe 
und mit dem Aufhören jener Ueberanstrengnng auch wieder sistire, be¬ 
ziehungsweise durch entgegengesetzte Uebung sich immer wieder mehr oder 
weniger zurückbilden lasse. Wir wissen leider durch übereinstimmende 
neuere Untersuchungen, besonders diejenigen des Physiologen und Augen¬ 
arztes Donders in Utrecht, dass ein kurzsichtiges Auge nicht bloss ver¬ 
kehrt fungirt und sich in verkehrtenSpannungszuständen fixirt, sondern 
dass es wahrhaft krank ist im tieferen Sinne des Wortes, dass diese 
Erkrankung bei einmal erreichtem gewissen Entwickelungsgrado nicht mehr 
durch Aufhebung der äusseren Ursachen zu hemmen ist, sondern aus sich 
heraus einen weiteren progressiven Verlauf nimmt; dass sich ferner zu der 
Kurzsichtigkeit bei der Mehrzahl der Erkrankten auch eigentliche Seh¬ 
schwache gesellt, und dass in vielen Fällen aus der der Kurzsichtigkeit 
zu Grunde liegenden organischen Veränderung des Augapfels sich unauf¬ 
haltsam viel schwerere Störungen entwickeln, — Reizzustände im Hinter¬ 
gründe des Sehorgans, welche biB zu Blutungen und Ablösungen der Netz¬ 
haut, mithin zu völliger Erblindung führen können. Wohl gilt es daher 
mit vollem Ernste frühzeitig einem Leiden von so bedenklicher Ansgangs¬ 
eventualität entgegenzutreten und vor allen Dingen seine Ursachen aufs 
Sorgfältigste festzustellen. Die hierauf gerichteten in reichlichem Maasse 
vorliegenden Erhebungen constatiren nun neben der eine bedeutsame Rolle 
spielenden Erblichkeit des Uebels einen überwiegend und mit wahrhaft 
gesetzmässiger Constanz überall nachweislichen Einfluss des Schulbesuchs, 
so zwar, dass mit der Andauer des letzteren das Uebel stetig wächst und, 
mit den Elementarclassen beginnend, mit jeder höheren Classe der unter- 
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suchten Lehranstalten auch die Zahl der Myopen und der durchschnittliche 
Grad ihrer Kurzsichtigkeit sowohl wie ihrer Sehschwache gleich- 
mässig ansteigt. Im Anschlüsse an viele ähnliche hierauf bezügliche and 
bekannte Untersuchungsergebnisse lege ich Ihnen als prägnanten neueren 
Beitrag einen genauen Bericht über die Augen der Gelehrtenschule des 
Johanneum zu Hamburg vor, aus welchem Sie ersehen, dass die Zahl der 
Myopen daselbst stetig wächst von 14‘69 Proc. in Sexta bis zu 61‘16 Proc. 
in Prima, während gleichzeitig die Sehschärfe derselben je nach dem Grade 
der Myopie um weniger oder mehr als V 3 herabgesetzt ist. 

„Die vergleichenden Untersuchungen Cohn’s in Breslau an mehreren 
Tausenden von Schülern, welche unter den verschiedensten Lichtverhältnissen 
arbeiteten, haben den mitbediugenden Einfluss dieser Lichtverhältnisse, 
also der Lage und Einrichtung von Schulraum und Schulbank, zur Evidenz 
bewiesen. Aber auch bei der besten Einrichtung zeigte sich doch überall 
das Uebel, wenngleich in minder grellem Maasse, und als Hauptgrund 
desselben muss die mit der heutigen Unterrichtsweise verbundene zu un¬ 
unterbrochene Andauer der Augenanstrengung mit Convergenz der Seh¬ 
achsen, mit erzwungener Accommodation für nahe und kleine Sehobjecte, für 
die Buchstaben beim Lesen und Schreiben bezeichnet werden. Wir wissen 
ausserdem — und es ist wiederum Donders, dem wir die genauere Kennt- 
niss und Würdigung dieser Thatsache verdanken —, dass Blutüberhäufungen 
im Auge und dadurch bedingte Vermehrung des intraoculären Druckes eine 
Erweichung der merabranösen Gewebe, eine Verlängerung der Augenachse 
und folglich Kurzsichtigkeit hervorrufen. Dass aber zur Blutüberhäufung 
in den Augen durch anhaltende Anstrengung derselben bei gleichzeitig an¬ 
gespannter geistiger Aufmerksamkeit und bei sitzender meist dazu gebeugter 
Körperhaltung alle Bedingungen gegeben seien, liegt eben so sehr auf der 
Hand, wie ihr wirkliches häufig sichtliches Vorhandensein keinem erfahrenen 
und irgendwie aufmerksam beobachtenden Lehrer entgangen sein wird. 

„So nothwendig und so nutzenbringend daher auch eine strenge Fürsorge 
für richtige Beleuchtung in den Schulräumen und für richtige Distanzver¬ 
hältnisse vermöge der Subsellieneinrichtung und vermöge der disciplinari- 
schen Beherrschung der Schülerhaltung sein mag, so würde es doch eine 
Illusion sein, sich von diesen Hülfsmitteln allein eine wirksame Bekämpfung 
des grossen hier in Frage stehenden Uebels zu versprechen. Wirkliche Ab¬ 
hülfe kann daher nur erreicht werden durch eine gründliche Reform der 
Unterrichtsweise in zweifachem Sinne. 

„Erstens sollte man eine billigere Vertheilung der unterrichtlichen Ar¬ 
beitslast auf die Sinnesorgane eintreten lassen, d. h. man sollte den Kindern 
ihre geistigen Acquisite weniger durchs Auge und mehr durchs Gehör 
zuführen, an Stelle des todten Buchstaben wieder mehr das lebendige Wort 
treten lassen. Zweitens aber sollten bei demjenigen Unterrichte, bei welchem 
das aufmerksame Nahesehen nicht zu entbehren ist, häufigere und nicht zu 
kurze Unterbrechungen stattfinden, während deren mit Entspannung der 
Gehirnthätigkeit auch eine Entspannung der Augenmuskeln und gleichzei¬ 
tige freie Bewegung der Glieder, mithin eine Befreiung der Augen vom 
functionellen sowohl wie congestiven Drucke gewährt werde. Nach längstens 
Vistündigein Lesen, Schreiben oder Zeichnen muss der Accoimnoclationsapparat 
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des Auges mindestens 1 / i Stunde hindurch in den Zustand der Rahe, d. h. 
in die Einstellung auf fernere Objecte, versetzt werden. Also schon um der 
Augen willen heraus aus den Schulbänken und Wänden ins Freie nach jeder 
solchen Unterrichtsstunde und Ausfüllung eines akademischen Viertels mit 
zwangloser Bewegung bei zwanglosem Blicke in die freie weite Natur! 
Ausserdem sollten alle Schüler von Zeit zu Zeit regelmässigen ärztlichen 
Prüfungen ihrer Augen unterzogen werden und die bereite an Kurzsichtig¬ 
keit Leidenden eine entsprechende besondere Berücksichtigung in ihrem 
Unterricht8plan Seitens der Lehrer finden. Dass freilich letztere hierzu einer 
grösseren Bekanntschaft mit dem Wesen und den Erfordernissen des genann¬ 
ten Leidens bedürfen, als sie bis jetzt zu. besitzen pflegen, liegt auf der Hand, 
und es müsste in dieser wie in anderen Fragen der Gesundheitspflege für 
eine befriedigende Ausbildung der Lehrer schon in den Seminaren gesorgt 
werden. — An die Sehstörungen schliessen sich sowohl in der Häufigkeit 
ihres Vorkommens wie auch wegen der verwandten Entstehungsweise: 

„2. die Kopfcongestionen an, welche ihren vornehmlichsten subjec- 
tiven Ausdruck finden in den bekannten Schulkopfschmerzen. Lehrer 
und Aerzte kennen gleichmässig aus fast täglichen Beobachtungen an Schul¬ 
kindern , Gymnasiasten, Pensionatsschülerinnen u. s. f. jenen mitunter sehr 
heftigen und tiefen, den ganzen Kopf und besonders den Scheitel einnehmen¬ 
den; häufig zum Nacken ausstrahlenden Schmerz, mit welchem sich meist 
eine tiefe Röthe des Gesichts und der Augen, immer aber eine solche der 
Ohren verbindet, und welcher die daran leidenden Schüler unlustig oder bei 
heftigem Grade ganz unfähig zu geistiger Arbeit, gemüthsverstimmt und tbeil- 
nahmlos macht. Häufig besteht dabei Neigung zu Nasenbluten. Jedenetwai- 
gen Zweifel über die Herkunft des Leidens bebt die constante Beobachtung, dass 
absolutes Fernhalten vom Unterrichte das beste Heilmittel, und zu frühe 
Wiederaufnahme desselben das sicherste Hervorrufsmittel eines Rückfalles 
ist. Auch für diese Schulkopfschmerzen fehlt es nicht an verschiedenen 
statistischen Beobachtungsbeiträgen, die ungeachtet ihrer sehr begrenzten 
Erhebungsbezirke doch für den Verbreitungsgrad des Uebels bezeichnend 
sind. Um mit einem Beispiele aus dem Herzen Deutschlands zu beginnen, 
so fand"Becker zu Darmstadt, dass unter 3564 Schülern und Schülerinnen 
8ämmtlicher öffentlichen Schulen zu DarniBtadt und Bessungen und dreier 
Privatechulen zu Darmstadt an Kopfweh litten 974 = 27'3 Proc., an Nasen¬ 
bluten 405 = 11’3 Proc. Die höchsten Zahlen für Kopfweh fanden sich bei 
Schülern einer Privatanstalt (63'3 Proc.) und bei der Primaclasse des Gymna¬ 
siums (80‘8 Proc.); die geringsten in den ersten Schuljahrclassen, während sie 
mit dem längeren Schulbesuche stetig Zunahmen. Zu ähnlichen Ergebnissen 
kam man in französischen und schweizerischen Schulanstalten. In der 
polytechnischen Schule zu Paris wurden innerhalb dreier Jahre unter 
586 Schülern ärztlich behandelt an CSphalalgie 156. Zu Neufchatel fand 
Guilleaume unter 731 Schülern des ColUge Municipal, einer von Varren- 
trapp als hygienisch vortrefflich eingerichtet beschriebenen Anstalt, 296, 
also über 40 Proc., welche häufig an Kopfweh litten, und zwar unter den 
Mädchen 51 Proc., unter den Knaben 28 Proc. Häufiges Nasenbluten fand 
er bei 155 Eleven = 21 Proc., und zwar etwas häufiger bei Knaben (22 Proc.) 
als bei Mädchen (20 Proc.). 
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Zur Erzeugung dieser Kopfcongestionen tragen offenbar mehrfache Ur¬ 
sachen vereint bei. Vor Allem ist schon überhaupt jede über das indivi¬ 
duelle Normalmaass hinausgehende active Thätigkeit irgend eines Organs — 
und so auch des Gehirns — an sich eine Veranlassung zu jenen Reflexvor¬ 
gängen im Gefässnervensystem, deren Effect in Erweiterung und stärkerer 
Blutanfüllung der Schlagadern, also in sogenannter activer Congestion 
resultirt. Je reizbarer, je weniger widerstandskräftig daher ein Kind ist, 
um desto eher wird durch die blosse geistige Anspannung beim Lernen der 
Kopf sich röthen und schmerzen. Dazu kommen nun aber beim sitzenden 
Schüler noch Momente, welche den Blutrückfluss vom Kopfe zum Herzen 
zu hemmen und dadurch eine sogenannte passive Congestion, eine Blutüber¬ 
füllung durch Rückstauung in die Schädelhöhle zu veranlassen geeignet sind. 
Es ist nicht nur die meist zusammengedrückte Körperhaltung mit vorgebeng- 
tem Kopfe, welche an und für sich diese Wirkung hat, sondern mehr noch 
— worauf Virchow zuerst aufmerksam machte — die zu langsame 
und zu oberflächliche Athmung, welche sich mit allen geistigen 
Anspannungszuständen, insbesondere aber bei gleichzeitig zusammenge¬ 
drückter Haltung, verbindet, und deren InsÄfficienz sich namentlich bei den 
aufmerksameren Schülern so oft durch daB Bedürfniss zeitweisen tiefen seuf¬ 
zenden Aufathmens verräth. Dieses ungenügende halbe Athmen gewährt 
nicht den freien Blutdurchgang durch die jungen, welcher zu ergiebiger 
Entleerung der rechten Herzhälfte erforderlich ist, und die folgen sind 
Rückstauung im Venensystom, welche sich schon äusserlich bei solchen Kin¬ 
dern durch Anschwellen der bläulichen Adern unter der Haut an Händen 
und Gesicht kundgiebt, welche aber ebenso nach den inneren Organen und 
besonders nach denjenigen des Kopfes und des Unterleibes hin sich in einer 
mit der Zeit unvermeidlich nachtheiligen Weise geltend macht. Es sin 
nicht Möglichkeiten und Hypothesen, um die es sich hier handelt, sondern 
sicher und allseitig beobachtete Wirklichkeiten, deren Vorhandensein un 
Bedeutung zu erkennen und praktisch zu beachten auch jedem Lehrer leicht 
fallen würde, wenn ihm die dazu erforderliche physiologische und gesnn - 
heitliche Unterweisung mit auf den Weg gegeben würde, wie dies geschehen 
sollte und gewiss auch unschwer geschehen könnte. 

„Dass die hier besprochenen Congestionszustände diejenigen Kinder m 
ihrer Gesundheit schädigen, bei welchen sie in solchem Grade bestehen, dass 
Kopfschmerz, Behinderung des Denkens, Schwindel, Betäubungsgefühl uni 
dergleichen störende Beschwerden entstehen, das liegt zu Tage. Es kann aber 
für den denkenden Arzt keinem Zweifel unterliegen, dass die virtuelle Ew 
stenz und die innere Folgewirkung dieserCiroulationsstörungen sich nie 
auf jene Fälle allein beschränken, in welchen dieselben 2,1 
unmittelbaren subjectivenBeschwerden Anlass geben, sondern 
dasB es sich hier um eine mehr oder weniger allgemein wirkende Schädlic i 
keit des jetzigen Unterrichtsverfahrens handelt, welche wir in ihrer s 1 e 
und chronischen Nachwirkung noch keineswegs vollständig zu überschauen 
vermögen. Namentlich gilt dieses von ihrer Beziehung zu den congestiven 
und nervösen Erkrankungszuständen im späteren erwachsenen Leben, 
Beziehungen, deren Vorkommen in manchen eclatanteren Einzclfiillen sic 
der ärztlichen Erfahrung bestimmt darbietet. Es ist mir eine Reihe von 
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Fällen zur Behandlung gekommen, in welchen aus mehrjährigen während 
des Gyranasialbesuohs — beziehungsweise während der Pensionatserziehung 
— entstandenen und nicht gebührend beachteten KopfcongeBtionen sich eine 
krankhafte Reflexerregbarkeit der Gefassnerven, eine Neigung zu unregel¬ 
mässiger Blutwallung entwickelt hatte und während des ganzen späteren 
Lebens als Ausgangspunkt der verschiedensten weiteren Gesundheitsstörun¬ 
gen zurückgeblieben war. Das sind, wie gesagt, die evidenten Fälle solcher 
Nachwirkungen; wie viele Fälle von mehr latenter Natur sich unserer 
Erfahrung und Beurtheilung bis jetzt entziehen, ist nioht zu ermessen. Auf 
die Rückwirkung im Bereiche der psychischen Functionen komme ich noch 
besonders zurück. 

„Welche allgemeine Forderungen, verehrte Anwesende, sich aus der hier 
beschriebenen Kategorie von Thatsachen zum Schutze unserer lernenden und 
leidenden Jugend ergeben, bedarf kaum der Ausführung. Viel weniger 
Sitzen und viel weniger geistige Fixirung, dafür in der ge¬ 
wonnenen Zeit viel mehr freie Bewegung für Körper und Geist, 
besonders aber für ersteren, um die nachtheilige Wirkung der noch unver¬ 
meidlich beizubehaltenden Sitzzeit möglichst auszugleichen; Verringe¬ 
rung, und zwar bedeutende Verringerung der Unterrichtsstun¬ 
den überhaupt, und ausserdem Zwischenfügung längerer Pausen zu freier 
und turnerisch geregelter Körperbewegung; — ohne Erfüllung dieser For¬ 
derung wird das in seiner vollen Tragweite unabsehbare Uebel der conge- 
stiven Kopfreiznng nicht aus unseren Lehranstalten zu verbannen sein! — 

„Als eine nur unter Mitwirkung bestimmter örtlicher Einflüsse vorkom¬ 
mende Theilerscheinung der vorbeschriebenen passiven Congestionen in ihrer 
weiteren Ausdehnung auf die Halsorgane ist auch 

„3. der in manchen Gegenden als Schulkrankheit bekannte Kropf zu 
betrachten, welcher z. B. in Neufchatel von Guilleaume bei 48 Proc. der 
Knaben und bei 64 Proc. der Mädchen constatirt wurde. Derselbe erscheint 
nach glaubwürdigen Mittheilungen auch an manchen Orten, wo er sonst 
selten beobachtet wird, bei den Kindern während der ersten Schuljahre, tritt 
während der Ferienzeit sichtlich zurück und bald nach Wiederaufnahme des 
Schullebens von Neuem stärker hervor. Das Uebel wird indess doch nur in 
bestimmten dazu irgendwie disponirten Gegenden beobachtet und verdient 
hier nur insofern Erwähnung, als es einen weiteren Beleg bildet für die 
Begünstigung passiver Congestivzustände durch die Einflüsse des heutigen 
Schullebens. Es würden daher auch zu seiner Beseitigung die gleichen Re¬ 
formen im Unterrichtssystem sich voraussichtlich wirksam erweisen, welche 
mit Rücksicht auf die vorbesprochenen congestiven Kopf leiden zu fordern sind. 

„Von weit grösserer Bedeutung sind 

„4. die Störungen der Verdauungsorgane, welche wir unter dem 
Einflüsse des Uuterrichtslebens bei Kindern nnd noch mehr im Jünglings¬ 
alter auftreten sehen. Dieselben erscheinen häufig schon bei neu einge¬ 
tretenen Schülern, indem der Uebergang aus einem freien, körperlich be¬ 
wegten und gemüthlich frischen Aussenleben in das zwangsweise Stillsitzen 
und in die geistige Anheftung des Schullebens unmittelbar gefolgt wird 
von einem Darniederliegen der Esslust nnd Verdaunngskraft, von Unregel¬ 
mässigkeit der Ausleerungen und von rasch sichtlicher Rückwirkung dieser 

Vierteljahnschrift für Gesundheitspflege, 1878. fj 
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Störungen auf die allgemeine Ernährung und Blutbildung. In der Regel 
tritt indes8 diese Uebergangsstörung bald ohne die Nothwendigkeit längerer 
Unterbrechung des Schulbesuchs zurück, und scheint dieselbe wesentlich 
darauf zu beruhen, dass die plötzliche Entziehung der gewohnten Bewegungs¬ 
reize uncl die Depression der Gemüthsstimmung einen Innervationsmangel 
der Verdauungsorgane setzen, welcher dann später mit Eingewöhnung des 
Nervensystems in die neue Existenzweise, bei übrigens gesunden Kindern, 
ohne üble Folgen sich wieder ausgleicht. Nur bei solchen Kindern, welche 
schon vor dem Eintritte in die Schule eine ausgesprochene Anlage zur 
Scrofulose oder zur Blutarmnth zu erkennen gegeben, habe ich diese 
letzteren Allgemeinleiden unter dem Anstosse jener Schuldepression sich 
in nachhaltiger Weise entwickeln und verschlimmern gesehen, bo dass auf 
die Theilnahme am Unterrichte für längere Zeit verzichtet werden musste. 

„Eine in ihren Folgen wichtigere Form der Verdauungsstörung ist die¬ 
jenige, welche nach länger fortgesetztem Schulleben — besonders 
bei gleichzeitigen häuslichen Arbeiten — meist unter gleichzeitigen Sympto¬ 
men der bereits beschriebenen allgemeinen venösen Circulationsstauung 
eintritt und fiir deren Entstehen die letztere in hohem Grade mitbedingend 
zu sein scheint. Ein zunehmendes Darniederliegen der Magenthätigkeit, 
die Symptome wirklichen Magencatarrhs, dabei hochgradige Trägheit der 
Fortbewegung im Darmrohre, dessen Inhalt denn auch in Folge zu langen 
Verweilens reichlichen gasigen Zersetzungen unterliegt und dann die er¬ 
schlafften Wandungen ausdehnt — Flatulenz mit ihren Beschwerden —, 
zugleich häufig die Entwickelung sogenannter hämorrboidaler Venenaus- 
weitnngen mit den dadurch hervorgerufenen Gefüblsbelästigungen charak- 
terisiren diese Störungsform, welche in weiterer Folge Ernährungsschwäche 
und Blutarmuth, hypochondrische Verstimmung und ernstliche Behinderung 
der psychischen Leistungsfähigkeit nach sich zieht. — Für die Häufigkeit 
des Vorkommens von Erkrankungen der Verdauungsorgane überhaupt, be¬ 
sonders bei den Zöglingen höherer Lehranstalten, finde ich einen statistischen 
Beleg nur in den Berichten über die polytechnische Schule zu Paris, 
in welcher innerhalb dreier Jahre unter 586 Schülern nicht weniger als 290 
an Krankheiten der Verdauungsorgane behandelt wurden. 

„Die specielle Entstehung der eben beschriebenen chronischen Zustände 
von sogenannter Unterleibsatonie durch die Einflüsse des Schul- und 
besonders des Gymnasiallebens entzieht sich bei uns bis jetzt jeder stati¬ 
stischen Controle oder Messung, wird aber bewahrheitet durch die gleich- 
miissige Erfahrung aller in der Beobachtung chronischer Krankheiten er¬ 
fahrenen Aerzte, und sie findet ihre Analogie in der sehr alten Erfahrung, dass 
eben diese selben Zustände ein besonderes Attribut der sogenannten 
Gelehrten, d.h.der geistig und sitzend arbeitenden Berufsclassen, 
bilden. Alle ärztlichen Schriftsteller, welche den Krankheiten der Gelehrten 
ihre besondere Aufmerksamkeit zuwandten, von Celsus bis auf Reveille- 
Parise, heben die bei denselben hervorstechende Rolle der Magen- und 
Darmatonie, der Constipation und Ilämorrhois mit allen ihren näheren und 
entfernteren Folgen übereinstimmend hervor. 

„Celsus nennt cs schon einen alten Erfahrungssatz, dass alle Gelehrten 
einen schwachen Magen haben, und Cicero bestand desshalb, wie Plutarch 
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erzählt, nur aus Haut und Knochen. Von Voltaire und Wieland ist das 
Gleiche bekannt. 

„Bei allen sitzenden Personen leiden die Verdauungsfunctionen schon 
unter dem Mangel erregender Mitbewegungsreize; dazu kommt, dass 
ebenso wie dem alten Sprüchworte gemäss der volle Magen ungern studirt, 
so auch das volle Gehirn ungern verdauet. He nie hat, wie ich glaube, 
zuerst nachgewiesen, dass hei angestrengtem Denken überhaupt der Tonus 
in allen Bewegungsnerven, auch in denjenigen der Magen- und Darmmuskel¬ 
haut, antagonistisch vermindert wird und dass die sogenannten peristal- 
tischen Bewegungen daher ebenso sehr wie Herz- und Athembe- 
wegungen herabgesetzt und unausgiebig werden. Tiefe Denker sind 
meist physisch schwerfällige und sinnlich kalte Naturen. Bei Kenntniss 
dieser physiologischen Beziehungen darf es uns nicht wundern, dass nach 
ärztlicher Erfahrung schon unter unseren Gymnasiasten nach jahrelanger 
Ertragung von wöchentlich 50 bis 60 Sitz- und Denkstunden, nur die 
Minderzahl mit einer gesunden Verfassung der Verdauungsorgane das Abitu¬ 
rientenexamen zurücklegt, und unter ihnen — aber auch unter den Zöglingen 
der höheren Töchterschulen — so viele den Grund in sich legen zu weiter 
führenden chronischen Magen- und Darmerkrankungen, deren Folgen sich 
durchs ganze spätere Leben hindurchziehen können. 

„Auch hier, verehrte Anwesende, tritt also wieder die dringende 
Mahnung an uns heran: Einschränkung der Sitz- und Lernstunden zu Hause 
wie in der Schule, Unterbrechung derselben duroh ausgiebige Körperbe¬ 
wegungen, welche mit den ausser en Muskeln auch die innere sogenannte 
organische Musculatur der Eingeweide nach bekannten physiologischen 
Gesetzen kräftig anregen. Schüler, welche bereits an Störungen der hier 
beschriebenen Art leiden, sollte man meist stehend beschäftigen, und das 
von manchen Knaben und Mädchen instinctiv empfundene 
Bedürfniss zeitweisen Aufstehens von der Schulbank sollte 
überhaupt frei gestattet werden. Dass letzteres bei richtigem Ein¬ 
fluss deB Lehrers nicht unvereinbar ist mit der Schuldisciplin, hat die Er¬ 
fahrung in einer mir bekannten höheren Knaben schule bewiesen, deren 
vortrefflicher Leiter in dieser wie in anderen Beziehungen sich über die 
traditionelle Schablone hinwegsetzt, sobald es die Gesundheitserhaltung der 
ihm anvertrauten Zöglinge gilt. 

„Die Rückwirkungen des übermässigen Sitzlernens, welche wir bezüg¬ 
lich der Verdauungsorgane kennen gelernt, verfehlen nun nioht, 
sich auch 

„5. in den tiefer abwärts gelegenen Unterleibs- und Becken¬ 
organen geltend zu machen, und zwar — bo weit unsere Erfahrung reicht — 
vorzüglich in zwei verschiedenen Richtungen, von denen die eine nur das 
weibliche, die andere aber beide Geschlechter betrifft. 

„Ich glaube, jeder meiner Berufsgenossen, welcher längere Zeit in 
Töchterpensionaten als ärztlicher Rathgeber gewirkt hat, wird mir bei¬ 
pflichten, wenn ich — und zwar auf Grund eigener Erfahrung — als eine 
vorherrschende Ursache der meisten Befindensstörungen bei den Zöglingen 
dieser Institute die Unregelmässigkeit des Blutumlaufs bezeichne, 
welche durch die sitzende Lebensweise und den Mangel an genügender 
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Körperbewegung bei gleichzeitiger beständiger Anregung und Anstrengung 
des Gehirns entsteht und entstehen muss. Sie iuubb um so sicherer ent¬ 
stehen und sich um so viel empfindlicher fühlbar machen bei den Pensionats¬ 
schülerinnen, als bei den Gymnasiasten und Realschülern, weil bei den 
meisten der ersteren die Contrastwirkung eines Bchroffen Ueherganga 
aus einem viel freieren, körperlich bewegteren Lehen in die Zwangsjacke 
des Töchterinternates hinzutritt. Unsere Secundaner und Primaner haben 
wenigstens eine stufenweise Eingewöhnung in ihre widernatürliche Lebens¬ 
weise hinter Bich; sie sind in der vergleichsweise günstigen Lage etwa 
des Fässchens einer chinesischen Schönen, welches bereits von der Wiege 
an systematisch eingesclinürt und verkümmert worden ist. Da drückt der 
einklemmende Schuh nachher kaum noch; aber ganz anders bei jenen, 
die bis dahin mit freier und breiter Sohle auftreten durften! Und man 
wende nicht ein, dass die Dauer dieser körperlichen und geistigen Ein¬ 
schnürung bei Mädchen ja vergleichsweise kurz und darum die Folgen 
weniger nachhaltig seien! Unsere Jünglinge treten wenigstens nach Been¬ 
digung ihres Gymnasialcursus für eine Zeit lang in ein freies fluthendes 
Leben, wo sich der lange verhaltene Bewegungs- und Freiheitstrieb per fas 
et ne/as Luft zu machen versteht, wenn nicht in Turn-, Reit- und 
Schwimmübungen, so doch auf dem Fecht- und dem Tanzboden, in der 
Kneipe und auf ,Spritztouren 4 in muthwillig jugendlichem Treiben und 
Singen. Wie ganz anders unsere junge Dame, die fertig gebildet nach 
zwei- bis dreijähriger Hochdruckdressur ins sittsam moderne Gesellschafts¬ 
leben, in die ,Welt‘, eintritt, wo ihr allerdings geistig so ziemlich carte 
blanche, aber körperlich eben so lähmende Reserven auferlegt werden und 
bleiben, wie zwischen den Wänden des verlassenen Erziehungsgefang- 
nisses! Ihr bleibt nur der Tanz, und auch der ist für Bie eine zweifel¬ 
hafte Wohlthat, erstens, weil der Contrast mit dem sonstigen Bewegungs¬ 
mangel ein zu schroff erhitzender ist, und zweitens, weil er in athem- 
beengender Schnürbrust geleistet werden muss. Was der Tanzboden für 
unsere Studenten, das ist noch lange nicht der Tanzsalon für unsere Fräulein. 
Der Student hat den chinesischen Schuh lange getragen, schleudert ihn aber 
dann lustig von sich; das ,Fräulein 4 legt ihn später an, um ihn meist 
fürs ganze Leben nicht wieder los zu werden. Und so setzen sich denn 
auch die im Pensionate erworbenen Hemmungsstörungen des Blutumlaufs 
bei unseren Damen in zahlreichen Fällen ununterbrochen inB Leben hinein 
fort; es gesellt sich aber bei ihnen zu jenen Störungsformeu, von denen 
wir bereits gesprochen, zu den stereotypen Klagen über kalte Füsse, heissen 
Kopf und träge Verdauung eine weitere, oft für die ganze weibliche Ent¬ 
wickelung verhängnis8Volle Localwirkung in den Beckenorganen hinzu, 
nämlich die passive venöse Blutüberfüllung desjenigen Organs, 
dessen freie Circulationsverhältnisse eine unentbehrliche Vor¬ 
bedingung jeder gesunden Entwickelung und Functionserfüll ung 
des weiblichen Organismus bilden. Aus den congestiven Anschoppungen 
dieses Organs, welche durch gleichzeitiges Bestehen blutarmer bleicbsüchtiger 
Allgemeinzustände nur noch mehr befördert werden, geht ein starkes Con- 
tingent jener chronischen Frauenkrankheiten hervor, welche zu den grössten 
Plagen unserer Generation, der Frauen mul nicht minder ihrer Ehemänner 
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gehören, und gegen welche unsere ärztliche Mode mit meist sehr zwei¬ 
schneidigen örtlichen Kureingriffen bo vielfach vergebens zu Felde zieht, 
anstatt das Uebel an der Wurzel zu fassen und die Verkehrtheiten in 
der Erziehung und in der Lebensweise vor und in der Ehe zu bekämpfen. 
Der Arzt, welchen sein Wirkungskreis vorherrschend mit chronischen Kranken 
verkehren lässt, hat in zahlreichen Fällen Gelegenheit, die Entstehung jener 
Zustände mit ihren protensartig vielgestaltigen Folgewirkungen im Nerven¬ 
leben rückwärts zu verfolgen, bis auf die Ursprungssymptome in der höheren 
Töchterschule oder im Pensionate, wo dieselben natürlich verschwiegen, 
selbst auf directe Fragen der Aerzte nicht immer aufrichtige Auskunft er- 
theilt wurde. 

„Hier hat die Schulhygiene eine dringende und vielseitige Aufgabe 
zu erfüllen, die freilich nicht eher zu lösen sein wird, als bis der Staat 
die Organisirung der mittleren und höheren Mädchenschulen 
kräftig in eigene lland nimmt, dem jetzigen Preisrennen nach Schein¬ 
erfolgen in den Unterrichtsplänen ein Ziel setzt und für eine gediegenere 
pädagogische und hygienische Bildung der Lehrerinnen sorgt. Dann wird 
die Achtung vor dem Werthe harmonischer Körperentwickelung, regel¬ 
mässigen Blutumlaufs und kräftigender Muskelthätigkeit sich von selbst 
auch iu unseren Töchterschulen einführen, denen vielfach bis jetzt eine 
klösterliche Tradition ascetischer Verachtung des Körperlichen gegenüber 
dem allein bildungswürdigen Geiste anzuhaften scheint. 

„Es bleibt noch eine zweite Richtung anzndeuten, in welcher die nach¬ 
theilige Rückwirkung des heutigen SchullebenB auf die Beckenorgane sich 
ausspricht, allerdings in einer von anderen Einflüssen schwer in der Be- 
urtheilung trennbaren Weise. Ich meine die vorzeitigen, für den Körper 
ebenso schwächenden, wie für das sittliche Bewusstsein der Unterliegenden 
verhängnissvollen Anreize, deren unreiferes und stärkeres Auftreten 
unter dem Einflüsse anhaltenden SitzenB bei einem das Interesse und die 
Aufmerksamkeit wenig fesselnden Unterrichte notorische Erfahrungstatsache 
ist. Schon die Alten wussten, dass es gegen dieses im Stillen so furchtbar 
wuchernde Uebel kein kräftigeres Präservativ gebe, als eine energische, 
Blut und Nervenreiz nach den Muskeln hin ableitende und den Körper er¬ 
müdende Gymnastik, besonders in Verbindung mit kalten Bädern, also als 
Schwimmübungen u. s. w. Etwas Besseres hat denn auch die ganze moderne 
Wissenschaft nicht vermocht dagegen aufzubieten, und darf man sich um so 
mehr darüber wundern, dass nicht schon aus dieser Rücksicht von unseren 
Schulbehörden den Turn- und Schwimmübungen eine grössere Bedeutung 
eingeräumt wird, als bis jetzt thatsächlich geschieht. 

„In pädagogischer Hinsicht sollte gerade diesem Uebel gegenüber alle 
peinlioh eingezwängte Bewegung im physischen wie geistigen 
Sinne sorgfaltigst vermieden werden. Nirgend wuchert dasselbe ja stärker 
als in engherzig geleiteten ascetischen Institnten, in klösterlichen Erziehungs¬ 
anstalten, Priesterseminaren u. s. w. Eine auf kräftiges Vorherrschen der 
Intelligenz über die Phantasie und auf freie logische Selbstbestimmung ge¬ 
richtete Erziehung, Entwickelung der Selbstachtung und der Achtung vor 
der natürlichen Idealität ist das sicherste pädagogische Schutzmittel gegen 
jene Ausschreitungen, für die es bezeichnend ist, dass man sie auch in Irren- 
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anstalten als gefährliche Folge längerer Freiheitsbeschränkung kennt. Im 
Uebrigen möchte ich bei dieser Frage noch die Bemerkung nicht unter¬ 
drücken, dass nach der mir von erfahrenen Aerzten in England gegebenen 
Versicherung der dort eingeführte Grundsatz frühzeitiger geeigneter Auf¬ 
klärung der Jugend über die hier in Frage stehenden Gefahren sich weit 
wirksamer erwiesen habe, als die bei uns noch allgemein herrschende Scheu 
vor jeder Besprechung dieser Verhältnisse, eine Scheu, welche von englischen 
Pädagogen geradezu als falsche und schädliche Prüderie bezeichnet wird. 

„Während für die bis jetzt besprochenen Krankheitszustände ein ätiolo¬ 
gischer Zusammenhang mit dem herrschenden Unterrichtsverfahren ungeach¬ 
tet theilweise fehlender statistischer Grundlagen sich aus der allgemeinen 
ärztlichen Erfahrung unschwer ableiten liess, so ist dies schon schwieriger 
betreffs einer gleichen Beziehung für 

„6. die Erkrankungen der Brustorgane. Man hat zunächst vielfach 
eine grössere Häufigkeit der Herzkrankheiten und namentlich der rheuma¬ 
tischen Entzündungen der inneren Herzwand bei Schülern behauptet; 
es liegen aber weder Beobachtungsbelege für diese Angabe vor, noch ist 
mir eine rationelle Erklärung bekannt, welche einen solchen Zusammenhang 
ätiologisch irgendwie wahrscheinlich machen würde. 

„Anders schon steht die Frage der Lungenschwindsucht in ihrer 
Beziehung zum Schulleben. Das Vorhandensein solcher Beziehungen wird 
von vielen Seiten — auch aus Frankreich und England — auf Grund 
ärztlicher Einzelbeobachtungen behauptet; man hat auch gesucht, stati¬ 
stische Belege dafür beizubringen, bis jetzt aber keine solche von irgend 
beweisendem Werthe. Denn die einfache Thatsache beispielsweise, dass in 
Berlin unter den im Alter von 5 bis 10 Jahren Gestorbenen sich 4'81 Proc. 
Phthisiker befinden, unter denen im Alter von 10 bis 15 Jahren dagegen 
schon 12'96 Proc. und dass endlich dies Verhältniss im folgenden Quinquen- 
nium von 15 bis 20 Jahren auf 31‘88 Proc. stieg, beweist doch nur, dass in 
Berlin so gut oder auch vielleicht noch mehr wie überall anderswo die 

relative Häufigkeit derPhthisis mit dem zunehmenden Alter bis zum Anfänge 

dos dritten Decennium wächst; ob dies aber irgend etwas mit den Sch ul¬ 
ein fl üssen zu thun habe, ist eine andere Frage, zu deren bejahender Be¬ 
antwortung wenigstens keine directe statistische Berechtigung vorliegt. 
Der vielfach dafür angeführte Bericht Dr. Arnott’s in Norwood über den 
Befund von .Lungenscrofeln* bei Vl5 der Schüler im dortigen Colleg be¬ 
zieht sich nach näherer Einsicht auf ausnahmsweise ungesunde Schulbaus- 
verhältnisse, nach deren Beseitigung auch der Gesundheitszustand der Knaben 
sich wieder besserte. Ein Vergleich der relativen Häufigkeit der Phthisis- 
todesfälle in den Alterclassen von 5 bis 15 Jahren mit der relativen Häufig¬ 
keit des Schulbesuchs in den verschiedenen Grafschaftsdistricten Englands 
nach den Tabellen des Registrar General lässt keinerlei gesetzmässige Be¬ 
ziehungen erkennen, und fällt eher zu Gunsten als zu Ungunsten der 
Districte mit allgemeinstem Schulbesuche (natürlich gleichzeitig mit 
allgemeinstem Wohlstände) aus. 

„Gewährt somit die Statistik über diese Frage bis dahin keinerlei A 
Schluss, so geben uns dagegen andererseits unsere heutigen Kenntnisse über 
die Ursachen der Lungenschwindsucht allerdings ernstliche Anhaltspunkte, 
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um zur Entwickelung dieser Ursachen mitwirkende Einflüsse Seitens des 
heutigen Schullebens zu fürchten, und zwar hauptsächlich in zwei Richtungen: 

„Erstens kommt unter den uns bekannten äusseren Ursachen der Lungen¬ 
schwindsucht eine jetzt allgemein anerkannte Rolle dem Aufenthalte in 
geschlossener, mit Ausdünstungsstoffen beladener Luft zu. Die 
positive Kenntniss dieser Thatsache verdanken wir der englischen Gesund- 
heitsstatistik, deren darauf bezügliche Ergebnisse schon 1862 von dem berühm¬ 
ten Hygieniker John Simon in einem amtlichen Berichte durch folgenden 
Satz resümirt wurde: ,In dem Maasse, wie die Bevölkerung eines Districtes 
zu irgend welcher collectiver Beschäftigung in geschlossenen 
Räumen hingezogen wird, in dem gleichen Maasse wächst — bei übrigens 
gleichbleibenden Umständen — das Contingent der Lungeuleiden unter den 
Todesursachen in einem solchen Districte. Der Mangel an Ventilation er¬ 
zeugt Phthisis. 4 Und diese Sätze bestätigt Haviland in seinem vortrefflichen 
Werke über die Geographie der Krankheiten in England, indem er unter 
Anderem anführt, dass auf dieselbe Zahl von Personen im Alter von 15 bis 
55 Jahren, auf welche in ackerbautreibenden Districten 100 Todesfälle 
von Phthisis kamen, sich auf die Fabrikdistricte überall weit höhere 
Ziffern, bis zu 218 in Leeds, 220 in Preston, 263 in Manchester, ergaben. 
Die mit Spitzenanfertigung, Handschuhmachen und dergleichen Arbeiten 
in sitzender Stellung und gemeinsamen Räumen beschäftigte weib¬ 
liche Bevölkerung gewisser Districte Englands liefert bei gleicher Nahrungs¬ 
weise und gleichem Wohnboden eine doppelt so grosse Phthisissterblichkeit, 
wie die männliche. Es giebt solche Districte, in welchen bei der weiblichen 
Bevölkerung von 15 bis 25 Jahren unter 1000 Todesfällen 800 und mehr 
(in Macclesfield 890) auf Phthisis beruhen, während die männliche Bevölke¬ 
rung nur halb so viele oder wenig über die Hälfte liefert. Dies Verhültniss 
ist um so bezeichnender, da unter normalen Bedingungen im Gegentheil 
mehr Männer als Frauen an Phthisis sterben, z. B. in den ackerbautreibenden 
nördlichen Districten Englands von je 1000 männlichen Einwohnern der 
oben genannten Altersclasse 531, und von je 1000 weiblichen Einwohnern 
nur 330. 

„Auch die Erfahrungen in der englischen sowohl wie in der französischen 
Armee und Marine haben bewiesen, dass in dem Maasse, wie die Wohn- 
und Schlafräume der Soldaten geräumiger und mit besserem Luftwechsel 
ausgestattet wurden, um so mehr die Zahl der Erkrankungen an Lungen¬ 
schwindsucht abnahm. 

„Angesichts solcher Thatsachen, denen sich noch eine Reihe damit über¬ 
einstimmender Erfahrungen beifügen liesse, können wir uns allerdings nicht 
der Erwägung entziehen, dass bei dem wöchentlich bis zu 36ständigen 
Unterricht unserer Schulkinder und Gymnasiasten und bei dem noch viel 
längeren Zusammenarbeiten in unseren Seminaren und Mädchenpensionaten 
doch auch der Simon’sche Fall vorliege, dass nämlich eine Bevölkerungs¬ 
gruppe ,zu einer collectiven Beschäftigung in geschlossenen Räumen hin¬ 
gezogen wird 4 , und Niemand wird leugnen, dass trotz aller Verbesse¬ 
rungen in den baulichen und räumlichen Einrichtungen doch die Atmo¬ 
sphäre selbst unserer besten Schulzimmer binnen längstens einer Stunde nach 
begonnenem Unterrichte sich als eine mit Ausdünstungsstoffen beladene 
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zu erkennen giebt. Werden die Fortschritte der Technik und besonders 
die Fortschritte in der einsichtsvollen Bereitwilligkeit zu den nöthigen Geld¬ 
opfern das — theoretisch zweifelsohne mögliche — Ziel erreichen, unseren 
Schülern in den Lehrräumen eine andauernd reine, gesunde Luit zu bieten? 

„Es sollte mich hoch freuen, wenn dies Ziel erreicht werden und wir 
diese Erreichung noch erleben sollten; aber bo lange wir davon so weit 
entfernt bleiben, wie gegenwärtig, und so lange andererseits unsere Kinder¬ 
welt nicht schon durch die allerfrüheBte Pflege die nötbige Abhärtung erhält, 
um etwa, wie die Kinder des alten Griechenlands und Roms unter milderem 
Himmel, den grössten Theil des Jahres im Freien oder in offenen Hallen 
unterrichtet werden zu können, so lange kann ich nicht anders, als eine 
möglichste Einschränkung des Aufenthaltes in der Schulraum- 
atraosphäre, möglichste Verringerung der jetzigen Unterrichts¬ 
stunden und möglichst häufige und regelmässige Unterbrechung derselben 
behufs ausgiebiger Durchströmung der Räume mit freier, reiner Luft durch 
Aufsperrung sämmtlioher Thüren und Fenster zu verlangen. Und von unseren 
Lehrern — wenn nicht von den jetzigen, doch wenigstens von den zu¬ 
künftigen hygienisch besser auszubildenden, — müssen wir verlangen, dass 
sie nicht bloss die Arten und die Folgen der Luftverderbniss kennen und 
sie zu würdigen wissen, sondern dass sie auch in Stand gesetzt Beien, durch 
einfache Prüfungsmittel so oft wie es zu ihrer Orientirung wünschenswerth 
ist, sich über den Beladungsgrad der Schulluft mit Athmungsproducten zu 
vergewissern und danach im Einvernehmen mit dem ärztlichen Schulinspector 
oder, so lange kein solcher existirt, mit dem zuständigen Gesundheitsbeamten 
seine Maassregeln zu treffen. Bei diesen Maassregeln wird der hygienisch 
gebildete Lehrer dann auch schon von selbst wissen, seine Zöglinge vor den 
gegen die häufige Lüftung geltend gemachten schädlichen Einflüssen eines 
zu plötzlichen Wechsels zwischen heissem Schullocale und kühler Aussen- 
luft oder des Einathmens aufgewirbelten Zimmerstaubes und so fort zu 
bewahren. 

„Wenn uns gegenüber den Gefahren der geschlossenen Luft die Aussicht 
bleibt, dass deren Tragweite durch fortschreitende Verbesserung der tech¬ 
nischen Scbulhauseiurichtungen wenigstens immer mehr verringert werde, 
so fehlt uns dagegen eine solche Beruhigung gegenüber einem zweiten 
Schädlichkeitsfactor, dessen Bedeutung für die Entstehung der Lungen¬ 
schwindsucht neuerdings besonders von Virchow und Ruehle ins richtige 
Licht gesetzt und gegenwärtig in gleichem Maasse anerkannt ist, wie der¬ 
jenige der geschlossenen unreinen Luft. Ich meine die mechanischen Bezie¬ 
hungen, welche einem flachen und engen, sogenannten paralytischen 
Baue des obersten Brustsegmentes und einer Ernährungsschwäcbe 
der beim Athmen diese Brusttheile emporhebenden Muskeln zu¬ 
erkannt werden zu der Entstehung der in den Lungenspitzen beginnenden 
sogenannten tuberculösen Krankheitsprocesse, und in Verbindung damit die 
Erfahrungsthatsache, dass jene Enge der Brustspitze und jene Schwäche 
ihrer Hebemuskeln wesentlich herbeigeführt werde durch lange Mangel* 
haftigkeit der Atheinbewegungen. 

„Die mittelst der Spirometrie gewonnenen Erfahrungen lehren, dass es 
keinen berechtigteren Verdachtsgrund der phthisischen Anlage giebt als eine 
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bS^rdrcrr ia t nnd /? 8 die8e ^AthmupgBcapacität.neist 
ihr U^vermönen Schwäche d er oberen Brustmuskeln, durch 

WaZ“ S w Znr Her j beiföhrQD » ei “er ausgiebigen Erweiterung des 
Brustraumes^ Wenn wir diese Thatsachen in Anwendung bringen auf das 
Athmungsleben unserer Schulbevölkerung, wenn wir uns erinnZ “ , 

den e M^geT i ^r 1 derd r T 1™*** ZU8ammen « ebeu ^ Körperhaltung, an 
den Mangel an den durch anderweite Muskelbewegung gewährten Mitbe- 

SET- " od rf* “ «» 

InkTn ZT“ n, ,'; d<,rh ‘ lt f'‘ d “Ka=k„irt„ g , „„d wenn wir endlich be- 
ken, dass diese selben Verhältnisse auch während der häuslichen Arbeits- 

verkennen di“ ,1 $?*"*'™ deTholea > da °“ können wir unmöglich 
° ’ allerdings auch hier wieder ein bedenkliches Moment vor- 

beaonr phthisischer Anlage bei unserer Schuljugend, ins- 

18 Lei 6 *^ 7 T n ' gen ’ W6lche ihre «anze EntwickelungszeR bis zum 
18. Lebensjahr.oder darüber hinaus auf den Schulbänken durchathmet. 

einflnf ^ bestehende Maa88 gerade dieses Schädlichkeits- 

; h fl :r n T r u u aDB :r rat r elle Schu1 ' and ***&**&*&& am 

sichersten Anhaltspunkte gewähren, wenn die Dimensionen des Brust- und 
mit ßückL U ht f s P ,rometri f cb ® C apacität allgemein genau constatirt und 
verlbd a t 1G n ZUrÜCkgelegt6 Unterrichtszeit und Unterrichtsweise 

bezüllthe W F K dannßcbon eine Gegenüberstellung der 

bezüghchen Ergebnisse bei den zum Freiwilligendienste Qualificirten gegen 

die Ergebnisse be. d«,.übrigen Einstellungspflichtigen die schliesslicheAus- 
dehnung dmses Schulübeis anzeigen. Ohne aber das Resultat dieser erst zu 
erhoffenden Untersuchung abwarten zu müssen, darf uns die Betrachtung 
vorhin aufgeführten Verhältnisse wohl genügen, um auch für die Brust 
unserer lernenden Jugend ebenso wie für Kopf und Unterleib die Forderung 

rvT-; 1 ;* r nig , er Sitzen ’ v v el weniger Arbeit 

St Lfl a , u Pe r egQDg ’ lnBbe80ndere solche Bewegung, welche 
mit kräftiger Ausdehnung der Brust verbunden ist; und endlich in Fällen 

bereits sichtlicher Brustmuskelschwäche Verwendung der allstündlich zu 
gewahrenden Fremertelstunden zu methodischer Atmungsgymnastik!* 
„Uer Gesanguntemcht kann in dieser Hinsicht wohlthuend wirken, 
wenn er nicht - wie so häufig - in einer die unreifen Stimmorgane über¬ 
anstrengenden Weise geleitet wird. Verwerflich sind namentlich zu lange 

sel^rT-V d ' b ‘ uber V* Stunde fortgesetzte Singübungen, wie sie nicht 
selten bei kirchlichen Feierlichkeiten, Hochämtern und dergleichen geleistet 
en m sen. Aus den klösterliohen Pensionaten kehren viele Mädchen 
mit ruinirten Stimmorganen zurück. 

„Setzen wir jetzt unsere Rundschau fort und gehen von der Brust zum 
Kücken uh.er, 8 o begegnen wir hier 

. ”\ einer der häufigsten überhaupt vorkommenden Difformitäten, der 
seitüchen Abweichung der Wirbelsäule, deren ursächliche Bezie- 
gen zum Schulleben fast allgemein anerkannt sind, für welche man aber 
lese Beziehungen nur in einer fehlerhaften Beschaffenheit der äusseren 
di«S to^fjeu zu spchen pflegt. Dass letztere, und zwar insbesondere 

e öubsellien, bei zu fernstehenden oder zu hohen Tischen in bedeutendem 
rade zur Entstehung derScoliose, der RückenBchiefheit, beitragen, ist durch 
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die Erhebungen Guilleaum e’s, Varrentrapp’s undMeyer’s ausser allen 
Zweifel gestellt. Ob aber auch die idealste Construction der Subsellien 
und die bestimmtesten Vorschriften betreffs der Körperhaltung beim Schrei¬ 
ben n. s. f. es je dahin bringen werden, dieses Uebel, welches unter 100 
Fällen 80 bis 90 Mal während der Schuljahre seine Entstehung nimmt, 
dieses seines Charakters als Schulübels zu entkleiden, das darf aus manchen 
Gründen noch bezweifelt werden. Denn erstens trägt — wie der geistreiche 
Orthopäde Prince in Philadelphia richtig hervorgehoben hat — schon 
allein das zwangsweise Ruhig- und Stillesitzen bei einem wachsenden Kinde 
nothwendig dazu bei, die Rückenmusculatur zu erschlaffen, schlechte Stellun¬ 
gen einzunehmen und beizubehalten; und zweitens wird keine Körperhaltung 
erfunden werden können, welche es dem Kinde ermöglichte, bei dem aus¬ 
schliesslichen Gebrauche des rechten Armes zum Schreiben und Zeichnen ein 
Uebergewicht des rechtsseitigen Muskelzuges auf Schulterblatt und Wirbel¬ 
säule ganz zu vermeiden. Und doch liegt gerade in diesem einseitigen 
Uebergewichte des Muskelzuges die Hauptursache der meisten Scoliosen, wie 
schon der einfache Umstand beweist, dass etwa 85 Proc. aller Fälle rechts¬ 
seitige Ausbiegungen in der Höhe des Schulterblattes sind, also der 
rechtshändigen Schreibestellung genau entsprechen. Und 
aus vielfältiger eigener Erfahrung kann ich bestätigen, dass es bei frühzei¬ 
tiger Entdeckung des ersten Beginnes dieses Uebels in der Regel gelingt, 
durch blosse Ausgleichung jenes abnormen Uebergewichte, nämlich dorch 
vorherrschenden oder ausschliesslichen Gebrauch des linken Armes während 
längerer Zeit zu allen Verrichtungen und besonders zum Schreiben, eine 
völlige und dauernde Wiederausgleichung des Uebels zu erzielen. Die in 
neuester Zeit mit Recht gerühmte amerikanische sogenannte ,Positions¬ 
methode 1 der Heilung scoliotischer Schiefheit beruht ja wesentlich auf den 
gleichen Grundsätzen. 

„Diesen Thatsachen gegenüber liegt es nahe, die in unserer Methode des 
Schreib- und Zeichenunterrichts und der weiblichen Handarbeiten uralt ein¬ 
gebürgerte ausschliessliche Rechtshändigkeit fortan als eine nur 
sehr bedingt zulässige zu betrachten, jedenfalls dabei eine regelmässige 
und sorgfältige ärztliche Controluntersuchung aller Kinder zu fordern und 
für alle Schüler mit beginnender Hebung der rechten Schulterblattspitze oder 
gar schon begonnener Rechtsbiegung der Wirbelsäule einen sofortigen 
Wechsel der Gebrauchshand vorzuschreiben. Die Mahnung Plat° 8 
zur ambidextren (beidhändigen) Erziehung der Kinder hatte jedenfalls in 
dieser — vielleicht auch noch in anderen Rücksichten — ihre Berechtigung- 

„Ausserdem aber müssen wir uns durch die vorher angeführten Erwä¬ 
gungen aufgefordert fühlen, auch aus Rücksicht auf dieses drohende 
Schulübel die Sitzstunden möglichst zu verkürzen, und durch die 
Erlaubniss freien Aufstehens auch während des Unterrichts und durch 
regelmässige Einfügung viertelstündiger freier Körperbewegung zwisohen 
die einzelnen Unterrichtsstunden dem üblen Einflüsse der letzteren mög¬ 
lichst vorzubeugen. 

„8. Unter den selbständigen Krankheiten des Nervensystems 
sind manche von Fachschriftstellern als Schulübel, als Folgen zu angestreng¬ 
ten oder unzweckmässigen Unterrichtsverfahrens angeklagt worden, für deren 
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wirkliche Beziehung zur Schule oder zum Unterrichte nicht der geringste 
Beleg vorliegt. Dies gilt sowohl von den veitstanzartigen Zustän¬ 
den und dem damit verwandten Stotterübel wie von der Epilepsie und 
von den hysteriformen Krampfzuständen junger Mädchen. Eine um 
so ernstere Beachtung dagegen erheischt in Rücksicht ihrer Beziehung zum 
Unterrichtsleben jene Gruppe von Gehirnstörungen, welche — obgleich sie 
ihrer innersten Natur nach auch unzweifelhaft auf physischen Vorgängen 
beruhen — doch nach der bis heute geläufigen Anschauung noch eine ge¬ 
trennte Stellung in ihrer wissenschaftlichen wie praktischen Behandlung er¬ 
fordern; ich meine die Störungen des psychischen Organs, die sogenannten 
seelischen Abweichungen. Die Beziehungen des heutigen Unterrichts¬ 
wesens zur psychischen Gesundheit unserer Generation haben bis jetzt weit 
weniger Beachtung gefunden als diejenigen zum BOgenannten physischen 
Leben, und doch ist es unzweifelhaft eine mindestens ebenso heilige Pflicht 
unserer Lehranstalten, die ihnen anvertrauten Kinder mit ungestört ent¬ 
wickeltem und richtig fungirendem Gehirne ins Leben zu entlassen, als mit 
gesunden Augen, Magen und Lungen. In psychiatrischen Fachkreisen aber 
hat man seit längerer Zeit schon sich der Einsicht nicht verschliessen kön¬ 
nen —, und die jüngste Petition des Vereins deutscher Irrenärzte an das 
preussische Unterrichtsministerium giebt dieser Einsicht bereits lauten Aus¬ 
druck — dass unser bis jetzt herrschendes Unterrichtssystem mit einer ge¬ 
sunden Entwickelung des geistigen Organs schwer vereinbar sei. Die Erfah¬ 
rungen, auf welche sich diese Ueberz^ugung gründet, liegen nur zum klei¬ 
neren Theile im Bereiche der eigentlichen sogenannten Geistesstörungen, wie 
sie im Irrenhause sich zur Beobachtung stellen; zum grösseren Theile ent¬ 
stammen sie der Schule selbst und dem bürgerlichen Leben. Eigentliche 
Psychosen kommen bekanntlich vor dem Alter der Geschlechtsreife nur selten 
vor, indem selbst eine ausgesprochene erbliche Anlage, wenn solche nicht als 
angeborner Schwachsinn bereits im Kinde zu Tage tritt, erst nach der Puber¬ 
tätsentwickelung zum Austrage zu kommen pflegt. Aber in den seltenen Fällen, 
wo ein Irrsinnsausbruch vor der Pubertätsreife stattfindet, weist dieser 
in der Regel — ich spreche aus eigener Erfahrung als früherer Irrenarzt — 
auf Einflüsse des Unterrichtslebens zurück, sei es auf Uebermaass der 
geistigen Arbeitsanforderung überhaupt, sei es auf unangemessene Erregun¬ 
gen namentlich durch religiöse Vorstellungsreize, zu deren unschädlicher 
Verarbeitung den geistig schwachen und zugleich erregbar angelegten Na¬ 
turen die nöthige Widerstandskraft mangelt. Im ersteren Falle — meist bei 
schwach begabten, langsam arbeitenden und zum Schritthalten in der Schule 
insufficienten Naturen — entwickelt sich das Irresein vorzugsweise in Form 
der stupiden Melancholie, welche dann leicht in Blödsinn übergeht; ira 
zweiten Falle — meist bei sehr erregbaren Kindern — stellt es sich als Tob¬ 
sucht dar, und zwar häufig in einer besonderen, nur diesem Alter eigenen 
veitstanzähnlichen Form. In meinem eigenen Erfahrungskreise habe ich unter 
etwa 1100 theils intheils ausser der Irrenanstalt behandelten Geisteskranken 
12 solcher Fälle beobachtet, bei deren Mehrzahl eine erbliche Anlage nach¬ 
weisbar war, bei welchen allen aber die Entwickelungsgeschichte der Krank¬ 
heit auf die Schuleinflüsse als fördernde oder den Ausbruch entscheidende 
Veranlassung so bestimmt hinwieB, dass eine Vermeidbarkeit des Ausbruchs 
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bei zeitiger Erkenntniss und Würdigung der Vorboten Seitens der Lehrer 
und Eltern angenommen werden durfte. 

„Es sind dies indess — wie gesagt — seltene, meist nur bei nachweis¬ 
bar prädisponirten Persönlichkeiten vorkommende Fälle, welche eine allge¬ 
meinere Beachtung weniger verdienten, wenn nicht Gründe vorlägen, in 
ihnen gleichsam die warnenden Explosiveffecte einer tieferen Schäd- 
lichkeitsquelle zu sehen, welche in weniger auffälliger Form, aber um so 
unheilvollerer Ausdehnung die geistige Entwickelung eines grossen Theües 
unserer Jugend verkümmert. Für diese Annahme sprechen übereinstnamend 
Beobachtungen in der Sohule, im bürgerlichenLeben und endlich wie¬ 
derum im Irren hause. In der Schule ist es eine von den erfahrensten 
Pädagogen anerkannte Tbatsache, dass bei vielen Knaben auf Gymnasien 
und Realschulen — und zwar oft bei ursprünglich wohlbegabten und fleissigen 
Schülern — eine fortschreitende geistigeErmattung sich geltend macht; 
bei anderen wiederum eine oberflächliche unruhige Erregbarkeit mit 
Unvermögen zu irgend welcher nachhaltiger Aneigung des Gelernten. Mit 
beiden Zuständen verbindet sich ein Verlust der Wärme und derTheil- 
nahme für die natürlichen Interessen des jugendlichen Lebens- 
kreises und eine auffallende Unselbständigkeit und Unsicherheit des Urtheils 
in Fragen des sogenannten gesunden Menschenverstandes. Vorwiegend häufig 
sind die Abspannungszustände, welche sich charakterisiren durch träges 
Wesen, schlaffe Haltung, matten Blick, abgespannte, über die Jahre alt er¬ 
scheinende Züge. Das Gesammtbild erweckt häufig irrthümlich den Ver¬ 
dacht schwächender Gewohnheiten, ist aber in Wirklichkeit nur das Bild 
einer tiefen chronischen Gehirnermüdung und weist ganz unzweifelhaft 
zurück auf eine Ueberladung durch zu viele, oder eine Ueberrei- 
zung durch zu schwierige Gehirnaufgaben, oder endlich auf zu früh¬ 
zeitige Inanspruchnahme des geistigen Organs vor hinreichender Reife 
desselben. 

„Und der Boden, welchem diese traurigen Fehlerfolge entspriessen, ist 
unschwer nachzuweisen; es ist das Prokrustesbett des herrschenden Un¬ 
terrichtsganges, auf welchem die spät entwickelten mit den frühreifen, 
die geistig schwachen mit den hochbegabten Köpfen, die körperlich 
zartesten mit den robustesten Kindern in gleichen Rahmen eingespannt 
und wo an alle gleichmässig die höchsterreichbaren Zielmaasse ange¬ 
legt werden — Ziele, welche in Wirklichkeit nur für die wenigen bestbe¬ 
gabten ungestraft erreichbar sind. Dabei wird die Erreichung dieser Ziele 
unter Verkennung der natürlichen inneren Entwickelungsgesetze im Kinde, 
unter Hintansetzung der durch eine wirklich psychologische Pädagogik 
geforderten Directive rücksichtlos durchgeführt. Mit dem vollendeten sechs¬ 
ten Lebensjahre — also vor vollendetem Massenwachsthum des Gehirns und 
vor vollendetem Zahnwechsel, zu einer Zeit notorischer Reizbarkeit der Ner- 
vencentren — werden alle Kinder, gleichviel ob schwächlich und ob noch 
verhältnissmässig unentwickelt, zur gleichen Inanspruchnahme des Gehirns 
herangezogen, zu einer Inanspruchnahme, welche die für alle Entwicke¬ 
lung und Bildung in so zartem Alter physiologisch nothwendige Allmä- 
ligkeit des Ueberganges vollständig vermissen lässt. Denn es werden 
dem Kinde sogleich 20 wöchentliche Sitz- und Denkstunden in der Schule 
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nebst den zur Festhaltung des Gelernten und zur Uebung daheim verlangten 
weiteren Sitzstunden aufgedrängt. 

„Und so wenig wie in der Quantität, ebenso wenig wird auch in der 
Qualität, in der Methode das Bedarfhiss des Ueberganges und der 
Racksicht auf die physiologische Eigenart des frühen kindlichen Alters be¬ 
rücksichtigt. Das Kind will und soll zunächst spielend eingeführt werden 
ins Leben, ins Anschauen, Begreifen, Combiniren, Wissen und Können. Seine 
natürliche Neugierde soll zur Freude am objectiven Wissen, zur 
Wissbegierde, sein natürlicher Drang zum Spiele, zur Nachahmung, zur 
phantasiereichen Umgestaltung seiner Umgebung und zur Ueberwindung 
von Hindernissen beim Spiele soll allmälig erzogen werden zu selbstbefrie-' 
digendem Streben nach bewussten klaren Willenszielen. Die Kräfte sind 
da und sie fordern von selbst ihren Gebrauch; die Hand will fassen und 
fasst ungelernt, der Fuss will gehen und geht ohne Unterricht; das Gehirn 
will Eindrücke der Umgebung aufnebmen, combiniren und nach aussen wie¬ 
dergeben, es will meditiren trotz Rousseau, denn dazu ist es da; — aber 
ebenso wie das Kind sein ausgestrecktes Händchen scheu vor Thieren zurück¬ 
zuhalten beginnt, wenn ihm das Kätzchen durch Kratzen geantwortet, so wie 
sich die Lust zum Gehen vermindert, wenn es auf die Nase fallt, ebenso ver¬ 
liert es auch die LuBt, seine Denkkraft frei zu entfalten, wenn die 
Mittel, durch die man es denken lehren will, seinem geistigen Sinn nicht reizend 
entsprechen, sondern im Gewände vorzeitigen Ernstes und phantasieloser 
Kälte erscheinen, wenn es sich mühselig belästigt und verwirrt fühlt anstatt 
aufgeweckt und im Einklänge mit seiner innersten Natur angeregt zu 
werden. 

„Diese Frage der ersten Stellungsnahme des Kindes zu seiner 
Lebensaufgabe ist von grösserer Tragweite, verehrte Anwesende, als sie 
auf den ersten Blick scheinen mag. Abgesehen davon, dass da, wo beim 
Kinde der Frohsinn fehlt, auch die Gesundheit fehlt, wird dasselbe auch 
dadurch, dass ihm das Lernen als eine widerwillige Pflicht aufgedrungen 
wird, an eine feindselige Auffassung der Arbeit und der Pflichter¬ 
füllung überhaupt gewöhnt, welche für den ganzen weiteren Bildungs¬ 
gang durchs Leben verhängnissvoll bestimmend bleiben kann. Die Nach¬ 
theile aller Studien invita Minerva , Nachtheile für die geistige sowohl wie 
für die körperliche Gesundheit, gelten für alle Lebensalter. 

„Ohne das sogenannte Froebel’sche Erziehungssystem in allen Beinen 
eingeschlagenen Seitenbahnen bewundern zu wollen, kann ich nicht umhin, 
demselben hier ausdrücklich die Anerkennung zu zollen, dass es besser als alle 
anderen Methoden die physiologische Besonderheit des Kindes erkannt 
und den hier besprochenen Schwierigkeiten gegenüber mit Glück berücksich¬ 
tigt hat. Dasselbe vermeidet die brüsken Uebergänge, leitet das Kind 
unmerklich für Körper und Gemüth vom leichtesten Tändeln zum wachsenden 
Ernste der Wissensaufnahme und Kunstübung, und es bewahrt ihm seinen 
eigenen freudigen Drang nach Erweiterung des Wissens und Könnens. 
Vom physiologischen und vom ärztlichen Gesichtspunkte scheint mir das 
Kindbis zum vollendeten achten Jahre weit besser in eine nach Froebel’schen 
Grundsätzen ohne pedantische Uebertreibung geleitete Anstalt als in die 
unteren Classen der Elementar- oder Vorschule zu gehören. 
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„Doch begleiten wir dasselbe weiter, — das Kind des Landmannes 
durch die ein - bis dreiclassige Volksschule, deren Ziele die gleichen 
sein sollen, wie diejenigen der vier- bis sechsclassigen Stadtschule, 
eine Nivellirung, welche von ganz unmöglichen Voraussetzungen ausgeht 
und deren Wirkung in den ländlichen Schulen jedenfalls für die minder- 
begabten Kinder sich zu der Alternative zuspitzt, entweder auf das Ver¬ 
ständnis des Unterrichts und auf allen wirklichen Fortschritt zu verzichten, 
oder ihre geistigen Kräfte zu Hanse auf Kosten ihrer Gesundheit überanzu- 
strengen. Aber auch für die vier- bis Bechsclassige Volksschule ist das vor¬ 
gesteckte Lehrziel bis zum vollendeten vierzehnten Lebensjahre ein gar zu 
vielartiges. So wie man die Gehirnausbildung zu brüsk einleitet, so 
schliesst man sie auch ohne hinreichenden Grund zu plötzlich ab, und erst 
in neuester Zeit beginnt man — leider noch nicht überall — ihr die rich¬ 
tige Andauer und die richtige Uebergangsfühlung mit dem bürgerlichen 
Leben zu gewähren durch die sogenannten Fortbildungsschulen, mit 
deren obligatorischer Einführung bis jetzt leider nur die Minderzahl der 
deutschen Staaten vorgegangen ist. 

„Folgen wir nunmehr dem zu höherer Schulbildung bestimmten Knaben, 
so Behen wir ihn auf Gymnasium oder Realschule unter dem Drucke einer 
successive steigenden Zahl der Sitz- und Lernstunden bis zu wöchentlich 36 in 
derClasse und bis zu 24 und mehr für die häuslichen Arbeiten; und doch ist 
auch dieses Zeit- und Müheopfer nur für die begabtesten ausreichend zur 
Erklimmung eines Lehrzieles, welches nicht von Pädagogen, sondern nur von 
Philologen entworfen und nur zur Ausbildung von Philologen bestimmt zu 
sein scheint. Und diese PreBSzeit fällt zusammen in ihrem Höhepunkte mit 
derjenigen Zeit, um welche die für Körper, Geist und Charakter bo überaus 
wichtige, ja entscheidende Entwickelung der Geschlechtsreife stattfindet! 
Es giebt ja gewiss Knaben, welche allen diesen Zumuthungen gewachsen 
sind; aber es giebt viele andere — und diess ist vielleicht die Mehrzahl, — 
welche nur auf Kosten ihrer geistigen Frische und Empfänglichkeit dieser 
Lebensweise unterworfen werden, und bei einigen, den am schwäch¬ 
sten angelegten, äussern sich die nachtheiligen Folgen für das Gehirnleben 
schon in den Elementarschulen, noch viel mehr aber beim Verfolge des 
höheren Unterrichts, durch dumpfes, schmerzhaftes Eingenoramensein des 
Kopfes, Schlafmangel und geistige Prostration, oft abwechselnd mit ver¬ 
zehrendem Erethismus und nicht selten übergehend in lähmungsartige 
Schwächezustände. Die geistige Thätigkeit bedarf eben eines entsprechen¬ 
den Stoffwandels ihres somatischen Organs und dazu gehöriger Ruhepausen 
ebenso gut wie alle anderen Körperfunctionen. Die nivellirende, an Alle 
die gleichen Ansprüche stellende Methode des Unterrichts in den an Schüler¬ 
zahl überreichen Classen, welche eine hinreichende Individnalisirung dem 
Lehrer unmöglich machen, die an eine Nichtversetzung und ein Nichtbestehen 
der Prüfungen, besonders der Abiturientenprüfung, geknüpfte Ehren¬ 
kränkung zwingt die schwächstbegabten zu übermässiger An¬ 
strengung zu Hause mittelst häuslicher Arbeiten und Privatunterrichts, 
wobei der unbefriedigende Erfolg dann das kindliche Gemüthsleben ver¬ 
bittert und verödet. Es ist so, als ob man Fichte’s geflügeltes Wort: 
Wer einen schlechten Charakter hat, der muss sich unbedingt einen besseren 
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anschaffen* auch auf die Intelligenz an wenden wollte: ,Wer einen 
schwachen Kopf hat, der muss sich unbedingt einen besseren anschaffenI‘ 

„Wen kann es da wundern, wenn auch bei den äusserlich gesund blei¬ 
benden Schülern doch die Aufmerksamkeit erlahmt, besonders gegenüber 
einem bloss anfüllenden, das Gedächtniss überladenden anstatt erziehen¬ 
den und das Denken in einer dem Alter entsprechenden Weise anregenden 
Unterrichte, und ^venn jene krankhaften Stimmnngszustände entstehen, 
welche sich oft tief in das Gemüthsleben der psychisch überreizten und 
übermüdeten, dabei aller inneren Befriedigung über ihre Arbeit entbehren¬ 
den Jünglinge einfrisst, um für das ganze Folgeleben einen leicht "empfäng¬ 
lichen Boden zur Ausbildung wirklicher Psychosen zu hinterlassen. 
Jeder erfahrene Irrenarzt wird Ihnen erzählen können nicht bloss von tief 
gebrochenen jugendlichen Kranken, welche in unmittelbarer Anknüpfung 
an den Kampf ums Dasein im Gymnasium — der über ihre Gehirnkräfte 
ging — dem Irrsinn verfielen, sondern auch von vielen erst im späteren 
Berufsleben nach langem Widerstande und erst unter Mitwirkung anderer 
Schädlichkeiten zum Ausbruche kommenden Erkranknngsfällen, deren erste 
Vorbereitung nach des Kranken wie des Arztes Ueberzeugung in eine Ver¬ 
kümmerung der geistigen Individualität, eine Schwächung der psychischen 
Widerstandskraft während der geistigen Entwickelungszeit zurückverlegt 
werden muss. 

„Dies sind positive Erfahrungsresultate, welche man anerkennen darf 
und muss, ohne in die vielfach gehörte — an Rousseau erinnernde — 
Uebertreibung zu verfallen, welche die gegenwärtig unzweifelhaft nach¬ 
gewiesene Zunahme der Geisteskrankheiten überhaupt dem modernen Unter¬ 
richtswesen zur Schuld anrechnen will. Die unserer Generation eigentüm¬ 
liche Zunahme aller auf gesteigerter Reizbarkeit des Nervensystems beruhen¬ 
der Gesundheitsstörungen — somatischer wie psychischer — darf auf näher 
liegende Ursachen bezogen werden als auf unsere Unterrichtseinflüsse. Die 
gewaltige Zunahme der Industrie mit ihren nnzähligen Förderungsmitteln 
für Luxns und Bequemlichkeit, die allgemeine Einführung neuer Reiz- und 
GenuBsmittel, die ausserordentliche Vervollkommnung der Werkzeuge geisti¬ 
ger Mittheilung und körperlicher Ortsbewegung, wodurch der geistige wie 
der materielle Verkehr eine fieberhafte Lebhaftigkeit gewonnen, die wach¬ 
sende Vergnügungssucht und der damit zusammenhängende stürmischere 
Erwerbstrieb, endlich die in alle Schichten gedrungenen politischen und 
socialen Umscbwungsideen — Alles dies hat ein Uebergewicht des Nerven¬ 
systems im Körper, eine grössere Unruhe und Beweglichkeit besonders des 
seelischen Lebens, eine künstliche Daseinsform überhaupt hervorgerufen; 
der Leib ist von Reizmitteln abhängiger geworden, die Sinne beweglicher, 
die Triebe stürmischer; Geist und Körper aber haben in gleichem Grade an 
Festigkeit und Widerstandskraft verloren. Die grössere Häufigkeit der 
hypochondrischen und hysterischen Gemüthsverstimmungen und der voll¬ 
endeten Geistesstörungen, und zwar besonders in den wohlhabendsten 
industriellen Provinzen, wie innerhalb Deutschlands z. B. in Rheinland und 
Westphalen, in welchen allerdings gleichzeitig auch die Schulbildung am 
längsten und meisten gepflegt ist, erklärt sich somit hinreichend ohne An¬ 
schuldigung des Schulwesens. Allerdings aber muss die erfahrungsgemässe 
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Thatsache, dass jene constitutioneile Schwäche und Reizbarkeit sich hereditär 
•von der älteren auf die jüngere Generation überträgt, do PP elte Vo, ™ lc J 
gebieten betreffs deren Erziehung, und es muss aus diesem Grunde gerade 
bei den Kindfern unserer wohlhabenden und gebildeten Stände jene genüge 
Ueberbürdung und Ueberreizung doppelt streng vermieden werden der 
Nachtheile auch für die geistige Gesundheit wir soeben erwogen»Wb«. 

Ueber die geistige Gesundheitslage, die psychische Constitution 
unserer unterrichterfüllten Generation im Vergliche nut deijemgen 
eines weniger anspruchsvollen Zeitalters Hesse sich noch Manches sagen 
es Hessen'sich unerfreuliche Vergleiche ziehen zwischen dem heutigen Mang 
an charaktervollen Persönlichkeiten, an Originalität und Schneidigkeit 
Geister im Vergleiche mit dem gebildeten Alterthum, wo die Jugend eb 
noch keine todten Sprachen, keine Serie von vier bis tun 
.Sprachgrammatiken zu durchkämpfen hatte, bevor sie dem Ver¬ 
ständnisse des wirklichen sie umgebenden Lebens naher geführ 
wurde; zwischen dem frühzeitigen Beginne des geistigen Greisenthums 
in der Jetztzeit gegen frühere Jahrhunderte, oder m Deutschen g g 
England mit seiner weit freieren, das Gedächtnis weit weniger u e 
den Unterrichtsweise, wobei man an das aUgemeine pbysio ogisc e 
erinnert wird, dass eine zu frühe Anstrengung jedes Organ zu einer vorzeig. 
Rückbildung disponirt. Man könnte hinweisen auf die vergleic s 
frische Kraft und genialere Arbeitsweise der erst spat — oft ers i 
wachsenen Alter sich den Wissenschaften zuwendenden Autodidakten, d 
wir mitunter — ich erinnere nur an Darwin - die epochemachendste 
Entdeckungen verdanken. Aber ohne Sie bei diesen ja auch für en » 
arzt in gleichem Maasse zu Tage liegenden Hinblicken länger a zu ’ 
glaube ich nur auf einen wunden Punkt noch aufmerksam machen zu müssen, 
dessen Wirkungen sich dem Arzte — und besonders dem Irrenarzte 
weiterem Maasse enthüllen als anderen Berufskreisen: es ist die beirr • 
Rolle, welche ein übelgelciteter religiöser Unterricht auf das 
leben eines grossen Theiles unserer Generation ausübt. Indem man n 
einerseits die höchsten Fragen und Aufgaben des sittlichen Le ens , 
liehen Gemüthe auf eine rein dogmatische Begründung zurückführt, un 
man andererseits für den Inhalt und für die Prüfung dieser do « matlf ! 
Begründung die Gültigkeit der allgemeinen Logik — also der na ur 
Denkgesetze — principiell ausschliesst, so pflanzt man in das geis ige 
eine bedenkliche isolirte Freistätte, auf welcher jede wie auch immer 
gesunden Denkgesetzen Hohn sprechende Vorstellungsgruppe sich pnvi g 

findet, sobald sie nur irgend welche künstliche Fühlung mit sogenan _ 

religiösen Anschauungen gewonnen hat. Die krankhaften Folgen ,e8 ^ 

um mich ärztlich anszudriieken — unphysiologischen Gehirnerzichnng 8 
wir bei den Massen in Gestalt jener von Zeit zu Zeit epideroisc 
tretenden religiösen Wunderschwärmereien, wie wir eine solche ja ^ 
blicklich sich wieder vor unseren Augen abspielen sehen, allerdings z ” n ” eD( j 
von unseren westlichen Nachbaren importirt, aber doch üppig g e ® 
auf unserem leider dazu vorbereiteten heimischen Boden. Im Em*« 
aber erkennen wir die pathologische Folgewirkung desselben Grün 
wieder in der widerstandlosen Hingabe, mit welcher die auf solc ter 
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läge erzogenen Geister bei eintretenden Gemüthverstimraungen sogleich 
religiösen Wahnvorstellungen Thür und Thor öffnen, und in der weit 
grösseren Unzugänglichkeit gerade dieser Kategorie von Wahnvorstellun¬ 
gen für jegliche eigene oder fremde logische Correction, weil eben das 
Gehirn förmlich dazu erzogen worden ist, auf diesem speciellen Vorstellungs- 
gebiete jede Berechtigung logischer Vernunftsgründe auszuschliessen. 

„Es ist eine vergebliche und gefährliche Selbsttäuschung, wenn man 
versucht, jene isolirte Behandlung religiöser Bewusstseinsfragen dadurch zu 
motiviren, dass man die Religion als ausschliessliche Gemüthsangelegenheit 
hinstellt, eine Ressortbeschränkung, welche sich thatsächlich noch nirgendwo 
durchführbar erwiesen hat. Es ist ein Unding, mit dem Herzen ein Christ 
und mit dem Kopfe ein Heide und im Ganzen dabei ein ehrlicher Mensch bleiben 
zu wollen. Es muss daher auch auf diesem Gebiete im Unterrichte Klarheit 
und Schutz vor Einpflanzung einer solchen Geistesrichtung gewährt werden, 
welche die psychische Gesundheit und Widerstandsfähigkeit unseres heran- 
wachsenden Geschlechts zu schwächen droht. Der Staat als Anwalt der 
Gesellschaft hat auch in dieser Hinsicht Pflichten, welche er nicht ohne die 
bestimmtesten Garantieen auf ansserstaatliche Organe übertragen darf. 

„Doch ich muss fürchten schon zu lange Ihre Geduld erschöpft und Sie 
auf Gebiete geführt zu haben, auf welcher die Competenz eines ärztlichen 
Referenten jedenfalls nur sehr getheilte Anerkennung erwarten darf. Ich 
schliesse daher die Reihe der Erwägungen, welche ich bezüglich unserer 
heutigen Frage vom Standpunkte der ärztlichen Wissenschaft und Erfahrung 
Ihnen unterbreiten zu müssen glaubte, mit der Wiederholung folgender 
ärztlicher Forderungen, welche den Reformaufgaben unserer pädagogischen 
Welt nothwendig als Wegweiser zu dienen haben werden: 

Erstens: Die unserer Jugend schuldige Rücksicht auf Gesundheit der 
Augen, auf freien Blutumlauf der Kopf-, Brust- und Unter- 
leibsorgane und auf harmonische Entwickelung des gesamm- 
ten Organismus erfordert eine erhebliche Abkürzung der 
Unterrichtsstunden überhaupt und insbesondere der mit 
Lesen und Schreiben auszufüllenden, sowie eine möglichste 
Einschränkung und häufige Unterbrechung der 
sitzenden Körperhaltung. 

Zweitens: Auch behufs der für die Gesunderhaltung der Lungen erforder¬ 
lichen Beschaffung einer Athemluft ist eine allstündliche 
Unterbrechung des Schulunterrichts durch viertel¬ 
stündliche Hinauslassnng der Schüler zu freier Körper¬ 
bewegung in frischer Luft während gleichzeitiger gründlicher 
Lüftung der Schulräume nothwendig. 

Drittens: Zur Gewährung der für eine gesunde Körperentwickelung er¬ 
forderlichen Mnskelübungen sowohl zwischen den übrigen 
Unterrichtsstunden wie während besonderer Turnstunden ist 
die Beschaffung eineB hinreichend geräumigen 
freien Platzes und einer gedeckten Halle bei jeder 
Schulanstalt ein unabweisliches Bedürfniss, und zwar in 
gleichem Grade für die weibliche wie für die 
männliche Jugend. 

Viertelj*hr*»chrift ftir QetundheiUpflego, 1878. 4 
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Viertens: Eine physiologisch richtige Erziehung des geistigen Organe 
ist mit der gegenwärtig herrschenden Ueberfülle des Unter¬ 
richtsstoffes und mit der jetzigen Art des Unterrichteganges 
unvereinbar, und es ist zur Verhütung der üblen Folgen, 
welche daraus für die Gesundheit des Nervensystems und 
insbesondere für die Leistungsfähigkeit und Widerstandskraft 
des geistigen Organs enstehen, sowohl eine Verminderung 
des Lehrstoffes wie eine sich den natürlichen 
Entwickelungsgesetzen des kindlichen Alters 
richtiger anpassende Lehrmethode dringend erfor¬ 
derlich. 

„Durch welche Einzelreformen in unserem Unterrichts¬ 
system diesen Anforderungen gebührende Rechnung getragen werden 
könne und müsse, inbesondere welche Lehrfächer in den verschiedenen 
Unterrichtsanstalten abgekürzt, verdichtet oder auch ganz ausgeschlossen 
werden sollten, oder endlich durch welche verbesserte Lehrmethoden es 
auch ohne Verkürzung der Lehrziele zu ermöglichen sein werde, die er¬ 
forderliche Einschränkung der Unterrichtszeit durchzuführen, diese um! 
ähnliche Ausführungsfragen zu beantworten kann nur unseren pädagogi* 
sehen Fachmännern Vorbehalten bleiben.“ 


Pause 12>/ 4 bis 12»/« Uhr. 


Correferent Sanitätsrath Dr. Märklin (Wiesbaden): 

„Hochverehrte Herren! Der Herr Vorredner hat Ihnen mitgetheilt, u> 
welcher Weise wir geglaubt haben, unsere Aufgabe behandeln zu sollen, 
um so viel als thunlich Wiederholungen zu vermeiden, und desshalb werden 
wir bei den Thesen 4 und 5 im Wesentlichen uns darauf beschränken 
müssen, festzustellen, was bis heran in Beziehung auf die in ihnen ent 
haltenen Forderungen geschehen ist, und unsere Vorschläge zur Dnrc 
führung derselben Ihrer Beurtheilung und Entscheidung zu unterbreiten.-" 
In dieser Versammlung über den Werth der Gesundheitslehre und Gesun - 
heitspflege auch nur ein Wort sagen zu wollen, wäre überdiess ein sonder 
bares Beginnen; für uns steht es fest, dass die letztere in ihrer Vollendung 
gleichbedeutend ist mit dem Wohlergehen des Einzelnen und dem Heile er 
Gesamratheit. 

„Wenn Herder sagt: ,Gesundheit ist der Grund aller unserer physischen 
Glückseligkeit*, so gehen wir weiter und nehmen für den allseitig gesun 
Körper auch das gesunde Denken, Fühlen und Wollen in Anspruch. 

„Wie aber diesem Ideal uns nähern, wie dazu gelangen, dass der Segen, 
der mit der Gesundheit verbunden ist, mehr und mehr über Stadt und s“ 
sich verbreite, welche Wege sind einzuschlagen, um die weitesten Kreis® 
empfänglich für die richtige Erkenntniss der Gesundheitspflege, g esc ^ 
und geneigt zu ihrer Ausübung und folgsam ihren Forderungen gegenü 
zu machen? 
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„Eb giebt, wie bei der Erziehung überhaupt, so auoh bei allen Wissen¬ 
schaften nnd Künsten — und die Gesundheitslehre ist in der ganzen Be¬ 
deutung der Worte eine Wissenschaft und eine Kunst —, nur zwei Wege, 
die mit Aussicht auf Erfolg können beschritten werden, den der Unter¬ 
weisung und den anderen des Vorbildes. 

„Der Trieb nach Gesundheit des Geistes und des Leibes lebt wohl in 
jedem Menschen, am lebendigsten allerdings nur dann, wenn das Gut schon 
gefährdet ist; aber über die Mittel zum Zweck gehen die Ansichten oft so 
weit aus einander, dass die gleiche Quelle der Bestrebungen kaum noch zu 
erkennen ist, und dies aus dem Grunde, weil die Gesetze des gesunden 
Lebens bis jetzt den Meisten fremd und unbekannt geblieben sind, sei es, 
weil sie sich von vornherein ablehnend gegen jede Neuerung verhalten, die 
ernste Forschung scheuen oder auch wohl die Wahrheit nicht wissen wollen, 
sei es, weil ihnen wirklich keine Gelegenheit geboten wurde, sie kennen zu 
lernen. 

„Nun wohl, den Ersteren muss der Vorwand, die Lehre nicht genug¬ 
sam gekannt zu haben, genommen werden, den Anderen muss sie klar, ein¬ 
dringlich und in so einfacher Form als möglich entgegengebracht werden. 
Wird diese Forderung als richtig anerkannt, so wird die andere, mit dieser 
Belehrung frühzeitig zu beginnen, nicht abzuweisen sein; das kindliche und 
jugendliche Alter, vom Beginn der Schulpflichtigkeit bis zum Eintritt in 
das bürgerliche Leben, ist aber vor allen anderen Lebensabschnitten dazu 
bestimmt und insbesondere befähigt, den Grund zu allem Wissen und Kön¬ 
nen, was das Leben später von Jedem, je nach Amt und Beruf, fordert, zu 
legen; es ist aber auch das Alter, in dem Seitens des Staates ein erzieh¬ 
licher Zwang ausgeübt wird, dem Keiner sich entziehen kann, und desshalb 
sind in erster Linie die Schulen berufen bahnbrechend vorzugehen. 

„Das Gute verschafft sich nicht so leicht Eingang und Geltung, die 
Fortschritte in der Culturgeschichte der Menschheit rechnen mit langen 
Zeiträumen und die freiwillige Thätigkeit Einzelner und auch ganzer Vereine 
reicht nicht aus, die Gesundheitspflege eines ganzen Volkes in die richtigen 
Bahnen zu leiten, es bedarf der auf eigener Erkenntniss von der Nothwen- 
digkeit beruhenden Arbeit ganzer Generationen, wenn der Geist der wahren 
Humanität den Sieg über Vorurtheil, Engherzigkeit, Unwissenheit und bösen 
Willen davontragen soll. 

„Eis ist nicht heute und gestern, dass die Richtigkeit dieser Auffassung 
anerkannt worden; es ist nichts Neues, dass die Forderung gestellt worden 
ist, das heranwachsende Geschlecht über die Pflichten, welche der Einzelne 
gegen sich selbst und gegen seine Mitmenschen in Beziehung auf privat« 
nnd öffentliche Gesundheitspflege hat, zu unterrichten, aber welchen Erfolg 
haben die Mahnungen der hervorragendsten Männer der Wissenschaft aller 
Culturländer bis jetzt gehabt? Man könnte ohne grosse Mühe eine bogen- 
lange Zusammenstellung machen, welche dahin gehende Aussprüche, Vor¬ 
schläge und Forderungen enthielt, aber mit wenigen Zeilen würde man die 
Ergebnisse dieser Bestrebungen aufluhren können. 

„Das würde entmuthigend sein, wenn es nicht um so mehr zum Kampfe 
aufforderte, und gerade die Zeit der Entwickelung nnd Bildung, in der wir 
leben, die Zeit, in der das gesammte Unterrichts wesen in einem Process der 
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Gährung und Läuterung begriffen ist, gerade diese Zeit müssen wir mit 
allen Kräften zum Erreichen unserer Wünsche zu benutzen uns angelegen 
sein lassen. 

„Vergleiche mit anderen Staaten anzustellen ist für unsere Zwecke nicht 
dringend geboten in einer Angelegenheit, von der man weiss, dass in 
Deutschland nicht der Mangel an Einsicht und das Fehlen des guten Wil¬ 
lens ihre ernstliche Bearbeitung bis jetzt verzögert hat, deren Nicht¬ 
erledigung vielmehr auf Bedenken und Hindernisse, die auf anderen Gebie¬ 
ten zu suchen sind, zurückzuführen sein dürfte und an deren baldiger 
Beseitigung hoffentlich wohl nicht mehr zu zweifeln ist. 

„Beherzigenswerth und nützlich ist es aber immer zu wissen, dass anf 
Antrag der medicinischen Akademie zu Paris in den Lyceen und Normal¬ 
schulen Frankreichs nach Riant’s Le(ons d'hygibie die Gesundheitslehre 
unterrichtet wird (s. Albu, Handbuch der allgemeinen persönlichen und 
öffentlichen Gesundheitspflege, Berlin, Schröder, 1874) und ferner dass in 
Holland, in Folge einer Eingabe von 150 Aerzten der Provinz Friesland, 
in den Mädchenschulen von Utrecht, Goes, Amsterdam, Leeuwarden, Gro¬ 
ningen, Arnheim, Almeloo die Gesundheitslehre Gegenstand des Unter¬ 
richts geworden ist, nachdem, die Königin an der Spitze, die Frauen¬ 
vereine der Städte sich für die Einführung in Zuschriften, in denen sie dem 
Unternehmen ihre moralische Unterstützung mit allen zu Gebote stehenden 
Mitteln zuBichern, ausgesprochen hatten, dass die holländische medicinische 
Gesellschaft, welche 1000 Mitglieder zählt, sich für die Aufnahme des Unter¬ 
richts in der Gesundheitslehre in allen Schulen (Generalversammlung 1876 
in Harlem) erklärt und eine desfallsige Aufforderung an die Regierung 
gerichtet hat, dass endlich in den jetzt bestehenden fünf Normalschulen die 
Gesundheitslehre schon unterrichtet wird und der Augenblick nicht mehr 
fern erscheint, wo für alle Volksschulen des Landes Lehrer vorhanden sein 
werden, um den Unterricht zu leiten. 

„Ausser in diesen beiden Ländern finden sich in der Schweiz, Belgien» 
England und Schweden Schulen, sowohl primäre als höhere, in denen 
Hygiene methodisch gelehrt wird (b. Be la nicessiM d'enseigner Vhygütte aux 
jeunes gens par le Br. Lobry de Bruyn. Leide 1876). Derselbe verehrte 
College hatte die Güte, uns in diesen letzten Tagen noch mitzutheilen, dass die 
holländische Gesellschaft „Für das Wohl Aller“ (Be Maatschappy tot Nut van 
het Algemcen), die in 333 Sectionen mehr als 17 000 Mitglieder zählt und 
an deren Bestrebungen die ersten Autoritäten im Schulwesen sich bethei- 
ligen, in der letzten Generalversammlung die Resolution gefasst hat, sich m 
einer motivirten Eingabe an die Regierung zu wenden, um die Einführung 
der Gesundheitslehre in allen Normal- und Elementarschulen'der Nieder¬ 
lande zu begehren. 

„In Italien, welches in den letzten Jahren grosse und erfolgreiche An 
strengungen zur Hebung des Volksschulwesens gemacht hat, bricht sic 
auch die Ueberzeugnng von der Nothwendigkeit der Schulgeanndheitspflege 
und -Lehre mehr und mehr Bahn. In dem Reglement für die städtischen 
Schulen in Rom, um welche sich der jetzige Chef des städtischen Unter 
richtswesens, Professor Pignetti, hohe Verdienste erworben bat, heisst es 
unter Anderem: ,Die Erziehung soll eine physische, intellectuelle und mora 
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lische sein und soll dahin zielen, den Körper gesund und kräftig zu machen, 
den Geist zu entwickeln und zu stärken und die Schüler zu allen privaten 
und öffentlichen Tugenden heranzubilden'; Gymnastik, Gesundheitslehre und 
Gesundheitspflege sind in den Lehrplan aufgenommen und der §. 6 be¬ 
stimmt, dass die Stundenpläne alljährlich von der städtischen Behörde, den 
Forderungen der Hygiene entsprechend, festgesetzt werden müssen. 

„Man folgt also auch dort willig den Mahnungen der Gesundheits¬ 
lehrer, von denen Mantegazza in der sechsten Auflage seiner ,Elementi 
d'igiene ‘ sich so ausspricht: ,Wenn Alle im strengen Wortsinne gesunde 
Menschen wären, so würden auch Alle nützliche und glückliche sein. 1 

„Sehen wir nun zu, wie sich in Deutschland die Angelegenheit gestal¬ 
tet hat und wie sich die Verordnungen über Ertheilung des Unterrichts in 
der Gesundheitslehre in den Volksschulen und den höheren Lehranstalten 
zu unseren Forderungen verhalten! — Es würde zu weit führen, wollten 
wir die desfallsigen Bestimmungen aus allen deutschen Staaten hier durch¬ 
gehen, es wird genügen, einige dafür etwaB genauer zu betrachten. 

„Das Regulativ für die Volksschulen in Bayern von 1811 enthielt die 
Bestimmung, dass in den unteren Schülerclassen die nöthigsten Gesundheits- 
regeln zur Verhütung gewöhnlicher übler Folgen, welche bei Kindern durch 
Unreinlichkeit, Unbesonnenheit, Uebermaass u. s. w. entstehen, gelehrt wer¬ 
den sollten; in den mittleren Classen kam die genauere Kenutniss von Kopf, 
Rumpf und Gliedern hinzu, mit Anschauung im Bilde und Skelet, die Ge¬ 
sundheitslehre und die vorzüglicheren Verletzungen; in der oberen Classe 
die Belehrung über die Eingeweide des menschlichen Leibes und ihre Ver¬ 
richtungen und die Gesundheitsregeln zur Verhütung der gemeinsten inner¬ 
lichen Krankheiten, daneben waren Naturgeschichte und Naturlehre besondere 
Unterrichtsgegenstände und gymnastische Uebungen für alle Classen vor¬ 
geschrieben. 

„Es verdient Anerkennung und erregt Bewunderung, dass trotz des 
Krieges und der Noth der schweren Zeit die damalige Regierung der Volks¬ 
erziehung eine solche Aufmerksamkeit hat zu Theil werden lassen, und dass 
sie ein so treffliches Verständniss für die Aufgaben der Schule und das aus 
ihr stammende Wohl des Volkes gehabt hat. 

„Diesem vielversprechenden Anfänge sind die folgenden Lehrpläne 
nicht gefolgt. 

„Der 1862 aufgestellte ,Stufengang bei dem Unterrichte in den deut¬ 
schen Werktagsschulen von Oberbayern', der nach dem Gutachten bewährter 
Schulmänner festgestellt wurde und der die in anderer Beziehung gewiss 
schwerwiegende Mahnung enthält, »innerhalb der engeren Grenzen auf 
grössere Sicherheit und Fertigkeit hinzuarbeiten als bei höher gesteckten 
Zielen mit oberflächlichem Wissen und Können rieh begnügen zu müssen', 
ißt der Gesundheitslehre nur eine sehr bescheidene Stelle eingeräumt; sie 
wird in dem Abschnitte, der von den nützlichen Kenntnissen handelt, mit 
der Bemerkung abgefunden, ,was aus dem Körper- und Seelenleben in den 
Volkssohulunterricbt hereinzuziehen sein dürfte, kann leicht an das Lese¬ 
buch angeknüpft werden'. 

„Der Lehrplan für die Volksschulen in München von 1872 fordert in 
der sechsten Classe der Knaben: Belehrung über den menschlichen Körper 


yGöogle 



54 Bericht des Ausschusses über die fünfte Versammlung 

und bestimmt, dass die Naturlehre soviel als möglich dem praktischen Be¬ 
dürfnisse Rechnung tragen soll; dem Turnen wird in demselben grosse Auf¬ 
merksamkeit gewidmet. 

„Die bayerischen Gewerbeschulen hatten 1870 in den ersten Cursus 
anfgenommen: Abriss der Anatomie und Physiologie der vollkommenen 
Thiere, Verdauung, Blutumlauf, Athmung, Bewegung u. s. w.; in dem drit¬ 
ten CursuB kamen — aber nur in der Landwirthschaftsabtheilung — die 
Nahrungsstoffe für Menschen und Thiere, die Zersetzungsproducte organi¬ 
scher Körper n. s. w. zum Vortrag. 

„In den Erläuterungen zum Lehrprogramm für die Gewerbeschulen 
hiess es: ,Die in den Naturwissenschaften zur Behandlung kommenden 
Gegenstände sind den Schulen sämmtlich so neu und fremdartig, dass die 
zur Disposition stehende Zeit gerade nur hinreichen dürfte, die Schüler mit 
dem Wissenswürdigsten gründlich bekannt zu machen und dieselben auf 
einen umfassenderen Unterricht an höheren Lehranstalten entsprechend 
vorzubereiten.* 

„Das Proraemoria über die Reorganisation der königlich bayerischen 
Gewerbeschulen von 1876, welches mit den Worten beginnt: ,die Ueber- 
bürdung der dermalen in Bayern bestehenden Gewerbeschulen mit Lehr¬ 
stoff ist allgemein anerkannt, sie wird von den Lehrern tief empfunden, von 
den Eltern laut beklagt und von den Landräthen des Königreichs nicht in 
Abrede gestellt,* erhebt zwar in der Naturbeschreibung massige, in der 
Physik, Chemie und Mineralogie aber schon weitergehende Anforderungen, 
in denen allen indess die Gesundheitslehre keine Beachtung findet. 

„Die Realgymnasien geben in der Zoologie eine Belehrung über den 
anatomischen Bau des Menschen und seine vorzüglichsten Lebensfunctionen. 

„In dem Lehrplan der Studienanstalten findet sich nur die Physik in 
Verbindung mit Arithmetik und Mathematik. 

„Die städtische Handelsschule in München lehrt Anatomie und Physio¬ 
logie des menschlichen und thierischen Körpers und die vorzüglichsten' 
Lebensfunctionen. 

„Die Fortbildungsschulen (1877) haben aufgenommen ,Verwendung der 
Naturkräfte im Dienste der Menschen*. 

„Die Verordnungen von 1866 über die bayerischen Präparandenschulen 
bestimmen: ,Die Naturgeschichte soll dem Zöglinge die Anschauung und 
Erkenntniss der wichtigsten Formen aller drei Naturreiche verschaffen*, 
setzen aber dabei fest, dass Religionslehre, deutsche Sprache, Rechnen und 
Musik als Hauptfächer, die übrigen Unterrichtsgegenstände, Geschichte, 
Geographie, Naturgeschichte, Zeichnen und Turnen, als Nebenfächer zu 
betrachten seien. 

„In dem Lehrplan für die Schullehrerseminare heisst es: ,Der Unter¬ 
richt soll einen Blick in das Leben der Natur selbst verschaffen, mit deu 
Gesetzen der organischen und unorganischen Natur, den Bestandtheilen des 
thierischen Körpers und den Lebensfunctionen bekannt machen, und die 
allgemeinen Grundsätze der Körper- und Seelenlehre sollen als Grundlage 
der Erziehungs- und Unterrichtslehre betrachtet werden.* 

„Die Landwirtschaft erfreut sich einer grossen und gewiss verdienten 
Berücksichtigung, und die Hygiene könnte nur wünschen, ihr gleichgestellt 
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au sein; die Lehre vom Boden, die Düngerlehre, die Ernährung der Pflan¬ 
zen, die Pflanzenbaalehre, die Gartenkunde, die Obstbaumzucht und die 
Thierzuchtlehre Bind Unterrichtsgegenstände. 

„Für die höheren Töchterschulen finden sich sehr anzuerkennende Be¬ 
stimmungen, so ist in der höheren weiblichen Bildungsanstalt in Aschaffen- 
bnrg (Töchterschule und Seminar 1875) Bau, Leben und Pflege des mensch¬ 
lichen Körpers Lebrgegenstand, und die Gesetze der Psychologie und Logik 
werden der Erziehungs- und Unterrichtslehre zu Grunde gelegt. 

„In dem Statut der Kreislehrerinnenbildungsanstalt für Niederbayern 
(1877) sind in den beiden Scminarcursen die gleichen Lehrgegenstände auf¬ 
genommen und mit bestimmten Worten wird hinzugefügt ,Belehrung über 
die Gesundheitspflege in den Schulen 1 . 

„Eine erfreuliche Berücksichtigung findet das Turnen, als dessen Ziel 
bezeichnet wird: ,Naturgemässe Entwickelung und Kräftigung des Körpers 
mit besonderer Berücksichtigung der Athmungsorgane, natürliche schöne 
Haltung des Körpers und wohlanständiger Schritt, Entwickelung des Schön¬ 
heitssinns und des Geschmacks für eine leichte gefällige Bewegung.* 

„Die Schulordnung für Baden von 1869 bestimmt für Volksschulen, 
dass die schwierigeren und eine grössere Anstrengung des Geistes erfordern¬ 
den Unterrichtsgegenstände der Tageszeit nach zuerst vorgenommen werden 
sollen, der Unterricht selbst ist einfach oder erweitert, der erstere bean¬ 
sprucht für jede Qlasse 17, der andere 26 bis 30 wöchentliche Stunden. In 
Beziehung auf den Lehrstoff wird unter Anderem verlangt das Wissenswür- 
digste aus der Geometrie, der Erdkunde, der Naturgeschichte und Natur¬ 
lehre und aus der Geschichte; im fünften Schuljahre kommt die Belehrung 
über den menschlichen Körper hinzu. 

„In den Realgymnasien (1868) mit acht Classen von je einjährigem 
Cursus, 30 bis 36 wöchentlichen Stunden und der Einrichtung, dass mit der 
fünften Classe ein Abschluss in dem Organismus der Schule statthat, ist, 
für den Unterricht in der Naturgeschichte in formaler Beziehung vorge- 
schrieben: .Erweckung des Beobachtungssinnes und Anbahnung eines liebe¬ 
vollen und verständigen Umganges mit der Natur 4 , und in dem Abitu¬ 
rientenexamen in den Naturwissenschaften wird auch ,die Kenntniss der für 
die Ernährung sowie für die Hauptgewerbe wichtigsten organischen Stoffe* 
gefordert. 

„In den badischen Gymnasien (1869) mit 32 bis 36 wöchentlichen 
Stunden, wozu täglich lrij bis 2 Stunden in den unteren und 2 J / 2 bis 
3 Stunden in den oberen Classen für die obligatorischen Hausaufgaben kom¬ 
men dürfen, wird in der fünften Classe .Zoologie, gegründet auf menschliche 
Anatomie und Physiologie*, vorgetragen. 

„Die preuBsischen Lehranstalten betreffend, so heisst es in dem Pro¬ 
gramm, welches der vom Ministerium veranstalteten Ausstellung von Lehr¬ 
mitteln auf der internationalen Ausstellung zu Brüssel (1876) beigegeben 
war: ,Der Antheil der Schule an der Gesundheitspflege erstreckt sich eben¬ 
sowohl auf die nothwendige Belehrung der Schüler über das, was ihrem 
Leibe nützlich oder schädlich ist, wie auf eine Berücksichtigung der sani¬ 
tären Grundsätze bei Einrichtung der Schulräume, Aufstellung der Loctions- 
pläne und Auswahl der Lehrmittel* (siehe Centralblatt für die gesauimto 
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Untorrichtsverwaltung in Preussen 1876, S. 536). Nach dem Programm soll 
diese Belehrung stattfinden: in den sämmtlichen Volksschulen, Mittelschulen, 
Prftparandenanstalten und Seminarien in Gemässheit der allgemeinen Be- 
Stimmungen 15. Ootober 1872, i» den höheren Mädchen,cMen »d. 

der Prüfungsordnung für Lehrerinnen und Schnlvorstehennnen vom 24 . Apru 
1874, in den gewerblichen Fortbildungsschulen nach den Grundzugen tur 
die Errichtung solcher Schulen vom 17. Juni 1874, und endlich findet sie 
in den höheren Lehranstalten filr die männliche Jugend ihre Berücksichta 
gung in dem naturkundlichen Unterrichte. Demgemäss, wird weiter|a 
geführt, bilden ,Bau und Leben des menschlichen Körpers in den bc 
aller Arten einen Lehrgegenstand 4 ; es schliesBt sich an dense en , iezw 
niässige Anleitung zur Behandlung Verunglückter und zur er 
und Reinhaltung der Luft in den Wohnräumen etc., namentlich bei üenr 
sehenden Epidemieen, die Lehre von den Giftpflanzen und der dem menscü 
liehen Leibe schädlichen thierischen Organismen, z. B. Band '"' ur “’ ” ’ 

giftige Iuseoten u. 8. w., die mit derselben Gründlichkeit behan e 
sollen wie die Giftpflanzen 4 . . , , - 

„Vergleichen wir die genannten Verfügungen mit d !° Anf °^ ? ^ 
welche die Lehrpläne der einzelnen Schulen an den ü f temc , 
Gosundheitslehre stellen, bo finden wir, dass in den Volksschulen 
rieht über Bau uud I«eben des menschlichen Körpers vorgesc e , 
dass in den Schulen mit einem oder zwei Lehrern die Schüler zu 
annähernden Verständnisse derjenigen Erscheinungen geführt we 
welche sie täglich umgeben. . den 

„In den Mittelschulen wird in der eraten Classe die Lehre 
menschlichen Körper und Diätetik vorgetragen. die 

„Die gewerblichen Fortbildungsschulen, welche den Zweck h . ^ 
Volksschulbildung ihrer Zöglinge zu befestigen, zu erging* un 
Richtung auf die Erhöhung ihrer Erwerbsfahigkeit und Gewer 
m erweitern, betreiben zur Erreichung dieses Zieles m de 

namentlich Physik und Chemie. Januar 

„Für die Gymnasien bestimmte die Circularverfügung vom • 

1856: Der Unterricht in der Naturgeschichte ist in der ° e vöU ig 

Classe nur an denjenigen Gymnasien beizubehalten, welche Geographie 
geeignete Lehrkraft besitzen, fallt er aus, so soll der Lehrer^d 
durch Berücksichtigung des naturgeschichtlichen Stoffes d 
beleben und auch nach dieser Seite hin den Yorstellungskreis der 

erweitern; in der vierten Classe sind, bei dem gleichzeiti g«! 

Mathematik und des Griechischen, zur Vermeidung einer «u 
zahl, dem natunreechichtliehen U nterrichte besondere St en m 
in Tertia sind zwei Stunden für Naturkunde bestimmt ^ 

getrennte Ober- und Untertertia besteht, so «dl eine St ibeflden 

ausreichen. um eine zusammenhängende l ebersicht der *_ natar . 

Naturwissenschaften au geben: wirvl in der sechsten und fu n ^ 

geschichtlicher Unterricht er «heilt, so ist dann die BeSchpe '_ B f > _ fI cias«* 
liehen Körpers auf dasNothwendigste an beschranken: \n phrsik i» 

fäHl die Naturkunde aus und tritt dalur der l nterricht in 
einer resjv zwei Stunden wöchentlich. 
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„Für die Realschale bezeichnet die Unterrichts- and Priifn™ 
als Ziel .eine von der Anschauung des indivM«« M i , P u rafan « 8ordnan g 
übersichtliche Kenntniss der a* ££££ *' MDB 

«... ” D ‘ 6 Prfi ft“g«ordnangen für die Volksschallehrer and die Lehrer an 

^ schriftliche 

rage aas der Naturkunde, für letztere eine schriftlirliA At-KaI* j 

0d ‘ T der G “ chio1 “« «der der M.ZnÄ 
oder der Naturkunde und m der mündlichen Prüfung eine allgemeine Kennt 

n.88 der chemischen Elemente und ihrer Verbindungen andreren Anwen¬ 
dung im menschlichen Haushalt. -anwen- 

för aüf , L e ehr^nnTd na v g 1 f nnd Schulvorsteherinnen schreibt 

schaft mit de N t S'^n “ d höheren Schulen die Bekannt¬ 
st m der PH T 8 , . I ' U “ d die all « eraeine Bekannt- 

tdC dl! E^ntts.tr ““ ** ^ ** 

eanze’’ol Pr f ttf r g T? er ? ohulvor8teberin “ e “ endlich erstreckt sich auf das 

LZ 2ft %SS£T m Dnd in 

die rt at anZUn J ehmen * d88B Grundlage dieser Bestimmungen 

und Fit 6 ? w^ 11 “ » 6deihlicher W «se sich entwickeln 

unä Früchte tragen werde? Wir müssen leider mit Nein antworten, denn 

TeLtläneVr J!" ’ ^ ^ ^ dne h ^rr & geude Stelle in den 

Lehrplänen beanspruchen, nur eine ganz untergeordnete zugetheilt worden 

d r-r, nachhaltige Einwirkung auf die körperliche und 
g stige Entwickelung der Schüler nicht zu erwarten und nicht möglich ist. 

wer^n/ iw “ den T ADfönge UDd Ver8Q che, um dem immer lauter 
v ° a lhrer Berücksichtigung nachzukommen, aber das 

allen ft w T Abschlagszahlung betrachtet werden; ist doch unter 

alleni aufgefüKrten Anstalten nur eine einzige, welche klar und bestimmt die 
Belelmmg über die Gesundheitspflege als Unterrichtsgegenstand aufgenom- 


„Der Ausdruck ,Bau und Leben des menschlichen Körpers*, auoh wenn 
wie in manchen Lehrplänen noch die Pflege desselben zugesetzt wird, ist 
em gar weiter oder gar enger Begriff; man kann mehr als eine Wissenschaft 
bei der Belehrung darüber verwenden, man kann sich aber auch auf eine 
Beschreibung beschränken, die kaum eine Druckseite füllen würde. 

„Ein hochverdienter Mann der Wissenschaft und scharfer Denker pflegte 
seine Vorträge mit den Worten: ,es beruht Alles auf der Art und Weise der 
iJarstellung zu beginnen, und dieser Satz, wie jener apostolische: .jedes 
uesetz ist nur gut, insofern es recht gebraucht wird,* bewahrheitet sich auch 
in unserem Falle. 

„Wir haben vielfach Gelegenheit gehabt, dem Unterrichte in der 
preUBsisc en Volksschule seit dem Erlasse der Allgemeinen Bestimmungen 
▼om 15. October 1872 beizuwohnen, und haben die jährlichen Prüfungen 
n vie en trefflich geleiteten Schulen mit abgehalten, aber von dem, was die 
es mmungen verlangen, von der Belehrung der heranwachsenden Jugend 
er en Körper, seine Pflege und Erhaltung haben wir nur spärliche 
rge nisse gesehen und uns weiter überzeugt, dass es damit in den höheren 
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Lehranstalten aller Art nicht wesentlich besser bestellt ist; die Zöglinge, 
welche mit allen Ehren die Schulen absolvirt hatten, besassen durchschnitt¬ 
lich von der Gesundheitslehre und Gesundheitspflege nur geringe, oberfläch¬ 
liche, für das Leben kaum verwerthbare Kenntnisse. 

„Und doch geht aus unseren Schulen die Gesammtheit des Volkes her¬ 
vor, ihre Schüler und Schülerinnen treten in den Kampf um das Dasein 
ausgerüstet mit vielen nützlichen und schönen Kenntnissen, die es ihnen 
ermöglichen, tüchtige Mitglieder der menschlichen Gesellschaft zu werden, 
und die ihnen Erwerb und geachtete Stellung sichern, aber von der Kunst 
des langen Lebens, von der Erhaltung der geistigen und körperlichen 
Leistungsfähigkeit, von der Erkenntniss dessen, was von dem Einzelnen und 
der Gesammtheit geschehen muss, um Krankheit, Siechthum und Tod, soweit 
es überhaupt möglich ist, fern zu halten, davon haben Mb jetzt nur sehr 
Wenige eine klare Vorstellung, und was die Ausnahme sein sollte, ist die 
Regel. 

„Den Beweis zu erbringen, dass es in der That so ist, wird Keinem 
Bchwer werden, der je in der Lage gewesen ist, für sanitäre Zwecke 1111 
weitesten Sinne des Wortes — um Unterstützung durch Arbeitskräfte oder 
durch Geldbewilligung zu bitten, oder der gar den Muth hatte, Verzicht- 
leistungen auf bestehende Privatrechte, und wenn sie nachweislich auch noch 
so schädlich für den Inhaber wie für die Gemeinde waren, zu fordern. 

„Für Alles, was die Erhaltung des Eigenthums betrifft, ist Vorsorge 
getroffen; Versicherungsgesellschaften aller Art und freiwillige Vereine mit 
sehr lobenBwerthen Tendenzen schützen von allen Seiten den Besitz, aber 
der Besitzer selbst ist nicht selten Tag für Tag fast schutzlos den verderb¬ 
lichsten Einflüssen ausgesetzt. 

„Es ist ein Armuthszeugniss, was damit unserer Zeit, die sich so gern 
des Fortschritts auf allen Gebieten rühmt, ausgesprochen wird, aber was 
hilft es die Sachlage verschleiern zu wollen, es ist bo, und wird leider so 
bleiben, wenn nicht die Jugend schon, in anderer Weise als es bisher 
geschehen ist, über ihre Pflichten gegen sich selbst und gegen ihre Mit 
menschen belehrt wird, wenn nicht die Schule, die Trägerin der Erziehung 
und Bildung und damit des wahren Fortschritts, den Anfang mit der Unter 
Weisung macht und die feste Grundlage zu den später erforderlichen weiteren 
und eigenen Arbeiten giebt. • 

„Die bisheran entwickelte freiwillige Thätigkeit auf dem Gebiete er 
öffentlichen Gesundheitspflege ist gewiss nicht zu unterschätzen, aber sie 
hat verhältnissmässig doch nur einen sehr beschränkten Kreis, an den sie 
sich wenden und auf den sie einen Einfluss ausüben kann; an rec 
guten Schriften, populär und wissenschaftlich geschriebenen, über private 
und öffentliche Gesundheitspflege fehlt es in Deutschland auch nicht, a r 
wie klein ist die Zahl derjenigen, die mit dem nöthigen Ernst an ihr Stu 
dium gehen? Die Bestrebungen der hervorragendsten Vertreter er 
Wissenschaft, welche mit unermüdlichem Eifer ihre Wissenschaft in en 
Dienst des Volkswohls stellen, sind von eminenter Bedeutung; aber ies 
Alles reicht nicht aus; die Gesundheitslehre muss Jedem zugänglich ge 
macht werden, damit die Ausübung der Gesundheitspflege von Jedem er 
wartet und, bis zu einem gewissen Grade, selbst gefordert werden kann, 
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w"d« Z ' el k “° ”” d ”' h *• Beihülfe de, Staate, erreicht 

obligaÜ'getatht b " Alter ist Mit Recht 

einem br,uchwTLg^1” f “ *“" d » Widerwilbgen zu 

Existenz willen sogar gfzw ”.nTat n 7 r “ n<i " m “ iner ei S«»“ 
reichen Er„tz, indfa er e, mft erz!!i,t sTmc ''“ g efiebt er dem Ki ” d « 
Unterhalt za schaffen- ^ U “ d beßh igt, ßich einen ehrenvollen 

nicht minder segena.ichef St rit7 thun tZ ThtZ wJT 

Sr» Sä“*-* f - «Tkc“; 

ganzer Staaten glücklich sein könne m&n a “ nähme ’ , dass dae Abstractum 
leiden. g k ’ Wenn die einzelli en Glieder in ihnen 

heitelehre^mitErfolg n in 1 den Schul^n^zn'b^treiben^ein^ü^te 86 Wir schicken 

znwlirdl d TiLrrVnlScht d^l 7"“* eingeheD Werden ' Dach * 

LeistnngsfthTnke t Her q ^ ü An8 P rÜche an die Arbeitskraft and die 
FordeZ^en w . K rf ü r vermehren ™d, wenn anders nur die 
Maat welches de a° übn « en Lehrstoffe erhoben werden, auf das 

zweck de v t a t ^ ZÖgHnge ' ihrem Ver8tä “dniss und dem End- 
uns Lndelt «7«’l t n6n u n8talteD ents P richt * Spracht werden; für 
Möglichkeit L !l\ Z a Dnr darUm ’ die Nothwe °digkeit and die 
zastellem “ der Gesand heitsleh r e für alle Schalen feste 

dorff L d t e \ d aH F 611 fl Streitfra « eD - herausgegeben von Holtzen- 

gehend*hand e l ilZ ^ ® 6 *. mi ^ Heft > den W-stand ein- 

Ldie wVsentUchst F / D Katechl8mnB fttr die Volksschulen aufgestellt, 
«nd, berücksichtig F °J derun ^ n ’ welche ** diesen Unterricht za stellen 
frühesten schul fl-7- UD ^ Beweis hefert, dass es möglich ist, vom 
dass sie in erziehr h^n ^7 “ di ® Ge8Un dheitslehre so za behandeln, 
der Anwl h l u BeZ UDg ein * hohe Bedeutung erlangen and in 
der Anwendung e.nen bleibenden Nutzen stiften wird. 

sundheiteU "S" T die F ° rderan «- dass eine Gleichstellung der Ge- 

nte demItln 7 rZ *** Unte ™ bt8 8tattfind e «d dass sie 

me dem Zufall des Gelegenheitsunterrichts überlassen werde 

za Grande ri e ,J nd P 5 ysi ° logie ’ Chemie Md Physik, die dem Unterricht 
Volksschnl 8 % WerdeD mÜ88en * Rheinen die Gesundheitslehre von der 
schSen T en i UDt ! ren Cla88en der höheren Lehranstalten fast auszu- 
Lehren ’ *7 68 8 ° helnt nnr . 80; die zu unserem Unterricht notwendigen 
stänHr,' "j de , D geDanDten Wissenschaften lassen sich sehr wohl zum Ver¬ 
weil „i 7 U -?f nd bnn ® en » 0 h ne das Gedächtniss mit unverständlichen, 
Llte„lru T-f enen ’ J Namen UDd ZahleD Z ° bela8ten ° der di« geistige 
aehrnen 8 ^ ^ Und Über Maa88 ünd Kraft in Anspruch zu 
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„Fischer sagt sehr richtig: ,der Meister muss sich bei diesem Unter¬ 
richt in der Beschränkung zeigen* und es erscheint uns nicht übermässig 
schwer, dieser Anforderung üachzukommen. Ist es möglich in der Volks¬ 
schule Religion, Geschichte, Geographie — politische und mathematische —, 
Naturbeschreibung und Natnrlehre vorzutragen, so ist es gewiss eben bo 
möglich, die Gesundbeitslehre in eine für das kindliche Verständnis» passende 
Form zu bringen; ob dürfte sogar noch leichter zu thun sein, da Vieles ?on 
dem zu Erlernenden tagtäglich zur Anschauung gebracht werden kann, da 
die Lernenden zugleich Belbst die Objecte des Unterrichts sind und die 
Nutzanwendung von Stunde zu Stunde in der Schule, im Haus, in der Ge¬ 
meinde gemacht und durch Beispiele erläutert werden kann. Bei diesem 
Unterricht würde der von dem erfahrenen Looke, den Hettner den New¬ 
ton der Philosophie nennt, vor beinahe zwei Jahrhunderten schon aufge* 
stellte Unterrichtsgrundsatz: ,das Kind soll soviel als möglich seine zu er¬ 
werbende Kenntnisse selbst erfahren, statt sie nur unverdaut auswendig 
zu lernen*, der Methode zur Richtschnur dienen könneD (s. John Locke, 
seine Verstandestheorie und seine Lehren über Religion, Staat und Erzie¬ 
hung von Schär er; Leipzig 1860). 

„Es ist hier nicht Zeit und Ort, um ein ausführliches Programm für 
den Unterricht der Gesundheitslehre in den Schulen aufzustellen, es können 
nur die Haupt- und Grundzüge angedeutet werden, die nach unserer Ansicht 
berücksichtigt werden müssen. 

„Es kann nun Keiner etwas freudig und mit Aussicht auf Erfolg leb 
ren, das er nicht vollständig beherrscht und von dessen Wahrheit un 
Nutzen er nicht selbst überzeugt ist, und desshalb wird das Ergebnis» einer 
jeden Maassregel, die sich auf die Ertheilung des Unterrichts bezieht, wesent¬ 
lich davon abhängen, in welcher Weise die Lehrer dazu vorbereitet sind. 

„Die Lehrer werden zu dem Ende einen vollständigen Cursus über 
Gesundheitslehre und Gesundheitspflege, die VolkBSchullehrer auf den Semina 
ren, die Lehrer der höheren Lehranstalten auf den Universitäten, durchzu 
machen und durch eine Prüfung ihre Fähigkeit, darin zu unterrichten, nach 
zuweisen haben, wobei es selbstverständlich ist, dass Stoff und Ziel sich 
wie auch in allen anderen Fächern — nach den Aufgaben der Schulen, f“ r 
welche die Lehrer bestimmt sind, richten müssen. 

„Nicht an letzter Stelle werden in dem erwähnten Cursus die Sch 
krankheiten, die Baginsky erst neuerdings in seinem Werke über Sch 
hygiene in ausführlicher und lehrreicher Weise behandelt hat, aufzunebmen 
Bein, damit der Lehrer seine Schüler mit Sachkenntniss vor ihrem vorder 
liehen Einfluss, der weit über die Zeit der Schule hinauBreicht, zu bewahren 
im Stande ist. 

„In den Schulen selbst müssen für die einzelnen Classen bestimmt 
Ziele festgesetzt werden und die Prüfungen müssen Aufschluss darüber 
geben, ob dieselben erreicht worden sind. 

„Der Lehrplan für die Volksschulen würde annähernd folgender sein. 

Einleitung — Gesundheit — Krankheit. 

I. Abtheilung: 

1) Die Sinnesorgane und ihre Verrichtungen. 

2) Die Organe der Kopf-, Brust- und Unterleibshöhle. 
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3) Athmung, Blutbewegung, Ernährung, Verdauung, Nerven- und 
Muskelthätigkeit. 

4) Geistige und körperliche Arbeit, Bewegung, Ruhe, Wachen, 
Schlaf. 

II. Abtheilung: 

1) Luft, Wasser, Boden, Klima. 

2) Körperpflege, Nahrung, Kleidung, Wohnung. 

III. Abtheilung: Störungen der Gesundheit. 

1) Angeborene und ererbte. 

2) Durch fehlerhafte Pflege und Benutzung der Organe selbst ver¬ 
schuldete. 

3) Durch andere Einflüsse bedingte: 

a. Einzelerkrankungen. 

b. Endemische und epidemische Krankheiten. 

c. Verletzungen. 

„Es sind an diesem Entwurf gewiss noch manche Ausstellungen und 
Aenderungen zu machen und bereitwilligst werden wir das Bessere aner¬ 
kennen und annehmen, unser heutiger Zweck würde schon erreicht sein, 
wenn die Versammlung mit den Grundgedanken sich einverstanden erklären 
und denselben ihre Zustimmung ertheilen würde. 

„Die viel schwierigere Aufgabe bleibt es dann freilich noch, den Stoff 
in richtiger WeiBe zu bearbeiten und in ein Lehrbuch zusammenzufassen. 

„Wir besitzen zwar schon bedeutende und praktisch durchaus brauch¬ 
bare Werke über Gesundheitspflege und Bearbeitungen einzelner Haupt¬ 
stücke derselben, die als epochemachende zu bezeichnen sind und auf die 
wir mit allem Recht stolz sein dürfen, aber es bedarf nach unserer Ansicht 
eines Lehrbuchs, welches, in mehrere Theile zerfallend, den Schülern der 
verschiedenen Anstalten nicht nur einen sicheren Leitfaden während der 
Schulzeit bietet, sondern aus dem sie auch noch nach derselben — sammt 
ihren Hausgenossen — Rath und Belehrung schöpfen können; die Lehre 
wird dann sicher, wenn auch zuerst noch langsam, in succum et sanguinem 
des Volkes übergehen, damit der Endzweck unserer Bestrebungen erreicht 
und das alte Sprichwort zu Ehren gebracht werde: ,die beste Huth ist die 
der Mensch sich selber thut.‘ 

„Die Ausarbeitung eines solchen Lehrbuchs erscheint uns so nothwen- 
dig und wichtig, weil wir überzeugt sind, dass die Ergebnisse des Unter¬ 
richts von seiner zweckentsprechenden Fassung wesentlich mit bedingt sein 
werden, und desshalb möchten wir wünschen, es könnte dieselbe zum Gegen¬ 
stand einer Preisbewerbung gemacht werden. 

„Ob es zulässig ist, das Ausschreiben einer solchen bei den Unterrichts¬ 
ministerien oder dem Reichskanzleramt zu beantragen, wissen wir nicht, 
auch nicht, ob diese Behörden Geldmittel, welche etwa von Vereinen zu 
einem solchen Zwecke zur Verfügung gestellt würden, anzunehmen in 
der Lage sind, aber dass eine solche Behandlung der Angelegenheit dem 
Erfolge ungemein förderlich sein würde, ist uns nicht zweifelhaft. 

„Der Ehrenpreis müsste aber so hoch bemessen sein, dass er dem Ver¬ 
fasser eine volle Entschädigung für seine Mühe und Arbeit böte, das Buch 
selbst müsste freies Eigenthum der obersten Schulverwaltung und von die- 
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Her möglichst billig den Schulen, in erster Linie den Volksschulen, über¬ 
lassen werden, die Begutachtung der eingehenden Schriften und die Preis- 
ertheilung endlich müsste einer ad hoc von der höchsten Behörde ernannten 
Commission, in der gleichmässig VerwaltuDgsbeamte, Schulmänner und 
Aerzte vertreten wären, übertragen werden. 

„Diese letzte Forderung führt uns zu der fünften und letzten These, in¬ 
sofern das hier zu einem einzelnen, bestimmten Zwecke Verlangte in die¬ 
ser für alle Angelegenheiten der Schule in Anspruch genommen wird. 

„Wir stehen dabei noch vor einer vollständigen tabula rasa und es 
wird noch viel hin und wieder berathen werden, bevor wir auf die allge¬ 
meine Durchführung einer solchen Maassregel hoffen dürfen. 

„Und doch ist es eigentlich etwas so Natürliches, was wir beanspruchen, 
dass man sich nur wundern muss, dass ein solches Ansuchen nicht längst 
schon gestellt und befriedigt worden ist. 

„Auf allen Gebieten der Verwaltung ist die Theilung der Arbeit ein 
anerkanntes Bedürfniss; jedes Regierungscollegium hat seine technischen 
Räthe — Justiz-, Bau-, Forst-, Schul- und Medicinal-Räthe, ohne welche es 
nicht im Stande sein würde, in vielen und wichtigen Fragen gerechte und 
sichere Entscheidungen zu treffen; jede grössere städtische Verwaltung hat 
wenigstens einen städtischen Baumeister und in jüngster Zeit vielfach auch 
schon einen städtischen Schulinspector für die Elementarschulen, der Fach¬ 
mann ist, zur Seite und findet, soweit es je nach der Zusammensetzung der 
Gemeindevertretung thunlich ist, für manche andore Zweige der Verwaltung 
in den dazu gewählten gemeinderäthlichen Commissionen den erforderlichen 
Beistand, aber zur Erreichung unserer Absichten reichen diese Auskunfts- 
mittel, weder bei den Schulangelegenheiten der einzelnen Gemeinden noch 
bei den von den höheren Behörden abhangenden Schulverwaltungen, aus. 

„Es fehlt darin, namentlich in den Gemeinden, die Stetigkeit und die 
persönliche Verantwortung, und wenn auch in vielen Verwaltungen zu den 
Berathungen über Schulangelegenheiten Schulmänner und Aerzte in höchst 
anerkennenswerther Weise hinzugezogen werden, so ist dies doch weniger 
als eine Anerkennung des Princips, sondern mehr als eine durch augen¬ 
blickliche Bedürfnisse bedingte und aus Zweckmässigkeitsgründen getroffene 
Maassregel zu betrachten. 

„Ein solches Verfahren giebt keine Gewähr für die Dauer, hängt nicht 
selten von Zufälligkeiten ab und entbehrt der Verantwortlichkeit um e° 
mehr, je mehr es den Charakter der Freiwilligkeit trägt und den Berufenen 
nur eine berathende Einwirkung gestattet. 

„Wir erkennen den grossen Einfluss der freiwilligen, opferbereiten 
Thätigkeit auf allen Gebieten rückhaltlos an und haben die Ueberzeugung, 
dass ohne eine solche die besten Einrichtungen in Staat und Gemeinde lahm 
gelegt und die trefflichsten Bestimmungen todte Buchstaben bleiben werden, 
aber ebenso haben wir durch langjährige Erfahrung die Gewissheit erlangt, 
dass es einzelne Abtheilungen der Verwaltung giebt, die nur von hinreicheu 
dazu vorgebildeten Angestellten, die für ihre Leistungen verantwortlich sin , 
aber auch ausreichend besoldet werden, mit rechtem Nutzen und Erfolg 
bearbeitet werden können, und zu diesen zählt in hervorragender Weise 
die Schule. 
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„In je weitere Kreise die Erkenntniss der Bedeutung der Schulen für 
das Volkswohl dringt, je grösser das Verständniss für die guten and schlim¬ 
men Einflüsse, welche während des schalpflichtigen Alters die heranwachsende 
Jugend treffen, wird, um so klarer wird man einsehen lernen, dass auch der 
beste Wille nicht genügt, nm die Fragen, die gerade in unserer Zeit auf der 
Tagesordnung Btehen, zu beantworten, dass es vielmehr dazu nicht nur war¬ 
mer Hingebung an die Sache, sondern grosser, durch Erfahrung and Stadium 
erworbener Sachkenntniss bedarf. 

„Welche Arbeiten in den Schulbehörden speciell den Schulmännern 
zufallen würden, würde im Wesentlichen aus dem Vortrag unseres allzufrüh 
verstorbenen Mitreferenten hervorgegangen sein, er würde nicht nur die 
einzelnen Sätze der dritten These in der ihm eigenthümlichen bestimmten, 
durchdachten und gehaltreichen Weise begründet und vertheidigt haben, 
sondern er würde auch, von derselben ausgehend, das ganze Verhältnis der 
Verwaltung zum Schulfachmann beleuchtet, und die gegenseitige Berechti¬ 
gung und Stellung, die beide auf ein inniges Zusammenwirken anweist, klar¬ 
gestellt haben. 

„Wir müssen heute selbst auf den Versuch, seine darauf bezüglichen, 
uns mündlich mitgetheilten Ansichten wiederzugeben, verzichten, aber nicht 
unterlassen können wir es, hervorzuheben, dass Ostendorf seinem beim 
Antritt seines Amtes in Düsseldorf 1872 gegebenen Versprechen bis zu sei¬ 
nem Tode treu geblieben ist; er sagte damals ,ich betrachte es als meine 
Lebensaufgabe, so weit meine Kräfte reichen, an der nothwendigen Umge¬ 
staltung unseres Schulwesens mitzuarbeiten 1 , und seine an uns gerichteten, 
die Behandlung unserer Thesen betreffenden, Briefe legen Zeugniss davon 
ab, mit welchem Ernste er sich dieser hohen Aufgabe, wo immer Bich die 
Gelegenheit bot, widmete. 

„Wir kommen jetzt zu dem letzten Anspruch, den wir erheben, und da 
wird Bich, denken wir, ergeben, dass dem Arzte, als ständigem Mitglieds 
der Schulbehörden, ein nicht minder grosser und wichtiger Wirkungskreis 
wird zuerkannt werden müssen, als dem Schulmann. 

„Wir unterlassen es, die unserer Sache günstigen, unsere Forderung 
kräftig unterstützenden Aussprüche bewährter Pädagogen und Mediciner 
anzuführen; in Wort und Schrift sind sie reichlich vorhanden und mit trifti¬ 
gen Gründen würde ihre Richtigkeit wohl nicht angegriffen und bekämpft 
werden können (s. unter Anderem Dr. Lange’s Vortrag über ,Das Schul¬ 
wesen in sanitätischer Hinsicht 1 gehalten in dem Verein NaBsau’scher 
Aerzte, 1872), aber mit Befriedigung wollen wir es berichten, dass auch 
von Behörden schon Verordnungen zu verzeichnen sind, die sich der Erfül¬ 
lung unserer Wünsche nähern. 

„In Oesterreich gilt seit 1873 die Bestimmung, dass in jeder Bezirks¬ 
schulbehörde auch eine ständige Commission für Schulgesundheitspflege ge¬ 
bildet werden muss. Dem ärztlichen Mitgliede derselben liegt es ob, alle 
auf sanitäre Uebelstände sich beziehenden Untersuchungen an Ort undStelle 
zu machen, Revisionen vorzunehmen und geeignete Rathschläge zu ertheilen. 

„Es sei dabei erwähnt, dass in dem österreichischen Schulgesetz genaue 
Vorschriften über die Wahl des Ortes und den Ban der Schulgebäude ent¬ 
halten sind, dass in demselben: Beleuchtung, Heizung, Ventilation, Schul- 
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bänke, Einrichtungsstücke der Schulzimmer, Aborte, Wasserversorgung, 
Turnplätze, Salubrität der Schulr&ume, Lehr- und Lernmittel, Schulzeit, 
Hausaufgaben und Stundenpläne sorgfältigst behandelt und die daran zu 
machenden Ansprüche festgestellt werden, dass die Beachtung der Kinder 
in Beziehung auf Haltung und Reinlichkeit gefordert und dass der Gesund¬ 
heit der Mädchen beim Beginn der Pubertätsjahre noch besonders Rechnung 
getragen wird. 

„In Italien ist die Aufsicht über die Hygiene aller Schulen der Orts- 
gesundheitsbehörde gesetzlich übertragen. 

„Das königl. bayerische Staatsministeriura des Inneren für Kirchen- und 
Schulangelegenheiten hat in seinem Erlass vom 12. Februar 1874, ,die Ein¬ 
richtung der öffentlichen und privaten Erziehungsinstitute mit besonderer 
Rücksicht auf die Gesundheitspflege 1 betreffend, verordnet, dass bei den In- 
spectionen der Anstalten die Prüfung der gesundheitlichen Verhältnisse unter 
Beiziehung der Amtsärzte vorzunehmen, und dass denselben bei Neubauten 
und baulichen Aenderungen die Pläne zur Begutachtung vom hygienischen 
Standpunkt raitzutheilen seien, und weiter, dass .solche Bauten nicht zur 
Benutzung übergeben werden dürfen, ehe dieselben vom Amtsärzte unter¬ 
sucht und als nach den einschlägigen Normen ausgeführt und bewohnbar 
erklärt worden sind 1 . ' 

„Das sind höchst dankenswerthe Zugeständnisse; nach unserer Auffas¬ 
sung handelt es sich aber nicht nur um ein zeitweiliges Zuziehen des Arztes 
bei dem Bau, der Einrichtung und den Inspectionen der Schulen, auch nicht 
um eine einmalige Berathung mit demselben bei Feststellung der Unterrichts¬ 
grundsätze und bei der Beantwortung der Fragen über den Beginn des 
schulpflichtigen Alters, über die Dauer und die Vertheilung des Unterrichts, 
über die Ansprüche der Schulen an die körperliche und geistige Leistungs¬ 
fähigkeit der Schüler, sondern um eine fortdauernde, gesetzlich geregelte 
Mitbeaufsichtigung der äusseren und inneren Einrichtungen der Schulen, 
soweit sie für die Gesundheit der Lehrer und Schüler von Bedeutung sind, 
von Seiten des Arztes, und endlich um die Controle der körperlichen Ent¬ 
wickelung der letzteren während der ganzen Schulzeit. 

„Ein solches Amt erfordert einen ganzen Mann, seine Arbeiten werden 
keine leichten sein und seine Leistungen nicht zu denjenigen gehören, die 
glänzend in die Augen fallen, aber sein Wirken wird ein segensreiches sein, 
und die kommenden Geschlechter, von denen er die durch die Schule selbst 
bedingten Gefahren abhielt, werden dankbar seiner gedenken. 

„Es ist nicht unsere Aufgabe, Ihnen heute ein fertiges Programm für 
die Stellung und Thätigkeit des Arztes in deu Schulbehörden vorzulegen, es 
sei uns nur gestattet die wesentlichen Punkte, um welche ee sich bei der 
Ausarbeitung eines solchen handeln wird, kurz anzudeuten. 

„Sie ergeben sich aus dem Vorhingesagten und gründen sich anf den Satz, 
dass von dem ersten Spatenstich in den Boden, auf dem eine Schale erbaut, 
bis zu dem Augenblick, an dem sie in Gebrauch genommen werden soll, die 
Mitwirkung dos Arztes ebenso erforderlich ist, als dieselbe für die Gesundheit 
der Schüler, von ihrer Aufnahme an bis zu ihrer Entlassung, stetig in An¬ 
spruch genommen werden muss. 

„Es folgen daraus zwei Richtungen der Thätigkeit, von denen die eine 
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vornehmlich naturwissenschaftliche Kenntnisse fordert, die andere der Medi- 
cin in engerem Sinn des Wortes angehört; zu ersterer wären zu zählen: 
Grund- und Bodenuntersuchungen, chemische Analysen von Luft und Wasser, 
Bestimmungen über Ventilation, Desinfection, Heizung, Beleuchtung u. b. w. 
Zu der zweiten: Die Angabe über die Construction der Subsellien und die 
Beaufsichtigung über deren Gebrauch, die Beurtheilung der Leistungsfähig¬ 
keit der Schüler in den verschiedenen Lebensaltern bei Aufstellung des 
Lehrplans und der Stundenfolge, die Feststellung des Gesundheitszustandes 
jedes einzelnen Schülers beim Eintritt in die Schule und die Aufsicht über 
die Erkrankungen während des Besuchs u. s. w. Dem Arzte muss das An¬ 
tragsrecht zuVorschlägen, die sich auf Veränderungen, Verbesserungen, 
Schliessen der Schule u. s. w. beziehen, zustehen, und er muss berechtigt 
sein, vorkommenden Falles die höheren Behörden zur Entscheidung anzu¬ 
rufen. 

„Die hygienische Ueberwachung der Schulen ist von Baginsky in 
seinem Bchon erwähnten Buche eingehend behandelt worden, und wir wollen 
es nicht versäumen, auf seine Vorschläge über die BUdnng der Sanitäts¬ 
behörden der Schulen aufmerksam zu machen und dieselben gründlicher 
Prüfung zu empfehlen. 

„Wir schliessen, wohl wissend, dass die Behandlung der Thesen 4 und 5 
viele Lücken hat, mit der Versicherung, dass dieselbe damit nicht weiter 
hinter Ihren Ansprüchen als unseren eigenen Wünschen zurückbleibt, mit 
aufrichtigem Danke für die uns geschenkte Aufmerksamkeit und mit der 
Hoffnung, es möge das Feld, welches zu bebauen wir mit versucht haben, 
durch bessere Kräfte recht bald zu einem reichen Ertrag gebracht werden.“ 


Aufzeichnungen des zweiten Correferenten, des verstorbenen 
Herrn Reatochuldirectors Ostendorff (Düsseldorf): 

a. Der Termin für den Eintritt des schulpflichtigen Alters ist 
in einem grossen Theile Deutschlands noch zu früh angesetzt. Dem durch¬ 
schnittlichen Entwickelungsgange der deutschen Jugend würde es entsprechen, 
Wenn die Bestimmung darüber etwa folgendermaassen lautete: „Das schul¬ 
pflichtige Alter beginnt mit dem vollendeten sechsten und dauert bis zum 
vollendeten vierzehnten Lebensjahre. (Bei dem System obligatorischer Fort¬ 
bildungsschulen natürlich länger.) Die Aufnahme in die öffentliche Volks¬ 
schule ist der Art zu regeln, dass der Eintritt der Kinder in die unterste 
Classe oder Abtheilung derselben nicht vor vollendetem sechsten und nicht 
nach vollendetem siebenten Lebensjahre erfolgt.“ 

b. Für das Volksschulwesen ist überall eine Gestaltung zu 
erstreben, welche es möglich macht, die wünschenswerthen Ziele zu errei¬ 
chen, ohne dass eine Ueberlastung mit Unterrichtsstunden oder häuslichen 
Arbeiten eintritt. Namentlich müssen, wo die Verhältnisse es gestatten, die 
Volksschulen nicht weniger als sechs aufsteigende Classen, bei Trennung der 
Geschlechter auf den beiden obersten Stufen, zählen. Wo derartiges aber 
sich nicht durchführen lässt, ist es besser, die Ziele zu beschränken, als dass 
durch Gleichstellung dieser Ziele für alle Volksschulen der vergebliche Versuch 
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herbeigeführt wird, dieselben bei £ 

fung ton Unterrichtsstunden o er äer ’ gcha j e] , B0 wei t <6, 

gesunden körperlichen und1 ge>» genl hrMstuf e„ (das siebent« 

und bis zu einem Maasse angeeigne wer e ’ die Ausbildung der 

wandte Zeit undKraft sich lohnen, und die, 

Einzelnen für den Beruf erschweren und die wir Thätigkeit 

beeinträchtigen, zugleich zu einer schädlichen Zersplitterung a« 

der Jugend und zu einer Ueberlastung mit Arbeiten fuh . 

muss, bei der grossen Mannigfaltigkeit der mittleren bu, *X Mannigfaltige 

Verhältnisse , "die Gestaltung dieser Mittelschulen 

sein, und der Staat darf ihre Organisation nicht nach einer Schablone g 
W0U8 d. Um die höheren Schulen für die männliche 

möglich von den zahlreichen Schülern zu befrmen, urc geführt 

des Unterrichts fortwährend gehemmt und die Not*^ Ätiten aluerle- 
wird, mehr Unterrichtsstunden anzusetzen und i k d nng 

gen, als die Sache an sich erfordert, ist einerseits überall *»Beg 
von mittleren Schulen ins Auge zu fassen denen, so V 

wärtige Berechtigungswesen dauert, das Reich un , e itfl eine 

entbehrlichen Berechtigungen nicht vorenthalten dur en, Unwesens 

Gestaltung des gesammten mittleren und Rohere über den 

zu erstreben, welche es den Eltern ermöglicht die Entscheide g^ü 
Eintritt ihrer Söhne in eine bestimmte Art von Schuten cts 
wenn sie über die Richtung und Kraft des Talentes derselben mit 

Wahrscheinlichkeit urtheilen können. . , T.ections- 

e. Bei der Bestimmung des Zieles und derGesta ung ^ B i 8 

planes der höheren Schulen für die männliche JugendL mu ^ 

bisher vielfach geschehen ist, der Grundsatz zur Herrsc g « eidlt an cb 
nicht dasjenige, was vielleicht von einem idealen S an pun , bereien aU s 
nur von dem Standpunkt einseitiger Anschauungen un Unter- 

als wünschenswert erscheinen mag, sondern vielmehr as Motion heil' 
richtskreis aufzunehmen ist, was für die Entwickelung un8 ® r ® • t ; on des 
Bam und nothwendig, ferner mit einer zweckmässigen r ® . ng der 
gesammten Unterrichtswesens vereinbar ist und sich ohne e ^fter- 

Jugend wirklich bewältigen lässt. Auf die Kraft der versc ie u nd 

stufen ist in der ganzen Organisation unbedingt Rücksich za n g n( j 0 <j e s 
keiner Alterstufe ein Uebermaass zu dem Zweck aufzubürden, um z ^ zQ 
gesammten Schulcursus ein vielleicht wünschenwerth scheinen 
erreichen. 
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f. Da jedoch in Bezug auf die Zweckmässigkeit dieser oder jener Lec- 
tionspläne und auf die Reihenfolge, in welcher die verschiedenen Lehrfächer 
der Natur der Sache nach in den Unterrichtskreis eintreten müssen, manches 
noch streitig ist, und dieser Streit nur durch praktische Erprobung ent¬ 
schieden werden kann: so ist es, auch im Interesse der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege, dringend wünschenswerth, dass der Staat den einzelnen 
höheren Schulen für ihre Gestaltung grössere Freiheit lasse, als 
bisher vielfach geschehen ist. 

g. Das Ziel, welches man in Deutschland allgemein den höheren 
Mädchenschulen steckt, ist nur erreichbar, wenn der Besuch derselben 
bis zum vollendeten achtzehnten Lebensjahr ausgedehnt wird. Wo keine 
hinreichende Zahl von Schülerinnen sich findet, welche dazu in der Lage 
und Willens Bind, führt die Begründung einer höheren Mädchenschule zu 
bedenklicher Uebertreibung nach allen Richtungen, und kann daher nur 
etwa die Organisation einer mittleren Mädchenschule angezeigt Bein, 
deren Ziel sich bis zum vollendeten fünfzehnten oder höchstens sechszehnten 
Lebensjahr erreichen lässt. In allen höheren und mittleren Mädchenschulen 
aber ist mit Ernst dahin zu streben, dass nicht ästhetischen Bildungsele¬ 
menten ein schädliches Uebergewicht über die Vorbildung für den Beruf 
einer Hausfrau eingeräumt werde. Damit in dieser Hinsicht nicht einseitige 
Liebhabereien und unberechtigte Einwirkungen zur Geltung kommen, ist es 
nothwendig, dass der Staat Bich an der Organisation des mittleren und höhe¬ 
ren MädchenschulwesenB betheilige, ohne jedoch die Freiheit der Entwicke¬ 
lung desselben zu beeinträchtigen. 

h. Für die Fachschulen, denen in einem bedeutenden Theile 
Deutschlands noch grössere Pflege als bisher zu Theil werden sollte, muss, 
damit schädliche Ueberlastung verhütet werde, der Grundsatz zur Durch¬ 
führung kommen, dass jede nur Einem fest bestimmten Zwecke, aber nicht 
dieselbe Schule zugleich höheren und niederen Zwecken zu dienen hat. Wo 
die Verhältnisse dies unmöglich machen, muss, wie bei allen Schulen über¬ 
haupt, nicht ein höherer, sondern der niedere Zweck für die gesammte 
Organisation maassgebend sein. 

i. Auf dem ganzen Gebiete des Schulwesens tritt, bei der stets 
zunehmenden Menge des Wissenswerthen, an Schulbehörden und Lehrer- 
Collegien immer dringender die Frage heran, ob alles, was nach alter 
Gewohnheit in den Lehrplan dieser oder jener Schulart aufgenommen ist, 
noch beibehalten, und ob nicht vielmehr der Lehrstoff in den einzelnen 
Unterrichtsfächern wesentlich beschränkt und vereinfacht werden kann. 
Die häuslichen Arbeiten können vielfach, ohne Gefährdung des Zweckes, 
noch mehr als bisher geschehen ist, beschränkt werden. (Aufsätze u. s. w.) 

k. Bei der Gestaltung der Stundenpläne und der Festsetzung der 
freien Pausen, sowie der Ferien, ist die Rücksicht auf die Gesundheit 
mehr, als bisher vielfach geschehen ist, zu beachten. 

l. Damit ein angemessener Wechsel in der Thätigkeit der Schüler und 
Schülerinnen eintreten könne, ist es dringend wünschenswerth, dass jede 
grössere Schule ihren eigenen Turnsaal und Spielplatz, und zwar im 
Schulgebäude, beziehungsweise in unmittelbarer Nähe desselben, und dass 
wenigstens jede von Mädchen besuchte grössere Schule auch ihren be- 
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sonderen Arbeitssaal im Schulgebäude habe. (Nutzen grösserer Schul¬ 
systeme.) 

m. Die Bestimmungen über Aufnahme und Versetzung sind für 
alle Schulen der Art zu treffen, dass die Schüler oder Schülerinnen nicht in 
zu jugendlichem Alter in die einzelnen Classen eintreten oder gelangen. 
Namentlich dürfen in die unterste Classe der mittleren oder höheren Schulen 
die Knaben oder Mädchen frühestens mit vollendetem neunten Lebensjahr 
aufgenommen werden. In der Regel wird es zweckmässiger sein, dafür die 
Vollendung des zehnten Lebensjahrs abzuwarten. 

n. Um die schädlichen Einwirkungen zu verhüten, welche bei den 
höheren und mittleren Schulen für die männliche Jugend vielfach die Abi- 
turienten-Prüfung ausübt, muss zwischen dem, was zu erforschen für 
den Staat von Interesse ist, und dem, was er füglich der Beurtheilung der 
Lehrer-Collegien überlassen kann, scharf unterschieden werden. Die Prüfung 
hat sich nur auf erstereB zu richten. 

o. Ein nicht unbedeutender Theil der gegenwärtig bestehenden Ueber- 
lastung der Jugend in unseren mittleren und höheren Schulen wird sich 
vermeiden lassen, wenn die Lehrer und Lehrerinnen, ehe sie in ihren 
Beruf eintreten, für denselben besser, als gegenwärtig in manchen deutschen 
Staaten der Fall ist, vorbereitet werden. (Hier a. über die Einrichtung 
der Prüfung pro fucuUate docendi, des Probejahres u. s. w. ; b. über die für 
Mittelschulen geprüften Lehrer; c. über die Ausbildung der Lehrerinnen 
durch Selecten bei den höheren Mädchenschulen u. s. w.) 

p. Vom Standpunkte der öffentlichen Gesundheitspflege erscheint es 

als erstrebenswerthes Ziel, dass in allen Schulbehörden (den Scholvor 
ständen, Schuldeputationen, Curatorien u. s. w. ebensowohl als den Provm 
zial-und Landesbehörden) neben Verwaltungsbeamten und Mitglied® 1 ' 1 ’ 
der Vertretungen, welchen die Bewilligung der erforderlichenGeldmitte 
zusteht (Gemeindevertretungen, Provinzialvertretungen, Landesvertretunge j, 
Schulmänner und Aerzte Sitz und Stimme haben. An der ^ 

gesammten Schulwesens eines Staates sollte ein verantwortlicher t e 
(Unterrichts-Minister) stehen. Wo die verschiedenen Arten von Schulen unter 
verschiedene Ressort-Chefs gestellt sind, werden die Anforderungen er 
Gesundheitspflege schwerlich jemals znr gebührenden Geltung kommen. 


Die von den Herren Referenten und Correferenten vorgelegten 


Thesen 


lauten: 

I. Das jetzige Unterrichtssystem in den Schulen wirkt nach verschie enen 
Seiten hin — insbesondere durch zu frühzeitige und zu 6 

Anstrengungen des kindlichen Gehirns bei verbältnissmässiger N» e er " 
haltung der Mnskelthätigkeit — störend auf die allgemeine Körper 
entwickelung. ' , . 

II. Die herrschende Ansbildungsweme des geistigen Organs selbst s e 
mit den Gesetzen der Physiologie in mannigfachem Widerstreit un 
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i8t nicht geeignet, die spätere allgemeine geistige Leistungsfähigkeit 
und Widerstandskraft zu erhöhen. 

III. Es erscheint daher erforderlich: 

1. Das schulpflichtige Alter für die Volksschule frühestens mit 

dem vollendeten sechsten Lebensjahre beginnen zu lassen 
and die Aufnahme in die unterste Classe der mittleren und 
höheren Schalen jedenfalls nicht vor vollendetem neunten 
Lebensjahre zu gestatten. 

2. Eine Abstufung der Volksschulen insofern herbeizuführen, als 

die Ansprüche und Ziele je nach der Zahl der aufsteigenden 
Classen zu bemessen sind. 

3. In dem über die Ziele der Volksschule hinausgehenden Schul- 


IV. 


V. 


wesen mehr, als bisher geschehen ist, eine Trennung der 
eigentlich höheren Schulen von den mittleren durchzuführen, 
überall, namentlich aber in den mittleren Lehranstalten, den 
Grundsatz der Arbeitstheilung zur Geltung zu bringen und 
die Fachschulen, denen eine grössere Pflege zu Theil werden 
sollte, so einzurichten, dass jede nur einem festbestimmten 
Zweck, nicht aber zugleich höheren und niederen Zwecken 
diene. 

4. Den Besuch der höheren Mädchenschulen bis zum vollendeten 

achtzehnten Lebensjahre auszudehnen und wo diess nicht 
möglich ist, Mittelschulen, deren Ziele, bei einem einfachen, 
auf das praktische Leben berechneten Lehrplane, bis zum 
vollendeten fünfzehnten oder höchstens sechszehnten Lebens¬ 
jahre zu erreichen sind, an ihre Stelle treten zu lassen. 

5. Bei der bestehenden Organisation der Schulen eine Beschrän¬ 

kung der täglichen Unterrichtszeit und der häuslichen 
Arbeiten und eine Verminderung deB Lehrstoffs zu erstreben. 
Die mangelnde Unterweisung in den Grundsätzen der Gesundheitslehre 
setzt die heranwachsende Generation Schädlichkeiten aus, gegen welche 
sie durch geeignete Belehrung in der Volksschule sowohl wie in den 
höheren Lehranstalten geschützt werden sollte. 

In allen Schulbehörden müssen neben den Verwaltungsbeamten und 
den Mitgliedern der Vertretungen, welchen die Bewilligung der Geld¬ 
mittel zusteht, auch Schulmänner und Aerzte Sitz und Stimme 
erhalten. 


rofe 880 r Dr. Balzer (Eisenach) betonte die Nothwendigkeit, 
ass endlich mit der couservativen Gesinnung sowohl von den humanistischen 
äs en Reallehrern gebrochen werde. Es sei erfreulich, dass in neuerer 
>eit verschiedene Schriften erschienen seien, sowohl von bedeutenden Schul¬ 
männern als auch von Gelehrten, die mit der Schule nicht unmittelbar zu 
un aben, die der Reform der Schulen in hygienischem Sinne, d. h. der 
mc rinkwg der Unterrichtszeit und des Unterrichtsstoffes, 
as Qr ^ re( ^ e n » Unter diesen sei besonders Eduard von Hartmann l ) 

*) Eduard v. H 


artmann, Zur Reform des höheren Schulwesens. Berlin, Duncker, 1875. 



70 Bericht des Ausschusses über die fünfte Versammlung 

za nennen, der eine stufenweise Verminderung vorschlage, so dass schliesslich 
nur 24 wissenschaftliche Unterrichtsstunden in den oberen ClasBen des 
ymnasiums übrig bleiben; ferner der Conrector des k. Lyceums in Colmar, 
lexi *), der noch weiter gehe, indem er fiir die oberen Classen nur 24 
o ligatorißche Sfchulstunden mit Einschluss des Siugeus und Turnens vor- 
sdhlage, was er dadurch zu erzielen strebe, dass er im Obergymnasiam eine 
eilung nach humanistischer und realistischer Seite einführen wolle, so 
dass je nach dem zukünftigen Beruf in Prima nur mehr die Sprachen oder 
athematik und Naturwissenschaften etc. vorzugsweise cultivirt werden. 
. 0 also doch auch bei den Schulmännern ein Bestreben nach Reform 

m dieser Richtung an. 

Worin in den Schulen hauptsächlich gefehlt werde, wie These II. das 
hervorhebe, das sei das „Vielerlei“ des zu Erlernenden, das, wenn es, wie 
gewö ch, kurz hinter einander den Schülern vorgeführt werde, eine sehr 
zerstreuende und geistig angreifende Wirkung habe. Durch dieses Vielerlei 
wer e as Vertiefen sehr erschwert und für die spätere geistige LeiBtungs- 
ä lgkeit und Widerstandskraft werde ein günstigerer Erfolg erreicht werden, 
wenn die jungen Leute in der Lage wären, eigene Arbeiten, selbständige 
tu ien zu machen, ihrem Alter angemessene Specialia zn treiben. Dazu 
ge öre aber eine Erleichterung der Jugend gegen die jetzigen Verhältnisse. 

Was nun das in These III. Zusammengefasste betreffe, so verstehe Bich 
un t 1 eigentlich von selbst, indem man wohl nirgends mehr die Kinder 
Vor dem 6. Lebensjahr in die Schule schicke, und bei Kindern solcher Eltern, 
ie ihre Kinder beaufsichtigen könnten, sollte man auch vom Besuch 
sogenannter „Kindergärten“ absehen, die mit den Grund zu der grossen 
Zerstreutheit und Zerfahrenheit vieler Schulkinder legten, indem hier nicht 
wirklich „Kindliches“, sondern vielfach absolut „Kindisches“ den Kindern 

geboten werde, wie das z. B. aus den Kindergartenliederbüchern deutlich 
hervorgehe. 

Eine Abstufung der Volksschulen, wie sie Alinea 2 verlange, scheine 
ihm schwierig, während ihm die in Alinea 3 verlangte Arbeitsteilung 
sehr wichtig erscheine. Unter Arbeitsteilung der mittleren Lehranstalten 
sei ier zu verstehen, dass diese ihren Lehrplan, der vorzugsweise allgemein 
. 1 en d© Elemente enthalten müsse, nach localen Bedürfnissen einrichten: 
in Landwirthschaft treibenden, in industriellen, in Handel treibenden 
Distncten, überall seien die Bedürfnisse andere, die dann in dem Lehrplane 
der mittleren Schule mit 6- bis 7jährigem Cursus und dem Ziele der Berech¬ 
tigung zum einjährigen Freiwilligendienste ihre Berücksichtigung finden 
müssten, wie dies zum Theil schon jetzt in preussischen Realschulen zweiter 
Ordnung der Fall sei. 

Die Möglichkeit des Ausfallens des Nachmittagsunterrichts sei eine 
grosse und noch offene Frage; das aber könne jedenfalls gefordert werden, 
dass der Nachmittagsunterricht sich nicht mit Sprachen oder wissenschaft¬ 
lichen Theraaten beschäftigen solle, sondern dass in demselben nichts weiter 
vorkäme, als manuelle Sachen, wie Zeichnen, Schreiben und andere den Geist 
nicht anstrengende Gegenstände, Singen, Turnen etc. Sehr zweckmässig 


Ale«i f Das höhere Unterricht «wesen in Preussen, Gütersloh, Bertelsmann, 1877. 
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scheine ihm der Vorschlag des Herrn Referenten, nach jeder dreiviertel¬ 
stündigen Dauer des Unterrichts eine viertelstündige Panse behufs Erholung 
und Bewegung der Kinder in freier Luft eintreten zu lassen. 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt theilt mit, dass drei 
Amendements zu den Thesen der Referenten eingegangen seien: 

1. Amendement von Professor H. Cohn (Breslau): 

I. Der jetzige Unterrichtaumfang in den Schulen wirkt durch 
zu gehäufte Anstrengungen störend auf das Auge. 

II. (fällt ans). 

III. Es erscheint daher erforderlich, eine Beschränkung der täg¬ 
lichen Unterrichtszeit und der häuslichen Arbeiten sowie 
eine Verminderung des Lehrstoffs zu erstreben. 

IV. Die mangelnde Unterweisung in den Grundsätzen der Gesund- 
heitslehre setzt die heranwachsende Generation Schädlichkeiten 
aus, gegen welche sie durch geeignete Belehrung der Lehrer 
in den Seminaren und 'Universitäten, dann in der 
Volksschule etc. 

V. (bleibt in der Fassung der Referenten). 


2. Amendement von Dr. Niedner (Dresden): 

III. Bei der bestehenden Organisation der Schulen eine Beschrän¬ 
kung der täglichen Unterrichtszeit dnrch Wegfall des 
Nachmittagsunterrichts und Verminderung der häuslichen 
Arbeiten und des Lehrstoffs zu erstreben. 


3. Amendement von Professor Baumeister (Carlsruhe): 

II. Die herrschende Ansbildungsweise deB geistigen Organs selbst 
steht mit den Gesetzen der Physiologie in mannigfachem 
Widerstreit, ist nicht geeignet, die spätere allgemeine geistige 
Leistungsfähigkeit und Widerstandskraft zu erhöhen und 
beeinträchtigt insbesondere die mittelbegabten 
Schüler, welche überall die Mehrzahl bilden. 

III. Es erscheint daher erforderlich, mittelst einer Verminderung 
des Lehrstoffs die tägliche Unterrichtszeit und die häuslichen 
Arbeiten zu beschränken, sowie eine mehr harmonische 
Ausbildung, innerhalb welcher auch der Indivi¬ 
dualität ihr Recht werden kann, zu erstreben. 


Hiermit ist die Generaldiscussion geschlossen nnd es wil d die Special- 
discussion eröffnet über 

T h e s e I. 

Professor Dr. Hermann Cohn (Breslau) verlangt bei Vorschlägen, 
die den Behörden unterbreitet werden sollen, eine strenge Scheidung dessen, 
«was wir subjectiv empfinden und was wir objectiv wissen.“ Nun sei 
aber in dem ganzen Gebiete der Schulkrankheiten nur Eins absolut erwiesen, 
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nämlich die Beziehung der Erkrankung des Auges zur Schule and zum 
Schulbesuch. Und zwar sei nach seinen, seitdem allerorts bestätigten Unter* 
Buchungen festgestellt, dass die Anzahl der Kurzsichtigen in der untersten 
Classe anfange und von Classe zu Classe und von Schulkategorie zu Schul¬ 
kategorie zunehme, also in gleicher Progression mit der Beschäftigung des 
Kindes, und dann dass nicht bloss die Zahl der Kurzeichtigen, sondern auch 
der Grad der Kurzsichtigkeit von Classe zu Gasse steige. Hiernach unter¬ 
liege es keinem Zweifel, dass die Arbeit als solche ein gesundes Auge kurz¬ 
sichtig, ein kurzsichtiges noch kurzsichtiger mache. Ein gleicher Beweis 
für die Erkrankung anderer Organe als des Auges in Folge des Schulbesuchs 
und der Arbeitsanstrenguug lasse sich nicht erbringen, weil es sich hierbei 
vielfach um subjective Erscheinungen bei den Schülern handele, und desshalb 
genüge es, um den Behörden den Beweis zu grosser Anstrengungen in 
Folge des jetzigen Unterrichtssystems zu geben", das anzuführen, was sich 
strict beweisen lasse, den Nachtheil auf das Sehorgan, und durch die 
Ueberanstrengung des Auges auf die Gesundheit deB Kindes. Nicht schlechte 
Subsellien und mangelhafte Beleuchtung seien hierfür die alleinige Ursache, 
sondern ebenso sehr die übermässige Anstrengung des Kindes, wie sie 
besonders in den höheren Lehranstalten vorkomme. 

Bürgermeister Herse (Posen) spricht über das von den meisten 
Schullehrern noch immer, wenigstens für die unteren Classen, als unentbehr¬ 
lich angesehene „Certiren“, wodurch das, was hier als Axiom aufgestellt 
sei, dass nämlich die Kinder in der Schule Alles bequem sehen müssen and 
ihre Sehkraft zu berücksichtigen sei, nicht durchführbar Bei. Doch herrsche 
selbst in pädagogischen Kreisen über den Werth des Certirens sehr ver¬ 
schiedene Ansicht, indem die Einen meinen darauf verzichten zu können, 
die Anderen es für unentbehrlich halten. Vom hygienischen Standpunkte 
sei das Certiren entschieden zu verwerfen und desshalb beantrage er als 
Zusatz zu These I. des Amendements Cohn zu setzen: 

„Im Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege ist das Certiren in 
der Schule nicht zu billigen.“ 

In manchen Städten, z. B. in München, habe man ihm gesagt: „das 
Certiren ist bei uns ein überwundener Standpunkt“. Bei den Schulmännern 
sei dies meist noch nicht der Fall und desswegen werde der Verein für 
öffentliche Gesundheitspflege ein gutes Werk thun, wenn er es für einen 
überwundenen Standpunkt erkläre. 

Dr. Chalybäus (Dresden) bittet These I. und II., die seine Erwar¬ 
tung betreffend der aufzustellenden Thesen über diesen hochwichtigen 
Gegenstand einigermaassen getäuscht hätten, abzulehnen. Er habe gehofft, 
in den Thesen ungefähr eine Feststellung der Forderungen zu Anden, ähnlich 
wie seiner Zeit anf der Münchener Versammlung in Betreff der Bauhygiene, wo 
der Verein entschieden auf dem richtigen Weg gewesen sei, wie die ver¬ 
schiedenen seit jener Zeit erlassenen Bauordnungen beweisen, die vielfach 
die von dem Verein adoptirten Bestimmungen fast wörtlich anfgenommen 
hätten. Dass der Verein dies erreicht habe, beruhe darauf, dass er sich 
nicht auf eine allgemeine, deutsche Bauordnung eingelassen, sondern sich 
beschränkt habe auf eine Bauordnung für Neuanlagen in Städten. Wenn 
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wir ans ähnlich anch diesmal auf eine neue Schulordnung für den Unter¬ 
richt z. B. in den Volksschulen der Städte beschränkt hätten, so würde es 
haben gelingen können, mit bestimmten, genau formulirten Forderungen an 
die Behörden heranzutreten. Die allgemeinen Grundsätze der vorliegenden 
Thesen gehörten in ein Lehrbuch, eigneten sich aber nicht zu einem Beschlüsse 
für eine Versammlung praktischer Männer. Solche allgemeine Thesen solle 
der Verein ablehnen und sich lediglich an die, wenn auch hier spärlich 
vertretenen, speciell formulirten Forderungen halten. 

In Sachsen sei erst vor wenigen Jahren ein neues allgemeines Schul¬ 
gesetz für sämmtliche Schulen, auch für die höheren Schulen, erlassen worden, 
in Folge dessen an die Städte die Anforderung herantrete, neue, ihren 
besonderen Gemeindeverhältnissen angepasste Localschulordnungen innerhalb 
des Rahmens des allgemeinen Schulgesetzes festzustellen. Ilierbei würden 
nun von Seiten der Verwaltungsbeamten in sanitätlicher Beziehung Fragen 
an die Aerzte gestellt, wie z. B. über die Dauer der Arbeitsstunden und der¬ 
gleichen, auf welche, wie er gehofft hätte, der Arzt antworten könne: „Hier 
sind nicht meine persönlichen Ansichten, sondern die des Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege in ganz Deutschland, worin nicht bloss Aerzte, sondern 
auch Verwaltungsbeamte und praktische Techniker sitzen.“ Dazu aber sei 
es nöthig, dass sich der Verein über eine Anzahl Einzelfragen schlüssig 
mache, z. B. ob besondere Schulärzte anzustellen seien, wie es mitDispen- 
sationen von einzelnen Unterrichtsgegenständen zu halten sei, welche 
Maassnahmen bei ansteckenden Krankheiten erforderlich seien, um 
deren Weiterverbreitung durch die Schule zu verhüten; ferner sei Rück¬ 
sicht zu nehmen nicht nur auf den Lehrplan, auf eine zweckmässige Ver¬ 
keilung der Unterrichtsgegenstände, sondern auch auf den Arbeits¬ 
plan, speciell für die häuslichen Arbeiten, die Strafarbeiten etc., auf die 
Erholungspausen, auf Beginn und Dauer des Vor- und Nachmittags¬ 
unterrichts, auf die je nach Alter und Schule verschiedene zulässige Zahl 
der wöchentlichen Lehrstunden, auf die Schülerzahl in einer Classe, 
auf die eventuell zu gestattenden körperlichen Züchtigungen, auf die 
Dauer und Vertheilung der Ferien und Vieles mehr. Dies seien lauter 
Fragen, für die ein Arzt, der in einem solchen Schulcollegium sitze, wünschen 
müsse einen bestimmten Hinterhalt am Verein zu haben, und er spräche 
den Wunsch aus, dass der Verein, wenn auch nicht dieses Jahr, so doch 
vielleicht das nächste Mal nach dieser Richtung hin sein Votum abgeben möge. 

Sauitätsrath Dr. Sander (Barmen) ist der Ansicht, dass Vorredner 
den Sinn der These falsch aufgefasst habe, da es sich heute nicht um die 
Einwirkung der Schuleinrichtungen, sondern nur um die Einwirkung 
deB Unterrichtssystems und die Anordnung des Lehrstoffes handle. Die 
Behauptung der Referenten nun, dass das jetzige Untorrichtssystem auf 
die körperliche und geistige Entwickelung der Schüler nachtheilig wirke, 
scheine ihm eigentlich noch nicht genügend bewiesen. Mit demselben Recht 
könne man auch umgekehrt behaupten, dass kaum je ein Volk eine körper¬ 
liche Kräftigkeit und Wehrhaftigkeit bewiesen habe, wie in der letzten 
Zeit das deutsche Volk, bei dem dieser angeblich so verderbliche Schul¬ 
unterricht mit Zwang eingeführt sei. Einen Schluss, dass das gegenwärtige 
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Unterrichtssystem auf die körperliche Entwickelung günstig gewirkt habe, 
ziehe er daraus natürüch nicht, aber auch der Beweis des Gegentheils, wie 
dies These I. in Verbindung mit These II. behaupte, scheine noch nicht 
genügend erbracht, wie ja auch Herr Dr. Finkelnburg in seinem Referat 
zugegeben habe, dass wir für einen stricten Beweis der exacten Grundlagen 
durchaus noch entbehrten und dass erst eine Statistik nach gewissen metho¬ 
dischen Regeln das Material hierfür zusam mens teilen müsse. Mit Rech 
habe Herr Dr. Finkelnburg der Statistik der Recrutenaushebung jede 
Beweiskraft abgesprochen, und ebenso verhalte es sich mit der Statistik über 
die Tauglichkeit der Freiwilligen, wobei weit weniger die körperliche En - 
Wickelung der Leute als die Art und Weise der Aushebung maassgebend sei. 
Der Behauptung des Herrn Referenten, dass ein Einfluss der Art des Unter¬ 
richts auf die Entwickelung des Gehirns bis zur Evidenz nachgewiesen sei, 
könne er nur für vereinzelte Fälle beitreten und bezweifele, dass eine solche 
Wirkung auf ein gesund angelegtes Gehirn und Nervensystem statthnde. 
Er halte eine Ueberreizung des Geistes und andererseits eine Benachthei 1 - 
gung der körperlichen Entwickelung durch das heutige Untemchtssystem 
für möglich, aber nicht für erwiesen. Dagegen sei er mit einzelnen von 
den Referenten gemachten Vorschlägen vollkommen einverstanden, so mi 
der Beschränkung des Unterrichts von 1 auf 3 /< Stunden, nicht nurwegen 
der Durchlüftung der Schulzimmer, sondern auch um die constante Einwir¬ 
kung auf das Gehirn zu unterbrechen, obgleich auch hierbei, wie er urc 
Erfahrung von sich aus seiner Schulzeit wisse und Jeder könne» 
Ende nur seine eigenen Erfahrungen geben —, der Schüler vom lie en 
die Gabe des Widerstandes empfangen habe und einem Zuviel des au i 
losarbeitenden Lehrers gegenüber sich einfach passiv verhalte. 
stimme er sehr mit der geforderten Beschränkung der häuslichen Ar ei 
überein, mit denen heut’ zu Tage in den höheren Schulen die Schüler o m 
einer Weise überhäuft würden, dass es ein Unfug und nur ein eic 
pädagogischer Untüchtigkeit der Lehrer Bei. Diese und andere Ausste ung 
von unserem heutigen Unterrichtssystem, welche Verbesserungsvorsc » 
nöthig machten, berechtigten aber noch in keiner Weise die allgemei 
Verurtheilung, wie sie These I. ausspreche. 

Stadtbezirksarzt Dr. Niedner (Dresden) hat den Antrag gestellt- 
in These I. hinter die Worte „Beschränkung der täglichen Unterrichts« 1 
die Worte einzuBchieben: durch Wegfall des Nachmittagsunterric 
Er theilt mit, dass neuerdings in dem städtischen Gymnasium sowie in 
beiden Realschulen Dresdens officielle Untersuchungen über die ^ en ® 0 , ^ 
häuslichen Arbeiten angestellt worden seien und diese ergeben hätten, 
die Schüler der oberen Classen des Gymnasiums täglich 3, die Soh" er 
beiden Realschulen aber täglich 5 bis 6 Stunden häusliche Schular ei 
fertigen hätten, wodurch die Mehrzahl der Schüler der oberen Sch c ass 
täglich von Vormittags 7 Uhr bis Abends 10 Uhr thätig Bein müssten 
ihnen mithin jede Zeit zu der erforderlichen körperlichen Erholung 
Nun sei zwar kein Zweifel, dass die wenigsten Schüler wirklich die i 
täglich aufgebürdete Arbeitslast erledigten, dass die meisten durch ver¬ 
schiedene unlautere Mittel sich ihr zu entziehen suchen würden, a 
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gerade dies sei in moralischer Beziehung sehr verwerflich. Dass es trotzdem 
der Mehrzahl der Schüler gelinge, das Zeugniss der Reife zu erlangen, 
beweise, dass auch mit einer geringereit Last häuslicher Arbeiten die Schüler 
recht wohl das Schulziel erreichen können. Das beste Mittel um diese Ueber- 
bürdung mit Arbeiten in und ausser der Schule zu verringern, sei der 
Wegfall des Nachmittagsunterrichts in allen höheren und Mittelschulen, wie 
dieser Versuch von dem Director des Dresdener Gymnasiums mit bestem 
Krfolge gemacht worden sei.- Der Nachmittagsunterricht sei ganz und gar 
geeignet, den Schülern ausserordentlich viel Zeit zu entziehen, er mache 
einen doppelten Schulweg (für viele Schüler in Dresden z. B. von zweimal 
Va biB 3 /4 Stunden Länge) nothwendig, so dass die zweistündige Mittags¬ 
pause oft kaum ausreiche, in einiger Ruhe essen zu können und mithin von 
geistiger und körperlicher Erholung nicht die Rede sein könne. Und doch 
werde dies Opfer verlangt, obwohl die Lehrer recht gut wüssten, dass der 
Nachmittagsunterricht niemals deta Vormittagsunterricht an Werth gleich- 
kommc. Wenn aber der Nachmittagsunterricht wegfalle, so gewinne der 
Schüler durchschnittlich 3 Stunden, die er theils zu körperlicher Erholung 
benutzen könne, und die ihm andererseits Gelegenheit geben, über den ganzen 
Nachmittag frei disponiren zu können, was für den Schüler wie für die 
Schule von grossem Werthe sei, indem der Schüler seine Arbeiten dann zn 
einer Zeit machen könne, die mit Rücksicht auf seine Arbeitskraft, sowie 
auf die häuslichen Verhältnisse die passendste sei, so dass man dann 
vom Schüler auch gute Arbeiten verlangen könne, was nicht der Fall sei, 
wenn die Schüler mit ihren Arbeiten auf die Abend- und Nachtstunden 
angewiesen seien, wo sie dann aus Ermüdung nothwendigerweise schlecht 
arbeiteten. Desshalb empfehle er nochmals seinen Antrag auf Wegfall 
des Nachmittagsunterrichts, durch dessen Annahme der Verein die 
Bestrebungen hervorragender Pädagogen unterstützen würde. 

Sanitiitsratll Dr. Graf (Elberfeld) bemerkt gegenüber den Forde¬ 
rungen des Herrn Dr. Chalybäus, welcher Normativbestiramungen vermisse, 
dass doch vorher durch These I. festgestellt werden müsse, es seien Uebel- 
stäude vorhanden, welche beseitigt werden müssten. Wer, wie er, der 
Meinung sei, dass in der Mehrzahl der Fälle Masse und Anordnung des 
Lehrstoffs im Missverhältniss stehe zu der durchschnittlichen physischen 
Widerstandskraft der Schüler und wer das Gegengewicht durch körperliche 
Kräftigung vermisse, müsse für These I. stimmen. So dankenswerth es sei, 
dass Professor Cohn für das Auge den exacten Nachweis der Schädlichkeit 
des Unterrichts geführt habe, so dürfe doch aus dem Mangel dieses exacten 
Nachweises für die Beschädigung anderer Körpertheile nicht sofort auf deren 
Nichtexistenz geschlossen werden. Wenn der Arzt Alles nicht anerkennen 
wolle, was noch nicht durch chemische Reagentien oder durch das Mikroskop 
nachgewiesen sei, so werde seine Thätigkeit eine sehr beschränkte sein. 
Ebenso dürfe man nicht warten, bis an der Hand der Statistik oder so 
bestimmt wie mit dem Augenspiegel die schädlichen Wirkungen des Unter¬ 
richtssystems auf das Gehirn exact nachgewiesen werden können und dess¬ 
halb bitte er Alle, deren subjectives Urtheil und deren Erfahrung für die 
Existenz der beregten Mängel spreche, sich für These I. auszusprechen. 
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Geheimer Sanitätsrath Dr. Varrentrapp (Frankfurt a. M.) 
stimmt im Ganzen mit dem Vorredner überein und glaubt, dass nach der 
bisherigen Discussion die allgemeine Ueberzeugung dahingehe, dass die Ton 
Herrn Dr. Finkelnburg entwickelten Ansichten gegenwärtig noch nicht 
hinreichend präcise begründet seien. DeBsbalb müssten wir vorsichtig sein 
in der Bestimmung unserer Forderungen. Die Thesen aber ganz zu ver¬ 
werfen, würde vom Publicum sicherlich in entschieden falschem Sinne 
gedeutet werden. These I. für sich könne wohl Jeder anerkennen, wenn er 
auch die sehr viel schärfere Bedeutung, die sie durch These II. erhalte, nicht 
billige. Er Bei desshalb dafür These I. anzunehmen, These II. aber zu 
streichen. Die Schädigung der Augen sei wohl von allen Organen die 
grösste, jedenfalls die uns am genausten bekannte, und desshalb könnte 
man am Schluss von These I. etwa zufügen hinter „störend auf die allgemeine 
Körperentwickelung“: „zumeist auf das Sehorgan“. These I. würde 
dann noch um so annehmbarer sein, wenn man auch von These III. nur 
Alinea 5 stehen Hesse und nur ausspräche, dass zunächst erforderlich sei, 
die häuslichen Arbeiten der Kinder zu vermindern. Ueberhaupt dürfe es 
zweckmässig sein, nicht zuviel auf Einzelheiten einzugehen, weil sonst bei 
der Verschiedenheit der Ansichten auch die Annahme von These I. gefährdet 
werden könne. 

Professor Dr. Hermann Cohn (Breslau) wünscht in These I. das 
Wort „UnterrichtsSystem“ vertauscht gegen „Unterrichtsumfang“, denn 
darum handele es sich und wir sprächen dem Publicum gegenüber damit klar 
aus, dass es gerade der Unterrichts umfang in den Schulen sei, der schädlich auf 
die Entwickelung des Auges einwirke. Dies sei einer der wichtigsten Theile 
der Zukuuftspädagogik, dass die Gesundheit der Schüler namentlich durch 
deren Entlastung von Arbeiten gefördert werde. Darin aber stimme er 
nicht mit Herrn Dr. Finkelnburg überein, dass ein Haupttheil der Kurz¬ 
sichtigkeit ererbt werde. Um dies genau feststellen zu können, müsse mau, 
wenn man eine Anzahl Schüler untersucht habe, die Augen der Aeltern 
ebenfalls untersuchen, dann erst werde sich der Erblichkeitsfactor ergeben 
oder au88chliessen lassen. Dies aber sei ohne officielle Erlaubniss nicht 
auszuführen, und diese sei ihm, als er solche Untersuchungen einmal habe 
vornehmen wollen, nicht ertheilt worden. Bis jetzt sei die Frage der Erb¬ 
lichkeit der Myopie noch eine gänzlich ungelöste; da oft Aeltern mit per- 
fectem Sehvermögen kurzsichtige Kinder und umgekehrt hochgradig kurz¬ 
sichtige Aeltern Kinder mit ganz gesunden Augen hätten, sei es nicht statt¬ 
haft anzunehmen, dass vermutblich der Keim zur Kurzsichtigkeit von 
einem kurzsichtigen Aelternpaare gelegt worden sei. Hierfür fehle noch 
jeder positive Nachweis vollständig. Eine Anzahl von myopischen Schul¬ 
kindern werde es gewiss gelingen, vor der Kurzsichtigkeit zu bewahren, 
und wäre die Kurzsichtigkeit wirklich durchaus erblich, dann wären wir 
erst recht verpflichtet, diese These anzunehmen, damit wir nicht mit dem 
jetzigen auch schon das nächste Geschlecht kurzsichtig machten. 

Sanitätsrath Dr. Hiillmann (Halle) bemerkt, dass er weniger 
das UnterriebtssyBtem in der Schule als die Art des Lernens zu Hause 
verurtheile. Die Ueberbürdnng der Schüler mit häuslichen Arbeiten sei 
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vorzugsweise schuld an den anerkannten hygienischen Uebelständen. Speciell 
in Halle se. durch die Menge der häuslichen Arbeiten es dahin gekommen, 
dass kaum ein Kind in den höheren Schulen existire, das nicht Nachhülfe- 
stunden, Arbeitsstunden zu Hause habe, indem ihm von einem Lehrer nach¬ 
geholfen werde. Dadurch arbeiteten die Kinder fast nie unbeaufsichtigt 
was sie von vornherein unselbständig beim Arbeiten mache. Die Nach- 
thede für die Augen und das Rückgrat, die durch das schlechte Sitzen der 
Schmer beim Arbeiten bedingt würden, machten sich aber bei den häus- 
lichen Arbeiten noch viel mehr geltend als in der Schule. Nach seinen 
Erfahrungen sitze das Kind auf den schlechtesten Schulbänken immer noch 
besser als bei der Arbeit zu Hause, selbst in den Häusern gebildeter Vamilien, 
wo das Kind auf einem Stuhle und an einem Tische sitze, die für Erwachsene 
bestimmt seien und dadurch gezwungen werde, das Gesicht dicht aufs Buch 
und die rechte Schulter hoch zu halten. Aus diesen Gründen wünsche er, 
dass der Verein vorzugsweise die Ueberbürdung der Kinder mit 
Privat- undNachhülfestunden und die Art der häuslichen Arbeit 
verurtheile. 


Seminardirector Hess]er (Bamberg) bittet, die beiden ersten 
Thesen abzulehnen, weil sie zu allgemein gefasst seien und durch sie ein 
Tadel über sämmtliche Schulen Deutschlands: Volksschulen, Mittelschulen 
und höhere Schulen, ausgesprochen werde. Dies gehe doch zu weit, all diese 
Schulen bezüglich des gegenwärtig in denselben herrschenden Ubterrichts- 
systems vom hygienischen Standpunkt aus zu tadeln. Aber selbst für die 
höheren und Mittelschulen könne er den Thesen nicht beistimmen. Vor drei 
Jahren erst seien die tüchtigsten deutschen Gymnasialdirectoren und Päda¬ 
gogen in Dresden zusammengetreten und hätten das jetzige gemeinsame 
Unterrichtssystem, die Anzahl der Lehrgegenstände und Stunden, die Anzahl 
der Aufgaben etc. festgesetzt. Wenn sich auch nicht leugnen lasse, dass 
im Einzelnen vielleicht Manches anders gemacht werden könnte, im Ganzen 
dürften wir doch nicht sagen, es sei durch das gegenwärtige Unterrichts¬ 
system die Gesundheit der Jugend gefährdet. Die Schulmänner der Dresdener 
Konferenz, ebenso wie jene, welche die dort gefassten Beschlüsse sodann im 
Detail ausführten und nach ihnen unterrichteten, verständen doch auch 
etwas von der Hygiene und manche von ihnen hätten wiederholt hygienische 
Versammlungen besucht. Von einzelnen Seiten sei behauptet worden, es 
seien zu viele Lohrgegenstände am Gymnasium, es müsse deren Zahl 
beschränkt werden etc. Nun würden aber am Gymnasium nur sieben Gegen¬ 
stände gelehrt: Latein, Griechisch, deutsche Literatur, Französisch, Mathe¬ 
matik, Geschichte und Geographie, welcher von diesen sollte 'dann gestrichen 
werden? Wer behaupte, es würden zu viele Gegenstände gelehrt, der müsse 
auch angeben, welche gestrichen werden sollten. Sobald aber Jemand einen 
einzigen nennen und dessen Streichung beantragen wollte, würde gewiss 
sofort ein grosser Theil der Mitglieder erwidern, dass gerade dieser nicht 
gestrichen werden dürfe. Und so würde es mit jedem dieser Lehrgegen¬ 
stände gehen. Desshalb bitte er, die beiden ersten Thesen abzulehnen. 

Regiernngsrath Dr. Finkelnburg (Berlin) befürchtet, dass das * 
von Herrn Professor Cohn aufgestellte Princip, dass weil noch keine 
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statistisch-mathematischen Beweise für die zahlreichen schlimmen Folgen 
des jetzigen Schulunterrichts erbracht werden könnten, wir auf Grund unserer 
subjectiven Eindrücke keine Aenderung fordern dürften, dass dies Princip 
dahin führen würde, alle Reformen, alle Fortschritte im öffentlichen Leben 
ad ccdendas Graecas zu vertagen, da wohl kaum in irgend einem Bereiche 
des öffentlichen Lebe'ns unsere Forderungen, unsere Einrichtungen des ganzen 
Gnlturlebens auf mathematisch-statistischen Ermittelungen beruhen. Von 
diesem Standpunkte aus die vorliegende Frage behandeln hiesse die ganze 
Sache über Bord werfen. Wir könnten uns doch nur fragen, welche Miss- 
stände im Unterrichtswesen wir nach Maassgabe derjenigen Grundsätze, 
die wir überhaupt zur Berechtigung unseres Wissens und zur Begründung 
unserer Wünsche und Bestrebungen bei allen Reformen im gewöhnlichen 
Leben als maassgebend zu betrachten pflegen, anerkennen und welche 
Forderungen wir darauf hin aufstellen können. 

Dem von Herrn Dr. Chalybäus gemachten Einwande gegenüber, die 
ganze Frage sei von den Referenten zu theoretisch aufgefasst worden, müsse 
er entgegnen, dass nach Ansicht der Referenten die vorliegende Frage noch 
zu unreif sei, um bereits zu fertigen, dem praktischen Leben endgültig 
angepassten Vorlagen zu gelangen. Zunächst handele es sich nur darum, 
die Frage einmal zur Discussion heranzuziehen und die öffentliche Aufmerk¬ 
samkeit darauf zu lenken. 

Wenn von einer Seite hervorgehoben worden sei, dass doch nur ein 
Theil der heutigen Schuljugend durch die schlimmen Folgen des Ueber- 
maasses von Unterrichtsstoff und Unterrichtszeit leide, so sei dies gewiss 
vollkommen richtig; aber wir seien verpflichtet, der Schuljugend nicht nur 
in ihrem widerstandsfähigsten Theil Rechnung zu tragen, sondern am meisten 
gerade dem schwächeren, widerstandsarmen Theil, sowohl waB die körper¬ 
lichen wie die geistigen Anstrengungen und Zumuthungen betreffe. 

Was die Forderung anlange, die Einschränkung der Unterrichtszeit 
nicht auf die Classenstunden, sondern nur auf die häusliche Arbeitszeit sich 
erstrecken zu lassen, so herrschen darüber verschiedene Ansichten. I' 1 
England empfehlen die Aerzte ans langjährigen Erfahrungen eine möglichste 
Einschränkung der Classenstunden, auf 20 bis 24 Stunden wöchentlich, 
wodurch man mehr Anregung zu selbständigem Arbeiten zu Hause zn 
geben beabsichtige. Und das englische Volk, das sich in seinen Schul- 
und Erziehungseinrichtungen vom deutschen Volke durch eine freier»; 
Gestaltung und durch grössere Beschränkung der Schulzeit bei gleichen 
Ansprüchen an das Bildungsziel unterscheide, stehe dem Deutschen an kör¬ 
perlicher Entwickelung durchaus nicht nach, sondern zeichne sich eher durch 
eine höhere physische Kräftigkeit aus. 

Uebrigens richte die These keineswegs einen absoluten Tadel gcg en 
das gesammte Schulwesen, es heisse ausdrücklich „nach verschiedenen Seiten 
hin“, also doch nur, dass das System auch nach verschiedenen Richtungen 
einer Reform bedürfe. Es sei durchaus nicht ein systematischer Angn 
gegen unsere Bämmtlichen Erziehungs- und Unterrichtsanstalten im Allge* 
meinen gemacht worden. Dass unsere Gymnasiallehrpläne in der jüngsten 
Zeit eine neue und verbessernde Einrichtung erfahren haben, dürfe uns 
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nicht abschrecken, Kritik zu üben, sobald wir dazu thatsäcblich berechtigende 


Hiermit ist die Discussion geschlossen. Bei der nun folgenden 
Abstimmung wird These I. mit dem Zusatzantrag Varrentrapp in fol¬ 
gender Fassung angenommen: 

„Das jetzige Unterrichtssystem in den Schulen w’irkt 
„nach verschiedenen Seiten hin — insbesondere durch 
” Z ? frühzeitige und zu gehäufte Anstrengungen des 
„kindlichen Gehirns bei verhältnissmässiger Nieder¬ 
nhaltung der Muskelthätigkeit — störend auf die all¬ 
gemeine Körperentwickelung, zumeist auf das Seh¬ 
organ.“ 


These II. 

(n i ZU L < J ie8er Hegt ei “ Znsatzantra g von Professor Baumeister 
(tarlsruhe) vor, an dem Schluss Her These noch die Worte beizufügen: und 
beeinträchtigt insbesondere die mittelbegabten Schüler, welche 
überall die Mehrzahl bilden,“ während Professor Cohn (Breslau) 
beantragt, These II. ganz wegfallen zu lassen. 

Referent Dr. Finkelnburg möchte die These II nicht für über¬ 
flüssig erklären und hebt hervor, daBs wie die erste These sich nur auf die 
körperliche Entwickelung, mit der die Aerzte allerdings einen weiteren 
Begriff verbänden als die Nichtärzte, bezöge, so die zweite These ausspreche, 
dass manche Einzelheiten bezüglich der Ausbildung des geistigen Organs 
durch unser Schulverfahren in directem Widerspruch stehen mit der nach 
er eutigen Wissenschaft nothwendigen Anwendung allgemeiner physiolo¬ 
gischer Grundsätze, wie sie doch Aufgabe der ersten Erziehung sei. Wenn 
man z B. bei sechsjährigen Kindern einen sofortigen schroffen Uebergang 
herstelle aus dem freien Spiele zum Zwange des Unterrichts, so stehe das 
t eD ” ac . < *® n ärztlichen Erfahrungen im Widerspruch mit den Gesetzen 
er hysiologie, welche für jede Entwickelung, für jedes Organ eine stufen- 
weise mögüchst wenig störende, allmälige Heranbildung fordere. Aehnliche 
schroffe Uebergänge fänden sich im weitern Verlaufe des Unterrichts- und 
Bildungsganges, namentlich bei der Erziehung der Mädchen, wo ein ganz 
ausserordentliches Maass von Bildungsstoff zusammengedrängt werde in 
einen noch engeren Zeitraum, dazu noch bei ganz veränderter körperlicher 
Bebensweise. Dieser schroffe Uebergang stehe im Widerspruche mit den 
Naturgesetzen. Und ebenso stehe es damit in Widerspruch, wenn man, wie 
ies bei der heutigen Unterrichtsweise der Fall sei, ein Organ nicht 
erziehe zu einer möglichst natürlichen gesetzlichen Thätigkeit, sondern es 
möglichst in Anspruch nehme für augenblickliche Massenleistungen und 
es Überfülle mit Ansprüchen materieller Acquisitionen, aber nicht abziele 
auf eine eigentliche Erziehung. Dieser Vorwurf treffe namentlich das Unter- 
nchtswesen auf den Gymnasien, welches auf ein Ueberladen des Gedächt¬ 
nisses und viel zu wenig auf die Einprägung einer richtigen Denk- und 
Strebeweise hinauslaufe. Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet würde 
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die Ablehnung der These II. den Wegfall eines bedeutenden Theiles der 
edenken gegen die heutigen Unterrichtsgrundsätze mit sich führen. 

Bei der nun folgenden Abstimmung wird These II. abgelehnt. 


These III. 

^Professor Dr. Balzer (Eisenach) wendet sich zunächst gegen die 
us ü 1 ungen des Herrn Seminardirector Hessler und hebt hervor, dass 
eine neue Organisation der deutschen Gymnasien nur insofern seit einigen 
a ren eingetreten sei, als der preussische Plan im Grossen und Ganzen auf 
alle anderen deutschen Schulen ausgedehnt und nur für den Süden von 
eutschland einige kleine Abänderungen gestattet worden seien. Auch die 
e auptung, dass zu Vierlerlei gelehrt werde, halte er den Einwendungen 
des Herrn Hessler gegenüber aufrecht. In den meisten Gymnasien würden 
m den oberen Classen zu gleicher Zeit ein Prosaiker und ein Poet gelesen 
und daneben noch Grammatik und die stilistischen Uebungen betrieben, so 
dass aus einem Gegenstand mehrere gemacht und die Zersplitterung der 
Ihätigkeit der Einzelnen vermehrt werde. Die neuen Vorschläge, z. B. des 
Herrn Alexi,^ gingen dahin, dass die stilistischen Uebungen in den oberen 
asBen vollständig wegfallen sollen, wodurch schon eine wesentliche Erleich¬ 
rung erzielt werde. Was die englischen Zustände betreffe, so kämen die 
Leistungen der englischen höheren Lehranstalten den Leistungen unserer 
Gymnasien durchaus nicht gleich, nur ein sehr geringer Bruchtheil derSchü- 
er der berühmtesten Lehranstalten, wie Eton oder Ilarrow, kommen so weit 
wie unsere Gymnasiasten, und erst die drei ersten Universitätsjahre vollen- 
n n . eD urs ’ *^ en nns schon die Gymnasiasten zu Ende brächten. 

Die Zahl der wöchentlichen Stunden würde er vorschlagen auf 24 zu 
beschranken. Praktisch geschähe dies z. B. bereits in den Cadettenbäusern 
in reussen, wo nur am Vormittag unterrichtet, der Nachmittag für Leibes- 
U Terffe ”^ werde. So etwas sei aber nur in solchen Schulen durch- 

z u ren, wo die Schüler in einem Hause wohnen und stets in der Hand des 
„ e . r ^ rB seien » w * e i Q den Cadettenbäusern, und ebenso in den englische“ 
Schulen wo die Einrichtung bestehe, dass im Ganzen nur circa 4*/, Stunden 
täglich Unterricht sei und dieser sich auf die verschiedenen Tageszeiten ver¬ 
teile und die Zwischenpausen durch Spielen, Rudern und sonstige Leibes- 
ubungen ausgefüllt würden. Dies seien freilich Einrichtungen, die wir nicht 
einfuhren könnten, weil wir die boarding-schools verurteilten. 

Bezirksarzt Dr. Niedner (Dresden) beantragt in These III., 5, 

-nach den Worten „eine Beschränkung der täglichen Unterrichtszeit“ einzn- 
ügen „durch Wegfall des Nachmittagunterrichts“. Da bereits an 
versc ledenen Orten dahin gehende Bestrebungen von pädagogischer Seite 
begonnen hätten, sollte der Verein für öffentliche Gesundheitspflege von sei¬ 
nem Standpunkte aus solche Bestrebungen möglichst unterstützen, und um 
so mehr, als gerade von ärztlicher Seite vielfach Befürchtungen laut gewor¬ 
den seien, der Vormittagsunterricht möchte bei Wegfall des Nachmittags¬ 
unterrichts zn intensiv betrieben und damit der Schüler zu sehr angestrengt 
werden. Die Erfahrung habe aber gelehrt, dass dies nicht nötbig sei und 
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streichen und nur Nr. 5^ ,*• Nnl ” mer ' 1 1 bis 4 su 

scheint daher erfordernd , \ r'' 1 "" 1 -Es er- 

ünterrichtseeit and der häueUche. r i ?' der “«'^en 

dernng de, Lehrstoff, *•»«- 

es unser Bestreben sein müsse dass die von, v ■ dafür 8eien: J > weil 
möglichst allgemein verbreitet und w i V ° m V ® rein »"genommenen Thesen 
njagiichst kufs „in T T**- *— - 

Fragen „ien, über die Vielen non nn. weh, kein -pSS 

SÄKJSS 

mache Ausbildung, innerhalb w «i i, ’ , mehr hlrmo - 

ihr Recht werdenk6n„e zu er,Ir ltn‘ “ R d 
fessor Cohn der Ansicht, dass es . r J* reben - Redner 18t mit Herrn Pro¬ 
fil» in die Oeffentlichkeit zu 8ei ’ eine Reihe von Os¬ 

ten passen würden ' nd alb Zt ' d0Ch "*** auf alle ^chen Staa- 

dentSch zu machen Vs LÄ T*’ “ d *“ ***■« 

Unterrichtsplan bedürfe An««. ? Modificationen ,m Einzelnen ein 

kaum berechtigt, da wir meist keinH T“ ™ ZUrDb *™ io » sicher Details 
er die vorstehende Fas u^ tr ThesflT^ f T De88halb 8cbJa g* 
nicht bloss das QuantTtative w T’ dUr ° h Welcbe 6r * e8ncht b «A 
ferenten ausgedrückt sei zu her. b b? F Ur8 P rÜn « Iichen These der Re- 
tive, da diese beiden ak Uebelst^d 0 ^ 10 ^ 1 ^ 611 ' 80ndern das Qualita- 
hängen. Es sei eine weitvwbrdtete Kla^T S p hU . l8y8tem inni « zusammen- 
versitäten, dass die Liebe z„r W ^ K ! g ® der ProfeBsore n an unseren Uni- 

nnd dass meist nur für das ExameTod^fA T ^ 8Clbst wi,len abnebme 
zu welchem Zweck man iS" l 2 J“ ßroterwerb g^rnt werde, 
Summe von Kenntnissen dem Gedieht . be8trebt 8ei ’ eine möglichst grosse 
Examen zu bestehen- ab.! Gedäcb ‘ n ’ 88 fnzuprägen, die befähigten, das 
vollkommene geistige’Reife 2 *7 Wi88en8chaffc ergehen, die 

Einer der Gründe hierfür lieJ‘ T®”’ ^ n ® hme mebr nnd mebr ab * 
System, indem hier der L.LpZ Schulen nnd ihrem 

fö cher, so sehr gesteigert werde dL ^ *** einzeInen Eehr- 

schnittsschlag der SchüW zur Obl fl m ^ natürlich bei dem Dnrch- 
ln einzelnen Gegenständen führe ° der Unklar heit, mindestens 

arbeitung tödte Gewöhnlich o er dle Fäb| gkeit zur Aufnahme und Ver- 
d ie QaantirTasse Zh nicht glD b en ^ beiden Fol « ea »and in Hand, denn 
ohne die Qualität zu beeinträchf ** gevn88en Grad hinaus steigern, 

dumm i m Kopf nach Hause, n d Scbüler komme dann wüst und 

weiter quälen oft mit bl!«« r c 'T 8 ° Ue 6r mit Wiederholungen sich noch 
lang weder wobei eine weitere Entwicke- 

geistige Ueberfütteruntr ehe gebnge “ konne - Nun erzeuge aber eine 
körperliche. Mit einem r 80 wenig eine richtige Verdauung wie eine 

S-—£1:rszüsr- 

6 



82 Bericht des Ausschusses über, die fünfte Versammlung 

für da» akademische Stadium erforderlich sei, nicht «M t 
Schüler keine Zeit und Gelegenheit gegeben wäre, sich an Selbsta g 
ll gewöhnen, selbsttätig vom Wissen nun, Können forta^hr^ Y^ 
fach werde dadurch jene Bescheidenheit beeinträchtigt, welche nothw«dg 
sei, um eine Wissenschaft anzufangen und durchzuführen sowie 
der Erkenntniss festzuhalten, im Gegentheil fände sidi häufig be Ab t 
ten und Studenten jener Hochmuth des Vielwissens, welcher * ch^Ph ^ 
und Schlagwörtern brüste, um die inneren Blossen un 

blick in das eigentliche Wesen der Wissenschaft zu ^rtonke 1 - ^ 

Ein weiterer Mangel liege dann auch darin , dass der ^ 

den vorbereitenden Anstalten vorzugsweise auf die Dressur h 

gerichtet sei, der volle Gebrauch der Sinne, durch Anschauung, die eigen^ ^ 
Grundlage der Naturwissenschaft, aber allzuwenig gep fft ^ A . 

vorbereitenden Anstalten werde es zu sehr versäumt, ausser 
len auch die Pflege der übrigen Facultäten im 

rend zu berücksichtigen, also die Individualität statt S gB g elbst . 

zu büden und alle jene Triebe, Talente und Liebhaberei i ,, J ^ ^ 
forschen in Büchern und in der Natur zu unterstützen wo wen ; 

das selbstständige Arbeiten angewöhnt werde. Man habe ge 
eigener Geist sich rege, desto besser tauge ein Schüler für ein 

das sei doch ein sehr zweifelhaftes Lob. Es würde gewiss unb fl. 
gleiches ungünstiges ürtheil über alle deutschen Sch ^ 
aber die vorherrschende Tendenz dürfte doch wohll richtig■ « und 

sein. Am extremsten scheine dieselbe in preussischen .. g 1)e es 

demzufolge in Berliner Schulen ausgehildet zu sein Anderersei 9^ 
glücklicherweise noch eine grosse Anzahl von achtungsw gonderD 

welche sich mit der blossen Dressur der Zöglinge nicht be ®. n g ’ ßhre n 
eine Berücksichtigung der Individualität so viel wie mog 1 y e r- 

versnchten. Auch reagire der gesunde Sinn der Jugend geg 
irrungen der Schulmeisterei, aber allerdings auf verbotenen eg • ^ 

Bei körperlich und geistig hervorragenden Personbchkei ^ ^ 

türlich diese Nachtheile nicht so sehr hervor wie ei mi ^ atic h 

ein Genie mache sich Bahn trotz verkehrter Erziehung. ein cit «t 

ein Genie diese verkehrte Erziehung verurtheile, das be dkon nte 

Alexander v. Humboldt’s, der schreibe: „Ich war 1 a re a ^ m it 
so gut wie gar nichts. Meine Lehrer glaubten zuchmc, der jetzi . 

mir werden würde, und es hat doch auch so gut gethan. : at jg 

gen Schulbildung in die Hände gefallen, so wäre ich lei ic 

Grunde gegangen.“ cpzosen « er ' 

Aus all dem Erwähnten müsse nun wohl die Folger g g vgrbegser t 
den, dass die Quantität des Lernstoffes vermindert, die Q a ® ymnsai^' 
werden müsse. Es gelte die echten, humanen Grundsätze antüce ^.^g. 
bildung wieder mehr zur Geltung zu bringen: „In quanti ive n zen 

Maasshalten, in qualitativer: harmonische Ausbildung 

Menschen.“ _ gj n Rück- 

Wie dies zu geschehen habe, sei Sache der Schulmänner. ^ Ration 
schritt in der deutschen Schulbildung, ja im Cultmstande der gan ^ 
sei dabei nicht zu besorgen, da das Ziel des Schulunterrichts nie 
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dem gesammten Schatz des Wissens cesteiimr* a 
weisen Maasshalten im Lehrstoffe ne hL e ? „ T**' eiaem 

wie dies die Geschichte früherer und relenwtl^T^ BÜdaD « nicht ab, 
welche viel weniger Kenntnisse und n« ^ «• u ^ ^ e b^deter Völker beweise, 
als wir gehabt 

seien. Und die jetzt lebende altem ! ße ^ 0 bungen unsere Muster 

durchgemacht hätte, in der unsere Kindlt™ fV?* die Tretmühle 

die keine Schäden an der Gesundheit erlitten hTbe "hfl müfl8ten . un d 
n»t an der Cultur des deutschen Volkes Die Höhe JetZt aUch 

kes hänge eben nicht von der AbrichW ftn f • d % ß,ldan g eines Vol- 
von Kenntnissen ab, und der Unterrieb^ ein8 'möglichst grosse Summe 

Theil der gesammten ^tdtur^r^^Eine^^^^^^h 6 ^ 611 ^ d ° Ch “ ar eineQ 
selbst ein hoher Grad <r„t , grosse Summe Ton Kenntnissen, ja 

sittlich gut, mache uoch„ichtXkKoh *“*7 ^ 

■ud ebene^Her^jProfegao^Coh'n ^'i, n ^ e * D l ,ur 8 uud Märk.iu, 

Baumeister .„gesprochen h.ttlu, wurde ieTUdieslT.rm 0 '“" 

"m b l e hä ”“ Ii ‘ lh '»“ Arbeite zu beschränket ™ ™ 
’rr iuSr, r 7 n r,t e t°ü bi,dU “ g ’ "»«halb welcher auch 
mit an Einstimmigkeitgrenzender Minorität ^u^gen ommern" 1 6re ‘" b “-“ 


These IV. 

(BresfaulvoTb 1 ^ 86 ^ ““ Zu8atzantra « ™ Herrn Professor Cohn 

Lehrer an den *** .” eee ) gQete Belehrung“ die Worte einzuschieben „die 
«nrer an den Sem.nanen und Universitäten“. 

Lehre^kSn Unt^rrichAh 11 l BreSlan) . fi ° det 68 selbstverständlich, dass die 
sie selbst nicbL d Hy * 1Cne ,D den Schulen teilen könnten, wenn 

StJt .n£slf: y0Q V ° r öini « er Zeit «* baba eine grosse 

zeichneter Philolnl eine8 Gymnasiums einen Mann berufen, der ein ausge- 
überhaupt 2 nicht*™ *7 Bell>St ga " Z vornehm erklfirt h abe, er habe 
Desshalb m ise «in L e bm U88 iw 8 ' ei ° e „ Literatur üb " Subsellien existire. 

der Universität über C ’ auT? ? VolksBchulle hrer, im Seminar oder auf 
mversitat über Gesundheitspflege unterrichtet werden. 

lutere* e e“a'!‘ h < 8 ‘™“W> Met e. nicht im 

sicht, dass der Vem ’ mL*« T* Resolutionea z “ fassen, und ist der An¬ 
berechtigt sein 2öV t r T UUg u en aQfstellen ß0lle - we ^be theoretisch 
gehörten die in ?b iv r r Pra ^ 18Ch ” icht durcbfüh rbar seien. Hierhin 
gelehrt werden lT 80 1 Vl a ° f * esteIlten Forderungen, einmal weil das, was 
vorhanden sei znin Thai1 schwankend sei, und dann, weil keine Lehrer 
den Grundsätzen' d ^ wären ’ den gewünschten Unterricht in 

anstaltel l i r Gesandheit8leh re an Volksschulen und höheren Lehr¬ 
anstalten zu ertheilen. Erst solle man solche Lehrer an den Lehrersemi- 
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narien heranbilden und vor Allem für genijgenden Unterricht in der Hygiene 
an den Universitäten sorgen. Desshalb beantrage er, These IV. ganz weg¬ 
zulassen oder, wenn man über den angeregten Gegenstand durchaus abatim- 
men wolle, sich für das Amendement Cohn zu erklären. 

Sanitätsrath Dr. Märklin (Wiesbaden) meint, das, was Herr 
Professor Cohn wolle, sei selbstverständlich, denn ohne Lehrer kein Unter 
rieht, doch habe er gegen den Zusatz, der die These in eine präcisere Form 
bringe, nichts einzuwenden. Der Ansicht aber könne er nicht beistimmen, 
dass wir den Unterricht der Hygiene nur an den Universitäten fordern so 
len; das Werk müsse von allen Seiten in Angriff genommen werden un an 
dem Unterricht die ganze heranwachsende Generation — von dem Alter er 
Schulpflichtigkeit an— Theil nehmen. Desshalb bitte er, These IV. nu 
dem Amendement Cohn anzunehmen. 

Semlnardirector Hessler (Bamberg) theilt mit, dass das bayerische 
Staatsministerium für Schulangelegenheiten schon vor einem Jahr das Deere 
, erlassen habe, dass in den Schullehrerseminarien, den höheren Töchtersc en 
und BOgar in den oberen Classen der Volksschulen die Grundprincipieu er 
Hygiene gelehrt werden, was auch geschehe. 

Bei der nun folgenden Abstimmung wird These IV. mit dem 
ment Cohn in folgender Fassung mit an Einstimmigkeit grenzender J° 
rität angenommen: 

„Die mangelnde Unterweisung in den Grundsä ze 
„der Gesundheitslehre setzt die heranwachsende ® ener5 j ) 
„tion Schädlichkeiten aus, gegen weiche Bie zunächst nrc ^ 
„geeignete Belehrung der Lehrer in den Seminarien un 
„auf den Universitäten, dann der Schüler in der ° “ 
„schule sowohl wie in den höheren Lehranstalten gesc u 
„werden sollte.“ 


These V. 

wurde ohne Discussion in der von den Referenten vorgeschlagenen Fassung 
angenommen. 


Es lauten somit die von dem Verein angenommenen 

Thesen: 

I. Das jetzige Unterrichtssystem in den Schulen wirkt nach verscb 

denen Seiten hin — insbesondere durch zu frühzeitige un ** 
häufte Anstrengungen des kindlichen Gehirns, bei verhältnissm ^ 
Niederhaltung der Muskelthätigkeit — störend auf die allge® 
Körperentwickelung, zumeist auf das Sehorgan. _ ^ 

II. Es erscheint daher erforderlich, mittelst einer Verminderung 
Lehrstoffs die tägliche Unterrichtszeit und die häuslichen Ar 1 
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zu beschränken, sowie eine mehr harmonische Ausbildung, innerhalb 
welcher auch der Individualität ihr Recht werden kann, zu erstreben. 

L , J® maD 2 elnde Unterweisung in den Grundsätzen der Gesundheits¬ 
lehre setzt die heranwachsende Generation Schädlichkeiten aus, gegen 
welche sie zunächst durch geeignete Belehrung der Lehrer in den 
Senunanen und auf den Universitäten, dann der Schüler in der Volks¬ 
schule sowohl wie in den höheren Lehranstalten geschützt werden 
sollte. 

IV. In allen Schulbehörden müssen neben den Verwaltungsbeamten und 
den Mitgliedern der Vertretungen, welchen die Bewilligung der Geld¬ 
mittel zusteht, auch Schulmänner und Aerzte Sitz und Stimme er¬ 
halten. 


Schluss der Sitzung 4 Uhr. 


Zweite Sitzung. 

Mittwoch, den 26. September, 8% Uhr Vonnittags. 

_ Vorsitzender Bürgermeister V. Stromer (Nürnberg) eröffnet die 

Verhandlung über den Antrag der Herren Baumeister, Börner und Lent, 

Flussverunreinigung 

betreffend. 

I. Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege spricht seine 
Ueberzeugung aus, dass dieselben Gründe, welche exacte gesetzliche 
Normen über die Zulässigkeit, beziehungsweise das Verbot des 
Einlassens von städtischem Canalwasser mit Closetinhalt in Flüsse 
nothwendig erscheinen lassen, auch mit Bezug auf solches Canal¬ 
wasser maassgebend sind, bei welchem die Zumischung von Fäcal- 
stoffen nicht gestattet ist. 

II. Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege beauftragt mit 
dem Ausdrucke des Bedauerns darüber, dass seine voijährige Ein¬ 
gabe an das kaiserliche Reichsgesundbeitsamt bis jetzt ohne Erfolg 
geblieben ist, seinen Ausschuss, unter event. Beizug sonstiger Mit¬ 
glieder, mit weiteren geeigneten Schritten bei den betreffenden 
Behörden. 

Professor Baumeister (Carlsruhe) als Referent: 

„Meine Herren! In den meisten deutschen Städten bestehen Verordnungen 
. dass die Flüsse nicht ungebührlich verunreinigt werden dürfen, 

insbesondere nicht durch Einleitung öffentlicher Canäle. Aber alle diese 
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Verordnungen sind von dehnbarer Beschaffenheit, sie setzen namentlich nicht 
eine Grenze nach Zahl und Maass fest, bis wohin die Einleitung von Schnwtz- 
wasser getrieben werden darf. Die Folgen eines solchen Spielraumes, welcher 
den Behörden überlassen ist, sind leicht zu ermessen und treten gegenwärtig 
bei einer Menge von Unternehmungen in fast beunruhigender Weise hervor. 
Die Gutachten der Sachverständigen, welche die Behörden ernannt haben, diffe- 
riren sehr stark, weil sie einer festen, einheitlichen Grundlage entbehren. 
Sie stützen sich mehr oder weniger auf das Gefühl. So wird an dem einen 
Orte die Verunreinigung durch gewisse Fabriken untersagt, welche an 
anderen Orten oft an demselben Fluss für zulässig gehalten wird. Hier 

darf sich die Canalisirung einer Stadt des unmittelbaren Ausflusses ihrer 

Gewässer bedienen, was dort unter denselben Umständen verboten oder 
erschwert ist. Dadurch ist das praktische Ziel einer öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege noch nicht erreicht. Nur exacte Vorschriften vermögen ein 
wirksames Vorgehen gegen die Verunreinigung der Wasserläufe zu gewähren. 
Sie vermögen einerseits die Fabrikanten und Gemeinden gegen etwaige 
Willkühr der Behörden und ihrer Rathgeber zu schützen, sowie andererseits 
diejenigen, welche unter den Schädigungen zu leiden haben, zur Ruhe zu 
bringen. Es giebt eine grosse Menge von Umständen, welche auf Ver¬ 
unreinigung der Flüsse von Einfluss sind. Es ist die chemische Beschaffen¬ 
heit des Abwassers selbst, diejenige des Gewässers, in welches jenes abfliesst, 
die Quantität des einen und anderen Gewässers, die geologische Beschaffen¬ 
heit des Flusses, die Natur der Vegetation, die in und neben dem Flosse 
sich befindet und dergleichen. Es wird in der That schwerlich gelingen, 
alle diese Umstände nach unseren jetzigen Kenntnissen wissenschaftlich 
zu sondern, und hierüber gesetzliche Bestimmungen einzuführen. Aber 
fordern kann man, dass die beiden Hauptfactoren nach Zahl und Maass 
m einer Vorschrift berücksichtigt werden: die chemische Beschaffenheit des 
Abwassers auf einer Seite und die Wassermenge des Flusses, in welchen 
dieses eingeleitet werden soll, auf der anderen Seite. Von diesen Motiven 
geleitet hat der Verein für öffentliche Gesundheitspflege in Düsseldorf die 
Ihnen bekannte These angenommen. „Die betreffende Eingabe ist gemacht 
und die Antwort, welche darauf am 20. Januar einlief, ist Ihnen gestern eben¬ 
falls vorgelesen worden. Sie lautete so erfreulich, wie wir nur zu hoffen 
wagen konnten, und wir durften daraufhin weiter erwarten, dasB Anordnungen 
getroffen werden würden, um diese Untersuchungen in den Flüssen da z“ 
machen, wo sie noch nicht existiren, und um die Resultate zu sammeln, wo 
sie bereits vorhanden sind. In diesen Hoffnungen wurden wir aber erschüttert 
durch die Berathung des Budgets des kaiserlichen Gesundheitsamtes in der 
Sitzung des deutschen Reichstages am 14. Mai. Sie erinnern sich Alle, meine 
Herren, der Aeusserungen, welche von Seite des Reichskanzlers selbst fielen- 
Es schien ihm wichtiger, zunächst durch das kaiserliche Gesundheitsamt das 
in Untersuchung zu nehmen, was dem menschlichen Körper zugeführt wir , 
als das was den Flüssen zufliesst. Diese Aeusserung konnte nun zwar sehr 
leicht dadurch eingeschränkt oder widerlegt werden, dass das Flusswasser 
auch sehr oft dem menschlichen Körper zngeführt wird, in zahlreichen 
Städten als Trinkwasser, Waschwasser, dass es in der Industrie und zum 
Reinigen verwendet wird, also mit dem menschlichen Körper auf ver- 
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schiedenen Wegen in Gontact kommt. Diese Erwägung ist aber so einfach, 
dass sie der Reichskanzler sich selber auch gemacht haben wird. Was bei 
Beurtheilung jenes Ausspruches wichtiger scheint, ist wohl die Erwägung, 
dass es eine grosse Zahl von Personen giebt, welche die Ansicht haben, 
dass nur diejenigen Canalwasser gefährlich sind, in welchen menschliche 
Excremente absichtlich, offenkundig in den Fluss eingeführt werden und 
dass diejenigen Canalwasser von ganz anderer Beschaffenheit und viel weniger 
gefährlich sind, in welchen die Excremente für die Behörden nicht ersicht¬ 
lich sind, weil ihre Einleitung dahin verboten ist. Diese Anschauung ist 
in der That soweit verbreitet, dass sie vielleicht auch der Meinungsäusserung 
des Reichskanzlers zu Grunde gelegen hat, und ich glaube, es ist unsere Sache, 
darüber uns klar zu werden, dass diese Meinung eine unrichtige ist, den 
Stand, den der Verein für öffentliche Gesundheitspflege in dieser Sache ein¬ 
nimmt, hier genau zu constatiren, um daraufhin eventuell doch die Sache 
weiter zu fördern. Ich will also versuchen Ihnen nachzuweisen, dass die Canal¬ 
wasser, in welchen Fäcalien absichtlich und offenkundig enthalten Bind, im 
Wesentlichen nicht anders beurtheilt werden dürfen als solche Canalwasser, in 
denen die Fäcalien officiell fehlen. Dieser Beweis kann nach drei Richtungen 
geführt werden. Es ist zunächst ein Gefühlsbeweis möglich, dann ein chemi¬ 
scher Beweis und drittens ein polizeilicher Beweis. Der Gefühlsbeweis wird 
dadurch geliefert, dass_ auch in Deutschland eine grosse Menge von Städten 
existirt, welche die Fäcalien durch Abfuhr beseitigen, dagegen ihre sonstigen 
Schmutzwasser in den nächsten Fluss hineinführen und durch diese Ein¬ 
führung den Fluss ersichtlich ausserordentlich stark verunreinigen. Ich 
erinnere beispielsweise an die Zustände von Berlin, Elberfeld, Nürnberg; 
dass der Fluss in diesen Städten viel stärker verunreinigt wird als in 
Hamburg, Würzburg, wo die Canal wasser inclusive der Excremente in ein 
viel grösseres Gewässer eingeführt werden, bedarf keines Beweises. Aber 
auch im Einzelnen angesehen, muss angeführt werden, dass gewerb¬ 
liche Abfälle, Küchenausläufe und dergleichen Dinge eine viel intensivere 
Fäulniss und für die Sinne viel unangenehmere Folgen zu Stande bringen 
können, als etwa frische Excremente es thun, die man in Wasserclosets auffängt 
und in den Canal führt, so lange sie sich noch in einigermaassen frischem Zu¬ 
stande befinden. Soll nun in jenen Städten, wo officielle Einleitung nicht vor¬ 
handen ist, die Verunreinigung der Flüsse nach anderen Grundsätzen beurtheilt 
werden? Sie werden ganz gewiss nicht dieser Meinung sein. Es bedarf 
eben so sehr exacter gesetzlicher Normen über die Zulässigkeit der Verunreini¬ 
gung oder des Verbots der Verunreinigung, wo die Excremente fehlen, als 
wo sie mit im Canalwasser enthalten sind. Wichtiger als die Gefühlsthat- 
sachen ist der chemische Beweis. Ich will nicht sehr grossen Werth 
legen auf den berühmt gewordenen Vergleich der Canalwasser von München 
und Rugby. Man könnte einwenden, dass dies zwei einzelne Beispiele sind, 
die sich in quanto und quali so sehr von einander unterscheiden durch die 
Bevölkerungszahl, durch die Lebensweise der Bewohner, dass man darauf 
nicht viel recurriren darf. Ich habe es nur angeführt, weil dieser Vergleich 
von bedeutenden Autoritäten und in bekannten Schriften benutzt worden ist. 
Er hat zu dem Schlüsse geführt, dass die gelösten organischen Stoffe in 
den Canalwassern dieser beiden Städte quantitativ übereinstimmen, obwohl 
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die Excremente in München von den Canälen officiell ausgeschlossen sind, 
während in Rugby sammt und sonders Alles in den Canal eingeführt werden 
darf. Wichtiger als dieses vereinzelte Beispiel ist die Untersuchung, welche 
in England durch die Flussverunreinigungscommission in einer grossen Zahl 
von englischen Städten vorgenommen worden ist. Sie gipfelt in dem 
Resultate, dass der Durchschnitt der Canalwasser von 15 Städten, welche 
ihre Excremente durch Abfuhr beseitigen, sich kaum unterscheidet von de*n 
Durchschnitt der Canalwasser von 16 anderen Städten, in welchen mit Hülfe 
von Wasserclosets der grösste Theil der Excremente offenkundig in die 
Canäle hineinkommt. Im Einzelnen allerdings differiren die Städte der 
einen Kategorie gegen die der anderen, aber nicht etwa so, dass die eine 
Kategorie in der chemischen Beschaffenheit vollständig anders wäre als 
die zweite, sondern dass in beiden plus und minus zu finden sind und 
dass, wie gesagt, die Durchschnittsresultate sehr nahe überein stimmen. 
Und zwar bezieht sich diese Uebereinstimmung sowohl auf die gelösten 
wie suspendirten organischen Substanzen, also auf Alles, was bei Ver¬ 
unreinigung der Flüsse zu beachten wäre. Es ist von der Flussverunrei¬ 
nigungscommission auch der Vergleich auf die landwirtschaftliche Ver¬ 
wertung gezogen worden, nämlich dass zwölf Tonnen Canalwasser aus 
Gruben- und Tonnenstädten ebensoviel landwirtschaftlichen Werth haben 
wie zehn Tonnen Canalwasser aus den Wasserclosetstädten. Diese That- 
sache steht fest und sie ist neuerdings noch erweitert, wie aus einem 
durch das englische Gesundheitsamt herausgegebenen Berichte hervorgeht, 
für welchen Rawlinson als Ingenieur arbeitete. Hier sind nicht bloss 
englische Städte, sondern auch mehrere Städte des Festlandes herein¬ 
gezogen, und es hat sich die gleiche Uebereinstimmung der Abfuhrstädte 
und der Wasserclosetstädte ergeben. Er betont, dass sowohl der Dünger¬ 
werth als der Gehalt an einzelnen Stoffen in beiden Kategorieen sehr nahe 
übereinstimmt. 

„Meine Herren! Das ist nun eine Thatsache, die Erklärung derselben 
braucht nicht von der Chemie, Bondern muss von der Polizei erwartet werden. 
Desshalb komme ich zum Schluss auf den dritten Beweis nach der polizei¬ 
lichen Seite. 

„In den Städten, welche sich der Abfuhr bedienen, ist es in der Regel 
verboten, die Excremente in den Canal hineinzubringen, hier und da findet 
man Städte, in welchen zwar die Anlage von Wasserclosets unter gewissen 
Umständen erlaubt ist, im Allgemeinen sollen aber die Excremente, selbst 
durch Wasserolosets hindurch, ausschliesslich durch Abfuhr beseitigt werden. 
Dieses Verbot beachtet die Bevölkerung jedoch nicht vollständig. Im Gegen- 
theil ist sie geneigt, es nach vielen Richtungen hin zu umgehen. Sie schlägt 
den bequemeren Weg der Abschwemmung ein, und es kommt daher in die 
Canäle per nefas Urin, alle Auswurfstoffe aus Krankenzimmern, von kleinen 
Kindern, von Nachtgeschirren, es kommen die Abflüsse von öffentlichen 
Pissoirs, aus den Bierhäusern und Ueberläufe aus Abtrittgruben hinein. 
Was die Verunreinigung der Flüsse anbelangt, kommt selbstverständlich 
auch das dazu, was die schwimmende Bevölkerung hineinbringt. 

„Durch diese auf Unrechtem Wege hineingelangenden Excremente wird 
ohne Zweifel jene auffallende Gleichheit des Resultates der beiden Kategorieen 
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von eanaJ^ssern zu Stande gebracht. Die Bevölkerung will theils die 

den ^ W Umg ’, theil8 die K ° Sten d6r Abfuhr wählt 

den flogen Weg so viel sie nur irgend kann, da man nicht überall einen 

Ueberwachung hinstellen kann. Einen merkwürdigen 
ll l H irV“ berühmten Bericht ans Rochdale in Ehg- 
Z äZX ^ ebt eB Tonnen und durch den Vergleich der Abfuhrmasfe 
2 “ A 6r -^T d6r Excr6mente - welc be im Laufe des Jahres 

sthlä2 T g p Pr °f UC u ’ erglGbt 8ich ’ d88B % verbotene Wege ein- 

bestimmt “v /fü l 80D8t ei « entlicb nnr Schmutzwasser 

bestimmt waren. Natürlich schwanken diese Umstände zwischen den 

einzelnen Städten ausserordentlich. Es ist aber darauf Gewicht zu legen 
aas in grossen Städten, in denen die Verunreinigung der Flüsse am 
wichtigsten ist, auch dieser verbotene Weg der Verunreinigung am geföhr- 

SlTl 1 ? nnd aUcham allerme isten vorgezogen wird, weü eben die 
Abluhrkosten grösser als m kleinen Städten sind. 

„Naoh dem, was ich Ihnen hier vorgeführt habe, ist die Düsseldorfer 
Ihese gerechtfertigt, wonach exacte gesetzliche Normen gegen beide 
Kategoneen von Canalwasser zu richten sind. Es besteht kein absoluter 
Gegensatz zwischen Canalwasser ohne oder mit Excrementen, sondern 
sämmtliche Canalwasser bilden vielmehr eine Reihe mit einer grossen Menge 
von Gliedern und allmäliger Stufenfolge zwischen diesen Gliedern, welche 
den Grad der Verunreinigung darstellen. Natürlich wird die Stellung eines 
Canalwassers in dieser Reihe abhängen von Wasserzuleitung, von dem 
gewerblichen Leben, von der Lebensweise der Bewohner, und auch von der 
Methode der Beseitigung der Excremente. Wenn eine Stadt gute Abfuhr 
hat, also einen grossen Theil der Excremente auf diesem offenkundigen 
Wege der Abfuhr beseitigt, und wenn sie übers Jahr etwa zur Einführung 
von Wasserclosets schreitet und sämmtliche Excremente in die Canäle hin¬ 
einschafft, muss die Verunreinigung übers Jahr grösser sein, als heute- 
enn es kommt eine grosse neue Menge von Schmutz in die Canäle, während 
er Zuschuss von reinem Wasser sehr gering ist, etwa 6 bis 101 pro Tag 
nnd Kopf. Wenn also gesagt worden ist, es widerstreite dem gesunden 
Menschenverstände, dass die Canalwasser mit dem Verbote der Excrement- 
einleitung weniger schmutzig seien, als die Canal wasser aus Schwemmcanal- 
Btadten, so ist das nur richtig, insofern man eine und dieselbe Stadt in 
beiden Zuständen vergleicht. Falls man aber den Durchschnitt aller vor¬ 
handenen Städte der einen Kategorie vergleicht mit dem Durchschnitte . 
,. e f 88 eren Kategorie, so ist ein Unterschied nicht mehr da; und nament¬ 
lich hängt der Unterschied zwischen den Schmutzgehalten einzelner Canal¬ 
wasser im Allgemeinen nur wenig mit dem Antheil der Excremente zu¬ 
sammen. 

»Ww soll man nun die Verunreinigung der Flüsse beurtheilen? Die 
f 8 , e . U 1 Dd Seen . 81Dd die natarli chen Wege zur Beseitigung alles Unrathes, 
gelost oder mit fortgeschwemmt. Es liegt nichts näher, als sich dieser 
ew ser zur Entfernung von 8chmutzwasser zu bedienen, wie flenn von 
esmn natürlichen Rechte überall Gebrauch gemacht worden ist, so lange 
' 16 j 6 e8 ^®kt- Ein solches Recht darf nicht auf einmal meines Erachtens 

m das vollständige Gegentheil verkehrt werden; denn eine Umkehr, eine 
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vollständige Aufhebung der Gewohnheit der Bevölkerung, sich des natür¬ 
lichen Abflusses aller Schmutzwasser zu bedienen, würde, abgesehen von der 
Undurchführbarkeit, eine bo grosse Menge von Verlegenheiten, Kosten und 
Uebelständen erzeugen, dass unsere ganze Lebensweise auf den Kopf gestellt 
würde. Ich glaube, dass die Summe aller Nachtheile, welche aus absoluter 
oder auch nur aus chemisch nachweisbarer Reinhaltung der Flüsse ent¬ 
stammen würden, schwerer wiegt, als die Summe aller Vortheile für die 
Gesundheit, welche durch dieselbe entstehen können. 

„Ich möchte nur einer relativen Reinhaltung bis zu einem gewissen 
Grade das Wort reden. Auch in England ist dieser Standpunkt von der 
sonst sehr rigorosen Flussverunreinigungscommission angenommen worden. 
Sie hat ausdrücklich erklärt, dass den Fabrikanten kein ungebührlicher 
Zwang auferlegt werden dürfe, wodurch die Industrie Englands geschädigt 
würde. Allerdings können nun mit dem Fortschritte der Wissenschaft auch 
strengere Anforderungen gestellt werden, aber die Gesetze müssen sich an 
das Gegebene halten. Sollte aber Jemand dennoch die Forderung der 
absoluten Reinhaltung stellen wollen, so müssen auch die Consequenzen nicht 
gescheut werden, dass überhaupt sämmtliche Canalwasser aus den Flüssen 
binauBgeBchafft werden. Denn, wie vorhin gesagt, die chemische Beschaffen¬ 
heit der Canalwasser ist nur im Grade und nicht in der Qualität verschieden. 
Das Chlor aus den CanalwasBem einschliesslich der Excremente ist genau 
so wie das Chlor aus Canalwassern, in welchen Excremente fehlen, ebenso 
sämmtliche andere Substanzen. Die Chemie kann einen Unterschied es 
Ursprunges nicht nachweisen. Es muss also jene rigorose Forderung, 
die Flüsse überhaupt gar nicht verunreinigt werden dürfen, zu dem ® m 
fachen Resultate kommen, dass überhaupt nie und nirgends Schmutz in eD 
Fluss geleitet werden darf, namentlich aus den Städten, nie und nirgen s 
Canalwasser, ob nun die Excremente offenkundig oder insgeheim 0 er 
gar nicht — hinein kommen. 

„Gegen diesen Schluss wird zwar sofort der Einwand erhoben wer en. 
Was ist es denn mit denjenigen Dingen, die die Chemie bis jetzt noch me 
untersuchen konnte, mit den Krankheitskeimen, die machen denn doch einen 
grossen Unterschied zwischen Canalwassern, worin Excremente ent ® 
sind, und ihrem Gegentheile. Es ist leider in unserer Zeit die Geneigt ® 
vorhanden, die Forschungen der Wissenschaften zu möglichst rase 
Resultaten zu formuliren, und daher kommt es, dass öfter Hypothesen z® 
sicheren Resultaten gestempelt werden, ein Vorgang, der leider auch m e 
Naturwissenschaft vorgekommen ist, und der auch eigentlich nichts an ® 
ist, als der Ausdruck der überrasch forteilenden Zeit, welche schon immer 
über das, was doch der exacten Grundlage nicht entbehren kann, 
eilen möchte. Es ist allerdings sehr plausibel, zu behaupten, dass 1 ^ 
Excremente Krankheitskeime führen, aus diesen kommen sie dann ms ^ 
wasser, oder sie treten, wenn sie in Gruben aufbewahrt werden, m 
Grundwasser, oder aber in die Canalgase, und kommen dann auf dem e 
des Trinkens oder Einathmens in die menschlichen Körper. Einig® 
Sachen können hierfür sprechen, andere aber sind bei genauer Unters®® 
wieder auf Nichts reducirt worden. So gut wie vor einigen Jahren i 
Anschauungsweise den Vorrang hatte, im Gefühle der Zeit und im G® e 
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der Hygieniker immer wi e der kehrte, ist nach den allerneuesten Mittheilun¬ 
gen, namentlich Pettenkofer’s und Nägeli’s, wieder die entgegengesetzte 
Meinung erschienen, welche die Uebertragung der Krankheitskeime durch 
Excremente für weniger wahrscheinlich hält. 

„Ich glaube aber, wir dürfen überhaupt hier weder pro noch contra 
das Gefühl spreohen lassen. Fest steht nur durch die medicinische Statistik 
die Schädlichkeit faulender organischer Substanzen, sei es im Boden, in 
Strassengossen oder in den Flüssen, darüber sind Nachweise und Belege 
vorhanden. Auf diese Ueberzeugung gründet sich die Forderung: reine 
Luft, reiner Boden, reines Wasser. Dass epidemische Krankheiten dadurch 
gefördert werden, unterliegt keinem Zweifel, aber es ist unsicher, ob diese 
Gefahr vorzugsweise in den Excrementen liegt, ob gerade sie die Träger 
von Krankheitskeimen sind. Ein exacter Beweis liegt nicht vor, und die 
Statistik liefert ebensowenig Belege. Es liegt nahe, hier Vergleiche anzu¬ 
stellen mit der Gährungstheorie, deren Ursprung Pasteur zu verdanken 
iat. Sowie nach dieser Theorie eine gewisse Disposition in den Stoffen 
gleichzeitig mit der Uebertragung niederer Pilze Zusammenkommen muBB, 
bis jene in Gährung kommen, so vielleicht mag es Bich mit diesem Gegen¬ 
stände verhalten. Die Fäulniss organischer Substanzen liefert die Dis¬ 
position, wo aber die Kranksheitskeime herkommen, welche auf vorbereite¬ 
tem Boden die Krankkeit wirklich zu Stande bringen und fördern, das 
wissen wir nicht. 

„Wenn man nun von dem Standpunkte ausgeht, dasB die Möglichkeit 
der Ansteckung in Excrementen vorhanden ist und — da weder ein Beweis 
pro noch contra vorliegt — man sich auf den denkbar schlimmsten Stand¬ 
punkt stellen will, so führt das nach dem Früheren zur einfachen Consequenz, 
dass die Einfuhr von Excrementen in die Flüsse absolut verboten werden 
muss, das heisst, dass Canalwasser aller Art aus den Städten von den 
Flüssen fern gehalten werden müssen. Wenn wir unseren Blick nach England 
richten, so sehen wir, dasB dort die Meinung über die Gefährlichkeit der Excre¬ 
mente in den Flüssen mannichfach verschieden ist. Ich will den Ausspruch 
eines bekannten Arztes in England anführen: ,Es ist ein Experiment mit 
der öffentlichen Gesundheit, Flusswasser zum Trinken zu verwenden, in 
welches Excremente offenkundig gelangen.* Das müssen wir ohne Weiteres 
zugeben, aber es würde Frevel sein, nur diejenigen Wasser, in welche offen¬ 
kundig Excremente hineinkommen, als gefährlich zu erklären. Wir müssen 
vielmehr auch jene Wasser, in welche Excremente nach bestimmten vorliegen¬ 
den Erfahrungen per nefas hineinkommen, ebenfalls für gefährlich erklären 
und auch ihnen das absolute Verbot angedeihen lassen, wenn man überhaupt 
eine absolute Sicherheit gegen die Ansteckung durch denkbare Krankheits¬ 
keime in den Excrementen haben will Ich theile aber diesen rigorösen 
Standpunkt für meine Person nicht; es ist mir auch hier das Quantitative 
entscheidend. Ich kann einen so hohen Werth dieser noch nicht nachge¬ 
wiesenen, Bondern nur im Gefühle liegenden Gefahr nicht anerkennen, dass 
wir daraufhin einer Stadt ganz ausserordentlich grosse Kosten zumuthen; 
denn auch die öffentliche Gesundheit ist doch schliesslich ein Gut, welches 
mit Geld bezahlt werden muss, und bei dem man sich in Acht zu nehmen 
hat, übertriebene Forderungen zu stellen, deren Kosten wirthsohaffclich viel 
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schwerer wiegen, als eine geringe Gefahr, welche man vermeiden will. Wenn 
Sie die Luft in einem Krankenspitale für gefährlich halten und Reinigung 
derselben verlangen, wenn Sie den Zutritt von anderen Personen in ein 
Local, in welchem etwa Blatternkranke sich auf halten, verbieten, so wird die 
Gefahr der Ansteckung vermindert, aufgehoben. Aber Sie lassen doch die¬ 
selbe Luft in die Atmosphäre hinaus, die Krankheitskeime werden also ins 
Freie befördert und kommen hier doch wieder einer Menge von Personen 
zu. Das geschieht ganz unbedenklich. Die beiden Ansteckungsarten im 
Inneren des Zimmers und im Freien unterscheiden sich aber nur durch den 
Grad der Wahrscheinlichkeit. So wenig Sie von der Luft in Kranken¬ 
zimmern verlangen, dass sie verbrannt werde, um vollständig die Krankheits¬ 
keime zu tödten, so wenig können wir auch verlangen, dass sämmtliche 
Canalwasser von den Flüssen entfernt gehalten werden. Es ist auch hier 
das Quantitative entscheidend. Ebenso ist es ja mit einer undichten S e 
im Canale. Es ist denkbar, dass durch eine solche undichte Stelle die Ge 
der Ansteckung aus einem sonst gut gebauten unterirdischen Canal in den 
Boden, von solchem in den nächsten Brunnen und von hier in die Person 
übergeht. Aber der Grad dieser Wahrscheinlichkeit ist so ausserordent ic 
gering, dass doch kein Mensch daran denkt, überhaupt unterirdische Ca ® 
abzuschaffen. Aus diesen Gründen meine ich, dass gegenwärtig noch nie 
die Rede Bein kann, die Excremente und demzufolge alle Canalwasser vo 
ständig von Wasserläufen auszuschliessen. Dieser Standpunkt wird w“ ® 
englischen Flussverunreinigungscommission getheilt. In ihrem Vorsc g 
für die Erlassung eines hierauf bezüglichen Gesetzes findet sich kein Unter¬ 
schied zwischen solchen organischen Stoffen, welche die Träger von Kran 
heitskeimen sein könnten, und anderen, es wird nur für den Gehalt an orga 
nischen Stoffen überhaupt eine Grenze festgesetzt. 

„Hiermit habe ich Ihnen meine Beweisführung für die erste von uns 
vorgeschlagene These vorzutragen gesucht. Es schien unB namentlich wie 
tig, dass der Verein für öffentliche Gesundheitspflege nicht bloss in der Form, 
wie es im vorigen Jahre in Düsseldorf geschehen ist, sondern etwas aus 
führlicher seine Anricht ausspreche. Das ist in der ersten These versucht, un 
ich hoffe kein Missverständnis hervorzurufen durch den vorgeschlagenen ° r 
laut, der übrigens vielleicht verbesBerungsfahig ist. Es soll hier ausge rilc ^ 
werden, dass wenn man das städtische Canalwasser mit Closetinhalt von ® 
Flüssen absolut ausschliesst, man folgerichtig auch das städtische ana 
wasser aus Abfuhrstädten von Flüssen gänzlich auszuschliessen habe, anderer 
Beits, wenn man nur den Standpunkt der relativen Reinhaltung einnimm , 
aus wirtschaftlichen Gründen auch wieder exacte gesetzliche Normen * 
beide Kategorien der Canalwasser vorhanden sein müssen, welche aber 
Menge, etwa in Procentverhältnissen, aller im Canalwasser entha teu^® 
Verunreinigungen als Ausgangspunkt zu nehmen haben, ohne dass man 
zur Stunde Gewicht auf den mehr oder weniger grossen Antheil an 
menten legen dürfe. Es schien uns, den Antragstellern, wichtig, 1 
Meinung des Vereins für öffentliche Gesundheitspflege in das Publicnm 
zu bringen, um dasselbe vor irriger Auffassung des Gegenstandes zu 
hüten und namentlich um mancherlei Erscheinungen und Beunruhigung®® 
entgegenzutreten, welche in der neueren Zeit stattgefunden haben un 
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welche meine Herren Correferenten Ihnen Bpäter anführen werden; aber wir 
glauben auch, dass mit dieser Resolution die Sache nicht abgethan sein 
darf, sondern dass der Verein die Schritte, welche er im vorigen Herbst 
versucht hat, weiter fahren muss, trotz der Aeusserung des Reichskanzlers 
im Reichstage. 

„Das ist nun in der zweiten These angedeutet worden. Es ist aber 
absichtlich in derselben nicht angegeben, welche Sohritte geschehen 
sollen, um die ganze Angelegenheit einer gesetzlichen Feststellung näher 
zu führen. Es muss dem Ausschüsse des Vereins unter Hinzuziehung 
sachkundiger Mitglieder aberlassen bleiben, welche Schritte nach Lage der 
Dinge hier geeignet sind. Ich.wüsste diese Schritte im Augenblicke nicht 
einmal genau anzugeben. Es könnte sein, dass es sich nützlich erwiese, 
abermals mit Eingaben an die Behörden zu gehen, und insbesondere ist 
es gewiss richtig, sich nur an die Reichsbehörden, an die Spitze der 
Reichsbehörden, an den Reichskanzler selbst, zu wenden. Würde es nicht 
passend sein, meine Herren 1 wenn der Verein für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege geradezu dem Reichskanzler seine Aeusserung im Reichstage 
als eine solche darstellte, mit welcher wir nicht ganz einverstanden sein 
können, und welche wir ihm zu oorrigiren versuchten. Ich glaube, ein 
Bolcher Schritt würde gar nicht, so aussichtslos Bein. Dann ist es wohl 
Sache deB Ausschusses, die öffentliche Meinung aufzuklären; das kann durch 
Benutzung der Presse, in Zeitschriften, nicht bloss in Fach-, sondern auch in 
politischen Zeitungen in geeigneter Weise geschehen. Ferner kann der 
Ausschuss anfangen, das Material zu sammeln, welches über Flussverunreini¬ 
gung in Deutschland besteht, und dadurch eine Vorarbeit schaffen, welche 
ihre weitere Vervollständigung auf offlciellem Wege durch das kaiserliche 
Gesundheitsamt erhalten könnte. Wir, der Verein für Öffentliche Gesund¬ 
heitspflege, können dagegen unmöglich auf eigene Rechnung Untersuchungen 
anstellen. Wir haben nicht die Autorität, auch nicht das Geld dazu. 
Wir können aber wenigstens sammeln und auch schon kleine Resultate aus 
demjenigen ziehen, was hier und da von Chemikern und anderen Personen 
über deutsche Flüsse gesagt ist. Das würde auoh wieder dazu dienen, 
die Wichtigkeit der Sache zu belegen. Endlich kann der Ausschuss des 
Gesundheitsvereins eine Kritik von Erlassen üben, die namentlich in neuerer 
Zeit in diesem Gegenstände vorgekommen sind, und die meiner Auffassung 
nach den Stempel der Unsicherheit an der Stirn tragen, um nicht geradezu 
zu sagen, den Stempel der Inconsequenz. Ich habe dadurch nur den allge¬ 
meinen Standpunkt vorzuführen gesucht und überlasse es meinen Herren 
Correferenten bestimmte Fälle vorzuführen, durch welche Ihnen die Wichtig¬ 
keit der Sache ferner dargelegt werden wird.“ 


Sanitätsrath Dr. Lent (Köln) als Correferent: 

„Meine Herren I Nach dem erschöpfenden Referate des Herrn Professor 
Baumeister bleibt mir als Correferent die Aufgabe, die Vorgänge zu 
beleuchten, welche die nächste Veranlassung für den von uns eingebrachten 
Antrag abgegeben haben. In unserer voijährigen Versammlung haben wir 
ausgesprochen, dass durch ex acte Untersuchungen festzustellen sei, in 
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welchen Fällen Canalwasser in die Flüsse eingelassen werden dürfe und in 
welchen nicht, und zwar Canalwasser, gleichviel ob die betreffende Stadt 
ganz oder vorwiegend Wasserclosets, ob Bie irgend ein anderes System für 
die Fortschaffung der Fäcalien besitze, weil die vielfältigsten Erfahrungen 
es bewiesen, dass dieses für die Zusammensetzung des Canalwassers von nur 
an wesentlicher Bedeutung sei. Die von uns im vorigen Jahre für noth- 
wendig gehaltenen Untersuchungen sind leider nicht in Angriff genommen. 
Inzwischen ist nun für Preussen diese wichtige Frage der eventuell zu¬ 
lässigen Einleitung von Canalwasser in einen Fluss durch Gutachten der 
wissenschaftlichen Deputation des Medicinalministeriums entschieden und 
zwar in sehr einfacher Weise durch das absolute Verbot des Einlassens von 
CanalwasBer in jedweden Fluss. Die Vorgänge in meiner Heimathstadt Köln, 
welche zum Gutachten der wissenschaftlichen Deputation vom 2. Mai d. J. 
geführt haben, sind in Kürze folgende: Unter dem 10. Juli 1876 erliess der 
Polizeipräsident in Köln eine Polizeiverordnung, durch welche für die Häuser 
an den Strassen, in welchen hierzu geeignete Canäle liegen, der obligato¬ 
rische Anschluss zur Entfernung der Hauswasser verlangt wurde; falls in 
diesen Häusern WasBerclosets eingerichtet seien, sollten auch diese Wasser 
in die Canäle abgeleitet werden. 

„Durch die sehr reichliche Wasserversorgung der Stadt Köln seit 
Eröffnung der Wasserleitung waren die Uehelstände in der Entwässerung 
der Stadt immer greller hervorgetreten; gegen diese einige Abhülfe zu 
schaffen und den Anlass zur endlichen Inangriffnahme einer systematischen 
Entwässerung und Fortschaffung von städtischem Schmutz wasser zu geben, 
war das Motiv jener von der königlichen Regierung genehmigten Polizeiver¬ 
ordnung. Der Stadtverordnetenversammlung war diese Verordnung nicht vor¬ 
gelegt worden, sondern nur der Polizeicommission der Stadtverordneten¬ 
versammlung, da das Gesetz über die Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 
in den Städten, in welchen die Polizei in den Händen der königlichen 
Behörde beruht, nur die Anhörung des Geraeindevorstandes, d. h. des Bürger¬ 
meisters, verlangt. 

„Gegen diese Polizeiverordnung ergriff die Stadtverordnetenversamm¬ 
lung aus formellen Gründen — auf den materiellen Inhalt absichtlich nicht 
eingehend — Recurs bei dem Minister des Inneren, indem sie sich wesent¬ 
lich auf drei Punkte stützte: 1) dass die Verordnung in den §§• 5 und 6 
des Gesetzes vom 11. März 1850 keine genügende Begründung finde, 2) dass 
die Forderung des obligatorischen Anschlusses an die Canäle einen solchen 
Eingriff in das Privatrecht der Bürger involvire, gegen welchen die V ertre- 
tung der Bürgerschaft Protest erheben müsse; 3) dass die königliche Polizei¬ 
behörde kein Recht habe, ohne Erlaubniss der Stadtverordnetenversammlung 

über Benutzung städtischen Eigenthums zu verfügen, da der §. 45 der 
Städteordnung vom 15. Mai 1856 ausdrücklich eine solche Benutzung von 
dem Beschlüsse der Stadtverordneten abhängig mache. 

„In Folge dieses RecurseB sistirte der Minister des Inneren unter dem 
25. August v. J. vorläufig die Polizeiverordnung, und am 17. October v. J. 
beauftragte die königliche Regierung den Oberbürgermeister, eine Vernehmung 
der Stadtverordnetenversammlung herbeizuführen. Auf Grund dieser Ver¬ 
fügung beschloss die Stadtverordnetenversammlung am 9. November v. J» 
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auf Vorschlag der Bau- und technischen Pommission in die Berathung des 
materiellen Inhalts der Polizeiverordnung einzutreten und beauftragte die 
Stadtverordneten Kyll und Lent, welche sich in der Commissionsverhand- 
lung m ihren Ansichten gegenüber gestanden hatten, mit der Abfassung 
von Referaten, um sich auch über die allgemeine Frage der Reinigung und 
Entwässerung der Stadt Köln Information zu verschaffen. Erst nach dem 
Druck meines Referats erstattete der Correferent sein meine Arbeit kritisiren- 
desCorreferat, und als die Stadtverordnetenversammlung in die Berathung der 
Sache eintraten wollte, brachten ffie politischen Zeitungen die Mittheilung, 
dass der Minister des Inneren bereits auch über den materiellen Inhalt der 
Polizeiverordnung auf Grund von Gutachten der Abtheilung für Bauwesen 
im Handelsministerium (welche kaum eine Gefahr für die Verschlechte¬ 
rang des Rheinwassers aufzufinden vermag) und der wissenschaftlichen 
Deputation für Medicinalwesen entschieden und die Polizeiverordnung auf¬ 
gehoben habe. 

„Dieses Verbot des Ministers deS Inneren ist auch schon in den Gut¬ 
achten der wissenschaftlichen Deputation, welche die Stadt Frankfurt a. M. 
betreffen, begründet. Diese Stadt ist bekanntlich unter den Augen der Auf¬ 
sichtsbehörde, ja ganz Deutschlands canalisirt und wollte den obligatorischen 
Anschluss der Häuser an das Canalsystem sowie die Erlaubniss des Zu¬ 
schüttens der alten Canäle herbeiführen. Die Regierung in Wiesbaden ver¬ 
stand dieses Verlangen so, als ob die Stadt Frankfurt Wasserclosets obliga¬ 
torisch einführen wollte, und dieser Irrthum beherrscht auch das erste 
Gutachten der wissenschaftlichen Deputation, auf welches ich hier aber nicht 
näher eingehe, welches mit dem Verbote der obligatorischen Einführung von 
WasserclosetB schliesst. Als hiergegen geltend gemacht wurde, dass die 
obligatorische Einführung der Wasserclosets gar nicht erbeten wurde, heisst 
es in dom zweiten Gutachten, welches auch den directen Einlass des Canal¬ 
wassers in den Main verbietet: .Auch hat der Gesundheitsrath bei der 
Feststellung des Verdünnungsverhältnisses nicht in Betracht gezogen, dass 
die Verunreinigung des Flusses durch den Canalinhalt nicht allein durch 
die festen und flüssigen menschlichen Auswurfstoffe, sondern auch durch die 
thierischen und vegetabilischen Abfälle und Spülwasser geschieht, und dass 
beispielsweise auf 100 000 Einwohner alltäglich neben den circa 1971 Pfd. 
festen Excrementen und circa 19714 Pfd. Harn allein an Spülwasser täglich 
noch 1 200 000 Pfd. hinzukommen, welche mindestens ebensoviel, nach 
Umständen noch viel mehr als die menschlichen Auswurfstoffe zur Fluss¬ 
verunreinigung beitragen. 1 Und in dem Gutachten mit Beziehung auf die 
Stadt Köln heisst es: ,Die Anerkennung des Princips, Wasserläufe und 
üsse frei von dem systematischen Einflüsse der städtischen Spüljauche zu 
erhalten, schliesst weitere Erwägungen über die Zulässigkeit eines solchen 
Verfahrens aus. 1 

„In einem Punkte sind wir mit dem Gutachten durchaus einverstan- 
en, dass, wie schon bemerkt, es für die Frage der Flussverunreinigung 
gleichgültig ist, ob menschliche Fäcalien grundsätzlich dem Canalwasser 
beigemischt oder von demselben ferngehalten werden, und wir stimmen dem 
assus in dem Kölner Gutachten, in welchem es heisst: .ausserdem ist zu 
edenkeu, dass, wenn einmal der Anschluss der Grundstücke an die städti- 
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sehen Canäle behofs Ableitung der schmutzigen Uauswasser zur Ausführung 
gelangt ist, kaum dieControle darüber zu ermöglichen sein wird, dass nicht 
auch gleichzeitig Fäcalstoffe mit solchen Abwassern abgelassen werden 1 , voll¬ 
kommen bei. Uebrigens hat die wissenschaftliche Deputation auch schon 
früher sich dahin ausgesprochen, dass jedem städtischen Canalwasser Fäcslien 
beigemischt seien. Ueber diesen Punkt, welcher in unserem ersten Anträge 
ausgesprochen ist, "bedarf es daher keiner weiteren Erörterung, sondern es 
kommt hier nttnmehr die Frage zur Verhandlung: ,Ist das absolute Verbot 
des Einlassens von Canalwasser in jeden Fluss nach den vorliegenden 
Erfahrungen begründet, bedarf es über diesen Punkt keiner weiteren 
Erhebungen und Untersuchungen, ist diese Frage abgeschlossen und kann 
sie von der Tagesordnung der öffentlichen Gesundheitspflege abgesetzt 
werden? oder musB diese Frage noch geprüft werden, ist es gerecht¬ 
fertigt in jedem einzelnen Falle die Frage zu beantworten: ob irgend eine 
Schädigung für irgend Jemanden aus der Einleitung von Canalwasser in 
den Fluss eintreten wird? 1 Wer von Ihnen, meine Herren, auf dem ersten 
Standpunkte steht, die Frage für erledigt hält, der stimmt gegen unsere 
Anträge, — wer die Frage einer genaueren Prüfung bedürftig erachtet, 
stimmt für unsere Anträge. 

„Es fragt sich nun, welche Beobachtungen und Erfahrungen liegen vor, 
um den Nachtheil eines verunreinigten Flusses auf die Anwohnerschaft des 
Flusses zu beweisen, und ferner welche sonstige wissenschaftlichen Tbat- 
sachen giebt es, die unter allen Umständen ein solches Verbot rechtfertigen. 

„Das Gutachten vom 2. Mai spricht mit positiven Worten aus: 

1. Es steht fest, dass ein Canalwasser auch bei der grössten Ver¬ 
dünnung nicht als unschädlich zu betrachten ist, und unter allen 
Umständen die öffentliche Gesundheit gefährdet, wenn es mit dem 
FlusswasBer vermischt als Trinkwasser benutzt wird, mag es nun 
zu diesem Zwecke unmittelbar geschöpft oder auch vorher einem 
Reinigungsverfahren unterworfen werden. 

2. Es ist eine Thatsache, die nicht durch die Chemie, sondern durch 
die medicinische Statistik ermittelt worden ist, dass auch 
specifische Krankheiten den Fäcalstoffen noch anhaften und sich 
durch Mittheilung des Wassers (also des Flusswassers) dem tkieri- 
schen Organismus mittheilen können. 

3. Es ist statistisch nachgewiesen, dass diejenigen Städte, welche 
möglichst reine Flüsse für ihre Wasserwerke benutzen, eine geringere 
Sterblichkeitsziffer haben, als eine Bevölkerung, welche auf die Be¬ 
nutzung eines mehr verunreinigten Wassers angewiesen ist. 

„So wünschenswerth es wäre, wenn man dem Ausspruohe der wissen¬ 
schaftlichen Deputation den Charakter einer absoluten Autorität beilegen 
könnte, so gern man dieses thun möchte, so glaube ich doch, dasB man 
solchen positiven Aussprüchen gegenüber wohl die Pflicht hat zu fragen: 
Wo sind die Beweise? Wo ist die Statistik? Man hat diese Pflicht um so 
mehr, da die Consequenz jenes Gutachtens ja für die Praxis von eminenter 
Bedeutung ist, und um bo mehr, da hervorragende Mitglieder jener wissen¬ 
schaftlichen Deputation bis vor Kurzem diese strenge Ansicht nicht gehabt 
haben. Man hat also wohl ein Recht zu fragen: Was hat sich denn in 
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jüngster Zeit ereignet, dass man in Prenssen ein solch strenges Verbot 
erlassen musste, ein Verbot, zu welchem sich bisher kein Land hat ver¬ 
stehen können? In dem bekannten Berliner Generalberichte sagt Virchow, 
als von der Einleitung der Schmutzwasser in die Spree die Rede ist (nach¬ 
dem er bei Besprechung des Li er nur’sehen Systems nachgewiesen, dass 
trotzdem ein grosser Theil der menschlichen Answurfstoffe den Canälen zu¬ 
fallen würde): ,Es kommt dabei namentlich in Betracht, dass die Lage 
Berlins mitten im Flachlande an einem Strome, dessen Wasserreichthum za 
einem nicht geringen Theile auf seiner langsamen Strömung beruht, die 
Einleitung der Schmutzwasser in diesen Strom noch weniger zulässig macht. 
Es ist ein ganz anderes Ding, wenn eine Stadt einen so grossen und 
schnellströmenden Strom neben sich hat wie Wien oder Paris, oder 
wenn man mit der Entleerung der Schmutzwasser bis nahe an oder unmit¬ 
telbar in die See gehen kann, wie es in Hamburg, London, Newyork der 
Fall ist.* Und Eulenberg sagt in seinem Handbuche der Gewerbehygiene 
(1876) in dem Abschnitte über den directen Einfluss des Canalinhalts in die 
. Flüsse, nachdem er die von der englischen Commission vorgeschlagenen 
Grenzzahlen für die Erlaubnis der Einmündung des Canalwassers in die 
Flüsse mitgetheilt: «Selbstverständlich verdienen die localen Ver¬ 
hältnisse, namentlich die Grösse und Strömung der Flüsse, eine 
Berücksichtigung/ 

„Wo ist nun die das absolute Verbot begründende Statistik? In keinem 
Lande sind die Flüsse so verunreinigt, wie in England; in keinem Lande 
hat man sich mehr Mühe gegeben, dem Einflüsse der verunreinigten Flüsfte 
auf die Gesundheit der Bevölkerung auf die Spur zu kommen, als in Eng¬ 
land, und was sind die Resultate dieser Forschungen? Sie sind nieder¬ 
gelegt in dem I., IV. und VI. Report der Flussverunreinigungscommission. 
Die Antwort lautet: 

„An sämmtliche Gemeindebehörden und Gesundheitsämter innerhalb 
des Mersey- und Ribble - Bezirks wurden Anfragen in Bezug auf den Ein¬ 
fluss der Verunreinigung der Wasserläufe auf die Gesundheit gerichtet, und 
fast von allen liefen Antworten ein. Die Behörden sollten Auskunft geben, 
ob der FIusb, Strom oder Schifffahrtscanal, welcher durch ihre Stadt oder 
daran vorbeiströmt, eine Quelle von Krankheiten und Unannehmlichkeiten 
sei. Sie sollten auch ferner die innerhalb ihrer Bezirke ermittelten jähr¬ 
lichen Sterblichkeitszahlen von der letzten Volkszählung an übergeben. 
Auch darüber sollten sie uns berichten, ob in ihren Städten hervorragend 
ungesunde Bezirke sich fänden, und Welche besonderen Krankheitsursachen 
dort wütheten. Endlich wurden Fragen gestellt über etwa vorkoramende 
Ueberschwemmungen, über die daraus hervorgebende Gefahr für die Gesund¬ 
heit, über die Zahl der noch bewohnten Kellerräume, über Leistung von 
Canal- und Entwässerungsanlagen, über die Dichtigkeit der Bevölkerung, 
die Zahl der vorhandenen Abtritte und WaBserclosets, Zulänglichkeit der 
Wasserversorgung etc. Da uns nun die Ansichten der Behörden über den 
Gegenstand zugleich mit der Mortalitätsstatistik in den betreffenden Spren- 
geln Vorlagen, da wir ferner über alle die oben aufgeführten Punkte Auf¬ 
schluss erhalten und uns ausserdem selbst mit dem Zustande der fliessenden 
Gewässer und dem ganzen Flussthale bekannt gemacht hatten, so gaben wir 

. Viarteljahmchrift fftr Öeanndheitapflege, 1878. j 
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der Hoffnung Raum, dass es uns möglich sein würde, mit einiger Sicherheit 
festzustellen, ob die Sterblichkeitsziffer oder die Gesundheit einer Stadt 
durch ihre Lage in der Nähe eines verunreinigten Wasserlaufes beeinfluss 
wird. Der Erfolg hat zu unserem Bedauern der Voraussetzung nicht ent 
sprochen. Es war keiner besonderen Erhebungen nöthig, um uns zu er 
Behauptung zu berechtigen, dass der Fluss häufig eine Quelle grosser 
Unbequemlichkeiten ist. Wenn man einen Sommertag an den Ufern des 
Irrwell oder Mersey in einer der Städte zubringt, welche von einem dieser 
Flüsse durchschnitten werden, so ist das in dieser Beziehung Beweis genug. 
Die von uns beschafften Beweisstücke haben es uns aber nicht ermög ic . 
darüber zu entscheiden, ob der verunreinigte Fluss auch die Ursache von 
Krankheiten sei. Hieran ist zum Theil die Unvollständigkeit der uns zu 
gegangenen Gesundheitsstatistik Schuld; sie beruhen aber auch auf der sic 
uns bald aufdrängenden Erkenntniss, dass es viele andere Ursachen für e 
Gefährdung der Gesundheit giebt, welche in überwältigender Weise vor 
herrschen, und dadurch den üblen Einfluss verunreinigter Flüsse, wenn er 
besteht, vollkommen bedecken. Im zweiten Bande wird man finden, a® 
die Behörden in ihrer Antwort vielfach den Glauben aussprechen, dass er 
verunreinigte FIusb nicht minder eine Quelle von Krankheiten als von 
Unannehmlichkeiten sei; die Thatsacben aber, welche sie zur Beantwortung 
anderer Fragen vorführen, dienen nicht gerade dazu, ihre Meinung 
bestätigen. Die dicht zusammengedrängte Bevölkerung, die allgemeine m 
führung der Abtritte, welche in der Mitte dicht bewohnter Städte unver 
meidbar Unheil bringen, das Vorwalten eines dieser Umstände wird sc on 
allein einen mindestens ebenso grossen Einfluss auf die Gesundheit aus 
üben, als etwa den Ausdünstungen eines benachbarten Flusses zugeso n e 
ben werden kann. Wenn ferner diese Uebelstände an einem ^ 

kerem Maasse sich geltend machen als an einem anderen, so bringt 
grössere oder geringere Verunreinigung des Flusses ein verhältnissmässig 
so kleines Mehr oder Weniger in der Gesammtsumme der die Gesun ® 
schädigenden Einflüsse hervor, dass die Einzelwirkung der letztgenann ^ 
Ursache der Beobachtung sich entzieht. 4 Auf einer Tafel sind die ste 
sehen Nachweise zusammengestellt. Dieses Urtheil im I. Report 1 ® 

nach weiterer umfassender Untersuchung, welche im IV. Report nie 
gelegt ist, vollkommen bestätigt. In diesem Report heisst es: ,In " n8ere ^ 
Berichte über die Betten des Mersey und Ribble im I. Report ist die eBnn ^ 
heitsstatistik einer Anzahl von Städten in Lancashire und Chessire ein^ 
Prüfung unterworfen worden, um festzustellen, ob durch sie irgen 
Licht auf den Einfluss der Verunreinigung der Flüsse auf die Gesun ^ 
geworfen würde. Es zeigt sich, dass einige dieser Städte, die nlC jg^g 
Flussverunreinigung zu leiden haben, in ihrer Todtenzabl zwischen ■ 
und 33,1 pr. Mille aufs Jahr schwanken, was dem verschiedenen in ^ 
viel mächtigerer Ursachen der Krankheit zugeschrieben^ werden muss. ^ 
anderen Städten, die nur theilweise durch die Nachbarschaft eines v^ 
unreinigten Flusses zu leiden hatten, schwankten die jährlichen 1 6 ( j ero . 
zwischen 25 und 29 auf 1000. In einer dritten Classe von Städten m 
selben volkreichen District, die an ganz ausserordentlich faulem un 
unreinigtem Flusse liegen, und in welchem deshalb der fragliche Ein! u - 
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Maxmmm steht, schwankte die Todtenzahl zwischen 24 9 und 32 2 ^ 
erhellt, dass verschiedene Grade von Fln«™™,,.. • • ’ 32,2; daran8 

bare Verschiedenheit b dem Gesundheitaverhalt ? lmg ? Dg keine wa hrnehm- 
gelegenen Städte, deren TodtenstatisHL- r i'™ 6 d<5r an den Fünfern 
Wir finden ebenfalls,dassdie 

zustand der schottischen Städte gesammelt haben™!! Gesundheita - 

den Einfluss der Kn^nrCini^n^idhe^ “ f 

ordentlichen Verschiedenheiten in der Todtenzahl vieler dieser Stidt” 886 ! 
springen ans Ursachen, welche augenscheinlich überlegen und d^f 
hohen Einfluss eines verunreinigten Flusses wenn «71 V * “ ?***' 

-Mi^u'r !tä s ± tirr irr 

SäXSä“ ““ “■ wBlchw ' ™ bek “»‘' * 

” Da8 Gutachten der wissenschaftlichen Deputation behauptet dass 
statistisch nachgewiesen sei, dass die Städte, welche ihr Wasser aus’ mehr 
erunremigten Quellen entnehmen, ungünstigere Sterblichkeitsverhältnisse 
dieseThaunf ’ Wel f' 3 “ögüchst reine Bezugsquellen benutzen. Für 
cömmfssbn Tk"*“ 88 u ? ep ° rt der englischen Flussverunreinigungs- 
haltepunkte’ir W l! Cl,er T B1C 5- mit 7* y aS8erversor g al '^rage beschäftigt, An- 
eine?“ * J 7 Ti , T“ *** sich eine Zusammenstellung 

Wasserbeznl n eDgl,8Cher Und 8chotti8cber Städte mit Angabe, ob db 

ZZZZrr'V—* ° der Dicht TerQnrei ^ sei, und mit der 
SterteS ft g , n- ^^“““/“Sterblichkeitsaahl sowie der Procentzahlen der 
aber da«! 7 T “? Ch ° Iera ‘ Die8e Zusammenstellung ergiebt nun 
Satz 'statistisch ° u " wissenschaftlichen Deputation ausgesprochene 
niss zwi« K h u Cht J beWie8eD ’ 80ndern dass das behauptete Parallelverhält- 
keitszT tVt WeD,ger Vernnreinigtem Waaser “° d der Sterblich- 
GanzenLtli HT be8teht VieUei ° ht hat d “ Gichten die im 
Wasserleitung3 6D n aUe i! m “7 W ° einBrnnnen - ei “ Bach, eine bestimmte 
wo die r g dlC Ur8a ^ he von Typhus abgegeben haben soll, oder die Fälle, 

oder Chdera H r“ 1886 einCr ^ be88er ^worden oder Typhus 

Brunnen / aufgetreten sind, nachdem anstatt verunreinigter 

anneu oder verunreinigten unfiltrirten oder schlecht filtrirten Flusswassers 

ZefühZ 6 Z aS r7 6re0 J 8aOe 6ingerichtet war; - vielleicht den so oft 
mit «' v. ±° g lcben Zusammenhang der Choleraverbreitung in London 
186fi T be8t ™ ,nten Wasserwerke im Jahre 1854 und besonders im Jahre 
die V fl rh- er r elCh i en Za8ammenhang aber schon Virchow sagt: ,Man sieht, 
aber u“ g Tbat8achen in der angeführten Weise ist möglich, 

uirht ff eF j ln n ° r dadurch, dass die Lücken durch eine wohlwollende Kritik 
offen dargelegt werden. 1 Und gleich darauf fuhrt Virchow als Bei- 
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spiel, wie leicht ein solcher Zusammenhang behauptet werden kann, ohne 
dass er in der That besteht, die erhebliche Zunahme der Cholera in Berlin 
vom 1. Juli 1866 an, wo einige Tage vorher unfiltrirtes Spreewasser in die 
Wasserleitungsröhre gelangt war; am Schlüsse der Epidemie stellte sich 
heraus, dass von den mit Wasserleitung versehenen Grundstücken 19,9 Proc., 
von den nicht mit Wasserleitung versehenen 27,8 Proc. von Cholera befallen 
waren. Man könnte nun alle diese Behauptungen über den ursächlichen 
Zusammenhang von Trinkwasser und Typhus und Cholera dadurch besei¬ 
tigen , dass man sich der Trinkwassertheorie gegenüber auf einen abweisen¬ 
den Standpunkt stellte; aber ich gebe zu, dass manche Fälle — allerdings 
im Vergleich zur Gesammtzahl der Fälle nur sehr wenige — bekannt sind, 
welche Bich am einfachsten so erklären lassen, dass das Trinkwasser ein 
direct ursächliches Moment abgegeben hat. Sind denn aber diese Fälle 
genügend, um daraus ohne Weiteres den Schluss zu ziehen, dass alle Flüsse 
und Ströme, in welche Canalwasser flieset, krankheitsverbreitend wirken 
müssen? Sind diese Fälle genügend, um den Beweis zu liefern, dass es für 
diese Krankheitsgifte überhaupt keine Grenzen der Verdünnung giebt, wo 
sie unwirksam werden? Dazu gehören doch andere Beweise, dazu gehört 
eine Statistik, die ich vergebens suche, die das Gutachten aber zu besitzen 
behauptet. Ich glaube, die Gegner der Trinkwassertheorie könnten viel 
eher in der bisher gelieferten negativen Statistik Stützpunkte für ihre An¬ 
schauungen Anden. Viele Millionen Einwohner Englands und Amerikas 
werden mit Flusswasser versorgt, beinahe alles Wasser für die 3*4 Millionen 
Einwohner Londons ist filtrirtes Flusswasser; in Deutschland werden unge¬ 
fähr 2 Millionen Menschen mit Flusswasser versorgt, und zwar aus Flüssen, 
von denen Canalwasser mit Fäcalien keineswegs ferngehalten ist; hat sich 
denn hier eine Statistik für die Sterblichkeitszahl oder für specifische Erkran¬ 
kungen heransgestellt, wie solche nach Angabe des Gutachtens feststeheu soll. 
Ich habe mich vergeblich bemüht, in manchen deutschen Städten, welche 
mit Flusswasser versorgt werden, irgend eine Thatsache zu erhalten, welche 
dasjenige bezeugt, was das Gutachten als feststehend behauptet bn 
gerade von den Fäcalstoffen, welchen die Bpecifischen Krankheitskeime an¬ 
haften sollen, von den Cholera - und Typhusausleerungen gelangt bei 
Epidemieen ein sehr grosser Theil in die Canäle und Flüsse. Wer eine 
Choleraepidemie mit durchlebt hat, wird wissen, welche Menge Cholera 
ausleerungen in die Haushaltungswasser und so in die Canäle und Flüsse 
gelangt, auch wenn man bemüht ist, die Ausleerungen möglichst aufzufangen 
und unschädlich zu machen. Wenn nun die Behauptung richtig wäre, aas 
in einem Cubikzoll Choleraaasleerungen 15 Milliarden Cholerakeime ent 
halten sein sollen, so müsste im Laufe der Jahre, besonders in den Cholera 
jahren, doch eine beweisende Statistik hervorgetreten sein. Dem ist ab 61 " 
nicht so, und man muss daher den theoretischen Behauptungen und en 
Schreckbildern gegenüber von den Milliarden specifischen Krankheitskeimen 
nach dem Stande der augenblicklichen Erfahrung entweder mit Wi e 
sagen, dass jene theoretischen Behauptungen von den Milliarden Krankheits- 
keimen nicht richtig sind, und dass sich diese specifischen Krankheitskeune 
offenbar nur vereinzelt im WasBer umhertreiben, oder man muss zn dem 
Schlüsse kommen, dass diese Krankheitskeime im Wasser ihre Krankheits 
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erzeugungsfähigkeit verlieren, mag dieses geschehen in Folge der grossen 
Verdünnung, mögen sie zu Grunde gehen, mögen sie in anderweitige 
unschädliche Entwickelungsstufen übergehen. Dass faules, verunreinigtes, 
in Gährung befindliches WasBer ungesund, dass direct der Quelle entnomme¬ 
nes Wasser jenem vorzuziehen sei, dafür braucht man keine Statistik, und 
es wäre absurd, wollte man, um so etwaB behaupten zu wollen, erst stati¬ 
stische Nachweise abwarten. Aber darum handelt es sich hier nicht; hier 
ist die Frage, ob es statistisch naohgewiesen sei, ob sich es in der Erfahrung 
herausgestellt hat, dass jedes FlusswaBser, auch aus den Strömen mit im 
Verhältniss zu dem einlaufenden Canalwasser kolossalen Wassermassen, mit 
hinreichender Geschwindigkeit, mit genügender Selbstreinigungsfähigkeit etc. 
unter allen Umständen für den Gebrauch als gefährlich angesehen werden 
muss, auch wenn es gehörig filtrirt ist. In England hat man trotz der 
puristischen Anschauungen der FlussverunreinigungscommiBsion und Frank- 
land’s sich nicht beirren lassen und die Wasserversorgungen mit filtrirtem 
Flusswasser immer mehr ausgebildet, und selbst Frankland stellt mehreren 
Londoner Wassercompagnieen jetzt dasZeugniss aus, dass ihre Filtration ein 
praktisch brauchbares Resultat ergebe. Bei diesem Aussprüche muss man 
bedenken, dass Frankland jedes Wasser, welches durch cultivirtes Land, 
wo Aecker gedüngt werden, flieset, in der ganz richtigen Consequenz seiner 
Anschauungen für verdächtig erklärt, und andererseits, dass die Themse 
sowie die meisten englischen Flüsse immer noch als in oft hohem Grade 
verunreinigt angesehen werden müssen. Alle diejenigen aber, welche nicht 
der streng puristischen Theorie Frankland’s zustimmen, bestätigen heut 
zu Tage das von früheren Untersuchnngscommissionen ausgesprochene 
Urtheil (z. B. von den Professoren Graham, Miller, Hofman), dass das 
jenseits des Einflusses der Londoner Canäle entnommene und filtrirte Tbemse- 
wasser ohne Nachtheil für das öffentliche Wohl zn gebrauchen sei. Ich habe 
mich bemüht zu erfahren, ob vielleicht neuerdings in England eine Statistik 
aufgestellt ist, welche das Gutachten der wissenschaftlichen Deputation im 
Sinne hat, und welche bis jetzt noch nicht in die Oeffentlichkeit gedrungen, 
aber es ist mir versichert, dass dieses nicht der Fall sei. Bei dieser Gelegen¬ 
heit wurde mir aus dem Specialreport des Select Committee of the Metropolis 
Water Bill 1871 folgende Vernehmung Frankland’s mitgetheilt: 

„Frage: Ich spreche jetzt von den Gesellschaften, die ihr Wasser von 
oberhalb Toddington beziehen. Ist je etwas vorgekommen, was irgend 
Jemand einen Beweis nennen könnte für die geringste Benachtheiligung der 
Gesundheit durch den Gebrauch des Wassers? 

„Antwort: Ich möchte sagen, dass kein absoluter Beweis für diese 
Sache je bemerkt worden ist. 

„Frage: Und kein relativer Beweis, meine ich, verglichen mit der 
Wirkung anderer Wasser an anderen Orten? 

„Antwort: Sie sehen, es ist sehr schwer, diese Dinge zu vergleichen, 
die Bedingungen der Gesundheit sind so verschieden, aber Sie mögen glau¬ 
ben , dass es sicherlich nicht bewiesen worden ist; ich möchte aber noch 
hinzufügen, dass die Wirkung dieses Flusswassers sogar nach der besten 
Filtration ist, dass es sehr unschinackhaft wird, es schmeckt bitter und 
anangenehm. 
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„Ich hatte mich auch nach statistischen Beweisen für die vorliegende 
Frage in der Literatur anderer Länder umgesehen, besonders in den ameri¬ 
kanischen Berichten, welche der Flussverunreinigung besondere Aufmerksam¬ 
keit schenken, aber es ist mir nicht gelungen, irgend eine Statistik, irgend 
einen Anhalt für die Behauptung des Gutachtens zu finden. 

„Stellt Bich also das Gutachten auf den Standpunkt, zu sagen: weder 
die Chemie noch das Mikroskop kann uns über die Gefahren der Fluss¬ 
verunreinigung Aufschluss geben, sondern nur die Statistik, so muBS ich 
gestehen, dann hat dasselbe allen Boden verloren, denn die Statistik beweist 
es eben nicht. Wollte das Gutachten das beweisen, was es im Sinne hatte, 
wollte es die absolute Schädlichkeit jedes mit Canalwasser verunreinigten 
Flusswassers als Axiom aufstellen, dann musste es nicht sagen, dass die 
Statistik dasselbe beweise oder Btütze, sondern es musste den puristischen 
Standpunkt Franklands in der Wasserversorgungsfrage einnehmen; dieser 
ist aber einstweilen nur auf eine Reihe meist hypothetischer Schlüsse 
begründet. Manche von Ihnen werden an diesem Punkte vielleicht an die 
Experimente erinnert, von welchen Ihnen im vorigen Jahre Herr Dr. Sander 
Mitteilung gemacht hat, ich meine die Versuche über den Einfluss der 
putriden Substanz und des Kothextracts auf den tierischen Körper. Aber, 
meine Herren! welch’ ein Abstand zwischen der subcutanen Injection eines 
Thieres mit putrider Substanz und der Behauptung, dass ein in minimaler 
Dosis mit Fäcalien verunreinigter Strom die Gesundheit der Anwohner 
gefährdet. Wäre aber jener Satz richtig, dass auch bei der grössten Ver¬ 
dünnung, auch bei der besten Filtration des Flusswassers, die Gefahr der 
Infection noch immer dieselbe bleibe, so folgt daraus für die meisten Flüsse 
und Ströme nicht ohne Weiteres das absolute Verbot jeder Verunreinigung, 
sondern es folgt daraus die Unmöglichkeit, diese Ströme zur Wasserver¬ 
sorgung zu benutzen; und das ist auch die Consequenz Frankland’s, 
weicher jedes Flusswasser als Trinkwasser verwirft, da eben kein grösserer 
rom vor erunreinigung mit Canalwasser und Fäcalien zu schützen ist. 
Aul dem Rheine und seinen Nebenflüssen wohnt eine Bevölkerung von vielen 
ausen en enschen, auf dom Rheine werden in den Sommermonaten eines 
Jahres auf der Strecke zwischen Köln und Mainz beinahe eine Million 
ensc en efördert. Glaubt Jemand die Fäcalien dieser Menschenmenge 
von em ein fernhalten zu können ? Merkwürdigerweise giebt das Gut¬ 
en, welches das absolute Verbot des Einlassens von städtischem Canal¬ 
wasser befiehlt, zu, dass eine absolute Reinheit der Flüsse und Wasserläufe 
sich nicht erreichen lasse, da sie nothwendigerweise auf ihrem Laufe fremde 
otoffe aufnehmen müssten und auch vor dem Einflüsse der Hauswasser aus 
den Haushaltungen nicht geschützt werden könnten. Wie ich schon am 
Eingänge mittheilte, sagt das Gutachten, dass von den Abwassern der Haus¬ 
haltungen Fäcalien gar nicht fernzuhalten seien; das Gutachten sagt also, 
dass trotz des absoluten Verbotes Fäcalien in die Flüsse gelangen werden. 

a nun a er dem Gutachten jeder Verdünnungsgrad gleichgültig ist, da es 
m den Augen des Gutachtens ganz gleich ist, ob die Verdünnung des Canal¬ 
wassers in em Flusse Viooo oder Vioooooo beträgt, so steht man hier vor 
TV 61 *: T n ,f rl J eit des Gutachtens, welche ich zu lichten nicht imStande bin. 
6 Unklarkeit wird noch dunkler durch den Passus in dem Gutachten, 
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wo als Princip aufgestellt wird, die Wasserläufe und Fliisse frei von dem 
systematischen Einflüsse der städtischen Spüljauche zu erhalten. Was 
heisst systematischer und nichtsystematischer Einfluss? Ist unter systema¬ 
tischem Einflüsse nur ein geordnetes Canalsystem zu verstehen? Soll etwa 
ein unsystematischer Einfluss von Fäcalien erlaubt sein? Sollen die Städte 
und Dörfer, welcho kein Canalsystem haben, ihr Schmutzwasser abfliessen lassen 
dürfen? Mir ist es unverständlich, wio mau von einem absoluten Verbote 
sprechen kann, ohne sich auch der Consequenz bewusst zu seiu, dass jeder 
auch unsystematische Einfluss von städtischen Abwassern inhibirt werden 
muss, wenn man eben den Grundsatz aufstellt, dass es auf die Verdünnung 
des Canalswassers im Flusse nicht ankomme. Und umgekehrt, wer zugiebt, 
dass ein gewisses Quantum der städtischen Abwasser von den Flüssen 
einmal sich nicht abhalten lasse, und wer diese vielleicht geringen Mengen 
für unschädlich hält, der muss die Verdünnungstheorie anerkennen, der 
muss anerkennen, dass sich Grenzen angeben lassen und angegeben werden 
müssen, bei denen die Zulässigkeit des Einflusses des Canalwassers in einen 
Fluss ausgesprochen werden darf. 

„Das Gutachten legt nun der sogenannten Selbstreinigung dos Flusses 
sehr wenig Werth bei, sondern wiederholt den oft gehörten Ausspruch der 
englischen Commission, dass selbst der Lauf eines Flusses von 70 Meilen 
nicht ausreichend sei zur Umwandlung oder Unschädlichmachung der orga¬ 
nischen Materie, ein Ausspruch, der sich bekanntlich zum grössten Theile 
auf laboratorische Experimente stützt. Neuere Untersuchungen haben 
bekanntlich der Selbstreinigung eines Flusses viel grössere Bedeutung bei¬ 
gelegt; ich brauche nur an die Seine-Untersuchungen, an die Unter¬ 
suchungen mehrerer amerikanischer Flüsse zu erinnern, sowie auch an die 
Analysen des Isar-, des Donau- und des Elbwassers. Auch die neuesten 
Untersuchungen über den Nashua-Fluss in Amerika liefern wieder einen 
Beitrag zu dieser Fraget ,Der Schluss der englischen Flussvernnreinigungs- 
Commission, heisst es in jenem amerikanischen Berichte, welcher hauptsächlich 
auf laboratorische Experimente, theilweise auch auf die chemische Prüfung 
kleiner Flüsse, die durch dicht bevölkerte Gegenden fliessen, und desshalb 
beständig verunreinigenden Substanzen ansgesetzt sind, gegründet ist, und 
welcher so lange als entschieden angenommen hat, dasB kein Fluss in dem 
vereinigten Königreich lang genug sei, um die Zerstörung des Canalwassers 
durch Oxydation zu bewirken, dieser Schluss wird sicherlich, so weit der 
Nashua-Fluss in Betracht kommt, nicht vollständig bestätigt durch die Resultate, 
zu denen wir gelangt sind. 1 

„Das Gutachten der wissenschaftlichen Deputation behauptet, dass man 
auch in Amerika zu der Ueberzeugung gelangt sei, dass auf dem Wege der 
Gesetzgebung einer weiteren Verunreinigung der Flüsse entgegengewirkt 
werden müsse. Das wollen auch wir; in Amerika werden auf Grund eines 
Gesetzes die Flüsse untersucht, um eine gesetzliche Regelung dieser Frage 
anzubahnen. Wenn aber das Gutachten vielleicht glaubt, dass man dort 
ein absolutes Verbot der Flussverunreiuigung gesetzlich statuiren würde, so 
ist dem gewiss nicht so. Der amtliche achte Bericht der Gesundheitsbehörde 
des Staates Massachusetts sagt z. B. über den Nashua-Fluss: ,Ihn ganz rein 
und durchweg frei von Besudelung zu machen, würde in der That eine sehr 
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schwierige Aufgabe sein, und es ist zweifelhaft, ob das Gute, das man dadurch 
erreichen würde, die nöthigen Kosten und Unbequemlichkeiten aufwiegen 
würde, besonders da andere Quellen da sind, aus denen man Wasser zum 
häuslichen Bedarf bekommen kann.' Und ferner: ,Den Merimac-Fluss so zu 
reinigen, dass er ohne Behandlung als Wasserlieferant zweckmässig wäre, 
würde das kräftige Zusammenwirken der Autoritäten von zwei Staaten in 
einer Zwangsgesetzgebung erfordern, von der wir kaum erwarten dürfen, 
dass sie durchgesetzt werden wird. Die obengenannten Städte müssen 
ihren Wasserbedarf wenigstens theilweise dem Merimac entnehmen oder 
sich in enorme Kosten stürzen. Und wenn das Wasser vor dem Gebrauche 
sorgfältig filtrirt würde, was jetzt nicht der Fall ist, so würden wir keinen 
Grund haben es zu verdammen, besonders Angesichts der Thatsache, dass 
London, welches die niedrigste Sterbezahl unter allen Städten der Welt 
hat, 1 ®/i7 seines Wasserbedarfs filtrirt aus Flüssen bekommt, die weit 
mehr verunreinigt sind, als der Merimac, wie sehr wir auch eine Zufuhr 
wünschen möchten, die der Besudelung nicht ausgesetzt gewesen wäre. 
Ferner: ,Bis wir bessere Mittel haben über unseren Abfall zu verfügen, als 
wir sie jetzt besitzen, müssen einige unserer Flüsse mehr oder weniger 
benutzt werden, das Land zu fegen, und das daraus entstehende Uebel wird, 
wenn vernünftige Sorgfalt geübt wird, gering sein im Vergleich zu den 
Methoden, durch welche der Schmutz nicht rasch und wirksam entfernt 
wird. Es ist indessen leicht, jede ernstliche Verunreinigung, welche solche 
Ströme übel aussehend, schädlich und ungeeignet für die gewöhnlichen Zwecke 
machen kann, zu verhindern, und es ist nicht immer nöthig, dass das Wasser 
rein genug ist, um dem Menschen als Trinkwasser dienen zu können. 
Wenn es ordentlich gereinigt ist, so ist es alles, was wir jetzt verlangen 
können, wie sehr wir es auch anders wünschen möchten.' 

„Und, meine Herren! wie ist denn der Stand dieser Frage inEnglan , 
welches derartige FlusBverunreinigungen aufweist, von denen man bei uns 
kaum eine Ahnung hat, und welches das grösste Studium auf diese Frago 
hat verwenden müssen ? Die Flussverunreinigungscommission hatte bekannt 
lieh Grenzzahlen vorgeschlagen, mit Beziehung auf die Bestandteile der 
zumEinlassen in die Flüsse zulässig zu erachtenden Canalwasser; die neueste 
Gesetzgebung hat die Frage in einer Weise zu regeln gesucht, welche durc 
greifenden Erfolg kaum erwarten lässt, da das Parlament nicht gewillt war, 
in strengerer Weise vorzugehen. Das Gesetz verbietet zwar von jetzt a 
bei Neuanlagen die Zuführung von Canal wasser in die Flüsse, gestattet a er 
die Einmündung — mit und ohne Excremente — aus den zur Zeit besten 
den oder im Bau begriffenen Canälen, wenn der Nachweis geliefert wird' 
dass man die bestthnnlichsten Mittel zur Unschädlichmachung angewan 
hat; auch können für die Einrichtung dieser Mittel Ausstandsternnu® 
bewilligt werden. Von einem absoluten Fernhalten alles Canalwassers von 
den Flüssen ist weder die Rede, noch wird man einem solch’ radicaie 
Gesetze die Zustimmung ertheilen. Auf einige andere, nicht wichtige 
Punkte des Gutachtens gehe ich hier nicht näher ein: z. B. allen Flüssen, 
besonders den Wassormassen des Rheins gegenüber, von einer Bedrohung 
der Verwendung des Rhein wassere zu industriellen Zwecken und zum ° a 011 
zu sprechen, scheint nicht ganz ernst gemeint; die Behauptung, dass 111,111 


dby Google 



des Deutschen Vereins für öffentl. Gesundheitspflege zu Nürnberg. 105 

das Canalwasser nicht in die 8trömnng des Flusses leiten könne, ist wohl 
durch Anlagen dieser Art widerlegt u. s. w. Auf die Frage der Düngerver- 
geudung durch das EinlasBen von Canalwasser in die Flüsse geht das Gut¬ 
achten — und mit Recht — nicht näher ein; es ist dieses eine locale Frage, 
die sich nach dem Marktpreise der Fäcalien richten muss; von dem Augen¬ 
blicke an, wo der Landwirth o3er der Poudrettefabrikant die Fäcalien bezahlt, 
oder Rieselanlagen sich rentiren, ist die Frage der Düngervergeudung in 
Erwägung zu ziehen. So lange aber dem Einzelnen oder der Gemeinde für 
das Abholen der Fäcalien Kosten erwachsen, wird man es Niemanden verüblen 
dürfen, wenn er sich dieser Stoffe auf die schnellste, wohlfeilste, angenehmste 
Weise zu entledigen sucht, selbstredend immer unter der Voraussetzung, dass 
Niemanden durch die Fortschaffung ein sanitärer Schaden zugefügt wird. 

„Ich glaube, meine Herren, Ihre Referenten haben Ihnen zur Begrün¬ 
dung ihrer Anträge genug Material unterbreitet; Sie werden wohl Alle die 
Ueberzeugung gewonnen haben, dass mit einer Ordre, die ein absolutes 
Verbot der Flussverunreinigung ausspricht, diese Frage nicht zu lösen ist. 
Es kommt darauf an, was Sie ja schon im vorigen Jahre ausgesprochen 
haben, dass durch systematische Untersuchungen diese Frage für die deutschen 
Flüsse geklärt und für die Verwaltung und Gesetzgebung fassbar gemacht 
wird. Bis dahin aber auf meist theoretische Anschauungen gestützt gerade 
den Städten, welche an die Verbesserung ihrer sanitären Zustände Hand 
anlegen wollen, die grössten Schwierigkeiten zu bereiten, während man an 
allen übrigen Orten das ruhig geschehen lässt, was man jenen verbietet, 
vielleicht weil es Beit undenklicher Zeit eben besteht, oder weil die Schmutz¬ 
wasser nicht systematisch in den Fluss geleitet werden, das halte ich für 
nicht gerechtfertigt. Will die Behörde mit dem von der wissenschaftlichen 
Deputation aufgestellten Grundsätze Ernst machen, dann muss sie überall 
verbietend auftreten, und muss ferner dafür sorgen, dass die Schwierigkeiten, 
welche der anderweitigen Unterbringung der städtischen Spüljaucbe an 
den meisten Orten entgegenstehen, durch gesetzgeberische Acte beseitigt 
werden. In diesem Augenblicke aber wirkt ein so absolutes Verbot hemmend 
auf die Verbesserungen besonders in den grossen Städten, denen die nächste 
Hauptaufgabe gestellt ist, sich jedweden Schmutzes schleunigst zu entledigen. 
Denn das ist aus den englischen Untersuchungen über den jedenfalls höchst 
zweifelhaften Einfluss der Flussverunreinigung auf die Bevölkerung zu 
lernen, dass ganz andere Schädlichkeiten als die oben genannten den 
Bevölkerungen drohen, und unter diesen in erster Reihe die Folgen der 
Aufbewahrung und Stagnation der Abfallstoffe in den Strassen, Höfen, in 
dem Boden, in den Wohnungen. In dieser Beziehung war der Ausspruch 
eines englischen Hygienikers seiner Zeit gewiss nicht ganz ohne Berechtigung, 
wenn er fragte: ,Ist es besser, wenn der Fluss verunreinigt wird, oder wenn 
die Strassen und Wohnungen verunreinigt sind? Ist es besser, wenn ein 
Fisch stirbt, oder wenn ein Mensch stirbt?* 

„Stellt sich als Resultat der von uns begehrten Untersuchungen heraus, 
dass durch die in Deutschland bei den einzelnen Flüssen bestehenden oder 
in Aussicht genommenen Verunreinigungen irgend eine Gefahr oder auch 
nur eine wesentliche Unannehmlichkeit für die Anwohner erwächst, wobei 
zu bemerken ist, dass heut’ zu Tage die Verwendung unfiltrirten Wassers 
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aus grösseren Flüssen von keiner Seite her empfohlen wird, so hat die Gesetz¬ 
gebung einzuschreiten und zwar, das werden Sie Alle billigen, mit scharf 
bestimmten, aber praktisch durchführbaren Bestimmungen. Immer aber 
wird mau sich erinnern müssen, dass ein absolutes Reinhalten der offenes, 
besonders der grösseren Wasserläufe von Canalwasser und Fäcalieu selbst 
an den Flüssen, welche für die WasserveAorgung unentbehrlich sind, 
unmöglich sein, und dass es daher für die Regelung der Flussverunreiniguug 
auf die Festsetzung von Grenzzahlen aukoinmen wird; man wird sich hier¬ 
bei, und besonders mit Beziehung auf die Verwendung als 1 rinkwasser, des 
Ausspruches der auf puristischem Standpunkte stehenden 1 lussverunreim 
gungscommission in England erinnern müssen: ,Es giebt keine strenge 
Demarcationslinie zwischen dem reinsten Quellwasser und dem schmutzigsten 
Canalwasser, es giebt kein absolut reines Wasser; die Gesetzgebung muss 
daher Grenzen bestimmen, was erlaubt ist und was nicht erlaubt ist. Dieses 
ist nothwendig, um einerseits die Bevölkerung zu schützen, und anderersei s 
Corporationen vor Vexationen zu schützen.' . 

„Mit dem Aufstellen eines rein ideellen Gebotes oder Verbotes ißt er 
öffentlichen Gesundheitspflege nicht gedient; auch auf diesem Gebiete muss 
man mit den Thatsachen rechnen UDd das möglich Gute fördern, wenn as 
unmögliche Bessere oder Beste nicht zu erreichen ist. Wenn Sie dahei in 
der Frage der Flussverunreinigung durch städtische Spüljauche der Ue er 
zeugung sind, dass ein absolutes Verbot für alle Flüsse in diesem Augen 
blicke sich nicht rechtfertigen lässt, sondern dass hierbei, wie Eulen erg 
sagt, die localen Verhältnisse, namentlich die Grösse und Strömung er 
Flüsse, Berücksichtigung verdienen, so Btimmen Sie — ich bitte darum 
für unseren Antrag.“ 


Geh. Medicinalrath Dr. Günther (Dresden) theilt mit, dass man 
in Sachsen damit angefangen habe, wie Herr Professor Baumeiste 1 
als Wunsch ausgesprochen habe, die Ursachen und böigen der 
unreinigung zu untersuchen und festzustellen. Im vergangenen rü j 
sei an sämmtliche Verwaltungsbehörden die Verordnung ergangen, sie so 
ten berichten, ob an einem in ihrem Verwaltungsbezirke gelegenen g 

laufe eine Verunreinigung zu bemerken sei, worin sie bestehe, we 
Interessen durch dieselbe geschädigt würden, ob die Fischzucht, 16 
wirthschaft, die Industrie, die Technik oder die menschliche Gesun 
Sie sollten weiter darüber berichten, ob diese eventuellen V erunreuugun ^ 
schon zu Beschwerden AnlasB gegeben hätten, was in Folge dieser esc ^ 
den von ihnen gethan worden sei und welche Maassregeln sie etwa in 
kunft für nothwendig erachteten, um einem weiteren Umsichgreifen ^ 

zu thun. Die in mannigfacher Beziehung sehr interessanten Resulta ^ 
dieser Erhebung hier mitzutheilen, erlaube die Zeit nicht, er müsse sic 
die eine Frage beschränken: „Ist durch diese Erhebungen na^^ 
gewiesen, dass aus der Einführung von Canalwasser m 
Wasserlänfe Nachtheile für die menschliche Gesundheit erwa ^ 
sen sind?“ Die Zahl der zur Anzeige gebrachten groben Verunreinigung 
von Wasserläufen betrage 257, darunter sei bei 18, also in 7 Proc., 6 
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unt-einiguDg durch die Einleitung von städtischem Canalwasser bedingt. 
Von den nach verschiedenen Richtungen hin graphisch dargestellten Er- 
hebungBresultaten wolle er nur diejenigen Fälle erwähnen, in denen behaup¬ 
tet werde, dass die Verunreinigungen der Wasserläufe der menschlichen 
Gesundheit Nachtheil verursacht hätten. Es seien dies 16 Fälle, und bei 8 
von ihnen werde die Einleitung städtischen Canalwassers unter den Ursachen 
der Verunreinigung mit aufgeführt. Aber diese behaupteten Nachtheile 
erwiesen sich bei genauerer Prüfung als sehr wenig stichhaltig: in einem 
Falle heisse es, es sei die Cholera an dem Orte dadurch entstanden, an einem 
anderen Orte Typhus, an wieder einem anderen Orte werde die erhöhte 
Mortalität darauf zurückgeführt; exacte Beweise für diese Behauptungen 
Seien nirgends erbracht. Von den langsam fliessenden Gewässern Pleisse 
und Elster, die durch die AbfallstofFe von Leipzig und der um sie herum 
gelagerten Industrieorte in einer Weise verunreinigt seien, dass es für die 
Bewohner der unterhalb Leipzigs gelegenen Ortschaften sehr lästig sei, 
werde von nachweisbaren Schädigungen der menschlichen Gesundheit Nichts 
angeführt, und auch in Dresden, wo ein grosser Theil des städtischen 
Canalwassers noch innerhalb des Stadtweichbildes in die Elbe gehe, sei 
weder eine Benachteiligung der Gesundheit dadurch nachgewiesen, noch 
selbst eine erhebliche Belästigung beim Baden in den zum Theil dicht unter 
der Einmündungsstelle der Canäle gelegeuen Badeanstalten bemerkt worden. 
Aehnliches ergebe sich in Zwickau und anderen Orten. 

Erst wenn man in dieser Weise die Stellen kenne, welche verunreinigt 
seien, werde sich daran weiter eine exacte wissenschaftliche Forschung 
knüpfeu müssen, welche der verschiedenen beschuldigten Quellen eigentlich 
die Hauptquelle der Verunreinigung sei. Erst dann werde sich beurthei- 
len lassen, ob wir schon jetzt mit unserer heutigen Gesetzgebung im Stande 
seien, einer weiteren Verunreinigung der Flüsse entgegenzutreten oder nicht. 
In Sachsen und gewiss ebenso in manchen anderen Industriestaaten werde 
die Verunreinigung der Wasserläufe in einer den gomeinen Gebrauch 
geradezu unmöglich machenden Weise hauptsächlich durch die Industrie 
bedingt. Am meisten geschädigt werde dadurch die Fischzucht, aber dem 
gegenüber sei wohl der Aussprnch eines Industriellen sehr berechtigt, der 
äusserte: „Fische giebt es allerdings bei uns nicht, aber welchen Werth haben 
die paar Forellen gegenüber dem Wohlstände, der der ganzen Gegend aus 
der Industrie erwächst.“ An zweiter Stelle werde die Landwirthschaft 
geschädigt, am meisten aber ein Industriezweig durch den anderen, die 
unterhalb gelegenen durch die oberhalb gelegenen. Im Interesse der In¬ 
dustrie sei es also vor allen Dingen, dem Weiterumsichgreifen der Ver¬ 
unreinigung der Wasserläufe eutgegenzutreten. 

Director Probst (München) wendet sich zunächst gegen die von 
dem Herrn Correferenten der Statistik anlässlich der statistischen Behaup¬ 
tungen des preussischen Ministeriums gemachten Vorwürfe und bemerkt 
dann bezüglich der beiden aufgestellten Thesen, dass ihn über diese die 
Ausführungen der Referenten sehr beruhigt hätten, indem er wie ein grosser 
Theil der Mitglieder nach dem Lesen der ersten These gemeint habe, die 
Herreu wünschten, dass ein Verbot gegen die Einleitung der Canäle io die 
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Flüsse erzielt werde, was, wie sich jetzt gezeigt habe, gar nicht der Fall 
sei. Desshalb müsse aber die These anders gefasst sein, die zu Grunde 
liegende Absicht müsse deutlicher und präciser zur Geltung gebracht wer¬ 
den, vielleicht indem das Bedauern über die Erfolglosigkeit der vorjährigen 
Eingabe und der Bestrebungen des Gesundheitsamtes an die Spitze gestellt 
werde und dann bei entsprechender Modification des Wortlautes der erste 
Satz der Anträge angereiht werde, der aber weniger zweifelhaft lassen müsse, 
ob man sich der Hauptsache nach für oder gegen das Verbot der Einlei¬ 
tung ausspreche. 


Regierung»- und Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) bestä¬ 
tigt die von dem Correferenten gemachte Angabe, dass Beiner Zeit das Gut¬ 
achten der wissenschaftlichen Deputation betreffs der Einleitung der Fä 
stoffe durch die Stadtcanäle von Köln in den Rhein den einzelnen Regierungen 
des preussischen Staates zur Kenntnissnahme mitgetheilt worden »ei; 
generelles Verbot für alle Fälle, wie erwähnt worden, sei aber dabei nie 
ausgesprochen worden. Die dicht bevölkerten rheinischen Industnebezir e 
würden dadurch in einer gar nicht zu übersehenden Weise leiden, da durc 
die ungünstigen territorialen Verhältnisse mancher Districte die meisten 
Voraussetzungen gegeben seien, die eine Verunreinigung der Wassert 
herbeizuführen im Stande seien. Uebrigens involvire das Gutachten er 
wissenschaftlichen Deputation auch kein absolutes Verbot, derartige u 
achten würden häufig den Behörden zur Kenntnissnahme mitgetheilt, um 
von denselben im gegebenen Falle thunlichBt berücksichtigt zu werden. 

Ausser dem Gutachten betreffend Köln sei nun neuerdings ein weiteres 
Gutachten der wissenschaftlichen Deputation in Betreff der Einleitung er 
Canäle von Stettin in die Oder erlassen worden. Inwiefern dort die or * 
aussetzungen des Gutachtens der wissenschaftlichen Deputation vorhan en 
und auf die Entscheidung influirt haben, entziehe sich seiner Beurteilung, 
für den Erlass eines allgemeinen Verbots beweise aber auch dieser * 
Nichts. _ 

Aus Veranlassung dieser Entscheidungen in Köln und Stettin sel ®“ 6 
säramtlichen bei der Frage der Verunreinigung der Flüsse beteiligt® 
Ministerien ins Benehmen getreten. Bisher sei diese Angelegenheit ® 
Preussen nicht gleichmässig behandelt worden, es sei immer fraglic 8® 
wesen, ob bei einer Canaleinleitung, d. h. bei der Frage der Verunreinig®*!! 
der Flüsse und WasBerläufe, eigentlich das Handelsministerium, oder * 8 
landwirtschaftliche, oder das Ministerium des Inneren, oder das 
ministerium competent sei; je nachdem eben gerade industrielle, lau w 
schaftliche, städtische oder sanitäre Interessen im Spiele gewesen sei^n, 
das eine oder das andere Ministerium an die Frage herangetreten ui^ ^ 
Folge dessen seien diese Fragen nach verschiedenen Gesichtspunkten 
theilt worden und die Entscheidungen ungleichmässig ausgefallen, 
halb hätten sich jetzt die betreffenden Ministerien über diese Angelege 
behufs einer gleichmässigen Behandlung geeinigt und den einzelnen 8 
rungen nicht etwa ein absolutes Verbot, sondern nur die Weisung e ’ 
dass sie, bevor sie die Genehmigung geben zur Einleitung von verunre »B 
ten Wassern, Spüljauche, Fäcalstoffen u. dergl. in die Flüsse, zuvor an 
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Ministerien berichten, welche sich die Prlifung und Entscheidung Vorbehal¬ 
ten haben. Dies sei eine sehr wichtige und sehr richtige Anordnung, e& 
werde dadurch vermieden, dass die eine Regierung eben anderen Weg gehe 
als die andere, was bei Flüssen, die sehr häufig verschiedene Regiernngs- 
bezirke durchschneiden, sehr wichtig sei. Dabei sei übrigens gar nicht aus¬ 
geschlossen , dass nicht anch allen besonderen Verhältnissen thnnlichste 
Berücksichtigung zu Theil werden könne und solle. Anf diese Weise sei die 
Angelegenheit nunmehr anf den durchaus richtigen und praktischen Stand¬ 
punkt gekommen, der eine gleichmässige Berücksichtigung aller concurri- 
renden Interessen sichere. 


Dr. Börner (Berlin) bemerkt entgegen den Mittheilungen des Vor¬ 
redners, dass das Stettiner Gutachten, das ihm genau bekannt sei, keines¬ 
wegs ein neues Gutachten sei, sondern auf Grund des Gutachtens der wissen¬ 
schaftlichen Deputation in Betreff von Köln seien die vier Ministerien 
zusamraengetreten und haben bestimmt: „auf der Basis dieses Gutachtens 
verbieten wir generell die Einleitung der Canäle in die Flüsse.“ Damit sei 
die Frage für die vier Mbister unter allen Umständen entschieden. Nun 
lägen in Stettin die Verhältnisse so: die Stadt habe seiner Zeit durch Bau¬ 
rath Hobrecht eine Wasserleitung erhalten. Das von demselben damals 
ebenfalls entworfene Canalisationsproject sei liegen geblieben und die Zu¬ 
stände dort haben sich derartig verschlimmert, dass man allen Unrath ein¬ 
schliesslich der Fäcalien grösstentheils direct anf $ie Strasse fliessen liesse, 
so dass sich hier vollständige Mistpfützen bildeten. Jeder Versuch einer 
Verbesserung sei gescheitert, bis die Festungseigenschaft der Stadt auf¬ 
gehoben worden sei. Jetzt habe man den Gedanken zu canalisiren wieder 
aufgenommen, der Magistrat habe, da er nicht in der Lage gewesen sei, 
augenblicklich ohne die erheblichsten Kosten ein passendes Rieselfeld zu 
finden, dargelegt, dass es unter allen Umständen zuvörderst durchaus nöthig 
sei, Canäle einzurichten und die Entleerung dieser Canäle in die Oder zu 
bewerkstelligen; dabei habe der Magistrat die Frage, ob Fäcalien b die 
Canäle gelangen sollten oder nicht, einstweilen unentschieden gelassen. Wie 
man also daran habe gehen wollen, die schlimmen sanitären Zustände Stet¬ 
tins zu bessern, sei das Rescript der vier Minister erschienen. 

E® sei dies ein schlagender Beweis für den vorliegenden Antrag. Auf 
den Wortlaut desselben lege er keinen Werth, aber ausdrücklich mÜBse 
erklärt werden, dass ein wesentlicher Unterschied zwischen der Einleitung 
von Schmutzwasser ohne Fäcalien oder mit Fäcalien nicht bestehe. Unter 
gewissen Umständen, wie sie z. B. in Paris vorhanden seien, wo keine oder 
nahezu keine Fäcalien in die Canäle gelangten, könne es doch zweckmässig 
sein, selbst von diesen Abwassern die Flüsse frei zu halten. Was wir 
erstreben wollten, sei, dass, möge es sich um Fäcalien handeln oder nicht, 
jeder einzelne Fall geprüft werden müsse. 

Geh. Sanitätsrath Dr. Yarrentrapp (Frankfurt a. M.) spricht 
den Wunsch aus, dass in möglichst vollkommener Weise die Flüsse rein 
gehalten werden, dass aber vor Allem eine Berücksichtigung dahin statt¬ 
finden müsse, womit und b welcher Quantität der Fluss verunreinigt werde. 
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Von dem, wenn auch nicht in seiner Motivirung, so doch wenigstens in 
seinen Folgerangen theilweise annehmbaren Gutachten der Wissenschaft- 
ic en Deputation ausgehend, steigerten die einzelnen Behörden bei ihrem 
Vorgehen gegen die Gemeinden mit einer gewissen Passion ihre 
c ro eit. Für Frankfurt z. B. Bei die Ministerialverfügung minder schroff 
a s ie Anordnung der Regierung zu Wiesbaden, die einzelnen Organe der 
letzteren aber meinten, am schroffsten auftreten zu müssen. Von diesen sei 
er ärt worden, sie schlössen den Auslasscanal, möge dann auch das linke 
ainufer in seinem gestauten Wasser ersaufen. Die Regierung habe aber 
um so weniger Ursache, in so schrofferWeise gegen eine Stadt vorzugehen, 
we che grosse Opfer im Interesse der Gesundheit gebracht und ein Schwemm- 
siel System nahezu durchgeführt h^be, welches auch die wissenschaftliche 
eputation vollständig gebilligt und dessen rasche Beendigung sie an- 
emp ohlen habe. Während man so gegen Frankfurt vorgehe, denke aber 
re Regierung entfernt nicht daran, gegen andere benachbarte Städte am 
Main vorzugehen, welche nach alt hergebrachter, unsystematischer Weise 
den Fluss ebenso stark verunreinigten. 

Die Ansichten der wissenschaftlichen Deputation seien wissenschaftlich 
a so ut nicht begründet. Die Regierung, gestützt auf dieses Wissenschaft- 
1C . e utachten, sei in Frankfurt aus drei Gründen eingeschritten, einmal, 
wei eschwerden der flussabwärts gelegenen Nachbargemeinden vorlägen, 
dann weil Frankfurt nicht genug Wasser zum Spülen seiner Canäle habe, 
un rittens wogen der . höchst bedenklichen sanitären Verhältnisse Frank- 
ur 10 für die Zukunft sich noch viel gefährlicher gestalten könnten. 
Was den ersten Punkt betreffe, so stamme die Klage der Gemeinden unter- 
alb Frankfurts aus den Jahren 1867 und 1870 , die Canalisation Frank- 
urts habe aber erst 1868 begonnen und im Jahre 1871 seien noch nicht 
mehr als 49 Wasserclosets angeschlossen gewesen. Die ganze Klage beruhe 
8omi a rüheren Zuständen oder auf Befürchtungen, irgend welcher Nach- 
7“ d6D Gemeinden weder behauptet noch nachgewiesen worden, 
un a e ringenden Bitten Seitens der Stadtbehörden sowie des ihr zur 
ei e s e en en Polizeipräsidenten, die Regierung möge Jemanden schicken, 
um diese angebliche enorme Flussverunreinigung untersuchen zu lassen, 
“““ " nepfüllt geblieben. In Betreff des zweiten Punktes habe die wissen- 
Deputation angenommen, Frankfurt erhalte nicht mehr als 
nnn nnn Gubll£fu88 Was8er täglich, während die neue Wasserleitung zwischen 
rv , . an . Cubikfuss liefere, woraufhin die wissenschaftliche 

Deputation in einem zweiten Gutachten diesen Punkt als erledigt erachtete, 
Was schliesslich die von der wissenschaftlichen Deputation behaupteten 
ausserordentlich gesundheitsgefährlichen und bedenklichen Zustände Frank- 
turts betreffe, so sei es ein Leichtes gewesen, nachzuweisen, dass die Sterb- 
ichkeitsziffer, als der ausgesprochenste Gesundheitsnachweis, in keiner deut¬ 
schen fetadt, über die Nachweise auf Jahre zurück vorhanden seien - eß 
seien deren 60 bis 70 — eine so geringe sei als in Frankfurt. Nun habe 
allerdings Frankfurt im Jahre 1874 eine Typhusepidemie gehabt, die von 
mang an genau verfolgt und durch die Mitwirkung sämmtlicber Aerztc 
7 f °T ht worden 8e >; aber die für Frankfurt ungewöhnlich 

grosse Zahl der Typhustodesfälle in diesem Jahre sei erst ungefähr dem 
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Durchschnitt von Berlin gleichgekommen, und in den beiden folgenden 
Jahren 1875 und 1876 sei Typhus so selten gewesen, wie in keinem der 
letzten 25 Jahre. Die wissenschaftliche Deputation habe die günstigen 
Gesundheitsverhältnisse Frankfurts auch zugestehen müssen. 

Theoretisch stimme er also mit dem Standpunkt der wissenschaftlichen 
Deputation überein, auch er wolle dahin streben, jede Verunreinigung der 
f lüsse möglichst zu beseitigen, aber er verlange, dass an jedem Orte zuerst 
genau, nicht nur qualitativ, sondern auch quantitativ geprüft und unter¬ 
sucht werde; dann erst könne man entscheiden, wo und wie man vor¬ 
zugehen habe. 


In Betreff der Fassung der Resolution beantrage er, da«B Absatz 2 an 
Stelle des ersten Satzes käme und dabei dessen Mittelsatz (die bisherige 
Erfolglosigkeit^ unserer Eingabe bei dem Reichsgesundheitsamte betr.) 
nach den gehörten Erläuterungen als nicht mehr ganz zutreffend, die 
nötbigo mildernde Abänderung erhalte. 


Dr. WiS8 (Charlottenburg) findet in Alinea 2 des vorliegenden An¬ 
trages eine ernste Anklage gegen das deutsche Reichsgesundheitsamt, das 
doch nichts Anderes habe thun können, als die Eingabe unseres Vereins 
mit Beifügung eines ausgearbeiteten Gutachtens an den Reichskanzler ab¬ 
zugeben. Den Reichskanzler zwingen, in einer Sache zu entscheiden, die 
dieser noch nicht für reif halte, könne das Gesundheitsamt doch nicht. Da 
es aber doch in ünser Aller Interesse sein müsse, ein Amt, wie das Reichs¬ 
gesundheitsamt, über dessen Bestehen wir uns nur freuen könnten und 
durch das wir alle unsere Wünsche schliesslich praktisch befriedigen könn¬ 
ten, in der öffentlichen Meinung nicht herabzusetzen, beantrage er Absatz 2 
ganz zu streichen und dem Absatz 1 folgende Fassung zu geben. 

„Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege stellt an 
„das kaiserliche Gesundheitsamt die wiederholte Bitte durch Unter- 
„suchnngen feststellen zu lassen, wo aus der Verunreinigung von 
„Flüssen thatsächlich nachtheilige Folgen für die Gesundheit ent¬ 
stehen und gemäss den erhaltenen Resultaten geeignete Gesetze 
„vorzuschlagen.“ 

Dadurch werde das Wort „bedauern“ vermieden, was im allgemeinen par¬ 
amentarischen Gebrauch einen Tadel in sich schliesso, der hier ungerecht¬ 
fertigt sei. 


Bürgermeister Hers© (Posen) theilt mit, dass auch die Stadt 
Posen m den letzten Wochen durch das heute so oft allegirte Gutachten 
er wissenschaftlichen Deputation in Mitleidenschaft gezogen worden sei. 
In Posen habe man nämlich auch die Canalisation der Stadt in Aussicht ge¬ 
nommen und von Herrn Aird ein Project ausarbeiten lassen, nach welchem 
das ganze Canalwasser »/ 4 Meile von der Stadt in die Warthe geleitet wer¬ 
den solle, deren Wassermenge und Geschwindigkeit nach dem Gutachten 
eines höheren Medicinalbeamten der Provinz Posen die Einführung Bämmt- 
ic er Abfallstoffe ohne irgend welche Gefahr zulasse, um so mehr als mei- 
enweit sich keine bewohnten Ortschaften in der Nähe des Flusses befänden. 
Als man aber an die Ausführung des Projectes habe schreiten wollen, sei 
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dasselbe vom Polizeipräsidium lediglich auf Grund des erwähnten Gutachtens 
der wissenschaftlichen Deputation, welches der Stadt von der königlichen 
Regierung in Abschrift zur Kenntnissnahme zngesandt worden sei, abgelehnt 
worden. Gegen diese Entscheidung des Polizeipräsidenten habe die Stadt 
nun beschlossen zu remonstriren, wozu die heutigen Verhandlungen un 
namentlich die beiden Referate ihm ein dankenswerthes Material an die 
Hand gegeben hätten. Doch meine er, dass das, was die Referenten gesagt 
und auBgeführt hätten und was wir wohl Alle unterschreiben könnten, in 
keiner Weise durch die aufgestellten Thesen gedeckt werde. Mit dieser 
These liesse sich beispielsweise nichts anfangen, wenn man gegen die Ver 
fügung des Posener Polizeipräsidiums Vorgehen wolle, während die Momente, 
die hier angeführt worden seien, ein reiches Material dazu gäben. e 
Hygieniker seien hier der Ansicht, dass gesetzliche Formen nöthig seien, 
nm die Ableitungsfrage zu regeln: dieser Satz sollte vorangestellt und ie 
These negirend gefasst werden, sie sollte aussprechen, dass das absolnte 
Verbot, wie es die wissenschaftliche Deputation mit ihrem Gutachten e 
absichtige, in dieser generellen Weise nicht aufrecht zu erhalten sei. 

Dr. B. Fränkel (Berlin) bringt folgenden Modificationsantrag zum 
zweiten Absatz ein: 

„Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege beauf 
„tragt mit dem Ausdrucke des Bedauerns darüber, dass die Unter- 
„Stützung, welche seine vorjährige Eingabe durch das R® 1C 
„gesnndheitsamt gefunden hat, bis jetzt ohne Erfolg geblieben 1 , 
„seinen Ausschuss, beim Reichskanzler event. beim Reichstage 
„weitere geeignete Schritte zu thun.“ 

B. Fränkel. Zinn. Wendel. 

Die vorgeschlagene Fassung, betont Redner, solle hauptsächlich den Zweck 
haben, den Tadel gegen das Reichsgesundheitsamt, den man in ® 
ursprünglichen FaBBnng der These, wenn auch nicht direct, so doch a* 1 
sehen den Zeilen herauslesen könne und wie einer der Vorredner bewiesen 
habe, auch herausgelesen habe, zu vermeiden, da das Reichsgesundheitsam 
in dieser Sache gethan habe, was es habe thun können, wie dies derRei® s 
kanzler selbst in einer Reichstagssitzung öffentlich anerkannt habe. ^ 
den Aeusserungen des Reichskanzlers sei es ausser Zweifel, dass das Keic 
gesnndheitsamt die vorjährige Resolution unterstützt und die AbBic g® 
habt habe, Flussuntersuchungen anzustellen, dass der Gegenstand aber u 
die Vorgesetzte Behörde zurückgesetzt worden sei, bis die Nahrnngsmi 
frage erledigt sei. Da dem nun so sei, habe sich hieraus die zweite vor 
geschlagene Aenderung ergeben, nämlich statt der „betreffenden Bebö ® n 
direct die Adresse des „Reichskanzlers“ zu setzen und bei diesem Vo 
lungen zu machen, damit Flussuntersuchungen angeBtellt würden. 

Professor Baumeister (Carlsruhe) spricht seine Freude darüber 
ans, dass keine sachlichen Einwendungen gegen den von ihm mit un 
zeichneten Antrag vorgebracht worden seien. Wenn in der Form der Thesen 
Unklarheiten oder Anlässe zu Missverständnissen liegen, so sei er sehr da 
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einverstanden, dies möglichst heranszabringen. Bei der Aufstellung der These I. 
seien die Antragsteller von dem Wunsche ausgegangen, dass sie sowohl durch 
diejenigen angenommen werden könne, welche sich auf den Standpunkt der 
absoluten Reinhaltung der Flüsse stellen, als auch durch diejenigen, welche 
nur eine relative Reinhaltung verlangen. Wenn aber jetzt in dieser Ver¬ 
sammlung gar kein Widerspruch dagegen vorgekommen sei, dass eine ab¬ 
solute Reinhaltung viel zu weit gehe, so sei es wohl das Zweckmäesigste, 
dieser Stimmung der Versammlung in einem anderen Wortlaute der These 
Ausdruck zu geben, indem man betone, dass nach dem gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft und aus wirthschaftlichen Rücksichten das absolute Verbot 
des Einlasses von Canalwasser in die Flüsse nicht gerechtfertigt erscheine. 

Desshalb schlage er vor, die drei Antragsteller möchten in Verbin¬ 
dung mit den Antragstellern von Amendements zusammentreten, um sich 
über eine correcte Fassung, die möglichst alle Missverständnisse ausschliesse, 
zu einigen. 

Da dieser Vorschlag allgemeine Zustimmung fand, traten in der nun 
folgenden halbstündigen Pause die verschiedenen Antragsteller zusammen 
und einigten sich, unter Zurückziehung ihrer eigenen Anträge, über einen 
gemeinschaftlichen Antrag. 

Oberbürgermeister V. Winter (Danzig) theilt im Aufträge der 
verschiedenen Antragsteller den Wortlaut der vereinbarten Thesen mit und 
empfiehlt sie dringend zur Annahme, indem er hiuzufügt, dass deren Zweck 
dahingehe, das Gutachten der wissenschaftlichen Deputation, das, wie die 
Discussion klar erwiesen habe, eine Kritik ja wohl überhaupt nicht vertrage, 
in seinen schädlichen Folgen zu neutralisiren und zu verhindern, dass darauf 
ein absolutes Verbot der Canaleinleitung in die Flüsse begründet werde. 

Es lauten die vereinbarten 

Resolutionen: 

„I. Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege 
„spricht seine Ueberzeugung aus, dass nach den Ergeb¬ 
nissen der bisher angestellten Untersuchungen zur Zeit 
„ein abBoluteB Verbot des Einlassens von Canalwasscr mit 
„Closetinhalt in die Flüsse nicht gerechtfertigt erscheint 
„und dass die Nothwendigkeit eines solchen Verbots 
„durch das von der wissenschaftlichen Deputation des 
„preussischen Ministeriums für das Medicinalwesen ab¬ 
gegebene Gutachten nicht begründet ist. 

„II. Der Verein wiederholt den im vorigen Jahre gefassten 
„Beschluss, dass systematische Untersuchungen an den 
„deutscher* Flüssen auszuführen sind, um feststellen zu 
„können, in wie weit nach der WasBermenge und Ge¬ 
schwindigkeit die directe Ableitnng von Schmutz- 
„wasser — sei es, dass menschliche Excremente dcmsel- 
„ben angeführt werden oder nicht — in die Wasserläufe 
„gestattet werden könne. 

Vlerteljahnachrift für QeanndhciUpfleg«. 1878. 8 
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„III. Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege 
„beauftragt seinen Ausschuss mit den weiter zur För¬ 
derung dieser so dringlichen Angelegenheit ihm geeig¬ 
net erscheinenden Schritten zunächst bei’dem Herrn 
„Reichskanzler.“ 

Bei der nun folgenden Abstimmung wird Absatz I. mit allen gegen 5, 
Absatz II. und III. einstimmig angenommen. 


Vorsitzender Profe880r Baumeister (Carlsruhe) stellt nun Nr.V. 
der Tagesordnung: 

Ueber Bier und seine Verfälschungen, 

zur Verhandlung, wozu von dem Einen der Referenten, Herrn Professor 
Dr. C. Lintner in Weihenstephan, folgende Anträge gestellt sind: 

I. Es wolle beschlossen werden, dasB vom Reichsgesundheitsamte sämnit- 
liche deutsche Regierungen veranlasst werden: 

a) Die zur Bierfabrikation zulässigen Rohmaterialien speciell zu 
benennen; 

b) die Mittel, welche angewendet werden dürfen, nicht gut ge - 
rathenes Bier zu verbessern, genau zu bezeichnen ; 

c) die zulässigen Conservirungsmittel namentlich aufzuführen und 
deren Anwendung nur nach genauen Instructionen zu gestatten, 

d) die Verleihung von Concessionen für Schenkwirthschaften von 
der Herstellung guter, eventuell Eiskeller abhängig zu machen, 
ferner zu verordnen, dass von einem zu bestimmenden Zeit¬ 
punkte an jede Wirthschaft (unbeschadet entgegenstehender 
Rechte) bei Vermeidung des Concessionsverlustes einen guten 
Keller hersteilen lassen und unterhalten muss; 

e) ein genaues Programm über den Gang der Bieruntersuchungen 
zu verfassen; 

f) Anstalten zu errichten oder zu benennen, an denen Sachver 
ständige zur Untersuchung des Bieres herangebildet werden. 

II. Es wolle eine Commission ernannt werden, welche über die Zulässig 
keit neuer in Vorschlag gebrachter Rohmaterialien, Verbesserungs 
und Conservirungsmittel Versuche anzustellen und Bericht zu ersta 
teu hat. v 

III. Es wolle als eine dringliche Nothwendigkeit erklärt werden, dass 
auf Staatskosten Versuchsbrauereien nebst benöthigtem Laboratonui 11 
eingerichtet werden. 

Professor Dr. Seil (Berlin) als Referent: 

„Als mir von dem Vorstand unseres Vereins der Auftrag 
wurde, von dieser Stelle aus das Thema der Bierverfälschung zu besprechen, 
war ich mir sehr wohl der damit zugleich übernommenen, grossen Veran 
wortlichkeit bewusst. 
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„Wenn es auch unsere Pflicht sein iuusb, in rücksichtslosester Weise 
anf Alles das hinzuwirken, was eine Verbesserung deB allgemeinen Gesund¬ 
heitszustandes zu ermöglichen im Stande ist, darf auf der anderen Seite 
nicht vergessen werden, dass bei dem augenblicklich auf jede Verfälschung 
besonders aufmerksamen Publicum durch vage und nicht hinreichend be¬ 
gründete Beschuldigungen dem hochangesehenen Gewerbe der Bierbrauer ein t 
grosser Schaden an Geld und Ehre erwachsen kann, ein Schaden, der auch 
diejenigen treffen würde, die stets nach Pflicht und Gewissen das beste 
Brauproduct herzustellen sich bemüht haben. 

„Es ist deshalb für mich als Berichterstatter eine unabweisbare Noth- 
wendigkeit, bei meinem Vortrag die strengste Objectivität und Unparteilich¬ 
keit walten zn lassen, um in dem Bierproducenten einem Berufszweig nicht 
in ungerechtfertigter Weise zu nahe zu treten, dessen Einführung seiner 
Zeit in manchen Gegenden Deutschlands als Gegengewicht gegen das Ueber- 
handnehmen des verderblichen Branntweingenusses mit Freuden begrüsst 
wurde, der also in seiner wahren Gestalt ein Förderer der Hygiene ist, 
während andererseits der Bierconsument durch alle Mittel der Publicität 
auf die Gefahren aufmerksam gemacht werden muss, die ihm bei dem an¬ 
dauernden Genüsse eines der Gesundheit schädlichen Bieres drohen. 

„Zunächst müssen wir nun über die Frage ins Klare zu kommen suchen: 
"Was ist Bier? 

„Wenn sich auch jeder von uns bei Nennung dieses Namens ein Ge¬ 
tränk mit gewissen charakteristischen Eigenschaften vorstellt, so ist eine 
präcise Begriffsbestimmung des Wortes Bier dennoch schwieriger, als z. B. 
diejenige des Weines. 

„Wein ist zu allen Zeiten und in allen Ländern dasselbe gewesen; seine 
Verschiedenheiten hängen eben nur von den Verschiedenheiten der Traube, 
der Lage des Weinstockes, dem Alter, bezüglich dem Jahrgange ab. Im 
Grunde ist Wein immer nur das Product des gegohreuen Traubensaftes. 

„Das ist beim Bier ganz anders. Die berühmten Biere verschiedener 
Städte, die, im Mittelalter unter Aufsicht des Obrigkeit gebraut, sich mit 
Recht durch Vorzüglichkeit hervorthaten, wurden meist aus ungemalztem 
Getreide bereitet und waren nicht gehopft, ja, der Hopfen war in früherer 
Zeit in England sogar als Gift verboten, und dennoch hiess das Getränk 
Bier. Heut zu Tage können wir uns ein Bier ohne Hopfen und Malz gar 
nicht denken, oder vielmehr, wir nennen denjenigen, der uns in einem Pro- 
spect, wie mir ein solcher neulich vorlag, die Bierbereitung ohne Hopfen 
und Malz lehren will, einfach einen Betrüger. — Immerhin werden wir 
nach heute geltenden Anschauungen nicht zu weit vom Ziele sein, wenn wir 
sagen: Bier ist eine gegohrene Flüssigkeit, die aus Decoctionen 
resp. Infusionen Cerealien entstammender stärkemehlhaltiger, 
durch den Keimprocess modificirter Substanzen erzeugt ist, der 
man eine gewisse Menge Hopfen zugesetzt hat, und die sich noch 
in einem Stadium der Nachgährung befindet, und diese Auffassung 
will ich bei meinen weiteren Erörterungen zu Grunde legen. 

„Wenn schon die Bestimmung des Begriffes Bier keine einfache ist, so 
möchte es noch schwieriger sein, gerade bei diesem Getränk den Begriff der 
Verfälschung festzustellen. Verfälschen heisst im strafrechtlichen Sinne, 
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dem zum Gemessen fertigen Gegenstände nachträglich einen fremdartigen 
Gegenstand heimischen. Hierbei ist es nicht nöthig, dass diese Beimischung 
einen schädlichen Einfluss auf die Gesundheit hat 1 ). Als Fälschung be¬ 
zeichnet man im Sinne des Strafgesetzbuches ferner diejenigen Manipula¬ 
tionen, nach welchen man Gegenständen, die, um geniessbar zu werden, erst 
der Zubereitung bedürfen, bei der Zubereitung andere Substanzen zusetzt, 
als zur bestimmungsmässigen Herstellung nothwendig sind 3 ); was aber die 
bestimmungsmässige Herstellung betrifft, so ist der allgemeine Gebrauch, 
nicht der der Sache beigelegte Name, entscheidend. Wie steht es nun mit 
der Anwendung dieser Definition auf das Bier? Bei dem von uns mit 
diesem Namen bezeichneten Genussmittel besteht schon seit langer Zeit 
die bestimmungsmässige Herstellung und der allgemeine Gebrauch in Was¬ 
ser, Malz und Hopfen. Jeder andere Zusatz ist ungehörig, also streng ge¬ 
nommen auch die Präparate, die man zur Klärung und Conservirung anwendet. 
Indessen exiBtiren auch zahlreiche Sarrogate von Malz und Hopfen, die 
nicht nur nicht durch das Gesetz verboten sind,, sondern welche dadurch, 
dass sie in manchen Staaten mit gleicher Steuer belegt sind, wie die Stoffe, 
die nach früherem Herkommen als normale Bestandtheile betrachtet wur¬ 
den, in diesen Staaten ebenfalls als mit den normalen Bestandteilen gleich- 
werthig angesehen werden müssen. 

„Bei Betrachtung dieser Verhältnisse versteht man auf den ersten Blick, 
dass die Gesetzgebung noch einen weiteren Spielraum hat, dass besonders 
auch in den verschiedenen Ländern Deutschlands eine gleichförmige Auf¬ 
fassung zu erstreben ist. Ich will desshalb bei meinen weiteren Erörterungen 
von dem juristischen Begriff der Verfälschung absehen und mich rein auf 
den von der naturwissenschaftlichen Seite gebotenen sanitären Begriff zu 
stellen versuchen. 

„Bei der Herstellung des Bieres kommen zwei verschiedene chemische 
Processe in Betracht. Erstens: Die Verwandlung der im Getreide ent¬ 
haltenen Stärke in Zucker, das Mälzen und die Würzebereitung. Zweitens: 
Die Verwandlung des Zuckers in Alkohol durch Versetzen des Malzaufgusses 
mit Hefe. 

„Zur Herstellung des Malzes wird die Gerste mit reinem WasBer im 
Quellbottich gequellt, auf der Malztenne zum Keimen gebracht, nach einem 
bestimmten Zeitpunkt der Keim auf der Malzdarre getödtet, das geschrotene 
Malz dann zur Bereitung der Würze eingemaischt, bis sich alle Stärke in 
Kleister verwandelt hat und die Masse flüssig geworden ist. Das Wasser 
löst den bereits im Malz gebildeten Zucker und zugleich die Diastase, welche 
die übrige im Malz enthaltene Stärke zunächst in Dextrin und dann in Trau¬ 
benzucker umsetzt. 

„Hierbei hat die Erfahrung gelehrt, dass wenn selbst ein Malz nur 
1 Proc. Diastase enthält, diese Menge dennoch hinreicht, die etwa zehnfache 
Menge Stärke in Traubenzucker überzuführen. 

„Es fragt sich nun, ob dem Brauer gestattet sein möge, die überschüs¬ 
sige Kraft der Diastase, welche ihm beim nachherigen Sieden der Würze ver- 


1) Commissionsbericht zum preussischen Strafgesetzbuch, S. 179. 

2 ) Stenographische Berichte zum Norddeutschen Strafgesetzbuch, S. 706. 
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loren geht, zur Umwandlang einer, einer anderen Quelle als dem Malz ent* 
stammenden Stärke za verwerthen, and dieser Frage BchliesBt sich die andere 
an, wie der Zusatz von fertig gebildetem Traubenzacker, der nicht durch 
den Einfluss der Diastase, sondern auf andere Weise erhalten wurde, zu 
beurtheilen sei. 

„In der Bierbrauerei werden gegenwärtig von Cerealien ausser Malz 
noch rohe Gerste, Mais und Reis verwandt — von diesen braucht hier nicht 
weiter die Rede zu sein. Ausserdem aber benutzen manche Brauereien 
noch Kartoffeln, Kartoffelstärkemehl, Stärkesyrup, Stärkezucker sowie Colo- 
nialsyrup bei der Bereitung des Bieres, und diesen letzteren Producten möge 
hier einige Aufmerksamkeit geschenkt werden. 

„Die wesentlichen Bestandtbeile des Bieres sind Dextrin, Zucker und 
Alkohol. Diese werden aus der Stärke erhalten, welche demnach als Haupt- 
material zur Biererzeugrung zu betrachten ist. 

„Bilden sich nun aus dem Kartoffelstärkemehl dieselben Stoffe wie aus 
dem Stärkemehl deB Getreides oder des Malzes, so können auch die wesent¬ 
lichen Bestandtheile des Bieres aus Kartoffeln oder deren Stärkemehl ge¬ 
wonnen werden, sobald die Umwandlung dieses Stärkemehles in Dextrin 
und Zucker durch die Diastase bewirkt wird. — Eben so wenig lässt sich 
vom Standpunkte der Wissenschaft etwas dagegen einwenden, wenn man 
einen nicht durch Diastase, sondern auf andere Weise erhaltenen reinen 
Stärkezucker bei der Bierbereitung in Gährung bringt. 

„Die praktischen Verhältnisse zeigen aber mit diesen theoretisch un¬ 
streitig richtigen Anschauungen keine Uebereinstimmung. 

„Die ersten Autoritäten auf dem Gebiete der Bierbrauerei in Deutsch¬ 
land, Lintner, Siemens, Balling und Habich, haben sich mit Ver¬ 
suchen beschäftiget, den natürlichen Zucker des Malzes durch der Kartoffel 
entstammende Surrogate zu ersetzen und sind dabei zu nicht ungünstigen 
Resultaten gelangt 1 ), obwohl Lintner heute den Zusatz von Kartoffelzucker 
für unzulässig erklärt. Es lässt sich ferner nioht leugnen, dass die Bereitung 
von Kartoffelbier auch vom landwirtschaftlichen Standpunkte aus manches 
für sich hat 3 ). Es resultirt vor Allem eine bedeutende Ersparnis an Ge¬ 
bäuden in den Brauereien, weil man nur die Hälfte oder gar noch weniger 
Gerstenmalz zu erzeugen braucht, und weil man das Kartoffelstärkemehl 
oder die getrockneten, entfaserten Kartoffelschnitte vor ihrem Vermahlen 
zu Mehl Jahre lang im unveränderten Zustande aufbewahren kann, wodurch 
man in den Stand gesetzt wird, für theure Jahre wohlfeile Materialien zu 
haben, was bei der Gerste weit weniger der Fall ist. Auch in staats wirt¬ 
schaftlicher Hinsicht ist ein Vortheil darin zu erblicken, dass an Acker¬ 
boden bedeutend gespart wird, weil derselbe bei Anbau von Kartoffeln 
eine grössere Productionsfahigkeit zeigft. Von derselben Oberfläche, mit 
Kartoffeln bepflanzt, kann man drei - bis viermal soviel starkes Bier 
erzeugen, als beim Anbau von Gerste. Immerhin wurden schon früher 
Stimmen laut, welche den Zusatz von Kartoffelpräparaten als unzulässig, 


J ) Literatur hierüber findet »ich im bayerischen Kunst- und Gewerbeblatt 1856, S. 579. 
Wagner, Jahresbericht der chemischen Technologie 1856, S. 226; 1862, S. 486. 

3 ) Thoma, Wagner’s Jahresbericht der chemischen Technologie 1860, S. 412. 
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als Verfälschung erklärten, wie z. B. H. Ph. Zoller 1 ), und wenn man 
sich selbst nicht auf den von diesem eingehaltenen Standpunkt stellt, so 
muss man doch gestehen, dass alle diese Vortheile durch Nachtheile ande¬ 
rer Art aufgewogen werden. Es kann behauptet werden, dass in dem Er¬ 
satz des reinen Malzes durch Kartoffelmaische oder unreinen Kartoffelzucker 
die Hauptquelle für viele Nachtheile liegt, die man in neuerer Zeit am Bier 
gewahrt und nicht selten anderen Ursachen zuschreibt. 

„Gegen den reinen Traubenzucker, wie er vom Chemiker als Individuum 
beschrieben wird, lässt sich nichts einwenden. Wer sich aber einmal die 
Mühe gegeben hat, chemisch reinen Traubenzucker darzustellen, eine Ar¬ 
beit, die mit zu den schwierigsten chemischen Operationen gehört, der wird 
begreifen, dass ein Brauer die Kosten eines solchen nicht erschwingen und 
sein Bier nachher noch mit Vortheil verkaufen kann. 

„Er muss also zu dem Stärkezucker des Handels seine Zuflucht nehmen, 
und was der alles noch enthält, darüber geben die Arbeiten von Mohr 3 ), 
Schmidt 8 ), Neubauer 4 ) und Anderen genügende Auskunft. — Auf die 
Einzelheiten seiner Bestandteile kann ich hier nicht eingehen, viele dersel¬ 
ben sind auch noch gar nicht erforscht. Vor Allem enthält er aber die ver¬ 
schiedenen, noch näher zu untersuchenden Zwischenproducte zwischen Dex¬ 
trin und Traubenzucker, ferner nach neuesten, noch nicht veröffentlichten 
Untersuchungen eine Masse widerlich riechender und bitter schmeckender 
Stoffe, die ihm auf commerciell lohnende Weise nicht entzogen werden kön¬ 
nen. Ausserdem hat besonders die Erfahrung bei der Branntweinfabrika¬ 
tion gezeigt, dasB bei seiner Gährung dadurch, dass das eigentümliche 
Eiweiss der Kartoffel mit in Gährung gerät, sich eine reichliche Menge 
von Fuselöl bildet, und von diesem wirkt der Amylalkohol entschieden gif* 
tig auf den menschlichen Organismus 5 ). Er verursacht hauptsächlich die 
länger andauernde Ueberfüllung des Kopfes mit Blut in Folge von Erschlaf¬ 
fung der Gefasse, die der Genuss mancher gegohrener Getränke veranlasst. 
Und wenn sich auch bei dem besten Bier kleine Mengen von Amylalkohol 
bilden, so verschwinden dieselben doch gegen die Mengen, welche in man¬ 
chen Kartoffelbieren vorhanden sind, und ich stehe nicht an, zu behaupten, 
dass die Anwesenheit des Fuselöls im Bier in Folge seiner übelen Wirkun¬ 
gen viel öfter die Ursache zu Klagen über Bierverfälschung ist, als gesund¬ 
heitsgefährliche Surrogate des Hopfens. 

„Und wenn sich die Brauer in diesem Punkte den von physiologische“ 
Chemikern, wie Binz und Anderen, gemachten Erfahrungen nicht verspblies 
sen wollten, so möchte sich ein Ausweg dadurch finden lassen, dass z. B. 
durch Preisaufgaben eine commerciell lohnendere Weise der Herstellung 
eines reinen Kartoffelzuckers gefunden würde. 

„Vom wissenschaftlichen Standpunkte könnte ihnen ein Einwand geg en 
die Verwendung eines solchen alsdann nicht mehr gemacht werden. 

„Ich will nun nicht behaupten, dass sich die Verwendung von Stär e 

*) Zoller, Zeitschrift des landwirtschaftlichen Vereins in Bayern 1857, S. 123, 215. 

а ) Mohr, Der Weinstock, S. 211. 

3 ) Schmidt, Weinlaube 1869, S. 258. 

4 ) Neubauer, Annalen der Oenologie. V. Band, 2. Heft. , 

б ) Dujardin-Baumetz u. Audigö, Schmidt’s Jahrb. d. Med. 1877, Vol. 173, S. 
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zuker in der Bierbrauerei allgemein eingebürgert habe, kann aber von die¬ 
ser Stelle aus die Versicherung geben, dass mir Brauereien, und unter diesen 
solche von grftssem Ruf, die ihre Biere weit bin versenden, bekannt sind, 
die Stärkezucker in grossen Quantitäten, bis zu 70 Proc.' des vergohrenen 
Zuckers, verbrauchen. 

„In England hat der Consum an Stärkezucker so zugenommen, dass, 
während die Steuer für denselben in Grossbritannien im Jahre 1865 nur 
90 880 Mark brachte, im Jahre 1872 bereits 2 005 720 Mark für denselben 
vereinnahmt wurden. 

„Im Jahre 1875 bestanden in den deutschen Staaten (mit Ausnahme 
von Bayern, Württemberg, Baden und Elsass-Lothringen) 12 701 Brauereien, 
von diesen haben 1629 Surrogate versteuert. Sie haben in Summa 
21 358 288 Hektoliter Bier producirt, dazu 8 743 788 Ctnr. Getreidemalz 
und 68 779 Ctnr. Surrogate versteuert. 

„Das städtische Jahrbuch für Berlin weist pro 1875 eine Steuer von 
61 432 Mark für Malzsnrrogate auf. 

„Diesen Zahlen gegenüber kann die Verwendung des Stärkezuckers 
und anderer Surrogate nicht bestritten werden; wenn auch aus denselben 
hervorgeht, dass eine grosse Anzahl von Brauereien denselben nicht mehr 
verwenden, ihn vielleicht auch nie verwandt haben, und diese werden ja 
durch das eben Gesagte nicht berührt, und zur Entschuldigung derjenigen, 
die ihn verwenden, kann immerhin erwähnt werden, dass die Erfahrungen, 
die man in Betreff der übelen Wirkungen seiner Gährungsproducte, speciell 
der der Kartoffel entstammenden Surrogate gemacht hat, erst verhältniss- 
mässig neueren Datums sind. 

„Auch noch andere Surrogate hat man für das Malz in den Handel 
gebracht, die meist mit sehr hohen Preisen bezahlt werden und absolnt 
nichts werth sind. Als Beispiel diene ein von Frankreich aus in den Han¬ 
del gebrachtes, als Malt X bezeichnetes, neues Präparat, welches nichts wei¬ 
ter als eine Mischung von Johannisbrod mit einem holzartigen Körper ist, 
während der ebenfalls von dort kommende und als Triastase bezeichneto 
Braustoff ein Gemisch mikroskopischer Fragmente von den Stengeln der 
Hopfendoldenblätter, altem, dunkelbraunem Lupulin, gemahlener Iriswurzel 
mit schwefelsauren und phosphorsauren Alkalien ist. Es besitzt nicht nur 
keinen dieser Bestandtheile für sich, sondern anch die ganze Triastase zu¬ 
sammengenommen nicht die Fähigkeit, bei irgend welcher Temperatur bis 
zur Siedehitze Stärkemehl in Zucker und Dextrin umzuwandeln, ja es ist, 
wenn man den Gehalt an altem, werthlosem Lupulin und Iriswurzel be¬ 
trachtet, die Triastase unter die werthlosen und gesundheitsschädlichen Mit¬ 
tel zu rechnen. Die aufgeführten Präparate sind übrigens nur Beispiele einer 
ganzen Reihe solcher, die vollkommen derselben Beurtbeilung unterliegen. 

„Wir kommen jetzt zu der Besprechung des Hopfens, der heut zu Tage 
ganz allgemein als ein zur Bierbrauerei unentbehrliches Material gilt. 

„Seine Benutzung lässt sich auf die ältesten Zeiten zurückführen. Wie 
aus Urkunden aus der Mitte des neunten Jahrhunderts ersichtlich ist, be¬ 
standen schon um diese Zeit ausgedehnte Hopfenanlagen, humolariae, in 
Oberbayern, welche ihre Producte an die vielen kleinen Brauereianlagen 
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abgaben. Noch häufiger finden wir diese Hopfengärten in Urkunden des 
dreizehnten Jahrhunderts erwähnt. Im Anfänge des vierzehnten Jahrhun¬ 
derts scheint der Hopfen in den Brauereien der Niederlande Eingang ge¬ 
funden zu haben, und von hier auB, oder, wie Andere meinen, aus dem an¬ 
grenzenden Artois, kam er, unter der Regierung Heinrich’s VIII., einige Zeit 
nach dessen Zug gegen Tournay und ungefähr um daB Jahr 1524, nach 
England. Im Jahre 1530 untersagte dieser Fürst durch einen seinen eige¬ 
nen Haushalt betreffenden Befehl die Anwendung von Schwefel und Hopfen 
beim Bierbrauen. Im Jabre 1603 verbot Jacob I. die Einführung von ver¬ 


dorbenem und verfälschtem Hopfen bei schweren Strafen. 

„Wie sich der Geschmack von früher und jetzt geändert hat, möge man 
aus dem Umstande entnehmen, dass die City von London im Beginn des 
siebenzehnten Jahrhunderts beim Parlamente petitionirte gegen die Kohlen 
von New-Castle, wegen ihres Gestankes, und gegen den Hopfen, weil er den 
Geschmack des Getränkes verderbe und die Gesundheit des Volkes gefährde. 

„Ausser Bernsteinsäure, Gummi, Zucker, färbenden Extractivstoffen, 
zwei Alkaloiden, dem Lupulin und dem Trimethylamin, ferner phoßphor- 
sauren Alkalien und anderen Bestandteilen mineralischen Ursprünge, die 
für den Brauereiprocess von untergeordneter Bedeutung sind, hat der Hopfen 
folgende wirksame Verbindungen aufzuweisen: 

„1. Hopfenöl, ein ätherisches, übrigens nicht narcotisch wirkendesOel, 
welches besonders zur richtigen Beurteilung eines guten Hopfens beiträgt. 
Da es die Eigenschaft besitzt, das Hopfenharz in der siedenden Bierwürze 
leichter anfiöBlich zu machen, auch die Nachgährung hemmt, ist es dem 
Brauer von grossem Werth. 

„2. Hopfen harz. Diese einen bitteren Geschmack besitzende, in Al¬ 
kohol leicht, in reinem Wasser fast gar nicht lösliche Verbindung hat die 
Eigentümlichkeit, von Wasser, das Gummi und Zucker enthält, besonders 
bei Anwesenheit von Hopfenöl, leicht aufgenommen eu werden. Das Harz geht 
durch Vermittelung des Zuckers in die wässerige Abkochung des Hopfens, 
namentlich aber in die Bierwürze über, wird aber bei der Gährung der 
Würze durch das Verschwinden des Zuckers teilweise wieder abgeschieden, 
während indessen eine gewisse Menge durch den gebildeten Alkohol in Lö¬ 
sung gehalten wird. 

„3. Ein gerbstoffähnlicher Körper (2 bis 6 Proc.), der dessha 
für den Brauprocess von Wichtigkeit ist, weil er den Pflanzenleim (Kleber 
leim) aus der Würze entfernt, diese also klärt. Gleichzeitig ist dieser Be¬ 
standteil auch der Gesundheit sehr zuträglich. 

„4. Hopfenbitter, ein krystallinischer, der Gesundheit ebenfalls se r 


zuträglicher Körper. . 

„Der Hopfen, als Zusatz zum Bier, giebt diesem zunächst eine grössere 
Haltbarkeit, da er Bestandteile einschliesst, die den zu raschen Gährungs^ 
procesB, namentlich aber die Nachgährung, deren Dauer die Haltbarkeit er 
Biere bedingt, verzögern, zugleich aber auch aus der Würze und dem ie 
Bestandteile absebeiden, welche die Dauer des Bieres sehr beeinträchtigen 
würden. Ferner macht der Hopfen das Bier der Gesundheit zuträguc 
und für den Genuss angenehmer, indem er durch seine Bitterstoffe tbe 
eine grössere Thätigkeit des Magens und dadurch eine Erwärmung desselben 
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verursacht, theils den zu sQssen Geschmack verdeckt und dem Biere ein 
angenehmes Aroma ertheilt. 

„Da nun diese Bestandtheile wesentlich nur in einem guten und fri¬ 
schen Hopfen in der nöthigen Qualität und Quantität zu finden sind, aber 
durch den Einfluss der Atmosphärilien, Luft, Wasser und Wärme, verloren 
gehen, liegt für gewissenlose Hopfenhändler die Versuchung nahe, altes und 
schlechtes Material durch betrügerische Manipulationen so zu verändern, 
dass sie es als scheinbar gutes in den Handel bringen können, und sollen, 
wie mir berichtet wird, in der That in dieser Hinsicht zahlreiche, den 
Brauer und damit indirect auch das consumirende Publicum schädigende 
Sünden begangen werden; ja, manche Hopfenhändler schrecken auch nicht 
vor dem Versuche zurück, den Consumenten direct Hopfensurrogate anzu¬ 
bieten, wobei sie die weite Herkunft und den ausländisch klingenden 
Namen als Lockmittel benutzen. So wird beispielsweise neuerdings ein aus 
China kommendes, einer Papilionacee, der Saphora japonica entstammendes 
Präparat, das Wa-i-fa oderWai-heva genannt wird, als Hopfensurrogat zum 
Kauf offerirt. 

„Es versteht sich von selbst, dass man diejenigen Manipulationen nicht 
al® Verfälschungen des Hopfens bezeichnen kann, die sein Conserviren be¬ 
zwecken. Es lässt sich gewiss gegen das Verfahren, nach dem derselbe 
geschwefelt, stark gepresst und möglichst luftdicht aufbewahrt, eventuell in 
kalten, trockenen Räumen gelagert wird, durchaus keine Einwendung machen, 
und kann es Niemanden verdacht werden, wenn er sich auf diese Weise 
von den Chancen der jedesmaligen Hopfenernte unabhängig zu machen sucht. 

„Neben dem natürlichen Hopfen finden sich im Handel unter dem Namen 
Hopfenöl, Hopfenaroma, Hopfenextract u. dgl. Präparate, welche aus 
dem Hopfen selbst gewonnen sein sollen. Sind dieselben wirklich das, was sie 
nach ihrer Etiquette zu sein beanspruchen, so ist gegen ihre Verwendung 
ein Einwurf nicht zu machen und mögen sie unter gewissen Umständen in 
commercieller Beziehung manche Vortheile haben. Immerhin ist ihre An¬ 
wendung bisher nur, wie ich erfahre, eine beschränkte gewesen, denn ab¬ 
gesehen davon, dass bei der Bereitung des Extractes und der Essenz die 
wirksamen Bestandtheile des Hopfens leicht wesentliche Veränderungen 
erleiden und sie dadurch dem Bier einen ganz ungewohnten Geschmack und 
Geruch ertheilen können, ist ihre Einführung schon desshalb im Allgemeinen 
nicht zu empfehlen, weil dadurch der Beimengung von der Gesundheit 
schädlichen Bitterstoffen zum Bier noch mehr Vorschub geleistet wird, und 
ich kann zum Beweise dieser Ansicht Ihnen mittheilen, dass es mir möglich 
gewesen ist, in einem im Handel vorkoraraenden Hopfenextract reichliche 
Mengen des Bitterstoffs von Bitterklee (Menyanthes trifoliata) nachzuweisen. 
Ist nnn unter diesen Verhältnissen dem Brauer, der einen solchen Extract 
in dem guten Glauben an seine Reinheit verwendet, ein Vorwurf zu machen? 
Nach meiner Ansicht nicht. 

„Wir haben nun den Hopfensurrogaten unsere Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. 

„Eine Nothwendigkeit, den Hopfen desshalb durch andere Bitterstoffe 
zu ersetzen, weil er in einer dem Bedarf nicht genügenden Menge vorhan¬ 
den ist, kann absolut nicht vorgeschützt werden. 
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„Europa producirt jährlich bei einer mittleren Ernte 55 Millionen 
Kilogramm, bei einer Vollernte das Anderthalbfache an Hopfen und das 
ist eine Quantität, die den heutigen Bedarf der Brauereien mehr als 
genügend deckt. Auf der ganzen Erde werden bei einer Mittelernte nahezu 
65'/a Millionen Kilogramm gewonnen, und dieser Production steht ein jähr¬ 
licher ConBum von nicht ganz derselben Höhe entgegen x ). So lange also 
nicht irgend ein die ganze Erde auf einmal treffendes Naturereigniss 
überall Missernten hervorruft, was gewiss sehr unwahrscheinlich ist-, kann 
sich jeder Brauer so viel Hopfen verschaffen als er bedarf. Nur egoistische 
Vortheile können ihn veranlassen, zu Hopfensnrrogaten zu schreiten. — 
Dass dieselben unter allen Umständen zu verwerfen sind, möchte sich aus 
Folgendem ergeben: 

„Zuvörderst ersetzen dieselben keineswegs diejenigen Bestandtheile, um 
derentwillen der Hopfen in der Bierbrauerei Verwendung findet. Diese 
sind: Hopfenöl, Hopfenharz, Hopfengerbstoff und Hopfenbitter. Ein Hopfen¬ 
surrogat müsste demnach alle diese Bestandtheile enthalten, oder man würde 
genöthigt sein, zwei, drei oder noch mehr dieser Materialien anzuwenden, 
die zusammengenommen diese Bestandtheile besässen (v. W a g n e r). 

„Aber ein noch weit schwerer wiegendes Verdammungsurtheil dieser 
Surrogate liegt in dem Umstande, dass wenn einige negativ nicht die wohl- 
thätigen, physiologischen Eigenschaften des Hopfens besitzen, eine grosse 
Anzahl derselben geradezu positiv einen nachtheiligen Einfluss auf den Or¬ 
ganismus ausübt, so dass die Gesundheitspflege in der Bekämpfung dieses 
Uebelstandes ein sehr lohnendes Feld findet. 

„Und gross ißt in der That die Liste derjenigen Bitterstoffe, die in 
dem Verdacht stehen, als Hopfen Surrogate zu dienen. Als solche nennt man 
diejenigen aus: Absynth, Weidenrinde, Aloe, Capsicum, Hyoscyamus, Brech¬ 
nuss, Belladonna, Cnicus benedictus, Erythraea centaureum, Coloquinthen, 
Seidelbast, Quassia, Ledum palustre, Menyanthes trifoliata, Kokkelskörner, 
Colchicum, Gentiana, Pikrinsäure, Buxin, Narcotin und mehrere andere. 

„Ich bitte hier wohl zu bemerken, dass ich ausdrücklich gesagt habe, 
,die hier im Verdacht stehen 1 , und nicht ,die nachgewiesen worden sind*. 

„Da es meine Pflicht ist, mich der änssersten Objectivität zu be- 
fleissigen, will ich zugeben, dass die Liste von Chemikern aufgeBtellt wor¬ 
den ist und dass sie die hauptsächlichsten Bitterstoffe umfasst, für deren 
Verwendung eine Möglichkeit vorliegt, ohne dass damit gesagt sein soH, 
dass sie alle ohne Ausnahme wirklich in der Brauerei verwandt worden Bind 
oder noch werden. Einige derselben finden sich in der That in manchen vom 
Publicum consumirteu Biersorten, und damit ist zum wenigsten im Allge¬ 
meinen constatirt, dass Bitterstoffe als Hopfensurrogate angewandt werden. 

„Die Bitterstoffe lassen sich vom chemischen Standpunkte in zwei 
Hauptclassen theilen, in solche von basischer Natur und in solche, die 
einen chemisch indifferenten Charakter besitzen. 

„Der Nachweis der ersteren Art gelingt nach dem Standpunkte der 
heutigen Wissenschaft ohne Schwierigkeit nach bestimmten, für die Ermit¬ 
telung von Giften im Allgemeinen für gerichtlich-chemische Zwecke ein- 
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geschlagenen Methoden; als Master einer solchen Arbeit verweise ich auf 
die berühmte Untersnchnng von Graham nnd Hofmann znm Nachweis 
des Strychnins im englischen Ale *). Da, wie gesagt, der Nachweis der Alka¬ 
loide ein Leichtes, die Wirkung derselben aber eine ungemein energische 
ist, wird sich ein Bierfalscher wohl hüten, solche Stoffe im Allgemeinen zu 
gebrauchen, zumal er von der Verwendung solcher, meist theuren Droguen 
pecuniär kaum Vortheil haben möchte, und dennoch hat z. B. Oster *) bei 
der Untersuchung eines Bieres zweifellos einen Gehalt desselben an Nar- 
cotin, einer Opinmbase, nachgewiesen, so dass wahrscheinlich dem Biere 
Mohn infnndirt oder dasselbe mit einer geringen Sorte Opium versetzt war. 
Der Bierfälscher wird vielmehr durch Verwendung der indifferenten Bitter¬ 
stoffe, deren Nachweis, wie ihm ebensowohl wie den Chemikern bekannt ist, 
Schwierigkeiten hat, der Entdeckung seiner Fälschung zu entgehen suchen. 
Und dass der Nachweis solcher Stoffe im Allgemeinen mit Schwierigkeiten 
verbunden ist, dass er die Geduld, Geschicklichkeit und das Pflichtgefühl 
des sich mit einer solchen Aufgabe beschäftigenden Chemikers in dem aller- 
äuBsersten Grade in Anspruch nimmt, wird mir jeder zugeben, dem selbst 
einmal eine solche Beschäftigung znflel, und es kann an dieser Stelle 
nicht genug auf das Verdienst von Männern wie Dragendorff, Wittstein 
und anderen hingewiesen werden, die sich die Auffindung von zur Bier¬ 
untersuchung geeigneten, zuverlässigen Methoden zum Zielpunkt ihrer, mit 
aller Energie durchgeführten Bestrebungen machten. Dass diese Methoden 
in vielen Beziehungen noch verbesserungsfähig sind, dass sie in den Händen 
der ungeschickt Manipulirenden sogar gefährlich werden können, wird mir 
gewiss von ihren Urhebern selbst zugegeben werden. Auf der anderen Seite 
lässt das, was bis jetzt geleistet worden ist, mit der besseren Kenntniss der 
Natur der Bitterstoffe eine solche Vervollkommnung des Untersuchungs- 
ganges mit Bestimmtheit hoffen, dass derselbe an Präcision hinter anderen 
analytischen Methoden nicht Zurückbleiben wird. 

„Mehreren Fachgenossen und mir selbst hat es obgelegen, eine grössere 
Anzahl von Bieren zu untersuchen; diese Untersuchung wurde mit dem 
Aufwande aller zu Gebote stehenden Mittel und der grössten Gewissen¬ 
haftigkeit ausgeführt, wobei es nicht zu verwundern ist, dass zunächst solche 
Biere zum Object dienten, deren physiologische Wirkung den Verdacht un¬ 
erlaubter Zysätze als einen berechtigten erscheinen liessen, und wenn ich 
auch dabei constatiren kann, dass eine grössere Anzahl derselben sich als 
rein erwies, kann ich nicht umhin zu bemerken, dass bei anderen der Nach¬ 
weis fremder Bitterstoffe mit Sicherheit zu führen war, und zwar wurde 
von Pflanzenstoffen Menyanthin, Centaureabitter, Absynthin, der Bitterstoff 
aus Cnicus benedictus und in zwei Fällen Pikrinsäure gefunden. Hager 
bat in einem Biere Buxin 3 ), Griessmayer 4 ) in einem solchen Absynthin 
nachgewiesen. 

„Während nun Menyanthin, der Bitterstoff aus dem Bitterklee ( Me - 
nyanthes trifoliata), und Centaureabitter ungefährlich sind, ist dies bei den 


*) Th. Graham und A. W. Hofmann, Ann. Chem. Pharm. LXXX1IF, S. 39. 
a ) Pharmaeeutisehe Centralhalle 1875, 129. 

^ Chemisches Centralblatt 1877, 119. 

4 ) Bayerischer Bierbrauer 1877, 31. 
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anderen nicht der Fall. Capsicin, der Grundstoff des spanischen Pfeffer«, 
bewirkt als starkes Reizmittel bei andauerndem Genuss Reizung der Darm¬ 
und Magenschleimhäute und im Zusammenhang damit Verdauungsschwäche. 
AbBynthin, der Bitterstoff des Wermuths, hat zwar an und für^ich 
keine schädlichen Wirkungen. Da derselbe aber nicht rein, sondern alfl 
Wermuthkraut dem Bier zugesetzt wird, nimmt dasselbe zugleich mit den 
übrigen löslichen Bestandtheilen der Pflanze auch deren ätherisches Oel auf, 
dessen schädliche Wirkungen namentlich in letzterer Zeit in Frankreich die 
Aufmerksamkeit der Aerzte erregten. Der Bitterstoff von Cnicus benedidus 
wird unter den Giften aufgeführt und erzeugt schon bei einer Dosis von 
0'25 Centigramm Uebelkeit, Erbrechen und Durchfall. Längere Zeit fort¬ 
gesetzter Genuss desselben kann also nicht gleichgültig sein. — Pikrin¬ 
säure, den Brauern des Oefteren unter dem älteren, unschuldig klingenden 
Namen Welter’scheB Bitter angepriesen, bewirkt nach medicinischen Auto¬ 
ritäten bei längerem Gebrauch beim Kaninchen Abmagerung, Durchfall, 
Blutaustritt in die Schleimhaut des Darmcanals und eine eigentümliche 
Veränderung der rothen Blutkörperchen. Auch scheint sie die Thätigkeit 
des Herzens herabzusetzen. Beim Menschen tritt Ekel, Diarrhoe, Aufgetrie- 


benheit des Leibes, Mattigkeit und Hautjucken danach ein. 

„Wie aus dem Gesagten ersichtlich wird, sind einige der effectiv im 
Biere ermittelten Bitterstoffe in sanitätlicher Beziehung durchaus nicht gleich¬ 
gültig. Belladonna, Kokkelkörner u. dgl. ist von uns nicht gefunden worden. 

„Der Versuchung, Kokkelskörner anzuwenden, haben zum wenigsten 
die englischen Brauer früher nicht widerstanden, wie die Thatsache beweist, 
dass im Jahre 1850 2359Centner davon in England eingeführt worden sin 
Durch ihren bitteren Geschmack kann man */ 3 des Hopfens ersetzen, ohne 
dass man eine merkliche Aenderung in dem Aroma des Bieres wahrnimmt, 
dann geben sie schwachen und geringen Bieren nicht bloss eine dunkle 
Farbe, sondern einen reichen und vollen Geschmack, so dass die englischen 
Brauer behaupten, ein Pfund Kokkelskörner sei so gut wie ein Sack Mate, 
drittens bewirken sie einen ähnlichen Rausch wie der Alkohol und geben 
so dem Getränk den Schein der Stärke und Kraft, und dabei kostet das 


Pfund höchstens 30 Pfennige. Zwar ist die Benutzung von Kokkelskörnern 
in England durch Parlamentsacte bei einer Strafe von 200 Pfd. Sterl. für 
den Brauer und 500 Pfd. Sterl. für den Droguisten, der sie an den Brauer 
verkauft, verboten. Man bereitet aber und verkauft noch jetzt einen Extrac 
derselben, der vermuthlich auch in der Bierbrauerei angewandt wird. 

„Wenn ich nun auf Grund von eigenen Erfahrungen und derjenigen 
von Fachgenossen die Behauptung aufstelle, dass unter den dem Publicum 
zur Consumtion gebotenen Bieren neben reinen auch solche Vorkommen, 
welche mit ungehörigen Zusätzen versehen sind, so ist jetzt zu untersuc en, 
wo dem Getränk diese Verfälschungen beigemengt werden. Wie sc on 
früher erwähnt, kann es sich auch bei dem rechtlich denkenden 
ereignen, dass er, ohne es zu wissen, dem Biere durch Zusatz eines von i 
für rein gehaltenen Hopfenextractes einen fremden Bitterstoff einverlei • 
Auch bin ich weit davon entfernt behaupten zu wollen, dass die Mehrza 
der Brauer absichtlich Bitterstoffe zusetzt. Denn abgesehen davon, 888 
dieselben schon das Pflichtgefühl von solchen Manipulationen abbalten 
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muss, ist es auch ein gefährliches Unternehmen, da durch den Verrath 
eines auf irgend welche Weise böswillig gesinnten Brauknechtes die Sache 
allzu leicht in die Oeffentlichkeit gelangen kann. Doch giebt es auch 
hier Ausnahmen; so war beispielsweise das Bier, in dem mir der Nachweis 
von Bitterklee gelang, direct einer sehr renommirten Brauerei entnommen 
worden. — Allein von dem Braukessel bis ins Glas des Trinkers hat das 
Bier noch einen weiten Weg zu machen. Die grösseren Brauereien be¬ 
fassen sich meist nicht mit dem Detailverkauf. Sie überliefern ihr Bier einem 
sogenannten Bierverleger; dieser füllt es in Flaschen oder vertreibt es in 
Tonnen, die dem Gastwirth geliefert werden; letzterer verpachtet es sehr 
, oft noch an seinen Büffetkellner, welcher meist nach Lage der Verhältnisse 
gezwungen ist, aus möglichst wenig Bier möglichst viel Geld herauszuschla¬ 
gen, und was dem Biere in dem Keller des Bierverlegers oder des unreellen 
Gastwirthes, was ihm hinter dem hohen, vor den Augen des neugierigen 
Publicums geschützten und nicht immer bloss als Eisschrank dienenden 
Büffetverschlag alles zugemischt werden kann, das sind Mysterien, in die 
der Uneingeweihte nur schwierig einzudringen vermag. 

„Ein Beispiel nur: Bei der Discussion, die einem im vorigen Winter in 
Berlin im Verein zur Beförderung des GewerbfleisBes über Bier gehaltenen 
Vortrage folgte, theilte ein Zuhörer mit, in seinem Hause wohne ein Bier¬ 
verleger, der täglich eine Tonne Bier beziehe und sieben verkaufe. Hier 
liegt es klar auf der Hand, wo der Fälscher zu suchen ist, wenn es auch 
auf der anderen Seite dem Trinker nicht zu verargen ist, dass er den Brauer 
für solche Sünden verantwortlich macht. 

„Die Bierproben, in welchen von uns Pikrinsäure nachgewiesen wurde, 
entstammten auch keiner Brauerei, sondern einem Ausschank, der dem con- 
sumirenden Publicum ein Seidel für 10 Pfennige bot; auch hier ist der Fäl¬ 
scher gewiss nicht in der Brauerei zu suchen, sorgt doch das Institut von 
F. Hiller in Leipzig und andere derartige Anstalten dafür, dass das Publi¬ 
cum gegen ein Honorar von 30 Mark belehrt werde, wie .Jedermann mit 
einem Nutzen von 300 bis 400 Proc. ohne besondere Einrichtung und ohne 
Vorkenntnisse in jedem Küchenlocale ein feines, kühlendes, kräftiges und 
erquickendes Bier fabriciren kann*, und so wird mir auch zugestanden 
werden müssen, dass dem Publicum neben reinem Bier auch verfälschtes 
geboten wird, und zwar werden von diesem Uebelstande leider gerade die 
unbemittelten Classen der Bevölkerung am empfindlichsten betroffen. Es 
möge desshalb von diesem Orte aus an die rechtlich denkenden Brauer die 
Aufforderung ergehen, dafür zu sorgen, dass ihr gutes Product auch in gutem 
Zustande die Kehle des Consumenten durchläuft. Die Vorschläge, wie dieses 
zu machen sei, muss ich ihrer Sachkenntniss überlassen, wobei ich mir die 
Schwierigkeiten der praktischen Ausführung keineswegs verhehle. 

„Wir kommen jetzt zur Betrachtung der Frage über die Anwendung des 
Glycerins zum Braubetrieb. Schon im Jahre 1859 wurde von Pasteur die 
Anwesenheit des Glycerins in gegohrenen Flüssigkeiten nachgewiesen; es 
findet sich dieses desshalb auch zu 2 bis 9 pro Mille in gutem Lagerbier, in 
welchem es seine Entstehung der Umwandlung eines geringen Theiles des 
Traubenzuckers in BernBteinsäure und Glycerin verdankt. Bei vielen Brauern 
hat sich nun der Gebrauch eingestellt, dem Biere neben dem darin vor- 
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handenen Glycerin nach der Gährnng auf 100 Liter zwisch en */a bis 1 Liter 
Glycerin zuzusetzen. Hierdurch soll der Geschmack des Bieres wesentlich 
verbessert, er soll süsser, das Getränk vollmundiger werden, and dieses ist 
schon desshalb nicht gerechtfertigt, weil hierdurch in dem Trinker der 
Glauben erweckt werden soll, als ob er ein extractreicheres Bier genösse. 

„Wenn der Brauer Glycerin zuzusetzen sich veranlasst sieht, so hat 
das meistens in einem vorherbegangenen Fehler seinen Grund. 

„Damit das Bier haltbar werde, ist es nöthig, dass es ein bestimmtes 
Hopfenquantum enthalte; wendet man nun schlechte Jahrgänge oder älteren 
Hopfen an, so muss man auch grösseren Mengen desselben der Würze zugeben. 
Hierdurch vermehrt sich zwar die Haltbarkeit, gleichzeitig aber auch die 
Bitterkeit des Bieres sehr bedeutend, ein Zusatz von Zucker würde nun die 
GährungBzeit und auch die Lagerzeit verlängern, und darum nimmt man 
statt seiner das nicht gährungsfähige, süss schmeckende Glycerin. 

„Ueber die physiologischen und therapeutischen Eigenschaften des 
Glycerins sind die Acten noch nicht geschlossen. Nach einer von Catilion 
in der Gazette de Höpitaux veröffentlichten Arbeit soll das Glycerin in kleinen 
Dosen einen günstigen Einfluss auf die Ernährung ausüben, was durch zahl¬ 
reiche Thierversuche nachgewiesen worden sein soll. Es soll den Stoffwechel 
verlangsamen, and ein Ersparungsmittel für stickstoffhaltige Bestandtheile 
sein, indem es beim Menschen bei einem Genuss von 30 g täglich die Harn¬ 
stoffausscheidung um 6 bis 7 g herabmindert; auch soll es die Stuhlentleerung 
deutlich befördern, da 15 bis 30 g bei Erwachsenen einen breiigen Stuhl, 
oft zweimal bewirken. Dosen von 40 bis 60 g sollen leicht Reizung der 
Nieren und der Blase hervorbringen. Andererseits sind von Dujardin- 
Beaumetz und Audi ge beim Glycerin geradezu giftige Wirkungen beob¬ 
achtet worden l ). Ich kann übrigens meiner eigenen Meinung über das 
Glycerin diejenige des deutschen Brauerbundes substituiren, da derselbe 
schon in Bezug auf die Frage des Glycerinzusatzes Stellung genommen und 
denselben für unzulässig erklärt hat, was er durch das Ausschreiben eines 
Preises für die beste Methode der quantitativen Bestimmung desselben 
bethätigt hat. 

„Häufig nun zeigen sich nach dem Genuss von Bier Erscheinungen, 
die nicht etwa den Verfälschungen zuzuschreiben sind, sondern auf Fehlern 
de B Brauereivorganges beruhen, welche Qualität und Haltbarkeit des Bieres 
so sehr beeinträchtigen und trotz bester Waare und reellster Absicht möglich 
sind. Da ist zuerst das Zurückbleiben von Hefenresten zu erwähnen. Der 
Uebergang der Hefenpilze in das Blut ist zweifellos und ihre Anhäufung 
im Blute ist im Urin naebgewiesen 2 ). Akne und Psoriasis sind ihre Folge. 
Wenn auch eine geringe Menge desselben unschädlich für die Gesundheit 
des Irinkers ist, so ist doch der Fortgenuss hefenhaltigen Bieres sicher 
schädlich. Ja es ist sogar ein Fall von acuter Wirkung von Strauss 3 ) 
beschrieben worden, wo 70 Menschen dadurch vergiftet wurden, dass dem 


*) 0»z. des Hop. 1876, Nr. 89. 

2 ) Dr. A. Wcrthhcim, Wiener raedicin. Wochenschrift 1863, 51 über Psoriasis. 
) virchow’s Archiv 30, 1864. 
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frischen Bier von Seiten des Brauers am Tage vorher noch ein grosses 
Quantum liefe zugesetzt worden war. Und derartige Beispiele möchten 
noch zahlreich sein, besonders wenn es sich um sogenanntes saures Bier 


. „Bekanntlich ist jedes Bier, unter dessen normalen Bestandtheilen sich 
Kohlensäure, Bernsteinsäure, Essigsäure, Milchsäure und die von Maumene 
aufgefundene actde tngienique befindet, sauer, daher kann der Begriff 
.Baures Bier* nur relativ genommen werden und hängt ganz von dem 
Geschmack der Consumenten ab; so werden wir Deutsche z. B. jedes der 
belgischen Biere als sauer bezeichnen, während die Belgier selbst es gern 
tnnken. Da die Acidität hauptsächlich von dem Verhältnis der vorhan¬ 
denen Säure zum Extract abhängt, scheint der von Griessmayer 0 ge¬ 
machte Vorschlag sehr annehmbar, nach welchem bei der Beurtheilung 
der einheimischen Biere die Relation zwischen Extract und Säure (Extract 
zu Müchsäure wie 100 : x) bei den Lagerbieren 3,8, bei den Schenkbieren 
1,9 nicht überschreiten soll, wobei man von den fremden Bieren gänzlich 
abstrahirt 

„Manchmal setzt man dem Biere auch Fichtensprossen zu, deren Amei¬ 
sensäure in Verbindung mit Alkohol den stark berauschenden Ameisenäther 
bildet, der schädlich wirkt. 

„In manchen Gegenden wendet man Schwefelsäure mit oder ohne gleich¬ 
zeitiger Beimengung von Alaun zur Klärung des Bieres an. In grösseren 
Quantitäten dem Biere zugesetzt, machen diese Stoffe dasselbe nicht nur 
leicht ungemessbar, sondern können auch der Gesundheit beträchtliche Nach- 
theile bringen. Ebenso ist es bekannt, dass man sauer gewordenes Bier zum 
Neutralismen der Säure mit dopppelt kohlensaurem Natrium, Kreide oder 
rottasche abstumpft resp. moussirender zu machen sucht. 

„Bei dieser Gelegenheit soll auch der Unsitte des Spritzens gedacht 
werden, die in einigen Gegenden angewandt wird, um dem Schalsein resp. 
Schalwerden des Bieres abzuhelfen. Durch das Einspritzen von Luft erhält 
selbst abgestandenes Bier den Schaum und das Aussehen des guten Bieres; 
solches Bier schmeckt anfangs sogar erfrischend, allein sehr bald wird es 
noch abgestandener als vorher, indem die allseitig fein vertheilte Luft eine 
sehr schnelle Oxydation und Säuerung hervorruft, 

„Nicht selten sind auch bei dem Biere schädliche Wirkungen durch seinen 
Gehalt an Kupfer a ) resp. Blei beobachtet worden; beide Metalle können in 
das Getränk gelangen, ohne dass man hier von einer Verfälschung sprechen 
kann. Das Bier wird in vielen Fällen in kupfernen Kesseln gebraut, die sich 
ei den verschiedenen Temperaturgraden, denen ihre Oberfläche ausgesetzt 
wird, leicht oxydiren, worauf das gebildete Kupferoxyd von der sauren 
Würze gelöst wird. Da metallisches Kupfer von organischen Säuren nicht 
angegriffen wird, lässt sich durch Blankhalten der mit der Würze in Berüh¬ 
rung kommenden Oberfläche der Gefahr aus dem Wege gehen. 

„In neuerer Zeit werden auch vielfach Apparate angewandt, die durch 
Compression das Verflüchtigen der Kohlensäure des Bieres verhüten sollen. 


*) In einer noch nicht gedruckten Abhandlung. 

) Stolba: Journ. pr. Chem. XCIV, S. 111. Wagn. Jahre B b. 1885, S. 525. 
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Manche Wirthe, die sich diese oft sehr kostspieligen and aaf den ersten 
Blick auch bequemen Apparate angeschafft haben, sind wieder von den¬ 
selben abgegangen, da ihre Erwartungen sich nicht bestätigten. Auch bei 
solchen Apparaten sind Fälle von Kupfervergiftung beobachtet worden, die 
allerdings der unreinlichen Haltung derselben ihre Entstehung verdankten. 

„Neben Kupfer kann auch Blei durch Kühlschlangen etc. in das Bier 
gelangen, und hierbei sei der schweren Bleivergiftungen Erwähnung gethan, 
die z. B. in Paris *) beobachtet worden sind. Dieselben ereigneten sich da¬ 
durch, dass die Wirthe den Gästen sogenannte baquetures verabreichten. 
Hierunter versteht man das Bier oder den Wein, die beim Eingiessen in 
die Becher auf dem Schenktische verschüttet wurden und von diesen in ein 
unter demselben aufgestelltes Gefass abgelaufen waren. Bei der Unter¬ 
suchung beider Getränke ergab sich ein Gehalt an Blei, der während ihres 
Verweilens auf dem mit einer Legirung von Blei und Zinn überzogenen 
Schenktisch in dieselben übergegangen war. 

„In dieClasse der Verfälschungen nicht zu rechnen sind die Mittel, die 
dem Biere zur Klärqng und zur Conservirung zugesetzt werden. 

„Zu ersterem Zweck verwendet man, abgesehen von Spänen und der¬ 
gleichen, Hausenblase, Gelatine, Tannin, Kalksaccharat, phosphorsaures 
Natrium und doppeltschwefligsaures Calcium, welches letztere in neuerer 
Zeit neben Borax, Salicylsäure und Natronwasserglas auch als Conservirungs- 
mittel benutzt wird. 

„Ueber alle diese Präparate ist an diesem Orte nicht zu sprechen, doch 
kann der Wunsch nicht unterdrückt werden, dass ihre vollkommene Un¬ 
schädlichkeit bei der Quantität, in der sie im Bier vorhanden sind, durch 
physiologische Versuche constatirt werden möge. 

„Das Farbemalz, die essentia bina der Engländer, die aus Zucker her- 
gestellte Biercouleur, ferner der aus Cichorienwurzelextract bestehende 
Brutolikolor haben gesundheitlich keine schädlichen Wirkungen, und 
muss es dem consumirenden Publicum überlassen werden zu beurtheilen, 
inwieweit die Farbe des Getränkes zugleich auch den Wohlgeschmack des¬ 
selben erhöht. 

„Vom sanitätlichen Standpunkt aus kann man aber verlangen, dass 
das Bier die normalen Bestandtheile in den absolut nöthigen Mengen ent¬ 
halte. Und wenn man hierbei 3,5 bis 4 Proc. Malzextract, 2,5 bis 3,5 Proc. 
absoluten Alkohol, 0,2 bis 0,5 Proc. Kohlensäure als geringste Mengen auf¬ 
stellt, so ist dieses gewiss ein wirklich realisirbares und billiges Verlangen, 
wobei aber ganz besonders hervorgehoben werden muss, dass der Alkohol 
nicht in der Form von nachträglich zugeseztem Weingeist oder garfuseligem 
Kartoffelsprit vorhanden sei. Dann soll aber das Bier auch die verschiede¬ 
nen Gährungsstadien in normaler Weise durchlaufen haben, nicht durch den 
Eintritt der Essiggährung verdorben sein und keine ungehörigen Zusätze 
enthalten, und wenn dieses eingehalten wird, dann wird unzweifelhaft von 
maassgebender Stelle aus der Bierfälscher verfolgt, der ehrliche Brauer aber 
in seinen dem Gesammtwohl zu Gute kommenden Bestrebungen gefördert 


l) Journal de chemie mfidicale 1865. Schmidt, Jahrb. d. Medic. 1865, October, 
S. 144. 


Google 






des Deutschen Vereins für öffentl. Gesundheitspflege zu Nürnberg. 129 

werden, denn im Gegensatz zu dem die Functionen des Gehirns in so 
empfindlicher Weise schädigenden Branntweins bleibt immer wahr: 

Geniesst im edlen Gerstensaft 

Des Weines Geist, des Brodes Kraft.“ 


Professor Dr. Lintner (Weihenstephan) als Correferent: 

„Meine Herren! Nachdem der geehrte Herr Vorredner sich schon 
ziemlich eingehend über das Bier ausgesprochen hat, so will ich gleich auf 
meine Anträge übergehen und dieselben zu begründen suchen. 

„Fs heisst in diesen Anträgen: 

I. Es wolle beschlossen werden, dass vom Reichsgesundheitsamte 
sämmtliche deutsche Regierungen veranlasst werden 

1. Die zur Bierfabrikation zulässigen Rohmaterialien speciell 
zu benennen. 

„Als Rohmaterialien zur Bereitung des Bieres werden verwendet: 
Wasser; Stoffe, welche als solche gährungsfahig sind oder gährungsfähige 
Substanzen enthalten; Hopfen; und Hefe als Gährungsvermittler. Die weit¬ 
aus wichtigsten hiervon sind: Gerste und Hopfen. Nach dem in Bayern 
geltenden Gesetze über den Malzaufschlag vom 16. Mai 1868, Artikel 7, 
sind Wasser, Gerste respective Malz, und Hopfen (nebst Hefe) die ein¬ 
zigen Materialien, welche zur Braunbierbereitung verwendet werden dürfen. 
Die Verwendung jedes anderen Stoffes, ja selbst der Zusatz der Bestand- 
theile von Alkohol zum fertigen Biere, wird als Fälschung bezeichnet. 
Diese Bestimmung lässt sich zwar wissenschaftlich anfechten und mag auch 
manchem Brauer Norddeutschlands, der bereits Malzsurrogate mit Erfolg 
verbraut hat, hart erscheinen, aber sie hat den eminenten Vorzug, dass sie 
jeden Zweifel ausschliesst. In anderen Ländern ist ausser Gerste die Ver¬ 
wendung der verschiedenen stärkehaltigen Getreidearten, wie Weizen, Roggen 
Reis, Mais etc., ferner von Zuckerarten und Stärkemehl erlaubt. Es wäre 
ungerecht, wenn man den Brauern in diesen Ländern nun nicht mehr ge¬ 
statten würde, z. B. Reis und Mais zu verwenden. Ein theilweiser Ersatz 
des Malzes durch Reis giebt ganz feine Biere, wovon ich mich selbst durch 
Versuche in der Versuchsbrauerei in Weihenstephan, welche mit Erlaubniss 
und auf Veranlassung der Steuerbehörde ausgeführt wurden, hinlänglich 
überzeugt habe. Ebenso ist es der Fall mit dem Mais. In Amerika wird 
viel Mais verbraut, und ebenso giebt es in Ungarn solche Brauereien, welche 
theilweise die Gerste durch Mais ersetzen. Im Jahre 1868 habe ich die 
Brauerei des Erzherzogs Albrecht in Ungarisch-Altenburg besucht und dort 
vorzügliches Maisbier getrunken. Wenn Mais wohlfeiler ist, als Gerste, 
warum soll er nicht zum theilweisen Ersatz des Malzes verwendet werden ? 
Was aber Stärkemehl und Stärkezucker anbetrifft, so bin ich nicht dafür 
eingenommen, da der Charakter dieser Biere doch nicht unbedeutend von 
den eigentlichen Malzbieren abweicht, und dann kennt die Chemie bis heute 
keine Wege, um aus der Kartoffelstärke einen reinen, gleich vollständig 
wie Rohzucker vergährenden, Traubenzucker darzustellen. Die meisten 
Kartoffelzucker, welche im Handel Vorkommen, lassen noch viel, sehr 

Vlerteljahmchrift für Gesundheitspflege, 1878. g 
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viel zu wünschen übrig. Um dem consumirenden Publicum zwischen 
reinen Malzbieren oder Surrogatbieren die Wahl zu lassen und die Brauer, 
welche keine Surrogate verbrauen, vor dem Verdachte der Verwendung zu 
schützen, wünschte ich, dass die Brauer, welche Surrogat benutzen, ihre 
Biere darnach zu benennen hätten, z. B. Reisbier, Maisbier u. s. w. 

2. Die Mittel, welche angewendet werden dürfen, nicht gut ge- 
rathenes Bier zu verbessern, genau zu bezeichnen. 

„Die Geheimnisse, die hier angeboten werden, sind mannigfaltig. Mit 
dem besten Willen hat es der Brauer nicht in der Hand, dass sein Bier 
beim Verschank immer den richtigen Vergährungsgrad hat, vergährt es ja 
nicht selten schon beider Hauptgährung mehr als ihm lieb ist. Dann 
hängt das Verhalten des Bieres in den Bruch- oder Lagerfässern ab von 
der Zeit des Fassens, von der Beschaffenheit der gegohrenen Flüssigkeit, der 
Fässer und des Kellers. Die Zeit des Fassens, die Reinhaltung und gute 
Instandsetzung der FäSBer ist dem Brauer anheimgegeben. Auf den Keller 
hat er aber nur theilweisen Einfluss durch Reinhaltung, Lüftung und Her¬ 
abminderung der Temperatur. Die Beschaffenheit der gegohrenen Flüssig¬ 
keit nach der Hauptgährung lässt sich durch Vertheilung der Sude auf 
mehrere Fässer, oder auch durch Zusatz von Kräusenbier (d. i. noch in der 
ersten Gährungsperiode begriffenes Bier) ändern. 

„Im Lagerkeller muss das Bier einer allmäligen stets fortdauernden 
Alkoholgährung (Nachgährung) unterliegen, der Vergährungsgrad wird daher 
immer grösser. Mit ihm stehen die Geschmacksveränderungen im nahen 
Zusammenhänge, wesshalb gerade dieser dem Brauer die meisten Sorgen ver¬ 
ursacht. Es ist bis jetzt nicht bekannt, wie er in der vom Publicum ge¬ 
wünschten Höhe erhalten werden kann. 

„Ganz ungerechtfertigt ist es daher, wenn einzelne Behörden Vor¬ 
schriften über die Einhaltung eines bestimmten Vergährungsgrades (Ver¬ 
hältnis des Gehaltes an Alkohol zum Extractreste) erlassen. 

Um einem stark vergohrenen Biere, das nur noch wenig Zucker ent¬ 
hält wieder einen süssen und vollmundigeren Geschmack zu ertheilen, wird 
eine Zugabe von Glycerin empfohlen. Es mag das Glycerin in den Dosen, 
wie es zur Verwendung kommt, durchaus nicht schädlich sein und in der 
That das Bier verbessern, so bin ich doch nicht dafür, die Verwendung 
desselben zu gestatten, weil dann schon der Schmiererei der Weg geöffnet 
ist. So kann das Glycerin auch dazu benutzt werden, um Täuschungen hervor¬ 
zurufen, da durch Zusatz von Glycerin geringhaltigen Bieren der Charakter 
von kräftigeren Bieren scheinbar verliehen werden kann, indem sie sich dann 
Büsser und vollmundiger trinken. 

Mit Recht hat daher auch der Ausschuss des deutschen Brauerbundes 
sich ”an einer Prämie betheiligt, welche der Auffindung einer sicheren 
quantitativen Bestimmung des Glycerins im Biere gewidmet ist. 

3. Die zulässigen Conservirungsmittel namentlich aufzuführen und 
deren Anwendung nur nach genauen Instructionen zu ge¬ 
statten. 

Meine Herren! Die geachtetBten Chemiker treten in der neueren Zeit 
auf und empfehlen Conservirungsmittel für gährende Getränke. Es kann 
das nicht unbeachtet bleiben, und daher habeu wir auch diesen Antrag hier- 
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hergesetzt. Wir haben in neuester Zeit dreierlei Conservirungsmittel in 
dieser Richtung zu beachten: Einmal das sogenannte Pasteurisiren des 
Bieres, ein Verfahren, das nur bei den Flaschenbieren angewendet werden 
kann, sich aber vorzüglich bewährt. Zu diesem Zwecke wird das Bier in 
starke Flaschen gefüllt, diese verschliesst man dann fest mit guten Korken 
und Draht und erwärmt sie hierauf in einem Wasserbade auf 50° R. 
ln der königlichen Staatsbrauerei in Weihenstephan wird alles Flaschenbier 
auf diese Weise behandelt. 

„Es ist die Gährung dadurch gleichsam etwas sistirt, es tritt keine bo 
grosse Nachgährung mehr ein, das Bier treibt nicht mehr nach, es findet 
keine zu grosse Kohlensäureanhäufung statt. Wir haben nicht die Schatten¬ 
seiten eines nur abgezogenen Bieres. Sie können das Bier aufheben an 
warmen oder kühlen Orten: so hat Weihenstephan auf der Wiener Welt¬ 
ausstellung ein Bier ausgestellt gehabt, im warmen Locale der Ausstellung 
selbst, welches bereits drei Jahre in den Flaschen war, und sich dennoch 
bei der Prüfung als ganz vorzüglich gezeigt hatte. Die Erwärmungsmethode 
eignet sich besonders auch für Exportbiere; so versendet auf diese Weise 
behandelte Biere Weihenstephan nach: Alexandrien, Cairo, Athen, Java, 
Buenos-Ayres etc. etc. 

„Ferner ist von anderer Seite empfohlen die Salicylsäure und wieder 
von anderer saures schwefligsaures Calcium. Inwiefern die Salicylsäure 
mit Erfolg angewendet werden kann und darf, darüber Bind die Acten noch 
nicht geschlossen. 

„Was das saure schwefligsaure Calcium anbetrifft, so stammt dieses 
Conservirungsmittel aus englischen Brauereien. In England ist seine An¬ 
wendung allgemein verbreitet. Es lässt sich auch nicht leugnen, dass der 
saure, schwefligsaure Kalk ein Conservirungsmittel ist und sich besonders 
empfehlen dürfte, die Fässer damit auszuschwenkeu. Bei uns in Bayern 
sind übrigens auch diese Zusätze verboten und dann wissen wir auch noch 
nicht, welche Wirkung diese Conservirungsmittel im Biere mit diesen stets 
genossen auf den Organismus haben. 

„Das consurairende Publicum ist überhaupt gegen alle Conservirungs¬ 
mittel im Biere, obgleich inan dieselben bei anderen Nahrungsmitteln ge¬ 
stattet und in den Haushaltungen selbst anwendet. Hätten wir nur ein sicheres 
und unschädliches Conservirungsmittel für das Bier in Fässern, so wäre nicht 
nur den Brauern, sondern auch den Cousumenten geholfen und die vielen 
Klagen über zu stark vergohrene oder gar saure Biere würden verschwinden. 

„Es giebt viele Leute, die da glauben, dass wenn der Brauer stets die 
gleiche Menge Malz, Hopfen, Wasser und Hefe nehmen würde, immer dasselbe 
Bier daraus resultiren müsste. Dieselben haben aber leider gar keinen Begriff 
von der Verschiedenheit der Rohmaterialien in den verschiedenen Jahrgän¬ 
gen, mit der der Brauer zu kämpfen hat, und von den Einflüssen, welchen 
das Bier bei seiner Bereitung und besonders während der Gährung ausgesetzt 
ist, und sie haben auch keine Ahnung davon, dass das Bier noch in einem 
gewissen Stadium der Nachgährung sich befinden muss, wenn es ihnen beim 
Genüsse munden soll. Darin liegt ja aber, wie schon oben erwähnt, für den 
Brauer eine Hauptschwierigkeit, dass er sein Bier nicht immer im richtigen 
Vergährungsgrade zum Verschauk bringen kann! 
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4. Die Verleihung einer Concession für Schenkwirthschaften von 
der Herstellung guter (eventuell) Eiskeller abhängig zu machen; 
ferner zu verordnen, dass von einem zu bestimmenden Zeitpunkt 
an jede Wirthschaft (unbeschadet entgegenstehender Rechte) 
bei Vermeidung des Concessionsverlustes einen guten Keller 
herstellen und unterhalten lassen muss. 

„Durch die Freigebung der Wirtschaften ist dem consumirenden Publi¬ 
cum mehr Nachtheil als Vortheil erwachsen, da es viele Wirthe giebt, die 
gar keinen Begriff von der Behandlung des Bieres haben, obgleich dasselbe, 
als ein Getränk, welches, wie erwähnt, in einer steten Veränderung begriffen 
ist, eine besondere Aufmerksamkeit verdient. Zum guten Geschmack des 
Bieres trägt wesentlich die Kohlensäure bei, ohne sie ist das gehaltvollste 
Bier fade, ja sogar unangenehm und widerlich, sie ist gleichsam clas Gewürz 
des Bieres; dasselbe ohne Kohlensäure getrunken liegt wie Blei im Magen. 
Dazu kommt auch der Temperaturgrad, welchen das Bier hat, wenn es genossen 
wird, sehr in Anschlag, der besser etwas unter als über 10° R. ist. Daher 
wird auch sonst gutes Bier etwas schal und matt, wenn es eine Zeit lang 
in offenen oder nur leicht bedeckten Gefässen in warmer Luft steht, wobei 
es einen grossen Theil seiner Kohlensäure und die Kellertemperatur verliert. 
Also auch, wenn ein Wirth oft Tage lang von einem Fass Bier verzapft, 
was jetzt durch die Vermehrung der Wirtschaften und die Verteilung des 
Consums auf eine bedeutende grössere Zahl von Wirtben als früher, nur zu 
häufig vorkomrat. Hat dann der betreffende Wirth auch kein kühles Schank¬ 
local oder kühlen Keller, so ist es um so schlimmer. 

„Die Luftpressionen, welche manche Wirthe verwenden und dazu die¬ 
nen sollen, im Bier die Kohlensäure zurückzuhalten, erfüllen nur theilweise 
ihren Zweck, denn der Consument trinkt scheinbar als Kohlensäure auch 
viel Luft mit. Diese Vorrichtungen eignen sich daher auch nur für Be¬ 
wirtschaften, in welchen man Bier aus , / 4 literigen Gläsern trinkt, die rasch 
geleert sind. In Bayern, wo man gewöhnlich V-jliterige und nicht selten 
auch einlitrige Trinkgefässe liebt, da man mit l / 4 Liter Bier nicht gern an¬ 
fängt seinen Durst zu löschen (Heiterkeit), und man mit dem Schaum, wel¬ 
ches ein Bier beim Einschenken erzeugt, allein nicht zufrieden ist, finden 
diese Pressionen keinen Eingang, abgesehen davon, dass bei uns der Gast 
das Fass sehen will, aus dem er seinen Trunk erhält. Aechte Bierkenner 
ziehen sogar ungespundetes Bier ohne alle Spannung der Kohlensäure jedem 
schäumenden Biere vor. Ein solches Bier, wenn es aus dem kühlen Keller 
kommt, liegt anfangs ganz ruhig im Glase, sobald es aber die Wärme spürt 
und die Temperatur erhalten hat, bei der es genossen werden kann, wird es 
einen feinen Schaum zeigen. Dieses Bier hat dann bis zum letzten Tropfen 
den prickelnden Geschmack der Kohlensäure und bekommt sehr gut, wäh¬ 
rend stark moussirende Biere mit der eingepressten Kohlensäure auch stets 
einen Theil, ich möchte sagen, der gebundenen Kohlensäure verlieren, die 
dem kühl gehaltenen ungespundeten Biere eigen ist. Ebenso wenig ist 
den sogenannten Spritzhähnen das Wort zu sprechen, durch welche das 
Bier wohl ansehnlicher für die Augen, aber minder gut für den Geschmack 
hergerichtet wird. Prof. Schwackhöfer’s Untersuchungen bestätigen es, 
dass durch das Spritzen des Bieres Verluste an Kohlensäure eintreten. 
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Beim Ablassen ohne Brause wurden aus einem Liter Schwechater Bier 
217 ccm aus einem Liter Pilsener Bier 420 ccm Kohlensäure frei. Beim 
Ablassen unter Anwendung der Moussevorrichtung entwichen aus einem 
Liter Schwechater Bier 312 ccm und aus einem Liter Pilsener Bier 531 ccm 
Kohlensäure. Es trat somit durch das Spritzen ein Verlust von circa 100 ccm 
Kohlensäure*ein. 

„Alle diese Vorrichtungen sind entbehrlich, wenn die Wirthschaften 
nicht zu sehr vermehrt und dafür tüchtige Wirthe mit passenden Schenk- 
localitäten und Kellern mit Verständniss den Ausschank des Bieres betrei¬ 
ben. Viele Klagen über schlechtes Bier würden verstummen, unter welchen 
gewöhnlich mehr die Brauer als die Wirthe zu leiden haben. 

5. Ein genaues Programm über den Gang der Bieruntersuchungen 
zu verfassen. 

„Die verschiedenen Methoden zu Bieruntersuchungen ergeben auch ver¬ 
schiedene Resultate, daher ist eB unbedingt angezeigt, ein genaues Programm 
über den Gang der Untersuchung festzustellen, wodurch es ermöglicht wird, 
dass die Resultate zur richtigen Beurtheilung wenigstens verglichen werden 
können. Dasselbe Ziel hat auch unser Antrag: 

6. Anstalten zu errichten oder zu benennen, an denen Sachver¬ 
ständige zur Untersuchung des Bieres herangebildet werden. 

„Hierzu dürften sich besonders solche Anstalten eigoen, welche dem Be¬ 
triebe einer Brauerei nahe stehen, da nur derjenige, welcher mit den Vor¬ 
gängen im Brauereiprocesse, und den verschiedenen Einflüssen, die sich 
hier geltend machen, bekannt ist, die richtigen Schlüsse aus dem Resultate 
seiner Untersuchung ziehen wird. 

II. Es wolle eine Commission ernannt werden, welche über die Zu¬ 
lässigkeit neuer in Vorschlag gebrachter Rohmaterialien, Verbesse- 
rungs- und Conservirungsmittel Versuche anzustellen und Bericht 
zu erstatten hat. 

„Wie in allen Gewerben Verbesserungen Eingang finden dürfen, so ist 
ja auch nicht unmöglich, dass die Biere, sei es durch Verwendung neuer Roh¬ 
materialien, wie z. B. von Reis, sei es durch wirklich brauchbare Conservirungs- 
mittel, in der That noch verbessert oder billiger dargestellt werden können, 
in solchen Fällen wäre dann das Brauergewerbe, wenn es etwas Neues ein¬ 
führen will, durch das Gutachten der Commission gegen Verdächtigungen 
geschützt. 

III. Es wolle als eine dringliche Nothwendigkeit erklärt werden, dass 
auf Staatskosten Versuchsbrauereien nebst benöthigten Laboratorien 
eingerichtet werden. 

„Diesen Antrag haben wir desshalb gestellt, weil es noch sehr viele von 
der Wissenschaft nicht aufgeklärte Einflüsse und Erscheinungen im Brau- 
processe giebt, unter welchen nicht nur der Brauer, sondern auch das 
das Bier consumirende Publicum leiden kann, und die Brauerei doch ein 
Gewerbe, eine Industrie ist, welche durch seine Steuererträgnisse jede Beach¬ 
tung von Seiten der Staaten verdient. 

„Wie wichtig es ist für den Brauer, die Zusammensetzung seiner Roh¬ 
materialien zu kennen, dazu mögen nur einige Beispiele dienen. So schwankt 
das Gewicht der Gerste zwischen 55 bis 70 Kilo per Hectoliter, das spe- 
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cifische Gewicht zwischen 1*20 und 1*32, der Gehalt an den hinsichtlich 
der Gährung und Haltbarkeit des Productes zweifellos höchst einflussreichen 
Protenoiden zwischen 6'5 und 16‘2 Proc., der Aschengehalt zwischen 1*77 
und 4*35 Proc. Letzterer ist wegen seines Einflusses auf die Ernährung 
der Hefe von höchster Bedeutung, besonders hinsichtlich seines Gehaltes an 
Kali und Phosphorsäure, deren Menge z. B. in der Asche der im vergange¬ 
nen Sudjahre verbrauten Gerste zwischen 22 und 38’5 Proc. schwankt. 

„Dass die Producte von so verschieden geartetem Rohmateriale auch 
verschieden sich gestalten müssen, ist klar. 

„Der Einfluss des Hopfens auf den menschlichen Organismus ist noch 
sehr wenig gekannt. In der Pharroacie wird das Lupulin als tonico-excitans 
bezeichnet, das wie ein tonicum atnarum und zugleich als narcoticum Seda¬ 
tivum besonders auf Geschlechtsorgane wirkt. Schon das verschiedene 
Aroma der Hopfensorten legt nahe, dass auch die übrigen wirksamen Be¬ 
standteile im wechselnden Verhältnisse vorhanden Bind. Bei Untersuchun¬ 
gen im grossen Maassstabe, wie sie nnr der Staat ausführen lassen kann, 
aber auch ausführen soll, wird man zweifellos finden, dass die Mengen der 
Narcotica in gewissen Sorten relativ sehr bedeutend sind. 

„Es dürfte sich ferner daraus ergeben, dass in vielen Fällen die auffallend 
berauschende Wirkung nicht vom Alkohol, sondern vom Hopfen herrührt. 
Auch häufige Erscheinungen der Narcose, welche man dem Colchicin, Atro¬ 
pin, Strychnin etc. zugeschrieben hat, werden sich zweifellos als Folgen der 
Verwendung schlechter Hopfensorten herausstellen. Der Hopfen ist eine 
Pflanze mit narcotischen Bestandtheilen. Wie sehr verschieden der Gehalt 
an solchen Stoffen je nach Standort und Cultur der Pflanzen ist, weise man; 
wir erinnern z. B. an den Taback, Mohn, Hanf etc. Was aber bei anderen 
derartigen Pflanzen der Fall ist, darf am Hopfen nicht bezweifelt werden. 

„Als Mittel, den Zucker der Bierwürze in Alkohol und Kohlensäure zu 
zerlegen, bedient man sich der Hefe. Die Hefe ist ein Gemenge von Or¬ 
ganismen, organischen Resten und Niederschlägen. Der Hauptbestandteil 
ist der Biergährungspilz ( Saccharomyces Cerevisiae Meyen). Die Vegetations- 
erscheinungen dieser einzelligen Pflanze kennt man noch lange nicht so 
genau, dass man mit Gewissheit den Gährungsverlauf vorher angeben 
oder nach bestimmten Richtungen reguliren kann. Der Brauer hat gewisse 
äussere, theils mit unbewaffnetem Auge, theils im Mikroskop wahrnehmbare 
Merkmale, nach denen er die Güte des Zeuges beurtheilt. Häufig lässt ihn 
sein Scharfsinn vollständig im Stiche. Es ist eine in ihren Ursachen noch 
nicht erforschte Thatsache, dass in einigen Sudperioden die Gährung 
sehr langsam vor sich geht und manchmal sogar der Fäulniss Platz macht, 
während in anderen Jahren dieselbe trotz aller Temperaturerniedrigung 
nicht znriickgehalten werden kann und nach zu früher Beendigung der 
Alkoholgährung sich Essigsäurebildung einstellt. Dazu kommen die durch 
fremdartige Organismen, insbesondere Bacterion, hervorgernfenen Störun¬ 
gen u. s. w. 

„Da die Zeit drängt, so möge Ihnen, meine Herren, das Gesagte genü¬ 
gen, um Ihnen zu beweisen, das6 die Darstellung eines gleichmässig guten 
Bieres durchaus nicht immer von dem Willen des Brauers abhängt, sondern 
auf manche ungeahnte Schwierigkeiten stösst. Ich stehe auf Seite der 
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Brauer, weil ich seit 14 Jahren Gelegenheit habe, in einer Brauerei die 
Vorgänge im Brauprocess zu verfolgen, und dieselbe, mit den besten Mate¬ 
rialien arbeitend, doch auch nicht immer im Stande ist, ein vollkommen tadel- 
freies Product zu erzeugen. Es giebt überhaupt keine Brauerei, die das 
kann! Wir müssen natürlich dahin wirken, dass Bierverfälschungen wie 
jede andere Verfälschung von Nahrungsmitteln durch passende Gesetze 
streng bestraft werden, wir müssen aber auch vorsichtig sein in der Beur- 
theilung von Fällen, wozu uns noch die nöthigen Kenntnisse und Erfahrun¬ 
gen fehlen.“ 


Regierung«- und Medicinalrath Dr. Wasserfuhr (Strassburg) 
ist der Ansicht, dass es sich in den beiden Referaten wesentlich um Be¬ 
lehrung über das vorliegende Thema habe handeln können, über die ein¬ 
zelnen vorgelegten Thesen aber zu beschliessen, dazu sei der grösste 
Theil von uns doch wohl nicht genügend competent, da Vieles von dem 
Mitgetheilten eigentlich nicht vor das Forum dieses Vereins gehöre. Er 
stelle desshalh folgenden Antrag: 

„Der Verein beschliesst auf eine Discussion der Thesen des Herrn 
„Professor Dr. Lintner als grösstentheils ausserhalb seiner Com- 
„petenz liegend nicht einzugehen.“ 

Bürgermeister Dr. Erhardt (München) kann sich diesem Anträge 
nicht anschliessen, da das Bier ein Genussmittel sei, welches in einer solch 
grossen Ausdehnung getrunken werde, dass der Verein sich gewiss mit 
der Bierfrage beschäftigen dürfe. Die Annahme der Thesen mit einigen 
Modificationen könne das Ansehen des Vereins nicht schädigen. Wenn 
Thesen vorlägen, welche dem Vereine zumutheten, durch eine Abstimmung 
irgend einen wissenschaftlichen Satz zu bestätigen, so würde «ine Abstim¬ 
mung gewiss unzulässig sein. Hier aber seien lediglich Vorschläge gemacht, 
dass auf diesem oder jenem Wege vorgegangen werden solle, um einerseits 
Klarheit in die Sache zu bringen und um andererseits die nothwendigen 
Controlmittel aufzufinden. Wenn der Verein in dieser Frage seine Com- 
petenz bezweifele, dann könnte in Zukunft auch bei einer Menge anderer 
Fragen die Competenz des Vereins zweifelhaft gemacht werden. 

Was die Thesen selbst betreffe, so sei er zunächst nicht mit den ein¬ 
leitenden Worten einverstanden; der Verein könne nicht beschliessen, dass 
das Reichsgesundheitsamt seine Beschlüsse zu vollziehen habe, er könne 
höchstens eine Bitte an das Reichsgesundheitsamt richten. Aber es sei 
wohl überhaupt nicht zweckmässig, dass der Verein in jeder einzelnen Frage 
sich sofort an das Reichsgesundheitsamt oder an den Reichskanzler mit einer 
Bitte wende. In der vorliegenden Frage genüge es, wenn der Verein nur 
ausspreche, was er als wünschenswerth und im öffentlichen Interesse der 
Sache gelegen erachte, und es dann denen, welche den geeigneten Gebrauch 
zu machen in der Lage seien, überlasse, diesen Anregungen die geeignete 
Folge zu geben. Auch sei die Angelegenheit doch nicht so wichtig, so 
dringlich und unsere Behandlung derselben so erschöpfend, dass wir gleich 
damit an das Reichsgesundheitsamt gehen müssten. 
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Ferner gehe es wohl nicht an, dass der Verein Anträge stelle in Betreff 
der Entziehung von Concessionen, wie dies These I. sub d. thue. Mit einer 
kleinen Modification lasse sich dasselbe erreichen, wenn wir aussprächen, 
dass nicht der Brauer allein, sondern auch der Wirth die Verantwortung 
habe, ein gutes Bier auszuschenken, und dass er dazu Räume brauche, in 
denen er seinen Biervorrath ordentlich aufbewahren könne. 

Bei der nun folgenden Abstimmung über den Antrag Wasserfuhr 
wird derselbe verworfen und in der Discussion fortgefahren. 

Dr. WiSS (Charlottenburg) erbittet sich von dem Herrn Correferenten 
eine Erklärung, woher es komme, dass manche Biere einen krankhaften 
Einfluss auf die Blase übten, Blasenkrampf erzeugten. Ihm sei von Sach¬ 
verständigen mitgetheilt worden, dass die Ursache hierfür meist nicht im 
Biere liege, sondern in der jetzt vielfach, namentlich in Berlin gebräuch¬ 
lichen Art des Auspichens der Fässer, indem man statt des Pechs hierzu 
eine Mischung verschiedener Stoffe, nämlich Leinöl, Terpentinöl u. dergl. 
an wende, welche sich leicht im Biere auflösen und diesen krankhaften Zu¬ 
stand verursachen. 

Professor Dr. Lintner (Weihenstephan) glaubt nicht, dass diese 
Erscheinungen auf das Auspichen der Fässer zurückzuführen seien; es sei 
aber eine bekannte Thatsache, dass sehr junge Biere diese Symptome her¬ 
vorbrächten und zwar wahrscheinlich durch ihren grösseren Gehalt an 
Hopfenharz, welches bei älteren Bieren mehr ausgeschieden sei. 

Da sich Niemand weiter zum Wort gemeldet hat, wird die Discussion 
geschlossen und zur Abstimmung geschritten und werden die Thesen in 
folgender von Herrn Professor Dr. Lintner und Herrn Bürgermeister 
Dr. Erhardt redigirten Fassung angenommen: 

Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege 

erachtet es als wünschenswerth, dass 

1. die zur Bierfabrikation zulässigen Rohmaterialien 
speciell benannt, 

2. die Mittel, welche angewendet werden dürfen, nicht 
gerathenes Bier zu verbessern, genau bezeichnet, 

3. die zulässigen Conservirungsmittel namentlich an¬ 
geführt und deren Anwendung nur nach genauen 
Instructionen gestattet, 

4. die Schenkwirthe zur Herstellung guter Keller ver¬ 
pflichtet, 

5. ein genaues Programm über den Gang der Bierunter¬ 
suchungen verfasst, 

6. Anstalten, an denen Sachverständige zur Untersuchung 
des Bieres herangebildet werden, errichtet, 

7. sowie auf Staatskosten Versuchsbrauereien nebst be- 
nöthigtem Laboratorium eingerichtet werden und 


Google 



des Deutschen Vereins für öffentl. Gesundheitspflege zu Nürnberg. 137 

8. von Staats wegen eine Commission ernannt werde 
welche über die Zulässigkeit neuer in Vorschlag ge¬ 
brachter Rohmaterialien, Verbesserungs- und Coq- 
servirungsmittel Versuche anzustellen und Bericht 
zu erstatten hat.“ 


Schluss der Sitzung 2 Uhr. 


Dritte Sitzung. 

Donnerstag, den 26. September, 8% Uhr Vormittags. 


Vorsitzender Professor Baumeister (Ca'rlsruhe) eröffnet die 
Verhandlung über Punkt VI. der Tagesordnung: 

Ueber die praktische Durchführung der Fabrikhygiene, 

zu welchem von den drei Referenten, den Herren Regierungs- und 
M ® dl ® ln * lr , ath Dr - Beyer (Düsseldorf), Banquier Feustl (Bayreuth) 
und Dr. Schüler (Mollis, Canton Glarus), folgende Thesen aufgestellt 
worden sind: 


Thesen. 

I. Die Gewerbeordnung des Deutschen Reiches enthält zwar Bestim¬ 
mungen, welche die Durchführung der Fabrikhygiene, d. h. den 
Schutz und die Sicherung von Leben und Gesundheit der in gewerb¬ 
lichen Anlagen beschäftigten Arbeiter wie der Umwohner, in sehr 
wesentlichen Punkten ermöglichen, bedarf jedoch noch mehrfacher 
Ergänzungen. 

II. Vom Standpunkt der Hygiene sind folgende Ergänzungen anzu¬ 
streben: 

1. Die thunlichste Ausdehnung des gesetzlichen Schutzes auf 
alle gewerblichen Arbeiter, welche in geschlossenen Arbeits¬ 
stätten beschäftigt werden. (Werkstätten, Hausindustrie.) 

2. Das Verbot der ständigen Beschäftigung von Kindern vor 
vollendetem 14. Lebensjahr. Sofern dies Verbot gegenwärtig 
noch nicht zu erreichen, sollte doch mindestens bestimmt 
werden, dass Kinder im Alter von 12 bis 14 Jahren nur in 
den Nachmittagsstunden ständig beschäftigt werden dürfen. 

3- Die Ausdehnung des für Kinder und junge Leute bestehenden 
Verbotes der Nachtarbeit auf sämmtliche weibliche Arbeiter. 
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4. Das Verbot der Sonntagsarbeit, soweit dies nicht bei gewissen 
Industriebetrieben Abänderungen erleiden muss. 

5. Die Verpflichtung der Arbeitgeber zur Einführung angemesse¬ 
ner Mittags- und eventuell sonstiger Ruhepausen, deren Fest¬ 
stellung die höhere Behörde unter Berücksichtigung der Art 
des Gewerbetriebes zu genehmigen hat. 

6. Die Verantwortlichkeit der Arbeitgeber für angemessene Unter¬ 
bringung und Verpflegung der von ihnen beschäftigten aus¬ 
wärtigen Minderjährigen. 

7. Die Befugnis? der höheren Behörde, die Arbeit von Minder¬ 
jährigen und weiblichen Arbeitern in besonders gesundheits¬ 
schädlichen Arbeitsstätten zu untersagen, resp. die Zulassung 
nur nach vorheriger Constatirung der erforderlichen körper¬ 
lichen Kräftigkeit und Gesundheit zu gestatten, wohingegen 
die Befugniss, für einzelne, geringere körperliche Anstrengung 
bedingende Industriezweige die zehnstündige Arbeitszeit der 
jungen Leute in einer der Beschäftigung der Erwachsenen 
sich anschliessenden Dauer abzuändern keinem erheblichen 
Bedenken unterliegt. 

Wöchnerinnen sind mindestens 14 Tage von der Fabrik¬ 
arbeit auszuschliessen und ist deren Wiederzulassung von dem 
ärztlichen Nachweis der Arbeitsfähigkeit bedingt. 

HI- These von Dr. Beyer. 

Im Hinblick auf die gegenwärtige Lage, wie die voraussichtlich so 
erreichenden Ergänzungen der Gesetzgebung und in Anbetracht der 
thatsächlich günstigen Gestaltung der gewerblich hygienischen Ver¬ 
hältnisse erscheint die gesetzliche Einführung einer Normalarbeits- 
zeit vom Standpunkt der Hygiene nicht als Bedürfniss. 

Antithese von Dr. Schüler. 

Eb ist ein Normal- (Maximal-) Arbeitstag einzuführen, da der 
Fabrikarbeiter nicht die Freiheit, sehr oft auch nicht die Einsicht 
besitzt, sich einer übermässigen Ausbeutung seiner Arbeitskraft zu 
entziehen, die ihn in sanitärischer wie moralischer Beziehung sowie 
auch in seinem Familienleben schädigt. Weder der Erwerb des 
Arbeiters noch auch seine Production werden durch eine massige 
Reduction der Arbeitszeit, die jedoch in keinem Falle mehr als H 
Arbeitsstunden gestatten sollte, vermindert. 

IV. Das Concessionsverfahren bei den in §. 16 *) der Reichsgewerbe' 

') §■ 18. Zur Errichtung von Anlagen, welche durch die örtliche Lage oder die Be¬ 
schaffenheit der Betriebsstätte für die Besitzer oder Bewohner der benachbarten Grundstücke 
oder für das Publicum überhaupt erhebliche Nachtheile, Gefahren oder Belästigungen her¬ 
beifuhren können, ist die Genehmigung der nach den Landesgesetzen zuständigen Beho * 
erforderlich. 

Es gehören dahin: 

SchieBspulverfabriken , Anlagen zur Feuerwerkerei und zur Bereitung ' ,0D Zünd 
stoffen aller Art, Gasbereitungs- und Gasbewahrungsanstalten, Anstalten ,nr 
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Ordnung aufgeführten gewerblichen Anlagen ist im Wesentlichen 
ausreichend, die Nachbarschaft gewerblicher Anlagen gegen Ge- 
sundheitsscbädigungen oder erheblichere Belästigungen zu sichern, 
sofern den zuständigen Behörden die geeigneten technischen Kräfte 
zur Seite stehen. 

V. Dahingegen gewährt die Concessionspflichtigkeit der im §. 16 auf¬ 
geführten Anlagen, sowie die den Unternehmern nach §. 107 >) der 
Gewerbeordnung allgemein obliegende Verpflichtung, „alle Einrich-i 
tungen zur Sicherung der Arbeiter gegen Gefahr für Leben und 
Gesundheit zu treffen“ in Wirklichkeit keinen ausreichenden Schutz 
der gewerblichen Arbeiter, weil die grosse Mehrzahl derselben in 
Fabriken beschäftigt ist, welche der Concessionspflicht nicht unter¬ 
liegen , dennoch aber für die Gesundheit der Arbeiter erhebliche 
Gefährdungen bieten, und weil die nach der Errichtung einer Fabrik 
von den Unternehmern zu treffenden Anlagen sehr häufig nicht im 
Stande sind, die bei der Errichtung gemachten hygienischen Fehler 
zu beseitigen. Es bedarf desshalb mindestens jede eine grössere 
Anzahl Arbeiter beschäftigende gewerbliche Anlage vor ihrer Errich¬ 
tung ebenso wie der bau- und feuerpolizeilichen, so auch der ge- 
snndheitspolizeilichen Prüfung und Genehmigung. 

VI. Da das Gebiet der Gewerbehygiene sich in zwei ihrer Natur nach 
ganz verschiedene Gruppen scheidet, je nachdem es sich: 

a) Um die Verhütung von Gefährdungen und Schädigungen durch 
äussere Gewalt, Maschinen, Feuerungsanlagen, Explosionen 
und dergleichen oder 

b) um gesundheitliche Gefährdungen und Schädigungen im enge¬ 
ren Sinne (dem Lebensalter oder der Constitution nachtheilige 
Arbeit, ungesunde oder überfüllte Arbeitsräume, schlechte oder 
verdorbene Luft, Unreinlichkeit, Staub, schädliche Ausdünstun¬ 
gen, irrespirable oder giftige Gase, Verarbeitung von schäd¬ 
lichem Rohmaterial oder directen Giften, Verunreinigung des 

- Bodens, der Gewässer und dergleichen) handelt, 

Destillation von Erdöl, Anlagen zur Bereitung von Braunkoblentheer, Steinkohlen- 
theer und Koaks, sofern sie ausserhalb der Gewinnungsorte des Materials errichtet 
werden, Glas- und Russhütten, Kalk-, Ziegel- und Gypsöfen, Anlagen zur Gewin¬ 
nung roher Metalle, Röstöfen, Metallgiessereien, sofern sie nicht blosse Tiegel- 
giessereien sind, Hammerwerke, chemische Fabriken aller Art, Schnellbleichen, 
Firnisssiedereien, Stärkefabriken, mit Ausnahme der Fabriken zur Bereitung von 
Kartoffelstärke, Stärkesvrupsfabriken, Wachstuch-, Darmsaiten-, Dachpappen- und 
Dacbfilzfabriken, Leim-, Thran- und Seifensiedereien, Knochenbrennereien, Knochen¬ 
darren, Knochenkochereien und Knochenbleichen, Zubereitungsanstalten für Thier¬ 
haare, Talgschmelzen, Schlächtereien, Gerbereien, Abdeckereien, Poudretten- und 
Düngpulverfabriken, Stauanlagen für Wassertriebwerke. 

Das vorstehende Verzeichniss kann, je nach Eintritt oder Wegfall der im Eingang ge¬ 
dachten Voraussetzung, durch Beschluss des Bundesrathes, vorbehaltlich der Genehmigung 
des nächstfolgenden Reichstages, abgeändert werden. 

*) §• 107. Jeder Gewerbeunternehmer ist verbunden, auf seine Kosten alle diejenigen 
Einrichtungen herzustellen und zu unterhalten, welche mit Rücksicht auf die besondere Be¬ 
schaffenheit des Gewerbebetriebes und der Betriebsstätte zu thunlichster Sicherung der 
Arbeiter gegen Gefahr für Leben und Gesundheit notbwendig sind. 
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bo sind zur Durchführung der Gewerbehygiene Sachkundige erforder¬ 
lich, welche einerseits die fundamentale Vorbildung als Techniker 
(Ingenieur), andererseits die Vorbildung als Arzt besitzen. 

VII. Weder die Vorbildung als Techniker noch als Arzt befähigen an 
und für sich allein zu einer wirklich erfolgreichen Thätigkeit auf 
dem Gebiet der Gewerbehygiene, und ist es desshalb Aufgabe des 
Staates dafür Sorge zu tragen, dass den mit der Durchführung der 
Gewerbehygiene betrauten Beamten die erforderliche theoretische 
und praktische Ausbildung zu Theil wird. 

VIII. Die Anstellung besonderer staatlicher Beamten zur Beaufsichtigung 
der zum Schutz der Kinder und jungen Leute erlassenen Bestim¬ 
mungen (§. 122 d. G.-O.) erscheint, da diese Aufsicht keine Vorbil¬ 
dung erfordert, kein eigentliches Bedürfhiss, während eine gewisse, 
den polizeilichen Charakter jedoch möglichst vermeidende Beauf¬ 
sichtigung des Gewerbewesens in hygienischer Beziehung als ein Be- 
durfniss bezeichnet werden muss. 

IX. Zur praktischen Durchführung dieser Beaufsichtigung empfehlen sich 
folgende Einrichtungen: 

1. Die Bildung von FabrikcommiBsionen nach Gemeinden, Städten 
oder Kreisen mit einem staatlich ernannten oder bestätigten 
Vorsitzenden, welche zu ihren Mitgliedern ausser Aerzten, 
Chemikern, Technikern und dergleichen auch eine entsprechende 
Anzahl Gewerbetreibender zählen müssen. Aufgabe dieser 
Commissionen ist die Beaufsichtigung der in ihrem Bereich 
belegenen gewerblichen Anlagen und die Assistenz der Be¬ 
hörden in allen einschlägigen, das Gewerbewesen berührenden 
hygienischen Fragen. 

2. Die Bildung von Vereinen für gewisse Industriezweige, welche 
nach Art der Vereine zur Ueberwachung der Dampfkessel ihre 
Maschinen, Feuerungsanlagen und dergleichen durch einen 
besonders dazu qualificirten Techniker mit amtlichem 
Charakter in sicherheitlicher Beziehung überwachsen lassen. 

3. Die sachgemässe Organisation des ärztlichen Dienstes bei den 
Hiilfscassen. Eft genügt nicht, dass die gewerblichen Cassen 
ihren Mitgliedern im Fall der Erkrankung ärztliche Behand¬ 
lung gewähren; der Cassenarzt musB vielmehr gehalten sein, 
sich mit der Beschäftigungsweise der Mitglieder und mit den 
dadurch bedingten Gesundheitsgefahrdungen genau vertraut 
zu machen, die Arbeitsstätten in gewissen Fristen zu besuchen 
u. dergl., und es muss demselben eine angemessene prophy¬ 
laktische Einwirkung gesichert sein. 

4. Die Anstellung einiger höherer staatlicher Beamten, welche 
neben der erforderlichen allgemeinen Qualification auch die 
entsprechende technisch-hygienische resp. ärztlich-hygienische 
Ausbildung besitzen und welchen die Wahrnehmung der 
staatlichen Oberaufsicht sowie die Leitung des Gewerbe- 
wesens in hygienischer Beziehung obliegt. 
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X. Die für die Hygiene der gewerblichen Arbeiter so wichtigen soge¬ 
nannten Wohlfahrtseinriohtungen (angemessene, gesunde Wohnun¬ 
gen, Consumvereine, Pensionscassen, Altersversorgungsanstalten und 
dergleichen) gehören zwar naturgemäss in den Bereich der freiwilli¬ 
gen Thätigkeit ; es ist jedoch Aufgabe des Staates wie der Gemeinde, 
die darauf gerichteten Bestrebungen in die richtigen Bahnen zu lei¬ 
ten resp. zu fördern. 


Regiernngs• and Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) als 
Referent: 

„Meine Herren! Das Thema, dessen Discussion ich auf Wunsch des 
Vorstandes des deutschen Vereins fttr öffentliche Gesundheitspflege einzu- 
leiten die Ehre habe, nämlich ,die praktische Durchführung der Fabrik- 
hygiene', gehört zu denjenigen Gebieten der öffentlichen Gesundheitspflege, 
welchen die öffentliche Meinung wie die staatlichen Behörden aller bedeuten¬ 
deren Culturstaaten bereits seit Jahrzehnten ihre Aufmerksamkeit zugewendet 
haben, welchem mehr wie manchen anderen Gebieten der Hygieine bereits 
in den Gesetzgebungen der einzelnen Staaten Berücksichtigung zu Theil 
geworden ist, welchem aber desshalb wohl die neueren, so mächtigen 
Bestrebungen zur Hebung und Geltendmachung der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege, und die grosse Zahl der Hygieniker selbst verhältnissmässig fern 
geblieben sind oder doch nur geringere Theilnahme gewidmet haben. 

„Um so dankbarer ist es desshalb anzuerkennen, dass der Vorstand 
unseres Vereins Veranlassung genommen hat, gerade jetzt, wo von den ver¬ 
schiedensten Seiten und von den verschiedensten Standpunkten aus ein¬ 
greifende Aenderungen in der bestehenden Gesetzgebung und deren Aus¬ 
führung angestrebt werden, welche recht eigentlich das Gebiet der Gewerbe¬ 
oder Fabrikhygiene berühren, das ebengenannte Thema zur Discussion zu 
stellen, damit auch die Meinung der Hygieniker, auf welche bisheran in allen 
diesen Fragen unstreitig zu wenig gerücksichtigt worden, noch rechtzeitig 
ihren Ausdruck und vielleicht auch Berücksichtigung zu finden im Stande ist. \ 

„Der verehrliche Vorstand hat aber in richtiger Erkenntniss der Sach¬ 
lage nicht etwa ganz allgemein die Anforderungen, welche die Hygiene an 
die Fabrikindustrie zu stellen hat, auf die Tagesordnung gesetzt, sondern 
es handelt sich um die praktische Durchführung. Es sind dadurch die 
Grenzen, innerhalb welcher, sowie die Basis, auf welcher sich die Discussion 
zu bewegen hat, klar vorgezeichnet, und eine praktische Durchführung ver¬ 
langt, dass nicht bloss die Anforderungen der Hygiene berücksichtigt, 
sondern dass auch der bestehenden Gesetzgebung, der staatlichen Ver¬ 
waltungsorganisation, den thatsächlichen Verhältnissen der Industrie und 
der wirtschaftlichen Lage der arbeitenden Classen gebührend Rechnung 
getragen wird. In einer Versammlung deutscher Hygieniker können dess¬ 
halb auch wesentlich nur die deutsche Gesetzgebung und die deutschen Ver¬ 
hältnisse als Ausgangspunkt genommen werden. 

„Sehr glücklich trifft es sich, dass gerade in der benachbarten Schweiz 
ebenfalls ein Fabrikgesetz vor seiner Ein- und Durchführung steht, welches 
zum grösseren Theil die Gesundheitspflege in den Fabriken zum Gegen- 
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stand hat und welches in der Art Beiner Anlage und in seinen Grundzügen 
der deutschen Fabrikgesetzgebung so nahe steht, dass unser heute za 
behandelndes Thema für die Schweiz kaum ein minderes Interesse haben 
dürfte, wie für uns. Es konnte desshalb auch die gemeinsame Aufstellung 
der Thesen Seitens der vom Vorstande theils ans Deutschland, theils aus der 
Schweiz erwählten Referenten kaum eine besondere Schwierigkeit bieten. 

„Meine Herren! Wenn unsere Gewerbegesetzgebung im Princip anf 
dem Boden der Gewerbefreiheit steht, d. h. die freie Bewegung des Einzel¬ 
nen als die Grundregel aller wirtschaftlichen Entwickelung und Wohlfahrt 
anerkennt und jedem Staatsangehörigen das Recht gewährleistet, von seinen 
Kräften und Fähigkeiten jeden Gebrauch zum Erwerb zu machen, der mit 
der Freiheit Anderer verträglich ist, so hat sie doch keineswegs unterlassen, 
im Interesse und zur Wahrung des Gemeinwohls auch eine Reihe weiser 
Beschränkungen eintreten zu lassen. Unter diesen Beschränkungen sind 
die die Hygiene betreffenden, d. h. diejenigen, welche den Schutz und die 
Fürsorge für Leben und Gesundheit der in den gewerblichen Anlagen 
beschäftigten Arbeiter, wie der die gewerblichen Anlagen umwohnenden oder 
von den Schädigungen der Fabriken betroffenen Bevölkerung zum Gegen¬ 
stand haben, keineswegs die unwichtigsten. 

„Es gehören hierher zunächst die Bestimmungen über die Arbeitszeit 
der Kinder und jungen Leute in Fabriken, Bestimmungen, bei welchen zwar 
auch Rücksichten auf die Erziehung und Moral mit in Betracht kommen, 
welche aber in erster Linie hygienischer Natur sind und welche das Funda¬ 
ment der Arbeiterhygiene bilden. 

„Sodann gehört hierher die gesetzliche Verpflichtung der Gewerbe¬ 
unternehmer, alle diejenigen Einrichtungen herzustellen und zu unterhalten, 
welche mit Rücksicht auf die besondere Beschaffenheit des Gewerbebetriebes 
und der Betriebsstätte zu thunlichster Sicherung der Arbeiter gegen Gefahr 
für Leben und Gesundheit nothwendig sind. 

„Auch das Hiilfscassengesetz, d. h. die Verpflichtung aller gewerblichen 
Arbeiter, einer Hülfs- oder Krankencasse anzugehören, fällt mit in das Gebiet 
der Hygiene, und endlich berührt die Concessionirung der Fabriken, d. b. 
die Befugniss der zuständigen Behörden, die Genehmigung zur Errichtung 
und den Betrieb aller derjenigen Fabriken, welche für die Anwohner oder 
da B öffentliche Wohl überhaupt Nachtheile, Gefahren oder erhebliche 
Belästigungen herbeiführen, gänzlich zu verweigern oder nur unter Bedin¬ 
gungen, welche die zu erwartenden Nachtheile zu beseitigen im Stande sind, 
zu ertheilen, erfahrungsgemäss fast ausschliesslich das hygienische und 
sanitäre Gebiet. 

„Die Frage über die Berechtigung der Staatsverwaltung und der Gesetz¬ 
gebung aus Rücksichten auf das öffentliche Gesundheitswohl in den freien 
Betrieb der Gewerbe beschränkend und nach Umständen geradezu hindernd 
und untersagend einzugreifen, ist mit der Entstehung und dem Wachsthum 
der eigentlichen Fabrikindustrie in allen modernen Staaten übereinstimmend 
dahin beantwortet worden, dass gewisse Beschränkungen und Schutzmaass- 
regeln zum Schutz der arbeitenden Classen wie des öffentlichen Gesund- 
heitswohles nothwendig seien, und die enragirtesten Anhänger der indivi¬ 
duellen Freiheit, wie der Nichteinmischung des Staates wagen heutzutage 
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nicht mehr zu behaupten, dass in den modernen Culturstaaten Industrie 
getrieben werden könne ohne jegliche Beschränkung. 

„Die Frage jedoch, in welcher Weise und bis.zu welchem Grade im 
Interesse der öffentlichen Gesundheit in die Gewerbe und Industrie einge¬ 
griffen werden muss und darf, und wie die gesetzlichen Maassnahmeu am 
geeignetsten der Industrie anzupassen, d. h. praktisch durchzuführen sind, 
hat in den verschiedenen Ländern eine keineswegs übereinstimmende Auf¬ 
fassung und Erledigung gefunden, kann somit noch keineswegs als genügend 
geklärt angesehen werden und die Discussion dieser Frage soll uns heute 
beschäftigen. 

„Es ist bekannt, dass England, in welchem in den letzten hundert 
Jahren die gewerbliche Thätigkeit nnd speciell die Fabrikindustrie, begün¬ 
stigt durch das Zusammentreffen einer grossen Zahl der wichtigsten Vor¬ 
bedingungen, ihre grossartigste Entwickelung gefunden haben, auch der erste 
Staat war, welcher bahnbrechend mit der Durchführung der Fabrikhygiene 
vorging. Mag man auch auf einige ältere, in die verflossenen Jahrhunderte 
zurückreichende Gesetze, welche ebenfalls als hygienische bezeichnet werden, 
nur geringeren Werth legen, so bildet doch unbestritten das Gesetz vom 
22. Juni 1802, welches den Titel führt ,Zum Schutz der Moral und der 
Gesundheit der Lehrlinge in den Baumwoll- und Wollfabriken* nicht nur 
den Beginn der englischen Fabrikgesetzgebung, sondern dasselbe ist auch 
als der Ausgangspunkt der Fabrik- und speciell der Fabrikarbeiterhygiene 
aller Länder zu betrachten. Dass der Erfolg dieses allerdings vielfach um¬ 
gangenen Gesetzes längere Zeit nur ein geringer gewesen, und dass das 
Fundament der gegenwärtig in England gültigen Fabrikgesetzgebung 
eigentlich erst mit der Parlamentsacte vom 29. August 1833 gelegt worden, 
ändert an dem Verdienst Englands die Bahn gebrochen zu haben Nichts. 
Wohl aber erscheint dies Verdienst in einem etwas anderen Licht, wenn 
man bedenkt, dass die in England bereits zu Anfang dieses Jahrhunderts 
in Folge der industriellen Thätigkeit zu Tage getretenen Missstände bis zu 
einem Grade gediehen waren, dass die Lage der arbeitenden Classen, das 
physische und moralische Verkommensein derselben, den uns überkommeuen 
Schilderungen zufolge, geradezu als eine Nothlage bezeichnet werden mussten, 
deren Abhülfe der Staat sich nicht wohl entziehen konnte. 

„Im Gegensatz zu England berücksichtigt Frankreichs Fabrikgesetz¬ 
gebung in ihren Anfängen, welche ebenfalls fast bis zum Beginn dieses Jahr¬ 
hunderts zurückreichen, zunächst nicht den Schutz der Arbeiter, sondern 
den Schutz des Gemeinwohls überhaupt; das Decret vom 15. October 181.0, 
welches bereit« einige weniger bemerkenswerthe Vorläufer gehabt hatte, gab 
Bestimmungen über die Errichtung der ,Etablissements insaltibres et in- 
commodes * je nach ihrer Schädlichkeit und Gefährlichkeit, und schuf die 
Basis zu dem späteren Concessionssystem der Fabriken. Die französischen 
Gesetze zum Schutz der Kinder sind späteren Ursprungs und dürftig. 

„Die erheblich späteren Anfänge der gesetzlichen Durchführung einer 
Fabrikhygiene in den deutschen Staaten haben ihren Grund ohne Zweifel 
in der geringeren Entwickelung der Industrie, welche so grelle Missstände, 
wie uns dieselben speciell aus England bekannt geworden sind, wohl nur in 
geringerem Maasse in die Erscheinung treten liess. 
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„Die deutsche Fabrikhygiene und speciell diejenige Preussens beginnt 
analog derjenigen Englands mit Bestimmungen über die Fürsorge und den 
Schutz der in Fabriken beschäftigten Kinder in den Jahren 1827 und 1828, 
welche durch das für seine Zeit ganz ausgezeichnete Regulativ vom 
6. April 1839 ihre gesetzliche Regelung erhielten. In mehreren anderen 
deutschen Staaten wurden in den folgenden Jahren mehr oder weniger 
analoge Bestimmungen erlassen. 

„In der Schweiz finden wir in einzelnen Cantonen und speciell in 
Zürich und Thurgau zwar schon im Jahre 1815 Gesetze über die Beschäfti¬ 
gung der Kinder in Fabriken; diese Gesetze verfolgen jedoch ausschliesslich 
den Zweck den Schulbesuch der Kinder zu ermöglichen, und Rücksichten 
auf das Gesundheitswohl liegen denselben noch ganz fern. Eigentlich 
hygienische Gesetze sind in der Schweiz erst späteren Datums, dafür aber 
mehrfach auch erheblich eingreifender und radicaler. 

„Der Gang, welchen der Ausbau und die weitere gesetzliche Durch¬ 
führung der Fabrikhygiene in den genannten Ländern genommen, hat sich 
verschiedenartig gestaltet. 

„England, welches in der Hygiene nun einmal an der Spitze marschirt, 
hat sich wahrhaft erschöpft in einer Reihe von Specialgesetzen zum Schutz 
der Arbeiter und speciell der Kinder, jungen Leute und Frauen, Gesetze, 
die so detaillirt und verclausulirt sind und so sehr den Stempel an sich 
tragen, dass sie ganz systemlos immer nur den in die Erscheinung getretenen 
Missständen abzuhelfen bestimmt sind, während sie der einheitlichen hygie¬ 
nischen Gesichtspunkte entbehren, dass sie als Vorbild nicht haben dienen 
können. Neuerer Zeit hat man zwar von manchen Seiten diese Art der 
Handhabung und Durchführung der Fabrikhygiene als die praktische 
bezeichnet und sie rühmend hervorgehoben; in England selbst ist man aber 
keineswegs mehr erbaut von diesem Conglomerat von Gesetzen, deren blosse 
Lectüre sogar für den Sachkundigen eine Aufgabe bildet, und die im Jahre 
1875 stattgehabte Einsetzung einer königlichen Commission mit der 
bestimmten Aufgabe Vorschläge zu einer Vereinfachung und Verbesserung 
der Fabrikgesetze zu machen, liefert hierfür den treffendsten Beweis. 

„Betont muss an dieser Stelle aber werden, dass in England noch 
heutigen Tages Kinder vom 8. bis 10. Lebensjahre ab in Fabriken ständig 
beschäftigt werden dürfen. Für denjenigen Theil der Fabrikhygiene, welcher 
die Einrichtungen und Maassregeln zum Schutz für Leben und Gesundheit 
der Arbeiter in den Fabrikräumen zum Gegenstand hat, hat die englische 
Fabrikgesetzgebung zwar auch, so namentlich bezüglich der Einkapselung 
der Maschinen und der Ventilation gewisser Arbeitsräume, Vorsorge getroffen 
und auch nicht unwichtige Erfolge erzielt. Im Ganzen und Grossen ver¬ 
danken jedoch die in vielen englischen Fabriken bestehenden mustergültigen 
und nachahmungswerthen sanitären Einrichtungen, soweit ich mich darüber 
zu informiren im Stande gewesen bin, ihre Entstehung der freien Ent- 
schliessung und dem humanen Sinne der Gewerbeunternehmer. 

„Bezüglich des Schutzes der Anwohner der Fabriken und des durch 
Fabrikanlagen nicht selten geschädigten öffentlichen Gesundheitswohles 
ganzer Districte ist in England bei Licht besehen wenig geschehen. Einer¬ 
seits der Grundsatz der absoluten Freiheit der Gewerbe, andererseits wohl 
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auch die Furcht vor zu eingreifenden Schädigungen der Industrie haben in 
England eine präventive Gesetzgebung bezüglich der Errichtung schädlicher 
Fabrikanlagen bis jetzt nicht aufkommen lassen. Eine Anzahl Gesetze 
bestimmt zwar die Art, wie die Klagen über Schädigungen und Belästigungen 
gegen gewisse Fabriken einzuleiten seien und wie hoch sich die Geldstrafen 
belaufen; die bekannte Alkaliacte enthält ausführliche Bestimmungen über 
die Beaufsichtigung gewisser chemischer Fabriken, aber Alles dies sind doch 
nur unvollkommene regressive Maassregeln, die den Werth einer zweck¬ 
entsprechenden präventiven Gesetzgebung nicht im entferntesten zu ersetzen 
vermögen, ganz abgesehen davon, dass eine ununterbrochene polizeiliche 
Controle durch besondere, sachkundige Inspectoren erforderlich ist, und 
dass Denunciationen, Auklagen und gehässige gerichtliche Proceduren davon 
unzertrennlich sind. In derThat hat sich auch in England einerseits wegen 
der so complicirten, vielfache Ausnahmen gestattenden Gesetzgebung über 
die Kinder- und Frauenarbeit, andererseits wegen der durch den Mangel einer 
präventiven Gesetzgebung geschaffenen grossen Missstände eine besondere 
und strenge polizeiliche Aufsicht als nothwendig ergeben, und hat man die¬ 
selbe in die Hand besonderer staatlicher Inspectoren gelegt. Die Stellung 
und Befugnisse dieser staatlichen Beamten werfen aber ein eigenthümliches 
Licht auf englische Zustände und beispielsweise ist noch erst durch eines der 
neueren englischen Fabrikgesetze den Inspectoren die Befugniss verliehen 
worden, in ihren Bezirken diejenigen Aerzte zu bezeichnen, deren Zeugnisse 
als gültig angesehen werden sollen, wenn es sich um Befreiung der Kinder 
von der Arbeit in gewissen Fabriken aus gesundheitlichen Rücksichten 
handelt. 

„In Frankreich ist der weitere Ausbau der Fabrikgesetzgebung und 
der Fabrikhygiene hauptsächlich dem Concessionssystem, wozu bereits durch 
das vorhin erwähnte Decret vom Jahre 1810 der Grund gelegt war, zu 
Statten gekommen, und hat dasselbe in dieser Richtung manchen anderen 
Ländern und speciell Deutschland bis zu einem gewissen Grade als Vorbild 
gedient. Bezüglich des Schutzes der Kinder und Frauen ist Frankreich 
zurückgeblieben, und erst in neuester Zeit (1874) hat man in dieser Richtung 
ein umfangreiches Gesetz gegeben, welches sich zwar beim ersten Anblick 
recht stattlich ausnimmt, bei näherem Zusehen aber so viele Rückhalte hat 
und so vielfache Ausnahmen gostattet, auch in mehreren der wichtigsten 
hygienischen Punkte so wenig den berechtigten Anforderungen der Hygiene 
Rechnung trägt, dass es auf einen relativ geringen Gehalt zusammenschrumpft. 
In Frankreich sind gegenwärtig die Kinder vom 10. Lebensjahr zur Arbeit 
in den Fabriken zugelassen und bereits vom 12. Jahre ab ist täglich eine 
12 stündige Arbeitsdauer gestattet. 

„In Deutschland — ich fasse hier zunächst wiederum den grössten 
Staat Preussen ins Auge, weil dessen Fabrikgesetzgebung im Wesentlichen 
die Grundlage der jetzigen Reichsgesetzgebung bildet — war, wie schon 
bemerkt, die bereits im Jahre 1827 begonnene Fürsorge für den gesund¬ 
heitlichen Schutz der Kinder im Jahre 1839 dahin gesetzlich geregelt worden, 
dass das Minimalalter für die in Fabriken beschäftigten Kinder und zwar 
ohne jede Ausnahme auf 9 Jahre festgesetzt worden war, dass für alle Kinder 
unter 16 Jahren die Sonntags- und Nachtarbeit gänzlich untersagt war, 
Vierteljahntchrift fUr Gc«undhelUpflege, 1878. 10 
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und dass die tägliche Arbeitsdauer 10 Stunden nicht überschreiten durfte; 
ausserdem waren schon damals Bestimmungen über die erforderlichen Ruhe¬ 
pausen während der Arbeit, über den Schulunterricht u. s. w. getroffen. 
Ein Vergleich mit den damals gültigen Schutzmaassregeln und Gesetzen 
anderer Länder fällt entschieden zu Gunsten der deutschen Gesetzgebung 
aus. Charakteristisch ist schon damals die systematische Einfachheit und 
Klarheit der Bestimmungen, das Fehlen aller der zahlreichen Ausnahmen 
und Verclausulirungen, worin die Fabrikgesetzgebungen der anderen Staaten 
so stark sind, eine Eigenschaft, die auch im weiteren Gange bis heran bo 
glücklich gewahrt worden ist, und wovon man sich hoffentlich heutzutage 
nicht wieder abdrängen lassen wird. 

„Den nächsten wichtigen Schritt in der Entwickelung der Fabrikhygiene 
finden wir in der preussiBchen Gewerbeordnung vom Jahre 1845, welche 
zwar die Bestimmungen über den Schutz der Kinder unberührt liess, dahin¬ 
gegen aber eine Reihe weiterer hygienischer Bestimmungen, namentlich 
über die Genehmigung zur Errichtung und den Betrieb solcher gewerblichen 
Anlagen enthält, welche durch ihre Lage, Beschaffenheit, Betrieb und der¬ 
gleichen für die Umgebung und das Gemeinwohl Schaden und Gefahren mit 
sich führen. Wir finden hier die Grundzüge des Concessionsverfahrens 
für alle schädlichen Fabriken, welches im Jahre 1861 eine den Verhältnissen 
und Bedürfnissen angemessenere Gestaltung erhielt und welches, allerdings 
mit nicht unerheblichen Verbesserungen, in die Reichsgewerbeordnung über¬ 
gegangen ist. 

„Das Gesetz vom Jahre 1839 über den Schutz der Kinder wurde bereits 
im Jahre 1853 dahin sehr wesentlich erweitert und verbessert, dass nach 
einer zweijährigen Uebergangsperiode vom 1. Juli 1855 ab nur noch Kinder 
vom vollendeten 12. Lebensjahre ab in Fabriken zugelasseD werden durften, 
und dass für Kinder unter vollendetem 14. Lebensjahre nur eine sechsstündige 
tägliche Arbeitsdauer gestattet war. Mit der Ueberwachung dieser Bestim¬ 
mungen sollten je nach Bedürfniss besondere staatliche Inspectoren betraut 
werden. 

„Die Instruction zu diesem Gesetz vom 18. August 1853 enthält eine 
Reihe vortrefflicher hygienischer Anweisungen für die Behörden und Sanitäts¬ 
beamten betreffs der Beschaffenheit der Fabriklocalitäten, in welchen Kinder 
beschäftigt werden, sowie betreffs der Vermeidung sonstiger Gesundheits- 
schädigungen, Bestimmungen und Anweisungen, die auch heutzutage noch 
vollkommen am Platz sein würden, die aber leider im Ganzen und Grosseu 
wohl nur auf dem Papier geblieben sind, da man es unterliess den so vor¬ 
trefflichen Intentionen eine entsprechende Durchführung zu Theil werden 
zu lassen. 

„Die gegenwärtige Lage und Durchführung der Fabrikhygiene, deren 
gesetzliche Basis die auf das Deutsche Reich übergegangene Bundesgewerbe- 
ordnungvom 21. Juni 1869 bildet, gestaltet sich nun kurz folgendermaassen: 

„Kinder vor vollendetem 12. Lebensjahre dürfen in Fabriken nicht 
ständig beschäftigt werden. Diese für die körperliche Entwickelung und 
das Gedeihen der Kinder, wie der gesammten Fabrikarbeiterbevölkerung fl0 
hochwichtige Bestimmung, welche bis zu diesem Grade bis heran kein anderer 
grösserer Staat einzufübren gewagt hat, besteht inPreuBsen bereits seit 1855 
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und ist dort, wie auch die Reichsenquete über die Kinder- und Frauenarbeit 
ergeben hat, im Ganzen befriedigend durchgeführt und zwar ohne jeden 
Rückhalt oder Ausnahme für einzelne Industriezweige. Weder in den 
Verhältnissen derjenigen Industriezweige, welche vorwiegend die Kinder¬ 
arbeit benutzen, noch in der wirtschaftlichen Lage der arbeitenden Classen 
haben sich die befürchteten Nachtheile dieser Beschränkung geltend gemacht 
und schwerlich dürfte sich in Deutschland von irgend welcher competenten 
Stelle heutzutage eine Stimme erheben, welche der Beschäftigung der Kinder 
vor vollendetem 12. Lebensjahre, wie dies in England bereits mit dem 8., 
in Frankreich mit dem 10. Lebensjahre der Fall ist, das Wort zu reden 
wagte. Wenn in einzelnen deutschen Staaten, welche diese Beschränkung 
der Kinderarbeit früher in gleichem Maasse nicht besessen und erst mit der 
Reichsgewerbeordnung überkommen haben, die Durchführung noch nicht 
überall so weit gelangt ist, so liegt dies zum Theil in der Natur der Sache, 
da ein gewisser Uebergangszeitraum erforderlich ist. Das Beispiel Preussens, 
dessen Industrie und wirthschaftliche Lage doch wahrlich seit 20 Jahren 
nicht zurückgeblieben sind, lehrt aber unwiderleglich, dass eigentliche Hin¬ 
dernisse nicht vorhanden sind, und wenn es wirklich richtig sein und wenn 
keine Verwechselung mit der Hausindustrie vorliegen sollte, dass nämlich 
in einzelnen Staaten, wie in den Resultaten der Reichsenquete mitgetheilt 
worden, dennoch heutiges Tages stellenweise Kinder von 7 bis 8 Jahren in 
Fabriken beschäftigt werden, so trifft die Schuld lediglich die Uneinsichtig- 
keit und Schlaffheit der zuständigen Behörden. 

„Nach vollendetem 12. Lebensjahre ist die Fabrikarbeit gestattet und 
zwar zunächst für Kinder bis zum vollendeten 14. Lebensjahre sechs Stun¬ 
den täglich neben mindestens dreistündigem obligatorischen Schulunterricht; 
während der Arbeitszeit müssen bestimmte angemessene Ruhe- und Erho¬ 
lungspausen gewährt werden; Sonntags- und Nachtarbeit ist gänzlich unter¬ 
sagt. Ausnahmen irgend welcher Art sind nicht gestattet. Die genannte 
Reichsenquete über Kinder- und Frauenarbeit bat nun ergeben, dass auch 
in dieser Beziehung äusserBt günstige Verhältnisse bestehen und dass im 
ganzen Deutschen Reich insgesammt nur 20 000 Kinder beschäftigt werden 
gegenüber einer Gesammtarbeiterzahl von 880 500. Dass die Enquete nur 
diejenigen gewerblichen Anlagen umfasste, welche mehr wie zehn Arbeiter 
beschäftigten, sowie dass einzelne Industriezweige in der Enquete nicht be¬ 
rücksichtigt worden, ändert an der genannten Ziffer im Wesentlichen nichts 
wenn sich dieselbe auch in Wirklichkeit etwas höher stellt. 

„Der schlagendste Beweis für das bestehende äusserst günstige Verhält- 
niss ergiebt sich daraus, dass in England im Jahre 1875 den amtlichen Be¬ 
richten zufolge lediglich in den vier Hauptzweigen der Textilindustrie, 
nämlich in der Baumwollindustrie 66 900, in der Flachsmanufactur 12 678, 
in der Streichgarn- und Tuchmanufactur 8 588 und in der Kammgarnspinnerei 
29 828, also insgesammt 118000 Kinder beschäftigt waren, welche sich im 
Alter von 8 bis 13 Jahren befanden. 

„Die günstigsten Verhältnisse in Deutschland besitzt Bayern, wo im 
Ganzen nur etwa 1000 Kinder im Alter von 12 bis 14 Jahren in Fabriken 
beschäftigt sind, die ungünstigsten Sachsen, wo die Zahl etwa 3000 beträgt, 
wo allerdings aber die Art der herrschenden Industrie der Kinderarbeit 
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wesentlich Vorschub leistet. In ganz Preusseu beträgt die Zahl der be¬ 
schäftigten Kinder nur etwa 7000. Im Regierungsbezirk Düsseldorf mit 
etwa 1 1 / a Millionen Einwohnern, dem dichtbevölkertsten und industriellsten 
Theile Deutschlands, werden insgesammt jetzt uur noch etwa 400 Kinder 
in Fabriken beschäftigt; die Zahl der beschäftigten Kinder hat seit einer 
Reihe von Jahren stetig abgenomineu, zwei Drittheile der Kreise, worunter 
sich gerade die Sitze der Textilindustrie befinden, beschäftigen kein einziges 
schulpflichtiges Kind in Fabriken, und es ist dort, wie auch in manchen ande¬ 
ren Districten, wohl nur noch eine Frage derZeit, dass die Kinderarbeit ganz 
von selbst gänzlich verschwindet. 

„Diese in Deutschland so äusserst günstigen Verhältnisse der Kinder¬ 
arbeit, wouach also die Jugend der industriellen Arbeiterbevölkerung bis 
auf eine relativ Behr mässige, stetig abnehmende Zahl von der Fabrikarbeit 
bis zum vollendeten 14. Lebensjahre gänzlich verschont und somit die kör¬ 
perliche Entwickelung in einer Weise gesichert ist, wie in keinem anderen 
Lande, darf nicht ausser Acht gelassen werden, wenn es sich darum handelt 
für spätere Altersclassen ebenfalls aus Gründen der Hygiene allerlei klein¬ 
liche, aber die Industrie vielfach höchst belästigende Beschränkungen zu 
statuiren, wozu gegenwärtig mehrfach in blinder Nachahmung England«, 
welches gerade dem schutzbedürftigsten kindlichen Alter, dem Fundament 
körperlicher Kraft und Gesundheit, nur so ungenügenden Schutz zu Tbeil 
werden lässt, Neigung vorhanden zu sein scheint. 

„Unsere Gesetzgebung hat sich nun in ihrem hygienischen Schutze 
nicht auf das kindliche Alter bis zum vollendeten 14 . Lebensjahre beschränkt, 
sondern hat ganz dieselben Schutzmaassregelu, also angemessene Ruhepausen, 
sowie Verbot der Sonntags- und Nachtarbeit auch auf die im Alter von 
14 bis IG Jahren stehenden, der Schule entwachsenen Arbeiter, welche al* 
die .jungen Leute* -bezeichnet zu worden pflegen, ausgedehnt, die tägüc e 
Arbeitszeit derselben aber auf 10 Stunden fixirt. 


„Bei dieser Kategorie von Arbeitern zeigen sich im Gegensätze zu den 
Kindern erhebliche Schwierigkeiten, und die Durchführung der au und für 
sich gewiss sehr wohlgemeinten hygienischen Bestimmungen findet in er 
Praxis so mannigfache Hindernisse, dass dieselbe selbst in Preussen trotz 
mehr als zwanzigjährigen Bestehens keineswegs als eine dem Gesetz eoi 
sprechende bezeichnet werden kann. Dass für diese jungen Leute, vrec 
zwar der Schule entwachsen, aber noch in voller Entwickelung begn «' 
sind uud von denen sich namentlich die Mädchen gerade in der Entwic e 
lung der Pubertät befinden, ein gewisser Schutz gegenüber den Schäd ic 
keitsmoinenteu der Fabrikarbeit, speciell gegen zu übermässige Arbeit wun 
schenswcrth und auch geboten ist, wird nicht bestlitten werden könne"- 
Andererseits verlangt aber die wirthschaftliche Lage der arbeitenden Gasse" 
gebieterisch, dass die jungen Leute zum Erwerb und Unterhalt der Faun ie 
beitragen uud auch die Industrie uud speciell derjenige Tbeil, welcher zu 
seinem Betriebe einer gewissen Fertigkeit und gelernter Arbeiter be ai 
stellt an die jungen Leute, welche bei ihr Unterhalt und Erwerb suc en, 
bestimmte Anforderungen, die nicht unberücksichtigt bleiben dürfen. ,e 
hat die Hygiene praktisch zu verfahren und wohl darauf zu achten, da* 8 
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ihre Anforderungen durchführbar sind, die Industrie nicht lahm legen und 
den Unterhalt der Arbeiterfamilien nicht zu sehr beeinträchtigen. 

„In anderen Ländern hat man sich bezüglich der Durchführung des 
hygienischen Schutzes dieser Arbeiterkategorie wie auch bei den Kindern 
damit geholfen, dass man von den allgemeinen Bestimmungen allerlei Aus¬ 
nahmen gestattet, die einzelnen Industriezweige classificirt und dadurch die 
Gesetze beschneidet. In Deutschland hat man sich auf diese schlüpferige 
Bahn bisheran nicht eingelassen, dagegen aber die böse Erfahrung gemacht, 
dass man seit 20 Jahren ein Gesetz zum Schutz der jungen Leute besitzt, 
welches in Wirklichkeit nur in einzelnen Punkten durchgeführt ist und wo¬ 
bei die Behörden selbst offenbar ein Auge zngedrückt haben. Es ist dess- 
halb gewiss die Frage berechtigt, ob nicht etwa die Bestimmungen in dem 
einen oder anderen Punkt der Praxis zu sehr widerstreiten und ob dieselben 
nicht, ohne dem beabsichtigten hygienischen Schutz zu viel zu vergeben, 
den thatsächlichen Verhältnissen angemessener gestaltet werden müssen. 

„Die Zahl der in Fabriken beschäftigten jungen Leute beträgt nach 
den Ermittelungen der Reichsenquete etwa 60 000, also das Dreifache der 
beschäftigten Kinder. 


„Weitere gesetzliche Schutzbestimmungen für die Arbeiter oder ein¬ 
zelne Kategorieen derselben bezüglich der Arbeitszeit besitzen wir nicht, 
and ist für dieselben seiner Zeit ein Bedürfniss nicht anerkannt worden; 
speciell bezüglich des Schutzes der weiblichen Arbeiter sowie bezüglich der¬ 
jenigen Kinder und jungen Leute, welche nicht in eigentlichen Fabriken, 
sondern in Werkstätten oder in den Arbeitsstätten der sogenannten- Haus¬ 
industrie beschäftigt werden, besteht bis heran eine gesetzliche Fürsorge nicht. 

außerordentliche Einfachheit und Klarheit der bestehenden gesetz¬ 
lichen Bestimmungen, das Fehlen aller Ausnahmen, Clauseln und Tüfteleien, 
worin die Gesetzgebungen anderer Länder so stark sind, hat unstreitig zu 
der günstigen Lage der Hygiene bezüglich der Beschäftigung der Kinder 
an jugendlichen Arbeiter wesentlich beigetragen, wie übrigens anderer- 
sefts nicht verkannt werden darf, dass die bessere wirthschaftliche Lage des 
eiterstandes gegenüber den früheren so dürftigen, oft geradezu jämmer- 
en Verhältnissen, die strengere Durchführung des Schulzwanges und end- 
ic auch die bessere Einsicht und Humanität der Industriellen einen sehr 
wesentlichen Antheil daran haben. 


„Bezüglich des Schutzes der Arbeiter für Leben und Gesundheit in den 
a riken besitzen wir eine grosse Zahl, eine wahre Musterkarte von Ver¬ 
ordnungen, Verfügungen und Instructionen der verschiedensten Art, theils 
ä teren, theils jüngeren Datums, welche die Schutzeinrichtungen in Fabriken 
und allerlei hygienische Maassregeln zum Gegenstand haben, welche, in 
Amtsblättern und Acten versteckt, bald für die einzelnen Staaten, bald für 
einzelne Bezirke, Kreise oder Gemeinden erlassen sind, welche unbestritten 
manches Treffliche enthalten, auch manches Gute bewirkt haben, die aber 
vielfach veraltet und den Fortschritten der Industrie und Hygiene nicht 
gefolgt sind, vielfach lediglich auf dem Papier steh en und keineswegs durch¬ 
weg erkennen lassen, dass sie in erforderlicher Weise den Anforderungen 
er Praxis Rechnung tragen. An einer eigentlich systematischen und 
praktischen Leitung und Durchführung dieses allerdings eine bedeutende 
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und sehr mannigfache Sachkenntnis und Erfahrung erheischenden Thciles 
der Fabrikhygiene fehlt es gänzlich und namentlich beklagen sich auch 
die Industriellen wohl nicht mit Unrecht, dass sie, die doch alle diese Ein¬ 
richtungen nnd Maassnahmen treffen sollen, viel zu wenig, meist gar nicht 
dabei berücksichtigt seien, dass man büreaukratisch nicht selten unpraktisch 
und ihre berechtigten Interessen verletzend verfahre und dass man durch¬ 
aus keine Sorge dafür trage, dass ihnen betreffs der zu stellenden Anforde¬ 
rungen die geeignete Belehrung und rechtzeitige Anregung zu Theil werde. 

„Von Seiten der Gesetzgebung ist allerdings in weittragendster Weise 
Fürsorge für die Arbeiter getroffen, indem die Bestimmung des §. 107 der 
Gewerbeordnung, wonach jeder Gewerbeunternehmer verpflichtet ist, alle im 
gesundheitlichen Interesse seiner Arbeiter erforderlichen Einrichtungen auf 
seine Kosten zu treffen, den Industriellen eine Verpflichtung auferlegt und 
den zuständigen Verwaltungsbehörden eine Macht in die Hand giebt, welche, 
mit Sachkunde und Erfahrung ausgeführt und gehandhabt, gewiss nur von 
den segensreichsten Folgen sein können, die aber bei dem Fehlen der 
genannten Voraussetzungen nicht nur mindestens wirkungslos bleiben, son¬ 
dern zu grossen Belästigungen und Schädigungen der Industriellen, sowie 
zur Erregung von Missstimmung und Gehässigkeit zwischen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern Veranlassung zu geben im Stande sind. 

„Es ergeht hier der Gewerbehygiene, die von allen Gebieten der 
Hygiene vielleicht die meiste Detailkenntniss und praktische Erfahrung 
erfordert, wie es auf anderen Gebieten der Hygiene bereits so vielfach beklagt 
ist. Gute Gesetze, aber keine entsprechende sachkundige Organe oben un 
unten, daher Mangel an Interesse und an der, auf einem schwierigen, 
neuen Gebiete so nothwendigen Initiative. Denn dass zur Durchführung 
der Fabrikhygiene die alte Verwaltungspraxis, dass die Verwaltungsbehörden 
sich des Belrathes der Bau- und Medicinalbeamten bedienen dürfen oder 
sollen, welche selbst vielfach weder Kenntniss noch Interesse zur Sache 
haben, irgend ausreichend sei, wird wohl Niemand, welcher in der Praxis 
gearbeitet hat, anerkennen. 

„Unbestreitbar im Gefühl der Unzulänglichkeit und Mangelhaftigkeit 
der vorhandenen Durchführung hat man in neuerer Zeit in Preussen an 
einigen anderen deutschen Staaten begonnen staatliche Fabrikinspectoren 
anzustellen, welche zum Theil wenigstens eine gewisse technische oder 
technisch-chemische Ausbildung besitzen, und welchen neben der Beaufsic 
tigung der Bestimmungen über die Kinderarbeit auch speciell die Aufsic 
über die in den Fabriken im hygienischen Interesse zu treffenden Finne 
tungen und Maassnahmen obliegt; dieselben fungiren als Vertreter der Orts¬ 
polizei. Inwiefern diese offenbar dem auf wesentlich anderen Vorbedin 
gungen beruhenden englischen Vorbilde entlehnte Institution der unmitte 
bar staatlichen, polizeilichen Controle auf die deutschen Verhältnisse passt, 
inwieweit dieselbe in dieser Gestaltung Aussicht bietet, den Anforderun 
gen der Hygiene und der nothwendigen Rücksichtnahme auf die Industrie 
wirklich und dauernd gerecht zu werden, inwiefern dieselbe etwa der Aen 
derung und Ergänzung bedarf, das wird sich voraussichtlich bei der 18 
cnssion der einschlägigen Thesen näher herausstellen. Wenn es, mei ®® 
Herren, trotzdem gegenwärtig in unseren Fabriken keineswegs so sch ec 
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und mangelhaft aussieht, wie man vielfach anzunehmen geneigt scheint, 
wenn wir schon seit Jahrzehnten mehr und mehr solide und stattliche Ge¬ 
bäude, luftige, gesunde Arbeitsräume, gute, nicht selten vortreffliche Be- 
ieuchtungs-, Heizungs- und Ventilationsvorrichtungen da entstehen sehen 
wo man früher die Arbeiter in enge, dumpfe Locale, in alte billig erwor-’ 
ene Klöster, Schlösser, Casernen u. dergl. zusammen zu stopfen pflegte, 
wenn wir ferner in den Fabriken zahlreiche Schutz- und Bpeciell hygieni- 
Mhe und sanitäre Einrichtungen vorfinden, welche theils mustergültigen 
Vorbildern entlehnt, theils eigener Fürsorge entsprungen sind, und wenn 
wir ausserdem noch vielfache für die Hygiene so wichtige sogenannte hu¬ 
manitäre Einrichtungen antreffen, so verdanken wir dies keineswegs in der 
Hauptsache unseren hygienischen Gesetzen, Verordnungen oder sonstigen 
Maassnahmen, sondern in erster Linie der verbesserten wirthschaftlichen 
Lage unserer früher vielfach so dürftigen und gedrückten Industrie, der 
besseren und verallgemeinerten Erkenntniss des hohen Werthes der Anwen¬ 
dung hygienischer Principien und nicht minder der Intelligenz und Huma¬ 
nität unserer Industriellen. 

„Auch dies darf nicht ausser Acht gelassen werden, wenn es sich um 
Maassregeln zur Durchführung der Fabrikhygiene, um eine praktische 
Durchführung handelt. Ich darf es wohl auch an dieser Stelle, wie bereits 
früher anderswo, aussprechen, dass die Erfahrungen und Vergleichungen, 
welche ich speciell bezüglich der hygienischen und sanitären Einrichtungen 
der Fabriken in einigen Ländern, welche Beit langer Zeit eine schwung¬ 
hafte Industrie besitzen, zu machen Gelegenheit hatte, mir die Ueberzeu- 
ffung gegeben haben, dass wir in Deutschland keineswegs zurückgeblieben 
sind und dass der enorme Aufschwung der Industrie auch der gewerblichen 
Hygiene in hohem Maasse zu Gute gekommen ist. 

„Am besten ist unstreitig gegenwärtig bei uns für die Durchführung 
desjenigen Theiles der Fabrikhygiene gesorgt, welcher die Errichtung aller 
derjenigen Fabriken betrifft, welche für ihre Umgebung und das Gemein¬ 
wohl überhaupt Gefährdungen oder erhebliche Belästigungen darbieten, wie 
dieselben in §.16 der Reichsgewerbeordnung aufgezählt sind und deren 
Zahl nach Bedarf ergänzt werden kann. Die bestehende Gesetzgebung ist 
m dieser Hinsicht fast mustergültig, und wenn man vom Standpunkte der 
Praxis aus auch an der einen oder anderen Bestimmung der vortrefflichen 
Ausführungsinstruction vielleicht zu mäkeln berechtigt ist und den grünen 
Tisch mitunter etwas weniger durchblicken sehen möchte, so vermag dies im 
Ganzen und Grossen der Sache keinen Eintrag zu thun. Allerdings macht sich 
auch bei der Concessionirung der Fabriken bei vielen Behörden der Mangel 
sachkundiger Organe geltend, und es müssen sich dieselben mit ihren Bau- 
und Medioinalbeamten behelfen, mögen dieselben nun vom Fabrikwesen oder 
der Fabrikhygiene etwas verstehen resp. Interesse dafür haben oder nicht. 
Der hieraus sich ergebende Nachtheil gereicht aber in der Regel mehr der 
Industrie als der Hygiene zum Schaden, da erfahrungsgemäss in diesen Fragen 
die meisten Techniker, welche sich in der Beurtheilung nicht sicher fühlen, viel 
eher zur Verweigerung der Genehmigung einer Anlage, hinter der sie in etwas 
verschwommener Weise eine Gefährdung oder Belästigung wittern, geneigt 
sind, als zum Gegentheile; ausserdem bietet der bei Concessionirung der 
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Fabriken stets gemachte Vorbehalt, dass der Unternehmer auch nachträg¬ 
lich zur Herstellung aller derjenigen Einrichtungen angehalten werden 
kann, welche zur Vermeidung etwa später beim Betrieb sich ergebender 
Gefährdungen oder Belästigungen sich als nothwendig herausBtellen, noch 
eine gewisse Reserve, welche Manches gut zu machen vermag, was bei 
der Concessionirung vielleicht verfehlt worden war. 

„Bezüglich der auch die Hygiene so wesentlich interessirenden Kran¬ 
ken- und Unterstützungscassen für die gewerblichen Arbeiter sind die Ver 
hältnisse in Deutschland recht günstige, und es ist nur zu bedauern, ms 
exacte Vergleiche mit anderen Ländern wegen der Verschiedenartigkeit er 
Organisation und der darauf beruhenden Statistik nicht wohl möglich sin • 
Soweit ich mir speciell über das französische Hülfscassenwesen ein Urthei 
zu bilden im Stande gewesen bin, steht dasselbe dem nnserigen mindestens 
nicht voran. 

„Nach den amtlichen Zählungen im Jahre 1874 befanden sich in Preussen 
insgesammt 4877 Kranken- und Unterstützungscassen mit 785 278 Mitg; e- 
dern und zwar betrafen 1931 Cassen mit 455 583 Mitgliedern ausschliess ic 
Fabrikarbeiter, während auch die übrigen Gassen noch zahlreiche gewer 


liehe Arbeiter zu ihren Mitgliedern zählten. 

„Knappschaftscassen sind überall nicht mit gezählt. 

„In Bayern befinden sich nach amtlichen Ermittelungen 72 000 a 
brikarbeiter in Fabrikcassen als Mitglieder. 

„Die ausserordentliche Ausdehnung des so wichtigen Unterstützung 
cassenwesens verdanken wir zum grossen Theil der Thätigkeit der e or 
den, wie der Fürsorge der Industriellen. . 

„Aus diesen wegen der Kürze der Zeit und um die Hauptsache, die » 
cussion der Thesen, nicht zu beeinträchtigen, allerdings nur flüchtigen Umns 
sen über die Entwickelung und Lage der Fabrikhygiene werden Sie, meine 
Herren, vielleicht zu entnehmen im Stande gewesen sein, dass die Situation 

bei uns eine keineswegs ungünstige ist, und dass wir in mancher Hinsicht, spe 

ciell bezüglich des gesundheitlichen Schutzes der Jugend und der Erric tung 
schädlicher Fabriken, allen anderen Ländern entschieden und zum 
weit voi-austehen. Wie wenig dies leider bei uns selbst gekannt un gO" 
würdigt zu werden scheint, und mit welcher Unkenntniss über dera 'g® 
Dinge öffentlich geurtheilt wird, das lehrt am schlagendsten ein e ^ a 
über das im Jahre 1874 erlassene französische Gesetz zum Schutze er 
Kinderarbeit in einer unserer ersten und gediegensten statistischen Zeitsc n 
ten. Der Herr Referent versteigt sich in seinem Lobe über das nac 
französischer Manier so anspruchsvoll aufgeputzte Gesetz zu dein 
Spruch, dass Frankreich durch dasselbe die classische Höhe Englan s 
reicht und die anderen Staaten überflügelt habe. .. 

„Jene classiscbe Höhe Englands gestattet bekanntlich die Fabri r ^ 
heutzutage noch vom achten Lebensjahre ab, und das ebenso classiec g°^ 
nannte neue französische Gesetz ist in seinen Cardinalpunkten aB 
Hohn auf die Hygiene, indem es nicht nur die Kinderarbeit vom ze " 
Lebensjahre gestattet , sondern für Kinder vom 12. Jahre ab eine täg *f, 
Arbeitszeit von 12 Stunden einführt und dabei ausdrücklich gene ffl* 
dass Kinder (Knaben und Mädchen) vom 12. Jahre ab unterirdisch in er £ 
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werken, Gruben und Steinbrüchen beschäftigt werden dürfen, und dass 
ebenso bereits vom 12. Lebensjahre ab die Nachtarbeit in einer Reihe von 
körperlich aufreibenden und auch geradezu gefährlichen Industriezweigen zu¬ 
lässig ist. Wir bedürfen keiner neuen hygienischen Fabrikgesetzgebung; wir 
besitzen vielmehr in unserer Gewerbegesetzgebnng auch in hygienischer 
Beziehung ein Fundament, welches zwar schlicht und einfach, dennoch 
einen Vergleich mit den so anspruchsvoll auftretenden Gesetzen anderer 
Staaten nicht zu scheuen braucht. Auf diesem soliden Fundamente ruhig 
weiter zu bauen, Ueberstürzungen zu vermeiden, nach Maassgabe der Ver¬ 
hältnisse mit Umsicht den Ausbau zu fördern, überhaupt mit der Praxis zu 
rechnen, das ist die Aufgabe aller derer, welche berufen sind, an ihrem 
Theil zur Förderung der guten Sache beizutragen. Wenn irgendwo, so 
rächen sich hier unfruchtbare Theorieen, Experimente und blinde Nach¬ 
ahmungssucht, und zwar zunächst und am empfindlichsten an denen, deren 
Interessen man wohlmeinend zu fordern glaubt. 

„Von diesen Gesichtspunkten, die uns durch unser Thema vorgezeich¬ 
net waren, ausgehend, haben wir unsere Thesen aufgestellt und es darf dess- 
halb nicht Wunder nehmen, wenn in denselben vielleicht Manches vermisst 
werden sollte, was man heutzutage vielfach für nothwendig erachtet. Wir 
haben zunächst diejenigen Punkte bezeichnen zu sollen geglaubt, welche 
wir im gesundheitlichen Interesse der industriellen Arbeiterbevölkerung als 
Ergänzung unserer Gesetzgebung für geboten erachten, von denen wir 
aber auch glauben den Nachweis erbringen zu können, dass dieselben nach 
Lage der thatsächlichen Verhältnisse mit der Praxis vereinbar und durch¬ 
führbar sind. 

„Hieran haben wir sodann die Vorschläge gereiht, deren Ausführung 
unseres Dafürhaltens geeignet ist die praktische Durchführung der Fabrik¬ 
hygiene zu sichern, sowie zu vermeiden, dass dieselbe bloss auf dem 
Papier bleibt. Wir werden uns erlauben bei den einzelnen Thesen die er¬ 
forderliche Motiviruug vorzutragen. Alle Vorschläge zu Maassnahmen, 
welche durch die bestehende Gesetzgebung und Verwaltungsorganisation 
bereits ihre Erledigung zu finden im Stande sind und somit sich von selbst 
ergeben, haben wir heute vermeiden zu sollen geglaubt, wie wir nicht min¬ 
der uns aller technischen und sonstigen Detailvorschläge enthalten zu sollen 
geglaubt haben, weil die Discussion uns dann auf ein Gebiet führen würde, 
welches auch nur in flüchtigster Weise zu erschöpfen in der uns zugemesse¬ 
nen Zeit unmöglich ist, und weil eine Versammlung, wie die nnserige, bei 
der beschränkten Zeit, sich nur mit den leitenden Gesichtspunkten befassen 
kann. 

„Meine Herren! Zu den auf der Tagesordnung befindlichen Fragen 
der Gegenwart, welche keineswegs überall sine ira et Studio erörtert zu 
werden pflegen und deren sich bekanntermaassen die verschiedensten poli¬ 
tischen Parteien zur Erreichung ihrer besonderen Zwecke bemächtigt 
haben, gehört auch die Fabrikgesetzgebung und speciell deijenige Theil, 
welcher den gesundheitlichen Schutz der Arbeiter zum Gegenstände hat. 
Erat die Neuzeit, erat die so aussergewöhnlichen Fortschritte auf dem Ge¬ 
biete menschlichen Wissens und Strebens haben die heutige, so mächtige 
nnd für die Wohlfahrt aller modernen Staaten so unentbehrliche Industrie 
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und speciell die Fabrikindustrie, gleichzeitig aber auch eine neue, bereit» 
nach Millionen zählende und sich Btetig mehrende Arbeiterbevölkerung ge¬ 
schaffen , deren Lage im schroffen Gegensatz zu der Wohlstand spendenden, 
äusserlich so glänzenden Industrie noch vor wenigen Jahrzehnten überall 
eine so gedrückte, so niedere, namentlich auch physisch elende war, dass 
sich nothgedrungen ihnen die öffentliche Theilnahme zuwenden musste. 
Wurde doch der Begriff eines Fabrikarbeiters und Proletariers vielfach 
gleichbedeutend genommen. 

„Eb wäre unbillig, wenn man nicht anerkennen wollte, dasB nicht auch, 
nachdem einmal das Uebel erkannt worden, sowohl Seitens des Staates wie 
der Einzelnen fortschreitend und viel zur Abstellung und Ausgleichung der 
Missstände geschehen sei. Wir stehen heutzutage nicht mehr auf dem 
Punkte, wo es sich um Abstellung der ersten groben Missstände handelt, 
sondern die heutige Aufgabe beruht glücklicherweise nur in dem Ausbau 
eines in seinen Umrissen bereits fertigen, auf solidem Fundament errich¬ 
teten Gebäudes. Wir bewegen uns dabei aber auf einem Gebiete, wo die 
Tragweite der meisten Maassregeln von vornherein gar nicht zu übersehen 
und zu bemessen ist, und welches nicht etwa so betrachtet werden darf, als 
wenn es sich um hygienische Maassregeln oder um Durchführung der Hy¬ 
giene in Schulen, Gefängnissen, Gemeinden u. dergl. handelt. Die ununter¬ 
brochen stattfindenden, durch meist sehr entfernt liegende Ursachen ver- 
anlassten Erschütterungen einzelner Industriezweige, die periodisch auf¬ 
tretenden grossen und andauernden Krisen der Gesammtindustrie, welche 
stets Noth, Eilend und Hunger gerade derjenigen Bevölkerung im Gefolge 
haben, mit deren Gesundheitswohl wir uns heute beschäftigen, lehren uns, 
dass, wenn irgendwo, gerade hier Besonnenheit und Vorsicht geboten ist, 
und dass nicht eine Hygiene durchzuführen versucht wird, welche das erste 
Erforderniss, die Sicherung des täglichen Brodes, aufs Spiel oder gar ausser 
Augen setzt. Desshalb ist es auch geboten, jenen maasslosen Forderungen, 
welche hinter der verlockenden Maske hygienischer und humanitärer Zwecke 
versteckt ganz andere Bestrebungen verdecken, offen und bestimmt ent¬ 
gegen zu treten und nicht lediglich das Gefühl, sondern Ueberlegung nnd 
Erfahrung walten zu lassen. 

»Nur auf diese Weise bleiben wir auf der Bahn eines gesunden Fort¬ 
schrittes, und nützen in Wirklichkeit dem physischen und sittlichen Wohle 
der arbeitenden Classen.“ 


Vorsitzender Professor Banmeister theilt mit, dass die beiden 
anderen Herren Referenten auf das allgemeine Referat verzichteten und dess¬ 
halb gleich zu der Specialdiscussion, zunächst von 

These I. 

übergegangen werden könne, deren Inhalt der Herr Referent bereits ent¬ 
wickelt habe und die die Spitze des Ganzen bilden müsse. 

Banquier Feustl (Bayreuth) bemerkt, um die geschichtliche Ent¬ 
wickelung dieser Specialgesetzgebung bis zum Ende zu kennzeichnen, dass 
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der Vorredner kein Wort von den grossen Verhandlungen des letzten 
Reichstages gesagt habe, noch weniger aber von den in ganz positiver Form 
abgegebenen Erklärungen der Reichsregierung. Der Staatsminister Hof¬ 
mann habe in der Sitzung vom 12. April d. J. bei der Besprechung über 
die Gewerbegesetzgebung bindende Erklärungen abgegeben, die dahin gin¬ 
gen, dass im nächsten Reichstage ein Fabrikgesetz vorgelegt werden solle, 
welches die Uebelstände der Kinder- und Frauenarbeit umfasse. Ferner 
habe er den Schaden der Gewerbegesetzgebung auch durch Zusage einer 
festeren Gestaltung des Lehrlingswesens und der gewerblichen Schieds¬ 
gerichte zu heben gesucht und hierfür Vorlagen und Aenderungen in Aus¬ 
sicht gestellt. Ausserdem sei bei den langen Debatten im Reichstage über 
die Gewerbegesetze von den Herren Fritzsche, Bebel und Genossen ein 
ausführlicher Gesetzesvorschlag gemacht worden, der sehr viel von dem 
enthalte, was die vorliegenden Thesen fordern. Als das Gewerbegesetz ge¬ 
macht worden sei, sei von vornherein von allen Seiten zugestanden worden, 
dass es verbesserungsbedürftig sei, und da es den verschiedenen Parteien 
ernst darum zu thun sei, etwas Gutes zu schaffen, werde sicher der nächste 
Reichstag einen Schritt weiter thun. Die heutigen Verhandlungen würden 
gewiss Material genug liefern, damit dieser Sohritt zum Wohle und Segen 
der Arbeiter und ohne zu grosse Schädigung und Belästigung der Arbeit¬ 
geber geschehe. 

Da sich zu These I. Niemand weiter zum Wort gemeldet hat, wird 
die Discussion geschlossen und die These ohne Widerspruch angenommen. 


These II. 

Dr. Schüler (Mollis) als Referent: 

„Meine Herren! Es ist mir, als Mitreferenten, der Auftrag ge¬ 
worden, Ihnen in Kürze die Gründe darzulegen, welche uns zu den ver¬ 
schiedenen in unserer zweiten These enthaltenen Postulaten bewogen 
haben. Ich kann zuvörderst die erfreuliche Thatsache constatiren, dass sich 
bei Besprechung der meisten Punkte eine unerwartet vollständige Ueber- 
einstiramung zwischen den Ansichten meines geehrten Herrn Vorredners 
und meinen eigenen ergeben, obwohl meine KenntnisB Ihrer Fabrikzustände, 
wie ich entschuldigend vorausschicken muss, eine höchst mangelhafte ist 
und unsere Anschauungen und Erfahrungen unter so verschiedenartigen 
Verhältnissen erworben sind. 

„Die von der Ihrigen so verschiedene Art der Verwaltung und Gesetz¬ 
gebung hat uns Schweizer daran gewöhnt, beim Entwerfen von Gesetzen, die, 
wie die Fabrikgesetzgebung, so tief in das tägliche Leben eingreifen, weit mehr 
als Sie mit der Stellung zu rechnen, welche das Volk selbst, die zunächst 
Betheiligten, dazu einnehmen. Steht es doch dem Volke direct zu, Gesetze 
anzunehmen, zu verwerfen, abzuändern 1 Wir dürfen daher nur auf An¬ 
nahme dessen rechnen, von dessen praktischer Zweckmässigkeit und Durch¬ 
führbarkeit unser Sou verain die volle Ueberzeugung gewonnen hat. In 
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nnBerem gesetzgeberischen Vorgehen wird die Rücksicht hierauf manc e 
Lückenhaftigkeit, manche Inconsequenz vielleicht bedingen aber dafür 
haben wir auch die Gewissheit, dass die Durchführung des Angenommenen 
eine gesicherte, von der Mehrzahl der vom Gesetz Betroffenen begünstigte, 
zuweilen selbst mit Aufmerksamkeit controlirte ist. 

„Ihre Gesetzgeber haben freiere Hand, aber das würde für uns kaum 
ein grosser Vortheil sein; denn die beste Polizei würde für die Durchfüh 
rung eines Gesetzes überall nicht das zu leisten vermögen, was die Unter 
Stützung und Zustimmung der öffentlichen Meinung vermag. Diese 
Erwägung mag mich zuweilen veranlassen, eine andere Stellung diesem 
oder jenem Vorschläge gegenüber einzunehmen, als ich es vom rein hygie¬ 
nischen Standpunkte aus gethan hätte. 

„Dies gilt schon für das erste Postulat unserer These. 

„Es wird wohl von Niemandem bezweifelt, und vor Allem von den eng¬ 
lischen Fabrikinspectoren in ihren Berichten ausdrücklich hervorgehoben, 
dass die grössten Schädlichkeiten für die Arbeiter nicht in den grossen 
gewerblichen Anstalten bestehen, die Hunderte von Händen beschäftigen, 
sondern unendlich mehr in den kleinen und kleinsten, in den Wer 
stätten, nicht Belten auch in der Hausindustrie. Die Gegner je er 
Fabrikgesetzgebung weisen mit Vorliebe darauf hin, stellen die Schwierig 
keiten, die staatliche Aufsicht auch auf diese kleinen Unternehmungen aus 
zudehnen, als unüberwindliche hin und gründen auf diese Behauptung 10 
Schlussfolgerung, dass jede Fabrikgesetzgebung eine Ungerechtigkeit sei, 
weil sie gegen die Gleichheit aller Gewerbe, resp. aller Bürger vor em 
Gesetz verstosse. Es liegt ein Körnchen Wahrheit diesen Bedenken zu 
Grunde. Wenn die englische und mit ihr andere Gesetzgebungen eine 
gewisse Arbeiterzahl als das Entscheidende aufstellen, ob ein industrie 
les Etablissement zu den Fabriken gehöre oder nicht, wer vermag 16 
unmotivirte Willkürlichkeit dieser Abgrenzung in Abrede zu stellen? 08 
Fehlen jeder Definition des Begriffs ,Fabrik' im Deutschen, die elastisc e 
Fassung des bezüglichen schweizerischen Gesetzes ermöglicht es glücklic er 
weise, den englischen Fehler zu vermeiden. Die Behörden, denen die n 
terpretation deB Ausdrucks Fabrik zusteht, haben es in ihrer Gewalt, 00 
gesetzlichen Schutz auf eine grosse Anzahl Arbeitsstätten auszudehnen, 0 
sich dessen bis anbin nicht erfreuten. DaBS aber durch möglichst wei 
gehende Ausdehnung, auch auf die kleinsten Etablissements mit einem 00 
grossen analogen Betrieb, der GerechtigkeitBinn des Publicums befne Mp’ 
dass sie von demselben begrüsst wird, davon habe ich mich durch die r 
fahrnng in meiner nächsten Umgebung überzeugen können. 

„In unseren schweizerischen Fabrikgesetzen trifft man wiederholt i e 
Bestimmung, dass die Vorschriften desselben nur für eine Mehrzahl von 


Arbeitern gelten sollen, die ausserhalb ihrerWohnung in geschios 
nen Räumen beschäftigt werden. Eb scheint mir, dass damit sehr nc 
die Grenzlinie gezogen ist, jenseits deren sich die Empfindung des ° 
gegen jeden weiter gehenden gesetzlichen Eingriff sträubt. Wo nur Haus 
genossen, vielleicht höchstens ein bis zwei Personen von ausserhalb, 0 
schäftigt werden, da wird jede Beschränkung als Eingriff in die Rechte er 
Familie, des Familienvaters, betrachtet. Der Hygieniker muss sich begnü 
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gen, wenigstens ausserhalb dieses Bereiches seinen Forderungen die mög¬ 
lichste Geltung zu verschaffen. 

„Unser zweites Desiderat wird der Hygieniker wie der Pädagoge, 
jeder von seinem Standpunkte aus, unterstützen. Es wird von Tausenden 
wohlmeinender Männer festgehalten, die sonst zahllose Bedenken dem staat¬ 
lichen Eingreifen in den Gewerbebetrieb entgegentragen. Die Einsicht, wie 
vor Allem die Kinder unter der Fabrikarbeit leiden, ist Bchon so lange 
und so allgemein dnrchgedrungen, dass der Schutz der Kinder ganz all¬ 
gemein als die erste, von Manchen auch als die einzige Aufgabe der Fa¬ 
brikgesetze betrachtet wird. Selbst da, wo die Verhältnisse der Fabrik¬ 
arbeiter günstig sind, macht sich der Einfluss ihrer Beschäftigung auf die 
Kinder durch eine erhöhte Sterblichkeit der jugendlichen Fabrik¬ 
arbeiter gegenüber den gleichaltrigen Angehörigen anderer Borufsarten 
geltend. Und doch scheint der Paragraph Ihrer Gewerbeordnung, der die 
Arbeitszeit der 12- bis 14 jährigen auf sechs Stunden beschränkt, so viel¬ 
fach nicht zur Geltung gelangt zu sein, und bei uns in der Schweiz hat sich 
gegen den, erst mit erfülltem 14. Jahre die Fabrikarbeit gestattenden, soge¬ 
nannten Kinderartikel unseres Entwurfs die lebhafteste Agitation erhoben. 

„So sehr ich diese Opposition bedauere — verdammen kann ich sie 
nicht, wenigstens in den Gegenden nicht, wo die Kinderarbeit in grossem 
Umfang verwendet wird und desshalb für die Oekonomie der arbeitenden 
Glasse die höchste Bedeutung beansprucht. Man hat angenommen, die 
Minderung der Kinderarbeit werde eine Erhöhung des Lohnes der 
Erwachsenen bedingen, also den Verlust des Kindererwerbs compensiren. 
Möglich, wenn die Kinder überall der Fabrikarbeit entzogen werden, — 
nie, so lange dies nur stellenweise geschieht. Es wird sich also die Frage 
erheben, wodurch das Gedeihen des Kindes, ja der ganzen Arbeiterfamilie 
mehr beeinträchtigt wird, durch die Fabrikarbeit oder durch die Einschrän¬ 
kung in allen Lebensbedürfnissen, welche ihr durch den Verlust des Kinder¬ 
erwerbes auferlegt wird. Die Antwort hierauf wird sich natürlich sehr 
verschieden gestalten, je nach dem Industriezweig, der häufigen Verwendung 
der Kinder, der Höhe der Löhne und Lebensmittelpreise. Berechne ich 
nach den Verhältnissen unserer schweizerischen Baumwollenindustrie, so 
wird beim Aufgeben von zwei Jahren Kinderarbeit jedes Kind etwa 500 
Mark weniger zum Unterhalt der Familie beitragen oder aber, nach den 
genaueren Zahlen für meinen Heiraathcanton berechnet, wird die Eiubusse 
nahezu jährlich 10 Mark auf jeden Kopf der eigentlichen Fabrik¬ 
bevölkerung betragen. Das sind schon beträchtliche, aber doch für unsere 
Verhältnisse noch erträgliche Zahlen, so dass ohne grossen Widerstand das 
zum Eintritt in die Fabrik erforderliche Alter von 12 Jahren auf durch¬ 
schnittlich 13y s Jahren erhöht wurde. Aber weiter zu gehen sträubt sich 
auch unsere für den Worth einer strengen Fabrikgesetzgebung so empfäng¬ 
liche Bevölkerung. Ich beeile mich beizufflgen, weniger aus ökonomischen, 
als insbesondere aus pädagogischen Gründen. Sie fragt: Was soll 
denn aus unseren Kindern werden, wenn sie weder Schule noch Fabrik be¬ 
suchen können, oder woher sollen wir die Mittel nehmen, abermals die er¬ 
forderlichen neuen Schulen zu gründen, während wir uns für die jetzt vor¬ 
handenen in den letzten Jahrzehnten fast unerschwingliche Opfer auferlegt? 
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„Ich will Sie nicht ermüden mit der Aufzählung von Schwierigkeiten 
untergeordneterer Natur, nicht an die Behauptung der Fabrikanten er¬ 
innern, dass zum Betriebe mancher gewerblichen Arbeiten durchaus Kinder 
erforderlich seien, dass die nöthige Fingerfertigkeit für andere nur im 
jugendlichen Alter erworben werden könne. Es genügt, darauf aufmerksam 
gemacht zu haben, dass die Frage eben nicht nur vom Standpunkte der 
Hygiene aus entschieden werden kann, dass somit die in unserem zweiten 
Satze enthaltenen Vorbehalte sich durch den Zwang der praktischen Ver¬ 
hältnisse rechtfertigen. Ich fürchte sogar, dass die ausschliessliche Einräu¬ 
mung der Nachmittagsstunden für die Fabrikarbeit ein frommer Wunsch 
bleiben werde. Denn ich kann mi r jede beschränkte Fabrikarbeit der Kin¬ 
der nur in Verbindung denken mit dem Schulunterricht. Es würden Halb¬ 
tagsschulen nöthig, deren Lehrkräfte aber die Hälfte des Tages brach lägen, 
wenn sie nicht für die jüngeren Altersstufen ebenfalls zum Halbtagsunter¬ 
richt verwerthet würden, was sich sehr schwer mit der hergebrachten Or¬ 
ganisation unserer Volksschulen verträgt. Würden hingegen Halbtags¬ 
schulen, in Städten nur für die Fabrikkinder, auf dem Lande für die 
gesammte Schuljugend, eingerichtet, welche von den 12- bis 15- oder lieber 
16jährigen alternirend Vor- oder Nachmittags zu besuchen wären, so dürf¬ 
ten dadurch die Anforderungen der Gesundheitspflege, der Oekonomie des 
Arbeiters und die Bedürfnisse der Industrie nach Kinderarbeit am leichte¬ 
sten mit einander versöhnt werden. Der Schulmann bemerkt — bei uns 
wenigstens mit Schrecken, wie wenig lange die in den besten Elemen¬ 
tarschulen erworbenen Kenntnisse beim jungen Fabrikarbeiter haften blei¬ 
ben , wie die magere Stundenzahl der Fortbildungsschulen bei dem ganz 
von der Fabrikarbeit abBorbirten älteren Schüler wenig fruchtet; er hätte 
reifere Schüler vor sich, der Arbeiter, sehnsüchtig auf den Erwerb und 
die Nachhülfe der Kinder harrend, fände früher Befriedigung, und der 
Fabrikant würde sich, wie mir vielfach versichert worden, weit am leichte¬ 
sten in den Ersatz der bisherigen durch künftige schichtenweise Kin¬ 
derarbeit finden, um so mehr, als er der mehr als nur lästigen, freilich 
wohl selten beachteten, Bestimmung Ihrer deutschen Gewerbeordnung ent- 
ginge, welche die Arbeitszeit der 14- bis 16jährigen auf 10 Stunden täg¬ 
lich feststellt. 

„Für das dritte Postulat sanitärische Gründe hier anzuführen, wäre 
wohl mehr als überflüssig. Nachtarbeit sollte — mit Ausnahme weniger 
Industriezweige, wo sie absolut erforderlich ist — für alle Arbeiter nie als 
Regel, selten als Ausnahme geduldet werden. Dass zum allermindesten 
der erwachsenen Arbeiterin derselbe Schutz gebührt, wie jungen Leuten, 
geht schon aus der Erwägung hervor, welch einen grossen Theil des Jahres 
sie sich in einem halbpathologischen Zustande befindet, abgesehen von 
Schwangerschaft und ihren Folgen. Zudem hat die überwiegende Mehrheit 
der Arbeiterinnen Pflichten ihrer Familie gegenüber zu erfüllen, die zu 
Hause aufs Neue ihre Kraft beanspruchen. Es braucht nicht hinzugefügt 
zu werden, wie demoralisirend die Nachtarbeit mit ihren Consequenzen oft 
wirkt, wie sehr sie den Ruin jeglicher Hausordnung herbeiführt und so in- 
direct das sanitarische Befinden der ganzen Familie beeinflusst. Ich will zwar 
auch hier sofort die Frage aufwerfen: Ist es in praxi möglich, dies Verbot 
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durchzuiÜhren? Es freut mich, sagen zu können, dass das Verbot, auf alle 
Arbeiter ausgedehnt, in den Cantonen Basel und Glarus seit einer Reihe von 
Jahren ohne Schwierigkeit und ohne Nachtheil gehandhabt worden, dass 
bei Berathung des schweizerischen Fabrikgesetzes der schweizerische Han¬ 
dels- und Industrieverein den Ausschluss der weiblichen Arbeiter von der 
Nachtarbeit nicht beanstandet hat, und dass nur eine kleine Vereinigung 
von Baumwollindustriellen sich mit der Opposition gegen diese Maassregel 
in die Oeffentlichkeit wagte. Sie wiesen nach, dass eine Anzahl Fabriken, 
welche vom Wasser getrieben werden, ihre Wasserkraft aber übermässig 
belastet haben, bei trockner Witterung nur einen Theil ihrer Maschinerie 
in Bewegung setzen können. Statt durch Hülfsdampfmaschinen nachzuhel¬ 
fen, ziehen sie vor, den Arbeiter, auch den weiblichen, durch Aufopferung 
seiner Nachtruhe in vermehrtem Maasse auszubeuteu. 

„Sie werden nicht verkennen, dass die Erfahrungen in der Schweiz 
unser Postulat mehr als jedes theoretische Raisounement unterstützen. 

„§.4 dürfte vielleicht von allen unseren Sätzen am wenigsten Anfech¬ 
tung erfahren. Die Bedeutung der Sonntagsruhe wurde oft unterschätzt, 
so lange man in ihr nichts anderes als den Ausfluss einer kirchlichen In¬ 
stitution erblickte. Die Hygieniker haben sich das grosse Verdienst erwor¬ 
ben, auf deren hohen Werth für das physische wie psychische Gedeihen der 
Menschen aufmerksam gemacht und den Anstoss gegeben zu haben, dass 
von den verschiedensten Standpunkten aus die möglichste Unterdrückung 
der Sonntagsarbeit an gestrebt wird. Das Publicum hat sich bereitwillig 
allerlei Unbequemlichkeiten auferlegt, um selbst den Bediensteten der Ver¬ 
kehrsanstalten die Wohlfahrt der Sonntagsruhe zuzuwenden. Wie sollte 
denn für die Fabrikarbeiter nicht auch das Verbot der Sonntagsarbeit 
angestrebt werden? Es liegt freilich auf der Hand, dass Ausnahmen für 
Etablissements, die ununterbrochenen Betrieb nicht entbehren können, sowie 
für Nothfälle gestattet werden müssen, aber abgesehen hiervon sind mir 
keine irgend erheblichen Gründe bekannt, die selbst von Seiten der Indu¬ 
striellen gegen das Verbot angeführt worden wären. 

„England und mehrere Schweizercantone haben gewissermaassen als 
Ergänzung des Sonntagsschutzes Beendigung der Samstagsarbeit zu 
einer früheren Stunde vorgeschrieben. Sie wollen damit eine Erledi¬ 
gung der häuslichen Arbeiten am Samstag erzwecken, die früher mit Vor¬ 
liebe auf den Sonntag Morgen verlegt wurden und so geeignet waren, bei 
der ganzen Familie nicht nur jede Sonntagsruhe zu verunmöglichen, son¬ 
dern auch jede feiertägliche Stimmung zu zerstören. Wo aber der Arbeits¬ 
schluss nur wenig früher als sonst, z. B. erst um 6 Uhr, erfolgt, ist der 
Gewinn für den Arbeiter ein minimer und wird gewöhnlich dadurch auf¬ 
gehoben, dass die Samstagsarbeit um eben so viel früher beginnt und da¬ 
mit eine Störung in den gewohnten Gang der Familie gebracht wird. Dass 
starke Verkürzung der Samstagsarbeit die Industrie allzuschwer schädigen 
würde, unterliegt wohl keinem Zweifel; um so mehr, da eine Beschränkung 
dieser Begünstigung auf das weibliche Geschlecht doch bei vielen gewerb¬ 
lichen Betrieben auch die Männerarbeit um eben so viel verkürzen würde. 

„Art. 5 verlangt die Feststellung angemessener Ruhepausen durch die 
Oberbehörden. Es ist klar, dass das Bedürfniss darnach ein ganz verschiede- 
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ues ist je nach der Arbeit, der Arbeitszeit und deren Eintheilnng, dass es 
dringend ist, wo die Arbeit eine aufreibende ist oder in sehr ungesunden 
Räumen stattfindet, dass es fehlt, wo ein kurzes Ausruhen, das Zusicbneh- 
men einer Erfrischung ohne Unterbruch des Betriebes möglich ist, wie in 
vielen Branchen der Textilindustrie. Sehr oft liegt es im Interesse des fabri- 
kauten, dass diese Pausen, die meist zum Genuss von Lebensmitteln benutzt 
werden, innegehalten und dadurch nicht nur für die Annehmlichkeit der Ar¬ 
beiter, sondern auch für grössere Reinlichkeit und Ordnung im Arbeitslocale 
gesorgt werde, als dies beim Essen während der Arbeit möglich wäre. An 
anderen Orten wieder bedingt das Unterbrechen der Arbeit ganz entschie¬ 
dene Verluste, Einbusse an mechanischer Kraft, an der Güte des Produc- 
tes etc. Die Zwischenpausen haben sich fast überall nach Maassgabe 
dieser Gründe geregelt, und nur bei wenigen Industriezweigen wird es er¬ 
forderlich sein, dass die Behörden ihr Recht zu gesetzlichen Vorschriften znr 
Geltung bringen. 

„Von um so grösserer Wichtigkeit erscheint mir die Mittagspause, 
nicht nur um der Ruhe, oder um des Genusses reinerer Luft willen, aon* 
dem vor Allem wegen ihrer Bedeutung für die Ernährung der Familie 
Lange Mittagspausen ermöglichen der Fabrikarbeiterin, ordentlich zu 
kochen. Und gerade die allzucilige, mangelhafte Zubereitung der Spei¬ 
sen, wie sie durch allzu kurze Pausen bedingt wird, fügt nicht selten der 
Gesundheit des Arbeiters grösseren Schaden zu, als die mangelhafteste 
Qualität und Quantität der Nahrungsmittel. Die Gestattung einer ändert 
halbstündigen Mittagsrast muss daher für erwachsene weibliche 
Arbeiter unbedingt verlangt werden. Wird sie auch dem männlichen Ge¬ 
schlecht zu Tlieil — um so besser. Die lange Frist wird Männer und Kin¬ 
der ins Freie locken, in ländlichen Bezirken, nach den Erfahrungen » 
unserer Gegend, zur Beschäftigung mit Gartenbau u. dergl. anspornen. 
Wenn aber diese Mittagspause, wie so vielfach, im Arbeitslocale zugebrac 
wird, so sollte wohl mehr, als gewöhnlich geschieht, darauf geachtet werden, 
dass jedes sanitär nachtheilige Local während der Mittagsrast geraum 
werde. 


„Bezüglich §. 6 möchte ich Sie vor Allem darauf aufmerksam machen, 
wie einzelne Industrien, die eine grosse Zahl jugendlicher Arbeiter 
dürfen — also vorzugsweise die Textilindustrien —, stellenweise ein 
schwunghaftes Importgeschäft mit auswärtigen Mindeijährigen veran ass 
haben. Diese sind aller Willkür preisgegeben-, ihre ordentliche Unterkun 
ist gänzlich vom guten Willen des Arbeitgebers abhängig. Nun wir eB 
zwar sein Interesse schon mit sich bringen, dass die Versorgung, die er sei 
nen jugendlichen Arbeitern verschafft, für eine gute gelte; aber gewöhn ic 
wird dieses Ziel auf möglichst bequeme Weise zu erreichen gesucht. 
Arbeitgeber glaubt das Möglichste geleistet zu haben, wenn er ein Kos 
haus zu casernenmässiger Verpflegung der Kinder baut, ein aufmerksames 
Auge auf genügende Kost und strenge Zucht und Ordnung hat. ” e c 
Verkehrtheiten iu der körperlichen Pflege wie in der erzieherischen Leitung 
selbst da nicht selten Vorkommen, wo nach jetzt so beliebtem Modus Ordens 
Schwestern und ähnliche, anscheinend die besten Garantieen bietende Leu e 
angestellt werden, davon hat er keine Ahnung. Wie sehr aber diese junge" 
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Arbeiter verkommen müssen, wo ihre Unterbringung zum Gegenstand der 
allgemeinen Speculation wird, darüber kein Wort. Nur die Verantwort¬ 
lichkeit des Arbeitgebers für gehörige Versorgung, verbunden mit 
dem Recht und der Pflicht der staatlichen Organe, Aufsicht zu üben, ver¬ 
mag diesen Gefahren für die arbeitende Jugend vorzubeugen. 

„Um die Realisirung des in §. 7 Erstrebten haben sich die populär¬ 
hygienischen Schriften sowie die Statistik das grösste Verdienst erworben. 
Sie haben nicht nur den gebildeten Classen, sondern auch der Arbeiter¬ 
bevölkerung zum Bewusstsein gebracht, wie verschieden sich der Einfluss 
der Fabrikarbeit auf den Arbeiter je nach dessen Alter und Geschlecht ge¬ 
staltet. Die Zahlen der Sterbetabellen haben mit nur zu grosser Deutlich¬ 
keit nachgewiesen, unter wie viel ungünstigeren LebenBbedingungen 
das Kind in der Fabrik sich befindet, als alle seine Altersgenossen. Sie 
haben dasselbe für das gesammte weibliche Geschlecht gezeigt. Die 
Franenkrankencassen lassen eine weit grössere Morbidität ihrer Angehöri¬ 
gen erkennen, als die der Männer. Wo eine Fabrikkrankencasse früher nur 
Männer, jetzt auch Frauen aufgenommen, haben sich ihre Jahresbilanzen 
verschlechtert. Dies alles hat recht handgreiflich darauf hingewiesen, in 
wie viel höherem Maass die Frauen den schädlichen Fabrikeinflüssen er¬ 
liegen. Die enorme Sterblichkeit im ersten Lebensjahre, wie sie die 
Kinder von Frauen anfweiBen, die bei gewissen schädlichen Industriezwei¬ 
gen beschäftigt sind, hat nicht selten mit ungeahntem Nachdruck die Be¬ 
hauptung der Hygieniker über die Gefahren der Fabrikarbeit der Frauen 
bestätigt. So hat man allmälig so ziemlich allgemein gelernt, den Aus¬ 
schluss der Kinder und Frauen von besonders geBundheitsgefähr- 
lichen Arbeitsstätten als etwas durchaus Nothwendiges, Selbstverständ¬ 
liches zu betrachten, und als unser schweizerischer Entwurf diesen Ausschluss 
wenigstens für schwangere Frauen sowie für Kinder in Behr weiter Fassung 
festeetzte, hat sich meines Wissens auch nicht Ein Widerspruch dagegen er¬ 
hoben. Ich denke, das würde auch bei Ihnen der Fall sein. Die Zulassung der 
Mindeijährigen und weiblichen Arbeiter von einer vorausgegangenen Con- 
statirung der Tauglichkeit abhängig zu machen, betrachte ich als ein 
schlechtes Surrogat statt des vorgeschlagenen radioaleren Vorgehens. Es ist 
immer eine missliche Sache, die Durchführung gesetzlicher Vorschriften so 
ganz abhängig zu machen von der persönlichen Anschauungsweise, dem gu¬ 
ten Willen und der Gewissenhaftigkeit einer grossen Zahl einzelner Perso¬ 
nen. Einerseits wird man Gefahr laufen, einen ganz verschiedenen Maass¬ 
stab angelegt zu sehen, andererseits aber zweifelnd fragen müssen, ob denn 
nicht das Andrängen der Arbeitercandidaten selbst, sowie ihrer Eltern und 
Angehörigen, ob denn nicht der Druck einflussreicher Fabrikanten in sehr 
vielen Fällen das prüfende Auge des Untersuchungsarztes trüben würde. 

„In dieser Richtung streng, würde ich auf die Beschränkung der 
jungen Leute auf eine zehnstündige Arbeitszeit in allen Fällen nicht 
nachweislich gesundheitsschädlicher oder sehr anstrengender Arbeit verzich¬ 
ten. Dass hierfür triftige Gründe vorliegen, beweist wohl das allgemeine 
Eingeständniss, dass bei Ihnen in Deutschland die bezügliche Gesetzesbestim¬ 
mung gutentheils unbeachtet geblieben. Wo die Kinderarbeit als Hülfe- 
arbeit mit der der Erwachsenen verbunden ist, lässt nur durch schichten* 
VlarteljahrMchrift für ÖMundheitipflege, 1878. 11 
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weise Verwendung der Kinder die Einbusse von zwei Stunden sich »un¬ 
gleichen, aber selbstverständlich mit Herabminderung ihres Erwerbes. Die 
Baumwollindustriellen insbesondere leisten überall den Nachweis, dass sie 
für die wegfallenden ein bis zwei Stunden Kinderarbeit ohne übermässige 
Opfer keinen Ersatz, etwa durch Reservearbeiter, finden können, und dass 
Verkürzung der Kinderarbeit thatsächlich gleichbedeutend ist mit der Reduc- 
tion der Arbeitszeit der Erwachsenen auf 10 Stunden. Gilt dies aber für die 
Textilindustrie, so gilt es für 40 Proc. der bei Ihnen zur Fabrikarbeit ver¬ 
wendeten Kinder. Es ist kaum abzusehen, wie ein Gesetz gehandbabt wer¬ 
den soll, an dessen Umgehung es so vielen Arbeitern wie Arbeitgebern 
gleich sehr gelegen ist. 

„Der totale Ausschluss von Schwängern und Wöchnerinnen 
von der Fabrikarbeit wäre aus nahe liegenden Gründen sehr wünschbar. 
Mag auch einige Uebertreibung mit unterlaufen, wenn z. B. eine erhöhte 
Zahl der Todtgeburten bei der Fabrikbevölkerung im Allgemeinen an¬ 
genommen wird, mag der Nachweis geleistet werden können, wie es bei 
uns in der Schweiz wirklich der Fall ist, dass einzelne Industriebezirke er¬ 
freulichere Zahlen aufweisen, als solche mit landbautreibender Bevölkerung, 
so kann doch als allgemein gültig eine beträchtliche Vermehrung der 
Kindersterblichkeit als Folge der Fabrikarbeit der Eltern angenommen 
werden. 

„Wie sehr die Frau selbst unter der Fabrikarbeit leide, ob mehr 
Krankheiten aus der Zeit vor oder nach ihrer Niederkunft sich herdatiren, 
als dies bei anderer Beschäftigungsweise der Fall ist, wird je nach dem 
Industriezweige, den ökonomischen Verhältnissen, den Sitten und Gewohn¬ 
heiten der betreffenden Gegend sehr verschieden beantwortet werden. In 
der Regel wird auch hier die Fabrikarbeit von ungünstigem Einfluss sein. 

„Aber so, wie die Verhältnisse jetzt liegen, wird es beim blossen Wunsch 
bleiben, die schwangere Frau der Fabrik zu entziehen. Ihr Arbeits¬ 
ertrag ist der heranwachsenden Familie allzu nöthig, die Frau selbst wird 
sich am meisten sträuben, auf ihren Erwerb zu verzichten. Sie wird ihre 
Gravidität verheimlichen, um in der Fabrik bleiben zu können, und wo auch 
die Wöchnerin gehalten ist, eine gewisse Zahl von Wochen, auf die Zeit 
vor und nach der Niederkunft beliebig vertheilt, von der Fabrik wegzublei¬ 
ben, wie in meinem Heimathscanton, thut sie es vor der Niederkunft nur 
dann, wenn besondere Beschwerden dazu zwingen. 

„Schon der Durchführbarkeit des Gesetzes wegen wird nicht so¬ 
wohl für die Zeit der Schwangerschaft als die des Wochenbettes 
eine Schonzeit festzusetzen sein. Es dürfte dies aber vor Allem desshalb 
wünschbar sein, weil dieselbe dem Neugebornen zu Gute kommt. Soweit 
mir Angaben zu Gebote standen, macht sich die nachtheilige Influenz der 
Berufsart der Mütter in der grossen Sterblichkeit der Fabrikarbeiterkinder 
in den ersten Monaten am meisten geltend. Der Mangel an Muttermilch 
und Mutterpflege ist die naheliegende Ursache. Es liegt aber auf der Hand, 
dass 14 Tage Schonzeit nur eben die Wöchnerin selbst für die gefährlichste 
Zeit, die des eigentlichen Wochenbettes, sichert. Nach Ablauf derselben 
wird der ärztliche Nachweis der Leistungsfähigkeit meist leicht erhältlich 
sein; für den Neugebornen ist herzlich wenig mit der ganzen Frist gewon- 
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nen. — Unser schweizerisches Gesetz setzl einen Ausschluss von acht Wochen 
fest, wovon mindestens sechs auf die Zeit nach der Niederkunft fallen müs¬ 
sen, und natürlich acht volle Wochen, wenn erst am Tage der Niederkunft 
die Fabrik verlassen wird. Wir in Glarus haben ein ähnliches Gesetz — 
sechswöchentlicher Ausschluss — seit 13 Jahren, und wir freuen uns dessen. 
Die durchschnittliche, früher bedenklich hohe Kindersterblichkeit des ersten 
Jahres ist bei uns seit einer Reihe von Jahren unter das Mittel mancher 
benachbarten industriellen Cantone gesunken und hat überhaupt stetig ab¬ 
genommen. Es hat sich dabei auch die interessante Thatsaohe ergeben, 
dass im ersten Monat die Kindersterblichkeit bei den Fabrikarbeitern sich 
günstiger gestaltet, als bei Leuten anderen Berufes, dass aber in den späte¬ 
ren Monaten immer mehr eine Differenz zu Ungunsten der. Fabrikbevölke¬ 
rung sich ergiebt, d. h. von der Zeit an, wo die Mutterpflege auf hört, die 
der Wartefraü beginnt. Die Durchführung des Gesetzes hat uns keine 
grossen Schwierigkeiten verursacht. Ein Theil der Fabrikbesitzer hat frei¬ 
willig für die Schonzoit eine kleine Summe, z. B. 20 Frcs., für jede Wöchne¬ 
rin ausgesetzt; andere beziehen kleine Entschädigungen aus den zahlreich 
bestehenden Krankencassen, und damit ist die grösste Schwierigkeit für die 
Gesetzeshandhabung gehoben. Denn in diesen Wochenbettgeldern, 
sowie in dem Betrage, den sie an der Besoldung einer Wartefrau erspart, 
findet die Arbeiterin wenigstens theilweisen Ersatz für den versäumten Er¬ 
werb. Dass aber eine solche Nachhülfe auf irgend welche Weise gesichert 
werde, betrachte ich als Conditio sine qua non für wirksamen Ausschluss. 
Am besten erfolgt sie wohl durch obligatorische Krankencassen. 

„Der industrielle Betrieb wird durch so lange Schonzeit kaum nennens- 
werth gehemmt, sonBt hätten unsere Industriellen in der Schweiz dem Vor¬ 
schläge des Gesetzentwurfs nicht grundsätzlich beigestimmt, mit dem Wunsche 
freilich, um zu sagen, dass die Arbeiterin eine gewisse Zahl Wochen zur 
Arbeit nicht angehalten, nicht aber ,nicht verwendet* werden dürfe, eine 
Formulirung, die abgelehnt und seither nicht einmal mehr zur Sprache ge¬ 
bracht worden. 

„Ich erlaube mir, Ihnen die Annahme der letzten Alinea unserer The¬ 
sen mit dem Wunsche nach Erweiterung des Desiderats im Sinne des 
schweizerischen Gesetzes zu empfehlen.“ 


Dr. T. Corval, Oberstabsarzt a. D. (Carlsruhe) wünscht, dass zwar 
die Frage an der Hand der vorliegenden Thesen discutirt werde, aber nicht, dass 
der Verein in seinen Beschlüssen sich so weit in das Detail einlasse, da dann 
gewiss gar manche noch weiteren Vorschlägen hineingebracht würden, die 
unmöglich alle aufgenommen werden könnten. Es handle sich ja auch hier 
nicht darum, einen Gesetzentwurf aufzustellen, der dem Reichstag vorgelegt 
werden solle, sondern nur darum, dasB der Verein ausspreche, es sei durch¬ 
aus nothwendig, dass die Fabrikgesetzgebung geändert und vervollkommnet 
werde, und dass nicht nur die Fabriken speciell, sondern auch die Haus¬ 
industrie , soweit dies eben möglich sei, dabei berücksichtigt werde. Da 
ferner die Erfahrung gezeigt habe, dass die besten hygienischen Gesetze und 
Vorschriften nichts nützen, wenn sie nicht richtig durchgeführt werden, so 
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solle der Verein auch das Verlangen anssprechen, daBS die Durchführung 
der zu erhoffenden gesetzlichen hygienischen Bestimmungen sorgfaltigst 
überwacht werde durch Beamte, die keine weitere Aufgabe hätten, als dies« 
Ueberwachung, die Leitung des Gewerbewesens überhaupt. Wie es bis jetzt 
mit dieser Ueberwachung bestellt sei, könne man z. B. in Baden sehen, wo 
die mit derselben Beauftragten die Bezirksräthe seien, theils Männer, die 
von der Sache nichts verständen und desshalb ohne Einfluss seien, theils 
solche, die in abhängiger Stellung ihren Geschäften, ihrem Broderwerb nach¬ 
gehen müssten und desshalb nicht in der Lage seien, einem einflussreichen 
Fabrikbesitzer gegenüber aufzutreten. Dies seien die Punkte, die der 
Verein betonen solle. Eine gründliche Durchberathung der ganzen 
Frage sei sehr wünschenswerth und werde der Bericht über die Verhandlungen 
im Verein mit den ansgezeichneten, von grosser Sachkenntnis zeugenden 
Referaten der zukünftigen Reichstagscommission sicherlich eine Fülle des 
schätzbarsten Materials liefern, aber so sehr ins Detail gehende Vorschläge 
zu machen halte er für unpraktisch und gewissermaassen gefährlich, und er 
beantrage desshalb, an Stelle der vorgeschlagenen Thesen nur folgende zwei 
zu setzen: 

1. Der deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege hält es 
für nothwendig, dass die auf den Gewerbebetrieb bezüglichen 
gesetzlichen Bestimmungen in Bälde einer Revision unterzogen 
und insbesondere nach der Richtung hin vervollkommnet 
werden, dass die Gesundheit der jugendlichen und weiblichen 
Arbeiter in wirksamerer Weise geschützt wäre. 

2. Da jedoch die Erfahrung gezeigt hat, dass die praktische 
Durchführung der Fabrikhygiene vielfach an der Schwierigkeit 
der Ueberwachung scheitert, so hält der Verein es für nothwendig, 
dass besondere staatliche oder communale Beamte angestellt 
werden, welche die entsprechende technisch-hygienische resp. 
ärztlich-hygienische Ausbildung besitzen, und welchen als 
alleinige Aufgabe die Wahrnehmung der staatlichen Ober¬ 
aufsicht sowie die Leitung deB Gewerbewesens in hygienischer 
Beziehung obliegt.“ 

Bürgermeister Dr. Erhardt (München) glaubt, dass, da ja auch 
Antragsteller eine eingehende Discussion wünsche, erst durch diese Discnssion 
sich feststellen lassen werde, ob es zweckmässiger sei', die Thesen der 
Referenten anzunehmen oder die allgemeiner gehaltenen Thesen des 
Antragstellers, und beantragt desshalb, daBS zunächst in die Discussion der 
einzelnen Thesen eingetreten werde. These II. sage ja: „Vom Standpunkt 
der Hygiene sind folgende Ergänzungen anzustreben,“ wir könnten uns 
also jeden einzelnen Punkt ansehen und uns darüber anssprechen, ob er 
vom Standpunkt der Hygiene aus erstrebt werden solle. Etwas anderes sei 
ob , wenn hier der Antrag vorläge, die Versammlung solle beschliessen, an 
en Reichskanzler oder den Reichstag sich zu wenden, damit ein Fabrik¬ 
gesetz mit folgenden Bestimmungen erlassen werde; gegen einen solchen 
Beschluss würde er sich entschieden aussprechen. Darum aber handele es 
sich nicht, und desshalb sollte der Verein die Sache nicht mit einigen all- 
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ZZT^T Tt Z &hth r 80Ddern Farbe b6kennen ’ bestimmte Richtun- 

ob ihnen l n A PUnUe ^ V die Behörden sie prüfen nnd sehen, 

ob ihnen diese Anregung berechtigt erscheine; aber die Anregung sei noth- 

wendig und dazu müsse der Verein bestimmt aussprechen, was er wolle. 

Da die Versammlung dem Vorschlag des Herrn Bürgermeister Erhardt 
beistimmt und dem Antrag des Herrn Dr. Börner entsprechend beschliesst 
die Abstimmungen gleich nach der Discussion der einzelnen Punkte vor- 
zunehmen dmse Abstimmungen aber nur als vorläufige vorbehaltlich der 
ochlussabstimmung über den Antrag Corval anzusehen, wird in der Dis¬ 
cussion von T hese II. fortgefahren, und zwar auf Wunsch des Referenten 
Herrn Dr. Beyer, der die verschiedenen Punkte von These II. einzeln zur 
Hiscussion zu stellen bittet, zunächst von 


These II. §. 1. 

Regierungs- und Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) als 
Referent: 

„Meine Herren! Ich wollte mir nur darauf aufmerksam zu machen 
erlauben, dass wir keineswegs der Ansicht sind, als wenn sich der für die 
Fabrikarbeiter bestehende gesetzliche Schutz ebenmässig und so ohne Wei¬ 
teres auch auf die Arbeiter der Werkstätten und der Hausindustrie ausdehnen 
liesse. ^ Sie werden bemerkt haben, dass die Thesis auch nur die ,tbun- 
lichste* Ausdehnung des gesetzlichen Schutzes erstrebt haben will, und 
dass wir uns somit vollkommen auf den Boden der Praxis stellen. Wir 
würden augenblicklich auch nicht in der Lage sein, exacte Vorschläge dar¬ 
über zu machen, wie weit sich die für die Fabrikarbeiter bestehenden 
bchutzbestimmungen auf die übrigen gewerblichen Arbeiter übertragen 
lassen, was dabei abzuändern, was davon zu nehmen oder hinzuzufügen ist. 
Wir sind eben der Meinung, dass in dieser Hinsicht Manches geschehen 
kann und muss, und die Mittheilungen aus England, wo bekanntlich be¬ 
reits ein Werkstättengesetz besteht, bestätigen, dass manches Gute erreicht, 
manche grobe Missstände beseitigt worden sind. Es besteht bei uns eine 
Reihe bedeutender Industriezweige, welche noch fast ganz als Hausindustrie 
etrieben werden, bei welchen als Gesellen und Lehrlinge Männer, Frauen, 
ädchen und Kinder in denselben meist beengten, dumpfigen Räumen, 
we che oft auch den geringsten hygienischen Anforderungon Hohn sprechen, 
von einzelnen Meistern beschäftigt werden. Für diese Arbeiter werden be¬ 
stimmte Arbeitsstunden nur selten eingehalten; der ,blaue Montag 1 spielt 
gerade bei diesen eine grosse Rolle; die Branntweinflasche, in jeder 
ordentlich geleiteten Fabrik streng verpönt, geht hier ungenirt von Hand 
zu Hand, und es kommt gar nicht selten vor, dass leichtsinnige Meister die 
ersten Tage der Woche verbummeln, um sodann mitsammt dem Arbeits¬ 
personal in den folgenden Tagen das Versäumte durch verdoppelte An- 
s rengung wieder einzuholen. Welchen Gefährdungen sowohl in sittlicher, 
wie in sanitärer Hinsicht die Arbeiter in diesen Arbeitsstätten und speciell 
le weiblichen Arbeiter und Kinder ausgesetzt sind, bedarf keiner näheren 
Erörterung, und es ist desshalb gewiss nicht unbillig, wenn auch für diese 
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Kategorie von gewerblichen Arbeitern ein gewisser Schutz, z. B. bezüglich 
der Arbeitsdauer, der Nachtarbeit u. s. w., verlangt würde. Der Schwierig¬ 
keiten der Durchführung sind wir uns wohl bewusst, jedoch können die¬ 
selben nicht hindern, die in der Thesis gestellte Forderung aufzustellen und 
deren thunlichste Durchführung zu erstreben.“ 

§. 1 von These II. wird hierauf ohne Discussion angenommen. 


These II. §. 2. 

Sanitätsrath Pr. Märklin (Wiesbaden) wünscht, dass das Verbot 
der ständigen Arbeit von Kindern vor vollendetem 14. Lebensjahre als ein 
allgemein nothwendiges ausgesprochen werde, eventuell sich auch auf eine 
ständige Beschäftigung der Kinder in den Nachmittagsstunden erstrecke, 
da, wenn die Kinder während des Vormittags regelmässig die Schule be¬ 
suchen und Nachmittags in einem gewerblichen Locale ständig bescbä igt 
werden, hiermit auf die Dauer eine Ueberanstrengung des Geistes und e8 
Körpers verbunden sei. 

Bei der Abstimmung wird Alinea 1 angenommen, Alinea 2bis4 
abgelehnt. 


These II. §.3. 

Regierangs- 1 nnd Medicinalrath Pr. Beyer (Düsseldorf) »1» 
Referen t: 

„Meine Herren! Es ist bekannt, dass die in sanitärem Interesse M 
notbwendige Ausdehnung des Verbotes der Nachtarbeit, welches für Km « 
und junge Leute längst besteht, auf die gesammten weiblichen Arbeiter a® 
lebhaftesten und fast allein noch von gewissen Zweigen der Textilindustrie 
und speciell von den Spinnereien bekämpft wird, weil man hierbei ® 
Nachtarbeit noch nicht entbehren zu können meint. Für die grosse ®^ 
zahl der übrigen Industriezweige hat die Frage • eigentlich gar keine 
deutung, weil es ausser den Spinnereien und einigen denselben nahe ^ 
den Betrieben nur noch sehr vereinzelte Industriebetriebe giebt, we c e ^ 
der Nachtarbeit Frauen heranznziehen pflegen, ohne dass hierfür in 
meisten Fällen ein besonderes Bedürfniss vorhanden ist. 

„Es ist nun in jüngster Zeit bekannt geworden, dasB sogar ® 
teressenten der Textilindustrie sich zu bekehren beginnen und in nc ® 
Würdigung der Schädlichkeit der Nachtarbeit für das weibliche Gesc ® ^ 
ihre bisherige Opposition fallen lassen und die Frauenarbeit nur noc 
Tage gestattet wissen wollen. In einer kürzlich stattgehabten, 
besuchten Versammlung von Interessenten der Baumwoll- und 0 ® 
industrie in Rheinland und Westfalen ist nämlich der Entwurf eines a 
gesetzes durchberathen und genehmigt worden, in welchem es heisst. 

Für Frauen, junge Personen und Kinder sind die 
stunden in allen Fabriken des Deutschen Reiches das ganze 
hindurch von 6 Uhr Morgens bis 7 Uhr Abends. 
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„Dies offene Zugeständniss der bisherigen Gegner einer für das Gedeihen 
und die Gesundheit der weiblichen Arbeiter so wichtigen sanitären Forderung 
ist gewiss ein höchst erfreulicher Beweis der fortschreitenden Erkenntniss 
der Bedeutung und des Werthes der Hygiene, den man dankbarlichst ac- 
ceptiren muss und der gewiss die Berechtigung der in der Thesis gestellten 
Forderung am schlagendsten illustrirt. Ob dabei nicht vielleicht einige 
Hintergedanken obgewaltet, ob man nicht für dieses Zugeständniss viel¬ 
leicht erleichterte Bedingungen bezüglich der Beschäftigung der Kinder 
zu erstreben hofft, ist immerhin möglich und sogar wahrscheinlich, ändert 
aber an der Sache nichts.“ 

Dr. SehlockOW (Sohoppinitz) beantragt statt der Worte „Kinder 
und junge Leute“ zu Betzen „jugendliche Arbeiter“, da unter „junge 
Leute Arbeiter bis zum 20. und 21. Lebensjahre, also etwa sämmtliche 
Mmdeijährigen verstanden werden könnten, während „jugendliche Arbeiter“ 
der in der deutschen Gewerbeordnung gesetzlich eingefübrte Ausdruck für 
Arbeiter bis zum 16. Lebensjahr sei. Was die Bereitwilligkeit der In¬ 
dustriellen anlange, gegenwärtig von der Nachtarbeit abzusehen, so liege 
das wohl in den jetzigen Zeitverhältnissen und in der schlechten Lage der 
Industrie. Wenn die Industrie durch die Conjuncturen eingeschränkt sei, 
bo seien die Arbeitgeber zu derartigem Entgegenkommen sehr geneigt und 
ganz zufrieden, wenn sie sich der schwächeren Arbeitskräfte entrathen 
önnten. Für blühende Verhältnisse der Industrie aber werde gerade hier 
eine Beschränkung nothwendig sein. 

Geh. Regiemngsrath Dr. Finkelnburg (Berlin) schliesst sich 
em Wunsohe der möglichsten Beschränkung, auch der möglichsten Verhütung 
der nächtlichen Arbeit und ganz besonders für Frauen an, glaubt aber, dass 
«r letztere Forderung weniger hygienische als sittliche Motive sprechen, 
ihm keine Thatsache bekannt sei, die berechtige, die nächtliche Arbeit 
irgend welcher Art für Frauen schädlicher zu erachten, als für Männer. 
Wenn, wie in England, gesetzlich bestimmt wäre, dass die in der Nacht 
rbeitenden an dem vorhergehenden und dem nachfolgenden Tage nicht 
schäftigt werden dürften, könnte man hygienische Bedenken gegen die 
nächtliche Arbeit eigentlich nicht erheben. Da es aber, wie, die Erfahrun¬ 
gen in England gelehrt haben, in manchen Industriezweigen nothwendig 
werden könne, dass alternirend Tag und Nacht gearbeitet werde, so schä¬ 
dige man bei einem bedingungslosen Verbot der nächtlichen Arbeit für 
rauen die Industrie und erschwere den Arbeitern ihren Kampf ums Dasein, 
indem dadurch überhaupt die ständige Zuziehung der weiblichen Arbeiter 
bei den betreffenden Industrien erschwert werde. 

Dr. Sehlockow (Schoppinitz) theilt mit, dass allerdings zuverlässige 
eobachtungen über direct physische Nachtheile auf den Organismus der 
weiblichen Arbeiter durch die Nachtarbeit vorlägen, die darin bestehen, 

888 durch diese die Gesammtconstitution geschwächt und ihre Wider¬ 
standsfähigkeit gegen schädliche Einflüsse herabgesetzt werde. Dann sei 
auch nicht zu übersehen, dass eine Frau, die die Nacht hindurch gearbei- 
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tet habe, am Tage schlafen müsse und nicht in der Lage Bei, für die Ernäh¬ 
rung der Arbeiterfamilie in genügender Weise zu sorgen und sie dadnrch 
ihrem eigenen weiblichen, echt hygienischen Berufe ganz entschieden ent¬ 
zogen werde. 


Br. Wi8 8 (Charlottenburg) schliesst sich den letzten Gründen de« 
Vorredners an, da die Frau, wenn sie die Nacht hindurch gearbeitet habe, 
ihre häuslichen Pflichten und die Pflichten gegen ihre Kinder vernachlässige, 
auf der Frau aber die Gesundheit dergesammten häuslichen Wirthschsft ruhe. 


Bürgermeister V. Stromer (Nürnberg) theilt mit, dass in Nürn¬ 
berg in den Fabriken, z. B. in den Metallschägereien, Lackirereien u. dgl, 
sehr wenige verehelichte Frauen arbeiten, aber in grosser Masse ledige 
Frauenzimmer. Auf letztere träfen aber die Bedenken der beiden Vorred¬ 
ner nicht zu, da dieselben für Haushaltung fast gar nicht zu sorgen hätten. 

Banquier Fon st 1 (Bayreuth) theilt mit, dass nach seiner Kenntniss 
der Industrie in Bayern die weibliche Nachtarbeit von den Fabrikanten 
nicht für werthvoll gehalten werde und dass, wenn auch für einzelne Indu¬ 
striezweige, wie Glasindustrie, Eisengiessereien etc., Nachtarbeit unbedingt 
nothwendig sei, sie von vielen anderen Industriezweigen, so namentlich von 
der Textilindustrie u. dgl., ohnehin ausgeschlossen werde, da man doppelt® 8 
Personal haben müsse, die Nachtarbeiter höheren Ix>hn erhielten, die Feuer¬ 
gefahr grösser sei etc. DeBshalb habe es nicht den geringsten Anstand, das« das 
gänzliche Verbot der Nachtarbeit für Frauen gesetzlich ausgesprochen werde. 

Sanitätsrath Dr. Sander (Barmen) tritt der Behauptung des Herrn 
Finkelnburg entgegen, dass nächtliche Arbeit auf weibliche Personen 
nicht schädlicher einwirke als auf Männer, da doch alle Schädlichkeit auf 
den körperlich Schwächeren, und das sei doch im Ganzen das weibliche Ge¬ 
schlecht, stärker ein wirkten. Am liebsten aber würde er für ein Amende¬ 
ment stimmen, welches das Verbot der Nachtarbeit auf alle Arbeiter aua- 
dehne, wenn eine derartige Ausdehnung, wie es nach den Worten des Herrn 
Feustl scheine, ausführbar sei. 


Br. Schlockow (Schoppinitz) erwähnt, dass bei dem gesammtenGe¬ 
biete der Hüttenindustrie die Nachtarbeit absolut nicht zu entbehren sei, 
da z. B. ein Hochofen nicht ohne Weiteres kalt gestellt werden könne, lD 
dem zu seiner WiederinbetriebsteUung ein sehr bedeutender Aufwand an 
Zeit und Geld erforderlich sei. Aehnlich lägen die Verhältnisse bei der 
Zink- und Bleigewinnung. 


Sanitätsrath Br. Sander (Barmen) wünscht, dass, ähnlich wie in 
den englischen Gesetzen, diejenigen Fabrikationszweige namhaft gemacht 
würden, deren Betrieb nächtüche Arbeit unbedingt nöthig mache, 
dann die Forderung aufgestellt werde, dass in allen denjenigen Industrie¬ 
zweigen, welche nicht unbedingt nächtliche Arbeit erfordern, jede Nac 
arbeit gänzlich verboten werde. 
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Regiernngs- und Hedieinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) theilt 
mit, dass im westlichen Deatscbland, und ähnlich liege es nach der Reichs¬ 
enquete im Grossen nnd Ganzen auch im übrigen Deutschland, Nachtarbeit 
der Frauen fast nur noch in gewissen Zweigen der Textilindustrie und in 
vereinzelten Industriebetrieben vorkomme, in welchen sie ohne Schwierig¬ 
keit entbehrt werden könne. Die Nachtheile der nächtlichen Arbeit auf 
die Frauen, wenn sie sich zur Zeit auch noch nicht ziffermässig nachweisen 
lassen, seien doch für jeden praktischen Arzt zweifellos, die Blutarmuth mit 
ihren mannigfachen Folgezuständen, sowie namentlich das grosse Gebiet 
der nervösen Krankheitszustände pflege sich gewöhnlich da einzuBtellen, wo 
anhaltende Arbeit in geschlossenen Räumen und bei künstlicher Beleuch¬ 
tung sowie Mangel der nöthigen Nachtruhe stattfinde. Wolle man für eine 
gesunde Arbeiterbevölkerung sorgen und dieselbe vor dem leiblichen Ver¬ 
kommen schützen, so müsse man vor allen Dingen für die Gesundheit und 
die Kräftigung der Frauen und Mütter sowie der heranwachsenden weib¬ 
lichen Jugend sorgen. 

Dr. Börner (Berlin) bemerkt, dass in Oberschlesien bei der Hütten¬ 
industrie die Nachtarbeit der Frauen nothwendig sei, und dass dort über¬ 
haupt mehr Frauen verwandt werden wie im westlichen Deutschland. 

Bei der nun folgenden Abstimmung wird §. 3 mit dem Amendement 
Schlookow statt „Kinder und junge Leute“ zu Betzen „jugendliche Arbei¬ 
ter“ angenommen. 


These n. §. 4. 


Nachdem sich Niemand zum Wort gemeldet hat, wird §. 4 ohne Dis- 
cussion angenommen. 


These II. §. 5. 

Regiernngs- und Hedieinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) als 
Referent: 

„Zur Klarstellung gestatte ich mir dieBemerkung, dass heutzutage wohl 
in allen Fabriken Ruhepausen für die Arbeiter in bald mehr, bald weniger 
angemessenerWeise bereits'bestehen, dass aber die These die gesetzliche Ver¬ 
pflichtung hierzu und zwar für sämmtliche Arbeiter in angemessener 
Weise beansprucht. Für Kinder und junge Leute sind bekanntlich gewisse 
Ruhepausen durch das Gesetz festgestellt, leider aber so generell und so 
ohne jede Rücksicht auf die thatsächlichen Verhältnisse der Industrie, dass 
sie nur da, wo Kinder und junge Leute separat oder ohne directen Eingriff 
in den gesammten Fabrikbetrieb beschäftigt sind, exact durchgeführt wer¬ 
den können, während überall da, wo dieselben als Gehülfen oder in Verbin¬ 
dung mit der Arbeit der Erwachsenen thätig sind, die grössten Schwierig¬ 
keiten entstehen und die exacte Durchführung scheitert. Viel richtiger 
wäre es deshalb, wenn die allen Arbeitern zu gewährende Ruhe als eine 
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gesetzliche Verpflichtung anerkannt würde, mit der weiteren Beschrin- 
■ UD ^ \, f 88 Feststellung der Ruhepansen von der zuständigen Behörde 
je nac er Art der Arbeit und des Betriebes zu prüfen und zu genehmi¬ 
gen sein würde. Auf diese Weise würde die Praxis sehr bald auch dahin 
luhren, dass für sämmtliche Arbeiter eines Etablissements gleichmäßige 
Kubepausen festgestellt würden, wodurch dann die jetzt so zahlreichen Ueber- 
re ungen und Bestrafungen sowie die so lästige und missliebige scharfe 
Controls vermieden werden könnten. 

,. , Blröctor Probst (München) findet eine Lücke darin, dass in allen 
bwber von den Referenten erörterten Sätzen hauptsächlich von den Ver- 
^ * C die dem Arbeitgeber auferlegt werden sollen, die Bede sei, 

a r nie t von den Verpflichtungen, die den Arbeitnehmern vom hygie* 
° 18 f m ans a * 8 ein Gebot auferlegt werden müssen. Die an- 

gG8 e _ n ^ er8nc hung habe in vielen Fällen erwiesen, dass die wohlmeinend- 

n mrichtungen bei den Arbeitern auf positiven Widerstand gestossen 
seien, ganz besonders bezüglich der Mittagspause. Stück- und Accordarbei- 
er seien in erster Reihe die Elemente, welche gegen das Verlassen des 
r ei s oca s, gegen das Einhalten der vom Fabrikherrn vorgeschriebenen 
1 gspausen, gegen die Benutzung besonderer Speiseräume Widerstand 
eisten. Desshalb beantrage er den §. 5 so zu fassen: 

„Die Verpflichtung der Arbeitgeber und Arbeiter zur Ein- 
„ ührung und Einhaltung angemessener Mittags- event. sonsti¬ 
ger Pausen etc.“ 


Geh. Regiemngsrath Pr. Finkelnburg (Berlin) ist mit der Auf- 

„ 8Un , g d ® r ^renten vollständig einverstanden und wünscht nur, dass 
hnr /1 16 -k U ? n ° dieser Pause nicht dem subjectiven Ermessen der Be- 
• r- D j U ® r asse i sondern gesetzliche Normen eingeführt werden, wie dies 
Engknd der Fall sei, um der WUlkür der einzelnen Localbehörden 
®P lelraum zn lassen. Ferner wünsche er, dass ebenfalls 
i- i8c em organge die Bestimmung beigefügt werde, dasB während 

„ ~ r -f 1 P aDBen die Arbeiter die Fabrik verlassen müssten, schon dess- 
damit es sich dadurch auch verbiete, die Arbeiter, wie dies in Dentscb- 
and noch so vielfach geschehe, in den Arbeitsräumen ihre Mahlzeiten ein- 
J! fT- w. “j“’ Was eine Erleichterung für den Fabrikherrn, aber einen 
ei r die Gesundheit des Arbeiters bedinge, indem es namentlich 
auc ie nöthige Lüftung der Arbeiteräume in den Pausen erschwere. Er 
beantrage desshalb §. 5 so zu fassen: 

^ ge8 ?^ Z ^ c ^ e Einführung angemessener Arbeitspausen für 

„die Mahlzeiten und das Verbot der Gewährung letzterer innerhalb 
„der Arbeitsräume.“ 

Dr. Schlockow (Schoppinitz) spricht sich für die von den Referen- 
n vorgeschlagene Fassnng des §. 5 aus, beantragt aber statt „Mittags- 
ond event. sonstiger Ruhepausen“ zu setzen „Arbeitspausen“, damit es 
nicht den Anschein habe, als ob gerade zur Mittagszeit die Arbeit unter¬ 
en we en solle, was sich doch nach der Art des Gewerbebetriebes 
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richten müsse. — Die von dem Vorredner beanstandete Befagniss der Be¬ 
hörden , die Ruhepausen festzusetzen, sei in der These übrigens gar nicht 
ausgesprochen, und er fasse diese so auf, dass eine Seitens des Arbeitgebers 
aufgestellte Arbeitsordnung von den Behörden genehmigt werde. — Ein 
directes Verbot der Einnahme der Mahlzeiten in den Arbeitsräumen sei 
gewiss sehr wünschens- und erstrebenswerth wegen der mannigfachen Be- 
nachtheiligungen der Gesundheit und sogar chronischen Vergiftungen in 
Folge des Verzehrens von Speisen innerhalb der Fabrikräume, aber es sei 
gegenwärtig noch nicht zu erreichen, weil sonst fast sämmtliche Fabrik¬ 
arbeiter gezwungen sein würden, ihre Mahlzeiten im Freien einzunehmen. 
Den Wunsch allerdings könnten wir aussprechen, dass womöglich Einrich¬ 
tungen getroffen werden möchten, dass die Arbeiter ihre Mahlzeiten in ge¬ 
schützten und gedeckten Räumen ausserhalb der Fabrik einzunehmen in die 
Lage gesetzt würden. 

Dr. Börner (Berlin) stimmt darin mit den Referenten überein, dass 
die Feststellung der Ruhepausen Seitens der Behörden zu erfolgen habe. 
Die englischen Erfahrungen lehrten, dass gesetzliche Bestimmungen, 
wenn sie nicht mit dem Gewerbebetrieb übereinstimmen, übertreten werden, 
in den Berichten der dortigen Fabrikinspectoren sei eine stehende Klage, 
dass die gesetzlichen Bestimmungen nicht innegehalten werden könnten, 
weil sie sich nicht mit dem vereinigen Hessen, was die Industrie verlange. 

Geh. Regiernngsrath Dr. Finkelnburg (Berlin) will die ge¬ 
setzlichen Bestimmungen nur soweit ausgedehnt haben, dass bestimmte 
Minimalpausen von den Arbeitgebern verlangt und gleichzeitig die An¬ 
forderung an die Fabrikbesitzer gestellt werde, dass sie ihre Arbeiter die 
Mahlzeiten nicht in den Fabrikräumen einnehmen lassen. In England 
z. B. bestehe für die Textilindustrie die gesetzliche Bestimmung, dass inner¬ 
halb der gesammten Tagesarbeitszeit während l 1 /* Stunden die Arbeit ruhen 
müsse; dies präjudicire keineswegs die genaue Formulirung des Arbeits¬ 
planes in den Fabriken; und wenn auch wohl von Fabrikinspectoren wegen 
Uebertretnng dieses Gebotes Verfolgungen eingeleitet worden seien, so sei 
ihm doch keine Aeusserung eines Fabrikinspectors bekannt, als ob man eine 
Unzuträglichkeit des Gesetzes aus der begangenen Contravention ableite. Im 
Gegentheil zeige die Contravention gerade, dass zur Sicherung der Arbeiter 
gesetzliche Bestimmungen nothwendig seien. Hygienischen Erfordernissen, 
insoweit sie allgemeine Beachtung verdienen, müsse auch eine allgemeine 
gesetzliche Kraft ertheilt werden, dass möglichst wenig dem subjectiven 
Ermessen der Localbehörden überlassen bleibe. 

Was den Einwand betreffe, dass es in vielen Fabriken zur Zeit un¬ 
möglich sein würde, die Arbeiter ihre Mahlzeiten ausserhalb der Fabrik¬ 
räume einnehmen zu lassen, weil eben keine Speiseräume existirten, so 
handele es sich ja auch nicht darum, diese Einrichtung von heute auf mor¬ 
gen einzuführen. Unsere Bestrebungen seien ja vielfach derart, dass wir 
nicht überall auf sofortige unmittelbare Durchführung dringen können, 
sondern Einrichtungen anstreben, die nach unserer Ueberzeugung noth¬ 
wendig seien. 
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Begierungs- nnd Medicinalrath I)r. Beyer (Düsseldorf) kann 
dem Antrag des Herrn Dr. Finkelnburg nicht unbedingt bestimmen, 
da es sich nicht lediglich um grosse Fabriken handele, sondern ein solches Ge¬ 
setz dann auf alle Fabriken, deren grosse Mehrzahl ja nur eine verhältniss- 
mässig geringe Zahl, oft nur einige wenige Arbeiter beschäftige,. Anwendung 
finden müsse, was doch nicht angehe. Das Gesetz gebe übrigens auch schon 
jetzt den Behörden die Befugniss, überall da, wo das gesundheitliche Interesse 
der Arbeiter es nothwendig erscheinen lasse, das Erforderliche herbeizu- 
führen. Der §. 107 der Gewerbeordnung bestimme ja, dass jeder Gewerbe¬ 
unternehmer verpflichtet sei, auf seine Kosten alle diejenigen Einrichtungen 
herzustellen und zu unterhalten, welche mit Rücksicht auf die besondere 
Beschaffenheit des Gewerbebetriebs und der Betriebsstätte zu thunlichster 
Sicherung der Arbeiter gegen Gefahr für Leben und Gesundheit nothwendig 
seien. In Uebereinstimmung hiermit finde man auch schon fast überall, dass 
bei schädlichen Industriebetrieben, so z. B. in vielen chemischen Fabriken, 
besondere Speiseräume, Badeeinrichtungen, Arbeitskleider etc. etc. sowie 
Vorschriften über die Benutzung derselben theils von den Unternehmern 
aus eigener Initiative, theils auf Verlangen der Behörden beschafft worden 
seien. Für alle Fabriken aber solche oder ähnliche Einrichtungen zu for¬ 
dern, gehe zu weit und sei wohl nicht geboten. 

Hiermit ist die Discussion über §. 5 geschlossen. 

Bei der Abstimmung werden zuerst die beiden Amendements Probst 
und Schlockow und dann die so modificirte These der Referenten in fol¬ 
gender Fassung angenommen: 

„Die Verpflichtung der Arbeitgeber und Arbeiter zur Einführung 
„und Einhaltung angemessener Arbeitspausen, deren Feststellung 
„die höhere Behörde unter Berücksichtigung der Art des Gewerbe- 
„betriebes zu genehmigen hat.“ 

Der Antrag Finkelnburg ist damit gefallen. 


These II. §. 6. 

Statthaltereirath Dr. T. Karajan (Wien) findet die Fassung zu 

eng und zwar sowohl in Bezug auf die blosse „Verantwortlichkeit“ der Ar 
beitgeber als auch in Bezug auf die Forderung, dass dieselben nur für an¬ 
gemessene Unterbringung und Verpflegung der von ihnen beschäftigten 
„Minderjährigen“ zu sorgen habe. In Wien habe er bei den beiden gross 
artigen Werken, der Hochquellwasserleitung und der Donauregulirung, reic 
lieh Gelegenheit gehabt, hierüber Erfahrungen zu sammeln. Grosse Massen 
von Arbeitern seien zu diesen Arbeiten nach Wien und den Ortschaften der 

Umgebung gebracht worden, ohne dass für ihre Unterbringung entsprechen e 
Sorge getragen worden wäre. Hier sei nun die Donauregulirungsunter¬ 
nehmung von den Behörden dazu verhalten worden, Baracken für die ein 
zelnen Arbeiterfamilien herzustellen, was für beide Theile von grossem 
Nutzen gewesen sei, indem die Arbeiter wesentlich billiger und besser » 
sonst gewohnt und die Unternehmer mit ihrem Anlagecapital 12 Proc. Zinsen 
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gemacht hätten. Es sei nur billig, dass ein Arbeitgeber, der Tausende von 
Arbeitern auf einen Platz hinziehe, gehalten werde, für deren Unterbringung 
ebensogut zu sorgen, wie dies für die Minderjährigen gefordert werde 
Und diese Verpflichtung müsse in höherem Grade aufrecht erhalten werden 
wenn entweder die Localverhältnisse die gehörige Bequartiemng der ange¬ 
sammelten Arbeiter unmöglich erscheinen lassen, oder wenn die reguläre Be- 
erscheintf UeberfliIlnn » der bestehenden Wohnungen gefährdet 

Er beantrage desshalb, statt „Verantwortlichkeit“ zu sagen „Ver¬ 
pflichtung“ und am Schlüsse statt „Minderjährigen“ zu setzen: „Arbei- 
ter in jenen Fällen, in denen dies aus sanitätspolizeilichen 
Rücksichten von den Behörden für nothwendig erachtet 
wird.“ 


Dr. Schlockow (Schoppinitz) hält die Forderung des Vorredners 
für viel zu weitgehend. Selbst die These der Referenten müsse, seiner An¬ 
sicht nach, noch mehr eingeschränkt werden, und er beantrage die Worte 
„um Verpflegung“ ganz ausfallen zu lassen und statt „Minderjährigen“ zu 
“& en »jugendlichen Arbeiter“. Der Ausdruck „Minderjährige“ sei 
allerdings jetzt für Deutschland begrenzt, da die Zeit der Grossjährigkeit 
gesetzlich festgestellt sei. Indess würde es eine sehr erhebliche und nicht 
zu erfüllende Aufgabe sein, wenn der Arbeitgeber für die sämmtlichen aus¬ 
wärtigen Mindeijährigen zu sorgen hätte. Principiell beantrage er übrigens 
den ganzen Paragraphen wegzulassen. 

Regiernngs- und Medicinalrath Dr. Wasserfahr (Strassburg) 
ist gegen den Antrag des Herrn von Karajan, weil er von Erdarbeitern 
spräche, wir es aber hier nur mit den Fabrikarbeitern zu thun hätten. 

^^88 (Charlottenburg) erklärt sich ebenfalls gegen den Antrag 
es errn von Karajan, der den modernen Principien der Gewerbefreiheit 
uu der Selbstständigkeit der Arbeiterbevölkerung widerspreche und dessen 
örderung unsere ganze Industrie ruiniren würde und geradezu eine sociali- 
stische und terroristische Maassregel wäre. 

Regierangs- und Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) bittet, 
as Wort „Minderjährige“ zu belassen und die Forderung nicht bloss auf 
e jugendlichen Arbeiter zu beschränken. Bei der in gewissen Industrie¬ 
zweigen leider vielfach vorkommenden Sitte, von auswärts, aus ärmeren 
egenden Arbeiter heranzuholen, kämen meist noch minderjährige Burschen 
und Mädchen, welohe dem verlockenden Rufe folgend und mit den Verhält¬ 
nissen, welche sie erwarten, unbekannt in die Fremde ziehen und für einen 
relativ hohen Lohn ihre frischen Kräfte dahingeben. Gerade diese Arbeiter, 
welohe losgerissen von ihren Familien und aus allen gewohnten Verhält¬ 
nissen haltlos daständen, lieferten das grösste Contingent der sich durch 
Rohheit, Trunksucht und Lüderlichkeit hervorthnenden Arbeiterbevölkerung. 
Für diese, welche, obwohl noch unter älterlichem oder vormundschaftlichem 
Schutze stehend, dennoch demselben thatsächlich entrückt seien, sorgten 
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manche wohlmeinende Industrielle zwar schon von selbst. Aber heutigen 
Tages, wo durch Vereinigung grosser Capitalien zahlreiche Industriestätten 
gegründet würden, deren Betrieb und Ausbeutung lediglich bezahlten, auf 
möglichst hohen Gewinn bedachten Personen überlassen werde, seien Ver¬ 
hältnisse entstanden, wo das Gesetz mindestens zum Schutz der Minder 
jährigen kräftig eintreten müsse. 


Hiermit ist die Discussiön über §. 5 geschlossen. 

Bei der nun folgenden Abstimmung wird der Antrag Schlockow 
auf Streichen des ganzen Paragraphens und ebenso der Antrag Karajan 
abgelehnt und die These mit den beiden Modificationen von Dr. Schloc ow 
in folgender Fassung angenommen : 

„Die Verantwortlichkeit der Arbeitgeber für angemessene Unter 
„bringung der von ihnen beschäftigten auswärtigen jugendkc en 
„Arbeiter.“ 


Thesell. §. 7. 

Regierungs- und Medicinalrath Dr. Wasserfuhr (Strassburg) 
findet die in Alinea 2 der These geforderten „vierzehn Tage“, währen we 
eher eine Wöchnerin mindestens von der Fabrikarbeit auszuschliessen se, 
zu gering bemessen, da, wenn auch nach vierzehn Tagen der Ent 
von der Arbeit die grössten Gefahren, Kindbettfieber, viele Entzün unge 
der Geschlechtsorgane etc., beseitigt seien, die Wöchnerin, wenn sie ann 
schon wieder zu arbeiten anfange, noch von manchen anderen ® 
bedroht sei, den unheilbaren Lageveränderungen, Vorfällen . C , 
sehen Entzündungen der Gebärmutter und ihren Folgen. Noch wie g ^ 
aber sei die Rücksicht auf das Wohl des neugeborenen Kindes, 6 
längere Dauer der Arbeitsruhe erheische. Es sei nachgewiesen, 888 
gefährlichste Zeit für das Kind die erste Zeit nach der Geburt sei un ^ 
von den im ersten Lebensjahr sterbenden Kindern die meisten in den e 
Wochen sterben. Es Bei daher für das Kind von grosser Wichtigkeit, 
es mindestens vier Wochen von Beiner Mutter gepflegt und gestillt wer e^ 
könne. Desshalb beantrage er statt „mindestens vierzehn Tage zU 86 *- n 
„vier Wochen“, und dass es praktisch recht wohl möglich sei, diesen « ^ 

einzuhalten, zeigen die noch darüber hinausgehenden einschlägigen es 
mungen in der Schweiz und in Mülhausen. Der Schluss „nnd ist ere 
WiederzulasBung von dem ärztlichen Nachweis der Arbeitsfähigkeit be 1 
der ihm doch keine genügende Garantie gegen Missbräuche zu ie 
scheine, könne dann wegbleiben. 

Geh. Regierungsrath Dr. Finkelnburg (Berlin) schliesslich 

dem Anträge des Vorredners vollständig an, möchte aber auch im e 
Theile der These die Forderungen etwas weniger bescheiden gefasst 80 _ 
Wir sollten und dürften fordern, einmal dass bei allen jugendlic 
sonen die Zulassung zur Fabrikarbeit erst dann erfolgen dürfe, wenn 
ein Zeugniss des zuständigen Arztes die hinreichende körperliche rfl 
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keit zu der beabsichtigten Arbeit festgestellt sei, und dann dass diese Vor¬ 
schrift nicht eine den Administrativbehörden gestattete Befugniss sei, sondern 
dass sie gesetzlich festgestellt und bestätigt werde. Desshalb beantrage er 
Alinea 1 der These so zu fassen: 

„Personen in jugendlichem Alter sollten zur Arbeit in gemein¬ 
samen Arbeitsstätten nicht zugelassen werden, bevor ihre zu der 
„beabsichtigten Arbeit erforderliche körperliche Kräftigkeit und 
„Gesundheit durch den zuständigen Arzt festgestellt ist.“ 

In dieser Fassung liege die erste Forderung der These, dass die Verwen- 
dung jugendlicher Arbeiter in besonders gesundheitsgefährlichen Arbeits¬ 
stätten untersagt sei, selbstverständlich eingeschlossen. Aber es sei auch 
nöthig, dass die Arbeitsfähigkeit des betreffenden Arbeiters für den betref¬ 
fenden Fabrikbetrieb ärztlich constatirt werde, wie dies in England der 
Fall sei, wo für jede Fabrik ein Vertrauensarzt angestellt sei, unter Gut¬ 
heissung des staatlichen Fabrikinspectors. 

Sanitätsrath Dr. Märklin (Wiesbaden) hält es nicht für ausführ¬ 
bar, bei jeden einzelnen Arbeiter durch den Arzt feststellen zu lassen, ob 
er zu dieser oder jener Beschäftigung tauglich sei. Auch könne es leicht 
Vorkommen, dass z. B. Jemand ganz gut zur Textilindustrie, aber nicht zur 
Montanindustrie geeignet sei, aber er finde in seiner Heimath weder Gele¬ 
genheit das für ihn passende Gewerbe zu ergreifen, noch befähige ihn seine ' 
Vorbildung dasselbe an anderen Orten aufzusuchen. Die Industrie richte 
sich eben nicht immer nach den hygienischen Wünschen. 

Zur These selbst beantrage er einige Aenderungen. Erstens möge 
man statt „Minderjährigen und weiblichen Arbeitern“ setzen „jugend¬ 
lichen und weiblichen Arbeitern“ und die These also so fassen: „Die 
Befugniss der höheren Behörde, die Arbeit von jugendlichen und weiblichen 
Arbeitern in besonders gesundheitsschädlichen Arbeitsstätten zu untersagen“, 
von hier an aber dann den ganzen Schluss der Alinea 1 streichen. Von der 
„Constatirung der erforderlichen körperlichen Kräftigkeit und Gesundheit“ 
halte er nicht viel; wenn in Bezug auf die jugendlichen Arbeiter die 
Behörde die Befugniss habe, die Arbeit zu untersagen, so werde der Zweck 
erreicht und der sei, eine Controle amtlich festzusetzen und Cautelen zu 
schaffen, durch welche die Arbeiter möglichst geschützt seien. 

Was die Ausschliessung der Wöchnerinnen von der Fabrikarbeit 
betreffe, so stimme er dem Antrag Wasserfuhr zu, dieselbe auf vier 
Wochen auszudehnen. 

Dr. Schlockow (Schoppinitz) schliesst sich dem Antrag Märklin 
an, den ganzen Schluss der Alinea 1 zu streichen, beantragt aber ferner statt 
„Arbeitsstätten“ zu sagen: „Arbeitszweigen und Arbeitsstätten“. 

Regiernngs- and Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) tritt der 
von den Herren Doctoren Märklin und Schlockow beantragten Fassung 
des ersten Satzes des §. 7 bei. Der Passus, betreffend die zehnstündige 
Arbeitszeit der jungen Leute, sei desshalb in die These aufgenommen worden, 
weil er einem praktischen Bedürfniss Rechnung trage. Die gesetzlich auf 
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zehn Standen norairte Arbeitszeit für jange Leute gebe sehr vielfach zu 
Missständen im Fabrikbetrieb Veranlassung, indem oft eine gleiche Arbeits¬ 
zeit der Erwachsenen und der jungen Leute unerlässlich sei, un wer e 
desshalb fast überall offenkundig umgangen. Bei der heutigen Art der 
Fabrikindustrie und Angesichts der enormen Verbesserungen un gesäumten 
Fabrikwesen sowie in der Lage der arbeitenden Classen sei es auc vom 
hygienischen Standpunkte wohl für zulässig zu erachten, dass in der r ei 
dauer der jungen Leute eine bessere Uebereinstimmung mit der Ar e **® 1 
der Erwachsenen herbeigeführt werde, und dass es unter gewissen D 
gangen den sanitären Verhältnissen keinen Eintrag thue, wenn an 
auch IO 1 /* und 11 Stunden gearbeitet werde. 

Der von den Referenten gestellte Antrag nur vierzehntägiger Schonung 
der Wöchnerinnen beruhe auf genauester Würdigung der einschlägigen V er¬ 
hältnisse, welchen gerftde in diesem Falle, wenn etwas erreicht wer en so e, 
Rechnung getragen werden müsse. Es sei notorisch, dass Schwangere un 
Wöchnerinnen nur dann Fabrikarbeit aufsuchen, wenn die grösste o ^ 
Armuth sie dazu treibe. Die Kranken- und Unterstützungscaasen aber 
hätten bis jetzt wenigstens fast allgemein die Bestimmung, dass Sc wange 
und Wöchnerinnen von jedem Anspruch auf Unterstützung ausgesc ossen 
seien. Entziehe man nun den Wöchnerinnen die Fabrikarbeit un somi 
den Verdienst, so gebe man diese ärmsten und dürftigsten Arbeiterin“ 
entweder dem Mangel und der Noth Preis zu einer Zeit, wo sie eine $ 
Nahrung am allermeisten bedürften, oder, wenn die Caasen zu ihrer n 
Stützung verpflichtet würden, trete die Gefahr ein, dass man den r 1 
rinnen, sobald Schwangerschaft an ihnen bemerkt werde, die Arbeit ün g 
und so dieselben für viele Monate von dem Erwerb ausschliesse. ® 
habe es den Referenten vom Standpunkt der Praxis am richtigsten g eß ® ie “ e ^' 
die Schwangeren ganz ausser Acht zu lassen und bezüglich der c n 
rinnen nur solche gesetzliche Maassregeln zu erstreben, welche voraussic 
lieh mit der Praxis vereinbar seien. 


Hiermit ist die DiBcussioh über §. 7 geschlossen. 

Bei der Abstimmung werden die Anträge Märklin, Sohloc ow 
Wasserfuhr angenommen, der Antrag Finkelnburg abgele n , an 
lautet sonach die von der Versammlung angenommene These: 

„Die Befugniss der höheren Behörde, die Ar ei * ^ 
„jugendlichen und weiblichen Arbeitern in beson 
„gesundheitsschädlichen Arbeitszweigen und r 
„stätten zu untersagen. ., be ;t 

„Wöchnerinnen sind vier Wochen von der Fabn a 
„auszuschliesBen.“ 


Pause von 12 7* bis 127« Uhr 7* 


*) In Betreff der vor Beginn der Panse vorgenommenen Neuwahl des 
siehe am Ende des Berichtes. 
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These III. 

Regierung^- and Medicinalrath Dr. Beyer (Dasseldorf) als 
Referent: 

„Meine Herren! Die Idee der gesetzlichen Anordnung einer Normal- 
resp. Maximalarbeitszeit für die gewerblichen Arbeiter wird bekanntlich 
seit Jahren in gewissen Kreisen lebhaft ventilirt, hat in den verschiedensten 
Kreisen ihre offenen und heimlichen Freunde und Verehrer, hat aber in 
keinem grösseren Staate bis heran ihre Verwirklichung gefunden. Das neue, 
übrigens noch nicht gesicherte und lebhaft bestrittene Fabrikgesetz der 
Schweiz hat bekanntlich eine llstündige Normalarbeitszeit normirt, welche 
den gegenwärtigen thatsächlichen Verhältnissen entspricht. 

„Die in ihrer Tragweite gar nicht zu übersehende Frage der Normal¬ 
arbeitszeit hat neben anderen auch eine wesentlich hygienische Bedeutung, 
ist jedoch von praktisch-hygienischer Seite bis heran wohl noch wenig ins 
Auge gefasst und erörtert worden, so dass es wohl geboten erscheint, dass 
die Hygiene mit Beiseitelassung aller Theorie und nicht angebrachter 
Humanität zu dieser Frage Position nimmt. 

„Niemand wird bestreiten, dass anhaltende, übermässige Arbeit an und 
für sich schon, speciell aber unter Verhältnissen, wie die meisten gewerb¬ 
lichen Arbeiten dieselben mit sich bringen, den Menschen gesundheitlich, 
körperlich wie geistig, benachtheiligt, dass seine Kräfte cönsurairt werden, 
dass der Körper frühzeitig abnutzt, der Geist träge und stumpf wird, dass 
bestehende Krankheitsdispositionen genährt oder in ihrem Ausbruch be¬ 
schleunigt werden, andererseits für gewisse Krankheiten das Fundament 
gelegt wird, kurz, daBS die mannigfachsten gesundheitlichen Schädigungen 
dadurch herbeigeführt werden. Welches Quantum von Arbeit ohne wirk¬ 
liche Benachteiligung der Einzelne zu leisten im Stande ist, wird jedoch 
von sehr verschiedenen Factoren bedingt; es gehören hierher: die Körper¬ 
constitution, die vorhandene Rüstigkeit und Zähigkeit, das Lebensalter, 
die Art der Arbeit, die Verhältnisse, unter welchen gearbeitet wird, der 
Nahrungszustand und noch vieles Andere. Schon hieraus allein ergiebt sich, 
welche Ungleichmässigkeiten und UnZuträglichkeiten sich ergeben müssen, 
wenn die Grenze des Arbeitsquantums für Alle gleich bemessen wird, 
vollends wenn man erwägt, dass die Arbeiter von dem täglichen Erwerb 
sich und die Ihrigen erhalten müssen und dass die Bedürfnisse je nach dem 
Familienstand und sonstigen Verhältnissen sehr verschiedenartige sind. 
Was unsere Industrie betrifft, so sind nicht wenige Zweige derselben, so 
lange nicht internationale Vereinbarungen bestehen, absolut nicht in der 
Lage, ihre Thätigkeit unter allen Umständen in die Fesseln einer Normal¬ 
arbeitszeit hineinzwängen zu können. 

„In der Praxis hat sich nun ein im Ganzen und Grossen den ver¬ 
schiedenartigen Rücksichten Rechnung tragender und zu noch manchen 
Verbesserungen berechtigender Zustand ganz von selbst allmälig ange¬ 
bahnt und eingebürgert. Trotz der so reichen Literatur über die Arbeiter¬ 
frage ist, von stets vorkommenden Einzelheiten abgesehen, im Allgemeinen 
nicht constatirt worden, dass bei uns in den Fabriken in übermässiger, der 

ViertoljahrMchrift für GeiundhoiU|>0ege, 1878. J2 

Digilized by CjOO^lC 



178 Bericht des Ausschusses über die fünfte Versammlung 

Hygiene Hohn sprechender Weise gearbeitet wird, und kommen auch 
meine eigenen Erfahrungen hiermit völlig überein. Dass außergewöhnliche 
Verhältnisse auch in der Arbeitsdauer mitunter erhöhte Leistungen bean¬ 
spruchen, dass sogar ganze Industriezweige zeitweise mit großer Anstren* 
gung zu arbeiten, zeitweiße erheblich nachzulassen gezwungen sind, 1 
etwas so Natürliches und findet in unser Aller Thätigkeit so vielfache Ana 
logieen, dass Erörterungen hierüber überflüssig sind. 

„Es steht fest, dass heutzutage in der grossen Mehrzahl unserer Fa¬ 
briken die 10- bis llstündige tägliche Arbeitszeit (Ruhepausen mcht ein¬ 
gerechnet) die Regel bildet, und dass denjenigen Industriezweigen, welche 
gegenwärtig noch eine längere Arbeitszeit beanspruchen, auch bereits weh 
wenige gegenüberstehen, welche weniger als 10 Stunden fordern. In e “ 
jenen Fabriken mit längerer Arbeitsdauer ist die Arbeit an und für sic 
nicht schwer oder aufreibend, und die sonstigen mit der Arbeit verknüp 
Schädlichkeiten sind in neuerer Zeit durch verbesserte Anlagen der la- 
briken, bessere Ventilation, bessere Maschinen, mannigfache Schutzyor 
richtungen u. dergl. auf ein immer geringeres Maass reducirt. Verg eic 
man die Zustände unserer Industriestätten vor einigen Jahrzehnten mi en 
jetzigen, namentlich auch bezüglich der Arbeitsdauer und der nothwen g en 
Ruhepausen, so ergeben sich so enorme Fortschritte und Verbesserungen, 
dass man vollkommen berechtigt ist anzunehmen, dass auch da, wo hier 
da noch Reductionen der Arbeitszeit wünschenswerth sind, sich ganz T0D 
selbst die Verhältnisse, sobald es angeht, angemessen gestalten werden. 

„Erwägt man nun, 

dass die Kinder unserer Arbeiterbevölkerung, indem sie bis zum 
12. Lebensjahr von jeglicher Arbeit ausgeschlossen sin , 
sichtlich ihres körperlichen Gedeihens weit günstiger situi 
sind, wie in allen anderen grösseren Staaten, 
dass in Deutschland auch die Zahl der beschäftigten Kin er io 
Alter von 12 bis 14 Jahren nur eine relativ geringe und stetig 
abnehmende ist (20 000 bei 44 000 000 Einwohnern), 
dass auch die jungen Leute von 14 bis 16 Jahren sich bezüg 
der Nachtarbeit u. s. w. eines wichtigen Schutzes erfreuen, 
dass auch Schutzmaassregeln für die weiblichen Arbeiter hinsw 
lieh der Nachtarbeit wohl nur noch eine Frage der Zeit sin , 
dass Tausende wohl organiBirter Caasen jedem Arbeiter im 
krankungsfalle Unterhalt und ärztlichen Beistand gewähr eis 
dass unsere Fabriken und deren Einrichtungen ganz aussero 
liehe Verbesserungen erfahren haben und stetig damit vor 

gehen, Weh* 

dass der Erwerb der Arbeiter denselben heutzutage gesunde 

nung, Nahrung und Kleidung bietet und 
dass die Arbeitszeit sich in den meisten Industriezweigen er 
ganz gesundheitsgemäss regulirt hat, 
so beurtheilt sich die Frage einer gesetzlichen Normalarbeitszeit doch wo 
anders, als dies vielfach zu geschehen pflegt. Ein weitergehender wan^ 
wäre nicht gerechtfertigt und würde sich nicht nur an der Industrie 
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dem Nationalwohlstande, sondern am directesten und bittersten an dem 
JNahrungBBtande der Arbeiter rächen. 

„Meine Herren! Die Thesis IH. erklärt, dass die Normalarbeitszeit 
vom hygienischen Standpunkte kein Bedürfniss sei, und in Anbetracht der 
geltend gemachten Thatsachen werden Sie dieser Erklärung gewiss bei¬ 
treten. Sollte unter den jetzigen Verhältnissen ein Bedürfniss für eine 
gesetzliche NormalarbeitBzeit anerkannt werden, so ist nur noch ein Schritt 
bis zur Anerkennung der Organisation der Arbeit durch den Staat.“ 


Dr. Schüler (Mollis) als Correferent: 

„Meine Herren! Mein Herr Vorredner hat in Beiner III. These die 
Gründe angeführt, warum er die Einführung einer Normalarbeitszeit 
nicht als Bedürfniss — wenigstens vom Standpunkte der Hygiene — be¬ 
trachtet. Er spricht sich dagegen aus und wohl Viele von Ihnen mit ihm, 
aber wohl Manche nicht desshalb, weil sie grundsätzlich dem Staate nicht 
das Recht zuerkennen, eine Normalarbeitszeit aufzustellen. Manche werden 
mir beistimmen, wenn ich die Sorge für die Gesundheit und Arbeitsfähig¬ 
keit des Menschen als erste und wesentlichste Aufgabe einer richtigen 
Volks- und Staatswirthschaft erkläre; wenn ich den Eingriff in die indi¬ 
viduelle Freiheit, als welchen allerdings eine gesetzliche Beschränkung der 
Arbeitszeit sich darstellt, nicht nur für berechtigt, sondern geboten halte, 
sowie dargethan wird, dass die Fabrikbevölkerung durch die allzu lange 
Dauer der Arbeit in ihrem körperlichen Befinden oder in intellectueller oder 
moralischer Beziehung Schaden leidet. 

„Wenn ich für den Normalarbeitstag spreche, sehe ich nämlich ganz 
ab von einer Reihe von Gründen, die sonst dafür angeführt zu werden 
pflegen und die in Deutschland wie in der Schweiz hauptsächlich Wider¬ 
willen gegen denselben hervorgerufen zu haben scheinen. Ich glaube nicht, 
dass der Staat durch Normirung der Arbeitszeit regnlirend in die industrielle 
Production, in die Lohnverhältnisse der Arbeiter u. s. w. eingreifen soll. 
Meine Gründe für gesetzliche Beschränkung der Arbeitszeit sind ledig¬ 
lich Banitarischer und,wenn man will — denn körperliche und geistige 
Gesundheit lassen sich kaum gesondert betrachten — auch moralischer 
Natur. 

„Die Aufstellung unseres heutigen Themas weist schon darauf hin, wie 
der Fabrikarbeit allgemeine Nachtheile für die Gesundheit des Arbeiters 
beigemessen werden. Das Streben nach Verbesserungen in der Fabrik¬ 
gesetzgebung wie in der Technik mag manche dieser Schädlichkeiten mil¬ 
dern, auch ganz beseitigen, andere werden nie vermieden werden können. 
Der geschlossene Raum mit seinen Mängeln, die Fabrikarbeit mit ihrer ein¬ 
seitigen Bethätigung nur einzelner Muskelgruppen, mit ihrer erschlaffenden 
Eintönigkeit, das verarbeitete Material mit seinen gesundheitsschädlichen 
Eigenschaften, das Eine oder Andere wird immer seinen verderblichen Ein¬ 
fluss geltend machen. Je kürzere Zeit derselbe zur Einwirkung gelangt, 
desto geringer werden seine Folgen, desto leichter wird die Ausgleichung 
sein; der schädliche Einfluss wird aber nicht nur in arithmetischer Pro¬ 
gression mit der längeren Dauer der Arbeit zunehmen, sondern in 'weit 

12* 
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rascher ansteigender, denn mit dem Zanehmen der Ermüdung nimmt 
auch die Widerstandsfähigkeit gegen die Schädlichkeit ab. Dies gilt für 
Jung und Alt, Mann und Frau gleich sehr. Man behauptet zwar, ein ge¬ 
sunder Mann leide selten unter der Fabrikarbeit, sie wäre denn eine ganz 
besonders ungesunde, langdauernde oder anstrengende. Aber woher denn 
die kürzere Lebensdauer der Fabrikarbeiter, auch da, wo die Fabrik¬ 
industrie erst seit ein paar Jahrzehnten sich eingebürgert, noch nicht auf 
die Jugendzeit der jetzigen Arbeiter ihren Einiuss geübt; woher die Ab¬ 
nahme der körperlichen Tüchtigkeit, wie die Kecrutenuntersuchnngen in 
den Industriebezirken sie nachweisen? 

„Mir scheint daraus hervorzugehen, dass nicht nur für das Kind, für das 
weibliche Geschlecht, sondern für jeden Arbeiter das Ueberschreiten 
einer gewissen Dauer der Fabrikarbeit unmöglich gemacht werden sollte. 

„Es wird eingewendet, der erwachsene Mann könne sich einer allzu 
langen Arbeit selbst entziehen. Es ist richtig, gemeinsam, durch Arbeits¬ 
einstellungen und ähnliche bedauerliche Mittel wurde schon oft Ver¬ 
kürzung der Arbeitszeit erzwungen, noch öfter nicht. Und der Einzelne? 
Es klingt wie Hohn, wenn man den Arbeiter auf seine Freiheit verweist. 
Dem Arbeitgeber stehen hundert Mittel zu Gebote, ihn wenigstens indirect 
zur Ueberanstrengung zu nöthigen. Und geben denn nicht die Fabrikanten 
selbst zu, dass die Stückarbeit, die immer mehr eingeführt wird, den 
Arbeiter zu übermässigem Arbeiten anspornt, dass er blind ist für den 
Schaden, den er sich dadurch zufügt, für den Raubbau, den er an sich 
selbst treibt? . 

„Zu alledem kommt, dass der Fabrikarbeiter nur ein Glied ist im 
grossen Getriebe der Fabrik, dass er nicht nur die bestimmte Zeit inne zu 
halten, sondern auch während dieser Zeit ohne die Rücksicht auf Lust oder 
Unlust, Wohl- oder Uebelbefinden, wie sie dem Bauer oder Handwerksmann 
gestattet ist, in demselben Tempo weiter arbeiten muss, das ihm der Gang 
der Maschine oder die Thätigkeit seiner Nebenarbeiter vorzeichnet. 

„Man kann zwar dies Alles zugeben und doch den Nörmalarbeitstag für 
überflüssig halten. Er ist nur nöthig, wenn die Arbeitsdauer 
übermässig lang ist, und dass dies der Fall, wird vielfach bestritten. 
In der That muss man zugeben, dass es in den letzten Jahrzehnten in 
dieser Richtung viel besser geworden ist. Von 14 bis 16 täglichen 
Arbeitsstunden ist man fast überall zurückgegangen auf 13, 12 bis 

herunter auf 9 und noch weniger. Aber welche Verschiedenheit je nach 
den einzelnen Industriezweigen, je nach den einzelnen Fabriken! Die 
besteingerichteten, blühendsten, wo dem Arbeiter am wenigsten Nach¬ 
theil droht, die allerdings haben durchschnittlich eine mässige Arbeits¬ 
zeit. Aber wo ein Fabrikant, nur auf seinen Vortheil bedacht, in industrie- 
armer Gegend im Ueberfluss au Arbeitskräften schwelgend, durch ver¬ 
längerte Arbeitszeit die geringere Leistungsfähigkeit seiner längst ver¬ 
alteten Maschinen ausgleicht, oder wo ein Anderer nie genug seine Wasser¬ 
kraft auszunutzen geglaubt und nun bei trockener Jahreszeit den langsamen 
Lauf seiner Maschinen durch verlängertes Anspannen seiner Arbeiter com- 
pensirt, statt durch kostspielige Dampfkraft nachzuhelfen — da kann die 
Fabrikarbeit zum Ruin einer ganzen Bevölkerung werden. Davon wissen 
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selten die Bezirke etwas mit reicher, alter, blühender Industrie, leichten 
Oommunicationen, billiger Kohle; desto mehr abgelegene Gegenden, wo 
ein industrieller Pfadfinder seine Situation ausbeutet oder wo eine unter¬ 
gehende Industrie mit ihren letzten, krampfhaften Anstrengungen durch 
Ausbeutung des Arbeiters sich zu halten sucht. Mögen auch solche Zu¬ 
stände nur ausnahmsweise Vorkommen — wird dadurch die Pflicht auf¬ 
gehoben, ^durch Festsetzung einer Normalarbeitszeit diese Arbeiter zu 
schützen ? 


„Man wendet ferner ein, dass ein Normalarbeitstag die Industrie zu 
sehr in ihrer freien Bewegung hemme, es unmöglich mache, das Maass der 
Arbeit dem wechselnden Bedürfniss anzupassen. Ich gebe zu — unbequem 
mag er zuweilen sein. Aber ist je vorgeschlagen worden, keine Aus¬ 
nahmen zu gestatten, seien es temporäre für einzelne Industriezweige, 
deren Existenz von der Gestattung von Ausnahmen abhängt, seien es all¬ 
gemeine für einzelne Arbeiterkategorieen ? Auch ich möchte sie gewähren, 
aber des Behörden das Aufsichtsrecht über die Benutzung dieser Erlaubniss, 
das Bestimmungsrecht über das zulässige Maass dieser Arbeitszeitverlän¬ 
gerung sichern. 


„Dieses Maass wird aber kleiner ausfallen, als man sich gewöhnlich denkt. 
Die Berichterstatter über die letzte grosse englische Fabrikenquöte haben 
darauf hingewiesen, wie in so vielen Fällen die Schwankungen in den An¬ 
sprüchen an den industriellen Betrieb vorausgesehen, wie ohne Verlängerung 
der Arbeitszeit vorgesorgt werden könne. So wird auch bei uns das bisher 
beliebte ruckweise Arbeiten gutentheils aufhören können. Die Erfahrung 
Englands, das den NormalarbeitBtag für Franei^and Kinder seit 
Jahrzehnten besitzt, hat ferner gezeigt, dass durch Normirung der Frauen- 
und Kinderarbeit factisch in vielen Industriezweigen auch die Arbeits¬ 
zeit der Männer bedingt worden ist, dass aber diese Wirkung dieleichte 
und unschädliche Durchführung des englischen Fabrikgesetzes nicht im 
mindesten beeinträchtigt hat. Die englischen Erfahrungen sprechen somit 
gleichzeitig sowohl für die Unschädlichkeit eines Normalarbeitstages für die 
erwachsenen weiblichen Arbeiter, wie auch für die unschädliche Aus¬ 
dehnung desselben auf die erwachsenen Männer, wenigstens für eine ganze 
Reihe von Industrieen. Als frei von den angeblich damit verknüpften Nach¬ 
theilen hat sich der Normalarbeitstag der Männer in sämmtlichen Industrieen 
er schweizerischen Cantone Basel und Glarus erwiesen, und zwar schon 
seit vielen Jahren. 

„Allerdings kann die Frage des Normalarbeitstages kaum discutirt 
werden, ohne dass man sich über den Maassstab klar geworden ist, der bei 
eststellung der Arbeitsdauer angewendet werden soll. Der Normal¬ 
arbeitstag darf die Production nicht so beeinträchtigen, dass dadurch die 
Existenz eines Industriezweiges in Frage gestellt, oder der Lohn des Ar- 
eiters herabgedrückt wird; er muss andererseits dem Arbeiter nicht nur 
eit lassen zum Schlafen und Essen, sondern auch zum Genuss des Fa¬ 
milienlebens ihn gelangen lassen, ihm die Möglichkeit geistiger Bethätignng 
gewähren. 


„Der schweizerische Gesetzentwurf hat durch Aufstellung eines 11 stü n- 
digen NormalarbeitBtages allen diesen Ansprüchen zu genügen ge- 


UKI.tiZüd rjy Google 



182 Bericht des Ausschusses über die fünfte Versammlung 

glaubt. Man bat sich dabei besonders durch die Erfahrungen meines Hei- 
mathcantons Glarus leiten lassen, der seit mehreren Jahren statt des frühe¬ 
ren 12stündigen den llstündigen Normalarbeitstag eingeführt hat, unter 
grossen Bedenken von den verschiedensten Seiten. Diese waren um so 
grösser, als die Baumwollspinnerei und Weberei die grösste Zahl von Leuten 
beschäftigt, Industriezweige, welche ungünstigere Bedingungen für die Re- 
duction der Arbeitszeit bieten, als manche andere, wo die Production mehr 
von der individuellen Kraft, Gewandtheit und Schnelligkeit des Arbeiters ab¬ 
hängt und eher die Möglichkeit vorhanden ist, dass der weniger ermüdete 
und durch langes Arbeiten abgespannte Arbeiter durch intensivere Thätig- 
keit die verlorene Zeit einbringe und zudem sorgfältigere Arbeit liefere. 
Das Resultat war folgendes: der Verdienst der Arbeiter ist in keinem In¬ 
dustriezweig gesunken, in mehreren gestiegen. Die Einbusse am Quantum 
der Production beziffert sich nach Angabe der Fabrikanten selbst auf 1 bis 
7 Proc., im Durchschnitt etwa 3 Proc., dürfte sich aber mit der Zeit noch herab- 
mindern. Die Arbeiter anerkennen die 11 -Stunden-Arbeit als eine grosse 
Wohlthat; • die Fabrikanten haben durch vielfachen Neubau oder 7er 
grösserung ihrer Etablissements in den letzten Jahren den besten Beweis 
geleistet, dass die gefürchteten Nachtheile für sie nicht eingetreten, und sie 
haben durch ihre amtliche und Vereinsvertretung die Ueberzeugung aus 
gesprochen, dass der llstündige Arbeitstag zum Wohl derGe- 
sammtheitgereiche. 

„Ich gestehe nun gern, dass die Verhältnisse bei Ihnen vielfach 
anders liegen, dass sie mir allzuwenig bekannt sind, als dass ich mir ein 
Urtheil über die Opportunität des Normalarbeitstages auch für Ihr Lau 
anmaassen könnte; die Erfahrungen in meiner Heimath aber drängen mic > 
durch Aufstellung meiner Antithese Ihre Erörterung dieser wichtigen Frage 
zu veranlassen.“ 

Medicinalrath Dr. Flinzer (Chemnitz) beantragt, in Anbetracht, 
dass die Berathung dieser Frage grosse Schwierigkeiten habe und die Be 
antwortung dieser Frage für die Hygiene selbst nur untergeordnetes Interesse 

darbieto, Uebergang zur Tagesordnung. 

Nachdem dieser Antrag von den Herren Dr. Börner, Günther und 
Wasserfuhr unterstützt wurde, Herr Dr. Wiss sich für und Regierangs 
rath Dr. Beyer sich gegen denselben ausgesprochen haben, wird der Antrag 
auf einfache Tagesordnung angenommen. 


Vicepräsident Bürgermeister V. Stromer (Nürnberg) über¬ 
nimmt den Vorsitz und eröffnet die Discussion über 

These IV. und V., 

welche auf Wunsch des Herrn Dr. Beyer gemeinschaftlich berathen werden 
sollen. Zu These IV. liegt ein Gegenantrag des Herrn Professor Bau 
meister vor, welcher lautet: 
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„ Das Concessionsverfahren bei den in §. 16 der Reichs-Gewerbe- 
„Ordnung aufgeführten gewerblichen Anlagen, nnd die in §. 23 
„vorgesehene Möglichkeit, dieselben in einzelne Orts- 
„theile zn concentriren, sind im Wesentlichen ausreichend, 
„die Nachbarschaft gewerblicher Anlagen gegen erhebliche 
„GesundheitBschädigungen zu sichern, sofern den zustän- 
„ digen Behörden die geeigneten technischen Kräfte zur Seite stehen. 
„Daneben ist den Stadtgemeinden zu empfehlen, für 
„die Grossindustrie überhaupt thunlichst abgeson¬ 
derte Bezirke vorzusehen, und hierdurch auch 
„minder ernste Belästigungen der Bevölkerung zu 
„vermeiden.“ 

Professor Baumeister (Carisruhe) erklärt seine volle Zustimmung 
zu den Thesen IV. und V., beantragt zu These IV. nur zwei Ergänzungen. 
Die schädlichen Fabrikanlagen, mit denen sich §. 16 der Gewerbeordnung 
beschäftige, seien durch zwei Hülfsmittel, welche die Gewerbeordnung an 
die Hand gebe, für die öffentliche Gesundheitspflege in ihrem Einfluss zu 
vermindern, einmal durch das Concessionsverfahren und dann durch das von 
dem Herrn Referenten nicht angegebene Hülfsmittel, das Bich in §. 23 der 
Gewerbeordnung finde. Dieser Paragraph bestimme, dass die Landesgesetze 
der einzelnen Staaten den einzelnen Ortschaften die Berechtigung geben, durch 
OrtBstatut die Concentrirung dieser schädlichen Fabrikanlagen in bestimmte 
Ortstheile zu veranlassen. Dieses zweite Hülfsmittel sei in der Praxis von 
grosser Wichtigkeit, und gerade bei Städten, welche in der Lage seien, sich 
allmälig zu erweitern und die Industrie in gösserem Umfang aufzunehmen. 

Auf Grund der Gewerbeordnung sei nur den eigentlich schädlichen 
Fabrikanlagen beizukoipmen, welche in §. 16 wörtlich angeführt seien 1 ). 
Damit aber sei den Wünschen der Hygieniker noch nicht Genüge gesche¬ 
hen, es gebe ja eine grosse Menge Fabrikanlagen, die nicht in diesem emi¬ 
nenten Grade schädlich für ihre Umgebung, aber doch in minderem Grade 
für die Gesundheit nacbtheilig seien. Auch gegen diese, wenn sie massenhaft 
in einem Orte auftreten und dadurch der Bevölkerung unangenehm oder 
schädlich werden, sei es wünschenswerth, die Bevölkerung zu schützen, wozu 
die Gewerbeordnung uns noch keine Handhabe gebe. 

Das Mittel, auch dies zu erreichen, scheine ihm nun zu sein, dass die 
Gemeinde in ihrem Bebauungspläne nnd durch Ortsstatut die grosse Indu¬ 
strie möglichst an gewisse Bezirke zu binden suche, eine Forderung, für die 
sich der Verein schon aüf der Münchner Versammlung ausgesprochen, und 
die in manchen Bauordnungen auch schon Berücksichtigung gefunden habe, 
z. B. in der badischen, die den Gemeinden das Recht Vorbehalte, durch 
Ortsstatut gewisse Gewerbeanlagen auf bestimmte Ortstheile zu beschränken. 
Um dies zu erreichen müssten die Gemeinden ihren Bebauungsplan beson¬ 
ders durch Strassen, Eisenbahnen, Wasserwege so einrichten, nnd dem Be- 
dürfniss so zuvorzukommen suchen, dass sie die Industrie freiwilllig in 
diese Bezirke hineinzubringen vermögen. Dadurch werde offenbar die 

’) Siehe oben 8. 138 und 139. 
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Industrie nicht beeinträchtigt, sondern erleichtert, und der Bevölkerung komme 
es zu gut. Dies sei der Zweck der zu These IY. beantragten Aenderungen. 


Bezirksarzt Dr. Gottlieb Merkel (Nürnberg) ist der Ansicht, dasB 
man mit dem bei These V. citirten §. 107 *) der Gewerbeordnung zwar dem 
schädlichen Einfluss gesundheitsgefahrlicher Fabrikationszweige entgegen¬ 
wirken könnte, dass dieser Paragraph aber praktisch absolut nicht durch¬ 
führbar sei. In vielen Fällen sei es nicht möglich, durch maschinelle Vor¬ 
richtungen abzuhelfen, dies könnte nur durch bauliche Aenderungen ge¬ 
schehen, die eine vollständige Unterbrechung des Betriebes auf gewisse Zeit 
erheischten, die vielleicht einer ganzen Einstellung gleichkämen. Dies 
vertrage die Industrie nicht, und die Hygiene dürfe doch nicht geradezu als 
Feindin der Industrie auftreten. Diesen Uebelständen könne man nur da¬ 
durch abhelfen, dass, wie die These es ausspreche, bei der Concession einer 
solchen Fabrikanlage Auflagen gemacht werden, wie §. 16 sie fordere. 

Das Zusammendrängen der Grossindustrie in einem Fabrikviert^, wie 
Herr Prof. Baumeister es fordere, sei ein zweischneidiges Schwert, da die 
Schädlichkeiten dieser verschiedenen Fabriken auf engem Raume sich natür¬ 
lich summiren. Wenn hierdurch somit auch ein Nutzen für die übrigen 
Stadttheile geschaffen werde, so sei doch die hier zusammengedrängte Be¬ 
völkerung um so schlimmer daran. Denn es fehle bei dem Bau der in die¬ 
sen Fabrikvierteln gehäuften Anstalten die Möglichkeit, diejenigen Auflagen 
zu machen, welche nothwendig seien, um auch die Arbeiter vor den 
Wirkungen der cumulirten Schädlichkeiten genügend zu schützen. Der 
Vorschlag mit den Fabrikvierteln sei desshalb bedenklich, und er halte es 
für das Beste, die Thesen IV. und V. in der von den Referenten vorgeschla¬ 
genen Fassung anzunehmen, da diese wenigstens ausdrücke, was das Noth- 
wendigste sei, das wir erstreben müssten. 


Professor Banmeister (Carlsruhe) stimmt mit dem Vorredner 
darin überein, dass es bis jetzt noch an gesetzlichen Normen zum Schutze 
der in den Fabrikvierteln Arbeitenden und Wohnenden fast gänzlich fehle. 
Aber, dass diese erweitert werden sollen , das werde eben in These Ter 
langt. Wenn also dem Wunsche der These V. Rechnung getragen werde, 
überhaupt für alle Fabriketablissements hygienisch genügend zu sorgen, 
dann sei es wohl auch unbedenklich, eigene Industriebezirke in grösseren 
Städten zu bilden, ohne dadurch die Schädlichkeiten zu concentriren, und für 
die Bevölkerung werden dadurch Vortheile nach beiden Seiten geschaffen. 


Regiernngs- und Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) würde 

sich mit dem von Herrn Prof. Baumeister vorgeschlagenen Zusammen 
legen der gefährlichen Fabriken in einem bestimmten Stadttheile aus byg' e 
nischen Gründen gern einverstanden erklären, fürchtet aber, dass die pr* 
tische Durchführung wahrscheinlich zu erheblichen Schwierigkeiten begeg 
nen werde. Die Staatsregierung in Preussen habe sich mit dieser Fi»{J e 
bereits vor mehreren Jahren befasst und eine Rundfrage in Betreff elDe8 
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eventuellen dahinzielenden Erlasses gehalten. Die Mehrzahl der Städte 
aber habe sich nicht für die Büdung besonderer Fabrikdistricte ausgespro¬ 
chen, sei vielmehr anscheinend der Ansicht, dass eine sachkundige und rich¬ 
tige Handhabung des Concessionsverfahrena die Interessen der Bewohner 
wie der Gemeinden ausreichend zu wahren im Stande sei. 

These IV. besage, dass durch das Concessionsverfahren der Schutz der 
Arbeiter, welche in den in §. 16 der Gewerbeordnung aufgeführten Fabriken 
beschäftigt seien, hinreichend gewährt sei. Nicht so aber verhalte es sich mit 
all den sehr zahlreichen Fabriken, welche behufs ihrer Errichtung der Conces- 
sionirung gemäss der Gewerbeordnung nicht bedürfen, und deren gar manche 
durch schlechte Arbeitsräume, Staubbildung, Mangel an gehöriger Lufterneue¬ 
rung u. dergl. grosse Gefährdungen für die Gesundheit der Arbeiter bieten. 
Für diese grosse Kategorie von Fabriken verlange nun These V., dass für 
ihre Errichtung ausBer der für jedes Gebäude erforderlichen baupolizeilichen 
Erlaubnis auch eine gesnndbeitspolizeiliche Prüfung und Genehmigung statt¬ 
finden müsse, damit auch diesen Fabriken von vornherein alle diejenigen 
Bedingungen auferlegt werden, welche zum Schutz der Arbeiter nothwen- 
dig seien, nachher aber nicht wohl mehr herbeigeführt werden können. 

Hiermit ist die Discussion über These IV. und V. geschlossen. Bei der 
Abstimmung wird TheseIV. in der von Herrn Prof. Baumeister modificir- 
ten Fassung, These V. in der ursprünglichen Fassung angenommen. 


Nachdem Professor Banmeister den Vorsitz wieder übernommen, 
werden hierauf 


These VI. und VII. 


nach einigen erläuternden Worten des Referenten, Herrn Dr. Beyer, ohne 
Discussion angenommen. 


These VHI. 

Reglernngs- und Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) als 
Referent: 

„Meine Herren! Die gesetzliche Anordnung, dass die Beaufsichtigung 
der Bestimmungen über die Arbeitszeit der Kinder und jungen Leute be¬ 
sonderen Fabrikinspectoren als Organen der Staatsbehörde übertragen werden 
könne, findet sich in Deutschland zuerst in dem für Preussen erlassenen Ge 
setz vom 16. Mai 1853, welches bekanntlich das im Jahre 1839 erlassene 
Regulativ erheblich erweiterte und welches in seinen wesentlichen Bestim¬ 
mungen in die jetzige Reichsgewerbeordnung übergegangen ist. Es war 
diese Bestimmung offenbar dem Vorbilde Englands entlehnt, wo die eigen¬ 
artigen Verhältnisse der Verwaltungsorganisation, sodann die ausserordent¬ 
lich complicirten Gesetze über Kinder- und Frauenarbeit, welche zahlreiche 
Ausnahmen gestatteten, endlich auch der Mangel einer präventiven Gesetz¬ 
gebung bei Errichtung schädlicher Fabriken die Anstellung besonderer 
staatlicher, mit der unmittelbaren Aufsicht betrauter Inspectoren nothwendig 
hatten erscheinen lassen. Es kann desshalb nicht Wunder nehmen, dass 
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über das BedürfnisB and den Werth solcher mit der unmittelbaren Aufsicht 
betrauten staatlichen Inspectoren in Deutschland die Ansichten der Praktiker 
keineswegs übereinstimmend sind, so dass auch erst in neuester Zeit die 
Zahl derselben in Preussen, wo seit 20 Jahren nur eine geringe Zahl an¬ 
gestellt war, erheblich vermehrt worden ist, während man in den meisten 
anderen deutschen Staaten sich zur Nachahmung nicht entschlieBsen kann. 

„Da die Aufsicht über die Beschäftigung der Kinder und jungen Leute 
bei der grossen Einfachheit der Bestimmungen durchaus keine besonderen 
Kenntnisse, sondern lediglich die Befähigung eines gewissenhaften Polizei¬ 
beamten erfordert, so musste die Anstellung besonderer staatlicher Beamten 
für diese, an und für sich den Ortspolizeibehörden obliegende Thätigkeit sehr 
bald dahin führen, dass das Interesse zur Sache sowohl bei den Ortebehör¬ 
den, wie bei den Bewohnern allmälig abnahm und erlosch, dass Uebertreton- 
gen offenkundig stattfanden und gar nicht gescheut wurden und daB8, wie 
auch durch die Reichsenquete bestätigt worden, die Bestimmungen über 
die Arbeit der jugendlichen Arbeiter fast nirgendwo gehörig zur Durchfüh- 
run 8 gelangt sind. Die weitere Folge war, dass die zu jenem Gesetz vom 
Jahre 1853 erlassene vortreffliche Instruction, welche namentlich auch die 
Bildung von Ortsdeputationen zur Wahrnehmung der Aufsicht über die 
Gesundheitspflege der in Fabriken beschäftigten Kinder und jungen Leute 
ins Auge gefasst hatte, in dieser Beziehung gar nicht zur Ausführung ge* 
langt ist, und dass die Thätigl^eit der Inspectoren, welche nirgendwo rechte 
Theilnahme fanden und dieselbe auch wohl nicht zu erregen im Stande 
waren, allmälig erlahmte. Es erscheint somit das Urtheil nicht unberechtigt, 
dass die Einrichtung einer ganz exceptionellen Aufsicht, wie dieselbe in 
England unter wesentlich anderen Verhältnissen berechtigt sein mag, das 
Verständnis für die Wichtigkeit und Nothwendigkeit des Arbeitsschutzes 
der Kinder, sowie der damit in Verbindung stehenden Gesundheitspflege 
sowohl bei den nächstbetheiligten Behörden, wie bei den Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern keineswegs gefordert hat, und die Thesis geht desshalb wohl 
nicht zu weit, wenn sie diese unmittelbare staatliche Aufsicht als kein Be¬ 
dürfnis bezeichnet. 

„Ganz anders verhält es Bich auf hygienischem Gebiet. Hier hat das 
Gesetz den Gewerbeunternehmern die Verpflichtung auferlegt, alle diejenige 0 
Einrichtungen in ihren gewerblichen Anlagen zur Sicherung für Leben und 
Gesundheit der Arbeiter zu treffen, welche nach Art des Gewerbebetriebes 
oder der Betriebsstätte erforderlich sind, ohne jedoch über die praktische 
Durchführung dieser so weittragenden Verpflichtung Bestimmung zu treffen. 
Da man von den Gewerbennternebmern doch nicht wohl verlangen kann, 
dass sie auch mit allen Sicherheitsvorrichtungen, hygienischen und sanitären 
Einrichtungen, welche die Fabrikbetriebe erfordern, hinreichend bekannt 
und vertraut sein sollen, so liegt es auf der Hand, dass der Staat seinerseits 
die Verpflichtung hat, für die erforderliche Anleitung und Belehrung, sodann 
auch für eine sachkundige und die Verhältnisse unparteiisch berücksich¬ 
tigende Beaufsichtigung Sorge zu tragen. Es handelt sich hier also nicht, 
wie bei der Aufsicht über die Kinderarbeit, um eine Controle einfacher 
feststehender Normen, sondern um eine Durchführung von Maassregeln, 
welche keineswegs allgemein gültig sind, welche meist im einzelnen Falle 
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besonders erwogen werden müssen, und wobei grosse Sachkenntniss und Er¬ 
fahrung mit billiger Berücksichtigung der sonstigen Verhältnisse gepaart 
sein muss. Bei dem fast überall constatirten guten Willen der Gewerbe¬ 
unternehmer, die keineswegs gegen andere Länder zurückgeblieben sind, 
bereits sehr vieles aus eigener Initiative geleistet und noch weit mehr ge¬ 
leistet haben würden, wenn es bis heran nicht fast gänzlich an Belehrung 
gefehlt hätte, erfordert eine solche Durchführung aber, wenn sie nicht hin¬ 
dernd, anstatt fördernd wirken soll, grosse Vorsicht und vor allen Dingen 
die Vermeidung jeder schroffen, büreaukratischen Manier; ein blosses An¬ 
ordnen und Befehlen von Maassregeln, die vielfach auf persönlichem Er¬ 
messen beruhen, wird zwar Manches zu erzielen im Stande sein, der 
eigentlichen Durchführung der Hygiene jedoch, die ohne die denkende, 
thätige Mitwirkung und Opferwilligkeit der Unternehmer gar nicht gedei¬ 
hen kann, wird eine solche Art der Aufsicht auf die Dauer nur hindernd in 
den Weg treten. 

„Von diesen Gesichtspunkten ausgehend ist die Thesis VIII. auf- 
gestellt.“ 

Dr. Börner (Berlin) stimmt den Worten des Vorredners durchaus bei, 
kann aber nicht finden, dass er Beweise für die Nothwendigkeit dieser These 
gegeben habe, da bereits in den Thesen VI. und VII. das, was in These IX. 
grade als Bedeutung der Fabrikinspectoren in hygienischer Beziehung auf¬ 
gestellt werden müsse, vollständig klargelegt sei. Dazu komme, dass die 
Fassung der These etwas unbestimmt sei. Auch belege die These den 
Polizeicharakter mit einer levis macula. Das halte er für sehr falsch, daBs 
man immer bei dem alten Begriff der Polizei stehen bleibe. Die Polizei 
sei für die öffentliche Hygiene fast die wichtigste Institution, und nicht zu 
entbehren. Natürlich sei darunter die Wohlfahrtspolizei verstanden, die er 
möglichst weit ausgedehnt zu sehen wünsche. In der Sache stimme er mit 
Herrn Dr. Beyer überein, dass, wenn wir eine gutgeordnete Fabrikinspec- 
tion in hygienischer Beziehung haben, dann der betreffende Fabrikinspector 
auch übernehmen müsse, die Polizei auszuüben. Aber weil das, was die 
These wolle, schon in früheren Thesen gesagt sei, die These selbst aber in 
ihrer Fassung zu Missverständnissen führen könne, beantrage er, die 
These VIII. zu streichen. 

Regierungs- und Medicinalrath Dr. Wasserfuhr (Strassburg) 
schliesst sich diesem Antrag wegen unbestimmter und unklarer Fassung der 
These an. 

Director Probst (München) ist in erster Linie ebenfalls für Weg¬ 
fall der These. Wenn sie aber angenommen werden sollte, bitte er die 
Worte: „in hygienischer Beziehung“ an die Spitze der These zu stellen 
(„In hygienischer Beziehung erscheint die Anstellung etc. etc.“) Denn 
wenn die Anstellung besonderer Beamten auch vom Standpunkte der Hygieni¬ 
ker vollständig überflüssig sei, so könne es auch eine ganze Reihe von 
administrativen Erwägungen geben, aus denen die Nothwendigkeit derselben 
folge. Wenn der Ausdruck „polizeilicher Charakter “ beanstandet werde, so 
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werde dies Bedenken jedenfalls gehoben, wenn man statt „den polizeilichen 
Charakter jedoch möglichst vermeidende“ Bage „jede überflüssige Be¬ 
lästigung ansschliessende “ Beaufsichtigung. 

Sanitätsrath Dr. 8 ander (Barmen) ist durch die Vorredner nicht 
von der Unhaltbarkeit der These überzeugt worden. Er stimme, wenigstens 
nach seinen Erfahrungen im Regierungsbezirke Düsseldorf, dem Referenten 
vollkommen bei, dass eine wirkliche Beaufsichtigung der Fabriken nur dann 
möglich sei, wenn der beaufsichtigende Beamte sich in ein freundschaftliches 
Verhältnis mit dem Fabrikherrn stellen könne. Mit Zwangsmaassregeln 
sei wenig auszurichten, der Fabrikbesitzer habe unzählige Mittel, den be¬ 
aufsichtigenden Beamten hinters Licht zu führen. Um den guten Willen 
der Fabrikbesitzer zu erlangen, müsse der Beamte in so vielen Beziehungen 
ausgebildet sein, dass er nur in wenigen Exemplaren im Deutschen Reiche 
zu finden sein werde. Er werde also grosse Bezirke erhalten und desshalb 
sei es nothwendig, ihn von Allem zu entlasten, was durch Andere aus¬ 
geführt werden könne. Dazu gehöre unbedingt die Beaufsichtigung der 
Kinderarbeit, die auch ohne hygienische Kenntnisse jeder Polizeibeamte 
leisten könne, und das spreche die These VIII. in ganz deutlicher Weise aus. 

Sanitätsrath Dr. Märklin (Wiesbaden) fügt dem vom Vorredner 
Gesagten, dem er ganz beistimme, nur noch bei, dass die Thpse vielleicht 
noch etwas präciser gefasst werden könnte, wenn man das Wort „gewisse 
streichen würde, da ohne dasselbe die Forderung an eine Beaufsichtigung 
nur an Bedeutung gewinne. 

Dr. Schlockow (Schoppinitz) schliesst sich den Rednern an, die 
für Streichung der These seien. Die Intentionen der Referenten gingen 
wohl dahin, dass die mit höherer Ausbildung versehenen Fabrikinspectoren 
gewissermaassen entlastet würden von leichteren Functionen, die auch durch 
weniger Vorgebildete erfüllt werden könnten. Er glaube aber, dass, nach¬ 
dem wir durch unsere heutigen Beschlüsse den Fabrikherren die Sorge für 
eine angemessene Unterbringung der jugendlichen Arbeiter auferlegt hät¬ 
ten, doch auch wohl dem betreffenden Fabrikinspector die Aufsicht über die 
Maassnahmen, die wir als wünschenswerth hingestellt hätten, bleibe. So¬ 
dann werde doch auch die staatliche Aufsicht über die Fabriken als ein 
Theü der polizeilichen Staatsgewalt des polizeilichen Charakters sich nicht 
ganz entschlagen können. Und wenn auch, wie auf dem hygienischen Ge¬ 
biete überhaupt, Vieles im Fabrikwesen durch Rath und Belehrung gebes¬ 
sert werden könne, bo würden doch noch Fälle genug übrig bleiben, in 
denen der persönliche Einfluss der Fabrikinspectoren ein um so günstigerer 
sein werde, je grösser die Machtbefugniss Bei, mit der sie vom Staate aus¬ 
gestattet seien. 


Dr. Karsch (Speyer) schliesst sich der Ansicht des Referenten an, 
dass für die Controle der zum Schutze der Kinder erlassenen Bestimmun¬ 
gen die gewöhnliche Orts- oder Districtspolizeibehörde genüge. In der 
Pfalz Beien ausserdem noch die Kreisschulinspectoren beauftragt, über die 
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schulpflichtigen Kinder in den Fabriken die nöthige Aufsicht zu führen. 
Was wir dagegen nöthig haben und hier verlangen müssen, sei eine spe- 
cielle Beaufsichtigung des Gewerbewesens in hygienischer Beziehung 
durch entsprechend gebildete Beamte. 

Hiermit ist die Discussion über These VIII. geschlossen. Bei der Ab¬ 
stimmung wird der Antrag Börner auf Streichung der These verwor¬ 
fen, ebenso die Anträge der Herren Märklin und Pröbst, und dann die 
These in derFassung der Referenten mit schwacher Majorität angenommen. 


These IX. 

Regiernngs- und Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) als 
Referent: 

„Meine Herren! Wir haben uns in dieser These Vorschläge zu machen 
erlaubt über die Beaufsichtigung der Fabriken, welche mit der Durchfüh¬ 
rung der Fabrikhygiene im innigsten Zusammenhänge steht. Da Nrn. 1 
und 4 dieser These sich ergänzen, so gestatte ich mir über beide zusammen 
einige Aensserungen. 

„Wie bereits vorhin bemerkt, bestand bis vor kurzer Zeit eine Beauf¬ 
sichtigung der Fabriken in hygienischer Hinsicht und eine Anleitung der 
Industriellen über daB, was sie in Ausführung der ihnen durch den §. 107 
der Gewerbeordnung auferlegten Verpflichtungen zu thun haben, eigentlich 
gar nicht. Die zuständigen Behörden beschränkten sich meistens darauf, 
bei Concessionirung der in §. 16 der Gewerbeordnung aufgeführten Fabri¬ 
ken gewisse Bedingungen vorzuschreiben, über deren Werth, da Praxis und 
Erfahrung meist fehlten, vielfache Zweifel berechtigt sind. Je nachdem eine 
Bezirks- oder Gemeindebehörde oder einzelne bei derselben fungirende Beamte 
grösseres Interesse zur Sache hatten, wurde auch wohl exacter verfahren, man 
liess auch die Fabriken wohl einmal durch irgend einen Techniker oder 
Medicinalbeamten besichtigen und gewisse Schädlichkeiten eruiren, erliess 
Bestimmungen und Polizeiverordnungen, die in ihrer Ausführung oft ge¬ 
waltig haperten, und es ist auf diese Weise stellenweise auch gewiss man¬ 
ches Gute gewirkt worden; im Ganzen und Grossen lag und liegt die Sache 
bis jetzt noch brach. 

„Zunächst hat man nun in Preussen Schritte gethan, dem bestehenden 
offenbaren Mangel abzuhelfen, und hat den Fabrikinspectoren, welchen nach 
der Gewerbeordnung lediglich die Aufsicht über die Kinderarbeit zusteht, 
auch die Durchführung und die Aufsicht über die für Leben und Gesund¬ 
heit der Arbeiter wie der Umwohner erforderlichen Maassregeln, also die 
Gesundheitspflege übertragen, indem man im Wege der Verordnung den¬ 
selben die Befugniss der Ortspolizei übertrug und dieselben gleichzeitig mit 
den Functionen eines ständigen Commissars der Regierung betraute. In 
Folge dessen hat man auch nicht unterlassen, bei Auswahl der neu anzu¬ 
stellenden Inspectoren darauf Rücksicht zu nehmen, dass dieselben in der 
Technik oder Chemie Kenntnisse besitzen, ohne hierfür jedoch eine bestimmte 
Norm festzusetzen; hygienische Ausbildung ist nicht berücksichtigt. In 
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Sachsen hat man, soweit mir bekannt, die Dampfkesselrevisoren für die 
Durchführung der Fabrikhygiene am geeignetsten gehalten und dieselben 
gleichzeitig auch noch mit der Aufsicht über die Kinderarbeit beauftragt. 
In den anderen Staaten verhält man sich noch znwartend. 

„Sie werden, meine Herren, es verzeihlich finden, wenn ich mich in mei¬ 
ner Stellung jeder Kritik dieser immerhin einen gewissen Fortschritt be¬ 
kundenden Einrichtung enthalte; darauf glaube ich aber wenigstens auf¬ 
merksam machen zu dürfen, dass schon die Vereinigung der unmittelbaren 
Controle über die Kinderarbeit, die einen rein polizeilichen, untergeordne¬ 
ten Charakter besitzt, mit der unmittelbaren Aufsicht über die Fabriken 
in gesundheitlicher Beziehung in ein und derselben Person zu grossen Be¬ 
denken Veranlassung zu geben im Stande ist, und dass den Andeutungen, 
welche ich mir bezüglich der Art der Fabrikaufsicht und der Durchführung 
der Fabrikhygiene vorhin zu geben erlaubte, hierdurch schwerlich dauernd 
Rechnung getragen wird. Warum ganz abweichend von der sonstigen Ver¬ 
waltungspraxis ausBer der unmittelbaren Aufsicht über die Kinderarbeit 
nun auch noch die Durchführung der Gesundheitspflege in den Fabriken 
unmittelbar in die Hände staatlicher Beamten gelegt und die Fabrikhygiene 
somit ganz exceptionell behandelt wird, ist nicht recht ersichtlich. Aller¬ 
dings besitzen die Gemeinden bis jetzt wohl nicht überall die geeigneten 
Kräfte, um die ihnen zunächst obliegende Aufsicht durchzuführen, würden 
sich dieselben aber sehr wohl zu verschaffen im Stande sein, wenn, wie für 
andere Verwaltungszweige, so auch hier geeignete Commissionen gebildet 
würden. Man muss sich die Sache nur nicht zu schwierig denken und nur 
nicht glauben, dasB eine sachgemässe Fabrikaufsicht, wenn sie richtig ein¬ 
gerichtet wird, von einer Commission nicht durchzuführen• wäre. Es con- 
centrirt sich die Industrie in der Regel gruppenweise, und eine Gemeinde 
enthält doch immer nur einen oder einige Industriezweige, mit deren Zu¬ 
ständen, Verhältnissen und Bedürfnissen sich vertraut zu machen einer rich¬ 
tig zusammengesetzten, den Verhältnissen nahe stehenden Commission gar 
nicht schwer fallen kann. Eine solche Commission wird in der Regel besser 
zu erfahren im Stande sein, wo es in den Fabriken ihres Bereiches fehlt, als 
wie einzelsteheude, entfernt wohnende Beamte, die ab und zu einmal er¬ 
scheinen und bei den Besichtigungen vielfach nicht einmal recht heraus¬ 
zufinden im Stande sind, wo Mängel obwalten. Selbstverständlich ist es 
dabei, dass solche Commissionen richtig zusammengesetzt und ihnen eine 
angemessene Stellung eingeräumt wird, dass sie aber nicht, wie dies bei 
ähnlichen Commissionen vielfach leider der Fall gewesen, ganz dem Belieben 
des Ortsvorstandes anheim gegeben sind. Würde der Vorsitzende einer 
solchen Fabrikcommission staatlicherseits ernannt oder wenigstens bestätigt, 
und würden, worauf besonderer Werth gelegt werden muss, auch die Ge¬ 
werbetreibenden angemessen in der Commission vertreten sein, so würde 
die unmittelbare Aufsicht und die Durchführung der Hygiene sich jedenfalls 
in den besten Händen befinden. Dass das allseitige Verständnis für die 
Hygiene der Fabriken auf diese Weise entschieden gefördert werden , dass 
das Ansehen einer solchen Commission ein viel gewichtigeres, dass ein Tadel 
oder gar ein Strafantrag derselben von ganz anderem Eindruck sein wird 
als derjenige eines fernwohnenden, lediglich nach Beinern persönlichen und 
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keineswegs unfehlbaren Ermessen handelnden Aufsichtsbeamten, dass dadurch 
endlich auch eine billige, allen einschlägigen Verhältnissen Rechnung tragende 
Behandlung der Industriellen garantirt wird, bedarf wohl keiner besonderen 
Begründung. Es ist sehr zu bedauern, dass die Einrichtung solcher 
Commissionen, welche in Preussen bereits im Jahre 1853 ins Auge gefasst 
worden war, niemals ins Leben getreten ist. 

„Wir sind dabei keineswegs der Ansicht, dass Seitens des Staates Nichts 
zu geschehen hätte, meinen aber, dass die staatliche Aufsicht stets die höhere 
sein muss, welche den Orts- und Kreisbehörden die Directiven zu geben, 
deren Erfahrungen zu sammeln und zu verwerthen und in streitigen Fällen 
die Entscheidung abzugeben hat. Hierzu gehören dann aber auch solche 
Beamte, welche sowohl durch Kenntnisse und Erfahrung wie auch durch 
ihre amtliche Qualification den unterstehenden Behörden gegenüber sich gel¬ 
tend zu machen verstehen, so dass ihnen die Behörden wie die Gewerbetreiben¬ 
den mit Vertrauen entgegenkommen, und welche die obere Aufsicht weniger als 
eine polizeiliche, wie als eine anregende und belehrende auffassen, ohne dabei, 
wenn es sein muss, ihrer Autorität etwas zu vergeben. Weil für die Fabrik¬ 
aufsicht und die Durchführung der Hygiene keine festen Normen vorhanden 
sind und in ausreichender Weise niemals gegeben werden können, weil den 
Verhältnissen so vielfach Rechnung getragen werden muss, und weil so vieles 
auf persönlicher Auffassung beruht, erachten wir die unmittelbare Aufsicht 
in der Hand eines Einzelnen auf die Dauer für nicht forderlich und empfeh¬ 
len Ihnen desshalb die Annahme unserer These.“ 

Dr. Bomer (Berlin) beantragt am Schluss von These IX. vor „obliegt“ 
einzuschalten „als alleiniger Beruf“. Im Ganzen stimme er im Uebrigen 
der These bei, obgleich er die von dem Referenten ausgesprochenen Be¬ 
denken theile; aber man müsse es eben versuchen. Nur in Bezug auf 
Alinea 3 möchte er eine Frage an den Referenten richten, ob er glaube, 
dass man dies von den Cassen erlangen könne. Ihm scheine dies ein er¬ 
heblicher Eingriff in die Cassenverwaltung zu sein und er möchte desshalb 
gern praktische Erfahrungen darüber hören. 

Regiernngs- und Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) schlosst 
sich dem Anträge des Herrn Dr. Börner an, die Worte „als alleiniger Be¬ 
ruf“ einzuschalten. 

Sanitätsrath Dr. Sander (Barmen) hat Bedenken gegen die prak¬ 
tische Ausführbarkeit der vorgeBchlageuen These. Wenn er auch das Vor¬ 
handensein schreiender Missstände in unserem Fabrikwesen nicht unwider¬ 
leglich beweisen könne, so sei er doch von der Nothwendigkeit einer hygie¬ 
nischen Ueberwachung in viel strengerer, allseitigerer Weise, als bisher, 
durchdrungen. So sehr er auch ein Frennd der Selbstverwaltung sei, und 
ganz besonders bei der öffentlichen Gesundheitspflege, so glaube er doch, 
dass es sehr schwierig sein werde, für die in Alinea 1 der These geforderten 
Commissionen in genügender Zahl gebildete und unabhängige Leute zu 
finden, die sich freiwillig und gern mit dieser Frage beschäftigen. An sol¬ 
chen, die sich aus Privatinteressen in die Commissionen wählen lassen, 
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werde es freilich nicht fehlen, dadurch werden aber diese Commiasionen 
einen bedenklichen Charakter annehmen. Auch würde es ganz unmöglich 
sein, dass mehrere Concurrenten in dieser Commission zasammengehen, da 
Keiner den Anderen in seine Fabrik hineinsehen lasse. Die Sache scheine ihm 
desswegen noch nicht reif genug, um sie jetzt schon empfehlen zu können. 

Ebensowenig durchführbar scheine ihm Punkt 2. Der Vergleich mit 
den Vereinen zur Ueberwachung der Dampfkessel sei nicht zutreffend, da 
die verschiedenen Dampfmaschinen nichts Besonderes haben, was der Be¬ 
sitzer nicht einem Anderen zeigen würde. Aber eine gegenseitige Beauf¬ 
sichtigung der Fabriklocalitäten selbst sei nicht wohl möglich. 

Mit Punkt 3 hingegen sei er völlig einverstanden und möchte nur 
bitten, dass noch eine Verpflichtung zur Krankheitsstatistik dem Fabrik¬ 
arzt auferlegt werde. 

Von Punkt 4 sei schon das Wesentlichste in These VII. enthalten, 
aber es sei immerhin gut nochmals zu betonen,. dass es nur möglich sei, 
dass ein gleichzeitig hygienisch und technisch gebildeter Mann die Auf¬ 
sicht führe. 

Zum Schluss möchte er noch an Eins erinnern, an die in England be¬ 
stehende Einrichtung, dass für eine ganze Art von Fabriken ein Landes- 
inspector bestehe, z. B. für die Sodafabriken des ganzen Landes der be¬ 
kannte Arzt und Chemiker Angus Smith. Vielleicht wäre es auch mög¬ 
lich, eine ähnliche Einrichtung für Deutschland zu treffen. 

Dr. Wi88 (Charlottenburg) stimmt mit Dr. Sander überein, dass es 
schwierig sein dürfte, die betreffenden Persönlichkeiten für die Commissio¬ 
nen zu finden, das dürfe uns aber nicht abscbrecken und wir sollten den 
Versuch empfehlen. 

Sanitätsrath Dr. Le nt (Köln) beantragt, im Anschluss an den von 
Dr. Sander geäusserten Wunsch, zu Alinea 3 hinter das Wort „Dienstes“ 
den Zusatz „und die Einrichtung einer Krankheits-, Sterblich- 
keits- und Invaliditätsstatistik.“ Er zweifele nicht, dass dieses 
Verlangen nicht nur ein persönlicher Wunsch seinerseits sei, sondern dass 
allerseits diese statistischen Erhebungen auf dem Gebiete der Fabrikerkran¬ 
kungen als Nothwendigkeit erkannt würden. 

Regierungs* und Medicinalrath Dr. Beyer (Düsseldorf) als 
Referent: 

„Meine Herren! lieber die Abtheilungen 2 und 3 der Thesis IX. batte ich 
bisher nicht referirt, glaube aber, dass wir von dem, was Herr Dr. San¬ 
der bezüglich derselben bereits ausgeführt, nicht gerade wesentlich ab¬ 
weichen. 

„Derselbe möchte für diejenigen Industriezweige, deren Betrieb erfah- 
rungsgemäss für die Arbeiter oder Umwohner mit erheblichen Gefährdungen 
oder Schädigungen verknüpft ist, besonders qualificirte Aufsichtsbeamte an¬ 
gestellt wissen, weil bei der enormen Mannigfaltigkeit der Industrie, wie 
der dabei in Betracht kommenden Technik eine wirklich sachgemäase Auf¬ 
sicht von Beamten, deren Vorbildung jedoch immer eine mehr oder weni- 
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ger einseitige sein wird and denen Alles übertragen ist, nicht wohl erwar¬ 
tet werden könne. 

„Wir sind bei Aufstellung der These von demselben Gedanken der 
Schwierigkeit einer wirklich sachgemäBsen Aufsicht und von der Noth- 
wendigkeit einer Theilung derselben bei gewissen Industriezweigen aus¬ 
gegangen , haben unB aber nicht verhehlen können, dass von staatlicher 
Seite schwerlich eine solche detaillirte unmittelbare Aufsicht jemals ins 
Leben gerufen wird und dass somit darauf zielende Forderungen keine 
Aussicht auf Erfolg bieten. Wir haben uns desshalb, gestützt auf vorhan¬ 
dene Erfahrungen, die Bildung von Vereinen für gewisse gefährliche oder 
schädliche Industriezweige zu empfehlen erlaubt, welche nach Art der 
Vereine zur Ueberwachung der Dampfkessel besonders qualificirte Techni¬ 
ker mit amtlichem Charakter zur Ueberwachung der Fabriken in sicher- 
heitlicher Beziehung anzustellen und zu besolden hätten. Der durch die 
erhöhte Sicherheit und die Vorbeugung von Unfällen erzielte Vortheil einer¬ 
seits für das Wohl der Arbeiter und der Adjacenten, andererseits für die 
Gewerbeunternehmer, welche für den Schaden zu haften haben, liegt so sehr 
auf der Hand, dass es keiner weiteren Erörterung bedarf. Es befand sich 
bekanntlich vor wenigen Jahren allgemein und auch jetzt noch zum Theil 
die sicherheitliche Ueberwachung der Dampfkessel in den Händen staatlicher 
technischer Beamten, welche die Aufsicht als Nebenamt betrieben; man fand 
aber, dass diese anscheinend so einfache Ueberwachung zur Verhütung der 
oft so grässlichen Unfälle eine weit erhöhtere Bedeutung gewinnen würde, 
wenn sie durch mit der speciellen Technik vertrante Ingenieure, welche 
sich der Sache ausschliesslich widmeten, ausgeführt würde; man bildete mit 
staatlicher Genehmigung desshalb Vereine, deren Techniker als Aufsichts¬ 
beamte einen amtlichen Charakter besitzen, und es sind, soweit mir bekannt, 
in Folge dessen bereits 23 Vereine entstanden, welche mehr als 16 000 
Dampfkessel überwachen. Wenn Sie, meine Herren, einmal Veranlassung 
nehmen wollten, die Berichte solcher Vereine sich anzusehen, so werden Sie 
erstaunen, welche Sorgfalt, Sachkenntnis und Erfahrung zur Durchführung 
einer anscheinend so einfachen Ueberwachung erforderlich sind, und welche 
vortrefflichen Resultate dabei erreicht werden. 

„Als ein Beispiel anderer Art erlaube ich mir auf einen in Mülhausen 
im Elsass bestehenden Verein aufmerksam zu machen. Dort lassen eine 
grosse Zahl Industrieller der Textilindustrie zur Verhütung von Unfällen 
in ihren Fabriken die Maschinen durch einen mit der Technik der Textil¬ 
industrie besonders vertranten Ingenieur überwachen; ich habe Gelegenheit 
gehabt, von der segensvollen Wirksamkeit des Vereins sowohl in den 
Etablissements selbst, wie auch durch den Verkehr mit dem betreffenden 
Beamten genauere Kenntniss zu erhalten, und es hat mich dies wesentlich 
fnit bestimmt, die Bildung solcher Vereine in Vorschlag zu bringen. Die Er¬ 
fahrungen jenes Vereins sind ausführlich in den Veröffentlichungen der 
„ Socicti industrielle “ zu Mülhausen niedergelegt, und die gesammte Textil¬ 
industrie verdankt den Bemühungen dieses Vereins bekanntlich eine erheb¬ 
liche Zahl werthvoller Schutzvorrichtungen. 

„Vergegenwärtigen Sie, meine Herren, sich nun einmal die zahlreichen 
und verschiedenartigen Fabriken, welche explodirende Stoffe darstellen oder 
Vlertcljaliraaclirifl für OoiamlheiUpflcRC, 1878 . 1 " 
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verarbeiten und an die in denselben alle Augenblicke anftretenden, oft so 
schrecklichen Unfälle; erinnern Sie sich unserer in manchen Zweigen wahr¬ 
haft grossartigen chemischen Industrie mit ihren so mannigfachen sanitären 
Gefährdungen, oder unserer Hüttenindustrie, in welchen durchschnittlich, 
abgesehen von den zahlreichen Erkrankungen, jährlich allein 10 Proc. aller 
Arbeiter von Verletzungen heimgesucht werden! Für alle di^se und noch 
zahlreiche andere in sanitärer Hinsicht so hochwichtige Industriezweige 
können allgemeine Vorschriften nur in geringem Maasse gegeben werden, 
und nur die genaueste Kenntniss und Erfahrung in den betreffenden Be¬ 
trieben , sowie der Technik derselben in Verbindung mit hygienischem 
Wissen vermag hier eine wirklich erfolgreiche Aufsicht zu üben, die erfor¬ 
derlichen Schutzvorrichtungen und sanitären Einrichtungen richtig za er¬ 
kennen und anzugeben und den Industriellen wirklich sachkundigen Rath 
zu ertheilen. Was boII in solchen Industriezweigen ein Aufsichtsbeamter 
leisten, der vielleicht in irgend einem gar nicht damit in Verbindung 
Btehenden Industriezweige sich Kenntnisse erworben oder auf irgend einer 
Akademie sich etwas mit Technik oder Chemie beschäftigt hat, sonst aber 


durchaus keine Sachkenntnis oder Erfahrung besitzt! 

„Wir sind desshalb der Meinung, dass hier nur auf dem Wege des^er- 
einswesens etwas Ordentliches geleistet werden kann, und dass, wenn man 
für die gefährlichen Industriezweige eine derartige specielle sicherheithc e 
Aufsicht zu schaffen im Stande wäre, die ganze Fabrikaufsicht in hygi «“ 1 
scher Beziehung einen ungeheuren Fortschritt verzeichnen und von dem i r 
stets anklebenden unliebsamen Charakter wesentlich verlieren würde. 

„Was die in Thesis IX. 3 empfohlene sachgemässe Organisation e ® 
ärztlichen Dienstes bei den Hülfscassen betrifft, so kann die Bedeutung un 
Wichtigkeit derselben gewiss nicht verkannt werden, und es würde bei nc i 
tiger Durchführung ein gutes Stück der bestehenden Fabrikaufsicht g RD * 
von selbst überflüssig werden. Wenn irgendwo, so liegt es in der Han 
der Aerzte der Fabrikcassen, die Krankheiten der Arbeiter nicht bloss zu 
heilen, sondern auch zu verhüten, wenn dieselben sich mit der Art er 
Arbeit, den Arbeitsstätten, den sanitären Gefährdungen u. s. w. genau 
traut zu machen und ihre Erfahrungen zur thunlichsten Beseitigung beste 
hender Missstände wirklich geltend zu machen in der Lage wären. ' e 
die Sache jetzt liegt, findet dies, von manchen erfreulichen Ausnahmen a 
gesehen, im Allgemeinen nicht statt. Eine möglichst geringe Besoldung. 
Bekanntschaft und Vetterschaft spielen bei der Anstellung der Fabrikärz e 
meistens die Hauptrolle, vielfach und namentlich in den grösseren Stä ten 
beschränkt sich die Thätigkeit der Cassenärzte lediglich auf die Behandlung 
der ihnen zugewiesenen Kranken, ohne dass sich dieselben in propby » 1 
scher Beziehung irgend geltend zu machen vermögen und ohne sichdess 
darum irgend zu kümmern. Wie viel könnte hier genützt werden, wenn en 
Cassenärzten die Prophylaxis zur Pflicht gemacht und ihnen eine angemessene 
Einwirkung gesichert würde, wie wir dies in der These empfohlen haben 


Hiermit ist die Discussion über These IX. geschlossen. Bei der nun 
folgenden Abstimmung werden zunächst die beiden Zusatzanträge Bör 
ner und Le nt angenommen und wird dann über die einzelnen Punkte ge- 
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trennt abgestimmt. Bei Punkt 1 ergiebt sich Stimmengleichheit und 
entscheidet (nach §. 5 der Satzungen des Vereins) die Stimme des Vor¬ 
sitzenden für Annahme; die Punkte 2 bis 4 werden mit den Zusatzanträ¬ 
gen von Lent und Börner per majora angenommen. 


These X. 

I)r. Schiller (Mollis) als Referent: 

„Meine Herren! Die These X. zählt die verschiedenen Wohlfahr tsein- 
richtnngen auf, die zur Berücksichtigung kommen könnten. Die vor¬ 
gerückte Zeit hält mich von jedem näheren Eingehen auf diese Aufgaben 
ab, um so mehr als sie nach unserer These der freiwilligen Thätigkeit 
überlassen bleiben sollen. So denkt auch der Arbeiter, dem der Staat mit 
seiner Einmischung von Jahr zu Jahr weniger willkommen ist, und ich 
glaube, dass dessen Sinn für SelbBthülfe in jeder Weise geschont und ge¬ 
nährt werden muss, und dass es sich empfehlen dürfte, dies auch in unserer 
These noch deutlicher auszudrücken. Ich schlage Ihnen daher vor, zu 
sagen: ,in der Aufgabe des Staates wie der Gemeinde liegt 
einzig, diesen Bestrebungen, soweit sie dieselben zweckmässig 
finden, ihre Unterstützung zu gewähren. 4 

„Die freiwillige Thätigkeit der wohlhabenden Classen wird allerdings 
für die Wohlfahrtseinrichtungen oft eine erwünschte sein, am wichtigsten 
ist die active Theilnahme des Arbeiters selbst. Denn nicht, was diesem als 
fertige Schöpfung geboten wird, sondern wozu er selbst aus eigener Kraft 
beigetragen, das wird zur wahren Wohlthat. Nicht durch reiche Gaben lei¬ 
sten die wohlhabenden und gebildeten Classen das Höchste für den Arbeiter¬ 
stand, sondern mehr noch durch den veredelnden und bildenden Einfluss 
des lebendigen Verkehrs mit demselben. Mehr Bildung, sittliche Uebnng 
befähigt ihn, sich selbst zu helfen. Die Wege zu erforschen, wie er dies am 
besten thut, ist zum Theil eine der Aufgaben der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege. Es ist weder der geringsten noch der leichtesten eine, zu umfang¬ 
reich, heute einlässlich besprochen zu werden, aber würdig, in Zukunft auf 
Ihrer Tagesordnung zu stehen.“ 

Bürgermeister V. Stromer (Nürnberg) beantragt nach den Wor¬ 
ten „angemessene, gesunde Wohnungen“ noch einzufügen: „Reinigungs¬ 
bäder für die Arbeiter, namentlich in den ohnehin mit Dampf 
arbeitenden Fabriken.“ Der Nutzen solcher Bäder sei von selbst ein¬ 
leuchtend, und in sehr vielen Etablissements, namentlich in solchen, welche 
mit Dampf arbeiten, dürfte die Herstellung von Badeeinrichtungen weder, 
allzu schwierig noch besonders kostspielig sein. 

Director Probst (München) beantragt in der Klammer das Wort 
„Consumvereine“ wegzulassen. Diese Vereine seien Genossenschaften, die 
auf Selbsthülfe beruhen, nicht Wohlfahrtseinrichtungen im engeren Sinne, 
haben also mit den anderen hier genannten Einrichtungen, die zumeist auf 
dem Grundsätze fremder Unterstützug, der Wohlthätigkeit, beruhen, nichts 
zu schaffen. * 

13 * 
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Bei der Abstimmung wird der Antrag Probst abgelebnt und die 
These X. in der von dem Referenten, Herrn Dr. Schüler, modificirten 
Fassung und mit dem Zusatzantrag des Herrn Bürgermeister v. Stromer 
angenommen. 


Es lauten nunmehr, nachdem Herr Dr. v. Corval seinen Antrag zurück¬ 
gezogen hat, die vom Verein angenommenen 

Thesen: 

I. Die Gewerbeordnung des Deutschen Reiches enthält zwar Bestim¬ 
mungen, welche die Durchführung der Fabrikhygiene, d. h. den 
Schutz und die Sicherung von Leben und Gesundheit der in ge¬ 
werblichen Anlagen beschäftigten Arbeiter, wie der Umwohner m 
sehr wesentlichen Punkten ermöglichen, bedarf jedoch noch mehr¬ 
facher Ergänzungen. 

II. Vom Standpunkt der Hygiene sind folgende Ergänzungen anzu¬ 
streben : 

1. Die thunlichste Ausdehnung des gesetzlichen Schutzes auf alle 
gewerblichen Arbeiter, welche in geschlossenen Arbeitsstätte« 
beschäftigt werden. (Werkstätten, Hausindustrie.) 

2. Das Verbot der ständigen Beschäftigung von Kindern vor voll¬ 
endetem 14. Lebensjahr. 

3. Die Ausdehnung des für jugendliche Arbeiter bestehenden Ver¬ 
botes der Nachtarbeit auf sämmtliche weibliche Arbeiter. 

4. Das Verbot der Sonntagsarbeit, soweit dies nicht bei gewissen 
Industriebetrieben Abänderungen erleiden muss. 

5. Die Verpflichtung der Arbeitgeber und Arbeiter zur Einfüh¬ 
rung und Einhaltung angemessener Arbeitspausen, deren hest- 
stellung die höhere Behörde unter Berücksichtigung der Art 
des Gewerbebetriebes zu genehmigen hat. 

6. Die Verantwortlichkeit der Arbeitgeber für angemessene Unter¬ 
bringung der von ihnen beschäftigten auswärtigen jugendlichen 

Arbeiter. 

7. Die Befugniss der höheren Behörde, die Arbeit von jog en< ^ 
liehen und weiblichen Arbeitern in besonders gesundheits¬ 
schädlichen Arbeitszweigen und Arbeitsstätten zu untersagen. 

Wöchnerinnen sind vier Wochen von der Fabrikarbeit 
auszuschliessen. 

IV. Das Concessionsverfahren bei den in §. 16 0 der Reichsgewerbe- 


*) §. 16. Zur Errichtung von Anlagen, welche durch die örtliche Lage oder die^ 
schaßenheit der Betriebsstätte für die Besitzer oder Bewohner der benachbarten Grundstuc e 
oder für das Publicum überhaupt erhebliche Nachtheile, Gefahren oder Belästigungen er 
beiführen können, ist die Genehmigung der nach den Landesgesetzen zuständigen Bebör e 
erforderlich. 


Es gehören dahin: 

Schiesspulverfabriken, Anlagen zur Feuerwerkerei und zur Bereitung von 
stofleu aller Art, Gasbereitungs- und Gasbewahrungsitnstalten, Anstalten zur 
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Ordnung aufgeführten gewerblichen Anlagen und die im S 23 
ibid. vorgesehene Möglichkeit, dieselben in einzelne Ortstheile zu 
concentnren, Bind un Wesentlichen ausreichend, die Nachbarschaft 
gewerblicher Anlagen gegen erhebliche Gesundheitsschädigungen 
zu sichern, sofern den zuständigen Behörden die geeigneten tech¬ 
nischen Kräfte zur Seite stehen. Daneben ist den Stadtgemeinden 
zu empfehlen, für die Grossindustrie überhaupt thunlichst ab¬ 
gesonderte Bezirke vorzusehen und hierdurch auch minder ernste 
Belästigungen der Bevölkerung zu vermeiden. 

V. Dahingegen gewährt die Concessionspflichtigkeit der im §. 16 auf¬ 
geführten Anlagen, sowie die den Unternehmern nach §. 107 J ) 
der Gewerbeordnung allgemein obliegende Verpflichtung, „alle 
Einrichtungen zur Sicherung der Arbeiter gegen Gefahr für Leben 
und Gesundheit zu treffen“, in Wirklichkeit keinen ausreichenden 
Schutz der gewerblichen Arbeiter, weil die grosse Mehrzahl der¬ 
selben in Fabriken beschäftigt ist, welche der Concessionspflicht 
nicht unterliegen, dennoch aber für die Gesundheit der Arbeiter 
erhebliche Gefährdungen bieten, und weil die nach der Errichtung 
einer Fabrik von den Unternehmern zu treffenden Anlagen sehr 
häufig nicht im Staude sind, die bei der Errichtung gemach¬ 
ten hygienischen Fehler zu beseitigen. Es bedarf desshalb minde¬ 
stens jede eine grössere Anzahl Arbeiter beschäftigende gewerb- 
liche Anlage vor ihrer Errichtung ebenso wie der bau - und feuer¬ 
polizeilichen , so auch der gesundheitspolizeilichen Prüfung und 
Genehmigung. 

VI. Da das Gebiet der Gewerbehygiene sich in zwei ihrer Natur nach 
ganz verschiedene Gruppen scheidet, je nachdem es sich: 

a) Um die Verhütung von Gefährdungen und Schädigungen durch 
äussere Gewalt, Maschinen, Feuerungsanlagen, Explosionen 
und dergleichen oder 

b) um gesundheitliche Gefährdungen und Schädigungen im enge¬ 
ren Sinn (dem Lebensalter oder der Constitution nachtheilige 

lation von Erdöl, Anlagen zur Bereitung von Braunkohlentlieer, Steinkohlentheer 
und Konks, sofern sie ausserhalb der Gewinnungsorte des Materials errichtet wer¬ 
den, Glas- und Rnsshütten, Kalk-, Ziegel- und Gypsöfen, Anlagen zur Gewinnung 
roher Metalle, Röstöfen, Metallgiessereien, sofern sie nicht blosse Tiegelgiessereien 
sind, Hammerwerke, chemische Fabriken aller Art, Schnellbleichen, Firnisssiedereien, 
Stärkefabriken, mit Ausnahme der Fabriken zur Bereitung von Kartoffelstärke, 
Stärkesyrupsfabriken, Wachstuch-, Darmsaiten-, Dachpappen- und Dachfilzfabriken, 
Leim-, Thran- und Seifensiedereien, Knochenbrennercien, Knochendarren, Knochen- 
kochereien und Knochenbleichen, Zubereitungsanstalten für Thierhaare, Talgschmel¬ 
zen, Schlächtereien, Gerbereien, Abdeckereien, Poudretten- und Düngpulverfabriken, 
Stauanlagen für Wassertriebwerke (§. 2ö). 

. ^ Ms vorstehende Verzeichniss kann, je nach Eintritt oder Wegfall der im Eingang ge- 
,ic ien Voraussetzung, durch Beschluss des Bundesrathes, vorbehaltlich der Genehmigung 
des nächstfolgenden Reichstages, abgeändert werden. 

107 ' Je<Jer Generbeunternehmer ist verbunden, auf seine Kosten alle diejenigen 
-inric tungen herzustellen und zu unterhalten, welche mit Rücksicht auf die besondere Bc- 
sl enheit des Gewerbebetriebes und der Betriebsstätte zu thunlichster Sicherung der 
r eiter gegen Gefahr für Leben und Gesundheit nothwendig sind. 
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Arbeit, ungesunde oder überfüllte Arbeitsräurae, schlechte oder 
verdorbene Luft, Unreinlichkeit, Stauh, schädliche Ausdünstun¬ 
gen, irrespirable oder giftige Gase, Verarbeitung von schäd¬ 
lichem Rohmaterial oder directen Giften, Verunreinigung des 
Bodens, der Gewässer u. dgl.) handelt, 
so sind zur Durchführung der Gewerbehygiene Sachkundige erfor¬ 
derlich, welche einerseits die fundamentale Vorbildung als Techniker 
(Ingenieur), andererseits die Vorbildung als Arzt besitzen. 

VII. Weder die Vorbildung als Techniker, noch als Arzt befähigen an 
und für sich allein zu einer wirklich erfolgreichen Thätigkeit auf 
dem Gebiet der Gewerbehygiene und ist es desshalb Aufgabe des 
Staates dafür Sorge zu tragen, dass den mit der Durchführung der 
Gewerbehygiene betrauten Beamten die erforderliche theoretische 
und praktische Ausbildung zu Theil wird. 

VIII. Die Anstellung besonderer staatlicher Beamten zur Beaufsichtigung 
der zum Schutz der Kinder und jungen Leute erlassenen Bestim¬ 
mungen (§. 132 d. G. 0.) erscheint, da diese Aufsicht keine Vorbil¬ 
dung erfordert, kein eigentliches BedürfnisB, während eine gewisse, 
den polizeilichen Charakter jedoch möglichst vermeidende Beauf¬ 
sichtigung des Gewerbewesens in hygienischer Beziehung als ein Be- 
dürfniss bezeichnet werden muss. 

IX. Zur praktischen Durchführung dieser Beaufsichtigung empfehlen 
Bich folgende Einrichtungen: 

1. Die Bildung von Fabrikcommissionen nach Gemeinden, Städten 
oder Kreisen mit einem staatlich ernannten oder bestätigten 
Vorsitzenden, welche zu ihren Mitgliedern ausser Aerzten, 
Chemikern, Technikern u. dgl. auch eine entsprechende 
Anzahl Gewerbetreibender zählen müssen. Aufgabe dieser 
Commissionen ist die Beaufsichtigung der in ihrem Bereich 
belegenen gewerblichen Anlagen und die Assistenz der Be¬ 
hörden in allen einschlägigen, das Gewerbewesen berührenden 
hygienischen Fragen. 

2. Die Bildung von Vereinen für gewisse Industriezweige, welche 
nach Art der Vereine zur Ueberwachung der Dampfkessel 
ihre Maschinen, Feuerungsanlagen u. dgl. durch einen beson¬ 
ders dazu qualificirten Techniker mit amtlichem Charakter 
in sicherheitlicher Beziehung überwachen lassen. 

3. Die 8achgemässe Organisation des ärztlichen Dienstes und ie 
Einrichtung einer Krankheits-, Sterblichkeits- und Invaliditäts 
Statistik bei den Hülfscassen. Es genügt nicht, dass die ge 
werblichen Cassen ihren Mitgliedern im Fall der Erkrankung 
ärztliche Behandlung gewähren; der Cassenarzt muss yielme 
gehalten sein, sich mit der Beschäftigungsweise der Mitglie er 

und mit den dadurch bedingten Gesundheitsgefährdungen 

genau vertraut zu machen, die Arbeitsstätten in gewisse 
Fristen zu besuchen u. dgl. und es muss demselben eine an 
gemessene prophylaktische Einwirkung gesichert sein. 

4. Die Anstellung einiger höherer staatlicher Beamten, we c e 
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neben der erforderlichen allgemeinen Qualification auch die 
entsprechende technisch-hygienische resp. ärztlich-hygienische 
Ausbildung besitzen und welchen die Wahrnehmung der 
staatlichen Oberaufsicht sowie die Leitung des Gewerbewesens 
in hygienischer Beziehung als alleiniger Beruf obliegt. 

X. Die für die Hygiene der gewerblichen Arbeiter so wichtigen soge¬ 
nannten Wohlfahrtseinrichtungen (angemessene gesunde Wohnungen, 
Reinigungsbäder für die Arbeiter, namentlich in den ohnehin mit 
Dampf arbeitenden Fabriken, Consumvereine, Pensionscassen, Alter¬ 
versorgungsanstalten u. dgL) gehören naturgemäss in den Bereich 
der freiwilligen Thätigkeit; in der Aufgabe des Staates wie der 
Gemeinden liegt einzig, diesen Bestrebungen, soweit sie dieselben 
zweckmässig finden, ihre Unterstützung zu gewähren. 


Vorsitzender Professor Baumeister (Carlsruhe) macht den Vor¬ 
schlag, die eben geschlossenen Verhandlungen über Gewerbehygiene 
direct dem Reichskanzleramte zuzustellen, da gerade gegenwärtig bei 
den Reichsbehörden Veränderungen der Gewerbeordnung berathen würden. 

Der Vorschlag erfährt von keiner Seite Widerspruch. 

Ferner beantragt derselbe, dass eine Zusammenstellung der Berathungen 
über die Schulhygiene dem preussischen Cnltusministerium direct 
zugeschickt werde, damit dieses das hier zu Tage gebrachte Material bei 
der Vorbereitung des Unterrichtsgesetzes verwenden könne. 

Dieser Antrag wird von der Versammlung abgelehnt. 


Die während der Pause vorgenommene Zählung der Stimmzettel für 
den neuen Ausschuss ergab folgende Namen: 

Sanitätsrath Dr. Märklin (Wiesbaden), 

Oberingenieur F. Andreas Meyer (Hamburg), 
Bezirksgerichtsarzt Dr. Reuter (Nürnberg), 

Generalarzt Dr. Roth (Dresden) und 
Oberbürgermeister v. Winter (Danzig). 

Diese fünf Herren werden somit in Gemeinschaft mit dem Vorsitzen¬ 
den, Professor Baumeister (Carlsruhe), und dem ständigen Secretär, 
Dr. Alexander Spiess (Frankfurt a. M.), den Ausschuss für das Jahr 
1877 bis 1878 bilden. 


Vorsitzender Profe880r Baumeister: „Meine Herren! Es liegt 
mir nun ob, den Dank der Versammlung auszusprechen gegen Alle, welche 
durch ihre Thätigkeit dieselbe unterstützt und gefördert haben. Vor Allem 
danke ich den Herren Referenten und Correferenten, welche in den I ragen, 
die uns diese drei Tage beschäftigt haben, mit ausserordentlich grosser Vor¬ 
bereitung, grossem Fleiss und Mühe die Versammlung in KenntnisB gesetzt 
haben von ihren Anschauungen. Es gilt aber dann der weitere Dank auch 
der Stadt Nürnberg, und ich thue dies um so lieber heute in Ihrem Namen, 
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da es gestern Abend bei dem reichhaltigen Programme, das vorlag, glück¬ 
licherweise nicht möglich war, Toaste auszubringen- 

„Hier empfinden Sie gewiss dasBedörfniss mit mir, denjenigen Männern 
in Nürnberg, welche sich bo überaus freundlich unserer angenommen haben, 
unseren wärmsten Dank auszusprechen. Der Gemeindevertretung, Herrn 
Bürgermeister v. Stromer, den Herren Collegen des hiesigen Localvereins 
für öffentliche Gesundheitspflege, den Künstlern und Sängern, welche ihre 
Zeit und Mühe geopfert haben, um uns einen genussreichen Abend zu ver¬ 
schaffen, diesen Allen bitte ich den Dank der Versammlung durch Erheben 
von den Sitzen auszusprechen. (Geschieht.) 

„Damit ist unsere Versammlung geschlossen und ich hoffe auf ein fröh¬ 
liches Wiedersehen im nächsten Jahre.“ 

Nachdem Herr Sanitätsrath Dr. Lent (Köln) dem Vorsitzenden, den 
Vicepräsidenten und dem Ausschuss den Dank des Vereins ausgesprochen, 
wird die Versammlung um 3V 4 Uhr geschlossen. 
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Kritische Besprechungen. 


, Sanitätsrath Dr. Fr. Sander: Handbuch der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege. Im Aufträge des Deutschen Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege verfasst. Leipzig, Verlag von 
S. Hirzel, 1877. 503 Seiten. Preis 9 Mark. — Besprochen von 
Dr. Graf (Elberfeld). 

Selten ist wohl dem Erscheinen eines Buches in den betheiligten 
Kreisen mit gleicher Spannung entgegen gesehen worden, als dies bei dem 
vorliegenden der Fall war. Noch ehe das Werk vom Verfasser in Angriff 
genommen, war es schon vom Ausschüsse des Deutschen Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege prämiirt und eine der ersten Verlagsbuchhandlungen 
Deutschlands hatte die Pathenstelle übernommen. Kein Wunder also, dass 
wir mit hochgehenden Erwartungen das fertige Buch zur Hand nahmen, 
und dass es eine unabweisliche Pflicht der Fachpresse ist, zu erörtern, in 
wie weit jene Hoffnungen realisirt sind. 

Die Frage des Bedürfnisses ist unbestritten; eine Lücke war vorhanden, 
welche durch ähnliche Werke bisher nicht ausgefüllt war. Die vorhandenen 
Bücher waren theils durch lexicographische Form (Pappenheim), theils 
durch das Streben nach Vollständigkeit und Breite der Darstellung (Roth- 
Lex, Oesterlen) mehr zum Nachschlagen geeignet, andere waren speciell für 
Aerzte geschrieben (Geigel); ein wirklich populäres Handbuch fehlte. 

Hören wir zunächst den Verfasser, wie er (in der Vorrede) sich sein 
Publicum denkt: „Ich habe mir unter meinen Lesern Aerzte, Beamte, 
Politiker, Techniker, Stadtverordnete und Andere gedacht, welche ein genü¬ 
gendes Interesse für die öffentliche Gesundheitspflege bereits haben, sich 
nicht mit der Kenntniss von den Ergebnissen begnügen, sondern über den 
Gang der Untersuchungen, über Gründe und Gegengründe unterrichten 
wollen.“ 

Das Buch zerf&llt in zwei Theile, in einen allgemeinen oder grund¬ 
legenden, und in einen besonderen oder ausführenden Theil. 

Der erste Abschnitt des grundlegenden Theils handelt über den 
Begriff der öffentlichen Gesundheitspflege. In demselben wird besprochen 
das Verhältniss der letzteren zur Hygiene (Feststellung der richtigen 
Nomenclatur), das Verhältniss zur Staatsverwaltung, wobei die Aufgaben 
des Staates nach Plato, Kant, Adam Smith etc. zur Erörterung kommen 
und v. Sybel’s vermittelnde Auffassung vom Verfasser adoptirt wird; ferner 
wird die Frage, ob die Lösung der Aufgaben, welche die öffentliche Gesund¬ 
heitspflege an den Staat und den Einzelnen stellt, wünschenswerth und 
möglich sei, sodann Billroth’s skeptischer Standpunkt und endlich das 
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Malthus’sche Gesetz, auf welches sich die Gegner besonders stützen, ein¬ 
gehend beleuchtet. Nach Widerlegung dieser Einwürfe präcisirt Verfasser 
die allgemeinen Verwaltungsgrundflätze für die öffentliche Gesundheitspflege, 
wobei er — seinem bekannten Standpunkte getreu — die centrale Ein¬ 
mischung auf das Nothwendigste beschränkt, und das Hauptgewicht auf die 
Selbsthülfe Seitens der Gemeinde legt. Wir hätten, bei vollster Ueberein- 
stimmung mit diesem Princip, doch gewünscht, an dieser Stelle die Noth- 
wendigkeit sachverständigen Beiraths für die Gemeinden stärker betont zu 
sehen. Zum Schluss dieses Abschnittes weist Verfasser auf die berechtigten 
Ansprüche, welche die Hygiene als Naturwissenschaft macht, auf ihr Bürger¬ 
recht in der Gelehrtenrepublik und auf die Nichtigkeit der Vorwürfe hin, 
welche man ihr wegen des geringen Maasses an Positivem, axiomartig Fest¬ 
stehendem macht, welches Sehicksal sie doch mit den übrige^ Zweigen der 
Staatsverwaltung theile. Ibr Anrecht auf feste Grundlagen will er erweisen 
im zweiten und dritten Abschnitt des allgemeinen Theils, in der Lehre 
von den vermeidbaren Krankheiten und in der Geschichte der 


öffentlichen Gesundheitspflege. 

Wie aus vorstehender Skizze hervorgeht, ist es ein unmögliches Ver¬ 
langen, die besprochenen Gegenstände auf 20 Seiten erschöpfend behandelt 
zu sehen. Dieser reichhaltige erste Abschnitt bekommt dadurch etwas 
Mosaikartiges, den Uneingeweihten Verwirrendes; der Eine wird breitere 
Ausführung wünschen, während der Andere sich zu Widerspruch veranlasst 
sehen könnte. Verfasser beruft sich auf R. v. Mohl, auf Rümelin (seinen 
Lieblingsautor), und Referent, der sich durchaus für keinen Adepten auf dem 
Gebiete der cameralistischen Wissenschaften hält, wird sich hüten, seine 
kritische Feder gegen solche Autoritäten ins Feld zu führen. Nur in einem 
Punkte kann er seinen dissentirenden Standpunkt nicht unterdrücken, wo 
(Seite 2) der Verfasser, indem er der öffentlichen Gesundheitspflege die 
Berechtigung als „Kunst“ abspricht, auch dem Arzte die Eigenschaft des 
Künstlers nicht vindiciren will. 

Sehr treffend hat in neuester Zeit Petersen (Hauptmomente in der 
geschichtlichen Entwickelung der medicinischen Therapie, Kopenhagen, 1877) 
dargethan, dass bei der heutigen Unvollkommenheit des mit Recht erstreb¬ 
ten, exact wissenschaftlichen Standpunktes der Beruf des Arztes als „Künstler 
wieder in den Vordergrund treten müsse, während derselbe Autor allerdings 
von der Hygiene sagt (1. c. S. 391): „Wenn irgendwo der Augenblick nabe 
rückt, da man die Kunst verlassen, und zu einer ausgedehnten und frucht¬ 
baren praktischen Anwendung einer wirklich naturwissenschaftlichen 

Medicin schreiten darf, so ist dies auf dem engeren Gebiete der Hyg> ene > 
bei der gründlichen Entwickelung der Gesundheitspflege der Fall.“ Wenn 
wir also mit Sander den Namen „Arzneikünstler“ verwerfen, so wer en 


wir doch auf den eines „Heilkünstlers“ nicht verzichten dürfen. 

Den Eingang des zweiten Abschnittes, der Lehre von den vermei 
baren Krankheiten, bildet die Untersuchung über den Werth der Ster 
lichkeitsziffer, eine sehr instructive und für den Dilettanten auf dem Gebiete 
der Statistik, wozu sich auch wohl viele „Fachgelehrte“ unbedenklich zählen 
werden, höchst wichtige Beleuchtung der Fehlerquellen, welche aus ungleic 
artigen Zusammenstellungen entstehen. Je mehr gerade in neuerer Z.ei 
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durch die schätzenswerthen „Veröffentlichungen dea Kaiserlich Deutachen 
Gesundheitsamtes“ daa IntereBae für statistische Erhebungen auf diesem 
Gebiete zugenommen hat, um so wichtiger ist es, klarzulegen, was sich aus 
denselben entnehmen und nicht entnehmen lässt Namentlich ist die Procent¬ 
berechnung der Sterblichkeit für jede Woche leicht dazu angethan, den 
Laien zu verwirren. Um so dankenswerter ist ein solcher „Schlüssel“ zu 
diesen Veröffentlichungen, und wir hätten nur gewünscht, der Verfasser 
hätte sein Capitel mit einer kurzen Einleitung über die allgemeinen Grund¬ 
sätze der Statistik, über den alleinigen Werth der grossen Zahlen und über 
die Notwendigkeit richtiger Grundzahlen eröffnet, und dabei auseinander 
gesetzt, wie die Regelmässigkeit der Sterblichkeitscurven fast ausschliesslich 
durch die Kindersterblichkeit und die Epidemieen alterirt werde; das 
Wichtigste freilich ist durch die Erörterung der Fehlerquellen allgemein 
verständlich ausgeführt- Wenn ich „allgemein verständlich“ sage, so ist 
der Arzt für den übrigen Theil dieses Capitels der schlechteste Kritiker, da 
derselbe Dinge enthält, welche ihm mehr oder weniger bekannt sind, aber 
dennoch glaube ich behaupten zu dürfen, dass mit einigem Studium auch 
der Nichtarzt hier das nöthige Verständniss über diese allgemein inter¬ 
essanten Materien finden kann. 

FäulniBS und FäulniBserreger, das alle Welt bewegende Capitel 
von den „Bacterien“’, bildet die Einleitung. Es folgen dann die Infec- 
tionskrankheiten, in drei Gruppen gesondert; zuerst solche, welche im 
menschlichen Körper einContagium erzeugen (Pocken, Masern, Scharlach etc.); 
sodann diejenigen, deren Contagium zweifelhaft, welche ausser der An¬ 
steckung noch an die Oertlichkeit gebunden sind (Unterleibstyphus, Ruhr, 
Cholera), und endlich die Malariakrankheiten, welche nur durch Miasma 
fortgepflanzt werden (Bodenkrankheiten) und bei deren Verbreitung der 
erkrankte Mensch keine Rolle spielt. Die Diphtherie, als in keiner Gruppe 
unterzubringen, schliesst sioh dann hier an. 

Einzelnes hiervon im Auszug wiederzugeben ist unthunlich; der Ver¬ 
fasser, durch seine klare Darstellung dieses Gegenstandes, besonders der 
Cholera, aus seinen früheren Veröffentlichungen schon hinlänglich bekannt, 
erörtert die Pettenkofer’sche Grundwassertheorie, die Gründe für und 
gegen die Betheiligung des Trinkwassers etc. in lichtvoller und unparteiischer 
Weise. Nur wer an Stelle einer präcisen Darlegung des Standpunktes, bis 
zu welchem die Forschung gegenwärtig vorgedrungen, positive aber uner- 
wiesene Behauptungen wünscht, wird sich enttäuscht finden. 

Weiter schliesst sich hier die Geissei der Menschheit, die Schwind¬ 
sucht, an. Wenn Verfasser meint, nur in früheren Jahrhunderten sei die 
Meinung von der Ansteckungsfähigkeit der letzteren unter den Aerzten 
verbreitet gewesen, so citirt er selbst dagegen einen solchen gläubigen Arzt 
aus der Jetztzeit, Hermann Weber in London, dem sich auch wohl noch 
einige andere Aerzte (u. A. Referent) anschliessen werden. 

Höchst beachtenswerth sind die statistischen Mittheilungen über dio 
Verbreitung der Schwindsucht in England, die gewiss der weitaus grössten 
Mehrzahl der Leser gänzlich unbekannt waren. Es folgen die Berufsschäd¬ 
lichkeiten in ihrer Beziehung zur Schwindsucht, und der Einfluss der Boden¬ 
feuchtigkeit. 
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Das für die Hygiene so hochwichtige Capitel der Kindersterblich¬ 
keit, in welchem auch die fleissigen und originellen Untersuchungen 
Krieger’s über das „Klima unserer Wohnungen“ Aufnahme gefunden 
haben, bildet den Schluss dieses Abschnitts. 

Im dritten Abschnitt des allgemeinen Theiles ist die Geschichte der 
öffentlichen Gesundheitspflege abgehandelt. Nachdem der „schriftgelehrte 
Autor die Bedeutung des vielcitirten Moses als Gesundheitspfleger auf das 
richtige Maass zurückgeführt hat, wendet er sich zu den Griechen und Römern 
des Alterthums, berührt das Mittelalter, kann leider die amtliche Gesund¬ 
heitspflege in Deutschland bis zur neuesten Zeit auf wenigen Blättern schi 
dern, und charakterisirt sodann genauer das englische Gesundheitswesen, 
dessen gründlichen Forscher und Kenner sowie durchaus nicht einseitigen 
Bewunderer er sich schon langst erwiesen hat. An diese etwas ausführ 
lichere Betrachtung der englischen Zustände, aus denen wir lernen sollen, 
was für uns nachzuahmen, was anders gemacht werden muss, knüpft sic 
immer wieder naturgemäss die Erörterung darüber, was die Hygiene über 
haupt zu leisten im Stande sein kann. — Der „grundlegende Theil 1 
nothwendigerweise vielfach aphoristisch gehalten, er müsste sonst zu Bän en 
anschwellen, aber in seiner klaren und durchsichtigen Weise wird ihm nie 
manche Abhandlung gleichgestellt werden können. 


Den besonderen oder ausführenden Theil hat der Verfasser in drei 
Abschnitte zerlegt. Den ersten bilden die Bedingungen zur Erhaltung 
der allgemeinen Grundlagen der Gesundheit: Luft, Wasser, Boden, Nabrueg, 
während im zweiten die vorbeugenden Maassregeln besprochen wer eu, 
welche gegen die Gefahren einzelner Einrichtungen des bürgerlichen Le ns 
(Wohnung, Strasse, Krankenhäuser, Schulen etc.) gerichtet sind; der dri ® 
Abschnitt enthält dann noch Maassregeln gegen einzelne anstecken e 
Krankheiten. 

Die Luft eröffnet den Reigen der elementaren Gesundheitsbedingungen- 
Nachdem zuerst der Begriff einer reinen Luft festgestellt ist, wird die u 
verderbniss, ihre Quellen und ihre Folgen abgehandelt, um sodann 8 
Abhülfsmittel überzugehen. Das Capitel über natürliche und küns 1C 
Ventilation ist trotz der geringen Seitenzahl vollkommen im Stande, einem 
Jeden für diese wichtige Materie Verständniss zu geben, und ihn für etwaig^ 
Detailstudien vorzubereiten. Ebenso werden die verschiedenen Heizung ^ 
Systeme mit ihren Vorzügen und Nachtheilen erörtert. Je weniger noc^ 
eine verständige Behandlung der Lüftung und Heizung für die e 
der Menschen Gemeingut geworden ist, obwohl dieselbe zu ihren näc s ^ 
und täglichen Obliegenheiten gehört, um so mehr ist die populäre Be 
lung gerade dieses Gegenstandes geeignet, zu sofortigen praktischen 8 

taten zu führen. r ft nd 

Fielen die im Vorhergehenden geschilderten Verderbnisse der u ® ^ 
ihre Abhülfsmittel wesentlich in den Bereich der von Menschen bewo n ^ 
Räume, so führt uns der folgende Abschnitt „Wasser“ wieder recht eige 
lieh auf den grossen Markt des Lebens. Nachdem die hygienische Be 
des Wassers, die Methoden zur Bestimmung seines Gehaltes an organ 
und anorganischen Stoffen geschildert, die verschiedenen Bezugaque 
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(Regen-, Quell-, Grund- und FlusswasBer) erläutert sind, wobei namentlich 
dem in neuerer Zeit eine so grosse Rolle spielenden Thema der Flussver¬ 
unreinigung (siehe Gutachten der Wissenschaftlichen Deputation über die 
Verunreinigung des Rheins mit Bezug auf das Kölner Canalisationsproject) 
eine eingehende Besprechung gewidmet ist, die Verbreitung von Krankheiten 
durch das Wasser recapitulirt wird, geht Verfasser auf die verschiedenen 
Arten der Wasserversorgung über. Das Capitel über Wasserleitungen, für 
viele Städte neben der Canalisation eines der wichtigsten, weil das Budget 
am meisten belastende, giebt ein vollständiges Bild nach der theoretischen 
wie praktischen Seite hin, und es werden die Vorzüge und Nachtheile der 
verschiedenen Arten von Leitungen mit grosser Unparteilichkeit behandelt. 
Wir enthalten uns auch hier detaillirter Mittheilungen, da ein solcher Artikel 
im Zusammenhänge gelesen werden muss. 

Zu den beiden „Elementen“ Luft und Wasser tritt als drittes die „Erde“ 
oder der Boden. Seine Beziehungen zu den Krankheiten des Menschen, 
in den Malariakrankbeit^n am deutlichsten gekennzeichnet, sein Einfluss bei 
der Entstehung von Typhus, Cholera, Ruhr und Schwindsucht, die hervor¬ 
ragende Bedeutung der Bodenfeuchtigkeit uud des Reichthums an organischen 
Stoffen werden auseinandergesetzt. Das Bodenwasser (Grundwasser), die 
Bodenwärme, die Bodenluft (mit ihrer Beziehung auf die Luft in den Häu¬ 
sern,) und endlich die Bodenverunreinigungen durch Abtritte, Schmutzwasser, 
Kirchhöfe etc. sind näher besprochen. Hieran schliessen Bich dann wieder, 
wie in den vorhergehenden Abschnitten, die Maassregeln zur Reinhaltung 
des Bodens. Abtrittsgruben, Tonnensystem, Erdcloset, Abfuhr (inclusive 
Liernur) und endlich die Canalisirung in ihrer ganzen Bedeutung und 
praktischen Ausführung, woran sich als letztes Capitel noch die Verwendung 
des Canalinhaltes (Berieselung) schliesst, entrollen sich in einem zusammen¬ 
hängenden Bilde vor unseren Augen. Ich möchte — wenn dies überhaupt 
erlaubt ist diesem Theile des Buches den Preis zuerkennen, nicht allein, 
weil er die brennendsten Tagesfragen klar und in organischer Aufeinander¬ 
folge beleuchtet, sondern auch weil Verfasser, was gewiss nicht ganz leicht 
war, sich auf einen kühl objectiven Standpunkt gestellt hat. Diffidle est 
satyrqm non scribere heisst hier: es ist schwer nicht im Tone derber Abfer- 
kgUDg zu schreiben, wenn man die Machwerke und populären Abhandlungen 
gewisser moderner Abfuhrapostel vor Augen hat, welche in geflissentlicher oder 
unwissentlicher Ignorirung aller wissenschaftlichen Forschung und prakti¬ 
schen Erfahrung die grosse und für die Zukunft unserer Städte bedeutungs¬ 
vollste Frage der Bodenreinigung zu einer armseligen Discussion über den 
Abtritteinhalt degradiren wollen. Wir danken dem Verfasser, dass er an 
diese Coterie nicht die Adresse seiner Abhandlung gerichtet hat. Wohl ist 
die Frage der Canalisation lange nicht so fertig, dass nicht noch viele tech¬ 
nische Bedenken zu erledigen wären, dass für eine Reihe von Städten (ich 
will nur an Elberfeld und Barmen erinnern) ihre praktische Lösung selbst 
nach dem Urtheil der erfahrensten Techniker vorläufig aussteht, aber das 
ist eben der grosse Nutzen einer solchen zusammenhängenden Abhandlung, 
wie sie uns das vorliegende Capitel giebt, dass nicht mehr ein vereinzelter 
Factor, wie das Verbleiben der Fäcalstoffe, als der allein maassgebende für 
die Beurtheilung der Städtereinigung hervorgedrängt werden kann. Die 
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Antithese: Abfuhr oder Canalisation hat keine Berechtigung; nur im gege¬ 
benen Falle kann man fragen: müssen wir uns vorläufig mit palliativen 
Maassregeln begnügen, da nns eine gründliche Abhülfe nicht zu Gebote 
Bteht? Dass dies vorläufig leider an vielen Orten der Fall ist, Bteht fest, und 
in dieser Beschränkung können auch wir uns für Heidelberger Tonnen und 
Liernur’Bche Pumpen interessiren. 

Bei dem Thema „Berieselung“ findet selbstverständlich auch das viel- 
citirte und gemissbrauchte Gennevilliers seine Besprechung. 

Die Nahrung als vierte und letzte der elementaren Grundbedingungen 
der Gesundheit erfährt sodann ihre Erörterung. Nach einem populären 
Grundriss der Physiologie der Ernährung und der (hauptsächlich auf Voit’s 
umfassende Untersuchungen gestützten) Besprechung der Kost in öffentlichen 
Anstalten wird die Fälschung der Nahrungsmittel, dies moderne Schooss- 
kind der Tagesliteratur, nur sehr kurz behandelt. So sehr wir auch damit 
einverstanden sind, dass diese Frage eine nicht ganz berechtigte Aufregung 
im Publicum hervorgerufen, und zu vielfachen Uebertreibungen Veranlassung 
gegeben hat, denen materielle Grundlagen fehlen (wir verweisen hier auf die 
Discussion über „Bier“ auf dem letzten Gesundheitscongress in Nürnberg), 
so wäre doch für eine spätere Auflage des Buches ein etwas näheres Ein¬ 
gehen auf das thatsächlich Festgestellte erwünscht. Dass der Verfasser 
Fleisch und Milch besonders hervorhebt, ist gewiss berechtigt; die Frage der 
Fleischbeschau und des Schlachthauszwanges wird zwar nicht weitläufig 
behandelt, der ungenügende Zustand unserer Gesetzgebung indess docfi 
gekennzeichnet. 

In der zweiten Abtheilung: Maassregeln in Beziehung auf ein¬ 
zelne Einrichtungen des bürgerlichen Lehen s ist der erste Abschnitt 

„Wohnung und Strasse“ der Anlage des ganzen Werkes entsprechend 
kurz gefasst und enthält nur die Grundzüge der Baupolizei. 

Im zweiten Abschnitt über Krankenhäuser widersteht Verfasser, 
dessen Schrift über Krankenhäuser in Brüssel mit der goldenen Medaille 
prämiirt wurde, ebenfalls der naheliegenden Versuchung grösserer Ausführ¬ 
lichkeit und giebt nur das Wissenswertheste über Geschichte, Statistik, Bau, 
Einrichtung und Kost in den genannten Anstalten. 

Dass die Schulhygiene gleichfalls nur auf wenigen Seiten abgehandelt 
werden muss, ist hei diesem für die weitesten Kreise bo hochinteressanten 
Thema besonders zu bedauern. Befinden wir uns auch mit den Ansichten 
des Verfassers, welcher die gesundheitswidrigen Einflüsse der bestehenden 
Schuleinrichtungen nicht so hoch anschlagen will, nicht ganz im Einklänge, 
so gesteht doch er seihst einzelne Uebelstände, wie das Ueberbürden der 
Schüler mit häuslichen Arbeiten und die aufreibende Periode deB Abitunen- 
tenexamens zu; die „glückliche Passivität“, welche er als Correctiv geg e0 
übertriebene Anforderungen der Lehrer preist, ist nur einem Tbeile 
unserer Jugend eigen, und ihre Beförderung gewiss nicht einmal wünschens- 
^erth. Aerzte und Pädagogen werden sich schwerlich auf diesem Gebiete 
so bald ganz vereinigen, aber es ist doch schon ein sehr erfreuliches Zeichen, 
dass zu einem Austausch der Meinungen (Düsseldorf, Nürnberg) der Anfang 
gemacht ist, und Männer mit dem Interesse und dem Verstöndniss des leider 
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zu früh verstorbenen Ostendorf werden gewiss in immer grösserer Anzahl 
für die gute Sache eintreten. Wir Aerzte wollen uns gewiss hüten, über 
unsere Competenz hinauszugehen; aber unbefangene Pädagogen stimmen 
amit überein, dass gegenüber der colossal anwachsenden Masse des Lern¬ 
stoffes einschränkende Maassregeln gefunden werden müssen, um schliesslich 
auch für das Denken Zeit übrig zu behalten, und wiederum können wir 
nicht zugeben, dass nur die Kurzsichtigkeit (H. Cohn) der einzige erwiesene 
Nachtheil sei. Was für diese mit grosser Wahrscheinlichkeit (aber doch 
auch nur durch Schlüsse) nachgewiesen ist, ist durch die übereinstimmende 
Erfahrung von Aerzten und verständigen Erziehern auch für Gehirn, Lunge, 
Ernährungszustände nicht ganz von der Hand zu weisen. Die Schule soll 
für Durchschnittsmenschen, körperliche wie geistige, angelegt sein; die 
unter diesem Durchschnitt Stehenden werden freilich zu allen Zeiten schlecht 
fahren müssen. 

Die Fabrikhygiene kann nur allgemein behandelt werden, und fällt 
selbstverständlich den Specialschriften anheim. 

Gefängnisse und Gefangenenkost erfahren sodann eine kurze 
Besprechung. 

Das Capitel über Begräbnissplätze bildet den Schluss dieses Ab¬ 
schnittes, der überall nur das Wissenswertheste und allgemein Gültige giebt. 

In der dritten Abtheilung bespricht der Verfasser noch „Maassregeln 
gegen einzelne ansteckende Krankheiten“ (richtiger wohl: einzelne 
Maassregeln gegen ansteckende Krankheiten). Die Desinfection, die 
Quarantänen (incl. der Prohibitivmaassregeln gegen Wuthkrankheit 
und Syphilis) werden erörtert und im letzten Abschnitt macht das wichtige 
Capitel der Kuhpockenimpfung den würdigen Schluss des Werkes. Auch 
hier wäre es doch vielleicht ganz angezeigt, der Agitation gegen die Impfung 
durch etwas genauere statistische und historische Data Rechnung zu tragen, 
um so der systematischen Verwirrung der öffentlichen Meinung entgegen 
zu treten. Widerstrebt es auch dem reinlichen Sinne des wissenschaftlichen 
Arztes und Schriftstellers, mit so viel Unwissenheit und Bosheit, wie sie bei 
den Hauptführern jener Richtung zu finden ist, sich näher einzulassen, so 
soll doch ein populäres Handbuch es nicht vergessen, dass die Bundes¬ 
genossenschaft von Hyperorthodoxen, Homöopathen und Vegetarianern 
diesem lärmenden Treiben immer wieder ein spectakelsüchtiges Publicum 
zuführt. 


Fassen wir unser Urtheil über das ganze Werk zusammen, so müssen 
wir es als in Anlage und Ausführung durchaus gelungen bezeichnen; kein 
Codex zum Nachschlagen ist es ein Buch, nicht in welchem man lesen 
soll, sondern welches gelesen werden muss. 
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Pr. W. 8. Trench In Jamaica im Jahre 1809 geboren kam Trench in 
früher Jugend nach England und studirte in Edinburg, wo er 1831 die Doctor- 
würde erhielt. Nach Jamaica zurückgekehrt, verblieb er nur kurz als prakti¬ 
scher Arzt in Kingston, ging dann, da das Klima ihm nicht zusagte uach Eng¬ 
land zurück, liess sich in Liverpool nieder und gelangte daselbst sehr rasch zu 
ausgedehnter praktischer Thätigkeit als Arzt. Im Jahr 1862 ward er zum Nach¬ 
folger des verstorbenen Dr. Duncan als Gesundheitsbeamter von Liverpool er¬ 
wählt. In dieses Jahr fiel bekanntlich die Periode der durch die Baumwollkrise 
bedingten Hungersnoth. Die Noth der Liverpooler Dockarbeiter ward durch 
den Zufluss grosser Mengen in dem Hafen Arbeit suchender Männer noch ge¬ 
steigert. Die tieferen Stadttheile litten an ausserordentlicher UeberfülluDg und 
der Typhus herrschte mit grosser Heftigkeit. Im Jahre 1866 trat abermals der 
Typhus epidemisch auf und bald darauf die Cholera. Bei diesen Gelegenheiten er¬ 
probte sich schon von vornherein Dr. Trench’s scharfe Beobachtungsgabe, ener¬ 
gische Thätigkeit und praktischer Sinn in ungewöhnlichem Maasse. Es war dabei 
ein grosses Glück für die Stadt Liverpool, dass sie in ihren Statuten ihrem Ge- 
sundheit8bearaten eine grössere Selbstständigkeit, namentlich aber eine grössere 
Machtvollkommenheit gegeben hatte als irgend eine andere Stadt Englands. 
Ihm verdankt Liverpool namentlich: 1) die Entfernung fast sämmtlicher Abtritts¬ 
und Versitzgruben, die sich vielfach auch tunnelartig unter einer ganzen Reibe 
von Häusern hinzogen, die Ersetzung derselben durch Wasserclosets und die 
vielfache Anwendung des vorzüglich auf die ärmsten Verhältnisse berechneten 
Trogsystems; 2) die vorschriftsmässige genaue Untersuchung aller Mieth- und 
Logirhäuser, ganz speciell auch der Auswandererherbergen, in Betreff ihres 
gesundheitlichen Zustandes, vorzugsweise ihrer etwaigen Ueberfüllung; 3) die 
Errichtung von Desinfectionshäusern und die systematische Desinfection der 
Häuser, in welchen Fieberfälle vorgekommen waren. Seiu Einfluss machte sieh 
ferner besonders geltend bei der Beseitigung der Beerdigungen im Inneren der 
Stadt, bei der entfernteren Anlegung gesundheitsgefährlicher Fabriken, bei der 
Anlage öffentlicher Schlachthäuser, Wasch- und Badeanstalten, bei der Nieder¬ 
legung alter schlechter Stadttheile, dem Aufbau besserer Quartiere u. s. w. 
Unsere Zeitschrift hat in Bd. V, S. 61 bis 71 und 204 bis 214 ausführliche Mit¬ 
theilungen über die mannigfache von grossem Erfolg gekrönte Thätigkeit des 
Dr. Trench gemacht. — In der ersten Hälfte 1876 ward Dr. Trench durch 
ein Herzleiden genöthigt, seine Stelle niederzulegen. Am 5. December 1877 ver¬ 
schied er plötzlich, indem er beim Zubettegehen in eine Ohnmacht verfiel, 
aus der er nicht wieder erwachte. — Mögen seiner Asche recht viele Nachfolger 
von ähnlicher Energie und praktischer Begabung entspriessen. V. 


Augenunter Buchungen. Prof. Herrmann Cohn in Breslau veröffentlicht 
in dem Centralblatte für praktische Augenheilkunde von Hirschberg das Ergeb¬ 
nis seiner Untersuchung der Augen von 72 Uhrmachern, 13 Juwelieren, 16 Gold¬ 
arbeitern und 27 Lithographen; er fasst sein Hauptresultat dahin zusammen, 
dass die Uhrmacherei zur Entstehung von Kurzsichtigkeit und zur Verringerung 
der Sehschärfe nicht Veranlassung gebe; ebenso hält er das Gewerbe der Gold- 
und Silberarbeiter und Juweliere nicht für augenverderblich, wogegen das 
Lithographengewerbe (46 Proc. Myopen) entschieden augenschädlich ist, das 
allerschädlichBte das Schriftsetzergewerbe mit 61 Proc. Myopen. 
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Ueber die Geschichte der Gesundheitspflege 
im Alterthume. 

Ein populärer Vortrag gehalten bei der Vereinsversammlung der 
Aerzte Oberschwabens in Aulendorf 

von Dr. Carl Ehrle, praktischer Arzt in Isny 1 ). 


Motto: „Da» Ungereimte der Meinungen 
vernichtet die Zeit, die Aussprüche 
der Natur aber bestätigt sie.* 


Einleitung. 

Meine Herren! Wie in einem jeden anderen Zweige der Wissenschaft 
geschichtliche Rückblicke immer viel Interesse bieten, so dürfte es sich auch 
lohnen, einmal vom Standpunkte der Gesundheitspflege aus eine kleine Um- 
schau unter den einschlägigen, von der Geschichte erzählten Thatsachen 
und Beispielen zu halten. 

Denn das Buch der Vergangenheit enthält bei näherer Prüfung so 
manchen lehrreichen Zug, in welchem durch verschiedenartige humane, sei 
es nun familiäre oder religiöse, staatliche oder private Fürsorge die edlere 
.ite der Menschennatur: die Nächstenliebe und der Sinn für Gemeinwohl, 
einen für jeden Menschenfreund anziehenden Ausdruck findet. 

Sie werden überhaupt im Verlaufe der heutigen Besprechung bald be- 
mer en, dass die Ausbildung der Hygiene geradezu als ein Gradmesser für 
en jeweiligen Culturzustand eines Volkes gelten kann, und schon aus die¬ 
ser wichtigen culturhistorischen Beziehung verdient ihre Entwickelung un¬ 
sere volle Aufmerksamkeit. 

Ausserdem sehen wir überall in der Geschichte ähnlich wie durch 
unsere gegenwärtigen Beobachtungen die unabänderlichen, höchst wissens- 
we en Bedingungen eines gesunden, d. h. naturgeinässen Wachsthums und 
Gedeihens hervortreten. 

Wir lernen an ihrer Hand die Ursachen der eintretenden Störungen 
Dn Krankheiten, sowie die verschiedenen Mittel und Wege kennen, auf 


, , ? Veranlassung der bei meinem Vortrag anwesenden Herren Collegen übergebe 

■C iermit vorliegendes Mannscript der Veröffentlichung in der Hoffnung und mit dem 

unsche, dadurch etwas Weniges zur Kenntnis« der Entwickelungsgeschichte unserer heuti- 
gen Hygiene beizutragen. 

Isny, den 5. Mai 1877. Dr. Carl Ehrle. 

Vierteljafansohrift fnr Geaundhoittpflege, 1878. 14 
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welchen die Völker, und zwar jedes in seiner eigenthümlichen Art und 
Weise, dem allen gemeinsamen Triebe der Selbsterhaltung nachzukommen 
suchten. 

Aus den schon von Alters her in einer jeden Stadt regelmässig rasch 
oder allmälig sich geltend machenden Calamitäten vernehmen wir immer 
deutlicher die Gebote der Natur für gesellschaftliches Zusammenleben und 
können beobachten, wie nach und nach mehr und mehr verbesserte Vor- 
sichtsmaasregeln zur Vorbeugung von Epidemieen entstehen. 

Trotz aller neuerdings in der Erforschung der Krankheitsursachen und 
der prophylaktischen Technik gemachten Fortschritte empfiehlt es sich den¬ 
noch manchmal, unsere jetzige Anschauungsweise und den Einfluss des 
modernen Lebens im Spiegelbilde alter Sitten und Gebräuche zu betrachten. 
Denn durch eins solche Vergleichung zahlreicher örtlich und zeitlich ganz 
getrennt getroffener sanitärer Erfahrungssatze und Vorkehrungen dürften 
uns nur um so schärfer die richtigen Angriffslinien für jenen Kampf vor 
Augen treten, den wir auch jetzt noch, wie früher, mit der Ungunst des 
Klimas und Terrains, mit Feuchtigkeit, schädlicher Ansammlung von Unrath 
und Fäulniss im bewohnten Boden, der Wohnungsluft, dem Trinkwasser etc. 
zu bestehen haben. 

Möge uns denn beim Durchblättern der alten hygienischen Unter¬ 
nehmungen und Vorschriften hin und wieder auch eine Nutzanwendung für 
locale Verhältnisse der Gegenwart entfallen, an deren Verbesserung zu 
arbeiten Pflicht der Humanität für einen Jeden von uns ist! 


I. Die Gesundheitspflege in Egypten. 

Motto: „In contemplatione naturae nihil 
potest videri supervacaneum. * 

P 1 i n i u s. 

Um mit einem der ältesten Culturvölker zu beginnen, so haben schon 
die Egypter mannigfache hygienische Kenntnisse und Einrichtungen aufzu¬ 
weisen. Wie in der Kindheit der Völker überhaupt, war speciell auch bei ihnen 
die Gesundheitspflege ein Theil der Staatsreligion und ihre Ausübung eine 
verdienstvolle religiöse Handlung. Desgleichen wurde der erlangte Erfolg: 
die Abwendung oder Heilung von Krankheiten, nicht den angewandten 
natürlichen Mitteln zugeschrieben, sondern eben vollständig als Werk der 
angerufenen Gottheit betrachtet. 

Wir finden demgemäss als sachkundige Berather und Aufseher des 
Volkes in gesundheitlicher Beziehung die Priester. Sie vereinigten lange 
Zeit Theologie, Philosophie, Mathematik, Astronomie, Physik und Medicin. 
Wie die Menschen, waren nach ihrer Mythologie auch die Götter allen mög¬ 
lichen Krankheiten unterworfen und behandelten sich gegenseitig. Die 
bewährten Recepte und Gesundheitsregeln wurden in den heiligen Büchern 
auf bewahrt und gegebenen Falles von den Priestern in Anwendung gebracht. 

Auch sonst pflegten und überlieferten dieselben in ihrer Kaste allerlei 
exacte Nntnrh- ’ ‘ ungen. Namentlich scheinen sie die bei Epidemieen 
klar erhol. ' <mi, welche dem Gedächtnisse des Volkes immer 
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bo schnell wieder entschwinden, in verdienstvoller Weise aufgezeichnet zu 
haben. Bei späterer Wiederkehr einer derartigen Heimsuchung, wenn das 
Volk Hülfe suchend in die Tempel strömte, konnten sie dann, gestützt auf 
ihre heiligen Schriften und die in ihnen niedergelegten Erfahrungen, eine 
anscheinend höhere göttliche Stimme über die einbrechende, von den Leu¬ 
ten längst vergessene Krankheit erheben, auf gute und schlechte Zeichen in 
ihrem Verlaufe aufmerksam machen, ihre örtliche und zeitliche Verbreitung 
Vorhersagen, sowie auch wohl vermöge ihrer prieBterlichen Gewalt durch 
ein Machtwort die Hebung dieses oder jenes gesundheitsschädlichen Einflusses, 
der nachweislich der Seuche Nahrung bot, verlangen und als Gebot der 
Gottheit zum öffentlichen Wohle durchführen. 

Ihre häuslichen Mittel, die Gesundheit zu pflegen, waren im Ganzen 
sehr einfacher, diätetischer Natur. Dennoch erwiesen sie sich in Folge der 
Gewissenhaftigkeit, mit welcher sie allgemein als religiöse Gebräuche in 
Anwendung kamen, wirksam. Sie bestanden vor Allem in regelmässiger, 
mit Gebeten verbundener Reinigung. Auch bei allen anderen Völkern des 
Orients verordnete das Religionsgesetz Waschungen. So besteht die ein¬ 
fachste von Zoroaster in der Zend-Avesta J ) täglich gebotene, in einer 
Abwaschung der Arme bis zum Ellenbogen, des Gesichtes bis hinter die 
Ohren und der Füsse bis an die Knöchel. Der Gesetzgeber begnügte sich 
hier nicht mit der Anordnung, Gesicht und Hände allein zu waschen: er 
fordert, wie man sieht, gründliche Pflege aller dem Einflüsse der Luft zu¬ 
nächst ausgesetzten Theile, deren Reinheit und Abhärtung nicht wenig 
maassgebend ist für die Gesundheit des ganzen Menschen. Auch Mubamed 
machte das Baden zu einer religiösen Pflicht. 

Eine wichtige Rolle spielte ferner in der alten Volksmedicin das Reiben 
und EinBalben des Körpers, systematisches Strecken und Beugen, Kneten 
und Streichen der einzelnen Muskelpartieen und Gelenke, Stählung der 
Gliedmaassen durch gymnastische Uebungen von Kindheit auf, sowie die 
zeitweise oder absolute Enthaltung von gewissen Speisen (Fasten). Nicht 
wenig forderlich für die Gesundheit war sodann der durch das südliche 
Klima ermöglichte nahezu immerwährende Aufenthalt in freier, himmlischer 
Luft, zu deren kurgemässem Genüsse ja heutigen' Tages noch Brustleidende 
aller nordischen Nationen Egypten aufsuchen. 

Schon Isokrates rühmt die Gesundheit und das hohe Alter der 
Egypter. Während der römischen Herrschaft gewannen die ägyptischen 
Bäder, als klimatische Kurorte, grossen Zulauf, die italienischen Aerzte 
pflegten ebenfalls besonders ihre hektischen Patienten an die Ufer des Nils 
zu senden. Der jüngere Plinius liess seinen Freigelassenen Zosimus, 
einen Schauspieler, die Reise dahin machen, weil er an Blutauswurf litt. 

Entsprechend der südländischen Genügsamkeit stand die Kochkunst 
der Egypter auf einer niederen Stufe. Ihre Diät bestand besonders aus 
Vegetabilien, Hülsenfrüchten, Milch und Honig, dann aus frisch geschlachte¬ 
tem, einfach zubereitetem Fleisch der herdenweiBe lebenden Wiederkäuer. 


*) Ormuzd’s lebendiges Wort an Zoroaster, oder Zend-Aresta. In einem Auszag 
nebst Darstellung des Religionssystems der Parsen von Friedrich Simon Eckard, Greifs¬ 
wald 1789, S. 84. 

* 14 * 
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Weinbau trieben sie nach Herodot (II, 77) nicht, dagegen verstanden 
sie als Ersatz dafür bereits eine Art gegohrenen Bieres aus gekeimter Gerste 
herzustellen. Osiris selbst lehrte seine Bereitungsweise. Man besitzt einen 
Papyrus, auf welchem ein Vater seinem Sohne vorwirft, er verbringe den 
ganzen Tag, indem er Hag trinke; Hag und Zehd heissen nämlich die bei¬ 
den Biersorten, welche die alten Egypter brauten. Das München Egyptens 
war Pelusion. Sein Bier genoss den besten Ruf im ganzen Lande. So 
weit hinauf reicht die Kenntniss des angenehmen Reizes und günstigen Ein¬ 
flusses auf die Ernährung, welche der Alkohol bei mässigem Genüsse ausübt! 

Weiter zeigten sich die Egypter als Meister der Baukunde, denn jetzt 
noch, nachdem schon mehr als 3000 Jahre seit der Blüthe des Pharaonen¬ 
reiches verschwunden sind, treffen wir Zeugen genug der Vorzüglichkeit 
ihrer Technik und der anscheinend ewigen Dauerhaftigkeit ihrer Bauten, 
welche gerade durch ihre grosse Solidität auch die Gesundheit der Bewoh¬ 
ner sicherstellten. 

Besonders weit voran waren sie ferner in der Anlage wohlberechneter 
Canalbauten, Schleussen, Be- und Entwässerungsgräben, mittelst welcher sie 
das fruchtbare Nilwasaer und den in ihm gelösten Unrath der Städte als 
Düngstoffe auf die Reisfelder abführten und sogar ausgedehnte Wüsten¬ 
strecken durch zeitweise Berieselung nutzbringend machten. 

Gleichen Schritt mit der zunehmenden allgemeinen Cultur des ägypti¬ 
schen Volkes hielt ihre wissenschaftliche Medicin. Schon Homer preist 
ihre Erfolge und nennt jeden Egypter einen Arzt. Die Emancipation der¬ 
selben von der Theologie muss weit früher erfolgt sein als in Griechenland. 
Ueberhaupt verdankt die griechische Medicin ihren Ursprung der egypti' 
sehen und nicht, wie bisher meistenteils angenommen wurde, dem Morgen¬ 
lande. Herodot, dessen Angaben sich in der Gegenwart immer mehr als 
richtig herausstellen, und Diodor haben diese Ansicht schon ausgesprochen, 
von den neueren medicinischen Historikern Littre und Hondart. Ebenso 
hat Le Page Renouf nachgewiesen, dass sich in einer Hippokrates zu¬ 
geschriebenen Schrift ein egyptisches Recept in beinahe wörtlicher Wieder¬ 
gabe findet. 

Galen’s Urtheil, der die heiligen Bücher für Possen erklärt, ist auf 
jeden Fall als falsch und ungerecht zu bezeichnen. Offenbar hat er die 
echten heiligen Bücher mit den der späteren römischen und christlichen 
Periode angehörigen verwechselt, denn erst als die ägyptische Medicin ver¬ 
fiel, nahm sie den rein magischen Charakter an, welchen die falschen herme¬ 
tischen Bücher aufweisen. Zauberformeln und allerhand Hokuspokus traten 
an die Stelle der Heil- und diätetischen Mittel. 

Als Grundlage der Medicin betrachtete man in der guten Zeit die Ana 
tomie und es dürften nach den neueren Forschungen (Ebers) die anatonn 
sehen Kenntnisse der alten Egypter nicht so gering zu achten sein, w 10 68 
bisher geschah. Die wichtigsten Organe des menschlichen Körpers war 0 ® 
ihnen bekannt; die Bedeutung des Herzens ahnten sie. Sie unterschi den 
bereits zweierlei Arten von Gefassen; freilich scheinen sie letztere von e® 
Nerven noch nicht zu trennen. Diese kannte aber Hippokrates noc 
nicht einmal. Weiter wissen sie schon etwas von den Lymphdrüsen am 
Halse und Leibe. 
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Auch die Diagnose der Krankheiten dürfte schon damals eine ziemlich 
hohe Stufe erreicht haben, da z. B. von Geschwüren am Magenmund in 
Unterscheidung von anderweitiger Verdauungsstörung die Rede ist. Ebenso 
kannte man verschiedene Erkrankungen des Herzens, trennte den KrebB 
von anderen nicht bösartigen Hautkrankheiten, wusste von Hämorrhoi¬ 
den etc. Wir erfahren ferner von Herodot, welcher 484 bis 408 v. Chr. 
lebte, dass zu seiner Zeit bereits in Egypten der Specialismus, dessen Ent¬ 
stehung man fälschlich der Aleipndrinischen Schule zuschreibt, blühte. Er 
sagt, dass für jede Krankheit ein besonderer Arzt existirte, einige hätten 
sich bloss mit Zahn-, andere mit Magenkrankheiten, andere mit Geburts¬ 
hülfe beschäftigt (Her. H, 84: furjg votSov exctötog IrjTQog iört xal ov 
nkeovmv). 

Von den einzelnen Disciplinen der Medicin scheint Bchon damals durch 
das locale Bedürfniss in Egypten die Augenheilkunde einen sehr hohen 
Stand eingenommen zu haben. Der medicinische Historiker und Ophthal¬ 
mologe Hugo Magnus in Breslau hat nachgewiesen 1 ), „dass unter dem 
im Papyrus Ebers erwähnten ,Aufateigen deB Wassers* im Auge der graue 
Staar verstanden werden müsse und dass die Ophthalmologie, wenigstens 
was den grauen Staar betrifft, auf den Schultern der altegyptischen Heil¬ 
kunde gestanden hat.“ Ausser der Behandlung des Wassers im Auge ent¬ 
hält der genannte Papyrus: ein Mittel gegen das Zunehmen der Entzündung 
in den Bluttheilen des Auges. Andere Mittel gegen die Verschleimung im 
Auge am ersten Tage, zum Vertreiben des Triefens der Augen (lippitudo) 
vom Eröffnen des Sehens in den Lagen hinter den Augen, zum Vertreiben 
des Blutes in den Augen, desgleichen zur Hebung der Smaragd- oder Grün¬ 
krankheit (glaucom?), zur Verhinderung der Verfettung in den Augen, der 
Granulationen des Weisswerdens, gegen die Krokodilkrankheit im Auge 
(pterigion) etc. 

Besondere Sorgfalt widmeten sie ferner der Gynäkologie und muss 
dieselbe auch technisch ziemlich ausgebildet gewesen sein. Wenn im 
Papyrus Ebers, der im 16. Jahrhundert vor Christus entstand, schon von 
gewissen Geschlechtskrankheiten gesprochen wird, so dürfte man wohl 
berechtigt sein, hier die ältesten Spuren derselben angedeutet zu finden. 
Dadurch würde die Ansicht der ersten medicinischen Historiker bestätigt, 
welche jene in Beziehung auf ihre Entstehung ins graue Alterthum ver¬ 
setzen und den westindischen Ursprung seit der Entdeckung von Amerika 
leugnen. 

Eine grosse Rolle in der Materia medica der alten Egypter spielen die 
abführenden Arzneien. Sehr weise unterscheiden sie unter diesen schon 
solche, welche auflösen, nicht bloss abführen. Auch die schmerzstillenden 
Mittel scheinen sie besonders berücksichtigt zu haben. 

Nicht unwahrscheinlich ist sodann, dass sie als Hauptsymptom des 
Fiebers die Hitze erkannten und eine abkühlende Therapie dagegen anwen¬ 
deten. Sie hatten besondere Arzneien zum Beseitigen der Austrocknung 
durch die Hitze (des Fiebers) am Herzen, desgleichen für die Behandlung 
des Herzens. 


*) Geschichte des grauen Staars, Leipzig, Verlag von Veit n. Comp., 1876. 
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Auffallend gross ist nach Ebers ferner die Zahl der kosmetischen 
Mittel. Die Eitelkeit muss daher damals dieselbe Rolle gespielt haben, wie 
heute. Es gab nicht bloss schön Medicamente, graue Haare zu färben, son¬ 
dern ganz wie gegenwärtig wurden Mittel gegen Kahlköpfigkeit angepne- 
sen und selbst auf Vertreibung der Runzeln im Gesicht verlegte man sich 
bereits. 

In prophylaktischer Absicht liess man es sich angelegen Bein, zunächst 
alle möglichen Arten von Ungeziefer, die theils belästigen, theils die Ge¬ 
sundheit schädigen oder deren Gedeihen als Zeichen ungesunder, feuchter 
Wohnungsluft angesehen werden kann, von seinem Leibe und seiner Woh¬ 
nung fern zu halten. Nicht nur durch Abhaltung übler Gerüche, sondern 
durch allerlei Parfüme suchte man den Geruch des Hauses, der Kleider und 
selbst des Mundes angenehm zu machen. 

Mit bewundern8werther Kenntniss und Vorsicht wussten die Egvpte r 
endlich die Todten zu behandeln. Denn schon im frühesten Alterthume 
wurde wohl durch schlimme Erfahrungen erkannt, dass giftige Stoffe von 
den Leichen in die umgebende Luft, den Boden oder das Wasser übergehen 
können. Zwar gebrach es in Egypten am nöthigen Brennmaterial, um die 
Gestorbenen, wie es andere holzreiche Völker thaten, durch Verbrennung 
einer raschen Auflösung entgegenzuführen, dafür benutzten sie den heissen 
trocknen Wind der Wüste, um entfernt von den menschlichen Wohnungen 
eine allmälige Eintrocknung der Weichtheile vor sich gehen zu lassen. Die 
eigentliche Verwesung verstanden sie durch das EinbalBamiren hintanzu¬ 
halten. Man benutzte zu diesem Zwecke die mannigfaltigsten Medicamente. 
Moses nennt Honig, Wachs, verschiedene Gummiarten und Harze, * ie 
Terpentin, Borax, Myrrhensaft etc. Jedenfalls gab es verschiedene Methoden 
der Einbalsamirung. Diodor beschreibt eine solche. Sie bestand in Ent¬ 
leerung der Kopfhöhle und Ersatz des Gehirns durch aromatische Substan¬ 
zen, Herausnahme der Eingeweide, Imprägnirung der Bauch- und Brusthöhle 
mit aromatischen Stoffen, Ausfüllung mit wohlriechenden Harzen o<l er 
Asphalt, wiederholtem Baden und Einweichen des Cadavers in Auflösungen 
von Natronsalzen und endlich in vielfacher Einwickelung des möglichst ge 
reinigten Leichnams in aromatisirten Binden. Gesicht und Hände wurden 
wohl auch vergoldet. Ohne Zweifel waren alle diese antiseptisohen Proce 
duren sehr umständlich, denn bei Gelegenheit des Todes Jacob’s sagt 
Moses in seinem I. Buche, Cap. 50, Vers 2 und 3: 

„Und Joseph gebot seinen Knechten, den Aerzten, seinen Vater em 
zubalsamiren. 

„Und bis sie vollzogen, was ihnen befohlen war, vergingen vierzig 
Tage; denn also war der Gebrauch bei der Einbalsamirung und Egypf® D 
beweinte ihn siebenzig Tage.“ 

Erst nachdem die Klagezeit vorüber war, durfte der Leichnam in sein 
Grab ins Land Canaan gebracht werden. 

In Egypten selbst benutzte man die ausserhalb des Bereiches al er 
Lebenden in den Kalkfelsen grossartig angelegten Todtenstädte mit ihren 
unzähligen Grabkammern, oder die am Rande der Wüste erbauten labyrin 
thischen Grabgewölbe und Grabpyramiden zum Zwecke unschädlicher A 
bewahrung der Cadaver als Mumien. 
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II. Die Gesundheitspflege des Judenthums. 

Motto: „Es giebt keinen grösseren Keich- 
thnm als den Reichthum eines 
gesunden Körpers.“ 

Jesus Sirach Cap. 30, V. 16. 

Auf die Gebräuche und Traditionen der alten Egypter baute Moses, 
der grosse Gesetzgeber des alten Bundes. Zugleich stützte er sich auf tüch¬ 
tige selbständige Beobachtungen der menschlichen Natur, die ihm gestatte¬ 
ten, das Ueberlieferte noch besser zu deuten und durch eigene Wahrneh¬ 
mungen zu ergänzen. 

Wenngleich die Egypter, wie wir sahen, z. B. in einzelnen Fächern 
der Heilkunde, weiter voran waren, so machte doch Moses einen eminenten 
Fortschritt dadurch, dass er sich in erster Linie die Vorbeugung der Volks¬ 
krankheiten zum Ziele steckte, sowie ihre Ursachen und Verbreitungsweise 
genauer und energischer als andere Gesetzgeber ins Auge fasste. Er war 
es, der zuerst den Grundsatz: „principiis obsta , sero medicina paratur “ 
praktisch aufstellte. 

Auf Grund der gesammelten Erfahrungen und einer im Verhältuiss 
zu seinen Beobachtungsmitteln wirklich frappirenden Sachkenntniss gelang 
es ihm, jene Gesundheitspolizei zu geben, die im Vergleiche zu den dies¬ 
bezüglichen gesetzlichen Bestimmungen anderer sonst höher gebildeten 
Völker als eine ganz hervorragende humane Schöpfung bezeichnet werden 
muss. Bei den damaligen Culturzuständen konnte er natürlich nicht dar¬ 
auf rechnen, das israelitische Volk, dessen volles Wohl ihm so sehr am Her¬ 
zen lag, durch Aufklärung zur allgemeinen und fortwährenden Beobachtung 
seiner gesundheitlichen Vorschriften zu bewegen. Er forderte daher ihre 
Befolgung ebenfalls als Gewissenspflicht, und verstand es in der That, die¬ 
selben durch praktische Verbindung mit dem religiösen Cultus eindringlich 
genug zu machen. Wie er denn auch die Aufsicht über das gesammte Sa¬ 
nitätswesen den Priestern übergab. Ich kann nicht umhin, Ihneu hier einige 
Züge aus demselben in Kürze vorzulegen. 

Allerdings bezogen sich viele der prophylaktischen Maassregeln zunächst 
hauptsächlich „auf den Aussatz der Menschen, Häuser und Kleider“, in 
Wirklichkeit waren sie aber eben so gut gegen jede andere ansteckende 
Krankheit gerichtet. 

Kamen in irgend einem Hause Fälle von Ansteckung vor, und zwar 
war das Hülfesuchen GewissensBache („Wenn du dich krank fühlst, rufe 
Gott an und hole den Arzt, denn ein kluger Mann verachtet nicht die Heil¬ 
mittel der Ei'de.“ Jesus Sirach), so musste dasselbe ganz ansgeräumt werden. 
Ein Levite untersuchte sodann, ob es an den Wänden Flecken von unge¬ 
sunder Feuchtigkeit, Salpeterfrass, Schwammbildung, beziehungsweise Aus¬ 
satz zeige. Entdeckte er solche, so schloss er rücksichtslos das Haus sieben 
Tage. Am siebenten Tage aber besah er die Flecken wieder. 

III. Buch Moses, Cap. 14, V. 40 bis 49: 

„Findet er, dass sie gewachsen, so soll er gebieten, die Steine aüszu- 
brechen, in denen der Aussatz ist, und sie hinauszuwerfen vor die Stadt an 
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einen anreinen Ort, aber das Haus selbst inwendig ringsherum za schaben 
und den abgeschabten Staub vor die Stadt zu streuen an einen anreinen 
Ort und andere Steine an die Stelle der ausgenommenen zu setzen and das 
Haus mit anderem Lehm zu überziehen. 

„Wenn aber die Steine herausgenommen, und der Staub abgeschabt 
und ein anderer Lehm gebraucht wurde, 

„und der Priester kommt hinein und siehet, dass der Aussatz wieder 
gekommen, und dass die Wände mit Flecken besprengt sind, so is£’s be¬ 
harrlicher Aussatz und das Haus unrein. 

„Man soll es alsbald abbrechen und seine Steine, sein Holz and allen 
Staub vor die Stadt werfen an einen unreinen Ort. • 

„Wer in das Haus gehet, wenn es geschlossen ist, der soll anrein sein 
bis an den Abend, 

„und wer darin schläft und etwas isset, soll seine Kleider waschen and 
sich reinigen im lebendigen Wasser. 

„Wenn aber der Priester hineinkommt und siehet, dass der Aussatz 
nicht gewachsen im Hause, nachdem man es von Neuem überzogen, soll er 
es rein erklären, weil es wieder geheilet ist.“ 

Bei der Krankenbehandlung selbst spielten Bäder eine bedeutende RoUe. 
Ich erinnere Sie hier nur an den Teich Bethesda (d. h. Ort der Barmherzig¬ 
keit oder Heilort) bei Jerusalem. In den fünf Hallen oder bedeckten Gängen, 
von denen er umgeben war, hielten sich viele Kranke auf, welche den Tag 
über theils im Wasser, theils in der Luft den entblössten Körper badeten. 

Ansteckende Kranke liess Moses streng isoliren (vergl. III. Buch 
Moses, Cap. 13, V. 45 bis 59): 

„Die ganze Zeit, da einer aussätzig oder unrein ist, soll er allein woh¬ 
nen ausserhalb des Lagers. 

„Nähert Bich ein Gesunder, so soll er rufen, dass er befleckt sei und 
unrein und soll den Mund mit einem Kleide bedecken.“ 

Das Kleid der Kranken musste nach erfolgter Herstellung unter den 
Äugendes Priesters mehrmals tüchtig gewaschen werden. Dann wurde es sieben 
Tage eingeschlossen und hernach wieder vom Priester besehen. Fand der¬ 
selbe noch Flecken vor, so musste es dem Feuer übergeben werden. Ebenso 
scrupulös wurden die übrigen Geräthschaften des Kranken gereinigt, oder 
je nach dem Befunde des Priesters sofort verbrannt. 

Allein nicht nur das Haus, die Kleider undGeräthe liess Moses unter 
sanitätspolizeiliche Aufsicht nehmen, sondern er sorgte auch für eine ge¬ 
hörige Desinfection des Körpers des Kranken selbst. 

Zunächst ging der Priester zu ihm hinaus vor daB Lager und prüfte, 
ob die Krankheit vollständig gewichen. War dieses der Fall, so gab er 
dem Genesenden nach vorBchriftsmässiger Umkleidung und Reinigung, 
welche einen Theil des darzubringenden Dankopfers bildete, öffentlich die 
Erlaubniss, ins Lager zu treten. Ohne eine weitere Quarantäne von sieben 
Tagen bestanden zu haben durfte derselbe jedoch sein Zelt noch nicht 
beziehen. 

IH. Buch Moses, Cap. 14, V. 8 bis 9: 

„Und wenn der Mensch seine Kleider gewaschen, soll er alle Haare 
seines Leibes abscheeren, damit kein Gift irgendwo zurück bleibe, und sich 
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waschen mit lebendigem Wasser und so gereinigt soll er ins Lager treten, 
nur dass er ausserhalb seines Zeltes bleibe noch sieben Tage, und am sie¬ 
benten Tage soll er die Haare seines Hauptes scheeren, und den Bart and 
die Augenbrauen und die Haare des ganzen Körpers, 

„und wenn er die Kleider sammt dem Leibe wieder gewaschen," dann 
erst war ihm das endgültige Reinigungsopfer gestattet.“ 

Zu fernerer Verhütung von Ansteckung verbot Moses den Israeliten, 
Leichen zu besehen oder zu berühren, indem er sie selbst wie auch Alles, 
was sie umgab, für unrein bezeichnete. Denen, welche mit Leichen zu 
thun hatten, gab er folgende Vorschriften: 

IV. Buch Moses, Cap. 19, V. 14 bis 19: 

„Das ist das Gesetz über einen Menschen, der in einem Zelte stirbt: 

„Alle die eingehen in dieses Zelt und alle Gefässe, die darin sind, sol¬ 
len unrein sein sieben Tage. 

„Wer aber auf dem Felde den Leichnam eines getödteten Menschen be¬ 
rührt, oder den Leichnam eines an Krankheit Gestorbenen, oder sein Gebein, 
odef sein Grab, der soll unrein sein sieben Tage. 

„Und man soll von der Asche des verbrannten Sündopfers nehmen und 
lebendig Wasser darauf thun in ein Gefass. 

„Und ein reiner Mann soll Hyssop darein tauchen und damit das ganze 
Zelt besprengen, und alles Geräth, und die Menschen, die mit solcher Un¬ 
reinigkeit befleckt worden. 

„Und so soll der Reine den Unreinen besprengen am dritten und sie¬ 
benten Tage. Und wenn er entsündigt ist am siebenten Tage, soll er sich 
und seine Kleider waschen und unrein sein bis an den Abend.“ 

Zur Leichenbestattung benutzten die Israeliten wie die Egypter ent¬ 
legene Höhlengräber ihrer Kreidegebirge. 

Auch abgesehen von den angeführten Bestimmungen über die sanitäts- 
polizeiliche Behandlung Kranker und Todter erscheint uns Moses durch 
die bei seinem Volke eingeführte prophylaktische Diätetik der Luft in 
den Wohnungen als ein im Alterthume ganz Unübertroffener Natur¬ 
beobachter. Er verlangte nämlich regelmässige, mit den hohen Festen ver¬ 
bundene Lüftung und Scheuerung aller einzelnen Geräthe und Winkel des 
Hauses. 

Die Wohnungen selbst anlangend, so benutzten ohne Zweifel die Ur¬ 
bewohner des heiligen Landes jene zahlreichen Höhlen der Kreideformation 
zu ihrer Behausung. In der Folgezeit erweiterten sie dieselben künstlich 
und errichteten um die Eingänge herum Lehm- oder Holzhütten, welche 
sich mit der Rückseite an den Felsen anlehnten. 

Erat später baute man solidere Häuser, indem man in einem Quadrat 
oder Oblongum vier starke Mauern aufführte. Ein paar Oeffnungen in den¬ 
selben stellten Thüren und Fenster dar. Den Fussboden bildeten Stein¬ 
platten. Das Ganze deckte man mit Pinienstämmen, die man durch Zweige 
verflocht und mit Erde beschüttete. Vor der Regenzeit wurde das Dach, 
um es wasserdicht zu machen, gewalzt. Die Häuser umgaben Feigen- und 
Oelbäume, oder Dattelpalmen, welche Schatten, angenehme Früchte und Oel 
boten. Man hielt sich, wie es scheint, viel auf den Dächern, um Luft zu 
schöpfen, auf, denn schon Moses gebot die Einzäumung derselben: 
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V. Buch Moses, Cap. 22, V. 8. 

„Wenn du ein neues Haus bauest, mache eine Schutzmauer ring* um 
das D^ch; auf dass in deinem Hause kein Blut vergossen werde und du 
nicht schuldig seyest, wenn jemand fällt und herunterstürzt,“ 

Im Interesse der zur Verhütung von Seuchen so wichtigen Reinerhai* 
ung des bewohnten Bodens und der Luft befahl er ferner: 

V. Buch Moses, Cap. 23, V. 12 bis 15: 

„Du sollst einen Ort ausserhalb des Lagers haben, wohin du gehest 
zur Nothdurft der Natur, 

„und sollst ein Schäufelein am Gürtel tragen, und wenn du gesessen 
bist, sollst du ringsum graben und mit Erde bedecken, was von dir ge¬ 
gangen, 

„und wovon du erleichtert worden; denn der Herr, dein Gott, wandelt 
mitten im Lager, dich zu erretten und deine Feinde dir zu übergeben und 
soll also dein Lager heilig sein und nichts Unfläthiges darin gesehen wer¬ 
den, auf dass er dich nicht verlasse.“ 

Die Stelle des unreinen Ortes bestimmten die Priester. 

III. Buch Moses, Cap. 4, V. 12: 

„Anderes Unreines soll hinausgetragen werden ausserhalb des Lagers 
an einen reinen Ort, wo man die Asche hinzuschütten pflegt, und man soll 
es verbrennen auf einem Holzhäuflein; am Orte, da man die Asche aus¬ 
schüttet, soll es verbrannt werden.“ 

Ebenso gebot er im Sinne der Hygiene eine geordnete Hautpflege 
durch fleissiges Waschen der Kleider und des Körpers: 

III. Buch Moses, Cap. 15, V. 31: 

„Also lehret die Söhne Israels, dass sie meiden die Unreinigkeit und 
nicht sterben in ihrem Unflath. 

„Wenn aber einer seine Kleider und seinen Leib nicht wäscht, so soll 
er seine Missethat tragen.“ 

Und zwar beschränkte sich Moses nicht auf leere Drohungen mit 
Krankheit und Leiden, sondern setzte, wie wir sehen, auf vorsätzliche Miss¬ 
achtung seiner gesundheitlichen Verordnungen schwere Sühne, ja sogar die 
Todesstrafe. Aehnliche Vorschriften in Beziehung auf die Reinlichkeits¬ 
pflege gab auch Muhamed im Koran: 

Fünfte Sure. Geoffenbart zu Medina. Im Namen des unbarmher¬ 
zigen Gottes. 

„0 ihr Gläubige, wenn ihr euch zum Gebete anschicket, dann waschet 
euer Gesicht, euere Hände bis zum Ellenbogen und reibet euere Köpfe uud 
euere Füsse bis an die Knöchel; und wenn ihr euch verunreinigt habt, so 
waschet euch ganz. Seid ihr aber krank, oder auf der Reise, oder es gehet 
Einer aus einem heimlichen Gemache und ihr findet kein Wasser, so nehmet 
feinen, reinen Sand und reibet euer Gesicht und euere Hände damit. Gott 
will euch damit keine Last aufbürden, sondern euch reinigen und seine 
Gnade an euch vollbringen, auf dass ihr dankbar werdet.“ 

Nächst der Reinlichkeit erkannte Moses eine geregelte Befriedigung 
des Nahrungstriebes für wichtig. Obwohl er gewiss weit davon entfernt 
war, den Magen „zum Centrum aller Dinge“ zu erheben, so drängte sich 
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ihm bei seinen) Zuge durch die Wüste doch die Erfahrung auf, dass das 
Wohlbehagen und die Zufriedenheit des Einzelnen, sowie die Ruhe und Ge¬ 
sundheit des ganzen Volkes mehr oder weniger von dem genügenden Vor¬ 
handensein und der guten Beschaffenheit der wichtigsten Nahrungsmittel 
abhängt. Ebenso entging seinem klaren Forsoherblicke nicht, dass manche 
Krankheit mit dem Genüsse gewisser Getränke oder Speisen ’zusammenhängt. 
Er gebot daher dem israelitischen Volke die Einhaltung einer strengen von 
ihm auf Grund langjähriger Beobachtung festgesetzten Speiseordnnng. In 
derselben bestimmte er unter gehöriger Rücksichtnahme auf die Landes- 
producte und das heisse Klima die verschiedenen Nahrungsmittel, den zu¬ 
träglichen Wechsel zwischen animalischer und vegetabilischer Kost, die Zu¬ 
bereitungsformen des Brotes und Fleisches, die Tödtungsart *) der erlaubten 
Thiere etc. aufs Genaueste. Mit Ueberwachung der Nahrungsmittel wie mit 
Handhabung der Fleischschau betraute er die Priester. 

Gesetzlich untersagte er schlechthin und unbedingt den Genuss kran¬ 
ker, verwundeter oder sonst fehlerhafter Thiere: 

V. Buch Moses, Cap. 17, V. 1: 

„Du sollst dem Herrn deinen Gott kein Schaf und kein Rind opfern, 
daran ein Fehl ist, oder irgend ein Mangel, denn es ist ein Greuel dem 
Herrn, deinem Gott.“ *) 

Gelegentlich sei hier bemerkt, dass Manu den Indiern nicht nur das 
Fleisch kranker Thiere, sondern sogar den Genuss ihrer Milch verbot. Auch 
die Milch der von gewissen physiologischen Vorgängen beeinflussten Thiere 
untersagte er; so die Milch vor Ablauf der zehn ersten Tage nach dem 
Kalben der Kuh, die Milch der läufigen Kuh und die Milch der Kuh, die 
ihr Kalb kürzlich verloren hat. 

Zur Controle der Einhaltung jenes Gebotes machte Moses jede Schlach¬ 
tung zu einem öffentlichen religiösen Aote. Von dem Opfer wurden gewisse 
Theile verbrannt, einiges den Priestern überlassen, die grösseren Fleisch¬ 
massen aber zu gemeinsamen Mahlzeiten verwendet, welche Geselligkeit und 
Nächstenliebe fordern sollten. 

Das Beste aus dem Stalle, alle Erstgeburten mussten geopfert werden: 

V. Buch Moses, Cap. 15, V. 19: 

„Die Erstgeburten, die geboren werden unter deinen Rindern und 
Schafen, alle, die männlich sind, sollst du dem Herrn, deinem Gotte, heiligen. 
Du sollst nicht arbeiten mit dem Erstgeborenen deines Rindes, und sollst 
nicht scheeren die Erstgeborenen deiner Schafe. 

„Vor dem Herrn, deinem Gott, sollst du sie alljährlich essen an dem 
Orte, den der Herr erwählen wird, du und dein Hans. 

„Wenn es aber einen Fehler hat, entweder lahm ist, oder blind, oder 
missgestaltet an einem Theile, oder schwach, so soll es dem Herrn, deinem 
Gotte, nicht geopfert werden, sondern in den Thoren deiner Stadt sollst du 
es essen; sowohl der Reine als Unreine mögen davon essen, wie von einem 
Reh oder Hirsch. 


>) III. Buch Moses, Cap. 1, V. 5 bis 17. 

a ) Ueber die Fehler, welche ron dem Opfer ausschlossen, vergl. III. Buch Moses, 
Cap. 22, V. 21 bis 30 und Eccli. 35, 14. 


y Google 



220 


Dr. Carl Ehrle. 


„Nur habe Acht, dass du ihr Blut nicht issest, Bondern ausgiessest auf 
die Erde wie Wasser.“ 

Moses unterschied ferner je nach ihrer Zuträglichkeit oder Schädlich¬ 
keit für die Gesundheit reine und unreine Thiere. Es würde zu weit füh¬ 
ren, Ihnen hier den ganzen Speisezettel der reinen Thiere vorzulegen. Es 
sei nur erwähnt, dass schon Moses in dem Blute der Thiere den Hauptsitz 
von Krankheit und giftiger Fäulniss richtig erkannte und daher vor 
dessen Genuss eindringlich warnte. 

I. Buch Moses, Cap. 9, V. 3 und 4: 

„Wie daB grüne Kraut gab ich euch Alles, 

„Nur Fleisch mit seinem Blute sollt ihr nicht essen.“ 

UI. Buch Moses, Cap. 17, V. 13 und 14: 

„Und wenn ein Mensch von den Söhnen Israels und von den Einkömm¬ 
lingen, die bei euch weilen, ein Wildpret eijagt hat oder einen Vogel gefan¬ 
gen, den man essen darf, der soll sein Blut auslaufen lassen und es bedecken 
mit Erde; 

„denn die Seele alles Fleisches ist im Blute; darum habe ich den Söh¬ 
nen Iraels gesagt: Ihr sollet von keinem Fleische das Blut essen und wer 
ob isset soll umkommen.“ 


Ausser dem Blute verbot Moses den Genuss des thierischen Fettes 
und bezeichnete nicht nur fette Thiere, wie das Schwein, überhaupt als un¬ 
rein, sondern verlangte sogar, dass selbst von den reinen Thieren die fetten 
Theile, in denen bei der Hitze des südlichen Himmelsstriches gefährliche 
Fäulniss sehr rasch eintritt, die sich aber in der holzarmen Gegend zur 
Unterhaltung des Feuers besonders gut verwerthen Hessen, zur Speisung 
des Opferfeuers statt zum Essen verwendet würden. 

III. Buch Moses, Cap. 3,.V. 14 bis 17: 

„Und sie sollen davon nehmen zur Speisung des Feuers des Herrn das 
Fett, welches den Bauch bedecket und über allen Eingeweiden Hegt, 

„beide Nieren mit dem Netzlein, das um sie ist an den Weichen, und 
das Fett der Leber mit den Nieren. 

„Und der Priester soll es verbrennen auf dem Altäre zur Speise des 
Feuers und zum übersüssen Gerüche. Alles Fett soll des Herrn sein, 

„als ewige Satzung in euern Geschlechtern, und in allen euern Wo 
nungen; kein Blut noch Fett sollet ihr je essen.“ 


III. Buch Mobos, Cap. 7, V. 25: . 

„Wer Fett isset, das zur Feuerung des Herrn geopfert werden soll, so 
umkommen aus seinem Volke.“ 

Im Hinblick auf das warme Klima verbot Moses desgleichen den Ge 
nuss von über zwei Tage geschlachteten Fleisches strengstens: 

III. Buch Moses, Cap* 7, V. 15: . 

„Das Fleisch aber soll man essen am selben Tag und soll davon nie 
übrig bleiben bis zum Morgen.“ 

III. Buch Moses, Cap. 19, V. 5 bis 8: 

„Wenn ihr dem Herrn ein Friedopfer geschlachtet, dass er euc g e 
neigt werde, 
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?! so sollet ihre essen an dem Tage, da es geschlachtet ward und am « 

andern Tage; was aber übrig bleibet bis zum dritten Tage, sollet ihr mit ' 

Feuer verbrennen. 

„Wenn jemand nach zwei Tagen davon isset, der soll unrein und einer 
bösen That schuldig sein. 

„Und er soll tragen seine Missethat, weil er das Heilige des Herrn ent¬ 
weihet hat, und diese Seele soll umkommen unter ihrem Volke.“ 

Den mosaischen Speisegesetzen schliesst sich Muhamed an. Er ver¬ 
bot den Gläubigen zu essen: „Das von selbst Gestorbene und das Blut und 
das Schweinefleisch und das Erstickte und durch einen Schlag, oder einen 
Fall, oder durch die Hörner eines anderen Thieres Getödtete und das von 
wilden Thieren Zerrissene, es sei denn, ihr habt e§ erst völlig getödtet.“ 

Doch ist er schliesslich liberaler, denn es heist im Koran: „Sie werden dich 
fragen, was ihnen zu essen denn erlaubt ist?“ Antworte: „Alles was für 
euch gut (gesund) ist erlaubt.“ 

Nächst den thierischen und pflanzlichen Nahrungsmitteln wendete 
Moses zur Vorbeugung von Krankheiten auch bereits dem Trinkwasser 
gebührende Aufmerksamkeit zu, daher seine Mahnung: 

III. Buch Mosob, Cap. 11, V. 36: 

„Aber Brunnen und Gruben und alle Wasserbehälter sollen rein sein.“ 

Um sein Volk vor körperlicher und geistiger Entartung zu bewahren, 
legte er der orientalischen Genusssucht und Sinnlichkeit, welche das Mark 
der umliegenden, ihr ergebenen Stämme verzehrte, feste Zügel an. Er 
warnte vor Ueberladung beim Mahle und Trunksucht; namentlich die Söhne 
Aaron’s ermahnte er: 

III. Buch Moses, Cap. 10, V. 9: 

„Wein und alles was berauschen kann sollst du und deine Söhne nicht 
trinken.“ 

Muhamed spricht hierüber noch rigoroser (fünfte Sure): „0 ihr Gläu¬ 
bige, wahrlich der Wein, das Spiel, Bilder und Looswerfen ist ver¬ 
abscheuungswürdig und ein Werk des Satans; meidet sie, auf dass ob euch 
wohlergehe.“ 

Mose b verdammt« ferner unnöthigen oder verweichlichenden Luxus: 
ni. Buch Moses, Cap. 19, V. 19: 

„Ein Kleid, das aus zweierlei Faden gewebt ist, sollst du nicht anthun.“ 

Insbesondere verfolgte er gesetzlich auch alle jene unnatürlichen La¬ 
ster, die wir in seinem IU. Buche, Cap. 20, angeführt Anden. Bedingungs¬ 
los verbot er jede Heirath unter Blutsverwandten 1 ). 

Trotz dieser nothwendigen Strenge sorgte Mo Bes doch hin und wieder 
für geordnete, der Gesundheit förderliche, öffentliche Festfreuden. Nach voll¬ 
endeter Ernte beim herbstlichen Dankfest wohnten die Israeliten acht Tage 
lang fröhlich in der freien Natur unter den grünen Zweigen der Laubhütten 
(HI. Buch Moses, Cap. 23, V. 34 bis 42), während dem ihre Häuser aus¬ 
gelüftet und gereinigt wurden. Das höchste Glück und Vergnügen suchte 
auch sonst „ein Jeglicher unter seinem Weinstock und Feigenbaum“ 

(I. Buch der Könige, Cap. 4, V. 25) im Freien, während unser jetziges 
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• Volk zur Erholung leider nur zu oft schlecht ventilirte Wirthßlocale auf¬ 

sucht. 

Theila aus natürlichem Mitgefühl, theils von der gewi88 alten Erfah¬ 
rung ausgehend, daaa Armuth und Not-h Quellen vieler, bei dem geselligen 
Zusammenleben durch Ansteckung daa öffentliche Wohl gefährdender Uebel 
sind, forderte Moses weiter Nächstenliebe, und empfahl die Dürftigen der 
Mildthätigkeit ihrer Mitbürger. Er bestimmte z. B. ausdrücklich: 

III. Buch Moses, Cap. 19, V. 9, und Cap. 23, V. 22: 

„Wenn du die Früchte deines Landes erntest, so sollst du nicht die 
Ecken deines Ackers abernten und sollst die überbleibenden Aehren nicht 
auflesen; 

„und in deinen Weinbergen sollst du die Trauben nicht nachlesen, und 
die abgefallenen Beeren nicht auflesen, sondern den Armen und Fremdlingen 
zur Lese überlassen.“ 

Sodann V. Buch Moses, Cap. 15, V. 7 bis 18. 

„Wenn einer deiner Brüder, die in den Thoren deiner Stadt weilen, im 
Lande, welches der Herr, dein Gott, dir gegeben, in Armuth geräth, so sollst 
du dein Herz nicht verhärten und deine Hand nicht verschliessen, 

„sondern dem Armen sie öffnen und ihm leihen, was du siehest, dass 
ihm mangle. 

„Hüte dich, dass nicht etwa der böse Gedanke dir komme und du sagest 
in deinem Herzen: Es nahet das siebente Jahr, das Erlassjahr; und dass du 
deine Augen wegwendest von deinem armen Bruder; 

„sondern du sollst ihm geben und nicht klügelnd handeln, wenn du 
abhilfst seinen Nöthen, damit der Herr, dein Gott, dich allezeit segne.“ 

Ausser dem alle sieben Jahre wiederkehrenden Erlassjahre bestimmte 
Mosob je das fünfzigste Jahr zum Jubeljahre. In diesen Jahren ruhten die 
Erde und das Volk. Alle Sclavenfesseln lösten sich, die alten Schulden und 
Sünden wurden erlassen. 

Auch Griechen und Römer fühlten das Bedürfniss, die unabsehbaren 
Linien der Zeit durch constante Lichtpunkte erträglicher zu machen. In 
Hellas gelangten die vier Feste der Olympien, Pythien, Nemeen und Isthmien 
schon sehr früh zu so allgemeiner Anerkennung, dass sie wirkliche National¬ 
feste wurden. Das älteste und angesehenste dieser Feste war bekanntlich 
das Olympische. Es fiel in jedem fünften Jahre in die Vollmondszeit nach 
dem Sommersolstitium. Durch Friedensherolde wurde für den heiligen 
Monat Aufhebung aller Feindseligkeiten und Fehden gefordert. 

Die Römer feierten jährlich die Saturnalien (17. bis 24. December), an 
welche sich später unser christlich germanisches Weihnachten anschloss. 

Eine der humansten Satzungen der mosaischen Gesetzgebung ißt 
endlich die Einführung der Sabbathfeier: 

III. Buch Moses, Cap. 23, V. 3: 

„Sechs Tage sollet ihr arbeiten; der siebente Tag soll heilig heissen, 
weil er die Ruhe des Sabbaths ist; kein Geschäft sollet ihr an demselben 
thun. Es ist der Sabbath des Herrn in allen euern Wohnungen.“ 

Durch denselben wurde dem Körper eine wohlthätige Unterbrechung 
der sonst einförmigen und ermüdenden täglichen Arbeit geboten, wie denn 
auch heutzutage noch eine strenge allgemeine Einhaltung der Sonntagsruhe 
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Tom gesundheitlichen Standpunkte aus nicht genug befürwortet werden 
kann 1 ). 

Die gewissenhafte Beobachtung aller dieser Ihnen nun im Ueberblicke 
mitgetheilten mosaischen Religions- beziehungsweise Gesundheitsgesetse ge¬ 
währten dem israelitischen Volke jene Lebenskraft und Zähigkeit, vermöge 
welcher es trotz aller harten Schicksale und den verschiedenartigsten kli¬ 
matischen Einflüssen heute noch besteht und wie die Statistik (Levy, M., 
De la vitalite de la race juive enEurope, d'apres le memoire de M. Legoyt, 
1866. Annales d’hygiene publique et de medecine legale) nachweist, mit 
einer höheren mittleren Lebensdauer gesegnet ist als wir. 


III. Die Gesundheitspflege in Griechenland. 

Motto: n Jyeu/jezQfjro( /jtj statt to u a ). Plato. 

In ganz anderer Art und Richtung als bei den Israeliten entwickelte 
sich die Gesundheitspflege in Griechenland. Hier waren es vor Allem die 
Schulen, öffentlichen Spiele und der Kriegsdienst, welche der Kräftigung des 
Volkes dienten. Die systematisch getriebenen Leibesübungen hatten jns- 
gesammt Förderung der Gesundheit, Rüstigkeit und Schönheit zugleich 
zum Endzweck. Sie fussten auf dem beherzigenswerthen sokratischen 
Principe „in sano corpore, sana mens“, d. h. darauf, dass der Leib nicht 
geringeren Anspruch auf Vervollkommnung hat, als der jetzt bei uns leider 
häufig auf Kosten desselben einseitig gehegte Geist, und dass auch die 
Seele in einem vernachlässigten Körper nicht leicht zu voller Gesundheit 
und Freiheit gedeiht. Diese edle Harmonie der physischen und psychischen 
Natur, diese unbeschränkte Entfaltung des ganzen Menschen suchte man 
schon von zarter Jugend auf anzustreben. 

Während in den dorischen Staaten die Abhärtung des Körpers als Vor¬ 
bereitung auf den Kriegsdienst im Vordergründe stand, war es vorzüglich 
Athen, wo sich die Gymnastik mit Ebenmaass und Grazie verband und eine 
gleichmässige Körper- und Geistesbildung zur höchsten Blüthe entwickelte. 
Mit eben so viel Gelenkigkeit als Anstand wusste da die Jugend die gym¬ 
nastischen Uebungen des Wettlaufs, Tanzes, Ringens, Diskuswerfens, Speer- 
schleuderns, Faustkampfes, Schwimmens etc. auszuführen. Und auch im 
späteren Alter suchte man in den Gymnasien die Erhaltung oder Wieder¬ 
herstellung der Gesundheit und Beweglichkeit durch sorgfältige Diät und 
geregelte Muskelthätigkeit beim Turnen zu erzielen. 

In unmittelbarer Verbindung mit den Gymnasien standen die öffent¬ 
lichen Bäder. Man erkannte klar den hohen Werth derselben für Reinlich¬ 
keit, für Anregung der Ausscheidung von Schlacken durch die Haut und 
Nieren, für wohlthätige Reizung des Nervensystems mittelst Abkühlung oder 


J ) Vergleiche England mit seiner rigorosen Sonntagsfeier and der Bestimmung eines 
Normalarbeitstages von 10 Standen für den Fabrikbetrieb. 

*) »Ohne Kenntnis» der exacten Wissenschaften wirst da nicht eingelassen,“ schrieb 
Plato über den Eingang seines Hörsaales. Heutzutage darf dies überall stehen, wo von 
Hygiene, dem vollendeteren Theile der Heilkunde, die Rede ist; denn auch sie beruht vor 
Allem auf physikalischer Grundlage. 
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Erwärmung, passiver oder activer Bewegung, für Hebung des Stoffwechsels 
und der Blutcirculation, kurz für die Stärkung des ganzen Körpers. 

Schon die homerischen Helden nahmen bekanntlich nach längeren, den 
Staub und Schmutz der Strassen auf den Körper häufenden Märschen bald 
warme, bald Fluss- oder Seebäder. Jedem Fremdlinge bot die hellenische 
Gastfreundschaft vor Speise und Trank ein Bad. In späteren Zeiten bestand 
das Bad der Griechen, wenn es vollständig war, aus folgenden sieben Ab¬ 
theilungen : 

1. das kalte Bad, Aoürpov; 

2. das D.cao&eOiov , der Raum, wo man mit Oel gesalbt und die Mas¬ 
sage der Muskeln und Gelenke hauptsächlich vorgenommen wurde; 

3. das Frigidarium, Abkühlungsgemach; 

4. das JtQOJCviyvelov, Zimmer vor dem Schwitzbad; 

5. die Schwitzstube; 

6. das Laconicum, die Trockenstube; 

7. das warme Bad, in dem der Badende von dem Diener letztm 
kräftig abgerieben und gereinigt wurde. 

Gerade diese fortgesetzten Reibungen, das Dehnen, Strecken, Drehen, 
Streichen und Kneten der Glieder und Gelenke, die tiefen Bewegungen der 
Brust, die Erschütterungen des Unterleibes und der überall hervorquellen e 
Schweiss brachten eine überaus wohltbätige Wirkung auf alle Functionen 
hervor. 

Ausser den künstlichen standen auch natürliche Bäder im Gebrauc . 
Das berühmteste Wildbad Griechenlands war Adepsos auf der Insel Euböa 
am Euripus gelegen. Seine Quellen, die heute noch von Kranken besuc 
werden, hatten, wie Plinius erzählt, versteinernde Kraft. Plutarch sagt 
über dieselben in seinen Tischgesprächen: „Adepsos auf Euböa, dessen 
Warmbäder ein Werk der Natur sind, das viel Stoff zu anständigen er 
gnügungen in sich birgt und mit Wohnhäusern und Zimmern wohl verse en 
ist, kann für einen gemeinschaftlichen Sammelplatz Griechenlands gelten. 
Zudem, dass ringsum viel Geflügel und Wild erlegt wird, liefert auch » 8 
Meer gute Producte für die Tafel, indem es unzählige edle Fische an reinen 
und tiefen Stellen ernährt. Den höchsten Flor erreicht der Ort in 
schönsten Zeit des Frühjahrs. Denn viele kommen • zur gewohnten 61 
(also zur „Saison“) dorthin und leben gesellig zusammen in vollem Ue er^ 
flusse und beschäftigen sich in der Müsse mit verschiedenerlei ernsten nn 
heiteren Unterhaltungen.“ 

Nach Art der modernen Luftkurplätze benutzten die Griechen re 
Asklepien, an freien, trockenen, hohen Orten, in der Nähe gesunder Que en> 
erbaute Tempel, in denen Kranke von Priesterärzten zur Heilung * ^ 
genommen wurden. Durch einfache Befolgung der Winke der Natur, ▼ 
denen man glaubte, dass die Gottheit sie hauptsächlich im Traume o en 
bare, Buchte man zunächst den Schlaf und Appetit zu heben. 

(Den gleichen guten Rath für Leidende wie die Priester des Asklepios 
giebt Shakespeare: 

Cäsar (zu Kleopatra nach Antonius’ Tod, Act 5, Scene ß)- 
„Nähre dich und schlafe.“ 
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Ferner in Betreff der Bewegung in freier Luft (aus dem Briefe des 
Don Adriano de Armadon): 

„Belagert von düsterfarbiger Melancholie empfahl ich die Bchwarz- 
drückende Dickblütigkeit an die allerheilsamste Arznei der gesundheits- 
schwangern Luft, und so wahr ich Cayalier bin, entschloss ich mich zu lust¬ 
wandeln.“ 

(Der Liebe Müh’ umsonst, Act 1, Scene 1.) 

In ähnlichem Sinne äusserte sich auch die Schule von Salerno gegenüber 
dem Könige von England, der von ihr ein Recept für langes Leben verlangte: 
„Si tibi deficiant medici, medici tibi fiant 
„Haec tria: mens laeta, requies moderata diaeta.“ 

„Wenn dir die Aerzte fehlen, so seien deine Aerzte: 

„ein heiteres Gemütb, Ruhe und gemässigte Diät.“) 

Vermöge des wohlthätigen Einflusses der Luftveränderung, einer gesun¬ 
deren Wohnung, reineren Trinkwassers, erquickender Bewegung im Freien, 
geistiger Ruhe und Sorglosigkeit, schlichter, roborirender Lebensweise er¬ 
hielt hier mancher unter Anrufung des Asklepios, des gesundheitspendenden 
Sohnes Apollo’s, ohne eigentliche Medicin, auf rein diätetischem Wege seine 
Kräfte wieder, die im Getümmel und bei den vielen gesundheitsschädlichen 
Einflüssen der eng gebauten Städte nicht wiederkehren wollten. 

Ausser den Leidenden und dem Alter liess die Cultur des hellenischen 
Volkes Fremden und Reisenden alle Liebe angedeihen. Zefts, der Vater der 
Götter und Menschen, ist selbst der Beschützer der Herbergesuchenden. Wie 
im Mittelalter von den Klöstern im Namen der Religion den Pilgern Unter¬ 
kommen und Verpflegung zu Theil wurde, so achtete sich der Hellene durch 
den Willen der Gottheit zu gastlicher Aufnahme der Reisenden verpflichtet, 
die bei dem damaligen Mangel aller öffentlichen Gasthäuser auch übel 
genug daran gewesen wären. Wilde, nncultivirte Völker werden desshalb 
von Homer „gastfreundlichen, denen gottesfürchtiger Sinn innewohnt,“ 
entgegengestellt. Alkinoos, der Phäakenkönig, spricht in Bezug auf den 
ihm unbekannten Odysseus die edeln Worte: „An Bruders Statt ist der 
schutzsuchende Fremdling einem jeden Manne, der nur ein wenig verstän¬ 
digen Sinnes theilhaftig ist.“ 

Telemach gerieth in Zorn, als er die in Gestalt eines Fremden 
erscheinende Athene zu lange an der Thür stehen sah; er tritt auf sie zn, 
reicht ihr die Rechte, nimmt ihr die Lanze ab und spricht: „Sei willkom¬ 
men Fremdling! Du wirst Dich bei uns pflegen; dann, wann Du Dich an 
Speise gesättigt, wirst Du uns erzählen, wessen Du bedürftig bist.“ 

Ich könnte Ihnen hier, wenn es unsere Zeit erlaubte, noch eine ganze 
Reihe derartiger Zeichen von Humanität aus dem altgriechischen Volksleben 
mittheilen. Wenn ihnen auch viele Acte roher Leidenschaft und Unbarm¬ 
herzigkeit entgegengestellt werden können, so zeigen sie doch deutlich, dass 
die Stimme der Natur immer wieder durchdrang, die da von jeher ver¬ 
kündet: „Eomo homini res sacra. u 

Hippokrates, der Sohn eines Priesterarztes auf der Insel Kios (gebo¬ 
ren um das Jahr 460 v. Chr., gestorben im Jahr 377), war der Erste, wel¬ 
cher es in Griechenland wagte, die Medicin von der Theologie zu trennen. 

.Vlerteljahnschrifl fnr Gesund lieit»pfle«e, 1878. 16 
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Durch seine fleissigen, treuen und unbefangenen Beobachtungen gelang es 
ihm, den Grund für eine humane wissenschaftliche Heilkunde zu legen. Die 
so wichtigen Aufschlüsse, welche sein philosophisch gebildeter, genialer 
Geist der Natur abgewonnen, hüllte er nicht, wie ob vor ihm mit den erb¬ 
lichen Kenntnissen der Asklepiaden geschah, in den Schleier eigennützigen 
Geheimnisses, sondern als wahrer Freund und Wohlthäter der Menschheit 
machte er die gesammelten Erfahrungen zum Gemeingut Aller. 

Mit seiner im Alterthume und dem Mittelalter unübertroffenen ärzt¬ 
lichen Kunst vereinigte er auch schon einen ganz fortschrittlichen Eifer für 
Erforschung der tieferen Krankheitsursachen. Denn er lehrte zum richtigen 
Verständnisse des einzelnen Krankheitsfalles nicht nur die nächste per¬ 
sönliche Anlage und alle bedeutenderen früheren und gegenwärtigen Er¬ 
scheinungen verwerthen, sondern zeigte eben weiter, daBS jeder Kranke 
nothwendiger Weise in seinem Zusammenhänge mit der Aussenwelt, der 
Lebensweise, dem Klima, der Witterung, der Boden-, Wasser- und Luft¬ 
beschaffenheit des betreffenden Wohnortes, sowie der aus allen diesen Facto- 
ren hervorgehenden localen und zeitlichen Krankheitsanlage aufzufassen sei. 
Mit anderen Worten, er hob zuerst deutlich hervor, dass die ersten Anfänge 
vieler Leiden nicht im Körper selbst, sondern in verschiedenen von aussen 
eindringenden Schädlichkeiten zu suchen und zu bekämpfen sind. 

So befahl er auf Grund seiner Beobachtung, dass sich das Krankheits¬ 
gift der Pest hauptsächlich durch die Luft verbreite, den in der allgemeinen 
Noth bei ihm um Rath bittenden Atheniensern, sie sollen aus öffentlichen 
Mitteln reichlich Holz anschaffen und grosse Feuer überall auf Strassen und 
Plätzen anzünden, damit durch den angefachten mächtigen Luftstrom die 
inficirte untere Atmosphäre entfernt würde. Ausser auf Lüftung legte er 
bereits grosses Gewicht auf trockenen, reinen Boden unter den Wohnstätten 
und den Gebrauch reinen Trinkwassers. 

Obwohl Hippokrates diese für die Prophylaxe namentlich anstecken¬ 
der Krankheiten so wichtige Anschauungsweise in einer eigenen hygieni¬ 
schen Schrift: „Ueber die Luft, das Wasser und die Oertlichkeit“ nieder¬ 
legte, entschwand dieselbe doch über Erwarten bald sogar dem Gedächtniss 
der Aerzte, bis sie erst von Sydenham, Baglivi, Lancisius, Vicarius 
Petronius und Anderen wieder aufgesucht wurde. Geschweige denn waren 
jene kaum verstandenen hippokratischen Lehren im Stande, auf die Baua 
der griechischen Städte und die öffentliche Reinlichkeitspflege verbessern 
einzuwirken. Zwar ist der südländische Schmutz, vorausgesetzt, dass k®in 
Sumpf*) in der Nähe oder unter ihm liegt, dadurch nicht so gefährli , 
dass ihm bei der heissen, trockenen Luft rasch das Wasser entzogen un 
auf diese Art die Fäulniss gehemmt wird. Anderentheils dienen, zumal bei 
abschüssigem, felsigem Terrain, die anhaltenden Regengüsse der Hinaus 
schwemmung des Unraths. 

Hinsichtlich des Baues der Häuser trug man nicht nur den Grundsätzen 
der Aesthetik, sondern zum Theil auch jenen der Hygiene Rechnung 0° 
nahm einen gewissen Einfluss der Wohnung auf Körper und Geist an. 

') „De aere, aquis et locis.“ Nächst den Gesetzen Moses die erste hygienische 

*) Aristoteles sagt hierüber in seinem Lib. II meteorornm: „Ubi terra p" 
aquam suscipit, ibi est necessarium fieri plurimam eihalationem.“ 
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Antyllus *) z. ß. hält Kellerwohnungen für hitzig Kracke, Blut Auswerfende 
und am Kopfe Leidende zuträglich, weil sie kühl seien; dagegen empfiehlt 
er hoch gelegene Wohnungen vollsäftigen Menschen und solchen, welche 
mit Bruatverschleimung zu thun haben. Wer Zerstreuung suchen müsse, 
dem brächten grosse Räume Nutzen. Hohe Zimmer erleichterten den Kopf 
und seien guter Athmung forderlich. Im Allgemeinen seien die nach Süden 
gelegenen Wohnungen gesundheitsgemässer; nur eigneten sie sich nicht für 
Menschen, deren Uebel kühle erforderten. Für diese Art Patienten empfählen 
sich die Wohnungen nach Norden, weniger jene nach Osten; die nach Westen 
seien am schlimmsten. Antyllus verwirft die mit glänzendem Kalke an¬ 
gestrichenen und die mit Steinen ausgelegten Wohnungen. Bei Fieber¬ 
kranken und Schwachen erregten gemalte Wände leicht Phantasieen. Prüfen 
wir diese Ansichten genauer, so finden wir, dass Einiges davon sehr wohl 
mit der Hygiene harmonirt; Anderes jedoch für unser nördliches Klima nicht 
geeignet wäre. In heissen Gegenden mögen zuweilen geräumige, gut ven- 
tilirte, trockene Keller gute Dienste leisten; je weiter aber nach Norden, 
desto weniger passen Kellerwohnungen. 

Die griechischen Wohnungen selbst standen stets der natürlichen Ven¬ 
tilation offen und wurde bei der herrschenden Wärme ein reinigender Zug¬ 
wind nicht gescheut, sondern instinctiv geradezu gepflegt. Ausserdem be¬ 
wegte man sich allgemein viel mehr im Freien, alB bei uns Sitte ist. Selbst 
die Philosophen, die nur der Wissenschaft lebten, scheuten doch eine eigent¬ 
liche Studirstube und machten ihre Studien unter freiem Himmel, womöglich 
beim Spazierengehen in früher, kühler Morgenstunde. 

In Folge dieser Begünstigung durch ein mildes Klima setzte man sich 
viel weniger als in unserem nordischen einer abgeschlossenen faulenden 
Zimmerluft aus, deren Quelle, abgesehen von vielerlei anderweitiger Verun¬ 
reinigung, eben besonders in der Aspirationswirkung unserer Oefen auf die 
schlechte Luft des unreinen Hausgrundes zu suchen ist. 

So sehr in Griechenland der Himmel und überhaupt die Natur die Ge¬ 
sundheit der Bewohner begünstigte, um so weniger geschah von Seiten der 
Städte und des Staates zum Schutze derselben. Selbst Athen scheint z. B. 
wohl nothdürftige Abzugsrinnen gehabt zu haben, aber kein Strassenpflaster. 
Grösstentheils hemmte auch der Festungscharakter eine luftigere, freiere 
und dadurch gesundere Bauart. Weit hinauf reichen allerdings einzelne 
Wasserleitungen. Neulich fand Schliemann eine solche in Mikenae, deren 
Bogen aus cyklopischem Mauerwerk besteht, und bekannt sind ja die Worte 
Pindar’s: ^Aqiöxov f itv v8(oq. u (Pind. Olymp. 1, V.) Dennoch meint 
auch schon Strabo, dass die Griechen drei Dinge vernachlässigt hätten, 
welche von den Römern ohne Scheu vor Kosten mit mühevollster Arbeit 
zweckmässig ausgeführt worden seien: den Bau der Cloaken, der Wasser¬ 
leitungen und der Strassen. 

Vergebens sucht man ferner bei den Griechen nach Speisegesetzen, 
wie wir solche von den Juden, Indiern und Muhamedanern kennen lernten, 
doch findet man bei einzelnen Stämmen Anordnungen, die ähnliche hygie¬ 
nische Zwecke mehr oder minder erkennen lassen. Ich erinnere hier nur 
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an diq von Lykurg eingeführten öffentlichen Mahlzeiten in Sparta, deren 
Hauptgericht die sogenannte schwarze Suppe war. Weiber durften an den¬ 
selben nicht Theil nehmen, die Knaben wurden an gemeinschaftlichen 
Hungertischen beköstigt, durften aber den Pheiditien, wo sich satt zu essen 
erlaubt war, nur zusehen, hatten also hierbei eine Probe heilsamer Selbst¬ 
beherrschung zu bestehen. 

Das griechische Kleid war nicht so umfänglich und faltenreich wie die 
römische Toga, doch gestattete es im Gegensatz zur modernen Kleidung 
eine viel freiere Bewegung und Entwickelung aller Körpertheile. Ein 
knapperer Umwurf war der spartanische Tribon. Arme Leute trugen Som¬ 
mer und Winter dieselbe Kleidung. Die Wohlhabenderen dagegen wechsel¬ 
ten der Jahreszeit gemäss mit dem Stoffe und stärkero dickwollige Winter¬ 
kleider stehen dem feineren, dünneren Chiton und Himation des Sommers 
gegenüber. Hirten und Landleute trugen auch Kleider aus Fellen mit 
Kapuzen versehen. War das Himation schmutzig, so wanderte' es in die 
Werkstätte des Walkers. 

Einer Fussbekleidung war der Grieche bloss beim Verlassen der 
Wohnung benöthigt. Im Winter erhielten selbst die Sclaven von ihren 
Herren Schuhe. Nur in Sparta war den jungen Leuten zur Abhärtung 
Schuhwerk gesetzlich verboten. 

Die Todtenbestattung der Griechen anlangend, so ist die lange strei¬ 
tige Frage, ob in der frühesten Zeit die Leichname beerdigt oder verbrannt 
worden seien, neuerdings wohl mit Grund dahin entschieden worden, dass 
beide Bestattungsweisen neben einander in Gebrauch standen. Die Einfüh¬ 
rung des im 'Orient gebräuchlichen Begrabens wird von den Athenern selbst 
bis auf den aus dem egyptischen Sais eingewanderten Kekrops zurück- 
datirt, und als zu Kimon’s Zeit auf der Insel Skyros nach den Gebeinen 
des Thesen8 gesucht wurde, zweifelte man eben so wenig an der Identität 
des aufgefundenen und nach Athen geschafften riesigen Skelets, als hundert 
Jahre früher in Sparta, da zu Tegea der angeblich sieben Ellen lange Sarg 
des Orestes nach des Orakels Wunsch entdeckt worden war. So bewies ja 
auch schon Solon den über den Streit der Athener und Megarenser um den 
Besitz der Insel Salamis richtenden Lakedämoniern dadurch die Recht¬ 
mässigkeit der athenischen Ansprüche, dass er alle Gräber öffnen hiess und 
zeigte, wie die Salaminier nach Sitte der Athener ihre Todten nach Westen 
Behauen Hessen. 

In den Königsgräbern von Mikenae fand Schliemann sämmtliche 
Skelette in dieser Lage: die Füsse gegen Westen, d. h. in der Richtung 
des egyptischen Hades. Auch die Masken auf den Gesichtern der Begrabe¬ 
nen erinnern an die Portraitdarstellungen auf den egyptischen Mumien¬ 
deckeln. Sogar das nach altegyptischem Brauche dem Todten beigegebene 
Straus8enei fehlt nicht. Man sieht, wie maassgebend die Einwirkung egyp- 
tischer Vorstellungen auf die Ansichten der Griechen namentlich auch in 
Betreff der letzten Dinge gewesen ist. 

In Sparta und überhaupt in den dorischen Staaten scheint die Sitte 
des Begrabens allein üblich gewesen zu sein und daher kam es wohl auch 
dass die im Anslande gestorbenen spartanischen Könige nicht verbrannt 
und in der Urne nach Hause geschafft, sondern in Honig oder Wachs con- 


Digilized by Google 



Geschichte der Gesundheitspflege im Alterthume. 229 

servirt wurden. Aber auch in Grossgriechenland und auf Sicilieu muss nach 
dem Befunde der Gräber das Begraben vorherrschend gewesen sein. Für 
Athen lässt sich annehmen, dass der gemeine Mann den wohlfeileren Sarg 
der Urne vorzog. 

Vorzugsweise verbrannte man die irdischen Ueberreste, wenn derTodte 
ausserhalb der Heimath gestorben war, wegen des leichteren Transports, 
oder bei ausserordentlichen Fällen grosser Sterblichkeit aus Gesundheits¬ 
rücksichten, wie während der Pest in Athen und nach Schlachten. Schon 
zu Hoiner’s Zeiten beeilten sich nach blutigen Gefechten von beiden Heeren 
die Männer, theils Leichen zu holen, theils Holz aus den Wäldern. „Nicht 
sei man nnwillführig gegen Todte, ihnen die Ehre des Feuers zu gönnen,“ 
sagt der Dichter. Ferner: „rastlos loderten Todtenfeuer in Menge,“ als 
Apollo vom silbernen Bogen seine verderblichen Pfeile gegen das Lager 
der Achäer schwirren liess. 

In Betreff der Zeit der Bestattung forderte die Solon’sche Leichen¬ 
ordnung: „Man soll den Gestorbenen bestatten am Tage nach seiner Aus¬ 
stellung vor Sonnenaufgang.“ 

IV. Die Gesundheitspflege bei den Römern. 

Motto: „Homo sum et nihil humani a me 
alicnum esse puto.“ 

Terentius. 

Schon Tarquinius Priscus 1 ), der im Jahre 616 vor Christus zur 
Regierung kam, Bah ein, dass man Rom nicht nur gegen aussen befestigen 
müsse, sondern legte auch gegen den inneren Feind, die Verunreinigung des 
Stadtbodens und die in ihrem Gefolge erfahrungsgemäss stets auftretenden 
Seuchen, bedeutende Werke an: nämlich die grosse Cloaka und die Wasser¬ 
leitung, dnrch welche der Uurath der ganzen Stadt Rom in die Tiber ge¬ 
schwemmt werden konnte. Einen anderen Fall öffentlicher Fürsorge für 
die Gesundheit ans der Königszeit erzählt Viturvius 2 ). Die Stadt Salapa 
stand ursprünglich an einer Stelle, wo die Einwohner viel von Fieber zu 
leiden hatten. Das veranlasste nnn Tullus Hostilius, die ganze Stadt 
nach einem anderen vier römische Meilen weit entfernten Ort zu verlegen, 
nachdem er den nenen Bauplatz wohl drainirt hatte. 

Nach dem Sturze des Königthums ging die Oberaufsicht über die 
Sanitätspolizei, weil zur Handhabung des regimen worum et disciplinae 
gehörig, in den Amtsbereich des Censorates über. Dasselbe hatte demnach 
die zahlreichen Wasserleitungen, öffentlichen Bäder, Bassins und Abzugs¬ 
canäle, Latrinen, Strassenreinignng, Nahrungsmittelverkehr, Kornspeicher 3 ), 
das Bestattungswesen etc. unter sich. 

1 ) Cloakenbau des Tarquinius Priscus ct‘, Livius üb. I, caj>. .'18. 

2 ) Viturvii de architectura Übri dcccui. 

3 ) Zur Verhütung von Wucher und Hungersnoth wurde von Staatswegen Getreide ge¬ 
kauft und aufgespeichert, um zeitweise theils unentgeltlich, theils zu niederem Preis an das 
Volk abgegeben zn werden. Die Worte des Lucrotius: „Neque enim est unquam penuria 
parvi“ (Sein Brod hat immer, wer wenig bedarf), scheinen demnach schon damuls trotz der 
bekannten Einfachheit und militärischen Strenge der alten Römer nicht immer zugetroffen 
zu haben. 
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Was zunächst letzteres betrifft, so bestimmte schon das in jener Zeit 
nach griechischem Master gegebene Zwölftafelgesetz in einem der wenigen 
auf uns gekommenen Bruchstücken: 

Tab. X. „Hominem morthVm in urbe ne sepelitod neve uritod.“ (Homi- 
nem mortuum in urbe humare, vel urere, jus ne esto. Nie sei es gestattet, 
einen Todten in der Stadt zu begraben oder zu verbrennen.) 

Im Allgemeinen finden wir, dass in Rom, so lange es Holz genug auf 
den Gebirgen gab, die Feuerbestattung vorgezogen, und erst später, haupt¬ 
sächlich unter dem Einflüsse des Christenthums, das Begraben in Einzel¬ 
gräbern oder Katakomben mehr üblich wurde. Eine schnelle Bestattung war 
religiöse Forderung. Der Todte durfte nach dem Gesetz nur einen Tag aus¬ 
gestellt werden. 

Von Livius (Livius lib. 39, Cap. 44) wird in Beziehung auf hygienische 
Erlasse und Thätigkeit für die Salubritätsverhältnisse der Stadt namentlich 
das Censorat des M. Porcias Cato und des L. Valerius gerühmt. Unter 
anderen verdingten diese Censoren (anno urbis 568, oder 184 vor Christus), 
wie es in dem Ediot ausdrücklich heisst: ad urbis nostrac salubritatsm , die 
Ausräumung der verstopften Cloaken, die dem sie durchschwemmenden 
Wasser keinen Abfluss mehr gestatteten, um 1000 Talente = 750000 Reichs- 
thaler. So viel konnte sich die Stadt, gestützt auf den edlen, opferwilligen 
Gemeinsinn ihrer Bürger, auf einmal für eine Forderung der Gesundheits¬ 
pflege kosten lassen! 

Ausser den grossen Abzngscanälen gab es nach ortsbaustatutlichen Be¬ 
stimmungen auch Privatcloaken (vergl. Livius lib. 39, Cap. 44), welche die 
Hauseigenthümer auf ihre eigenen Kosten ausgraben lassen mussten. Die¬ 
selben wurden in die öffentlichen übergeleitet. Durch das in der ganzen 
Stadt sich verzweigende Canalsystem erhielt das Wasser und alle Unreinig¬ 
keit aus den Häusern den nöthigen Abfluss. Auch Plinius rühmt das 
Grossartige und Zweckmässige dieser unterirdischen Bauwerke. 

Weniger glücklich, weil zu schmal^war die Anlage der Gassen im alten 
Rom. In Folge des Mangels an Raum und die durch denselben veranlasst« 
unverhältnissmässige Erhöhung und Uebervölkerung der Häuser machten 
sich schon früh erhebliche Uebelstände geltend *). (Ueber dieselbe conf. 
Livius lib. V, Cap. 55.) Sowohl Epidemieen als Brände fanden eine leichte 
Verbreitung. Insbesondere der neronische Brand (64 nach Christus) gewann 
seine ungeheure Ausdehnung hauptsächlich durch die engen, hierhin und 
dorthin gewundenen Strassen und übermässig aufgethürmten alten Häuser¬ 
massen. Aus diesem Brande aber, der von 14 Regionen der Stadt drei ganz 

*) Noch viel drückender war die Ueberbürdnng des späteren kaiserlichen Roms durch 
eine besitzlose Menge. „Sieh,“ schreibt Seneka an seine Mutter, „diese ungeheure Ein¬ 
wohnermenge, für welche kaum die Häuser der unermesslichen Stadt hinreichen. Der grösste 
Theil dieser Volksmasse ist heimathlos; aus den Municipien und Colonien, aus dem ganzen 
Erdkreis strömen sie hier zusammen.“ Die wenigsten kamen in der Hoffnung gesteigerten 
Erwerbes auf dem Wege der Arbeit, die meisten, um Theil zu nehmen an der reichlich 
fliessenden Quelle der kaiserlichen Geschenke und Unterstützungen oder um die Eitelkeit 
und Verschwendungssucht der römischen Grossen auszubeuten. Julius Cäsar z. B. fand 
320 000 Getreideempfänger vor, denen ausserdem hin und wieder die Congiarien (von con- 
gius, dem Oelmaass), d. h. Spenden an Gel, Salz, Fleisch, Wein und Kleidern gegeben 
wurden. 
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in Schutt and Asche legte and von sieben nar wenige h&lbverbrannte Rainen 
Abrig liess, erstand Rom völlig neu. 

Die Häuser worden nan bis za einer gewissen Höhe ganz feuerfest aas 
g&binischen oder albanischen Steinen aufgeführt, mit freien Vorplätzen und 
minder hoch gebaut. Nach den von Nero gegebenen Baustatuten im Maxi¬ 
mum 70 römische = 66 prenssische, nach Trajan 60 römische = {>6 
preossische Fass hoch. Die Quartiere und Cloaken legte man noch plan- 
mässiger (conf. Senec. ep. 70, 17 u. Suet. vit. Lucani), die Strassen breiter 
und gerader, zum Theil sogar mit Arkaden eingefasst, an. (Tacitus 1. XV, C. 
38 u. 43.) Ueberall sachte man die Masse der Gebäude durch immer¬ 
grünende Parke zu unterbrechen oder einzufassen. Selbst von den Baiconen 
und Dächern streuten Blumen und Sträuche ihren Duft. Auch die weiten 
Bezirke der Paläste schlossen häufig grosse Gärten ein, mit herrlichen, von 
Vogelgesang erfüllten Baumgruppen. Auf den umgebenden Hügeln standen 
dem Volke zahlreiche Anlagen offen. Ueberdiess luden namentlich auf dem 
Marsfelde Lorbeer- und Platanengänge zum Lustwandeln unter dichten 
Schattendächern ein. 

Aber vielleicht seinen gesundesten Schmuck hatte Rom in der Menge 
und Schönheit seiner Wasserwerke. Die jungfräulichen Quellen des Gebir¬ 
ges, meilenweit in unterirdischen Röhren oder auf gewaltigen Bogenreihen 
in die Stadt geleitet, ergossen sich rauschend aus künstlichen Grotten, brei¬ 
teten sich wie Teiche in reichverzierten Marmorbehältern aus, oder stiegen 
plätschernd in den Strahlen prächtiger Springbrunnen auf, deren kühler 
Hauch die Sommerluft erfrischte und reinigte ] ). Am grossartigsten sind 
die Ruinenzüge der Claudischen Wasserleitung. 

Das reichlich überfliessende Wasser diente zum Ausschwemmen der 
Canäle und wurden in Pompeji sogar eigene Vorrichtungen zum Bespritzen 
der Strassen zu Tage gefordert. Daselbst treffen wir auch in kleineren 
Entfernungen Wasserleitungspfeiler, neben welchen die zahlreichen Blei¬ 
röhren sichtbar sind, die einst das Trinkwasser aus dem oben befindlichen 
Regulationsbehälter den verschiedenen Haushaltungen zuführten. So waren 
nicht nur die öffentlichen Plätze, sondern auch jedes einzelne Haus mit 
fliessendem Wasser versehen. 

Die vorzügliche Wasserversorgung gestattete zugleich eine ausgiebige, 
für die Gesundheit des Volkes in hohem Grade förderliche Entwickelung 
des Bäderwesens. Jeder vermöglichere Bürger hatte in seinem Hause ein 
Badezimmer. Für die weniger Bemittelten gab es grosse Badeetablissements 
zum unentgeltlichen Gebrauch. Kaiser Antonius Caracalla erbaute ein 
solches öffentliches Bad mit 1600 Marmorwannen, und Diocletion ein noch 
grösseres mit 3000 Plätzen. Eine Zeit lang fungirten allein in der Stadt 
Rom 800 derartige Anstalten. 

Das kalte Bad brachte in Folge einer glücklichen Kur an Augustus 
dessen Leibarzt Musa in Aufnahme, conf. Horaz, Epist. 15, V. 1. 

*) Die schöne Schilderung des Rutilius Nsmatianns von den Wasserwerken Roms I, 
97 bis 106 schliesst: 

Frigidus aestivas hic temperat halitus auras 
Innocuamque levat purior unda sitim. 
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Die Thermen oder warmen Bäder bestanden, besonders zur Kaiserzeit, 
ans prächtigen Gebäuden, die aber nicht allein zum Baden, sondern fast 
noch mehr zu allerhand Leibesübungen und sogar zu wissenschaftlichen 
Vorträgen bestimmt waren. Sie enthielten Gärten, Alleen, bedeckte Säulen¬ 
gänge, Gallerien etc. zu gemeinsamem Lustwandeln und grosse freie Plätze 
für Gesellschaftsspiele. 

Unter den Spielen war besonders das Ballspiel *) beliebt. Man suchte 
in demselben nicht bloss Zeitvertreib und Erholung nach geschäftlicher An¬ 
strengung, sondern benutzte es als ein von den Aerzten empfohlenes diäte¬ 
tisches Mittel zur Stärkung der Glieder und besonders zu Entwickelung 
körperlicher Gewandtheit und Anmuth. Galen (200 Jahr nach Christus) 
schrieb sogar eine eigene Abhandlung über die Vortheile des Spieles mit 
Bällen. In den Gymnasien ertheilte der Turnlehrer in der Abtheilung, die 
Sphaeristerium hiess, besonderen Unterricht in dieser Kunst. Und nicht 
bloss der Jugend blieb die in Rede stehende leichteste Art der Gymnastik 
überlassen; auch ernste, in Amt und Würde stehende Männer, die bei uns 
ihrem Körper durch einen kurzen Spaziergang Genüge zu leisten glauben, 
und demselben höchstens eine Partie Kegel oder Billard'gönnen, befleissigten 
sich vor 2 ) dem täglichen Bade ausser anderen Uebungen auch des Ball- 
werfens. Der berühmte römische Rechtsgelehrte Mucius Scävola, Cäsar, 
der Kaiser Antonius, der Philosoph und Alexander Severus übten sich 
regelmässig im Ballspiel, der jüngere Cato trieb es am Tage, wo er als 
Bewerber um die Prätur durchgefallen war. Später begann sich das Spazieren¬ 
gehen mehr einzubürgern und wurde namentlich von Seneka empfohlen. 

Nächst regelmässiger Bewegung im Freien war in Rom die Vornahme 
einer alljährlichen Luftveränderung durch Landaufenthalt Sitte. Vorzüglich 
im Juli und Anfangs August, „wann,“ wie Horaz sagt, „die erste Feige 
und dieGluth den Leichenbesorger mit schwarzen Trabanten umgiebt, wann 
Vater und Mutter für die Kinder zittern,“ dann entfloh, wer eB nur irgend¬ 
wie ausführen konnte, der von Fieberhitze geplagten Stadt und suchte höher 
und gesunder gelegene Gegenden auf. Denn trotz aller Kunstbauten mach¬ 
ten sich eben doch die bösen Ausdünstungen der nahen Sümpfe und oft 
vorkommenden Ueberschwemmungen der Tiber geltend und immer wieder¬ 
kehrende Fieber erinnerten selbst im goldenen Rom an das Wort Varo’s: 

„Das Land ist göttlichen Ursprungs; die Städte sind nur von Menschen¬ 
hand gebaut“ 3 ). 

Auch damals schon gab es viele Städter, welche der stillen Sommer¬ 
frische in Villen das mehr Abwechselung bietende Badeleben vorzogen. Das 
berühmteste Modebad der alten Welt war Bajä. Seine Lage zwischen 
Misenum und Puteoli am Golf von Neapel ist wundervoll. In Mitte der 
reizendsten Natur und Kunstschönheiten gab man sich hier angenehmer 


1) Auch im Mittelalter hatte man besondere Ballhäuser und noch gegenwärtig giebt es 
in Italien öffentliche Plätze, auf denen man sich mit Ballspiel ergötzt. 

2) Die ordentliche Badestunde war Sommers Mittags 2 Uhr; Winters um 3 Uhr un¬ 
mittelbar vor der Hauptmahlzeit. 

3) Divina natura dedit agros, ars humaua acditicat urbes. Cowper: God made the 
country and man made the town. 
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Zerstreuung und den verschiedenartigsten Vergnügungen hin. Lieber der 
Schwelle seiner Bäder standen die goldenen Worte: 

Qui curat non curatur. 

(Wer sorgt, wird nicht geheilt.) 

Es besass heisse Schwefelquellen, aber in so reichem Maasse, dass sich 
kein anderes Bad mit ihm messen konnte. Das weisslich trübe Wasser 
quoll an manchen Stellen so heiss hervor, dass, man bequem Fische darin 
sieden konnte, lieber die Wirkung der Bäder spricht sich Plinins folgcn- 
dermaassen aus: „Im Allgemeinen sind sie den Muskeln von Nutzen, 
speciell den Füssen und Hüften, auch bei Verrenkungen und Brüchen; sie 
entleeren die Eingeweide und heilen Wunden. Besonders helfen Bie gegen 
Kopf- und Ohrenschmerzen, die Quelle Cicero’s auch gegen Augenleiden.“ 

Ausser den Vollbädern benutzte man auch die Dämpfe des Wassers zu 
Schwitzbädern, lieber ihre bauliche Einrichtung sagt Dio Cassius: „Das 
warme Wasser läuft vom Fuss der Berge nach dem Meere zu in die Bassins 
und der Dampf wird durch Röhren in hoch gelegene Zimmer geleitet, wo 
man schwitzt.“ Ganz dieselbe Art und Weise, mittelst Bleiröhren den 
Dampf durch den hohlen, thönernen Boden der Badestaben zu führen, erwähnt 
auch Claudias von der aponischen Schwefelquelle. 

Ueber das bewegte Leben im Badeort selbst und zwar in der Nähe der 
Kanäle besitzen wir eine recht lebendige Schilderung aus der Feder des 
Philosophen Seneka. Er schreibt an Lacilius aas Bajü: 

Seneca, 18. Brief. 

„Du kannst mir glanben, es ist für einen, der den Studien obliegt, 
die Stille gar nicht so nothwendig als es scheint. Siehe, der verschieden¬ 
artigste Lärm umgiebt mich hier auf allen Seiten; denn ich wohne gerade 
über dem Bade. Stelle Dir nun alle Arten von Stimmen vor, welche die 
Ohren in Zorn zu setzen vermögen. Wenn die Stärkeren sich üben und 
die mit Blei beschwerten Arme schwenken, wenn Bie sich abarbeiten oder 
einen Arbeitenden nachahmen, höre ich ihr Stöhnen, bo oft sie den angehal¬ 
tenen Athem ausströmen lassen, ihr Pfeifen und rauhes Keuchen. Wenn 
ein fauler Salber dazwischen kommt, so höre ich das Geräusch der auf die 
Schaltern klatschenden Hand, welche den Ton ändert, je nachdem sie flach 
oder hohl auflallt. Wenn aber erst der Ballschläger hinzutritt und die 
gemachten Bälle zu zählen anfängt, dann ist alles vorbei. 

„Lass nun noch einen Skandalmacher erscheinen und einen ertappten 
Dieb und den Mann, welchem seine Stimme im Bade so gefällt. Füge 
ferner diejenigen hinzu, welche mit ungeheurem Rauschen des Wassers in 
das Bassin hineinspringen. Ausser jenen, deren Stimmen doch wenigstens 
natürlich sind, denke Dir nun noch den Haarrupfer, der seine Stimme immer 
und immer wieder dünn und gellend ertönen lässt, um sich recht bemerkbar 
zu machen, und nie schweigt, ausser wenn er die Achselhaare ausreisst und 
einen Anderen an- seiner Stelle zu schreien zwingt. Weiter kommen hinzu 
die verschiedenen Ausrufe des Conditors und der Wursthändler und aller 
Colporteure der Speisehäuser, die ihre Waaren mit einer auffallenden Modu¬ 
lation der Stimme feilbieten.“ 

Von den ausseritalischen Badeorten sei hier noch Baden bei Zürich 
erwähnt, dessen Tacitus bereits im ersten Jahrhundert n. Chr. als eines 
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nach Art einer Landstadt gehanten, aber durch den anlockenden Gebrauch 
der Heilquellen stark besuchten Ortes gedenkt. Unser Baden-Baden ist 
besonders durch die Kaiser aus dem Severischen Hause in die Höhe gekom¬ 
men. Auch in Niedernau, Cannstatt, Achen und anderen Bädern fand man 
Ueberreste römischer Badeeinrichtungenx 

Motto: „Habenda ratio valetudinis: utendem 
excercitationibus modicis; tantum 
cibi et potionia adhibendum ut re- 
ficiantur vires, non opprimantur.“ 

M. Tulli Ciceronis de aenectnte. 

Gegenüber der im Privatleben immer mehr und mehr überhand nehmen¬ 
den Verweichlichung zeigte sich bei den Römern, ähnlich wie in der Gegen¬ 
wart die allgemeine Wehrpflicht, häufiger, strenger Kriegsdienst lange Zeit 
als ein wirksames Bollwerk. Denn auch ganz abgesehen von den Kriegs¬ 
strapazen selbst, blieb gerade das Heer stete eine Hauptpflanzstätte körper¬ 
licher Uebung und Abhärtung. 

„Im tiefsten Frieden und ohne einen Feind zu haben hält der Soldat 
seine Marschübungen, wirft Verschanzungen auf und müht sich ab in über¬ 
flüssigen Arbeiten, um im Kriege den nothwendigen gewachsen zu sein 1 ). u 

Der Anfang aller Uebungen wurde, wie Vegetius erzählt, schon ganz 
im Sinne der modernen militärischen Ausbildung mit Sorge für aufrechte 
Haltung, Entwickelung der Gelenke und mit dem Kriegsschritte gemacht. 
„Auf dem Marsche sowohl als in der Schlacht selbst ist nichts nothwendiger, 
als dass jeder Soldat in Reihe und Glied bleibt. Das ist aber nicht möglich, 
wenn er nicht durch viele Uebung zu einem raschen und sich immer gleich¬ 
bleibenden Schritte gewöhnt ist. Ein Heer, das unordentlich aufmarschirt 
und Lücken macht, hat allemal sehr viel vom Feinde zu besorgen. Es muss 
daher der Recrut, wenn er gewöhnlich ausschreitet, 20 000 Schritte (vier 
deutsche Meilen) in fünf Stunden im Sommer zurücklegen, und wenn ergänz 
austritt, wodurch die Bewegung beschleunigt wird, wenigstens 24000 Schritte 
in derselben Zeit.“ (Vegetius, Zeitgenosse Kaiser Gratian’s. Anleitung 
zur Kriegswissenschaft. Epitome instittäionem rei militaris .) 

Livius erwähnt es von E. Sempronius und von Scipio Afrikanus 
dem Aelteren, dass sie ihre Truppen durch Reisemärsche fleissig einübten. 
Nach Vegetius war es eine von Augustus angeordnete, von Hadrian 
wieder in Erinnerung gebrachte Gewohnheit, dass monatlich dreimal Fuss- 
volk und Reiterei in voller über 70Pfd. schwerer Ausrüstung zehn römische 
Millien in verschiedenen Marschtempi aus dem Lager und wieder zurück 
marschirte. Zuweilen führte man wirkliche Scheingefechte oder Manöver 
aus, nachdem man das Heer in zwei Theile geschieden hatte. 

Zu den Marschexercitien kommen ferner Uebungen im Schwimmen, 
Springen, Fechten und Turnen. Allein alle diese regelmässigen Leibes¬ 
übungen schienen den alten römischen Feldherren nicht auszureichen, und 
um den Körper für Strapazen und Entbehrungen noch mehr vorzubereiten 
gestatteten sie dem Heere nur eine ganz einfache, rauhe Kost. Sie bestand* 
in Erbsen oder Mehlbrei, Speck und gedörrtem Fleisch. Doch blieb das 
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Getreide immer das Hauptnahrungsmittel und sowohl Cäsar als auch 
Tacitug schildern es in ein paar Fällen als eine grosse Noth, dass die Sol¬ 
daten mehrere Tage ohne Mehl waren und von frischem Fleische leben 
mussten. Das gewöhnliche Getränk war Wasser mit Weinessig. Wein 
selbst war auf dem Marsche streng verboten. 

Später griffen in Bezug auf die Armeenverpflegung immer humanere 
Ansichten Platz, wie denn der schon citirte Militärschriftsteller Vegetius 
treffend schreibt: „Der Soldat, den man frieren lässt, kann nicht gesund 
bleiben und ist daher zu Feldzügen unbrauchbar. Das Wasser, welches er 
trinken soll, darf nicht faul sein oder sonst schädliche Eigenschaften haben. 
Schlechtes Wasser ist Gift und bewirkt faules Fieber (Typhus) bei dem 
Trinker. Sobald es Kranke dieser Art im Lager giebt, müssen Hauptleute, 
Oberste und besonders der Oberbefehlshaber, der es am meisten zu thun 
vermag, darauf sehen, dass dieselben mit dienlichen Speisen versehen wer¬ 
den und den Beistand eines Arztes erhalten. Es ist traurig, wenn der Soldat 
mit dem Ungemach des Krieges und der Krankheit zugleich kämpfen soll.“ 

Ausser in üppiger Mahlzeit suchte man die Quelle der Verweichlichung 
und körperlichen Schwächung hauptsächlich im Müssiggang und bestrebte 
sich daher, dieselbe durch unausgesetzte, die moralischen und physischen 
Kräfte stählende Thätigkeit und Arbeit zu verstopfen, ohne zu glauben, dass 
durch Verwendung der Arbeitskraft für gemeinnützige Zwecke die Ehre 
des Soldatenstandes irgend wie gekränkt werde. So liess der Consul 
Flaminius im Jahre 187 durch seine Soldaten die Strasse von Bologna 
nach Arezzo anlegen. P. Cornelius Nasika beschäftigte sein Heer sogar 
mit Schiffsbau, „damit es nicht durch Unthätigkeit verdorben würde.“ 
Crassus schloss den Sklavenführer Spartacus durch eine 300 Stadien 
lange, sehr hohe Mauer und einen 15 Fuss tiefen und breiten Graben auf 
die südlichste Spitze Italiens ein. CäBar zog mit einer einzigen Legion 
die Befestigungsmauer vom Genfersee bis zum Jura. Augustus reinigte 
die Nilcanäle Egyptens. Drusus legte einen Rheindamm an. Das Militär 
in Syrien pflegte nach Plinius zum Vertilgen der Heuschrecken commandirt 
zu werden. 

Allenthalben stosBen wir auch bei uns auf Baudenkmale, Aequäducte, 
Strassenbauten, Brückenüberreste, Canäle, Dämme, Trockengräben etc., die 
Beweise des Fleisses römischer Legionen sind und wegen ihrer durchweg 
praktischen und soliden Anlage selbst in ihren Ruinen noch unsere Bewun¬ 
derung erregen. 

Mit vorzüglichem Geschicke wussten die Römer zunächst die geeig¬ 
neten Bauplätze für ihre strategischen und mercantilen Niederlassungen zu 
treffen. Im Gegensatz zu den heutigen Bauunternehmungen, welche häufig 
ohne Rücksicht auf die Gesundheit blindlings bloss den Eisenbahnlinien 
und Bahnhöfen folgen und in Folge dessen stets ebene Niederungen auf¬ 
suchen, in denen sich unter den Häusern leicht auf- und niedergehende 
Feuchtigkeit und Fäulniss ansammelt, gründeten die Römer ihre Städte in 
der Regel auf mittelhohen, sommerlich gelegenen, von allen Seiten den 
reinigenden Luftzügen zugänglichen Hügeln, die soliden Untergrund- und 
günstige Gefallsverhältnisse für Ableitung des Abwassers darbieten. Wegen 
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des Verkehrs sahen sie ausserdem auf die Nähe eines Flusses mit festen 
Uferstellen. Ferner aus Gesundheitsrücksichten auf einleitbares, gutes 
Trinkwasser. Zu ihren zum Theil sehr langen*) Quellwasserleitungen 
benutzten sie aus terra sigillata gebrannte thönerne Deichei. Selten und 
nur nothgedrungen entnahmen sie ihren Wasserbedarf tiefen, rund aus¬ 
gemauerten Ziehbrunnen. 

Die Strassen und Höfe wurden, um das Eindringen der atmosphärischen 
Niederschläge zu verhindern, mit polygonalen Steinblöcken wohlgepflastert. 
Zur Verbindung der Steine verwendete man reichlich Mörtel, wesshalb manche 
Römerstrasse im Volksmund als Mauer bezeichnet wird. 

Die Gebäude selbst waren mit der Vorderseite womöglich gegen Mittag 
(noch heute sagt der Italiener: „Oie non entra il sole, entra il tncdico “ [wo 
die Sonne nicht hineingeht, geht der Arzt hinein]) gestellt, und zwar, wenn 
sie zu beiden Seiten einer Ortsstrasse standen, immer soweit von einander 
entfernt, dass der offene Raum zwischen zwei Gebäuden wenigstens ebenso 
gross war als das dem Zwischenraum gegenüberstehende Haus, so dass auf 
diese Weise die Vorderseite eines jeden Gebäudes von der Mittagssonne 
beschienen werden konnte. (E. Paulus, „Karte von Württemberg mit 
archäologischer Darstellung der römischen Ueberreste.“) 

Zur Ableitung des Unrathes aus dem Bereich der Castelle dienten 
geordnet angelegte, womöglich gegen Norden abfallende Cloaken. Gegen 
etwaige gesundheitsschädliche Feuchtigkeit des Bodens und der Hausmauern 
schützten ferner die tiefen, das bewohnte Terrain von der Umgebung ab¬ 
trennenden Festungsgräben. Dieselben standen nämlich in der Regel trocken, 
und vereinigten so den ursprünglich strategischen Zweck mit nicht zu unter¬ 
schätzenden gesundheitlichen Vortheilen durch Niederlegung des Grund¬ 
wassers im Stadtbezirke. 

Weiter verlieh die zu den römischen Bauten verwendete, vorzüglich 
gebrannte Ziegelwaare und trockenen Quadersteine allen Mauern die gute 
Eigenschaft, durch ihre mit Luft erfüllten Poren von aussen eindringende 
Kälte oder Wärme, wie ein Wollkleid, angenehm ausgleichen und besser als 
die vielen Fenster unserer modernen Wohnungen einen wohlthätigen, all- 
mäligeren Luftaustausch vermitteln zu können. 

Das römische Wohnhaus hatte, im Zusammenhang mit der antiken 
Lebensgewohnheit, seine ganze wohuliche und künstlerische Ausstattung nur 
im Inneren. Das Aeussere war schmucklos. 

Den gewöhnlichen Grundriss aulangend, so trat man durch das Haupt- 
portal beziehungsweise den Vorhof (vestibulum) in das Atrium, die Empfangs¬ 
halle, deren Grösse sich selbstverständlich nach den übrigen Verhältnissen 
richtete. Hier befand sich unter Anderem die Stelle des Hausbrunnens mit 
Bassin. Das Licht fiel von oben ein. Der Fussboden wurde durch kunst¬ 
reiche Mosaikbilder bedeckt, welche jedenfalls haltbarer waren und dem 
Staube und Infectionskeimen weniger Aufenthalt gewährten als unsere mo¬ 
dernen Teppiche. In Häusern weniger Bemittelter bestand der Fussboden 

l) Die grossmtigste bis jetzt in Württemberg aulgolundouc Wasserleitung i.st die von 
Obernau nach Kottenburg (zwei Stunden) angelegte. 
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aus Estrich, einem cementähnlich erhärtenden Gemenge ans Kalk, Sand, 
Geröll, kleinen Ziegelstückchen etc., der auf grosse Backsteine oder Werk¬ 
steinplatten aufgesetzt wurde. Diese Estriche finden wir entweder glatt 
geschliffen und haben sie alsdann marmorartiges Aussehen, oder aber mit 
einem röthlichen oder bläulichen Ton übertüncht. Der gewachsene Boden 
unter dem beschriebenen wurde immer mehr oder weniger tief ausgegraben 
und durch trockenes reines Material, wie Kies oder Geröll, ersetzt. 

Zu beiden Seiten mündeten ins Atrium die Thüren der übrigen meist 
weniger geräumigen Gelasse. Sie bestanden im Tablinum (Geschäftszimmer), 
Triclinium (Speisezimmer), Oecus (grösseres nach hinten gelegenes Familien¬ 
zimmer) und dem Peristyl, dem hinteren halb oder ganz gedeckten Gartenhofe. 

Wie wir in Pompeji sehen, wurde selbst bei sehr beschränktem Platze die 
herkömmliche Lage dieser fünf Hauptwohnräume stets möglichst feBtgehalten 
und nicht leicht auf einen der genannten Wohntheile verzichtet. In den 
Häusern Vermöglicherer finden wir noch ferner Badegelasse , die sich meist 
als Halbrondele an die Wohnung anlehnten. Sie sind an den Wandungen 
nnd auf depi Boden mit starkem Estrich bekleidet gewesen upd stellen 
eigentlich grossartige, mit einem Ablass versehene Badewannen dar. 

Die Dungstätten nebst den dazu gehörigen Bequemlichkeiten lagen 
ausserhalb der bewohnten Räume hinten im Hofe. 

Die Heizung der Zimmer in der rauhen Jahreszeit bewirkte man durch 
tragbare Herde oder Kohlenpfannen und befand sich daher nur über der 
Küche und dem Backofen ein Rauchfang. Anders war natürlich die Heiz¬ 
einrichtung in unserem nordischen Klima. Hier treffen wir sie in Verbindung 
gesetzt mit dem gemeinsamen Feuerungsraume, dem sogenannten Hypo¬ 
kaustum, in welchem auch das Badewasser erwärmt wurde. Die Erwärmung 
der Zimmer selbst geschah von demFussboden und den Wänden aus mittelst 
thönerner von heisser Luft durchströmter Röhren ( tubuli ). Es waren dess- 
halb doppelte Fussböden nöthig, die immer aus sehr soliden Estrichböden 
bestanden, von denen der obere Boden auf grossen, quadratischen Thon¬ 
platten, die von steinernen Pfeilerchen getragen wurden, aufruhte. Auf ihm 
zeigen sich dann erst die erwähnten kunstvollen Mosaikbekleidungen. 

Eine solche Luftheizung gewährt ausser der angenehmen Wärmungen 
noch die weiteren Vortheile, den Boden stets trocken zu erhalten und vermöge 
der nothwendiger Weise luftdichten Beschaffenheit ihrer Wandungen durch 
Herstellung einer Art Bodenventilation die sonst in die Wohnung aufsteigen¬ 
den fauligen Bodengase ganz zweckmässig mittelst der Feuerung ins Kamin 
abzuleiten. 

Wie Sie den Ihnen hiermit vorgelegten Skizzen entnehmen können, 
wussten die Römer recht wohl gute Wohnungen herzustellen, diese Haupt¬ 
bedingung aller Behaglichkeit und Gesundheit, insbesondere in unserem 
kälteren Klima. Wenngleich viele ihrer vortrefflichen Einrichtungen an¬ 
scheinend spurlos verschwanden, so blieben doch manche andere nicht ohne 
wohlthätigen Einfluss auf die von Osten eindringenden Völker und die ersten 
Anfänge ihrer Ansiedelung. Und heute noch existiren zahlreiche Dörfer 
und Städte, welche die volkswirthschaftlich so bedeutungsvollen Segnungen 
einer gesunden Lage eben der von den Römern getroffenen glücklichen 
Wahl einer geeigneten Baustelle zu danken haben. 
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Verhandlungen des Reichsgesundheitsamts 
behufs Einführung einer gleichmässigen Erkrankungs¬ 
statistik des deutschen Eisenhahnpersonals. 

(Fortsetzung, vergl. Bd. IX, 8. 577.) 


Am 29. November 1877 fand in Folge Einladung des Reichsgesund¬ 
heitsamts eine zweite Conferenz von ärztlichen und Verwaltungsdelegirten 
der in Berlin einmündenden Eisenbahnen sowie des Reichseisenbahnamts 
unter Vorsitz des Geh. Regierungsraths Dr.Finkelnburg statt, um über die 
Gewinnung gemeinsamer Grundlagen für die Statistik der Erkrankungen 
unter dem Eisenbahnpersonale zu berathen. 

Der Vorsitzende berichtete zunächst, dass er in Ausführung des von 
der Conferenz am 14. April des laufenden Jahres gefassten Beschlusses sic 
mit den Herren Eisenbahndirector Schräder und Geh. exped. Secretar 
Behm in Verbindung gesetzt habe, um unter Mitwirkung dieser Herren die 
geeignetste Ausführungsmethode für die beabsichtigten Erhebungen zu ent¬ 
werfen. Als Resultat dieser Vereinigung legte er der Versammlung nach¬ 
folgenden Entwurf vor und empfiehlt, denselben als Leitfaden für e es 
maligen Berathungen zu benutzen: 

„Die Herstellung einer zuverlässigen Statistik der Erkrankungen e 
Eisenbahnbeamten hat ein grosses Interesse sowohl für die Eisenbahnver¬ 
waltungen als auch für die statistische Wissenschaft; für die ersteren, wei 
sie durch solche statistische Ermittelungen unterrichtet werden über das 
Maass, in welchem die Leistungen ihres Personales durch Krankheiten ver¬ 
mindert werden, und über die Krankheitsarten, welche dem gesamm 
Personale oder gewissen Theilen desselben besonders gefährlich sin , wel 
sie ferner aufmerksam gemacht werden auf die Ursachen, aus welchen ein 
solche besondere Gefährdung folgt, und weil sie endlich Kenntmss erh n 
von der Wirkung derjenigen Mittel, welche sie zur Vermeidung ieser e^ 
fahren etwa an wenden; für die statistische Wissenschaft, 
sonders zuverlässiges und ausserordentlich grosses Material zur Beur ® 
der Erkrankungen gewisser BerufsclaBsen und damit zugleich für e e 
theilung der Erkrankungen eines grossen gleichmässig über ganz Den c an 
ausgebreiteten Theiles der erwachsenen männlichen Bevölkerung gegeben wi ■ 
Die öffentliche Gesundheitspflege wird aus einer zweckmässigen enu zu 
dieses Materials den grössten Nutzen ziehen. „ 

„Gemeinsames Interesse des Vertreters der öffentlichen Gesundheitsptieg , 
des Deutschen Reiches, des Reichsgesundheitsamtes und der Eisen a nv 
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waltungen ist es daher, eine solche Statistik festzustellen, deren Resultate 
dann beiden Theilen zum Vortheile gereichen. Zu diesem Zwecke ist es 
dringend wünschenswerth, dass beide Theile Zusammenwirken und sich 
gegenseitig in die Hände arbeiten, um die statistischen Daten zu sammeln, 
zu verarbeiten, Schlösse daraus zu ziehen und die Schlüsse, jeder auf seinem 
Gebiete, für diejenigen praktischen Maassregeln zu verwerthen, welche ge¬ 
eignet sind, die erkannten Uebelstände abzustellen. 

„Die Aerzte, und zwar sowohl die Bahnärzte als auch Privatärzte, welche 
Eisenbahnbeamte behandeln, werden zu ihrem Theile durch entsprechende 
Ausstellung der Krankheitsatteste mitwirken müssen. 

„Zur Herstellung der Statistik ist erforderlich: 

„1, Dass alle Beamte, über welche die Statistik geführt wird, ver¬ 
pflichtet sind, bei allen Erkrankungen von einer gewisser Dauer ärztliche 
Atteste von einer genau vorgeschriebenen Form einzureichen. 

„2. Dass jede Eisenbahnverwaltung nach Geburtsclassen jährlich und 
nach den für die Statistik erforderlich erachteten Einteilungen geordnete 
Register über ihre sämmtlichen Beamten aufstellt und richtig erhält; dass sie 
die bei ihr eingehenden Atteste bezüglich der Uebereinstimmung mit diesen 
Registern prüft und berichtigt und dass sie zu Anfang jeden Jahres dem Reichs¬ 
gesundheitsamte einen die Summen angebenden Auszug aus diesen Registern 
sowie im Laufe des Jahres monatsweise oder aber, nach Bestimmung des 
Reichsgesundheitsamtes, am Jahresschlüsse die aufgeßammelten Atteste dem¬ 
selben zustellt. 

„3. Dass die Aerzte bei Ausstellung der Atteste, deren Formular sowohl 
bezüglich der in denselben zu machenden Angaben, als auch bezüglich der 
Bezeichnung der Krankheiten vom ReichsgeBundheitsamte festgestellt wird, 
sich genau nach diesen Vorschriften richten und ihrerseits diejenige Controle 
über die Richtigkeit der Angaben im Atteste üben, zu welcher sie im Stande 
sind. 


„Zur Erfüllung dieser Anforderungen ist folgendes Verfahren zweck¬ 
mässig : 

„1. Die Eisenbahnverwaltung legt Register über ihre sämmtlichen 
Beamtenan und zwar getrennt für folgende Kategorieen: 
a. Locomotivpersonal, 

Zugbegleitungspersonal, 

Bahnbewachungspersonal, _ 

die ClaBsen a, b, c einschliesslich des dauernd beschäftigten Hulfs- 

personals, 

anderes Personal ohne Bahnhofsarbeiter, 

eventuell nach dem Ermessen der einzelnen Bahnverwaltungen als 
besondere Kategorie die Bahnhofsarbeiter, . 

jede für sich nach jährlichen Geburtsclassen geordnet. In diesen Registern 
ist Vorname und Familienname, Geburtstag und Geburtsja r sowie m 
Charakter jedes Beamten genau angegeben. Aufgenommen wer en , o ne 
Rücksicht auf die Form ihrer Anstellung oder ihrer Bezahlung, aüe diejenigen 
Personen, welche nach den Einrichtungen der betreffen en a n a s ane ™ 
beschäftigt anzusehen sind, d. h. also namentlich auch alle Diatare oder 
sonst im Vorbereitungsdienste stehende Personen. Ausgeschlossen bleiben 


b. 


d. 
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die bei Neubauten beschäftigten Beamten, sofern sie nicht aus dem ständigen 
Personale nur zeitweise zum Neubau abgegeben sind, und die Arbeiter der 
Maschinen- und Wagenreparaturwerkstätten. 

„Diese Register werden im Centralbüreau geführt und auf Grund vor¬ 
zuschreibender regelmässiger Meldungen stets richtig erhalten. 

• „Bis zum Schlüsse des Monats Januar wird, nach dem Stande des letzten 
Decembers, ein Auszug aus diesen Registern angefertigt und dem Reichs¬ 
gesundheitsamte zugestellt, welcher die Zahl der Beamten jeder Kategorie 
und jeden Jahrganges angiebt. 

„2. Die Beamten haben über jede Krankheit, durchweiche sie mehr als 
drei Tage dienstunfähig gemacht sind, ihrer Vorgesetzten Dienststelle ein 
Attest des sie behandelnden Arztes nach ihrer Wiederherstellung einzureichen. 
Im Falle des Todes liegt die Einreichung des Attestes den Angehörigen ob. 

„Die Atteste werden je nach den Einrichtungen der betreffenden Ver¬ 
waltung sofort oder in bestimmten Perioden an die Centralstelle weiter 
geleitet, welche die Atteste mit den Angaben des Registers vergleicht, nach 
denselben richtigstellt und vervollständigt, sammelt, nach Kategorieen und 
Jahrgängen ordnet und demnächst an das Reichsgesundheitsamt einsendet 

„3. Die Formulare zu den Attesten werden vom Reichsgesundheitsamt 
geliefert und zwar für die Bahnärzte in Büchern in der aus der Anlage 
ersichtlichen Form, welche zugleich eine genaue Anweisung für die Ans¬ 
füllung der Atteste enthalten, für andere Aerzte in einzelnen Blättern, denen 
die Anweisung besonders beigegeben wird. 

„Das Reichsgesundheitsamt stellt den Eisenbahnverwaltungen auf Grund 
der Anforderungen derselben die Formulare zu. Die Bahnärzte erhalten die 
Bücher durch die Eisenbahnverwaltungen, welche sie nach Aufgebranch 
aller Blätter, im Falle des Ausscheidens des Arztes aus dem Bahndienste 
und jedenfalls am Jahresschlüsse an die Centralverwaltung einzureichen 
haben. 

„Die Bücher enthalten an jedem Blatte einen Stamm, welcher zur Con- 
trole, zunächst für den Arzt selbst und demnächst für die Centralstelle dient. 

„Wenn Beamte sich Atteste durch andere Aerzte als die Bahnärzte aus- 
steilen lassen insoweit dies nach den Bestimmungen der betreffenden Eisen¬ 
bahn Verwaltung zulässig ist, so haben sie die Formulare dazu in jedem 
einzelnen Falle bei ihrer Vorgesetzten Dienststelle anzufordern. 

„Die Formulare sind verschieden für den Fall der Wiederherstellung 
und des Todes des Beamten. Ein Formular für den ersteren Fall einge¬ 
richtet ist beigefügt; das Formular für den zweiten Fall unterscheidet sich 
äusserlich durch einen Bchwarzen Rand und im Inhalte dadurch, dass der 
Tag des Eintrittes des Todes und die Todesursache neben der Dauer un 
der Art der Krankheit angegeben ist. 

„Alle in dem Atteste zu machenden Angaben trägt der ausstellende 
Arzt ein; die Centralstelle controlirt deren Richtigkeit nach dem ihr zur 
Verfügung stehenden Materiale; zum Zeichen der geschehenen Revision wir 
die Bezeichnung der Verwaltung im Kopfe des Attestes mit rother Tinte 
unterstrichen; etwaige Aenderungen werden ebenfalls mit rother Tinte vor¬ 
genommen.“ 
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1877. 1877. Berlin-Anbaltische Eisenbahn. 

Berlin-Anhaltisclie T , 

Eisenbahn. ^hrgang: 1840. Kategorie: Zugpersonal. 


Zugführer Vor ' und Familien- 

Priedrich Müller, namen. 

Berlin. —---- 

Brustfellentzün- Friedrich Müller, 

düng. 



1840 Berlin Zugführer. 


Attest, ausgestellt 
am 4. Juni 1877. 


Arbeitsunfähig 
vom 1. Mai 


Brustfellentzündung. 

Attestirt. 

Berlin, den 4. Juni 1877. 
Güterbogk. 


Die Einleitung dieses Entwurfes gab zu einer Discussion in der Con- 
erenz keine Veranlassung. Eine lebhafte Debatte verursachte dagegen der 
Abschnitt 1 des Entwurfes. 

Von den Herren RegierungsasBessor Dr. Pieck nnd Köhler wird be¬ 
merkt, dass die Büreaubeamten der von ihnen vertretenen Bahnen gegen¬ 
wärtig nicht mehr den Vortheil ärztlicher Behandlung auf Kosten der 
erwaltungen gemessen. Wolle man nun auch diesen Beamten die Ver¬ 
pflichtung auferlegen, im Falle der Erkrankung ärztliche Atteste beizu¬ 
bringen, so lege man ihnen zugleich die Verpflichtung zu neuen Ausgaben 
auf, wozu die Verwaltungen ihre Hand nicht bieten könnten. Auch seien 
dieselben nicht in der Lage, die durch die Beibringung der ärztlichen Atteste 
entstehenden Kosten selbst zu übernehmen, da den Staatsbahnen hierzu 
verwendbare Fonds nicht zu Gebote ständen. 

Von den Herren Vertretern der Madgeburg-Halborstädter Eisenbabn- 
gesellschaft erklärt zunächst Herr Kreisrichter a. D. Hermann, dass seine 
Verwaltung ebenfalls nicht geneigt sei, die aus der in dem Abschnitt 1 
des Entwurfs formulirten Verpflichtung entstehenden Kosten zu übernehmen. 
Auch habe er zu seiner Information mit verschiedenen Aerzten über die 
fragliche Angelegenheit Rücksprache genommen und fast ohne Ausnahme 
sei ihm die Mittheilung geworden, dass die Aerzte ohne Entschädigung die 
verlangten Atteste nicht ausstellen würden. Die Regelung der Kostenfrage 
halte er für so wichtig, dass dieselbe in allererster Linie erfolgen müsse, um 
eine Basis für die weiteren Berathungen zu schallen. 

riartcljahmchrift für freaundheitsiiftajl«, 1878. ]6 
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Von den Vertretern der Berlin-Anhaitischen Eisenbahn macht Herr 
Eisenbahndirector Schräder geltend, dass man doch berücksichtigen müsse, 
von welcher Wichtigkeit für die Eisenbahnverwaltungen selbst es sein würde, 
eine genaue Kenntniss von den Krankheitserscheinungen ihrer Beamten zu 
erhalten und dass diejenigen Kosten, welche durch die Beschaffung der ihr 
erforderlich gehaltenen Atteste erwachsen würden, in keinem Verhältnisse 
zu dem Nutzen stehen würden, den die Verwaltungen aus einer richtigen 
Statistik der Erkrankungen ihrer Beamten würden ziehen können. ° e 
man nach dieser Richtung hin auch das geringste Opfer scheuen so könne 
man die Angelegenheit doch ganz auf sich beruhen lassen. Er sei aber er 
Ansicht, dass die Ausführbarkeit der in dem Abschnitt 1 enthaltenen e- 
stimmung wohl möglich sei und man könne es nur dankend aner en ' 
dass das kaiserliche Gesundheitsamt die zur Berathung stehende Angelege 
in Anregung gebracht habe und sich der Mühe unterziehen wolle, we c 
ihm durch die Bearbeitung der Statistik werde verursacht werden. 

In gleichem Sinne spricht sich auch der ärztliche Vertreter er 
Anhaitischen Eisenbahn, Herr Geheimer Sanitätsrath Br. Güterbog . 
und macht dabei noch darauf aufmerksam, dass die Kosten für die ei r 
gung der Atteste nicht so bedeutend sein werden, wie einzelne von en 

anwesenden Herren es sich vorstellen. Voict 

Der entgegengesetzten Ansicht ist jedoch Herr Medicinalrat r- ’ 
Vertreter der Magdeburg-Halberstädter Eisenbahngesellschaft, welcher 
Schwierigkeit, dem in Abschnitt 1 gestellten Verlangen zu entsprechen 
der Abneigung sieht, welche viele Aerzte gegen die Ausstellung v0 “ . 

sten hegen. Die bisher von den erkrankten Beamten beigebrachten 
enthielten nur die einfache Constatirung der durch Krankheit hervorger ^ 
Dienstunfähigkeit und waren wohl zu beschaffen. Wenn jedoc ^ 
Atteste die Art der Krankheit näher bezeichnet werden solle, so 8 ^ 
Stellung einer Diagnose vorangehen müsse, so würden solche t s 
von wenigen Aerzten ausgestellt werden können, denn viele erkran e 
namentlich unter dem Arbeiterpersonale, gebrauchen den Arzt nur mßo ^ 
als die Attestirung der Dienstbehinderung erforderlich ist, wogegen ^ 
ärztliche Behandlung nur in den Fällen ganz schwerer Erkrankunge 
tritt. In den bei weitem häufigsten Fällen werde dem Arz z " 
richtigen Diagnose gar keine Gelegenheit geboten und er somit auC i &B6 ig 
in den Stand gesetzt, Bich in dem Attest über die Krankheitsart zuv 

aussprechen^ zu können. , erklärt, 

Der Vertreter der Ostbahn, Herr Regierungsassessor Dr. riec , 
dass die Beibringung der Erkrankungsatteste bei den könig ic en ^ 
bahnen keine allzugrosse Schwierigkeiten verursachen würde, w ° ann t e n 
sich entschliessen, diese Atteste nur von den Beamten ^ 8 °^j „ der 
äusseren Dienste zu verlangen. Die letzteren stehen unter Be j^ rer 

Bahnärzte und sind schon jetzt verpflichtet, ähnliche Atteste im a 
Erkrankung zu beschaffen. Dagegen werden solche Atteste von g^ rgaU . 
beamtenpersonale schwer zu erlangen sein. Vielleicht könne man jjggen. 
beamten bei der Aufstellung der Statistik vollständig ausser B® rac ^alt 
Der Herr Vertreter der Berlin -Potsdam-Magdeburger Eisen ^ders 
die Ausdehnung der Statistik auf die Büreaubeamten nicht für 
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wichtig und empfiehlt mit Rücksicht auf die von den Vertretern der Staats¬ 
bahnen abgegebenen Erklärungen, die genannte Beamtenkategorie auszu- 
schliessen. Jedenfalls müsse er erklären, dasB die Berlin-Potsdam-Magde- 
burger Eisenbahngesellschaft, in Anerkennnng des grossen Nutzens, welcher 
sich aus dem geplanten Werke ergeben wird, bereit sei, dahin zu wirken, 
dass dem Gesundbeitsamte die von demselben behufs Aufstellung der Statistik 
für erforderlich erachteten Atteste zugänglich gemacht werden. Freilich 
sei die von ihm vertretene Eisenbahngesellschaft hierbei insofern in günstiger 
Situation, alB bei derselben für ihre Beamten ein fester wohlorganisirter 
Krankencassenverband existire. 

Der Vorsitzende bittet die Versammlung, die Discussion zunächst nur 
auf die allgemeine Frage zu beschränken, welche Bahnen die Verpflichtung 
ihrer Beamten zur Einrichtung von Attesten als Grundsatz anzunehmen 
geneigt seien. Wenn das Unternehmen die Zweckmässigkeit eines so wohl¬ 
geordneten ärztlichen Dienstes, wie er bei der Berlin-Potsdam-Magdeburger 
Eisenbahngesellschaft gehandhabt werde, zur Erkenntniss bringe, so könne 
er dies nur als einen grossen Gewinn betrachten. Die Kenntniss der Er¬ 
krankungsfälle bei dem Büreaupersonale an sich sei nicht von besonderem Inter¬ 
esse, weil diese Beamtenkategorie keinen für den Eisenbahndienst specifischen 
Einflüssen unterliege; doch würde die Statistik über die Erkrankungen des 
Büreaupersonals als Vergleichsobject neben derjenigen über die Beamten 
des sogenannten äusseren Eisenbahndienstes nicht ohne Interesse sein. 

Der Vertreter der Berlin-Hamburger Eisenbahngesellschaft, Herr Director 
Westphal, befürwortet, die Büreaubeamten von der Statistik nicht auszu- 
8ohlies8en. Die Statistik werde von vornherein unklar und überdiess würden 
sich die Kosten durch Hinzunahme dieser Beamten, welche ja zumeist in 
den grösseren Städten beschäftigt seien, nicht wesentlich erhöhen. Der 
Redner bittet dem für nützlich gehaltenen Werke nun auch den guten Willen 
entgegenzubringen utid ersucht die Herren Vertreter der Staatsbahnen, bei 
dem Herrn Minister die Bewilligung derjenigen Mittel nachzusuchen, welche 
erforderlich sein werden, um auch den Einschluss der Büreaubeamten in die 
Statistik möglich zu machen. 

Der Abschnitt 1 des Entwurfs wird darauf in unveränderter Fassung an¬ 
genommen. Die Vertreter der Staatsbahnen machen ihre Zustimmung zu dem 
vorstehenden Beschlüsse indessen von der noch einzuholenden Genehmigung 
des Herrn Ministers für Handel etc. bezüglich des in die Krankheitsstatistik 
einzubeziehenden Büreaupersonals abhängig, da dieses Personal zur Zeit freie 
ärztliche Behandlung durch die Bahnärzte nicht geniesst und daher besondere 
Kosten für die Beibringung der erforderlichen Atteste entstehen würden. 

Auch der Vertreter der Magdeburg-Halberstädter Eisenbahngesellschaft 
macht seine Zustimmung von einem Vorbehalte abhängig, indem er erklärt, 
dass die von ihm vertretene Verwaltung ^war gern die Arbeit, welche die 
von dem kaiserl. GeBundheiteamte beabsichtigte Statistik erfordere, über¬ 
nehmen werde, jedoch, da auf ihren Strecken nicht überall Bahnärzte ange- 
stellt seien, die durch Ausstellung der Atteste erwachsenden Kosten nicht 
übernehmen könne. . , 

Die Versammlung nimmt von diesen Erklärungen Kenntniss und geneh¬ 
migt sodann ohne Debatte den Abschnitt 2 des Entwurfs. 

1«* 
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Zu Abschnitt 3 giebt Herr Bessert-Nettelbeck dem Bedenken 
Ausdruck, dass durch die Art, in welcher die Ausstelluugsform der Atteste 
von dem Gesundheitsamte nachträglich verändert werden konnte, docn 
möglicherweise eine bedeutende Mehrarbeit verursacht würde und ersucnt 
darauf Rücksicht nehmen zu wollen, bei Feststellung der Form un 
Inhalts der Atteste sich möglichst an das Bestehende anzusch »essen, 
wünscht zugleich, dass das kaiserl. Gesundheitsamt im F £® ^ 

treffender Aenderungen der Atteste und Form mit der g esc * 8 
Direction des Vereins der Eisenbahnverwaltungen in Verbindung 
einbarung treten möge. 

Der Vorsitzende ist mit dem letzteren Wunsche des Herrn B ^ 
Nettelbeck vollkommen einverstanden, meint mdess, dass ein 
derartiger nachträglicher Arbeitsvermehrung nicht eintreten wer e. 
aber werde von ihm die absolute Uebereinstimmung und die stre "g 
mässigkeitin der Erhebungsweise des statistischen Matena s ö r ß0 “° ^ 

gehalten, dass man, um diese Uebereinstimmung und Gleichmas g 
erreichen, jetzt bei der Organisirung des Unternehmens eine e waig ^ 
arbeit im Vergleiche zu der bisherigen Praxis nicht werde .sehe *l ^ 

Um das Bedenken des Herrn Bessert-Nettelbeck zu heben, 

Vorsitzende vor, hinter der Stelle: „vom Reichsgesundheitsamte a 
im Einvernehmen mit der geschäftsführenden Direction des Verein 
scher Eisenbahnverwaltungen“ einzuschalten. Die Versamm ung ^ 
diesem Vorschläge einverstanden und genehmigt sodann den A sc 

dem oben erwähnten Zusatze. TWtimmungen 

Zu dem nun folgenden Abschnitt 1 der specielleren be i tn ng 

bemerkt der Vorsitzende, dass die Commission, welche mit er “ , 8 hn- 

des Entwurfs beauftragt gewesen, die von dem Verein deutsc er 
Verwaltungen in dessen Generalversammlung vom 16. November i en 

zu Leipzig beschlossene Eintheilungs- und Bezeichnurigsweise ang 

habe. , _ R • Her Debatte 

Die Versammlung ist im Ganzen hiermit einverstanden. rhäftigl“ 

aber, welche sich darüber entspinnt, welche Beamte als „dauern ® 8 zn 
anzusehen seien, ergiebt sich die Schwierigkeit, diesen Begn «g iter . 
fixiren. Besonders schwierig sei dies hinsichtlich der a ^ j c 

Einzelne Bahnen würden diese als dauernd beschäftigt, »ntere 
nach ihren Engagementsbedingungen, als .vorübergehen e g0 

trachten. Wenn man also hierüber nicht klare Bestimmunge ^ ^ 
könne die gleichartige Aufstellung der Register sehr leicht, um - e 

das Endresultat ein unrichtiges werden, weü gerade bei dies ^ zn 
die Mehrzahl wenn nicht der Erkrankungen, so doch der U g 

verzeichnen seien. Fintheilong : 

Die Versammlung einigt sich schliesslich über nachfolgend 

a. Locomotivpersonal, 

b. Zugbegleitungspersonal, 

c. Bahnbewachungspersonal u-oi<rten Hülfe* 

(die Classen a., b., c. einschliesslich des dauernd beschäftigt« 

Personals), 

d. anderes Personal ohne Bahnhofsarbeiter, 
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e. eventuell nach dem Ermessen der einzelnen Bahnverwaltnngen als 
besondere Kategorie die Bahnhofsarbeiter. 

Unter Zngrundelegung dieser Eintheilnng, und nachdem noch im 
Schlussahnea 1 an Stelle der Worte „nach dem Stande des ersten Januar“ 
gesetzt worden ist: „nach dem Stande des letzten Decembers“, wird der 
specielle Abschnitt 1 angenommen. 

Die Abschnitte 2 und 3 werden ohne bewerkenswerthe Debatte ange¬ 
nommen, nachdem zu 3 der Vorsitzende noch einige Erläuterungen zu dem 
dem Entwurf beigegebenen Formular gegeben hat. 

In Bezug auf letzteres wird der Wunsch ausgesprochen, es möchte in 
demselben unter der Stelle: 

Arbeitsunfähig 
vom 1. Mai 
bis 2. Juni 

noch mit rother Dinte hinzugefügt werden die Stelle: 

also Tage, 

welche dann von der Centralstelle auszufüllen sein würde. Der Vorsitzende 
ist hiermit, weil der Vorschlag eine Erleichterung für die statistische Verar¬ 
beitung in sich schliesst, durchaus einverstanden und wird unter allseitiger 
Zustimmung das Formular dementsprechend festgestellt. 

Auf die Anfrage des Vorsitzenden, ob die Führung der Register bereits 
vom 1. Januar 1878 werde beginnen können, wird von verschiedenen Seiten 
auf die Unmöglichkeit hingewiesen, den Beginn der Erhebungen auf den 
1. Januar 1878 festzusetzen, zugleich aber betont, dass es wünschenswerth 
wäre, einen grösseren Kreis von Bahnverwaltungen für das Unternehmen 
zu interesBiren. 

Der Vorsitzende erklärt es für selbstverständliche Absicht, die geplante 
Statistik möglichst auf alle deutsche Eisenbahnverwaltungen auszudehnen, 
und glaubt, dass wenn erst ein namhafter Theil den Anfang gemacht, die 
übrigen sich bald anschliessen werden. Doch ist er damit einverstanden, 
zur Herbeiführung eines allgemeinen Anschlusses bereits von vornherein 
Schritte zu thun, und da man mit dem 1. Januar 1878 doch noch nicht den 
Anfang machen könue, so habe man hinreichende Zeit mit den anderen 
deutschen Bahngesellschaften zur Erreichung des gleichen Zweckes in Ver¬ 
bindung zu treten. Die Versammlung spricht ihre volle Uebereinstimmung 
mit dieser Ansicht aus und wählt eine aus dem Vorsitzenden, dem Herrn 
Regierungsassessor Dr. Pieck, als Vertreter einer Staatsbahn, und dem Herrn 
Eisenbabndirector Schräder, als Vertreter einer Privatbahn, bestehende 
Commission, welche auf Grund der gefassten Beschlüsse die bisher nicht zur 
Berathung gezogenen deutschen Eisenbahnen für eine gemeinsame gleich- 
massige Erkrankungsstatistik zu gewinnen suchen solle. Zugleich wird 
dieser Commission die Ermächtigung ertheilt, zum Zwecke weiterer Bera¬ 
thungen unter Zuziehung der Vertreter sämmtlicher deutscher Eisenbahnen 
später eine Versammlung an einem ihr geeignet scheinenden Orte anzu- 
sotzen. 
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In Gemässheit vorstehenden Beschlusses erging von der dazu gewählten 
Commission eine Einladung an sämmtliche deutsche Eisenbahnverwaltnngen 
zu einer grösseren Conferenz nach Frankfurt a. M., welcher von der 
Mehrzahl besonders der grösseren Eisenbahnverwaltungen Folge gegeben 
wurde und zu welcher auch das Reichseisenbahnamt und das kaiserL stati¬ 
stische Amt je einen Vertreter entsandten. 

Die am 12. Februar stattfindende Sitzung wurde eröffnet durch den 
Vertreter des Reichsgesundheitsamts, Geh. Regierungsrath Dr. Finkelnburg. 
Derselbe tbeilte mit, dass die Beschickung der Conferenz von sieben Eisenbahn¬ 
verwaltungen schriftlich abgelehnt worden, unter diesen aber zwei die Erklä¬ 
rung beigefügt hätten, dass sie zur Ausführung der aus den Berathangen 
hervorgehenden Beschlüsse bereit seien. 

In einem ausführlicheren Schreiben habe die königl. Eisenbahndirection 
zu Elberfeld, welche ebenfalls nicht durch einen eigenen Delegirten vertreten 
sei, sich mit den dem Circularschreiben vom 23. Januar 1878 beigegebenen 
Vorschlägen der Commission im Grossen und Ganzen einverstanden erklärt. 

Die Direction der Sächsisch-Thüringischen Ost-West-Bahn (Zwickau- 
Weidau) und die Direction der Saal-EisenhahngesellBchaft hätten mitgetbeilt, 
dass sie mit der Vertretung auf der heutigen Conferenz die Direction dei 
Thüringischen Eisenbahn beauftragt hätten, doch sei von letzterer bis jetzt 
weder ein Vertreter erschienen noch sonst eine Mittheilung erfolgt. 

Nachdem die Versammlung auf Vorschlag des Geh. R. Dr. Finkelnburg 
den Director der Berlin-Anhaltischen Bahn, Herrn Schräder, zum ersten 
Vorsitzenden und alsdann durch Acclamation Herrn Geh. R. Dr. Finkeln¬ 
burg zum zweiten Vorsitzenden gewählt hatte, leitete Letzterer die General¬ 
debatte durch ein allgemeines Referat über die in den Händen sämmtlicher 
Delegirten befindliche Vorlage ein. 

Derselbe führte aus, dass sich bereits seit zwei Decennien das Bedü 
niss nach einer sicheren Statistik über die Erkrankungen des Eisenbahn¬ 
beamtenpersonals im Schoosse der Verwaltungen selbst immer fühlbarer ge¬ 
macht und zu immer neuen Ausföhrungsversuchen Seitens derselben den An 
trieb gegeben habe. Wenn diese Versuche bisher gescheitert oder doch nur 
vereinzelte und desshalb ergebnislose geblieben seien, so habe der Grün 
davon theils in dem Mangel einer übereinstimmenden Erhebungsmethode, 
theils in dem Fehlen einer einheitlichen Controlstelle zur sachverständigen 
und vergleichenden Bearbeitung des erhobenen Materials gelegen. Je 
lägen die Verhältnisse jedoch bei weitem günstiger, weil in der geschälte 
führenden Direction des Vereins deutscher Eisenbahnverwaltungen ein er 
einigungspunkt zur Gewinnung und Ausbildung übereinstimmender Ver ^ 
tungsformen vorhanden sei und weil sich das Gesundheitsamt bereit erfcl 
habe, das ihm zugehende statistische Material in einer zweckentsprecben en 
Weise zu verarbeiten. Bereits seien einzelne, besonders rheinische Bahnen 
mit der Aufstellung einer solchen Statistik und nicht ohne lohnenden Erfog 
vorgegangen. Noch länger aber werde bei der Oesterreichischen Südb n 
eine genaue Statistik über die Erkrankungen des Eisenbahnpersonals gefü 
und man habe sich dort von der Nützlichkeit einer solchen bereits in dem 
Maasse überzeugt, dass man dieselbe immer mehr zu vervollkommnen nn 
auszudehnen bestrebt sei. Die von der Commission gemachten Vorscb äge, 
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die lediglich ans den in der Vorconferenz zu Berlin gefassten Beschlüssen 
hervorgegangen seien, stützten sich überall anf die bisher namentlich von 
den rheinischen Verwaltungen gewonnenen Erfahrungen. Es seien in keiner 
Beziehung nur theoretische Vorschläge, sondern sie gingen von bereits ge¬ 
machten Einzelerfahrungen aus und trügen der Möglichkeit einer allgemeinen 
praktischen Ausführung überall die gebührende Rücksicht. 

Der mit der Vertretung der königl. Eisenbahndirectionen zu Elberfeld, 
Hannover, Wiesbaden und Münster beauftragte Herr Regierungsassessor M e n z 
vermisst in den Vorschlägen eine Bestimmung darüber, wie es mit der von 
den Verwaltungen bisher aufgestellten Statistik gehalten werden solle. Nach 
seiner Ansicht müsse von der Versammlung evenfc ein Beschluss gefasst 
werden, dass wenn die geplante „Allgemeine Statistik“ zur Ausführung ge¬ 
langen Bollte, die bisherige für den Verein Deutscher Eisenbahnverwaltungen 
gelieferte Statistik in Wegfall zu kommen habe. 

Herr Director Schräder führt hiergegen bub, dass die bisherige Stati¬ 
stik, als eine freiwillig aufgestellte, nur von wenigen Verwaltungen geführt 
würde und es in das eigene Ermessen der betreffenden Verwaltungen gestellt 
sei, die bisherige Statistik fortzusetzen oder nicht. 

Herr Regierungsassessor Men z constatirt, dass die Versammlung keinen 
Widerspruch gegen die Auslassung des Herrn Vorredners erhebe, und die 
bisherige Statistik hiernach also nach dem Belieben der Verwaltungen weg¬ 
fallen könne. 

Herr Director Kletke erklärt Namens der Breslau-Schweidnitz-Frei- 
burger Eisenbahn, dass seine Verwaltung die Ausführung der Vorschläge 
ablehnen müsse. Einerseits sei der Werth einer solchen Statistik nur ein 
minimaler. Die Statistik könne nur fertige Resultate liefern, aus denen sich 
die mannigfachen Momente, welche eine Erkrankung zur Folge haben, nicht 
ersehen liessen. Die Wirkungen der in Betracht kommenden besonderen 
Verhältnisse zu beobachten, sei die Statistik nicht im Stande, und es müsse 
desshalb der Vortheil einer solchen für sehr gering angesehen werden. An¬ 
dererseits würde die Herstellung einer Statistik, wie sie in den Vorschlägen 
geplant sei, eine erhebliche Arbeitsvermehrung zur Folge haben. Die Zahl 
der zu führenden Listen und Naohweisungen würde wiederum anwachsen 
und eine besondere Arbeitskraft zur Bewältigung der bezüglichen Arbeiten 
vollständig in Anspruch genommen werden. Auch sei das Project nur dann 
durchführbar, wenn überall Bahnärzte vorhanden seien. Wo dies nicht der 
Fall sei, könne man die Bahnbeamten ebensowenig wie Privatärzte zur Bei¬ 
bringung der zum Zweck der Statistik für erforderlich erachteten Atteste 
zwingen. Aber selbst den Bahnärzten würde eine grosse Arbeit erwachsen, 
und man würde dementsprechend ihr Gehalt erhöhen müssen. Aus allen 
diesen Gründen scheine ihm der Vorschlag nicht durchführbar zu sein und 
auch der etwaige Nutzen in keinem Verhältnisse zu den Aufwendungen zu 
stehen, welche man nach jeder Richtung hin werde machen müssen. 

Der Vertreter der Altona-Kieler Eisenbahngesellschaft, Herr Director 
Tellkampf, schliesst sich den Ausführungen des Herrn Vorredners an. Er 
giebt jedoch anheim, die Frage in Erwägung zu ziehen, ob der Vorschlag 
der Commission nicht zu modificiren und die Statistik in der Weise zu führen 
sei, wie dies Seitens einzelner Bahnen bereits für den Verein freiwillig 
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geschähe. Wenn man diese Statistik alsdann noch durch Angabe der Todes¬ 
ursachen der nach Alter getrennten Kategorieen erweitern und in den Kreis 
der Statistik alle diejenigen Personen hineinziehen wollte, welche der Pen- 
sionscasse angehören, so könne man damit schon ein Resultat erzielen, von 
dessen Verwerthbarkeit man ja später die Erweiterung der Statistik abhängig 
machen könne. 

Herr Regierungsassessor Dr. Pieck führt Namens der Commission ans, 
dass die Statistik für den Verein andere Zwecke verfolge, als die hier in 
Aussicht genommene. Durch die erstere wolle man feststellen, in welchem 
Alter die Beamten invalide werden, um daraus ersehen zu können, welche 
Leistungen an die Pensionscassen herantreten. Die zweite jetzt projectirte 
Statistik umfasse ein anderes Gebiet und unterscheide sich von der Statistik 
für denVerein auch dadurch, dass sie für einen grösseren Umfang berechnet 
sei. Wohl könne dabei die Statistik für den Verein zu der allgemeinen 
Statistik benutzt werden und dadurch auf letztere fördernd wirken, nament¬ 
lich da, wo es sich um gleiche Beamten-Kategorieen handele. 

Der Delegirte der Köln-Mindener Eisenbahngesellschaft, Herr Banrath 
Mellin, spricht sich dahin aus, dass man bei der Erörterung der vorliegen¬ 
den Fragen nicht allein das Dienstalter der Beamten bei ihren resp. Bahnen 
oder ihre Thätigkeit bei denselben im Auge behalten, sondern auch berück¬ 
sichtigen müsse, in welchen Berufsverhältnissen die Beamten früher thätig 
gewesen seien und unter welchen Umständen ihr Eintritt bei den Bahnver¬ 
waltungen erfolgt sei. So seien z. B. die meisten Beamten der königl- 
preussischen Bahnen ehemalige civilversorgungsberechtigte Militärs und m 
Folge dessen bereits in einem höheren Alter und häufig, nachdem sie grosse 
Strapazen durchgemacht haben, in den Eisenbahndienst getreten, währen 
bei Privatbahnen den gleichen Dienst jüngere noch nicht ausgenutzte Kräfte 
versehen. Noch schwerer wiegend aber sei für ihn ein anderes Bedenken, 
nämlich dass beim Zusammenrechnen der statistischen Zahlen von sämmt 
liehen Bahnen in einen Topf Seitens des Gesundheitsamts keine Ergebnisse 
von speciellem Interesse für die Verhältnisse der einzelnen Verwaltungen 
resultiren würden. Jede Verwaltung habe doch das nächste Interesse zu 
erfahren, welche specifische Erkrankungsverhältnisse sich gerade bei ihrem 
Personale herausgestellt hätten. Da diese Frage in den Vorschlägen der 
Commission keine Beantwortung fände, so habe er die Versammlung a 


diesen Mangel aufmerksam machen wollen. 

Herr Geh. R. Dr. Finkelnburg glaubt die letzteren Bedenken ^ 
Herrn Vorredners vollständig heben zu können durch den Hinweis dara , 
dass die Resultate der statistischen Erhebungen selbstverständlich für J e 6 
Eisenbahnverwaltung getrennt festgestellt werden sollen. Dadurch wur 
die Möglichkeit gewonnen, dass die auf verschiedenen Grundsätzen und ,e ^ 
sonderen Eigenthümlichkeiten beruhenden ungleichen Verhältnisse 6 
Einzelbahnen in geeignete Berücksichtigung gezogen werden könnten. 1 
summarische Statistik, welche in einem einzigen Resultate zusammeuge ass 


würde, wäre nur dann zweckdienlich, wenn die Dienstverhältnisse 


überall 


ganz und gar dieselben wären. Da dies nun aber bekanntlich nicht < er 
Fall sei, wie bereits der Herr Vorredner an einem Beispiel angedeutet habe, so 
ergäbe sich von selbst die Notliwendigkeit, für jede Bahnverwaltung elBe 
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besondere Statistik aufzustellen. Die Verschiedenheit der Dienstverhältnisse 
b ei den einzelnen Bahnen werde gerade dazu beitragen, die geplante Statistik 
praktisch fruchtbringender zu machen, weil dadurch ein vermehrter Anlass 
zu vergleichenden Gegenüberstellungen geboten sei, in welchen letzteren ja 
überhaupt die wesentlichste Verwerthungsweise aller Statistik und besonders 
aller Erkrankungsstatistik beruhe. 


Der Vertreter der Generaldirection der königl. sächsischen Staatsbahnen, 
Herr Finanzrath von Nostiz, hält den Werth der geplanten Statistik für 
sehr gering. Die bisher von den königl. sächsischen Staatsbahnen geführte 
Krankheitsstatistik habe bisher einen Vortheil nicht gebracht, wohl aber hat 
dieselbe viel Zeit und Geld erfordert. Er könne sich daher den von der 
Commission gemachten Vorschlägen nicht anschliessen. 

Herr Regierungsassessor Frye führt aus, dass die Bergisch-Märkische 
Eisenbahn, die Rheinische und die Saarbrücker und Rhein-Nahe-Eisenbahnen 
auf Veranlassung des niederrheinischen Vereins für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege bereits das Material zu einer von dem genannten Verein bearbeiteten 
Statistik lieferten und dass sich die desfallsigen Arbeiten leicht und glatt 
abwickelten und gar nicht solchen Müheaufwand erfordert hätten, wie von 
vielen Seiten befürchtet werde. Besonders müsse er hervorheben, dass die 
betheiligten Aerzte sich stets durchaus bereitwillig der Ausfüllung der ihnen 
zugeschickten Zählblättchen zum Zwecke der Statistik unterzogen hätten, 
auch seien durch die Einführung der Statistik erhebliche Mehrkosten 
den betreffenden Bahnverwaltungen nicht erwachsen. Abweichend von dem 
Vorfahren, nach welchem die Erhebungen bei den genannten drei Verwal¬ 
tungen stattfanden, finde er in denjenigen, welches in den Vorschlägen der 
Commission empfohlen werde, nur die Bestimmung hinsichtlich der Prüfung 
der Zählblättchen durch die Centralstelle der Verwaltungen. Bisher über- 
iesse man die Prüfung der Zählblättchen den einzelnen Ressortvorstehern, 
wozu dieselben auch durch eine genauere Information über die thatsächlichen 
Verhältnisse mehr geeignet seien. Er hoffe indess, dass hierüber in der 
Specialdebatte ein Einverständnis werde erzielt werden können. 

Herr Director Hermann spricht sich Namens der Magdeburg-Halber- 
städter Eisenbahngesellschaft dahin aus, dass er die vorgeschlagenen Maass¬ 
regeln nicht allgemein für ausführbar halte, da nicht bei allen Bahnen 
Bahnärzte vorhanden seien. Er könne sich nicht gut denken, dass man die 
Beamten derjenigen Bahnen, welche Bahnärzte nicht haben, ohne Zwang 
werde veranlassen können, ihre Mitwirkung zur Herbeischaffung des stati¬ 
stischen Materials sicherzustellen. Auch müsse er der Ansicht Ausdruck 


geben, dass in Sachsen die Privatärzte nicht geneigt sein würden, die ge¬ 
wünschte Arbeit zu übernehmen. 


Herr Sanitätsrath Dr. Lent, ärztlicher Vertreter der Rheinischen Eisen¬ 
bahn, warnt davor, sich der Ansicht hinzugeben, dass die geplante Statistik 
ohne allen praktischen Werth sei. Diese Ansicht sei zum mindesten eine 
sehr voreilige. Seiner Ansicht nach, die sich auf die bei den bereits erwähnten 
drei Bahnverwaltungen gemachten Erfahrungen stütze, würde derGewinn einer 
genauen Statistik über die Erkrankungen des Eisenbahnpersonals nicht nilein 
für die statistische und ärztliche Wissenschaft, sondern auch für die Bahn¬ 
verwaltungen ein ganz erheblicher sein. Freilich wird es der Bearbeitung 
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eines grösseren Materials für mehrere Jahre hindurch bedürfen, um zunächst 
erst über die Sicherheit des Resultates Gewissheit zu erlangen. Namentlich 
verlange der Arzt, wenn er aus statistischem Materiale seine Schlüsse ziehen 
solle, ganz bedeutende Zahlengrössen. Aus der Vergleichung der Resultate, 
wie solche sich für die einzelnen Bahnverwaltungen ergeben werden, könne 
jede Verwaltung für sich ganz vortheilhafte Schlüsse ziehen. Wenn beispiels¬ 
weise die Statistik der Erkrankungen bei einer königl. preussischen Staats¬ 
bahn, welche bekanntlich viele frühere Militärpersonen, die als solche bereits 
in Invalidität gelangt sind, günstigere Resultate aufweise, als eine Privatbahn 
mit durchweg jüngerem Personal, welches in früherer Berufsthätigkeit nicht 
besondere Anstrengungen hat zu ertragen brauchen, so würde diese Beobach¬ 
tung schon zum Denken Anlass geben und man werde sich sagen müssen, 
dass da etwas nicht richtig sei. In weiterer Folge werde man den Ursachen 
dieser Ergebnisse nachforschen und das halte er schon für einen wesentlichen 
Vortheil der Statistik. Bei denjenigen Bahnen, welche für den niederrhei¬ 
nischen Verein für öffentliche Gesundheitspflege eine Statistik freiwillig 
führen, bestünde die Latitüde, dass die Beamten sich auch von einem anderen 
als dem Bahnarzte behandeln lassen könnten. Im Interesse der Genauig¬ 
keit der Statistik müsse er aber den Wunsch aussprechen, dass die Vorschläge 
nur da zur Ausführung kommen möchten, wo ein geordnetes Krankenwesen 
vorhanden sei. Ueber die Form des Zählblättchens und ob in demselben 
nicht das Dienstalter überhaupt sowie die Zeit, wie lange der Betreffende im 
Eisenbahndienste steht und wie lange derselbe vorher in anderer Stellung 
gewesen, afizugeben sei, hoffe er auf die Erzielung einer Verständigung unter 
den Anwesenden. Er könne die Vorlage, welche sich auch durch ihre Ein¬ 
fachheit auszeichne, der Annahme warm empfehlen. Eine grosse Mehrarbeit 
erwüchse nach seiner Erfahrung den Bahnverwaltungen nicht. 

Herr Director Kletke spricht sich dahin aus, dass wenn die auf die 
Erhebung der statistischen Daten zu verwendende Arbeit nach Ansicht des 
Herrn Sanitätsrath Dr. Le nt keine grosse sei, sich dies aus dem Umstande 
herleiten Hesse, dass in der Statistik eben auf die Offenlegung der verschie¬ 
denen Momente und Verhältnisse keine Rücksicht genommen sei. Geschähe 
dies, wodurch die Statistik allein Werth erlangen könnte, so würde die Arbeit 
eine sehr erhebliche sein. 

Herr Director Tellkampf hält die Ausführung der Vorschläge da, wo 
Bahnärzte nicht vorhanden sind, ohne Beeinträchtigung von Privatinteressen 
nicht für ausführbar. Aber auch da, wo Babnärzte angestellt seien, könne 
man doch namentlich die höheren Beamtenclassen nicht hindern, sich von 
einem Privatarzt behandeln zu lassen. Man möge es den einzelnen Verwal¬ 
tungen überlassen, ob sie der gemeinsamen Statistik beitreten wollen oder 
nicht. 

Der Vertreter des kaiserl. statistischen Amtes, Herr Geheimer Regierungs¬ 
rath Dr. Meitzen, erklärt, dass wenn die Verwaltungen von der Statistik 
einen Nutzen nicht einzusehen vermögen, sie dieselbe nicht führen sollten. 
Er sei der Ansicht, dass die Statistik gerade in erster Linie den Eisenbahn¬ 
verwaltungen Vortheil zu gewähren geeignet sei. Freilich können die 
verschiedenen Verhältnisse der Eiscnbahnverwaltnngen, wie es von Herrn 
Director Kletke gewünscht werde, statistisch nicht festgestellt werden, da 
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die Statistik nur bestimmte klare Fragen in Zahlen beantwortet. Wenn aber 
die Statistik für eine grosse Zahl von Bahnen nnd Jahren geführt sein wird, 
so werden die Verwaltungen doch aus der Vergleichung der Resultate auf 
die Ursachen derselben schliessen können, und mit den Ergebnissen auch 
die verschiedenen, Einfluss übenden Verhältnisse in Zusammenhang bringen 
müssen, um event. auf eine Aenderung resp. Verbesserung derselben Bedacht 
zu nehmen. Auch ihm scheine aber als erste Vorbedingung für eine zweck¬ 
dienliche Statistik ein geordnetes Krankenwesen. Wie man, wo solches 
vorhanden iBt, jeden Nutzen der Statistik in Abrede zu stellen vermöge, 
könne er nicht recht verstehen, selbst dann nicht, wenn die Verwaltungen 
die Statistik zu nichts anderem gebrauchen wollten, als zu einer Feststellung 
der Zahl der Kranken und Tage, wodurch die Verwaltungen in der Lage 
wären, zu bestimmen, welcher Verlust ihnen durch die Anfwendungen für 
Vertretungen erwachsen sei. Er möchte fast glauben, dass sich bei einzelnen 
Bahnen die Beamten bei Erkrankungen jeder Controle zu entziehen im 
Stande seien und müsse sein Erstaunen aussprechen, dass man in der ge¬ 
planten Statistik das Mittel zur Verbesserung dieser Zustände nicht freudiger 
begrüsse. Er sei überzeugt, dass die zur Herbeiführung eines geordneten 
Sanitätsdienstes angelegten Mittel durch anderweitige Ersparnisse reichliche 
Zinsen tragen würden. 

Der Vertreter der königl. bayerischen Staatsbahnen, Ilerr Oberarzt 
Dr. Lippl, geht auf die Verhältnisse in Betreff des bahnärztlichen Dienstes bei 
den königl. bayerischen Staatsbahnen ein und führt dabei aus, dass in Bayern 
die Frage der Anstellung der Bahnärzte erst kürzlich entschieden sei. Als 
nämlich die Verwaltung der Ost bahn mit den Staatsbahnen vereinigt wurde, 
habe man, da bei den Staatsbahnen Bahnärzte nicht vorhanden waren, die¬ 
selben auch bei der Ostbahn abschaffen wollen, da man über ihre bisherige 
Thätigkeit ein günstiges Urtheil nicht vernommen hätte. Schliesslich habe 
man aber doch für alle Linien Bahnärzte angestellt, so dass jetzt jeder 
Beamte der ärztlichen Controle derselben unterstellt sei. Gegenwärtig bestände 
diese Einrichtung ein Jahr und es sei der Vortheil derselben auch in mate¬ 
rieller Beziehung bereits so weit zu Tage getreten, dass sich auch die bisherigen 
Gegner dieser Institution bekehrt hätten. Aus den Kreisen der Bahnärzte 
gehe ein werthvolles statistisches Material hervor, dessen Verwerthbarkeit 
nicht zu bestreiten sei. 

Herr Regierungsrath Fesenbeckh, Vertreter der Badischen Staatsbahn, 
äUBsert sich dahin, dass seine Verwaltung die Vortheile der in Aussicht ge¬ 
nommenen Statistik wohl anerkenne, jedoch nicht in der Lage sei, an der¬ 
selben mitzuwirken, da ein geordnetes Krankenwesen nicht vorhanden sei 
und auch zur Zeit die Absicht nicht bestände, ein solches zu schaffen. 

Herr Regierungsassessor Menz erklärt, dass die königl. preussischen 
Staatsbahnen bereit seien, den Wünschen des Gesundheitsamtes nachzukom¬ 
men, selbst wenn, wie nach dem bisherigen Verlauf der Debatten geschlossen 
werden könne, die Privatbahnen in ihrer Mehrheit sich für die Ablehnung 
der Vorschläge entscheiden sollten. Die Bedenken der letzteren könne er 
sich nicht nur sehr wohl erklären, sondern müsse dieselben trotz seiner zu¬ 
stimmenden Erklärung in mancher Beziehung sogar theilen. Namentlich 
werde die Statistik nicht immer feststellen können, ob die Erkrankungen 
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der Beamten eine Folge des Eisenbahndienstes oder eine Folge etwaiger 
früherer Beschäftigungen sei. Ferner werde die Statistik erschwert durch 
den Wechsel im Dienst, welchem die verschiedenen Kategorieen unterworfen 
sind. So sei es häufig der Fall, dass ein Beamter ein Jahr als Schaffner, 
das nächstfolgende als Zugführer und im dritten Jahre als Statiousbeaiuter 
fungire. Andererseits kenne man gewisse bestimmte Erscheinungen schon 
aus der unmittelbaren Beobachtung, aus der man z. B. wisse, dass die Er¬ 
krankungen unter den Locomotivführern häufiger seien, als unter den übrigen 
Kategorieen. Trotz aller dieser Bedenken versprächen sich die Staatsbahnen 
von der vorgeschlagenen Statistik immerhin einen Erfolg und werden zu 
ihrer Ausführung initwirken. 

Der Vertreter der Verwaltung der Reichseisenbahneu in Elsass-Loth- 
ringen, Herr Amtsrichter Dr. von Michels, spricht sich dahin aus, das3 
die von ihm vertretene Verwaltung den Werth der Statistik anerkenne, und 
nur gegen einzelne Details der Vorschläge Bedenken hege. 

Herr Geheimer Regierungsrath Dr. Meitzen hält es für falsch, dass 
aus der praktischen Einzelerfahrung und Beobachtung Schlüsse gezogen 
werden, die man für richtig halte. Um zu richtigen Schlüssen zu gelan¬ 
gen, müsse man sich auf den Boden der von der Statistik erbrachten Resul¬ 
tate stellen. Die Statistik schaffte ja einen ganz exacten Boden und cs 
stände der Werth der unmittelbaren Beobachtung, welcher sich doch viele 
durch die Statistik feststellbare Thatsachen entzögen, in gar keinem Ver¬ 
hältnisse zu dem Werthe einer sorgfältig ausgearbeiteten Statistik. 

Herr Director Hermann wendet sich gegen die Erklärung des Vertreters 
der Staatsbahnen, als ob die Privatbahnen die Vorlage abzulehnon beschlossen 
hätten. Er selbst habe nur erklärt, dass seine Verwaltung mit Rücksicht 
auf die bei derselben zur Zeit bestehende Organisation resp. in Folge des 
Mangels an Bahnärzten die Vorschläge auszuführen für jetzt nicht in der 
Lage sei. 

Herr Obcrbetriebsinspector Sternberg spricht sich Namens der Rhei¬ 
nischen Eisenbahngesellschaft zu Gunsten der Vorlage aus. Bei der ge* 
nannten Bahn werde die Einführung der Statistik eine leichte sein, wei 
überall Bahnärzte vorhanden seien, welche ihre Besoldung aus der Kran 
kencasse empfangen. Bei der Rheinischen Bahn, welche, wie bereits er 
wähnt, schon jetzt das Material einer ähnlichen Statistik freiwillig beschaffe, 
ist mau von einem guten Resultat derselben überzengt. 

Herr Director Westphal glaubt den Vertreter der königl. preussisclien 
Staatsbahnen ebenfalls darauf aufmerksam machen zu müssen, dass nie ■ 
alle Privatbahnen sich ablehnend verhielten. Seine Verwaltung werde au 
den Vorschlag der Commission nicht nur eingehen, sondern wünsche sogar, 
dass die Maassregel zu einer allgemeinen gemacht werden möchte. 

Herr Regierungsassessor Mcnz erklärt, dass er den Privatbahnen 1 ie 
Absicht einer principicllen Opposition nicht habe unterlegen wollen. U e b® r 
die soeben vernommenen Ausführungen könne er nur seine hohe Beine 
gung ausdriieken. 

Herr Reinhardt verwahrt sich gegen die Auslassungen des Herrn 
Geheimen Regierungsrathes l)r. Moitzen, dass ihm bei vielen Bahnen m 
Bezug auf die Controle ihres erkrankten Personals keine Ordnung zu herr 
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sehen scheine. Er müsse dem gegenüber constatiren, dass sich jeder Beamte 
zu melden habe, wenn er krank wird und wenn er wieder gesund ist. Die 
Zustände bei den Bahnverwaltungen seien in dieser Beziehung durchaus 
geregelt und geordnet. 

Herr Oberarzt Dr. Lippl spricht sich sodann noch dahin aus, dass es 
am wünsclienswerthesten sei, wenn sich alle Bahnverwaltungen an der ge¬ 
planten Statistik betheiligen möchten. Könne dies jedoch nicht geschehen, 
so mögen wenigstens diejenigen Bahnen an derselben mitwirken, welche 
durch ihre sanitären Verwaltungseinrichtungen hierzu in der Lage seien. 

Da von den Anwesenden Niemand weiter das Wort zur Generaldebatte 
ergreift, so erhält dasselbe Herr Geh. R. Dr. Finkelnburg zu etwaigen 
Schlussbemerkungen. 

Derselbe erklärt, dass er sich zunächst den Ausführungen des Herrn 
Geheimen Regierungsrath es Dr. Meitzen anschliessen müsse, und führt 
sodann aus, dass das Gesundheitsamt weniger in der Lage sein werde, aus 
den Resultaten der Statistik praktische Schlüsse zn ziehen, als die betreffen¬ 
den Verwaltungen selbst, weil ersterem die besonderen Dienstbetriebs¬ 
verhältnisse der einzelnen Bahnen nicht so bekannt sein können, wie den 
betreffenden Verwaltungen. Das Gesundheitsamt würde allerdings bestrebt 
sein, sich über alle für die Gesundheit des Eisenbahnpersonals bedeutsamen 
Diensteinflüsse möglichst zu informiren, aber dies werde es auch in dem 
Falle als seine Aufgabe erachten, wenn die gewünschte Statistik nicht zur 
Ausführung käme. Die von Herrn Mellin ausgesprochene Befürchtung 
unabsehbarer Drangsalirung der Verwaltungen durch inquisitorische Rück¬ 
fragen Seitens des Gesundheitsamtes sei durchaus unbegründet. Letzteres 
sei keine excutive, sondern eine berathende Behörde, und es stände den 
Verwaltungen durchaus frei, ihm diejenigen Aufschlüsse zu geben oder zu 
verweigern, welche dasselbe erbitten werde, um zur Bildung von prak¬ 
tischen Schlüssen in Stand gesetzt zu sein. Jede gewünschte Auskunfts¬ 
und Rathsortheilung würde dagegen das Gesundheitsamt immer gewähren, 
sofern es dazu in der Lage sei. Vom Standpunkte desselben müsse er 
allerdings auch den ausdrücklichen Wunsch aussprechen, dass sich nur die¬ 
jenigen Verwaltungen an der Statistik betheiligen möchten, welche die Ein¬ 
richtung eines geordneten Krankenwesens besitzen, da anderenfalls der Er¬ 
folg der Statistik compromittirt werden könnte. Schliesslich könne 
er noch die Zusicherung geben, dass die in Aussicht genommene Statistik 
mit der für den Verein Deutscher Eisenbahnverwaltungen würde in voll¬ 
ständigen Einklang gebracht werden. Er bitte in diesem Sinne zu be- 
schliessen. 

Hierauf recapitulirt der Herr Vorsitzende den Verlauf der General¬ 
debatte, in welcher besonders drei Punkte hervorgehoben worden seien: 

1. der Werth der Statistik; 

2. die Statistik im Verein; 

3. die Organisation des ärztlichen Dienstes. 

Was den ersten Punkt anlange, so hätten die Debatten doch wohl er¬ 
geben, dass eine klar und exact geführte Statistik nicht ohne Werth sei. 
Namentlich werde Bich ein Nutzen nach Ablauf längerer Zeit fühlbar 
machen. Die Eisenbahnverwaltungen, welche so viele umfangreiche Statistiken 
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über Material etc. führen, sollten doch einmal auch über den wertvollsten 
und kostspieligsten Theil ihres Materials, über ihr Personal, sich genaue 
Aufschlüsse zu verschaffen suchen und die Gelegenheit hierzu nicht von der 
Hand weisen. Seiner Ansicht nach werde man später den Vortheil einer Er- 
krankuDgsstatistik wohl zu würdigen verstehen. Den zweiten Punkt glaubt der 
Herr Vorsitzende für erledigt ansehen zu können, da bereits hervorgehoben 
worden sei, dass die Führung der Statistik für den Verein dem freien Er¬ 
messen der Verwaltungen anheimgegeben sei, und in der That nur von 
sehr wenigen geführt werde. Da nach den Erklärungen des Herrn Geh. 
R. Dr. Finkelnburg die neue Statistik mit der für den Verein würde in 
Uebereinstimmung gebracht werden, so könnte letztere zwar für die Arbeiten 
des Gesundheitsamtes gewiss sehr fördernd sein, es sei jedoch, wie erwähnt, 
keine Verwaltung zur Aufstellung dieser Statistik verpflichtet 

Bezüglich der Organisation des ärztlichen Dienstes glaube er, dass die 
Versammlung namentlich mit Rücksicht auf den vom Herrn Geh. R. Dr. Fin¬ 
kelnburg ausgesprochenen Wunsch damit einverstanden ist, dass Bich die¬ 
jenigen Bahnen, bei welchen der ärztliche Dienst nicht organisirt ist, der 
Betheiligung an der Statistik vorerst enthalten und nur diejenigen Bahnen 
daran theilnehmen möchten, bei welchen ein geregelter Sanitätsdienst be¬ 
steht. Für diese letzteren werde auch die Arbeit nicht eine so erhebliche 
sein, höchstens dürften sie zu Anfang einen grösseren Umfang annehmen. 
Wenn, wie der Herr Director Kletke befürchtet, für die Bearbeitung ^ 
Statistik eine besondere Arbeitskraft erforderlich sei, so könne man doc 
die dadurch entstehenden Kosten nicht in Vergleich zu dem Vortheile 
stellen, welchen die Statistik mit der Zeit bringen werde. 

Nachdem der Vorsitzende sodann constatirt hatte, dass die Versamm¬ 
lung gegen seine Ausführungen keinen Widerspruch erhoben hatte, tritt 
dieselbe auf sein Ersuchen in die Specialdebatte ein. 

Ohne Discussion werden die Abschnitte 1 und 2 und das erste Alinea 
des Abschnittes 3 (siehe Seite 239) nach dem Wortlaute derselben an¬ 
genommen. 

Zu dem Passus, in welchem die Kategorieen genannt sind, für welche 
die Statistik getrennt zu führen sei, bemerkt zunächst Herr Baurath Me 
lin, dass der Ausdruck „sämmtliche Beamte“ werde modificirt werden 
müssen und zwar in der Weise, dass durch denselben klargestellt wer e, 
welche Personen in die Statistik aufgenommen werden sollen. Er be¬ 
antrage an Stelle der Worte „sämmtliche Beamte“ zu setzen „pensions 
berechtigte Beamte“. , 

Zu einer eingehenderen Debatte giebt auch der Ausdruck „dauern 
beschäftigtes Hülfspersonal“ Anlass. Allgemein wird der Wunsch aus 
gesprochen, ein bestimmtes Kriterium hierfür festzuBtellen und zwar ein 
solches, welches den verschiedenartigen Einrichtungen und Gebräuchen er 
einzelnen Verwaltungen Rechnung trage. . . 

Herr Regierungsassessor Dr. Pieck theilt mit, dass auch die kömg • 
Eisenbahndirection zu Elberfeld dieser Frage in dem an die Commission 
gerichteten, Eingangs dieser Verhandlung erwähnten Schreiben näher ge 
treten sei, und dass dieselbe den Begriff des dauernd beschäftigten P er 
sonals in der Theorie für durchaus correct, in der praktischen Ausführung 
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aber für sehr dehnbar halte. Die genannte Direction schlage vor als dauernd 
beschäftigt diejenigen Beamten anzusehen, welche ihre Diensteinkünfte 
in mindestens monatsweise fixirten Raten bezögen. Er könne sich diesen 
Ausführungen auch für seine Person anschliessen. 

Herr Director Westphal führt dagegen aus, dass man mit diesem 
Kriterium für den Begriff der dauernden Beschäftigung nicht das Richtige 
träfe, da beispielsweise ganz gleiche Beamtenkategorieen ihre Competenzen 
bei einzelnen Bahnen in monatlichen, bei anderen in wöchentlichen Raten 
empfangen. 

Herr Regierungsassessor Menz schliesst sich diesen Ausführungen an 
und bittet einen etwaigen Antrag, nur die Beamten in die Statistik auf¬ 
zunehmen, welche ihr Gehalt monatlich erhielten, ablehnen zu wollen. 

Herr Oberarzt Dr. Lippl giebt zur Erwägung anheim, ob die Statistik 
nicht vielleicht über diejenigen Beamten zu führen sein möchte, für welche 
der bahnärztliche Dienst bestehe. Dieser Erklärung stimmt auch Herr 
Sanitätsrath Dr. Lent zu, wogegen der Vertreter des Reichseisenbahnamtes, 
Herr Geheimer Oberregierungsrath Dr. Gerstner, darauf aufmerksam macht, 
dass, da der ärztliche Dienst bei den Bahnen nicht gleich ist, es sich nicht 
empfehlen dürfte, die bahnärztliche Behandlung zur Bedingung für die Auf¬ 
nahme der Beamten in die Statistik zu machen. 

Während Herr Regierungsassessor Menz diese Ansicht unterstützt, 
indem er davon ausgeht, dass die in die Statistik aufzunehmenden Katego- 
rieen immer dieselben sein müssen, erklärt Herr Dr. Lippl unter Zustim¬ 
mung des Herrn Sanitätsraths Dr. Lent, dass dies ja auch der Fall sei, da 
nach den Erklärungen des Herrn Geh. R. Dr. Finkelnburg die Statistik 
für jede Bahnverwaltung würde getrennt geführt werden. Im Uebrigen 
bestehe er jedoch nicht weiter auf der Annahme Beines Vorschlags, da er 
nicht allgemeine Zustimmung zu finden scheine. 

Es betonen sodann noch Herr Sanitätsrath Dr. Lent und Herr Gehei¬ 
mer Regierungsrath Dr. Meitzen, dass die Trennung der Kategorieen von 
grösster Wichtigkeit sei, da mau immer nur die Resultate bestimmter Kate- 
goneen von Beamten einander wird gegenüberstellen können. Letzterer 
führt noch aus, dass ein bestimmtes Kriterium für den Begriff der „dauern¬ 
den“ Beschäftigung kaum wird anzustellen sein; ihm scheine indess durch 
den Ausdruck „dauernd beschäftigt“ den Verwaltungen die Directive ge¬ 
geben zu sein, auf welche Classe von Beamten sie die Statistik ausdehnen 
möchten. Die einzelnen Verwaltungen seien doch in der Lage zu bestim¬ 
men, welche Beamten den verschiedenen Kategorieen als dauernd beschäftig¬ 
tes Hülfspersonal zuzurechnen seien. Wenn bei den thatsächlichen Ver¬ 
hältnissen dann auch eine Verwaltung eine Classe als dauernd beschäftigt 
in der Statistik aufführe, welche von der anderen hiervon ausgeschlossen 
bleibe, weil sie bei dieser nicht als dauernd beschäftigt angesehen werde, 
so beeinflusse dies, da die Kategorieen nach ihrer eigenthümlichen Beschäf¬ 
tigung getrennt geführt würden, die Richtigkeit der Resultate durchaus 
nicht. Seiner Ansicht nach sei es am zweckmässigsten, diese Frage dem 
Ermessen der Bahnverwaltungen zu überlassen. 

Auch der Herr Vorsitzende schliesst sich diesen Ausführungen an, und 
fügt noch hinzu, dass es nach der Stimmung der Versammlung deren 
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Wunsch zu sein scheine, dass jede Verwaltung, wo es noch nicht der Fall 
sei, diejenigen Einrichtungen treffen möchte, die sie zur Abgabe richtiger 
Materialien für eine zuverlässige Statistik in den Stand zu setzen geeig¬ 
net seien. . , , 

Herr Director Westsphal wünscht, dass die Statistik auch nach der 
Pensionirung der Beamten für dieselben weiter geführt werden mochte. 
Es wird jedoch die Unausführbarkeit dieser Maassregel constatirt, worauf 
Herr Westphal auf die Berücksichtigung seines Wunsches nicht weiter 

besteht. . 

In Bezug auf die in der Vorlage getroffene Einteilung der Kategoneen 
beantragt Hr.Regierungsassessor Menz, die Büreaubeamten, namentlich die 
an den Centralstellen beschäftigten, welche in der unter d. rubncirten Kate¬ 
gorie mit begriffen seien, von der Statistik auszuBchüessen, da man von 
denselben nur schwer Atteste der Bahnärzte wird erlangen können, un 
weil die Statistik über diese Beamtenclasse keine aussergewöhnlichen e- 
sultate liefern werde. Herr Director Hermann und Herr Ober e « e 
inspector Sternberg sprechen sich im Interesse der Vollstandigkei 
Statistik dahin aus, das bestimmte Beamtenclassen von derselben mch 
geschlossen werden sollten. 

Auf den Wunsch des Herrn Geh. R. Dr. Finkelnburg, welcher an 
führt, dass die Statistik über die Erkrankungen des Büreaupersona 

Vergleichsobject neben derjenigen über die Beamten des sogenannten ausse 

Eisenbahndienstes nicht ohne Interesse sei, zieht Herr Regierungsassessor 
seinen Antrag zurück, bittet aber, es dem Belieben der Eisenbahnverwa 
gen zu überlassen, ob sie die Büreaubeamten aufnehmen wollen oder’ j 

Herr Director Bessert-Nettelbeck plaidirt für die in er 0 ^ 
getroffene Eintheilung, welche sich genau an die im Verein angenomin ^ 
anschlösse. Es seien auch alle Kategorieen hinreichend getrennt, 
man unter d. das Büreauexpeditions- und Stationspersonal um assen 0 
so sei dies nicht bedenklich, weil die Art der Beschäftigung leser 
Classen nicht eine derartige sei, dass Bie von einander weit verßc 
Erkrankungsverhältnisse zur Folge haben könnte. _ rr der 

Herr Regierungsassessor Frye beantragt dagegen eine rennun 
unter d. rubricirten Classen und zwar in Büreaupersonal einersei s 
Stations- und Expeditionspersonal andererseits. , 

Der Herr Vorsitzende bringt, da die Debatte alle Punkte eru 

die verschiedenen Anträge zur Abstimmung. welcher 

Zunächst handele es sich um den Antrag des Herrn Me in, ^ 
dahin ginge, in dem zweiten mit 1 bezeichneten Abschnitte er ° r f_^ ra g 
setzen „pensionsberechtigte“ an Stelle „sämmtliche Beamte. er ^ 

wird abgelehnt. Ebenso der Antrag des Herrn Regierungsassessor ^ 
dass man die monatliche Gehaltszahlung nicht als Kriterium 
dauernde Beschäftigung feststellen solle. Vrye 

Dagegen wird das Amendement des Herrn Regierungsassesso 
zu d. angenommen und beschlossen zu setzen: 

d. Stations- und Expeditionspersonal ohne Bahnhofsar ei 

e. event. nach dem Ermessen der einzelnen Bahnverw 
Büreaupersonal. 
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treten könn ^ T*'* weni « er als dreitägiger Krankheit ein- 

, könne man ja einen entsprechenden Zusatz machen. 

WichH„V-/- Lent en ^K e gnet, dass es doch den Bahnverwaltungen von 

Belmtn dn Ti “Ir.’ Über J' eden •*«■— Arbeitstag, welchem die 
einem h ** Kr t nkheit en tzogen werden, Kenntniss zu erlangen. Von 
bedeute ' 0rVOrrag8 “ den medizinischen Werthe sei die Beobachtung der un- 
deutenden leicht vorübergehenden Krankheiten nicht. 

Viertelj&hntchrift für Oesnndheitgpflege, 1878. yj 
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Herr Geh. R. Dr. Finkelnburg führt aus, dass die Weglassung der 
Krankheiten, welche nicht länger als drei Tage dauerten, allerdings eine 
statistische Fehlerquelle schaffe. Die Verwaltungen hätten aber diese Be¬ 
schränkung zur Vermeidung grösserer Belästigungen jedenfalls vor än g 
für angezeigt gehalten. Er schlage als Mittelweg für die sich entgegen 
stehenden Ansichten vor, an Stelle des Passus, „durch welche sie mehr a s 
drei Tage dienstunfähig gemacht sind“ zu setzen: „Durch welche sie 
mindestens drei Tage dienstunfähig gemacht sind.“ 

Herr Regierungsassessor Menz spricht sich dahin aus, dass der wec 
der Statistik doch nur der sein solle, die Ursachen der grösseren ran 
heiten zu erforschen, weshalb er persönlich die in der Vorlage ausge ruc 
Beschränkung noch vermehrt wissen möchte, sich jedoch in Rücksic an 
die Ausführungen der Herren Dr. Lent und Dr. Finkelnburg a ID 
zielender Anträge enthalte. 

Herr Baurath Mellin beantragt dem Alinea 1 des zur Debatte stellen¬ 
den Abschnitts folgenden Wortlaut zu geben: 

„Ueber jede Krankheit, durch welche ein Beamter me r a 
drei Tage dienstunfähig gemacht ist, muss ein Attest es 1 “ 
behandelnden Arztes, aus welchem auch der Tag der Wie er w 
Stellung hervorgehen muss, beigebracht werden. Im a 
Todes muss dies Attest auch beigebracht werden, wenn die ran 
heit nicht drei Tage gedauert hat.“ . 

Dieser Antrag wird einstimmig angenommen und ferner auf Vorsc 
des Herrn Regierungsassessors Menz das zweite Alinea 2 wie folgt ge aas 

„Diese Atteste werden nach Kategorieen und Jahrgänge 
geordnet dem Reichsgesundheitsamte alljährlich zum Scblusso ® 
Januar eingereicht, nachdem eine Prüfung der personellen Anga ^ 
der Meldekarten durch die Verwaltung in geeigneter Weise 
wirkt wird.“ _ 

Man ging hierbei von der Ansicht aus, dass man die Bestimmung u 
den Termin der Einreichung der Atteste und ihre Prüfung den Babnverwa 
tungen werde zu überlassen haben. , 

Die Versammlung genehmigt sodann unter Streichung der ° ^ 
„jedenfalls am Jahresschlüsse“ in dem zweiten Alinea und des 
Worten: „Alle in dem Atteste zu machenden Angaben“ beginnen 
Schlusssatzes der Vorlage den Abschnitt 3 (s. S. 240) in der ursprüng i 

Fassung. 3 den 

Der Antrag des Herrn Regierungsassessors Menz, dem Alinea 

„Der Stamm dient als ärztliche Meldung der Dienstfäbigkeit un 
wird von der Vorgesetzten Dienststelle für die Personalac en 
rückbehalten.“ 

zu geben, wurde abgelehnt. j ag8 

Auf seinen Wunsch spricht sich aber die Versammlung da in aus, 
die Formulare aus einem Stamm und einem Coupon in der an iege 
(d. i. der noch näher festzustellenden) Fassung zu bestehen hätten. 

Herr Sanitätsrath Dr. Lent macht hierauf darauf aufmer sam, ^ 
man bei Festsetzung der Bestimmungen darüber, wann der je esm 
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Jahresabschluss stattzufiuden habe, auch darauf werde Bedacht nehmen 
müssen, wie es mit der statistischen Aufzeichnung derjenigen Krankheiten 
gehalten werden solle, welche über das Kalenderjahr hinans andanerten, 
and giebt zar Erwägung anheim, ob es nicht zweckmässig wäre, solche 
Krankheiten in demjenigen Kalenderjahre zu registriren, in welchem die 
Genesung eingetreten sei. 

Bezüglich der Atteste meint Herr Director Hermann, dass dieselben 
nach einem vereinbarten Formulare auszustellen sein werden. 

Hinsichtlich des Inhalts des der Vorlage beigegebenen Coupons wird 
allgemein bemerkt, dass es sich empfehle, als Jahrgang nicht das Kalender¬ 
jahr der Geburt anzugeben, sondern die Jahrgänge nach den Zeitabschnitten 
vom 1. Juli bis 30. Juni des nächstfolgenden Jahres zu bestimmen, so dam 
z. B. ein vor dem 1. Juli 1840 und nicht später als dem 30. Juni 1841 
geborener Beamter dem Jahrgange 1840/41 zuzurechnen sei. Die Ver¬ 
sammlung beschliesst demgemäss die Zahl 1840 zu streichen, und die mit 
Geburtsjahr üherschriebene Colonne durch eine solche mit der Ueberschrift: 
Datum der Geburt zu ersetzen, weil dies behufs Feststellung des Jahrganges 
erforderlich sei. 

An Stelle des Ausdrucks „arbeitsunfähig“ beschliesst die Versammlung 
ferner den Ausdruck „dienstunfähig“ zu setzen. 

Herr Regierungsassessor Menz spricht sodann den Wunsch aus, es 
möchte davon Abstand genommen werden, die im Coupon enthaltenen 
Worte „also Tage“ mit rother Dinte zu schreiben und die geschehene Con- 
trole durch rothen Strich zu documentiren, da hierdurch die Prüfung, 
welche man doch den Bahnverwaltungen überlassen wolle, unnöthig präju- 
dicirt werde. 

Herr Geh. R. Dr, Finkelnburg erklärt bezüglich der von Herrn 
Dr. Le nt angeregten Frage, dass auch die Commission die Registrirung 
der Erkrankungen erst nach erfolgtem Ausgange derselben für richtig er¬ 
achtet habe und dass dieser Modus ja auch in der vorgeschlagenen Fassung 
der Zählkarten seinen bestimmten Ausdruck finde. 

Was die von dem letzten Vorredner beanstandete Controlmarke mittelst 
rother Dinte betreffe, so sei der Vorschlag dazu nicht von der Commission 
ausgegangen, sondern die Vorconferenz in Berlin habe sich für die in der 
Anwendung der rothen Dinte liegende besondere Markirung der geschehe¬ 
nen Controle ausgesprochen. Er für seine Person lege auf die Beibehal¬ 
tung kein besonderes Gewicht, wenn nur überhaupt Seitens der Verwaltun¬ 
gen eine regelmässige Controle der Zählkarten zugesagt werde. 

Die Versammlung beschliesst, es den Verwaltungen zu überlassen, in 
welcher Weise sie die erfolgte Revision auf der Zählkarte erkennbar 
machen wollen. 

Herr Director Hermann beantragt hierauf Schluss der Debatte, welche 
ihm alle Punkte berührt zu haben scheine. Die Versammlung erwählt so¬ 
dann die bisherige Commission zu dem Zwecke wieder, um nach Maassgabe 
der heutigen Beschlüsse eine Instruction zur Erhebung der Statistik aus¬ 
zuarbeiten und den Verwaltungen zu übersenden, und bestimmt den 1. Ja¬ 
nuar 1879 als Termin, mit welchem die statistischen Erhebungen zu be¬ 
ginnen hätten. 
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Auf den Wunech des Herrn Geh. R. Dr. Finkelnburg wird die Com¬ 
mission noch verstärkt durch die heute anwesenden Vertreter des ic » 
eisenbahnamtes und des Kaiserlichen Statistischen Amtes.^ 

Der Vorsitzende sagt Namens der Commission die Erledigung es 1 r 

gegebenen Auftrages zu. u iR 7 ft 

Herr Dr. Lent schlägt vor, die Statistik schon vom 1. December 
und zwar von da bis zum 1. Januar 1879 probeweise einzuführen, 
etwaige Mängel in dem Erhebungsmodus rechtzeitig beseitigt werden onn n. 
Die Versammlung nimmt hiervon Kenntniss. 1 b im 

Herr ltegierungsassessor Menz spricht sodann, und wie er g n 
Einverständniss mit der Versammlung, der Commission für die sorg >8^ 
Vorarbeiten und den beiden Herren Vorsitzenden noch besonders ur 
umsichtige Leitung der heutigen Verhandlungen seinen Dank aus. 

Herr Director Schräder dankt Namens der Commission der e 
lung dafür, dass sie der Einladung zu dieser Conferenz so . ere, .*G 
Folge gegeben und den Gegenstand der Tagesordnung in so emge e 
und erschöpfender Weise behandelt habe. 

Sodann erfolgt der Schluss der Sitzung. 


Ueber Sterblichkeit und Todtgeburtcn in abnorm 
hoch gelegenen Wohnungen. 

Von Dr. Max Sommerbrodt, Assistenzarzt am Invalidenhause zu Berlin. 


Unter den die Gesundheit und das Leben gefährdenden Ca am* " ^ 
der modernen Grossstädte ist es namentlich die „Wohnungsnoth m 9^ 
titativer sowohl, wie hauptsächlich in qualitativer Hinsicht, we c e 'y^g. 
letzten Jahrzehnten die Hygiene im Vereine mit der Statisti nn ^ 
wirthschaft vollauf beschäftigt hat, ohne dasB man bisher zu a so n 
ren Ergebnissen nnd Vorbeugungsmaassregeln gelangt wäre. »«-«mei- 

Der Statistik fällt in diesem Schutz- und Trntzbündniss im ® n { e 
nen naturgemäss die Aufgabe zu, längst erkannte oder oc g ^ 
Schädlichkeiten durch die Wucht ihrer Zahlen als solche öffentlich ^ 
Pranger zu stellen, und auch dem Laien die Nothwendigkeit er „jjn- 
überzeugend ans Herz zu legen. Feierte sie auf diesem Gebiete <u g * 
zendsten Triumphe, so war es ihr gewiss nicht zu verdenken, * en , ren 
hin und wieder unternahm, auf Grund ihrer scheinbar a so u , v. e n 
Zahlen ihrerseits neue und bisher ungeahnte Schädlichkeiten a z ^ 
und ihre Abstellung kategorisch zu fordern. AJs eine so c ^ 
unbeachtete Calamität stellten sich bei Gelegenheit der Ber mer 
ziihlnngen die aborm hoch gelegenen Wohnungen dar. ^„ g . 

Die vier- und mehrstöckigen Häuser sind eine ganz speci sc ^ 
gebürt der modernen Bauspeculation und einer auf möglichste D8n 
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des Werthes der Grundstücke gerichteten Bauweise. Speciell für Berlin 
lässt sich statistisch nachweisen, dass Bie ganz und gar den neuesten Bau¬ 
perioden angehören. Wollheim, der verdienstvolle Verfasser des Ver¬ 
suchs einer medicinischen Topographie und Statistik von Berlin (Berlin 
1844), kennt sie noch gar nicht. „Dreistöckige Häuser (das Parterre mit ein¬ 
gerechnet!) sind am häufigsten, demnächst vierstöckige (ohne den Dachstuhl), 
seltener zweistöckige, und einstöckige nur in einigen von der ärmeren 
Volksclasseausschliesslich occupirten Gegenden (allerdings hatten die meisten 
Häuser Mansardenwohnungen)“ *). Dagegen geht die rapide Vermehrung 
im vorletzten und letzten Jahrzehnt aus den Volkszählungsberichten hervor. 
Die Wohnungen vier Treppen und höher betrugen: 

1864: 5,7 Proc., 1867: 7,4 Proc., 1871: 8,3 Proc. a ) 
aller Wohnungen. Besonders in den neuesten Stadttheilen sind sie völlig 
an der Tagesordnung. So hatte das Straulaner Revier ausserhalb 1871 
bereits 17,4 Proc., die LouisenBtadt ausserhalb 16,6 Proc. aufznweisen. 

„Ja selbst mitten im Felde sieht man Kolosse emporsteigen, deren An¬ 
gesicht nach einer noch unsichtbaren Zukunftsstrasso gewandt ist, während 
zu beiden Seiten und hinten fünfstöckige, einen 17 Fuss weiten Schorn¬ 
steinhof umschliessende Brandmauern dem entsetzten Beschauer entgegen¬ 
starren“ s ). Daher die eigentümliche Erscheinung, dass in Berlin eine 
dnrch die Dachfirsten gelegte Fläche in der Mitte vertieft erscheinen würde, 
während sie in anderen Städten eine stumpf kegelförmige Kuppe bildet 
(Bruch). In der letzten Zeit wird das Bild durch den Aufbau von Stock¬ 
werken in der Altstadt freilich wieder verwischt. 

Hat sich nun auch von vornherein die Aesthctik sowohl als die Hygiene 
dieser modernen Schöpfung mit Nachdruck widersetzt, so that es die letz¬ 
tere doch mehr wegen der Nachtheile, welche der gehörigen Insolation und 
Ventilation der Strassen und der Nachbarhäuser aus der enormen Häuser¬ 
höhe erwachsen. Die hochgelegenen Wohnungen selbst hielt man dagegen 
nicht für schädlich, pries sie vielmehr häufig als ganz besonders gesund. 
In diesem Sinne construirte Bruch sogar, um die Schädlichkeit abnorm 
hoher Häuser zu demonstriren, eine zierliche Tabelle, wonach die höchsten 
Stockwerke die gesundesten sein, die tiefer gelegenen aber an sanitärem 
Werthe verlieren sollten, je mehr Etagen über ihnen lasteten 4 ). 

Zwar hatte Neumann’s praktischer Scharfblick die vier Treppen und 
höher belegenen Wohnungen bereits im Volkszählungsbericht pro 1864 
unter die anomalen gerechnet, aber man kam doch stets stillschweigend 
überein, die Hauptanomalie der Höhenlagen in den Kellergeschossen zu suchen. 

Um so mehr überraschte das bei Gegenheit der Vorarbeiten zur Ber¬ 
liner Canalisation zu Tage tretende statistische Ergebniss, daBs die Morta¬ 
lität der vier Treppen und höher gelegenen Wohnungen eine noch weit 
grössere sei, als die der Kellerwohnungen. 

Ein Vergleich der verschiedenen Wohnungslagen unter sich ergab 
nämlich für Berlin die folgenden Zahlen als Durchschnitt der Jahre 1861, 
1864, 1867: 


*) L. c. p. 437. — 2 ) Vergl. die Berichte über die Berliner Volkszählung der betreffenden 
Jahre. — 3) Bruch, Deutsche Bauztg., 1870, S. 78. — 4 ) Deutsche Bauztg., 1871, S. 353. 
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In der Beletage ist die Mortalität . . . 21,6 pr. Mille 

Im Parterre.22,0 „ „ 

„ dritten Stook.22,6 „ „ 

n Keller.25,3 „ n 

Vier Treppen nnd höher.28,2 „ „ 


Zwar wies schon Schwabe *) in seinem bekannten geistreichen Vortrage, 
in welchem er diese Zahlenergebnisse zuerst eingehend besprach, darauf 
hin, dass hier eine Menge concnrrirender Verhältnisse, namentlich aber der 
Wohlhabenheitsfactor in Rechnung zu ziehen sei, da bekanntlich-der stets 
gut situirte sogenannte „Kellerbndiker“ meistens in der Lage sei, durch 
reichliche Nahrung und Feuerung den notorischen Schädlichkeiten seiner 
Wohnung einigermaassen Schach zu bieten. Aber Schwabe’s Beweisfüh¬ 
rung war doch mehr eine geistreich philosophirende, als eine wirklich 
exacte, und es lässt sich nicht leugnen, dass trotz dieser Apologie den ab¬ 
norm hoch gelegenen Wohnungen seitdem „etwas anhängt“, zumal ein 
anderer höchst verderblicher, gleichfalls von der Statistik nachgewiesener 
Einfluss derselben bisher unbestritten geblieben ist. 

Ich meine die Beziehung der abnorm hoch gelegenen Wohnungen zu 
den Todtgeburten. „Die Häufigkeit derselben in derjenigen Bevölke¬ 
rung, welche so hoch hinauf klettern muss,“ sagt Virchow 2 ), „ist 
erschreckend: Es kamen nämlich Todtgeburten auf 1000 Bewohner: 



Keller 

Erdgeschoss 

1 u. 2 
Treppen 

3 Treppen 

4 Treppen 
und höher 

überhaupt 

1861 

1,4 

1,8 

1,3 

1,6 

1,7 

1,6 

1864 

1,8 

1,7 

1,5 

1,9 

2,6 

1,8 

1867 

1,6 

1,3 

1,3 

1,7 

2,1 

1,6 


„Diese Zahlen sprechen für sich selbst.“ 


In der That scheint der Zusammenhang der hohen Wohnungslagen 
mit der grösseren Zahl der Todtgeburten hiernach zweifellos, und auch die 
Erklärung der mechanischen Wirkung des Tx-eppensteigens auf die unglück¬ 
lichen Mütter — welcher Erklärung nach dem obigen Citat auch Virchow 
sich zuzuneigen scheint — würde keine Schwierigkeiten machen. 

Es ist nur auffallend, dass bei diesem der modernen Banspecnlation zu 
verdankenden Experiment einmal wieder die „Constanz des Erfolges“ fehlt, 
jenes Kleinod, welches wir bei wissenschaftlichen Versuchen nie missen 
mögen. Körösi*) nämlich, soweit mir bekannt der Einzige, der bis jetzt 
ausserhalb Berlins den Einfluss der Höhenlage auf die Mortalität festzustel¬ 
len versucht hat, fand für Pest die in Rede stehenden Verhältnisse wie 
folgt: es entfielen unter 100 Fällen, in welchen die Lage der Wohnung 
angegeben wurde: 

unter foiltgeb. unter Verstört*. 


auf Keller.14,9 15,3 

„ Parterre.70,7 67,1 

„ erstes und zweites Stockwerk . . 13,9 16,1 

„ drittes und viertes Stockwerk . . 0,5 1,5 


*) Band VII dieser Zeitschrift, S. 70 ff. 

2 Reinigung und Entwässerung Berlins, General bericht, S. 67. 

3 ) Die Sterblichkeit in der Stadt Pest in den Jahren 1872/73, aus dem Ungarischen, 
- Berlin 1876, S. 129. 
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So unvollkommen diese Zahlenreihen auch sind l ), so deuten sie doch 
wenigstens in keiner Weise darauf hin, als ob in den höher gelegenen 
Wohnungen die Zahl der Todtgeburten zunehme. 

Dieser Widerspruch zwischen den Berliner und den Pester statistischen 
Ergebnissen veranlasste mich zu folgender Erwägung: 

Müller giebt in seinem Aufsatze „lieber Berliner Sterblich¬ 
keitsverhältnisse *)“ eine Uebersicht der Todtgeburten seit dem Jahre 
1822. Greift man aus seinen Angaben so viele Jahre heraus als 
für einen Ueberblick genügen, so erhält man folgende Zahlen: 



A. 

B. 

' C ’ 







Zald 






Jahr 

Zahl 

der 

Einwolmer 

der 

Geburteu 

»MiMohliesHlich 

der 

Todtgeburten 

, Zahl 

der 

Todtgeburten 





1822 

209 146 

7421 

326 

- 1 r,n 

00 

von A — 4,4% von B 

1830 

244 730 

8582 

371 

- l. :>0 oo 

„ 

n = 4,3% . 


1840 

330 357 

11 070 

487 

— l,5°/oo 

„ 

n = 4,4% . 

» 

1850 

429 389 

14 277 

673 

= l.«%0 

„ 

- =4,70/o , 


1861 

547 571 

20 233 

972 

= l.*%0 


. =4,8% . 

, 

1864 

632 379 

24 631 

1227 

= 

- 

» = 4.9% - 

, 

1867 

702 437 

27 061 

1150 


- 

« =4,2% „ 

* 

1870 

795 365 

31 471 

1472 

— *i&°/<)0 

. 

-=V% - 

- 

1871 

826 341 

29 530 

1292 

= »,6°/oo 

- 

- =4,4% . 

. 

1873 3 ) 

937 000 

32 281 

1562 1 

= 1.7%o 

- 

n =4,8% „ 

- 


Daraus geht hervor, dass in den letzten fünfzig Jahren das 
Verhältniss der Todtgeburten znr Gesammtzahl der Geburten 
sowohl wie zur Zahl der Einwohner ein nahezu constantes, nur 
in den Decimalstellen differirendes geblieben ist. 

Für Preussen betrug nun das Verhältniss der Todtgeburten zu den Ge¬ 
burten überhaupt für die Jahre 1844 bis 1853 in Procenten 3,9; für den 
Durchschnitt von 13 europäischen Ländern 4 ) 3,79 Proc., eine Zahl, die aber 
Oesterlen wegen mancher Fehlerquellen als zu niedrig bezeichnet. 


*) Zur Vervollständigung derselben theilte mir Herr Körösi gütigst brieflich die Zahl 
der Einwohner in den Höhenlagen mit; ich habe daraus folgende Procentzahlen berechnet, 
welche mir zur Ergänzung des Obigen wichtig schienen. Es wohnten in Pest 1871 : 


Im Keller. 10,6 Proc. aller Einwohner 

, Parterre. 63,8 - , „ 

„ ersten und zweiten Stock. 22,4 , , „ 

„ dritten und vierten Stock und Dachwohnung .... 3,2 , , „ 

2 ) Eulenberg’s Vierteljahrschrift XVIII, S. 118. 

Hüller, Deutsche Klinik 1874, Monatsblatt Nr. 9. 

4 ) Oesterlen, Handbuch der medicinischen Statistik, S. 98. 
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Es folgt daraas, dass Berlin seit 1822 eine seinem Range als Gress¬ 
stadt mit den darin enthaltenen ungünstigen Verhältnissen vollkommen 
entsprechende und ziemlich constant mit der Einwohnerzahl steigende jähr¬ 
liche Anzahl von Todtgeburten aufzuweisen hat. 

Da nun diese im Allgemeinen die Todtgeburten befördernden Um¬ 
stände (seil: Syphilis der Väter, Elend der Mütter, mangelhafte oder feh¬ 
lende Geburtshülfe bei unbemittelten oder unehelich Geschwängerten etc.) 
doch keineswegs abgenommen haben, so müsste bei dem nachweisbaren Hin¬ 
zutreten eines neuen, zumal eines auf jede einzelne Schwangerschaft direct 
wirkenden schädlichen Einflusses eine deutliche Vermehrung der Todt¬ 
geburten zu erwarten gewesen sein. 

Ein solch neues schädliches Moment wären aber die hochgelegenen 
Wohnungen, da dieselben, in den vierziger Jahren kaum gekannt, in den 
letzten Jahrzehnten rapide an Zahl zugenommen haben. Der Einfluss der¬ 
selben müsste sich unbedingt fühlbar gemacht haben, da es sich beispiels¬ 
weise 1869 um 11 242 solcher Wohnungen mit 46 999 Bewohnern, 1871 *) 
um 14 777 mit 62 997 Einwohnern handelt. 

Da nun aber vor einer aussergewöhnlichen Zunahme der Gesammtzahl 
der Todtgeburten nach der oben gegebenen Tabelle nicht die Rede ist, so 
scheint es mir zweifellos, dass der statistisch ermittelte grössere 
Antheil der hochgelegenen Wohnungen an Todtgeburten einfach 
darauf zu beziehen ist, dass diejenige Bevölkerungsclasse, 
welche von jeher den grössten Beitrag geliefert hat, das Pro¬ 
letariat — zu Wollheim’s Zeiten in einstöckigen Häuschen wohnend —, 
jetzt vorzugsweise vier Treppen und höher sich concentrirt hat. 
Gerade dieser Einfluss der Armuth ist ja schon seit längerer Zeit zahlen- 
mässig nachgewiesen-, so waren z. B. im Canton Genf 3 ) während 13 Jahren 
die Todtgeburten bei den Wohlhabenden mindestens zweimal seltener, alß 
bei der Gesammtbevölkerung; in Brüssel kommt nach Ducpetiaux 5 ) eine 
Todtgeburt 

bei den Tagelöhnern auf.123 Geburten 

„ den Handwerkern auf. 260 „ 

„ den bestsituirten Classen erst auf . . 500 „ 

Wenn ich hiermit den Einfluss der abnorm hohen Wohnungslagen als 
solcher auf die Beförderung resp. Erzeugung von Todtgeburten exact 
widerlegt zu haben glaube, so wollte ich damit nicht etwa für die von 
allen Hygienikern einstimmig und mit Recht verurtheilten monströsen, viel¬ 
stöckigen Miethcasernen plaidiren. 

Ich glaube nur, dass es sich der Mühe lohnt, immer und immer wieder 
darauf aufmerksam zu machen, dass namentlich in der Wohnungsfrage 
nackte Zahlen allein nie maasBgebend sein können, und dass es nicht nur 
auf die Qualität der Wohnungen, sondern ganz besonders auch auf die 
Qualität der Bewohner ankommt. 


>) Vergl. die betreibenden Volksr.ählungsberiehte. 

2 ) Oesterlen, 1. c., S. 102. 

9 ) Citirt bei Schwabe im VII. Bande dieser Zeitschrift, S. 75. 
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Zur Schul-, Fabrik- und Wohnungshygiene. 

Von Bezirksarzt Dr. W. Hesse (Schwarzenberg in Sachsen). 


In der Zeitschrift für Biologie, Bd. XIII, Heft 3, habe ich eine Modifica- 
rion der Pettenkofer’schen Methode beschrieben, die sich dazu eignet, 
mit einem handiichen leicht portativen Apparate den Kohlensäuregehalt 
der Luft schnell und sicher zu bestimmen. Ich habe seitdem das Verfahren 
in einer grossen Reihe von Untersuchungen weiter geprüft, und in dasselbe 
tür den hall eine kleine Vorsichtsmaassregel einschalten müssen, dass man 
sich einem hohen Kohlensäuregehalte gegenüber befindet, der die Anwen¬ 
dung stärkeren Barytwassers wünschenswert macht. 

Im Folgenden gestatte ich mir, weitaus den grössten Theil dieser 
meiner Untersuchungen in chronologischer Ordnung mitzutheilen. Im Laufe 
derselben werden die Umstände deutlich hervortreten, welche mich veran- 
lassten, die obenerwähnte Vorsichtsmaassregel eintreten zu lassen. Die 
zahlreichen in den Untersuchungen vorhandenen Lücken möge man damit 
entschuldigen, dass es nicht meine ursprüngliche Absicht sein konnte, diese 
Untersuchungen weiteren Kreisen zu übergeben. 

Auf die Reproduction der Reihe A glaube ich desshalb nicht verzichten 
zu sollen, da sie, wenngleich zum Theil in ihren Ergebnissen, was den 
Kohlensauregehalt betrifft, unsicher und schwankend, gerade die Gefahren 
recht verdeutlicht, die ein kritikloses und uncontrolirtes Arbeiten involvirt, 
andererseits einen Hauptvortheil des Verfahrens, die Füglichkeit der Verglei¬ 
chung einer Anzahl gleichzeitig besorgter Volumina, recht gut demonstrirt, 
nebenbei aber eine Anzahl zuverlässige Beobachtungen, interessante Resul¬ 
tate und relative brauchbare Angaben enthält. 

Der Leser wird gebeten, nur von diesem Gesichtspunkte aus die in 
dieser Reihe gegebenen Beobachtungen und Zahlen zu betrachten, und darf 
ich es alsdann zuversichtlich seinem Urtheil überlassen, wieweit das von 
mir eingeführte \ erfahren berechtigt ist, den Anforderungen, die die Hy¬ 
giene an ein solches stellen muss, zu entsprechen, bis zu welchem Grade 
es zuverlässig, und wieweit es noch der Verbesserung fähig ist. Ich glaube, 
indem ich rückhaltlos und ohne Beschönigung meine Studien mittheile, ins¬ 
besondere denen, die sich meines Verfahrens bedienen wollen, ein nicht ganz 
nutzloses Material vorzulegen. Füglich darf ich nicht unterlassen, darauf 
hinzuweisen, dass eine ähnliche Controle, wie sie durch die Vergleichnng 
einer grösseren Anzahl Volumina durch mich vorgenommen wurde, in dieser 
Ausdehnung kaum stattgehabt hat, dass aber gerade bei möglichst gleich¬ 
zeitiger Besorgung einer grösseren Anzahl Volumina, womöglich mit ver¬ 
schieden starkem Barytwasser, in Folge der dazu nöthigen Zeit (Ablesung 
der Temperaturen, Barytwasserzugabe, Schliessung der Gefasse u. s. w.) 
sowie der gar zu leicht eintretenden störenden Zufälligkeiten von vorn- 
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herein eine absolute Uebereinstimmung nicht zu erwarten war. Es ist 
augenscheinlich, dass je günstiger die äusseren Umstände für ein ruhiges 
und exactes Operiren waren, um so genauer die Resultate und um so grösser 
die Uebereinstimmung in ihnen ist. Ich muBS darauf yerzichten, die Er¬ 
gebnisse meiner Untersuchungen nach irgend einer Seite hin weiter zu 
detailliren (z. B. den Parallelismus zwischen Kohlensäuregehalt, Luftfeuch¬ 
tigkeit und Temperatur eingehend zu besprechen, mich über aufgefundene 
Kohlensäuregrössen und sanitäre Missstände zu verbreiten, Curven beizu¬ 
fügen) und glaube dies auch dem Leser überlassen zu können. 


Reihe A. 


Das Barytwasser wird je nach dem zu erwartenden Kohlensäuregehalt 
in grösserer oder geringerer Quantität frei in den Kolben gegeben, darauf 
der letztere mit einer Gummikappe schnell geschlossen. 


I. 19. September 1877. Barometer 723,0; 

ziemlich starker W.-S.-W., Nebel und feiner Regen. Die Aussentemperatur 
schwankt während der Untersuchungen zwischen 5 bis 8,5° C. 

Schule zu Schwarzenberg x ) t Parterrezimmer rechts hinten; dasselbe 
hat 162 cbm Inhalt, liegt nach 0., hat je zwei Fenster nach S.-O. und N.-O. 
von je 7 qm Fläche; Alter der Schulkinder 12 bis 14 Jahr. 
Untersuchungsplatz nahe der Thür. 

Titer: 10 cc B. w. = 21,8 cc O = 2,18 mg C O a . 

Das Zimmer ist leer, ein Fenster ist geöffnet. 

h. t. °C. unreduc. V. in cc. CO a p. m. 

6,20 13,3 266 0,3 

Es treten einige Kinder ein; das Fenster wird geschlossen. 

6,30 13,7 270 1,0 

Das Zimmer füllt sich mit 57 Kindern; 2 bis 3 Minuten langer Gesang. 


b. 

t. 

V. 

CO ä 


6,40 

14,0 

227 

1,5 


6,50 

14,2 

251 

1,7 


7 

14,6 

252 

2,2 


7,10 

14,8 

188 

2,6 


7,20 

15,7 

259 

3,0 


! 2 ) 




7,30 

16,1 

228 

2,8 


7,40 

16,2 

271 

2,9 


7,50 

16,4 

252 

3,7 


8 

16,5 

227 

3,8 


8,10 

16,8 

252 

3,6 


8,20 

16,9 

252 

3,7 


Dio Luft wird unangenehm. 




8,30 

16,9 

252 

4,2 


8,40 

17,0 

266 

4,1 


Ueber eine viertel Stunde Pause, während der die Mehrzahl 

der Kinder 

der Kälte wegen im 

Zimmer bleibt; die 

Thür 

wird unterdess 

wiederholt 

auf- und zugcmacht. 

8,50 

17,1 

252 

3,5 



>) Bei Untersuchungen in Schulen wurde in der Regel um Beibehaltung der in den¬ 
selben gebräuchlichen Handhabung der Einn.htungengebeten. 

2) ! Bedeutet Aast Wien eines ho*. mehrerer hmder. 
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Das Zimmer leert sich etwas mehr; die Thür bleibt längere Zeit 
geöffnet. 


h. 

t. 

V. 

CO, 

9 

16,3 

266 

2,6 

Die Thür wird geschlossen. Wiederbeginn des Unterrichts. 

9.10 

17.1 

252 

5,5 

9 ,-Jo 

17,2 

266 

3,7 

Anf der S.-O.-Seite werden zwei Fensterflügel geöffnet. 

9 .:;:. 

16 .X 

•>;,o 

3,3 

9.40 

16 ,H 

IMS 

2,9 

9,50 

16,9 

| f 

266 

2,7 

lo 

17,0 

i 

252 

2,6 

10.10 

17 ,o 

266 

2,6 

10 ,JO 

17,1 

166 

2,9 

lo,:to 

17,4 

266 

3,3 

Schluss der Stunde; Wechsel der ('lasse; es 

treten bei 2 bis 3 Minuten 

langem Offenstehen der Thür 50 Kinder 

von 7 bis 14 Jahren ein: 

10,40 

16,2 

252 

2,0 

Kurzer Gesang. 




10,50 

16.6 ! 

266 

1.9 

11 

16,6 

« 

•i 5 -) 

2,0 

11,10 

16,7 

266 

1,9 

11,20 

16,6 


2,5 

Die Kinder drängen 

Bich zu dem 

dem Beobachtungsplatz gegenüber 

befindlichen Lehrerpnlte hin. Grosse Ui 

iruhe. 


11,30 

17 ,o 

277 

2,1 

Pause. Längeres Offenstehen der Thür. 1 

Sine Anzahl Kinder gehen 

aus dem Zimmer. 




11,40 

16,4 

o ;,2 

1,4 

Die Kinder kehren zurück. Thür geschlossen. Fenster geschlossen. 

11,50 

16,6 

266 

2,0 

Anhaltender Gesang. 




12 

17,0 

252 

2,9 

Schluss der Stunde. 

Oeffnen der 

Thür. 

Die Kinder verlassen das 

Zimmer. 




12,10 

16,7 

266 

1,7 

Thür und ein Fensterflügel stellen offen (Zug). 

12,20 

14,6 

2-7 

0,6 

12,30 

14,2 

252 

0,5 

Thür geschlossen. 

Zimmer leer. 

Beobachtungsstelle: Mitte des 

Zimmers. 




12,45 

14,7 

266 

0,6 

Seit 1 Uhr ein Kind anwesend. Thür und 

zwei Fensterflügel offen. 

2,10 

13 

251 

0,5 . 

Drei Personen anwesend. 



2,45 

12,5 

252 

0,3 

Alle Fenster auf (starker Zug). 


. 

3 

12,0 

266 

0,3 
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II. 2. October 1877, Nachmittag. 

Titer: 10 cc B. w. = 24,60 cc O = 2,46 mg CO s . 

Mein (geräumiges) Arbeitszimmer, in dem ich mich den Tag über 
anfgehalten: 


V. 


circa Liter 


C0 9 

0,9 

0,9 


III. 4. October 1877. 

Barometer 724,0. Nebel und feiner Regen. Atmosphärische Luft, 

a) bei schneller Operation. 


y. 

CO s 

(1166 

0,2 

{ 444 

0,15 

1 251 

0,15 

Stehenlassen 

und bei 

V. 

co a 

(1187 

0,21 

< 551 

0,21 

| 227 

0,20 


IV. 5. October 1877, Vormittags, in Johanngeorgenstadt. 

Schwacher 0.; Wetter schön. 

a) Scharlachkrankenstube; anwesend fünf Personen. 

V. CO a 

387 0,9 

b) Typhuskrankenstube; anwesend 6 Personen. 

V. CO a 

387 1,4 

c) kleine Küche mit zwei gegenüberstehenden Thüren und lebhaftem 
Herdfeuer; anwesend sechs Personen. 

V. CO a 

347 0,4 

d) Typhuskrankenstube, hell, geräumig; ein Fensterflügel halb ge 
öffnet; anwesend zwei Personen. 

V. CO a 

347 0,6 

e) Arbeitssaal in einer Handschuhfabrik, in der zahlreiche Arbeite 
rinnen in einem verhältnissmässig kleinen Raume ziemlich die 
gedrängt zusammen sitzen. 


V. 

347 


CO a 

3,5 


f) ein desgleichen. 

V. CO a 

347 3,0 

V. 9. October 1877. 

Barometer 724,0. Die Aussentemperatur schwankt während der 
Beobachtung zwischen 3 bis 6° C. Massiger N.-W. Trübes Wetter. Schu c 
zu Schwarzenberg; Local wie bei I. 

Titer: 10 cc = 24,7 cc Ö = 2,47 mg CO a . 

') { bedeutet, dass die eingeschossenen Volumina gleichzeitig gefüllt wurden. 
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Beobachtungsplatz: 

der Thür 

etwas ferner als bei I. Anwesend 

57 Kinder. 




h. 

t. 

V. 

CO, 

7,35 

13 

259 

A 

0,8 

7,47 

14,6 

227 

1,3 

7,55 

14,8 ^ 

251 

3,5 

8,10 

17,1 

228 

3,5 

8,27 

18,2 

(551 

4,0 



(188 

4,0 

8,40 

18,4 

271 

4,0 

8,55 

18,8 

— 


Von h.9 bis 9,15 Pause mit wiederholtem Oeffnen der Thür. 

8,15 

18,6 



Wiederbeginn des Unterrichts. 



9,38 

19,0 



9,58 

19,2 



h. 10 V* ständige Pause mit wiederholtem Oeflben der Thür. 

10,15 

17,6 



Wiederbeginn des Unterrichts. 



10,30 

18,2 

(551 

4,6 



(188 

5,3 

10,45 

18,6 

251 

50 

ll 

18,7 



11,8 

18,8 



Kurze Pause. 

! ! 

j 


11,16 

18,8 

t i 



11,30 

I ! 

18,6 

(551 

4.4 



(166 

6,0 

12 

18,8 



Stunde geschlossen. 

(Nur) Thür vollständig geöffnet. 

Entleerung des 

Zimmers. 




12,10 

15,6 

259 

1.« 

Thür halb offen. 




12,20 

14,2 

227 

1.4 

12,30 

14,0 

551 

0,9 

12,45 

13,5 

227 

0,4 


In einigen Fällen genügte das zngesetzte Barytwasser nicht, sämmt- 
liche Kohlensäure aufzunehmen, daher der Ausfall einiger Bestimmungen. 
Es ist dies Verhalten gegenüber Nr. I. bemerkenswerth, und dürfte auf 
Rechnung des schwächeren Windes zu setzen sein. Die Differenz bei gleich¬ 
zeitiger Behandlung verschieden grosser Volumina macht sich bereits deut¬ 
lich bemerkbar. 

VI. 9. October 1877. 

Mein Arbeitszimmer. 

Titer: 10 cc B. w. = 25 cc O = 2,5 mg C0 2 . 

V. 0 0 2 

fl 156 0,75 

\ 442 0,79 

Vn. 10. October 1877. 

Barometer 730,5. Aussentemperatur im Beginn der Beobachtung 1°C. 

Titer: 10 cc B. w. = 26 cc O = 2,6 mg CO a . 

Elementarschule zu Raschau. Das Zimmer von 106,1 cbm Inhalt ist 
auffallend niedrig und beschränkt. Es befinden sich 64 Kinder darin. Der 
Unterricht hat soeben begonnen. 




270 


Dr. W. Hesse, 


h. 

t. 


V. 

CO a 

7,35 

14,0 


227 

1,7 

7,45 

14,4 

{ 

551 

271 

2,5 

3,0 

8 

14,5 


137 

5,0 

8,30 

15,0 

1 

188 

84 

6,5 

7,3 

9 

15,9 




9,15 

15,9 

1 1 


251 

7,0 

9,28 

15,8 

( 

271 

124 

7,0 

9,3 

Schluss der Stunde. 

Wechsel der 

Classe. Es 

treten 65 Kinder von 

circa 8 Jahren ein. 





9,34 

15,2 

1 » 1 1 


129 

9,9 

10,7 

15,6 


227 

8,4 

10,25 

16,6 


[251 

138 

7,1 

11,7 

Wechsel der Classe. 

Es treten 82 Kinder von 

circa 7 Jahren ein. 

10,30 

16,2 


188 

7,2 

11,5 

17,2 


[227 

1 84 

7,0 

8,7 

11,25 

18,0 


551 

7,0 




251 

8,9 




1129 

6,2 

h. 11. Schluss der Stunde. Vier gegenüberstehende Fensterflügel werden 

geöffnet. Unmittelbar folgt eine Privatstunde mit fünf Schülern. 

11,40 

16,0 


271 

5,0 

Diese Versuchsreihe bewegte sich in 

mir bisher 

in Zimmern noch nicht 

vorgekommenen hohen Kohlensäuregehalten, und trat in ihr der Einfluss 
verschieden grosser Volumina zum ersten Male schlagend hervor. Es darf 

nicht befremden, dass ab 

und zu auch 

bei kleinem Volumen weniger C0 2 

gefunden wurde, als bei Anwendung grösserer, indem kleinere Volumina 
unter Umständen geringere Mengen von Barytwasser zugesetzt erhielten, 
und durch den dementsprechend schnelleren Ausfluss der Pipette das Baryt- 

wasser kürzere Zeit Gelegenheit hatte, Kohlensäure 

aus der Umgebung der 


Flasche aufzunebmen. 

VIII. 10. October 1877. 


Mein Arbeitszimmer. Die Thür zum Nebenzimmer steht offen ; in 
jedem der Zimmer eine Person aufhältlich. 


V. 

C0 2 

1166 

0,72 

520 

0,73 

259 

0,75 

98 

0,69 


IX. 11. October 1877. 

Barometer 724,0. Lebhafter S.-W. Schön Wetter. Aussentemperatur 
am Beginn der Untersuchungen 7,75° C. Schule zu Schwarzenberg. Local 
wie bei I. Zwei Kinder hatten über Mittag nachsitzen müssen, Fenster und 
Thür waren deshalb geschlossen geblieben. 


h. t. V. C0 2 

12,30 14,0 #1166 2,0 

I 551 2,1 

271 2,1 

1 124 i )9 
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Ein Fenster geöffnet. Einige Kinder treten ein. Längeres üffenstehen 
der Thür. Das Zimmer füllt sich mit 93 Kindern verschiedenen Alters. 


(Combination zweier Gassen). 




li. t. 

V. 

oo 2 

KfUtivp Kfudititkeit 

1 14 

444 

1,6 

78 Proc. 

1,20 16 

»4 

2,1 

69 

1,30 16,7 

1 I 

4,7 



1137 

1 

4,5 


2,.'. 17,6 

(551 

4,6 

"0 


227 

6,6 



|l37 

I • 

7,0 


2,30 17,6 

(444 

6,0 

70 


251 

6,4 



1 «4 

6,'» 


Pause mit einigen Minuten langem 

Offenstehen der Thür. 

2,37 17,3 



68 Proc. 

Die Kinder entfernen sich 

zumeist*BUs dem Zimmer; die Thür wird 

dabei thunlichst geschlossen gehalten. 

h. 2,53 kehren die Kinder ä tempo 

zurück. 




2,53 15,6 



76 Proc. 

Wiederbeginn des Unterrichts. 



3 14,9 f 

551 

4,4 

74 Proc. 

i 

103 

5,7 


3,30 17,6 j 

1166 

6,0 


J 

444 

5,3 



271 

7,0 


( 

114 

7,0 


Anhaltender Gesang. 




3,43 17,7 



76 Proc. 

3,55 17,7 

551 

6,1 



251 

5,3 



271 

5,7 



124 

6,8 



»4 

7,3 



h. 4. Schluss des Unterrichts. Entleerung des Zimmers. Alle Fenster 
und Thür geöffnet. 

9,30 10,6 64 Proc. 

Die letzten acht Proben wurden in atmosphärischer Luft titrirt, und 
dabei constatirt, dass etwaiges Titriren im Untersnchungsraume selbst die 
bei Anwendung mehrerer und verschieden grosser Volumina entstehenden 
Differenzen nicht allein herbeizuführen und zu erklären vermöge. 

Um die Controle zu verschärfen, wurde 

X. Am 19. October 1877 

eine doppelte Untersuchungsreihe ausgeführt, indem zwei verschieden starke 
BarytwasBer in Anwendung kamen, und zwar 10 cc des stärkeren = 17,7 ccO 
= 17,7 mg C0 2 , und 10 cc des schwächeren = 23,8 cc 0 = 2,38 mg C0 2 . 
Barometer 731,75. Aussentemperatur im Beginn der Untersuchung 5°C. 
Schwacher W. Schön Wetter. Schule zu Schwarzenberg. Local wie bei I. 
Combinirte Classe zu 94 Kindern. Die Fenster waren über Mittag geschlossen 
geblieben, nur die Thür offen gelassen worden. 
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a. starkes Barytwasser 

b. 

schwaches Barvtw. 

Relative 

li. t. 

V. 

CO a 

V. ' 

C0 2 

Feuchtigkeit 

1 14,6 



259 

0,85 

57 Proc. 

Die Classe füllt sich. 





1,30 17,7 

(5001 J ) 

4,3 

251 

3,6 

71 Proc. 


1166 

3,9 





[ 551 

3,8 




2,30 19,1 

5006 

8,0 

(227 

7,3 

61 . 


11187 

7,3 

I 84 

7,5 



1 444 

7,0 





[ 271 

7,5 




beständige Pause mit Offenhalten der Thür. 



2 16,8 





74 „ 

3,15 19,1 





61 

y 2 ständiger Gesang. 





3y a 19,3 

(4388 J ) 

8,3 

(444 

5,5 

72 


1166 

7,6 

1271 

5,9 



551 

7,8 

1188 

7,0 



259 

8,0 

l 84 

7,5 



l 124 

9,0 





Thür und Fenster auf. * 

4 19,4 75 

4,45 10,1 74 „ 


Auch in dieser Versuchsreihe wurde die Titrirung in atmosphärischer 
Luft vorgenommen. Auch hier treten um so auffallendere Differenzen hervor, 
je höher der Kohlensäuregehalt steigt, was die Vermuthung nahe legt, dass 
entweder bei Anwendung des sehr starken Barytwassers zu viel oder des 
schwachen (und grösserer Volumina) zu wenig Kohlensäure gefunden wird. 
Um diesem Verhältniss näher zu treten, wurde 

XI. am 23. October 

eine ähnliche Untersuchungsreihe angeBtellt. Barometer 729,75. Massiger 
S. Himmel abwechselnd bewölkt und klar. 

Titer des starken Barytwassers: lOcc = 18,96cc O = 18,96mg CO a ; 

Titer des schwachen Barytwassers: 10 cc = 28,4 cc O = 2,84 mg C0 2 . 
Knabenschule zu Raschau. Zimmer von 159,3 cbm Inhalt. Classe leer. 


a. 

starkes Barytwasser 

b. schwaches Barytw. 

Relative 

h. 

t. 

V. 

C0 2 

V. 

co 2 

Feuchtigkeit 

7,45 

11,5 



538 

0,3 

94 Proc. 

Nachdem acht Kinder eingetreten. 





7,50 

14,4 





78 

„ 

Classe vollzählig (64 Kinder), Gesang. 





8,15 

15,5 





78 

fl 

8,30 

17,0 

\ 444 

3,5 

(1187 

2,3 

88 




1 251 

3,8 

551 

2,2 







[ 271 

3,1 



9 

19,0 

/4388 

7,5 

[ 551 

5,4 

78 




11166 

6,8 

[ 271 

6,7 





1 444 

6,3 







l 251 

7,4 

I t f 





9,15 

19,3 





77 


9,30 

19,3 





78 


10 bis 10,15 

19,5 

/ 5006 

8,9 

1166 

4,8 



11187 

10,0 

551 

5,5 





j 444 

11,0 

271 

6,4 





l 251 

11,2 






!) Bei Anwendung derartiger grosser Volumina wurde strict nach Pettenkofer’s 
Methode verfahren. 
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Gesang. 

a. starke» Barytw.i.—er b. schwaches Barytw. Relative 

h. t. V. CO a V. CO a Feuchtigkeit 

10 ,3o 19,7 81 Proc. 

Schluss der Stunde. Wechsel der Classc. G6 Kinder von 12 bis 
13 Jahren treten ein. 


11,30 

19,3 

5t»»l 

9,8 

1160 

7,1 

82 Proc. 



11 «7 

13,7 

551 

5,6 




:.38 

12,9 

397 

7,0 




444 

11,1 

271 

6,4 




251 

15,0 




12 

19,7 





83 

12,30 

14,9 


im 

Freien 


60 


Hierbei trat evident hervor, dass eine Vorkehrung getroffen werden 
müsste, die es verhindert, dass während der Zugabe insbesondere starken 
Barytwassers Kohlensäure auch aus der die Kolben umgebenden Luft an¬ 
gerissen und mittitrirt werde. 

Es wurde desshalb in der nun folgenden Versuchsreihe, wo nicht aus¬ 
drücklich anders angegeben ist, im Allgemeinen so verfahren, dass die 
Flasche zunächst mit einer mit einem kleinen Schlitz versehenen Gummi¬ 
kappe bedeckt, das Barytwasser durch den Schlitz gegeben (hierbei der 
comprimirten Flaschenluft Gelegenheit geboten, sich durch eine neben der 
Pipettenspitze cingestochene Injectionsspritzencanüle mit der Aussenluft ins 
Gleichgewicht zu setzen), und danach die Flasche durch eine zweite unver¬ 
sehrte Kappe definitiv geschlossen wurde. Gewöhnlich wurde alsdann in 
atmosphärischer Luft titrirt. 


Reihe B. 

XII a. 23. October 1877. Nachmittags. 


Barometer 729,75. Mässiger S.-Himmel, abwechselnd klar und bewölkt. 

Titer: lucc Barytwas»er = 28,4cc O = 2,84 mg C 0 2 . 

Meine Wohnung. 



CoTridoT 


18 
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t. 

y. 

CO, 




(1187 

0,83 

1. 

Mein Studirzimmer (1 Person) 

. . . 17,7 

11166 

0,78 



l 251 

0,83 

2. 

Wohnzimmer (1 Person) . . . . 

. . . 16,5 

1187 

0,9 

3. 

8alon. 

. . . 15,5 

1166 

0,8 

4. 

Schlafzimmer. 

. . . 17,4 

551 

0,96 

5. 

Wohnzimmer (3 Personen) . . . 

. . . 19,6 

(missglückter Versuch) 

6. 

Gastzimmer (unbewohnt) . . . . 

. . . 11,5 

538 

0,52 

7. 

Mädchenschlafzimmer. 

. . . 12,5 

645 

0,4 


Nur zwischen 1, 2 und 3, sowie 4 und 5 stand die Thür offen. 


XII b. Mein Studirzimmer, am selben Abend. 

f 1049 0,78 

\ 271 0,82 

XIII. 24. October 1877, Abends. 

Titer: 10 cc Barytwasser = 29 cc O = 2,9 mg C 0 2 . 

Mein Studirzimmer. 

1166 0,78 

1156 0,8 

271 0,82 

261 0,85 

An der gegen früher etwas zurückstehenden Uebereinstimmung dürfte 
die bei Einführung der Modification vorhandene Ungeübtheit Schuld sein. 

XIV. 25. October 1877. 


Barometer 721,0. Windstille. Feiner Regen. Aussentemperatar im 
Beginn der Untersuchung 9°, am Schluss derselben 8,5. 

Titer des starken Barytwassers: 10 cc = 9,1 cc O =_9,1 mg CO a . 

Titer des schwachen Barytwassers: 10 cc == 27,9 cc O = 2,79 mg C0 2 . 
Schule zu Schwarzenberg. Parterrezimmer links hinten, zu 160,5 cbm. 
In der gefüllten Classe 70 Kinder zu 8 bis 10 Jahren. Zimmer leer. Thür 
und zwei Fensterflügel offen. 


a. starkes Barytwasser 

h. t. V. CO a 

12,30 12,8 

Zwei Kinder anwesend. 


b. schwaches Barytw. Relatire 
V. CO a Feuchtigkeit 
252 0,7 50 Proc. 


12,45 13,2 

10 Kinder ■ zugegen, 
füllt sich. 

1 14,0 

1.15 16,5 

1,30 17,2 

1,45 17,9 

2.10 18,3 

h. 2,12. Pause. 

3.10 18,4 

3.15 19,1 


551 

Fenster und Thür 


11166 
1 227 

1 1166 

551 
252 

fl 187 4,3 (1166 

{ 444 4,0 { 551 

l 227 3,6 [ 252 

Entleerung des Zimmers. 


5006 

6,2 

(1166 

1187 

5,4 

{ 551 

444 

5,0 

l 252 

227 

4,5 



0,3 48 B 

geschlossen. Die Classe 


51 Proc. 

54 

59 


64 


0,8 

0,7 

2,1 

1.9 

2,6 

2,3 

3.9 
3,5 

Thür kurze Zeit offen. 

3.8 69 Proc. 
3,5 

3.9 
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Kurze Pause, während der zwei Fensterflügel und die Thür offen stehen, 
a. starkes Barytwasser b. schwaches Barytw. Kelative 


h. 

U 

V. 

Ct> 2 

V. 

co 2 

Feuchtigkeit 

3,45 

18,8 





69 Proc. 

4,10 

19,1 

(4388 

6,0 

[1166 

4,2 

72 „ 



,1187 

5,3 

551 

4,8 




1 «4 

4,6 

[ 552 

4,8 



Wenn hierbei die Resultate auch durchaus noch nicht vollkommen 
übereinstimmen, so ist doch eine ungleich grössere Annäherung — Dank 
der Modiflcation — erreicht. Die hohen, mit der Pettenkofer’schen Me¬ 
thode erhaltenen Zahlen erklären sich aus einem Unfälle, der mich nöthigte, 
p die 100 cc Barytwasser in rcfrada dosi zuzugeben. Um eine noch grössere 
Genauigkeit zu erzielen, wurde in der folgenden Untersuchungsreihe die 
Flasche im Untersuchungsraume gefüllt, dann im Freien (also in einer 
kohlensäurearmen und kühleren Atmosphäre) das Barytwasser in der zuvor 
beschriebenen Weise zugesetzt. 

XV. 26. October 1877. 

Barometer 715,0. Ziemlich starker S.-S.-W. Feiner Regen. Aussen- 
temperatur am Ende des Versuchs 10" C. 

Titer de» starken Barytwassers: lOcc = 9,3 cc O = »,3 mg C0 2 . 

Titer des schwachen Barytwassers: 10 cc = 28,5 cc O = 2,85 mg C0 2 . 

Elementarschule zu Raschau. Zimmer von 106,1 cbm. Schülerzahl 65. 


a. starkes Baryt wasser 


b. schwaches Barytwasser 

h. t. 

V. 

C0 2 

V. 

co 2 

10 17,0 

(5oofl 

3,2 

(1166 

2,7 


551 

2,4 

l 441 

3,1 


[ 259 

2,4 



h. 10,30 Classenwechsel. 82 Schüler 

. 



11,15 16 ( 

551 

5,5 

(1166 

3,6 

i 

259 

4,1 

| 444 

4,1 

12 17 

4388 

5,5 

551 

5,3 


1166 

5,3 



| 

, 444 

5,9 




Jetzt darf man behaupten, dass gröbere Fehler überhaupt ausgeschieden 
sind, und dass die nun noch mangelnde vollkommene Uebereinstimraung 
theils in der Anordnung der Versuche und gewissen vermeidlichen und un¬ 
vermeidlichen Zufälligkeiten liegt. Es ist bemerkenswert!), dass jetzt der 
Kohlensäuregehalt weit hinter den sub VII. notirten Grössen zurückbleibt. 

XVI. 27. Octobcr 1877. 

Schule zu Johanngeorgenstadt. Aussentemperatur wenig über 0° C. 


Mädchenclasse. 48 

Kinder. 





10,30 


[ 732 

1,7 

(1166 

2,3 


17,0 | 

444 

1,6 

551 

2,6 



l 271 

1,8 

( 259 

2,1 

11 

18,2 

732 

2,8 

| 1166 

3,0 


444 

3,0 

l 259 

3,6 

% 


| 271 

3,1 



1. Knabenclasse. 

37 Kinder. 




11,45 

20,4 

[1166 

2,9 

( 444 

4,5 


551 

3,7 

[ 271 

4,5 



{ 259 

4,8 
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XVII. 19- November 1877. f . 

Barometer 725,75. Massiger W. Abweebseind bewölkter und 
Schule zu Aue. Scbulzimmer im ersten Stock von 218 cbm, im Parterre 

h ‘ , „ i c, oc t 4. (Elementar) Ctof*i 

l.Knabenclasse.I. Stock, 2. Knabendasso I. Stock, ? Parterre^ 87 Kinder, 

65 Kinder^ Vent. geschl. 58 “^Uge N -W-Uge. 

t. V. CO a t- V - C °2 


S.-Ö.-Lage. 
t. V. C0 2 . 


S.-O.-Uge. 
t. V. COj 
Benutzung des Zuno«' 
von U t’br •». 


14,0 520 3,1 


17,5 357 4,8 


b. 12. 


2. Mädchencl., 57 Kinder. 
Das Zimmer füllt sich 
zwischen 12 Uhr 30 Min. 
bis 1 Uhr. 

14,0 520 0,5 


16,5 271 3,5 
18,0 126 6,5 


^Schluss der°Stunden. In sämmtlichen Zi,^ 

Thüren und 2 bis 3 gegenüberstehende Fenster geöffnet. 

grossen. _ _ Elcmentarcl . i58Kinde , 3. Knabencl., 54 Kinde, 

Das Zimmer bleibt bis Das Zimmer inUt sah 

zum Beginn der Stunde «wischen 12 VtoM ■ 

8,5 ‘an 0,5 14,o’ S 357 ' 0,6 

b. 1,45. 

13,0 271 2,5 16,0 357 3, 


520 


4,5 


verlassen, und Fenster und Thüren wie vorher geöffnet worden. 

15,0 520 0,7 H,2 271 0,8 ^ 2 ’ 14,0 357 0,8 

XVIII. 28. November 1877. ^ Unt£r . 

Barometer 717,15. Massiger S.-W. Aussentemperatur am » 

.„chang 8,5*C. TjKr: 1(|ccB , ,. = 22cc ö = 4,4»g CO. (= V V- «' 

Schule zu Aue. , . . „v 

a) Rathsexpedition im Schulhause (Laboratorium). 

h. t. * • 

8,30 16,0 

10,30 18,5 

b) Schulzimmer. 

1. Knabenclasse, 1. Etage, 3. Classe, 1. Etage, 

S.-O.-Lage, 65 Kinder. S.-W.-Lage, o4 Kinder. 


V. 

364 

452 


COg 

0,44 

1,5 


4. Classe, 1. Etage, 
N.-W.-Lnge, 62 Kinder 
von 11 bis 14 Jahren. 


1. Classe 

1 ^ sT’Kiad«- 


Mit Ventilation. , t v. CO z 

8 h 45 18,2 6 V 45°i 0 5 a 8,45 15,5 452 4,1* 8,45 16,5 520 der CU* 

Um 8 Uhr 50 Min. 10 Minuten Panse mit vollständiger E 

Oeffnen von Thür und 3 bis 4 Fensterffügeln. 

9 18,0 357 0,5 9 15,0 397 0,6 9 16,0 o27 u, 

Ohne Ventilation. 40 . |V 

•-* 3513 ' 3 »ÄSr-a. Äsi bä»-*: 

Ä Ä «-—-■* <*- “C, g .r* 

in der Zwischenzeit bei ge- 57 Kinder Mit Ventil»“ 011 - 

schlossen gehaltener Thür Jahren. Ein Fensterflug 
uml Fenstern die neue ein wenig geöffnet. 

Classe (55 Kinder) ver- v COj 

sammelt. l, t. 


10,10 18 645 0,4 


io‘ S 

10,45 U. 5 
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Mit Ventilation. 


h. 

t. 

V. 

<o 2 

b. 

t. 

V. 

CO. 

ll. 

t. 

V. 

CO. 





10,40 

18,2 

(520 

2,6 











|444 

2,4 

11 

18,0 

357 

4,0 





h. 11 

hi* 11 

l'hr 5 

Min. 

Schluss der Stunde. 





l'.HISP 

mitOetl 

nen von 

Thür 









und 

Ken«tcrn wie olien. 





11 

15,5 

527 

1.1 

11,5 

18,0 

645 

0,4 





Ohne Ventilation. 










11,45 

17,5 

(520 

3,0 

11,45 

18,8 

{452 

2,9 







{.(97 

3,1 



(337 

2,8 







1364 

3,3 










Nur beiläufig sei auf den ausserordentlichen Effect des Oeffnena von 
Thür und Fenstern bei 5 bis 10 Minuten andauernder Abwesenheit der 
Kinder von je einer Unterrichtsstunde, wie auf die Wirkungslosigkeit der 
(schlecht eingerichteten) Ventilation hingewiesen. 

XIX. 4. December 1877. Abends. 


Barometer 723,5. Aussentemperatur um 0". Massiger 0. Schön Wetter. 

Titer: 10 cc B. w. = 24,5 cc O = 4,» mg (~ 2,45 p. m.) CO,, 
a) Spinnereisaal in einer Fabrik in Schwarzenberg von 1425 cbm In¬ 
halt, indem 19 Porsoncn von 6 bis 12 Uhr und von 1 bis 8 Uhr beschäftigt 
sind, ausserdem von Dunkelwerden an 15 Petroleum- und 2 kleine Rüböl- 


lampeu brennen. 

h. 

5 


t. 

20,0 


7 24,0 


b) im Comptoir der Fabrik, 

6 . 20,0 


V. 

CO. 

' 539 

1,5 

520 

1,7 

364 

1,8 

357 

1,8 

188 

1,3 

5oo6 

2,0 

4388 

2,1 

645 

1,9 

327 

1,8 

520 

1,7 

452 

2,0 

364 

2,2 

188 

1,9 


das einem Arbeitssaale angrenzt. 
| 397 1,6 

\ 337 1,7 


Um den Einfluss verschiedener Methoden der Barytwasserzugabe fester 
za bestimmen, wurde die folgende Versuchsreihe angestellt. 


XX. 10. December 1877. 


Barometer 730,0. Massiger N.-N.-W. Himmel bedeckt. Aussen¬ 
temperatur schwankt während der Untersuchungen zwischen 2 bis 3° C. 
Titer: 10 cc B. w. = 23,40 cc 0 = 4,68 mg (= 2,34 p. m.) C0 2 . 

Schule zu Schwarzenberg. Zimmer und soustige Verhältnisse wie bei I. 
Bis h. 10,45 stand ein Fensterflügel halb offen; dieser wird geschlossen. 
Untersnchungsplatz nabe dem Pulte. 


b. 

t. 

V. 

Baryt wasserzugabe 

Titrirung 

C0 2 

10,45 

13,0 





11,15 

16,0 

[520 

frei im Raume 

im Raume 

3,8 



452 

„ 

aussen 

5,1 



1539 

durch die Kappe im Raume 

im Raume 

3,8 



357 


aussen 

5,4 



538 

„ aussen 

im Raume 

4,0 



,397 


aussen 

4,7 
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Hierbei stellt sich eher ein paradoxes Verhältniss heraus, was zum 
Theil darauf zurückzuführen sein dürfte, dass dem im Raume titrirten Baryt- 
wasser nicht Zeit genug gelassen wurde, sämmtliche Kohlensäure aufzunehmen. 


h. t. 

V. 



co 9 

12 17,10 

5006 

frei im Raume < aussen 

5,1 (?) 


527 

„ 

n 

7,9 


397 

n 

n 

7,4 


4388 

durch die Kappe im Raume 

n 

5,6 (?) 


539 

„ 

n 

6,9 


357 

n 

TJ 

7,8 . 


5536 

n 


5,8 (?) 


538 

„ 


6,5 


520 



6,0 


452 

„ 

n 

7,2 

Hierbei zeigte sich ein 

Verhältnis, wie es am ehesten 

za 

erwarten war. 


dass nemlich der Kohlensäuregehalt um so höher gefunden wird, je mehr 
man der Luft des Untersuchungsraumes Zutritt zum Barytwasser gestattet. 
Die drei nach Pettenkofer’s Methode angestellten Versuche sind sämmt- 
lich unzuverlässig, da das (zu schwache) Barytwasser nicht dazu ausreichte, 
sämmtliche Kohlensäure zu binden. 


XXI. und XXII. 

betreffen in Bergwerken vorgenommene Untersuchungen, die an einer anderen 
Stelle in dieser Zeitschrift ausführlich berücksichtigt worden sind. 

XXIII. 29. December 1877. 


Barometer 727,0. Mässiger S.-S.-W. Wetter schön. 

Titer: 10 cc B. w. = 21,6 cc 0 = 4,32 mg (== 2,16 p. in.) CO a . 
a) Königliche Amtshanptmannschaft Schwarzenberg, h. 10,30 bis 11. 


t. y. co 2 

Anmeldezimmer (mehrere Personen) .... 20,0 444 1,0 

Expedition des Amtshauptmanns (1 Person) 20,0 286 0,9 

Zimmer Nr. 3 (3 Personen). 18,0 300 0,8 

„ , 4 1 bis 2 Personen). 18,0 262 1,0 

„ „ 5 (3 Personen). 20,0 271 0,9 

b) Königliches Gerichtsamt Schwarzenberg, h. 11,30 bis 12. 

Anmeldezimmer (mehrere Personen) .... 14,0 539 1,6 

Expedition des Gerichtsamtmanus (1 Person) 17,5 520 0,9 

Expedition eines Referendars (2 Personen) . 16,5 *538 1,2 

Cassenexpedition (2 Personen). 18,0 444 1,3 

Expedition eines Assessors (mehrere Personen) 23,0 357 1,5 

desgl. (2 Personen) . . . 26,0 645 1,2 

Expedition eines Referendars (kurz nach 
einem Termin, dem eine grössere An¬ 
zahl Personen beigewohnt hatte) . . . 14,0 271 1,6 

c) Gefängnisszellen im Gerichtsamtsgebäude, h. 12 bis 12,30. 

Zelle t. V. C0 9 Fensterfl. 

Nr. 2: 84- cbm (1 Person) . 12,5 444 0,8 0,435 qm 

„ 3: 26,25 „ (2 Personen). 10,0 415 0,8 0,73 

„ 5: 52 „ (3 Personen). 19 ,0 457 1,1 0,912 „ 

„ 10: 59 „ (4 Personen). 20,0 397 2,7 0,675 r 


XXIV. Schule zu Oberschioma. 


a) 

b) 


Zimmer rechts der Hausflur mit 59 Kindern, von 10 bis 12 Jahren. 


h. t. 

V. 

CO, 

10,15 14,5 

444 

4,1 

Zimmer links der Hausflur. 



10,15 12,5 

357 

4,2 


Google 











Dr. W. Hesse, Beitrag zur Grubenhygiene. 


279 


Beitrag zur Grubenhygiene. 

\ 

Von Bezirksamt Dr. W. Hesse in Schwarzenberg (Sachsen). 


Im Archiv für Heilkunde habe ich die auffallende Thatsache kurz 
besprochen, dass die in den consortschaftlichen Gruben bei Schneeberg be¬ 
schäftigten Bergarbeiter ein ausserordentliches schlechtes Mortalitätsverhält- 
niss aufweisen, das seinen Grund in dem auffallenden Prävaliren einer ganz 
specifischen und höchst bemerkenswerthen Inhalationskrankheit, dem primären 
Lungenkrebs (weicher Markschwamm [Lymphosarkom] E. Wagner), hat. 

Es sterben nämlich, die Todesfälle durch Verunglückung abgerechnet, 
an der genannten Krankheit nach der Angabe des Bergarztes Dr. Härting 
in Schneeberg 75Proc. aller Bergleute, und zwar meist Anfang der vierziger 
Jahre. Bei der Unsicherheit der Aetiologie der genannten Krankheit und dem 
grossen Interesse, das diese seltsame Erscheinung erregen musB, bin ich 
neuerdings dieser Frage durch persönliche Information und Studien in den 
betreffenden Bergwerken näher getreten, und gebe ich im Folgenden die 
Erfahrungen und Resultate meiner ersten diesbezüglichen Bemühungen, 
wobei ich ausdrücklich bemerke, dass dieselben zu anderen Zeiten selbst¬ 
verständlich auch andere sein werden. 

Diese Untersuchungen sollen überhaupt nur die Richtung bezeichnen, 
in der ich es versucht habe, den Weg zur Klärung der Verhältnisse zu be¬ 
treten ; sie sollen zeigen, mit wie einfachen Mitteln und mit welcher Leich¬ 
tigkeit (wobei ich vorzugsweise das von mir angegebene Verfahren der 
Kohlensäurebestimmung im Auge habe) bereits bemerkenswerthe Resultate 
erreicht werden konnten; sie sollen endlich zu ähnlichen Untersuchungen 
Veranlassung geben, oder die Veröffentlichung solcher und eine Discussion 
über den Gegenstand anregen. Es war mir z. B. höchst interessant und 
überraschend, in 400m Tiefe eine relativ gute Luft zu finden, die Zu¬ 
nahme der Kohlensäure in den grossen Hauptwetterzügen zu verfolgen, 
die zum Theil bedeutende Luftverunreinigung an gewissen Arbeitsstellen 
wie an betriebslosen Orten nachzuweisen, die Angaben der Bergleute durch 
das Experiment controliren zu können. 

Die Angaben über rein bergmännische Verhältnisse und die Oerter 
verdanke ich Herrn Schichtmeister Graaff, der mich in meinen Be¬ 
strebungen aufs Thatkräftigste und Freundlichste unterstützte. 

Untersuchungen auf Wolfgang Maasen v ). 

I. Untersuchungsreihe am 20. November 1877, Barometer 706 mm bei 
11 Grad Celsius. 


*) Eine der acht mehr oder weniger mit einander in Verbindung stehenden consortschaft¬ 
lichen Gruben auf Cobald, Nickel und Wismuth. 
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1. In der Marx-Semler-Stollensohle, 202 m unter Tags. Hier hat 
man 176 m nordwestlicher Entfernung vom Hanptschachte (dem Wolfgänger 
Kunst- und Treibeschachte) einen Förstenbau auf dem Wolfgang-Spat im 
Betriebe. Die ziemlich grosse Entfernung desselben vom Hauptschachte 
ist die Ursache, dass die Wetter, welche sehr lebhaft durch letzteren vom 
Tage hereinfallen, zu dieser Stelle nicht gelangen können, und namentlich 
der Pulverdampf sehr langsam abzieht. Zur Beseitigung dieses Uebelstan- 
des ist eine künstliche Ventilation durch einen als Sauger wirkenden Ven¬ 
tilator hergeBtellt. Letzterer befindet sich beim alten Wolfgänger Kunst¬ 
schachte, und wird durch ein kleines Turbinenrad, welches mit den Flügel¬ 
wassern einer oberen Strecke beaufschlagt wird, in Bewegung gesetzt, und 
zieht vermittelst einer von ihm aus fortgeleiteten, sich mehrfach abzweigen¬ 
den Zinkrohrtour von 145 mm lichter Weite die schlechten Wetter sammt 
Pulverdampf weg, und erleichtert hierdurch den Zutritt der frischen Wetter 
in dem genannten Försterbaue. Die an dieser Stelle beobachtete Grösse 
der künstlichen Ventilation betrug nahezu 90 cbm pr. Stunde, der Kohlen¬ 
säuregehalt an dieser Stelle war, nachdem ein Arbeiter daselbst drei Stun¬ 
den gearbeitet hatte, 3,2 pr. Mille. 

Eine spätere am selben Orte — 35 Minuten nach der Sprengung eines 
Bohrlochs — vorgenommene Untersuchung ergab einen Kohlensäuregehalt 
von 3 pr. Mille. Die geringe Ventilationsgrösse erklärt sich aus der gerin¬ 
gen Windgeschwindigkeit im Zinkrohre (v = 1,4 m pr. Secunde), der hohe 
Kohlensäuregehalt daraus, dass der Ersatz für die nachströmende Luft durch 
eine ebenfalls stark verunreinigte Luft geschieht. Der nach dem Sprengen 
eher geringer gefundene Kohlensäuregehalt findet seine Erklärung darin, 
dass der Pulverdampf fast vollständig verschwunden war, und dass zwi¬ 
schen den Zeiten der Sprengung und der Untersuchung an jener Stelle 
nicht gearbeitet, also auch keine Kohlensäure producirt worden war. 

2. Die Untersuchung der Wetter beim Hauptschachte auf dem 
Füllorte des Marx-Semler-Stollens (202 m unter Tags), woselbst die 
Wetter, wie schon erwähnt, sehr lebhaft vom Tage hereiuströmen, ergab 
0,75 pr. Mille Kohlensäure. 

3. Vor dem 51-Lachter-Strecken-Orte unterm Fürsten-Stol- 
len (234 m unter Tags) auf dem Wolfgang - Spat und zwar bei 124 m, 
nordwestlicher Entfernung vom Hanptschachte. Auch an diesem Punkte 
hat der Pulverdampf in Folge matten Wetterwechsels keinen guten Abzug. 
Um dem abzubelfen wurde versuchsweise zwischen dem alten Kunstschachte 
und dem Hauptschachte eine Wetterblende (d. i. eine vermittelst Brettver- 
schlags bewirkte möglichst luftdichte Absperrung der Strecke) eingebaut, 
um die auf dieser Strecke herzuströmende Luft zu zwingen, in den im 
Brettverschlag befindlichen Schlund, und den von demselben fortgeführten 
Zinkrohrstrang von ebenfalls 145 mm lichter Weite) einzutreten. Die 
Luftströmung in dem von der Wetterblende aus bis an den fraglichen 
wetternötbigen Punkt geleiteten Zinkrohrstrang ist aber sehr schwach 
(nämlich v = 0,25m pr. Secunde), die geleistete Ventilation folglich eine 
sehr geringe (nämlich nahezu 15 cbm pr. Stunde). Die Luft machte an 
dieser anerkannt wetterbedürftigen Stelle einen unangenehmen Eindruck, 
der Kohlensäuregehalt betrug hier 7,8 pr. Mille. 
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4. Dieselbe 51-Lachter-Streckensohle vor dem Orte auf dem 
unbenanuten stehenden Gange vom Roland-Morgcngang in Südosten. Ob¬ 
schon dieses Ort weiter vom Hauptschachte entfernt ist, wie das oben er¬ 
wähnte, so Bind die Wetter doch frischer, weil daselbst vom Sebaldus-Schachte 
ein anderer Luftstrom unweit dieses Ortes vorbeiströmt. Es fanden sich 
hier 2,8 pr. Mille Kohlensäure. 

II. Untersuchungsreihe am 14. Docember 1877, Barometerstand 
durchschnittlich zu 740 mm berechnet und angenommen. 

1. 146-Lachter-Strecke. 424 m unter Tags (tiefste Stelle der 
Grube), 56 m in Nordosten vom Hauptschachte entfernt. 

Seit ungefähr 14 Tagen wird diese tiefste Strecke bei Wolfgang Maa¬ 
sen durch einen natürlichen Wetterzug in der Weise ventilirt, dass die 
Wetter im Hauptschachte am Tage ein- und bis auf genannte Strecke 
fallen, und durch die Kobaldschäcbte, deren zweiter erst vor 14 Tagen mit 
einem über die 146-Lachter-Strecko hinaufgebrachten Ueberhauen durch- 
schlägig geworden ist, wieder aufwärts gebracht bis 116-Lachter-Strecke 
und durch die über dieser befindlichen Baue, namentlich die Sebaldus- 
Schächte, ziehen, und auf diese Weise fast die ganze Grube mit fri¬ 
schen und guten Wettern versorgt. Bevor der erwahnto Durchschlag 
erfolgte und dor genannte Wetterzug auf dieser tiefsten Strecke noch nicht 
statthatte, war die Temperatur an diesem Orte hoch und die Luft schlecht, 
welchem Uebelstando man durch einen als Sauger wirkenden auf der 116- 
Lachter-Strecke aufgestellten durch ein Reactionsrad bewegten Ventilator 
zu vermindern suchte. Man hat die von diesem Ventilator auf die 146- 
Lachter-Strecke herein geführte Zinkrohrleitung boibehalten, weil das Haupt¬ 
ort auf mehrere 100 m von den Kobaldschächten fortgetrieben werden, 
und der Bich bis dahin abschwächenden natürlichen Ventilation entgegen¬ 
getreten werden muss. Durch das genannte Zinkrohr werden an jener 
Stelle am Uebersetzungspunkt des liegenden Trumes des Wolfgang-Spats, 
d. i. circa 30 m vom Hauptschacht in Nordosten, nahezu 1000 cbm pr. 
Stunde abgeführt. Die daselbst bestehende natürliche Ventilation ist noch 
bei Weitem bedeutender, indem durch den 2,2 m hohen und 1,2 m wei¬ 
ten Schacht die Luftgeschwindigkeit 0,43 m pro Secunde beträgt. Es 
werden demnach in der Stunde über 4000 cbm Luft durch den Schacht 
geleitet. Es verhält sich an dieser Stelle die natürliche zur künstlichen Ven¬ 
tilation wie 4 zu 1. Der Kohlensäuregehalt der Luft war 0,9 pr. Mille. An 
der hiervon etwas (26 m) entfernten Arbeitsstelle war der Kohlensäuregehalt 
nur 0,72. Der an ersterer Stelle etwas höher gefundene Kohlensäuregehalt 
wurde jedenfalls durch die länger dauernde Anwesenheit von acht Personen 
(und Leuchten) verursacht. 

2. Vor dem Orte in der 116-Lachter-Streckensohle, 364m 
unter Tags auf dem Maximilian-Spat von dem Roland-Morgengang in West. 
Dieses Ort ist vom Hauptschachte gegen 400 m in söhliger Richtung und 
bei verschiedenen Wendungen in seiner Richtung entfernt, und daher auch 
ziemlich wetternöthig. Dieser Wetternoth hat man durch Führung eines 
Zinkrohrstranges von dem beim Hauptsehachte aufgestellten Ventilator aus 
abzuhelfen gesucht (künstliche Succion). Auf der ganzen Länge der 
Strecke fand ein Betrieb nicht statt; die unweit des Ortstosses, das heisst 
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an dem Ende der Strecke entnommene Luft wies einen Kohlensäuregehalt 
von 4,5 pr. Mille auf; dieser Kohlensäuregehalt würde jedenfalls noch be¬ 
trächtlicher sein, wenn nicht wegen der grossen Gebrächheit des Gesteines 
bis nahe vor den OrtstoBS Ziegelmauern anstatt Ilolzzimmerung eingebaut 
wäre, da diese 4 m lange Ortstosszimmerung, aus Thürstöckeu mit Schwar¬ 
tenverzug bestehend, welche vor einem Jahre erst eingebaut, bereits von 
der Fäulniss bedeutend angegriffen und mit Schimmel (Schwammbildung) 
überzogen war. Eine künstliche Ventilation konnte nicht nachgewiesen 
werden; eine solche ist wegen des eingestellten Ortsbetriebes auch nicht 
nothwendig, und wird zu Ersparung von Aufschlagwassern für das Reac- 
tionsrad dasselbe nur in langsamem Gang erhalten; auch mögen wohl 
einige undichte Stellen in der Leitung sein. 

3. Im Sebaldus-Schacht, welcher die 96-Lachter-Strecke mit der 
71-Lachter-Strecke verbindet, bei 24 m unter der 71-Lachter-Strecke auf der 
Schachtbühne der 83-Lachtor-Feldstrecke, d. i. 208 m unter Tags. Die Fahr¬ 
öffnung hat eine lichte Weite von 0,56 m ins Gevierte (= 0,31 qm), und 
ist an ihr bei geöffneter Thür ein sehr merklicher Luftzug zu verspüren. 
Es passiren durch diese Oeffnung in der Stunde über 1400 cbm Luft. Der 
Kohlensäuregehalt dieser Luft betrug 0,9 pr. Mille. Diese Untersuchung 
hatte insofern ein specielles Interesse, alB von competenter Seite die Wetter 
gerade an dieser Stelle als matt empfunden und bezeichnet wurden. Der 
Grund davon liegt darin, dass die Fahröffnung des Schachtes geschlossen 
wird, so wie man dieselbe passirt hat, folglich der Wetterstrom gehemmt 
ist, während die Fahrenden sich oberhalb der Fahröffnung befinden, und 
den Eindruck eines matten Wetterzugs erlangen. 

Zu diesen Untersuchungen ist Folgendes zu bemerken: Die Bestim¬ 
mungen der Ventilationsgrösse wurden mit Hülfe von Anemometerbeobach - 
tuugen gewonnen. Sie stellen Mittelzahlen aus an verschiedenen Stellen 
der betreffenden Querschnitte gewonnenen Resultaten dar. Die Anemometer, 
ein statisches und ein Flügelanemometer von Recknagel, controliren sich 
gegenseitig. Die Kohlensäurebestimmungen sind meist Mittelzahlcn von 
zwei stets gut mit einander übereinstimmenden Versuchen (die benutzten 
[unreducirten] Volumina Luft schwanken zwischen 520 und 645 cbcm) und 
wurden nach der vom Verfasser in der „Zeitschrift für Biologie“ beschrie¬ 
benen modificirten von Pettenkofer’schen Methode ausgeführt. Es darf 
nicht erwartet werden, dass die hier gegebenen Zahlen absolut genau sind, 
indem unter Umständen die Anwesenheit einer Anzahl begleitender Per¬ 
sonen, deren jede ausserdem ein brennendes Licht bei sich führte, inner¬ 
halb ungenügend ventilirter kleiner Räume eine schnelle und auffallende 
Steigerung des Kohlensäuregehalts zu verursachen im Stande war. In den 
meisten Fällen konnte jedoch dieser Fehler auf ein Minimum reducirt wer¬ 
den dadurch, dass nur eine Person voraufging und die Luft an der betref¬ 
fenden Stelle baldthunlichst entnahm. Jedenfalls verlieren die gewonnenen 
Resultate durch etwaige derartige Fehler nichts von ihrer Bedeutung, 
indem höhere Kohlensäuregehalte unter allen Umständen eine ungenügende 
Luftzufuhr oder die Zufuhr von verdorbener Luft anzeigen. In der kalten 
Jahreszeit fallen die Wetter bei Wolfgang Maasen ein, während sie in dem 
höher gelegenen Daniel und Siebenschlehen, mit denen jener unterirdisch in 
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Verbindung steht, Ausziehen; in der warmen Jahreszeit ist es umgekehrt. 
Auf Wolfgang Maasen sind etwa 120 Bergleute von 6 Uhr Morgens bis 
6 Uhr Abends beschäftigt, und zwar haben davon 20 bis 30 Nachtschicht 
(von 6 Uhr Abends bis 6 Uhr Morgens). Sie wohnen zumeist in den 
umliegenden Dörfern. Von den 12 Stunden, welche die Arbeiter in der 
Grube zubringen, sind sie nur etwa sieben bei ihrer schweren Arbeit. 
Im Tiefbau werden nur die jüngeren, kräftigeren und gesünderen Indivi¬ 
duen beschäftigt. Die Mahlzeit in den Gruben besteht fast ausschliesslich 
aus Butterbrod, ausserhalb derselben spielt die Kartoffel die Hauptrolle. Das 
Ein- und Ausfahren, besonders letzteres, ist mit ausserordentlichen Anstren¬ 
gungen verbunden, und kommen insbesondere die in der Tiefe arbeitenden 
Bergleute ziemlich stark erhitzt und durchfeuchtet oben an; in einem ge- 
heitzten Raume ist ihnen Gelegenheit geboten, sich zu erholen, und befin¬ 
det sich die Mehrzahl derselbeu im Besitze von Ueberziehern. Diejenigen 
Arbeiter, welche nicht anhaltend einfahren, sondern sich zeitweilig ausser¬ 
halb der Grube und besonders im Freien beschäftigen, nehmen an der 
enormen Mortalität und Morbidität auffallend geringen Antheil. 

Wenn auch der Verdienst der Bergleute in Anbetracht der mit 
allen bergmännischen Arbeiten verbundenen Anstrengungen und Gefahren 
ein geringer ist, so ist doch Seitens des Blaufarbcnconsortiums und der 
Gruben Verwaltung Alles gethan worden, denselben in der jetzigen allgemei¬ 
nen Geschäftsstockung und den bedeutenden Preisreductionen der Blaufarben- 
producte im grossen Durchschnitt auf etwa 2 Mark pro zwölfstündige 
Schicht zu erhalten. In früheren Zeiten, als sowohl die Arbeitszeit eine 
kürzere war, und die Beschäftigung in nicht so grossen Teufen unter Tags 
wie jetzt stattfand, soll der Gesundheitszustand ein ungleich besserer ge¬ 
wesen sein. 

Als gesundheitsschädliche Momente dürften bezeichnet werden: 

1. Das angestrengtere und mit längerem Aufenthalte in einer relativ 
verdorbenen und staubigen Luft stattfindende Arbeiten in der 
Grube. Es muss zur Zeit dahin gestellt bleiben, welchen specifi- 
schen Antheil der Staub durch seine Form und chemische Beschaffen¬ 
heit hat. Diesbezügliche Untersuchungen sind bereits im Gange. 

2. Die Entbehrung des Sonnenlichts. (Die Arbeiter entbehren ausser¬ 
dem auch [Nachts] zu Hause einer reinen Luft, da die Schlafstuben¬ 
luft durch das Zusammenschlafen der oft zahlreichen Familie in 
einer Kammer [und in einem Bette] gewiss die schlechteste ist, die 
sich den Tag über in einem Hause finden lässt.) 

3. Die grosse Anstrengung des Ein- und Ausfahrens in und aus Teufen, 
welche die früheren bei Weitem übersteigen, und zum Theil unter dem 
(im Winter) von oben nach unten ziehenden kalten Luftstrome, sowie 
die hiermit zusammenhängenden, unvermeidlichen Störungen der Aus¬ 
dünstung (Erkältung) des menschlichen Körpers, welche durch Un¬ 
vorsichtigkeit Einzelner, die es verabsäumen, auf dem Nachhause¬ 
weg ein schützendes Ueberkleid zu benutzen, vergrössert werden. 

4. Die Strapazen, welche ein langer Anfahrweg namentlich im Win¬ 
ter und der heissen Jahreszeit für die mitunter eine Stunde von der 
Grube entfernt wohnenden Arbeiter im Gefolge hat, von welchem 
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dieselben oft durchhitzt oder vom Regen durchnässt in die Grube 
fahren, und die ganze Schicht in nassen Kleidern arbeiten. 

5 Längeres Arbeiten in vorzugsweise nassen und wetternöthigen Gru¬ 
benbauen. 

6. Einschlucken frischen und dicken Rauches von Pulver- und Dyna¬ 
mitsprengungen, dem meist nur die Gesteinsarbeiter ausgeBetzt sind, 
in Bauen, wo dieser Rauch schwer abzieht. 

7. Ueberanstrengnng namentlich vorwärts strebender, fleissiger Arbeiter, 
die, wenn sie Nachtschicht haben (im Sommer), anstatt sich nach 
vollbrachter Schicht Ruhe zu gönnen, ausserdem noch etwas zu 
verdienen suchen, und bei Tage arbeiten. 


Zur Trinkwasser-Untersuchung. 

Von Kreisphysicus Dr. Falk in Berlin. 


Die vorliegende kleine Mittheilung soll im Wesentlichen nur dazu 
dienen, die Aufmerksamkeit auf eine eigenartige Untersuchungsmethode 
des Wassers hinzulenken, welche, bisher zu ganz anderen Zwecken in An¬ 
wendung gezogen, auch bei der hygienischen Prüfung von Brunnenwässern 
neben den bisher schon üblichen, mikroskopischen und chemischen, Platz 
finden dürfte. Dieselbe ist, wie ich noch ausdrücklich voranschicke, zwar 
einfacher, aber allein nicht entscheidender als die chemisch-analytische, 
wenigstens die quantitative, welche letztere sie nicht bloss nicht entbehrlich 
machen, sondern gerade einleitend vorbereiten und rechtfertigen soll. Auch 
soll hier der Gegenstand keineswegs erschöpft, sondern zu ferneren Unter¬ 
suchungen angeregt werden. Es handelt sich nämlich um die Prüfung des 
Wassers auf gewisse physikalische Eigenschaften vermittelst feinerer Apparate 
und Methoden. 

Die Physik tritt bereits in mehreren Gebieten, welche die Biologie 
interessiren, auch zu Zwecken analytischer Ermittelungen, mit den chemischen 
Methoden in Concurrenz, in erfolgreiche z. B. bei der Bestimmung des 
Wassergehaltes von Strassen- und Zimmerluft. Andererseits ist es Tyndall 
und Barret gelungen, auf ingeniöse Weise, durch Bestimmung des Absorp¬ 
tionsvermögens für strahlende Wärme, den Athem physikalisch zu ana- 
lysiren und speciell dessen Gehalt an Kohlensäure in befriedigender Uebcr- 
einstimmung mit dem auf chemischem Wege gewonnenen zu ermitteln l ). 
Ich erinnere ferner an die optischen und aräometrischen Milchproben; auch 
in Bezug auf die Untersuchung der Trinkwässer hat Finkelnburg neben 

*) Tyndnll, Die Wärme betrachtet als eine Art der Bewegung, 18S7, 8. 540. 
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der bisher üblichen chemischen Härtebestimmung für den gleichen Zweck 
eme physikalische, i. e. aräometrische Methode in Vorschlag gebracht >). 

Ich selbst habe für die sanitäre Beurtheilung des Trinkwassers meine 
ufmerksamkeit dem elektrischen Leitungsvermögen desselben zuwenden 
zu dürfen geglaubt. Ich wurde hierzu durch Arbeiten von Beetz veran- 

“SBt, weicher 81ch mit der Bestimmung der elektrischen Leitungsfahigkeit 

des Wassers beschäftigte und hierbei auf die Beobachtung gestützt, dass 
dieselbe durch geringfügige Zusätze wesentlich geändert werden kann, her¬ 
vorhob, ein wie bequemes und empfindliches Reagens auf die Reinheit des 
Wassers der Chemiker an jener physikalischen Eigenschaft besitzen würde. 
Auch wies Beetz darauf hin, dass „fortgesetzte Beobachtungen ein meteo¬ 
rologisches Interesse gewähren“ 2 ) könnten. 

Ich wollte nun die hygienische Bedeutung erforschen und wünschte unter 

anderm namentlich zu erfahren, ob sich etwa das Vorhandensein erheblicherer 
Mengen organischer Substanzen an dem Galvanometer verrathen möchte. 
Mein Augenmerk war auf diese gerade vornehmlich gerichtet, weil einerseits 
sie meist als ätiologische Sünder gelten müssen und andererseits ihre volle 
Entlarvung auch durch die Waffen der Chemie ernsten Schwierigkeiten be¬ 
gegnen kann. Freilich gilt dies wesentlich nur von den gelösten organischen 
Substanzen, während wir ja über die suspendirten durch das Mikroskop 
Aufklärung erlangen können. So hat auch jüngst, um jenen organischen 
Substanzen im Wasser hinreichend auf dieSpur zu kommen, Bischof einen 
neuen, von den gewöhnlichen analytischen Wegen abweichenden angeregt, 
indem er verdächtiges Trinkwasser in eigenartiger Vorrichtung mit zer¬ 
setzungsfähigen organischen Substanzen in Verbindung brachte, von der 
Anschauung ausgehend, dass, wenn Fäulnisserreger im Wasser, diese ihre 
Wirkung zeigen müssen 3 ). 

Obwohl es nun bedenklich scheinen mochte, eine so complicirt und 
wechselnd zusammengesetzte Flüssigkeit wie Trinkwasser auf elektrisches 
Leitungsvermögen zum Zwecke practischer Folgerungen zu prüfen, so bin 
ich der Frage dennoch, unter Beihilfe des hiesigen Docenten der Physik 
Herrn Dr. phil. H. Aron, näher getreten. 

Wir haben bei allen unseren Bestimmungen das bekannte Becquerel- 
Horsford’sehe Verfahren ohne nennenswerthe Modification in Anwendung 
gezogen. Nachdem wir uns überzeugt hatten, dass einfaches destillirtes 
Wasser eine kaum messbar geringe Leitungsfahigkeit besitzt, untersuch¬ 
ten wir erst viele Proben von Brunnen- und Leitungswässern, welche, 
wenn auch in ihrer vollen Zusammensetzung nicht ganz gleichwerthig, 
doch alle nach physiologischer, mikroskopischer und eingehender chemischer 
Prüfung sowie auf Grund längerer Erfahrung als gute oder leidliche Trink¬ 
wässer bezeichnet werden konnten. Wir ermittelten den relativen elektrischen 
Leitungswiderstand dieser verschiedenen tadelfreien Wasser zwischen 1800 
bis ungefähr 3000 oder auch darüber; mit Zugrundelegung Beetz’scher 

’) Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preussischen Rheinlande und West- 
phalens 1873, 2. Hälfte, S. 217. 

s ) Sitzungsberichte der Münchener Akademie der Wissenschaften. Mathem. - physik. 
Classe, 1875, S. 284. 

3 ) Deutsche Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege, Bd. 9, 1877, S. 628. 
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Zahlen für Zinkvitriol berechnet sich danach der absolute Leitungswider¬ 
stand, auf Quecksilber als Einheit bezogen, für 1800 auf nicht weniger 
denn etwa 18 000 000. 

Wässer, welche zunächst für den Geschmack nicht angenehm waren 
oder gar als schlecht gelten mussten, ergaben für den relativen Widerstand 
Werthe, welche mehr oder minder weit hinter jenen Zahlen zurückstehen, 
also eine Zunahme des Leitungsvermögens bei Minderung der chemischen 
Reinheit bekunden. 

Es galt nun zu erforschen, der Gehalt an welchen Substanzen in Brunnen- 
bezw. Trinkwässern auf die Abnahme des Leitungswiderstandes von Einfluss 
wird, ob es namentlich jene Substanzen sind, welche, wenn sie im Wasser 
über Gebühr enthalten sind, ein hygienischer Begutachter mit scheelen 
Blicken betrachten wird. Wie verhalten sich zunächst diejenigen Körper, 
welche an sich nicht bedenklich, dennoch, weil Producte der Oxydation 
stickstoffhaltiger organischer Substanzen, zu Schlussfolgerungen oder Muth- 
maassungen bezüglich gleichzeitig vorhandener unzersetzter Fäulniss-, In- 
fections-Materie u. dergl. leiten sollen? 

Indem zuvörderst zu destillirtem Wasser Ammoniak in einer Menge 
zugesetzt wurde, wie sie auch in schlechtesten Trinkwässern kaum je zu 
erwarten ist, zeigte sich, dass dadurch der Leitungswiderstand keine nennens- 
werthe Abnahme erfährt x ). Etwas- anders gestaltete sich dies für Salpeter¬ 
säure. Es wurde destillirtes Wasser geprüft, zu welchem Salpetersäure in 
einer Quantität zugethan worden, wie sie etwa als Grenzwerth für brauch¬ 
bare TrinkwäBser bezeichnet werden mag. Schon diese Lösung leitete freilich 
besser als jene ammoniakalische; indessen auch eine damit verglichene 
zweite Mischung, welche sogar das Dreifache jenes Salpetersäuregehaltes 
besass, ergab viel höhere Zahlen als gute WäBser, so dass Zunahme der 
Salpetersäure allein in TrinkwäsBern die Werthe für das elektrische Leitungs¬ 
vermögen nicht ausgiebig herabzudrücken vermag. Schlechter leitend als 
Salpetersäure, daher ohne hygienisch beachtenswerthen Einfluss auf den 
elektrischen Widerstand des Wassers, erwies sich die salpetrige Säure, natür¬ 
lich alles dies nur in Voraussetzung der Quantitäten Stickstoffsäuren, welche 
überhaupt in Trinkwässern zu gewärtigen sind. Danach wandte ich mich 
dem Kochsalze zu: ein starker Gehalt des Trinkwassers an CI Na in grösseren 
Städten lässt Verunreinigung durch Producte animalischen Stoffwechsels 
vermuthen; es kommt hinzu, dass Kochsalz ein guter Leiter der Elektricität 
ist. Nur zeigte sich, dass diese Eigenschaft bei den Mengen, in welchen 
das Kochsalz in Trinkwässern vorzukommen pflegt, nicht recht zur Geltung 
gelangt; es gehören schon ganz aussergewöhnliche Quantitäten dazu, um 
die Werthe für den Leitungswiderstand der Trinkwässer nennenswerth unter 
jene ersterwähnten Minimalzahlen herabzusetzen. Es gilt dies, wieder¬ 
hole ich, nur für gewöhnliche TrinkwäSBer; anders ist es bei Wässern, 
deren Geschmack schon den Salzgehalt verräth, oder gar bei salinischen 
Heilquellen, die, wie z.B. der Homburger Elisabethbrunnen (hier allerdings 
Kochsalz in Verbindung mit anderen guten Leitern), einen Widerstand von 
unter 100 erkennen lassen können. 
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Es kamen nun die Erdsalze an die Reihe. Ans der Untersuchung 
künstlich hergestellter Lösungen von kohlensaurem Kalk in kohlensäure¬ 
haltigem Wasser, wie sie etwa tadelfreien Trinkwässern entsprechen, er¬ 
schloss ich zunächst, dass es wesentlich der Kalk ist, welcher die Leitungs- 
fahigkeit normaler Trinkwässer im Allgemeinen bestimmt. Bei Vergleich 
mit concentrirteren Lösungen fand sich aber, dass, wenn durch Kalk der 
Widerstand au' und unter 1000 herabgesetzt werden soll, dies Wässer von 
einer Härte • u würden, wie sie entweder für gewöhnlich nicht Vorkommen 
oder schon durch diesen Kalkgehalt als nicht indifferent für den menschlichen 
Organismus gelten dürften. Mineralbrunnen freilich, welche, wie Lipp- 
springer, sehr hohen Kalk- und Salzgehalt verbinden, können Leitungs¬ 
widerstände von wenigen 100 aufweisen. Endlich sollte der Einfluss 
organischer Substanzen ermittelt werden; wir gingen zunächst an ganz 
extreme Verhältnisse. 

Wir prüften normalen Urin 1 ); er erwies einen Leitungswiderstand von 
40; nach einigem Stehen, welches die Umwandelung einer geringen Menge 
von Harnstoff in schlechter leitendes kohlensaures Ammoniak zur Folge hatte, 
stieg der Widerstand auf 60. Sehr gutes Leitungswasser, welches zunächst, 
rein, einen Widerstand von 3400 ergeben hatte, liess diesen bei Vermischung 
mit jenem frischen Urin, im Verhältnis von 200 (Wasser) : 1 (Urin), auf 
1300 herabgehen. Freilich fand ich, wenn ich künstlich bereitete Lösungen 
prüfte, welche in ihrer Zusammensetzung im Uebrigen normalem Harne 
glichen, nur anstatt organischer Substanz noch um ebenso viel Kochsalz 
mehr enthielten, dass an der guten Leitungsfahigkeit normalen Harnes 
ausser den organischen Substanzen das CI Na wesentlich betheiligt ist. 

Ich prüfte nun eine verdünntere Lösung von organischer Substanz, 
nämlich das (von den Suspensis befreite) Berliner Rieselwasser; je nach 
dessen, wie bekannt, fast alltäglich wechselndem Verdünnungsgrade schwank¬ 
ten die Widerstände zwischen 400 bis 600. Ich bemerke übrigens, dass der 
Gehalt an Kalk und Kochsalz, diesen gut leitenden, sonst wichtigsten an¬ 
organischen Bestandtheilen des Rieselwassers, jeder Zeit äusserst gering war. 
In Hinsicht auf die Bedeutung der organischen Substanz schien der Ver¬ 
gleich mit dem Abwasser des Oßdorfer Rieselfeldes interessant, dessen Rein¬ 
heit von organischem Stickstoff und Kohlenstoff ich, in Uebereinstimmung 
mit englischen und Danziger Beobachtern, bereits früher hervorgehoben 
habe 3 ). Sein Leitungswiderstand wurde, obwohl es im Uebrigen concentrirter 
und härter als Spüljauche ist, = 1300 gefunden. Weit unter 1000 betrug 
unter Anderem auch der Widerstand eines Brunnenwassers, welches zwar klar 
erschien, aber schlecht schmeckte, hart war und vor allem durch Reichthum 
an organischer Substanz, Gehalt an Chlor, Salpetersäure, salpetriger und 
Schwefelsäure, die (thatsächliche vorhandene) Nähe der Senkgrube zum 
Brunnenkessel erschliessen liess. Dass es gerade die für die Hygiene be¬ 
sonders interessanten stickstoffhaltigen organischen Substanzen zu sein 
scheinen, welche den Leitungswiderstand herabzusetzen vermögen, glaube 
ich daraus entnehmen zu dürfen, dass z. B. käuflicher Essig, unverdünnt, 


*) Alle diese Untersuchungen sind bei mittlerer Zimmertemperatur angestellt worden. 
2 ) Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medicin u. s. w. 1877, Bd. 27, S. 121. 
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schon einen Widerstand von 700, und eine zweiprocentige Zuckerlösung gar 
einen von etwa 9000 erkennen liess. 

Danach möchte ich für jetzt zunächst dahin resumiren, dass Angesichts 
namentlich deB Einflusses von Kochsalz und organischen Substanzen die 
Untersuchung des elektrischen Leitungsvermögens von Wasser über das 
theoretisch-physikalische Interesse hinüber in das practisch-hygienische zu 
greifen scheint j auf jene verhältnissmässig einfache Methode gewonnene, sehr 
geringe Werthe für Trinkwasser können, mindestens indirect, auch organisch- 
infectiöse, excrementitielle Verunreinigungen u. dgl. erschliessen lassen. Viel¬ 
leicht gelingt es, bei weiterer Verfolgung des Gegenstandes, zur Entwertung 
einer Art von Scala zu gelangen. Ich selbst würde schon jetzt, nach meinen 
bisherigen zahlreichen Prüfungen Wässer, welche ein Leitungsvermögen von 
etwa unter 1500 oder gar an 1000 aufweisen, als verdächtige, zu hygienischen 
Bedenken Veranlassung gebende ansehen und eine eingehende quantitative 
Analyse für angezeigt erachten, selbst wenn die physiologische Wahr¬ 
nehmung und die qualitative Untersuchung auf binäre Stickstoffverbin¬ 
dungen nichts Suspectes ergeben sollten. Schliesslich will ich übrigens nicht 
unterlassen zu erwähnen, dass selbst die Berücksichtigung dieses neuen 
physikalischen Untersuchungsraittels eben sowenig wie die bisher üblichen 
chemischen es verhindern dürfte, dass so manche Fälle gesundheitsschäd¬ 
licher Wirkung von Trinkwasser, namentlich Verbreitung infectiöser Keime, 
weniger durch physikalisch-chemische Analysen als durch die ärztliche 
Beobachtung und Statistik aufgeklärt werden. 


Brod und Brodbereitung. 

(Nach Bernard Dy er, P. C. S., Mitglied der Society of public Analysts *); 
mit einigen Zusätzen und Aenderungen.) 

Von Professor Dr. Knapp (Braunschweig). 


Im Gegensatz zu Backwerk im Allgemeinen ist unter „Brod“ nur die 
als tägliche Nahrung dienende Zubereitung des als Mehl im Handel befind¬ 
lichen Inhaltes der Getreidekörner zu verstehen, welcher durch Anmachen 
mit Wasser zu Teig, Auflockerung des Teiges durch Gehen mittelst Gasent- 
wickclung, und durch Backen verarbeitet wird. Es ist durch wissenschaft¬ 
liche Beobachtungen nachgewiesen, dass die hauptsächlich nährenden Bestand¬ 
teile des Weizens, als Kleber, Oel und Mineralstoffe, vorzugsweise reichlich 
in den äusseren Partien des Korns (an der inneren Fläche der häutigen 
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Samenhülle) sich vorfinden. Insofern dieselben nun zum grossen Theile beim 
Mahlen entfernt werden, ergiebt sich ein um so grösserer Nährwerth des 
Brodes, je unvollständiger die Kleie von dem Mehle abgeschieden wird. 
Beim Weizen ist daher das grobe braune Brod, obgleich schwerer verdaulich 
für manche Constitutionen, doch dem feinen weissen Brod im Nährwerth 
bedeutend überlegen. 

Die hauptsächlichen Momente der Brodfabrikation und die damit zu¬ 
sammenhängenden chemischen Vorgänge sind kurz die folgenden, wobei 
wir zuerst das durch Gährung, dann das durch anderweitige stellvertretende 
Processe der neueren Zeit hergestellte Brod betrachten. Man bezeichnet 
nämlich mit dem Namen „künstlich gegangenes“ dasjenige Brod, welches 
nicht der Gährung unterworfen, sondern mittelst einer durch anderweitige 
Hülfinnittel im Teig hervorgebrachten Gasentwickelung zum Gehen gebracht 
wird. Man bezeichnet derartiges Brod auch wohl als „ungegohren“, allein 
dieser Ausdruck ist unzutreffend, indem er das Backwerk aus nicht gegange¬ 
nem Teig, z. B. Schiffszwieback, nicht ausschliesst. 

Es ist kaum nöthig, zu erwähnen, dass der Zweck des Gehens jeder Art 
bei demBrodteig sowohl durch Gährung als auf anderem Wege darin besteht, 
das Brod mechanisch aufzuschliessen und zu lockern und damit den Bestand¬ 
teilen des Brodes eine grössere Oberfläche für den Angriff des Speichels 
und Magensaftes zu geben und sie somit leichter verdaulich zu machen. 

Gegohrenes Brod. 

Die älteste Art der Brodgährung, welche wir kennen, ist die mittelst 
Sauerteig, welche in England so gut wie ganz, nicht aber auf dem Continent 
ausser Gebrauch gekommen. Sie beruht darauf, dass man die Gährung von 
Gebäck zu Gebäck fortpflanzt, indem man jedesmal einen Antheil in Gäh¬ 
rung begriffenen Brodteigs zurück behält und das nächste Mal als Ferment 
wieder zusetzt. Um die Gährung besser zu unterhalten, knetet man dem 
so aufbewahrten Stück Teig von Zeit zu Zeit etwas Mehl zu. Die Gährung, 
ursprünglich nur geistige, schlägt je nach der Dauer des Aufbewahrens 
mehr oder weniger in die Milchsäuregährung um; daher die Bezeichnung 
Sauerteig. Eine geringe Quantität dieses Sauerteigs ist im Stande, eine 
grosse Quantität frischen Teigs mehr oder weniger schnell durch die ganze 
Masse in Gährung zu bringen. 

Die Gährung des Brodteigs ist eine wahre alkoholische Gährung, ihr 
Vorgang ist folgender: 

Das Ferment oder die Substanz, welche die Gährung einleitet, ist der 
stickstoffhaltige Kleber. Wird dieser einige Zeit in feuchtem Zustande der 
Wärme ausgesetzt, so erleidet er eine theilweise Umsetzung, in Folge deren 
er einen beträchtlichen Theil der Stärke des Teiges in eine besondere 
Znckerart umwandelt, welche von den Chemikern als Glucose bezeichnet 
wird. Die so erzeugte Glucose zerfallt alsdann, abgesehen von der gleich¬ 
zeitigen Bildung von etwas Bernsteinsäure, Glycerin u. s. w., weiterhin in 
Alkohol und Kohlensäure, wie dies folgende chemische Gleichung versinnlicht: 
C 6 H 14 0 6 2C a H c 0 -f- 2C0 a 

Glucose Alkohol Kohlensäure 

VicrteljahrMcIirift ftlr Oeanndheltapflc^e, 1P7S. JQ 
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Das langsam in Freiheit gesetzte kohlensanre Gas entwickelt sich all¬ 
seitig in der Substanz des Teigs in Form von kleinen Blasen und dehnt diesen 
dadurch in jeder Richtung aus, und macht ihn schwammig und locker. 

Die zweite sehr verbreitete seit lange übliche Art der Brodgährung ist 
die mittelst Hefe. Die Hefe der Brauer ist ein bekanntes Material, welches aus 
einem Haufwerk sehr kleiner, aus einfachen freilebenden Zellen bestehen¬ 
der mikroskopischer Pilze besteht, also vegetabilischen Ursprungs. Sie 
wird theils frisch breiförraig, theils getrocknet oder gepresst verwendet. Es 
genügt, die Hefe mit der nöthigen Quantität Mehl, Salz und Wasser zu 
einem Teig zu verarbeiten und diesen dann möglichst sorgfältig durch¬ 
kneten, um die gleichraässige Vertheilung des Fermentes zu bewirken. 
Nach einiger Ruhe an einem warmen Ort tritt die Gährung ein und, 
wenn sich der Teig hinreichend gehoben hat, so wird er in Stücke getheilt 
und in einem Ofen gebacken, dessen Hitze passend geregelt ist, um dem 
Brode eine gleichmässige dünne, harte, unverbrannte Kruste zu geben und 
im Inneren eine ausgebackene, d. h. weder teigige noch mehlige Krume. 

Der Alkohol wird ebenso wie die Kohlensäure durch die Hitze des 
Ofens zwar nicht vollständig, aber doch zum bei weitem grössten Theil aus¬ 
getrieben. Vor zwanzig Jahren schätzte man die durch die jährliche Brod- 
fabrikation in der Brodgährung entwickelte und aus dem Brod verflüch¬ 
tigte Menge Alkohol in London allein auf über 13 Millionen Liter, ent¬ 
sprechend einem Werth von 285 000 Pf. St. im Jahre. Diese Zahlen 
würden sich für die gegenwärtige Brodconsumtion hei der enorm gestiegenen 
Bevölkerungszahl der Hauptstadt Englands noch bedeutend erhöhen. 

Die verschiedenen Versuche, die von Zeit zu Zeit gemacht worden, 
einen Theil dieses Alkohols zu condenBiren und zu sammeln, sind ohne 
bemerkenswerthen Erfolg geblieben. 

Ehe wir den beschriebenen Process des Brodbackens nach gewöhnlicher 
Art verlassen, wird es nicht uninteressant sein, einiger Ursachen von schlech¬ 
ter Qualität des Brodes Erwähnung zu thun, welche man als unabhängig 
von Fehlern des eigentlichen Backverfahrens betrachten kann. 

Man pflegt die Gerste zum Zwecke der Bierbrauerei und Branntwein¬ 
brennerei dem Keimungsprocesse zu unterwerfen, wobei die Eiweisskörper 
neue Eigenschaften annehmen und in dieser Eigenschaft den Namen Dia- 
stase führen. Sie besitzen nämlich dann daB Vermögen, die Stärke in 
Dextrin und Maltose oder Glucose, eine besondere Zuckerart, umzusetzen. 

Nun geht eine ähnliche Umwandlung im Weizen vor, wenn er zu lange 
auf dem Felde liegen bleibt, oder durch Aufbewahrung auf einem zu war¬ 
men oder feuchten Kornboden. Mehl aus solchem Getreide bereitet, Boge- 
nanntes „mulstriges“ oder „muffiges“ Mehl liefert kein gutes Brod mehr, 
theils weil die Diastase die Bildung einer grösseren Zuckermenge veran¬ 
lasst als wünschenswerth, theils und ganz besonders, weil die Eiweisskörper 
mehr oder weniger aus den unlöslichen in lösliche übergegangen oder bereits 
in Zersetzung begriffen sind. Ausser dem Verlust an Lockerheit und Porosität 
hat ein solches Brod einen matten, süsslicheu, unangenehmen Geruch und 
etwas dunklere Farbe. In diesem Falle ist die Qualität des Korns ausser Frage 
und der Uebelstand nur einer fehlerhaften Behandlung des Mehls zuzuschreiben. 
Aehnlich verhält 3icb übrigens Mehl von schlechten, nassen Jahrgängen. 
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Non sind schon vor langer Zeit sowohl die Möller als auch die Bäcker 
auf einen einfachen Kunstgriff gekommen, aas verdorbenem Mehl ein in 
Geschmack, Consistenz und anderen Eigenschaften dem gesunden Brod so 
gut wie gleiohes Prodact herzasteilen. Dies besteht in der ZafUgung von 
Substanzen, welche die Eiweiss- oder Kleberstoffe wieder unlöslich machen 
und die za weitgehende Einwirkung derDiastase auf die Stärke verhindern. 
Eine der Substanzen, welche diese bemerkenswerthen Eigenschaften besitzen, 
ist der Alaun. Eb sind zu verschiedenen Zeiten sehr verschiedenartige 
Meinungen über die Wirkung des Alauns auf den Organismus, als Bestand¬ 
teil der täglichen Brodnahrung aufgetaucht. Einige Aerzte haben ihn für 
unschädlich erklärt, während andere grosse Bedenken darüber ausgesprochen 
haben. Man behauptet, dass Alaun gerade in geringen Dosen als Adstringens 
Verstopfung verursacht; Dr. Dauglish macht zudem geltend, dass der 
Alaun die Umwandlung und Löslichmnchung der Stärke im Brode selbst 
verhindert und dies auch mehr oder weniger im Magen thun werde, denn 
da der Alaun die Wirkung der Diastase aufhebt, so hebe er auch die Wir¬ 
kung der Magenflüssigkeit auf; die Folge sei unvollständige Verdauung und 
mangelhafte Assimilation. 

Elin Ersatzmittel für den Alaun hat man im Kalkwasser gesucht und 
gefunden, welches eine ähnliche Wirkung wie der Alaun auf die Mehl* 
bestandtheile ausübt, ohne die Gährung wesentlich zu beeinflussen, was bei 
jenem einigermaassen der Fall. Obgleich gegen Kalk weniger einzuwenden ist, 
als gegen Alaun, so ist doch seine Anwendung insofern verwerflich, als er alB 
Verdeckungsmittel schlechter und ungesunder Beschaffenheit des Mehles 
dabei figurirt. ( Liebig hat das Kalkwasser, statt Brunnenwasser, beim An¬ 
machen des Teigs empfohlen, zu dem Zwecke, die empfindlicheren Mägen 
schädliche Säure des BrodeB abzustumpfen.) 

Die Gesetze zur Ueberwachung der Qualität der Nahrungsmittel haben 
übrigens den Zusatz von Alaun zum Brod, der mit Strafe bedroht ist, ver¬ 
drängt und sehr ausser Uebung gebracht 

Wie schon erwähnt, wurde auch früher Kupfervitriol in ziemlicher 
Ausdehnung zu demselben Zweck wie der Alaun gebraucht. Die Menge, 
welche auf jeden Laib Brod kam, war ohne Zweifel gering, aber der Zusatz 
selbst geringer Mengen so giftiger Substanzen, wie Kupfer, zu einem Nah¬ 
rungsmittel ist selbstverständlich absolut unzulässig und strafbar. 

Kartoffeln pflegt man im Brod häufig, theils aus Liebhaberei, theils aus 
Gründen der Sparsamkeit, aber auch in betrügerischer Absicht, als Vermeh¬ 
rung des Gewichtes durch billige Stoffe, zuzusetzen. 

Wenn manche Bäcker die Gährung durch Zusatz einer kleinen Portion 
Kartoffelbrei zur Hefe einleiten und dieses Gemenge dann mit ihrem Mehl 
verarbeiten, so ist dagegen wegen des geringen Betrags dieses Zusatzes, 
kein Einwand zu machen. 

Das dunkele kleienhaltige Brod ist, wie bereits nachgewiesen, reicher 
an Kleber und Aschenbestandtheilen. Eis enthält ausserdem in der Kleie 
die Fragmente der häutigen Samenhülle, im Wesentlichen aus Cellulose in 
dichter, zäher, der Verdauung widerstehender Form bestehend. Nichts¬ 
destoweniger gilt das Kleienbrod, gerade wegen dieser Beimengung, der 

19 * 


Digilized by GOO^IC 



292 


Prof. Dr. Knapp, 

man einen wohlthätigen Reiz auf den Verdauungscanal und Förderung der 
Darmbewegung zuschreibt, für gesund und zuträglich. 

Bei den gröberen Sorten Weizenbrod wird die Schwerverdaulichkeit 
dem Vorwalten des Zellen- oder Holzstoffs zugeschrieben, aber sie steht 
mehr auch in Beziehung zu einer chemischen Action ähnlich derjenigen, 
welche bei verdorbenem Mehl statt hat. Die eiweissartige Substanz der 
Kleie ist hauptsächlich geneigt, eine der DiastaBe ähnliche Umwandlung ein¬ 
zugehen; sie wird desshalb auch geneigt sein zu stark auf die Stärke ein¬ 
zuwirken, eine zu grosse Menge derselben in Zucker umwandeln und auf 
diese Weise das Brod dichter und poröser, also auch weniger verdaulich 
machen als gut gebackenes Weissbrod. Auch die dunkele Farbe des Schwarz- 
brodes ist diesem Vorgänge theilweise zuzuschreiben, sowie auch die Gegen¬ 
wart der feinen Kleie. 

Brod durch Imprägniren des Teiges mit Gasen ohne 
Fermentation. 

Bei einigen Darstellungsmethoden dieser Brodgattung ist das Gas, 
welches zum Zweck der Auftreibung und Lockerung des Teiges dient, 
identisch mit dem durch die Alkoholgährung erzeugten, nämlich Kohlensäure. 

Zu diesen Processen gehört der bekannteste, der nach seinem Erfinder, . 
dem Dr. Dauglish, benannt zu werden pflegt. 

Wasser wird unter starkem Druck mit Kohlensäuregas gesättigt gerade 
wie bei der Fabrikation von Sodawasser. Man knetet das Mehl unter Druck mit 
einer Quantität des kohlensäurehaltigen Wassers zusammen. Wird dann 
der Druck plötzlich aufgehoben, so entwickelt sich der grösste Theil der 
eingepressten Kohlensäure gasförmig aus dem Wasser und macht den Teig 
gehen, gerade so wie bei der Entwickelung der Kohlensäure durch Gährung. 
Das Backen im Ofen dehnt die entwickelte Kohlensäure dnrch Temperatur¬ 
erhöhung noch mehr aus und vermehrt die Auflockerung. 

Die Herstellung der Kohlensäure kostet sehr wenig, da die einzigen, 
dazu nöthigen Reagentien aus Schlemmkreide (oder reinem Kalkstein) und 
Schwefelsäure bestehen. Die für die vollständige Imprägnirung von einer 
Quantität Teig aus 127 kg Mehl nöthige Kohlensäure beträgt etwas über 
i.. 2 cbm, gemessen bei gewöhnlichem atmosphärischen Druok, entsprechend 
3 kg Schwefelsäure und 9 kg Kalk. Natürlich geht nur ein Theil dieses 
Betrags in die Teigmasse ein; es wird vielmehr etwa die Hälfte zufällig 
oder beim Mischen verloren. 

Dieser Vorgang besitzt ohne Zweifel manche Vortheile vor der Gäh- 
rungsmethode. Abgesehen von der grösseren Reinlichkeit, wie sie sich aus 
der rein mechanischen Knetung und Mischung ergiebt, so ist die Schnellig¬ 
keit der Arbeit und Zeitersparniss, eine hauptsächliche Empfehlung, da 
weniger als zwei Stunden genügen, um einen ganzen Sack Mehl in Brod 
zu verwandeln; denn das längere Stehen im temperirten Raume bei der 
Gährung fällt von vornherein weg. 

Der Verdauungswerth dieses Brodes steht gegen den durch Gährung 
hergestellten Brodes nicht zurück, wenn es auch, wie man gefunden haben 
will, weniger schmackhaft ist, als gewöhnliches Brod. Dies hängt 
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übrigens mehr oder weniger von individuellen und subjectiven Ein¬ 
drücken ab. 

Dagegen steht ein anderes wichtiges Moment dem künstlich mit Gas 
imprägnirten Brode zur Seite, welches diesem ohne Zweifel einen Vorzug vor 
dem durch Gährung erzeugten giebt. Wir müssen daran erinnern, dass der 
Gährungsvorgang auf der .Zersetzung, dem Verluste, eines Theils der Stärke 
des Teigs beruht, indem aus derselben Dextrin und Zucker (hauptsächlich 
Glucose) gebildet wird; die letztere wird zum grössten Theile verwandelt in 
Kohlensäure und Alkohol, während ein anderer Antheil und zwar genug 
zurückbleibt, um dem gewöhnlichen Brode eine eben merkliche Süsse zu 
ertheilen. Bei dem durch Gasimprägnation bereiteten Brod haben wir keine 
Gährung und in Folge davon keine Zerstörung und keinen Stärkeverlust, daher 
allerdings auch jene Geschmacklosigkeit stammt, welche dieser Art Brod 
eignet. Nicht minder als das Brot aus gebeuteltem Mehle kann auch Kleien- 
brod auf dem Wege der Imprägnation mit Kohlensäure hergestellt worden. 

Das Brod durch Gasimprägnation bietet noch einen Vortheil, aber ein¬ 
seitig für den Bäcker, nicht für den Consuraenten. Vorausgesetzt, man 
wollte ein Brodgebäck aus schlecht beschaffenem Mehl darstellen, so wäre 
es möglich, soweit das schlechte Aussehen solchen Mehles nicht entgegensteht, 
ein völlig gut aussehendes Brod daraus ohne Alaun zu bereiten. Indessen 
bleibt Brod aus schlechtem Mehl, ob mit oder ohne Alaun bereitet, immer 
verwerflich. 

Die Imprägnation des Teiges ist ein umständlicher, nur mit complicir- 
ten Mechanismen und im Grossen ausführbarer Process, in der Kleinbäckerei 
ausgeschlossen. 

Die Kohlensäure ist durch ihre Löslichkeit im Wasser besonders für 
die Imprägnation geeignet; doch ist ein gleichnamiger Process auch mit 
blosser atmosphärischer Luft möglich und versucht. 

Backpulver. 

Lange vor der Erfindung der Gasimprägnirung durch Dr. Dauglish 
waren verschiedene Methoden der sogenannten künstlichen Erzeugung von 
Kohlensäure im Teig bekannt. So wurde im Jahre 1837 von Dr. Whitiug 
vorgeschlagen, kohlensaures Natron mit dein Mehl zu mischen und das 
Ganze mit Wasser zum Teig anzumachen, welches gerade so viel Salzsäure 
enthält, als zur Neutralisation des Natrons (zu Chlornatrium) erforderlich. 
Dabei entwickelt sich die Kohlensäure als Gas und macht den Teig im Frei¬ 
werden gehen. 

Diese Art, den Teig durch Kohlensäureentwickelung gehen zu 
machen, ist nicht ganz zufriedenstellend; die Wirkung ist zu rasch, sie 
gewährt eine zu schnelle und dadurch ungleiche Gasentwickelung, nament¬ 
lich auch aus dem Grunde, weil eine gleichmässige Mischung der aufein- 
anderwirkenden Stoffe sehr grosse Schwierigkeit bietet. 

Es entstehen statt allseitig vertheilter freier Bläschen einzelne ungleich 
vertheilte grosse Blasen, Höhlungen bildend, Höhlungen, deren Umgebung 
mehr oder weniger eine dichte, speckige oder teigige Consistenz zeigen 
(„wasserrändig“ erscheinen). 
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Ein anderer Einwand gegen die Anwendung der Salzsäure liegt in der 
etwas zu grossen Menge des gebildeten Salzes (Chlornatrium), wodurch der 
Geschmack des Brodes mehr oder weniger beeinträchtigt wird. Noch ernster 
ist der Einwand gegen die in Rede stehende Methode, der in der Gefahr 
der Anwendung unreiner Säure liegt; die Salzsäure des Handels enthält oft 
sehr viel Arsen und es kann nur die für den medicinischen und chemischen 
Gebrauch bestimmte Säure als völlig arsenfrei und rein betrachtet werden. 

Da der Bäcker wohl in der Regel nach der billigsten Säure greifen 
wird und die Anwesenheit von Arsenik im Brod, auch in noch so kleinen 
Mengen, Btets verwerflich bleibt, so darf dieser sonst sinnreiche ingeniöse 
Process im Ganzen als bedenklich bezeichnet werden. 

Eine andere und zwar völlig flüchtige Substanz ist von Zeit zu Zeit 
für die Brodbereitung, besonders aber zu Kuchen oder anderen Conditor- 
waaren empfohlen und angewendet worden, nämlich das anderthalbkohlen- 
saure Ammoniak. Man mischt dieses Salz fein gepulvert mit dem Mehl vor 
dem Anmachen des Teigs. In der Wärme zerfallt es nach folgender Gleichung 
in Kohlensäure, Ammoniak, doppeltkohlensaures Ammoniak und Wasserdampf, 
welche dann in der Hitze des Backofens vollständig ausgetrieben werden: 

(NH 4 ) 4 H 2 (C0 3 ) 3 = C0 2 4- 2NH 3 -f- 2NH 4 HC0 3 + H 2 0. 

Anstatt der Salzsäure hat man vorgeschlagen, organische Säuren an¬ 
zuwenden, insbesondere Weinsteinsäure. Sie empfiehlt sich durch das Frei¬ 
sein von gesundheitsgefahrlichen Beimengungen, wie Arsenik. 

Die Weinsteinsäure, in der Regel in Form eines krystallinischen 
weissen Pulvers im Handel, wird wenig mit der erforderlichen Menge dop¬ 
peltkohlensauren Natrons gemischt, einem Salze, welches doppelt so viel 
C0 2 enthält als die gewöhnliche Soda. Dies Gemisch hält sich so lange 
unverändert und ohne gegenseitige Zersetzung, als nicht irgend eine wäs¬ 
serige Flüssigkeit das eine oder andere der Ingredienzien in Lösung bringt. 
Ein solches Pulver lässt sich bequem und gleichmässig mit dem Mehl 
mischen; wird dann das letztere zu Teig angemengt, so stellt sich unter der 
Einwirkung des Wassers eine langsame und gleichmässige Entwickelung 
von Kohlensäure ein, wie sie zum gleichmässigen Gehen des Teigs erfor¬ 
derlich. 

Ein solches Gemisch von Weinsäure und doppeltkohlensaurem Natron 
bildet die Grundlage mehrerer Backpulver, welche, unter verschiedenem 
Namen in England verkauft, auch wohl mit andferen schmeckenden Sub¬ 
stanzen, als Zucker, Salz u. s. w., je nach dem Zweck, welchem sie dienen 
sollen, vermischt werden. Ihre Anwendung zur Bereitung von Conditor- 
waaren ist in jenem Lande sehr schnell im Wachsen und ist ohne Zweifel 
auch von ökonomischem Werth durch die Ersparniss von Eiern. 

Alle bis dahin erwähnten Backpulver sind durch das ungleich zweck- 
mässigere von Ilorsford überholt und in den Hintergrund gedrängt. Hors¬ 
ford setzt sein Backpulver zusammen: 1) aus doppeltkohlensaurem Natron, 
nach Liebig physiologisch richtiger doppeltkohlensaurem Kali (am wohl¬ 
feilsten als Gemisch von dem Natronsalz mit Chlorkalium); 2) aus dem sehr 
sauren einbasischen Kalkphosphat, welches man aus Knochenasche mit 
Schwefelsäure erhält. Um dies letztere gummiartige Salz bequemer trocknen 
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zu können, versetzt man es mit Stärke. Beide Oemengtheile, im Verhält¬ 
nis von 1 Theil Carbonat zu 2 , ' a bis 3 1 /* Theilen Phosphat mit dem Mehl 
gleichförmig gemengt, sind in Amerika als „seif raising flour “, in Deutsch¬ 
land als „Belbstthütiges (Liebig’s) Backmehl im Handel.“ Beim Anmachen 
des Teigs mit Wasser entwickelt sich die Kohlensäure unter Aufgehen des 
Teigs. Auf 112 Theile Mehl rechnet man 1 Theil Bicarbonat und die ent¬ 
sprechende Menge Phosphat. Im Brod verbleibt eine entsprechende Menge 
Kaliphosphat. 

Brod aus Backpulver ist in der Regel von guter Qualität und hat aus 
schon angeführten Gründen eine weissere Färbung als Gährungsbrod. Es 
unterscheidet sich jedoch etwas in der Leichtigkeit vom fermentirten Brod 
aus feinstem Weizenmehl und ist in manchen Fällen geringer als das Brod 
nach Dr. Dauglish. Es hängt aber hier, wie in vielen anderen Sachen, 
viel von dem Geschick des Bäckers, die Quantitäten des Backpulvers richtig 
abzumessen und es sorgfältig mit dem Mehl zu mischen, ab. 

Wenn auch zugestanden werden muss, dass Backpulver und andere 
Mittel der ..künstlichen“ Brodbereitung noch mehr Boden gewinnen werden, 
so scheint doch eine völlige Verdrängung des alten hergebrachten Gährungs- 
processes zur Brodbereitung nicht eben wahrscheinlich. Ob das fermentirte 
Brod einen geringeren Werth in Hinsicht der Verdaulichkeit besitzt, als das 
mit Backpulver u. s. \v. hergestellte, ist nicht erwiesen; doch liefert das 
letztere wissenschaftlich gesprochen bei Anwendung derselben Mehlraenge 
mehr Nahrungswerth. 

In den meisten Fällen können wir die Zweifel und Befürchtungen, 
welche von Zeit zu Zeit in medicinischen Kreisen über die Schädlichkeit der 
im Brod zurückbleibenden Hefe auftauchen, unbeachtet lassen, denn in 
sorgfältig gebackenem und gutem Brod wird demselben dadurch kein bitterer 
Geschmack ertheilt und sonstige nachtheilige Wirkungen der Hefe abgetödtet. 

Das in vorliegender Abhandlung nicht berücksichtigte, weil in England 
nicht gebräuchliche Roggenbrod, dürfte zweckmässiger in einem besonderen 
Artikel bei späterer Gelegenheit zu besprechen sein. 
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Sechs Jahresberichte des Staatsgesundheitsamtes von 

Massachusetts vom Jahre 1870 bis 1876. Annual Reports 
front the State Board of Health of Massachusetts, 1870-WO. 
Referat von Dr. Hans v. Wyss in Zürich. 

Die Berichte des Staatsgesnndheitsamts ( 8 t.-G.-A.) zerfallen 8amm ^ 
in zwei Hauptabtheilungen. Die eine enthält den eigentlichen> <‘ .. 

gehaltenen Geschäftsbericht über die im abgelaufenen Jahre sta g 
Thätigkeit der Behörde, sowie eine kurze Uebersicht und Kritik vom 

Dieser besteht aus einer Reihe mehr oder weniger umfassender Arbeiten, 

über beinahe sämmtliche Gegenstände des weitläufigen Gebietes der o 
liehen Gesundheitspflege. Sie haben zum grossen Theil die Mi g 
St.-G.-A. selbst zu Verfassern, ein anderer Theil rührt von den mit den 
chemischen Untersuchungen beauftragten Experten her. 

Sie zeichnen sich fast sämmtlich durch einen sehr umfassenden, 
bloss die näheren, localen Verhältnisse betrachtenden Standpun 
sind daher auch für das Ausland von bedeutendem, Weihendem 
Andererseits kann aber nicht geleugnet werden, dass gerade wegen 
allgemein gehaltenen Fassung Wiederholung und Weitläu g ei mc , 

vermieden ist, auch wollte uns scheinen, es sei blossen Re exio 
allgemeinen Betrachtungen neben der Darstellung der Tatsachen'“L eine 

grosser Raum zugemessen. Immerhin werden diese Benc e n 1 _j eD . 

Reihe von Fragen eine wichtige Quelle von bleibender Bedeutung ^ 
Vor Allem verdient hervorgehoben zu werden, dass das •* •* ^ 
in erster Linie die gründliche Erforschung seines Arbeitsgebiets zur 
gäbe gemacht hat, und davon legen diese Berichte mit ihren vie e g 

arbeiten ein bedeutsames Zeugniss ab. Wie sehr durc eine • e 

Kenntniss der sanitarischen Zustände bis ins Einzelne ^ mein ie . 
Beförderung der sanitarischen Interessen und die Bekämpfung san . htert 
Uebelstände durch Gesetzgebung und Verordnung gefordert un ^ 

werden muss, liegt auf der Hand. Nur dadurch kann es ge . ^yi- 
Interesse für diese Bestrebungen bei der Bevölkerung wac zu 
kürlichkeiten und Widersprüche zu vermeiden und die ganze 
der öffentlichen Gesundheitspflege auf einen realen Boden zu ste • ^ 

Es muss dies in Amerika um so mehr angezeigt ersc ein > 
grosse Einschränkungen der persönlichen Freiheit dort nie e erwor bene 
und jedes zu schnelle Eingreifen einer Behörde in schein ar gu 
Rechte, wenn es sich nicht sehr bestimmt durch zwingende rn e e .^ rn 
lässt, gar bald an passivem und activem Widerstande der Bet ei lgten 
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müsste, um einem noch schlimmeren Ziel, der Discreditirung der ganzen 
Bestrebungen, entgegenzuführen. Dem Gesagten entsprechend finden wir 
denn auch in diesen Berichten unter den zur Verbesserung der Gesundheits- 
Verhältnisse angegebenen Maassregeln die Belehrung vorangestellt, und, 
was für Amerika besonders zutreffend erscheint, den Hinweis auf die national¬ 
ökonomische Bedeutung der Gesundheitspflege in erster Linie betont. Das 
Leben wird als Capital betrachtet, alles, was das normale Gedeihen beein¬ 
trächtigt, als Verlust an Zinsen aufgefasst, sowohl für den Einzelnen als für 
die Gesammtheit. Doch würde man sich irren, wenn man den sanitarischen 
Bestrebungen, wie wir sie in unseren Berichten verzeichnet finden, eine zu 
materialistische Richtung vorwerfen wollte. Wo sich Gelegenheit bietet, wird 
auf die moralische Seite der Gesundheitspflege hingewiesen, ihre Wichtig¬ 
keit zur Bewahrung der höchsten ideellen Güter, und es kann nicht genug 
anerkannt werden, wie sehr der Geist einer tiefen und echten Humanität aus den 
Anstrengungen der hervorragendsten Mitglieder der Behörde herausleuchtet. 

Da diese erst seit 1870 besteht, finden wir, wie schon oben erwähnt, 
hauptsächlich die Resultate der sich auf viele Gebiete bis ins Einzelne 
erstreckenden Information wiedergegeben. Der hierfür mit Vorliebe ein¬ 
geschlagene Weg war deijenige der Correspondenz. Es wurden von der 
Behörde Fragebogen ausgesandt, die je nach dem Gegenstand mehr oder 
weniger ins Detail gehen. Die Beantwortung erfolgte meistens durch regel¬ 
mässige Correspondenten, welche die Behörde in sämmtlichen grösseren 
Gemeinden des Staates ernannte, dann aber auch durch eine grosse Anzahl 
anderer Personen, die besonders geeignet schienen, über die jedesmal 
gestellten Fragen sichere Auskunft geben zu können, in erster Linie Aerzte. 
Bei Fragen von ganz allgemeiner Bedeutung beschränkte sich die Corre¬ 
spondenz nicht auf den Staat Massachusetts allein, sondern sie wurde auf 
Nordamerika überhaupt ausgedehnt, ja in einigen Fällen sogar über die 
ganze civilisirte Erde durch Vermittelung der Gesandtschaften und Consulate. 

Es ist begreiflich, dass bei diesem Verfahren ein zwar sehr reichhaltiges, 
aber auch ungesichtetes Material sich ansammelt, das einer genauem Analyse 
oft grosse Schwierigkeiten in den Weg legt, und wenn auch mit scharfer Kritik 
verwerthet doch nur in einzelnen Fällen sichere Schlüsse ermöglicht. Dabei 
zeigt sich aber auch, dass auf diesem Wege oft recht prägnante Einzelthat¬ 
sachen zur Kenntniss gelangen, von denen eine einzige manchmal auf 
bestimmte Verhältnisse ein schlagenderes Licht wirft, als die sämmtlichen 
in der übrigen Correspondenz enthaltenen Mittheilungen, so dass die verwandte 
Arbeit und Mühe sich unter Umständen doch reichlich lohnt. Nur in einem 
einzelnen Fall wurde der Weg mündlicher Verhandlung, eine Art Zeugen¬ 
vernehmen , wie sie bei den parlamentarischen Untersuchungen in England 
üblioh ist, eingeschlagen. Es war dies ein Fall (s. u.) der sich speciell dafür 
eignete. 

Im Allgemeinen ist wohl anzunehmen, dass dieser letztere Weg, wenn 
er auch viel weitläuftiger und umständlicher ist, doch zuverlässiger zu 
einem bestimmten Ziel führt, denn die Frageschemas trifft meistens der 
Vorwurf, dass sie viel zu allgemein und zu umfassend gehalten sind, und 
dem entsprechend die Beantwortung auch zu unbestimmt ausfallt. Es 
können daher die sämmtlichen auf diese Weise gepflogenen Untersuchungen 
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nur den Werth von Vorarbeiten beanspruchen. Jedes der Themata würde 
in eine Reihe von Unterabtheilungen zerlegt werden müssen, deren je e 
zur Bearbeitung eine gesonderte eingehendere Untersuchung erforderte )• 

Zur Gewinnung einer besseren Uebersicht wurde das Material ^ ieser 
Berichte den Gegenständen nach geordnet unabhängig von den Jahrgängen, 
und es soll bei jeder einzelnen Arbeit, über die referirt wird, je esraa 
ihre Stelle angegeben werden. 

Danach ergeben sich folgende natürliche Gruppen: 1. DieOrgamsa on 
der Behörde, 2. die allgemeinen Gesundheitsverhältnisse mit Einschluss er 
Mortalitätsstatistik, 3. WaBser, 4. Luft und Ventilation, 5. Wohnungen, 
6. Lebens- und Genussmittel, 7. Gifte und Arzneistoffe, 8. Krankheiten er 
Arbeiter, 9. besondere Krankheiten, 10. Irrenpflege, 11. Begräbnisswesen. 

Bevor wir in das Einzelne eintreten, haben wir noch vorauszusc ic en^ 
dass es sich an dieser Stelle unmöglich um eine erschöpfende Wiederg 
des so reichen und mannigfachen Inhalts dieser Berichte handeln ann 
Wenn im Folgenden öfter bloss die Schlussresultate einer Untersuchung a^ 
geführt werden, so möge man daraus nicht folgern, dass der.Inbat en ^ 
solchen Arbeit damit erschöpft sei, ganz abgesehen davon, dass diese Re- 
oft zweifelhaft und selbst negativ bleiben. Das Wesentliche muss aus « 
Gang der Untersuchung selbst hervorgehen. Wer für einen speciel en 
diese Berichte als Quelle zu benutzen wünscht, wird ohnedies sie se 
zu Rathe ziehen. 


I. Organisation der Behörden. 

Das Staatsgesundheitsamt für Massachusetts wurde im Jahre 1® 
durch Gesetz ins Leben gerufen ®). Es besteht aus sieben Mitglie erD ’g. tz 
wählt vom Präsidenten mit Zustimmung des Rathes, und hat s f'“ en y 
in Boston. Die Amtsdauer der Mitglieder beträgt sieben Jahre, je ^ 
die Amtsdaner je eines der sieben erstgewählten nach jedem Jahr er osc ^ 
Jede Vacanz wird vom Präsidenten wieder besetzt mit Zustimmung 
Raths, jedes Mitglied ist wieder wählbar. uD( j 

Diese Behörde hat die Aufgabe, alle Interessen, welche Lebe ^ 
Gesundheit der Bürger des Staates betreffen, ins Auge zu fassen. ! ^j or . 
Untersuchungen anstellen über die Ursache der Krankheiten un er ^ 
talität und soll für die Belehrung des Volks darüber sorgen. Sie so ^ 
Regierung hierüber instruiren und der gesetzgebenden Behörde je eS ^ 
Bericht erstatten über ihre Thätigkeit mit den nöthigen Vorschlägen 

gesetzgeberische Initiative. , , p en 

Kein Mitglied der Behörde ist besoldet ausser dem Secretär^ oc 
die für das Amt gemachten Ausgaben den Mitgliedern vergüte w _ j_ 
Der Secretär ist der vollziehende Beamte der Behörde, empfangt ® ,n ® 
düng von 2500 Dollar und Reiseentschädigung. Er hat für die u u 
und Aufsicht über die durch das Gesetz bestimmten Arbeiten zu sor 
Soweit das abgekürzte Statut. 


*) Vgl. G. Colin, Ueber Untersuchung von Thatsachen aul socialem Gebiet, 
des Vereins für Socialpolitik 1877. — 2 ) R. 1870, S. 7. 
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Die Behörde begann ihre Thätigkeit zunächst damit, dass sie einzelne 
specielle Punkte, die besonders dringend einer Verbesserung bedürftig 
schienen, z. B. die Art des Schlachtens, den Zustand der Schlachthäuser, den 
Giftverkauf etc. einer Untersuchung unterwarf, dann aber an die localen 
Gesundheitsbehörden der grösseren Gemeinden von Massachusetts ein Circular 
erliess, das diese aufforderte, nunmehr gemeinsam mit der neu creirten 
Behörde die schon bestehenden, bisher durchaus nicht genügend in Wirksam¬ 
keit getretenen speciellen Gesnndheitsgesetze erfolgreich zur Ausführung zu 
bringen. Ferner sorgte die Behörde für eine Mortalitätsstatistik, indem sie 
sich wöchentlich von sämmtlichen Städten durch die Standesbeamten die 
Todtenlisten mit Angabe der Todesursachen zusenden liess. Aus diesem 
Material wurde, dann ein Bericht zusammengefasst und fortlaufend publicirt. 
Endlich lag der Behörde noch die Erledigung specieller Geschäfte ob, welche 
durch Klagen der Bürger über gewisse Einrichtungen veranlasst wurden. 

Der Bericht des Jahres 1871 *) kann bereits melden, dass die Corre¬ 
spondenten ihre Thätigkeit erfolgreich aufgenommen haben, dass eine Reihe 
von Antworten auf das vom St.-G.-A. ausgesandte Circular eingegangen sind. 
Ferner wurde im Jahre 1870 ein Gesetz erlassen, das den Bau eines neuen 
Schlachthauses in Boston ermöglicht. Ausser den localen Gesundheits¬ 
behörden sandten 200 Aerzte Berichte über specielle Fragen ein. 

Ein Aufsatz von Dr. Azel Arnes 1 ) über die Aufgabe der localen 
Gesundheitsämter zeigt zunächst, dass trotz der durch die Gesetzgebung 
bestimmten Einsetzung dieser Behörden dieselben ihren Zweck bisher gar 
nicht, oder höchst mangelhaft erfüllten, theils weil sie keine Autorität 
besitzen, theils in Folge mangelhafter Instruction über ihren Wirkungskreis. 
Um diesem Mangel abzuhelfen, giebt Verfasser eine ausführliche Belehrung 
über alle Zweige, auf die sich die Thätigkeit eines städtischen Gesundheits¬ 
beamten zu erstrecken hat, indem sie sich eintheilt in die Verhütung des 
Ausbruchs ansteckender Krankheiten, die Beschränkung ausgebrochener 
Krankheiten und die Ueberwachung der gesammten Einflüsse, welche auf 
die Gesundheit der Bewohner wirken. Vor allen Dingen muss die Ein¬ 
setzung einer solchen Behörde, die aus einem Arzt, einem Ingenieur, einem 
Rechtsgelehrten und einem Kaufmann bestehen sollte, obligatorisch gemacht 
werden. Diese Behörde soll in Uebereinstimmung mit den Gesetzen Regle¬ 
ments ausarbeiten, die zur allgemeinen Kenntniss gelangen müssen. Für 
Abhülfe von Uebelständen soll den Fehlbaren stets die nöthigeZeit gelassen 
werden, diese freiwillig auszuführen. 

II. Allgemeine Gesundheitsverhältnisse. 

Dr. Derby 3 ) stellt als Aufgabe der künftigen Medicin die Prophylaxis 
in den Vordergrund. Obwohl man für viele Krankheiten nur einen Theil 
der Ursachen kennt, so liegt wenigstens die Möglichkeit vor, diese zu besei¬ 
tigen, wie für Typhus. Dr. Bowditch fand als eine wichtige Ursache der 
Phthisis die Einwirkung der Nässe des Bodens. In Massachusetts hat nach 
ihm die Phthisis seit 16 Jahren abgenommen, d. h. die Mortalität betrug 


*) R. 1871, S. 2. — *) R. 1874, S. 451. — s ) R. 1870, S. 42. 
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427 auf 100 000 im Jahre 1853, und bloss 344 im Jahre 1868. Weiter 
führt er aus, wie unsere eigene Immunität vor Krankheiten nicht gesichert 
ist, so lange wir nur für uns selbst sorgen, es muss auch die Sicherheit des 
vielleicht weniger begünstigten Nachbars ins Auge gefasst werden. In 
künftigen Zeiten, glaubt er, sollten die Gesundheitsbehörden ebenso sehr 
verantwortlich gemacht werden für den Ausbruch von Krankheiten, wie 
die Besitzer industrieller Etablissements für Unglücksfalle. 

Der Bericht von 1871 *) über die allgemeinen Gesundheitsverhältnisse 
der grösseren Gemeinwesen des Staates enthält die Correspondenz, welche 
die vom St.-G.-A. aufgeforderten Berichterstatter einsandten. .Von 170 im 
Ganzen geben 120 an, dass keine besondere Krankheiten an ihrem Wohnort 
herrschend sind, 51 aber bezeichnen specielle Krankheiten oder Krankheits¬ 
gruppen als vorherrschend, worunter 20 Krankheiten der Respirationsorgane 
und 15 Tuberculose nennen. 

Von Boston wurden ausführliche Mortalitätstabellen für das Jahr 1870 
eingereicht, welche die einzelnen Stadtbezirke unter sich vergleichen. Sie 
lehren im Allgemeinen, dass alle überfüllten Bezirke, die ausserdem se r 
schmutzig sind, eine weit höhere Mortalität zeigen; ganz besonders bet 
dies die Kinder, unter welchen die Cholera infant. verheerend wirkt. Obschon 
Wasserversorgung und Impfung sehr allgemein und mit dem besten Er o ge 
durchgeführt sind, ist der Gesundheitszustand im Allgemeinen schlecht, un 
dies wird veranlasst durch die gewaltige Ueberfüllung der menschlichen Wo 
nungen, sowie den Mangel an Reinlichkeit in diesen Häusern und ganz beson 
ders in den Strassen. Auf vielfache Klagen hin wurde hier und da Abh" e 
versucht, jedoch niemals allseitig und aus eigener Initiative der Behörde durc 
geführt. Aerzte, die als consultirende Gesundheitsbeamten im Jahre 18 
berufen wurden, fassten ihre diesfälligen Bemerkungen in einem Gutachten 
zusammen und reichten dies dem Stadtrath von Boston ein. Auch 88 
St.-G.-A. forderte die Stadtbehörden zur Beseitigung dieser Uebelstän e 
auf, erreichte aber nichts, indem die Verschlimmerung der genannten Zußtän e 
im Gegentheil in diesem Jahr noch wuchs. . 

Aus dem Jahre 1873 2 ) erfahren wir, dass in Boston noch nichts Wir 
sames zur Abhülfe der städtischen Uebelstände geschehen ist, dass aber im 
Laufe des Jahres 1872 eine Behörde eingesetzt wurde, aus drei Mitglie ern 
bestehend, welche einen Theil der Competenzen des Stadtraths, der sic 
nicht gern mit sanitarischen Fragen befasste, an sich zog und nun die ein 
leitenden Schritte zur Verbesserung thut. Die übrigen Berichte aus e “ 
anderen Städten beziehen sich fast ausschliesslich auf Canalisation uu 
Wasserversorgung, und berücksichtigen bloss Städte von über 4000 111 
wohnern. 

Ein Vortrag von Dr. Bowditch 3 ), dem Präsidenten des St.-G.-A., en 
er vor der Behörde hielt, zeigt, wie sich die Tbätigkeit des einzelnen r 8 
umgestalten kann, wenn er, wie es die Aufgabe der Zukunft ist, der A e ic 
einen immer mehr prophylaktischen Charakter giebt. Zur Illustration u 
er eine Reihe der beachtenswertbesten Punkte vor, Wohnung, habrang, 
Kleidung, Arbeit, Erholung und Körperübungen betreffend, mit beson erer 

•) R. 1871, S. 52. — 2 ) R. 1873, S. 450. — 3 ) R. 1874, S. 29. 
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Rücksicht auf schwächliche oder zur Schwindsucht erblich disponirte 
Personen. 

Eine Arbeit von Dr. Jarvis *) bespricht Gesundheit und Krank¬ 
heit vom Standpunkt der Nationalökonomie und zeigt, wie falsch 
die Meinung ist, dass im Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege gemachte 
Ausgaben zu den fonds pcrdus zu zählen seien, wie hoch dagegen die Verluste 
und die Entziehung an Arbeitskräften in Folge von Krankheiten und frühem 
Tod anzuschlagen sind. Namentlich wird der grosse Capitalverlust betont, 
der durch die hohe Mortalität im Kindesalter und den frühzeitigen Tod im 
kräftigen Mannesalter entsteht. Die einzelnen Momente des individuellen 
und socialen Lebens werden von diesem Gesichtspunkt, soweit sie Einfluss 
haben, genau gewürdigt und verglichen. 

Dr. Boardmann 1 ) bespricht, an die letztere Arbeit anschliessend, den 
Werth der Gesundheit für den Staat. Er zieht eine Bilanz zwischen dem 
Capitalverlust, der durch die Gesammtmortalität entsteht, und den Ausgaben, 
welche durch sanitarische Verbesserungen nöthig werden. Wenn man auch 
zugeben muss, dass diese Schätzung nicht ganz richtig ist, da eben nicht 
alle gesunden Menschen Arbeiter sind und auch die Todesfälle nicht ohne 
Weiteres sämmtlich als Verlust gerechnet werden dürfen, weil sie in die Grund¬ 
bedingungen der menschlichen Existenz gehören, so sind auf der anderen Seite 
die Ansätze des Werthes so niedrig gegriffen, auch die Herabsetzung der Mor¬ 
talität durch sanitarische Verbesserungen so bescheiden vorausgesetzt, dass 
der Vergleich wohl einen gewissen Werth beanspruchen darf. Es ergiebt 
sioh nun, dass die Ausgaben, welche durch Krankheiten der arbeitenden 
Bevölkerung allein verursacht werden, jährlich die Summe von 3190916 
Dollar für den Staat betragen, wenn die Mortalität 6‘4 pro mille höher ist. 
Dabei ist gerechnet, dass jeder Todesfall einem Ausfall von 730 Tagen an 
Arbeitsfähigkeit entspricht. Die genannte Summe wurde berechnet auf 
die tägliche Ausgabe von zwei Dollar pro Tag, und entspricht einem Capital 
von über 53 Millionen Dollar. Dieses könnte durch eine Herabsetzung der 
Mortalität um 5'4 pro mille jährlich dem Staat erspart werden. Ausserdem 
wird in dieser Arbeit gezeigt, dass die Mortalität im Staat Massachusetts 
seit 1872 im Zunehmen begriffen ist, dass sie einen höheren Stand erreicht, 
als die Mortalität verschiedener grosser Städte des europäischen Continents, 
und ebenso höher steigt, als die der meisten anderen Vereinsstaaten Amerikas, 
obschon dieser Staat in geistiger Cultur so ziemlich obenan steht. 

Der allgemeine Gesundheitsbericht aus den grösseren Gemeinden im 
Jahre 1874 8 ) enthält diesmal neben den Berichten auf die regelmässig 
gestellten Anfragen über die Gesundheitsverhältnisse im Ganzen auch Mit¬ 
theilungen über die Thätigkeit der localen Gesundheitsämter, welche so 
wenig schmeichelhaft lauten, dass sie nicht publicirt sind. Erwähnenswerth 
ist das Vorkommen einer Pockenepedemie in Spencer mit 52 Fällen, sämmtlich 
Kinder betreffend, die wahrscheinlich dadurch entstand, dass ein Arzt mit 
den Krusten der Pusteln eines gewöhnlichen Pockenfalles geimpft hatte. 

Der Bericht des Jahres 1875 <) bringt vergleichende Mortalitätstabellen 
für die Städte von über 50Ö0 Einwohnern. Die höchste Mortalität beträgt 


1) R. 1874, S. 333. — s ) R. 1875, S. 57. — 8 ) R. 1874, S. 513. — 4 ) R. 1875, S. 329. 
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26'75 in Fall River, die niedrigste 12'17 in Weymouth; Boston mit 23‘60 
zeigt eine Abnahme gegenüber den letzten zwei Jahren. Doch wird auch 
jetzt noch sehr über den schlechten Zustand des Abfuhrwesens geklagt. 

III. Wasser. 

Eine Untersuchung über den Bleigehalt des in Bleiröhren 
fliessenden Trinkwassers 1 ) ergab, dass alles in Bleiröhren geführte 
WasBer Blei enthält, dessen Wirkungen aber sehr schwierig zu controliren 
sind. Von 170 Correspondenten beantworteten 41 die Frage, ob sich deut¬ 
lich ein schädlicher Einfluss dieses Wassers auf die, welche davon gemessen, 
zeige, in positivem Sinn. Es kamen in den betreffenden Orten Fälle von 
Bleivergiftung vor, die mit Sicherheit auf die erwähnte Ursache zurückzu¬ 
führen waren. 

Eine gewisse Gefahr kann also bei dem Gebrauch bleierner Röhren 
nicht geleugnet werden, und es wurde daher der Einfluss des Wassers auf 
verzinkte eiserne Röhren untersucht 2 ). Dr. Broadman fand, dass das 
Wasser alsdann nur eine minimale Menge von Zink enthält, die unter allen 
Umständen unschädlich bleibt. 

Eine Arbeit von Dr. Derby 3 ) behandelt die Gefahr von Mühldämmen 
und anderen Hindernissen des freien Wasserlaufs, welche stets zur Stagnation 
an gewissen Stellen und zur Enstehung von Malaria Anlass geben können. 
Auch Typhuserkrankungen zeigen sich nicht selten an solchen Orten, sowie 
Mischformen von Malaria und Typhus, die schwierig auseinanderzuhalten sind. 

Auf Veranlassung der gesetzgebenden Behörde wurde ein ausführlicher 
Bericht über die Fragen der Abfuhr, Canalisation, Verwendung des Canal¬ 
inhalts und der Wasserversorgung von Dr. Nichols und Dr. Derby 4 ) aus¬ 
gearbeitet. Nach Besprechung der bisher üblichen Abtritteinrichtungen und 
der Quellen der übrigen Abfalle, wenden sich die Verfasser zur Canalisations- 
frage. Nur eine Stadt im Staate Massachusetts besass bis dahin eine 
vollständige Canalisation, während Boston selbst nur theilweise und unvoll¬ 
kommen canalisirt ist. Doch besteht überall ein dringendes Bedürfniss 
danach, da die Bevölkerung der Städte rasch an Dichtigkeit zunimmt und 
die sehr im Aufschwung begriffene Industrie stark zur Verunreinigung des 
Bodens und der Wasserläufe beiträgt. Nach Studien über die englischen 
Verhältnisse kommen die Verfasser zum Resultate, die Canalisation unbedingt 
zu empfehlen, und zur Reinigung des Canalwassers, für welche kein chemi¬ 
sches Mittel genügt, allenfalls Berieselung vorzuschlagen. Doch ist im 
Allgemeinen der Zustand der Flüsse, verglichen mit denen Englands, noch 
sehr befriedigend und ein wirklicher Nothstand nicht vorhanden. Für 
Boston speciell wird der Auslass der Canäle ins Meer und die Wegspülung 
ihres Inhalts durch die bewegende Kraft der Gezeiten empfohlen. Bezüglich 
der Wasserversorgung wäre zuerst darauf Bedacht zu nehmen, die natür¬ 
lichen und künstlichen Wassersammler des ganzen Staates überall rein zu 
erhalten und jede Communication derselben mit Abfuhrcanälen strengstens 
zu hindern. 
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In Fortsetzung diese« Berichtes folgt eine genauere Beschreibung des 
Zustandes der verschiedenen Flüsse *), woraus sich ergiebt, dass sich dieselben 
in ihrer Reinheit sehr verschieden verhalten. Zahlreiche Analysen weisen 
den Grad der Verunreinigung nach. Es schliesst sich daran eine genauere 
Darlegung, inwiefern sie einzeln als Quellen der Wasserversorgung benutz¬ 
bar sind. 

Eine Arbeit von II. French*) gicbt die uöthige Anleitung, wie die 
Drainage im sanitarischen Interesse durchzuführen sei, eine Anforderung, 
auf die besonders viel Gewicht gelegt wird, da dem Mangel au Drainirung 
sowohl die Häufigkeit der Phthisis als auch der Typhus zur Last gelegt 
wird. Diese Anleitung ist so cinfnch und praktisch gehalten, dass Jedermann 
mit Hülfe einiger Arbeiter danach in den Stand gesetzt werden soll, 
die Arbeit selbst auszuführen. Sie bezieht sich aber speciell nur auf die 
Ableitung des reinen Grundwassers zunächst unter freiem Felde, dann unter 
Häusern und Kellern. 


IV'. Luft und Ventilation. 

Architekt Martin bespricht die Ventilation von Schulhäusern *). 
Das System, das er schliesslich zur Annahme empfiehlt und dem Pläne bei¬ 
gegeben sind, besteht darin, die frische Luft von aussen in einen den Ofen 
umgebenden Mantel zu leiten, von wo sie erwärmt an die Decke aufsteigt. 
Die verbrauchte Luft wird durch ein zweites Röhrensystem, dessen Eingänge 
am Fussboden liegen, geführt, welches in das Kamin mündet. Dieses über¬ 
ragt das Dach. Auf diese Weise wird die Luft angesogen und heraus¬ 
geleitet. 

Professor Nichols und Dr. Fischer 4 ) berichten über Untersuchun¬ 
gen betreffend die Luftverderbniss in Eisenbahnwaggons. Der 
C0*-Gchalt der Luft stieg nach einer längeren Fahrt jedesmal sehr bedeutend, 
zumal in den Rauchcabinen. Zugleich ergab sich auch die Heizung als 
ungenügend und es wird die Nothwendigkeit betont, Ventilation und Heizung 
zu verbessern. 

Professor Nichols 5 ) stellte Untersuchungen an über die Zusammen¬ 
setzung der Bodenluft, wobei Pettenkofer’s Resultate lediglich bestätigt 
wurden. Es ergab sich, dass der C0 3 -Gehalt der Bodenluft bedeutenden 
Schwankungen unterliegt, bis zu 20 pr. mille, und dass er zur Zeit des 
Maximums in der Tiefe beträchtlicher ist, als unter der Oberfläche. Die 
Quelle dieser C0 a liegt in der Oxydation organischer Substanzen des Bodens, 
doch erwies sich der C0 2 -Gehalt nicht als direct von der Lebhaftigkeit dieser 
Processc abhängig, sondern vielmehr von der raschen Diffusionsfähigkeit 
der Bodengase und der Absorption durch das Grundwasser. 

V. Wohnungen. 

Ein längerer Aufenthalt in London gab dem Präsidenten des St.-G.-A., 
Dr. Bowditch, im Jahre 1870 6 ) Gelegenheit, sich über die sanitarischen 
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Verhältnisse daselbst zu informiren, und er berichtete darüber namentlich 
was die Wohnungsverhältnisse der Armen betrifft. Er fasste ins Auge 
1) die Polizeiaufsicht über die allgemeinen Obdachasyle mit Vergleichung 
der BostonerVerhältnisse; 2) die philanthropischen Bestrebungen zur Verbesse¬ 
rung der Wohnungsverhältnisse für die Armen, besonders die Peabody- 
häuser, und die von der Baroness Burdett-Coutts errichteten Wohnungen; 
3) die Vereinigung von Capital und Philanthropie, welche in Händen der 
Improved Industrial DwclUng Company einen vollkommenen Erfolg für beide 
Theile schuf. Diese Gesellschaft wurde im Jahre 1864 gegründet. Im 
Jahre 1870 betrug das Capital 250 000 Pf. St., die Anzahl der Gebäude 1087 
und die Dividende betrug in den letzten vier Jahren 5 pCt. Die Häuser 
«werden als freundlich, stellenweise sogar als elegant geschildert, die Mieth- 
zinse betragen das Doppelte wie in den Peabodyhäusern, für vier Zimmer 
mit Küche etc. 9 Sh. per Woche. Aehnlich ist die Jarrow Building Com¬ 
pany mit dem Unterschied, dass der Miether nach Ablauf einer Anzahl von 
Jahren Eigenthümer wird; 4) berichtet Bowditch über die originelle Institu¬ 
tion der Miss OctaviaHill, welche in den ärmlichsten schlechtesten Quartieren 
eine Anzahl Häuser kaufte, für deren Instandhaltung sorgt und den Mieth- 
zins persönlich einzieht. Damit ist eine Inspection der Häuser und ihrer 
Bewohner verbunden, die eine gewisse Controle der Miether ermöglicht. 
Die Besitzerin sucht allmälig die Verhältnisse derselben zu verbessern, nicht 
durch Almosen, sondern dadurch, dass sie sie zur Reinlichkeit und Sorgfalt 
für ihr und fremdes Eigenthum anhält. Dies Erziehungssystem soll denn 
auch bereits sehr erfreuliche Resultate ergeben haben. Bowditch schliesst an 
diesen Bericht eine Vergleichung eines Mustermiethhauses und einer grossen 
Miethcaserne in Boston, welche sehr zu Gunsten des ersteren ausfallt. Als eine 
wahre Pesthöhle wird namentlich der sogenannte Crystal-Palace geschildert. 

Ferner verbreitet er sich über dieNothwendigkeit, Asyle für Recon- 
valescenten zu begründen, die eine absolut nothwendige Ergänzung der 
Spitäler sind. 

Draper 1 ) berichtet über den Zustand der Armenwohnungen in 
einer Anzahl grösserer Städte in Massachusetts. Von Neuem wird der alles 
Maass überschreitende schlechte Zustand der Wohnungen in der Stadt 
Boston beklagt, welche wahre Muster von Ueberfüllung, Schmutz und 
Gestank darstellen. Als ganz besonders mangelhaft wird der Zustand der 
Abtritte geschildert. Auch in den meisten anderen Städten lässt die 
Beschaffenheit dieser Wohnungen viel zu wünschen übrig. Indessen ist in 
dieser Beziehung in der letzten Zeit in Boston ein Fortschritt geschehen. 
1) ist der schon im vorigen Jahr als besonders ungesund bezeichnete Crystal- 
Palacc in die Hände einer anderen Gesellschaft übergegangen und zu einer 
Reihe gesunder Wohnungen umgestaltet worden; 2) wurde ein neues Bau¬ 
gesetz erlassen, das den Uebelständen abhelfen soll. Doch wurde die Ausfüh¬ 
rung zwischen Gesundheitsbehörde und Bauaufseher getheilt, und dadurch 
ein einheitliches Vorgehen illusorisch gemacht. Ueberhaupt wird geklagt, 
dass die Gesundheitspflege meistens dem Stadtrath und der Polizei übergeben 
sei, und da diese sich ungern damit beschäftigen, so werde in der Regel 
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würden. Damit werden nicht nur die sanitarischen Nachtheile wegfallen, 
sondern es lässt sich auch ein bedeutender Gewinn erzielen, besonders wenn 
das Blut zur Gewinnung von Eiweiss verarbeitet wird. 

Diese im Jahre 1870 angeregten Verbesserungen stiessen zunächst auf 
lebhaften Widerstand bei den Metzgern 1 ), welche die Vorschläge der 
Gesundheitsbehörde als unpraktisch und in ihre Privatrechte als zu sehr 
eingreifend betrachteten. Doch gelang es 1871 und indem folgenden Jahre 
ein Gesetz durchzubringen, nach welchem die Aufsicht über die Schlacht¬ 
häuser der Gesundheitsbehörde übertragen und sie in den Stand gesetzt 
wurde, alle dort vorfindlichen Schäden mit Strafe zu unterdrücken. Dies 
geschah denn auch in einer Reihe von Fällen, so dass schliesslich nach viel¬ 
fachen Discussionen zwischen der Behörde und den Metzgern und nach 
genauerer Information über die Schlachthäuser und die Verwendung der 
Abfälle in New-York die Metzger sich bewogen sahen, eine Gesellschaft zur 
Erwerbung von Land zu gründen, für den Bau eines grossen Schlachthauses 
und der nothwendigeu Ställe. Schon in diesem Jahr wurden über 100 000 
Dollar gezeichnet und die rationelle Anhandnahme der ganzen Angelegenheit 
sichergestellt. Auch wurden die Vorbereitungen getroffen, um neben der 
Einrichtung eines Schlachthauses, das den hygienischen Anforderungen für 
den Fleischverkauf genügt und für die Umwohner keine Schädlichkeit mehr 
bildet, auch die Abfälle, Blut, Knochen, Fett etc., an Ort und Stelle in 
unschädlicher und rentabler Weise zu verarbeiten. 

Aus dem folgenden Jahre 2 ) liegt ein Bericht von dem Präsidenten der 
Butchers Slaughtering and Melting Association vor über den Fortgang der 
Arbeiten zur Gründung der Schlachthäuser. Die Räumlichkeiten sind dem¬ 
nach schon ihrer Vollendung nahe und das Geschäft kann in denselben bald 
begonnen werden, doch bedarf es noch weiteren Capitals zur Vollendung, 
d. h. die Anzahl der eigentlichen Schlachthäuser genügt für den Bedarf noch 
bei weitem nicht. 

Die genaue Beschreibung der neuen Schlachthausanlage enthält der 
Bericht des Jahres 1874 ?> ). Vom 17. Juni 1873 bis 1. Januar 1874 wurden 
14 194 Rinder, 2700 Kälber und 150 000 Schafe darin geschlachtet. Daa 
Blut, die Knochen und sonstigen Abfälle ergaben etwa 500 bis 600 Tonnen 
trockenen Düngers. Damit ist ungefähr einem Drittheil des Bedarfes für 
Boston Genüge geleistet. Es bedarf also noch einer weiteren Vergrösserung 
der Anlage. 

Das Ausschmelzen des Fettes, die Trocknung und Verarbeitung der 
Abfälle zur Bereitung des künstlichen Dünger geschieht in der Weise, dass 
sämmtliche dabei entstehende Gase über Feuer geleitet und wieder verzehrt 
werden, wobei jedem Übeln Geruch vorgebeugt wird. Die Schlächtergenossen¬ 
schaft richtet ihr Augenmerk besonders darauf, dass das Geschäft, auch in 
sanitarischer Hinsicht richtig geleitet wird, und hat ein Regulativ erlassen, 
worin streng auf Beobachtung der grössten Reinlichkeit und auf die sofortige 
Verarbeitung resp. Entfernung sämmtlicher Abfälle gedrungen wird. Das 
St.-G.-A. erliess seinerseits ebenfalls ein Regulativ, welches vorschreibt, dass 
nur gesunde Thiere geschlachtet werden dürfen, dass todte oder kranke 
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Thiere an Ort and Stelle behalten werden und die Cadaver sofort auf Dünger 
verarbeitet werden müssen, dass keiqe Tbeile anderswo geschlachteter Thiere 
in die Schlachthäuser gebracht werden dürfen etc. Daran schliesst sich 
eine Beschreibung der ganzen Anlage durch den Architekten derselben, sammt 
Plänen und Zeichnungen. 

Endlich folgt noch ein Bericht des Dr. Jackson, der die Einrichtung 
mehrerer Schlachthäuser des Continents, z. B. von Paris und Zürich, mit 
denjenigen New-Yorks vergleicht. Er kommt zum Schluss, dass in den 
europäischen Anstalten das Vieh sorgfältiger gepflegt und genährt wird, 
als dies in Amerika der Fall ist, dass aber die New-Yorker Anstalt sich 
durch die rationelle Verbindung des Schlachthauses mit einer grossen Fabrik¬ 
anlage zur Verarbeitung der Ablalle auszeichnet. 

Im folgenden Jahr wird berichtet *), dass seither 8000 Dollar mehr 
zur Errichtung neuer Gebäude verwendet wurden, so dass jetzt sämmtliches 
Vieh für den Bostoner Bedarf in der neuen Anstalt geschlachtet werden 
kann. Auch die Abfälle wurden fast sämmtlich dort verarbeitet, mit Aus¬ 
nahme des Talgs, der noch theilweise in anderen Localitäten ausge- 
schmolzen wird. 

Daran anschliessend folgen zwei Regulative, ein Geschäftsregulativ für 
die Schlachtergenossenschaft, das vom St.-G.-A. gutgeheissen wurde, und 
ein Regulativ der St.-G.-A. zur Sicherung des gesundheitBgemässen Betriebes 
der Anstalt, ferner zwei Incorporationsacten der SchlachtergenosBenschaft 
und der davon abgetrennten Genossenschaft der Schweinemetzger. 

Eine Arbeit über Viehtransport von Hoadley 3 ) bespricht diesen 
so wichtigen Geschäftszweig vom ökonomischen, sanitärischen und humani¬ 
tären Standpunkt. Es ist dies ein Gebiet, das in Nordamerika vieler und 
dringender Verbesserungen bedarf. Einerseits ist der Transport nicht 
gehörig regulirt, er geschieht zum Theil zu langsam und mit zu vielen 
Unterbrechungen. Andererseits wird für die Thiere nicht die gehörige Sorg¬ 
falt und Pflege angewendet, so dass sie durch zu grosse Enge der Wagen, 
d. h. Ueberfüllung derselben, und Mangel an Nahrung leiden. Als Haupt- 
mittel zur Abhülfe werden vorgeschlagen: Regulirung des Transportes durch 
Verträge zwischen den einzelnen Eisenbahngesellschaften, einheitliche zweck¬ 
mässige Construction der Wagen, so dass sie leicht zu reinigen sind, Sorge 
für Streu und genügendes Futter. Es werden ferner die Zahlen angegeben, 
in denen sich der Viehhandel in den verschiedenen Staaten bewegt, und die 
Qualität des Rindviehes in den verschiedenen Gegenden bezeichnet, mit einer 
Beschreibung der grossen Hauptviehhöfe in den hauptsächlichsten Städten. 
Die gesetzliche Ruhezeit für das Vieh beträgt in Chicago, wo die am besten 
eingerichteten Anstalten dieser Art bestehen, fünf Stunden zwischen je zwei 
Fahrten. 

Dr. Folsom 3 ) bespricht in einer Arbeit die Eigenschaften, welche das 
Fleisch besitzen muss, um es als Nahrungsmittel verwendbar zu machen. 
Zunächst erörtert er die verschiedenen Ursachen der VerderbnisB des Fleisches : 
Fänlniss, Parasiten, Krankheiten des Viehes (Maul- und Klauenseuche, 
infectiöse Pneumonie, Rinderpest, Anthrax, Rothlauf), Zerquetschung der 
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Muskeln, Hunger, zu junges Alter. Als Mittel zur Verhinderung des Ver¬ 
kaufes von ungesundem Fleisch giebt er an: Inspection durch unabhängige 
Sachverständige, sowie Vorschriften für den Betrieb der Schlachthäuser, die 
aber nichts wesentlich Neues enthalten, sondern wohl in sämmtlichen gut 
eingerichteten Anstalten dieser Art befolgt werden. 

, Am Ende dieser auf den Fleischmarkt bezüglichen Arbeiten angelangt, 
können wir nicht umhin, nochmals die Wichtigkeit derselben zu betonen, 
sowie die seltene Vollständigkeit, mit der die darauf bezüglichen Einrich¬ 
tungen besprochen sind. 

Was die Milch betrifft, so finden wir darüber eine Arbeit von 
Dr. Nichols 1 ). Die Untersuchungen haben ergeben, dass von aller zum 
Verkauf gelangenden Milch etwa 5 Proc. als rein zu betrachten sind. 
Obwohl Verfälschungen mit schädlichen oder ganz heterogenen Substanzen 
selten Vorkommen, so ist doch die Verdünnung mit Wasser ganz allgemein 
im Gebrauch und der Zusatz von Salzen zur Erhöhung des specifischen 
Gewichts ziemlich häufig. Auch die Abrahmung findet stets in grösserem 
oder geringerem Maasse statt. Der Verfasser bespricht die zur Milchbe- 
stimmnng bekannten Methoden, kann aber keine derselben als absolut zu¬ 
verlässig anerkennen. Er giebt dann eine Uebersicht über die mit Bezug 
auf diesen Punkt bestehenden Verordnungen. Nach denselben, datirt vom 
Jahre 1872, wird bestraft: 

1. mit Busse nicht unter 20 Dollar, nicht über 100 Dollar, bei erstma¬ 
ligem Vergeben, wer verkauft, tauscht oder im Besitz hat um zu 
verkaufen oder zu tauschen Milch mit Zusatz von Wasser oder einer 
anderen fremden Substanz. Bei wiederholtem Vergehen Busse nicht 
unter 50 Dollar, nicht über 300 Dollar; 

2. ebenso, wer abgerahmte Milch als reine verkauft; 

3. wer die sub 1. genannten Vergehen wissentlich begeht, wird das 
erstemal mit einer Busse von 50 bis 300 Dollar, im Wiederholungs¬ 
fall mit einer Busse nicht unter 100 Dollar und Gefangniss von 
30 bis 90 Tagen bestraft. 

Ausserdem werden die Namen der Bestraften veröffentlicht. Ver¬ 
fasser findet diese Bestimmungen nicht streng genug und wünscht für jede 
Verfälschung Gefängnissstrafe, nicht bloss Busse, ferner aber die Aufstellung 
bestimmter Normalwerthe, welche als absolut verbindlich zu betrachten sind. 

Die Untersuchungen von Hill 2 ) über Verfälschungen und Unrein¬ 
heit der Nahrungsmittel erstrecken sich auf eine ganze Reihe von Artikeln. 
Es werden erwähnt: die Wirkung zinnener Gefiisse auf saure Früchte, 
welche immer metallische Beimischung zeigen, die Verfälschung von Essig 
mit Schwefelsäure und metallischen Beimengungen, die Verfälschung des 
Kaffees mit Mehl, wenn er gemahlen verkauft wird, die der Zuckerwaaren mit 
Gyps oder Thonerde, deren Färbung mit giftigen Mineralfarben, der Pickles 
mit Kupfer. Daran schliessen sich die für die Erkennung nöthigen Vorschriften. 

Im Anschluss daran ist noch eine Arbeit von IL Oliver*) zu erwähnen, 
die sich auf die Verwendung ätherischer Oele als Gewürze zum 
Zusatz zu Confect, Zucker, Liqueuren, Syrupen und ihre hygienische Bedeu- 
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tung bezieht. Als ganz verwerflich and gefährlich wird in erster Linie 
das rohe oder unvollkommen gereinigte Bittermandelöl bezeichnet, das fast 
immer noch Blausäure enthält, ferner auch sein bekanntlich ebenfalls giftiges 
Surrogat, das Nitrobenzol (Essence de Mirban). Weniger schädlich, ja in 
geringer Quantität als ziemlich unschädlich sind die Aether verschiedener 
organischer Säuren (Buttersäureäther etc.) zu bezeichnen, welche specifischen 
Fruchtgeschmack besitzen und vielfach consumirt werden. Citronensäure 
und Weinsäure werden ebenfalls als Surrogate natürlicher Fruchtsäfte 
massenhaft angewandt und sind nicht als schädlich zu bezeichnen, wenn 
nicht in zu grosser Menge zugesetzt. Von Vanille wurden in letzterer Zeit 
mehrere Vergiftungen beobachtet, es scheint, dass der längere Zeit hindurch 
stehen gebliebene und der Luft ausgesetzte Vanilleextract eine Modification 
erleidet, die es zu einem Gifte werden lässt. Dass Strychnin als Zusatz 
zum Bier verwendet werde, hat sich als vollständig unbegründet erwiesen. 

Ein sehr eingehendes Interesse widmete das St.-G.-A. der Frage nach 
der Wirkung der alkoholischen Getränke auf Leben und Gesund¬ 
heit der Bewohner *). Um völlig vorurtheilsfrei zu sein und den Gegen¬ 
stand von einem möglichst weiten Gesichtspunkt zu behandeln, richtete die 
Behörde nicht nur ein Frageschema an sämmtliche Aerzte von Massachusetts, 
sondern auch Circulare an die Behörden der übrigen Vereinsstaaten, sowie 
an alle amerikanischen Gesandtschaften und Consnlate des gesummten Aus¬ 
landes. Es sollte dadurch ermittelt werden: 1) der Einfluss auf Leben und 
Gesundheit der Bewohner des Landes, 2) der Umfang, in welchem alkoho¬ 
lische Getränke consumirt werden, 3) der Einfluss derselben auf die Enstehung 
von Verbrechen, 4) welches die jeweilig am meisten im Gebrauch stehenden 
alkoholischen Getränke sind. 

Aus Massachusetts liefen Antworten von 164 Acrzten ein mit folgen¬ 


dem Inhalt: 

Sehr gefährlich für Leben und Gesundheit .... 48 

Mehr oder weniger schädlich.49 

Der Gesundheitszustand dadurch nicht afficirt ... 16 

Die Bevölkerung sehr massig.27 

Keine berauschenden Getränke im Gebrauch ... 5 

Der Einfluss schlimm auf die Fremden, nicht aber auf 

die Einheimischen. 4 

Nützlich im vorgeschrittenen Lebensalter .... 1 

Bedingen längere Lebensdauer. 1 

Unbestimmte Antworten.13 


Von auswärts gingen 52 Beantwortungen ein, welche sich vertheilen 
auf Europa 28, Asien 3, Afrika 2, Südamerika 6, Canada 1, Westindische 
Inseln 3, Atlantische Inseln 3, Sandwich-Inseln 1, Malta 1, Australien 1, 
Vereinigte Staaten 3. 

Der Gehalt und Umfang dieser Antworten ist ausserordentlich ver¬ 
schieden, doch liegen aus den Ländern Europas zum Theil recht eingehende 
statistische Berichte vor, die sich bis auf Provinzen und einzelne Städte 
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erstrecken, so dass der an sich gewiss kühne Gedanke einer internationalen 
Statistik über den vorliegenden Punkt, soweit dies überhaupt denkbar ist, 
in einer ziemlich umfassenden Weise verwirklicht wurde. Es kann hier 
nicht die Rede davon sein, auch nur annähernd auf das gesammelte reichhaltige, 
wenn auch ungesichtete Material näher einzugehen, doch wollen wir einige 
der Hauptergebnisse anführen, wie sie von Dr. Bowditch formulirt werden. 

Als erstes zeigt sich, dass der Gebrauch berauschender Getränke auf 
der Erde ungleichmässig vertheilt ist und in gesetzmässiger Weise mit dem 
Klima Zusammenhänge 

Dieses Ergebniss setzt sich aus mehreren Factoren zusammen: 

1. verhält sich der Gebrauch der berauschenden Getränke und die 

Häufigkeit der Trunksucht verschieden nach den Isothermen; 

2. nach der Race; 

3. nach der Art dieser Getränke; 

4. wird er beeinflusst durch die Weincultur. 

Es ergiebt sich, dass die Trunksucht als allgemeines Laster bei Völkern 
zwischen den Isothermen von 77° F. nördlich und südlich vom Aequator 
nicht existirt und der Wein dort nicht gedeiht. 

Nördlich und südlich von diesem Gürtel von 77° F. bis 50° F., wo 
die eigentliche Weincultur ihren Hauptsitz hat, kommt die Trunksucht schon 
häufiger vor, ist aber beim reinen Weingenuss mit Ausschluss des Brannt¬ 
weines nicht so bedenklich. Je weiter man nach Norden fortschreitet, desto 
mehr nimmt die Trunksucht überhand, desto verderblicher wird sie für den 
Einzelnen wie für die Gesellschaft. Zur Veranschaulichung dieser Verhält¬ 
nisse dient die beigegebene Karte. 

Neben diesem allgemeinen Gesetze zeigt sich local die Häufigkeit der 
Trunksucht durch besondere Momente beeinflusst. Sie kommt bei ver¬ 
schiedenen Racen in derselben Breite verschieden häufig vor, die Engländer 
und Amerikaner sind im Ganzen dazu mehr geneigt als die Romanen, wobei 
die Vorliebe für gewisse Getränke die Hauptschuld trägt. 

Unter den letzteren sind zwei Hauptgruppen zu unterscheiden: erstens 
die leichten Weine und das Bier, zweitens die eigentlichen Spirituosen. 

Von den ersten kann man sagen, dass sie nur in Uebermaass genossen 
physisch und moralisch schädlich wirken, während die letzteren fast aus¬ 
nahmslos schädlich sind. 

Bei der Auswanderung bringen die verschiedenen Racen fast immer 
ihre Gewohnheiten mit und halten daran fest. Es erklärt sich daraus, 
warum in Amerika die Trunksucht so sehr überhand genommen hat, obschon 
die Vereinigten Staaten für die Cultur leichter Weine durchaus geeignet 
sind, wie dies für die europäischen Länder mit gemässigtem, continentalem 
Klima durchaus der Fall ist. 

Als ein natürliches Schutzmittel im Grossen gegen die überhand¬ 
nehmende Trunksucht würde sich daher ergeben, die Cultur des Weins 
und die Einrichtung der Bierhänser überall zu begünstigen, wo dies möglich 
ist. Leichte Weine sollten mit niedriger Besteuerung emgeführt werden 
können. Unverbesserliche Trunksucht sollte entweder bestraft oder, wenn 
schon Geisteskrankheit mit ins Spiel tritt, besondere Asyle dafür geschaffen 
werden. 
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Die in der Analyse der genannten Untersuchungen enthaltenen Vorschläge 
zur Beschränkung der Trunksucht, die wir eben anführten, stiessen nun 
auf manniohfachen Widerspruch bei der Behörde, und Aldrick *) vertritt, 
gestützt auf englische Erfahrungen, die Ansicht, dass dort gerade die Ein¬ 
führung der vielen Bierhäuser sehr dazu beigetragen habe, die Bevölkerung 
physisch und moralisch herunterzubringen und Verbrechen und Pauperismus 
zu fördern, also gerade das Gegentheil von dem zu bewirken, was Dr. Bowditch 
anBtrebte. Ferner hat sich gezeigt, dass eine Bevölkerung, die sich an den 
Genuss leichter Stimulation sehr gewöhnt hat, nur zu bald auch zu stärkeren 
greift. So hat der Absynthconsum in Frankreich zugenommen und in 
England sind die Bierhäuser sehr bald hauptsächlich zu Branntweinhäusern 
geworden. Somit würde sich eher empfehlen, auf dem Weg der Gesetz¬ 
gebung und der Erziehung auf die Einschränkung des freien Gebrauchs 
sämmtlicher berauschenden Getränke möglichst nachdrücklich einzuwirken. 


VII. Verkauf von Giften und Arzneistoffen. 

In einem Berichte*) über den Giftverkauf wird geklagt, dass dafür 
gar keine wirksame Controle besteht, indem das Gesetz bloss den Verkauf 
von Arsenik, Strychnin, Sublimat und Blausäure in den Apotheken genauerer 
Aufsicht unterstellt. Es wird empfohlen, dass die Pharmaceuten und Drogui- 
sten eine bessere Ausbildung erhalten sollten, ehe man ihnen die Ausübung 
ihres Berufes gestattet. 

Eine sehr gründliche Arbeit von Draper 3 ) bespricht die Gefahren, 
welcheder Arsengehalt gewisser grüner Farben hervorruft,besonders 
das Schele’sche und Schweinfurtergrün. Diese Farben werden benutzt, 
1- für künstliche Blumen und Kleider, 2. für Confect, Zuckerwaareu und 
Spielzeug, 3. Anstriche im Inneren der Häuser, 4. Papiere und Tapeten. 
Sowohl Fabrikation als Gebrauch sind dabei mit bedeutender Gefahr verknüpft. 

Der Abhandlung sind drei Muster solcher grüner Papiere beigegeben, 
von verschiedenen Nüancen, von denen zwei ganz besonders gefährlich sind, 
da sie ihre Farbe leichtabgeben. Verfasser tritt weitläufig auf die bekannten 
Gefahren dieser Tapeten ein, und führt die vorgekommeneu Vergiftungs- 
ßlle mit Beschreibung der Symptome an. 

Aus einer Arbeit über den Opiumconsnm 4 ) erfuhren wir, dasB der¬ 
selbe sich in den letzten Jahren in Nordamerika in erschreckender Weise 
vermehrt hat, so dass jedenfalls ein sehr grosser Theil davon nicht als 
Arznei-, sondern als Genussmittel verbraucht wird. Das St.-G.-A. suchte 
sich, soweit es den Staat Massachusetts betrifft, durch Anfrage bei den 
Aerzten darüber genauen Aufschluss zu verschaffen, der freilich höchst 
lückenhaft aasfiel. Doch constatirten von 125 Aerzten 85 grössere oder 
geringeren Opiumabusus. Neben dem Opium, welches medicinisch verschrieben 
^d, wird solches sowie Laudanum und Morphium theils in einer Menge 
pharmaceutischer Präparate und Geheimmittel, theils in unmässiger Menge 
bei chronischen Krankheiten, theils als einfaches Genussmittel verbraucht. 


*) R. 1873, S. 134. — a ) R. 1870, S. 38. — 3 ) R. 1872, S. 17. — 8 ) R. 1872, S. 161. 
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VIII. Krankheiten der• Arbeiter. 

Die gesetzgebende Behörde gab dem Staatsgesundheitsamt 1870 den 
Auftrag *), im nächsten Jahre über die Zahl der minderjährigen Fa¬ 
brikarbeiter in der Baumwolle-, Wolle-, Seiden-, Leinwand- und Jute¬ 
industrie zu berichten, sowie über die Mortalität derselben in Bezug auf ihre 
Ursache und ihre Grösse, sowie über deren Verhältniss zur Mortalität der 
übrigen Bevölkerung dieses Alters und über die Art und Weise, wie die 
Gesundheit durch die besondere Art der Beschäftigung, d. h. der Fabrik¬ 
arbeit, beeinflusst wird. 

Das Staatsgesundheitsamt schickte nun Fragebogen aus an die Fabrik¬ 
besitzer, in denen Auskunft über die Zahl der arbeitenden Kinder, die Todes¬ 
fälle und ihre Ursachen, die sanitarischen Anordnungen in den Fabriken 
und die Arbeitszeit gewünscht wurde. Etwas mehr als die Hälfte der aus¬ 
gesandten Bogen wurde beantwortet und danach Tabellen zusammengestellt, 
aus denen sich vorläufig orgiebt, jedoch allerdings nur gestützt auf eine 
mangelhafte allgemeine Mortalitätsstatistik, dass die Mortalität der Fabrik¬ 
arbeiter die nämliche ist, wie die der ganzen Bevölkerung dieser Altersjahre, 
also entschieden nicht zu Ungunsten der in Fabriken beschäftigten Kinder 
ausfallt. Immerhin glaubt der Verfasser dies Resultat nur mit Vorsicht 
angeben zu dürfen, da die ausgesandten Berichte keineswegs erschöpfend 
sind und sehr viel Wechsel unter der Fabrikbevölkerung herrscht. 

Eine grössere Arbeit von Dr. Nichols 1 ) über den Einfluss der 
Nähniaschinenarbeit auf die Gesundheit der Arbeiterinnen wurde 
schon an anderer Stelle ausführlicher in dieser Zeitschrift referirt. Nach 
einer Uebcrsicht über die Arbeiten, die sich schon mit diesem Gegenstände 
beschäftigten, von Dr. Gardner 1860, Dr. Vernois 1862, Dr. W. Ord 1863, 
Dr. Espagne 1860, ganz besonders Dr. Decaisne 1870, folgt die Recapi- 
tulation der Antworten, welche das Staatsgesundheitsamt auf Circulare er¬ 
halten hatte, die es an Aerzte und Geschäftsinhaber ausgesendet, um den 
Einfluss dieser Arbeit auf die Gesundheit kennen zu lernen. Es musste 
diese Form der Information gewählt werden, weil es unthunlich schien, die 
Arbeiterinnen selbst zu examiniren und zu untersuchen. Von 138 Ant¬ 
worten constatirten 80 schädliche Folgen für die Gesundheit in einem oder 
mehreren Fällen. Eine persönliche Inspection einer Anzahl von Fabrik¬ 
localen und den darin beschäftigten Arbeiterinnen fand allerdings in be¬ 
schränktem Maass ebenfalls statt. Es ergab sich, dass eine zu lange 
fortgesetzte Inanspruchnahme einzelner Muskeln und Muskelgruppen den 
allgemeinen Kräftezustand herabsetzt, dass aber die anfängliche Muskel- 
ermüdung, wie sie im Beginn der Arbeit stets empfunden wird, bald ver¬ 
schwindet. Sehr hoch ist auch der Einfluss der Arbeitslocalitäten nach 
Cubikraum, Temperatur und Ventilation anzuschlagen. Die Krankheits- 
Symptome, die an leidenden Arbeiterinnen zur Beobachtung kamen, waren 
hauptsächlich Schmerzen im Rücken und Unterleib, Blutmangel. Herzklopfen, 
Athemnoth und Appetitverlust mit Verdauungsstörungen. Für die Prophy- 


') R. 1871, S. 410. — a ) R. 1872, S. 179. 
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laxis werden empfohlen: Sorge für geräumige und luftige Arbeitssäle, Be¬ 
schränkung der Arbeitszeit, besonders der Extraarbeit, längere Pausen für 
die Mahlzeiten und Bewegung in freier Luft. Das Beste, wo es angeht, ist 
natürlich Ersatz der Tretvomchtung durch Maschinentriebkraft, wo dies 
nicht angeht, Verbesserung der genannten Vorrichtung, wovon die bo- 
sonannte Parson's treadle und Hall treodle (Abbildungen sind beigefügt) 
empfohlen werden. 

Ueber die Gesundheitsverhältnisse der Farmer im Staat Massa¬ 
chusetts berichtet 1 ) Dr. Adams. Ihre Zahl betrug 1870 39766, dazu kamen 
noch 31019 Feldarbeiter. Im Allgemeinen gehören sie nicht zu der ganz 
armen Classe, doch sind die begüterten Grundbesitzer nur in einzelnen 
Theilen des Landes zu finden, während anderwärts die Rendite zu klein ist, 
als dass die Farmer ihren Besitz mehren könnten. Die Erkundigungen 
nach ihrer Lebensdauer ergaben im Ganzen eine Begünstigung gegenüber an¬ 
deren Classen, auch soll ihre Morbidität geringer sein. Als specielle Krank¬ 
heitsursachen werden bezeichnet: Ueberanstrengung, mangelhafter Schutz 
vor ungünstiger Witterung, ungenügende Nahrung. Von Krankheiten treten 
m den Vordergrund: Rheumatismus, Pneumonie, chronische Lungenkrank¬ 
heiten, Typhus, Malaria und Dyspepsie, während Phthisis und Catarrhe als 
relativ weniger häufig angegeben werden. Was die Art der Arbeit, welche 
die Farmer und ihre Frauen und Kinder verrichten, betrifft, so giebt die 
überwiegende Mehrzahl der Berichterstatter an, dass besonders die Dauer 
nnd Schwere der Arbeit öfter schädlich wirkt, verbunden mit dem ungenü¬ 
genden Schutz vor rauher Witterung, ohne dass eine Gelegenheit zu beson¬ 
deren Verletzungen hier mehr vorhanden wäre als bei anderen schweren 
Arbeiten. Ebenso sollen nach übereinstimmendem Urtheil die Frauen und 
Kinder sehr von den Folgen der Ueberanstrengung zu leiden haben. Die 
ärmeren und reicheren leiden gleicherweise darunter. Das Vorkommen von 
Trunksucht wird entschieden fast einstimmig von den Berichterstattern in 
Abrede gestellt. Zur Besserung der Verhältnisse kann empfohlen werden: 
so weit thunlich Ersatz der schweren Handarbeit durch Maschinenkraft, 
grössere Sorge für sich selbst. Die Nahrung Bollte kräftiger und besser 
zubereitet sein. Das Brot ist oft sehr schlecht, es wird zu wenig frisches 
Fleisch und zu viel Thee und Kaffee genossen. Auch hier ist es auf¬ 
fallend, wie wenig die Farmer von ihren eigenen Producten für sich pro- 
fitiren. 

Sehr oft stehen ihre Häuser an feuchten ungesunden Plätzen, die nicht 
entwässert sind. Dass dadurch die Phthisis häufiger bedingt sei, wird nur 
von einer kleinen Zahl der Berichterstatter zugegeben. Auch die Abtritts¬ 
vorrichtungen sind meistens höchst ungenügend. Als schädlich wird ferner 
genannt die Aufbewahrung fauliger pflanzlicher Bestandtheile in den Kel¬ 
lern. Das Trinkwasser wird etwa in der Hälfte der Antworten als unrein 
bezeichnet. Die Schlafräume sind meistens eng und schlecht ventilirt. 

eisteskrankheiten sind unter dieser Classe der Bevölkerung im Ganzen 
selten, kommen aber doch vor und werden auf zu strenge Arbeit, Sorge und 
Mangel an jeder Erholung zurückgeführt. 


*) R. 1874, S. 183. 
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Anhangsweise folgt eine anziehende Beschreibung der Wohnungen und 
Lebensweise der Farmer aus der Feder einer Mrs. Plumkett. 

IX. Besondere Krankheiten. 

Von Trichinose 1 ) werden zwei Vorkommnisse gemeldet, das eine in 
Saxonville betraf 4 Personen, das andere in Lowell ebenfalls 4 Personen. 
Die Symptome waren die gewöhnlichen, ein Todesfall trat nicht ein. 

Ueber Typhus 2 ) in Massachusetts berichtet Dr. Bowditch. Zunächst 
wurde festgestellt, dass Typhus häufiger in den ländlichen Bezirken und 
kleinen meist ackerbautreibenden Ortschaften vorkommt, als in den grös¬ 
seren Städten. Bezüglich der Aetiologie wurden in dem ausgesandten 
Frageschema 4 Punkte berücksichtigt: 1) ob Typhus häufiger vorkomme an 
Orten, die kein reines Quellwasser haben, als an anderen, wo solches zu finden 
ist; 2) ob der Typhus häufiger sei, wenn das Wasser in den Sodbrunnen 
Bteigt oder wenn es fällt; 3) ob ein Zusammenhang bestehe zwischen Typhus 
und dem Boden, der fauliges Wasser enthält, oder nicht; 4) ob Zusammenhang 
bestehe zwischen Typhus und verdorbener Luft. Von 163 im Ganzen beant¬ 
worteten 71 Frage 1 mit Nein. Frage 2 wurde in der Mehrzahl gar nicht 
beantwortet. Frage 3 79 mit Ja, 45 mit Nein, 39 zweifelhaft. Frage 4 
90 mit Ja, 36 Nein, 37 zweifelhaft. — Zehn Gemeinden berichten, dass Typhus 
bei ihnen so gut wie unbekannt sei. —Im Ganzen ergiebt sich, dass jährlich 
1 von 1000 Einwohnern vom 5. bis 70. Lebensjahr in Massachusetts am 
Typhus stirbt. 

Nach einer zwar sehr allgemein gehaltenen, aber recht vorurtheilsfreien 
Würdigung der anderwärts als Typhusursachen angenommenen Momente 
gelangt Bowditch zum Schluss, dass als wahrscheinlich bei der Aetiologie 
des Typhus betheiligt sich heraussteilen: 

1) Das durch zersetzte organische Massen verunreinigte Trinkwasser, 
besonders wenn Typhusexcremente hineingelangen, doch ist diese 
Ursache nicht die häufigste; 

2) die durch irgend welche Schmutzpartikel verunreinigte Luft; 

3) die Ausdünstungen des Bodens, besonders im Spätjahr. Diesem 
letzten Punkt wird die grösste Wichtigkeit beigelegt. 

Interessante Mittheilungen macht Dr. Nichols 5 ) über das Vorkommen 
von Milzbrand. In Walpole kamen in einer Fabrik, die sich mit der Ver¬ 
arbeitung des Haares wilder Pferde beschäftigt, in den Jahren 1853 bis 
1869 24 Fälle vor: einer 1853, einer 1863, einer 1866, die übrigen bis 1869. 
Die Contagion muss auf dieses Haar bezogen werden, da sonst niemals Fälle 
von Milzbrand in der Umgegend vorkamen. Merkwürdig ist aber der Um¬ 
stand, dass anderswo, z. B. in New-York, wo die gleichen Haare aus der 
nämlichen Quelle importirt wurden, keine Erkrankungen vorkamen. Als 
Prophylaxis wird sorgfältige Desinfection des Haares mit Carbolsäure so¬ 
wie Desinfection der Arbeitsräume empfohlen. 

Von Aphtha epizootica 4 ) (Maul- und Klauenseuche) wurden mehrere 
Fälle der Uebertragung auf Menschen beobachtet. Mehrere Glieder einer 

l) R. 1871, S. 45. - 2 ) R. 1871, S. lu«. — 3 ) R. 1871, S. 85. - 3) R . 1871j g 425 
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Familie in Brighton erkrankten daran, nach dem Genuss der Milch erkrank¬ 
ter Kühe. Sämmtliche Fälle zeigten ganz leichten, günstigen Verlauf. 

Eine im Jahre 1870 in den Städten Holyoke und Lowell ausgebrochene 
kleinere Epidemie von Pocken ') gab dem Staatsgesundheitsamt die Ver¬ 
anlassung, sich durch Circulare nach dem Stand der Vaccination zu erkun¬ 
digen und diese, wo sie nicht durcbgeführt war, zu empfohlen! Es zeigte 
Bich, dass vielerorts die Vaccination mangelhaft durchgeführt ist, besonders 
aber die Revaccination. Zwangsimpfung besteht nirgends und es sind die 
Pocken ausgeschlossen in den Bestimmungen des Gesetzes über Isolirung 
von Fällen iufectiöser Krankheiten. 

Ueber Kindersterblichkeit 1 ) liegt eine grössere Arbeit von Dr. Jarvis 
vor, in der Vergleiche zwischen Massachusetts und anderen Staaten, von 
denen Statistiken existiren , gezogen werden. Danach ist das Mortalitüts- 
verhältniss nicht ganz ungünstig, immerhin aber ein hohes. Sehr bedeu¬ 
tend ist die Mortalität der Neugeborenen in den Städten und die Erkrankungen 
der Verdauungsapparate bilden die Haupt Ursache, d. h. von einem Viertel aller 
Todesfälle. Es folgen weitläufigere Auseinandersetzungen über die Ernäh¬ 
rung der Kinder im Allgemeinen, die Ursachen der Sterblichkeit in den ver¬ 
schiedenen Classen der Bevölkerung, unter verschiedenen socialen Verhält¬ 
nissen, woran sich eine Belehrung zur Verbesserung dieser Zustände schliesst. 

Ausserordentlich interessant ist die ausführliche Mittheilung von Er¬ 
hebungen über die Ursachen dor Phthisis 3 ), die wir desshalb weitläu¬ 
figer wiedergeben. Das Staatsgesundheitsamt sandte Fragebogen folgenden 
Inhalts an sämmtliche Aerzte des Staates aus: 

Ansicht von Dr. N. N. in N. Staat N. 

1. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch erbliche Ein¬ 

flüsse ? 

2. Kann Schwindsucht bei hereditärdisponirten Kindern verhütet werden? 

3. Was für specielle Mittel dienen zur Verhütung? 

4. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch Trunksucht der 

Eltern ? 

5. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch Trunksucht eines 

Individuums? 

6. Wird Schwindsucht verhindert durch Trunksucht eines Individuums? 

7. Wird Schwindsucht verhindert durch totale Abstinenz eines Indi¬ 

viduums ? 

8. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch totale Abstinenz 

eines Individuums? 

9. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch Ueberanstrengung 

in der Schule? 

10. Wird Schwindsucht verursacht oder begüostigt durch Ueberanstrengung 

im Geschäft? 

11. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch Ueberanstrengung 

durch besondere Geschäfte? 


*) R. 1872, S. 297. — 2 ) R. 1873, S. 193. — 3 ) R. 1873, S. 307. 
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12. Wird Schwindsucht veranlasst oder begünstigt durch Ueberanstrengung 

überhaupt ? 

13. Wird Schwindsucht veranlasst oder begünstigt durch schwere körper¬ 

liche Verletzungen? 

14. Wird Schwindsucht veranlasst oder begünstigt durch Geisteskrankheit? 

15. „ n n 7 i n Heirath? 

16- * n verhütet „ „ 

17. „ n verursacht „ „ „ geschlechtliche 

Ausschweifung ? 

18. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch Contagion oder 

Infection ? 

19. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch schlechte Lage 

der Wohnung? 

20. Wird Schwindsucht verursacht oder begünstigt durch Feuchtigkeit der 

Wohnung ? 


Die auf diese Fragebogen einlaufenden Antworten vertheilen sich wie 
folgt, indem wir mit Ausnahme von Nr. 4 dieselben für Massachusetts und 
auswärts summiren: 


Auf Frage 1. 

o 

„ „ 3. 


5. 

6 . 


8 . 

9. 

10 . 

11 . 

12 . 

13. 

14. 

15 . 


16 . 


205 Ja, 1 Nein, 4 Keine Antwort. Summa 210. 

120 „ 15 Kann verzögert werden, 20 Nein, 10 Zweifel¬ 
haft, 45 Keine Antwort. Summa 210. 

24 Durch allgemeine hygienische Maassregeln, 96 Durch 
specif. Maassnahmen, 12 Kein Mittel bekannt, 5 Zweifel¬ 
haft, 73 Keine Antwort. Summa 210. 

In Massachusetts 66 Ja, 33 Nein, 26 Keine Antwort, 
18 Zweifelhaft. Anderwärts 43 Ja, 11 Nein, 1 Zweifel¬ 
haft, 12 Keine Antwort. 

109 Ja, 47 Nein, 13 Zweifelhaft, 33 Keine Antwort. 

27 „ 7 Verzögert werden, 113 Nein, 17 Zweifelhaft, 

46 Keine Antwort. 

38 Ja, 1 Verzögert werden, 58 Nein, 19 Zweifelhaft, 
40 Keine Antwort. 

26 Ja, 106 Nein, 20 Zweifelhaft, 58 Keine Antwort. 

146 „ 7 Ja, indirect, 21 Nein, 10 Zweifelhaft, 26 Keine 

Antwort. 

162 Ja, 9 Ja, indirect, 21 Nein, 10 Zweifelhaft, 26 Keine 
Antwort. 

158 Ja, 9 Nein, 9 Zweifelhaft, 34 Keine Antwort. 

143 „ 9 Ja, vielleicht, 13 Nein, 7 Zweifelhaft, 38 Keine 
Antwort. 

102 Ja, 6 Ja, vielleicht, 38 Nein, 10 Zweifelhaft, 54 Keine 
Antwort. 

150 Ja, 18 Nein, 10 Zweifelhaft, 32 Keine Antwort. 

80 „ 3 Ja, vielleicht, 63 Nein, 12 Zweifelhaft, 52 Keine 

Antwort. 

103 Ja, 37 Nein, 6 möglich, 7 Zweifelhaft, 24 Keine Ant¬ 
wort. 
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Auf Frage 17. 147 Ja, 16 Nein, 11 Zweifelhaft, 31 Keine Antwort. 

„ „ 18. 100 „ 10 Ja, durch beides, 45 Nein, 27 Zweifelhaft, 

28 Keine Antwort. 

„ „ 19. 129 Ja, 38 Nein, 7 Zweifelhaft, 36 Keine Antwort. 

» n 20. 168 „ 21 „ 2 „ 19 „ 

Diese einfachen Voten enthalten jedoch durchaus nicht den gesammten 
Inhalt der Correspondenz. Viele Aerzte sandten ein zum Theil ganz wich¬ 
tiges und interessantes Beobachtungsmaterial ein, auf dessen Wiedergabe 
wir aber hier verzichten müssen. Dass den Antworten in Voten nur ein 
approximativer Werth beigelegt werden darf, ist wohl selbstverständlich, da 
ja, wie meistens, so auch hier, die Stimmen nur gezählt, jedoch nicht ge¬ 
wogen werden können. 

Dr. Upbam *) beschreibt eine Epidemie von Cerebrospinalmenin¬ 
gitis, die im Jahr 1873 in Massachusetts herrschte. Sowohl auf dem Wege 
der Correspondenz als durch directe Nachforschungen wurde nichts verab¬ 
säumt, um die ätiologischen Verhältnisse einigermaasseu ins Klare zu setzen, 
doch gelang es leider nicht, mehr zu ermitteln, alB dass im Ganzen Orte 
mit schlechten sanitariscben Verhältnissen mehr Fälle zeigten, als gesundere, 
ohne dass einem einzelnen Moment ein besonderer Einfluss zuzuerkennen 
wäre. Merkwürdig ist, dass gleichzeitig die Krankheit auch bei Thieren in 
epidemischer Weise herrschte, doch in viel geringerer Ausdehnung als beim 
Menschen. Die Anzahl der genauer einberichteten Fälle aus dem ganzen 
Staat beträgt 517 vom Alter von 5 Wochen bis zu 70 Jahren, 231 männ¬ 
liche, 208 weibliche Kranke. Die Dauer der Krankheit variirte von 2 Stun¬ 
den bis 6 Monate. Die Mortalität betrug circa 44 Proc. Die Epidemie 
stieg rasch vom Januar mit 10 Fällen bis April mit 116 Fällen, um dann 
rasch auf 37 im Juni zu fallen und sich langsam bis auf 2 im December zu 
verlieren. 

X. Irrenpflege. 

Dr. Jarvis*) betont die NothWendigkeit, die Bauart der Anstalten 
nach dem Bedürfniss der verschiedenen Krankheiten einzurichten und die¬ 
selben den modernen Anschauungen über Irrenpflege anzupassen. 

Dr. Bowditch 3 ) befürwortet nach einem Bericht über Trunksucht im 
Allgemeinen, die Errichtung besonderer Asyle für Trunksüchtige, 
die in ähnlicher Weise einzurichten wären, wie Irrenanstalten. Dabei er- 
giebt sich die Nothwendigkeit, hauptsächlich für landwirtschaftliche Be¬ 
schäftigung Sorge zu tragen. Das Leben in den Anstalten sollte so geleitet 
werden, dass für die geistige und körperliche Ruhe daneben möglichst ge¬ 
sorgt, auch für Erholung und Zerstreuung Vorkehr getroffen wird. 

XI. BestattungsweBen. 

In einer vom hygienischen Standpunkt ziemlich erschöpfenden Arbeit 
über Leichenverbrennung und Begräbniss kommt Dr. Adams 4 ) zum 
Schluss, nach einer sorgfältigen Durchmusterung der Literatur und beson¬ 
ders nach genauer Angabe des über die hygienischen Verhältnisse derKirch- 

3 ) R. 1874, S. 263. — 2 ) R. 1872, S. 139. — 3 ) R. 1875, S. 27. — 4 ) R. 1875, S. 243. 
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höfe Bekannten, es liege keine Nothwendigkeit vor, von der bisher üblichen 
Begräbnissweise abzugehen, dagegen stehe der facultativen Einführung der 
Leichenverbrennung kein ernstes Ilinderniss im Wege. Von 133 Aerzten 
in Massachusetts gaben bloss fünf an, dass sie sanitarische Nachtheile von 
Kirchhöfen beobachtet hätten. Von 15 Analysen des Wassers aus Brunnen 
in der Nähe von Kirchhöfen ergab ein grosser Theil, ungefähr die Hälfte, 
unreines Wasser. Es waren dies diejenigen Brunnen, die am weitesten von 
den Gräbern entfernt standen, und in deren Nähe sich Abtritt- oder Dünger¬ 
gruben befanden, mit Ausnahme eines einzigen, wo sich allerdings starke 
Verunreinigung des Wassers zeigte, die nur auf die Nähe der Gräber bezogen 
werden konnte. 


Dr. J. Bockendahl, Reg.- u. Med.-Rath: Generalbericht über 
das öffentliche Gesundheitswesen der Provinz Schles¬ 
wig-Holstein für das Jahr 1870. Kiel, Schmidt & Klaunig, 
1877, 48 S., 4. — Besprochen von Dr. E. Marcus (Frankfurt a. M.). 

Der vorliegende Bericht zerfällt, wie die früheren, in zwei Theile; der 
erste beschäftigt sich mit der Verwaltung und umfasst Gebäranstalten, 
Haltekinder, Schule, Badewesen, Speisen, Getränke, Geschirre, Wohnungen, 
öffentliche Reinlichkeit, Strassen, Gewerbebetrieb, Gefängnisswesen, Impf¬ 
wesen, Desinfection, Prostitution, übertragbare Thierkrankheiten, Heilperso¬ 
nal, Geheimmittel, Heilanstalten, Armenkrankenpflege, Rettungswesen, Be- 
gräbnisswesen; der zweite ist medicinisch-statistischer Natur. Bei der 
grossen Masse der zusammengestellten Details ist es nicht angänglich, einen 
Auszug zu bringen, es muss vielmehr auf das Original verwiesen werden, 
das wiederum dem Fleisse und der Sorgfalt des Verfassers alle Ehre macht. 
Nur das mag hier hervorgehoben werden, dass, wie überall, so auch in 
Schleswig - Holstein die Diphtheritis in schreckenerregender Weise ihre 
Opfer fordert. Im Jahre 1876 starben im Ganzen 21 487 Personen, davon 
an epidemischen Krankheiten 1816, und von diesen an Diphtheritis und 
Croup 716 bei 4783 Erkrankungen = 15 Proc., während auf Typhus nur 
239 Todesfälle bei 3037 Erkrankungen kamen. Von 62 Tracheotomieen 
hatten 22 günstigen Erfolg. Zur Ausbreitung der Diphtheritis hat neben 
der Indolenz und Unreinlichkeit, besonders der Dorfbewohner, die Miss¬ 
achtung der Vorschriften über das Fernhalten der Kinder inficirter Familien 
aus den Schulen viel beigetragen. 


C. von Nägeli: Die niederen Pilze und ihre Beziehungen zu 
den Infectionskrankheiten und der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege. München 1877, 235 Seiten. — Besprochen v. Frd. Falk. 

In diesem umfangreichen Buche gehen die Ausführungen des Verfassers, 
soweit es sich um eigentliche hygienische Fragen handelt, wesentlich von 
der Anschauung aus, dass einzig die Spaltpilze als Ansteckungsstoffe in An- 
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sprach genommen werden können (?); Gase könnten es nicht sein, weil sie 
als solche sich durch Diffusion rasch biB zur absoluten Wirkungslosigkeit in 
der Luft vertheilen und, wenn sie vorher wirksam würden, alle disponirten 
Personen, die sich in dem nämlichen Baume befinden, gleichmässig inficiren 
müssten. Da die Infectionsstoffe fast ausnahmslos schon in äusserst geringen 
Mengen, welche mit denen anderer Gifte gar nicht verglichen werden können, 
Ansteckung bewirken, so können es nicht chemische Verbindungen, sondern 
müssen organisirte Körper sein. Während Schimmel- und Sprosspilze nahe 
mit einander verwandt sind, stehen ihnen die Spaltpilze fern, welche, letztere, 
weder andere Pilzarten erzeugen noch aus denselben entstehen können. 
Freilich wird von Verfasser zugestanden, dass die pathologische Erfahrung 
bisher über die Pilznatur der Infectionsprocesse noch keine sichere Auskunft 
ertheilt, „da die Infectionspilze, unter anderen Spaltpilzen, die sich in Leichen 
vorfinden, nicht zu erkennen sind, da sie ferner, wie es scheint, vorzugsweise 
in Micrococcusformen, die von körnigen Niederschlägen sich meist nicht unter¬ 
scheiden lassen, auftreten, und da es endlich oft zweifelhaft ist, in welchem 
Theil des Capillargefässnetzes und in welchem Stadium der Krankheit nach 
ihnen zu suchen wäre.“ Demungeachtet wird u. A. auch der Unterschied 
contagiöser und miasmatischer Infectionskrankheiten nur aus der verschieden¬ 
artigen Lebens- und Entwickelungsweise der Spaltpilze erklärt. Von dieser 
schwankenden Prämisse ausgehend wird die Verbreitung der Infectionsstoffe 
und deren Eintritt in den Körper weitläufig erörtert und die wichtigsten Erfah- 
rung8thatsachen jener Theorie angepasst. Das Trinkwasser kann der Gesund¬ 
heit nicht schaden (insofern Gifte nicht zufällig hineingekommen sind) und am 
wenigsten Infectionskrankheiten verursachen; chemische und mikroskopische 
Untersuchung des Trinkwassers ist überflüssig (?!), da die darin enthaltenen 
Miasmen undContagien der Analyse ganz entgehen würden. Die Filtration 
des Trinkwassers benimmt demselben nur die unästhetische Trübung. Dem 
ähnlich lautet das Urtheil über hygienische Bedeutung und Untersuchung 
der Luft. Sehr eingehend werden die gesundheitlichen Einflüsse des Bodens 
im Lichte der Spaltpilztheorie behandelt, wobei Verf. freilich die bekannten 
Ausführungen Pettenkofer’s als unumstösslich feststehende Dogmen zu 
betrachten geneigt erscheint. 

Den bisher im Allgemeinen üblichen Desinfectionsmethoden wird ein 
sehr geringer Werth zugesprochen; in der Frage der Beseitigung der Abfall¬ 
stoffe wird ebenfalls manches von dem sonst als zweckdienlich erachteteu 
Abweichende vorgetragen. In grösserem Einklänge mit den verbreiteten 
Anschauungen stehen die des Verfassers über die Bestattung der Leichen; 
auch nach ihm bergen Friedhöfe geringe Gefahr in sich. 

Ein letzter, sehr ausführlicher Abschnitt gilt der Gesunderhaltung der 
Wohnungen; wir heben daraus nur hervor, dass, da Spaltpilze aus feuchten 
Wänden und Mauern nicht in die Zimmerluft treten können, „Feuchtigkeit 
und folglich Schmutz in den Wohnungen wesentlich zur Reinhaltung der Luft 
und somit mittelbar zur Reinhaltung unserer Respirationsorgane und zur 
Förderung unserer Gesundheit beizutragen“ vermag. Eine Uebersicht über 
den, wie aus Obigem hervorgeht, recht eigenartigen Hauptinhalt des Buches' 
findet sich in kurzen Sätzen letzterem selbst vorangestellt. 
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Th. Schorer: Lübecks Triükwasser. Lübeck 1877. — Besprochen 
von Prof. Reichardt (Jena). 

Herr Apotheker Schorer veröffentlicht hier eine sehr dankenswerthe, 
umfangreiche Arbeit, welche im Aufträge des Medicinalamtes der Baudepu¬ 
tation ausgeführt worden ist und nur als eine Monographie des wichtigsten 
Nahrungsmittels, des Wassers, für Lübeck und für die jetzige Zeit gelten 
kann. 

Hierbei bezeichnet Schorer die in Thüringen mit dem Namen Pump¬ 
brunnen belegten Brunnen als Grundbrunnen gegenüber dem in Lübeck 
auch vorhandenen Leitungswasser. Die Veranlassung der Untersuchungen 
war auch hier die Beobachtung, dass das Auftreten und die Verbreitung 
epidemischer Krankheiten in Lübeck auf die Grundbrunnen zurückzuführen 
sei, wesshalb der Verfasser zuerst eine sehr zweckmässige Zusammenstellung 
der anderen Orts gemachten Beobachtungen liefert. Sodann folgen die be¬ 
kannten, früher von dem Wiener und Brüsseler Congress aufgestellten Eigen¬ 
schaften eines guten Trinkwassers, wobei Schorer stets kritisirend vorgeht. 

Hierbei hat Schorer leider die französischen Härtegrade angenommen, 
welche sich, ganz ohne entscheidende Gründe, auf kohlensauren Kalk beziehen, 
während die wissenschaftlich allein anzuerkennenden deutschen Härtegrade 
auf 1 Thl. = 1 Grad CaO in 100 000 Thln. Wasser sich beziehen; ich 
habe den Ausdruck leider gebraucht, weil die bei Weitem grösste Mehrzahl 
die deutschen Härtegrade anwendet. 

Was nun die sogenannten Grenzzahlen anbetrifft, so halte ich die will¬ 
kürlichen Aenderungen derselben nur örtlich berechtigt und nur für den be¬ 
treffenden Ort oder die nächste Umgegend brauchbar. Vielleicht war ich der 
Erste, welcher die von den Brüsseler und Wiener Congressen gegebenen 
Zahlen kritisch beleuchtete, und mich denselben als allgemein brauchbar 
mit anschlosB, jedoch mit der Erweiterung, dass ich sofort, wie auch Scho¬ 
rer hervorhebt, sie auf die reinen Quellen aus Gebirgen übertrug und hier 
eine wissenschaftliche Grundlage erstrebte für die verschiedenen Gebirgs- 
formationen. Diese Ergebnisse sind einfache Thatsachen, die man immer 
von Neuem bestätigt finden wird. Hinsichtlich der Ebene, der Nähe des 
Meeres u. s. w. Hegen noch zu wenig vergleichende Untersuchungen vor, 
um mit gleicher Sicherheit zu schliessen; vielleicht ändern sich hier die 
Mischungsverhältnisse so, dass man nur örtliche Vergleiche gebrauchen 
kann. Alle diese Untersuchungen ändern aber meines Erachtens nichts an 
den einmal und mit grosser Ueberlegung gegebenen Grenzzahlen, welche 
Rehr weit verbreiteten Untersuchungen entnommen sind. Sie fallen zu lassen, 
würde nichts an den Thatsachen ändern, und die Zweckmässigkeit derselben 
bei den vergleichenden Untersuchungen hat sich zu oft bewährt, als dass 
man überhaupt daran denken sollte. Ebenso bin ich aber auch dagegen, 
bei nicht damit stimmenden Ergebnissen sofort andere allgemeine Zahlen 
auszusprechen, sie sind eben dann nur von örtUcher Bedeutung, demnach 
für Lübeck anzuwenden und unter sonst gleichen Verhältnissen. 

Schorer gebraucht bei den weiteren Prüfungen die von Trommsdorff 
empfohlene französische Methode, welche sehr viele Schattenseiten hat, jedoch 
rasch ausführbar ist, ebenso geschieht die Berechnung der Salze nach dieser 
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Methode, die ich, so viel mir in die Iland gekommen, für völlig unwesentlich 
halte, da ich den Behörden gegenüber, welche fast durchgehend Nichtaach* 
verständige sind, wenigstens nicht immer Facbchemiker haben, die einfachste 
Aufstellung der einzelnen, wichtigen Bestandteile vorziehe. 

Nun folgen die mühevollen Untersuchungen der einzelnen Brunnen 
und des Leitungswassere, sowie von Wasser der näheren und etwas entfern¬ 
teren Umgegend Lübecks; die Untersuchungen werden in technische Prüfung 
und chemische eingetheilt. Erstere umfasst die Beschaffenheit deB Brunnens 
selbst, Lage, Fassung, Wärme des Wassers, letztere giebt neben den Resul¬ 
taten der chemischen Analyse auch die spectralanalytische Untersuchung 
und mikroskopische an; sodann folgen die berechneten Salze, wie die einzel¬ 
nen Bestandteile. Wer es weise, welche Mühe solche vielfache und sich 
stets wiederholende Prüfungen machen, wird recht gern das Mühevolle der 
gegen 150 verschiedene Proben umfassenden Arbeit anerkennen. 

Schorer giebt sodann sehr vollständige Zusammenstellungen, nicht 
allein seiner Resultate, sondern eine sehr vollständige Reihe der ihm be¬ 
kannt gewordenen Untersuchungen überhaupt, so dass dadurch das Werk 
ein weit verbreitetes Interesse gewinnt. 

Endlich folgen die Schlussbetracbtungen aus den Ergebnissen seiner 
eigenen Analyse; hier stellt sich natürlich wiederum heraus, dass mit weni¬ 
gen Ausnahmen die Grundbrunnen verunreinigt sind und leider auch das 
jetzige Leitungs- oder Kunstwasser in Lübeck, aus der Warkenitz entnommen, 
zu sehr in Mischung und Güte wechselt, um auch nur weniger gesteigerten 
Ansprüchen zu genügen. Der Forderung von Schorer, baldmöglichst an 
Tiefbrunnen, sogenannte artesische Brunnen, zu denken, welche in dortiger 
Gegend weit reineres und gleichmässig beschaffenes Wasser zu liefern schei¬ 
nen, ist nur beizustimmen. 

Interessant ist ferner die auf S. 250 gegebene Beobachtung von flüchtigen 
organischen Stoffen in den Wasserproben der Warkenitz und des Ratze¬ 
burger Sees. Endlich findet auch Schorer, dass bei dem an Magnesia 
reichen Seewasser die Titrirmethode mit Seife nicht mehr brauchbare Resul¬ 
tate ergiebt, ein Grund, der sehr viele Chemiker veranlasst, überhaupt die 
directe Kalk- und Magnesiabestimmung vorzuziehen. 


Professor Carl Voit: Untersuchung der Kost in einigen 
Öffentlichen Anstalten. Für Aerzte und Verwaltungsbeamte in 
Verbindung mit Dr. J. Förster, Dr. Fr. Renk u. Dr. Ad. Schuster 
zusammengestellt. 215 S. München 1877. — Besprochen von Gen.- 
Arzt Dr. W. Roth (Dresden). 

Eine Arbeit mit dem Namen Voit hat unter allen Umständen grosse 
Bedeutung, da sie oinen der ersten physiologischen Forscher der Jetztzeit 
zum Verfasser hat. Die vorliegende ist das Resultat des Vortrages, welchen 
Herr Professor Voit 1875 im Deutschen Verein für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege zu München gehalten hat, und welcher dem Beschluss zu Grunde lag, 
die Untersuchung der Kost iu öffentlichen Anstalten Seitens der Behörden 
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herbeizuführen. Es sind nun zwar nur in wenigen Anstalten Erhebungen 
in Folge der Bitte des Vereins vorgenommen worden, jedoch ist eine Anzahl 
wichtiger Mittheilungen gleichzeitig erfolgt, aus denen hervorgebt, dass die 
Untersuchung der Kost in öffentlichen Anstalten sehr wohl durchgeführt 
werden kann. Man wiegt am besten nach Voit die für das Kochen her¬ 
gerichteten Nahrungsmittel und Nahrungsstoffe ab, welche zu der Bereitung 
einer Speise verwendet werden, und erfahrt bei der bekannten Auzahl der 
abgegebenen Portionen das für eine Portion gebrauchte Rohmaterial. Da 
nun der mittlere Gehalt der Nahrungsmittel an Eiweiss, Fett und Kohlen¬ 
hydraten bekannt ist, so vermag man darnach annähernd die Menge der 
einem Menschen täglich zugeführten hauptsächlichsten Nahrungsstoffe zu 
berechnen. Es gehört zur Lösung dieser Aufgabe nichts weiter als eine 
gewöhnliche Wage, welche wohl in jeder Anstalt zu finden sein wird. 

Die Feststellung der Menge und des Stickstoffgehaltes von Harn und 
Koth soll nur da untersucht werden, wo die Möglichkeit vorliegt, derartige 
Untersuchungen zu machen. Das Missverständnis, dass diese Angaben über¬ 
haupt gemacht werden sollten, hat nach Voit Viele abgehalten, auf die Bitte 
des Vereins einzugehen. Eingegangen sind Arbeiten über die Kost in den 
Strafanstalten Waldheim (in Sachsen), Bruchsal (in Baden), Brandenburg 
(a. d. H.), im Stadtkrankenhause zu Schwerin, Augsburg, im städtischen Arbeits- 
hause der Strafanstalt des Krankenhauses zu Halle, städtischen Armenhause 
zu Zwickau und einer Erziehungsanstalt zu Frankfurt a. 0. 

In der Einleitung führt Voit aus, dass die Frage, ob im Ganzen eine 
einem Menschen gereichte Kost genügend und richtig sei, bisher noch nicht 
gelöst werden konnte. Es handelte sich um die Kenntniss des Einflusses der 
einzelnen Nahrungsstoffe und ihrer Gemische auf den Zerfall der Stoffe im 
Körper, sowie um die Quantität und die Art und Form der Nahrungsmittel, 
wobei der Abwechselung eine ganz besondere Wichtigkeit zukommt. Nach¬ 
dem Voit durch seine Untersuchungen eine für den Menschen auf wissen¬ 
schaftliche Erkenntniss gegründete Kost für verschiedene Verhältnisse zu¬ 
sammensetzen konnte, machte sich an der Hand derselben die Untersuchung 
der in den öffentlichen Anstalten gereichten Kost sowohl zur Vermehrung 
des thatsächlichen Materials, als zum Zweck der kritischen Beurtheilung 
wünschenswerth. 

Bezüglich der Schlüsse aus denselben wird zuerst darauf hingewiesen, 
dass die Ernährungsweise dos Menschen für gewöhnlich ungleich schwerer 
zu verstehen ist als die der Tbiere, was sich erst recht herausstcllt, wenn 
man eine passende Nahrung für einen unter gegebenen Verhältnissen leben¬ 
den Menschen zusammeustellen will, da nur gewisse Combinationen aus 
bestimmten Gründen für richtige Ernährung tauglich sind. Im Ganzen fehlt 
es noch an eingehenden Kenntnissen darüber, die sich noch dringender noth- 
wendig machen, als die Untersuchung der jetzt so sehr in den Vordergrund 
tretenden Nahrungsverfölschung. Zur praktischen Ausnutzung ist es am 
besten, die in einer Anstalt eingeführte Kost nach einer einfachen Methode 
zu prüfen, worauf sich Mängel hcrausstellen werden, zu deren Abstellung 
sowohl die Verwaltungsbeamtou wio die Aerzte beitragen können. Zur 
weiteren wissenschaftlichen Ausnutzung genügen centralo Laboratorien, 
welche dann den weiteren Zwecken der Behörden dienen. Voit warnt 
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Midlich vor der Verallgemeinerung der in einem Falle gültigen Vorschriften, 
and hofft auf praktische Resultate der einmal eingeleiteten Bewegung. 

Zunächst wird die Kost in Volksküchen besprochen. Die allgemeinen 
Gesichtspunkte sind 1872 bereits in einem Vortrag Ton Voit über die Kost 
in öffentlichen Anstalten aufgenoramen worden. Der Maassstab gilt nur für 
einen kräftigen, in München lebenden Arbeiter, für welchen 118g Eiweiss, 
56 g Fett und 500 g Kohlehydrate gefordert werden. In den Volksküchen 
soll nun nicht diese ganze Summe, Bondern nur eine Mittagsmahlzeit gereicht 
werden. Für diese sollen im Mittel Yorhanden sein 59 bis 74 g Eiweiss, 
33 bis 34 g Fett und 160 g Kohlehydrate. 

Eine Yergleichende Uebersicht der in verschiedenen Volksküchen gewähr¬ 
ten Nahrungsmittel und ihrer Preise in Kreuzern ergiebt folgendes Resultat: 



Ei wei*»: 

Fett: 

Kohle¬ 

hydrate: 

Fleisch mit 
Fett: 

Kr. 

Die drei Arbeiter im Mittel 

. 74 

33 

160 

265 

17 7< 

Meine Forderung . . . 

. 59 

34 

160 

— 

— 

Rumford’s Suppe . . . 

. 15 

2 

57 

56 

— 

EgestorfFsche Anstalt 

. 35 

8 

210 

83 

4V, 

Münchener Suppenanstalten 

. 14 

3 

30 

46 

2 

Kölner Suppenanstalt . . 

. 49 

0 

188 

0 

3 1 /, 

Leipziger Volksküche . . 

. 24 

8 

71 

83 

4>/4 

Dresdner „ . . 

. 37 

10 

100 

70 

4V 4 

Berliner „ . . 

. 35 

19 

178 

90 

6 

Karlsruher „ . . 

. 55 

13 

181 

85 

11 

Hamburger Speiseanstalt 

. 41 

5 

133 

48 

4 V, 

„ Volksküche . 

. 50 

11 

187 

107 

io 1 /, 

n v 

. 47 

24 

135 

137 

107, 


Ein Vergleich der obigen Zahlen ergiebt, dass die Kohlenhydrate in 
vielen Fällen die geforderte Menge nicht nur erreichen, sondern übertreffen, 
das geforderte Eiweiss dagegen nie erreicht wird, am meisten aber das Fett 
in Rückstand bleibt. 

Das richtige Princip der Volksküchen ist das der Selbsterhaltung, welches 
am besten in Hamburg erreicht wird, wo ein nahezu normales Mittagessen 
für wenig Geld hergestellt wird. Es zeigt dies, was sich bei rationeller 
Wirthschaft erreichen lässt. 

Die Art der Nahrungsmittel, welche zur Deckung der geforderten Menge 
nöthig ist, anlangend, so giebt man das Eiweiss am besten als Fleisch, 
welches in der Zusammensetzung von einander abweicht, weil die ver¬ 
schiedenen Fleischsorten einen verschiedenen Gehalt an Fett und Wasser 
haben. Hiernach ist je nach dem verwendeten Fleisch ein verschiedener 
Rest durch die Suppe und Gemüse zu decken, von letzteren ist wieder die 
Menge des Brodes, welche beim Mittagessen verzehrt wird, in Abzug zu 
bringen. Es lassen sich nun sehr wohl nach diesen Principien genügende 
Mittagsmahlzeiten, die nach Voit einschliesslich aller Unkosten für 10 bis 12 
Kreuzer herstellbar sein können und auch halbe Portionen enthalten sollten, 
zosammenstellen. Derartige Reccpte führt Voit 20 auf, deren specielle 
Zusammensetzung in der Arbeit selbst einzusehen ist. 

21 * 
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Renk untersuchte die Kost im städtischen Krankenkause zu 
München. Wenn schon bei den Volksküchen die Verschiedenheit der zu 
Ernährenden nicht ohne Bedeutung ist, so ist dies noch ungleich mehr bei 
Kranken der Fall, bei welchen auch die abnormen Zustände des Darmcanals 
▼on grosser Bedeutung sind. Es werden nun zunächst die Diätsätze ans 
den verschiedensten Krankenhäusern übersichtlich zusammengestellt. Bei 
der Betrachtung derselben wird hervorgehoben, wie verschieden die Anfor¬ 
derungen der Kranken seien unddasB dieselben zwischen Appetitmangel, Ekel 
vor den Speisen und Heisshunger schwanken. Hiernach ist zunächst der 
Unterschied zwischen einer eiweissreichen und eiweissarmen Nahrung gege¬ 
ben, wobei wieder Formen auftreten, die für Gesunde selten oder nie in 
Frage kommen, z. B. Fleischsaft, Fleischaufguss, Leberthran etc. Von 
besonderer Bedeutung sind die Gennssmittel, mit deren Hülfe eine gehörige 
Abwechselung schmackhafter Kost zu erzielen ist. Die Reizmittel haben 
ihren besonderen Werth. Bei der qualitativen Besprechung wird dem Kaffee 
vor der Morgensuppe der Vorzug gegeben, zumal die Menge der Nahrungs¬ 
stoffe in einer Portion Kaffee mit Milch und Semmel erheblich grösser ist 
als in einer Morgensuppe (Kaffee mit 1 Semmel: 8,9 Eiweiss, 4,4 Fett, 
49,2 Kohlehydrate; Suppe im Mittel: 2,6 Eiweiss, 3,7 Fett, 14,2 Kohle¬ 
hydrate). Thee, Caoao und Chocolade sollten ihren Platz als Reizmittel in 
der Krankendiät haben, ebenso Fleischbrühe, schmackhafte Suppen (Eier, 
Mehl, Milch und Fett enthaltend) sind eine sehr gute Zugabe. Rindfleisch 
sollte nicht nur gesotten gegeben werden, sondern auch ein- bis zweimal 
wöchentlich gebraten. Auch für Kalbfleisch würden sich mehrere Zubereitungs- 
weisen empfehlen, zumal wenn kein anderes Fleisch verabreicht wird. 
Geräuchertes Fleisch und Hachee, die unter den Extraspemen enthalten sind, 
werden ebenfalls günstig beurtheilt. Das Fleischinfosum nach Liebig, 
welches in 500 g nur 6 g Eiweiss enthält, widersteht den meisten Kranken, 
lieber nehmen dieselben den mittelst einer hydraulischen Presse aus dem 
Fleische ausgepressten Fleischsaft, 6 Proc. Eiweiss enthaltend, zumal wenn 
er löffelweise als Arzenei gegeben wird. Gemüse als Vertreter der stickstoff¬ 
freien Nahrnng sind auch bei der Krankennahrung in gehöriger Menge 
nothwendig. Mehlspeisen werden von der Münchener Bevölkerung wenig 
genossen. Für die Schwerkranken ist Zwieback wünschenswerte Von 
Getränken ist Bier zu his 1 Liter das Hauptgetränk. Von Weinen fehlen 
die schwereren. 

In quantitativer Beziehung werden die Kranken in drei Gruppen geth eilt: 
solche, die nur nicht arbeitende Gesunde sind, solche, die im Beginn fieber¬ 
hafter Krankheiten stehen, und endlich chronische Kranke und Reconvale- 
scenten. Für die erste Gruppe, die nicht arbeitenden Gesunden, würden die 
Sätze für nicht arbeitende Gefangene am richtigsten sein, welchen auch die 
3 / 4 und 4 / 4 Kost im Allgemeinen entspricht; eine Zulage anBrodwäre jedoch 
wünschens werth. 

Es enthielte dann die gewöhnliche ganze Kost 103g Eiweiss, 54» 
Fett, 271 g Kohlehydrate; die s / 4 Kost 73 g Eiweiss, 48 g Fett, 255 g Kohle¬ 
hydrate. Für die fiebernden Kranken, welche in der Jetztzeit nicht mehr so 
schwächend wie früher behandelt werden, ist nur die >/ 4 Kost gewöhnlich 
mit Ei und Milch passend. Dieselbe enthält im Durchschnitt 47,0 Eiweiss 
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42,0 Fett, 44,5 Kohlehydrate, eine Erhöhung der Kohlehydrate liest eich 
durch ein halbes Liter Bier und die Verabreichung von Zucker erzielen. 
Die Reconvalescenten, die langsam wieder zu Kräften kommen, sollen erhalten 
sun&chst die halbe Kost mit Mehl oder Milchspeisen, hiernach */« oder ganze, 
wobei wieder auf die Vermehrung der Kohlehydrate zu rücksicbtigen ist. 
Kranke, die an einer schnell vorübergehenden Darmerkrankung leiden, werden 
durch flüssige Nahrungsmittel paBsend erhalten. Seiner Arbeit über die 
Verpflegung im Krankenhause zu München fügt Renk noch Angaben über 
die Verpflegung in den Krankenhäusern zu Augsburg und Posen bei. Es 
ergiebt sich neben einander gestellt folgendes Resultat: 




Eiwei*«: 

Fett: 

Kohlehydrate 

München 

I. Diät . . 

. . . . 5 

3 

26 


II. » 4 Kost 

.... 28 

26 

150 


III. 7, Kost 

. . . . 48 

25 

145 


IV. V, Kost 

.... 93 

54 

183 

Augsburg 

I. Diät . . 

. . . . 7 

25 

39 


II. */♦ Kost 

. . . . 26 

34 

95 


III. */ s Kost 

. . . . 75 

57 

207 


IV. V, Kost 

. . . . 94 

57 

226 

Posen 

I. Diätsatz 

. . . . 83 

62 

405 


II. Diätsatz 

. . . . 76 

53 

392 


III. Diätsatz 

. . . . 67 

69 

259 


IV. Diätsatz 

. . . . 43 

18 

164 


Im letzteren Falle treten die grossen durch Kartoffeln und Brod bei- 
geführten Mengen von Kohlehydraten besonders hervor. 

Untersuchungen der ersten Diätform im städtischen Krankenhause zu 
Halle ergeben im Mittel 92g Eiweiss, 30g Fett, 393g Kohlehydrate; in 
der Strafanstalt daselbst mit Roggenbrod im Mittel 96 g Eiweiss, 26 g Fett, 
515 g Kohlehydrate; mit Weissbrod 60g Eiweiss, 26 g Fett, 337 g Kohle¬ 
hydrate. 

Die Verpflegung der Geisteskranken ist nach Tigges: 



Eiweiss: 

Fett: 

Kohlehydrate: 

Sachsenberg . . . . 

. 110 

45 

454 

Stephansfeld . . . . 

. 125 

22 

557 

Marsberg. 

. 146 

60 

681 

Leubus . 

. 102 

34 

433 


Die Ernährung derselben ist reichlicher alB die anderer Kranken, so¬ 
wohl an Eiweiss wie an Kohlehydraten, was seinen Grund in den körper¬ 
lichen Arbeiten hat. 

Eine weitere Arbeit betrifft die Untersuchung der Kost im Waisen¬ 
hause zu München von Voit; Überdieselbe liegt ein Gutachten vor, welches 
auf Erfordern des Magistrats zu München abgegeben wurde. In demselben 
erklärt sich Voit mit den Commissionsvorschlägen einverstanden, nach welchen 
ein Kind mit 85 g gesottenem, beinlosem und fettfreiem Fleisch, und zwar fünf 
Mal in der Woche, bestehen kann. Statt der abendlichen Wassersuppen sollen 
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Milchspeisen gegeben werden; es erhält damit ein Zögling täglich im Mittel 
79 g Eiweiss, 37 g Fett, 247 g Kohlehydrate. Es handelt sich hier um Kinder 
von 6 bis 15 Jahren, deren genaues Nahrungserforderniss nicht feststeht, 
zumal bei einer solchen Altersverschiedenheit die Kost nur für einen mittleren 
Fall berechnet sein kann. 

Schuster besprichtdie Untersuchung der Kost in zwei Gefängnissen. 
Die Verhältnisse der Gefangenen bedingen bezüglich der Ernährung Ver¬ 
schiedenheiten nach der Individualität, dem Grad der Arbeitsleistung, Ab¬ 
haltung von Schädlichkeiten, Einfachheit und Wohlfeilheit. Ob die Nahrnng 
genügend ist, ergeben die Erkranknngs- und Sterblichkeitsverhältnisse. Die 
Feststellung dessen, was nothwendig ist, lässt sich nicht nur aus den Kost¬ 
regulativen entnehmen, weil das Gewicht der Nahrungsmittel sich auf das 
Rohmaterial und nicht auf das wirkliche Verkocht bezieht; man sollte den 
Harn und Koth zur Feststellung der Ausnutzung der Kost mit berücksich¬ 
tigen. Als Grundlage ist bei arbeitenden Gefangenen die von Voit auf- 
gestellte Forderung von 118 g Eiweiss, 56 g Fett und 500 g Kohlehydrate 
zu nehmen, wogegen nicht arbeitende nur 85g Eiweiss, 30g Fett, 300g 
Kohlehydrate bedürfen. 

Die Untersuchung wurde für zwei Strafanstalten in der Weise ausge¬ 
führt, dass die vollständige ausgewählte Tagesration, wie sie ein Gefangener 
geniesst, an je sieben auf einander folgenden Tagen qualitativ und quanti¬ 
tativ dreimal täglich bestimmt wurde. Zu diesem Zweck wurde die Kost 
täglich in geschlossenen Gefässen aus der Anstalt ins Laboratorium gebracht, 
gewogen und dann zur Bestimmung des darin enthaltenen Wassers bei 100° C. 
getrocknet. Das Fett wurde durch Erschöpfen der bei 100° getrockneten 
und gepulverten Substanz mit kochendem Aether bestimmt, die Eiweissmenge 
auB dem Stickstoffgehalte berechnet, welcher durch Verbrennen der trockenen 
Substanz mit Natronkalk ermittelt wurde (15'5g N = 100 Eiweiss). Den 
Gehalt an Kohlehydraten berechnet man, indem der nach Abzug der Eiweiss-, 
Fett- und Aschemenge von der Gesammtsumme bleibende Rest als Kohle¬ 
hydrate angesetzt wurde. 

Hiernach ergab sich als Gesammtmittel der Kost im Zuchthause 104 g 
Eiweiss, 38g Fett, 521 g Kohlehydrate; es fällt hierbei besonders der 
Mangel an Fett ins Gewicht, und werden Fälle von Nachtblindheit sowie 
Scorbut mit dem Mangel der nöthigen Fettmenge in Verbindung gebracht; 
weiter aber treten bei solcher Nahrung bedeutendere Kothmengen auf. 
Schuster fand, dass, während bei gewöhnlicher gemischter Kost 34 g festen 
Kothes mit 2,3 g Stickstoff entleert werden, sich bei Gefangenen im Mittel 
70 g festen Kothes mit 4,1g Stickstoff fanden. Bei der gemischten Kost 
werden nach Pettenkofer und Voit 6 Proc., bei den Gefangenen dagegen 
lOProc. der trockenen Substanz unbenutzt im Kothe entleert. Die vorzugs¬ 
weise Ernährung mit Vegetabilieu ist bei Gefangenen eine ganz andere 
Sache als bei anderen Personen, die in der Hauptsache Mehl mit grossen 
Quantitäten Fett dazu nehmen. Bei Gefangenen muss man, sobald Brod 
und Kartoffeln die vegetabilischen Stoffe bilden sollen, animalische Substan¬ 
zen mit Fett der Kost beimischen; von diesem Standpunkt aus hat man 
auch die Fleiscbration vergrössert; Schuster verlangt 420 g für die Woche. 
Auch für den Wohlgeschmack ist zu sorgen; die dickflüssige Suppe trägt 
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allein schon Schuld au mangelhafter Ernährung; entsprechende Genussmittel 
(Häringe, saure Gurken) sind ebenfalls zu berücksichtigen. Die Gewichts- 
verhältnisse des Körpers lassen koinen absoluten Rückschluss auf das Aus¬ 
reichende der Ernährung zu, da ein ungenügend ernährter Körper reicher 
an Wasser wird und bei besserer Ernährung nicht selten eine Gewichts¬ 
abnahme eintritt. 

Die nach dem gleichen Princip unternommene Untersuchung der Kost 
des Gefängnisses in der Badstra»sc ergab 86,7 Eiweiss, 21,9 Fett, 305,3 
Kohlehydrate. Die Menge des trockenen Kothes betrug hier wie bei ge¬ 
wöhnlicher gemischter Kost nur 30g, während im Zuchthaus iiu Mittel 70g 
entleert wurden. Die Gefangenen erhalten in diesem Falle die gleiche 
Eiweissmenge wie im Zuchthause, aber eine geringe Monge von Fett und 
namentlich von Kohlehydraten, da sie aber nicht arbeiten, so genügen die 
stickstofffreien Stoffe, den Fettvcrlust des Körpers zu verhüten. 

Der Arbeit von Schuster sind die Untersuchungen über die anderen 
Gefängnisse angebängt, zunächst die von II off mann über Waldheim, 
Königreich Sachsen. Hier orhaltcn die Gefangenen im Mittel 106 g Eiweiss, 
15 g Fett und mindestens 600 g Kohlehydrate. Da hier nur Vegetabilion 
und zwar sehr viel Kartoffeln und Brod verabreicht werden, so wird die 
Kost sehr unvollkommen ausgenutzt, 46,8 Proc. des in der Kost zugeführten 
EiweiRses werden nicht resorbirt; man sollte mehr Fleisch oder Käse sowie 
mehr Fett zufögen und die Kohlehydrate verringern. 

Baer theilt aus Naugard als tägliche Nahrungsmenge 103g Eiweiss, 
22,4 g Fett, 610,9 g Kohlehydrate mit, das Aehnliche wie in Waldheim, 
jedoch sind in Naugard bedeutend grössere Sprünge an den einzelnen Tagen. 
Baer hat ebenfalls auf die Nothwendigkeit der Vermehrung der Fette und 
der Verminderung der Kohlehydrate aufmerksam gemacht. — Nach Rich¬ 
ter sind in dem Kreisgerichtsgofängniss zu Brandenburg a. d. II. dem 
Gefangenen täglich 109 g Eiweiss, 34 g Fett und 574 g Kohlehydrate 
(einmal in der Woche Fleisch) gegeben; im Zuchthause ebendaselbst 127g 
Eiweiss, 29 g Fett, 639 g Kohlehydrate. In der Strafanstalt zu Halle 
werden nach Drcnkiuanu 136g Eiweiss, 16g Fett und 697g Kohlehydrate 
gegeben. 

Gntsch giebt für Bruchsal 121,3 g Eiweiss, 27,1g Fett und 599,2 g 
Kohlehydrate an. Die Verhältnisse sind in Bruchsal insofern günstiger, 
als in preussischen Zuchthäusern ein Gefangener im Mittel den Tag 726 g 
Kartoffeln, in Bruchsal nur 312g verzehrt; dagegen erhält er in Bruchsal 
wöchentlich 437 g Fleisch, in Prcussen nur 210 g. Aus Agram ergiebt 
die Berechnung im Mittel 81,0 g Eiweiss, 19,4g Fett, 416,2 g Kohle¬ 
hydrate; der Erfolg davon war, dass zu einer gewissen Zeit von 136 Ge¬ 
fangenen 30 an Scorbut erkrankten. Im Nürnberger Zellengefängniss be¬ 
trägt das Gesammtmittel 112 g Eiweiss, 34 g Fett nnd 525 g Kohlehydrate. 
Dies ist in allen Nahrungsstoffen weniger als in den preussischen Gefäng¬ 
nissen , im Eiweiss und den Kohlehydraten auch weniger als in Bruchsal. 
Im Zuchthause zu Kaiserslautern werden im Mittel täglich 113 g Eiweiss, 
35 g Fett und 577 g Kohlehydrate aufgenommen. 

Die belgischen Zuchthausgefangenen erhalten viermal wöchentlich Fleisch, 
je 100 g. Die Kost besteht in diesem Falle aus 105,6 Eiweiss, 16,5 Fett 
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und 585,8 Kohlehydrate. Die Verabreichung der grossen Quantität von 
Fleisch in den belgischen Zuchthäusern ist sehr günstig; um so auffallender 
ist die unmässig grosse Menge von Kartoffeln. 

Nach Baer sind die Gefangenen in den englischen Staatsgefängnissen 
am rationellsten unter allen Staaten der Welt beköstigt und verpflegt, und 
es gehören diese Gefängnisse zu den gesundesten Aufenthaltsorten für Men¬ 
schen. Es würde sich sehr verlohnen, Sachverständige zur eingehenden 
Prüfung dieser Kost nach England zn entsenden. 

Schuster berechnet nach Beneke folgende Nahrungsstoffe: 



Eiweiss : 

Fett: 

Kohlehydrate: 

Pentonville Prison .... 

. . 100 

19 

505 

Bridewell Prison. 

. . 95 

16 

498 

Sterling Castle Portsmouth . 

. . 117 

22 

520 

Norwich Castle. 

. . 88 

4 

537 


. . 86 

7 

513 


. . 86 

9 

483 

Milbank Prison. 

. . 112 

20 

556 

In der letzten Arbeit bespricht 

Förster die 

Kost 

in Armen- und 

Arbeitshäusern. Als theoretische 

Anforderung 

wird 

in Bezug auf die 


Quantität bei älteren Leuten aufgestellt, dass dieselben relativ geringere 
Eiweissmengen bedürfen als jüngere, auch überhaupt bei dem Wegfall der 
Arbeit geringere Nahrungsquanta erfordert werden. Bezüglich der Qualität 
ist zu verlangen, dass weder die Thätigkeit der Kauwerkzeuge noch der 
Verdauungsorgane in besonderem Grade in Anspruch genommen werden 
darf. Die Kost in der Pfründner-Anstalt zum Heiligen Kreuz in München ent¬ 
hält pro Kopf und Tag 79,1g Eiweiss, 48,6g Fett, 265,9g Kohlehydrate. 
In der Pfründner-Anstalt „Heiligegeistspital“ in München Bind die täg¬ 
lichen Nährstoflfmengen 91,5 g Eiweiss, 45,2 g Fett, 331,6 g Kohlehydrate. 
Die städtische ArbeitBanstalt zu Brandenburg a. d. H. giebt pro Tag 97,5 g 
EiweisB, 27,8g Fett, 561,3g Kohlehydrate; das städtische Arbeitshaus zu 
Halle a. S. 121g Eiweiss, 35 g Fett, 599 g Kohlehydrate; das Stadtarmenhaus 
in Schwerin 91,7 g Eiweiss, 40,4g Fett, 501,7g Kohlehydrate; im städtischen 
Armenhause zu Zwickau 152,9g Eiweiss, 34,0g Fett, 728,4 g Kohlehydrate; 
dasHackney Workhouse zu London 70,0g Eiweiss, 31,8 g Fett, 341,0g Kohle¬ 
hydrate. Im Armenhause zu Gelenau werden 108,5 g Eiweiss und 545,0 g 
Stärkemehläquivalente gereicht; nach Förster könnten an Stelle der beson¬ 
ders hohen täglichen Summen der Nährstoffe, wie sie in Zwickau, Halle etc. 
gereicht werden, geringere SpeiBemengen gegeben werden, wenn die Qualität 
der gereichten Speisen verändert wird und besonders animalische Nahrung 
die nahezu ausschliessliche Brod- und Pflanzenkost ersetzt. In zwei sehr 
instructiven Tabellen wird nun gezeigt, wie viel an Eiweiss und Kohle¬ 
hydraten von verschiedenen Menschen in Form von Fleisch und Brod auf¬ 
genommen wird; hieraus ergiebt sich, dass von dem Eiweisse, welches die 
Pfründner und Armenhäusler im ganzen Tage verzohron, nahe oder weit 
über die Hälfte im Brod enthalten ist, während in der Kost eines Arbeiters 
nur ein Viertheil, in der zweier Aerzte noch weniger darin besteht. Für 
die Fleischmengen ist das Verhältniss gerade umgekehrt: der Arbeiter und 
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die Aerzte verbrauchen 38 resp. 66 Proc. des Eiweisses in Fleisch, die Arbeits¬ 
häusler im Maximum 34, im Minimum 2 Proc. Das Verhältniss des Fettes 
zu den Kohlehydraten beträgt beim Arzt = 1 : 2,9, beim Arbeiter 1 : 4,4, 
erhebt sich beim Armenhäusler bis zu 1 : 21,4. Schliesslich giebt Förster 
noch seiner Arbeit die Besprechung der Kost eines 60jährigen Mannes bei, 
mit täglich 116,5 g Eiweiss, 67,6g Fett, 345,1 g Kohlehydraten; die Kost 
einer Arbeitersfrau mit 76 g Eiweiss, 22,8 g Fett und 334,0 g Kohlenhydra¬ 
ten, sowie die Kost in einer Beamtenfamilie, in welcher eine Person täglich 
69*4 g Eiweiss, 103'3g Fett, 190 - 1 g Kohlehydrate verzehrte. Das Ver¬ 
hältniss des Fettes zn den Kohlehydraten betrug bei der Arbeitersfrau 
1 : 14,6, in der Beamtenfamilie 1 : 1,8. 

Wir Bchliessen hier diese Besprechung, welche von dem überaus reichen 
Zahlenmaterial der vorliegenden Aufsätze nur ein dürftiges Bild geben 
kann. Die ganze Arbeit müssen wir als eine maasBgebende Grundlage be¬ 
trachten, auf welcher weitere exacte Untersuchungen, an denen gerade 
die Gesundheitspflege noch so grossen Mangel hat, sich vortrefflich aufbauen 
lassen. Gerade hierin sehen wir den Hauptwerth derselben. 


Dr. W. Kirchner: Beiträge zur Kenntniss der*Kuhmilch und 
ihrer Beständtheile. Dresden 1877, Schönfeld. Preis 2 M. — 
Besprochen von Dr. Petersen. 


Vorstehendes ist der Titel einer kleineren Schrift, welche in kurzer 
Fassung die Resultate älterer und neuerer wissenschaftlicher Arbeiten über 
die Milch vereinigt und kritisch beleuchtet, auf noch zu lösende Fragen 
aufmerksam macht und zu neuen einschlägigen Untersuchungen einladet. 
Wir machen auf die reichhaltige Arbeit des Verfassers, eines Schülers von 
Professor Kühne in Heidelberg, und Vorstands der milchwirtschaftlichen 
Versuchsstation in Kiel, um so mehr aufmerksam, als eine ähnliche bisher 
mangelte. Der erste Abschnitt behandelt die Entstehung der Milch, den 
Bau und die Functionen der Milchdrüsen, der zweite verbreitet sich aus¬ 
führlich über die Beständtheile der Milch, deren mittlere durchschnittliche 
Zusammensetzung wie folgt angenommen wird: 


Wasser. 

Casein.3,50 

Albumin.0,50 

Fett.3,50 

Milchzucker.4,00 

Aschenbestandtheile . . . 0,65 


Trockensubstanz 


87,85 Proc. 


12,15 „ 


100,00 Proc. 


Sehr kleine Mengen von Harnstoff fand Le fort in der Milch aller 
Pflanzenfresser, ferner wurden Kreatin, Kreatinin, Leucin und Tyrosin eben¬ 
falls in Behr kleinen Mengen constatirt. Ausserdem enthält die Milch stets 
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Gase, deren sich bei Pflöger’s genauen Versuchen durchschnittlich 0,1 Proc. 
Sauerstoff, 0,7 Proc. Stickstoff und 7,5 Proc. Kohlensäure ergaben. 

Wegen weiteren Details müssen wir auf die Arbeit selbst verweisen, 
glauben jedoch noch eine weniger bekannte Thatsache besonders erwähnen 
zu sollen. Der Albumingehalt ist gleich nach dem Kalben auffallend hoch, 
wie Crusius fand, den jungen Thieren sollte daher die erste Milch nicht 
entzogen werden, da sie so reich an leicht verdaulichen Eiweissstoffen ist. 


Dr. Carl Huber, Assistent am pathologischen Institut in Leipzig: Die 

Massenerkrankung in Wurzen im Juli 1877. (Milz¬ 
brand oder putride Infection.) In Verbindung mit Herrn Be¬ 
zirksarzt Dr. Butter in Warzen. — Separatabdruck aus Wagner’s 
Archiv der Heilkunde, Bd. 19, S. 43. — Besprochen von Dr. Varren- 
trapp. 

Ara 15. Juli 1877 wurde die Thätigkeit derWurzener Aerzte schon in 
den frühesten Morgenstunden durch das Vorkommen von Brechdurchfällen 
in Begleitung von. anderweitigen, beunruhigenden Symptomen in ausser- 
gewöhnlicher Weise in Anspruch genommen. Die Ursache dieser Erkran- 
kungsfalle wurde in dem meist als „rohes Beefsteak“ selten nur gekocht 
genossenen Fleische einer Kuh erkannt, welche am 30. Juni, nachdem sie 
zehn Wochen vorher gekalbt hatte, unter intensiven Fiebersymptomeu 
erkrankt war. Am vierten Tage wurde am rechten Euter eine harte Stelle mit 
mehrfachen Entzündungsherden entdeckt, welche in Abscendirung über¬ 
zugehen schienen. Am sechsten Tage trat Lähmung der hinteren Extre¬ 
mitäten ein, das Thier frass und trank nicht mehr, lag bewegungslos da. 
Am 10. Juli ward es für 75 Mark an einen Fleischer aus Wurzen verkauft, 
welcher es in früher Morgenstunde mit vieler Mühe verlad und um 10 Uhr 
(nicht in seinem eigenen Schlachtehause) schlachtete. Es scheint, dass von 
dem fraglichen Fleische am 11., 12. und 13. Juli hauptsächlich Wurst und 
Pöckelfleisch fabricirt, ein verschwindend kleiner Theil als Kochfleisch ver¬ 
kauft, der Rest desselben aber erst am 14. Juli als sogenanntes rohes Beef¬ 
steak verwerthet worden ist. Am 15. Juli kam früh 1 Uhr, 4 1 / a Stunden 
nach dem Genuss des rohen Fleisches, der erste Erkrankungsfall unter den 
Symptomen eines heftigen Brechdurchfalles, verbunden mit Collapserscliei- 
nungen, vor. Die nächsten Erkrankungen folgten früh zwischen 2 und 
6 Uhr; am Abend waren schon 80 Fälle und am Abend des 16. ungefähr 
150 Fälle festgestellt; vom 17. Juli an wurden nur noch leichtere neue Fälle 
bekannt; in allem wurden 206 Fälle registrirt. Mit dem Tod endeten 
6 Fälle und zwar 48, 72, 88, 88 und 76 Stunden nach der Erkrankung; 
der letzte 7 Tage nach der Erkrankung in Folge eines Rückfalles. Die 
Krankheit selbst äusserte sich in folgenden Symptomen: 

a) Subjective: In den ersten Morgenstunden: Erwachen mit dem 
Gefühle heftigen UebelseinB und darauf folgenden sich schnell wiederholen¬ 
den Brechdurchfällen, Schmerz in der Präcordial- und Unterbauchgegend, 
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roaassloser Durst, intensiver zasammenschnQrender Kopfschmerz, Schwindel, 
Flimmern vor den Augen, grosse Hinfälligkeit, Schüttelfrost und in allen 
Fällen gänzliche Schlaflosigkeit. 

b) Objective: Temperatur anfangs 39° bis über 40° C.; nach 24 Stunden 
ZorQckgehen auf 38°, 37 u bis zur Collapstemperatur. Puls anfangs voll und 
beschleunigt, später meistens retardirt, klein, bei Collaps fadenförmig, 
unzählbar, Gesicht eingefallen, blass, Lippen cyanotisch, die Stimme in ein¬ 
zelnen, and zwar stets den schwereren Fällen heiser, theilweise ganz klang¬ 
los; Zunge stark braun belegt, aber feucht; auf den Lippen in einigen Fällen 
kleine aphthöse Geschwüre, manchmal auch auf den Ober- und Vorderarmen 
erst am 4. bis 5. Tage der Erkrankung ödematose Entzündung der Haut 
mit Pustelbildung. Unterleib eingezogen, die Dejectionen dünn, im Anfang 
von bräunlicher Farbe, fötidem Gerüche, später färb- und geruchlos. Die 
schwersten Fälle beginnen mit Schüttelfrost und enden mit Collaps; das 
Bewusstsein fast in allen Fällen auch bis zum letzten Augenblick ungetrübt. 
Drei tödtlich endende Fälle bieten vollständig das Bild der Cholera im 
asphyktischen Stadium. AeuBserst langsame Reconvalescenz mit grosser 
Kürperschwäche. Auch nach Verlauf von zwei bis vier Tagen, während die 
Affection schon völlig abgelaufen schien, traten Recidive ein, die einige Tage 
dauerten und sich oft mehreremal wiederholten; nach vier Wochen noch 
Ohnmächten! Nachträglich wurden immer mehr Fälle bekannt, bei welchen 
erst im ReconvalescenzBtadium, zwei bis drei Wochen nach der Erkrankung, 
an den Fingern und Vorderarmen sich Pusteln zeigten. 

Von den 206 Kranken erkrankten 94 durch den Genuss rohen Fleisohes, 
davon 38 sehr schwer (mit hochgradigem Collaps schon im Anfangsstadium), 
27 schwer, 29 leicht; von den übrigen 112 Kranken, welche meist das 
Fleisch gekocht oder gebraten gegessen hatten, erkrankten nur 5 sehr 
schwer, 17 schwer und 90 leicht. Die meisten und schwersten Erkrankun¬ 
gen (89, darunter 27 sehr schwere) und die meisten Todesfälle (4) kamen im 
Alter von 20 bis 40 Jahren vor. 

Die Diagnose ward auf putride Infection durch den Genuss 
fauligen Fleisches gestellt. 

Nach der Mittheilung mehrerer genauer Krankerfgeschichten kommt 
der Verf. zur Prüfung der Frage, ob diese Krankheitsfälle als Milzbrand 
oder als putride Affection, verursacht durch den Genuss fauligen, resp. 
septicämischen Fleisches, zu bezeichnen seien. Der Erledigung dieser 
Frage ist weitaus der grösste Theil dieser Arbeit gewidmet. In Folge deB 
Ergebnisses der Obduction, zumal der mikroskopischen Untersuchung des 
Blutes kommt Huber zu dem Schlüsse, dass hier eine sogenannte intestinale 
Mykose vorliege. Es fand sich nämlich die Magenschleimhaut grossentheils 
intensiv geschwellt, schmutzigroth, dazwischen eingestreut mehrere bis 
erbsengrosse, schwarzrothe Hämorrhagieen und stellenweise schwammige, 
schmutzig brannrothe, einige Millimeter über die Schleimhaut vorragende 
Infiltrate, welche auf ihrer Höhe kleinere, oberflächliche Substanzverluste 
zeigen. Die übrige Schleimhaut des Magens ist bald geröthet, bald blass, 
die des untersten Ueum geschwellt, ziemlich blass. Die Peyer’schen 
Plaques deutlich geschwellt, vergrössert, massige Schwellung der Follikel. 
Dieser Befund zeigt sich am stärksten in der oberen Hälfte des Ileum und 


Digilized byGOO^IC 



332 Kritische Besprechungen. 

dem unteren Drittel des Jejunum. Dabei ziemlich zahlreiche meist bohnen¬ 
grosse Infiltrate mit blassgelber Oberfläche. Ganz ähnlicher Befund in der 
oberen Hälfte des Colon. Die den ergriffenen Partien des Magens und 
Darmes entsprechenden Lymphdrfisen sind geschwellt, schmutzigroth, markig, 
zum Theil Behr weich. Milz sehr Schlaff, etwas vergrössert, Leber schlaff, 
blass, in der Pfortader flüssiges, dunkelkirschrothes Blut. Das Blut zeigte 
Milzbrandbacillen und zwar in solcher Menge, dass in dem dritten oder 
vierten Theil eines Bluttropfens gewöhnlich 50 und noch mehr gezählt 
werden konnten. Sie stimmten in jeder Hinsicht mit denen von Koch 
beschriebenen und abgebildeten Exemplaren überein, sie erschienen als 
dünne Stäbchen von 0,006 bis 0,05 mm Länge, meistens die längeren weit¬ 
aus vorherrschend; wenn isolirt, zeigten sie sich gestreckt, wenn dicht unter 
den verschiedensten Winkeln zusammenliegend, wie winklig geknickt; sie 
waren bewegungslos, ohne Sporen. In irgend einem anderen erkrankten 
Theile konnten Bacillen niemals sicher nachgewiesen werden. Die Ansicht, 
dass man es hier mit intestinaler Mykose zu thun habe, welche mit Milzbrand 
identisch sei, sucht Huber ferner zu beweisen, indem er die Beobachtungen 
von E. Wagner, Bollinger, Leube und vielen Anderen heranzieht. Bei 
den unter intestinaler Mykose und Milzbrand aufgeführten Fällen finden 
Bich im Darmtractus charakteristische furunkelartige Eruptionen bis zu ein¬ 
facher umschriebener Hyperämie oder Hämorrhagie, sodann blutige Suffu- 
sionen in das retroperitoneale Zellgewebe, das Netz und die Mediastinen; 
nicht selten im Anschluss an eine primäre Hautaffection Erytheme, Oedeme, 
Pflegmonen und Lympfangiten. Beinahe constant findet sich im Körper¬ 
blut Bacillus anthracis , der für Milzbrand und intestinale Mykose als völlig 
beweisendes diagnostisches Merkmal eben so gut zu gelten hat, wie die 
Spicochata für Recurrens. 

Bei der Verhandlung dieses Gegenstandes in der Leipziger Medici- 
nischen Gesellschaft wurde eingewendet, der lange Verlauf der Krankheit 
bei der Kuh wie auch die etwas ungewöhnliche Symptomenreihe spreche 
gegen Milzbrand, ebenso der Mangel weiterer Erkrankungen in demselben 
Stalle, wie auch endlich der Umstand, dass gerade der Genuss des Fleisches 
so ausgedehnte Erkrankung hervorrief, während doch gewöhnlich der Genuss 
milzbrandigen Fleisches für unschädlich gelte. Huber bemüht sich, mög¬ 
lichst vollständig die Fälle anzuführen, wo nach anderen Beobachtern milz- 
brandiges Fleisch ohne Nachtbeil genossen ward; dem gegenüber erscheinen 
die mitgetheilten Fälle von Gesundheitsschädigung nach solchem Genuss 
viel häufiger und entschiedener. In speciellem Betreff der Wurzener Milz¬ 
branderkrankungen meint Huber, es sei neben dem specifischen, in den 
Bacillen charakterisirten Infectionsstoff noch ein irritirend wirkendes Agens 
zu beachten, welches in manchen Fällen in den Vordergrund trete und 
besonders bei der inneren Infection die Ansteckung mit vermittele (?). 
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Dr. R. Coen: Die ansteckenden Krankheiten: Typhus, Cholera, 
Pocken, Scharlach, Diphtheritis, Masern und die orientalische Pest. 
Ihr Wesen, ihre Ursachen, Verhütung und Bekämpfung nach den 
neuesten Forschungen der heutigen Medicin für weitere Kreise bear¬ 
beitet. — Besprochen von Dr. Krieger (Strassburg). 

Nicht weniger als all das, was der obengenannte Titel angiebt, sucht 
der Verfasser weiteren Kreisen auf 125 Seiten eines kleinen Buches darzu¬ 
stellen, welches 1877 in Wien bei Hartleben erschienen ist 

Es geht aus dieser Thatsache wie aus dem Titel hervor, dass es sich 
nicht um eine Originalarbeit handelt. Auch bringt der Verfasser keine 
neuen Gesichtspunkte. Doch soll dies kein Vorwurf sein; erscheinen ja so 
viele Bücher, welche nichts oder nur wenig Neues enthalten, und Jedermann 
würde auch eine gute Bearbeitung für „weitere Kreise“ dankbar annehmen. 
Indessen selbst von diesem Gesichtspunkte aus ist das Büchlein eine änsserst 
massige Leistung, zu welcher Ueberzeugung der Leser schon nach Bewäl¬ 
tigung der ersten Seite der Einleitung gelangt. Nach einigen schmeichelhaften 
Worten über die hygienische Richtung der modernen Medicin belehrt uns der 
Verfc, „dass die orientalische Pest, Dank der Einführung von entsprechenden 
Sanitäts- und gesundheitspolizeilichen Gesetzen, seit nahezu 30 Jahren in 
Europa erloschen ist, während sie doch in Asien und Afrika noch mit unge 
schwächter Kraft ihre verderbliche Wirkung ausübt.“ „Andererseits sehen 
wir,“ fährt der Verfasser fort, „dass es uns bisher gelungen, das in Südamerika 
fast beständig herrschende gelbe Fieber von Europa fernzuhalten, und dass 
die mit Recht so sehr gefürchtete asiatische Cholera in unseren Landern 
nicht mehr mit solcher Bösartigkeit auftritt, wie noch vor einigen a 

zehnten.“ . ... . 

Eine solche unrichtige Darstellung und Deutung ist selbst für die 

weitesten Kreise nicht zu empfehlen. . 

Dieser Einleitung entspricht denn auch der Inhalt, zu dessen Beurthei- 
lung schon der erste Satz genügt. Der Verfasser beginnt die Reihe der 
ansteckenden Krankheiten mit der folgenden Definition des Typhus: „Mi 
dem Namen Typhus oder Nervenfieber bezeichnet man eine allgemeine EranK- 
heit, welche als Resultat einer Anzahl von anormalen Erscheinungen bei den 
Functionen verschiedener Organe unseres Körpers zu betrachten ist. 

Diese kleine Probe wird genügen um Aufschluss über den Styl wie die 
Klarheit der Gedanken dieses Buches zu geben, und ein weiteres Eingehen 
auf den Inhalt darf hier als überflüssig erachtet werden. 


L. Fintelmann, Forst- u. Oekonomierath der Stadt Breslau: Ueber 

Baumpflanzungen in den Städten, deren Bedeutung, 
Gedeihen, Pflege und Schutz. Vier Vorträge. Breslau, Kern, 
1877. 8. 100 S. 2 Mark. 

Diese Schrift des bekannten Stadt- und Forstrathes von Breslau (ver¬ 
gleiche VII. Bd., S. 263) schildert die Bedeutung der Baumcultur i 
grösseren und kleineren Städten und in deren nächster Umge ung, 
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Werth derselben für die Gesundheit und Annehmlichkeit der Bewohner; 
sie übergeht dabei keineswegs die Schwierigkeiten, welche sich solchen An¬ 
lagen, sei es durch die Unkenntniss und Nichtachtung des Publicums, sei 
es durch die nahen Gebäude, die Anlage von Pflaster, Gasleitung und der¬ 
gleichen ergeben. Sorgfältig wird hervorgehoben, wie verschieden Strassen und 
Plätze, innere Stadt und Aussenstadt zu behandeln sind. Zuerst bespricht 
Verfasser die einheimischen Bäume und Sträucher, ihre relativen Vorzüge, 
die Art ihrer Behandlung je nach diesem oder jenem Standort, vereinzelt 
oder gruppenweise, sodann geht er zu den ausländischen über, welche sich 
auch in unserem Klima zur allgemeineren Benutzung empfehlen, wobei er stets 
zunächst von den Bedürfnissen und Möglichkeiten Breslaus ausgeht Wie 
die Bedeutung der Bäume auf Abgabe von Sauerstoff bei Stadtpflanzungen 
quantitativ gewöhnlich überschätzt wird, so wird andererseits ihr Werth als 
schattengebend, staubmindernd und bodenreinigend unterschätzt Die 
Schrift bietet jedem Leser, namentlich aus dem Kreis der städtischen Beam¬ 
ten, eine sehr anregende Lectüre, dem Baumzüchter aber eine ausserordent¬ 
liche Fülle praktischer Einzelwinke. V. 


C. Lang: Ueber natürliche Ventilation und die Porosi¬ 
tät von Baumaterialien. Stuttgart, Meyer’s und Zeller’s Ver¬ 
lag 1877.— Besprochen von Bezirksarzt Dr. W. Hesse (Schwarzen¬ 
berg in Sachsen). 

In der vorliegenden Arbeit giebt Verfasser eine sehr bemerkenswerthe, 
und dem derzeitigen Stand der Frage entsprechende, erschöpfende Mono¬ 
graphie, die sich vorwiegend auf die zum Theil schon wohlbekannten eigenen 
Untersuchungen des Verfassers, auf dessen gemeinschaftliche Arbeiten mit 
Wollfhügel und Benutzung der einschlägigen Literatur gründet. 

Sie ist in folgende Abschnitte abgetheilt: 

I. Die Luft in Wohnräumen. 

II. Bestimmung des Grenzwerthes, bis zu welchem eine Verunreinigung 
der Luft gesundheitlich zulässig erscheint. 

III. Ventilationsbedarf und dessen Berechnung. 

IV. v. Pettenkofer’s Methode der Kohlensäurebestimmung. 

V. Berechnung der Ventilationsgrösse aus den Kohlensäurcschwan- 
kungen. 

VI. Die Motoren der natürlichen Ventilation. (Temperaturdifferenz, 
Wind, Diffusionsbestreben.) 

VII. Die Wege der natürlichen Ventilation. 

A. Die zufälligen Spalten und Ritzen. 

B. Die Poren der Baumaterialien. 

1. Allgemeines über die Permeabilität der Baumaterialien für 
Luft. 

n. Versuche an ganzen Mauern, 
b. Versuche an einzelnen Materialstücken. 
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2. Versuchsvorrichtung und Verfahren des Verfassers. 

3. Abhängigkeit der durch poröse Materi&lieu gegangenen 
Luftmenge von dem angewandten Druck. 

4. Einfluss der Dicke des Materiales. 

5. Bestimmung der Permeabilitätsconstanteu verschiedener 
Baumaterialien. 

6. Einfluss der Wandbeklcidung. 

a. Anstrich. 

b. Tapezirung. 

7. Einfluss der Befeuchtung auf die Durchlässigkeit der 
Materialien. 

a. Grösse dieses Einflusses. 

b. Zeitdauer desselben. 

8. WasserfaBSungs vermögen. 

An der Hand der vom Verfasser am Schlüsse des Buches selbst zusam¬ 
mengestellten wichtigsten Thatsachen wird Referent Gelegenheit nehmen, 
einige wenige Bemerkungen einzuflechten. 

1. Das Bewohnen eines Raumes verursacht zweierlei Veränderungen der 
Wohnungsluft: 

a. MischungBverhültniss: kleine Abnahme von Sauerstoff gegen eine 
Vermehrung von Kohlensäure und Wasserdampf; die Kohlensäure¬ 
vermehrung im Wohnraura erregt an und für sich keine sani¬ 
tären Bedenken, sondern dient nur als Maass der Luftverunreini¬ 
gung; 

b. Aenderung der Zusammensetzung: Zu den integrirenden Bestand¬ 
teilen der Luft treten noch organische Substanzen; mit grösster 
Wahrscheinlichkeit sind es vorzugsweise diese, welche eine Zim¬ 
merluft gesundheitlich verdächtig machen können. 

2. Der Grad der Luftverunreinigung wird durch den Kohlensäuregehalt 
gemessen; gute Zimmerluft bis zu 0,7 pr. Mille Kohlensäure; äusserste 
Grenze der Zulässigkeit 1 pr. Mille; bei kleineren Räumen mit 
starker Ventilation macht bei selbst höherem Kohlensäuregehalt die 
Luft diesen ungünstigen Eindruck noch nicht; man kann da den 
Grenzwerth auf 1,0 resp. 1,5 hinausschieben. 

3. Jede Beleuchtung verdirbt die Luft eines geschlossenen Raumes mehr 
oder minder, Leuchtgas und Kerzen scheinen dabei die meiste Koh¬ 
lensäure zu liefern; für Ventilationsvoranschläge kann man in Er¬ 
mangelung von strenger richtiger Beobachtung einen Gasschnittbren¬ 
ner (= 7,8 Normalkerzen) rücksichtlich der Luftverunreinigung 
derjenigen gleichsetzen, welche durch das Ausathmen von vier Indi¬ 
viduen bedingt ist. 

4. Für Ventilationsprogramme sollen die grösstmöglichen Zahlen der 
Kohlensäureproduction des einzelnen Individuums angenommen wer¬ 
den, da unter Umständen ein Mehrbedarf eintreten kann. Bei Auf¬ 
stellung des Ventilationsbedarfes bei mässiger Besetzung grösserer 
Räume muss auch der Lnftcubus mit hereingezogen werden; bei 
kleineren Lnftcubus ist sein Einfluss nicht von bedeutendem rechneri¬ 
schen Belange. 
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5. Zur Constatirung der Qualität einer Ziminerlnft lässt sich irgend 
ein abgekürztes Verfahren, etwa eine der minimetrischen Methoden, 
verwenden, für Bestimmung von Ventilationsgrössen muss dagegen 
die genaue v. Pettenkofer’sche Methode der Kohlensäurebestiramung 
verwendet werden, da kleine Unterschiede des Kohlensäuregehaltes 
bei Bestimmung der Ventilationsgrösse beträchtlich verschiedene 
Resultate ergeben können. 

Wie Referent in dieser Zeitschrift bereits früher hervorgehoben, eignen 
sich die minimetrischen Proben allerdings nicht zum Studium des Venti a 
tionseffects; Referent muss es aber als ein bedauerliches MissverständnisB e- 
zeichnen, wenn Verfasser dem Verfahren des Referenten, das durchaus au 
Pettenkofer’s Methode basirt, dieselben Vorwürfe macht, wie den mimme- 
trischen Proben, und es mit diesen zusammenwirft (1. c. S. 18). as 
Verfahren des Referenten, das den Apparat der Kohlensäurebestimmung 
wesentlich verkleinert und vereinfacht, die Dauer der Operation wesen ic 
abkürzt, die Vollendung derselben an Ort und Stelle gestattet, die Fügic 
keit gewährt, durch gleichzeitig angestellte Versuche mit verschie enen 
Luftvolumina die Exactheit derselben gegenseitig zu controliren, und dabei 
die Genauigkeit und Zuverlässigkeit der Pettenkofer’schen Methode mvo 
virt, hat Referent nur die Ueberzeugung gebracht, dass dasselbe sich zum 
Studium des Ventilationseffects sehr wohl eignet. Ein absprechendes r 
theil über ein Verfahren, das noch der Publication harrt, und in der 
noch von Niemanden ernster Nachprüfung und Kritik unterworfen worden is , 
hat selbstverständlich sehr viel Missliches und Erschwerendes, selbst für eine 
gute Sache. Die zu erwartende Kritik falle aus, wie sie wolle; jeden a s 
entgegen der Behauptung des Verfassers, dass eine Vereinfachung ea 
Apparates der Kohlensäurebestimmung und eine Abkürzung der Untersuchung 
nicht am Platze sei (1. c. S. 14), ungerechtfertigt; es wird vielmehr je eB 
Verfahren, das bei gleicher Zuverlässigkeit weniger unbequem und zei 
raubend ist, als von Pettenkofer’s Methode, in Anbetracht der Wie ig 
keit der Kohlensäurebestimmung von vielen Seiten und aus zahlreic en 
Gründen nur willkommen geheissen werden müssen. Referent hat übng® na 
seine bisher wesentlich nur auf niedrige und massige (0,2 bis etwa 3 pr. 
Kohlensäuregehalte gerichtet gewesenen vergleichenden Untersuchungen 
neuerdings auch auf hohe Kohlensäuregehalte ausgedehnt. Hierbei 
sich zweierlei bemerkenswerthe Thatsachen ergeben: 

1. Dass solche hohe Kohlensäuregehalte, wenn man eine grosse enauig 

keit erreichen will, ganz besondere Vorsichtsmaassregeln erheisc en > 
und dass f , , 

2. bei hohen Kohlensäuregehalten selbst von Pettenkofer 8 ® 

desshalb ungenau ist, weil vorzugsweise während der Zuga e 
(nothwendig) starken Barytwassers Kohlensäure aus der Umge ung 
der Flaschen in letztere hineingerissen, und in der Fo ge me 
Kohlensäure gefunden wird, als wirklich hätte gefunden we ® 
sollen. Darum sollte man bei hoben Kohlensäuregehalten auc . 
Allgemeinen nicht mit ein paar Zehnteln geizen, und beweis 
Referenten zum Beispiel in verschiedenen Höhen eines kohlensänre 
reichen Raumes gefundene Differenzen von 1 und wenigen Ze n e 
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gar Nichts; im Gegentheil liegen diese Verschiedenheiten (wo zum 
Beispiel einmal an der Decke, das andere Mal am Fnssboden ein 
etwas höherer Kohlensäuregehalt gefunden worden) gewiss zum Theil 
innerhalb der Grenzen der Versuchsfelder. 

Unumstössliche Schlüsse lassen sich erst dann ziehen, wenn jeder Unter¬ 
sucher ausdrücklich sein Verfahren beschreibt, anführt, welche besonderen 
Voreichtsmaassregeln er gegen den von mir urgirten Fehler ergriffen hat, 
und beweist, dass er denselben in der That vermieden. Da Verfasser Ge¬ 
legenheitnimmt, die Pettenkofer’sche Methode ausführlich zu beschreiben, 
wäre es vielleicht nicht überflüssig gewesen, anzugeben, wie man zu den 
2,8636 g Oxalsäure pro Liter gelangt. 

6. Die bisherigen Angaben über ungleiche Vertheilung der Kohlensäure 
Bind zum Theile in Räumen angestellt, die sich von den Verhält¬ 
nissen in Wohnstätten wesentlich unterscheiden. Märcker’s und 
Breiting’s Beobachtungen geben eine gleichmässige Vertheilung 
an. Selbst wenn ungleiche Vertheilung der Kohlensäure in Wohn- 
räumen constatirt werden sollte, könnte man von der Bestimmung 
der Kohlensäureschwankungen behufs Ermittelung der Ventilations- 
grössen nicht abgehen, weil bislang keine andere Methode existirt 
die Grösse der natürlichen Ventilation zu messen. 

7. Von den Formeln zur Berechnung der Ventilationsgrössc aus den 
Kohlensäureschwankungen ist die Seidel’sche diejenige, welche 
unter Wahrnehmung aller Cautelen die Angaben macht; sie ist also 
immer dann anzuwenden, wenn es sich um grosse Genauigkeit han¬ 
delt. Für die Berechnung eines Ventilationsprogrammes oder Ven- 
tilationsbestimraungen, welche nicht gerade Anspruch auf höchste 
Genauigkeit machen, mag eine der Annäherungsformeln genügen. 

Es wäre wünschenswerte gewesen, wenn Verfasser gelegentlich der 
Entwickelung der Ventilationsgrössen für die verschiedenen anwendbaren 
Formeln Beispiele ausgerechnet hätte, wie er es gewiss nur zur Hebung des 
Verständnisses und Interesses zum Beispiel bei Abhandlung des Einflusses 
der Beleuchtung gethan. 

8. Von den Motoren der natürlichen Ventilation tritt Teraperaturdiffe- 
renz und Diffusionsbestreben mehr in den Hintergrund. Stärke und 

. Richtung der Luftbewegung im Freien scheinen die Hauptrolle zu 
spielen. 

9. Von den Wegen der natürlichen Ventilation sind nach v. Petten- 
kofer die zufälligen Spalten und Ritzen minder einflussreich als die 
Poren der Materialien. 

10. Ventilationsbeobachtungen an vorhandenen Gebäuden geben über 
Permeabilität der Wände keinen unantastbaren Aufschluss, da man 
nicht in der Lage ist, an solchen Versuchsobjecten die einzelnen 
Factoren von einander zu trennen. 

11. Die unter Druck durch poröses Material gehende Luftmenge ist 
direct proportional einer von der Natur des Materiales abhängigen 
Permeabilitätsconstanten, direct proportional der Druckdifferenz auf 
der einen und der anderen Seite der porösen Scheidewand und um¬ 
gekehrt proportional der Dicke dieser Wand. 

Vierteljahnsclirift für Gegiin<lheiU|iflct{t, 1878. 22 
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12. Die verschiedenen Baumaterialien sind sehr verschieden rücksicht¬ 
lich ihrer Permeabilität, und ist ein Generalisiren der Schlussfolge- 
rung von einem Material bestimmter Art auf ein anderes von dem¬ 
selben Namen verwerflich. Sie ordnen sich, nach abnehmender Per¬ 
meabilität gruppirt, in der auf Seite 82 angegebenen Reihe. 

13. Jede Mauerbekleidung vermindert die Permeabilität wesentlich; Kalk¬ 
anstrich am mindesten, Oelfarbenanstrich und Ueberzug mit Wasser¬ 
glas am meisten. 

Eb seihier gestattet, hervorzuheben, dass Oelfarbenanstrich und Wasser¬ 
glasüberzug die Durchlässigkeit der (porösen) Baumaterialien so bedeutend 
beschränken, beziehentlich ganz auf heben, dass Verfasser kaum auf Wider¬ 
stand stossen dürfte, wenn er den Satz ausspricht, dass sich die Hygiene 
werde schlüssig machen müssen, ob diese Anstriche nicht als verwerflich 
bezeichnet werden müssen. 

14. Die verschiedenen Baumaterialien werden bei Durchfeuchtung dem 
Luftdurchgange in verschiedenem Maasse verschlossen. 

Die Permeabilität erleidet um so weniger Einbusse, je grösser die 
Poren des Materials sind. Die Mörtelbänder verlieren hierdurch 
einen bedeutenden Theil ihrer sonst grossen Durchlässigkeit. 

Beton undCement werden durch längeres Aufbewahren unter Was¬ 
ser undurchlässig. 

15. Poröse Baumaterialien geben das aufgenommene Wasser um so 
rascher ab, je bedeutender die Grösse ihrer einzelnen Poren ist; das 
Trocknen feucht gewordener Mörtelbänder nimmt geraume Zeit in 
Anspruch. 

16. Aus dem Wasserfassungsvermögen auf die Durchlässigkeit von Bau¬ 
materialien zu schliessen, ist im Allgemeinen eine etwas [unsichere 
Methode und scheint nur statthaft bei Materialien von regelmässig- 
stem Korn. 

Wir zweifeln nicht, dass die vorliegende Arbeit zur Klärung mancher 
bestehenden Missverständnisse beitragen wird, und hoffen mit dem Verfasser, 
dass der Hauptzweck derselben, die Wichtigkeit der sanitären Bedürfnisse 
unserer Wohngebäude gegenüber der äusseren Ausstattung in den Vorder¬ 
grund zu stellen, erreicht ist. Es ist ja leider noch gar zu oft das abnorme 
Verhältniss zu constatiren, dass die sanitäre Frage geradezu auf Kosten der 
Schönheit zurückgesetzt wird. 

Wir knüpfen an diese Arbeit die fernere Hoffnung, dass Verfasser durch 
fortgesetzte Studien zur Vervollkommnung des einen wichtigen Theiles der 
Frage beitragen werde, und dass durch seine Zusammenstellung Andere die 
Anregung erhalten, die noch so zahlreichen Lücken auf diesem Gebiete aus¬ 
füllen zu helfen. 
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Zur Tagesgeschichte. 


Bericht 

über die hygienische Section bei der BO. Versammlung 
deutscher Naturforscher und Aerzte in München. 

Wenn man in manchen Kreisen geglaubt hat, dass durch die Gründung 
und das mächtige Emporwachsen des Deutschen Congresses für öffentliche 
Gesundheitspflege der Section für öffentliche Gesundheitspflege bei der Natur¬ 
forscherversammlung der Boden entzogen wurde, und dass für eine solche 
kein Bedürfniss vorhanden, so schien die diesjährige (1877er) Section das 
Gegentheil beweisen zu wollen. Sie hat documentirt, dass wo irgend nur 
Aerzte und Naturforscher sich versammelt haben, die Discussionen und Be¬ 
rathungen über die Gegenstände der Hygiene nach ihren Ursachen und 
ihren Zielpunkten hin einen lebhaften Zuhörerkreis finden. Und wir wollen 
um bo freimüthiger dies wieder bekennen, als wir selbst nicht mit grossen 
Erwartungen für die Hygiene nach München gegangen sind. Es hat über 
die Vorbereitung eines festen Programms ein Unstern geschwebt, theils 
durch die Absage mehrerer in Hamburg gewählten Coramissionsmitglieder, 
theils durch das zwar freundliche, aber nicht präcise Entgegenkommen in 
Bezug auf die Feststellung der Tagesordnung Seitens Münchens, so dass 
keine bestimmte Tagesordnung vereinbart wurde, sondern man genöthigt 
war, sich auf die Anmeldung einzelner .Redner zu verlassen. 

Indessen die Kraft, die in der Wichtigkeit der Besprechung hygienischer 
Angelegenheiten liegt, brach auch hier durch alle formalen Schwierigkeiten. 
Es mangelte in keiner der drei Sitzungen an Stoff, wobei freilich nur der 
Umstand, welcher so leicht nicht wieder Vorkommen wird, dass die Ver¬ 
sammlung an der Erzeugungsstätte der Hygiene tagte, und dass hier bereits 
eine ganze Schule, ausgestattet mit allen Apparaten und Einrichtungen zur 
Förderung der Beobachtungen und Forschungen auf dem Gebiet der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege existirt, der zahlreiche Lehrkräfte nicht fehlen, das 
allein gab der Section für die einzelnen SectionsBitznngen einen vollkommen 
sicheren Untergrund, wenn auch das Resultat ein ganz anderes war, als je 
eine frühere Section aufznweisen hatte. 

Leider hatte der erste Geschäftsführer, Herr v. Pettenkofer, keine Zeit, 
die Section zu besuchen, obwohl man ihn in derselben mit grosser Freude 
begrüs8t haben würde. 

Die Sitzung wurde von Herrn Medicinalrath Dr. Kerschensteiner 
eröffnet, der mit dem Hinweis auf die fünfzigjährige Jubelfeier der Versamm¬ 
lung eine Pflicht der Rechenschaftslegung documentirte. Nicht bloss die 
persönliche Bekanntschaft wurde auf diesen Versammlungen gepflegt, sondern 
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die Wissenschaft selbst empfing neue Impulse. Ihrer Unterstützung kann 
sich auch die öffentliche Gesundheitspflege rühmen. Yor 25 Jahren war 
die Wissenschaft kaum dem Namen nach bekannt, noch weniger wurde sie 
an den Universitäten gelehrt; in Bayern gab erst die Choleraepidemie von 
1854 die Anregung zur besonderen Pflege der jungen Wissenschaft. 

Redner erinnert, dass man schon auf der Wiener Versammlung 1856 die 
Specialbehandlung derselben durch eine besondere Section betont habe, 
dass man das empfundene Bedürfniss durch eine Section für Staatsarznei¬ 
kunde und Psychiatrie befriedigen wollte; erst 1867 kam unter der Initiative 
Varrentrapp’s zuerst eine Section für öffentliche Gesundheitspflege zu 
Stande, aus ihr entstand 1873 der Deutsche Verein für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege zu Frankfurt a. M. In zwei Richtungen ziehen nun die Arbeiten 
für die Förderung der Hygiene. Die vorwaltend praktische Bestrebung, 
genauer bezeichnet die Nutzbarmachung wissenschaftlicher Forschungsergeb¬ 
nisse soll dem Verein für öffentliche Gesundheitspflege, als dem durch seine 
Zusammensetzung geeignetsten Organe, überlassen werden, während hier in 
der Section für öffentliche Gesundheitspflege die Cultur der wissenschaftlichen 
Gesundheitspflege Statt haben soll, die, indem sie die Resultate der biolo¬ 
gischen Wissenschaft für die Gesundheitspflege verarbeitet, Material schafft 
für die praktischen Arbeiten des hygienischen Congresses. 

Redner erwähnt des verfehlten Versuchs durch die Commission ein fer¬ 
tiges Programm aufzustellen, erwähnt aber nicht die Ursachen dieses Ver- 
fehlens, und kommt nun dazu, ein neues, wissenschaftliches Programm anf- 
zustellen, dessen Träger vorzugsweise auf Pettenkofer’Bchera Boden er¬ 
wachsen, was ja natürlich der Section zu Nutzen und Vortheil war. 

Die Wahl des Vorsitzenden wurde für die ganzen Tage der Versamm¬ 
lungderartig geregelt, dass Herr Medicinalrath KerBchensteiner mit Fort¬ 
führung des Vorsitzes betraut wurde. Der erste Vortrag, der nunmehr gehal¬ 
ten wurde, war derjenige des Herrn Dr. Paul Börner (Berlin): Ueber die 
Rieselfelder bei Gennevilliers. In bekannter, lebhafterWeise schilderte 
derselbe die vorhandenen Zustände und die verschiedenen Kritiken, welche 
über den mehr oder minder günstigen Effect der Berieselung erlassen waren, 
über die grossen Vortheile, die von der einen Seite, über die unersetzlichen 
Nachtheile, die von der anderen Seite den bewussten Feldern zugeschrieben 
wurden. Er bemängelte die unvollkommenen Untersuchungen der Pariser 
Commissionen, bestritt, dass irgend eine die Epidemieen (besonders Wechsel¬ 
fieber) verbreitende Eigenschaft der berieselnden Dungmethode bewiesen habe, 
und griff insbesondere hart und scharf das Urtheil des Reichsgesundheits¬ 
amtes an, das auf Thatsachen basire, die nirgends ausreichend constatirt 
seien. Seiner Ueberzeugung nach seien etwaige Nachtheile nur den un¬ 
vollkommenen Ausführungen zweier Ingenieure zu verdanken, die in Voll¬ 
macht und Mitteln beschränkt waren, und doch, das müsse Jeder gestehen, 
der sich eingehend persönlich darum bekümmert, schon sehr Braves ge¬ 
leistet, und für die Möglichkeit einer rentabeln Berieselung den vollen 
Beweis geliefert haben. Ganz anders würde der Effect sein, wenn die Be¬ 
rieselung systematisch für das ganze Pariser Gebiet durchgeführt, vorsichtig 
und kühn vollendet sei. Uebrigens solle man nur getrost, wie es jetzt in 
Paris geschieht, die Thatsachen beobachten, und sie auf ihre Richtigkeit 
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untersuchen, dann würde die Wahrheit an das Licht kommen. Wir müssen 
uns versagen, dem geehrten Redner in die Einzelheiten seines Berichtes 
zu folgen, weil die angeführten Thatsachen durch die Vierteljahrsschrift 
dem Leser bereits bekannt geworden, deren grösserer Theil schon in dem 
Jahresbericht, den Herr Börner auf dem NürnbergerCongreBS vorgetragen, 
enthalten ist. 

In der Section trat ihm nur ein Redner gegenüber, der Prof.Orth aus 
Berlin, der seinerseits in der Lage war, von persönlicher Eenntniss der Riesel¬ 
felder in Gennevilliers aus, ungünstig über dieselben zu urtheilen. Die Frage 
sei eine sehr schwierige, es gehörten unter allen Umständen fortgesetzte, 
ausgiebige Bodenuntersuchungen dazu, um festzustellen, wo und wie die Beriese¬ 
lung dem Landwirth zu Nutzen kommen könne, und welchen Einfluss der 
Boden auf die Nitriflcation der organischen Beimengungen habe. Gewiss stellt 
sich das Endresultat bei schwerem Boden ganz anders als bei Kalkboden. 

Man müsse zunächst Bodenprofile aufstellen mit der Lagerung der 
Gesteinsschichten, der Durchlässigkeit oder Undurchlässigkeit, der Mächtig¬ 
keit der Schichten. Solche Vorarbeiten seien in Gennevilliers gar nicht ge¬ 
macht, man habe die Angelegenheit viel zu leicht genommen. 

Nach seinen Anschauungen thue Börner mit seinem Angriff dem 
Reichsgesundheitsamt Unrecht; keiner könne über die Ursachen der dort 
geherrscht habenden Krankheiten jetzt noch entscheiden, auch das Reichs¬ 
gesundheitsamt nicht. Seiner Ueberzeugung habe dasselbe nicht zu viel 
gesagt. Die Fehler liegen in der Geschichte des Unternehmens. 

Nachdem der Referent, Herr Börner, kurz erwidert, dass nichts von 
diesen Behauptungen bewiesen, sprach er seine Ansicht energisch dahin 
auB, dass "früher die Zustände durch die Sch mutzwasser erschreckend gewesen 
seien, dass aber bis jetzt keine sanitären Nachtheile, die durch die Beriese¬ 
lung erzielt, hätten nachgewiesen werden können. 

Danach wurde die Discussion zu allseitiger Zufriedenheit geschlossen, 
und man wartete immerhin mit etwas Spannung auf die Mittheilungen, 
die der Physiologe von Erlangen, Prof. Rosenthal, nachdem angekündigten 
Thema: „Ueber Bodenuntersuchungen“ machen wollte. Nachdem der Red¬ 
ner in einer kleinen Einleitung den Hygienikern seines Auditoriums zu Ge- 
müthe geführt, dass die Hygiene sich noch nicht immer rühmen könne, eine 
Wissenschaft zu sein, und dass in ihr nur noch wenig festgestellte Wahr¬ 
heiten zu finden, bekennt er sich doch zu dem Satz: dass ein Zusammen¬ 
hang zwischen dem Boden und der Gesundheit besteht, nur dass wir die Art 
des Zusammenhanges nicht kennen. Pettenkofer’s grundsätzliche, regel¬ 
mässige Untersuchungen der Bodenluft haben keine verwerthbaren Experi¬ 
mente geliefert. 

Er hat sich daher selbst an diesem Gegenstände versucht, und zu diesem 
Zwecke an zwei Stellen des Schlossgartens, eine neben der Versitzgrube, die 
andere 10 m davon, die Bodenluft untersucht und an letzterer stets weniger 
Kohlensäure gefunden. (Wie natürlich!) 

Prof. Rosenthal nimmt nun an, dass die Bildung von Kohlensäure im 
Boden durch Oxydation der organischen Substanzen geschieht, die in jedem 
Boden reichlich vorhanden sind. Da dennoch nicht so viel Kohlensäure 
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gebildet wird, als gebildet werden könnte nach dem vorhandenen Material, 
so muss die Kohlensäure wahrscheinlich durch lebhaftere Ventilation ver¬ 
weht oder durch Hinzutreten fäulnissfahiger Organismen der Oxydations- 
process beschleunigt werden. Ob dabei die Anwesenheit wirklicher Organis¬ 
men nöthig, ist bis jetzt unerwiesen. 

Schliesslich gab der Herr Redner auch noch eine kurze Andeutung 
über den Werth der Messung der Bodenwärme, und wird er später Mitthei¬ 
lungen machen über den Zusammenhang der Wärme und der COj-Production. 

Eng anschliessend an diesen Vortrag theilte Herr Dr. Soyka aus Prag 
die vorläufigen Resultate seiner unter Herrn von Pettenkofer gemachten 
Versuche über die Zersetzungen organischer Substanzen unter verschiedenen 
Bedingungen mit. 

Die Versuche wurden mit künstlichen Bodenarten angestellt, die in 
langen und weiten Glasröhren aufbewahrt wurden, wodurch man bei gerin¬ 
gerem Volumen eine grössere Höhe erhielt. 

Als erstes Resultat der Untersuchung ergab sich die Thatsache, dass die 
Nachtheile, mit der die Zersetzungsvorgänge abliefen, von der Porosität des 
Bodens, also von dem grösseren Luftgehalt, abhängig waren. Es entstand 
damit die Frage, ob eine künstliche Luftzufuhr, eine ausgiebige Ventilation 
des Bodens nicht den Zersetzungsprocess noch mehr beschleunige. Ausser 
der Bildung von Kohlensäure wurde Rücksicht auf die Bildung von Salpeter¬ 
säure und deren Salzen, die sogenannte Nitrification, genommen und ergaben 
die Experimente, dass gerade nach dieser Richtung der Process wesentlich 
beschleunigt werde. 

Noch wurden wesentlich und zur Erklärung der Zersetzung sehr wich¬ 
tige Differenzen nachgewiesen, je nach der besonderen Behandlungsart. 

Je nachdem zwei gleiche Proben Kies so behandelt wurden, dass man 
sicher war, dass in der ersten keine salpetersauren Salze mehr vorhanden, or¬ 
ganische Substanzen aber noch darin verblieben, während die andere voll¬ 
kommen ausgeglüht wurde, entwickelte sich in der letzteren noch nach 
sieben Wochen keine Spur von Nitrification, während in der ersteren, der 
nicht ausgeglühten, schon nach 8 bis 14 Tagen ganz deutlich Salpetersäure 
nachweisbar war. 

Der Vortragende schliesst hieraus, dass in dem Kiese selbst organische 
Substanzen vorhanden sind, vielleicht sogar wohlgeformte Fermente, welche 
die Bedingungen für die Nitrification in sich tragen. Aus diesem Grunde 
stören Chloroformdämpfe die Nitrification, weil sie die Fermente vernich¬ 
ten, und dasselbe bewirkt Kochen der zu zersetzenden Flüssigkeiten. 

Andere Fragen, wie der Zusammenhang der Nitrification mit wechsel¬ 
weiser Durchfeuchtung, bilden noch den Gegenstand der biB jetzt nicht ab¬ 
geschlossenen Untersuchungen. 

Dr. Wolffhügel, Privatdocent in München, theilte hierauf ebenfalls 
einige Erfahrungen über Grundluftuntersuchungen mit, die in dem hygie¬ 
nischen Institut zu München gewonnen. Es wurden zunächst Versuche ge¬ 
macht, ob nicht gleichmässig geognostischer Boden von gleicher Verun¬ 
reinigung ebenso grosse Differenzen in der Kohlensäureproduction zeige, 
und konnte man in der That nachweisen, dass Unterschiede von 1 bis 10 
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in einer Entfernung von 16 m Vorkommen können. In der Grundluft der 
Friedhöfe waren ebenfalls Kohlensäuregehalte zwischen 42 biB 52 pr. Mille., 
demnach meint auch Wolffhügel, dass im Allgemeinen eine Bestätigung 
der Pettenkofer’schen Annahme hervorgehe, dass in dem Kohlensäuregehalt 
der Grundluft.die Verunreinigung des Bodens zum Ausdruck komme. 

Die zweite Sitzung wurde mit einem Vortrage des Prof. Dr. Orth aus Ber¬ 
lin: „Ueber den Wasser- und Luftgehalt des Bodens im trockenen 
und nassen Zustande und über einige Beziehungen desselben zum 
Grund-und Ta ge wasser“ eröffnet. Der Vortrag war sicherlich eine Frucht 
langjähriger Vorarbeiten, von denen ein ausgezeichnetes kartographisches Ma¬ 
terial, das im Saale aushing, Zeugniss ablegte. Ueber den verschiedenen Was¬ 
ser- und Bodengehalt der typischen Bodenarten geben zwei mäch'ige Wand¬ 
tafeln Aufschluss, ebenso stellten sechs andere die charakteristischen Boden¬ 
profile des jüngeren Schwemmlandes dar. Zwei kartographische Darstellungen 
instruirten über Rüdersdorf und Friedrichsfelde bei Berlin in geognostischer 
Beziehung. Zahlreiche Darstellungen demonstrirten die Wasseraufsaugung 
verschiedener typischer Bodenarten aus dem Grundwasser und eine grosse 
Wandtafel zeigte die Art des Eindringens des Tagewassers nach Verbrei¬ 
tungsbezirken, Zeit und Wassermenge. 

Redner erklärte zunächst Beine Darstellungen ausführlich mit dem ge¬ 
nauen Hinweis auf dieselben, ein Theil des Vortrages, den wir desshalh gar 
nicht zur speciellen Berichterstattung bringen können, weil uns natürlich 
die anschauliche Declaration, die dem Redner zu eigen war, als Erklärer 
des vor die Augen der Zuhörer Gestellten, vollkommen abgeht. Wir müssen 
uns darauf beschränken, dem Redner für diesen Bericht auf die allgemeinen 
Anschauungen, die er aus seinen Beobachtungen entwickelte, zu folgen. 

Er habe diese grossen Versuche angestellt, so resumirte er sich, um die 
naturwissenschaftlichen Gründe für die Nützlichkeit oder Schädlichkeit der 
einzelnen Bodenarten zu erforschen. Gerade hier in München sei es ihm 
angenehm, seine Arbeit vorzulegen, wo von Liebig und Pettenkofer die 
bedeutendsten und weitgehendsten Einwirkungen auf das allgemeine Leben 
ausgegangen sind. 

Nützliche und schädliche Processe dürften nur dann stattfinden, wenn 
Luft und Wasser im Boden gemischt wären; in vollkommen trockenem Boden, 
wie in solchem, der vollständig mit Wasser erfüllt, dürften solche Processe 
wohl selten Vorkommen, die auf Zersetzung und Entwickelung lebendiger 
Organismen hinausliefen. Ohne Luft und Wasser im Boden überhaupt kein 
Leben, die Verbreitung des Wassers bedingt zuerst die Bewohnbarkeit des 
Bodens. Die Bodenzustände, die durch das Zusammenwirken von Luft und 
Wasser entstehen, kommen für die sanitären Fragen allein in Betracht, es 
kommt nicht darauf an, woher das Wasser stammt (ob Grund-, ob Tages-, 
ob Sickerwasser.) 

Ein Hauptunterschied ist, dass die sandigen Boden mit wenig Wasser 
benässt sind, also sehr viel Terrain von verhältnissmässig wenig Wasser 
benässt werden kann, während schwerer Boden viel Wasser aufnimmt, wobei 
es zu einer Durchfeuchtung kommt. Der Sandboden hat neben dem Wasser 
noch Platz für die atmosphärische Luft, und so ist er, weil er mehr Luft 
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und somit besonders mehr Sauerstoff enthält, auch mehr geeignet, organische 
Materien zu oxydiren und zu nitrificiren. Die Verschiedenartigkeit der 
Aufsaugungsfähigkeit von Wasser ist sehrgroBs; bei grobem Kies-und Sand¬ 
boden 40 bis 50 mm, bei anderen Bodenschichten nahezu 2 m. Daher ist 
es von grosser Wichtigkeit, im Baugrunde der Städte auf das Bodenprofil 
mehr Rücksicht zu nehmen, worauf er (Orth) schon vor zwei Jahren auf¬ 
merksam gemacht hat. München ist auch in dieser Beziehung allen voraus¬ 
gegangen. 

Die Wasserströmung aus dem Grundwasser nach oben zeigt nach den 
verschiedenen Bodenprofilen wesentliche Differenzen; allgemeine Bestimmun¬ 
gen über die Grundwasserlinien zur zulässigen Kellertiefe entbehren der 
thatsächlichen Unterlagen. Diese Beziehungen sind aber höchst wichtig 
für Leben und Gesundheit, es sind die Beziehungen der Geognosie zur 
Pathologie, ihre erforschten Resultate seien als physikalische Unterlagen für 
die Hygiene zu verwerthen. 

Analytisch und synthetisch sind die einzelnen Fragen dem Versuche in 
entsprechender Begrenzung zu unterwerfen. Zahlreiche Versuche haben 
dem Redner gezeigt, dass es nicht schwer ist, künstlich die verschiedensten 
Abänderungen der Luft (wie muffig u. s. w.) im Kleinen darzustellen, um 
sie genauer kennen zu lernen. Auch die Beeinflussung des Bodens auf das 
Vorkommen von organischen Stoffen der feinsten Organismen ist von ent¬ 
scheidender Bedeutung für das Gedeihen derselben; auch für diese Frage 
sind die Uebergänge von trocken zu frisch, von feucht zu nass von entschei¬ 
dender Bedeutung. 

Ergänzend zu den bisherigen Vorträgen, die sich auf den Boden und 
die in ihm vorgehenden Zersetzungen bezogen, hatte der Herr Dr. Soyka, 
Privatdocent der Prager Universität, sich die Aufgabe gestellt: „Ueber die 
Bestimmung der organischen Substanzen in der Luft“ zu sprechen. 
Der Redner erinnert an den in der allgemeinen Sitzung gehaltenen Klebs’schen 
Vortrag, in dem die Behauptung ausgesprochen, dass für eine grosse Reihe 
von Krankheiten nicht in dem Organismus die Ursachen zu suchen seien, 
Bondern in der Aussenwelt. Unter den wirksamen Medien dieser Aussen- 
welt spielt jedenfalls die Luft, die uns umgiebt, eine bedeutungsvolle Rolle. 
Die Quantitäten, die wir aus ihr für reichen Stoffwechsel entnehmen, sind 
ganz enorm und dio Eingänge durch die Athmungsorgane sehr bequem. Die 
Körper in der Luft, welche, wie man annimmt, allgemeine Krankheiten und 
besonders Infectionskrankheiten veranlassen, sind entweder gasförmiger 
Natur oder geformte, staubförmige Körper den niedersten Organismen zuzu¬ 
zählen. Die Pettenkofer’schen Grundsätze, die Verunreinigung der Luft nach 
der Menge Kohlensäure, die sie enthält, festzustellen, waren ein wesentlicher 
Fortschritt für die exacte Beobachtung; besonders ist die Constatirung der 
Kohlensäure in allen den Fällen wichtig, wo die Luft in geschlossenen 
Localen durch Athmung verdorben wird. Aber doch erscheint es wichtig, 
die einzelnen organischen Substanzen der Luft auch einzeln zu bestimmen, 
was durch eine genaue Verbrennung ermittelt werden kann; dieselbe ist 
aber sehr umständlich und desshalb die Methode zu empfehlen, die bereits 
bei der Bestimmung der organischen Stoffe im Wasser allgemeine Anwen- 
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dang gefunden: „Die Oxydation durch Kalininhypermanganat.“ Frühere 
Anwendungen dieser Methode waren mit Fehlern behaftet; man muss mit 
folgenden Cautelen arbeiten, dass 

1. die Zersetzung der organischen Substanzen eine vollständige ist, 

2. die Mischung der Luft mit der gebrauchten Lösung eine möglichst 
innige ist, und 

3. Stoffe und Manipulationen vermieden werden, die selbst zersetzend 
auf Kalibypermanganat einwirken. 

Dazu hat der Vortragende einen Apparat gebraucht, der allen dießeu 
Anforderungen entspricht und dadurch die Garantie giebt für das Gelingen, 
dass die Lnft dreimal die Flüssigkeit passiren muss. 

Die ganzen Bestimmungen wurdon bei constanter Temperatur in sie¬ 
dendem Wasser ausgeführt; das durchgeleitete Luftquantum wurde stets auf 
0°C. und 760 mm Barometerstand reducirt. Die Bestimmungen der orga¬ 
nischen Substanzen geschah streng nach der Methode Kubel’s. 

Es wurde aber auch versucht, die organischen Substanzen durch Baum¬ 
wollenfiltration einzufangen, und durch Differenzbestimmungen einen Schluss 
auf die Menge der gerade so bedeutenden, körperlichen Verunreinigungen 
zu ziehen. 

Folgende Zahlen Bind theils im Laboratorium des Herrn v. Petten- 
kofer, theils in einem Sectionssaale des pathologisch anatomischen Instituts 
in Prag gefunden: 

Auf 1 Liter Luft, reducirt auf 0° C. und 760 mm Barometerstand, wurde 
an Kaliumpermanganat verbraucht: 

in einem Arbeitsraume, worin zwei bis drei Personen 


einige Stunden beschäftigt waren.0,5 bis 1,1 mg KMnO« 

in einem Sectionssaal mit zwei bis drei Sectionen 

täglich nach oder während der Section ... 1,5 „ 1,6 „ 

Bodenluft aus 4 Hectaren Tiefe.2,1 „ 

•n n 1>5 n ».1»7 n 

Luft im Freien.0,9 bis 1,2 „ 


Ausgiebige Ventilation in dem Sectionssaal brachte die Menge des ver¬ 
brauchten KMn0 4 auf 0,4 herunter. 

Die Methode leidet nach der Anschauung des Vortragenden daran, dass 
auch sie keine directen Angaben über die Grösse der einzelnen organischen 
Substanzen, sondern nur die Menge des für alle verbrauchten Sauerstoffs 
angiebt. 

Es giebt aber auch noch gasförmige Stoffe anorganischer Natur in der 
Loft, die zersetzend auf das Kaliumpermanganat einwirken, wodurch es 
nöthig ist, selbst wenn in den meisten Fällen diese Stoffe aus organischen 
Verbindungen entstanden sind, doch genaue Controlebestimmungen zu machen, 
und endlich ist die Gehaltsbestimmung der Lnft an organischen Substanzen 
noch kein Maassstab für die Gesundheit oder Schädlichkeit derselben. Man 
mnss die Herkunft der Luft wissen; so kann die Luft im Walde vielleicht 
eine grössere Quantität organischer Substanzen (wie Pollen etc.) beigemischt 
enthalten, ohne darum gesundheitsgefahrlich zu sein. 
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Wenn man selbst alle diese Schwierigkeiten berücksichtigt, wird man 
dennoch ein Urtheil über den sanitären Werth oder Unwerth einer unter¬ 
suchten Luft zu gewinnen im Stande sein. 

Weitere Untersuchungen beabsichtigen die Menge der organischen Sub¬ 
stanzen im Verhältnis zu der durch Athmung gelieferten Kohlensäure fest¬ 
zustellen, oder haben die Bestimmung der gasförmigen organischen Substan¬ 
zen, das Verhalten der Grundluft und der Luft in Räumen, in denen sich 
besonders Gelegenheit zur Zersetzung findet, zum Vorwurf. 

Eine Discussion "knüpfte sich an diesen Vortrag, der nur Thatsachen 
mittheilte, ohne grosse Folgerungen daran zu schliessen, nicht an. 

In dritter Sitzung ergriff Prof. Voit aus München das Wort, um eine 
Episode zu geben aus dem ihm vor allen eigenthümlichen Gebiete der Werth¬ 
berechnung der uns zukommenden Lebensmittel. Sein Thema lautete: „Ueber 
die Ausnutzung einiger Nahrungsmittel im Darmcanal des Men¬ 
schen.“ — Zu den wichtigsten Aufgaben gehört nach ihm unzweifelhaft die 
Beurtheilung dessen, was dem Menschen als Nahrung zukommt. Dabei ist es 
von Wichtigkeit, nicht nur zu wissen, was für Zusammensetzungen dem 
Magen zugeführt, sondern weit mehr, was von diesen in die Säftemasse (die 
lebendige) aufgenommen wird. 

Diese Bestimmungen sind sehr mühsam genau und exact festzustellen. 
Man muss nicht denken, dass es genüge, den während der Tage, an welchen 
die Nahrungsmittel genommen sind, gelassenen Kothabgang genau zu wiegen 
und abzuziehen, theilweise stammt derselbe von vorhergegangener Nahrung, 
theilweise wird der davon herrührende noch im Darm geblieben sein. 

Um nun genau den Termin festzustellen, von welchem aus bestimmte 
Lebensmittelznführungen durch Untersuchung des von diesen erzeugten 
Kothes auf ihre Ausnutzbarkeit untersucht werden sollen, muss man eine 
bestimmte Marke setzen. 

Bei Hunden kann man durch Fütterung von Fleisch mit Fett und 
Kohlenhydraten und dann nach Brodgenuss mit Knochen Anfang und Ende 
einer Versuchsreihe genau durch die Differenzen des Kothes feststellen, im 
ersten Fall schwarz pechartig, im letzten braun mit weissem, pulverigem 
Knochenkothe. Bei Menschen kann man dies nicht so leicht durchsetzen, da 
sie schon nach wenigen Tagen Widerwillen gegen dieselbe Kost haben, und 
der Versuch alsdann abgebrochen werden muss. Preisselbeeren, die man vor 
und nach dem Versuche zu essen empfohlen hat, sind auch nicht sicher, da 
sie an den Wandungen der Därme hängen bleiben. 

Dagegen kann man durch ausschliessliche Nahrung mit Milch oder Käse 
(wenn keine Diarrhöen auftreten) eine compacte weisse Kothraasse erzeugen, 
die sich gegen dunkeln, pechartigen Fleischkoth, gegen den gewöhnlichen 
nach gemischter Nahrung, vortrefflich abgrenzen lässt. Man reicht einen 
Tag vor Anfang des Versuchs nur zwei Liter Milch, und hört Nachmittags 
vier Uhr bis neun Uhr des anderen Morgens auf, um die Sonderung der 
Kothmasse zu bewirken. Darauf drei Tage Fleischkost, abgeschlossen um 
sechs Uhr, nun noch einen Tag zwei Liter Milch. 

Es giebt bis jetzt nur sehr spärliche Angaben über die Ausnutzungs¬ 
verhältnisse im Darm. Im vergangenen Jahre sind in den Laboratorien des 
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Vortragenden durch Schüler desselben derartige Versuche ausgeführt worden, 
aber wegen Mühsamkeit und Kostspieligkeit konnten sie nicht ausgedehnt 
werden. 

Die nachstehende Tabelle giebt eine Betrachtung über die Verwerthung 
der Trockensubstanz eines zusammengesetzten Nahrungsmittels, aber nichts 
über die Ausnutzung des darin enthaltenen Eiweisses, des FetteB und der 
Kohlenhydrate: 


Art der Kost 

Als Nahrung nöthig 

Aufgenommen 

Trockner 

Koth 

Proc. der 

trocknen 

Substanz 

im Koth 

für N 

für C 

frisch 

trocken 

Gemischt .... 




615 

34 

5,5 

Fleisch. 

538 

2620 

2150 

[ 518 

17 

3,3 

Eier. 

905 

2231 

»48 

247 

13 

5,2 

Milch. 

2905 

4652 

2438 

224 

25 

11,1 

Reis. 

1868 

896 

638 

576 

27 

3,9 

Mais. 

98» 

801 

750 

645 

49 

6,6 

Schwarzbrod . . . 

1430 

1346 

800 

437 

51 

11,5 

Weisabrod .... 

1524 

1231 

736 

439 

25 

5,6 

Kartoffeln .... 

4575 

3124 

3013 

81» 

94 

9,3 


Nach dieser Tabelle schwankt die trockene Kothmenge je nach der 
speciellen Nahrung von 13 bis 94g, während bei gemischter, gewöhnlicher 
Nahrung im Durchschnitt 34 g, d. i. 5,5 Proc. der eingebrachten Mengen an 
trockenem Koth entleert wird. 

Fleischnahrung giebt 3,3, Eier doch 5,2 trockenen Koth, die Ausnutzung 
ist also bei ersterer grösser als letztere. Noch ungünstiger stellt sich aber 
die Milch, von welcher 11 Proc. Trockensubstanz ausgeschieden wurden. 

Die meisten Vegetabilien liefern einen reichlichen, aber wässerigen 
Koth. Doch sind einige Ausnahmen vorhanden, wie Reis und Getreide, die 
in gewisser Zubereitung im Darm vorzüglich verwandt werden. 

Der Reis giebt nur 27 g trockenen Koth und davon nur 3,9 Proc. trockene 
Substanz, wenn auch so viel von ihm aufgenommen wird, dass er nahezu 
alle Zwischensubstanzen deckt. Mais ist nicht so günstig als Reis, aber 
besser als Brod und Kartoffeln. 

Schwarzbrod, mit Sauerteig gegohren, liefert 51 g trockenen Koth mit 
11,5 Proc. Trockensubstanz, während Weizenmehl und die aus ihm zuberei¬ 
teten Gerichte (Knödel, Klösse etc.) nur 5,6 trockene Substanz im Kothe 
haben. 

An Ursachen, welche diese Verschiedenheiten bedingen, kann man schon 
aufzählen: ein Mal das Volumen, in dem ein Nahrungsmittel aufgenommen 
werden muss, um als hinreichende Nahrung zu dienen, z. B. von Kartoffeln, 
die viel gegessen, die Därme ausdehnen und einen Hängebauch verursachen. 

Dann chemische Bedingungen, wie die Fett- und Buttersäuren, die 
nach Schwarzbrod auftreten, und rasche Entleerung bewirken. 
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Endlich auch eine gewisse physikalische Beschaffenheit dürfte von Be¬ 
deutung sein. Von dem ohne Hülsen und Kleien gemahlenen Linsenmehl wird 
viel auagenutzt, nicht so von der harten Linse mit Hülse. Prof. Voit 
Bpricht sich gegen das Kleienbrod aus, weil die Kleie nicht nur selbst unver¬ 
daut abgehe, sondern auch werthvollere Bestandtheile mit sich reisse. 

Die Versuche über Einführung von Fett in den Darm haben eine grosse 
Aufnahmefähigkeit desselben durch den Darm erwiesen. Von 240 g im Tage 
eingeführten Fettes finden sich nur 8 g im Kothe wieder. 

Die Versuche müssen aber über viel mehr Nahrungsmittel ansgebreitet 
werden, wenn man wirkliche Einsicht über die Ausnutzungsverhältnisse 
gewinnen will. Verschiedene Mengen derselben Nahrungsmittel, wie Ver¬ 
gleiche verschiedener Nahrungsmittel, bestimmte Mischungen, Untersuchun¬ 
gen an, dem Geschlecht wie dem Alter nach, verschiedenen Menschen, alles 
das ist zu erforschen, wenn wir vorwärts kommen wollen. 

Redner citirt die Resultate der in zwei Münchener Gefängnissen von 
Dr. Schuster ausgeführten Untersuchungen. Im Zuchthaus zu Au wer¬ 
den jedem Gefangenen 104 g Eiweiss in der Kost zugetheilt, in der Bad¬ 
strasse (Untersuchungsgefängnis) nur 87 g, und doch sind die ersteren Ge¬ 
fangenen nicht besser ernährt, denn sie resorbiren ira Darm 78 g Eiweiss und 
letztere ebenfalls 76. Der Grund davon ist der, dass in dem Untersuchungs- 
gefängniss ein günstigeres Verhältnis der animalischen und vegetabilischen 
Substanzen sich befindet. Der Vortragende, hat schon mehrere Male eine 
Methode zu finden gesucht, nach der man entscheiden kann, welche Nahrungs¬ 
mittel schneller in die Säfte aufgenommen werden, also leichter verdaulich 
Bind. Er hat geglaubt, dass in dem regelmässigen Anwachsen des Eiweiss- 
zerfalles von dem Augenblick der Zufuhr bis zu einem gewissen Höhestadium 
und wiederum Abfall nach einigen Stunden sich vielleicht eine verschiedene 
Curve hersteilen Hesse. Allein Dr. Krüger aus Stettin hat nachgewiesen, dass 
bei verschiedenen Nahrungsmitteln die Curven das gleiche Aussehen haben. 

Man spricht im gewöhnlichen Leben viel von schwer und leicht ver¬ 
daulichen Speisen. Das sind ganz differente Vorgänge. Man sagt Fett ist 
schwer verdaulich, und doch wird es gar nicht verdaut, sondern einfach 
resorbirt. Die meisten Speisen, welche so zu sagen nicht verdaut werden, 
liegen schwer im Magen, bis sie Uebelkeiten und Erbrechen hervorrufen, 
und würden, wenn sie nur länger im Magen blieben (?), wohl verdaut werden 
können. Die Definitionen über Ausdrücke wie verdaulich, erregbar, resor- 
birbar sind noch nicht festgeßtellt, und durch die beständige Verwechselung 
von Nahrungsmittel und Nährstoff hat man grossen Schaden angericbtet, der 
durch Aufstellung von sicheren Definitionen vermeidbar ist. 

Damit schloss Herr Prof. Voit seinen interessanten Vortrag, in dem er 
freilich noch keine bestimmten Endresultate gab, der aber die Bahnen aus¬ 
wies, auf welchen man zu einem klaren Verständniss der schwierigen Fra¬ 
gen gelangen könnte. So konnte naturgemäss sich keine Discussion ent¬ 
wickeln, da nur Beobachtungen mitgetheilt wurden, die von keinem Anderen 
füglich zu bestreiten waren. 

Anknüpfend und auf eine interessante Eiuzelnheit eingehend, machte 
der Privatdocent für Hygiene Dr. J. Förster (München) die Mittheilung, 
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dass er mit dem Pettenkofer’schen Respirationsapparat die gasförmigen 
Aasscheidungen vom Säaglingsalter bis zum nennten Lebensjahre untersucht 
habe. Daraus etwas besonders für die Hygieniker Interessantes. 

Es sei bekannt, dass die Kinder, wenn man für das gleiche Körper¬ 
gewicht rechnet, pro die viel grössere Speisemengen zu sich nähmen, als 
Erwachsene, was durch seine älteren und neueren Beobachtungen an künstlich 
genährten wie von Muttermilch lebenden Kindern bewiesen, auch nicht minder 
von Voit an älteren Kindern im Münchener Waisenhause festgestellt sei. 

Ist diese relative Mehrzufuhr nur ein vermeidbarer Luxus oder eine 
Nothwendigkeit für den kindlichen Organismus? Die Frage lässt sich durch 
die Controle der Eiweisszersetzung noch nicht beantworten, dagegen gestat¬ 
tet dies die Controle der Fettzersetzung durch die Bestimmung der Kohlen¬ 
stoffausscheidung. 

Die Grösse der Kohlensäureausscheidungen hängt nach der Anschauung 
des Vortragenden thoils von äusseren Bedingungen, wie Arbeit, Temperatur¬ 
einflüsse u. s. w., ab, theils wirken innere Einflüsse darauf ein; die gewöhn¬ 
liche Kost hat wenig damit zu thun, und haben Pettenkofer und Voit 
bewiesen, dass bei einer stärkeren Fettzufuhr das Plus an Fett nicht zerfallt, 
sondern pure angesetzt wird. 

Nun ergaben die Respirationsversuche, welche an 14 Kindern (von 
14 Tagen bis neun Jahren dem Alter nach) bei Ruhe und annäherndem 
Hungern angestellt wurden, vollkommen übereinstimmend, dass für 10 Kg 
Körpergewicht in einer Stunde 10 bis 12 g Kohlensäure ausgeschieden, 
während bei Erwachsenen in der Stande nur 4 bis 5 g, bei mittlerer Kost 5 bis 
6 g und bei mittlerer Kost mitBrodbis zu 7 g Kohlensäure abgesondert wurde. 

Es ist damit die sonderbare Thatsache festgestellt, dass der jugendliche 
Organismus selbst im Hungerzustande mindestens die doppelte Menge von 
Kohlensäure producirt resp. Fett zersetzt wie der erwachsene Körper. Die 
relativ grossen Arbeitsleistungen der meist lebhaften kindlichen Körper 
sind es, welche eine relative Mehrzufuhr von Speisen für den kindlichen 
Organismus als eine innere Nothwendigkeit verlangen. 

Herr Dr. Gustav Wolffhügel (München) ergriff hierauf als letzter Red¬ 
ner in der Versammlung das Wort zu einem Vortrag: „Ueber den Einfluss 
der BarometerBchwankungen auf die Bodengase“. Er erwähnt zu¬ 
nächst der Anschauung Ad. Vogt’s, welcher in seiner Abhandlung: „Trinkwas¬ 
ser oder Bodengase“ das explosive Auftreten von Infectionskrankheiten durch 
die zeitweise Verminderung deB atmosphärischen Druckes erklärt, wodurch die 
Bodengase in die Häuser steigen; es ist die Annahme auch nicht zu bestrei¬ 
ten, da bei Sinken des Barometers die Luft des Bodens sich dieser Abnahme 
proportional ausdehnen muss. Da dieser Vorgang um so mehr ins Gewicht 
fällt, je tiefer der Grundwasserstand ist, so erklärt sich das Räthsel, warum 
Epidemieen bei steigendem Grundwasser auftauchen. 

Dem Vortragenden scheint eine Choleraepidemie zur Beobachtung gün¬ 
stiger zu sein, denn sie hat eine minimale Incubationszeit, und dann sind 
auch bestimmte Angaben über den Beginn der Erkrankung zu erwarten. 

Nach der graphischen Darstellung Vogt’s, die Redner vorlegt, sind 
übrigens nur wenig Coincidenzen, die sich zu Gunsten der Vorstellung von 
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Luftverminderang deuten lassen ; indessen wenn man dieselben nach dem 
Vogt’sehen Maassstabe betrachte, so könne man bei Annahme einer Incu- 
bationsfriBt von drei Tagen eine Beziehung zwischen Barometerfall und 
Cholerafrequenz nicht leugnen. 

Wolffhügel, obwohl überzeugt von der Schwierigkeit, die Einwir¬ 
kung des Barometerfalles iBolirt zu beobachten, stellte sich doch die Aufgabe, 
die vorliegende Frage experimentell zu studiren. Man musste 1. „den 
Einfluss auf die Zusammensetzung der Bodengase beobachten, 2. die Druck¬ 
schwankungen der Grandluft verfolgen.“ 

Den ersten Zweck erreicht man am einfachsten durch das Studiren der 
Kohlensäuregehalte, welche in den Monatsmitteln veranschaulicht werden. 
Die Tagesschwankungen werden erzeugt durch Wind, Regen, Temperatur¬ 
differenz zwischen Boden und Luft; bald hat das eine, bald das andere die 
Schwankung bedingt, bald mehrere zugleich; es hält schwer eins zu isoliren. 
Ja einzelne Factoren, wie z. B. der Regen, vermehren zuweilen die Kohlen- 
säureproduction oder absorbiren theilweise die producirte Kohlensäure. 

Auch ist es fraglich, ob der reine physikalische Vorgang der Vogt’sehen 
These in der chemischen Zusammensetzung der Bodengase eine Aenderung 
bedinge. Mit dem Sinken des Barometerstandes und der entsprechenden 
Steigerung der kohlensäurereicheren Schichten ist mehr Kohlensäure für die 
oberen höheren Schichten gefunden worden als der Durchschnitt, und um¬ 
gekehrt würde mit dem Steigen deB Barometers eine Kohlensäureabnahme 
in den höheren Schichten stattfinden, weil die atmosphärische Luft in den 
Boden eindringt. 

Wolffhügel schloss zunächst bei seinen Untersuchungen die zu star¬ 
ken Einflüsse von Wind und Regen ab, indem er möglichst nahe am Boden 
untersuchte. Er Hess die Bleiröhre, die ihm Bodenluft nach dem Laboratorium 
führte, nicht frei münden, damit der Wind ihm die der Erde entzogene 
Bodenluft nicht fortwehe, sondern er Hess sie sich in einen Blechkasten 
sammeln, 1 m hoch, Durchmesser Va m > a us dem sie fortgeführt wurde. 

Nach der Aufzeichnung werden dicht am Boden keine Kohlensäure¬ 
schwankungen gefunden; 4 mm über dem Boden ist der Gehalt mitunter 
höher als am Boden. In dieser Beobachtungsreihe ist also nicht allein für 
den Einfluss des Barometerfalles ein negatives Resultat gefunden, sondern 
die Versuche lassen auch im Stich gegenüber der doch gewiss berechtigten 
Annahme, dass die Kohlensäure meistens aus dem Boden entstamme. 

Der Kohlensäuregehalt der Atmosphäre wurde November 1874 bis 
August 1875 in täglichen Beobachtungen zu 0,69 im Maximum und zu 
0,15 pr. m. im Minimum gefunden, jedoch fallen beide Extreme nur mit ausser¬ 
ordentlichen Witterungs Verhältnissen zusammen. Ohne diese seltenen Erschei¬ 
nungen schwankt in München der Kohlensäuregehalt nur zwischen 0,3 bis 0,4. 

Diese Beziehungen zu Sturm und Regen erklärten die wenigen Coinci- 
denzen, welche Vogt für sich benutzt hat, besser, als Vogt’s Theorie. Für 
Beobachtung der Druckschwankungen im Boden hat man am hygienischen 
Institut Bchon lange die Anwendung des Manometers mit versatiler Flüssig¬ 
keitssäule versucht, konnte aber nur selten einen Ausschlag sehen, was der 
Vortragende dem weitmaschigen Geröllboden Münchens zuschreibt. Am 
Apparat fehlte es nicht, denn man benutzte einen von Herr Prof. Reck- 
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nagel überwiesenen Apparat, der bis 0,01 der verticalen Wassersäule noch 
messen liess. 

Nun zeigt und demonstrirt der Redner die citirten Resultate, indem er 
die täglichen Beobachtungen aus der KohlenBäuremessung mit dem Baro¬ 
meterstand zusammenbringt. Nach den Einzelbeobachtungen entspricht 
dem Sturm und auch den schwachen Windbewegungen im Freien ein bestän¬ 
diges Wogen der Luft im Boden. Es sind zwar bei der letzteren geringere 
Druckschwankungen; bei Windstille ist auch Ruhezustand in der Bodenluft. 
Es erscheint desshalb geboten, die Wirkungen des Windes als Factor der 
Bodenventilation zu studiren, und dabei auch die Möglichkeiten von Be¬ 
ziehungen zwischen Wind und InfectionBkrankheiten ins Auge zu fassen. 

Mit diesem Vortrage schloss sang- und klanglos nach kurzem Ab¬ 
schiedsworte des Herrn Vorsitzenden die 1877er hygienische Section in 
München. Die Section hat die Mission, für die sie gegründet, nicht mehr 
erfüllt. Sie war gegründet zum Zwecke das Streben der Hygiene zu fordern, 
dazu Berathungen nach vorher festgesetztem Programm zu pflegen und 
durch die Vorträge Herz und Geist besonders der Aerzte für die praktische 
Ausführung der von der Wissenschaft als nothwendig erkannten hygie¬ 
nischen Maassregeln zu gewinnen. 

Diesmal ist die Sache anders verlaufen; ökonomischer und manierlicher, 
meint vielleicht mancher, ob praktischer, wirksamer und nützlicher, wollen 
wir nicht verrathen; es gab keine Discussionen, keine allgemeinen Themata. 
Wir hörten nur Specialisten, die über kleine Gebiete ihrer neuesten Unter¬ 
suchungen sprachen, und denen kein Anderer entgegentreten konnte. Wer 
den frischen Flügelschlag früherer Sectionen rauschen gehört, wie in den 
wichtigsten Fragen die Geister aufeinander geprallt sind, und trotz hart- 
näckgem Hin- und Her doch Uebereinstimmungen erzielt wurden, die nicht 
verfehlt haben, ihr Gewicht in die Wagsohale zu legen, dem war es bang zu 
Muthe, wenn er in jeder Sitzung der hygienischen Section, statt eine volle 
Auseinandersetzung über die zur praktischen Ausführung zu bringenden 
grossen Grundsätze zu hören, nur kleine Stücke zu sehen bekam, die oft 
von den Verfertigern selbst als nicht zum Resultate führend verworfen wur; 
den, und doch gleich unwesentlichen Stücken einer verlorenen Mosaik zum An¬ 
schauen gereicht wurden. Wir wissen die mühsame Detailarbeit sehr wohl 
zu würdigen, aber eine Section kann man nicht mit solchen Sachen durch 
drei lange Sitzungen unterhalten. Ja, sang- und klanglos schloss die Section, 
der Vorsitzende bekam aus der leer gewordenen Versammlung, die so voll 
begonnen hatte, kaum ein Dankesvotum. An die Zukunft dachte Niemand. 
Die zehnjährige Sitte, mit der Bildung einer Section für die nächste Jahres¬ 
versammlung vorzugehen, wurde vernachlässigt. Kein freundschaftlicher 
Kreis sammelte sich zum Letzten die Erinnerung der Tage zu feiern. Mit 
dem Aufgeben aber der lebensfähigsten Seite der Section, die wir oft hervor¬ 
gehoben haben, der Agitation für die öffentliche Gesundheitspflege unter 
denen, die jedenfalls die wärmsten Anhänger und thatkräftigsten Förderer 
der grossen Zwecke sein müssen, sein werden, der Aerzte, verliert man den 
Boden zur erfolgreichen praktischen Thätigkeit! 

Halberstadt, 10. März 1878. Sachs. 
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Bericht 

über die Verhandlungen der Section für Militärsanitäts¬ 
wesen bei der 50. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte in Münohen. 

Vom Oberstabsarzt H. Frölich in Dresden. 

Welche Stellung das Heerwesen zu den Lehren der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege einnimmt, ob eine entgegenkommende, oder ablehnende, oder 
gleichgiltig zuwartende, das wird für die Grössenbemessung des Gesammt- 
einflusses dieser Wissenschaft immer von entscheidender Bedeutung bleiben. 
Es ist darum nicht unwichtig zu erkennen, wie sich die zur Geltendmachung 
einer Heeresgesundheitspflege berufenen Organe, die Militärärzte, auf die¬ 
sem Gebiete verhalten; insbesondere ob sich dieselben gemäss dem eigent¬ 
lichen Charakter ihrer angewandten ParticularwissenSchaft darauf be¬ 
schränken, die feststehenden Ergebnisse der öffentlichen Gesundheitspflege 
einfach hinzunehmen und den Lebensverhältnissen des Militärkörpers an¬ 
zupassen, oder ob sie etwa in der klaren Erkenntniss ihres für wissen¬ 
schaftliche Erforschung so überaus geeigneten und vielverheissenden Be¬ 
obachtungsmaterials es vorziehen, zugleich an dem weiterem Ausbau der 
Gesundheitspflege selbstthätig eingreifend mitzuarbeiten. 

Einen willkommenen Beitrag zur Beantwortung dieser Frage liefern 
die Arbeiten der seit Jahren auf den deutschen Naturforscherversammlungen 
wiederkehrenden Section für Militärsanitätswesen; und möge hierin die 
Rechtfertigung dafür liegen, dass im Folgenden auf die Verhandlungen 
dieser Section, wie sie imSchoosse der jüngsten, 50., Versammlung gepflogen 
worden sind, hingewiesen wird. 

Die Einladung der Geschäftsführer zur 60 . Versammlung weist in ihrem 
Programme unter den 25 vorgeschlagenen Sectionen auch, und zwar an 24. 
Stelle, eine Section für Militärsanitätswesen auf. Als Einführender der¬ 
selben ist ebenda Herr Oberstabsarzt Friedrich aus München bezeichnet. 
Derselbe eröffnete auch am 19. September d. J. Vormittags 11 Uhr die 
Sectionsverhandlungen, indem er unter Hinweis auf die specifische Exi¬ 
stenzberechtigung der Militärmedicin die zahlreich Anwesenden begrüsste 
und alsbald zur Wahl deB Vorsitzenden schreiten liesB. Nachdem als sol¬ 
cher Herr Generalstabsarzt Dr Leuk in München durch Zuruf erwählt 
worden war, hält Herr Generalarzt Dr. Roth aus Dresden den im Tage¬ 
blatt angekündigten Vortrag über „Resultate der Weltausstellungen 
für das Militärsanitätswesen“. 

Der Redner lenkt zunächst die Aufmerksamkeit auf die wachsende 
Bedeutung der Weltausstellungen für alle Wissenschaftszweige und weist 
nach, wie dieses Wachsen sich in dem bei jeder Ausstellung gestiegenen 
Raumbedürfnisse abspiegelt. Auf Einzelnes übergehend theilt der Vor¬ 
tragende mit, dass in Paris das erste Mal das Krankentransport wesen durch 
Eisenbahntransportmittel mit vertreten gewesen sei, dass bei der Wiener 
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Ausstellung bereits vier fahrbare Sanitätszage anzutreffen gewesen seien, 
und dass die Brüsseler Ausstellung davon schon 19 dargeboten habe. Diese 
Züge sind nach Redner theils Improvisationen aus Güterwagen mit ein¬ 
gefügten oder auf Federn ruhenden Tragen, theils Personenwagen ver¬ 
schiedener Classen (besonders vortheilhaft waren die dritter Gasse aus den 
Werkstätten der Reichseisenbahnen in Elsass-Lothringen) mit entsprechenden 
Einrichtungen, theils besondere Sanitätszüge engeren Sinnes (z. B. derjenige 
der Malteser) gewesen. Für den Krankentransport in gewöhnlichen Land¬ 
wagen haben sich als zweckmassige Lagerungsmittel festeingefügte Tragen 
in gut federnden Wagen mehr und mehr herausgestellt; insbesondere ist 
der von Meyer aus Hannover für vier Kranke eingerichtete Wagen (in 
Brüssel ausgestellt) beachtenBwerth, während von den einschlagenden 
Improvisationen der russische Munitionswagen gut verwendbare Eigen¬ 
schaften gezeigt hat. Von Tragen hat sich die in Brüssel vorgeführte 
Niese’sehe durch Leichtheit und die Mooy’sche Räderbahre dadurch aus¬ 
gezeichnet, dass die Trage unter die Axe gelegt ist. Cacolet und Litiöre 
haben keine nennenswerthe Vervollkommnung entdecken lassen. 

Fortschritte in den Instrumenten traten besonders in Amerika hervor, 
so das Vernickeln der nicht schneidenden Instrumententheile, das Ueber- 
ziehen der Bruchbänder mit Cellulose, sehr sinnreiche Kettensägen von 
Tremonn. Im Allgemeinen begegnete man mehr Bekanntem als Neuem. 
Die Verbandgeräthschaften von Esmarch, Volkmann und Port haben sich 
in Brüssel durch ihre Einfachheit und Handlichkeit hervorgethan. Die künst¬ 
lichen Gliedmaassen haben in Nordamerika einen sehr hohen Grad von 
Vollkommenheit erreicht, die Polsterung passt auf das Genaueste, der 
Stumpf liegt allseitig nur dicht auf. Auf die Construction der Bandagen¬ 
tornister (welche nach Redner nie über 20 Pfund wiegen möchten) hat der 
belgische Militärarzt Hermant in sinniger Weise die Form der Geldtasche 
angewendet. 

Ueber die Arzneimittel lässt sich desshalb nicht eingehend berichten, 
weil sich ihnen gegenüber die Wahrnehmung nur auf die Form, nicht auf 
den wesentlicheren Inhalt beziehen kann. 

Von Krankenhäusern mt in Nordamerika ein Posthospital für 24 Kranke, 
in welchem zugleich Militärmedicinalgegenstände ihren Ausstellungsplatz 
gefunden, dargeboten worden. Der Vortragende nimmt hierbei Veranlas¬ 
sung zu bemerken, dass man bei dem Neubau von Militärlazarethen nach 
dem jetzigen Stande der Wissenschaft auf einen Corridorbau für Leicht¬ 
kranke , auf Pavillons für Schwerkranke und auf Isolirbaracken mit Isolir- 
zimmern für Ansteckende zu rücksichtigen habe. Von schwimmenden Laza- 
rethen sind in Nordamerika die Modelle von zwei Dampfern und in Brüssel 
dasselbe einer schwedischen Schaluppe ausgestellt worden. 

Was die besondere Vertretung der Gesundheitspflege anlangt, so haben 
sich in Brüssel die künstlichen Lüftungsvorrichtungen und die conservirten 
Nahrungsmittel reichhaltig vertreten gezeigt. Die fahrenden Küchen sind 
zwar vorzüglich ausgedacht, werden aber Aufnahme in den MilitäranBtalten, 
da sie den Train vermehren, nicht zu erwarten haben. Bezüglich der 
militärischen Unterkunft hebt der Redner rühmend die Dresdner Casernen, 
deren Pläne in Brüssel ausgelegen haben, hervor, welche man, da zumal 

VierteljahrMchxift Rlr Gesundheitspflege, 187c*. 23 
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die Wohn-, Schlaf-, Ess- und Putzräume getrennt liegen, nötigenfalls ohne 
Weiteres zu Lazarethzwecken benutzen könnte. 

Schliesslich giebt der Vortragende dem Dankgefühle gegen die gast¬ 
freundlichen nordamerikanischen Militärärzte Ausdruck. 

Der zweite Redner, Herr Stabsarzt Dr. Seggel aus München, spricht 
„über normale Sehschärfe, speciell deren Bemessung für den 
Felddienst.“ Der Vortragende hat 1560 Mannschaften, also 3120 Augen, 
auf ihre Sehschärfe geprüft, und zwar erst immer die einzelnen Augen und 
dann beide unter Anwendung von Correctur. Dabei hat er den Nahepunkt, 
das Alter, den Civilberuf und die Schiessclasse festgestellt und die Tafeln von 
Burkbardt und Snellen zu Grunde gelegt. Er hat dabei gefunden, dass 
die jungen militärpflichtigen Leute eine bessere Sehschärfe besitzen als bis¬ 
her conventionell angenommen wird; die meisten hatten allerdings s %o 
Sehschärfe. 72 Proc. hatten normale und bessere, 21 */ 4 Proc. eine zwischen 
V* und 1 liegende, die übrigen schlechtere Sehschärfe. Bei vier Individuen 
hat die Messung als Höchstes der Sehschärfe 35 /jo ergeben. Der Unterschied 
zwischen den Sehschärfen zweier Augen hat durchschnittlich V 20 betragen. 

23 6 

Der Mittelwerth der Sehschärfe hat sich überhaupt auf belaufen. Red¬ 


ner glaubt daher, dasB man 3 %o äusserste Grenze, als Minimum der 

22 4 

Sehschärfe zu betrachten habe, dass die eigentliche Norm - ’ ■ sei, und der 


entsprechende Winkel nicht 5 Min., sondern 4,26 Min. betrage. Schliesslich 
empfiehlt der Vortragende die Bevorzugung der Snellen’schen Proben, die 
Benutzung von Brillen beim Schiessen und die Einreihung noch bei vor¬ 
handener einseitiger Sehschärfe von Vio- — An der sich Nachmittags an¬ 
knüpfenden Unterhaltung betheiligten sich ausser dem Vortragenden die 
Professoren Schmidt-Rimpler aus Marburg und Dr. Cohn aus Breslau. 

In der zweiten (Nachmittags-) Sitzung des 19. September hält unter 
dem Vorsitze des Herrn Generalarzt Dr. Roth der Herr Assistenzarzt 
Hans Büchner seinen angekündigten Vortrag über die „Theorie der 
Antisepsis“. Der Redner, welcher im Laboratorium des Pflanzenphysio¬ 
logen C. v. Nägel i sich vielfach mit bezüglichen Untersuchungen beschäftigt 
hat, erörtert zunächst das Wesen der Fäulnissvorgänge. Noch immer wird 
hier von so vielen Seiten der Fehler begangen, dass die Pilze nicht als 
Ursache, sondern als bloss nebensächliche Folge betrachtet werden, eine An¬ 
schauung, der tausendfältige Experimente widersprechen. Sehr wichtig ist 
in dieser Beziehung, dass, wie Büchner demonstrirt, die charakteristischen 
Fäulnissstofie in einer blossen Lösung von weinsaurem Ammoniak (und 
Nährsalzen) entstehen, wenn Spaltpilze in hinreichender Zahl sich darin ver¬ 
mehrt haben. Dieselben können hier nur Ausscheidungsproducte der Pilze 
sein (nicht, wie man meinte, einfache Spaltungsproducte des Eiweisses). 
Wenn nun Spaltpilze in Wunden leben, müssen sie diese Fäulnissstofie erzeu¬ 
gen und dadurch den Geweben schaden. Die antiseptischen Mittel haben, wie 
sich durch Experimente zeigen lässt, die Wirkung, zuerst bei geringster 
Concentration nur die Gährwirkung der Spaltpilze, dann die Lebensthätig- 
keit, viel später erst die Lebensfähigkeit derselben aufzuheben. Die Wirk¬ 
samkeit des antiseptischen Verbandes beruht also auf Verhinderung der 
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Ijebensthätigkeit der anwesenden Pilze, nicht auf ihrer Tödtung. Es kön¬ 
nen Milliarden in einer Wände zugegen sein, ohne schädliche Folgen, wenn 
nämlich soviel antiseptische Stoffe in der Flüssigkeit sich befinden, dass 
alle diese Pilze nur ein latentes Leben führen, keine Fäulnissstoffe bilden. 
Die Folgerungen, welche der Vortragende weiters bezüglich der Wirksam¬ 
keit des Spray, der offenen Wundbehandlung, sowie einer möglichen Ver¬ 
einfachung des antiseptischen Verfahrens, namentlich für das Feld, ableitet, 
sind von hoher, praktischer Bedeutung. 

Dritte Sitzung am 21 September unter dem Vorsitze des Herrn 
Generalarzt a. D. Dr. Niese, Vormittags 11 Uhr. Generalarzt Dr. Lotz- 
beck stellt eine „geheilte Kn icgel enkresection “ vor, die einen vor 
Paris Verwundeten und bis jetzt ärztlich Beobachteten betrifft. Redner 
schickt voraus, dass die Sterblichkeit nach Resectionen in der Civilpraxis 
etwa30Proc. beträgt, bei Resectionen des Kniegelenkes nach Schussver- 
letzungen aber 79 Proc. (v. Langenbeck), oder 77,5 Proc. (Hofmann), oder 
76,6 Proc. (Lotzbeck); dieBe letztere Sterblichkeit nach Schussverletzungen 
vermindert sich aber bei im Frieden Resecirten auf 33 Proc. Der Kranke, 
welchem Knochentheile in der Höhe von 7 cm entfernt worden sind, und 
dessen Heilung sich durch zahlreiche Abscesse und durch Schwund lange 
hingezogen hat, zeigt ein gesundes Aussehen, einen nur wenig hinkenden 
Gang, noch etwas Schwund im operirten Beine, ein steifes, kolbig verdicktes 
und etwas einwärts gestelltes Bein, und eine Verkürzung von 5 cm. Hieran 
knüpft der Vortragende noch einige Folgerungen, indem er empfiehlt, dass 
man im Felde frühzeitig noch vor Eintritt der entzündlichen Anschoppung 
resecire, da die primäre Resection eine viel geringere Sterblichkeit aufweise 
als die secundäre. Ferner muss mau nach Redner dabei die Kapsel völlig 
entfernen, Knochennaht mit Catgut anwenden und einen Gypsverband anlegen. 
Die conservative Behandlung der Kniegelenkschusswunden sei freilich neuer¬ 
dings in Folge des Gebrauchs kleinerer Geschosse günstiger geworden. 

Oberstabsarzt Dr. Wendroth ist gegen die Resectionen, insbe¬ 
sondere nach den von ihm an Ellenbogengelenk-Schusswunden 1848 und 
1849 gemachten Beobachtungen. Er zieht die antiseptisch-conservative 
Behandlung vor, wünscht aber, man möge zur endgiltigen Feststellung der 
hierin bestehenden Zweifel die Invaliden zur Untersuchung auf die Recruti- 
rungsplätze befehligen. 

Professor Dr. Gurlt aus Berlin hat die in der annähernden Zahl von 500 
in Deutschland lebenden Resecirten untersuchen lassen und dabei gefunden, 
dass die Ergebnisse, wenn man nicht Ideale verlangt, durchaus nicht so ab¬ 
schreckend sich gestalten, wie der Vorredner behauptet. 

Hierauf zeigt Oberstabsarzt Dr. Biefel ein von v. Langenbeck 
für Cavalleriefeldärzte angegebenes Besteck vor. Das Modell desselben ist 
eine russische Satteltasche, in welcher das Etui wie ein Reise-Etui unter¬ 
gebracht ist. Der instmmentelle Inhalt ist für sofortige Operationen (Kugel- 
ansziehungen etc.) berechnet, auch befindet sich darin eine Binde für Herstel¬ 
lung der Blutleere und eine kleine Constructionsschnallenbinde (statt Schlauch). 

Zum Schlüsse spricht Stabsarzt Dr. Port aus München über „Epi¬ 
demiologisches in Casernen“. Nach dem heutigen Standpunkte der Ge¬ 
sundheitspflege muss'man, führt Redner aus, zur Bekämpfung der Seuchen 
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dieselben nicht erst herankommen lassen, sondern schon vor ihrem Aus¬ 
brache ihre Entstehung za erforschen suchen. Dazu ist die Führung von 
Sanitätschroniken in jeder Garnison nöthig. Es wird sich dahei heraus¬ 
steilen, dass unsere bisherigen Salubritätskriterien bezüglich des Bodens, der 
Bauart etc. meist falsch sind. Freilich muss, wenn diese Arbeiten frucht¬ 
bringend werden sollen, allgemein und amtlicherseits der Gesundheitsdienst 
im Heere über den Krankenbehandlungsdienst gestellt werden. Bei den 
einschlagenden Untersuchungen muss man, was die räumliche Seite angeht, 
von der örtlichen Einheit, dem Mannschaftszimmer, ausgehen und in einen 
Casernenplan an den entsprechenden Stellen alle Erkrankungsfälle eintragen. 
Auf diesem Wege ist es nämlich gelungen uachzuweisen, dass die an der 
Isar gelegenen Münchener Casernen vom Typhus zunächst und am stärksten 
befallen werden und die höheren entlegenen Casernen am wenigsten; und 
Aehnliches hat sich bei der Cholera herausgestellt. Dass daneben Wasser¬ 
untersuchungen, Luftprüfungen etc. vollführt werden, ist unerlässlich. 

Vierte Sitzung am 21. September Nachmittags wird mit Besichtigun¬ 
gen ausgefüllt. Zunächst wird das Münchener Garnisonlazareth in Augen¬ 
schein genommen. Dasselbe, im Jahre 1868 für 600 Kranke baulich in An¬ 
griff genommen und 1874 vollendet, liegt auf der Hochebene zwischen der 
Nymphenburger- und Dachauerstrasse, südöstlich der Maximilian Il.-Caserne 
auf einem Wiesengrunde von 444 m Länge und 134 m Breite. Dasselbe 
stellt einen Langbau dar in Form zweier Flügelbauten, die in ihrer Mitte 
ein Verwaltungsgebäude einschliessen. Nordöstlich von diesen Gebäuden 
alleinstehend ist das Leichenhaus und der Wagenschuppeu, und vor diesen 
durch eine Mauer getrennt das Reservegebäude (Blatternhaus). In den 
grossen Gartenanlagen, südöstlich von dem Hauptgebäude, befinden sich 
vier Baracken in gegenseitiger Entfernung von 42,5 Meter. Jeder Kranken¬ 
flügel enthält in drei Gestöcken ausser den Nebenränmen je vier grosse Kran¬ 
kensäle zu 12 bis 13 Mann; das Reservegebäude zwei Krankensäle. Jede 
der vier Baracken ist für 30 Kranke eingerichtet. Das Leichenhaus enthält 
einen Hörsaal für den Operationscurs, einen Leichen- und Secirsaal, ein 
Docentenzimmer und ein Präparatencabinet. Ausserdem arbeitet hier die 
militärhygienische Station. Auf jeden Kranken kommen 30cbm Luft, die 
Lüftung ist nur natürliche, die Heizung geschieht in sogenannten „hannover¬ 
schen Oefen“. Dy Wasserbedarf wird durch eine zehnpferdige Dampf¬ 
maschinebesorgt, diehinter dem Verwaltungsgebäude untergehracht ist; ihre 
Leistung beträgt stündlich 12 900 Liter. Sie versorgt die Dampfküche, das 
Waschhaus, die Apotheke, die zahlreichen Theeküchen, die Closets und die 
Durchspülung des Canals für Abwasser. Unter jedem Krankenflügel befinden 
sich Keller und Eiskeller. 

Stabsarzt Dr. Port aus München demonstrirt hierauf die Geräthe 
seiner hygienischen Station und seine Transportverbände. 

Sodann wurden unter Leitung von Frau Generalarzt a. D. Niese 
in der Lazarethküche Kochversuche mit den Leguminosenfleischpräparaten 
des Herrn Kaufmann Adolf Brandt aus Altona vorgenommen, wobei Herr 
Generalarzt a. D. Niese einen nach dem Principe der Schiffslaternen con- 
struirten Kochtopf, dessen Schwankungen (in fahrenden Wagen etc.) durch 
einen beweglichen Bügel ausgeglichen werden, zeigte. 
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Ferner demonstrirte Herr Assistenzarzt Dr. Hitler ans Berlin einen 
Hydrometer für hygienische Trinkwasseruntersnchnngen. Derselbe ist nach 
dem Principe der Aräometer construirt und soll sehr empfindlich sein; er 
eignet sich besonders für die im Kriege nöthigen Untersuchungen. 

Endlich .führten Oberstabsarzt Dr. Friedrich und Stabsarzt Dr. 
Vogl aus München Krankentransportwagen vor. Die von ersterem vor¬ 
gezeigten zwei Wagen gehören dem bayerischen LandeBhilfsvereine an; 
namentlich erregte der eine derselben — für vier Schwerverwundete, oder 
im Nothfalle für fünf (falls noch ein Querliegender hinter dem Kutschersitze 
untergebracht wird), oder für zwei Liegende und neun Sitzende die Auf¬ 
merksamkeit. — Der von Herrn Vogl vorgeführte Wagen hat die Bestim¬ 
mung, je zwei Kranke vom Lazareth zur Eisenbahnstation zu befördern. 
Er wiegt beladen 800kg, wird von einem Pferde gezogen, ist mit gepol¬ 
sterten einschiebbaren Bahren und mit einem umklappbaren Verschlussbrette 
versehen, welches letztere so breit ist, dass die Trage herausgezogen und 
der Kranke sodann ausserhalb des Wagens verbunden werden kann. 

Hiermit schlossen die militärärztlichen Verhandlungen der 50. Natur- 
for8cherversaramlong, und die Sectionsmitglieder schieden von einander 
unter dem Eindrücke, in München wissenschaftlich-genussreiche Tage ver¬ 
lebt zu haben. 


Maassregeln in Frankreich zur Entdeckung, Verhütung und 
Bestrafung von Nahrungsmittelverfälsohung'). 

A. Gesetz vom 10., 19., 27. März 1851. 

Art. 1. Mit den in Art. 423 des Code pönal 3 ) verzeichneten Strafen 
werden bestraft 

1) Diejenigen, welche Nahrungs- oder Heilmittel oder Stoffe, welche 
zum Verkauf bestimmt sind, fälschen; 


') Da auch das Deutsche Keich nuDmehr sich anschickt, die erforderlichen Maass- 
regeln zur Unterdrückung der immer häufiger werdenden Verfälschung der Nahrungsmittel 
und gewöhnlichsten Verbrauchsgegenstände zu treffen, schien es lehrreich, aus Frankreich, 
wo derartige polizeiliche Maassregcln seit langer Zeit mit Energie und Erfolg getroffen sind, 
genauere Kenntniss der dortigen Vorgänge und ihres Erfolges zu erlangen. Ich wandte 
mich mit einer entsprechenden Anfrage an die neuerlich gegründet« sociiti frangaite 
(Thygiene; hierauf batten die Herren Bezanfon und Joltrain, sowie der greise Präsident 
der Gesellschaft, der berühmte Chemiker C h e v a 11 i e r, die grosse Güte, mir in zwei Pro- 
memorias zu antworten. Sie stützen sich beide wesentlich auf die Paragraphen des Strafgesetz¬ 
baches und führen dieselben vielfach wörtlich an. Zur Vermeidung von Wiederholungen und zu 
besserem Verständniss der deutschen Leser schien es mir zweckmässig, lieber das ganze be¬ 
treffende Gesetz in wörtlicher Uebersetzung vorauszuschicken und dann die beiden Pro- 
memorias (unter Weglassung der darin verflochtenen Gesetzesstellen) folgen zu lassen. G. V. 

* Derselbe bestimmt für verschiedene betrügliche Machinationen des Verkäufers Ge- 
fängniss von 3 Monaten bis 1 Jahr und Geldbusse, die ein Viertel der Ersatzleistung und 
Entschädigung nicht überschreiten und nicht weniger als 50 Francs betragen darf. Die 
Corpora delicti sollen cönfiscirt, falsche Maasse und Gewichte ausserdem vernichtet werden. 
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2) Diejenigen, welche Nahrungs- oder Heilmittel oder Stoffe, von wel¬ 
chen ihnen bekannt ist, dass sie verfälscht oder verdorben sind, verkaufen 
oder feilhalten; 

3) Diejenigen, welche die Personen, welchen sie verkaufen oder von 

welchen sie kaufen, über die Quantität der gelieferten Sachen täuschen oder 
zu täuschen versuchen, sei es durch den Gebrauch falscher Gewichte o er 
falscher Maasse oder unrichtiger zum Wiegen oder Messen dienender In¬ 
strumente, sei es durch Vornahmen und Handlungen, welche zum Zweck 
haben, die Ausführung des Wägens zu fälschen oder in betrügerischer Ab¬ 
sicht, auch vor dieser Ausführung das Gewicht oder den Umfang der aare 
zu vergrösBern, sei es endlich durch betrügliche Angaben, we ^ c ® en 
Glauben erwecken sollen, dasB vorher ein richtiges Wägen oder essen 
stattgefunden habe. , , . 

Art. 2. Wenn es sich in den im Art. 423 des code penal und im 
Art. 1 des gegenwärtigen Gesetzes vorgesehenen Fällen um eine aare 
handelt, welche gesundheitsschädliche Beimischungen enthält, so is an 
Geldbusse von 50 bis 500 Francs — wenn nicht der vierte Theil der Er¬ 
satzleistungen und Entschädigungen diese letztere Summe übertrifft o er 
auf Gefängniss von 3 Wochen bis zu 2 Jahren zu erkennen. 

Der gegenwärtige Artikel findet Anwendung selbst in dem Fa e, 
die schädliche Verfälschung demjenigen, der die Waare kauft oder verze i 
bekannt ist. 

Art. 3. Mit einer Geldstrafe von 16 bis 25 Francs und mit Gefängniss 
von 6 bis 10 Tagen oder mit einer von beiden Strafen allein, je nac en 
Umständen, werden diejenigen bestraft, welche ohne berechtigte 
lassung in ihren Waarenlagern, Läden, Werkstätten oder Gesc a s 
häusern oder in öffentlichen Verkaufshallen, auf Messen oder Märkten en ^ 
weder falsche Gewichte oder Maasse, oder andere unrichtige zum ägen 
oder Messen bestimmte Instrumente, oder aber NahrungB- oder 
mittel haben, von welchen ihnen bekannt ist, dass sie verfälscht oder ver 
dorhen sind. _ ,, 

Wenn die gefälschten Stoffe gesundheitsschädlich sind, kann au e 
busse biB zu 50 Francs und auf Gefängniss bis zu 15 Tagen er ann 

werden. ■. 

Art. 4. Wenn der der Verletzung des gegenwärtigen Gesetzes °u 
des Art. 423 des Code penal schuldig erkannte Angeklagte innerhal 
letzten fünf Jahre vor dem Vergehen schon wegen Uebertretung ies eB 
setzes oder des Art. 423 des code penal verurtheilt worden ist, «ann^ 
Strafe bis zum Doppelten des Maximums erhöht werden; die in • 
des code p6nal und in den Art. 1 und 2 des gegenwärtigen Gesetzes » * 
gesprochene Geldstrafe kann selbst bis zu 1000 Francs erhö t ^ er ’ 
wenn die Hälfte der Ersatzleistungen und Entschädigungen iese u ^ 
nicht überschreiten; Alleß vorhehältlich der Anwendung des Art. un 
des Code penal, wo dieselben zutreffen'). 


») Dieselben enthalten Strafverschärfungen für solche Angeklagte, »•eiche m bon^ fr “^ 
eines Verbrechens schuldig erkannt oder wegen eines Vergehens in Gefängniss 
als 1 Jahr verurtheilt wurden. 
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Art. 5. Die Sachen, deren Verkauf, Gebrauch oder Besitz das Ver¬ 
gehen begründet, werden nach Maassgabe des Art. 423 und der Art. 477 
und 481 des Code pönal eingezogen. 

Wenn sie als Lebensmittel oder Medicamente verwendbar sind, so 
kann das Gericht sie der Verwaltungsbehörde zur Verfügung stellen, damit 
sie den Wohltb&tigkeitsanstalten überwiesen werden. 

Wenn die Sachen hierzu ungeeignet oder sch&dlich sind, so werden sie 
auf Kosten des Vernrtheilten zerstört oder weggesohüttet. Das Gericht 
* kann anordnen, dass die Zerstörung oder Wegschüttung vor dem Geschäfts- 
hause oder der Wohnung des Vernrtheilten geschehe. 

Art. 6. Das Gerioht kann anordnen, dasB das Urtheil auf Kosten des 
Vernrtheilten an den zu bezeichnenden Orten angeheftet und vollständig 
oder im Auszuge in die zu bezeichnenden Zeitungen eingerüokt werde. 

Art. 7. Der Art. 463 des Code pönal J ) findet auf die in dem gegen¬ 
wärtigen Gesetze bezeichneten Vergehen Anwendung. 

Art. 8. Zwei Drittheile des Ertrages der Geldbussen werden den Ge¬ 
meinden überwiesen, in welchen die Vergehen constatirt worden sind. 

B. Promemoria der Herren Bezangon und Joltrain. 

Das Gesetz vom 27. März 1851 hat zum Gegenstände die Ueber- 
wachung und Bestrafung der Vergehen, deren sich die Verfälscher von Nah¬ 
rungs- und Heilmitteln schuldig machen. Dasselbe bildet in gewissem 
Sinne die Grundlage der auf die Bestrafung von Verfälschungen bezüg¬ 
lichen Gesetzgebung. Nach den Bestimmungen der Verordnungen vom 
16., 24. August 1790 und vom 19., 22. Juli 1791 kommt es in den De¬ 
partements den Maires zu, die Ausführung dieses Gesetzes zu überwachen; 
in Paris ist dies Sache des Polizeipräfecten auf Grund der Verfügung der 
ConBuln vom 12. Messidor an VIII. Aus dem Wortlaute dieser Verfügung 
ergiebt sich sogar, dass der Polizeipräfect in dieser Beziehung ausgedehntere 
Befugnisse als die Maires besitzt, da der Art. 23 ihm gestattet, selbst ohne 
gerichtliches Urtheil, die der Verfälschung verdächtigen Waaren auszu- 
Bchütten oder zu zerstören. 

Die Nahrungsmittel, welche in Paris den Gegenstand- einer ganz beson¬ 
deren Ueberwachung von Seiten deB Polizeipräfecten bilden, lassen sich in 
drei Classen eintheilen: 

A. Esswaaren. 

B. Milch. 

C. Getränke. 

Für jede dieser drei Classen ist ein besonderer Dienst organisirt. 

A. Esswaaren. Die Aufsicht über die Esswaaren ist 20 Inspectoren 
unter der Leitung eines Oberinspectors übertragen. Diese Aufsicht erstreckt 

*) Derselbe bestimmt, dass wenn der verursachte Schaden 25 Francs nicht übersteigt, 
oder wenn mildernde Umstände vorhanden sind, das Gericht die GefäDgnissstrafe auch unter 
6 Tage und die Geldstrafe auch unter 16 Francs herabsetzen, auch auf eine dieser Strafen 
allein erkennen kann, jedoch ohne unter das Strafmaass einfacher Uebertretung herunter¬ 
gehen zu dürfen. 
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sich auf die auf offener Strasse verkauften Esswaaren und auf die in den 
Localen der Wirthe, der Geflügel-, der Obsthändler etc. zubereiteten, ver¬ 
kauften und feil gehaltenen Nahrungsmittel. Die Aufsicht über die metal¬ 
lenen Werkzeuge, welche zur Herstellung der Nahrungsmittel dienen, gehört 
auch zu den Aufgaben der Inspectoren der Esswaaren. Sie sind verpflichtet, 
sich in die öffentlichen Verkaufshallen, auf die Märkte, zu den Speise- 
wirthen, Frucht- und Milchhändlern etc., kurz überall dahin zu begeben, wo 
Esswaaren feilgehalten werden. Sie vergewissern sich über die Beschaf¬ 
fenheit der Waaren, belegen diejenigen, welche ihnen beschädigt oder ver- * 
dorben scheinen, mit Beschlag und nehmen über die Besitzer oder Verkäufer 
ein Protocoll auf, welches dann dem Strafgericht übergeben wird. Bestehen 
Zweifel, so wird der Gesundheitsrath befragt; dies geschieht z. B. bei ein- 
gesalz^nem Fleisch, bei Chocolade, Brod, Butter (Zusatz von Margarin) 
Kaffee u. s. w. 

Dieses Amt entwickelt eine grosse Thätigkeit. Um einen Begriff zu 
geben von den Resultaten, die man von derselben erwarten darf, wird es 
genügen zu bemerken, dass im Jahre 1876 die Besuche in Anstalten, welche 
zum Verkaufe von Esswaaren bestimmt sind, sich auf mehr als 79 000 be¬ 
liefen. Es wurden 4236 Beschlagnahmen vorgenommen, 52 Protocolle 
wegen Verkaufes von verdorbenen Esswaaren aufgesetzt; gegen 3000 
kupferne Gerätschaften wurden von Amts wegen zur Verzinnung geschickt. 
Ausserdem wurden zahlreiche Besuche in allen Detailmarkten von Paris und 
in den Pavillons der Centralmarkthalle gemacht. 

Die Inspectoren der Maasse und Gewichte belegen ebenfalls die ver¬ 
dächtigen Nahrungsmittel mit Beschlag und übergeben sie zum Zweck der 
Untersuchung der Polizeipräfectur. 

Das frische Fleisch ist Gegenstand einer besonderen Beaufsichtigung. 
Eigene Beamte, welche den Namen Schlachtaufseher führen, sind beauftragt, 
auf den Viehmärkten, in den Schlachthäusern, in den Fleischversteigerungs¬ 
hallen, den Pferdeschlächtereien, in den Detailmärkten und Privatverkaufs- 
stellen die Beschaffenheit und Art des feilgehaltenen Fleisches festzustellen. 
Diese Beamten werden aus der Zahl der Thierärzte und solcher Personen 
gewählt, welche das Fleischgeschäft betrieben haben und die unentbehr¬ 
lichen technischen Kenntnisse besitzen. Man kann die Menge des von den 
Schlachtaufsehern mit Beschlag belegten ungesunden Fleisches auf 150 000 kg 
jährlich schätzen. 

Der Gesundheitsrath hat kürzlich auf Antrag des Herrn Pasteur dem 
Herrn Polizeipräfecten vorgeschlagen, einige der Aufseher mit Mikroskopen 
zu versehen. Ohne die letzteren würde es unmöglich sein, das milzbran¬ 
dige Fleisch zu erkennen. Dieser Vorschlag wird gegenwärtig geprüft. 

B. Milch. Die Polizeipräfectur hat sich seit langer Zeit damit be¬ 
schäftigt, die Mittel aufzufinden, in zuverlässiger Weise die Fälschungen der 
Milch zu constatiren, um zu einer wirksamen Bestrafung der Betrügereien 
zu gelangen, welche beim Verkaufe dieses Nahrungsmittels verübt werden. 
Der Gesundheitsrath des Seine-Departements hat im Jahre 1858 seine An¬ 
sicht dahin ausgesprochen, dass die Zusammensetzung der Milch und die 
Schwankungen, welche diese Zusammensetzung je nach der Jahreszeit er- 
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leiden kann, wissenschaftlich in ausreichendem Maas Be festgestellt sei; dass 
die chemische Analyse das einzige Mittel sei, welches angewendet werden 
kann, um die Fälschungen zu constatiren, welchen dieses Nahrungsmittel 
etwa unterworfen worden ist, da kein Instrument im Stande ist, für sich 
allein und direct nachzuweisen, ob eine Milch rein oder mehr oder minder 
gefälscht ist. 

Die Beaufsichtigung und die Repression der Milchialschungen ist Sache 
der Polizeicomraiss&re, in Gomässheit der Instructionen, welche der Polizei- 
präfect diesen Beamten im Circular vom 19. November 1871 ertheilt hat. 
An bestimmten von der Verwaltungsbehörde ihnen angegebenen Tagen be¬ 
geben sich die Polizeicommissäre zu den Verkäufern, Kuhhaltern und Rahm¬ 
händlern, welche in ihren Bezirken ansässig sind. Sie entnehmen von 
jedem dieser Verkäufer zwei Proben verschiedener Qualität oder verschiedenen 
Ursprungs. Jede Probe soll höchstens ein Liter, mindestens eine Flasche 
betragen. Eis ist nothwendig, dass die Entnahme dieser Proben an dem 
von der Verwaltungsbehörde bezeichneten Tage und zwar Morgens früh 
stattfinde, da der Milchverkauf im Allgemeinen vor 9 Uhr beendet ist. 
Die Polizeicommissäre in den Bahnhöfen sind ebenfalls beauftragt, Proben 
bei Ankunft der Bahnzüge zu entnehmen. Die entnommenen Proben 
müssen in gläserne Flaschen gefüllt werden, welche möglichst neu oder 
wenigstens vollkommen gereinigt und auBgetrocknet sind. Die Flaschen 
werden sodann versiegelt und mit Aufschrift versehen; der Polizeioommissär 
nimmt über jede Probenahme ein Protocoll auf. Die Proben werden dann 
vor 10 Uhr desselben Tages mit einer erklärenden Aufzeichnung dem Con- 
servatoire des Arts ct Miiicrs übersendet, wo sie von sachverständigen 
Chemikern unter Oberaufsicht der Herren Boussingault und Baudot 
analysirt werden. Wir haben oben gesehen, dass von jeder Sorte oder jeder 
Bezugsquelle zwei Proben genommen werden sollen; von diesen wird nur 
eine der Analyse unterzogen, während die zweite für den Fall aufgehoben 
wird, dass eine Gegenanalyse verlangt werden sollte. Die Protocolle der 
Probeentnahmen werden sofort der Polizeipräfectur übersendet mit einer 
Aufstellung der verausgabten Kosten. Sobald die Ergebnisse der Analysen 
bekannt sind, übergiebt die Polizeipräfectur die Protocolle, welche dazu An¬ 
lass geben dem Gericht. In den Sachen, welche keine gerichtliche Ver¬ 
folgung veranlassen, werden die Kostenrechnungen dem Polizeioommissär, 
welcher das betreffende Protocoll aufgenommen hat, zurückgegeben, um in 
Anweisungen für Verwaltungsausgaben umgewandelt und sodann von der 
Casse der Polizeipräfectur eingelÖBt zu werden. 

C. Getränke. Vor 1876 war die amtliche Untersuchung der Ge¬ 
tränke folgendermaassen eingerichtet: die Stadt Paris war in 10 je zwei 
Arrondissements umfassende Bezirke eingetheilt. In jedem Bezirke über¬ 
wachte ein Getränkeaufseher (degusinteur) erster Classe und einer zweiter 
Cla88e die Qualität der Getränke bei den Weinverkäufern, Limonadehänd¬ 
lern, Gastwirthen, Milchhändlern u. s. w. Ausserdem gab es eine Central¬ 
amtsstelle, bestehend aus acht Aufsehern und in zwei Sectionen eingetheilt. 
Diese hatten die Cantinen in den Casernen und Gefängnissen zu beaufsich¬ 
tigen, den Verkauf von Getränken bei öffentlichen Festlichkeiten zu über- 
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wachen, die geheimen Fabriken aufzusuchen, die Flüssigkeiten im Weinzoll¬ 
lager und in den Engroaverkaufsmagazinen zu untersuchen, endlich die 
Locale zu inspiciren, welche besonders als solche bezeichnet waren, in wel¬ 
chen yerdächtige Getränke verkauft würden. AlleB, was bei dem Handel 
mit Flüssigkeiten die öffentliche Gesundheit berühren kann, gehörte in das 
Bereich der Getränkeaufseher: die Verfälschung der Getränke durch Zu¬ 
setzen von Wasser oder irgend einer anderen Flüssigkeit; die Gesundheits- 
Schädlichkeit, mochte sie von schädlichen Beimischungen oder vom Verdor- 
bensein des Getränkes herrühren; der Gebrauch von GeBchäftslokalen, Gefassen, 
Geräthen von verschiedenen Metallen, deren Anwendung durch Polizeiver¬ 
ordnungen geregelt ist. 

Im December 1875 verfügte Herr Leon Renault, Polizeipräfect, dass 
die Aufsicht über die Flüssigkeiten, wie sie biB dahin organisirt war, auf¬ 
gehoben und vom 1. Januar 1876 bei Untersuchung der Fälschungen der 
Weine und der übrigen alkoholhaltigen oder gegohrenen Getränke in der¬ 
selben Weise verfahren werden solle, wie bei den Milchfälschungen. Seit 
dieser Zeit haben demnach die Polizeicommissäre bei den Verkäufern Proben 
der feilgehaltenen Getränke zu entnehmen, wie Bie es bezüglich der Milch 
schon früher thaten. Sie verfahren dabei folgendermaassen: Die Polizeioom- 
missäre von Paris Bind in drei Abtheilungen eingetheilt. Jeder Commissar 
wird durch besondere Mittheilung der Verwaltungsbehörde alle drei Tage be¬ 
rufen, bei fünf Weinhändlern oder Verkäufern seines Bezirkes Weinproben zu 
entnehmen. Dieser Wein wird in neue oder wenigstens vollkommen ge¬ 
reinigte und auBgetrocknete Glasfiaschen verschlossen und über jede Probe¬ 
nahme ein besonderes Protocoll aufgenommen. Die Proben werden dann 
sofort der Polizeipräfectur zugestellt, die Proben aber nicht, wie bei 
der Milch, dem Conservatoire des arts et mitiers übersendet, sondern zu 
Sachverständigen getragen, welche mit der Untersuchung beauftragt sind. 
Diese von der Polizeipräfctur ernannten und einem Oberaufseher unter¬ 
gebenen Sachverständigen beurtheilen die Qualität der ihrer Prüfung unter¬ 
worfenen Weine und bezeichnen der Verwaltungsbehörde diejenigen, welche 
ihnen einer Fälschung verdächtig scheinen. Dies Probiren findet in einem 
Raume der Polizeipräfectur statt und der probirende Sachverständige kennt 
dabei nicht den Namen des Verkäufers, von welchem die zu untersuchende 
Probe genommen ist. Die Flaschen, in welchen die Proben verschlossen sind, 
tragen nur eine einfache Ordnungsnummer, welche in dem nach der Polizei¬ 
präfectur gesandten Protocolle wiederholt ist. Man kann also nur durch 
Einsicht dieses Protocolls den Namen des Verkäufers erfahren. Diese Vor¬ 
sicht hat den Zweck, jeden Vorwurf der Parteilichkeit des Urtheils der 
Sachverständigen auBzuschliessen. Ebenso wie bei den Milchproben über- 
giebt auch die Polizeipräfectur dem Gerichte die Protocolle, welche zu 
strafrechtlicher Verfolgung Anlass geben. 

Der Gemeinderath von Paris legt diesen Untersuchungen einen ganz 
besonderen Werth für die öffentliche Gesundheit bei. Er beschäftigt sioh 
in diesem Augenblick mit dem Vorschläge, in der Polizeipräfectur ein Labo¬ 
ratorium einzurichten, um so weit nöthig die Beurtheilungen der probiren- 
den Sachverständigen bezüglich der Wein Verfälschungen controliren und be¬ 
stätigen zu können. 
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Wir haben eine kurze Uebersicht gegeben der verschiedenen amt¬ 
lichen Thätigkeiten, welche die Aufsicht der Verfälschungen und Betrü¬ 
gereien, deren Gegenstand die Nahrungsmittel sein können, näher betreffen. 
Aus dieser flüchtigen Darlegung l&SBt Bich ersehen, dass die Polizeipräfectur 
es für ihre Aufgabe erachtet, die öffentliche Gesundheit zu bewahren und 
die Conaumenten gegen die Unternehmungen der unredlichen Verkäufer zu 
schützen. Nach den Resultaten, welche erzielt sind, kann man wohl sagen, 
dass der Zweck so vollständig erreicht ist, wie es in einer Stadt von nicht 
weniger als 2 Millionen Einwohnern überhaupt möglioh ist. 


C. Promemoria des Herrn Professor Chevallier. 

Auch die Verwaltung hat sich mit der Frage der Verfälschung be¬ 
schäftigt und Maassregeln ergriffen um den aus der Herstellung, dem Ver¬ 
kaufe und der Feilbietung gewisser Waaren hervorgehenden Gefahren zu 
begegnen. Die Verordnungen beziehen Bich: 1) auf die Reinheit des Kooh- 
salzes, 2) auf die gefärbten Zuckerwaaren unter Angabe der Stoffe, welche 
dazu verwendet werden dürfen, und welche anderen, weil sie schädlich sein 
können, verboten sind, 3) auf die Benutzung von kupfernen Gefässen und 
ihre Verzinnung, 4) auf die Benutzung von Gefässen aus Zink und galvani- 
sirtem Eisen, 5) auf den Essig, 6) auf die Zubereitung der zum Genüsse 
oder für die Apotheker bestimmten Syrupe, 7) auf die Zubereitung und das 
Einmachen der Erbsen, Bohnen, Capern und Essiggurken, welche frei von 
Kupfersalzen sein müssen, u. 8. w. 

Die Professoren der icole supMeure de Pharmacie, die Mitglieder der 
Departementsjuries haben alljährlich die Apotheken, die Läden der Droguisten, 
Kräuterhändler und Specereikrämer zu besuchen, um die richtige Zubereitung 
der Medicamente und die Qualität der Nahrungsmittel festzustellen. Diese 
nützlichen Besuche erfordern die grösste Sorgfalt; man kann Bich einen Begriff 
davon machen bub den Bestimmungen eines Ministerialerlasses vom 24. April 
1859, welcher lautet: „Die pharmaceutischen Inspectoren haben die Beschaf¬ 
fenheit der Waaren, welche sich bei den Specereikrämern und Droguisten vor¬ 
finden, zu prüfen und hierüber den Behörden Klarheit zu verschaffen, welche 
berufen sind, die Zuwiderhandlungen festzustellen und deren Urheber zur Be¬ 
strafung zu bringen. Die Fälschung der Lebensmittel hat in der letzten Zeit 
einen solchen Umfang angenommen, dass eine erhöhte Wachsamkeit geboten 
erscheint.“ Ein kürzlich ergangener Erlass des Herrn Justizministers fordert 
die Gerichte auf, einerlei unter welcher Form sie auftreten und gegen welches 
Object sie gerichtet sind, die betrüglichen Handlungen zu verfolgen, welche 
die Reinheit der Stoffe verändern und dadurch den Fiscus benachtheiligen, 
dem ehrlichen Handel Hindernisse bereiten und die öffentliche Gesundheit 
gefährden. „Die mit der Beaufsichtigung des Apothekerwesens betrauten 
Commissionen können den Gerichtsbehörden eine nützliche Beihülfe gewäh¬ 
ren bei Verfolgung dieser Vergehen, und ich würde Ihnen verpflichtet sein, 
wenn Sie hierauf Ihre besondere Aufmerksamkeit richten wollten.“ 

Die den Schulen (de pharmacie etc.) und der JurieB anvertraute Auf¬ 
gabe bietet grosse Schwierigkeiten, denn der Händler, bei welchem man 
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eine verfälschte Waare gefunden hat, mag sie von einem Lieferanten er¬ 
halten haben, der ihm sogar schriftlich, auf der Factura, für die Reinheit 
derselben garantirt hatte, und wir sind oft so glücklich gewesen, indem wir 
bis zu dem wirklichen Fälscher zurückgingen, zu verhüten, dasB ein Mann, 
der selbst getäuscht war, verurtheilt werde, und den wirklichen Betrüger 
zur Strafe zu ziehen. 

Die Verfälschung und zwar nicht nur der Nahrungsstoffe ist ein allge¬ 
mein verbreitetes Uebel, von welchem alle Nationen berührt werden und 
welches um so schwieriger zu unterdrücken ist, weil die grosse Mehrzahl 
der Verkäufer nicht die Kenntnisse besitzt, um zu erkennen, ob die Pro- 
ducte, welche ihnen verkauft werden, unverfälscht sind, nnd weil Andere, 
welche diese Kenntnisse besitzen, sich nicht genug um die Qualität der 
ihnen gelieferten Stoffe kümmern. Der Mangel der nöthigen Vorbildung 
ist nachgewiesen bei den Personen, welche das Specereigeschäft betrieben 
und in ihren Läden eine beträchtliche Zahl verschiedener Waaren haben ; 
es würde sich empfehlen, von den Verkäufern zu verlangen, dass sie die zur 
Ausübung ihres Geschäftes nöthigen Kenntnisse erworben haben; dies 
könnte nur geschehen, wenn man besondere Schulen gründete, wo die 
Schüler genaue Kenntniss erhielten über den Ursprung der in den Läden 
feilgehaltenen Stoffe, und besonders über die Mittel, um ihre Unverfälscht- 
heit zu erkennen; wenn der Schüler diese ersten Kenntnisse erlangt hat, 
müsste er sie durch praktische Lehre in Verkaufsläden vervollständigen, 
wo er die nöthigen commerciellen Erfahrungen erhielte. 

Professor Chevallier schlieBst sodann mit dem Bemerken, dass die 
vereinten industriellen Gesellschaften Sachsens bei dem Obermedicinalcolleg 
um Errichtung einer chemischen Untersuchungsstation in jeder grösseren 
Stadt zum Behuf der Analyse für verfälscht gehaltener Stoffe eingekommen 
seien, sowie mit einigen weiter für Deutschland weniger bezüglichen Be¬ 
trachtungen. 


Die Sterblichkeitsverhältnisse Danzigs im Jahre 1877. 

Herr Dr. Lievin hat in gewohnter trefflicher Weise eine Zusammen¬ 
stellung der Sterblichkeitsverhältnisse von Danzig im Jahr 1877 veröffent¬ 
licht, die dieses Jahr von besonderem Interesse ist, weil der Autor dann 
einige Punkte berührt hat, die auch in weiteren Kreisen Erwägung finden 
dürften, namentlich das, was über die Erfordernisse zu einer hygienischen 
Mortalitätsstatistik und über Expropriationsrecht zur Verbesserung der Ge¬ 
sundheitsbedingungen in Städten gesagt wird. Wir theilen desshalb die 
wichtigsten Abschnitte des Aufsatzes, der in der Danziger Zeitung doch nur 
einen verhältnissmässig kleinen Leserkreis gefunden haben wird, unseren 
Lesern mit. 

Der Bericht erstreckt sich, wie in früheren Jahren, auf die Bevölkerung 
Danzigs, mit Ausschluss des Militärs und der Bevölkerung der Vorstädte. 
Diese Methode der Sterblichkeitsberechnung, die von der vom kaiserl. deut¬ 
schen Gesundheitsamte für alle deutschen Städte angewandten und ebenso 
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von der vom letzten internationalen statistischen Gongress in Budapest als 
allgemeine Norm aufgestellten Methode abweicht, rechtfertigt der Verfasser 
einmal damit, dass der Bericht zunächst locale Zwecke verfolge, Vorarbeiten 
für ein in Danzig zu errichtendes örtliches Gesundheitsamt in Betreff der 
einzelnen Stadttheile und Strassen etc. liefern solle und desshalb einen Ver¬ 
gleich mit den entsprechenden Arbeiten früherer Jahre zulassen müsse, dann 
aber namentlich damit, dass, sobald die Statistik in den Dienst der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege trete, sobald sie das Barometer für die Hygiene 
einer bestimmten Stadt werden Bolle, es einen grossen Unterschied mache, 
ob man die Bevölkerungszahl einer Stadt mit oder ohne Militär in Anrech¬ 
nung bringe. Der Sterblichkeits-Coefficient einer Stadt, der das Verhftltniss 
der Zahl der Gestorbenen zur Zahl der Lebenden angiebt, sei natürlich um 
so zuverlässiger, je genauer diese beiden Factoren seien; aber gerade der 
zweite Factor, die Zahl der lebenden Bevölkerung, der durch stetigen Ab- 
und Zuzug beständigen Schwankungen unterworfen sei, sei in den zwischen 
den Zählungen liegenden Jahren ohnehin nur annähernd durch eine ziem¬ 
lich unsichere Rechnung zu bestimmen und diese berechnete Zahl müsse 
von der factischen jedenfalls weiter abweichen, wenn „die schwankende und 
häufig wechselnde Menge der Soldaten“ bei dör Berechnung von der mehr 
sesshaften Civilbevölkerung nicht getrennt werde, als wenn die Civilbevölke- 
rung allein in Rechnung gezogen werde. Wir halten dieses Argument für 
ein sehr gefährliches: es mag sein, dass in der an der Ostmark unseres 
Vaterlandes gelegenen Festung die Verhältnisse wesentlich anders sind als 
in den offenen Städten Mitteldeutschlands, in diesen letzteren aber ist zweifel¬ 
los die Civilbevölkerung einer unendlich viel grösseren Fluctuation unter¬ 
worfen als das Militär, und ihre Zahl viel schwieriger auch nur annähernd 
zu bestimmen als die des Militärs, dessen Iststärke sich immer ziemlich genau 
feststellen lässt. Mag dies nun vielleicht in Danzig anders sein, so giebt 
es also Städte, in denen sich die Bevölkerungsziffer bei Ausschluss des Mi¬ 
litärs genauer bestimmen lässt, andere, in denen dies entschieden nicht der 
Fall ist, und wohl auch noch andere, in denen es zweifelhaft ist, ob man 
sicherere Zahlen bei Ausschluss oder bei Einschluss des Militärs erhält. Und 
wo lässt Bich hier die Grenze bestimmen? Und wenn man denn überhaupt 
einmal ausscheidet, warum soll man beim Militär stehen bleiben? Erhält 
nicht eine Stadt mit einem grossen Krankenhaus, in das die Schwerkranken 
der ganzen Umgegend zusammenströmen, einen wesentlich ungünstigeren 
Sterblichkeits-Coefficienten als eine andere Stadt, die ein solches Kranken¬ 
haus nicht hat? Und ähnlich ist es mit Gebäranstalten, Findelhäusern, 
Altersversorgungshäusem. Fängt man also einmal an auszuscheiden, wie 
dies Herr Dr. Liövin auch mit den „Fremden“ (?) im Krankenhause gethan 
hat, wo dann die Grenze ziehen! Es müssten eigentlich, wie Herr Dr. Li6- 
vin richtig bemerkt, auch alle gewaltsamen Todesarten von einer hygieni¬ 
schen Statistik ausgeschlossen werden', vielleicht Belbst die Todesfälle an an¬ 
geborener Lebensschwäche und an Altersschwäche. Dann ist der Willkür 
jedes einzelnen Statistikers Thür und Thor geöffnet und eine Vergleichung 
gar nicht mehr möglich. Auch der zweite Grund, den Herr Dr. Lievin 
für die Ausscheidung des Militärs aufstellt, scheint uns nicht genügend. 
Eine grosse Anzahl von Soldaten, gesunden Männern in den besten Jahren, 
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ist allerdings im Stande, die Mortalitätsziffer einer Stadt fälschlich günstiger 
erscheinen zu lassen als die einer Stadt ohne Militär. Das ist aber eben 
immer nur wieder ein Beweis, dasB man nicht den Sterblichkeits-Coefficienten 
zweier Städte ohne Weiteres vergleichen darf, ohne Rücksicht auf die Alters- 
classen und mancherlei sonstige Verschiedenheiten in der Zusammensetzung 
der Bevölkerung. Darum hat der Beschluss des Budapester statistischen 
Congresses gewiss das Richtige getroffen, wenn er die Forderung aufstellte, 
dass gar nichts ausgeschlossen werden solle. Man muss dann nur von jeder 
äusserlichen Vergleichung der Mortalitätsziffer zu verschiedenen Zeiten und 
in verschiedenen Städten absehen, und wo man eine solche anwenden will, 
dies mit grosser Vorsicht thun und unter Berückstigung der Eigentümlich¬ 
keiten der betreffenden Städte. 

Wenden wir uns nach diesen kurzen Bemerkungen, die uns der sehr 
verehrte Verfasser nicht übel nehmen wolle, zu dem Bericht über Danzig im 
Jahr 1877 zurück. 

„Die Civilbevölkerung der inneren Stadt berechnet sich in den fünf 
Bezirken derselben, über deren Abgrenzungen in den früheren Berichten 
das Erforderliche gesagt ist, auf zusammen 78 292 Seelen. Ausgeschlossen 
sind bei dieser Berechnung die Bewohner der Speicherinsel, weil bei der 
raschen und nicht controlirbaren Zunahme derselben ihre Anzahl nicht mit 
genügender Wahrscheinlichkeit abgeschätzt werden kann. Dieselbe mag im 
Jahre 1877 etwa 250 bis 400 Köpfe betragen haben, bei denen sich 13 
Todesfälle ereigneten, und darunter 6 mit Diphtheritis, zur Hälfte idiopa¬ 
thische, zur Hälfte Scharlach begleitende Fälle. 

„Die Gesammtzahl der Todesfälle betrug genau 2200, nachdem 
diejenigen Fälle ausgeschieden sind, welche bei Fremden eintraten, die sich 
von auswärts zur Kur in die hiesigen Krankenanstalten begeben hatten (!). 
So viel sich ermitteln liess, konnte diese Zahl auf 44 festgestellt werden: 
jedenfalls ist dieselbe eher etwas grösser als kleiner anzunehmen. Der 
Sterblichkeits-Coefficient ist demnach 28,10 auf je 1000 Einwohner. Der 
Vergleichung wegen lasse ich hier den Sterblichkeits-Coefficienten für die 
vorausgegangenen Jahre folgen. Derselbe betrug: 
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. . 28,10 


„Allerdings starben hiernach im Jahre 1877 von je 4000 Einwohnern 
13 mehr als in dem sehr günstigen Jahre 1874; allein gegen die letzten 
Jahre vor Fertigstellung der Canalisation hat die Sterblichkeit auf je 4000 
Einwohner doch immerhin um mehr als 32 Todesfälle sich vermindert. 

„Die Zahl der Todesfälle bei Kindern unter 1 Jahr belief sich 
auf 758, also auf 34,45 Proc. der Gesammttodesfalle. Dies Verhältniss darf 
als ein nicht ungünstiges angesehen werden, da im Durchschnitt der Jahre 
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1863 bi* 1876 der Procentsatz 36,88 betrag. Auf je 1000 Einwohner kamen 
im Jahre 1877 9,68 Todesfälle bei Kindern unter 1 Jahr alt. Es wurden 
3069 Kinder geboren, auf je 1000 Einwohner 39,20: mithin starben von 
je 100 Geborenen vor Vollendung des ersten Jahres 24,31 oder der vierte 
Theil. Von den 758 gestorbenen Kindern erlagen 145 innerhalb der ersten 
14 Lebenstage durch Lebensschwäche, von je 100 Geborenen also 4,72. 
(Könnte man das frühe Absterben dieser 145 Kinder und ebenso die bei* 
läufig 200 Todtgeburten den mangelhaften Gesundheitszuständen der Mütter 
zuschreiben, so würde — abgesehen von Zwillingsgeburten und unregel¬ 
mässigen Erscheinungen bei der Geburt Belbst — als Resultat sich heraus* 
stellen, dass im Jahre 1877 etwa 10 Pröc. der Gebärenden sich in Gesundheits* 
zuständen befanden, welche die Geburt eines lebensfähigen Kindes verhin¬ 
derten.) Vergleichen wir die Sterblichkeit der ehelich und der unehelich 
geborenen Kinder, so tritt das bekannte Missverständniss auch in diesem 
Jahre schreiend hervor. Von den 2524 ehelich geborenen Kindern starben 
vor beendetem ersten Lebensjahre 613, d. h. 20,32 Proc.; von den 545 
unehelich geborenen dagegen 245, d. h. 44,95 Proc., erheblich mehr als die 
doppelte Zahl. Von diesen 245 unehelichen Kindern sind 86 als sogenannte 
Haltekinder aufgeführt, welche in 77 verschiedenen Häusern bei 81 verschie¬ 
denen Pflegemüttern starben. Von den Häusern sind 23, von den Pflege¬ 
müttern 17 als solche bekannt, in resp. bei denen sich Todesfälle derselben 
Kategorie seit dem October 1874 ereignet haben. 

„ An Altersschwäche starben 99 Personen; d. h. im Jahre 1877 erreichte 
unter je 791 Einwohnern der Stadt einer das natürliche Lebensziel.- 

„Keine Krankheit hat im Jahre 1877 eine so grosse Anzahl von Opfern ge¬ 
fordert als die Lungenschwindsucht, welche fast den zehnten Theil aller 
Todesfälle, nämlich 213, veranlasste. Nach der Vermuthung einzelner eng¬ 
lischer Hygieniker soll diese Krankheit in Folge der Canalisation abnehmen 
und zwar schreiben sie diesen Erfolg der Senkung des Grundwasserspiegels 
zu. Bei uns hat sich in dieser Richtung ein günstiger Einfluss durchaus 
nicht herausgestellt. Während der Sterblichkeits - Coefficient der Lungen¬ 
schwindsucht in den Jahren 1863 bis 1869 auf je 10 000 Einwohner 20,5, 
1870 bis 1875 25,00, 1876 25,41 betrug, erreichte er 1877 27,21. Diese 
Steigerung ist in fast allen Bezirken eine gleichmässige; nur der erste Be¬ 
zirk macht eine sehr auffallende Ausnahme, indem in diesem die Todesfälle 
umgekehrt abgenommen haben. Der Coefficient betrug nämlich auf 10 000 
Einwohner in den Zeitabschnitten: 
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Die Vertheilung der Fälle über die Jahreszeiten wich nicht von der ge¬ 
wöhnlich beobachteten Regel ab, dass in den drei Frühlingsmonaten, März, 
April und Mai, die zahlreichsten Todesfälle, 72, erfolgten, nächstdem wäh¬ 
rend des Winters 60; in den drei Herbstmonaten starben 43, im Sommer 
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38 Phthisiker. Es starben also in den Frühjahrsmonaten fast noch einmal 
so viele als in den Sommermonaten. Dies Verhältniss tritt in Beziehung 
auf die Todesfälle an anderen chronischen Lungenkrankheiten nicht, senr 
bestimmt aber bei den Todesfällen an acuten Entzündungen Lungen 
und Bronchien hervor; an Bronchitis und Pneumonie starben im Frühjahr ^, 
im Sommer 22, im Herbst 27 und im Winter 42 Menschen, im Ganzen 1«. 

Von den 130 Todesfällen, welche durch Diarrhoe bei Kindern 
unter 2 Jahr alt verursacht wurden, entfallen auf die vier wämsten Monate 
des Jahres, Juni bis September, 80, wogegen sich die Sterbefälle an Kinder 
atrophie, in Summe 145 Fälle, weit gleichmässiger verteilen, 80 da8fl ’ 0 
gleich Monatsschwankungen zwischen 6 Todesfällen im October und 18 m 
Februar eintreten, doch genau in jede Jahreshälfte die Hafte der Todes- 

föl ' e ^Weit"wichtiger mit Bezug auf die öffentliche Gesundheitspflege als die 
angeführten sind die Infectionskrankheiten. Zwar befinden sich au h 
unter den genannten solche Krankheiten, die vermieden ’ werA ™ 
allein dies kann doch nur durch persönliche Sorgfalt der ^treffenden Ind _ 
viduen geschehen. Bei mehreren Infectionskrankheiten aber lehrt Lr 
fahrung, dass allgemeine hygienische Anordnungen ihr or om 

sentlichem Maasse zu beschränken vermögen; u “ d we ™ f *V. Verbreitung, 
Erfahrung noch nicht gemacht ist, so zeigt doch die Art gleichen 

dass andere hygienische Einrichtungen bei ihnen wahrsohemlic g 

Erfolg haben werden. Denn man darf nicht glauben, dass mit Anlage^ 
Wasserleitung und Canalisation alle grossen Maassregeln f den 

Gesundheitspflege erschöpft seien. Indessen werden diejenigen um ^ 
Anordnungen, welche in der bezeichnten Richtung noch erfo 
von den Communen, wenigstens zum Theil, nicht in derse ben «^dig ^ 
Weise getroffen werden können wie dies mit Wasserleitungen dgfl 

lisationsanlagen geschieht. Es werden vielmehr Acte der Gesetzgebu g 
Vorgehen der Communen erst ermöglichen müssen. afrpHet z als 

8 „Ich glaube nicht zu irren, wenn ich das Ezpropria Ti am drin- 
dasjenige bezeichne, bei welchem die öffentliche Gesundheitspflege am 
gendeten^gewifl^ Anforderungen ^atelleD ^ ^en, 

namentlich alten Städten theils einzelne Häuser, tkheiils &™^ SUfthm 
kleinere Häusergruppen, die sich durch eine beatänd.g ü gr 
lichkeit auszeichnen. - - Es dürfte sich kaum b-^eifeln lassen^ 
diese grosse Mortalität wesentlich als die Folge es ms XJnsauber- 

ten ist, dass diese Häuser und Häusergruppen bei vorhandener U 
keit einer ausreichenden Durchlüftung nicht unterzöge,» ^ 

Unsauberkeit wird in ihren nachteiligen Folgen auf die G vor . 

genügende Durchlüftung bis zu einem gewissen Grade paraiysin , 
handener Sauberkeit ist eine mangelhafte Durchlüftung we ° g . ^ 
lieh; wo aber beide, Sauberkeit und Durchlüftung, fe u hl . e “’ ljch nicht 
Gesundheit in erhöhtem Maasse. Unter „Durchlüftung is tünst- 

das gelegentliche Oeffnen der Fenster verstanden oder gar ei ° . 
liehe Ventilation; es giebt nicht wenig Fälle, in welchen jenes 8 
selbst diese vorhanden sein könnte, ohne dasB eine wirklic e u 
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stattfinde. Ich meine jene zahlreichen Fälle, wo die Wohnräume in 
schmalen Gassen und bei nicht oder kaum vorhandenen Hofräumen so eng 
umbaut und eingeschlossen liegen, dass ihre ganze Umgebung an einer ganz 
ungenügenden Durchlüftung leidet. Sind nun, wie unter solchen Umstän¬ 
den meistens der Fall ist, die betreffenden Gassen nicht eben sauber gehal¬ 
ten, die etwa vorhandenen Höfe ungepflastert und ihr Grund und Boden 
durch Jahrhunderte mit jeder Art von Schmutz durchtränkt, die Wohnräume 
selbst unreinlich und überfüllt, so werden jene furchtbaren Mortalitäts- 
verhältnisse begreiflich erscheinen. — — 

„Es ist klar, dasB diese Folgen nur mit der Entfernung oder mindestens 
Trennung ihrer Ursachen schwinden können. 

„Dann und wann mag es geschehen, dass ein polizeilicher Zwang gegen 
die Eigenthümer solcher deleterer Gebäude geübt wird, durch den sie selbst 
zum Umbau derselben gezwungen werden. Allein abgesehen davon, dass 
solches Vorgehen meist eine grosse Härte gegen die Besitzer (in vielen Fäl¬ 
len unbemittelte wesentlich von den Intraden des betreffenden Grundstückes 
lebende Leute) einschliesst und daher nur in seltenen Fällen eingeschlagen 
wird, sind doch auch die sanitären Erfolge solcher auf polizeiliche Anordnung 
erfolgten Umbaue keineswegs immer gesichert: unter Umständen ist ihr 
grösster Erfolg nichts als eine erheblich ansehnlicher gewordene Fagade. 

o wurde vor etwa 4 bis 5 Jahren das Haus Kumstgasse Nro. 22 auf An¬ 
ordnung der Polizei seiner gesundheitswidrigen Einflüsse wegen geschlossen 
und einem grossen Umbau unterzogen: das niedrige, verfallene Gebäude 
wurde ein äusserlich nicht unansehnliches Haus. In dem vorliegenden Falle 
“USB doch als sicher vorausgesetzt werden, dass Seitens der betreffenden 
ufsichtsbehörde und ihrer technischen Organe alles gesetzlich Zulässige 
geschehen sei, um die Ursachen, welche den Umbau nothwendig machten, 
zu beseitigen. Der sanitäre Erfolg war folgender: die Einwohnerschaft des 
betreffenden Hauses betrug in den Zählungsjahren 1864, 1867 und 1871: 
63, 60 und 83 Seelen, in den elf Jahren von 1863 bis incl. 1873 also 769 
ersonen. In dieser Zeit starben in dem HauBe 67 Menschen, also 8,83 Proc. 
ie Zählung des Jahres 1875 ergab für das umgebaute Haus 56 Einwohner, 
ür die vier Jahre 1874 bis 1877 also 224; von diesen starben 22 Personen, 
also 9,82 Proc. 

„Es entsteht nun die Frage: was können die Verwaltungen der Städte, 
in denen sich solche erschreckende Zustände finden, thun, um ihre beiden 
Hauptursachen, die Unsauberkeit und die Unmöglichkeit der Durchlüftung, 
zu beseitigen? Die Antwort auf diese Frage ist höchst unbefriedigend. 

irect ist ihnen fast nur möglich, für die Reinlichkeit der öffentlichen Strassen 
zu sorgen. Auf die Entfernung oder vielmehr auf das Fernhalten der Un- 
remlichkeit aus den Häusern haben sie kaum einen indirecten Einfluss. Das 
ist ganz und gar eine Angelegenheit der die Häuser bewohnenden Individuen, 
und bei diesen ist das subjective Urtheil über rein und unrein höchst unsicher, 
oft sehr mangelhaft. Giebt es doch selbst in den gebildeten Clausen der 
Bevölkerung nicht wenige, die zwar ein unreines Tuch kaum mit Hand¬ 
schuhen anzufassen wagen, gleichwohl die Luft, die tausendmal durch die 
Lungen und den Körper gegangen ist, ohne Bedenken einathmen. Auf die 
Individuen ist nur durch Beispiel und Lehre einzuwirken, und man wird 

v <ert«lj*hrwohriri f üt Ge»undLeiUpflege, 1878. 24 
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■ich vorläufig mit der Hoffnung tr««i 

in dieser Richtung einen günstigen Einfluss üben we * reali8ir t; 

noch viele Generationen zu Grunde gehen, ehe sich diese g wer . 

aber gewiss würde dieser Zeitpunkt nicht unwesenthch näher^ W 
den, wenn die praktischen Resultate der wissenschaftlichen Arbei^^ ^ 
Gesundheitspflege obligatorisch als Lehrgegenstand m du de8 

neführt würden. Dass dies geschehen werde, ist bei der K 

S£Li. wohl nur ein. Frug. der Zeit, und « .» «£££ 

dass das deutsche GeBundheitnamt für d,e ^», “l.hlrei.U.n 

wird. Wir in unserer Stadt dürfen vorläufig hoffen, dass die ^ 

Lehrerinnen an den Volksschulen, da bei ihnen nn Grossen und G ^ 
Sinn für Sauberkeit reger und entwickelter ist, in ? die meisten 

wohlthätigenEinfluss üben werden, um so mehr, als*• 
von ihnen den Ständen mit besseren Lebensge^*ohnheiten««T zn 

„Viel trauriger aber ist die Stellung der mm “. j; e w 0 hnräume 
jenem zweiten Faotor, zu der Unmöglichkeit reine' 1 D; Stadt Danzig 

schaffen zu können. Sie sind da geradezu hülf-und der 

hat zwar auch in dieser Beziehung nicht unerhebhch ^ 

öffentlichen Gesundheit einwirken können, indem s breiten Gassen 

circa 200 000 Mark zahllose Vorbauten in den ohnehin mch wenig . 

aufgekauft und abgebrochen und dadurch eine Lüftung der Hä J 

stens von der Strasse her herbeigeführt hat. Es 

Städte finden sich so zahlreiche Vorbauten in ihnen wohl kau abzn . 

ist die sanitäre Wirkung dieses Vorgehens für sich fred, und Wasser¬ 
schätzen, theils weil sie von der gleichzeitigen derCanal.sati d N ^ 

leitungnichtunterschieden werden kann, theils weil sie nur aUm^ g 
Maasse eintrat, als die Maassregel der Freilegung derte» Allein 

führung kam: immerhin wird sie nicht gering anzUfl0 ^ ftlg 

mit Gewissheit kann behauptet werden, dass in dem lbea ’ Ver hält- 

Höfe enger und unreinlicher sind wie die Strassen, in , aa f 

nl ein gleiches Verfahren, auf die Höfe angewendet, auch 
die Häuser und ihre Bewohner, auf die allgemeine ® sn “ und Hinter¬ 
würde. Es wäre also etwa Folgendes nöthig: dass solche> H 
gebäude, welche eine genügende Durchlüftung der W 0 ff e . 

machen, ganz beseitigt werden; dass für jedes^Wohngebäude em f^ 
ner Hofraum geschaffen werde, dessen räumliche Ausdehnung ^ ^ um . 
ein bestimmtes Minimalmaass beschrankt wer en a » oder grössere 

gebenden Gebäude eine je nach der Grosse des Hofes gen g ^ da88 

Höhe nicht überschreiten dürfen. Natürlich ist nicht dara " ’“ .^gdigung 
der Privatmann so zu sagen aus gutem Herzen un o onden kbar 

solche Opfer an seinem Besitzthum bringen wird. Und Rich . 

ist es, dass eine Stadt, die die Noth wendigkeit einsahe, auch 1 d f ie Ver . 
tung für Gesundheit und Leben ihrer Bewohner zu sorgen, dl r0 “ den 

handlungmitden betreffenden Grundstücksbesitzern zu einem beftied 8 

Resultat gelangen würde: die Forderungen de,- letzteren der 
aUen Fällen höchst übertrieben sein. Es bleibt daher Jiationsfesetz 
Expropriation übrig, zu welcher aber das gegenwärtige Exp P J 

eben so wenig' in seinem ersten Titel die rechtliche Handhabe zu 
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scheint, als seine allein das Interesse der zu Entschädigungen ins Auge fas¬ 
senden Bestimmungen im zweiten Titel die Anwendung desselben den Com- 
munen aus finanziellen Gründen gestatten würden. Dass hier, wenn den 
Communen die Möglichkeit, in der besprochenen Richtung bessernd vorzu¬ 
gehen, nicht ganz und gar versperrt bleiben soll, nur auf dem Wege der 
Gesetzgebung Hülfe geschaffen werden kann, ist offenbar; und hoffentlich 
ist der Zeitpunkt nicht mehr fern, in dem das deutsche Gesundheitsamt den 
Kreis seiner Arbeiten dahin erweitern wird, dass es auch in diesen Bezie¬ 
hungen Anregung gebe und vorbereite. 

„Unter den Infectionskrankheiten hat im Jahre 1877 keine so viele Opfer 
gefordert als die Diphtheritis; dieselben beziffern sich auf mindestens 
180 gegen 139 im Jahre 1876. Vielleicht ist ihre Zahl noch etwas grösser: 
in mehreren Fällen ist „Halsentzündung“ auf den Scheinen als Todesursache 
angegeben, und es ist natürlich nicht zu wissen, ob etwa Diphtheritis unter 
diesem unbestimmten Ausdruck gemeint sei. In beiden Jahren ist der Croup 
unter Diphtheritis mitgezählt: 1877 finden sich 24 Fälle ausdrücklich als 
Croup angegeben. Zehnmal begleitete die Diphtheritis das Scharlach, einmal 
Masern; in allen übrigen Fällen trat sie idiopathisch auf. In dem Berichte 
für 1875 wurde bereits angegeben, dass erst seit dem September jenes Jah¬ 
res die Diphtheritis sich in Danzig selbständig als Epidemie entwickelte: 
bis dahin war sie fast nur als Begleiterin anderer Krankheiten, namentlich 
deB Scharlach, erschienen und diesem untergeordnet. Seit jener Zeit hat 
sie, allerdings mit Schwankungen, immer weiter um sich gegriffen, so dass 
sie imDecember vorigen Jahres mit 37 Todesfällen die höchste Zahl erreicht 
hat. Vom Jahre 1873 bis zum August 1875 finden sich nur drei Monate, 
in denen die Diphtheritistodesfalle die Ziffer 10 erreichten oder um etwas 
überstiegen: der Juli 1863 während unserer stärksten Masernepidemie und 
der August und October 1868 während einer äusserst heftigen Scharlach¬ 
epidemie. Seit dem September 1875 ist die Zahl der Todesfälle nur in acht 
Monaten unter der Ziffer 10 geblieben. Während die Diphtheritis 1877 
in dem gesammten Ostseegebiete unter je 1000 Sterbefällen 57 veranlasste, 
ist sie in Danzig bei 79 die Todesursache gewesen. Im zweiten Bezirk be¬ 
lief sich diese Zahl auf 57 pro Mille; im dritten, dem ungesundesten, auf 
77; im ersten auf 91; im vierten auf 99 und im fünften auf 115. — Nächst- 
dem ist das Scharlach zu nennen, welches seit 42 Monaten, seit dem Juli 
1874, ohne irgend eine Unterbrechung endemisch herrscht. Sein Maximum 
in diesem Jahre fällt in die ersten sechs Monate. Von je 1000 Todesfällen 
waren 49 Scharlachfälle, und zwar im dritten Bezirk 24, im fünften 54, im 
zweiten 63, im ersten 73 und im vierten 79. — Die Masern begannen 
nach zehnmonatlicher vollständiger Ruhe im Juli, steigerten sich anfangs 
langsam, machten dann aber vom November zum December einen raschen 
Sprung von 9 auf 22. Im Ganzen veranlassten sie 51 Todesfälle. Sie schei¬ 
nen ihren Gipfelpunkt bereits überschritten zu haben; die Zahl der Sterbe¬ 
fälle im Januar dieses Jahres ist gering und fällt ganz und gar in die erste 
Häfte des Monats.- 

„Es traten zwei glücklicherweise nicht sehr umfangreiche Epidemieen von 
Kindbettfieber auf: die erste hatte im December 1876 angefangen und 
tödtete in den ersten fünf Monaten desJahreB 1877 noch 11 Wöchnerinnen; 
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die zweite fing im September an , dauerte bis zu Ende des Jahres noch fort 
und forderte 8 Opfer. Es ist wahrscheinlich, dass die Anzahl der Todesfälle 
an Puerperalfieber grösser war als hier angegeben ist: es liegen noch 11 
weitere Todtenscheine über Sterbefälle bei Wöchnerinnen vor, von denen 
nur wenige eine genaue Bezeichnung, als Blutung, Eklampsie, tragen. Diese 
11 Fälle gehören ausschliesslich den Monaten der beiden Epidemieen an. 

„Als durch Abdominaltyphus veranlasst sind genau eben so viel Fälle 
wie im Jahre vorher, nämlich 20, zur Meldung gekommen, von denen übri¬ 
gens 4 Nicht-Ortsangehörige betreffen. Die bis zum vorigen Jahr regel¬ 
mässig grösser werdende Abnahme der Abdominaltyphusfälle, welche seit 
Einführung der Canalisation beobachtet worden ist, scheint ihre Grenze er¬ 
reicht zu haben. In den Jahren 1863 bis 1869 starben durchschnittlich 70 
Personen an dieser Krankheit; in den beiden folgenden Jahren je 65, dann 
58, 30, 34, 25, 20 und 20.- 

„Seltener als in den beiden voraugegangenen Jahren wurde die Genick¬ 
starre beobachtet; tödtlich verlief sie in nur fünf Fällen.“- A. S. 


Kleinere Mittheilungen. 


Hygiene oder Hygieinet Das Wort Hygiene wird heutzutage so oft 
gebraucht, dass es nicht überflüssig erscheinen kann, seine Schreib- und Sprech¬ 
weise festzustellen. Bis vor nicht langer Zeit hat man in deutschen medicini- 
schen Schriften stets Hygiene, hygienisch geschrieben. Auch in Oertel’s Fremd¬ 
wörterbuch vom Jahre 1830 steht noch unbedenklich Hygiene, obschon die Ab¬ 
stammung vom griechischen iytetyij, sc. *ix y, l ( femininum von iytetyöf, gesund¬ 
heitlich) richtig angegeben ist. Die Italiener schreiben Igiene, die Franzosen 
und Engländer Hygiene. In Deutschland kommt seit einiger Zeit die Schreib¬ 
weise Ilygieine und hygieinisch mehr und mehr auf und will damit motivirt 
werden, dass das Wort ein griechisches sei und in der Ursprache iytetyi, ge¬ 
schrieben werde. Ob die alten Griechen et wie ei oder i gesprochen haben, ist 
bekanntlich zweifelhaft, aber sicher ist, dass die Neugriechen e* nie ei, sondern 
stets i sprechen, und dass das Nämliche nicht nur in den romanischen Sprachen 
und iiu Deutschen, sondern auch schon im alten Latein geschieht. Die zahl¬ 
reichen dem Griechischen entuommenen Eigennamen und technischen Ausdrücke, 
deren wir uns im Deutschen heutzutage und namentlich in der medicinischen 
Xomenclatur bedienen, beweisen hinreichend, dass man die griechischen 
Diphthongen nicht nur et, sondern auch at und o» gar nie durch ei, ai oder oi 
wiedergiebt, sondern durch t oder e, ä und ö. Man sagt nicht Aitiologie 
Therapei, Orthopaidei, Oidem, sondern Aetiologie, Therapie, Orthopädie, Oedem, 
obBchon man im Griechischen alitoXoyia, &eQwie(a, opSo. nntdein, oldrjua schreibt. 
Die griechischen Diphthongen nt in ae, ot in oe , et theils in t, theils in e fcu 
verwandeln, haben übrigens nicht erst die Deutschen, Italiener und Franzosen 
angefangeu, sondern dies haben bereits in vollstem Umfange die alten Lateiner 
gethan. Im Lateinischen ist es die Regel, dass et vor Consonanten in t vor 
Vocalen in e umgewandelt wird: ’Arpeidqc Atride«, eldtokoy idolum, KlXa>rnt 
Hilotae oder Ilotae (deutsch Heloten); hingegen 'Odvooeia Odyssea, Mndettt 
Mtdea , Alyeias Aeneas. Oft kommt beides vor. Der Perserkönig Jaqeios wird 
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in lateinischen Handschriften sowohl Dareux als Darius geschrieben, während 
wir im Deutschen nur Darius sagen. Da*» uns zunächst berührende Wort ‘Yyieta, 
Göttin der Gesundheit, heisst im Lateinischen bald Hygta , bald Hygea, aber 
nie Hygeia oder Hygieia. Das griechische et im Lateinischen oder Deutschen 
mit ei wiederzugeben, kommt mithin gar nicht vor. Im Deutschen hat nur 
Voss in seiner Homer-Uebersetzung eine Ausnahme gemacht und den griechi¬ 
schen Diphthongen et der Eigennamen mit dem gleichen Zeichen ei im Deut¬ 
schen wiedergegeben, z. B. Penelopeia, Eorykleia. Es mag dies grammatikalisch 
ganz gerechtfertigt sein, aber nicht phonetisch. Dem deutschen Ohre klingt 
dies fremdartig und es hat sich desshaib auch nicht eingebürgert, wir sagen 
immer noch lieber Penelope, Euryklea. Goethe verstand auch etwas Griechisch, 
besass aber zugleich die feinste Empfindung für deutschen Wohllaut, und er 
fand sich z. B. nicht veranlasst auf Grund der griechischen Schreibart Iphigeneia 
zu sagen, sondern er blieb bei dem herkömmlichen Iphigenie, at in ae zu ver¬ 
wandeln, hat selbst Voss nicht immer umhin gekonnt, denn er schreibt Aeäa, 
Eumäos, und nicht Aiaia und Eumaios, wie im Griechischen geschrieben steht, 
und obschon er auch Achaier und achaiisch sagt. Und so erscheint mir Hygieine 
und hygieinisch im Deutschen als eine nnmotivirte Neuerung, als ein ausnahms¬ 
weise und nnnöthig gebrauchter Gräcismus. Die Regel wäre Hygiine und 
hygiinisch zu sagen, da aber drei oder vier » hinter einander schlecht lauten, 
so thun die Deutschen gewiss recht, wenn sie fortfahren Hygiene zu sprechen 
und zu schreiben. 

(Allgemeine Zeitung, ausserordentliche Beilage, 5. December 1877.) 


MUltiriretlicher Fortbildungwenrsus ln Dresden. Bei diesem Cursus 
(8. October 1877 bis 8. Februar 1878) haben Unterricht ertheilt: Generalarzt 
Dr. Roth: Militärgesundheitslehre 3 Stunden wöchentlich; — Medicinalrath 
Birch-Hirschfeld: Sectionsübungen 4 Stunden; — Oberstabsarzt Beyer: 
Operationsübungen 4 Stunden; — Oberstabsarzt Frölich: Militärmedicinai¬ 
verfassung 2 Stunden; — Oberstabsarzt Tietz: Angenuntersuchung 2 Stun¬ 
den; — Oberstabsarzt Becker: Ohrenuntersuchung 2 Stunden; — Stabsarzt 
Stecher: Innere Militärmedicin 1 Stunde; — Lieutenant der Reserve Assistent 
Hempel: Chemische Uebungen 3 Stunden; — Hauptmann Rosenmüller: 
Traindienst 1 Stunde; — Oberstabsarzt Ziegler: Reitcursus für zwei Abthei¬ 
lungen je 2 Stunden. 


Vortrige von Dr. Ferd. Fischer am Polytechnlcum zu Hannover Aber 
Stidtereinlgnng nnd Abfallvervrerthong (im Wintersemester 1877/78 wöchent¬ 
lich 2 Stunden). Diese Vorträge behandeln folgende einzelne Abschnitte: Des- 
infection; Eintheilung der Desinfectionsmittel, Desinfection der Luft, der 
Krankenzimmer, der Kleider und Betten, der Abortstoffe, der Viehwagen; — 
Leichenwesen, Leichenverbrennung und Friedhöfe; — Verunreinigung 
der Atmosphäre durch Staub, Fäulnissproducte, Rauch, Industriegase; Unter¬ 
suchung derselben; — Verunreinigung des Bodens und des Wassers 
durch menschliche Abfallstoffe (Verwerthung der Fäcalien zu Dünger, Ammoniak, 
als Brennstoff) und durch Industrieabfälle (Beseitigung und Verwerthung der¬ 
selben); Einfluss dieser Verunreinigungen auf die Verwendung des Wassers zu 
GenuBszwecken und zum Speisen der Dampfkessel; Reinigung der städtischen 
CanalwaBser. 
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Neu erschienene Schriften. 


Neu erschienene Schriften über öffentliche 
Gesundheitspflege. 


1. Allgemeines. 

Benolst de La Grandiöre , A., Notions d’hygiene al’usage desm^itnte ^ ^ 
des dleves des ecoles normales primaires. Pans, Detaay • ■ univ ersiti 

Berrutl, L., Lezioni di igiene pubblica e ,pmata; ' u ““ce»re 

di Torino l’anno 1876 - 76, raccolte e pubblicate dallo studente üiu.io 

Gasca. Vol. I. Torino, tip. Pignata. 16. 484 p.. « ^ Centenni al 

Bowdltch, Henry J., M. D., Public Hygiene 'nAmenca.Bevngt 

Discourse Delivered before the International Medical Ckmgress. 

September 1876. Boston, Little, Brown & Co 8. «BJJ Me- 

de Bruyn, Lobry, De la necessite d’ense.^er lVgiene a« jeM« 

moire dödid aux membres du congres dhygitae £ de m. tag ^ 

Septbr. 1876. Leide, de Breuk en Smits. gr. 8. 31 bl. C« , de 

Buoquet, P., Rapport au ministre de l’inteneur sur ... jf? , c „ g 32 p. 

sauvetage et d’economie sociale de Bruxelles. Pans, U1 BU(? li B t n di 

Bufalini, B., Süll’ assistenza sanitaria nelle citta e nelle , v J* n . «.n 
medico-chirurgici e sul servizio medico-chirurgico P eanitaria 

una appendice contenente altre due lettere intorno alla statist.ca 
municipale. Torino, Ennanno Loescher. 8. 384 f.. Pablic Health. 

Carpanter, Alfred, Dr„ Preventive Medicine u.* B ^tal a nd eise- 
Being Lectures and Addresses delivered at St. Thomas s J P gh 

where. Revised by the Author. London, Simpkin. • > .**, Session 

Congrös international dTiygiöne, de sauvetage et d econom 1 ® socml ^ 
de Bruxelles (1876). 2 vol«. Paris, Germer BaiUiere & Ce 
Oongrös international d-hygiöne, de sauvetage et d 2e v o- 

les, 1876. 1er volume: Seances d’ouverture et de cloture. g. 

lume: Sauvetage. ßconomie sociale. 2 vols. Bruxelles, 

LX —876 et 845 p. 25 Frcs. . ... , dfiB hopi- 

Delpech, Comite consultatif d’hygiene publique et du service m ^ donne r 

taux de France. Rapport au ministre de l’inteneur sur camp8 gnes, 

a l’assistance medicale publique ä domicile, dans les villes 
au nom d’une commission. Paris, P. Dupont. 8. 3 ?.P: d heits- 

Denkschrift über die Aufgaben und Ziele die B,ch da8 ^ a ' erreichen hofft, 
amt gesteUt hat? und die Wege, auf denen es dieselben zu erreicn 

Berlin, Heymann. gr. 8. 23 S. 0,60 M . , ft77 Neuc batel, Dr. 

Feuille« d’Hygiöne et de pohee samtaire. 3me annee. 1877. 

Guillaume. pr. cplt. 2,60 M. , ... , de Bon- 

Fillietto, A., Resume d’un cours d’hygiene fait aux eleves du colleg 

logne-sur-Mer. Boulogne-sur-Mer, imp. Berr. 8. 55 p. _ hehoeften 

Geigel, Alois, Handboek der openbare gezondheidsregeling, n 

en de wetgeving van Nederland bewerkt (uit hetHoogd.) doorS.br. c 
nel. ’s Gravenhage, Joh. IJkema. 8. XII en 362 bl. 3 fl- • er . 

Goetel, C., Dr., Reg.- u. Med.-Rath, Die öffentliche Gesundheitspflege m ^ ^ 
deutschen Staaten in ihren wesentlichen Leistungen geschildert. 

dem Deutschen Verein für öffentliche Gesundheitspflege gekrönte Preisscnr 

Leipzig, F. C. W. Vogel, gr. 8. VI-314S. 6 M. 

J&oobi, J., Dr., Die Gesundheitspflege. Breslau, Köbner. 0,50 M. 
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Jaoqmart, A., Etüde hygienique sur l’insalubrite des communea rurales tant 
an point de vue de l’hygiene publique que de lTiygiäne privee des populations, 
et des moyena d’y remädier. Cambrai, impr. Regnier-Farez. 8. 44 p. 

Kletke, G., M., Dr., Die Medioihalgesetzgebung des Deutschen Reiches und sei¬ 
ner Einzelstaaten. Mit möglichater Berücksichtigung auch der Medicinal- 
geaetzgebung anaaerdentacher Staaten aus dem amtlichen Material für den 
praktischen Gebrauch zuaammengesteLlt, sowie mit chronologischem und 
alphabetischem Sachregister versehen. 10. u. 11. (der ganzen Folge 28. u. 
29.) Heft. Berlin, Grosser. 8. Bd. III. S. 81 — 240. a 1 M. 

Mantegazza, P., Almanacco igienico popolare 1877 (anno XII): igiene del nido. 
Milano, libr.-edit. G. Brigola. 82. 166 p. 50 C. 

Meddelelser, Hygieiniake. Udgivne af E. Hornemann og Geedeken. Ny raekke. 
late binds 2det—8die hefte. Kjobenhavn, Jacob Lund. 8. 196 S. 8 lo-. 50öre. 

Monatsblatt für öffentliche Gesundheitspflege. Herauagegeben von dem 
Verein für öffentliche Gesundheitspflege im Herzogthum Braunschweig. 
I. Jahrg. 1878. 12 Nummern äl—l 1 /, Bogen. Braunschweig, Bruhn. gr. 8. 3M. 

Oeffentliohe Gesundheitspflege und Lebensmittelpolizei. Bericht und Ge¬ 
setzentwurf von der Direction des Innern des Cantona Bern. Bern, Druck 
von Stämpfli. 4. 69 und 28 S. 

Pietra-Santa, Societe frangaiae d’hygiene, sa raison d’etre, son bnt, aon avenir. 
Paria, Delahaye & Ce. 8. 1,26 Fr. 

Robinson, Joseph, Sanitary Inapector’a Practical Guide. Being a Practical 
Treatise of the Dutiea of the Sanitary Inapeotor, and Text-Book to theExa- 
minations of the Sanitary Institute of Great Britain. London, Marsh. 2sh.6d. 

Sohleisner, P. A., Orienterende bemserkninger angaaende sundhedsvilkaarene 
og dodelighedsforholdene i Kjobenhavn. Kjobenhavn, Reitzel. 8. 46 S. 60öre. 

Sohreyer, Otto, Dr., Landshut, seine sanitären Missstände und deren Verbesse¬ 
rung. Landshut, Druck von Thomann. gr. 8. 124 S. 

Travaux du conseil d’hygiene publique et de salubritä du departement de la 
Gironde pendant l’annäe 1876. T. 18. Bordeaux, imp. Ragot. 8. XIX — 246 p. 

Vesey Fitz Gerald, J. N., The Public Health Act 1876, with short Explanatory 
Notes. Second Edition. London, Longmans. 8. 7 sh. 6 d. 

Wiel, J., Dr. u. Prof. Dr. Gnehm, Handbuch der Hygiene. 2. Lfg. Karlsbad, 
H. Teller, gr. 8. S. 81 —144. 1,60 M. 

Zeusohner, Dr. Reg.- u. Med.-Rath, Die reichsgesetzliohen Vorschriften bezüglich 
des Civil-Medicinal- und Veterinär-Wesens, mit Einschluss der preuBsischen 
Ausführungsbestimmungen. Magdeburg, E. Baensch. gr. 8. V—146 S. 8M. 

2. Statistik und Jahresberichte. 

Aanberetning, det kongelige sundhedskollegiums, for 1876. Redigeret af T. 
Bricka. Forste hefte. Kjobenhavn, Reitzel. 8. 368 S. og 4 tabeller. 6 kr. 60 öre. 

Behm, G., Statistik der Mortalitäts-, Invaliditäts- und Morbiditätsverhältnisse 
bei dem Beamtenpersonal der deutschen Eisenbahnverwaltungen. Nachtrag 
pro 1876. Im Aufträge des Vereins deutscher Eisenbahnverwaltungen bear¬ 
beitet. Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht, gr. 8. 24 S. 1 M. 

Beiträge zur Statistik der Stadt Frankfurt a. M. Herausgegeben von der sta¬ 
tistischen Abtheilung des Frankfurter Vereins für Geographie und Statistik. 
III. Bd., 2. Heft. Frankfurt a. M., Sauerländer, gr. 4. S. 31—78. 2 M. 

de Bey, M., Dr., Graphische Darstellung der Bevölkerungsbewegung in der Ge¬ 
meinde Aachen in dem 60jährigen Zeiträume 1816 —1876 mit besonderer 
Rücksicht auf die epidemischen Krankheiten. Aachen, Barth. 2 S. nebst 
1 colorirten Steintafel in gr. Fol. 4 M. 

Bookendahl, J., Dr., Reg.-Med.-Rath, Generalberichte über das öffentliche Ge¬ 
sundheitswesen der Provinz Schleswig-Holstein für das Jahr 1876. Kiel, 
Haeseler. gr. 4. 48 S. mit 2 Tabellen. 3 M. 
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■Rore-iotti A Deila statistica mediea comuuale: considerarioni, eöncltieiom e 
™°, p™.t’ur.Tvn coDgreuo d.!lW«teio»e medio. 

Torino. Firenze, tip dell’associazione. 8. .24 p. _ Re _ 

Breslauer Statistik. Im Aufträge des M agi8 t r R t8 der k o n^ H p 

sidenzstadt Breslau herausgegeben vom 8tadtl ^° "“"s 223 - 362. 
Breslau, Morgenstern, gr. 8. Zwe^ W. Dntte Heft ^ 2^ 

3,60 M. - Viertes Heft, 8. 363 - 424 mit einen. Plan. 2,80 M. 

Serie, erstes Heft, S. 1 — 104. 2 M. i?; n flnsseB von Lebens- 

Verhältnisse und Sterblichkeitin - im Jahre publique 

DOl °et“^2^l.ri4^u^e ? 'pa?S 1 »™ t 8 äe SÄI P»“ “”" 5 

1873-1875. Mülhausen i. E., Buflel. gr. 8. Stadt Würzburg 

u. ^ 

Jahrbuch, Statistisches - für das Jahr ^fwohlthätigkeiteanstal- 

rsr «rs=a“ 

Jahresbericht, Vierter - über den öffentl. Gesund! u 1876. Heraus- 
der öffentl. Gesundheitspflege in Bremen m Jahren 1875 ß B runs. 

gegeben vom Gesundheitsrathe, Referent Dr. E. Lorent. 
gr. 8. 111 S. m. Tab. 4M. . . da8 Veterinär- 

Jahresbericht, Erster — der kömgl. technischen ep. in Prenseen. 

sä £ irsr» 

ZtuLf d, —e r . »d gvgX 

Gesundheitszustand des Cantons St. Ga len im Ja J” an die Gesund¬ 

hang: Berichte über Milchprüfung mittelst dra Kastenfilters an^^ R - Rn 8 . 
heitscommission von Rector Dr. Kaiser. St. i 

83 S. mit 14 Tabellen. für 1876. Pro- 

Jahresberiohte der köuigl. preussischen Fabl ?J« >e ^ tkftm pf. gr.8. 32 S. 

vinz Hessen-Nassau. Regierungsbezirk Cassel. Berlin, mp ^ Paris, 

Leoadre, A., Statistique et Constitution med.cales au Havre 

Bailiiere et 61 b. 8. 32 p. . , , HH j 8C he Armee und das 

Sanitiltsberioht, Statistischer — über die konigl. p voin j. April 

13. (königl. württembergische) Armeecorps für Med icinal-Abtheilung 

1873 bis 31. März 1874. Bearbeitet von der ^tar-Md ^ ^ ^ g ßM 

des kgl. preuss. Kriegsmimsteriums. Berlin, Ml ' bcn in zwanglosen 

Statiatik, PreuBsische (amtliches Quellenwerk), herau g g ^ Beiträge 
Heften vom königl. statistischen Bureau in Berlin. u MortalitaU8 tatistik 

zur Medicinalstatistik des preussischen Staates und z Ber ii n , Verlag 

der Bewohner desselben, die Jahre 1870 Die Bewegung der 

des kgl. stat. Bureaus. Fol- XXVI-360 S- Geburten, Ehe- 

Bevölkerung im preuss. Staate während des Jahres ^ ^ & w M 
Schliessungen u. Sterbefalle. Ebend. XX - ' . . Bureau des cid- 

Btatistik, Schweizerieche - Herausgegeben vom .^^e^gsbewegung 
genössi sehen Departement des Innern. 3o. He- yvIV— 136 S. 4M. 

der Schweiz im Jahre 1876. Zürich, Orell, Füssl, & Co P- J-^ V g jmp 

Btatiatique medicale de l’armee beige (penode de 1870— 

Fr. Gobbaerts. 4. XII — 271 p. 
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Uebersioht über die Sterbef&ile und die Sterblichkeit in den Gemeinden 
de« Groesherzogthums Hessen in den Jahren 1863 — 1K74. Separatabdruck 
ana den Beiträgen zur Statistik des Groaaherzogthuma Heaaen. Bd. XV, 
Heft 2. Darmstadt, Druck von Brill. 4. 46 S. und 2 Karten. 

Wittmeyer, Dr., Geburten und Sterbefalle in Nordhauaen im Jahre 1876. Nord- 
hanaen, Druck von Eberhardt, gr. 4 300 S. 

3. Wasserversorgung, Entwässerung und Abfuhr. 

Bericht des engeren und weiteren Fachcomites über die Errichtung eines neuen 
Wasserwerkes für die königl. Hauptstadt Prag. 2 Theile. Prag, Rziwnatz. 
gr. 4. III — 96 und 31 S. mit 6 Steintafeln. 4 M. 

Boidy P. Hinckes, Hinte on Drains, Traps, Cloaets, Sewer Gas and Sewage Dis- 
posal. London, „Gazette“ Office. 2 sh. 6 d. 

Bouley, H., Des emanations des eaux d’egout considerees au point de vue de 
la propagation des maladies contagieuses. Paria, imp. Martinet. 8. 20 p. 

Brown, J. C., Water Supply of South Africa, and Facilities for the Storage of 
it. London, Simpkin. 8. 626 p. 20 sh. 

Damont, Georges, et Henri Doat, ßtude pratiqne sur la distribution des eaux 
de Seine dans les communes de Suresnes, Courbevoie, Asnierea, Colombea, 
Gennevilliera, Nanterre et Rueil. Documenta pratiqnes aur l’etablissement 
hydranlique et donnces relatives ä l’exploitation. Paria. 8. Avec denx 
planchea. 3 Frca. 

Xwlch, Dr., Der heutige Standpunkt der Städtereinigungsfrage. Referat, er¬ 
stattet im Internationalen Verein gegen Verunreinigung der Flüsse, des 
Bodens und der Luft. Elberfeld, Loli. gr. 4. 8 S. 0,60 M. 

Panning, J. F., A Practical Treatise on Water Supply Engineering. Tables 
and Illustrations. Newyork. 8. 620 p. 30 sh. 

Fischer, Ferd., Dr., Die chemische Technologie des Wassers. I. Lfrg. Braun¬ 
schweig, Vieweg. gr. 8. 160 S. mit in den Text eingedruckten Holzschnit¬ 
ten. 3,60 M. 

Hermel, Hygiene publique. Des resultats de l’irrigation de la plaine de Genne- 
villiers par les eaux d’egouts de la ville de Paris. Paris, imp. Parent. 8. 16 p. 

Hoohere&u, M. A., Du volume d’eau necessaire aux egouts des villes. Bruxelles, 
imp. H. Manceaux. 8. 6 p. 

Hofmann, Frz., Dr. Prof., Die Wasserversorgung zu Leipzig. Gutachten, dem 
Rathe der Stadt Leipzig vorgelegt. Mit 3 (lith.) Plänen. Leipzig, Duncker 
n. Humblot Lex. 8. IV — 62 S. 2,40 M. 

König:, Fr., Anlage u. Ausführung von Wasserleitungen u. Wasserwerken mit 
Rücksicht auf die Städte Versorgung. 2. Aufl. Herausgeg. von L. Poppe. 
Leipzig, Wiegand. 8. XII — 433 S. mit 137 Holzschnitten u. 5 Tafeln. 8 M. 

Lieraur , Charles T., Toelichting der voorstellen van de gezondheidscommisaie 
en den directeur der publieke werken. Benevens eene opheldering van 
mijn voorstel tot de reiniging van Amsterdam. Amsterdam, Scheltema en 
Holkema. 8. 136 bl. 90 c. 

Macamey, L. L., Hints on the Water Supply of Small Towns and Villages. 
London, Spon. 8. 4 sh. 6 d. 

Metropolis Water Companie«, Accounts for 1876. London (Parliamentary). 5 d. 

Norman-Basalgette, C., Barrister at law, The Sewage Question. With an 
Ahstract of the Discussion upon de Paper edided by James Forrest, Assoc. 
Inst. C. E. London, Clowes. 8. 192 p. with 2 platea. 

Petermann, C., Die Anlage wasserdichter Abtrittgruben und Dungstätten in 
den Städten nnd Landgemeinden. 2. Theil. Stuttgart, Roth. gr. 8. 26 S. 
mit 2 Steintafeln. 1,80 M. 

Benoir, E. V., Lea eaux potables, causes des maladies epidemiques. Paris, 
J. B. Bailiiere et fils. 8. 4 Frcs. 
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Report by the Deputation appointed by the Town Council and Board of Policy 
of Glasgow to inqnire into the Methode of Disposing of 8ewage, adopted 
in various towns in England. Glasgow, Anderson. 8. 62 p. 6 d. 

Stewart, Henry, Irrigation for the Farm, Garden and Orchard. Illnstr. New- 
york. 12. 264 p. 7 sh. 6 d. 

4. Ban-, Strassen- und Wohnnngshygiene. 

Bauordnung, Die allgemeine — für die Laudestheile Bayern rechts des Rheins 
mit Ausnahme der Haupt- und Residenzstadt München vom 30. August 1877. 
Mit Erläuterungen u. Sachregistern. München, Grubert. gr. 16. VII—124 S. 2M. 

Bauordnung, Allgemeine — für das Königeich Bayern vom 30. August 1877. 
Mit einem Sachregister. Bamberg, Büchner. 8. 77 S. 0,60 M. 

Bauordnung für denBaubezirk der Stadt Posen. Posen, Hofbuohdruckerei. 8. 23 S. 

Boillet, Ch., Les habitations humides. Paris, Delahaye et Ce. 8. 16 p. 

Field, Rogers, Bye-Laws and Regulations with Reference to House Drainage, 
adopted by the Uppingham Sanitary Authorities and allowod by the Local 
Government Board. With Explanation and Ingestdons. London, Spon. 8. 
With plane. 1 sh. 

Fiaoher, H., Prof., Bericht über die Ausstellung von Heizungs- und Lüftungs¬ 
anlagen in Cassel 1877. Stuttgart, Cotta. 8. 66 S. mit 76 Abbildungen. 3 M. 

Fletcher, B., Model Houses for the Industrial Classes. London, Batsford. 8. 
2. Ed. 6 sh. 

v. Fodor, J., Prof. Dr., Das gesunde Haus und die gesunde Wohnung. Drei 
Vorträge aus dem Cyclus der durch die königl. ungarische naturwissen¬ 
schaftliche Gesellschaft in Budapest veranstalteten populären Vorlesungen 
im Winter 1877. Aus dem Ungarischen übersetzt. Braunschweig, Vieweg 
gr. 8. 87 S. mit 14 Holzstichen. 1,80 M. 

Gottschalk, Frdr., Ueber die Nachweisbarkeit des Kohlenoxydes in sehr klei¬ 
nen Mengen und einige Bemerkungen zu der sogenannten Luftheizungsfrage. 
Auf Grund eines Berichte an den Rath der Stadt Leipzig. Leipzig, Barth. 
8. III—62 S. 1,60 M. 

Hellyer, Stevens, The Plumber and Sanitary Houses; A practical Treatise on 
the Principles of Internal Plumbing Work, or the best means of effeotually 
excluding Noxious Gases from our Houses. London, Batsford. 8. with 
7 Lithographie Plates and 37 Woodcut Illustrations. 7 sh. 6 d. 

Katalog zur ersten Specialausstellung von Heizungs- und Ventilationsanlagen, 
Cassel 1877. 2. Aufl. Cassel, Freyschmidt, gr. 8. XVI -225 S. mit ein¬ 
gedruckten Holzschnitten und Steintafeln. 2 M. 

Lang, C., Ueber natürliche Ventilation und die Porosität von Baumaterialien. 
Stuttgart, Meyer & Zeller, gr. 8. 3,60 M. 

Marmiase, Hygiene. Infection du sol dans les grandes villes, ses causes diverses, 
ä propos de la fievre typhoide. Bordeaux, impr. Duverdier. 8. 7 p. 

Rohrleger, Der —. Zeitschrift für die Versorgung der Gebäude mit Licht und 
Wärme, Wasser und Luft. Herausgegeben von G. Stumpf, Ingen. 1. Jahrg. 
Berlin, Polytechn. Buchh. in Comm. gr. 4. 24 Nummern ä 2 — 2% Bogen 
mit eingedruckten Holzschnitten. Viertel}. 3 M. 

Tarbotton, M. 0., House Drainage. London, Spon. 8. 1 sh. 

Waring, G. E., jun., The Sanitary Condition of City and Country Dwelling 
Houses. Newyork. 16. 146 p. 2 sh. 6 d. 

5. Schulhygiene. 

Colsman, A., Dr. med., Augenarzt, Die überhandnehmende Kurwichtigkeit 
unter der deutschen Jugend, deren Bedeutung, Ursachen, Verhütung. Bar¬ 
men, Wiemann. 8. 64 S. 1 M. 
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Gros«, K. H., Dr., Kreis-Med.-Rath, Zwei Gesundheitsfragen für Württemberg 
und Deutschland. I. Die Schule. Grundzüge der Schulhygiene. Ellwangen, 
Druck von Weil. 8. 49 8. 

Blant, A., Hygidne scolaire. Influence de l’ecole Bur la santä des enfants. 
tt v”" 8 ’ Hachette * 18 - 3 - a vec 42 fig. interc. dans le text. 

üetwrbürdung, Die — der Gymnasiasten. Ein Wort an die Eltern unserer 
Schüler. Von einem preussischen Gymnasialdirector. Gütersloh. Bertels¬ 
mann. gr. 8. 24 8. 0,40 M. 

ünterrlchtsgru n dsfitse ln den Schulen, Einfluss der heutigen — auf die Ge¬ 
sundheit des heranwachsenden Geschlechts. Referate der Herren Geh.-Reg.- 
Rath Dr. Finkelnburg und San.-Rath Dr. Märklin, sowie Verhand¬ 
lungen auf der V. Versammlung des „ Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege“ zu Nürnberg am 26. September 1877. Braunschweig, 
Vieweg. gr. 8. 67 S. 1,50 M. « 

6. Hospitäler und Krankenpflege. 

Acoarias, L., Les hospices civils de Lyon. Lyon, impr. Bellon. 8. 12 p. 
Compte-rendu de la societe vaudoise de secours mutuels. Lausanne, impr. 
Borgeaud. 8. 36 p. 

Bigenbrodt, Dr., Der Alice-Frauenverein für Krankenpflege, seine Entstehung 
und leitenden Grundsätze, seine Leistungen und Ziele. Im Aufträge des 
Centralcomites des Alice-Frauenvereins verfasst. 2., mit Zusätzen versehene 
Auflage. Darmstadt, Jonghaus. gr. 8. 38 S. 0,80 M. 

Krankenpflege, Die — in der Familie. Von einem alten Arzte. Leipzig, Hilde¬ 
brand. gr. 16. 96 S. 0,26 M. 

®®*yer, L., Doc. Dr., Vorlesungen über weibliche Krankenpflege, gehalten im 
Wintersemester 1876/77. München, L. Finsterlin. gr. 8. VI — 203 S. 4 M. 
ayer, Ludwig, Dr., Kreisarzt, Der projectirte Neubau des Spitals in Hagenau 
im Lichte der öff. Gesundheitspflege. Strassburg, Druck von Schneider. 8. 22 S. 
ightingale, Florence, Rathgeber für Gesundheits- und Krankenpflege. 2. Aufl., 
nach der letzten Ausgabe des englischen Originals neu bearbeitet und mit 
Anmerkungen versehen von Paul Niemeyer. Leipzig, Brockhaus. 8. 
IX-210S. 2,40 M. 

Smith, William Rob., Lectures on Nursing. Second Edition. London, Churchill, 
with engravings. 6 sh. 

^ait, L., An essay on hospital mortality, based upon the statistics of the hospi- 
tals of Great Britain for fifteen years. London, Churchill. 8. 140 p. 6 sh. 
*relat, U., L’assistance hospitaliere ä Paris, ä propos d’un projet de Suppression 
du bureau central. Paris, Germer Bailliere. 8. 13 p. 

C., Hospital Organisation, with special reference to the Organisation of 
hospital8 for childern. London, Macmillan. 12. 106 p. 2 sh. 6 d. 

“ no > costruzione degli ospedali ed ospizii: considerazioni tecniche 

0 d igieniche, specialmente dal punto di vista della ventilazione e del riscal- 
damento. Torino, tip. Fodratti. 8. 100 p. 3 L. 

7. Militärhygiene. 

■Aphorismen, Militärärztliche —. Populäre Abhandlungen aus dem Gebiete des 
Militär-Sanitätswesens. München, Finsterlin. gr. 8. IV—67 S. 1,70 M. 
^olet, La reforme du casernement. — Reduction de la mortalite dans l’armee 
franQaiae. — Les bains douches. Paris, Delahaye et Ce. 8. 1,25 Frcs. 
orster, E. J., A Manual for Medical Officers of the Militia of the United 
States. With Index. Newyork. 12. 102 p. 10 sh. 
ermant, E., Note sur les nouveaux appareils d’ambulance. Gand, imp. C. 

Annoot-Braeckmann. 12. 12 p. et 2 pl. 


v Google 



380 Neu erschienene Schriften. 

Kirchner, Dr., Oberstabsarzt, Lehrbuch der MiHtÄrhygien. 2 ^nzlich^ 
gearbeitete Auflage. Stuttgart Enke gr. & 568 S. mit W 

gedruckten Holzschn. und 8 lith. Tafe n. , .. Mittler, gr. 8. 

Krieg, -flanitif. Ordnung vom 10. Januar 1878. Berbn, » 

XX-612 S. mit 4 Steintafeln. 5 “* des Heeressanitätswesens der 

StendPUDkte ‘ " HR ' 

Hannover, Helwing’s Verlag. Lex.-8. 2,» • „ Vortrag, gehal- 

port Ä 

jg70_1877. München, Th. Ackermann, gr. 

8. Infectionskrankheiten und Desinfection. 

Baa8i J H Dr„ Die ansteckenden Kinderkrankheiten. Stuttgart, LevyÄ Müller. 

BoÄNÄra, con riguardo specialedel,; igiene pubbHca^ V** 
sanitaria; studio medico-tisico. Padova.tip^resc g g i,26Frc. 

Bouohard, Ch. Dr., Ätiologie de la fievre typko . P , Bedeutung. 

Cal T)bse A rvaü r ^8, autoptie's cadaveriques IJ Maeeon. 

Chauffard, Ätiologie et pathogen.e de la fievre typno 

V^y.; Dr., Die H«lf.«r...ben der Mectioe.kr«»^ Cb.ler., T,pb», 

Wechselfieber. München, Th ^X^Övre^caHatine observee ä Saint-D.e 
Grollemund, W., Sur une epidemie de fievre scarlaün^ g 22 p 

et dans ses environs Nancy, imp. ® r fl er , d erme contage, del’apph- 

Gueneau de Musay, Henri, ^m/de lffi^etphoide, considerations sur 
cation de cette theone a l’etiologie de a üevre yp ^ 
les moyens prophylactiques. Paris, Baillier^ Lo ’ don (Parliamentary). 4 J. 
Harri.’. Annual Report on the Conta K 10 ^I ) ". L ^ eB ( dep uis le VIe «ecle 

^ ‘ — NtoM ' ,mt - 
Ä-alÄ > — “ 7 

Quentin, imp. Poette. 8. 85 p. , , (pe Upging fever, typhua 

Mao Auliffe, J- M., Memoire sur la fievre a rechutes ( P * , dubligBe ment 

reich Bayern während der Jahre 187 Ber j c bten der amtlichen Aerz 

Staatsministeriums des Innern nach Künger, kgl. Ober-Med.-R*th 

bearbeitet Mi. Sehle-bemerlteng en ..b Dr . Ki-bger, p „ 

im Staatsministerium des Innern. München, 

mit 4 Tabellen und 1 graph. Karte. 5 in der Armee des ehe* 

Mehlhausen , A., Die Cboleniepidem.edesJahreslS? ig8ion bearbeitet. 

maligen Norddeutschen Bundes. Im Aultrage aer 
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In Berichte der Choieracommission für das Deutsche Reich, 
5. Uft. Berlin, C. Heymann. lmp.-4. 86 S. 3,50 M. 

Oser, L., Dr., Bericht über den Typhus exanthematicus in Wien im Jahre 1875, 
dem niederösterr. Landessanitätsrathe erstattet. Wien, Druck von Ueberreuter. 

Peinlich, Rieh., Dr., Reg-Rath, Geschichte der Pest in Steiermark. 1. Band. 
Graz, Vereinsbuchdruckerei. 8. 559 S. 5 M. 

Rathery, Contribution ä l’etude historique de la fievre typhoide et de son traite- 
ment. Paris, imp. Malteste & Ce. 8. 23 p. 

Rognier, Un epidemie de fievre typhoide au 102e de ligne, ä Courbevoie. Paris, 
Asselin. 8. 23 p. 

Buef, De hondsdolheid, haar wezeu, verschijnselen en oorzaken, de voorbehoe- 
dingsmiddelen, benevens beoordeeling van de politieroaatregelen er tegen te 
nemen. Uit het hoogduitsch vertaald door K. C. Hekmeijer. Gouda, G. 
B. van Goor zonen. gr. 8. 52 bl. 50 c. 

Ruscitti, N., La infezione malarica nel comune di Apecchio: studio cliuico- 
statistico. Urbino, tip. Righi. 8. 76 p. 

Schneider, Kr., Dr., Verbreitung u. Wanderung der Cholera. Graphisch dargestellt 
nach Beobachtung der grossen Seuchenzüge durch Indien u. weiter durch 
Asien u. Europa. Tübingen, Laupp. gr. 8. VIII—41 S. m. 5 chromol. Kart. "3 M. 

Yiaeor, J., Un cas de morve sur l’homme. Historique de la maladie. Resultat« 
d’inoculations au cbeval, » l’ane et a la chevre. Police sanitaire. Arras, 
impr. Courtin. 8. 42 p. 

Voll, Roh., Die Choleraepidemie des Jahres 1873 im Königreich Württemberg, 
hauptsächlich in der Stadt Heilbronn, im Grossherzogthum Baden und Gross¬ 
herzogthum Hessen. Im Aufträge der Commission bearbeitet und veröffent¬ 
licht. Mit einem (chromolith.) Stadtplane von Heilbronn. In Berichte 
der Choleracommission für das Deutsche Reich, 6. Hfl. Berlin, C. 
Heymann. Imp.-4. S. 89—118. 3,50 M. 

9. Hygiene des Kindes und Kindersterblichkeit. 

Bonasegla, A., Quattro parole al popolo sulla igiene dei bambini nella stall»: 
bozzetto popolare. Vigevano, tip. Spargella. 16. 48 p. 

Brooh&rd, L’art ,d’riever les enfant«. Paris. 18. 30 p. • 25 c. 

Bull, Thomas, The maternal management of children in health and disease. 
New ed., thorougly revised by R. W. Parker. London, 12. 360 p. 2 sh. 6 d. 

Colson, Amand, De la mortalite daus les orphelinats et parmi la classe ouvriere. 
Mons, imp. F. Levert pere. 12. 24 p. 

Drolxhe, Dr., Hygiene de l’enfance. Congres international d’hygiene et de sau- 
vetage de Bruxelles. Septembre 1876. Memoires sur les causes de la mor¬ 
talite excessive chez les enfants en bas-äge et sur l’utilite d’höpitaux spe- 
ciaux, sur les plages maritimes, pour le traitement des enfant« scrofuleux. 
Huy, imp. L. Degrace. 8. 56 p. 1 Kr. 

Fleury, G. M., Les morts-nes et la mortalite du preraier äge a Roanne (1866— 
1875). Roanne, imp. Ferlay. 8. 36 p. 

Grangö, Joannes, Dr., De l’allaitement artificiel. Ire note. Paris, Violat. 8. 

Köröei, Jos., Dir., Die Kindersterblichkeit in Budapest während der Jahre 1874 
und 1875. Aus „Die Sterblichkeit der Stadt Budapest in den Jahren 1874 
und 1875. Budapest (Berlin, Stuhr). Lex.-8. 34 S. 0,80 M. 

Kubom, Des causes de la mortalite comparee de la premiere enfance dans les 
principaux climats d’Europe. Paris, Delahaye & Ce. 8. 4,60 Frcs. 

▼. Raumer, Carl, Das Wohl der Säuglinge. Ein Mahn wort zur Verhütung des 
Absterbens derselben, gerichtet an Wohlfahrtsbehörden, Wohlthätigkeits- 
und Krauenvereine. Leipzig, R. Hahn. gr. 8. 40 S. 0,76 M. 

RuI m for the General Management of Infants, recommended by the Obstetrical 
Society of London. London, Lougmans & Co. 8. 8 p. 1 d. 
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10. Variola und Vaccination. 

Levasseur, P., De la variole et de la vaccine. Rapport prösentö ä l’academie. 
Rouen, imp. Lapierre. 8. 14 p. 

Marchetti, D., Intorno ad nn nuovo metodo di vaccinazione animale. Vioenza, 
tip. Bnrato. 8. 20 p. 

Marques, 0, Note sur l’inocnlation variolique et la vaccination. Montbeliard, 
imp. Hoffmann. 12. 22 p. 

Oidtmann, Job., Dr., Virchow und die Impffrage. Herausgegeben von dem 
Anti-Impfverein in Hamburg. Hamburg, gr. 8. 40 8. 0,30 M. 

Oidtmann, Jos., Dr., Znr Pockenfrage. Inaugural-Abhandlung. Köln (Leipzig, 
Gracklauer). 8. 35 S. mit 3 Tab. 0,60 M. 

Oidtmann, H., D., Dr. H. Oidtmann als Impfgegner vor dem Polizeigerichte: 
Wesahalb ich meine Kinder nicht habe impfen lassen. Eine Verteidigungs¬ 
schrift. Meine Antwort als Arzt und Vater auf ein landräthliches Schreiben 
betreffend Impfweigerung. Düsseldorf, Druck von Bitter. 8. 114 8. 1,50 M. 

Oidtmann, H., Dr., Anf der Anklagebank, weil ich gegen meine wissenschaft¬ 
liche Ueberzeugung meine Kinder nicht wollte impfen lassen. Linnich, 
■Selbstverlag des Verfassers, gr. 8. 73 S. 2 M. 

Peola, L., Relazione sulle vaccinazioni eseguite nella provincia di Alessandria 
nell’ anno 1875. Allessandria, tip. Gazzotti. 8. 16 p. 

Perroud, Rapport de la commission de vaccine du döpartement du Rhone pour 
l’annee 1876. Lyon, imp. Riotor. 8. 15 p. 

Ronoati, P., Un appello ai conservatori, commissari di vaccino, ai direttori di 
brefotrofii, ed a tutti i vaccinatori d’ufficio. Milano, tip. Frat. Rechiedei. 
8. 14 p. 

Zehnder, C., Dr., und Dr. Th. Lotz, Schutzpockenimpfung und Tendenzstatistik. 
Zur Beleuchtung der kritisch-statistischen Studien des Herrn Prof. Dr. Ad. 
Vogt in Bonn. Zürich, Schmidt, gr. 8. IV — 23 und 20 S. 1,20 M. 

11. Prostitution und Syphilis. 

Lefleur, Alfr., Dr., Die concessionirte Prostitution und die Bedingungen ihrer 
Zulässigkeit. Ein Beitrag zur Lösung der Bordell-Frage. 2. Aufl. Berlin, 
Exped. d. D. Gasthaus-Ztg. 8. 60 S. 0,75 M. 

Quarta, A., Relazione statistico -sifilografica sul movimento delle prostitute e 
dei morbi venerei e sifilitici durante l’anno 1876 nel sifilicomio di Lecce. 
Lecci, tip. Campanella. 8. 32 p. 

12. Industrie. 

Bompaire, fitude sur les maladies charbonneuseB observees chez les megissiers 
de Millau (Aveyron). Paris, Coccoz. 8. 39 p. 

Collineau, Hygiene industrielle. Les matieres colorantes insalubres. Substitu¬ 
tion, ä ces composes dangereux, de produits d’extraction vegetale et d’une 
parfaite innocuite. Paris, Delahaye & Co. 8. 16 p. 

Dronke, F., Dr., Fabrikeninspector, Die englische Fabriken- und Werkstätten¬ 
gesetzgebung in ihren wesentlichen Bestimmungen unter Vergleichung mit 
der deutschen Gewerbeordnung. Berlin, Kortkampf. gr. 8. VIII—67 S. 1,50 M. 

Oalippe, Des sels de cuivre au point de vue de l’hygiene et de la toxicologie. 
Paris, impr. Pougin. 8. 16 p. 

Lohmann, Th., Geh. Ober-Reg.-Rath, Die Fabrikgesetzgebung der Staaten des 
europäischen Continents. Berlin, Kortkampf. gr. 8. VIII —171 S. 4 M. 

Winkler, Clem., Anleitung zur chemischen Untersuchung der Industriegase. 
2. Abtheilung: Quantitative Analyse. 1. Lieferung. Mit vielen in den Text 
eingedruckten Holzschnitten. Freiberg, Engelhardt, gr. 8. 12 M. 
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Zumbflhl, J. A., Das eidgenössische Fabrikgesetz and seine nachtheiligen Fol¬ 
gen für Industrie und Landwirtschaft. Ein offenes und warnendes Wort 
an alle liberalen und conservativen Republikaner des Schweizerlandes. Aarau, 
Sauerländer, gr. 8. 26 S. 0,20 M. 

13. Nahrungsmittel. 

Baltser, Leonh., Die Nahrungs- und Genussmittel der Menschen in ihrer che¬ 
mischen Zusammensetzung und physiologischen Bedeutung. 2. (Titel-) Aufl. 
Leipzig. Scholtze. gr. 8. X — 284 S. 6 M. 

Boutet, D., Police sanitaire. Usage de la viande provenant d’animaux atteints 
de maladies charbonneuses. Chartres, imp. Durand freres. 8. 35 p. 

Bieohele, Max, Dr., Zeitschrift für Untersuchung von Lebensmittel- und Ver¬ 
brauchsgegenständen. 1. Jahrg. 1878. 12Nrn. Eichstätt, Krülb. 4. halbj.2,50M. 

Birnbaum, K., Prof., Dr., Einfache Methoden zur Prüfung wichtiger Lebens¬ 
mittel auf Verfälschungen. Dritte Auflage. Karlsruhe, Gutsch. 0,35 M. 

Bresgen, Landger.-Assess., Das Fälschungsunwesen vor dem Forum des deutschen 
Gesetzgebers. Trier, Lintz. gr. 8. 32 S. 0,50 M. 

Br unn er, O., Lehrer, Kurze Anleitung zur Beurtheilung der wichtigsten Lebens¬ 
mittel, für die Gesundheitscommission des Cantons Zürich zusammengestellt. 
Zürich, Herzog, gr. 8. 44 S. mit 2 Tab. 0,60 M. 

Chevalier, A., et Ernest Baudrimont, Dictionnaire des alterations et falsifica- 
tions des substances alimentaires, medicamenteuses et commerciales, avec 
l’indication des moyens de les reconnaitre. Cinquieme edition, revue, cor- 
rigee et considerablement augraentee. Premiere partie. Paris, Asselin. gr. 8. 
628 p. avec nombreuses fignres et tableaux dans le texte. 17,50 M. 

Chevron, L., Prof., La fabrication du beurre par le Systeme du refroidissement 
du lait. Bruxelles, imp. Ad. Mertens. 8. 32 p. 1 Fr. 

Dietzsoh, Oskar, Die wichtigsten Nahrungsmittel und Getränke, deren Verun¬ 
reinigungen und Verfälschungen. Praktischer Wegweiser zu deren Erken¬ 
nung. Nebst einem Anhang: Untersuchungen hausräthlicher Gegenstände 
in Bezug auf gesundheitsschädliche Stoffe oder Verfälschungen. Zweite ver¬ 
mehrte und verbesserte Aufl. Zürich, Orelli, FüsbU & Co. gr. 8. V—196S. 4M. 

Edwards, Ossian G., Memoire sur le phylloxera vastatrix de la vigne ou etude 
sur son origine, ses evolutions etc., avec un apergu des moyens employes 
pour le combattre, suivi de l’indication du remede efficace et pratique de- 
stine ä arreter les ravages de la contagion du Philloxera et prevenir de 
toute contamination les vignes non encore atteintes. Paris. 8. 1 Fr. 

Emion, V., La Rögime des boissons. Commentaire des lois rendus depuis 1871. 
Tableau complet des droits, des contraventions et des penalites. Documenta 
statistiques sur la production vinicole de la France. Paris. 12. 6 Fr. 

Emion, V., Les Vins fuchsines et la justice. Paris, Berger-Levrault. 8. 1 Fr. 50 C. 

Hasard, W. P., Butter and Butter-Makiug, with the Best Methods for Produc- 
ing and Marketing it. Philadelphia. 12. 48 p. 1 sh. 6 p. 

Lang, Vict., Die Fabrikation der Kunstbutter, Sparbutter und Butterine. Eine 
Darstellung der Bereitung der Ersatzmittel der eohten Butter nach den 
besten Methoden. Mit 8 Holzschn. Wien, Hartleben. 8. IV —182 S. 1,80 M. 

Wbner, A., Dr., Die Gesetzgebung des alten und des neuen Deutschen Reichs 
wider Verfälschung der Nahrungsmittel. Berlin, C. Heymann. gr. 8. 1,80 M. 

Marmisse, Du vin fuchsine. Bordeaux, imp. Duverdier et Ce. 8. 11 p. 

Miersinski, Stanislaus, Dr., Die Conservirung der Thier- und Pflanzenstoffe (Nah¬ 
rungsmittel etc.). Mit in den Text gedruckten Holzschnitten. Berlin, J. 
Springer, gr. 8. 166 8. 8 M. 

Müller, Anleitung zur Prüfung der Kuhmilch. 4. Aufl. Bern, Haller. 1,50 M. 

OdstrÄil, Ludw., Ger.-Adjunct, Natur- oder Kunstwein? Vortrag gehalten im 
mähr. Gewerbever. zu Brünn am 8. März 1877. Brünn, Winkler, gr.8. 47 S. 0,60 M. 
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Robinet, E., Memoire sur l’acide salicylique applique ä la couservation de« vins 
et des moüts. Paris. 8. 1 Fr. 

Roth, Emil, Die Chemie der Rothweine. Für Weinproducenten und Kellermei¬ 
ster, sowie für öenologen nach wissenschaftlichen Grundsätzen bearbeitet. 
Heidelberg, C. Winter, gr. 8. VI—223 S. mit 28 eingedr. Holzschnitten. 4M. 

Roth, Emil, Die Weinbereitung und Weinchemie in ihrer Theorie und Praxis. 
2. Theil: Weinbehandlung und Wein Verbesserung. Heidelberg, C. Winter, 
gr. 8. Mit 23 Holzschnitten. 4,80 M. 

Scherer, M., Dr., Gutachten über die Stellung der verschiedenen Gesetzgebungen 
zur WeinverfälBchungsfrage. Mainz, Diemer. gr. 8. 1 M. 

Schnacke, G. E. Alex., Dr., Wörterbuch der Prüfungen verfälschter, verunrei¬ 
nigter und imitirter Waaren; mit Angabe deB Wesens und der Erkennung 
der Aechtheit der Waaren. Für Aerzte, Apotheker, Chemiker etc. Mit vie¬ 
len in den Text gedruckten Holzschnitten. Gera, Schnacke. Lex.-8. 119S. 8 M. 

Tabourin, F., Empoisonnement des veaux destines ä la boucherie par la nielle 
des bles (agrostemma githago L., lychnis githago Lam.). Paris, Asselin. 8. 16 p. 

Viraeiael, F., Dr., Natur- und Kunstwein, Gersten- und Surrogatbier? Würe- 
burg, Stüber, gr. 8. 24 S. 1 M. 

Wider die Nahrungsf&lsoher ! Zeitschrift. Organ des Untersuchungsamtes 
für Lebensmittel etc. in Hannover. 1. Jahrgang 1878. 12 Nrn. Hannover, 
Schäfer, gr. 8. 3 M. 

Wittstein, G. C., Taschenbuch der Nahrungs- u. Genussmittel-Lehre. Mit bes. 
Berücksichtigung der Verderbnisse, Verunreinigungen u. Verfälschungen. 
Nach eignen Erfahrungen leicht fasslich dargestellt. Nördlingen, Beck. 8. 
IV— 176 S. 2,25 M. 

14. Leichenverbrennung und Leichenbestattung. 

Belval, Th., Des Maisons mortuaires. Bruxelles, H. Manceaux. 8. 34 p. avec 
10 figures dans le texte. 1 Fr. 50 C. 

Bollettino della societä per la cremazione dei cadaveri, redatto di Malachia 
De-Cristofori8 e Gaetano Pini. Un fascicolo ogni 2 mesi. Milano, tip. 
Rechiedei. 6 L. all’ anno. 

Cremaoion, La — de los cadäveres. Barcelona, impr. de La Renaixensa. Ma¬ 
drid, en varias librerias. 8. 94 p. 6 r. 

• Dell’ Acqua, Felice, La cremazione dei cadaveri: terza rivista di fatti e di 
opinioni. Milano, tip. L. Bortolotti e C. 16. 72 p. 

Spoleti, D., Considerazioni igieniche sulla cremazione dei cadaveri: risposta al 
giornale „La Zagara“. Messina, tip. Ribera. 8. 16 p. 

15. Verschiedenes. 

Domblüth, Fr., Dr., Die chronische Tabackvergiftung. Nr. 122 der Sammlung 
klin. Vorträge, herausgegeben von Volkmann. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 
gr. 8. 28 S. 0,75 M. 

H&gler, A., Dr., Der Sonntag vom Standpunkte der Gesundheitspflege und der 
Socialpolitik. Zwei öffentliche Vorträge gehalten im Bernouillanum in Basel. 
Basel, Bahnmaier, gr. 8. 88 S. 1 M. 

Nielly, Hygiene navale. Son histoire, ses progres. Paris, imp. Lahure. 8. 31 p. 

Pfeiffer, Carl, Dr., San.-Rath, Der Taback und seine Besteuerung in Bezug auf 
Gesundheit und Sitte. Ein Mahnruf an den Reichstag. Demmin, Freund, 
gr. 8. 12 S. 0,40 M. 

Runge, G., Archit., Die öffentliche Badeanstalt zu Bremen, begonnen den 1. Mai 
1876, vollendet den 15. November 1877, nebst einer Beschreibung der me¬ 
chanischen Einrichtungen von Ingen. II. Ohnesorge. Bremen, Hampe- 
Tannen. gr. 8. 36 S. mit eingedruckten Holzschnitten u. 1 Tafel. 1,50 M. 

Wollny, E., Dr., Prof. Forschungen auf dem Gebiete der Agricultarphysik. 
Bd. 1, Heft 1. Heidelberg, Winter, gr. 3. 10 S S. 
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Wir bieten hier unseren Lesern ein Heft, ausschliesslich angefüllt mit 
Vorlagen des schon vor seiner Geburt vielfach angefeindeten Reichsgesund- 
heitsamtes an den Bundesrath resp. Reichstag. Im Februar 1870 ward dem 
Bundesrathe und dem Reichstag des Norddeutschen Bundes eine Petition 
von mehreren Tausenden Aerzten, Technikern, Bürgermeistern u. s. w. über¬ 
reicht, worin um eine Verwaltungsorganisation der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege im Norddeutschen Bunde gebeten ward. Der niederrheinische Verein 
für öffentliche Gesundheitspflege hatte sich in einer besonderen Denkschrift 
angeschlossen. Von gar verschiedenen Seiten her traten Gegner auf, die 
theila die Nützlichkeit, Berechtigung, Competenz, ja selbst Möglichkeit einer 
solchen Stelle direct anzweifelten, theila durch parallellaufende Gegenanträge 
die Sache zum Scheitern zu bringen strebten; staatlich- wie individuell- 
particularistischer Widerspruch machte sich geltend. Nach eingehender 
Verhandlung, an der sich namentlich die Abgeordneten Albrecht, Bunsen, 
Löwe, Graf Münster und Wehrenpfennig betheiligten, ward am 6. April 
1870 vom Reichstag die Petition dem Bundeskanzler zur Berücksichtigung 
mit dem Ersuchen überwiesen, einen Gesetzentwurf über die Verwaltungs- 
Organisation der öffentlichen Gesundheitspflege im Norddeutschen Bunde 
vorzulegen. Die hygienische Section der 44. Naturforscherversammlung 
(Rostock, 1871) überreichte dieselbe frühere Petition dem Deutschen Reichs¬ 
tag, welcher am 29. November nach den Reden von Albrecht, Löwe, 
Wehrenpfennig und v. Winter denselben Beschluss fasste, wie 1 */a Jahr 
zuvor. Mittlerweile war das schon lange eingeforderte Gutachten der königl. 
preussischen wissenschaftlichen Deputation für Medicinalangelegenheiten 
(d. d. 15. November 1871) eingelangt (s. Bd. IV, 8. 312 ff). Es hält eine ad¬ 
ministrative Zusammenfassung der gesammten öffentlichen Gesundheitspflege 
im Deutschen Reiche für unmöglich, so lange nicht die Centralisation der 
öffentlichen Gewalten noch viel weiter geführt ist, als die gegenwärtige 
Verfassung vorschreibt, während es ein wissenschaftliches Centralorgan für 
die Bearbeitung der medicinischen Statistik und der allgemeinen Gesund- 
heitsberichte gern sähe, wenn dieser Instanz nur das Material in aus¬ 
reichendem Maasse zur Verfügung gestellt werden könnte; wobei es nicht 
einmal nöthig wäre, die Mitglieder ständig zu ernennen. Diesem mehr ab¬ 
lehnenden Gutachten entgegen schlug der Reichskanzler dem Bundesrathe 
vor, ein Amt zu bilden, bestehend aus einer engeren ständigen Commission 
(drei Personen, worunter zwei Aerzte) und aus einer weiteren, periodisch zu- 
sammentretenden, aus Gemeindebeamten, Professoren der Medicin, Medicinal- 
beamten und Technikern der Chemie und des Baufaches zusammengesetzten 
Commission; letztere werde über einzelne Fragen sich gutachtlich zu äussern, 

VlerteljabrMchrift fOr GenundheiUpflege, 1878. 26 
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erster« dagegen die Aufgabe haben: 1) Kenntniss zu nehmen von den Ein¬ 
richtungen der Bundesstaaten auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege, von der Medicinalgesetzgebung der ausserdeutschen Länder, von den 
Wirkungen der getroffenen Maassregeln, 2) das Reich zu unterstützen in 
der Aufsicht über Medicinal- und Veterinärpolizei, 3) die einschlägige Ge¬ 
setzgebung vorzubereiten, 4) an Staat und Communen auf Anfragen Auskunft 
zu ertheilen, 5) Statistik zu machen (s. Bd. V, S. 629). — Im Ausschüsse 
des Bundesraths fand diese bescheidene Einrichtung noch vielfachen Wider¬ 
spruch, es ward sogar jede ständige Centralbehörde perhorrescirt, die Sta¬ 
tistik könne an das kaiserl. statistische Amt verwiesen werden, es reiche ein 
dem Reichskanzler unmittelbar untergeordnetes, lediglich berathendes Organ 
aus. Schliesslich gelangte (10. Juni 1873) der Bundesrathsausschuss wenig¬ 
stens zu folgendem Antrag: „1) dass zur Wahrnehmung der gemeinsamen 
Interessen der Staaten des Deutschen Reichs auf dem Gebiete der Medicinal- 
und Veterinärpolizei nach Maassgabe des Artikels 4, Ziffer 15 der Reichs- 
Verfassung, ein dem Reichskanzleramt unmittelbar untergeordnetes Organ mit 
lediglich berathendera Charakter errichtet werde, dabei jedoch 2) für die Vor- 
berathung besonders wichtiger Maassregeln die Einberufung von Sachverstän¬ 
digen aus den einzelnen Staaten Vorbehalten bleibe“ (s. Bd. V, S. 465 bis 471). 

Der Bundesrathsaus8chus8 für Handel und Verkehr erstattete im Juni 
1873 unter Zuziehung der Doctoren Housselle und Skrzeczka dem 
Bundesrath Bericht über die erwähnten Petitionen der hygienischen Section 
der Rostocker Naturforscherversammlung, des Professors Zülzer u. s. w. 
Zwei Auffassungen machten sich geltend, die eine, den Vorschlägen des 
Reichskanzlers günstig, entwickelte einen ganz schönen Rahmen für die 
nothwendige und nützliche Thätigkeit des Centralgesundheitsamtes, die 
andere dagegen verhielt sich - , wesentlich von particularistischer Aengstlich- 
keit getrieben, entschieden ablehnend: „es sei nicht zu verkennen, dass 
gegenüber einer Reichsbehörde, deren Competenz ein ungemessenes (!) Feld 
umfasse und jeder festen Begrenzung entbehre, die Landesbehörden in eine 
höchst unbehagliche Lage versetzt würden“; von einer Centralgesundheits¬ 
behörde sei ganz abzusehen; nicht einmal für eine medicinische Statistik 
des Reichs sei eine besondere Behörde nothwendig, dazu reiche das etwa 
durch Hinzuziehung eines Mediciners zu ergänzende Organ für die Reicbs- 
statistik aus. Schliesslich gelangte eine vermittelnde Ansicht zur Geltung im 
Bundesrath, welcher denn auch ihr entsprechend am 30. Juni 1873 beschloss: 

A. sich damit einverstanden zu erklären, dass 

1. zur Wahrnehmung der gemeinsamen Interessen der Bundes¬ 
staaten des Deutschen Reichs auf dem Gebiete der Medicinal- 
und Veterinärpolizei nach Maassgabe des Artikels 4, Ziffer 15 
der Reichs Verfassung ein dem Bundeskanzleramte unmittelbar 
untergeordnetes Organ mit lediglich berathendem Charakter er¬ 
richtet werde, dabei jedoch 

2. für die Vorberathung besonders wichtiger Maassregeln die Ein¬ 
berufung von Sachverständigen aus den einzelnen Bundesstaaten 
Vorbehalten bleibe; 

B. zur Vorbereitung einer medicinischen Statistik schon jetzt die Bun¬ 
desregierungen zu einer Aeusserung darüber zu veranlassen: 
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1. welche Einrichtungen behufs Herstellung einer mediciniachen 
Statistik in ihren Gebieten bestehen V 

2. in welchem Umfang eine mediciniBche Statistik, die das gemein¬ 
same Interesse der Bundesstaaten vor Augen habe, anzu¬ 
streben sei? 

3. inwieweit von den einzelnen Bundesregierungen zur Beschaffung 
des Materials für eine solche Statistik mitgewirkt werden könne? 

Im October 1875 ging sodann eine Denkschrift des Reichskanzleramtes 
an den Reichstag zur Begründung der Forderung von 20 400 Mark für 
Gehalt der drei Mitglieder des Gesundheitsamtes. 

Die Motivirung ist äusserst vorsichtig gehalten, um ja nicht particula- 
ristischen Widerspruch hervorzurufen. Die Bestimmung des Artikels 4 , 
Nr. 15 der Reichs Verfassung, welche dem Reich Maassregeln der Medicinal- 
und Veterinärpolizei überträgt, weise auf die Schaffung eines Organs hin, 
welches vermöge seiner Sachkenntnis das Reich in den Stand setzt, die 
Zweckmässigkeit der zu treffenden Maassregeln vom technischen Standpunkte 
aus zu beurtheilen. „Dasselbe ist schon unentbehrlich, um eine umfassende 
medicinische Statistik herzustellen. Dieses Organ soll dem Reichskanzler¬ 
amte unmittelbar untergeordnet sein und einen lediglich berathenden Cha¬ 
rakter tragen. Seine Aufgabe wird sein, daB Reichskanzleramt sowohl in 
der Ausübung des ihm verfassungsmässig zustehenden Aufsichtsrechts über 
die Ausführung der in den Kreis der Medicinal- und Veterinärpolizei fallen¬ 
den Maassregeln, als auch in der Vorbereitung der weiter auf diesem Gebiete 
in Aussicht zu nehmenden Gesetzgebung zu unterstützen, zu diesem Zwecke 
von den hierfür in den einzelnen Bundesstaaten bestehenden Einrichtungen 
Kenntniss zu nehmen, die Wirkungen der im Interesse der öffentlichen 
Gesundheitspflege ergriffenen Maassnahmen zu beobachten und in geeigne¬ 
ten Fällen den Staats- und den Gemeindebehörden Auskunft zu ertheilen, 
die Entwickelung der Medicinalgesetzgebung in ausserdeutschen Ländern 
zu verfolgen, sowie eine genügende medicinische Statistik für Deutschland 
herzustellen. Zu dem Ende dürfte die Behörde aus drei Personen (zwei 
Aerzten, beziehungsweise einem Arzte und einem Statistiker und einem Ver¬ 
waltungsbeamten) zu bilden sein; ohnehin wird bei der Vorbereitung be¬ 
sonders wichtiger Maassregeln der Medicinal- und Veterinärpolizei die zeit¬ 
weise Einberufung von Sachverständigen aus den'einzelnen Bundesstaaten 
unentbehrlich sein.“ 

Am 23. November 1875 bewilligte der Reichstag die erwähnte Gehalts¬ 
forderung von 20400 Mark. Im Mai 1876 wurden Dr. Struck als Director 
des Amts, im October Geh. Regierungsrath Dr. med. Finkelnburg und im 
April 1877 Herr Dr. Roloff, Prof, der Thierarzneikunde, zu Mitgliedern des 
Amtes ernannt. In den Reichstagssitzungen vom 15. Dec. 1876, vom 14. März 
und 14. April 1877 ward über das Reichsgesundheitsamt, dessen Aufgabe und 
Stellung verhandelt (bes. Abg. Zinn, Hirsch) und bei Gelegenheit der Mehr¬ 
forderung für chemische Zwecke namentlich die Nahrungsmittel Verfälschung 
besprochen (Abg. Reichensperger, Löwe, Mendel, Fürst Bismarck), 
schliesslich neben den erwähnten Gehältern weiter 9030 M. für 4 Bureaubeamte, 
4620 für Wohnungszuschüsse, 12300 für Remunerationen und 19 000 für Amts¬ 
bedürfnisse (einschliesslich 9900 für das chemische Laboratorium) bewilligt. 
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A. Denkschrift über die Aufgaben und Ziele, die das 
Kaiserliche Gesundheitsamt sich gestellt hat, und über die 
Wege, auf denen es dieselben zu erreichen hofft 1 ). 

Bei den Vertretern der medieinischen Wissenschaft ist in Folge der 
exacteren Forschungsweisen die Ueberzeugung immer mehr zur Geltung 
gelangt, dass es nicht mehr genügen könne, den Krankheiten von Fall zu 
Fall mit der Absicht der Heilung gegenüber zu treten, sondern dass die 
mit der fortschreitenden Umgestaltung der socialen Zustände der Menschen 
enge verbundene Verschlechterung der allgemeinen Gesundsheitsverhiiltnisse 
dringend dazu auffordere, die Entstehungs- und Verbreitungsursachen der 
vermeidbaren Krankheiten möglichst genau zu erforschen und in möglichst 
wirksamer Weise zu bekämpfen. Diese allgemeine Ueberzeugung führte in 
den sich für die öffentliche Gesundheitspflege interessirenden, besonders 
den ärztlichen Kreisen zu einer Agitation, welche den Zweck hatte, das 
Reich zur Ueb er nah me der Verwaltung der öffentlichen Gesundheitspflege zu 
veranlassen, ebenso aber auch die Ausbildung der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege zu einer förmlichen Wissenschaft, wie eine Anerkennung derselben 
als solche zu erstreben. 

Man ging bei dieser Bewegung von der wohlbegründeten Ansicht aus, 
dass zur Erreichung dieses Zieles eine Reihe von Erraittelungsarbeiten 
grösseren Maassstabes gehören, welche auszuführen den Einzelstaaten und 
selbst grösseren wissenschaftlichen Verbänden nicht gelungen sei, ohne sich 
dabei zu verhehlen, dass, selbst bei Erfüllung aller unerlässlichen Vorbedin¬ 
gungen, die gebotene Verbesserung der allgemeinen sanitären Verhältnisse 
ohne ausgiebige Inanspruchnahme der einzelstaatlichen Organe in erfolgver¬ 
sprechender Weise nicht zu bewerkstelligen sein würde. 

Als gemeinsames nothwendiges Bindemittel und Vermittelungsorgan 
zur Verfolgung dieser Zwecke wurde eine medicinisch - wissenschaftliche 


') Diese Denkschrift gelangte mit nachfolgendem Schreiben an den Präsidenten des 
Deutschen Reichstags, 3. Legislaturperiode, II. Session 1878. 

Berlin, den 6. Februar 1878. 

Ew. Hochwohlgeboren beehre ich mich unter Bezugnahme auf die vom Reichs¬ 
tage in seiner Sitzung vom 14. April v. J. zu Capitel 8 Titel 6 des Etats des 
Reichskanzleramtes, fortdauernde Ausgaben, gefasste Resolution hierbei eine Denk¬ 
schrift über die Aufgaben und Ziele, die das Kaiserliche Gesundheitsamt sich gestellt 
hat, und über die Wege, auf denen es dieselben zu erreichen hofft, mit dem Ersuchen 
ganz ergebenst zu übersenden, die Denkschrift gefälligst zur Kenntnis» des Reichtags 
bringen zu wollen. Der Reichskanzler. 

In Vertretung: Hofmann. 
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Centralbehörde verlangt, welcher die Autorität des Reiches zur Seite stehen 
müsse, damit sie die vielfach auseinandergehenden Bestrebungen auf diesem 
Gebiete zu einem gedeihlichen einheitlichen Fortgange geleiten könne. 

Der Artikel 4 Nr. 15 der Reichsverfassung legte, indem er der Beauf¬ 
sichtigung und Gesetzgebung des Reichs die MaasBregeln der „Medi- 
cinal- und Veterinärpolizei“ übertrug, auch der Reichsregierung das Be- 
dürfniss der Schaffung eines solchen Centralorgans nahe, welches vermöge 
seiner Sachkenntniss dieselbe zur Beurtheilung der Angemessenheit der zu 
treffenden Maassregeln vom technischen Standpunkte aus, wie zur Anregung 
von MaasBnahmen der ReichBgesetzgebung auf diesem Gebiete in Stand zu 
setzen geeignet sein würde. 

Nachdem somit das Bedürfniss der Schöpfung einer solchen Central¬ 
behörde von allen competenten Seiten anerkannt war, wurde demselben schliess¬ 
lich durch die in der Reichstagssitzung vom 28. November 1875 erfolgte 
Bewilligung der für die Errichtung und den Geschäftsbetrieb des Kaiserlichen 
Gesundheitsamts geforderten Mittel thatsächlich Rechnung getragen. 

Die der Schöpfung dieser neuen, lediglich einen berathenden Charak¬ 
ter tragenden Behörde zu Grunde liegenden Motive sind in der den Etat 
des Gesundheitsamts (zum Etat des Reichskanzleramts für 1876) betreffen¬ 
den Denkschrift niedergelegt. Ebenso finden sich in derselben die Auf¬ 
gaben und Ziele in grossen Umrissen aufgezeichnet, welche demselben zu¬ 
folge des Artikels 4 Nr. 15 der Reicbsverfassung und des Bundesratbs- 
beschlusses der 43. Sitzung (Session von 1873) gestellt sind. 

Die Ziele desselben liegen danach auf dem Gebiete der Medicinal- und 
Veterinärpolizei und umfassen dasselbe in seiner ganzen Ausdehnung. 

Weit entfernt davon, schon etwas Ganzes und Fertiges darzuBtellen, 
sind aber diese beiden Zweige der staatlichen Wohlfahrtsfürsorge mehr als 
alle anderen darauf angewiesen, sich unter steter Ausnutzung der Ermitte¬ 
lungen der Gesundheitswissenschaft in zeitgemässer Weise zu vervollkommnen 
und im Bedürfnissfalle ihre Arbeitsziele und Wege ganz umzugestalten. 

Es ist vielfach und in ganz zutreffender Weise die Rede davon g e ' 
wesen, dass die öffentliche Gesundheitspflege erst selbst der Erhebung zu 
einer förmlichen Wissenschaft bedürfe, bevor es möglich sein werde, die¬ 
selbe in ausgiebiger Weise als Grundlage für Anbahnung besserer allgemein- 
sanitärer Verhältnisse zu verwerthen. Eines der Hauptargumente für die 
Nothwendigkeit der Schöpfung einer medicinischen Centralstelle im Reich 
wurde aus dem Nachweise dieses Bedürfnisses hergeleitet. Wenn daher 
das Gesundheitsamt im Stande sein soll, seiner Aufgabe als berathendes 
Organ auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege in wirksamer 
Weise nachzukommen, so wird eines der Hauptziele seiner Thätigkeit dann 
liegen müssen, diesen Gedanken zur Verwirklichung zu führen. 

Die verfassungsmässige Berechtigung des Reichs, nicht allein Gesetze 
auf dem Gebiete der Medicinal- und Veterinärpolizei selbst zu geben, sondern 
auch eine Anregung zu MaasBnahmen der Landesgesetzgebung in den Einzel¬ 
staaten zu ertheilen, setzt voraus, dass das Gesundheitsamt auch aus eigenem 
Antriebe die Reichsregierung von den Fortschritten -der Gesundheitswissen- 
schaft in KenntnisB setze und Verbessernngsvorschläge unterbreite, wo die Er¬ 
mittlungen der Wissenschaft eine erfolgversprechende Begründung dafür bieten. 
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Das Gesundheitsamt muss dem entsprechend als zweites seiner Haupt¬ 
ziele die Vermittelung zwischen der Wissenschaft und den staatlichen Organen 
für die Ausübung der öffentlichen Gesundheitspflege ins Auge fassen und 
dafür sorgen, dass alle auf diesem Gebiete aufgedeckten Wahrheiten für 
einen zeitgemässen Ausbau und für die' Erweiterung der Medicinal- und Ve¬ 
terinärgesetzgebung zur Verwerthung gelangen. 

Somit theilen sich die Aufgaben des Gesundheitsamts in zwei ganz von 
einander gesonderte Richtungen, von denen die erstere eine fortlaufende 
Reihe von Ermittelungsarbeiten in sich sohliesst, die zweite die Anwendung 
der Forschungsresultate der Wissenschaft einschliesslich der seiner eige¬ 
nen Ermittelungen und die Benutzung aller auf diesem Gebiete zu gewin¬ 
nenden anderweitigen Erfahrungen für die Entwickelung der Medicinal- 
und Veterinärgesetzgebung zum Zweck hat. 

Bevor das Gesundheitsamt sich der unmittelbaren Verfolgung dieser 
Ziele hingeben konnte, war es darauf angewiesen, in der ersten Zeit Beines 
Bestehens eine mehr vorbereitende Thätigkeit zu entfalten und vor allen 
Dingen sich arbeitsfähig zu machen. Es gehörte dazu die Eröffnung von 
Bezugsquellen aller auf den Bereich seiner ihm vorschwebenden Thätig¬ 
keit sich beziehenden Gesetze und sonstigen Vorgänge im In- und Aus¬ 
lande, wie aller bisherigen wissenschaftlichen Leistungen auf diesem Ge¬ 
biete. Daneben war ein vergleichendes Studium dieses Materials wenig¬ 
stens insoweit geboten, als es sich für Gewinnung einer möglichst vollstän¬ 
digen Orientirung auf jedem in Frage kommenden Gebiete unerlässlich erwies. 

Wenn daher seine Thätigkeit nicht gleich von vornherein eine sicht¬ 
bar eingreifende war, so möge dieses hierdurch seine Erklärung Anden. 

Die zur Entfaltung einer gedeihlichen Wirksamkeit auf dem Gebiete 
der öffentlichen Gesundheitspflege in Angriff zu nehmenden Ermittelungs¬ 
arbeiten mussten sich in erster Reihe auf die Anbahnung einer genügenden 
Medicinalstatistik erstrecken. 

Die Medicinalstatistik ist ein integrirender Theil der Gesundheits¬ 
wissenschaft überhaupt und mit ihr auf das Innigste verwachsen. Die Be¬ 
ziehungen der Menschen untereinander, ihre Geburts-, Entwickelungs- und 
Arbeitsverhältnisse, ihr Alter, ihre Umgebung, ihre Vertheilung in territo¬ 
rialer Beziehung, der Boden, auf dem sie leben, das Wasser, das sie trinken, 
ihr Wohlstand, ihre Ernährung u. s. w., alles dieses soll in Beziehung ge¬ 
bracht werden zu den bei ihnen auftretenden Erkrankungen, zu ihrer 
Lebensdauer und zu ihrer Sterblichkeit, damit die Ursachen gefunden wer¬ 
den, welche etwa eine Abnahme der Kraft und Gesundheit der Bevölkerung 
und eine Verkürzung ihrer Lebensdauer bedingen. 

Es wird daher mit Recht vom Gesundheitsamt erwartet, daBS dasselbe 
die Herstellung einer solchen als eine seiner ersten und vernehmlichsten 
Aufgaben betrachte. 

Die Aufmerksamkeit und Pflege der Statistik hat in allen Culturstaaten 
gleichen Schritt gehalten mit der Fürsorge für die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege, und in allen ihren Zweigen macht sich das wohlberechtigte Streben 
geltend, dieselbe möglichst zu centralisiren und über den Rahmen der poli¬ 
tischen Gebiete hinaus zu einer internationalen Institution zu erheben. 
Je weiter das Beobaohtungsgebiet ist und je grösser die Erhebungszahlen 
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sind, welche einer gleichmässigen, einheitlichen Bearbeitung unterzogen 
werden, nm so reichhaltiger und sicherer müssen sich auch die praktischen 
Schlussfolgerungen gestalten, welche den Endzweck aller statistischen For¬ 
schung ausmachen. 

Es ist daher eine ledigliche Üeberlassung dieser Aufgabe an die vor¬ 
handenen, oder zu solchem Zwecke noch zu schaffenden Organe der einzel¬ 
nen deutschen Bundesstaaten nach MaaBsgabe der bisherigen Erfahrungen 
auf diesem Gebiete nicht mehr als ausreichend zu erachten. 

Die Erhebung der Geburten und Sterbefälle geschieht in den einzelnen 
deutschen Staaten nach so verschiedenartigen Vorschriften, dass dabei eine 
genaue Vergleichsstellung sämmtlicher Bevölkerungskreise im Deutschen 
Reich hinsichtlich ihrer Sterblichkeit und besonders hinsichtlich der die 
Sterblichkeit bedingenden Todesursachen nicht möglich ist. Das Bedürfnis 
eines Leichenschaugesetzes, über dessen Dringlichkeit auch aus anderen 
Gründen sich die Commission für Vorbereitung einer Reichsmedicinal- 
statistik eingehend ausgesprochen hat, findet hierin eines seiner vernehm¬ 
lichsten Motive, und es ist zu hoffen, dass es bald gelingen werde, diesem 
Bedürfnis auf dem Wege der Reichsgesetzgebung gerecht zu werden. 

Um indeBs schon jetzt eine allgemeine vergleichende Kenntniss des 
bisherigen Sterblichkeitscharakters der verschiedenen deutschen, sowohl länd¬ 
lichen als städtischen Bevölkerungskreise zu gewinnen, wurden rückläufige 
Ermittelungen und Zusammenstellungen in Arbeit genommen, soweit das 
dazu erforderliche Material sich beschaffen Hess. Es wurde dabei insbeson¬ 
dere eine möglichst genaue Ermittelung der vergleichsweisen Kindersterb¬ 
lichkeitsverhältnisse in sämmtlichen Theilen des Reichs zum Ziele ge¬ 
nommen. 

Die in gewissen Bezirken Deutschlands, namentlich in den grösseren 
Städten in sehr beunruhigender Weise sich mehrende Kindersterblichkeit 
verlangt als bedeutungsvoller socialer Uebelstand die eingehendste Auf¬ 
merksamkeit. Dieselbe ist, wie sich der Erfahrung nach annebmen lässt, 
jedenfalls auf das Zusammenwirken verschiedener Ursachen znrückzuführen, 
welche durch die Statistik noch keineswegs hinreichend aufgeklärt worden 
sind. Ausser der bereits in Angriff genommenen Verwerthung des bisher 
vorhandenen Erhebungsmaterials hat das Gesundheitsamt für die Zukunft 
eine vollständigere und gleichmässigere Gestaltung der diesbezüglichen Er¬ 
hebungen in den Einzelstaaten anstreben zu müssen geglaubt und sich 
über die dazu geeigneten Vorschläge unter Genehmigung des Herrn Reichs¬ 
kanzlers mit dem Kaiserlichen Statistischen Amt in Einvernehmen gesetzt. 

Im Uebrigen hat das Gesundheitsamt seiner gesundheitsstatiBtischen 
Aufgabe vorläufig insofern gerecht zu werden sich bemüht, als dasselbe 
behufs Herstellung einer fortlaufenden Berichtsquelle über die städtische 
Bevölkerungsbewegung, unter besonderer Berücksichtigung der vorherr¬ 
schenden Todesursachen, sich mit den Magistraten sämmtlicher deutscher 
Städte von 15 000 Einwohnern und darüber in Verbindung setzte. Die¬ 
selben liefern seit dem 1. Januar 1877 nach einem vom Gesundheitsamt 
entworfenen gleichmäasigen Schema allwöchentlich die betreffenden Be¬ 
richte, welche in den Veröffentlichungen des Kaiserlichen Gesundheitsamts 
fortlaufend zur allgemeinen Kenntniss gebracht werden. 
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Gleichzeitig wurde die Vermittelung des Auswärtigen Amts erbeten 
und gewährt für Erlangung regelmässiger Benachrichtigungen Seitens der 
Kaiserlichen Consulate im Auslande über die dortigen Erkrankungs- und 
Sterblichkeitsverhältnisse mit besonderer Berücksichtigung der bedeutsameren 
Epidemieen, speciell der Cholera und der Pest. 

Nachdem durch Bundesrathsbeschluss vom 30. November 1876 die 
Einführung der Erkrankungsstatistik aus den deutschen Kranken¬ 
häusern um ein Jahr vertagt worden, trat das Gesundheitsamt mit ver¬ 
schiedenen wissenschaftlichen Autoritäten in Berathnng über die Frage: 
inwieweit die von der Commission zur Vorbereitung einer Reichsmedicinal- 
statistik entworfenen Formulare den praktischen und wissenschaftlichen 
Zwecken der Sanitfttsstatistik hinreichend entsprechen. Eine befriedigende 
Lösung dieser Aufgabe wurde erzielt. 

Eine fortlaufende Erkrankungsstatistik, wie sie für die Angehörigen 
der Armee und Marine, der Reichspost, für die Mehrzahl der deut¬ 
schen Eisenbahnverwaltungen, für eine Anzahl Knappschaften und 
anderer Gewerbegenossenschaften bereits eingeführt ist, wird zuver¬ 
lässige Aufschlüsse über den Einfluss der verschiedenen Berufs- und Be¬ 
schäftigungsweisen auf die Gesundheit der betreffenden Bevölkerungsgrup- 
pen nur dann gewähren, wenn sie nach gleichmässigen Formen und Grund¬ 
sätzen organisirt und in grosser Ausdehnung durchgeführt wird. Das Ge¬ 
sundheitsamt hegt die Hoffnung, dass es ihm gelingen wird, die erwünschte 
Gleichmässigkeit und Ausdehnung hierin auf dem Wege freiwilligen Ueber- 
einkommens zu erreichen, und hat diesen Weg zunächst für die Gruppe 
des Eisenbahnpersonals betreten. 

In Folge der dieserhalb gepflogenen Verhandlungen erhielt das Gesund¬ 
heitsamt Jahreslisten über Erkrankungsverhältnisse der Eisenbahnbeamten 
verschiedener deutscher Eisenbahnen aus den Jahren 1872 bis 1875 ein¬ 
geliefert, welche in vergleichende Bearbeitung genommen und mit den 
daraus gezogenen Ergebnissen veröffentlicht wurden. 

Die demnächst mit den Vertretern der Berliner Eisenbahnverwaltungen 
gepflogenen Verhandlungen über eine für die Zukunft nach gleichmässigen 
Gesichtspunkten zu organisirende Erkrankungsstatistik des Eisenbahnperso¬ 
nals hat zu einem Einvernehmen geführt, dessen weitere Ausdehnung auf 
sämmtliche deutsche Eisenbahnverwaltungen angestrebt wird. 

Von hohem Werthe würde die Ausdehnung der Erkrankungs¬ 
berichterstattung -auf die sämmtlichen unter Armenunterstützung 
lebenden Bewohner des Reichs sein, wie solche z. B. neuerdings in Eng¬ 
land eingerichtet ist: Wenn der Grundsatz zur Geltung gebracht wird, 
dass über jeden auf öffentliche Kosten behandelten Kranken ein Nachweis 
bezüglich Krankheitsform und Krankheitsdauer geführt werden muss, so 
ist durch eine vergleichende Zusammenstellung dieser Nachweise mit der 
Todesursachenstatistik eine Grundlage für Beurtheilung der sanitären Ver¬ 
hältnisse zu gewinnen, von der man sich die erspriesslichsten Aufschlüsse 
und Winke für die öffentliche Gesundheitspflege versprechen kann. Eine 
solche Einrichtung wird jedoch erst nach gesetzlicher Feststellung gleich- 
mässiger Grundsätze für die öffentliche Armenpflege im Deutschen Reich in 
Antrag zu bringen sein. 
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Von der Beschaffenheit der allgemeinen Kraft- and Gesundheitsverhält- 
nisse der Bevölkerung in den einzelnen Theilen des Reichs, wie von dem 
Einflüsse bestimmter Kreise and Oertlichkeiten, auf die physische Entwicke¬ 
lung ihrer Bewohner Hesse sich kaam ein getreueres Bild gewinnen, als 
durch eine entsprechende Erweiterung und Reform der Recrutirungs- 
stati stik. 

Es ist deashalb eine solche Reform bereits wiederholt von den compe- 
tentesten Sachverständigen als höchst wünschenswerth bezeichnet worden, 
ohne dass jedoch die Erfüllung dieses Wunsches in seinem ganzen Um¬ 
fange in Aussicht stände. 

Für die königlich preussische Armee ist in dieser Richtung ein bedeut¬ 
samer Schritt durch die neue Recrutirungsordnung geschehen, zu deren 
besserer Verwerthbarmachung für die Gesundheitsstatistik das Gesundheits¬ 
amt die geeigneten Vorschläge an maassgebender Stelle unterbreitet hat. 

Die Ergründung der Entstehungs- und Verbreitungsbedingungen der 
grossen Volks- und Wanderseuchen hat, trotz der höchst verdienstvollen 
Arbeiten der Wiener internationalen Sanitätsconferenz, der Reichscholera¬ 
commission und einzelner Fachgelehrten, noch bei weitem nicht zu einem 
befriedigenden Resultate geführt. Es ist deshalb nothwendig, dass das 
Gesundheitsamt diesem Gegenstände seine ganz besondere Aufmerksamkeit 
zuwende, und zwar um so mehr, als früher oder später sich die Nothwen- 
digkeit herausstellen wird, das Verfahren bei epidemischen, besonders an¬ 
steckenden Krankbeiten zum Gegenstände einer besonderen Gesetzgebung 
zu machen. 

Das Gesundheitsamt hat demnach, von der Ueberzeugung ausgehend, 
dass die von der ReichBcholeracommission geförderten Resultate durch 
fernere Erhebungen eine möglichste Erweiterung oder Bestätigung erfahren 
müssen, dass aber ohne eine centrale Leitung des ganzen hier nothwendi- 
gen Ergründungs- und Abwehrverfahrens die Thätigkeit auf diesem Felde 
eine zweckdienliche und fördernde nicht sein kann, im Einverständnisse 
mit der Reichscholeracommission die Vorlage zu einem directen Erhebungs- 
verfahren im Falle einer neuen Invasion der Cholera unterbreitet. Dasselbe 
ging hierbei von dem Grundsätze aus, dass eine directe mit Umgehung 
aller Instanzen ins Werk zu setzende Meldung eines jeden während des 
Ansbruchs einer Choleraepidemie auftanchenden Choleraerkrankungsfalles 
an dasselbe stattfinden müsse. 

Die Ermittelung und Verfolgung des Weges, welchen eine epidemische, 
durch den Verkehr sich verbreitende Krankheit nimmt, erheischt unmittel¬ 
bare und prompt auszuführende Nachforschungen,, deren Begrenzung auf 
das Gebiet eines kleineren Staats meist nicht zu befriedigenden Ergeb¬ 
nissen gelangen lässt. Nur über das ganze Reich ausgedehnte und rasch 
aasgeführte Ermittelungen können die hier zu erhebenden Thatsachen m 
der erforderlichen Vollständigkeit und Zuverlässigkeit beschaffen. 

Das Gesundheitsamt giebt sich der Hoffnung hin, dass ein in solcher 
Weise von centraler Leitung ausgehendes einheitliches Verfahren wesentlich 
dazu beitragen wird, dieser Wanderseuche schliesslich den Weg abzuschnei¬ 
den , erachtet es aber zur möglichsten Vergrösserung des Beobachtungs- 
kreises für sehr wünschenswerth, dass die Verhandlungen über Bildung der 
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von der Wiener internationalen Sanitätsconferenz beantragten ständigen 
Seuchencominission wieder aofgenommen und zu einem baldigen günstigen 
Abschlüsse geführt werden. • 

Wenn es Pflicht des Gesundheitsamts war, auf diese Weise sich der 
Ergründung einer der grössten Wanderseuchen näher zu stellen, bo hat 
dasselbe seine Aufmerksamkeit ebenso denjenigen Verhältnissen zuzuwenden, 
welche für die Verbreitung der Seuchen überhaupt, soweit die Wissenschaft 
dieses bis jetzt ergründen konnte, als eine gewisse Prädisposition hervor¬ 
rufend und fordernd anerkannt werden müsse, mit anderen Worten, sich 
die Aetiologie dieser Krankheiten überhaupt zum Gegenstände seiner Er¬ 
mittelungsarbeiten zu machen. 

Es kommen hierbei besonders in Betracht: die schlechte Beschaffenheit 
des Trinkwassers, die Verunreinigung und Durchfeuchtung des Bodens an 
bewohnten Orten, die gesundheitsgefährliche Beschaffenheit der Wohnungen, 
die Verunreinigung der öffentlichen Wasserläufe etc. 

Bezüglich des Trinkwassers hat dasselbe zunächst eine Erhebung über 
die Wasserversorgung der Städte über 15 000 Einwohner bis ins Detail 
hinein angestellt und hält das erhaltene Material bereit, um dasselbe theils 
in Vergleich zu stellen mit den Ergebnissen der Todesursachenstatistik in 
denselben Städten, theils auch beim etwaigen Ansbruche einer grösseren 
Epidemie in diesen Städten sofort zur Hand zu haben. 

Die noch keineswegs zu einer endgültigen Aufklärung gediehene Frage 
über die beste Art der Entfernung der organischen Abfallstoffe aus der 
Umgebung der menschlichen Wohnungen erfordert nach allseitig gehegten 
Ueberzeugungen die Anstellung von Erraitteluugsarbeiten in so grossem 
Maassstabe, dass ohne Inansprnchnahme staatlicher Mithülfe eine Lösung 
derselben nicht erwartet werden kann. Dieselbe ist aber bei der zunehmen¬ 
den Concentration der menschlichen Niederlassungen auf enger begrenzte 
Räume und bei der dabei stets zunehmenden Verpestung des Bodens, der 
Luft, der Brunnen und öffentlichen Wasserläufe zu einem so dringenden 
geworden, dass ein längeres Zuwarten ihr gegenüber die schwersten Folgen 
nach sich ziehen könnte. Vor Allem ist es die Frage der Einwirkung der 
Flussverunreinigungen auf die menschliche Gesundheit, die Constatirung 
dieser Verunreinigungen durch Canaljauche und InduBtrieabfalle und die 
Auffindung von Mitteln zur Abhülfe dagegen, welche keiner befriedigenden 
Lösung innerhalb der engeren Erhebungbereiche der Einzel Staaten fähig ist, 
sondern zu einer eingreifenden und umfassenden Forschung im Gebiete des 
gesammten Reichs dringend auffordert und das Gesundheitsamt veranlasst 
hat, einen diesbezüglichen Antrag dem Herrn Reichskanzler zu unterbreiten. 

ln inniger Beziehung zur öffentlichen Gesundheitspflege steht die 
Sorge der Abwehr gegen die Entstehung und Verbreitung der Viehseuchen. 
Dsb Gesundheitsamt wird daher von dem Vorkommen derselben genaue 
Kenntniss nehmen, dieselben auf ihrem Verbreitungswege verfolgen und 
die Ausführung der gegen dieselben erlassenen Tilgungsmaassregeln tech¬ 
nisch überwachen müssen. Für erfolgreiche Inangriffnahme dieser Thätig- 
keit erscheint die Einführung einer Seuchenstatistik geboten, mit der 
Maassgabe, dass von jedem Ausbruche einer Seuche und deren Ausbreitung 
der Reichsregierung immer und sofort, bez. in kurzen Zwischenräumen 
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Mittheilung gemacht werden mm. Di. Verarbeitung de« ,t.ti«ti.oh™ 
Materials wird alsdann Sache des Gesundheitsamts sein. 

Noch* in hohem Grade unzulänglich haben sich bei Ausb .8* ^ 

Epidemieen und Epkootieen die bisher ausgeführten prH 1 ^ ^ 
Maassregeln erwiesen. Namentlich ist es die esm ec 1 , 

gemachten Erfahrungen noch sehr Vieles zu wünschen ***£*£ Ge . 
zwar festgestellt, dass hei der Massenhaftigkeit der der 
sundheit sich entgegenstellenden infectiösen Einflüsse eine 
machnng derselben durch chemische Agentien wohl me ■ e für 

sein wird, sondern dass Reinlichkeit und Lufterneuerung vo g q 

eine wirksame Verfolgung dieses Zwecks in Anspruch Wohn . 

müssen. Doch wird man die Desinfecton beson<iers geerdeter W ^ 
statten, in Krankenhäusern, Waisenhäuser, Casernen, bifiher 

nicht ganz entbehren können. Leider haben sich nun. aud^ hierum b ^ 
gewonnenen Ermittelungsresultate nur wenig ausreichen 
sind noch viele Untersuchungen nothwendig, um die ‘genthche^ Bez^ 
hungen der Desinfectionsmittel zu den Infectionsstoffen ™ Speci H ^ 
zustellen. Das Gesundheitsamt hat diesen Gegenstand in den B h 
ner Arbeiten gezogen und hofft mit den 

dereinst einen namhaften Beitrag zur Lösung dieser Frage gewie - 

Nicht ohne Grund hat man den Witterungsverhältn.ssen mnen g 
sen Einfluss auf die Entstehung und Verbreitung der 
epidemischen Krankheiten zugeschneben und auch durch ei 
tungen Aufschlüsse erlangt, welche zu weiterenund 
Gebiete auffordern. Diese Beobachtungen sind jedoch noch v > be . 

zu wenig umfassend, als dass sie zu maassgebenden ^ * r Ver . 

rechtigen könnten. Eine Massenuntersuchung und ein g: « 

gleich mit den Ergebnissen der Erkrankungs- und Todesstatistik ist 

aUC \ttiÄT Gesundheitsamt hat desshalb den Versuch gemäße 
meteorologischen Beobachtungen aus acht klimatischen emr _ 

lands allwöchentlich zu den Mortalitätsbenchten von :1401 8 ™£\. ohlil * 
land in Vergleich zu stellen, und bringt die Resultate die > g R tniss. 
lung allwöchentlich in seinen Veröffentlichungen zur allgemeinen 

Es würde zu einer Ueberschreitung der für diesen Bericht^ gezog ^ 
Grenzen führen, wollte man alle diejenigen Gebie „nd Er- 

sprechen, welche sich der Thötigkeit des Gesundheitsamts offne ^ 

mittelungsarheiten von seiner Seite erfordern. Möge e ® gi ebt| 

anzuführen, dass es keinen Zweig der öffentlichen ^ 

welchem dasselbe nicht seine Aufmerksamkeit zuzuwende 

pflichtet hielte, und dass dasselbe im fortwährenden S^umje ^ 

schritte der Gesundheitswissenschaft wie dem dei o 1 aber in Er- 

dieselbe in seinen Thätigkeitsbereich hineingreift, v°«u^w b ung 

Werbung genauerer ■ Kenntniss der Medicina - un . bemüht sein 

im In- und Auslande sich diejenige Leistungsfähigkeit anzueigne * 
wird, welche ihm nothweudig ist, um seiner Aufga e g enu 8 de8 - br ver . 

Zufolge seines Berufs, der Reichsregiernng bei Ausubu g b ung 

fassungsmässig zustehenden Rechts der Beaufsichtigung un 


dby Google 


des Kaiserlichen Gesundheitsamtes. 397 

über Maassnahinen der Medicinal- und Veterinärpolizei zur Seite zu stehen, 
fallen dem Gesundheitsamt sowohl die technische Vorbereitung der auf 
diesem Gebiete zu erlassenden Gesetze und Verordnungen, wie auch die 
technische Ueberwachung der angeordneten Maassnahmen zu. 

Dieser Verpflichtung schliesst sich die gleiche an, gestützt auf seine 
Kenntniss und auf seine Ermittelungen, auch unaufgefordert dem Herrn 
Reichskanzler zeitgemässe, technisch hinlänglich vorbereitete und erfolg¬ 
versprechende Vorschläge zur Abänderung und Erweiterung der Medicinal- 
und Veterinärgesetzgebung im Deutschen Reich zu unterbreiten. 

Auch soll dasselbe durch möglichste Verbreitung und Verallgemeine¬ 
rung der Ermittelungsresultate der Gesundheitswissenschaft auf dem Wege 
der Veröffentlichung das Verständniss für die Privathygiene im Publicum 
zu fördern und zu erweitern suchen. 

Es gehören dazu Veröffentlichungen umfassender medicinal-statistischer 
Berichte mit eingehenden Erläuterungen und Besprechungen der durch die¬ 
selben dargebotenen Aufschlüsse. 

Die Hygiene ist eine noch in der Entwickelung begriffene Wissenschaft. 
Nicht Alles, was sie lehrt, ist schon endgültig feststehend und fertig. Den¬ 
noch aber empfiehlt es sich, wie dieses bisher in fast allen Staaten ge¬ 
schehen ist, die bereits erschlossenen Gebiete derselben schon jetzt zur Ver- 
werthung kommen zu lassen und eine Aufbesserung der Medicinal- und 
Veterinärgesetze anzubahnen, selbst auf die Gefahr hin, dass dieselben im 
Laufe der Zeit und an der Hand geläuterterer Erfahrungen wiederholten 
Veränderungen unterworfen werden müssen. 

Dass Reichsgesetze auf diesem Gebiete als nothwendig anerkannt 
werden, dafür liefern das Impfgesetz, wie die in Ausarbeitung begriffenen 
Gesetze über Einführung der obligatorischen Leichenschau und zum ver¬ 
mehrten Rechtsschutze gegen die Verfälschung der Nahrungs- und Genuss¬ 
mittel den Beweis. Die technische Bearbeitung der beiden letztgenannten 
Gesetze ist, soweit dabei die Thätigkeit des Gesundheitsamts erforderlich 
war, von demselben zu Ende geführt. 

Die Untersuchung des Schlachtviehs vor, sowie des Fleisches nach der 
Schlachtung, die Verhütung des Schlaclitens von Thieren unter einem ge¬ 
wissen Alter, des Verkaufs des Fleisches solcher Thiere, die Verhinderung 
des Verkaufs und Feilhaltens kranker Thiere zum Schlachten, sowie des 
Verkaufs von Fleisch gestorbener oder in krankem Zustande geschlachteter 
Thiere ist von Seiten der öffentlichen Gesundheitspflege als dringend not 
wendig erkannt und erfordert gesetzliche Maassnahmeu. Da dieselben a er 
in grösseren Städten nur mit Hülfe des Schlachthauszwanges ausführbar 
sind, so hat das Gesundheitsamt ein Gutachten über die Zweckmässig ei 
des Schlachthauszwanges in den Städten von mehr als 10 000 Einwohnern 
dem Herrn Reichskanzler unterbreitet. . 

Ebenso erfordert das fortwährende Auftauchen von Trichinenepidemieen 
die obligatorische Einführung einer allgemeinen Trichinenschau. Das Ge¬ 
sundheitsamt ist auch diesem Gegenstände bei Gelegenheit ein®r em 
Reichskanzleramt vom königlich preussischen Ministerium der geistlichen. 
Unterrichts- und Medicinalangelegenheiten und des Handelsministeriums 
unterbreiteten Petition der Fleischwaarengrosshändler im Lanc ros 
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bezirke Osnabrück um Regelung der obligatorischen Untersuchung des 
Schweinefleisches auf dem Wege der Reichsgesetzgebung, durch Abgabe 
eines befürwortenden Gutachtens näher getreten. , . „ 

Eine fernere Thätigkeit auf dem Felde der Ueberwachung vetennar- 
polizeilicher Maassnahmen im Reiche entwickelte das Gesundheitsamt bei 
Gelegenheit des Ausbruchs der Rinderpest in Deutschland xn den Monaten 
Januar bis März und October vorigen Jahres. Die betreffende Den 
über diesen Gegenstand wurde dem Reichskanzleramt vorgelegt. 

Die technische Ueberwachung der Ausführung des Impfgeschafts 1 
behufs einheitlicher Handhabung, laut der Denkschrift, betreffend den Etat 
des Gesundheitsamts für 1876, dem Gesundheitsamte überwiesen und soweit 
dieses bisher möglich war, von ihm gehandhabt worden. Eine in Ausfah™ng 
begriffene Verbesserung der Erhebungsformulare über dasselbe asst einen 
geregelten Fortgang dieser Angelegenheit nunmehr mit Sicherheit erwar . 

Der in beunruhigender Weise überhandnehmende schwindelhalte 
kauf von Geheimmitteln war vielfach Gegenstand der Ermittelungen es 
Gesundheitsamts und hat sich dabei herausgeste]dt, dass bei di««J’~ 
meist betrügerischen Geschäfte nicht selten die Gesundheit der Mensc 
in grosse Gefahr gebracht wird. Das Gesundheitsamt hat die Nothwendg 
keit besonderer medicinal-polizeilicher Maassnahmen dagegen anerkann 
dem Reichskanzleramt eine dem entsprechende Vorstellung unter rei e. 

Dem Gesundheitsamt bot sich vielfache Gelegenheit, auf Verlang 
in geeigneten Fällen an Staats- und Gemeindebehörden techn, ^ h ®“ 8 ^ rn 
und Auskunft zu ertheilen und hat sich diese Einrichtung au 
in hohem Grade vortheilhaft erwiesen, als demselben dabei eine m g 
ringe Ausbeute an Einzelerfahrungen zu Theil wurde. 

Mehrfach wurde die Thätigkeit des Gesundheitsamts von Sei ■ 

Vorgesetzten Behörde in Anspruch genommen zur Beantwortung von 
aus dem Gebiete des Apothekerwesens und wurden vier diesbezügb 
achten von demselben eretettet. Die in Fine, befindlich.^Frage d«r S« 
gestaltung des Apothekerwesens lässt erwarten, dass sich auc 
Feld für Entfaltung einer segensreichen Thätigkeit für das Gesu 
zum Vortheile des arzneisuchenden Publicums aufthun wird. 

Der Fortschritt der medicinischen Wissenschaften uberhaup , 
hierbei allmälig sich vollziehende wissenschaftliche Annäherung er V 
nännedicin an diese, namentlich aber das erkannte Bedürfniss <ein ^ 
reichenden Zahl wissenschaftlich durchgeb.ldeter Thierar ^ e hierarzneikande 
7wecke führte zu der Erkenntniss, dass die Eleven der Thierarznei 
nicht allein mit einer höheren Vorbildung ausgerüstet sein ^ssen, 
dass es erforderlich sei, auch hinsichtlich ihrer Fachbildung g 
spräche an dieselben bei den thierärztüchen Prüfungen zu Bte “ en - f die . 

Eine dieser Nothwendigkeit Rechnung tragende Prüfungsordnung f^ ^ 
selben wurde vom Gesundheitsamt vorgelegt und mit einer für * e ^rathen. 
berufenen Commission von Fachgelehrten im Re.chsWleramt 

Die den Aerzten im Deutschen Reich zufolge der Gewerheordnung g« 
währte Freizügigkeit im Deutschen Reich machte «ne G “ m 3f der 
des Verfahrens bei ihrer Prüfung schon früher nothwendig. 
hierbei gewonnenen Erfahrungen hat sich jedoch herausgestellt, das 
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theils die bei den Prüfungen bisher an dieselben gestellten Anforderungen 
nicht mehr gleichen Schritt halten mit den Fortschritten der Wissenschaft, 
anderenteils aber auch die bisher bestehenden Prüfungsvorschriften nicht 
für alle unvorhergesehenen Specialverhältnisse den nötigen Anhalt boten, 
um eine Verschiedenheit der Anforderungen an die zu prüfenden Candidaten 
bei den einzelnen Prüfungscommissionen in allen Fällen zu vermeiden. Dem 
hierdurch wachgerufenen Bedürfnisse einer einheitlicheren Handhabung 
des Prüfungsgeschäfts für die Aerzte gerecht zu werden, hat die Reichs- 
regierung einen vom königlich preussischen CultusminiBterium vorgelegten 
Plan zu einer Prüfungsordnung für die Aerzte und für das Tentamen physi- 
cum dem Gesundheitsamt zur Bearbeitung übergeben, welcher demnächst 
der endgültigen Beratung einer hierfür zu berufenden Commission unter 
Vorsitz des Directors des Gesundheitsamts unterworfen werden wird. 

Eine Ueberwachung des Prüfungsverfahrens für die Aerzte durch das 
Reich ist hierbei in Aussicht genommen. 

Das Gesundheitsamt hat sich vielfach die Frage gestellt, ob es ihm 
möglich sein würde, einen bestimmten Arbeitsplan aufzustellen, nach wel¬ 
chem es in einer gewissen vorher zu bestimmenden Reihenfolge die ihm zur 
Bearbeitung zufallenden Fragen erledigen könnte. Dasselbe ist indess zu 
der Erkenntniss gekommen, dass es bei dem noch keineswegs vollzogenen 
Abschlüsse aller Fragen auf dem Gebiete der Hygiene, abgesehen von der 
jedesmaligen Bedürfnissfrage und etwaiger augenblicklicher Dringlichkeit 
gewisser Angelegenheiten, seine Arbeitsthätigkeit nur im Anschlüsse an 
den sich vollziehenden Fortschritt der Wissenschaft und in einem Umfange 
betreiben kann, der sich aus den jedesmaligen praktischen Verhältnissen 
ergiebt. Wenn das Gesundheitsamt daher Bedenken tragen muss, eine An¬ 
gelegenheit behufs endgültiger Erledigung in Vorschlag zu bringen, bevor 
sie nicht von der Wissenschaft dafür vorbereitet, fertig und spruchreif ge¬ 
worden ist, so ist dasselbe vorläufig nur im Stande, einige Themata vorher 
zu bezeichnen, welche dasselbe als hinreichend vorbereitet in nächster Zeit 
seiner Bearbeitung zu unterziehen gedenkt. 

Dieselben sind, abgesehen von den oben bezeichneten im Flusse be¬ 
findlichen Ermittelungsarbeiten: 

1. der Gesundheitsschutz der Kinder, 

2. der Schutz der Irren, 

3. die Hygiene der Fabrikarbeiter, 

4. Beantragung eines Reichsgesetzes, betreffend Maassregeln zum 
Schutze gegen Infectionskrankheiten der Menschen, 

5. ein Reichsviehseuchengesetz, 

6. Bearbeitung deB Materials für fortlaufende Verordnungen zum Schutz 
gegen die Fälschung von Nahrungs- und Genussmitteln etc. 

Die im Werke begriffene Vorlage eines Gesetzes zum Schutze gegen 
die überhandnehmende Verfälschung der Nahrungs- und Genussmittel führte 
die zur Berathung der technischen Vorlage für diesen Zweck berufene 
Commission zu der Ueberzeugung, dass für eine wirksame Controle zur Ver¬ 
hütung dieser Gesetzesübertretung die Errichtung von technischen Unter- 
suchungsstationen in hinreichender Anzahl unbedingt erforderlich sei, liess 
aber dabei gleichzeitig erkennen, dass diese Frage, wie diese Controle aus- 
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zuüben sei, mit der Frage der Organisation der örtlichen Gesundheitspflege 
im Ganzen in einem inneren Zusammenhänge stehe. 

Das Gesundheitsamt hat diese Ueberzeugung im Voraus theilend und 
angeregt durch einzelne Gemeinden, welche schon jetzt Stationen ihr die 
Untersuchung von Nahrungsmitteln zu bilden beabsichtigten und dieserhalb 
von ihm sich die nothwendigen Einrichtungsvorschl&ge erbaten, eine Com¬ 
mission von Sachverständigen und Verwaltuhgsbeamten berufen, welcher 
die Aufgabe gestellt wurde, ein Normalstatut für Einrichtung und Arbeits¬ 
weise solcher Untersuchungsstationen zu entwerfen und dieses zur Annahme 
überall da zu empfehlen, wo die Bildung solcher Anstalten beabsichtigt wird. 

Im Laufe der Berathungen dieser Commission kam die Ueberzeugung 
zur allgemeinen Geltung, dass die zur Ausführung der bestehenden sowohl, 
wie der noch zn erlassenden Bestimmungen gegen die Fälschung der Nah¬ 
rungsmittel nothwendigen Untersuchungs- und Controleinrichtungen Insti¬ 
tute von amtlichem Charakter sein müssen. 

Dieselbe war ferner der Ansicht, dass die Ueberwachung der Nahrungs¬ 
mittel eine Aufgabe sei, welche hinsichtlich der sie ausführenden Verwal¬ 
tungsorgane nicht trennbar sei von der Gesundbeitspolizei im Allgemeinen 
und dass die technischen Aufgaben der Untersuchungsstationen für den 
eben genannten Zweck innig Zusammenhängen mit gewissen anderen zur 
Handhabung der Gesundheitspolizei erforderlichen technischen Untersuchun¬ 
gen, z. B. Untersuchnng der Wassers, der Luft in den Schulen, der Tapeten etc. 

Man hob dabei hervor, dass diese Untersuchungs- und Controleinrich¬ 
tungen die Thätigkeit mehrerer Sachverständiger erheischen, namentlich 
eines Chemikers, eines Arztes und eines Thierarztes. 

Als Aufgaben dieser Station wurden bezeichnet: 

a. Untersuchung der ihr hierzu übergebenen Nahrungs- und Genuss¬ 
mittel in Bezug auf ihre Zusammensetzung und gesundheitliche Be¬ 
schaffenheit, so namentlich der Milch; 

b. gleiche Untersuchung von Gebrauchsgegenständen; 

c. Nachuntersuchung des Fleisches und seiner Fabrikate, insbesondere 
auf Trichinen, wo Zweifel über die Richtigkeit einer ersten Unter¬ 
suchung geltend gemacht werden; 

d. fortgesetzte Untersuchungen der hauptsächlichsten zum Verkaufe 
ausgestellten Nahrungs- und Genussmittel; 

e. fortgesetzte Untersuchungen der Trink- und Nntzwasser, der öffent¬ 
lichen Wasserläufe und der Grundwasserverhältnisse; 

f. fortgesetzte Untersuchungen der Luft in öffentlichen Localen, zu¬ 
nächst in den Schulen. 

Die unter e. bis f. verzeichneten Untersuchungen sollen, insoweit sie 
nicht bereits von anderer Seite (meteorologischen Instituten) in regel¬ 
mässiger Weise angestellt werden, durch die zn errichtende Untersuchungs¬ 
station ausgeführt werden, sobald diese hinreichend dazu ausgebildet ist. 

Ferner wurde ausgeführt, dass sämmtliche Beamte der Untersuchungs- 
Stationen vereidigt werden müssen. 

An den Untersuchungsstationen sollen Polizeiorgane zur Ausführung 
solcher einfacher Prüfungsmethoden, welche sich zu vorläufigen Marktunter¬ 
suchungen eignen, technisch ausgebildet werden. 
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Für jeden Staat oder, wenn derselbe eine zu geringe Bevölkerung 
z&blt, für mehrere kleinere Staaten vereint, wird die Einrichtung einer 
oder mehrerer Contro 1 Stationen empfohlen, welche mit einem technisch¬ 
wissenschaftlichen Hülfsapparate sowohl wie mit Personal wohl auszustatten 
sind. Dieselben nehmen in besonders wichtigen Fällen auf Erfordern von 
Staats- oder Gemeindebehörden Untersuchungen vor und ertheilen Gutachten. 

Die Commission erklärte es ferner für nothwendig, dass von Reichs¬ 
wegen bei dem Reichsgesundheitsamt eine hygienische Untersuchungsstation 
dauernd errichtet werde. 

Ferner sei mit den Landesregierungen zu vereinbaren, dass dieselben 
alljährlich die von den Gesundheitsausschüssen und Controlstationen er¬ 
statteten Berichte entweder unverändert oder in geeigneten Zusammen¬ 
stellungen an die Reichsregierung einsenden, damit diese dieselben dem 
Reichsgesundheitsamt zur geeigneten weiteren Zusammenstellung und jähr¬ 
lichen Veröffentlichung überweise. Letzteres soll dabei die wissenschaftlichen 
Ergebnisse dieser Zusammenstellungen sowie seiner eigenen Untersuchungs¬ 
arbeiten, besonders zur fortschreitenden Feststellung und Verbesserung der 
empfehlen8werthesten Untersuchungsmethoden zu verwerthen suchen. 

Die Commission war schliesslich der Ansicht, dass das Gesundheitsamt 
auch verpflichtet sein solle, jeder Untersuchungs- oder Controlstation auf 
deren Ansuchen bezüglich irgend welcher hygienisch-technischen oder 
wissenschaftlichen Fragen alle diejenigen Aufschlüsse und Rathschläge zu 
ertheilen, zu welchen es vermöge der ihm zu Gebote stehenden Erfahrungen 
und Hülfsqnellen im Stande ist, eventuell auch Norraalproben vön Nahrungs¬ 
mitteln zur Verfügung zu stellen. Ausserdem solle dasselbe zunächst beauf¬ 
tragt werden, unter Zuziehung geeigneter Fachgelehrten, eine Zusammen¬ 
stellung derjenigen Methoden zu veröffentlichen, welche bei dem gegen¬ 
wärtigen Stande der Wissenschaft bezüglich hygienischer Untersuchungs¬ 
aufgaben für jetzt am meisten zu empfehlen sind. 

Wenn im Obigen ausgesprochen worden ist, dass ein wirksamer Schutz 
gegen die Fälsohung der Nahrungsmittel ohne Einrichtung amtlicher, mit 
der Polizeiverwaltung im innigsten Zusammenhänge stehender Untersuchungs¬ 
stationen nicht ausführbar ist, und die Einrichtung letzterer das Zustande¬ 
kommen einer wirksamen Gesetzgebung für diesen Zweck wesentlich bedingt, 
so kann auf der anderen Seite die Annahme der Einrichtungsgrundsätzo für 
diese Anstalten von Seiten der Landesregierungen nur eine facultative sein 
und diesseits die Hoffnung ausgesprochen werden, dass die Regierungen, in 
Anerkennung der Wichtigkeit ihres gleichmässigen Betriebes, kein Bedenken 
tragen werden, diese Anstalten, soweit die speciellen Verwaltnngsverhältnisse 
dieses gestatten, den oben ausgesprochenen Grundsätzen gemäss einzurichten 
und in Betrieb zu setzen. 

Pflicht des Gesundheitsamts ist es dabei, die Einheitlichkeit in den an- 
zuwendenden Untersuchungsmethoden zu wahren, technisch unterstützend 
und unterweisend auf die örtlichen Organe der öffentlichen Gesundheitspflege, 
Untersuchungsstationen u. s. w. zu wirken, sowie die Erfahrungen der letz¬ 
teren zu sammeln und unter einem allgemeinen Gesichtspunkte zu vereinigen. 

Die Commission zur Vorbereitung einer technischen Grundlage für ein 
Gesetz gegen die Nahrungsmittelfälschungen hat den Grundsatz aufgestellt, 
Vlerteljahraachrift für GeimndholUpflogo, 1878. 26 
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dass zur Ergänzuug und Ausführung der bezüglichen strafrechtlichen Be¬ 
stimmungen, sowie zur Verhütung der durch diese Bestimmungen mit Strafe 
bedrohten Handlungen Kaiserl. Verordnungen für das Reich erforderlich seien, 
um eine thunlichst übereinstimmende Regelung dieses Verfahrens insoweit 
herbeizuführen, als 'dieselbe nicht schon durch die nach den Landesgesetz¬ 
gebungen zuständigen Organe der einzelnen Bundesstaaten gegeben ist und 
nicht durch die besonderen Verhältnisse einzelner Bezirke oder Orte ausge¬ 
schlossen wird. 

Diese Verordnungen, welche sich auf die Art der Herstellung und 
Aufbewahrung von zum Verkaufe bestimmten Nahrungs- und Genussmitteln, 
auf die Beschaffenheit der zum Verkaufe feilgebotenen Nahrungsmittel und 
auf die denselben zu gebenden Bezeichnungen, auf die Art der Herstellung 
und Beschaffenheit von Gebrauchsgegenständen, auf die Ueberwachung des 
Schlachtens, des Vieh- und Fleischverkaufs, auf die Reinlichkeit auf Märkten, 
in den Schlachthäusern, Wirthslocalen und in gewerblichen Räumlichkeiten, 
in welchen Nahrungs- oder Genussmittel zubereitet, aufbewahrt oder feilge¬ 
halten werden, zu erstrecken haben, können sich nur an der Hand der Er¬ 
mittelungen der Wissenschaft ergeben und müssen in fortlaufender Ergänzung 
der strafrechtlichen Bestimmungen erlassen werden. 

Die für diesen Zweck maassgebende technische Behörde kann nur das 
Gesundheitsamt sein und wird ihm die Aufgabe zufallen, mit dem praktischen 
Leben und den einschlägigen Zweigen der Wissenschaft so in Verbindung 
zu bleiben, dass es fortlaufend imStande ist, bei eintretender NothWendigkeit 
den Erlass solcher Verordnungen an geeigneter Stelle anzuregen. 

Wenn daher von einer reichsgesetzlichen Regelung der Verwaltung der 
öffentlichen Gesundheitspflege im Deutschen Reich bis jetzt Abstand genom¬ 
men worden ist, so giebt doch dem Gesundheitsamt hier, wie bei allen anderen 
Gelegenheiten, seine Thätigkeit als berathendes Organ für die Reichsregierung 
in Sachen der Medicinal- und Veterinärpolizei zweiffellos die Stellung einer 
obersten, technisch berathenden und beaufsichtigenden Instanz für die Organe 
der öffentlichen Gesundheitspflege im Reich und damit die Verpflichtung, 
die allmälige Ausbildung einer in ihren Principien gleichen einheitlichen 
Medicinal- und Veterinärpolizeigesetzgebung im Deutschen Reich, soweit die 
Specialeinrichtungen in den Einzelstaaten dieses als thunlich erscheinen 
lassen, anzubahnen. 

Die stellenweise auch von Vertretern der Staats- und Gemeindeverwal¬ 
tungsbehörden geforderte Bewegung zur Regelung der praktischen Gesund¬ 
heitspflege führte zu der Erkenntniss, dass es fast überall an geeigneten 
Executivorganen für dieselbe fehlt. Das Gesundheitsamt hat sich der Er¬ 
örterung auch dieser Frage unterziehen zu müssen geglaubt, indem es von 
der Ansicht ausging, dass bei der früher oder später sich doch vollziehenden 
Errichtung solcher Organe es sich einen gewissen intellectuellen Einfluss 
auf dieselben nicht entgehen lassen dürfe, der sich dahin zu erstrecken haben 
würde, dass dieselben womöglich nach gleichen Gesichtspunkten und nach 
einem gleichen allgemeinen Arbeitspläne ihre Thätigkeit entfalten. 

Es ist demgemäss, im Vereine mit den Mitgliedern der Commission zur 
Berathung eines Normalstatuts für technische Untersuchungsstationen, zu 
der Ueberzeugung gelangt, dass, um bei Herstellung von Einrichtungen zur 
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Handhabung der Sanitätspflege eine anf gleichmäßigen Gesichtspunkten 
beruhende Zweckerfüllung zu sichern, die allgemeine Annahme folgender 
Einrichtungsgrundsätze zu empfehlen sei: 

1. Die Handhabung der Gesundheitspolizei, als eines integrirenden Theils 
der Polizeigewalt überhaupt, steht der Ortspolizei zu. 

In kleineren Gemeinden und Verbänden von solchen obliegt nach 
Maassgabe der bestehenden Verfassung die Gesundheitspolizei theils 
der Ortspolizei, theils der Polizei des grösseren Communalverbandes; 

2. für jede grössere Stadt sowie für jeden grösseren Communalverband 
ist ein Gesundheitsaugschuss einzusetzen; 

3. für jeden Bezirk eines Gesnndheitsausschusses ist ein ärztlicher Ge¬ 
sundheitsbeamter (Kreisarzt, Physikus u. s. f.) anzustellen, der seinen 
Wohnsitz womöglich am Wohnorte des Vorstehers der Polizeiverwal¬ 
tung des betreffenden Verbandes hat; 

4. der Vorsitz im Gesundheitsausschuss steht dem Vorsteher der Polizei¬ 
verwaltung (Bürgermeister, Amtsvorsteher, Landrath etc.) in dem 
Verbände des Wirkungskreises des G esundheitsausschusses zu. 

Der Gesundheitsausschuss besteht, ausser dem Vorsteher der • 
Polizei Verwaltung und dem ärztlichen Gesundheitsbeamten, aus 
folgenden von der Vertretung des Verbandes zu wählenden Mit¬ 
gliedern: 1) einem Chemiker, 2) einem Thierarzt, 3) einem Bauver¬ 
ständigen, 4) mehreren Mitgliedern, deren Zahl von der Vertretung 
des Verbandes bestimmt wird. 

In denjenigen Einzelstaaten, in welchen zur Zeit eine Vertretung 
des Verbandes nicht vorhanden ist, bestimmt die Landesregierung 
die weitere Zusammensetzung des Gesundheitsausschusses. 

Wo zur Zeit die Gesundheitspolizei noch nicht in den Händen 
der Gemeinde liegt, ist der Bürgermeister oder ein von demselben 
zu delegirendes Mitglied des Magistrats Mitglied des Gesundheits- 
auaschusses; 

5. der Gesundheitsausschuss ist bei allen wichtigen Anordnungen und 
Maassregeln im Interesse der Gesundheitspolizei zu hören. Er ist 
auch berechtigt, selbständig den competenten Behörden Vorschläge 
zu machen und Rathschläge zu ertheilen. 

Der Gesundheit8au88chusB ist verpflichtet, den Verwaltungs-, so¬ 
wie auch den Gerichtsbehörden auf Verlangen Gutachten abzugeben. 

Die Uebertragung weitergehender Befugnisse sowie der Erlass 
von Vorschriften über die Ausübung derselben kann im Wege der 
Reichs- und Landesgesetzgebung, sowie der landesgesetzlich zulässi¬ 
gen Autonomie der Städte und größeren Verbände stattfinden; 

6. Vorschriften über die Behandlung und die Vertheilung der Geschäfte 
insbesondere auch über die Bildung von Abtheilungen für einzelne 
Zweige der Gesundheitspolizei in größeren Städten werden von den 
Organen des betreffenden Verbandes, wo die Polizeiverwaltung dem 
Staate zusteht, von letzterem mit Zustimmung der erwähnten Or¬ 
gane erlassen. 

Diese Vorschriften sollen zugleich feststellen, in welchen regel¬ 
mäßigen Zwischenräumen Sitzungen abzuhalten sind. 

26 
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Die Nachrichten über den Anebmch localer Ep.dem,een und Dp.»ten 
gelangen, wenn überhanpt, anf dem bieherigen Wege so spat ^ “ 

so wenig erschöpfenden Weise mir Kenntnis, des!Gesundheitsamt,U -<m 
Erweiterung seiner Erfahrungen anf diesem Gebiete wie eine er ^8 
etwa nothwendiger Maassnahmen von Seiten des Reichs ihm 
möglich wird. Es ist daher nothwendig, das, demselben bei -«™nlto 
eine directe Anseige von Seiten der betreffenden Vcrwdtun^hchörd«nJ 
stattet werde. Da, Gesundheitsamt würde sich damit befriedigterkl. , 

an solchen Stellen genauere wissenschaftliche Untersuchungen ans heD) 

allenfalls mit den betreffenden Verwaltungsbehörden, falls diese e 

in ein consultatives Verhältnis treten zu dürfen. 

Ein wesentliches Förderungsmittel für die Durchführung 
des Gesundheitsamts wird die Sorge für fernere Entwickelung der Hyg 
und ihre Ausbildung zu einer förmlichen Wissenschaft sein hgn 

Die Anbahnung weiterer Entdeckungen auf diesem bisher im An _ 

Reich nur sehr vereinzelt cultivirten Gebiete ist durch die P« 

strengungen von Gelehrten und wissenschaftlichen Gesellschaftenal 

zu bewerkstelligen, sondern es erheischt dieselbe die Thätigkeftbesondemr 
Fachgelehrten für diesen Zweck, wie die Einnchtung besonderer Ve^^^^ 

anstalten mit dem zugehörigen Lehrerpersonafö auf aUen deutsch ü ^ 

sitäten, damit ein hinreichender Nachwuchs von Sachverständigen 
Forschern für die Hygiene gebildet werden könne. trfl i; ga tion des 

Sache des Gesundheitsamts würde es dann sein, eine Centralis« 
gewonnenen wissenschaftlichen und Erfahrungsmatenals vorzunehm ^ 
selbe zu einem Ganzen zu verarbeiten und praktisch z " verwer ‘ h ’ natÄn de 
bei aber durch passende Veröffentlichungen über abgeschlossenu g ^ 

aus der Gesundheitswissenschaft nach allen Seiten hin au 

belehrend zu wirken. Vfinheit der 

Eine solche Belehrung ist um so nothwendiger, als bei der 
Bestrebungen auf diesem Gebiete noch vielfach idealen Vorstellig ^ ^ 
der Möglichkeit eines staatlichen Eingreifens in öffentliche un P Jn 

rechtigungen gehuldigt wird, die bei richtiger Erwägung er Ben 

Frage gestellten, oft noch schwerer wiegenden volkswirtschaftlich ^ 

eine Einlenkung auf die Bahn ruhigerer Anschauungen erfahren a Uchgn 
Das Gesundheitsamt soll sich für gewöhnlich mit wissen 
Untersuchungen für hygienische Zwecke nicht befassen an ^ ir ^ im 

seiner Thätigkeit vorzugsweise auf die Forschungen der ?• e Arbeiten 

In- und Auslande stützen müssen. Doch giebt es gewisse explorat v 
auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege welche emen so g^^ 
Aufwand erfordern, dass sie ohne Beihülfe des Reichs un e , ent8 re . 
und ohne centrale Leitung und Verwertung meht zu omer^^ _ de8 
chenden Erledigung gebracht werden können und die Ve 

Gesundheitsamts erfordern. Vclkskrank- 

Dahin gehört z.B. die zur Verhütung und Bekämpfung der . gt 

heiten nötige Erforschung ihrer Ursachen. Als Vorbedm^ing^^^^^ 
von allen competenten Autoritäten die obligatorische L geinen 

Deutschen Reich anerkannt worden und hat das Gesundhei q c . 

auf Erfüllung dieses Bedürfnisses hinzielenden Bestrebungen si 
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neigtheit der Reichsregierung insofern zu erfreuen gehabt, als ihm gestattet 
wurde, die technische Begründung zu einem diesbezüglichen Entwurf vor¬ 
zulegen und an den betreffenden Berathungen theilzunehmen. 

Die Einleitung eines gemeinsamen Schutzverfahrens gegen ansteckende 
und epidemische Krankheiten durch entsprechende gesetzliche Bestimmungen 
ist ein allgemein zugestandenes Bedürfniss. Um den dieserhalb vom Ge¬ 
sundheitsamt in Angriff genommenen technischen Vorarbeiten die nöthige 
Gediegenheit und Ausführlichkeit zu sichern, ist eine diesbezügliche Erkran¬ 
kungsstatistik unabweislich nothwendig. Dasselbe hat daher die Vorlage 
eines schon ans anderweitigen praktischen Gesichtspunkten für nothwendig 
zu erachtenden Gesetzentwurfs über die Anzeigepflicht der Aerzte bei an¬ 
steckenden Kraukheiten auf daB Dringendste befürwortet. 

Ueber die Möglichkeit directer Meldungen bei Eintritt grosser Wander¬ 
seuchen, Bpeciell der Cholera, an das Gesundheitsamt befindet sich die 
Reichsregierung in Folge eines Antrages des Gesundheitsamts in Unter¬ 
handlung mit den Regierungen der einzelnen Bundesstaaten. 

Behnfs Einführung einer allgemeinen Viehseuchenstatistik ist das Ge¬ 
sundheitsamt zu gemeinsamer Arbeit mit dem königl. prenssischen Ministe¬ 
rium für Landwirthschaft und mit dem kaiserl. statistischen Amt autorisirt. 
Auch ist die Ausarbeitung der technischen Vorlage für ein allgemeines 
Viehseuckengesetz für das Reich von Seiten der beiden erstgenannten 
Behörden in Angriff genommen worden. 

Mit der Vornahme technischer Untersuchungsarbeiten für hygienische 
Zwecke und für Lösung streitiger und noch schwebender Fragen auf diesem 
Gebiete hat sich das Gesundheitsamt mit Genehmigung der Reichsrogierung 
vielfach beschäftigt. Vorläufig liegen demselben noch als Aufgaben der 
Nachweis gesundheitsschädlicher Stoffe im Biere und Weine, wie der Nach¬ 
weis der Gesundheitsgefährlichkeit unreinen Trinkwassers zur Bearbeitung vor. 

Es ist an maassgebender Stelle der Ausspruch gethan, dass von Seiten 
des Gesundheitsamts das ärztliche Personal soweit zu gemeinsamer Thätigkeit 
zu verbinden sein würde, als nöthig erscheint, um die Herstellung einer 
genügenden medicinischen Statistik im Laufe der Zeit herbeizuführen. 

Ebenso ist es zu wünschen, dass die Aerzte fortfahren, die Fragen der 
öffentlichen Gesundheitspflege zu erörtern und aufzuklären. 

Diese von den Aerzten erwartete Leistung scblicsst für das Gesund¬ 
heitsamt die Verpflichtung der Unterstützung und Förderung des ärztlichen 
Vereinswesens in sich, und zwar einestheils um des Zweckes selbst willen, 
anderentheils aus Rücksicht einer in der Billigkeit begründeten Gegenleistung 
für die von denselben zu bringenden Opfer an Zeit und Arbeitskraft. 

Die Mittel und Wege für Anbahnung einer zweckentsprechenden Stel¬ 
lung des Gesundheitsamts zu den ärztlichen Vereinen sind zwar noch nicht 
festgestellt und muss in dieser Beziehung noch vieles von den Entschliessungen 
der ärztlichen Standesvertretungen selbst erwartet werden. 

Indessen wird das Gesundheitsamt fortdauernd die Gelegenheit wahr¬ 
zunehmen suchen, für die Vereinsbestrebungen der Aerzte fördernd zu wirken, 
namentlich aber die eventuelle Heranziehung von gewählten Vertretern des 
ärztlichen Standes als ausserordentliche Mitglieder des Gesundheitsamts in 
Erwägung nehmen. 
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Die vorstehenden Darlegungen lassen erkennen dass das 
amt sich auf dem Wege ruhiger und sicherer * ftbei haben 

berathende Centralstelle für die Reichsregierung befindet G ^ 
aber die im Laufe seines Bestehens gemachten Erfahrunge 
zeugung geführt, dass weder die Pcrsonalbesetzung 
LrÄEinrichtunggenügenu 

seiner Entwickelung zu ermöglichen und dasselbe lur 
chende Erledigung seiner Aufgaben fähig zu «galten. weiteren 

Abgesehen davon, dasB schon jetzt die Anstellung . , itMtockung 

ständigen Mitgliedern sich als nothwendig erweist, damit ein 

vermieden werde, mn». de, Oe.nndheit.emt .1. Orgnn^ ** “ P „it 
ebenen Gebiete der p rakti.chen San,Kt.pfl.ge nach jeder R‘«“nng^ 

Kräften ausgerüstet sein, welche sich als Specia ge wdt als una n- 

zu bearbeitenden Fächer so bewährt haben, dass sie v f allen 

tastbare Autoritäten dastehen. Die Sachkenntnis 

für das Gesundheitsamt in Betracht kommenden Gebieten* Mitglieder des 
kann nur eine allgemeine sein und die wenigen s i^an 1 g Er _ 

Gesundheitsamts künneu unmöglich dieselben so behebe 
ledigung der demselben zugewiesenen Aufgaben nothwendig - 
Als Aushülfemittel für diesen Zweck ist zwar 

Sachverständigen aus einzelnen Bundesstaaten bei 0 Allein diese 

wichtiger Maassnahmen als unentbehrlich ^ 6Z k 60^0 Zweck tu berufen¬ 
zeitweise Einberufung von immer nur für emen besonderen ^ ^ 

den Fachgelehrten deckt das vorhandene Bedürfnis ke T beit8Z i e le. 

spricht nicht dem einheitlichen Charakter der zu 

Dem Gesundheitsamt werden fortwährend besonders g ^ Fftll 

torische Aufgaben vorliegen und es sind, wenn dieses einm mögliche 
sein sollte, seine Arbeiten immer wichtig genug, um ein j yerbundenen 
Berathung mit verantwortlichen, mit dem Amt selbst g dttr fte 

Gelehrten als vorteilhaft, ja nothwendig erscheinen zu lass^ ^ 

darauf hinzuweisen sein, dass bei jedem amtlic e P . eQ Wir kens 
gelegt werden muss, dass B ich zum Vorteile eines g auB büde, dass 

eine innigere Beziehung der Mitglieder desselben zu einande ^“ onen Bic h 
aber ein. solches Verhältnis bei den Einberufungen von 

nicht ausbilden kann. dasselbe zu stellenden 

DaB Gesundheitsamt bedarf daher , um de durch zebn 

Anforderungen allseitig genügen zu können, eine 
ausserordentliche Mitglieder. 

Dieselben würden bestehen müssen aus: „u.mfletre geschulten 

1. zwei auf dem Felde der öffentlichen Gesundheitspflege g 

Verwaltungs- oder höheren Polizeibeamten, Aerzten, 

2. zwei »uf demselben Gebiete .1. Specialgelebrte bekennten A 

3. einem Fachgelehrten für Epidemiologie, 

4. einem Specialirrenarzte, «xperimen- 

5. zwei Chemikern aus der Brauche der Hygie 
teilen Physiologie und Pathologie, 

6. einem hygienisch geschulten Baubeamten, 

7. einem Fachgelehrten für das Apothekerwesen. 
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Ueber die Frage, ob das Gesundheitsamt mit einem Laboratorium aus* 
zurüsten sein würde, dürfte durch den ihm gewordenen Auftrag, einen 
Gesetzentwurf gegen die Verfälschung der Nahrungsmittel etc. technisch 
vorzubereiten, das entscheidende Wort gesprochen sein. 

Bekanntlich sind die auf den Gebieten der wisserschaftlichen Forschung 
veröffentlichten Resultate nicht immer so zuverlässig, dass dieselben sich 
sofort als Unterlage für amtliche Zwecke verwerthen liessen, und muss das 
Gesundheitsamt in allen Fällen Anstand nehmen, für solche Resultate ver¬ 
antwortlich einzutreten, bevor es nicht mindestens eine Controluntersuchung 
hat vornehmen können- Ausserdem werden gerade bei Vorbereitung der 
Gesetzgebung gegen die Nahrungsmittelfalschungen eine solche Menge noch 
unaufgeklärter Fragen dem Gesundheitsamt sich entgegenstellen, dass ent¬ 
weder die Thätigkeit desselben auf diesem Gebiete und ähnlichen von vorn¬ 
herein aufzugeben, oder das Gesundheitsamt mit einem Laboratorium aus¬ 
zurüsten sein wird. 

Die Arbeiten desselben sind indess keineswegs der Art, dass ein aus¬ 
schliesslich chemisches Laboratorium für dasselbe genügen würde; denn es 
werden sich, wie dieses bisher schon der Fall war, stets Fragen aufwerfen, 
welche den physikalischen, den physiologischen, selbst pathologischen Versuch 
nothwendig machen. 

Alle diesfe Versuche stehen aber durch ihre Anwendung in so enger 
Beziehung zur Hygiene und sind so unzertrennlich von derselben, dass 
dadurch eine Art der Einrichtung bedingt wird, welche als Laboratorium 
für hygienische Zwecke sich in England und Frankreich, in Bayern und 
Sachsen als Bedürfniss herausgestellt hat und zur thatsächlichen Aus¬ 
führung gekommen ist. Namentlich sei daran erinnert, dass eine solche An¬ 
stalt in Dresden, vorzugsweise für die Zwecke der obersten Medicinalbehörde 
eingerichtet, schon seit Jahren besteht und höchst segensreiche Früchte trägt. 

Das Gesundheitsamt wird sich dann ferner noch mit gewissen Unter¬ 
suchungen in Betreff der Verbreitung und Vorbeugung der Viehseuchen, 
namentlich aber mit Untersuchungen über die Wirksamkeit von Desinfections- 
mitteln bei infectiösen Thierkrankheiten zu beschäftigen haben. 

. Auch für diese Zwecke ist ein Laboratorium dringend erforderlich, da 
die dafür dienenden Experimente mit theils giftigen, theils stark riechenden 
Stoffen in fremden Räumlichkeiten nicht angestellt werden können. Insofern 
die Arbeiten zum grossen Theile chemische sein werden und zur allgemeinen 
Hygiene in inniger Beziehung stehen, müsste das für pathologische Unter¬ 
suchungen bestimmte Laboratorium nothwendig einen Theil der für das Gesund¬ 
heitsamt bestimmten Versuchsstation für hygienische Zwecke ausmachen. 

Das Gesundheitsamt erklärt sich indess für seine gegenwärtigen Arbeits¬ 
aufgaben hinreichend ausgerüstet mit dem ihm zur Verfügung gestellten 
chemischen Laboratorium und behält sich vor, das Bedürfniss der bespro¬ 
chenen weitergehenden Einrichtungen, an der Hand der sich ihm ferner in 
Aussicht stellenden praktischen Erfahrungen, seinerzeit noch bestimmter zu 
motiviren. 

Das Kaiserliche Gesundheitsamt. 

Dr. Struck. 
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408 Denkschrift über Aufgäben u. Ziele d. Kaiserl. Gesundheitsamtes. 

Aus dem Etat für das Reichskanzleramt auf das Etatsjahr 1878/79. 

8. Gesundheitsamt. 



Etatsjahr 

1878/79 

Mark 

Etatsjahr 

1877/78 

Mark 

Mehr für 
1878/79 

Mark 

Besoldungen. 

1. Ein Director und vier Mitglieder . . 

31 800 

20 400 

11 400 

2. Drei Büreaubeamte, zwei Kanzlei- 
secretäre und zwei Kanzleidiener . . 

15 510 

9 030 

6 480 

Wohnungsgeldzuschüsse. 

3. Für die Beamten unter 1. und 2. . . 

7 740 

4 620 

3 120 

Andere persönliche Ausgaben. 

4. Zu Remunerationen für besondere 
Dienstleistungen und zur Annahme 
von HülfBarbeitem. 

20 000 

12 000 

8 000 

5. Zu ausserordentlichen Remuneratio¬ 
nen und Unterstützungen für Büreau- 
und Unterbeamte. 

525 

• 

300 

225 

Sachliche u. vermischte Ausgaben. 

6. Zu Amtsbedürfnisseu, Copialien, Reise¬ 
kosten , Tagegeldern und sonstigen 
Ausgaben, einscliliesslich der Miethe 
für ein Geschäftslocal und der Be¬ 
triebskosten für ein Laboratorium . . 

34 300 

19 000 

15 300 


109 875 

65 350 

44 525 


ad 1. Die Arbeiten des Gesundheitsamtes haben auf den Gebieten der tech¬ 
nischen Vorbereitung von Gesetzentwürfen und Verwaltungsvorschriften, 
der Medicinalstatistik und der praktischen Hygiene einen solchen Umfang 
erreicht, dass die Berufung von zwei neuen Mitgliedern geboten 
erscheint. 

ad 2. Für die calculatorische Bearbeitung der nach wissenschaftlichen Grund¬ 
sätzen zusammengetragenen statistischen Uebersichten ist die Anstellung 
eines dritten Büreaubeamten erforderlich, da sich gegen diätarisclre 
Remunerirung eine im Fache der Medicinalstatistik hinlänglich erfahrene 
zuverlässige Kraft nicht gewinnen lässt, 
ad 4. Erforderlich für 

2 wissenschaftlich gebildete Hülfsarbeiter für die Bibliothek und die 
statistischen Arbeiten, 

2 Büreauhülfsarbeiter, 

3 chemische Laboranten, 

1 Aufwärter für das Laboratorium, 

8 Beobachter an den deutschen meteorologischen Stationen (für die 
allwöchentliche Einsendung von Beobachtungsberichteu), 

sonst noch uöthiges Hülfspersonal bei unvorhergesehenen Fällen. 
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B. Vorkehr mit Nahrungsmitteln, Genuss mitte ln und 
Gebrauchsgegenständen etc. ’) 


1. Gesetz, betreffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln, 
Genussmitteln und Gebrauchsgegenständen. 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, König von Preus- 
sen etc. verordnen im Namen deB Reichs, nach erfolgter Zustimmung des 
Bundesraths und des Reichstags, was folgt: 

§. 1. Der Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genussmitteln, mit Gegen¬ 
ständen, welche zur Haushaltung, häuslichen Einrichtung, Geschäftseinrich¬ 
tung oder zur Kleidung bestimmt sind, oder mit Spielwaaren unterliegt der 
Beaufsichtigung nach Maassgabe dieses Gesetzes. 

§. 2. Die Beamten der Gesundheitspolizei sind befugt, in die Räum¬ 
lichkeiten, in welchen Gegenstände der in §. 1 bezeichneten Art feilgehalten 
werden oder welche zur Aufbewahrung solcher zum Verkaufe bestimmter 
Gegenstände dienen, während der üblichen Geschäftsstundeu oder während 
die Räumlichkeiten dem Verkehr geöffnet sind, einzutreten und dieselben 
einer Revision zu unterwerfen. 

§. 3. Die Beamten der Gesundheitspolizei sind befugt, von Gegen¬ 
ständen der im §. 1 bezeichneten Art, welche in den in §. 2 angegebenen 
Räumlichkeiten vorgefunden oder an öffentlichen Orten, auf Märkten, Plätzen, 
Strassen oder im Umherziehen verkauft oder feilgehalten werden, Proben 
zum Zwecke der Untersuchung gegen Empfangsbescheinigung zu entnehmen. 
Auf Verlangen ist dem Besitzer ein Theil der Probe, amtlich verschlossen 
oder versiegelt, zurückzulassen. Für die entnommene Probe ist Entschä¬ 
digung in Höhe des üblichen Kaufpreises zu leisten, soweit nicht in Folge 
der Untersuchung auf Einziehung des Gegenstandes erkannt wird. 

§. 4. Zu den Beamten der Gesundheitspolizei im Sinne dieses Gesetzes 
gehören auch die ärztlichen Gesundheitsbeamten. 

§.5. Für das Reich können durch Beschluss des Bundesraths zum 
Schutze der Gesundheit Bestimmungen erlassen werden: 


*) Dieser Gesetzentwurf gelangte mit nachfolgendem Schreiben an den Reichstag, 3. Legis¬ 
laturperiode, II. Session 1878, Nr. 98. 

Berlin, den 22. März 1878. 

Im Namen Seiner Majestät des Kaisers beehrt sich der Unterzeichnete Reichskanzler 
den beiliegenden Entwurf eines Gesetzes, betreffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln, 
Genussmitteln und Gebrauchsgegenständcn, nebst Motiven, wie solcher vom Bundes¬ 
rath beschlossen worden, dem Reichstag zur verfassungsmässigen Beschlussnahme ganz 
ergebenst vorzulegen. 

v. Bismark. 
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Verkehr mit Nahrungsmitteln etc, 

1. über die Art der Herstellung der Aufbewahrung und Verpackung 
von Nahrungs- oder Genussmitteln, die zum Verkaufe bestimmt sind, 

2. über die Beschaffenheit und die Bezeichnung von Nahrungs- oder 
Genussmitteln, welche öffentlich oder im Umherziehen verkauft oder 
feilgehalten werden; 

3. über das Schlachten von Vieh, sowie den Verkauf und das Feilhalten 
von Schlachtvieh, Fleisch und Milch; 

4. über die Reinhaltung von Schlachthäusern, von gewerblichen Räum¬ 
lichkeiten, in denen Nahrungs- oder Genussmittel zubereitet, aufbe¬ 
wahrt oder feilgehalten werden, sowie über die auf Märkten zu 
beobachtende Reinlichkeit; 

5. über die Art der Herstellung und die Beschaffenheit der zur Haus¬ 
haltung, häuslichen Einrichtung, Geschäftseinrichtung oder zur el 
düng bestimmten Gegenstände, sowie der Spielwaaren. 

§. 6. Für das Reich kann durch Beschluss des BundeBraths die gewerbs 
mässige Herstellung, der Verkauf und das Feilhalten von Gegenständen, 
welche zur Fälschung von Nahrungs- oder Genussmitteln bestimmt sin , 
verboten oder beschränkt werden. 

§. 7. Wer den auf Grund der §§. 5, 6 erlassenen Verordnungen zu¬ 
widerhandelt, wird mit Geldstrafe bis zu einhundertfunfzig Mark 0 er ® 
Haft bestraft. Landesgesetzliche Vorschriften dürfen eine höhere Strafe nie 

androhen. . 

§. 8. Wer den Vorschriften der §§. 2 bis 4 zuwider den Eintritt in 
die Räumlichkeiten, die Revision derselben oder die Entnahme einer ro e 
verweigert, wird mit Geldstrafe von fünfzig bis zu einhundertfunfzig 
oder mit Haft bestraft. 

§. 9. Mit Gefängniss bis zu 6 Monaten und mit Geldstrafe bis zu ein 
tausend fünfhundert Mark oder mit einer dieser Strafen wird bestraft. 

1. wer zum Zwecke der Täuschung im Handel und Verkehr Na rungs 
oder Genussmittel nachmacht oder mit dem Schein einer sseren 
Beschaffenheit versieht oder dadurch verschlechtert, dass er sie m» 
tels Entnehmens oder Zusetzens von Stoffen oder in anderer eis 

verfälscht; , 

2. wer wissentlich Nahrungs- oder Genussmittel, welche verdorben 
nachgemacht oder fälschlich mit dem Schein einer besseren Beschaöen- 
heit versehen oder durch Verfälschung verschlechtert sind, unter 
Verschweigung dieses Umstandes verkauft oder unter einer z 
Täuschung geeigneten Bezeichnung feilhält. 

§. 10. Ist die im §. 9 Nr. 2 bczeichnete Handlung aus Fahrlässigk« 
begangen worden, so tritt Geldstrafe bis zu einhundertfunfzig Mar 
Haft ein. _ .. , 

§.11. Mit Gefängniss, neben welchem auf Verlust der bürger ic 
E hrenrechte erkannt werden kann, wird bestraft: , 

1. wer vorsätzlich Gegenstände, welche bestimmt sind, n eren 
Nahrungs- oder Genussmittel zu dienen, derart horstel , as 
Genuss derselben die menschliche Gesundheit zu schädigen gecig 
ist, ingleichen wer wissentlich Gegenstände, deren Genuss die menBC 
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liehe Gesundheit zu schädigen geeignet ist, als NahrungB- oder 
Genussmittel verkauft, feilhält oder sonst in Verkehr bringt; 

2. wer vorsätzlich zur Haushaltung, häuslichen Einrichtung, Geschäfts¬ 
einrichtung oder zur Kleidung bestimmte Gegenstände oder Spiel- 
waaren derart herstellt, dass der bestimmungsgemässe oder voraus¬ 
zusehende Gebrauch derselben die menschliche Gesundheit zu schä¬ 
digen geeignet ist, ingleichen wer wissentlich solche Gegenstände 
verkauft, feilhält oder sonst in Verkehr bringt. 

Der Versuch ist strafbar. 

Ist durch die Handlung eine schwere Körperverletzung oder der Tod 
eines Menschen verursacht worden, so tritt Zuchthausstrafe bis zu fünf 
Jahren ein. 

§. 12. War in den Fällen des §. 11 der Genuss oder Gebrauch des 
Gegenstandes die menschliche Gesundheit zu zerstören geeignet, so tritt 
Zuchthausstrafe bis zu zehn Jahren, und wenn durch die Handlung der Tod 
eines Menschen verursacht worden ist, Zuchthausstrafe- nicht unter zehn 
Jahren oder lebenslängliche Zuchthausstrafe ein. 

§. 13. Neben der nach den Vorschriften der §§. 11, 12 erkannten 
Strafe kann auf Zulässigkeit von Polizeiaufsicht erkannt werden. 

§. 14. Ist eine der in den §§. 11, 12 bezeichneten Handlungen aus 
Fahrlässigkeit begangen worden, so ist auf Geldstrafe bis zu eintausend 
Mark oder Gefängnisstrafe bis zu sechs Monaten und, wenn durch die Hand¬ 
lung ein Schaden an der Gesundheit eines Menschen verursacht worden ist, 
auf Gefängnisstrafe bis zu Einem Jahre, wenn aber der Tod eines Menschen 
verursacht worden ist, auf Gefängnisstrafe von Einem Monat bis zu drei 
Jahren zu erkennen. 

§. 15. In den Fällen der §§. 11, 12, 14 ist neben der Strafe auf Ein¬ 
ziehung der Gegenstände zu erkennen, welche den bezeichneten Vorschriften 
zuwider hergestellt, verkauft, feilgehalten oder sonst in Verkehr gebracht 
sind, ohne Unterschied, ob sie dem Verurtheilten gehören oder nicht. In 
den Fällen der §§. 7, 9, 10 kann auf die Einziehung erkannt werden. 

Ist in den Fällen der §§. 11, 12, 14 die Verfolgung oder die Ver- 
urtheilung einer bestimmten Person nicht ausführbar, so kann auf die Ein¬ 
ziehung selbstständig erkannt werden. 

§. 16. In dem Urtheile, dem Strafbefehl oder der polizeilichen Straf¬ 
verfügung kann angeordnet werden, dass die Verurtheilung auf Kosten des 
Schuldigen öffentlich bekannt zu machen sei. In der Anordnung ist die 
Art der Bekanntmachung zu bestimmen. 

§. 17. Die auf Grund dieses Gesetzes auferlegten Geldstrafen fallen, 
wenn für den Ort der That eine öffentliche Anstalt zur technischen Unter¬ 
suchung von Nahrungs- und Genussmitteln besteht, der Casso zu, welche 
die Kosten der Unterhaltung der Anstalt trägt. 

Urkundlich etc. 

Gegeben etc. 
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Verkehr mit Nahrungsmittel n * etc. 


2. Motive. 


Die Klagen über Verfälschung der zum Verkaufe ausgebotenen Nah- 
rungs- und Genussmittel sind von Jahr zu Jahr lauter geworden. ^ 
beschwert sich nicht bloss darüber, dass der Nahrungs- und Kaufwerth der¬ 
selben durch Verfälschung verringert wird, sondern namentlich auchdaru er, 
dass Nahrungs- und Genussmittel in einer die Gesundheit geradezu gefähr¬ 
denden Weise verfälscht werden. Die letztere Klage ist über den Kreis 
der Lebensmittel hinaus überdies bei einer Reihe von Gebraucbsgegenstanden 
laut geworden, welche in Folge ihrer besonders häufigen Verwendung und 
wegen der nahen Berührung, in welche sie mit dem menschlichen rganis 
mus kommen, mit den Nahrungs- und Genussmitteln in dieser Beziehung 


auf gleiche Linie zu stellen sind. 

Es waltet darüber kein Zweifel ob, dass die bestehenden Gesetze di 
Mis88tändeu genügend vorzubeugen nicht im Stande gewesen sin , un 
erscheint daher im Hinblick auf die Vorschriften der Reichsverfassung 
Artikel 4, Nr. 13 und 15 angezeigt, die Frage in Erwägung zu zie en, 
ob nicht Veranlassung gegeben sei, eine Abhülfe dieser Missstän e a 


Wege der Reichsgesetzgebung anzustreben. 

Um die Entscheidung dieser Frage vorzubereiten, ist von dem K - 
liehen Gesundheitsamt eine Anzahl von medicinischen, technischen un » 
wirtschaftlichen Autoritäten berufen worden >). Die aus den Mi g ie 
des Kaiserl. Gesundheitsamts und diesen Sachverständigen zusammengese 
Commission ist zuvörderst bemüht gewesen, den tatsächlich es ® n 
Zustand möglichst umfassend festzustellen. Sie constatirte in e re 
gebräuchlichsten Nahrungs- und Genussmittel (Fleisch und Wurs , ® ’ 

Butter, Mehl, Conditorwaaren, Zucker, Chocolade, Kaffee, Thee, ier, > 
Mineralwasser), sowie einiger Gebrauchsgegenstände (Petroleum, e ei un 
Btoffe, Papier und Tapeten, Farben, Kinderspielwaaren, Glasur von ' 
waaren, metallene Hausgeräte, Email) die bisher bekannt gewor 
Arten der Verfälschung, äusserte sich ferner darüber gutachtlich, ob u 
welcher Weise aus diesen Verfälschungen oder aus einer kran a “ 
verdorbenen Beschaffenheit der Nahrungs- oder Genussmittel eine ^ 
für die menschliche Gesundheit sich ergebe, sowie darüber, inwiewei 
nach dem heutigen Stande der Wissenschaft und Technik mögic eei, 
objectiven Thatbestand einer stattgehabten Verfälschung urc CC ,, 
Untersuchungen festzustellen. Sie glaubte aber hierbei nich s e en 
zu sollen, vielmehr in den Kreis ihrer Erwägung auch ie erne 
ziehen zu müssen, welche Stellung die Gesetzgebung lesern * - 

Dinge gegenüber einzunehmen, beziehungsweise inwieweit die letz i 


i) Die von dem Kaiserlichen Gesundheitsamt berufenen Sachverständigen waren^J*. 
heimer Regicrungsrath Dr. Holfmann, Professor der Chemie an er m '® Knapp, 

Geheimer Hofrath Dr. Fresenius, Professor der Chemie W.esbaden, Dr ; hn PP. 
Professor der Chemie aus Braunschweig; Geheimer Sanitatsrath Dr - 0ekononl icrath 

Frankfurt a. M.; Dr. Zinn, Director der Landirrenanstalt aus Kberswall , 

Hausburg, Gencralsecretair des Deutschen Landwirthschaftsraths aus Berlin. 
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ventiv durch polizeiliche Maassregeln oder repressiv, durch Strafbeatim mun- 
gen einzugreifen habe. 

Sie gab dabei ihrer Ueberzeugung dahin Ausdruck, dass 

„die Frage, wie eine wirksame Controle zur Verhütung der Gesetz- 
Übertretungen auszuüben sei, mit der Frage der Organisation der 
Gesundheitspflege im Ganzen in einem inneren Zusammenhang 
stehe“, 

und sie erachtete die Errichtung von technischen UntersuchnngSBtationen 
in hinreichender Anzahl jedenfalls für erforderlich, wenn das von ihr befür¬ 
wortete Eingreifen der Gesetzgebung einen wirksamen Erfolg haben solle. 

Die von der Commission gepflogenen technischen Erörterungen sind 
von dem Kaiserl. Gesundheitsamt in der Anlage A. zusammengestellt. DaB 
Ergebniss dieser Erörterungen geht dahin: dass der gegenwärtige Stand 
der Dinge vom Standpunkte der Gesundheitspflege ein geradezu unerträg¬ 
licher geworden ist. Hieraus würde folgen, dass, insoweit man nicht 
etwa einer mangelhaften Anwendung der bestehenden Gesetze die Schuld 
des gegenwärtigen Zustandes aufzubürden berechtigt wäre, ein Eingreifen 
der Gesetzgebung unbedingt geboten erscheine. Die Commission erachtet 
ferner dafür, dass es vom Standpunkte der Gesundheitspflege nicht bloss 
unzulässig sei, dass dem Publicum positiv gesundheitsgefährliche, sondern 
auch, dass ihm solche Gegenstände dargeboten werden, welche durch Ver¬ 
fälschung oder inneren Verderb in ihrem Nährwerthe verringert und deBs- 
halb ihren Zweck zu erfüllen mehr oder weniger untauglich sind. In letzterer 
Beziehung werden allerdings nur Nahrungs- oder Genussmittel zu berück¬ 
sichtigen sein, während in ersterer daneben auch eine Anzahl von Gebrauchs¬ 
gegenständen in Frage kommt. 

Das von der Commission behauptete Bedürfniss eines besonderen Rechts¬ 
schutzes gegen die aus der Verfälschung der Nahrungs- und Genussmittel 
sowie gewisser Gebrauchsgegenstände entstehenden Beeinträchtigungen und 
Gefahren hat sich übrigens auch in den meisten nichtdeutschen Staaten 
gleichmässig geltend gemacht, und man ist fast überall bestrebt gewesen, 
diesem Bedürfnisse entweder in besonderen Bestimmungen allgemeiner Ge¬ 
setze, insbesondere der Strafgesetzbücher, oder in Sondergesetzen, welche 
sich ausschliesslich mit dieser Materie beschäftigen, gerecht zu werden. 

Die Anlage B. enthält eine Uebersicht des Rechtszustandes in den 
ausserdeutschen Staaten, die Anlage C. den Wortlaut der einschlagenden 
Gesetze und Gesetzentwürfe, welche bei der Lösung der in Rede stehenden 
Aufgabe hauptsächlich in Betracht zu ziehen sein möchten. Der Darstellung 
des^in England bestehenden Rechtsznstandes ist dabei ein ausgiebigerer 
Raum gewidmet worden, weil gerade die dort in dem letzten Jahrzehnt 
gemachten Gesetzgebungsversnche, die anssergewöhnlichen Schwierigkeiten, 
dem Uebel durch die Gesetzgebung beizukommen, schlagend darthun, vor 
Allem aber die endlich zu Stande gekommenen Gesetze jenes Reichs als ganz 
besonders nachahmungswerthe Vorbilder für die durch die deutsche Reichs- 
gesetzgebnng anzustrebende Reform aufgestellt werden dürfen. 

Diese Gesetzgebung ist der Verfälschung von Nahrungs-, Genussmitteln 
und Gebrauchsgegenständen bisher nur insoweit entgegentreten, als gewisse 
strafgesetzliche Vorschriften darauf Anwendung finden. 
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Es sind dies folgende Paragraphen des Strafgesetzbuches: 

1. in Abschnitt 27 „Gemeingefährliche Verbrechen und Vergehen : 

§. 324. Wer vorsätzlich Brunnen- oder Wasserbehälter, welche zum Ge¬ 
brauche Anderer dienen, oder Gegenstände, welche zum öffent¬ 
lichen Verkaufe oder Verbrauche bestimmt sind, vergiftet oder den¬ 
selben Stoffe beimischt, von denen ihm bekannt ist, dass sie die 
menschliche Gesundheit zu zerstören geeignet sind, ingleichen 
wer solche vergiftete oder mit gefährlichen Stoffen vermischte 
Sachen wissentlich und mit Verschweigung dieser Eigenschaft 
verkauft, feilhält oder sonst in Verkehr bringt, wird mit Zucht¬ 
haus bis zu zehn Jahren und, wenn durch die Handlung der 
Tod eines Menschen verursacht worden ist, mit Zuchthaus nicht 
unter zehn Jahren oder mit lebenslänglichem Zuchthaus bestraft. 

§. 325. Neben der nach den Vorschriften der §§. 306 bis 308, 311 bis 
313, 315, 321 bis 324 erkannten Zuchthausstrafe kann auf Zu¬ 
lässigkeit von Polizeiaufsicht erkannt werden. 

§. 326. Ist eine der in den §§. 321 bis 324 bezeichnten Handlungen 
aus Fahrlässigkeit begangen worden, so ist, wenn durch die 
Handlung ein Schaden verursacht worden ist, auf Gefängniss 
bis zu einem Jahre und, wenn der Tod eines Menschen verur¬ 
sacht worden ist, auf Gefängniss von einem Monat bis zu drei 
Jahren zu erkennen. 

2. in Abschnitt 22 „Betrug und Untreue“: 

§.263. Wer in der Absicht, sich oder einem Dritten einen rechtswidrigen 
Vermögensvortheil zu verschaffen, das Vermögen eines anderen 
dadurch beschädigt, dass er durch Vorspiegelung falscher oder 
durch Entstellung oder Unterdrückung wahrer Thatsachen einen 
Irrthum erregt oder unterhält, wird wegen Betruges mit Gefängniss 
bestraft, neben welchem auf Geldstrafe bis zu dreitausend Mark, 
sowie auf Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden 
kann. — Sind mildernde Umstände vorhanden, so kann ausschliess¬ 
lich auf die Geldstrafe erkannt werden. — Der Versuch ist strafbar. 

Wer einen Betrug gegen Angehörige, Vormünder oder Er¬ 
zieher begeht, ist nur auf Antrag zu verfolgen. Die Zurück¬ 
nahme des Antrags ist zulässig. 

§. 264. Wer im Inlande wegen Betruges einmal und wegen darauf be¬ 
gangen Betruges zum zweitenmale bestraft worden ist, wird 
wegen abermals begangenen Betruges mit Zuchthaus bis zu zehn 
Jahren und zugleich mit Geldstrafe von einhundertfunfzi^l* 18 
zu sechstausend Mark bestraft. 

Sind mildernde Umstände vorhanden, so tritt Gefängniss- 
strafe nicht unter drei Monaten ein, neben welcher zugleich au 
Geldstrafe bis zu dreitausend Mark erkannt werden kann. 

Die im §. 245 enthaltenen Vorschriften finden auch hier 
Anwendung. 

Auf die Fälle 1, 2 beziehen sich, was die Nebenstrafe der Einziehung 
betrifft, folgende im ersten (allgemeinen) Theil des Strafgesetzbuches ent¬ 
haltene Vorschriften: 
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§. 40. Gegenstände, welche durch ein vorsätzliches Verbrechen oder 
Vergehen hervorgebracht, oder welche zur Begehung eines vor¬ 
sätzlichen Verbrechens oder Vergehens gebraucht oder bestimmt 
sind, können, sofern sie dem Thäter oder einem Theilnehmer 
gehören, cingezogen werden. 

Die Einziehung ist im Urtheile auszusprechen. 

§. 42. Ist in den Fällen der §§. 40 und 41 die Verfolgung oder die 
Verurtheilung einer bestimmten Person nicht ausführbar, so 
können die daselbst vorgeschriebenen Maassnahmen selbstständig 
erkannt werden. 

3. in Abschnitt 29 „Uebertretungen“: 

§. 367. Mit Geldstrafe bis zu einhundertfunfzig Mark oder mit Haft 
wird bestraft: 

1 . 

7. wer verfälschte oder verdorbene Getränke oder Esswaaren, 
insbesondere trichinenhaltiges Fleisch, feilhält oder verkauft; 

In den Fällen der Nummern 7 bis 9 kann neben der Geld¬ 
strafe oder Haft auf die Einziehung der verfälschten oder ver- 
' dorbenen Getränke oder Esswaaren erkannt werden, ohne Unter¬ 

schied, ob sie dem Verurtheilten gehören oder nicht. 

4. Auch die Strafbestimmung im §.14 des Gesetzes über den Marken¬ 
schutz vom 30. November 1874 (Reichsgesetzblatt S. 145), welche den frü¬ 
heren §. 287 des Strafgesetzbuchs beseitigt hat, ist hierher zu ziehen. Die¬ 
selbe lautet: 

„Wer Waaren oder deren Verpackung wissentlich mit einem 
nach Maassgabe dieses Gesetzes zu schützenden Waarenzeichen, 
oder mit dem Namen oder der Firma eines inländischen Pro¬ 
ducenten oder Handeltreibenden widerrechtlich bezeichnet, oder 
wissentlich dergleichen widerrechtlich bezeichnet« Waaren in 
Verkehr bringt, oder feilhält, wird mit Geldstrafe von einhundert¬ 
funfzig bis dreitausend Mark oder mit Gefängniss bis zu sechs 
Monaten bestraft und ist dem Verletzten zur Entschädigung 
verpflichtet. 

Die Strafverfolgung tritt nur auf Antrag ein.“ 

Im Anschluss an die Beschlüsse der von dem kaiserl. Gesundheitsamt 
berufenen Commission geht der Entwurf davon aus, dass ganz abgesehen 
davon, ob diese strafgesetzlichen Bestimmungen für ausreichend gelten kön¬ 
nen, oder einer Ergänzung bedürfen, eine Beseitigung der vorhandenen 
schweren Uebelstände durch das Strafgesetz allein jedenfalls nicht zu er¬ 
warten sei, dass es vielmehr vor Allem und in erster Linie darauf ankomme, 
durch geeignete Mittel vorbeugend einzuwirken. Die zu diesem Zweck er¬ 
forderliche vorbeugende Controle kann nur in die Hände der Polizei gelegt 
werden, und zwar, der Natur der Sache entsprechend, in die der Gesund¬ 
heitspolizei. Nur wenn der Verkauf und das Feilhalten von Nahrungs- und 
Genussmitteln einer genügenden Beaufsichtigung Seitens der hierzu berufe¬ 
nen Organe der Polizei unterliegt, kann man dem Unwesen, welches über¬ 
hand genommen hat, mit einiger Aussicht auf Erfolg beizukommen hoffen. 
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Der Entwurf stellt daher die auf den prävenir'enden Schutz gerichteten Be¬ 
stimmungen der §§. 1 bis 4 an die Spitze. Der Verkehr mit Nahrungs¬ 
oder Genussmitteln, namentlich soweit dieselben öffentlich feilgehalten wer¬ 
den, bedarf ferner einer allgemeinen Regelung durch Vorschriften polizei¬ 
licher Natur, wie solche bereits, und zwar in nicht geringer Anzahl theils für 
einzelne Bundesstaaten, theils für gewisse Dfttricte, theils für einzelne Orte 
bestehen. Der Entwurf beabsichtigt nun nicht in diese particularrechtlichen 
Vorschriften derart einzugreifen, dass dieselben überhaupt ausgeschlossen 
würden; im Gegentheile wird anzuerkennen sein, dass namentlich gewissen 
localen Bedürfnissen nur im Wege localer Verordnungen wirksam entsprochen 
werden kann. Unzweifelhaft aber giebt es auf diesem Gebiet eine Anzahl 
von Verhältnissen, die überall wesentlich gleiche sein werden, nnd deren 
übereinstimmende Regelung für das Reich durch ein und dasselbe Gesetz als 
ein gesetzgeberisches Bedürfnis erscheint. Der Entwurf Bieht den Erlass 
entsprechender Verordnungen für das Reich vor und überträgt die Befugniss 
zum Erlasse derselben dem Bundesrath, unternimmt es jedoch, den Kreis, 
innerhalb dessen dieses Verordnungsrecht des Bundesraths sich bewegen 
darf, materiell abzugrenzen (§§. 5, 6). Daneben soll, wie angedeutet, die 
landesrechtliche Befugniss zum Erlasse von Vorschriften auf dem gleichen 
Gebiet an sich unberührt bleiben. Das Verhältniss solcher parti cularrecht- 
licher Vorschriften zu den ergehenden Verordnungen des Bundesraths regelt 
sich nach den allgemeinen Grundsätzen über das Verhältniss des Landrechts 
zum Reichsrecht. 

Selbstverständlich erscheint es, dass die Befugnisse der Landesgesetz¬ 
gebung, aus steuerlichen Rücksichten die Fabrikation von Nahrungs - und 
Genussmitteln, sowie den Verkehr mit solchen zu regeln und hierauf bezüg¬ 
liche Strafbestimmungen zu erlassen, durch dieses Gesetz überhaupt nicht 
berührt werden. 

An die vorerwähnten Bestimmungen reihen Bich die strafrechtlichen 
Vorschriften an. Zuvörderst werden in §. 7 die Zuwiderhandlungen gegen 
die in Gemässheit dieses Gesetzes erlassenen Verordnungen unter Strafe 
gestellt, in ähnlicher Weise, wie in den §§. 145, 360 Nr. 12, 361 Nr. 6, 
366 Nr. 1 und 10, 367 Nr. 2 und 5, 368 Nr. 1 und 8 des Strafgesetzbuchs 
ausserhalb desselben erlassene Verordnungen und Anordnungen unter die 
Sanction des Strafgesetzes gestellt sind. Der §. 8 enthält Strafbestimmungen 
zur Sicherung der in den §§. 2 bis 4 vorgesehenen Controlmaassregeln. Die 
§§. 9, 10 Bollen den Verfälschungen, bei welchen zunächst nur eine Beein¬ 
trächtigung wirtschaftlicher Interessen, und die §§. 11 bis 14 denjenigen, 
bei welchen eine positive Gefährdung der menschlichen Gesundheit in I rage 
steht, in wirksamerer Weise, als dieB nach dem geltenden Strafgesetze mög¬ 
lich ist, entgegentreten. Die §§. 15 bis 17 endlich regeln die Nebenstrafe 
der Einziehung, die Bekanntmachung der verhängten Bestrafungen und die 
Verwendung der eingezogenen Geldstrafen. 

Der Begründung dieser Bestimmungen im Einzelnen ist eine Bemerkung 
allgemeinerer Natur vorauszuschicken. 

Es konnte nicht zweifelhaft sein, dasB der Entwurf, wenn er sich nur 
auf den Kreis der Nahrungs- und Genussmittel beschränkte, dem von vielen 
Seiten laut gewordenen weitergehenden Bedürfnisse nicht gerecht werden 


% 


Di 


Google 


Motive für das Gesetz 417 

würde. Eine Anzahl von Gebrauchsgegenständen sind, wie die Darstellung 
der von dem Kaiser!. Gesundheitsamt berufenen Commission näher angiebt, 
unter Umständen ebenso geeignet, die menschliche Gesundheit zu gefährden, 
wie Nahrungs^und Genussmittel. Dennoch war es nothwendig, hier eine 
urenze zu ziehen, wenn nicht in den gewerblichen Verkehr über das Maass 
de8N°hw e nd,gen hinaus und zwar in eiher Weise eingegriffen werden 
sollte, deren Folgen sich nicht übersehen lassen. Der Entwurf hat daher, 
U “. f rar _ m we8en tJicher Uebereinstimmung mit den Beschlüssen der er¬ 
wähnten Commission , nur solche Gebrauchsgegenstände in den Kreis seiner 
Vorschriften gezogen, welche vermöge ihrer Bestimmung mit dem mensch- 
c en Organismus in so nahe Berührung kommen, dass sie in Folge der¬ 
selben einen positiv schädlichen Einfluss auf den letzteren zu äussern geeig¬ 
net sind. Hierher gehören diejenigen Gegenstände, welche zur Kleidung, zur 
Haushaltung, zur häuslichen Einrichtung oder Geschäftseinrichtung bestimmt 
sind. Die in der Zusammenstellung erwähnten Gegenstände würden fast 
alle in eine dieser Kategorieen fallen; insbesondere würde dies auch von 
Petroleum, Tapeten, Rouleaux, Teppichen, Decken, Thonwaaren, Haus- 
geräthen gelten. Wenn der Entwurf neben Gegenständen der häuslichen 
iiinnchtung auch Gegenstände der Geschäftseinrichtung erwähnt, so ist hier¬ 
bei an solche gedacht, welche in einem nicht zur Wohnung, sondern zum 
Uesohäftsbetriebe bestimmten Raume dem letzteren Zwecke dienen sollen. 
Oen vorhin erwähnten Gegenständen fügt der Entwurf endlich noch aus¬ 
drücklich Spielwaaren hinzu, welche von sehr vielen Seiten der besonderen 
eachtung der Gesetzgebung empfohlen sind. Es liegt auf der Hand, dass 
es unmöglich ist, alle Gegenstände, deren Gebrauch die menschliche Gesund¬ 
heit gefährden kann, durch das Gesetz zu treffen. Dies gilt insbesondere 
von den meisten sog. kosmetischen Mitteln. Indessen sind diese mit den vor¬ 
erwähnten Gegenständen schon desshalb nicht in eine Linie zu stellen, weil 
sie entbehrlich und nur in beschränktem Grade gebräuchlich sind. Der Ent¬ 
wurf geht davon aus, dass auf diesem Gebiete die Gesetzgebung eine vor¬ 
sichtige Zurückhaltung zu bewahren habe und beschränkt sich darum auf 
die unentbehrlichen bezw. auf die allgemein gebräuchlichen oder doch in 
weiten Kreisen verbreiteten Gegenstände. Dieselbe Erwägung hat ferner 
in führen müssen, dass der Entwurf die bezeichneten Gebrauchsgegen- 
ände auch nur insoweit in den Kreis seiner Bestimmungen zieht, als dabei 
eme Gefährdung der menschlichen Gesundheit in Frage kommen kann. Wo 
es sich nur um wirtschaftliche Interessen handelt, wie in den §§. 9, 10, 
wir darum auch von den blossen Gebrauchsgegenständen abgesehen. 


§§• 1, 2, 3. 

Die Beamten der Gesundheitspolizei können eine wirksame Controle 
ß i, r ^ ZQm ^ er ^ au ^ bestimmten Nahrungsmittel, Genussmittel und 
e rauchsgegenstände nicht ausüben, wenn ihnen nicht das Recht bei¬ 
gelegt wird, zu denselben zu gelangen und sich insoweit in deren Besitz 
zu setzen, als es zur Ausübung einer wirklichen Controle erforderlich ist. 
wird nicht bedenklich sein, den Organen der Gesundheitspolizei das 
echt des Eintritts in die zum Feilhalten bestimmten Räumlichkeiten, so 
ange dieselben dem Publicum geöffnet Bind, zu geben. Allein dies genügt 
Vlert«]jalinachrlft ftlr GeanndheiUpflego, 1878. 27 
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noch nicht, vielmehr wird jenes Recht auch auf die zur Aufbewahrung 
dienenden Räumlichkeiten auszudehnen sein. Wenn der Beamte z. B. in 
dem Verkaufslocale einen Gegenstand findet, der als die Gesundheit gefähr¬ 
dend angesprochen werden muss, so wird es vor allen Db%en darauf an¬ 
kommen, dass er sich darüber vergewissert, oh auch in den Vorrathsräumen 
noch Quantitäten davon vorhanden sind. Auch würde der Zweck des Ge¬ 
setzes leicht zn vereiteln sein, wenn es dem Gewerbtreibenden möglich wäre, 
einen nach dem Gesetze der Verfolgung ausgesetzten Gegenstand dadurch 
der Controle zu entziehen, dass er ihn nicht im Laden, sondern in einer 
anstossenden, dem Publicum nicht geöffneten Räumlichkeit aufbewahrt und 
davon nur immer gerade soviel in den Laden herbeiholt, als von einem 
Kauflustigen begehrt wird. Was die Zeit anlangt, so soll der Eintritt nur 
in der üblichen Geschäftszeit oder so lange die Räume dem Publicum 
geöffnet sind, verlangt werden können. Die erstere Bestimmung ist schon 
desshalb erforderlich, weil die Aufbewahrungsräume dem Publicum in der 
Regel gar nicht geöffnet sind. Die Grenzen der üblichen Geschäftszeit 
lassen sich im Gesetze nicht bestimmen; sie sind aber nicht etwa nach all¬ 
gemeinen Ortsgewohnheiten, ebensowenig nach der in dem betreffenden 
Geschäftszweige, sondern nach der in dem betreffenden conoreten Geschäfte 
herrschenden Gewohnheit zu ziehen. 

Indessen giebt der nachgelassene Eintritt allein dem Beamten noch 
nicht die Möglichkeit, die erforderliche Controle zu üben; er muss vielmehr 
auch das weitere Recht haben, sich durch Revision der Räumlichkeiten von 
dem Inhalte derselben Kenntniss zu verschaffen und soweit der Augenschein 
allein ihm ein sicheres Urtheil nicht gestattet, durch Entnehmen von Pro¬ 
ben der in Rede stehenden Gegenstände der zuständigen Behörde die Unter¬ 
lage für eine sachverständige Untersuchung zu*schaffen. Das englische 
Gesetz von 1875 hat hierbei zum Vorbilde gedient. Dasselbe giebt dieses 
Recht jedem Gesundheitsbeamten. Von den weiteren Vorschriften des eng¬ 
lischen Gesetzes über die Zerlegung der Probe in mehrere Theile hat sich 
der Entwurf dagegen nur die eine angeeignet, dass ein Theil der Probe 
amtlich verschlossen, auf Verlangen zurückzulassen ist, damit er eventuell 
mit dem der Untersuchung unterworfenen, falls dessen Identität bestritten 
oder zweifelhaft sein sollte, verglichen werden könne. Im Uebrigen wird 
das Nähere über das einzuschlagende Verfahren der Dienstanweisung über¬ 
lassen werden dürfen. Auch eine Bezahlung der Probe mit dem üblichen 
Kaufpreise sieht der Entwurf vor, jedoch soll dieselbe nicht gleich bei der 
Entnahme derselben, und überhaupt dann nicht erfolgen, wenn in dem etwa 
darauf eingeleiteten Strafverfahren auf Einziehung des Gegenstandes nach 
Maassgabe der Vorschrift des §.15 erkannt ist. 

Dass den Beamten der Gesundheitspolizei das Recht der Entnahme 
einer Probe auch in Betreff der Gegenstände zustehen soll, welche nicht in 
einem geschlossenen Verkaufslocal, sondern an öffentlichen Orten, auf Märk¬ 
ten, Plätzen, Strassen oder im Umherziehen feilgehalten werden, ergiebt 
sich als eine natürliche Folge des aufgestellten Grundsatzes. 

Durch die Vorschriften der §§. 2, 3 wird selbstverständlich das Recht 
der Polizeibehörden, falls der Verdacht einer strafbaren Handlung vorliegt, 
unter Beobachtung der maassgebenden strafprocessualischen Vorschriften eine 


y Google 


Motive fiir das Gesetz. 4ig 

ESÄSe tl 2 D "T .f“*”“»“ 11 ”*) «■—*—. nicht 

§• 4. 

Zu einer wirksamen und erfolgreichen Ausübung der Gesundheits- 
namen . tIich in Heineren Städten und auf dem Lande die 
letztere^^ des ärztlichen Gesundheitsbeamten erforderlich sein. Ob dieser 
he^noli,“ i V Parti ^gesetzgebungen zu den Beamten der GesuS 

Ä zTetfeVaft “ ^ je ** Verschiedenheit der Landes- 

S.nTe d^ r ^ 86m 00(1 d6r § - 4 b68timmt daher * ^ er jedenfalls im 
Sinne d,eses Gesetzes zu jener Beamtenkategorie gehören solle. 

Beamten der^ T T“*!”“ DarIe ^ un «> da88 ’ ™ die Eigenschaft eines 
Sen Ein S“ nUr “ ach den b Reffenden landesrecht- 

uehL • 7 bem,88t> 80 aQch ** letzteren dafür maass- 

V- . . 81 “ ’ y. er als ärztlicher Gesundheitsbeamter anzusehen ist. Dass 

Kestellte^Th- d ^ e ärztIichen Gesundheitsbeamten auch die als Beamte an- 

§. 29 der 0 ,;:it d :° mi ' g ° b8U,nir “ ,M ’ “ M "‘ ° icl “ zweife " mft (Tergl - 

§ - 5 

v r r Cbnet dan Krei» derjenigen Gegenstände, welche der Regelung durch 
welche f r Dg v 8 B ° nde8ratha unterliegen sollen. Die Aufgabe und das Ziel, 
SrW j 68 ® Verordnungen sich zu steUen haben, ist durch die Worte: „zum 
mit ih * ^ 6 ®!°f dheit “ gegeben and damit zugleich gekennzeichnet, dass 
hat ’ “ 61 n Vl bergr 5 en . in den Gewerbebetrieb, in soweit eben die Ver- 

tom f Y ? D Gefahren für die Gesundheit dies nicht erheischt, nicht in Frage 
d ■ u i. dem W16 gegenüber den landesgesetzlichen Vorschriften hier aus- 
RdZ 1 u ^ ° beD i8t ’ die Verordnungen für das Territorium des 
ST -f 16 “’ m j6de ^^effende Handlung innerhalb dieses Gebietes 
• 1 ® Herrschaft. Die Vorschriften über die Art der Herstellung 

stä ^ 86r Gegen8tände bleiben daher maassgebend, wenn auch diese Gegen- 
anae nur zur Versendung nach dem Auslande hergestellt werden. Die 
mrnern 1 bis 4 beziehen sich auf Nahrungs- und Genussmittel, Nr. 5 
Oie in §. 1 bezeichneten Gebrauchsgegenstände. Wesentlich haben hier- 
6S Be8tlmmun g eQ des Entwurfs des österreichischen Strafgesetzbuchs 
S9- 4b7, 468 als Vorbild gedient, da diese den Kreis, der in Betracht zu 
dienen, am besten zu erschöpfen schienen. 

... f U 2 \ Vorschriften über die Beschaffenheit der Nahrungs- oderGenuss- 
ü . ’ w ®l° he zu Markt gebracht werden, finden sich fast überall, wo man 
gemacht hat lt Kegelung deB Verkehrs mit Lebensmitteln den Anfang 

n ^. a ?* Hie Darstellung der vom Kaiser]. Gesundheitsamt berufenen 
mmission (s. die Artikel Fleisch und Wurst, Milch) ergiebt, welche Punkte 
ier namentlich ins Auge gefasst werden sollen. Es wäre dies: die Unter- 
dfi C des Schlachtviehes vor der Schlachtung, sowie des Fleisches nach 
rB 0 n;^ as Schlachten von Thieren (Kälbern) unter einem gewissen 
r » sowie der Verkauf des Fleisches solcher Thiere; der Verkauf und das 
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Feilhalten kranker Thiere Thieren; 

Krankheit gestorbenen oder »J™* der Milch von kranken Thieren. 
endlich der Verkauf und dui Feilhal de8 Sch i aC htviehes und 

Einige dieser Punkte, namentlich die Untersuch J dann mit Erfolg regeln 
des Fleisches, werden sich im Verordnungs g Qnd dem Pa bÜcum 

!aasen, wenn gleichzeitig die zu lassen 

zugänglich gemacht werden, um die Untersucnu >g Vntwur h D. der Anlage. 

8 Zu 4 vergleiche §. 467 Nr. 6 des » dong 

Zu 5. Hierdurch soll Herstellung der 

für das Reich besonders angezeigt sein. 

§ 6 

giebt die Möglichkeit, solchen nnlaU j^ 

ten, welche zwar nicht Nahrungsmitte , herstellen, deren einziger 

unmittelbar hersteilen, wohl aber Gegensta Nahrungs- oder Genuss- 

“d alleiniger Zweck e, Tje A werden ». B. roh. 

mittein zu dienen. Nach der Da ^« ^ ^ Fftbriken au s Thon 

grüne Kaffeekörner in besonders duftr beste d ^ n&tüllichen Bohnen 

oder anderen Pasten plastisch nachgebi - ^ unter de n natttr- 

überraschend ähnlich sehen und nQr ^ ^ erner auf die Fabriken hinzu- 
lichen Kaffee gemischt zu werden. Es ™rd fe ^ Verf5bcbun g 

weisen sein, in welchen Surrogate gefe * lgt ™ ad ^ d i e8 en Zwecken öffent- 
von Bier und Wein zu dienen geeignet sind und gen zutreten, kann 

lieh ungebeten werden. Einer derartigen Industm e, eracheint vom 

nicht bloss keinem begründeten Bedenken unterl g ^ hier wird eine 

Standpunkte der öffentlichen Moral geradezuß ebietea des Reichs durch 
möglichst übereinstimmende Regelung 111 a d die8e Regelung 

di, Nato der Sache aageeeigt e^hemea »d » «t dar,» ( ^ ^ 

dem Verordnungsrecht des Bundearaths zug „ - dnaliB i rende Beurteilung 

zelnen FaUe die gebührende und “ Herstellung der in §- 6 

dabei gesichert bleibe, ist vorgesehen, d “ ß oder nur beschränkt, 
bezeichneten Gegenstände entweder ganz eine Verwendung 

d. h. unter Beschränkungen gestattet jverden ko ’ Zwec ken mögbeh 

der hergeßtellten Gerade an “^“"tTerlaahte. Zwecke, 
ist und es nur darauf ankommt, der Verwenau g 

vorzubeugen. TTmständen vereitelt erschei- 

Das Ziel dieser Bestimmung würde unter ü ^ aucb auf den 

nen, wenn das Verbot sich nur auf die Herstellu^^^ ^ brftchte n Gegen¬ 
verkehr mit den fraglichen 1 *JJ d ™ ba £ aucb der Verkauf und das Füll¬ 
ständen erstrecken könnte. Es ist desshain a 
halten dieser Verordnungsbefugmss unterstem. 

bestimmt zunächst, wie ZuwiderhandlungenJ®« 6 “ dl ® ^Aus 
§§. 5, 6 erlassenen Verordnungen des Bundesraths zu bestrai 
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der Natur der darin verbotenen Handlungen folgt, dass die dagegen anzu¬ 
drohenden Strafen den für Uebertretung zulässigen Höchst betrag einer 
Strafe nicht überschreiten dürfen. 

Bereits oben ist bemerkt, dass und in wie weit neben den vom Bundes¬ 
rath zu erlassenden Verordnungen die landesgesetzlichen Vorschriften, welche 
über die in den §§. 6, 6 bezeichneten Gegenstände bestehon, in Kraft 
bleiben und dass dergleichen Vorschriften auch fernerhin erlassen werden 
können. Nur erschien vom Gesichtspunkte der Rechtsgleichheit die Be¬ 
stimmung gerechtfertigt, dass sie keine höhere Strafe androhen können, 
als die, welche für die Uebertretung der Verordnungen des Bundesraths 
im ersten Absatz des §. 7 angedroht ist, woraus dann weiter folgt, dass, 
insoweit dergleichen zur Zeit bestehende landesgesetzliche Vorschriften eine 
höhere Strafe androhen sollten, auf eine höhere Strafe als einhundertfunfzig 
Mark oder Haft bis zu sechs Wochen nicht erkannt werden kann. 

Unter den landesgesetzlichen Vorschriften sind hier wie in anderen 
Reichsgesetzen die nach dem Verfassungsrecht der einzelnen Staaten zu¬ 
lässigen Verordnungen mitbegriffen. 

§• 8 

stellt die Zuwiderhandlungen gegen die Vorschriften unter Strafe, welche 
in den §§. 2 biB 4 über die durch die Organe der Gesundheitspolizei aus¬ 
zuübende Beaufsichtigung des Gewerbebetriebs gegeben sind. Der Min¬ 
destbetrag der Geldstrafe ist nicht zu niedrig gegriffen, um den Schutz des 
Strafgesetzes wirksam zu machen. 

§§• 9, 10 

behandeln die Fälle, in welchen eine positive Gefährdung der mensch¬ 
lichen Gesundheit nicht in Frage steht. Die Verfälschung von Nahrungs¬ 
oder GenuBsmitteln in gewinnsüchtiger Absicht kann unter Umständen die 
Strafe des Betrugs nach §. 263 des Strafgesetzbuchs bedingen, wenn die 
zum Thatbestande dieses Vergehens erforderlichen Momente hinzutreten, 
und hieran will der Entwurf nichts ändern. Allein andererseits ist in 
Betracht zu ziehen, dass in vielen Fällen solcher Verfälschung der gesetz¬ 
liche Thatbestand deB Betrags oder des Betragsversuchs nicht erschöpft 
wird, und desshalb Straflosigkeit oder nur die geringe Strafe des §. 367 
Nr. 7 des Strafgesetzbuchs eintreten würde. 

Der §. 263 lautet: 

„Wer in der Absicht, sich oder einem Dritten einen rechts¬ 
widrigen Vermögensvortheil zu verschaffen, das Vermögen eines 
Anderen dadurch beschädigt, dass er durch Vorspiegelung falsoher 
oder durch Entstellung oder Unterdrückung wahrer Thatsachen 
einen Irrthum erregt oder unterhält, wird wegen Betrags 
-bestraft-. 

Der Versuch ist strafbar.“ 

Hiernach ist ausser dem subjectiven Moment (der gewinnsüchtigen Ab¬ 
sicht) in objectiver Beziehung die Vermögensbeschädigung eines Anderen 
erforderlich; diese muss duroh Erregung oder Unterhaltung eines Irrthums 
bewirkt sein, und zwar in der Weise, dass falsche Thatsachen vor¬ 
gespiegelt oder wahre entstellt oder unterdrückt sind. Die Feststellung 
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dieser Causalität und der auf derselben beruhenden Vermogensbeschädigung 
hat begreiflicher Weise ihre besonderen Schwierigkeiten, wenn bei den 
in Rede stehenden Verhandlungen, wie es in dem täglichen Klein verkehr 
mit Lebensmitteln der Fall ist, unzweideutige Erklärungen in klaren, jedes 
Missverständniss ausschliessenden Worten nicht abgegeben werden, die 
Erklärung der Betheiligten vielmehr aus den mit den Worten verbundenen 
concludenten Handlungen gefolgert werden muss. Der Strafrichter wird 
häufig Anstand nehmen, auf solche Schlussfolgerungen ein Schuldig wegen 
Betrugs zu gründen. Dazu kommt, dass der in dieser Beziehung wichtige 
Begriff der Unterdrückung wahrer Tbatsachen ein in der Rechtslehre und 
Rechtsprechung sehr bestrittener ist (Oppenhof, Strafgesetzbuch, 5. Auf¬ 
lage Note 52 zu §. 263; Rüdorff, Strafgesetzbuch, 2. Auflage Note 6 
zu §. 263; Schwarze, Strafgesetzbuch, 3. Auflage S. 660 ff.) und 
selbst, wenn man zu der Unterdrückung kein positives Handeln verlangen, 
sondern das Verschweigen, sofern eine besondere Pflicht, die Wahrheit zu 
sagen, vorlag, für ausreichend erachten wollte, so würde die Schwierigkeit 
für die Entscheidung des einzelnen Falles in thatsächlicher Hinsicht dadurch 
nicht gehoben sein. Ebenso grosse Bedenken kann die Frage, ob eine Ver¬ 
mogensbeschädigung als vorhanden anzunehmen sei, im einzelnen Falle und 
insbesondere dann machen, wenn nach den ortsüblichen Preisen für den 
Betrag, welcher für das verfälschte Nahrungsmittel gezahlt ist, das unver¬ 
fälschte überhaupt nicht und das verfälschte auch nicht besser, als es 
geliefert wurde, zu haben gewesen wäre. Aus diesen Gründen hat sich die 
Bestimmung des §. 263 häufig als nicht ausreichend erwiesen, um die im 
Verkehr, namentlich im Kleinverkehr mit Lebensmitteln täglich vorkommen¬ 
den Unredlichkeiten, welche sich dem Betrüge sehr nähern, jedenfalls viel¬ 
fach moralisch ihm gleichzustellen sind, strafrechtlich zu treffen. Allerdings 
hat in neuester Zeit, namentlich in einigen grossen Städten, eine strengere 
Auffassung in der Auslegung und Anwendung des §. 263 Platz gegriffen. 
Allein auch sie wird der Natur der Sache nach nicht im Stande sein, der 
Unlauterkeit im kleinen Handelsverkehr, namentlich mit Lebensmitteln, 
überall entgegenzutreten. 

Auch vom Standpunkt der Gesundheitspflege hat, wie die vom kaiserl. 
Gesundheitsamt berufene Commission mit Recht betont, das Gesetz sein 
Augenmerk darauf zu richten, dass der Consument für sein Geld nicht 
Lebensmittel erhalte, welche, wenn sie auch seine Gesundheit nicht positiv 
zu schädigen geeignet sind, doch in Folge einer mit ihnen vorgenommenen 
Veränderung den ihrem Preise entsprechenden Nährwerth nicht haben und 
ihren Zweck daher mehr oder weniger nicht erfüllen können. 

Der Gesetzentwurf hat daher, um der Unlauterkeit im Verkehr mit 
Lebensmitteln, soweit man mit der Gesetzgebung auf ein solches Ziel hinzu¬ 
wirken vermag,' zu begegnen, gewisse Handlungen, welche bisher straflos 
waren, jedenfalls vielfach straflos geblieben sind, für strafwürdig erklärt und 
unter Strafe gestellt. 

Dabei geht der Entwurf von der Auffassung aus, dass, wer Nahrungs¬ 
oder Genussmittel feilhält oder verkauft, nicht bloss jede Erregung eines 
Irrthums durch eines der in §. 263 angedeuteten Mittel zu vermeiden, son¬ 
dern Alles zu thun hat, um den Kauflustigen über die wirkliche Beschaffen- 
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heit der Waare ins Klare zu setzen. Ist dem Händler bekannt, dass die 
Waare verdorben oder verfälscht ist, so muss er dies ausdrücklich sagen 
oder sonst erkennbar machen. Wer wissentlich dergleichen Nahrungs- oder 
Genassmittel verkauft, soll daher nicht mehr der milderen Strafe des §. 367 
Nr. 7, sondern der hier angedrohten härteren unterliegen. 

Der Entwarf hat es auf Grund der von der erwähnten Commission 
gegebenen Anregung versucht, den Begriff „verfälschen“, welcher in §. 367 
Nr. 7 ohne nähere Definition vorkommt und in der Rechtsübung zu Schwie¬ 
rigkeiten Veranlassung gegeben hat, namentlich als zu eng bezeichnet ist, 
aufzulöeen. 

Darin, dass ein Gegenstand künstlich nachgemacht oder verschlechtert 
ist, wird man an und für sich eine strafbare Handlung noch nicht erkennen 
können. Denjenigen z. B., welcher Wein künstlich ohne Rebensaft herstellt, 
oder welcher Milch darch einen Zusatz von Wasser verdünnt, diese Fabrikate 
und Mischungen aber ausdrücklich als Kunstwein und als mit Wasser ver¬ 
dünnte Milch feilhält, wird man nicht einer strafbaren Handlung zeihen 
dürfen. Auch bei den Vorberathungen des belgischen Gesetzes vom 17. März 
1856 hat man „ falsifier “ dahin interpretirt: „ melanger mechamment, mali- 
cieusement , frauduleu&ement , dana Vintention de porter prtjudice ä autrui u . 
Es wird daher von einer strafbaren Handlang nur dann die Rede sein kön¬ 
nen, wenn das dsr Waare gegebene Aussehen, die Benennung, Bezeichnung, 
überhaupt der Schein ihrem Wesen nicht entspricht. Dieser Mangel an Ueber- 
einstimmung zwischen beiden Momenten kann entweder dadurch entstehen, 
dass das künstliche Fabrikat als Naturproduct ausgegeben, dass der Waare 
der Anschein einer besseren Beschaffenheit gegeben wird, als ihrem Wesen 
entspricht, oder dadurch, dass eine Verschlechterung, welche in ihrem Wesen 
eingetreten ist, verheimlicht, verdeckt, nicht erkennbar gemacht wird. Wer 
z. B. rohem, nicht mehr frischem Fleisch durch künstliche Mittel das Aus¬ 
sehen des frisch geschlachteten giebt, wer schlechter, dünnflüssiger Milch 
durch Zusatz von Stoffen das Aussehen guter Milch giebt, wer bereits 
gebrauchten Theeblättern durch Färben oder Bestäuben das Aussehen noch 
nicht gebrauchter giebt, wer einer Waare durch Bezeichnung, Etikettirung 
eine Benennung giebt, welche ihrem Wesen nicht entspricht, z. B. Kunst- 
butter als Batter bezeichnet, versieht sie mit dem Anschein einer besseren 
Beschaffenheit. 

Denselben Zweck, nur mit Mitteln einer entgegengesetzten Richtung, 
verfolgt, wer die Sache verschlechtert — sei es durch Entnehmen von Stof¬ 
fen (z. B. Abrahmen der Milch) oder Zusetzen von Stoffen (z. B. Wasser- 
beimischang zur Milch, zum Bier, Beimengung von aus Thon nachgemachten 
Kaffeebohnen zum Kaffee u. s. w.) oder auf andere Weise — und die ver¬ 
schlechterte Waare als eine nicht verschlechterte, d. h. unter Verschweigung 
der Verschlechterung oder unter einer Bezeichnung, welche den Kauflustigen 
über die eingetretene Verschlechterang zu täuschen geeignet ist, feilhält. 

Dem letzteren Falle der Verfälschung ist der gleichzustellen, wenn die Ver¬ 
schlechterung nioht darch ein Thun, sondern durch einen natürlichen Process 
eingetreten ist und dieser verschwiegen oder nicht erkennbar gemacht wird. 

Auf diesen Erwägungen beruht die Vorschrift des §. 9 Nummer 2. Sie 
findet Anwendung auf denjenigen, welcher wissentlich fälschlich naohgemachte, 
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verdorbene oder in einer der angegebenen Richtungen veränderte Nahrungs- 
Oder GenoBsmittel verkauft oder feilhält. Ist es zum Verkaufe gekommen, so 
genügt es, dass der Verkäufer den entscheidenden Umstand dem Käufer nicht 
angegeben, verschwiegen hat. Liegt ein blosses Feilhalten vor, ohne daas der 
Verkäufer zu irgend einem bestimmten Kauflustigen in Beziehung getreten 
ist, so wird durch das blosse Verschweigen der Thatbestand des Paragraphen 
noch nicht als hergestellt anzusehen sein, da die Möglichkeit nicht ausgeschlos¬ 
sen bleibt, dass der Verkäufer einem wirklichen Kauflustigen gegenüber seiner 
Pflicht zur Angabe der Wahrheit nachgekommen sein würde; wohl aber muss 
es als hinreichend gelten, wenn die Waare unter einer Bezeichnung feilgehal¬ 
ten ist, welche über die Beschaffenheit derselben zu täuschen geeignet ist 

Von dem Vorhandensein einer rechtswidrigen, gewinnsüchtigen Ab¬ 
sicht, wie dies in §. 263 a. a. 0. geschieht, die Strafbarkeit abhängig *u 
machen, erschien hier nioht angezeigt, da, wenn auch eine solche Absicht 
bei einem wissentlichen Verkauf oder Feilhalten der bezeichneten Gegen¬ 
stände in der Regel vorausgesetzt werden kann, doch auch Fälle denkbar 
sind, wo ein Gewinn nicht beabsichtigt wird, ohne dass damit die Handlung 
ihres wesentlich durch die fälschliche Beschaffenheit der Waare begründeten, 
strafwürdigen Charakters entkleidet wird. 

Wenn aber nach §. 9 Nummer 2 derjenige, welcher wissentlich nach¬ 
gemachte, verdorbene oder in der dort angegebenen Weise veränderte Nahrungs- 
oder Genussmittel verkauft oder feilhält, gestraft werden soll, so wird derjenige, 
welcher durch Fabrikation der gefälschten Waaren absichtlich die Mittel zur 
Begehung jenes Vergehens schafft, nicht straflos bleiben dürfen. Man könnte 
zwar einwenden, dass ein Bedürfhiss, den Fabrikanten als solchen mit Strafe 
zu bedrohen, nicht vorliege, da derselbe nur zum Verkaufe fabricire, und 
daher, sobald er sein Fabrikat verkäuft oder feilhält, schon nach §. 9 Nr. 2 
strafbar sein werde. Allein es schien angezeigt, schon die Handlung des 
Fabrikanten unabhängig von dem Verkaufen und Feilhalten, und bevor es 
dazu gekommen, dem Strafgesetz zu unterwerfen, einmal um ein rechtzeitiges 
Eingreifen der Strafjustiz in einem früheren Zeitpunkte zu ermöglichen, 
und dann, um auch solche Fabrikanten mit dem Gesetze treffen zu können, 
welche lediglich für das Ausland fabriciren und ihre Fabrikate nur dorthin 
absetzen. In einem solchen Falle könnte es nämlich unter Umständen in 
Zweifel gezogen werden, ob eine nach §. 9 Nummer 2 strafbare Handlung, 
als im Inlande begangen, anzusehen sei, und ob demnach mit Rücksicht auf 
die Vorschriften des §. 4 des Strafgesetzbuchs eine Verfolgung im Inlande 
, eintreten könne. 

Soll aber der Fabrikant, welcher Nahrungs- oder Genussmittel verfälscht, 
als solcher dem Strafgesetz unterworfen werden, so muss feststehen, dass er 
„zum Zweck der Täuschung“ gehandelt hat, und dies wird daher im Gesetz 
ausdrücklich verlangt. Wer z. B. Kunstbutter fabricirt, kann deshalb allein 
unmöglich strafbar sein, weil er, wenn er sein Fabrikat als Kunstbutter feil* 
bietet, nichts Unerlaubtes begeht. Doch kann der Zweck der Täuschung 
häufig schon aus den Umständen deutlich erkennbar sein. Wer ein ver¬ 
fälschtes oder mit dem fälschlichen Anschein einer besseren Beschaffenheit 
versehenes Fabrikat bereits mit einer die Fälschung verdeckenden und dar¬ 
über zu täuachen geeigneten Etikette versehen hat, hat die Absicht zu 
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täuschen deutlich an den Tag gelegt und in anderen Fällen wird der Schluss 
auf das Vorhandensein derselben aus der Art der Verfälschung ohne weiteres 
gestattet sein, z. B. wenn Jemand künstliche (thönerne) Kaffeebohnen unter 
den Kaffee gemischt, Theeblätter künstlich gefärbt oder bestäubt hat. 

Bei der Redaction des §. 9 wurde die Fälschung bezw. Verfälschung 
und fälschliche Bezeichnung als das zeitlich vorangehende Moment in Num¬ 
mer 1 dem Verkauf und Feilhalten in Nummer 2 vorangestellt. 

Der Höchstbetrag der angedrohten Strafe ist so, wie geschehen, ge¬ 
wählt, damit nach §.75 Nummer 14 des Gericht^verfassungsgesetzes eine 
Ueberweisung der Vergehen gegen §. 9 an die Schöffengerichte zulässig ist; 
dies war um so nothwendiger, als nach §. 75 Nummer 10 a. a. 0. der nach 
§. 263 des Strafgesetzbuchs strafbare Betrug in allen Fällen den Schöffen¬ 
gerichten überwiesen werden kann, in welchen er nicht nach §. 27 Nummer 6 
daselbst ohnehin zur Zuständigkeit derselben gehört. 

§• 10 . 

Nach §. 367 Nummer 7 des Strafgesetzbuchs wird mit Geldstrafe bis 
zu einhundertfunfzig Mark oder mit .Haft bestraft: 

s wer verfälschte oder verdorbene Getränke oder Esswaaren- 

feilhält oder verkauft.“ 

Nach dem vorliegenden Gesetzentwürfe soll, wer dies wissentlich thut, 
nach §. 9 mit einer härteren, wer es aus Fahrlässigkeit thut, mit derselben 
Strafe, welche §. 367 des Strafgesetzbuchs androht, belegt werden. Es könnte 
scheinen, als ob die letztere Bestimmung eine Milderung des Strafgesetzes 
insofern enthalte, als §. 367 von dem Erforderniss der Fahrlässigkeit absieht. 
Allein da §. 367 Nr. 7 die Fälle, in welchen der Thäter wissentlich handelt, 
von den übrigen nicht absondert, so lag dort eine Veranlassung zur besonde¬ 
ren Erwähnung der Fahrlässigkeit nicht vor. In der Rechtsprechung hat 
man übrigens die Strafvorschrift dann nicht für anwendbar erklärt, wenn 
durch die Umstände die Annahme selbst einer Fahrlässigkeit des Thäters 
ausgeschlossen war (Erkenntnisse des Obertribunals zu Berlin vom 15. Jan. 
1874, 15. Deo. 1875 [Oppenhof, Rechtsprechung des Obertribunals Bd. 15 
S. 30, Bd. 16 S. 797], des obersten Gerichtshofs zu München vom 3. Nov. 
1873 [Stenglein, Zeitschrift f. Gerichtspraxis Bd. 3, S. 237], des Ober- 
appellationsgerichts und Cassationshofs zu Darmstadt vom 26. October 1874 
[Entscheidung des grossherzoglich hessischen Cassationshofs 74 II B. 81]). 

Dieser Rechtsauffassung schliesst sich der Entwurf an. Es ist dabei 
nicht unerwogen geblieben, dass mehrere der neueren Gesetzgebungen 
allerdings weitergehen und denjenigen, welcher verfälschte oder verdorbene 
Nahrungs- und Genussmittel verkauft oder feilhält, in allen Fällen strafen, 
ohne da, wo er diese Eigenschaft nicht gekannt hat, auf das Verschulden 
der Unkenntniss Gewicht zu legen (Entwurf des niederländischen Straf¬ 
gesetzbuchs Artikel 190; Gesetz, betreffend die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege und die Lebensmittelpolizei für den Canton Zürich, vom 4. October 
1876 §. 12). Soweit glaubte der Entwurf indessen nicht gehen zu können, 
ohne mit den allgemeinen Grundsätzen des Strafrechts sich in Widerspruch 
zu setzen. Derjenige, welcher thunlichst bemüht war, sich über die Be¬ 
schaffenheit der von ihm feilzuhaltenden Waare zu unterrichten, kann, falls 
ihm dieB nicht möglich war oder die eingeholte Auskunft ihm keine Veranlas- 
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sang zu Bedenken gegeben hat, nicht bestraft werden, wenn sich später 
dennoch heraussteilen sollte, dass die Waare dennoch verfälscht oder verdor¬ 
ben gewesen. Dagegen geht der Entwurf davon ans, dasß, wer Lebensmittel 
feilhält oder verkauft, die Pflicht hat, sich über deren Beschaffenheit zu 
unterrichten und unterrichtet zu halten. Hat er dies nicht selbst gethan, 
oder hat er die ihm gebotene Gelegenheit, sich durch Einziehung von Be¬ 
lehrung bei Sachverständigen Auskunft zu verschaffen, unbenutzt gelassen, 
so wird er den Vorwurf der Fahrlässigkeit von sich nicht ab wehren können. 
Unkenntniss aus Fahrlässigkeit schützt nicht und ganz unzweifelhaft wird 
eine solche immer da anzunehmen sein, wo der Betheiligte die ausdrücklichen 
Vorschriften einschlagender polizeilicher Verordnungen oder Anordnungen 
unbeachtet gelassen hat. 

§§• 11 , 12 . 

Die Strafbestimmung des §. 324 des Strafgesetzbuchs, welche in erster 
Linie die Vergiftung von Brunnen inB Auge fasst, ausserdem aber auch sich 
auf andere gesundheitsgefährlich hergestelle Gegenstände bezieht, welche 
zum öffentlichen Verkaufe oder zum öffentlichen Verbrauche bestimmt sind, 
erscheint, was Nahrungsmittel, Genussmittel und die in §. 1 des Entwurfs 
bezeichneten Gebrauchsgegenstände anlangt, nicht ausreichend. 

1. Zuvörderst ist es nicht genügend, nur solche Stoffe ins Auge zu 
fassen, welche die Gesundheit zu zerstören und nicht auch diejenigen, 
welche sie zu beschädigen geeignet sind, wenn auch bei den letzteren 
nicht dieselbe hohe Strafe anzudrohen sein wird, wie bei den ersteren. Id 
vielen Fällen wird der Sachverständige Bedenken tragen, einem Stoffe die 
erstere Eigenschaft zuzuerkennen, während ihm die letztere ganz unbedenk¬ 
lich sein wird. Beispielsweise ist der wissentliche Verkauf trichinenhaltigen 
Fleisches, dessen gesundheitsschädliche Wirkung Niemandem mehr un¬ 
bekannt ist, nur mit der unzureichenden Strafe des §. 367 Nr. 7 bedroht 
und es ist eine nicht abzulehnende Anforderung, welche an die Gesetz¬ 
gebung gestellt wird, diese Handlung, welche zur Zeit des Erlasses des nord¬ 
deutschen Strafgesetzbuchs noch nicht in ihrer Allgemeingefahrlichkeit 
genügend erkannt war, jetzt unter eine strengere Strafsanction zu stellen. 
Der Entwurf hat den vorstehend angedeuteten Gesichtspunkt sich an¬ 
geeignet, und den milderen Fall in §. 11, den schwereren in §.12 vor¬ 
gesehen. Die Strafe des §.12 giebt die des §. 324 des Strafgesetzbuchs 
wieder, die Strafe des §. 11 ist entsprechend herabgemindert. 

2. Es reicht ferner nicht aus, nur in dem Falle zu strafen, wenn die 
Stoffe, welche beigemischt werden, gesundheitsgefährlich sind, vielmehr 
scheint es darauf anzukommen, ob das Ganze, welches durch die Bei* 
mischung entstanden, diese Eigenschaft besitzt; es erscheint ferner gleich¬ 
gültig, ob der hergestellte Gegenstand durch die Beimischung eines ande¬ 
ren Stoffes oder auf andere Weise, namentlich durch die Art der Herstel¬ 
lung bezw. das dabei eingeschlagene Verfahren gesundheitsgefährlich ge¬ 
worden ist (vergl. österreichischen Entwurf §. 467 Nr. 1). Endlich erscheint 
es für die Beurtheilung desjenigen, welcher einen gesundheitsgefähr¬ 
lichen Gegenstand feilhält, verkauft oder sonst in Verkehr bringt, gleich¬ 
gültig, ob die Gesundheitsgefahrlichkeit durch die Handlung eines Menschen, 
oder ob sie durch inneren Verderb des Gegenstandes entstanden ist. 
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3. Sodann erscheint es nnriohtig, die Bestimmung zum öffentlichen 
Verkauf oder Verbrauch als Bedingung der Strafbarkeit hinzustellen. Es 
ist nicht abzusehen, warum der Verkauf im Wege des Hausirens hier nicht 
unter denselben Gesichtspunkt fallen soll wie der, in einem Jedermann zu¬ 
gänglichen Laden stattfindende Verkauf, welcher als ein öffentlicher zu 
betrachten ist. Ebensowenig darf es als wesentlich gelten, ob der öffent¬ 
liche Verbrauch in Aussicht genommen Bei. Die Strafbarkeit der Handlung 
liegt eben in ihrer Gemeingefährlichkeit, in der durch die Handlung beding¬ 
ten nahen Gefahr für die Gesundheit anderer Personen. 

4. Nach §. 324 a. a. 0. ist, wer wissentlich vergiftete oder mit gefährlichen 
Stoffen vermischte Sachen verkauft, feilhält oder sonst in Verkehr bringt, 
nur dann strafbar, wenn er diese Eigenschaft verschwiegen hat. Diese 
Bestimmung macht den Zwischenhändler, welcher — der Natur der Sache 
nach — dem Consumenten die gesundheitsgefährliche Eigenschaft des Gegen¬ 
standes verschweigt, strafbar, lässt aber den Fabrikanten und Grossisten, 
der sie dem Zwischenhändler mittheilt, straffrei. Offenbar ist diese Ano¬ 
malie nicht zu rechtfertigen. Denn es lässt sich nicht absehen, welche 
rechtliche Bedeutung das Verschweigen der Gesundheitsgefährlichkeit haben 
soll, da hier doch eine gemeingefährliche Handlung und nicht ein Betrug 
oder eine diesem analoge strafbare Handlung in Frage steht. Der Entwurf 
hat daher von dieser Bedingung der Strafbarkeit abgesehen (vgl. auch Art. 2 
des franz. Gesetzes vom 27. März 1851; Art. 454 bis 456 Code pönal beige). 

Von diesen Erwägungen geleitet, hat der Entwurf unter Nummer 1 die 
NahrungB- oder Genussmittel, unter Nummer 2 die . in §. 1 des Entwurfs be¬ 
zeichnten Gebrauohsgegenstände berücksichtigt 

In Beziehung auf den subjectiven Thatbestand hat er die Grundsätze 
des §. 324 nicht ändern wollen. Wenn die §§. 11 und 12 ein „vorsätz¬ 
liches“ Handeln erfordern, so liegt darin, dass der Thäter im Falle des 
§. 11 die gesundheitsgefährliche, im Falle des §. 12 die gesundheitszerstö- 
rende Eigenschaft des hergestellten Gegenstandes gekannt haben muss. 
Dasselbe Erforderniss wird ausgedrückt, wenn deijenige, welcher wissent¬ 
lich gesundheitsgefährliche bezw. gesundheitszerstörende Gegenstände ver¬ 
kauft feilhält oder sonst in Verkehr bringt mit Strafe bedroht wird. 

Selbstverständlich kommt eB in den Fällen der Nummer 1 darauf an, ob 
der Genuss solcher Gegenstände als Nahrungs- oder Genussmittel gesund- 
heitsgefährlioh ist bezw. ob die Gegenstände als menschliche Nahrungs- 
oder Genussmittel verkauft, feilgehalten oder sonst in Verkehr gebracht sind. 
Wer z. B. verdorbenes Mehl als Viehfutter, verdorbene Butter als Wagen¬ 
schmiere verkauft verstösst nicht gegen dies Gesetz. 

Allerdings könnte, wer bloss den Wortlaut eines Gesetzes als Quelle 
seines Verständnisses gelten lassen will und von der Absicht des Gesetz¬ 
gebers glaubt absehen zu dürfen, dahin kommen, zu behaupten, dass die 
Bestimmung des Paragraphen schon auf jeden Verkauf von Branntwein 
anwendbar sei, da unzweifelhaft der Genuss von Branntwein die mensch¬ 
liche Gesundheit zu schädigen, das Uebermaass desselben sie sogar zu zer¬ 
stören geeignet erscheine. In gewissem Sinne würde man BolcheB aber 
überall behaupten können, da jeder Gegenstand im Uebermaass genossen 
gesundheitBgefährlich ist, und der Gesetzgeber wird somit nicht besorgen 
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dürfen, dass der vorliegenden Bestimmung in ihrer praktischen Handhabung 
durch die Verwaltungsbehörden und Gerichte eine derartige Auslegung zu 
Theil werden könnte. 

Bei den in Nr. 2 erwähnten Gebrauch sgegenst&nden kann es nur darauf 
ankommen, ob derjenige Gebrauch gesundheitsgefährlich ist, welcher ihrer Be¬ 
stimmung entspricht oder welcher, der Natur der Dinge nach, vorauszusehen 
ist. Die letztere Alternative ist namentlich der Spielwaaren wegen hinzugefugt. 

§• 13 

steht mit dem Inhalt des §. 325 des Strafgesetzbuchs im Einklang. 

§■ 14. 

Der §. 826 des Strafgesetzbuchs bedroht die in §. 324 vorgesehene 
strafbare Handlung, wenn sie aus Fahrlässigkeit begangen worden ist, nur 
dann, wenn ein Schaden entstanden ist. Der §.14 geht insofern weiter, 
als er, wenn die in den §§. 11, 12 vorgesehene Handlung aus Fahr¬ 
lässigkeit begangen, ein Schaden aber noch nioht entstanden ist, ebenfalls 
Strafe eintreten lässt. Der Grundsatz, dass aus Fahrlässigkeit begangene 
Handlungen, wenn ein Schaden nicht entstanden ist, straffrei bleiben müssen, 
lässt sich in dieser Allgemeinheit nicht aufstellen. Er trifft namentlich bei 
gemeingefährlichen Handlungen nicht zu. Es würde auch in der That kaum 
begreiflich sein, warum die Handlung eines Fleischers, welcher fahrlässiger 
Weise trichinenhaltiges oder finniges Fleisch verkauft hat, bloss desshalb eine 
wesentlich andere Beurtheilung verdienen sollte, weil der Käufer das Fleisch, 
bevor er es verzehrte, untersuchen und demnächst vernichten liess. Diese 
Handlung war allerdings bisher durch §. 367 Nummer 7 mit der Strafe der 
Uebertretung bedroht; die Gefährlichkeit der Handlung weist sie aber natur- 
gemäss hierher. Die Höhe der Strafe, wenn ein Schaden entstanden ist, 
entspricht dem §. 326 a. a. 0. Im Uebrigen gilt hier das zu §. 10 Bemerkte. 

§. 15. 

In der allgemeinen Bestimmung des §. 40 des Strafgesetzbuches ist die 
Einziehung nur solcher Gegenstände vorgesehen, welche durch ein vorsätz¬ 
liches Verbrechen oder Vergehen hervorgebracht oder zur Begehung eines vor¬ 
sätzlichen Verbrechens oder Vergehens gebraucht sind, sofern sie demThäter 
oder einem Theilnehmer gehören; auch ist die Einziehung nur facultativ. 

Diese Vorschriften erscheinen für das Gebiet, welches der Gesetzentwurf 
behandelt, nicht ausreichend. Stehen gesundheitsgefährliche Gegenstände 
in Frage, so muss deren Einziehung erfolgen; in den Fällen der §§. 9. 19* 
sowie des §.7 ist sie dagegen nur facultativ ausgesprochen; sie wird, nament¬ 
lich im Rückfalle, eine der Natur der Zuwiderhandlung angemessene Ver¬ 
schärfung des den Schuldigen treffenden Strafübels sein. Dass es darauf, 
wem der einzuziehende Gegenstand, ob dem Verurtheilten odereinem anderen 
gehört, nicht ankommen darf, entspricht der Vorschrift des §. 367 des Straf¬ 
gesetzbuches im letzten Absatz. Ebenso stimmt die durch Absatz 2 des 
§.15 zugelassene Einziehung im Wege des sog. objectiven Strafverfahrens 
überein mit der allgemeinen Bestimmung in §. 42 deB Strafgesetzbuchs. 

§• 16 . 

Die Veröffentlichung der Bestrafung, welche hier vorgesehen ist, hat ihr 
Vorbild in den Gesetzgebnngen von Frankreich und Belgien, in den früheren 
engl. Gesetzen vom 6. Aug. 1860 und von 1872 und in dem niederl. Entwürfe. 
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Dem Zwecke, der Verfälschung and ihren nachtheiligen Folgen wirksam 
entgegen zu treten, entspricht gewiss keine Maassregel besser, als die 
öffentliche Bekanntmachung der constatirten Verfälschung und des über sie 
ergangenen Richterspruchs. Man wird es nur für gerechtfertigt erachten 
können, wenn in dieser Weise Fürsorge getroffen wird, die Thatsache der 
Verfälschung zur Eenntniss des Publicums zu bringen, da auf dessen Seite 
ein berechtigtes Interesse anerkannt werden muss, diejenigen Verkäufer, 
welche sich einer gefährdenden oder unlauteren Handlung der fraglichen 
Art schuldig gemacht haben, kennen zu lernen. Immerhin werden die ein¬ 
zelnen Fälle der Anwendung der Strafbestimmungen dieses Gesetzes in der 
bezeichneten Richtung mancherlei Verschiedenheit bieten, und es wird 
zugegeben werden müssen, dass diese Maassregel der Veröffentlichung unter 
Umständen für den Betroffenen eine unverhältnissmässige Härte enthalten 
kann. Es wurde desshalb für angemessen erachtet, die Anordnung der Ur- 
theilsveröffentlichung in das facultative Ermessen des Strafrichters zu stellen, 
und demselben ebenso die Art der Bekanntmachung, sohin auch die Bestim¬ 
mung anheim zu geben, ob und in wie weit sich die Veröffentlichung auf 
die Urtheilsgründe zu erstrecken hat. 

Wie in den in §. 165 und §. 200 des Strafgesetzbuchs vorgesehenen 
Fällen hat diese Veröffentlichung der Verurtheilung nicht den Charakter 
einer Nebenstrafe im eigentlichen Sinne; sie stellt sich vielmehr ihrem Wesen 
nach als eine besondere, verstärkte Bekanntmachung des ohnehin für die 
öffentliche Verkündung bestimmten Strafartheils dar. 

Dass diese Maassregel ebenso wie mit dem richterlichen Strafartheil, 
auch mit dem Strafbefehl und mit der polizeilichen Strafverfügung verbun¬ 
den werden kann, rechtfertigt sich durch die Natur der beiden letzteren, 
welche die rechtliche Wirkung eines Urtheils zu erzielen bestimmt sind. 

§• 17 - 

Die von dem Kaiserlichen Gesundheitsamt berufene Commission hat, 
wie schon oben angeführt, die Einrichtung von technischen Untersuchungs¬ 
stationen für erforderlich erklärt, wenn das Gesetz praktisch wirksam werden 
soll. Sie hält dafür, dass an einer solchen Station ein ärztlicher Gesundheits¬ 
beamter, ein Chemiker und ein Thierarzt thätig sein müssen tind dass erst 
das Zusammenwirken dieser Kräfte die Gewähr für eine erspriessliche Thätig- 
keit zu geben geeignet sei. Der Natur der Sache nach wird dies Ansinnen, 
dergleichen Anstalten einzurichten, in erster Linie an die grösseren Stadt¬ 
gemeinden herantreten. Die sächlichen Kosten für die Einrichtung und 
Ausstattung einer solchen Anstalt, sowie die sächlichen und persönlichen 
Kosten für die laufende Unterhaltung derselben werden aber nicht unbedeu¬ 
tend sein. Um die dringend erforderliche Einrichtung zu fördern, will der 
Entwurf, einer von der erwähnten Commission gegebenen Anregung folgend, 
die Strafen, welche auf Grund dieses Gesetzes ausgesprochen werden, den¬ 
jenigen Communen, Verbänden, kurz demjenigen zuwenden, der die Kosten 
der Unterhaltung einer solchen Anstalt trägt, vorausgesetzt, dass diese den 
Charakter einer öffentliohen Anstalt hat. Zu erwähnen ist, dass auch nach 
der Besti mmun g des französischen Gesetzes vom 27. März 1851 die Gemein¬ 
den, in welchen die Vergehen gegen das Gesetz constatirt sind, zwei Drittel 
der ausgesprochenen Geldstrafen erhalten. 
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Anlage A. 

Materialien zur technischen Begründung 
eines Gesetzentwurfs gegen die Verfälschung der Nahrungs 
und Genussmittel und gegen die gesundheitswidrige 
Beschaffenheit anderweitiger Gebrauchsgegenstände. 

Inhalts Verzeichnis b. 

1. Mehl. 

2. Conditorwaaren. 

3. Zucker. 

4. Fleisch, Wurst . . .. 

.5. Milch. 

6. Butter. 

7. Bier. 

8. Wein. 

9. Kaffee und Thee. 

10. Chocolade. 

11. Mineralwasser. 

12. Petroleum. 

13. Sonstige Gebrauchsgegenstände . . 

1. Mehl (als solches und in seiner Zubereitung zu Backwaare). 

Unter der Bezeichnung „Mehl“ versteht man den durch den Mahlprocess 
zerkleinerten Inhalt der Getreidekörner, namentlich des Weizens, Kogg« 18 
und der Gerste. . . j 

In dem chemischen Bestände des Mehls sind, neben der Gell o 
einigen Stoffen von mehr untergeordneter Bedeutung, die wesentlichen er " 
treter des Nahrungswerthes: » 

die Eiweisskörper (Kleber), das Stärkemehl und die Salze (Phosphate;. 

Das Mehl kann durch mangelhafte Behandlung beim Mahlprocess, ms 
besondere mangelhafte Reinigung der Körner, mit Pilzen, mit Mutter oro 
(secale comutum) behaftet sein, die seinen Werth als Nahrungsmitte 861 
trächtigen. Theils in Folge der feinen Zertheilung des Mehls, welche den ‘ 
Zutritt bei Aufbewahrung in Masse hindert, theils wegen der Leie er 8 * 
barkeit der Kleberstoffe unter dem Einfluss der Feuchtigkeit, — 
dieses wichtige Nahrungsmittel erfahrungsmässig von geringer Haltbar ei 

Dieser Mangel tritt um so stärker hervor, je mehr das Meh e e <? e 
heit gefunden hat, Feuchtigkeit aufzunehmen und bei der Darstellung » 
den Mahlgängen sich zu erwärmen. — Die Erscheinungen, mit denen si 
dieVerderbniss des Mehls manifestirt, sind: Feuchtwerden unter Erwärmung, 
Zusammenhalten und Entwickelung eines eigenen, im gemeinen Leben a 
„muffig“ oder „mulsterig“ bekannten unangenehmen, auch „Fassgeruc 
genannten Geruchs und saurer Beschaffenheit. Bei dem Mulstengwe * 
des Mehls gehen die unlöslichen Kleberstoffe mehr und mehr in 
über, in dem Maass, als die saure Beschaffenheit zunimmt. Mulstenges J® 
hat bedeutend an seiner Qualität zum Brotbacken verloren; daraus bersi 
Brod ist schlecht aufgegangen, weich, klebend und schwerer verdaulich. 
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In dem Mehl, wie es im Handel vorkommt, Bind mannigfache nicht 
dahin gehörige nnd die Qualität beeinträchtigende Einmischungen beobachtet 
und constatirt worden. Einige sind nur zufällig mit dem Getreide oder 
durch den Mahlprocess hineingekommen, andere absichtlich zugesetzt. Die 
absichtlichen Zusätze zu dem Mehl haben theils den Zweck einer auf Täu¬ 
schung berechneten Vermehrung des Gewichts, theils den Zweck der Auf¬ 
besserung schlechter Qualität und Backfähigkeit, theils endlich dienen sie 
zur Aufbesserung der Farbe. 

Zu den zufälligen Verunreinigungen des Mehles gehören: Staub, erdige 
Theile und dergleichen, die den Getreidekörnern anhaften und durch unvoll¬ 
kommene Vorbereitung nicht entfernt wurden, dann Pilze, Mutterkorn, ferner 
die Substanz fremder nicht zum Getreide gehöriger Samen. Von dem Mahl¬ 
process aus kommt hinzu Staub von der Abnutzung der Mühlsteine, übrigens 
in nicht erheblicher Menge. 

Die auf die Gewichtsvermehrung berechneten Zusätze zu dem Mehl 
sind zweierlei: in gewissen Fällen ungeniessbare Mineralsubstanzen, in 
anderen Fällen an sich unschädliche vegetabilische Substanzen. 

Zu den hierhergehörigen Mineralsubstanzen zählen: Schwerspath 
(schwefelsaurer Baryt), Gyps, Kreide und sonstiger kohlensaurer Kalk, kohlen¬ 
saure Magnesia, Infusorienerde und hellfarbige Thone. 

Thatsächlich ist, dass aus Holland, namentlich aus Rotterdam, ein ' 
Fälschungsmittel für dasselbe, das aus gemahlenem Gyps oderauch Schwer¬ 
spath besteht, unter dem Namen „Kunstmehl“ nach Deutschland ein¬ 
geführt wird. Die Acten des Gesundheitsamts geben dafür vielfache Anhalts¬ 
punkte und das kgl. preuss. Handelsministerium hat sich in Folge vor Kurzem 
am Rheine beobachteter Fälle dieser Art veranlasst gesehen, davor zu warnen. 

Der Zusatz von Gyps ist bis zu einer Höhe von 30 Proc. beobachtet 
worden, während Schwerspath notorisch bis zu einer Höhe von 16 bis 
20 Proc. dem Mehle beigemischt wird. Sie vermehren um ebensoviel den 
unverbrennlichen Rückstand des Mehls, der sonst nicht über 2 Proc. zu 
betragen pflegt. Auch Infusorienerde wird in grossen Städten, namentlich 
in Hamburg, Altona etc., für diesen Zweck vielfach verwendet. Eine Bolche 
Erde findet sich z. B. auf den Elbinseln und an der hannoverschen Küste 
etwa 10 Fu88 tief unter der Oberfläche in reicheren Lagern vor. Dieselbe 
iBt blendend weiss und lässt sich leicht zu feinem Staube zerreiben. Es soll da¬ 
von viel nach England und Amerika eiportirt werden. Was die Zusätze von 
Alabasterpulver, Kalkstaub (bis 5 Proc.), Pfeifenerde, Kreide, kohlensaurer 
Magnesia als Verfalschungsmittel des Mehls betrifft, so spreohen die dem 
Gesundheitsamt gemachten Mittheilungen aus dem Publicum dafür, dass 
diese Stoffe hin und wieder dem Mehle zugemisoht werden, wie auch in 
einigen Fällen constatirt ist. 

Die Conditoreien bedienen sich zum Anfertigen der weissen Zucker¬ 
güsse und Verzierungen der Backwaaren, wie auch zum Anfertigen der 
Figuren aus sogenanntem Zuckerguss (Dragtes), eines sehr feinen weissen 
Mehls, das unter dem Namen „Puder“ in den Handel kommt. Dieses 
Präparat enthält mitunter reichlich Gyps und Schwerspath. Wie manche 
Störung der Verdauungsthätigkeit nach dem Genüsse von Torten n. s. w. 
®ag hierin ihre Erklärung finden! 
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Ala vegetabilische Beimengungen zur Vermehrung des Gewichts werden 
zunächst * genannt das Mehl der Hülsenfrüchte: Erbsen, Linsen, Bohnen, 
Saubohnen und Lupinen, soweit es der Preis dieser landwirtschaftlichen 
Producte zulässt. In Frankreich scheint dies im weiteren Umfang der Fall 
als in Deutschland, wo höchstens Lupinen und Saubohnen (Kastormehl) 
billig genug Bind, um das Getreidemehl nicht zu sehr zu verteuern. Roggen¬ 
mehl verträgt (nach St oh mann) bis zu Vs seines Gewichts Mehl von Hülsen¬ 
früchten, wenn man im verstärkten Masse Salz zugiebt (2 Proc. des Gemisches 
wohl schon belästigend für den Geschmack). 

Weiter sind hierher zu zählen: die Zusätze von Maismehl, von getrock¬ 
neten Kartoffeln im gemahlenen Zustande und von Kartoffelstärke, sämmtlich 
den NahrungBwerth an Eiweisskörpem bedeutend vermindernd. Auch pfleget 
man den besseren Mehlsorten aus Weizen und Roggen die minderwertigen 
Mehlsorten von Gerste und Hafer in ungerechtfertigter Weise, aber mit 
geringerer Beeinträchtigung des Nahrungswerthes, zuzusetzen. Aehnliches 
hinsichtlich des Ernährungswerthes gilt von dem Zusätze gemahlener Oel- 
kuchen, die dem Weite des Mehls jedoch in anderer Beziehung, namentlich 
des Geschmacks, der Verdaulichkeit und der Befähigung zum Backen schaden. 
Das Verbacken von Erbsenmehl und Kartoffeln mit dem Roggenmehl ist 
übrigens in manchen Gegenden Deutschlands herkömmlich und Sitte. 

Zu den Kunstgriffen, um verdorbenes Mehl wieder zu den Zwecken der 
Bäckerei verwendbar zu machen, auch wohl aus tadellosem Mehle ein 
besonders ansehnliches Gebäck herzustellen, nicht minder auch, um demselben 
ein grösseres Volumen zu geben, zählt der Zusatz von Alaun, auch wohl 
schwefelsaurer Thonerde und Kupfervitriol, welche, dem Brodteige zugemischt, 
ihn leichter verarbeitbar machen. Beide geben dem Brode ein weisseres 
Aussehen und machen eB lockerer. Sie ermöglichen die Verwendung 
schlechteren Mehls und vermitteln einen grösseren Wassergehalt des Brodes, 
machen dasselbe somit schwerer und erhalten es länger frischbacken, ohne 
dass es zugleich feucht, kleisterig und wasserrändig erscheint. Mehr als 
4 pr. mille Kupfervitriol J ) ist (nach Kuhlmann, Dingler’s Polytech. Journ. 
Bd. 197, S. 531) nicht zulässig aus technischen Gründen, weil sonst die 
beabsichtigte Verbesserung in eine Verschlechterung wieder Umschlägen würde. 

Die Thatsache, dass Kupfervitriol sich im Brode durch Bildung von 
Schwefelkupfer unter Umständen schwärzt und dem Product einen grauen 
Stich giebt, ist Anlass gewesen, den Zinkvitriol zu substituiren. Vohl und 
Eulenberg (Dingler, Polytech. Journ. Bd. 197, S.531) fanden in der Asche 
von Mehlsorten 3,1 bis 3,5 Proc. Zinkoxyd. Dieses giftige Metall kann auch 
noch auf anderen Wegen ins Mehl und ins Brod gelangen; ins Mehl durch 
Anwendung von zinkischen Vitriolen (Salzburger Vitriol), als Zinkweiss in 
dem sogenannten Puder (b. v.) der Conditorei, ins Brod durch Heizen der 
Backöfen mit angestrichenem abgängigen Holze, dessen Oelfarbe Permanent- 
wei88 enthält, und duroh altes Holz von Eisenbahnschwellen; im letzten FaU 
bringen diese auch Kupfer ans Brod (Folge der Imprägnation mit Vitriol 
und Chlorzink). 


*) Der Betrag an Kupfer ist im Brod viel (etwa 10 mal) grösser gefunden worden, als 
in dem Mehl, woraus es gebacken war (Dingl. Rep. d. Chem. Bd. I, S. 70). 
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Was endlich die Besserung der Farbe des Mehls anlangt, bo ist Ultra¬ 
marin zum Brechen des allzu gelben Stichs vorgekommen. Hierher gehört 
auch, dass bei der Fabrikation der Suppennudeln, sogenannten Eiernudeln, 
die Färbung durch Pikrinsäure, durch Curcuma, wie auch durch Orleans hervor¬ 
gebracht wird. Vom Orleans ist es bekannt, dass dieser Farbstoff, um ihn feucht 
und schwerwiegend und bei frischer Farbe zu erhalten, mit Urin vermischt wird. 

Zum Conserviren des Brodes hat Kolbe eine Beimischung von Salicyl- 
Bäure empfohlen ( 4 , i0 ooo). deren Wirkung auf den Organismus bei dauerndem 
Genuss jedoch erst noch zu constatiren sein dürfte. 

Mögen alle die bis dahin erwähnten unerlaubten Manipulationen auch 
nur seltener zur Entdeckung gelangen, so weise man doch, dass sie nament¬ 
lich beim Import stattfiuden, und ist zu erwarten, dass sie zu Zeiten der 
Theuerung auch im Inlande häufiger werden. 

Die Sanitätspolizei hat daher alle Ursache, denselben mit grösster 
Wachsamkeit entgegenzutreten. 

Was nun die Bedeutung der aufgeführten betrügerischen Vorgänge in 
hygienischer und polizeilicher Beziehung angeht, so sind die Fälschungen 
des Mehls und Brodes durch Alaun, Kupfer- und Zinkvitriol, ZinkweiBS, 
Schwerspath, Gyps, Kalkmehl, Pfeifenerde, das Färben der Nudeln mit Pikrin¬ 
säure und Orleans als entschieden gesundheitsschädlich, wenn auch nicht unbe¬ 
dingt gesundheitsgefährlich, zu bezeichnen; denn die giftigen Stoffe, wie Zink- 
und Kupfervitriol, können doch nur in äusserst kleinen Dosen Vorkommen. 

Alle anderen genannten Proceduren, als Mittel zur Werthverminderung 
des hauptsächlichsten Nahrungsmittels der Menschen, namentlich unter den 
niederen Ständen, sind als ungerechtfertigt aufzufassen. 

Der Nachweis derselben ist in allen Fällen durch die chemisch-physika¬ 
lische Analyse mit Sicherheit zu führen. Schwieriger dürfte es schon sein, 
für denselben leicht zu handhabende expeditive Methoden, die man auch 
dem niederen Sanitätspolizeibeamten in die Hände geben könnte, anzugeben. 
Es ist desshalb einestheils erforderlich, das Publicum in dieser Beziehung 
möglichst aufzuklären und zu veranlassen, in allen Fällen, in denen ihm 
verdächtiges Mehl oder verdächtige Backwaare zu Gesicht kommt, die 
Hülfe der Sanitätspolizei anzurufen, ausserdem aber Pflicht der letzteren, 
möglichst häufig und unangemeldet die Conditoreien, die Meblwaarenhändler 
und Bäcker zu controliren und ihre Waaren zur Untersuchung zu geben. 

Es wäre noch die Frage aufzustellen, inwieweit die Schwerspath- und 
Alabastermühlen, welche notorisch ein massenhaftes Material zu feinem 
Staube verarbeiten, hinsichtlich ihres Absatzes unter polizeiliche Controle 
gestellt werden können und ob es nicht förderlich sein würde, alle importir- 
ten Mehle und als solche declarirten Gegenstände gleich auf den Zollämtern 
einer Analyse zu unterwerfen. 

Hauptinhalt: 

Unter der Bezeichnung „Mehl“ ist der durch den Mahlprocess vor¬ 
bereitete Kern der Getreidearten zu verstehen. 

Als Mittel zur Fälschung des Mehls sind vorgekommen: 
a. Gyps, Schwerspath, Infusorien- und Pfeifenerde, Kreide, kohlensaure 
Magnesia, endlich Zinkweiss. Alle, namentlich das letztere, sind 
gesundheitsgefährlich. 

Vierteljahrsschrift fOr Gesundheitspflege, 1878. 
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b. Mehl von Erbsen, Linsen, Saubohnen, Mais und Kartoffeln. Sie 
sind nicht als gesundheitsgefährlich, aber auf Täuschung berechnet 
und als werthvermindernd zu betrachten. 

Die Anwendung von Alaun und Kupfervitriol, um mehr oder weniger 
verdorbenes Mehl zur Brodbereitung befähigter zu machen, ist entschieden 
gesundheitsgefährlich. 

Ebenso das Färben von Suppennudeln mit Pikrinsäure statt Eigelb. 

Von den aufgezählten Fälschungsmitteln sind die unter a. genannten 
leicht und sicher nachzuweisen; ebenso Alaun und Kupfelvitriol nebst 
Pikrinsäure. 

Nicht ganz sicher und schwieriger sind die übrigen nachzuweisen. 

2. Conditorwaaren. 

In sehr naher Verbindung mit dem vorigen Capitel steht dasjenige über 
die Fälschung der Conditorwaaren. 

Das Bestreben, diesen Gegenständen nicht allein den nothwendigen 
Reiz für das Geschmacksorgan zu geben, sondern sie auch für das Auge 
angenehm zu machen, hat den gesundheitsschädlichen und unerlaubten 
Manipulationen hierbei einen sehr weiten Spielraum gegeben und die Werk¬ 
stätten der Conditoren zu vollständigen Ateliers für eine fast gewerbsmässige 
Anwendung von Giften gemacht. Nicht allein, dass eine ganze Reihe von 
Conditorwaaren zum grossen Theile aus Gyps (t)r. Thompson fand in den 
englischen Pfeffermünztabletten bis zu 20 Proc.), Schwerspath, Pfeifenerde, 
schlechtem Stärkemehl mit Zusatz von Zinkweiss angefertigt werden, sieht 
man mit der Anwendung schädlicher Farben dabei den ausgedehntesten 
Missbrauch treiben. Namentlich sind es die Bonbons, die drops, das 
Gefrorene, die sogenannten candirten Früchte, welche zum Verzieren von 
Torten u. s. w. verwendet werden, wie die Fruchtsäfte, welche man damit 
bearbeitet. So wendet man chromsaures Bleioxyd zum Gelbfarben der 
Bonbons, wie des Gefrorenen und aller solcher Gegenstände an, welche durch 
Eigelb ihre Farbe erhalten sollen. Zuckergüsse werden mit arsenigsaurem 
Kupfer- und Chromoxyd grün gefärbt, vorzugsweise aber sind es die Liqueur- 
bonbons, die Schalen von grünen Bohnen und die grünen Gallerten, welche 
man zum Verzieren der Torten verwendet, die mit letzterem Präparate 
gefärbt werden. Nach mehreren in Kassel von Dr. Kind angestellten Ana¬ 
lysen fanden sich in den dortigen Conditorwaaren auf 100 g Waare bis zu 
0,003 reinen Bleies, in einem anderen Falle bis zu 0,016 arseniger Säure. Eine 
grosse Rolle spielen in neueren Zeiten dabei die verschiedenen Anilinfarben. 
Man färbt damit die Fruchtsäfte, das sogenannte Fruchteis, die Bon¬ 
bons u. 8. w., kurz, wo einem in gegenwärtiger Zeit ein carmin- oder rosa¬ 
farbenes Genussmittel der Art entgegentritt, kann man fast mit Sicherheit 
darauf rechnen, dass dasselbe mit Fuchsin, Safranin u. s. w. gefärbt ist. 
Auch anderweitige Bleisalze, als das genannte chromsaure Bleioxyd, welches 
in Frankreich von Loyet in einer Quantität von 1,5 Proc. in den Ingwer¬ 
bonbons angetroffen wurde, finden ihre Anwendung bei Anfertigung von 
Conditorwaaren. So sind es namentlich die kleinen Figuren, welche zum 
Ausschmücken der Pasten aus Mandelteig, des Marzipan u. 8. w. angewendet 
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werden, die man mit kohlensaurem Kupfer, Operment, Grünspan, Mennige, 
Zinnober angeraalt sieht. Auch wird ein entschiedener Missbrauch mit dem 
blausäurehaltigen Bittermandelwasser, mit dem sehr giftigen Bittermandelöl 
getrieben und sind sogar Fälle bekannt, in denen das künstlich bereitete 
Bittermandelöl ( Nitrobenzol , Essencc de Mirbane), ein sehr giftiger Körper, 
zur betrügerischen Anfertigung raandelartig schmeckender Präparate, wie 
Mandelteig, Marzipan, Mandel- und Nusstorte, Kirschliqueur, Persico- 
liqueur u. 8. w., verwendet wurde. 

Auch das sogenannte, die Eingeweide sehr angreifende Gummigutt 
findet seine ausgedehnteste Anwendung beim Färben der Conditorwaaren. 

Gedacht sei noch, als in diese Kategorie gehörend, der farbigen Enve- 
loppen, des Buntpapiers zum Einwickeln der Conditorwaaren, wie des zum 
Verzieren derselben verwendeten unechten Blattgoldes und Blattsilbers, 
welche Kupfer, Zink, Zinn und selbst Blei enthalten. 

Wir sind überzeugt, dass wenn dem Gesundheitsamt einmal der Auftrag 
würde, irgend eine der gewöhnlicheren Berliner Conditoreien einer Unter¬ 
suchung zu unterwerfen, die bedenklichsten Dinge zu Tage kommen würden. 

Auch der so beliebte Pfefferkuchen, der Lebkuchen, der Braunschweiger 
Honigkuchen wird häufig nicht mehr mit Honig, sondern mit Kartoffel- 
stärkesyrup angefertigt, einem Stoffe, über dessen Bedeutung zu sprechen 
sich später noch die Gelegenheit finden wird. 

Was nun die gesundheitswidrige Bedeutung aller der genannten, zum 
Färben der Conditorwaaren angewendeten Stoffe angeht, so ist wohl keiner 
von allen, der nicht in diesen Bereich fiele. Alle sind mehr oder weniger 
schädlich für die Gesundheit und obenan stehen die Blei, Arsen, Quecksilber, 
Kupfer und Blausäure enthaltenden Präparate. Nicht minder schädlich sind 
die zum Vortäuschen des Mandelgeschma^ks angewendeten genannten Stoffe. 
Zweifelhaft in ihrer Wirkung sind vorerst mindestens die Anilinfarben. 

Bei der früheren Bereitungsweise waren dieselben fast stets arsenhaltig, 
wenn auch in geringem Grade, und ist man auch heute noch nicht sicher, 
dass dieselben in allen Fällen arsenfrei sind. Doch auch im arsenfreien und 
durchaus reinen Zustande (einer Seltenheit) wirken dieselben nach Ritter 
upd Felz in Nancy entschieden nachtheilig auf die Gesundheit. Mag dieses 
nun auch unbegründet sein, mögen Andere Recht haben, welche den Genuss 
von Anilinfarben selbst bei längerem Gebrauche und in grösseren Dosen 
für ungefährlich halten, so ist dieses vorläufig mindestens unerwiesen. Es 
kann demnach von einer erlaubten Anwendung derselben in der Industrie 
der Nahrungs- und Genussmittel so lange keine Rede sein, als der Nachweis 
ihrer Unschädlichkeit nicht geliefert worden ist. Man könnte einwenden, 
dass eine Menge von Conditorwaaren nur als Ziergegenstände zu betrachten 
und nicht zum Essen bestimmt seien. Dieser Unterschied darf aber um so 
weniger gemacht werden, als auch die nicht essbaren vielfach Kindern in 
die Hände gegeben werden, deren Unerfahrenheit und Naschhaftigkeit sie 
verleitet, solche Waaren zu Munde zu bringen. Gerade dass es vor allen 
die Kinder sind, welche diese Waaren, namentlich die Bonbons u. s. w., ge¬ 
messen, macht jene Anwendung von Verzierungsmitteln um so verwerflicher, 
als die Gesundheit im jugendlichen Alter bekanntermaassen viel leichter zu 
beschädigen ist, als bei Erwachsenen, und Kinder viel weniger im Stande 
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sind, die ihnen drohende Gefahr der Gesundheitsbeschädigung zu erkennen. 
Wir erinnern an die Menge von geschenkten Groschen, welche von Kindern, 
namentlich des unteren Mittelstandes, in welchem ein süsses Gericht zu den 
Seltenheiten gehört, in die Conditoreien getragen werden. 

Was den wissenschaftlichen Nachweis aller der hier genannten Fäl¬ 
schungen angeht, so wird der Richter auf dessen sichere Ausführbarkeit sich 
stets verlassen können, und dürfte ihre Bedeutung vor dem Gesetze in allen 
Fällen wohl nur die der Gesundheitsschädlichkeit sein. 

Es ist hier die Frage aufzuwerfen, ob nicht in vielen Fällen der An¬ 
geklagte sich bezüglich der Schädlichkeit einer bestimmten Farbe, die ihm 
unter einem unschuldig klingenden Namen und unter der Versicherung von 
deren Unbedenklichkeit verkauft wurde, mit Unwissenheit entschuldigen 
kann. Darauf ist zunächst zu antworten, dass dieser Einwand gegenüber 
der ans seinem Beruf folgenden Verantwortlichkeit und Verpflichtung der 
Sachkenntnis hinfällig wird. Insofern jedoch allerdings anzuerkennen ist, 
dass selbst die schädlichsten Farbstoffe unter den unverfänglichsten Namen 
in den Handel kommen und deren Bezeichnung sehr häufig wechselt, wird 
es Pflicht der höheren Polizeiorgaue sein, den Conditoren diejenigen un¬ 
schädlichen Farben zu bezeichnen, deren sie sich zur Anfertigung ihrer 
Waaren bedienen dürfen, die Anwendung jeder anderen Farben ihnen aber 
auf das Strengste zu verbieten. 

Sicher unschädliche Farbstoffe sind z. B.: 

1. für Weise: Feinstes Mehl, Stärke; 

2. für Roth: Cochenille, Carmin, Krapproth, Saft von rothen Rüben 
und Kirschen; 

3. für Gelb: Safran, Saflor, Curcuma; 

4. für Blau: Indigolösung, I^ickmus; 

5. für Grün: der Saft von Spinat und Mischungen von erlaubten gelben 
und blauen Farben; 

6. für Violette: die Mischung unschädlicher blauer und rother Farben; 

7. für Braun: gebrannter Zucker, Lakritzensaft; 

- 8. für Schwarz: chinesische Tusche. 

Die Anwendung von Gold- und Silberschaum zur Ausschmückung der 
Conditorwaaren sollte besser nicht gestattet sein, da dieselben meistentheils 
schädliche Metalle (ganz besonders das unechte Blattgold und Blattsilber, 
Kupfer und Zinn) enthalten, und der Conditor weder die Kentnnisse noch 
Mittel hat, diese zu erkennen. 

Hauptinhalt: 

Die Substanz der Conditorwaaren pflegt mit Gyps, Schwerspath, Kreide, 
Zinkweiss verfälscht zu werden, die als gesundheitsgefährlich zu bezeichnen 
sind. Nicht so die Anwendung von geringen Sorten Stärke, die jedoch als 
auf Täuschung berechnet zu beanstanden ist. 

Das Färben der Conditorwaaren mit gesundheitsgefährlichen Farben 
hat in weitem Umfange Platz gegriffen. Dahin gehören: Operment, Grün¬ 
span, Mennige, Zinnober, Bleichromat, arsenigsaures Kupfer, Chromoxyd; 
ferner die organischen Farbstoffe: Gummigatt, Safranin, Fuchsin. Alle 
sind Gifte. 
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Es besieht in der Conditorei eine missbräuchliche Anwendung von 
Bittermandelwasser und Nitrobenzol; letzteres namentlich ist als gesundheita- 
gefährlich zu bezeichnen. 

Die oben erwähnten Farben finden auch Anwendung auf Verpackung 
und EnTeloppen und sind auch insofern bedenklich. 

In Bezug auf die Anwendung von Stärkezucker (statt Honig zu Honig¬ 
kuchen) gilt das beim Bier Gesagte. 

Die Verzierung der Waaren und Enveloppen mit unechtem Blattgold 
und Blattsilber ist nicht unbedenklich wegen Gehalt an Kupfer, Zink und 
Zinn. 

Es ist den Conditoren auf dem Verordnung«wege vorzuschreiben, welche 
Farben sie als unschädlich verwenden dürfen. 

Sämmtliche als gesundheitsschädlich bezeichnete Farben sind sicher 
nachweisbar. 

3. Zucker. 

Unter .Zucker“ schlechthin versteht mau den krystallisirten, aus Runkel¬ 
rüben oder Zuckerrohr hergestellten Rohrzucker. Er ist ein Nahrungsmittel 
der verschiedenartigsten Verwendung und vom ausgedehntesten Consum. 

Die Gewinnung des Zuckers besteht im Wesentlichen aus der Reinigung 
der betreffenden Pflanzensäfte (Scheidung), aus ihrer Concentration durch 
Eindampfen, aus der Krystallisation und der Trennung der Krystalle von 
der zuckerreichen Mutterlauge, der sogenannten Melasse. In Bezug auf 
die letztere waltet ein sehr hervortretender Unterschied ob zwischen Rüben 
und Zuckerrohr. Die Melasse des Zuckerrohrs ist zwar missfarbig, aber in 
Folge des in jeder Hinsicht reinen Rohrsaftes nach Geschmack und Bestand 
geniessbar. Dagegen bedingt der Reichthum des Rübensaftes an nicht ab- 
scheidbaren Eiweisskörpern, sonstigen organischen Verbindungen und (nament¬ 
lich alkalischen) Salzen einen höchst widrigen salzigen Geschmack, einen 
stinkenden Geruch und eine Wirkung der Melasse auf den Verdauungscanal, 
die sie von den Genussmitteln ausschliesst oder ausschliessen sollte. Diese 
Eigenschaften der Melasse übertragen sich einigermaassen auch auf den Zucker, 
wenn auch in sehr massigem Grade, je nach dem derselbe mehr oder weniger 
raffinirt ist. Volle Raffinade ist ein der chemischen Reinheit sehr nahe 
kommendes Product. 

Die Fabrikation des Zuckers, die ihrer Natur nach den Kleinbetrieb 
ausschliessend nur dem fabrikmässigen Grossbetrieb angehört, ruht insofern — 
namentlich die Rübenzuckerfabrikation — in den Händen ausgebildeter 
Techniker; sie bietet damit schon eine anerkennungswerthe Gewähr gegen 
absichtliche gesundheitsschädliche oder sonst unerlaubte Einmischungen in 
das Product, um so mehr, als solche bei dem charakteristischen Ausehen, 
der Farbe und dem Geschmack, sowie den Löslichkeitsverhältnisseu des 
Zuckers selbst dem Laien nur zu leicht erkennbar sein würden. 

Auch in Bezug auf unabsichtliche Beimischungen durch die in der 
Fabrikation zur Anwendung kommenden Geräthe und Hülfsmittel Bind in¬ 
sofern wenig Befürchtungen zu hegen, als einerseits schädliche oder giftige 
Stoffe nicht in der laufenden Fabrikation, sondern nur au vereinzelten Orten 
(wie Barytverbindungen und Strontiansalze bei Aufarbeitung der Melasse) 
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oder gar nicht mehr Vorkommen (wie Bleisalze bei der Scheidung); anderer¬ 
seits aber die im Interesse des Fabrikanten gebotene äusserste Reinlichkeit 
gegen schädliche Einflüsse der Geriithe sichert, so bei den stets und exact 
blank gehaltenen kupfernen Kesseln (Vacnura; Robert’sche Apparate) und 
Messinghähnen, oder durch dauerhafte Ueberzüge (Brodformen, Schützen- 
bach’sche Kästen). — Sehr regelmässig pflegt man dagegen, nach dem lange 
bestehenden überall verbreiteten Gebrauche, dem raffinirten Zucker mittelst 
färbender Stoffe ein weisseres Ansehen zu geben. 

Zusätze, wie Schwerspath, Gyps, Kreide, Mehl, Dextrin, welche wohl 
ab und an genannt werden, dürften demnach, aber auch weil unverträglich 
mit der Operation der Fabrikation von Zucker in Broden, schwerer oder 
nur höchstens und selten bei Streu- oder Würfelzucker zu constatiren sein 
und aus der Hand von leichtfertigen Zwischenhändlern kommen, nicht bei 
Raffinade in Broden. Solche Stoffe, wie die genannten, verrathen sich schon 
durch ihre Unlöslichkeit allzuleicht dem Consumenten. 

Schädliche Metalle, wie Kupfer und Zink, von Knpfer- und Messing- 
geräthen, werden im Zucker nicht oder nnr in verschwindender Menge an¬ 
getroffen werden. 

Was die Aufbesserung der Farbe anbelangt, so hat diese stets den 
Zweck, den etwas gelblichen Stich, der auch bei den besten Raffinaden nicht 
zu fehlen pflegt, durch Zusatz von Blau zu compensiren und so das Product 
reiner weiss erscheinen zu lassen. Diese Manipulation ist wenigstens bei 
Rübenzucker in den deutschen Fabriken allgemein in Gebrauch. Die dazu 
empfohlene Blautinctur aus Indigocarmin (Indigoblauschwefelsaures Kali) 
hat keinen nennenBwerthen Eingang gefunden. Das gewöhnliche allgemein 
verwendete Mittel ist das Ultramarin. Beide können der Natur der Sache 
nach eben nur in dem Verhältniss angewendet werden, wie es der schwache 
gelbliche Stich erheischt, denn jeder Ueberschuss würde den entgegengesetzten 
Fehler — merkliche blaue Farbe des Zuckers — hervorbringen. Das Blau 
ist sonach, namentlich bei der sehr intensiven Färbekraft der genannten 
Materialien, nur in geringer Menge im Zucker vorhanden. Immerhin kann 
man das Ultramarin in einer Tasse Thee oder Kaffee bei vorsichtigem Decam- 
tiren als leichten blauen Bodensatz erkennen. 

Gesundheitsschädlich ist das Ultramarin an sich nicht, und ausserdem 
in Wasser unlöslich. Bei einem ausnahmsweise hohen Gehalt, wie er 
möglicherweise einmal Vorkommen kann, und thatsächlich im Gesundheits¬ 
amt beobachtet worden ist, kommt ein anderer Gesichtspunkt in Betracht: 
Das Ultramarin zersetzt sich nämlich unter Einwirkung gewisser Säuren, 
indem es freien Schwefelwasserstoff abgiebt. Es tritt dieses häufig zur 
Beobachtung, wenn ultramarinhaltiger Zucker zum Anfertigen von Frucht¬ 
säften und Gelees benutzt wird. In Frage kommt dabei, ob dasselbe Ver¬ 
hältniss sich nicht auch im Magen einstellt, der bekanntermaassen ein Gemisch 
verschiedener Säuren im Magensaft enthält? Eulenberg beobachtete nach 
dem Genüsse von Ultramarin leichte Schwefelwasserstoffvergiftung, welche 
sich durch Aufstossen, wie nach faulen Eiern, Uebelsein, Erbrechen und 
Kopfschmerz charakterisirte. 

Auffällig ist bei manchen Zuckerarten der urinartige schlechte Geruch. 
Derselbe lässt Bich am leichtesten finden, wenn man in eine Zuckerdose, 
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welche mehrere Standen geschlossen war, beim Oeffnen rasch hineinriecht. 
Dieser üble Geruch eignet nur dem Rübenzucker und rührt von anh&ngender 
Melasse her; er kann bei noch nicht raffinirten Zwischenproducten, oder bei 
mangelhaft raffinirtem Brodzucker Vorkommen. 

Die Rübcnmelasse sollte wegen ihres hohen Gehaltes an Salzen, ins¬ 
besondere alkalischen Salzen, sowie wegen der darin enthaltenen organischen 
stickstoffhaltigen Substanzen von wahrscheinlich bedenklichem Einfluss auf 
den Organismus, von den Genussmitteln gänzlich ausgeschlossen sein. Sie 
pflegt in der That entweder durch besondere secundäre Fabrikation auf 
krystallisirten Zucker und Abfalldünger, am gewöhnlichsten auf dem Wege 
der G&hrung und Destillation auf Branntwein, Schlempekohle und Schlempe¬ 
salze zu gute gemacht zu werden. Es ist indessen vorgekommen, dass 
Fabrikanten gereinigte Rübenmelasse als Genussmittel herstellten und ver¬ 
trieben, namentlich für die arbeitenden Classen. Die Reinigung besteht in 
der Beseitigung des stinkenden Geruchs und einer Verbesserung der dunklen 
Schmutzfarbe, nicht entfernt aber in der Abscheidung der gesundheits¬ 
schädlichen Bestandtheile. 

Die Melasse von Colonialzucker ist von den gegen die Rübenmelasse 
erhobenen Bedenken frei und in Folge der ungleich grösseren Reinheit des 
Zuckerrohrsaftes, nicht in gleicher Weise mit Salzen und stickstoffhaltigen 
Substanzen behaftet. 

Der augenblicklich im Handel vorkommende sogenannte Colonialsyrup 
ist meistentheils Kartoffelstärkesyrup. Derselbe ist so billig, dass er die 
Rohrzuckermelasse ganz vom Markte verdrängt hat. Es fragt sich, ob der¬ 
selbe in hygienischer Beziehung einer grösseren Beachtung werth wäre. 
Der Stärkezucker spielt in der Ernährung der niederen Volksclassen eine 
grosse Rolle. 

Gewisse Sorten von Kartoffelzucker in flüssiger Form enthalten — 
gleichsam als Mutterlauge des Stärkezuckers in fester Form — die von 
Neubauer sowohl als auch von Mohr nachgewiesenen verunreinigenden 
und gesundheitsnachtheiligen Substanzen in weit grösserer Quantität, als 
der feste Stärkezucker. 

Ueber die Bedeutung dieser Stoffe auf den Organismus ist Näheres Vor¬ 
behalten (S. 462 u. ff). 

Im raffinirten Zucker in Broden kann Stärkezucker weder erwartet noch 
gefunden werden. Dagegen in schlechteren Sorten von Farinzucker und 
in dem geformten Stückenzucker sind nach diesseitigen Erfahrungen solche 
fremde Substanzen, namentlich aber Kartoffelzucker, thatsächlich hin und 
wieder enthalten. 

Gesundheitspolizeilich interessirt zunächst die Frage, ob die Färbung 
mit Ultramarin überhaupt als ferner zulässig bezeichnet werden soll. 

Zu beanstanden ist eine jede der obengenannten fremden Beimischungen 
zum Streuzucker und geformten Stückenzucker. Als absolut gesundheits- 
gefätrlich wäre ein Gehalt an Kupfer, Blei, Zink zu betrachten, gleichviel, 
ob derselbe gross oder klein ist. 

Der chemische Nachweis der genannten Verunreinigung des Zuckers ist 
leicht zu liefern. 
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Hauptinhalt: 

Unter der Bezeichnung „Zucker“ sind nur aus Zuckerrohr oder Runkel¬ 
rüben bereitete kryBtallinische Rohrzucker zu bezeichnen. 

Bei dem Zucker aus Rüben ist die Melasse durch widrigen Geruch und 
hohen Betrag der Salze ausgezeichnet bez. gesundheitsgefährlich; nicht bo 
bei dem aus reinerem Safte bereiteten Colonialzucker. 

Zucker aus Rüben soll frei sein von Melasse oder doch davon einen nur 
sehr kleinen Betrag enthalten. 

Die Raffinaden, besonders die aus Rübenzucker, erhalten, um ihnen 
den Stich ins Gelbe zu benehmeu, einen Zusatz von Ultramarin. Dieser 
Zusatz kann seinem Zweck nach, und wenn das Blau nicht vorstehen soll, 
nur sehr gering sein; er ist auch in dieser Dose als ungehörig, aber noch 
nicht als schädlich zu betrachten. 

Streu-, Stück- und Würfelzucker sind öfter mit Zuthaten versehen, die 
entweder nur auf Täuschung berechnet sind, wie Mehl, Dextrin, oder gesund¬ 
heitsgefährlich, wie Gyps, Schwerspath. 

Ein gewöhnliches Fälschungsmittel für den käuflichen Syrup (Melasse 
aus Zuckerrohr) ist Stärkezucker. Hierfür gilt das beim Bier Gesagte. 

Der chemische Nachweis der Beimengungen bietet keine Schwierigkeit 
und ist sicher. 

• 4. Fleisch, Wurst. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dasB sehr häufig kranke Thiere 
geschlachtet werden, um daB Fleisch derselben als Nahrungsmittel für 
Menschen zu verwerthen. Das Schlachten derselben findet unter verschiede¬ 
nen Verhältnissen statt: Es ist nicht selten, dass auf grösseren Landgütern 
kranke Thiere geschlachtet werden, um das Fleisch in der Wirthschaft zu 
verwerthen oder um dasselbe an Dienstboten oder Tagelöhner zu verschenken. 
In anderen Fällen wird das Fleisch von geschlachteten kranken Thieren in 
kleineren Ortschaften öffentlich als geringe Waare verkauft. An Käufern 
fehlt es dann gewöhnlich nicht; dieselben setzen voraus, dass, wenn das Fleisch 
auch nicht von ganz gesunden Thieren herrührt, der Genuss desselben doch 
keine nachtheiligen Folgen habe. In noch anderen Fällen werden kranke 
Thiere auf polizeiliche Anordnung geschlachtet. Nach einer Bestimmung 
des preussischen Viehseuchengesetzes, beziehentlich der Instruction zur Aus¬ 
führung jenes Gesetzes, müssen Rinder, die mit der Lungenseuche behaftet 
sind, getödtet und darf das Fleisch der getödteten Thiere nach dem völligen 
Erkalten frei verwerthet werden. Die Tödtung oder vielmehr das Schlachten 
der kranken Thiere findet dann jedoch unter Aufsicht eines beamteten Thier¬ 
arztes statt. Es bleibt desshalb in diesem Falle die Verwerthuug von Fleisch, 
dessen Genuss nicht bestimmt für ungefährlich zu erachten ist, ausgeschlossen, 
während in den ersterwähnten Fällen eine Untersuchung der kranken Thiere 
durch Sachverständige vor und nach dem Schlachten nicht allemal stattfindet. 

In den meisten Fällen geschieht das Schlachten kranker Thiere heimlich, 
ob werden wenigstens die Käufer des Fleisches nicht davon in Kenulniss 
gesetzt, dass dasselbe von kranken Thieren herrührt. Ausserdem giebt es 
nicht wenige Fleischer, die das Schlachten kranker Thiere gewerbsmässig 
betreiben (sogenannte Kaltschlächter, Polkaschlächter). 
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Bei manchen Krankheiten der Thiere wird das Fleisch nicht derartig 
verändert, dass der Genus« desselben die Gesundheit des Menschen gefährdet, 
oder dass es auch nur eine Verminderung des Nährwerthes erleidet. Dazu 
gehören viele äussere Krankheiten, die oft zum Schlachten der betreffenden 
Thiere Veranlassung geben, weil sie erfahrungsmässig schwer heilbar sind, 
z. B. Knochenbrüche, schwere Verwundungen. 

Wenn ein ohnehin zum Schlachten bestimmtes Thier einen Beinbruch 
oder eine schwere Verwundung erleidet, wird ein Kurversuch kaum jemals 
unternommen, das Thier vielmehr getodtet. Je zeitiger dies geschieht, um 
so weniger ist eine Gefahr vorhanden, dass das Fleisch des Thieres eine 
krankhafte Veränderung erlitten hat. 

Auch bei gewissen inneren Krankheiten, selbst bei solchen, die erfahrungs¬ 
mässig in der Kegel tödtlich enden und bei denen desshalb das Schlachten 
der betreffenden Thiere vorteilhaft erscheint, erleidet das Fleisch, wenig¬ 
stens in den ersten Krankhoitsstadien, keine erheblichen Veränderungen. 
Das Fleisch von Schafen, die an der Drehkrankheit oder an der Traber¬ 
krankheit leiden, das Fleisch von Rindern, die lungenseuchkrank sind, aber 
noch nicht fiebern, oder von Thieren, welche die Symptome der Knochen¬ 
brüchigkeit zeigen u. s. w., kann in der Kegel ganz unbedenklich von 
Menschen genossen werden. Bei diesen, sowie bei verschiedenen anderen 
Krankheiten kann das Fleisch jedoch eine krankhafte Veränderung erleiden, 
wenn dieselben einen hohen Grad erreichen und zu einer Blutentmischung 
führen. 

Bei anderen Krankheiten der Thiere wird deren Fleisch von vornherein 
oder doch sehr bald in der Art krankhaft verändert, dass der Genuss des¬ 
selben für Menschen höchst gefährlich ist. Dazu gehören namentlich der 
Milzbrand, verschiedene milzbrandähnliche Krankheiten, die Wuthkrankheit, 
die Rotzkrankheit der Pferde, brandige Entzündungen innerer Organe, selbst 
brandige ProcesBe an äusseren Körperteilen. Namentlich durch den Genuss 
des Fleisches von Thieren, die an Milzbrand oder milzbrandähnlichen Krank¬ 
heiten gelitten hatten, sind oft zahlreiche gefährliche Erkrankungen bei 
Menschen verursacht. 

Es ist beobachtet, dass der Genuss des Fleisches von einem einzigen 
krankheitshalber geschlachteten Thiere bei mehr als hundert Personen sehr 
heftige, zum Theil sogar tödtliche Erkrankungen hervorgerufen hat. Es 
braucht hier nur an solche in neuerer Zeit vorgekoinmene und in weiteren 
Kreisen bekannt gewordene Fälle in Nordhausen, wo mehrere hundert Per¬ 
sonen, in Wurzen, wo 206 Personen, und in Zeitz, wo 197 Personen mehr 
oder weniger heftig, zum Theil tödtlich erkrankten, erinnert zu werden. Die 
sehr intensiv wirkenden giftigen Stoffe werden erfahrungsmässig durch die 
gewöhnlichen Zubereitungen des Fleisches, durch gelindes Kochen u. s. w. 
nicht sicher zerstört. 

Bei manchen Krankheiten der Thiere bilden sich zwar keine specifi- 
schen Stoffe in dem Fleische; es erleidet dieses jedoch solche Veränderungen, 
dass es nach dem Schlachten sehr schnell in faulige Zersetzung übergeht, 
wobei Stoffe entstehen können, die bei Menschen sehr gefährlich wirken. 
Dies ist namentlich dann der Fall, wenn die kranken Thiere heftig fieberten, 
oder wenn sie, welcher Art auch die Krankheit sein mochte, geschlachtet 


Digilized by GOO^IC 



442 Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. 

worden, weil der Tod in kürzester Zeit einzotreten drohte. Dass Thiere 
aas diesem Grande häufig geschlachtet werden, geht schon daraus hervor, 
dass für das Verfahren eine allgemein gebräuchliche Bezeichnung „Noth- 
schlachten“ besteht. Nach einem amtlichen Berichte wurde im Gross¬ 
herzogthum Baden im Jahre 1873 das Nothschlachten bei 4189 Stück Rind¬ 
vieh und 6002 Schweinen ausgeführt. In anderen Staaten, wo das Noth¬ 
schlachten nicht controlirt wird, findet dieses wahrscheinlich verhältnissmässig 
noch häufiger statt. Das Fleisch wird dann in der Regel als Nahrungs¬ 
mittel verwerthet. Ja, es kommt erfahrungsgemäBB sogar nicht selten vor, 
dass Thiere, um das Fleisch derselben zu benutzen, noch abgestochen wer¬ 
den, wenn sie bereits im Sterben liegen. 

Ferner kann das Fleisch von kranken Thieren auch giftige Stoffe ent¬ 
halten, wenn solche den Thieren als Arznei verabreicht wurden. Manche 
Thiere vertragen von Giftstoffen, die bei Menschen sehr heftig wirken, un- 
verhältnissmässig grosse Quantitäten, so dass Menschen in Folge des Ge¬ 
nusses des jene Gifte enthaltenden Fleisches von geschlachteten Thieren 
erkranken können, obgleich die betreffenden Thiere keine Vergiftungs- 
erscheinungen zeigten. 

Gewisse krankhafte Veränderungen in dem Fleische, welche den Ge¬ 
nuss desselben für Menschen gefährlich machen, sind bei den lebenden 
Thieren meist nicht mit wahrnehmbaren oder doch nicht mit charakteristi¬ 
schen Krankheitserscheinungen verbunden. Jene Veränderungen können 
wielmehr erst nach dem Schlachten der Thiere entdeckt werden. Dazu ge¬ 
hören die Veränderungen bei der Tuberculose, das Vorhandensein von Fin¬ 
nen und von Trichinen. 

Endlich ist noch zu erwähnen, dass bei gewissen Krankheiten der 
Thiere das Fleisch zwar keine Veränderungen erleidet, in Folge welcher 
der Genuss desselben gesundheitsschädlich ist, dass es dabei jedoch in mehr 
oder weniger hohem Maasse an Nährwerth verliert. Es sind dies die¬ 
jenigen Krankheiten, bei welchen eine auffallend wässerige Beschaffenheit 
des Fleisches sich bildet, wie die sogenannte Zellgewebswassersucht (dys- 
kratische Krankheit) des Rindes und die Fäule der Schafe. Thiere, welche 
mit solchen Krankheiten behaftet sind, werden sehr häufig geschlachtet» 

In manchen Gegenden ist es üblich, viele Kälber unmittelbar nach der 
Geburt zum Schlachten zu verkaufen, um die Milch der Kühe zur Butter¬ 
bereitung etc. zu benutzen, und wird das Fleisch solcher unreifer Kälber 
von den Fleischern dann oft für vollwerthig ausgegeben, während es nach 
dem Urtheile der Sachverständigen einen geringeren Nährwerth hat, als 
das Fleisch von solchen Kälbern, die im Alter von 8 Tagen oder noch 
später geschlachtet sind. 

Der sichere Beweis, dass gewisse Erkrankungen bei Menschen durch 
den Genuss des Fleisches von einem bestimmten, im kranken Zustande ge¬ 
schlachteten Thiere verursacht sind, ist oft nur sehr schwer zu führen. 
Einmal treten die Erkrankungen nicht immer unmittelbar nach dem 
Fleischgenusse, mitunter sognr erst eine längere Zeit nach demselben ein, 
nachdem die betreffenden Personen Fleisch von verschiedenen Thieren ge¬ 
nossen haben, und dann wissen die Fleischer, namentlich die sogenannten 
Kaltschlächter, das Schlachten kranker Thiere und den Verkauf des Flei- 
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sches gewöhnlich auch so einzurichten, dass der ursächliche Zusammenhang 
zwischen den etwaigen Erkrankungen bei Menschen und dem von ihnen (den 
Fleischern) ausgeführten Schlachten kranker Thiere möglichst verdunkelt wird. 
Dazu dient namentlich das Verfahren, entweder die kranken Thiere heim¬ 
lich nach einem entfernten Orte zu transportiren und sie daselbst möglichst 
schnell und heimlich zu schlachten, oder das Fleisch der an ihrem Ursprungs¬ 
orte geschlachteten kranken Thiere nach einem entfernten Orte, gewöhnlich 
nach einer grösseren Stadt, zu bringen. Nicht selten geht das kranke Fleisch 
erst an Unterhändler über, oder dasselbe wird mit Fleisch von anderen, 
nachweislich im gesunden Zustande geschlachteten Thieren vermischt und 
als von letzteren herrührend verkauft. Vielfach wird das kranke Fleisch 
zur Wurstfabrikation verwendet, um der Entdeckung, dass es krankhaft 
verändert ist, vorzubeugen. Die Häufigkeit dieser Erfahrung iBt daraus er¬ 
sichtlich, dass die Fleischer, welche gewerbemässig krankes Vieh schlachten, 
in manchen Gegenden Saucischenschlächter genannt werden. 

Das Publicum kann sich gegen die Folgen des Genusses von krankem 
Fleisch nicht hinreichend schützen, weil diesem bei gewöhnlicher Aufmerk¬ 
samkeit und Sachkenntnis meist nicht anzusehen ist, dass es von kranken 
Thieren herrührt. In grösseren Städten würde eine Abhülfe in gewissem 
Umfange dadurch geschaffen werden können, dass Schlachtzwang in öffent¬ 
lichen Schlachthäusern verordnet würde und dass in diesen eine regelmäs¬ 
sige Fleischschau stattfände. Ein vollständiger Schutz kann dem Publicum 
jedoch auch durch jene Einrichtung nicht gewährt werden, weil die Einfuhr 
von todtem Fleisch nicht untersagt und dieses auch von Sachverständigen 
bei der gewöhnlichen Beschau nicht immer sicher darauf beurtheilt werden 
kann, ob es ganz frei von schädlichen Bestandtheilen ist, beziehungsweise 
ob es von ganz gesunden oder von kranken Thieren herrührt. Wo keine 
öffentlichen Schlachthäuser bestehen, ist eine regelmässige Fleischbeschau 
überhaupt nur schwer durchzuführen. 

Es erscheint dessfialb nothwendig, das Publicum gegen Gesundheits¬ 
beschädigung durch den Genuss von krankem oder verdorbenem Fleisch 
durch gesetzliche Bestimmungen zu schützen, welche es möglichst verhin¬ 
dern, dass solches Fleisch zum Genuss geboten wird. 

Es kann nicht für zweckmässig erachtet werden, das Schlachten von 
kranken Thieren überhaupt zu verbieten. Ist das Fleisch derselben erfah- 
rungsgeraäss unschädlich, so ist das Schlachten zu gestatten, mit der Maass¬ 
gabe jedoch, dass, wenn das Fleisch in Folge der Krankheit des betreffen¬ 
den Thieres eine Verminderung des Nährwerthes oder der Haltbarkeit er¬ 
litten hat, dieses zur Kenntniss des Käufers gebracht werden muss, d. h. 
dass das Fleisch nur als krankes Fleisch verkauft werden darf. Anderen¬ 
falls würde der Käufer betrogen, beziehentlich an seiner Gesundheit beschä¬ 
digt werden. Letzterer Fall könnte dann eintreten, wenn das nicht haltbare 
Fleisch ohne Rücksicht auf diese Eigenschaft von dem Käufer vor dem Ge¬ 
nüsse wie gewöhnliches gutes Fleisch aufbewahrt und dabei dem Verderben 
unterliegen würde. Dahingegen muss es verboten und unter Strafe gestellt 
werden, kranke Thiere zu schlachten, wenn nicht festgestellt ist, dass deren 
Fleisch ganz unbedenklich, d. h. ohne jeden Nachtheil für die Gesundheit, 
von Menschen genossen werden kann. Bei Bemessung der Strafe dürfte in 
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Betracht kommen, dass das Fleisch eines der wichtigsten Nahruagßm.ttel 
des Menschen, ist. Mit Rücksicht darauf, dass manche erhebhebe kra 
hafte Veränderungen des Fleisches erst nach dem Schlachten der 
treffenden Thiere entdeckt werden können, und dassun anderen » 
und nach dem Schlachten der Thiere sehr erhebliche krankhafte Verande 
ruugen des Fleisches nur schwer oder gar nicht bestimmt ztt erke J““ ’ 
während die Erscheinungen an dem kranken Thiere vor dem 
erkennen oder doch vermuthen Hessen, dass dasselbe mit einer g* 

Krankheit behaftet war — muss sowohl der Verkauf kranker ^ 

Behufe des Schlachtens, alB auch das Schlachten derselben un 

des Fleisches, selbst das Verschenken kranken Fleisches, insofern n 

her eine Untersuchung der Thiere durch Sachverständige (J hierärZ ^ ff 

Fleischbeschauer) stattgefunden hat, gesetzlich verboten wer en. 

der Feststellung, ob in den einzelnen Fällen kranke Thiere gesq ^ 

werden dürfen oder nicht, würden Vorschriften mit RüGksrtibt dar f 

theilen sein, dass die nothwendige Untersuchung, ohne der Zuv g ^ 

zu ermangeln, möglichst schnell herbeigeführt werden kann und d^ 

nicht unverhältnissmässig hohe Kosten verursacht. Es durfte 

die Fleischschau und speciell die mikroskopische Untersuchung e 

fleisches auf Trichinen regelnde besondere Verordnung nothwendigersc 

Gleichwie der Verkauf von krankem Fleisch, ist auch der 
verdorbenem Fleisch und von verdorbenen Fleischwaaren gese z ic 

Endlich ist noch zu erwähnen, dass angeblich sehr häufig’ 
schern Pferdefleisch als Rindfleisch verkauft wird. Diese 
gründet sich besonders darauf, dass im Verhältnis« zu der sehr g 
iahl der geschlachteten Pferde nur wenig Pferdefleisch »n 
kommt, und dass sehr viel Fleisch von Pferden, die an kleinen Or 
schlachtet sind, nach grossen Städten versandt und daselbs v ? , Rind _ 
Wenn auch das Pferdefleisch gesund und ebenso nahrhaft ist 
fleisch, so besteht doch bei vielen Personen eine Abneigung geg 
Auch ist das Pferdefleisch unter seiner richtigen Bezeichnung 

billigeren Preise als Rindfleisch zu kaufen. . j 

Es sei noch eines Verfahrens gedacht, welches in neuerer^ 
starke Verbreitung gefunden hat: Viele Metzger sin zu er hen 

langt, dass selbst kleine Quantitäten Stärkemebles oder gewo^^ ^ 
Mehles beim Kochen mit Wasser eine grosse Quantität d«« 
nehmen (das Fünfzigfache) und damit e.neu dicken festen BMJ 
Sie ziehen Vortheil von dieser Eigenschaft, mdem sie den Wursten 
oder Stärke zusetzen. Um die durch jenen Zusatz nicht 

schlechterung der Farbe wieder zu beseitigen, wir eine Menge 

selten noch mit FucliBin gefärbt. Es kann au ie8e das8 eine s0 

Wasser in die Wurst gebracht werden was daraus_ erhell , d ^ 

bereitete Wurst, die nur 27 Proc. Fleisch und 67 Proc,■ » 
gebundenes Wasser enthält, immer noch das Aussehen 

WUr8 Es h £ vielfach behauptet worden, dass der Mehlzusatz 
höre, selbst nothwendig sei. Diese Behauptung ist je oc 
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Früher war jene Manipulation unbekannt, und dennoch wurden gute Würste 
fabricirt. Auch gegenwärtig werden, namentlich in Privathäusern, .noch 
gute Würste hergestellt, ohne dass ein Zusatz von Mehl stattfindet. 

• Gesundheitsgefährlich kann das angegebene Verfahren nur dann wer¬ 
den, wenn die Wurst länger aufbewahrt wird. In diesem Falle ist eine 
Gährung und Zersetzung kaum zu verhüten. 

In allen Fällen wird durch den Zusatz von Mehl, der leicht nachzu¬ 
weisen ist, der Nährwerth der Wurst vermindert, und muss desshalb der 
Verkauf solcher Wurst, ohne nähere Bezeichnung, dass Mehl zugesetzt ist, 
strafbar erscheinen. 

Hauptinhalt. 

Als gesundheitsgefahrlich ist zu betrachten: 

1. das Fleisch von gestorbenen Thieren; 

2. das Fleisch von Thieren, die mit der Wuthkrankkeit, der Rotz¬ 
krankheit, dem Milzbrand oder einer milzbrandähnlichen Krank¬ 
heit, mit einer brandigen Entzündung innerer Organe oder äusserer 
Körpertheile, der Pockenkrankheit oder der Aphthenseuche behaftet 
waren; 

3. das Fleisch von Thieren, die im kranken Zustande geschlachtet 
wurden, nachdem sich bereits sogenannte typhöse Erscheinungen 
oder starke Abmagerung eingestellt hatten; 

4. das Fleisch von Thieren, die an Vergiftungen litten, oder denen 
kurz vor dem Schlachten giftige Stoffe in grösseren Quantitäten 
eingegeben waren; 

5. trichinenhaltiges, finniges, Bowie Fleisch von Thieren, die in höhe¬ 
rem Grade scrophulös oder tuberculös waren; 

6. in höherem Grade verdorbenes Fleisch. 

Der Werth des Fleisches wird bedeutend vermindert, ohne dass dieses 
immer geBundheitsgefährlich ist, 

1. bei allen fieberhaften Krankheiten, sowie bei inneren chronischen 
(fieberlosen, schleichenden) Krankheiten, bei denen Abzehrung ent¬ 
standen ist. 

2. Einen geringen Nährwerth besitzt das Fleisch von sogenannten 
unreifen, d. h. weniger als 8 bis 10 Tage alten Kälbern. 

3. Der Nährwerth der Wurst wird durch Mehlzusatz verhindert. 

4. Pferdefleisch wird angeblich sehr häufig als Rindfleisch verkauft, 
um dafür einen den eigentlichen Werth übersteigenden Preis zu 
erzielen. 

Da die Erkennung der Krankheiten, bei denen das Fleisch eine ge¬ 
sundheitsgefährliche Beschaffenheit erlangt, sowie die Feststellung der ge¬ 
sundheitsgefährlichen Beschaffenheit des Fleisches nach dem Schlachten 
sehr schwierig ist, so erscheint die Anordnung einer obligatorischen 
Fleischschau durch Sachverständige, wo dieselbe durchzuführen ist, noth- 
wendig. 

Wo die Fleischschau nicht obligatorisch ist, würde wenigstens das 
Schlachten kranker Thiere, ohne dass eine Untersuchung derselben durch 
Sachverständige (Thierärzte, Fleischbeschauer) stattgefunden hat, zu ver¬ 
bieten sein. 
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5. Milch. 

Die Milch wird in so hohem Grade der Fälschung unterworfen, «dass 
es in grossen Städten, wo dieselbe grossen Absatz findet and zu grossem 
Theil durch die Hände von Zwischenhändlern geht, schwierig geworden ist, 
noch eine reine Milch zu erhalten. 

Die einfachste und fast ausschliesslich geübte Methode des Betruges 
beim Verkauf sogenannter frischer Milch besteht in ein- bis zweimaligem 
Abrahmen und im Wasserzusatze, welcher nicht selten bis auf 45 bis 50 Proc. 
sich beläuft. 

Alle anderen Methoden gehen darauf hinaus, der durch Ab rahmen oder 
durch Wasserzusatz entwerteten oder sauer gewordenen Milch ihr ur¬ 
sprüngliches Aussehen oder ihren milden Geschmack wiederzugeben: So ist 
beobachtet worden, dass der abgerahmten und gewässerten Milch, um ihre 
Durchsichtigkeit und Dünnflüssigkeit zu verringern, Zucker, Stärkpkleister, 
rohe Stärke, Kreide, Gyps, Weizenmehl, Dextrin, Gummi, Abkochung von 
Kleie, Gerste, Reis oder auch Gummi zugeführt wurden. Feser in Mün¬ 
chen hat in derselben sogar SeifenlÖsnng nachgewiesen. 

Als häufig vorkommend können diese letztgenannten Manipulationen 
indess nicht angesehen werden, da dieselben vielen Beobachtern niemals 
entgegengetreten sind. 

Häufiger kommt es vor, dass sauer gewordene Milch mit kohlensaurem 
Natron oder Kreide versetzt wird, um sie zu entsäuern, oder dass man ver¬ 
sucht, derselben durch Zusatz von schleimigen Substanzen ihre verlorene 
Consistenz wiederzugeben. 

Mögen indess alle diese Fälschungen hin und wieder beobachtet wer¬ 
den, so sind sie an und für sich weniger beachtenswerth in Bezug auf eine 
etwa herbeigeführte Gesundheitsschädigung, als vielmehr in Bezug auf ihre 
Werthverringerung durch Abrahmen oder durch Wasserzusatz, welche sie 
nur zu verdecken bestimmt sind. 

Ihre eigentliche Bedeutung gewinnt die vorliegende Frage erst im 
Hinblick auf die Art der Ernährung der Säuglinge in den grösseren und 
grossen Städten’ und auf die in erschreckender Weise zunehmende Kinder¬ 
sterblichkeit. Dieselbe beträgt, um ein Beispiel anzuführen, in Berlin für 
die Kinder im ersten Lebensjahre bis zu 40 Proc. jährlich. Das Berliner 
städtische Jahrbuch pro 1877 sucht S. 46 nachzuweisen, dass einem er¬ 
heblichen Theile der Kinder die Zeit des Absetzens von der Mutterbrust 
und der Uebergang zur anderen Nahrung gefährlich wird. Bekanntlich 
wird die naturgemäBse Ernährung der Kinder des Säuglingsalters durch 
der Mutter Brust immer seltener und tritt an ihre Stelle schon von vorn¬ 
herein die künstliche Ernährung. Erwägt man, dass nur wenige Kinder 
so kräftig sind und im Uebrigen gleichzeitig in so günstigen hygienischen 
Verhältnissen leben, um anderweitige Nahrungssurrogate vertragen zu 
können, so ist klar, dass die Kuhmilch fast das einzige, einige Aussicht auf 
günstigen Erfolg gewährende Ernährungsmittel für Säuglinge bildet, die 
nicht gestillt werden. 

Nach dem städtischen Jahrbuch pr. 1877 wurden im Laufe des Jahres 1875 
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geboren. 43 713 

es starben davon im ersten Lebensjahre. 16 200 


somit waren Kinder im ersten Lebensjahre vorhanden . . 27 513 

Die Statistik der vorhergehenden Jahre ergiebt hiervon keine wesent¬ 
liche Abweichung, es wird desshalb angenommen werden können, dass Ber¬ 
lin vorläufig etwa 27 500 Säuglinge zu erhalten hat. 

In einer Versammlung des Vereins Berliner Aerzte wurde festgestellt, 
dass etwa ein Drittel aller Säuglinge an der Mntterbrust ernährt werde. 
Bringt man für den Rest derselben (18 300) den Bedarf von nur 1 Liter 
reiner, voller Milch pro Tag in Anschlag und berücksichtigt man, dass auch 
den an der Mutterbrust ernährten Kindern eine Beihülfe an Kuhmilch häu¬ 
fig gewährt wird, so stellt sich der Bedarf sicher auf 20 000 Liter, das ist 
jährlich 7 300 000 Liter oder 15 057 400 Pfd. 

Die Statistik über die Milcheinfuhr ist zwar in Bezug auf die Quan¬ 
tität und auch die Qualität der Milch eine so unvollkommene, dass sich 
nicht nachweisen lässt, ob daB genannte Quantum unverfälschter Milch 
überhaupt eingeführt wird, geschweige denn, ob dasselbe zum Verkauf als 
Säuglingsmilch gelangt. Doch geben, abgesehen von den speciellen Er¬ 
fahrungen der Aerzte, die Zahlen, welche sich auf die Einfuhr der Milch 
mittelst der Eisenbahnen beziehen, einigen Anlass zur Betrachtung: 

Die Eisenbahnen brachten nach Angabe des städtischen Jahrbuches 
im Jahre 1876 37 744 760 kg Milch oder 75 489 530 Pfd., oder circa 
36 600 000 Liter Milch mehr ein- als ausgeführt wurden. Ausserdem 
kamen auf zahlreichen Pferde- oder Hundewagen noch Mengen von Milch 
ein, die sich der genauen Schätzung um so mehr entziehen, als ein sehr 
grosser Theil der Gefährte städtischen Milchhändlern gehört, welche die 
Milch an den Bahnhöfen empfangen und den städtischen Kunden direct zu¬ 
führen. Jene Milchwagen und die einzelnen in der Stadt verstreuten 
Kuhhaltungen mögen allenfalls jeneB eingeführte Jahresquantum von 
36 600 000 Liter auf 50 000 000 Liter erhöhen. 

Der überwiegend grösste Theil jener importirten Milch kommt als 
echte, ganz unabgerahmte Milch hier an, der kleinere Theil als abgesahnte 
Milch vom vorhergehenden Abend, ein noch kleinerer Theil als Sahne von 
der Abendmilch. (Die abgesahnte Abendmilch dient meistens in den Haus¬ 
haltungen der Molkereien des Landes zum eigenen Consum; die gewonnene 
Sahne, soweit sie nicht der Stadt zugeführt wird, zur Butterfabrikation.) 
Einzelne Molkereien schicken übrigens keine echte, sondern nur abgesahnte 
Milch nach Berlin an die Händler. Immerhin ist es mit Sicherheit anzu¬ 
nehmen, dass von einer Lieferung abgesahnter, unter dem Namen echter 
Milch oder von einer Lieferung erheblich mit Wasser verdünnter Milch an 
die Händler (unter dem Namen voller Milch) nicht die Rede sein kann, 
denn es ist unzweifelhaft, dass die Händler Bich gegen eine Fälschung der 
Lieferanten wohlweislich sichern werden. Die Vorräthe der Händler haben 
den Zweck, zunächst den grossen Sahnebedarf der Stadt, welcher von einem 
hiesigen Schriftsteller für die Berliner Conditoreien allein, vielleicht zu 
hoch gegriffen, auf 50 000 Liter täglich, berechnet wird, zu decken; eine 
Menge, die sich nur durch die Neigung des Berliners für „Schlagsahne“ er- 
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klären liesse. Hierzu kommt der Sahnebedarf der KaffeeB, der Hotels und 
Restaurants, der Garköche and endlich der grossen Zahl von Haushaltungen, 
welche der Sahne zum Kaffee und zum Bereiten von Speisen nicht entbehren 
mögen. Von den 214 000 Haushaltungen Berlins participiren daran nach 
unserer Schätzung etwa 50 000. Zu einem für die Schlagsahne geeigneten 
Liter Sahne rechnen wir 16 Liter Milch; zu einem Liter guter Kaffeesahne 
10 Liter Milch. 

Von jenen muthmaasslich eingeführten jährlich circa 50 000 000, täglich 
also 137 000 Liter Milch mag die Hälfte, also 66 500 Liter, ungetauft und 
unentsahnt in die Stadt gelangen. Zögen wir davon die 20 000 Liter 
Säuglingsmilch ab, wie sollte nach der von uns aufgestellten Rechnung es 
möglich sein, von den verbleibenden 46 500 Litern den nöthigen Sahne¬ 
bedarf zu gewinnen. 

Es bedarf aber gar nicht dieser Rechnung, sondern nur der Erfah¬ 
rungen, welche die Marktpolizei, die Aerzte und die Hausfrauen gemacht 
haben, um zu constatiren, dass, abgesehen von der Lieferung einiger Milch- 
wirthschaften, welche thatsächlich reine Kindermilch in versiegelten Ge- 
fässen zu höheren Preisen liefern, der Begriff einer reinen unverfälschten 
Milch dem consumirenden Publicum nahezu abhanden gekommen ist. 
Uebrigens wird auch jedem, der mit dem Berliner Haushalte etwas ver¬ 
traut ist, einleuchten, dass die angegebenen Importzahlen — die unseres 
ErachtenB nicht gering gegriffen sind — nach Abzug der 20 000 Liter 
Säuglingsmilch und mindestens 10 000 Liter Sahne nur 107 000 Liter, 
d. h. nur 1 Liter für 9 Personen, als Tagesconsum zulassen. Der wirk¬ 
liche Consum ist erheblich höher und das Fehlende wird durch Wasser er¬ 
setzt. So berechnet das Berliner städtische Jahrbuch an einer Stelle den 
durchschnittlichen Zusatz an Wasser zur Milch auf 10 bis 15 Proc. Be¬ 
reits bei 10 Proc. und einem Durchschnittspreis von 20 Pf. pro Liter be¬ 
rechnet sich der Betrug auf 1 Million Mark jährlich. 

Der Gewinn, welcher dem unreellen Milchhändler durch seine Mani¬ 
pulationen winkt, ist ein sehr verlockender, wie folgendes Beispiel aus der 
Praxis lehren möge. Der Milchhändler kauft die Milch für 14 Pf. pro Liter, 
zahlt also für 100 Liter 14,00 M. 

Von diesen verkauft er: 

6 Liter beste Sahne ä 1,20 M. = . . 7,20 M. 

10 „ Kaffeesahne ä 0,50 M. = . . 5,00 „ 

84 „ Milch ä 0,20 M. = ... ■ 16,80 „ 

für zusammen . . 29,00 M. 

d. i. mit weit über 100 Proc. Nutzen. Dieser unverhältnissmässig hohe 
Reingewinn würde noch allenfalls zu entschuldigen sein, wenn nicht die 
grosse Masse der Käufer der nach dem Abrahmen übrig bleibenden, fast ent- 
wertheten Milch dadurch in so unverantwortlicher Weise betrogen würde. 
Der Wohlhabende ist im Stande, sich durch Aufwand aussergewöhnlicher 
Preise eine leidlich gute Milch aus den Molkereien in der Stadt, oder auch 
von ausserhalb für seine Kinder zu beschaffen; die grösste Mehrzahl aber, 
Leute in beschränkteren Verhältnissen, können für die Kindermilch nicht 
mehr zahlen, als den durchschnittlichen Preis von 20 Pf. pro Liter. Uud 
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sie kaufen die ihre« Fettgehaltes beraubte Milch vom Händler unter dem 
Namen der echten Milch, wohl wissend, dass sie nicht echt und gut ist, 
und fügen sich in einer gewissen Unklarheit über die eigentliche Bedeutung 
des mit ihnen vorgenommenen Betruges gewissermaassen darin, dass in 
Berlin keine bessere Milch zu haben ist. — Doch mit diesem Abrahmen 
allein ist noch bei weitem nicht die Quelle des Gewinnes für den Händler 
erschöpft. 

Wer sich einmal die Mühe gegeben hat, einen in der Stadt herum¬ 
fahrenden Milchwagen zu beobachten, wird leicht haben bemerken können, 
dass die Lenkerin desselben, wenn sie vor einem grossen Hause stillhält, mit 
einer gewissen Genauigkeit unter ihren ßlechkannen umhersucht und, bevor 
sie den Wagen verlässt, ihre Mischungsprocesse vornimmt. Sie hat jeden¬ 
falls verschiedene Qualitäten zur Verfügung, die sie je nach dem Preise, der 
ihr gezahlt wird, vertheilt. 

Sie ist auch mit „bester Sahne“ und mit „Kaffeesahne“ versehen und 
führt nebenbei auch einige versiegelte Kannen bei sich. Woher stammt 
nun dieses Assortiment von verschiedenen Milchsorten? Jedenfalls doch 
nur daher, dass schon ausserhalb der Stadt Trennungen der werthvolleren 
und geringeren Bestandtheile der Milch vorgenommen werden und ein Theil 
derselben schon entwerthet ist, bevor er nur die Stadtgrenze passirt. Da 
wird dann die bereits einmal abgerahmte und häufig schon etwas säuerlich 
gewordene Abendmilch mit der Morgenmilch vermischt und als ganze Milch 
verkauft. Der schlechter bezahlende, minder wohlhabende Mann bekommt 
nur Abendmilch, die schon theilweise abgerahmt ist, und wer nur den ge¬ 
ringsten Preis zahlt, bekommt Abendmilch mit — Wasser, wovon auch ein 
Vorrath sich auf dem Wagen befindet, während die bessere, angeblich reine 
Morgenmilch, als etwas Besonderes, in versiegelten Kannen nur zu ausser- 
gewöhnlich hohem Preise abgegeben wird. 

Der Milchhändler ist häufig noch nicht mit dem zweifachen Abrah- 
mungsprocesse zufrieden. Die dabei zurückgebliebene Milch muss ihm mit 
Hülfe deB Wassers noch mehr Procente geben. 

So war es denn möglich, dass den Mitgliedern des Gesundheitsamts 
bei ihren Untersuchungen Milch vorkam, welche bis zu 45, ja sogar in 
einem Falle bis 50 Procent zugesetzten Wassers enthielt. 

Es wirft sich hier die Frage auf, ob ein solches Verfahren gesetz¬ 
lich nur als Fälschung, beziehungsweise als Betrug, oder als 
Gesundheitsbeschädigung aufzufassen sein wird. 

Für den Arzt dürfte kein Zweifel sein, dass die letztere Auffassung 
den gegebenen Verhältnissen gegenüber in allen Fällen aufrecht zu erhalten 
sein wird, wo es sich um Milch, welche besonders für die Ernährung von 
Kindern verkauft worden ist, handelt. Von den täglich nach Berlin kom¬ 
menden 91500 Litern Milch gehören 20 000 den Säuglingen; ein anderer 
gewiss Behr grosser Bruchtheil den Kindern von 1 bis 7 Jahren, den 
Kranken und Reconvalescenten. Für alle Genannten ist es unbedingt 
nöthig, dass ihnen ganze, unverdünnte und nicht abgerahmte Milch ge¬ 
liefert werde. Entzieht man aber den kleinen Kindern die hauptsächlichen 
Nährbestandtheile der Milch, oder giebt man ihnen gar angesäuerte Milch, 
so führt man sie, zumal bei den vorläufig noch immer ungünstigen hygie- 
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machen Verhältnissen unserer Grossstadt, fast sicher dem Elende, ja wohl 
dem Tode entgegen. Für den Säugling ist eine gute, reine, volle Milch, 
welche höchstens nach Anordnung des Arztes verdünnt, aber nicht ge- 
wisBer r Nahrung8bestandtheile fast ganz beraubt werden darf, unentbehrlich 
zum Leben. 

Die Milch enthält, in normaler Zusammensetzung und bei noch nicht 
eingeleiteter Zersetzung, die sämmtlichen Nahrungsbestandtheile für den 
menschlichen Körper, und zwar in einer für denselben passenden Form. 
Fehlen derselben jedoch gewisse Bestandtheile, wie z. B. der Rahm, wel¬ 
cher nicht sowohl integrirendes Haupternährungsmittel, als auch durchaus 
nothwendig für die Verdaulichkeit der übrigen Bestandtheile der Milch ist, 
oder wird die Milch mit soviel Wasser versetzt, dass bei dem der Raum- 
capacität der Eingeweide des Kindes entsprechenden Tagesquantum ein 
wesentlicher Defect entsteht, so tritt Siechthum und schleichendes Elend 
ein. Die erste beste, an und für sich nicht gefährliche Krankheit ist so¬ 
dann im Stande, ein auf diese Weise elend und widerstand sunfahig gewor¬ 
denes Kind jählings fortzuraffen. Schlimmer aber noch gestaltet sich dieses 
Verhältniss, wenn Entwerthung, beginnende Zersetzung und wohl gar ver¬ 
suchte Entsäuerung durch absorbirende Alkalien und Erden Zusammen¬ 
wirken. Ein ähnliches Verhältniss tritt ein, wo Milch als Nahrungsmittel 
für Kranke und Reconvalescenten verlangt wird. 

Es wird sich ja die Entrahmung von Milch behufs des Verkaufs von 
Sahne oder der Butterbereitung nach wie vor nicht umgehen lassen, und es 
wird daher auch immer eine entsprechende Quantität abgerahmter Milch in 
den Handel kommen müssen. Allein wer abgerahmte oder verdünnte, mit¬ 
hin theilweise entwerthete Milch zum Zwecke der Kinderernährung für 
volle Milch verkauft, macht sich, wie wir oben zeigten, in Rücksicht auf 
die durch ihren Genuss gefährdete Gesundheit der Kinder und Kranken, 
der Gesundheitsbeschädigung schuldig, und es darf dem Zufälle 
nicht ferner überlassen bleiben, ob, mit Unterstützung der augenblicklich 
noch herrschenden Verhältnisse, in der Säuglingswelt auf diese Weise eine 
Massentödtung ferner stattfinden kann, oder nicht. 

Sache der gesetzgebenden Factoren wird es aber immer sein, diesem 
drohenden Unheile durch möglichst scharfe Maassregeln entgegenzutreten. 

Eine Erwähnung an dieser Stelle verdient noch der Verkauf der Milch 
von kranken Kühen, namentlich auch von solchen, welche Arzneien ge¬ 
nommen haben, die entweder selbst in die Milch übergehen, oder welche 
wenigstens das Verhältniss der Bestandtheile der Milch zu einander in 
hohem Grade alteriren. Vor allen anderen ist hier der Milch von Kühen 
zu gedenken, welche an Infectionskrankheiten, z. B. Maul- und Klauen¬ 
seuche, leiden. Auch die PerlBUcht (Tuberculose) des Rindviehs gehört 
zu diesen. Die einschlägigen wissenschaftlichen Forschungen sind bezüglich 
der Perlsucht zwar noch nicht zu dem Abschlüsse gelangt, dass sich ganz 
bestimmte Schlussfolgerungen daraus herleiten Hessen, während es ausser¬ 
dem mit den bisherigen UnterBUchungsmitteln nicht gelungen ist, eine tr e - 
wisse Milch als von perlsuchtkranken Thieren herrührend zu bezeichne 
Dennoch aber wird es Sache der Gesetzgebung sein, den Verkauf der Mil^h 
von Thieren, welche derartiger Erkrankungen auch nur verdächtig a i ^ 
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ein- far allemal zu untersagen und zu bestrafen, weil trotz bisher mangeln¬ 
den sicheren Nachweises in allen Fällen die Gefahr der Erkrankung des 
Menschen namentlich der Kinder, durch den Genuss der Milch solcher 
iniere nahe liegt und durch Vermuthungen begründet ist. 

Endlich ist noch der fehlerhaften beziehungsweise an sich kranken 
Milch zu gedenken : 

1. Die wässerige Milch kommt vor bei Verdauungsstörungen des 
Viehes oder bei Fütterung mit Trebern, Rübenblättern, Schlempe 
oder ähnlichen Futterstoffen. Dieselbe hat ein sehr niedriges spe- 
cifischeB Gewicht, weniger Gehalt an Rahm und Nahrungsbestand- 
theilen. 

2. Die saure Milch: Dieser üebelstand kommt hin und wieder 
sofort nach dem Melken bei ganz gesunden Kühen vor und zwar 
in einem so hohen Grade, dass solche Milch auch bei mittlerer 
Temperatur in sehr kurzer Zeit gerinnt. Vielfach aber ist der¬ 
selbe die Folge einer unsauberen Wirtschaft. Eine solche Milch 
ist jedenfalls als gesundheitswidrig zu bezeichnen, namentlich für 
Säuglinge. 

3. Die schleimige Milch: Dieser Milchfehler ist von kranker 
Milch auf gesunde übertragbar und beruht auf einem Zersetzungs- 
vorgange. Oftmals beobachtet man dieselbe bei Euterentzün¬ 
dungen. Gewissenlose Milchverkäufer mischen dieselbe mit ab¬ 
gerahmter oder verdünnter Milch, um dieser wieder eine gewisse 
Consistenz zu geben, während jeder ehrliche Wirthschafter dieselbe 
an die Schweine verfüttert. 

Ebenso sollte auch das Colostrum, d. i. die Milch, welche un¬ 
mittelbar nach dem Acte des KalbenB von den Kühen gewonnen 
wird, und eine an abführenden Salzen reiche, zähe und schleimige 
Masse bildet, nicht in die Verkaufsmilch gethan werden dürfen. 

4. Die bittere Milch: Die Ursache dieses Fehlers, welcher erst 
einige Stunden nach dem Melken auftritt, ist noch nicht ergründet. 
Jedenfalls beruht derselbe, wie das Aufsteigen von Gasen aus dem 
Rahm beweist, auf einem Zersetzungsvorgange, der solche Milch 
als unbrauchbar für die Ernährung nnd gesundheitsschädlich er¬ 
scheinen lässt. 

5. Rothe Milch: Dieselbe bildet sich hin und wieder durch den 
Genuss farbstoffhaltiger Futterkräuter, gewöhnlich aber in Folge 
von Krankheitsprocessen, welche die Milch bluthaltig machen. 
Solche Milch ist daher stets verdächtig und im Hinblick auf ihre 
etwaige Gesundheitsgefährlichkeit als verdächtig anzusehen. 

Was nun den Nachweis einer stattgehabten Fälschung der Milch an¬ 
geht, so ist bezüglich des Zusatzes fremder Substanzen, die oben genannt 
wurden, abgesehen von dem Zusatze von Wasser, derselbe in allen Fällen 
mit Sicherheit zu liefern. Schwieriger ist dieses jedoch bezüglich des Ab¬ 
rahmens und des Wasserzusatzes der Fall, und eine in jeder Beziehung be¬ 
friedigende rasch auszuführende Controle derselben gehört bis jetzt noch zu 
den ungelösten Problemen, weil die quantitative Zusammensetzung der 
Bestaii dtheile der Milch, selbst unter normalen Verhältnissen, in gewissen 
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Grenzen eine äusserst verschiedene ist, namentlich aber der Wasser- und 
Fettgehalt selbst in hohem Grade variiren kann, ohne dass man dabei stets 
eine Fälschung voranszusetzen die Berechtigung hätte. 

Es ist indess doch durch vielfache Untersuchungen, deren Quellen 
hier anzugeben erlassen sein mag, möglich gewesen, gewisse Grenzen der 
Mischungsverhältnisse einer reinen Milch ausfindig zu machen, deren Fest¬ 
stellung durch die physikalische Prüfung bis zu hinreichender Genauigkeit 
ausführbar ist. 

Das specifische Gewicht normaler Milch schwebt zwischen 1,029 
und 1,033. 

Entrahmte Milch wird, da man das leichte Fett entfernt hat, ein 
höheres specifisches Gewicht als das genannte zeigen. Ein Zusatz von 
Wasser, dessen specifisches Gewicht 1,0, also leichter ist, zur abgerahmten 
Milch ermöglicht daher, die Mischung wieder auf das oben angegebene 
Normalgewicbt zu bringen. 

Es liegt der Verdacht sehr nahe, daBS die Milchhändler in Städten, 
welche in neuerer Zeit fast ausschliesslich mit Milchmessern ausgerüstet 
sind, diesen Kunstgriff gebrauchen, um ihre Kunden zu täuschen, indem sie 
ihnen sogar zum Beweise, dass ihre Milch gut sei, das Experiment der 
Milchwägung vormachen, nachdem die der abgerahmten und verdünnten 
Milch eigentümliche bläuliche Färbung und Durchsichtigkeit durch Bei¬ 
mischungen mit consistenten Farbstoffen corrigirt worden ist. Dem unter¬ 
suchenden und sachverständigen Beamten sind jedoch im Geschmacke, in 
der Consistenz, in der Farbe und Durchsichtigkeit immerhin noch Mittel 
gegeben, um eine solche Milch als verdächtig zu erkennen. Instrumente 
für Messung des specifischen Gewichts der Milch sind vielfach erfunden 
und lässt sich namentlich die vom königlichen Polizeipräsidium in Berlin 
angewendete, modificirte, für verschiedene Temperaturen normirte Que- 
ven ne 'sehe Milchwage als ein Instrument bezeichnen, welches für das erste 
Bedürfniss auf dem Markte und in den Milchhandlungen vollkommen aus¬ 
reicht. Eine Ergänzung muss dieselbe aber durch irgend ein Instrument 
zur optischen Probe immerhin erfahren, um in Verdachtsfällen die Werth¬ 
verminderung durch Abrahmung und Verdünnung zugleich nachweisen zu 
können. Passende Instrumente hierfür sind von Heusner, Feser, 
Vogel u. A. in ganz anwendbarer Form erfunden worden und hat jedes 
von ihnen seine besonderen Vorzüge. In streitigen Fällen wird allerdings 
der Wägung und optischen Prüfung die chemische Analyse folgen müssen, 
welche für gerichtliche und polizeiliche Zwecke die vollkommenste Sicherheit 
bietet. Ein Bericht des Prof. Dr. Birnbaum aus Carlsruhe sagt wörtlich: 
„Mit grossem Erfolge ist namentlich die Milchprüfung besorgt worden. 
In allen Städten des badischen Landes sind hunderte von Proben derselben 
untersucht. In Carlsruhe kann deutlich verfolgt werden, wie Monat für 
Monat seit dem Bestehen der Einrichtung die Anzahl der Milchfälschungen 
geringer wird. Es hat sich gezeigt, dass von ganz bestimmten Districtcn 
gewässerte Milch in die Stadt geliefert wird, während andere Orte sich 
durch Gewissenhaftigkeit auszeichnen, und man durch den regelmässig an¬ 
zustellenden Vergleich zwischen guter und schlechter Milch das Mittel in 
die Hand bekommt, gegen die Fälscher vorzugehen.“ 


Google 


453 


Besprechung von Beispielen. 

Hauptinhalt. 

Bei keinem anderen Nahrungsmittel wird die Entwerthung resp. Ver¬ 
fälschung vor dem Verkaufe so häufig beobachtet, wie bei der Milch. 

Die gebräuchlichsten Formen derselben sind: 

a. Die Entrahmung. Entrahmter Milch fehlt ein mehr oder 
weniger grosser Theil des in ganzer (voller) Milch enthaltenen 
Fettes, mithin einer der wichtigsten Bestandteile. Sie ist daher 
als minderwertig zu betrachten und fQr die Ernährung von Säug¬ 
lingen ungeeignet. Ihr Verkauf unter dem Namen ganzer (voller) 
Milch ist nicht zulässig. 

b. Die Verdünnung. Ganzer, häufig auch entrahmter Milch wird 
in mehr oder minder erheblicher Menge Wasser zugesetzt und bo- 
mit der Nährwerth derselben in mehr oder weniger hohem Grade 
beeinträchtigt. — Das Feilhalten und der Verkauf derselben ist 
daher unter allen Umständen unzulässig. 

c. Der Zusatz von fremden Stoffen (Zucker, Stärkekleister und 
Stärke, Kreide, Gyps, Weizenmehl u. s. w.) wird seltener beob¬ 
achtet und geschieht meistens um eine vorhergehende Verdünnung 
der Milch durch Wiederherstellung des der normalen Milch eigen¬ 
tümlichen Grades von Undurchsichtigkeit und Dickflüssigkeit 
zu verdecken. — Derartige Milch ist für die Ernährung un¬ 
geeignet beziehungsweise schädlich. Die Vermischung der Milch 
mit derartigen Stoffen, ebenso auch der Zusatz von säureabsorbiren- 
den Stoffen zu sauer gewordener Milch, macht dieselbe zu rasche¬ 
rem Verderben geeignet und kann auch an und für sich gesund- 
heitsgefahrlich wirken. 

Eben so ungeeignet beziehungsweise schädlich für die menschliche 
Ernährung ist Milch von krankhafter oder fehlerhafter Beschaffenheit 
(z. B. ursprünglich wässerige, saure, schleimige, bittere, rothe Milch), oder 
auch anscheinend normale Milch, welche von Kühen entnommen ist, die an 
gewissen Krankheiten (z. B. Infectionskrankheiten) leiden. 

Für eine schnelle Feststellung der Fälschungen zu b. sind Instumente 
gebräuchlich, welche in einigermaassen geübter Hand ausreichen. In 
zweifelhaften Fällen muss die chemische Analyse zu Hülfe genommen 
werden. 

Demnach soll zum Verkauf nur kommen dürfen: 

a. ganze (volle) Milch, 

b. halb oder ganz abgerahmte Milch, doch nur unter kennzeichnender 
Benennung. 

Zu einer wirksamen Abhülfe gegen die Verfälschung der Milch ist eine 
geregelte Controle des Milchverkaufs in Städten durch Polizeiorgane auf 
dem Verordnungswege herbeizuführen. 

6. Butter. 

Es ist vielfach die Rede von Butterverfalschung. Mau beschuldigt 
die Producenten und Händler ihr Kreide, Thonerde, Gyps, Schwerspath, 
Alaun, Borax, ja Bleichromat zuzusetzen. Doch sind diese Angaben bei 
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genauerer Nachforschung mit Sicherheit auf eine verlässliche Quelle nicht 
zurückzuführen gewesen. Butter ist indess ein theurer und gesuchter Ar¬ 
tikel und es giebt wohl kaum einen anderen Nahrungsstoff, der in seinen 
Preisschwankungen gleich sehr den Gradmesser der allgemeinen Vertheue- 
rung der Nahrungsmittel lieferte. Es kann daher nicht Wunder nehmen, 
dass überall der Versuch gemacht wird, ihr Gewicht durch Beimischung von 
minderwertigen Stoffen zu erhöhen oder doch wenigstens ihr äusseres 
Ansehen zu verbessern und somit ihren Verkauf einträglicher zu machen. 
Weitaus das gebräuchlichste der hierzu angewandten Mittel ist das Ein¬ 
kneten von Wasser, allenfalls auch bei der Butterbereitung das Zurück¬ 
halten einiger Mengen von Buttermilch. Zu gleichem Zwecke wird die 
Beimischung von weissemKäse, Kartoffelmehl gekochten Kartoffeln, Weizen¬ 
mehl, Salz, auch eines Gemisches von Talg und Schweinefett oder Talg 
und Oel in Anwendung gebracht. Allein auch diese Fälschungen lassen 
nur eine beschränkte Anwendung zu, da sie sich durch mehrfache Merk¬ 
male leicht erkennen lassen. Stark mit Wasser versetzte Butter lässt 
dieses, wenn man mit dem Finger stark auf die Butter drückt, sofort in 
kleinen Tröpfchen zu Tage treten. Mit weissem Käse, Kartoffelmehl u. s. w. 
vermischte Butter hat ihren glatten Strich verloren und vergeht nicht auf 
der Zunge, ohne die zurückbleibenden körnigen Massen durchfühlen zu 
lassen. Nichtsdestoweniger kommen diese Fälschungen vor, zu deren 
besseren Verdeckung schlaue Fälscher das gefälschte Butterstück mit einer 
äusseren Hülle von guter Butter umgeben. 

Zum Färben der Butter, d. h. um ihr eine frischere, lebhaftere, gelbe 
Farbe zu geben, werden Safran, Curcuma, Möhren- und Rübensaft, Calen¬ 
dula arvensis (bei Gourmay zu diesem Zweck förmlich angebaut) und vor¬ 
zugsweise der mit Urin frisch erhaltene Orleans benutzt. 

Direct gesundheitsschädlich sind die genannten Manipulationen nicht, 
wohl aber verwerflich, insoweit sie eine gute Waare entwerthen oder eine 
theilweise entwerthete oder schlechte Waare zum Preise der guten Waare 
anzubringen bestimmt Bind. 

In den letzten 15 bis 20 Jahren ist zuerst in Frankreich, dann auch 
an vielen Orten Deutschlands mehr und mehr ein Präparat unter dem 
Namen Kunstbutter, Gebirgs-, Alpen-, Alpenkräuter-, Senn-, Ritterguts-, 
Schweizer, Bayerischer, Tiroler, Sparbutter u. s. w. vorzugsweise in Fässern 
in den Handel gebracht worden. 

Anfangs waren unter der Bezeichnung Kunstbutter sehr rohe Fett- 
geraenge von zweifelhafter Qualität in den Handel gebracht worden, deren 
Beschaffenheit keine erhebliche Verbreitung zuliesB. Von ganz anderer Be¬ 
deutung ist, was gegenwärtig als „Kunstbutter“ figurirt. Dieses Product ist 
hervorgegangen aus der richtigen Würdigung der grossen Rolle, welche die 
Fette in der Ernährung spielen, und dem Gedanken, dass es von Wichtigkeit 
sein müsse, dem weniger Bemittelten ein billigeres Fett von gleichem Ge¬ 
schmack und von gleichem Nahrungswerthe an Stelle der Butter zu liefern. 
Diese Aufgabe hat die moderne Kunstbutterfabrikation auf das Anerken¬ 
nungswertheste gelöst. Man kann sagen, dass Kuhbutter keineswegs immer 
von ebenso sorgfältiger und reinlicher Behandlung auf dem Markte er¬ 
scheint. 
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Die wesentlichsten Momente dieser eleganten Fabrikation sind: völlige 
Frische des Rohmaterials (Talg) und sorgsame Auswahl der entsprechenden 
Qualität; Vorbereitung im Sinne der Reinigung von Fleischtheilen und 
Waschen, Auslassen, aber mit Berücksichtigung aller Umstände, welche un¬ 
günstig auf den Geschmack wirken (Temperatur von nur 50° C.; Löslich¬ 
machen des Zellgewebes mit Kälbermagen); theilweise Erstarrung des ge¬ 
schmolzenen Fettes zur Abscheidung eines gewissen Betrages von Stearin 
und Palmitin; Behandlung des so auf den Schmelzpunkt der Butter gebrach¬ 
ten Fettes mit Milch, um ihm den Geschmack der Kuhbutter zu geben. Es 
ist kaum möglich, die Kunstbutter von der echten zu unterscheiden, und so 
lange sie — wie dies in Paris, Wien etc. polizeilich vorgeschrieben — unter 
der Bezeichnung „Kunstbutter“ etc. auf den Markt kommt, kann sie als 
eine nützliche Vermehrung, nicht als Fälschung von Nahrungsmitteln be¬ 
trachtet werden. 

Ueberhaupt hat der Butterhandel im Grossen an Ehrlichkeit des Betriebs 
nioht unwesentliche Einbusse erlitten, ist es doch vorgekommen, dass Butter¬ 
händler ihrer Fassbutter bis zu 50 Proc. Schweineschmalz beigemischt haben. 

Aus Russland werden gegenwärtig alljährlich HunderttauBende von Fäs¬ 
sern sibirischer Butter, oft in sehr unappetitlichem Zustande, eingeführt, 
um hier in besonderen Fabriken, theilweise für den Export, umgearbeitet 
und für höheren Preis verkauft zu werden. 

Die sanitäre Schädigung, welche aus dem Ersätze der Butter durch 
andere thierische Fette hervorgehen kann, ist eine kaum nennenswerthe. 
Die Fette haben alle als Nährstoffe des menschlichen Körpers den gleichen 
Werth, nur ist die frische, reine, nicht ranzige Butter allerdings wesentlich 
leichter verdaulich als die übrigen Fette, mit Ausnahme etwa der feine¬ 
ren Oele. 

Für den Nachweis der stattgehabten theilweisen Ersetzung der Butter 
durch andere thierische Fette bietet die chemische Untersuchung genügen¬ 
den Anhalt, namentlich durch die neueren auf Erforschung der Differenz an 
flüchtigen Fettsäuren baBirten Untersuchungsmethoden. 

Als ein Mittel gegen die Verwechselung solcher Fette mit Butter sei 
hier noch ein in Boston geübtes Verfahren erwähnt, welches darin besteht, 
dass eine solche Kunstbutter bei hoher Strafe nur unter dem Namen Oleo- 
margarin verkauft werden darf und dass jedeB Gefäss, jede Hülle, ja selbst 
das Papier, in welchem dieselbe zum Verkauf verpackt wird, bei gleicher 
Contraventionsstrafe diese Bezeichnung tragen muss. 

Wenn ausführbar, möchte es sich wohl empfehlen, auch bei uns jedem 
Butterhändler die Verpflichtung aufzuerlegen, die einzelnen Butterstücke, 
wie sie zum Verkauf kommen, mit einem Zeichen, einer Art Schutzmarke, 
welche seinen Namen angiebt, zu stempeln. 

Das Haupterfordern iss geht dahin, dass nur reine Butter ohne irgend 
welchen Zusatz unter dem Namen Butter, dass dagegen jede theilweise oder 
gänzliche Ersetzung der Butter durch andere thierische Fette nur unter 
einem entschieden anderen diesen Unterschied deutlich kennzeichnenden 
Namen zum Verkauf gebracht werden dürfe. 

Für den Gehalt der Butter an Wasser und Salz dürfte als Maximal¬ 
grenze für ersteres 10 bis 12 Proc., für letzteres 5 Proc. auzusehen Bein. 
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Hauptinhalt: 

Die Gewichtsvermehrung der Butter durch Zusatz fremder Stoffe 
ist strafbar. 

Die Färbung der Butter, um ihr den Anschein einer besseren Be¬ 
schaffenheit zu geben, ist nicht statthaft. 

Kunstbutter aus Talg oder auch mit anderen Fetten vermischte 
Butter darf nur unter einer dieselbe als nicht echt kennzeichnenden 
Benennung zum Verkaufe gebracht werden. 

7. Bier. 

Das Bier ist ein Genussmittel, das sich in den letzten Jahrzehnten aller¬ 
orten eingebürgert hat und von den verschiedensten Kreisen der Bevölkerung 
in grossen Mengen genossen wird. 

Da zur Herstellung desselben verschiedene Ingredienzien benutzt wer¬ 
den, welche chemische Veränderungen erleiden, so ist das Bier ein Kunst- 
product, und desshalb vor Allem eine präcise Definition des Begriffes „Bier“ 
nöthig. 

Eine Definition für das heutzutage unter diesem Namen übliche Getränk 
ist dahin festzustellen, dass wir sagen: das Bier ist ein durch weinige Gäh- 
rung ohne Destillation erzeugtes Getränk, zu dessen Herstellung nur aus¬ 
schliesslich Malz, Hopfen, Hefe und Wasser verwandt werden dürfen. 

Diese Anschauungen hat auch der deutsche Brauerbund, und ist schon 
im Jahre 1874 von dem damals in Brüssel tagenden internationalen medi- 
cinischen Congress der Beschluss gefasst worden, dass nur mittelst Cerealien 
und Hopfen gebraute, gegohrene Getränke unter dem Namen Bier verkauft 
werden dürfen. 

Bei der Herstellung des Bieres kommen vier verschiedene Processe in 
Betracht: 

1. Die Verwandelung der im Getreide enthaltenen Stärke in Zucker, 
das Mälzen (Bereitung des Malzes); 

2. die Würzedarstellung (Bereitung der würzigen Malzlösung) und das 
Kochen der l^ürze mit Hopfen; 

3. die Gährung oder Verwandelung des Zuckers in Alkohol durch Ver¬ 
setzung des Malzaufgusses mit Hefe; 

4. die Lagerung des Bieres. 

Zur Herstellung des Malzes wird die Gerste mit reinem Wasser im 
Quellbottich gequellt, auf der Malztenne zum Keimen gebracht bis zu einem 
gewissen Grade, dann der Keim auf der Malzdarre gedarrt und das geschro- 
tene Malz dann zur Bereitung der Würze eingemischt, bis sich die Stärke, 
soweit dies erforderlich ist, in Kleister verwandelt hat und die Masse flüssig 
geworden ist. 

Das Wasser löst den Zucker, der sich bereits im Malz gebildet hat, 
und zugleich die Diastase (einen fermentartigen Körper), welche die übrige 
im Malz enthaltene Stärke in Dextrin und in Traubenzucker überführt. Bei 
einem gewissen Punkte angelangt, wird die Maische gekocht, wodurch der 
DiaBtase die Eigenschaft genommen wird, Stärke in Zucker überzuführen. 
Durch den Siedeprocess wird ferner auch die Würze coucentrirt und die 
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kleber- und eiweisshaltigen Substanzen, welche das Wasser ausgezogen hat, 
werden theilweise zum Gerinnen gebracht und in Flocken ausgeschieden. 
Zu gleicher Zeit wird nun auch die Flüssigkeit gehopft. Der Gerbsäure- 
gehalt des Hopfens befördert die Klärung derselben, und seine übrigen Be- 
standtheile geben der Flüssigkeit nicht nur die eigenthümliche Bitterkeit und 
ihr Aroma, sondern sie dienen auch zur Mässigung der Intensität der Gäh- 
rung und grösserer Haltbarmachung des Bieres. 

Dann wird die Flüssigkeit in die Kühlapparate übergepumpt und dort 
bis auf den Wärmegrad abgekühlt, bei dem die beste Gährung stattfindet, 
hierauf in die im Gährungskeller aufgestellten Gährungsbottiche abgelassen, 
mit einer genügenden Menge Hefe versetzt und gähren gelassen. 

Die Eigenschaften des Bieres sind in hohem Grade von der Art und 
Weise abhängig, wie der Gährungsprocess geführt wurde. 

Das fassige Jungbier wird dann zu kürzerer oder längerer Lagerung in 
die Fässer gebracht. 

Die berauschende Wirkung des Bieres hängt von seinem Alkoholgehalte 
ab: während die deutschen Biere eine geringere Menge, zwischen 2 bis 
4 Proc., enthalten, stehen die starken englischen Biere (Ale 5*/ a bis lOProc.) 
darin ungefähr mit den Rhein- und Moselweinen sowie mit den leichteren 
französischen Weinen gleich. Ausserdem aber, und zum Unterschiede von 
dem Weine, enthalten die Biere noch: 

1. Die nahrhaften Stoffe aus dem Getreide. Diese betragen im 
Durchschnitt zwischen 4 bis 8 Proc. Bier kommt ira engeren 
Sinne des Wortes eine nährende Eigenschaft zu; 

2. enthalten unsere Biere noch die Stoffe des Hopfens, wodurch sie 
sich von den Weinen in höherem Grade als durch ihre ernährende 
Beschaffenheit unterscheiden. Wie schon erwähnt, verwandelt die 
durch den Keimprocess erhaltene Diastase die Stärke des Getreides 
in Zucker. Die in einem gegebenen Quantum Malz, vorhandene 
Diastase ist aber nicht bloss ausreichend, die im Getreide vorhandene 
Quantität Stärke in Zucker überzuführen, sondern sie vermag diese 
Umwandelung noch mit etwa der zehnfachen Menge Stärkemehls 
vorzunehmen; 

3. die freie Kohlensäure. 

Aus diesen Gründen kann die überschüssige Kraft der Diastase zur 
Umwandelung von Stärke aus anderen Quellen als aus Gerstenmalz in wei¬ 
terem Umfange gebraucht werden. 

Die wesentlichsten Bestandtheile deB Bieres sind nun: 

Kohlensäure, Alkohol, Zucker, Dextrin; ferner die löslich gewor¬ 
denen Eiweisskörper; 

erstere aus der Stärke, letztere aus dem Kleber der Gerste. Gegohrene Ge¬ 
tränke, denen einer oder der andere der genannten Bestandtheile fehlt, 
haben keinen Anspruch auf die Bezeichnung Bier. Die Frage, ob und in¬ 
wieweit der Ersatz der Bestandtheile des Bieres aus anderweitigen Materia¬ 
lien als Gerste zulässig, hängt von der weiteren Frage ab, ob die Qualität 
des Bieres durch diesen Ersatz geändert wird. Was den Begriff der Qua¬ 
litätbetrifft, so lässt sich dieser nicht unmittelbar wissenschaftlich feststellen, 
wohl aber aus den empirischen Erfahrungen des praktischen Lebens schöpfen. 
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Nach diesen Erfahrungen Bind die Biere nicht bloss nach dem Wohlgeschmack, 
nach der Annehmlichkeit des augenblicklichen Genusses, der Frische u. s. w. 
zu beurtheilen, sondern eben so sehr nach dem Bekommen und Wohlbefinden 
während und in der nächsten Zeit nach dem Genüsse. 

Diesen Anforderungen des Wohlgeschmackes und des guten Bekommens 
genügt das Bier nicht etwa durch das Vorhandensein oder Vorwiegen dieses 
oder jenes Bestandteils, sondern vielmehr durch das relative Verhältniss, 
durch ein gewisses Gleichgewicht der beiden — auch physiologisch sich 
gegen überstehenden — Hauptfactoren, dem Alkohol und Extract. Der Al¬ 
kohol als das anregende, der Extract als das im engeren Sinne nährende, 
alB das gleichzeitig mit der durch den Alkohol vermehrten Thätigkeit des 
Organismus gebotene Nahrungsobject. 

Der Extract ist die Summe aller nichtflüchtigen Bestandteile; dabei 
ist vorausgesetzt als weitere Bedingung einer guten Qualität des Bieres in 
obigem Sinne, dass die Bestandteile desselben, nämlich Gummi, Zucker, 
Eiweisskörper und Salze, vertreten und zwar in dem Maasse vertreten blei¬ 
ben, wie sie aus der Gerste ins Bier übergehen. 

Erst an der Hand dieser im Vorstehenden dargelegten Regel lässt sich 
ein Urteil über den Werth der in der Brauerei aufgekommenen Ersatzmittel 
fallen sowie über ihren Einfluss auf die Qualität des Bieres. 

Es fragt sich nun, ob dem Brauer gestattet sein kann, die überschüssige 
Kraft derDiastase zur Umwandelung einer aus anderer Quelle als dem Malz 
erhaltenen Stärke zu verwerten. Dieser Frage schliesst sich die andere 
an, wie der Zusatz von fertiggebildetem Zucker zu beurtheilen Bei. 

Die wesentlichsten Bestandteile des Bieres sind Kohlensäure, Eiweiss¬ 
körper, Dextrin, Zucker und Alkohol. Die drei letzteren werden aus dem 
Stärkemehl erhalten, welches insofern als Hauptmaterial zur Biererzeugung 
zu betrachten ist. 

Würden sich nun aus dem Kartoffelstärkemehl dieselben Stoffe wie 
aus dem Stärkemehl des Getreides oder des Malzes bilden, so könnten auch 
die wesentlichen Bestandteile des Bieres aus Kartoffeln oder deren Stärke¬ 
mehl oder dem daraus bereiteten Stärkezucker gewonnen werden. 

Die praktischen Verhältnisse sind aber weit davon entfernt, mit den 
theoretischen Anschauungen übereinzustimraen. 

Chemisch reiner Kartoffelzucker ist sehr schwer herzustellen, und 
wenn herstellbar, so teuer, 'dass ihn der Brauer nicht mit Vortheil verwen¬ 
den kann. Er muss also, um mit Gewinn arbeiten zu können, zu dem Stärke¬ 
zucker des Handels seine Zuflucht nehmen. 

Dieser enthält aber nach Untersuchungen des Kaiserlichen Gesundheits- 
Amtß, wie von S chmidt, Mohr, Neubauer und Anderen bis zu 23,59 Proc. 
eine Reihe von Verunreinigungen, sogenannten unvergährbaren Substanzen, 
welche entweder unverändert in das Bier übergehen, oder die Ursache der 
Bildung von anderen dem normalen Bier nicht zukommenden Stoffen sind. 

Ausserdem hat die Erfahrung bei der Branntweinfabrikation gezeigt, 
dass der Kartoffelzucker bei seiner Gährung, je nachdem die Biergährung 
mehr oder weniger durch Darren des Malzes und Hopfen der Würze in 
regelmässigem Gang gehalten wird, Fuselöle bildet, und von diesen wirkt der 
Amylalkohol entschieden sehr nachteilig auf den menschlichen Organismus. 
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Er ist es hauptsächlich, der die länger andauernden Gefühle von Schwere 
and Eingenommenheit des Kopfes, das Bet&abtsein beim Genosse mancher 
gegohrenen Getränke veranlasst. 

Manche Bierbrauer sollen angeblich den aus Malz zu bildenden Zocker 
bis zu 70 Procent durch Kartoffelzucker ersetzen. Mag daher die Verwen- 
dong des Kartoffelzuckers viele landwirtschaftliche and commercielle Vor¬ 
theile bieten, so kann doch bis zur Auffindung eines fabrikmässig zu 
verwertenden DarstellongsVerfahrens von chemisch reinem Stärkezucker 
die Verwendung der Kartoffel und der von ihr stammenden Producte bei 
der Bierbrauerei nicht als zulässig betrachtet werden. 

Von ähnlichem Gesichtspunkte aus sind auch die übrigen Malzsorrogate: 
Syrup(Melasse), Malzbrauzucker u. dergl. zu betrachten; weniger bedenklich 
erscheinen Grün malz und Reis. 

Die erwähnten Surrogate stehen der Gerste, welche 
50 Procent Stärkemehl, 

10 Procent stickstoffhaltige Körper 

and reichliche Aschenbestandtheile enthält, in ihrer Zusammensetzung theils 
näher, theils ferner. Sie bestehen grösstentheilB bloss aus Stärkemehl oder 
Zocker, während die Stickstoffverbindungen und Aschenbestandtheile im 
Vergleich mit der Gerste bedeutend zurücktreten. 

Ein mit derartigen Zusätzen versehenes Bier wird demnach auch eine 
andere Zusammensetzung, als normal aus Malz und Hopfen bereitetes haben. 
Es wird bei Anwendung von Stärke oder Stärkezucker der Alkohol über¬ 
wiegen, eine dürftige Vertretung von Eiweisskörpern und Salzen Platz 
greifen, bei Verwendung von Melasse aber werden die darin befindlichen 
Verunreinigungen in das Bier übergehen u. s. w. 

Die Anwendung dieser Mittel hat deshalb eine Entwerthang des Bieres 
zur Folge and ist als Fälschung aufzufassen. 

Neben diesen, nur einen Schein von Berechtigung habenden Surrogaten 
finden sich im Handel noch solche, die auf die Unkenntniss der Brauer be¬ 
rechnet sind und hin und wieder verwendet werden, z. B. die sogenannte 
Triastase und andere, die dem Zweck gar nicht entsprechende, werthlose, 
ja geradezu gesundheitsgefahrliche Stoffe enthalten. Es kann bei diesen auch 
nicht dem geringsten Zweifel unterliegen, dass sie nur in nicht zu rechtfer¬ 
tigender Absicht verwandt werden. 

Ohne hier auf die Hopfenproduction der einzelnen Länder näher einzu¬ 
gehen, Bei erwähnt, dass Europa bei einer mittleren Ernte jährlich 55 Millio¬ 
nen Kilogramm, bei einer Vollernte aber das Anderthalbfache an Hopfen 
zu prodaciren fähig ist, eine Quantität, die den heutigen Bedarf der Braue¬ 
reien weit überschreitet, so zwar, dass in gesegneten Jahren eine sehr 
bedeutende Ueberproduction stattfindet. Die Hopfenbaufläcbe der ganzen 
Erde ergiebt nach neuen statistischen Zusammenstellungen eine Mittelernte 
von nahezu 65*/* Millionen Kilogramm, welches Product einem jährlichen 
Consam von circa derselben Höhe gegenübersteht. Aus diesen Zahlen ist 
ersichtlich, dass Hopfensurrogate absolut nicht nöthig sind, deren Anwendung 
vielmehr nur egoistischen Motiven der Brauer entstammen kann. 

Der Hopfen, alB Zusatz zum Bier, giebt diesem eine grössere Haltbarkeit, 
da seine Bestandtheile: Hopfenöl, Hopfenharz, Hopfenbitter und ein gerb- 
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stoffhaltiger Körper den zu raschen Gährungsprocess, namentlich aber die 
Nachgährung, deren Dauer die Haltbarkeit des Bieres bedingt, zügeln. 
Andererseits dient der Hopfen aber auch dazu, aus der Würze gewisse Be- 
standtheile abzuscheiden, die die Haltbarkeit des Bieres sehr beeinträchtigen 
würden. Ferner macht der Hopfen das Bier der Gesundheit zuträglicher und 
für den Genuss angenehmer, indem er durch seine Bitterstoffe eine bessere 
Verdauung bewirkt und zugleich dem Bier ein erfrischendes Aroma ertheilt. 

Da nun die Bestandtheile des Hopfens nur in einer guten und frischen 
Waare in der nöthigen Qualität und Quantität zu finden sind, so suchen 
viele Hopfenhändler, durch betrügerische Manipulationen der verschiedensten 
Art, altes und schlechtes Material so umzngestalten, dass sie es als scheinbar 
gutes in den Handel bringen können. Diese Manipulationen gehen sogar 
so weit, dass man durch Fälschung der Schutzmarken dem schlechten Hopfen 
den Schein der Herkunft von einem berühmten Culturplatze desselben zu 
geben versucht hat. 

Es versteht sich von selbst, dass man diejenigen Behandlungsweisen 
nicht als Verfälschung des Hopfens betrachten kann, welche zu seiner 
Conservirung angewendet werden. So lässt sich gewiss gegen das Verfahren 
des Schwefelns, Pressens und Aufbewahrens in dichten GefasBen, eventueU 
längeren Lagerns in kalten, trockenen Räumen nichts einwenden, und kann 
es Niemandem verdacht werden, wenn er sich auf diese Weise von den 
Chancen der jedesmaligen Hopfenernte unabhängig zu machen sucht. 

Neben dem natürlichen Hopfen finden sich im Handel unter dem Namen 
„Hopfenöl, Hopfenaroma, Hopfenextract“, Präparate, welche aus dem Hopfen 
selbst gewonnen sein sollen. 

Vom chemischen Standpunkte aus ist ihre Einführung indess selbst im 
Falle ihrer Echtheit nicht zu empfehlen, und zwar erstens, weil bei der 
Bereitung des Extractes und der Essenz die wirksamen Bestandtheile des 
Hopfens leicht wesentliche Veränderungen erleiden, und sie dadurch dem 
Bier einen ganz ungewohnten Geschmack und Geruch ertheilen können, 
zweitens, weil durch dieselben der Beimengung fremder Bitterstoffe zum 
Bier noch mehr Vorschub geleistet wird. Dass letzteres in der That der 
Fall ist, hat sich durch eine im Laboratorium des Gesundheitsamts ausge¬ 
führte Analyse eines solchen Hopfenextracts bestätigt, das zweifellos reichliche 
Mengen von Bitterkleeextract enthielt. 

Nicht bloss im Hopfenhandel, sondern auch in der Brauerei kommen 
Behandlungen vor, welche zu beanstanden sind. Dahin gehört: 

Nochmalige Verwendung von schon gebrauchtem Hopfen, der nur noch 
Gerb- oder Bitterstoffe, aber kein Aroma liefert; auch das zu lange Auskochen 
vom ganzen Hopfenzusatze oder von Antheilen desselben. Beide Manipula¬ 
tionen bedingen einen vorstechenden und lange auf der Zunge haftenden 
bitteren Geschmack und ist es fraglich, ob die dabei in reichlicher Menge 
in das Bier gelangenden harzigen Bitterstoffe bei längerem Genüsse desselben 
nicht die Verdauungsorgane belästigen. 

Bedeutend schlimmer noch steht es mit fremden Bitterstoffen, die im 
Verdachte stehen, zum Ersatz des Hopfens angewandt zu werden. 

Die Zahl derjenigen Surrogate, die häufiger genannt werden, ist gross, 
doch dürfte ihre Anwendung in der Praxis sehr eingeschränkt sein. Wir 
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führen namentlich an: Absynth, Weidenrinde, Aloe, Brechnuss, Belladonna, 
spanischen Pfeffer, Bilsenkraut, Tausendgüldenkraut, Cardobenedictenkrant, 
Coloquinten, Seidelbast, Quassia, Taumellolch, Bitterklee, Herbstzeitlose, 
Enzianwurzel, Kokkelskörner, Pikrinsäure u. s. w. — Zuvörderst ersetzen 
dieselben keineswegs diejenigen Bestandteile, weder in chemischer noch 
in physiologischer Hinsicht, wegen deren der Hopfen in der Bierbrauerei 
Anwendung findet. 

Ein weit schwerer wiegender Nachtheil dieser Surrogate aber liegt in 
dem Umstande, dass eine grosse Anzahl derselben, namentlich bei längerem 
Genüsse, einen positiv nachtheiligen Einfluss auf den Organismus ausüben. 
Es liegt desshalb gerade in der Bekämpfung dieser Surrogate ein wichtiges 
Feld für die Gesetzgebung. 

Es soll nun nicht behauptet werden, dass sie alle fortdauernd und heute 
noch angewandt werden, und darf man annehmen, dass dieser Unfug bei 
der allmäligen Verbesserung der Methoden der Bierbereitung gegen früher 
wesentlich abgenommen hat. Einige derselben sind aber jüngst noch nach- 
gewieseu worden, theils in anderen Laboratorien, theils im Laboratorium 
des Gesundheitsamtes, so z. B. Narkotin (Alkaloid des Opiums), Menyanthin, 
Centauriabitter, Absynthiin, der Bitterstoff aus Cnicus benedictus, Buxin- und 
Pikrinsäure. Von diesen ist nur der Bitterstoff von dem Bitterklee und das 
Centauriabitter der Gesundheit nicht nachtheilig, während die übrigen ge¬ 
nannten mehr oder minder schädlich wirken. 

Ohne Zweifel verfährt die Mehrzahl der Brauer bei Ausübung ihres 
Gewerbes rechtlich und möchte es bei einer Gesetzgebung besonders zu 
berücksichtigen sein, dass sehr viele Verfälschungen des Bieres von den 
Zwischenhändlern, den sogenannten Bierverlegern, ferner von Wirthen und 
Schankkellnern herrühren, welche häufig von Seiten gewissenloser sogenannter 
„Chemiker“ in der Verfälschung der Nahrungsmittel und Getränke gewerbs¬ 
mässig unterrichtet werden. 

Als Beweis ist das „Lehrinstitut für chemische Productenfabrikation 
von F. Hiller in Leipzig, Südstrasse 10“ zu nennen, das gegen ein Honorar 
von 10 M. Jedem lehrt: Bier ohne Hopfen und Malz zu machen, dabei 
300 Procent Gewinn verspricht und ausführt, dass die Herstellung in jedem 
Küchenlocale vor sich gehen könne (S. 16 seines Prospectes). Dass er ein 
williges Ohr findet, lassen zahlreiche dem Prospect beigedruckte Atteste 
(allerdings anonym und ohne Ortsangabe), wie der Umstand, dass er minde¬ 
stens die Druckkosten für seine grossen Inserate gedeckt bekommen muss, 
vermuthen. 

Auch Handlungshäuser, die nichts sIb Surrogate vertreiben, wie z. B. 
die Firma Ermisch & Hellwig, Berlin, Hugo Schulze, Nürnberg, und 
andere tragen viel zur Erleichterung der BierverfälBchung bei. 

Dahin gehört auch, dass Zwischenhändler, wie die oben bezeichneten, 
nicht bloss die zum Fälschen bestimmten Waaren, sondern auch zu 
gleicher Zeit ein Verzeichnis von falschen Declarationen für den Versandt 
offeriren. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass die BierunterBuchungen mit ganz 
besonders grossen Schwierigkeiten verbunden sind, da die Methoden nur 
für den Bestand an Alkohol, Extract, Salzen und Kohlensäure genügen, aber 
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für die genannten Fälschungsartikel noch in manchen Beziehungen höchst 

unsicher sind. 

Im Laboratorium des Kaiserl. Gesundheitsamts ist man seit seinem 
Bestehen damit beschäftigt, dazu beizutragen, dass diese Unsicherheit 
gehoben werde und steht zu hoffen, dass im Verlaufe derZeit das zu erwar 
tende Gesetz durch praktische und sichere Methoden zur Auffindung fremder 
Bitterstoffe im Bier unterstützt werden kann. 

Schon im Jahre 1859 wurde von Pasteur die Anwesenheit desGlycenns 
in gegohrenen Flüssigkeiten im Betrage von etwa 2 bis 9 pro Mille im Bier 
nachgewiesen. Dasselbe verdankt seine Entstehung der Umwandlung eines 
geringen Theiles des Traubenzuckers in Bernsteinsänre und Glycerin. 

Es hat sich desshalb bei vielen Brauereien der Gebrauch eingeschlic en, 
dem Bier neben dem darin als normaler Bestandtheil vorkommenden Glycerin 
nach der Gährung auf je 100 Liter noch zwischen Vs un< ^ * Liter künstle 
dargestellten Glycerins zuznsetzen. Hierdurch soll der Geschmack des lere® 
wesentlich verbessert, es soll süsser, runder werden, und dieses ist sc on 
desshalb nicht gerechtfertigt, weil hierdurch in dem Trinker der aa 
erweckt werden soll, als ob er ein extractreicheres Bier genösse. 

Es stellt sich dem Brauer billiger, einen gleichen Grad von Vollraun ig 
keit durch Glycerin als durch Malz herzustellen. . ,. 

Der Zusatz von Glycerin zum Bier ist in verschiedener in ®° 
anfechtbar. Zunächst involvirt er eine Störung des zu einem der Gesun e1 ^ 
zuträglichen Bier erforderlichen Gleichgewichts der Bestandtheile: 1 J rel ® 
körper und Gummi treten zurück, Glycerin tritt an ihre Stelle. Bei 1188 
von Glycerin wird die Vollmundigkeit des Bieres fast ausschliess ic v0 
diesem und von Zncker hervorgebracht, bei nicht mit Glycerin verse ® 
Bier vom Zucker und den nicht süssschmeckenden Bestandtheilen, ® 

Eiweisskörpern und dem Dextrin; d. h. mit Glycerin vollmundig gemac ^ 
Bier erhält damit einen unnatürlich und auch unangenehmen s ssen 
Geschmack. , 

Wenn der Brauer sich veranlasst sieht, Glycerin zuzusetzen, so a 
meistens in einem vorher begangenen Fehler beim Brauen seinen run 

Damit das Bier, namentlich das aus Kartoffelzucker bereitete, raw 
gährende, haltbar werde, ist es nöthig, dass es ein bestimmtes Q aan 
Hopfen enthalte. Wendet der Brauer nun alten Hopfen, oder 80 ® ^ 

schlechten Jahrgängen an, so muss er auch grössere Mengen desse n 
Würze zugeben. — Hierdurch vermehrt sich zwar die Haltbarkeit, gleic ze *, 
aber auch die Bitterkeit des Bieres; ausserdem bleibt dasselbe ünn 
ohne Körper. — Um diesem Uebelstande abzuhelfen, nimmt er sta 
Hopfens das nicht gährungsfahige, süssschmeckende Glycerin, das l ra v 
dem Fabrikanten als Sacharin, als Oelsüss, bald unter anderem ^ 
offerirt wird und dem Bier nicht allein einen festen Schaum, eine 8 ro98 ^ 
Consistenz und Süsse giebt, sondern auch zu seiner Haltbarkeit in 
hohem Grade beiträgt. . . 

Ueber die physiologischen Wirkungen des reinen Glycerins ist 
noch nicht einig. • e 

Während nach Versuchen von Schuttzer und von Cati on , 
schädliche Einwirkung auf den Organismus nicht beobachtet wui e, a 
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andererseits Versuche an Thieren ergeben, dasB das Glycerin keineswegs zu 
den indifferenten Körpern gehört (Eulenberg, Gewerbehygiene — S. 856). 

Wenn somit schon die Verwendung von reinemGlycerin in der Brauerei 
nicht unbedenklich erscheint, um wie viel mehr ist daB unreine Product, das 
der Brauer des billigeren Preises halber verwenden muss, zu beanstanden. 
Dasselbe enthält, wenn es auf chemischem Wege gereinigt wnrde, häufig 
Ameisensäure und Oxalsäure. 

Sollte übrigens durch die Gesetzgebung der Zusatz von Glycerin zum 
Bier für unzulässig erklärt werden, so würde ein solches Gesetz im Allge¬ 
meinen bei den Brauern auf wenig Opposition stossen, da der deutsche 
Brauerbund selbst die Ansicht vertritt, dass das Glycerin ein ungehöriges 
Surrogat sei. 

Der Zusatz von Fichtensprossen zum Bier veranlasst die Entwickelung 
von Ameisensäure, die mit dem Alkohol in Verbindung Ameisenäther bildet. 

Dieser Aether wirkt betäubend und ist schädlich. 

Wenn auch ein Bier, bei dessen Fabrikation keine Fehler vorgekommen 
sind, eigentlich keiner künstlichen Klärung bedarf, so tritt dennoch ein 
Trübwerden desselben aus den verschiedensten Ursachen so häufig ein, dass 
dem Brauer die Anwendung von gewissen Klärungsmitteln freigegeben 
werden muss, wenn man ihn nicht in unnöthiger Weise schädigen will. 

Das nur durch Hefentrübung unklare Bier klärt Bich bei geschickter 
Behandlung ohne weiteren Zusatz von selbst. 

Der Anwendung der mechanisch wirkenden Späno aus Weissbuchen¬ 
oder HaselnusBholz steht nichts entgegen. 

Hausenblase ist ebenfalls nicht zu beanstanden, wenn man nur die 
Anwendung derselben in vorräthig gehaltener wässeriger Lösung verbietet. 

Gegen die Anwendung von Gelatine und Tannin zum Klären ist nichts 
einzuwenden. 

Ein wichtiges Klärmittel ist die Kohlensäure, welche bei ihrer Ent¬ 
wickelung die trübenden Theile an die Oberfläche reisst, von wo aus sie 
entfernt werden können. Bei Bieren, deren Gasentwickelung zu schwach 
ist, sucht man diese durch Zusatz von Kochsalz zu befördern; ob letzteres 
gestattet sei oder nicht, darüber hat es besonders in England vielfache 
Controversen gegeben. Heute ist es dort gesetzlich normirt, dass das Bier 
Alles in Allem 50 Grains in 1 Gallon (0‘66 Gramm Salz per Liter) Bier 
enthalten darf. 

Dass man obergähriges Bier als Klärungmittel benutzt, kann nicht 
beanstandet werden. 

Es wird zum Klären ferner verwandt: doppeltschwefeligsaurer Kalk. 

Physiologische Versuche, die im Kaiserl. Gesundheitsamt mit diesem 
Mittel angestellt worden sind, lassen die Verwendung desselben nicht als 
unbedenklich erscheinen. 

Ueber den Gebrauch des Kalksaccharats (Patent von A. W. Hillmann 
und Spencer in London), sowie über die Anwendung des phosphorsauren 
Natriums (Patent von W. Garten), sowie des Natron Wasserglases fehlen 
Erfahrungen. 

Schädlich ist aber auf jeden Fall der Zusatz von Schwefelsäure mit oder 
ohne gleichzeitige Beimengung von Alaun, und desshalb unbedingt zu verwerfen. 
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Es giebt eine grosse Anzahl von Factoren, die die Haltbarkeit des 
Bieres beeinträchtigen und es lässt sich bei der grössten Vorsicht und bei 
den sorgfältigsten Beobachtungen aller in der Brauerei gültigen Regeln 
doch nicht verhindern, dass dasselbe mancherlei Zufällen unterworfen ist, in 
Folge deren es dann verdirbt und mehr oder weniger ungeniessbar wird. 

Unter diesen Umständen ist dem Brauer wohl zu gestatten, dass er der 
Gesundheit unschädliche Mittel zur Conservirung seines Brauproductes an¬ 
wende, wobei man allerdings nicht vergessen darf, dass bei gewissenhafter 
Behandlung in früherer Zeit, das Harz des Hopfens und das Pech der Fässer 
zur Conservirung hinreichen. 

Der rationellste, den geringsten von allen Eingriffen in die Beschaffen¬ 
heit des Bieres bedingende Weg der Conservirung ist das nach seinem 
Erfinder Pasteur sogenannte Pasteurisiren. Es ist sowohl auf Bier in 
Flaschen als auch auf Bier im Fasse anwendbar und bereits häufig im 
Gebrauch. 

Weniger empfehlenswerth in der Bierbrauerei sind die ihrer conser- 
virenden Wirkung wegen bekannten Borpräparate: die Borsäure und das 
Borax. Sie werden nicht bloss bei dem Bier, sondern auch bei Milch und 
Fleisch seit Jahren angewandt. 

Ein neuerdings viel empfohlenes Mittel zur Conservirung des Bieres, 
angeblich in England in grossen Mengen angewendet, ist die Salicylsäure: 
Dieses Präparat scheint in der That den Zweck der Conservirung wohl zu 
erfüllen; immerhin aber müssen mit diesem sowohl, wie mit den Borpräpa¬ 
raten eingehende physiologische Versuche gemacht und ihre Unschädlichkeit 
bei dauerndem Genüsse erst bewiesen werden, ehe man eine Verwendung 
derselben gesetzlich gestatten kann. 

Das Gleiche gilt auch von dem als Conservirungsmittel oft angewandten 
doppeltschwefligsauren Kalk. Wie schon erwähnt, ist nach Versuchen 
dessen Verwendung nicht unbedenklich, da alle damit gefütterten Thiere 
bis jetzt schwere Darmcatarrhe gezeigt haben. 

Eb ist eine von vielen Brauereien und Wirthen geübte Praxis, den an 
und für sich hellen Bieren durch Zusatz von verschiedenen Stoffen eine 
dunkle Farbe zu verleihen: Hier ist zunächst zu erinnern an das wohl am 
meisten angewendete chocoladenbraun geröstete Farbenmalz; ferner an 
Farben, welche aus gebranntem Zucker oder aus Cichorienwurzelextract 
bereitet sind — sogenannte „Couleur“ — und dergleichen. 

In den meisten Fällen sind zwar solche Zusätze der Gesundheit nicht 
schädlich, aber sie wirken doch auf eine Täuschung des Consumenten hin, 
welcher die dunkle Farbe als Kennzeichen eines höheren Extractgehaltes zu 
betrachten pflegt. 

Jedes Bier reagirt chemisch sauer. Ob die Säure dasselbe zum Genüsse 
untauglich macht, unterliegt Seitens der Consumenten der verschiedenen 
Länder einer verschiedenen Beurtheilung. So würde beispielsweise ein 
Deutscher die Biere als ungeniessbar resp. Bauer bezeichnen, welche der Belgier 
noch mit grossem Vergnügen geniesst. Der saure Geschmack hängt haupt¬ 
sächlich von den Verhältnissen der vorhandenen Säure zum Extract ab. 
Gesetzlich lässt sich auch der Säuregehalt regeln, wenn man nur auf unsere 
Verhältnisse Rücksicht nimmt und z. B. nach Griesmayer ! s Vorschlag sagt: 
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Die Relation zwischen Extract und Säure *) darf bei den Lagerbieren 3,8, 
bei den Schankbieren 1,9 nicht überschreiten. 

Gänzlich zu verwerfen ist das Bier, wenn in ihm sich Essigsäure zu 
bilden beginnt, da diese, als saures Ferment wirkend, die ganze Masse des 
Bieres allmälig in Essig überführt. Ist die Essigbildung noch im Beginn, 
so wird oft kohlensanres Natrium und kohlensaures Kalium zugesetzt, um 
die Säure zu neutralisiren. 

Ein hochgradiger Gehalt des Bieres an Säure ist unter allen Umständen 
zu verwerfen; ebenso sind die durch Neutralisiren der Saure in dem Bier 
entstandenen Salze für die Gesundheit mindestens nicht ganz gleichgültig. 

Die in dem Bier enthaltenen Kohlenhydrate, stickstoffhaltigen Bestand- 
theile, sowie die anorganischen Bestandteile sind je nach der genossenen 
Quantität als eine gewisse Zufuhr an Nahrung im engeren Sinne zu betrachten, 
wie im Eingänge erörtert wurde. 

Diese nährende Eigenschaft kommt aber nur einem normalen Bier zu. 

Schlechtes Bier, in dem die anorganischen Bestandteile (namentlich 
Phosphorsäure, Kali) nur wenig vertreten und der Gehalt au Stickstoff gering 
ist, Bier, dem man, weil es wenig Extract und Zucker enthält, mit Glycerin 
aufgeholfen hat, ist insofern nicht mehr in normaler, für die Gesundheit 
völlig entsprechender Verfassung, als das Gleichgewicht zwischen Alkohol 
und den Extractbestandtheilen im Ganzen und im Einzelnen gestört ist. Es 
besitzt daher als Genussmittel nur einen sehr verminderten Werth. 

Das oben Gesagte besieht sich auf den gesunden Consumenten; es 
kommt aber noch ungleich mehr zur Geltung hinsichtlich der Kranken 
und Reconvalescenten, denen das Bier als Stärkungsmittel verordnet 
werden muss. 

In diesem Falle, wo eines Menschen Gesundheit in Folge von Gewinn¬ 
sucht in Gefahr gebracht werden kann, springt die Thatsache erst recht in 
die Augen, dass die Verfälschung des Bieres auch eine die Gesundheit 
schädigende Manipulation sein kann. 

Während bei den übrigen Nahrungsmitteln die Frage der zu ihnen 
gehörigen, resp. ihnen nicht zukommenden Bestandtheile leicht gelöst werden 
kann, befindet sich das Bier dieser gegenüber in einer eigenthümlichen 
Ausnahmestellung, da bei ihm die Besteuerungsverhältnisse in den Vorder¬ 
grund treten. 

Das badische Kesselsteuergesetz bestimmt den Rauminhalt derBrauerei- 
gefasse. Es fragt nicht nach der Beschaffenheit des Rohmaterials. 

Im Gebiete der Reichsbransteuer und in Württemberg wird die Steuer 
von dem zum Brauen verwendeten Malz erhoben, die Verwendung besteuer¬ 
ter Surrogate ist aber erlaubt. 

Nach dem bayerischen Malzaufschlaggesetze wird die Steuer nur nach dem 
Gerstenmalzverbrauen veranlagt und alle Surrogate sind verboten. 

Der Artikel 7 des genannten Malzaufschlaggesetzes vom 16. Mai 1868 
lautet: 

„Es ist verboten, zur Bereitung von Bier statt Malz 
Stoffe irgend welcher Art als Zusatz oder Ersatz, oder 
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ein nngeraalzte8Getreide für sich, sowie mit ungemalztem 
Getreide vermischtes Malz zu verwenden.“ 

„Zur Erzeugung von Braunbier darf nur aus Gerste 
bereitetes Malz verwendet werden.“ 

Durch die Bestimmungen dieses Artikels ist die Verwendung von Malz¬ 
surrogaten, als: Griesmehl, rohe Getreidearten, Kartoffelmehl oder Kartoffel¬ 
stärke, Reis, Mais, Syrup (Melasse), Trauben- und Brauzuckerfabrikate, Bier¬ 
couleur, Malzbrauzucker, Glycerin, Weinsäure, Lakritzensaft, Cichorien, 
Karamel zur Bierbereitung in Bayern verboten. 

Ausserdem dürfen nach dem bayerischen LandtagsabBchiede vom 10. 
November des Jahres 1861 zur Bereitung von Braunbier andere Stoffe als 
Gerstenmalz und Hopfen (bei Vermeidung der Anwendung der Strafgesetze 
wegen Fälschung von Getränken) nicht verwendet werden. 

Mithin ist in Bayern sowohl steuerrechtlich als polizeilich unter 
Braunbier nur das aus Gerstenmalz, Hopfen und Wasser bereitete Getränk 
zu verstehen. Im übrigen Deutschland dagegen heisst Bier ein aus Malz 
und den übrigen in Bayern verbotenen Surrogaten dargestelltes Getränk. 
Was steuerrechtlich im Reichsbrausteuergebiete erlaubt ist, wird somit 
in Bayern Steuer- und polizeirechtlich als Bierfalschung angesehen. 

Die Verwendung von Hopfensurrogaten wird in Bayern gemeinsam als 
Bierfalschung betrachtet und nach dem deutschen Reichsstrafgesetzbnch 
geahndet. 

Vom sanitären Standpunkte aus verdienen die in Bayern herrschenden 
Gesetze unbedingt den Vorzug. Wie sie sich mit den im übrigen Deutsch¬ 
land geltenden Vorschriften vereinigen lassen, ohne den Ertrag der Steuer 
herabzumindern, ist eine vom Gesundheitsamt nicht zu erörternde Frage. 

Fassen wir alles im Vorhergehenden weitläufig Auseinandergesetzte 
kurz zusammen, so möchte Folgendes vom gesundheitswirthschaftlichen Stand¬ 
punkte aus festznstellen sein: 

Die Materialien zur Bierbereitung sind: 

Hopfen, aus Gerste bereitetes Malz, Hefe und Wasser. 

Jedwedes andere, in irgend einem Stadium des Brauprocesses zugesetzto 
oder auch dem fertigen Bier beigemengte Surrogat ist unzulässig. Zum 
Klären des Bieres können Späne, Klärfässer, Tannin, Hausenblase, Gelatine, 
Kohlensäure und obergähriges Bier verwandt werden. 

In den deutschen Bieren soll die Relation zwischen Extract und Säure 
bei den Lagerbieren 3,8, bei den Schankbieren 1,9 nicht überschreiten. Das 
Lagerbier muss zum wenigsten 3,5 bis 4 Procent absoluten Alkohol und 
einen dem Alkohol mindestens gleichen, oder ihn etwas überschreitenden 
Gehalt an Extract, ferner 0,2 bis 0,5 Procent Kohlensäure enthalten, wobei 
besonders bemerkt werden muss, dass dieser Alkoholgehalt nicht durch 
nachträglich zngesetzten Weingeist oder gar fuseligen Kartoffelsprit bewirkt 
sei. Dann soll aber auch das Bier die verschiedenen Gährungsstadien in 
normaler Weise durchlaufen haben, nicht durch den Eintritt der Essiggäh- 
rung verdorben sein und keine ungehörigen Zusätze dieserhalb erhalten. 
Ferner soll es frei von metallischen Beimischungen sein, die, wie Kupfer 
und Blei, bei unreinlicher Behandlung im Ausschank hineinkommen 
können. 
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Wird alles das eiugehalten, so wird es leicht sein, den Bierfälscher za 
▼erfolgen, den ehrlichen Brauer aber in seinem dem Gesamintwobl za gate 
kommenden Gewerbe za fördern. 

Hauptinhalt: 

Unter der Bezeichnung „Bier“ sollen nur durch weinige Gährung ohne 
Destillation erzeugte Getränke aus Malz (Gerste), Hopfen, Hefe und Wasser 
▼erstanden und verkauft werden. — Alle übrigen aus sonstigen Materialien 
erzeugten ähnlichen Getränke dürfen nnr unter anderen sie bestimmt unter¬ 
scheidenden Bezeichnungen, z. B. „Reisbier“, verkauft werden. 

In den Bierbrauereien sind zahlreiche Surrogate in Gebrauch ge¬ 
kommen. 

Als Surrogate für Bestandteile des Malzes sind Stärke, Stärkezucker 
und Glycerin zu nennen. Ob die Anwendung von Stärkezucker, der gegen¬ 
wärtig noch in sehr unreinem Zustande in den Handel kommt, gesundheits¬ 
gefährlich, muss weiteren Erfahrungen anheimgegeben werden. 

Glycerin ist als nicht ganz indifferent gegen den Organismus und in¬ 
sofern als gesundheitsgi’fährlich anzusehen. 

Alle drei Surrogntc, Stärke, Stärkezucker und Glycerin, drücken als 
stickstofffreie Substanzen den relativen Gehalt an Eiweisekörpern im Bier 
herab und stören so die der Gesundheit zuträgliche Mischung des Bieres. 

Hopfensurrogate sind als unvollkommener Ersatz überhaupt von der 
Anwendung auszuschliessen. Einige, wie Herbstzeitlose und Strychnin, 
sind entschieden geBundheitsgefahrlich, andere, wie Enzian und Bitterklee, 
sind wenigstens unzuträglich. 

Auch den Zwischenhändlern ist der Verkauf von Surrogaten, welche 
für die Bierbereitung vorbereitet sind, zu untersagen. 

Mittel zur Färbung des Bieres, wie „Couleur“ u. s. w., sind zwar nicht 
gesundheitsgefährlich, aber doch darauf berechnet, dem Bier den Anschein 
einer besseren Beschaffenheit zu geben. 

Als Klärungsmittel ist gegen (Hasel- und Weissbuchen-) Späne, gegen 
Hausenblase, Gelatine und Tannin nichts einzuwenden, sehr verwerflich 
aber ist doppeltschwefligsaurer Kalk. 

Als Mittel zum Conserviren des Flaschenbieres ist das Pasteurisiren zu 
empfehlen und ausreichend. Für das Bier auf Fässern wird neuerdings 
Salicylsäure angewendet; ob diese bei dauerndem Genuss gesundheitsgefähr¬ 
lich, ist durch weitere Untersuchungen zu entscheiden. 

Ein Bier, das der Gesundheit des Consumenten im vollen Maasse zu¬ 
träglich sein soll, darf sich von einem gewissen dem Gleichgewicht nahen 
Verhältnisse zwischen Alkohol und Extract nicht zu sehr entfernen. Im 
Extract soll das Verhältnis zwischen Eiweisskörpern, Kohlenhydraten und 
Salzen so sein, wie es bei richtigem Brauverfahren aus der Gerste hervor- 
zngehen pflegt. 

Die Säure des Bieres soll nicht mehr als 2 bis 4 Proc. des Extracts 
betragen, jeder hochgradige Säuregehalt ist verwerflich. 

Die als Surrogate des Hopfens dem Bier zugesetzten Stoffe sind noch 
nicht mit Sicherheit nachzuweisen. 
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8. Wein »). 

Wein ist das Product der alkoholischen Gährung des Traubensaftes. 

Schon nach kurzer Zeit, bei gewöhnlicher Temperatur, oft schon nach 
einer halben Stunde, fangt der Traubensaft ohne allen Zusatz von Hefe an 
zu gähren, wolkig und dicklich zu werden und Gasblasen zu entwickeln. 
Es hat somit die Gährung schon begonnen, und in drei Stunden erscheint 
die Hefe schon in Form einer gelben Schicht auf der Oberfläche des Mostes; 
es lässt sich dann schon Alkohol in der Flüssigkeit nachweisen. 

Die Zusammensetzung und die Qualität der Weine hängt von sehr 
vielen Umständen ab, z. B. von der Bodenbeschaffenheit, dem Klima, der 
Witterung, vom Verfahren beim Weinbau, von der Sorte der Rebe, von der 
Zeit der Lese, von der Art und Weise, wie die Trauben gekeltert, wie die 
Gährung des Mostes geleitet wurde; sie ist ferner abhängig von der Be¬ 
handlung, der man den jungen Wein unterwirft, von der Art der Auf¬ 
bewahrung und der weiteren Behandlung, dann von der Temperatur der 
Keller. 

Ebenso ist auch das Alter des Weines auf seine Beschaffenheit von 
dem grössten Einflüsse. 

Aus dem Gesagten ergiebt sich in unzweideutiger Weise, dass der 
Wein in gewissem Sinne ein Kunstproduct ist, dessen Güte im Allgemeinen 
mit Manipulationen znsammenhängt, die von der Geschicklichkeit und Er¬ 
fahrung des Einzelnen abhängen, der sich mit der Herstellung resp. der 
Conservirung der Weine beschäftigt. 

Die gelesenen Trauben werden zerquetscht, und — bei Bereitung 
weisser Weine — der Traubenbrei ausgepresst (gekeltert). Hierbei fliesst 
der Most ab, während die sogenannten Trester, d. h. Schalen, Hülsen und 
Kerne, Zurückbleiben. 

Da die Pressrückstände noch viel Saft enthalten, werden sie oft noch 
mit Wasser versetzt und abermals gepresst, sie liefern dann den Trester¬ 
wein (auch Lauer genannt). 

In jedem Most befinden sich im Grossen und Ganzen dieselben Be- 
standtheile, jedoch in verschiedenen Mengenverhältnissen. Die Güte des 
Mostes bedingt — richtige Behandlung vorausgesetzt — die Güte des Weines. 

Im Allgemeinen finden sich im Most die in der Traube in löslicher 
Form vorhandenen Stoffe, häufig noch vermischt mit den löslichen resp. 
löslich gewordenen Bestandtheilen der Schalen, Kämme und Kerne. 

Die Moste enthalten ausserdem in der Regel suspendirte Substanzen 
und zwar theils unlösliche'Ausscheidungen, welche bei dem Aufeinander¬ 
wirken der verschiedenen Säfte entstanden sind, theils mechanisch mit- 
gerissene Stoffe. 

Die wesentlichsten Bestandtheile des Mostes sind: 

1. Traubenzucker und Fruchtzucker. Der Gehalt wechselt zwi¬ 
schen 10 bis 30 Proc. 


l) Hierbei sind die eine geringere Bedeutung habenden Fruchtweine ausser Acht g e 
lassen. 
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2. Eiweisssubstanzen, 0,2 bis 0,8 Proc.; diese ihrer Natur nach 
wenig bekannten Stoffe liefern unter dem Einflüsse gährungserregen- 
der, aus der Luft stammender Organismen kräftige Fermente. 

3. Pectin und andere stickstofffreie schleimige Bestandtbeile. 

4. Färb- und Riechstoffe nebst einer Reihe von Körpern, deren 
Natur noch wenig bekannt ist, und die man gewöhnlich unter dem 
Namen Extractivstoffe zusammenfasst. 

5. Organische Säuren und zwar Weinsteinsäure, freie l ) und an 
Kalium gebundene, Apfelsäure (besonders im Most unreifer Trauben). 

Findet sich Gerbsäure im MoBt, bo entstammt dieselbe nicht 
dem Safte der Trauben, Bondern sie ist aus Kernen und Kämmen in 
den Most gelangt. Die Annahme, dass sich Citronensäure im Weine 
finde, ist unbegründet. 

6. Anorganische Stoffe und zwar Phosphorsäure, Kieselsäure, Chlor, 
Kalium, Natrium, Calcium, Magnesium, Eisen und Mangan. 

Von diesen Stoffen sind das Wasser, der Zucker, die Säuren und Salze 
auf die Qualität des Mostes von entschiedenstem Einflüsse. 

Diese Bestandtbeile finden sich bei einem und demselben Weinberge 
in verschiedenen Jahrgängen in sehr ungleichen Verhältnissen ira Most. 

In guten Jahren ist der Most reicher an Zucker und ärmer an Säureu 
als in schlechten. 

Bei der Gährnng des Mostes und bei der Lagerung des Weines wird 
die Säure in der Form von saurem weinsteinsaurem Kalium zum Theil ab¬ 
geschieden. Hierdurch sinkt der Säuregehalt des Weines; dennoch aber 
können süsse Trauben einen sauren Wein geben. In der Traube und im 
Most verdeckt nämlich der Zucker den Säuregehalt. Da jener aber bei der 
Gährung ganz oder grösstentheils verschwindet, während der grösste Theil 
der Säure im Weine verbloibt, kann er diese verdeckende Wirkung nicht 
mehr ausüben. 

Nach Fresenius kann man annehmen, dass bei guten Traubensorten 
die Säure und der Zucker im Verbältniss von 1 : 30 stehen; in weniger 
guten Jahren und bei leichten Traubensorten sinkt es oft auf 1 : 16, ja 
noch weiter herab. 

Bei Beurtheilung der Güte eines Mostes kommt somit in erster Linie 
die absolute Menge des Zuckers und weiter das Verhältniss zwischen Säure 
und Zucker in Betracht; auch kann man im Allgemeinen als sicher anneh¬ 
men, dass sonstige, die Güte des Mostes verringernde Substanzen in um so 
kleineren Mengen vorhanden sind, je reifer und zuckerreicher die Trauben 
waren, von denen er stammt. 

Wie schon erwähnt, geht der Most durch die Hauptgährung in Wein 
über, der durch die Nachgährung fertig wird. Hierbei geht der Trauben- 
und Fruchtzucker unter Kohlensäureentwickelung zum grössten Theile in 
Alkohol über, und nebenbei entstehen, ausser geringen Mengen Propylalko¬ 
hol, Butylalkohol und deren Aldehyden, Aetherarten, als: Caprin- und Ca- 
prilsäureäther (sogenannter Oenanthäther), Essigäther, Buttersäureäther. 


*) Berthelet und Kleurien sowie Nessier behaupten, dass im Weine keine 
freie Weinstein saure vorhanden sei. 
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Es bildet Bich ferner Glycerin in geringen Mengen, und es kommen zu den 
schon im Most vorhandenen Säuren noch BernsteinBäure , Essigsäure und 
Kohlensäure als Gährungsproducte hinzu. Abgeschieden werden anderer¬ 
seits durch die Gührung der grösste Theil der stickstoffhaltigen Bestand - 
theile, saures weinsteinsaures Kalium, weinsteinsaures Calcium und alle im 
Most suspendirt gewesenen Stoffe. Alle diese Substanzen finden sich in 
der Hefe, welche bei dem Gährungsacte ausgeschieden wird und sich auf 
dem Boden der Fässer absetzt. 

Den jungen Wein sticht man, um ihn von der Hefe zu trennen, im 
Frühjahre, sobald er klar geworden, ab, d. h. man trennt die Flüssigkeit 
durch vorsichtiges Ablassen von dem Bodensätze. Da sich aber während 
der Nachgährung weitere Hefe bildet, so muss der Wein noch mehrmals 
abgestochen werden, bis er klar bleibt und flaschenreif ist. 

Die Güte des Weines ist abhängig von der Menge und dem relativen 
Verhältnisse der einzelnen Bestandteile. 

Der Alkoholgehalt, welcher bis zu gewissen Grenzen bedingt wird 
durch die Menge des Zuckers im Most, schwankt, je uach der Art des Wei¬ 
nes, zwischen 5 und 13 Proc. 

Häufig wird ausländischen Weinen noch reiner Sprit hinzugesetzt, um 
sie transportfähiger zu machen, so dass sich in den spanischen und portu¬ 
giesischen Weinen oft 17 biB 24 Proc. und mehr Alkohol findet. 

Die im Weine vorhandenen Säuren sind ausser den im Most vorhanden 
gewesenen und während der Gährung nicht abgeschiedenen, noch die 
durch die Gährung erzeugte Kohlensäure, welche allmälig entweicht und 
in abgelagerten Weinen daher nicht mehr enthalten ist, sowie Bernstein¬ 
säure und Essigsäure, welche letzteren sich in Mengen von 0,1 bis 0,15 Proc. 
vorfinden. 

Die Hauptsäure, welche bis zu einem gewissen Grade in jedem Weine 
vorhanden sein muss, ist die Weinsäure, die sich theils frei, zum grössten 
Theile aber als Weinstein (saures weinsteinsaures Kalium) vorfindet. 

In guten Weinen beträgt die freie Säure 4 bis 7 pro Mille, auf Wein¬ 
steinsäure berechnet. 

Die riechenden Bestandtheile des Weines zerfallen in zwei Arten: 

1. in die den Weingeruch überhaupt ertheilende Substanz, die gewöhn¬ 
lich als Oenanthäther bezeichnet wird; 

2. in die das Bouquet oder die Blume des Weines bedingenden Sub¬ 
stanzen. Letztere bestehen nach Anthon wieder aus zwei Arten: 

a. Riechstoffen, die ihr Dasein schon in der Traube vorhandenen 
Stoffen verdanken (wie z. B. bei der Muscattraube), 

b. solchen, die in Folge der Aufeinanderwirkung der bei der Gäh¬ 
rung gebildeten Stoffe entstehen. 

Man weiss über diese Stoffe im Ganzen noch wenig. 

Mit dem Alter nimmt die Blume des Weines ab, während der Oenanth¬ 
äther in dem Weine verbleibt. 

Die rothen Weine enthalten einen Farbstoff, der nach Mulder und 
Maumene Oenocyanin genannt wird. 

Der Portwein enthält ausserdem noch einen Farbstoff, der braun ist 
in die Reihe der Humussäuren gehört und Tanuomelausäure genannt wird' 
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Das Oenocyanin wird gleichzeitig durch die freie Weinsäure des Mostes 
und den bei der Gährung desselben gebildeten Alkohol gelöst. — Man er¬ 
hält daher ans blauen Trauben nur dann rothen Wein, wenn man den Most 
mit den Hülsen und Kämmcu giihren lässt, während beim Auspressen der 
frischen Trauben nur schwach gefärbter Most und daraus nach der Gäh¬ 
rung ein fast weisser Wein resultirt. 

Der in altem Uothweine beobachtete Absatz rührt davon her, dass die 
in demselben befindliche Gerbsäure sich zersetzt, und dass sich mit den un¬ 
löslichen Zersetzungspruducten derselben der Farbstoff zum Theil nieder- 
schlägt. 

Die Farbe des Kothweines steht einigermoassen im Verhältnis zur Zeit, 
während welcher die Schalen mit dem gcgohrouen Most in Berührung 
bleiben. So lässt man bei den gewöhnlichen Weinen des südlichen Frank¬ 
reichs die Schalen 8 bis 14 Tage, bei den deutschen Rothweinen 2 bis S 
Wochen in der Füssigkeit. 

Eid Wein, der nach den Regeln der Kunst vergohren und behandelt 
worden ist, bedarf der Klärung nicht, da die bei der Gährung enstandenen 
üefentheilchen sich absetzen und der Wein so von selbst klar wird. 

Dessungeachtet lässt sich daB Klären (Schönen) nicht umgehen. 

Es giebt — abgesehen von FiltrationBeinrichtungen — zwei Arten von 
Klärmitteln: 

1. solche, deren Wirkung darauf beruht, dass sie zusainmcntreffeud mit 
der in dem Weine enthaltenen oder demselben zugesetzten Gerb¬ 
säure Niederschläge liefern, welche die trübenden Bestandtheile des 
Weines mit niederreissen und denselben somit klären. 

Hierher gehören Hühnereiweiss, Hausenblase, Leim, Gelatine, 
Blut oder Milch. Diese Mittel sind nur dann nicht zu beanstanden, 
wenn sie mit grosser Vorsicht angewandt werden, denn etwaige 
Ueberschüsse bleiben gelöst und können zum Verderben des Weines 
beitragen; 

2. solche, die an und für sich unlöslich sind und die trübenden Sub¬ 
stanzen mechanisch niederreissen. 

Hierher gehören verschiedene Erdarten. 

In England und Spanien beendet man die Schönung mit einer Erde, 
die mit dem Namen Yesogris bezeichnet wird. Die Resultate sollen auf¬ 
fallend gut sein. Diese spanische Erde unterscheidet sich von dem auch 
bei uns in letzter Zeit zum Schönen angewandten geschlämmten Kaolin 
dadurch, dass sie, in Folge ihres Gehalts an löslicher Thonerde, mehr da¬ 
von an den Wein abgiebt (1 1 Wein nimmt von 1 kl Yesogris 20 g auf, 
während Kaolin unter gleichen Verhältnissen nur 0,2 g an den Wein 
abgiebt). 

In Frankreich benutzt man schon seit langer Zeit zum Klären des 
Weines den gebrannten Gyps. Derselbe wird oft schon dem Most beigemischt 
und hat bei rothen Weinen die Eigenschaft, die Farbe derselben zu er¬ 
höhen. 

Der Gyps zersetzt ausserdem einen Theil des Weinsteins; unlösliches 
weinsaures Calcium scheidet sich ab, während andererseits schwefelsaures 
Kalium entsteht, das jedenfalls zum grössten Theile gelöst bleibt. Da der 
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Wein ausserdem mit schwefelsaurem Calcium gesättigt bleibt, so hat jeden¬ 
falls der so bereitete Wein nachtheilige und unangenehme Wirkungen auf 
den menschlichen Organismus, so dass die Bereitung der Weine unter Gyps- 
zusatz unbedingt zu verwerfen ist. 

Guter Wein verbessert sich bei zunehmendem Alter bis zu einem ge¬ 
wissen Grade von selbst, und zwar aus folgenden Gründen: 

1. sofern der Wein noch Zucker enthält, findet meist beim Lagern eine 
langsame Nachgährung statt, wodurch sich sein Alkoholgehalt 
vermehrt; 

2. entwickeln sich beim Lagern der Weine mehr und mehr die Aether- 
arten, welche demselben das Aroma verleihen; 

3. vermindert sich der Säuregehalt des Weines durch die Ausscheidung 
von Weinstein; 

4. gewinnt der Wein durch Ablagerung von Hefe an Klarheit und 
Reinheit des Geschmackes. 

Immerhin hat aber die Veredelung der Weine durch das Alter eine 
Grenze, über welche hinaus er an Wohlgeschmack und Werth verliert. 

Wurde im Vorhergehenden geschildert, in welchen Weisen aus reifen 
und guten Trauben Wein kunstgemäss hergestellt wird, so muss nunmehr 
darauf hingewiesen werden, dass die Trauben auch bei sorgfältigster Cultur 
des Weinstockes in Folge ungünstiger Witterungsverhältnisse häufig nicht 
genügend reif werden. Namentlich ist dies in Deutschland der Fall, weit 
seltener in Frankreich und anderen südlichenLändern. In derThat kommen 
in Deutschland durchschnittlich auf 12 Weinjahre nur 1 ausgezeichnetes, 
4 gute, 3 mittlere und 4 schlechte Jahre. 

Wie leicht ersichtlich, lässt sich nun aus schlechten Trauben kein 
Most bereiten, der, in oben geschilderter Weise behandelt, direct einen 
guten Wein liefern würde. 

Es ist daher die Frage, wieviel und was geschehen darf, um einen Wein 
zu verbessern, vom hygienischen Standpunkte von der allergrÖBsten Wichtig¬ 
keit. Während manche sogenannten Verbesserungsmethoden unbedingt zu 
verwerfen sind, müssen andere, unter gewissen Beschränkungen, vom wissen¬ 
schaftlichen und hygienischen Standpunkte als berechtigt anerkannt werden. 

In Folgendem sollen die hier einschlagenden Versuchsweisen kurz er¬ 
läutert werden: 

Die „WeinVerbesserung“ kann sich auf den schon fertigen Wein, oder 
auf den aus den Trauben erzeugten Most beziehen. 

Wir besprechen zunächst die Mittel, welche dazu dienen, den Wein 
zu entsäuern: 

Zur Erreichung dieses Zweckes hat Liebig neutrales weinsteinsaures 
Kalium vorgeschlagen. Es bildet dieses mit der Weinsäure des Weines 
Weinstein, der sich abscheidet. 

Die Erfahrung hat dieses Verfahren bei vorsichtiger Anwendung als 
ein bewährtes hingestellt. Werden auch hierbei die anderen freien Säuren 
namentlich die Apfelsäure, nicht abgeschieden, sondern nur gebunden, so 
scheidet sich doch eine ihrer Menge äquivalente Quantität Weinstein aus 
so dass auch eine Entsäuerung stattfinden würde, wenn sie allein im Weine* 
vorhanden wären. 
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Für die Abstumpfung eines Theiles der freien Säure im Weine wird 
auch kohlensaurer Kalk oder Kalkhydrat verwendet. Verfahrt man hier¬ 
bei vorsichtig, so gelingt es, einen Theil der Weinsteinsäure als unlösliches 
Kalksalz abzuscheiden. Zur Abscheidung anderer Säuren aus dem Weine 
eignen sich die Kalkverbindungen nicht. 

Statt Kalk ist von Wagner Zuckerkalk in Vorschlag gebracht 
worden. 

Die früher zur Säureabstumpfung öfters angewandte giftige Blei- 
gtätte dürfte jetzt wohl kaum noch zu diesem Zwecke Verwendung finden. 

Der Most schlechter und mittlerer Weine enthält im Verhältniss zum 
vorhandenen Zucker immer eine genügende Menge von eiweissartigen Kör¬ 
pern , oft sogar einen Ueberschuss derselben. 

Die Folge davon ist, das der im Most vorhandene Zucker so vollkom¬ 
men vergährt, dass der fertige — alkoholarme — Jungwein oft auch nicht 
die geringste Spur Zucker mehr enthält und dadurch um so saurer er¬ 
scheint. — Diese Verhältnisse ändern sich bei den Ansleseweinen. 

Sind in einem Most 30 und mehr Proceute Zucker enthalten, so 
bleibt — sei es in Folge mangelnden Fermentes, sei es in Folge der gäh- 
rungshemmenden Kraft der entstandenen grösseren Alkoholmenge — noch 
Zucker unvergohren, bo dass solche Weine schon aus diesem Grunde an¬ 
genehmer und vor Allem auch weniger sauer schmecken. 

Während der Bierbrauer es durch die Art der Bereitung und die Con- 
centration der Würze in der Hand hat, dem Getränke den gewünschten 
Gehalt zu geben, muss der Weinbauer deu Most nehmen, wie ihn die Natur 
liefert, und es kommt vor, dass Most aus ein und derselben Lage in ver¬ 
schiedenen Jahren von 12 bis 24 Proc. im Zuckergehalte differirt, ebenso 
wie sein Gehalt an Säure von 5 bis 12 pro Mille und mehr schwanken 
kann. 

Die Weine müssen demnach höchst ungleich ausfallen, und kann es 
z. B. Vorkommen, dass bei 14 pro Mille Säure und 12 Proc. Zucker ein 
Wein entsteht, der kaum noch geniessbar ist. 

Um nun aus solchen Mosten geniessbare und effectiv bessere Weine zu 
machen, oder um den aus solchen Mosten erzeugten Weinen besseren Ge¬ 
schmack zu verleihen, sind namentlich folgende Verfahrungsweisen im Ge¬ 
brauch. 


I. Das Chaptalisiren. 

Dieses Verfahren, das seinen Namen nach dem französischen Chemi¬ 
ker Chaptal trägt, besteht darin, dass man einen zu sauren Most, unter 
Anwendung bestimmter, hier nicht weiter zu erörternder Berechnungen, 
den Säureüberschuss (vermittelst gemahlenen weissen Marmors) entzieht 
und ihm gleichzeitig einen Zusatz von einer gewissen Menge reinen Rohr¬ 
zuckers (statt dessen aber auch Stärkezucker zur Verwendung kommt) giebt. 
Eine Vermehrung des Weines findet also hier nicht statt. Der erzeugte 
Wein ist somit ärmer an Säure, reicher an Alkohol und eventuell auch an 
Zucker. 

Das Chaptalisiren findet nach Beyse namentlich in Frankreich zur 
Herstellung edler Rothweine, besonders der Burgunderweine, vielfache An- 
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Wendung, und soll dasselbe vorzugsweise für feine Bouquetweine, deren 
charakteristische Eigenschaften mau nicht schwächen, sondern erhöhen will, 
besonders gut sein. 

II. Das Gallisiren. 

Dieses Verfahren heisst so nach seinem Erfinder Dr. Ludwig Gail. 
Es bezweckt auch eine Verminderung der freien Säure und eine Steigerung 
des Alkoholgehalts, ergiebt aber auch zugleich eine bedeutende Vermehrung 
des Weines selbst. Gail geht von der richtigen Annahme aus, dass zur Er¬ 
zielung eines guten We|nes der Most eine bestimmte Zusammensetzung 
haben muss, und stellt einen Normalmost von einem bestimmten Gehalte an 
Zucker, Wasser und freier Säure auf, wobei die Thatsache ausser Acht ge¬ 
lassen ist, dass diese Bestandteile allein noch lange nicht den Traubenmost 
ausmachen. 

Auch hier richtet man sich betreffs der Quantitäten, die zugesetzt 
werden, nach bestimmten Berechnungen. 

Geht man z. B. von der Voraussetzung aus, ein guter Most müsse 
20 Proc. Zucker und 0,5 Proc. freie Säure enthalten, und hat man einen 
solchen, welcher 10 Proc. Zucker und 1 Proc. Säure enthält, so liefert fol¬ 
gende Mischung daB gewünschte Resultat: 

in 100 Kilogramm Most 1 Kilogramm Säure, 10 Kilogramm Zucker 
»70 „ Wasser 0 » B 0 „ „ 

» 30 „ Zucker 0 „ _ » 30 „ _ » 

in 200 Kilogramm 1 Kilogramm Säure, 40 Kilogramm Zucker 

oder 

„ 100 Kilogramm 0,5 Kilogramm Säure, 20 Kilogramm Zucker 

Hält man diese Verhältnisse nicht richtig ein, so wird der Zweck 
nicht erreicht und wird dabei noch — wie dies oft der Fall — schlechter 
Stärkezucker verwendet und unreinlich gearbeitet, so artet das Gallisiren 
zur Schmiererei aus. 

III. Das Petiotisiren. 

Dieses Verfahren verdankt seine Einführung einem burgundischen 
Gutsbesitzer Petiot. Es besteht darin, dass man die Treber nochmals, 
sogar bis fünfmal, von Neuem mit Zuckerwasser vergähren lässt. 

Der so bereitete Zuckerwein ist weniger sauer als der Wein aus dem 
Most, steht aber, selbst bei der fünften Gährung, was Alkoholgehalt und 
namentlich auch das Bouquet betrifft, dem auB reinem Most erhaltenen 
Wein nicht nach. Man kann hieraus schliessen, dass in den Trebern un¬ 
zweifelhaft noch manche bis jetzt unbekannte Stoffe enthalten sind, die 
durch die stärkste Presse nicht in den ursprünglichen Most übergeführt 
werden, bei der Gährung aber löslich werden, und sich an der Bouquetbil¬ 
dung betheiligen. 

Alle diese verschiedenen Producte werden dann zusammengegossen. 

In Frankreich wird das Petiotisiren in grossartigem Maassstabe be¬ 
trieben und nur dadurch wird es möglich, die kolossalen Massen billiger 
Bordeauxweine zu erzeugen, welche heutzutage nach allen Weltgegeuden 
wandern. 
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Nach Beyse haben die nach dieser Methode erzielten Weine viele 
Vorzüge: sie sind feurig und schön von Farbe, sie sind würzig und 
bouquetreicb, von grosser Haltbarkeit, sehr bald flaschenreif und keinerlei 
Krankheiten unterworfen. 

Alles, was beim Gallisiren gesagt ist, trifft natürlich auch beim Pc- 
tiotisiren zu, wenn schlechter Stärkezucker verwendet oder unreinlich ge¬ 
arbeitet wird. 

Wie man sieht, wird sowohl bei Gail wie bei Petiot Stärkezucker 
angewandt und wird derselbe dieserhab in zahlreichen Fabriken in grossem 
Maassstabe aus Stärke mit Säure dargestellt. 

Der so erhaltene Zucker ist aber keineswegs rein und bat den grossen 
Nachtheil, dass er durch Krystallisation nicht wie der Rohrzucker leicht, 
sondern nur sehr schwierig gereinigt werden kann. Er enthält desBhalb 
eine grosse Reihe von Unreinigkeiten (Zwischengliedern zwischen Stärke 
und Zucker), die zum Theil unvergährbar sind. 

Nach Mohr sollen in dem gemeinen Stärkezucker (Kartoffelzucker) oft 
30 bis 40 Proc. solcher unvergährbarer Stoffe vorhanden sein. 

Nach E. Schmiden und Neubauer, die verschiedene Handelssorten 
davon untersuchten, stellte sich bei diesen ungefUhr 12 bis 20 Proc. Feuch¬ 
tigkeit und 14 bis 24 Proc. unvergährbare Stoffe heraus, und fanden sich 
in der vergohrenen unfiltrirten Lösung syrupartige Bestandtheile von 
wahrhaft ekelerregendem Geschmacke, die natürlich alle in den Wein über¬ 
gehen. 

Es ist dieses ein Nachtheil, der den Stärkezucker, so lange er nicht 
Seitens der Fabrikanten reiner geliefert* wird, bei der Anwendung zur 
Weinbereitung als mehr oder weniger bedenklich erscheinen lässt. 

Der Rohrzucker verhält sich in dieser Beziehung wesentlich anders als 
der käufliche Traubenzucker und unterscheidet sich bei seinem verhältniss- 
mässig hohen Grade von Reinheit in Betreff seiner Yergährungfähigkeit 
kaum von dem in dem Traubenmost enthaltenen Zucker. 

Die Frage, ob man einen Naturmost mittelst der oben aufgczählten 
Methoden verändern darf oder nicht, ist von grosser Wichtigkeit. 

Es wird niemals gelingen, reinen, edlen Rauenthaler oder einen Jo¬ 
hannisberger aus schlechten Trauben künstlich zu machen. 

Anders stellt sich diese Frage für schlechte Jahre und fällt dieselbe 
zusammen mit der ferneren: ob man überhauptKunstwein oder weinähnliche 
Getränke herstellen darf, wie etwa Schaumweine, Fruchtweine etc. 

Die Antwort hierauf möchte „Ja“ lauten, wenn auch nur bedingungs¬ 
weise. 

Während ein Wein, bereitet aus einem Most mit 12 Proc. Zucker und 
14 pro Mille Säure kaum geniessbar ist, kann man aus demselben durch 
regelrechtes Gallisiren oder Petiotisiren ein leidliches Getränk herstellen. 
Auch ist ja bekannt, dass aus den Trebern guter Jahre leidliche Nachweine 
gewonnen werden. 

Fragt man, warum diese „Weinverbesserungsmethoden“ so in Verruf 
sind, so hät die Antwort hauptsächlich darin zu suchen, dass diese Opera¬ 
tionen oft in den heimlichsten Winkeln, bei Nacht, mit dem schlechtesten 
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Materiale, ohne jedes chemische Wissen and ohne jede nothwendige Berech¬ 
nung ausgeführt und die Products dennoch unter oft hochklingenden Namen 
als reine Naturweine verkauft werden und nach dem Genosse Unbehaglich¬ 
keiten verschiedener Art hervorrufen. 

Wer daher Eunstweine herstellen will, soll ob offen und ehrlich sagen, 
sie für nichts anderes ausgeben, als was sie sind; er soll sich die noth- 
wendigen chemischen Kenntnisse aneignen und zur Darstellung die reinsten 
Materialien in der richtigen Quantität benutzen. Vielleicht kommt es dann, 
dass sich der Geschmack der Consumenten ebenso an diese Weine gewöhnt, 
wie z. B. an den Champagner, der ja immer ein Kunstproduct ist. 

Als Wein im gebräuchlichen Sinne kann man nur das Product des 
gegohrenen Traubensaftes bezeichnen, und der Käufer meint wohl nie etwas 
anderes damit. 

Zucker, Wasser und Säure machen, wie eben bewiesen, keineswegs 
allein den Most aus. Alle seine anderen Bestandteile werden aber beim 
Gallisiren ebensowenig als beim Petiotisiren berücksichtigt. 

Namentlich werden auch die Extractivstoffe des Mostes, die gewiss von 
grosser Wichtigkeit sind, durch den bedeutenden Wasserzusatz ausserordent¬ 
lich verdünnt und durch die schlechten unvergährbaren Stoffe des Trauben¬ 
zuckers ersetzt. 

Auch die überaus wichtigen Mineralbestandtheile, die Phosphorsäure, die 
Kalisalze, treten in den Kunstweinen gegen den Naturwein bedeutend zurück. 

Es muss daher ein Unterschied zwischen Wein und Kunstwein gemacht 
werden: der Consument soll wissen, was er geniesst, und in der Lage sein 
können, sich nach Wunsch einen Naturwein zu beschaffen. 

Gilt dieses aber für Gesunde, wie vielmehr für Kranke, die im Genasse 
des Weines oft eine bessere Medicin haben, als in langen Arzneicuren. 

Wenn im Vorhergehenden unter bestimmten Bedingungen die Ver¬ 
besserung eines Weines zugestanden worden ist, so bezieht sich das nicht 
auf andere Zusätze, als auf Rohrzucker, reinen Rübenzucker und die säure- 
tilgenden Substanzen. 

In der letzten Zeit wird auch den Weinproducenten das Glycerin unter 
den verschiedensten Namen als Zusatz zum Wein und zwar als Ersatz des 
Zuckers angepriesen. Die schon beim Bier aufgeführten Gründe lassen aber 
dieses Verfahren auch hier sehr bedenklich erscheinen, ebenso wie die Zu¬ 
sätze von Aetherarten und Essenzen, welche geringen Weinen zugegeben 
werden, um das fehlende Aroma zu ersetzen. 

Jetzt ist noch das Färben des Weines zu besprechen: 

Wendet man auch meistens an sich unschädliche Pflanzenfarben dazu 
an, so wird, insbesondere beim Färben weisser Weine zu Rothweinen, der 
Consument doch zu dem Glauben verleitet, dass er etwas anderes vor sich 
habe, als es wirklich ist; er wird getäuscht, und eine solche Täuschung ist 
um so nachtheiliger, wenn von der stärkenden, heilkräftigen Wirkung der 
natürlichen Rothweine besondere Vorthoile erwartet werden, wie dieses Behr 
häufig der Fall, wenn dieselben Kindern, Greisen oder Reconvalesceuten 
verordnet werden. 

Diese ganz unzulässige Manipulation wird aber geradezu gesundheits¬ 
gefährlich, wenn giftige Farben, z. B. Fuchsin, evontuell noch gar arsen- 
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haltiges, zugesetzt werden, oder wenn man dem Weine — wie dies auch 
zuweilen geschieht — Alaun zusetzt. 

Ausser dem Schwefeln der Fässer sind alle Conservirungsmittel, wie 
Salicylsäure und dergleichen, nicht zu gestatten. Man kennt die Einwir- 
kung, welche sie bei dauerndem Genüsse auf den Organismus ausüben, noch 
viel zu wenig, um sie erlauben zu können, namentlich da man in dem so¬ 
genannten Pasteurisiren des Weines ein unschädliches und ganz ausgezeich¬ 
netes Conservirungsmittel hat, das die anderen überflüssig macht. Dasselbe 
besteht im Erhitzen des WeineB in luftdicht verschlossenen Gefässen bis 
auf 60 Grad. 

Es darf endlich nicht unterlassen werden, hier noch auf das betrüge¬ 
rische Treiben gewisser Weinfabrikanten aufmerksam zu machen, welche 
aus Alkohol, Weinsäure, Tannin, Traubenzucker, Glycerin, Aetherarten, 
Essenzen und Wasser Getränke herstellen, die auch nicht ein Atom von 
Traubensaft enthalten und unter dem Namen Wein verkaufen. 

Ja es giebt sogar Handelsfirmen, welche klar und offen vor aller Welt 
die dafür nöthigen Surrogate in Circularen anbieten und auf Wunsch Re- 
cepte zur Anfertigung solcher Gemische übermitteln. 

Wer jemals im Falle gewesen ist, solche Kunstprodncte, wie sie in den 
Berliner Restaurants sehr häufig geboten werden, zu trinken, wird sich 
gewiss mit Unwillen des Eindrucks erinnern, den dieselben auf das Körper¬ 
befinden hervorrofen. 

Kann man die Darstellung solcher Gemische, sofern sie nicht gesund¬ 
heitsschädlich sind, auch nicht geradezu verbieten — denn man verkauft ja 
auch Punsch und ähnliche Getränke — so erscheint es doch ganz unzulässig, 
dieselben als „Wein“ zu verkaufen. 

Hauptinhalt: 

1. Der Name „Wein“ schlechthin darf nur einem Getränke gegeben 
werden, welches ohne jeden Zusatz aus Traubensaft durch alkoholische 
Gährnng bereitet worden ist. 

2. Die Darstellung von Wein nach den Methoden, welche Chaptalisiren, 
Gallisiren, Petiotisiren genannt werden, ist erlaubt, doch nur unter 
der Bedingung, dass ein so bereiteter Wein nicht für Naturwein 
ausgegeben und heim Verkaufe mit einem unterscheidenden Namen 
belegt wird, welcher das Verfahren, nach welchem der Wein bereitet 
worden ist, klar erkennen lässt. 

Die Verwendung von einem gesundheitsschädliche Stoffe ent¬ 
haltenden Stärkezucker beim Chaptalisiren, Gallisiren und Petioti¬ 
siren ist unzulässig. 

NB. Der chemische Nachweis des Chaptalisirens, Gallisirens und 
Petiotisirens kann nur dann direct geliefert werden, wenn unreiner, 
unvergährbare Stoffe enthaltender Stärkezucker verwandt worden 
ist. Wurde reiner Stärkezucker oder Rohrzucker verwandt, so kann 
der Nachweis nur auf indirectera Wege versucht und nicht immer 
mit Sicherheit geliefert werden. 

3. Das Ueberführen weisser Weine in rothe durch Verwendung fremder 
Farbstoffe ist als eine Handlung zu betrachten, welche bezweckt, den 
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Wein unter einem seiner wahren Beschaffenheit nicht entsprechen¬ 
den Namen zu verkaufen. Bei Verwendung schädlicher Farbstoffe 
wird die Handlung gesundheitsgefährlich. Der Nachweis der Fär 
bang mit fremden Farbstoffen kann geliefert werden. 

4. Das Versetzen des Weines mit Aetherarten, riechenden Essenzen, 
Glycerin nnd ähnlichen Stoffen, welche bestimmt sind, dem Weine 
den Anschein einer besseren Beschaffenheit zu verleihen, ist unzu 
lässig. Bei Verwendung schädlicher Stoffe werden solche Manipnla 
tionen gesundheitsgefährlich. Der Nachweis solcher Zusätze kann 
in der Regel geliefert werden. 

5. Das Versetzen des Mostes oder Weines mit Gyps, Alaun oder ® ! 
salzen ist gesundheitsgefährlich. Der Nachweis solcher Zusätze is 
leicht zu liefern. 

6. Zur Conservirung des Weines ist das Pasteurisiren zu emp e en. 

Zusatz von schwefliger Säure durch Auf brennen der Fässer n» 
Schwefel ist nur in beschränktem Maasse und unter Verwen ung 
arsenikfreien Schwefels zu gestatten. (In Betreff der Verwen ung 
von Salicylsäure vergleiche Bier.) . o • A 

7. Flüssigkeiten, welche bisher unter dem Namen „Wein m en 
Handel gebracht wurden und welche durch Vermischen von M8er 
mit Weingeist, Zucker, Weinstein, Aetherarten, riechenden E® 6 ® 
zen etc. hergestellt sind, dürfen (mag denselben ein Zusatz von ein 
gegeben worden sein oder nicht) nicht als Wein, sondern müffle 
unter anderen, bestimmt unterscheidenden Namen verkauft wer en, 
in ähnlicher Weise wie dieses bei Punsch u. s. w. der Fall ist- 


9. Kaffee und Thee. 

Kaffee und Thee gehören zu den eingebürgertsten Genussmitteln der 
heutigen Zeit. . . 

Beide dienen weniger dem Nahrungs- als Erregungsbedürfnisse, » ^ 
aber den grossen Vortheil, dass sie den Stoffwechsel im Körper verlang®® 
mithin den Verbrauch an Nahrungsmitteln verringern und somit as 
sparungsmittel wirken. . 

Der Kaffee ist vielfachen Verfälschungen unterworfen. Zunächst e - 
hält der rohe nicht selten eine Menge groben Seesandes (Quarzgero . 
welche demselben der Farbe nach sehr ähnlich sind, zur Gewichtsverme ru 
beigemischt. p 

Rohe grüne Kaffeekörner werden in besonders dafür bestehen en ^ 
briken aus Thon oder anderen Pasten plastisch nachgebildet. ieBe ' ^ 

sehen den natürlichen Bohnen auf das Ueberraschendste ähnlich un we 
oft bis zu hohem Procentsatze dem natürlichen Kaffee zugemischt. ^ 

Die ungebrannten Bohnen unterliegen vielfachen Färbungen. 8 ff 1 ^ 
sogar besondere Fabriken in Hamburg, welche alle Farbennüancen für ies 
Zweck liefern. Die Bestandteile sind Berlinerblau, Chromgelb (chromsau 
Blei), Schüttgelb, diverse Ockerarten, Indigo. 

Chromgelb wird den anderen Farben vorgezogen, weil es besser an 
Bohnen haftet. 
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Eine höchst verwerfliche Art der Kaffeefärbung ist ferner das Rollen 
desselben in Fässern mit Bleikugeln. 

In Hamburg, Triest, Alexandrien sollen nach der Versicherung der 
Berliner Gerichtszeitung grosse Fabriken bestehen, welche nur zu dem 
Zweck eingerichtet sind, Färbungen des Kaffees vorzunehmen. Die un¬ 
schuldigste Art der Kaffeefurberei besteht in einem sehr gelinden Anrösten 
der Bohnen; sie wird jedoch sehr wenig geübt, weil sie gewichtsvermindernd 
wirkt. 

Der weiteste Spielraum für Betrügerei ist beim Verkaufe gebrannten 
und gemahlenen Kaffees dargeboten. 

Auch gebrannte Kaffeebohnen werden künstlich dargcstellt, theils aus 
Thon mit gebranntem Zucker, theils aus Mehlteig, theils aus schon aus¬ 
gezogenem gebrannten Kaffee unter Zusatz von Mehlteig. 

Gebrannter gemahlener Kaffee wird mit Cichorie, mit bereits extra- 
hirtem Kaffeesatz, mit gebranntem Roggen oder sonstigem Getreide gemischt. 

Nachweislich sind die im Vorhergehenden aufgeführten Kaffeeverfäl¬ 
schungen sämmtlich. 

Der T h e e ist Gegenstand sehr ausgedehnter Verfälschung. 

Behauptet wird, dass derselbe schon in China zum grossen Theile 
extrahirt und des feinsten Aromas beraubt werde, dass mindestens aber die 
Chinesen die erschöpften Blätter des von ihnen verbrauchten Thees der zum 
Export bestimmten Waare beimischen. Das verlorene Aroma wird dabei 
durch fremde Parfüms ersetzt. 

Auch England wird beschuldigt, dieses Manöver auszuführen. 

Die erschöpften Theeblätter werden dann durch Färben den unge¬ 
brauchten wieder ähnlich gemacht. Die Färbung findet indess weniger bei 
den schwarzen als bei den grünen Theesorten statt. Bewerkstelligt wird 
sie durch die verschiedensten grünen Farbenmischungen aus Blau und Gelb, 
wobei das chromsaure Blei wie die Kupfersalze als Behr schädlich vorzugs¬ 
weise zu nennen sind. 

Die gefärbten und wieder getrockneten Blätter werden dann mit Talk, 
Speckstein, Porcellanerde, Kalk- oder Magnesiumcarbonat bestäubt, um ihnen 
den dem echten Thee eigenen weisslichen Farbanflug zu geben. 

Auch die Blätter von anderen Pflanzen werden dem Thee beigemischt, 
z. B. von Eschen, Hollunder, Erdbeerstaude, Weissdorn, Heckenrose, Weide, 
Ulme. Um ihnen die Aehnlichkeit mit den Theeblättern zu geben, müssen 
dieselben besonders gefärbt werden. Dasselbe geschieht hauptsächlich mit 
Kupfersalzen, mit Berlinerblau und Chromgelb und anderen Farben. 

Fast alle der genannten Fälschungen werden schon am Thee ausgeführt, 
bevor derselbe nach Deutschland gelangt. Die Chinesen betreiben sie — 
nach vorliegenden Mittheilungen — in hohem Grade, sie färben nach Robert 
Forlane allen zum Export bestimmten Thee und bestreuen ihn mit Gyps. 

Mit Recht ist zu warnen vor Thee, welcher in Blei verpackt ist. Das 
trockene gewalzte Blei enthält häufig an seiner Oberfläche Oxydhydrat und 
Carbonat, welche beide sich beim Transport sehr leicht in den Thee 
mischen. 

Dem Gesagten nach muss der Thee die Wachsamkeit der Sanitäts¬ 
polizei in hohem Grade beschäftigen. 
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Der Nachweis der genannten Fälschungen ist in allen Fällen möglich. 
Es fragt sich, ob es nicht gerathen wäre, den Thee und Kaffee an den 
Zollstationen einer chemischen Untersuchung zu unterwerfen und nur un¬ 
verfälschte Waare über die deutsche Grenze zu lassen. 

Hauptinhalt: 

1. Das Vermischen von Caffeebohnen oder gebranntem und gemahlenem 
Kaffee mit Sand, Thonbohnen, Cichorie, extrahirtem Kaffeesatz, ge¬ 
branntem Getreide ist nicht gesundheitsgefährlich, aber es entwerthet 
die Waare. 

2. Das Färben von Kaffeebohnen ist oft gesundheitsgefährlich, jedenfalls 
aber dazu bestimmt, der Waare ein besseres Ansehen zu geben. 

3. Das Färben von Theeblättern und das Bestäuben derselben mit 
Talk, Speckstein, Gyps etc. ist oft gesundheitsgefährlich, immer aber 
darauf berechnet, der Waare den Anschein einer besseren Beschaffen¬ 
heit zu geben. 

4. Das Verkaufen von extrahirten Theeblättern als nicht extrahirten 
oder der Verkauf von Blättern anderer Pflanzen unter dem Namen 
echten Thees ist Verkauf einer Waare unter einer anderen, ihrer 
wahren Beschaffenheit nicht entsprechenden Bezeichnung. 

5. Die Verpackung des Thees in Bleifolie oder einer sehr bleihaltigen 
Zinnfolie ist gesundheitsgefährlich. 

Der Nachweis der genannten Beimischungen oder Färbungen 
kann Btets geliefert werden. 

10. Chocolade. 

Die Cacaobohne, aus welcher die Chocolade durch Zerreiben bei massiger 
Wärme und je nach Bestimmung durch Zusatz von Zucker und Gewürzen 
bereitet wird, enthält etwa 43 bis 53 Proc. Cacaobutter, 10 bis 18 Proc. 
Stärke, 13 Proc. eiweissartiger Stoffe und 1,5 Proc. eines stickstoffreichen 
Alkaloides (Theobromin), welches in seiner Wirkung dem Caffein (Thein), 
dem in dem Kaffee und Thee enthaltenen Alkaloid nahesteht. Die Choco¬ 
lade ist somit nicht nur ein wichtiges Nahrungsmittel, sondern übt auch 
in hohem Grade eine erregende Wirkung. 

Die im Handel vorkomraende Chocolade wird zu ausserordentlich ver¬ 
schiedenen Preisen verkauft. Die theueren Sorten enthalten wohl in der 
Regel ausschliesslich die obengenannten Materialien; in den billigeren Sorten 
aber hat mau die verschiedensten Zusätze nachgewiesen, welche offenbar in 
der Absicht gemacht werden, den werthvolleren Bestandtheilen der Cacao¬ 
bohne, zumal der Cacaobutter, wohlfeilere Stoffe zu substituiren. Die Er¬ 
kennung solcher Zusätze zu den Bestandtheilen der Cacaobohne wird ganz 
erheblich erschwert durch die Gegenwart stark riechender und schmeckender 
Substanzen und es sind daher vorzugsweise die stark parfümirten, in dem 
Handel des Oefteren unter dem Namen Vanille- oder Gewürz-Chocolade vor¬ 
kommenden Sorten, in welchen sich solche Beimischungen nachweisen lassen. 

Was nun die Zusätze selber anlangt, so sind sie wesentlich zweierlei 
Art. Da es sich stets um eine verminderte Anwendung der kostspieligen 
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Cacaobohne handelt, so dienen als Ersatzmittel der Cacaobntter in derselben 
thierische Fette, z. B. Hammelfett und Kalbsfett, nnd es muss alsdann der 
Ausfall der neben der Butter in der Bohne enthaltenen Stärke durch Zusatz 
▼on aus anderer Quelle stammender Stärke gedeckt werden. Man hat aber 
statt der Stärke auch Mehl (namentlich gebranntes), Reis nnd selbst Dextrin 
und Gummi in Anwendung gebracht. Auch Bohnenmehl, vielleicht um 
gleichzeitig die eiweissartigen Bestandteile der Cacaobohne zu ersetzen, ist 
des Oefteren als Zusatz in Gebrauch gekommen. Noch verdient bemerkt zu 
werden, dass, was man Vanille-Chocolade nennt, nur allzuoft mit wirklicher 
Vanille nicht in Berührung gekommen ist. 

Statt der Vanille oder des mehr und mehr in Gebrauch kommenden 
Vanillins werden billigere aromatische Substanzen, Perubalsam, Tolubalsam, 
Storax und selbst Benzoeharz in Anwendung gebracht. 

Gegen diese zur Herstellung von billigeren Chocoladesorten gebrauchten 
Zusätze kann vom sanitätspolizeilichen Standpunkte kein Einwand erhoben 
werden. Nur müssen die Fabrikanten und Verkäufer von so hergestellten 
Sorten ihre Fabrikate bez. Waaren durch geeignete Bezeichnungen als von 
der aus der reinen Cacaobohne gewonnenen Chocolade verschieden kenn¬ 
zeichnen. 

Leider ist man aber bei der Anwendung von minderwerthigen aber 
unschädlichen Ersatzmitteln für die Cacaobohne nicht stehen geblieben, 
sondern man hat der Chocolade, offenbar um ihr Gewicht zu vermehren, 
Substanzen, die einer ganz anderen Classe angehören, kohlensauren Kalk, 
Eisenocker und dergleichen, zugesetzt. Kohlensaurer Kalk und Eisenocker 
sind zwar auch keine Gifte, allein ihr Zusatz in erheblicher Menge zur 
Chocolade schmälert den Nahrungswerth derselben, während andererseits 
ihre Verdaulichkeit dadurch sehr wesentlich vermindert wird, so dass der 
Verkauf solcher Chocolade nicht nur eine Vermögensschädigung bedingt, 
sondern auch zu einer Gesundheitsbeeinträchtigung führen kann. 

Die als Ersatzmittel der Cacaobohne angewendeten Substanzen sowohl, 
als auch die in betrügerischer Absicht, um das Gewicht zu vermehren, zu¬ 
gesetzten können durch die chemische Analyse nachgewiesen werden. 

Hauptinhalt: 

1. Mit dem Namen „Chocolade“ ist nur ein Fabrikat zu bezeichnen, 
welches unter Zusatz von Zucker und verschiedenen Gewürzen aus 
dem Mehl der Cacaobohne bereitet wird. 

2. Man pflegt geringere Chocoladesorten zu bereiten, indem man den 
obengenannten Bestandtheilen der guten Chocolade Stärke, Mehl, 
Hammelfett und ähnliche Stoffe hinzufügt. Dieses Verfahren kann 
vom hygienischen Standpunkte aus nicht beanstandet werden. 

3. Man pflegt aber auch Chocolade zu fabriciren, welche kohlensauren 
Kalk, Ocker und andere ähnliche unverdauliche event. gesundheits- 
gefahrliche Stoffe enthält. 

4. Die unter 2. genannten Zusätze lassen sich nur schwierig, die unter 
3. genannten mit Leichtigkeit nachweisen. 

5. Strafbar ist: 

Viartaljahrmachrift fBr Gesundheit*pflege, 1878. 3 | 
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a) wer Chocolade mit einem Zusatz von Stärke, Mehl, Hammelfett etc. 
in den Handel bringt,, ohne dem Käufer von diesem Zusatz durch 
eine besondere Bezeichnung Kunde za geben; 

b) wer der Chocolade koblensauren Kalk, Ocker oder ähnliche un¬ 
verdauliche Stoffe beimischt oder mit diesen Stoffen gemischte 
Chocolade in den Handel bringt. 

11. Künstliche Mineralwässer, Soda-, Selterwasser, 
Limonade gazeuse. 

Die Verunreinigung des Bodens und der Wasserläufe in grossen Städten 
durch in Zersetzung begriffene organische Substanzen und die in Folge 
davon täglich zunehmende Verschlechterung des Trinkwassers haben der 
Entwickelung der Industrie der sogenannten künstlichen Mineralwässer 
wesentlichen Vorschub geleistet. Viele Personen bedienen sich dieser künst¬ 
lichen Mineralwässer, weil sie glauben, auf diese Weise gegen Krankheiten 
geschützt zu sein, welche durch den Genuss schlechten Trinkwassers bedingt 
werden. Dieser Schutz ist aber ein illusorischer. Es giebt zwar einzelne 
Fabriken, welthe sich zur Herstellung dieser Wässer deB destillirten oder 
gut filtrirten Wassers bedienen, in der grossen Mehrzahl von Fällen bestehen 
dieselben aber aus gewöhnlichem Brunnenwasser oder FlusswasBer, welche 
mit oder ohne Zusatz von etwas Kochsalz und Soda mit Kohlensäure ge¬ 
sättigt werden. Diese Behandlung übt aber auf gesundheitsgefährliche 
Bestandtheilo, welche in demselben vorhanden sein können, keinerlei Wir¬ 
kung aus. Der Consument ist somit nicht nur nicht gegen die Nachtheile 
schlechten Trinkwassers gesichert, sondern er setzt sich überdies auch noch 
der Gefahr einer Gesundheitsschädigung ans durch mehrfache Verunreini¬ 
gungen, welche den natürlichen Wässern bei ihrer Umwandlung in künst¬ 
liche Mineralwässer einverleibt werden, sei es durch die Unreinheit der 
Materialien, sei es durch die Unvollkommenheit der Apparate, welche bei 
der Fabrikation zur Anwendung kommen. Enthält die zur Entwickelung 
der Kohlensäure dienende Schwefelsäure oder Salzsäure arsenige Säure — 
und dies ist bei der täglich allgemeiner werdenden Fabrikation der Schwefel¬ 
säure aus Pyritin nicht selten der Fall — so können die mit solcher Kohlen¬ 
säure erzeugten Mineralwässer arsenhaltig werden. — Ueberdies ist mehr¬ 
fach Kupfer (Thieme in Dresden) und Blei, offenbar von den Röhrenleitungen 
der Apparate herstammend, in den künstlichen Mineralwässern aufgefunden 
worden. Das letztgenannte Metall verunreinigt besonders auch daB in den 
sogenannten Siphons aufbewahrte Wasser, wenn die Garnituren dieser Appa¬ 
rate aus zu bleireichem Zinn oder gar aus reinem Blei gefertigt sind. 

Chatin beobachtete, dass künstliches Mineralwasser durch zehntägiges 
Stehen in einem Siphon eine solche Menge Blei aufgenommen hatte, dass 
es einen hässlich adstringirenden Geschmack zeigte. 

Alles, was hier über künstliche Mineralwässer gesagt worden ist, hat 
auch für die sogenannte Limonade gazeuse Geltung. 

Nach dem Vorstehenden dürfte wohl anzunehmen sein, dass eine ab¬ 
sichtliche Verfälschung von künstlichen Mineralwässern und von Limonade 
gazeuse nur einen geringen Grad von Wahrscheinlichkeit hat. Allein die 
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geeundheitsgefährlichen Einflüsse, welche diese Getränke in Folge, sei es 
Unkenntnis», sei es Fahrlässigkeit der Fabrikanten, ausüben können, lassen 
eine besondere Verordnung für die mit dieser Industrie beschäftigten Fa¬ 
briken gleichwohl dringend nothwendig erscheinen. Sanitätspolizeilich wird 
gegen dieselben erst nach Erlass einer solchen Verordnung einzuschreiten 
sein, dann aber auch jede Contravention als Versuch der Gesundheits¬ 
beschädigung aufgefasst werden müssen. 

Der chemische Nachweis der durch die Unreinheit der Materialien oder 
die Mangelhaftigkeit der Apparate den künstlichen Mineralwässern etc. mit- 
getheilten Verunreinigungen kann mit Sicherheit geführt werden. Bei Er¬ 
mittelung gesundheitsgefahrlicher Bestandteile, welche von dem angewen¬ 
deten Wasser herstammen, stösst die Analyse auf dieselben Schwierigkeiten, 
welche sich bisher der Erkennung gewisser noch nicht hinreichend erforsch¬ 
ter Stoffe in dem natürlichen Wasser entgegengestellt haben. 

Hauptinhalt: 

1. Die künstlichen Mineralwässer haben eine sehr verschiedene Zu¬ 
sammensetzung, je nach der Natur der natürlichen Wässer, welche 
nachgeahmt werden. Viele, namentlich diejenigen, welche im Handel 
Sodawasser und Selterwasser heissen, sind einfache Lösungen von 
Kohlensäure mit destillirtem Wasser oder in gewöhnlichem Brunnen¬ 
wasser. 

Limonade gazeuse ist eine unter Druck mit Kohlensäure ge¬ 
sättigte Lösung von Weinsäure oder Citronensäure in Wasser. 

2. Künstliche Mineralwässer und ebenso Limonade gazeuse können ver¬ 
unreinigt sein durch 

a) verschiedene Mineralsäuren (Salzsäure, Schwefelsäure etc.), in Folge 
nachlässiger Fabrikation aus den zur Entwickelung der Kohlen¬ 
säure angewendeten Materialien stammend; 

b) Kupfer und Blei von den Röhrenleitungen für die Kohlensäure 
herrührend; 

c) die in unreinem Wasser vorhandenen gesundheitsgefährlichen 
Stoffe, wenn solches unreines Wasser zur Fabrikation in Anwen¬ 
dung gekommen ist. 

3. Alle diese Verunreinigungen lassen sich auf dem Wege der che¬ 
mischen Analyse nachweisen; die unter a) und b) genannten mit 
grosser Leichtigkeit, die unter c) genannten schwieriger, aber doch 
mit genügender Sicherheit. 

4. Strafbar ist, 

a) wer in oben angegebener Weise verunreinigtes künstliches Mine¬ 
ralwasser oder Limonade gazeuse in den Handel bringt; 

b) wer künstliches Mineralwasser als natürliches verkauft 

12. Petroleum. 

Explosionen von Petroleumlampen und dadurch herbeigeführte Körper¬ 
beschädigungen sind neuerdings so sehr zur Tagesordnung geworden, dass es 
geboten erscheint, auch diesen Gegenstand hier zur Besprechung zu bringen. 

31* 

Digilized by CjOCX^IC 



484 


Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. 

Das rohe Petroleum ist aus vielen Körpern, deren specifisches Gewicht, • 
Dichtigkeitsverhältnisse, Expansionsfähigkeit und Brennbarkeit sehr ver¬ 
schieden sind, zusammengesetzt. 

Man benutzt die Verschiedenheit des Siedepunktes dieser Stoffe, um sie 
von einander zu trennen, indem man das Rohproduct einer Destillation bei 
verschiedenen ganz bestimmten Temperaturen (fractionirte Destillation) 
unterwirft und erhält auf diese Weise drei Gruppen von Körpern, deren 
jede ihre besonderen Eigentümlichkeiten für sich hat und von deren 
gewissenhafter Verwendung die Gesundheit des Publicums in hohem Grade 
abhängt. 

Die erste Gruppe (Essenz genannt) umfasst die Körper, welche bei 
einer Temperatur von 40 bis 120° C. sieden. Dieselben sind sämmtlich 
sehr flüchtig und entzünden sich bei sehr niederen Temperaturen, oftmals 
schon bei 22 0 C. Ihre Dämpfe bilden mit drei oder mehreren Theilen Luft 
gemengt ein mehr oder weniger heftig explodirendes Gasgemenge. Es ist 
daher einleuchtend, dass dieselben der hierdurch bedingten Explosionsgefahr 
wegen sich nicht für Belenchtungszwecke eignen. 

Die zweite Gruppe geht bei 130 bis 200° C. über und siedet bei 200°. 
Sie enthält neben anderen Stoffen das gute, für Beleuchtung ohne Gefahr 
verwendbare Petroleum (Petrosolaröl, Kerosen). Dasselbe soll bei 200° C. 
sieden und erst bei 43° C. entzündlich sein. Das specifische Gewicht des¬ 
selben beträgt 0,78 bis 0,82, während das der vorigen Gruppe die Höhe 
von 0,65 bis 0,73 nicht überschreitet. 

Die dritte Gruppe besteht aus verschiedenen schweren, theilweise har¬ 
zigen, theilweise fettigen Körpern, welche bei fortgesetzter Erhitzung Leucht¬ 
gas bilden und Kohle zurücklasspn. Ihr specifisches Gewicht beträgt 0,858 
und darüber hinaus. 

Unerlässliche Bedingung für das in die zweite Gruppe fallende gute Petro¬ 
leum ist nun die, dass es, abgesehen von dem zu fordernden specifischen 
Gewichte, bei einer Temperatur von unter 43° C., nicht von einer unmittel¬ 
bar mit ihm in Berührung kommenden Flamme Feuer fange; dass es bei 
dem Wärmegrade, welcher in einer gut construirten Lampe bei der statt¬ 
findenden Strahlung und Leitung der Wärme unvermeidlich ist, nicht in 
einem solchen Maasse verdampfe, dass eine Ausdehnung und Entzündung 
desselben zur Explosion führen kann — d. h. dass es mit einem Worte 
keine Stoffe der ersten Gruppe mehr enthalte. 

Da nun aber diese letztgenannten sehr flüchtigen Stoffe einen viel 
geringeren Handelswerth haben, als das Lampenpetroleum, so sind gewissen¬ 
lose Petroleumfabrikanten nur zu sehr geneigt, eine möglichst grosse Quan¬ 
tität von jenen im Petroleum zu lassen, um möglichst hohe Preise heraus- 
zuschlagen. Es finden sich demnach einige Petroleumarten im Handel, 
welche 25 bis 41 Proc. dieser gefährlichen Stoffe enthalten und somit einen 
Grad der Entzündlichkeit besitzen, der oft schon bei einer Erwärmung bis 
zu 22° beobachtet werden kann. 

Neuerdings sind nun dieserhalb in Amerika und England (in letzterem 
Lande durch eine Parlamentsacte vom Jahre 1868), ferner in Frankreich 
und dem Vernehmen nach auch in Oesterreich Gesetze erlassen worden, 
wonach kein Petroleum in den Handel gebracht werden darf, das bei 
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bestimmten Manipulationen mit vor geschriebenen Apparaten im Tiegel unter 
43,3° C. brennbare Dämpfe entwickelt. Auch hat man mit Rücksicht auf 
die Wichtigkeit des Gegenstandes eine Menge Apparate und Methoden zur 
Untersuchung des Petroleums auf die Temperatur, bei der es brennbare 
Dämpfe entwickelt und sich selbst entzündet, vorgeschlagen: alle bedürfen 
freilich noch sehr der Verbesserung. Am empfehlenswerthesten sind zwei, 
ein Apparat von Salleron und Urbain (Courplesran L. XII, S. 43, Ding- 
Ier, pol. Journ. 1867, Bd. 181, S. 397) und ein solches von vau der Wey de 
(Dingler, pol. Journ. Bd. 202, S. 301). 

Ersterer beruht auf einem Vergleich der Spannung der Dämpfe des zu 
prüfenden Petroleums bei einer gewissen Temperatur, mit der Dampfspan¬ 
nung, welche ein Normalpetroleum bei derselben Temperatur zeigt. Normal¬ 
petroleum darf nach Salleron und Urbain bis unter 150° C. nicht mehr 
Dampfspannung zeigen, als einer Wassersäule von 64 mm entspricht. 

Van der Weyde hat vorgeschlagen, die Ungefährlicbkeit des Petro¬ 
leums durch Messung der Dampfmenge zu prüfen, die sich in einem gra- 
dnirten, einseitig geschlossenen, mit Petroleum gefüllten Glasrohr über dem 
Oele bildet, wenn man dasselbe, das offene Ende mit dem Finger geschlos¬ 
sen, umgekehrt in ein Gefdss mit Wasser von 43,3 bis 44° C. Wärme stellt. 

Zufälligerweise stehen diesseits statistische Daten aus dem Jahre 1873 
zu Gebote, welche angeben, wie viel Petroleum in diesem Jahre aus dem 
Hafen von New-York nach den wichtigsten deutschen Häfen verschifft wurde. 


Es gingen nach 

Bremen. 20 957 777 Gallonen oder 487 390 Barrels, 

Hamburg. 4 127 384 n „ 95 956 

Königsberg und Stettin . 8 177 785 „ „ 190181 „ 

Lübeck. 612 921 „ „ 14 254 

Danzig. 2 712 669 „ „ 64 713 „ 


im Ganzen wurden aus New-York im Jahre 1873 145 691 935 Gallonen oder 
3 388 185 Barrels exportirt. 

Diese Zahlen beweisen, dass Deutschland zu einem nicht geringen 
Bruchtheile am Petroleumverbrauch betheiligt ist. 

Wenn man nun bedenkt, dass England und Frankreich und, wie es 
heisst, auch Oesterreich nur den Verkauf eines Petroleums von ganz bestimm¬ 
ter guter Qualität gestatten, so erscheint es erklärlich, dass der nur auf 
seinen pecuniären Vortheil bedachte Fabrikant eine Waare von schlechterer 
Qualität an die Stelle bringen wird, wo eine gesetzliche Controle in der vor¬ 
her besprochenen Art nicht statthat, und das ist in diesem Augenblick 
unser Vaterland. Die Versuchung zn einer solchen Handlungsweise ist um 
so verlockender, da man durch Mischen der leicht flüchtigen gefährlichen 
Oele mit den ganz schweren, ebenfalls minder werthvollen Oelen eine Flüssig¬ 
keit erhält, welche ebenso wie das gute Petroleum ein specifiscbes Gewicht 
von durchschnittlich 45° Beaume hat. 

Erst eine Siedepunktsbestimmung, die doch immer complicirterer Appa¬ 
rate bedarf, stellt den Betrug heraus. 

Das grosse Publicum kann eine solche Untersuchung aber nicht machen 
und vertraut auch häufig auf die in unserem Falle, wie erwähnt, völlig un- 
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brauchbare Senkspindel, die ihm durch ihre Anwendung bei Spiritus etc. 
bekannt ist. 

Solche betrügerische Manipulationen, die ein höchst gefährliches Pro¬ 
duct liefern müssen, werden sehr oft vorgenommen. 

Das Gesundheitsamt selbst hat käufliches Petroleum für seine Zwecke 
destillirt und gefunden, dass es schon bei ganz niedriger Temperatur zu 
sieden anfing. 

Auch Herr Dr. Frank zu Charlottenburg hat bei der Untersuchung 
einer grossen Anzahl von Petroleumarten weitaus niedrigere Siedepunkte 
gefunden, als der ist, den ein normales Petroleum haben soll. 

Andere Versuche zum selben Zwecke sind in Deutschland, namentlich 
am Polytechnikum in Darmstadt, vom Gewerbeverein in Reichenau bei 
Zittau, von der städtischen Versuchsanstalt in Cöln u. s. w. angestellt und 
haben dasselbe Resultat ergeben und es Hessen sich gewiss noch eine An¬ 
zahl Beispiele liefern, welche darthun würden, dass das in Deutschland in 
den Handel kommende Petroleum vorzugsweise schlecht ist. 

Die Gesundheit des Menschen wird bei dieser Art der Zusammen¬ 
setzung des Petroleums, abgesehen von der naheliegenden Explosions¬ 
gefahr, noch durch zwei andere Eigenschaften desselben in hohem Grade 
gefährdet. 

Zunächst ist es leicht begreiflich und auch nachgewiesen, dass ein mit 
diesen flüchtigen Kohlenwasserstoffen gemischtes Petroleum entweder mit 
sehr russender Flamme brennt oder nur eine sehr schwache Leuchtkraft 
zeigt. 

Die Gefahr der Schwächung der Sehkraft durch dasselbe ist daher eine 
zweifellose für einen jeden, der gezwungen ist, des Abends seine Augen 
znm Arbeiten zu gebrauchen. Nebenbei aber sind die Verbrennungsproducte 
desselben in hohem Grade in Betracht zu ziehen, da es keine Lampen giebt 
und geben kann, welche im Stande wären, diese flüchtigen Körper bei ihrem 
hohen Kohlenstoffgehalte zur gänzlichen Verbrennung zu bringen. 

Die Luft muss desshalb einen Gehalt von Kohlenoxyd und sonstigen 
niederen Verbrennungsproducten der Kohlenwasserstoffe des Petroleums be¬ 
kommen, welcher für die Dauer die Gesundheit in hohem Grade zu Btören 
im Stande ist. 

Die Bedeutung dieses lediglich durch Gewinnsucht eingegebenen Ver¬ 
fahrens ist somit sanitätspolizeilich kaum zu unterschätzen. England hat 
deshalb ein strenges Gesetz (The Petroleum Act ) vom 21. August 1871 er¬ 
lassen, welches den oben besprochenen Verhältnissen die ausgedehnteste 
Rechnung trägt. 

Der chemische Nachweis dieser Manipulation ist jedesmal zu liefern. 

Hauptinhalt: 

Dem Obigen nach ist die Verwendung nicht regelrecht gereinigten 
oder durch Mischung der leichteren und schwereren Bestandtheile des Roh- 
products hergestellten Petroleums zu Beleuchtungszwecken gesundheits¬ 
gefährlich. 

Da nun das Publicum nicht im Stande ist, die beschriebene Verunrei¬ 
nigung desselben in allen Fällen und mit Leichtigkeit zu erkennen, und 
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ausserdem es Thatsache ist, dass der grösste Theil des iu Deutschland zur 
Verbrennung kommenden Petroleums nicht gehörig gereinigt ist, so ist es 
erforderlich, dass Verordnungen erlassen werden, nach welchen zu Beleuch¬ 
tungszwecken nur ein gereinigtes Petroleum von einer gewissen genau zu 
bezeichnenden Beschaffenheit in den Handel gebracht werden darf. 

Die Bestimmung der Beschaffenheit solchen gereinigten Petroleums, 
die Angabe gültiger Erkennungsmittel für dieselbe, wie auch die Uebcr- 
wacbung des Petroleumverkaufes wird zugleich durch diese Verordnung zu 
regeln sein. 


13. Sonstige Gebrauchsgegenstände. 
a. Bekleidungastoffe. 

Wolle und Baumwolle enthalten oft Blei, das ihnen entweder direct 
imprägnirt wird, oder welches sie durch den Verdichtungsstoff erhalten, der 
zu ihrer Vorbereitung für das Weben (Eucollage), namentlich bei der Kette 
der Wollzeuge, verwendet wird. 

Dass Seide, die nach dem Gewicht verkauft wird, oft Blei in ganz 
beträchtlicher Menge enthält, ist eine selbst von den Fabrikanten zugestan¬ 
dene Thatsache. 

Von grosser Bedeutung ist es auch, dass man jetzt fast überall ganz 
enorme Mengen einer zum Ersätze für das theure Albumin hergestellten 
Appretur verwendet, die ans einer Lösung von arseniger Säure in Glycerin, 
mit essigsaurer Thonerde vermischt besteht. Dieser Verdichtungsstoff ent¬ 
hält oft bis zu 16 Proc. arseniger Säure. 

Solche Zeuge haben dem Laboratorium des Kaiserl. Gesundheitsamts 
Vorgelegen. 

Ebenso sind noch immer arsenhaltige Ballkleider, künstliche Blumen 
und dergleichen mehr vorgefunden worden. 

Manche Wollsorten werden auch mit der Haut schädlichen organischen 
Farbstoffen gefärbt (z. B. Dinitrokresol). 

b. Papier und Tapeten etc. 

Manche Papiere enthalten Kupfer, Blei und Arsen, namentlich die ge¬ 
färbten Papiere oder solche, zu deren Zeug man alte, farbige Papierschnitzel 
mit verwandte. Letztere sind häufig mit Arsen, Kupfer oder Mennige 
gefärbt. 

Dasselbe gilt von den blanken Visitenkarten, die meist Bleiweiss (oft 
auch Zinkoxyd) enthalten. 

Die Menge der in dem Papiere gefundenen Metalle ist zwar häufig 
nur eine geringe — nichtsdestoweniger giebt es doch Verhältnisse, wo sie 
eine schädliche Wirkung ausüben können, so z. B. beim Verbrennen, oder 
wenn sie von Kindern in den Mund genommen und gekaut werden. 

Eine besondere Aufmerksamkeit verdient die Verwendung des Bunt¬ 
papiers zur Emballage von Genussartikeln. 

Es kann desshalb zur unmittelbaren Einwickelung von Nahrungsmitteln 
nur metallfreies weisses, oder mit unschädlichen Farben gefärbtes Papier 
gestattet sein. Ebenso ist zu beachten, dasß gifthaltige Buntpapiere sehr 
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häufig als Umschlag von Broschüren und zu Preislisten etc. benutzt werden, 
die insofern schädlich wirken können, als sie die Aufmerksamkeit der Kin¬ 
der erregen und zum Spielen verwandt werden. Im Handel finden sich 
ferner grüne Lampenschirme, die arsenhaltig sind, ebensolche Blumentopf¬ 
gitter; auch die sogenannten Siegelmarken sind stark arsenhaltig gefunden 
worden. 

Sehr verbreitet ist auch arsenhaltiges Fliegenpapier. Dasselbe muss 
in Preussen mit dem bekannten Giftstempel bedruckt sein und darf nur von 
den Apothekern gegen einen Giftschein verkauft werden. Ob diese Maass- 
regel gegen Unglückfälle durch dasselbe hinreichenden Schutz gewährt, sei 
dahingestellt. 

Die Papierwäsche (paper coVars ) wird häufig mit einer Bläue herge- 
steRt, welche Chlorbaryum enthält. Auch hat man hierbei gefällten 
Schwefelsäuren Baryt, wie kohlensauren Baryt, Bleiweiss und Zinkweiss zum 
Anstreichen derselben verwendet. Dieser Anstrich wird meist mit einer 
Stearinnatronseife aufgetragen, staubt leicht ab und kann, wie durch ver¬ 
schiedene Fälle nachgewiesen ist, giftig wirken. 

Eine besondere Aufmerksamkeit verdienen die Tapeten und Fenster- 
rouleaux, die sehr häufig stark arsenhaltig sind und, namentlich wenn sie 
anfangen alt zu werden, oder in feuchten Zimmern angebracht sind, in 
hohem Grade giftig wirken. 

Die schädliche Wirkung derselben wird nicht allein durch die Ab¬ 
nutzung und Schwängerung der Atmosphäre mit arsenhaltigen Staubpar¬ 
tikeln, sondern auch durch fortdauernde Bildung von arsenhaltigen Aus¬ 
dünstungen — sehr gesundheitsgefährlichen Gasarten — vermittelt. 

Der Arsengehalt findet sich hierbei nicht immer durch die schreiend 
grüne Farbe angedeutet, sondern kommt bei allen möglichen Farben vor. 
Die grüne Arsenfarbe (Schweinfurtergrün) eignet sich nämlich sehr zum 
Herstellen des Untergrundes, weil sie sehr gut deckt. Man überdruckt da¬ 
her so grundirte Tapeten, um ihnen den Anschein der Ungefahrlichkeit zu 
geben, nachher mit mattgrünen und mattgelben Farben. Auch dunkelrotbe 
Tapeten sind vielfach stark arsenhaltig gefunden worden. 

Man hat sich hierbei zwar immer zu fragen, ob man es mit einer Farbe 
zu thun hat, zu deren Herstellung Arsenpräparate nöthig waren oder mit Far¬ 
ben, die das Arsen in minimalen Spuren als zufällige Verunreinigung enthalten. 

Es dürfte wünschenswerth erscheinen, dass die Grenzweite des erlaubten 
Gehaltes an Arsen für die Tapeten und Rouleaux gesetzlich bestimmt werde. 

Der Wollstaub, welcher zur Herstellung des Sammetpapiers (papier 
veloutS ]) und zu Tapeten benutzt wird, enthält ebenfalls nicht selten höchst 
giftige Metallfarben, deren Bedeutung um so weniger unterschätzt werden 
darf, als der gefärbte sammetartige Ueberzng nur sehr lose aufliegt und sehr 
leicht abstaubt. 

Dasselbe gilt von einer Art Filzteppichen, Bettvorlagen aus Wollfilz, 
welche mit schönen Dessins in sehr lebhaften Farben bedruckt sind. 

c. Verzeichniss anerkannt giftiger Farben. 

1. Weisse Farben. Bleiweiss, Kremserweiss, Venetianischweiss, hol¬ 
ländisches Bleiweiss, Schieferweiss. 
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2. Gelbe Mineralfarben. Bleifarben: Bleichlorid (Parisergelb, 
Casselergelb, Mineralgelb). — Chromsaares Bleioxyd (Neuchromgelb, Chrom¬ 
gelb), Antimonsaares Bleioxyd (Neapelgelb). 

Arsenhaltige gelbe Farben: Arsentrisolphid (Operment, Rausch¬ 
gelb, Königsgelb). 

Cadmi am haltig: Schwefelcadmium (Cadmiumgelb, jaune brillant). 

8. Blaue Mineralfarben. Kupferhaltig: Kupferhydroxyd (Brenner¬ 
blau, Kalkblau, Bergblau). 

4. Grüne Mineralfarben. Kupfer- und arsenhaltig: Arsenig- 
saures Kupferoxyd (Berggrün, Braunschweigergrün, Bremergrün, Neuwieder¬ 
grün, Mineralgrün, Schweinfurter-, Wiener-, Neu-, Kasseler-, Saalfelder-, 
Parisergrün, Papageigrün). 

Chromhaltig: Chromoxyd (Chromgrün). 

5. Rothe und orange Farben. Quecksilberhaltig: Schwefelqueck¬ 
silber (Zinnober). 

Bleihaltig: Rothes Bleioxyd (Mennige). 

Giftige organische Farben. Gummigutt, Dinitrokresol. 

Anstriche. Zu keinem Anstrich irgend welcher Art ira Inneren mensch¬ 
licher Wohnr&ume sollten arsenhaltige Farben angewandt werden, da selbst 
die Oelfarbcn und Firnisse die Entwickelung von arsenikalischen Ausdün¬ 
stungen nicht verhindern. 

Gegen dip Verwendung sonstiger Metallfarben bei solchen Gegenständen, 
die nicht unmittelbar mit dem Organismus in Berührung kommen, lässt sich 
nichts einwenden, insofern sie mitOel oder Firniss aufgetragen worden sind. 
Wasser- und Leimfarben stauben ab und Bind schädlich, wenn sie schädlich 
wirkende Metalle enthalten. 

d. Kinderspiel waaren. 

Bei dem Hange kleiner Kinder, alles zum Munde zu führen, sind die 
Farben der Spielwaaren von grosser Bedeutung und finden sich noch heut¬ 
zutage, trotz polizeilicher Verbote, vielfach Anstriche derselben mit giftigen 
Metallfarben, selbst da, wo man sie nicht vermuthen sollte. So enthalten 
beispielsweise die sogenannten unzerreissbaren Bilderbücher oft reich¬ 
liche Menge von Bleifarben, die Bleisoldaten, Holz- uud Kautschukspielsachen 
und dergleichen sind sehr oft mit Blei-, Kupfer- und anderen Metallfarben 
bestrichen. 

Ganz besonders möchte hier darauf aufmerksam zu machen sein, dass 
auch Tuschkasten mit giftigen Mineralfarben, von denen man auf den Jahr¬ 
märkten schon solche für 10 Pfennig bekommen kann, sehr häufig sind. 
Diese Thatsache gewinnt durch den Umstand an Bedeutung, dass bei Kin¬ 
dern, die ihre ersten Versuche im Malen machen, die Unsitte besteht, sich 
zum Anfeuchten des Pinsels resp. der Farbe, statt des Wassers des Speichels 
zu bedienen und die gefüllten Pinsel zwischen den Lippen zu spitzen. Auch 
in den Kleidern der Puppen finden sich giftige Farben, namentlich arsenig- 
saures Kupferoxyd. 

Nach dem österreichischen Sanitätsgesetze dürfen zum Färben und Be¬ 
malen von Kinderspiel waaren Präparate und Farben, welche: Arsen, Anti¬ 
monblei, Kupfer, Cadmium, Kobalt, Nickel, Quecksilber (reinen 
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Zinnober ausgenommen), Zink und Gummigutt enthalten, nicht verwendet 
werden. 

e. Glasur von Thonwaaren. 

Die Glasur von Thonwaaren ist in den allermeisten Fällen bleihaltig. 
Während bei den guten Porcellansorten bei richtiger Fabrikation kein Blei 
in den Inhalt des Geschirres übergeht, ist das gemeine Töpfergeechirr nicht 
immer unbedenklich. Dasselbe enthält eine leichtflüssige Glasur aun Alu¬ 
miniumbleiglas, die meist aus Bleiglanz (Glasurerz) und Lehm dargestellt 
ist. Bei richtiger Zusammensetzung und kunstgemässem Brande widersteht 
dieselbe den in der Haushaltung vorkommenden organischen Säuren. Ist 
aber ein Theil des Bleioxyds nicht gehörig mit Kieselsäure verbunden, so 
entzieht Essig der Glasur bedeutende Mengen von Blei. 

Zur Erzeugung bleifreier Glasuren ist Wasserglas oder auch borsaurer 
Kalk verwendet worden. 

f. Hausgerätlie aus Metall. 

Es kommen häufig Vergiftungen dadurch vor, dass Speisen mit Essig 
in kupfernen resp. messingenen, unverzinnten Gefässen bereitet werden. 
Diese Vergiftungen rühren häufig von Unreinlichkeit her. Auch hat man 
Erkrankungen in Folge des Gebrauchs messingener Mörser oder kupferner 
Wagschaalen beobachtet. 

Es möchte daher rathsam sein, den Gebrauch kupferner resp. messin¬ 
gener, unverzinnter Kochgeschirre einzuschränken und in dem Falle, wo 
sich ein verzinntes Gefäss nicht anwenden lässt, Gelasse aus Eisen oder aus 
Porcellan zu empfehlen. Als Material für Mörser kann Eisen oder Stein¬ 
gut in Vorschlag gebracht werden. 

Die Wagschalen sollten verzinnt sein. Auch die unter dem Namen 
Britanniametall bekannte Composition hat im Laufe der Zeit nicht immer 
ihre ehemalige Zusammensetzung aus Zinn und Antimon beibehalten, son¬ 
dern enthält jetzt sehr oft reichlich Blei, was bei der weitverbreiteten Ver¬ 
wendung daraus angefertigter Geschirre im Hausgebrauche nicht ohne 
Bedenken ist. Dasselbe gilt auch von einer in den Rheinlanden und in 
Westfalen zur Anfertigung von Kaffeetöpfen, Tellern, Löffeln, Schöpf- 
gefässen u. s. w. verwendeten Legirung von Blei und Zinn, die theilweise 
nur 50 Proc. und meistens nicht über 60 Proc. Zinn enthält. Zinngeschirre, 
namentlich Teller und Kaffeelöffel, werden häufig, um ihnen ein schönes 
Aussehen zu geben, mit Metallfarben bemalt, die nur oberflächlich durch 
Lack fixirt sind und beim Gebrauch sehr bald abgehen. Man findet solche 
namentlich vielfach in Bayern. 

Die grünen Brodkörbchen und Fliegengitter etc. Bind oft mit Schwein¬ 
furter Grün angestrichen und sollten auch aus der Küche verbannt werden. 

g. Email. 

Das zum Emailliren verwandte Glas ist meist Bleisilicat, das durch 
Zinnoxyd oder phosphorsauren Kalk undurchsichtig gemacht wurde. 

Häufig calcinirt man eine Bleizinnlegirung und schmilzt die Oxyde 
mit Quarz, Pottasche oder Soda. 
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Die Farben werden dabei durch Metalloxyde erzeugt. Diese Emaillen 
lösen sich, wie vielfache Erfahrungen bewiesen haben, in sauren Flüssig¬ 
keiten auf und wirken giftig. 


Dieselben sollten verboten sein, da man zum Emailliren eiserner Ge¬ 
schirre eine bleifreie Emaille hersteilen kann. Die Grundmasse derselben 
besteht aus dem Pulver eines Quarz-Borax-Feldspathglases, Thon, Feldspath 
und Magnesia. Als Deckmasse dient ein Glas aus Quarz, Borax, Soda, Sal¬ 
peter, Magnesia und Zinnoxyd, dessen Pulver noch mit Pulver von Quarz, 
Soda, Magnesia und Zinnoxyd vermischt wird, und ist somit nicht im ent¬ 
ferntesten gesundheitsgefährlich. 


Hauptinhalt. 

Bei der Fälschung der für den Haushalt und anderweitigen Gebrauch 
zum Verkaufe kommenden Gegenstände wird ausschliesslich der Gesichts¬ 
punkt der Gesundheitsgefährlichkeit ins Auge zu fassen sein, da die ander¬ 
weitigen Fälschungen, z. B. der Verkauf einer vergoldeten Uhr für eine 
goldene oder der Verkauf mit Baumwolle gemischter Seide statt reiner Seide 
im Gesetze schon ihre volle Berücksichtigung gefunden haben. 

Bei Beschränkung auf diesen Gesichtspunkt erscheint es nun zunächst 
erforderlich, dass auf dem Verordnungswege festgestellt werde, durch welche 
Eigenschaften und durch welche Beziehungen zum Menschen die Gebrauchs¬ 
gegenstände einen gesundheitsgefährlichen Charakter annehmen. 

So wird z. B. bekannt zu machen sein, wie dieses ja in allen Bundes¬ 
staaten mehr oder weniger schon der Fall ist, welche Farbstoffe giftig Bind 
und unter welchen Verhältnissen eine Verwendung derselben zu diesem oder 
jenem Zwecke gestattet sein kann oder nicht, oder man wird sich beispiels¬ 
weise darüber aussprechen müssen, ob und unter welchen Bedingungen 
bleihaltige Topfglasuren als zulässig zu erachten Bind oder nicht u. s. w. 

Das Kaiserliche Gesundheitsamt. 

Dr. Struck. 
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Anlage B. 

Darstellung 

der 

Bestimmungen fremder Gesetzgebungen, die Verfälschung 
von Nahrungsmitteln, Genussmitteln und Gebrauchsgegen 
ständen betreffend. 

Frankreich. 

Der Code penal bestraft mit Geld- und. Gefangnissstrafe (16 Free, hw 
500 Frcs. und 6 Tage bis 2 Jahr) sowie mit Confiscation der Waare den 
Verkauf gefälschter Getränke in gesundheitsschädlichen Mischungen (Art- ) 
und bedroht ferner den Verkauf Ton verfälschten Getränken, welche nn8C * 
lieh sind (Art. 475 Nro. 6), sowie das Feilhalten von verdorbenen oder sc 
liehen Nahrungsmitteln (Art. 475 Nro. 14) mit Geldstrafe (6 bis 10 Frcs.), 
sowie mit Confiscation oder Vernichtung der Waaren (Art. 477) un 
Rückfall überdies mit Gefangniss bis zu 5 Tagen (Art. 478). Der er * 
käufer verfälschter unschädlicher Getränke kann unter Umständen auch o ne 
Rückfall neben der Geldstrafe mit Gefangniss bis zu 3 Tagen bestraft wer 
den (Art. 476). . 

Diese Bestimmungen sind gegenwärtig in Frankreich nicht mehr in 
Gültigkeit; es sind vielmehr Specialgesetze zur Regelung des Gegenstan •» 
ergangen, und zwar ein Gesetz vom 27. März 1851, ein anderes vom 5. al 
1855 und endlich ein drittes vom 27. Juli 1867. 

Mit der Strafe des Betruges — wie der Code sie in Art. 423 festse 
nämlich Gefangniss von drei Monaten bis zu einem Jahr und Geldstrafe von 
50 Frcs. bis zur Höhe eines Viertheils des zu leistenden Schadenersatzes 
wird danach bedroht, wer zum Verkauf bestimmte Nahrungs- oder '^ znel 
mittel sowie Getränke (Gesetz vom 5. Mai 1855) verfälscht, solche verfa sc 
Waaren wissentlich verkauft und feil hält. Im Rückfalle, d. h. wenn 
Beschuldigte innerhalb der letzten 5 Jahre wegen desselben Vergebens o er 
wegen Betrugs bestraft war, tritt eine Steigerung der Strafe bis zum Doppe 
ten des Höchstbetrages ein. , 

Eine Verschärfung der Strafe (Geldstrafe von 50 bis 500 Frcs. un 
Gefangniss von 3 Monaten bis zu 2 Jahren) tritt ein, sofern es Bich in el " ei f 
der oben gedachten Fälle um gesundheitsschädliche Mischungen hau e 
selbst wenn dem Känfer diese Eigenschaft der verkauften Waare (die e 
sundheitsscbädlichkeit) bekannt gewesen ist. 

Mit Geldstrafe von 16 bis 25 Frcs. oder Gefängniss von 6 bis zu 
Tagen oder mit beiden Strafen werden diejenigen bedroht, welche ohne „legi 
timen“ Grund in ihren Läden, Magazinen, Markthallen, Lagerräumen der- 
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artige gefälschte Waaren haben. Die Geldstrafe erhöht sich bis zu 50 Fros. 
UDd die Gefängnissstrafe bis zu 16 Tagen, wenn die Waaren gesundheits¬ 
schädlich sind. 

In allen Fällen ist neben der Strafe auf Confiscation derjenigen Gegen¬ 
stände, durch welche das Vergehen begangen ist, sowie auf deren Ueberwei- 
sung an WohlthätigkeitaanBtalten oder Vernichtung zu erkennen, und dem 
Richter die Befugniss gewährt, die Vernichtung der Waare, das AusgiesBen 
der incriminirten Flüssigkeit vor dem Hause des Verurtheilten bewirken 
und das erlassene Erkenntniss durch öffentlichen Aushang oder Einrückung 
in den öffentlichen Blättern auf Kosten des Verurtheilten veröffentlichen 
zu lassen. 

Von den Geldstrafen erhalten die Gemeinden, in welchen die Vergehen 
constatirt worden sind, zwei Drittheile. . 

Das Gesetz vom 27. Juli 1867 enthält einige Binguläre Bestimmungen 
gegen die Verfälschung von Dungmitteln. Es wird darin nämlich.die Täu¬ 
schung des Käufers über Natur, Zusammensetzung und das Mischungs- 
verhältniss der verkauften Dungmittel ebenso wie der Versuch hierzu und 
der wissentliche Verkauf derartig gefälschter Dungmittel mit Gefängniss¬ 
strafe von 3 Monat bis 1 Jahr und Geldstrafe von 50 Frcs. bis 2000 Frcs., 
im Rückfalle mit höherer Strafe belegt; diese Strafe bleibt ausgeschlossen, 
wenn der Verkäufer die gefälschte Natur der Waare richtig angegeben hat. 

Ein Erlass des Justizministers Dufaure vom 14. October 1876 weist 
die Generalprocuratoren namentlich im Hinblick auf die vielfach vorkommende 
Verfälschung und künstliche Färbung des Weins zu strenger Handhabung 
der Gesetze an. Dabei wird bemerkt, dass zwar nicht jede Bearbeitung des 
Weins eine Fälschung desselben enthalte, dass vielmehr schon von Alters 
her und auch in neuer Zeit Methoden in Gebrauch seien, die darauf gerich¬ 
tet wären, durch Behandlungsweise oder Zusätze gewisser Stoffe die Weine 
schmackhaft und trinkbarer zu machen oder auch ausländische Weine nach¬ 
zuahmen; dass die durchaus offene und bekannte Handhabung dieser Mani¬ 
pulationen eine betrügerische Absicht aussohliesse, dass aber die künstliche 
Färbung der Weine sowie die öffentliche Anpreisung der dazu gebräuchlichen 
Mittel stets und ganz besonders dann strafbar und mit Strenge zu verfolgen 
sein werde, wenn gesundheitsschädliche Stoffe zur Farbengebung verwendet 
seien oder angepriesen würden. 

Niederlande. 

Die in den Niederlanden gültig gewesenen Bestimmungen des franzö¬ 
sischen Strafgesetzbuches sind dort schon früher als in Frankreich selbst 
abgeändert und ergänzt worden. Das Gesetz vom 29. Mai 1829, welches 
den Zweck hatte, 

„die Mischung giftiger oder anderer schädlicher Substanzen in Ess- 
waaren oder Getränke zu unterdrücken,“ 
verbietet die Beimischung giftiger Stoffe (einige derselben, wie schwefel¬ 
saures Kupfer und Zink speciell erwähnend) zu Brod, Esswaaren oder Ge¬ 
tränken, ebenso wie den Verkauf und Vertrieb resp. den Versuoh des Ver¬ 
kaufs und Vertriebs solcher Esswaaren und Getränke, vorausgesetzt, dass 
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der Verkäufer von der erfolgten Beimischung Eenntniss hatte, bei einer 
2- bis 5jährigen Gefängniss- und einer Geldstrafe von 200 bis 500 Gulden, 
Patententziehung und zeitweiser Untersagung der Befugniss, ein Patent zu 
erlangen. Mit gleicher Strafe werden diejenigen bedroht, welche zu dem 
durch Verfälschung von Esswaaren und Getränken begangenen Vergehen 
dadurch Beihülfe geleistet haben, dass sie wissentlich zum Zwecke solcher 
Verfälschungen oder Vermischungen giftige Stoffe verkaufen oder ver¬ 
schaffen. 

Ausserdem wird die durch den Code pänal (Art. 318) für den Verkauf 
verfälschter, gesundheitsschädlicher Getränke angedrohte Strafe anwendbar 
erklärt auf die Vermischung von Esswaaren oder Getränken mit gesundheits¬ 
schädlichen Stoffen sowie auf den wissentlichen Verkauf und Vertrieb der¬ 
selben und den Versuch hierzu (Art. 5). Die im französischen Gesetzbuch 
für den Wiederholungsfall eines Vergehens oder Verbrechens bestimmte Straf¬ 
verschärfung tritt auch bei den Zuwiderhandlungen gegen dies Gesetz ein 
und mit der Strafe ist in allen Fällen Veröffentlichung des Strafurtheils und 
Einziehung resp. Vernichtung der mit schädlichen oder giftigen Stoffen ver¬ 
setzten Esswaaren oder Getränke zu verbinden. 

Der Entwurf zu einem Strafgesetzbuch, den die niederländische Regie¬ 
rung den General Staaten vorgelegt hat, berücksichtigt die Verfälschungen 
von Waaren überhaupt anter zwei verschiedenen Gesichtspunkten, einmal 
insofern sie einen Betrug, dann insofern sie eine Gefährdung des öffentlichen 
Gesundheitszustandes und der öffentlichen Sicherheit enthalten. Art. 365 
dieses Entwurfs bedroht mit Gefangniss bis zu 3 Jahren die vorsätzliche 
Verfälschung von zum Verkauf und Vertrieb bestimmten Esswaaren, Geträn¬ 
ken und Arzneimitteln, das Feilbieten, Auflagerhalten, Verkaufen etc. der¬ 
artig verfälschter Esswaaren, Getränke und Arzneien — sofern der Thäter 
von der Verfälschung Eenntniss hatte — und endlich den Verkauf und die 
Lieferung von Stoffen, die mit Vorwissen des Lieferanten den Zwecken der 
Nahrungsmittelverfälschung dienen sollen. Ist die Verfälschung der Nahrungs¬ 
mittel unter Anwendung von gesundheitsschädlichen Stoffen erfolgt, so tritt 
in allen diesen Fällen Gefängniss bis zu 9 Jahren ein, und wenn die straf¬ 
bare Handlung den Tod eines Menschen zur Folge gehabt hat, Gefängniss 
von 9 Monaten bis zu 12 Jahren ein (Art. 189). 

War dem Thäter die gesundheitsgefährliche Eigenschaft unbekannt, so 
ist die Strafe „ hechtenis “ (Freiheitsstrafe zweiten Grades) bis zu 6 Monaten 
oder Geldstrafe bis zu 300 Gulden, und wenn die Handlung den Tod eines 
Menschen zur Folge gehabt hat, Freiheitsstrafe bis zu einem Jahr (Art. 190). 
Wer Esswaaren oder Getränke, wissend, dass sie in Folge inneren Verderbs 
oder der Abstammung von kranken Thieren gesundheitsgefährlich sind, ver¬ 
kauft, anbietet oder zum Verkauf in Vorrath hat, wird mit Gefängniss bis 
zu 4 x / 3 Jahren bestraft (Art. 191). 

• Im Falle des Art. 365 kann die Veröffentlichung der Strafurtheile auf 
Eosten des Verurtheilten angeordnet werden. Ausserdem kann gegen den 
im Rüokfalle befindlichen Verurtheilten in den Fällen der Art. 189 bis 191 
eine Strafverschärfung um ein Drittel, im Falle des Art. 365 die Unter¬ 
sagung der Ausübung des Berufs, in welchem das Verbrechen begangen ist, 
ausgesprochen werden. 
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Für 

Belgien 

hat der Code penal vom 9. Juni 1867 gleichfalls unter strenger Scheidung 
der Verfälschung von Nahrungsmitteln überhaupt von der Verfälschung mit 
schädlichen oder gar lebensgefährlichen Substanzen Folgendes bestimmt: 

Wer Nahrungsmitteln oder Getränken irgend welcher Art, die zum 
Verkauf und Vertrieb bestimmt sind, Stoffe beimischt, welche den Tod oder 
eine schwere Schädigung oder Zerstörung der Gesundheit herbeizuführen 
geeignet sind; desgleichen wer mit Kenntniss von solcher Bei- oder Ver¬ 
mischung derartige Nahrungsmittel, Getränke, Arzneien verkauft oder feil 
hält oder solche gefährliche Stoffe wissentlich zum Zweck der Nahrungs¬ 
mittelverfälschung herbeischafft oder verkauft, verfallt in eine Gefängnis¬ 
strafe von 6 Monat bis 5 Jahr und eine Geldstrafe von 200 bis 2000 Frcs. 

Eine geringere Strafe, Gefangniss von 3 Monat bis 3 Jahr und Geld¬ 
strafe von 100 bis 1000 Frcs., verwirkt derjenige, welcher derartig ver¬ 
fälschte Waaren wissentlich (d. h. mit Kenntniss von ihrer gesundheits- 
gefahrlichen und verfälschten Natur) zum Zweck des Verkaufs oder Vertriebs 
auf Lager hält. Mit diesen Strafen ist einerseits Veröffentlichung des Straf- 
urtheils auf Kosten des Verurtheilten, andererseits Beschlagnahme, Einziehung, 
Unbrauchbarmachung der betreffenden verfälschten Nahrungsmittel, sowie 
Entziehung des Patents undUnfähigkeit, während der Verbüssung der Strafe 
ein anderes zu erlangen, verbunden (Art. 454, 456, 457). 

Geringere Gefangniss- und Geldstrafe (eine Woche bis ein Jahr und 50 
bis 1000 Frcs.) wird demjenigen angedroht, der zum Verkauf oder Vertrieb 
bestimmte Nahrungsmittel oder Getränke verfälscht oder verfälschen lässt 
oder derartige Gegenstände mit Kenntniss ihrer Verfälschung verkauft oder 
feilbietet oder der durch gedruckte oder Bekanntmachungen anderer Art 
betrüglicher und böswilliger Weise Verfälschungsmethoden veröffentlicht. 
Das Auflagerhalten derartiger Waaren endlich wird gleichfalls mit Gefäng- 
niss oder Geldstrafe (8 Tage bis 6 Monat, 26 Frcs. bis 500 Frcs.) bestraft, 
vorausgesetzt, dass dem Angeschuldigten die Verfälschung der Waaren be¬ 
kannt gewesen ist. Auch in diesen leichteren Fällen kann auf des Verur¬ 
theilten Kosten das Straferkenntniss veröffentlicht werden. Ausserdem muss 
die Einziehung der verfälschten Waaren ausgesprochen werden und sind 
dieselben entweder zu vernichten oder, falls sie brauchbar, den örtlichen 
Wohlthätigkeitsanstalten zu überweisen. 

Die Entziehung des Patents und die Unfähigkeit, während der Ver¬ 
büssung der Strafe ein anderes zu erlangen, kann nur ausgesprochen werden, 
wenn auf mindestens 6 Monate Gefangniss erkannt ist. 

Schweiz. 

Nach dem Strafgesetzbuch Zürichs von 1870 wird „wegen gemein¬ 
gefährlicher Vergiftung“ mit Zuchthaus bis zu 5 Jahren bestraft, wer, in 
der Absicht, Menschen an der Gesundheit zu schädigen, Brunnen oder Vor- 
räthe von Lebensmitteln in einen Zustand versetzt, in welchem die Be¬ 
nutzung derselben dem Leben oder der Gesundheit einer grösseren An- 
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zahl von Personen gefährlich werden kann. Die Strafe ist Zuchthaus 
von 5 bis zu 15 Jahren, wenn die Handlang einen bleibenden Nachtheil 
an dem Körper oder der Gesundheit eines Menschen oder den Tod eines 
solchen zur Folge gehabt hat (§. 130). Ferner wird als „ausgezeich¬ 
neter“ Betrug derjenige bestraft, welcher verübt wird „durch Verkauf von 
Nahrungsmitteln und Getränken, welche der Verkäufer selbst durch Bei¬ 
mengung fremder der Gesundheit nachtheiliger Stoffe gefälscht hat oder von 
denen er weiss, dass dieselben von Anderen in dieser Weise geiälscht worden 
sind.“ Zu bemerken ist, dass die Definition des Betruges mit der des deut¬ 
schen Strafgesetzbuchs fast wörtlich übereinstimmt. Die Strafe des aus¬ 
gezeichneten Betruges ist, wenn der Schaden 500 Francs oder weniger be¬ 
trägt, Zuchthaus bis zu fünf Jahren, Arbeitshaus oder Gefangniss, und wenn 
der Schaden mehr beträgt, Zuchthaus bis zu zwölf Jahren oder Arbeitshaus 
verbunden mit Busse. Wer Nahrungsmittel oder Getränke, die zum Verkaufe 
bestimmt sind, durch Beigabe von fremden Stoffen, welche dieselben ver¬ 
schlechtern oder ihren Werth verringern, fälscht; desgleichen wer in dieser 
Weise gefälschte Nahrungsmittel, wissend, dass sie gefälscht sind, verkauft, 
ohne dem Fälscher die Mischung anzuzeigen, wird mit Gefängniss verbunden 
mit Busse bis zu 2000 Francs oder auch nur mit letzterer bestraft. 

Eine neue und zusammenfassende Regelung des Gegenstandes erfolgte 
durch das Gesetz, „betreffend die öffentliche Gesundheitspflege und die 
Lebensmittelpolizei, vom 4. Weinmonat 1876“, welches am 1. Januar 1877 
in Kraft getreten ist *). Dasselbe regelt im ersten Abschnitt (§§. 1 bis 8) die 
öffentliche Gesundheitspflege und legt deren Handhabung bestimmten Orga¬ 
nen: den örtlichen Gesundheitsbehörden, sodann den Statthalterämtern, 
Bezirksärzten und Bezirksthierärzten, endlich der Sanitätsdirection mit dem 
Sanitätsrathe anf. Zu den der öffentlichen Controle dieser Behörden unter¬ 
liegenden Gegenständen gehören an erster Stelle die „Lebensmittel (Ebb- 
waaren und Getränke).“ Der zweite Abschnitt des Gesetzes (§§. 9 bis 15) 
beschäftigt sich nur mit der „Lebensmittelpolizei“. Die örtlichen Gesund- 
heitsbehörden sollen unter Aufsicht der oberen Behörden, namentlich nach 
der von der Sanitätsdirection ihnen gegebenen Anleitung, selbst oder unter 
Zuziehung von Sachverständigen „periodische Untersuchungen aller Arten 
von Lebensmitteln, mit Bezug auf Bereitung und Verkauf, sowie der hierzu 
benutzten Locale“ vornehmen. An diese Vorschriften schliessen Bich die 
Strafbestimmungen. Wer, ohne den Käufern die wahre Beschaffenheit an- 
zuzeigen, zum Verkaufe bestimmte Lebensmittel künstlich darstellt oder m 
ihrer äusseren Beschaffenheit oder inneren Zusammensetzung absichtlich 
verändert, so dass dadurch die Waare zum Nachtheil der Consumenten ver¬ 
schlechtert oder an Werth verringert wird, verfällt, wenn kein schwereres 
Verbrechen vorliegt (§§. 130, 183, Nr. 3 des Strafgesetzbuches), wegen Fäl¬ 
schung von Nahrungsmitteln in die im §. 188 des Strafgesetzbuches ange¬ 
drohte Strafe. Dieselbe wird erhöht, wenn die Fälschung der Gesundheit 
schädlich war. Fehlt die Absioht der Fälschung oder das Wissen des Ver¬ 
käufers, so tritt Polizeibusse bis auf 1000 Francs ein. Dieselbe Polizeibusse 
tritt ein, wenn Jemand verdorbene oder gesundheitsschädliche Lebensmitte 


*) Siehe dieae Vierteljubnuchrifl Bd. IX, S. 563. 
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gleichviel, ob ihm deren Gesundheitsschädlichkeit bekannt war, sowie wenn 
Jemand Lebensmittel unter falschem Namen (künstlich bereitete unter dem 
Namen und der Bezeichnung natürlicher Waare, natürliche Lebensmittel 
unter der nur für Erzeugnisse von bestimmtem Ursprünge oder bestimmter 
Art gebräuchlichen Bezeichnung) feilhält oder in Verkehr bringt, sofern 
nicht ein härter zu ahndendes Vergehen vorliegt. Endlich soll Bereitung, 
Verkauf und Gebrauch gesundheitsschädlicher Lebensmittel stets polizeilich 
durch Beschlagnahme, sowie durch Zerstörung oder geeignetenfalls Unbrauch¬ 
barmachung „auf Kosten des Fehlbaren“ gehindert werden. 

Im Canton Waadt bedroht der Code pinal vopi 18. Februar 1843 all¬ 
gemein (Art. 145 ff.) den wissentlichen Verkauf verdorbener und gesund¬ 
heitsschädlicher Nahrungsmittel, Getränke und Arzneien (Droguen) mit Ein¬ 
sperrung von 14 Tagen bis 10 Monat und 50 bis 600 Francs Geldbusse und 
verbindet mit dieser Strafe die Einziehung und nöthigenfalls Zerstörung der 
verdorbenen und schädlichen Waaren, Bowie gegen diejenigen Personen, 
welohe in ihrem Gewerbebetrieb sich dieses Vergehens im Rückfall schuldig 
gemacht haben, die Untersagung der Ausübung des betreffenden Gewerbes 
für einen Zeitraum von 1 bis 10 Jahren. 

Ist der Tod eines Menschen oder schwere Krankheit oder dauernde 
Gebrechlichkeit als Folge des Vergehens eingetreten, so erhöht sich die Strafe 
auf Einsperrung von 3 Monaten bis 4 Jahre, Geldstrafe von 200 bis 1000 Francs 
und Untersagung des Gewerbebetriebs auf 2 bis 10 Jahre. 

Geringere Geldbusse (60 bis 200 Francs), unter Umständen verbunden 
mit kürzerer oder längerer Untersagung der Ausübung des Gewerbes, wer¬ 
den ferner für die Uebertretungen sanitätspolizeilicher Vorschriften beim 
Verkauf von Giften, und Gefangniss bis zu 14 Tagen, sowie Geldbusse bis 
60 Francs für andere Uebertretungen sanitätspolizeilicher Vorschriften über¬ 
haupt angedroht; gleichzeitig wird die Confiscation, und nöthigenfalls Zer¬ 
störung der schädlichen oder verdorbenen Waaren angeordnet. 

Freiburg bedroht in dem Strafgesetzbuch vom Jahre 1849 denjenigen, 
der Waaren des öffentlichen Verkaufs boshafterweise vergiftet, mit einer 
Strafe von 15 bis 20 Jahren Zwangsarbeit. Lebenslängliche Zwangsarbeit 
tritt ein, wenn durch die That ein Mensch sein Leben verloren oder einen 
wesentlichen Schaden an seiner Gesundheit erlitten hat. Abgesehen von 
dieser schweren Strafe hat Freiburg noch eine dem §. 367 Nr. 7 des Straf¬ 
gesetzbuches für das Deutsche Reich entsprechende Strafandrohung (Geld¬ 
strafe von 4 bis 50 Francs oder Gefangniss) für das Feilbieten oder Ver¬ 
kaufen verdorbener und der Gesundheit schädlicher Nahrungsmittel und 
Getränke (Art. 403), wenn dem Verkäufer diese Beschaffenheit seiner Waare 
bekannt gewesen oder vermöge seines Gewerbebetriebs hätte bekannt sein 
müssen. Eine singuläre Bestimmung enthält Artikel 404 1. c., nämlich ein 
Verbot gegen Anwendung von Blei beim Verzinnen der Küchengeschirre; 

5 bis 50 Francs und Gefangniss. „Im Wiederfall“ wird die Strafe ver¬ 
doppelt, beim dritten Mal die Ausübung des Gewerbes untersagt. 

Im Canton Nenenbnrg bedroht der Code pinal vom 21.December 1855 
in den Artikeln 97, 98 den wissentlichen Verkauf verdorbener und gesund- 
Vierteljahraschrift für Gesundheitspflege. 1878. 32 
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heitsschädlicher Lebensmittel, Droguen (Arzneien) and Getränke mit einer 
Reihe von Strafen, welche, je nach den Folgen der Zuwiderhandlung, von 
Polizeistrafen in ganz leichten Fällen und von Gefängniss von 15 Tagen bis 
6 Monat nebst Geldstrafe von 50 bis 200 Francs sich bis auf 3 Jahr Ge¬ 
fängniss und 100 bis 500 Francs Geldbusse nebst Untersagung der Aus¬ 
übung des Gewerbes steigern können. Nach Artikel 99 sind Zuwiderhand¬ 
lungen gegen Gesetze sanitätspolizeilicher Natur nach den betreffenden 
Specialgesetzen zu strafen, wenn sie aber den Tod oder eine erhebliche 
Krankheit eines Menschen zur Folge gehabt haben, so tritt die Strafschär¬ 
fung des Artikel 97 ein. Jede Uebertretung der sanitätspolizeilichen Vor¬ 
schriften , welche nicht mit einer besonderen Strafe bedroht ist, soll mit 
mindestens 4 bis 10 Tagen Gefängniss oder 25 bis 50 Francs Geldbusse 
gestraft werden. Artikel 228 bestraft ferner mit 4 Tagen bis 6 Monaten 
Gefängniss und mit 20 bis 100 Francs Geldbasse denjenigen, welcher den 
Käufer hinsichtlich der Natur der verkauften Waare täuscht oder wissentlich 
verfälschte Waaren, deren Fälschung nicht in die Augen fällt (dont l’alUration 
ou la falsification ne seraient pas apparentes ), „als gut“ verkauft. Mit „prison 
civil “ wird bestraft, wer verfälschte, aber nicht gesundheitsgefährliche Nah¬ 
rungsmittel verkauft oder feilhält; ausserdem tritt die Beschlagnahme and 
Einziehung resp. Zerstörung der gefälschten Nahrungsmittel ein. Durch 
Staatsrathsbeschluss vom 21. December 1869 ist den localen Verwaltungs¬ 
behörden die Verpflichtung auf erlegt, darüber zu wachen, dass Getränke oder 
Nahrungsmittel irgend welcher Art nicht in einer gesundheitsschädlichen 
Weise verändert oder gefälscht werden, dass alle verdächtigen Weine and 
sonstigen Getränke einer Analyse unterworfen und dem Gerichtspräsidenten 
zum Zwecke der Strafverfolgung Anzeigung erstattet werde, sobald durch 
die angeordnete Analyse die Verfälschung oder Veränderung erwiesen 
worden. 

WftlliS hat in seinem Strafgesetz vom 26. Mai 1858 nur den wissent¬ 
lichen Verkauf von verdorbenen oder gesundheitsschädlichen Arzneiwaaren, 
Getränken oder Getreide verboten und je nachdem die Person, welche von 
diesen Waaren Gebrauch gemacht hat, den Tod oder einen geringeren oder 
grösseren Schaden erlitten, ist die Strafe auf Geldbnsse bis zu 200, 300 oder 
500 Francs, und auf Einsperrung bis zu 6 Monaten bez. 3 Jahren, oder 
auf Zuchthaus von gleicher Dauer festgesetzt. 

Die Strafgesetzgebung von Schaffhftüfeil (Ges. v. 3. April 1859 §. 140) 
enthält eine dem §. 324 deB deutschen Strafgesetzbuches ähnliche Bestim¬ 
mung, nur ist der Höchstbetrag der Zuchthausstrafe bis auf 20 Jahre erhöht, 
für den Fall des Todes des geschädigten Individuums sogar Todesstrafe an¬ 
gedroht und für den Fall der Fahrlässigkeit eine mässige Gefangnissstrafe 
(ersten Grades) und eine Geldbusse nicht unter 50 Francs vorgesehen. Das 
Verkaufen und Feilhalten verdorbener und gesundheitsschädlicher Esswaaren 
und Getränke wird mit einer Gefangnissstrafe bis 2 Monat und Geldbusse 
bis 200 Francs, sowie Einziehung der betreffenden Waare bestraft, wenn 
dem Verkäufer die Qualität der Waare bekannt gewesen oder vermöge seines 
Gewerbes hätte bekannt sein müssen (§. 141). 
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Du Strafgesetzbuch von Luzern vom 6. August 1861 droht nur 
eine geringe Geldstrafe (bis 100 Francs) gegen denjenigen an, welcher un¬ 
zeitige oder durch Alter verdorbene oder durch die Art der Zubereitung 
und Aufbewahrung oder aus anderen Gründen der Gesundheit sch&dliohe 
Lebensmittel, Getränke verkauft, wenn dem Verkäufer die nachtheilige Be¬ 
schaffenheit bekannt war oder ihm deren Unkenntniss zum Verschulden an¬ 
zurechnen ist, und ordnet Wegschaffung und Vernichtung der gesundheits¬ 
schädlichen Stoffe auoh für den Fall an, dass dem Verkäufer diese Eigen¬ 
schaft unbekannt geblieben. Hervorzuheben ist, dass diese Bestimmungen 
auch bei anderen Gegenständen des öffentlichen Verkehrs, insbesondere bei 
den aus schädlichen Metallen, Stoffen oder Mischungen angefertigten Koch-, 
Ess- und Trinkgeschirren, bei nicht gehörig verzinnten Kupfergefässen, mit 
Blei versetzten Zinngeschirren gegen den Verfertiger, Feilbieter und Ver¬ 
käufer zur Anwendung kommen sollen. 

Unterwalden schließet sich in seinem Gesetz vom 20. October 1864 
an das Strafgesetz von Freiburg vom Jahre 1849 an und bestraft die vor¬ 
sätzliche Vergiftung der zum öffentlichen Verbrauch und Verkauf bestimm¬ 
ten Sachen mit 6 bis 12 Jahren, in schweren Fällen mit Kettenstrafe von 
gleicher Dauer, und mit Todesstrafe, sofern ein Mensch durch die gedachte 
Handlung sein Leben verloren hat. Gefängnisstrafe und Geldbusse 
(2000 Francs) werden über denjenigen verhängt, der Nahrungsmitteln, 
Arzneistoffen, Getränken oder anderen Waaren, die er gewerbsmässig absetzt, 
gesundheitsgefährliche Dinge beimischt oder wissentlich derartig vermischte 
Waaren verkauft. Als Nebenstrafe tritt Einziehung der verschlechterten 
Was re und Untersagung des selbständigen Gewerbebetriebs ein. Eine 
besondere Strafandrohung von Gefängniss, Zuchthaus oder gar Kettenstrafe 
bis zu 4 Jahren enthält dieser Artikel noch für die Vergiftung von Vieh¬ 
futter und dahin gehörigen Dingen. 

Für Bern bestimmt Art. 233 des Strafgesetzbuches vom 30. Januar 
1866, dass Verfälschung von Getränken, Nahrungsmitteln und anderen 
Waaren, in rechtswidriger Absicht begangen, mit Gefängniss bis zu 40 
Tagen und Geldbusse bis 200 Franken und wenn sie wissentlich auf eine 
für die menschliche Gesundheit schädliche Weise verübt worden, mit Gefäng¬ 
niss bis zu 60 Tagen oder mit Correctionshaus bis zu 1 Jahr oder mit Geld- 
buBse bis 500 Francs bestraft wird, sowie, dass die verfälschten Waaren 
confiscirt und nach Umständen zerstört werden sollen. 

Das Strafgesetz von Basel-Stadt vom 17. Juni 1872 enthält eine dem 
§. 324 des deutschen Strafgesetzbuches analoge Bestimmung über die vor¬ 
sätzliche Vergiftung der zum öffentlichen Verbrauch und Verkauf bestimm¬ 
ten Gegenstände und deren Vertrieb mit einer Strafandrohung bis zu 10 
Jahren Zuchthaus, und von lebenslänglichem Zuchthaus oder von Zuchthaus 
nicht unter 10 Jahren für den Fall des Todes des Beschädigten, sowie von 
Gefängnisstrafe und Geldbusse, wenn die verpönte That nur aus Fahrlässig¬ 
keit begangen. Nach dem Polizeistrafgesetz vom 23. September 1872 wird 
der Verkauf gefälschter Esswaaren oder Getränke mit Geldbusse bis 200 Francs 
oder Haft bis zu 4 Wochen, sowie Confiscation bestraft. 
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GeMba.se bi. za 50 Franc, cd« HÄ bi, zn einer Wed»> ™d^ 
jede Zuwiderhandlung gegen die „durch Verordnung oder P» 1 -**“ 

Schrift zur Verhütung von Gefahr für die Ge.undhe.t 

nmngen über Zubereitung, Aufbewahrung, Ausmessen und Auawieg 

käuflicher Nahrungsmittel und Getränke“ angedroht. 

Für St. Gallen be.timmt Art. 137 de, Strafgesetzbach» ™ ^ 
1857, dass die absichtliche Vergiftung von Brunnen, offenth 
Waaren, und überhaupt von „solchen biB zu 

Menschenzahl Leben oder Gesundheit verlieren kann . mit Z hend) 

20 Jahren bestraft werden soU. Diese Vorschrift erschien ni 
und durch Gesetz vom 21. November 1874 wurden, „um hatzen », 

vor Gefahr für ihre Gesundheit, wie vor V^t^WNaU^ 
detaillirte Strafbestimmungen über den Verkauf gefälschte 

gege Da D nach wird die Fälschung der zum Verkauf ^"^3 
mittel jeder Art „durch Beigabe oder Entzug von-Stoffen nnd dM 

betrügliche Werthsverminderung derselben, sowie der erk&ufer die 

Feilhalten solcher verfälschter Nahrungsmittel, sofern bekann t 

Verfälschung bekannt war oder zufolge seines Gewerbes o nachdem 

.ein musste, j. nach de, Höhe de. .»gerichteten Sch«ta. «£* * 
eine erste Zuwiderhandlung oder ein erster oder zweite 
mit Geldbusse bis 100 Francs, oder mit dmmonat hohe 
und Geldbusse bis 300 Francs, oder mit sechsmonatlicher Gelä g 

und Geldbusse bis 600 Francs bestraft. „„Kadlicher Stoffe 

- Ist die Verfälschung durch Beimischung gesundheit^liädhcM^ ^ 

verübt, oder sind gesundheitsschädliche Nahrungsmitte 'j? „ 

schuldbar unwissentlich feilgehalten oder verkauft, so tritt se ^ Jabr 

Nachtheil entstanden ist, Gefängniss- oder Arbeitshauastorafe ^ die 

allein oder in Verbindung mit einer Geldbusse bis zu 1000 
bei eingetretenem Schaden, ohne dass ein anderes Strafgese 
.ich verdoppelt and bei», Tode,fall de. Be.chädigten »gar b.» „ 

7.achth.u. erhöht werden soll. Das gedachte Ge,etz bert^M 
noch eine Geldstrafe (10 bi. 100 Franc«) für den Verkant n g,,. 

und verdorbener Nahrungsmittel. Sodann ordne es in a „„fälscbten 
Ziehung und nötigenfalls Vernichtung der 

Nahrungsmittel und setzt schliesslich fest, dass zum bestimmten 

massigen Controle periodische Untersuchungen der zum er a n j eBge n 

Nahrungsmittel durch Sachverständige stattzufinden haben, ohne 
über die Modalitäten dieser Controle weitere Vorschriften zu ge da8 y erbo t 
Eine Specialvorschrift des Strafgesetzbuches vom Jahre 18 ’ fithe 

der Verwendung von Blei beim Ueberzinnen kupferner Koch- nn p * 
betreffend, ist von den angeführten Gesetzesbestimmungen nicht 

Russland 

hat in seiner Strafgesetzgebung nur in dem „Gesetz über die ejne 
Friedensgerichten zu verhängenden Strafen vom 20. November , stenB 

Arreststrafe von höchstens einem Monat und eine Geldbusse von 
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100 Rubel nebBt Einziehung gegen denjenigen .angedroht, welcher gesund¬ 
heitsschädliche Ess- oder Trinkwaaren bereitet oder verkauft oder Geschirre 
aus gesundheitsnachtheiligem Material fertigt. 

Dänemark 

hat im Strafgesetzbuch vom 20. Februar 1866 Art. 290 eine allgemeine 
Vorschrift, nicht bloss für Esswaaren und Getränke, sondern für Waaren, 
welche bestimmt sind, verkauft oder von Anderen gebraucht zu werden, 
überhaupt dahin gebend, dass, wer dergleichen mittelst giftiger oder anderer 
gesundheitsgefährlicher Stoffe herstellt oder so hergeBtellte Waaren wissent¬ 
lich verkauft, mit Gefängniss bestraft werden soll, sofern die Handlung 
nicht durch ein anderes Strafgesetz mit schwerer Strafe bedroht ist, dasB 
aber unter erschwerenden Umständen, namentlich wenn Jemand in Folge 
der Handlung gestorben ist oder Schaden an seiner Gesundheit erlitten hat, 
Zwangsarbeit in einem Zuchthause eintreten soll. Im Falle der Fahrlässig¬ 
keit soll Geldstrafe genügen. 

In 

Schweden 

verwirkt — nach dem Strafgesetzbuch vom 16. Februar 1864 — deijenige 2 bis 
6 Jahr Arbeitshausstrafe, welcher wissentlich gefälschte Esswaaren verkauft 
oder in Verkehr bringt, wenn dazu lebens- oder gesundheitsgefährlicbe Stoffe 
verwendet sind; auf 6 bis 10 Jahre derselben Strafe ist zu erkennen, sobald 
ein schwerer Schade geschehen, und auf zehnjährige oder lebenslängliche 
Zuchthausstrafe, falls der Geschädigte das Leben eingebüsst hat. Der Ver¬ 
such wird mit höchstens 2 Jahren ZuchthauB bestraft Handelsleuten und 
Gewerbetreibenden wird der weitere Gewerbebetrieb untersagt, wenn der Fall 
in ihrem Gewerbebetrieb sich ereignet hat. 

Italien 

hat in dem Entwurf deB Strafgesetzbuches vom 24. Februar 1874, der gegen¬ 
wärtig dem Parlament zur Berathung vorliegt (Art 328), die wissentlich in 
gewinnsüchtiger Absicht und in gesundheitsgefährlicher Weise verübte Ver¬ 
fälschung von Nahrungsmitteln, Getränken und anderen käuflichen Sachen, 
ebenso wie den Vertrieb derartiger Waaren und Stoffe mit Gefängniss von 
4 Monaten bis zu 2 Jahren und einer Geldbusse von 500 bis 2000 Lire 
bedroht, eine Strafe, die stets mit Einziehung, nötigenfalls mit Vernichtung 
der verfälschten Waare verbunden ist und im Falle einer erheblichen Er¬ 
krankung oder gar des Todes des Beschädigten eine nicht unbeträchtliche 
Erhöhung erleidet. 

Sodann enthält das Gesetz vom 20. März 1865 über die öffentliche 
Gesundheitspflege, welches ohne wesentliche Modificationen noch neuerlich 
(1874) in den Provinzen Venedig und Mantua eingeführt worden ist, eine 
Reihe von vorbeugenden Bestimmungen gegen die Verfälschung der Lebens¬ 
mittel. Unter dem Ministerium des Innern und in Anschluss an die Organe 
der allgemeinen Verwaltung des Landes wird eine Organisation von Gesund- 
heitsräthen (einem Obergesundheitsrath für den ganzen Staat, Provinzial- 
gesundheitsräthen für die Provinzen und Bezirksgesundheitsräthen für die 
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Bezirke oder Kreise) ins Leben geraten, denen neben anderen Functionen 
auch die Ueberwachung des Handels- und Geschäftsbetriebs der Droguen- 
Verkäufer, Bierbrauer, Branntweinbrenner, Zuckerbäcker, Kräutersammler, 
Fabrikanten und Verkäufer chemischer Producte aller Art, wie künstlicher 
Mineral- und gashaltiger Wasser und anderer künstlicher Getränke über¬ 
haupt, sowie der in öffentlichen Wohlthätigkeits- und Krankenanstalten zur 
Verwendung gelangenden Speisen und Getränke zur Pflicht gemacht «t 
(Art. 17), während ausserdem den Bürgermeistern noch besonders anbefo en 
wird, die Märkte und anderweitigen Verkaufsstellen einer eingehenden 
Ueberwachung zu unterwerfen und für sofortige Entfernung der verdorbenen, 
gefälschten oder gesundheitsschädlichen Nahrungsmittel Sorge zu tragen 
(Art. 29) »)• 

Spanien 

bat in seinem Strafgesetzbuche vom Jahre 1870 eine Geldbusse (125 bis 
1250 Pesetas) und schwere Gefängnissstrafe, unter Umständen sogar Zoc - 
hausstrafe auf die Beimischung gesundheitsschädlicher Stoffe zu Esswaaren 
und Getränken, welche zum öffentlichen Gebrauch bestimmt sind, g eB ® 

Die betreffenden Waaren sollen confiscirt und unbrauchbar gemacht wer en 
und wenn Jemand solche zur Unbrauchbarmachung und Vernichtung desig 
nirte Waaren sich aneignet, so soll auch ihn die gleiche Strafe treffen. 
Fener ist jede Betrügerei bei Verkauf von Nahrungsmitteln, mag diese 
durch falsches Maass, Gewicht oder durch die Beschaffenheit der Waare 
begangen sein, mit Geldbusse von 50 bis 500 Pesetas oder Gefängniss von 
1 bis 10 Tagen bedroht. 

Das Strafgesetz von Chile vom 12. November 1874 schliesst sieb in 
Beinen hierher gehörigen Bestimmungen fast wörtlich an das spanische Gese 
an, nimmt aber überall geringere Strafmaasse; und noch milder ist « 
Strafgesetzbuch Venezuelas. 

New-York. 

The Sanitary Code des Staates vom Jahre 1875 enthält neben einer 
grossen Anzahl hier nicht weiter zu erwähnender Bestimmungen Bestim 
man gen, welche die Unterdrückung der Fabrikation verfälschter Waaren 
und des Handels mit denselben bezwecken. 

Es wird (Sect. 29) nicht nur das Feilhalten und der Verkauf von ver 
dorbenen und gesundheitsschädlichen Nahrungsmitteln, insbesondere von 
Milch, Butter u. s. w., sondern schon das Einbringen derselben in das el ® 
bild der Stadt, ebenso wie der Verkauf ungesunder oder verdorbener Fr* c 
und Gemüse allgemein verboten, ferner wird (Sect. 35) den Speisewi ®n 
und ihren Dienstleuten anbefohlen, darüber zu wachen, dass keine sc " 
liehen oder giftigen Nahrungsmittel und Getränke verkauft oder verac än 
werden und endlich der Verkauf, Vertrieb und der Kauf ungesunder a 

*) Dm Gesetz enthält neben einer Aufzählung der sonstigen Obliegenheiten der G**“" 
heitsr&the, die Vorschrift über deren Zusammensetzung, aus Verwaltungsbenmten, Ge e * ^ 
Technikern und Juristen, über die Art und Weise der Ernennung der Mitglieder un > " 
periodischen Ausscheidens, sovie über die den Gesundheitsräthen resp. ihren Delegirten e 1 
gelegten Befugnisse. 
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rungsmittel und Getränke unter einer fälschlichen Bezeichnung untersagt. 
Einer jeden Privatperson wird es zur Pflicht gemacht, unverzüglich der zu¬ 
ständigen Behörde davon Anzeige zu machen, wenn sie von dem Verkauf 
verdorbener Lebensmittel Kenntniss erhalten, und das Verfahren, welches 
der Beamte zu beobachten hat, wenn ihm verdächtige Esswaaren Vorkommen, 
geregelt. Darnach soll beim Widerspruch des Verkäufers nicht mit* der 
Confiscation derWaare vorgegangen, vielmehr sollen zwei achtbare Personen 
zugezogen werden, und je nach dem Urtheil dieser die sofortige Wegschaffung 
des beanstandeten Gegenstandes angeordnet oder nur der Verkauf sistirt 
werden dürfen. Bei abweichenden Meinungen der zugezogenen Vertrauens¬ 
männer soll die Entscheidung der Sanitätsoberbeamten angerufen werden. 
Hinsichtlich der Getränke wird das Verkaufs verbot (Sect. 43) dahin ausge¬ 
dehnt, dass Niemand Getränke, von denen er annehmen darf, dass sie gesund¬ 
heitsschädlich seien, selbst kaufen oder kaufen lassen soll, und den Destilla¬ 
teuren, Brauern und ähnlichen Gewerbetreibenden wird untersagt, Getränke 
zu fabriciren, zu haben oder zum Verkauf zu halten, welche beim Gebrauch 
eine der menschlichen Gesundheit nachtheilige Wirkung ausüben können. 
Gefängniss und Geldstrafe treffen diejenigen, welche der Vorschrift dieses 
Gesetzes zuwiderhandeln. 

Oesterreich. 

Das Strafgesetz vom 27. Mai 1852 bedroht in den §§. 403 ff. Weinhändler, 
Bierbrauer, Gewerbsleute, die gebrannte Wasser verfertigen, sowie Schank¬ 
inhaber, deren Getränke auf eine Art, welche auf die Gesundheit schädlich 
wirken kann, zubereitet, gefälscht oder verdorben befunden werden, neben 
Verlust der betreffenden Getränke mit einer Geldstrafe von 100 bis 500 
Gulden, im Wiederholungsfälle mit der doppelten Geldstrafe; im zweiten 
Rückfalle ausserdem mit Verlust des Gewerbes. Wenn die Mischung oder 
Beisatz „als der Gesundheit in einem hohen Grade schädlich erkannt“ wird, 
so soll drei- bis sechsmonatlicher strenger Arrest, Verlust des Gwerbes und 
lebenslängliche Unfähigkeit zu demselben eintreten. Jeder Gewerbtreibende, 
welcher Koch- oder Essgeschirr aus Zinn, das mit Blei verfälscht ist, ver¬ 
fertigt oder mit Blei verzinnt, wird mit 25 bis 50 Gulden, unter erschwe¬ 
renden Umständen ausserdem mit Verlust des Gewerbes bestraft. An diese 
speciellen Strafvorschriften schliesst sich eine allgemeine, wonach „jeder 
Zusatz, jede Mischung oder Fälschung, welche an und für sich oder durch 
die dabei gebrauchten Materialien, durch die Art der Zubereitung oder die 
znr Zubereitung oder Aufbewahrung gebrauchten Gefasse einer genussbaren 
Waare eine der Gesundheit schädliche Eigenschaft mittheilen kann“, mit 
Geldstrafe von 10 bis 100 Gulden oder mit Arrest von 3 Tagen bis zu 
einem Monate bestraft wird. Hierher gehört insbesondere die Verwendung 
von Mineralfarben bei Esswaaren, das Ueberstreichen der Stoffe, welche den 
menschlichen Körper berühren sollen, mit Mineralfarben, welche giftige Metall¬ 
präparate enthalten; die Anwendung von Bleiglätte oder schlechter Glasur bei 
Ebb-, Trink-, Koch- und Kinderepielgeschirr; di e vorschriftswidrige Verfertigung 
von Ess-, Trink- oder Kochgeschirren aus Packfong und andere Fälle mehr. 

Von besonderem Interesse sind ferner die betreffenden Bestimmungen 
des nenen Entwurfs eines Strafgesetzbuchs, welcher von der Regierung dem 


d V Google 



504 


Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. 

österreichischen Reichstage vorgelegt and in einem Ausschüsse des Abgeord¬ 
netenhauses bereits berathen ist. Wie der Entwurf im Grossen und Ganzen, 
so lehnen sich auch die Bestimmungen desselben über Betrug (§. 280), sowie 
die über die Vergiftung von Brunnen und über die Herstellung zum öffent¬ 
lichen Verkaufe oder Verbrauche bestimmter Gegenstände in gesundheits- 
zerßtörender Weise (§§. 348 bis 350^ an die entsprechenden Bestimmungen 
des deutschen Strafgesetzbuchs (§§. 263, 324 bis 326) auf das Engste an. 

Ausser diesen sich als Verbrechen oder Vergehen qualificirenden Hand¬ 
lungen bedroht aber der Entwurf, ohne dass das deutsche Strafgesetzbuch 
ihm auch in dieser Beziehung überall als Vorbild dienen konnte, eine Reihe 
von anderen Handlungen mit der für Uebertretungen zulässigen Strafe, 
wobei nur vorauszuschicken ist, dass der zulässige Höchstbetrag der atr e 
bei Uebertretungen Geldstrafen von 300 Gulden oder Haft von 2 Moiiaten 
ist (§§. 1, 13). Bei der einen Kategorie dieser Handlungen ist die R®° ' 
sicht auf die Abwehr gesundheitsgefahrlicber Einwirkung entscheiden • 
Hierher gehört das Bereiten der zum Verkaufe bestimmten Nahrungsmi 
aus gesundheitsschädlichen Stoffen oder in gesuudheitsgefährlicher Weise, 
das wissentliche Feilhalten oder Verkaufen verdorbener oder gesundheits 
schädlich bereiteter Nahrungsmittel, sowie das Feilhalten und Verka en 
solcher Nahrungsmittel, welche durch Verordnung als schädlich bezeichne 
sind; Zuwiderhandlungen gegen die Verordnungen, welche zur Verhütung 
von Gefahren für die Gesundheit bezüglich des Zubereitens öder Aufbew 
rens von Nahrungsmitteln, bezüglich der Beschau von Vieh oder anderen 
Nahrungsmitteln, bezüglich des Schlachtens von Thieren unter einem g 6 " 
wissen Alter, bezüglich der Reinlichkeit in Schlachthäusern u. s. w. erlassen 
sind; sodann die Erzeugung oder Zurichtung von Koch-, Ess- oder Trio 
geschirren, Waagen, Maassen, Kleidungsstoffen, Kinderspielwaaren, Tapeten 
oder anderen Gegenständen des menschlichen Gebrauchs in gesundheits 
schädlicher Weise, das wissentliche Verkaufen oder Feilhalten solcher gesun 
heitsgefährlichen Gegenstände, sowie überhaupt das Zuwiderhandeln geg®“ 
die bezüglich solcher Gegenstände erlassenen Verordnungen (§§- 467, 4 1- 
Eine andere Kategorie der mit Strafe bedrohten Handlungen findet sic 
unter den „Uebertretungen in Bezug auf das Eigenthum“. Hierher gehö 
das Verkaufen oder Feilhalten von Waaren unter Angabe oder Bezeichnung 
des Gewichts, der Zahl, der besonderen Eigenschaft oder Beschaffenheit, ohne 
dass dieselben dieses Gewicht oder diese Zahl, Eigenschaft oder Beschaffen 
heit haben, oder von verdorbenen oder zu ihrem gewöhnlichen Zwecke an 
brauchbar gewordenen Waaren unter Verschweigung dieser Eigenscn , 
auch wenn eine betrügerische Absicht nicht vorliegt; das Erzeugen, »e 
kaufen oder Feilhalten von Waaren in einer verbotenen Mischung oder e ' 
schaffenheit, sowie von Waaren, welche in Folge besonderer Verordnung nur 
unter Bezeichnung ihrer Eigenschaft verkauft werden dürfen, ohne diese 
Bezeichnung (§. 504). Diese Bestimmungen des österreichischen Entwur es 
werden eine besondere Beachtung beanspruchen dürfen. 

In Betreff Englands siehe Anlage D. 
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Anlage C. 

Vergleichende Zusammenstellung 

von 

Bestimmungen aus den Gesetzgebungen von Frankreich, 
Belgien, den Niederlanden, England, St. Gallen, Zürich, 
• Oesterreich. 

1. Frankreich. 

Code p 6 n a 1. 

Art. 318. Quiconque aura vendu ou d^bite deB-boissons falsifiees, 
oontenant des mixtions nuisibles k la sante, sera puni d’un emprisonnement 
de 8ix jours k deux ans, et d’one amende de seiae francs a cinq cent francs. 

Seront saisies et confisquees les boissons falsifiees trouvees appartenir 
au vendeur ou debitant. 

423. (L. 13 mai 1863.) Quiconque aura trompe l’acheteur sur le titre 
des matiöres d’or ou d’argent, sur la qualite d’une pierre fauBse vendue pour 
fine, Bur la nature de toute marcbandise; quiconque, par usage de fauxpoids 
ou de fausses mesuree, aura tromp4 sur la quantite des choses vendues, sera 
puni de 1’empriBonnement pendant trois mois au moins, un an au plus, et 
d’une amende qui ne pourra exceder le quart des restitutions et dommages- 
inter^ts, ni etre au-dessouB de cinquante francs. 

Los objeta du delit, ou leur valeur, B’ils appartiennent encore au ven¬ 
deur, seront confisquäs; les faux poids et les fausses megures seront aussi 
confisques, et de plus seront brises. 

Le tribunal pourra ordonner l'affiche du jugement dans les lieux qu’il 
designera, et son insertion integrale ou par extrait dans tous les journaux 
qn’il designera, le tont aux frais du condamne. 

475. Seront punis d’amende, depuis six francs jusqu’ä dix francs in- 
clusivement. 

6. Ceux qui auront vendu ou debite des boissons falsifiees; sans pre- 
judice des peines plus sevöres qui seront prononcees par les tribunaux de 
police correctionelle, dans le cas oü elles contiendraient des mixtions nuisibles 
k la sante. 

476. Pourra, suivant les circonstances, 6tre prononce, outre Tarnende 
portee en l’article precödent, l’emprisonnement pendant trois jours au plus, 
contre les vendeurs et däbitants de boissons falsifiees. 

477. Seront saisis et confisques: 

2. les boissons falsifiees, trouvees appartenir au vendeur et debitant: 
oes boissons seront repandues; 

4. les comestibles gätds, corrompus ou nuisibles: ces comestibles seront 
detruits. 


, y Google 



506 


Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. 


Loi, tendant ä la repression plus efficace de certaines fraudes 
dans la vente de marchandises, 27 mars 1851 *). 

Art. 1. Seront punis des peines portees par l’article 423 du Code 
penal: 1. Ceux qui falsifieront des substances ou denrees alimentaires 
mEdicamenteuses destinees ä etre vendues; 2. Ceux qni ven 
mettront en vente deB substanzes ou denrees alimentaires ou medicamen 
qu’ils sauront etre falsifiees ou corrompues; — 3. Ceux qm auron romp 
ou tente de tromper, sur la quantitE des choses livrees, ^ eB P erB0 ° n ^ 
quell es ils vendent ou achetent, soit par l’usage de faux poi s ou * 
mesures, ou d’instruments inexacts servant au pesage ou mesurage, soi 
des manoeuvres ou procedEs tendant k fausser 1 Operation u pe 
mesurage, ou k augmenter frauduleusement le poids ou le volume 
marchandise, meme avant cette Operation; soit, enfin, par es 
fraudulenses tendant k faire croire k un pesage ou mesurage an n 

^ Art. 2. Si, dans les cas prEvus par l’article 423 du Code penal ou par 
l’article 1er de la presente loi, il s’agit d’une marchandise conto»» 
mixtions nuisibles k la sante, Tarnende sera de 50 a 500 francs, k 
lequart des restitutions et dommages-interets n’exede cette dermöre ^ 
l’emprisonnement sera de trois mois k deux ans. Le pr sen ar . 
applicable meme au cas oü la falsification nuisible serait connue de 

teur ou consommateur. , _ 

Art. 3. Sont punis d’une amende de 16 francs k 25 francs, 
emprisonnement de six ä dix jours, ou del’une de cesideux pemes se 6 
suivant les circonstances, ceux qui, sans motifs legitimes, auron an 
magasins, boutiqnes, ateliers ou maisons de commerce, ou dans es ^ 
foires ou marches, soit de poids ou meBures faux, ou autres apparei w ^ 
servant au pesage ou au mesurage, soit des substences alimentaires 
camenteuses qu’ils sauront Etre falsifiees ou corrompues. Si la bu ^ 
falsifiee est nuisible ä la sante, Tarnende pourra etre portee k 
et Temprisonnement k quinze jours. . igente 

Art. 4. Lorsque le prevenu, convaincu de contravention a a p ^ 
loi ou k l’article 423 du Code penal, aura, dans les cinq annEes qui ^ 
precede de dElit, ete condamne pour infraction ala presente loi ou ® ^ 

423, la peine pourra etre ElevEe jusqu’au double du maximum; ^ 

prononcee par l’article 423 et par les articles 1 et 2 de la P”®® et 

pourra meme etre portee jusqu’ä 1000 francs, si la moite es re > ., jj. 

dommages-intErets n’exedepas cette somme; letout, sanspreju lce 
cation, s’il y a lieu, des articles 57 et 58 du Code penal. 

Art. 5. Les objets dont la vente, usage ou possession consti ^ 
dElit, seront confisques, oonformement k l’article 423 et aux artio es 
481 du Code penal. S’ils sont propres a un usage alimentaire ou m 
le tribunal pourra les mettre k la disposition de l’administration pou ^ 
attribues aux Etablissements de bienfaisance. S’ils sont impropres 


') Dies Gesetz findet sich in deutscher Uebersetzung mitgetheilt Bd. X, Heft 2, 
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asage ou nuiaiblea, lea objets seront detruita on repandus aux frais da con- 
«iamn4. Le tribunal ponrra .ordonner qae la deatruction ou effuaion aura 
lieo devant l’etabliaaement oa le domicile da eondamne. 

Art. 6. Le tribanal ponrra ordonner l’affiche du jugement dana lea 
lieux qu’il deaignera, et aon inaertion integrale oa par extrait dana toaa lea 
joornanx qu’il deaignera, le tont aux frais du eondamne. 

Art. 7. L’article 463 du Code penal aera applicable aax delits prevus 
par la präsente loi. 

Art. 8. Le deux tiera du produit des amendea aont attribues aux 
communea dana leaquellea lea delits auront ete congtates. 

Art. 9. Sont abroges lea articlea 475 No. 14 et 479 No. 5 du Code 
penal. 

Loi qui declare applicables aux boiasona lea dispositions de la 
loi du 27 mars 1851 (5. Mai 1855). 

Art. 1. Los diapoaitions de la loi du 27 mara 1851 aont applicables 
aux boiasona. 

2. L’article 318 et le No. 6 de l’article 475 du Code p4nal aont et 
demeurent abrogea. 


2. Belgien. 

Code pänal, 9. Juin 1867. 

Art. 454. Celui qui aura mÄ16 ou fait meler, aoit ä des comeatiblea ou 
dea boiasona, aoit k des subatances ou denreea alimentaires quelconques, 
deatines k etre rendua ou döbitea, dea mati&rea qui aont de nature k donner 
la mort ou ä älterer gravement la aante, aera puni d’un emprisonnement 
de aix moia k oinq ans et d’une amende de deux Cents francs k deux mille 
franca. 

Art. 455. Sera puni deB peinea porteea ä l’article pr6cedent: 

Celui qui vendra, d£bitera ou exposera en vente dea comeatiblea, 
boiasona, subatances ou-denreea alimentaires quelconques aaebant qu’ila con- 
tiennent dea matierea de nature a donner la mort ou k älterer gravement la 
aante; 

Celui qui aura vendu ou procure ces matierea, aachant qu’ellea devaient 
servir k falaifier dea subatances ou denreea alimentaires. 

Art. 456. Sera puni d’un emprisonnement de troia moia k troia ans et 
d’une amende de cent franca k mille francs, celui qui auradans aonmagasin, 
sa boutique ou en tout autre lieu, dea comeatiblea, boisBona, denröes ou aub- 
atancea alimentaires, destinea k 6tre vendua ou debitöa, aachant qu’ila con- 
tiennent deB matierea de nature k donner la mort ou k älterer gravement 
la aante. 

Art. 457. Lob comeatiblea, boiaaonB, denreea ou aubstancea alimentaires 
mälangäea seront aaiais, confiaqu^a et mia hors d’uaage. 

La patente du conpable lui aera retiree; il ne ponrra en obtenir une 
autre pendant la duräe de aon emprisonnement. II ponrra de plus etre 
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condamne ä l’interdiction, conformement ä l’art 33. Le tribunal ordonner» 
que le jugement soit affiohe dans le lieu qu’il designera et insere en entier 
ou par extrait dans les journaux qu’il indiquera; le tout aux frais du con¬ 
damne. 

Art. 500. Seront punis d’un emprisonnement de huit jours k un an et 
d’une amende de cinquante francs k mille francs, ou d’une de ces peines 
seulement: 

Ceux qui auront falsifie ou fait falsifier des denrees ou boissons propres 
k l’alimentation, et destinees k etre vendueB ou debiteeB; 

Ceux qui auront vendu, debite ou exposö en vente cob objets, sachant 
qu’ils etaient falsifies; 

Ceux qui, par afficheB ou par avis, imprimes ou non, auront mech&m- 
ment ou frauduleusement propage ou revele deB procedes de falsification de 
ces niemes objets. 

Art. 501. Sera puni d’un emprisonnement de huit jours ä six mois et 
d’une amende devingt-six francs k cinq cente francs, ou d’une de ces peines 
seulement, celui chez lequel seront trouvees des denrees ou boissons propres 
k l’alimentation et destinees k etre venduea ou debitees, et qui sait qu’elles 
Bont falsifiees. 

Art. 502. Dans les cas prevus par les deux articles precedents, le tri¬ 
bunal pourra ordonner que le jugement soit affiche danB leB lieux qu’il 
designera et insere, en entier ou par extrait, dans les journaux qu’il indi¬ 
quera ; le tout aux frais du condamne. 

Si le coupable est condamne äun emprisonnement d’au moins six mois, 
la patente lui sera retiree et il ne pourra en obtenir une autre pendant la 
duree de sa peine. 

Art. 503. Les denrees alimentaires ou boissons falsifiees trouvees en 
la poBsession du coupable seront saisies et confisquees. 

Si elles peuvent servir a un usage alimentaire, eiles seront mises k la 
disposition de la commune oü le delit aura ete commis, avec Charge de le 
remettre aux hospices ou au bureau de bienfaisance, selon les besoins de ces 
etablissements; dans le cas contraire, les objets saisis seront mis hors 
d’usage. 


3. Niederlande. 

Gesetz vom 19. Mai 182 9 (Staatsblatt Nr. 35), 

dazu dienend, um die Mischung giftiger oder anderer schädlichen Substanzen in 
Esswaaren oder Getränken zu unterdrücken. 

Art. 1. Ein Jeder, der unter zum Verkauf oder zur Vertheilung Un¬ 
bestimmtes Brod, Esswaaren oder einige Bestandtheile derselben mischt oder 
mischen lässt: schwefelsaures Kupfer (blauen Vitriol oder Grünspan), sohwe- 
felsaures Zink (weissen Vitriol) oder einige andere giftige Stoffe, soll be¬ 
straft werden mit Gefängniss von zwei bis fünf Jahren und mit einer Geld- 
busse von zweihundert bis zu fünfhundert Gulden, unter gleichzeitiger 
Einziehung seines Patents und Untersagung der Befugniss, während der 
Zeit der Gefdngnissstrafe ein solches Patent zu erlangen. 
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Art. 2. Mit gleichen Strafen sollen bestraft werden Alle und Jeder, 
die unter zum Verkauf oder zur Vertheilung bestimmte Getränke oder 
deren Bestandtheile giftige Stoffe mischen oder mischen lassen. 

Art. 3. Die durch vorhergehende Artikel angedrohten Strafen sollen auch 
angewendet werden auf Jeden, welcher zum Verkauf oder zur Vertheilung 
bestimmtes Brod, Esswaaren, Getränke oder deren Bestandtheile, die mit den 
in den Artikeln 1 und 2 bezeichneten giftigen Stoffen vermischt sind, mit 
Vorwissen solcher Vermischung verkauft, absetzt, vertheilt oder zu verkau¬ 
fen, abzuBetzen, zu vertheilen oder vertheilen zu lassen versucht, sowie auf 
einen Jeden, der die giftigen Stoffe verkauft oder verschafft haben wird, mit 
Vorwissen, dass dieselben zu dem Verbrechen dienen sollten. 

Art. 4. In Erweiterung und Modificirung des Artikel 318 des noch 
in Wirksamkeit befindlichen Strafgesetzbuchs werden die in diesem Artikel 
vermeldeten Strafbestimmungen hiermit auf einen Jeden anwendbar erklärt, 
der zum Verkauf oder zur Vertheilung bestimmtes Brodt, Esswaaren oder 
Getränke oder deren Bestandtheile mit für die Gesundheit schädlichen 
Stoffen vermischt, vermischen lässt oder einige dieser Esswaaren, Getränke 
oder deren Bestandtheile mit Vor wissen solcher Vermischung verkauft oder 
absetzt oder vertheilt oder dieselben zu verkaufen, abzusetzen, zu vertheilen 
oder vertheileu zu lassen sucht. 

Art. 5. Im Falle von Wiederholung der in den vorhergehenden Artikeln 
bezeichneten Verbrechen sollen die Bestimmungen des Art. 58 des noch in 
Wirksamkeit befindlichen Strafgesetzbuchs angewendet werden. 

Art. 6. Unbeschadet der in den Artikeln 1, 2, 3 und 5 angeführten 
Strafen soll von dem Richter der Anschlag und die Veröffentlichung des 
Erkenntnisses auf Kosten des für schuldig Erklärten befohlen werden. 

Art. 7. Die in diesem Gesetze festgesetzten Strafen sollen in jedem 
Falle verbunden sein mit der Beschlagnahme und Vernichtung des Brodes, 
der Esswaaren oder Getränke, oder der zu Esswaaren oder Getränken 
bestimmten Substanzen, die mit giftigen oder schädlichen Stoffen vermischt 
sind. 

Art. 8. Durch das gegenwärtige Gesetz werden in keinem Theile die 
im Art. 302 des jetzt noch in Wirksamkeit befindlichen Strafgesetzbuchs 
enthaltenen Bestimmungen bezüglich derjenigen abgeschafft, welche sich 
des Verbrechens der Giftmischerei schuldig machen, sowie dies Verbrechen 
im Artikel 301 desselben Gesetzbuchs beschrieben ist. 

Entwurf eines Strafgesetzbuches. 

Zweites Buch. Verbreohen. 

Titel VII. Verbrechen, durch welche die allgemeine Sicherheit 
von Personen oder Gütern in Gefahr gebracht wird. 

Art. 189. Mit Gefängnisstrafe von höchstens neun Jahren wird be¬ 
straft: 

1. derjenige, der Stoffe verkauft oder abliefert, wissend, dass sie für das 
Leben oder die Gesundheit gefährlich sind, und dass sie zur Ver- 
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miachung mit Esswaaren oder Getränken oder zur Zubereitung von 
Esswaaren oder Getränken dienen aollen; 

derjenige, der wissentlich in Eaawaaren oder Getränken oder in zur 
Bereitung derselben dienenden Substanzen, die bestimmt sind, am 
verkauft oder vertheilt zu werden, Stoffe mischt, welche für daa 
Leben oder die Gesundheit gefährlich sind; 

derjenige, der Esswaaren oder Getränke verkauft, zum Kauf an¬ 
bietet, abliefert, vertheilt oder zum Verkauf oder zur Vertheilung in 
Vorrath hat, wissend, dass sich darin für das Leben oder die Ge¬ 
sundheit gefährliche Stoffe befinden. 

Wenn die Handlung Jemandes Tod zur Folge hat, so wird der Schul¬ 
dige mit Gefängnisstrafe von mindestens neun Monaten und höchstens zwölf 
Jahren bestraft. 

Wenn der Schuldige innerhalb der letzten fünf Jahre wegen eines der 
in diesem Artikel oder im Artikel 191 erwähnten Verbrechen verurtheilt 
worden ist, so können die Strafen um ein Drittel erhöht werden. 

Art. 190. Mit Haft von höchstens sechs Monaten oder Geldstrafe von 
höchstens dreihundert Gulden wird bestraft: 

1. derjenige, welcher für das Leben oder die Gesundheit gefährliche 
Stoffe verkauft oder abliefert, wissend, dass sie zur Vermischung 
mit oder zur Bereitung von Esswaaren oder Getränken dienen 
sollen, doch unbekannt mit dem gefährlichen Charakter dieser 
Stoffe; 

2. deijenige, der in Esswaaren oder Getränke oder in zur Bereitung 
derselben dienende Substanzen, welche bestimmt sind, verkauft oder 
aasgetheilt zu werden, Stoffe mischt, welche für das Leben oder die 
Gesundheit gefährlich sind, ohne mit dem gefährlichen Charakter 
dieser Stoffe bekannt zu sein; 

3. deijenige, welcher Esswaaren oder Getränke verkauft, zum Kauf 
anbietet, abliefert, austheilt, oder zum Verkauf oder zur Austheilung 
in Vorrath hat, in welchen sich für das Leben oder die Gesundheit 
gefährliche Stoffe befinden, wissend, dass die Esswaaren oder Ge¬ 
tränke mit anderen Stoffen vermischt sind, doch unbekannt mit dem 
gefährlichen Charakter dieser Stoffe. 

Hat die Handlung den Tod Jemandes zur Folge gehabt, so wird der 
Schuldige mit Haft von höchstens einem Jahre bestraft. 

Art. 191. Deijenige, welcher Esswaaren oder Getränke verkauft, zum 
Kaufe anbietet, abliefert, vertheilt oder zum Verkauf oder zur Vertheilung 
in Vorrath hat, wissend, dass sie durch eigenes Verderben oder durch Ab¬ 
stammung von kranken Thieren zum Gebrauch von Menschen gefährlich 
sind, wird mit Gefangnissstrafe von höchstens vier Jahren sechs Monaten 
bestraft. 

Wenn die That Jemandes Tod zur Folge gehabt hat, wird der Schul¬ 
dige mit Gefangnissstrafe von höchstens neun Jahren bestraft. 

Wenn der Schuldige in den letzten fünf Jahren wegen eines der in 
diesem Artikel oder in Artikel 189 bezeicbneten Verbrechen verurtheilt ist, 
können die Strafen um ein Drittel erhöht werden. 
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Titel XXV. Betrug. 

Art- 365. Mit Gefangnissstrafe von höchstens drei Jahren wird be¬ 
straft: 

1. derjenige, welcher Stoffe verkauft oder abliefert, wissend, dass sie 
zur Verfälschung von Esswaaren oder Getränken oder von Arznei¬ 
mitteln dienen sollen; 

2. derjenige, welcher Esswaaren oder Getränke oder Arzneimittel, die 
bestimmt sind, verkauft oder vertheilt zu werden, vorsätzlich ver¬ 
fälscht; 

3. derjenige, der Esswaaren oder Getränke oder Arzneimittel verkauft, 
zum Kauf an bietet, abliefert, vertheilt oder zum Verkauf oder zur 
Vertheilang in Vorrath hat, wissend, dasB sie verfälscht sind. 

Art. 366. Bei Verurtheilong wegen eines der in den Artikeln 364 
und 365 erwähnten Verbrechen kann der Richter die Veröffentlichung sei¬ 
nes Erkenntnisses befehlen. 

Wenn der Schuldige innerhalb der letzten fünf Jahre wegen eines 
dieser Verbrechen, verurtheilt ist, so kann ihm die Ausübung des Berufes, 
in welchem das Verbrechen begangen wird, untersagt werden. 


4. England. 

38 und 39 Vict. Ch. 63. 

Gesetz zur Beseitigung der bisherigen Gesetzgebung über 
die Verschlechterung der Lebensmittel und zur Verbesserung 
der Bestimmungen über den Verkauf von Nahrungs- und 
Arzneimitteln in reiner Beschaffenheit, vom 11. August 1875. 

Da es wünsohenswerth ist, dass die bestehenden Statuten über die 
Verfälschung der Nahrungsmittel aufgehoben werden, und dass das Gesetz 
betreffend den Verkauf von Nahrungs- und Arzneimitteln in reiner und 
echter Beschaffenheit revidirt wird, hat Ihre Maj. die Königin durch und 
mit Rath und Zustimmung der geistlichen und weltlichen Lords und der 
Gemeinen in der gegenwärtigen Session des Parlaments und unter dessen 
Sanctionirung beschlossen wie folgt: 

1. Aufhebung des statutarischen Rechts. — Von dem Tage 
der Gültigkeit dieses Gesetzes an treten folgende Gesetze ausser Kraft, und 
zwar Cap. 84 (Victoria “/a*)» Cap. 121 Abtheil. 24 (Victoria S1 /3a)i Cap. 26 
Abtheil. 3 (Victoria “/s*). Cap. 74 (Victoria S5 / 36 ). Gültig bleiben nur die 
auf Grund dieser verschiedenen aufgeführten Gesetze erfolgten und noch 
nicht abgelaufenen Anstellungen und ebenso werden auch die gegen die 
vorstehend aufgeführten, demnächst ausser Kraft tretenden Gesetze be¬ 
gangenen Vergehen und dieserhalb bereits anhängigen oder noch schweben¬ 
den Untersuchungen und Geldstrafen noch nach den älteren Bestimmungen 
behandelt und erledigt. 
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2. Begriffsbestimmungen. — Die Bezeichnnng „Nahrungsmittel“ 
soll jeden Artikel befassen, welcher mit Ausnahme von Arzneimitteln oder 
WaBser von Menschen als Nahrang oder Getränk benutzt wird. Die Bezeich- 
nnn {? n Arzneimittel“ soll Medicamente für inneren oder äusseren Gebrauch 
umfassen. Als „Grafschaft“ gilt jeder ganze Kreis oder ein grösserer oder 
kleinerer Theil eines Kreises, oder auch eine grössere oder kleinere Stadt, 
wenn dieselbe nicht Parlamentsflecken ist. Als „Aufsichtsbehörde“ gelten 
in England entweder die Polizeibehörde oder eine von dem Magistrat 
ernannte und mit den Rechten eines Friedensrichters ausgeBtattete Person 
oder in Irland die Bezirksrichter. 

Thatbestand der Vergehen. 

3. Verbot der Mischung von schädlichen Ingredienzien und 
des Verkaufs derselben. — Niemand darf ein Nahrungsmittel in der 
Absicht, es zu verkaufen, mit irgend einem Bestandtheil oder Material so 
mischen, färben, beizen oder bestreuen, beziehungsweise durch einen Dritten 
mischen, färben, beizen oder bestreuen lassen (Order or permit ), dass es 
gesundheitsschädlich wird, und Niemand darf ein der Art gemischtes, ge¬ 
färbtes, gebeiztes oder bestreutes Nahrungsmittel verkaufen bei Vermeidung 
einer Geldstrafe bis zu 50 Pf. St. für jedes Zuwiderhandeln im ersten Falle. 
JedeB Zuwiderhandeln nach einer Verurtheilung für ein erstes Zuwiderhan¬ 
deln soll als Verbrechen angesehen werden, für welches der Verurtheilte bis 
zu Bechs Monaten bei harter Arbeit (Zuchthaus) eingesperrt werden soll. 

4. Verbot der Mischung von Arzneimitteln mit schädlichen 
Ingredienzien und des Verkaufs derselben. — Niemand soll, ausgenom¬ 
men zum Zweck von Compositionen, wie hernach beschrieben, Arzneimittel mit 
irgend einem Bestandtheil oder Material, wodurch deren Qualität oder Wirk¬ 
samkeit beeinträchtigt wird, mischen, färben, beizen oder bestreuen oder 
durch einen Dritten mischen, färben, beizen oder bestreuen lassen in der 
Absicht, dass solche in diesem Zustande verkauft werden sollen, und Niemand 
soll ein solches Arzneimittel, welches so gemischt, gefärbt, gebeizt oder 
bestreut ist, verkaufen, bei derselben Strafe für jeden einzelnen Fall, wie im 
vorhergehenden Artikel für die erste und folgende Uebertretung bestimmt ist. 

6. Ausnahmen für den Fall einer nachgewiesenen Unkennt- 
niss. Indess wird bestimmt, dass Niemand nach den Vorschriften der 
beiden vorhergehenden Artikel dieses Gesetzes wegen des Verkaufs eines 
Nahrungs - oder Arzneimittels auf Grund einer der beiden vorstehenden 
Seotionen dieses Gesetzes verurtheilt werden darf, wenn er in einer dem 
Richter oder dem Gerichtshof, vor dem er angeklagt ist, genügenden Weise 
darthut, dass er nicht gewusst habe, der von ihm verkaufte Gegenstand sei 
in der Weise, wie jene Sectionen es beschreiben, gemischt, gefärbt, gebeizt 
oder bestreut, und dass er auch mittelst angemessener Aufmerksamkeit keine 
KenntnisB davon habe erlangen können. 

6. Verbot des Verkaufs von Nahrungs- und Arzneimitteln, 
deren Natur, Substanz und Qualität nicht echt sind. — Bei Ver¬ 
meidung einer Geldstrafe bis zn 20 Pf. St. darf Niemand zum Nachtheil des 
Käufers ein Nahrungs - oder Arzneimittel verkaufen, welches seiner Natur, 
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Substanz oder Qualität nach nicht das geforderte ist. Als ein Zuwidor- 
handeln gegen diese Bestimmung soll es nicht angesehen werden, wenn 

1. einem Nahrungs- oder Arzneimittel irgend ein unschädlicher Bestand- 
theil oder Stoff zugesetzt ist, um dasselbe als einen Handelsartikel 

. geeignet zur Versendung zu machen, und nicht um das Volumen, 
Gewicht oder Maass zu vermehren oder um eine geringere Beschaf¬ 
fenheit zu verbergen; 

2. das Nahrungs- oder Arzneimittel eine eigenthümliche Medicin oder 
der Gegenstand eines in Kraft befindlichen Patents ist, und die nach 
Angabe des Patents erforderliche Beschaffenheit besitzt; 

3. das Nahrungs- oder Arzneimittel zusammengesetzt ist in der in die¬ 
sem Gesetz angegebenen Weise; 

4. das Nahrungs- oder Arzneimittel, während es gewonnen oder präpa- 
rirt wurde, ohne dass es hätte vermieden werden können, mit einem 
fremden Stoff gemischt worden ist. 

7. Bestimmungen für den Verkauf von zusammengesetzten 
Nahrungs- und Arzneimitteln. — Bei Vermeidung einer Geldstrafe bis 
zu 20 Pf. St. darf Niemand ein zusammengesetztes Nahrungs- oder Arznei¬ 
mittel verkaufen, welches nicht die dem Verlangen des Käufers entsprechen¬ 
den Bestandtheile enthält. 

8. Schutz gegen Vergehen durch falsche Etiquetten. — Indess 
soll Niemand auf Grund der vorhergehenden Bestimmungen bestraft werden, 
wenn er beim Verkauf eines Nahrungs- oder Arzneimittels, welches mit 
einem unschädlichen Stoff oder Bestandtheil gemischt ist, und zwar nicht 
um das Volumen, Gewicht oder Maass zu vermehren, oder um die geringere 
Qualität zu verbergen, indem er dasselbe abliefert, durch ein deutlich und 
leserlich geschriebenes oder gedrucktes auf oder bei dem betreffenden 
Artikel befindliches Etiquett dem Empfänger kund giebt, dass dasselbe eine 
Mischung ist. 

9. Verbot, irgend einen Theil eines Nahrungs- oder Arznei¬ 
mittels vor dem Verkauf derselben zu beseitigen und dieselben, 
ohne Mittheilung davon zu machen, zu verkaufen. — Bei Vermei¬ 
dung einer Geldstrafe bis zu 20 Pf. St. darf Niemand ein Nahrungsmittel, 
mit der Absicht, dasselbe in dem veränderten Zustande ohne eine Mittheilung 
(an den Käufer) zu veräussern, irgend eineß Bestandtheils berauben, so dass 
es in seiner Beschaffenheit, Substanz oder Natur schädlich verändert wird 
oder ein dieser Art verändertes Nahrungsmittel, ohne die Veränderung mit- 
zutheilen, verkaufen. 

Bestellung und Pflichten der Analytiker und Verfahren zur 
Veranlassung von Analysen. 

10. Anstellung von Analytikern. — In der City von London etc. 
sollen (Aufzählung der zuständigen Behörden) für ihren District einen oder 
mehrere in Besitz genügender Kenntnisse, Geschicklichkeit und Erfahrung 
befindliche Analytiker zur Analysirung aller Nahrungs- und Arzneimittel, 
welche in dem betreffenden District verkauft werden, ernennen, sollen den¬ 
selben eine mit ihnen zu vereinbarende Vergütung bezahlen, und befugt sein, 

Viertelj*hr»6chrifl für Gettwdheltapflege, 1878. 33 


Digilized by Google 



514 


Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. 

sie zu entlassen, wenn dies angemessen erscheint. Jede derartige Ernennung 
und Entlassung soll der Genehmigung der Bezirksregierung (Ijocal Govern¬ 
ment Board ) unterliegen; diese darf sich genügende Ueberzeugung von der 
Befähigung der Analytiker verschaffen und kann ihre Genehmigung absolut 
oder mit Vorbehalt hinsichtlich der Dauer der Anstellung oder der Entlassung 
oder sonstiger Bedingungen ertheilen. 

Indess soll Niemand für irgend einen Ort als Analytiker nach den Be¬ 
stimmungen dieses Artikels ernannt werden, welcher direct oder indirect 
mit einem Bändel oder Geschäft, den Verkauf von Lebens- oder Arznei¬ 
mitteln betreffend, in Verbindung steht. 

(Folgen besondere Bestimmungen über die dazu in Schottland und 
Irland competenten Behörden.) 

11. Behörden von Ortschaften können den Analytiker eines 
anderen Ortes oder der Grafschaft anstcllen. — Die Behörden von 
Ortschaften können beschliessen, dass, der von irgend einer benachbarten 
Ortschaft oder der Grafschaft, in welcher der Ort liegt, ernannte Analytiker 
auch für ihren Ort so lange als Analytiker fungiren kann, als die besagte 
Behörde es für angemessen erachtet. Sie soll schuldige Sorge tragen für 
Zahlung seines Honorars. Mit seiner Zustimmung soll der Analytiker als¬ 
dann nach den Bestimmungen dieses Gesetzes für solchen Ort als Analytiker 
fungiren. 

12. Befugniss der Käufer von Nahrungsmitteln, solche ana- 
lysiren zu lassen. — Jeder Käufer eineB Nahrungs- oder Arzneimittels in 
einem Ort, sei es ein District, eine Grafschaft, eine Stadt oder Ortschaft, wo 
es einen nach den Bestimmungen dieser oder eines hierdurch aufgehobenen 
Gesetzes angestellteu Analytiker giebt, soll nach Zahlung einer Summe bis 
zu 10 Schilling und 6 Pence an diesen Analytiker oder, wenn es dort keinen 
angestellteu Analytiker geben Bollte, nach Zahlung eines zwischen ihm und 
dem Analytiker eines anderen Ortes verabredeten Honorars befugt sein, sich 
diese Gegenstände durch solchen Analytiker analysiren und ein Gutachten 
über den Befund geben zu lassen. 

13. Bezeichnung der Beamten, welche Proben von Nahrungs* 
oder Arzneimitteln zur Veranlassung von Analysen entnehmen 
dürfen. — Jeder ärztliche Gesundheitsbeamte, Inspector of nutsances, In¬ 
spector für Maasse und Gewichte, Marktinspector oder Polizist mag unter 
der Leitung und auf Kosten der Localbehörde, welche ihn angestellt hat 
oder mit der Ausführung dieses Gesetzes betraut ist, Proben von Nahrung** 
oder Arzneimitteln besorgen, und hegt er den Verdacht, dass dieselben ihm 
im Widerspruch mit irgend einer Bestimmung dieses Gesetzes verkauft wor¬ 
den sind, so soll er sie dem Analytiker an dem Ort, an welchem er angestellt 
ist, oder, existirt dort keiner, einem Analytiker an einem anderen Ort behufs 
Untersuchung zustellen, und der Analytiker soll gegen Zahlung einer Summe, 
wie sie im vorhergehenden Artikel bestimmt ist, mit möglichster Beschleu¬ 
nigung die Untersuchung vornehmen und ein das Ergebniss derselben speci- 
ficirendes Certificat ausstellen. 

14. Bestimmung über Theilung der Proben beim Kauf. Wer 
irgend einen Artikel in der Absicht, denselben analysiren zu lassen, kauft, 
soll nach abgeschlossenem Kauf dem Verkäufer oder dessen Agenten, welcher 
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den Gegenstand verkauft, sofort seine Absicht, den Artikel durch den öffent¬ 
lichen Analytiker analysiren zu lassen, unter der Offerte kund geben, den 
Gegenstand sofort an Ort und Stelle in drei Theile theilen, und jeden Theil 
mit Marke und Siegel oder Emballage, wie es die Natur des Gegenstandes 
zulässt, versehen zu lassen, und soll, wenn es von ihm verlangt wird, dem¬ 
gemäss Vorgehen, einen der Theile aber dem Verkäufer oder dessen Agenten 
ausliefern. 

Einen anderen der besagten Theile soll er zur Vergleichung zurück¬ 
behalten und den dritten der Theile, wenn er das Recht dazu zu haben 
glaubt, den Gegenstand analysirt zu erhalten, dem Sachverständigen über¬ 
geben. 

15. Bestimmungen, wenn die Probe nicht getheilt ist. — Wenn 
der Verkäufer oder sein Agent das Anerbieten des Käufers, den gekauften 
Gegenstand in seiner Gegenwart zu theilen, nicht annimmt, so soll der 
Analytiker, wenn er den Gegenstand für die Analyse in Empfang nimmt, 
ihn in zwei Theile theilen, einen derselben besiegeln oder verpacken und 
veranlassen, dass dieser entweder gleich beim Empfang der Probe, oder bei 
Aushändigung des Gutachtens dem Käufer überliefert wird, welcher dieselbe 
für den Fall, dass es im gerichtlichen Verfahren zur Production derselben 
kommen sollte, aufzubewahren hat. 

16. Bestimmung über die Versendung der Probe an den Ana¬ 
lytiker durch die Poßt. — Wenn der Analytiker nicht innerhalb zwei 
Meilen (engl.) von dem Wohnsitz desjenigen, welcher einen Gegenstand analy¬ 
sirt zu erhalten wünscht, wohnt, kann der Gegenstand dem Analytiker durch 
die Post wie ein eingeschriebener Brief unter den Bestimmungen, welche 
der General-Postmeister in Bezug auf die Beförderung und Ablieferung 
solcher Gegenstände trifft, zugesandt werden. Das Porto für solche Gegen¬ 
stände soll zu den Kosten nach diesem Gesetz oder denen der gerichtlichen 
Verfolgung, je nach deren Ausfall, gerechnet werden. 

17. Wer einem Beamten einen Artikel zu verkaufen weigert, 
macht sich strafbar. — Wenn irgend ein Beamter, Inspector oder Poli¬ 
zist nach Maassgabe der obigen Bestimmungen irgend ein Nahrungs- oder 
Arzneimittel, welches zum Verkauf ausgestellt ist, in irgend einem Detail- 
geBchäft oder in irgend einem Verkaufsladen oder einem Magazin zu kaufen 
beabsichtigt und für die Quantität, deren er für die Analyse bedarf, und 
die nicht grösser sein soll als vernünftigerweise erforderlich ist, den Preis 
bietet, so soll derjenige, welcher den Gegenstand ausgestellt hat, wenn 
er denselben dem Beamten zu verkaufen verweigern sollte, einer Strafe bis 
zu 10 Pfund unterliegen. 

18. Form der Gutachten. — Das Gutachten über die Analyse soll 
nach dem diesem Gesetz beigefügten Formular oder einem solchen von glei¬ 
cher gesetzlicher Wirksamkeit ausgestellt werden. 

19. Vierteljährlicher Bericht der Analytiker. — Jeder Analy¬ 
tiker, welcher entweder in Gemässheit eines durch dies Gesetz aufgehobenen 
Gesetzes oder kraft dieses Gesetzes bestellt ist, soll der Behörde, welche ihn 
bestellt hat, vierteljährlich die Anzahl der von ihm im Laufe des vorher¬ 
gehenden Vierteljahres analysirten Gegenstände berichten und zugleich das 
Resultat jeder Analyse nebst dem ihm dafür bezahlten Honorar genau an» 
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geben. Dieser Bericht soll bei der nächsten Sitzung der Behörde, welche 
den Analytiker angestellt bat, vorgelegt werden. Jede derartige Behörde 
soll jährlich der Bezirksregierung (Local Government Board) zu der Zeit 
und in der Form, welche diese vorschreiben wird, eine beglaubigte Abschrift 
der besagten Vierteljahrsberichte einsenden. 


Verfahren bei Uebertretungen. 

20. Verfahren bei Uebertretungen. — Wenn der Analytiker 
nach der Analyse irgend eines Gegenstandes sein Gutachten über das Re¬ 
sultat abgegoben hat, nach welchem ein Vergehen gegen irgend eine der 
Bestimmungen dieses Gesetzes vorzuliegen scheint, so soll derjenige, welcher 
die Analyse veranlasst hat, ein processualisches Verfahren zur Erlangung 
eines Straferkenntnisses nach den Bestimmungen dieses Gesetzes bei dem 
Gericht an dem Ort, wo das NahrungB- oder Arzneimittel dem Käufer ver¬ 
kauft und übergeben ist, im summarischen Process einleiten. 

(Folgen Bestimmungen über die Competenz der Gerichte in Schottland 
und Irland.) 

Jede in diesem Gesetze bestimmte Strafe kann vom Gericht im Urtheil 
ermässigt und gemildert werden. 

21. DaB Gutachten des Analytikers genügt vorläufig als Be¬ 
weis für Einleitung des processualischen Verfahrens; jedoch muss 
der Analytiker auf Verlangen vorgefordert werden. Der Ange¬ 
klagte und seine Frau dürfen vernommen werden. — Bei der gericht¬ 
lichen Voruntersuchung in diesem Process soll das producirte Gutachten des 
Analytikers genügenden Beweis über die darin enthaltenen Thatsachen 
erbringen. Wenn der Angeklagte es jedoch verlangt, soll der Analytiker 
als Zeuge vorgefordert und die vom Käufer zurückbehaltenen Theile des 
Gegenstandes producirt werden. Dem Angeklagten steht es frei, seine und 
seiner Frau Vernehmung zu seinen Gunsten zu verlangen und soll er oder 
sie alsdann seinem Wunsch gemäss vernommen werden. 

22. Befugniss der Gerichte, Nahrungs- oder Arzneimittel 
analysiren zu lassen. — Die Richter, vor welchen eine Beschwerde dar¬ 
gebracht ist, oder das Gericht, vor welchem eine Appellation auf Grund 
dieses Gesetzes verhandelt wird, können auf Verlangen einer der Parteien 
in der anhängigen Sache nach ihrem Befinden veranlassen, dass irgend ein 
Nahrunge- oder Arzneimittel an die Beamten der inneren Steuern ge¬ 
sandt wird, welche daraufhin die chemischen Beamten ihres Departements 
im Somerset House zu beauftragen haben, solche zu analysiren und dem 
requirirenden Richter ein Gutachten über das Resultat der Analyse zu er- 
theilen. Die Unkosten dieser Analyse sollen nach besonderem Beschluss des 
Gerichts vom Ankläger oder Angeklagten bezahlt werden. 

23. Appellation an die Quarter Sessions. — Jeder, welcher für 
ein Vergehen, welches nach einem durch dies Gesetz aufgehobenen Gesetz 
oder nach diesem Gesetz strafbar ist, durch irgend ein Gericht verurtheilfc 
ist, kann in England an die nächsten allgemeinen oder vierteljährlichen 
Friedensgerichtssitzungen, welche für die Hauptstadt, die Grafschaft die 
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Stadt oder den Ort, worin die Verurtheilung ßtattgefnnden hat, abgehalten 
werden, appelliren. 

Indess muss der Verurtheilte die Wiederaufnahme der Untersuchung 
in den nächsten drei Tagen nach der Verurtheilung beantragen und zwei 
genügende Bürgen stellen, welche sich bereit erklären, die Appellation durch¬ 
zuführen, vor dem Gericht zu erscheinen und sich dem Urtheil und der 
Bestimmung des Gerichts bei dessen allgemeinen oder vierteljährlichen 
Sitzungen zu fügen, und die Kosten, welche vom Gericht erkannt werden, 
zu bezahlen. Die Richter, vor welchen diese Verhandlung stattfinden soll, 
werden hierdurch ermächtigt und verpflichtet, in die Wiederaufnahme der 
Untersuchung einzutreten. 

Das Gericht bei den allgemeinen oder vierteljährlichen Sitzungen wird 
hierdurch zur Untersuchung und zur Beendigung des Appellationsverfahrens 
durch einen Beschluss angewiesen. Die dadurch veranlassten Kosten sollen 
dem Appellanten oder Appellaten nach Befinden zuerkannt werden. 

(Folgen Bestimmungen über das Appellationsverfahren in Irland.) 

24. In jedem Untersuchungsverfahren hat der Angeklagte 
seine Einreden und die ihn befreienden Ausnahmebestimmungen 
zu beweisen. — Wenn in einer unter diesem Gesetz stattfindenden Unter¬ 
suchung die Thatsache erwiesen ist, dass ein Artikel in einem gemischten 
Zustande verkauft worden ist, so muss der Angeklagte, der sich auf eine 
der nach diesem Gesetz zulässigen Einreden beruft, dieselbe beweisen. 

25. Der Angeklagte ist exculpirt, wenn er beweist, dass er 
den, Gegenstand in demselben Zustand gekauft hat, wie er ihn 
verkauft hat, und zwar unter Garantie; die Kosten fallen ihm 
nur dann zur Last, wenn der Beweis gegen ihn ausfällt. — Wenn 
der Angeklagte in einer Untersuchung auf Grund dieses Gesetzes zur Ueber- 
zeugung der Richter oder des Gerichts nachweist, dass er deu fraglichen 
Gegenstand in derselben Natur, Substanz und Qualität, wie der Ankläger 
von ihm verlangt hat, unter einer schriftlichen Garantie gekauft hat, nach 
deren Inhalt er zur Zeit, als er den Gegenstand verkaufte, keinen Grund zu 
der Annahme hatte, dass derselbe andersartig sei, und dass er ihn in dem¬ 
selben Zustand verkauft hat, wie er ihn gekauft hatte, so soll er ausser 
Verfolgung gesetzt werden, aber schuldig sein, die dem Ankläger verursach¬ 
ten Kosten zu bezahlen, es sei denn, dass er ihm schuldigerweise angezeigt 
habe, er wolle sich auf obige Vertbeidigung berufen. 

26. Verwendung der Strafgelder. — Jede auf Grund dieses Ge¬ 
setzes erkannte und zu bezahlende Strafe soll, wenn die Anklage von einem 
Beamten, Inspector oder Polizist der Behörde, welche den Analytiker 
ernannt oder genehmigt hat, dass ein Analytiker innerhalb ihres Districtes 
fungirt hat, ausgegangen ist, diesem Beamten, Inspector oder Polizisten 
ausbezahlt werden, und soll von diesem der Behörde, für welche er fungirt, 
bezahlt, und zur Deckung der Kosten, welche die Ausführung dieses 
Gesetzes veranlasst, verwandt werden ohne Rücksicht auf etwa entgegen¬ 
stehende statutarische Bestimmungen. Im Falle der Anklage durch jemand 
Anders soll dieselbe in England in Gemässheit des Gesetzes, welches die 
Verwendung der Strafgelder für strafbare Vergehen im summarischen Ver¬ 
fahren regelt, und in Irland nach dem durch das irische Strafgesetz voi} 
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1851 und nach den dasselbe ergänzenden Gesetzen eingeführten Bestim¬ 
mungen bezahlt und verwandt werden. 

27. Strafen für Fälschung von Gutachten und Gewährschei¬ 
nen. — Jeder, welcher irgend ein Gutachten oder ein Schriftstück, welches 
eine Garantie enthält, fälscht, oder wissend, dass es für die Zwecke dieses 
Gesetzes gefälscht ist, in Umlauf bringt, soll eines Verbrechens schuldig 
sein, und mit Zuchthausstrafe bis zu 2 Jahren belegt werden. 

Strafen für wissentlichen Missbrauch von Gewährscheinen.— 
Jeder, welcher wissentlich für ein Nahrungs- oder Arzneimittel in einem 
Verfahren nach diesem Gesetz sich eines Gutachtens oder eines Gewähr- 
Scheins, welcher für ein anderes Nahrungs- oder ein anderes Arzneimittel 
ertheilt ist, bedient, soll eines Vergehens nach diesem Gesetz schuldig sein 
und einer Strafe bis zu 20 Pf. St. unterliegen. 

Strafen für Fälschung von Gewährscheinen. — Jeder, welcher 
einen falschen geschriebenen Garantieschein für ein Nahrungs- oder Arznei¬ 
mittel, welches von ihm oder seinen Agenten gekauft ist, dem Käufer über- 
giebt, soll eines Vergehens nach diesem Gesetz schuldig sein und einer Strafe 
bis zu 20 Pf. St. unterliegen. 

Strafen für falsche Etiquetten. — Jeder, welcher wissentlich eine 
Etiquette mit einem durch ihn verkauften Nahrungs- oder Arzneimittel her- 
giebt, welche den verkauften Gegenstand fälschlich beschreiben würde, soll 
eines Vergehens nach diesem Gesetz schuldig sein und einer Strafe bis zu 
20 Pf. St. unterliegen. 

28. Verfahren bei Civilprocessen. — Nichts, was in diesem Gesetz 
bestimmt ist, soll die Befugniss einer Civilklage vor der grossen Jury beein¬ 
trächtigen oder irgend ein anderes Klagmittel gegen die unter dies Gesetz 
fallenden Uebertreter aufheben, oder in irgend einer Weise stürend anf 
Contracte und Verabredungen zwischen einzelnen Individuen und die darauf 
bezüglichen Rechte und Einreden einwirken. 

Wird indess von irgend Jemand in einer Civilklage eine Contractsver* 
letzung beim Kauf eines Nahrungs- oder Arzneimittels behauptet, so darf 
dieser einklagen ( rccover ) allein oder in Verbindung mit irgend einem ande¬ 
ren klagbaren (recovered) Schadensersatzanspruch den Betrag derjenigen 
Strafe, in welche er nach diesem Gesetze verurtheilt worden ist, samrot den 
Kosten, welche er anf Grund der Verurtheilnng bezahlt hat, und welche er 
durch und bei seiner Vertheidigung aufgewandt hat, wenn er beweist, dass 
das Nahrungs- oder Arzneimittel, wegen welcher er verurtheilt ist, ihm 
als ein Nahrungs- oder Arzneimittel von der Natur, Substanz und Qualität, 
wie er sie verlangt hat, verkauft war, und dass er solche, ohne zu wissen, 
dass dieselbe von anderer Natur war, gekauft und nachher solche in dem¬ 
selben Zustand, in welchem er sie gekauft hatte, wieder verkauft habe. 

Der Beklagte in einer solchen Civilklage hat dessenungeachtet die Be¬ 
fugniss zu beweisen, dass die Verurtheilnng unrechtmässig erfolgt ist, oder 
dass der Betrag der zuerkannten oder beanspruchten Kosten unbillig war. 

29. Kosten der Ausführung dieses Gesetzes. — Die durch Aus¬ 
führung dieses Gesetzes entstehenden Kosten werden in dem engeren Bezirk 
der Stadt London und den damit zusammenhängenden Revieren durch die 
von der Städtereinigungscommission für die Stadt London und deren Revieren 
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erhobene und consolidirte Stenernmlage, in den übrigen Theilen der Haupt¬ 
stadt durch andere geeignete Steuern oder Umlagen, die auf Grund des 
Gesetzes für bessere Verwaltung der Hauptstadt erhoben werden, und endlich 
in den anderen Theilen Englands und den Grafschaften durch die Graf- 
schaflssteuer und in den Städten durch die städtischen Steuern und Umlagen, 
für Irland in den Grafschaften durch die von der grossen Jury festgestellte 
Umlage, in den Städten durch die städtischen Steuern und Umlagen gedeckt; 
die in den ausserhalb einer grossen Jury liegenden Grafschaften nöthigen 
Gelder werden durch den Cassirer dieser Grafschaft ausgezahlt, und wenn 
unvorhergesehene Zahlungen geleistet worden sind, so soll die grosse Jury 
einer solchen Grafschaft bei ihren jeweiligen Sitzungen diese Zahlungen 
prüfen und bestimmen, in welcher Weise die geleisteten Zahlungen gedeckt 
werden sollen. 

30. Thee soll bei dem Eingänge durch die Zollbeamten unter¬ 
sucht werden. — Mit Beginn des Jahres 1876 und vom 1. Januar 1876 
an soll aller Thee, welcher als Handelswaare in irgend einem Hafen von 
GroBsbritannien oder Irland eingeht, durch die von dem Zollbeamten zum 
Zwecke der Prüfung und Untersuchung des Thees ernannten und von dem 
Schatzamte bestätigten Personen untersucht werden, und es sollen zu diesem 
Zwecke, wenn die Zollinspectoren dies für nöthig befinden, mit thunlichster 
Eile Proben entnommen und von den zu diesem Zwecke angestellten Analy¬ 
tikern geprüft werden; im Fall durch eine solche Untersuchung festgestellt 
wird, dass der Thee mit anderen fremden Stoffen gemischt ist oder bereits 
ausgezogenen Thee enthält, so soll die betreffende Sendung nur mit beson¬ 
derer Genehmigung des Zollamtes und tinter den von demselben ertheilten 
besonderen Vorschriften und Bedingungen entweder für den einheimischen 
Gebrauch oder für Schiffsproviant oder zum Export verwendet werden; falls 
aber auf Grund einer stattgehabten Besichtigung der Analytiker den Thee 
als für den menschlichen Gebrauch ungeeignet erklärt, so darf solcher nicht 
verkauft werden, sondern muss vernichtet oder sonBtwie unschädlich gemacht 
werden, wie solches das Zollamt für gut befindet. 

31. Erklärung des Wortes „ausgezogen“.— Unter „ausgezogenen 
Thee“ ist im vorliegenden Gesetze jeder Thee, welcher durch Auslangen, 
Ueberbrühen, Auskochen oder sonstige Manipulationen von seiner eigent¬ 
lichen Beschaffenheit und Stärke verloren hat, zu verstehen. 

32. Bestimmungen über Freihäfen. — Zum Zwecke der Ausführung 
des vorliegenden Gesetzes sollen die nicht -unter der städtischen Gerichts¬ 
barkeit stehenden Freihäfen als zu der Grafschaft gehörig angesehen wer¬ 
den, in welcher dieselben liegen, und sollen unter der Gerichtsbarkeit dieser 
Grafschaft stehen. 


(33. Specialbcstimmungen über Rechtsdefinitionen 
sondere Rechtsbegriffe und Einrichtungen in Schottlan 
(34. Specialbestimmungen für Irland.) 


un 

d.) 


d be 


35. Dieses Gesetz soll am 1. October 1875 in Kraft treten. 

36. Dieses Gesetz kann als „Gesetz, den Verkauf von Nahrungs- und 
Arzneimitteln betreffend, 1875“, citirt werden. 
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Formular für die Gutachten. 


An 

Icli der Unterzeichnete, öffentlicher Analytiker für 
bescheinige hiermit, dass ich 
am 
von 

eine Probe von 
welche wog 

zur Untersuchung erhalten und dieselbe untersucht habe, und bescheinige, ans 
meine Prüfung folgendes Resultat ergeben hat: 

Ich bin der Ansicht, dass die Probe unverfälscht ist 
oder 

Ich bin der Ansicht, dass die betreffende Probe die hierunter augegebeiien 
Bestandtheile, oder: die hierunter angegebenen Procenttheiie an frem eu 
enthält. 


Bemerkungen: 


Zur Beglaubigung mit meiner eigenen Handschrift unterschrieben. 


N. N. 


den 


5. S t. G a 11 e n. 

Gesetz vom 21. November 1874. 

Der Grosse Rath des Cantons St. Gallen: , 

In der Absicht, die Strafbestimmungen über den Verkauf g elal “' 
und verdorbener Nahrungsmittel mit Rücksicht auf die gemachten 
rungen zweckmässiger zu regeln, um die ConBumenten vor Ge a r 
Gesundheit wie vor Uebervortheilung zu schützen, 
verordnet als Gesetz: 

Art. 1. Wer zum Verkaufe bestimmte Nahrungsmittel jeder Art, ope* 
zereien, Conditoreiwaaren oder Getränke durch Beigabe oder Entzug von 
Stoffen fälscht oder sonstwie bctrüglich im Werthe vermindert, wira 

straft und zwar: v 

a. im ersten Betretungsfalle, auch selbst, wenn kein Schaden am 

mögen vorliegt oder wenn derselbe 25 Franken nicht ü ers 1 • 
durch den Gemeinderath mit einer Geldbusse bis auf 100 Iran en, 
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b. im ersten Rackfalle oder wenn ein Schaden von über 25 oder unter 
50 Franken vorliegt, durch die Gerichtscommisaion mit GefaDgniss 
bis auf 3 Monate, allein oder in Verbindung mit Geldbusse bis auf 
300 Franken; 

c. in jedem weiteren Rückfalle und bei höheren Schadensbeträgen 
durch das Bezirksgericht mit Gefängniss bis auf 6 Monate, allein 
oder in Verbindung mit GeldbuBse bis auf 600 Franken. 

Art. 2. Gleicher Strafe unterliegt, wer solche Waare, obgleich ihm 
die in Art. 1 vorgesehene Eigenschaft bekannt war oder zufolge seines Ge¬ 
werbes und Berufes bekannt sein musste, unter Verschweigung dieser 
Eigenschaft verkauft oder feilhält. * 

Art. 3. Wer zum Verkaufe bestimmte Nahrungsmittel, Getränke etc. 
durch Beimischung gesundheitsschädlicher Stoffe fälscht, sowie derjenige, 
welcher gesundheitsschädliche Nahrungsmittel, Getränke etc. unter den Vor¬ 
aussetzungen des Art. 2 verkauft oder feilhält, wird auch ohne eingetrete¬ 
nen Nachtheil für die Gesundheit oder Vermögensschaden durch das Be¬ 
zirksgericht mit Gefängniss oder Arbeitshaus bis auf die Dauer von einem 
Jahre, allein oder in Verbindung mit Geldstrafe bis auf 1000 Franken be¬ 
straft. — Hat dabei aber 

a. ein Nachtheil für die Gesundheit oder das Vermögen stattgefunden, 

b. oder ist sogar der Tod erfolgt, 

bo ist, sofern die Handlung nicht in ein schweres Verbrechen oder Ver¬ 
gehen übergeht, durch das zuständige Gericht im Falle der litr. a. die 
Strafe je nach den Umständen bis auf das Doppelte zu erstrecken und im 
Falle der litr. b. Zuchthaus bis auf die Dauer von 5 Jahren auszusprechen. 
In allen diesen Fällen gelten in Bezug auf den Rückfall die Bestimmungen 
des allgemeinen Strafgesetzes. 

Art. 4. Der Verkauf und das Feilhalten von unreifem Essobst und 
von Nahrungsmitteln, die durch Alter oder Aufbewahrung verdorben sind, 
wird durch die Localpolizei mit einer Busse von 10 bis 100 Franken be¬ 
straft. Im Wiederholungsfälle kann die Busse bis auf das Doppelte ver¬ 
schärft werden. 

Art. 5. Gesundheitsschädliche Nahrungsmittel, Getränke etc. sind 
schon von Polizei wegen zu confisciren und sollen in der Regel zerstört, aus¬ 
nahmsweise zu Gunsten der Staatscasse veräussert werden. Andere ge¬ 
fälschte oder im Werthe verminderte Nahrungsmittel, Getränke etc. sind 
ebenfalls von der Polizei zu confisciren; dieselben sollen auf geeignete 
Weise verwerthet und der Erlös nach Abzug der Kosten und der Geldbusse 
an den Eigenthümer herausgogeben werden. Im Rückfalle kann mit der 
Strafe Einstellung im Gewerbe oder der Verlust desselben verbunden 
werden. 

Art. 6. Zum Zwecke der gehörigen Controle der zum Verkaufe be¬ 
stimmten Nahrungsmittel, Getränke etc. haben periodische Untersuchungen 
durch Sachverständige stattzufinden. 
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6. Zürich. 

Strafgesetzbuch vom 24. October 1870. * 

§. 130. Wer in der Absicht, Menschen an der Gesundheit zu schädi¬ 
gen, vorsätzlich Brunnen, Wasserbehälter oder Vorräthe von Lebensmitteln 
in einen Zustand versetzt, in welchem die Benutzung derselben dem Leben 
oder der Gesundheit einer grösseren Anzahl von Personen gefährlich wer¬ 
den kann, soll, auch wenn Niemand dadurch beschädigt worden ist, oder 
der eingetretene Schaden für die Gesundheit eines Menschen ein geringer 
war, wegen gemeingefährlicher Vergiftung mit Zuchthaus bis zu fünf Jah¬ 
ren bestraft werden. 

Hat die Handlung einen bleibenden Nachtheil an dem Körper oder an 
der Gesundheit eines Menschen, oder den Tod eines solchen zur Folge ge¬ 
habt, ohne dass der Thäter dieses beabsichtigte, so tritt Zuchthaus von 
fünf bis zu fünfzehn Jahren ein. 

§. 182. Wer, um sich oder Anderen einen rechtswidrigen Vortheil zu 
verschaffen, das Vermögen oder andere Rechte eines Dritten dadurch be¬ 
schädigt, dass er durch wissentliches Vorbringen falscher oder durch Ent- 
stellen, oder Unterdrücken wahrer Thatsachen einen Irrthum erregt oder 
unterhält, begeht einen Betrug. 

Auch derjenige, welcher von fremdem Betrüge wissentlich einen wider¬ 
rechtlichen Gebrauch macht, ist als Betrüger anzusehen. 

§. 183. Ber Betrug ist ein ausgezeichneter, wenn er verübt wird: 


3. durch Verkauf von Nahrungsmitteln und Getränken, welche der 
Verkäufer selbst durch Beimengung fremder, der Gesundheit nach¬ 
theiliger Stoffe gefälscht hat, oder von denen er weiss, dass die¬ 
selben von Anderen in dieser Weise gefälscht worden sind; 

§. 184. Der ausgezeichnete Betrug wird, wenn der Schaden 500 Franken 
oder weniger beträgt, mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren, Arbeitshaus oder 
Gefängniss bestraft; beträgt der Schaden mehr als 500 Franken, so besteht 
die Strafe in Zuchthaus bis zu zwölf Jahren oder Arbeitshaus verbunden 
mit Busse. 

§. 186. In Fällen, in welchen der durch den Betrug gestiftete Schaden 
sich nicht in Zahlen ausdrücken lässt, ist es dem richterlichen Ermessen 
überlassen, das Verbrechen nach ungefährer Schätzung und mit Rücksicht 
auf die Wichtigkeit der dadurch gefährdeten oder verletzten Rechte, sowie 
die Gefährlichkeit der Handlung überhaupt mit einer angemessenen Strafe 
(§§. 184 und 185) zu belegen. 

§. 188. Wer Nahrungsmittel oder Getränke, die zum Verkaufe be¬ 
stimmt sind, durch Beigabe von fremden Stoffen, welche dieselben ver¬ 
schlechtern oder ihren Werth verringern, fälscht; desgleichen, wer in die¬ 
ser Weise gefälschte Nahrungsmittel oder Getränke, wissend, dass sie ge¬ 
fälscht sind, verkauft, ohne dem Käufer die Mischung anznzeigen, wird mit 
Gefängniss verbunden mit Busse bis zu 2000 Franken oder auch nur mit 
letzterer bestraft. 
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Gesetz vom 4. October 1876, betreffend die öffentliche 

Gesundheitspflege und die Lebensmittelpolizei. 

I. Die öffentliche Gesundheitspflege. 

§. 1. Es ist Aufgabe des Staates und der Gemeinden, die öffentlichen 
Gesundheitsinteressen zu fordern und auf die möglichste Abhaltung und 
Beseitigung gesundheitsschädlicher Einflüsse hinzuwirken. 

§. 2. Der öffentlichen Controle sind namentlich unterstellt: 

a. die Lebensmittel (Esswaaren und Getränke); 

b. das Trink- und Brauchwasser; 

c. die Strassen, Plätze und Gewässer; 

d. die Abzugscanäle, Cloaken, Senkgruben, Düngerstätten etc.; 

e. die Wohnungen, insbesondere die Massenwohnungen und Arbeits¬ 
locale, sowie die Stallungen; 

f. die Schulen, Armenhäuser, Waisenhäuser, Casernen, Gefängnisse, 
sowie die anderen öffentlichen oder dem öffentlichen Verkehre 
dienenden Anstalten; 

g. die Schlachthäuser, Wurstereien, sowie die Zubereitungs- und Ver¬ 
kaufslocale der Lebensmittel überhaupt; 

h. die Gewerbe, soweit sie sanitarische Schädlichkeiten verursachen; 

i. der Verkauf von Arzneien, Giften oder mit giftigen Stoffen ver¬ 
sehenen Industrieerzeugnissen und von Geheimmitteln; 

k. die Maassregeln gegen Krankheiten und Seuchen bei Menschen 
und Thieren; 

l. die Kranken- und Kinderpflege (Krankenanstalten, Privatheil¬ 
anstalten, private Irrenpflege u. s. w., Kinderbewahranstalten, Kost¬ 
kinder); 

m. die Nacht- und Sonntagsruhe; 

n. die Leichenbestattung und die Begräbnissplätze. 

Soweit diese einzelnen Zweige der öffentlichen Gesundheitspflege nicht 
bereits geordnet sind, erlässt der Regierungsrath die nöthigen Verordnungen. 
Dieselben unterliegen jedoch, falls sie wichtigeren Inhalts und nicht dring¬ 
licher Natur sind, der Genehmigung des Cantonsrathes. 

§. 3. Die Handhabung der öffentlichen Gesundheitspflege liegt unter 
Oberaufsicht des Regierungsrathes folgenden Behörden ob: 

a. den örtlichen Gesundheitsbehörden (Gemeinderath oder Gesund- 
beitscommission); 

b. den Statthalterämtern, Bezirksärzten und Bezirksthierärzten; 

c. der Sanitätsdirection mit dem Sanitätsrathe. 

§. 4. Die Gemeinden beschliessen darüber, ob die Besorgung der 
öffentlichen Gesundheitspflege dem Gemeinderathe, ausschliesslich oder 
unter Beiordnung eines Ausschusses im Sinne von §. 81 S. 1 des Gemeinde¬ 
gesetzes, oder ob sie einer besonderen GeBundheitscommission von drei bis 
elf Mitgliedern im Sinne von §. 81 S. 2 des Gemeindegesetzes übertragen 
werden soll. Für den letzteren Fall entscheiden die Gemeinden zugleich, 
ob sie die Wahl der Commission selbst vornehmen oder dem Gememde- 
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rathe übertragen wollen. Wenn das Bedürfnis es erheischt, kann der 
Regiernngsrath jederzeit von einer Gemeinde die Aufstellung einer 
Bundheitscommission verlangen. Vorbehalten bleibt die Aufstellung einer 
gemeinsamen Gesundheitscommission für mehrere Gemeinden nach §• 
Gemeindegesetzes. 

8. 5. Die GesundheitscommiBsionen stehen unter Leitung eines Mit¬ 
gliedes des Gemeinderathes. Ihre Competenz wird durch Verordnung es 
Regierungsrathes unter Vorbehalt der Genehmigung des Cantonsrathes 
gestellt» 

§. 6. Die örtliche GesundheitBhehörde verwaltet und überwacht w 
gesammten Gesundheitsinteressen der Gemeinde. Hierüber ist der am 
direction alljährlich Bericht zu erstatten, welche ihrerseits über die g 
sammte Verwaltung der öffentlichen Gesundheitspflege jährlich Rechen 
schaft giebt. 

§. 7. Der Regiernngsrath bestellt einen öffentlichen Chemiker un 
bestimmt dessen Obliegenheiten durch eine Pflichtordnung; dersel e er 
eine jährliche Besoldung bis auf 4000 Franken, sowie einen Jahresbe.tg 
an die Betriebskosten des Laboratoriums. Der Director des Sanita 
wird überdies, soweit er nicht Fachmann ist, in Fragen, eren r ® 
Fachkenntnisse erheischt, Sachverständige zuziehen, welche aus em 
jährlich hierfür festzusetzenden Credit entschädigt werden. 

§. 8. Der Regierungsrath überwacht den Gesundheitszustand des 
Volkes durch Führung einer sorgfältigen Gesundheitsstatistik ( ra “ , 
und Todesstatistik), deren Resultate periodisch, mit Bezug auf 
und gemeingefährliche Krankheiten mindestens monatlich zu vero 
sind. Der Regierungsrath trifft Fürsorge, dass an den Le anB ® 

Fache der Gesundheitspflege die erforderliche Aufmerksamkeit ge 
wird; er veranstaltet Curse zur Heranbildung von Wärtern für ie 
liehe und private Krankenpflege und wird auf Begründung un e 
dernng eines rationellen Krankenversicherungswesens Bedacht nehme . 
Bestrebungen von Gemeinden und Vereinen zur Verbesserung er ^ 
rischen Zustände, zur Gründung und Unterhaltung von . n8 ,• l f es tr 
Krankenpflege sind vom Regierungsrathe innerhalb des ja ^ 

zusetzenden Credits und nach Maassgabe ihrer eigenen Anstrengu b 
unterstützen. 


H. Die Lebensmittelpolizei. 


8. 9. Die Controle der zum Verkaufe bestimmten Lebensmittel liegt 
unter Aufsicht der in §. 3 b. und c. genannten Behörden den örtlich 
sundheitsbehörden ob; dieselben nehmen zu d.esem Zwecke sei 
unter Zuzug von Sachverständigen periodische Untersuchungen ^ a 
mittel mit Bezug auf Bereitung und Verkauf, sowie der hierzu 


Locale vor. i • lei 

§. 10. Von der geBundheitspolizeilichen Überwachung sind e1 “®* 
Lebensmittel ausgenommen; dieselbe erstreckt sich aber namentlic a 


, y Google 



Darstellung der ausländischen Gesetze. 525 

am häufigsten gebrauchten, als: Fleisch und Wurstsorten, Hülsenfrüchte, 
Getreide, Mehl, Brod, Teigwaaren, Backwerk, Käse, Schmalz, Butter, Speze¬ 
reien nnd im Haushalt verwendete Droguen, Milch, Mineralwasser, Wein, 
Bier, Obstmost, gebrannte Wasser u. s. w. 

§.11. Die Sanitätsdirection wird den betreffenden Beamten die von 
der Wissenschaft dargebotenen und durch die Erfahrung erprobten Unter¬ 
suchungsmethoden in Bezug sowohl auf Ermittelung der normalen Be¬ 
schaffenheit als auch der Verfälschungen der wichtigsten Lebensmittel 
zur Kenntniss bringen und ihnen zur Einübung derselben Gelegenheit 
geben. 

§.12. Wer, ohne den Käufern die wahre Beschaffenheit anzuzeigen, 
zum Verkauf bestimmte Lebensmittel künstlich darstellt oder in ihrer äusse¬ 
ren Beschaffenheit oder inneren Zusammensetzung absichtlich verändert, so 
dass dadurch die Waare zum Nachtheil der Consnmenten verschlechtert 
oder an Werth verringert wird, verfällt, wenn kein schwereres Verbrechen 
vorliegt (§§. 130 und 183 Ziffer 3 des Strafgesetzbuches), wegen Fälschung 
von Nahrungsmitteln oder Getränken der in §. 188 des Strafgesetzbuchs 
angedrohten Strafe. Die Strafe ist zu erhöhen, wenn die Fälschung der 
Gesundheit schädlich ist, und zwar um bo mehr, je gefährlicher die ver¬ 
wendeten Stoffe und je allgemeiner der Gebrauch der betreffenden Lebens¬ 
mittel ist. Fehlt die Absicht der Fälschung oder das Wissen des Verkäu¬ 
fers, so tritt Polizeibusse bis auf 1000 Franken ein. 

§. 13. Wer Lebensmittel, deren Genuss wegen Unreife oder Verdor¬ 
benheit der Gesundheit schädlich ist, in Verkehr bringt oder feilhält, wird, 
ohne Rücksicht darauf, ob ihm deren Gesundheitsschädlichkeit bekannt war, 
mit Polizeibusse bis auf 1000 Franken bestraft. 

§. 14. Wer Lebensmittel unter falschem Namen, d. h. künstlich be¬ 
reitete, unter Namen und Bezeichnungen, die im Verkehr nur echter und 
natürlicher Waare beigelegt werden, oder natürliche Lebensmittel unter 
Namen und Bezeichnungen, die im Verkehr nur den Erzeugnissen von be¬ 
stimmtem Ursprünge oder von bestimmter Art und Beschaffenheit zukom¬ 
men, feilbietet oder in Verkehr bringt, wird, sofern nicht ein Vergehen 
vorliegt, mit Polizeibusse bis auf 1000 Franken bestraft. 

§. 15. Bereitung, Verkauf und Gebrauch von gesundheitsschädlichen 
Lebensmitteln ist stets polizeilich durch Beschlagnahme und Zerstörung 
auf Kosten des Fehlbaren zu hindern; die Zerstörung soll nur unterblei¬ 
ben, wenn entweder die Gegenstände in geniessbaren Zustand zurückver¬ 
setzt oder anderweitig verwertbet werden können, und in beiden Fällen 
Garantieen gegen Missbrauch gegeben sind. Bei Einsprache des Besitzers 
gegen die polizeiliche Wegnahme beanstandeter Lebensmittel ist stets und 
sofort deren Untersuchung durch Sachverständige anzuordnen; die Kosten 
dieser Untersuchung werden, wenn Strafe eintritt, dem Bestraften auf¬ 
erlegt, 

§. 16. Dieses Gesetz tritt mit 1. Januar 1877 in Kraft. Bis zu die¬ 
sem Zeitpunkte ist auch die in §. 5 vorgesehene Vollziehungsverordnung zu 
erlassen. 
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7. Oesterreich. 

Entwurf des Strafgesetzbuches von 1874. 

§. 280. Wer in der Absicht, sich oder anderen einen rechtswidrigen 
Vermögensvortheil zu verschaffen, Jemand mittelst arglistiger Hervorra 
fnng oder Unterhaltung eines Irrthnms an seinem Vermögen Schaden zutugt, 
begeht einen Betrug. 

§. 348. Wer Brunnen oder Wasserbehälter, welche zum Gebrauche 
Anderer dienen, oder Gegenstände, welche zum öffentlichen Verka e er 
Verbrauche bestimmt sind, vergiftet oder denselben Stoffe beimischt, von 
denen ihm bekannt ist, dass sie beigemischt die menschliche Gesundheit zu 
zerstören geeignet sind, ingleichen wer solche vergiftete oder mi soc 
gefährlichen Stoffen vermischte Sachen mit Verschweigung dieser Eigen¬ 
schaft verkauft, feilhält oder sonst in Verkehr bringt, wird mit Zuchtba “ 
bis zu 5 Jahren oder Gefangniss nicht unter 2 Jahren, und wenn n 
ein Mensch beschädigt wurde, mit Zuchthaus bis zu 10 Jahren bes ra . 
Ist durch die Handlung der Tod eines Menschen verursacht worden, 
tritt Zuchthaus von 10 bis zu 20 Jahren ein. 

§. 350. Ist eine der in den §§. 345 bis 348 bezeichneten Handlungen 
aus Fahrlässigkeit begangen worden, so ist, wenn durch die Handlung e 
Schaden verursacht worden ist, auf Gefangniss bis zu 1 Jahr» 
der Tod eines Menschen verursacht worden ist, auf Gefängniss von 
bis zu 3 Jahren zu erkennen. 

§. 467. Mit Haft oder an Geld bis zu 300 FL ist zu bestrafen: 

1. wer zum Verkaufe bestimmte Nahrungsmittel (Esswaaren er 

tränke) aus gesundheitsschädlichen Stoffen oder in gesundhei 
licher Weise bereitet; , 

2. wer wissentlich gesundheitsschädlich bereitete oder verdor *** 
wer durch Verordnung als schädlich erklärte Nahrungsmitte ei 

oder verkauft; , 

3. wer den zur Verhütung von Gefahrep für die Gesundheit bezug 

des Zubereitens oder AufbewahrenB von Nahrungsmitteln erlassene 
Verordnungen zuwiderhandelt; , r 

4. wer gegen die Bestimmungen einer Verordnung Schlacht- 
Stechvieh oder andere zum Verkauf bestimmte Nahrangsmi e 
Beschau entzieht, oder den in Folge dieser letzteren getroäen 
polizeilichen Anordnungen zuwiderhandelt; 

5. wer den bezüglich der Schlachtung von Kälbern oder anderen 
ren unter einem bestimmten Alter oder Entwickelungsgra e 
bezüglich des Kaufes und Verkaufes solcher vorzeitig geschlachtete 
Thiere bestehenden Verordnungen zuwiderhandelt; 

6. wer den in Bezug auf die Reinlichkeit in Schlachthäusern, in 8 
werblichen Räumlichkeiten, in welchen menschliche Nabrungsmi 
zubereitet, verwahrt oder verkauft werden, oder auf Märkten er¬ 
lassenen Anordnungen zuwiderhandelt; 
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7. wer das zum Genüsse für Menschen bestimmte Wasser in Brunnen, 
Cisternen, Leitungen oder in zum öffentlichen Gebrauch dienenden 
Quellen oder Bächen verunreinigt oder verdirbt. 

Zugleich ist auf Unschädlichmachung oder Vertilgung der gesundheits¬ 
schädlichen Nahrungsmittel zu erkennen. 

§. 468. Derselben Strafe unterliegt: 

1. wer Koch-, Ess- oder Trinkgeschirr, Waagen, Maasse, Kleidungs¬ 
stoffe , Kinderspielwaaren, Tapeten oder andere Gegenstände des 
menschlichen Gebrauchs in gesundheitsschädlicher Weise erzeugt, 
oder zurichtet oder wissentlich solche gesundheitsschädliche Gegen¬ 
stände feilhält oder verkauft; 

2. wer den bezüglich solcher Gegenstände im Interesse der Gesundheit 
erlassenen Verordnungen zuwiderhandelt. 

Zugleich ist auf Unschädlichmachung oder Vertilgung der gesundheits¬ 
schädlichen Gegenstände zu erkennen. 

§. 504. Derselben Strafe unterliegt: 

1. wer ohne betrügerische Absicht Waaren unter Angabe oder Bezeich¬ 
nung eines bestimmten Gewichtes, einer bestimmten Zahl oder einer 
bestimmten besonderen Eigenschaft oder Beschaffenheit verkauft 
oder feilhält, ohne dass sie dieses Gewicht oder diese Zahl, Eigen¬ 
schaft oder Beschaffenheit haben; 

2. wer ohne betrügerische Absicht verdorbene oder zu ihrem gewöhn¬ 
lichen Zwecke unbrauchbar gewordene Waaren mit Verschweigung 
dieser ihrer Eigenschaft verkauft oder feilhält; 

3. wer Waaren in einer verbotenen Mischung, Mengung oder sonstigen 
Beschaffenheit erzeugt, verkauft oder feilhält; 

4. wer Waaren, welche in Folge besonderer Verordnung nur unter aus¬ 
drücklicher Bezeichnung ihrer Eigenschaft verkauft werden dürfen, 
ohne diese Bezeichnung verkauft. 

Die Gegenstände dieser Uebertretung können für verfallen erklärt 
werden. 
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Anlage D. 


Darstellung 

des 

Englischen Rechts, betreffend die Verfälschung von Lebens¬ 
mitteln. 

Aeltere Gesetzgebung. In England ist die Gesetzgebung schon 
im dreizehnten Jahrhundert der Verfälschung von Lebensmitteln entgegen¬ 
getreten. 

Das älteste Statut nach dieser Richtung hin ist das 51 Ilen. 3 St. 6, 
welches den Verkauf von ungesundem Fleisch und Wein verbietet. 

In eingehender Weise wird die Verfälschung von Wein in 12 Car. 2 c. 
25 sect. 11 behandelt. Kein Weinhändler, heisst es in dem Statut, sei er 
Grossist oder Detailist, kein Weinschenker und kein Küfer darf spanische, 
französische und Rheinweine unter einander mischen oder derart gemischten 
Wein verkaufen. Verboten wird es ferner, den genannten Weinen die in 
dem Gesetze aufgeführten Stoffe — darunter Honig, Zucker, Syrup, Schwefel, 
Wasser — zuzusetzen. Für jede Uebertretung trifft den Grossisten eine 
Strafe von 100 Pf. St., den Detailisten eine Strafe von 40 Pf. St. Die eine 
Hälfte der verwirkten Summe fällt dem Könige, die andere dem Denun- 
cianten zu. 

I W. et M. St. 1 c. 34 sect. 20 erhöht die Strafe auf 300 Pf. St. und 
dreimonatliche Gefangnisshaft. Zugleich erweitert dieses Gesetz die Be¬ 
griffsbestimmung der strafbaren Handlung, indem cs den Weinhändlern, 
Weinschenkern und Küfern ganz allgemein verbietet, „Weine zu verschlech¬ 
tern oder zu verfälschen“. 

Gegen die Verfälschung von Brod richtet sich das Verbot in 1 et 2 Geo. 4 
c. 50, beim Backen von Brod, welches zum Verkauf bestimmt ist, Alaun oder 
irgend einen anderen gesundheitsschädlichen Stoff, sei es in reinem oder 
gemischtem Zustande zu verwenden, bez. zu verursachen, dass derselbe 
dabei verwendet werde. Für strafbar wird es ferner erklärt, Korn oder 
Mehl, welche zum Verkauf bestimmt sind, mit irgend einem anderen Stoffe 
zu mischen oder eine Art Mehl unter dem Namen eines anderen zu verkaufen, 
anzubieten oder zum Verkauf auszustellen. Auf jede Uebertretung wird 
eine Strafe von 5 bis 20 Pf. St. gesetzt. Für den Fall der Verwendung von 
Alaun oder eines anderen schädlichen Stoffes beim Brodbacken tritt an Stelle 
der Geld- eine Gefangnissstrafe von 3 bis 12 Monaten und wird dem Richter 
die Befugniss gegeben, neben der Strafe den Namen und Wohnort des 
Schuldigen zu veröffentlichen. Erlaubt ist es nach 1 et 2 Geo. 4 c. 50 
Brod aus einem beliebigen unschädlichen Korn oder Kartoffeln zu backen; 
nur muss dasGebäck, wenn es nicht aus Weizenmehl besteht, bei Vermeidung 
einer Geldstrafe von 10 bis 40 sh. für jeden Laib Brod mit einem M. (d. h. 
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miMd) bezeichnet werden. Endlich giebt das in Rede stehende Gesetz jedem 
Magistrat und jedem Friedensbeamten die Befngniss, zu einer passenden 
Tageszeit die Geschäftsräume der Müller und Bäcker zu betreten. Findet 
er etwas, was zum Zweck einer Verfälschung verwendbar ist, so soll er es 
dem Magistrat überliefern, und dieser kann darüber nach Belieben verfügen, 
wenn der Betheiligte nicht den ihm entgegenstehenden Verdacht durch Be¬ 
weise beseitigt. Den als schuldig Befundenen trifft eine Geldstrafe von 5 
bis 20 Pf. St. oder eine Gefängnissstrafe von 3 bis 12 Monaten. Sein Name 
und Wohnort werden veröffentlicht. Derjenige, welcher das Betreten oder 
Durchsuchen der Geschäftsräume verhindert, hat 50 sh. bis 5 Pf. St. zu zahlen. 

Diese bisher aufgeführten Gesetze sind sämmtlich aufgehoben, nämlich 
51 Hen. 3 St. 6 durch 7 et 8 Vict. c. 24, 12 Car. 2 c. 25 s. 11 und 1 W. 
et M. St. 1 c. 34 s. 20 durch 26 et 27 Vict. c. 125 bezw. 30 et 31 Vict. c. 
59, 1 et 2 Geo. 4 c. 50 durch 24 et 25 Vict. c. 101. 

Neuere Gesetzgebung. ZurZeit wird der Verfälschung von Lebens¬ 
mitteln, bezw. dem Verkauf von verfälschten oder verdorbenen Lebensmit¬ 
teln vorgebeugt: 

I. durch eine Reihe von Specialgesetzen, 

II. durch eine Reihe von Bestimmungen der Steuergesetzgebung, 

III. durch das gegen die Verfälschung im Allgemeinen gerichtete Gesetz 
38 et 39 Vict. c. 63, welches citirt wird als „die Acte betreffend 
den Verkauf von Lebensmitteln und Droguen 1875.“ (The Sale of 
Food and Drngs Act, 1875.) 

Was zunächst 

I. die Specialgesetze 

betrifft, so beziehen sich dieselben auf: 

1. T h e e. 

Das Statut 11 Geo. 1 c. 30 untersagt den Theehändlern, Theezubereitern 
( tnanufadurers ) und Theefärbern, Thee najhzumachen oder zu verfälschen, 
Thee mit Ocker oder irgend welchen Droguen zu bearbeiten und Thee mit 
anderen Blättern oder irgend welchen Zuthaten zu mischen. Als Strafe 
werden der Verlust des nachgemachten, verfälschten u. s. w. Thees und eine 
Geldbusse von 100 Pf. St. angedroht. 

Das Statut 4 Geo. 2 c. 14 erklärt für straffällig den Theehändler, wel¬ 
cher Schwarzdorn, Lakritzen, gebrauchte Theeblätter oder die Blätter irgend 
eines anderen Baumes, Strauches oder Gewächses färbt oder zubereitet, um 
Thee nachzumachen; ferner denjenigen, der solche Blätter oder Thee mit 
Ockergelb, Zucker, Zuckersatz, Lehm, Blauholz oder anderen Zuthaten mischt, 
beizt oder färbt; endlich denjenigen, der solche gefärbte, zubereitete, gebeizte 
oder gemischte Blätter bez. Thee verkauft, feilhält, in seinem Besitz oder 
auch nur in seiner Aufbewahrung hat. Als Strafe wird eine Geldbusse von 
10 Pf. St. für jedes Pfund verfälschten Thees festgesetzt. Das Gesetz betrifft 
also nur den Theehändler, bestraft diesen aber schon dann, wenn er ver¬ 
fälschte Waare feilhält. 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1878. 34 
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Das Statut 17 Geo. 3 c. 29 bedroht mit Strafe cineu Jeden, welcher 
eine der in 4 Geo. 2 c. 14 nur den Theehändlern untersagten Handlungen 
vornimmt, ermässigt aber die Geldstrafe auf 5 Pf. St. für jedes Pfand ver- 
fälschten Thees und substituirt derselben eine Gefängmssstrafe von 
Monaten. Unter Androhung dergleichen Strafen verbietet das Gesetz te™ 
mehr als 6 Pfund Blätter von Schwarzdorn, Esche, Hollunder o er g 
einem anderen Baum, Gesträuch oder Gewächs, bearbeitet oder Qnbear ’ 
im Besitz oder Gewahrsam zu haben. Straflos bleibt nur derjenige, »““ 
nachweist, dass die betreffenden Blätter mit Erlaubnis des E.genthura 
der Bäume, Gesträuche u. s. w. eingesammelt worden sind und zwar 
zu dem Zwecke, umThee nachzumachen oder zu verfälschen. Endlic g 
17 Geo. 3 c. 29 den Friedensrichtern die Befugmss, eine Ermoc _ 

Durchsuchung von Räumlichkeiten auszustellen, falls der die Ermac g ^ 
Nachsuchende beschwört, dass er den begründeten Ver f ach J he *®’, ,- tter 
betreffenden Räumlichkeiten würden gefärbte oder verfälschte 
bez. Blätter, welche zum Färben oder Fälschen bestimmt seien ’ a hu])g 

Eine solche Ermächtigung giebt nicht nur das Recht, eine U w 

vorzunehmen, sondern auch die, die etwa anfgefundenen ge a sc 
Blätter nebst den Gefässen, in denen sich dieselben befinden, o 
Ein Friedensrichter der betreffenden Grafschaft soll dann befugt sein, ^ 
Blätter vernichten und dieGefässe verkaufen zu lassen. er J e “’^ ’ , i; e 

sie gefunden sind, gilt für den Besitzer oder Aufbewahrer un ^ 

oben gedachten Strafen. Innerhalb 24 Stunden steht ihm jedoch ,f ^ 
Blätter grün und unbearbeitet sind, der Beweis offen, dass y er . 

Erlaubniss der Eigentümer der Bäume und nicht zum wec ® 
falschung eingesammelt worden sind. Wer die Haussuchung, ie einer 
oder den Verkauf der gefälschten Blätter zu vereiteln sucht, wir ^ 

Geldstrafe von 50 Pf. St., eventuell mit einer Gefängmssstrafe von 
Monaten bedroht. Von den auf Grund dieses Gesetzes verhängte der 
strafen fällt die eine Hälfte dem Denuncianten, die andere den 
Commune zu. 

2. KaffeeundCacao. 

Das Statut 5 Geo. 1 c. 11 s. *9 bedroht mit einer GeMbusw von 20 Pf St 
Jeden, der bei, vor oder nach dem Rösten von Kaffee Wasser, ^ ^ 
oder Fett oder irgend welche andere Zuthaten gebrauc , # £j ne 

Kaffee ungesund gemacht und sein Gewicht erh^Heh verm ®“^ ^ t welch er 
gleiche Strafe wird gegen den Gross- oder Kleinhändler festges , 
wissentlich der Art verfälschten Kaffee kauft oder verkauft. die 

Das Statut 11 Geo. 1 c. 30 wiederholt diese Verbote, erhöh 
Strafe auf 100 Pf. St. 

3. B r o d. 

Das Statut 3 Geo. 4 c. 106 bestimmt für London und [du Statut^ 

7 Will. 4 c. 37 für England und Schottland allgemein, dass beim gt 

Brod, welches zum Verkauf bestimmt ist, keine anderen ® • 

werden dürfen, als Mehl, Weizen, Gerste, Roggen, Hafer, uc wei ’ .j c ^ 
sches Korn, Bohnen, Erbsen, Reis, Kartoffeln, Salz, reines Wasser, Eier, 
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Sauerteig und irgend eine Hefe. Auch der Verkauf eines aus anderen Stoffen 
zubereiteten Brodes wird untersagt. Auf jede Zuwiderhandlung, die durch 
die Aussage eines Zeugen oder durch Zugeständnis festgestellt wird, steht 
eine Ge dstrafe von 5 bis 10 Pf. St., eventuell eine Gefängnisstrafe bis zu 

onaten. Dem Richter ist es ausserdem anheimgestellt, den Namen, das 
öffentlih!n Ca ^ ^ Vergehen des Verurtheilteu in einer Zeitung zu ver- 

Jedes aus anderem als Weizenmehl gebackene Brod muss mit einem M 
gezeichnet werden, widrigenfalls der, welcher dasselbe gebacken hat, verkauft 
oder auch nur feilbietet, eine Geldstrafe bi zu 10 sh. für jedes Pfund 
verwirkt. 


Die bezeichneten Gesetze verbieten ferner Korn oder Mehl, welche zum 
v erkauf bestimmt sind, mit irgend einem fremden Stoffe zu mischen, oder 
solche Mischungen zn verkaufen, anzubieten, oder feil zu halten, oder eine 
Art Mehl unter dem Namen einer anderen Art zu verkaufen, anzubieten 
oder feil zu halten. 

Als Strafe wird eine Geldbusse von 5 bis 20 Pf. St. angedroht. 

Endlich bestimmen 3 Geo. 4 c. 106 und 6 et 7 Will. c. 37, dass ein 
Müller, Mehlhändler oder Bäcker, in dessen Besitz ein zum Zwecke der 
Verfälschung von Mehl oder Brod bestimmter Stoff vorgefunden wird, mit 
einer Geldbusse von 40 sh. bis 10 Pf. St. zu bestrafen sei. Für den e’rsten 
Rückfall wird die Strafe auf 5 bis 10 Pf. St., für jeden folgenden auf 10 Pf. St. 
estgesetzt. Die der Geldbusse zu substituirende Gefängnissstrafe darf 
b Monate nicht überschreiten. Dem Richter steht die Befugniss zur Ver¬ 
öffentlichung des Namens des Verurtheilten zu. 

Jeder Magistrat, Friedensrichter oder Friedensbeamter — letzterer aber 
nur auf Grund einer von einem Magistrat oder Friedensrichter unterzeich¬ 
ne en erfügung wird in den in Rede stehenden Gesetzen ermächtigt, 
das Haus, die Geschäfträume oder das Grundstück eines Müllers, Mehlhändlers, 
Bäckers oder sonst einer Person, welche zum Verkauf Korn mahlt, Mehl siebt 
oder Brod backt, an passenden Tageszeiten zu betreten und zu recherchiren, 
o ' sich daselbst Mehl, welches mit fremden Bestandtheilcn gemischt ist, 
verfälschtes Brod oder Stoffe, welche zur Verfälschung dienen könnten, vor- 
nnden. Stellt es sich heraus, dass die betreffende Person sich einer Ver¬ 
fälschung schuldig gemacht hat, oder finden sich Stoffe bei ihr, die zur 
erfälschung bestimmt sind, so sollen diese Verfälschungen, beziehungsweise 
die zur Verfälschung bestimmten Stoffe alsbald zu dem nächsten zuständigen 
Magistrat oder Friedensrichter geschafft werdenwelcher nach Feststellung 
des Thatbestandes befugt ist, über dieselben nach Belieben zu verfügen. 

Wer die Vornahme einer solchen Haussuchung oder die Beschlagnahme, 
beziehungsweise Fortschaffung der dabei Vorgefundenen, gesetzwidrigen 
Waaren hindert, verfällt in eine Geldstrafe bis zu 10 Pf. St. 

Dem wegen Verfälschung Bestraften steht es frei, bei dem zuständigen 
Magistrat oder Friedensrichter durch Eid oder Aussage eines Zeugen den 
weis zu führen, dass die betreffende Verfälschung von einem seiner Gehülfen 
absichtlich oder fahrlässiger Weise herbeigeführt worden ist. Der Magistrat 
oder Richter erlässt dann einen Befehl, auf Grund dessen der betreffende 
Gehülfe vor den zuständigen Magistrat oder Friedensrichter des Ergreifungs- 
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Ortes geführt werdeD kann. Vor dem letzteren soll der Thatbestaud geprüft 
und der schuldige Gehülfe zur Erstattung des seinem Dienstherrn zugefügten 
Schadens, eventuell zu einer Gefängnisstrafe von 10 Tagen bis 1 Monat 
mit Zwangsarbeit verurtheilt werden. 

Unter Androhung einer Geldstrafe von 100 Pf. St., welche dem Denuu- 
cianten zufallen, wird es allen in dem Geschäft eines Bäckers, Müllers und 
Mehlhändlers Interressirten verboten, als Friedensrichter die Statuten 3Geo. 
4 c. 106 und 6 et 7 Will. 4 c. 37 zur Anwendung zu bringen. 

Eine Geldstrafe bis 10 Pf. St. erleidet, wer einer mit der Ausführung 
der genannten Statuten beauftragten Person Widerstand leistet. 

Dem Magistrat oder Friedensrichter wird die Befugniss gegeben, Geld¬ 
strafen, die auf Grund der Statuten verhängt worden sind, durch Verkauf 
der Mobilien des Verurtheilten einzuziehen. Die eingezogenen Gelder fallen 
— soweit die beiden Gesetze nicht anderweitige Sonderhestimmungen ent¬ 
halten— dem Denuncianten und der Gemeinde am Orte der That zu gleichen 
Theilen zu. 

Bezüglich des Verfahrens vor dem Friedensrichter bestimmen die in 
Rede stehenden Gesetze, dass dasselbe summarisch, und nicht anfechtbar 
wegen Formfehler sein soll. Von der Entscheidung des Friedensrichters 
kann nur an die Friedensrichter in den Quartalsitzungen appellirt werden. 

Die Verfolgung der nach 3 Geo. 4 c. 106 und 6 et 7 Will. 4 c. 37 
strafbaren Handlungen muss innerhalb 48 Stunden nach der Begehung be¬ 
ziehungsweise innerhalb eineB nach dem Urtheil des Richters angemessenen 
Zeitraumes beantragt werden. 

4. F 1 e i 8 c h u. s. w. 

Schon das Statut 18 et 19 Vict. c. 121 — der sogenannten Nui&ances 
Itemoval Act for England 185 5 — hatte den Gesundheitsinspectoren die 
Befugniss gegeben, Fleisch, Geflügel, Gemüse, Milch und andere wichtige 
Nahrungsmittel, welche zum Verkauf ausgestellt werden, zu untersuchen und 
die als ungesund befundenen dem Friedensrichter zu überliefern, welcher 
gegen den Schuldigen eine Geldstrafe bis zu 10 Pf. St. verhängen konnte. 

26 et 27 Vict. c. 117 erhöhte die Strafe bis auf 20 Pf. St. und 37 et 38 
Vict. c. 89 erweitert das Recht der Gesundheitsbeamten, Recherchen nach 
ungesundem Fleisch anzustellen. 

Alle diese Bestimmungen sind in dem Statut 38 et 39 Vict. c. 55 (the 
Public Health Act 1875 ) s. 116 £F. zusammengefasst. Das letzgenannte 
Gesetz giebt jedem ärztlichen Gesundheitsbeamten ( medical officer of health) 
und jedem „ inspedor of nuisances u die Befugniss, zu geeigneten Zeiten 
Fleisch, Geflügel, Wildpret, Fische, Früchte, Gemüse, Korn, Brod, Mehl oder 
Milch, welche zum Verkauf als menschliche Nahrungsmittel ausgestellt oder 
zu dem Zwecke verkauft werden, irgend wo aufbewahrt sind, zu untersuchen. 
Werden die betreffenden Lebensmittel als verdorben, als ungesund oder als 
zu menschlicher Nahrung ungeeignet befunden, so sollen dieselben zu einem 
Friedensrichter gebracht werden, der, wenn die Beweisaufnahme sie als ver¬ 
dorben erwiesen hat, ihre Vernichtung oder solche Maassregeln anordnet 
du98 sie nicht wieder zum Verkauf ausgestellt, oder als menschliche Nahrung' 
verwendet werden können. Deijenige, dem das betreffende Lebensmittel 
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zur Zeit, als es zum Verkauf ausgestellt war, gehörte, und derjenige, in 
dessen Besitz es gefunden worden ist, werden mit einer Geldstrafe bis zu 
20 Pf. St. für jedes Stück bedroht. Der Richter kann auch auf eine Gefäng- 
nissstrafe bis zu 3 Monat erkennen. Zuständig ist jeder Richter, der an 
dem betreffenden Orte Gerichtsbarkeit hat. Der Ängescbuldigte ist freizu¬ 
sprechen, wenn er beweist, dass er das betreffende Lebensmittel nicht zum 
Verkauf ausgestellt hat, oder dass dasselbe nicht zur Nahrung für Menschen 
bestimmt gewesen ist. 

Das Gesetz bedroht ferner mit einer Geldstrafe bis zu 5 Pf. St. den¬ 
jenigen, der einen ärztlichen Gesundheitsbeamten oder dem inspector of 
nuisanccs am Betreten eines Geschäftslocals, an der Vornahme von Recher¬ 
chen daselbst oder überhaupt an der Ausführung der vorerwähnten Bestim¬ 
mung hindert. 

Sectio 119 endlich giebt jedem Richter die Befugniss, auf den Eid 
eines Beamten hin, es sei der Verdacht begründet, dass in irgend einem 
Gebäude zum Verkauf bestimmtes, ungesundes Fleisch u. s. w. aufbewahrt 
werde, die Erlaubniss zum Betreten des betreffenden Gebäudes, zur Abhal¬ 
tung von Recherchen daselbst und zur Beschlagnahme zu ertheilen. Wer 
sich einem Beamten, dem eine solche Erlaubniss ertheilt ist, widersetzt, 
wird, abgesehen von den sonst noch etwa verwirkten Strafen, mit einer 
Geldbusse bis zu 20 Pf. St. belegt. 

Allgemeine Bestimmungen über den Verkauf von Lebens¬ 
und Arzneimitteln. Die unter 1 bis 3 aufgeführten Statuten sind, seit¬ 
dem ein allgemeines Strafgesetz gegen die Verfälschung von Nahrungsmitteln 
ergangen ist, obsolet geworden, waren auch wohl schon vor diesem Zeitpunkt 
selten wirksam, da dem englischen Recht das Institut des öffentlichen Anklägers 
fremd ist, jene Statuten also nur durch Popnlarstrafklagen zur Ausführung 
gebracht werden konnten. Gerade derjenige Theil des Publicums aber, der 
durch die Verfälschungen von Lebensmitteln am härtesten betroffen wurde 
und daher zur Anstellung solcher Klagen in erster Reihe berufen war — die 
ärmeren Gassen —, scheute sich vor einem Schritt, der immer zeitraubend 
war und möglicher Weise auch Geldopfer mit sich führte. (Vergl. in dem 
Report from the seJect committec an adultcration of Food 1850 die Aussagen 
des Challice 1507 ff., Wakley 2237, 2238, Carpenter 2443 ff., Rodgers 
3271, Goodmann 3925 ff., Mackenzie 4048, Postgate 4295,4297,4345, 
Hassal 4455.) Anders verhielt und verhält es sich mit den unter 4 auf¬ 
geführten Strafbestimmungen. In Liverpool sind beispielsweise in einem 
Jabre(1871)al8 ungesund confiscirt worden 111 392 Pfd.Rindfleisch, 25 671 
Pfd. Schaf-, 12 811 Pfd. Hammel-, 374 Pfd. Lamm-, 16 343 Pfd. Schweine¬ 
fleisch, 137 Stück Geflügel, 268 Stück Wildpret, 1797 Stück Kaninchen, 
381 325 Pfund Fische (Finkelnburg, die öffentliche Gesundheitspflege 
Englands. Bonn 1874. S. 128 Note 1). Der Grund dafür liegt lediglich 
darin, dass die unter 4 erwähnten Statuten nicht vermittelst Popularklagen 
zur Wirksamkeit gelangen, sondern vielmehr von Behörden — den localen 
Sanitätsbehörden — zur Ausführung gebracht werden. 

Die Entwickelung dieser durch 11 et 12 Vict. c. 63 eingeführten Be¬ 
hörden ist eingehend dargestellt und ihre Bedeutung kritisch erörtert worden 
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von Finkelnburg n. a. 0. S. 18 u. ff.; s. auch Gneist, Das englische Ver- 
waltungsrecht 2. Auflage S. 1160 ff. Das nach dem Erscheinen des 
Finkelnburg’sehen Werks erlassene Statut 38 et 39 Vict. c. 55 hat das 
frühere Recht in keinem der hier interessirenden Punkte wesentlich abge¬ 
ändert. 

Durch 35 et 36 Vict c. 79 ist ganz England in zwei Kategorieen von 
Sanitätsdistricten eingetheilt, nämlich in städtische und ländliche. Jeder 
District hat eine Sanitätsbehörde, welche aus Communalbeamten zusammen¬ 
gesetzt ist, und diese Behörden müssen ärztliche Gesundheitsbeamte, sowie 
einen oder mehrere inspectore of nuisances anstellen. Den Gesundheitsbeamten 
und Inspectoren liegt gemeinsam die Sorge für die Ausführung der oben 
gedachten Strafbestimmungen ob. Die Inspectoren inspiciren von Zeit zu 
Zeit, insbesondere auf Beschwerden hin, die I.äden und Verkaufsstellen, m 
denen Fleisch, Geflügel u. s. w. feilgehalten werden. Finden sie daselbst 
Nahrungsmittel, die zum Verkauf bestimmt, aber verdorben oder überhaupt 
zur menschlichen Speise nicht geeignet sind, so nehmen sie dieselben mit 
Beschlag. Der ärztliche Gesundheitsbeamte untersucht sie sodann, beachtet 
der Sanitätsbehörde, und die letztere erhebt bei dem Friedensrichter Anklage. 

II. Die der Verfälschung von Nahrungsmitteln vorbeugenden 
Bestimmungen der Steuergesetzgebung. 

In England sind Kaffee, Hopfen, Thee und Spirituosen accisepflicbt'g. 
Es liegt im Interesse des Staates, dass nicht nnter dem Namen dieser Na 
rungsmittel Surrogate verkauft werden, welche keine oder eine geringere 
Accise zu zahlen haben; der Verbrauch des Kaffees u. s. w würde dadurc 
verringert werden. . , 

Von diesem Gesichtspunkt aus und nach Maassgabe desselben verto g 
das Generalsteueramt für Grossbritannien bestimmte Verfälschungen. 

Was zunächst Thee anbetrifft, so hat das nnter III. zu erwähnen e 
Statut vom Jahre 1875 eine Inspection des Thees durch die ZoHbeamten 
eingeführt. Dadurch ist nach Ansicht des Generalsteueramts einer Sc a i 
gung der Interessen der Accise in ausreichender Weise vorgebengt, nn es 
wird daher seit dem Erlass jenes Gesetzes der Verkauf von Thee in Eng an 
nicht mehr Seitens des genannten Amts überwacht. Dasselbe geht von e 
Ansicht aus, dass die Verfälschung von Thee fast ausschliesslich schon m 
China selbst vorgenommen wird. 

Was die übrigen oben anfgezählten Nahrungsmittel anbetnflt, so 
folgt das Generalsteueramt nicht eine jede Verfälschung derselben, 80n 
— da es lediglich im Interesse der Accise handelt nur solche, * cc 
vorgenommen werden unter Benutzung von accisefreien Stoffen, bez,e nn ^ 
weise von Stoffen, die einer geringeren Accise unterliegen, als das v f ria ® C 
Nahrungsmittel. Das Generalstcueramt nimmt also beispielsweise ei 
Notiz von der Verfälschung des Kaffees mit Cichorie, da beide einer g eic 

hohen Accise unterliegen. „ 

Zur Verhinderung beziehungsweise Entdeckung von Verfälschung > 
die die Accise beeinträchtigen könnten, existiren in England Contro vor 
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uhriften für die mit accisepflichtigen Nahrungsmitteln oder Substituten 
derselben Handel treibenden Geschäftsleute und ein ausgedehntes Visitations¬ 
recht der Accisebehörden. 

Zur Charakteristik der ersteren mögen die Bestimmungen in 3 Geo. 4 
c. 53 dienen. Dieses Gesetz bestimmt, dass jedem, mit Ausnahme der Kaffee- 
und Cacaohüudlcr, eine besondere Ermächtigung ertheilt werden dürfe, 
Korn, Erbsen, Bohnen und Pasternack*durch Rösten oder Dörren, ohue die¬ 
selben zu mahlen, zu zerstosscn oder zu pulverisiren, zuzubereiten (nuinu- 
facturc) und zu verkaufen. Die Ermächtigung niu.v- von bestimmten, in 
dem Gesetz näher bezeichnten Steuerbeamten untersiegelt und gezeichnet 
sein. Dieselbe gilt nur für 1 Jahr und muss 10 Tage vor ihrem Erlöschen 
erneueit werden. Ferner gilt jede Ermächtigung nur für die Zubereitung 
an eiuem bestimmten Orte so dass, wer an mehreren Orten gedörrte Erbsen, 
Korn u. s. w. zubereitet oder verkauft, mehrerer l.irencen bedarf. Für eine 
jede ist eine Abgabe von 2 sh. ß d. zu zahlen. Das unbefugte Rösten von 
Korn u. s. w. wird mit einer Strafe von 50 Pf. St. bedroht. 

Jeder, der eine solche Ermächtigung nachsncht. muss schriftlich eine 
genaue Aufzählung der Räumlichkeiten und der Utensilien, innerhalb deren, 
beziehungsweise mit Hülfe deren er Korn u. s. w. zum Verkauf zu rösten 
gedenkt, bei der Steuerbehörde einreichen. Diese Räumlichkeiten stehen 
daun unter der Aufsicht der Accisebeamteu. Endlich bestimmt das Gesetz, 
dass das Korn u. 8. w. sofort, nachdem es geröstet ist, in Umschlagen ver¬ 
packt werden muss, auf denen der Inhalt angegeben ist. Wer geröstetes 
Korn u. s. w. unter einem anderen Namen oder in einer anderen als der 
vorgeschriebenen Verpackung aufbewahrt oder verkauft, und wer dasselbe 
nicht ganz, sondern pulverisirt aufbewahrt oder verkauft, wird mit einer 
Geldbusse von 50 Pf. St. bestraft und verliert die bet rollende Waare, sowie 
alle Utensilien zum Rösten, welche er nicht zur Anzeige gebracht hat. 

Bezüglich der Cacaopräparate bestimmt 3 Geo. 4 c. 53, dass dieselben 
nur ans Cacao, Zucker, Arrowroot und anderem Mehl im natürlichen Zustande 
angefertigt werden dürfen. Zur Anfertigung sind ferner nur diejenigen 
berechtigt, welche die Befugniss haben, mit Cacao zu handeln, nachdem 
dieselben bei der nächsten Accisobehörde eine Aufzählung ihrer Geschäitslocale 
eingereicht haben. Das Präparat muss gleich nach der Anfertigung in ein 
gestempeltes Packet oder in sonst ein nach den Vorschriften der Accise¬ 
behörden gestempeltes Gefüss gethan werden. Die Stempel sind von den 
genannten Behörden zu beziehen, mul zwar beträgt ein Stempel für 1 Pfund 
Cacaopräparat 6 d., für 1 t Pfund 3 d. und für 1 » Pfund l 1 d. Wer die 
gedachten Präparate macht, bevor er eine Aufzählung seiner Geschäftsräume 
eingereicht hat,-wer Cacao mit anderen als den im Gesetz zngolasscnen 
Stoffen mischt, wer ein Cacaoprä parat in einer anderen als der oben be¬ 
schriebenen Weise autbewabrt, feilbietet, verkauft oder abliefert, wer einen 
Stempel zwei Mal benutzt, wer einen Stempel gebraucht, den er nicht von 
der Accisebchörde erhalten hat, uni wer bei der Besichtigung seiner Ge¬ 
schäftsräume durch eiuen Accisebeamteu denselben täuscht oder hindert, 
wird mit einer Geldbusse von 100 Pf. St. bedroht. 

Sehr ins Einzelne gehende Controlvorschriften bestehen ferner für Kaffee¬ 
händler (10 Geo. 1), für Brauer (7 et 8 Geo. 4 c. 52, 10 Vict. c. 5) und Andere. 
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Behufs der im Interesse der Accise vorzunehmenden Visitationen ist 
England in eine Anzahl Kreiseinnahmebezirke und diese wieder in Unter- 
und Wacbtbezirke eingetheilt. Jedem Kreiseinnahmebezirk steht ein Ein¬ 
nehmer vor; dieser letztere sendet von Zeit zu Zeit seine Unterbeamten 
aus, um in Läden, in denen accisepflichtige Nahrungsmittel verkauft werden, 
Proben zu nehmen. Haussuchungen können auf eidliche Aussage eines 
Steuerbeamten entweder von einem Friedensrichter oder vom Generalsteuer- 
amt verfügt werden. Dem letzteren ist ein chemisches Laboratorium bei¬ 
gegeben , in welchem bei entstehendem Zweifel die mit Beschlag belegten 
Nahrungsmittel untersucht werden (s. in dem Second Report fron the seJect 
committee on adulteration of food 1855 Philipps 2142 bis 2501 und im 
Report von 1874 Bell 1681 ff.). 

Die englische Accisegesetzgebung enthält endlich eine Reihe von Straf¬ 
bestimmungen gegen Verfälschungen accisepflichtiger Nahrungsmittel. So 
bedroht beispielsweise 56 Geo. 3 c. 58 mit einer Strafe von 200 Pf. St. 
jeden Brauer, der Syrup, Honig, Lakritze, Vitriol, Quassia, Coculus Indiae, 
Pfeffer, Opium oder einen Extract der genannten Stoffe oder irgend ein 
Surrogat für Malz *) oder Hopfen empfängt, in seinem Besitz bat oder beim 
Brauen benutzt. 

Ausser der Geldstrafe trifft den Schuldigen Verlust der Waare und der 
Gefässe, in denen dieselbe gefunden wird. 

Aehnlicbe Bestimmungen enthält 7 et 8 Geo. 4 c. 52. 

43 Geo. c. 129 bedroht mit einer Geldstrafe von 100 Pf. St- und 
ConfiBcation den Kaffee- oder Cacaohändler, der gebrannte, gedörrte oder 
geröstete Erbsen, Bohnen oder sonstige Vegetnbilien, welche zubereitet sind, 
nm als Kaffee zu dienen, oder dafür ausgegeben werden, zum Verkauf hält 
oder auch nur in seinem Besitz hat. 

Auf Grund dieser Strafbestimmungen werden von den Steuerbearaten 
Anklagen erhoben. In der Praxis erfolgt die Anklage fast immer vor dem 
Friedensrichter, obwohl sonst principiell Klagen aus den Accisegesetzen vor 
den Court of Exchequer gehören. Von den Friedensrichtern geht die Appel¬ 
lation an die Quartalsitzungen. 


III. The Sale of Food and Drugs Act 1875. 

Vorgänge vor der Gesetzgebung von 1875. Die Anregung zu 
dem Erlass eines umfassenden Strafgesetzes gegen die Verfälschung von 
Nahrungsmitteln ist von Seiten der Wissenschaft ausgegangen. 

Im dritten Decennium dieses Jahrhunderts versuchte nämlich Acrum 
in seinem Buch: „ Death in the Post u die Aufmerksamkeit des Parlaments 
auf den in Rede stehenden Gegenstand hinzulenken. Dieses Ziel wurde 
indessen nicht erreicht; vielmehr trug das Buch, indem es eine grosse Anza 
von Verfälschungsmethoden zur öffentlichen Kenntniss brachte, eher dazu 
bei, dass dieselben nunmehr auch in Kreisen, in denen sie bisher unbekann 
gewesen waren, angewendet wurden, und so das Uebel nur vermehrt war 


*) Zucker darf für Malz gebraucht werden, Sect. 10 Vitt. c. 5. 
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(b. in dem Report front the sehet committee on adulteration of food 1856 — 
Carpenter Nr. 2517, 2518). 

Eia zweiter Versuch ging im Jahre 1851 von der medicinischen Zeit¬ 
schrift „The Laneet u ans. Im Aufträge derselben untersuchte Hassall vom 
Januar 1851 bis zum December 1854 verschiedene aus Londoner Kaufläden 
entnommene Proben von Lebensmitteln, darunter Brod, Milch, Bier, Kaffee, 
Zucker, Cacao, Essig, Senf, Ale, Porter, Pfeffer, Preserven. Unter 49 Proben 
von Brod war nicht eine, welche nicht mit Alaun verfälscht gewesen wäre. 
Unter 96 Proben von Kaffee erwiesen sich nur 32 als unverfälscht. Bei je 
hundert Untersuchungen wurden 65 Verfälschungen constatirt. (S. in dem 
First and Second Report front the sclcct Committee on adulteration of food 1855: 
Hassall 15, 21, Normandy 536, 537, Simon 812, Mitchell 1026, 
Postgate 2699; indemÄcpor/ 1856: Taylor 277, Lewis 370, Blyt-h 801, 
Bastick 887, Chalice 1400, 1470, 1519, Gay 1700, 1707, Calvert 207S, 
2094, 2108 ff., Rodgers 3313, Collard 3535, 3536, Mackenzie 3979, 
3980, 4001, Liassall 4457 ff, 4469 ff., 4607 ff. und Proceedinys of the 
Society of Public Analysts Vol. I. London 1876, S. 64, 65.) Die HassaH’sche 
Arbeit zeigte sich nach zwei Richtungen hin als wohlthätig. Die Zeitschrift 
„The Lancet a veröffentlichte die Namen der Kaufleute, aus deren Läden 
die verfälschten Waaren entnommen worden waren, und wirkte dadurch 
abschreckend auf die Handelswelt. Schon nach kurzer Zeit konnte Hassall 
eine Abnahme der Verfälschungen bemerken. (HaBsal im Report 1856, 
4452, Wakley ebeud. 2219 und Woodin ebend. 2584, 2606 bis 2608 
2612, 2613, 2620, 2628 bis 2636, 2740 bis 2746, 2751, 2752.) Demnächst 
sah eich das Parlament durch die Publicationen des „ Lancct u dahin gedrängt, 
den aufgedeckten Uebelständen seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. Im 
Juni 1855 setzte dasselbe aus seiner Mitte eine Commission zur Untersuchung 
der vorkommenden Verfälschungen von Nahrungsmitteln und der dagegen 
zu ergreifenden Maassregeln nieder. 

Berichte der Parlamentscommission 1855 und 1856. Nach 
Vernehmung einer Reihe hervorragender Chemiker, Beamten nnd Gewerbe¬ 
treibender erstattete diese Commission im Jahre 1855 zweimal, und im Jahre 
1856 einmal Bericht. Durch die von der Commission vorgenominenen Unter¬ 
suchungen wurde zunächst festgestellt, dass die Verfälschung von Lebens¬ 
mitteln in England in einem bedeutenden Umfange betrieben werde, und 
dass dieselbe nicht nur die Gesundheit, besonders die der ärmeren Claesen, 
gefährde, sondern auch die Moralität bedrohe und die Achtung des eng¬ 
lischen Handelsstandes im In- und Auslande schädige. 

Die Verfälschungen, heisst es in dem Berichte von 1856, lassen sich in 
drei Classen eintheilen: solche, die durch Beimischung einer billigeren Zuthat 
eine Preiserniedrigung deB verfälschten Artikels bezwecken; solche, welche 
darauf hinausgehen, der verfälschten Waare ein besseres Aussehen zu geben 
und dadurch — wenigstens in den meisten Fällen — einen Irrthum bezüglich 
der Qualität zu erregen; endlich solche, welche den Zweck haben, eine 
Eigenschaft vorznspiegeln, welche durch die Vornahme der Verfälschung 
geschädigt oder zerstört worden ist. In jedem dieser drei Fälle mögen die 
zur Verfälschung verwendeten Zuthaten unschädlicher oder gesundheits- 
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gefährlicher Natur sein. Der Bericht empfiehlt , einer jeden Verfälschung 
entgegenzntreten, mit Ausnahme derjenigen, welche bloss eine Preiwrme r - 
gung bezweckt, jedoch mit der Voraussetzung, dass die verwendeten Znthate 
unschädlicher Natur sind und dass die verfälschte Waare als solche, 
unter Angabe dieser Eigenschaft verkauft wird. 

Die Gesetzgebung gegen die Verfälschung von Nahrungsmittel bis zum 
Jahre 1856 war darum fehlerhaft gewesen, weil sie nur einzelne^ ^Nahrung 
mittel berücksichtigt hatte. Und auch in diesem beschränkten Kreise ha 
sie sich nicht als wirksam erweisen können, weil sie, wieloben hür ™J ge 
worden ist, die Verfolgung der Verfälschungen dem Publicum uberlassen 
hatte. Damit den durch die Commission aufgedeckten Hebel standen g 
hülfen würde, bedurfte cs also einer Gesetzgebung welche der 
von Nahrungsmitteln allgemein entgogentrat, und die \ erfulgn g 
nicht auf den Weg der Popularklagen verwies. 

Der Bericht der Parlamentscommission von 18 j 6 sprich s 
aus, dass jede Verfälschung von Nahrungsmitteln mit Strafe bedre> • 

bemerkt dann aber weiter: „Es ist unmöglich, ein Gesetz über d ^ 

stand zu formuliren, welches auf stricten Definitionen beru e.. . he 

des Gesetzes ist, den Betrug zu treffen, und wo immer eine ^ 

Absicht nachgewiesen werden kann, eine Strafe zu verhangen ^ 
Betrug anzusehen sei, muss der Auslegung der Gesetzesvollstreck 
lassen bleiben. So können Mischungen von unschädlichem _ ^ 

welche der Verkäufer angiebt, oder die zur Conservirung des Ar ^ 

nicht verboten werden, ohne dass mellt die nothige t ieihei .. Stra f- 

gefährdet wird; sie sollten also nicht als unter die Bestimmungen ^ 

gesetzes fallend betrachtet werden. Ebenso wenig sollten die ^ 

liehen Bestimmungen dort ihre Anwendung finden, wo der ei a ^ 
reichenden Beweis liefern kann, dass er selbst getäuscht worden » 
von der ausgeübten Verfälschung keine Kenntniss gehabt hat; es s ■ 

dass er eine unentschuldbare Unkenntuiss des Gewerbes, welches ^ 

üben vorgiebt, an den Tag gelegt habe.“ (Report 18 56, p. VU, ' d einer 
neue Gesetz musste ferner die Verfolgung des Schuldigen in l Bea]ü(c 
Behörde legen. Zu diesem Zwecke war es zunächst erforderlich, 

angestellt wurden, um die Beschaffenheit der Nahrungsmittel durch E ^ 

von Proben aus den Verkaufsläden zu beaufsichtigen, un a F' ^ 

sich denn auch die von der Parlamentscommission vernommenen ^ ^ 
ständigen übereinstimmend aus. Einzelne unter ihnen er a ’ j 

natürlichste, dass die Ueberwachung der Verkaufsläden den 

nuisances übertragen würde. (S. im Repoit von o . 3968 .) 

Emerson 1138, Farrant 1320, Carpenter 2444, GoodmannJU J 
Der Bericht der Commission bemerkt bezüglich der zur hntdec g ^ 

folgung von Verfälschungen erforderlichen Maassregeln : n jS 13 Beaint cn 
werth, dass Municipal- oder andere Behörden einen odet m Ver( , ftchts . 
anstellen, welche auf eingereichte Klagen oder be.vorhegend^ \ 
gründen Proben irgend eines als verfälscht beargwöhnten A pergon 

damit dieselben durch eine gehörig qualificirte und dazu ang ^ d)>r 

untersucht oder aualysirt werden. Bestätigt die letztere en ver . 

Verfälschung, so soll Anklage erhoben und der Pall vor dem 
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handelt werden 1 *.. I>ie Analytiker müssen auch Nahrungsmittel, welche 

ihnen von Privatpersonen zugesendet werden, gegen Erstattung der Kosten 
einer Untersuchung unterwerfen.“ Weiter erklärt der Bericht es für wün- 
schenswerth, dass ein oder mehrere Analytiker unter der Autorität des 
Centralgesundheitsamts zu dem Zwecke nngestellt würden, nm, falls bezüglich 
des Tbatbestandes der Verfälschung bei den Localbehörden Zweifel entständen, 
eine Entscheidung abzugeben. Auf die Autorität Hassall’s hin machte 
die Commission ferner den Vorschlag, das Centralgesundheitsamt zu beauf¬ 
tragen, „von Zeit zu ilbit solche Belehrungen über die Arten der gesund¬ 
heitsschädlichen Nabrungsverfälschungen zu veröffentlichen, welche beim 
Fortschritte der wissenschaftlichen Forschung über diesen Gegenstand zu 
Gebote stehen würden und welche den Localbehörden bei ihren MaasBnahmen 
zur Entdeckung von Verfälschungen als Richtschnur dienen könnten.“ 
(Report 1856, p. VIII und IX und Ilnssall, ebeud. 4439, 4440.) Die von 
der Commission vernommenen Sachverständigen hatten sich übrigens bezüg¬ 
lich der Auswahl der mit der technischen Untersuchung der verdächtigen 
Nahrungsmittel zu betrauenden Beamten nicht in Uebereinstimmung befunden. 
Einige unter ihnen hatteu die Errichtung einer Ceutraluntersuchungsstation 
für ganz England befürwortet und zur Unterstützung dieses Vorschlags 
geltend gemacht, dass in den Provinzen nicht die erforderliche Zahl von 
qualilicirten Technikern vorhanden wäre. (S. in dem Report von 1856: 
Taylor 215 ff., Lewis 381, Rodgers 3274, Carpenter 2475.) Als 
Strafen für Verfälschungen schlägt die Commission Geldbussen und Gefäng- 
niss vor. Sie empfiehlt ausserdem die Namen der Verurtheilten zu ver¬ 
öffentlichen. Auf diesen letzteren Punkt war Seitens mehrerer Sachver¬ 
ständiger ein besonderes Gewicht gelegt worden. Die Veröffentlichung 
sollte nach Einigen durch Aushang an Kirchenthüren, in Polizeiämteru, im 
Stadthause und an anderen öffentlichen Gebäuden stattfiuden. (Report 1856: 
Taylor 229, Wakley 2213, 2216, Bell 2385, 2386.) Andere hatten sich 
dafür ausgesprochen, dass dem Verurtheilten ein sein Vergehen bekundendes 
Placat auf 3 bis 12 Monate ins Schaufenster gehängt würde. (Report 1856: 
Rodgers 3274, Ilassall 4438, 4447 bis 4452.) Von noch Anderen wurde 
angerathen, einer Behörde die Befugniss zu geben, die Handelsleute in ein 
Register einzutragen und über die Eintragung jährlich ein Certificat aus¬ 
zustellen, die Verurtheilten dagegen aus dem Register zu streichen und 
dasselbe zwei Mal im Jahr zu veröffentlichen. (Report 1856: Postgate 
4238, 4243 bis 4247, 4291.) Endlich wnrde es auch befürwortet, dass den 
Communalbehörden das Recht ertheilt würde, bei wiederholt verurtheilten 
Handelsleuten Visitationen vorzunehmen. (Report 1856 : Postgate 4238, 
b. auch Goodmann a. a. 0. 3943.) Zum Schutz der Handelsleute wurde 
der Vorschlag gemacht, denselben einen Anspruch auf Erstattung der Kosten 
zu geben, wenn sie von der Anklage der Verfälschung freigesprochen würden. 
(Report 1856: Thompeon 645, 649.) Unter den übrigen der Commission 
unterbreiteten Vorschlägen ist noch der bemerkenswerth, den Verkauf von 
unschädlichen Mischungen (z. B. von Kaffee nnd Cichorie) nur in solchen 
Packeten zu gestatten, die mit einer entsprechenden Aufschrift versehen 
seien. (Report 1856: Taylor 91, 190, Carpenter 2462.) 
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Gesetz vom 6. August 1860. Auf Grund der oben gedachten drei 
Berichte wurde am 6. August 1860 ein allgemeines Gesetz gegen Ve 
schungen erlassen. Dieses Gesetz — 23 et 24 Vict. c. 8 er 

‘“'Tdememg.n, .der irgend ei« Nehrnngemittel oder Getränk ™ 
welchem er weiss, dass es mit einem für die Gesundheit der gerne 
den Person schädlichen Bestandteil oder Material gemischt 

2. denj^nfgen^der ein Nahrungsmittel oder eil» Getränk, weites ver¬ 
fälscht oder nicht rein ist, als unverfälscht oder rein yer au ' 

Von dem Reichsgericht Queen's Berich ist hezüg ic ‘® 8t * . q der . 
Bestimmung erkannt worden, dass es nicht zum Thatbes D « Waare 
selben bedrohten Handlung gehöre, dass der Verkäufer die ver 
ausdrücklich als rein oder unverfälscht bezeichne. 

Als Strafe wird eine Geldbusse bis zu 5 Pf. St. festgesetzt ; dem R.ch^^ 
ist es ferner anbeimgestellt, den Namen der im Ruck ft e ™ j ft0 f 

ihr Ge.chäft.l.c.1 und di. Art ihre. Vergehen, durch 
irgend eine andere geeignete Weise zu veröffentlichen. 

“tSg* ferner den Gr.f.ehafi.gericht.n 

Sessions) und in allen solchen Stadtgemeinden, die keinen beso ^ ^ 
of Quarter Sessions haben, den Stadträthen 2 ) das Rech , v d 

eine oder mehrere mit den erforderlichen medic.m.ch.n ^* 
mikroskopischen Kenntnissen ausgestattete Personen zu e ^ks 

zustellen, um Nahrungsmittel und Getränke, welche inner a &n _ 

der sie anstellenden Behörde gekauft worden sind, zn a “ al y 8 ''‘ e * . Ab . 

stellende Behörde hat auch das Recht der Absetzung. Anstellu g 
Setzung bedürfen jedoch der Genehmigung eines Staatssecr^rs. ^ 

Bezüglich der strafgerichtlichen Verfolgung vön Ver g fahrang 

23 und 24 Vict. c. 84 die in dem Report von 1856 aufgesamme t 
unberücksichtigt gelassen. Den Privatpersonen bleibt es dairn ^ in . 

die Schuldigen anzuklagen, und das Gesetz erleichtert die g änks 

sofern, als es bestimmt, dass jeder Käufer eines Nahrungsmittels' od * cben 
berechtigt sein solle, dasselbe von dem Analytiker des Kan oi ^ l0 g . 
zu lassen. Letzterer darf dafür eine Entschädigung von ß - Cert i- 

6 d. beanspruchen und muss über das Ergebmss seiner J, Artike l 
ficat aussteUen, in welchem fest-gestellt wird, ob der ^ igt , 

verfälscht und ob er in einer gesundheitsschädlichen V eis 

Das Strafverfahren ist ein summarisches vor zwei Friedensrichtern in 
kleinen Sitzungen QpetUj sessions)'). Das Certificat des Analytikers m 

1) 31 et 32 Vict. c. 121 (The Pharmacy Act) s. 24 dehnte die im Teil c.ng 

Bestimmungen auf den Verkauf von Medicinen aus. „„deren Behörden 

2) Die Anstellung der Analytiker in London und Schottlan 

"^rn.».u.a h., .1.,™. 

ten für Schottland auch andere Bestimmungen bezüglich der Ausfubru g 
Ebenso Irland. 
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vollen Beweis, wenn nicht ein Beweis für das Gegentheil erbracht worden 
ist. Der auf das Certificat sich berufende Ankläger muss aber dem Richter 
darthun, dass bei dem Verkauf des betreffenden Artikels dem Verkäufer 
oder dessen Dienstpersonal bekannt gewesen sei, dass derselbe untersucht 
werden solle, und ferner, dass den Genannten die Gelegenheit geboten 
worden sei, den Käufer zu einem Analytiker zu begleiten und so einer 
Beschädigung der gekauften Probe vorzubeugen, s. IV., s. III. Die Richter 
sind befugt, eine zweite Analyse vornehmen zu lassen und den betreffenden 
Sachverständigen vor Gericht zu vernehmen. Die Kosten dieser zweiten 
Analyse können einer Partei auferlegt werden, s. V. 

Von den Entscheidungen der Friedensrichter kann der Verurtheilte an 
das Grafschaftsgericht appelliren ( quarter sessions of the peace), muss aber 
innerhalb zweier Tage nach seiner Verurtheilung mit zweien Bürgen dafür 
Sicherheit stellen, dass er die Appellation durchführen, sich dem Urtheil 
zweiter Instanz unterwerfen und eventuell die Kosten bezahlen werde. 

Liegen zwischen der Verurtheilung und dem nächsten Zusammentreten 
des Grnfschaftsgerichts nur 6 Tage, so kann der Verurtheilte an das nächst¬ 
folgende Grafschaftsgericht appelliren, b. VI., VII. Ist die Verurtheilung 
erfolgt wegen Verkaufs eines Artikels, der nach einem vor Erlass des in 
Rede stehenden Gesetzes patentirten Verfahren von einer dazu berechtigten 
Person zubereitet worden ist, so kann der Verurtheilte, statt an die Quarter 
sessions zu appelliren, innerhalb 5 Tagen die Entscheidung eines Reichs¬ 
gerichts über diesen Punkt nachsuchen, s. VIII. 

Die Strafgelder, zu denen die Verfälscher von Nahrungsmitteln auf 
Grund von 23 et 24 Vict. c. 84 verurtheilt werden, fallen den Communal- 
behörden zu; dieselben sind zum allgemeinen Nutzen der Gemeinden zu 
verwenden. 

Die durch die Ausführung dieses Gesetzes erwachsenden Kosten sollen 
den Grafschaft8taxen entnommen werden, s. IX., s. XII. 

Durch die strafgerichtliche Verfolgung einer Verfälschung nach 23 et 
24 Vict. c. 84 wird eine durch andere Gesetze etwa noch begründete Ver¬ 
folgung nicht ausgeschlossen, s. XIII. 

Das Gesetz 24 Vict. c. 84 ist, indem es abschreckend wirkte, nicht 
ganz ohne Nutzen gewesen (s. in Report von 1874 Cameron 4589bis 4594). 
Seine Wirksamkeit war indessen immer noch eine beschränkte. „In Folge 
des mangelhaften Mechanismus,“ so heisst cs in einem Aufsatz des zweiten 
Secretärs der Society of Public Analysts über die Gesetzgebung von 1860, 
„wurden nur drei oder vier Analytiker angestellt, nur sehr wenige Anklagen 
erhoben und Alles in Allem (bis 1872) nicht mehr als 300 Proben untersucht. 
Das Gesetz blieb also thatsächlich ein todter Buchstabe, und 12 Jahre lang 
konnten die Verfälscher nach wie vor frei schalten. Sie wurden geschickter 
in ihren Manipulationen und ersannen von Zeit zu Zeit verbesserte^ Metho- 
dßn, um die früheren Vergehen mit neuen Mitteln zu begehen. (Pro- 
ceedings of the Society of Public Analysts Vol. I, p. 65; s. auch in Report on 
adulteration of food 1874 Owen 22.) Der Hauptfehler in der Gesetzgebung 
von 1860 war jedenfalls der, dass sie die Verfolgung der Verfälschungen 
dem Publicum überliess. Die Wirkungen dieses Fehlers wären vielleicht 
abgeschwächt worden, wenn die Anstellung von Analytikern obligatonsc 
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gemacht und so die Erhebung von Popularstrafklagen allgemein erleichtert 
worden wäre. Aber auch diese Abhülfe gewährte das Gesetz nicht. Die 
Anstellung von Analytikern war nach 23 et 24 Vict. c. 84 den Communal- 
behörden anheimgestellt. Unter diesen machte, wie aus der oben angezoge¬ 
nen Darstellung erhellt, nur eine verschwindend kleine Anzahl von der 
ihnen verliehenen Befugniss Gebrauch. 

Gesetz von 1872. Die zunehmende Verfälschung der Nahrungs¬ 
mittel nöthigte im Jahre 1872 das Parlament, dem in der Gesetzgebung 
von 1860 begangenen Missgriff abzuhelfen. 

Dieser Aufgabe ist das Statut 35 et 36 Vict. c. 74 gewidmet. Dasselbe 
erklärt als strafbar die schon in dem Gesetz von 1860 mit einer Geldbusse 
bedrohten Handlungen, erhöht aber den Meistbetrag der Strafe von 5 auf 
20 Pf. St. Die in dem früheren Gesetz dem Ermessen des Richters anheim¬ 
gestellte Veröffentlichung des Namens des im Rückfall bestraften Verfälschers 
wird in dem neuen Gesetz obligatorisch gemacht, s. II. Mit einer Strafe 
bis zu 50 Pf. St. und im Rückfall mit einer Gefängnisstrafe mit Zwangs¬ 
arbeit bis zu sechs Monaten bedroht das neue Gesetz ferner einen Jeden, 
der absichtlich ein Nahrungsmittel oder ein Getränk mit irgend einem 
schädlichen oder giftigen Stoff zum Zweck des Verkaufs mischt, sowie auch 
denjenigen, der eine solche Verfälschung durch einen Dritten vornimmt, s. I. *). 

Sectio III endlich bestimmt, dass, wer ein Nahrungsmittel oder Getränk 
verkauft, wissend, dass dasselbe mit einem anderen Stoff in der betrügerischen 
Absicht gemischt worden ist, um das Gewicht oder das Volumen zu ver¬ 
mehren, dem Käufer vor der Uebergabe zu erklären habe, dass die über¬ 
gebene Waare „eine solche und keine andere“ sei. 

Auf eine Zuwiderhandlung steht eben dieselbe Strafe, mit der der 
Verkäufer einer verfälschten Waare bedroht ist. 

Bezüglich der Anstellung von Analytikern äudert das neue Gesetz das 
ältere darin ab, dass es das Recht der Anstellung auch den Stadträthen 
giebt, welche eine städtische Polizeidirection besitzen, dass.es die Anstellung 
auf Erfordern des Local Government Board obligatorisch macht, und dass 
es endlich Anstellung und Absetzung der Analytiker der Bestätigung durch 
die letztgenannte Behörde unterwirft, s. V. Der Local Government Board 
ist das durch 34 et 35 Vict. c. 70 eingesetzte Ministerium für Armen wesen, 
öffentliche Gesundheitspflege und Ortsverwaltung (s. darüber Finkelnburg 
a. a. 0. S. 98 ff.). 

Sectio VII verpflichtet die Analytiker, vierteljährlich an die sie an¬ 
stellenden Behörden über die Zahl der von ihnen gemachten Untersuchungen, 
sowie über die Natur der entdeckten Verfälschungen zu berichten. Diese 
Berichte müssen in den Sitzungen der anstelleuden Behörde vorgelesen 
werden. 

Eine wichtige Bestimmung trifft das neue Gesetz in Sectio VI, indem 
es den Inspectors of nuisances, den Inspectoren über die Maasse und 
Gewichte und den Marktinspectoren befiehlt, in ihren Bezirken von ver- 


t) Das Gesotz betrifft auch die Verfälschung von Medicinen, die es ebenso wie die von 
Nahrungsmitteln bestraft. 


edby Google 



Darstellung des englischen Rechts. 543 

dächtigen Nahrungsmitteln und Getränken Proben zu kaufen, dieselben dem 
Analytiker zur Untersuchung zu übergeben, und, falls durch letzteren eine 
Verfälschung conatatirt wird, Anklage zu erheben. Auch Privatpersonen 
können die von ihnen gekauften Artikel den genannten Inspectoren zum 
Zweck der Untersuchung durch einen Analytiker übergeben. Bezüglich der 
Ausstellung und Beweiskraft des von dem Analytiker ertheilten Certificats 
wiederholt Sectio IX die in dem früheren Gesetz gegebenen Bestimmungen. 
Der Inspector oder der Käufer des verdächtigen Artikels muss vor dem Richter 
nachweisen, dass derselbe dem Analytiker, was Reinheit bez. Unreinheit 
anbetrifft, in eben demselben Zustande übergeben worden ist, in dem der 
Verkäufer ihn überliefert hat, s. VIII. Das G.esetz bestimmt ferner, dass 
der Inspector in Gegenwart des Analytikers eine Probe des verdächtigen 
Artikels versiegelt und für den Fall, dass der Richter eine zweite Analyse 
anordnet, aufbewahren soll, s. X. 

Uebrigens hebt das Statut 35 et 36 Vict. c. 74 das Gesetz von 1860 
nicht auf und erklärt in s. XII, dass es keineswegs eine durch andere 
Gesetze etwa noch begründete Verfolgung ausschliesse. 

Durch ein Circular des Local Government Board vom 1. November 1872 
wurden sämmtliche in dem vorstehenden Gesetz genannten Behörden auf 
den Inhalt desselben aufmerksam gemacht und zum Bericht über die von 
ihnen gethanen bez. beabsichtigten Schritte aufgefordert. «Das Ministe¬ 
rium,“ heisst es in diesem Circular, „wird die Anstellung eines Analytikers 
nur dann bestätigen, wenn ihm ein genügender Beweis über die Qualification 
des Betreffenden erbracht worden ist.“ Später hat das Ministerium erklärt, 
dass es nicht etwa nur Aerzte, die bei dem Obermediciualcollegium ein- 
registrirt sind ( medical practitioners s. Gneist a., a. 0. S. 1171 ff.), als 
befähigt zu dem Amte eines Analytikers ansehen werde, dass überhaupt 
Examina nicht als das ausschliessliche Beweismittel für das Vorhandensein 
der erforderlichen Qualification erachtet werden würden. ( Report 1871 
Owen 51 sq.) 

Wirksamkeit des Gesetzes von 18 72. Das neue Gesetz erwies 
sich als wirksam. Die zahlreichen Berichte über erfolgreiche gerichtliche 
Verfolgungen der allerverschiedensten Verfälschungen, welche die lages- 
und Fachblätter seit 1873 enthalten, geben Zeuguiss dafür, und bestätigt 
wird dasselbe durch die Aussagen verschiedener Sachverständiger, welche 
vor der gleich zu erwähnenden Parlamentscommission im Jahre 1874 ver¬ 
nommen worden sind (siehe im Report von 1874 Allen 3519, 3555, 3563, 
3782, 3783, Bartlett 4217, 4218, Sutton 4427, 4439, Macadam 
5094 sq., Tidy 5297 sq., 5394, Voelcker 5522, 5539). Selbst von 
Handelsleuten, die vor der bezeichneten Commission erschienen, ist die 
Wirksamkeit des Gesetzes von 1872 bekundet worden (s. a. a. 0. Bar- 
ham 2504, Nicholls 2625, Tisdall 2630, Cameron 4810; dagegen 
Hall 3978, 3983). In sechszehn Monaten wurden innerhalb 66 Districten 
14 383 Proben untersucht, und unter diesen nur 3774 (also etwa 26 Proc.) 
Verfälschungen entdeckt ( Proceedings etc. p. 67). Dass trotz dieser günsti¬ 
gen Erfolge im Jahre 1875 doch wieder ein neues Gesetz gegen die Ver¬ 
fälschung von Nahrungsmitteln erlassen wurde, muss lediglich auf die Klagen 
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der Handelswelt zurückgeführt werden, welche die Bestimmungen des Statuts 
35 et 36 Vict. c. 74 als ungerechtfertigt, ja sogar gefährlich hinzustellen 
wusste. 

Sachverständigen-Gutachten über Abänderung des Gesetzes. 
Im Jahre 1874 ernannte das Parlament eine Commission, um die Wirksam¬ 
keit des Gesetzes von 1872 zu prüfen. Das Ergebniss dieser Prüfung ist 
im Wesentlichen Folgendes: 

Als Hauptmangel des fraglichen Gesetzes wurde von den von der 
Commission vernommenen Sachverständigen der gerügt, dass die Anste ung 
von Analytikern in ihm nicht obligatorisch gemacht worden war (s. im 
Report von 1874 Allen 3549, Macadara 5220). Selbst von einzelnen 
Handelsleuten wurde die Richtigkeit dieser Rüge anerkannt (a. a. • 
Barham 2421, Nicholls 2578). Nur 26 Stadträthe unter 171 und 34 
Grafschaften unter 52 hatten bis zum Beginn des Jahres 1874 Analytiker 
angestellt (a. a. 0. Owen 54, 55 sq.), die übrigen waren durch die Kosten 
der Anstellung abgeschreckt worden oder hatten nichteine geeignete Pers n- 
lichkeit in ihrem District finden können (a. a. 0. Owen 58, 121). Es e 
ferner von einigen Sachverständigen der Zweifel ausgesprochen, ob das 
Gesetz, indem es Localbehörden die Wahl der Analytiker überlassen, das 
Richtige getroffen habe. Die Frage wurde angeregt, ob es nicht esser 
wäre, nicht nur die Betästigung, sondern überhaupt die 
einer Centralbehörde ausgehen zu lassen (a. a. 0. Voelcker 5660, )■ 

Sehr verschieden lauteten die Gutachten bezüglich der in dem neu 
Gesetze zu gebenden .Definition der strafbaren Handlungen. 

Technikern wurde die Ansicht getheilt, dass dieselbe einer Aus e nun 
bedürfe und zwar in zweifacher Hinsicht. Als strafbar, behaupte ® Ä ' 
muss auch die Entziehung werthvoller, nahrhafter Stoffe von einem 8 ® 
mittel hingestellt werden, also beispielsweise das Absahnen der ® 
(Barlett 2432 bis 2434, Cameron 3520 bis 3522, Cameron )• 
Zweitens wurde die Ausdehnung des Gesetzes auf Viehfutter be _° 
(Voelcker 5588, 5621). Alle Sachverständigen stimmten ferner dann lu ' 
ein, dass die Definition der strafbaren Handlungen in dem neuen ese 
eine strictere sein müsste, als in dem früheren. Im Weiteren trat a er e 
Meinungsverschiedenheit hervor. , 

Von Einigen wurde es nämlich für empfehlenswerth erachtet, 

Gesetz wenigstens bezüglich gewisser Nahrnngmittel, z. B. Kaffee un 
die Beimischung bestimmter Stoffe untersagte (Allen 3708, Ti y ’ 
5421). Dagegen wurde erwidert, dasB eine Aufzählung der zu yer .l e .»g2) 
Stoffe niemals vollständig sein könnte und daher gefährlich wäre (B e 

Ferner wurde der Vorschlag gemacht, in dem Gesetz einen Maasss ^ 
für die Beurtheilung der Reinheit eines Nahrungsmittels aufzustellen, 
beispielsweise zu bestimmen, dass Milch die und die Bestandtheile en * ^ 
müsse, widrigenfalls sie als verfälscht anzusehen sei (Pring e 
Radmall 3921, Sutton 4489, Macadam 5130, 5189, 5199, 5212). n 
die Ansicht fand Vertreter, dass die Feststellung des Maasssta es 
Behörde zu überlassen sei (Barham 2426, Cameron 4887 sq.). 
anderer Seite wurde dagegen eine allgemein gehaltene Definition 8 
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einzig Zweckmässige empfohlen. Man machte dafür geltend, dass die 
Beschaffenheit der meisten Nahrungsmittel eine sehr schwankende sei, dass 
beispielsweise der Gehalt an festen Stoffen in der Milch von 10 bis 16 Proc. 
variire. Setzte man ein Minimum als nothwendigen Gehalt fest, so würde, 
behauptet man, die Folge davon sein, dass alle Milch so verfälscht wird, dass 
gerade das nothwendigc Minimum in ihr vorhanden Bein werde (Colman 
1109, 1263, Bell 1765, Cartright 2922, Cameron 4777, 4879, 4882, 
Voelcker 6514, 5515, 5638, 5741). Allgemein wurde anerkannt, dass die 
Beimischung fremder Stoffe zu einem Nahrungsmittel, z. B. zu Senf, Cacao u. a., 
und der Verkauf solcher Mischungen nicht unbedingt zu verbieten seien. 
Es wurde dafür hervorgehoben, dass das englische Publicum nach Erlass 
des Gesetzes von 1872 plötzlich eine grosse Vorliebe gezeigt habe, alle 
Nahrungsmittel durchaus rein zu erhalten, dass es aber bezüglich gewisser 
Artikel bald davon zurückgekommen sei (Davy 2040). Um indessen einer 
etwaigen Täuschung vorzubeugen, schlug man vor, den Verkauf gemischter 
Artikel nur in etikettirten Packeten zu gestatten (Colman 1114, Fry 1350, 
1415, Abbiss 1495 sq., Davy 2039, Cadbury 2187 sq., Barham 2418, 
2420, Nicholls 2561, 2567, Jackson 3131). Bezüglich der auf dem 
Etikett zu machenden Angaben machten sich verschiedene Ansichten geltend. 
Von Einigen wurde es für geuügend erachtet, dass das Etikett den Artikel 
als einen gemischten bezeichnete (Tidy 5410, 5447). Andere meinten, 
es müssten auf demselben auch die beigemischten Zuthaten angegeben sein 
(Cadbury 2203, 2260, 2351), oder der Procentsatz, in welchem der reine 
Artikel sich in der Mischung vorfinde (Allen 3556, 3558, Bartlett 4197, 
Sutton 4327). Seitens eines von der Parlamentscommission vernommenen 
Geschäftsmanns wurden alle diese Vorschläge als den Handel zu sehr 
erschwerend verworfen (Finck 1284). 

Von mehreren Sachverständigen wurde ferner ein grösserer Schutz des 
Kleinhändlers anempfohlen. Man behauptete, dass das bestehende Gesetz 
den Grossisten, welcher verfälsche, doch in den seltensten Fällen erreichen 
könnte, wohl aber häufig den unschuldigen Krämer treffe. Es müsste daher 
in das neue Gesetz eine Bestimmung aufgenommen werden, wonach, wenn 
der Verkäufer bewiese, dass er den Stoff, so wie er ihn verkauft, vom Engros¬ 
händler erhalten hätte, die Anklage sich gegen den letzteren zu richten 
hätte (Westron ,900, Harrison 951, Steains 1039, Cadbury 2349, 
2352 sq., Barham 2503, Tisdall 2642, Allen 3697, Tidy 5341). Ferner 
wurde vorgeschlagen, die Inspectoren, welche Proben behufs Untersuchung 
kauften, zu verpflichten, dem Verkäufer einen Theil der Probe mit ihrem 
Amtssiegel verschlossen zu übergeben, damit dem Verkäufer die Führung 
des Entlastungsbeweises erleichtert würde (Haibarn 2536, Allen 3533, 3534, 
3654, Pringle 3839, Radmall 3905,Hall 3958,Cameron 4926, Macadam 
5100, Tidy 5347). Von anderer Seite wurde es für empfehlenswerther er¬ 
achtet, dass jede Probe in drei Theile getheilt, versiegelt und dann ein Theil 
dem Analytiker, ein zweiter dem Verkäufer und ein dritter dem Inspector 
zur Aufbewahrung für den Fall übergeben würde, dass der Verkäufer ein 
von dem des Analytikers abweichendes Gutachten beibrächte (Bartlett 2457). 

Nicht nur von den Handelsleuten, sondern auch von verschiedenen 
Technikern, welche von der Parlamentscommission vorgeladen waren, wurde 

Vierteljahr»schrifl für Gesundheitspflege, 1878. 35 
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über die mangelnde Befähigung der Analytiker, besonders der in den 
Provinzen angestellten, Klage erhoben (Dary 1903 sq., Allen 3612, 3792, 
Butler 3872, 3876, Radmall 3922, 3956). Die Handelsleute warfen den¬ 
selben namentlich vor, dass sie, wenn auch vielleicht wissenschaftlich in 
hinreichendem Maasse gebildet, nicht die erforderliche praktische Kenntniss 
besäsBen. So wurde geltend gemacht, dass sie nicht in der Lage wären, 
Thee beurtheilen zu können. Wenn sich im Thee etwas Gyps und Berliner 
Blau vorfände, so sei das noch keine Verfälschung, habe vielmehr lediglich 
den Zweck, dem Thee ein äusserliches Ansehen zu geben (Reeves 271 sq., 
Thorne 331, Gilman 464, Carey 518, Williams 543). Eswurde hervor¬ 
gehoben, dass die Analysen von Milch in ganz abstracter Weise vorgenoramen 
würden, ohne dass, wie es doch unumgänglich nothwendig wäre, die Jahres¬ 
zeit, die Futterverhältnise, Alter, Abstammung der betreffenden Kuh und 
Anderes zur Berücksichtigung gelangten (Cartright 2924, Barham 2422). 
Von Anderen wurde behauptet, die Analytiker legten, gleichfalls in Folge 
ihrer Unkenutniss der praktischen Verhältnisse überhaupt einen zu hohen 
Maassstab an (Sutton 4363, Macadam 5013, 5036). Darüber, wie die¬ 
sem Uebelstande abzuhelfen sei, machten sich verschiedene Ansichten 
geltend. 

Die Analytiker erhielten theils fixe Gehälter, welche zwischen 50 und 
150 Pf. St. variirten, theils waren sie auf die Honorare angewiesen, die ihnen 
für die einzelnen Analysen bezahlt wurden (Owen 36 sq.). Seitens der 
vor der Parlamentscommission erschienenen Techniker wurde nun geltend 
gemacht, dass die Bezahlung der Analytiker im Vergleich zu ihrer oft 
mehrere Tage in Anäpruch nehmenden Arbeit eine zu geringe wäre, dass 
wenn eine Aufbesserung des Gehalts einträte, tüchtige Leute sich um die 
Anstellung als Analytiker bewerben würden (Sutton 4581, 5092). Seitens 
der Handelsleute wurde die Idee angeregt, praktisch gebildete Leute mit der 
Untersuchung der Nahrungsmittel zu beauftragen (Sentance 806, 807). 

Was insbesondere die Untersuchung von Thee anbetrifft, so wurde es 
von Vielen befürwortet, dieselbe durch Personen, welche mit dem Theehandel 
vertraut wären, in den Zollämtern vornehmen zu lassen (Thompson 691, 
Harrison 961, Debac 1525, Goulbourn 1552, Ogilvie 1794, Davy 
2087 sq., Allen 3733, Bartlett 4204, 4205, Sutton 4315 sq., Tidy 5357, 
Voelcker 5603, siehe auch bezüglich Untersuchung der Milch auf den 
Bahnhöfen Barham 2433, Nicholls 2589). Ferner wurde der Vorschlag 
gemacht, die Entscheidung der Analytiker über die Frage, ob ein Nahrungs¬ 
mittel verfälscht sei, nichtfür eine endgültige zu erklären (Allen 3663 bis 3663, 
Cameron 4660). Ein Kaufmann sprach sich dafür aus, dass in zweifel¬ 
haften Fällen noch vor Erhebung einer Anklage das Gutachten dreier Sach¬ 
verständiger eingeholt würde (Horner 2719 sq.). Von Anderen wurde 
nnempfohlen, dem Verkäufer das Recht einer Appellation von der Entschei¬ 
dung des Analytikers an das zu dem Generalsteueramt gehörige Laborato¬ 
rium zu geben (Jackson 3100, 3101, Sutton 4319, Voelcker 5589 sq., 
dagegen Tidy 5365). Ein dritter Vorschlag ging dahin, aus Chemikern', 
welche von den sämmtlichen Analytikern zu wählen sein würden, eine 
Appellinstanz zu bilden (Allen 3735), ein vierter endlich dahin, aus aner¬ 
kannten Gelehrten eine Behörde zusammenzusetzen, sowohl um in zweifel- 
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mftn f äHen ei " e ^ Ent8CheidnDg abzn « eben ' als um neue Methoden 
filr Analysen ausfindig zu machen (Macadam 5099, 5108) 

Sowohl von Handelsleuten als Technikern wurde es gerügt, dass die 
Analytiker nicht schnell genug die Untersuchungen vornähmen. Es wurde 
fürwünschenswerth erachtet, dass ein bestimmter Zeitraum für die Vornahme 
der Analyse festgesetzt würde (Pringle 3859). 

Auch bezüglich der Erhebung der Anklage wurde eine Zeitbeschränkun* 
angerathen (Tidy 5339, 5499). Von einem Beamten des Local Government 
oard wurde auf den Vortheil hingewiesen, der aus der Zusammenlegung 
leiner Districte zu einem grossen mit einem einzigen tüchtigen Analytiker 
erwachsen würde (Owen 122). Zur Ermöglichung einer solchen Maassnahme 
wurde es für nothig erachtet, dass die Beförderung von Proben durch die 
rost gestattet würde (Cameron 4606, 4608). 

Endlich wurde daraufhingewiesen, dass das Institut der Inspectoren 
mehr Schutz bote, als das der Analytiker, und dass daher die Zahl der 
ersteren möglichst vermehrt werden müsste (Voelcker 5605 q.). 

Bezüglich der Wirksamkeit des Gesetzes vom 1872 wurde constatirt 
daes äusserst selten Anklagen Seitens des Publicums ausgegangen seien 
(Owen 94 sq.). Es wurde ferner behauptet, dass bisweilen locale Sanitäts¬ 
behörden, die zu einem nicht geringen Theil aus Kaufleuten zusammengesetzt 
sind Inspectoren von Erhebung einer Anklage zurückgehalten hätten 
(Allen 3551). 


Bericht der Parlamentscommission vom. 3. Juli 1874. In 
ihröm Bericht vom 3. Juli 1874 äusserte sich die Parlamentscommission 
über die wesentlichsten Ergebnisse ihrer Untersuchung folgendermaassen: 

„Die Commission ist einstimmig zu der Ueberzeugung gelangt, dass das 
Gesetz viel Gutes bewirkt hat. Gleichzeitig hat es aber auch verschiedenen 
ehrenwerthen Handelsleuten bedeutendes Unrecht zugefügt und ihnen schwere, 
miverdiente Strafen zugezogen. Es scheint, dass dies hauptsächlich eine 
folge des Mangels einer klaren Bestimmung darüber ist, was Verfälschung 
Bei und was nicht; in einigen Fällen liegt die Schuld wohl auch darin, dass 
die Analytiker widersprechende Gutachten abgegeben und sich als unerfahren 
erwiesen haben. Die Commission ist der Ansicht, dass das Gesetz fehlerhaft 
ist und einer Abänderung bedarf.“ Bezüglich der durch das Gesetz bewirk¬ 
ten Härten bemerkt der Bericht beim Artikel „Thee“, dass dieselben haupt¬ 
sächlich darin bestehen, dass die Proben sich lediglich in der Hand des 
Anklägers befinden, dass der Angeklagte nicht zur Aussage zugelassen wird, 
dass unter Ausschliessung praktisch erfahrener Leute nur Analytiker gehört 
werden, und dass diese letzteren widersprechende Gutachten abgeben. Bei 
dem Artikel „Milch“ heisst es: „Ein zu hoher und schroffer Maassstab ist 
von einigen Analytikern angenommen und den natürlichen Verschiedenheiten 
in der Milch nicht genügend Rechnung getragen worden. Unter gewissen 
ungünstigen Verhältnissen mag es schwieriger sein, Milch mit lOProc. festen 
Bestandtheilen zu gewinnen, als 12 oder 14 bei einer reicheren Fütterung, 
einer wärmeren Temperatur und besserer Stallung. Die Beschaffenheit der 
Milch wechselt nicht nur mit dem Futter, der Abstammung der Kuh, der 
Jahreszeit und der Behandlung, sondern es geben auch zwei Kühe derselbe;! 
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Art, die nach denselben Grundsätzen behandelt werden, “ hr 

Milch. Ferner besteht zwischen den ersten und letzten Quam 

die bei ein und demselben Melken abgezogen werden-, ein «>be“8 8^ 

Unterschied, wie zwischen sehr dünner und sehr reicher Milc . ^ 

liehen Verschiedenheiten sollten in Rechnung gezogen werden, sehe« 

von einzelnen rein theoretisch gebildeten Chemikern e 

Nachdem in dem Bericht sodann erwähnt worden ist, da8B 
eines bedeutenden Chemikers höchstens 12 Chemiker in Eng nachdem 
seien, die der Stellung eines Analytikers gewachsen waren, ^ 

ferner der Hoffnung Ausdruck gegeben «t, dass durch di ^ dw 
chemischen Studiums diesem Uebelstand abgehoben werden m g • 

Vorschlag gemacht, dass kleine Districte zum Zweck d «^«i ^ 

Analytikers möglichst zusammengelegt, als Regel also Bu gti ]tef 

Grafschaft vereinigt und dass den Analytikern angemessenere ^ 

bewilligt würden. Es wird ferner als wünschenswert!* bezeichn , ^ 

Local Government Board die Anstellungen von Analytikern n 

eines thatsächlichen Nachweises ihrer Befähigung bestätige. . 

Die Commission kommt ferner zu dem Schluss, dass 6 d&88 

mischter Artikel erlaubt werden müsse, aber nur unter der e 8 
die betreffende Waare als gemischte durch ein auf jedem a ^ ist 

Etikett gekennzeichnet sei. „Eine mündliche Erklärung 

unpraktisch.“ ,. Ranrtheila 11 ? 

Die Feststellung eines bestimmten Maassstabes für die heiggt 

von Nahrungsmitteln verwirft der Bericht. In dem Abschnitt „ . ang 

.es: „Wird ein niedriges Maass angenommen, so ist das nur ei 
für die Verkäufer, von der fetten Milch die Sahne abzuschopfen. ^ 

voll ist der Satz: „Wir empfehlen, dass das Gesetz obUgatonjc g ,, ^ 
werde,“ d. h. dass die Anstellung von Analytikern nicht dem » wird 
Communalbehörden überlassen bleibe. Zur Unterstützung 16868 „ keines- 

gleich im Eingang des Berichts erwähnt, dass das Gesetz von 
wegs überall zur Ausführung gebracht worden sei. . Vor- 

Der Bericht empfiehlt ferner die der Commission . unterbr “ enen 
Schläge, dass dem Verkäufer ein Theil der behufs Analysirung en ^ 

Proben überlassen und dass der Untersuchung der Pro en ei 

einem Monat gesetzt werde. . wttll 8cbens- 

Bezüglich des Strafverfahrens erachtet der Bericht es f rdeD) 

werth, dass der Verkäufer und seine Ehefrau vor Gericht ge Klein . 
dass die Anklage sich gegen den Engroshändler nchte wen ^ ^ 
händler nachweist, dass die von ihm verkaufte Waare mit de ^ 

gekauften übereinstimme und endlich, dass eine Appe 
Begutachtung zweifelhafter Fälle gebildet werde. 

v» i 

Entwurf eines Gesetzes 1875. Nachdem am war, 

dem Parlament der Entwurf eines neuen Gesetzes vorgel J 4 des 

wurde auch Seitens der Wissenschaft die Frage nach einer Ansicht, 

bestehenden Rechts geprüft und erörtert. Bemerkenswert i deIB 

welche der zeitige Secretär der Society of Public Analysis, ig ne ' 
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eisten Band der Proceedingt etc. p. 66 bezflglich des Verhältnisses des Krä¬ 
mers gegenüber dem Engroshändler ausspricht: „Der Zweck eines Gesetzes 
gegen Verfälschungen ist der oder sollte der sein, das Pnblicum zu schützen. 
Der Engros- und der Detailhändler mögen unter sich jedes beliebige Arrange¬ 
ment treffen; aber das Publicum sollte nicht leiden, und wenn ein Krämer 
so unwissend ist, dass er nicht weiss, ob er verfälschte oder reine Artikel 
kauft, so möge er je eher je lieber ein^n anderen Beruf erwählen, den er 
besser versteht“ (p. 66). 

Weiter erwähnt der erwähnte Schriftsteller die in dem Entwurf des 
neuen Gesetzes aufgenommene Bestimmung, dass nur das wissentliche Bei¬ 
mischen eines schädlichen Stoffes strafbar sei, und bemerkt dazu: „Wie ist 
es, wenn der Verfälscher nicht weiss oder angiebt nicht zu wissen, dass der 
Stoff schädlich ist? Oder wenn er es weiss, wie ist- seine Wissenschaft zu 
beweisen? Ignoranz wird sicherlich ein Vortheil werden; denn so oft eine 
Anklage erhoben ist, wird der Angeklagte nur zu sagen haben, dass er es 
nicht besser gewusst habe. Das heisst eine Prämie auf Ignoranz setzen, 
und der intelligente und ehrenwerthe Handelsmann wird dadurch gegenüber 
seinem unwissenden und gewissenlosen Collegen sehr im Nachtheil sein“ 
(p. 69). 

In dem Entwurf des neuen Gesetzes war nur der wissentliche Ver¬ 
kauf eines Artikels unter einer falschen Bezeichnung für strafbar erklärt. 
Auch diese Beschränkung wurde verworfen, b. a. a. 0. p. 69 u. p. 34. Bezüg¬ 
lich des Verkaufs gemischter Waaren in etikettirten Packeten wurde es als 
nothwendig hingestellt, dass auf dem Etikett der Procentsatz, in welchem 
sich der reine Artikel in der Mischung vorfände, angegeben würde, 
a. a. 0. p. 70. 

Wigner spricht sich ferner dafür aus, dass die Anstellung von Analy¬ 
tikern obligatorisch gemacht, und dass ihnen aufgegeben würde, jedes 
Vierteljahr mindestens eine bestimmte, nach dem Verhältnis der Einwohner 
zu normirende Zahl von Proben zu untersuchen; p. 70, 71, 75. 

Er Bchliesst, dass es sich empfehle, in dem neuen Gesetz „eine Definition 
darüber zu geben, was als ein verfälschter Artikel anzusehen sei, mit 
bestimmten Grenzen, betreffend das Maximum oder Minimum gewisser Be- 
standtheile, die die verschiedenen Artikel enthalten dürfen;“ p. 72, 73. 
Einer eingehenden Kritik wurde der Entwurf von dem Medical officer of 
health und analyst in der City von London, S. Sannders, unterzogen. Auch 
dieser spricht sich dafür aus, dass die Strafbarkeit einer Verfälschung mit 
schädlichen Stoffen und des Verkaufs einer verfälschten Waare nicht davon 
abhängig gemacht werden, dass der Verfälscher oder Verkäufer wissentlich 
handle; p. 7. 

Weiter hält er es für nothwendig, dass der Verkauf von gemischten 
Artikeln nur mit einem die Bestandtheile nach Procenten angebenden Etikett 
zugelassen werde, p. 10, 11, dass die Anstellung von Analytikern obligatorisch 
gemacht und dass für die Erhebung der Anklage eine bestimmte Frist gesetzt 
werde, p. 11, 12. „Es ist zu beklagen,“ endigt die Kritik von Saunders, 
„dass die Regierung nicht, indem sie dieses Gesetz entwarf, ein bestimmtes 
Reinheitsmaass angegeben hat, unterhalb dessen kein Nahrungsmittel oder 
Getränk verkauft werden dürfte;“ p. 19. 
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Gesetz vom 11. August 1875. Das neue Gesetz vom H. Augij 

1875, 38 et 39 Vict. c. 63, welches den Namen fuhrt „The Sale / 

andDrugsAct , 1875“'), hebt zunächst die beiden früheren Gesetze yon 18 
und 1872 über Verfälschung und ferner die Bestimmungen m 31 et 
c. 121 s. 24, sowie in 33 et 34 Vict. c. 26 s. 3, durch welche das Gesetz von 
1860 auf Arzeneien ausgedehnt worden war, auf. An diese aufhe en e 
Stimmung schliessen sich die folgenden Strafbestimmungen: 

Sectio III: „Niemand darf ein Nahrungsmittel in der Absicht, 
verkaufen, mit irgend einem Bestandteil oder Material so mischen, »rten, 
beizen oder bestreuen, beziehungsweise durch einen Dritten mischen«. •• 
lassen (Order or ponnit), dass es gesundheitsschädlich wird, nndNie 
darf ein der Art gemischtes, gefärbtes, gebeiztes oder bestreute» Nähr g 
mittel verkaufen bei Vermeidung einer Geldstrafe bis zu 50 Pf. St. J 
Zuwiderhandeln im ersten Falle. Jedes Zuwiderhandeln nach e u iner 
theilung für ein erstes Zuwiderhandeln soll ah ein „ Mtsdetneanor * ng . 
werden, für welches der Verurteilte bis zu 6 Monaten bei harter 
(Zuchthaus) eingesperrt werden soll.“ i „ ailf Arz . 

Sectio IV wiederholt die Bestimmung in Sedto III mit Bezug a 

uemnUeL^ 7 wird bestimmt, „dass Niemand wegen des Verkaufs eines 
Nahrungs- oder Arzneimittels auf Grund einer der beiden _ vor8 , 
Sectionen dieses Gesetzes verurtheilt werden darf, wenn er in ei 
Richter oder dem Gerichtshof, vor dem er angeklagt ist, genügenden 
dartut, dass er nicht gewusst habe, der von ihm verkaufte Gegen« . Jlt 
in der Weise, wie jene Sectionen es beschreiben, gemischt, gefö 
oder bestreut, und dass er auch mittelst angemessener Aufmerksam* 
keine Kenntniss davon habe erlangen können. , , 

Sectio VI: „Bei Vermeidung einer Geldstrafe bis zu 2 _ • 

Niemand zum Nachteil des Käufers ein Nahrungs- oder Arzneimitte 
kaufen, welches seiner Natur, Substanz oder Qualität nach nicüt 
geforderte ist. Als ein Zuwiderhandeln gegen diese Bestimmung s 

oder Stoff zugesetzt ist, um dasselbe als einen Handelsartikel g g 
zur Versendung zu machen, und nicht um das \olumen, ewic 
Maass zu vermehren oder um eine geringere Beschaffenheit zu verbe g • 

2. das Nahrungs- oder Arzneimittel eine eigentümliche Medic.n 

der Gegenstand eines in Kraft befindlichen Patents ist, und 
Angabe des Patents erforderliche Beschaffenheit besitzt; j; egem 

3. das NahrungB- oder Arzneimittel zusammengesetzt ist in der in 

Gesetz angegebenen Weise; nräoa- 

4. das Nahrungs- oder .Arzneimittel, während es gewonnen oder p P 
rirt wurde, ohne dass es hätte vermieden werden können, mir 
fremden Stoff gemischt worden ist“ l ). 

*) Der Text des Gesetzes ist in Anlage C. beigefugt. , 

a ) Z. II. die unteren Blätter der Thcepflnnze sind fast ausnahmslos m . p ro cent 
Die Entfernung dieses Sandes ist äusserst schwierig. Wenn in einem rac e 
Sand sind, so beweist das noch nicht eine Vertälscbung. 
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Sectio VII: „Bei Vermeidung einer Geldstrafe bis zu 20 Pf. St. darf 
Niemand ein zusammengesetztes Nahrungs- oder Arzneimittel verkaufen, 
welches nicht die dem Verlangen des Käufers entsprechenden Bestandtheile 
enthält.“ 

Sectio VIII: „Niemand soll auf Grund der vorhergehenden Bestimmun¬ 
gen bestraft werden, wenn er beim Verkauf eines Nahrungs- oder Arznei¬ 
mittels, welches mit einem unschädlichen Stoff oder Bestandtheil gemischt 
ist, und zwar nicht um das Volumen, Gewicht oder Maass zu vermehren, 
oder um die geringere Qualität zu verbergen, indem er dasselbe abliefert, 
durch ein deutlich und leserlich geschriebenes oder gedrucktes auf oder bei 
dem betreffenden Artikel befindliches Etikett dem Empfänger kund giebt, 
dass dasselbe eine Mischung ist.“ 

Sectio IX: „Bei Vermeidung einer Geldstrafe bis zu 20 Pf. St. darf 
Niemand ein Nahrungsmittel, mit der Absicht, dasselbe in dem veränderten 
Zustande ohne eine Mittheilung (an den Käufer) zu veräussern, irgend eines 
Bestandtheils berauben, so dass es in seiner Beschaffenheit, Substanz oder 
Natur schädlich verändert wird oder ein dieser Art verändertes Nahrungs¬ 
mittel, ohne die Veränderung mitzutheilen, verkaufen.“ 

Der Ausdruck „Nahrungsmittel“ soll nach Sectio II bedeuten „Alles, 
was als menschliche Speise oder Getränk verwendet wird, mit Ausnahme 
von Droguen oder Wasser *). 

Bei der Vorlegung des Gesetzes wurde Seitens der Regierung erklärt, 
es habe sich als unmöglich erwiesen, eine Definition des Wortes „Verfälschung“ 
zu geben, „welche als die Basis einer dauernden Gesetzgebung hätte ange¬ 
sehen werden können.“ 

Der erste Entwurf hatte in den Sectionen III, IV, VI und IX das Er- 
forderniss aufgestellt, dass die betreffende Zuwiderhandlung wissentlich 
begangen worden sei. Schon in der zweiten Lesung wurde geltend gemacht, 
dass, da der Beweis der Wissentlichkeit äusserst schwer sei, das Gesetz 
durch die Aufnahme einer solchen Bestimmung wirkungslos gemacht werden 
möchte (s. Sandford, Muntz und Playfair in der Sitzung vom Februar 
und Sitzung vom 24. Mai 1875). Man entschloss sich in Folge dessen, statt 
dem Ankläger den Beweis der Wissentlichkeit aufzuerlegen, dem Angeklagten 
den Beweis des Nichtwissens zu gestatten (Sectio V). In der Sitzung vom 
7. Mai wurde zu 'der Sectio VIII das Amendement gestellt, es sollte genügen, 
dass auf dem Behältniss, aus dem der verkaufte Gegenstand genommen 
würde, ein die Natur desselben als eine Mischung anzeigendes Etikett an¬ 
gebracht wäre, und dass das Behältniss an einem für den Käpfer sichtbaren 
Ort stände. Dieser Vorschlag wurde verworfen. 

Auch das weitere Amendement, dass ein Etikett nur dann als genügend 
angesehen werden sollte, wenn es die in der Mischung vorhandenen Stoffe 
und ihren Procentsatz angäbe, fand keine genügende Unterstützung (Sitzung 
vom 6. Mai 1875). 

Sectio X wiederholt die in dem Gesetz von 1872 getroffenen Be- 


J ) Dass Wasser ausgeschlossen wird, ist lediglich auf einen Druckfehler zuriickzufiihren. 
Die Absicht der Gesetzgeber ging dahin, Sectio II zu fassen: „The term rJood“ ihall includt 
every article used for food or drink by man, other than drug», or water. Aus Versehen 
wurde das Komma nach drvgs weggelassen. 
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Stimmungen über die Anstellung von Analytikern mit folgenden Abände- 

Obligatorisch ist die Anstellung nicht nur, wenn der Locol Govern¬ 
ment sie verlangt, sondern auch, wenn an einem Ort, an em 
Analytiker angestellt war, eine Vacanz eintritt. 

2. Das Gesetz 1872 bestimmt, der Analytiker müsse „genügende me i* 
cinische, chemische und mikroskopische Kenntniss“ besitzen, 
neue Gesetz sagt: „genügende Kenntniss, Geschicklichkeit n 

Erfahrung“. . , _ 

' 3. Dem Local Government Board wird die Befugmss gegeben, 

eine Anstellung bestätigt, einen genügenden Beweis über ‘ 

fähigung des Anzustellenden zu verlangen und die Bestä gnng 
bedingungslos oder mit Modificationen, z. B. bezüglich der . 

ertheilen. . „ui 

4. Von dem Amt eines Analytikers werden alle diejenigen ansges > 

die direct oder indirect in einem Geschäft an dem betreffen en 
interessirt sind, das mit Nahrungs- oder Arzneimitteln zu tünn • 
Sectio XI giebt den Stadträthen der Stadtgemeinden das Rech , 
Analytiker für dieselben zu engagiren, der schon in einer benac * 
meinde oder sonst irgendwo in der betreffenden Grafschaft als 7 

angestellt ist. __ , v^rorhlac 

In der Parlamentssitzung vom 19. Februar 1875 war e , 

gemacht worden, „die Anstellung von Analytikern nicht den 
behörden zu überlassen, da dieselben zum grossen Theil a 
zusammengesetzt seien, gegen die sich gerade hauptsachlic ie F 

richteten“. Es war ferner befürwortet worden, ganz England l 
vier Districte zu theilen und in jedem je einen Analytiker anzu 6 
alle Analysen dem Laboratorium bei dem Generalsteueramt zu u ^ 
Keines dieser Amendements ging durch. Der Regierungsbeam e, 

Gesetz eingebracht hatte, erklärte, dass die Anstellung von Ana yti «’ ^ 

obligatorisch gemacht werden könnte, weil es an befähigten 
fehlte, und dann „weil man wohl eine Behörde zu zwingen vermo , 
Beamten anzustellen, aber ohne eine scharfe Gesetzgebung sie n 
bringen könnte, diesen Beamten auch in Thätigkeit zu setzen • ^ 

Sectio XII giebt Jedermann das Recht, eine von ihm gekauJt ^ 
durch den Analytiker des betreffenden Ortes gegen ein 10 s. o • 
überschreitendes Entgeld oder durch den Analytiker eines an e 
gegen eine durch Verabredung festzustellende Summe analysiren z 
Der Analytiker muss über das Ergebnis Beiner Analyse em Ce 

8telle Sec«o Xm bestimmt: „Jeder ärztliche GesundheUsbeamte, 
of nuisances, Inspector für Maasse und Gewichte, Markt,nspec d ihn 

zist mag unter der Leitung und auf Kosten der L ° calb . eh ; r a d ;.’■ ^ p robe n 
angestellt hat oder mit der Ausführung dieses Gesetzes betraut i , ^ 

von Nabrungs- oder Arzneimitteln besorgen und hegt e aPH Gesetzes 

dieselben ihm im Widerspruch mit irgend einer Bestimmung dies m 

verkauft worden sind, so soll er sie dem Analytiker an dem , äderen 
er angestellt ist oder, existirt dort keiner, einem Analytiker an einem 
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Ort behufs Untersuchung zustellen, und der Analytiker soll gegen Zahlung 
einer Summe, wie sie in Sectio XII bestimmt ist, mit möglichster Beschleu¬ 
nigung die Untersuchung vornehmen und ein das Ergebniss derselben 
specificirendes Certificat ausstellen.“ 

Sectio XIV verpflichtet Jeden, der einen Artikel behufs Untersuchung 
kauft, diese seine Absicht, gleich nachdem der Handel abgeschlossen ist, dem 
Verkäufer mitzutheilen und das Anerbieten zu machen, die gekaufte Waare 
m drei Theile zu theilen. Wird dieses Anerbieten angenommen, so ist die 
Theilung vorzunehmen, jeder Theil mit einem Zeichen zu versehen, zu ver¬ 
siegeln oder sonst in irgend einer passenden Weise zu verschliessen und ein 
Theil dem Verkäufer zu übergeben. — Einen zweiten soll der Käufer behalten, 
und der dritte dem Analytiker übergeben werden. Nimmt der Verkäufer 
den Theilungsvorschlag nicht an, so ist nach Sectio XV der Analytiker ver¬ 
pflichtet, die Probe in zwei Theile zu zerlegen und den einen Theil versiegelt 
oder verschlossen dem Käufer zu übergeben, „entweder gegen Quittung oder 
wenn er sein Certificat abgiebt“. Der Käufer soll den ihm übergebenen 
Theil der Probe aufbewahren zum Zweck der Production vor dem Richter. 

Sectio XVI bestimmt, dass, wenn innerhalb zweier Meilen (also etwa 
einer halben deutschen Meile) von dem Ort, an welchem die Person sich 
befindet, die eine Analyse wünscht, ein Analytiker nicht vorhanden ist, die 
betreffende Probe vermittelst eines eingeschriebenen Briefes nach Maassgabe 
der von dem Generalpostmeister zu erlassenden Bestimmungen an den nächsten 
Analytiker befördert werden möge. 

Der GeneralpostmeiBter bat zu Sectio XVI unter dem 6. September 
1875 folgende Verordnung erlassen: 

Auf der Vorderseite jedes Packets muss der Inhalt angegeben sein. — 
Jeder Postvorsteher darf ein an einen öffentlichen Analytiker adreBsirtes 
Packet zurückweisen, wenn es nicht sicher verpackt ist. Flüssige Stoffe 
müssen in dicken Flaschen oder Blasen, und diese letzteren in starken 
hölzernen, höchstens 8 Zoll langen, 4 Zoll breiten und 3 Zoll tiefen Kisten 
mit runden Ecken verpackt sein. Die Kisten müssen sich in dicken Um¬ 
schlägen von Papier oder Zeug befinden. — Ein an einen öffentlichen Ana¬ 
lytiker adreBsirtes Packet darf nicht länger sein als 18 Zoll, nicht breiter 
als 9 Zoll und nicht tiefer als 6 Zoll. Jedes Packet muss frankirt sein 
(Proceedings p. 210, 211). 

Sectio XVII bedroht mit einer Geldstrafe bis zu 10 Pf. St. Jeden, der 
sich weigert, einen zum Verkauf aufgestellten Artikel einem Beamten zu 
verkaufen, obgleich derselbe den Kaufpreis, -wenn dieser nicht ganz unver- 
hältnissmässig ist, anbietet. 

In Sectio XIX wird jeder Analytiker verpflichtet, vierteljährlich an die 
Behörde, die ihn angestellt hat, einen Bericht zu erstatten über die Zahl 
der von ihm untersuchten Artikel, über das Ergebniss seiner Untersuchungen 
und die Summen, die er für dieselben erhalten hat. Dieser Bericht soll der 
Behörde, der er erstattet ist, in der nächsten Sitzung vorgelegt werden. 
Letztere musB die Berichte jährlich an den Local Government Board ein¬ 
senden. 

Sectio XX und folgende behandeln das Strafverfahren. Die Anklage 
ist zu erheben vor den Friedensrichtern in kleinen Sitzungen, welche an 
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dem Ort, wo der Artikel dem Käufer übergeben worden ist, J^diction 
haben. Das Verfahren ist summarisch. Die Production deß von k J n 

tiker ausgestellten Certificate macht vollen Beweis, er & Ankläger 
aber das Erscheinen des Analytikers vor Gericht verlangen. 
muss den von ihm aufbewahrten Theil der verkauften Prob«(**£2 
vor legen. Der Angeklagte kann verlangen, „dass er un 
gehört werden“ (be examined on his behalf). v „ de8 Au - 

Der erste sowohl als der zweite Richter können auf Er 
klägers oder des Angeklagten einen Artikel an das Generalsteue * b 
Analysirung senden. Dies muss die Analyse vornehmen und 

Sectio XXIII wiederholt die Bestimmungen des Geart* oM . 

bezüglich der Appellation mit den Abänderungen, dass sie di»PP 
frist auf drei Tage erweitert, und die Appellation an die nächstfolgend 

Quarter Scssions ausschliesst. i B tatt- 

Sectio XXIV bestimmt: „Wenn in einer unter d —m Gesetz 
findenden Untersuchung die Thatsache erwiesen ist, ^ss am Arhk ^ ^ 
gemischten Zustande verkauft worden ist so muss der J beweisen.“ 

auf eine der nach diesem Gesetz zulässigen Einreden beruft, d '« Be wenn 

Nach Sedio XXV muss der Angeklagte 
er nachweist, dass er den in Rede stehenden Artikel ab OM 
Substanz und Qualität nach so beschaffenen eingekauft hat, A ■ 

ihn gefordert hat, dass er bei dem Einkauf eine 

erhalten hat, auf Grund deren er zur Zeit des Verkaufs - ^ 

den Artikel anzuzweifeln, und dass er denselben ebenso verkauft 

er beim Einkauf gewesen ist. . . Fttl] _ ur dann 

Von Tragung der Kosten ist der Angeklagte in dies gehende 

befreit, wenn er dem Ankläger mitgetheilt hat, er wollte die in Rede 

Einrede geltend machen. den GeBun d- 

Die Geldstrafe, auf welche erkannt worden st, muss> a Ut 
heitsbeamten, Inspector oder Polizisten, der die An age e a ’ ng e B teUt 

werden. Dieser führt den Betrag an die Behörde ab, beider er g 
ist, und letztere bestreitet damit die Kosten der 
Hat eine Privatperson die Anklage erhoben so en^scheiden die l 
betreffend die Verwendung von Geldbussen für Vergehen, die 

summarischen Verfahren abgeurtheilt werden ). 7aran „ 8ar beit bis zu 

Sectio XXVII droht eine Gefängnisstrafe mit Zwa | b k) daB 
zwei Jahren Demjenigen an, „der ein Certifica , o er ein . d daB8 es 

eine Bescheinigung (s. Sectio XXV) enthält, fälscht 

verfälscht ist, für die Zwecke dieses Gesetzes in Umlauf bn Jeden , 
Mit einer Geldbusse bis zu 20 Pf. St. bedroht das Gesetz 
der in einem Strafverfahren absichtlich ein Certißcat ode dft3 

gung auf einen anderen Artikel anwendet, als auf den, für wel 
Certificat bez. die Bescheinigung ausgestellt worden am Agent 

Eine gleiche Strafe trifft Denjenigen, der als Pnncpal oüe^ ^ 
einem Käufer bezüglich eines von ihm gekauften Artik 

1) Für Irland bestehen wieder besondere Bestimmungen. 


y Go ogle 



555 


Darstellung des englischen Rechts. 

falsche Bescheinigung ausstellt, sowie auch Denjenigen, der beim Verkauf 
einer Waare ein dieselbe unrichtig bezeichnendes Etikett aushändigt. 

Sectio XXVIII bestimmt, dass etwa sonst noch begründete Anklagen 
oder private Vereinbarungen durch dieses Gesetz nicht berührt werden *). 
Ferner heisst es dort, dass wer auf Grund dieses Gesetzes eine Geldstrafe 
erlitten hat, in einer Klage wegen Verletzung eines Vertrages bezüglich 
Nahrungs- oder Arzneimittel sowohl die Geldbusse als auch alle sonstigen 
Kosten, die ihm durch seine Verteidigung erwachsen sind, erstattet fordern 
kann, falls er den Beweis liefert, dass das betreffende Nahrungs- oder Arz¬ 
neimittel ihm als ein seiner Natur, Substanz und Qualität nach so beschaffenes 
verkauft worden ist, wie es von ihm (seiner Zeit Seitens deB Anklägers) 
verlangt worden ist, dass er es eingekauft hat, ohne zu wissen, es sei anders 
beschaffen, und dass er es in demselben Zustand verkauft hat, in dem er es 
eingekauft hat. Dem Verklagten steht dann aber noch immer frei, nachzu¬ 
weisen, dass die Verurtheilung ungerechtfertigt oder dass der gegen ihn 
eingeklagte Kostenbetrag nicht angemessen gewesen ist. 

Sectio XXIX bestimmt, dass die Kosten der Ausführung des Gesetzes 
aus den GrafBchafts- oder städtischen Steuern zu entnehmen sind *). 

Endlich unterwirft Sectio XXX allen Thee, der als Waare in einem 
britischen oder irischen Hafen eingeführt wird, einer Untersuchung durch 
Beamte, welche das Generalzollamt unter Genehmigung des Finanzmini¬ 
steriums anzustellen hat. Die Inspectoren sind ermächtigt, mit möglichst 
wenig Zeitaufwand Proben zu nehmen und dieselben analysiren zu lassen. 
Stellt cs sich dabei heraus, dass der Thee mit fremden Substanzen versetzt 
oder bereitsausgezogen ist, so soll er nur mitErlaubniss deB Generalzollamts 
und nur unter den von dem letzteren zu stellenden Bedingungen ausgeliefert 
werden, sei ob zum häuslichen Gebrauch, sei es zur Schiffsverproviantirung 
oder zur Handelsausfuhr. Ist der Thee dagegen nach Ansicht der Analytiker 
untauglich zur menschlichen Nahrung, so soll er confiscirt und zerstört oder 
in der Weise über ihn verfügt werden, wie das Generalzollamt bestimmen 
mag. Für ausgezogen gilt nach dem Gesetze Thee, „welcher seiner eigen- 
thümlichen Beschaffenheit, Kraft oder Wirksamkeit durch Einwässerung, 
Aufguss, Abkochung oder andere Verfahren beraubt worden ist.“ 

Im Jahre 1876 sind in England 94 Analytiker angestellt gewesen und 
haben sich in ausgedehntem Maasse thätig erwiesen. 

Die Wirksamkeit des neuen Gesetzes ist wesentlich dadurch gefordert 
worden, dass sich mehrere Analytiker zu einer Gesellschaft, The Society of 
Public Analyst8 , verbunden haben. In den periodisch abgehaltenen Ver¬ 
sammlungen dieser Gesellschaft tauschen die einzelnen Mitglieder ihre 
Erfahrungen bezüglich der Methoden zur Untersuchung von Nahrungsmitteln 
aus und veröffentlichen dann die Ergebnisse in einer eigenen Zeitschrift, 
„The Public Analyst 11 . Besonders verdient hat sich Professor Wanklyn 


*) Das Gesetz hebt namentlich nicht das allgemeine Criminalverfahren (indictmenl) auf 
(darüber Stephen» Commentarie», Tom IV, p. 360 sq.). Dieser Weg wird aber, soviel bekannt, 
niemals eingeschlagen. 

*) Für London und Irland sind besondere Bestimmungen getroffen. 
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„ di. Au.fahr.Bg de. Ge.etze. gemachtdurch 
populär geschriebener Bücher über die Analysen von Nahrungam 

Wirksamkeit des Gesetzes von 1875. Die Acte von 1875, 
betreffend den Verkauf von Lebens- und Nahrungsmitteln - ^ e er . 
den unparteiischen Kreisen bisher eine wemg günstige Beurtbeüo g 

^Zunächst tadelt man an ihr die Definition derVergehen, 

es sei nothwendig, dass den Analytikern ein etanjrtt*£ 

Hand gegeben werde, nach dem me die Frage eine9 

können; das neue Gesetz hätte daher ein Maass v0 • ht ^reichenden 

jeden Nahrungsmittels bestimmen und die dieses Ma Sachverstän- 

Artikel für verfälscht erklären müssen. Nach Ansicht ^ ^ . n ^ 
diger wäre es noch vorteilhafter gewesen, Antor itäten zusammen- 

stehende Bestimmung einer ans wissenschaftlichen A en 

gesetzten Behörde überlassen und dieser gleichzeitig dass 

hätte, periodisch Abänderungen eintreten ™ la8 ® 6 . j bi(J m dem fest- 

dadurch eine allgemeine Verfälschung der Nahrn g m it der Replik, 

gesetzten Minimum herbeigeführt worden wäre, g g» n i c ht vorge- 

dass dieser Gefahr auch durch die Fassung des sehr wohl, 

beugt worden sei. Man behauptet dieund 
welches Maass der Analytiker ilires Dwtncts für Lo ndon «oll 

dementsprechend richteten sie ihre Verfälschungen « „ I angeBteU t 
BOgar eine Gesellschaft für Verkauf von Milch «imm A J Straf- 

haben, welcher auf Grund der zur 

Verfolgungen festzustellen hat, nach welchen Grundsätzen die W 

den Absafzorten der Gesellschaft Milch beurtheilen und demgemäss 

der Verfälschung einzuhaltenden Grenzen beBtorn^ behaupt et 

Eine Fassung des Gesetzes, wied.e vorgeschkgene würd ^ deg 

man, nur den Vortheil bringen, dass sie einer zu niedrigen 

Minimums vorbeugte. Minimums empfiehl 

Die gesetzliche Feststellung eines solchen Mmimu P d 

auch noch ... ein.» »deren Grunde. Di. J E. 

gehören zu einem nicht geringen Procentsatz dem dM Ver¬ 
ist daher die Befürchtung veranlasst, dass diejemg . Stand esinteressen 

gehen der Verfälschung zu urtheilen 'berufen sind c1«* 8^ 
bestimmt, jeden sich darbietenden Ausweg heD * ’ be8timnl tenDefinition 
freizusprechen. Durch den Mangel einer ma Erfahrung hat gelehrt, 

ist nun .her ein »olch.r A.sweg gegeben, und d.e Erfahr. g 

dass derselbe nicht selten betreten vnrd. Artikel nur mit einem 

Die Bestimmung der SedtO VIII, dass g fftllg njcbt bewährt zu 

Etikett verkauft werden dürfen , scheint sic g ^ ^ gemiBC hten 

haben. Man behauptet, die Etikettirung werden müssen, dass 

genüge nicht. Es hätte das Erforderniss anfgestellt ihrer Quantität 

die in der Mischung vorhandenen Stoffe und das Verhältn.ss 

auf dem Etikett angegeben würden. wuselt man die unbe- 

An den Bestimmungen in Sectio VI 1 bis dem Angeklagt«» 

stimmte Fassung. Durch die in jenen Bestimmunge 
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gegebenen Einreden wird, so behauptet man, der Bubjectiven Anschauung 
des Richters ein viel zu weiter Spielraum eröffnet. 

Was die Strafbestimmungen anbetrifft, so ist man in unparteiischen 
Kreisen ausnahmslos der Ansicht, dass das Gesetz einen schweren Fehler 
begangen habe, indem es die Namensveröffentlichung der wegen Verfälschung 
oder wegen Handels mit verfälschten Nahrungsmitteln verurtheilten Personen 
absebaffte; denn gerade diese Veröffentlichung habe sich schon, bevor ein 
allgemeines Gesetz bestand, als ein äusserst wirksames Präventivmittel 
erwiesen. 

Allgemein tadelt man ferner an dem neuen Gesetz, dass es die Anstel¬ 
lung von Analytikern nicht obligatorisch gemacht hat. Die Folge davon 
sei, dass die Districte, in denen eine solche Anstellung nicht erfolgte, mit 
verfälschten Lebensmitteln überschwemmt würden. 

Für besonders unglücklich wird von den Analytikern die Neuerung in 
Sectio XXII erachtet. Man behauptet, die Chemiker des Geueralsteueramts 
seien keineswegs befähigt, als Appellinstauz zu fungiren. In dem Gefühl 
ihrer Schwäche seien sie der Handelswelt gegenüber äuBserst ängstlich, was 
- zur Folge habe, dass sie stets ein zu niedriges Minimum annähraen. Unter 
den Analytikern seien Männer, welche an wissenschaftlicher Bedeutung die 
im Laboratorium deB Generalsteueramts angestellten Chemiker jedenfalls 
hoch überragten, und sich daher durch ihre Unterstellung unter die letzteren 
gekränkt fühlen müssten. Es sei zu erwarten, dass, wenn nicht eine Abän¬ 
derung der Sectio XXII erfolge, die besten Kräfte sich von dem Amte eines 
Analytikers zurückziehen würden. Endlich wird auch die Bestimmung der 
Sectio XXV getadelt. Zum mindesten, meint man, hätte das Gesetz anord¬ 
nen Bollen, dasB, wenn der Kleinhändler auf Grund jener Bestimmung frei¬ 
gesprochen werde, gegen den Engroshändler vorgegangen werden müsse. 

Anerkennung findet nur die in Sectio XI getroffene Neuerung, wonach 
die Stadträthe als Analytiker auch solche Chemiker anstellen dürfen, die 
schon in einem anderen District ein derartiges Amt bekleiden. 

Das Gesammturtheil lautet somit dahin, dass das Statut 38 et 39 Vict. 
c. 63 eher einen Rückschritt als einen Fortschritt zum Besseren enthalte. 
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Entwurf eines Gesetzes über Leichenschau. 


0. Entwurf eines Gesetzes über Leiohenschau. 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, König von 
Prenssen etc., verordnen im Namen des Deutschen Reichs, nach erfolgter 
Zustimmung des Bundesrathes und des Reichstags, was folgt: 

§• 1 . 

In Orten mit mehr als 5000 Einwohnern ist jede Leiche vor der Be¬ 
stattung einer amtlichen Besichtigung (Leichenschau) zu unterwerfen. 

Durch die Leichenschau ist festzustellen, dass der Tod eingetreten und 
welches seine wahrscheinliche Ursache ist. 


§• 2 . 

Die Leichenschau wird, wenn nicht ein anderer Arzt, welcher den Ver¬ 
storbenen behandelt hatte, an die Stelle tritt, durch diejenigen Aerzte be¬ 
wirkt, welche hierzu nach Anordnung der Landesregierungen von den be¬ 
theiligten Gemeinden zu bestellen sind. 

§. 3. 

Von jedem Sterbefall ist dem zur Leichenschau bestellten zuständigen 
Arzte unverzüglich Anzeige zu machen. 

Die Anzeige kann unterbleiben: 

1. wenn der zur Vornahme der Leichenschau bestellte Arzt selbst den 
Verstorbenen in der Krankheit, welche den Tod zur Folge hatte, 
ärztlich behandelt und durch diese Behandlung aus eigener Wahr¬ 
nehmung Kenntniss von dem Sterbefall erlangt hat; 

2. wenn ein anderer Arzt, welcher den Verstorbenen behandelt hat, 
nach den Vorschriften des §. 6 die Leichenschau vornimmt, sowie 
den Leichenschein ausstellt und einsendet. 

§• 4 . 

Zu der Anzeige (§. 3) ist das Familienhaupt und, wenn ein solches 
nicht vorhanden oder verhindert ist, Derjenige verpflichtet, in dessen Woh¬ 
nung oder Behausung der Sterbefall sich ereignet hat. 

Im Falle eines Leichenfundes liegt die Anzeige demjenigen Beamten 
ob, welchem die nächste Sorge für die Leiche zufallt. 

§. 6 . 

Bei Sterbefällen, welche in öffentlichen Kranken-, Entbindung**» 
Hebammen-, Gefangenen- und ähnlichen Anstalten sich ereignen, trifft die 
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Verpflichtung zur Anzeige den Vorsteher der Anstalt oder den von der zu¬ 
ständigen Behörde ermächtigten Beamten. 

§• 6. 

Nach Empfang der Anzeige oder nach der durch eigene Wahrnehmung 
erlangten Kenntniss von dem Sterbefall hat der zur Leichenschau verpflich¬ 
tete Arzt sobald als möglich, spätestens bis zum Mittag des auf die Anzeige 
folgenden Tages, die Besichtigung der Leiche da, wo dieselbe sich befindet, 
vorzunehmen. 

Liegen unzweifelhafte Zeichen des natürlich eingetretenen Todes vor, 
so hat der Arzt sofort den Leichenschein nach dem vorgeschriebenen 
Schema doppelt auszufertigen. 

Die eine Ausfertigung, welche die Angabe der Todesursache nicht ent¬ 
halten darf, ist alsbald dem zur Anzeige des Sterbefalls Verpflichteten 
(§§. 4, 5) auszuhändigen. 

Die zweite, mit der Angabe der Todesursache zu versehende Ausferti¬ 
gung des Leichenscheines hat der Arzt an die zuständige Medicinalbehörde 
einzusenden. 

Sind Anhaltspunkte dafür vorhanden, dass die betreffende Person eines 
nicht natürlichen TodeB gestorben ist, so hat der Arzt unverzüglich der 
zuständigen Justiz- oder Polizeibehörde Anzeige zu machen, den Leichen- 
schein nur einmal auszufertigen und diese mit Angabe der Todesursache 
zu versehende Ausfertigung an die zuständige Medicinalbehörde einzu¬ 
senden. 

§• 7 . 

Welche Gebühren für die Leichenschau zu entrichten sind, unterliegt 
der Bestimmung der Landesregierungen. Zur Entrichtung ist Derjenige 
verpflichtet, welcher die Kosten der Beerdigung zu bestreiten hat. 

§. 8 . 

In Orten mit mehr als 5000 Einwohnern darf die Eintragung eines 
Sterbefalles, ausser den Fällen des §. 58 Absatz 2 des Gesetzes über die 
Beurkundung des Personenstandes etc. vom 6. Februar 1875 (R. G. Bl. 
S. 23), erst nach Vorweisung des Leichenscheins erfolgen. 

§• 9. 

In Orten mit 5000 oder weniger Einwohnern muss die Leichenschau, 
sowie die Ausfertigung und Einsendung des Leichenscheins nur dann statt¬ 
finden, wenn der Verstorbene sich während der Krankheit, welche den Tod 
zur Folge hatte, in einer fortgesetzten ärztlichen Behandlung befunden hat 
Zur Vornahme der Leichenschau, sowie zur Ausfertigung und Einsendung 
des Leichönscheins ist alsdann der Arzt verpflichtet, welcher den Verstor¬ 
benen zuletzt behandelt. 

Hat dieser Arzt nicht aus eigener Wahrnehmung Kenntniss von dem 
Sterbefall erlangt, so ist ihm die Anzeige von dem Familienhaupt oder dem 
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an dessen Stelle Verpflichteten (§. 4) unverzüglich zu machen. Für die 
Vornahme der Leichenschau, sowie für die Ausfertigung und Einsen ang 
des Leichenscheins gelten die Bestimmungen des §. 6. 

§. io. 

Wer den durch die in §§. 4 bis 6, 8 und 9 für ihn begründeten Ver¬ 
pflichtungen nicht nachkommt, wird mit Geldstrafe bis zu einhunder r 

bestraft ' t ,, • . t 

Die Strafverfolgung tritt nicht ein, wenn die Anzeige, obwohl n 
von dem zunächst Verpflichteten, doch rechtzeitig gemacht worden ist. 

§• 11 . 

Unberührt bleiben die Landesgesetzlichen Bestimmungen, welche m 

Beziehung auf die Leichenschau weitergehende Verpflichtungen eg n e , 
als die Vorschriften dieses Gesetzes. 


§• 12 . 

Auf Sterbefälle von Angehörigen des activen Heeres, sowie auf Sterbe- 
fälle, welche in einem unter der Verwaltung von Militärbehörden s en 
Gebäude sich ereignen, finden die §§. 1 bis 10 keine Anwendung. 
eher Art bei solchen Sterbefällen die Leichenschau vorzunehmen ist, 
durch kaiserliche Verordnung bestimmt. 


§• 13 . 


Dieses Gesetz tritt mit dem 
Urkundlich etc. 

Gegeben etc. 


in Kraft. 
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D. Entwurf eines Reiohsgesetzes 

betreffend 

die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen. 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, König von 
Preussen etc., verordnen im Namen des Deutschen Reichs für den ganzen 
Umfang desselben, nach erfolgter Zustimmung des Bundesrathes und des 
Reichstages was folgt: 

§• 1 . 

Das nachstehende Gesetz regelt das Verfahren zur Abwehr und Unter¬ 
drückung leicht übertragbarer Seuchen der Hausthiere, mit Ausnahme der 
Rinderpest. 

§■ 2. 

Die Anordnung der Abwehr- und Unterdrückungsmaassregeln nnd die 
Leitung des Verfahrens liegt unter der Oberaufsicht des Reichskanzlers den 
Landesregierungen und deren Organen ob. 

Zur Leitung des Verfahrens können besondere Commissarien bestellt 
werden. 

Die Mitwirkung staatlich angestellter (beamteter) Thierärzte richtet 
sich nach den Vorschriften dieses Gesetzes. An Stelle derselben können im 
Falle ihrer Behinderung oder aus besonderen dringenden Gründen andere 
approbirte Thierärzte zngezogen werden. Die letaleren sind innerhalb des 
ihnen ertheilten Auftrages befugt und verpflichtet, diejenigen Amtsverrich¬ 
tungen wahrzunehmen, welche in diesem Gesetze den beamteten Thierärzten 
übertragen sind. 

Die näheren Bestimmungen über das Verfahren, über die Zutändigkeit 
der Behörden und Beamten und über die Bestreitung der durch das Ver¬ 
fahren entstehenden Kosten sind von den Einzelstaaten zu treffen. 

§• 3 . 

Rücksichtlich der Pferde und Proviantthiere, welche der Militärver¬ 
waltung angehören, bleiben die Maassregeln zur Ermittelung und Unter¬ 
drückung von Viehseuchen, soweit davon nur das Eigenthum dieser Ver¬ 
waltung betroffen wird, den Militärbehörden überlassen. 

§- 4 - 

Dem Reichskanzler liegt ob, die Ausführung dieses Gesetzes und der 
auf Grund desselben erlassenen Anordnungen zu überwachen. Erforder¬ 
lichen Falls wird der Reichskanzler selbstständig Anordnungen treffen, oder 
einen Reichscommissarius bestellen, welcher die Behörden des betheiligten 
Einzelstaates unmittelbar mit Anweisung zu versehen hat. 

Tritt die Seuche in einer solchen Gegend des Reichsgebietes oder in 
solcher Ausdehnung auf, dass von den zu ergreifenden Maassregeln noth- 
wendig die Gebiete mehrerer Bundesstaaten betroffen werden müssen, so 
Vferteljalinschrift für Ootnndheitspflege, 1878. 3G 
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hat der Reichskanzler oder der von ihm bestellte Reichscommissar für Her¬ 
stellung nnd Erhaltung der-Einheit in den Seitens der Landes**«*»» 
treffenden oder getroffenen Maassregeln zu sorgen nnd deshalb das 
liehe anzuordnen. 

§• 5. 

Die Behörden der Bundesstaaten sind verpflichtet, sich ^ ei ^ n9 ^ 
rung der Maassregeln zur Abwehr und Unterdrückung der Viehseucb 
gegenseitig zu unterstützen. 

I. Abwehr der Einschleppung aus dem Auslande. 

a. Einfuhr- und Verkehrsbeschänkungen. 

§ 6 

Wenn im Auslände eine leicht übertragbare Seuche der 
einem für den inländischen Viehbestand bedrohlichen Umfa g 

oder ausbricht, so kann i Seuche 

1. die Einfuhr lebender oder todter Thiere aus dem von 
heimgesuchten Nachbarlande allgemein oder für bestimm 
strecken verboten oder solchen Beschränkungen unterwo 
welche die Gefahr einer Einschleppung ansschliessen 

2. der Verkehr mit Thieren im Grenzbezirk solchen Bestwamun^n 
unterworfen werden, welche geeignet sind, im Falle de 

pung einer Weiterverbreitung der Seuche vorzubeugen. ^ 

Die Einfuhr- und Verkehrsbeschränkungen sind, sowei 
auch auf die Einfuhr von thierischen Rohstoffen und von allen so 
ständen auszudehnen, welche Träger des Ansteckungsatoffe^senken ^ 
Von dem Erlasse, der Aufhebung oder Veränderung ilnng 

oder Verkehrsbeschränkung ist unverzüglich dem Reichskanz e 
zu machen. 

b. Viehrevisionen. 

§• 7 - U i- 

Gewinnnt die Seuche in einem Nachbarlande in e, " er »“Ahnung, 
nen Grenzverkehr berührten Entfernung eine bedrohliche Au 
kann für die Grenzbezirke eine Revision des vorhandenen V ^ die 
und eine regelmässige Controle über den Ab- und Zugang 
Seuche gefährdeten Thiere angeordnet werden. 

II. Unterdrückung der Viehseuchen im Inlande. 

1. Allgemeine Vorschriften. 

a. Anzeigepflicht. 

Der Besitzer von Hausthieren ist verpflichtet, von^ dem 
einer der im §. 9 aufgeführten Seuchen unter seinem ViebBtan 
allen verdächtigen Erscheinungen, welche den Ausbruch mftC hen. 

Krankheit befürchten lassen, sofort der Polizeibehörde Anzeige zu 


y Go ogle 



betr. die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen. 563 

Die gleiche Anzeigepflicht liegt Demjenigen ob, welcher in Vertretung 
des Besitzers der Wirthschaft vorsteht, ferner bezüglich der auf dem Trans¬ 
porte befindlichen Thiere dem Begleiter derselben und bezüglich der in 
fremdem Gewahrsam befindlichen Thiere dem Besitzer der betreffenden Ge¬ 
höfte, Stallungen, Koppeln oder Weiden. 

Zur sofortigen Anzeige sind auch die Thierärzte und alle diejenigen 
Personen verpflichtet, welche sich gewerbsmässig mit der Ausübung der 
Thierheilkunde beschäftigen, ingleichen Diejenigen, welche das Abdeckerei¬ 
gewerbe betreiben, wenn sie, bevor ein polizeiliches Einschreiten stattgefun¬ 
den hat, von dem Ausbruche einer der nachbenannten Seuchen oder von 
Erscheinungen unter dem Viehstande, welche den Verdacht eines Seuchen¬ 
ausbruchs begründen, Kenntniss erhalten. 

§• 9 . 

Die Seuchen, auf welche sich die Anzeigepflicht (§. 8) erstreckt, eind 
folgende: 

1. der Milzbrand; 

2. die Tollwuth; 

3. der Rotz (Wurm) der Pferde, Esel, Maulthiere und Maulesel; 

4. die Maul- und Klauenseuche des Rindviehs, der Schafe, Ziegen und 
Schweine; 

5. die Lungenseuche des Rindviehs; 

6. die Pockenseuche der Schafe; 

7. die Beschälseuche der Pferde und der Bläschenausschlag der Pferde 
und des Rindviehs; 

8. die Räude der Pferde und Schafe. 

§. 10 . 

Die Landesregierungen sind ermächtigt, für solche Bezirke, in welchen 
der Milzbrand stationäir ist, die Anzeigepflicht für diese Seuche zu be¬ 
schränken. 

b. Ermittelung der Seuchenausbrüche. 

§• n ’ 

Die Polizeibehörde hat auf die erfolgte Anzeige (§. 8) oder wenn sie 
auf irgend einem anderen Wege von dem Ausbruche einer Viehseuche oder 
dem Verdachte eines Seuchenaasbruchs Kenntniss erhalten hat, sofort den 
beamteten Thierarzt behufs sachversändiger Ermittelung des Seuchenaus- 
bruchs zuzuziehen. (Vergl. jedoch §. 14). Der Thierarzt hat die Art, den 
Stand und die Ursachen der Krankheit zu erheben und sein Gutachten 
darüber abzugeben, ob durch den Befund der Ausbruch der Seuche fest¬ 
gestellt oder der Verdacht eines Seuchenausbruchs begründet ist. 

In eiligen Fällen kann derselbe schon vor polizeilichem Einschreiten 
die sofortige vorläufige Einsperrung und Absonderung der erkrankten und 
verdächtigen Thiere, nöthigenfalls auch die Bewachung derselben anordnen. 
Die getroffenen vorläufigen Anordnungen sind dem Besitzer der Thiere oder 
dessen Vertreter entweder zu Protokoll oder durch schriftliche Verfügung 
zu eröffnen, auch ist davon der Polizeibehörde sofort Anzeige zu machen. 

Auf die Requisition des Thierarztes hat der Gemeindevorsteher des Seu¬ 
chenortes die vorläufige Bewachung der erkrankten Thiere zu veranlassen. 
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§• 12 . 


Wenn über den Ausbruch einer Viehseuche nach dom Gutachten des 
beamteten Thierarztes, nur mittelst Zerlegung eines verdächtigen Thier« 
Gewissheit zu erlangen ist, so kann die Tödtung desselben von der Polizei 
behörde angeordnet werden. 

§• 13< , . 

Auf die gutachtliche Erklärung des beamteten Thierarztes, dass der 
Ausbruch der Seuche festgestellt sei, oder dass der begründete Verdacht 
eines Seuchenauebruches vorliege, hat die Polizeibehörde die für den 1*all 
der Seuchengefahr in diesem Gesetze und den zur Ausführung desselben 
erlassenen Verordnungen vorgesehenen, den Umständen nach erfor er ic en 
Schutzmaassregeln zu treffen und für die Dauer wirksam durchzufuhren. 
Hegt die Polizeibehörde Zweifel über die Erhebungen des beamteten ihier- 
arztes, so kann dieselbe zwar die Einziehung eines tierärztlichen Ober- 
gutachtens bei der Vorgesetzten Behörde beantragen, die Anordnung er 
erforderlichen Schutzmaassregeln darf jedoch hierdurch keinen u sc 
erleiden. 

§. 14 . 

Ist der Ausbruch der Maul- und Klauenseuche (§. 9 Z. 4 ) 
das Gutachten des beamteten Thierarztes festgestellt, so kann die o uei 
behörde auf die Anzeige neuer Seuchenausbrüche in dem Seucheno 
selbst oder in dessen Umgegend sofort die erforderlichen polizeilic 
Schutzmaassregeln anordnen, ohne dass es einer nochmaligen Zuziebu g 
des beamteten Thierarztes bedarf. 

§. 15. 

In allen Fällen, wo dem beamteten Thierarzte die Feststellung^« 
Krankheitszustandes eines seuchenverdächtigen Thieres obliegt, ist « ®. 

Besitzer desselben unbenommen, auch seinerseits einen approbirten 1 
arzt zu diesen Untersuchungen zuzuzieheu. Beschwerden des esi z 
über die von der Polizeibehörde angeordneten Schutzmaassrege n a 
keine aufschiebende Wirkung. 

Die Vorgesetzte Behörde hat jedoch im Falle erheblicher ein 
Verschiedenheit zwischen dem beamteten Thierarzte und dem von w 
sitzer zugezogenen approbirten Thierarzte über den Ausbruch oder er 
einer Seuche sofort ein thierärztliches Obergutachten einzuziehen uni 
entsprechend das Verfahren zu regeln. 

§. 16 . , 

Alle Vieh- und Pferdemärkte sollen durch beamtete Thierarzte ea 
sichtigt werden. Dieselbe Maassregel kann auch auf die von Unternei 
behufs öffentlichen Verkaufs in öffentlichen oder privaten RäumlicnK 
zusammengebrachten Viehbestände, auf öffentliche Thierschauen und aui 
durch obrigkeitliche Anordnung veranlassten Zusammenziehungen von 
und Viehbeständen ausgedehnt werden. Der Thierarzt ist verpflic • 
von ihm auf dem Markte oder unter den vorbezeichneten Pferdei- un 

beständen beobachteten Fälle leicht übertragbarer Viehseuchen oder seu 

verdächtiger Erscheinungen sogleich zur Kenntuiss der Polizei e or 
bringen und nach sofortiger Untersuchung des Falles die Anor nung 
erforderlichen polizeilichen Schutzmaassregeln zu beantragen. 
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Liegt Gefahr im Verzage, so ist der Thierarzt betagt, schon vor poli¬ 
zeilichem Einschreiten die Absonderang und Bewachung der an der Seuche 
erkrankten oder derselben verdächtigen Thiere anzuordnen. 

c. Schutzmaassregeln gegen Seuchengefahr. 

§. 17. 

Im Falle der Seuchengefahr §.13 und für die Dauer derselben können 
vorbehaltlich der in diesem Gesetze rücksichtlich einzelner Viehseuchen er- 
theilten besonderen Vorschriften, je nach Lage des Falles und nach der Grösse 
der Gefahr unter Berücksichtigung der betheiligten Verkehrsinteressen die 
nachfolgenden Schutzmaassregeln (§§. 18 bis 28) polizeilich an geordnet werden. 

§. 18. 

1. Die Absonderung, Bewachung oder polizeiliche Beobachtung (Obser¬ 
vation) der an der Seuche erkrankten und derselben verdächtigen Thiere. 

Der Besitzer eines der Absonderung oder polizeilichen Beobachtung 
unterworfenen Thieres ist auf Erfordern verpflichtet, solche Einrichtungen 
zu treffen, dass das Thier für die Dauer der Absonderung oder Beobachtung 
die für dasselbe bestimmte Räumlichkeit (Stall, Standort, Hof- oder Weide¬ 
raum u. s. w.) nicht verlassen kann und dass dasselbe ausser aller Berührung 
und Gemeinschaft mit anderen Thieren bleibt. 

§■ 19. 

2. Beschränkungen in der Art der Benutzung, der Verwerthung oder 
des Transports kranker oder verdächtiger Thiere, in der Verwendung der 
von denselben stammenden Producte und in der Benutzung solcher Gegen¬ 
stände, welche mit erkrankten oder der Erkrankung verdächtigen Thieren 
in Berührung gekommen und geeignet sind, die Seuche zu verschleppen. 

Beschränkungen im Transport der der Seuchengefahr nusgesetzten und 
ßolcher Thiere, welche geeignet sind, die Seuche zu verschleppen. 

§. 20 . 

3. Verbot des gemeinschaftlichen Weideganges von Thieren aus ver¬ 
schiedenen Stallungen und der Benutzung bestimmter Weideflächen, ferner 
der gemeinschaftlichen Benutzung von Brunnen, Tränken und Schwemmen 
und des Verkehrs mit seuchenkranken oder seuchen verdächtigen Thieren 
auf öffentlichen oder gemeinschaftlichen Strassen und Triften. 

§• 21 . 

4. Die Sperre des Stalles, in welchem sich seuchenkranke oder ver¬ 
dächtige Thiere befinden, des Standorts, des Gehöfts des Orts oder der Feld¬ 
mark gegen den Verkehr mit Thieren und mit solchen Gegenständen, welche 
Träger desAnsteckungsstoffes sein können. 

Die Sperre des Orts, der Feldmark, des Gehöfts oder der Weide darf 
erst dann verfügt werden, wenn der Ausbruch der Seuche durch das Gut¬ 
achten des beamteten Thierarztes festgestellt ist. * 

Die Sperre eines Orts oder einer Feldmark ist nur dann zulässig, wenn 
die Seuche ihrer Beschaffenheit nach eine grössere und allgemeinere Ge¬ 
fahr einschliesst und Thiere in grösserer Zahl davon bereits befallen sind. 

In grossen geschlossenen Ortschaften ist die Sperre des Orts und der 
Feldmark nicht gestattet, dagegen können einzelne Strassen oder Theile des 
Ortes oder der Feldmark derselben unterworfen werden. 
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Die polizeilich angeordnete Sperre eines Standortes oder Stalles, eines 
Gehöfts oder einer Weide verpflichtet den Besitzer, diejenigen Einrichtun¬ 
gen zu treffen, welche zur wirksamen Durchführung der Sperre vorgeschrie¬ 
ben werden. 

§. 22 . 

5. Die Impfung der der Seuchengefahr ausgesetzten Thiere. Die¬ 
selbe darf nur in den Fällen angeordnet werden, welche in diesem Gesetze 
ausdrücklich bezeichnet sind, und zwar nach Maassgabe der daselbst ertheil- 
ten näheren Vorschriften. — Die polizeilich angeordnete Impfung erfolgt 
unter Aufsicht des beamteten Thierarztes. 

§. 23. 

6. Die Tödtung der an der Seuche erkrankten oder derselben ver¬ 
dächtigen Thiere. 

Dieselbe darf nur in den Fällen angeordnet werden, welche in diesem 
Gesetze ausdrücklich vorgesehen sind. 

Die Vorschrift unverzüglicher Tödtung der an einer Seuche erkrank¬ 
ten oder derselben verdächtigen Thiere findet, wo sie in diesem Gesetze 
enthalten ist, keine Anwendung auf solche Thiere, welche dem Thierspitale 
einer der Staatsaufsicht unterworfenen höheren Lehranstalt übergeben sind, 
um dort für die Zwecke derselben verwendet zu werden. 

. § - 24> 

Werden Thiere, welche bestimmten Verkehrs- oder Nutzungsbeschrän¬ 
kungen oder der Absperrung unterworfen sind, in verbotwidriger Benutzung 
oder ausserhalb der ihnen angewiesenen Räumlichkeit, oder an Orten, zu 
welchen ihr Zutritt verboten ist, betroffen, so kann die Polizeibehörde die 
sofortige Tödtung derselben anordnen. 

§• 25. 

7. Die unschädliche Beseitigung der Cadaver solcher Thiere, welche 
an der Seuche verendet, oder in Folge derselben getödtet sind, und solcher 
Theile desCadavers kranker oder verdächtiger Thiere, welche zur Verschlep¬ 
pung der Seuche geeignet sind (Fleisch, Häute, Eingeweide, Hörner, 
Klauen u. s. w.), endlich der Streu, des Düngers oder anderer Abfälle kran¬ 
ker oder verdächtiger Thiere. 

§. 26. 

8. Die Unschädlichmachung (Desinfection) der von den kranken Thie- 
ren benutzten Ställe und Standorte und die Unschädlichmachung oder un¬ 
schädliche Beseitigung der mit denselben in Berührung gekommenen Ge- 
rätbschaften und sonstigen Gegenstände, insbesondere auch der Kleidungs¬ 
stücke solcher Personen, welche mit den kranken Thieren in nahe Berüh¬ 
rung gekommen sind. 

Erforderlichen Falls kann auch die Desinficirung der Personen, welche 
mit seuchekranken Thieren in Berührung gekommen sind, angeordnet werden. 

Die Durchführung dieser Maassregeln muss nach Anleitung und unter 
Aufsicht des beamteten Thierarztes erfolgen. 

§. 27. 

9. Die Einstellung der Vieh- und Pferdemärkte innerhalb des Seuchen¬ 
ortes oder dessen Umgegend oder der Ausschluss einzelner Viehgattungen 
von der Benutzung der Märkte. 
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§. 28. 

10. Die thierärztliche Untersuchung aller am Seuchenorte oder dessen 
Umgegend vorhandener, von der Seuche gefährdeter Thiere. 

2. Besondere Vorschriften für einzelne Viehseuchen. 

\ 

§• 29. 

Die näheren Vorschriften über die Anwendung und Ausführung der 
zulässigen Schutzmaassregeln (§§. 18 bis 28) auf die nachbenannten und 
alle übrigen einzelnen Viehseuchen werden von dem Reichskanzler im Wege 
der Instruction erlassen. 

Es sollen jedoch bei den hierunter benannten Viehseuchen vorbehalt¬ 
lich der weiter erforderlichen Schutz maassregeln nachfolgende besondere 
Vorschriften Platz greifen. 

a. Milzbrand. 

§• 30. • 

Thiere, welche (nach dem Gutachten des beamteten Thierarztes) am 
Milzbrände erkrankt oder dieser Seuche verdächtig sind, dürfen nicht ge¬ 
schlachtet werden. 

Jeder Verkauf oder Verbrauch einzelner Theile, der Milch oder son¬ 
stiger Producte von milzbrandkranken oder verdächtigen Thieren ist ver¬ 
boten. 

§. 3 !. 

Die Vornahme blutiger Operationen an milzbrandkranken oder ver¬ 
dächtigen Thieren ist nur approbirten Thierärzten gestattet. 

§. 32. 

Die Cadaver gefallener oder getödteter milzbrandkranker Thiere müssen 
sofort unschädlich beseitigt werden. Die Abhäutung derselben ist verboten. 

Eine Oeffnnng des Cadavers darf ohne polizeiliche Erlaubnis nur von 
approbirten Thierärzten vorgenommen werden. 

b. Tollwuth der Hausthiere. 

§. 33. . 

Hunde oder sonstige Hausthiere, bei welchen sich Zeichen der Toll¬ 
wuth einstellen, oder welche der Tollwuth verdächtig sind, müssen von dem 
Besitzer oder demjenigen, unter dessen Aufsicht sie stehen, sofort getödtet 
oder bis zu polizeilichem Einschreiten in einem sicheren Behältnisse einge¬ 
sperrt werden. 

§• 34. 

Vor polizeilichem Einschreiten dürfen bei wuthkranken und den der 
Tollwuth verdächtigen Thieren keinerlei Kurvereucho angestellt werden. 

§• 35. 

Das Schlachten wuthkranker Thiere, das Abhäuten derselben und jeder 
Verkauf oder Verbrauch einzelner Theile, der Milch oder sonstiger Erzeug¬ 
nisse von wuthkranken Thieren ist verboten. 

§■ 36. 

Ist die Tollwuth eines HundeB oder sonstigen Hausthieres festgestellt, 
so ist die sofortige Tödtung des wuthkranken Thieres und aller derjenigen 
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Hände und Katzen anzuordnen, rücksichtlich welcher die begründete Be r 
sorgni8s vorliegt, dass sie von dem wuthkranken Thiere gebissen sind. 

Liegt rücksichtlich anderer Hausthiere die gleiche Besorgniss vor, so 
müssen dieselben sofort der polizeilichen Beobachtung unterworfen werden. 

Zeigen sich Spuren der Tollwuth an denselben, so ist die sofortige 
Tödtung auch dieser Thiere anzuordnen. 

§. 37. 

Ist ein wuthkranker oder der Tollwuth verdächtiger Hund frei umher 
gelaufen, so muss für die Dauer der Gefahr die Festlegung aller in dem 
gefährdeten Bezirke vorhandener Hunde polizeilich angeordnet werden. 
Wenn Hunde dieser Vorschrift zuwider frei umherlaufend betroffen werden, 
so kann deren sofortige Tödtung angeordnet werden. 

§• 38.' 

Die Cadaver der gefallenen oder getödteten wuthkranken oder ver¬ 
dächtigen Thiere müssen unschädlich beseitigt werden. 

c. R o"t z (Wurm). 

§.39. 

Sobald der Rotz (Wurm) bei Thieren festgestellt ist, muss die unver¬ 
zügliche Tödtung derselben polizeilich angeordnet werden. 

§. 40 . 

Rotzverdächtige Thiere unterliegen der polizeilichen Beobachtung (Ob¬ 
servation) mit den nach Lage des Falles erforderlichen Verkehrs- und 
Nutzungsbeschränkungen der Absonderungen oder der Sperre. 

Als rotzverdächtig sind auch diejenigen Pferde und sonstigen Einhufer zu 
behandeln, welche mit rotzkranken Thieren in Berührung gekommen sind. 

§• 4L 

Die Tödtung rotzverdächtiger Thiere kann von der Polizeibehörde an¬ 
geordnet werden, wenn von dem beamteten Thierarzte der Ausbruch der 
Rotzkrankheit auf Grund der vorliegenden Anzeichen für wahrscheinlich 
erklärt wird, oder wenn durch anderweite, den Vorschriften dieses Gesetzes 
entsprechende, Maassregeln ein wirksamer Schutz gegen die Seuche nach 
Lage des Falles nicht erzielt werden kann. 

§•42. 

Die Cadaver gefallener oder getödteter rotzkranker Thiere müssen un¬ 
schädlich beseitigt werden. Das Abhäuten derselben ist verboten. 

d. Lungenseuche des Rindviehs. 

§. 43. 

Die Polizeibehörde hat die Tödtung der nach dem Gutachten des 
beamteten Thierarztes an der Lungenseuche erkrankten Thiere anzuordnen 
und kann auch die Tödtung solcher Thiere anordnen, welche nach dem 
Gutachten des beamteten Thierarztes der Lungenseuche verdächtig sind. 

e. Pockenseuche der Schafe. 

§. 44 . 

Wenn die Pockenseuche in einer Schafherde festgostellt und eine aus¬ 
reichende AbschKessung derselben nicht dnrehzuführen ist, oder besondere 
Rücksichten Vorliegen, welche eine raschere Endschaft der Seuche im öffent- 
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liehen Interesse nothwendig erscheinen lassen, so muss der Besitzer der 
Ileerde zur sofortigen Impfung aller zurZeit noch seuchenfreien Stücke der¬ 
selben angehalten werden. 

§. 45. 

Gewinnt die Seuche eine grössere Ausdehnung oder ist nach den ört¬ 
lichen Verhältnissen die Gefahr einer Verschleppung der Seuche in die 
benachhahrten Schafheerden nicht auszuschliessen, so kann die Impfung der 
von der Seuche bedrohten Ileerden und aller an demselben Orte befindlicher 
Schafe polizeilich ungeordnet werden. 

§. 46. 

Die geimpften Schafe sind rücksichtlich der polizeilichen Scbutzmauss- 
regeln den pockenkranken gleich zu behandeln. 

§• 47. 

Ausser in dem Falle polizeilicher Anordnung darf eine Pockenimpfung 
der Schafe nicht vorgenommen werden. 

f. Die Beschälseuche der Pferde und der Bläschenausschlag 
der Pferde und des Rindviehs. 

§. 48. 

Pferde, welche an der Beschälseuche, und Pferde oder Rindviehstücke, 
welche an dem Bläschenausschlage der Geschlechtstheile leiden, dürfen von 
dem Besitzer so lange nicht zur Begattung zugelassen werden, als nicht 
durch den beamteten Thierarzt die vollständige Heilung und Unverdächtig¬ 
keit des Thieres festgestellt ist. 

§• 49. 

Tritt die Beschälseuche in einem Bezirke in grösserer Ausdehnung auf, 
so kann die Zulassung der Pferde zur Begattung für die Dauer der Gefahr 
allgemein von einer zuvorigen Untersuchung derselben durch den beamte- 
te'n Thierarzt abhängig gemacht werden. 

g. Die Räude der Pferde und Schafe. 

§. 50. 

Wird die Räudekrankheit bei Pferden oder Schafen festgestellt, so kann 
der Besitzer, wenn er nicht die Tödtung der räudekranken Thiere vorzieht, 
angehalten werden, dieselben sofort dem Kurverfahren eines approbirten 
Thierarztes zu unterwerfen. Dasselbe ist von dem beamteten Thierarzt zu 
beaufsichtigen. 

§• 51. 

Werden räudekranke Pferde oder Schafe von dem beamteten Thier¬ 
arzte für unheilbar räudekrank erklärt, so ist die Tödtung derselben anzu¬ 
ordnen. 


3. Besondere Vorschriften für Schlachtviehhöfe und öffentliche 

Schlachthäuser. 

§.52. 

Auf die einer geregelten veterinärpolizeilichen Controle unterstellten 
Schlachtviehhöfe und öffentlichen Schlachthäuser und das daselbst aufge¬ 
stellte Schlachtvieh finden die vorstehenden Bestimmungen dieses Gesetzes 
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mit denjenigen Aenderungen Anwendung, welche sich aus den nachfolgen¬ 
den besonderen Vorschriften ergeben. 

§. 53. 

Wird unter dem daselbst aufgestellten Schlachtvieh der Ansbruch einer 
leicht übertragbaren Seuche ermittelt, oder zeigen sich Erscheinungen bei 
demselben, welche nach dem Gutachten des beamteten Thierarztes den Aus¬ 
bruch der Seuche befürchten lassen, so sind die erkrankten und alle ver¬ 
dächtigen Thiere sofort in polizeiliche Verwahrung zu nehmen und von 
jeder Berührung mit den übrigen auszuschliessen. 

§• 54. 

Soweit die Art der Krankheit es gestattet, (vergl. §§. 30, 35, 42), 
kann der Besitzer des erkrankten oder verdächtigen Schlachtviehs oder 
dessen Vertreter angehalten werden, die sofortige Abschlachtung desselben 
unter Aufsicht des beamteten Thierarztes in den dazu bestimmten Räumen 
vorzunehmen. 

Diese Maassregel kann in dringenden Fällen auf alles andere, in der 
betreffenden Räumlichkeit vorhandene, für die Seuche empfängliche Schlacht¬ 
vieh ausgedehnt werden. 

§• 55. 

Nach Feststellung des Seuchenausbruchs und für die Dauer der 
Seuchengefahr können Schlachtviehhöfe oder öffentliche Schlachthäuser gegen 
den Abtrieb der für die Seuche empfänglichen Thiere abgesperrt werden. 

Strengere Absperrungsmaassregeln dürfen nur in dringenden Fällen 
angewendet werden. 

4. Entschädigung für getödtete Thiere. 

§. 56. 

Für die auf polizeiliche Anordnung getödteten Thiere muss vorbehalt¬ 
lich der in diesem Gesetze bezeichneten Ausnahmen eine Entschädigung 
gewährt werden. 

§• 57. 

Die Bestimmungen darüber: 

1. von wem die Entschädigung zu gewähren ist; 

2. wie die Entschädigung im einzelnen Falle zu ermitteln und fest¬ 
zustellen ist; 

sind von den Eiuzelstaaten zu treffen. 

Es sollen jedoch die Vorschriften der §§. 58 bis 63 dieses Gesetzes 
dabei maassgebend sein. 

§• 58. 

Als Entschädigung soll der gemeine Werth desThieres gewährt werden. 
Bei den mit der Rotzkrankheit behafteten Thieren darf die Entschädigung 
nicht weniger als x / 4 und nicht mehr als y a , bei dem mit der Lungen- 
seuche behafteten Rindvieh nicht weniger als x j % und nicht mehr als 4 /s des 
gemeinen Werths betragen, jedoch ohne Rücksicht auf den Minderwertig 
welchen das Thier dadurch erleidet, dass es mit Rotz oder Lungenseuche 
behaftet ist. 
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In allen Fällen wird der Werth derjenigen Theile des getödteten Thie- 
res welche dem Besitzer nach Maassgabe der polizeilichen Anordnungen 
zur Verfügung bleiben, auf die zu leistende Entschädigung angerechnet. 

§. 59. 

Die zu leistende Entschädigung wird, sofern ein anderer Berechtig¬ 
ter nicht bekannt ist, demjenigen gezahlt, in dessen Gewahrsam oder Ob¬ 
hut sich das Thier zur Zeit der Tödtnng befand. 

Mit dieser Zahlung ist jeder Entschädigungsanspruch Dritter erloschen. 

§. 60 . 

Keine Entschädigung wird gewährt: 

1. für Tbiere, welche der Reichsmilitärverwaltung oder den Einzel¬ 
staaten gehören; 

2. für Thiere, welche mit Rotz oder Lungenseuche behaftet, in das 
Reichsgebiet eingeführt sind, oder bei welchen nach ihrer Einfüh¬ 
rung in das Reichsgebiet innerhalb 3 Monaten die Rotzkrankheit 
oder innerhalb 180 Tagen die Lungenseuche festgestellt wird. 

61. 

Die Gewährung einer Entschädigung kann versagt werden: 

1. für Thiere, welche mit einer ihrer Art oder dem Grade nach un¬ 
heilbaren und unbedingt tüdtlichen Krankheit, mit Ausnahme je¬ 
doch des Rotzes und der Lungenseuche, behaftet waren; 

2. für das in Schlachtviehhöfen oder in öffentlichen Schlachthäusern 
aufgestellte, auf polizeiliche Anordnung geschlachtete oder getöd- 
tete Schlachtvieh; 

3. für Hunde und Katzen, welche in Anlass derTollwuth getödtet sind. 

§• 62. 

Jeder Anspruch auf Entschädigung fallt weg: 

1. wenn der Besitzer des Thieres oder der Vorsteher der Wirthschaft, 
welcher das Thier angehört, oder der Begleiter der auf dem Trans¬ 
porte befindlichen Thiere die im §. 8 vorgeschriebene Anzeige 
wissentlich unterlässt, oder länger als 24 Stunden, nachdem er von 
dem Ausbruche der Seuche oder dem Seuchenverdachte Kenntniss 
erhalten hat, verzögert; 

2. im Falle des §. 24, oder wenn dem Besitzer oder dessen Vertreter 
die Nichtbefolgung oder Uebertretung der polizeilich angeordneten 
Schutzmaassregeln zur Abwehr der Seuchengefahr zur Last fällt. 

§. 63. 

Wenn zur Bestreitung der Entschädigungen Beiträge nach Maassgabe 
des vorhandenen Pferde- und Rindviehbestandes erhoben werden, dürfen 
diese Beiträge für Thiere, welche der Reichsmilitärverwaltung oder den 
Einzelstaatten gehören und für das in Schlachtviehhöfen oder in öffentlichen 
Schlachthäusern anfgestellte Schlachtvieh nicht beansprucht werden. 

III. Strafvorschriften. 

§. 64. 

Mit Geldstrafe von 10 bis 150 Mark oder Haft von 1 bis 6 Wochen 
wird bestraft: 


3y Google 


572 Gesetzentwurf betr. Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen. 

1. wer der Vorschrift des §. 8 zuwider die Anzeige vom Ausbruch der 
Seuche oder vom Seuchen verdacht unterlässt, oder länger als 24 
Stunden nach erhaltener Kenntniss verzögert; 

2. wer den Vorschriften der §§. 30 bis 32 zuwider am Milzbrand er¬ 
krankte, oder der Krankheit verdächtige Thiere schlachtet, Theile 
oder Producte derselben verkauft oder verwendet, oder blutige Ope¬ 
rationen an denselben vornimmt; wer die Cadaver derselben abhäutet 
oder vorschriftswidrig eine Oeffnung derselben vornimmt; 

3. wer den zum Schutze gegen die Tollwuth der Hausthiere in den 
§§. 33, 34, 35 und 38 ertheilten Vorschriften zuwiderhandelt; 

4. wer der Vorschrift im §. 42 zuwider die Cadaver gefallener oder 
getödteter rotzkranker Thiere abhäutet; 

5. wer ausser dem Falle polizeilicher Anordnung die Pockenimpfung 
der Schafe vornimint; 

6. wer gegen die Vorschrift des §. 48 Pferde, welche an der Beschäl¬ 
seuche, Pferde oder Viehstücke, welche an dem Bläschenausschlage 
der Geschlechtstheile leiden, zur Begattung zulässt. 

§. 65. 

Mit Geldstrafe bis zu 150 Mark oder Haft wird, sofern nicht eine 
höhere Strafe verwirkt ist (§§. 327 und 328 des Strafgesetzbuchs für das 
Deutsche Reich), bestraft: 

1. wer den auf Grund des §. 6 dieses Gesetzes angeordneten Einfuhr¬ 
beschränkungen zuwiderhandelt. 

Neben der Strafe ist auf Einziehung der verbotswidrig eingeführ¬ 
ten Thiere oder Gegenstände zu erkennen, ohne Unterschied, ob sie 
dem Verurtheilten gehören oder nicht; 

2. wer den im Falle der Seuchengefahr polizeilich angeordneten Schutz¬ 
maassregeln (§§. 18 bis 27 und 37) zuwiderhandelt. 

Sind die Zuwiderhandlungen gegen polizeiliche Anordnungen über die 
Verwendung der Theile und Producte seuchenkranker oder -verdächtiger 
Thiere (§. 19) oder über die unschädliche Beseitigung der Cadaver oder 
einzelner Theile derselben (§. 25) gerichtet, so tritt Geldstrafe nicht' unter 
50 Mark oder Haft nicht unter 3 Wochen ein. 

IV. S c li 1 u s s b e s t i m m u n g. 

§• 66. 

Dieses Gesetz tritt mit dem in Kraft. 

Urkundlich etc. 
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Die Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege hat einen 
schweren Verlust erlitten, indem einer ihrer Herausgeber, 

Herr Sanitätsrath Dr. Friedrich Sander, 

Director des allgemeinen Krankenhauses zu Hamburg, 

am 4. Mai in seinem 45. Lebensjahre nach mehrwöchentlichem Krank¬ 
sein verstorben ist. 

Sander hat in der Vierteljahrsschrift eine Reihe von Aufsätzen 
aus den verschiedensten Gebieten der Hygiene veröffentlicht, durch 
die er sich ein dankbares Andenken bei unseren Lesern gesichert 
hat. Sein heller Verstand, sein freier, weiter Blick, die Klarheit, mit 
welcher er die schwierigsten Fragen darzustellen verstand, verleihen 
seinen Arbeiten einen bleibenden Werth, wie sie durch die frische, 
lebendige Form allen Lesern stets willkommene Gaben waren. Wenn 
gerade die letzten Bände unserer Vierteljahrsschrift seltener Original¬ 
beiträge von Sander brachten, so lag der Grund darin, dass er die 
wenige ihm durch seine angestrengte Berufstätigkeit freigelassene 
Zeit auf sein im vorigen Herbst erschienenes „Handbuch der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege“ verwandt, sein letztes und bedeutendstes 
Werk, durch welches er sich selbst das schönste Denkmal im Kreise 
seiner hygienischen Freunde gesetzt hat. Aber gleich nach Abschluss 
des Handbuchs hatte er wieder eine grössere Arbeit für die Viertel¬ 
jahrsschrift über neuere amerikanische Hospitalbauten in Angriff ge¬ 
nommen, an die er, sobald er in seiner neuen Stellung etwas ein¬ 
gelebt war, die letzte Hand legen wollte. Leider sollte er dazu nicht 
mehr kommen! 

Sander’s schriftstellerische Thütigkeit war aber nur ein kleiner 
Theil seines vielseitigen Schaffens und mehr noch als durch das 
geschriebene Wort wirkte Sander durch das gesprochene und durch 
die Macht seiner Persönlichkeit, wovon sein Auftreten in zahlreichen 
hygienischen und ärztlichen Versammlungen glänzendes Zeugniss gab. 

Nicht nur einen Schmerzensnachruf aber soll unsere Vierteljahrs¬ 
schrift bringen, es liegt uns vielmehr am Herzen, durch ein ausführ¬ 
liches Lebensbild unsere Leser in den Stand zu setzen, den ganzen 
Mann kennen und schätzen zu lernen, — ein Bild, das ihn in unser 
Aller Andenken wach erhalte. Diese Schilderung hat einer seiner 
nächsten Freunde übernommen und werden wir sie zu Beginn der 
zweiten Abtheilung dieses Heftes bringen. 

Heute aber rufen wir ihm, sicherlich im Namen aller unserer 
Leser, innigen Dank zu, wie gewiss sie Alle mit uns die gleiche 
Trauer über seinen unerwarteten, frühen Tod empfunden haben. 

Die Redaction. 
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Prof. Baumeister, 


Die Verunreinigung der Flüsse und amerikanische 
Beobachtungen darüber. 

Von Professor Baumeister. 


II. 

Seit den Mittheilungen unseres ersten Artikels über Flussverunreini¬ 
gungen in Amerika *) sind wieder mehere Berichte des Gesundheitsamtes von 
Massachusets 2 ) herüber gekommen, welche uns zu einer Fortsetzung veran¬ 
lassen. Es hat nämlich jene erste Untersuchung mehrerer Flüsse von Massa¬ 
chusets nur den Vorläufer gebildet für eine viel eingehendere, und auf eine 
Reihe von Jahren berechnete Arbeit, welche systematisch sämmtliche Flüsse 
des Staates hinsichtlich der Ursachen, Zustände und Folgen der Verunreini¬ 
gung in Betracht ziehen soll. Während wir damals beklagen mussten, dass 
die Analysen zum Theil regellos und ohne genauen Nachweis aller maass¬ 
gebenden Umstände angestellt seien, können wir (Jen vorliegenden Abschnitten 
der zweiten Untersuchung nachrühmen, dass sie namentlich den Quellen 
der Verunreinigung aufs Sorgfältigste nachgeht, und in dieser Beziehung 
geradezu mustergültig ist. Auch sonstige locale Umstände, z. B. die kleinste 
Wassermenge der Flüsse, werden nun mitgetheilt, doch fehlen leider genaue 
Angaben über die am Tage der Untersuchung jeweils stattgehabten Wasser¬ 
stände und Wassermengen, sowie über Gefälle und Geschwindigkeit des 
Flusses. Wünschenswerth schiene uns auch noch, die Wasseranalysen bei 
verschiedenen Wasserständen eines und desselben Flusses fortzusetzen, um 
zufällige Störungen von Regenwetter u. dergl. zu eliminiren, und um über¬ 
haupt die Zustände in verschiedenen Jahreszeiten kennen zu lernen. Natürlich 
kann das nicht auf einmal geschehen, sondern erfordert Jahre. 

Hoffentlich wird die dortige Behörde für öffentliche Gesundheitspflege 
sich einer solchen allmäligen Ergänzung ihrer werthvollen Untersuchungen 
nicht entziehen. 

Es möge nun aus dem vorliegenden Material Einiges auszugsweise hier 
mitgetheilt werden, um unsere Leser mit der nachahmenswerthen Methode des 
Vorgehens und auch mit etlichen positiven Resultaten bekannt zu machen. 

Von jedem Flussgebiet ist eine hydrographische Karte im Maassstabe 
v >n ungefähr 1: 80 000 mitgetheilt, in welcher die Ortschaften, und nament¬ 
lich alle grösseren industriellen Etablissements mit schematischer Bezeichnung 
ihres Zweckes (Spinnereien, Gerbereien, Eisenwerke, Sägeraühlen u. s. w.) 
eingetragen sind. Die Abflüsse der letzteren, soweit sie in den Fluss ge¬ 
langen, sind nach Qualität und Quantität geschätzt, zum Theil nach directen 
Aufnahmen, zum Theil nach Analogie anderweitiger, insbesondere englischer 


*) Bd. VIII d. Z. S. 487. — 2 ) Annual Report of the State Board of Health of Massa¬ 
chusets. VII, 1876, p. 23— 174. VIII, 1877, p. 21 — 80. 
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Untersuchungen, wobei die Zahl der in einer Fabrik beschäftigten Arbeiter 
einen annähernden Maassstab für die Grösse ihrer Production abgab. Hinsicht¬ 
lich der Verunreinigung durch gewöhnliche Haushaltungen und durch 
menschliche Excremente sind Erhebungen über die Zahl der Personen 
gemacht, welche in Ortschaften und Fabriken sich des Flusses als Abzugs* 
canal, theils mittelst systematischer Canalisation, theils auf unregelmässigen 
Wegen, bedienen. Alle di^se Materialien über die Quellen der Verunrei¬ 
nigung sind thunlichst in tabellarischer Form mitgetheilt. 

In jedem Flussgebiet sind sodann mehrere charakteristische Punkte 
ausgewählt, an welchen voraussichtlich die Beschaffenheit des Wassers sich 
ändert, Mündungen von Seitenflüssen, Gruppen von Fabriken, Ausflüsse von 
Seen, und zwar nicht nur an dem Hauptfluss, sondern nach Umständen auch 
an dessen Nebengewässern, und namentlich an den Quellgewässern. Für 
jeden solchen Punkt sind die sämmtlichen Ursachen der Verunreinigung 
der oberhalb liegenden Flussstrecke zusammengestellt, auch pro Flächen¬ 
einheit des EntwässerungBgebietes berechnet, und andererseits die Folgen 
derselben durch Wasseranalysen ermittelt. Es ergiebt sich hieraus eine 
Statistik jedes einzelnen Flussgebietes, und ein Vergleich der verschiedenen 
Gebiete, welche ohne Zweifel, und namentlich bei Ergänzung in dem oben 
angedeuteten Sinne, recht werthvoll sein wird, um auf den Vorgang der 
Selbstreinigung eines Flusses, auf seine Brauchbarkeit zur Wasserversorgung, 
auf die Nothwendigkeit gesetzlicher Maassregeln zu schliessen. 

Wir geben nun zur Illustration der vorstehenden Schilderung eine Ta¬ 
belle über die statistischen Ergebnisse der bis jetzt untersuchten Flussgebiete 
von Massachusets. Dieselbe bezieht sich auf das Gesammtgebiet, also 
auf das untere Ende, wo der betreffende Fluss in einen grösseren sich ergiesst, 
in die See mündet, oder das Gebiet des Staates verlässt. Zum Vergleich 
sind einige englische Flüsse hinzugefügt, welche durch die Berichte der 
Flussverunreinigungscommission berühmt geworden sind. 
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Prof. Baumeister, 

Um ferner die Untersuchungen in einem einzelnen Flussgebiet zu 
erläutern, wählen wir den Blackstone, welcher bereits in unserem ersten 
Artikel angeführt worden ist, und nach Ausweis vorstehender Tabelle am 
stärksten von allen Flüssen in Massachusets zum Ableiten von Schmutzwasser 
benutzt wird. Freilich reicht seine Verunreinigung noch lange nicht an 
die in englischen Fabrikdistricten vorkommende. Es finden sich im Gebiete 
des Blackstone: 

44 Wollmanufacturen mit 3003 Arbeitern, 

27 Baumwollspinnereien „ 3978 „ 

12 Eisenwerke „ 1224 „ 

1 Gerberei „ 6 „ 

1 Schlächterei „ 5 „ 

85 Fabriken mit 8216 Arbeitern. 

Wie sich diese Fabriken und die entwässernden Ortschaften vertheilen, 
und welche Verunreinigungen daraus entstehen, zeigt sich aus folgender 
Uebersicht einiger Beobachtungspunkte im Fluss, welche wir (entgegen¬ 
gesetzt der gewählten alphabetischen Reihe) in der Richtung flussabwärts 
rangiren. 
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Sümmtliche Wasserproben sind innerhalb eines Zeitraumes von wenigen 
Tagen, im Juli 1875, bei constantem Wasserstaude des Flusses entnommen. 
Es war dies jedoch nicht der niedrigste Stand, welcher in der Regel erst 
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im Spätjahr eintritt. Leider ist die DurchflussmeDge zur Zeit der Unter¬ 
suchung nicht gemessen, sondern nur annähernd auf das Doppelte der 
kleinsten Wassermenge geschätzt worden. Dass die Analysen mit denjenigen 
aus früheren Jahren sich nicht decken, kann nicht Wunder nehmen, weil 
die Wasserstände und manche andere locale Einflüsse verschieden gewesen sein 
mögen; das allgemeine Bild bleibt immerhin ganz ähnlich. Auffallend ist da¬ 
gegen der grosse Unterschied in den Angaben über die kleinste Wassermenge 
des Blackstone: sie ist in den früheren Berichten des Gesundheitsamtes etwa 
fünfmal grösser beschrieben, als gegenwärtig. Wir müssen jedenfalls den 
neueren Angaben mehr Glauben schenken, weil dieselben, in ganz scharfen 
Ziffern ausgedrückt, doch wohl auf wirklichen Messungen beruhen, während den 
früheren Mittheilungen eingcstandener Maassen nur Schätzungen zu Grunde 
lagen. Weun diese Unterstellung richtig ist, so werden übrigens die in 
unserem ereten Artikel angedeuteten Erscheinungen der Selbstreinigung des 
Flusses nur noch an Bedeutung gewinnen. 

Zur näheren Erläuterung obiger Tabelle mögen nun noch folgende Be¬ 
merkungen dienen, welche sich auf die früher gegebene geographische 
Beschreibung des Blackstone stützen. 

Die mit x bezeichnete Analyse bezieht sich auf Mill Brook kurz vor 
seiner Mündung, und zeigt die stärkste Verunreinigung im ganzen Gebiet, 
Folge der Canalisation von Worcester, welche dem Gewässer erhebliche Trü¬ 
bung und faulen Geruch ertbeilt. Punkt s liegt nicht weit davon, unterhalb 
der Vereinigung von Mill Brook und Kettle Brook zum eigentlichen Black¬ 
stonefluss. Der £influsf des verhältnissmässig reinen Kettle Brook ist un¬ 
verkennbar. Es folgt eine Flussstrecke von 7 Kilometer ohne erhebliche 
Nebenflüsse, ohne viel Bevölkerung und Industrie, so dass die auf letztere 
bezüglichen Angaben für p auch für 8 nahezu gültig sind. Auf dieser 
Strecke nimmt der Gehalt von Chlor und Ammoniak nochmals ab, was un¬ 
seres Erachtens einer Selbstreinigung des Flusses zugeschrieben werden 
muss. Die beiden Punkte I uud e liegen beide unterhalb der Einmündungen 
grösserer, ziemlich reiner Nebenflüsse, nämlich des Quinsigamond und des 
West River, welche sich bez. oberhalb Northbridgo und unterhalb Uxbridge 
in den Blackstone ergiessen. Die relative Abnahme der gefährlichen Stoffe, 
welche in don betreffenden Analysen gefunden ist, mag daher vorzugsweise 
der Verdünnung zugeschrieben werden. Bis zum Punkt c, welcher nahe 
der Staatsgrenze liegt, treten die Verunreinigungen der Stadt Blackstone 
hinzu, ohne entsprechende Zuflüsse reinen Wassers, so dass der Gehalt an 
den schädlichen Stoffen wieder etwas zunimmt. 

Vergleichen wir nun die Zustände des Flusses an seinem Anfang uud 
Ende. Die Punkte s und c liegen circa 40 Kilometer von einander entfernt. 
Die kleinsten Wassermengen verhalten sich wio 1 : 4. Würde nun zwischen 
beiden Punkten weder Schmutzwasser hinzutreten, noch Selbstreinigung 
stattfinden, so müsste der Gehalt an charakteristischen Verunreinigungen in 
C viermal kleiner, als in s seiu. Es nimmt aber die Anzahl der Fabriken 
auf der Flussstrecke erheblich zu, und kann das Verhältniss der Schmutz¬ 
wassermengen, welche oberhalb der Punkte s und c in den Fluss gelangen, 
wie 3 : 4 angenommen werden. Demnach müsste der relative Gehalt an 
Ammoniak u. s. w. in c dreimal kleiner sein als in s, falls sämmtliehe 

Viertelj&hnachrift toi Gcaondheitapflege, 1878. 37 
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Prof. Baumeister, 

Verunreinigungen im Wasser unverändert bleiben. Nun findet sich aber 
laut der letzten Tabelle das Verhältnis der Gehalte an 


aufgelösten organischen Stoffen: 

Chlor. 

Ammoniak. 


3-52 
1-40 
1-36 
0-36 

0*1866 -f 0*0320 
0 0157 -f 0 0163 


= 2*5, 
= 3*8, 


== 6 * 8 . 


Da die Zahlen 3*8 und 6*8 grösser als 3 sind, so dürfte hiermit die 
Selbstreinigung des Flusses nachgewiesen sein, und zwar insbesondere an 
den charakteristischen Bestandtheilen menschlicher Abfallstoffe, welche 
vorzugsweise der Canalisation von Worcester entstammen. Dass das Ver¬ 
hältnis an aufgelösten organischen Stoffen überhaupt nicht ebenfalls zu 
diesem Schlüsse führt, liegt offenbar daran, dasB auf der fraglichen Strecke 
die Bevölkerung nur schwach zunimmt, wohl aber die Anzahl der Baum¬ 
wollspinnereien. Die Abwasser der letzteren enthalten wenig Stickstoffgehalt, 
dagegen viel sonstige organiche Materie, welche der Oxydation im Wasser 
weniger unterliegt. 

Diese Erscheinung wird auch dadurch bestätigt, dass der Geruch nach 
Canalwasser, welcher bei Worcester sehr stark ist, und selbst an dem Punkte 
p bei Niederwasser noch unverkennbar sein soll, von hier an allmälig 
verschwindet,' und das Flusswasser bei der Stadt QJackstone ohne Anstand 
zum häuslichen Gebrauch dient. In der That zeigen die untenstehenden 
Analysen mehrerer Landseen, aus welchen die oberen Zuflüsse des Black¬ 
stone hauptsächlich gespeist werden, keinen nennenswerthen Unterschied 
im Gehalt an Ammoniak und an organischen Stoffen überhaupt, gegenüber 
dem untersten Flussende, und aus einem jener Seen erfolgt die allgemeine 
Wasserversorgung der Stadt Worcester. 


In 100 000 Theilen sind enthalten: 



Nordteich 

Quinsigamond- 

See 

City- 

Reservoir 

Aufgelöste Stoffe, unorganisch . . • 

2-40 

2-28 

1-80 

„ „ organisch. 

1-80 

1*56 

1*96 

Chlor. 

0-18 

0*14 

0-12 

Fertiges Ammoniak . 

0*0107 

0-0037 

0*0072 


0*0213 

0-0157 

00235 


Trotzdem hiernach die chemisch nachweisbaren Spuren der beträcht¬ 
lichen Verunreinigung des Flusses bis zu seinem unteren Ende verschwunden 
sind, würde man doch schwerlich das Wasser daselbst zum Trinken 
empfehlen. Denn widerlich und bedenklich bleibt immerhin die Vorstellung, 
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für welche Massen von Schmutz dieser Fluss als Abzugscanal dient. Der 
amerikanische Bericht stellt hierüber noch folgende Rechnung an: 

Die tägliche Menge des in den Fluss gelangenden Canalwassers von 
Worcester beträgt etwa 7000 cbm. Das Abwasser der Fabriken im Fluss¬ 
gebiet wird geschätzt auf 10000 cbm. Die kleinste Wasser menge unterhalb 
der Stadt Blackstone beträgt pro Tag 170000 cbm, und entsteht somit aus 
153 000 cbm reinen Wassers, gemischt mit 17 000 cbm Schmutzwasser. Letz¬ 
teres macht über lOProc. der kleinsten Wassermenge aus, zur Zeit der Unter¬ 
suchung immerhin etwa 5 Proc. der Durchflussmenge. Wenn man irgend¬ 
wo einen Theil Canalwasser mit 20 Theilen reinen Flusswassers mischt, so 
würde die Chemie sicherlich die Verunreinigung noch klar nach weisen. Dass 
aber im vorliegenden Falle die Spuren verschwunden sind, bestätigt abermals 
den Vorgang der Selbstreinigung auf eine Strecke von 40 Kilometer Länge. 

So hervorragende Belege bieten die anderen Flüsse von Massachusets 
nicht, weil keiner so stark verunreinigt wird wie der Blackstone. Wir 
unterlassen deshalb aus den betreffenden Untersuchungen Weiteres hier 
anznführen, und bemerken nur, dass überall nach den Beobachtungen der 
Sinne und der Chemie das eingeleitete Schmutzwasser verschwindet, wenn 
es einige Kilometer durchlaufen hat, theils durch Verdünnung, theils durch 
Selbstreinigung. Der Bericht kann daher constatiren, dass die bekannten 
Schlüsse der englischen Commission, über die Langsamkeit der Oxydation 
in kleinen Fabrikflüssen, durc^ die Resultate in Massachusets nicht bestätigt 
werden. 

Möge Vorstehendes einen kleinen Beitrag geben, um die Wichtigkeit 
und Ausführbarkeit von FlussunterBuchungen abermals darzulegen. In 
Deutschland liegen derartige umfassende, zu praktischen Folgerungen 
geeignete Beobachtungen noch nicht vor. Nur einzelne Resultate, zum 
Theil noch dazu aus verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Wasserstän¬ 
den gewonnen, sind vorhanden, welche kaum mit einander verglichen werden 
können. Für gewisse locale Fragen haben dieselben sicherlich ihren Werth, 
wie sie ja auch meist durch solche veranlasst worden sind. Seit unserem 
früheren Artikel sind Arbeiten dieser Art bekannt gemacht worden: 

Ueber die Elbe in Wibel, Die Fluss- und Bodenwasser Hamburgs 1876 '). 

Ueber den Rhein in Dr. Lent’s Referat über die Canalisation von Köln, 
abgedruckt im Correspondenzblatt des Niederrhein. Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege 1877. 

Ueber einige andere Flüsse in Fischer, Chemische Technologie des 
Wassers 1878. 

Eingehendere Untersuchungen über die Verunreinigung der Flüsse sind 
in Sachsen angefangen worden, wie Herr Geh. Medicinalrath Dr. Günther 
dem Deutschen Verein für öffentliche Gesundheitspflege zu Nürnberg mit-' 
getheilt hat*). Hoffentlich wird die von dieser selben Versammlung be¬ 
schlossene Eingabe an den Reichskanzler den Erfolg haben, dass wir uns 
demnächst nicht mehr vorzugsweise auf ausländische Arbeiten berufen müssen, 
am Streitfragen in diesem Gebiete zu erledigen. An dem Mangel solcher 


’) Besprochen in Bd. IX d. Z. S. 535. — *) S. 24 d. B. 
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580 Prof. Baumeister, Verunreinigung der Flüsse etc. 

Kenntnis« unserer heimischen Flüsse liegt es hauptsächlich dass unsere 
gesetzlichen Vorschriften theils recht unsicher und dehnbar smd 
das Ziel hinausschiessen, wie wir es neuerdings zu beklagen hatten. 

Hinsichtlich eines Verbotes, Flüsse zu ver unrem.gen , me,nt be 

sundheitsamt von Massachusets in seinem jüngsten Bericht, u er 
dass dieser Fluss mit Ausnahme einiger Stellen m Gf» «n *las Aneeh. 
eines unbefleckten Gewässers gewähre. Ihn vollständig fr 
gungen zu machen, würde eine schwierige Au gäbe sein, und es 
Zit ob der dadurch zu erzielende Gewinn die erforder 
Unbequemlichkeiten aufwiegen würde, besonders da and ™^‘f 
zur Wasserversorgung vorhanden seien. Bis wir besser Ab _ 

Abwasser zu beseitigen, müssten unsere Flüsse mehr oder 
zugscanäle dienen, und der entstehende Uebelstand war °’ b t y» t 

Überwachung, gering im Vergleich zu Methoden, wd*e^ 
rasch und wirksam.zu beseitigen vermögen. Benesdung m 
sei in der Regel nicht profitabel, Filtration oder chemisch• ^ 

nicht genügend. Es sei jedoch leicht, so ernste Ve ; UDrelD ^“ g n Gebranc h 
hüten, welche den gewöhnlichen wirtschaftlichen und gewer nn . 

von Flusswasser aufheben würden, und nicht erforderlich, es 
mittelbaren Verwendung als Trinkwasser geeignet zu erhalten ^ 

Hiernach erscheint den Amerikanern ein absolutes Ve T b dag8 

Verunreinigung für jetzt unangemessen, und es ist chara. e 
die Tragweite eines solchen Verbotes wesentlich nach finanzi hftUt 

beurteilt wird. Ist der Fluss nur vor groben Verunreinigung g ^ 
(zu welchem Zweck gesetzliche Normen angestrebt werden* eiu 

was kostet nach den gegenwärtigen Erfahrungen am wenigsten, um ^ ^ 
das Schmutzwasser los zu werden, und andererseits Bra “_ ® ,, ;he Ge¬ 
kommen? Wir halten, das bei Männern, welche doch die 0 e 
sundheitspflege ern B t nehmen und viel Mühe darauf verwenden, 
für eine einseitige Folge des Dollarstandpunktes, sondern ur 
gesunde praktische Behandlung. In Deutschland bedroht uns die 

eine einseitig doctrinäre Anschauung der Sache, indem gewisse ^ ^ 
absolute Reinheit der Gewässer, mindestens diejenige von niensc 
fallstoffen, rücksichtslos um jeden Preis wiederherstellen moc n. 
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Offlcielle ausländische Urtheile über Werth oder 
Unwerth der Berieselung 1 ). 


A. Second report from the select commiltee on setcage of toums togdher with 
the minutes of evidcnce and appendix, 29. Jtily 1862. 

1. Die Untersuchung lehrt, dass das Sielwasser die Elemente für jede 
Frnchtart enthält. 

2. Verglichen mit trockenem Dünger hietet die Anwendung des Canal- 
düngers auf daB Land Vortheile. 


*) Viele Städte in Deutschland sind gegenwärtig mit Durchführung einer systematischen 
Canalisation oder doch mit den Vorberathungen und Vorbereitungen dazu beschäftigt. Die 
Frage: wohin schliesslich mit dem Schmutzwasser? tritt mehr und mehr in den Vordergrund. 
Die preussischeii Ministerien wollen in dieser wichtigen und vielerorts recht schwierigen 
Frage eine brüske Lösung herbeiführen, wie uns scheint, in einseitigem Sinn und ohne ge¬ 
nügende wissenschaftliche Begründung. Die Berieselung löst nach der Ansicht Vieler und 
auch nach unserer auf vielfältiger eigener Anschauung gegründeter Ansicht am vollkommen¬ 
sten die Frage in gesundheitlicher, landwirtschaftlicher und finanzieller Hinsicht. Es ist 
eine übergrosse Zahl von Berichten und allgemeineren Besprechungen über diese Frage er¬ 
schienen, von Berufenen und Unberufenen, von solchen, welche sich ausschliesslich für die 
Berufenen proclamiren, und von solchen, die ruhig und nüchtern an vielen Orten die ge¬ 
machten Versuche beobachtet haben, von Ingenieuren, Chemikern, Aerzten, Landwirthcn u. s. w. 
An Broschüren und ofliciellen Berichten hat natürlich England bei weitem das grösste Con- 
tingent geliefert, nach England Deutschland. Eine ganze Reihe von Deutschen haben mit 
und ohne officiellen Auftrag die englischen Anstalten besucht und sehr Lehrreiches darüber 
berichtet, wenn auch manchmal in etwas einseitiger Auffassung. Von deutschen Veröffent¬ 
lichungen sind, als auf die ausgedehntesten Beobachtungen gegründet, besonders hervorzuheben 
diejenigen von Dünkelberg und Fegebeutel, sodann die Veröffentlichungen des Berli¬ 
ner Magistrats über die Reinigung und Entwässerung Berlins (wovon Heft 4, 7,8 und 10 
über die Berieselungsversucbe auf dem Tempelhofer Unterland berichten, Anhang I und II 
eine Uebersetzung des ersten und zweiten Berichts der 1868 eingesetzten englischen Fluss¬ 
verunreinigungscommission und Anhaug III eine Uebersetzung des Ausschussberichts au das 
französische Ministerium der öffentlichen Arbeiten über die Reinigung der Seine liefert), — 
ferner der von Virchow December 1872 erstattete „Gcneralbcricht über die Arbeiten der 
städtischen gemischten Deputation für die Untersuchung der auf die Canalisation und Ab¬ 
fuhr bezüglichen Fragen“, — die Schrift von Ferd. Fischer, theilweise auch die Veröftent- 
lichungen von Al. Müller, Schweder u. s. w. Dem deutschen Leser wird es nicht schwer 
fallen, von den erwähnten Schriften Einsicht zu nehmen; dagegen verlangt es wesentlich 
mehr Mühe, sich die vielen kleinen englischen Broschüren oder auch die zum Theil äusserst 
umfangreichen, hierauf bezüglichen Parlamentspapiere zu verschaffen und sie durchzuarbeiten. 

Wir haben dem gegenüber geglaubt, unseren Lesern vielleicht einen Dienst zu erwei¬ 
sen , wenn wir ihnen die Schlussergebnisse der Berichte der wichtigsten auswärtigen 
officiellen Commissionen in Betreff der Berieselung (mit Ausschluss aller nicht officiellen Be¬ 
richte) kurz in wörtlicher Uebersetzung mittheilten. Die Begründung dieser Aussprüche 
muss freilich in den Originalen selbst nachgelesen werden. V. 
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Dr. Varrentrapp, 

6. Eine verständige Anwendung des Sielwassers verbessert fortwährend 
das Land. 

7. Sielwasser kann für gewöhnliches Gras, italienisches Raygr&s und 
auch für Wurzel- und Körnerfrüchte mit grossem Vortheile ange¬ 
wandt werden, indem es deren Wachsthum beschleunigt. 

8. Gras von Sielrieselwiesen vermehrt die Menge und den Reichthum 
der Kuhmilch und wirkt vortheilhaft auf die Beschaffenheit der Kühe, 
welche dieses Gras anderem vorziehen. 

9. Die Erde besitzt die Kraft, dem Sielwasser allen darin enthaltenen 
Dungstoff zu entziehen, wenn die Menge des Rieselwassers zu der 
Tiefe und Beschaffenheit des Bodens in richtigem Verhältniss steht. 

11. Schwere Berieselungen (8000 bis 9000 Tonnen auf den Acre) sind 
eine Vergeudung; geringere Berieselungen (500 bis 2000 Tonnen 
auf den Acre) geben bei sorgfältiger Anwendung bessere Resultate. 

13. Sielwasser kann mit Vortheil auf jede Art von natürlich oder künst¬ 
lich drainirtem Boden angewandt werden. 

14. Das beste Ergebniss liefert, wie jeder andere Dünger, das Sielwasser 
bei verständiger Anwendung auf dem besten Boden. 

15. Sielwasser kann mit Vortheil das ganze Jahr hindurch auf das Land 
gebracht werden. 

17. Frisches Sielwasser hat bei dem Ausfluss aus den Sielen auch bei 
dem heissesten Wetter kaum einen hässlichen Geruch; und bei Ver¬ 
wendung auf das Land in solcher Menge, dass es von dem Boden 
alsbald aufgesogen werden kann, ist eine Furcht vor Schaden oder 
Belästigung nicht zu hegen, da der Boden die Kraft besitzt, alle 
darin enthaltenen Dungstoffe geruchlos zu machen und von der 
Flüssigkeit zu trennen. 

18. Uebermüs8ige Berieselungen und ein überschätzter Boden können 
das abfliessende Wasser, den Boden und naheliegende Brunnen ver¬ 
unreinigen. 

19. Aus dem städtischen Sielwasser kann ein trockener Dünger nicht 
mit finanziellem Vortheil hergestellt werden. 

B. First report of the Comnissioncrs appointed to inquire into the best 
mcans of prerenting the pöüution of rirers. (River Thames.) Vol. I, 
Fol., 44 S. mit 12 Tafeln, March 29, 18G6. Rob. Rawlinson. — 
J. Th. Uarrison. — J. Th. Way. 

Schlussfolgerungen (S. 32): 

Wir erlauben uns folgende Schlussfolgerungen als das Ergebniss unserer 
Untersuchungen vorzulegcn: 

— — dass an der Themse eine systematische Bildung und Unterhaltung 
der Ufer, Inseln und Werder nicht besteht, dass Schmutz- und Sielwasser aus 
Städten, Dörfern und Häusern an den Ufern den Fluss verunreinigt, dass der 
Fluss durch die Abfälle von Papiermühlen und Gerbereien wie auch durch 
schwimmende Thierleichen vernnreiuigt ist, dass die verschiedenen Parla- 
meutsacten in Betreff der Themsescliifl'fahrt ungenügend sind und Bich wider¬ 
sprechen , dass wir nach den von den sewuge conwiissiovcrs ausgeführten 
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Versuchen, nach den Verhören in Betreff der Schmutzwasserverwendung und 
auch nach unseren eigenen Beobachtungen und Untersuchungen und nach 
den diesem Bericht beigefügten Verhören, der Ansicht sind, dass städtisches 
und Haussohmutzwasser derartig auf das Land verwendet werden kann, um 
den Fluss vor der Gefahr einer Verunreinigung zu bewahren. 

Empfehlungen: 

-dass der ganze Fluss unter die Oberaufsicht einer Behörde gestellt 

werde, dass nach dem Verlauf eines für die Aendernng der bestehenden 
Einrichtungen gestatteten Zeitraumes es nicht erlaubt sein soll, irgend ein 
Schmutzwasser (ausser wenn es zur Reinigung über Land gelaufen ist) oder 
irgend schädliche Abfälle von Papiermühlen, Gerbereien und anderen Fa¬ 
briken der Themse zwischen Cricklade und dem Anfang des hauptstädtischen 
Canalsystems zuzuführen unter Strafe. 

C. Second Eeport id. Vol. I, p. 26, May 6, 1867. Rawlinson, Harri- 
son, Way. Fol., XXVI und 200 S. 

Dieselben Empfehlungen, nur heisst es: kein Schmutzwasser (auBser 
wenn es behufB der Reinigung über Land gelaufen ist, so dass es gereinigt 
worden.) 

D. First Eeport of the Commmioners, appointed in 1868 to inquire into 
the best means of preventing the Pollution o/Eivers (Mersey andEibble 
basins.) W. Denison, Dr. E. Frankland, Chalmers Morton. 
16. Februar 1870, 2 Thle., Fol., VIII uhd 120 S., XII und 327 S. 
(Uebersetzt von Reich für den Berliner Magistrat). 

(Untersuchung des gewöhnlichen Abtritts, des Closets von Beech und 
Morell; Heureka; Erdcloset; Goux; Behandlung des Canalwassers mit 
Kalk nach Sillar; A-B-C-Process; Behandlung mit Eisenchlorid, Alaun, 
Coaks, Filtration, Berieselung.) 

S. 190 (S. 90 des Originals). 

Wir würden die Berieselung nicht als ein Mittel zur Beseitigung der 
aus dem städtischen Canalwasser entspringenden Schäden empfehlen, wenn 
wir nicht vorher eingehende Untersuchungen in Bezug darauf angestellt 
hätten, ob der Gesundheit aus der Hemchtung von Rieselanlagen in der 
Nähe von Städten irgend welche Gefahren drohen. — Nirgend haben tvir 
Krankheitsfälle nachweisen können, welche etwa der Malaria oder einem 
anderen aus der Berieselung abzuleitenden Momente hätten beigemessen 
werden müssen. — Wir sind somit im Rechte, wenn wir die Berieselung als 
eine sichere, gewinnbringende und wirksame Methode zur Reinigung des 
Canalwassers empfehlen. Indessen hängen sowohl die Sicherheit und Wirk¬ 
samkeit der Berieselung als auch der daraus zu ziehende Gewinn unstreitig 
von der eigentlichen Handhabung des Betriebes ab. Das Reinigungsver¬ 
mögen des Bodens und der Pflanzen hängt davon ab, dass das Canalwasser 
gleichmässig darüber hin vertheilt wird; es hängt ferner ab von der Grösse 
der Oberfläche, über welche man das WasBer ohne Unterbrechung fliessen 
lassen kann, und von der Zeitdauer, während welcher das Land seinen Ein- 


> y Google 



584 


Dr. Varrentrapp, 

fluss anszuüben vermag. Wo immer aber das Canalwasser auf Thonboden, 
wie in Warwick und Norwood, und auf porösem Boden, wie in Barking, 
Croydon und Bedford, gleichmässig über eine beträchtliche grosse Oberfläche 
geleitet wird, über welche es langsam binabrieselt und ununterbrochen den 
Gräsern oder anderen rasch und üppig wachsenden Pflanzen zur Nahrung 
dient, da sind die Resultate befriedigender Natur. Die gefahrdrohenden 
Bestandteile werden aus dem Canalwasser entfernt und in werthvolle, ver¬ 
kaufsfähige Producte umgewandelt. — Die chemischen Processe sind etwas 
weniger wirksam als die Filtration, soweit die Entfernung suspendirter 
organischer Stoffe in Betracht kommt. Aber der letzteren Herr zu werden, 
ist nur eine leichte Aufgabe im Vergleich zur Beseitigung der gelösten 
organischen Substanzen. Gerade in Bezug hierauf erfordern die verschie¬ 
denen Methoden die eingehendste Prüfung und gerade hierin tritt der grosse 
Vorzug der absteigenden, intermittirenden Filtration und der Berieselung 
vor den chemischen Processen in schlagender Weise zu Tage. Sieht man 
nur auf die Reinheit des abfliessenden Wassers, so ist es schwer, sich für 
das eine der beiden erstgenannten Verfahren zu entscheiden, aber aus finan¬ 
ziellen Rücksichten liegt Grund genug vor, die Berieselung wenn nicht 
überall, bo doch nur mit wenigen -Ausnahmen als praktischer erscheinen 
zu lassen, denn die intermittirende Filtration ist eine kostspielige Methode. 

Und S. 212: 

'Wo aber die Berieselung möglich ist, empfehlen wir mit allem Nach¬ 
druck, dieselbe der Filtration vorzuziehen. Denn wenn die erstere in zweck¬ 
entsprechender Weise und mit Sorgfalt geleitet wird, so befreit sie nicht 
allein das verunreinigte Wasser von seinen nachtheiligen Bestandtheilen, 
sondern bringt anch pecuuiären Gewinn. Jeder Versuch, der bis heute mit 
der Berieselung angestellt worden ist, hat gezeigt, dass der Canalinhalt mit 
Erfolg als Dünger verwendet und zugleich auf das Vollkommenste gereinigt 
werden kann. Das Canalwasser von mehr als 100 Personen kann auf diesem 
Wege durch Anwendung von einem Acre Landes (ca. 63 Personen auf einen 
Morgen) genügend gereinigt werden, aber es unterliegt keinem Zweifel, dass 
viele Stoffe in dem von den Rieselfeldern abfliessenden Wasser Zurückbleiben, 
welche zwar nicht mehr verunreinigend wirken, aber für die Landwirth- 
schaft noch von Bedeutung sind, und dass das Abflusswasser noch einmal in 
ähnlicher Weise zu Gunsten des Pflanzeuwuchses verwerthet werden kann. 
Noch eine Seito ist an dieser Methode zur Verwerthung des städtischen 
Canal Wassers besonders wichtig; wenn nämlich die Berieselung selbst in 
unsorgsamer Weise irgendwo gehandhabt worden ist und daraus unvermeid¬ 
liche Missständo in grösserer oder geringerer Ausdehnung hervorgingen, 
so ist dennoch keine Gefährdung der Gesundheit aus ihrer Einführung er¬ 
wachsen. Es kann kein Ort namhaft gemacht werden, an welchem man 
Fälle von exantliematischem Typhus, Ueotyphus, Ruhr oder anderen zymo- 
tischen Krankheiten, deren Ursachen man im Allgemeinen üblen Ausdün¬ 
stungen zuschreibt, auf die Berieselung von Ackerfeldern mit dem Canal¬ 
wasser der Städte hätte zurückführen können (vergl. S. 190), wir müssen 
daher nach jeder Richtung hin und voller Vertrauen dieselbe als ein sicheres 
und zuverlässiges Mittel zur Beseitigung der Schäden empfehlen, mit wel¬ 
chen die Städte zu kämpfen haben. 
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E. Seeond Reftort qf the Commissioners apjmnted in 1808 etc. (über das 
A-B-C-Verfahren) von Denison, E. Frankland und J. Cb. Morton 
vom 4. Juli 1870, Fol., IX und 35 Seiten, übersetzt von 0. Reich, 
als Anhang 11 . 

Schluss: 

Und diesen Thatsachen stelle man nun die Erfolge gegenüber, welche 
man mit Hülfe der Berieselung, als eines Mittels zur Verwerthung der 
städtischen Auswurfsstoffe (tuten seteuge ), erreicht bat. Die Berieselung 
schafft dieselben in ihrer Gesammtheit auf das Land und verbraucht davon 
im Winter *' 4 und iin Sommer 4 /a oder s ' 6 zur Ernährung der Pflanzen, 
während der Rest eine keinen Anstoss weiter erregende Flüssigkeit bildet. 
Pie Dungstoffe werden herangeführt, vcrtheilt, der Erde einverleibt und 
ohne die theuro Arbeit des Mistwagens, des Dungvertheilers oder des Pfluges 
unmittelbar den Wurzeln zur Aufnahme dargeboten; die Fruchtbarkeit und 
die Ergiebigkeit der Felder aber, welche die Berieselung schliesslich hervor¬ 
ruft, steht in der landwirtschaftlichen Erfahrung Englands beispiellos da. 
Niemand, der nicht etwa dicht an die Bassins und Gräben herangeht, wird 
durch die Rieselfelder belästigt, und der Betrieb kann, wie das durch jahre¬ 
lange Beobachtungen in Edinburgh und Croydon festgestellt worden ist', 
ohne Gefahr für die Gesundheit gchnudhubt werden (vergl. Reinigung und 
Entwässerung Berlins, Anhang I, Seite 190 bis 197). Wir ßtehen daher 
nicht an, die Berieselung als die einzige Methode zur Behandlung des 
Canalwassers unter den uns bis jetzt bekannt gewordenen zu empfehlen, 
welche zu gleicher Zeit ein öffentliches Aergeruiss beseitigt und ein sonst 
werthloses Material in nutzbringender Weise verwerthet. 

F. Third Report qf the Comtnissioners etc. (Pollution nrising front the 
WooUnnnanufacture de.) Vol. I, 1871, 2. April. — Frankland, J. 
Cb. Morton, 2 Thle., Fol., IX und 57 uud XIII uud 300 Seiten. 

Seite 30: 

Das beste uud ökonomischste Mittel, die Schmutzwasser der Wollen- 
manufacturen zu reinigen, wird zweifellos in ihrer Verwendung auf das 
Land zu finden sein, aber ihr Nutzen für diesen Zweck würde wesentlich 
vermehrt, wenn sie zuvor mit ihrem mehrfachen Volumen von städtischem 
Sielwasser vermischt würden. In Yorkshire trafen wir auf fünf Versuche, 
Grasland mit solchen Flüssigkeiten zu berieseln, aber ungemischt mit städti¬ 
schem Sielwasscr. (Bei Shepley z. B. „war nach der angeführten Analyse 
das Schmutzwasser mehr als genügend gereinigt, um es in {Ressendes 
Wasser lassen zu können“; ebenso bei der Jackroyd-Färberei.) 

Seite 50: 

Mittel zur Abhülfe. Soweit die verunreinigte Beschaffenheit der Was¬ 
serläufe in Yorkshire oder in einem anderen Bezirk der Wollenindustrie von 
der Beimischung städtischen Sielwassers herrührt, besteht hierfür ein voll¬ 
kommen zuverlässiges Abhülfemittel und ein im Allgemeinen leicht an¬ 
wendbares. In unserem Bericht von 1870 über die Mersey- und Ribble- 
becken (Bd. I, S. 70 bis 95) haben wir die Wirksamkeit der Berieselung zur 
Beseitigung der durch städtisches Sielwasser veranlassten Missständc aus- 
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führlich beleuchtet. Durch viele sorgfältig untersuchte Beispiele ward 
gezeigt, dass wenn das Drainagewasser eines Hauses oder einer Stadt über 
eine genügende Fläche Landes flach ausgebreitet wurde und hier sowohl als 
in dem Untergrund dem reinigenden Einfluss der Erde und der oxydirenden 
Wirkung der Luft ausgesetzt würde, wobei zugleich ein vollständiger Ver¬ 
brauch seiner fauligen aber fruchtbaren Bestandteile durch die Wurzeln 
im Wachsen begriffener Pflanzen stattfand, dieses schmutzige Wasser soweit 
gereinigt wird, dass es nicht weiter als eine verunreinigte Flüssigkeit anzu¬ 
sehen ist. Die Beschaffenheit solchen vom Lande abfliessenden Drainage¬ 
wassers ist in der That vollkommen befriedigend, indem es diejenigen Rein¬ 
heitsnormen weit übertrifft, unterhalb welcher wir vorgeschlagen haben, 
keine Flüssigkeit in Wasserläufe zuzulassen. Es ist der grosse Vortheil der 
Berieselung für diese Gasse von Flussverunreinigung, dass ihr Schmutz 
nicht nur zerstört, sondern in gesunde Nahrung umgewandelt wird. 

G. Report of a Committee appointed by the President of the Local Govern¬ 
ment Board io inquire into the several modes of treating totem setcage. 
(R. Rawlinson, C. S. Read, J. Smith). 21. July 1876, gr. 8°, LXIII 
• und 130 Seiten nebst Atlas. 

Seite XII, Schlussfolgerungen: 

1. Die Strassenreinigung, Canalisirung und Reinigung der Städte ist 
nothwendig für Annehmlichkeit und Gesundheit; in allen Fällen um¬ 
fassen diese Operationen Fragen, wie am sichersten und wohlfeilsten 
die städtischen Abfälle zu entfernen sind. 

2. Eine irgend längere Aufbewahrung der Abfallstoffe und Excremente 
in Gruben oder in Ställen, Schlachthäusern oder anderen Orten in 
Mitte 'der Städte muss - unbedingt verworfen werden; keines der 
(sogenannten) Trocken-, Erd- oder Tounensysteme oder verbesserte 
Abtrittsgruben kann anders denn als Nothbehelf gebilligt werden, 
weil die Excremente während der Zeit ihrer Aufbewahrung und bei 
ihrer Entfernung missständig werden und überdies auch, wenn ent¬ 
fernt, den sonstigen Sielinhalt, wenn er nicht mit Filtration durch 
Land behandelt worden ist, in einem Zustand hinterlässt, der die 
Wasserläufe verunreinigt. Wir wollen übrigens Erdclosete und 
Tonnen nicht verwerfen für isolirte näuser oder für öffentliche An¬ 
stalten auf dem Lande oder für Dörfer, vorausgesetzt, dass das an¬ 
genommene System auch sorgfältig durchgeführt werde. 

3. Die Entwässerung der Städte und Häuser raues unter allen Be¬ 
dingungen und Umständen als erste Nothwendigkeit angesehen 
werden, damit das Grundwasser vor Verunreinigung bewahrt und in 
feuchte Districte gesenkt, das Verbrauchswasser aus den Häusern ohne 
Aufschub entfernt und die Oberfläche und die Gossen der Strassen 
und Höfe rein erhalten werden. 

4. Die meisten Flüsse werden durch schmutziges Sielwasser verunreinigt, 
welches Verfahren höchlich zu tadeln ist. 

5. Soviel wir feststellen konnten, scheint keine der bestehenden Metho¬ 
den, das städtische Sielwasser durch Absetzen oder durch Chemikalien 
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zu behandeln, vielmehr zu bewirken, als eine Trennung der festen Stoffe 
und eine Klärung der Flüssigkeit. Immerhin bewirkt solche Behand¬ 
lung eine wesentliche Verbesserung und mag, wenn bis zur grössten 
Vollkommenheit durchgeführt, in manchen Fällen zugelassen werden. 

6. Soweit unsere Untersuchung sich erstreckte, zahlte keiner der durch 
Behandlung der städtischen Abfälle mit oder ohne Chemikalien er¬ 
zielten künstlichen Dünger die Herstellungskosten, ebenso wenig haben 
wir Kenntniss erlangt von einem ausschliesslich durch Behandlung 
der Excremente erzeugten künstlichen Dünger, welcher durch seinen 
Verkauf die Sammel- und Herstellungskosten gedeckt hätte. 

7. Das städtische Sielwasser kann am besten und am wohlfeilsten ver¬ 
wandt und gereinigt werden durch Landberieselnng zu ackerbau¬ 
lichen Zwecken, wo die örtlichen Bedingungen ihrer Anwendung 
günstig sind, aber der chemische Werth des Sielwassers wird für 
den Landwirth dadurch wesentlich gemindert, dass es Tag für Tag 
durch das ganze Jahr abgegeben werden muss und dass seine Menge 
gewöhnlich dann am grössten ist, wenn sie dem Lande am wenig¬ 
sten dient. 

8. Berieselung ist nicht in allen Fällen anwendbar, es müssen desshalb auch 
andere Methoden der Behandlung des Sielwassers zugelassen werden. 

9. Städten, welche an der Seeküste oder an der Fluth zugängigen Fluss¬ 
mündungen liegen, kann gestattet werden, ihr Sielwasser in die See 
oder in die Flussmündung unterhalb der Fluthgrenze laufen zu 
lassen, vorausgesetzt, dass kein Missstand entsteht; solche Art, das 
Sielwasser los zu werden, kann durch Sparsamkeitsrücksichten erlaubt 
und gerechtfertigt werden. 

H. Bericht über die Ergebnisse der Conferenz der Society oj 
arts über die Gesundheit und die Schmutzwasser derStädte, 
9. und 10. Mai 1876. 

• ' 

Der Vorsitzende und der ausführende Ausschuss nach sorgfältiger Prü¬ 
fung der von verschiedenen Städten eingegangenen Mittheilungen und der 
während der_ Conferenz dargelegten Thatsachen legen hiermit folgende 
Sätze vor als die Schlussfolgerungen, zu welchen jene Mittheilungen zu 
führen scheinen: 

1. In gewissen Gegenden, wo Land zu angemessenem Preise beschafft 
werden kann, mit günstigem natürlichen Gefälle, mit Boden von 
passender Beschaffenheit und in genügender Flächenausdehnung ist 
eine Rieselfarm, tüchtig geleitet, augenscheinlich das beste Mittel 
der Verwendung von Canalwasser. Es ist indessen wesentlich im 
Auge zu behalten, dass ein Gewinn von der Gemeinde, welche die 
RieBelfarm einrichtet, nicht erwartet werden sollte, und nur ein 
geringer Nutzen von dem Pächter. 

2. WaB die verschiedenen auf Absetzen, Niederschlagung oder Filtration 
begründeten Verfahrungsarten betrifft, so ist offenbar, dass durch 
einige derselben ein genügend gereinigtes Abflusswasser erzielt 
werden kann, um ohne schädliche Wirkung in Wasserläufe und 
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Flüsse, welche zur beträchtlichen Verdünnung desselben gross genug 
sind, gelassen werden zu dürfen, und dass für viele Städte, wo das 
nöthige Land zu mässigen Preisen nicht wohl beschafft werden kann, 
diese besonderen Processe das geeignetste Mittel zur Verwendung des 
Canalwassers darbieten. Es ist ferner ersichtlich, dass der Canal¬ 
schlamm, als Dungstoff betrachtet, nur von geringem und unsicherem' 
Verkaufswerth ist; dass die Kosten seiner Umwandelung in ver werth - 
baren Dünger die Erreichung eines Ersatzes für die damit verbun¬ 
denen Anlage- und Betriebskosten ausschliessen und dass daher bei 
Wegschaffnng des Canalinhalts ohne Rücksicht auf einen möglichen 
Gewinn verfahren werden muss. 

3. In Städten, in denen ein Schwemmsielsystem in Betrieb ist, sind eine 
rasche Strömung, vollkommene Ventilation eine passende Verbindung 
der Hausentwässerungsröhren mit den Canälen und ihre Anlage und 
Erhaltung in gutem Stand in gesundheitlicher Rücksicht durchaus 
nothwendig; bis jetzt sind selten genügende Maassregeln zur wirk¬ 
samen Sicherung aller der vorgenannten Bedingungen getroffen worden. 

4. In Betreff der verschiedenen trockenen Systeme scheint dasErgebniss 
da, wo die Abholung in kurzen Zwischenräumen richtig durchgefiihrt 
wird, befriedigend zu sein, ein wirklich nutzbringender Betrieb irgend 
eines dieser Systeme aber bis jetzt nicht erreicht worden zu sein. 

5. Das alte Grubensystem sollte in dicht bewohnten Districten nicht 
weiter angewendet und gesetzlich verboten werden. 

6. Der Conferenz gingen nicht genügende Mittheilungen zu, um den 
Ausschuss in den Stand zu Betzen, eine Ansicht über irgend eines 
der auswärtigen Systeme auszusprechen. 

7. Es ergab sich hieraus, dass kein System der Verwendung des Canal¬ 
inhalts zu allgemeinem Gebrauch angenommen werden könnte; dass 
verschiedene Orte, je nach ihren besonderen Eigentümlichkeiten, 
auch verschiedene Methoden verlangen, und ferner, dass der Regel 
nach bis jetzt kein Nutzen aus der Verwertung des Canalinhalts 
gezogen werden kann. 

8. Im Interesse der Gesundheit müssen, ohne Rücksicht auf etwaigen 
Nutzen aus der Verwertung, Canalwasser und Excremente um jeden 
Preis fortgeschafft werden. 

I. Bericht über die Ergebnisse der zweiten Conferenz der 
Society of arts über Gesundheit und Schmutzwasser der 
Städte, 3. und 4. Mai 1877. 

Der ausführende Ausschuss berichtet, dass die Conferenz sich dieses 
Jahr besonders mit den trockenen Systemen im Gegensatz gegen das im 
letzten Jahre behandelte Schwemmsystem beschäftigt hat. 

Schluss: 

1. Das Kübelsystem ist bei richtiger Anordnung, einer raschen und 
häufigen Abholung allen Abtritten, Senkgruben, Kohrichtlöchern und 
Abtritten auf Kehrichtlöchern weit überlegen und hat mannigfache 
Vorzüge in Rücksicht auf Gesundheit und Reinlichkeit, während seine 
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Ergebnisse in Bezog auf Kostenersparniss und leichte Verwertbbar- 
keit oft einen vortbeilhaften Vergleich mit denen des Sohwemm- 
canalsystems gewähren. 

2. Bis jetzt ist keine Art der Verwerthung der Excremente zur Aus¬ 
führung gebracht worden, welche die Kosten der Ansammlung und 
Wegschaffung deckt. 

3. Die beinahe überall gebräuchliche Beimischung von Asche zu dem 
Kübelinhalt ist zwar ein passendes Mittel zur Absorption und viel¬ 
leicht bis zu einem gewissen Grade zur Geruchlosmachung desselben, 
beeinträchtigt aber den Werth der Excremente als Dünger. 

4. Für den Gebrauch im Innern des Hauses giebt es kein System, das 
in Wirklichkeit an die Stelle des Wasserclosets treten könnte. 

5. Obgleich es Vorrichtungen und Mittel giebt, durch welche die Canal¬ 
gase mit Erfolg vom Eindringen in die Häuser verhindert werden 
können, so findet sich dies Eindringen in Wirklichkeit noch in der 
grossen Mehrzahl der Wohnungen, in Städten wie auf dem Lande, 
auch in der Hauptstadt vor. 

6. Vom gesundheitlichen Standpunkt aus ist es von der höchsten Wich¬ 
tigkeit, dass die hauptstädtischen und sonstigen Ortsbehörden grosse 
Aufmerksamkeit auf diese Sache richten und dass es ihnen gesetzlich 
zur Pflicht gemacht werde, wirksame Maassregeln zur Ausschliessung 
der Canalgase von den Wohnungen durchzusetzen und ihre wirk¬ 
same Ausführung zu überwachen unter einem Zahlungsmodus, der 
diejenigen, auf deren Kosten die Arbeit ausgeführt wird, nicht zu 
schwer belastet. 

7. In jeder grossen Stadt sollten Pläne ihrer Entwässerungsanlage bei 
den Communalbehörden aufbewahrt und dem Publicum zugängig 
gemacht werden. 

8. Alle Abtritte, Senkgruben und auch die Excremente aufnehmenden 
Kehrlöcher in Städten sollten auf gesetzlichem Wege aufgehoben 
werden mit billiger Rücksicht bezüglich der Zeit der Ausführung 
auf den Zustand jeder einzelnen Stadt. 

9. Die Jahresberichte der Gesundheitsbehörden besonders in grossen 
Städten sollten in hinreichender Ausführlichkeit bearbeitet und ver¬ 
öffentlicht werden. 

K. Berichte der Soctitt centrale d’horticulture de France. 

a) Zweiter Bericht, Juli 1869, Schluss: „Wir waren höchlich er¬ 
staunt durch unseren Besuch; der Erfolg scheint uns nicht zweifelhaft. Wo 
das Wasser hingelangt, üppige Vegetationen; wo es nicht hingelangt, grösste 
Dürre, Getreide kaum einen halben Meter hoch, Stroh und Aehre mager. 
Nun haben gewisse Personen, wenn nicht böswillig, doch jeder Neuerung 
feindlich, die Meinung geäussert, in jener auf die Ebene (von Gennevilliers) 
verbreiteten Masse von Dünger liege eine Gefahr für die öffentliche Gesund¬ 
heit. Es ist dies ein grosser Irrthum; wir haben von dem uns auf allen 
Seiten um fliessenden Wasser keinen unangenehmen Geruch empfunden, wie 
begreiflich: dieser flüssige Dünger assimilirt sich schnell den Pflanzen und 


, y Google 



1 


590 Dr. Varrentrapp, 

da diese die Eigenschaft haben, unter dem Einfluss des (in der Ebene nicht 
fehlenden) Lichtes Sauerstoff zu entwickeln, so läge hierin eher eine Quelle 
vor, die Umgegend gesunder zu machen. Dagegen denke man nur an den 
Dünger, der täglich aus Paris weggeführt und während Monaten bis zur 
Eingrabung in der Umgegend aufgehäuft wird, und an die Bassins von 
Bondy, deren Ausdünstungen sich bis nach Pantin, manchmal selbst bis nach 
La Villette bemerkbar machen. Diese sind wahre Pestherde, gegen deren 
Bestehen man sich nicht lebhaft genug aussprechen kann. Nichts Aehnliches 
ist von der Benutzung des Canalwassers, um welche es sich hier handelt, 
zu fürchten. Zum Schluss sagen wir: gehen und sehen Sie, Ihre Zeit wird 
nicht verloren sein.“ 

b) Vierter Bericht, October 1869, Schluss: „Seit 15 Monaten hat 
Ihre Commission ihrer Aufgabe obgelegen und zwar mit Freuden; immer 
einstimmig in ihrem Urtheil, haben alle ihre an Ort und Stelle gemachten 
Besuche die von Anfang an ausgesprochene Meinung bestätigt, dass näm¬ 
lich man schöne Acker- und Gartenbauproducte aus der Verwendung 
eines Stoffes erzielen kann, der nicht nur verloren geht, sondern auch noch 
die Quelle von Miasmen und von für eine Bevölkerungsmasse wie Paris höchst 
gefährlichen Gasen ist; die Commission muss demnach wünschen, die Stadt 
möge der Vertheilung dieser Schmutzwasser eine grössere Ausdehnung geben. 

c) Brief des Vizepräsidenten der Gesellschaft, Brong.niart, an den 
Ackerbauminister, Januar 1871: „Seit zwei Jahren wurden bei Clichy und m 

der Ebene von Gcnnevilliers mit der landwirthschaftlichen Verwendung Ver¬ 
suche angestellt. Die Gartenbaugesellschaft hat diese Versuche mit einer 
durch die hier beigefügten Berichte und Protokolle bekundeten dauernden 
Aufmerksamkeit verfolgt; für sie ist der Beweis geliefert; ein unfruchtbarer 
Boden ist in einigen Monaten in eine der reichsten Ländereien umgewan¬ 
delt worden; wahrhaft prachtvolle Gemüse sind der Beurtheilung unseres 
Gemüseausschusses unterbreitet worden und haben fortwährende Aner¬ 
kennung gefunden; bei den zahlreichen Besuchen unserer Ausschüsse bat 
in Bezug auf die Gesundheit ein Missstand nicht entdeckt werden können, 
und die Gesellschaft sieht mit Vergnügen, wie eine grosse Zahl von Land- 
wirthen der Ebene ohne Scheu die Canalwasser für die Bebauung ihrer 
Felder verwendet. Der Krieg hat diese täglich sich mehr entwickelnde Bear¬ 
beitung gestört.“ — Die Gesellschaft spricht den Wunsch aus, die städtische 
Verwaltung möge die landwirtschaftliche Benutzung ihrer Canalwasser 
weiter ausdehnen und die Wohlthat einer solchen Verwendung auf die ganze 
Halbinsel von Gennevilliers verbreiten. 

L. Societi des agriculteurs de France, 17. Märe 1876. 

a) Bericht der 5. Section über die Berieselung der 
Ebene von Asnieres, Gennevilliers ctc. mit den 
Pariser Canal wässern. 

In den grossen, städtischen Bevölkerungen erzeugen sich vielfältige und 
anerkannt wirksame Dungstoffe, und die Gesellschaft französischer Land¬ 
wirte, deren Aufgabe es ist, alle geeigneten Mittel zur Anregung der Vege¬ 
tationskraft des Bodens zu nützlicher Verwendung zu bringen, beschäftigt 
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sich mit lebhafter Sorgfalt damit, die Anwendung fester and flüssiger Stoffe, 
welche die Felder befrachten können, zu empfehlen and zu fördern. — Schon 
von lange her dachte man daran, das an befrachtendem Stoffe so reiche 
Canalwasser für die Landwirthschaft nutzbringend zn machen, aber man 
war nicht sicher in Betreff der Anwendungsweise. Die Stadt Paris erbaute 
Becken, wo die Niederschlagung und die Reinigung durch chemische Pro- 
cesse versucht ward; man erhielt einen ziemlich brauchbaren Niederschlag; 
aber das Mittel, bald ungenügend für die Reinigung der Flüssigkeit, bald 
zu langsam und immer zu kostspielig, ward für unanwendbar erklärt 
und schliesslich aufgegeben, so dass davon nicht weiter zu reden ist. Die 
unmittelbare Berieselung des zu bebauenden Bodens mit dem dem Hauptcanal 
und seiner Auslassöffnung entnommenen Wasser schien in jeder Beziehung 
als das billigste, wirksamste und förderlichste, ja als das einzige Mittel, welches 
in so grossem Maassstabe angewendet werden könne, unter der Bedingung 
jedoch, dass sich in der Nahe dieses Wasserlaufes ein Gelände fände, ge¬ 
eignet, die Flüssigkeit aufzunehmen, und gross genug im Verhältniss zu der 
Wassermasse. Alles dies geschieht in Wirklichkeit auf der Halbinsel Genne- 
villiers an der Ausmündungsstelle des Canals; die Berieselung wird dort 
seit mehreren Jahren angewandt und hat, überall befruchtend und einträg-’ 
lieh, vortreffliche Ergebnisse geliefert, vorzüglich in der Gemüsezucht mit 
mehrmaliger Ernte im Jahre. Ihre fünfte Abtheilung, überrascht von den 
schönen Erzeugnissen, welche seit mehreren Jahren von den dortigen Gärt¬ 
nern zu den Ausstellungen der Centralgartenbaugesellschaft geliefert werden, 
unterrichtet durch die zahlreichen competenten Ausschussberichte und durch 
die eigenen Besuche ihrer Mitglieder an Ort und Stelle, hält es für ihre 
Pflicht, Sie über die reichen Erträgnisse an Gärtnereierzeugnissen zu unter¬ 
richten, welche ein vor Allem von der öffentlichen Gesundheit verlangtes 
Verfahren liefert, und wünscht Ihre Billigung und Ermnthigung für eine 
Cultnrweise, welche zugleich eine hygienische Wohlthat und eine Quelle von 
Vortheilen für alle benachbarten Städte und Landbevölkerungen ist. 

Zur Berieselung hergestellt waren 


am 15. August 1868 

* 15. „ 1870 

„ 15. „ 1872 

„ 15. „ 1874 

„ 31. December 1875 
„ 15. August 1876 
_ 1. Februar 1877 


0'69 Hectaren 


2183 

4541 

11553 

177-00 

228-17 

370*00 


7) 

n 

n 

7) 

7) 

7) 


b) Bericht vom 11. November 1875. 

Auf den Ende 1875 berieselten 177 Hectaren wurden die verschieden¬ 
sten Gewächse gezogen: Gelb-, Steck- und Runkelrüben, Schwarzwurzel, 
Sauerampfer, Petersilie, Lauch, Schalotte, Knoblauch, Zwiebeln, verschiedene 
Arten Kohl, Blumenkohl, Spargel (welche schon zwei Jahre nach der Pflan¬ 
zung ihren Ertrag liefern), Artischocken, Salat, Erdbeeren, Bohnen, Erbsen, 
Zierblumen, Münze (für Parfümeurs), Bachweide u. s. w. Das Ergebniss von 
etwa hundert Nachforschungen ergab ein Erträgniss: 
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auf berieseltem Land auf unberieseltein Land 

WeTzeo (grüni 16 000 f 26 000 Kg} 5 000 bis 8000 K * 
Luzerne . . 64 000 „ 120 000 11000 „ 17 000 

Raygras u. versch. Gras 133 000 Kg 14 500 Kg 

Dickwurzel. 116 000 Kg 48 000 Kg 

Kartoffel ... 250 bis 290 Hl 165 Hl 

und nach einer Ministerialuntersuchung an Gelbrüben 50 000 Kg, an 
Futterrüben 80 000, Bohnen 15 000, Kohl 75 000, Spinat 9 000, Münze 
15 000 Kg, sowie 60 000 Artischockenköpfe. Es werden etwa folgende 
Summen jährlich für den Hectar erzielt, wenn er bebaut ist mit 


Kohl. 3000 bis 3700 Franken 

Spargeln. 3700. „ 

Futterrüben. 1200 „ 1400 „ 

Luzerne. 800 „ 1000 „ 

Kartoffeln.. . 700 „ 1000 

Münze . 2500 „ 4000 


Ein von der Stadt Paris durch einen eigenen Gärtner bebauter Ge¬ 
müsegarten lieferte in den letzten vier Jahren im Durchschnitt 10021 Franken. 


von Getreide 

„ Wiesen 

„ Wurzel¬ 
gewächsen 


M. Bericht der vom Seineprüfect ernannten Commission d. d. 2. Septem¬ 
ber 1876 , erstattet von Schlösing , directcur de Vecole d'application 
des manufactures de Vttat (s. auch Anuales d’hygiene Nr. 98). 

„Die Reinigung durch die Oxydation der organischen Stoffe im Boden 
ist das einzige bekannte Verfahren, welches zufriedenstellende Resultate giebt. 
Jene Resultate können vollständig sein, wenn das Verfahren gut geleitet ist. 
Die Reinigung mittelst des Bodens ist an nothwendige AuBführungsbedin- 
gungen geknüpft; nämlich: 

a) eine angemessene Porosität des Bodens, damit die Flüssigkeit nicht 
in ihrem Niedersinken aufgehalten werde und damit die atmosphärische Luft 
in dem für die Oxydation erforderlichen Maasse eindringe; 

b) eine Regelmässigkeit in der Aufeinanderfolge der Berieselungen und 
in der für jede derselben benutzten Flüssigkeitsmenge, welche darauf be¬ 
rechnet werden muss, dass die Flüssigkeit die für die wirkliche Reinigung 
nöthige Zeit zur Durchdringung der filtrirenden Bodenschicht gebrauche; 

c) eine Entwässerungseinrichtung, welche zur Entleerung der gesumm¬ 
ten gereinigten Flüssigkeit hinreicht. 

Die Commission giebt zu, dass die Erdart der Ebene von Gennevilliers 
durch eine 2 Meter dicke Schicht activen Bodens 50 000 cbm auf den Hectar 
im Jahre zu reinigen vermöge, wenn im Uebrigen alle Vorbedingungen der 
Reinigung erfüllt werden. Dieses Maass bildet eiije Grenze, deren Er¬ 
reichung bei Mangel an Flächenraum nothwendig werden kann, aber man 
muss stieben, dasselbe herabznsetzen, um die Reinigung sicherer zu stellen.“ 
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N. Bericht an den Stadtrath von Zürich über den Besuch* einer Anzahl 
von Berieselungsanlagen in England und bei Paris von A. Bürkli , 
städtischem Ingenieur, und A. Hafter , Director der landwirthschaß- 
lichen Schule in Strickhof. 1875. 

Allgemeine Schlussfolgerungen: 

1. Es drängt sich den'Ortschaften im öffentlichen Interesse immer mehr 
als Pflicht auf, sich nicht bloss mit einer Ableitung der flüssigen 
Abfälle in den nächsten Wasserlauf zu begnügen, sondern auch für 
möglichste Ausnutzung des sonst unwiderbringlich in diesen Ab¬ 
wassern zerstörten Dungwerthes und für Reinhaltung dieser Wasser¬ 
läufe zu sorgen. 

2. Eine Reinigung des Abwassers wie eine Nutzbarmachung von dessen 
Düngwerth geschieht am besten durch Bewässerung von Landflächen. 

3. Bei richtiger Anlage und unter günstigen Verhältnissen, wie solche 
hier in Zürich vorliegen, sollte eine solche Nutzbarmachung auch ein 
finanziell günstiges Resultat ergeben. 

4. Die grosse Verdünnung des hiesigen Canalwassers kann für dessen 
Reinigung, wie für die Benutzung kein Hinderniss bilden, während 
sie namentlich für den Anfang den Vortheil gewährt, dass ein vor¬ 
übergehender directer Ablauf eher zulässig ist 

6. Den allseitigen Interessen wird am besten durch die beantragte Ein¬ 
richtung entsprochen, bei welcher Zuleitungscanal und Ableitungs¬ 
canal und Ableitungsgraben als städtische Unternehmung betrachtet 
werden, während die Bewässerung des angekauften Landes eine wenn 
auch gemeinschaftliche Unternehmung von mehr privater Natur bildet. 

8. Die Unternehmung ist in sanitarischer Hinsicht ohne irgend welche 
Bedenken, sie wird weder durch die Ausdünstung der bewässerten 
Flächen, noch durch den Genuss der erzeugten Pflanzen auf Menschen 
oder Vieh schädlich einwirken. 

9. Sie schliesst sich vollständig den bestehenden Gesetzen an, welche 
ihr die Eigenschaft einer öffentlichen Unternehmung und damit die 
Berechtigung zu zwangsweiser Expropriation entgegenstehender 
Hindernisse geben. 
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Die ältere Gesetzgebung, 

betreffend das Schlachten von krankem Vieh und den 
Verkauf von gcsundhcitsgefährlichem Fleisch. 

Von Appellationsgerichtsrath Dr. C. Silberschlag (Magdeburg). 


Von den älteren deutschen Juristen hat sich namentlich Leyser, der 
in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts Professor zu Wittenberg war 
nnd dessen Schriften noch jetzt geschätzt werden, mit der Frage beschäftigt, 
inwiefern das Feilbieten und Darreichen von fehlerhaften Nahrungsmitteln 
(ritiosa alimcnia) strafbar sei. Er handelt über diese Frage in seinen tnc- 
ditationcs ad Pandcctas bei Besprechung des Titels der Pandecten de tcnc- 
ficio, Band 9, Seite 523 seines gedachten, im Jahre 1739 erschienenen 
Werkes. In dieser Stelle, die wir aus dem lateinischen Texte Leyser’s 
in das Deutscho übertragen wollen, sagt er: 

„Auch fehlerhafte Nahrungsmittel sind Gift, 

„Eine der Menge nicht bekannte, aber höchst verderbliche Art der Gift¬ 
mischerei üben die aus, welche verdorbene oder fehlerhafte Nahrungsmittel 
oder, um mit der heiligen Schrift, 2. Buch der Könige, Cap. 4, Vers 40, zu 
reden, den „Tod im Kochtopfe“ darbieten oder verkaufen, mögen es nun 
Fleischer, Köche, Bäcker, Conditoren, Landwirthe, Weinhändler oder Bier¬ 
brauer sein. 

„Die Aerzte haben besser als die Rechtsgelehrten eingesehen, wie ver¬ 
derblich derartige Nahrungsmittel sind. Dies beweist namentlich Fortn- 
natus Fidelis in der Schrift de rclationibus mcdicorum , ebenso Thomas 
Reinesius in der Schola jurisconsuliorum wcdica , lib. I, sect. 4 de vitiis 
cduJiorum praecarcndis. 

„Ich wundere mich oft, dass im Justinianischen Rechte diese häufige Art 
der Giftmischerei nicht einmal erwähnt, geschweige denn bestraft wird, ja 
dass sie sogar erlaubt und zuweilen vorgeschrieben wird. Sie wird nicht 
erwähnt in den Titeln de uedilitio cdicto und de l. Julia de annona, in denen 
inan sie sucht. In der lib. 1, $.11 de o/Jicio Pracfccti urbi wird gesagt, 
dass die ganze Sorge für das Fleisch zum Amte der Präfectur gehört , aber 
nur insoweit, dass das Fleisch zum gehörigen Preise, nicht auch, dass es 
unverdorben dargeboteu werde. 

„Freilich wird in der lib. 1 C. de canone frumentario urbis JRomae 
befohlen, dass die Präfecten das Getreide, welches die Einwohner der Provin¬ 
zen zur Nahrung des römischen Volkes schickten, zu der Zeit, wo es an die 
Thore von Rom kam, besichtigen sollten, ob es nicht fehlerhaft sei. 

„Aber was will das sagen, wenn mau es mit jenem nngohenren Privi¬ 
legium vergleicht, durch welches in 1. 1, §. 3 de aedititio cdicto dem Fiscus 
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erlaubt wird, ungestraft verdorbene Sachen zu verkaufen, und durch welches 
sogar in 1. 1 C. de conditis in puhlicis horreis den Präfecten befohlen 
wird, dass sio mit verdorbenem Getreide, welches nicht für sich allein ver¬ 
käuflich sein würde, neues vermischen und es so verkäuflich machen sollen, 
damit der Fiscus keinen Schaden erleide! Die Verfasser dieses Gesetzes wussten 
nicht, was schon Galenus de natura hu man a , Cap. 3, sagt. Wir wissen, 
so sagt Galen, dass eine Anzahl Menschen, die durch den Hunger gezwun¬ 
gen waren, halb verfaultes Getreide zu verzehren, allesammt an derselben 
Krankheit, welche eine und diesclho Ursache hatte, gestorben sind.“ 

Dies sind dio Aeusscrungen Lcyser’s, die er durch einen Auszug ans 
Acten, welche im Jahre 1677 zu Leipzig verhandelt sind, erläutert. 

Was dio von Loysor angeführten medicinischen Autoritäten betrifft, 
so war Fortunatus Fidelis, ein italienischer Arzt, der in Sicilien lebte 
und dessen allegirtes Werk bereits im Jahre 1602 in Palermo erschien, 
Ileinesius war ein im 17. Jahrhundert in Altenburg wohnhafter Arzt. 

Den Vorwürfen, die Leyser gegen dio römischen Juristen erhebt, 
köunen wir nicht unbedingt beipflichten. 

Was zunächst den Verkauf verfälschter Nahrungsmittel und Getränke 
betrifft, so war dieser auch hei den Römern strafbar, aber nur insofern, als 
derselbe überhaupt als Betrug oder Fälschung erachtet und bestraft wurde; 
dieser Verkauf verfälschter Waaren konnte mit einer Civilklage, unter Um¬ 
ständen auch als crimen falsi oder stell ionutus als Criminalverbrechen ver¬ 
folgt werden. 

Dass das römische Recht die Verfälschung von Nahrungsmitteln nicht 
als gemeingefährliches Verbrechen aufgefa.sst hat, wie unser heutiges Straf¬ 
recht mit Recht thut, hat wohl seinen Grund darin, dass dieses Verbrechen 
im Alterthura selten vorkam und dass daher das Bedürfniss der Auffassung 
desselben als eines gemeingefährlichen noch nicht vorlag. Wesshalb aber 
bestand bei den Römern kein besonderes Verbot des Verkaufes von 
verdorbenem Fleische, wesshalb hatte der Beamte, dem dio cura carnis 
oblag, nur darauf zu achten, dass das auf den Markt kommende Fleisch zum 
gehörigen Gewichte verkauft wurde, nicht auch, dass es nicht von krankem 
Vieh berrührte? 

Es ist dies auf den ersten Anblick auffallend, doch war es in dieser 
Beziehung in Rom nicht anders, als in Athen. In Athen bestand seit Solon’s 
Zeit eine strenge Marktordnung. Nach dieser Marktordnung hatten die 
Marktaufseher darauf zu achten, dass Niemand verfälschte Waare auf den 
Markt brachte, aber nichts spricht dafür, dass der Verkauf verdorbenen 
Fleisches durch Solon verboten wäre. Dio Erklärung dafür, dass man im 
Alterthume, so wenig in Rom als in Athen, den Verkauf verdorbenen Flei¬ 
sches unter Strafe stellte, finden wir darin, dass der Regel nach bei Griechen 
wie Römern wenigstens bis zur Zeit des gänzlichen Verfalls der heidnischen 
Religion bloss das Fleisch von Thieren, die den Göttern geopfert waren, 
verkauft und genossen wurde. 

Die Thiere, die man opferte, wurden aber vorher vom Opferpriester 
untersucht. Es galt als Regel, dass kein krankes oder überhaupt fehler¬ 
haftes Thier als Opfer dargebracht werden durfte. Diese Regel ist bekannt¬ 
lich im Alten Testamente ausdrücklich und wiederholt vorgeschrieben, so 
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z. B. im 3. Buch Mosis, Cap.22, Vers20: „Alles, was einen Fehler hat, sollt 
ihr nicht opfern, denn es wird für euch nicht angenehm sein.“ 

Sie galt aber bei den Heiden so gut wie bei den Israeliten. Unstreitig 
beruhte sie bei allen Völkern des Alterthums auf der sehr natürlichen Idee, 
dass, sowie man einem mächtigen Fürsten keine schlechte Sache zum 
Geschenk geben dürfe, man auch den Göttern nichts Fehlerhaftes darbringen 
oder opfern dürfe. 

Die Opferpriester des Alterthums hatten nun freilich nicht die thier¬ 
ärztlichen Kenntnisse unserer Zeit, aber sie konnten, da sie so oft die Ein¬ 
geweide der Opferthiere untersuchten, jedenfalls so gnt, als es die damalige 
Wissenschaft überhaupt vermochte, kranke Thiere von gesunden unter¬ 
scheiden. 

Es ist eine Folge dieser Religionsgebräuche des Alterthums, dass die 
Juden, welche am meisten von allen Völkern an den ererbten Gebräuchen 
festgehalten haben, noch jetzt kein Rind schlachten, ehe es nicht untersucht 
ist, ob es ohne Fehler ist. Nur das Fleisch des ohne Fehler befundenen 
Thieres gilt als koscher und nur koscheres Fleisch darf von rechtgläubigen 
Israeliten genossen werden. Die Regeln, nach denen die jüdischen Schächter 
verfahren, um zu beurtheilen, ob z. B. ein Stück Rindvieh geschlachtet wer¬ 
den darf, entsprechen nicht ganz unserer heutigen thierärztlichen Wissen¬ 
schaft, aber sie reichen in den meisten Fällen aus, um zu erkennen, ob ein 
Stück Rindvieh krank ist oder nicht. Daher erweisen sich noch jetzt diese 
auf den Gesetzen des MoBis beruhenden Gebräuche der Israeliten über die 
Untersuchung des Schlachtviehs als höchst segensreich. 

In der preussischen Provinz Sachsen z. B. hat gegenwärtig die Unsitte, 
dass Gutsbesitzer krankes Vieh an Viehhändler oder Schlächter verkaufen 
und dass die Schlächter das Fleisch von krankem Vieh feil halten, ausser¬ 
ordentlich nm sich gegriffen; wer in manchen kleinen Städten sicher sein 
will, nur gesundes Rindfleisch zu kaufen, pflegt beim jüdischen Fleischer zu 
kaufen. 

Noch jetzt also sind die alten Ritualgesetze, die Moses vor 3000 Jahren 
gegeben hat, zum Schutze der Gesundheit wirksamer, als die sanitätspolizei- 
lichen Vorschriften der deutschen Gesetzgebung des 19. Jahrhunderts, eine 
Sache, die unserer heutigen deutschen Gesetzgebung gewiss nicht zum 
Ruhme gereicht! 

Etwa dasselbe nun, was die Israeliten noch heutzutage durch die U nter- 
suchung ihrer Schächter erreichen, erreichten die Griechen und Römer in 
der Zeit des clasBischen Alterthnms durch die Untersuchung der Schlacht- 
thiere von Seiten ihrer Opferpriester. Es bedurfte daher einer weiteren 
Thätigkeit der Gesetzgebung zum Schutze desPublicums gegen den Verkauf 
des Fleisches von krankem Vieh so lange nicht, als die Thieropfer des heid¬ 
nischen Gottesdienstes in voller Uebung waren, als der Regel nach nur Fleisch 
von Opferthieren gegessen und feilgehalten wurde. 

Erst als dies aufhörte, hätte die römische Gesetzgebung darauf denken 
sollen, das Publicum gegen den Genuss von verdorbenem Fleische zu 
schützen, und es ist allerdings als ein begründeter Vorwurf gegen die Gesetz¬ 
gebung des Kaisers Justinian anzusehen, dass er in dieser Beziehung nichts 
gethan hat. 
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Aber wie verhält ob Bich in dieser Beziehung mit unserer heutigen deutschen 
Gesetzgebung? Das Gesetz verbietet gegenwärtig bei Strafe das Feilhalten 
und den Verkauf von verdorbenen Nahrungsmitteln, und zu solchen müssen 
wir auch verdorbenes Fleisch rechnen, indem §. 367, sub. 7 des deutschen 
Strafgesetzbuchs wörtlich vorschreibt: 

„Mit Geldstrafe Mb zu 150 Mark oder mit Haft wird bestraft, wer ver¬ 
fälschte oder verdorbene Getränke oder Esswaaren, insbesondere 

trichinenhaltiges Fleisch feilhält oder verkauft.“ 

Aber trotz dieses Gesetzes hat wenigstens im Königreich Preussen, 
dessen Zustände uns besser bekannt sind, als die der übrigen deutschen 
Staaten, der Verkauf von verdorbenem, gesundheitsgefährlichem Fleisch einen 
Umfang erlangt, wie niemals früher. Man hat für Schlächter, die das Fleisch 
von krankem Vieh verkaufen, einen besonderen Namen erfunden; man nennt 
sie Polkaschlächter; es fehlt nicht an Untersuchungen wegen Verkaufs von 
verdorbenem Fleische, aber so häufig diese Untersuchungen sind, 60 wenig 
haben sie bisher geholfen. 

Die Ursache dieser traurigen Erscheinung liegt darin, dass gegenwärtig 
eine Sicherungsmaassregel hinweggefallen ist, welche früher bestand und 
welche einen besseren Schutz gewährte, als das jetzige Gesetz gegen den 
Verkauf von verdorbenem Fleisch. Diese Sicherungsmaassregel bestand in 
den Abdeckerprivilegien und den mit diesen in Verbindung stehenden Ver¬ 
ordnungen. 

Der Ursprung der Abdeckereiprivilegien ist ein eigenthümlicher. Es 
hatte in Deutschland seit den ältesten Zeiten als schimpflich gegolten, 
krankes Vieh zu schlachten und sich mit gefallenem Vieh irgendwie zu 
befassen. Die Leute, welche sich dazu hergaben, gefallenes Vieh zu vergraben 
oder krankes Vieh abzustechen, um das Fell abzuziehen und das Fleisch 
den Hunden vorzuwerfen, die Abdecker oder Schinder galten als durchaus 
ehrlos. Diese Ehrlosigkeit ging soweit, dass man den Kindern der Ab¬ 
decker die Aufnahme in Zünfte und Innungen verweigerte. Noch der 
Reichsschluss von 1731, betreffend Aufhebung verschiedener Handwerks- 
nnssbräuche, erkannte im §. 4 diese Ehrlosigkeit als zu Recht bestehend an. 

Seit dem 17. Jahrhundert waren nun im ganzen Norden Deutschlands, 
z. B. im damaligen Kurfürstenthum Sachsen im Jahre 1661, im Herzogthum 
Magdeburg 1668, Verordnungen gegeben, durch welche die Abdecker im 
ausschliesslichen Besitze des Rechts, gefallenes oder krankes (abständig 
gewordenes) Vieh abzustechen, geschützt wurden und durch welche die 
Oekonomen, die ohne Zuziehung des Abdeckers ein krankes Stück Vieh 
schlachteten, mit Strafe bedroht wurden, während andererseits den Ab¬ 
deckern die Pflicht oblag, das gefallene Vieh zu vergraben, jedenfalls dafür 
zu sorgen, dass das Fleisch desselben nicht Menschen zur Nahrung ver¬ 
kauft wurde. 

Die betreffenden Verordnungen des 17. Jahrhunderts enthielten, wie in 
einigen derselben ausdrücklich gesagt wird, der Hauptsache nach keine 
neue Vorschriften, sondern sie brachten bloss das, was bis dahin als Gewohn¬ 
heitsrecht gegolten hatte, in Gesetzesform. 

In Preussen waren die Abdeckereiprivilegien noch im Publicando vom 
29. April 1772 für den ganzen Umfang des Staats als zu Recht bestehend 
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anerkannt. Denmächet erschien aber an, 2. April 1803 g,M*r * 
Abwendung der Viehseuchen und anderer ansteckender Krau t • 

In diSen, Patente i,t vorgeschriebe, da- bc S r.fe:taüStück ^ 
vieh geschlachtet werden dürfe, ehe es nicht vo ScW5 chter- 

Gemeindehirten untersucht und gesund befunden »«, g hl5chterme i 8 ter 
meister niemals krankes Vieh schlachten. dürfen dass die^ Schläch 
geprüft werden sollen, ob sie die Krankheiten des Rn^ ^ 

vermögen, und dass die Abdecker ausschliesslich gefallenes Vieh 
und abständig gewordenes abstechen sollen. f ; mmnnffe n wir einen 

Dieses Patent vom 2. April 1803 von dessen Bestimm^ 

Auszug diesem Aufsatze beigefügt haben, ist aUerding 

nach nur zur Abwendung von Seuchen und Schutz 

Allein unstreitig gewährte es auch einen ausseiorden 

gegen den Verkauf des Fleisches von kranken Thiercn. dnrc h 

Die neuere Gesetzgebung des Königreichs Preussen hat nun a 

das Gesetz vom 31. Mai 1858 die A^k^^^«^ ^ 
Umfang der Monarchie theils aufgehoben, theils für das 

dass diese Privilegien gegenwärtig nicht mehr Bes tin, 

Patent vom 2. April 1803 betrifft, so sind die von "“ ß * hme der Be¬ 
nningen desselben niemals ausdrücklich aufgehoben, m Ein füh- 

Stimmung, betreffend Prüfung der Sublüehtern.e.sto, w«e 
,-ung der Gewerbefreiheit hm weggefallen ist; allen d ohseUC hen 

sJi„ des neue Geeets über Abwehr und U.t-Mta« “J J 
vom 25. Juni 1875 nicht wieder aufgenommen, können da J 
mehr als gültig betrachtet werden. /eit, wo das 

Uebrigens hatte die Praxis schon vor 1 ■ , a 80 wal . läng8 t auf- 

betreffende Gesetz noch unstreitig in gesetzlicher Geltu g ^ war in 
gehört die betreffenden Bestimmungen zu beobachten. ftU f gc hobeu 

allen von uns allegirten Bestimmungen ohne vom Gesetzgeber au g 

zu sein, lange vor 1875 durch die Praxis bes ; ,t, f:, ( . kereiprivi l e gien durch 

Die Folge dieser gesetzlichen Aufhebung der A demnächst durch 

das Gesetz von 1858 und der durch die Praxis vom 

das Gesetz vom 25. Juni 1875 bestätigten Aufhebun na nieut- 

2. April 1803 ist nun eben die, dass jetzt im P reuss18 de8 Verkaufs 

lieh in der uns speciell bekannten Provinz Sachsen, c , h ma u 

des Fleischs von krankem Viel, eine Ausdehnung erreicht hat, w 

früher nicht für möglich gehalten hätte. wimfcresetzbuchs erweist 

Die von uns allegirte Bestimmung des Reichs*trag bc r diesem 

sich namentlich um dcsswillen als völlig unzulanghc g g ^ fleisch 
II„fuge, weil danach wohl der Fleischer bestraft wird, d 
eines kranken Stücks Viel, feilhält , aber abgesehen g tzc v0D1 25. Ju«» 

Fällen, z. B. dem Falle der Rinderpest und der in dem * ^ nicht der 

1875 vorgeschriebenen Beschränkungen bei einze " , er Verkauf von noch 

Gutsbesitzer, der ein krankes Stück Vieh verkau , < e etze vc rbotencu 

lobendem Vieh kann nicht unter den Begriff des v 

Verkaufs von „Nahrungsmitteln“ gebracht werden. _ eBun dheitBgeß hr ’ 

Soll daher daB Publicum gegen den \ erkauf v . 8 ,. eBer Beziehung 
ehern Fleische mehr als bisher geschützt werden, soll m d 
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wenigstens diejenige Siclierung erreicht werden, welche bis zur Aufhebung 
der Abdeckereiprivilegien durch das Gesetz vom 31. Mai 1858 bestanden 
hat, so muss nicht bloss der Verkauf von ungesundem Fleische, Bondern 
auch das Schlachten von kranken» Vieh und der Verkauf von krankem Vieh 
unter eine strengere Controle gebracht werden, als dies gegenwärtig der Fall 
ist. Dass eine derartige Controle mit Kosten verbunden ist, dass es nament¬ 
lich den Gutsbesitzern unbequem ist, wenn sie in der beliebigen Verfügung 
über krankes Viel» gehemmt werden, ist freilich nicht zu leugnen, aber der¬ 
artige Nacht heile können nicht in Betracht kommen gegenüber der Pflicht, 
welche dem Staate in Bezug auf die Sorge für die Gesundheit der Bevölke¬ 
rung obliegt. Uebrigens ist es auch klar, dass alle die Maassregeln, welche 
das Schlachten von kiankem Vieh und den Verkauf des Fleisches von sol¬ 
chem Vieh hindern, auch geeignet sind, «1 ie rasche Entdeckung von Vieh¬ 
krankheiten herbeizuführen, dadurch der Verbreitung derartiger Krankheiten 
voizulieugen und somit der Kandwiithschaft einen sehr bedeutenden Nutzen 
zu gewähren. 

Gegenüber diesem Nutzen kann der kleinliche und unehrenhafte Vortheil, 
welchen der Verkauf oder das Schlachten eines kranken Stücks Vieh hier 
und da einem Oekonomen gewähren »nag, nicht in Betracht kommen. 


Auszug aus dem Patent vom 2. April 1803 
über die Abwendung von Viehseuchen und anderen 
ansteckenden Krankheiten. 

§. .1. Jeder Viehbesitzer ist verpflichtet, in der Behandlung und War¬ 
tung seines Viehes so zu verfahren, dass duich grobe Vernachlässigung 
nicht Krankheiten entwickelt werden. 

§. 3. Erkrankt eiu Stück Kindvieh an einem Zufalle, der von keiner 
äusserlichen Verletzung entstanden i.-t, oder stirbt solohes plötzlich, so ist 
der Besitzer verbunden, es dem Gemeindevorsteher zu melden und das er¬ 
krankte Vieh sogleich vom übrigen Vieh abzusondern. — — — 

4. Jeder Viehbesitzer ist verbunden, sobald ihm ein Stück Vieh um¬ 
gefallen ist, solches sofort gegen Vergütung des gesetzlich bestimmten An¬ 
sagegeldes dem Scharfrichter anzumcldcu. — — — 

5j. 7. Jedes zum Schlachten bestimmte Stück Rindvieh muss vor dem 
Schlachten vom Gemeindevorsteher oder Hirten besichtigt und nur dann 
die Erlaubniss dazu von erstcrem gegeben werden, wenn kein Merkmal einer 
iuueren Krankheit sich zeigt. 

§. 8. Den Schlächtern liegt ob, sich die Kennzeichen der Viehseuche 
bekannt zu machen, und um .dieses zu bewirken, muss jeder angehende 
Meister einer Prüfung des Stadt- oder Kreisphysicus sich unterwerfen und 
bei der Aufnahme zum Meister durch ein Attest über diese Prüfung sich 
auszuweisen, wozu die Physici gegen Erlegung der Gebühren verbunden 
sind. — — — 

§. 9. Niemand darf aus einem anderen Orte Rindvieh cinbringcn, 
wenn er nicht darüber ein zuverlässiges Gesundheitsattest vorzeigen kann. 
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§. 10. Aach wegen des Rindviehs, welches auf dem Markt gekauft 1 

worden, ist bis auf den Namen des Käufers ein gleiches Attest erforderlich, , 

und ohne solches darf es nicht in einen Marktort gelassen werden, wo 
selbst der Verkäufer es vorzeigt. — — — 

§. 13. Die Atteste muss die Gerichtsobrigkeit oder deren Stellvertreter 
und, wenn diese nicht anwesend sind, der Gemeindevorsteher ansstellen und 
danach müssen solche mit dem herrschaftlichen oder Gemeindesiegel bedruckt 
werden. 

§. 165. Bei allen anderen Handlungen, durch welche die Vorschriften 
dieses Gesetzes oder auch die auf dem Grund desselben vom Landrath 
ertheilten Vorschriften übertreten werden, finden die kleineren Polizeistrafen 
von acht- bis vierzehntägigem Gefängniss bei den niederen Classen und bei 
bemittelten Personen die Strafen von 5 biß 10 Thaler statt. 

So geschehen Berlin, den 2. April 1803. 

Friedrich Wilhelm. 


Die Schulbanktrage in Zürich. 

Von A. Koller, Secundarlehrer. 


Mit dem Bau zweier neuer Schulhäuser am Linth-Escherplatz und ain 
Schanzengraben, ersteres für die Knabensecundarschule und das Rca gym' 
nasium, letzteres für die Primarschule bestimmt, trat die Schulban rag 
in ihrem ganzen Umfange an Zürich heran. Zwar hatte im Ja re 
Dr. Fahrner die erste Anregung zur Verbesserung der Schulbänke gege e 
und seine Ideen bei Bestuhlung des damals erstellten Schulhauses am 0 , 
bach auch praktisch durchgeführt, doch waren Beit jener Zeit so viele ne 
Momente zugetreten, so grosse Fortschritte allseitig erzielt worden, 
die städtischen Schulbehörden (Präsident P. Hirzel) den Beschluss fass • 
die Frage in allen ihren Details neu zu erörtern und die bezüglichen r- 
rangen.des In- und Auslandes zu verwerthen. Eine Schulbankcommissi 
stellte dann unter Mitwirkung der auf dem Gebiete der Schul ygi 
rühmlichst bekannten Autoritäten: Prof. Dr. Hermann Meyer und • 
Dr. Horner, die Principien auf, nach welchen die Schulbankreform “ rc 
führen war. Vorerst wurde eine Ausstellung der verschiedensten y B 
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ins Werk gesetzt und bei Schulbehörden der Schweiz und namentlich 
Deutschlands, sowie bei einer Reihe hervorragender Persönlichkeiten Gut¬ 
achten eingeholt. Die gewonnenen Resultate schieden sich scharf nach den 
beiden Hauptrichtungen: Klapp- oder Schiebertische, Fahrner oder Kunze. 
Die Commission entschied sich für erstere. 

Es mag vielleicht einiges Interesse bieten, die vorgewalteten Gründe 
kennen zu lernen, zumal da Deutschland sich bis jetzt immer eher zu 
Gunsten der Schiebersysteme ausgesprochen. Die Klapptische (Schulbänke 
mit längsgetheiltem Tischblatt) bieten den Vortheil, dass der Schüler jeder¬ 
zeit und ohne Weiteres leicht und bequem im Subsell stehen kann, gewiss 
ein Moment, das für die Hygiene von grösserer Bedeutung ist, als bisher 
angenommen wurde. Ferner lassen die Klappen das Anbringen von Lese¬ 
pulten zu, welche dem Auge eine uicht zu unterschätzende Abwechselung 



'der Sehweite ermöglichen und Aufrechtsitzen des Schülers beim Lesen 
erzielen. Sie erleichtern die Umwandlung des geneigten Tischblattes in 
ein ebenes, eine Vorrichtung, die sich beim weiblichen Arbeitsunterricht als 
sehr zweckmässig herausstellt, und endlich haben sie vor SchiebertiBchen 
den Vorzug grösserer Solidität und erweisen sich, trotzdem sie doch alle 
Bedingungen erfüllen, die die gerade Haltung des Schülers erfordert, nicht 
als Zwangsbänke. 

An diese Hauptfrage reihte sich eine Zahl anderer, die wir hier kurz 
wiedergeben. Die Lehne ist durchgehend. Solche gestatten gegenüber den 
Einzellehnen mehr Stützpunkte und damit mehr Ruhelagen. Vielfach auch in 
Zürich gemachte Erfahrungen haben bewiesen, dass die Schüler sich von 
den Einzellehnen nur zu gern wegsehnen, sich fort und fort zwischen zwei 
Lehnen oder an die Kante derselben setzen. Statt Ruhe und Unterstützung 
bringen die Einzellehnen eher Bewegung und Vorwärtsschieben und erzielen 
so eine ihrem Zwecke ganz entgegengesetzte Wirkung. 
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Es sollen die Lehnen für Mädchen hohe Rückenlehnen sein, bis zum 
Schulterblatt ansteigend; für Knabenbänke wird dagegen die niedere Kreuz¬ 
lehne ebenfalls beibehalten. Die Fahrner’sehe niedere Kreuzlehne allein 
bietet zwar für den Oberkörper die Möglichkeit freier Bewegung nebst Unter¬ 
stützung der Wirbelsäule in ihrem schwächsten Punkte; doch hat die Er¬ 
fahrung zur Genüge bewiesen, dass sie wohl theoretisch, nicht aber prak¬ 
tisch ihrem Zwecke dient; bei der ausserordentlichen Verschiedeuheit der 
Rumpfbildung greift sie selten richtig ein und verhindert namentlich bei 
Mädchen durch Auf bauschen der Kleider geradezu die richtige Sitzstellung. 

Fussbrett. Im Interesse des Lehrers und des Unterrichts wurde eine 
einheitliche Tischhöhe (75 cm) adoptirt und damit consequenter Weise auch 
Fussbretter. Es sind dies weder Latten, noch drehbare Bretter, sondern, 
und zwar aus Gründen der Solidarität und Einfachheit der Construction, 
heraushebbare Bretter durch Tragleisten verstärkt. 

Minusdistanz. Da bei Klapptischen der Uebelstand, der sich bei 
Minusdistanz für das Aus- und Eintreten zeigt, wegfallt, entschied man 
sich allseitig für —3 cm, um so mehr, da die Schulbank nur zweisitzig 
angenommen und zudem die Sitzbank auch klappbar gemacht wurde. 

Zweisitzige Schulbänke wurden allgemein als die geeignetsten 
anerkannt; ja viele ertheilen ihnen noch den Vorzug vor den einsitzigen. 
Sie erleichtern den Verkehr zwischen Lehrern und Schülern ungemein, 
tragen viel zur besseren Handhabung der Disciplin bei, sind bequem zu 
transportiren und ermöglichen so einerseits eine rationelle Reinhaltung des 
Schulzimmers, andererseits das bei neueren Systemen unerlässliche perio¬ 
dische Anpassen der Schüler an die bezüglichen Banknummern. Zudem 
erlauben sie den Mädchen, vor allem bei Klapptischen, sich eben (horizon¬ 
tal) auf ihre Kleider zu setzen und sich so von Anfang an die Grundlage 
zum richtigen Sitzen zu schaffen. 

, Die Dimensionen für Länge, Breite der Schulbank, Differenz etc. 
finden sich in folgenden Tabellen. Für die Länge der Bank beträgt das 
Minimum 120 cm, das Maximum 140 cm, also Raum pro Schüler 60 resp. 
70 ciu. Die übrigen Grössenverhältnisse beruhen auf den genauesten und 
detaillirtesten Schülermessungen. 

Diese Messungen wurden zu Ende des Schuljahres ausgeführt und 
zwar an einem eigens angefertigten Messstuhl, an dem nicht nur die Körper¬ 
grösse, sondern auch die Unterschenkellänge (Fussbrett), die Ellbogonhöhc 
(Differenz), Maximum und Minimum der Lehnenhöhe ermittelt werden 
konnte. Im Ganzen wurden diese Messungen an 895 Mädchen und 1089 
Knaben vorgenommen, und mit Freuden cunstatireu wir, dass sie von ähn¬ 
lichen (wie die von Kaiser in München und der Schulbaucommission in 
Frankfurt) nicht wesentlich abweichon. Folgende Tabellen mögen nähere 
Aufschlüsse geben. 
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und Real¬ 
gymnasium 


12 — 13 

13 — 14 

14 — 15 

1 1 1 

- 

1 1 1 

3 

43 

19 

1 

65 

52 

2 

14 

28 

19 

2 

9 

6 

4 

129 

111 

32 

Summa 

1 

22 

147 

282 

311 

228 

76 

18 

4 

1089 


DurcliBchnittegröBBO per Classe. 


Entsprechendes Alter 7 8 9 10 11 12 13 14 15 

Classe. I II 111 IV V VI VII VIII IX 

cm.116-3 122’1 127 0 132*5 1360 140’6 143-0 151*0 155‘7 

Wachstbum .... 5"6 4'9 5"5 3"5 4"6 24 8'0 4/ 


Mädchen. 
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Tafel II. GrössenverhältniBse. 

Dur chschnittsmaasse der Messungen. 
Knaben. 


Körpergrösse in Centimetern 

91 

bis 

100 

101 

bis 

110 

111 

bis 

120 

121 

bis 

130 

131 

bis 

140 

141 

bis 

150 

151 

bis 

160 

161 

bis 

170 

171 

bis 

180 

Differenz. 

(Bitz bis Ellbogenliöhe im rechten 
Winkel.) 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 


Uutersehenkellänge. 

(Sitz bis Fussbrett.) 

23 

25 

30 

34 

36 

40 

44 

45 


Lehnenhöhe, Maximum. 

(Sitz bis Kreuzwirbel.) 

- 

24 

25 

26 

27 

30 

33 

36 

42 

Lehnenhöhe, Minimum. 

- 

15 

16 

17 

16 

17 

19 

20 

23 

Armlänge. 

40 

42 

44 

48 

51 

56 

59 

65 



M ä d o 

h e n. 



■ 

■ 

-- 


91 

101 

PS 


fl 

D 


161 

Körpergrösse in Centimetern 

bis 

100 

bis 

110 

bis 

120 

bis 

130 

bis 

140 

bis 

150 

bis 

160 

170 

Differenz. 

15'5 

17-3 

18-8 

18'8 

19'6 

20-5 

21-9 

23 

(Sitz bis Ellbogenhöhe im rechten 









Winkel.) 









Unterschenkellänge. 

23 

25-3 

30 

33 

36 

40 

44 

—■* 

(Sitz bis Fussbrett.) 









Lehnenhöhe, Maximum. 

— ' 

25 

27 

29 

31 

33 

35 

37 

(Sitz bis Kreuzwirbel.) 









Lehnenhöhe, Minimum. 

— 

16 

18 

19 

22 

25 

26 

30 


- 

40 

46 

50 

51 

56 

59 



(Maasse in Centimetern.) 
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Technische Ausführung. Was die technische Ausführung anbelangt, 
so wurden mehrere bis dahin in der Schweiz kaum bekannte Neuerungen 
eingeführt. Für das erste erhielten die Schulbänke Gestelle aus Gusseisen. 
Diese verleihen der einzelnen Bank wie der Bestuhlung Durchsichtigkeit 
und Eleganz und es lassen sich die Maasse unveränderlicher und genauer 
ausführen, als bei Holzarbeit. Der Gebrauch hat bis anhin durchaus keine 
ungünstigen Resultate ergeben. Das Tischblatt wurde aus Hartholz 
(Eichenholz) gearbeitet, die übrigen Holztlieile der Bank aus Tannenholz. 
Die Sitzbank erhält eine Schwingung mit 1 cm Senkung im ersten Vier¬ 
theil; sie ist klappbar. Die Vorderklappe des Tischblattes ist mit einer Lese¬ 
pultleiste versehen, ein Steller am Charnier ermöglicht die richtige Stellung 
des Lesepultes. Die Tintongefässe sind ausBleicomposition (Letterngnss), 
viereckig und durch eine Holzverschalung geschützt. In diese Gefässe hin¬ 
ein wird immerhin noch das übliche Tintengläschen gestellt. In der Firma 
Orell u. Fü8sli in Zürich haben wir dafür einen billigen Lieferanten ge¬ 
funden. Tintendeckel aus Schwarzblech am Tische festgeschraubt erhielten 
vor Schiebern den Vorzug. Die Bemalung wurde bei Eichenholz durch 
Firniss ersetzt, bei Tannenholz Eichenholzimitation angewandt, der Guss 
dunkelgrün gehalten. — Die Neigung des Tischblattes ist stärker als bis 
anhin. Dor Neigungswinkel beträgt 14°. Es sind seither darüber nur die 
günstigsten Erfahrungen gemacht worden. — Die Bücherbretter sind 
unter dem Tischblatt angebracht; vor der Vorderwand dagegen ein Tafel¬ 
halter, obschon Zürich die Abschaffung der Schiefertafeln ernstlich in Aus¬ 
sicht nimmt. 

Für die Primär- und Secundarschulc zusammen wurden acht Bank- 
nnmmern fixirt; für jede Classe aber drei verschiedene Bankgrössen an¬ 
genommen nach den Resultaten der Messungen, welche jeweilen genau drei 
Gruppen aufweisen, eine Hauptzahl Mittelgrösse und eine kleinere Anzahl 
Abweichungen nach oben und unten. Bänke der unteren Classe dienen 
auch für die kleineren Schüler der oberen, Bänke der oberen für grössere 
Schüler der unteren. Die Nummern richten sich auf je 10 cm, von einem 
Meter an gerechnet; es resultiren somit acht Nummern, da kleinere und 
grössere Schüler als 100 resp. 180 cm grosse selten sind (bei den Messun¬ 
gen je ein Knabe und ein Mädchen mit 99 cm; kein Schüler auch in der 
vierten Secundarclassc [Knaben] stieg über 180 cm). Die Nummern sind 
in dem Gussgestell eingegossen. 

Die ganze Arbeit wurde der Firma „Wolf u. Weiss, Zürich“ über¬ 
tragen und von derselben in allen Thcilen recht befriedigend ausgeführt. 
Die Schulbänke sind nunmehr seit bald zwei Jahren in Gebrauch, Lehrer 
wie Schüler wissen nur Vortheilhaftes darüber zu berichten. Das gleiche 
System ist seither in verschiedenen Orten der Schweiz eingeführt worden. 


Nachschrift. Vorstehender Aufsatz des Herrn Koller erscheint 
hiermit durch missliebigen. Zufall verspätet. Mittlerweile ist im Wesent¬ 
lichen derselbe, doch erweitert unter dom Titel: „Dio Schulbankfrago in 
Zürich; Bericht der städtischen Schulbankcommission an dio Tit.-Stadt- 
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schulptlege erstattet von A. Koller“ veröllentlicht worden, aber nicht in 
den Buchhandel gelangt. I>i«* genannte Commission bestand aus dem Prä¬ 
sidenten der Schulptlege und zwei weiteren Mitgliedern der Sclmlpflege 
(Ilirzcl, Peter und Fierz), einem Stadtrath (Sch war z), zwei Primar- 
und einem Seeundarlehrer (llüderli, Baur und Koller). 

Dieses neue Subsellium, auf dem classisehen Boden der Schulbank- 
reform Zürich entsprossen, ist das Ergebnis viel- und sorgfältiger Unter¬ 
suchung und Combination und von der genannten Commission zu genauer 
Ausführung der Firma Wolff u. Weiss übertragen worden; letztere hat 
darauf Patente genommen, in Deutschland unter dem Namen eines Englän¬ 
ders. Diese neue Schulbank scheint auch uns nach genauer Ansicht der in 
Zürich in Gebrauch gezogenen in hohem Grade beachtenswerth. »Sie Vereinigt in 
seltenem Maasse viele Vorzüge. Sie hat mit der von Spohr u. Krämer in 
Frankfurt angefertigten und in den dortigen neueren Schulen allgemein 
ciugeführtcn Bank (s. Bd. VII, S. 383) den Vorzug gemein, dass das ganze 
Gestell, mit Ausnahme von Tisch- und Sitzplatte, Bücherbrett und Kück- 
lchne in Eisenguss gefertigt ist, dass somit jedes einzelne Exemplar dem 
Muster entspricht; sio hat den Vorzug vor letzterer, dass das Tischgestell 
nicht mit der Bank des vorderen Subsclliums, sondern mit der eigenen 
Bank ein Ganzes bildet, wodurch allerdings wieder der Vortheil der durch 
die Spohr’sche Umklappeinrichtung vermittelten Erleichterung der Reini¬ 
gung des Fussbodens verloren geht. Die neue Züricher Bank hat ferner 
den grossen Vorzug, durch die Aufklappeinrichtung eines Theiles der Tisch¬ 
platte einen treulichen Lesepult mit besserem Gesichtswinkel bei guter Kör¬ 
perhaltung abzugeben. Wird dieser Klapptheil der Tischplatte in etwas 
anderer Weise festgestellt, was (man vergleiche die Abbildung) durch den 
herabhängenden Stift geschieht, welcher dann in das sichtbare Loch der 
runden Stellschraube gesteckt wird, so bildet sich eine sehr geeignete 
ebene Arbeitsplatte für die weiblichen Handarbeiten. Ein weiterer, wenn 
anch nicht hervorragender Vortheil ergiebt sich dadurch, dass beim Auf¬ 
klappen der Tischplatte der Schüler an seinem Sitz, und ohne in den Zwi- 
sehengang seitlich herauszutreten, anfstehen und stellen bleiben kann; wie 
mir scheint, wird das auch der Fall sein, selbst wenn das .Sitzbrett nicht 
zum Aufklappen eingerichtet wird; ein gewisser Lärm wird bei dem Auf¬ 
klappen des Sitzbrettes immerhin entstehen. Die Klapptafeln erscheinen 
als sehr gut und solide gearbeitet; auch nach zweijährigem Gebrauch sieht 
man nirgends, dass das Holz sich geworfen habe, auch von Klemmen hört 
man nichts. — Die Frage über Werth oder Nachtheil der Fussbretter lasse 
ich für jetzt dahin gestellt. 

Ein solches zweisitziges Subsellium kostete der Schulpflege 43 Franken; 
an Andere wird es vielleicht um eine Kleinigkeit theurer abgegeben. 

Gr. V. 
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Dr. Wilhelm Roth, königl. sächs. Generalarzt, and Dr. Rudolf Lex, 
königi. preaas. Oberstabsarzt: Handbuch der Militärgesund- 
heitspflege. Bd. II. mit 94 in den Text eingedruckten Holz¬ 
schnitten und 5 Steindrucktafeln. 8. 706 S. — Bd. III. mit 21 
in den Text eingedruckten Holzschnitten. 8. 671 S. Berlin, August 
Hirschwald, 1875 und 1877. — Besprochen von Dr.-Märklin 
(Wiesbaden). 

Die vorliegenden zwei Bände, welche das Roth-Lex’sche Werk, dessen 
erster Band im zweiten Hefte des V. Bandes, Seite 276, dieser Zeitschrift 
von dem Oberstabsarzt Dr. Gähde besprochen worden ist, zum Abschluss 
bringen, enthalten, gleich dem ersten, auch für den Nichtmilitärarzt so 
viel Belehrung und bieten für die private und öffentliche Gesundheitspflege 
ein so reiches und nutzbar zu machendes Material, dass ein gründliches 
Studium des Werkes einem jeden Hygieniker auf das Wärmste zu em¬ 
pfehlen ist. 

Die Hauptabtheilungen sind sachgeraäss geordnet, übersichtlich ein- 
getheilt und derartig behandelt, dass eine jede ein für sich bestehendes 
Ganze bilden könnte. 

Den Anforderungen der Praxis wie der wissenschaftlichen Begründung 
ist gleichmäsaig Rechnung getragen, und die bei den einzelnen Gegenständen 
sich aufdrängenden Fragen finden erschöpfende und, wo immer es möglich 
ist, bestimmte Beantwortung. 

Man müsste weit über die einem Referate erlaubten Grenzen hinaus¬ 
gehen, wollte man auch nur einen ganz kurzen Auszug von jedem Abschnitt 
geben; es sei also nur gestattet, die Gesichtspunkte, welche der Anordnung 
des Werkes zu Grunde liegen, hervorzuheben, und einige Andeutungen, aus 
denen der Umfang der Arbeit zu ermessen ist, zu geben. 

Selbstverständlich ist überall und in erster Linie das Militärinteresse in 
den Vordergrund gestellt, und es sind die Forderungen, welche an die Mili¬ 
tärgesundheitspflege gestellt werden müssen, auf das Eingehendste berück¬ 
sichtigt, aber, indem die Verfasser das, was sie in der Vorrede zum ersten 
Bande versprochen haben, und was Gähde in seiner Besprechung mit beson¬ 
derer Anerkennung hervorhebt, erfüllen und den Militärarzt in den einiger- 
maassen vollständigen Besitz des zeitigen Bestandes der Disciplin und der 
wissenschaftlichen Methoden, nach denen sie arbeitet, setzen, haben sie die 
ursprüngliche Absicht, eine Bearbeitung des Werkes von Parkes zn liefern 
aufgeben müssen und nun ein selbstständiges Werk geschaffen dem * 
wenige Capitel fehlen, um als eine hervorragende Leistung auf dem Gebiet 
der Gesundheitspflege überhaupt bezeichnet werden zu können C 
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Es int iu Beziehung auf die ganze Anordnung zu erwähnen, dass jeder 
Abhandlung eine Zusammenstellung der bezüglichen officiellen Bestimmun¬ 
gen für die deutsche Armee und der wichtigsten für die anderen grossen 
Armeen geltenden gesetzlichen Normen vorgesetzt ist, eine Einrichtung, dio 
nicht nur die Brauchbarkeit des Buches wesentlich fordert, sondern durch 
welche auch eine wünschenswerte Anregung zur Prüfung und zum Vergleiche 
gegeben wird. 

Der zweite Band beschäftigt sich speciell mit den militärischen Woh- 
nungsverhältnissen ausserhalb der Garnisonen (die Wohnungsanlagen in Gar¬ 
nisonen sind im ersten Bande im VIII. Abschnitt abgehandelt), den sonstigen 
Einrichtungen der letzteren, den Militärerziehungsanstalten, den Invaliden¬ 
häusern, den Luzarethen und der Nnhrung. 

Nachdem der Unterschied zwischen den sogenannten stehenden Lagern 
und den temporären besprochen, wird die Unterkunft der Truppen in Zel¬ 
ten, Hütten und Bnrnckcn ausführlichst abgehandelt und jeder Art die 
hygienische Bcurtheilung hinzugefügt; ihnen folgen die Bivouaks und Can- 
tonnements. 

Nach Form und Inhalt sind die einzelnen Capitel trefflich bearboitet, 
zahlreiche historische Mittheilungen, die gleichviel Beweise für die Behaup¬ 
tungen und die Forderungen, welche gestellt werden, abgeben, erhöhen das 
Interesse, welches der Gegenstand an und für sich bietet, bis in die Einzel¬ 
heiten hinein werden die Einrichtungen nach ihrer Nothwendigkeit und 
ihrem Werthe gewürdigt und damit ein so erschöpfendes Material geboten, 
dass die Absicht des Verfassers, dem Leser oiu eigenes Urthoil zu ermög¬ 
lichen, vollständig erreicht wird. 

Die im X. Abschnitt enthaltenen Capitel über „sonstige Garnisoncin- 
richtungcn“ behandeln neben den speciell militärischen, zu denen Reit¬ 
bahnen, Exorcirplätze und Häuser und Anderes gehören, auch manche andere, 
welche auch für die Civilbevölkcrung von grösster Bedeutung sind: Schwimm¬ 
plätze, Schlachthäuser, Begräbnissplätzc n. s. w. 

Dos Begräbnisswesen betreffend wird die Verbrennung der Todten als 
das Verfahren der Zukunft bezeichnet, und die öffentliche Meinung zu Gun¬ 
sten dieses der Gesundheit und den materiellen Vortheilcn der Lebenden 
entsprechenden Modus angcrufen. Sie wird sich mehr und mehr dafür aus¬ 
sprechen, wenn erst eine obligatorische Iicichcnschau in öffentlichen Leichcn- 
häusern den Einwand, dass Verbrechen durch die Verbrennung der Leichen 
unentdeckt und ungesühnt bleiben könnten, wird beseitigt haben. 

Die Zcrsetzungsprocesse der Leichen, Fänlniss und Verwesung, werden 
ebenso wie die Bedeutung der Leichenzersetzung für Wasser und Luft 
eingehend besprochen, und die Befürchtungen einer Vergiftung der letzteren 
durch die Kirchhöfe auf das richtige Maass zurückgeführt. 

Als das wichtigste Moment für die häufig constatirtc Unschädlichkeit 
des von Kirchhöfen stammenden Wassers wird die verhältnissmässig schnelle 
Zersetzung organischer Substanzen in lufthaltigem Boden, dessen Poren, 
bei unserer durchschnittlichen Regenmenge von etwa 2'/ 2 Fuss, durch die 
Meteorwasser nur vorübergehend ausgefüllt werden, betrachtet. 

Dass durch Leichengase Gesundheitsschädigungen entstehen können, 
wird unbedingt zugegeben, und wenn auch zwischen den physiologischen 
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Erfahrungen und den Resultaten chemischer und physikalischer Forschung 
eine noch nicht ausgefüllte Kluft bestehe, so müsse doch für den Sanitäts¬ 
dienst betont werden, dass der Mangel chemischer und physikalischer Nach¬ 
weise durchaus nicht mit der Abwesenheit wirklicher Schädlichkeiten iden¬ 
tisch sei. 

Die Anlegung von Begräbnissplätzen betreffend, wird hervorgehoben, 
dass die physikalischen Bodeneigeuschaften von weitaus grösserer Bedeutung 
sind als die chemischen, es werden dann die verschiedenen Bodenarten ab¬ 
gehandelt und in Beziehung auf Privatgrüfte mit Recht gefordert, dass die 
Anlegung gemauerter Grüfte in der Erde mit Hohlräumen, welche zur 
periqdi8chen Eröffnung bestimmt sind, nicht zu dulden und dass eventuell 
sanitätspolizeiliche Maassregeln bei ihrer Benutzung zu fordern seien. 

Die Militärerziehungsanstalten, Abschnitt XI, Cadettenhäuser und 
Mililärwaisenhäuser, sind in einer Weise behandelt, dass die Capitel das 
ganze Gebiet der Schulhygiene umfassen und dass alles Wichtige aus der¬ 
selben berührt und erörtert wird. 

Die sanitären Gesichtspunkte treten in diesen Anstalten mehr als bei 
anderen höheren Schulen in den Vordergrund, da auf die körperliche Aus¬ 
bildung der Cadetten das grösste Gewicht gelegt und die gleichraassige 
Ausbildung von Körper und Geist durch den Lehrplan angestrebt wird; da¬ 
durch bedingt, ist dem ärztlichen Einfluss ein grosses Feld der Thätigkeit 
eröffnet und er hat sich sowohl auf die baulichen Einrichtungen als auf den 
ganzen Betrieb zu erstrecken. 

Die künigl. bayerischen Bestimmungen vom 12. Februar 1874 werden 
dabei mit Recht als vortreffliche anerkannt. 

Nach eingehender Besprechung der Schnleinrichtungen wird dann für 
den Unterricht in erster Reihe die Berücksichtigung des Einflusses der 
geistigen Arbeit auf den jugendlichen Körper verlangt und die Forderungen 
der Hygiene darnach festgestellt. 

An die Invalidenhäuser (Abschnitt XII) werden für solche, welche nur 
Mannschaften aufnehmen, die Anforderungen eines möglichst guten Caser- 
nements gestellt, für diejenigen, welche auch für Familien bestimmt sind, 
wird die Errichtung von Colonieen als das Beste bezeichnet und, wenn 
dieses nicht erreichbar, der Bildung von einzelnen Abtheilungen in dem¬ 
selben Gebäude, durch Vermehrung der Treppen, das Wort geredet. 

Der XIII. Abschnitt enthält eine vollständige Abhandlung über Anlage 
und Gebrauch von Krankenhäusern und musste es, da die Hygiene der 
Militärlazarethe im Wesentlichen keine Abweichung von der allgemeinen 
Lazarethhygiene darbietet. 

Als Grundsatz für die Gesaminteinrichtung des Lazarethwesens wird 
gefordert, dass von einem Kranken aus kein Gesunder angesteckt werde 
und dass kein Kranker eine neue Krankheit im Krankeuhause erwerbe. 

Das Capitel, welches sich mit der Beseitigung der Abfälle beschäftigt, 
gellt von dem Satze aus, dass die gesammten Bestrebungen der Gesund¬ 
heitspflege in Lazarethen ihren Angelpunkt in der Sorge für Reinlichkeit 
im weitesten Sinn haben müsse und giebt die Wege an, auf welchen dieser 
Forderung zu genügen ist. 

Die besonderen Lazarothcoustructionen, Scucheuhäußer, Baracken u.s. w. 
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werden dann erschöpfend abgehandelt, ihre Einrichtungen beschrieben und 
die aufzunehmendeu Krankheiten bezeichnet. 

lieber Specialspitüler für Venerische wird gesagt, dass ihre Einrichtung 
im Allgemeinen wohl ebenso unzweckmässig sei als die Bestrafung venerisch 
Erkrankter oder die Ausschliessung derselben von Krankencassen und der¬ 
gleichen. 

Eine sehr ausführliche Behandlung, bis in die Details der Construction 
hinein, wird den Lazurethbaracken zn Theil, an dieselbe schliesst sich die 
Besprechung der Zeltbaracken, der fahrenden und schwimmenden Lazarethe. 

Als Muster der letzteren wird daB Hospitalschiff „Victor Eraanuel “ 
(von 5157 Tonnen), welches 1873 in England für den Aschantikrieg in 
Dienst gestellt wurde, bezeichnet und genau beschrieben. 

In Beziehung auf Festnngslazarethe wird betont, dass bei dem der¬ 
zeitigen Stand der Technik und der Lazarethhygiene die Herrichtung eines 
Krankenraums in den Kellern moderner Casematten ein Unternehmen sei, 
welches von vornherein nicht ganz auf Erfolg zu verzichten brauche. 

Von dem Lazarethbetrieb heisst es, „das Princip einer rationellen Spi¬ 
talleitung fand klare Durchführung in organisatorischer Beziehung erst in 
dem Secessiouskricge in den Vereinigten Staaten Nordamerikas, deren Be¬ 
stimmungen die Grundlage aller gegenwärtig auch in Europa im Sanitäts¬ 
dienste lebendigen, leider hier noch nicht ganz verwirklichten Bestrebungen 
geworden sind.“ Der maassgebeude Satz der amerikanischen Organisation 
ist: „von dem Augenblicke an, wo der Soldat in das Lazareth kommt, oder 
auf dem Schlachtfelde verwundet darnieder liegt, übernimmt der Militär¬ 
arzt nicht bloss die Pflichten des Transportes, der Pflege und Heilung, son¬ 
dern auch die vollständige Iluudhabung der militärischen Disciplin mit 
aller Machtvollkommenheit und allen Rechten eines commandirenden 
Officiers.“ 

Dass dieses Postulat zu erfüllen sei, wird dann in überzeugender Weise 
klargestellt. 

Der XIV. Abschnitt, „Nahrung“, geht von der Grundanschauung aus, 
dass das Gesetz der Erhaltung der Kraft in den Erscheinungen des Lebens 
dieselbe ausnahmslose Geltung habe, wie in der anorganischen Natur, und 
dass es dieselben Elementarkräfte seien, welche dort, nur unter besonderen 
Bedingungen und darum in theil weise eigentümlichen Formen, zur Wir¬ 
kung kommen, und damit ist der ganzen Abhandlung ihr wissenschaftlicher 
Charakter und ihre physiologische Richtung gegeben. 

Es werden die Anforderungen, welchen diejenigen Stoffe, welche sich 
als Nahrung qualificireu sollen, zu genügen haben, besprochen, eine Gruppen¬ 
zusammenstellung derjenigen Körper gegeben, welche die regelmässigen 
chemischen Bestandteile des Körpers bilden, und die sich daraus als un¬ 
zweifelhaft notwendig ergebenden organischen Nährstoffe aufgeführt. 

In dem Capitel über „die Gesichtspunkte zur Feststellung einer Nor¬ 
malnahrung für einen Erwachsenen“ wird nachgewiesen, dass für die Er¬ 
mittelung des Nahrungsbedarfs wesentlich nur zwei empirische Wege offen 
bleiben, einerseits methodische Ernährungsversuche mit verschiedenen Nähr- 
stoffmischungeu unter wechselnden Bedingungen, besonders des Körper¬ 
gewichts und der Muskelthätigkeit, als des Hauptfactors für die Schwan- 
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kungen des Stoffwechsels, unter Controle des factischen Umsätzeiurch^die 
Analyse der Ausscheidungen, andererseits moghehst amf«>g h wcrdeD 

tungen über praktisch übliche Ernährungsweisen. Beide Meth d 
dann auf das Eingehendste besprochen und f bge - 

nährung der Gefangenen und die militärischen Verpflegungssjsteme g 

haDd Es folgt die specielle Charakteristik der wichtig» 

mit ihrer Bedeutung als Krankheitsursache, ihrer . “ e • ln f„ Artikeln, 

Methoden der Zubereitung und Conservirung, wobe ' ^ chemi8 che 

Fleisch, Milch, Butter, Fette, Eier, Getreide h „ wird auc h 

Zusammensetzung vorangcstellt ist. In dem api » weniger 

die Ernährung durch Pferdefleisch gewürdigt es ™ rd *' B * hxiet und *it 

geeignetes Nahrungsmittel als die übrigen Fimscbarte 

Recht gesagt, dass es für die ärmeren Gassen ohne^ billigen 

Factor in der Ernährung bilde und durch seinen verhaltaissmto g ^ 

Preis die Fleischnahrung für einen Theil der Bevölkerung überha P 

Crm tfd„ „Zubereitang de. Fiei.eb.e- werden -* dj.. — 
parate de. Fleieche. für Kranke beeprochen, .0 d.e Lenb 
Solution und die Mischung von Fleisch und PancieassiAst. ^ 

Al. eine Aufgabe von grosser socialer Trngw.-te w.rf d,eUm^ ^ 
de« Fleisches bezeichnet und durch Zahlen nac ge ’ ^ h(t Ton 

praktische Bedeutung das Büchscnlleisch schon J 8 . &gta d 

18G7 bis 1872 ist die Einfuhr von „ustrahschem 1duchsenfl pf g, 

von 33G Tons (ü 1016 Kilogramm) im Werthe von t j e g e n. 

Tb“ ToI^Wectbe von 890700 Pf. * 

Die ganze Abhandlung über „Nahrung ist ineiner Werke , 

dass sie allen Ansprüchen, welche an diesen Gegenstand dhoiU - 

das sich, mit Ausnahme der wird, 

pflege Erwachsener beschäftigt, gemacht werden durten, g 

Der III. Band, in dessen Vorwort Roth seines zu früh ■v^^ ^ yier 

Freundes und Mitarbeiters mit ehrenden Worten ^ d ^ t ’ ^ Armeekrank- 
Abschnitten: die Kleidung und Ausrüstung, den D.enst, 

heiten und die Statistik. . o . ftnnne über die Function 

Die Pcttenkofor’sche physikalische Anschauu g ^ ^ ^ C ap.tel 

der Bekleidung zum Ausgangspunkte nehraeu ’ Kleidung, und in den 
des XV. Abschnittes die allgemeine Bedeutung ^rochen. D* 

folgenden die Kleidungsstoffe und ihre Eig K5rp erteniperatur und 

Kleidungsstoffe, welche als Regulatoren zwischen der P „ nd durch 

den umgebenden Medien, d urch Verbind 

Verlangsamung der Leitung einen sehr behütenden Jan en , „ U 

den nach ihrem Ausstrahlungs-, Absorptions- und W» clasB if.c,rt, 

den exacten Versuchen von Coul.er, Bedeutung 

die Farben nach ihrer physikalischen und samt^poh« 

abgehaudclt und die optischen Fragen berücksichtigt gefärbte 

In Beziehung auf die Möglichkeit der Vergangen u ^ ^ cin 
Stoffe wird cin noch kürzlich vorgckoinroener Fall ang 
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Quadratzoll grünen Tarlatans O’Ol Gramm Schweinfurter Grün enthielt, 
was für ein Ballkleid von 20 Ellen* 60 Gramm arseniger Säure ausmacht, 
aach wird auf ein neues Gewebe aufmerksam gemacht, dessen Farben durch 
Glycerinarsenik und essigsaure Thonerde hergestellt sind und welches im 
Meter 2 bis 3 Gramm arsenige Säure als arsenigsaure Thonerde in einer 
nicht unlöslichen Form enthalten kann. 

Ein besonderes Capitel, in welchem die verschiedenen Kopfbedeckungen, 
die Hals-, Rumpf- und Gliedinaassenbekleidung durchgenommen werden, 
beschäftigt sich mit der Kleidung des Soldaten. 

Gleich erschöpfend wie die Abhandlung über die Kleidung ist die fol¬ 
gende über die Ausrüstung bearbeitet. 

Es sind dabei in gleicher Weise das militärische Interesse und die 
Gesundheitspflege in Betracht zu ziehen, denn von der Ausrüstung, deren 
Summe die Belastung des Soldaten bildet, ist die Leistungsfähigkeit der 
Armee, zumal bei der Infanterie, zum grössten Theil abhängig. 

Die Belastung beträgt circa 30 Kilogramm; am leichtesten ist dieselbe 
in der englischen (22*254 Kilogramm) am schwersten in der italienischen 
Armee (34*300 Kilogramm). 

Eine besondere Aufmerksamkeit wird der Möglichkeit der Herabsetzung 
derselben, der Tragweise und der Anordnung des Gepäcks gewidmet, 
gleiches gilt von der Kleidung der Kranken und der Kleidung und Aus¬ 
rüstung des Sanitätspersonals. 

Für das gesaimntc Sanitätspersonal, welches das ärztliche und pharma- 
ceutiscbe, das Krankenpfleger- und Krankentransportpersonal umfasst und 
in der deutschen Armee während des Krieges 27 450 Köpfe, excl. Beamte 
und Trainmannschaft, stark ist, wird die Forderung gestellt, dass es eine 
geschlossene einheitliche Truppe bilden sollte, von der aus Abcoiumandirun- 
gen in dio übrigen Truppeutheilc zu erfolgen hätten; als unbedingt noth- 
wendig wird eine gleiche Uniformirung bezeichnet, und für das ärztliche 
Personal, dass es auch im Frieden (wie in Frankreich) beritten sei. 

Der XVI. Abschnitt, „Dienst“, beschäftigt sich mit den Anforderungen, 
welche an die körperliche Leistungsfähigkeit des Soldaten gestellt werden 
und behandelt die grossen Capitel „Auswahl und Arbeit des Soldaten“. 

Die Grundsätze, nach welchen die Diensttauglichkeit zu beurtheilen ist, 
werden nach Alter, Grösse, Gewicht, Brustumfang, Muskelkraft u. s. w. genau 
festgestellt, unter keinen Umstäuden sollte das für die Diensttauglichkeit zu 
setzende Alter unter 20 bis 21 Jahren genommen werden; die Körperlängo, die 
nicht mehr wie früher den alleinigen Maassstab für die Brauchbarkeit abgiebt, 
ist für das deutsche Heer auf 1 '57 Meter als MinimalmaasB zum Dienst mit 
der Waffe herabgesetzt worden, während sie zur Zeit der Befreiungskriege 
noch 1‘64 Meter betrug. (In Frankreich 1’54, in England und Schweden 
1*60, in Belgien 1*57 Meter.) 

Die Brustmessung ist im deutschen Iloere seit 1875 nicht mehr obligato¬ 
risch, da die während circa 10 Jahren veranstalteten Messungen ein Ergebuiss, 
welches sich zum Erlass gesetzlicher Bestimmungen hätte anwenden lassen, 
nicht gehabt haben; die Frage wird als noch nicht spruchreif bezeichnet. 

Die DienBttauglichkeit überhaupt betreffend, wird gesagt, dass alle Be¬ 
strebungen, dieselbe nach bestimmten Maasscn zu beurtheilen und durch 
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eine Zahl ansdrücken zu wollen, bis jetzt noch kein sicheres Resultat er¬ 
geben hätten und voraussichtlich es auch nie würden. 

Welche Anforderungen an die Ausbildung der Soldaten gestellt werden 
und wie sorgsam die Zeit ausgenutzt werden muss, um das Ziel zu er¬ 
reichen, zeigen die mitgetheilten Stundenpläne; eingehend werden dann die 
gymnastischen Uebnngen und ihr Einfluss auf den Körper behandelt, un 
aus den angestellten Messungen und Wägungen bewiesen, dass die Gym¬ 
nastik sowohl eine Umfangs- wie eine Gewichtszunahme des Körpers 

bewirkt. _ , 

Der persönlichen Hygiene wird grosser Werth beigelegt und um so me 
als sie bei dem Soldaten in einer Weise beeinflusst werden kann wie dies 
in gleichem Maasse sonst kaum irgendwo möglich ist. 

Das Capitel „Märsche“, deren Bedeutung in dem Wort des »r- 
sclialls von Sachsen: „das ganze Gehcimniss des Krieges bestellt m en 
Beinen“, prägnant nusgedrückt ist, lässt nichts unerörtert, was bei dieser oc - 
wichtigen militärischen Anforderung an die Leistungsfähigkeit des anne 
berücksichtigt werden muss. Rücksichtlich der Zeiteintheilung er 
wird gefordert, dass die Rasten oder Halte sich den physiologischen bedun- 
nissen anbequemen müssen; nach Mittheilung von interessanten Beispiel 
besonderer Marschleistungen werden „die schädlichen Einflüsse au 
sehen“ speciell abgehandelt und ihnen die zu treffenden Gesundheitsm 
regeln gegenübergestellt; schliesslich werden auch die Maassregoln, wc 
bei Beförderungen vermittelst Wagen, Schlitten und Eisenbahnen 
dem Transport auf Schiffen zu treffen sind, angegeben. 

Ein besonderes Capitel behandelt die militärischen Strafen; es 
mitgetheilt, dass die Beantwortung der Frage, ob durch dieselben ra 
heiten hervorgerufen würden, auf Grund eingehender Berichterstattung, 

neinend ausgefallen sei- , „Satz' 

Der XVII. Abschnitt, „Arraeekrankhciten“, stellt an die Spitze t e ^ 
„es giebt keine Armeekrankheit in dem Sinne, dass nur der So a von 
befallen würde“, wohl aber eine Reihe von Krankheiten, deren Ae 10 fe 
und Prophylaxis für den Militärarzt ein besonderes Interesse haben. ^ 

In dem Capitel „Aetiologie der acuten Iufectionskrankheiten 
hervorgehoben, dass die Frage über das Wesen des die Kran 01 ^ 

lassenden Giftes noch keineswegs vollkommen gelöst sei, dass a e ^ 
neuere Forschung eine solide Grundlage für eine bestimmte un 1 j n _ 
schaunng geschaffen habe und dass die parasitische Natur er ac ' 
fectionskraukheiten als im Princip hinreichend sichergeste zu 

Die Abhandlungen über die einzelnen Krankheiten enthalten in S* dr * n J g 
ter Form und klarer Darstellung sowohl das Historische und Statist ^ 
die Aetiologie und Prophylaxis; in Beziehung auf den Abdomina;f ninen te 
ein Plan zur Untersuchung von Epidemieen beigegeben. e , v a h- 
Bedeutung der Typhus für die Armeen hat, geht aus den mitge he he 
len an Erkrankungen und Sterbefallen hervor; cs verlor z. • Hälfte 

Heer im Kriege von 1870 bis 1871 6965 Mann, d. h. ine r as ( .j en 
aller von Krankheiten Gestorbenen, durch Typhus; aber auch un ^ 
fordert er eine grosse Zabl von Opfern und wird dessha , nu 
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genauer statistischer Angaben, vor allen anderen eine Friedenskrankheit 
der Armee genannt. Als der wichtigste Standpunkt in Betreff der zu er¬ 
greifenden Maassregeln wird das Festhalten an der Möglichkeit verschie¬ 
dener Entstehungs- und Verbreitungsarten der Krankheit bezeichnet. 

Gleich eingehend wie der Abdominaltyphus wird die Cholera abgehan¬ 
delt, und als Ergebniss der bisherigen ätiologischen Untersuchungen dem 
auch von der Choleracommission des Deutschen Reiches eingenommenen 
Standpunkt zugestimmt. Derselbe wird dahin bezeichnet, dass alle die in 
der Abhandlung näher erörterten Anschauungen über die Entstehung und 
Verbreitung der Cholera einstweilen eine relative Berechtigung haben und 
dass in allen diesen Richtungen weiter geforscht werden müsse, da bis jetzt 
keine zu entbehren und von keiner mit Sicherheit nachgewiesen, dass sie 
principiell verfehlt sei. 

Eine genauere Besprechung dieses Abschnitts würde zu weit führen; 
es kann nur erwähnt werden, dasBRuhr, Diphtherie, epidemische Meningitis, 
die als acute Infectionskrankheit, deren Gift durch Ansteckung und Ver¬ 
schleppung wirken kann, genügend begründet erscheint, Flecktyphus, der 
mehr als andere Seuchen die Armeen heiingesncht hat und z. B. im Krim¬ 
feldzuge in der englischen Armee 25 841 Erkrankungen mit 3075 Todes¬ 
fällen und in der französischen 10 166 Erkrankungen mit 4308 Todesfälle 
verursachte, Rückfalltyphus, Pocken, Scharlach, Masern, die venerischen 
Krankheiten, die granulöse Augenentzündung, die Malariakrankheiten, der 
epidemische Kropf, dessen Entstehen auf locale, unter besonderen zeitlichen 
Bedingungen entstandene, der Malaria ähnliche Ursachen zurückgefübrt 
wird, und der in der preussischen Armee zweimal, in der französischen da¬ 
gegen seit 1780 36 Mal als Epidemio aufgetreten ist, der Scorbut, der als 
eine vorzugsweise vermeidbare Krankheit angesehen wird, die Nachtblind¬ 
heit, die im preussischen Heere einmal (1834 beim 19. Infanterieregiment 
mit 138 Erkrankungen), in den französischen und englischen Armeen häu¬ 
figer als Epidemie beobachtet worden ist, die Lungenschwindsucht, die Herz¬ 
krankheiten, bei welchen auch die typische Form von functioneller Erkran¬ 
kung des Herzens, welche in englischen Berichten unter der Bezeichnung 
„irritable Jieart u erwähnt wird, besondere Berücksichtigung findet, der 
Sonnenstich und Hitzschlag, deren Vorkommen mit tödtlichera Ausgang als 
im Frieden leicht vermeidbar bezeichnet wird, und endlich noch der Exer- 
eir- und Reitknochen in ebenso vielen einzelnen Capiteln, die zugleich in¬ 
teressant, lehrreich und anregend geschrieben sind, abgehandelt werden. 

Der XVIII. Abschnitt beschäftigt sich mit der Statistik, deren Begriff 
und Methodik zunächst festgestellt werden. Die Militärstatistik speciell 
hat eine ausserordentlich vielseitige Aufgabe zu lösen; sie muss nicht nur 
den personellen und materiellen. Ersatz, die Rccrntirung, Remontirung, Aus¬ 
rüstung und Unterkunft berücksichtigen, sondern soll auch über den Ver¬ 
bleib und die Thätigkcit der aus dem Heere ausgeschiedenen Personen u. s. w. 
Auskunft geben. 

Es wird ausgeführt, dass eine solche Statistik, welche die Beurtbeilung 
der Wehrkraft eines Staates ermöglicht, eine hohe politische Bedeutung und 
Tragweite habe und dass es nicht ohne Bedenken sei, die Verhältnisse rück¬ 
haltslos darzulegen; die Folge davon sei, dass die Militärstatistik noch keine 
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Veröffentlichung von gleichem Werthe und Umfang wie andere statistische 
Gebiete aufzuweisen habe. 

Nachdem die Militärsanitätsstatistik in ihren Unterabtheilungen, Recru- 
tirung, Morbidität, Invalidität, Mortalität, Gesundheitsstatistik und Bericht¬ 
erstattung, auf das Gründlichste unter Berücksichtigung der Beschlüsse der 
internationalen statistischen Congresse abgehandelt worden, werden sowohl 
die Ergebnisse der Recrutirung in den grösseren Staaten übersichtlich zu- 
saramengestellt und durch Tabellen erläutert, als auch alle diejenigen sta¬ 
tistischen Erhebungen, welche über Morbidität u. b. w. in den Armeen der¬ 
selben Länder gemacht worden sind, mitgetheilt. 

Die ganze Arbeit, welche die erste derartige Zusammenstellung ist, er¬ 
füllt ihren Zweck auf das Vollkommenste und löst musterhaft die schwierige 
Aufgabe; sie schliesst, nachdem die hohe Sterblichkeit der Aerzte überhaupt 
und diejenige der Militärärzte insbesondere nachgewiesen und die Verluste, 
welche das ärztliche Personal in den letzten Kriegen erlitten hat, mitgetheilt 
worden, mit den Worten: „Die thatBächlichen Verhältnisse bedürfen keines 
Commentars, dieselben geben den Beweis, dass dieser Dienstzweig bezüglich 
der Opfer anch iu den grossen Kriegen der Neuzeit nicht zurückgestanden 
hat, und hierauf wird sich gewiss die Weiterentwickelung desselben am 
sichersten gründen.“ 

Nicht unerwähnt endlich darf bleiben, dass dem Werke noch „Nach¬ 
träge“ beigegeben sind, welche alle wichtigen, bis zum Mai 1877 dem Ver¬ 
fasser zur Kenntniss gekommeneu Thatsachen, die zur weiteren Aufklärung 
dienen können, enthalten, eineZngabe, deren Werth nicht erst hervorgehoben 
zu werden braucht. 

Wir schliesson die Besprechung des Werkes mit dem lebhaften Wunsche, 
dass es in allen betheiligten Kreisen lohnende Anerkennung, auf die es die 
gerechtesten Ansprüche erheben kann, finden möge. ^ 


Beiträge zur Medicinalstatistik des preussischen Staats 
und zur Mortalitätsstatistik der Bewohner desselben 
die Jahre von 1870 bis 1878 umfassend. Preussische Sta¬ 
tistik, lieft XLIII: Die Aerzte und das medicinische Iliilfs- 
personal, die Apotheken und die Heilanstalten, sowie die 
wissenschaftlichen medicinischen und pharmacoutischcn 
Vereine im Deutschen Reiche nach dem Bestände vom 
11. April 187 6. Monatshefte zur Statistik des Deutschen Reichs 
für das Jahr 1877, Septeinberkeft. — Besprochen von Dircctor 
Dr. M. Bruch (Breslau). 

Das Vorwort zu dem ersteren umfassenden Werke bezeichnet dasselbe 
als den Beginn periodischer Pnblicationcn der neu errichteten medicinal- 
statistischen Abtbeilung dos königl. statistischen Bürcaus, welche bekannt¬ 
lich unter der speciellen fachmännischen Leitung des in den weitesten Krei¬ 
sen auf das Vortheilhafteste bekannten Medicinalstatistikers Dr. A. Gutt- 
stadt steht. Die ersten drei Abtheilungon enthalten das specielle Resultat 
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der auf Veranlassung des Deutschen Reichs angestellten preussiechen Enquete 
über Aerzte, Apotheken und Heilanstalten, welche in der zweiten in der 
Ueberschrift genannten Abhandlung summarisch für das Reich zusammen¬ 
gestellt worden ist. Abschnitt IV der preussischen Arbeit enthält eine 
Statistik der Irrenanstalten, welche sich nunmehr regelmässig jährlich wie¬ 
derholen soll. „Abschnitt Y ist aus der eigenen Initiative des königl. sta¬ 
tistischen Bureaus hervorgegangen. In demselben wird zum ersten Male 
die bis inclusive 1874 beibehaltene Eintheilung der Todesursachen durch 
eine andere, dem derzeitigen Standpunkte der Medicin entsprechendere er¬ 
setzt. Da in dem bereits erschienenen XLII. Hefte, welches von der Bewegung 
der Bevölkerung im preussischen Staate während des Jahres 1875 handelt, 
die Todesursachen der Gestorbenen nicht nachgewiesen sind, so ist der Ab¬ 
schnitt V des vorliegenden Heftes zugleich eine Ergänzung der Statistik der 
Sterbefälle in jenem.“ Wir müssen gestehen, dass uns vom organisatorischen 
Standpunkte aus diese Trennung in der Bearbeitung des Bevölkerungswech¬ 
sels keineswegs behagen will. In dieser Ausdehnung und Specialisirung, 
wie die bezüglichen Erhebungen angeBtellt und veröffentlicht worden, 
erscheint uns die doppelte Aufführung der Gestorbenen einmal nach den 
Geburtsjahren resp. Monaten in dem allgemeinen Theile, und sodann nach 
Lebensaltersclassen in dem medicinischen Theile als argo Verschwendung 
von Arbeitskraft und Druckerschwärze. Zudem genügt lediglich die erstere 
Betrachtungsweise nicht dem Bevölkerungsstatistiker und lediglich die zweite 
nicht dem Medicinnlstatistiker, namentlich weil im letzteren Falle die Kin¬ 
dersterblichkeit in Beziehung auf die Todesursachen nur nach vollen Lebens¬ 
altersjahren angegeben ist. Die sehr dankenswerthe Specialisirung der 
gestorbenen Kinder nach 'fagen (bis zu einem Lebensalter von 15 Tagen) 
und sodann nach Monaten bis zum vollendeten ersten Lebensjahre lässt 
andererseits hierbei die wenigstens theilweise Mitberücksichtigung einiger 
der wichtigsten Kindertodesursachen (Atrophie, Rhacbitis, Syphilis, Darm- 
catarrh, Eklampsie etc.) und zwar getrennt für eheliche und uneheliche 
Kinder, bodauernswerther Weise vermissen. Eine beträchtliche Erweiterung 
hat ferner die populationistisch-wissenschaftliche Seite der Darstellung des 
Bovölkerungswechsels durch die eingehende Unterscheidung der Geborenen, 
Gestorbenen und der Eheschliessenden nach den Erwerbszweigen und nach 
der socialen Stellung gefunden. Um so fühlbarer ist der Mangel ähnlicher 
Unterscheidung bei den Todesursachen. Wirglauben daher von jenem orga¬ 
nisatorischen Auseinanderfallen der statistischen Behandlung nach einer 
einseitigen Formel auch eine mit der persönlichen Arbeitslust im Wider¬ 
spruch stehende Stagnation der wirklichen Leistungen befürchten zu sollen. 
Hierzu kommt noch ein weiteres Moment, welches die Errichtung einer 
besonderen medicinalstatistischen Abtheilung im königl. statistischen Bureau 
mit besonderen Publicationen bedenklich erscheinen lassen muss, d. i. die 
Concurrenz mit dem Reichsgesundheitsamt, als dessen vorzugsweise Beschäf¬ 
tigung nach wie vor Medicinalstatistik auzuselien ist. Statt des früheren 
absoluten Mangels auf diesem Gebiete ist Beit Kurzem ein embarras derichesse 
eingetreten, der uns in Verlegenheit setzt, wo wir die zuverlässigsten An¬ 
gaben unter den vielen, sämmtlich unter officieller Firma auftretenden und 
doch unter einander naturgemäss differirenden Publicationen herholen lassen. 
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Die „Preussische Statistik“ in Verbindung mit der „Zeitschrift des königl. stati¬ 
stischen Bureaus“, die „Monatshefte zur Statistik des Deutschen Reichs“ und 
die „Veröffentlichungen des Kaiserl. deutschen Gesundheitsamts“ concurriren 
nicht nur unter einander, sondern auch noch mit privaten Bestrebungen auf 
diesem Gebiete, wie in der „Deutschen medicinischen Wochenschrift“ und in 
den verschiedenen internationalen „ Bulletins Der Fehler des „zu wenig“ 
scheint uns nunmehr durch den Fehler des „zu viel“ abgelöst zu sein. Wir 
würden desshalb die medicinalstatistische Abtheilung des königl. statistischen 
Bureaus am liebsten mit dem Reichsgesundheitsamte vereinigt und die 
medicinische Fachwissenschaft mehr als berathende und begutachtende, denn 
als ausübende Instanz functioniren sehen. 

Abgesehen von diesen in der Sache selbst liegenden Bemerkungen 
kann man den wissenschaftlichen Leistungen, wie sie in den Eingangs 
genannten Publicationen vorliegen, nur das höchste Lob zollen. Namentlich 
ist es mit Dank anzuerkennen, dass das Kaiserl. statistische Amt nicht nur 
die Ziffern der Medicinalenquete reproducirt, sondern dieselben auch mit 
individuellem und selbständigem Leben erfüllt. Zum Beweise, wie ein¬ 
gehend die bezüglichen Special Untersuchungen des von dem Reichsgesund¬ 
heitsamte ganz getrennten Kaiserl. statistischen Amtes den schwierigen Stoff 
behandeln, führen wir folgenden Passus an: „Zur Ausführung einer ver¬ 
gleichenden Berechnung werden gewisse bestimmte Annahmen dafür erfor¬ 
derlich, wie viele Zeit der einzelne Arzt das Jahr hindurch seiner Berufs- 
thätigkeit widmet, und wie viel er davon auf Consultationen in seiner Woh¬ 
nung, wie viel er auf Besuche ausser dem Hause verwendet, ferner wie 
viel Zeit ein Krankenbesuch in der Stadt, wie viel ein solcher auf dem 
Lande an eigentlicher Besuchszeit und wie viel er an Zeit für den Kilometer 
Hin- und Rückweg erfordert.“ Die Beantwortung dieser Fragen kann man, 
nach Landestheilen und Städten unterschieden, an der betreffenden Stelle 
genau finden. Bei uns wird aber der Wunsch nach einor Concentration der 
so überaus reichhaltigen medicinalstatistischen Leistungen an einer Stelle, 
und zwar in dem Reichsgesundheitsamte, nur um so reger. 


Kriegssanitätsordnung vom 10. Januar 1878, Berlin 1878. 
gr. 8. 611 S. mit 4 lithographirten Tafeln. — Besprochen vou 
Dr. W. Roth, Generalarzt I. CI. 

Unter den organischen Bestimmungen eines Heeres nimmt eine Kriegs- 
sanitätsordnung keinen niederen Rang ein. Es gehört zur Abfassung der¬ 
selben die Berücksichtigung der verschiedenartigsten Interessen: an der 
Spitze steht nach der heutigen Auffassung die Sorge für die Gesunden, die 
Verhütung von Krankheiten, sodann folgt die Sorge für die Erkrankten selbst. 
Bezüglich der letzteren ist das Feldsanitätswesen ein grosser Factor in dom 
Mechanismus der Heeresbewegung, da es sich um einen fortwährenden Strom 
Kranker und Verwundeter handelt, der von den kämpfenden Truppen an 
bis in die sicheren Verhältnisse des Vaterlandes zurück geleitet werden muss 
und einer beständigen genauen Aufsicht und Controle bedarf. Der wichtigste 
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Gesichtspunkt für dio Heeresleitung iiu Grossen liegt darin, die Krauken- 
bewegung so zu lenken, «lass dieselbe die Freiheit der kriegerisebeu Opera¬ 
tionen weder direct noch indirect beeinflusst, weiterbin verbindet sieb hier¬ 
mit die Sorge für Unterbringung, Ernährung und ärztliche Behandlung. 
Die letztere bat aber allen Fortschritten Rechnung zu tragen, welche die 
Wissenschaft der Heilkunde nufzuweisen hat, so dass die Sorge für die Kran¬ 
ken und Verwundeten in einem grossen nationalen Kriege in Culturstaaten 
als ganz charakteristisch für den Standpunkt, welchen die, Wissenschaft der 
Heilkunde zur Zeit überhaupt einnimmt, zu erachten ist. 

Allen diesen Anforderungen hat eine Feldsanitatxordnung in heutiger 
Zeit zu genügen. Fs versteht sich aus dem oben Gesagten von selbst, dass 
dieselbe nicht ein einfaches Reglement, sondern vielmehr die Anwendung 
wissenschaftlicher Grundsätze auf grosse Verhältnisse darstellt. Von die¬ 
sem Standpunkt aus handelt es sich um eine wissenschaftliche Arbeit höch¬ 
ster praktischer Bedeutung und dürfte eine eingehende Besprechung der 
Feldsanitätsordnung in unserer gerade praktischen Fragen gewidmeten Zeit¬ 
schrift gewiss begründet sein, zumal die vorliegende Arbeit in jeder Bezie¬ 
hung den grossen organischen Gesetzen der deutschen Armee ebenbürtig 
zur Seite steht. 

Vor der näheren Betrachtung ist ein kurzer historischer Rückblick von 
Interesse. Die neue Feldsanitätsordnung führt an ihrem Schlüsse Bechs Vor¬ 
gänger derselben auf: Das Feblluzarethreglcment vom 17. September 1787; 
die Sammlung einzelner Vorschriften etc. für die Lazaretho von 1813 mit 
Anhang aus 1815; die Anweisung für Feldlazarcthe von 1834; die Vor¬ 
schriften über den Dienst der Krankenpflege im Felde vom 31. Mai 1855; 
«las Reglement über den Dienst der Krankenpflege im Felde vom 17. April 
1863 und die Instruction über das Sanitätswesen der Armee im Felde vom 
29. April 18(19. Interessant ist hierbei die Zeitfolge d«'rselben. Das erste 
Feldlazarethr«‘glement ist, wenn auch mit zahlreichen Veränderungen und 
Zusätzen, von 1787 bis 1834 in Kraft geblichen, mithin 47 Jahre, das dann 
folgende, von 1834 bis 1855, 21 Jahre. Die drei letzten Reglements haben 
eine erheblich kürzere Lebensdauer, das von 1855 war nur acht Jahre, bis 
18G3, in Kraft, das von 18(53 wurde schon nach sechs Jahren, 1869, auf¬ 
gehoben, und endlich hat das von 1869 wiederum nach acht Jahren dem 
jetzigen Platz machen müssen, so dass auf 23 Jahro von 1855 bis 1878 
vier neue Reglements kommen. Dio Gründe für diese schnelle Bewegung 
auf dem reglementarischen Gebiet liegen klar genug in den grossen Kriegen 
und der unablässlichen Benutzung der darin gewonnenen Erfahrungen für 
dio Organisation. 

Die organisatorischen Principien, auf welchen die neue Kriegssanitäts¬ 
ordnung beruht, sind gegen die von 1869 im Allgemeinen nicht verändert; 
dieselben sind alle wesentlich ausgebaut und vervollständigt, namentlich 
sind diejenigen Instanzen mit aufgenommen, welche entweder erst seitdem 
geschaffen, oder in ihrer Tlmtigkeit genau präcisirt worden sind. 

Ganz neu sind in der Kriegssanitätsordnung die hervorragenden Be¬ 
rücksichtigungen der Gesundheitspflege. 

Die neue Kriegssanitätsordnung zerfällt in zwei Bände. Der erste 
Band besteht aus sechs Theilen: 1. Kriegssanitätswesen im Allgemeinen; 
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^Sanitätsdienst bei der Feldarmee; 3. Sanitätsdienst bei den Etappen und 
^jiöenbahnwesen; 4. Sanitätsdienst bei der Besatzongsarmee; 5. Specielle 
DKinBtanweisung für einzelne Dienststellen; 6. Freiwillige Krankenpflege. 

Dve Anlage zu diesem Theil bildet ein kurzer Abriss der Militärgesundheits- 
püege, unter dem Titel „Gesundheitsdienst im Felde“. Der zweite Band 
umfasst die Beilagen, die sich indessen nur auf solche beschränken, die ganz 
specifiscb für den Sanitätsdienst von Wichtigkeit sind, denselben ist unter 
einigen gesetzlichen Verordnungen auch die Genfer Convention mit beigefügt 
worden. 

Es geht hieraus hervor, dass die neue Kriegssanitätsordnung gegenüber 
der Instruction vom Jahre 1869 eine ganz veränderte Eintheilung erhalten 
hat. In der letzteren war der Inhalt nach dem Stoffe geordnet, so dass 
z. B. Ressort- und Dienstverhältnisse, der Dienst , in den Lazarethen, die 
Classen- und Oekonomieverwaltung, Buch- und Rechnungswesen Haupt¬ 
abschnitte bildeten, in welche diese verschiedenen Dienstverhältnisse * der 
einzelnen Feldsanitätsformationen eingefügt waren. Die neue Kriegssanitäts- 
ordnung macht dagegen ihre Eintheilung von der Gliederung der ganzen 
mobilen Armee abhängig, so dass nach dem ersten allgemeinen Theil der 
Feldarmee und bei dieser der Sanitätsdienst der oberen Commandobehörden, 
der Truppen, der Sanitätsdetachements und Feldlazarethe, hiernach der 
Sanitätsdienst beim Etappen - und Eisenbahnwesen, endlich der Sanitäts¬ 
dienst bei der Besatzungsarmee Besprechung finden. Hiermit wird unstrei¬ 
tig für die einzelne Sanitätsformation ein klares Bild geschaffen. 

Eine sehr wesentliche Abweichung von den früheren Sanitätsinstructio- 
nen besteht in der Weglassung der Auszüge aus den Kriegsverpflegungs¬ 
etats, sowie anderer Instructionen, die im Druckvorschriftenetat mit enthalten 
sind, und zwar ist diese Abweichung keine glückliche. Es mag sich dies 
durch, den ohnehin bedeutenden Umfang der Sanitätsordnung notliwendig 
gemacht haben, jedoch hatte dig frühere Anordnung (wodurch in diesem 
Reglement alles einschlagende aus anderen vereinigt und nicht bloss auf 
die Paragraphen anderer Instructionen verwiesen war), ihre grosson unleug¬ 
baren Vorzüge. Es wird hierbei keineswegs -verkannt, dass durch den 
Umstand, dass die Kriegssanitätsordnung aufgehört hat eine secreto Instruc¬ 
tion zu sein und käuflich im Buchhandel zu haben ist, eine gewisse Reserve 
namentlich bezüglich der Etatstärken sich nothwendig gemacht hat. Dem 
gegenüber kommt indessen in Betracht, dass in der käuflichen Etappen- 
instruction die Etats grösstentheils enthalten sind, auch in der Kriegssanitäts¬ 
ordnung selbst einzelne Zahlen Vorkommen. Die Schwierigkeiten, welche 
der Mangel an Etats in der Kriegssanitätsordnung entschieden herbeiführen 
wird, machen es nothwendig, dass die betreffenden Etats wenigstens den 
Dienstexemplaren hinzugefügt werden. 

Zur speciellen Besprechung der einzelnen Abschnitte übergehend, möge 
zunächst hervorgehoben sein, dass man im dritten Abschnitt des einleitenden 
ersten Theiles durch eine allgemeine Uebcrsicht über den Sanitätsdienst im 
Kriege ein anschauliches Bild erhält. 

Eine solche Uebcrsicht ist ausserordentlich praktisch, zumal für die 
schnelle Orieutirung höherer Commandoure. 
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Es wird vor Allem betont, dass die leitenden Sanitiitsinstanzen berufen 
seien, ein einheitlidies Zusammenwirken unter allen Umständen zu 
sichern, und hiernach die Thfttigkcit vom Schlachtfelde bis zurück in die 
Ileimath präcisirt. Es soll darnach gestrebt werdon, dass die Truppen¬ 
ärzte nnd Sanitätsformationen überall zur vollsten Verwendung gelangen, 
ohne dass jedoch die Truppen bei unvermuthet schnellen grösseren Be¬ 
wegungen der Aorzte und Sanitätsformationen entbehren. Es folgt sodann 
die Gliederung für den Betrieb des Sanitätsdienstes. 

Das bei der Feldarmee vorhandene Personal und Material, die vier 
Sanitätsdetachements und 15 Feldlazarathe eines Armeecorps, waren schon 
in der früheren Instruction erwähnt, neu sind der Natur der Sache nach in 
der KriegssanitätBordnung die durch die 1872 erschienene Instruction über 
das Etappen- und Eisenbahnwesen geschaffenen Verhältnisse. Nach 
derselben bewirken die Krankcnvertheilung die Krankentrausportcommissio¬ 
nen durch die Sanitäts- und Krankenzüge, den Nachschub von Sanitäts- 
matcrial besorgen die I^azarethreservedepots und Güterdepots. Bei der Bo- 
satzungsarmec werdon Reservelazarethe, Festungslazarethe, Dienst bei Tru^- 
peninstituten und Commandanturen aufgeführt. 

Die Leitung des Sanitätsdienstes auf dem Kriegsschauplätze an¬ 
langend, so ist das Organ der obersten Heeresleitung der Chef des Feld- 
sanitäts wesens, bei einem Armeeobercommando fungirt ein Armee- 
generalarzt, bei einem Generalcommando ein Corpsgeneralarzt und in 
der Regel ein consultirender Chirurg, bei einer Infanteriedivision, Infanterie¬ 
oder Reservedivision ein Divisionsarzt, bei einer EtappeninBpection ein 
Etappengcneralarzt und Feldlazarethdirectoren. Bei der Besatznngs- 
armco ist der Chef des Militärmedicinalwesens, bezüglich ein Generalarzt, 
als Vertreter thätig, beim stellvertretenden Generalcommando ein stell¬ 
vertretender Generalarzt und chirurgische Consulenten, für grossere 
Städto nach jedesmaliger Bestimmung Reservelazarethdirectoren. 

Die Mobilmachung der Sanitätsdetachements der Feldlazarothe und 
Lazarcthresorvedepots wird vom Trainbataillonscommandenr geleitet unter 
Concurrenz des Corpsgeneralarztes und Corpsintendanten, Sanitätsdetache¬ 
ments können auch von einem Infantcrietruppenthcile aufgestellt werden. 
Divisionsärzte und Foldlazarethdirectoren können zur Mobilmachung für die 
ärztlich technische Ansrüstung mit herangezogen werden. Das militärische 
Personal der Sanitätsdetachements vertheilt der Commandeur, das Sanitäts¬ 
personal derselben der erste Stabsarzt, das gesammte Personal der Feld- 
lazarethe der Chefarzt. 

Wichtig ist die Klarlegung der Ressortverhältnisse, das allgemeine 
Princip lautet: §. 12. Die oberen Commandobehörden regeln und überwachen 
den Sanitätsdienst nach den gegebenen Bestimmungen und bedienen sich boi 
Befehlen und Anordnungen für den Betrieb des Sanitätsdienstes der Sani¬ 
tätsoffiziere als ausführende Organe. Bei allen Maassnahmen, welche 
sich auf das Ressort der Intendantur beziehen, haben sich die Sanitätsoffiziere 
der höheren Commandobehörden (dirigirendes ärztliches Personal) möglichst 
vorher mit der betreffenden Intendantur in Einvernehmen zu setzen oder ? 
wenn dies die Umstände nicht zulassen, von dem Geschehenen möglichst 
bald der Intendantur Mittheilung zu machen. Aehnlich verfährt die Inten- 
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A»t*.t.ur, wenn ihrerseits das ärztliche Ressort angehende Vorschläge zu 
tö^-chen sind. Dem Connnandear des Trainbataillons untersteht das Train- 
peTsonal und Train material der Feldlazaretbe, ein Eingriff in die durch die 
einzelnen Instructionen, Reglements u. s. w. dem Corpsgeueralarzt und 
CorpBiutendanten beigelegten Dienstbefugnisso steht dem gedachten Batail- 
lonscomraandeur nicht zu. Den Anordnungen in den einzelnen Ressorts 
muss durch vorherige Verständigung mit den betheiligteu Instanzen die 
erforderliche Uebereinstiinmung gegeben werden. ‘Die höheren Truppen- 
befehlshaber sorgen dafür, dass die Einheit in der Oberleitung stets ge¬ 
sichert ist. 

Von höchster Wichtigkeit ist die Bestimmung (§. 13), nach welcher 
die Coinmandobehörden den zugehörigen Sanitätsoffizieren hinsichtlich der 
bevorstehenden Ereignisse und Verhältnisse soweit erforderlich Mittheilung 
zu machen haben. Es ist hierdurch den Sanitätsoffizieren die Möglichkeit 
gegeben, eine derartige Auskunft zu verlangen, ohne welche sich zumal 
bei Schlachten keine entsprechenden Anordnungen treffen lassen. 

Aus den persönlichen Verhältnissen möge nur hervorgehoben sein, dass 
ausnahmslos für die Uniform der Sanitätsoffiziere die Allerhöchst verliehene 
Charge maassgebeud ist. Da bei einer Mobilmachung vermöge der grossen 
Vermehrung der ärztüchen Stellen (etwa um das Dreifache) fast alle 
Sanitätsoffiziere in höhere Functionsstellen aufrücken, so ist diese Bestim¬ 
mung von Wichtigkeit. Die Anlegung der weissen Armbinde mit dem rothen 
Kreuz ist für das Sanitätspersonal einschliesslich das gesammte Personal 
der Sauität8detachements und die Feldgeistlichkeit nebst den ihm zugetheil- 
ten Trainsoldaten vorgeschrieben. 

Der Sanitätsdienst bei der Feldarmee beginnt mit dem bei den 
oberen Coinmandobehörden. Der Chef des Feldsauitätswesens tritt 
zum ersten Mal in einem Feldsanitätsreglement auf. Derselbe trägt die 
Verantwortlichkeit für den gesummten Dienstbetrieb des Feldsanitätsweseus 
und für dessen Uebereinstiinmung mit den an ihn ergehenden Weisungen 
des Generalinspecteurs des Etappen- und Eisenbahnwesens. Derselbe ist 
der directe Vorgesetzte des gesummten Sanitätspersonals auf dem Kriegs¬ 
schauplätze und hat über dasselbe die Disciplinarstrafbefugniss eines Divi- 
sionscommandeurs. Wenn nicht der Generalstabsarzt der Armee und Chef 
des Militärmedicinalwesens als Chef des Feldsanitätswesens fungirt, wird 
mit dieser Feldstelle ein Generalarzt beliehen. Zu seiner Unterstützung 
sind demselben ein Oberstabsarzt und ein Assistenzarzt beigegeben. 

Neu sind ferner die Bestimmungen bezüglich der Armee-General¬ 
ärzte, von denen je einer jedem Armeeobercommando angehört. Derselbe 
leitet nach Weisung des Armeeoberbefehlshabers den Sanitätsdienst bei den 
die Armee bildenden Armeecorps, untersteht sowohl dem Armeeoberbefehls¬ 
haber als dem Chef des Feldsauitätswesens, ist der directe Vorgesetzte des 
zur Armee gehörigen Sanitätspersonals und hat die Disciplinarstrafbefugniss 
eines Brigadecommandeurs. 

Die nächste Instanz bildet der Corpsgeneralarzt, analog dem com- 
mandirenden General des Armeccorps und dem Armeegeneralarzt unterstellt 
als dirccter Vorgesetzter des Sanitätspersonals des Armeecorps mit der 
Strafgewalt des Regimentsconimandeurs. Die gesammten Functionen des 
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Corpsgeneralarztes sind im fünften Theile sehr übersichtlich zasamniengestellt, 
namentlich bezüglich seines Verhältnisses zur Mobilmachung sowie bezüglich 
seiner Thätigkeit bei den mobilen Armeecorps. Nach meiner eigenen Er¬ 
fahrung ist das Erscheinen der bezüglich seines Verhältnisses im Gefecht 
gegebenen Directiven besonders werthvoll, fehlt es doch im Frieden an jeder 
Vorbereitung. Zur Unterstützung der umfangreichen Geschäfte sind dem 
Generalarzt ein Assistenzarzt und Stabsapotheker beigegeben. Es wäre sehr 
wünschenswerth, wenn ein Corpsgeneralarzt statt des Assistenzarztes einen 
höheren Arzt zu seiner Unterstützung hätte, weil derselbe bei der häufigen 
dienstlichen Abwesenheit des Corpsgenaralarztes nicht nur dienstliche An¬ 
gelegenheiten selbstständig zu bearbeiten bekommt, sondern namentlich auch 
viel mit der Behandlung höherer dem Stabe angehörigen Offiziere zu 
thun hat. 


Die consultirenden Chirurgen, deren Zahl und Zeit der Ernennung 
das preussische Kriegsministerium in Vorschlag zu bringen hat, werden von 
Sr. Majestät dem Kaiser ernannt. Für dieselben gelten die Bestimmungen 
der Sanitätsverorduung. Ihre Verwendung erfolgt auf Befehl der Commando- 
behörden nach dem Vortrage des Generalarztes. Sie unterstehen einerseits 
dem commandirenden General, andererseits dem Armeegeneralarzt. Ihre 
"lhätigkeit ist eine wissenschaftlich-technische und besteht im Inspiciren der 
in ihrem Bereiche befindlichen Heilanstalten; bei Meinungsdifferenzen ist 
das Urtheil des consultirenden Chirurgen unbedingt maassgebend: wenn 
seinen Anordnungen anderweitige noch in Geltung befindliche Befehle ent¬ 
gegenstehen, hat derselbe den Befehl zur Ausführung seiner Bestimmungen 
schriftlich zu ertheilen, welchem dann unbedingt Folge zu geben ist. Nach 
meiner Auffassung gehen diese Bestimmungen zu weit, indem sie vollständig 
das Princip eines consultirenden Arztes verlassen. Es hätte gewiss ge- 
nügt, wenn bei Meinungsverschiedenheiten die Entscheidung deB Corps- oder 
Armeearztes maassgebend gewesen und gleichzeitig den Chefärzten das 
möglichste Eingehen auf die Ansichten der consultirenden Chirurgen zur 
I'flicht gemacht worden wäre. 

Das jetzige Verhältniss widerspricht auch ganz den im Frieden bestehen¬ 
den Principien, wonach im ärztlichen Dienst der Vorgesetzte Arzt Oberärzten 
gegenüber nicht in die Behandlung eingreifen darf, sondern im Falle ernster 
Meinungsverschiedenheiten nur einen Personalwechsel herbeiführen kann. 
Hoffentlich wird in Zukunft die Anstellung consultirender Chirurgen nur 
auf die ersten anerkannten Autoritäten beschränkt bleiben. 


Den Sanitätsdienst bei einer Infanterie- oder Reservedivision leitet 


der Divisionsarzt, welcher einerseits dem Divisionscommandeur, anderer¬ 
seits dem Corpsgeneralarzt und bei detachirten Divisionen dem Armee¬ 
generalarzt unterstellt ist mit der Strafgewalt eines nicht selbstständigen 
Bataillonscommandeurs. Die Functionen dieser Charge sind besonders ein¬ 
gehend im fünften Abschnitt festgestellt, und zwar nach meiner Ansicht in 
einer sehr zweckmässigen erschöpfenden Weise, welche einen Glanzpunkt 
der Verordnung bildet. Sehr vortheilhaft ist der persönliche Verkehr mit 
den Aerzten der Division an die Spitze gestellt, sowie weiter das Erscheinen 
bei der Befehlausgabc, ferner gehört die Ueberwachung der Instrumente und 
Arzneibestände, die Inspection der Krankenstuben etc. zu seinen Functionen. 


y Google 



624 Kritische Besprechungen. 

Die Unterbringung der Kranken hat er möglichst im Auge zu behalten, 
sorgt für die vorherige Bestimmung der auf dem Verbandplätze zurückblei¬ 
benden Aerzte und Lazarethgehülfen, lässt weiter den Hauptverbandplatz 
bestimmen oder bestimmt ihn selbst und leitet die Thätigkeit auf demselben. 
Er hat ferner die zur Stellung von Landwagen für den Verwundetentransport 
etwa erforderlichen Befehle an die Truppentheile und Intendantur zu erwir¬ 
ken, nach dem Gefecht zerstreute Verbandplätze zu vereinigen bezüglich 
aufzulösen und über seine ganze Thätigkeit dem Divisionscommandeur be¬ 
züglich ärztlichen Vorgesetzten zu berichten. Die hier gestellten Aufgaben 
verlangen einen sehr klaren mit einer leitenden Thätigkeit durchaus ver¬ 
trauten Sanitätsoffizier, von dessen Anordnungen die Leistungen der ersten 
Hülfe im Gefecht wesentlich abhängt. Bei der Wichtigkeit der ihm gestell¬ 
ten Aufgaben wird alles darauf ankommen, dass er für dieselben eine Vor¬ 
bildung mitbringt, welche zur Zeit vollständig fehlt. Die Anstellung etat- 
massiger Divisionsärzte dürfte durch nichts so sehr unterstützt werden , als 
durch die hier ausgesprochene Anforderung, jedoch müsste darauf Rücksicht 
genommen werden, dass dieselben im Kriege in diesen Stellen bleiben; es 
würde damit der Personalwechsel, von dem jetzt vielleicht nur der General¬ 
arzt des Corps ausgenommen ist, wenigstens in den drei höchsten leitenden 
Stellen sich vermeiden lassen. 

Der Sanitätsdienst bei den Truppen bespricht zunächst das 
Sanitätsmaterial. Jeder Soldat hat ein Verbindezeug, bestehend aus 
einem Stück (alter) Leinwand 30 cm im Quadrat gross, einem kleinen, drei¬ 
eckigen Verbandtuch von Schirting, 15 Gramm Charpie. Diese Verband¬ 
mittel werden in einem 25cm hohen, 20cm breiten Stück Oelleinwand zu 
einem Päckchen von 12 cm Länge und 9 cm Breite vereinigt, von den 
Infanteriemannschaften in der linken Hosentasche, von den Husaren und 
Ulanen in dem Vorderschoss dos Attila beziehungsweise der Ulanca ein¬ 
genäht, von den übrigen Mannschaften in der hinteren Rocktasche getragen. 

Die mobilen Truppentheile führen zweispännige Medicinwagen 
beziehungsweise Medicinkarren (Infanterie- beziehungsweise Jägerbataillonc 
und Cavallerieregimenter) oder Medicin- und ßandagcnkasten (Batterien, 
Pionniercompagnieen und Colonnen) sowie Bandagentornister und Laza- 
roth gehülfentaschen mit sich; Krankentragen sind bei jedem Infan¬ 
terie-, Jäger-, Schützenbataillon und jedem Cavallerieregiment in der Regel 
vier Stück, bei jeder Feld- und Reservebatterie eine vorhanden. Eine be¬ 
sondere Instruction in der Beilage regelt das Nähere über die Fortschaffung, 
den Ersatz, die Rechnungslegung etc. Bezüglich der letzteren ist besonders 
die Vereinfachung hervorzuheben, cs wird über den Verbrauch aus den 
Lazarethgehülfentaschen und den Medicin- und Bandagenkasten gar nicht 
Rechnung gelegt, wenn der Ausmarsch und die Rückkehr des Truppcntheils 
unter einem Vierteljahr stattfinden, bei längerer Abwesenheit von der Gar¬ 
nison sind nur Verbrauchsnachweisungcn einzusenden. Ordinationsbücher 
werden auf dem Marsche nicht geführt. 

Zur Feststellung der Identität hat jeder Soldat der Feldarmee ausser 
einem Soldbuche die Erkennungsmarke. Sowohl die Erkennungsmarke 
als das Soldbuch dürfen Gestorbenen nicht früher als unmittelbar vor der 
Beerdigung abgenommen werden. 
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I)ie Unterbringung der Kranken auf Märschen findet grund¬ 
sätzlich in Lazarethen im deutschen oder verbündeten Lande statt, Leicht¬ 
kranke dürfen nur ausnahmsweise durch Vorspann mitgeführt werden. In 
Feindesland können für den Marschtag Sammelpunkte bezeichnet werden, 
zu welchen nach dem voraussichtlichen Bedarf ein oder mehrere Aorzte mit 
Ilülfspersonal, eine oder beide Soctioncn eines Sanitätsdetachements odor 
Feldlazarett» zur Empfangnahme der ankommenden Kranken bereit zu 
stellen sind. Die Aerzte haben hinsichtlich der Unterbringung, des Rück¬ 
transports, sowie der Benachrichtigung der nächsten Etappencommandantur 
die nothwendigste Fürsorgo zu treffen, eine Etablirung der Feldlazarethc 
hat aber an solchen Orten nicht stattzufinden. Bei länger dauernden Can- 
tonnirungen werden Krankenstuben eingerichtet, welche unter Aufsicht und 
Leitung des Truppenarztes stehen, und alle Leichtkranken, ausschliesslich 
der ansteckenden, aufnehmen. Andere Kranke werden in schon bestehende 
Lazarethe oder Civilheilanstalten geschickt, an deren Stelle, wenn sie nicht 
vorhanden, Cantonnementslazaretho, im Allgemeinen auf 3 Proc. des Kranken¬ 
standes gerechnet, angelegt werden. Die Aerzte und das Hülfspersonal für 
dieselben liefern, je nach der Abkömmlichkoit, die Truppen oder die Sanitäts¬ 
formationen, beim Abrücken werden die Kranken anderen Lazarethen oder 
den Ortsbehörden überwiesen. 

Die erste Hülfe im Gefecht wird den Verwundeten von dem 
Sanitätspersonal der Truppen (Aerzten, Lazarethgehülfen, Hülfskranken- 
trägem) geleistet, und das Material aus den Medicinwagen der Trup¬ 
pen entnommen. Als Regel gilt, dass die eine Hälfte der Truppenärzte 
und Lazarethgehülfen auf den Truppenverbandplätzen Dienst thut, die 
andere Hälfte unmittelbar bei der Truppe verbleibt. Die Vertheilung der 
Truppenärzte erfolgt auf Vorschlag des rangältesten Arztes durch den die 
Errichtung des Truppenverbandplatzes anordnenden Truppenbefehlshabor. 
Hierbei ist eine Zersplitterung auf zu viele, kleine Truppenverbandplätze zu 
vermeiden. Sobald das Sanitätsdetachement in Thätigkeit tritt, hören in 
der Regel die Truppenverbandplätze auf. Die Verwundeten werden auf die 
Truppenverbandplätze durch die Hülfskrankenträger der Infanterie (4 Mann 
per Compagnie mit rother Armbinde, nicht unter der Genfer Convention 
stehend) gebracht. Dieselben nehmen die Krankentragen vom Wagen und 
folgen mit diesen dem Truppentheil unmittelbar. Zwei von diesen Mann¬ 
schaften tragen die Bandagentornister. Das Rapportwcsen der Truppen¬ 
ärzte beschränkt sich auf zehntägige Rapporte, die auf dem Sanitätsinstanzen¬ 
wege weiter gehen, und auf die Führung eines Truppenkrankenbuckes, das 
alle Kranken enthält, ausserdem schicken alle Truppentkeile Verlustlisten 
direct behufs der Veröffentlichung derselben an das preuBsiscbe Kriegsmini¬ 
sterium ein. 

Die Sanitätsdetachements haben ihre bisherige Organisation be¬ 
halten. Jedes Armeecorps besitzt deren drei bis vier, je eines bei jeder In¬ 
fanterie- resp. Reservedivision, eines bei der Corpsartillerie. Sie Btehen wie 
bisher unter dem Befehl eines Rittmeisters und verfügen für die Zwecke 
des Krankentransports über 159 Krankenträger nebst acht zweispännigen 
Krankentransportwagen, für die Zwecke des Verbandplatzes über sieben 
Aerzte, einem Apotheker und 14 Mann Sanitätspersonal; sie sind in zwei 
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Sectionen theilbar. Ihre Verwendung erfolgt nach dem Befehl des Divi- 
sionscommandeurs durch den Divisionsarzt, bezüglich für das der Corps¬ 
artillerie beigogebene Detachement durch den Corpsgeneralarzt. Ihre Auf¬ 
gabe ist die, mit den Aerzten, dem Hülfspersonal und Material den Haupt¬ 
verbandplatz zu errichten, durch ihre Krankenträger unter dem Befehl des 
Detacheraentscommandeurs die Verwundeten aufzusuchen und sie vermittelst 
dos Transportmaterials der ärztlichen Hülfe auf dem Verbandplätze zuzu¬ 
führen. Für die Ausführung dieses Dienstes sind speciclle Instructionen 
gegeben, deren wichtigste die Instruction für die Militärärzte zum Unter¬ 
richt der Krankenträger ist. Den Ort, wo der Hauptverbandplatz auf¬ 
geschlagen worden soll, bestimmt der Divisionscommandenr, bezüglich der 
Divisionsarzt. Derselbe wird durch eine schwarz - weiss - rothe Flagge und 
eine weisse Fahne mit rothem Kreuz kenntlich gemacht Den Dienst auf 
dem Hauptverbandplatz leitet der Divisionsarzt, beziehungsweise der erste 
Stabsarzt des Sanitätsdetachements, es werden dort eine Empfangs-, eine 
Verband- und eine Operationsabtheilung gebildet. Die ärztliche Hülfe auf 
dem Verbandplatz kann durch die Truppenärzte, bezüglich die Feldlazarethe 
nnf Anordnung des Corpsgeneralarztes und des Divisionsarztes verstärkt 
werden. Neu ist die Einführung farbiger Wundtäfelchen: weisse erhalten 
solche Verwundete, welche einer sofortigen Lazarethbehandlung bedürfen, 
rothe diejenigen, welche ohne Nachtheile weiter transportfähig sind. Für 
die Leichtverwundeten werden Sammelplätze etablirt, von wo aus dieselben 
zum nächsten Etappenort dirigirt werden, die Schwerverwundeten werden 
mittelst der requirirten Wagen oder der Transportmittel der Sanitatsdetache- 
ments nach den Feldlazarethen geschafft. 

Gegenüber der Unzulänglichkeit der Transportmittel der Sanitäts¬ 
detachements bei grossen Gefechten hat der CorpBgeneralarzt, bezüglich 
Divisionsarzt auf die rechtzeitige Sicherung von zweckentsprechend her¬ 
gerichteten Wagen Bedacht zu nehmen und diese bei den betreffenden Be¬ 
fehlshabern zu beantragen, deren Ermessen und Verantwortlichkeit das 
Weitere anheimgestellt wird. Bei weiterem Vorgehen der Truppen hat 
der Divisionsarzt dafür Sorge zu tragen, dass das Sanitätsdetachement oder 
mindestens eine Section desselben so schnell als möglich der Division 
folgt. Der dirigirende Arzt bestimmt alsdann, wer von den Aerzten und 
dem Hülfspersonal nebst den nöthigen Hülfsmitteln bei den Verwundeten 
unter dem Schutz der Genfer Convention Zurückbleiben soll. In Zeiten 
der Ruhe können Sanitätsdetachements zu Krankentransporten aus den 
Feldlazarethen verwendet werden, bezüglich kann das Personal zu Feld¬ 
lazarethen abcommandirt werden. Dienst- und Disciplinarverhältnisse sind 
im Allgemeinen dieselben geblieben, ein Rittmeister als Cöramandenr führt 
den Befehl über das Sanitätsdetachement, mit der Strafgewalt eines de- 
tachirten Rittmeisters, unter demselben hat der erste Stabsarzt Straf- 
gowalt eines nicht dctachirten Compagniechefs. Gemildert sind die 
etwaigen Collisionen durch eine neue Bestimmung, dass dem Comman- 
denr Seitens des ersten Stabsarztes von den durch ihn verhängten Discipli- 
narstrafen Mitthcilnng gemacht werden soll, ebenso dem letzteren von den 
Seitens des ersteren verfügten Disciplinarstrafen, falls diese Strafen Aerzte, 
dwn Fcldapotheker, die Lazarethgehülfen oder Militärkranken Wärter be- 
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treffen. Wegen des Zeitpunktes der Vollstreckung der vom Commandern- über 
dies letztere Personal verhängten Strafen ist zur Vermeidung von Störungen 
im Dienstbetrieb der erste Stabsarzt zu hören. Die Stellvertretung erfolgt 
wie früher stets durch den nächst ältesten Offizier, Vertretungen von 
längerer Dauer bestimmt die Commandobehörde. Bei getrennter Verwen¬ 
dung wird eine Section dem Premierlieutenant unterstellt. Die Stellvertre¬ 
tung der Aerzte wird vom Corpsgeneralarzt resp. vom Divisionsarzt be¬ 
fohlen. 

Ausser der schon erwähnten Verlustliste im zehntägigen Truppenkran- 
kenrapport hat der erste Stabsarzt nach einer Thätigkeit desselben im Ge¬ 
fecht sofort einen kurzen Bericht anzufertigen über die Thätigkeit des 
Detachements, und zwar besonders die Leistungen auf dem Verbandplatz 
auch in operativer Beziehung. Dieser Bericht gelangt im Sanitätsinstanzen¬ 
zuge an den Chef des Feldsanitätswesens, und von diesem an das königlich 
preussische Kriegsministerium. Eine besondere Instruction für die Aerzte 
and Krankenträger des Detachements stellt die Stellung der Aerzte und 
Krankenträger bezüglich ihrer Function klar. Hinsichtlich der Verwendung 
der Krankenträger und des Aufschlagens des Hauptverbandplatzes ist die 
frühere Bestimmung, wonach der Commandeur den Requisitionen des Divi¬ 
sionsarztes Folge zu geben und ihm für die Dauer der Thätigkeit auf dem 
Verbandplätze das ärztlicherseits geforderte Personal und Material zur Ver- 
fügung zu Btellen hat, auch auf den rangältesten Arzt ausgedehnt worden. 

(Fortsetzung folgt.) 


Jahresbericht des Wiener Stadtfysicats über seine Amts- 
thätigkeit im Jahre 1876. Im Aufträge des löblichen Ge- 
meinderathes erstattet von den beiden Stadtfysikern Dr. Franz 
Innhauser und Dr. Eduard Nusser. VI. Wien 1877. Wilhelm 
Braumüller. — Besprochen von Dr. Märklin (Wiesbaden). 

Der Bericht bekundet auf Grund amtlicher Acten, wie seine Vorgänger 
in welchem Maassedie Behörden der öffentlichen Gesundheitspflege Rechnung 
tragen, mit welcher Energie gegen die Uebertretungen der gesetzlichen Be¬ 
stimmungen eingeschritten wird und mit welcher Sachkenntniss und Ge¬ 
wissenhaftigkeit Seitens der Medicinalbeamten die ihnen obliegenden Ver¬ 
pflichtungen erfüllt werden. 

Zur Beurtheilung des Umfangs der Thätigkeit des Fysicats wird es 
genügen anzuführen, dass 1876 von demselben 15 750 Geschäftsstücke er¬ 
ledigt wurden, von denen 13 278 der ersten und 2472 der zweiten Haupt- 
gnippe an gehörten. 

Die Gruppenbildung gründet sich auf die Bestimmungen der Amts¬ 
instruction für die Stadtfysiker; die erste umfasst die eigentlich sanitäts¬ 
polizeilichen Geschäfte und hat als Unterabtheilungen „Häuser und deren 
BeBtandtheile, Reinhaltung des Luftkreises, Nahrungs- und Genussmittel, 
Kleiderstoffe, Schönheitsmittel etc.; Geheimmittel, Arzeneien, Apotheken etc.; 
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Schulen, Humanitätsanstalten, Friedhöfe, Leichentransporte“ etc.; in die 
zweite Gruppe fallen „ärztliche Berichte, Gutachten, Zeugnisse und Unter¬ 
suchungen, die Revisionen von Anstalten (172), die Ausführung der vom 
Gcmeiderath gefassten Beschlüsse, die Referate über Epidemieen, die 
Leichenschau, die sanitätspolizeilichen Obductionen, welche die Zahl von 523 
erreichen, u. A. — In besonderen Abschnitten werden die Morbiditäts- und 
Mortalitätsverhältnisse Wiens in so eingehender und übersichtlicher Weise 
behandelt, dass diese Arbeit des Fysicats allein schon das im Eingang Ge¬ 
sagte begründen würde. 

Der MortalitätszifFer werden alle Fälle zugezählt, welche Personen be¬ 
treffen, die vor ihrer Aufnahme in die Spitäler in Wien — wenn anch noch 
so kurze Zeit — domicilirt waren und nur diejenigen ausgeschieden und als 
„Ortsfremde“ bezeichnet, welche von aussen bereits krank in die Anstalten 
gebracht wurden und in denselben starben. 

Ihre Zahl ist verhältnissmässig gross (pr. 1876 : 2291), aber gegen 
die Gründe, durch welche die Ausscheidung motivirt wird, dürfte ein Ein¬ 
wand nicht zu erheben sein. 

Die Summe der aus der Wiener Bevölkerung Verstorbenen betrug im 
Jahre 1876, nach Abzug der Ortsfremden, 18 940 Civilpersonen; danach 
kamen auf 1000 Einwohner 27‘17 Proc. Todesfälle. 

In den letzten fünf Jahren fallen von durchschnittlich 22 082 Gestorbenen 
10'9 Proc. auf Ortsfremde, werden dieselben weggelassen, so berechnet sich 
die SterblichkeitT der ortsansässigen Bevölkerung von 1872 bis 1876 auf 
29‘4 auf je 1000 Einwohner. 

Ueber die Geschlechts- und Altersverhältnisse, die Confession, den Civil- 
stand und den Geburtsort der Verstorbenen werden genaue Angaben ge¬ 
macht, die Todtgeburten und die Todesursachen abgehandelt und letztere 
nach dem Grade des Einflusses, welchen sie auf die Gestaltung der Sterblich¬ 
keitsverhältnisse im Jahre 1876 gehabt haben, besprochen. 

Von besonderem Interesse sind die Mittheilungen über die örtliche und 
zeitliche Vertheilung der Mortalität, da sie beachtenswerthe Anhaltspunkte 
für die gegen die localen ursächlichen Bedingungen der Sterblichkeit zu 
richtendei^Maassregeln abgeben. 

Es folgen noch Berichte über einzelne Spitäler, über die Versorgungs- 
häuscr und ändere städtische Anstalten und Einrichtungen, im Anhang end¬ 
lich werden die während des Jahres erlassenen Sanitätsverordnungen mit- 
getheilt. 

Im Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege ist zu wünschen, dass 
diese Jahresberichte über das Weichbild der Stadt, der sie zunächst und 
in erfolgreichster Weise dienen, hinaus die Anerkennung und Berücksich¬ 
tigung finden mögen, auf welche sie mit Recht Anspruch machen können. 
Beamte und Aerzte werden in denselben vielfache Anregung und Belehrung 
finden, und mit ihnen werden Alle, welche die Verbreitung der Lehren und 
die Durchführung der Forderungen der Gesundheitspflege als hochwichtige 
Förderungsmittcl der allgemeinen Wohlfahrt betrachten, die Leistungen deB 
Wiener Fysicats freudig begrüssen. 
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Dr. E. Lorent: Vierter Jahresbericht über den öffentlichen 
Gesundheitszustand und die Verwaltung der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege in Bremen in den Jahren 
1876 und 1870. Ilerausgegeben vom Gesundheitsrathe. Bremen, 
ln Commission bei Albert Bruns, 1877. 109 Seiten, gr. 8. nebst 

Tabellen. — Besprochen von Dr. E. Marcus (Frankfurt a. M.). 

Wie seine drei Vorgänger, so zeichnet sich auch dieser vierte Jahres¬ 
bericht, welcher die Jahre 1875 und 1876 umfasst, durch reichen und 
gediegenen Inhalt aus. Untor Anerkennung der Verdienste, dio Bich die 
Reichsbehörden bis jetzt um das öffentliche Gesundheitswesen in Deutsch¬ 
land erworben, giebt der Bremer Gesundheitsrath zunächst ein Bild seiner 
Thätigkeit, deren Umfang sich schon daraus ermessen lässt, dass 38 grössere 
Gutachten Qber Gegenstände der Medicinalverwaltung abgegeben wurden. 

Aus dem Capitel über „das öffentliche Gesundheitswesen* 1 
erfahren wir, dass bei einer Bevölkerungszahl von 142 553, die der freie 
Staat Bremen am 1. December 1875 hatte, die Geburtenzahl, incl. Todt- 
geburten, sich im Jahre 1875 auf 43'0 auf 1000 Lebende, 1876 auf 42*2 
stellte, während die Mortalität, incl. Todtgeburten, 25‘0 und 22 7, und excl. 
Todtgeburton 23‘5 und 191 auf 1000 Einwohner betrug. Die Sterblichkeit 
im ersten Lebensjahre bezifferte sich auf 32 2 Proc. sämmtlicher Gestor¬ 
benen. Ueber die Todesursachen hören wir die aus allen Städten ertönenden 
Klagen über sociale und hygienische Missstände. Einen ungünstigen Stund 
nimmt Bremen in Bezug auf Lungenschwindsucht an, von 1000 Bewohnern 
starben 1876 im Allgemeinen 2154, an Schwindsucht 418 pro Mille. 

Von Infectionskrankheiten wurden im Jnhro 1875 die Pocken 
durch einen Reisenden zngcschleppt, der zwei Personen infieirte; im Juhre 
1876 kam ein Fall vor, in beiden Jahren mit glücklichem Verlaufe. Die 
Impfungen im ersten Lebensjahre zeigten nur wenige Misserfolge; bei den 
Revaccinationen dagegen betrugen sie 15 - 3 Proc. im Jahre 1875, 19‘6Proc. 
im Jahre 1876. Scharlach verlief in zwei Jahren 34 Mal tödtlich. 
Masern 87 Mal, Keuchhusten 44 Mal. Diphtherie ist seit einer Reihe 
von Jahren in Bremen stationär; ein Nachlass findet gewöhnlich in den trocke¬ 
nen Monaten Juni bis August statt, im November, December und Januar ein 
Steigen. Ebenso verhält es sich mit der Mortalität. Letztero war in den 
beiden Berichtsjahren grösser, als in den vorhergehenden Jahren (1871 : 62, 
1872:50, 1873:39, 1874:51, 1875:86, 1876:56 Todesfälle). Die grösste 
Bedeutung für die Entwickelung des Diphtheriegiftes wird der Luftver- 
derbniss vom Boden aus zugesprochen. Unterleibstyphus tödtete in 
zwei Jahren 32 Mal. Aus dem Stande und den Schwankungen des Grund¬ 
wassers Hess sich ein Einfluss auf die Genese nicht wahrnehmen. Brech¬ 
durchfall hatte in den beiden Jahren 146 und 101 Sterbefälle bei Kindern 
unter einem Jahre zur Folge, d. i. 18'69 Proc. und 14'32 Proc. der Gesammt- 
sterblichkeit dieses Alters, 17 und 18 Sterbefalle bis zum fünften Jahre. Das 
Wechselfieber war ziemlich häufig. In den wärmeren und meist 
trockenen Sommermonaten, bei sinkendem Grundwasser nahm es ah. Ein 
Todesfall kam 1876 vor. Kindbett fieber veranlasste 24 Mal den Tod. 
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Mit dem Bemerken, dass in Bremen auch eine Morbiditätsstatistik geführt 
wird, über deren Werth aber von hieraus selbstverständlich kein LJrtheil 
abgegeben werden kann, wenden wir uns von dem Capitel über die epide¬ 
mischen Krankheiten der Menschen unter Uebergehung des Capitels von 
den Seuchen und Erkrankungen des Viehs zu dem der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege gewidmeten Theile des Berichtes. Die 
Instruction für die Fleischbeschauer macht die mikroskopische Unter¬ 
suchung des Schweinefleisches durch ein Mitglied des Gesundheits- 
rathes obligatorisch. In Bezug auf verdorbene Nahrungsmittel war das 
Eingreifen der Behörde oftmals nöthig, die Brunnen wurden einer plan- 
mässigen Untersuchung unterworfen. Bauordnung, gesundheitliche 
Wohnungsaufsicht, öffentliche Reinhaltung nahmen den Ge- 
sundheitsrath vielfach in Anspruch. Ein neues Project, um sämmtliches 
Hauswasser und Regenwasser in geschlossenen wasserdichten Leitungen 
mit den geringsten Unkosten aus der Stadt zu entfernen, wurde entworfen. 
Durch das Canalsystem soll 1) die Verunreinigung des Bodens und Grund¬ 
wassers aufgehoben, 2) die Möglichkeit, alle und jede unreinen Abflüsse 
in die Canäle zu leiten und die Senkgruben abzuschaffen, offen erhalten, 
3) eine Entwässerung der Kellerhöhlen vorgenommen werden. Das Schmutz¬ 
wasser ist zur Berieselung bestimmt, für die bereits schon alle Vorkehrungen 
getroffen sind. Einstweilen wurde am 23. März 1875 eine strenge Ver¬ 
ordnung über die Reinigung der Latrinen erlassen. Die Aufsicht über den 
Gewerbebetrieb erforderte acht Gutachten, von denen eins die Anlage 
eines Schlachthauses nebst Viehhof betraf. Im November fc 1877 wurde denn 
auch dem Anträge gemäss von den Behörden beschlossen und es wird nun 
zur Ausführung dieser heilsamen sanitären Schöpfung geschritten werden. 
Die Schulgesundheitspflege, in den öffentlichen wie in den privaten 
Schulen, gab dem Gesundheitsrath Anlass, ein Regulativ über hygienische 
Anforderungen aufzustellen. Gegen die Verwendung vou Giften in 
Knallcigarren, Haarfärbemitteln, Zuckerwaaren, Kleiderstoffen, Flüssigkeits- 
maassen etc. musste öfters vorgegangen werden. Sehr energisch schritt der 
Gesundheitsrath gegen das Geheimmittelwesen und die Kur¬ 
pfuscherei ein und bewirkte auch in einer Reihe von Fällen gerichtliche 
Strafen. Zur Abwehr ansteckender Krankheiten entschied er sich 
für das System der ärztlichen Ueborwachung, wie sie in dem zu Wien ent¬ 
worfenen, internationalen Reglement angeordnet ist. 

Den Schluss des werthvollen Berichtes, aus dem an dieser Stelle üur 
ein kurzer Auszug gebracht werden konnte, bildet eine ausführliche Ueber- 
sicht über das Heilpersonal, die Heilanstalten, und die mit gross¬ 
artiger Liberalität der Behörden und der Sparcasse, die allein 300 000 Mark 
schenkte, ins Leben gerufene öffentliche Badeanstalt. Sehr sorgfältige 
GrundwasBcr-Beobachtungen und Mortalitätstabellen sind als Anhang 
beigefügt. Der Gosundheitsrath der Stadt Bremen darf sich seiner Arbeit 
rühmen. 
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Dr. J. Ton Fodor, Professor der Hygiene an der Universität Budapest: 

Das gesunde Haus und die gesunde Wohnung. Braun- 

schweig bei Friedrich Vieweg u. Sohn 1878. — Besprochen von Dr. 

von Corva), Oberstabstarzt a. D. 

Unter diesem Titel veröffentlicht der durch seine umfassenden Studien 
über Bodenluft vortheilhaft bekannte Verfasser drei seiner im Aufträge der 
königl. ungarischen naturwissenschaftlichen Gesellschaft gehaltenen popu- 
lären Vorlesungen. Es dürfte wohl kaum einem Zweifel unterliegen, dass 
die Hygiene nur daun wirklich praktische Erfolge zu erzielen im Stande ist, 
wenn das grosse Publicum mit deu Gruudzügen derselben vertraut gemacht 
worden ist. Umfassendere hygienische Werke werden nur von relativ Weni¬ 
gen gelesen, meist nur von solchen, die durch ihre Stellung gezwungen 
sind, sich mit derartigen Fragen zu beschäftigen; in die Schulen hat die 
Gesundheitspflege mit verschwindenden Ausnahmen noch keinen Eingang 
gewonnen; da bleibt dann nichts übrig, als mit Hülfe des lebendigen Wor¬ 
tes Propaganda für die Sache zu machen. Professor v. Fodor scheint sich 
nun dieser immerhin schwierigen Aufgabe mit Glück unterzogen zu haben, 
und es ist wohl anznnehmen, dass seiuo Vorträge, verbunden mit zahlreichen 
einfachen, aber sehr instructiven Experimenten, nicht nnr eifrige Zuhörer 
gefunden, sondern auch mancherlei vorgefasste Meinungen beseitigt und 
Manchen zu richtigeren Anschauungen über das, was zu einer gesunden 
Wohnung gehört, bekehrt haben. 

In den gedruckt vorliegenden Vorträgen findet sich selbstverständlich 
für den Fachmann nichts Neues, das Bekannte dagegen in präciser Weise 
znsammengestcllt und durch zahlreiche Abbildungen der Experimente dem 
Verständnisse näher gebracht, so dass man die Lectüre derselben nicht nur 
Jedem einigermaassen Gebildeten, sondern auch denjenigen, die etwa in der 
Lage sind, ähnliche Vorträge halten zu müssen, angelegentlichst empfehlen 
kann. Von einer kurzen historischen Einleitung über die Beschaffenheit 
der Wohnungen von den ältesten Zeiten bis in die neueste Zeit ausgehend, 
bei welcher mit Recht das Mittelalter am schlechtesten wegkommt, zeigt 
der Verfasser, dass das Wohnhaus ein wesentlicher Factor der socialen Wohl¬ 
fahrt sei, dass eine freundliche, gesunde Wohnung nicht nur auf Gesundheit 
und Leben der Bewohner, sondern auch auf die geistigen und sittlichen 
Eigenschaften derselben vortheilhaft wirke. Hierauf werden die Anforderun¬ 
gen besprochen, welche man an eine gesunde Wohnung zu machen habe, 
in Bezug auf Boden (Bodenluft), Bauart, Baumaterial, Einrichtung, Heizung 
und Beleuchtung mit besonderer Berücksichtigung der natürlichen und künst¬ 
lichen Ventilation, und schliesslich die nöthige Anleitung gegeben, wie man 
seine Wohnung einzutheilcn und zu bewohnen habe. Wenn der Verfasser 
die grösseren Häuser vollständig verwirft und nur Familienhäuser errichtet 
zu sehen wünscht, wenn er die Heizung überall nur durch den Galton’schen 
Kamin bewerkstelligt sehen will u. s. f., so wird man ihm ja wohl darin 
Recht geben, dass derartige Einrichtungen am zweckmässigten wären; in 
Berücksichtigung des alten Wortes: „Das Beste ist des Guten Feind!“ hätte 
er aber doch wohl besser gethan, den gegebenen Verhältnissen mehr Rech- 
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uuug zu trageu, solche Forderungen mehr als ideale hinzustellen und seinen 
Zuhörern zu zeigen, wie man auch mit bescheideneren Mitteln im Stande 
sei, seine Wohnung gesund zu erhalten. Mit zu hoch gespannten Anfor¬ 
derungen erreicht man für das praktische Leben sehr wenig und veranlasst 
die Leute lieber nichts zu thun, da sie das Ideal doch nicht erreichen 
können. 

Abgesehen von dieser Ausstellung können wir schliesslich nur wieder¬ 
holen, dass die vorliegenden Vorträge sich sowohl zum Selbststudium als 
auch als Muster für ähnlicho Vorträge vorzüglich eignen. 


Dr. K. H. Gross, Kreismedicinalrath in ,Ellwaugen: Zwei Gesund- 
heitsfragen für Württemberg und Deutschland. I. Die 
Schule. Grundzüge der Schulhygiene. — Besprochen von 
Prof. Dr. C. Balz er (Eisenach). 

Der Verfasser hat unter dem oben erwähnten Titel ein sehr inter¬ 
essantes kleines Schriftchen veröffentlicht, dem wir die weiteste Verbreitung 
wünschen. Wie schon aus dem Titel hervorgeht, ist es zunächst von localer 
Bedeutung, indem es von württembergischen Zuständen ausgeht und einer 
reichen Erfahrung und sorgfältiger Beobachtung seinen Ursprung verdankt. 
Württemberg ist auch mehr als andere deutsche Gebiete in der Lage, den 
Aerzten Einblicke in die Schulen zu verstatten, da schon seit 1814 ärztliche 
Visitationen der Schulen dort eingeführt sind, eine Maassregel, die selbst 
ganz moderne Schulgesetzgebungen zum Schaden der Schule und des heran- 
wachsenden Geschlechts nicht in hinreichendem Maasse angenommen haben. 
Die in der Einleitung geäusserte Furcht, „Taceut medicus in scholal “ werde 
ihm zugerufen werden, und sein Büchlein am Ende nur in ärztlichen Kreisen 
Beachtung finden, hegen wir nicht, und werden nicht unterlassen, auch schul- 
männische Kreise auf seine Bedeutung aufmerksam zu machen. 

Es ist sehr raaassvoll geschrieben und übertreibt nicht, wenn auch 
nicht überall die in ihm ausgesprochenen Forderungen und Wünsche all¬ 
gemeinen Beifall finden werden. Es berücksichtigt vorzugsweise die grosse 
Masse der Schulkinder, die Schüler und Schülerinnen der Volksschule. Da 
trifft der Satz, dass häufig bei allem guten Willen dem Lehrer die richtige 
Einsicht über das fehlt, worauf es ankommt, und der Wunsch: „Da wäre 
doch in den Schullehrerbildungsanstalten sachverständige Belehrung über 
Fragen der Schulgesundheitspflege, etwa in Form eines kurzen Lehrcurses, 
gar nicht überflüssig“ (S. 32), den Nagel auf den Kopf. 

Damit müsste der Anfang gemacht werden, denn wohl die meisten 
Lehrer haben für diese Fragen bis jetzt so gut wie kein Verständniss, und 
sowohl die Zeitschriften als auch die Versammlungen und Conferenzen der 
Lehrer beschäftigen sich mit ihnen so gut wie gar nicht. Wohl findet man 
Lehrer und Directoren an höheren Schulen, die sich, wie auch dann und wann 
tein Verwaltungsbeamter, eingehend mit den einschlägigen Fragen beschäf- 
Pigt haben, besonders wenn es Bich darum handelte, neue Häuser aufzuführen 
und oinzurichten; aber wirkliche hygienische Musterschulen sind trotzdem 
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sehr selten, weil bei der Unvollkommenheit aller irdischen Dinge, der Un¬ 
zulänglichkeit der Mittel oder anderen äusseren Veranlassungen Manches from¬ 
mer Wunsch bleiben musste. Der Umstand, dass in dem grössten deut¬ 
schen Staate, in Preussen, das Schulwesen eine gesetzliche Regelung bis 
jetzt noch nicht gefunden hat, giebt den Anhängern einer rationellen Ge¬ 
sundheitspflege Gelegenheit, anch diesen Gedanken, der zwar nicht neu ist, 
aber nicht oft genug wiederholt werden kann, für ganz Deutschland ins 
Leben zu führen. Die Seminare werden die Schulhygiene in ihr Lehr- 
syBtem aufnehmen müssen, und, wie ältere Lehrer Turncurse, Zeichencurse 
und ähnliche mitmachen können, wird man ihnen auch Gelegenheit geben 
müssen, sich über diese Fragen zu informiren. 

In der Theorie ist man jetzt wohl einig über Flächenraum und Cubik- 
inhalt der Schulzimmer im Verhältniss zur Schülerzahl, über Höhe, Tiefe 
und Breite der Zimmer; Niemand bezweifelt mehr die Richtigkeit des Grund¬ 
satzes, dass das Licht in hinreichendem Maasse nur von einer Seite, und 
zwar der linken des Schülers, einfallen solle; in der Praxis werden alle diese 
Verhältnisse nur zu oft vernachlässigt. Am schwierigsten ist die Schul¬ 
bankfrage zu lösen in der Praxis, nicht in der Theorie. Und gerade diese 
Bänke sind mehr als alle anderen Factoren Schuld an der Kurzsichtigkeit 
und der Rrückgratsverkrümmung und anderen Schulkrankheiten. Dass 
hier das Ideal erreicht werde, dem stellen sich zu viele Schwierigkeiten 
entgegen. Merkwürdig ist, dass die von dem Verfasser befürworteten Eisen- 
constructionen der unteren Theile, die in England und Amerika ganz allge¬ 
mein verbreitet sind, in Deutschland keine Anhänger finden können. Es ist, 
als ob das Praktische an ganz nebensächlichen Gesichtspunkten, an dem Votum 
des Schuldieners, der behauptet, die Reinigung sei erschwert, scheitern solle 
— in der That scheitert es, wie so manche gute Idee, am Schlendrian. DasB 
eine Classe mit zweijährigem Cursus in der Volksschule mindestens Bänke 
von drei verschiedenen Grössen haben muss, und dass das in noch höherem 
Grade von höheren Schulen gilt, wo die Altersdifferenzen in den einzelnen 
Classen oft noch viel grösser sind, das wird überall noch wenig oder gar 
nicht berücksichtigt. Von negativer Differenz zwischen Bank und Tisch 
kann bei sechs- und mehrsitzigen Subsellien nicht die Rede sein, wenn 
nicht eine hingeworfene Idee des Verfassers, neben jedem Sitzplatz die 
Bank zum Stehen einzuschneiden, ausgeführt wird; immerhin ist diese 
Form der Schulbank so ernstlich zu verwerfen, dass bei Neuanschaffungen 
keine mehr zugelassen werden sollte, die mehr als zweisitzig ist. Ebenso 
tadelt er mit Recht, dass fast erwachsene Fortbildungsschüler in den meisten 
Fällen Schulbänke benutzen müssen, die für Kinder gebaut sind. 

Die schlimmste, aber auch die wichtigste Zeit für das ganze Schulleben 
eines Kindes ist das erste Schuljahr. Mit aufrechter Haltung treten-die 
Kinder in die Schule, sie verlieren sie aber bald, gezwungen durch die ihrer 
Grosse meistens nicht angepassteu Bänke, dio dem Rücken nicht die nöthige 
Stütze bieten, vor Allem dadurch, dass sie schon mit dem Lesen das Schreiben 
lernen müssen, das mehr als alles andere die Haltung verdirbt. Gerade das 
Schreiben, und in den mittleren Classen der höheren Schulen das Viel¬ 
schreiben, ist die Wurzel besonders der so sehr überhand nehmenden Kurz¬ 
sichtigkeit. Das Vielsitzen bat der Verfasser nicht berührt; Geheimrath 
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Finkelnburg hat ihm in seinem Nürnberger Referat einen Raum gegeben. 
In England, wo die Volksschulen in ihrer grösseren Mehrzahl neuesten Da¬ 
tums sind, ist das anders. Die alten public Schools hatten gewöhnlich einen 
grossen hohen Raum, in welchem alle Classen zugleich an verschiedenen 
Stellen und von verschiedenen Lehrern unterricht wurden. Aehnliches habe 
ich in Volksschulen gesehen. Dabei aber in einem Raume zwei Abtheilungen 
von 30 bis 40 Kindern im Halbkreise oder in Halbellipsen um den Lehrer 
stehend; so wurde das Lesen getrieben, das Abhören des Gelernten, Kopf¬ 
rechnen und dergleichen. Ein kleinerer Raum, in dem eine Classe, die schon 
vorgeschrittener war, gerade das School newspaper las, hatte überhaupt keine 
Sitzplätze, war nur Stehraum. Unsere Schulzimmer sind gewöhnlich von 
Bänken so überfüllt, dass ein Raum, wo 60 bis 80 Kinder in weitem Halb¬ 
kreis stehen könnten, eins neben dem anderen, nicht in doppelter oder drei¬ 
facher Reihe nicht denkbar ist. Vielleicht verdankt diese englische Einrichtung 
ihre Entstehung dem Mangel an Sitzplätzen! Ich glaube nicht, wenn auch 
manche andere hygienische Missstände gerade in der Schule, die mir bei die¬ 
ser Reminiscenz vorschwebt, vorhanden waren; sie lag z. B. in der Nähe 
der Regentstreet in London und so dunkel, dass am Tage, ich war um die 
Mittagsstunde in derselben, Gas gebrannt werden musste; ich sah dieselbe 
Praxis auch in anderen Schulen. Sie rührte wohl daher, dass diese Schulen 
im Allgemeinen einclassig sind, die Abtheilungen aber gleichzeitig von 
Hülfslehrern oder Schulmeisterlehrlingen (jpupü-teachers ) unterrichtet wer¬ 
den müssen. Nach unserem Gefühl entsteht bei dieser Manier ein grosses 
Durcheinander. 

Beiläufig will ich bemerken, dass besonders die Lichtfrage in England 
lange nicht so gewürdigt wird, wie bei uns. Classenzimmer, die das Licht 
nur von vorn erhielten, sah ich in London mehr als eins, und in der Prima 
von Harrow sassen die Schüler, so dass die einen gegen den Lehrer Front 
machten, die anderen ihm die rechte Seite und noch andere die linke zu¬ 
drehten, ein Theil also mindestens ungünstiges Licht erhielt. Es schadet 
ihnen aber nicht in dem Maasse, als eine derartige Einrichtung deutschen 
Knaben schaden würde, denn sie schreiben in der Schule so gut wie gar 
nicht. Unser Vielschreiben auch zu Hause ist entschieden vom Uebel, denn 
auch das Haus bietet fast immer den Kindern nicht die richtigen Verhält¬ 
nisse zwischen Tisch und Stuhl; die in der Schule angenommene verkehrte 
Haltung wird zu Hause beibehalten, auf das rechte Licht achtet der Schüler 
wenig, seine Eltern noch weniger, und so ist in vielen Fällen die Schule 
nur mittelbar an den Schulkrankheiten Schuld, wie ja auch, nach der An¬ 
sicht mancher Hygieniker, die weiblichen Handarbeiten an den Rückgrate¬ 
verkrümmungen des weiblichen Geschlechtes oft mehr Schuld haben als 
Schule und Scbnlbunk. Wenn erst die Leibesübungen der Knaben wie jetzt 
schon in Städten mehr und mehr auch die der Mädchen werden, wird sich 
das bessern. 

Ventilation und Heizung der Schulen sind auf wenigen Seiten mög¬ 
lichst erschöpfend behandelt; sie sollten überall in bewusstem Zusammen¬ 
hang stehen; aber was für mangelhafte Heizvorrichtung findet man selbst 
in neuen Schulhäusern! Die dem Hefte beigegebene Tafel giebt das Bild 
eines vortrefflichen Scbulofeus, der vor Allem den grossen Vortheil bietet-, 
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dass ßtrahlende Wärme von ihm nicht ausgeht und die Sitze also durch 
ihn nicht beeinträchtigt werden. 

Ein wesentlicher Theil des BucheB ist der Frage gewidmet, wie das Schul- 
haus anzulegen sei, und besonders dem Punkte, welcher Himmelsgegend das¬ 
selbe zugewandt sein solle. Da haben denn alle ihre Schattenseiten, nicht die 
geringsten die besonders empfohlene Richtung nach Norden. Nach unserer 
Erfahrung ist daB Nordlicht, weil ein reflectirtes, viel unbehaglicher und rei¬ 
zender für die Augen als jedes andere. Wir glauben, dass östliche oder süd¬ 
östliche Lage den Vorzug verdient, ohne jedoch hier auf nähere Begründung 
eingehen zu wollen. Ein Novum ist des Verfassers Vorschlag, ein Oberlicht 
einzurichten, wie in den Sheds, ein sogenanntes Sägedach. Für ein einstöckiges 
Schulhaus ist wohl nicht ein praktischerer Vorschlag zu machen. Die Fenster 
fallen fort und ein gleichmässiges Licht, das in diesem Falle auch unbedenk¬ 
lich von Norden einfallen kann, weil nicht hinein gesehen wird, erleuchtet 
jeden Winkel des Schulzimmers, das mit solchem Lichte breiter und tiefer 
als sonst angelegt werden kann. Das Bedenken, dass die Wandtafel, von 
der die Fenster abgewandt wären, kein hinreichendes Licht erhalten werde, 
theile ich nicht. Denn die drei oder vier den Fenstern gegenüber stehenden 
schrägen Wände, besonders aber die erste, reflectirt das durch das Glas ein¬ 
fallende Licht auf die Tafel; jedenfalls 
ist der Vorschlag, zu beiden Seiten der 
Tafel zum Zweck der Beleuchtung der¬ 
selben an den Seitenwänden ein Fenster 
anzubringen, nicht annehmbar; er würde 
das Verlangte gar nicht leisten. Dass die 
Wandtafel am besten von Schiefer ist, hat 
Verfasser an anderer Stelle ebenfalls hervorgehoben. Ilolztafeln, die mit einem 
glänzenden schwarzen Anstrich überzogen sind, haben stets den Nachtheil, 
dass man nicht von allen Stellen des Classenraumes erkennen kann, was auf 
ihnen angeschrieben ist; sie blenden. Neue Schulhäuser besonders für ein- 
classige Schulen, sollte man immer mit diesem Dache anlegen; die seitlich 
angebrachten Fenster beleuchten die weiter entfernten Plätze immer 
schlechter als die nahen. Besonders würde sich diese Art der Beleuchtung 
für Schulbaracken empfehlen, die immer nur einstöckig angelegt werden, 
and vom Standpunkte der Gesundheitspflege festen Bauten mangelhafter 
Construction vorzuziehen sind. Wie viel günstiger wäre dieses Licht für 
Zeichensäle, wo man es annähernd herzustellen versucht durch Verdun¬ 
kelung des unteren Theiles der Fenster? 

Der Abschnitt über die künstliche Beleuchtung hätte vielleicht ganz 
fehlen dürfen. Sie ist für die Schule zu vermeiden. 

Der Abschnitt über ärztliche Beaufsichtigung der Schulen ist für Würt¬ 
temberg entworfen, wo diese alte Einrichtung mit vielen Schwierigkeiten 
zu kämpfen hat, weil die Organisation mangelhaft ist. Dass jedem Schul¬ 
vorstande ein Arzt angehören müsse mit weitgehenden Rechten, dass auch 
in den höheren Schulcollegien ärztliche Beisitzer nicht fehlen sollten, muss 
jeder Einsichtige zugeben. 

Jede Verlängerung der Schulzeit in der Volksschule ist bedenklich, am 
bedenklichsten, wenn sie erfolgt durch das zu frühe Beginnen des Schul- 
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aviches, sei es in der Form des Kindergartens, sei es in einer anderen, 
ar vollendetem sechsten Jahre möge man den Kindern die Freiheit lassen, 
<3 ein gesundes wirkliches Kind anch dann noch schmerzlich entbehrt, 
«un es erst in die potestas des ludi magister gekommen ist. 

Wir schliessen unseren Bericht mit der wärmsten Empfehlung des 
erhvollen Beitrages zu dieser Literatur, und mit den Schlussworten der 
-Arbeit selbst (S. 39 u. 40): „Die volle, ganze Barbarei kennt keine Schule, 
sie kennt auch weder Rückgratsverkrümmung noch Kurzsichtigkeit noch 
andere Schulkrankheiten. Jetzt stecken wir in der halben Barbarei und 
haben neben dein Segen der Schule auch ihre Uebel. Wären wir einmal 
zur ganzen und wahren Cultur durchgedrungen, dann müssten auch die 
Uebel der Schule überwunden und verschwunden sein.“ 


E. Gr ahn: Die städtische Wasserversorgung. I. Bd. Statistik. 
Beschreibung der Anlagen in Bau und Betrieb. München, Druck 
u. Verlag von R. Oldenbourg, 1878. — Besprochen von P. Schm ick. 

Im November vorigen Jahres wurde durch die Oldenbourg’sche Buch¬ 
handlung in München der Prospect des obengenannten Werkes verschickt. 
In demselben finden sich nähere Aufschlüsse über die Entstehung des Buches 
und über die Art und Werne, wie nach Beschluss des Vereines Deutscher 
Gas- und Wasßerfachmänner dem Herrn Verfasser das erforderliche Material 
zur Verfügung gestellt wurde. 

„Der jetzt vorliegende I. Theil,“ besagt der Prospect, „umfasst die Be¬ 
schreibung der Anlagen von fast 300 Orten, meistens in Deutschland und 
zum Theil in Oesterreich und in der Schweiz gelegen, alphabetisch geordnet 
und ist durch einen umfassenden culturhistorischen Rückblick auf die Ent¬ 
wickelung der künstlichen Wasserversorgung überhaupt und deren Einrich¬ 
tungen eingeleitet. Er liegt jetzt fertig gedruckt vor. 

„Der II. Theil wird umfassen eine Ergänzung des im I. Theile ge¬ 
gebenen statistischen Materials aus den grösseren Städten des Auslandes und 
neben sonstigen Vervollständigungen eine vergleichende Zusammenstellung 
des früher gegebenen Materials, geordnet nach den Gegenständen, 
welche die Einrichtung und den Betrieb der Wasserversorgung ausmachen. 
Es werden z. B. die verschiedenen Maschinen- und Kesseldimensionen, die 
Hochreservoirs u. s- w. und ebenso die Consumptionstabellen, welche im 
I. Theile einzeln unter der Rubrik der betreffenden Städte gegeben sind, 
hier einander gegenübergestellt und daran wird sich die Berechnung von 
vergleichenden Verhältnisszahlen für die verschiedenen Orte knüpfen. 

„Der III. Theil endlich wird an der Hand des im I. und II. Theil Ge¬ 
gebenen, also aus den Erfahrungen und Berechnungen, welche das statistische 
Material liefert, die Frage durch den kritischen Fachmann beantworten: 
„„Wie soll man Wasserversorgungen anlegeu und betreiben? 1 '“ Eine grosse 
Anzahl von Abbildungen, welche z. B. die jetzt im Gebrauche befindlichen 
Mascbinendispositionen — auf einen Maassstab reducirt — darsteflen, 
werden diesem Theile beigegeben. 
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„Es wird sIbo ein Werk geboten werden, wie es die Literatur keines 
Landes bis jetzt besitzt, ein Werk, das durch Gründlichkeit, Vollständigkeit 
and praktische Brauchbarkeit allen billigen Anforderungen zu entsprechen 
suchen wird.“ 

Nach allem dem durfte man mit Spannung dem Erscheinen des Werkes 
entgegen sehen und zwar um so mehr, als Herr Grahn gelegentlich der 
letzten Versammlung des Vereins Deutscher Gas* und Wasserfachmänner 
Andeutungen gab, welche geeignet waren, das Interesse noch zu erhöhen. 
Dass ein wirkliches Bedürfnis nach einem derartigen Werke in unserer 
Literatur hesteht, unterliegt keinem Zweifel; denn ausser einigen Mono¬ 
graphien und Artikeln in Zeitschriften, welche gewöhnlich schon vor Fertig¬ 
stellung der betreffenden Bauten erscheinen, besitzen wir zur Zeit nichts, 
was sich dem Werke von Humber und den Arbeiten von Darcy und 
Beigrand an die Seito stellen liesse. 

Der nunmehr erschienene erste Band enthält die Grundlagen für das 
ganze Werk, denn nach dem Prospecte wird der zweito Band Ergänzungen 
der statistischen Daten und eine Neuordnung des früher gegebenen Materials 
nach den Gegenständen enthalten, während der dritte Band an Händen des 
im ersten und zweiten Gegebenen, also aus den Resultaten, welche das 
statistische Material liefert, die Frage beantworten will: „Wie soll man 
Wasserleitungen anlegen und betreiben?“ 

Von diesem Gesichtspunkte wird die nachstehende Besprechung aas¬ 
gehen. Die Bedeutung, welche der Verfasser — denn der Plan des Werkes 
ist doch wohl von ihm gegeben — dem Inhalt dieses ersten Bandes beilegt, 
muss für die Besprechung und die Beurtheilung desselben raaassgebend 
sein. 

Der Inhalt des Buches zerfällt in zwei Theile, in eine geschichtliche 
Einleitung und in die alphabetisch geordnete Beschreibung der Wasser- 
lcitungsanlagen einer grossen Zahl von Städten mit einzelnen Angaben über 
ßotriebsresultate. 

Die geschichtliche Einleitung bespricht die Wasserversorgungsverhält¬ 
nisse der ältesten Völker, sowie die in der ältesten Geschichte angeführten 
merkwürdigen Brunnen und Quellen; einzelne dieser alten Brunnen, z. B. 
der bei Gizeh, bei Waddee Jasous und manche andere, bestehen heute noch, 
wenn auch die Orte, deren Einwohnern sie früher gedient, längst ver¬ 
schwunden sind; als besonders grossartiges Bauwerk ist der Josefsbrunnen 
in Cairo geschildert. 

Nachdem über die Wasserversorgung von Jerusalem bemerkt ist, dass 
diese Stadt hauptsächlich auf Regenwasser angewiesen war, obgleich wohl 
der Teiche des Salomo und der Zuleitung des Wassers aus denselben nach 
dem Tempel Erwähnung geschieht, wendet sich die Darstellung zu den An¬ 
lagen, welche aus damaliger Zeit zur Bewässerung der Ländereien be¬ 
stehen oder bestanden haben. Als besonders hervorragend werden geschil¬ 
dert der Möris-See in Aegypten, der See Nitocris in Mesopotamien und die 
zahllosen Sammelteiche in Indien. 

Die Besprechung der Zuleitung des Wassers giebt dem Verfasser Ver¬ 
anlassung, auf die Zuleitungen von Quellwasser für Versorgung der Städte 
zurückzukoramen. 
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Nach Erwähnung der sehr alten Wasserleitungen von Carthago, von Sa¬ 
mos und Pataza wird bemerkt, dass in Griechenland in verschiedenen Theilen 
des Landes Ueberbleibsel alter Aquäducte sich befinden, auch dass die 
grossen Bevölkerungen von Athen und Korinth eine künstliche Wasserzu¬ 
führung jedenfalls nöthig machten, und geht dann der Verfasser zu den 
römischen Wasserleitungen über. Dass dieselben den Löwenantheil seiner 
Darstellung einnehmen, bedarf einer Begründung nicht. Diese Anlagen sind 
nach Bau, Betrieb und Verwaltung eingehend beschrieben, wobei der Ver¬ 
fasser dem bekannten Werke des Frontinus folgt und an Händen desselben 
uns an den grossartigen Anlagen vorüberführt. Anschliessend an diese Be¬ 
schreibungen, theils denselben vorausgehend, finden sich Bemerkungen über 
die Zeit, sowie über die politischen und socialen Zustände, unter denen diese 
Bauten entstanden sind, ja denen gewissermaassen ihre Entstehung zu danken 
sein soll, sowie Erörterungen einzelner in technischer und finanzieller Be¬ 
ziehung auftretenden Fragen. 

An die Wasserleitungen im eigentlichen Rom reihen sich die von den 
Römern in den unterjochten Ländern ausgeführten Bauten; insbesondere 
finden Erwähnung die Leitungen von Segovia und Sevilla im heutigen 
Spanien, von Nimes, Lyon, Metz, Paris in Frankreich. Auch der angeb¬ 
lich zwischen Trier und Cöln bestandenen Leitung ist, wenn auch nur 
vorübergehend, gedacht. Nach der Beschreibung der in der Hauptstadt des 
oströmischen Reiches entstandenen Werke, sowie Anführung einiger neuerer 
Bauten schliesst dieses Capitel der Wasserleitungen. 

Hier macht der Verfasser einen Ruhepunkt, um „einen Rückblick auf die 
Wasserversorgungen bis zum Beginn des Mittelalters, sowie in der ferneren 
Zeit und speciell auf die römischen Leitungen im Allgemeinen zu werfen.“ 

Mit einer sich unmittelbar hieran anschliessenden Skizze über die Ent¬ 
wickelung der Wasserversorgung der beiden grössten Städte London und 
Paris endigt die Geschichte der Wasserversorgungen im Allgemeinen, und 
folgen nunmehr geschichtliche Notizen über einzelne bei diesen Anlagen 
auftretende wichtige Factoren. Es würde zu weit führen, alle hierunter auf¬ 
geführten Mittheilungen auch nur cursorisch berühren zu wollen. 

Unter anderem zeigt die Beschreibung der im Alterthum gebräuch¬ 
lichen Instrumente, mit wie wenigen Mitteln Grosses geleistet werden kann. 

Es wird angeführt, dass den Römern die Erscheinung der Bewegung 
und des Ausflusses des Wassers zu erklären nicht möglich gewesen sei. 

Diese Bemerkung leitet hinüber zu den Männern der Wissenschaft, 
denen wir die Gesetze der Hydraulik und des Maschinenwesens zu danken 
haben. In erster Linie begegnen uns als Auffinder der Gesetze die Galiani 
Mariotte, Newton, Bernouilli u. s. w., dann die Männer, die sich „mit 
der Bewegung des Wassers in Canälen und Flüssen beschäftigten“ und 
endlich diejenigen, die sich „um die Ergründung der Gesetze der Bewegung 
des Wassers in Rohrleitungen sehr verdient gemacht haben.“ 

Im Weiteren führt die Frage der Qualität des Wassers zu der Reinigung 
desselben, die Bchon von den Alten geübt wurde, während die eigentliche 
Filtration im Grossen jedoch erst unserer Zeit angehört. 

Die „speciellen praktischen“ Fragen, zu denen der Verfasser sich ntin- 
mehr wendet, behandeln in langer Reihenfolge geschichtliche Notizen Über 
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alle bei Waaserleitangen nur vorkommenden Gegenstände. Mit den Röhren 
beginnend, dem dazu verwendeten Material, Blei, Kupfer, Holz, Eisen, und 
deren Anfertigung, ist eine Menge interessanten Materials in demselben über 
Ventile, Hydranten u. s. w. enthalten. Besonders die Fontänen erfahren eine 
eingehende Darstellung. 

Es würde den Rahmen der vorliegenden Besprechung weit überschreiten, 
wenn alle angeführten Gegenstände Erwähnung finden sollten. 

Das Gleiche gilt von dem dritten Theil „der Specialgeschichte“, welche 
sich mit der künstlichen Hebung des Wassers beschäftigt. 

Es dürfte genügen nur die Namen der einzelnen Geräthe, wie Treppe, 
Schnur, Haspel, Seiltrommel u. s. w. zu nennen, um anzudeuten, in welcher 
Richtung sich diese Specialgeschichte bewegt. Sie führt selbstverständlich 
schliesslich, nachdem noch einige geschichtliche Notizen über die Benutzung 
der Wärme zum Heben des Wassers und über Dampfmaschinen am passen¬ 
den Orte eingeflochten sind, zu den vollkommenen und grossen Pumpen der 
Neuzeit. 

Die geschichtliche Einleitung wird durch einige Zahlen zum Abschluss 
gebracht, welche zu zeigen bestimmt sind, was im Verlaufe eines Jahrhun¬ 
derts auf dem Gebiete der städtischen Wasserversorgung im Allgemeinen ge¬ 
leistet ist, und giebt noch eine Zusammenstellung der neuen in Deutschland, 
einem Theil Deutsch-Oesterreichs und der Schweiz erbauten Wasserwerke. 

Ohne Unterbrechung durch Zwischenbemerkungen ist der Inhalt des 
ersten geschichtlichen Theiles des genannten Werkes angegeben worden. 
Es erübrigt nunmehr auf denselben etwas näher einzngehen. 

Es muss bei dem Fleiss, der auf das Werk verwendet worden ist, zu¬ 
nächst auffallen, dass so vielfache Unrichtigkeiten in demselben enthalten 
sind. Der Verfasser äussert sich in der Vorrede dahin, dass er „fast nur 
die Arbeiten Anderer“ benutzt habe, es scheint desshalb nur an des Ver¬ 
fassers Kritik des Benutzten oder an seiner unrichtigen Auffassung zu liegen, 
dass so viel unrichtige Anschauungen, unzutreffende Darstellungen und falsche 
Thatsachen sich angeführt finden. So ist es z. B. doch wohl kaum richtig, 
dass die älteste Art der Wasserversorgung Cisternen in Form von Höh¬ 
lungen im Boden gewesen seien. Die „erste über den momentanen Gebrauchs¬ 
zweck hinausgehende Handlung“, welche als der Anfang zu einer Wasser¬ 
versorgung bezeichnet werden kann, bestand offenbar in der Fassung sicht¬ 
barer Quellen, in der Erweiterung ihres Beckens, Herstellung kleinerer 
Behälter bei denselben, Ausführung von bequemen Zugängen u. s. w. Moses 
schlug eine Quelle ans dem Felsen, grub aber keine Ci sterne, und gerade 
der Umstand, dass viele Brunnen des Alterthums eine so grosse ßerühraheit 
erlangten und behielten, beweist, dass es Quellen waren, denn an einer 
Regencisterne dürfte auch in jenen Zeiten kaum etwas Bewundernswerthes 
gefunden worden sein. 

Die ersten Ansiedelungen fanden in der Nähe solcher Quellen statt und 
der Knecht Abraham’s spricht: „Siehe, ich stehe hier bei dem Wasserbrunnen 
und der Leute Töchter in dieser Stadt werden herauskommen, Wasser zu 
schöpfen.“ Erst die grössere Ausdehnung der Ansiedelungen mag zu Ver¬ 
suchen geführt haben, ein Surrogat für das Quellwasser zu finden, und die¬ 
sem Strebeu haben die Cisternen ihren Ursprung zu verdanken. 
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Die Erwähnung des Josefsbrunnen in Cairo an dieser Stelle und in 
mitten der Bauwerke des Alterthume ist ebenso unrichtig, "«die 
schauung des Herrn Verfassers über die Construction und Bedeutung du»» 
Werkes, welches derselbe als einen wahrhaften Gmndwasserhrunncn be 
schreibt. Der Josefsbrunnen ist ein Werk des Mittelalters erbaut^ 
Saladin, richtiger Salah-ed-din Jussuph, daher Josefsbrunn , ^ 

eine ausgedehnte Wasserleitungsanlage, bestimmt, durc 
von 3635 Meter Länge das Wasser des Nil nach derC.tadelle von ^ 
zu bringen. Eine von Linant Bei herrührende Zeichnung und genaue 
Beschreibung dieser Anlage findet sich in dem Werke Belgr an ^ 

Eine ebenso unrichtige Darstellung hat die asse en 1)6 . 

Jerusalem gefunden. Diese gerade in Bezug auf 1 re auf R e gcn- 

sonders interessante Stadt war durchaus mch „ aup . . jt nn8 

wasser“ angewiesen. Die Teiche des Salomo, über deren der 

die Angabe^ Lumley’s, dass auf einem der drei Teiche vie ^ 

Grösse des Great-Eastern bequem Platz finden konnten, 
geben vermag, wurden durch mehrere in unmitte arer . ^ ge . 

Quellen, unter denen der berühmte Fons signatus d,o ****** 
speist. Das Wasser würde auf zwei gemauerten 

dener Höhenlage, wahrscheinlich der Höhe der des 

sprechend, nach Jerusalem geführt, gewiss mch a ^ 

Tempels, für welchen weder so grosse Wassermengen, n gon( i e m 

schiedenen Höhen geführte Aquäducte erforderlich gewesen - An . 

zur Versorgung der Stadt selbst, welche naturlic eine nac h 

forderungen entsprechende war. Diese Anlage besteht noch und “t^« ^ 
Bethlehem vollständig, bis nach Jerusalem wenigstens tbei Waa8er 

weise im Betrieb. Auch von anderer Seite B® r wur e ® Zcdekia 

durch Aquäducte zugeführt, und es wird uns berich e , a während 

sich durch einen W M8 erleit»»g,c.n«l in» Freie fluchten woDto, 
Nebukadnezar schon Herr der ersten Umfassungsmauern wa‘ Quell- 

Aub alledem geht hervor, dass die Stadt Jerusalem mi zug c ti c ht- 

wasBer versorgt gewesen ist, und hätte diese Anlage ess a gefunden, 

liehen Notizen über derartige „Zuleitungen ihre passen e . , n Waaser- 
Noch unzutreffender sind die Mittheilungen ü er 10 ™ Bauten mit 

loitungen; es ist unrichtig, dass die grossartigsten era i un( j B in 

der Zeit der Censur des Appius Claudius beginnen ( ' Rannten 

den folgenden Jahren“ ausgeführt worden waren. Di Rcg iorang 

Wasserleitungsbauten fallen in das Jahr 626 v. r. un Rom 

des Königs Ancus Marcius, der das Wasser des Fucmer ^ ^ 

leitete. Diese Anlage wurde spater unter Quintus roM inia, 

parirt. Begreiflicher Weise musste für dm P u ° ng . erbaut wurde, 
welche im Jahre 521 v. Cbr. durch Tarquin den Prächtigen 
reichliche Wasserzuleitung vorhanden sein. Bauten be* 

Auch die Unterstellung, dass Rom die grossartigs Ban ten 

sesson, bedarf wohl einer starken Einschränkung. 1 mindestens gleich 
von Carthago und Jerusalem stehen den römisc Anuäductes io 

und keine dieser letzteren hat eine Länge, we c c 
Köln erreicht. 
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Völlig abwegig muss aber erscheinen, wenn der Verfasser über die Ent- 
Btehungsweise dieser Bauten sagt (S. XXV): „Die römischen Bauten waren 
keine städtischen, sondern solche, welche von der Regierung des Reiches, das 
die Welt beherrschte, für ihren Sitz hergcstellt wurden. Sie dienten dem 
Wohlleben der Stadt in riesigem Maassstabe, und für den, der die Herrschaft 
besass oder anstrebte, war ihre Schöpfung das Mittel, sich die Gunst des 
Volkes zu erhalten oder zu erringen,“ und S. XLI: „Die Herstellung solcher 
Riesenwerke war ja auch nur da möglich, wo sie nicht ausschliesslich nütz¬ 
lichen Zwecken dienend, nicht von den Geniessenden allein hergestellt wur¬ 
den, sondern, wo Bie der allmächtige Staat ausführte und mit seiner Gewalt 
zu erhalten bemüht war.“ 

ln dieser Allgemeinheit sind diese Sätze durchaus irrig. Derartige 
Bauten waren nicht allein in Rom, sondern sie fanden sich überall im weiten 
Reich und über das ganze Gebiet der damals civilisirten Welt verbreitet. Sie 
entstanden überall, wo eine entwickelte Civilisation gesteigerte Bedürfnisse 
geltend machte, und wo das Wollen durch das Können gedeckt wurde. Es 
ist anzunehmen, dass in der damaligen Welt keine grössere Stadt ohne 
Wasserleitung sich befand. Diesen Verhältnissen gegenüber erscheinen die 
wenigen von Herrn Grahn aufgeführten Namen als verschwindend. Ist doch 
in hundert Städten die Existenz derartig grosser Wasserleitungen nach¬ 
gewiesen. Es können diese Anlagen also unmöglich durch den allmächtigen 
Staat ausgeführt worden sein, um nur die Arbeiterbcvölkerung zu beschäftigen. 

Wenn es hiernach noch mehr eines dirccten Beweises bedurfte, dass 
viele dieser Anlagen offenbar Communalbauten gewesen und also wohl „von 
den Geniessenden allein hergcstellt“ sind, so findet sich derselbe in den 
Briefen des Plinius an Trajan Buch X Nr. 46 und 91, die so interessant 
sind, dass sic in Uebersetzung hier eine Stelle finden mögen: 

Plinius an Trajan Buch X, Nr. 46. 

„Die Nicomodier, o Herr, haben 3 329 000 Sesterzen auf oino Wasser¬ 
leitung verwendet, welche bis jetzt unvollendet geblieben und sogar ver¬ 
fallen ist; wieder sind für eine andere Leitung 2 Millionen ausgegeben 
worden. Da auch dieso liegen geblieben ist, so müssen sie nach Ver¬ 
schleuderung so grosser Summen, um Wasser zu erhalten, neuen Aufwand 
machen. Ich selbst kam zu einer sehr klaren Quelle, aus welcher nach 
meiner Meinung das Wasser, wie man es anfangs versuchte, in Schwibbogen 
hergclcitct werden muss, damit cs nicht bloss in die ebenen und niedrig 
gelegenen Theile der Stadt komme. Es sind nur noch sehr wenige Bogen 
vorhanden; einigo können aus den Quadern errichtet werden, dio von dem 
vorigen Bau genommen werden; ein Thcil wird aus Backsteinen zu erbauen 
sein, weil dieses leichter und wohlfeiler ist. Vor Allem aber ist nöthig, 
dass du einen Wassorbankundigen sendest, damit nicht wieder geschehe, 
was schon geschehen ist. Nur das versichere ich, dass der Nutzen und die 
Schönheit dieses Werkes deiner würdig ist.“ 

Trajan antwortet: 

„Es muss dafür gesorgt werden, dass Wasser in die Stadt Nicomedia 
geleitet werde. Ich bin wahrhaft überzeugt, dass du dieses Werk mit der 
Viertcljahrmchrift für Ooanndheitspflcffe, 1878. 4 } 
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erforderlichen Sorgfalt angreifen würdest. Aber, bei den Göttern, mit der¬ 
selben Sorgfalt musst da auch untersuchen, durch wessen Schuld die Nico- 
medier bei diesem Werk um eine so grosse Summe gekommen sind, damit 
sie nicht, um sich wechselseitig zu bereichern, die Wasserleitungen unter¬ 
nehmen und wieder liegen lassen.“ 

Plinius an Trajan Buch X, Nr. 91. 

„Die Einwohner von Sinope haben Mangel an Wasser; man könnte 
solches aber gut und in Menge 16 Meilen weit herleiten. Der Boden ist 
zwar gleic^ bei der Quelle etwas mehr als 1000 Schritte lang verdächtig 
und weich; indessen habe ich ihn mit massigen Kosten untersuchen lassen, 
ob er einen Bau aufnehmen und tragen kann. An Beschaffung des Geldes, 
wofür ich sorge, wird es nicht fehlen, wenn du, o Herr, ein solches Werk 
der Gesundheit und Annehmlichkeit der sehr an Wassermangel leidenden 
Colonie gewähren willst.“ 

Trajan antwortet: 

„Untersuche sorgfältig, theuerster Secundus, wie du angefangen hast, 
ob jene dir verdächtig scheinende Stelle den Bau einer Wasserleitung 
tragen kann. Denn darüber habe ich keinen Zweifel, dass Wasser in die 
Colonie Sinope geführt werden muss, wenn sie nur es mit eigenen Kräften 
erreichen kann, da dieses zu ihrem Wohlsein und Vergnügen soviel bei¬ 
tragen wird.“ 

Ueber die uns so nahe liegenden römischen Wasserleitungsbauten in 
Deutschland geht der Verfasser mit einer kurzen und noch dazu unrichtigen 
Bemerkung hinweg. Er sagt nämlich, von Köln und Trier sprechend: „Eine 
aus dem Eifelgebirge hergeführte Wasserleitung versorgte beide Städte.“ 

Schon ein Blick auf die Karte genügt, um die Unmöglichkeit einer 
solchen Leitung klar hervortreten zu lassen. Es hatte vielmehr jede der 
beiden Städte eine besondere Leitung aus der Eifel. Der Kölner Aquäduct, 
über den eine so ansehnliche Literatur vorhanden ist, war grösser als irgend 
eine der in Rom ausgeführten Leitungen und führte die Quelle der heute 
noch laufenden „Sieben Sprünge“ und „Grüne Pütz“ auf eine Entfernung 
von 128 Kilometer der genannten Stadt zu. Ebenso war die bei der jetzigen 
Stadt Mainz gelegene RömerBtadt durch eine grosse Wasserleitung versorgt, 
von welcher noch Ueberreste von Bogenstellungen vorhanden sind. 

Auch die für die Entwickelung der Wasserversorgung der beiden grossen 
Städte Paris und London gegebene Skizze giebt zu einigen Bemerkungen 
Anlass. Es heisBt dort: „So lange Paris aus der Insel Cite und St. Louis 
bestand, bedurfte cs keiner künstlichen Wasserversorgung, da die Seine der 
Menge nach genug Wasser und auch dieses bequem für den Gebrauch 
lieferte.“ 

So ganz zutreffend möchte der in diesem Satze ausgesprochene Ge¬ 
danke denn doch nicht sein. Die von Kaiser Julian im Jahre 360 und 
Valentinian I. iin Jahre 375 erbauten Qnellenzuführungen waren bis in das 
9. Jahrhundert, bis zur Zerstörung durch die normannische Invasion, in Ge¬ 
brauch, und schon um das Jahr 1000 wurden von den Höhen von Belle ville 
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und Saint Gennain zahlreiche Quellen nach den Klöstern Lourent und’St. 
Martin geführt, wohl nicht zum ausschliesslichen Gebrauch der Mönche. 
Unter Philipp August wurde durch Aufstellen mehrerer Brunnen die Be¬ 
nutzung derselben der vermehrten Bevölkerung entsprechend erleichtert. 

Weiterhin will es auffallend erscheinen, dass die geschichtliche Skizze 
der Pariser Wasserversorgung gerade da abbricht, wo zu den neueren An¬ 
lagen für die Herbeileitung von Quellwasser hätte übergegangen werden 
müssen. Die Bemerkung des Verfassers, dass hierüber an anderer Stelle 
berichtet würde, ist nicht geeignet, das unrichtige Bild, das durch die 
unvollständige Darstellung gegeben wird, zu berichtigen. 

Ebenso lassen wir uns bei der Skizze über die Wasserversorgung Lon¬ 
dons bezüglich der neuesten Projecte zur Verbesserung und Erweiterung der 
Wasserversorgung dieser Stadt nur ungern auf spätere Berichterstattung 
verweisen. Es wird hierdurch das sichtbare Hervortreten des Kreislaufes 
bezüglich der verschiedenen Systeme der Wasserversorgung hintangehalten, 
der sich bei allen grossen Städten im Laufe der Zeiten vollzieht, und der 
in dem Werkchen von Ingenieur Braubach „Ueber die Wasserversorgung 
grösserer Städte mit besonderer Bezugnahme auf Paris“ so schlüssig darge¬ 
stellt ist. 

Wenn der Verfasser sich nur auf die beiden Städte Paris und London 
beschränkt und gewissermaassen zu seiner Entschuldigung anführt, „dass ob 
zu weit führen und zu schwierig sein würde“, eine Wasserversorgungs¬ 
geschichte aller Städte zu schreiben, so mag er darin vollständig recht haben. 
Nach einer Aeusserung in der Vorrede schwebte demselben wohl eine Ge¬ 
schichte der städtischen Wasserversorgungen vor. Für diese Aufgabe aber 
findet sich ein sehr reiches geschichtliches Material. Was in unserem deut¬ 
schen Vaterlande allein davon vorhanden, ist weit mehr, als es dem Herrn 
Verfasser, nach dem Inhalte seines Buches zu urtheilen, bekannt zu sein 
scheint. Es ist zu bedauern, dass gerade von diesem uns zunächst inter- 
essirenden Stoff nur so wenig mitgetheilt wird. 

Der von dem Verfasser gewählte Gang seiner Darstellung führt den¬ 
selben nunmehr zu dem alten Märchen: „Die Erscheinungen der Bewegung 
und des Ausflusses des Wassers zu erklären war den Römern nicht möglich.“ 

Nach dem, was Leslie in seinem Werke Elements of natural Philosoph# 
hierüber äussert, sollte doch ein so grosser technischer Aberglaube nicht mehr 
Vorkommen. 

Auch hätten schon die vom Verfasser selbst angeführten „Suterazzi“, 
die sich übrigens auch in Italien befinden und bei der alten Wasserleitung 
in Pompeji im Gebrauche waren und bei derjenigen von Palermo es heute 
noch sind, denselben abhalten sollen, ein solches Urtheil zu fällen. 

Ein Rükblick auf diejenigen Männer der Wissenschaft, welche sich nach 
des Verfassers Worten „mit der Bewegung des Wassers beschäftigt 
haben“, erweckt in Herrn Grahn das stolze Gefühl, wie herrlich weit wir 
es gebracht; er „schafft eine Vorstellung von der geistigen Arbeit, an der 
sich Jahrhunderte hindurch die hervorragendsten Köpfe betheiligen mussten, 
um unsere heutige Hydraulik und damit die wissenschaftliche Basis für die 
Kenntniss der Leitung des Wassers zu schaffen.“ Herr Grahn will zwar 
die römischen Bauten „nicht im geringsten herabsetzen“ meint aber doch, 
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die Kenntniss dor wissenschaftlichen Entwickelung der Grundlehren, auf 
denen unser Fach beruht, bewahre davor, dass unser Urtheil durch falsche 
Vorstellung von ihrer Grösse, die aus der Massen Wirkung entsprungen, beirrt 
werde und fügt hinzu: „Aber wir sind, gestützt auf die Schätze, die die-For- 
schungen und Beobachtungen des nicht rastenden menschlichen Geistes uns 
hinterlassen haben, in der Lage, unsere Arbeiten auf immer tieferes Wissen 
aufzubauen, das uns zu unvergleichlicheren Anstrengungen und zu grösseren 
Leistungen fähig macht, und wir brauchen nicht zu fürchten, dass die Ar¬ 
beiten dieses Jahrhunderts für Wasserversorgungszwecke dem Plinius weniger 
bewunderungswürdig erscheinen möchten.“ 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Fortschritte, deren wir uns 
rühmen dürfen, ganz ausserordentliche sind. Aber es muss doch auch gesagt 
werden, dass alle uns dadurch gelieferten Hülfsmittel nicht der-Zweck, son¬ 
dern nur Mittel zum Zweck sind. 

Die alten Völker haben das ihnen zu Gebote stehende Wissen und 
Können benutzt, um ihre Städte mit dem herrlichsten Quellwasser zu ver¬ 
sorgen, das unseren Neid rege macht; dass dieses letztere Ziel erreicht 
werde, darauf kommt es an; wenn die Mittel unvollkommen waren, so ist 
die Anerkennung um so grösser. Uns dagegen steht das mächtigste Rüst¬ 
zeug zu Gebote, wir brüsten uns mit der Geistesarbeit eines Jahrhunderts 
und wir wollen es als unvergleichliche Leistungen bezeichnen, wenn wir 
fertig bringen, wie es so vielfach geschieht, ungereinigtes Flusswasser in die 
Städte zu pumpen. Herrliche Maschinen, geistreiche Vertheilungsnetze, 
Hülfsmittel der Wissenschaft und Technik, von denen die Römer keine 
Ahnung hatten, und damit kein anderes Resultat als FlusBwasser von mehr 
oder weniger zweifelhafter Beschaffenheit und Reinheit liefern — eine solche 
Leistung würde der grosse Römer nicht bewunderungswürdig, wohl aber 
verwunderungswürdig finden. 

Die hierauf folgenden Angaben über die Qualität, die Filtration an 
die Reinigung des Wassers kennzeichnen den persönlichen Standpunkt des 
Verfassers und dürften sich einer allgemeinen Billigung nicht erfreuen. 
Bedenklich werden unsere Chemiker den Kopf schütteln zu folgendem Ans¬ 
spruche: „dass es mit unserer Kenntniss der schädlichen Bestandtheile e* 
Wassers noch heute etwas unvollkommen aussieht, kann nicht über 
raschen, wenn man bedenkt, dass Lavoisier es 1783 zuerst direct ans¬ 
sprach, dass das Wasser eine Zusammensetzung des von Cavendish en 
deckten Wasserstoffes und des von Priestley entdeckten Sauerstoffes sfi- 

Dor Verfasser „wendet sich nunmehr wieder den speciell praktisc en 
Fragen zu“, indem er über Rohrleitungen, Hähne und Ventile, Hydran n 
und Fontänen sich eingehender äussert. 

Bei den geschichtlichen Daten über die Erzeugung der gusseisernen 
Röhren finden sich einige Angaben, die besonders auch im Interesse e 
deutschen Culturgeschichte zu berichtigen sind. . 

Wenn der Verfasser sagt: „Es kann nicht überraschen, " 
jetzt von der Anwendung von Eisen für Rohrleitungen noch nicht die 
gewesen ist, wenn man bedenkt, dass das Roheisen erst im Anfänge 
15. Jahrhunderts entdeckt und noch authentischen Nachrichten im a 
1544 die ersten Sachen aus Gusseisen von Ralph Hage und Peter 
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in England hergestellt wurden,“ so wäre die Bestimmtheit, mit der diese 
Behauptung ausgesprochen und die Sicherheit, mit der auf die authentischen 
Nachrichten hingewieson wird, wohl geeignet, dem Laien zu imponiren. 

In Wirklichkeit verhält sich die Sache ganz anders. Nicht erst im 
Jahre 1544 sind die ersten gusseisernen Sachen hergcstellt worden, sondern 
viel früher. Abgesehen davon, dass es schon 700 v. Chr. nach Gützlaff 
in China gegossene eiserne Pagoden gegeben hat, berichtet auch Koll- 
mann, wio im Jahre 1412 gusseiserne Wasserleitungsröhren in 
Augsburg verwendet worden sind. Der gusseiserne Ofen, an dem Luther 
auf dem Hutten’schen Schlosse Stolzenberg sich gewärmt, der später im 
Refectorium des Klosters Salmünster gestanden und sich jetzt im Besitze 
des Fürsten von Ysonburg-Birstein befindet, trägt die Jahreszahl 1411. 

Im Germanischen Museum in Nürnberg befinden sich gusseiserne Ge-, 
schütze, deren Entstehung nach allen historischen Studien über die Feuer¬ 
waffen in das erste Drittel des 15. Jahrhunderts fallen muss. Gegen das 
Ende des 15. Jahrhunders (1490) sind im Eisass gusseiserne Oefen gegossen 
worden von so hoher technischer Ausführung, dass der Eisenguss um diese 
Zeit schon eine beträchtliche Blüthe haben musste. 

Auch die Siebenbrännorleitung für Wien wurde im Jahre 1553 mit 
gusseisernen Röhren hergestellt. 

Die Entdeckung dos Gusseisens ist demnach einer bedeutend früheren 
Zeit zuzuschreiben und die betreffende Technik ist höchst wahrscheinlich 
aus den deutschen Niederlanden nach England gekommen. 

Was der Verfasser über Hähne, Ventile, Hydranten, Wasserclosets mit¬ 
theilt, ist auch nur cum grano salis zu verstehen. Dies gilt gewiss von 
nachstehendem Satz: „Nach den aufgefundenen Mustern und den noch vor¬ 
liegenden Beschreibungen haben die Griechen und Römer, ja selbst die 
Babylonier und Aegypter in Material und Arbeit eine viel reichere Auswahl 
für die Hähne, die sie sowohl aus Holz als aus Messing, ferner aus Blei und 
anderen Metallen herstellten, in künstlerisch ausgebildeten Formen besessen.“ 
Selbst wenn hierdurch mehr bewiesen als behauptet wäre, bleibt die Frage 
bestehen: „als wer?“ 

Wenn Herr Grahn sagt: „Der heute noch in London fast ausschliess¬ 
lich in Anwendung befindliche Hydrant der firc plug , welcher dort in fast 
gleicher Form seit 1606 im Gebrauch ist, besteht aus einem in ein Spund¬ 
loch des Leitungsrohres gesteckten Holzpflock,“ so ist dagegen denn doch 
zu bemerken, dass ein Hydrant nicht aus einen Holzpflock besteht. Was 
er uns vorführt ist eben ein firc plug-, ein Hydrant aber etwas ganz anderes. 
Die gleiche Bemerkung lässt sich über seine Closetnotiz machen ; denn man 
höre: „Die Wasserclosets, die wir als eine englische Erfindung anzusehen 
gewohnt sind, sind sehr alten Ursprungs: sie stammen jedenfalls aus dem 
alten Asien.“ Richtig hiervon ist, dass in den Städten hochentwickelter 
Cultur Einrichtungen bestanden, die Auswürfe wegzuspülen, wie z. B. in Rom, 
Pompeji u. s. w. Die dafür bekannten Einrichtungen sind etwas sehr Ver¬ 
schiedenes von dem, was wir unter den Wasserclosets verstehen und die wir 
als englische Erfindung anzusehen gewohnt sind. 

Der Verfasser geht nun zum „III. Theil der Specialgeschichte“ über, 
eine etwas sonderbare Redewendung, da vorher weder von einer Special- 
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geschieht« noch von einem ersten und zweiten Theil derselben die Rede 
war. Derselbe umfasst die künstliche Hebung des Wassers, und auch hier 
wäre öfters zu richtig stellenden Bemerkungen Anlaas gegeben; als wenig 
erheblich mögen dieselben indessen übergangen weiden. 

Dagegen sei nunmehr ein Rückblick auf den Gang und die Darstellungs¬ 
weise der vorstehenden geschichtlichen Einleitung gestattet. 

Der Verfasser sagt an einer Stelle seiner Vorrede: „Ich glaubte meine 
Arbeit nicht besser einleiten zu können, als dass ich an ihren Kopf eine 
geschichtliche Einleitung der Wasserversorgungen stellte. Denn es ist für 
den inmitten seines Faches stehenden Fachmann sowie für den Cultur- 
hiatoriker und jeden anderen denkenden Menschen von grossem Interesse, 
eine solche Specialität in ihren Anfängen und in ihrer allmäligen Entwicke¬ 
lung zu verfolgen.“ 

Mit dem Sinne dieses Ausspruches wird man sich vollkommen einver¬ 
standen erklären uud nur bedauern müssen, dass diese Absicht so wenig 
erreicht worden ist. 

Ein Gesammtbild über die organische Entwickelung der Wasserlei¬ 
tungen im Zusammenhalt mit der Culturgeschichte der einzelnen Völker, 
ein Hinweis auf die Beziehungen zwischen derartigen Anlagen und den 
jeweiligen Culturzuständen ist nirgends zu finden. 

Nur einmal nimmt der Verfasser in seinem Rückblick auf Seite XLII 
hierzu einen Anlauf, bleibt aber bald wieder im Detail stecken. Die Kraft 
erlahmt an der Grösse der Aufgabe. Hierzu mag nicht wenig der Umstand 
beitragen, dass Herr Grahn nicht in unbefangener Weise an die Arbeit 
herangetreten zu sein scheint. 

Wir haben in ihm, wie er dies bei den verschiedensten Gelegenheiten 
bewiesen hat, einen ausgesprochenen Anhänger de.r Flusswasserleitungen 
gegenüber den Quellwasserleitungen zu erkennen, und von diesem einseitigen 
Standpunkte aus betrachtet er auch die Geschichte der Wasserversorgungen. 

Er geht so weit, denen, welche über der Quantität die Qualität nicht 
übersehen wollen, vorzuwerfen, sie blickten sehnsüchtig nach Rom, und ver¬ 
gleicht dieselben mit demjenigen Theil des Volkes, der in anderer Beziehung 
sein Heil von Rom erwartet. Gewiss ein recht ungeschickter Vergleich! 

Niemand wird die Forderung stellen, dass man heutigen Tages römische 
Aquäducte bauen soll; im Gegeutheil verlangen die heutigen Anforderungen 
eine vollständig anders geartete Herstellung unserer Wasserleitungen. Um 
reines und gesundes Wasser handelt es sich, nicht um die Anlage von 
Aquäducten. 


Weiterhin fehlt es der „geschichtlichen Einleitung“ gänzlich an inne¬ 
rem Zusammenhang; es ist vielmehr, abgesehen von der obigen Tendenz 
eine wenig geordnete Zusammenstellung des aus den Werken Anderer zu¬ 
sammengetragenen und zum grössten Theile bekannten Materials; es ist 
nicht Geschichte, sondern ein Potpourri von geschichtlichen Notizen • es ist 
keine Verarbeitung, sondern nur Compilation und in keiner Weise geeignet 
die grossen Erwartungen zu befriedigen, welche man von einem mit 
grossem Pompe verkündeten Werke zu hegen berechtigt war. 


Ein so bedeutender Stoff, wie es eine Geschichte der Wasserleitun 
ohne Zweifel ist, lässt sich nicht von einem einseitigen Standpunkto aus 
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wältigen; dazu gehört ein freierer Blick, sorgfältigere und tiefer gehende 
Studien und eine grössere Geistesarbeit, als sie uns in dem vorliegenden 
Werke entgegen tritt. 

Der zweite Theil des Werkes enthält in alphabetischer Anordnung 
die Beschreibung der Wasserleitungen einer grossen Anzahl von Städ¬ 
ten Deutschlands, eines Theiles von Deutsch-Oesterreich und der Schweiz. 
Diesen Beschreibungen der Anlagen treten hin und wieder Notizen übqr 
Baukosten, über Wasserlieferung, überhaupt über den Betrieb und dessen 
finanzielle Resultate hinzu. Die Zusammenstellung soll das Material zu einer 
statistischen Bearbeitung bieten. Dieses Material erscheint jedoch bei 
näherer Einsicht zu diesem Zwecke nur wenig geeignet; keinenfalls wird 
sich hierauf eine Statistik basiren lassen, für deren Resultate Anspruch auf 
irgend welchen Werth gemacht werden konnte, denn: 

So gross die Zahl der Städte ist, welche in dem Buche angeführt sind, 
so Enden sich vergleichsweise doch nur bei wenigen eingehendere Mit¬ 
tbeilungen nach allen den Richtungen hin, die für die Statistik in Aussicht 
genommen sind. Wird die angegebene Zahl von 300 auch nahezu erreicht, 
so sind doch darunter 114 Orte, deren Wasserleitungsverhältnisse in nicht 
mehr als je sechs Zeilen geschildert sind. 

Andererseits sind dagegen moderne und ältere Wasserleitungen einiger 
Städte ganz unberücksichtigt geblieben. 

Das Material ist somit unvollständig. Ausserdem ist das¬ 
selbe ausserordentlich ungleichartig. Einige Bemerkungen werden den Sinn, 
in dem diese Ausstellung gemeint ist, klar machen. 

Die Entwickelung der Wasserleitung in einer Stadt, die Betheiligung 
des Publicums bei derselben erfolgt nicht stetig, sondern anfangs rasch, 
dann mehr langsam; sie erfolgt rascher bei Quellwasserleitungen, welche 
gutes Wasser liefern, als bei Flusswasserleitungen, die nur langsam, vielleicht 
gar nicht zum Aufgeben der bedenklichen Pumpbrunnen veranlassen. Da¬ 
mit im Zusammenhänge stehen die finanziellen Ergebnisse. 

Diese sind abhängig von den Kosten der Anlage, von den Kosten des 
Betriebs und von dem Tarif oder dem Wassergeld. In jeder dieser Rich¬ 
tungen sind die Verhältnisse bei den anfgeführten Wasseranlagen so ab¬ 
weichend, dass sich eine zu statistischer Bearbeitung geeignete Unterlage 
schwer wird finden lassen. Während an einem Orte die aus öffentlichen 
Mitteln verwendeten Beträge nur für die Beschaffung und für die Ver- 
theilung des WasBers in die Stadt angegeben sind, werden an anderen 
Orten die Abzweigungen bis ins Uaus in diese Anlagekosten mit eingerechnet, 
bei einzelnen Orten sogar die Installation im Inneren der Häuser. Diese 
Verhältnisse müssen im gegebenen Material berücksichtigt sein, wenn dessen 
praktische Bearbeitung zu richtigem Resultate führen soll. 

Aehnlich verhält es sich mit dem Betriebsdienste. Auch in dieser Be¬ 
ziehung herrschen die verschiedensten Verhältnisse. Abgesehen davon, ob 
Hobeeinrichtungen vorhanden sind, deren Betrieb besonderen Aufwand ver¬ 
langt, ist auch der Begriff von Betriebskosten selbst bei solchen Werken, 
bei denen das Wasser einer künstlichen Hebung nicht bedarf, sehr ab¬ 
weichend. In Danzig kostet angeblich der Betrieb der Quellwasserleitung 
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fast gar nichts, während dafür in Frankfurt a. Main für das Jahr 1877 
140 000 Mark erwachsen sind. Es kommt darauf an, was an verschiedenen 
Orten unter Betriebskosten verstanden wird und wie die betreffenden erforder¬ 
lichen Beträge ihre Verrechnung finden resp. in wie weit dieselben eventuell 
von den Wasserbeziehern getragen werden. Und dies führt nunmehr zum 
Wassergeld. 

Abgesehen von den zahlreichen Systemen für die Erhebung und Be¬ 
rechnung des Wa88ergeldes, sind erst im Allgemeinen die meist mit der 
Entstehungsgeschichte der einzelnen Leitungen zusammenhängenden Tarif¬ 
verhältnisse in Betracht zu ziehen. 

In einzelnen Orten wird für den Wasserbezug eine Vergütung über¬ 
haupt nicht geleistet. An anderen Orten erfolgt die Zahlung in Form eines 
Zuschlages zu irgend einer Iramobiliensteuer und ist mit dieser obligatorisch, 
oder selbst als Zuschlag zu einer Gewerbesteuer oder endlich nach dem 
Wasserverbrauch auf Grund eines dafür aufgestellten Tarifs. Dies alles 
wird mehr oder weniger sich modificiren, je nach der Stellung, welche eine 
Wasserversorgung in ihrem Verhältniss zur Stadt einnimmt. 

Die in dem Werke gegebenen Daten schliesseu in den meisten Fällen 
mit Ende 1875 ab. Sie reichen also nicht bis in die neueste Zeit, erscheinen 
vielmehr mit Rücksicht auf die Natur dieser Daten durchaus ver¬ 
altet und keineswegs geeignet, ein richtiges Bild von dem heutigen Stand 
dieser Frage zu geben. Inzwischen haben sich grosse Veränderungen in 
einigen auf das Zahlenresnltat sehr Btark influirender Städte vollzogen oder 
sind sich zu vollziehen im Begriff. Eine Nichtberücksichtigung derselben würde 
ein falsches, eine Zusammenstellung mit dem alten Zustand der übrigen 
Wasserleitungen aber ein verzerrtes Bild geben. 

Vielfach finden Bich ferner in den Mitteilungen über die einzelnen 
Städte unrichtige Angaben und zwar sowohl in der allgemeinen 
Beschreibung derselben, in den Angaben über das Stadium, in dem 
sich diese Frage dort befindet, als auch besonders in den mitge- 
th eilten Zahlen. 

Nicht um eine Richtigstellung zu versuchen, wozu hier der Raum fehlen 
würde, sondern zur Begründung der oben ausgesprochenen Bemerkungen 
seien in dem Nachstehenden einige Belege gegeben. 

Aachen. Hier wird angegeben, die Wasserleitung sei im Bau und 
werde wohl 1878 in Betrieb kommen. In Aachen werden wohl Anfschluss- 
arbeiten zur Feststellung des Wasserquantums gemacht, von dem, was unter 
dem Bau der Wasserleitung zu verstehen ist, ist bis heute nichts bekannt 

Basel. Die Länge des Röhrennetzes betrug Ende 1875 81 446 Meter 
und nicht 88 046. Ebenso ist die Zahl der Abonnenten unrichtig. Wie 
rasch diese Daten veralten, mag daraus hervorgehen, dass schon im Jahre 
1876 die Rohrleitung um nahezu 4 Proc., die Zahl der Abonnenten um über 
8 Proc. gewachsen war 1 ). 

Blaubeuern. Der Blautopf, aus dem das Wasser entnommen wird, 
ist eine mächtige Quelle. Blaubeuern zählt somit zu den Quellwasser¬ 
leitungen und ist keine Fluss Wasserleitung. 


') Sepnrntabdr. aus dem Verwaltungslicr. dos Regierungurathcs de» Cnnt. Basel-Stadt. 
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Blanko u bürg. Iliervou wird erzählt, dass eine Leitung auf Kosten 
der Stadt im Bau begriffen, die vermuthlich 1878 dem Betriebe übergeben 
werden kann. In Blunkenburg selbst ist von dieser Bauausführung nichts 
bekannt. 

C h e m u it z. Das Stadtrohrnetz umfasste Endo 1875 nicht 35 497 Meter, 
sondern 38 142'42 Meter, ist also beinahe 10 Proc. grösser. Dio Anzahl 
der Hydranten war nicht 300, sondern nur 348 Stück *). 

Wie wenig dio Daten eines beliebig herausgogriffenen Jahres genügend 
sind, als statistisches Material zu dienen, beweist der Umstand, dass die 
Wasserförderung des zweiten Halbjahres 1876 um 93 Proc. grösser war als 
dio des zweiten Halbjahres 1875, dessen Resultat Herr Grahn angiebt. 

Köln. Wie ungleichartig das gesammelte Material ist, beweisen die 
Mittheilungen über Köln. Der Wasserverbrauch, die angeschlosscnen Häuser 
werden von 1873 bis zum Betriebsjahr 1876/1877 angegebon, dio An¬ 
zahl der Wasserclosets, Badeeinrichtungen, Privatpissoirs etc. nur bis 1876, 
während doch diese Daten, welche 1876 1877 bedeutend grössere Zahlen 
aufweisen, gerade um deswillen von grossem Interesse sind, weil daraus 
hervorgeht, in welch’ ungünstigem Verhältnis der Wasserverbrauch gegen 
die Abonuentcnzahl wächst. * 

Darmstadt. Diese Wasserleitung ist unter ganz andercu Verhält¬ 
nissen und nach andercu Plänen, als mitgctbeilt, im Bau begriffen. 

Frankfurt a. M. Die Eröffnung der Wasserleitung hat ofüciell so¬ 
wohl wio thatsächlich erst 1873 stattgcfundcu. Auch ist das Gegeureser- 
voir zweitheilig angelegt, bis dahin war nur die eine Hälfte nusgeluhrt. 

Nicht die Spessart(juelle führt am meisten mineralische Substanz, son¬ 
dern im Vergleich zu dom Vogelsberger Wasser nur einen geringen Bruch- 
theil. Dies geht auch aus der mitgctheilten Analyse hervor. 

Die gegebenen Daten sind überwiegend dem Bericht des Herrn Dr. 
Kerner, keineswegs in geschickter Weise, entnommen. Herr Dr. Keruor 
sagte: „Die Mineralsubstanzen des Wassers der bedeutendsten bis jetzt ge¬ 
fassten Spessartquellen“ etc. Herr Grahn wandelt dies um in die am „meisten 
mineralische Substanz führende Spcssartquelle“. Auch hat Herr Dr. Kerner 
die Resultate seiner Analysen unter einander, und da die eine im Herbst, 
die audero im Frühjahre aufgenommen wurde, unabhängig von einander 
gegeben. Durch die Nebcuoinandcrstellung in eine Tabelle könnte der 
falsche Schluss veranlasst werden, als ändere das Wasser seine Zusammen¬ 
setzung in der Zuleitung. 

Auch in Frankfurt zeigt cs sich, wie rasch derartige Resultate veraltcu. 


Wenn die Zahl der Abonnenten mit .... 5734, 

die Einnahme mit. 434 253‘82 M. 

die Ausgabe mit. 196 397 23 „ 

der Ueberschnss mit. 237 856'59 M. 


angegeben sind, so stellen sich diese Zahlen in 1877 : 


’) fies<liäMö>cviilit dor Verwaltung des neuen StadtWasserwerkes der Stadt Chemnitz, 
d. d. 31. Decemher 1875, gez.: dir Vorsitzende Andrea«*, Stadthaurath. 
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Abonnenten. 11 353 

Bruttoeinnahme rund. 630 000 M. 

; Hierzu Wassergeld der Stadt für Eigenbedarf 85 700 „ 

Einnahme 715 700 M. 

Ausgabe rund. 140 000 „ 

UeberschusB 575 700 M. 

u. 8. w. u. b. w. 


Nach Obigem kann es jedem Leser überlassen werden zu beurtheilen, 
ob und in wie weit das gesammelte Material geeignet ist zu einer statisti¬ 
schen Bearbeitung, und ob es die genügende Grundlage bildet für alles das, 
was Herr Grahn nach dem Prospectus darauf auf bauen will. Im günstigsten 
Falle und mit Hülfe von einigen Nachträgen mag es gelingen, eine kleine 
Zahl zur Vergleichung und Zusammenstellung geeigneter Objecte zu finden, 
aber dann muss auch constatirt werden, dass das zu findende Resultat nicht 
das Ergebniss der Erfahrung bei nahezu 300 Wasserleitungen bildet. 

Aber selbst den Fall vorausgesetzt, das Material sei so vollständig, so 
gleichartig, so bis zum letzten Tag vorhanden, dass sich darauf eine stati¬ 
stische Bearbeitung gründen liesse, so würden doch bezüglich der Be- 
urtheilung solcher statistischer Ergebnisse einige Vorbehalte zu machen sein. 

Aus der Bearbeitung der von Herrn Lathaiu über *die Wasserver¬ 
sorgung englischer Städte gesammelten Daten sind Zahlen gewonnen worden, 
die abermals beweisen, dass keine Disciplin mit mehr Kritik gehandhabt 
werden muss, als die Statistik. Auf jedes ihrer Resultate muss ein Strahl 
des Verstandes fallen, um erkennen zu lassen, ob dasselbe diesen Namen ver¬ 
dient oder völlig werthlos, vielleicht gar absurd ist. 

Es ist noch lange nicht Statistik, wenn aus einer Reihe für ähnliche 
Verhältnisse gegebener Zahlen das mathematische Mittel gezogen wird. Was 
soll es beweisen, wenn in genanntem Fall als Durchschnittshärte des Wassers 
sämmtlicher behandelter Städte die Zahl 5,9 sich ergiebt, oder als mittlere 
Druckhöhe 48,5 Meter. Die Wahl der Druckhöhe ist bei natürlicher Ver¬ 
sorgung das Resultat von Verhältnissen, für die wohl eine Gesetzmässigkeit 
kaum zu ermitteln sein wird. Bei unebener Lage des Versorgungsgebietes 
wird dieselbe weit höher sein, als bei ganz ebener Lage. 

Nur bei künstlicher Hebung mag in dem Ueberdruck ein Maassstab 
für das Bestreben erkannt werden, den vorhandenen Ansprüchen in thun- 
lichster Weise zu genügen. Der Durchschnitt aus allen Druckhöhen aber 
giebt ein Zerrbild. 

Das grosse Ergebniss, dass die gemischten Versorgungen die unverhält- 
nissmässig theuersten Bind, sollte auch vor der statistischen Ermittelung 
keinem Fachmann fremd gewesen sein. Es ist das so selbstverständlich, 
dass ob zu einer Erklärung wohl kaum des Hinweises auf die doppelten An¬ 
lagen für Gewinnung und selbst oft für Vorthcilung bedarf. Ausserdem be¬ 
weisen die gemischten Leitungen besondere Anstrengungen zur Beschaffung 
guten Wassers, und die Theilung constatirt besonders schwierige Verhältnisse. 
Dass hierbei, namentlich wenn das relativ beste Resultat erzielt werden soll 
die Anlagekoston sich höher stellen als bei den Flusswasserleitungen saus 
phrasc ist ja wohl von vornherein klar ; ebenso dass die Flusswasserleitungon 
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die billigsten sind. Wollen jedoch die etwas billigeren Erstehungskosten 
nur absolut und nicht in Bezug auf die Beschaffenheit des gelieferten Wassers 
betrachtet werden, so möchte einem solchen Verfahren gegenüber gewiss mit 
grossem Recht das „billig und schlecht“ des Herrn Reuleaux Anwendung 
finden müssen. 

An und für sich sind solche Resultate, wenn auch ohne erheblichen 
Werth, doch auch gerade nicht schädlich. Anders müssen dieselben jedoch 
beurtheilt werden, wenn, wie beabsichtigt, aus ihnen feste Normen und 
Regeln für den Bau und Betrieb von Wasserleitungen abgeleitet werden 
sollen. , 

Wer obiger Besprechung gefolgt ist, noch mehr aber, wer sich der Mühe 
unterziehen will, das Buch selbst durchzusehen, wird die Ueberzeugung ge¬ 
winnen, dass der Inhalt desselben wenig zu solchem Vorhaben geeignet er¬ 
scheint. 

Welches würden die Grundlagen für diese' Regeln sein? 

Sie sind wohl zur Genüge charakterisirt, um sie nun in kurzen Worten 
zusammenfassen zu können. 

Eine Zusammenstellung alter und neuer Wasserleitungen, die weder 
vollständig noch überall richtig ist, die Verhältnisse, in denen sich deren 
Bau und Betrieb vor drei Jahren befunden hat, soll zu diesem Zweck benutzt 
werden. Fürwahr ein sehr unsicheres Fundament, um auf demselben Regeln 
und feste Normen aufbauen zu wollen. Ueberdies scheint in dieser Rich¬ 
tung auch nicht der Weg zu liegen, auf dem zu richtigen Regeln und Nor¬ 
men zu gelangen ist. Denn das Alte, um nicht zu sagen das Veraltete, 
würde auf diese Weise zum Muster für das Neue. 

Die Wasserleitungen sind *nicht als fertige abgeschlossene Anlagen zu 
betrachten, die einer Weiterentwickelung nicht bedürften und bei deren Aus¬ 
führung es sich nur um Wiederholung und Nachahmung handelt. Nur in 
diesem halle wäre es zulässig, aus dem Bestehenden feste Regeln und Nor¬ 
men abzuleiten und sich lediglich auf die Empirie zu stützen. Mehr wie 
viele andere Branchen in der Tecknik aber sind die Wasserversorgungen 
nicht nur einer Weiterentwickelung fähig, sondern gerade zu bedürftig. 
Viele selbst erst in letzter Zeit erbaute Wasserleitungen liefern dazu den 
Beweis. Diese Weiterentwickelung wird jedoch nicht auf dem Wege der 
Empirie erreicht, die Regeln werden dazu nicht führen, welche durch die 
Calculatur gewonnen worden sind. Diese Weiterentwickelnng muss eine 
wissenschaftliche Grundlage gewinnen, wenn der Bau von Wasserleitungen 
nicht zu einer handwerksmässigen Nachahmung herabsinken soll. 
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W. Stolz: 1) Asiles d’aocouchement de la ville 

bourg. — 2) Matöriaux statistiques pour la P r °P“ yl 
tique des maladies puerp6rales. Paris, Hartge et LeS i ^ 
1876, gr. 8., 87 u. 68 Seiten. — Besprochen von Dr. Ora 
(Frankfurt a. M.). 

Es sind dies zwei eng zusammengehörige, zu einer Broschtoewrem gte, 

aber besonders paginirte Abhandlungen eines und desselben . ht 

In d* ersten Abhandlung giebt der Verfasser »ent d«e Gescb, ^ 
der Entstehung einer Anzahl kleiner, auf die verschieden ^ ^ 

Stadt Petersburg verteilter Asyle, die der Aufnahme, Verp J ^ Ende 
handlnng solcher Frauen und Mädchen gewidmet sin ’ * • Tollgto n 

ihrer Schwangerschaft erreicht haben und in dieser ... p r bc- 
Periode ihres Lebens der öffentlichen Wohltätigkeit «A«imfallcm * 
schreibt genau die bauliche und administrative Einrichtung 
und giebt eine überaus exaote Statistik aller Ereignisse 
während der Jahre 1869 bis 1875, eine Statistik, die im 

liehe physiologische und pathologische Momente dm « ere t r eckt. 

Allgemeinen und des Verlaufs der Geburt und des W°chenbo 

Iu der zweiten Abhandlung werden diese_statistischen Ergebn,Be_^r 
weiter verfolgt, mit den gleichzeitigen Ergebnissen der g™ der p r0 . 

Petersburgs verglichen und hieraus bündige Schlüsse g 
phylaxis der Woohenbettskrankheiten zu ziehen versucht. . gt nur 

Dieser Asyle bestanden im Jahre 1875 , zehn; je es der Wöcbne- 
für drei (im Nothfall vier) gleichzeitig verpflegte Krei^d* 
rinnen bestimmt; sie werden theils auf Kosten der ^ ^ 

theilB von Privatwohlthätern errichtet und JjLfcenden Mor- 

lassung zu ihrer Errichtung gaben 1868. 4 *® wahrha Petersburg fünf 

talitätsverhältnisse in den grossen Gebarhäuseru ( 

besitzt) in Folge von häufig auftretenden und vom 

Die Anzahl der in den zehn Asylen insgesammt beobachtete^ ^ dje 

Verfasser statistisch verwerteten Geburtsfölle betragt , nnr 

Statistik dieser ganzen Anzahl mehr summarisch “8®* angehöreu und 
von denjenigen Fällen, die zweien unter jenen ze n Allereinzelst® 

deren Anzahl 808 betrug, eine möglichst genaue, freilich 

gehendo statistische Analyse gegeben wir . ieB ® . Betracht genom- 
beim Verfasser oft so sehr ins Einzelne, da88 die " „ tnng z « haben 
menen Ziffern aufhören irgend eine statis ische Werthbedeutung 
und man muss beim Lesen seiner Sehn t nicht se ten beda.um , ^ 

grosse Mühe und Arbeit des Verfassers für manche kt ^ dcg 

unfruchtbare geweson ist. Trotzdem aber is n ver dienstliche z“ 

Verfassers nicht bloss eine sehr fleissige, son er Stellungen 

nennen, zumal da seine Angaben des Factischen und die Z«am Un . 

dieses Factischen durchweg den Stempel des Glaubwürdigen 

parteilichen an sich tragen. . , . dass für den 

Als Ilauptrosultat der ganzen Arbeit lässt sich ang ’ degft u e in 
betrachteten Zeitraum (1869 bis 1875) der Procontsatz der 
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den Asylen zu dem in den grossen Gebäranstalten Petersburgs sich verhält 
wie eins zu vier, sicher ein ganz exorbitantes Vcrhältniss, dessen Bedeu¬ 
tung sich noch ganz wesentlich dadurch erhöht, als ja, wie der Verfasser 
ausdrücklich hervorhebt, alle Vortheile zweckmässiger Baulicher Construc- 
tion, bereitester Ilülfo und specialistischer Ausbildung des ärztlichen Perso¬ 
nals ganz überwiegend auf Seiten der grossen Anstalten sich befinden. 

Es ist natürlich, dass der Verfasser dieses Resultat als einen empirischen 
Beweisgrund für diejenige Theorie verwerthet, nach welcher fast alle puer¬ 
peralen Erkrankungen und ganz besonders die schweren, das Leben gefähr¬ 
denden unter denselben dadurch entstehen, dass gewisse in der Luft ent¬ 
haltenen Gifte oder Keime von den durch die Geburtsarbeit vorletzten 
Stellen des Gcnitalapparats aufgenommen werden. 

In das Detail der interessanten Schrift wollen wir hier nicht näher 
eingehen. Es scheint angemessener, dieselbe den obstetricischcn Fachjour¬ 
nalen zur genaueren Besprechung und Würdigung zu empfehlen. 


Dr. F. w. Benekc: Die anatomischen Grundlagen der Gon- 
stitutionsanomalieen des Menschen. Marburg 1878, Ei- 
wert’sche Buchhandlung. — Besprochen von Dr. Kraussold. 

ßeneke betrachtet seine Arbeit als den Anfang und die Anregung 
zu einer Reihe von Arbeiten, durch die er nach der einen Seite hin den 
ursächlichen Krankheitsmomenten näher zu kommen sucht und hofft; er 
will untersuchen, in wieweit die Krankheitszustände und deren Verlauf von 
bestimmten Anomalieen der Constitution, d. h. insonderheit des Körpers und 
seiner einzelnen Organe abhängig sind. Ausgehend von der nach des Refe¬ 
renten Ansicht sehr berechtigten Annahme, dass in den letzten Jahren das 
makroskopische Erkennen im Vergleich zum Studium der feinsten histio- 
Jogi8chen Veränderungen der Organe, ira Vergleich zu der grossen Menge 
von physiologischen Untersuchungen und Experimenten, nicht nur in der 
pathologischen Anatomie, sondern auch nur zu häufig in den klinischen 
Fächern vernachlässigt wurde, stellt sich Beneke die Aufgabe, den ge¬ 
sunden und den kranken Organismus in Bezug auf gröbere, anatomische 
Verhältnisse einer genaueren Prüfung zu unterwerfen; er will von diesem 
Standpunkt aus die Frage erörtern: In wie weit sich gewisse constitutionelle 
Krankheiten oder die Entwickelung und der Ablauf anderweitig zu Stande 
gekommener Störungen durch Abweichungen im makroskopischen Bau und 
der Grösse der einzelnen Organe erklären. Bei der grossen Dürftigkeit des 
Marburger Materials (25 Sectionen jährlich) benutzt B e n ek e zum grössten 
Theil am pathologischen Institut zu Wien von ihm gesammelte Erfahrungen. 
Seine Untersuchungen erstrecken sich auf die Zahl von 180 Leichen, denen 
sich nach des Verfassers Ansicht noch Tausende ähnlicher Beobachtungen 
anreihen müssten, um eine wenn auch nur annähernd richtige Lösung der 
erwähnten Fragen zu erzielen. 

Nach einem kurzen Paragraphen, in dem die Art und Weise der Unter¬ 
suchungen näher beschrieben wird, geht Beneke zuerst auf das Herz 
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über, und berücksichtigt in seinen Untersuchungen die normalen Wachs- 
thumsverhiiltni8se des Herzens und die krankhaften Grössenverhältnisse 
desselben. Er kommt auf Grund seiner Zahlentabellen, die genauer im 
Original nachzusehen sind, zu dem Schlüsse, dass das Herzvolumen im 
ersten Lebensjahre am bedeutendsten zunimmt, sodann relativ abnimmt, um 
in der Pubertätsperiode wieder eine mächtige Zunahme zu erfahren, -eine 
Zunahme, der Beneke den Namen der „Pubertätsentwickelung des Horzens“ 
giebt. Beneke weist darauf hin, dass in der Entwickelungsperiode von 
der Schulhygiene nicht nur Wirbelsäule, Muskeln, Augen und Lungen, 
sondern auch das Herz zu berücksichtigen seien. Bei der Besprechung der 
pathologischen Grössenverhältnisse des Herzens werden auf Grund von 
Messungen und Volumsbestimmungen wesentlich die abnorme Kleinheit und 
die abnorme Grösse des Herzens besprochen, wie sie congenital oder acqui- 
rirt vorzukommen pflegen (das Nähere siehe im Original). 

Im zweiten Abschnitt seiner Arbeit bespricht Beneke wieder auf der 
Basis einer Reihe von Zahlentabellen die normalen Wachsthumsverhältnisse 
und Weitgn des arteriellen Gefässsystems und die abnormen Lumina des¬ 
selben. Er stützt sich dabei im Wesentlichen auf circa 150 Ausmessungen 
des arteriellen Gefässsystems, die er eigenhändig in Wien gemacht hat. 
Beneke misst der Weite des arteriellen Gefässsystems wichtige Beziehungen 
bei zu der Entwickelung des Körpers, den Ernährungsvorgängen und zu 
gewissen Krankheitsprocessen sowie zum Verlauf von Krankheiten. Die 
Maasse sind in Millimeter genommen und auf je 100 cm Körperlänge redu- 
cirt, da die Körperlänge zweifellosen Einfluss auf die Weite der Arterien 
hat. Das Nähere bezüglich der Zahlenmaasse und der daraus gezogenen 
Schlüsse siehe im Original. Ob die aus dein relativ geringen Material mehr¬ 
fach für die Praxis mit ziemlicher Bestimmtheit gezogenen Schlüsse (Seite 45, 
66, 70, 74 etc.) wirklich so bestimmt zu formuliren wären, soll an dieser 
Stelle nicht entschieden werden. Referent kann sich zumal nicht dazu ent¬ 
schlossen, der von Beneke für die sogenannte „carcinomatöße Con¬ 
stitution“ als charakteristisch bezeichneten abnormen Weite des arteriellen 
Gefässsystems im Sinne Beneke’s eine irgendwie pathognomonische Be¬ 
deutung beizumessen, und erscheint die Vermuthung Beneke’s (Seite 75), 
dass Kinder mit 56‘6 mm Umfang der aorta ascendcns und von 51‘6 mm 
der artcria pnlmonälis „eventuell vielleicht später carcinomatös 
geworden sein würden“, nach unserem Dafürhalten eine etwas sehr 
unsichere Speculation. Aehnliche Betrachtungen wie bezüglich des Carci- 
noms werden auf Grund von Messungen, im Folgenden auch über die 
Rachitis und die Lungenphthise angestellt; für die letztere dürften die ver¬ 
schiedenen Weiten der aorta und artcria pnlmonälis und die sich daraus 
ableitenden Gesetze den meisten Werth haben, bezüglich deren auf das 
Original verwiesen werden muss, da ein genaues Eingehen auf die oft sehr 
originellen Schlüsse den einem Referat gestatteten Raum überschreiten 
würde. 

Der vierte Abschnitt behandelt Larynx und Trachea, bei denen die 
Messungen an Gypsausgüssen dieser Organe angestellt sind. Eingehender 
werden sodann die Grössen-und Wachsthumsverhältnisse der Leber erörtert 
ira normalen Zustande und bei den verschiedenen pathologischen Verände- 
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rangen, zumal der Rachitis und Phthise, und itn sechsten Capitel in gleicher 
Weise die nonualen und pathologischen Verhältnisse der Milz besprochen. 
Diesen reihen sich die Nieten an, deren Grösse bei verschiedenen allgemei¬ 
nen Anomalien der Constitution an der Hand einiger Zahlentabellen be¬ 
sprochen wird. 

In dem achten als Anhang gegebenen Abschnitt stellt Beneke Betrach¬ 
tungen über die Körpcrlänge an und unterzieht die Frage einer näheren 
Erwägung, weshalb der eine Mensch lang und der andere kurz ist. Auch 
diese Messungen werden gesondert auf Carcinomatöse und Phthisiker aus¬ 
gedehnt und mit den früher aufgestellten Hypothesen in Zusammenhang 
zu bringen gesucht. 

In den Schlnssbetrachtungen fasst Beneke nochmals seine auf die 
Zahlentaliellen basirten Schlüsso in Kurzem zusammen. Er führt auch da¬ 
selbst mit aller Bestimmtheit sieben anatomische Grundlagen der sogenann¬ 
ten carcinomatösen Constitution auf, ebenso für die rachitische und die 
scrophulös-phthisische Constitutionsauomalie. Zumal bezüglich der carcino¬ 
matösen (Konstitution ist es uns nicht möglich, mit den etwas weitgehenden 
Schlüssen des Herrn Verfassers zu harmoniren. Wir halten die Unter¬ 
suchungen Beneke’s für eino dankenswerthe und wissenschaftlich wich¬ 
tige Arbeit, werth, mit der dazu nöthigen eisernen Geduld und Gewissen¬ 
haftigkeit fortgesetzt zu werden; aber gerade diese Fortsetzung ist das 
Wesentliche, denn dor Hauptfehler des Beneke'sehen Buches scheint uns 
dio relativ geringe Zahl von Beobachtungen im Vergleich zu der grossen 
Anzahl theoretischer Schlüsse und Hypothesen. Durch derartige, im Laufe 
der Jahrzehnte gesammelte Beobachtungen werden wir werthvolle Auf¬ 
schlüsse über Grosso etc. der Organe erhalten; ob sich aber die auf diese 
Messungen von Beneke gesetzten Hoffnungen bezüglich der ondnrsäch- 
lichcn Krankheitsmomente erfüllen werden, muss die Zeit und eine grosse 
Anzahl von gesammelten Beobachtungen entscheiden. 


Dr. J. Hermann Baas: Die ansteckenden Krankheiten. I. Masern, 
II. Keuchhusten, Croup, Diphtheritis, III. Scharlach, Blattern. Alle 
drei Thcile in oinem Band. S. 148. Preis 1 M. 60 Pf. Stuttgart. 
Levy & Müller. — Besprochen von Dr. E. Marcus (Frankfurt.a.M.). 

Der Verfasser hat sich dio Aufgabe gestellt, unter dem grösseren Publicum 
Verständnis und Interesse dafür zu erwecken, wie man die ansteckenden 
Kinderkrankheiten einschränken, vielleicht verhüten kann. Als ein fleißiger 
und geübter Schriftsteller geht er auch hier recht sorgsam zu Werke und 
sucht durch möglichstes, genaues, bei der Diagnose vielleicht allzubreit aus¬ 
gesponnenes Eingehen auf viele Einzelheiten dem Laien in Nichts unklar 
zu bleiben. Ob sein Zweck erreicht wird, ist freilich eine andere Frage; 
immerhin aber ist sein Streben zu loben, und wenn wider Erwarten nichts 
weiter erreicht werden sollte, als dass die Lehrer dio in unserem Büchlein 
gegebenen Winke beachten, so ist auch schon viel gewonnen. Denn darin 
müssen wir dem Verf. vollständig Recht geben, dass gerade die Lehrer bei 
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Kinderkrankheiten oft besser Sanitätsbeamte sein können, als die Aerzte. 
Das Schliessen der Schulen zu rechter Zeit bewirkt bekanntlich allein oft 
Wunder. Anzuerkennen ist auch, dass immer und immer betont wird, wie 
nothwendig die Zuziehung des Arztes ist, selbst bei leichteren Erlrcankungs- 
fällen und in der Reconvalescenz, wo er oft segensreicher wirken könne, 
als während der Krankheit selbst. 

Mit dem Inhalte der einzelnen Capitel können wir uns in Vielem be¬ 
freunden; mancherlei erscheint aber auch gar zu einseitig und unrichtig. 
So will es uns, um nur ein Beispiel hervorzuheben, doch absonderlich Vor¬ 
kommen, wenn bei den Masern gesagt wird, das Messen der Temperatur 
werde ein gewiegter Arzt nur dann vornehmen, wenn er im Zweifel über die 
vorhandene Schwere des Falles ist; oder wenn es bei der Diphtheritis heisst: 
man könne sie bis auf bestimmte Ausnahmsfalle meiden. Recht interessant 
ist dagegen, was Verf. über die Verbreitung ansteckender Kinderkrankheiten, 
namentlich der Diphtheritis, durch die Eisenbahnen schreibt. Er verlangt 
hiergegen, dass das Reichsgesundheitsamt sich der Frage, inwiefern der 
Eisenbahnverkehr eine Quelle der Verbreitung der Seuchen sei, bemächtige 
und die eventuell nöthigen Gegenmaassregeln ergreife, mit noch viel grösse¬ 
rem Rechte, wie gegen die Einschleppung des Coloradokäfers, der Phyllo- 
xera, der Rinderpest. Mit grosser Entschiedenheit verlangt Verf. bei Schar¬ 
lach etc. ebenso, wie bei Blattern, Isoliranstalten und nicht weniger energisch 
die Anzeigepflicht für ansteckende Krankheiten. Diese wenigen Worte 
mögen genügen, um auf das wohlgemeinte, für prophylaktische und hygie¬ 
nische Zwecke bestimmte Büchlein, aufmerksam zu machen. Möge es nament¬ 
lich in den Kreisen, für die es geschrieben ist, recht viele Leser und die 
verdiente Beachtung finden! 


F. R. Lewis und D. D. Cunningham: Cholera in relation to 
certain physical phenomena. Thirtccnth nnnual Rcjiorf of the 
Sanitary Commissioncr ivith the Government of India. — Besprochen 
von Dr. Friedrich Renk. 

Die neueste Veröffentlichung der beiden bekannten Choleraforscher in 
Indien bietet in mehrfacher Beziehung sehr viel Interesse; vor Allem durch 
das grosso statistische Material an klimatischen und damit zusammenhängen¬ 
den physikalischen Erhebungen mit Bezug auf das Auftreten und Herrschen 
der Cholera; ferner durch die Vergleichung dos Einflusses dieser Factoren 
ira endemischen und im epidemischen Gebiete, und endlich durch den Ver¬ 
gleich der Contagions-, Trinkwasser- und Bodontheorie im Gegcnhalt zu den 
gewonnenen Thatsachon. Die beiden Autoren fühlen sich durch die von 
ihnen gesammelten Thatsachen mit aller Entschiedenheit auf den Standpunkt 
der Bodentheorie gedrängt. 

Mr. Townsend, der in Abwesenheit des älteron Cunningham die 
Stelle des Sanitary Commissioncr of India vertritt, und den vorliegenden 
13. Bericht veröffentlicht hat, giebt in demselben vor der zu besprechenden 
Arbeit seine eigene abweichende Anschauung über das Entstehen der 
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Cholera, im Anschluss an den Bericht über die Epidemie von 1876. Er 
lässt allerdings auch klimatische Verhältnisse, besonders grosse Hitze und 
Trockenheit, von wesentlichem Einflüsse sein auf das Herrschen der Cholera, 
aber von seinem Standpunkte als Anhänger der Trinkw&ssertheorie erklärt 
er sich deren Wirksamkeit als eino günstige für das Eintrocknen und die 
Concentration der W'asserläufe und Brunnen, und damit für die Verschlech¬ 
terung der Wasserversorgung. Kommen dann die grossen Regengüsse, so 
wird das Wasser der Quellen und Brunnen stark vermehrt, ihr schmutziger 
Inhalt verdünnt, und so unschädlich gemacht 

Wir werden sehen, wie eine genaue Berücksichtigung aller Verhältnisse 
eine solche Auffassung als richtig erscheinen lässt oder nicht. Lewis und 
Cunningham haben alles statistische Material betreffend Cholera und Klima¬ 
tologie, das für die Präsidentschaft Bengalen erreichbar war, gesammelt und zu- 
zusammengestellt. Dieses Gebiet zerfallt, wie längst bekannt, in einen soge¬ 
nannten endemischen Theil an derMündung des Ganges und Brahmaputra, und 
einen nicht endemischen aber zeitweise epidemischen Theil; beide bieten ver¬ 
schiedene Erscheinungen im Auftreten der Cholera nach Zeit und Intensität 
dar, aber auch verschiedene klimatische und bodenphysikalische Verhältnisse. 

Was das endemische Gebiet anlangt, speciell die Stadt Calcutta, als 
Repräsentantin des Gebietes, so herrscht dort die Cholera während des 
ganzen Jahres, jedoch mit sehr wechselnder Intensität. Nach den Auf¬ 
zeichnungen seit 38 Jahren ist die Sterblichkeit an Cholera im Monate 
November am nächsten dem Durchschnitte aus den einzelnen Monaten. Im 
December und Januar sinkt dieselbe unter dieses Mittel, dann aber folgt 
eine starke Erhebung durch Februar und März bis zum April, in welchem 
Monate das Maximum erreicht wird. Nun folgt ein so rascher Abfall, dass die 
Mortalität im Juni schon unter dem Mittel liegt; Juli, August und September 
sind die Monate mit der geringsten Sterblichkeit, und erst im October erhebt 
sich diese wieder langsam, um im November wieder das Mittel zu erreichen. 

Dies ist der Verlauf der Cholera in Calcutta, der jedoch nicht nur aus 
den Mittelzahlen aus 38 Jahren hervorgeht, sondern auch in jedem einzel¬ 
nen Jahre beobachtet wird; und so wie es in Calcutta ist, ist es auch im 
ganzen endemischen Gebiete, wie es sich aus den Aufzeichnungen aus 
12 militärischen Stationen dieses Landstriches ergiebt. 

Die in den 38 Jahren in der Stadt registrirten 135 833 Todesfälle ver¬ 
theilen sich auf die einzelnen Monate wie folgt: 


November.11112 

December. 10 334 

Januar.9 105 

Februar. 12572 

März. 19 558 

April. 24 040 

Mai. 16 641 

Juni.8|556 

Juli. 5 297 

August.5 124 

September. 5478 

October.8016 

Mittel 11319 

Viert«limhrtaohrift für Oeaondheitapflegc, 1878. 42 
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Es werden nun mit dieser Bewegung der Cholerafrequenz im Laufe 
des Jahres die Bewegungen in den klimatischen Verhältnissen des Jahres 
in Zusammenhalt gebracht; wenn auch die Erhebungen hierüber Bich auf 
noch nicht so viele Jahre erstrecken, als die Statistik der Choleramortalität, 
so ist doch für die meisten derselben eine mehrjährige Reihe vorhanden, 
die schon gestattet, Mittelzahlen daraus zu ziehen, mit denen sich 
rechnen lässt. 

Der Luftdruck ist von keinem ersichtlichen Einflüsse, wie auch voraus 
schon zu erwarten war; dagegen macht sich in der Curve der Temperatur 
ein ziemlicher Parallelismus mit der Choleracurve bemerkbar. Von Novem¬ 
ber bis April machen beide ganz gleiche Bewegungen, dann aber erhebt 
sich die Temperatur noch weiter, während die Cholera schon abnimmt, daun 
sinken sie wieder gemeinsam von Mai bis September, jetzt aber von October 
an fällt die Temperatur, während die Cholera wieder anwächst 

Noch mehr Uebereinstimmung zeigt die relative Feuchtigkeit der 
Luft. Zeichnet man ihre Curve umgekehrt, so dass der niederste Grad die 
höchste Spitze bildet, so sieht man auf den ersten Blick den Parallelismus 
beider Curven, wenn auch die Bewegung der Feuchtigkeitscurve der der 
Choleracurve manchmal voraneilt So erreicht die Feuchtigkeit ihr Minimum 
schon im März, und erst die Cholera im April ihr Maximum. Juli, August 
und September, die Zeiten der grössten Feuchtigkeit, sind auch die Zeiten 
des niedrigsten Cholerastandes. Feuchtigkeit der Luft scheint also der 
Verbreitung der Cholera ungünstig, Trockenheit dagegen günstig. 

Eine noch bessere Uebereinstimmung erreicht man, wenn man, wie 
Lewis und Cunningham gethan haben, die Curven der Feuchtigkeit und 
der Temperatur in eine Curve vereinigt. Es geschieht dies so: Der Monat 
November als Monat der mittleren Cholerafrequenz wurde als Ausgangs¬ 
punkt genommen, und nun sowohl für Temperatur als auch für die Feuchtig¬ 
keit berechnet, um wieviel dieselben in jedem Monate Zunahmen oder ab- 
nahmen, im Vergleiche mit der Temperatur und Feuchtigkeit im Monate 
November = 0, wobei Grade relativer Feuchtigkeit und Temperaturgrade 
als gleichwerthig angenommen werden. 

Dadurch entstehen zwei Reihen von Zahlen mit verschiedenen Vor¬ 
zeichen, — und -K und nun werden die auf dasselbe Monat fallenden zwei 
Zahlen entsprechend vereinigt; hatte z. B. die Temperatur um 6° zu¬ 
genommen und die Feuchtigkeit um 3°, so sind diese 3° zu subtrahiren, 
da eine Vermehrung der Feuchtigkeit entgegengesetzt wirkt der Erhöhung 
der Temperatur. Hatte aber die Temperatur um 6° zugenommen und die 
Feuchtigkeit um 3° abgenommen, so sind beide Zahlen zu addiren, da sie 
beide in gleichem Sinne wirkten. So ergab sich folgende Tabelle: 

Soy. Dec. Jan. Fcb. Mn. Apr. Mai Jun. Jul. Aug. S. Oct, 

Feuchtigk. u. Terap. 0 — 45 —C I + P7 + 10* +115 +8 7 —0 2 —6 8 — 81 — 7'0 —0 5 

CliiJcrntoilesfkllo 

Ucraelben Periode 2780 2175 1055 3226 4848 4658 380C 2231 1318 1084 1643 isor» 

Wenn nun auch die beiden neuen Curven auf den ersten Blick einen 
auffallenden Parallelismus zeigen, so stellt sich doch bei genauerer Betrach¬ 
tung heraus, dass die höchsten und niedersten Punkte von der Cholera 
schon früher erreicht werden als von der anderen Curve, so dass also eine 
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directe Abhängigkeit der ersteren von letzterer auszuschliessen ist; dies wird 
noch mehr bekräftigt durch die Angabe von Lewis und Cunninghara, 
dass für die einzelnen Jahre eine derartige Ucbereinstimraung sich meist 
nicht auffinden lässt. 

Sehr wichtig sind die Curven des Regenfalles und des Grundwasser¬ 
standes. Gegen das Ende der trockenen Jahreszeit beginnt die Cholera anzu¬ 
steigen und nimmt noch zu, während schon mässig Regen fällt, sobald aber die 
heftigen Regengüsse einsetzen, nimmt sie schnell ab, und kommt auf ihr 
Minimum zur Zeit der heftigsten Regengüsse; wenn diese dann zu Ende 
sind, fängt die Cholera wieder an zuzunehmen. So ist es auch mit dem 
Grundwasserstande. Tiefster Grundwasserstand und Maximum an Cholera, 
sowie höchster Grundwasserstand und Minimum an Cholera fallen ziemlich 
zusammen, nur ist die Grundwassercurve etwas verschoben nach den folgen¬ 
den Monaten. 

Es ergiebt sich schon daraus, dass der Grundwasserstand von der 
Regenmenge abhängig ist, und in der That zeigen die Jahre mit hoher 
Niederschlagsmenge einen höheren Grundwasserstand als die mit weniger 
Regen. Beide erscheinen dort in viel innigerem Zusammenhänge als bei 
uns in Europa, wo sich die Niederschläge viel gleichmassiger über das 
ganze Jahr vertheilen, während, wie bekannt, in Indien die Regenzeit sich 
auf eine kürzere Periode im Jahre conceutrirt, die mit einer entsprechenden 
regenlosen Zeit abwechselt. 

Calcutta und überhaupt das endemische Gebiet haben einen sehr 
bedeutenden Regenfall, im Mittel 65'6" — lt>66 Millimeter im Jahre; dies 
übt natürlich einen bedeutenden Einfluss auf den Boden aus; dieser tritt 
sehr deutlich hervor in dem Verhalten der Kohlensäure im Boden. In den 
Regenmonateu haben Lewis und Cunninghara eine bedeutende Zunahme 
der COi constatirt, und leiten diese Erscheinung von der Verminderung 
der Bodenventilation ab. Sie fanden nämlich, dass die Bodentemperatur 
keinen Einfluss haben kann auf diese Schwankungen, indem sie einen anderen 
Gang macht, andererseits muss auch eine vermehrte Production durch den 
eindringenden Regen ausgeschlossen werden, nachdem die Zunahme der 
Kohlensäure sich schon vor dem Eindringen, wie dies in München der Fall 
ist, des Regens in die tieferen Schichten, aus denen die Luftproben ent¬ 
nommen wurdengeltend macht. Es bleibt also nur übrig anzuuehraen, 
dass die Erscheinung der Zunahme der CO* bedingt wird durch die Ver¬ 
stopfung der Poren der oberen Bodenschichten durch den Regen. Es ist 
diese Thatsache von grosser Bedeutung, nachdem man in neuerer Zeit immer 
mehr zu der Annahme gedrängt wird, dass der Cholerainfectionsstoff haupt¬ 
sächlich durch die Luft in den menschlichen Körper gelaugt. Je nach der 
Beschaffenheit des Bodens kann also unter Umständen eine Choleraepidemie 
durch anhaltenden ausgiebigen Regen zum Erlöschen gebracht werden, 
indem die Erfüllung der Poren mit Wasser den Luftwechsel im Boden auf¬ 
hebt oder hindert, und somit die im Boden entstandenen Infectionsstoffe 
nicht in die freie Luft gelangen lässt. 

Wie es nun in Calcutta ist, so ist es auch an allen Orten des endemi¬ 
schen Gebietes, die alle das gemeinsam haben, dass sie auf gleicher geolo¬ 
gischer Formation liegen auf dem Alluvium, das von den grossen Flüssen 
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Ganges und Brahmaputra gebildet ist. Sie verhalten sich alle auch gleich 
in Bezug auf Klima und Cholera. 

Das Charakteristische also für das endemische Gebiet ist, dass die 
Cholera zwar das ganze Jahr vorkommt, dass aber die Periode der grösseren 
Intensität sich auszeichnet durch niederen Grundwasserstand, Regenlosigkeit, 
oder nur geringe Regenmenge, hohe Temperatur und geringe relative 
Feuchtigkeit, während zur Zeit der geringeren Intensität die Temperatur 
niedrig ist, die relative Feuchtigkeit gross ist, die Regen gerade in diese 
Zeit fallen und in Folge davon das Grundwasser hochsteht. 

Andern gestalten sich die Verhältnisse im epidemischen Gebiete. 
Während im endemischen Gebiete die Cholera das ganze Jahr über nicht 
verschwindet, tritt sie hier nur in gewissen Zeiten auf, und während sie 
dort am heftigsten auftritt in den Monaten April und Mai, herrscht sie hier 
als Epidemie im Juni, Juli und August, und zwar nm so später, je weiter 
'der Ort entfernt ist vom endemischen Gebiete. 

Zieht man auch hier die klimatischen und bodenphysikalischen Ver¬ 
hältnisse in Betracht , so ergeben sich ganz wesentliche Verschiedenheiten 
vom endemischen Gebiete. 

Der Boden ist vor Allem ein ganz anderer, wenn man- von der Mündung 
des Ganges aufwärts geht, so hat man im endemischen Gebiete das sogenannte 
neue Alluvium bestehend aus feinem Sand und Lehm, daher sehr feinporigen 
Boden. Verlässt man das endemische Gebiet, so ändert Bich allmälig die 
Bodenbeschaffenheit, man kommt auf das ältere Gangesalluvium. 

Für das Herrschen der Cholera in den 25 Stationen, welche genauer 
untersucht wurden, hat den grössten Einfluss wiederum der Regen, doch 
wirkt er hier nicht so, wie im endemischen Gebiete, indem er die Cholera 
zum Verschwinden bringt, sondern er bringt sie hier geradezu erst zum 
Ausbruche. Im Juni beginnt der Regen und damit auch die Cholera und 
mit dem Aufhören desselben erlischt sie auch wieder. 

Es ist dies nicht ganz genau so an allen Orten des epidemischen 
Gebietes, es giebt zwischen epidemischen und endemischen ein gewisses 
Uebergangsgebiet, auf welchem die Erscheinungen mehr verwischt sind. Der 
Grundwasserstand ist an den meisten Orten des epidemischen Gebietes so 
tief, dass er nicht beigezogen werden kann; stellenweise ist er so tief, dass 
er das ganze Jahr hindurch gar keine Schwankungen erleidet. Die übrigen 
klimatischen Verhältnisse erscheinen von keinem oder von nur untergeord¬ 
netem Belange. 

Vergleicht man nun das endemische Gebiet mit dem nichtendemischen, 
so fallen eine Anzahl grosser Verschiedenheiten auf. 

Vor Allem die Cholera anlangend ist eine ganz verschiedene Verthoilung 
auf die einzelnen Monate vorhanden, die aus der folgenden Tabelle sofort 
ersichtlich wird, wo sie in Procenten angegeben ist: 

Jan. Kebr. M. Apr. M. J. J. Aug. Sept. Oct. N. Der. 

Cnlcutta .TI3 7 04 18‘68 17-52 11 98 8 81 83)1 S’97 4‘90 53)7 8‘80 4-03 Proc. 

Lahorc 0'07 0310 0 15 0‘65 0'60 0 98 3’80 7522 1797 045 0 03 03)3 

Calcutta und Lahore wurden als Repräsentanten des endemischen und des 
epidemischen Gebietes gewählt, da beide die Erscheinungen, die für die 
Gebiete selbst charakteristisch sind, am reinsten zeigen. 
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Der Luftdruck ist an beiden Orten ohne wesentlichen Einfluss auf die 
Bewegung der Cholerafrequenz. Doch lässt er erkennen, dass das endemische 
Gebiet viel tiefer liegen muss, als das epidemische. Es ist daher auch zu 
erwarten, dass im Allgemeinen im endemischen Gebiete das Grundwasser 
der Oberfläche näher sein wird als im epidemischen, und in der That ist es 
so; in Calcutta, Dum Dum, Barackpore, Barhampore und den anderen ende¬ 
mischen Orten sind stets nur wenige Fuss bis zur Oberfläche deB Grund¬ 
wassers, dagegen im epidemischen Gebiete meist mehr als 20, 40, ja sogar 
über 100 Fuss, so dass, wie oben bemerkt, die Grund wasserstände nicht mehr 
für die Torliegende Frage, für den Wechsel in der Durchfeuchtung des 
Bodens rerwerthet werden konnten. 

Die Temperaturschwankungen Bind ebenfalls ganz verschieden an 
beiden Orten, in Calcutta an der Seeküste gering, im Binnenlande viel aus¬ 
giebiger, jedoch ohne weitere Beziehung zur Cholera. 

Das Wichtigste ist der Regen. Schon die Quantität ist sehr verschieden; 
im endemischen Gebiete fällt oft doppelt so viel Regen und mehr als im 
epidemischen ; z. B. in Calcutta 65*7 und in Lahore nur 18*5 Zoll im Jahre, 
auch regnet es in Calcutta viel längere Zeit im Jahre als in Labore; es 
haben in ersterer Stadt nur vier Monate einen Regenfall von weniger als 
einen Zoll, in Lahore dagegen acht Monate, daher auch die bedeutende 
relative Feuchtigkeit an dem einen und die geringe am anderen Orte. In 
Lahore erreicht die Feuchtigkeit der Luft gar nie jenen Grad, der in Calcutta 
als Minimum gilt. 

Leider liegen noch keine Beobachtungen vor über den C0 2 -Gehalt der 
Bodenluft im epidemischen Gebiete, doch lässt sich von vornherein annehmen, 
dass dort ein gleiches Resultat, wie in Calcutta, nicht zu erwarten ist. Selbst 
bei gleicher geologischer Beschaffenheit des Bodens ist es nicht wohl denk¬ 
bar, dass ein so geringer Regenfall, wie z. B. in Lahore, den Boden in der 
Weise für Luft undurchgängig machen kann, wie in Calcutta, zudem da die 
über dem Grundwasser liegende Bodenschicht um das Doppelte und Mehr¬ 
fache höher ist, als im endemischen Gebiete, wo wir wissen, dass zeitweise 
zur Zeit der grossen Regengüsse grosse Strecken Landes gänzlich unter 
Wasser gesetzt sind. Nun ist überdies der Boden auch in geologischer 
Beziehung verschieden in beiden Gebieten, und erscheint der im epidemischen 
Gebiete vorhandene, obwohl genaue Angaben über sein physikalisches Ver¬ 
halten fehlen, lockerer und poröser zu sein als im endemischen. 

Betrachtet man alle diese Verhältnisse, so erübrigt nichts, als die Boden¬ 
theorie anzunehmen. Lewis und Cunningham vergleichen alle gangbaren 
Theorieen über die Verbreitungsart der Cholera an der Hand der That- 
sachen, und weisen mit Entschiedenheit alle anderen zurück. Der Conta- 
gionstheorie wird von ihnen entgegengehalten: Wenn die Cholera von 
Individuum zu Individuum übertragbar ist, und so ihre Verbreitung flndet, 
so müsste jedenfalls in Calcutta zur Zeit der Regen und der Kälte, wenn 
die Bevölkerung die Nächte nicht im Freien zubringen kann, sondern die 
Leute in Wohnräumen zusammengepfercht schlafen müssen, die beste 
Gelegenheit gegeben sein zum Ausbruche einer Epidemie, doch zeigt sich 
das gerade Gegentheil, die Cholera vermindert sich zu dieser Zeit gerade 
sehr auffallend. 
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Wenn nun aber im epidemischen Gebiete beim Beginne der Regenzeit 
die Cholera ausbricht, so scheint dies für die contagionistische Ansicht zu 
sprechen, insofern als die Regenzeit die Menschen in ihren WohnBtätteu 
mehr zusammendrängt und somit mehr Gelegenheit zur directen Ucber- 
tragung des Infectionsstoffes von Individuum zu Individuum giebt. Doch 
lässt sich dieser Grund nicht annehmen, da im endemischen Gebiete doch 
jedenfalls das Gleiche statthaben müsste, und da man in der kälteren 
Jahreszeit, die im epidemischen Gebiete nicht mit dem Regen zusammen¬ 
fällt und die jedenfalls denselben Einfluss auf das Zusammenleben der 
Menschen ausübt, durchaus keinen Einfluss auf das Herrschen der Cholera 
beobachtet. 

Trinkwassertheorieen giebt es mehrere. Eine nimmt ein specifisches 
Gift an, das vom menschlichen Körper aus in das Wasser gelangt, und 
durch dieses wieder in den menschlichen Körper, eine andere poBtulirt eine 
vorgängige Vermehrung des Giftes im Wasser. Beide müssen also Schwan¬ 
kungen in der Intensität der Cholera von Umständen ableiten, die das Ein¬ 
dringen des Infectionsstoffes in das Wasser erleichtern. Wenn auch die 
Erscheinungen im epidemischen Gebiete für diese Theorieen zu sprechen 
scheinen, indem die Cholera dort auftritt zur Regenzeit, wenn also die 
Oberfläche des Bodens gewaschen und der daraufliegende Unrath in das 
Grundwasser hineingewaschen wird, so bleiben doch die Thatsachen des 
endemischen Gebietes unerklärt, wo der Regen die Cholera zum Verschwin¬ 
den bringt. Andererseits bleibt aber auch zu bedenken, dass im epidemi¬ 
schen Gebiete die Cholera schon zu einer Zeit ausbricht, wo der in den 
Boden eiudringende Regen das Grundwasser, das dort so weit von der Ober¬ 
fläche des Bodens entfernt ist, noch gar nicht erreicht haben kann. 

Jenen, die an die Möglichkeit einer Vermehrung des Infectionsstoffes 
in den Flussläufen glauben, musB entgegengehalten werden, dass die Cholera 
nie flussabwärts wandert, wenigstens in Indien nicht. Je weiter von der 
Mündung des Ganges entfernt eine Stadt liegt, um so später im Jahre fallt 
ihre Hauptcholerazeit, ein Umstand, auf den schon Cunningham sen. vor 
Jahren aufmerksam gemacht hat. 

Eine weitere Modification der Trinkwassertheorie braucht gar keinen 
specifischen Infectionsstoff, und sieht die Verunreinigung des Wassers über¬ 
haupt als Quelle der Cholera an. Auch dieser Theorie scheinen auf den 
ersten Blick die Thatsachen im endemischen und im epidemischen Gebiete 
günstig zu sein. Die günstigste Zeit für -das Auftreten der Cholera wird 
nach dieser Theorie die Zeit der stärksten Concentration, also des nieder¬ 
sten Grundwasserstandes sein müssen; in Calcutta aber sehen wir das Grund¬ 
wasser noch sinken, wenn die Cholera schon wieder im Abnehmen begriffen 
ist, und in Labore ist gerade die Zeit der grössten Concentrationen die 
cholerafreieste. 

Nach der Ansicht von Lewis und Cunningham erklärt von allen 
Theorieen am ungezwungensten die Bodentheorie die in Indien beobachteten 
Erscheinungen. Ein mittlerer Grad von Feuchtigkeit im Boden, der im 
endemischen Gebiete nur im heissen regenlosen Frühjahre möglich ist, im 
epidemischen Gebiete aber erst durch den relativ geringen Regenfäll erzeugt 
wird, scheint eine der wesentlichsten Bedingungen für die Entwickelung 
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des InfectionsstoffeB zu sein. Eine Verminderung dieses mittleren Feuch¬ 
tigkeitsgrades bedingt im epidemischen Gebiete das Verschwinden der 
Cholera, eine Erhöhung desselben hat im endemischen Gebiete dieselbe 
Folge. 

So beobachtet man ja auch auf dem Meere und in dor Wüste keine 
Choleraepidemieen, da im einen Falle zu grosse Feuchtigkeit, im anderen 
zu grosse Trockenheit ihrem Zustandekommen hinderlich sind. Es gehört 
zu den wesentlichsten Eigenschaften einer Localität, auf welcher Cholera 
zum Ausbruche kommen soll, ein zwischen jenen Extremen liegender Feuch- 
tigkeitsgrad des Bodens. Dafür spricht auch das von v. Pettenkofer 
beschriebene Verhalten von Madras in Indien. Diese Stadt hat zwei epi¬ 
demische Cholerazeiten im Jahre, eine im Frühjahre bei Beginn der Regen¬ 
zeit, und eine nach dem Aufhöreu der Regenzeit, also jedesmal beim Ueber- 
gange von Trockenheit zu grosser Nässe, und umgekehrt. 

So führen also diese neuesten Untersuchungen zu denselben Resultaten, 
wie sie v. Pettenkofer in seiner „Verbreitungsart der Cholera in Indien“ 
aus den Erhebungen Brydens gewonnen hatte. Er hatte damals den Regen 
als das unter den dortigen Verhältnissen den Einfluss der Localität Be¬ 
stimmende erkannt, und so die ganze Erscheinungsweise der Cholera in 
Indien erklärt. Dort ist es möglich, aus der Concentration der Regenzeit 
auf nur wenige Monate des Jahres Schlüsse zu ziehen auf die Bodenfeuch¬ 
tigkeit, während bei uns in Europa, bei mehr gleichmässiger Vertheilung 
des Regens auf das ganze Jahr, dies nicht möglich ist. Dagegen haben 
wir an vielen Orten im Stande des Grundwassers einen Zeiger für die 
Feuchtigkeit des darüberliegenden Bodens, so z. B. in München, wo, wie 
bekannt, Typhus und Grundwasser in sehr enger Beziehung stehen. Aber 
auch in Calcutta haben Lewis und Cunningham einen gewissen Paralle¬ 
lismus oder besser Antagonismus zwischen Cholera und Grundwasser gefun¬ 
den. Auch dort können wir letzteres nur als Index für den Grad der 
Bodenfeuchtigkeit betrachten, während an den Orten des epidemischen 
Gebietes ein solcher ganz fehlt. 

Es ist dies auch wieder ein neuer Beweis für die Thatsache, dass nicht 
die Schwankungen im Grundwasserstande das veranlassende Moment für 
die Schwankungen im Auftreten von Epidemieen sind, wie dies noch so 
vielfach missverstanden wird; wir dürfen Steigen und Fallen des Grund¬ 
wasserspiegels nur als den Ausdruck für die Zunahme oder Abnahme der 
Feuchtigkeit im Boden ansehen. 

Lewis und Cunningham haben sich bis jetzt nur auf die ConKta- 
tirung der Thatsachen in der Präsidentschaft Bengalen beschränkt, doch 
stellen sie in Aussicht ihre Beobachtungen über ganz Indien auszudehnen. 
Ihre bisherigen Resultate haben sie mit Thesen abgeschlossen, in welchen 
sie Cholera mit Malaria in Parallele stellen, und nachweisen, dass die Ab¬ 
hängigkeit letzterer vom Boden nicht deutlicher hervortritt, und Ausnahmen 
von gewissen Regeln nicht seltener erscheinen, als bei Cholera. Sie schliessen 
mit den Worten: „Wir betrachten nicht im Geringsten die beiden Krank¬ 
heiten als blosse Abstufungen einer und derselben Krankheitsursache. Alles, 
was wir hervorzuheben wünschen, ist, dass die Cholera einen ebensowohl 
begründeten Anspruch auf einen tellurischen Ursprung hat, als die Malaria- 
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krankheiten. Was die eigentliche Ursache ist, bleibt in beiden Fällen un¬ 
bekannt; aber die Thatsache, dass das Entstehen der Malaria in so hohem 
Grade unter dem Einflüsse von Veränderungen localer Zustände steht, bürgt 
uns dafür, dass wir vertrauensvoll ähnliche Resultate auch bezüglich der 
Ursache der Cholera erwarten dürfen.“ 


Generalbericht über die Choleraepidemieen im Königreich 
Bayern während der Jahre 1873 und 1874. Im Aufträge 
des königl. Staatsrainisteriums des Inneren nach den Berichteu der 
amtlichen Aerzte bearbeitet von Dr. med. C. F. Majer, königl. Rath, 
mit Schlussbemerkung von Dr. Klinger, Obermedicinalrath im 
Staatsministerium jies Inneren. Mit 4 Tabellen und 1 graph. Tafel. 
München, literar.-artist. Anstalt, Th. Riedel, 1877. — Besprochen ~ 
von Dr. E. Cordes (München). 

Dieser Bericht beginnt mit einer kurzen Einleitung, in welcher die 
1873 in Bayern aufgetretene Choleraepidemie als eine Fortsetzung eines 
Seuchenausbruchs von 1869 bezeichnet wird, der in Kiew begann und sich 
allmälig nach sehr verschiedenen Richtungen hin ausbreitete. Der Verlauf 
dieser Epidemie im Jahre 1873 zeichnete sich in Europa durch die grosse 
Anzahl der Erkrankungen gegenüber der verhältnissmfissig kleinen Zahl 
der ergriffenen Orte aus. Dies Charakteristicum fehlte auch in Bayern 
nicht, wohin die Cholera höchst wahrscheinlicher Weise von der Weltaus¬ 
stellung in Wien eingeschleppt wurde. Da man hierfür schon im Voraus 
gegründete Besorgniss hegte, so erfolgte schon am 11. November 1872 ein 
Erlass des Ministeriums an die Kreisregierungen, der sich im Wesentlichen 
auf richtige Anmeldung, Desinfection und Leichentransport beschränkt. 

Der Bericht verfolgt nun die Cholera in Bayern an der Hand der Ein- 
theilung des Landes in die acht Kreise, beginnt mit Oberbayern und hierin 
wieder mit der Hauptstadt München. 

München hat bis jetzt dreiEpidemieen 1836, 1854 und 1873 bis 1874 
gehabt, von denen die letzte die mildeste war und der von 1854 gegenüber 
eine dreifach geringere Extensität besass; die Mortalität blieb sich jedoch 
in allen drei Epidemieen ziemlich gleich. Der erste Fall betraf einen Geist¬ 
lichen, der, aus Wien angekommen, rasch erkrankte und am 24. Juni starb. 
21 Tage später kam ein zweiter, offenbar wieder mit Wien zusammenhän¬ 
gender Fall vor, der aber genas. Zwei Tage hierauf starb ein Kind in der 
Gartenstrasse an Cholera, dem wieder nach zwei Tagen seine Mutter folgte, 
ohne dasB ein Zusammenhang mit den früheren Fällen oder eine erneute 
Einschleppung in das Haus nachgewiesen werden konnte. Nun folgten rasch 
auf einander verschiedene Fälle und der Ausbruch einer Epidemie war klar 
Diese dauerte vom 24. Juli 1873 bis zum 28. April 1874 mit 3040 Erkran¬ 
kungen und 1466 Todesfällen. Sie trennte sich scharf in eine Sommer¬ 
und eine Winterepidemie, von denen letztere doppelt so stark an Erkran¬ 
kungen als erstere war, und dieser gegenüber auch eine erhöhte Mortalität 
(49,7 Proc. gegen im Sommer 45,1 Proc.) aufwies. 
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Aach die Carven des Ansteigens und Abfallens der Epidemie sind sehr 
verschieden; im Sommer erreichte sie in der siebenten Woche das Maximum 
und trat ein schnellerer Nachlass ein, im Winter erreichte sie das Maximum 
schon in der vierten Woche, fiel hiervon nach zwei Wochen um etwas ab, und 
hielt sich dann längere Zeit auf ziemlich gleicher Höhe, um schliesslich 
äusserst langsam im Sande zu verlaufen. Noch verschiedener waren die 
ergriffenen Oertlichkeiten, im Sommer litten hauptsächlich die nordöstlichen 
Theile der Stadt, im Winter die südöstlichen, die Isarniederungen. Die 
Procentsätze der ergriffenen Häuser müssen in dem Berichte selber nach¬ 
gelesen werden. Die Verhältnisse von Alter und Geschlecht bieten nichts 
Neues. Interessanter schon ist der Nachweis, dass die in dünn bewohnten 
Häusern Lebenden durchaus nicht mehr vor der Cholera geschützt sind, 
als die gedrängt Wohnenden, ja, dass in München geradezu das Umgekehrte 
stattfand. Die Sterblichkeit in den Rückgebäuden war um 3 Proc. grösser, 
als die in den Vorder- und Hauptgebäuden. Die Parterrewohnungen ver¬ 
halten sich am günstigsten, die folgenden drei Etagen (1. bis 3. Stock) ziem¬ 
lich gleich, zeigten aber dem Parterre gegenüber eine wesentlich erhöhte 
Sterblichkeit, der 4. Stock war wieder günstiger, am schlechtesten verhielten 
sich der 5. Stock und die Kellerwohnungen, doch ist bei beiden letzteren 
wegen der Kleinheit der einschlägigen Zahlen Vorsicht für etwaige Schluss¬ 
folgerungen anzurathen. Auf die in der Cholerazeit erhöhte Bodentempe¬ 
ratur ist das grösste Gewicht gelegt, das Wort Grundwasser hingegen kommt 
fast nicht vor, obwohl sein Stand auf der beigegebenen graphischen Tabelle 
notirt ist. 

So sorgfältig nun auch diesmal die Statistik über diese Münchener 
Epidemie und namentlich die Häuserstatistik ausgearbeitet und so dankens- 
werth dies auch ist, so wenig Wissenschaftliches enthält doch dieser amt¬ 
liche Bericht über diese geradezu epochemachenden beiden Münchener Cho¬ 
leraausbrüche , worunter eine der wenigen Winterepidemieen sich befindet, 
die Europa überhaupt aufzuweisen hat, in Deutschland nach einer vorauf¬ 
gegangenen Sommerepidemie, die einzige überhaupt existirende. Vergebens 
fragt sich der Leser vor diesen todten Zahlen, woher das neue Aufflackern, 
nachdem alle bis jetzt bekannten Bedingungen des Erlöschens im Herbste 
reichlich vorhanden waren und das Erlöschen so zu sagen auch, wirklich 
stattfand? Der amtliche Bericht tritt an diese, unter allen die wichtigste, 
Frage gar nicht einmal hinan, und doch, wer die graphische Tafel zu lesen 
versteht, kann nicht den geringsten Zweifel haben, dass das abnorme Sinken 
des Grundwassers, das ja überhaupt in München für Infectionskrankheiten, 
wie z. B. für den Typhus, allein bestimmend ist, auch hier die bestimmende 
Ursache war. Aber man muss auch eben die Schrift zu lesen verstehen! 
Hier kann unmöglich der Ort sein, dies weiter zu deduciren, jedenfalls wäre 
ein Eingehen darauf aber wichtiger gewesen, als die Angabe, dass der Ge¬ 
sundheitsrath 26 Sitzungen gehalten habe. 

Sehr dankenswerth sind die Schlusssätze über Cholera-Prophylaxis vom 
Münchener ärztlichen Verein. 

Weiter fanden in Oberbayern kleinere oder grössere Epidemieen statt. 

In Freising im August, von München cingeschleppt, 28 Fälle mit 
16 Todesfällen. 
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In Ingolstadt vom 10. Angnst bis 15. October 262 Fälle mit 126 
Todesfällen. Viele Herdbildnngen. Versuch eine Evacuation, über deren 
Effect nichts angegeben ist. Die Bodenverhältnisse sind hier etwas besser 
beschrieben als in Freising, wo die bekannten Erkältungen, Diätfehler, un¬ 
gesunde Beschäftigung, Unreinlichkeit etc. ätiologisch wieder herhalten 
müssen, während Facta, wie ein solches, dass vier Häuser an der Sonnen- 
strasse, die epidemisch ergriffen wurden, zwischen zwei (Mosach-) Canälen 
liegen, von denen der nördliche 5 bis 6 Fuss höher liegt, als der südliche, 
zwar erwähnt, aber nicht im Geringsten untersucht sind. 

In Reichenhall kamen im selben (Florian-) Viertel im August und 
September 7, im Januar und Februar 8 Todesfälle auf einer gut beschrie¬ 
benen Oertlichkeit vor. 

In Neustift, Bezirksamt Freising, bildete sich auf einer niedrigen 
Wiese, die in höchst ungesunder Weise von der Mosach umspült wird, eine 
Cholerabrutstätte aus; auch ein in Freising selbst wohnhafter Tagelöhner, 
der nur auf dieser Wiese gearbeitet hatte, erkrankte. 

Im Kirchdorfe Westerhafen, Bezirksamt Ingolstadt, wurden von 42 
Häusern 14 ergriffen und kamen in zwei gesonderten (Herbst-) Perioden 
25 Erkrankungen mit 16 Todesfällen vor. Die Seuche war von Ingolstadt 
eingeschleppt, die Localität eine eng umgrenzte. 

Der wichtigen Choleraexplosion in der Strafanstalt Laufen ist in 
dem Berichte ein eigenes Capitel gewidmet, das einen Excerpt aus der 
mustergültigen Arbeit Pottenkofer’s über diesen Ausbruch der Cholera 
bringt, wie ein zweiter in der deutschen CholerageBchichte nicht bekannt 
ist. Dies Capitel bringt also nichts Neues. 

Leider gleichfalls Nichts des Neuen ergeben die äusserst mangelhaften 
und dürftigen Berichte über die in so vielen, in nächster Nähe Münchens 
gelegenen Ortschaften (unter denen Schwabing noch am besten behandelt 
ist), als Türkengraben, Neuhausen, am Triftcanal, Sandling, Schleissheim, 
Pasing, Nymphenburg, Garching, Starnberg, Jutzing und in vielen anderen 
Orten noch vorgekommenen Fälle. Und doch hätte durch eine möglichst 
genane Constatirung der Aetiologie gerade dieser Fälle die Wissenschaft 
wahrscheinlich unendlich viel lernen können, denn alle diese Ortschaften 
stehen in unmittelbarstem Verkehre mit München, es gab unter ihnen einige, 
die nur Sommer-, andere, die nur Winter- und wieder andere, die Sommer¬ 
und Wintercholora hatten. Ebenso interessant wäre auch eine Nachforschung 
über die möglichen Ursachen der Immunität so vieler anderer, zwischen 
ihnen und München eben so nahe gelegener Orte gewesen. Finden sieb 
doch selbstverständlich in dieser Umgebung der Hauptstadt zahlreiche An¬ 
haltspunkte, die über die Aetiologie hätten Aufklärung geben können; die 
wunderbare Isolirung der Cholera in München mit seinen zwei Eruptionen 
gegenüber den umliegenden, wesentlich auf gleichem Terrain gebauten zahl¬ 
reichen Ortschaften, die im steten und regsten Verkehr mit der Hauptstadt 
blieben, in die also der Cholerakeim zweifellos oft und immer wieder von 
Neuem importirt werden musste, ohne dass er ernstlich haften konnte, giebt 
doch viel zu denken. Manches hat selbst der amtliche Bericht nicht über¬ 
gehen können. So liegen z. B. in diesem Gebiete sümmtliche Orte, die den 
Export des Latrineuinhaltes aus München betreiben, keine hiermit beschüf- 
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tigte Person erkrankte; auch wohnen in diesem Bezirke die meisten Wäscher 
und Wäscherinnen, von denen gleichfalls auffallend wenige erkrankten, was 
von dem Heferenten in möglichen Zusammenhang mit dem Gebrauche von 
Chlorkalk gebracht wird, unter Hinweis darauf, dass ebenfalls in einer 
Papierfabrik zu Pasing, die einen sehr starken Chlorkalkverbrauch hatte, 
unter bO dort beschäftigten Arbeitern keiner erkrankte, obgleich im Uebri- 
gen in Pasing 22 Erkrankungen vorkamen. 

Eine kleinere (Winter-) Hausepidemie fand im Zuchthauso Wasser¬ 
burg statt und wird kurz nach dem Berichte des Hausarztes, Dr. Kosak, 
beschrieben. Wir verweisen auf den über die gleiche Epidemie erfolgten 
Bericht Pettenkofer's, der in manchen Stücken (conf. z. B. Ausschwefelung) 
wesentlich anders klingt, als das hier Gesagte. 

In Oberbayorn hatte die Epidemie also in München die grösste Exten¬ 
sität, welche Stadt für Bayern diesseits des Rheins überhaupt wohl fast 
allein für die Verschleppung maassgebend gewesen sein dürfte; ausserdem 
kommen, wenn man von Schwabing absieht, welches doch nur eine Vor¬ 
stadt von München ist, nur noch die Epidemieen von Ingolstadt und 
Freising für Oberbayern in Betracht, wie endlich diejenige der Strafanstalt 
Laufen. 

In Niederbayern handelte es sich nur um eine Verbreitung in 
Landshut, wo in der Frohnveste und in der Stadt abgesonderte (Sommer-) 
Epidemieen stattfanden; in letzterer war die Krippenanstalt ein Hauptherd, 
merkwürdigerweise erkrankten aber die im gleichen Gebäude befindlichen 
Knaben der Vincentiusanstalt, obwohl sie unter ganz gleichen Verhältnissen 
lebten, gar nicht. 

In der Pfalz trat eine wüthende (Herbst-) Explosion in Speyer, sich 
auf einem ziemlich eng umgrenzten, auf Sumpf stehenden Boden localisirend 
auf, von deren colossaler Heftigkeit man sich einen Begriff machen kann, 
wenn man hört, dass in einer einzigen Woche von 1500 Bewohnern dieses, 
unglücklichen Strassenviertels 183 erkrankten und 87 starben. Energische 
DeBinfectionsversuche erwiesen sich als vollkommen machtlos, ja brachten 
die unglücklichen Bewohner nur auf die Idee, dass gerade durch sie 
die Cholera erst verbreitet würde. Auch wurden ziemlich en gros Evacua- 
tionsversuche angestellt, so wie ausserdem in sehr energischer Weise pro¬ 
phylaktische Maassrcgeln ergriffen, z. B. Besuchsanstalten eingerichtet wur¬ 
den, ein zweites Spital geschaffen, eine eigene Küche für die Kranken her¬ 
gerichtet ward u. s. w. Alles dies, wie es scheint, mit dem besten Erfolge. 
In Speyer erkrankte procentweise die doppelte Personenzahl, wie in Mün¬ 
chen. Eine Bereicherung der 'Therapie findet der Kreismedicinalrefercnt 
Dr. Heine in Sandbädern, deren Erfolg er rühmt. 

In der Oberpfalz kamen nur 9 Todesfälle bei 14 Erkrankungen zur 
Beobachtung und wurde die Krankheit dort von Wien und aus Böhmen ein¬ 
geschleppt. 

In Oberfranken ereignete sich kein einziger Fall. 

Auch Mittelfranken wurde sehr spärlich befallen. Es hatte in fünf 
verschiedenen Gruppen, von Wien, von München und von Ingolstadt aus 
eingeschleppt, im Ganzen nur 51 Erkrankungen und 35 Todesfälle, doch 
fällt nach Mittelfranken die interessante Hausepidemie des Arbeitshauses 
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zu Rebdorf, die gleichfalls von Pettenkofer Bchon früher und ausführ¬ 
lich beschrieben wurde. Hier ist der Bericht nur dürftig. 

In Unterfranken interessirt hauptsächlich eine höchst merkwürdige 
kleine (Sommer-) Hausepidemie des Juliusspitales zu Würzburg, die 
sich streng auf der weiblichen Abtheilung mit äusserst rapider Mortalität 
localisirte. In der Stadt selber bildeten sich fünf Infectionsherde, von 
denen der erste an den westlichen Theil des Juliushospitals stiess, ohne dass 
jedoch ein Connex von Personen nachgewiesen werden konnte. Im Ganzen 
kam es zu 46 Todesfällen in der Stadt, die trotz wiederholter Einschlep¬ 
pung, trotz fallenden Grundwassers etc. ihre bereits oft citirte Abgeneigtheit 
zur Entwickelung und Forterhaltung des Cholerakeimes wieder einmal 
manifestirte. Von Würzburg aus bildeten sich noch kleine Localausbrüche 
in der Nähe desselben, in Kist und Karlstadt. Im Ganzen hatte Unter¬ 
franken 278 Erkrankte und 107 Gestorbene. 

In Schwaben konnte Augsburg es, trotz zweimaligen Anlaufes dazu, 
der jedesmal mit der Höhe der Seuche in München zusammenfällt, und trotz 
des innigsten täglichen Verkehrs mit dieser Stadt, zu keiner Epidemie brin¬ 
gen, denn es starben im Ganzen nur 18 Personen. Im Jahre 1854 war in 
Augsburg eine sehr heftige Epidemie; seitdem sind mannigfache und durch¬ 
greifende hygienische Verbesserungen dort getroffen. 

In den übrigen Theilen des Kreises Schwaben interessiren nur ausser 
mannigfachen mehr vereinzelten Fällen, die kleineren Ausbrüche unter den 
Torfarbeitern in Burgau, ein sehr mangelhaft beschriebener in Thann¬ 
hausen und die interessante (Herbst-) Epidemie in Donaumoose, die von 
Ingolstadt eingeschleppt von 106 Erkrankten 53 tödtete, während die 
Bämmtlichen an dem dort während des ganzen Sommers stattfindenden, 
grossen Eisenbahnbau beschäftigten Arbeiter immun blieben, trotzdem sie 
nicht, wie ihre zwischen Augsburg und Ingolstadt gleichfalls beim Eisen¬ 
bahnbau beschäftigten Genossen auf Lehmboden arbeiteten. 

In ganz Schwaben fanden 224 Erkrankungen und 114 Todesfälle statt. 

Im ganzen Königreiche Bayern sind in 212 Ortschaften 5540 Fälle mit 
2612 Todesfällen vorgekommen. 

Die Pfalz hat eine auffallend geringe Anzahl ergriffener Orte, dahin¬ 
gegen war die Intensität der Seuche, wie bereits bemerkt, dort noch grösser 
als in München. 

In Speyer erkrankten auf 10 000 Einwohner 304 und starben 148. 

„ München „ „ n » 168 „ „ 81. 

Der ganze Bericht bringt über die Alters- und Geschlechtsverhältnisse, 
über die Dauer und den Verlauf der Krankheit, über Behandlung sowie 
über die prophylaktischen und sanitären von den Regierungen gegen die 
Seuche ergriffenen Maassregeln, welche im Ganzen und Grossen noch auf 
den von 1854 bekannten fussen und nur in der energischeren Desinfection, 
über deron Effecte oder Nichteffecte das Urtheil nach dem Berichte noch 
nicht abgeschlossen wäre, hiervon abweichen, nichts wesentlich Neues. Herr 
Obermedicinalrath Dr. Klinger fügte den Einzelberichten der Referenten 
noch acht Seiten Schlussbemerkungen an, auf deren wissenschaftlichen Inhalt 
und Werth einzugehen hier unmöglich der Ort sein kein. 
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Hein, Werth der Impfung. 

Eh folgen endlich vier Tabellen über die Münchener Falle, nach Häu¬ 
sern, Stockwerken, Haupt- und Rückgebäuden äusserst floissig ausgeschieden; 
über das Alter der Erkrnnkten und Gestorbenen und die Dauer der Krank¬ 
heit in Oberbayern, sowie endlich über die Verbreitung der Cholera in den 
einzelnen Verwaltungsdistricten, Gemeinden und Ortschaften des ganzen 
Königreiches. 

Der Verlauf der Cholera während der Jahre 1873 und 1874 in Bayern 
bietet des Interessanten gar viel. Eine Winterepidemie nach vollständiger 
Sommerdurchscuchung, wie München zur grössten Schädigung seines Rufes 
sie erleben musste, war in Deutschland noch nicht dagewesen; Explosionen, 
wie die von Speyer und Laufen, reichen an die schlimmsten Vorkommnisse 
Indiens hinan und dennoch, trotz dieser gewaltigen Eruptionen, nur noch 
das Aufflackern einzelner Minen von untergeordneter Bedeutung. 

Trotz ungehinderten Verkehrs wollte die Cholera im Lande nirgends 
haften, neben der gräulichen Verwüstung eines umgrenzten Stadttheiles 
Speyers, wo die Seuche nach dem Geständnisse der Betheiligten wie die Pest 
hauste, blieb die ganze Pfalz immun. Das giebt viel zu denken und gäbe 
vielleicht viel Material zur Erforschung, wenn wir neben den so ausgiebigen, 
aber minder wichtigen Angaben über Geschlecht, Alter etc. in den amt¬ 
lichen Berichten auch noch manche andere, z. B. solche über Bodenverhält¬ 
nisse, nur eben so ausgiebig .vorfanden. Das ist leider nicht der Fall. Wenn 
die amtlichen Berichte keine Wissenschaft treiben wollen und können, was 
am Ende besser und auch nicht ihres Amtes ist, so sollten sie doch wenig¬ 
stens die Statistik nach allen Richtungen hin gründlich und ausgiobig 
erschöpfen und für wissenschaftliche Forschung brauchbar hinstellen. Dies 
kann aber erst dann geschehen, wenn von oben her hierfür eine muster¬ 
gültige und brauchbare Schablone aufgestellt werden wird; zur Schaffung 
dieser ist wahrlich eine Parteiansicht über die Aetiologie der Cholera nicht 
nothwendig; die Statistik kann und muss ganz unabhängig von einer solchen 
arbeiten, aber sie muss auch ganz bestimmte Ziele fest im Auge behalten 
und darf nie einseitig werden. Unverkennbar sind bereits die Fortschritte 
in dem vorliegenden Berichte, früheren gegenüber, aber ein einziger, doch 
so notbwendiger rother amtlicher Faden zieht Bich noch nicht durch den¬ 
selben; Behauptungen, wie z. B. über die autochthone Entstehung der Cho¬ 
lera dort, wo es sich doch nur um den Mangel eines Nachweises des Zu¬ 
sammenhangs mit anderen Cholerafällen handelt, ein Mangel, der so zu 
sagen doch Regel ist, dürfte man doch allmälig nicht mehr begegnen! 


Dr. Isidor Hein, k. k. Armenarzt in Wien: Die Beurtheilung des 
Werthes der Impfang auf Grund neuer und eigener 
Beobachtungen. Separatabdruck aus der „Allgem. Wiener med. 
Ztg.“ 1878. S. 16. October, Selbstverlag des Verfassers. — Be¬ 
sprochen von Dr. E. Marcus (Frankfurt a. M.). 

Verfasser, in der letzten Blatternepidemie in einem vorwiegend von 
Armen bewohnten Bezirk thätig, hat sich durch seine eigenen Erfahrungen 
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von dem Nutzen der Impfung überzeugt und kommt zu den allgemein be¬ 
kannten Resultaten. Hervorzuheben ist seine Beweisführung für den Satz, 
dass Ungeimpfte aus der Umgebung Variolöser häufiger erkranken als Ge¬ 
impfte. Er verzeichnete, so oft ein Geblätterter in seine Beobachtung kam, 
alle Personen, welche mit diesem während der ganzen Zeit seiner Erkran¬ 
kung zuBammenwohnten. So benutzte er 17 Variolafälle (8 geimpfte Er¬ 
wachsene, 7 ungeimpfte und 2 geimpfte Kinder, von denen 5 nicht geimpfte 
Kinder), die von ihrer Umgebung gar nicht oder nicht rechtzeitig isolirt 
werden konnten. Der Gefahr, von diesen 17 Kranken angesteckt zu werden, 
waren ausgesetzt: 

1. 35 Erwachsene: 31 mit Impfnarben, 3 angeblich geimpft, 1 un- 
geimpft. 

Davon erkrankten: 1 geimpft (geheilt), 1 ungeimpft (geheilt). 

2. 34 Kinder, über 2 Jahre alt: 26 mit Impfnarben, 8 ungeimpft. 

Davon erkrankten: 7 ungeimpft (5 gestorben), 3 geimpft (3 ge¬ 
heilt). 

3. 4 Kinder, unter 2 Jahren alt: 2 mit Impfnarben, 2 ungeimpft. 

Davon erkrankten: 2 ungeimpft (1 gestorben). 

Als Mängel der Impfstatistik erkennt Verfasser an: 

1. Das öftere Fehlen des Alters der Erkrankten. 

2. Die theilweise UnzuVerlässlichkeit der Angabe, ob geimpft oder un¬ 
geimpft. 

3. Das mitunter stattfindende Mitzählen der echten Varicelle zur Variola. 

Die Schntzkraft der Impfung tritt nach ihm häufig erst nach dem elften 
Tage ein, und es ist daher eine etwaige Wiederholung nicht vorher vorzu¬ 
nehmen. Aus demselben Grunde ist auch die Frage, ob eine einzige Pocke 
von Wiedererkrankung an Vaccine schützt, nicht vor dem elften Tage zu 
entscheiden. Die Zählblättchen sollen die doppelte Frage enthalten: Mit 
Impfnarben versehen? Laut Angabe geimpft? Verwirrt kann die Statistik 
besonders durch Zurechnung der Varicellen zu der Variola werden und Verf. 
hält es für höchst wahrscheinlich, dass diese Fehlerquelle bei der gegen die 
Impfung ausgebeuteteu Tabelle Keller’s mitunterlaufen ist. Zum Schluss 
werden Vorschläge gemacht zur einstweiligen Förderung der Impfung in 
Oesterreich, bis dort die allgemeine Impfpflicht eingeführt wird. 

In diesem Lande liegt bekanntlich das Impfwesen noch sehr im Argen 
und es ist daher jeder Schritt anerkennenswerth, der zu Gunsten der Durch¬ 
führung der Impfung geschieht. Insofern mag sich auch die vorliegende 
kurze Arbeit zweckdienlich erweisen; am meisten auszusetzen bleibt an ihr 
dass die oben angeführten Zahlen, wenn sie auch deutlich sprechen, den 
Gegnern Gelegenheit bieten zu dem Ein wand, sie seien zu klein, um feste 
Schlüsse daraus ziehen zu können. 
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J. Leon Sonbeiran, Professeur ä l’ceole supbicurc de Pharmacie de 
Montpellier: Nouveau Dictionnaire des falsifications et 
des altörations des aliments, des mödioaments etc. 
Ouvragc accompagne de 218 figures intcrcaUes dans le texte, Paris, 
J.B.Baillürcet fih, 1874 , 8., XIVet 034 p., 14 Frcs. — Besprochen 
vom Professor Dr. Knapp (Braunschweig). 

In der Flnth von Schriften über Nahrungsmittel und deren Beschaffen¬ 
heit in hygienischer Beziehung, die sich in Folge der durch Volk und Obrig¬ 
keit in Gang gekommenen Agitation gegen „Fälschungen“ über die Welt 
ergiessen, hebt sich das in der Ueberschrift genannte Werk des verdien¬ 
ten und namhaften französischen Pharmaceuten Soubeiran in mehr als 
einer Beziehung vortheilhaft hervor. 

Vieles hat sie mit den anderen, insbesondere deutschen Presserzeug¬ 
nissen des gleichen wissenschaftlichen Gebietes gemein, wie dies ja schon 
der gemeinsame Zweck und Anlass mit sich bringt: die Form, und die 
schriftstellerische Behandlung im Allgemeinen. Die Form ist die alphabetische 
des Wörterbuchs, die Behandlung die des Lehrbuchs. Was die Behandlung 
anlangt, so haben wir Deutsche von jeher und wohl ebenso richtig als 
praktisch zwischen Handbüchern, Lehrbüchern und Grundrissen oder Leit¬ 
fäden unterschieden. Das Handbuch bietet das wissenschaftliche Material 
in seiner ganzen Vollständigkeit, das Ganze der Wissenschaft, meist ia 
systematischem, streng gegliedertem Vortrage, zuweilen in alphabetischer 
Anordnung des Stoffe. Das Lehrbuch, auf jene absolute Vollständigkeit 
des Materials verzichtend, giebt das Wissens würdigste in dem zum Erlernen 
geeignetsten Vortrage. Der Grundriss endlich geht noch weiter, er ver¬ 
zichtet auch auf die Selbstständigkeit, indem er sich als blosse Ergänzung 
an den mündlichen ausführlichen Vortrag anlehnt; er giebt nur so zu sagen 
das Gerippe der Wissenschaft. 

Bei dem offenbar noch unfertigen Zustand des Gebietes, welches sich 
mit dem hygienischen Werthe der Nahrungsmittel befasst, würde ein 
Handbuch ein kaum anderes als verfrühtes Unternehmen sein. 

Der Grundriss hat selbstverständlich in der Jugendzeit eines Wissens¬ 
zweiges nur untergeordnetes Interesse. Denn das gegenwärtig weit im 
Vordergrund stehende Bedürfniss für den Fachmann — Arzt, Pharmaceuten, 
Chemiker — ist ein Werk zum Nachschlagen, welches rasche Uebersicht 
des Wissenswerthesten gewährt, aber mit dem Nachweis über den Ort, wo 
man erforderlichen Falls die ausführlichen Einzelnheiten findet. Im Sinn 
dieses Bedürfnisses, als Lehrbuch, ist das Werk von Soubeiran abgefasst. 
Die alphabetische Wörterbuchform ist insofern für die Bestimmung des Buchs 
als die zweckmässigste zu bezeichnen, als sie den Leser der Schwierigkeit 
überhebt, sich erst in das vom Autor zu Grunde gelegte System hinein zu 
arbeiten. 

Was die Gliederung des Stoffs anlangt, so stellt der Autor an die Spitze 
des Ganzen eine kurz gefasste Uebersicht des Ganges der Untersuchung zur 
Entdeckung der Fälschungen. In dem diesem Abschnitt gewidmeten 
äusserst engen Raum von etwa 20 Seiten (nach Abrechnung der Abbildungen) 
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lässt sich höchstens ein Bild der Grundzüge geben, nach denen verfahren 
wird, nicht aber eine eigentliche Anleitung dazu. DieB scheint in der That 
nicht die Absicht des Verfassers zu sein. Auch eine eingehendere Behand¬ 
lung, auf dem doppelten oder dreifachen Raum, würde nicht mehr leisten; 
denn für diesen Gegenstand, bei dem es vielfach auf scrupulöse Befolgung 
minutiöser Einzelheiten ankommt, sind specielle eingehende Werke doch 
nicht zu entbehren. 

Es folgt der eigentliche Text in alphabetischer Ordnung der Gegen¬ 
stände. In richtigem Takte hat der Verfasser sich nicht ausschliesslich auf 
die Nahrungsmittel beschränkt, sondern auch die Droguen und einige für 
Haus und Leben wichtige anderweitige Producte zugelassen, ohne sich jedoch 
in allzugrosse Breite zu verlieren, wie einige deutsche Autoren alle chemi¬ 
schen Präparate — Säuren, Basen, Salze, sonstige Metall- und organische 
Verbindungen in der Eigenschaft als Waare — mit hinein nehmen. 

Man findet bei jedem einzelnen Artikel die Angaben über seine Natur 
und seinen Begriff, über Ursprung, Gewinnung und Darstellung, Behandlungen, 
Zusätze, Veränderungen, die den hygienischen Werth der Sache beschädigen, 
endlich die Mittel zu Entdeckung und Auffindung der letzteren, — alles in 
ausreichender Darlegung bei auf concisem Styl beruhender Kürze. Den 
Schluss jeden Artikels bildet eine Zusammenstellung der einschlägigen 
Literatur, dem Leser zum eingehendem Verfolg der Studien die Quelle 
eröffnend. — Das Ganze, in hohem Grade in der Anlage zweckentsprechend 
und handlich, bildet so einen Band von 40 Bogen. Dieser Umfang vermei¬ 
det einerseits das Unbehülfliehe, andererseits eine mit dem Zwecke kaum 
vereinbare Enge dos Raumes, wie bei dem „Wörterbuche der Prüfungen 
verfälschter Waaren etc.“ von A. Schnacke von 7 Bogen. 

Am Ende bietet das Soubeiran’sche Buch als Anhang eine Uebersicht 
der Repressivgesetzgebungen der verschiedenen europäischen Staaten. 

Bei dem überaus raschen Gange der Beobachtungswissenschaften, der 
Chemie und analytischen Chemie zumal, entsprechen Werke dieses Gebietes 
schon im Augenblicke ihres Erscheinens nicht mehr dem genau gleichzeitigen 
Stande der wissenschaftlichen Erkenntniss. Wenige Jahre nach dem Er¬ 
scheinen genügen, um diesen Mangel sehr fühlbar zu machen. Diesem 
unvermeidlichen Uebelstande ist denn auch das Soubeiran’sche Buch seit 
seinem Erscheinen, 1874, nicht entgangen z. B. in den Artikeln Bier, 
Chocolade etc. Von dem Vorwurfe der in französischen Werken nicht eben 
ungewöhnlichen mangelhaften Berücksichtigung der ausländischen Literatur 
ist auch das Soubeiran’sche nicht ganz frei. Nicht ganz, denn seit die 
französischen Journale ihre Spalten mehr den jenseits der Grenze auftauchen¬ 
den wissenschaftlichen Kundgebungen geöffnet haben, ist dieser Fehler 
einigermaassen in Abnahme gekommen. Man vermisst bei Soubeiran 
öfter, was über die Mittheilung der französischen Journale hinausgeht; so 
z. B. die wichtigen Beobachtungen der deutschen Versuchsstationen im Art. 
„Weine“. 

Besonders anzuorkennen ist dagegen bei Soubeiran, dass er Bich 
nicht von dem zelotischen denunciatorischcn Geist hat hinreissen lassen, der 
sich — wenigstens in Deutschland — der Nahrungsmittelfrage bemächtigt 
hat; er befleissigt Bich vielmehr der maßvollsten Haltung, die man in 


Google 



673 


Knapp, Untersuchungen über Cretinismus. 

analogen deutschen Werken öfter vermisst. In einem solchen Fälschungs¬ 
wörterbuch z. B. wird das Glycerin als ein ekelhafter, den Magen des 
Trinkers höchst nachtheiliger Zusatz geschildert! Gewiss lBt Ersatz des 
Malzextractes durch Glycerin an sich und hygienisch nicht zu rechtfertigen, 
aber ein solches Urtheil entspringt doch nur aus einer krankhaften Phantasie. 

Das Lob der Ausstattung, der übliche Schluss bei der Besprechung 
von literarischen Erzeugnissen, gewinnt bei dem vorliegenden Werk eine 
betonte sachliche Bedeutung: nicht nur der Druck des Textes, sondern auch 
die Abbildungen in Holzschnitt, ganz besonders der wichtigen mikroskopi¬ 
schen Objecte, zeichnen sich durch grosse Klarheit, Deutlichkeit und An¬ 
schaulichkeit aus und übertreffen darin die meisten deutschen Werke. 

Unseres Bedünkens müsste ein besonders brauchbares dem vorhan¬ 
denen Bedürfnisse besser als die vorhandenen entsprechendes Buch aus 
einer Bearbeitung des Souboiran’schen ins Deutsche hervorgehen; in dem 
Sinn, dass dieselbe unseren Verhältnissen angepasst und auf die Höhe der 
Wissenschaft und Literatur ergänzt würde. 


Dr. B. Knapp: Untersuchungen über Cretinismus in einigen 
Theilen Steyermarks. Mit einem Vorwort von Professor 
Dr. v. Krafft-Ebing. Graz 1878, Louschner u. Lubensky. 8. 
69 S. — Besprochen von A. Hirsch in Berlin. 

Das Beste an dieser kleinen Arbeit über Cretinismus ist die humane 
Gesinnung, welche dem Verfasser die Zeilen in die Feder dictirt hat. — 
Bitter beklagt er sich über die geringe Theilnahme, welche das Schicksal 
der unglücklichen Cretins den Verwaltungs- und Sanitätsbehörden Steyer¬ 
marks bis jetzt eingefl<>88t hat, wiewohl gerade dieses Land mehr als andere 
Kronländer Oesterreichs vom Cretinismus heimgesucht ist. Vor Allem fehlt 
es an einer verlässlichen Constatirung des Umfangs, in welchem die Krank¬ 
heit innerhalb der einzelnen Landesbezirke vorherrscht; alle bisherigen 
Angaben hierüber beruhen auf durchaus irrigen Zählungen, und diesem 
Uebelstande kann nur damit abgeholfen werden, dass nicht, wie bisher, die 
Gemeindevorsteher, sondern Aerzte die statistischen Untersuchungen vor¬ 
nehmen. — Nach officiellen Angaben vom Jahre 1876 sollen in ganz Steyer- 
mark 2297 Cretins leben; Verfasser hält diese Annahme für viel zu niedrig 
gegriffen. — Am verbreitetsten begegnet man der Krankheit im Gebirge 
in Elevationen von 1500 bis 3000 und darüber, während Idiotismus mehr 
in der Ebene angetroffen wird. — Sehr auffallend (und für die ätiologische 
Forschung besonders interessant, Ref.) ist der Umstand, dass in den gebirgigen 
' Gegenden von Krain und den denselben benachbarten Grenzdistricten von 
Kärnthen (speciell in Villach) Cretinismus selten angetroffen wird, während 
diejenigen Bezirke dieses Landes, welche die Grenze gegen Steyermark bil¬ 
den (St. Veit, Klagenburg, Wolfsburg und die Gebirgsthäler zwischen den 
Ausläufern der nördlichen steyrischen Gebirgsthäler vom Königsstuhl und 
Eisenhut bis zur Voralpe), reich an Cretineherden sind. — Was der Herr 
Verfasser, nach eigenen Anschauungen, über die Ursache dieses furchtbaren 
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Leidens in Steyermark sagt, giebt weder neue Gesichtspunkte, noch irgend 
eine Widerlegung oder Bestätigung früher geäusserter Ansichten oder Ver- 
rauthungen. — Die Gebirgsart (resp. der mineralogische Charakter des 
Bodens, Ref.) scheint seiner Ansicht gemäss ohne Einfluss auf das Vorkom¬ 
men der Krankheit zu sein, da man dieselbe im Lande vorzugsweise aller¬ 
dings auf Gneis, aber auch auf Mergel und anderem Gestein antrifft. (In 
dieser summarischen Weise lässt sich diese wichtige Frage doch wohl nicht 
lösen; so viel Referent weiss, kommen nicht nur im Murthale, wo, wie Ver¬ 
fasser erklärt, Cretinismus stark verbreitet ist, sondern auch an vielen 
anderen Punkten Steyermarks, besonders in den Gegenden, wo die dem 
Urgestein [Gneis] angehörigen Gebirgszüge an die Kalkalpen stossen, dolo¬ 
mitische Gesteine vor, und es wäre interessant gewesen zu untersuchen, wie 
weit die Annahme, dass das Vorkommen von Cretinismus wesentlich an 
Dolomitboden gebunden ist, sich hier bewahrheitet; auch hätte es wohl, der 
Mühe gelohnt, das Trinkwasser in den Cretineherden auf seinen Gehalt an 
mineralischen Beimengungen zu untersuchen.) — In ätiologischer Beziehung 
legt der Herr Verfasser ein Gewicht auf Verwahrlosung in der Kinder¬ 
erziehung, unzweckmässige Nahrung, besonders Ueberfütterung der Kinder 
mit fetten Mehlspeisen, auf Trunksucht der Eltern und andere ähnliche 
Schädlichkeiten, die jedoch, wie er wird zugeben müssen, in gleichem und 
vielleicht noch höherem Grade in vielen anderen, von Cretinismus ganz ver¬ 
schonten Gegenden vorherrschen. — In 157 vom Verfasser selbst unter¬ 
suchten Fällen hat sich 50 mal Vererbung als muthmaassliche Krankheits¬ 
ursache nachweisen lassen, in 59 Fällen war ein bestimmtes ätiologisches 
Moment gar nicht zu entdecken. — Ueber die Heilbarkeit der Krankheit 
besteht, wie Verfasser aus den ihm gewordenen Mittheilungen schliessen 
muss, kein Zweifel (die auf dem Abendberge gemachten und vom Verfasser 
citirten Erfahrungen dürften wohl keine besondere Geltung haben); als erste 
Aufgabe, um Abhülfe zu schaffen, bezeichnet Verfasser gründliche statistische 
Erhebungen Seitens sachverständiger Männer, resp. der Districtsärzte, damit 
man eben den Umfang der Endemie kennen lernt, sodann empfiehlt er Ver¬ 
breitung richtiger Grundsätze unter der Bevölkerung über Pflege, Nahrung 
und Erziehung der Kinder, staatliche Sorge für richtige Durchführung 
dieser Grundsätze in den Familien, eventuelle Entfernung vernachlässigter 
Kinder aus dem elterlichen Hause, Errichtung von Kinderbewahranstalten 
in den grösseren Orten, zwangsweisen Unterricht aller taubstummen Kinder 
und Anlage von Cretinenanstalten nach den besten Mustern, welche das 
Ausland bietet. (Wie lange noch werden, fragt Referent, diese humanen 
und rationellen Wünsche des Herrn Verfassers pia desideria bleiben?) Den 
Schluss der kleinen Schrift bildet eine dankenswerthe schematische Dar¬ 
stellung der Erhebungen über Alter, geistige und körperliche Zustände der 
Eltern und Geschwister, Nahrungs- und Wohnungsweise, und einige andere 
somatische Verhältnisse von 157 Cretinen, welche Verfasser selbst unter¬ 
sucht hat. 
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Zur Tagesgeschichte. 


Eingabe des Ausschusses des Deutschen Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege an den Herrn Reichskanzler, 
Flussverunreinigung 
betreffend. 

Sr. Durchlaucht, 

dem Herrn Reichskanzler Fürsten von Bismarck. 

Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege hat in seiner 
Generalversammlung zu Nürnberg am 26. September 1877 die Verun¬ 
reinigung der Flüsse wiederholt in Berathung gezogen, und den gehor- 
samst Unterzeichneten Vorstand beauftragt, sich mit einer ehrerbietigen Vor¬ 
stellung in diesem Betreff unmittelbar an Ew. Durchlaucht zu wenden. 

Wie Ew. Durchlaucht bekannt sein wird, hat der genannte Verein unter 
dem 15. October 1876 eine Eingabe an das Reichsgesundheitsamt gerichtet, 
welche darthut, dass systematische Untersuchungen über die Verunreinigung 
der Flüsse in Deutschland wünschenswerth seien, um daraufhin exacte Be¬ 
stimmungen über diesen Gegenstand von Reichs wegen erlassen zu können. 
Derartige Schritte erschienen um so dringender, als die betreffenden Ver¬ 
ordnungen in einzelnen deutschen Staaten bisher durchweg dehnbarer Natur 
sind, und die darauf gestützten Entscheidungen der Behörden, mehr oder 
weniger auf das Gefühl gestützt, von Fall zu Fall ziemlich schwanken. 

Nur allgemein gültige, genaue Normen in Zahl und Maass vermöchten 
ein wirksames Vorgehen gegen übertriebene Verunreinigung der Wasserläufe 
zu sichern, und andererseits die Betheiligten, wozu namentlich auch alle, 
einer geregelten Entwässerung sich befleissigenden Städte gehören, vor un¬ 
berechenbaren Maassregeln der Behörden zu schützen. 

Diese unsere Eingabe ist laut Mittheilung des kaiserl. Gesundheitsamts 
vom 18. Januar 1877 dem Reichskanzleramt empfehlend vorgelegt worden 
tind hat dem Vernehmen nach an beiden Stellen lebhaftes Interesse wach¬ 
gerufen. Um so mehr hat unser Verein bedauert, aus einer Bemerkung Ew. 
Durchlaucht im Reichstage am 14. März 1877 zu erkennen, dass dem Ge¬ 
sundheitsamt zunächst andere Aufgaben zugedacht seien, indem es wichtiger 
erscheine, dasjenige, was dem menschlichen Körper direct zugeführt wird, in 
Betracht zu ziehen, als dasjenige, was in die Flüsse gelangt. So wenig wir 
natürlich die Wichtigkeit der Verfälschung der Lebensmittel unter¬ 
schätzen , deren mittlerweile weiter geförderte gesetzliche Behandlung viel¬ 
mehr freudig zu begrüssen ist, so wenig vermögen wir doch der anderen 
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ftage einen wesentlich geringeren Rang zu geben, und würden es in 
hohem Grade beklagen, wenn etwa wegen mangelnder Mittel nicht beide 
Fragen gleichzeitig durch das kaiserL Gesundheitsamt dürften in Behandlung 
genommen werden. Zur Unterstützung dieser Ansicht möchte es kaum er¬ 
forderlich sein, auf die Thatsache hinzuweisen, dass Flusswasser an zahl¬ 
reichen Orten zum Trinken benutzt wird, also selbst ein Lebensmittel 
bildet, dessen Verunreinigung höchst bedenklich sein kann. Ebenso gewichtig 
sind Vorgänge, welche erst in den letzten Monaten in Preussen sich er 
eignet haben, und nach der Ansicht des Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege die fernere Behandlung des vorliegenden Gegenstandes 
auf einen unrichtigen und gefährlichen Weg zu führen drohen. 

Diese Vorgänge sind es denn auch hauptsächlich, welche unseren 
Verein zu wiederholter Berathung der Frage und zu gegenwärtiger er¬ 
gebenster Eingabe veranlasst haben. Möge es uns gestattet sein, w. 
Durchlaucht die maassgebenden Umstände hierbei in Kürze darzulegen. 

Seitens preussischer Behörden liegen folgende Erlasse vor: 

a. Gutachten der königl. wissenschaftlichen Deputation für 
Medicinalwesen vom 14. April 1875, in Betreff der S 
Frankfurt a. M. Dasselbe gelangt zu dem Schluss, dass die 
Einleitung der Schwemmcanäle in den Main zu verbieten sei, 
weil die Wasserversorgung der Stadt zu einer genügen en 
Spülung der Canäle nicht ausreiche, weil der Floss nnter 
der Stadt durch die in dem Canalwasser enthaltenen Fäcaien 
verunreinigt worden sei, und weil sich die Gesundheitsznstän e 
Frankfurts zusehends verschlechterten. Dieser Stan P QD ^ 
wird in späteren Gutachten der Deputation von 1877 wese 
lieh aufrecht erhalten, trotzdem der Gesundheitsrath von ran 
fort die Motive, speciell die ungenügende Spülung und ic nn 
günstigen Gesundheitszustände, umgehend widerlegt hatte, ^ 

b. Ministerialverfügungen vom 14. September 1875, 23 . 

und 14. September 1876 und 17. September 1877, ü r * 
Canalisation von Frankfurt a. M. Dieselben schliessen sic 
in Allem den Gutachten sub a. an, und verordnen, ^ 888 
Fortbau von Schwemmcanälen zwar nicht gehindert w e “ 
solle, deren Inhalt aber künftig nicht in den Main gfl D 8 
dürfe, ohne Absatzbassins oder Rieselfelder zu passiren, 

c. Gutachten der königl. wissenschaftlichen Deputation “ r 

Medicinalwesen vom 2. Mai 1877, mit besonderer B®* 1 ® ® 
auf Köln. Dasselbe gipfelt in der Anerkennung des p "“ cl P* 
dass Wasserläufe frei von dem systematischen Einflüsse * 
städtischen Spüljauche zu erhalten seien, und in dem Ausspruc , 
dass es allgemein verwerflich sei, menschliche Excremen * 
Wasserclosets durch städtische Canäle in die Wasser ä 
leiten; . .„«y 

d. Erlass des königl. Ministeriums des Innern vom 5. nn* 
Hierdurch wird es speciell für Köln als bedenklich er ’ 
Abtrittsstoß’e mittelst der städtischen Canäle in den ^ e,n ^ 
führen, und eine Polizeiverordnung, welche den Anscrn 
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Häuser, insbesondere der Wasserclosets an die Strassencanäle 
vorgeschrieben hatte, ausser Kraft gesetzt; 
e. Erlass des königl. StaatsministeriumB vom 1. September 1877. 
Aus Veranlassung eines Canalisationsprojectes für Stettin wer¬ 
den sämmtliche Regierungen und Landdrosteien angewiesen, 
kein Project für die Reinigung einer Stadt durch Canalisation 
zu genehmigen, ohne vorher die Entscheidung des Staata- 
ministeriums eingeholt zu haben, wobei im Voraus auf den von 
der wissenschaftlichen Deputation für Medicinalwesen in deren 
Gutachten vom 2. Mai 1877 gegebenen Ausspruch als maass¬ 
gebend hingezeigt wird. 

Aus den angeführten Actenstücken erkennt man die Absicht, von jetzt 
an jede Ableitung städtischer Wasserclosets in Flüsse principiell zu unter¬ 
sagen und selbst nachträglich wieder zu beseitigen, wo sie, wie in Frank¬ 
furt a. M., seit Jahren offenkundig stattgefunden hatte. Dagegen ist nun 
aber Folgendes geltend zu machen: 

1. Die aus Closets abgeleiteten Fäcalstoffe bilden keineswegs die Haupt¬ 
ursache für die Verunreinigung der Flüsse; denn es ist (abgesehen 
von den Wahrnehmungen der Sinne) durch zahlreiche Untersuchun¬ 
gen nachgewiesen, dass zwischen den Canalwassem solcher Städte, 
in welchen ein Abfuhrsystem herrscht, und solchen, wo Wasser¬ 
closets in die Canäle münden, ein wesentlicher chemischer Unter¬ 
schied nicht besteht. Dies ist erklärlich theils dadurch, dass die 
Menge der Closetstoffe gegenüber allen anderen städtischen Verun¬ 
reinigungen nicht so erheblich ist, wie man gewöhnlich meint, theils 
dadurch, dass mit einem sehr grossen Theil der Excremente, sowohl 
dem Urin als den sogenannten festen Stoffen, trotz aller etwaigen 
Verbote, stets der bequemste und billigste Weg, nämlich Abschwem¬ 
mung durch die Canäle oder durch die Strassenrinnen, eingeschlagen 
wird. Das Gutachten ad a. gesteht selbst zu, „dass daB gewöhnliche 
Spülwasser mindestens eben so viel, nach Umständen noch viel mehr 
als die menschlichen Auswurfstoffe zur Fluss Verunreinigung beitrage“, 
und in dem Actenstück c. liest man ganz zutreffend, „dass wenn 
einmal der Anschluss der Grundstücke an die städtischen Canäle 
behufs Ableitung der schmutzigen Hauswasser zur Ausführung ge¬ 
langt ist, kaum die Controle darüber zu ermöglichen sein wird, dass 
nicht auch gleichzeitig Fäcalstoffe mit solchen Abwassern abgelassen 
werden.“ Wollte man daher die Verunreinigung der Flüsse durch 
Excremente verhindern, so müsste folgerichtig das Verbot auf alle 
Gattungen städtischer Canalwasser bezogen werden, welches auch 
die officielle Methode der Beseitigung der Excremente sein möge;' 
und doch sagt dasselbe Gutachten an einer anderen Stelle, „dass die 
Flüsse vor den Abwassern aus den Haushaltungen und Gewerben 
nicht geschützt werden können.“ Dieser Standpunkt erscheint uns 
von vornherein inconsequent. 

2. Die Zersetzungsproducte von Excrementen sind in chemischer 
Beziehung identisch mit denjenigen anderer organischer Stoffe, welche 
aus Haushaltungen und Gewerben abgeleitet werden müssen. Es ist 
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daher unlogisch, einen Theil jener, nämlich die Closetstoffe, in geson¬ 
derten Betracht zu ziehen. Einerlei ob man eine chemisch nach¬ 
weisbare Verunreinigung vollständig oder nur bis zu einem gewissen 
Grade verhindern will, so müssen die Anordnungen sich gegen 
städtische Canalwasser aller Arten richten und lediglich den Ge¬ 
halt an Stickstoff, Chlor u. 8. w. zum Ausgangspunkt nehmen. So 
machen auch die in England vorgeschlagenen Grenzwerthe der zu¬ 
lässigen Verunreinigung keinen Unterschied in Bezug auf die ur¬ 
sprüngliche Form der verunreinigenden Stoffe. 

3. Die Annahme, dass menschliche Fäcalstoffe specifische Krankheitskeime 
(von Typhus, Cholera u. a.) übertragen, ist bis jetzt lediglich eine 
Hypothese, zu deren Bekräftigung genügende exacte Beobachtungen 
fehlen. Noch weniger ist das Schicksal solcher Keime festgestellt, 
wenn sie mittelst städtischer Canäle in das Flusswasser gelangen, 
und späterhin möglicherweise getrunken werden. Wir bestreiten 
gegenüber der wissenschaftlichen Deputation (Gutachten c.), dass 
irgendwo „eine derartige Thatsache- durch die medicinische Statistik 
ermittelt worden sei.“ Feststeht nur die Schädlichkeit faulender 
organischer Substanzen überhaupt, insbesondere bei epidemischen 
Krankheiten, weil dadurch die allgemeine „Empfänglichkeit“ gesteigert 
wird; und hierzu liefert die Statistik allerdings Belege, dass Trink¬ 
wasser aus verunreinigten Flüssen oder Brunnen nachtheilig sei, 
aber die Fäulnissvorgänge nehmen in fliessendem Wasser einmal ein 
Ende und damit auch die bedenklichen Producte ab. Wir haben 
ferner keinen statistischen Nachweis, dass faulende Excremente in 
irgend einer Beziehung vorzugsweise schädlich seien. Wir wollen 
zugeben, dass für das Gefühl eine offenkundige Verunreinigung mit 
Fäoalstoffen häufig noch widerlicher sei, als die Beimengung anderer 
Dinge; aber es kommt auch das Umgekehrte vor, je nach der Masse 
und dem Stadium der Zersetzung, welche man gewahrt. Jedenfalls 
besteht an der Ausmündung einer rationellen Canalisation in den 
Fluss ein Unterschied zwischen den fortgeachwemmten Stoffen auch 
für die Sinne nicht mehr: das Canalwasser ist eine homogene 
Flüssigkeit. 

4. Die Flüsse haben von Alters her zur Beseitigung von Unrath, wel¬ 
cher aufgelöst oder mitgeschwemmt werden kann, gedient. Ein 
solches Natnrrccht plötzlich aufheben, hiesse unsere ganze Lebens¬ 
weise umkehren. Aber schon eine Beschränkung desselben er- 
gicbt einen Interessenkampf, welcher uns ebenso sehr ein wirtschaft¬ 
licher wie ein hygienischer zu sein scheint. Wenn die Städte ihr 
Canalwasser unter koinen Umständen in die Flüsse entlassen dürfen 
bo sind sie zu Reinigungs-, vorzugsweise zu Berieselungsanlagen 
genöthigt, welche nur unter bestimmten localen Bedingungen mög¬ 
lich und selten rentabel sind, und einer gesetzlichen Förderung bis 
jetzt entbehren. Ans finanziellen Rücksichten werden dann vielleicht 
segensreiche gesundheitliche Vorbesserungen innerhalb der Städte 
unterlassen, welcho doch gegenüber der bisherigen ungeregelten 
Entwässerung vielleicht kaum eine nennenswerte Veränderung im 
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Fln88e herbeigeführt hätten. Wenn andererseits die Verunreinigung 
eines Flusses ungehindert gesteigert werden kann, so wird die unter¬ 
halb wohnende Bevölkerung zu Ausgaben genöthigt, um das Fluss¬ 
wasser zu filtriren oder sich anderweitig gesundes Wasser zu ver¬ 
schaffen. Sowohl dort wie hier stehen Gesundheit und Geldopfer in 
Frage. Nach unserem Dafürhalten ist es nicht richtig, lediglich die 
eine Partie zu berücksichtigen, wie es durch das beabsichtigte ab¬ 
solute Verbot geschehen würde; vielmehr kommt es auf eine Ver¬ 
mittelung an, welche genau festsetzt, bis zu welchem Grade die 
Verunreinigung geduldet werden könne, damit ein Fluss einestheils 
als Abzugscanal, anderenteils als Wasserbehälter Seitens der An¬ 
wohner zu benutzen sei. 

5. So wenig die Gesundheit das höchste Gut der menschlichen Cultur, 
so wenig ist auch die Reinheit der Gewässer ein um jeden Preis zu 
erreichendes Ziel, eine Art von hygienischem oder ästhetischem 
Axiom. Anders freilich das Gutachten der wissenschaftlichen Depu¬ 
tation Bub c., in welchem als leitender Gesichtspunkt ausgesprochen 
wird, „dass ein Canalwasser auch bei der grössten Verdünnung nicht 
als unschädlich zu betrachten ist, und unter allen Umständen die 
öffentliche Gesundheit gefährdet, wenn es mit dem Flusswasser ver¬ 
mischt als Trinkwasser benutzt wird, mag es nun zu diesem Zwecke 
unmittelbar geschöpft oder auch vorher einem Reinigungsverfahren 
unterworfen werden.“ Die hiermit begehrte absolute Sicherheit 
gegen gesundheitliche Gefahren ist unseres Erachtens eine über¬ 
triebene und höchst kostspielige Forderung. Man kann sich füglich 
mit einem gewissen Grade der Wahrscheinlichkeit begnügen, wie 
es bei allen sonstigen derartigen Fragen in der Praxis geschieht. 
Entscheidend ist das quantitative Verhältnis zwischen dem gefähr¬ 
denden Stoff und seiner Umgebung. Wie man die Luft aus einem 
Zimmer mit Blatternkranken unbedenklich in die Atmosphäre lässt, 
und dadurch anderen Personen zuführt, weil sie hier unendlich ver¬ 
dünnt wird, so mögen auch faulende organische Stoffe und selbst 
angebliche Krankheitskeime in grosse Gewässer abgelassen werden, 
weil mit ihrer Verdünnung die Wahrscheinlichkeit der Gefahr ab¬ 
nimmt. Nur bedarf es gesetzlicher Grenzen mit Bezug auf das 
Verhältniss zwischen Wassermenge des Flusses und Beschaffenheit 
des Schmutzwassers, weil Jedermann das gleiche Recht zur Ableitung 
von Abfallstoffen in Anspruch nehmen wird. 

6. Die oben schon citirte Behauptung des Gutachtens, dass jedes verun¬ 
reinigte Flusswasser selbst nach einem Reinigungsverfahren als Trink¬ 
wasser gefährlich sei, muss theoretisch zugegeben werden, denn denkbar 
ist es immerhin, dass binnen hundert Jahren einmal ein Krankheitskeim 
auf diesem Wege ans einer Stadt in eine andere verschleppt wird. 
Praktisch aber ist eine so strenge Anschanung wiederum unhaltbar. 
Einen prägnanten Beleg dazu liefert z. B. die Wasserversorgung von 
Altona, welche Elbwasser filtrirt, nachdem dasselbe kurz vorher mit 
den Abfallstoffen von mehreren hundert Tausend Menschen verunrei¬ 
nigt worden, und seit bald 20 Jahren ein vortreffliches und niemals 
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für bedenklich angesehenes Wasser liefert. Auch die englische 
FluBBverunreiuigungscommission, deren Standpunkt sonst empfindlich 
genug ist, erkennt an, daBS durch gute und entsprechend grosse 
Sandfilter aus nicht allzu sehr verunreinigten Flüssen ein Trinkwasser 
erhalten werde, welches allen billigen Ansprüchen genügt. Wenn 
dieselbe Commission der Sandfiltration nicht die Kraft zutraut, das 
Wasser von organischen Verunreinigungen vollständig zu reinigen, 
so kann das um so weniger überraschen, als es dermalen kein 
sicheres wissenschaftliches Mittel giebt, um bezüglich der „Krank¬ 
heitskeime“ den Beweis des Vorhandenseins oder des Verschwindens 
zu liefern. Mögen daher Diejenigen, welche an die Gegenwart sol¬ 
cher Keime im Canalwasser fest glauben, sich doch wenigstens bei 
einer so überaus geringen Wahrscheinlichkeit ihres Eintreffens 
beruhigen, wie sie erstlich durch starke Verdünnung und sodann 
durch Filtration erzeugt wird, und mögen sie vorsichtig Bein, der 
städtischen Hygiene übergrosse Schwierigkeiten zu bereiten, um 
anderwärts vermeintlich absolute Sicherheit gegen Ansteckungen zu 
schaffen. Die letztere wird doch um so weniger erreicht, als das 
beabsichtigte Verbot gleichsam eine Prämie zur Erhaltung bereits 
vorhandener ungeregelter Stadtentwässerung und Flussverunrei- 
nigung bildet. 

7. Für unrichtig halten wir ferner die Behauptung der wissenschaft¬ 
lichen Deputation, dass alle Berechnungen über die Vermischung 
der Spüljauche mit dem Flusswasser unzutreffend seien, weil die 
erstere noch auf längere oder kürzere Strecken ihre eigene Bahn 
im Flusse verfolge. Wenn solches allerdings bei älteren Canal¬ 
mündungen an flachen Ufern vorkommt, so stehen doch der Technik 
heute Mittel zu Gebote, um den Canalinhalt direct in die Üaupt- 
strömung unter der Wasseroberfläche zu ergiessen, woselbst die Ver¬ 
mischung rasch erfolgt. 

Indem behufs weiterer Ausführung der angeführten Momente auf die 
Verhandlungen unseres Vereins verwiesen wird, über welche wir einen 
gedruckten Bericht beizulegen uns erlauben, dürften hiermit die Anschauun¬ 
gen wohl begründet sein, welche in den nachstehenden Resolutionen fsst 
einstimmigen Ausdruck gefunden haben: 

„Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege 
spricht seine Ueberzeugung aus, dass nach den Ergebnissen der 
bisher angestellten Untersuchungen zur Zeit ein absolutes Ver¬ 
bot des Einlassens von Canalwasser mit Closetinhalt in die Flüsse 
nicht gerechtfertigt erscheint, und dass die Nothwendigkeit 
eines solchen Verbots durch das von der wissenschaftlichen 
Deputation des preussischen Ministeriums für das Medicinal- 
wesen abgegebene Gutachten nicht begründet ist. 

„Der Verein wiederholt den im vorigen Jahre gefassten 
Beschluss, dass systematische Untersuchungen an den deutschen 
Flüssen auszuführen sind, um feststellen zu können, in wie weit 
nach der Wassermenge und Geschwindigkeit die directe Ableitung 
von Schmutzwasser — sei es, dass menschliche Excremente dem- 
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selben zugeführt werden oder nicht - in die Wasserlänfe 
gestattet werden könne.“ 

Angesichts der eben jetzt vorliegenden zahlreichen Canalisationsprojecte 
deutscher Städte ist sicherlich dieser Gegenstand ein dringender, und es 
wt sehr zu wünschen, dass die durch obige Erlasse preussischer Behörden 
vielfach verbreitete Beunruhigung mittelst sachgemässerer Schritte wieder 
verschwinde. Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege, zu¬ 
sammengesetzt aus Aerzten, Gemeindevertretern und Technikern, glaubt 
diese üeberzeugung mit einigem Recht vertreten zu dürfen, und wagt des¬ 
halb bei Ew. Durchlaucht die ehrerbietige Bitte um entsprechende Anord¬ 
nungen, etwa folgenden Inhalts: 

Beseitigung des für Preussen erlassenen Verbotes, Canalwasser mit 
Excrementen in Flüsse zu leiten. 

Beurtheilung von Canalisationsprojecten, vorerst noch von Fall zu 
Fall, jedoch in wesentlich mildererWeise, als neuerdings gegen¬ 
über Köln, Frankfurt a. M., Stettin geschehen ist. 

Anstellung von systematischen Untersuchungen deutscher Flüsse 
behufs möglichst baldiger Aufstellung exacter Normen über 
deren zulässige Verunreinigung. 

Verehrungsvoll verharrt Ew. Durchlaucht ganz ergebenster 

Ausschuss des Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege. 


I. <L N.: 


Prof. Baumeister, 
Vorsitzender. 


Dr. Alexander Spicss, 
ständiger Sccretär. 
Carlsruhe und Frankfurt a. M., 3. April 1878. 
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Sie sind befugt, von den Gegenständen der in §. 1 bezeichneten 
Art, welche in den angegebenen Räumlichkeiten vorgefunden oder 
welche an öffentlichen Orten, auf Märkten, Plätzen, Strassen oder 
im Umherziehen verkauft oder feilgehalten werden, nach ihrer Wahl 
Proben zum Zwecke der Untersuchung gegen Empfangsbescheini¬ 
gung zu entnehmen. Auf Verlangen ist dem Besitzer ein Theil der 
Probe amtlich verschlossen oder versiegelt zurückzulassen. Für 
die entnommene Probe ist Entschädigung in Höhe des üblichen 
Kaufpreises zu leisten. 

(Zu §. 2 Abs. 2 vergl. §. 3 der Vorlage.) 

§. 3. 

Die Beamten der Gesundheitspolizei sind befugt, bei Personen, welche 
auf Grund der §§. 9, 11, 12 dieses Gesetzes zu einer Freiheitsstrafe 
verurtheilt sind, in den Räumlichkeiten, in welchen Gegenstände der 
in §. 1 bezeichneten Art feilgehalten werden oder welche zur Auf¬ 
bewahrung solcher zum Verkaufe bestimmter Gegenstände dienen, 
während der in §. 2 angegebenen Zeit Revisionen vorzunehmen. 

Diese Befugniss beginnt mit der Rechtskraft des Urtheils und 
erlischt mit dem Ablaufe von drei Jahren von dem Tage an ge¬ 
rechnet, an welchem die Freiheitsstrafe verbüsst, verjährt oder er¬ 
lassen ist. 

§• 4 . 

Beamte der Gesundheitspolizei im Sinne dieses Gesetzes sind die ärzt¬ 
lichen Gesundheitsbeamten, sowie diejenigen Beamten, welche von der 
höheren Verwaltungsbehörde als solche bezeichnet werden. Die 
Centralbehörde des Bundesstaates bestimmt nach Maassgabe des 
Landesrechtes, welche Behörde als höhere Verwaltungsbehörde zu 
gelten hat. 

§. 5. 

Für das Reich können durch kaiserliche Verordnung mit Zustim¬ 
mung des Bundesrathes zum Schutze der Gesundheit Vorschriften erlassen 
werden, welche verbieten: 

1. bestimmte Arten der Herstellung, Aufbewahrung und Verpackung 
von Nahrungs- und Genussmitteln, die zum Verkaufe bestimmt sind; 

2. das gewerbsmässige Verkaufen und Feilhalten von Nahrungs¬ 
und Genussmitteln von einer bestimmten Beschaffenheit oder 
unter einer der wirklichen Beschaffenheit nicht entsprechen¬ 
den Bezeichnung; 

3. das Verkaufen und Feilhalten von Thieren, welche an be¬ 
stimmten Krankheiten leiden, zum Zwecke des Schlachtens, 
so wie das Verkaufen und Feilhalten des Fleisches von Thie¬ 
ren, welche mit solchen Krankheiten behaftet waren; 

4. die Verwendung bestimmter Stoffe und Farben zur Her¬ 
stellung von Bekleidungsgegenständen, Spielwaaren, Tapeten, 
Ess-, Trink- und Kochgeschirr, sowie das gewerbsmässige 
Verkaufen und Feilhalten von Gegenständen, welche diesem 
Verbote zuwider hergestellt sind; 
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5. das gewerbsmftsslge Verkaufen und Peilhalten von Petroleum 
von einer bestimmten Beschaffenheit zu Beleuchtungszwecken. 

§• 6 - 

Für das Reich kann durch kaiserliche Verordnung mit Zustim¬ 
mung des Bundesrathes das gewerbsmässige Herstellen, Verkaufen un 
Feilhalten von Gegenständen, welche zur Fälschung von Nahrungs- oder 
Gennssmitteln bestimmt sind, verboten oder beschränkt werden. 

§. 6 a. 

Die auf Grund dieses Gesetzes erlassenen kaiserlichen Verord 
nungen sind dem Reichstage bei dessen nächstem Zusammentre n 
zur Genehmigung vorzulegen. Dieselben treten, soweit der ® 1C ® 
tag die Genehmigung versagt, sofort ausser Kraft. Die gene ® 
ten Verordnungen können nur durch Reichsgesetz geänder 
aufgehoben werden. 

§ -7. 

Wer den auf Grund der §§. 5, 6 erlassenen Verordnungen zuwider hu¬ 
delt, wird mit Geldstrafe bis zu eiuhundertfunfzig Mark oder mit a 

Landesgesetzliche Vorschriften dürfen eine höhere Strafe nicht andr 

§.8. 

Wer den Vorschriften der §§. 2 bis 4 zuwider den Ei “^ ** 

Räumlichkeiten, (-) die Entnahme einer Probe oder die « 

weigert, wird mit Geldstrafe von fünfzig bis zu einhundertfünfe g 
oder mit Haft bestraft. 

§• 9 - ... 

Mit Gefängniss bis zu sechs Monaten und mit Geldstrafe hnm ein 
tausendfünfhundert Mark oder mit einer dieser Strafen ™ Nahrung* 

1. Wer zum Zweck der Täuschung im Handel und Verk ^ ^ 

oder Genussmittel nachmacht oder dadurch ve ’verschlech- 

selben mittelst Entnehmens oder Zusetzens ▼“Stoffe ucb en 

tert oder den bestehenden Handels- oder G’ ver8 iebt, 

zuwider mit dem Schein einer besseren B ® sch ^ dorbcn oder 

2. wer wissentlich Nahrungs- oder Genussmittel, {eT 

nachgemacht oder im Sinne der Nr \'*****™% l0t z „r 
Verschweigung dieses Umstandes verkauf o 

Täuschung geeigneten Bezeichnung feilhält. 

§. 10 . 

Ist die im §. 9 Nr. 2 bezeichnet« Handlung aus ^^l^^ftein. 8 
worden, so tritt Geldstrafe bis zu einhundcrtfunfzig Mar 

§. 11 - 


Mit Gefängniss, neben welchem auf Verlust der bürgerlich 

;e erkannt werden kann, wird bestraft: Anderen »1* 

. Wer vorsätzlich Gegenstände, welche bestimm ’ das6 der 

Nahrungs- oder Genussmittel zu dienen, derar i 
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Genuss derselben die menschliche Gesundheit zu beschädigen ge¬ 
eignet ist, ingleichen, wer wissentlich Gegenstände, deren Genuss die 
menschliche Gesellschaft zu beschädigen geeignet ist, als Nahrungs¬ 
oder Genussmittel verkauft, feilhält oder sonst in Verkehr bringt; 

2. wer vorsätzlich Bekleidungsgegenstände, Spielwaaren, Tapeten, 
Esb-, Trink- oder Kochgeschirr oder Petroleum derart herstellt, 
dass der bestimmungsgemässe oder vorauszusehende Gebrauch dieser 
Gegenstände die menschliche Gesundheit zu beschädigen geeignet ist, 
inglcichen wer wissentlich solche Gegenstände verkauft, feilhält oder 
sonst in Verkehr bringt. 

Der Versuch ist strafbar. 

Ist durch die Handlung eine schwere Körperverletzung oder der Tod 
eines Menschen verursacht worden, so trittZuchthausstrafe bis zu fünf Jahren ein. 

§• 12. 

War in den Fällen des §. 11 der Genuss oder Gebrauch des Gegen¬ 
standes die menschliche Gesundheit zu zerstören geeignet und war diese 
Eigenschaft dem Thäter bekannt, so tritt Zuchthausstrafe bis zu zehn 
Jahren und, wenn durch die Handlung der Tod eines Menschen verursacht 
worden ist, Zuchthausstrafe nicht unter zehn Jahren oder lebenslängliche 
Zuchthausstrafe ein. 

Neben der Strafe kann auf Zulässigkeit von Polizeiaufsicht er¬ 
kannt werden. 

§. 13. 

(Fällt fort.) 

§• 14. 

Ist eine der in den §«j. 11, 12 bezeichneten Handlungen aus Fahrlässig¬ 
keit begangen worden, so ist auf Geldstrafe bis zu eintausend Mark oder 
Gefiingnissstrafe bis zu sechs Monaten und, wenn durch die Handlung ein 
Schaden an der Gesundheit eines Menschen verursacht worden ist, auf Ge- 
fängnissstrafe bis zu einem Jahre, wenn aber der Tod eines Menschen ver¬ 
ursacht worden ist, auf Geiangnissstrafe von Einem Monat bis zu drei Jahren 
zu erkennen. 

§• 15. 

In den Fällen der §§. 11, 12, 14 ist neben der Strafe auf Einziehung 
der Gegenstände zu erkennen, welche den bezeichneten Vorschriften zuwider 
hergestellt, verkauft, feilgehalten oder sonst in Verkehr gebracht sind, ohne 
Unterschied, ob Bie dem Verurtheilten gehören oder nicht; in den Fällen 
der §§. 7, 9, 10 kann auf die Einziehung erkannt werden. 

Ist in den Fällen der §§. 11, 12, 14 die Verfolgung oder die Ver- 
urtheilung einer bestimmten Person nicht ausführbar, so kann auf die Ein¬ 
ziehung selbständig erkannt werden. 

§. 15 a. 

Ist ein, wenn auch nur aussergerichtliches Verfahren durch 
eine wider besseres Wissen gemachte oder auf grober Fahrlässig¬ 
keit beruhende Anzeige veranlasst worden, so kann das Gericht 
dem Anzeigenden, nachdem derselbe gehört worden, die Kosten des 
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gerichtlichen und aussergerichtlichen Verfahrens, sowie die dem 
Beschuldigten erwachsenen Kosten auferlegen. 

War noch kein Gericht mit der Sache befasst, so erfolgt die 
Entscheidung auf den Antrag der Staatsanwaltschaft durch das¬ 
jenige Gericht, welches für die Eröffnung des Haupt Verfahrens zu¬ 
ständig gewesen wäre. 

§. 16. 

In dem Urtheile oder dem Strafbefehl kann angeordnet werden, dass 
die Verurtheilung auf Kosten des Schuldigen öffentlich bekannt zu machen sei. 

Auf Antrag des freigesprochenen Angeschuldigten hat das Ge¬ 
richt die öffentliche Bekanntmachung der Freisprechung anzuordnen, 
die Staatscasse trägt die Kosten, insofern dieselben nicht dem 
Anzeigenden auferlegt worden sind. 

In der Anordnung ist die Art der Bekanntmachung zu bestimmen. 

§. 17. 

Besteht für den Ort der That eine öffentliche Anstalt zur technischen 
Untersuchung von Nahrungs- und Genussmitteln, so fallen die auf Grund 
dieses Gesetzes auferlegten Geldstrafen, soweit dieselben dem Staate zu¬ 
stehen, der Casse zu, welche die Kosten der Unterhaltung der Anstalt 
trägt. 

Urkundlich etc. 

Gegeben etc. 


Kreisschreiben der Sanitätscommission des Gantons 
St. Gallen an die Ortsgesundheitscommissionen desselben 
vom 1B. April 1878 »). 

Das Volk und die Behörden desCantons St. Gallen haben das von ihnen 
rüstig angefangene Werk der öffentlichen Gesundheitspflege durch die Be¬ 
rufung des Cantonschemikers fortgesetzt und damit den ernsten Willen 
ausgesprochen, auch auf diesem wichtigen Gebiete ihre Schuldigkeit zu thun 
An uns, den sämmtlichen Gesundheitsbehörden, ist es nun, die uns anver¬ 
traute Aufgabe zu lösen, und zu zeigen, dass wir weder an Einsicht noch an 
Thatkraft anderen Völkern und anderen Cantonen nachstehen. 


*) Wir haben in Bd. IX, S. 563 die Züricher Gesetze von 1876 und 1877 über Gesu d 
heiU- und namentlich Lebensmittelpolizei als die neuesten und vollständigsten aus der Sch ° -" 
mitgetheilt, ebenso die früheren St. Galler Bestimmungen in Bd. XIII, S. 332. e,Z 

Wir halten diese verschiedenen Gesetze im Ganzen für klarer, bestimmter, die thats“ h 
liehen Verhältnisse für besser berücksichtigend, als die ausserordentlich weitschweifigen *g 
setze Englands, sie können uns meist besser als Vorbild dienen für das, was wir in D e * k” 
land zu schaffen haben; sie sind aber auch sehr dazu angethan, den einseitig juri 1 *- 
doctrinären Schematismus, der sich bei der Behandlung derartiger Gesetze im d t ,sc * 1 ~ 
Reichstag vielfach geltend macht, in das rechte Licht zu setzen. Dort kann man sich C ”° n 
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Mit dem 1. Mai wird der Cantonschemiker seine Wirksamkeit beginnen, 
und indem wir Ihnen das bezügliche Reglement zoatellen, benutzen wir den 
Anlass noch zu folgenden Betrachtungen und Rathschlägen. 

1. Bei jeder polizeilich chemischen Untersuchung muss zum Voraus 
festgestellt werden, dass die eingesandte Probe dem eingeklagten 
Objecte wirklich entspreche. Zur Sicherung dessen sind folgende 
Bedingungen nöthig: 

a. Die beauftragten Mitglieder der Ortsgesundheitscommission oder 
der Delegirte der Sanitätscommission sind befngt, unangemel¬ 
det sich in die Verkaufs- oder Vorrathslocale, welche Lebens¬ 
mittel oder Getränke führen, zu begeben und Muster zu ent¬ 
nehmen. 

b. Sie nehmen diese im Beisein einer erwachsenen, zum Geschäfte 
gehörigen Person, womöglich des Besitzers selber. 

c. Die Gesvmdheitabeamten müssen ausdrücklich und auf eine vom 
Waarenbesitzer nicht bestrittene Weise erklären, dass die Auf- 
nahmsgefässe rein gewesen. Nur neue Korkstöpsel! Keine Krüge! 

Flaschen, welche Flüssigkeiten oder trockene Probesubstanzen 
enthalten, werden sofort amtlich versiegelt. Trockene Dinge, 
wie Mehl, Brod, Specereiwaaren, Würste etc., werden in weisses 
Schreibpapier gepackt, mit Schnüren verbunden und diese 
ebenfalls unter amtliches Siegel gelegt. 

d. Die weitere Verpackung und die Versendung soll so eingerich¬ 
tet werden, daBS sie die Waare nicht verderben kann. Die 
Sendung muss an die Sanitätscommission adressirt sein. Nur 
die Gerichte und der Staatsanwalt haben das Recht, mit dem 
Cantonschemiker direct zu verkehren. 

e. Privatleute können Waarenmnster ohne Weiteres durch die 
Sanitätscommission an den Cantonschemiker schicken. Es bleibt 
Sache der Einsender, die Identität des Musters und des Vor- 
rathes erforderlichen Falles zu beweisen. 

f. Bei jeder Sendung soll eine schriftliche Anzeige extra durch 
die Post, nicht in die Kiste beigepackt, an die Sanitätscommission 
abgehen, damit diese je nach der Natur und der Dringlichkeit 
des Untersuchs die Reihenfolge der Arbeiten mit dem Cantons¬ 
chemiker vereinbare. 


immer nicht losm&chen von dem Schrecken vor allem was Polizei heisst, man sieht auch hin¬ 
ter jeder heutigen Polizei nichts anders als die alt«» Bundestäglich - Metternich - Ifamptz’scbe 
Demagogenriecherei. Allerdings liegt noch in allzuvielen Städten Preussens die gesammte 
Polizei in den Händen des Staates, nicht der Ortsbehörden. Aber wir müssen doch auch 
letzere Einrichtung ins Auge fassen. Und sind da die Gesundheitspolizeibeamten, welche 
dnreh die von uns auf Zeit erwählten Behörden ernannt werden, wirklich nur als unsere 
chicanösen Controleure und nicht als Personen anzusehen, die für uns und nac von uns 
ihnen ertheilten Instructionen bestimmte überwachende und vorbeugende Instructionen im 
Interesse der Qesammtbeit zu überwachen haben? Wir sollen uns allerdings gegen Über¬ 
schreitungen einzelner dieser Beamten möglichst sicherstellen, nun dazu müssen nnr w ir s st, 
die Ortsbürger, sie gehörig controliren. — Als einen Beitrag, wie man in der **nc W ® 1Z 
diese Angelegenheiten ansieht und von Seiten der Gesundheitabehörden angesehen er ^. WI * 
theilen wir unseren Lesern das nachstehende St. Galler Kreisschreiben mit. 
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g. Von trockenen Lebensmitteln sollen jeweilen 50 bis 100 Gramm 
als Muster geschickt werden; von Wasser wenigstens 2 Liter, 
von Wein und Bier 3 / 4 bis 1 Liter und von gebrannten Wassern 
1 bis 2 Deciliter. 

b. Es dient wesentlich zur Beschleunigung und zur Wohlfeilheit 
der Untersuche, wenn der Einsender im Falle ist, bestimmte 
Fragen zu stellen oder Verdachtsgründe anzugeben, anstatt bloss 
im Allgemeinen eine chemische Untersuchung zu verlangen, 

i. Ebenso ist mitzutheilen, ob und wirum der verlangte Unter¬ 
such Eile habe, denn es ist oft ganz unmöglich, mehrere Unter¬ 
suchungen zugleich auszuführen. 

2. Wir glauben daran erinnern zu sollen, dass überhaupt nur waaren- 
kundliche (droguistische) und mikroskopische Untersuchungen rasch 
abgethan werden können, dagegen die Mehrzahl der chemischen 
Analysen sehr vieler Zeit und Arbeit bedürfen. Der Auftrag, >u 
einem Tage ein Buch zu schreiben, wäre nicht unzulässiger als die 
mehrfach vorgekommene Zumuthung, innerhalb weniger Tage eine 
Kiste Speisen und Getränke zu untersuchen. Weil die chemiBC e 
Analyse sehr viele Kenntnisse und technische Erfahrungen voraus 
setzt, können wir auch auf den mehrfach ausgesprochenen Vorscb g, 
den OrtBgesundheitscommissionen eine praktische Anleitung, z. 
Oskar Dietzsch’s „Wegweiser“ (ein gutes Buch für Kundige!) vorzu 
schreiben, nicht eingehen und warnen wir im Gegentheil vor ® n 
nicht ganz sorgfältig und mit allen wissenschaftlichen Hülfsmitte n 
vorgenommenen Untersuchungen, weil eie erwiesenermaassen se r 
leicht Irrthum, Schaden und Unrecht führen und die Lebensmitte con 
trole in Misscredit bringen, schliesslich lähmen. Einzig die Milchpro 
macht hierin eine Ausnahme und kann umsomehr von eingeübten 

gliedern oder Angestellten der Gesundheitscommissionen vorgenomm 

werden, als sie durch die zahlreichen Käsereien sehr bekannt un 
volksthümlich geworden ist. , 

Bei der Milchcontrole genügt, wie bei der Fleisch- und Bro 8 ’ 
das Zeugniss des vom Gemeinderathe (resp. der Gesundheitacomniissio 
hierfür beauftragten Experten. In streitigen Fällen entschei e 
Cantonschemiker nach Anleitung von Art. 6 lit. c. des Gesetzes u e 
öffentliche Gesundheitspflege vom 4. Februar 1875. 

3. Auch auf dem Lebensmittelmarkte bewegt sich der rücksichtslos« Be 
trüger leichter als der ehrliche Bürger, welcher als eölchcrie 
Anderer zu achten gesonnen ist; desshalbwird auch dieF e 
und Bestrafung der Fälschung viel schwieriger, als man sich gewo 

lieh denkt. k/r«ieniKS 

Nicht bloss unsere Lebensmittelgesetzgebung, sondern auc J ^ 
aller bisher betheiligten Schweizercantone, ebenso diejenige es 
landes (zumal Deutschlands, Frankreichs und Englands), 
dass Fälschung und Betrug nur dann angenommen und bestrat 
den könne, wenn die (nicht gesundheitßgefahrlicben) osa ze 
Käufer verschwiegen oder verheimlicht werden. 
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Der Gesetzgeber dachte: Wenn Jemand etwas weiss und will, so 
erleidet er kein Unrecht. Aber im Gedränge des täglichen Lebens 
hat der Käufer doch weder Zeit noch Lust zu weitläufigen Nachfra¬ 
gen, und er nimmt nothgedrungen seinen Wein für TraubenBaft, seine 
Wurst für Fleisch etc. Die vom Gesetze geforderte „Erklärung“ 
wird bestmöglich umgangen, indem in einem Winkel des Verkaufs- 
locales angeschrieben steht: „gallisirter Wein“, „Würste mit dem 
nöthigen Mohlzusatz“ (während er nur für den Verkäufer nöthig ist 
und man ebensogut sagen könnte, „Milch mit dem nöthigen Wasser¬ 
zusatz“). 

Gegen alle diese Uebervortheilungen hilft vorläufig gar nichts als 
die fieissige Namensveröffentlichung durch die Tagespresse. Die 
GeBundheitscommissionen haben das Recht und die Pflicht regel¬ 
mässig anzuzeigen, wo sie gewässerte Milch, schlechten Wein, klei¬ 
sterhaltige Würste etc. gefunden haben, und die kleine Auslage für 
— nicht einmalige, sondern monatliche! — Anzeigen wird mehr 
leisten als der grösste Strafprocess! Die consequente Anzeige ist 
die Macht der Betrüger, aber zugleich auch die Waffe, mit welcher 
man sie schlagen kann. Die Presse ist auch für die Behörden und 
zum Schutze des Volkes da! 

4. Wir möchten Sie überhaupt darauf aufmerksam machen, dass der 
Cantonschemiker wohl die Aufgabe hat, die Gesundheitspolizei kräf¬ 
tig zu unterstützen, nicht aber diejenige, sie zu ersetzen, und dass 
diePfliohten der Ortsgesundheitscommissionen sehr ausgedehnte sind 
und bleiben. Sie haben auf LebensmittelfälBchungen zu fahnden, 
aber auch für Reinhaltung des Trinkwassers zu sorgen. Die Jahres¬ 
berichte beklagen noch massenhaft den schweren Uebelstand, dass 
auf die Umgebung der Sodbrunnen viel zu wenig Acht gehabt wird, 
und dass bei der bekannten Durchlässigkeit des Erdbodens und der 
Mauern der Mensch weit öfter als er meint einen Theil von Excre¬ 
menten daraus schöpft und trinkt. Ebenso kommt es noch mehr¬ 
fach vor, dass grosse Häusergruppen, ja halbe Dörfer, zum Trinken 
auf äusserBt unappetitliche Dorfbäche angewiesen sind, welche aller¬ 
dings ursprünglich reines Quellwasser gewesen, aber aus missver¬ 
standener Sparsamkeit und aus Nachlässigkeit nicht gefasst und nicht 
zu richtigen Brunnen verwendet sind. Die letzten beiden Jahres¬ 
berichte führen eine Reihe von Brunnenverbesserungen aus vielen 
Gemeinden auf, aber dennoch sind wir noch weit vom Ziele des 
Leicht-Erreichbaren. 

Noch weniger in die Augen fallend ist die Schädlichkeit des Boden¬ 
schmutzes, des mit Jauche durchtränkten Baugrundes der Häuser. 
Die unreine und übelriechende Luft der Werkstätten, der Stuben und 
vor Allem der Schlafzimmer ist eine der grössten Gesundheitsschädi¬ 
gungen, welche es überhaupt giebt. Ein Erwachsener kann mit 
wenigen Pfunden Nahrung und Getränk leben, aber er verbraucht 
täglich 30 Pfund Luft, und bei diesem ungeheuren, von den Wenig¬ 
sten geahnten Verbrauche reichen kleine Verunreinigungen hin, 
grosse, leider nicht augenblickliche und augenfällige, aber dennoch 
Vlertetyahrttchrift für GetundheiUpflege, 1878. 44 
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tief eingreifende Wirkungen hervorzubringen, und eine Menge von 
Schädigungen, welche wir der Schule, den Gewerben und allen mög¬ 
lichen klimatischen Einflüssen zuschreiben, sind nicht mehr noc 
minder als die Wirkungen schlechter Luft, Bodenluft un immer 

B. Wir laden Sie daher ein, als Aufgabe für das laufende Berichtejahr 
hauptsächlich das Zählblättchen Nr. 5, Strassen, Wege u 
Höfchen, in Arbeit zu nehmen in der Meinung, dass allen 
Aufgaben, Nahrung und Wasserversorgung etc. dieselbe A m 
samkeit zu schenken ist, wie bisher, da wir in en 
Stücken noch keinerlei Vollkommenheit erreicht, sondern erst a g 
fangen haben uns umzusehen und als Gesundhe.tsbeamte unsere 

Pflicht ZU thun. ., o*-llnnß 

Die meisten unserer Ortsgesundheitscommissionen haben i 
richtig orkannt, sie sind nicht bloss da eingeschritten, wo geJ mi j 
sondern haben auch von sich aus gehandelt und in vie en 

8 Mögen Sie nicht vergessen, dass Sie auch bei ausbrechenden Epidjmieen, 
Scharlach, Halsbräune, Pocken, sehr oft die Ersten 8in <J’ J® Bezirk9&r zten 
wahrnehmen, und dass Sie die Pflicht haben, den re Arbeit Alle* 

oder der Sanitätscommission Anzeige zu geben und mit 1 
zu unterstützen, was zur Beschränkung von Seuchen dienen ^ 

Wenn wir unserem Volke nützen wollen, so dürfen w mcht^ ^ 
Ueberlebenden und die Alten zählen, welche allen ge*n ^ ^ 

lichkeiten getrotzt und selbst manche gesundheitliche S ? n we lche 

gangen haben, sondern wir müssen auch diejenigen mi 'blieben, 

vor der Zeit gestorben, und diejenigen, welche zwar am 

aber kränklich und erwerbsunfähig geworden sind. „ntanglicben 

Weder die Todesziffer, noch die Zahl der■ MUatärdienstunta««^^ 

stellt uns in die beste Reihe derCantone und auch an uns erg ^ ( und 
wort eines hochgeachteten schweizerischen Juristen: „un Gewissen 

sanitären) Zustände sind durchaus nicht so beschaffen, ass 
des Politikers ruhig schlafen Hessen.“ 

Der Präsident der Sanitätscommission: 

Dr. F. Curti. 

Im Namen der Sanitätscommission. 

Der Actuar derselben: 

Dr. Winterhalter. 
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Verein für öffentliche Gesundheitspflege im Herzogthum 
Braunschweig. 

(Gegründet November 1877.) 

Als ein sehr erfreuliches Ereigniss haben wir za verzeichnen, dass, 
nachdem Berlin, Bremen, Halle, Hannover, Magdeburg und Nürnberg vor- 
ausgegangen sind, nun auch Braunschweig zur Bildung eines Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege geschritten ist und zwar für das Gebiet des 
gleichnamigen Herzogthums. Der Verein hat sich sehr rasch ausgebreitet 
und zählte zu Anfang dieses Jahres bereits in 18 Orten des Herzogthums 
738 Mitglieder, wovon 583 in der Stadt Braunschweig. Der Verein ver¬ 
öffentlicht seit Januar 1878 ein Monatsblatt für öffentliche Gesundheitspflege 
(Verlag von Harald Bruhn), monatlich etwa einen Bogen, Jahrespreis 3 Mark. 
Die veröffentlichten Aufsätze besprechen in leicht fasslicher bündiger Weise 
die verschiedensten Fragen der öffentlichen Gesundheitspflege. Die erste 
Nummer enthält u. a. den in der ersten Sitzung vom 21. November 1877 
gehaltenen Vortrag des Vereinsvorstehers, des unermüdlich wirkenden und 
schaffenden Dr. Reck: „Ueber die Aufgaben des Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege im Herzogthum Braunschweig.“ Dr. Reck betont ein¬ 
dringlich, warum ein Verein gegründet wurde, er schildert die bestehenden 
Schädigungen der Gesundheit und den dadurch bedingten (auch pecuniären) 
Verlust. Nachdem er die schweren Epidemieen früherer Jahrhunderte und 
den jetzigen besseren Gesundheitszustand erwähnt hat, kommt er zu dem 
Schluss, dass der Fortschritt in den Gesundheitsverhältnissen als nothwen- 
dige Folge der Zunahme der allgemeinen Bildung eingetreten sei. Er be¬ 
müht sich nacbzuweisen, dass wenn man die öffentliche Gesundheit fördern 
will, man nicht alles von den Behörden erwarten kann, wenn auch deren 
Mitwirkung theils sehr wünschenswert!], theils unentbehrlich ist. Aufgabe 
des Vereins sei es zunächst, die Mitglieder selbst, Bodann auch die Landes- 
genossen und Mitbürger über die ihre Gesundheit bedrohenden Gefahren 
zu belehren und die geeigneten Mittel aufzufinden. 

In einem anderen Aufsatz bespricht Dr. Reck das Wasser als Nah¬ 
rungsmittel und die gewöhnlichen Ursachen seiner Verunreinigung. Zur 
Filtration unreineren Wassers im Hause empfiehlt er Bischof’s Methode 
mit Eisenschwamm (s. Bd. IX, S. 627) und erwähnt, dass mit der spongy iron 
water puri/ying Company in London ein Abkommen getroffen sei, dem¬ 
zufolge alle durch Vermittelung des Vereins einlaufenden Bestellungen zu 
ermässigtem Preise ausgeführt werden. 

Wir finden ferner einen Aufsatz von Blasius über den Einfluss des 
Wassers auf die Haut, von Major Liebing über die jetzt bestehenden Wasser¬ 
bezugsquellen Blankenburgs, von Rossmann einen Bericht über die 
Kindermilchstation auf dem Kreuzkloster, deren Thätigkeit durch eine auf¬ 
tretende Maul- und Klauenseuche zeitweise unterbrochen ward, sich seitdem 
aber wieder gut weiter entwickelt. Es werden regelmässige, monatliche 

44 *. 
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und jährliche Berichte über den Gesundheitszustand der 14 Städte des 
Herzogthums geliefert; daneben finden wir genauere Mittheilungen über die 
Sterblichkeit in Blankenburg mit besonderer Berücksichtigung der letzten 
Scharlachepidemie von Dr. Eyselein. 

Die erste vom Vereinsvorstand beschlossene Maassregel ist gegen die 
Nahrungsmittelverfalschungen gerichtet; zu deren Bekämpfung ist eine 
Untersuchungsstelle des Vereins errichtet worden, an welcher als Sach¬ 
verständige u. A. die Prof. Knapp und Otto, Dr. Blasius, Schultze 
u. A. wirken; Annahmestellen sind durch das ganze Herzogthum hin 
errichtet. 

Nach einem einleitenden Artikel von Landauer, worin besonders 
Milch, Butter etc. besprochen werden, auch des Generalrescripts des Kaisers 
Friedrich III. gegen Weinverfalschungcn vom Jahr 1487 Erwähnung ge¬ 
schieht, — neben einem genauer eingehenden Aufsatz von Dr. Beckurts 
über Prüfung der Butter, worin namentlich die Untersuchungsmethoden 
von 0. Bach, Ilusson und Hehn er ausführlich besprochen werden, finden 
wir (S. 54) die sehr zweckentsprechende „Geschäftsordnung des Vereins für 
die Controle von Nahrungs- und Gebrauchsmittel“. Der Verein erstattet 
regelmässig Bericht über Alles, was untersucht worden ist; es mag hier 
hervorgehoben werden, dass unter 9 Untersuchungen von Gewürzen bei 
7 sich Fälschungen ergaben, bei 1 von Zimmt keine Spur von Zimmt und 
bei 1 von Kaffeepulver geröstete und gemahlene Kaffeefruchthülsen, aber 
kaum nachweisbare Mengen von Kaffeebohnen sich vorfanden. 

Nach diesen kurzen Mittheilungen aus den ersten fünf Nummern des 
Monatsblattes haben wir allen Grund, eine höchst erspriessliche Wirksam¬ 
keit von diesem Vereine zu erwarten, der gegenwärtig Dr. Reck und 
Stadtrath Gebhard zuVorsitzenden, Landauer und Dr. Blasius zu Schrift¬ 
führern, Dr. Grote zum Schatzmeister, und Oberingenieur Clauss, die 
Prof. Knapp, Körner und Otto, Dr. Mack, Polizeidirector Meyer, Ober¬ 
lehrer Noack und Obergerichtsadvocat Semler zu Ausschussmitgliedern 
zählt. Q. V. 


Bevölkerungsbewegung der Stadt Neuyork 1877, 
verglichen mit den elf vorhergehenden Jahren. 

Wir liefern unseren geohrten Lesern hier einmal ausnahmsweise stati¬ 
stische Notizen, welche nicht direct als Grundlage hygienischer Beobach¬ 
tungen oder Forderungen dienen. Wir begründen diese Ausnahme mit 
Folgendem: Neuyork ist die wichtigste Stadt der neuen Welt, der Haupt¬ 
strom der deutschen Auswanderung geht nach oder wenigstens über Neuyork. 
Dio Bevölkerungszunahme der Stadt Neuyork ist alljährlich eine enorme, 
boruht aber ausschliesslich auf der Einwanderung, indem die Zahl der 
Geburten von der der Todesfälle weit überragt wird, während die Bevölke- 
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rang Londons im Gegensatz dazu im Jahre 1875 nicht ganz so stark zunahm 
als der Ueberschuss der Geburten über die Todesfälle war. Sodann hat 
gerade Neuyork für uns Deutsche ein besonderes auch ärztliches Interesse, 
indem das deutsche Element daselbst eine sehr hervorragende Stelle ein¬ 
nimmt, sowohl nach der Bevölkerungszahl, als noch mehr nach der Zahl der 
Einwanderer und der Geburten. Die nachstehenden Zahlen sind den von 
Dr. J. Nagle verfassten, wöchentlichen, vierteljährlichen und jährlichen 
Berichten des Bureau of vital statiätics , sowie namentlich dem in dem City 
Record, official joumal, vom 7. März 1878 veröffentlichten Berichte ent¬ 
nommen. Ich habe noch beizufiigen, dass Dr. Nagle nur die Zahlen und 
die vergleichenden Zusammenstellungen geliefert hat. Für* alle daran ge¬ 
knüpften Betrachtungen bin ausschliesslich ich verantwortlich. 

Die Volkszählung von 1875 ergab für die Stadt Neuyork 1041886 Ein¬ 
wohner, 506 922 männl. und 534 964 weibl.,— 1026 632 Weisseund 15 254 
Farbige, — 595 843 Eingeborene der Vereinigten Staaten und 446 043 
in fremden Ländern Geborene; darunter 199084 Irländer, 165 021 Deutsche, 
26 913 Engländer, 9432 Franzosen, 7635 Schotten, 6 678 Oesterreicher, 
6507 Italiener, 5809 Polen, 4985 Britisch-Amerikaner, 2285 Cubaner und 
Westindier, 2244 Schweizer, 2099 Russen, 1167 Holländer, 1870 Schweden, 
527 Norweger u. s. w., 15 254 Farbige. 

Tabelle I. Bevölkerungsbewegung der Stadt Neuyork, 1877, 
geschieden nach Nationalität. 



Heirathen 

Gehurten 

Todesfälle 


Bräutigam 

Braut 

Vater 

Mutter 

Vater 

Mutter 

Vereinigte Staaten, 
Amerikaner .... 

3006 

3673 

7 063 

9 145 

5 695 

6 138 

Irländer. 

707 

813 

5 264 

5413 

9 487 

9 507 

Deutsche. 

2052 

1566 

9 451 

8 023 

6 518 

6 275 

Engländer. 

253 

214 

792 

691 

972 

942 

Schotten. 

74 

63 

230 

182 

307 

314 

Franzosen . 

111 

115 

278 

226 

291 

278 

Britisch-Amerikaner . 

59 

122 

154 

121 

117 

111 

Andere Nationen . . 

867 

563 

2 337 

1 768 

2 816 

2 638 

Summa. 

7129 

7129 

25 569 

25 569 

26 203 

26 203 
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Tabelle II. Heirathen in der Stadt Neuyork, 1877, 
für die sieben hauptsächlichen Nationalitäten. 


Geburtsland der Braut 


Geburtsland 

des Bräutigams 

Ver¬ 

einigte 

Staaten 

Irland 

Deutsch¬ 

land 

Eng¬ 

land 

Schott¬ 

land 

Frank¬ 

reich 

Vereinigte Staaten 

2521 

144 

138 

86 

24 

13 

Irland. 

143 

520 

1 

17 

8 

3 

Deutschland . . . 

628 

34 

1271 

24 

6 

10 

England. 

123 

40 

13 

51 

5 

4 

Schottland .... 

35 

15 

1 

3 

1B 

— 

Frankreich . . . 

18 

11 

10 

4 

— 

Bl 

Britisch-Amerika . 

35 

14 

1 

2 

3 



Britisch 

Amerika 


Tabelle III. Geburten in der Stadt Neuyork, 1877. 


Geburtsland 
des Vaters 


Geburtsland der Mutter 


Ver¬ 

einigte 

Staaten 


Irland 

Deutsch¬ 

land 

Eng¬ 

land 

Schott¬ 

land 

Frank¬ 

reich 

638 

346 

168 

43 

15 

4198 

40 

104 

27 

5 

170 

7261 

73 

8 

28 

182 

30 

273 

14 

6 

57 

3 

12 

80 

2 

24 

46 

6 

1 

136 




1 

1 







Britisch 

Amerika 


Vereinigte Staaten 
Irland . . . 
Deutschland 
England . . 
Schottland . 
Frankreich 
Britisch-Amerika 


5751 

858 

1751 

260 

72 

52 

82 


Von den 7129 Ehen wurden 6967 zwischen Weissen und 162 
Farbigen geschlossen-, ferner kamen 12 Ehen zwischen farbigen ,. 
und weissen Weibern vor, aber nicht der Fall, dass ein Weisser eine 
geehelicht hätte. , Mjd- 

Aus vorstehenden Tabellen erhellt, dass von den Deutschen D1 « ä( ] c hcn 
chen sich in Neuyork verheirathen, als Männer, und auch me r a 
anderer Nationalität; es rührt dies natürlich daher, dass unter den ^ 

Auswanderern sich verhältnissmässig anx meisten heiraths a ige .^aner 

befinden. Während 138 Nordamerikaner sich deutsche, und 

sich irische Frauen nahmen, wählten 628 deutsche Männer, un 
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Iren eich Amerikanerinnen zur Frau. Während von 3006 sich verheirathen- 
den nordamerikanischen Männern 2521 (80 Proc.) Franen ihres Landes ehe¬ 
lichten, nahmen von den 2052 sich verheirathenden Deutschen nur 1271 
(61 Proc.) Frauen aus der Zahl ihrer Landsmänninnen. Eine Verbindung 
zwischen Deutschen und Iren fand fast gar nicht statt; 34 Deutsche nahmen 
Irländerinnen zur Frau, aber nur 1 Ire eine Deutsche. 

Im Jahre 1877 wurden geboren 25 569 Kinder (daneben kamen vor 
2164 Todtgeburten), im Durchschnitt der letzten 12 Jahre jährlich 19 021, 
im Jahre 1866 nur 10 006. Es ereigneten sich 4 Drillings- und 235 
Zwillingsgeburten, unter letzteren 89 von deutschen, 75 von irischen, 54 
von amerikanischen, 8 von österreichischen Müttern, nur 9 in allem von 
Müttern anderer Nationalität. Noch mehr als aus dieser Angabe erhellt die 
Fruchtbarkeit der deutschen Mütter aus Tabelle I, wonach amerikanische 
Mütter 9145, deutsche 8023, irische 5413, englische 691 und österreichische 
Mütter 773 Kinder geboren haben, während die in Neuyork anwesende 
Bevölkerung 595 843 Amerikaner, 165 021 Deutsche und 199 084 Irländer, 
26 913 Engländer und 6678 Oesterreicher aufwies, wobei allerdings hervor¬ 
zuheben ist, dass Angesichts der starken Einwanderung aus der alten Welt 
diese letzteren Zahlen nicht einfach als Vergleichsgrundlage genommen wer¬ 
den können. Wie wenig der Angloamerikaner im Stande ist, aus sich seinen 
Stamm dauernd zu erhalten, ergiebt sich aus dem enormen Uebergowicht 
der Kinder fremder Mütter gegenüber den amerikanischen, zumal wenn es 
sich für die Mutter darum handelt, einer grösseren Zahl von Kindern das 
Leben zu geben. Nachstehende Zusammenstellung zeigt, wie stark mit 
jeder späteren Geburt das amerikanische Blut in den Hintergrund tritt; sie 
bezieht sich auf 22 804 Kinder, während von 2765 Kindern die betreffende 
Angabe fehlt. 


Tabelle IV. Zahl der im Jahr 1877 von jeder Mutter 
geborenen Kinder. 


Kind 

Mutter 

Kind 

Mutter 

einheimische 

fremde 

einheimische 

fremde 

1. 

2719 

2800 

10. 

66 

259 

2. 

1918 

2497 

11. 

31 

124 

3. 

1398 

2276 

12. 

13 

74 

4. 

879 

1941 

13. 

11 

45 

5. 

573 

1420 

14. 

4 

25 

6. 

381 

1135 

15. 

3 

14 

7. 

255 

828 

16. 

- 

5 

8. 

130 

561 

17. . 

— 

2 

s. 

85 

333 

18. 

— 

2 
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Beim 1. Kinde stehen einheimische und fremde Mütter ßich gleich, 
beim 4. Kinde schon liefern die fremden Mütter die doppelte, beim 6. die 
dreifache, vom 8. an aber die vierfache Zahl. 

Nicht ganz so schlimm steht es, wenn man die Zahl der Todtgeburten 
mit den Lebendgeborenen vergleicht. Zn diesem Behuf habe ich nach¬ 
stehende Zusammenstellung gefertigt; sie zeigt, dass die Zahl der Todt¬ 
geburten bei den Amerikanerinnen noch etwas geringer ist als im Gesammt- 
durchschnitt der verschiedenen Nationen, jedenfalls wesentlich besser als bei 
Schotten und Iren, bei welch letzteren wohl die allgemeinen schlechten und 
schmutzigen Lebensverhältuisse die Ursache der zahlreichen Todtgeburten 
sind (auch bei den Britisch Amerikanern ?). Ueber abortus liegen begreif¬ 
licher Weise keine statistischen Nachweise vor. 


Tabelle V. 


Von Müttern 

Lebend¬ 

geburten 

Todt¬ 

geburten 

Es kam somit 
1 Todtgeburt 
auf x Lebend¬ 
geburten 

Amerikanische. 

9 145 

720 

12-7 

Deutsche. 

8 023 

582 

138 

Irische. 

5413 

561 

9-6 

Englische. 

691 

57 

12'1 

Schottische. 

182 

19 

9-6 

Französische. 

226 

16 

141 

Britisch-Amerikanische 

121 

15 

8-0 

Summa. 

23 801 

1970 

12-0 


Im Jahre 1877 starben 26 203 Personen (13 624 männliche und 12 579 
weibliche), darunter 447 Farbige. Die Bevölkerung für den 1. Juli zu 
1 069 362 angenommen, giebt dies eine Sterblichkeitsziffer von 24’50 auf 
1000, sie war nicht unwesentlich geringer als in jedem der Jahre 1870 bis 
1876. Es starben 26 203 Personen im Jahre 1866 und im Durchschnitt 
der letzten 12 Jahre jährlich 27 563. Diese 12 Jahre ergaben sonach einen 
Uebersckuss von 102 435 Todesfällen über die Geburten. Das Jahr 1877 war 
weitaus das günstigste Jahr, denn es hatte nur 634 Todesfälle mehr als 
Geburten. 

Im Alter unter 5 Jahren starben im Jahr 1877 in den vier Quartalen 

des Jahres 2406, 2586, 4828 und 2487 Kinder, in Summa 12 307 _ 

46'97 Proc. aller Gestorbenen. Dies ist die geringste Kindersterblichkeit 
während der letzten zwölf Jahre. Im Jahre 1867, als Maximum, hatte sie 
53 Proc. der Gesammtsterblichkeit betragen. Die Todesfälle für die einzel¬ 
nen Nationen stellten sich folgendermaassen: 
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Todesfälle 

über¬ 

haupt 

Auf 1000 
Lebende 
kamen 
Todesfälle 


Todesfälle 

über¬ 

haupt 

Auf 1000 

Lebende 

kamen 

Todesfälle 

Amerikaner . . . 

17 693 

29'69 

Italiener .... 

72 

1T06 

Irländer ..... 

4 437 

22-24 

Schweizer . . 

62 

27-63 

Deutsche .... 

2 505 

15-18 

Cubauer .... 

59 

17-96 

Engländer .... 

498 

18-51 

Schweden u. Nor- 



Schotten. 

187 

24 49 

weger. 

45 

18-79 

Franzosen .... 

138 

14-63 

Bussen. 

42 

20-01 

Britisch - Amerika- 



Polen. 

36 

6-19 

uer. 

102 

20-46 

Holländer .... 

23 

19-71 

Oesterreicher . . . 

130 

1998 

Farbige. 

449 

29-30 


Tabelle VI. Todesfälle an den wichtigsten Krankheiten. 




1877 



1866 

bis 1877 



davon 


Maximum 

Minimum 

1 

Summa 

einhei¬ 

mische 

fremde 

schnitt 

Blattern .... 

14 

6 

8 

355 

1280 (75!) 

14 

(77) 

4 528 

Masern. 

155 

154 

6 

322 

526 (69) 

153 

(66) 

3 869 

Scharlach. 

883 

947 

36 

862 

1045 (73) 

514 

(75) 

10 351 

Diphtherie. 

951 

917 

34 

844 

2329 (75) 

238 

(71) 

10 129 

Croup . 

472 

465 

7 

515 

758 (75) 

338 

(67) 

6 176 

Keuchhusten .... 

440 

436 

4 

341 

489 (74) 

114 

(66) 

4 094 

Typhusfleber .... 

17 

9 

8 

103 

433 (66) 

14 

(74) 

1 237 

Unterleibstyphus . . 

275 

147 

128 

338 

514 (66) 

239 

(71) 

4 062 

Cerebrospinalfieber . 

116 

— 

— 

152 

782(72) 

18 

(66) 

1 825 

Cholera. 

2 

— 

— 

99 

1137 (66) 

-(75,76) 

1 195 

Gelbes Fieber . . 

1 

_ 

_ 

1 

3 

_ 


15 

Febris recurrens . . 

1 

— 

— 

15 

184 (70) 

_ 


197 

Lungenschwindsucht 

4053 

1643 

2041 

3883 

4274 (72) 

3256 

(67) 

46 592 

Lungenentzündung . 

2151 

1407 

741 

2052 

2802 (75) 

1388 

(66) 

24 631 

Bronchitis. 

1042 

738 

295 

941 

1214(76) 

557 

(66) 

11 291 

Diarrhoe . . 

3557 

3274 

283 

3877 

5197 (72) 

3132 

(07) 

46 532 a ) 

Selbstmord. 

148 

45 

103 




’) Die eingcklammerten Jahre bedeuten die Jahre 1875, 1877 u. s. w. 
) Davon 41 687 Kinder unter 5 Jahren. 
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Aus der von uns aus verschiedenen nicht immer sich genau deckenden 
complicirten deshalb auch einige Lücken bietenden Tabelle VI ergeben sich 
die auffallendsten Unterschiede in Betreff der Häufigkeit der Todesfälle an 
den einzelnen Krankheiten je nach der betroffenen Nationalität (Ameri¬ 
kaner oder Fremde). Die enormen Unterschiede (von den Todesfällen an 
Keuchhusten kommt z. B. nur 1 Proc. auf die fremde Bevölkerung) werden 
grössteutheils dadurch bedingt, dass eben in der fremden, namentlich der 
Einwandererbevölkerung Kinder unter 2 Jahren nur in sehr geringer Zahl 
vertreten sind. Dies allein reicht jedoch schwerlich hin, die Grösse des 
Unterschiedes bei Lungen- und Luftröhrenentzünduug zu erklären. Bei 
Schwindsucht überwiegen aus gleichem Grunde in entgegengesetzter Rich¬ 
tung dieFremden; ebenso bei Apoplexie 220Freinde gegen 130 Amerikaner, 
bei Herzkrankheiten 534 gegen 345. 

Tabelle VII. Todesfälle der Jahre 1871 bis 1876 uach Jahreszeit. 



Summa 

1. Quartal 

2. Quartal 

3. Quartal 

4. Quartal 

Blattern. 

3 930 

1185 

1116 

630 

666 

Masern.. . 

2 026 

705 

699 

426 

196 

Scharlach. 

5 110 

1580 

1587 

802 

1141 

Diphtherie. 

7 579 

2034 

1561 

1 496 

2388 

Croup . 

3 752 

1212 

763 

494 

1283 

Keuchhusten. 

2 600 

755 

609 

695 

541 

Abdm.-Typhus. 

1 802 

342 

312 

619 

529 

Puerperalfieber. 

2 389 

747 

683 

463 

496 

Diarrhoe . 

24 036 

1148 

3020 

17 719 

2149 

davon unter 5 Jahr alt . 

21 556 : 

860 

2736 

16 285 

1675 

Phthisis. 

24 994 ' 

6819 

6135 

5 863 

6177 

Bronchitis. 

6 462 1 

2143 

1561 

1 022 

1736 

Pneumonia. 

14 054 

4928 

3829 

1 864 

3423 

Herzkrankheiten. 

5 427 

1398 

1402 

1 180 

1447 

Cancer. 

2 443 

606 

619 

627 

591 

Hydrocephal. u.Mening. tub. 

4 046 

1168 

1135 

1 032 

711 

Encephal. u. Meningitis . . 

4 626 

1182 

1317 

1 286 

841 

Convulsionen. 

4 367 

1152 

1095 

1 247 

913 

Selbstmord. 

861 

1»0 

257 

256 

178 


Es ergiebt sich hieraus, dass Pneumonie, Bronchitis, Diphtherie und 
mehr noch Croup hauptsächlich während der rauhen Jahreszeit auftreten, 
Masern und Scharlach in der ersten, Unterleibstyphus in der zweiten Hälfte 
dos Jahres, Diarrhöe natürlich während der Ilitze, welcher Unterschied 
namentlich für den Juli im Gegensatz zum August in Neuyork noch stärker 
hervortritt als bei uns. Von den Todesfällen au Diarrhöen kamen: 
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auf den Juli August September 

überhaupt. 8994 5641 3084 

bei Kindern unter 5 Jahren .... 8433 5100 2752 

d. h. nahezu */ 4 aller dieser Todesfälle fielen auf das 3. Quartal und */s 
allein auf den Monat Juli. 

Nach den AlterBclassen geordnet, in welchen die meisten Todesfälle 
an den einzelnen Krankheiten sich ereigneten, kamen im Alter unter einem 
Jahr die meisten Todesfälle vor an Diarrhöen 2432 = 68 Proc. sämmtlicher 
Diarrhöen, an Keuchhusten 210 = 47 Proc., an Bronchitis 462 = 44 Proc., 
an Lungenentzündung 560 = 26 Proc.; — im Alter von 1 bis 2 Jahren 
an Masern 52 = 32 Proc., an Croup 135 = 28 Proc., an Diphtherie 206 
= 21 Proc.; — im Alter von 2 bis 3 Jahren an Scharlach 196 = 20 Proc.; — 
im Alter von 20 bis 25 Jahren an Kindbettfieber von (118 einheimischen 
und 180 fremden Frauen) 73 = 24 Proc., an Unterleibstyphus 43 
= 15 Proc.; — im Alter von 25 bis 30 Jahren an Lungenschwindsucht 
369 = 9 Proc.; — im Alter von 50 bis 55 Jahren an Herzkrankheiten 
93 = 10 Proc.; — im Alter von 65 bis 70 Jahren an Hirnblntschlag 
43 = 12 Proc. 

Die acht grössten Städte Schottlands bieten in den Jahren 1866 bis 
1876 eine durchschnittliche jährliche Sterblichkeit an Diphtherie auf 1 Million 
Einwohner von 180 (Perth und Paisley) bis 320 (Edinburg). 

Bei der zunehmenden Bedeutung, welche die Diphtherie in der alten 
und neuen Welt gewinnt, reihe ich hier eine Zusammenstellung der an 
dieser Krankheit in den letzten Jahren an mehreren Orten stattgehabten 
Todesfälle an. Es erhellt, daraus wie diese Krankheit in England rasch 
nach ihrem ersten von Farr der Einschleppung aus Frankreich als wahr¬ 
scheinlich zuzuschreibenden Auftreten, d. h. schon im Jahre 1859, ihre grösste 
Höhe erreicht hat, seitdem wesentlich zurückgegangen ist und nun Bich 
verhältnissmässig auf ziemlich geringem Standpunkt erhält; diesem gegen¬ 
über zeigen die angeführten amerikanischen und deutschen Städte ein ent¬ 
gegengesetztes Verhalten, hier liefern gerade erst die paar letzten Jahre 
eine enorme Steigerung. In Neuyork stieg die Sterblichkeit an Diphtherie 
bis zu 9 Proc. sämmtlicher Todesfälle, in Providence überragt sie während 
vieler- Monate selbst die an Schwindsucht. Ihre Ursache, den Grad und 
Grund ihrer Ansteckbarkeit kennen wir noch nicht; Bolche Steigerung allein 
aber reicht hin zu zeigen, dass die von manchen englischen Aerzten, neuer¬ 
lich wieder von Tripe, auch von dem verdienten J. B. Russell (filth 
diseases in towns and villages ) flugs aufgestellte Behauptung, sie rühre von 
den in die Wohnungen dringenden Sielgasen, überhaupt von Schmutz her, 
einseitig übertrieben, wenn nicht gerade zu irrig ist, denn in den paar 
letzten Jahren hat weder in Amerika noch in Deutschland eine dem ent¬ 
sprechende Vermehrung von Canalgasen oder des Schmutzes überhaupt statt- 
gefunden. 
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Tabelle VIII. Todesfälle an Diphtherie 1 ). 


Jphr 

8tadt 

Neuyork 

Providence 
E. J. 2 ) 



London *) 

ca 

Stuttgart 

Frankfun 
a. M. *) 

1855 

_ 

_ 

, 

385 

_ 

_ 

- - 

_ 

1856 

— 

— 

— 

603 

— 

— 

— 

— 

1857 

— 

— 

— 

1583 

— 

— 

— 

— 

1858 

- 

5 

38 

6606 

— 

— 

— 

4 

1859 

— 

17 

57 

10184 

— 

— 

— 

— 


— 

25 

— 

5212 

— 

— 

— 

— 

1861 

— 

22 

— 

4517 

— 

9 

— 

(5 

1862 

— 

17 

— 

v 4903 

— 

38 

— 

3 

1863 

— 

42 

— 

6507 

798 

365 

— 

5 

1864 

— 

41 

— 

5464 

289 

340 

— 

14 

1865 

— 

16 

— 

4145 

431 

395 

— 


1866 

435 

11 

90 


462 

295 

— 

17 

1867 

251 

5 

76 

mSm 

204 

336 

— 

20 

1868 

277 

5 

92 


214 

1186 

24 

20 

1869 

328 

13 

80 

rc£a■ 

175 

693 

24 

12 

1870 

■■ 

10 

33 

2699 

313 

408 

21 

9 

1871 

238 

21 

19 

2525 

313 

509 

19 

11 

1872 

446 

27 

52 

2152 

255 

450 

20 

18 

1873 

1151 

23 

— 

2531 

306 

557 

24 


1874 

1665 

20 

— 


365 

759 

29 

13 

1875 

2329 

14 

170 

3415 

581 

1214 

36 

21 

1876 

1750- 

111 

912 

3151 

387 


82 

49 

1877 

951 

295 

431 

— 

317 

1091 

133 

74 


J ) Die Bevölkerung war in: 


Neuyork 

England 

London 

Providence 

1850 

515 547 

1855 18 829 000 

1865 2 995 551 

1855 

47 785 

1860 

805 651 

1861 20 119 314 

1871 8 266 398 

1865 

54 595 

1870 

942 292 

1871 22 782 812 

1875 3 445 160 

1870 

68 904 

1876 

1 061 518 

1877 24 547 309 


1875 

100 675 

1877 

1 046 037 



1877 

99 612 

Berlin 

San Francisco 

Stuttgart 

Frankfurt a. M. 

1855 

440 122 

1867 131 200 

1871 84 487 

1855 

68 851 

1861 

547 571 

1870 154 400 

1874 90 000 

1861 

75 930 

1866 

665 710 

1872 171 000 

1871 103 841 

1866 

85 OOO 

1871 

824 580 

1873 188 323 


1871 

91 040 

1875 

964 240 

1876 300 000 


1875 

103 136 

1877 

1 006 974 



1877 

118 700 


2 ) Hier ist nicht das Kalendeijahr, sondern die Zeit vom 1. Mai bis dahin des folgenden Jahres «rechnet. 

3 ) Bis zum Jahre 1855 ist in England Diphtherie nicht getrennt aufgezeichnet worden. 

Ö Von 1851 bis 1861 kamen 2023 Todesfälle an Diphtherie in London vor. 

6 ) In Berlin ist theilweise Croup mit eingeschlossen; vor dem Jahre 1861 findet sich Diphtherie 
nicht getrennt aufgezeichnet. 

6 ) In Frankfurt kamen früher Todesfälle an Diphtherie vor: 3 im Jahre 1852, 3 im Jahre 1853 
und 2 im Jahre 1854. 


Zum Vergleich der allgemeinen Sterblichkeit von Neuyork mit anderen 
grösseren Städten der Vereinigten Staaten möge folgende, dem neuesten 
Bericht des Gesundheitsbeamten von St. Francisco entnommene Tabelle 
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Tabelle IX. Sterblichkeit amerikanischer Städte im Jahre 1876. 



Bevölkerung 

Absolute Zahl 

.der 

Todesfälle 

Zahl der 

Todesfälle 
auf je 1000 Ein¬ 
wohner 

Neuyork. 

1 061 518 

20 152 

27-46 

Brooklyn. 

r.uo 22:1 

14304 

24-30 

Philadelphia . . 

H2.-> r*94 

18 892 

22-88 

8t. Louis. 

475 OOO 

6 019 

12-67 

Chicago. 

420 U00 

8 573 

2041 

Boston. 

363 000 

8 253 

22-74 

Baltimore. 

355 OOO 

7 3K2 

2079 

San Francisco. 

300 000 

6 170 

20-56 

New Orleans. 

210 OOO 

6 257 

29-80 

Cleveland. 

182 OOO 

3 089 

I960 

Washington. 

160 000 

4 246 

2654 

Providence. 

101 500 

1 865 

1837 

Richmond . 

75 000 

1 649 

2198 

New Haven, Coun. 

60 OOO 

1 228 

20-46 


Interessante Bemerkungen lassen sich schliesslich an die Aufstellung 
über die im Jahre 1877 in Neuyork vorgekommenen Selbstmorde knüpfen; 
es waren 148 (114, 144, 118, 180, 155 und 150 in den Jahren 1871 bis 
1876), darunter 123 Männer, 25 Weiber, — 51 ledige, 70 verheirathete, 
10 verwittweto, 17 unbestimmt; 59 Deutsche (darunter 12 Weiber), 45 
Amerikaner (darunter 4 Weiber), 17 Iren, 6 Engländer, 4 Schweden, 
2 Oesterreicher, 2 Franzosen u. s.w. Auf je 10 000 Schweden und Norweger 
kamen 1681 Selbstmorde (nicht 834, wie der Bericht sagt); bei den 
Deutschen kamen 3 58 auf je 10 000 Personen, bei den Schotten 2’64, bei 
den Engländern 2*23, bei den Franzosen 2'12, bei den Iren 0'85, bei den 
Amerikanern 0 - 73; unter den Italienern und Russen kam ein Selbstmord 
nicht vor. Abgesehen von den zu Selbstmord allerdings geneigten Skandi- 
naviern (die kleine Zahl 4 lässt einen bestimmten Schluss nicht zu) bieten 
also die Deutschen die grösste Verhältnisszahl von Selbstmorden; amerika¬ 
nische Aerzte machen hier und da über diese in Amerika bekannte Häufig¬ 
keit des Selbstmordes unter den Deutschen die etwas rasche Bemerkung, sie 
rühre wohl hauptsächlich von dem reichlichen Biergenuss her, der zur 
Schwermuth stimme. Als Mittel zum Selbstmord wählte Vis der Deutschen 
und nur 1 Amerikaner das Ertränken, Vs der Deutschen und Vio der 
amerikanischen Selbstmörder das Erhängen, */ 4 der Deutschen und Vs ^ er 
Amerikaner das Erschiessen, Vs ^ er Deutschen und l /* d® r Amerikaner Gift. 
In Deutschland selbst wird Erhängen und Ertränken wesentlich häufiger 
gewählt 
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Der Einfluss der Atmosphäre auf Gesundheit und Sterblichkeit lässt 
sich nur durch äusserst weitläufige Mittheilungen darlegen. Wir beschrän¬ 
ken uns auf Folgendes: Der Barometerstand im Jahre 1877 war im Mittel 
29*911 Zoll, der höchste Stand 30*55 (21. December), der niedrigste 29*00 
(9. März). Die mittlere Temperatur des Jahres war 52*76°, die des Morgens 
7 Uhr 48*50, des Mittags 2 Uhr 57*40, des Abends 9 Uhr 52*40° F.; der 
höchste Wärmegrad 90° am 26. Juli, der niedrigste 10° am 19. März, also 
82° Differenz. Die Regenmenge des Jahres betrug 37*43 Zoll, die des 
Schnees dazu 2*75 Zoll; die geringste Regenmenge lieferte der December mit 
0*68 Zoll, die grösste der October mit 8*14 Zoll. Der Wind legte im gan¬ 
zen Jahre 55 500 Meilen zurück, wovon als Minimum auf den August 4*07 
Meilen in der Stunde, als Maximum auf den März 9*25 Meilen kommen. 
Der vorherrschende Wind war Südwest. Wolkenlose Tage gab es 83. 

Gr. Varrcntrapp. 
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Stand der öffentlichen Gesundheitspflege in Niedorbayern 1877. (Vergl. 

Band IX, 2. Heft, S. 349 u. f.) Zu den im vorjährigen Berichte aufgeführteu 
58 freiwilligen Gesundheitscommissionen haben sich im Laufe des Jahres 1877 
noch 6 neue gebildet, so dass deren Zahl jetzt G4 beträgt. Die neuen Com¬ 
missionen haben ihren Sitz in den Verwaltungsbezirken Deggendorf: zu Deggen¬ 
dorf mit dem Programme ihre Thätigkeit über den Bezirk auszudehnen, dann 
im Verwaltungsbezirke Griesbach: zu Griesbach, Birnbach und Pöcking, ferner 
im Bezirke Landau a. d. Isar zu Landau. Letztere sind Localcommissionen. In 
vier Bezirken haben die Vorverhandlungen zur Bildung von Gesundheitsrätlien 
noch kein Resultat gehabt. 

Die Anregung zur Bildung der neuen Commissionen ging wie bei den schon 
länger bestehenden von der Verwaltungsbehörde aus unter Mitwirkung der amt¬ 
lichen Aerzte: in Deggendorf vom Bezirksarzte allein. In allen neuen Com¬ 
missionen mit Ausnahme von Deggendorf ist die Gemeinde officiell vertreten in 
sämmtlichen sind Aerzte thätig, ebenso Lehrer, Techniker etc.; in Deggendorf 
bildet der Ausschuss des ärztlichen Vereins auch die Vorstandschaft der Com¬ 
mission. 

Die neuen Commissionen haben die Unterstützung der Behörde in Ausübung 
der Sanitätspolizei nicht in ihr Programm aufgenommen, sondern nur die Auf¬ 
deckung sanitärer Missstände in ihren Bezirken und die Anregung zu deren 
Abstellung. 

Die Thätigkeit der einzelnen Commissionen bewegte sich in demselben 
Rahmen wie im Vorjahre: Die Commission der Stadt Landshut hat die Cana- 
lisirungsfrage soweit gefördert, dass auf ihren Antrag dem Ingenieur Herrn 
Gordon die Detailprojectirung eines Spülcanalsystems für die ganze Stadt 
übertragen wurde, ausserdem hat sic den Umbau des öffentlichen Schlacht¬ 
hauses und die Einführung des Schlachtzwanges zunächst für Grossvieh durch- 
gesetzt. Nach den Anträgen und Gutachten der Commission hat der Matristrat 
die Erweiterung resp. den gänzlichen Umbau der Kinderbewahranstalt für di 















Kleinere Mittheilungen. 703 

nächste Bauperiode festgesetzt. In der Frage der Lebensmittelfälschung wurde 
auf Antrag der Commission ein eigener Chemiker in der Person des Herrn 
Dr. W i 11 o m e r vom Magistrate aufgestellt und sofort von der Commission als 
technisches Mitglied cooptirt: derselbe hat bereits eine umfassende und folgen¬ 
reiche Thätigkeit entwickelt. 

Nach weiteren Anträgen der Commission hat der Magistrat beschlossen, die 
Reinigung der Reihen zwischen den Häusern und die Abfuhr ihres Inhaltes, 
sowie die Abfuhr des Strassenkehrichts durch die Gemeinde auf die nächste 
Etatsberathung zu setzen. Die Begehung der Häuser mit Aufhotirung der sani¬ 
tären Missstände in den Hausbogen wurde fortgesetzt und viele Aborte, Brunnen, 
Gruben etc. verbessert, auch wendet sich die Commission durch die Localpresse 
direct an das Publicum mit aufklärenden Artikeln. 

In ähnlicher Weise war die Commission der Stadt Pass au thätig: sie hat 
ebenfalls bei Begehung der Stadt von ungenügenden Zuständen der Canäle, 
Aborte etc. Kenntniss genommen und Anträge an den Magistrat hinübergegeben, 
die ärztliche Abtheilung der Commission hat die Sanitätsverhältnisse ihrem 
speciellen Studium unterzogen und notirt die einzelnen epidemischen und ende¬ 
mischen Erkrankungen tabellarisch und graphisch, worauf in der Gesammt- 
commission Berathungen der möglichen Abhülfe erfolgen. Die Frage der Wasser¬ 
versorgung und Canalisation beschäftigte die Commission in mehreren Sitzungen. 
Die meteorologischen Aufzeichnungen werden fortgesetzt. 

Aus dem Verwaltungsbezirk Bogen wird berichtet, dass die Commission 
Bogen die Fortsetzung der Canalisirung des Marktes eifrig betreibt, indem zwei 
Canalstrecken neu hergestellt wurden. Bei Begehung des Marktes fand die 
Commission Veranlassung bedeutende Abänderungen an den Schlacht- und Ver- 
kaufslocalen mehrerer Metzger zu beantragen, welche auch vollzogen wurden, 
ein Ablagerungsplatz für Schutt und wirthBchaftliche Abfalle an einem Bache 
wnrde beseitigt und Verbesserungen sowie Dislocirungen von Aborten etc. vor¬ 
genommen. 

Die Commission Mitterfels desselben Bezirks hat Gutachten, über Errich¬ 
tung von Schlächtereien abgegeben und die Besprechung sanitärer Missstände 
im Orte auf die Tagesordnung der nächsten Sitzung gesetzt. 

Von der neuen Commission Deggendorf hat bis jetzt erst der Vorsitzende, 
zugleich amtlicher Arzt, wahrgenommene sanitäre Missstände an Wohnungen, 
Brunnen, Aborten und Aehnlichem theils auf dem Wege privater Belehrung ab¬ 
gestellt, theih Anträge in diesem Betreff an die Behörde gerichtet. 

Im Amtsbezirke Dingolfing hat die für den ganzen Bezirk constituirte 
Commission eine Thätigkeit noch nicht entwickelt, während die Localcommission 
Dingolfing die Localitäten der Wirthe, Metzger, Seifensieder und Anderer der 
Besichtigung unterzogen und wahrgenommene Missstände theils durch münd¬ 
liches Uebereinkommen, theils durch Kenntnissgabe an den Bürgermeister besei¬ 
tigt oder wenigstens zur Beseitigung vorbereitet hat. Ein schönes Resultat hat 
die Commission durch Trockenlegung eines sumpfigen Weihers und Anlage einer 
Baumpflanzung an seiner Stelle erreicht und fast ebenso werthvoll war der Ab¬ 
bruch eines Theiles der alten Stadtmauer, wodurch ein feuchter Winkel der 
oberen Stadt Licht und Luft erhielt. Die immer wiederkehrenden Objecte der 
Sanitätscommissionen, die Aborte, Brunnen etc., haben auch diqjp Commission 
nicht ohne Erfolg beschäftigt . 

Die Localcommission Reisbach hat durch Anträge beim Bezirksamte 
mehrere Jaucheleitungen verbessert, Dungstätten verlegt und damit der Ver¬ 
unreinigung von Quellen entgegengewirkt. 

Die Commission Grafenau hat sich vorzugsweise mit Neuherstellung der 
schadhaften Wasserleitungen beschäftigt und sind einige ganz neu hergestellt, 
andere erheblich verbessert worden. 

Im Bezirke Griesbach hat die Commission Griesbach Antrag gestellt, alle 
öffentlichen Canäle zu mauern und zu decken, das Einmünden von Aborten etc. 
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in dieselben zu verbieten, die Metzger zu zwingen, für ihre Abfalle cementirte 
Gruben herzuetellen etc.; die allmälige Ausführung dieser Anträge ist der Com¬ 
mission zugesichert worden. 

Die Commission Birnbach controlirt die Reinhaltung der Strassen, bettaei- 
ligt sich an der Ueberwachung der Lebensmittel und hat Antrag gestellt, ie 
Behörde wolle ein Verbot des Einbringens von todtem Kleinvieh in die e 
erlassen. . _ ■ 

Pöcking hat die Trockenlegung einer grösseren Pfütze erwirkt, die 
tigung einer anderen angeregt, während Rotthalmünster auf Verbesserung 
des Trinkwassers, Canalisirung des Marktes, Beaufsichtigung der Lebensmittel 
sein Augenmerk richtete. _ . 

Im Bezirke Kelheim hat die Commission Kelheim ein Verbo es 
laufenlassens unreiner Flüssigkeiten auf die Strasseu erwirkt, Beseitigung * 
vorschriftswidrigen Dungstätten und verunreinigten Brunnen durchgese z > s 
gen Vollzug der Schlachthausordnung und Anlage einer Canalstrecke mi r 
angeregt. Die Commission Abbach erzielte die Reinigung und Neuherateira g 
einer Anzahl Brunnen, eine zweckmässige Anlage von Canälen, Ueberwac 
der Abfuhr der Abfälle von Schlächtereien, die Anpflanzung einer kahlenAri • 

Abensberg hat Untersuchungen von Lebensmitteln vorgenommen, , . 

über die Nothwendigkeit der Canalisirung ausgehen lassen und ausser manc 
anderen Verbesserungen auch die Errichtung einer Turnschule bean ragt- 
Im Bezirke Kötzting hat die Commission Neukirchen sich um tue 
herstellung der gänzlich ungenügenden Wasserleitung verdient gerow 

Die neue Commission von Landau (gleichen Bezirkes) hat Auf arung 
den Bezug von Neubauten, über den Nutzen eines guten Trinkwassers J. er 
letzteres mit Bezug auf eine Typhusepidemie. Sie hat vom Magistra ie ^ 
erhalten, dass demnächst das Knabenschulhaus erweitert werden so , 
der Magistrat in Zukunft bei allen communalen Neuanlagen das Uutac 

Commission einholen wird. _ . Hntthum, 

Im Amtsbezirke Passau haben die ländlichen Commissionen zu . 

Fürstenzell, Neuhaus und Tittling Abhülfe bei Missständen an 0 en, ^ 
leitungen, Brunnen etc. erwirkt oder wenigstens die Zusage ein 
erhalten. Ebenso die Commission Pfarrkirchen (gleichnamigen ezir ■ 

Die drei ländlichen Commissionen des Bezirkes Straubing ha en 1 
graram gemäss nur eine belehrende Thätigkeit entwickelt. M , yiLs- 

Im Bezirk Vilsbiburg hat besonders die Commission des UM 
biburg schöne Erfolge zu verzeichnen. Sie hat die volls n ige 
und Inangriffnahme der Marktscanalisation, die Einfüllung e,n ® r 
Rossschwemme, die Reinigung und gesundheitsgemässe Hers ung g rnnnen 
reservoirs erwirkt, sie hat die Gemeinde dazu vermocht eine Erlass 

herzustellen, deren Reinigung und Instandhaltung zu uberne m i|i# 

von Vorschriften über deren Benutzung. Die Beseitigung o er der 

Herstellung von Gruben und Aborten geschah ebenfalls auf Anregu g 

IQ18B10Z1. VLlinf^nPf ID döD 

Von den Commissionen des Bezirkes Vilshofen hat die ‘ erfolg- 

Zuständen der Canäle, Strassen und Brunnen und Anderem «-^erpöring bei 
reicher Thätifkeit gehabt, während die ländliche Commission zwei . 

Begehung des Ortes 68 sanitäre Missstände vorfand, von dene “ ing 

ten Begehung bereits 37 beseitigt waren. An 16 säumige Anwesenbesitzer 
behördliche Verfügung, welcher auch Gehorsam geleistet wurde. w he jd 
Die Thätigkeit der Commissionen des Bezirkes Wegsche der8 die 

und Obernzell bestand in Begehung der resp. Markte, wöbe heB drn 

Brunnen, Schlächtereien, dann die sehr verunreinigten jttel wurden 

Häusern zu Verbesserungsanträgen Anlass gaben, auch die dje Pri- 

beaufsichtigt, und hat die Bezirks - sowie die Ortsbehorde, auch 
vaten die Anträge der Commissionen entsprechend gewürdigt. 
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SäTCä 1 Sri 

mwMmm 

Oe^nä h eiZ7:Z 0 n^ ^XCn^ralp^Ä ntTe^Z 

^F d f?F~ 

Ve”tLdni88e oder ^ ^mmissionsmitglieder, sondern auch von dem 

IlAhl ^ rr . d . Wen ' g8tena dem « ut «n Willen der Bevölkerung abhängt 

den ka2nma D n lieh g T Co . mmi88ion8bea febungen Seitens der Staatsbehö^ 
aen kann man sich nur ruhmend aussprechen. Schreyer 

Londons. Das Centralbauamt Londons (, Metropolitan 
f wor **) beabsichtigt bekanntlich, die acht bestehenden grossen Wasser- 
äusserS^wV 86 ^ilpchaften Londons käuflich zu erwerben, gütlich oder durch Ent- 
nie» a ^’n *u ® r8ten Schritte hierzu beim Parlament sind bereits eingeleitet 
Si l r d dieKeDt - Ne -ßiver, East London, West Slese* 

entnii J ri‘ 0 w Che 8ea ’, Lambeth «®d die Southwark-Gesellschaft. Die erste’ 

Flüsschen Lea dTf t B ^ eb ° h / tem ^*kstein, die zweite und dritte d”m 
usschen Lea, die fünf anderen der Themse; das filtrirte Flusswasser enthält 

Stoffe 8 al hn lf t ,C i ^ manchmal (Southwark) selbst 9mal mehr organische 
q j . 8 88 Kentw asser. Sie liefern auf einer Grundfläche von 250 englischen 
5 Q Ä a r le % a , n . 527484 HäU8er UDd An8talten «glich im Ä 
Wasser - mMeL** f'T und ^Chelseagesellschaft kommen nur 32000bis 36000cbm 

Für alle hiusltobe 7 ^t° n T ? CW T* dagegen 110000 bie 120000 cbm. 
Haus und n« ?? f f T r h,ervon täglich etwa 838 Liter auf das 

so gut t« L u t f “ P ' Da8 Wa88er 80,1 in Zukunft mindestens eben 
nicht ’J . D,Ch l eB8e f geremigt geliefert werden, jedenfalls beständig und 
herteBtoltt w T 8e; * ^ *** zwe ‘ te Wasserversorgung und Verkeilung 

f :r:; e T aus mnerem, guten Bodenschichten entnommenem Wasser 
,, edarf der Küche (Trinken und Kochen) und für Löschzwecke. Endlich 
633 «Tr Aasdebnu "g der Leitung dem Centralbauamt eine Grundfläche von 
englischen Quadratmeilen statt der bisherigen 117 unterstellt werden. Für 
2 f ,. ucbenz ^ ecke bedürfe der Mensch, wird angenommen, nicht mehr als 
onen oder 9 Liter täglich; für Löschzwecke ist der Bedarf ein viel ge- 
ngerer. Zur Löschung der im Jahre durchschnittlich sich auf 1600 belaufenden 
ndTa-T 81 ! (worunter 175 grosse) waren etwas über 21 Millionen Gallonen 
oaer yo 500 cbm erforderlich, also im ganzen Jahre noch nicht so viel als jede 
hnf Tu gI ? 88ten Gesellschaften in einem Tage an ihre Abnehmer liefert. Man 
i ... a er 81cb n * c bt gescheut, diese beiden Bedürfnisse (häusliche und Feuer- 
erBoKio'" 1888 derselben Leitung zuzuweisen, obgleich es sonst ja irrationell 
Der nTu ™ <,cbte ’ gerade für Löschzwecke das reinere Wasser zu benutzen, 
aim ~h° fj ,g e g enw “rtigen Leitungen reicht aber für die Löschzwecke nicht 
hnh , e °. die Hochreservoire der neuen Wasserversorgung 400 bis 480 Fuss 
hoher als die Themse gelegt werden sollen. 

Vierteljahrs Schrift für Gesundheitspflege, 1678. 45 
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Es regen eich nun viele Gegner gegen dieses Project und zwar mit mancherlei 
Gründen. Zueret in finanzieller Beziehung bemerken sie, dass in den acn 
Wassergesellschaften ein Capital von 11614 179 Pf. St. angelegt ist, we c 
bisher durchschnittlich zu 6'58 Proc. verinteressirt habe, somit gegenuoe 
Stande der 3proc. Consols zu 95 sich auf 2085 stellen würde, was ein Up.u 
von 24 225 560 Pf. St. repräsentire; da aber wohl Expropriation ms Aug g 
werden müsse, so seien erfahrungsgemäss 25 Proc.^ zuzuachlageu, w ' ona . 
als Ankaufssumme der alten Gesellschaften etwa 30 Mill. Pf. i3t „ e '® e von 

Ferner aber sind für die neu anzulegenden Werke, für die ErBchl, « 88 "” g 
sechs neuen Quellen, sechs Pumpstationen, drei Reservoiren, 

»„d die betreffenden Leitungen (ein.ehli...lieh WO'000 Pf. St 1» By I«■» 
und 600 000 Pf. St. für Einrichtung in den Hausern) nur o a Mill. • , (e 

schlag gebracht; diese Summe sei aber weitaus zu .- j„ uere 

nur dif letzte Summe, welche 1 Pf St. 2 sh. 6 d. (22% Mark) für ^ muer 
Einrichtung eines Hauses bedeutet! Aber auch alle diese ns g mmen 
angenommen, w'ürde doch die Ankaufs- und die Her rieh ungssu 1 pf gt 
35 781 965 Pf. St.) zu 3% Proc. für die Verzinsung jährlich 1 4213 
erfordern; hierzu die bisherigen Verthe.lungskosten von 49 , 2 r ^ 9 J“ ufwan j vou 
die Hälfte mehr für die neuen zugerechnet, stellt einen jahrl mil 

2 130 000 Pf St. dar. Zieht man hiervon d>e bisherig { jihrlich 

1 248 000 Pf. St. ab, so bleiben eben immer noch 882 000 Pf St■ 
zu decken, wonach also sicher eine höhere VS assertaxe r nicht 

wird. Es steht ferner sehr zu befürchten, dass künftighin. das Fluww^ , olchor 
mehr so sorgfältig wie bisher gereinigt werde, dass es aber h)>d re iueu 
Form von zahlreichen Personen, welche den grossen en werden, 

und unreinen Wassers nicht zu schätzen verstehen werde g 
wenn es eben nur bequemer zur Hand ist als das andere reinere Wasser.^ 


Weitere Wasserversorgung Glasgows. Die Stadt Glasgow 
bekanntlich seit einer Reihe von Jahren einer wenngleich etwa k* ^ ^ 
doch auch sehr reichlichen \ ersorgung mit sehr rem W Induatriebe dürfnisse 
Katrine. Es ist jedoch nothig befunden worden weiteren Vorrath 

namentlich. des inneren und des östlichen Stadttheile ^ Ingenieurs 

von Flusswasser zu verschaffen. Dieses Werk, unter £ S{ hergeetellt 

Gale wird demnächst mit einer Ausgabe von e _ rechten 

sein. ’ Die Wasserentnahmestelle liegt etwa 2% .®* “ u , h b gehoben- 

Ufer der Clyde; das Wasser wird mit 150 Pferdekraften 50 fuss S 
Die beiden Reservoire enthalten etwa 800000 Gallonen. 

James B. Russell, M. D., Medical Officer 
Anzeige hin, dass im Westend von Glasgow und .1head ein . 8T ^ Qu( , U e 
von Typhusfällen sei und dass man die M, . ,L 'J ' f 8 ^ su ^ U ng vor und stellte 
dieser Erkrankungen zu sein, eine energische Inten ^ mehrere Fäll« 

fest, dass auf einem kleinen Milchhofe vom >• Decem d Milch dort- 

von Typhus vorgekommen und die Gelegenheit zur InfecUon^ för die T bier- 
selbst durch die Entleerung der Stuhle in die Can* consume nten der Milch 
abfälle bestimmt waren, gegeben worden sei. Uter pr kraukte am 15- R< " 
in Glasgow selbst waren 72 Typhusfälle; der ( ' rs,e t ’ a ' jener Milch ab- 

cember 1877; am 10. Januar 1878 wurde zum leUte»u* ^ eine Person- 
gesetzt; es erkrankten dann am 12. Januar noch u . ulld VO n diesen 

ln den Strassen, wo der Typhus herrschte, lebten ,7J letzte ren wurden 29 
hatten 122 von der verdächtigen Milch bezogen. u v “ anderen Lieferant« 11 
inficirt, während von 657 Familien, die ihre Muc .aehtungen unter¬ 

erhalten hatten, nur eine einzige inficirt wurde. 1181 
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scheiden »ich also von einem Experiment nur insofern, als Niemand das Cou- 
tagium der Milch seihst zufjesetzt hatte. D«*r solide, in der Milch suspendirte 
Anstcckungsstotf wurde — wie Russell meint — ungleichmäßig vertheilt, daher 
kommt es. dasH nicht alle, welche von der Milch genossen hatten, erkrankten. 

Russell ist der Ansicht, dass viele Güter, von welchen die Milchzufuhr 
nach Glasgow erfolgt, sich in solchen Verhältnissen befinden, dass eine Infection 
durch Milch leicht sei. Aher auch die Raume, durch welche der Milchbedarf 
der Einwohner behufs Vertheilung geht, seien die Quellen der Infection. In 
den Läden der Verkäufer liegen oft die kranken Angehörigen oder daneben. 
Die schlimmste Scharlachepidemie, die Russell je als angestellter Arzt kennen 
gelernt, begann in einem solchen Laden, wo die reconvalescenten Kinder mit 
ihrer sich abschuppenden Haut frei herumliefen. Es fragt sich nun, welche 
Mittel es giebt oder wunsc.henswerth seien , um diesen sanitären IJebelsfänden 
abzuhelfen V Schon 1875 war ein Circular behufs Verhütung von Krankheiten, 
besonders des Typhus, hinsichtlich der Milchhöfe erlassen worden. Es war aber 
trotzdem in drei Jahren nicht eine Anzeige Seitens des beauftragten Local- 
beamten erfolgt. Einstweilen, bis das ganze SanitiitsweRen im ganzen Land 
geordnet sein wird, sollen die Städte sich selbst zu schützen suchen. Dazu 
gehört vor Allem das Recht, die Milchhöfe zu inspiciren und die Milchläden zu 
controlircn. Besonders dürfen darin keine Schlafraume sein, so dass man sicher 
ist, dass die Milch keiner Infection ausgesetzt war. .V. 


Präliminarien znr Lebensmlttelcontrole in der Schweiz; 
Tractandom für die nächste FrHhling»sitznng de» ärztlichen Ontralrerein» 
von I>r. Sonderegger in St. Gallen '). 

1. Die Lehensmittelcontrole ist der augenfälligste und dem Verständnisse 
des Volkes zunächst liegende Theil der öffentlichen Gesunpheitspflege, und wer 
diese ernsthaft behauen und ius Leben entführen will, muss mit der öffent¬ 
lichen Hygiene der Nahrungsmittel anfangen. 

2. Abgesehen von ihrem erziehenden Worthe ist die Frage aber auch die 
dringendste, weil dio Lebensmittelfälschung ökonomisch und gesundheitlich 
zugleich schädigt und weil bei schlechter Ernährung alle Schädlichkeiten der 
Luft und des Bodens, der Wohnung und des Berufes viel tiefer und verderb¬ 
licher einwirken. 

3. Wir haben Mangel an Chemikern fiir Lehensmittelcontrole und müssen 
für diesen Dienst uns tüchtige Männer heranbihlen. 

Die Chemie der Nahrungsmittel ist unendlich schwieriger, zeitraubender 
und kostspieliger als die Welt, auch die gebildete und wohlwollende, es weiss 
oder ahnt. Bloss oberflächliche Analysen führen zu Unrecht und Schaden im 
Verkehrslehen und bringen die ganze Lehensmittelpolizei in Missercdit; genaue 
Analysen aber, welche weder unbrauchbar einseitig Doch unnöthig vollständig 
und damit unerschwinglich theuer werden, sondern die streitigen Punkte her¬ 
ausgreifen und durch verschiedene, sich controlirende Methoden feststellen, sind 
nicht die Sache des gebildeten Apothekers, noch auch des gelernten Chemikers 


M h h habe in lt>l. IX, S. .*>57, «larzulegen ge>u«ht, welc he Gründe es den Hygienikern 
als eine ihrer dringendsten l'Hnhten aulerlegen, gerade jetzt energisch die hygienischen 
Verbesserungen der Arheitcrverhältnisse und die Maassregeln gegen Nahrungsinittelvortal- 
schung in Bearbeitung zu nehmen. Kiner der thätigsten und hervorragendsten Hygieniker 
der Schweiz stellt nun in dein Currespondenzblatt der schweizerischen Aerzte 1878, 
Nr. 3, diese Krage für die nächste Sitzung des schweizerischen ärztlichen t'entralvcrein» auf 
und befürwortet sie in so praktischer und eindringlicher Darlegung, dass seine Worte ge¬ 
wiss auch in Deutschland, wenn vernommen, nicht ohne Kinwirkung bleiben werden. Die 
Frage gewinnt ja überhaupt bei uns an Interesse durch die darauf bezüglichen Vorlagen 
an «len deutschen Reichstag. V. 
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überhaupt, sondern sie bilden im weiten Felde der Chemie ein eigenes Gebiet, 
welches besondere Ausbildung und Uebung erfordert. 

Unsere Zeit hat überdies die synthetische Chemie in weit höherem Maas« 
gefördert, als die analytische; diese diente bisher vorzugsweise der Wissenschaft 
und gewann viel Ehre, jedoch wenig Brot; jene aber dient der Industrie, erfin¬ 
det Farben und Mischungen, macht reich und reizt zum Studium. Wir haben 
verhältnissmässig wenige Analytiker und unter diesen wenige Analytiker für 
Lebensmittel. , 

Unter jetzigen Verhältnissen fehlt uns zum Feldzuge gegen den schamlosen 
Betrug und die verderblichste Lebensmittelfälschung nichts Geringeres als eine 
schlagfertige Armee. Wenn wir überhaupt Ernst machen und Erfolge * n 
wollen, 80 dürfen wir es nicht einzelnen begabten Männern überlassen, sic in 
die Chemie der Lebensmittel hinein zu arbeiten, sondern wir müssen sc on in 
unseren Schulen Vorkehrungen treffen, dass brauchbare Kräfte in genügen er 
Menge geweckt und ausgebildet werden. , 

4. Der öffentliche Chemiker muss aber auch Physiker, MikroBkopiker nnu 
Waarenkundiger sein, zuweilen selbst mit seinen Geruchs- und Geschmacksorga- 
nen etwas auffinden oder feststellen, was sich chemisch nur theilweise oder gar 

nicht herausfinden lässt. , ik m 

5. Die schweizerischen Universitäten und das eidgenössische Polyteennwu 
müssen nicht bloss Lehrstühle für erbauliche Vorträge über öffentliche und P 
vate Hygiene, sondern auch Laboratorien errichten, in welchen die btuaiw 
den die so schwierige und doch so maassgebende Technik der e ensm 
controle sowie die übrigen hygienischen Untersuchungen lernen können, 
hierin während der Studienzeit versäumt wird, lässt sich im praktischen n 


durch allen Privatfleiss nicht mehr nachholen. -v 

6. Es erschiene uns nicht als unwissenschaftlich, wenn auch beim g 

liehen Unterrichte in der Physik und Chemie anJndustneschide , 
Universitäten und am Polytechnikum die naheliegenden Objecte des. aUtag 
Lebens mehr Berücksichtigung fanden als bisher. Es ist ein^ Fehle , , 

den Studirenden der Medicin mit tausend Einzelheiten der J?!? vorf ü hr t, 
Naturgeschichte vertraut macht und ihm alle Droguen der P «jn c wobe 
während er nicht einmal in den Stand gesetzt wird, eine nc g * 
vorzunehmen oder die Luft eines Zimmers auf ihren Ko ensaug . „„.«mittel, 
suchen, und vollends gar nicht weiss, wie die fünf ns sec s au89 eheu. 

von welchen sein Volk gut oder schlecht lebt, unter d e ra M ; kr “’ ko h P hlrel chen 

7. Die Heranbildung eines hinlänglich geübten und hmla “ gh f nff enhe it, 
Personals für öffentliche Gesundheitspflege ist eine dringende Anglf 
welche die schweizerischen Aerzte vor dem Volke und allen zuständigen 

den zu besprechen und zu vertreten die Pflicht haben. =ff. n .i; r i, c Gesund- 

Erziehen wir ein wirkliches und tüchtiges Personal für offend ^ 
heitspflege und nehmen wir die Objecte unserer Studien au anche Ver¬ 

liehen Leben, so werden wir manches Missverstandniss bese '^ g ’ rlatener je im 
achtung der Wissenschaft und manche Verherrlichung . fragen 

Keime ersticken. Die Wissenschaft kümmert sic 1 dieses sich 

viel zu wenig um das Volk und folgeric 1 g 1 * ’ N en der Freiheit 
auch um die Wissenschaft nichts kümmert und im Nam krftti , che 

jeglichem Schwindel Thür und Thor öffnet, wies vor au ig rae hr negativen 
Landsgemeinden es getban und wie es bei der herrschenden, mehr nega 
als kritischen Zeitrichtung wohl auch allgemein werden Kann. 


Schweizer Stimmen über Jfabrnngsmittelrerfllschnng. n jn d j e . 

uns so treffliche, weil vorzugsweise so praktische, Regelungsi ti, cor etiscber 

scr Frage geliefert hat, ist in den Fachzeitschriften ein kleiner me Statistiker 

Kampf darüber entbrannt. Prof. Ad. 'S ogt in Bern, er 
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und Hygieniker, hält die ganze gegenwärtige Bewegung für übertrieben in theil 
weise unbegründet. Er meint u. a., er habe zu Stadt undLand^ Ä Jahren' 

Tittel ^“oLund'heite h -d elChem dUrCh Verdorbene oder verralschte Nahrungs- 
Geaundheitsechadigung eingetreten wäre, welche man hätte gericht- 

oh verfolgen können, — viel dringender wäre richtige Bau- und Wohnumrs 

erwarte "h^ ohnedemok ratische Sanitätsreform, noch weniger Erfolg w 
erwarten hat als die Lebensmittelpolizei. Gegen diese uns allerdings höchst 
doctnnare und hemmend erscheinende Anschauung, die jeden gutef ruhigen 
Fortschritt vereitelt, wenn der Hebel dazu nicht genau an der Stolle angesetzt 
wird wo das einzelne Individuum es sich gerade ausgedacht hat, erhebt eich 
nun der energische, initiative und stets praktische Sonder egger aus St Gallen 

s e S?T T l W A e86 u t o Ch ? aS treffIi ^e Gesetz des Cantons St. Gallen (s. oben 
3. 600) verdanken. Auch Sonderegger knüpft an den deutschen Gesetzentwurf 
an (der ja auch vorzugsweise aus politischen Nebengründen am Vorabend seiner 
Erledigung noch von der Tagesordnung dieser Reichstagssession abgesetzt wurde) 
gesteht zu, dass man über einzelne Bestimmungen des Gesetzentwurfs verschie- 
ener Ansicht sein könne, zollt aber den Motiven (s. oben S. 412 ff.) und den 
frSTT aufgeführten Materialien zur Begründung des Gesetzentwurfs 

jT-. ' tonne11 und materiell seine Anerkennung, bespricht sie des Näheren 
und halt es zum Schluss für angezeigt, die von so mancher Seite geleugnete 
naungkeit der Verfälschungen durch Anfuhrung einiger grösserer Zahlenreihen 
darzuthun; er citirt, dass Hassalvon 1851 bis 1864 unter 49Proben Brod nicht 
eine frei von Alaun, unter 96 Proben von Kaffee nur 32 unverfälscht, überhaupt 
aul je 100 Lebensmitteluntersuchungen 65 Verfälschungen gefunden habe, — 
dass in England im Jahre 1873 bis 1874 von 14 383 Lebensmittelproben 26 Proc. 
als gefährliche Waare erkannt worden seien. Wer sich unbefangen umsieht, 
wird die enorme Häufigkeit und Gefährlichkeit der Verfälschungen nicht 
eugnen können trotz der Kunst, mit welcher sie verdeckt werden, trotz der 
Appellation, die Freiheit des Verkehrs durch umständliche Maassregeln nicht zu 
unsten des ausländischen Handels hemmen zu wollen, 


Als weiteren Beweis für diese Ansicht wollen wir gar nicht weit greifen 
oder Pragnantes aussuchen, sondern nachstehende Notiz einem gerade beim 
acnreiben dieser Zeilen uns zugehendem Blatte entnehmen. Das Journal für 
onentliche Gesundheitspflege von Dr. Bisenz (Wien, 1878, 15. Mai) liefert aus 
1 rte ^ 8 " r8l>er,cht der Gemisch-physikalischen Untersuchungsstation des 
LentralVereins für öffentliche Gesundheitspflege in Wien Folgendes: Obwohl es 
der Bevölkerung Wiens bekannt ist, dass die Fälschung der Genuss- und Nah¬ 
rungsmittel in unserer Grossstadt handwerksmässig betrieben und mit einem von 
ag zu Tag steigenden Raffinement in Scene gesetzt wird, so verhält sich doch 
ein grosser Theil des Publicums diesem Thun und Treiben gegenüber vollkom¬ 
men passiv und giebt sich der grössten Sorglosigkeit hin, während ein, sagen 
wir der kleinere Theil der Bewohner Wiens, übertrieben besorgt um sein sani- 
are8 Wohl ist und das kleinste Unwohlsein in Zusammenhang mit vermutheten.. 
aschungen bringt. Um nun einestheils das Publicum auf die am häufigsten 
vorkommenden Fälschungen aufmerksam zu machen, anderentheils die allzu 
ängstlichen Gemüther zu beruhigen, veröffentlichen wir vierteljährig Berichte 
u er die, in der chemisch-physikalische^ Untersuchungsstation vorgenommenen 
r leiten , und deren Resultate. Hier ist die erste davon. Seit dem Insleben- 
reten dieses Institutes (I. Februar d. J.) wurden vom Vereinschemiker Dr. W. 
lidwein im Ganzen 73 ihm übergebene Proben untersucht, und ergaben fol¬ 
gende Resultate: 

1. Milch. Von 23 beanstandeten Proben waren 18 mit mehr oder weniger 
Wasser verdünnt; eine enthielt neben Wasser auch Mehl, um die Verdünnung 
weniger erkennbar zu machen; eine war mit Borax, und drei andere mit Soda 

versetzt. 


> y Google 



710 Kleinere Mittheilungen. 

2. Weine, weisse. Unter elf Proben befand sich ein Kunstwein der misera¬ 
belsten Sorte, bei welchem der säuerliche Geschmack durch Schwefelsäure her- 
gestellt war. Fünf Proben waren mit Wasser verdünnt, drei Muster enthielten 
schweflige und Schwefelsäure, welche durch zu starkes oder mehrmaliges 
Schwefeln in den Wein gekommen sein mögen, und zwei Weine waren par- 
fümirt. 

3. Weine, rothe. Von sieben Proben war eine mit Anilin, die übrigen mit 
rothen Rüben und Schwarzbeeren gefärbt. 

4. Malaga für Kranke (I) enthielt neben Kartoffelzucker einen bedeuten¬ 
den Gewürzzusatz. s 

5. Mehl. Von zwei Proben enthielt die eine 5 Procent Gyps, während der 
anderen Hülsenfrüchtenmehl zugesetzt war. 

6. Butter. Fünf Proben; eine hiervon war mit Rindstalg gefälscht , die 
übrigen mit übermässig grossen Quantitäten von Wasser und Topfen. 

7. Brod. Von fünf Proben enthielt eine Alaun, eine zweite Gyps, eine dritte 
Weizenkleie, während in den anderen beiden keine nachweisbaren Verfälschungen 
vorkamen. 

8. Kaffee, gemahlen. Sieben Proben. Sämmtlich zu 30 bis 40 Froc. mit 
gerösteten Eicheln und anderen Kaffeesurrogaten gemengt. 

9. Pfeffer, gemahlen, war bis zu l / 8 mit geröstetem Brod gemischt. 

10. Conditoreiwaare, eine Probe mit Fuchsin gefärbt. 

11. Chocolade. Von drei Proben war eine mit Stärke, die beiden anderen 
mit Mehl versetzt. 

12. Cacaopulver, entöltes. Unter sechs Proben enthielt eine geröstete 
Eicheln, zwei waren mit Stärke und drei mit Cacaoschalenpulver gemischt. 

13. Kinder nähr mehl, eine Probe, bestehend aus gemahlenem Kinder¬ 
zwieback mit einem Zusatz von condensirter Milch uud Zucker. 

14. Synthonis Moccasaccakaffee, keine Spur Koffein enthaltend, ist 
ein Präparat, welches durch Röstung eines Gemeuges von Gerste und Mate ge¬ 
wonnen wird. 

Ausser diesen Lebensmitteln gelangten noch zur Untersuchung: ein grüner 
Schleier, mit Kupferfarbe ohne Arsen gefärbt, und ein grüner Gazestoff, gefärbt 
mit Pikrinsäure und blauem Anilin. 

Das Fiirbcn der Kantsclinksplelwaaren mit giftfreien Farben. Ueber 

dieses Thema liefert das Journal d'llygicne Nr. 84 dieses Jahres als Bericht von 
Prof. Wurtz: 

I. Auszug einer Denkschrift des Herrn Turpin, über den Gebrauch des 
Eosius und Fluorescins bei Zubereitung giftfreier Farben. 

Eine Lösung eosinsaures Kali oder Natron, wie es im Handel vorkommt, 
mitSäure gefällt, giebt Eosinsäure, einen in Wasser unlöslichen Niederschlag. 
Dieser so lange mit Wasser ausgelaugt bis letzteres anfängt, rosa Färbung an¬ 
zunehmen, mit Zinkoxyhydrat gemischt, bildet eine sehr schöne rothe Farbe, 
die unlöslich ist (eosinsaures Zink) und je nach der Quantität, des Farbstoffes 
von Rosa bis Sckarlachroth erhalten werden kann. Die Eosin9äure in kohlen¬ 
saurem Natron gelöst und durch Kalialaun gefällt bildet ebenfalls eine sehr 
schöne rothe Farbe. Diese Farben widerstehen einer ziemlich hohen Temperatur 
ohne sich zu zersetzen, ebenso warmen Schwefeldämpfen. Sie können zur Färbung 
des vulcanisirten Kautschuk gut benutzt worden, weil sie bei der Tomperatur, 
welche das Vulcanisiren bedingt, uud durch die hierbei auftretenden Schwefel- 
wasserstoffdämpfe nicht zersetzt werden. Die mittelst Eosin erhaltenen Farben¬ 
töne sind unvergleichlich schöner als diejenigen, welche mcistentheils heute 
noch in diesem Fabrikationszweige erzeugt werden durch Zinnober oder Gold- 
schwcfel. Als Malerei aufgetragen ersetzten sie den Zinnober ganz vortrefflich 
und haben vor diesem den Vortheil, ganz unschädlich zu sein. 
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I)as reine Kluoresciu bildet ebenfalls mit Zinkoxydhydrat eine schön 
gelln* Karbe. 

Mischungen von Eosm und Kluoresein geben verschiedene Abstufungen in 
Roth und Orange, die den Bleifarben ähnlich sind. 

Wird chrnmsaures Zink nnt eoHinsaurem Kali in Lösung behandelt und 
Alaun zugesetzt, so erhalt man durch Abdampfen zur Trockne sehr hervor¬ 
ragende f ärben mit frischem (ilanzc von Hellgelb Ins zu lebhaftem Roth. Diese 
t arheu können m jeder Beziehung die su sehr giftigen und iu vielen Tonen 
\ erwendung findenden Karben des chromsaun-n Bleies ersetzen. Auch diese 
zuletzt besprochenen Karben sind mit Vortheil iu der Malerei zu verwenden, da 
sie weder durch Oel noch Essenzen zersetzt werden und deren Preis ein ver- 
haltnisMiiassig billiger ist. 

11. ConiiniHsiousberieht des Herrn Rochard über Kindcrspielwaarcn 
aus vulcani-irtcni Kautschuk uud Zinkoxyd. 

Die Conunissioii zur Untersuchung dieser Wnaren hat allen Pariser Kabri- 
kanten von Kuutsehukartikelii die Aufforderung zügelten lassen, Muster von iu 
der Masse gefärbten und bemalten Kinderspielwaaron zur Untersuchung einzu¬ 
senden. Viele Kabrikanten kamen nnt Bereitwilligkeit dieser Aufforderung nach. 
Unter Anderen fugte Herr Turpiu seiner Sendung uebou einer Collection 
sammtlicher Karben und Stoffe, die zur Kabrikatioii dienen, die Bemerkung bei, 
dass alle Karben und Stoffe, die er anwende, giftfrei und unschädlich seien. 

Das Resultat der Untersuchungen, die Herr Prof. Wurtz übernommen 
hatte, war w ie folgt: Die Masse, woraus die Spiclwaareu des Herrn Turpin 
verfertigt werden, besteht ganz nach Angabe dieses Fabrikanten aus: Kautschuk, 
kohlensaurein Kalke, Schwefel und Ziukoxyd; letzteres vollständig arsenfrei.— 
Die Karben, welche Herr Turpin zur Verfügung gestellt hatte, sind zusammen¬ 
gesetzt wie folgt: 1. Die weisse Karbe, ZinkweisB mit Leinölfirniss. — 2. Die 
blauen, violetten uud rothblaueu Karben, Ultramarin. — 3. Die grüne Farbe 
No. 1, grünes Chromoxyd nnt Spuren von ehromsaurem Kali. Die grüne Farbe 
No. 2, grüner Kltramariu. — 4. Die Silberbronze, reines Zinn. — 5. Roth 
No. 1, Eosinfarbe mit Magnesia oder Zink. Roth No. 2, Carmin. — 6. Gelb, 
chromsaures Zink und Magnesia. — 7. Die grauen Tone bestehen aus Torra 
Siena und Kienruss. 

Nicht eine dieser Farben ist giftig, wahrend viele der von anderen Fabri¬ 
kanten herruhrenden sich als schädlich erwiesen haben wie folgt: 1. Gelb 
bestand aus Chromgelb (chromsaurem Blei). — 2. Roth aus Zinnober (Schwefel¬ 
quecksilber). — 3. Grün aus Berliner Blau und Schweinfurter Grün (arsen- 
saurem Kupfer). — 4. Blau aus Berliner Blau (Eisencyanür). — 5. Grau aus 
Bleiweiss und Kienruss. Hiervon sind starke Gifte: Chromgelb, Zinnober, 
Schweinfurter Grün und Bleiweiss. 

Auf Grund vorstehender Untersuchungen wurde folgender Beschluss gefasst: 

Vuleauisirte Kauischukwaaren mit reiuem Zinkoxyd versetzt, siud vollstän¬ 
dig unschädlich, uud alle Waaren, in welchen nur diese Masse vorhanden ist, 
können seihst deu kleinsten Kindern ohne Gefahr als Spielzeug gegeben werden. 
Schädliche Stoffe, wie Chromgelb, Bleiweiss, Schweinfurter Grün, Zinnober, sollten 
nicht in einem Industriezweige AnweuduDg fiuden, dessen Producte dazu be¬ 
stimmt siud, in die Hände kleiner Kinder zu gelangen. — Es wurde das Handels¬ 
ministerium ersucht, den Verkauf derartiger Waaren auf gesetzlichem Wege 
zu untersagen, sobald Gifte bei der Fabrikation in Anwendung kommen. 

i>r. Pli. Fresenius. 
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Sechste Versammlung 

zu 

Dresden 

vom 13. bis 17. September 1878. 


PROGRAMM. 

Freitag, den 13. September: 

I. lieber Ernährung und Nahrungsmittel der Kinder. 

Referent: Herr Prof. Dr. Fr. Hofmann (Leipzig). 

II. Die Wcinbeliandlnng in hygienischer Beziehung. 

Referent: Herr Prof. Dr. Neubauer (Wiesbaden). 

Sonnabend, den 14. September: 

III. lieber die Zahl der Schulstunden und deren YerthcUung auf die Tages¬ 

zeiten. 

Referent: Herr Conrector Dr. Alexi (Colmar). 

Correferent: Herr Dr. Chalybäus (Dresden). 

IV. Mittheilungen von Herrn General-Arzt Dr. Roth (Dresden): Heber die 

hygienischen Einrichtungen in den neuen Militärbauten Dresdens. 

Montag, den 16. September: 

V. Experimentelles aus der Wohnungshyglene, eingeleitet durch einen Vor¬ 
trag von Herrn General-Arzt Dr. Roth (Dresden): Ueber die Behand¬ 
lung der Hygiene als Lehrgegenstand. 

Dienstag, den 17. September: 

VI. Besichtigung der Mnldner Hütten und der Modellsamuilung der Berg- 
Akademie in Freiburg. 

An den Nachmittagen: 

Besichtigungen der Militärbauten, des Wasserwerks, von Schulen, von Kranken¬ 
häusern, des Polytechnicums, der chemischen Centralstelle, des Ilof- 
theaters u. s. vv. 
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Friedrich Sander. 

Eino biographische Skizze von I)r. Graf (Elberfeld). 


Motto: Tüchtige« Leben endet auf Erden 
nicht mit dem Tode; e* dauert im Ge- 
müth und Thun der Freunde, wie in 
den Gedanken und der Arbeit des Volkes. 

G. Freytag: Leben Karl Mathy’s. 

Der 7. Mai 1878 war für Hamborg ein Freudentag; durch die Vollendung 
der Spitze des Petrithurmes wurden die letzten Spuren des grossen Brand¬ 
unglücks vom Jahre 1842 getilgt; Dankgottesdienst und festlicher Schmuck 
der Häuser und Strassen bezeichneten die fröhlich ernste Feier. Der 7. Mai 
1878 war für Hamburg ein Trauertag, obschon nur von einzelnen seiner 
Bewohner in dieser Bedeutung erkannt und empfunden: wir geleiteten die 
Leiche Friedrich Sander’s zur letzten Ruhestätte. 

Ein Verlust, der weit über die Grenzen des Vaterlandes hinaus empfunden 
wird, ein Leben, kurz und doch so reich, fordert wohl dazu auf, über das 
flüchtige TagesintereBse hinaus dem zahlreichen Kreise der Freunde und 
Verehrer des Verstorbenen dauernd näher gebracht zu werden. 

Friedrich Emil Sander wurde am 30. Juni 1833 in Barmen- 
Wichlinghausen geboren. Sein Vater, lutherischer Pfarrer daselbst, war 
eine hervorragende Erscheinung auf theologischem Gebiet; seine Biographie, 
von einem Amtsbruder und Freunde, dem verstorbenen Hofprediger 
F. W.Krummacher, geschrieben, führt den Titel: Immanuel Friedrich 
Sander, eine ProphetengeBtalt aus der Gegenwart 1 ). Auch für diejenigen, 
welche für die starre Orthodoxie jener Männer kein Verständniss haben, 
Ist diese Biographie lehrreich und lesenswerth. Sie zeigt, wie mit dem 
heiligen Feuereifer des Schwärmers, der von Jugend auf der streitbaren 
Kirche dient, doch die echt menschlichen Seiten wohl vereinbar bleiben. 
Am schönsten offenbart sich dies in den Briefen an den ältesten Sohn, 
welcher ebenso wie sein jüngerer Bruder den Lieblingswunsch des Vaters, 
beide als seine Nachfolger im geistlichen Amte zu sehen, zu nichte machte. 
Im Jahre 1838 wird der Vater nach Elberfeld versetzt und hier verlebt 
unser Fritz den- wesentlichsten Theil der frühen Jugendzeit. 1840 traf 
die unmündigen Kinder der schwerste Verlust; es starb die Mutter an der 
Lungenschwindsucht. Der vortrefflichen Frau, wie sie uns aus den Schilde¬ 
rungen der Näherstehenden erscheint, war es nicht vergönnt, die Erziehung 
ihrer Kinder selbst zu leiten. Das Gymnasium zu Elberfeld besuchte 
Sander bis zum Herbst 1850, wo er im Alter von 17 Jahren sein Abi¬ 
turientenexamen absolvirte. Ueber die damalige innere Entwickelung meines 
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verstorbenen Freundes fehlen mir genauere Anhaltspunkte; sein aus jener 
Zeit stammendes Bild zeigt einen kindlich gemüthvollen Ausdruck. Er 
bezog als Theologe, entschieden noch nicht von Zweifeln gequält, die Uni¬ 
versität Halle, gehörte dort der meist aus Theologen bestehenden ^ erbin- 
dung Salingia an, und ging ein Jahr später nach Erlangen, wo er eben¬ 
falls zwei Semester blieb. Aus den Briefen des Vaters wie aus mündlichen Mit¬ 
theilungen geht hervor, dass Sander während dieser beiden Jahre eine 
positiv kirchliche Richtung hatte, dass er seinen theologischen Studien mit 
grossem Eifer oblag und das Empfangene mit sich und anderen zu ver¬ 
arbeiten bemüht war. Dabei blieb er aber ein originell jovialer Student, 
der unter Freunden gern fröhlich war. Im Herbst 1852 ging er nach 
Bonn; dort fesselte ihn gleichzeitig mit dem Hebräischen, welches ihn schon 
früher interessirt hatte, das Arabische, mit dem er sich nun eingehend be¬ 
schäftigte, und er dachte ernstlich daran, sich ganz dem Studium der semi¬ 
tischen Sprachen zu widmen. Hier in Bonn im Winter 1853/54 vollzieht 
sich denn der innere Bruch mit der Theologie und der Entschluss zur 
Medicin überzugehen. Nachdem er in Bonn Bich als Mediciner hatte imraa- 
triculiren lassen, geht er Ostern 1854 nach Würzburg, dem damaligen 
Wallfahrtsort der strebsamen ärztlichen Jugend, wo namentlich Yirchow 
den grössten Einfluss auf die wissenschaftliche Richtung des schon gereiften 
Studenten gewann. Es folgen die Universitäten Berlin, Leipzig und wieder 
Berlin, wo er 1857 zum Doctor promovirt mit der Dissertation „De morbo 
maculoso Werlhoffii“. Nach absolvirtem Staatsexamen übernimmt er die 
Stelle eines Assistenzarztes im Danziger Krankenhause, welches unter der 
Direction des nachmaligen Professors der Chirurgie Albrecht Wagner 
stand, bekommt hier nach vier Monaten den damals für die in der Anstalt 
wohnenden Assistenzärzte fast obligatorischen Typhus, welcher ihn für 
längere Zeit arbeitsunfähig macht, und zu einem frühen Scheiden aus jener 
Stellung veranlasst. Nach seiner Genesung wird er Assistenzarzt der inne¬ 
ren Abtheilung im Krankenhause Bethanien in Berlin unter Geh.-Rath 
Bartels, welche Stelle er fast zwei Jahre lang bekleidete. In dieser Zeit, 
im Jahre 1860, war es, wo ich während eines längeren Studienaufenthaltes 
in Berlin Sander im Freundeskreise des „Raisonneur“ kennen lernte. Die 
frische, originelle Persönlichkeit verfehlte nicht, trotz unserer kurzen Be¬ 
kanntschaft lebhaftes Interesse bei mir hervorzurufen. Sein heiteres, liebens¬ 
würdig nachlässiges Wesen, sein Sinn für alle Genüsse der Aussenwelt 
Hessen ihn in jener Zeit mancherlei Gefahren bestehen, zu welchen das viel¬ 
gestaltige interessante Leben der Residenz so reichen Anlass bot. Aber so 
wie sich in seinen theologischen Studien der Eifer für die Sache knnd giebt, 
wie er, als die Dogmatik ihn nicht befriedigt, sich auf die semitischen 
Sprachen wirft, um endlich glücklicherweise in dem medicinischen Studium 
seinen streng naturwissenschaftlichen Sinn zu befriedigen, so sind auch aus 
jener Sturm- und Drangperiode ein ehrendes Zeugniss für sein dauerndes 
wissenschaftliches Interesse seine ersten publicistischen Mittheilungen in der 
„Deutschen Klinik“ ! )* 


>) 1800, Nr. 4. Ein Fall von acuter Leberatrophie. — 1861, Nr. 7, 8 , 9, 12 14 2 0 

22, 27, 30. Mittlicilungen aus der Spitalpraxis. 
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Aof die Assistentenlaufbahn folgten Studienreisen, ein beinahe halb* 
jähriger Aufenthalt in Wien, und nach Beseitigung einiger auf das Ausland 
gerichteter Pläne die definitive Niederlassung in seiner Vaterstadt Barmen 
im Jahre 1861. 

Wollen wir su einer einigermaassen übersichtlichen Schilderung der 
Thätigkeit unseres verstorbenen Freundes während der nun folgenden 
17 Jahre seines Lebens gelangen, so müssen wir ihn in den verschiedenen 
Arten seines Wirkens betrachten. 

Es war unvermeidlich, dass der genialen Natur Sander’s das Einleben 
in die engen Verhältnisse des Wupperthaies nicht ganz leicht wurde, und 
es fehlte nicht an Stimmen, welche es geradezu für unmöglich erklärten, 
dass ihm dort eine gedeihliche Wirksamkeit blühen werde. Bald sollten 
diese Warner einsehen, wie sie sich getäuscht hatten. Seiner Tüchtigkeit, 
seinem oft formlosen aber stets nur der Sache zugewandten Wesen wurde 
es leicht, Schwierigkeiten und Hindernisse zu überwinden, vor welchen be¬ 
rechnende Diplomatie hätte still stehen müssen. Er hatte bald das Glück, 
Bich an dem Barmer städtischen Krankenhause beschäftigen zu können, und 
als nach wenigen Jahren der dirigirende Arzt desselben starb, ward ihm 
diese Stellung übertragen, welche er bis zu seinem Weggange nach Hamburg 
bekleidet hat. Sein Krankenhaus ward und blieb das wichtigste Funda¬ 
ment seiner Praxis; hier war die liebste Stätte seines Wirkens, hier legte 
er die Grundlagen für seine chirurgische Thätigkeit, welche er fortwährend 
mit besonderer Vorliebe ausübte. Im Kriege von 1870 bis 1871 wurde ihm 
gleichfalls Gelegenheit zur Ausübung dieser Kunst gegeben; als Dirigent 
eines Vereinslazarethes in Barmen hatte er reiches Material zur Verfügung, 
dessen genauere Bearbeitung leider nicht erfolgt ist 1 ). Die mächtigen 
Fortschritte, welche die Chirurgie durch die genialen Forschungen Lister’s 
zu machen berufen war, konnten nicht verfehlen, auf einen so naturwissen¬ 
schaftlich angelegten Geist wie den unseres Freundes den grössten Eindruck 
zu machen. In Halle und Edinburgh studirte er die Technik der Lister’- 
schen Methode, und war einer der ersten unter den deutschen Krankenhaus¬ 
ärzten, welche dieselbe zur allgemeinen Einführung in ihrem Spitale 
brachten. 

Auf dem Chirurgencongress in Berlin, welchem er seit 1873 als Mit¬ 
glied, seit 1875 als Ausschussmitglied angehörte, betheiligte er sich frisch 
und anregend an der Discussion. Hier knüpften sich auch die engeren 
Beziehungen zu verschiedenen Vertretern der deutschen Chirurgie wie 
namentlich zu Volkmann und Thiersch. Literarische Leistungen auf 
diesem Gebiete sind ausser einigen im Aerzteverein gehaltenen Vorträgen (s. u.) 
ein in der Niederrheinischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde in Bonn 
gehaltener Vortrag über Tracheotomie *), eine casuistische Mittheilung zur Re- 
section des Handgelenks 8 ) und eine Abhandlung über Lammbluttransfusion 4 ). 

*) Atu dieser Zeit des deutsch-französischen Krieges stammt auch die Broschüre: Vier 
Tige in Metz während und nach der Uebergabe. Vortrag gehalten in der Concordia am 
7. November 1870. Barmen, Langewiesche, 1870. 

*) Berliner klinische Wochenschrift 1864, Nr. 51. 

3 ) Langenbeck’s Archiv, Bd. VI, Heft 1, 1865. 

4 ) Berliner klinische Wochenschrift 1874, Nr. 15. 
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Bei dieser wissenschaftlichen Thätigkeit konnte unserem Sander eine 
stetig zunehmende Privatpraxis nicht fehlen. Welche Anhänglichkeit seitens 
seiner Patienten er sich erworben, wie manches Herz noch in Dankbarkeit 
und Liebe seiner gedenkt, das entzieht sich der Oeffentlichkeit. Erwähnen 
will ich nur, dass, als 1871 der ehrenvolle Ruf an ihn erging, als Medicinal- 
rath nach den Reichslanden zu gehen (ein Ruf, um so ehrenvoller, als 
Sander kein forensisches Examen gemacht batte), da wurden sowohl von 
Seiten seiner Patienten wie von der Directiou des Krankenhauses die 
grössten Anstrengungen gemacht, ihn seiner bisherigen Wirksamkeit zu 
erhalten, so dass er sich auch zum Bleiben entschloss. 

Im Jahre 1865 wählten ihn seine Mitbürger zum Stadtverordneten, 
welches Amt er bis zu seinem durch Ueberbürdung bedingten freiwilligen 
Rücktritte im Jahre 1875 bekleidete; seine Thätigkeit, besonders als Mit¬ 
glied der Schulcommissiou, der Sanitätscommission und der Armenverwal- 
tung, war eine allgemein anerkannte und einflussreiche. 

An den auf Hebung der Volksbildung gerichteten Bestrebungen nahm 
er lebhaften und thätigen Antheil. Im Barmer Bürgerverein hielt er ver¬ 
schiedene Vorträge, von welchen mir noch die Manuscripte vorliegen : „Ueber 
Zweck und Ziel der Bildungsvereine“; „Ueber Trichinen“ ; „Ueber Volkskrank¬ 
heiten“ ; „Ueber Pocken nnd Impfung“ ; „Ueber Urzeugung“ ; „Ueber Schlafen 
und Sterben“. 

In Folge seiner Beredtsamkeit und seiner so vielfach maassgebenden 
Persönlichkeit war es unausbleiblich, dass ihm auch im politischen Leben 
der Ileimath eine Rolle zufiel, wie dies namentlich bei den verschiedenen 
Wahlen der Fall war. Bis 1866 gehörte er der alten Fortschrittspartei an; 
seit dem Frühjahr 1867, als die Scheidung innerhalb derselben erfolgte, hat 
er fest zu der nationalliberalen Partei gehalten. Unter seinen Manuscripten 
findet sich noch eine Wahlrede für Max von Forckenbeck, welcher als 
Reichstagscandidat in Barmen-Elberfeld im Jahre 1867 aufgestellt war. 

Trotz solcher Erfolge und so hervorragender Stellung war es doch seinem 
offenen, liebenswürdigen Charakter vergönnt, den Neid und die Missgunst 
nur in sehr geringem Maasse wach zu rufen. In der Polemik scharf, doch 
nur selten verletzend, im abendlichen Freundeskreise ein geistvoller und 
gemüthlicher Gesellschafter, dem es auch mitunter nicht darauf ankam, ob 
die mitternächtige Stunde herannahte, empfänglich für alles Schöne und 
Edle, fand er viele Freunde, wenig Feinde. Seine früheren Studien hatten 
ein seltenes Maass von allgemeiner Bildung in ihn gelegt, welches sich bei 
jeder Gelegenheit geltend machte; so beschäftigten ihn ausser seinen Fach¬ 
studien auch die anderen Gebiete der Literatur, besonders culturgeschicht- 
liche und volkswirtschaftliche Fragen. Seine Arbeitskraft und Leistungs¬ 
fähigkeit waren enorm; die Gabe der plastischen Darstellung in Rede und 
Schrift war ihm in seltenem Maasse eigen und auch die trockensten Gegen¬ 
stände wusste er oft durch eingestreute humoristische Wendungen dein 
Kreise der Hörer und Leser mundgerecht zu machen. So entstammten 
seiner Feder nicht nur rein wissenschaftliche, sondern auch populäre oder 
im Stile des Feuilletons gehaltene Artikel. Wer ein Beispiel dieser 
Combination von Beobachtungsgabe und Humor haben will, der lese n \ 
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die „Reisebriefe aas Schottland *)“, herrührend von einer Reise, welche er 
im Jahre 1876 mit seinem Jugendfreunde, dem Laudgericbtsrath Aders in 
Düsseldorf, unternahm. 

Soll ich hier mit wenigen Worten der schönen Häuslichkeit gedenken, 
in welcher unser verstorbener Freund lebte, so liegt selbstverständlich ein 
näheres Eingehen auf dieselbe ausserhalb des Rahmens dieser Skizze. Es 
sei dessbalb nur kurz erwähnt, dass er am 17. Mai 1862 sich mit Fräulein 
Marie Möller-Holtkamp vermählte, dass von den drei Kindern, welche 
die Eltern beglückten, zwei noch leben (Elly, geboren 1863, und Rudolf, 
geboren 1866) und au der Seite ihrer Mutter den frühen Verlust des Vaters 
betrauern, während das zweite Kind (1865) schon im Alter von 6 Monaten 
starb. Glücklich und zufrieden in seinem Hause, ein guter Gatte und liebe¬ 
voller Vater, bo war er im Loben, und auch sein letztes Wort im Todes¬ 
kampfe war noch ein Abschiedsgruss für seine Kinder. 

Nachdem Sander seine Wirksamkeit in Barmen fest begründet hatte 
und zu seinen dortigen Collegen in die besten Beziehungen getreten war, 
begann seine Theilnahme an den weitergehenden ärztlichen Vereinigungen. 
Am 17. September 1863 trat er als Mitglied in den „Verein der Aerzte des 
Reg.-Bez. Düsseldorf“ und wurde am 3. October 1867 zum Mitgliede des 
Vorstandes gewählt, welchem letzteren er bis zu seinem Weggange nach 
Hamburg angehörte. In den Versammlungen des Vereins bat er folgende 
Vorträge gehalten: 

über subcutane Injectionen; 
über Cholera; 

über totale Resection der Ulna mit Demonstration eines geheilten 
Falles; 

über Transplantation gänzlich abgetrennter Hautstücke; 
über die Bacterienfrage zu London und Berlin im April 1875 3 ); 
über die innere Anwendung der Salicylsäure; 
über Lister’s Verband bei der Ovariotomie. 

Auf dem deutschen Aerztetage in Nürnberg im Jahre 1877 war er 
als Delegirter des Düsseldorfer Vereins anwesend und nahm an den Debatten 
lebhaften Antheil. 

Wenn nun nach Allem ich mich zu dem Zweige der wissenschaftlichen 
und praktischen Thätigkeit wende, welchen Sander mit grösster Kraft¬ 
entfaltung und hervorragendstem Erfolge cultivirt hat, zur Hygiene, so 
tritt gerade hier die Schwierigkeit einer kurzen und zugleich einigermaassen 
vollständigen Charakteristik seines Wirkens hervor. Vorbereitend war 
namentlich das Jahr 1866, wo die Stellung als Stadtverordneter und Mit¬ 
glied der Sanitätscommission während der Choleraepidemie ihm gleichzeitig 
Gelegenheit zu Forschungen und praktischem Eingreifen bot. Hierbei 
wirkte besonders anregend der Verkehr mit seinem Freunde Len t in Köln, 
welcher dort schon zu jener Zeit auf privatem Wege mit Erfolg statistische 
Erhebungen und prophylaktische Maassregeln gegen die Seuche ins Werk 
gesetzt hatte. Diese isolirten Bestrebungen Einzelner, in ihrer Heimath 


*) Paul Börner, Deutsche medicinische Wochenschrift 1876, Nr. 33, 34, 35, 37. 
a ) Deutsche'medicinische Wochenschrift 1875, Nr. 1. 




die öffentliche Gesundheitspflege zu fördern, sollten durch die Cholera- 
conferenz in Weimar (1867) ihrer Centralisation entgegen gehen. Sander, 
Lent und ich reisten zusammen nach Weimar, schlossen uns dort eng an¬ 
einander, und das hier befestigte Bündniss hat bis zum Ende keine Locke¬ 
rung erfahren. Wir hielten es für unsere Pflicht, sowohl den in Weimar 
präcisirteu Standpunkt der Cholerafrage, wie überhaupt die einschlägigen 
Bestrebungen der Gesundheitspflege zur Kenntniss der raeistbetheiligten 
Gemeindebeamten zu bringen, wir suchten und fanden dabei ausserdem noch 
die Unterstützung von Technikern und intelligenten Privatpersonen; aus 
zwanglosen Conferenzen gingen regelmässige Vereinigungen hervor und so 
entstand im Jahre 1869 der Niederrheinische Verein für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege, dessen Wirksamkeit auch über die Grenzen des Niederrheins 
hinaus anerkannt worden ist. Der Aufruf zur Gründung des Vereius l ) ist 
aus der Feder unseres Freundes. Es war hiermit der grosse Schritt ge¬ 
schehen, neben den ärztlichen auch noch die anderen in gleicher Weise 
berufenen Kräfte der grossen Sache der Hygiene dienstbar zu machen, ein 
Schritt, der für ähnliche Organisationen vielfach maassgebend gewesen ist 
und auf welchen, als auf eine unserer besten und erfolgreichsten Thaten, 
Sander mit Recht besonders stolz war. Die Vorstandssitzungeu des Ver¬ 
eins vermittelten unaufhörlich einen regen Austausch der Meinungen und 
Erfahrungen; die Bibliothek, welche der Verstorbene aus den Mitteln des 
Vereins schuf und mit grosser Liebe verwaltete, gab ihm das Material für 
seine bahnbrechenden Arbeiten, welche theils im Correspondenzblatt des 
Vereins, theils in der Deutschen Vierteljahrsschrift, deren Mitherausgeber er 
seit dem Jahre 1871 war, erschienen sind, und welche in seinem „Hand¬ 
buche“ ihren vollendetsten Abschluss fanden. Mit Recht durfte ich in der letz¬ 
ten Generalversammlung des Niederrheiuischen Vereins für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege, als sein Scheiden aus unserem Kreise bereits beschlossene Sache 
war, es unter seiner Zustimmung aussprechen, dass unserVerein an den bedeu¬ 
tenden Leistungen Sauder’s einen gewissen Antheil beanspruchen dürfe 2 ). 

Als die engen Raumverhältnisse des Barmer Krankenhauses die Frage, 
ob Erweiterung oder Neubau zur Entscheidung drängten, machte Sander 
mit anderen Vertretern der Stadt eine Rundreise, um die Krankenhausein- 
richtungeu verschiedener deutscher Städte zu besichtigen, soweit ihm solche 
nicht schon durch frühere Reisen bekannt waren; bei einem Aufenthalte in 
England waren die englischen Hospitäler schon ein Hauptgegenstand seines 
Studiums gewesen, und so entstand (1875) seine kleine vortreffliche Schrift 
„Ueber Geschichte, Statistik, Bau und Einrichtungen der Krankenhäuser“ 3 ), 
eine Schrift, welcher die seltene Ehre zu Theil wurde, auf dem internatio¬ 
nalen Cougress für Gesundheitspflege und Rettungswesen zu Brüssel ( 1876 ) 


‘) Correspondenzblatt des Niederrheiuischen Vereins f. öflentl. Gesundheitspflege I 1 
2 ) Ohne mich in Einzelheiten zu verlieren, will ich von den Männern, welche sich um 
die Gründung und Erhaltung des Vereins besonders verdient gemacht haben, hier nur nennen' 
die Bürgermeister Bredt, Jaegcr, Hammers, Keller, v. Weise, Koos, Hoff m e i st****" 
Becker; den Baumeister Schülke; die Doctoren Rühle, Märklin, Schmidt Fink f*' 
bürg, Hcusncr. ’ e 

S ) Separatabdruck aus dem Correspondenzblatt des Niederrheinischen Verein« f 
Gesundheitspflege. Köln, Du Mont - Schauberg, 1875. * ÖHen “* 


Dr. Graf, 









710 


Friedrich Sander’s biographische Skizze. 

mit der goldenen Medaille (hors roncours) gekrönt zu werden, eine Aner¬ 
kennung, welche anBser ihm nur sechs anderen deutschen Ausstellern zu 
Theil wurde, und welche ihm besondere Freude gemacht hat. 

England, lange Zeit das Ideal für alle deutschen Hygieniker, welche 
von den stagnirenden Verhältnissen der Heimath aus sehnsüchtig dahin 
blickten, wo so Vieles geschah, so viele Gesetze erlassen wurden, war von 
Anfang seiner Wirksamkeit auf diesem Gebiete auch das wesentlichste Ob¬ 
ject der Forschung unseres Freundes. Ein Theil seiner Abende wurde bis 
in die letzte Zeit seines Lebens zu englischen Sprachstudien verwendet, 
mehrfacher Aufenthalt dort lehrte ihn Land und Leute kennen, und Bchon 
im Jahre 1869 erschien sein erstes Schriftchen „Ueber die englische Sanitäts¬ 
gesetzgebung“ *), ein äusscrst werthvolles Compcndium, welches durch spä¬ 
tere Arbeiten immer vervollständigt wurde. Nicht zum geringsten Theile 
ist es Sander’s Verdienst, durch seine klare Darstellung der englischen 
Verhältnisse an die Stelle nrtheilsloser Bewunderung und unberechtigter 
Nachahmungssncht eine klare kritische Würdigung jener gesetzt zu haben. 

Auf den Naturforscherversammlungen in Rostock (1871) und Leipzig 
(1872) war Sander ein eifriges Mitglied der Section für Hygiene. Hier 
befestigten sich alte und knüpften sich neue persönliche Beziehungen, wie 
zu Varrentrapp und Spiess aus Frankfurt, Baurath James Hobrecht 
und Boerner aus Berlin, Generalarzt Roth aus Dresden u. A. Im Verein 
mit diesen Freunden betheiligte er sich an der Schöpfung des -Deutschen 
Vereins für öffentliche Gesundheitspflege“, welcher im Jahre 1873 zu 
Frankfurt a. M. nicht ohne heftigen Widerspruch nach den Principien des 
Niederrheinischen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege (der freien Be¬ 
theiligung Aller) organisirt wurde; auch in diesem Vereine bekleidete er 
ein Jahr lang die Stelle eines Vorstandsmitgliedes. Seine Referate auf den 
Generalversammlungen in Danzig und Düsseldorf finden unten ihre Erwäh¬ 
nung. Aus diesem „Deutschen Verein“ datirte auch die Freundschaft mit 
Oberbürgermeister v. Winter aus Danzig. 

Sein letztes Werk, wohl die reifste Frucht seines Lebens, sein „Hand¬ 
buch der öffentlichen Gesundheitspflege“, habe ich in der Deutschen Viertel¬ 
jahrsschrift bereits einer längeren Besprechung unterzogen *). Es ist dies 
nicht ganz in der Weise geschehen, wie ich es heute thun würde. Sander’s 
eigene Bitte war es, auf Mängel und Fehler aufmerksam gemacht zu wer¬ 
den, und so ist jener Aufsatz eine Kritik, keine Lobeserhebung. Freilich 
bedarf es einer solchen auch nicht, nur würde die Anerkennung heute selbst¬ 
verständlich mehr in den Vordergrund treten. 

Schon war der Verfasser rastlos beschäftigt, für die zweite Auflage 
verbessernd und umarbeitend zu wirken; es sollte ihm nicht beschieden 
sein, dieses sein liebstes Werk immer neugestaltend für lange Jahre auf der 
Höhe der Zeit zu erhalten, wozu es ohne Zweifel berufen war. Möge be¬ 
fähigte Freundeshand diese Arbeit im Geiste des Verstorbenen vollführen! 

Im Correspondenzblatt des Niederrh. Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege befinden sich aus der Feder Sander’s folgende Auf¬ 
sätze : 


*) Elberfeld, Samuel Lucaa, 1869. — 2 ) Bd. X, Heft 1. 
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Untersuchungen über die Cholera in ihren Beziehungen zu Boden 
und Grundwasser, zu socialen und Bevölkerungsverhältnissen, sowie 
zu den Aufgaben der öffentlichen Gesundheitspflege. I,,4- 5. b. 
Beschreibung eines Desinfectionsapparates der Stadt Liver 

pooh I, 8. • J T H 

Das neue St Thomas-Krankenhaus in London. 1, »• 

Ueber Wege und Ziele der öffentlichen Gesundheitspflege, o - 

trag, gehalten in Remscheid. II, 16. 17. -i 

Bemerkungen zu dem Aufsatze Dr. Ewich’s: „Schwemmcanale 

oder Liernur?“ II, 18. 19. .... An-Kranken- 

Ueber Geschichte, Statistik, Bau und Einrichtungen der Kranken 

ha Verbreitüng 3 ’ansteckender Krankheiten durch Kleidermacher. 
Nach der Lancet vom 29/1. 1876. V, 4/6. _ 

Die berechtigten Ansprüche an städtische Wasserverso gu^ 
vom hygienischen und technischen Standpunkte aus. 
gehalten auf der IV. Versammlung des Deutschen Vereins fü 
liehe Gesundheitspflege zu Düsseldorf. V, 10/12 j. natür . 

Ueber die Principien der Ventilation und Heizung. 

liehe Ventilation. VII, 1/3. n n »und- 

In der Deutschen Vierteljahrsschrift für öffentlich 
heitspflege hat Sander folgende Beiträge geliefert: Jannsr 

Besprechung über freiwillige Krankenpflege im Krieg 

1 ^ IJeber^ängewiche^Röckschritt, and Fort.oh.itt. der «MM- 

Gesundheit Bd. III, S. 259. g 46 5 

Die Reform der englischen Gesetegebnng. Bd^^ 

Die Generalversammlung des Niederrh. 

Gesundheitspflege am 11. November 1871. Bd. I ■ . • ^ lV , 

Cless: Impfung und Pocken in Württemberg (Kritik) 

S ’ Zustände und Pflege der öffentlichen Gesundheit in England und 
Amerika. Bd. V, S. 51, 343. Bd. VI S 1. g 254 . 

Die sanitären Zustände der Insel Helgoland. Bd. , g ^ 
Reimer: Klimatische Winterkurorte (Kritik • _ . ’ yer . 

Welche Gründe sprechen für, welche gegen Referat 

schiedener Arten von Krankheiten >n Emern 1 P ^ öffent . 
gehalten auf der II. Versammlung ^8 Deutsche 
liehe Gesundheitspflege zu Danzig. • > • .. hriften erschie- 

Von Abhandlungen Sander’s, welche in anderen 
nen und vorher noch nicht genannt sind*), f ^ hre lC ^ ^ te de8 Mengen 
Carl Vogt’s Vorlesungen über 1867.) 

(Kritik). (Elberfelder Zeitung, November und Dece 


S. 9'- 


») Derselbe Aufsatz befindet sich auch in der Deutschen V‘ er ^j"' ,r " chn 
und der Deutschen medicinischen Wochenschrift 1876, Hr. ‘ ^dlich keinen An- 

a, Auf absolute Vollständigkeit kann diese. Verze.chn.ss selb.tversun 

sprach machen. 
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Zar Geschichte der öffentlichen Gesandheitspflege in ihrer gesetz- 
hchen Regelung mit besonderer Rücksicht auf England. Zuelzer, 
Wochenblatt für med. Statistik u. Epidemiologie, Berlin, Enslin, 1869, 
.wr. oz und 34. 


Gegen missbräuchliche Anwendung der Statistik. Zuelzer 
Wochenblatt 1870, S. 217. ’ 

f, die IIL Jahresversammlung des Deutschen Vereins 

mröffenGicheGesundhrntspflege in München, 12. bis 13. September 
1875. (Börner’s Deutsche Med. Wochenschrift 1875, Nr. 1 ) 
üeber gute und schlechte Luft. Lindau, Nord und Süd. Ber¬ 
lin, Januar 1878. 


Zu Allem sei hier noch erwähnt, dass neben der Anerkennung, welche 
seine Collegen und Vereinsgenossen durch seine Wahl zum Vorstandsmitgliede 
der verschiedenen Vereine ihm zollten, Sander auch von Seiten des Staates 
mehrfache Auszeichnungen zu Theil wurden. Für seine Verdienste um die 
Krankenpflege im Jahre 1870 bis 1871 erhielt er den Kronenorden am Er¬ 
innerungsbande ; ,m Jahre 1876 wurde ihm der Titel Sanitätsrath verliehen. 

Ich komme zum letzten Abschnitte seines Lebens, der Berufung nach 
Uamburg. Schwer ward ihm der Entschluss, von seiner Vaterstadt, wo so 
viele Bande ihn an seine Patienten, sein Krankenhaus, seinen täglichen Um¬ 
gang fesselten, wie von dem Kreise zu scheiden, in welchem im Verein mit 
gleichgesinnten und eng verbundenen Freunden er das Beste errungen und 
geleistet hatte. Im ernsten Zwiegespräch haben wir das Für und Wider 
hm und her erwogen. Aber einesteils die Sorge für die eigene materielle 
Zukunft wie für die von Frau und Kindern, dann aber auch besonders die 
Aussicht, gelöst von den Fesseln der Privatpraxis allein für die Sache und 
die Wissenschaft wirken zu können, gaben den Ausschlag. 

Die Schwierigkeiten der neugeschaffenen Stellung schreckten Sander 
nicht zurück, und das einmüthige Zeugniss aller Betheiligten giebt kund, 
wie begründet die Auffassung war (welche besonders durch Medicinalrath 
Kraus in Hamburg ihren warmen Vertreter gefunden hatte), dass eine ge¬ 
eignetere Persönlichkeit nicht gefunden werden konnte. Ich lasse hier 
einen Hamburger Collegen reden. Dr. Reinke, welcher in den „Hamburger 
achrichten“ einen warm empfundenen Nekrolog des Verstorbenen ver¬ 
öffentlichte, sagt Folgendes: „Von der Anstellung eineB ärztlichen Directors 
hatte man sich eine Förderung der Leistungen und des Dienstes im Allge¬ 
meinen Krankenhause nach den mannigfaltigsten Beziehungen hin ver¬ 
sprochen; aber doch hatte man sich gesagt, dass einem solchen Amte sein 
wahrer Inhalt nicht durch eine theoretisch vorher construirte Instruction, 
sondern nur durch den Träger selbst gegeben werden könne. Daher musste 
es hier noch mehr als bei anderen Stellen von dem Ausfälle der Wahl ab- 
ängen, ob das Institut sich als lebensfähig und nutzbringend erweisen 
werde. Aus einer grossen Zahl von Bewerbern wurde Sander gewählt, und 
gar bald hörte man, wie rasch seine Persönlichkeit und sein Können bei 
allen Betheiligten Vertrauen geweckt, wie selbst die, welche der ganzen Ein¬ 
richtung abhold oder für eine andere Persönlichkeit geneigt gewesen, in ihm 
den rechten Mann erkannten, dem es ohne Zweifel gelingen werde, der 
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Dr. Graf, 


grossen Schwierigkeiten des nenen Amtes Herr zu werden und etwas Her¬ 
vorragendes zu leisten.“ 

Am 1. Februar 1878 trat Sander die neue Stellung an, am 21. Märs 
erkrankte er. Dr. Bülau, Dirigent einer inneren Abtheilung des Hospitals, 
als Arzt wie als Mensch von Sander gleich hochgeschätzt, übernahm seine 
Behandlung und hat dieselbe (nach den Mittheilungen des Verstorbenen 
und seiner Wittwe) mit rührender Treue und Liebe geleitet 

Ueber den Verlauf der Krankheit theilt Dr. Bülau mir Folgendes mit: 
„Ich nahm Dr. Friedrich Sander am 23. März in Behandlung; er hatte 
seit einiger Zeit, vermeintlich in Folge einer Erkältung, stark gehustet seit 
zwei Tagen gefiebert und Seitenstechen empfunden, und seitdem seine Thä- 
tigkeit am Krankenhause eingestellt Bei meiner ersten Untersuchung fand 
ich die Zeichen einer unbedeutenden linksseitigen Pleuritis, war aber über¬ 
rascht durch die mangelhafte Entwickelung des Thorax bei dem sonst so 
kräftig aussehenden Manne; an einer Stelle über dem linken oberen Lungen¬ 
lappen vorn hörte man gar kein Respirationsgeräusch, und wie ich von San¬ 
der erfuhr, hatte schon vor 10 Jahren Professor Rühle diese Stelle als nicht 
gesund bezeichnet, ein Untersuchungsresultat, welches später von Anderen 
nicht bestätigt wurde. Die pleuritischen Erscheinungen gingen in den 
nächsten Tagen vollkommen zurück, trotzdem dauerte das remittirende Fie¬ 
ber an mit ziemlich bedeutenden abendlichen Steigerungen und ebenso blieb 
der Husten. In dem anfangs spärlichen Auswurfe liessen sich in den ersten 
Tagen des April schon reichlich elastische Fasern nachweisen, und damit 
schwanden alle Zweifel in Betreff der Diagnose; zudem hörte man jetst an 
verschiedenen Stellen beider Lungen klingendes, feuchtes Rasseln. Sander 
war über die Natur seiner Krankheit sehr bald im Klaren; es gelang jedoch 
seinen Glauben an die Möglichkeit eines Stillstandes und einer Besserung 
seines Leidens aufrecht zu erhalten. Am 13. April Abends trat eine stärkere 
Hämoptoe auf mit kleinen Nachschüben bis zum 16.; von der Zeit nahm 
der Auswurf an Menge rasch zu, und enthielt stets massenhaft mikroekop e 
Fetzen von Lungengewebe; dem entsprechend deuteten die Erscheinungen 
bei der physikalischen Untersuchung auf eine ausgebreitetere rasch schm 
zende herdweise Infiltration beider Lungen. Ende April machte sich *» 
eine auffällige Abmagerung im Gesichte bemerkbar, das abendliche Fie r 
nahm zu und Sander’s Stimmung war in den ersten Tagen des Mai beson 
ders deprimirt. Am 4. Mai Abends beim Umbetten trat plötzlich eine o“ 
droyante Lungenblutung ein, in der er binnen wenigen Minuten erstic 

Neben der ärztlichen Fürsorge von Dr. Bülau ward dem Kranken > e 

grosse Freude, mehrere Wochen lang sich unter der fortwährenden sorgsam«» 

Pflege seines Bruders Adolf (Arzt in Elberfeld) zu befinden. Durc e10 ^ 
seltsame Verkettung von Umständen war es mir nicht vergönnt, ihn w 
seines Krankseins sehen zu können. Meinem Besuche, den ich ihm so o 
Aussicht stellte, als ich die ernste Wendung des Leidens erfuhr, sah 
Sehnsucht entgegen, als die erste Lungenblutung vom 13. April nnc 
Aufschub zwang; dann am 26. schrieb er mir, mit der Bitte um * 
Kommen: „Die Hämoptoe hat sich seit 9 oder 10 Tagen nicht 
so dass ich die wenigen Gedanken, welche ich noch habe, gewiss ohne ^ 
den aiissprechen kann.“ Schon am 28. jedoch folgte eine neue Blutung 
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damit die erbeute Nothwendigkeit den Besuch zu verschieben. 80 sollte ich 
ihn nicht mehr lebend finden; als ich ihn wiedersah, wölbte sich die hohe mäch¬ 
tige Stirn noch wie sonst, aber das treue Auge war für immer geschlossen. 

Am 7. Mai bestatteten wir ihn auf dem Jacobikirchhofe zur Ruhe. 
Die dem Sarge folgten, Freunde, Collegen, Vertreter der Stadt und des Kran¬ 
kenhauses, sie Alle wussten oder ahnten, welche Hoffnungen hier zu Grabe 
getragen wurden. Auf dem Kirchhofe sprachen Pastor Kühn, der Geistliche 
des Krankenhauses, und Senator v. Melle, Präses des Medicinalwesens und 
der Krankenhausverwaltung. Kränze von Lorbeer- und Eichenzweigen, 
welche ich im Namen der Vereine, denen seine besten Kräfte gewidmet 
waren — des Niederrh. Vereins für öffentliche Gesundheitspflege, des Vereins 
der Aerzte des Regierungsbezirks Düsseldorf und des Deutschen Aerzte- 
vereinsbundes —, auf das Grab Diederlegte, durften als das Symbol seines 
energischen und ruhmgekrönten Wirkens gelten. Liebe und Freundschaft, 
wie sie ihm im Leben so reichlich zu Theil geworden waren, gaben ihm 
auch das letzte Geleite. 

Weder die Fanatiker des Glaubens noch die des Unglaubens haben ein 
Anrecht auf unseren verstorbenen Freund. Die Kämpfe der Theologie waren 
in der Jugend von ihm durchgekämpft, sie berührten ihn noch insofern, als 
sie einen wesentlichen Theil unserer Zeitgeschichte ausfüllen, aber seinen 
Geist konnte keine Dogmatik mehr gefangen nehmen. Transcendente An¬ 
gelegenheiten beschäftigten ihn desshalb in seinen reiferen Jahren nicht vor¬ 
wiegend und nicht intensiv, aber wahre Frömmigkeit und ideales Streben 
standen ihm eben so hoch, wie er finsteren Zelotismus und geistlosen Mate¬ 
rialismus mit gleicher Ironie bekämpfte. Ueberall betonte er die Forderung 
der strengen Scheidung zwischen Glauben und Wissen, jedem seinen richtigen 
Platz anweisend. Auf seine Stellung zu diesen Fragen können wir die nach¬ 
folgenden Sätze aus der Vorrede zu seinem n Handbuch der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege u an wenden (welche ursprünglich noch allgemeiner gefasst 
und schärfer ausgedrückt waren): „Das Ansehen der Naturwissenschaften 
soll nicht bloss auf die Geistesthaten der grossen Forscher sich stützen, son¬ 
dern auch auf das offene Eingeständnis der vielen Lücken unseres Wis¬ 
sens. — Ich hoffe, der Neigung zu einer dogmatischen Ueberbrückung jener 
Lücken und zu der gefährlichen Verwechselung zwischen Hypothese und 
Thatsache keinen Vorschub geleistet zu haben.“ 

Sander war ein würdiger Vertreter der naturwissenschaftlichen Me¬ 
thode; reiche Anlage und rastlose Arbeit, Klarheit und Wahrheit, vielseitiges 
Wissen und logisches Denken hatten sich bei ihm vereinigt, um so Grosses 
zu schaffen. 

Diese Zeilen sollen nur ein Denkstein sein, von Freundes Hand dem 
Freunde aufgerichtet. Darin liegt auch ihre Schwäche. Nicht eine objectiv 
gehaltene Biographie mit ruhiger Abwägung von Licht-nnd Schatten, son¬ 
dern ein Bild des Freundes, wie es sich in meinem Inneren wiederspiegelt, 
möchten sie geben. Wir haben treu zu einander gestanden und unser Ver- 
hältniss ist nie durch einen Misston getrübt gewesen. 

Ein Gefühl der Trauer und des Stolzes geht durch das deutsche Land, 
der Trauer, dass wir ihn verloren, des Stolzes, dass er, der unserige war. 
Sander hatte das seltene Glück, dass Eifersucht und Feindschaft seinen 
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Leben,»« nur au,».h».wei,e durchkreuzte», und Viele '»“rfton ««• *« 

S« »»ou bei «inen 1— - 

„nd Ziele »oh trennten, .e.ner herrorr.genden B.dentnng t 

SÄ5T - “ -• - 

fen wir heute mit den Worten Goethes zurufen. 

So feiert ihn! Denn was dem Mann das Leben 
Nur halb ertheilt, soll ganz die Nachwelt geben. 


Griffel, Bleistift und Feder“ als Schreibmittel 
für Primarschulen. 

Schreiben an Herrn SchulpriUident Paul Hirzel, Zürich. 
Von Professor Dr. Homer in Zürich. 


Dein Streben, die antihygienischen Sünden ^“^überhand- 

zurotten, führte Dich auch zur Frage,’ n ° ander er Seite als von den Schul¬ 
nehmenden Kurzsichtigkeit nicht noch , -^ t werden müsse. D» 

bänken und Fensteröffnungen aus entgegengearbtet Willen, 

l.g neben der Disciplin der Haltung, henbar ist, 

der Frische und Energie der Lehrer »bMngt bea(immender Factor das 
neben der Verminderung der Hausarbeit, g ch i e f er tefel, auf welcher 

Schreibmaterial, neben der grauen,' "J“ Griff l einr adirt wird, der 
mit krampfhaft gebogenen Fingern ” lfc . dem ™ er8chiede ner Nüance die 
Bleistift und die Feder, welche auf P fP‘« r J pädagogischen nnd ökono- 
Schriftzeichen fixiren. Ausser den ™ htlg «^^ einen oder andere, 
mischen Fragen, welche sich an optische oder pbynolo- 

Hülfsmittels anschl.essen, war es g ’ BO ndern auf «P 6 "“ 6 “ 

gische Seite nicht bloss o prtort oder von Wunsche, Dich 

Ller Basis zu entscheiden. Gern entspreche ich Dei^ ^ ^ Ge8nnd . 
auf diesem Wege zu unterstützen und bedaure n , 

heitmangel die Mittheilung so verspäteten o ehvenn ögens beim 0«* 

Um die Anforderungen an die zu lernen, musste 

brauche des Griffels, des Bleistifts und der Tinte ke Fftoto ren 

eine Reihe von Versuchen angestellt werden, constant setite- 

nur die benannten Schreibmittel enthielt d »«*«“ “ den Ang en, Grö«* 
Beleuchtung, Sehvermögen und Refraction der un mftn aUe diese 

nnd Dicke der als Leseprobe benutzten Buchste • noch eine FehIer- 

Factoren möglichst congruent gestaltet, bo b e mit Bleistift 

quelle: bei» Schreiben .nf der T.f.l mrd ...» «»f 
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und Tinte schwarz auf weisa geschrieben. Eb musste die Untersuchung 
zuerst ganz allgemein feststellen, welchen Einfluss diese Differenz auf das 
Erkennen der Objecte resp. Buchstaben hat. 

Vergleicht man absolut gleich grosse Buchstaben auf schwarzem und 
weisBem Grunde in Bezug auf die Entfernung, in welcher sie erkannt wer¬ 
den, so ergiebt sich nach einer Reihe von Versuchen, wobei Beleuchtung, 
Entfernung, Sehschärfe und Refraction der Personen ebenfalls gleich gehalten 
wurden: Dass zwar die weisBen Buchstaben auf schwarzem Grunde wegen der 
Irradiation grösser zu sein scheinen, jedoch nicht etwa weisse Buchstaben 
auf schwarzem Grunde in grösserer Entfernung erkannt werden als schwarze 
auf weissem, vielmehr zeigt sich an den Grenzen des Erkennens ein stören¬ 
der Einfluss der Irradiation durch Verwischen der Buchstaben, welches sich 
besonders bei Buchstaben wie EB durch Confluenz und Deckung der kur¬ 
zen Zwischenräume zu Ungunsten der weissen Buchstaben geltend macht. 
Ist der Buchstabe nicht sehr weiss, so wird das Erkennen sehr erschwert 
und es sinkt die Sehdistanz sehr bedeutend. Suchen wir z. B. die grösste 
Distanz, in welcher Buchstaben wie EB erkannt werden, wenn 

1. schwarz auf weiss, 

2. weiss auf schwarz, 

3. grau auf schwarz, 

ganz gleich grosse Buchstaben, gleiche Beleuchtung etc. vorausgesetzt, so 
finden wir die Verhältnisszahlen 496 : 421 : 330, mit anderen Worten die¬ 
selben Buchstaben werden gerade um die Hälfte weiter erkannt, wenn sie 
schwarz auf weiss gedruckt sind, als wenn sie grau auf schwarz (wie die 
gewöhnlichen Griffel- und Kreidestriche) stehen. Viel geringer ( l / 6 ) und 
fast gleich ist der Unterschied zwischen grau und Bchwarz und weiss und 
schwarz einerseits und zwischen weiss auf schwarz und schwarz auf weiss 
andererseits. 

Meine Versuche wandten sich auch noch einem anderen praktisch wich¬ 
tigen Punkte zu: die Wandtafeln der Schulen sind nicht schwarz, sondern 
,n der Regel grau (durch Kreidestriche, Abwischen, Abnutzen); es interessirte 
mich festzustellen, welchen Einfluss dies auf die Sehdistanz habe; es ergab 
sich das scheinbar paradoxe Resultat, dass bei sehr weissen, scharf begrenz¬ 
ten Buchstaben das Grauwerden des Grundes bis zu einem geringen 
Grade günstig wirkt, indem die Irradiation vermindert wird. 

Vergleicht man ferner schwarze Buchstaben auf sehr rein weissem 
Papier mit ganz gleichem auf gelblichem, altem Papier, so erscheint die 
Sehdistanz gleich. 

Aus diesen Versuchen geht neben anderen Resultaten für unseren Zweck 
hervor, dass 

Vergleichungen zwischen Buchstaben weiss auf schwarz und schwarz auf 

weiss direct angestellt werden dürfen, wenn 

1. die zu vergleichenden Buchstaben so gewählt werden, dass nicht 
allzu kleine Zwischenräume zwischen den kennzeichnenden Linien 
bestehen; 

2. wenn die Buchstaben weiss auf schwarz recht präcis und rein sind, 
nicht blosB grau und verwischt. 
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Dr. Hörner, 


Auf die Unterlage müsste allerdings weniger Werth gelegt werden, da 
etwas weniger weisses Papier and leicht graae Tafel die Resultate nicht 
ändern 1 ). 

Wie Da Dich erinnerst, begannen unsere Versuche schon im Jannar 
und Februar 1877, erst in letzter Zeit nahm ich sie wieder auf mit Berück¬ 
sichtigung der aus den Präliminarien gewonnenen Grundsätze. Die Resultate 
unserer Versuche vom Januar und Februar 1877 sind ganz übereinstimmend 
mit den späteren, die in anderem Locale unter allen Cautelen aasgeführt 
wurden. Es wurden die gleichen scharf gezeichneten gleich grossen Buch¬ 
staben völlig ausser alphabetischer Ordnung auf Tafel und Papier, mit Grif¬ 
fel, Bleistift und Feder geschrieben, benutzt. Die Tafel gut schwarz, das 
Papier mit gelblicher und bläulicher Nüance aber sehr hell, der Bleistift 
nicht ganz weich, da diese wegen des steten Stumpfwerdens in der 8chule 
unanwendbar sind, die Griffel so gut als sie gewöhnlich sind. 

Die Aufeinanderfolge der Buchstaben war auf den drei Grundlagen ver¬ 
schieden, um das Erkennen durch Erinnerung zu vermeiden. 

Im Januar 1877 machten drei Beobachter mit gleicher Sehschärfe und 
genau corrigirter Refraction je 15 Proben mit den drei Schreibmitteln. Die 
Resultate waren im Mittel: 

Griffel Bleistift Tinte 

159 cm 183 cm 211 cm 

iTll5 1:1-15 

1 : 1-35 

Im Februar wurden von den gleichen Beobachtern unter gleichen Cau¬ 
telen je 18 Versuche angestellt. Die Mittelzahlen waren: 

Griffel Bleistift Tinte 

132 cm 149 cm 178 cm 

1 : 113 TTi-20 

^^^ 

1 : 1-35 


Die zweite Reihe von Versuchen geschah an einem sehr dunkeln Tage, 
die Zahlen wurden niedriger, aber das Verhältniss zwischen Griffel uu 
Tinte blieb ganz gleich, es ist wie 3:4, d. h. ganz gleich grosse, in je 
Hinsicht vergleichbare Buchstaben müssen mit Griffel und Tafel g e8C ne 
je um 1 Maasstheil (Fuss, Meter etc. je nach der Grösse der Buchsta n 
resp. des Gesichtswinkels) näher gehalten werden, um erkannt zu we eD > 
als wenn sie mit Tinte auf Papier geschrieben wären. 

Meine späteren Versuche bezogen sich ausschliesslich theils au 1 
Präliminarfrage, welche wir oben erörterten, theils auf Vergleiche zwisc en 
Bleistift und Tinte. Dieselben wurden von zwei Beobachtern mit vo om 
men gleicher Sehschärfe in gleichem Local, bei gleicher Beleuchtung un 


*) Von eminentem Einflüsse ist, wie wohl bekannt, der glänzende Reflei der Tsf^i 
welchen Umstand wir hier bei Seite lassen, da er in unseren Versuchen vermie en 
konnte; freilich würde er allein zur Verbannung der Tafeln genügen, da er ein saptgm 
d?r schlechten Haltung ist. 
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an denselben Objecten vorgenommen. Befestigt man die Bleistift- und 
Tintebachstaben neben einander an die Wand and nähert sich in grosser 
Entfernung (15 Meter), so sieht man zuerst die Linien der Tintebuchstaben; 
sowie man auch diejenigen der Bleistiftbuchstaben bemerkt, werden schon 
Formdifferenzen der Tintebachstaben gesehen und reichlich 1 Meter vor dem 
Erkennen der Bleistiftbuchstaben wurden schon Tintebuchstaben richtig 
benannt. Aus einer Reihe vergleichender Versuche ergab sich mit grosser 
Uebereinstimmung das Verhältnis von Bleistift zu Tinte wie 4:5, d. h. bei 
gleicher Grösse der Gesichtsobjecte bedarf es ein bedeutend (circa 1 / 5 ) grösse¬ 
res Netzhautbild, um Bleistiftbuchstaben erkennen zu können. 

Aus diesen Untersuchungen ergiebt sich als zwingende Consequenz: 

1. Tafel und Griffel stellen die grösste Anforderung ans Auge, bedingen 
die grösste Annäherung. Dies geschieht bei günstigsten Contrastverbält- 
nissen zwischen Schrift und Tafel. Ist besonders die Schrift nicht sehr 
weise und scharf — mit den gewöhnlichen Griffeln ist sie es höchstens bei 
den ersten, mit neu gespitztem Griffel geschriebenen Buchstaben — muss 
sich das Auge in rascher Progression immer mehr und mehr nähern. Hier¬ 
bei wird von dem notorisch so nachtheiligen Reflex der Tafel, wodurch eine 
schiefe Haltung und starkes Bücken des Kopfes gefordert wird, abgesehen. 

2. An die Stelle des Griffels den Bleistift zu setzen, verlohnt sich kaum. 
Das Verhältniss ist etwa 7:8. Es würde grösser ausgefallen sein, wenn 
man sehr weiche aber geschärfte Bleistifte gewählt hätte. Von deren An¬ 
wendung kann aber, wie Bchon oben angedeutet, in der Schale keine Rede 
sein, da sie zu rasch stumpf werden, den Gebrauch des Messers zum Spitzen 
viel zu oft erfordern und nach den ersten Strichen eine Differenz von Dünn 
und Dick mehr und mehr erschweren. 

3. Der Griffel kann daher nur mit Tinte und Feder vertauscht werden, 
das Verhältniss ist 3:4 und ausserdem sind die mit letzterem Schreibmittel 
gefundenen Daten bei den verschiedenen Beobachtern am constantesten. Der 
Griffel muss aber auch der Tinte weichen, da schon bei günstigsten Be¬ 
dingungen für Tafel und Griffel jenes Verhältniss besteht, ein Verhältniss, 
welches in concreto selten und nur vorübergehend vorkommt, vielmehr sich 
noch ungünstiger gestaltet. 

Die Hygiene des Auges fordert die Entfernung der Tafel und der Grif¬ 
fel aus der Schule und setzt Tinte und Feder an ihre Stelle. 

Diese Ueberzeugung hat sich aus den Versuchen immer bestimmter 
herausentwickelt. Ihre Verwirklichung wird die jeder neuen Generation 
stärker drohende Gefahr der Kurzsichtigkeit etwas vermindern. Wir haben 
allmälig gute Schulbänke, hellere Zimmer, in den unteren Schulen weniger 
häusliche Arbeit; möge es Dir gelingen auch die Schulmittel hygienisch zu 
gestalten. 
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Dr. F. W. Hesse und Dr. W. Hesse, 


Ein Vorschlag, die exorbitante Verunreinigung der 
Schulluft hintanzuhalten. 

Von Dr. F. W. Hesse, Bezirksarzt in Zittau, und Dr. W. Hesse, Bezirksamt 
in Schwarzenberg (Sachsen). 


Im vorigen und laufenden Jahre haben wir zu verschiedenen Jahres¬ 
und Tageszeiten in mehreren städtischen und ländlichen Schulen, ms eson ei 
des 21/sächsischen Medicinalbezirks, zahlreiche zum Thed zusammen a - 
gonde Reihen von Kohlensäurebestimmungen ausgeführt. . 

Ein Theil der hierbei gewonnenen Ergebnisse findet sich berei 
zweiten Hefte des X. Bandes dieser Zeitschrift niedergelegt. 

Die Handhabung der Schuleinrichtuugen war bei diesen Untersuc g 
theils die übliche, theils eine planmässig veränderte. 

Da die Schulen des Bezirkes, selbst die neuerbauten, allenthalbe 
sanier künstlicher Ventilationseinrichtungen entbehren, und im Durc sc 
der auf einen Schüler fallende Zimmerraum ein recht geringer is , w 
vornherein ein ungünstiges Ergebniss bei den unter gevs ühn ic len 
uissen angestellten Untersuchungen zu erwarten. • iimne 

Wenngleich di. Art nnd Wciee den Zunahme der Luft 
gemessen durch das Anwachsen der Kohlensäure in dei nC 
Allgemeinen als bekannt vorausgesetzt werden kann, so ur e . 

müssig erscheinen, nochmals eine derartige Zahlenreihe anzu u re “’ 
dieses Verhältniss durch von 10 zu 10 Minuten angcstellte Kohlen 
bestimmuugen recht deutlich zum Ausdruck gelangt.. 

Bürgerschule zu Schwarzenberg, am 19. September 

.. Kohlensäurezchalt 

Hora pr. Mille 

6'20 03 

630 l'O 

6'40 15 

650 1-7 

7-00 22 

710 2-6 

7-20 30 


.) ! bedeutet das Aus.retcn von Schulkindern; die hierauf folget^ V ,r n dc'r J Thür P »“f- 
Kohlensäuregehnits macht sich wegen der Nähe des Beobachtung-! 
fallend bemerkbar. 
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Der Unterricht in dem betreffenden Schulzimmer begann h. 6 30. 

/,. 0 Die M Z “ f eit J ereitB beobachtete Höhe des Kohlensäuregehalts 

[ °/ r - Ml e ) er j klar J’ 81ch ans der zwischen h. 6'20 und 6‘30 sich vollzie¬ 
henden Füllung des Locales. 

Es muss ausdrücklich hervorgehoben werden, dass nach unseren Erfah¬ 
rungen am Ende der ersten Unterrichtsstunde fast ausnahmslos der Kohlen¬ 
säuregehalt der Luft in den von uns untersuchten Schulzimmern die Höhe 
von o bis 4 pr. Mille erreichte. 

Kann diese Höhe schon nicht mehr als eine gleichgültige betrachtet 
werden, so ist der Umstand, dass der Kohlensäuregehalt am Ende des Unter- 
richts, also nach 3 bis 4 Unterrichtsstunden, gewöhnlich über 6 pr. Mille 
(z.B. in der Schule zu Schwarzenberg am lO.December 1877), bis 8 pr. Mille 
(z. B. m der Schule zu Aue am 19. November 1877), ja bisweilen noch mehr 
betragt, geradezu als eine sehr bedenkliche Erscheinung zu bezeichnen, die. 
zweifellos eine Gesundheitsbenachtheiligung der in solcher Luft Athmenden 
in sich schhesst, und desshalb dringend zur Abhülfe auffordert. 

Schon aus dem blossen Auftreten so hoher Kohlensäuregehalte kann 
geschlossen werden, dass unsere Schuleinrichtungen entweder mangelhaft 
sind oder schlecht gehandhabt werden, beziehentlich, dass beides zusammen¬ 
wirkt. Es dürfte nicht überflüssig sein, wenn wir ans der sächsischen 
Miuistenalverordnnng vom 3. April 1873, deren Vorzüglichkeit allgemeine 
Anerkennung erfahren hat, die auf die Ventilation der Schulzimmer Einfluss 
ausübenden Punkte herausgreifen. 

Dieselben sind folgende: 


. »§• 11» Abthl. 2. Werden die Schulzimmer durch Zimmeröfen geheizt, 
so sind diese so zu construiren, dass sie nicht ins Glühen kommen können, 
dass eine Belästigung der Schüler durch die strahlende Wörme vermieden 
und dass durch die Heizung gleichzeitig eine Lufterneuerung bewirkt wird. 

„§.12, Abthl. 1 und 3. Abgesehen von der ausserhalb der Schulzeit 
durch das Oeffnen der Thüren und Fenster zu bewirkenden Ventilation (§. 43) 
sind noch zum Zweck der Lufterneuerung während des Unterrichts besondere 
Ventilationseinrichtungen erforderlich. 

„Insbesondere ist bei Schulzimmern mit gewöhnlicher Ofenheizung die 
Einrichtung zu empfehlen, dass für die Zeit, während welcher nicht geheizt 
wird, einzelne Fensterscheiben, namentlich die oberen, geöffnet und durch 
bewegliche Stellvorrichtungen mehr oder weniger aufgelassen werden können, 
oder dass sich in einem jeden Schulzimmer mindestens ein bei schlechtem Wet¬ 
ter von innen durch einen Schieber zu schliessendes Drahtgazefenster befindet. 

„§• 19. Zur Ermöglichung einer angemessenen körperlichen Erholung 
der Schüler während der Unterrichtspausen ist für Knaben und Mädchen je 
ein offener und ein bedeckter Spielplatz wünschenswerth. 

„Der erstere ist so anzulegen, dass er nach dem Regen rasch abtrocknen 
kann. Auch soll er vom Schulhause aus übersehen werden können. 

„Man umgiebt den offenen Spielplatz mit einem Zaun oder einer Hecke, 
bepflanzt die Grenze desselben mit schattengebenden Bäumen und rüstet ihn 
noch mit einigen feststehenden Bänken und Turngeräthen aus. 

„Der bedeckte Spielplatz, der, wenn nicht besondere Localitäten (Turn¬ 
saal und Turnplatz) für den Turnunterricht zur Verfügung stehen, zugleich 
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als Turnsaal zu dienen hat, soll gedielt, heizbar, leicht zu lüften und zu be¬ 
leuchten und an den Wänden oder mindestens an den vorspringenden 
Schaftecken bis 1’5 Meter vom Boden herauf getäfelt sein, für je eines der 
zu gleicher Zeit turnenden Kinder aber einen Flächenraum von mindestens 
zwei Quadratmeter bieten. 

„Die Lüftung des Raumes ist, wo sie nicht mit Centralheizung verbun¬ 
den ist, durch verticale, über die Dachfläche mündende, entsprechend weite 
und mit Schutzdächern versehene Dunstcanäle zu vermitteln. 

„§. 43. Nach dem Schlüsse der Schulstunden sind im Sommer wie im 
Winter Fenster und Thüren zu öffnen. 

„Ausserdem hat der Lehrer sein besonderes Augenmerk auf die vor- 
schriftsmässige Handhabung der im §. 12 erwähnten Ventilationsvorkehrungen 
zu richten.“ 

Noch gehört hierher die in §. 11 Abthl. 1 des Gesetzes vom 26. April 
1873, das Volksscbulwesen betreffend, enthaltene Bestimmung: 

„Jede Schule muss ein lediglich für Schulzwecke bestimmtes Gebäude 
haben, welches nach Lage, Einrichtung und Ausstattung den Bedürfnissen 
des Unterrichts und nach dem Gutachten des Bezirksarztes der Gesundheit 
entspricht. Auf jedes Schulkind ist ein Classenraum von mindestens 
2 5 Cubikmeter zu rechnen.“ 


Beim Vergleiche dieser Bestimmungen mit den thatsächlichen Verhält¬ 
nissen, denen man in der Praxis begegnet, dürfen wir uns in Kürze dahin 
aussprechen, dass die strenge Befolgung der eben erwähnten Vorschriften 
wohl eine so übermässige Verunreinigung der Luft, wie sie in den Schul¬ 
zimmern gefunden wird, zu verhindern im Stande wäre. 

Der Umstand, dass die Untersuchungen im Gegentheil ergeben, dass 
selbst in neuen Schulen die ärgsten Verunreinigungen nicht vermieden wer¬ 
den, beweist nur, dass die zwecks Ventilation geforderten Anlagen nicht vor¬ 
handen, beziehentlich mangelhaft hergerichtet sind, oder nicht beziehentli 
nur ungenügend gehandhabt werden. . 

Die nähere Betrachtung der vorhandenen Ventilationseinnchtungen un 
ihrer Handhabung lässt denn auch in der That ihre Unvollkommenheit er 
kennen, und macht ihre Leistnngsunfahigkeit erklärlich. 

Welchem Freunde der Schule wäre es z. B. noch nioht aufgefallen ,^ein 
wie wenig ausgiebiger Gebrauch selbst in der warmen Jahreszeit von 
nächstliegenden Lüftungsmittel, dem Oeffnen von Fenstern und Thür, e* 
brauch gemacht wird? ' , 

Es wird Niemand mehr zweifelhaft sein, dass, so lange die Lüftung ® 
Schulzimmer, wie bisher einzig und allein in die Hand des Lehrers geegt, 
seinem guten Willen und seinem Verständniss unterstellt ist, wesen i 
bessere Verhältnisse nicht zu erzielen sein werden, und dass es einer n 
Einrichtung bedarf, die dem Einflüsse eines Einzelnen entzogen 
endlich dem einen wichtigen Factor, der freilich bei Weitem nie 
wichtigste ist, der die Gesundheit der Schulkinder bedroht, die gebü n 
Rechnung getragen werden soll. . nn( j 

Diese Einrichtung muss selbstverständlich billig, einfach, wirksam 
unschädlich sein; sie muss sich in die übrigen Schuleinrichtungen, 
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besondere in den Lehrplan, ohne Störung einführen lassen, and es ist er¬ 
wünscht, dass sie unmittelbar einen so wohlthätigen, für das blosse Gefühl 
erfrischenden Eindruck ausübt, dass ihr von keiner Seite Widerstand oder 
Zweifel entgegengebracht, dass sie vielmehr gern ertragen wird, und geeignet 
ist, Lehrern und Schülern so zu sagen in Fleisch und Blut überzugehen. 

Die Maassregel, die wir vorschlagen, erfüllt unserer Ansicht nach alle 
diese Bedingungen, und wir haben, nachdem ihr von Seiten Sachverständiger 
in Schulangelegenheiten Billigung widerfahren ist, vor Allem nur noch ihre 
Wirksamkeit zu beweisen. 

Sie selbst besteht zunächst darin, dass nach jeder Unterrichtsstunde 
die Kinder veranlasst werden, das Schulzimmer auf einige Minuten zu ver¬ 
lassen, während welcher sämmtliche Fenster und die Thür geöffnet gehalten 
werden, und so das Zimmer Gelegenheit erhält, seine Luft gründlich zu 
erneuern. 

Einige Beispiele mögen die Wirksamkeit dieser Maassnahme vor Augen 
führen: 


1. Schule zu Aue am 28. November 1877. 

Beginn des Unterrichts: 8 Uhr Vormittags. Fenster und Thür ge¬ 
schlossen. 

CI. A. CI. B. CI. C. 

h. 8*45 3*5 pr. Mille 4’1 pr. Mille 3*7 pr. Mille. 

h. 8*50 tritt eine 10 Minuten lange Pause ein, welche die Kinder ausser¬ 
halb des Zimmers verbringen, und während der 3, beziehentlich 4 Fenster¬ 
flügel nnd die Thür des Zimmers offen gehalten werden. 

CI. A. CI. B. CI. C. 

h. 9 0*5 pr Mille 0*6 pr. Mille 0*5 pr. Mille. 

h. 9 werden Fenster und Thür wieder geschlossen, und der Unterricht 
fortgesetzt. 

CI. A. CI. B. CI. C. 

h. 9*45 3*3 pr. Mille 2*7 pr. MiUe 4*0 pr. Mille. 

h. 10 Pause wie vorher. CI. C. 

h. 10*10 0*4 pr. Mille. 

Aus diesem Beispiel geht hauptsächlich hervor, dass an jenem Tage das 
10 Minuten lange Oeffnen von 3 bis 4 Fensterflügeln und der Thür bereits 
genügte, den Kohlensäuregehalt der Schulluft unter den Grenzwerth 
(0*7 pr. Mille) für bewohnte Zimmer herabzudrücken, wenngleich schon nach 
3 /+ stündigem Unterricht der Kohlensäuregehalt durchschnittlich 3 bis 4 
pr. Mille betrug. 

2. Schule zu Schwarzenberg am 22. Mai 1877, Vormittags. 

Nach s / 4 stündigem Unterricht, wovon die letzten 4 / 4 Stunden bei ge¬ 
schlossenen Fenstern und Thür verbracht wurden, fanden sich 

CI. A. CI. B. CI. C. CI. D. 

h. 8*15 3*9 pr. Mille 4*7 pr. Mille 3*7 pr. Mille 3*9 pr. Mille. 
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h. 8-45, also bei zweifellos noch höherem Kohlensäuregehalt, wurden 
die Zimmer entleert, und sämmtliche Fenster und die Thür 5 Minuten lang 
offen gehalten: 

CI. A. CLB. CI. C. a 

h. 8’50 0’4 pr. Mille 1*5 pr. Mille l'l pr. Mille 0 - 5 pr. Mille. 

Hieraus folgt, dass in allen Zimmern bei nur 5 Minuten langer Pan» 
eine sehr erhebliche Luftverbesserung eingetreten war, trotidem n« 
l»/ 4 ständigem Unterrichte der Kohlensäuregehalt allenthalben bis min e- 
stens 4 bis 5 pr. Mille angewachsen war. 

Der geringere Erfolg im Zimmer B und C dürfte dem Umstand *u- 
zuschreiben sein, dass diese Zimmer nur auf einer Seite der Wand ten r 
besitzen, während A und D von zwei Seiten her Licht erhalten. 

Es ist kaum zu bezweifeln, dass bei 10 Minuten langer Dauer.ler KW 
auch in B und C der Kohlensäuregehalt unter den Grenzwerth ge 
wäre. 

3. Zweite Bürgerschule zu Zittau am 20. Juni 1878, 
Nachmittags. 

Im Zimmer A wurde fortwährend ein Flügel des der Thur 
befindlichen Fensters offen gehalten, wie es der in diesem Zimmer 
Handhabung der Schuleinrichtungeu entsprach. 

h. 2-5 h. 2-50 h. 3-4 h - 3 '!L 5 

1-4 pr. Mille 3‘8 pr. Mille - 37 P r - mie ‘ 

Im Zimmer B wurden von h. 2 bis 2‘55 Fenster und Thur gesch ^ 
gehalten, worauf von h. 2'55 bis 3‘5 eine 10 Minuten folgte, 

Entleerung des Zimmers und Offenhalten von Fenstern un nn d 

dann von h. 3.6 bis 3‘55 der Unterricht bei geschlossenen lenstem 
Thür fortgesetzt wurde. 

h. 2-5 h. 2-50 h. 3-4 ^ 3 'S,l e . 

1-6 pr. Mille 41 pr. Mille 0 6 pr. Mille 2 9 pr. 

Im Zimmer C wurden Fenster und Thür fortwährend geschlossen ge¬ 
halten. l o -55 

1*0 pr. 2 Mille 2*9^n Mille - 4'3 pr- ^ 

Gerade dieses Beispiel iUustrirt die Verhältnisse, ^ 
stration es uns ankommt, aufs Schlagendste. zeigt, . TorzeitigeD 
früheren Beispielen ersichtlich, der Schulunterricht wege und dem- 

Eintreffens der Kinder bereits in einer verdorbenen Luft beg. 
gemäss der Kohlensäuregehalt nach der ersten Unterrichtest Laftnn g 

höher ist, als nach einer folgenden, der die von uns ® * d# La ft n ng 
vorausgegangen ist; es zeigt auch, dass die lOMinu n 
den Kohlensäuregehalt unter den Grenzwerth sinken esB- , zjmmer- 

Wir sehen davon ab, der Kinderzahl, des Zimmercub ,• 
und Aussentemperatur, der Lage des Schulzimmers, er desUmstau* 

Windstärke, der Zahl und Grösse der Fenster, sowie allenth8lb . eD Seiten 
des Erwähnung zu thun, ob sich die Fenster auf einer e * , j m e uuel- 
des Zimmers befanden, wie gross überhaupt die ventilirende r 
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üen Falle war, da alle diese Momente im Allgemeinen nicht so wesentlich ein¬ 
wirken können, dass der Erfolg der Maassregel nicht immer derselbe oder 
annähernd derselbe wäre. 

Hinzofügen möchten wir aber, dass der unmittelbar wohlthnende und 
erfrischende Einfluss der Lüftung stete und von allen Betheiligten empfun¬ 
den und anerkannt ward, und dasB die Schulkinder, während der Pause ins 
Freie geführt, mit Vergnügen die Gelegenheit wahrnehmen, sich zu tum¬ 
meln. 

Auch dürfen wir nicht unterlassen, zu erwähnen, dass die Zimmertem¬ 
peratur im Winter während der Pause nur wenige Grade herabging, und sich 
nach derselben in kürzester Frist der zuvor erreichten Höhe näherte. 

Es ist selbstverständlich, und geht aus den gegebenen Beispielen hervor, 
dass sich die Reinigung der Luft im Winter schneller vollzieht als im Som¬ 
mer, und es folgt daraus, dass die Pause im Winter eine kürzere sein darf 
als im Sommer; sicher würden im Sommer 10, im Winter 5 Minuten ge¬ 
nügen. 

Die Dauer der Pause auch von so wechselnden Factoren als Zimmer - 
und Aussentemperatur, Windrichtung und Windstärke, Fensterreichthum 
und Fenstergrösse und dergleichen abhängig zu machen, dürfte sich nicht 
empfehlen, da dem Ermessen des Lehrers damit zu viel freie Hand gegeben, 
und mit der Complicirung der Maassregel die Wirksamkeit derselben über¬ 
haupt in Frage gestellt würde. 

Aus demselben Grunde glauben wir auch keinesfalls auf die Forderung, 
dass sämmtliche Fenster zu öffnen sind, verzichten zu dürfen. 

Zur weiteren Verdeutlichung des ErfolgB der in Vorschlag gebrachten 
Maassregel möge noch die folgende Betrachtung dienen: 

Wir werden nicht sehr irren, wenn wir die aus der vom Anfang des 
Unterrichts bis zu seinem Schlüsse stetig wachsenden Verunreinigung der 
Luft entstehenden Gesundheitsschädigungen auf die Weise auf ein mittleres 
Maass zurückführen, dass wir aus dem Anfangs- und Endkohlensäure¬ 
gehalte das arithmetische Mittel ziehen; in der That entspricht der so er¬ 
haltene Werth etwa der Verunreinigung der Schulluft, wie sie in der Mitte 
der Stunde, beziehentlich der Beobachtungszeit, statthat, und können wir 
demnach den Durchschnittskohlensäuregehalt während der ersten Stunde 
auf etwa 2 pr. Mille veranschlagen. 

Bei Einhaltung der von uns vorgeschlagenen MaaBsregel erhält sich 
diese Höhe während des ganzen Unterrichts, und damit ist die Leistungs¬ 
fähigkeit derselben überhaupt bezeichnet. 

Wie steht es aber ohne diese Maassregel? 

Am Ende der ersten Stunde beträgt der Kohlensäuregehalt 3 bis 4 
pr. Mille, am Ende der 3. und 4. bereits 6 bis 8 pr. Mille und darüber, und 
der Durchschnittskohlensäuregehalt in den auf die erste Stunde folgenden 
beträgt etwa 5 bis 6 pr Mille. 

Wir sollten meinen, dass der Unterschied ein so erheblicher ist, dass 
die Maassregel schon der Einführung werth wäre, wenngleich sie uns dem 
Ideale (1 pr. Mille) nur nähert, dasselbe aber nicht erreichen lässt. 

Die geringe und unsichere Leistung des blossen Oeffnens der Thür 
nach der Unterrichtsstunde, ja selbst eines Classenwechsels ist so bekannt, 
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dass wir glauben, darauf verzichten zu Bollen, hierfür Beispiele eigner Unter¬ 
suchung aufzuführen. 

Es fragt sich nun, welche Hindernisse und Bedenken der Einführung 
der Maassregel entgegenstehen könnten. 

Nachdem es sich herausgestellt, dass pädagogische Bedenken nicht ob¬ 
walten, kann nach unserem Dafürhalten nur noch der Versuch gemacht wer 
den, die Durchführung der Maassregel in der kalten Jahreszeit für gesun - 
heitsschädlich zu halten, indem sie Erkältungen bei den Kindern zu heg li¬ 
stigen und herbeizuführen vermöge. 

Dieser Vorwurf hat in seiner Allgemeinheit jedoch nur eine schein >are 
Berechtigung, und glauben wir, ihn durch eine sehr einfache Erwägung en - 

kräften zu können. . ~ , . • 

Gesetzt, das Schulkind verbrächte seine Zeit anstatt in der c 
Elternhause, wo es gewöhnlich weit höheren Temperaturen «usgesetat ■ «, 
als dort, so würde Niemand Einspruch erheben oder es für gesun 
gefährlich halten, wenn das Kind alle Stunden 6 Minuten, also im ganzen 
etwa 16 Minuten lang, sei es zur Erholung, Besorpngen zu mac en, 
aus einem anderen Grunde, veranlasst würde, sich ins Freie zu e 8 e 

Es könnte unserer Ansicht nach höchstens gefordert * e fJ en ' , 
den Kindern während der Pause im Freien dieselben 
zur Anwendung kommen, die vom elterlichen Hause aus 8 e r0 e 
um das Kind gegen Erkältungen auf dem Schulwege “ Kinder 

Wenn wir befürworten, dass der regelmassige Aufenthalt d 
während der Pause in der freien Luft sein soll, so können g de . 

zwei Richtungen hin Umstände eintreten, die der Ausführung ^ 

rung hinderlich sind, und das sind Mangel eines geeigne n 
platzeB, und atmosphärische Niederschläge. , „ 

Trotzdem wird nur in äusserBt seltenen Fällen auf ie 8 _ « 

zieht zu leisten sein, da ein überdeckter Raum im l reum, eine ^ 

eine Treppe, ein Corridor, ein Saal, ein Zimmer oder sons ^ 

Gelass zur Aufnahme der Schulkinder wohl selten fehlen wird, g 
aber leicht hergerichtet werden kann. 

Am Schlüsse gestatten wir uns, unsere Vorschläge zurommeMn^ 
sie der Erwägung und Unterstützung Seitens der Schulmänner 
geben, und die Einführung derselben anzuempfehlen: 

1. Besonders für die Kleinschulen der Ortschafteni und Dörfer 
für alle Schulen, die einer wirksamen künstlichen Ven 1 a \ p 8tlge von 
empfiehlt es sich, nach jeder Unterrichtsstunde im Somme •„ der 

10, im Winter eine solche von 5 Minuten langer Dauer e,n , während 
sich die Schulkinder ausserhalb des Schulzimmers a a D > .«halten 
welcher sämmtliche Fenster und die Thür des Zimmers offen geh 

werden ^ Kinder habeD B ; c h während der Panse im be i 

Freie zu begeben. Wo dem locale Hindernisse entgegensto . ^ 

atmosphärischen Niederschlägen sind die Kinder un er ess , g oafl . 

neten Raum (überdeckten Hof, Saal, anderem Zimmer, Corndo , 
flur, Treppe) unterzubringen. 
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3. Das Oeffnen der Fenster und Thür wird am besten vom Lehrer, 
beziehentlich von den zuletzt aus dem Schulzimmer Gehenden besorgt; die 
Lehrer, beziehentlich die zuerst wieder Eintretenden haben die Fenster, so¬ 
weit nöthig, wieder zu schliessen. 

4. Während der Pause haben die Kinder dieselben Kleidungsstücke 
zu tragen, in denen sie zur Schule kommen. 

Durch unseren Vorschlag werden selbstverständlich die bestehenden 
Vorschriften, die die Reinigung der Schulluft bezwecken, nicht beeinträchtigt; 
im Gegentheil hoffen wir, dass in der Felge die natürlichen Ventilations¬ 
öffnungen weniger vollkommen geschlossen gehalten werden, als bisher, und 
dass das Bedürfhiss nach frischer Luft und kühlerer Temperatur bei den 
Schulkindern derart wachgerufen und gepflegt wird, dass es nach und nach 
auch in das Wohnhaus übertragen wird. 


Feriencolonieen kränklicher armer Schulkinder. 

Von Dr. Georg Varrentrapp. 


In dem nachstehenden Aufsatze habe ich nichts Wissenschaftliches, Be¬ 
lehrendes zu bieten, aber anregend wirken möchte ich auf einem engen 
Gebiete praktischer Hygiene, welches mich in den letzten Wochen viel be¬ 
schäftigt und schliesslich meinem Herzen grosse Befriedigung gewährt hat. 
Anregen möchte ich auch Andere, den gleichen Versuch zu machen, gewisse 
Gruppen kränklicher armer Schulkinder während der Sommerferien unter 
steter Aufsicht tüchtiger Erzieher bei reichlicher, kräftiger, wenn auch ein¬ 
facher Kost aus ihren engen, dumpfen städtischen Wohnungen hinaus in die 
Höhe, in Berg- und Waldesluft zu versetzen und sich dort recht tüchtig 
herum tummeln zu lassen. Ich möchte dahin wirken, dass der Versuch, den 
wir jetzt eben hier in Frankfurt und mit sehr glücklichem Erfolg gemacht 
haben, auch anderwärts nachgeahmt werde und sich an recht vielen Orten 
dauernd einbürgere. 

Ich will unseren Versuch näher beleuchten und dabei, hoffentlich im 
Interesse derer, welche zu einer Nachahmung geneigt sein sollten, in einige 
Einzelheiten eingehen. Ich will nur darauf hinweisen, wie selbst kräftige 
Kinder, die, obgleich in besten Verhältnissen lebend, nach einem langen 
Schulsemester etwas welk und schlaff geworden sind, wie selbst Männer im 
kräftigsten Alter, die sich geistig überarbeitet haben, in solcher totaler Um¬ 
kehr örtlicher Verhältnisse, geistiger und körperlicher Beschäftigung 
erneute Kraft suchen und finden. Ich brauche kaum darzulegen, wie viel 
grösser der günstige Einfluss sein muss, wo es sich darum handelt, schwäch¬ 
lichen armen Kindern ungesunde Wohnung, fehlerhafte oft selbst ungenügende 
Ernährung, mangelhafte Aufsicht, unrichtige Leitung und Beschäftigung, 
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für einige Wochen wenigstens, durch das gerade Gegentheil zu ersetzen. 
Ich will vielmehr einfach erzählen, wie ich dazu kam, diesen Versuch prak¬ 
tisch in grösserem Maassstabe zu machen. 

Pfarrer Bion, der Jahre lang in Trogen im Canton Appenzell Geist¬ 
licher gewesen war, ward nach Zürich versetzt und zwar in den Sprengel, 
welcher den engsten, ungesundesten und ärmsten Stadttheil umfasst, das 
Niederdorf. Er war betroffen von dem welken, kränklichen Aussehen vieler 
Schulkinder und dachte: könnte ich sie doch, wenn auch nur für kurze 
Zeit, auf meine Appenzeller Matten, in die dortige frische Luft versetzen. 
Und er ging ans Werk. Manches war für ihn freilich leicht; er kannte 
nicht nur die passenden Oertlichkeiten in der Umgegend von Trogen, sondern 
auch die geeigneten Personen nach Charakter, Stellung, Beschäftigung, 
namentlich die Frauen: die Eine hatte er confirmirt, die Andere getraut, 
bei der Dritten getauft. Zwei wichtige Vorfragen konnte er somit allem 
lösen, es blieb ihm nur noch die Auswahl der begleitenden Lehrer und der 
Kinder selbst. Ein Aufruf im Züricher Tageblatt verschaffte ihm die nöti¬ 
gen Geldmittel. Im Juli 1876 konnte er 34 Knaben und 30 Mädchen unter 
5 Lehrern und einer Anzahl Lehrerinnen, und im Jahre 1877 39 Knaben 
und 55 Mädchen in Begleitung von 5 Lehrern und 8 Lehrerinnen für je 
14 Tage in die ausgesuchten Orte schicken. Selbst nach dieser kurzen Zeit 
hatte er sich des besten Erfolgs zu erfreuen. (Nähere Schilderung findet 
sich im Correspondenzblatt für Schweizer Aerzte 1877, S. 400 bis 402, 
und 1878, S. 211 bis 213.) Nachdem ich mir eingehend seine Erfahrungen 
über Kost, Ausrüstung, Beaufsichtigung hatte mittheilen lassen, kehrte ich 
nach Frankfurt zurück, um rasch ans Werk zu gehen, der nahe bevorstehende 
Beginn der Ferien drängte. Ich fand leicht einige tüchtige Lehrer un 
sonstige wohlgesinnte Mitbürger; Zweck und Mittel legte ich in einer 
öffentlichen Versammlung dar, rasch hatten wir durch öffentliche Auf¬ 
forderung das voraussichtlich erforderliche Geld zusammengebracht un 
gingen nun folgendermaassen voran. 

Durch die Oberlehrer der Bürger- und Volksschulen Hessen wir an 10 
Lehrer dieser Schulen die Anfrage richten, wer von ihnen die Mission * r 
Begleitung und unausgesetzten Beaufsichtigung einer Anzahl von K»n ern 
im Alter von 9 bis 14 Jahren übernehmen wolle. Wie das ganze Unter¬ 
nehmen bei seinem ersten Bekanntwerden vielfache Anzweifelung und auc 
einigen Widerspruch erfahren hatte, so ging es auch anfangs mit den n 
meldungen der Lehrer sehr knapp, und erst als die Sache vielfältig bin un 
her besprochen war, und wir für den Lehrer neben freier Kost ein Honorar 
von 120 Mk. für die 25- bis 26 tägige Abwesenheit bestimmt hatten 0° 
Zürich war diese Function von den Lehrern unentgeltlich übernorain<m 
worden), liefen sehr zahlreiche Anmeldungen ein, so dass wir im 
waren, nicht nur frische, geistig angeregte und anregende Lehrer, 
auch vorzugsweise solche zu wählen, welche bisher gerade an den 
und Classen gewirkt hatten, denen unsere Feriencolonisten entnommen wer e 
sollten. Mit den erwählten Lehrern hielten wir sodann eine einge en^ 
Besprechung über ihre Aufgabe und den Geist, in welchem sie zu lösen ^ 
wie die Knaben zwar bei Tag und Nacht unausgesetzt zu beaufsichtigen^ 
strenger fester Zucht zusammen zu halten, dabei aber, wie weitaus 
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grössten Theil deB TageB in freier Loft, so auch im Gefühl gewisser indivi¬ 
dueller Freiheit zu belassen, zwar geistig anzuregen, aber nicht in sonst 
gewöhnlicher Weise zu unterrichten Beien, und wie zu eigentlichem selbst 
gemildertem Schulunterricht nur ausnahmsweise in Zeiten andauernd schlech¬ 
ter Witterung Zuflucht zu nehmen sei. Wir schilderten ihnen die grosse Ver¬ 
antwortlichkeit, welche sie und das Comite den Eltern, ja selbst dem ganzen 
Publicum gegenüber übernähmen, wie die ganze Einrichtung bei diesem 
ersten Versuche in vielleicht dauernden Misscredit gerathen könne, wenn 
ein oder der andere Knabe auch ohne Schuld des Lehrers sich eine ernste 
Erkrankung oder Verletzung zuzöge, welche auch die Eltern nicht hätten 
verhüten können. Es ward dessh&lb bestimmt, dass jeder Lehrer allwöchent¬ 
lich an mich, als das ärztliche Mitglied des Comites, einen schriftlichen 
Bericht über das Betragen und zumeist das körperliche Befinden einschicken, 
aber sobald ein Knabe erkranke, täglich berichten, dabei aber zugleich als¬ 
bald ärztliche Hülfe in Anspruch nehmen solle. Es hat sich auch in der 
That als ganz nützlich erwiesen, dasB die Eltern nicht nur von dem Lehrer 
oder dem erkrankten Sohn selbst Nachricht empfingen, sondern auch von 
dem ärztlichen Comitemitglied mündliche Beruhigung erhalten konnten. 
Ebenso hat es Bich als nützlich bewährt, dass wir mit den Lehrern einen 
schriftlichen Vertrag abschlossen. 

Die zu wählenden Orte durften vor Allem nicht in einer Touristen¬ 
gegend liegen, aber auch nicht in zu armer Gegend, damit die Sicherheit 
für gute Kost und täglich frisches Fleisch geboten sei; sie durften nicht in 
nächster Nähe Frankfurts, aber auch nicht so fern davon gelegen sein, 
dass die Reisekosten dadurch erheblich erhöht würden. Uebrigens haben 
die Directjonen der vier Eisenbahnen, welche zu benutzen wir in der Lage 
waren, uns bereitwilligst so bedeutende Ermässigungen gewährt, dass Hin- 
nnd Rückfahrt zusammen für die Person kaum etwas über 2 Mark kostete. 
Die gewählten Orte waren nicht selbst Eisenbahnstation, vielmehr noch 
1 bis 3 Stunden von diesen entfernt. Diese Wegstrecke konnte von der 
grossen Mehrzahl leicht zu Fuss zurückgelegt werden; einige besonders 
schwächliche Knaben benutzten den kleinen Wagen, welcher die mitgenom¬ 
menen Betttücher und wollene Decken zu fahren hatte. Auf gesunde, 
trockene, freie Lage, Nähe von Wald und Wiesen, geeignete Spazierwege, 
gutes Trinkwasser, reichliche directe Milchlieferung u. s. w. ward in erster 
Linie Rücksicht genommen. Für jeden Ort glaubten wir nur eine Colonie 
in Aussicht nehmen zu sollen. Wir legen nämlich den grössten Werth auf 
eine ununterbrochene aufmerksame Beaufsichtigung der Knaben. Waren 
mehrere Colonieen in demselben Orte untergebracht, wenn auch in ver¬ 
schiedenen Häusern, so lag es für die Lehrer zu nahe, sich öfter zu sehen 
und einer Unterhaltung unter Erwachsenen sich zu erfreuen, wobei noth- 
wendig eine genauere Beaufsichtigung beeinträchtigt wird. Wir gehen 
sogar so weit anzunehmen, dass z. B. bei Spaziergängen 1 Lehrer seine 
12 oder auch etwas mehr Knaben unausgesetzter unter Augen halten wird, 
als 2 Lehrer 24 Knaben. 'Andererseits ist die anregende Einwirkung auf 
Lehrer und Schüler nicht zu unterschätzen, welche aus zeitweiser Vereinigung 
von 2 oder selbst 3 Colonieen zu grösseren Ausflügen oder auch nur aus 
gegenseitigen Besuchen entspringt. Unsere acht Colonieen lagen demnach 
Vlorteljahnachrift ftlr GosundheiUpflegc, 1678. - 47 
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in drei Gruppen vertheilt, so dass die Colonieen derselben Gruppe s. B. »n 
einem Nachmittag Zusammenkommen konnten. Sechs Colonieen gingen in 
den Vogelsberg an die Nidder nach Ortenberg, Lissberg und Hirzenhain, 
an die Wetter nach Lanbach, Wetterfeld und Lauter, zwei in den Odenwald 
nach Nennkirchen und Gadernheim. 

Die Wichtigkeit Bteter Beaufsichtigung war auch die Ursache, das« wir 
die Hnaben nicht etwa in der Zahl von 2 oder 3 bei achtbaren Bauern 
unterbrachten, sondern in Wirthshäusern, wo alle in demselben Saal ihre 
Schlafstätte fanden, entweder sammt dem Lehrer, oder so, dass demselben ein 
anstossendes Zimmer zugetheilt werden konnte, von wo aus während der 
Nacht leicht einigemal nachzusehen war, um die Knaben, welche etwa die 
Bedeckung niedergetreten hatten, wieder zuzudecken. Es kam übrigens 
kaum vor, dass, nachdem der Lehrer ein kurzes Abendgebet gesprochen 
hatte und nachdem dann gegenseitig gute Nacht gewünscht worden war, 
nicht alle in B bis 10 Minuten in festem, ruhigem Schlaf dalagen; hierfür 
hatte die anhaltende Bewegung in freier Luft während des Tages genügend 
vorgearbeitet. Ein weiterer Saal, eine bedeckte Halle, Kegelbahn oder der¬ 
gleichen erwies sich von grosser Wichtigkeit für den Tagesaufenthalt bei 
schlechter Witterung. Wo ein Clavier zur Verfügung stand, war es von 
grossem Nutzen für Einübung von Liedern. Bei der Auswahl der Wirths- 
häuser mussten stark frequentirte ausgeschlossen bleiben, dieso hat man 
überhaupt, wenn ein etwas abgelegener Ort gewählt wird, nicht gerade so 
fürchten, und die Kirchweihfeste fallen meist in die Zeit nach den Sommer¬ 
ferien. Vor allem war natürlich auf die Respectabilität des Wirths un 
seiner FamUie zu achten. Nachdem duroh Ortskundige genauere Ausknn 
erlangt war, wurden die ins Auge gefassten Orte und Wirtbshäuser ton 
einzelnen Comitemitgliedern besucht und mit den Wirthen alles Ein 9 
festgestellt. Vielleicht empfiehlt es sich, wesentlich zur Vermeidung tob 

Missverständnissen, auch hier förmliche geschriebene Verträge abzuschliessen. 

Der Wahrheit zur Ehre haben wir übrigens hier einzuschalten, dass 
Wirthe ohne Ausnahme ihren übernommenen Verpflichtungen in J e ^ er . 
ziehung vollauf naebgekommen sind. Für Wohnung und Verköstigung WD ^* 
Schülers zahlten wir 1 Mk. 20 Pf., eines Lehrers 2 Mk. (In der wel * 
waren etwa 4 /s dieser Beträge zu zahlen.) . __ 

Zum Behuf det Auswahl der Kinder wurden zuvörderst dio ^ 
von der Schule aus aufgefordert, sich zu erklären, ob sie dieselben «a ^ 
solchen Colonie eingereiht wünschten; sie hatten diesen Wunsch durc ne 
Zeichnung eines Reverses mit schriftlicher Zusage, für entsprechen e 
rüstnng sorgen zu wollen, zu bekunden. Diese Ausrüstung bot ^ 

Schwierigkeit; eine vollständige Bekleidung ausser der, welche er 
am Leibe trug, erschien unbedingt erforderlich. Häufig hatten die 
diese nur mangelhaft zur Hand. Hier halfen vielfältig Privatpersonen ^ 
oder durch Vermittelung des Comites aus, und wir haben auoh f 1 
Gaben herzlichst zu danken. Principiell aber durfte das Comite r 
Schaffung der fehlenden Kleidung nicht eintreten, es lag die Gefahr w D ^ 
bei späteren Malen werde die Anmeldung zum Landaufenthalt , wen '^. 
Gesundheit der Kinder halber alB wegen der au erhaltenden Kleidung**^^ 
gefordert werden. Die erwähnte geforderte Ausrüstung bestand im 
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aus: 2 Paar Schuhen oder Stiefeln, 3 Paar Strümpfen, 2 Tagehemden und 
1 Nachthemd, 2 Paar Bleinkleidern, 2 Wösten, 2 Jacken, 1 Hut oder Kappe, 
1 Handtuch, Schwamm, Kamm, Zahnbürste, Seife und aus 1 Ranzen oder 
Brodsack. Diese Ausrüstung zeigte sich entsprechend und genügend für 
die 25 Tage (in Zürich war dieselbe Ausrüstung für 14 Tage Abwesenheit 
gefordert und, wie es scheint, eher minder mangelhaft geliefert worden). 

Die angemeldeten Kinder wurden demnächst von den Lehrern in Betreff 
ihres Betragens, namentlich auch in Betreff etwaiger sittlicher Gefährdung 
der Mitschüler begutachtet. Es wurde eine Liste angelegt, worin Name 
und Alter der Kinder, die besuchte Schule, Stand und Beschäftigung der 
Eltern, Zahl der Geschwister, Grösse und Lage der Wohnung notirt wurden, 
woraus sich (neben sonstiger Nachfrage) ein guter Schluss auf den Grad der 
Bedürftigkeit ergab. Sodann wurden die Kinder von zwei Aerzten und einem 
anderen Comitemitgliede in Bezug auf ihre Gesundheit in den einzelnen 
Schalen untersucht und je nach mehr oder weniger mangelhafter Gesund¬ 
heit in verschiedene Classen eingetkeilt; hiernach wurde diejenige Zahl, 
welche wir in diesem Jahre wegzusenden im Stande waren, aus den An¬ 
gemeldeten ausgewählt, von der kränklichsten zu der minder kränklichen 
Classe aufsteigend. Von 173 angemeldeten Knaben wurden die 97 kränk¬ 
lichsten oder schwächlichsten ausgesucht. Diese Zahl ward in Rücksicht 
auf die muthmaasslichen Geldmittel gewählt; die Knaben wurden 8 Lehrern 
unterstellt, von denen einer 13, die anderen je 12 Knaben übernahmen. 
45 waren Schüler der Arnsburger-, 15 der Uhland-, 13 der Wall-, 11 der 
Weissfrauenschule, 10 der Bornheimer-, 2 der Allerheiligen-, 1 der Ostend¬ 
schule. Auffallend war dabei ein wie viel kräftigeres Aussehen im Ganzen 
die Schüler der Wall- und der Bornheimerschule darboten, als die der 
anderen Schulen, was sicherlich darin seinen Grund hat, dass die Häuser 
dieser Vorstädte niedriger sind und isolirter stehen, man überhaupt aus jedem 
Theil derselben in wenigen Minuten ins Freie gelangt, und dass die Kinder 
von ihren Eltern theilweise mit bei ihrem Gemüsebau beschäftigt werden. 
1 Knabe war im Jahre 1861 geboren, 1 im Jahre 1863, 6 in 1864, 16 in 
1865, 19 in 1866, 26 in 1867, 13 in 1868, 8 in 1869 und 2 1870; 93 der 
97 Knaben standen also im Alter von 9 bis 14 Jahren. 

Die vier Wochen Ferien sollten möglichst benutzt werden. Am Montag 
der ersten Ferienwoche, 2. Juli, waren sämmtliche ausgewählte Knaben in 
einen Schulhof bestellt, sie hatten ihre vollständige Ausrüstung mitzubringen, 
diese ward, was sehr nothwendig, genau geprüft, das Zuviele ward zurück¬ 
gewiesen, das Zuwenige bestimmt nachverlangt. Nun wurde auch ein jeder 
Knabe gewogen und das Gewicht eingetragen. Am folgenden Tag, Dienstag, 
fand der Abmarsch statt. Am Freitag der vierten Woche kehrten sie zurück, 
waren also im Ganzen 25 Tage und 24 Nächte abwesend. Den hierauf fol¬ 
genden Tag, Samstag, hatten sie abermals zur Schule zu kommen, um wiederum 
gewogen zn werden; hierzu kamen sie alle sehr gern, sie waren begierig, von 
dem Unterschied des Gewichts genau unterrichtet zu werden, wie sie auch 
während der Abwesenheit wo irgend es möglich war, sich hatten wiegen lassen 
und z. B. den besuchenden Comitemitgliedern freudig ihr Gewicht zuriefen. 

Bei der Eintheilung der Knaben in die einzelnen Colonieen wurden 
Schüler derselben Schule möglichst beisammen gelassen, es wurden aber 
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jeder Oolonie Uten, nnd jünger. Sehüler «ngetheilt; in diwm «*• 

.„'den überhaupt nnr «wülf Knaben, in Zukunft wird mau wohl «mg. »•", 

einem Lehrer unterstellen können. _ haatand in Früh- 

Die von den Wirthen für die Knaben verlangte Kost bestand in r 

stück: Milch (wo verlangt Kaffee und Milch) mit B ^Kartoffel (einmal 
ein Stück Brod; Mittagessen: Suppe, Fleisch, Gern se ^ faYwT- 

in der Woche durfte Mehlapeiae rtatt Di. 

uhressen: Brod-, Abendessen: Brod und Milch oder PP 6 ^^ wm Brod . 
Wirthe gaben aber freiwillig um 10 *nd Jn AQMic ht ge - 

Zur Schlafstatte war ein Lager von reichlichem die Wirt he 

nommen. Das benöthigte Stroh (nach 14 agen“ Unsere st&dtische Militir- 
zu liefern, eingeschlossen in den obigen Tagespreis. ^ wollene Dec ken. 
Commission lieh uns freundlichst 20 e c ^ allmälige Liegen 

Die Knaben lagen nicht schlecht; um für P . 0rten Betttücher 

auf dem blossen Stroh zu verhüten, wurden »neijg Orte ^ ^ ^ 
mehrfach zusammengelegt, der Länge nac um k . 

den Kopftheil des Lagers au^i-^f",; aber doch 
massig Bei einer nächstjährigen Wiederholung 

wohl auf unsere Kosten einfachste einscM^nge Str d ann mit Ganten- 

und mit auf die Reise geben, an Ort und S “ Ue 8 °\ y nicht gewechwlt 
oder Haferstroh gefüllt werden, g 

werden muss. Zweischläfrige Strohsäcke empfehlen sich nm 

Ueber den Erfolg nun haben wir Folgendes zu benchte ^ 

In der getroffenen Auswahl der Dorfschaften »d * - 

sind wir über Erwarten glücldich gewesen Wi-J-jW 1 V NttU . 
die Wohnungen reichend, verfehlten nicht, 1 in bet rächtücher Höhe, 

lichkeit zu beweisen. Alle Orte lagen frei, g durch spätere 

wie Neunkirchen (2300 Fuss). Nur an einem Orte zeigte «*« 

Erfahrung, das. 4m Triukw^er „lobt *. W— 

nämlich mehrfach Diarrhöen auf, welche wobin d h gen i5ss .m 

eine. Brunnens «.rusch,*• •« 'der »nf ehern “*ra J, ^ , 

Hof .11«. nahe dem Stall und der Dunggrube «geftgt .sich, 

»u, .ehr groeee Mg. Schl.Me, Uud.r.» N«“» 

bei dem leider nicht fehlcud.n .ch «ht.n WÄ.r^^ 
waren. EinClavier, an e.u.m oder de “‘^ re t (n ;„d.»t.u. •“ 1 

■ich au Geeaugübuugen mn grossem 1™»"- “J „rtr.fflicl. w» 

in der Woche erhielten die Kinder Fleuch) ™ bjureicheud, «eh' 

ersten bis zum letzten Tage, gut zubereitet’ * i-n wurden von einigen 
Ä. abwechselnd. Diese übereinstimmenden 
St.mitglied.ru und reu mehreren Mü i« 
und SteUe bestätigt gefunden. Hier »’ * D .,k au. für *• 

sprachen gar manche Eltern in warmen'Worte. ihre 

ihren Kindern geworden. g«nndh,,tl,ch. Wohlth.t^ ^ Erf „ n iicb« <« 
In Betreff der Geenndheit der Knaben 4 (darunter die * 

berichten. Ton den 97 Knaben bednrft«. »'^ ^„ .fuih«.übrige«. 

schwächlichsten) etliche Hüfte deren J.b.l4ge Ina ^ Ein« ** 

wie gesagt, den Hehrem strengsten. ..empfoh len d .r ^ 

Knaben litt schon ,0» Frankfurt aus an Verstopfung, nac 
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t diese gehoben hatte, war am folgenden Tag auch Kopfweh n. s. w. ver¬ 

schwunden. Ein anderer, wohl der schwächlichste aller Knaben, litt 2 Tage 
an Kopfweh mit heftigem Fieber; nach einem guten Schlaf war Alles wieder 
in Ordnung und das Körpergewicht dieses kleinen 10 jährigen Jungen stieg 
während der Ferien von 43 auf 47 Pfund. Am heftigsten erkrankte ein 
Dritter, der einzige Behr zarte Sohn einer Wittwe. Er war der zärteste in 
seiner Colonie, die ausserdem noch 3 Knaben zählte, welche bereits früher 
an Bluteturz gelitten hatten. Er erkrankte wohl in Folge des Genusses 
schlechten Wassers (s. oben) in den letzten Tagen des Landaufenthaltes an 
Magen- und Darmcatarrh mit sehr intensivem Fieber, war aber in Folge der 
Sorgfalt des Arztes in etlichen Tagen so weit hergestellt, dass er mit den 
anderen die Rückreise antreten und alsbald die Schule wieder besuchen 
konnte. Ein vierter endlich schien einen Tag lang krank werden zu wol¬ 
len, es gab sich bald. Vielleicht war es nur Heimweh, — ein Uebel, das 
sich sonst bei den Jungen kaum und nur rasch vorübergehend zeigte. 

Absehend von diesen vereinzelten, rasch und glücklich verlaufenden 
Erkrankungen erfreuten sich die übrigen Knaben der besten Gesundheit. 
Am Schluss der Ferienzeit war ihr Aussehen ein wesentlich frischeres als 
zur Zeit des Abmarsches, was auch die Eltern bei der Wiederbegrüssung 
der Kinder freudig anerkannten. Das Aussehen giebt aber nur einen un¬ 
bestimmten Ausdruck für Besserung oder Verschlechterung der Gesundheit. 
Einen bestimmteren Anhalt bietet die Zu- oder Abnahme des Körpergewichts. 
Demgemäss wurden die Knaben bei dem Abmarsch und bei der Ankunft 
gewogen. Bei dem Abgang wogen von 92 Knaben 


2 Knaben 37 bis 39 

Pfd. 

12 Knaben 60 Wb 64 

Pfd. 

8 . 

40 

n 44 

n 

4 

7) 

65 „ 69 

1) 

7 „ 

45 

» 49 

n 

3 

n 

70 „ 74 

n 

24 , 

50 

e 54 

n 

4 

n 

75 „ 78 

7) 

27 „ 

55 

n 59 

V) 

1 


85 Pfd. 



Das Durchschnittsgewicht des einzelnen Knaben betrug 56 Pfd. Die Ab¬ 
oder Zunahme der Knaben während deB 26 tägigen Zwischenraums zwischen 
beiden Wiegungen ergiebt sich aus nachstehender Tabelle. 

Es nahmen ab reBp. zu z Knaben : 
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Es haben hiernach 2 Knaben um je V* PH. an Gewicht abgenomme^ 
8 sind unverändert geblieben, 82 haben ^genommen undJta* 
schnittlich um 2 Vs Pfund. Nach Altersgruppen geordnet haben g 

im Durchschnitt 

Knaben Geburfjahr -Pfand 

a . 21 9u. lOjähr. 1868 u. 1869 42>A 2 03 P 


45 

22 


11 

13 


12 

14 


1866 

1864 


1867 

1865 


91 »A 
48 Vs 


2-03 

220 


Qttel e le t "r:” 

a . ,*. 0 ^.^ *»»• ™ m - 
11 1 .:“: : £ i -. 

E, haben also während der 26 tägigen Ferienze.t nn.ere 
9 u. 10jährigen Knaben 7 mal 
H n 12 n . 6 « 

mehr an G.wieht rngllen, »L «J- <* *£»£"Ä 
tbnm eigentlich zugekommen wäre. Es ist dies Aufent halt 

Br, wi. g e«hr durch gute reichUch. '*££***« 

in freier Luft während des Tages, un einem höhe- 

die körperliche Entwickelung gefördert worden ist und zwar 

ren Maasse als selbst erwartet wurde. des Grades der günstigen 

Ala einen weiteren Maassstab zur Abschätzung ^ ^ ß] ^ 

körperlichen Entwickelung miserer Fen ? D ^°“J t Die Messungen tor 
umfang vor und nach den *« “ *^ **£ vorlommen worden 
dem Abmarsch waren aber von verschieden P defl Verg leichn 

und nicht ganz genau in derselben Weise. ^ dieÄeB Jahr »nsser 

waren demnach nicht zuverlässig genug, und den richtigen 

Betracht bleiben; das nächste Jahr werden wir ometriflche Unter- 

Weg einschlagen. Eigentlich spirometroche aQBznB chliessen. 

Buchungen sind bei solchen Kindern un p 0 l Be ndes zu berichten: 

In Betreff der sittlichen Einwirkung ist g recht 

. Das Betragen sehr vieler Knaben 

viel zu wünschen übrig, Unmanierhchkeit, ungern ri chtete Fragen 

freche rohe Antworten auf freundliche vonjderWirths' 

waren an der Tagesordnung und riefen zum Theü^EH ^ imVerU ufo 

leute und Ortseinwohner hervor. Doch in aUen ihre Macht 1 «* 

weniger Tage unsere Lehrer die Knaben ^ und Tigc h- 

kommen, diese lebten sich rasch in die vorge . Sonntag« den 

Ordnung ein. So weit möglich besuchten me regelm^ ^ 
Gottesdienst; auch in anderer Weise ward1 ih Um8C hwung » 

leben geboten und es offenbarte sich ra ® c äusB erst munter und 

Stimmung und Betragen der Knaben. Obgleich > Begegnen den, rasch 

waren sio ruhiger, anständig und freundJic g g Bewohnern, den 

folgsam ihren Lehrern, in Folge davon denn auch von 
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Vorstehern und Lehrern des Ortes, wie namentlich von den Hanslenten 
belobt, wir können fast sagen geliebt; ja an einem Ort ward ihnen sogar 
ein kleines Abschiedsfest gegeben. Anch einige Comiteglieder überzeugten 
sich bei ihrem Besuch, wie anständig; ruhig und höflich sie sich während 
des Mittagessens benahmen, wie nett und frisch bei ihren Spielen, wie auf¬ 
merksam und ruhig beim Gesang u. s. w. Eine nach der Rückkehr mit den 
Lehrern gehaltene Conferenz bestätigte die obigen Ansichten. 

'Nach dem Vorstehenden haben wir alle Ursache, unseren Versuch als 
gelungen anzusehen. Auch unsere Vorsicht hat sich gerechtfertigt, je einem 
Lehrer nur eine geringe Zahl von Knaben zu übergeben und für dieses Jahr 
überhaupt uns auf Knaben zu beschränken. Die zartere Constitution der 
Mädchen, die grössere Schwierigkeit, geeignete Lehrerinnen zu finden, die 
Ungeeignetheit, viele Mädchen in einem, vielleicht lebhaft besuchten Gast¬ 
hof unterzubringen, und die Unmöglichkeit, von vornherein mit genügender 
Kenntniss die Auswahl der nöthigen Familien zur Aufnahme von Mädchen 
zu treffen, hielten uns ab, unseren Verauoh auch auf Mädchen auszudehnen. 
Jetzt erst sind wir im Stand bei einer etwaigen Wiederholung im nächsten 
Jahre auch für Mädchen *mit genügender Orts- und Personenkenntniss die 
geeignete Unterkunft wählen zu können. 

In Folge unseres Aufrufes steuerten gegen 200 Personen 6024 Mark 
bei. Die Ausgaben zerfallen in folgende einzelne Posten: 

. - Mk. Pf. 

Wohnung und Verköstigung von 97 Knaben mit 8 Lehrern 


(2491 Verpflegungstage). 3339. 95 

Honorar an 8 Lehrer .. 960. — 

Eisenbahnfahrt hin und zurück. 278. 46 

Wagen von der Eisenbahn zur Station und zurück ... 80. 24 

Kost auf Reise und auf Ausflügen.108. 92 

Arzt und Arznei. 31. 05 

Briefpapier und Porto für die Colonieen. 36. 77 

Bürsten, Schuhwichse u. dgl. 13. 31 

Reparatur an Schuhwerk und Kleidung. 68. 81 

Waschen der Leib- und Bettwäsche. 82. 82 

Verschiedenes in den Colonieen (Strohsäcke etc.) . . . 58. 11 

Inserate und Drucksachen. 229. 28 

Verschiedenes in Frankfurt (Eincassiren, Porti etc.) ... 96. 60 


5373. 30 

Es verblieb Bonach ein Ueberschuss von Mk. 650, welcher verzinslich 
angelegt worden ist. 

Möchten unsere erfreulichen Resultate recht viele Collegen und sonstige 
wohlgesinnte Männer veranlassen, unseren Versuch nachzuahmen. Im 
Grossen kann man kaum irre gehen. Wird auch einmal ein nicht ganz 
würdiger Schüler solcher Wohlthat theilhaftig, so wird sie nie nach irgend 
welcher Seite zum Nachtheil ausschlagen, wie etwa ein unrichtig gegebenes 
Almosen. Die sichtlich gekräftigte Gesundheit der Jugend lohnt reichlich 
für das bischen aufgewendete Mühe. 
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Zur Impffrag o. 

Officielles Gutachten des Vereins der Aerzte des Ostkreises Altenburg>). 


• Auf Veranlassung der am 3. Mai vom Herzogi. Ministerium an den 
Verein der Aerzte des Ostkreises ergangenen Aufforderung: 

„Ueber die der vom Prof. Germ an n an Se. Hoheit den Herzog 
„zu Sachsen • Altenburg gerichteten Petition zu Grunde liegen- 
„den Bedenken gegen den Impfzwang ein Gutachten abzu- 
„geben,“ 

berieth der genannte Verein am 14. d. M. in regelmässiger Sitzung den 
angeregten Gegenstand und gelangte zu folgendem Ergebnis: 

Die Hauptbedenken der Gegner des Impfzwanges, wie sie auch in den 
beiliegenden Schriften des Petenten und Genossen ausführlich dargelegt sind, 
lassen sich auf drei Punkte zurückführen, die der Schrill des G. Fr. Kolb 
wörtlich entnommen sind: 

1. Eine wissenschaftliche Begründung der Impflehre istnoch immer 
nicht geliefert 

2. Eine empirische kann möglich sein, allein gerade die grossen Zah¬ 
len, womit so viele Jahre hindurch dem ärztlichen und nicht ärzt¬ 
lichen Publicum imponirt wird, sind unhaltbar. 

3. Die Impflinge Bind, allerdings in verhältnissmässig nicht häufigen 
Fällen, der Gefahr einer Syphilisüberimpfung, dagegen in nichts 
weniger als seltenen Fällen der weiteren Gefahr ausgesetzt, dass in 
ihnen andere Krankheiten erzeugt oder geweckt, Oder mindestens, 
dass sie für dieselben empfänglicher gemacht werden. Also in kurzen 


*) Am 18. April d. J. richtet« Herr Prof. Gcrmmn in Leipzig ein* Denkecbn “ 
Se. Hoheit den Herzog zu Sachsen - Altenburg de« Inhalt«, da»» .nach »einer »Tätlichen ^ 
fahrung und wissenschaftlichen Uebcrzeugnng Wohlstand, Wehrkraft, ja »einer Zeit die^ 
atenz Deutschlands auf das Beispielloseste gefährdet »eien durch da» Reichsimpfzwang»? 
wenn nicht Gotte» Führung die Herzen der Fürsten und Führer der Völker erleuchte • 
bittet desshalb, dass die in seiner Reichstagspetition und mehreren anderen Beilagen^ zo 
Germann, Oidtmann, Kolb und Anderen) dargelegten Gründe der Opposition gegen J' B 
Gesetz einer reiflichen Prüfung unterzogen werden möchten. 

Um diesem Gesuche zu entsprechen, hat das Herzogi. StaaUministerium die e ^ 
sammt Beilagen dem Verein der Aerzte de» 0»tkrei»es Altenburg (au» 22 Mitgliedern 
hend) mit der Aufforderung zugehen lassen, ein Gutachten über dieselbe abzugeben. 

Es ist die» unseres Wissen» das erste Beispiel in Deutschland, da»» eine Staatsregie 
in so loyaler Weise »ich des Beirathcs eine» ärztlichen Priratvereins in Sachen er 0 
liehen Gesundheitspflege resp. hygienischen Gesetzgebung bedient. . r 

Theil» um dieses Entstehungsgrundes willen, theils auch, weil die Gründe ^ 
gogner hier einer systematischen Prüfung unterliegen mussten, möge das Gutachten e» 
eins hier einen Weg in die Oeffentlichkeit finden. 
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Worten, der Nutzen der Impfung ist zweifelhaft und illusorisch, 
ihre Nachtheile ausBer Zweifel. 

ad 1. Soll in dem ersten Einwande gesagt sein, dass man seit fast 
einem Jahrhundert ohne irgend welchen wissenschaftlichen Grund bloss dess- 
halb vaccinirt habe, weil Jenner zufällig die Entdeckung machte, dass mit 
Kuhpockengift inficirte Mädchen von den MenBchenblattern verschont blie¬ 
ben, so ist diese Behauptung als hinfällig zu betrachten. Schon lange vor 
der Vaccination galt es als eine durch wissenschaftliche Beobachtung fest¬ 
gestellte Thatsache, dass eine Anzahl acuter Infectionskrankheiten, wie Masern, 
Scharlach, Typhus, Pocken etc., dasselbe Individuum in der Regel nur ein¬ 
mal befalle, gleichgiltig, ob die eine Erkrankung eine heftige oder leichte 
gewesen. 

Indem man weiter schloss, dass es gleichgiltig sei, ob ein Individuum 
auf natürlichem Wege oder künstlich angesteckt werde, um in Zukunft ge¬ 
schützt zu sein, gelangte man zur Inoculation der Menschenpocken, um 
durch Impfung gutartiger Pocken und Erzeugung einer verhältnissmässig 
gelinderen Erkrankung denselben Schutz zu erlangen. 

Als Bich durch Jenner’s Entdeckung herausstellte, dass die Kuh- 
pookenkrankheit auf den Menschen übertragen als verwandte, obgleich 
fast ganz ungefährliche Krankheit den gleichen Schutz gewähre, gelangte 
man durch wissenschaftliche Deduction zur Kuhpockenimpfung. 

Soll aber der Einwand bedeuten, dass eine theoretische Erklärung 
dieser erfahrungsmässig feststehenden Thatsache (der Immunität nach ein¬ 
maliger Erkrankung) noch nicht gegeben ist, so trifft dieser allerdings be¬ 
gründete Vorwurf einen überwiegend grossen Theil unserer Kenntnisse auf 
dem Gebiete der Medicin und der übrigen Naturwissenschaften. Wir ken¬ 
nen genau die Gesetze der äusseren Erscheinungen der Elektricität, des Lich¬ 
tes, des Magnetismus, ohne ihr eigentliches Wesen, das Wie ihres Entste¬ 
hens erklären zu können. In der Medicin sind wir über das Entstehen der 
alltäglichsten Vorgänge, z. B. einer Lungenentzündung als Folge einer Haut¬ 
erkältung, der prompten Heilwirkung des Chinins bei Wechselfieber, im 
Dunkeln. Trotzdem stehen diese Thatsachen fest und wir würden unrecht 
thun, das, was wir wissen, zum Wohle der Kranken nicht zu verwerthen, 
weil wir nicht Alles wissen. 

Sind wir also auf dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft nicht 
im Stande, eine über blosse Hypothesen hinausgehende Beantwortung der 
Frage zu geben, warum dieselbe Infectionskrankheit dasselbe Individuum 
m der Regel (nicht immer) im Leben nur einmal befällt, oder warum in 
analoger Weise Geimpfte vor den Blattern geschützt sind, so müssen wir 
doch aus Humanitätsrücksichten an der Impfung festhalten, sobald erfah¬ 
rungsmässig fest steht, dass die Kuhpockenimpfung in der That den in Rede 
stehenden Schutz verleiht. 

ad. 2. „Eine empirische Begründung kann möglich sein,“ sagen 
Professor Germann und Genossen in ihrem zweiten Einwurfe, „aber die 
bisherige Statistik ist falsch und beweist nichts.“ 

Diese Polemik richtet sich zunächst gegen die angeblich falsche Auf¬ 
fassung der auch von den Impfgegnern anerkannten und ganz unbestreit¬ 
baren Thatsache, dass die während fünf Jahrhunderten in Europa grassi- 
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renden Bl.U.rnepidemieen ..it Einführung 

erleb.» ,iud „nd errt 1870 bi- 1872 ^tobdnhoh m Folg, de.■*£* 
fr.nzö.i»ch.» Kriege, wieder in betrichthcherer Anriebnong •«*>* 
Nicht die Kuhpockenimpfung .ei die Urasche die»er Abu» me 
epidemieen, .onder» enden. die verändert. Leb,»..«« ^ *"TJ 
größere Beinliobkeit, Änderungen der Kleidung (Leinen »» ^ 

»tatt Wolle) ete., Umsehen, die neben anderen, untek^ten M htr . 

an anderen Zeiten da. allmUige ErlSeeh.n an pertarbg.» EH™‘“» a „ r 
boigeführt hätten, und zweiten, der Umstand, dw> mit d « 
Kuhpockenimpfung die Inoculation der Blattern, durch we 
überall verbreiternd epidemisch gemacht worden « 

Bezüglich dieses letzten Erklärungsversuches ist daran zu en 
dass die Inoculation, erst um die Mitte des vorigen rh “^f‘“^^g 
zelten Fällen vorgenommen, sich allmälig„T® 8 ®“ ^Iwiich Erkrank- 
günstigen Erfolge (Verminderung der Sterbhchkext der^^ch^^ ^ 
ton) weiterverbreitete, aber nie zwangsweise eingeführtwn^ * würde 
nur annähernd die Ausdehnung der jetzigen Impfung e ™^ AQabreitnDg 
also, die Richtigkeit des Schlussverfahrens zagegeben, ^ nicht 

der Blatternepidemieen am Ende deB vorigen » heftigen Epidemieen. 
aber die der früheren fast constanten, ramdestens ebenso heft g 
Da letztere vor der Inoculation bestanden, B0 . da J B * ß g. ttern * aberstanden 
von je 4 lebenden Personen von 20 Jahren je 1 di kum ihr 

hatte, abgesehen von den zu Hunderttausenden Gestorben ^ ^ einige 

plötzliches Aufhören folgerichtig nicht mit dem Auf urBichliohem 

Jahrzehnte in mässigem Umfange geübten Inoculation in ursäc 

Zusammenhänge dQrch ^ränderte •*-* 

würde zulässig sein, wenn es sich um Einfluss 

im Laufe längerer Zeiträume handelte, wah ™ n , bl denkbar ist, 

veränderter Sitten auf den öffentlichen Gesundheitszustan flbef . 

nicht aber für das plötzliche, Aerzte wie Laien m g ^ baben die 
raschende Aufhören derselben. Beweise für ihre wohl aber 

Herren Germann, Oidtmann und Genoaseiarneh g* ^ den Be¬ 
sagt Letzterer unter anderen in seiner b ® ,ge ^ d p feB8oren überPocken 

tag: „Das ganze Durohschnittswissen der Aerzte und ; dw0 einmal 

nn g d Impfung be.ohränk, meh «f ei». *- 

gehört oder gelesen zu haben, dass vor ca. . , d von einem 

Jenner, das Impfen erfunden und dafür “Ingen habe, 

schwachsinnigen Monarchen 30 000 Pf. St. e ° g k Te rscbwun- 

und dass von da ab die Pocken wie vor einem ******* die8e Art der 
den seien.“ Der „Verein der Aerzte des ^^Jf.^täten der Wissen- 
Beweisführung nicht überzeugt worden, dass alle ^ Anfänge dic- 

schaft und die überwiegend grosse Mehrzahl aller hätten, nm Zn- 

ses Jahrhunderts bis heute der nöthigen Einsicht entbehrt hatte 

i 1799 und 180V, *' B< 

>) Durch Parlaments bcschluss wurde Je ”" er / W * ‘“'Lenbürwrrecht "****■ 

Nationalbelohnung xuerkannt und ihm von der Stadt London das EhrenbUrge 
Anm. des Kef. 
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fälliges Ton Nothwendigem zu unterscheiden, und nur in trauriger Verblen¬ 
dung und ihres Berufes unwürdiger Ignoranz ^las thatsächliche Verschwin¬ 
den der Blatternepidemieen mit der gleichzeitigen Einführung der Impfung 
in ursächlichen Zusammenhang gebracht hätten. 

Mit dem Scheine grösserer Berechtigung wendet sich die Polemik des 
Petenten und Genossen sodann gegen die Beweiskraft der amtlichen statisti¬ 
schen Tabellen, welche überall eine wesentliche Verminderung der Blattern- 
Sterblichkeit zu Gunsten der Geimpften beurkunden. Insbesondere wird ge¬ 
rügt, dass in den meisten dieser Tabellen die verschiedenen Altersclassen 
nicht gehörig auseinandergehalten werden, so dass die grosse Sterblichkeit 
der Nichtgeimpften im 1. Lebensjahre nicht, wie billig, der grösseren Sterb¬ 
lichkeit dieses Lebensalters überhaupt, sondern einzig der mangelnden Im¬ 
pfung zur Last falle. Da der Statistiker F. Kolb in dem beiliegenden 
Schriftchen „Zur Impffrage“ eine nach seinen Gesichtspunkten corrigirte 
Tabelle aufführt, so möge dieselbe auch hier zur Erläuterung und zugleich 
zur Bemessung des Werthes dienen, welche der Correctur zukommt: 

Die amtliche Tabelle (des Chefarztes der österreichischen Staatsbah¬ 
nen) lautete: 

Von 2069 Geimpften starben 317 = 15 - 32 Proc. 

„ 1095 Ungeimpflen „ 271 = 24*74 „ 

dagegen nach Kolb corrigirt: 


Geimpfte Nichtgeimpfte 

Alter .. —. - ^ . ..— 


unter 

1 Jahr 

erkrankt 

74 

gestorben 

36 = 48'6 Proc. 

erkrankt 

293 

gestorben 

134 = 457 

Proc. 

bis 

2 

n 

56 

26 = 46.4 

n 

107 

44 = 44 1 

T» 

n 

3 

n 

64 

20 = 31*3 

n 

90 

17 = 189 

* 

n 

4 

r> 

91 

20 = 21*9 

n 

101 

17 = 16*8 

n 

n 

5 

y> 

70 

14 = 200 

r) 

91 

13 = 14 

n 

n 

10 

n 

276 

52 = 18-8 

T ) 

146 

13 = 8*9 

n 

n 

80 

n 

1438 

149 = 10-3 

9 

267 

33 = 124 

n 




2069 

317 = 15.32 

n 

1095 

271 = 2474 

» 


Diese corrigirte Tabelle zeigt nun erstens eine grössere Sterblichkeit 
der erkrankten Geimpften in den ersten 5 Jahren, und zweitens, wenn man 
aus der Summirung der Sterblichkoitsprocente der verschiedenen Kategorieen 
die mittlere Sterblichkeit aller Geimpften und Ungeimpften ableitet, eine 
solche von 28 Proc. für die Geimpften gegenüber 23 Proc. für die Nicht¬ 
geimpften 

Andere ebenso sorgfältige, anderwärts angestellte Beobachtungen haben 
zu ganz anderen Ergebnissen geführt, aber welches auch der Grund der 
grösseren Sterblichkeit der geimpften Erkrankten an den östrereichischen 
Staatsbahnen gewesen sein mag, zweierlei geht unwiderleglich auch aus der 
corrigirten Liste hervor, nämlich die unverhältnissmäsBig grosse Zahl der 
Erkrankten unter den Ungeimpften in den ersten Lebensjahren, 
und das Ansteigen der Zahl der Erkrankungen unter den Geimpf¬ 
ten, aber nicht Revaccinirton in späteren Altersclassen, also Schutz 
durch dio Impfung und Nachlassen des Impfschutzes nach etwa 
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10 Jahren. Vni anf di»e» gröHeren durch Ke™cdu.tio» «• crueucrud» 
Sohutz vor Erkrankung fct das Hauptgewicht zu legen. 

Zum Vergleiche mit obiger Tabelle diene einefernere .» der Privat 
praxis des Referenten während der Epidemie m Altenburg 
Vom Mai bis October kamen in Behandlung 

Geimpfte. _— 

'“T - ZI -“gestorben erkr. gestorben 

M ter erkrankt .133.30/ 27 5 = 226 V» 

Kinder biß 12 J. 3 . . _ ..00/ _ — 

Erwachsene ü ber 12 J. 72 (dar unt. 12 Vanolois) 1 - IfA---—^TT 
- 6-226 /. 

In dieser Tabelle fällt zunächst die grosse Zahl der 
den nicht geimpften Kindern unter 12 Jahren ^ big 12 Jahren 
erscheinen muss, als bei unB die Zahl der geimp , . BO dann die 

die der ungeimpften um mehr als das Zehnfache ülberw» 0 ,, -^ 
geringe Sterblichkeit unter den erkrankten Geimp sterbefsll «ine* 

Lnd einfallen, bernur drei erkrankten Kudern dem erneu 
schwachen fünfjährigen Kindes dieselbe Bedeutung von 

als wenn es sich um grössere Zahlen handelte beenden1*J eret 
werden muss, dass das wegen Schwächlichkeit noch mch 8 P^ der Im . 
während der Epidemie geimpft wurde und bereits an l ' * & wo durch 

pfung erkrankte, also mit Recht den Unge.mpften zuzuzahlen w^ . q 

sich "die Sterblichkeitsziffer der geimpften i* 

würde. Ungeimpfte Erwachsene sind nicht f r £ an J^ mit den en de. 

Die Erfahrungen der übrigen Vereinsglieder stim 
Referenten im Allgemeinen übereim Tabellen und Berechnen- 

Der Verein erkennt an, daBS die statistischen überzeugen. 

gen noch der Vervollkommnung bedürfen. kann mch a he de. 

dass ihre bisherige Unvollständigkeit die Richbgkeit der 

Impfschutzes wesentlich beeinträchtige. “ sagen die Pe* 80 ' 

„Der Impfschutz ist zur Zeit noch eine offene ^ 

ten, „desshalb muBB der Impfzwang fallen, bis der S 

Garantie für den Impfschutz zu geben.“ Erwägung, dass ohne 

Aus den oben ausgeführten Gründen, so^e m der Brw ,^8 ^ ^ 
Impf- und Revaccinationszwang genaue statistisch 1 £ ht| dorc h ein 
möglich sind, dass es der deutschen Nation zum Ruh 8 en Erfahrun- 
grossartiges, grosse Opfer erforderndes, aberdurch d bl J öffentliche n 
gen berechtigtes Experiment eine der Dac h Aufhebung 

Gesundheitspflege zur Entscheidung zu bringen, d ^ w ürde, g®- 

des Impfzwanges diese Gelegenheit für immer verloren se 
langte der Verein zu der gegenteiligen Ansicht, f . bU durch 

der Impfzwang sei beizubehalten, vor «^„„de 

eine sorgfältige, mehrere Gene " atl ° endg iltig ent- 
Statistik die Frage des Impfschutz dur ch die I®' 
schieden ist, vorausgesetzt, dass ni difl Ge8 ainnit- 

pfung selbst für die EinzelneD 7°;' Fort set.ung de. 
heit Nachtheile entstehen, welche d 
Experimentes verbieten. 
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ad 3. Und dies, führt zur Erwägung des dritten und wichtigsten Be* 
denken» gegen die Impfung— das der Mögliohkeit der Uebertragung 
oder Erregung anderer Krankheiten durch die Impfung. 

Unter den auf diese Weise übertragenen oder erregten Krankheiten 
Bei zunächst genannt die Variola, Menschenblatter, selbst. Zum Beweise 
führt Kolb einen von Dr. Blümlein in Oedt berichteten Fall an, wo zwei 
Säuglinge, die während einer Pockenepidemie geimpft wurden, acht Tage 
nach der Impfung an Variola erkrankten, und die von denselben am siebenten 
Tage abgeimpften 24 Kinder sämmtlich ebenfalls die Blattern bekamen. 
Den Aerzten ist nun längst bekannt, dass die Incubationsperiode der Variola, 
d. h. die Zeit, welche zwischen der Ansteckung und dem Ausbruche der 
Blattern liegt, zwölf Tage beträgt 1 ). Erkrankten die Kinder also schon 
am achten Tage nach der Impfung an Blattern, bo waren sie schon 
wenigstens vier Tage vor der Impfung angesteckt, und die Kuhpocken, 
die trotzdem innerhalb der ihnen eigenen kürzeren Frist sich entwickeln 
können, hatten keinen hemmenden Einfluss auf die Entwickelung der 
Variola. Gleiches geschah dann mit den übrigen von den bereits Angesteck¬ 
ten abgeimpften Kindern. Dieselbe Erfahrung ist auch anderwärts gemacht 
worden, auch vom Referenten selbst in Altenburg 1870, wie oben bei Mit¬ 
teilung der Liste erwähnt wurde. 

Natürlich drängt sich während einer Epidemie Alles zum Impfen, und 
es ist kein Wunder, dass dann häufig bereits Angesteckte vergeblich geimpft 
werden, ohne dasB man nur im Entfernteste^ berechtigt wäre, die Entste¬ 
hung und Verbreitung dieser Blattern der Impfung zuzuschreiben. Die 
ganze Behauptung beruht auf einer Täuschung. 

Unter weiteren der Impfung zur Last gelegten Erkrankungen ist auf- 
geführt a allgemeimes Sieohthnm. Kinder, vorher gesund, erkrankten 
kürzere oder längere Zeit nach der Impfung an allen möglichen Beschwerden, 
Hinfälligkeiten etc., genasen nach Monaten ode^ Jahren, oder starben. Die 
Zahl dieser Fälle ist ziemlich gross, aber unteij allen in den verschiedenen 
Beilagen angeführten hat Referent keinen einzigen Fall finden können, wo die 
Art der Erkrankung sowie deren ursächlicher Zusammenhang mit der 
Impfung von competenter ärztlicher Seite constatirt wird. Alle stützen sich 
auf die Aussage der Eltern oder Angehörigen, die nur hier und da hinzu¬ 
fügen, was der „Doctor dazu gesagt habe“. Laien aber sind stets geneigt, 
Gutes wie Schlimmes, besonders aber das Letztere, was nach einem ärztlichen 
Eingriffe geschieht, nach dem alten „post hoc ergo propter hoc “, diesem Ein¬ 
griffe ursächlich zu verbinden. Kein Wunder, dass sie bei einiger Vorein¬ 
genommenheit, wie sie absichtlich durch die jetzige Agitation durch Sammeln 
von Unterschriften, durch Natur- und Wasserdoctoren gepflegt wird, alle 


*) Wir erlanben hier folgende Bemerkung anzureihen: Langjährige Beobachtungen im 
Hospital Zum heiligen Geist lassen uns die Incubationszeit auf 14 bis 16 Tage, meistens 
16 Tage annehmen. Diese Erfahrungen sind ziemlich beweiskräftig, indem sie sich aut solche 
Kranke beziehen, welche mit noch nicht diagnosticirten Pocken Nachmittags oder Abends in 
einem grösseren Krankensaal aufgenommen, am anderen Morgen aber nach Feststellung der 
Diagnose Torschriftsgcmäss in das Pockenhaus transferirt wurden, recht häufig aber wäh¬ 
rend dieses Aufenthaltes von 12 bis 24 Stunden einen oder den anderen Nachbar angesteckt 
hatten. Redaction. 
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Erkrankungen, von denen die Kinder selbst Monate oder Jahre nach der 
Impfung befallen werden, auf Schuld der letzteren schieben. Zur Illustra¬ 
tion einige Beispiele. In dem als Beweisstück beigefügten „150 Reasons 
for disobeying the Vaecination Lato “ («150 Gründe für Nichtbefolgung des 
Impfgesetzes“) heisst es unter anderem Nr. 2: H. StileB, Schulmeister, sagte, 
er hätte selbst von seinem 17. Jahre an den Folgen der Impfung gelitten. 
Nr. 36: B. Yale, Organist, sagte, „er habe einen Bruder und eine Schwester, 
die an den Folgen des Impfens litten.“ Nr. 41: W. Stewardson, Prediger, 
sagte, „als Prediger des Evangeliums habe er die üblen Folgen davon 
(? Ref.) gesehen und sei grundsätzlich gegen die Impfung.“ Nr. 56: 
A. Bunce, Ziegelbrenner, sagte, er sei im Glauben, ein Kind durchs Impfen 
verloren zu haben und könne mit gutem Gewissen nicht ein zweites riskiren. 
Nr. 63: J. Heill sagte: Impfung ist ein unnatürliches und schmutziges 
Verfahren. Nr. 79: W. Powell sagte: ich hatte ein gesundes Kind, wel¬ 
ches bald nach der erfolgreichen Impfung an einer ganz schrecklichen Krank¬ 
heit starb. Nr. 133 : F. Buglass sagte, „er glaube nicht an die Impfang. 
Er selbst sei vor vier Jahren geimpft worden und leide seitdem an Scorbut 
Nr. 145: P. Smith sagte: „das letzte Kind, welches ich impfen liess, starb 
in Folge dessen.“ 

Die Auslese aus sämmtlichen fast gleichlautenden gerichtlichen Aussagen 
genügt zu zeigen, dass derartige vage Behauptungen und Meinungen nie t 
als Unterlage wissenschaftlicher Erörterungen dienen können. 

Als bestimmte Erkrankungen inFolge der Impfung werdengenann • 
Erysipelas (Rose), Scrofulose, Tuberculose und Syphilis. 

Eine roBenartige Hautentzündung entsteht allerdings in nicht sei 
Fällen in geringem Umfange um die Impfpusteln, namentlich in der zwei n 
Woche, ohne sich indess weiter zu verbreiten und ohne irgend welche nac 
theilige Folgen. 8ie verschwindet, sobald die Pusteln eintrooknen. Berrsc 
die Rose epidemisch, so kann sie durch die Impfung, wie durch jede eic 
Verwundung erregt werden. Das Impfpockengift hat damit nichts zu an 
Dass wirkliches Erysipel durch die Lymphe oder Blutkörperchen übertrage 
werden könne, ist durch wissenschaftliche Beobachtung nirgends darge “ 
Jede etwaige Gefahr lässt sich aber sicher dadurch vermeiden, dass 
von heftiger entzündeten Pusteln keine Lymphe nimmt und währen ein 
Rosenepidemie nioht impft. , • e 

Die Scrofulose ist ein ziemlich vager Begriff und bezeichnet m 
Krankheitsanlage als eine specifische Krankheit. Ihre äusseren Erscheinung^’ 
Hautnusschläge, Drüsenanschwellungen, Augenentzündungen etc. e ° ^ ^ 
sich bei sonst gesund erscheinenden Kindern gewöhnlich erst am n 0 
ersten oder im zweiten Lebensjahre, einer Periode, die mit der ^ 
zusammenfallt. Eine Uebertragung ist nirgends wissenschaftlich festg 
worden, wohl aber ist der an sich geringfügige Eingriff des Impfens 
die noch schlummernde Krankheitsanlage durch heftigere Eiterungen, 
anscbwellungen etc. zur Erscheinung zu bringen. Referent hat un * 
3000 Impflingen etwa 20 solcher Fälle beobachtet, die, obgleich e jjgfen. 
um zwei bis drei Wochen sich verzögerte, doch sämmtlich günstig vn* ^ 
Dass auch nicht geimpfte Kinder im zweiten Lebensjahre häufig p ö „g 
gleicher Weise neben geimpften erkrankten, bat er und jeder Arzt o 
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beobachtet, ebenso, dass bei entschieden scrofnlösen Kindern die Impfpocken 
auch ohne abnorme Erscheinungen verliefen. Da der „scrofulöse Habitus“ 
nicht schwer zu erkennen ist, lässt sich auoh hier jede wirkliche oder ver¬ 
meintliche Gefahr durch Nichtabimpfen oder durch Verschiebung der 
Impfung bei Verdächtigen vermeiden. 

Dass jemals Tuberculose durch Impfung übertragen oder entstanden 
sei, ist ebenfalls durch kein wissenschaftliches Zeugniss begründet. Abge¬ 
sehen davon , dass Tuberculose das Kindesalter nur äusserst selten befällt, 
haben die wirklichen Impfversuohe mit tuberculosen Producten an Thieren - 
bisher ein so zweifelhaftes, negatives Resultat ergeben, dass schon aus diesem 
Grunde von einer Uebertragbarkeit durch Pockenlymphe oder einzelne Blut¬ 
oder Eiterkörperchen nicht die Rede sein kann. Sollte bei einem Geimpften 
früher oder später Tuberculose eintreten, was ja bei der Häufigkeit dieser 
Erkrankung möglich ist, so wird bei unserer gegenwärtigen Unkenntniss 
der eigentlichen Entstehungsursache der Tuberkeln, ja ihrer eigentlichen 
histologischen Bedeutung Niemand es wagen können, die Kuhpocken als 
Ursache zu bezeichnen. Wer aber würde von einem schwindsüchtigen Kinde 
Lymphe entnehmen? 

Entschieden schwer ins Gewicht fallt dagegen der Vorhalt der Ueber- 
tragung der Syphilis. Die.Möglichkeit derselben ist durch mehrere ärzt¬ 
lich und amtlich constatirte Fälle, sowie durch das Zeugniss mehrerer Autori¬ 
täten auf diesem Gebiete, ausser Zweifel gestellt Es steht namentlich fest, 
dass eine Vererbung der Syphilis von kranken Eltern auf die Kinder statt¬ 
finden kann, und dass die vererbte Krankheit während der ersten vier bis 
sechs Monate latent bleiben, d. h. durch keine äusseren Zeichen sich kund 
geben kann. Von solchen Impflingen ist nun in mehreren constatirten Fäl¬ 
len die Syphilis durch die Impfung auf Gesunde übertragen worden. 

Zunächst entsteht die Frage: was war bei diesen Impfungen der Träger 
des syphilitischen Giftes, die Lymphe oder mit übertragene Blutkörperchen ? 
Leider ist diese Frage noch nicht entgiltig entschieden, und auch 4 3ie Unter¬ 
suchung des neuerdings zu trauriger Berühmtheit gelangten Lebuser Falles 
giebt keine Aufklärung dieser wichtigen Frage, denn es heisst im amtlichen 
Berichte nur: „dem Arzte soll keine Schuld beizumessen sein.“ Die mei¬ 
sten ärztlichen Autoritäten sind der Ansicht, dass nicht die reine Lymphe, 
sondern nur das etwa beigemischte Blut der Träger des Giftes sein könne. 
Verhält es sich bo, dann würde schon das vorsichtige Abqehmen 
durchaus klarer Lymphe einen hohen Grad von Schutz gewähren. Dass 
es möglich ist, solche klare Lymphe ohne jede Beimischung von Blut- und 
Eiterkörperchen zu erhalten, davon hat sich Referent mehrfach durch das 
Mikroscop überzeugt. 

Ist das Gegentheil das Richtige, dann ist allerdings die Frage .zu be¬ 
antworten: „1. Sind die Gefahren, die durch die Möglichkeit der Ueber- 
tragung der Syphilis dem Gemeinwohle drohen, so gross, dass sie die 
Vortheile des Pockenschutzes überwiegen und ist dessholb die weitere Fort¬ 
setzung des Experimentes unzulässig?“ und falls diese Frage bejaht würde: 
„Giebt es 2. noch Mittel, diesen Gefahren vorzubeugen unbeschadet der 
Impfung?“ 
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Der Verein vertritt folgende Meinung: 

Die Syphilis ist, namentlich frühzeitig erkannt, eine heilbare Krank- 
Sie kann, vernachlässigt, allerdings in ihren späteren (tertiären) Stadien 
Neubildungen innerhalb edler Organe und deren Hüllen zum Tode 

- —v n. Das sind aber äusserst seltene Fälle. Nach den bisherigen Erfah- 

- beläuft Bich die Zahl der constatirten Uebertragungen auf etwa einen 
unter 1 Million Impfungen. Ist der Impfschutz kein bloßses Hirn- 

^*.rinst, so würde nach Wegfall desselben die Blatternseuche wieder ihre 
^ Leerungen beginnen, wie in früheren Jahrhunderten. Der Impfschutz 
~~- s~ i r die weitaus überwiegende Mehrzahl aller wissenschaftlichen Aerzte 

- ~T .. ander eine empirische Thatsache, möglichst absolute Entscheidung noch 
ltender Streitfragen ist nur unter allgemeiner Impf- und Revaccinations- 

Tfcmt zu erwarten, und der Verein ist der Ansicht, dass der Staat das Recht 
«iie Pflicht hat, zum Schutze der Gesammtheit vor grosser Ge- 
rmr dem Eiuzelnen das Risico einer weit geringeren Gefahr aufzulegen, 
ö n wirkliches Eintreten mit einer Wahrscheinlichkeit von 1 : 1000 000 
rwarten ist. Denn nicht bloss des Impflings wegen, sondern zum 
b—^ xi tze der Gesammtheit ist die Impfung eingeführt. 

Die Sache erhält aber ein weit milderes Aussehen durch Beantwortung 
wer zweiten Frage. Von Erwachsenen wird nur beim Militär abgeiinpft und 

- &X.T nach sorgfältiger Untersuchung auf die leicht zu erkennende Syphilis. 

kann sich also nur um die Gefahr der Uebertragung der latenten 

- -jphilis bei Kindern handeln. Eine genaue Inspection wird vor der Abim- 

von jedem Arzte vorgenommen, der seine Pflicht kennt, und alle nichl 
billig gesund erscheinenden Kinder ausgeschlossen. Da nun die Syphilii 
iä-i* während der ersten Lebensmonate latent bleiben soll, wird es gehotei 
in, das Abimpfen von Kindern unter sechs Monaten, auch wenn ßie gesum 
“Äaeinen, zu unterlassen, wenn man nicht volle Gewissheit über den Gesunt 
r-^s itszustand der Eltern hat. 

Zu grösserer Sicherheit würde sich noch genauere Untersuchung uh 
« Dauer der Latenz der Syphilis in Spitälern, Kliniken, Findolhäusern ei 
t-mapfehlen. 

Absolute Sicherheit würde aber zu erreichen sein durch allgemei 
Einführung der Impfung reiner, nicht humanisirter, Kuhpocke 
yr mphe. 

Das Hinderniss, welches sich dieser Maassregel bisher entgegenstel 

- £%r die Schwierigkeit der Beschaffung reiner Kuhlymphe in hinreichen 
£7*3nge, und die Unsicherheit des Erfolges bei der Impfung, wenn letzl 
£ <zht unmittelbar vom Kalb auf den Menschen erfolgte. 

Beide Schwierigkeiten sind durch die Bemühungen mehrerer Impfäi 
Voig- 1 in Hamburg, Dr. Günther in Dresden, des Thüringischen A 
.^•eins i n Weimar, auf ein Minimum reducirt und werden, falls tlie Rc 
wngon fördernd eingreifen wollen, bald gänzlich überwunden sein, so 
»« hinreichender Menge reiner und transportabler Kuhlymphe 
linpfl- e des Reiches nicht mehr fehlen kann. 

gt HerrDr. Oidtmann: „wer bürgt denn, dass nicht a.xxel 
7;, or unvorsichtiges Impfen von kranken Kindern syphilitisch 

ebt it ,_ Cl* ta: — onin wmt.oron SnllioU,„i ■ • _ 
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Ärzte müssen uns gestehen, dass bei nnseren Zusammenkünften nie die Impf¬ 
frage auf der Tagesordnung steht, unser Interesse an dieser Frage nie ein 
wissenschaftliches ist, dass wir vielmehr über eine Besprechung der Impf¬ 
sporteln, der Impfhonorartaxen nicht hinauskommen, dass wir nicht erschienene 
Impflinge um der Sporteln willen als geimpft eintragen und für den Impf¬ 
schein, ob falsch oder nicht, eine Mark aus der Kreiscasse einsäckeln ..." 
oharakterisirt den Standpunkt und die Motive der Agitation dieses „Impf- 
arztes“ so ausreichend, dass der Verein glaubte, von einer Erwägung der¬ 
selben absehen zu dürfen. 

Der Verein sieht demnach trotz der von Herrn Prof. Oermann und 
Genossen ausgesprochenen Bedenken weder die Wehrkraft und den Wohl¬ 
stand noch die Existenz des Vaterlandes durch die Beibehaltung der Impf¬ 
pflicht bedroht. Im Gegentheil würde er nach den Erfahrungen des letzten 
Jahrhunderts in der Aufhebung derselben eine nicht zu unterschätzende 
Gefahr für das öffentliche Wohl erkennen und ein solches dem Wieder¬ 
erscheinen der Blatternepidemieen möglicherweise Thür und Thor öffnendes 
Experiment für nicht gerechtfertigt erachten. Er erklärt sich einstimmig 
füT die Aufrechterhaltung der Impf- und Revaccinationspflicht 
in ihrem bisherigen Umfange, bis durch sorgfältige statistische 
Erhebungen in grossem Maassstabe über den Nutzen oder die 
Nutzlosigkeit der Impfung mit absoluter Sicherheit entschie¬ 
de n i s t. 

Gleichzeitig hält er zur Abwendung jeder mit der Impfung etwa ver¬ 
bundenen Gefahr die Errichtung von Stationen zur unentgeltlichen Beschaf¬ 
fung reiner Kuhpockenlymphe für das ganze Reich sowie die strenge Unter¬ 
suchung aller etwa vorkommenden Unglücksfalle und die rückhaltlose Ver¬ 
öffentlichung des Resultates dieser Untersuchungen zur Beruhigung der 
Gemüther und zur wissenschaftlichen Klärung für dringend empfohlen. 

Ehrerbietigst 

der Verein der Aerzte des Ostkreises Altenburg. 

I. A. . 

Dr. Rothe (Referent). Dr. Thurm. Dr. Becker-Laurich. 
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Kriegssanitätsordming vom 10. Januar 1878, BeI Jj n 1878, 
«Tr. 8., 611 S., mit 4 lithogr.Tafeln. - Besprochen von Dr. w. 
Generalarzt I. Classe (Fortsetzung') und ScWubs). 

Es ist bei den Bestimmungen über die 
zu verkennen, dass die in der Tbeilung zischen die nen e 

wortlichkeit liegenden unvermeidlichen Schwie " g jedoch dürfte die» 

Kriegssanitätsordnung haben gemildert Serien ^ ^ 
thatsächlich ohne eine veränderte Organisation ewar be- 

Wenn der Divisionsarzt zu selbst.»d.gen ■f^lommandeur» 
rechtigt ist, aber dabei (trotzdem er das rgan d(jur de8 Sanität»- 

ist) nur Requisitionen (nicht Befehle) an en de bi der an» 

detachements richten darf, so liegt hierin 80 0 and San itätsofficieren 

dem unklaren Verhältnis zwischen Truppenoffici der BeBtiinm mig 

hervorgeht. Nirgends aber ist derselbe 80 achr0 ^ ‘ ^ Ste Uvertretnng 

über die Stellvertretung. Dass die ™ war deeebalb 

des Commandeurs durch den nächst ^«XSSEitp- nicht Yor- 

selbstverständlich, weil die damaligen Mitglie aber die heutigen Sanität»- 

gesetzte der Unterofficiere und Soldaten waren, cbt die Stell- 

officiere, welche Vorgesetzte derselben sind, ihre m R»T 

Vertretung in einer Samtats zwecken iene Gegenüber den lachüch 

verhältniss erhalten, ist nicht mehr zu vers ‘ ThätigkeitderSaoitäta- 

so sorgfältig durchgearbeiteten Bestimmungen Organisation derselben 

detachements erscheint eine Aenderung «**** 

dringend wünschenswert. Ursprünglic ü als Detachement ein 

wird diese Krankentransporttruppe mit der Fo 4 der formirten 

Bestandteil des Trainbataillons. Schon beide ö « San itätadienst 
Detachements im Frieden tritt der »^“8 ^ Um8tand , das» die» 8 
ganz zurück, indem bei den Krankentrage 8 icb kenn tlicb macht, 

ganze Truppe Sanitätszwecken dient, nur dadurch sich ^ 
dass einige Sanitätsofficiere zu derselben comma t nicht einmal der 

auf die Leitung der Uebung haben *^£*£^3* einem 
Genaralarzt des Armeecorps das Recht erst rech 

ten Sanitätsdetachement im Kriege macht si , d beweisen, dere 

geltend, wie die Erfahrungen aus dem Tong “ Jorbeugt- . 

Wiederkehr auch die neue Knegssanitateordnimg beaeitigti wen n « d * 
Diese Schwierigkeiten würden mit einem 8 Mg die jetzt verschiede» 
deutschen Armee Sanitätstruppen existirten, w 
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Kategorieen bildenden Lazarethgebülfen, Krankenwärter und Krankenträger 
angehörten und nach Art des Trainbataillons einen schon im Frieden vor¬ 
handenen Truppentheil bildeten, aus dem die Kriegsformationen sodann her¬ 
vorgingen. Die weitere Begründung dieses Gedankens gehört nicht in den 
Rahmen dieser Arbeit, es mag nur angeführt sein, daBS derselbe die praktische 
Ausführung des Begriffes Sanitätscorps ist, und das Ziel, welches für den 
deutschen Sanitätsdienst noch anzustreben bleibt. So lange dasselbe indes¬ 
sen noch nicht erreicht ist und man es für ganz unmöglich hält, das von 
Sanitätsofficieren ausgebildete Detachement auch von Sanitätsofficieren füh¬ 
ren zu lassen, so würde es sich wenigstens empfehlen, das jetzt den Sanitäts¬ 
detachements beigegebene Sanitätspersonal vollständig abzutrennen, daraus 
noch drei weitere Feldlazarethe zu formiren und von diesen eines je nach 
Bedürfniss zum ärztlichen Dienst den Transportcompagnien beizugeben. 

Bezüglich der Bestimmungen über die Vermehrung der Transportmittel 
der Sanitätsdetachements durch requirirte Wagen erscheint eine genauere 
Festsetzung als die gegebene, welche gerade diese sehr wichtige Frage nur 
von dem persönlichen Ermessen der Befehlshaber abhängig macht, noth- 
wendig, da sich im Augenblick hier Behr schwer Abhülfe schaffen lässt. Ein 
bestimmter Anspruch an den jetzt militärisch organisirten Fuhrpark würde 
gewiss auch den Interessen der Befehlshaber nicht entgegenlaufen. 

Herr Generalarzt Löffler, dessen Ansichten über diese Fragen für alle 
Zeiten Bedeutung haben werden, wünschte diese Frage so geregelt, dass 
jedem der zur Unterstützung der Verbandplätze bestimmten Feldlazarethe 
20 bis 30 Wagen beigegeben werden möchten, die mit Lagerungsmaterial 
und Victualien beladen auf dem Hauptverbandplätze dem ersten Mangel ab¬ 
helfen, und nach ihrer Entladung zum Rücktransport der Verwundeten die¬ 
nen sollten. Auch die Instruction 1869 fasste diesen wichtigen Punkt be¬ 
deutend schärfer, indem sie wenigstens verlangte, dass die Truppen die von 
ihnen mitgeführten Vorspannwagen den Sanitätsdetachements zur Verfügung 
stellten, und die Divisionscommandeure hierfür verantwortlich gemacht würden. 

Bezüglich der Feldlazarethe, deren jedes Armeecorps zwölf, jede 
Reservedivision drei hat, sind keine wesentlichen Aenderungen eingetreten. 

Jedes derselben kann wie vorher 200 Kranke aufnehmen. Das Personal 
besteht aus einem Chefarzt, einem Stabsarzt, drei Assistenzärzten, einem 
Apotheker, zwei Beamten, 23 Mann Sanitätspersonal, 25 Mann Aufsichts¬ 
und TrainpersonaL Sehr treffend ist der Name: „Revieraufseher“ beidenOber- 
lazarethgehülfen durch: „Lazarethaufseber“ ersetzt. An Wagen sind zwei 
zweispännige Sanitätswagen, drei vierspännige Utensilienwagen ubd ein 
zwejspänniger Packwagen vorhanden. Die Einrichtung lässt eine Theilung 
in zwei selbständige Sectionen zu. Üeber die Verwendung der Feldlazarethe 
verfügt der commandirende General resp. der Divisionscommandeur; ersterer 
kann auch die Zutheilung zu den Divisionen, besonders zur Unterstützung 
auf dem Verbandplatz, bestimmen, wozu nicht beim Gefecht in Anspruch ge¬ 
nommenes Personal und Material vorübergehend verwendet werden kann. 

Mit Recht macht Rabl-Rückhardt in seiner lichtvollen Besprechung 
der Kriegssanitätsordnung 1 ) darauf aufmerksam, dass die Unterstützung der 


*) Deutsche Militärärztliche Zeitschrift 1878, Seite 231. 
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Hauptverbandplätze durch die Feldlazarett- . s ttS'*h 
verknüpft ist, indem u.ch deu D...tvor.chnftenderT™n. ^ 
die erate Staffel der Mauit.onecolonuen und d.6Colc' d Jod „ 

Proviantcolon,en und emo Fubrparkcoloun«, vor den L“*^“ „ !Jtm 

wird eich hierdurch wahrach.iulich dt. be.be, t£. D 

Hauptverbandplatz auf duz Voraehen des arztl.che P „ 

womit indessen echoe ein groe.er Nutzen f„^"dassdhe,™ 

Wichtig ist die Definition des Begriffs „Fühlung (leBl ' a ™ 8 dcm 
verrückenden Armeecorps.“ Dieselbe wird ‘ "trittd-H» 

Laz.retb der tägliche Befehl meht mehr „ Kb greB ,r.. 

Etappeninspection wird möglichst beschleunigt. de8 Häupt¬ 
er Etablirungsort Für die 

Verbandplatzes, aber g e f“ f T "2 Bodenbeschaffenheit, die Umgebung 

Wahl desselben und der Gebäude ist ^ wichtig keit. Zelte und 

und das Vorhandensein guten Tnnkw« ^ Kranken err ichtet werden, 

Baracken können zur besseren Unteibri g 8 Di Arbeit8 kräfte »m 

erster« sind vom Lazarethreservedepot zu ^ die bezüglichen 

Aufbau sind von der Ortsbehörde zu requiriren oder 

Anträge an die Befehlshaber zu richten daatB| dass, wenn 

.v»—»- * 

■ u sss 

l'fletre Wartung, Beköstigung u.s.w. der Kranken; . nichtig-» 4 

und sind die betreffenden PajW™ die Lazarette thä-g 

die Anführung, da.» in allen'Verb»tn.saen, »uter de» onal ab«ta«P 

sind, da, Personal deraelben sow.e da. f 6 '“ d „ Vertrauen de. Heeres > 
immer den Grundsatz zu bewahren hat, da “ “ rfUchen 0 „d dienÄch» 
seinem Sanitätspersonal nicht nur in e der Theilnahme bern 

Tüchtigkeit desselben, sondern ebenß08 Kranke n gewidmet wird, 
welche jedem einzelnen Verwundeten und Kranken g ^ ^ ^ 

Die Eintheilung des Lazarethes nach In der Rege 

Zahl der Kranken und Verwundeten durch d Ch f tabgarzt zufallt, 

übernimmt die eine der Chefarzt, wahrend di« ander t überno» 

und eine etwa erforderliche dritte von demStationen vor¬ 
men wird. Der Chefarzt bestimmt ferner die d ^ MilitÄ ,krauken 

stehenden Aerzte, Lazarethaufseher, mÜ8S en die St»*»«* 

Wärter. Zu jeder wichtigen ob ^ denn, dass Lebe»*** 

ärzte die Zustimmung des Chefarztes einh , 
im Verzüge ist. 
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Die Ueberführung der noch nicht Geheilten in andere Lazarethe melden 
die Chefärzte dein Feldlazarethdirector beziehungsweise dem Corpsgeneral¬ 
arzt, von wo aus sie die entsprechenden Weisungen über die Ausführbarkeit 
der Ueberführung, namentlich den Standort der Krankentransportcommission 
(einer nengeschaffenen der Eisenbahn entlang stationirten Behörde) erhalten, 
mit welcher sie direct in Verbindung treten. 

Die Einteilung der Kranken findet nach Leichtkranken, Schwer¬ 
kranken Leichtverwundeten und Schwerverwundeten statt. Den Transport 
bis zur nächsten Eisenbahnstation veranlassen die absendenden Lazarethe 
jedoch erst dann, wenn ihnen in jedem einzelnen Falle Seitens der Kranken¬ 
transportcommission, deren Section oder Seitens der bezüglichen Etappen- 
commandantur Mittheilung von der Möglichkeit des Weitertransportes, 
beziehungsweise der einstweiligen Unterbringung der Ueberzuführenden zu¬ 
gegangen ist. 

Wichtig ist die Bestimmung, dass die Krankenblätter bei der Ueber¬ 
führung von Kranken unti Verwundeten Seitens des Lazarethes an den Er- 
satztruppentheil geschickt werden. Ist dieser nicht bekannt oder nicht vor¬ 
handen, so gehen dieselben an den stellvertretenden Generalarzt des Armee¬ 
corps, in dessen Bereich der Truppentheil der Kranken formirt oder mobil 
geworden ist. Von diesen Stellen aus erhalten andere Lazarethe, in welche 
der Kranke aufgenommen wird, auf ihr Ansuchen das Krankenblatt zugesendet. 
Es wird hierdurch der Verlust der Krankenblätter, welche nach der früheren 
Instruction dem Transportführer bei Ueberführungen der Kranken mitgegeben 
wurden, voraussichtlich vermieden. Dessen ungeachtet erscheint der Vor¬ 
schlag von Burchardt, jedes Lazaretb mit einer Copirpresse zu versehen 
und ein Duplicat des Journals bei dem Lazareth zurückzubehalten sehr 
beherzigenswerth. Bezüglich der Soldbücher macht Rabl-Rückhardt 
darauf aufmerksam, dass dieselben ebenso wie den zum Truppentheil als 
geheilt Zurückkehrenden auch den in andere Lazarethe Uebergeführten aus¬ 
gehändigt werden sollteh, worüber eine Bestimmung fehlt. 

Die Entlassung der Invaliden und Dienstunbrauchbaren erfolgt nach 
dem Urtheile der Stationsärzte. Dieselben sind dem Chefarzt vorzustellen, 
welcher die Ausstellung der betreffenden Atteste nach der Dienstanweisung 
zur Beurtheilung etc. vom 1. April 1877 veranlasst. Die Entwürfe zu diesen 
Attesten sind in einem Attestbuch alphabetisch geordnet gesondert bei den 
Acten des Lazarethes aufzubewahren. Die Ausfertigung des Attestes wird 
dem betreffenden Ersatztruppenteil unmittelbar zur weiteren Anerkennung 
der Invalidität oder Dienstunbrauchbarkeit übersandt. Die Mannschaften 
werden durch die Etappencoinmandantur ihren Ersatztruppenteilen 
überwiesen. Eine Ausnahme hiervon ist nur bei Schwerverwundeten und 
Amputirten zulässig, welche durch die Etappencommandantur direct in 
die Heimath gesandt werden. 

In Betreff des Rapport- und Listenwesens sind zwei Aenderungen zu 
vermerken: der Wegfall des zehntägigen Krankenrapportes und Ersatz des¬ 
selben durch einen am Schluss jedes Monats einzureichenden Monatskranken¬ 
rapport sowie die Einführung von Zugangs- und Abgangsmeldungen für 
das Centralnachweisebureau, welche über jeden einzelnen Kranken Seitens 
des Lazarethes jeden fünften Tag an das königl. preuss. Kriegsministerium 
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eingereicht werden. Dieselben sind zur Trennung in einzelne Abschnitte 
eingerichtet und gelangen, nachdem das Centralnachweisebureau sm zur n 
formation verwerthet, durch dieses sofort an die bezüglichen Ersatztruppen 

“ Die bedeutendste Vermehrung hat gegen früher der SaniUtsdienst^bei 
dem Etappen- und Eisenbahnwesen erfahren. Die Leitung: dessen 
hat bei 'jeder Etappeninspect.on ein Etappen generaUr zt l h 
seits direct dem Etappeninspector, andererseits dem Chef des *e 
wesens untersteht. Seine Beziehungen zu dem Armeegener 
sich nach dem dienstlichen Verhältnisse der 

commando der Armee. Der dienstliche Verkehr mit den der directe 

ist für gewöhnlich ein unmittelbarer. Der Etappengeneralarzt ist der di 
Vorgesetzte aller in seinem Ressort dauernd oder vorübergehend dienst 
thuenden Aerzte, Beamten und des übrigen zum San^ienst 
Personals. Demselben steht die unbeschränktedesÄ* 
inspection dauernd untersteUten ärztlichen Personals, nicht ^rd P 
der Feldlazarethe zu, welches in seiner Formation zu ^e".thliL»g 
die Errichtung, Belegung, Ablösung, Leerung, be “® Thätigkeit der 

der Lazarethe innerhalb seines Dienstbereiches zu leiten, die Thaüg^ ^ 
Feldlazarethdirectoren und der Krankentr,insporitcomi 

die geeignete Verwendung des jenen untersteUten 1Uz^eithp bei 

des Personales der freiwilligen Krankenpflege mit Hülfe d E* ^ er 

der Etappeninspection herbeizufuhren. Mit der “PP Erforder liche so 
wegen steter Bereitschaft des Lazarethreservedepotsdasl, ^ 

veranlassen. Ferner liegt ihm die Leitung der ^ 

hat er nach Vortrag bei dem Etappen, nspectmir die^ M den 

aufüeberweisung der dazu erforderhchen Samtats- un 

Chef des Feldsanitätswesens zu richten. den Fe i d . 

Dem Etappengeneralarzt sind noch besondere g* ■ gp^on 

lazarethdirectoren beigegeben, welche im "ßinwiAen^n Ort and 
durch fortgesetzte Inspicirungen und persönliches ent g e genBtehendeD 

SteUe aüe einer prompten Ausübung der Krankenp g g g eB ihre 
Hemmnisse und üebelstände zu besrit,haben. so, 
Aufgabe, die Errichtung von stehenden Krieg«- 1““ ! ^ per sönücb der. 
zubereiten, die Etablirung zu leiten, nach der Etabliru ^kenvertbeilong 
Aerzten zur Seite zu stehen, da8 Erforderl ' ch t, V !®f®“. ethe zu bewerkstellige“ 
herbeizuführen, die rechtzeitige Ablösung der Feld Erspnessücbe 

und aUes sonst für die Pflege der Verwundeten und Kw* Armeecorp8 
persönlich zu vermitteln und in die Wege zu leite • Etapp*“' 

wird ein Feldlazarethdirector mobil gemacht und der Zuwei- 

inspection zugewiesen. Der Feldlazarethdirector sehe det 

sung an die betreffende Etappeninspection nebst d ug nnd tritt damit 
Kriegslazarethpersonal aus dem Verbände de8 Arraee 2 el BC des Etep- 

unter den directen Befehl der Etappeninspection bezieh ^ geQ Fe l d - 
pengeneralarztes. Die Etappeninspect.on weist den * nach den. 

lazarethdirectoren nach Anhörung des Eteppengeneralades Be- 
Vorrücken der Feldarmee und je nach dem sich d ^ mit einem 

reiches der Etappeninspection gestalten — besonder 
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bestimmten Standorte zu, in denen ihnen die Sicherstellung des Sanitäts¬ 
dienstes obliegt. In dem ihnen zugewiesenen Dienstbezirke sind sie die 
directen Vorgesetzten der Aerzte, Beamten und des anderen Sanitätspersonals. 
Sie haben in ihrem Dienstbereiche die Disciplinarstrafbefugniss eines nicht 
selbstständigen Bataillonscommandeurs. Für die Reisen lässt ihnen die Etap- 
peninspection das nöthige Fuhrwerk stellen. Diese Bestimmung ist von 
grossem Vortlieil, da den Feldlazarethdirectoren bisher nur zwei Reitpferde 
gestellt wurden. 

’ Die Krankenpflege im Bereiche der Etappeninspection um¬ 
fasst Vorbereitungen für durchpassirende Kranke an den Etappenorten, für 
welche immer zu sorgen ist, ohne dass darum eigene Aerzte angestellt zu 
werden brauchen, es sollen sogar die Etappencommandanten in Feindesland 
versuchen sich die Mitwirkung der Civilärzte zu diesem Zwecke zu sichern. 
An eigentlichen Lazaretheinricbtungen befinden sich im Bereich der 
Etappeninspection Etappenlazarethe und stehende Kriegslazarethe. Die 
Etappenlazarctho nehmen die Kranken dnrchrückeuder Truppentheile 
bezüglich Krankentransporte sowie die der Etappeninspection unterstellten 
Truppentheile auf. Die Räumlichkeiten werden von der Etappencomman- 
dantur nach Anhörung ihres Arztes bezüglich des zu ihr entsandten Feld- 
lazarethdirectors bestimmt. Soweit die vorhandenen Aerzte nicht ausreichen, 
wird die Heranziehung anderer Aerzte bei der Vorgesetzten Behörde, im 
Inlande beim Generalcommando beantragt; das Pflegepersonal wird der 
freiwilligen Krankenpflege entnommen, es können auch unverwendete Theile 
des Kriegslazarethpersonals oder Krankentransportcommission hier Ver¬ 
wendung finden. Etappenlazarethe sind namentlich an solchen Etappen¬ 
orten erforderlich, wo sieb Krankentransportcommissionen oder Sectionen 
derselben befinden, zumal wird dies der Fall sein an Eisenbahnpunkten, an 
welchen ein Zuströmen derjenigen Verwundeten, die nicht in die Feldlaza- 
rethe gekommen sind, stattfindet. Mit den Etappenlazarethen können auch 
Leichtkrankensammelstellen eingerichtet werden. Das Princip dieser Sam¬ 
melstellen sollte als Grundsatz nach meiner Ansicht vielmehr in den Vorder¬ 
grund gestellt sein, es sollte kein Leichtkranker ohne dringende Nothwendig- 
keit aus dem Bereiche seiner Armee herausgelassen werden, und sollte 
demnach die Anlage recht grosser Lazarethe für Leichtkranke möglichst 
dicht hinter der operirenden Armee eine der ersten Maassnahmen der 
Krankenpflege sein. 

Die Btehenden Kriegslazarethe werden gewöhnlich behufs Ab¬ 
lösung und Ersatz eines Feldlazaretbs formirt, können aber auch djrect 
eingerichtet werden. Das Personal wird aus dem Kriegslazarethpersonal, 
den aus dem Inlande heranzuziehenden Civilärzten nebst Pflegepersonal 
entnommen, das Material aus dem Lazarethreservedepot. Das Kriegs¬ 
lazarethpersonal besteht auB 4 Oberstabsärzten, 6 Stabsärzten, 9 Assi¬ 
stenzärzten, 3 Feldapothekern, 3 Lazarethinspectoren, 3 Rendanten, 9 Ober- 
lazarethgehülfen und 18 Lazarethgehülfen, 36 Militärkrankenwärtern, 
3 Köchen und 24 Trainsoldaten. Die etatsmässigen Arztstellen sollen in der 
Regel nur durch früher gediente Militärärzte des Friedens- oder Beurlaubten- 
standes besetzt werden. So lange daB ganze Personal zusammen ist, ist der 
älteste Sanitätsofficier der directe Vorgesetzte desselben, bei Theilung in 
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Sectionen der rangälteste Sanitätsofficier. Ersatz und Verstärkung dieses 
Personals können durch im Frieden contractlich engagirte Civilarzte erfolgen. 
Die Chefärzte bei den stehenden KriegBlazaretben können nur aus dem 
etatsmässigen Kriegslazarethpersonal oder ausnahmsweise durch einen Sani¬ 
tätsofficier des Friedensstandes besetzt werden. Das Personal soll grund¬ 
sätzlich nur in stehenden Kriegslazarethen Verwendung finden um die 
Krankenpflege möglichst durch dieselben Personen durchzuführen. Bei 
weiterer Vorbewegung der Feldarmee wird auch das Kriegslazarethpersonal 
zur Einrichtung neuer Kriegslazarethe zu verwenden sein. 

Die Ablösung der Feldlazarethe darf nur so geschehen, dass jeder 
Nachtheil für die Kranken und Verwundeten vermieden wird, die über¬ 
gebenden und ablösenden Aerzte haben die Pflicht, jeden Kranken und Ver¬ 
wundeten einzeln persönlich zu übergeben bezüglich zu übernehmen. aa 
zur Unterhaltung und Lagerung der Verwundeten unmittelbar verwandte 
Material ist denselben zu belassen, sofern dies ihr Zustand erfordert«* 
macht: dem äbrückenden Lazareth ist das zurückgelassene Material wie 
sein sonstiger etatsmässiger Bedarf an Arzneimittel etc. aus dem Lazaretn- 

reservedepot zu ersetzen, bei Meinungverschiedenheiten entscheidet 

Chefarzt des abzulösenden Feldlazareths bezüglich der Feldla^rethdirecter. 
Das Armeeobercommando entscheidet, ob beim Eintritt einer langer a 
den Waffenruhe das Ablösen der Feldlazarethe noch durch das Kne^ 
lazarethpersonal stattzufinden hat. Dienstverhältnisse und 
sind wie bei den Feldlazarethen, nur haben die Chefärzte keine D. c.phn 
gewalt über die im Lazareth befindlichen Unterofficiere und Gemeinen. D 
letztere Bestimmung ist im Interesse des Dienstes nicht ^ n *!*’^ rethe 
Voraussetzung, unter der diese Strafgewalt den Chefärzten de dem . 

gegeben ist, dass nämlich keine andere Commandobehorde sich ^ 
selben Ort befindet, auch sehr häufig bei den stehenden Kriegs 

Die Umbildung des Kriegslazarethpersonals, welches durch die Ueber 

«tae de, Feid,.Lethe die M. ^ 

sächlich in den Händen hat, ist ein grosser Fortschritt * 

Zahl von Oberärzten ist die Möglichkeit vorhanden, tüchtigen altere 
tätsofficieren hier einen passenden Wirkungskreis zu ge ® ’ ntonne - 

gerade erfahrene Kräfte vor Allem notwendig sind. Da auch C 
mente, Etappen und Eisenbahndienst, den früher dieses Personalst 
streiten hatte, anderweitig gesorgt ist, so ist jetz ers ^ Verstir- 

Kriegslazarethen als wirklich sichergestellt zu be^ , igt 

kung des officieUen Kriegslazarethpersonals durch engagi .-^gen 

beibehalten, dieses letztere Personal ist nicht selten als von der fre.wi g 
Krankenpflege gestellt betrachtet worden. . Factore n ge- 

Der Naohschub an Sanitätsmaterial ist d^“ riüt erdepot 
sichert, die Lazarethreservedepots und das immo 1 Etappe“- 

an der Sammelstation. Ein Lazarethreservedepot wir J t*i 

inspection mit einer dazu gehörigen Traincolonne un premierlieute* 

der Mobilmachung überwiesen. Dasselbe hat an Ofhciere tbe ker, 

nant, 1 Secondelieutenant, ferner 2 LazarethinBpectoren, , y om 

6 chirurgische Instrumentenmacher, Unterofficiere un rai P° 
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Lazarethreservedepot wird der Bedarf säramtlicher Truppensanitätsdetache- 
mente, Feld-, stehender Kriegs- und Etappenlazarethe sowie der Kranken- 
transportcommission entnommen, soweit derselbe nicht durch Beschaffung 
an Ort und Stelle sicherzustellen ist. Der Premierlientenant als Comman- 
deur hat die Disciplinarstrafgewalt eines nicht detachirten Compagniechefs, 
ausserdem concurriren bei den Apothekern, chirurgischen Instrumenten¬ 
machern und den Beamten der Etappengeneralarzt und der Etappeninten¬ 
dant. Das Depot wird so aufgestellt, dass eine möglich rasche Versorgung 
der Lazarethe et«, mit den erforderlichen Gegenständen erfolgen kann, 
hierzu wird dasselbe in der Regel an den Etappen hauptort oder in dessen 
Nähe aufgestellt, die Bestände des Depots werden mittelst der Eisenbahn 
oder Vorspann herangezogen; wird die Entfernung der Feldarmee von die¬ 
sem Ort zu gross, so wird von der Etappeninspection das ganze Depot oder 
ein Theil desselben auf der Etappenstrasse vorgeschoben. Es hat dies 
l>esonders vor Schlachten zu geschehen. Einer abcommandirten Armee kann 
auch ein Theil des Lazarethreservedepots beigegeben werden. Den Bedarf 
fordern Feldlazarethe, die nicht unter der Etappeninspection stehen, direct 
bei dieser und in dringenden Fällen direct bei dem Lazarethreservedepot. 
Die Truppentheile oder deren Aerzte und die Sanitätsdetachements ent¬ 
nehmen ihren Bedarf entweder von dem Feldlazareth oder direct vom 
Lazarethreservedepot, ebenso die der Etappeninspection unterstellten Trup¬ 
pentheile, Aerzte und Sanitätsformationen. Grundsätzlich sind alle etat- 
massigen Erfordernisse aus dem staatlichen Depot und nur die hier nicht 
vorhandenen aus dem Depot der freiwilligen Krankenpflege zu entnehmen. 
Die Versendung der Gegenstände an die Lazarethe erfolgt, wenn keine 
anderen Beförderungsmittel vorhanden sind, durch die Colonne des Depot«. 
Die chirurgischen Instrumentenmacher haben unter Aufsicht und Leitung 
eines Feldapothekers die Instandhaltung der chirurgischen Instrumente 
und Geräthe, die Verpackung derselben etc. zu besorgen. Einer oder 
mehrere derselben können auf Befehl des Etappengeneralarztes zeitweise 
zum Feld- und stehenden Kriegslazarethe gesendet werden, um bei diesem 
selbst die Instandsetzungen auszuführen. Die staatlicherseits gelieferten 
unbrauchbar gewordenen Instrumente werden bei dem Lazarethreservedepot 
gegen gute umgetauscht. Die eigenen Instrumente der Aerzte sind gegen 
von ihnen zu zahlende Entschädigung, deren Höhe von dem Etappen¬ 
generalarzt festgestellt werden kann, von den chirurgischen Instrumenten¬ 
machern in Stand zu setzen. Der Ersatz der Bestände erfolgt aus dem 
Güterdepot der Sammelstationen, welche ihrerseits dazu bestimmt sind, in 
nicht allzu grosser Entfernung vom Kriegsschauplatz Vorräthe aller Art 
bereit zu halten und einen Regulator für daB Vorströmen der Güter zu 
bilden. Es wird dort ein besonderes Güterdepot für Lazaretherfordernisse 
errichtet, als erste Section des allgemeinen Güterdepots, welche aus einem 
Lazarethinspector, einem Rendanten, einem Apotheker und vier Oberlazareth- 
gehülfen als Aufsehern besteht. 

Es dürfte schwer sein, den Nachschub an Sanitätsmaterial vollkom¬ 
mener zu organisiren, als es durch die vorliegenden Bestimmungen geschieht. 
Vielleicht wäre zum Schleifen der Instrumente, zu welchem jetzt sehr 
schwere Schleifapparate vorhanden sind, deren Mitnahme zu den Lazarethen 
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nicht unbedente.de Schwi.rigk.ita muh« teiTelcte» 

i- Ä» ■: ää - 

den, zu verwenden. . , , , Aan pw des Feldsanitäts- 

.Ä5 TVÄ SSSi 

sendung. Wo irgend thunlich sind Wasserstra^n zu benutzen^^^ 
Weisungen des Chefs des Feldsamta Kranke ntran8portcomniis- 

ärzte bezüglich Feldlazarethdirec oren bezüglich Liniencom- 

sion mit der betreffenden Militäreisenbahndirecüon bezug 

mandantur in Verbindung. , jede einer Etappen- 

Die Krankentransportcommission• o^bsarztes als 

inspection unterstellt ist, besteht, un er d dem betreffenden 

Chefarzt, aus zwei Stabsärzten, vier Ass , eiaem ^- 

Verwaltungsunterpersonal; sie ist thedbar^ biB drei Lazareth- 

arzt beziehungsweise dem ältesten Assis ’ ; Trft i n80 ldaten. Eine 

gehülfen, zwei bis drei Militärk^^ und 

Verstärkung dieses Personals ka “ n * BeR i e itcolonne) erfolgen- Di« 
der freiwilligen Krankenpflege (freiwillige g in ihren Sectionen 

Thätigkeit der Krankentransportcommiss.on Kranken- 

oder geschlossen an den Zugangsstellen derto* anz al e gen, über¬ 

sammel-, Erfrischunge-, Verband- und Uebe™acht * ^ sorgen . Dieselben 
haupt für die ankommenden Venwundet.“ , rforderlic h«, Falles verbunden und 
werSen erfrischt, ärztlich untersucht, ”*°**™££ zun ächst der Kran- 

die Transportunfähigen dem Etappenlazareth, überwiesen. Das etats- 

keneummeletene bi. » ihrer Wert.“‘^.port.üg.c » * 

mässige Personal darf zur Begleitung KrankentransportcomB»““ 0 “ 

Regel nicht benutzt werden. Die Leitung nach den allgemei- 

Boll möglichst einheitlich durch den Chefarzt ges, h . y der 0r te .st 

nen Directionen des General-EtappeninspecteurB. Be ^ auf ^fassende 

besonders auf Grösse und Einrichtung es ’ grösseren Zahl 

Räumlichkeiten zur vorübergehenden Unterbringung einer gross* 

von Verwundeten und Kranken zu sehen. . , den Besprechung der 

Rabl-Rückhardt macht in seiner ^f^Jtrans^»- 
Kriegssanitätsordnung darauf aufmerksam, dür f e , wenn sie nu 

»Jo. zur Et.blir.og zo. L.z»rethe. ”” würe, h 'f‘ 

allem für die erste Einrichtung Kothwendig j erste Ein- 

: t r “«ioem Giiterwage. die .btbig.o 

richtung eines Lazareths mitführen sol . ,j g den EiBenbahoe 

durchaus gerechtfertigt und wird sich demselben entlang 
ohne grosse Schwierigkeit nachkommen lassen ^ M jlitäre>sen- 

Weitere Organe für die Krankenvertheü^g « ist, sow« 

bahndirectionen, welchen die ganze Eisenbahnlm ist in der 

sich dieselbe in militärischem Betrieb befindet. Bei ^ ßeirath i» 
Transportabtheilung ein Stabsarzt, wel ^ er f betreffend en Angeld“ 11611 * 0 
den Transport der Kranken und Verwundeten betreue 
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fungirt. Die gleiche Thätigkeit hat auch der Arzt der Liniencomman- 
dantur, welchem die beHondere Vertheilung der Kranken in die Reserve- 
lazarethe obliegt. Eine directe Verbindung der Liniencominandantaren 
mit den Krankcntransportcommissionen ißt hierzu unerlässlich. 

Der Transport der Verwundeten und Kranken auf den Eisen¬ 
bahnen findet mittelst Sanitätszügen und Kranken zügen Btatt. Die 
Sanitätszüge zerfallen in Lazarethzüge (vorbereitete geschlossene Forma¬ 
tionen nur für Kranke in liegender Stellung) und Hülfslazarethzüge 
(Güterwagen resp. Personenwagen IV. ('lasse mit besonderen Transport- 
und Lagerungsmitteln versehen). Die Krankenzüge werden für Kranke 
und Verwundete, die sitzend transportirt werden können, zusaramengestellt. 

Die Lazarethzüge, im Frieden bereits vorbereitet, erhalten das Sani¬ 
tätspersonal eines Feldlazareths excl. des Stabsarztes und Inspectors. Für 
den Dienst der Lazarethgehülfcn sind vorzugsweise die Studirenden der 
militärärztlicheu Bildungsaustalten in Aussicht genommlh; ferner wird ein 
Schlosser vom Eisenbahnregiment überwiesen. Zu einem feazarethzuge ge¬ 
hören 30 Krankenwagen mit je 10 Lagerstätten, ausserdem 11 besonderen 
Zwecken dienende Wagon, die mit den ersteren in folgender Weise rangirt 
den Lazarethzug bilden: 1 Gepäckwagen mit Bremse, 1 Magazinwagen 
mit Bremse, 1 Arztwagen, 1 Wagen für Lazarethgehülfen u. s. w. mit 
Bremse, 8 Krankenwagen, 1 Speisevorrathswagen mit Bremse, 1 Küchen¬ 
wagen, 7 Krankenwagen, 1 Verwaltungs- und Apothekenwagen mit Bremse, 

7 Krankenwagen, 1 Küchenwagen, 1 Speisevorrathswagen mit Bremse, 

8 Krankenwagen, 1 Wagen für Lazarethgehülfen u. 8. w. mit Bremse, 
1 Feuerungsmaterialienwagen mit Bremse, in Summa 41 Wagen =82 Ach¬ 
sen. Mit Ausnahme des Gepäck- und Feuerungsinaterialienwagens sind alle 
übrigen Wagen des Lazarethzuges nach dem Durchgangssystem gebaut und 
mit Platformen versehen, deren Geländer zum Niederlegen bei den Kranken¬ 
wagen eingerichtet sind. Als Arztwagen ist, wo ein solcher von der Eisen- 
bahnbehördo gestellt werden kann, ein nach dem System von Heusinger 
gebauter Wagen zu wählen. Wo derartige Wagen nicht vorhanden sind, 
sind Durchgangswagen 1. oder 2. Classe einzustellen. Die beiden Küchen¬ 
wagen dienen für je eine Hälfte des Zuges. Die bestehende Ordnung des 
ZugeB ist grundsätzlich beizubehalten, keine anderen als zum Krankentrans¬ 
port dienende Wagon dürfen an einen Lazarethzug angehängt werden. Der 
Wagen, in welchem sich der diensthabende Arzt befindet, ist von aussen in 
entsprechender Weise kenntlich zu machen. 

Die Verfügung über die Lazarethzüge sowohl bezüglich der Heran¬ 
ziehung als ihrer Absendung steht dem Chef des Feldsanitätswesens zu. Von 
dem Erstgenannten werden dieselben nach dem jeweiligen Bedürfniss den 
einzelnen Etappeninspectionen $ur Verwendung bei der den Krankentrans- 
portcoramissionen obliegenden Krankenvertheilung überwiesen. 

Diese Commissionen melden von Fall zu Fall oder in Zeitabschnitten 
die gewünschten Fahrten bei den Militär - Eisenbahnbebörden an. Von die¬ 
sen (auf dem Kriegsschauplätze Militär-Eiscnbahndirection, im Inlande Linien- 
commandantur) erhalten die Krankentransportcommissionen Fahrdispositio¬ 
nen, welche sie an die Chefarzte der Lazarethzüge übermitteln. 
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Auf dem Lazarethzüge hat der Chefarzt, stete ein activer oder reacti- 
virter Sanitäteofficier, die Befehlsführung. Derselbe hat die rHsc.phnar- 
strafgewalt über das sämmtliche ärztliche Personal incl. der Lazarethgehülfen, 
MilitärkrankenWärter und die für den Dienst beim Lazaretbzug: bestimmten 
ünterofficiere und Gemeinen. Das im Vertragsverhältmsse befindliche U- 
zarethzugpersonal kann bei grober Pflichtverletzung sofort entlassen werden. 
Der Dienst des Lazarethzugpersonals ist durch besondere Bestimmungen 
genau geregelt. Die dienstliche Verwendung der Lazarethzüge darf nur n 
Krankentransportzwecken stattfinden, bei ihrer Rückkehr Yora 
platz dürfen sie nur für den Fall zur Mitführung von Lazarethbedurfms«» 
benutzt werden, als hierdurch keine Störung in der bestimmten Fahrdisp®- 
sition «»tritt. Beim Halten auf Stationen hat der Chefarzt den Anordn 
gen des Bahnhofs- beziehungsweise Etappencommandanten nachzuko • 
Bei vorkommenden Conflicten entscheidet die Militär-Eisenbahndirect.on be¬ 
züglich die Liniencommandantur. - Während der Fahrt ^en die Kra ¬ 
ken vom Chefarzt unter Beihülfe der Assistenzärzte behandelt. Den Dm t 
während der Fahrt regeln besondere Bestimmungen. Je 
wagen werden je einem Lazarethgehülfen und je einem ran en 
gewiesen, die Nummer des Wageus wird durch eine metallene in das K 
loch einzuknöpfende Ziffer bezeichnet. Die Verpflegung er■oi gt 
Zuge selbst. Bei der Beköstigung der Kranken ist das Be ^ J 
ment maassgebend, das Personal wird nach der ersten 

^ Dte Hülfslazarethzüge werden auf Veraniassung des Chefs de^eH 

sanitätswesens von der Krankentransportcommission oder ae 

formirt. Es werden hierzu alle gedeckten nicht mit festen 
versehenen Güterwagen sowie Personenwagen IV. blasse ve ^ 

Herricbtung der Wagen erfolgt durch Aufhängen von Trag ^ 

Hamburger System oder durch Stellung von Tragen auf . nach 

Grund’schem System. Die Hülfslazarethzüge werden erst j ^ ^ 
Bedürfniss zusammengestellt, sollen nicht mehr als 8 xe ° jqq Kranke 
grundsätzlich wie jene unvermischt geführt we en ‘ U jo his 15 Kran- 
und Verwundete werden 1 bis 2 Aerzte, 2 Lazaret ge u ® n * Hülfs- 

kenWärter erfordert, die Leitung des Dienstes at er a «* werden, 

lazarethzüge können auch in ständige Lazarethzüge Wagen- 

Die Krankenzüge werden aus Personenwagen d ® r ' zn8 am- 

classen, im Nothfall aus solchen der vierten Classe und , JL an f die 
mengestellt. Die Kranken werden in den Wagen m1 Entleerung 

Schwere ihres Leidens vertheilt. Diese Züge >® n ® n Anbänfungeu 

der SammeUazarethe, theils zur Vermeidung plötzlicher gro ^ dem 

von Verwundeten; sie werden jedesmal an Einric htung wird, 

vorhandenen Wagenmaterial zusammengestellt. Bei in Uebernac htongs- 
da ein längerer Transport im Sitzen zu anstrengend ist, au ^ znf Be i- 

stellen Rücksicht genommen, wo die Kranken Lager, 8 p cr90n al wird 
nigung und Beköstigung erhalten. Besonderes &rz > c Krankenpflege 
nicht beigegeben. Das Pflegepersonal stellt die r 1 l/Wnsdarmen und 
ausserdem erhält jeder geschlossene Krankenzug zwei e . , zum Trans- 
ein militärisches Begleitcommando. Die Desinfection wird i 
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port der Verwundeten und Kranken benutzten Eisenbahnwagen, wenn sie 
railitiirärztlicherseits für notbwendig gehalten wird, von der Eisenbahnver* 
waltung ausgeführt. 

Die sümmtlicben eingehenden Bestimmungen sichern den Dienst be¬ 
züglich der Krankeuvertheilnng in einer völlig ausreichenden Weise, indem 
die Etappeuinspection mittelst der Krankentransportcommission und der 
Liniencommandautur vollständig die Direction der Krankenbewegung fest¬ 
stellt, die Lazarethzüge und Krankenzüge die Ausführung besorgen. Wir 
halten diesen Theil der neuen Verordnung für einen sehr gelungenen, und 
zwar besonders auf praktische Erfahrungen gegründeten, auch ist die Stel¬ 
lung des Sanitätsdienstes eine durchaus selbständige und befriedigende. 
Der Chefarzt der Krankentransportcommission wird in Zukunft einer der 
tüchtigsten Suuitiitsofficiere sein müssen. 

Der Sanitätsdienst bei der Besatzungsurmee war bisher ohne alle 
genaueren Bestimmungen, jetzt sind dieselben für diesen Theil ebenfalls 
erlassen. Der stellvertretende Generalarzt hat seine hauptsächliche 
Thütigkeit gegenüber den Lazarethen in Iuspicirungen zu suchen, wobei er 
auch durch geeignete Sanitätsofficiere vertreten werden kann; unter seine 
Aufsicht fallen auch die Vereinslazarethe und Privatpflegestätten. Weiter 
finden sich hier Bestimmungen über den Sanitätsdienst in Festungen. Mit 
der Armirung einer Festung geht die Leitung des gesummten Dieust- 
zweiges, einschliesslich der Gesundheitspflege, auf den Garnisonsarzt über. 
Zu seinen Obliegenheiten gehört: die Kenntnissuahme und Aufsicht sämmt- 
licher Sanitätaausrüstungen und Einrichtungen, namentlich der Festungs- 
lazarethe, die Bereithaltung ausreichender Reserven an Sanitätsmaterial, die 
Einleitung der Ausbildung von Krankenträgern, Lazarethgehülfen und Kran¬ 
kenwärtern, sowie die Bildung von Formationen ähnlich den Sauitätsdetache- 
ments aus den bereits ausgebildeten Krankenträgern der Truppen, die Ent¬ 
fernung der etwa in den Festungslazarethen vorhandenen, voraussichtlich 
nicht bald wieder dienstfähigen Kranken in andere Reservelazarethorte, end¬ 
lich die Einwirkung auf den Festungscoramandanten zur Einführung der so 
dringend nothwendigen und oft auf die Dauer des Widerstandes geradezu 
entscheidenden Sanitätsmaassnahmen. Auch für die detachirten Forts kann 
nach Bedarf ein eigener Sanitätsdienst organisirt werden, und ebenso muss 
ein- für allemal das Nöthige an Sanitätspersonal und Sanitätsmaterial für 
etwaige Ausfälle bereit gehalten werden. So gestaltet sich der Dienst des 
Garnisonsarztes einer belagerten Festung zu einer ausserordentlich umfang¬ 
reichen und verantwortlichen Aufgabe. 

Als Reservelazarethe dienen die im Frieden vorhandenen Garnison- 
und Speciallazarethe. An der Spitze stehen Chefärzte oder Lazarethcom- 
missionen, auf je 100 Kranke werden 1 bis 2 ordinirende Aerzte, 1 assi- 
stirender Arzt, 3 Lazarethgehülfen und 6 Krankenwärter gerechnet. Ihre 
Errichtung wird im Frieden vorbereitet, auf jeden Kranken werden 37 cbm 
Luft gerechnet. Lieber mehrere Reservelazarethe sind Reservelazareth- 
directoren gestellt. Der Dienst wird nach den Friedensbestimmungen 
gehandhabt. Geheilte Mannschaften werden der nächsten Etappencomman- 
dantur, die dauernd oder zeitig unbrauchbaren ihrem Ersatztruppentheil 
überwiesen. Ueberführungen aus einem Reservelazareth in andere sollen 
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möglichst vermieden werden. Ans den Reservelazarethen findet anch die 
Ueberweisnng Kranker und Verwundeter an die Lazarethe der' re, w g 
Krankenpfiege (Vereinslazarethe und Privatpflegestätten) 8 , 

unten mehr. Gelegentlich der Beorderung des Personals für die 
lazarethe findet sich die Bestimmung, dass Mannschaften der ^tzr^e^ 
erster Classe den Reservelazarethen zugetheilt und dafür 8® 
Krankenwärter der Feldarmee überwiesen werden. Es ist dies die 
tung eines Ersatztruppenteils für den Sanitätsdienst. Bisher exist rt no 
picht, der Art, di. Schöpfung einer wirklichen S “'““r«ppe - 

diesen Mangel beseitigen')- Zur Deckung des Bedarfs anP g 
durch Civilpersonen werden besondere Annahmestellen für das 
Die Aufrechnung de, Princip, der MtaM. J 

günstig, indem dieselben in den Fnedenslazarethen überhanpt k g 

ges Element bilden. Es wäre höchst wünschenswert cheses 

haupt aus dem Sanitätsdienst auszuscheiden und durch Sol ^kranken- 

Im königlich sächsischen Sanitätsdienst giebt es gar kerne 

Wärter, ohne dass der Dienst hierdurch beeinträchtigt würde. 

Bei den Rapporten der Reservelazarethe sind ne 
Meldungen über die belegten und die noch verfügbaren L g 
die Reservelazarethe an die bezüglichen Limencommanda . ndeVer . 

haben. Dieselben dienen als Grundlage für die von e z er bej ? hnnggweiM 
theilung der vom Kriegsschauplatz eintreffenden ra . en Reserve- 
Verwundetentransporte über die der Bahnlinie u 

lazarethe. . . f.-, r den Corps - 

Der fünfte Abschnitt stellt die Dienstanweisung ^ ^ 

generalarzt, consultirenden Chirurgen, den P 1 ™ 10 ““" nnd Militär- 
Krankenträger des Sanitätsdetachements, die azare Detail führende 

krankenwärter zusammen. Solche anscheinend d : eien i«, en Stellen, 

Bestimmungen sind von hohem Werth, zumal bede n ten d abweicht, 

deren Friedensthätigkeit von der Knegsthatig ei e ralarzt ™r- 

Eine besondere Erleichterung giebt die für en d j e Qbrigcn 

geschriebene Führung von Mobilmachungskalendern Aa „ den 

Gesichtspunkte wurde schon früher (S. 622) naher 8 8 8 dem Haupt- 
übrigen Specialinstructionen wäre noch hervorzuhe en, gonderu ge- 

verbandplatze Resectionen nicht mehr absolut jerb ^ ZaU der 

macht werden dürfen, wenn die Gefechtsverhaltni 

Verwundeten es gestatten. TWlmmnngen über die frei- 

Von ganz besonderem Interesse sind die Best m 8 dense lbcn 

willige Krankenpflege. War bereits in der früheren g»n« 

die Selbständigkeit abgesprochen, so heisst es in . hln8B au die 

klar: Die freiwülige Krankenpflege wirkt _im engs ^ einer richtigen 
staatlichen Organe nach deren Weisung. Es l mögliche 

kräftigen Organisation der staatlichen Krankenpflege der 

l) Wie »ich ganz von selbst die durch Xothwendigkeit Gard^'T* 

Sanitätstruppe herausbilden, zeigt n. A. ein Befehl des General <u . n Lazareth- 

vora April 1878, durch welchen die in den grossen La»retbcn en „ «t 

geholfen und Krankenwärter unter den Befehl de» Chefarzte» » 

Corporalschaften Von 10 bis 15 Mann fonnirt worden sind. 
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Standpunkt, überall, wo die freiwillige Krankenpflege eine wirkliche Selb¬ 
ständigkeit gegenüber der amtlichen gehabt bat, war dies durch mangel¬ 
hafte Organisation der ersteren bedingt. Dazu ist die Anzahl der Aufgaben 
für die freiwillige Krankenpflege keine kleine geblieben, sie ist aber bei der 
Feldarmee nur ausnahmsweise und in der Hauptsache in dem Etappengebiet 
und im Inlande wirksam. Geleitet wird sie vom Militärinspecteur der frei¬ 
willigen Krankenpflege, in dessen Centralstelle der jedesmalige Vorsitzende 
des Centralcomitäs der deutschen Vereine zur Pflege im Felde verwundeter 
und erkrankter-Krieger von Belbst Mitglied ist und an dieser Stelle der 
Bearbeitung der bezüglichen Depot- und Rechnungssachen vorsteht. Die 
leitenden Gesichtspunkte für seine Thätigkeit erhält der Militärinspecteur 
der freiwilligen Krankenpflege von den verschiedenen Kriegsministerien und 
dem Chef des Feldsanitätsdienstes, unter dem Militärinspecteur wirken 
Delegirte in der Hauptsache bei den Etappenfonnationen, ohne indessen bei 
der Feldarmee ausgeschlossen zu sein. Diese Delegirten haben ihre Thätig¬ 
keit stets im unmittelbaren Anschlüsse an die von den leitenden Aerzten 
getroffenen Anordnungen auszuführen, welche letzteren in allen sachlichen 
Beziehungen zunächst entscheiden. Ven Wichtigkeit bezüglich des Perso¬ 
nals ist die Bestimmung, dass das unmittelbar auf dem Kriegsschauplätze 
verwendete Personal beim Beginn seiner Thätigkeit unter die Militär¬ 
gerichtsbarkeit, die Kriegsgesetze und die Disciplinarverordnung tritt, eine 
übrigens nicht in der Kriegssanitätsordnung neu gegebene Bestimmung, 
sondern bereits in dem Militärstrafgesetzbuch vom 20. Juni 1872 enthaltene. 
Nicht wenig wird es übrigens sowohl die Autorität als die Disciplin frei¬ 
williger Formationen unterstützen, dass das auch für den Kriegsschauplatz 
bestimmte Personal nur in einer bestimmten Tracht (abgesehen von der 
Armbinde und Legitimation) zugelassen wird. 

Bei der Feldarmee kann die freiwillige Krankenpflege durch Transport- 
colonnen, welche den Sanitätsdetachements zugetheilt sind, und unter dem 
Commandeur derselben stehen, vertreten sein. In den Feldlazarethen wird 
freiwilliges Pflegepersonal und zwar sowohl männliches als weibliches zu¬ 
gelassen, welches für die Dauer seiner Verwendung dem Chefarzte unterstellt 
ist und auch eine Geldvergütung erhalten kann. Im Etappengebiet kann 
wieder freiwilliges Pflegepersonal in den Lazarethen vorhanden sein, ausser¬ 
dem aber wirkt hier das Personal als Begleitcolonnen bei den Kranken¬ 
transporten sowie bei der Aufstellung eigener geschlossener LazarethzÜge, 
auch die Verband- und Erfrischungsstationen können von der freiwilligen 
Krankenpflege eingerichtet werden. In den Lazarethen des Inlandes kann 
die freiwillige Krankenpflege ausser durch die Stellung vom Pflegepersonal 
sich in staatlichen Reservelazarethen durch Uebernahme einzelner Zweige 
der Lazarethverwaltung betheiligen. 

Von den Reservelazarethen aus werden Kranke an die Vereinslazarethe 
oder auch an Privatpflegestellen abgegeben. Die Vereinslazarethe, 
über welche unter Mitaufsicht des kaiserlichen Commissars eine allgemeine 
staatliche Aufsicht ausgeübt wird, sind in Bezug auf ärztliche Behandlung, 
Beköstigung und Arzneiverpflegung lediglich der Vereinsverwaltung unter¬ 
stellt, eine Einwirkung auf die ökonomischen Angelegenheiten tritt nur 
insofern ein, als dabei sanitätliche Interessen berührt werden. Die Ver- 
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tretung nach aussen führt eine königliche Lazarethcommission oder ein 
Chefarzt, ferner werden Krankenbuch und Todtenregister durch comman- 
dirte Unterofficiere geführt. Rapporte und Krankenblätter werden ebenso 
eingereicbt wie von den staatlichen Lazarethen. Die Privatpflegestätten 
richten ihre von der Behörde oder einem Pflegeverein bescheinigten An¬ 
erbietungen an das stellvertretende Gcneralcommando, wohin auch die 
Reservelazarethe das Vorhandensein geeigneter Kranker melden, einem 
Bezirkscommaudo wird der Reconvalescent für die Dauer seines Aufenthaltes 
attachirt. Hierdurch ist die sehr nöthige Controle gesichert. 

Die Sammlung und Zuführung der freiwilligen Gaben findet za- 
nächst an ein Militärlazareth des Etappenanfangsortes statt, von wo ie 
selben an die Sammelstation gelangen. Dort kann ein Delegirter mit der 
Verwaltung und Rechnungslegung beauftragt werden. Die Art der nothigen 
Gegenstände veröffentlicht der kaiserliche Commissar, vor ihrer Absendung 
ist die Militärverwaltung zur Prüfung derselben berechtigt. Die von er 
Sammelstation abgelassenen Züge können Mitglieder der freiwilligen ran 
kenpflege begleiten, die Delegirten bei den Feldformationen erhalten vo 
der Verwendung der freiwilligen Gaben Kenntniss. 

Einen grossen Wirkungskreis hat endlich die freiwillige 
noch durch das Central nach weisebureau, an welches die fünftägigen* 
und Zugangsrapporte der Lazarethe gelangen und von wo' ie 

truppentheile benachrichtigt werden. — Wir haben absichtlich er c 
willigen Krankenpflege zugewiesenen Thätigkeit hier etwas we ‘ H 
gedacht, um zu zeigen, wie gross das Gebiet ist, in welchem ie9 
ken kann. Dass allerdings die Leitung nicht den freiwilligen, son ^ 
staatlichen Organen übergeben worden ist, erklärt sich ® ,n . a ® 

Mangel an Verantwortlichkeit nnd der Unsicherheit der freiwi lg 
toren überhaupt. 

Der zweite Theil der Kriegssanitfttsordnung ist etwas bisher 
Neues, ein kurzes sehr gut gearbeitetes Handbuch für den ® e8nn jheits* 
welphes gerade von dieser Stelle aus dazu dienen wird, er «su ^ 
pflege in der Armee Eingang zu verschaffen. Das Ganze ist m ® U3 “ d ic 
allgemein verständlichen Tone geschrieben. Für die c ung dgj 

folgenden der Einleitung entnommenen Passus bezeichnet sein, r’ . 

gesundheitliche Verhalten der Mannschaften sorgen die Ofbciere,^ 
officiere und Verpflegungsbeamten nach ihren Stellungen un dnigg 

bei den Mannschaften selbst ist — soweit thunlich aB „t.i: eM licb 
dafür zu wecken und zu fördern. Den Samtätsofficieren aus ^ 

verbleiben diejenigen gesundheitlichen Aufgaben, für ere “ derselben 

Erfüllung die technische und fachwissenschaftliche AnBb, ‘ dhe ita- 

nothwendig ist. Die zur Erfüllung der Aufgaben des bei g ^ 

dienstes erforderlichen Maassnahmen haben bei der gr 8 n . i^dcrzeit 
das sanitäre Wohl der Truppen frei von übertriebener BeB ^ D ' d J n e9 * 
den maassgebenden, militärischen Interessen zu entsprec e , j rn ppen 
nicht zu vergessen, dass der Gesundheitsdienst die Spann a gehende 

erhöhen boII und sie daher nicht durch Aengstlicbkeit un zu 
oder unzeitgemässe Ansprüche lähmen darf. 
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. ?^ e Samtäteofficiere sollen nnausgesetzt darauf bedacht sein, ihre fach- 

manmschen Kenntnisse und Erfahrungen im Interesse der Truppen zu ver- 
werthen. Wo sich Gelegenheit zu nutzbringender Thätigkeit in dieser 
Richtung bietet, müssen sie dieselbe unaufgefordert wahrnehmen. Dies 
dürften sie auch unter den schwierigsten Verhältnissen nicht unterlassen. 
Die Entscheidung darüber, ob und in welcher Ausdehnung unter den 
gege enen Kriegsverhältnissen eine Berücksichtigung gesundheitlicher Vor- 
schläge beziehungsweise die Ausführung etwa beantragter, aussergewöhn- 

anheim “ aa88reg D ^ ***** ^ Tru PP en befehlshabern 

Der specielle Inhalt dieses kurzen Handbuches der Militärgesundheits¬ 
pflege interessirt selbstverständlich gerade diese Zeitschrift am meisten. 
Dasselbe ist eingetheilt in drei grosse Abtheilungen: Gesundheitspflege in 
Bezug auf die allgemeinen Lebensbedürfnisse, Gesundheitsdienst unter be¬ 
sonderen Verhältnissen und Maassregeln zur Verhütung von Weiterver- 
reitung und zur Vernichtung von Ansteckungsstoffen. In der ersten Ab¬ 
theilung werden zuerst die Nahrung und die Nahrungsmittel besprochen, 
Zusammensetzung und Art nebst einer paraUelen Tabelle der Nährstoffe 
beginnen, hierauf folgen Wahl, Zubereitung und Prüfung. Bei der 
Zubereitung, welche im Felde eine ebenso grosse Rolle als die Qualität 
spielt, erscheint ein Hinweis auf die Gewürzsalze zweckmässig. Bei den 
Getränken werden Trinkwasser nach Qualität, Beschaffung und Reinigung, 
sowie Getränke als Genussmittel besprochen, von denen die aromatischen 
besonders empfohlen werden. Bei der Bekleidung ist der Hinweis auf die 
Beschaffenheit der Stiefel praktisch wichtig, Hosenträger werden statt der 
Leibriemen empfohlen, vor zu dicken Unterkleidern wird gewarnt. Bei der 
Pflege der einzelnen Körpertheile wird gegen Schweissfuss ein Streupulver 
ans 3 Thln. Salicylsäure, 10 Thln. Stärke und 87Thln.Talk empfohlen. Sehr 
eingehend wird der Gesundheitsdienst unter besonderen Verhältnissen behan¬ 
delt. Obenan stehen die Märsche, dann folgt Bivonac, Lager (wobei das 
Umsetzen der Zelte empfohlen ist) und Quartier. Bezüglich der Lazarethe 
ist allen neueren Gesichtspunkten Rechnung getragen. Das Einzige, was 
für die Kriegslazarethe wie für die Friedenslazarethe noch hinzugefügt wer¬ 
den sollte, ist eine Bestimmung bezüglich des AnzugeB der im Lazareth 
Dienst Thuenden, zu welchem überall Röcke aus waschbaren hellen Stoffen 
gehören sollten. Die heutige Richtung des antiseptischen Verfahrens stimmt 
mit dem Mangel an Aufmerksamkeit in der Frage der Kleidung durchaus 
nicht überein. Weiter wird die Hygiene der Eisenbahn sowohl bezüglich 
der Bahnhöfe als auf der Fahrt besprochen. Bezüglich der Schlachtfelder 
dürfte sich nicht nur eine Bestimmung über die Tiefe der Gräber, welche 
zwei Meter beträgt, nothwendig machen, sondern vielmehr über die Höhe 
der Aufschüttung, weil thatsächlich die Gräber meist oberflächlicher her¬ 
gestellt werden, eine Aufschüttung dagegen, zumal wenn sie über das 
Grab hinüber reicht, die nachtheiligen Folgen beseitigt. Die sanitäts¬ 
polizeilichen Maassregeln gegen Seuchen sind durchaus klar und zweck¬ 
entsprechend zusammengeetellt. Ausser den wichtigsten ansteckenden 
Armeekrankheiten findet auch Minenkrankheit Besprechung. Das Des- 
iufection8verfahren mit verschiedenen Mitteln wird gleichfalls eingehend 
Vicrti-ljahrBEclirirt für CesuiKliiciUjilli’Ki', 1878 . 49 
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behandelt, bei demselben dürfte zu berücksichtigen sein, dass nach den 
neuesten Erfahrungen zur Desinfection von Kleidern nicht die Höhe der 
angewendeten Temperaturgrade, sondern die Plötzlichkeit der Einwirkung 
das Wichtigste ist. Den Anhang bilden die Bestimmungen über das Auf¬ 
schlagen von Zelten, Feld- und Kriegsbaracken, sowie eine Anleitung zu 
TrinkwasBeruntersuchungen im Felde, welche bei den Sanitätsdetacheraents 
vorgenommen werden können, denen Reagenzkästen beigegeben sind. Ohne 
auf die Einzelnheiten der nach den jetzt besten chemischen Methoden an¬ 
gegebenen Untersuchungsverfahren näher einzugehen, dürfte bezüglich der 
ßeurtheilung der Resultate vor Allem der Chlorgehalt an die Spitze gestellt 
werden müssen. Wenn auch die Trinkwasserfrage überhaupt zur Zeit noch 
sehr schwankend ist, so ist doch ihre Aufnahme gerade an dieser Stelle mit 
Freude zu begrüssen, weil hierdurch sehr interessante Thatsachen gewonnen 
werden können. Es mag hier auf die werthvolle Besprechung dieses Ab¬ 
schnittes von M. Böhr in dem Januarheft der Eulenberg’schen Zeitschrift 
hingewiesen sein. 

Den zweiten Band bilden die Beilagen, welche nicht weniger werth¬ 
voll sind als der Text. Besonders praktisch erscheint die erste, welche über 
die Sanitätsausrüstung der Truppen im Felde handelt Von materiell 
grösster Bedeutung sind der medicinisch, chirurgische und ökonomische 
Etat nebst den Packordnungen, in welchen Sanitätsdetachements, Feld- 
lazarethe, Truppensanitätsausrüstung, Lazarethzug und Lazarethreservedepot 
neben einander gestellt sind. Es möge hier erwähnt sein, dass die zum 
antiseptischen Verfahren erforderlichen Gegenstände: Verbandjute, Wachs- 
taffet, Catgut, Sprühapparat etc., in der Ausrüstung der Sanitätsdetache¬ 
ments und Feldlazarette Aufnahme gefunden haben. Das antiseptische 
Verfahren wird nach einer Anmerkung auf den Hauptverbandplätzen noch 
nicht in seiner vollen Durchführung vorausgesetzt, aber doch als möglich 
angenommen. Für die Feldlazaretbe sind ebenfalls eine Anzahl neuerer 
Mittel hinzugetreten (Carbolsäure, Salicylsäure, Chloral). Eine recht werth 
volle Zugabe bilden endlich vier recht gut lithographirte Tafeln, welche 
Einrichtung der Krankenzelte, der Kriegsbaracken, Sanitätszüge, KraDken 
und Sanitätswagen veranschaulichen. 

Uebersieht man das ganze Werk, so kann man neben dem Gefüb es 
Dankes dafür, dass die deutsche Heeresleitung dem Sanitätsdienst im Krieg® 
eine so klare Organisation geschaffen und besonders der Gesundheitsp eg 0 
des Soldaten ein Bürgerrecht in der Armee gegeben hat, nur lebha 
dauern, dass für den Frieden keine ähnlichen Grundlagen bestehen, 
wäre dringend zu wünschen, dass auch hier die Kriegssanitätaordnung in 
einer Friedenssanitätsordnung einen gleichwerthigen Nachfolger erhie e. 


Digilized by GOO^IC 



Jacobi, Gesundheitspflege. 


771 


Dr. Jakobi, königl. Bezirksphysicus: Deutsche Volksschriften, 
n. Band: Die Gesundheitspflege. Breslau 1878. Verlag 
von Wilhelm Koebner. 8 Bogen klein Octav. Preis 60 Pf. — Be¬ 
sprochen von Dr. W. Kuby (Augsburg). 

Verfasser beklagt in der Einleitung, dass bei uns in Deutschland die 
Gesundheitspflege noch entfernt nicht die allgemeine Geltung gefunden habe, 
die ihr gebührt, und zwar sowohl bei Behörden als Privaten. 

Wie die Polizei darauf sieht, dass feuersicher gebaut werde, wie ferner 
eine geschulte Feuerwehr jeden Augenblick bereit ist, Brände im Beginn zu 
dämpfen, so müssen auch die Städte und Ortschaften epidemieensicher 
gemacht und erhalten werden, so muss auch eine Krankheitswehr jederzeit 
zur Stelle sein, um die ersten Spuren einer auftretenden Seuche zu zer¬ 
stören. 

ln dem Capitel Wohnung wird zunächst der Factoren gedacht, welche 
die Luft in den Wohnungen verderben, und zur Abwehr kräftigste Luft¬ 
erneuerung und scrupulöseste Reinlichkeit empfohlen, bei möglichst geringer 
Anhäufung von Bewohnern; dabei wird der Heizung als wesentlichen Ven¬ 
tilationsmittels gedacht und die Ventilationsöfen von Meidinger und 
Wolpert empfohlen; als Centralbeizung die Luftheizung, indem alle 
Klagen, welche gegen letztere laut geworden sind, nur auf vermeidbaren 
Mängeln der Ausführung und des Betriebes beruhten. (Die Mängel scheinen 
eben nicht vermeidbar.) Dann wendet sieb Verfasser kurz gegen die 
Krieger’sche Theorie, nach welcher die erwärmte trockene Stubenluft, 
welche die Kinder in kälterem Klima am andauerndsten athmen, für viele 
Krankheiten, namentlich für Croup, Diphtheritis und Catarrhe der Luftwege 
die Hauptveranlassung geben. 

Behufs Reinhaltung der Luft in den Wohnungen wird die Bedeutung 
desCorridors betont, welcher leider in Deutschland bei den modernen Wohn¬ 
häusern wenig gewürdigt wird, während unsere Vorfahren (vergleiche die 
alten Patrizierhäuser in den ehemaligen Reichsstädten) denselben Behr 
luxuriös an Raum und Ausstattung bedachten. Ein geräumiger, wohl- 
gelüfteter und reichlich beleuchteter Corridor ist bei unseren grossen städti¬ 
schen Miethcasernen unerlässlich. 

Abtritte innerhalb eines bewohnten Gebäudes sind in keiner anderen 
Form statthaft als in der der Wasserclosets oder Nachtstühle. Die ersten 
bedingen ein regelrechtes Canalsystem mit gutem Gefälle, kräftiger Spülung 
und reichlicher Ventilation; die letzteren regelmässige Anwendung von Des- 
infectionsmitteln. Gruben- und Kastenabtritte (fosses mobiles ) dürfen 
niemals innerhalb eines bewohnten Gebäudes liegen. Letztere sind dann 
zweckmässig, wenn gute Schwemmcanäle nicht herzustellen sind. Die pneu¬ 
matische Abfuhr von Liernur wird als in praxi nicht bewährt verworfen. 

Alsdann werden die Beleuchtungsmittel kurz kritisirt ; in der Schlaf¬ 
stube darf die Nacht hindurch gar kein Licht brennen, am wenigsten aber 
eine heruntergeschraubte Lampe. 

Das Capitel Nahrung wird auf 20 Seiten behandelt; die durch Voit’s 
Experimente gewonnenen Ernährungsregeln kurz und bündig mitgetheilt, 
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der Vegetarianismus als eine halb philosophische, halb mystische Venmrng 
bezeichnet, und andererseits vor der Bantingkur ge warnt; endlich werden 
Koch- und Essregeln aufgestellt. „Nicht nur die Art des Zubereite, 
dem auch die Art des Essens kann die Verdauhchkeit der Nähr g 
hohem Grade befördern. Schon ein gefäUig gedeckter Tisch eine angen hm 
Bewirthung, eine liebenswürdige Unterhaltung, Ruhe, Ordnung1 * » 
sind vortreffliche Appetiterreger. Eine gewisse feierliche Form, g 
heiterer Emst sind bei Tische vollständig am Platze.“ H-findet auch die 
Cultur der Zähne kurze Besprechung. Die Bedeutung des T ^ 
auf die Gesundheit erfreut sich einer präcisen Behandlung, di tf 

der Küchengefässe wird kurz angedeutet. a , A „ bebens- 

Bei der Frage der Ernährung der Kinder in den gtati|tik 

Jahren wird selbstredend das Stillen der Kinder empföhle • 
lehrt, dass von den an der Mutterbrust ernährten Kindern d ppeH 
am Leben bleiben als von den künsthchaufgezogenen.^ St ^ ^ ^ 
sind weniger Krankheiten ausgesetzt und in er 8 , Mutter briut 

derkehrender Schwangerschaft geschützt. Als Ersa ^Urter Ver¬ 

dient in erster Linie die Kuhmilch, in von Monat zu Monat reguürter 

iÜn °D« C.pit.l Kleidung und H.utpflege bringt tb.orefch «»dp* 

tisch das nothwendig WisBenswerthe. no *i,wendiir ist, d»s* 

„Wie es für die Gesundheit unserer Wohnungen nothwe^g 
die Poren der Wände rein und frei mit Luft, und nie Kleide r rein 

und Pilzmassen erfüllt sind,^ so müssen auch die Poren unse 

und luftig erhalten werden.“ ... J m BC hwebenden 

„Bei der Fussbekleidung darf das Maass nicht an * 

Fusse genommen werden, da der aufgesetzte Fuss langer u 

der schwebende.“ , Panitel gewidmet; 

Der Thütigkeit und Kuh« ,rt “ J»“"*™ fff %, Krift» 
rechtzeitige methodische Uebung vermehrt ie r Weine Athlet ist 

schonen, unzeitige Anstrengungen sind schadlic . " . , htocaa didat* 

ein unheilbarer Dummkopf, der kleine Gelehrte ein Sch J^denen Arten 
„Die Hygiene kennt keinen Normalarbeitstag, we erbraach in sich 

von Leistungen ganz ausserordentlich verschiedene K ^ ^ 

schliessen.“ Hier folgen ausführliche Regeln über T 8 ^ ActeD - 

lebendigster, frischer und anziehender Sprache. „ ^ To]ler sie 

mensch fühlt es am besten, wie seine Brust sich d ® h Uger t, oder 

Luft einsaugt, wenn er am Feiertage in Wald und Md ^“^gewicht 
gar Berge erklimmt und auf der Hohe wände . gnf Brost und 

drückte etwas auf seinen Kopf, wie ein Druck 8 Leben8 f r eudigke« t ’ 
Herz; er war matt und verdrossen, »ppetittos n ^ jedemSc hn«c 

als er seinen Schreibtisch verliess — und jetzt wir nächBte Herberge 

leichter, aller Druck weicht, er lacht und singt,,6! ^ zu befriedigen, 

am Wege kaum erwarten, um den längst entwo Rieden auch mit 

und wie süss ist die Ermattung, mit welcher er sich, ^ ge#1 » 

kärglichem Lager, Abends zum Schlafe niederlegt. __ Verfasser will 
treu und verlockend auch, und dennoch so oft verg • Woche 

strenge Sonntagsfeier in seinem Sinne: „Der r ei er, 



Jacobi, Gesundheitspflege. 773 

seine Muskeln schwer anstrengte, soll am Sonntag in ruhigem Behagen 
Geselligkeit pflegen, sich seiner Familie erfreuen, sioh geistig und gemüth- 
lich durch Religion, wissenschaftlichen Unterricht und Besuch von Kunst¬ 
ausstellungen anregen lassen. Der die ganze Woche den Staub der Werk¬ 
stätte und die mangelhaft ventilirte Luft einer kleinen Wohnung athmete, 
soll aber auch den Sonntag dazu benutzen, die freie Luft des Feldes, Wal¬ 
des oder Berges mit den Seinen zu gemessen. 

Im vorletzten Capitel findet Erziehung und Schule eine ausführliche 
Besprechung. Verfasser steht auf gesundem, realem Boden und erstrebt 
Erreichbares. „Die körperlichen Kräfte müssen mit den geistigen gleich- 
mäBsig zur Entwickelung gelangen. Der Körper ist nicht die Schale, das 
Gefäss, worin als ein besonderes edleres Gut die Seele geborgen liegt, son¬ 
dern der Körper schafft selbst alle seelischen Vorgänge, aus sich durch seine 
Lebensthätigkeit. Daher ist die Gesundheit, Frische und Kraft des Geistes 
abhängig von der Gesundheit und Entwickelung des Körpers.“ — „Das Kind 
bedarf keiner besonderen Vergnügungen, keiner Abwechselung der Genüsse; 
es gedeiht am besten in strenger Gleichförmigkeit aller Lebensbedingungen, 
so in der Ernährung, so in der Beschäftigung.“ 

Die Schule, welche der Familie einen grossen Theil der Erziehung 
abnimmt, wird mit sichtlicher Liebe besprochen, und zwar sowohl in der 
Richtung auf Erziehung und Unterricht , als auch und besonders eingehend 
bezüglich der Schullocalitäten und Einrichtungen, wobei auch die Schul¬ 
bankfrage sachgemäss besprochen wird; als beste Schulbank wird die 
Kunze'sehe empfohlen, die Mutter der Olmützer. — Das Capitel schliesst: 
„So wenig als die Hygiene einen Normalarbeitstag kennt, so wenig kann sie 
auch bestimmen, wie viel Stunden der Schulunterricht andanern darf. 
Schlechte Räume und Sitze und ungeschickte Lehrer können in einer Stunde 
mehr anstrengen als gute in fünf.“ 

Aber eine Forderung bleibt noch zu erwähnen, welche die Hygiene 
immer äussert, das ist dio nach einer sachverständigen unausgesetzten sani¬ 
tären Controle der Schulen; die Forderung nach der Aufstellung ärzt¬ 
licher Schulinspectoren. 

Auffallend erscheint die UeberBchrift des letzten Capitels: Einige Be¬ 
merkungen zur öffentlichen Gesundheitspflege, nachdem das ganze 
Büchlein eigentlich in diesem Rahmen steht und sich weniger mit dem In¬ 
dividuum als mit der Allgemeinheit befasst. 

Zum Schluss wird auch der ärztliche Fabrikinspector gefordert. 

Das Büchlein bietet dem Fachmanne nichts Neues, wird aber zweifellos 
auch von diesem wegen der Präcision der gestellten Forderungen gern 
gelesen werden; es wird aber ärztlichen Laien und selbst Leuten von ein¬ 
facher Schulbildung eine sehr nützliche und fesselnde Lectüre sein und ver¬ 
dient in vollem Maasse den Titel „Volksschrift“, welcher die ausgedehnteste 
Verbreitung nicht fehlen kann. 
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1. Public Health. Beports of the Medical Officer of the Privy Councü 

and Local Government Board. New Series No. VIII. , 

the Lords of the Council on Scientific Investigations , tnade ander thetr 
diredion, in aid of Pathologie and Medicin. London 1876. 

2. sixth annual Report of the Local Oovernment ^Board 
1876/77. Supplement containing the Beport of the Medical ujpcer 
for 1876. London 1878. 

Besprochen von Dr. Lissauer in Danzig. 


Diese beiden Bände schlieesen sich eng an die früheren ReP 0 ^ d <» 
englischen Gesundheitsamtes (New series No. I bis YII) an, über ere 
eben Inhalt wir im vorigen Jahre >) ausführlich Bericht erstattet haben_ Im 
ersten (1) verabschiedet sich der hochverdiente John Simon von ’ 

welchem er so lange angehört hatte, indem er eine Reihe m ^ 
schaftlicher Arbeiten, die nooh unter seiner Amtsführung g« 8 
den Lords des Geheimen Käthes überreicht. Es sind dies nur Fo 1 * 
jener pathologisch - anatomischen und chemischen UntwreA» i 
Krankheitsfermente von Sanderson, über Micrococm bei 
dem Scharlach und den Infectionskrankheiten des L Geh\m* 

über Krebs von Creighton, über die ehern,scheConst.tuion ^ 

von Thudichum), welche in ihrem jetzigen Stadium die Hygi 

unmittelbar interessiren. . Bericht des 

Dagegen enthält der zweite Band (2) ausser ® m „ Seaton, 

jetzigen Medical Officer des Local Government Board, Edwar C. 
über die Thätigkeit des Amtes auf dem Gebiet der ®~ ht ftr 1874 
heitspflege während des Jahres 1876, a^ser dem^^^i,^ 
(4'6 Proc. blieben ungeimpft) und den Berichten von ** an0rt and 
welche die localen Ursachen von Epidemieen oder;««■ 

Stelle studirt haben, eine sehr wichtige hygienische Abhandlung 

Dr. Ballard über die schädlichen 

Nuisances), welche mit den verschie e j xheiL 

und anderen Industriezweigen verbunden 

Die sehr gründliche, im Aufträge von John Simoi» 11 

neue Untersuchung basirt durchweg auf eigenen Anschau 8 ^ Die 

Verfasser in mehreren Hunderten englischer E iss J von 

schädlichen Ausdünstungen von Pferde-, Kuh-,undFi«h- 

Rind-, Schaf-, Schweine- und Pferde.chlächtereien der Sch^ ^ ^ 

pöckelanstalten, ferner die Emanationen, we c Gerben, bei der 

beim Fell- und Lederzurichten, beim Pergamentmac , yon Fleiach, 

Fabrikation von Leim und von Berliner Blau, Klauenfett, 

Caldaunen, Kalbs- und Ochsenfüssen bei der Fa ^"°“ Rederei, bei 
von Thran, beim Fettschmelzen und Lwshtziehen, , yon Darm* 

der Fabrikation von Handelsartikeln aus Blut (Eiweiss, S 


1) Diese Vierteljahrsscbrift 1877, S. 478 bi. 507 und 650 bi. «68. 
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' saiten, von thierischer Kohle und von künstlichem Dünger entstehen, — 
alle werden bis auf ihre ersten Quellen verfolgt, im Zusammenhänge mit dem 
Gewerbebetrieb und dem technischen Verfahren sorgfältig erörtert und die 
Mittel zu ihrer Verhütung angegeben. Dieser ganze Theil ist ausserordent¬ 
lich lehrreich: nur vermissen wir in dem Capitel über die Schlächtereien 
eine ausführlichere Besprechung der öffentlichen Schlachthäuser. Wir 
müssen es uns des Raumes wegen versagen, hier auf die interessanten 
Details näher einzugehen, und beschränken uns darauf, die allgemeinen 
Resultate kurz zusammenzufassen. 

Die officiellen Beschwerden der nächstwohnenden Bevölkerung über die 
schädlichen Ausdünstungen einer Anstalt sind nicht entscheidend, weil der 
Engländer sich überhaupt nicht gern über Beinen Nachbar beschwert, oder 
weil sehr oft von dem einen Fabrikbetrieb die ganze Umgegend abhängt, 
oder weil die Nächstwohnenden dagegen abgestumpft sind: daher sind die 
Klagen der Entfernterwohnenden oft viel wichtiger. 

Die Verbreitungszone der schädlichen Ausdünstungen hängt ab von dem 
Terrain, der Höhe des Ausströmungspunktes, den herrschenden Winden, der 
Luftfeuchtigkeit und der Temperatur: am schädlichsten sind die Emanationen 
derjenigen Fabriken, welche thierische Abfälle, weniger derjenigen, welche 
vegetabilische Stoffe verarbeiten. Bei manchen Gewerben ist nur ein Pro- 
cess schädlich, bei manchen mehrere, oft nur eine bestimmte Art des Ver¬ 
fahrens, eine bestimmte Fabrikationsmethode. Worin die eigentliche Schäd¬ 
lichkeit der betreffenden Ausdünstungen besteht, ist schwer zu definiren. 
Es liess sich nur constatiren, dass einzelne Menschen wirklich davon vorüber¬ 
gehend an Appetitlosigkeit, Uebelkeit, Erbrechen, Diarrhoe, Kopfschmerz, 
Schwindel und allgemeiner Mattigkeit erkranken; ob sie aber tiefer in ihrer 
Gesundheit benachtheiligt werden, ist schwer festzustellen, weil die Aussagen 
der Fabrikanten selbst nicht zu verwerthen sind und die Aerzte zu wenig 
darauf geachtet haben. Dr. Ballard hält dies aber für wahrscheinlich. 

Die schädlichen Emanationen werden verursacht entweder durch Un¬ 
sauberkeit im ganzen Betrieb bei der Annahme und Verwendung der ver¬ 
schiedenen Rohabfalle, bei der Fabrikation selbst, bei der Lagerung und 
Entfernung der Producte oder durch das Entweichen von Gasen und Dämpfen. 

Diese Naohtheile lassen sich fast stets verhüten durch die grösste Rein¬ 
lichkeit im Betrieb, durch Anwendung undurchdringlicher, verschlossener 
Kästen und durch eine unschädliche Entfernung der Dämpfe entweder da¬ 
durch, dass man sie direct in sehr hohe Sohornsteine leitet, oder durch be¬ 
sondere Vorrichtungen condensirt, oder durch Wasser oder chemische Lösun¬ 
gen reinigt, oder endlich im Feuer verbrennt: wo keine dieser Methoden an¬ 
wendbar ist, muss das Etablissement von allen menschlichen Wohnungen 
fern angelegt werden. Eine grosse Zahl von Abbildungen erläutert die 
technischen Einrichtungen, durch welche jene hygienischen Forderungen 
erfüllt werden. 

Auch aus dem Gebiet der Epidemiologie enthält dieser Band ein 
interessantes 

Memorandum über die Fortschritte der orientalischen Pest 
im Jahre 1875/76 und in einem Theile von 1877 von Netten 
Radcliffe. 
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Wir ersehen daraus, dass die Seuche während dieser Zeit besonders in 
Mesopotamien, wo sie seit 1867 immer grössere Verbreitung gefunden, heftig 
gewüthet und dort wenigstens 20 000 Opfer gefordert hat. Von dort aus 
wurde sie durch Pilger aus Kerbella nach Schuster in Persien eingeschleppt, 
wo sie etwa 2500 Menschen hinraffte. Die eingcfilhrten Schntzmaaseregeln 
(Quarantänen) waren ohne Werth, dagegen hört die Krankheit jedesmal im 
Beginn der heissen Zeit von selbst auf. Der Vorschlag der Bagdador Pest¬ 
commission, die auf den sumpfigen Niederungen erbauten Dörfer, welche b 
sondere Pestherde bildeten, abzubauen, um sie auf trockenem n ^ 
wieder aufzubauen, wurde von der Pforte einstweilen für unausführbar er¬ 
klärt. 


Dr A. Baer, königl. Sanitätsrath und Oberarzt an dem Strafgefängniss 
' (Plötzensee) bei Berlin: Der AlkOhOlismuS , «eine Ver¬ 
breitung und seine Wirkung auf den individuellen 
und sozialen Organismus sowie die Mittel ihn zu b 

kämpfen. Berlin 1878, 621 S. — Besprochen von Dr. Pelm 
(Grafenberg). 

Unsere Zeit ist dicken Büchern nicht gerade hold, und diesim All¬ 
gemeinen mit Recht. Denn wer kann heut’ zu Tage bei der e ® 

mit Arbeit aller Art daran denken, seine Müsse an eine so < 

Lectüre zu wagen, und die 600 Seiten des vorliegenden Werkes lasse ge 

wiss Mauchen von vornherein davor zurückschrecken. »lWntrrossen 

Und doch wäre dies zu bedauern. Denn der Vorwurf des JF 
Umfanges, wenn dies überhaupt ein Vorwurf ist, ist auch der einzig , 
meines Erachtens gegen das Buch erhoben werden kann. „ f , alten 

Der Verfasser, dem als Arzt einer unserer bedeutendsten St f ^ 

mehr wie jedem anderen Gelegenheit geboten war en ^ mehr 

Alkohols in seinen verderblichsten Folgen zu beobachten, P d 

wie jeder Andere das Bedürfniss, gegen diesen Missbrauch aufzutreten 

seinem bedrängten Herzen Luft zu machen. , Jas von 

Aus diesem Bedürfniss ist das vorliegende Buch ***"'*" den 
Anfang bis zu Ende eine einzige grossartige ^ Sache 

Alkohol, mit einer Wärme der Ueberzeugung und einem hin und wie- 
geschrieben ist, die uns unwillkürlich mit fortre.ssen, und die hm 
der etwas breite Darstellung gern übersehen lassen gcben ^t- 

Durch das ganze Buch zieht sich gleich ein g Nah mitt el 

motiv der eine Satz: Es ist nicht wahr, dass der ( Alkohol em ’\ 
ist und dass er unentbehrlich sei. Im Gegentheil sein Genuss ist nac 
und muss daher überall und mit allen Mitteln bekarap wer ^ eg0r 

Aber diese Ueberzeugung und der dringende Wnnsch, bUfld 

derselben Ueberzeugung zu bewegen, machen er . , namen tlich 

gegen die Mängel seines Beweismateriales, und ies * eig der Weise 

bei der Verwendung der Statistik. Die Arbeit ist in Za . 

eine statistische, und stützt Bich auf eine Unmenge von 
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sammensteUungen aus aller Herren Länder. Um so angenehmer muss es 
berühren, wenn Baer sich überall als gewandter Statistiker beweist, und die 
beiden Klippen der Statistik, die unklare Fragestellung und die gezwungene 
Verwendung der Ergebnisse mit Geschick zu vermeiden gewusst hat. Seine 
Fragestellung ist klar, und wo die Antworten der Voraussetzung nicht ent¬ 
sprechen, da hat er es frei und offen eingestanden und die Gründe dafür 
beizubringen versucht. 

Baer hat offenbar lange an diesem Werke gesammelt und mit Bienen- 
fleiss alles zusammengetragen, was mit dem weitausgedehnten Gegenstände 
in irgend einer Weise in Beziehung stand. So weit ich es zu beurtheilen 
im Stande bin, hat er kaum etwas hierher gehöriges unbeachtet gelassen. 
Kein Autor ist übersehen, und das Buch so mit einem Materiale ausgestattet, 
dass unsere Literatur dadurch jedenfalls das vollständigste Werk erhalten 
hat, das bisher über diesen Gegenstand veröffentlicht wurde. 

Bei der Reichhaltigkeit des Abgehandelten — Baer definirt den Alkoho¬ 
lismus als den Inbegriff der körperlichen, geistigen und sittlichen Schäden, 
die in Folge des übermässigen Alkoholgenusses in der menschlichen Gesell¬ 
schaft entstehen — kann das Referat natürlich nur eine kurze Uebersicht 
des Gesammtinhaltes geben, und es wird diesen auch nur insofern berühren, 
als er für die Hygiene ein besonderes Interesse hat. Ich werde hierbei mög¬ 
lichst den eigenen Ausführungen des Verfassers folgen. 

Den Ideengang des Buches habe ich schon vorhin erwähnt. 

Der Alkohol ist kein Nahrungsmittel, und ebensowenig ist er unentbehr¬ 
lich. Man kommt vielmehr sehr gut ohne denselben aus, und die mit sei¬ 
nem Genüsse verbundenen Nachtheile sind so gross, dass die nicht zu unter¬ 
schätzenden Vorzüge, die er als Heilmittel unstreitbar besitzt, sehr dagegen 
zurücktreten. Der Kampf gegen den Alkohol ist daher gerechtfertigt und 
muss mit allen Mitteln unternommen werden. Am besten wäre es, wenn es ge¬ 
länge, den Genuss der geistigen Getränke gänzlich zu unterdrücken (tee totaler ), 
da dies jedoch nie gelingen wird, ihn auf das geringste Maass herabzusetzen. 

Der Alkohol ist kein Nahrungsmittel, da er auf die Ernährungsvor¬ 
gänge im Körper nicht wie ein Nahrungsstoff einwirkt, d. h. da er im thieri- 
schen Körper keine Vorgänge einleiten kann, die geeignet sind, Spannkräfte 
in Bewegung oder in mechanische Arbeit umzusetzen. Dagegen ist er eines 
der hervorragendsten Genussmittel, die wir besitzen, weil er das Nervensystem 
erregt und die Leistungsfähigkeit des Körpers momentan zu steigern vermag. 
Ausserdem aber vermindert er den Stoffumsatz und somit den Stoffverbrauch, 
und unterdrückt das Hungergefühl. Aber gerade dadurch erweist er sich 
als einen Feind des Körpers, zumal dann, wenn sich diese Einwirkungen oft 
und lange wiederholen. Denn einmal hält er die Umsatzstoffe zurück, deren 
Verbleiben in dem thierischen Haushalte nur nachtheilig wirkt, und dann 
verhinderter die zum Ersatz des Verbrauchten noth wendige Aufnahme neuer 
Nahrungsmittel, er untergräbt und erschöpft den Körper somit auf doppelte 
Weise. 

Ueber die Art der Wirkung des Alkohols gehen die Meinungen vielfach 
aus einander. Baer will sie nach Art der Anästhetiker erklären, und seine 
sensorischen Wirkungen beruhen auf einer directen, der Erklärung sich ent¬ 
ziehenden Einwirkung auf die Centralorgane. 
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Für die Erhaltung und Integrität der körperlichen und geistigen Ge¬ 
sundheit ist der Alkohol in keiner Weise nöthig, und zwar gilt dieser Satz 
in gleicher Weise für jedes Klima, für jedes Alter und für jede Beschäf¬ 
tigung. 

Die hierher gehörigen Capitel sind ausserordentlich klar und anziehend 
geschrieben und verdienen im Originale nachgelesen zu werden. 

Man ist fast durchweg geneigt, für kalte Klimate eine Ausnahme zu 
machen, und im Winter oder in hohen Breiten den Genuss des Branntweines 
für vortheilhaft zu halten. Wenn wir aber bedenken, dass der Alkohol die 
Temperatur des Körpers herabsetzt, und das vermeintliche Wärmegefühl 
nur auf einer vorübergehenden Reizung der Magenschleimhaut beruht, so 
muss der Branntwein gerade bei grosser Kälte doppelt gefährlich wirken, 
und die meisten Nordpolfahrer bestätigen diese Annahme aus eigener Er¬ 
fahrung. Die Tee totalem , d. h. solche Matrosen, die dem Genüsse des Alko¬ 
hols in jeder Form gänzlich entsagt hatten, widerstanden dom Einflüsse 
der Kälte und den Strapazen eines nordischen Winters weit besser als die, 
welche gewohnheitsraässig Branntwein, und zwar selbst in nicht übermässiger 
Menge, zu sich nehmen. 

Bekannter schon ist, dass man sich in den Tropen des Alkohols zu 
enthalten habe. Dort verschlechtert er die ohnehin bedrohte Verdauung 
und wirkt direct schädlich auf die Leber. 

Ganz das Gleiche gilt bei der Arbeitsleistung. Der Branntwein gielfl 
keine Arbeitskraft, er kann nichts Neues schaffen, er regt nur an und lass 
Hunger und Ermüdung vergessen. Da beide aber trotzdem fortbestehe 
und zwar auf Kosten des Körpers, so ist die Alkoholwirkung nur einWechs. 
auf morgen und muss länger fortgesetzt das Grundcapital, die Körperkral 
vernichten. 

Nur in einem Falle erweist sich der Alkohol von Werth und da 
allerdings von ganz unvergleichlichem, wenn es sich darum handelt eine < 
vorhandene Leistungsfähigkeit übersteigende Arbeit auf kurze Zeit zu üb 
winden. 

Aber jede dieser momentanen Ueberproductionen geschieht auf Ko 
des Baarvermögens, der Alkohol kann weder neue Kraft erzeugen noch^a 
die verbrauchte wieder ersetzen, und ebensowenig ist sein Genu* YV» 
diesem Falle nationalökonomisch zu rechtfertigen, da - Se 09 

Nahrungsmittel. th enrer lBt als j 

Hiernach lässt sich auch der Werth des Alkohols in der A 
Er ist hier ebenso überflüssig als schädlich, und allenfalls Ge . Grme 
und auch daun nur zu einem ganz bestimmten Zwecke kann nur 11X1 ^ 
und für kurze Zeit davon Gebrauch gemacht werden. a usuahms 

Die verderbliche Wirkung des Alkohols auf das erregh >3- 
der Kinder ist bekannt, und kaum weniger nachtheilig erweist ^ er yens 
Schwangerschaft, wo er durch die Beschleunigung der-" 

Ilämorrhngien hervorrufen kann. Ein directes Gift für denV Jlut circ* 
tert er die Milch der Säugenden und wirkt verderblich. . * °«^ US 


Säuglings. Am ersten dürfte sich für stillende Fra in* 


- - 7-- rauen n , 

empfehlen. Kinder von Ammen, welche Bier trinken, sind. - Qoctv <Aö 

kräftiger und weniger reizbar, als Kinder von Ammen, die -vx* 13 - 
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Anders verhält es sich mit der Anwendung des Alkohols in der Heil¬ 
kunde, wo ihn seine physiologischen Eigenschaften zu einem der wirksam¬ 
sten und vortrefflichsten Heilmittel machen. Er erregt die Herzthätigkeit, 
beschleunigt den Blutlauf, reizt das Nervensystem und kann gleichzeitig die 
fieberhaft erhöhte Temperatur herabdrücken. Daher seine Anwendung und 
sein Ansehen bei allen Sohwächezustfinden und überall da, wo wir belebend, 
stärkend und erregend einwirken wollen. Doch hat man selbst hier seine 
Anwendung übertrieben, und die rücksichtslose Verordnung grosser Dosen 
namentlich in der Frauenpraxis, ist nicht ohne grosse Nachtheile'geblieben, 
die in England bereits eine Reaction dagegen hervorgerufen haben. 

Der Verfasser geht nun die verschiedenen Sorten der alkoholischen Ge¬ 
tränke durch (Wein, Bier, Branntwein), da sich die Erscheinungen der Be¬ 
rauschung je nach der Verdünnung sehr verschieden äusBern, wenn auch die 
Basis jedes berauschenden Getränkes der Aethylalkohol ist. 

Ausserdem sind in den meisten Branntweinen noch andere, meist nach¬ 
theilig wirkende Alkoholsorten enthalten. Von der Menge und der Art die¬ 
ser schädlichen Alkohole (Propyl-, Butyl-, Amylalkohol), welche dem Aethyl- 
alkobol beigemischt sind, hängt die pathologische Wirkung des Alkohol- 
genusses vorzüglich ab, und wahrscheinlich ist es der Amylalkohol, dem der 
wesentlichste Antheil an der Entstehung des chronischen Alkoholismus zu¬ 
zuschreiben ist. 

Nach diesen gewissermaassen einleitenden Untersuchungen kommen 
wir zur Verbreitung der Trunksucht, und Baer geht an der Hand des 
sogenannten kosmischen Gesetzes der Unmässigkeit die einzelnen Länder 
durch, indem er überall ein zahlreiches statistisches Material und ausführ¬ 
liche tabellarische Uebersichten seiner Darstellung zu Grunde legt. 

Der Amerikaner Bowditch fand nämlich als Ergebniss einer ebenso 
gründlichen als weit verbreiteten Ermittelung, dass: „die Unmässigkeit über 
der ganzen Welt verbreitet sei, jedoch in sehr geringem Grade und selten 
am Aequator. Die Trunksucht nimmt mit den Breitegraden zu; sie wird 
constant häufiger, brutaler und in ihren Wirkungen auf den Einzelnen wie 
auf die Gesellschaft um so verderblicher, je mehr wir uns den nördlichen 
Regionen nähern.“ 

Im Allgemeinen ergiebt sich aus den weitläufigen Ausführungen des 
Verfassers (S. 143 bis 267), dass eigentlich überall getrunken und stellen¬ 
weise sogar recht viel getrunken wird, und es stellt sich in allen Cultur- 
staaten ziemlich gleichmässig eine Zunahme des Consumes heraus. Doch be¬ 
dingt diese Zunahme des Consumes noch keineswegs eine Zunahme der 
Trunksucht, mit der es sich in den einzelnen Staaten sehr verschieden verhält. 

Für einzelne Länder stellt sich das Verbältniss so, dass Schweden in 
der Besserung, Russland dagegen im vollsten Niedergange begriffen ist. 

In Italien verbreitet sich das Trinken in den letzten Jahren, während es in 
Frankreich schon zu gerechtfertigten Klagen Veranlassung giebt. Deutsch¬ 
land dagegen nimmt nur eine bescheidene Stelle ein und von einem Fort¬ 
schreiten der Trunksucht kann man hier eigentlich nicht reden, obwohl im 
Zollverein nach einer durchschnittlichen Berechnung der vier Jahre von 
1872 bis 1875 auf den Kopf der Bevölkerung jährlich 6 Liter Wein, 93 Liter 
Bier und 10 Liter Branntwein kamen. 


Digilized by Google 



780 


Kritische Besprechungen. 

Aber wenn sich die Bevölkerung eines Landes im Ganzen an dem Con- 
sum betheiligt, so wird die Steigerung des letzteren viel weniger ein Wachsen 
deB trunksüchtigen Lasters bedeuten, als wenn sich dieser Consum mehr auf 
einzelne wenige Classen der Gesellschaft beschränkt und der steigende Con- 
8um von Branntwein zum grössten Theile auf die niederen Classen der Be¬ 
völkerung entfällt So ist es in Frankreich, Holland, Schweden, Oesterreich, 
so ist es in Deutschland und auch in Preussen. In den meisten dieser Län¬ 
der hat der Verbrauch an spirituösen Getränken zu- und die Zahl derConsu- 
menten abgenommen, und in gleicher Progression steigt die Trunksucht in 
einzelnen Classen der Bevölkerung. In Preussen und auch in anderen deut¬ 
schen Staaten hat der Consum berauschender Getränke zugenommen, die 
Trunksuoht aber insofern abgenommen, als meist nur die unteren und die 
arbeitenden Classen der Bevölkerung dem excesBiven Genuss spirituöser Ge¬ 
tränke ergeben sind, während die besseren Classen Bier trinken. 

Ueber den Einfluss des Alkohols auf das physische Leben, auf Geistes¬ 
störung und Selbstmord, Morbidität und Mortalität, Lebensdauer des Indi¬ 
viduums und Degeneration der Race, den die folgenden Capitel behandeln, 
ist schon viel geschrieben worden. So unzweifelhaft derselbe ist, so schwer 
ist gerade hier ein excater Nachweis zu führen, und die Statistik wird nur 
in bedingtem Grade heranzuziehen sein. 

Der Alkohol ist hier nur ein Glied in der grossen und complicirten 
Kette von verschiedenen Ursachen, und eine gesonderte Betrachtung unter 
Ausscheidung aller anderen Ursachen, wie das wissenschaftliche Experiment 
dies verlangt, wird schwerlich je zu ermöglichen sein. 

Wir werden also kaum sagen können, in so und so vielen Procenten 
ist der Alkohol Schuld, obgleich wohl Niemand bezweifeln wird, dass er unter 
allen Ursachen die verderblichste und häufigste ist. Dasselbe gilt von sei¬ 
nem Einflüsse auf Wohlhabenheit und Sittlichkeit des Volkes (Abschnitt III)- 
Und hier müssen wir einen Augenblick bei der Frage Halt machen, ist die 
Trunksucht Folge oder Ursache des Pauperismus? Trinken die Menschen, 
weil sie arm und elend sind, oder werden sie arm, verkommen und verderben 
sie, weil sie trinken? 

Gegen erstere Annahme Bpricht die Erfahrung, dass eine Vermehrung 
der Löhne noch jedesmal vermehrtes Trinken nach sich zog, während 1 
den Strikes notorisch das Gegentheil der Fall ist. Andererseits ist er 
Alkohol eine so unproductive Ausgabe, dass er schon als solche das '° ' 
vermögen schädigen muss. Um welche Summe es sich dahei handelt *®!g» 
das Beispiel Englands, wo in den vier Jahren von 1869 bis 1872 dafür b 
Millionen Mark verausgabt wurden. 

Doch ist auch hier der Nachweis sehr schwer zu führen, da bei grösserer 
Wohlhabenheit auch mehr getrunken wird und wir fast durchgehende n «n, 
dass dort, wo eine grössere Wohlhabenheit vorhanden ist, die Zahl der in 
wohner auf eine Schenkstelle kleiner oder der AlkoholconBum grösser is 
als dort, wo eine grössere Armuth herrscht. Aus allen den scharfsinnigen 
Untersuchungen, die der Verfasser und andere zu diesem Behufe anges e 
haben, und wo der Versuch gemacht wird, das Verhalten der Trun oc 
zum Pauperismus aus der Zahl der Sparcasseneinlagen, der Classensteuer, 
von Aerzten und Apothekern einerseits, und der Schulversäumnisse un 
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Schenken andererseits zu erklären und hierüber zu bestimmten Resultaten 
zu kommen, sieht man immer nur das eine, wie schwierig solche Unter- 
snchnngen sind, und wie es fast unmöglich ist, den stricten Nachweis zu füh¬ 
ren, obwohl über die Sache selbst unter allen Beobachtern nicht der leiseste 
Zweifel besteht. 

Das Trinken ist auch hier die Hauptursache deB Pauperismus und treibt 
stets neue Elemente dem Elend in die Arme. 

In den Capiteln „Trunksucht und Verbrechen“ betreten wir des Verfas¬ 
sers eigenstes Gebiet und begegnen seinen eigenen Untersuchungen. 

Baer fand unter 32 837 Gefangenen 13 706 Trinker (43’9 Proc. Män¬ 
ner und 18'1 Proc. Weiber) und wenn der Beweis eines directen Zusammen¬ 
hanges von Zunahme des Alkoholconsums und der Verbrechen auch nicht 
erbracht werden kann, so muss er doch als zweifellos gelten. 

Die Trunksucht ist hier in erster Linie Gelegenheitsursache, da eine 
Unzahl von Verbrechen im Trünke begangen werden, dann aber schwächt 
der Trunk die Willenskraft und erzeugt eine moralische Schlaffheit, wodurch 
jeder Widerstand gegen die bösen Neigungen vermindert und endlich unmög¬ 
lich gemacht wird. Und schliesslich hindert er die Entlassenen an der 
Besserung. 

Der dritte Theil des Werkes ist der Bekämpfung des Alkoholismus ge¬ 
widmet, und hier sind es zunächst die Mässigkeitsvereine, die eine eingehende 
Besprechung und Würdigung finden. 

Es ist heutzutage fast Modesache geworden, über die Bestrebungen der 
Mässigkeitsvereine die Achseln zu zucken und ihre Erfolge absprechend zu 
beurtheilen. Um so angenehmer berührt es uns, hier an der Hand der ge¬ 
nauesten Angaben den Nachweis geliefert zu sehen, nicht nur was sie früher 
Gutes gewirkt haben, sondern dass sie noch biB auf den heutigen Tag Grosses 
und Gewaltiges leisten. Leider nicht in Deutschland, wo sie nach grossen 
Erfolgen in den Wirren des Jahres 1848 zu Grunde gingen und sich seit¬ 
dem nicht mehr erheben konnten. Auch in Amerika, wo im Jahre 1849 an 
drei Millionen tee totalers waren und 2000 Schiffe ohne Branntwein in See 
stachen, hat die Bewegung nachgelassen, wenn die Enthaltsamkeitsfreunde 
auch heute noch nach Hunderttausenden zählen. Doch hat sich dort durch 
die Secessionskriege die Unmässigkeit in kaum glaubhafter Weise ge¬ 
steigert. 

Dagegen entfalten sie noch reges Leben in England, Frankreich und 
anderen Ländern. 

Die Bewegung an sich war gewiss eine gesunde und gerechtfertigte, 
und wenn wir nach den Gründen forschen, wodurch die an sich so gute Be¬ 
wegung in ihren Erfolgen gehindert wurde und eine so abfällige Beurthei- 
lung erfuhr, so werden wir diese in dem Beiwerk zu suchen haben, das viel¬ 
fach verkehrt, von politischen Parteien missbraucht und oft von specifisch 
religiöser Färbung war, so dass hierdurch die ganze Sache von vornherein 
einen gewissen Widerstand hervorrief, und ganze Classen der Bevölkerung 
gegen sich einnahm. 

Der Kampf gegen die Trunksucht aber ist eine rein hygienische Auf¬ 
gabe, und muss als eine ganz reale Aufgabe der öffentlichen Gesundheitspflege 
aufgefasst werden. Nach diesen Grundsätzen und nur nach diesen muss die 
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Bewegung organisirt werden, wenn sie nachhaltig und mit Erfolg wirken 
sollend als Muster dieser Art kann uns Schweden und Holland gelten 
noch mehr aber die vor einigen Jahren in Pans gegründete Gesell 

schafh ^ ^ ^ ^ Kampfe gegen ein so verbreitetesi sociales Uebel der 

staatlichen Beihülfe nicht entrathen kann und es hierzu dei ' M* j**^ 
lehrt uns das Beispiel fast aller Culturstaaten. Aus dresen Versuchen 
nach allen Richtungen hin unternommen worden sind, * 

sehr bemerkenswerthe Winke, wenn unsererseits nur 
handen wäre, diese Winke zu benutzen. Vor der Hand istd^es nicht der 
Fall, und die Gesetzgebung unseres Vaterlandes «chemt es «ch^bishe ^ 
zur Aufgabe gemacht zu haben, die Trunksucht zu befördern, als 

8Ch *^"ungünstige Wirkung der Gewerbeordnung vom JLJj- 
über allen Zweifel erhaben, hierüber wenigstens giebt die Statist 

digsten Aufschlüsse h , der Schenkon in 

In den zwei Jahren von 1869 bis 1871 wucns p r0 c, in 

Preussen um 12 261 (10 5 Proc.) und die Bevoikemng nur 2 2 * d 
der Rheinprovinz allein vermehrten sich die der 

in Westfalen um das Fünffache derBevölkening- £ Za . 

Zahl der Scbenkwirthschaften ist daherEinschränkung 
nähme der allgemeinen Trunksucht zu verhüten ^ 

muss durch strenge gesetzliche Maassnahmen ge g Beurthei- 

weise durch die Nothwendigkeit einer Schenkconcession, « deren» 

lung Staatsbehörde und und Repres- 

Die gesetzlichen Maassregeln zerfallen in i'raven g 

sivgesetze. . man in einzelnen Staaten 

Am radicalsten ging man m Amen . erlieg8i ohne den 

ei» vollständiges Verbot der Producbo» nnd im *•*>«£ „ 

gewünschten Erfolg dwn.t ,« emelen D,e 

Unterdrückung ist als solche kaum urc Bchr änkung leichter errnög- 
werden. Jedenfalls wird sich eine gewisse Beschränk, g daneben 

liehen lassen, aber auch diese wird nur dann die vöUige 

noch andere Mittel in Anwendung ommen. Besteuerung 

Unterdrückung der Hausbrennereien vorangehen, dann 

des Alkohols und Einschränkung der Concessionen. ^ B ie 

Die Besteuerung geschieht entweder als ta FftUe goll 8ie den 

ist in erster Lime eine Einnahmequelle, örde rung desselben zum 

Alkoholgenuss bekämpfen, im zweiten ist 816 !.... _ roaM8 f e gel ist sie ein 
mindesten nicht abgeneigt. Aber auch als ro Unmässigkeit Wäh- 

nur wenig zuverlässiges Mittel im Kamp egg befördert, hat 

rend eine zu geringe Steuer den Alkoholconsum nar gr¬ 

eine Besteuerung, die über eine gewisse Grenze hmausg ^ ücheCon . 
derbliche Folgen, weil eie den Schmuggel hervorruft und 
sumtion im hohen Grade begünstigt. , «nfszeit vortheilhaft 

Ausserdem wird sich eine Beschränkung ® r Namen nach meist 

erweisen, wie denn die sogenannte Po zeis un e , a y,rig l»“ 1 - 

eingeführt ist, in ihrer Handhabung aber viel zu wünschen 
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Noch mehr würde sich eine Beschränkung an den Sonntagen empfehlen, 
da sich gerade an diesem Tage die Trunksucht und ihre Folgen am zügel¬ 
losesten geltend machen. ° 

Nach einer Ermittelung des Pfarrer Schröter aus den Gefängnissen 
Deutschlands hatten 34Proc. aller wegen Körperverletzung und Todtschlages 
Verurtheilten ihr Verbrechen am Sonntage verübt. 

Die Repressivmaassregeln werden sich gegen den Wirth und gegen 
den Trinker richten. In beiden Fällen ist in unserer deutschen Gesetz¬ 
gebung eigentlich noch alles zu thun. 

Wie wirksam würde sich z. B. die Haftbarkeit des WirtheB für alle Folgen 
der Trunkenheit erweisen, zu der er verholfen hat? 

Die Bestrafung des Trinkers kann nur in Anwendung kommen, wenn 
der Gesetzgeber die Trunkenheit als eine gesetzwidrige Handlung ansieht, 
und auch dann kann eine Bestrafung derselben nur erfolgen, wenn sie in die 
Oeffentlichkeit tritt und zwar Beleidigung des öffentlichen Sittlichkeitsgefüh¬ 
les wird. Die Gelegenheitstrinker sind in Deutschland überhaupt nicht 
strafbar, und auch die Gewohnheitstrinker erst dann, wenn sie der öffent¬ 
lichen Unterstützung anheimfallen. Hier ergeben sich grosse Lücken der 
Gesetzgebung, die auszufüllen eine der ersten Aufgaben unserer an Gesetzen 
ohnehin so fruchtbaren Zeit sein sollte. 

Zudem erwiesen sich die bestehenden Strafanstalten zur Besserung der 
Trinker als unzureichend, es bedarf hierzu besonderer Specialanstalten, in 
denen die Heilung Hauptsache sein soll und der Charakter der Gefangniss- 
strafe Nebensache sein darf. 

Es gereicht mir zur Genugthuung, dass ein so gewiegter Fachmann wie 
Baer am Schlüsse seiner Untersuchungen ebenfalls zu der Forderung be¬ 
sondere Trinkerasyle kommt, und dass er in der Errichtung derselben eines 
der wirksamsten Mittel sieht, die Schäden der Trunksucht zu beseitigen und 
die verlorenen und verkommenen Kinder sich und der Gesellschaft wieder- 
zugewinnen. 

Der letzte Abschnitt des Buches handelt von den Mitteln, die Trunk¬ 
sucht mittelbar zu bekämpfen und lässt sich in dem Satze zusammenfassen: 
»Bildung macht frei.“ 

Man hat die Thatsache, dass zu allen Zeiten und bei allen Völkern be¬ 
rauschende Getränke gefunden werden, auf einen angeborenen Instinot des 
Menschen nach alkoholischen GenusBmitteln zurückzuführen gesucht Wäre 
diese Annahme richtig, dann würde sich auch der Kampf als erfolglos 
herausstellen, denn gegen die Gewalt des Instinctes würden alle unsere 
Mittel nur wenig verschlagen. Aber diese Annahme ist nicht richtig, ein 
solcher Instinct besteht nicht, und die Macht der langen Gewohnheit lässt 
sich, wenn auch nur langsam und sehr allmälig, so doch endlich mit Erfolg 
überwinden. 

In diesem Kampfe können uns noch die hier angegebenen Mittel von 
Nutzen sein, Ersetzen des Branntweines durch Wein und Bier, durch 
warmen Kaffee oder Thee, durch Fürsorge für das Wohl der unteren 
Classe, Verbesserung von Wohnung und Kost, und endlich durch directe 
Einwirkung auf das Volk in Waffen, auf die Armee und das Heer der 
Beamten. 
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Zur Bequemlichkeit seiner Leser hat der Verfasser einen Theil seiner 
Bemerkungen in einen Anhang verwiesen, der auf etwa 60 Seiten manches 

Bemerkenswerthe enthält. . • _i. 

Für gewissenhafte Leser des Buches, und um die ohnehin gesteigerte 
Empfindlichkeit unserer Nachbarn nicht unnöthig zu verletzen mochte ich z 
Schluss noch auf einen bösen Druckfehler aufmerksam machem S«te 167 
wird für Frankreich der Consum an Schweizer Absynth im J 
72 Millionen Hectoliter angegeben! Wenn wir bedenken 
schnittliche Jahresproduction an Wein für Frankreich, das rebenremhs 
Land der Erde, nur 42 Millionen Hectoliter beträgt und kurz vo her dm 
Verbrauchsmenge an Alkohol überhaupt für dasselbe Jahr auf 8o7 
Hectoliter angegeben wurde, so dürfte der tausendste Theil obiger Summe 
der Wahrheit mehr entsprechen. 


Dr. L. Pfeiffer, Medicmalratl: HülfS- lind 
■ Hebammen, 1879. Im Auftrag, de, 

bandc. heraaegegeben. Zwwtar 14 

Bühlau. — Besprochen von Dr. E. Marcus (r 

Durch die Anerkennung errauthigt, deren sich 

erfreuen hatte, Hess Pfeiffer auch für eineD d Ausstattung 

der allen gerechten Anforderungen entspricht, I.Für ^ 

dem vorjährigen gleich, enthält der zWe, 6 fns Gedächtniss zurück- 

Capitel, die den Hebammen gewiss m1 ^ N " tZe ? y halten der Hebamme 
gerufen oder frisch gelehrt werden, so z.B. über d * . über das 

hei gefahrdrohenden Erscheinungen wahrend der Vorber eitungen zu Ent- 

Verfahren bei plötzlichen Unglucksfällen, über K ben die Gewicbts- 
bindungen, über die Beschneidung der «raebt.schen K Abschnitte 

Zunahme der Kinder und den Nutzen der W , die ^ 

sind vortheilhaft umgearbeitet und erweitert,, Abhandlang en über 
über die Pflege der Wöchnerinnen und Säugling , d etc . etc. 

die Impfung, über das Aufziehen ^es Kindes oh ^ ^ 

Sehr zeitgemäss ist das neu hinzugefügte C p fd e Leserinnen, 

Publicums gegen die Hebammen, dem wir gind w ; e Verfasser 

selbstverständlich Nicht-Hebammen, wünschen mit die wich- 

mit Recht annimmt, die Hebammen, wenngleich d * cnniä r besser 

tigsten Sanitätsbeamten des Staates so müssen s» R - n eineID 

gestellt werden als seither. Was soll man dazui » g , die Dezirkg heb- 
übrigens nicht zur Geltung gekommenen Taxe °* W 1870 (siehe den 

ammen des Regierungsbezirks Gumbinnen vom • We is«) für 1116 

officiellen Generalbericht des Regierungs-Medicinalrath^ V ^ __ Thft]er 

Dienstleistung einer Hebamme während 24 Stunden i « ^ Ent bindung 
als Grundmaassstab der Ansätze angenommen wird unu odcr vo n 

von einer reifen oder unreifen, einfachen oder mehrfachen 
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einer Mola 20 bis 40 Silbergroseben, für eine Wendung 40 big 60 Sgr., für 
eine Nachtwache bei Kranken 6 big 12 Sgr. stipulirt sind? Freilich aollte 
das Amt der Bezirkshebamme auch noch mit einer Besoldung verbunden 
sein; allein auch mit dieser hätte es sich immer nur um eine praxis lumpica 
gehandelt. Sollen die Hebammen mit mehr Lust, Liebe und Zeit ihrem 
schwierigen, verantwortlichen Berufe nachgehen können, so ranss ihre wahr¬ 
haft armselige Bezahlung aufhören. Nur so wird es möglich sein, dass sie 
auch im Dienste der Hygiene mehr wirken können. In wannen Worten 
wendet sich daher der Verfasser an die Aerzte und Medicinalbeamten mit 
der Bitte, im Interesse der Humanität und Gesundheitspflege, insbesondere 
aus Rücksicht für die Erhaltung des Lebens der kleinen Kinder und deren 
Mütter, auf eine bessere Honorirung der Hebammen bedacht zu sein. 

Bei der Sorgfalt, welche auch dem neuen Jahrgange des Kalenders 
gewidmet wurde, ist.nicht zu zweifeln, dass er die ausgedehnteste Verbrei¬ 
tung finden und den doppelten Zweck, als Ergänzung aller Hebammen¬ 
bücher und als hygienischer Wegweiser zu dienen, nicht verfehlen wird. 
Der grösste Nutzen aber wäre zu erreichen, wenn die Anschaffung des 
Kalenders, wie im Grossherzogthum Hessen geschehen, allen Hebammen 
officiell empfohlen würde. 


Berichtigung: 

In der kritischen Besprechung des Buches 

Dr. F. w. Beneke: Die anatomischen Grundlagen der Con- 
8titutionsanomalieen des Menschen. — Besprochen von 
Dr. Kraussold 

ist ein Irrthum enthalten, den wir auf Wunsch hierdurch berichtigen. Es 
ist dort S. 653 gesagt: „Bei der grossen Dürftigkeit des Marburger Mate¬ 
rials (25 Sectionen jährlich) benutzt ...“. Es heisst aber in dem Original 
S. 3: dass „im Winter 1876/77“ kaum 25 Leichen vorgekommen seien. Im 
Durchschnitt beträgt die Zahl der klinischen Sectionen in Marburg jährlich 
70 bis 80. 

Redaction. 


60 

Digitizedby GOOgle 


YicrtalgUirMohrift flli GeaundheiUpßege, 1878. 



786 


Verhandlungen der internationalen Congresse 


Zur Tagesgeschichte. 


Die Verhandlungen der internationalen ConKr ® se J“ 
Demographie und für Hygiene wahrend der allgemein 
Ausstellung zu Paris im Jahre 1878- 

Von Geheimen Regierungsrath Dr. Finkelnburg. 

Unter der zahlreichen Reihe internationaler 
Schlüsse an die allgemeine Ansstel ung Jn » dem p atronate des die 

theils für gewerbliche oder sociale Zwec veranstaltet wurden, 

Ausstellung leitenden französischen in me hrfacher Bich- 

fand die öffentliche Gesundheitspflege ihre Interessen 

tung theils unmittelbar vertreten, theils mittelbar Iwübrt 

Die in Frankreich zuerst zum Range einer eige fieotrraphie 

hobene Demographie mit der ihr ^ ersch ^^ D e “„^ternationaler Ver- 
feierten ihre Anerkennung durch einen e eines mft grossem 

wendigkeit einer allgemeineren D «chfahrang d 8^ ^ . 

hufs Verminderung der vanolosenErbl.ndiingsfal Mehrhe it sich ftr 

ein Congress der Vereine zum K.nderschutz „tours* 

Wiederherstellung staatlicher Findelhäuser m zar ßerathnng 

aussnrach) und den Schluss bildete ein besonderer Congress 
der hygienisch wie social hochwichtigen A1 d k ^ ol ^f ographiBchen und dem 

Aus den'beiden zuerst genannten, „„mittelbare Niederzeichnun- 

hygienischeu Congresse mögen nachfolgende un *bietenden 

gen eine Uebersicht der für den deutschen L“**™ offieieUe Veröffent- 
flauptzüge der Verhandlungen bieten, ^ ‘^™ U8Bicht steht, 
lichung nach stenographischer Wiedergabe in spaterer A 

I. Der internationale Congress für Demographie. ^ 

war vorbereitet durch ein au.«kJHerren Prof- ß^n^nundDr.Cher- 
rInstitut), dem bekannten ärztlichen Statistiker Pf-^^ ^^^onscomite, 
vin (Redacteur der Ännales de ^mo^rapÄte) g fortgesetzt hatte- 

welches für die Verhandlungen nachfo^ende T^rd ß 8,^, 

1. Bevölkcrungszählungen und ßevöikerungsr g ^t^g der 
o Fintraimnccu dos Civilstandes und arztlicbe 

SS TodesverhiiltniBae (Tod»«™*»)- 



4. 

5. 

6 . 

7. 

8 . 
9. 

10 . 


für Demographie u. Hygiene während der Pariser Ausstellung. 787 
8. TodtgeburteD, 

Methoden der Sterblichkeitsberechnung, 

Programm des Unterrichtes in der Demographie, 

Militär- (Recrutirnngs-) Statistik, 

Medicinische Geographie, 

Organisation der Bureaus für Bevölkerungsstatistik, 

Vorschläge zu gleichmässigen demographischen Veröffentlichun¬ 
gen in allen Ländern, 

Auswanderungsverhältnisse. 

Räl« ?“ ® rÖffn . UDg des Con g re 88es fand am 5. Juli in einem der Conferenz- 
Sl f statt, unter Betheiligung von etwa 40 Mitglie¬ 

dern, darunter als officielle Vertreter statistischer und hygienischer Behörden 
ausser dem Referenten folgende: 

Badio (Italien), Dr. Correnti (Stadt Rom), Lebon (Belgien) 
5; m Js " BBe ;\ (8t4d ‘ Körö “ Kelety (Oesterreich-Ungarn 

(FZ f Ch ™ Z ]' Ib , ane f (Spanien), Bery (Portugal), Dr. Mouatt 
England) Janson (Russland), Dr. Zalecki (Stadt Warschau), Sidenblad 
(Schweden), Kjaer (Norwegen), Gad (Dänemark), Jakchitch (Serbien), 
Dr. Reinhard (Sachsen). 

Ausserdem nahmen an den Sitzungen Theil von namhafteren Sta¬ 
tistikern Levasseur und Moteret aus Paris, Lexis aus Freiburg, Boeckb 
aus Berlin, von bekannteren Hygienikern: die Doctoren Lagneau, Ber- 
tillon, Gibert, Dumont, Worms und Ferrech. 

Dia erste Sitzung wurde von Levasseur als Ehrenpräsidenten des 
vorbereitenden Comites, mit einem längeren Vortrage eröffnet, in welchem 
er d, e Herauslösung der „Demographie“ aus dem allgemeinen Rahmen des 
statistischen Forschungsgebietes begründete. Der Statistik als solcher er- 
ennt Levasseur nicht den Charakter einer eigentlichen Wissenschaft 
zu, weil letztere sich durch ein bestimmtes Inhaltsgebiet kennzeichnen 
müsse, während jene als numerische Forschungsmethode auf alle Ge¬ 
biete des socialen Lebens ihre Anwendung finde. Dagegen bilde die Er¬ 
forschung der Bevölkerungsvorgänge, die Aufsuchung der für dieselbe 
maassgebenden Ursachen und somit der das menschliche Leben im Grossen 
beherrschenden Gesetze eine Wissenschaft im vollsten Sinne des Wortes 
und für diese Wissenschaft (von Engel als Demologie) bezeichnet, hat die 
französische Schule seit Guillard und Bertillon den Ausdruck „Demo¬ 
graphie“ eingeführt. 

Dass diese Wissenschaft zuerst von deutschen Denkern ins Leben 
gerufen und namentlich Süssmilch als ihr vornehmster Begründer zu be¬ 
trachten sei, erkannte Levasseur an, während ihre neuere Entwickelung 
vorzugsweise französischem und englischem Boden zu verdanken sei. Eine 
internationale Verständigung und Uebereinstimmung der Forschungen so¬ 
wohl bezüglich der Ziele wie der Methoden werde die Ergebnisse überall 
fruchtbarer, die wissenschaftlichen Schlussfolgerungen zuverlässiger machen, 
and die Erzielung einer solchen Uebereinstimmung sei die Aufgabe der hier 
stattfindenden Vereinigung. 

Den ersten Gegenstand der Tagesordnung bildete alsdann die Frage 
der Volkszählungen, deren Besprechung der Generalsecretär des vor- 

60* 
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bereitenden Gönnte., Dr. Chereiu, mit einen 

ki°tr m b“d® e „ g vörk.nnHungen^« erhebende» 

glaube. Diese Anforderungen bleuen wie bei der ^ ^ 

cnssion in derselben sowie in der zweiten Sitzung enjen ig en zurück, 

tillon - allseitig anerkannt wurde, erfordert 

welche durch die Ziele der heutigen hygienischen F^omtange 
werden und deren Erfüllbarkeit auch bereits von einzelnen grosseren Ue 

wesen thats&chlich bewiesen worden ist. M;ttheilunt , e n über das Ver- 

Bei dem darauffolgenden Austausche von er . 

fahren »nd den Umfang der Erhebnogen »i äcn Be- 

gab sich, dass gegenwärtig fast in ganz Eur p p eterg burg 1872 - 

Schlüsse des internationalen statistischen ngre ß ölk g Gegenstsnd 
die factische, im Zählungsmomente ^ 

der Erhebung ist; daneben in den meisten * die ortsau- 

ausscbliesslich in den Vereinigten Wandernden (flottanie) Bevölke- 

gehörige (*-»«««) i» «'<,»“« ” Kgie») «H .» 

rnng; nnr in wenigen Staaten (Bne.land, Sob.nde»»£ W 
.erden, noeh die Zahl der henn.tbber.chtagt.n ^ ib 

latum de droit“) conetatirt. Eng an Vo i klz ählnngen aneh eine auf 

peri.di.oben (all. 10 Jahre v.rg.nomm.nen) Voll sual ». 

diplomatiechem Wege yermitte te J' ahl “ n8 6 . Fr , nkre ich goch.eht 

./gehörig»- Nnr in England, Belg,.», HS- 

die Zählung durch individuelle Zäh , Haushaltungs.&hl- 

land, der Schweiz, Italien und Ungarn f ul * H aushaltuugszählkarten 

karten aus. In Schweden (wo nur in d -Stadtenüa ^ ^ ^ der her . 
gebraucht werden) sowie in Russland und G letztere in Schweden 

gebrachten Aufstellung von Listen verblie ’ Zäblungsturnus all¬ 
während der Zwischenzeit innerhalb des erhalten werden, 

jährlich nach den Civil.tand.eintragungen gew J ^ einem einzigen 

Die Vornahme der gesummten Becken! gh ^geführt, während 
Tage wird nur in Deutschland, England un __ elD Um . 

man sich z. B. in Frankreich dazu zwei Mon*teZeitjn ^ b 

stand, welcher allein schon der Geuauigkei Verarbeitung des 

thun muß.- Da» kommt der MangeU,»» ^ ^ ibr 

ursprünglichen Erhebungsmatenals J dem Präfecten em, welcher 

ergebniss selbständig zusammen, sendet daswlbe ^ letztere geht 

darauf die Zusammenstellung für ^ de. «■£ 

alsdann den beiden Ministern zu ’ ‘reound demjenigen der Landwirt^ 

ruugscensustheilen: dem Ministerdes Innerer weit zahlreiche* 
sobaft und des Handels. Dass und in »+£* 

Fehlerquellen offen bleiben als bei der in »J ge8 amn.teu UnM* 

geschebenden einheitlichen centralen Verarbeit g 

rials, liegt auf der Hand. Veranlassung, nnter Hinweis » 

Die Discuasion gab d.rn ßr äffend* 

die bezüglichen Verhandlungen der deutschen 


Digilized by Google 



für Demographie u. Hygiene während der Pariser Ausstellung. 789 

Gesundheitspflege zu Berlin die Nothwendigkeit hervorzuheben, dass bei 
den Volkszählungen alle diejenigen Thatsachen mit berücksichtigt werden, 
deren Kenntniss bezüglich der gesammten Bevölkerung eine unentbehrliche 
statistische Grundlage bilden behufs Verwerthung der analogen Thatsachen, 
welche bei den Sterblichkeits- und Todesursachenerhebungen zur Kenntniss 
zu bringen sind: WohnungsverhältniBse einschliesslich der Etagenhöhe 
beziehungsweise Kellerlage; bei Säuglingen die Frage, ob in elterlicher oder 
fremder Pflege, ob an der Mutterbrust oder künstlich ernährt u. s. w. 

Einer längeren Discussion unterlag die Frage, ob eine Erhebung der 
confessionellen Zugehörigkeit bei der Volkszählung wünschenswerth und ob 
sie ausführbar sei, — Fragen, welche beide für Deutschland nur entschieden 
bejaht werden konnten, während man in Frankreich und besonders in Bel¬ 
gien eine starke Opposition gegen eine solche „Gewissensfrage“ befürchten 
zu müssen meinte. 

Auch über die geeignetste Erhebungsmethode bei den Volkszählun¬ 
gen waren die Ansichten noch keineswegs so übereinstimmend, wie man 
nach den so entscheidend günstigen Erfahrungen über die Vorzüge des 
Zäblkartensystems in Deutschland und Italien vorauszusetzen berechtigt war. 

Die Erörterungen über diese Frage und über die zweckmässigste 
Führungsweise der zu stetiger Ergänzung bestimmten Bevölkerungsregister 
füllten auch die dritte, unter Bodio’s Leitung stattfindende Sitzung am 
6. Juli aus, ohne in bestimmten Resolutionen oder formellen Vorschlägen 
einen Abschluss zu finden. 

In der vierten Sitzung (Vorsitzender Dr. Janssens) ging man über 
zu der für den hygienischen Gesichtspunkt wichtigsten Berathungsfrage 
über Civilstandserhebung und ärztliche Constatirung der Geburten, 
Sterbefälle und Todesursachen. Auch hier zeigte sich innerhalb der 
vertretenen Staaten wiederum ein weites Auseinandergehen in der Be¬ 
messung ihrer Normalanforderungen an die bezeichneten Erhebungs- 
kategorieen. 

Während auf der einen Seite z. B. die Stadt Brüssel in ihren nach 
allen Beziehungen hochentwickelten öffentlichen Gesundheitsdienst nicht 
bloss die obligatorische ärztliche Leichenschau und Todesursachenconsta- 
tirung bei allen — auch den nicht ärztlich behandelten — Todesfällen, son¬ 
dern sogar eine obligatorische ärztliche Schau aller Neugeborenen, sowohl 
der Lebend- wie der Todtgeborenen aufgenommen hat, finden sich ander¬ 
seits noch Staaten, wie z. B. Spanien und Portugal, in welchen von einer 
Heranziehung der Aerzte zu irgend welcher Fragenbeantwortung bezüglich 
der Todesursachen und dergleichen bis dahin gänzlich abgesehen wird; 
und auch unter den Vertretern deijenigen Staaten, bei welchen eine ärztliche 
Todesursachenstatistik organisirt ist, herrschte keineswegs ein einmütbiges 
Urtheil über den praktischen Werth der auf Grund der bisherigen Ein¬ 
richtungen gewonnenen Ergebnisse. Bemerkenswerth waren in dieser Hin¬ 
sicht besonders die Mittheilungen des holländischen Delegirten Bosch 
de Kemper, welcher die Aufzeichnungen der vorgekommenen Todesfälle 
an Typhus, Scharlach und anderen gemeingefährlichen Krankheiten in 
Holland für durchaus unvollständig erklärte, weil die Hausärzte in sehr 
häufigen Fällen durch geschäftliche oder andere Interessen ihrer Clientele 
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veranlasst würden, die genannten Todesursachen durch andere, allgemein 
gehaltene oder auch durch geradezu falsche Angaben zu verdecken. 

Dass der gleiche Missbrauch sich in England geltend mache, wenn¬ 
gleich in weniger störendem Grade, wurde von Dr. Mouatt zugestanden, 
und in Brüssel hat man, um diese Fehlerquelle möglichst zu beseitigen, zu 
dem sinnreichen Auskunftsmittel gegriffen, auf den ärztliohen Todtenschei- 
nen die Todesursache nicht durch den Namen derselben, sondern durch eine 
conventioneile Ziffer zu bezeichnen, deren Bedeutung den Angehöri¬ 
gen sowohl wie dem Standesbeamten unverständlich ist; so dass die bezüg¬ 
liche Angabe sich der Oeffentlichkeit und damit auch' den Antrieben zur 
Fälschung entzieht. 

Man war in der Versammlung übereinstimmend der Meinung, dass 
diese Einrichtung im facultativen Sinne überall sowohl bei der Todes¬ 
ursachen- wie der Erkrankungsstatistik Nachahmung verdiene, so dass der 
bescheinigende Arzt die Wahl habe, entweder die Krankheitsbezeichnung 
selbst oder die entsprechende Ziffer einzutragen *). 

Die Discussion über die Auskunftskategorieen, welche bei üen Civil- 
staüdsmeldungen zu berücksichtigen seien, erbrachte manche thatsächhche 
Mittheilungen von Interesse, besonders hinsichtlich der Kindersterblic - 
keit in den verschiedenen Ländern. Erwähnung verdient z. B. io 
theilung Dr. Bertillon’s, dass in Frankreich die Todesfälle bei en 
unehelichen Kindern in der zweiten Lebenswoche häufiger sind als m 
ersten, im Widerspruche mit dem sonst allgemein gültigen esetze er 
fortschreitendem Lebensalter abnehmenden Sterblichkeit unter den g* 
lingen. Die Erklärung für diese Anomalie ergiebt sich nach Berti Ion 
der Thatsache, dass die beliebteste, weil strafloseste Art des Kinderm ° r 
in Frankreich diejenige durch Nahrungsentziehung sei („on nef al 
mourir, on les laisse mourir u ), für welche ein gerichtlicher Nachweis sc 

oder gar nicht zu erbringen sei! . , m 

Um die Verhandlungen über die, besonders für die medicimsch 
tistik so wichtige Frage, in welchem Umfange und welcher orm 
Geburt und Tod bezüglichen Thatsachen zu constatiren wen. Dien 
einen blossen Meinungsaustausch zu beschränken, beschloss die ers 
lung eine Commission mit der Entwerfung von Normalformu ' 

beauftragen behufs Verzeichnung der anzustrebenden Informat.onskatego 

bezüglich der Geburten, der Eheschliessungen und der Todesla e, ^ 
dann allgemein zum internationalen Gebrauche zu emp e en sei ^ 
diese Commission wurden Dr. Bertillon, Janssens, e,n g er - 

Referent gewählt, und vertheilte dieselbe ihre Aufgabe dera , Ge _ 

tillon die Formulare für Eheschliessuugen, Janssens diejenigen ^ 
hurten und Referent diejenige für Todesfälle entwarf und in or 

Sitzung zu begründen übernahm. Totgeburten 

Den Rest der Sitzung vom 6. Juli nahm die Trage der n^eutnng 
(Bertillon’s „ morti-naiaW6 u ) in Anspruch, über deren sociale 1 
beachtenswerthe Beiträge mitgetheilt wurden. Besonderes n 

1) Diese Einrichtung ist inzwischen in Folge vorstehender Anregung bereit* 
Erkrankungsstatistik des deutschen Eisenbahnpcreonals adoptirt. 
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ein von dem Schweizer Delegirten Kummer vorgelegter statistischer Nach¬ 
weis darüber, dass in den Cantonen Basel und Glarus seit Einführung eines 
Gesetzes (1871), welches die Beschäftigung der Frauen in Fabriken sechs 
Wochen vor und sechs Wochen nach ihrer Niederkunft verbietet, die 
Häufigkeit der Todtgeburten sich erheblich vermindert hat. 

Die fünfte Sitzung (Vorsitzender Referent) wurde zunächst einer Be¬ 
sprechung der verschiedenen Methoden gewidmet, vermittelst deren man das 
Sterblichkeitsverhältniss beziehungsweise die mittlere Lebensdauer bestimm¬ 
ter Bevölkerungsgruppen berechnet. 

Lexis demonstrirte an Wandtafeln eine neue sehr anschauliche gra¬ 
phische DarstellungsweiBe des successiven Anthoilsverhältnisseß der verschie¬ 
denen Altersclassen an einer Normalbevölkerung zum Vergleiche mit dem 
factischen Verhältnisse in einer gegebenen Bevölkerungsgruppe, und Chervin 
entwickelte Vorschläge zur Bearbeitung sogenannter Absterbetabellen für 
bestimmte Altersjahrgänge in durchaus gleichartiger Weise, wie solche be¬ 
reits für Berlin von Boeckh seit zwei Jahren ausgeführt sind. Referent 
nahm Anlass sowohl auf diese letztere in Frankreich nicht beachtete Arbeit 
als die erste in ihrer Art für eine Grossstadt ausgeführte hinzuweisen, wie 
auch die Vorschläge des in der Sitzung selbst anwesenden Directors des 
Berliner statistischen Büreaus zur Erzielung fortlaufend correcter städtischer 
Bevölkerungsregister der Versammlung mitzutheilen. 

Alsdann wurden die von der Commission entworfenen Normalformulare 
(Bulletins mocUles) vorgelegt, in ihren Einzelheiten besprochen und nach 
unwesentlichen Aenderungen in der hier nachfolgenden Form genehmigt. 


Bulletin cle mariage. 


Age precis des futurs epoux: 

Lien de naissance: 

Origine et nationalite: 

Räsidence habituelle: 

Confession religieuse, si possible: 
celibat? 

Etat civil veuf? \ (nombre des mariages ant^rieurs et duree du veu- 
divorce ? J vage ou du divorce). 

Degre de parente des conjoints (entre) 

oncle et niece — 
tante et neveu — 
cousins germams — 
cousins issus de germams — 
cousin germain et issu de germain — 
indiquer (si posBible) si la parente est pa- 
ternelle ou maternelle. 
patron ? 
commis? 
ouvrier? 

Degrö d’aisance.(riche, aisö, pauvre, indigent) si possible. 


Professions des futurs epoux 
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Bulletin de naissance. 


Date et heure de la naissance: 

Sexe et Nr. d’ordre de la naissance dans la famille: 

Dur4e de la gestation: 

Etat civil (legitime, illegitime, trouve): 

Date et lieu de naissance | < ! n P® re- 

Ide la mere: 

Date ou duröe du manage: 

Degre d’aisance et profession du pfcre: 

et de la möre: I . „ 

(ouvrier i 

Religion (si possible): 

Lieu de l’accouchement: 

Residence habituelle de la möre avec indication de l’ätage: 

Nom de l’accoucheur ou de l’accoucheuse: 

NB. Pour les jumeaux on se servira de feuilles ou cartes doubles ou triples 
que l’en evitera de s6parer avant d’avoir etabli la statistique des 
combinaisons gemellaires des sexes. 


Bulletin de mort-ne et d’enfant presente sans vie: 

meines 

accouchement 


renseignements que ci dessus, anx quels on ajoutera les suivants. 
naturel 
manuel 
instrumental 
avant 

mort:.(pendant 

apres la naissance-vecu — heures. 
Cause probable ou certaine du dec&s. Observation: 

Bulletin de decfes. 

Date du jour et de l’annee de la naissance: 

„ „ „ „ „ „ et heure du decfes: 

Lieu de naissance: _ , ^ 

_ _ domicile ou residence habituelle avec indication de 1 etage 

» " 

demeure: 

Lieu de deces: 

Etat civil (celibat, marie, veuf, divorce) : 

Confession religieuse si possible: 

I patron: 
commis: 

ouvrier: . 

(Pour les enfants ou adolescents indiquer la profession des paren 
Degre d’aisance (riebe, aisö, pauvre, indigent): 

Cause du deeds (principale et secondaire): 

Nom du mädecin traitant: 
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Poar les epoax: 

combien d'enfants Des pendant le mariage? 

Pour les veafs: 

cause de mort de l’autre epouse: 
duree da manage divorce: 

Poar les enfaats de moins de 5 ans: 
legitime? illegitime? trouvö? 
elevö dans la famille oa au dehors? 

Poar les enfants de moins d'an an: 

v |par la mere? 

Ipar la nourrice mercenaire? 

I aa biberon? 
alimcntation solide? 

Pour les colonies: 

duree du sejour dans la colonie. 


nourriture 


au sein i 


In der sechsten und letzten Sitzung (Vorsitzender Bosch de Kemper) 
gelangte noch die Frage des deraographischen Unterrichts und die¬ 
jenige der Militärstatistik zur Verhandlung. 

Erstere wurde von Bertillon zum Gegenstände eines eingehenden 
Vortrages gemacht, in welchem er zugleich die Stellung der Demographie 
zu den verwandten Wissenschaften und namentlich ihre Beziehungen als 
Hülfswissenschaft zur Anthropologie, zur Medicin und zur Nationalökonomie 
beleuchtete. Indem er die Demographie als die Lehre von der Zusammen¬ 
setzung und von der inneren Wechselbewegung der socialen Bevölkerungs¬ 
gruppen bezeichnete, unterschied er eine statische Demographie, welche 
das Verhältnis der Zusammensetzung nach Geschlecht, Alter, Civilstand, 
Berufsarten u. s. w. in einem einzelnen gegebenen Zeitmomente zum Gegen¬ 
stände hat, und eine dynamische Demographie, welche die Gesetze des 
fortlaufenden Wechsels, der Erneuerungen in der Bevölkerung durch Geburt 
und Tod erforscht. Die statische Demographie („die Anatomie der Bevölke¬ 
rungsgruppen 1 *) findet die thatsächlicben Grundlagen ihrer Betrachtungen in 
dem Ergebnisse des Bevölkerungscensus, die dynamische („die Physio¬ 
logie der Bevölkerungsgruppen“) in der Civilstandsführnng über die Ehe¬ 
schliessungen, Geburten und Todesfälle. In dem Vergleiche der Verschieden¬ 
heiten, welche die Proportion dieser Zusammensetzungs- und Wechsel¬ 
momente bei den verschiedenen Bevölkerungsgruppen in grösseren oder 
kleineren Theilabschnitten aufweist, mit der Verschiedenheit der gleichen 
Gruppen nach Race, Klima, Nahrungsweise, Beschäftigungsart, Sitten u. s. w. 
liegt die Entwickelung der Demographie als Hülfsquelle der verschiedensten 
und wichtigsten Wissenschaften, namentlich auch der allgemeinen Gesund¬ 
heitslehre begründet. Beide oben bezeichneten Kategorieen von Thatsachen, 
sowohl diejenigen der statischen wie der dynamischen Demographie, werden 
im Unterrichte am geeignetsten durch kartographische (bezüglich der räum¬ 
lichen Verhältnisse) und diagraphische (bezüglich der zeitlichen Verhältnisse) 
Darstellungen veranschaulicht. Solche Darstellungen hat Bertillon zum 
Unterrichte in der r Ecole d'anthropnlogie “ mit einer für alle in Frage kom¬ 
menden Verhältnisse höchst sinnreich angepassten Technik hergestellt, deren 
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Grundsätze und Ausführungsweise er in einem für diesen Zweck besonders 
eingerichteten Saale des Ausstellungspavillons für Anthropologie m lehr¬ 
reichster WeiBe demonstrirte. 

Ueber die Militärstatistik leitet Dr. Chervin eine Besprechung ein 
durch Darlegung der Ergebnisse, welche aus dem Vergleiche der Recruti- 
rungstabellen zur physischen und psychischen Charaktensirung der ver¬ 
schiedenen Bevölkerungskreise Frankreichs bisher gewonnen worden seien. 
Allgemein wurde die Ueberzeugung ausgesprochen, dass eine n <-“tigeürga- 
nisirung der Recrutirungsstatistik von der grössten Wichtigkeit für die 
wünschenswerthe Messung des allgemeinen Gesundheits- und Kräftig ei - 
grades der verschiedenen Bevölkerungskreise in jedem Lande sein wer 
und dass es im wohlverstandenen Interesse der Militärbehörden selbst liege, 
eine solche Statistik in derjenigen Vollkommenheit zu veranstalten, welche 

bis jetzt noch nirgendwo gewährt sei. 

Die übrigen ira Programme aufgestellten Verhandlungsgegenstände 
ben wegen mangelnder Zeit unerledigt. Dagegen wurde beschlossen, de 
Arbeiten dieses ersten demographischen Congresses eine gewisse Cont.nu.ut 
zu sichern durch Wahl einer internationalen Permanenzcommission und n 
Mitgliedern derselben die Herren Bertilion, Bodio. **""%£***” 
und Referent gewählt. Ausser der Veröffentlichung der b£ng» '£ 
handlungen soll diese Commission über die Opportunität eines demnächst.gen 
zweiten Congresses nach Zeit und Ort entscheiden. 


Einer grösseren Bedeutung als die vorbesprochene Vereinigung erfrente 

sich vermöge seiner umfassenderen Aufgabe und Vorbereitung 


II. Der internationale Congrcss für Hygiene. 

Schon frühzeitig hatte sich, angeregt durch den gtemm 
ersten internationalen Congresses für Hygiene zu ™ B8e die 

ein Comite aus angesehenen Hygienikern und Aerzten gebddet,J. ^ 
Einberufung und Leitung eines zweiten ähnlichen Congressesi ^ ^ 

rend der allgemeinen Ausstellung in die Hand zu ;nehmem ^ p^. 

Präsidentschaft des um die öffentliche Gesundheitspflege r 

fessors Bouchardat und unter der «Tatsächlichen ^ dem 

bekannten Professor Gabler traf das Comite ae>» e die meisten 

Unternehmen in einer so wohldurchdachten Vollstandigkei , hier 

bekannten Schattenseiten ähnlicher wissenschaftlicherVers ^ des 

glücklich vermieden und dadurch zu dem UDZweifel a g zan äcbst 

Congresses in erster Reihe beigetragen wurde. Das omi ^ WQr . 

dafür, dass die Berathungen in den allgemeinen Sitzungen jn e j n . 

den auf bestimmte, vorher durch Berichterstatter aus Beine ' dieser 

gehenden Referaten („rapporfs “) vorbereitete und unter feutid- 

gedruckten Referate sämmtlichen angemeldeten Theilnehm 
gegebene Fragen- 

Diese aufgestellten Fragen waren folgende: 
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1. Gesundheitspflege des Neugeborenen. 

Ueber die Sterblichkeit der neugeborenen Kinder in den verschiedenen 
ändern. Maassregeln zur Verminderung dieser Sterblichkeit. Oeffentliohe 
tlegeanstalten für Säuglinge, Hospitäler für aussereheliche Mütter. Findel- 
häuser u. g. w. 

(Berichterstatter: J. Bergeron, Bertillon, Marjolin.) 

2. Verunreinigung der Wasserläufe. 

a) Verunreinigung durch industrielle Erzeugnisse; Mittel, um die Fol¬ 
gen dieser Verunreinigung zu verhüten; 

b) Verunreinigung durch Hausabwässer; Verwerthung derselben durch 
das landwirtschaftliche Verfahren. 

(Berichterstatter: Schlösing, A. Durand-Claye, Proust.) 

3. Nahrungshygiene, 

und zwar: 

a) bezüglich der praktischen Mittel zur Beurteilung des Schlachtfleisches, 
welches in Städten und auf dem Lande zur menschlichen Nahrung dient; 

b) bezüglich der Beimischung von Farbstoffen zu Nahrungsmitteln und 
der daraus für die öffentliche Gesundheit sich ergebenden Gefahren. 

(Berichterstatter: Bouley, Nocard, Bouchardat, A. Gautier.) 

4. Wohnungen der bedürftigen Classen. 

Arbeiterhäuser und Colonieen. — Mietwohnungen der Arbeiter in den 
grossen Städten. 

(Berichterstatter: Em. Trelat, 0. du MesniL) 

5. Berufshygiene. 

Ueber die Mittel zur Verringerung der Gefahren, welche für die Arbei¬ 
ter der verschiedenen Industrieen aus der Anwendung giftiger Mineralsub¬ 
stanzen (Quecksilber, Blei, Arsen n. s. w.) entspringen. Versuche, die letzteren 
definitiv durch unschädliche Stoffe zu ersetzen. 

(Berichterstatter: Gubler, Napias.) 

6. Verhütung der infectiösen und ansteckenden Krankheiten. 

Welche übertragbare Krankheiten erfordern die Isolirung der Kranken 
m den allgemeinen und speciellen Krankenhäusern, und wie ist diese Isoli¬ 
rung mit den praktischen Erfordernissen des HospitaldiensteB in Einklang 
zu bringen? 

(Berichterstatter: Fauvel, Vallin.) 

Während die vorgenannten Fragen als ausschliessliche Gegenstände der 
Berathungen unter Anknüpfung an die gedruckten Referate in den allge¬ 
meinen Sitzungen dienten, welche letztere täglich Nachmittags im Tro- 
caderopalaste stattfanden, wurde für anderweitige Vorträge und Discussionen 
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über beliebige Fragen aus den'Gesammtgebieten der Hygiene oh 
Anmeldung ein hinreichender Spielraum gewährt durch die Bildung v 
fechs Sektionen, von welchen je drei täglich Vormittags 
Räumen des wiederhergestellten Theiles der Tu.lenen (Pavillon de Flore) 

3,t T:“,.ch. Sectione» waren die v.r.chicdc».» der 

Hygiene in folgender Weise vertheilt: . . 

1. Section: Allgemeine und internationale Hygiene der 

2 „ Private Hygiene, insbesondere die Gesundheitspfl g 

Augen und der übrigen Sinnesorgane. 

■ 4 V : 5Ä dea Ingenieure in ihrer Anwendeng 

6 . . £ de. Architekten in ihrer A.wend»* 

auf die Hygiene. 
n Hygiene der Berufsarten. 

Neben den. Bdreeu fflr di. .Ug.mein.n 
jede der sechs Sectionen gebildet, und bei der berücksichtigt Bei 

liehe im Congresse officiell vertretene Brüssel 1876 

den Verhandlungen wurde ebenso wie auf dem g 8ch i og - 

jede Ab.timm.ng «her ...... 

een, weil man von dem unzweifelha g dnrch y er8amm lnn- 

Majoritätsentscbeidnngen über wissenscha > Za 8ammenBe tzung keinen 

gen von einer dem Zufalle so sehr un rw . der öffentlichen 

Anspruch auf Geltung haben und k.cht zur Irr 1 * ^ w i 88 enschaft- 
Meinung führen können, dass dagegen der Meinun- 

licher Congresse in dem unmittelbaren «« U8C der ÄnBC hauungen and 

gen und Vorschläge, in der gegenseitigen Klärung Ueber gewichte 

f„ dem durch die Debatten zu Tage tretenden «“j“ ^ müB8e . 
der einen oder anderen Auffassung streitiger F * ® ft , ichen Charakter der 
Die Vermeidung des zeitraubenden undl deni wi lamentari9ch en Abst.m- 

Verhandlungen eher gefährdenden als f° rdern P Amen demeiits wurde von 
mungskampfes über Anträge Gegenanträge d A^ ^ _ bnliche Y ersamm- 
den Theilnehmern wohlthuend empfunden und 

lungen nachahmenswerter Vorgang anerkannt. durch den 

Die Eröffnung des Congresses ,eine Auszeichnung, deren 

Minister der Landwirtschaft und des Ha . hat te. Nach der 

sich keiner der vorhergegangenen Congresse f £ deg BrÜ88e ]er 

BegrüsBungsrede des Ministers, welc er a ent8pr echend dem 

Congresses hinweisend die Nothwendigk-i lmä ^ 8 i g w iederkehrende 

Fort.chr.ite» der Fcrfchritt. « 

Gelegenheit zum internationalen Austausch d b n Erö ff üQ ng«- 

gewähren, hielt der Vorsitzende Professor G übler e» g ft8verh ältn.s* 

vortrag, indem er vom Standpunkte ^ also zur 

des ärztlichen Standes zur öffentlichen und zu P ^ ^ J und mehr ,bre 
prophylaktischen Medicin, beleuchtete, welch Für d ; e etwft ,ge 

ältere Schwester, die curative Medicin, in Scha n 
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Einbusse in ihrer Geltung als Heilkünstler sei den Aerzten ein hoher Aus¬ 
gleich geboten in der neuen ihnen zugewiesenen Aufgabe, nicht bloss als vor¬ 
beugende Gesundheitsberather in Haus und Familie, sondern auch als öffent¬ 
liche Rathgeber der höchsten Staatsbehörden und der Gesetzgeber zu wir¬ 
ken und gleichsam als corporativer Stand die Sorge für die Erhaltung der 
bürgerlichen Gesundheit und für die fortschreitende Verbesserung der Race 
za übernehmen. Zur Lösung dieser grossen Aufgaben sei indess die Mit¬ 
wirkung vieler anderer sachverständiger Elemente, namentlich der Chemiker 
und derThierärzte, der Architekten und Ingenieure, der Verwaltungskundigen 
und der Nationalökonomen erforderlich, deren Aller Zusammenwirken durch 
ihre zahlreiche Betbeiligung an solchen Berathungen wie den eben zu er¬ 
öffnenden den wirksamsten Vorschub erfahren müssten. 

Nachdem alsdann der Generalsecretair des Congresses, Dr. Lionville, 
constatirt batte, dass die Anmeldung von 1018 Theilnehmern erfolgt sei 
— darunter über 500 Nicht-Franzosen —, folgte eine Reihe von ornamentalen 
Begrüssungsreden verschiedener auswärtiger Delegirten, unter welchen 
derjenige der Stadt Turin durch die hingehendste Preisung der allein¬ 
berechtigten Führerschaft Frankreichs in allen Fragen der Civilisation, der 
Humanität uud der Wissenschaften sich den Täuschendsten Beifall erwarb *). 

Nach dem Schlüsse der von etwa 400 Theilnehmern (auf dieser Höhe 
erhielt sich auch bis zum Schlüsse des Congresses annähernd die Frequenz) 
besuchten Eröffnungssitzung wurden die verschiedenen Sectionsbureaus 
unter vorzugsweiser Heranziehung der fremden staatlichen oder Vereins- 
delegirten gebildet. Die Verlesung der Namen bewies eine für die Verhand¬ 
lungen vielversprechende internationale Zusammensetzung des Congresses, 
obgleich das numerische Uebergewicht der Franzosen unter den Anwesenden 
(mindestens drei Viertheile) viel erheblicher ausfiel als unter den Angemeldeten. 
Von bekannteren Namen erwähnen wir: aus England Chadwick, Lory 
Marsh und Faure Miller, aus Belgien Crocq, Janssens und Kuborn, 
aus Holland Jäger, van de Loo und van Overbeck de Meyer, aus 
Italien Lancia di Broto, und Parchiotti, aus Oesterreich de Gross und 
Michaelis, für Russland Strohm und Baron von Maydell, für Rumänien 
Felix, aus Nordamerika Richardson. Aegypten war durch Colucci 
Pascha, Japan durch Dr. Masaux Maeda vertreten. 

Aus Deutschland waren 23 Anmeldungen zur Betheiligung an dem 
Congresse eingegangen; die Zahl der wirklichen Theilnehraer war jedoch weit 
geringer, wie dies bei der Gleichzeitigkeit ärztlicher Vereinsversammlungen 
in Deutschland auch kaum anders zu erwarten war. Ausser drei amtlichen 
Delegirten (Günther für Sachsen, Pfeiffer für Hessen und Referent für 
das deutsche Gesundheitsamt) nahmen Wasserfuhr (als Delegirter des 
ebass-lothringischen Vereines für öffentliche Gesundheitspffege) Remak- 
Leipzig, Krau es-Darmstadt und zum Schlüsse auch Roth-Dresden an den 
Verhandlungen Theil. 

1 ) Oer verspätet eintrefiende officielle Delegirte Italiens, Dr. Bertani (das bekannte Mit¬ 
glied der italienischen Kammer), war mit dieser Haltung seines Landsmannes so wenig ein¬ 
verstanden , dass er den politischen Zeitungen Mailands die Aufsehen erregende Depesche 
zugehen Hess: „Der Delegirte Turins erhob Frankreichs wissenschaftlichen Ruhm bis zur 
Missachtung der Männer und der Traditionen Italiens.“ 
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Die Reihe der letzteren wurde eröffnet durch 

1. die Frage der Kindersterblichkeit. 

Dieselbe wurde sowohl in den vorbereitenden Referaten wie in der Dis- 
cussion von Gesichtspunkten aus behandelt, welche eine grosse Verschieden¬ 
heit von den in Deutschland maassgebenden erkennen liessen. Erklärlich 
wird dies freilich durch das grelle Hervortreten bestimmter einseitiger Ur¬ 
sachen, welche in dem von den französischen Berichterstattern rückhaltslos 
entrollten Bilde der tiefen Schäden im dortigen gesellschaftlichen und Familien¬ 
leben ans Licht treten. Das sogenannte „Zweikindersystem“, welchem eben¬ 
sowohl das kleingewerbliche Bürgerthum und der Bauernstand wie die 
Familien der „guten Gesellschaft“ huldigen, beschränkt nicht bloss die Ge¬ 
burtenfrequenz („la nataliU “) in einem schon an sich Ihr das nationale 
Interesse bedrohlichen Grade, sondern wirft auch seine begreiflichen Schatten 
auf das Maass von Sorgfalt, welches der Lebenserhaltung „überzähliger 
Kinder gewidmet wird. Die damit zusammenhängende, nicht bloss in Paris, 
sondern in allen grösseren Städten Frankreichs herrschende Unsitte, die h en- 
geborenen in fremde Pflege aufs Land zu geben, und die sich hieraus en - 
wickelnde Industriegattung mit allen ihren Nachtseiten wurden rücks ' c “ ‘ 
los aufgedeckt. Am meisten Aufsehen erregte dabei die ergreifen e c 1 
derung, welche der Maire eines in der Normandie gelegenen Dorfes von em 
Geschicke der zahlreichen bis dorthin verbrachten Pariser Pflegekinder en 
warf. Professor Bergeron constatirte die statistische Thatsache, dass von 
den 20 000 Pflegekindern, welche Paris durchschnittlich in jedem Jahre nac 
der Provinz abliefert, 15 000 = 75 Proc. vor dem Ende des ersten Le " e “' 
jahres zu Grunde gehen, während für ganz Frankreich das Ster « ® 
verhältniss des ersten Lebensjahres im Durchschnitte 20 bis 21 Proc. 

Neben dieser leichtfertigen Uebertragung der Kinderpflege Seitens er 

auf bezahlte — meist gar vorausbezahlte — Gewerbspersonen w « 
Ausdehnung der absichtlichen Kindertödtung besonders Seitens l e £' 
Mütter in Frankreich durch statistische Thatsachen als eine ganz ersc ree 
gekennzeichnet. . , . • v*. 

Die beiden genannten socialenUebel: Ammenindustrie un a 
licher Kindermord wurden denn auch von französischer Seite ■ 
wiegende Ursachen der excessiven Kindersterblichkeit behandelt und die' 
dur der letzteren vor Allem in nachfolgenden Maassregeln g e ® ac ' 
strenge Ueberwachung der Kinderpflege ausserhalb der Fami ien ’, j) e . 
Wiederverpflichtung der Väter zur Alimentirung illegitimer Q 

Schränkung der Ammenindustrie, und Wiederherstellung er 
Findelhäuser mit bedingungsloser Aufnahme aller _ .- ene r 

ohne irgend welche Nachfrage nach ihrer Herkunft. Sei “ Kinder auf 
berüchtigten „ tours 8 *), denen einst J. J. Rousseau seine sie n 

I) Die erste den „tour,“ verwandte Einrichtung würde ani Ende d **2Jmit* 
hunderte von Innocenr HI. xu Rom getroffen, und bis tum An D ^* ”, - c h wo sie in- 
bestand diese Institution nur in Italien; dann verbreitete sie sic nac 

dess erst im Jahre X8XJ legal wurde. ' . . - . grinpen, welch« 

Anfang» bestand die Herrichtung zur Aufnahme der Kinder in eins nn j stellte 

vor den KirchthSren angebracht waren; später bildete sic ein Annex er 
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' Nimmerwiedersehen übergab und in welchen bis vor 40 bis 60 Jahren jede 
Mutter ihr Kind ablegen konnte, ohne auch nur fürchten zu müssen nach 
ihrem Namen gefragt zu werden, hat sich die Sterblichkeit der illegitimen 
Kinder mehr als verdoppelt, und eine Besserung glaubten die meisten Red¬ 
ner nur erwarten zu können von einer so wirksamen Beseitigung des An¬ 
reizes zum Kindermorde, wie sie die absoluteste Freiheit der verantwortungs¬ 
losen Ablieferung aller Neugeborenen — gleichviel ob legitimer oder ille- 
girter — an die öffentliche Fürsorge bedeuten würde. 

Dass weder die Abschaffung der „ tours “ noch die gesetzliche Nicht¬ 
haftbarkeit des ausserehelichen Vaters die davon erwartete Verbesserung 
der Sittlichkeit zur Folge gehabt, fand man durch die Thatsache erwiesen, 
dass die Verhältnisszahl der ausserehelichen Geburten zu den ehelichen in 
ganz Frankreich seit 1815 von 1 : 20 bis auf 1 : 14 gestiegen sei. 

Eine Statistik der Kindersterblichkeit in Frankreich ist erst von 1840 
an möglich, ergiebt indess von diesem Zeitpunkte ab eine zwar langsame, 
aber stetige Zunahme der Sterblichkeit im ersten Lebensjahre. Diese Zu¬ 
nahme trifft die beiden Geschlechter in sehr verschiedenem Grade, da sie 
für die Knaben etwa 9 Proc., für die Mädchen weniger als 6 Proc. beträgt. 
Ueber die näheren Verhältnisse der Kindersterblichkeit in Frankreich nach 
Altersunterscheidung, klimatischen, socialen und anderen Beziehungen liefert 
Bertillon’s Referat einen grossen Reichthum übersichtlicher Angaben, 
welche indess von ihm selbst wie von den meisten Theilnehmern an der 
Verhandlung nur zur Geltendmachung vorbezeichneter Forderungen ver- 
werthet wurden. 

An diese Gesichtspunkte, deren einseitiges Vorwiegen nur begreiflich 
erscheint bei dem patriotischen Verlangen nach möglichster Vermehrung der 
Population um jeden Preis und ohne Rücksicht auf den Cultus der Familie 
als Grundlage aller sittlichen und hygienischen Wohlfahrt, knüpfte sich 
eme Discussion, welche vielfach in socialphilosophischen Bahnen verlief und 
auch aus dem der französischen Auffassung entgegengesetzten Lager manche 
Wunderlichkeit zu Tage förderte, wie z. B. die Proposition des englischen 
Voreinsdelegirten Drysdale, welcher unter Berufung auf die Malthus’sche 
Bevölkerungstheorie verlangte, dass durch methodische Belehrung der In¬ 
dividuen eine Beschränkung der Kinderproduction auf das dem jeweiligen 
ErnährungBvermögen der Eltern entsprechende Maass angestrebt werden 
möge! 

Thatsächliche neue Beiträge zur Lehre von den Ursachen und von der 
Verhütung der Kindersterblichkeit wurden bei der Discussion nur wenige 
erbracht. Referent machte gegenüber den durch die Berichterstatter in den 


einen hölzernen, von der einen Seite conveien, von der anderen Seite hohlen Cylinder dar, 
welcher sich wie ein Tabernakel um seine Are drehte und sowohl mit der Strasse wie mit 
einem inneren Zimmerraum communicirte; in letzterem hielt sich eine Wartperson auf („tourier “ 
oder „touriere“), welche das von aussen in die Höhlung des Cylinders gelegte Kind, nach 
Umdrehung des „tour“, in Empfang nahm. Ein aussen angebrachter Glockenzug gab dem 
n tourier " das Zeichen zur Empfangnahme, so dass die abliefernde Person ungesehen blieb. 
Nach 1811 vermehrte sich die Zahl der „tourt“ in Frankreich bis auf 259; im Jahre 1830 
begann man sie einzuschränken, so dass bis 1841 bereits 203 unterdrückt waren; im Jahre 
1862 bestanden noch 6, und gegenwärtig sind sie ganz verschwunden. 
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Vordergrund gestellten Gesichtspunkten auf die von deutschen Gelehrten, 
besonders von G. Mayr in München, angestellten Forschungen über die sehr 
mannigfachen Bedingungen der hohen Säuglingssterblichkeit aufmerksam, 
theilte die Arbeitsmethode des Gesundheitsamtes bezüglich der einschlägigen 
Verhältnisse in Norddeutschland mit und legte eine auf Grund dieser Me¬ 
thode ausgeführte Reihe kartographischer Darstellungen vor, welche den 
sehr verschiedenen Gang der Kindersterblichkeit nach Alterswochen and 
Monaten in den verschiedenen Theilen Norddeutschlands veranschaulichen. 
Von fortgesetzten Vergleichen dieser Verschiedenheiten mit den Eigenthüm- 
lichkeiten der bezüglichen Kreise und Bevölkerungsgruppen nach Klima, 
Race, Confession, Wohlstand, Erziehungs-, Beschäftigungs- und Nahrungs¬ 
weise u. s. w. erwarte man erst positive Aufschlüsse über den Antheil der 
verschiedenen Einzelmomente und namentlich der Ernährungsweise an der 
Erzeugung der auch in Deutschland so übergrossen Säuglingssterblichkeit 
Die dem Congresse vorgelegten kartographischen Darstellungen beginnen 
mit dem Sterblichkeitsverhältniss am ersten Lebenstage, welches vermöge der 
jetzigen Civilstandsführung mit grösster Genauigkeit nachweisbar ist, während 
in Frankreich noch mehr als in England ein grosser, vielleicht der gros ^ 
Theil der am ersten und zweiten Lebenstage Gestorbenen als „todtgeboren 
passiren, — Bertillon’s „faux mort-nts\ Aus dieser Auflösung der 
Thatsachen in engere Alters- und Wohnsitzkategorieen entspringen so o 
unerwartete Aufschlüsse, z. B. das Ergebniss, dass in bestimmten, en 
grösseren Theü Norddeutschlands bildenden Bezirken die Sterblichkei 
ersten Lebenswoche — und in vielen auch des ersten Lebensmonats *“ 

dem Lande bedeutender ist, als in den Städten über 1 

wohnern, und dass erst vom vierten Monate ab überall die Städte ih» - 
günstigere Stellung bezüglich der Kindersterblichkeit einnehmen. » f* 

Berlin und der umgebende Regierungsbezirk Potsdam für das gesamm e 

Lebensjahr die höchste Sterblichkeit aufweisen, ergeben diesdben 
ersten Tage und die erste Woche eine der allergünstigsten \er a 
Ziffern, steigen dann für die folgenden Monate zu einer immer wen 
günstigen Stufe, und erreichen erst im zweiten Halbjahre ® me 
extreme Mortalitätshöhe, dass dadurch ihr bekannter trauriger orr 
das gesammte erste Lebensjahr entschieden wird. Umgekeb a ‘ . 

Regierungsbezirk Münster, welcher sich für das gesammte erste J 

durch eine sehr geringe Sterblichkeit auszeichnet, der erste UhmW ^ 
ausnehmend hohe Sterblichkeit, und auch die erste Lebenswoche ^ 

ansehnliche Todesziffer dar; mit jedem Monate aber sinkt dies ^ 

als in irgend einem anderen Bezirke und nimmt bereits vom vie * ^ 

ab eine der günstigsten Stellen im preussischen Staate ein. 
ähnliche Eigentümlichkeiten sich Jahr für Jahr wieder ’ hflmlicb 

dieselben auf bestimmten in den verschiedenen Bezirken g _ 

wirkenden Ursachen beruhen, deren Aufsuchung Gegens 

blicklichen Forschung ist. dieselbe 

Dr. Janssens, Delegirter der Stadt Brüs.e 1 , befürworte^ 

analytische Forschungsmethode, welche er conform dum' ▼om .B 
Congresse 1876 empfohlenen Schema für Brüssel befo gt ® crpfilhrt bat. 
auch dort bereits zu bemerkenswerten vorläufigen Resultaten ge 
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Das Bedürfnis ähnlich umfassender, in allen Culturländern anzustellender 
statistischer Erhebungen und Bearbeitungen fand allgemeinen Ausdruck 
und gab zur Neubildung einer bereits 1876 zu gleichem Zwecke in Brüssel 
constituirten Commission Anlass, welche die Aufgabe übernimmt, eine inter¬ 
nationale Gleichmässigkeit der bezüglichen Forschungen anzustreben. 

Hinsichtlich der Kinderernährungsweisen ergab die wenig ein¬ 
gehende Besprechung keine Meinungsverschiedenheit über die absoluten 
Vorzüge der Muttermilch vor jeder anderen Nahrung, auch vor der Ammen¬ 
milch; ebenso wenig aber über die Unmöglichkeit — besonders in Frank¬ 
reich — die Mütter allgemein zur Erfüllung ihrer natürlichen Ernährungs¬ 
pflicht selbst in denjenigen Fällen zu bewegen, wo die natürliche Fähigkeit 
dazu reichlich vorhanden wäre. Man glaubte daher in einer möglichst 
richtigen Verwerthung und Vertheilung der Ammenmilch durch staatliche oder 
communale Reglementirung des Ammenwesens die nächste Aufgabe 
zu erkennen, während der Frage des richtigsten künstlichen Ernährungs¬ 
verfahrens durch Thiermilch oder andere Surrogate der menschlichen Milch 
weniger Beachtung zugewandt wurde. Dr. Couderau theilt Unter¬ 
suchungen mit, welche auf eine vergleichsweise Armuth aller Thiermilch 
nicht bloss an Zucker, sondern auch an Eiweiss (Zieger) gegenüber der 
menschlichen Milch schliessen lassen, und empfiehlt auf Grund dieser Unter¬ 
suchungen für die erste Kindheit eine Mischung von 1 Theil Kuhmilch mit 
3 Theilen Zuckerwasser und 3 frischen Eiern. Seinen Mittheilungen fehlt 
aber die praktische Erfahrungsgrundlage, welche erst in Säuglingspflege- 
anstalten zu machen sein würde. Ein sorgfältiges Studium der künstlichen 
Kinderernährungsmethoden dürfte in Frankreich gewiss ebenso dringend 
zu empfehlen sein wie in Deutschland, angesichts der von französischen 
Aerzten so besonders hervorgehobenen-Unzuverlässigkeit der gewerblich 
betriebenen Ammenbrusternährung, welche häufig genug bei fehlender Milch 
nur zum Schein gewährt wird und den Nährling an Inanition zu Grunde 
gehen lässt. 

2. Die Frage der 

Flussverunreinignngen 

— eines der brennendsten Probleme in allen starkbevölkerten und be¬ 
sonders in den gleichzeitig industriereichen Staaten , dessen Behandlung 
indess in den für den Congress vorbereiteten Referaten einen wesentlich 
localen, auf die Pariser Verhältnisse berechneten Gesichtskreis innehielt. 
Begreiflich ist dies allerdings bei den bekannten Schwierigkeiten, denen die 
angestrebte Entlastnng der Seine von den ihr jährlich zugeführten 100 Mil¬ 
lionen Cubikmeter Schmutzwasser bis jet^t begegnet ist, und noch mehr bei 
der Wahl der drei Referenten über diese Verhandlungsfrage, von denen zwei 
eben die technischen Leiter jenes in seiner Ausführungsweise viel ange¬ 
griffenen Entlastungsunternehmens sind. Die Referate geben denn auch 
im Wesentlichen die Geschichte der Seine-Reinigungsvcrsuche und insbeson¬ 
dere der Berieselungsanlagen zu Gennevilliers wieder, wie sie durch die 
amtlichen Veröffentlichungen der Seinepräfectur bekannt und im IV. Bande 
der Deutschen Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege S. 434 ff. 

Vierteljahnachrift lUr OoaundheiUpflege, 1878. 5W 
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bereits ausführlich besprochen ist. Von neuen Mittheilungen über den 
thatsächlichen Stand der Flussverunreinigungsfrage ausserhalb Frankreich« 
ist in den Referaten nur das Ergebniss einer vom englischen Oberhanse im 
Jahre 1876 angeordneten Erhebung bemerkenswerth. Dieselbe hat gelehrt, 
dass von 462 englischen Städten mit mehr als 5000 Einwohnern 341 fort¬ 
fahren ihre Abwasser ohne Weiteres in die Flüsse zu entleeren; von den 
übrigen 121 haben 64 ein Berieselungsverfahren eingerichtet (20 mehr als 
im Jahre 1873), 18 gebrauchen chemische Reinigungsmethoden (12 weniger 
als im Jahre 1873), und 39 bedienen sich noch der einfachen mechamsc en 
Reinigung durch Filterdepots (16 weniger als im Jahre 1873). Es erheu 

hieraus, in welchem Maasse die Berieselungsmethode allein dort fortwhre 
tenden Erfolg findet, während aUe anderen Reinigungsmethoden an Boden 
verlieren: man ersieht aber zugleich auch, wie weit man in England noc 
davon entfernt ist, die Freihaltung aUer Flüsse von der Einlassung ^ 
scher ■Schinutzwässer aus der Theorie in die wirkliche Praxis hinuberzn 

führende ^ ^ Jnhalt der BReferat e“ voraussehen Hess so führte.die Ver¬ 
handlung über die vorliegende ganz allgemein gesteHte Frag« 8 ° 
höchst animirten Debatte über die Vorzüge und Mängel 
Verfahrens, unter fast ausschliesslicher Zugrundelegung der Erfahrungen 
Gennevilliers, welche einer scharfen Kritik unterzogen wurden. 

In theilweisem Gegensätze zu den Ausführungen Mi e ’ d 
Claye’s und Proust’s wurde von Delpech Lagneau und 8alet_ 
Nachweis wiederholt, dass durch die mangelhafte hwai 
massige Ueberschwemmung der dortigen Bodenflache mit ^ ^ 

keit eine Erhöhung des Grundwassers, Verunreinigung de■ B 
bedeutende Vermehrung der Wechselfieber 

sei, während man mit Ausnahme nur weniger systematisch » 

. sich in der Anerkennung vereinte, dass jene UebeWände Technik und 

der Natur gewesen seien und gegenwärtig bei ver ss Berioee- 

verringertem Berieselungsmaasse nicht mehr bestehen, ™ könnten. 

Inngssystem als solchem nicht zum Vorwurfe 

Mit dieser Auffassung stimmte in der That der fetter Führung 
ein, welchen die am 5. August von den Congressm^ed ^ 
des Ingenieurs Durand-Claye machte, 

anlagen zu Gennevilliers auf die grosse Me J rhe ' d Orteinteressenten 

obgleich dieser Besuch von dem oppon.renden Theile der ^ mit 

zum Anlasse einer heftigen Gegendemonstration benutzt w 
Hülfe des Canalwassers betriebenen Culturen gew<|h en i gestellten 

üppigen Anblick, und die vorhandenen, erst * heilwe eine g0 voll- 

Abläufe des Durchgangwassers aus dem Culturboden e ^ Ablan f. 

kommene Reinigung, dass gegen keine Verwendungen? ^ 

wassere irgend welche Bedenken geltend gemac we beneD Canal* 

Die jährliche Menge des auf die Beneselungsfläche g g deg 

wassers ist bis 1877 auf 12 MiUionen Cabikmeter gestiegen, ^ ^ l877 
berieselten Areals auf 360 Hectare. Man beneseUe' , raR0 in 

durchschnittlich den Hectar mit 33 333 Cnbikmeter, „.Diese 

früheren Jahren weit höher, bis zu 80000 Cubikmeter, gegang 
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bedeutende Einschränkung des Berieselnngsverhältnisses, deren in 
den übrigens so ausführlichen Referaten der Herren Mille uud Durand* 
Claye auffallenderweise gar keine Erwähnung geschieht, war durch die üblen 
Folgen des früheren Uebermaasses für die Grundwasnerverhiiltnii-so von 
Gennevilliers und für den Gesundheitszustand seiner Bewohner absolut ge¬ 
boten, und mit ihr sind denn auch jene üblen Folgen gänzlich geschwunden. 
Eine offene Anerkennung dieser thatsächlichen Verhältnisse und der duraus 
zu ziehenden Lehre würde, wie Lagneau mit Recht hervorhob, mehr im 
Interesse der Sache gelegen haben, als das systematische Inabredestellen 
der vorhanden gewesenen Missstftnde, deren Trugweite dadurch nur noch 
grösseren Uebertreibungen ausgesetzt worden sei *). 

Neben der Entfernung der flüssigen und eines Theiles der festen Answurf¬ 
stoffe durch die tgouli dauert übrigens in Paris das alte System der Abfuhr 
fester Stoffe aus den fortbestehenden Abtrittsgruben besonders nach dem städti¬ 
schen Sammelorte zu La Villette und der berüchtigten Poudrettefabrik zu 
Bondy unvermindert fort; nur hat die letztere städtische Industrie in neue¬ 
rer Zeit wirksamere Concurrenz von Seiten mehrerer Privatge.sollsehaftcn 
erfahren, unter denen besonders die in ('lasse 5 der Ausstellung repräsen- 
tirte „Compagnie Lesage u mit gutem Erfolge zu arbeiten scheint. Nur in 
Folge dieser Concurrenz ist die Menge der im städtischen „i/c/’ö/w/r" ab¬ 
gesetzten Stoffe während der letzten Jahre etwas vermindert, betrug aber 
im Jahre 1876 noch 388 000 Cubikmeter. Ein grosser Theil der Häuser 
selbst in den wohlhabenden Stadttheilen entbehrt daher auch noch der 
Wasserclosets, und bei den Verhandlungen der 4. Section brachte Krauss- 
Darmstadt die für den Fremden sehr auffallenden Inconvenienzen zur 
Sprache, welche aus der mangelnden Verbindung der Abortgruben mit den 
Abzugscanälen, der dadurch bedingten Stagnirung und Emanation von 
Fäulnissgasen hervorgehen. Auch von Seiten der englischen Congressinit- 
glieder wurde diese Nachtseite der Pariser Einrichtungen scharf gegcisselt. 
Eine Verteidigung der letzteren versuchte nur Gautier mittelst der Be¬ 
hauptung, eine Verbindung der Gruben mit den Abzugscanäleu sei wegen 
des Rücktrittes der Gase aus letzteren in die Wohnungen gefährlich, — 
eine Eventualität, welche indess von allen Seiten als ein bei richtig c<m- 
struirten Wasserverschlüssen unmögliches Ereigniss bezeichnet wurde. 

Unter den nicht französischen Beiträgen zur Frage der Flussvcrtiu- 
reinigung war besonders ein Referat des Delegirten für Sachsen, I)r. Gün¬ 
ther, bemerkenswert, welcher auf Grund sorgfältiger Untersuchungen im 
Königreiche Sachsen die Unmöglichkeit conBtatirte, irgend welche bestimmte 
ErkrankungBformen in Zusammenhang zu bringen mit den Einflüssen wie 
auch immer stark verunreinigter Wasserläufe, insofern diesen letzteren nicht 
das Trinkwasser direct entnommen werde. 

Im Anschlüsse an die Discussion über die Berieselungsfrage legte 
Referent einen Plan der Canalisations- und Berieselungswerke für Berlin 


’) Der bekannte Hygieniker J. Bergeron verwahrte sich beim Referenten nachdrück- 
lichat gegen die ihn vielfach untergeschobene Autorschaft des ott citirtcn Bergeron sehen 
Gutachtens über Gennevilliers, welches die öffentliche Meinung lange irregetulnt ; — dasselbe 
hat einen gleichnamigen Pariser Gerichtsarzt zum Verfasser. 
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vor, unter Erläuterung der Vortheile, welche auB dem von Hobrecht ent¬ 
worfenen, sogenannten Radialsystem hervorgehen, und welche besonders geeig¬ 
net sind, ähnliche MissBtände wie die in Gennevilliers erfahrenen vermeid¬ 
bar zu machen. 


3. Bezüglich der zur 

Nahrungsmittelhygiene 

aufgestellten Fragen hatte zunächst die Beurteilung des Schlacbtflei- 
sches in dem ausführlichen Referate Bouley’s und Nocard’s keine neue 
Bereicherung an Thatsachen erfahren und nur von Neuem die Lmsicht 
bekräftigt, dass jede wirksame Controle durchaus auf Untersuchung der Ibiere 
vor dem Schlachten fussen müsse. Die Berichterstatter gelangten daher 
zu dem Vorschläge, dass überall, wo irgend ausführbar, öffentliche Schlac - 
häuser einzurichten, aber auch dort, wo solche nicht herstellbar, s. • 
dem Lande, ein geregelter Inspectionsdienst angeordnet werde. J 

„Canton“ müsse ein fachkundiger Thierarzt als Cantonalinspec r," 
unter seiner Aufsicht in jeder Commune ein Gemeindeinspector ang 
werden, welcher jedes Stück Schlachtvieh sowohl vor wie nach u 
Tödtung besichtige. Zu den Gemeinde-Fleischinspectoren könne^man 
Schäfer, Hufschmiede oder Landleute wählen, welche in öffentlicher^* 
ständen; dieselben hätten ihre Instructionen von dem als C “ t ® na1 ^ 
fungirenden Fachmanne zu erhalten und sich dessen Controle i 

stellenloser dem empfehlen die Berichterstatter die obligatorische Einfüriunj 

getrennter Verkaufsstellen für minderwerthiges — nicht „bankwurg 
Fleisch von Thieren, die wegen Krankheit getödtet oder wegen . Alto > ^ 
dergleichen geringeren Nährwerth haben, ähnlich en ” re ‘ f lcber 
Süddeutschland, um das Publicum vor dem sehr häufigen Verka 
Waare für vollwerthiges Fleisch zu schützen. n •_ mit 

Die Discussion über die Schlachtfleischfrage eröffnete Decro 
einer Befürwortung des freien Verkaufes aller Fleischwaaren dl « v0 
oder wurmkrauken and »IM ron „debrand- .der 1 
herrühren, weil der Genuss dieses Fleisches thatsachlich gan 

llCh Bouley wies indess diese Proposition unter den 

zurück,, weü schon die Manipulation beim Schlachten die noch 

heitsübertragung bedinge, auch für die Unschädlichkeit des Genusses 

keine abschliessenden Beweise vorlägen. mssisch-tür- 

Felix (Rumänien) theilte mit, dass während des j g jj en g e n 

kischen Krieges das Fleisch von krankem Vieh allerdings UM der Än . 
ohne allen NachtheU verzehrt worden sei, schloss sich abe 4bM la- 

sicht an, dass die Zulassung eines solchen Verfahrens nur auf * 

ter Noth zu beschränken sei. . „„„*; ftn eller Vor- 

Nachdem dann Kuhorn (Brüssel) das Bedürfnis 8 t sx p ^ ^ 
beugungsmaassregein gegen die Rinderpest zur P**® e ,,, na bm 
obligatorische Einäscherung aller erkrankten Viehstucke e P ' 187 ß 
Referent die Gelegenheit wahr, die bereits auf dem Brü er 
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von Virchow zum Ausdrucke gebrachte Nothwendigkeit gleichmässiger 
und strenger internationaler Anordnungen gegen die Verbreitung 
dieser Thierseuche darzulegen und insbesondere den anwesenden russischen 
und rumänischen Delegirten es ans Herz zu legen, ihren Regierungen die 
Durchführung wirksamerer Vorkehrungen zu empfehle?. Deutschland nament¬ 
lich leide unter der jetzigen Sachlage; so energisch und erfolgreich dasselbe 
jede einzelne Epizootie bekämpfe, so wenig sei es in der Lage, siph der immer 
wiederholten Zuführung dieser Plage von seinen östlichen Nachbaren her 
zu erwehren, obgleich man bereits seit 1872 die Grenze gegen die Einfüh¬ 
rung des russischen Viehs möglichst strenge gesperrt halte. Liege die 
Schuld an den mangelhaften Gesetzen oder an der mangelhaften Durch¬ 
führung bei unseren Nachbaren, so habe jedenfalls Deutschland nicht bloss 
die jedesmalige Einbusse an eigenem Viehbestände, sondern auch den Bowohl 
hygienischen wie ökonomischen Nachtheil zu tragen, dass die Fleischpreise 
erheblich höher bleiben als sie bei Ermöglichung einer freien Vieh- und 
Fleischzufuhr aus Russland sein würden. Eine richtige Würdigung des 
eigenen nationalen Vortheiles müsse in Russland selbst das Bedürfniss einer 
energischen Remedur erkennen lassen. Die ganze Frage empfehle sich zu 
einer allgemeinen internationalen Regelung, da es sich um ein allseitiges 
nationalökonomisches, aber auch gesundheitliches Interesse handle. Ebenso sei 
bezüglich der Trichinenuntersuchung bei den gewerbsmässigen Schweine¬ 
schlächtereien eine internationale Verständigung wünschenswerth, da sonst 
bei dem so gewaltig steigenden Umfange des überseeischen Handels mit 
Schweinefleisch ein genügender Schutz des consumirenden Publicums unmög¬ 
lich werde. 

Der rumänische Delegirte, Dr. Felix, gab die Unzulänglichkeit des in 
seinem Lande gegen die Verbreitung der Rinderpest Geschehenen zu, ent¬ 
schuldigte dieselbe aber mit den durch die Kriegsverhältnisse entstandenen 
Schwierigkeiten, während der russische Delegirte, Dr. Berthenson, mit 
vielem Nachdrucke erklärte, dass die russischen Gesetze und Vorschriften 
bezüglich der Unterdrückung der Rinderpest genau so vollkommen seien 
wie in irgend einem anderen Lande Europas. 

Ueber die 

Zulässigkeit künstlicher Färbungszusätze zu Nahrungsmitteln 
und Getränken — 

eine ebenso sehr finanziell für die französische Wein- und Conservenindustrie 
wie hygienisch für sämmtliche und nicht am wenigsten die deutschen Con- 
sumenten wichtige Frage — hatten Bouchardat und Gautier eine inhalt¬ 
reiche Vorlage gemacht, der wir manche interressante Aufschlüsse über 
die Leistungen Frankreichs auf diesem Gebiete verdanken. Es ist keine 
Uebertreibung gewesen, wenn man in den letzten Jahren einen reinen 
französischen Rothwein als seltenen Fund betrachtete. Wie die Bericht¬ 
erstatter versichern, enthielten in Paris selbst im Jahre 1875 fast alle 
gewöhnlichen Tischweine Fuchsin, oder sogenannten Grdnat, eine Mischung 
von Fuchsin mit Mauvanilin, Phenylendiamin und ähnlichen Nebenderivaten 
der Anilinfabrikation, und die mit Hülfe dieser Farbenforcirung mögliche 
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„Auflängung“ der Weine war von so wahrhaft nationaler Ergiebigkeit, dass 
von 65 Millionen Hectoliter gewachsenen Weines in Frankreich 90 
Millionen verkauft und consumirt wurden! 

Ein ehemaliger Apotheker zu Rouen verkaufte allein in den Jahren 
1874 und 1875 nicht weniger als eine Million Kilogramm künstlichen Wein- 
farbstoffs (zu 200 Francs die 100 Kilogr.), und ebenso lebhaft war der Ver¬ 
trieb dieses Productes in Paris, Montpellier, Bordeaux u. s. w. Seitdem 
neuerdings die öffentliche Meinung über diesen Missbrauch alarmirt worden 
und zugleich die Chemie leichtere und sichere Nachweismethoden für Fuchsin 
und verwandte Körper gewährt hat, seitdem hat man angefangen diese 
farbstoffgruppe zu vermeiden und sich wieder der pflanzlichen, schwerer 
nachweisbaren Färbemittel zu bedienen, von denen ein ganzes Arsenal nr 
Auswahl steht: Hollunder- und Waldbeeren, Malven- und Althäablüthen, 
Carottensaft, Campecheholz, Indigocarmin u. s. w. Der nach dem Auslan e 
exportirte Wein wird zunächst ohne Wasserzusatz mit Farbstoff und Alkoboi 
versetzt über die Grenze geschafft und erst dann mit Wasser auf das ge¬ 
wünschte Volum gebracht; — man spart dadurch am Zolle! 

Der Zusatz von Fuchsin wurde von den Berichterstattern als unzulässig 
anerkannt, weil dasselbe, wenn nicht Arsen, doch häufig andere toxisc e 
Stoffe enthält und im Handel fast gar nicht rein vorkommt. Die vom Kefe- 
renten dieses gestellte Anforderung dagegen, dass für alle überhaupt mi 
fremden Zusätzen versehenen Weine diese Zusatzbehandlung a er 
kaufsetikette erkennbar gemacht werden Bolle, fand man unausführbar, 
die „vins d’imitation“ wurde es genügend erachtet, den Ort ihrer wir c en 

Herkunft auf der Etikette zu nennen. 

Auch bezüglich der Gemüse- und Obstconserven, deren industrielle 
reitung fast ein Monopol Frankreichs geworden — es werden davon jä > 
20 bis 22 Millionen Büchsen in den Handel gebracht und zwar baup - 
lieh von Paris, Nantes, Bordeaux, Angers und Perigueux — gewib 
Bericht Bouchardat’s und die Discussion bedenkliche Aufschlüsse 
Gemüse werden in ein grosses Kupfergefäss mit kochend heumer Los.> 
Schwefelsäuren Kupferoxyd (35 bis 45 g in 100 Lit) 15 Min •. J ieMm 
eingetaucht und erhalten dadurch ihr frisch grünes Ansehen, mit 
zugleich aber einen Kupfergehalt von sehr schwankenden Grenzen, 
Angabe der Berichterstatter bis zu 21 Centigramm im 
anderen Untersuchungen aber bis zu einem erheblich höheren Be g • 

Auf Grund eines gegen diese Verwendung des Kupfers ge 
Gutachtens des „Comiti consultaiif (Thygitne publique“ ist von er t 

sehen Regierung bereits am 20. März 1860 ein ausdrückliches absolut^ 
derselben erlassen worden, welches indess (wie so manche an ere y ^ 
Anordnungen in Frankreich) ein todter Buchstabe blieb, wei ® jjj. 

das Land so einträgliche, zu 90 Proc. auf den Export ar 61 
dustrie schonen zu müssen glaubte. Mit der indess auc in p regge 

jetzt erwachten Aufmerksamkeit des Publicums und namen ic y er . 

auf alle Fragen der Nabrungsmittelcontrole beginnt jenes ° 
bot den Fabrikanten unbequem zu werden. In einer Emga e 
1877 haben dieselben sich an die Regierung um Aufhebung jen 
gewandt, indem sie sich auf die erfahrunggemäas vollkommene 
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lichkeit ihres Verfahrens beriefen, und der Congress für Hygiene war dazu 
ersehen, ihrem Verlangen den erforderlichen Vorschub zu leisten. Bouchar- 
dat und..Gautier erklärten in ihrem Referate sich „im Principe“ gegen 
diese Verwendung des Kupfers, befürworteten aber in Berücksichtigung des 
Umstandes, dass eine solche Industrie nicht „von heute auf morgen“ sich 
transformiren könne, „momentan“ eine Freigebung des Verfahrens unter 
Festsetzung eines MaximalgehalteB von 18 Milligramm Kupfer im Kilogramm 
der Conserven, so dass jeder Befund eines höheren Gehaltes straffällig ge¬ 
macht werde. 

Referent dieses erklärte sich im Interesse der Consumenten gegen eine 
Fortdauer der bisherigen Praxis, in Folge deren nach den Untersuchungen 
des deutschen Reichsgesundheitsamtes sich nicht selten bis zu 60 Centigramm 
Kupfer im Kilogramm Gemüse oder Früchte finde. Dass ein solcher Knpfer- 
gehalt auch bei länger fortgesetztem Genüsse als ganz unschädlich zu betrach¬ 
ten sei, sei keineswegs festgestellt, im Gegentheil lägen in Deutschland Erfahrun¬ 
gen vor, welche von andauerndem Gebrauche auch geringer Kupfergaben den 
Eintritt chronischen Erbrechens und anderer Verdauungsstörungen befürch¬ 
ten lassen müssten; es fehle auch nicht an Fällen, in welchen über ähnliche 
Beschwerden nach dem Genüsse französischer Gemüseconserven geklagt wor¬ 
den sei. Eine blosBe Beschränkung des Kupfergehaltes Bei uncontrolirbar, alle 
derartige quantitative Vorschriften haben sich als unpraktisch erwiesen. 
Zur Beibehaltung des Kupferverfahrens liege kein hinreichendes Motiv vor, 
da nach eigener Darlegung der Berichterstatter andere ganz unschädliche 
Verfahren zur Conservirung beständen, vor denen der Kupferzusatz keinen 
weiteren Vorzug habe als denjenigen, dem Präparate eine schöne grüne Farbe 
zu verleihen. Von einer Bevorzugung dieses Farbeneffectes aber beginne das 
Publicum schon jetzt abzustehen und werde immer mehr davon abstehen, je 
mehr sich die Kenntniss von dem Zusammenhänge der Farbe mit dem Kupfer¬ 
gehalte verbreite. Es liege daher in einer consequenten Festhaltung des vom 
ComiU consultatif (Thygiene vor 18 Jahren eingenommenen Standpunktes und 
in der dadurch allein ermöglichten befriedigenden Sicherung des Publicums 
keine wirkliche Gefährdung berechtigter industrieller Interessen. Galippe 
bestritt hierauf jede giftige Wirkung der Kupfersalze auf Grund eigener 
wiederholter Versuche, und auch Burcq erklärte wenigstens die sogenannte 
Kupferkolik für eine blosse Legende. Der Berichterstatter Gautier verwahrte 
sich dagegen, das Kupfer überhaupt aus dem Reiche der Gifte zu streichen, 
aber dasselbe könne in der Gabe von 18 Milligramm auf 1 Kilogramm Ge¬ 
müse Niemandem schaden, und eine obligatorische Beschränkung auf dieses 
GehalteBmaximum werde daher von den Berichterstattern als einstweilige 
Maassregel empfohlen. 

Die 4. Frage der Tagesordnung, 

über die Wohnungen der bedürftigen Classen, 

führte den Congress auf ein Gebiet der socialen Hygiene, welches von den 
Franzosen unstreitig mit weit grösserem Eifer und Erfolge cultivirt wor¬ 
den ist als von den Deutschen. Dies gilt nicht bloss von der öffentlichen 
sanitären Ueberwachung der Mietwohnungen, wie sie durch das Gesetz 
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von 1850 aDgeordnet und durch besondere Gemeindecommissionen ansgeübt 
wird, sondern auch von der Errichtung sogenannter Arbeitercolomen (cttä 
ouvritres) an induBtriereichen Orten. Ans dem Referate E. Trelat s ging 
hervor, dass die auf Grundlage ausschliesslicher gegenseitiger Cooperation 
der Arbeiter ohne äussere Unterstützung unternommenen Wobnnngsanlagen 
es auch in Frankreich aus Mangel an Anlagecapital nirgends zur Blüthe ge¬ 
bracht, dass ebenso die aus blosser Speculation hervorgegangenen Unter¬ 
nehmungen dieser Art keinen Anklang gefunden; dass dagegen die Errich¬ 
tung staatlich suhventiouirter Arbeitercolonieen durch die in¬ 
dustriellen Arbeitgeber — einzeln oder in Association - mit erleic - 
terten Bedingungen des allmäligen Erwerbes seiner ^^hnujig ‘Is 
Eigenthum für den Arbeiter sich als eine sociale Wohltbat glanzend 
bewährt hat. Den Mustervorgang zu diesem Systeme 16 » 

mulhousietine des citis ouvrilres “ gegeben, welche im Juni 18 g 
wurde und bis zum Juni 1877 mit dem Kostenaufwand« von nabezu 3 M 
Francs 948 Häuser errichtet hatte, von denen 945 bereits an ihre Bewohn 
verkauft und durchschnittlich bis auf einen Rest von 750000*»« 
waren. Dieses Beispiel, dessen günstige Rückwirkung mcht ««^ auf die 
Gesundheit der Arbeiter und ihrer Familien, sondern anch auf den Spamm 
keitssinn, auf die häuslichen und sittlichen Lebensgewohnheiten der Bewob 
sich in wohlthuendster Weise kundgiebt, hatindenve^hiedensten.nduirtn^ 
len Städten Frankreichs und Belgiens Nachahmung gefunden )• 
ebenso wie bei den gleichartigen Unternehmungen in England 
Vorzüge möglichster Fläcbenvertheilung der Wohnungen mog .cbBte 
legung mit umgebendem Hof- „ud Gurte— 

gelangt. Als grundsätzliche Forderungen bezeichnet Trela *' hnuDg8 . 
von mehr als höchstens zwei übereinander ge egeD . „ dSonnen - 
schichten, und Gewährung eines solchen Maasses' directenLi^-»d So^ 

lichtzutrittes, wie es durch die FreilegUDg . ^ , in Mü blhausen 

Peripherie gesichert ist. Der letzteren entspncht z.B^der 
vorherrschend befolgte Plan, in einem quadratischen G ^ 

quadratische Wohnungen aneinander zu legen, deren je 

Principe der Errichtung von ArbeiterwohDungen 

dige Arbeiterassociationen ohne Capitalhülfe sprac en si ,. «SyBtems 

keineswegs abgeneigt aus, constatirten aber. dass le r o ^ beW i e sen. 
bisher sehr gering seien, wie namentlich ® eispie ® • in ener gi 9 cherc 6 

Bezüglich der letztgenannten Stadt verlangte Ma j M : e thwohnan- 

Vorgehen der Behörden gegen die ^ 

gen. Es gebe daselbst noch gegenwärtig 3000Wohnu g Licht 

1800 ohne ins Freie öffnende Fenster. In diesen Quartieren ^ ^ fa 
und Luft sei namentlich die Kindersterblichkei g™ • gchlafstätten 

Paris aufs Aeusserste getriebene Raumbeschrankung ^ 

i) Eine eigentümliche Einrichtung besteht nach ^ on p er * a “ ‘ Dauses inneh.t. ^ 
wo die Arbeiterfamilie die Wohnung, welche sie >n der J** zur Nachahmung fl»***' 
Eigenthum erwerben kann. Condercau empfic i > es rgmnlkhe Hindernisse ,oS 

wo die sonst vorzuziehendc Anlage kleiner Arbeilerhauser auf r.umluhc 
und man grössere mehrstöckige Gebäude aufznfdhren gezwunge 
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der Domestiken und Lehrlinge wies derselbe als einen im Interesse der Ge¬ 
sundheit wie der Sittlichkeit zu verurtheilenden und nicht länger zu dulden¬ 
den Missbrauch hin. 

Aub der Discussion ging übrigens hervor, dass die auf Grund des 
Gesetzes von 1850 zu Paris bestehende „Commission des logements insalübres “ 
bereits eine sehr eingreifende und segensreiche Wirksamkeit entwickelt und 
Ameliorationen an nicht weniger als 57 000 Wohnungen veranlasst hat. 
Als ein für die Thätigkeit dieser Commission sehr hemmender Mangel in 
dem angezogenen Gesetze wurde dabei der Umstand hervorgehoben, dass 
nach Art. 1 desselben es nicht statthaft ist, selbst die - gesundheitswidrigsten 
Veränderungen oder Einrichtungen in einer Wohnung polizeilich zu bean¬ 
standen, wenn solche von dem Miether angebracht worden sind. Nur was 
dem Hauseigenthümer selbst angehört, unterliegt den Executivbefugnissen 
der durch das Gesetz autorisirten Commission. Ausserdem fehlt es, wie 
DnrandClaye (Ingenieur der Stadt Paris) darlegte, in den Arbeiterquartieren 
durchaus an hinreichender Wasserdurchspülung der Häuser; die Folge 
davon sei ein höchst ungesunder Zustand der Aborte und eine gefährliche 
Concentrirung der faulnissfühigen Stoffe in den AbzugBcanälen. Der Inhalt 
der letzteren aus den Arbeitervierteln weise an Stickstoffverbindungen 7 bis 
8 Kilogramm im Cubikmeter auf, während derjenige aus den wohlhabenden 
Stadttheilen mit reichlicher Wasserdurchspülung nur 40 bis 60 Gramm im 
Cubikmeter enthalte. Eine obligatorische reichlichere Wasserversorgung 
der Arbeiterwohnungen sei dringend wünschenswerth. Man könne dem gegen¬ 
über die etwas übertriebene Wasserbesprengung auf Strassen und Boulevards in 
den vornehmeren Stadttheilen erheblich einschränken. Auch Tr ela t erklärte 
unter Beifall, dass die Wasserversorgung aller Wohnungen einer derjenigen 
Punkte sei, bezüglich derer das Eigenthumsrecht durch die Gebote der all¬ 
gemeinen Gesundheit beschränkt werden müsse. Eine Beschränkung der 
Wasserbesprengung auf Strassen und Plätzen sei dagegen durchaus unzu¬ 
lässig, im Gegentheile eher eine Vermehrung aus hygienischen Gründen 
wünschenswerth. Der belgische Delegirte Croeq conBtatirte, dass in Belgien 
die Gemeindeverwaltungen, welche bekanntlich sich noch eines altherge¬ 
brachten weitgehenden Selfgovernment erfreuen, das Recht besitzen, von 
jedem Hanseigenthümer alle im Gesundheitsinteresse erforderlichen Maass¬ 
nahmen zu verlangen und im Weigerungsfälle diese Maassnahmen selbst 
ausführen zu lassen. Für die erfolgreiche Wirksamkeit der sanitären Woh- 
nnngscontrole in Belgien zeuge die bemerkenswerthe Thatsache, dass der 
Flecktyphus daselbst eine unbekannte Krankheit sei. Auch in London ist, 
wie Smith hierauf berichtete, seit der streng durchgeführten Assainirung 
der Arbeiterwohnungen der vorher beständig herrschende Flecktyphus 
gänzlich verschwunden. In England gewährt das Gesetz dem Miether, 
welcher durch eine ungesunde Wohnung erkrankt ist, Anspruch auf Ent¬ 
schädigung durch den Hauseigenthümer. 

Ueber dieplanmässig errichteten Arbeitercolonien Londons erstattete 
eine von der „Ladies Sanitary Institution “ delegirte Dame, Mrs. Bowel- 
Sturge, einen mit vielem Beifalle aufgenommenen Bericht. Das erste 
Unternehmen dieser Art datire von 1862 und sei von einer Gesellschaft mit 
einem Capital von 12 Millionen Francs ausgeführt worden, welches den 
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Besitzern eine regelmässige Dividende von 5 Proc. eingebracht habe. Später 
habe dann Peabody grosse Complexe von Arbeiterwohnungen in 11 ver¬ 
schiedenen Stadttheilen errichtet. Unter der Bevölkerung, welche diese mit 
Rücksicht auf alle hygienische Erfordernisse angelegten Colonieen bewohne, 
habe die Sterblichkeit in den letzten 10 Jahren nur 17 pro mille betragen, 
während die allgemeine Sterblichkeitsziffer Londons 21 sei. Besondere die 
Todesfälle an ansteckenden Krankheiten seien in diesen Arbeiterwoh¬ 
nungen um ein Drittel seltener als im gesammten London. Die 
Reinlichkeit und Bequemlichkeit der Wohnungen beeinllusse nach dortiger 
Erfahrung nicht bloss die Gesundheit, sondern auch die Sittlichkeit and 
Wirtschaftlichkeit der darin wohnenden Arbeiter, welche weniger die Wirths- 
häuser aufsuchten und mehr Werth auf ihr Familienleben zu legen lernten. 

Die Verhandlungen über die Arbeiterwohnungsfrage fanden eine höchst 
interessante Illustration durch die Excursion, welche von 250 Congressrait- 
gliedern auf Einladung des bekannten Chocoladefabrikanten'Herrn Menier 
nach dessen Fabrik und Arbeitercolonie zu Noisiel bei Lagny au der Marne 
ausgeführt wurde. Die dort in Augenschein genommenen Arbeiterwohnnngen, 
Schulen und Kinderpflegeanstalten wurden in allen Einzelheiten als muster¬ 
haft anerkannt und sichern dem ebenso humanen wie intelligenten Schöpfer 
jenes grossartigen Anwesens ein dauerndes Andenken. 


5. Aus dem Gebiete der 


Berufshygiene 


war der Einfluss giftiger Mineralstoffe auf industrielle Arbeiter und die 
Versuche zur Ersetzung der ersteren durch unschädliche Stoffe auf die Tages 
Ordnung gesetzt. Aus dem darüber vorgelegten Referato von Gabler an 
Napias entnehmen wir zunächst bezüglich der an Bedeutung in erster 
Reihe stehenden Bleivergiftungen, dass die Zahl der in den 
Hospitälern aufgenommenen Fälle im Jahre 1876 sich auf 634, im Jahre 1 
auf 630 belief, zu welchen Zahlen jedesmal die Hausanstreicher (pctntres f* 
batiments) und die Bleiweissarbeiter („ctrusiers“) die höchsten Contingente 
stellten. Tödtlich endeten von den 634 Fällen des ersteren Jahres 10, ar 
unter 5 Anstreicher und 4 Bleiweissarbeiter. Ueber die Frequenz derQuec 
silber-, Arsenik- und Phosphorvergiftungen fehlte leider eine äh e 


Statistik. . , 

Die verschiedenen bisher bekannten Vorkehrungen zur mechanisc 
Abhaltung der schädlichen Staubstoffe von den AthmungsorganeD 
wurden von den Berichterstattern besprochen, auch zwei neue solche 0 * 
apparate für Metallschleifer und ähnliche Arbeiter von ihren Erfindern 8 
bert und Leard vor der Versammlung demonstrirt. Der von ra ere 
vorgezeigte Apparat besteht aus einem mittelst Blasebalges aufge 8880 
Kautschukreservoir, welches der Arbeiter auf seinem Rücken trägt, un ^ 
Gesichtsmaske, deren Mundpartie durch einen biegsamen Schlaue nn ^ 
Luftreservoir (zum Einathmen), durch einen zweiten mit der äusseren 
(zum Ausathmen) in Verbindung steht. Die Nase wird durch einen ei " ^ 
geschlossen und mittelst der Zunge öffnet der Arbeiter abwechseln 
nung zum Ein- und zum Ausathmen 1 Es gehört in der ! hat eine uug 
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Hohe Erfindersanguinik dazu, die völlige Unerträglichkeit eines so beklemmen¬ 
den Rüstzeuges and so ermüdenden Zungenmanövers zu übersehen. 

Einfacher und brauchbarer erschien der von Läard demonstrirte und 
mit dem Namen „ Iiesyirol “ belegte Apparat, gleichfalls eine Gesichts¬ 
maske mit vorspriugender Höhlung, welche mit einem Kautschukbehälter 
comprimirter Luft auf dem Rücken des Arbeiters communicirt, doch so, dass 
die Athmung ebensowohl darch die Nase wie durch den Mund stattfinden 
kann und beim Ausathmen Bich durch den blossen Luftdruck eine Klappe 
öffnet, welche die ausgeatbmete Luft nach aussen entlässt. Ob dieser 
Apparat in der Praxis besser arbeiten wird als seine zahlreichen Vorgänger, 
muss erst die ihm noch fehlende Erfahrung lehren; die bis dahin so 
ungenügende Wirksamkeit aller ähnlichen Einrichtungen, welche von den 
Arbeitern in der Regel nach kurzem Gebrauchsversuche als zu belästigend 
bei Seite gelegt werden, berechtigt wohl zu dem Ausspruche der Bericht¬ 
erstatter, dass die Zukunftsaufgabe der Hygiene dahin zielen müsse, für alle 
gesundheitsschädlichen Arbeitsstoffe unschädliche Ersatzstoffe 
au fzuf i nde n und dadarcb die Verwendung der ersteren verbietbar zu machen. 
Sowohl der Bericht selbst wie die daran geknüpfte Discussion ergab bereits 
manche ermuthigende Fortschritte in dieser Richtung. Für die Hutmacher z. B. 
ist die bisher zur Bereitung des Filzes benutzte Queoksilberlösung entbehr¬ 
lich geworden durch die Melasse; die Spiegelfabrikation beginnt sich anstatt 
desQaecksiIberbelages eines solchen von Silber zu bedienen, welcher aus einer 
ammoniakalischen Silbernitratlösung mit Weinsäure als Reductionsmittel 
hergestellt wird. An Stelle der Amalgamvergoldung tritt die in den letzten 
Jahren sehr verbesserte galvanische Technik; die hochgiftigen Zündhölzer 
mit weisscm Phosphor werden mehr und mehr verdrängt durch die unschäd¬ 
lichen mit rothem (amorphem) Phosphor (in Dänemark sind die ersteren 
durch ein im Jahre 1874 erlassenes Gesetz bereits gänzlich verboten); in 
der Emailmasse zu Haushaltungsgeschirren kann das bisher zu 40 bis 60 Proc. 
darin enthaltene Bleioxyd nach einer Entdeckung Constantin’s zu Brest 
ohne alle Einbusse an Dauerhaftigkeit und Ansehen durch Kalk und Man- 
ganperoxyd ersetzt werden. Am bedeutungsvollsten aber scheint noch die 
Mittheilung, welche der englische Chemiker Lutschaunig vortrug über die 
durch Leclaire eingeführte Anwendung eines Zinkweiss(Griffith’s Patent 
White aus schwefelsaurem Zink bereitet) anstatt des Bleiweiss zu Anstreich¬ 
arbeiten, deren allgemeiner ausschliesslichen Einführung nach Versicherung 
des Berichterstatters nur noch die gedankenlose Macht der Gewohnheit 
im Wege stehe. Auch in der Photographie wird das zu so manchen Un¬ 
fällen führende Cyankalium durch die Verwendung des Natronhyposulfids 
entbehrUch. 

6. Die Prophylaxe der infectiösen und ansteckenden 
Krankheiten 

war zwar nur bezüglich der Isolirungsfrage auf die allgemeine Tagesord¬ 
nung gesetzt, wurde aber bei den Verhandlungen auch in weiterem Sinne und 
von Gesichtspunkten internationalen Interesses behandelt. Fauvel’s und 
Vallin’s Referat entsprach den Erwartungen, welche diese Namen wach¬ 
rufen mussten, vollständig, und gewährte eine so erschöpfende Würdigung 
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aller auf die Isolirungsindicätion bezüglichen Thatsachen, dass die Discoßsion 
darüber kaum noch Neues beizutragen vermocht«. Die beiden Bericht¬ 
erstatter resumirten ihre Erwägungen in dem praktischen Postulats, dass 
die Isolirung in gesonderten Krankenhausabtheilungen oder Krankenhäusern 
für jede der nachfolgenden Krankheitsformen vorgesehen werden müsse: 

1. Ausschlagsfieber: Blattern, Scharlach und Masern; 

2. Diphtherie; 

3. Flecktyphus und Rückfallfieber in den Ländern, wo diese beiden 
Krankheiten endemo-epidemisch sind; 

4. Puerperalfieber; 

5. ausser ge wohnliche Epidemieen, Cholera u. s. w. 

Von besonderem Interesse war die Besprechung der drei Hauptemwürte, 
welche noch immer an manchen Orten gegen die Errichtung von Ep.dcmieen- 
häusern oder von Isolirabtheilungen für ansteckende Krankheiten erhoben 
werden: der Gefahren für die örtliche Umgebung, für die Kranken selbst 
und für das Wartpersonal, welche aus der Concentrirung des InfectionsstoW* 
in einem solchen künstlichen Herde entspringen sollen. Ans denv 
Fauvel und Vallin gesammelten neueren Beobachtungen in franzosisc 
und englischen Hospitälern - namentlich während der BUtternepidemie^ 
1870 bis 1871 — erhellt, dass die erstgenannte Gefahr nur durc 
genügend verhinderten persönlichen Verkehr der Kranken und des 
Personals mit den Bewohnern der Nachbarschaft entstehen könne; e ne freie 
Luftzone von 15 bis 30 m genüge schon im Allgemeinen um 
dünstungen aus Pocken- oder Scharlachhäusern wirkungslos fi> ^.e * 

Schaft zu machen, wenn nur alle Verkehrsbeziehungen^ durch Personen 
Sachen verhütet werden. Als ganz unbegründet endlich hat 
fürchtung einer nachtheiligen Rückwirkung des Züsainmenlegens g i h K 
, B. variolöser Erkrankter auf die Virulenz des Krankheitsverlabes e j 
Nur bei unangemessener Ueberfüllung der Abheilungen machen 
allgemeinen üblen Folgen excessiver Krankenanhätfung getan ■ ^ 

Die Gefahr der Krankheitsübertragung auf das Wart p_ ^ 
nur dadurch vermieden werden, dass man für: je e ran betreffen d e n 

Wartepersonen anstellt, welche durch früheres Ue ers e e aa8 

Krankheit sich eine Immunität dagegen erworben haben man 

diesem Grunde, aber auch aus Rücksicht auf die an e “ . ’ BUSBetze n 

nicht als Reconvalescenten einer zweiten anderartigenI jede 

soll, ist die Einrichtung getrennter Häuser oder Stationen^ 

der verschiedenen obengenannten Ka “ e ® oriee . n T , P ;i der Erkrankten 
Während der Blatternepidemie 1 870 bis 1871 war ein T hieden en 

(7578 Fälle) im Bicetre zusammengelegt, die übrigen in ]beMorta . 

Hospitälern und Ambulanzen zerstreut; erstere ha eD L; lder Formen zu 
litüt (14 Proc.) wie die letzteren, und eine Um wan «og m> znB am- 

schweren wurde nie beobachtet, obgleich eine ei an ge ; n muB ste. 

menlagen, also die Atmosphäre mit Infectionskeimen u er faerhospüd 
Ebenso überstieg die Sterblichkeit unter den im on , we lche in 
mitunter sehr zahlreich zusammengelegten Flec yp ns , n j c bt 18 

ausschliesslich für sie bestimmten Räumen untergebrach ' andereD 

bis 19 Proc., während gleichzeitig unter den in den versc 
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Hospitälern zerstreut untergebrachten Kranken derselben Gattung über 
21 Proc. erlagen. Die Theorie der specifischen Infectionssteigung durch Zu¬ 
sammenwohnen gleichartig inficirter Kranken ist demnach hinfällig; doch 
sind Einrichtungen zur individuellen Isolirung nach den Ausführungen 
Fauvel’s und Vallin’s erforderlich 

1. zur Aufnahme gewisser selten vorkommender, schwerer und leicht 
übertragbarer Krankheiten: Rotz, Wasserscheu, Milzbrand; für 
Fälle von Septichämie Verwundeter, Eiterinfection, traumatischem 
Rothlauf, Hospitalbrand; 

2. für Kranke, bei welchen zwei übertragbare acute Krankheiten 
coincidiren, z. B. Scharlach und Diphtherie; 

3. für Fälle von noch unbestimmter Diagnose, wo beim Ausbruche der 
Krankheit ihr ansteckender Charakter bereits wahrscheinlich, aber 
die Zugehörigkeit zu einer bestimmten gemeinschaftlichen Isolir- 
abtheilung noch nicht entschieden ist („chambres d’Observation“). 

Als Muster von Isolirhospitälern für ansteckende Krankheiten mit ab¬ 
solut getrennten Abtheilungen für verschiedene Krankheitskategorieen wurden 
die beiden vor acht Jahren neu errichteten Londoner Anstalten Homerton- 
und Stockell-Feverhospital anerkannt, deren jede aus vier Pavillons („Blocks“) 
mit ganz unabhängig für sich bestehenden Diensteinrichtungen sich zu¬ 
sammensetzt, doch so, dass bei temporärem Erfordernisse, wie z. B. während 
der jüngsten Pockenepidemie, eine Verbindung der für gleichartige Kranke 
eingeräumten Abtheilungen leicht hergestollt wird. 

Von dem Thema der Isolir-Einrichtungen gelangte man nothwendig 
auch zur Frage der Isolir-Pflicht, und diese Frage zog ebenso nothwendig 
die weitere von der Anzeigepflicht der Aerzte oder der Angehörigen bei 
allen Fällen von übertragbarer Krankheit in die Discussion hinÄ. Weder 
die eine noch die andere Verpflichtung besteht bis jetzt in Frankreich, 
während man in England zwar noch zögert, die Anzeigepflicht zum Gesetze 
zu erheben, dagegen die Fernhaltung aller ansteckenden Kranken aus dem 
öffentlichen Verkehr unter strenger Strafandrohung obligatorisch gemacht 
hat. Die Beschränkung der ärztlichen Discretionsstellung gegenüber den an 
gemeingefährlichen Krankheiten leidenden Clienten wurde im Interesse des 
stets ausschlaggebenden öffentlichen Wohles als nothwendig aner¬ 
kannt, und der Vorschlag, die Anzeigepflicht für Frankreich als gesetzliche 
Maassregel anzustreben, fand allgemeinen Beifall. 

Ebenso trat ein allgemeines Einverständnis zu Tage über die Noth- 
wendigkeit eines executiven Aufsichtsrechtes der Behörde über die Ausfüh¬ 
rung derjenigen IsolirungB- und Desinficirungsmaassregeln, ohne deren 
allgemeine Durchführung sowohl in öffentlichen Anstalten wie in Privat¬ 
häusern eine wirksame Bekämpfung der übertragbaren Volkskrankheiten 
undenkbar ist. Sowohl bezüglich einer solchen eingreifenden Controle wie auch 
hinsichtlich des gesetzlichen Impfzwanges, dessen gleichmässige 
Einführung in allen Ländern ohne Widerspruch befürwortet 
wurde, erkannte man eine gewisse Beschränkung der persönlichen Freiheit 
gegenüber dem schwer bedrohten allgemeinen Gesundheitsinteresse auch 
Seitens der Vertreter derjenigen Nationen für nothwendig, welche sonst am 
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eifersüchtigsten über die Unantastbarkeit der ersteren zu wachen gewohnt 
sind 1 ). 


Aas den detailreichen Sectionsverhandlungen mögen noch folgende 
Einzelheiten erwähnt werden: 

In der 1. Section gab Mr. Edwin Chadwick, der Veteran der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege in England, Verfasser des zur Zeit epochemachenden 
Berichtes „über den Gesundheitszustand der arbeitenden Classen in den 
Städten Englands“, seiner Auffassung über die Stellung und Functionen 
eines Ministers der öffentlichen Gesundheit Ausdruck. Er legte 
dar, wie der gewaltige Umfang der verhütbaren Uebel, welche zum Schntae 
der öffentlichen Gesundheit bekämpft werden müssten, die Bildung eines 
besonderen unabhängigen Centralamts mit einem den übrigen Munstern 
gleichgestellten sachverständigen Chef als Mitglied der höchsten Regierungs¬ 
behörde erfordere. Dieser Minister der öffentlichen Gesundheit müsse nicht 
bloss berathende, sondern auch selbständig verfügende und ausführende 
Befugnisse besitzen, und entsprechende örtliche ihm direct nntergeor 
Behördenstellen überall geschaffen werden. Erst bei solcher cen is 
Einrichtung und bei hinreichend zahlreicher Anstellung gut besoldeter- von 
aller praktisch-ärztlichen Thätigkeit unabhängig gestellter und selbstänü g 
verantwortlicher Gesundheitsbeamten, die nach bestimmten von der technischen 

Centralstelle zu erlassenden Vorschriften und Regeln zu handeln hätten, 

das Ziel erreicht werden, den Gesundheits- und Kräftezustand der * 
ten Bevölkerung auf einen bis jetzt nicht gekannten Höhepunkt zu g • 

Diese idealistischen Organisationsvorschläge des als Vertre 
grossen -Sanüary Institute of England “ sprechenden Nestors_ der Byp ^ 
begegneHT wohl Aeusserungen des Zweifels an der Vereinbart« 
solchen technischen Ministeriums mit den allgemeinen po ibc e 
waltungsgrundsätzen. Die grosse Mehrheit der Anwesenden jed^ 
äusserte ihr volles Einverständniss mit Chadwick’s Proposiüone . ^ ^ 
ein annähernd entsprechendes Experiment bereits in ng an 86 
statt des von 1848 bis 1858 bestandenen „■M Bo <ird of ^ ge¬ 
macht und - gescheitert ist, wurde dabei mit Stillschwelg 

An diese Discussion knüpfte sich noch ein interessanter Aus* ^ 
bisherigen Erfahrungen über den vergleichsweisen praktischen 
in den verschiedenen Ländern bestehenden Organisa lon n entalen 
liehen Gesundheitsverwaltung, namentlich bezüglich der oU . 

Staaten. Es ergab sich dabei unter Anderem, dass die theoretisch 
kommen erscheinende centralistische Organisation in ran Uebef" 

aus Mangel an hinreichenden örtlichen Organen un , an „je 

wiegens der administrativen über die technischen Gesic tspu ähreD d 

geknüpften Erwartungen bei Weitem nicht hat entsprechen o 

1) Da bei diesem Anlässe die gegenwärtig in Deutschland enUUndene 
gegen die obligatorische Schutxpockenimpfung als eine beh agenswe die ** il 

Aerzte“ bezeichnet wurde, so nahm Giinther (Dresden) Anlass zu cons . ’ sei« 

überwiegende Mehrheit der letzteren jener oppositionellen Bewegung 
uud im Oegentheile den Impfzwang als eine segensreiche Institution sc 
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das ganz entgegengesetzte System unabhängiger commnnaler Selbstver¬ 
waltung in Belgien wenigstens für die Städte zu so vollkommenen Resul¬ 
taten der öffentlichen Gesundheitspflege geführt hat, wie sie ausser England 
kaum irgendwo in Europa wiederzufinden sind. 

In derselben Section brachte der ägyptische Delegirte Colucci Pascha 
die Unzulänglichkeit der bisherigen internationalen Einrichtungen zum 
gemeinsamen Schutze gegen epidemische Krankheiten zur Sprache. Der 
bekannte Epidemiologe Fanvel (s. Zeit französischer Delegirter auf den 
internationalen Conferenzen zu Wien und zu Konstantinopel) unterstützte ' 
die Erklärungen Colucci Pascha’s aufs Lebhafteste und die Section 
brachte einstimmig ihren Wunsoh zu Protokoll, dass eine aus Delegirten 
der europäischen Regierungen zusammengesetzte permanente 
Seuchencommission möglichst bald gebildet werden möge. 

In der dritten Section machte Bambas über die Nahrungsweise der 
griechischen Bevölkerung Mittheilungen, welche beweisen, dass die sogenannte 
vegetarianische Lebensweise (wenigstens im dortigen Klima) keinen 
nachtheiligen Einfluss auf die allgemeine Gesundheit und Kräftigkeit ausübe. 

Javal wendet sich in einem Referate über die Kurzsichtigkeit gegen 
die Vorliebe mancher Architecten für ausschliesslich monolaterale (linksseitige) 
Beleuchtung; er verlangt vor Allem viel Licht, und wenn solches auch von 
der linken Seite günstiger sei „für die Weckung des plastischen Sinnes“ 
und bequemer zum Schreiben, so müsse man doch, sobald von der linken 
Seite nicht sehr reichliches Licht komme, solches ergänzen, von woher man 
könne, am besten von hinten und möglichst hoch, nächstdem von der 
rechten Seite, bei mangelnder Wahl aber auch von vorn lieber als sich mit 
unzureichender Beleuchtung zu begnügen. Javal giebt zwei Verfahren der 
Lichtmessung in Schulräumen an, eines mittelst eines vor einem 
transparenten Papier verschiebbaren Modellkerzenlichtes (Instrument von 
Dr. N. Th. Klein zu Paris), und das andere mittelst einer Scala von Buch¬ 
staben verschiedener Grösse und Feinlinigkeit. Unter allen Umständen 
müsse das Licht direct vom Firmamente kommen und nicht von einer 
reflectirenden Fläche. 

Javal machte darauf aufmerksam, dass neben der Beleuchtung der 
Classenzimmer der Druck der Classenbücher mehr Berücksichtigung 
erfordere, als ihm bisher gewidmet worden sei. 

Mangelhafte Beleuchtung wirkt nicht direct nachtheilig aufs Auge, 
sondern indirect dadurch, dass sie das Kind zwingt zu nahe zu sehen und 
excessive Accommodationsanstrengungen zu machen. Durch diese letzteren 
entsteht dann die Verlängerung des Augapfels, welche Kurzsichtigkeit be¬ 
dingt. Es müssen daher bestimmte Vorschriften erlassen werden über die 
Minim algrössen des in den Classenbüchern zulässigen Buchstabendruckes. 
Die Dicke der Buchstaben sei viel entscheidender als die Höhe; es em¬ 
pfehle sich daher die Zahl der Buchstaben festzusetzen, welche auf je 1 cm 
Text kommen müssten, wobei jeder Zwischenraum zwischen zwei Worten 
als ein Buchstabe anzurechnen sei. Bis zum zwölften Jahre seien sechs 
Buchstaben im Texte und sieben in den Anmerkungen, nach dem zwölften 
Jahre sieben Buchstaben im Texte und acht in den Anmerkungen auf jeden 
Centimeter als höchste Grenze zuzulassen. 
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Die grössere Häufigkeit der Myopie bei den Deutschen ist Javal ge¬ 
neigt weniger durch eine Racenanlage als vielmehr durch die geringere 
Helligkeit des nordischen Himmels, durch den Gebrauch schlechteren Druck¬ 
papiers und der gothischen Buchstaben, sowie durch eine üborgrosse Länge 
der Drucklinien (vermöge des dadurch gebotenen stärkeren Wechsels der 
Accommodationsstellung des Auges) zu erklären. 


Unter den dem Congresse vorgelegten „Memoires ist dasjenige des 
Civilingenieur Tollet über Hospital- und Casernenbauten beachtenswert 
(empfiehlt möglichst einräumige Eisen- und Backsteinbauten mit Spitz gen 
decke und einer Art von Porenventilation). Ebenso eine Vorlage von 
Dr Smith über die Vorzüge eines neuen absolut wasserdichten, emai e 
artigen Silicatüberzuges für Wände und Plafonds in Krankensälen, ^hulen 
Casernen u. s. w. (Griffith’s Erfindung), welcher leicht abzuwaschen ist 
und wegen seiner unveränderlichen Glätte keine Ablagerungsstatte iur in- 
fectionsstoffe bilden kann, wie dies bei Tapeten, Holzbekleidung un se 
Kalkanstrich der Fall ist. Dass auch -dem grossen Problem der Rein *ung 
städtischer und industrieller Schmutzwasser auf chemischem Wege wi ^ 
neue Lösungen zugedacht wurden, bedarf kaum der Erwähnung; hat m 
doch während des abgelanfenen Decenmums allein in Englan - 
Verfahren patentirt! So empfahl Vivien (St. Quent.n) auf 
gedehnter Erfahrungen die Verwendung des massenhaften ( bl8 J 
fosen) breiigen Rückstandes von der AU.nfabrikat.o» (W-^ 
schwefelsaurer Thonerde, schwefelsaurem Eisenoxydul “ 18 den 

sowohl zur Präcipitation der organischen (suspendir en ) • , eicb 

Flüssigkeiten wie zur Desinfection der festen Auswnrfsto • 
an sich wahrscheinlich nur von örtlich beschränkter Verfügbarkeit 
dies Verfahren doch wohl einige Beachtung als Vorgang zu ahnl.cber ^ 
Verwendung anderweitiger industrieller Nebenprodukte. e en uod 

dividualisirung des Verfahrens je nach den örtlichen ^ it 

Mitteln thut ja überhaupt unserer öffentlichen Gesundheitswirthschalt 
mehr noth als bisher anerkannt zu werden pflegt. an viel- 

Wie man ersieht, fehlte es den Verhandlung .j d eher zu 

artiger Reichhaltigkeit, im Gegentheüe wurde das Ges 
mosaikartig wechselnd, und wäre einige Ewwhranku^g, ge . 

mit eingehenderer Behandlung einzelner derse „«nfiraben bildeten 

...... Eine wohithnende AWh-tagI m deu 

neben dem Be.nche der allgemeinen Aubetellnng Gonnevilli.r. 

comite geleiteten Ausflüge. Der sehr lohnenden D .nchej« ^ ^ 
und zu Noisiel wurde bereits oben gedacht; ausserdem ^ nea eo 

richtungen der Mustererziehungsanstalt Hcole Mong , ^ RiegeD . 

Höpital Menilmoniant und von dem unterirdischen Letztere 

Stadt unter Führung der Comitemitgl.eder Einsicht ge ^ der Au f. 

sowohl wie die höchsten Staatsbehörden wetteiferten “ welcb en 

merksamkeit insbesondere gegen die auslandisc en f« ^ Acker . 
Seitens der Minister des öffentlichen Unterrichts un es wnrdo . , 
baues persönlich wiederholt der gastlichste Empfang erei 
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Wenn die Verhandlungen des Congresses vielfach den Eindruck zu aus¬ 
schliesslich nationaler Einschränkung der herrschenden Gesichtspunkte hinter- 
liessen, so wird andererseits auch unter den auswärtigen Tbeilnehmern der 
anerkennende Eindruck allgemein Bein, dass die öffentliche Gesundheitspflege 
sich in Frankreich gegenwärtig eines verständnisvollen Zusammenwirkens 
Seitens der maassgebenden staatlichen und wissenschaftlichen Factoren in viel¬ 
versprechendem Maasse erfreut. Eine mangelhafte Bekanntschaft mit der nicht¬ 
französischen und besonders mit der deutschen hygienischen Wissenschaft, 
welche bei den Verhandlungen zuweilen recht grell hervortrat, ist wohl alsTheil- 
erscheinung einer gewissen nationalen Selbstgenügsamkeit hinzunehmen, von 
welcher sich in Frankreich auch die Gelehrtenwelt nicht frei zu erhalten weiss 
und mit welcher eine vernachlässigte Fühlung mit dem wissenschaftlichen 
Auslande nothwendig sich verbindet. Genährt wird diese Selbstgefälligkeit 
durch die auch diesmal sich bis zum Ueberdrusse erschöpfende Neigung der 
meisten (und nicht bloss der stammverwandten) Nationen, unter dem blen¬ 
denden Eindrücke der grossartigen Metropole und unter dem gesellschaft¬ 
lichen Zauber ihrer Bewohnerschaft sich zu maasslos panegyrischen Rede¬ 
ergüssen hinreissen zu lassen, welche von den Adressaten als bare Münze 
genommen werden. Die Huldigungen des Vertreters der Stadt Turin, 
welcher seiner Vaterschaft das Verdienst vindicirte, „unter allen italienischen 
Städten am getreuesten die französische Cultur in Wissenschaft und Sitten 
wiederzuspiegeln“, wurden belohnt durch den mit Enthusiasmus gefassten 
Beschluss, den nächsten Congress im Jahre 1880 in Turin abzuhalten. 


SchliesBen wir noch mit einem Blick auf die allgemeine Ausstellung, 
an welche sich die vorbesprochenen Congresse wenigstens äusserlich an¬ 
schlossen, so fand sich in derselben für das hygienische Fach nur wenig 
Neues geboten und dieses Wenige war zerstreut in den verschiedensten Ab¬ 
teilungen. Am meisten Interesse bot der „Pavillon der Stadt Paris“ durch 
seine anschaulichen Pläne und Modelle der öffentlichen Anstalten, der 
Wasserversorgung, Canalisations- und Berieselungsanlagen u. s. f., sowie 
durch die darin ausgestellten Rettungsapparate. 

In der französischen Productengallerie war eine sehenswerte vollständige 
Sammlung der Nahrungs- und Genussstoffe einschliesslich ihrer Sur¬ 
rogate. An hygienischen Lobeskatalogen fehlte es dabei nicht für manche 
neuere Präparate, z. B. für den auch in den Pariser Cafes sich bereits ein¬ 
bürgernden „Eucalypsinthe“, einen aus Eucalyptus globulus bereiteten und 
mit dessem Geruch auch angeblich seine hygienischen Tugenden vereinenden 
Liqueur; das wohlschmeckende sogenannte „biere de lait u , aus Milch mit 
Malz und Hopfen bereitet; die vielartigen „ Syrop’s “, mittels deren die 
Mässigkeitsvereine alkoholfreie und doch zum Genüsse einladende Getränke 
zu popularisiren suchen, u. dergl. m. Diastasirte Mehlarten zur Kinder¬ 
nahrung für sich allein oder in physiologisch berechneter Mischung unter 
einander und mit Milchzucker, phosphorsaurem Kalk und kohlensaurem 
Natron waren vielfach vertreten. Unter den in grösster Reichhaltigkeit 
ausgestellten Conserven jeder Art von Nahrungsmitteln verdienen die ohne 
allen Kupferzusatz bereiteten und doch eine frische Farbe besitzenden 
Vierteljahr«»chrift für Geaundheitapflege, 1878. 52 
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Gemüse' und Früchteconserven der Firma Biardot za Paris Er¬ 
wähnung. 

Von Interesse für den Hygieniker war im „Pavillon der Creuzot-Ge- 
sellschaft“ eine plastische Darstellung der von derselben errichteten Arbeiter- 
colonie; im „Pavillon der Anthropologie“ eine sehr vollständige Ausstellung 
demographischer Karten und Diagramme. 

Die belgische, österreichische und amerikanische Abtheilung enthielten 
gute Sammlungen von Schulutensilien; das pädagogische Mnsenm der russi¬ 
schen Abtheilung eine Serie von kartographischen Hülfsmitteln zum hygie¬ 
nischen Unterrichte, welche bereits 1876 zu Brüssel verdienten Beifall 
fanden. 

Auch Japan hatte in der Ausstellung seiner Unterrichtshttlfamittel die 
Gesundheitspflege berücksichtigt, während China das Interesse des Hygie¬ 
nikers nur durch eine hübsche Sammlung von Modellen verunstalteter kleiner 
Damenfüsse in Anspruch nahm. 

Apparate zur Heizung und zur Ventilation fanden sich vielfach in der 
Maschinengallerie vertreten, ohne eine wesentliche Neuerung auf diesem Ge¬ 
biete seit der Brüsseler Ausstellung aufzuweisen. 

Sehr besachenswerth war der französische „Pavillon für Meteorologie , 
dessen reiche, manche neuere technische Fortschritte vorführende Ausstellung 
wieder den Beweis lieferte, dass dieser auch für die Hygiene so wichtige 
Zweig der Physik in Frankreich eine weit höhere Beachtung und Entwicke¬ 
lung findet als in Deutschland. Die staatliche Organisation des über das 
ganze Land verbreiteten dichten Netzes meteorologischer Beobachtungen 
und telegraphischer Berichtsveröffentlichungen gewährt dort nicht bloss der 
Seeschifffahrt, sondern den ärztlichen, den landwirtschaftlichen and gewerb¬ 
lichen Interessen die werthvollsten Winke. 

Für die Kranken* und Verwundetenpflege im Kriege hat in erster 
Reihe wieder Holland sein so vielfach bewährtes Interesse und Talent durc 
Ausstellung von Ambulanzwagen, Tragbahren, Lazarethzelten nebst innerer 
Ausstattung an den Tag gelegt; nächstdem Frankreich und Eng o 
Letzteres behauptete in der Ausstellung ärztlicher und chirurgischer n 
strumente auch diesmal wieder im Allgemeinen den ersten Rang, wä reu 
es in der Specialität für mechanische Betten, Krankenwagen, Operations 
tische und -Stühle, sowie in der Anfertigung von Zahninstrumenten an en 
Vereinigten Staaten von Nordamerika einen überlegenen Nebenbuhler ge¬ 
funden hat. 



Italienische hygienische Gesellschaft. 
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Italienische hygienische Gesellschaft. 

Am 15 September bat sich in Mailand eine Societä italianu d'igiene ge¬ 
bildet, welcher alsbald 45 Mitglieder beigetreten sind. Nach den in dieser 
Sitzung angenommenen Satzungen beabsichtigt die Gesellschaft die Studien, 
Einrichtungen und Gesetze zu fördern, welche zur Integrität, Erhaltung und 
Steigerung der körperlichen und geistigen Fähigkeiten deB Menschen in 
Bezug auf das Individuum, die Familie und die bürgerliche Gesellschaft bei¬ 
tragen. Die Gesellschaft theilt sich in fünf Abtheilungen: 1) allgemeine, 
2) private, 3) öffentliche Hygiene, 4) hygienische und medicinische Statistik, 
medicinische Topographie, 5) Gesundheitspolizei. Sie wird öffentliche Ver¬ 
sammlungen und Vorlesungen veranstalten über hygienische Fragen von 
allgemeinem Interesse, Congresse zusammenberufen und wissenschaftliche 
Ausflüge machen, eine Zeitschrift veröffentlichen, populäre Belehrung ver¬ 
anstalten, Preisaufgaben aufstellen, technische Laboratorien und Sammlun¬ 
gen und eine Bibliothek gründen, Verkehr mit ähnlichen Instituten einleiten, 
sich rechtzeitige Kenntniss sanitärer Gesetzentwürfe verschaffen und die 
Aufmerksamkeit* der Behörden auf die Krankheitsursachen, die hygienischen 
Verhältnisse der arbeitenden ClaBBen und auf die Vorbengungsmaassregeln 
gegen Epidemieen lenken. Die Gesellschaft hat ihren Sitz in Mailand; 
Zweiggesellschaften werden in vielen anderen Städten des Königreiches in 
Aussicht genommen. Mitglieder können alle diejenigen werden, welche durch 
ihre Stellung und ihre speciellen Studien den Arbeiten der Gesellschaft wirk¬ 
same Förderung gewähren können: Aerzte, Thierärzte, Physiologen, Chemiker, 
Physiker, Naturforscher, Ingenieure, Architekten, Nationalökonomen, Verwal¬ 
tungsbeamte, Statistiker, Rechtsgelehrte. Es giebt Ehren-, wirkliche nnd 
correspondirende Mitglieder. Zum wirklichen Mitglied muss man durch 
zwei Mitglieder vorgeschlagen und von dem Vorstand aufgenommen werden. 
Der Vorstand besteht aus dem Vorsitzenden und einem Stellvertreter, aus 
den Vorstehern der fünf Abtheilungen und der Zweigvereine, dem Schrift¬ 
führer und einem Stellvertreter, dem Cassenführer und den Vorstehern des 
Laboratoriums, der Sammlungen und der Bibliothek. Der Jahresbeitrag des 
wirklichen Mitgliedes beträgt zehn Franken. 

Zum Vorsitzenden wurde gewählt Professor Alfonso Corradi, zu 
dessen Stellvertretern Dr. Carlo Zuccisi und Dr. Gaetano Strambio, 
zum Schriftführer Dr. Gaetano Pini, zu dessen Stellvertretern Dr;Edoardo 
Grandi und Dr. Vicenzo Caporali, zum Cassenführer Dr. Giuseppe 
SapolinL 

Für das Jahr 1880 wird ein internationaler hygienischer Congress in 
Turin in Aussicht genommen. 

Herzlichen freudigen Gruss rufen wir dem neuen Mitarbeiter auf 
unserem weiten Arbeitsfelde zu. 

Redaction. 
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Kleinere Mittheilungen. 


, Vom XVIII. Jahrgange (1878) der Zeitschrift des königlich preußischen 
statistischen Btlreans ist unlängst daB I. u. II. Vierteljahrsheft zur Ausga e ge angt. 
Dasselbe hat in seinem reichen Inhalt folgende Artikel von Interesse für unsere 
Leser: Morbidität, Dienstunbrauchbarkeit und Sterblichkeit in der ka«erl. 
sehen Marine in dem Jahre vom 1. April 1876 bis 31. März 1877^ - D.J Rm- 
derpest im Deutschen Reiche in den Jahren 1872 bis 1877. - Rieh« l Bockh 
Die berliner Volkszählung von 1876, erster Theil. - In der statischen Corr«. 
pondenz finden sich unter anderen: Die Verunglückungen e^e^at.ger Pe 
sonen und die Unfallversicherung in Preussen. - Die Gesellschaaenzugg 
seitiger Hülfeleistnng in Frankreich. - Die überseeische Aus- und tinwa ™J 
in Grossbritannien und Irland. - Der Verbrauch und 

in Frankreich. - Statistik der Irrenanstalten in Preussen. - Die (**£*££ 
nisse im österreich-ungarischen Heere 1874. - Das Armenwesen ^ r d ^ hUDd , 
Die Witterungsverhältnisse des Jahres 1877 in Nord- und ^ dar . 

nach den Materialien des königl. preussischen meteorologischen t *^ 
gestellt von Dr. Gustav Hellmann. - Das Wachsthum und 
der Bevölkerung des preussischen Staates von Dr.Jfc ■ a ß ' C g lkerun( . Frft nk- 
der Sterblichkeit in Preussen 1876. - Dichtigkeit der 

reichs. - Internationaler Ueberblick über VeranderQ ^ n ^ d i England und 
der Statistik. - Die öffentliche Armenpflege und ihre Kosten in r, g 

Wales etc. etc. _.— 

Wägungen der Säuglinge. In der Wiener medicinischen, Wochenschrift 
vom 14. Juli 1877 lässt Privätdocent Dr. Eisens ch • t*e.nen lf ^ 

arbeitern und Helfern bei regelmassiger systematischer g J p a tho- 

ergehen. Er betont deren Bedeutung für Anthropologieder 
lo£e und fuhrt namentlich eines Weiteren aus wie *™* ise9len 

Säuglinge ausserordentlich brauchbare und verksslic , der säug- 

Anhaltspunkte zur Beurtheilung der Entwickelung & Woche 

Unge liefern. Schon in der kurzen ZeU von wen.g: mehr 
gewinnt man oft einen sehr verlässlichen Maassstab dafür, ^ ^ Prob « e it 
art eine Veränderung vorzunehmen ist und zwar ras , ^ Einze]nen au? , 

unbedenklich noch etwas verlängert werden kanm Er rt Am men-, 

wie sich die Bedeutung dieser Wägung bei Ernah™ 1 « des Gewichte. 

Kuhmilch oder sonstigen Nährmitteln duntellt. Ei fjtzustellenden physio- 
nicht nur mit der Woche zuvor, sondern auch mit dar d - Wir stim- 

logischen Zun'ahmscurve des entsprechenden Alters .„ einen, sondern 

men dem von Dr. Eisenschitz Gesagten nicht nur Rufe •« 

auch in allem Einzelnen vollkommen be, und ^ der Ar «t ohne sonderliche 
vollster Ueberzeugung an. Er betont mit Recht, da ente MQtt «r der 

Mühe die Wägung selbst vornehme oder auch durch * U |. gengchit * und 
Säuglinge vornehmen lassen kann. Wir mochten Herrn • aucb e tws* 

den seinem Rufe Folgenden noch ein zweites wichtig , Es i(lt die. 

schwieriger auszuführendes Beobachtungsmomen ans w0 ]]en hier nur 

die gleichzeitige Messung der Körperlänge der Saug ing • „„ auf die 

ein Beispiel anführen, von welcher Bedeutung die g eic 8® . Körpers i» 4 ' 
Beurtheilung der' Gewichtsabnahme oder Gewichtszunahme 
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Gewöhnlich nämlich erfolgt die Zunahme der Körperlänge in frühester Kind¬ 
heit nicht in steter Weise, sondern stoss- oder ruckweise, worauf wieder eine 
kürzere oder längere Pause im Wachsthum eintritt. Während der Wachsthums¬ 
periode nun nimmt in der Re£el das Körpergewicht nicht zu, häufig etwas ab, 
wohl in Folge gleichzeitig stärkerer Aufsaugung der mehr wässerigen Bestand- 
theile. Beobachten wir demnach während der Periode einer Längenzunahme 
einen Stillstand oder selbst einen leichten Rückgang in der Gewichtszunahme, 
so hat ein solcher nicht den Grad von Bedeutung und drängt nicht so sehr zur 
eventuellen Aenderung der Ernährungsweise, als wenn solcher Stillstand oder 
Rückgang zur Zeit des Stillstandes der Längezunahme statt hat. O. V. 


Gestickte Buchstaben zur Diagnose der Farbenblindheit. Prof. Hermann 
Cohn in Breslau giebt in dem Aprilhefte des „Centralblattes für praktische 
Augenheilkunde“ eine neue Methode an, um die Farbenblindheit zu constatiren. 
Von der Erfahrung ausgehend, dass die Stilling’schen Tafeln für die Diagnose 
der wirklichen Farbenblindheit oft zu viel leisten, indem eine grosse Anzahl 
intelligenter Personen, welche sonst jede vorgelegte Frage richtig benennen und 
Wollproben tadellos sortiren, die Buchstaben der Stilling’schen Tafeln absolut 
nicht lesen können und dadurch also bei Massenuntersuchungen mit den Stil¬ 
ling’schen Tafeln allein man eine Anzahl Menschen unnöthig beängstigen und 
für farbenblind erklären würde, obgleich sie es nicht sind, hat Prof. Cohn auf 
den Gedanken geführt, die Buchstaben der Stilling’schen Tafeln, die ihren 
Zweck nur nicht erreichen, weil die Technik des Farbendrucks nicht aus¬ 
reicht, in Wolle zu sticken. Mit zwei Wollen, deren Farbe von vielen 
Farbenblinden verwechselt wird, liess er einen Canevas so sticken, dass die 
eine, z. B. blassblau, einen Buchstaben bildet auf andersfarbigem, z. B. rosa 
Grund. Während nun jedes gesunde Auge auf den ersten Blick, ohne darauf 
aufmerksam gemacht zu werden und zu suchen (wie es doch anfangs Jeder bei 
Stilling thun müsse), den Buchstaben lese, fragt der Farbenblinde: „Soll hier 
ein Buchstabe stehen?“ Das genügte zur Diagnose. Cohn empfiehlt die Buch¬ 
staben natürlich weder haut- noch basrelief zu sticken, auch nach dem Sticken 
die Probe pressen zu lassen, um durch keine Prominenz die Aufmerksamkeit 
des Kranken zu erregen, für die Buchstaben genau ebenso starke Wolle zu ver¬ 
wenden wie für den Grund und den Buchstaben etwa eine Höhe von 2 cm zu 
geben. Die von Cohn angewendeten Proben enthalten blassgrüne, blassblaue, 
blassgelbe und blassgraue Buchstaben in roBa Grund und umgekehrt. Cohn 
empfiehlt die Methode namentlich für Massenuntersuchungen wegen der Schnel¬ 
ligkeit der Ausführung. A. S. 

Amerikanisches Urtheil Ober deutsche Biertrinker. Das American quarterly 
Journal, of inebriety hebt hervor, dass die meisten Selbstmordfälle aus Trunken¬ 
heit unter den Biertrinkern vorfaillen. Die schliessliche Wirkung des Lagerbiers 
sei in vielen Fällen Melancholie mit Neigung zu Selbstmord. Dies komme 
namentlich unter den Deutschen vor, deren phlegmatische Constitution solcher 
Einwirkung günstig sei. Bier habe eine besondere psychologische Wirkung auf 
den Organismus, die in allen Fällen zu einem gewissen Grade von Abspannung 
und Niedergedrücktsein führe. (Jedenfalls ist in den Vereinigten Staaten der 
Selbstmord unter den dortigen Deutschen häufiger als unter den Amerikanern, 
Engländern, Iren u. s. w. — V.) 
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Neu erschienene Schriften über öffentliche 
Gesundheitspflege. 


1. Allgemeines. 

Aarsberetning, det kongelige sundhedskollegiums, fra 1875 Redl ^ ret 
Bricka. Andet hefte. Kjobenhavn, Reitze) 8 210 3 2 kr 7D o 

ogsaa med titel: Supplementbindtil n B ‘ bl ' ot ^ k f ^ Mit graphischen 

Albu, J., Dr., Hygienisch-topographischer Atlas von rliner (f^^dheit^ 

Darstellungen und chromolithographischen Karten über 

Verhältnisse. 1. Lfg. Berlin, Geograph. Inst, gr- ■ Stockholm, Sam- 
Bergmann, F. A. G., Om Sveriges folk.jukdomer Stehft. Stockholm, 

^ & Wallin. (Tr. i Upsala.) 8. sid. 23 ^" 284 ' ^ ^ nsionn aU et des ecole« 
Billaudeau, Elements d’hygi&ne populaire, a 1 usage p 

primaires. Paris, Delagrave. 12. 112 P- R • . the Centennial 

Bowditch, Henry J., M. D„ Public Medecme Amenca B« g th philadelphili 
Discourse delivered before the International M . F SaniUry Law by 

September 1876. Together with a Digest, o 

Henry G. Pickering. Boston, Little & Co. 8. P- bl j qne et des 
Chadwick, M. Edwin, Des attributions du . M . ,n ‘ 8t £ e bcies. (Con- 

principes d’organisation et d’action admmistrati ^ Hennny er. 8. 48 p. 

gres international d’hygiene de Paris.) Paris, yp. ^„^es-du-Rhöne, par 
Conseils d’hygiene et de salubritö du departement de x XXII-576 p- 
Louis Rampal. T. IX. Marseille, imp. Cayer et Co .8.^ # ^ 

Contini, C., Manuale di igiene popolare per uso delle 306 p. 2 L. 50 c. 

istituti di educazione. 4. ediz. Torino Up. Paravia e Co^ 8^ P 

Descamps A., Excursion ä l’exposition d’hygiene et de sauvewg 

Lille, imp. Danel. 8. 10 p. Fp.»«phrift znr sechsten 

Dresdens, Sanitäre Verhältnisse und Einrichtungen • „ .^pflege. Dres- 

Versammlung des Deutschen Vereins für 

den, Weiske 8. XII-464 S. mit 12(emgedr’• H °^T7£ ologiqne , & vec 
Engel, Nouveaux Elements de chimie mddic e j pharmacie. P“*' 

les’applications ä l’hygiene, ä la m^lecme legale et^ä la P^ 

Bailiiere et fils. 18. VII—768 p. Avec 11 8_ Stände. München, 

Erismann, Fried., Dr., Gesundheitslehre für Gebildete aller 8t*n 

Rieger. gr. 8. X —428 S. 3 M. Water Air and Food. A 

Fox, Cornelius B., M. D., Samtary Examina on » ^^hill. gr. 8. 

Handbook for the Medical Officer of Health. London, ^ 

With 94 Illustrations. 12 sh. 6 d. . „.Areale et *«* r ®* n1 ' 

Oarin, J., Le Service sanitaire de Lyon, son Organisation niedres 

tats pratiques. Paris, Masson. 8 62 P ‘ ^ ™*i„ ch&lon-sur-Saöne, m>P- 

Ouiraud, A., Notice sur l’hygiene physique et morale. 

Sordet-Mont&lan. 8. 8 p. . T . „ delivered before the 

Hart, Ernest, The Mosaic Code of Samtation. A Eider*Co. 8. 6d. 

Jewish Working Men’sClub and Institute. L ° nd °”’ , ^ c hen, geistigen und 

Hermann, Jos., Dr., Primararzt, GesundheiUlehre des ^ysischen, ge 

socialen Lebens. Berlin, Grieben, gr. 8. Vlll , An dra delen. 

Hielt, Otto E. A., Bidrag tili Sundhetslagstiftn ingen 1 ' ^ Finnland, 

(Entwurf eines Gesetzes betr. die öffentliche Gesundhei lU f M g 
nebst Motiven.) Helsingfors, Simeli. 8. VIII P- 
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Kletke, G. M., Dr., Die Medicinalgesetzgebung des Deutschen Reiches und sei¬ 
ner Einzelstaaten. Aus dem amtlichen Material für den praktischen Ge¬ 
brauch zusammengestellt. Berlin, Grosser, gr. 8. 12—14. (der ganzen Folge 
80—32.) Heft. III. Bd. S. 241—384. — IV. Bd. S. 1—160. ä 1 M. 

Kraus, L. Gottlieb, Die Hygiene. Nach den neuesten Forschungen und Ergeb¬ 
nissen der Wissenschaft gemeinschaftlich dargestellt. Leipzig, Wigand. 8. 8M. 

Kraus, L. Gottlieb, Dr., und Dr. W. Piohler, Encyclopädisches Wörterbuch der 
Staatsarzneikunde. Nach dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft be¬ 
arbeitet. 4. Band. Stuttgart, Enke. gr. 8. 690 S. 12 M. 

Uebermann, Leo, Dr., Anleitung zu chemischen Untersuchungen auf dem Ge¬ 
biete der Medicinalpolizei, Hygiene und farensischen Praxis für Aerzte, Me- 
dicinalbeamte und Physicatscandidaten. Stuttgart, Enke. 8. Mit in den 
Text gedruckten Holzschnitten. 6‘80 M. 

Meddelelser, Hygieiniske —. Udgivne af E. Hornemann og Gaedeken. Ny 
rtekke. 2det binds. lste hefte. 68 sider med 4 tavler. 8. Med: Sagregister 
til hyg. m. lste rsekke. lste —8de bind. 1866-1874. Kjobenhavn, Jacob 
Lund. 8. 12 sid. 2 kr. 

Parkes, E. A., M. D., A Manual of Practical Hygiene. Edited byF.DeChau- 

' mont, M. D. Fifth Edition, Revised and Enlarged, with numerous Plates 
and Engravings on Wood. London, Churchill. 8. 18 sh. 

Pioquö, L., Notions practiques d’hygiene populaire. Avec approbation du Prof. 
Bouchardat. Paris, J. Dejey & Co. 12. 1 Fr. 

Reclam, C., Dr., Prof., Gesundheitsschlüssel für Haus, Schule und Arbeit. Leip¬ 
zig, Reclam. XII. 108 S. mit 12 Holzschnitten. 0"20 M. 

Recueil des travaux du Comite consultatif d’hygiene publique de France et des 
actes officiels de l’administration sanitaire publie par ordre de M. le Mimstre 
de l’agriculture et du oommeroe. Tome VII. Paris, Bailliöre. 8. 444 p. 8Frcs. 

Reinoke, J. J., Dr., Phys., Das Medicinalwesen des Hamburgischen Staates. Eine 
Sammlung der z. Z. gültigen gesetzlichen Bestimmungen über das Medici- 
’ nalwesen in Hamburg. Mit Genehmigung des Medicinalcollegiums zusam¬ 
mengestellt. 2. mit Inhaltsverzeichniss und Sachregister versehene Ausgabe. 
Hamburg, Mauke. 8. XIII — 365 S. 6 M. 

Russell, W. J., Domestic Medicine and Hygiene. London, Everett. 412 p. 2 sh. 

Schmid , W., Dr., Anleitung zu sanitariach- und polizeilich-chemischen Unter¬ 
suchungen. Zürich, Schulthess. gr. 8. Mit 67 Holzschnitten. 4M. 

Sohneider, H. G., Die Heiltheorie gegen die Krankheitsvernichtungstheorie. 
Erster Zweikampf. Magdeburg, Cuntz. 8. 16 S. 0 60 M. 

UfFelmann , Julius, Dr., Privatdocent, Darstellung des auf dem Gebiete der 
öffentlichen Gesundheitspflege in ausserdeutschen Ländern bis jetzt Geleiste¬ 
ten. Eine vom Deutschen Verein für öffentliche Gesundheitspflege gekrönte 
Preisschrift, nebst einer vergleichenden Darstellung des in Deutschland Ge¬ 
leisteten. Berlin, G. Reimer, gr. 8. VIII —644 S. 10 M. 

Verhandlungen und Mittheilungen des Vereins für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege in Magdeburg. Sechstes Heft: Sitzungsberichte aus dem Jahre 1877. 
Magdeburg, Faber. gr. 8. IV —118 S. mit einer Tafel. 260 M. 

Waeserfuhr, Hermann, Dr., Archiv für öffentliche Gesundheitspflege m Eisass- 
Lothringen. Herausgegeben vom ärztlich - hygienischen Verein. Dritter 
Band. Strassburg, Schneider, gr. 8. 265 S. 6 M. . 

Wiel, J., Dr. u. Prof. Dr. Gnehm, Handbuch der Hygiene. 3. u. 4. Lieferung. 
Karlsbad, Feiler, gr. 8. S. 146 — 272. ä 160 M. 

2. Statistik und Jahresberichte. 

Befrei, Th., CompteB rendus des travaux du comite de 8 ^“ bn 5® p “^ lique R de 
Saint.-Josse-ten-Noode pendant les annees 1874—1875 et 1876 1877. 

Bruxelles, Manceau. gr. 8. 26 p. 
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Berioht, Amtlicher — über die Verwaltung des Medicinalwesens und über die 
öffentlichen Kranken- und Versorgungsanstalten des Cantons Zürioh vom 
Jahre 1876. Zürich, Schmidt. 8. 292 S. mit 4 lith. wissenschaftlichen Bei¬ 
lagen und statistischen Tabellen. 3 M. 

Bericht des Medicinalinspectorats über die medicinische Statistik des Hambur- 
gischen Staates für das Jahr 1877. Hamburg, Richter. 8. 30 S. u. 32 Tab. 

Bericht üher die Verwaltung und den Stand der Gemeindeangelegenheiten der 
Stadt Halberstadt für das Jahr 1876 und I. Quartal 1877. Halberstadt, Druck 
von Doelle. 4. 78 S. 

Beriohte über den Gesundheitszustand und die Sterblichkeit ira Grossherzog¬ 
thum Hessen, veröffentlicht durch das Grossh. Hess. Ministerium des Innern, 
Abtheil, für öffentliche Gesundheitspflege. Jahrgang 1877. Darmstadt, Druck 
von Brill. 4. 54 S. 

Bewegung der Bevölkerung in Wien, Die — im Jahre 1877. Mittheilnngen 
des städtischen statistischen Bureaus. Wien, Verl, des Magistrats. 8. 216 S. 


mit 3 graph. Tafeln. 

Böckh, Richard, Director, Statistisches Jahrburch der Stadt Berlin. 4. Jahr¬ 
gang. Berlin, Simion. gr. 8. X — 229 S. 6 M. 

Böokh, Richard, Director, Die Bevölkerungs-, Gewerbe- und Wohnungsaul- 
nahme vom 1. December 1875 in der Stadt Berlin. Im Aufträge der stndti- 
schen Deputation für Statistik bearbeitet. Erstes Heft. Berlin, Simion. 
Imp.-4. 197 S. mit 1 Stadtplan. . 

Boehr, Max, Dr., San.-Rath, Die Sanitätsverhältnisse des Kreises Nieder-Barnim 
im Jahre 1877 und im 1. Quartal 1878. Als Motivirung der bevorstehenden 
Organisation einer obligatorischen allgemeinen Leichenschau im reis . 
Berlin u. Bernau, Kreisdruckerei in Bernau. Fol. 13 S. 

Breslauer Statistik. Im Aufträge des Majstrats der kömgl. Haupt- und Ke- 
sidenzstadt Breslau herausgegeben vom städtischen statistischen B - 
Breslau, Morgenstern, gr. 8. Dritte Serie, zweites Heft, 

Elben^ k’ Dr., Zur Mortalitätsstatistik Württembergs. Stuttgart, Lindemann. 

Lex.-8. 32 S.. mit 3 chromolith. Karten. 1 M. , 

Felix, J., Dr., Raport General pe annul 1877 asupra serviciului sanitär al ors- 
sului Bucuresci. Bucuresci, lladulescu. gr. 8. 36 p. ■ „ h ._ 

Fleck, II., Hofrath Dr., Sechster und siebenter Jahresbericht der che 
Centralstelle für öffentliche Gesundheitspflege in Dresden. Dresden, . 

Lex.-8. 104 S. mit 3 Tafeln. 6 M. . . . _ oonq j.. stadl 

Flinser, Max, Med.-Rath, Dr., Mittheilungen des statistischen Bureaus d 

Chemnitz. 4. Heft. Chemnitz, Focka. 4. 75 S. mit \ ^f\.^ rce[]eD 
Gussmann, E., Dr., Bericht über die Sterblichkeit in Stuttgart nebst 

im Jahre 1877. Stuttgart, Druck von Grüningen. 4. 17 S. &. 

Heym, Karl, Prof. Dr., Anzahl und Dauer der Krankheiten in 

völkerung. Zwanzig Jahre Erfahrungen, den Acten der Le»gz 6 enUom . 

Invaliden- und Lebensversicherungsgesellschaft „Gegenseitig 

men. Leipzig, Strauch. 4. 31 S. 2 M. ,, wfirzburg 

Hofmann, Ottmar, Dr., Bezirksarzt, Medicinische Statistik der S 

pro 1877. Würzburg, Stahel. 8. 61 S. mit 2 Tafeln. Medicinal- 

Jahresbericht, Achter — des Landes-Medicinal-Collegiums über g_ 

wesen im Königreich Sachsen auf das Jahr 1876. Leipzig, g 
VII - 196 S. mit 2 Tafeln. 4M. Kran kenanstalten 

Jahresbericht über die Verwaltung des Medicinalwesens, die g er - 

und die öffentlichen Gesundheitsverhältnisse der Stadt kfurU .M., 

ausgegeben von dem Aerztlichen Verein. XXI. Jahrgang 1877. 

Sauerländer, gr. 8. 232 S. 3 60 M. „ Jahre 

Jahresbericht, Medicinisch-statistischer — über die Stadt btu , ¥Ot0 

1877. Mit einer Karte der armenärztlichen Bezirke. Herausgeg 
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Stuttgarter ärztlichen Verein, Referent Dr. Neu schier. 5. Jahrgang. Stutt¬ 
gart, Metzler. 8. 64 S. 1 M. 

Janssens, E., Dr., Annuaire de la mortalite ou tableaux statistiques des causes 
de döces et du mouvement de la population. 16. annee 1877. Bruxelles, 
Baertsoen. 8. 64 p. 

Innhauser, Franz, Dr., und Dr. Ed. Nusser, Jahresbericht des Wiener Stadt- 
fysikata über seine Amtstätigkeit im Jahre 1877. Im Aufträge des löbl. 
Gemeinderaths erstattet. VII. Wien, Braumüller, gr. 8. V — 290 8. mit 
43 Tab. 4 M. 

Mitteilungen des Statistischen Bureaus der Stadt München. III. Band, 1. und 
2. Heft. München, Ackermann. 4. 144 S. mit 27 Tabellen und 3 Tafeln." 

Nath, R., Dr., San.-R., Kreisphysikus, Zur Medicinalstatistik. Die Geburts- und Sterb¬ 
lichkeitsverhältnisse des Kreises Oberbarnim pro 1876 mit 29 Tabellen und 
11 graph. Tafeln, auf Grund amtlicher Quellen bearbeitet. Anhang: Prak¬ 
tische Anleitung zur Gewinnung einer amtlich sicheren und leicht ausführ¬ 
baren Kreis-Sterblichkeits- resp. Erkrankungs-Statistik nach der im Kreise 
Oberbarnim bestehenden Organisation. Berlin, G. Reimer, gr. 8. V — 
92 S. 4 M. 

Oldendorf, A., Dr., Der Einfluss der Beschäftigung auf die Lebensdauer der 
Menschen nebst Erörterungen der wesentlichsten Todesursachen. Beiträge 
zur Förderung der öffentlichen Gesundheitspflege. 2. Heft. Berlin, Nord¬ 
deutsche Buchdruckerei und Verlagsanstalt, gr. 8. 163 S. mit 80 statist. 
Tabellen. 4 60 M. 

Pfeilstioker , Dr., Medicinalbericht von Württemberg für die Jahre 1873, 1874 
und 1875. Im Aufträge des königl. Ministeriums des Innern herausgegeben 
von demkgl.Medicinalcollegium. Stuttgart, Druck von Kohlhammer. Fol. 926 S. 

Reports of the Medical Officer of the Privy Council and Local Government 
Board. New Series, Nr. VIII. Reports to the Lords of the Council on 
Scientific Investigations, made under their direction, in aid of Pathologie 
and Medicine. London (Parliamentary). 8. 150 p. 3 sh. 6 d. 

Report, Sixth annual — of the Local Government Board 1873 —1877. Supple¬ 
ment containing the Report of the Medical Officer for 1876. London (Par¬ 
liamentary). 8. 820 p. with numerous plates. 10 sh. 6 d. 

Report, Fifth Annual — of the Board of Health of the City of Boston for the 
Year ending April 30. 1877. Boston. 8. 96 p. 

Report, Sixth Annual — of the Board of Health of the City of Boston for the 
Year ending April 30. 1878. Boston. 8. 67 p. 

Schweig, Ober-Med.-Rath Dr., Reg.- und Med.-Rath Dr. Schwarz und Priv.- 
Doc. Dr. Zülzer, Beiträge zur Medicinalstatistik. Herausgegeben vom Deut¬ 
schen Verein für Medicinalstatistik. 3. Heft. Stuttgart, Enke. gr. 8. VI 
u. 285 S. mit 7 lith. Tafeln und 2 Tabellen. 8 M. 

Statistik, Preussische — (Amtliches Quellenwerk), herausgegeben in zwanglosen 
Heften vom königl. statistischen Bureau in Berlin. XLVI.' Heft: Beiträge 
zur Medicinalstatistik des Preussischen Staates und zur Mortalitätsstatistik 
der Bewohner desselben für das Jahr 1876. Berlin, Verlag des königl. stat. 
Bureaus. Imp.-4. XXII — 344 S. 8 M. 

Statistische Mittheilungen über Elsass-Lothringen. Herausgegeben von dem 
statistischen Bureau des kaiserl. Oberpräsidiums in StrasBburg. 9. Heft: 
Inhalt u. A.: Die Bewegung der Bevölkerung in den Jahren 1875 u. 1876. 
Strassburg, Schultz & Co. gr. 8. 133 S. 5’75 M. 

Statistische Mittheilungen über den Civilstand der Stadt Frankfurt a. M. im 
Jahre 1877. Frankfurt a. M., Druck von Mahlau und Waldschmidt. 4. 19 S. 

Statistisches Jahrbuoh für das Jahr 1876. Herausgegeben von der k. k. sta¬ 
tistischen Centralcommission. 10. Heft. Inhalt: Sanitätswesen und Wohlthä- 
tigkeitsanstalten der im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder 
ohne Dalmatien etc. Wien, Gerold. Lex.-8. 48 S. 1*30 M. 
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Ver kl a g an den Koning van de Bevindingen en Handelingen van het geneei¬ 
kundig Staatetoezigt in het jaar 1876. s’Gravenhage, van Weelden en Min- 

gelen. gr. 4. 499 — XIV p. , _ 

Verwaltungsberioht des Magistrats der königl. Haupt- und Residenzstadt.Brei- 
lau für die Jahre 1876, 1876 und I. Quartal 1877. Breslau, Druck vonGrai, 
Barth & Co. gr. 8. 272 S. _ ,, - w 

Verwaltungsbericht des Sanitätsdepartements von Basel Stadt über 

Wetaf Albü’Dr., Reg.- u. Med.-Rath, Generalbericht über d “ ö “ che ^ 
sundheitswesen des Regierungsbezirks Gumbinnen für die Jahre 1872-IW. 

- Rudolstadt, Fröbel. gr. 8. VI — 154 S. 5 M. ...... , MnP . 

v. Ziemaaen, Hugo, Dr. Professor, Statistisches über die Morbidilats. und Mor- 
talitätsverhältnisse von Variola, Typhus, Pneumonie Pleunt * - 
Angina, Rheumatismus articulorum und Phthisis pulm. imi Stad1. « 

Krankenhause in München links der Isar während der 10% Jahre 186)/6 
bis 1876. München, Rieger. gr. 8. 25 8. mit 3 Tafeln. 

3. Wasserversorgung, Entwässerung und Abfuhr. 

Bericht, Dritter - über die Verhandlungen und Arbeiten der vom Stadtaagi- 
strate München niedergesetzten Commission für Wasaerversorgu g, 
sation und Abfuhr in dem Jahre 1877. München, Ackermann, gr. 4- 
III-88 S. mit 6 Beilagen und 9 lith. Planen. 20 M. ^ of 

Birch, R. W. Peregrine, Sewage Irrigation by Famers, or fi y 

Profitable Sewage Utilization. London, Spon. 2 sh. b a. * 

Cagnant, Memoire sur l’emploi d’un nouveau sulfate dalu ” u “® u J e p arit 
la clarification et ä la desinfection des eaux des egouts de 

Granville, impr. Cagnant. 4. 11 p. swino Pari», 

Durand-Claye, Alfred, Memoire sur le dessechement du lac Fue - 

Dunod. 8. 31 p. avec un plan. . . N y or v 

Fanning, J. T., A Practical Treatise of Water Supply Engineen g. 

Nostrand. 8. With 116 tab. Statistik Beschreibung 

Grahn, E., Die städtische Wasserversorgung. I. Band, btatisü 

der’ Anlagen in Ban und Betrieb. Auf Ventntoung to V«™» 
und Wasserfachmännern Deutschlands gesammelt und bearbei 
Oldenbourg. Lex.-8. 336 S. 8 M. der — durch 

Greilinger Wasserversorgung, Zur Rechtfertigung m ^ Genossen: 

den Staat. Bemerkungen zu dem Project der Herren Schneider. 

Wassergewinnung durch Grundwasser und Pumpwerk. > 

BGnS; Ud S ;Äe Anleitung - f 2£S? 

Untersuchung. Auszug aus einer in „Berlin. ^ Lange . 16. 16 S. 

am 21. Jan. 1878 gehaltenen Vortrage_ Ber > 1 ”. D ™ C ^ V ^bined with 
Jones, Lieut. Colonel, Will a Sewage Farm Pay? or Theory co 

Practice. Second Edition. Wrexham Potter Congtrncti on of Work» 

Latham, Baldwin, Sanitary Engineering: A Guide to the . ^ Calca- 

of Sewerage «d House Drainage. With Tables W ood- 

lations of the Engineer. Second Edition, with num 
cuts. London, Spon. 8. 30 sh. . Eingabe an 

Liemur, Ch. T., Capit., Die Verunreinigung de “ t8 ° he ' ‘ - nB ^ öffenüiche 
Reichskanzleramt betreffs der Petition des Deutschen ^„„jnigong. 

Gesundheitspflege um Widerruf des Verbot ® g g städtereimgung*^®- 
Nebst Beleuchtung des gegenwärtigen Standes der Stadteremig» 

U poX B ; de, Heidelberger TM» 

Systems. Heidelberg, Köster. 8. 37 8. 1 M. 
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Kaquet, Carl, Ingenieur, Abhandlung über geruchlose Ansammlung und Abfuhr 
menschlicher Abfallstoffe mit apecieller Berücksichtigung des Heidelberger 
Tonnensystems. 3. vermehrte und verbesserte Auflage. Heidelberg, Winter, 
gr. 8. 24 S. mit 5 Tafeln. 1 M. 

Kitteregger, Josef, Dr., Statistik des Klagenfurter Trinkwassers. Klagenfurt, 
Druck von Leon. 8. 39 S. Mit 2 Diagrammen und 1 Plan von Klagenfurt. 

PMiavant, 0., Dr. med., Der verbesserte Erdabtritt. Frankfurt a. M., Alt. 8. 
16 S. mit 1 Tafel. 

Beport, Annual — of the City Engineer (City of Boston) for the year 1877. 
Boston. 8. 42 p. with plans. 

Beport, Second Annual — of the Boston Water Board for the year endig 
April 30. 1878. Boston. 8. 137 p. 

Baibach, B., Baurath, Project einer Wasserversorgung der Stadt München aus 
den Quellen des Mangfallthales. Leipzig, Knapp. 4. 27 S. mit 3 Tafeln. 4 M. 

StAdtische Cloakenwaaser in die Flüsse. Materialien zur Beurtheilung der 
Frage über die Zulässigkeit der Einmündung —. Veröffentlicht vom land- 
wirtschaftlichen Bezirkscomite der Stadt München. München, Oldenbourg. 
gr. 8. 66 S. 060 M. 

Wasserleitung, Canalisation und Rieselfelder von Danzig. Danzig, Kafe- 
mann. 8. 16 S. mit einem Plan der Stadt Danzig. 2. Auflage. 160 M. 

Vandenpeereboom, E., Note sur les ventilateurs ä force centrifugee. Louvain, 
Fonteyn. 8. 76 p. et 6 pl. 4‘60 Frcs. 

Verhandlungen des internationalen Vereins gegen Verunreinigung der Flüsse, 
des Bodens und der Luft. Erste Versammlung am 1. und 2. October 1877 
in Köln. Leipzig, Voigt, gr. 8. 156 S. mit 20 eingedruckten Holzschnit¬ 
ten. 2-50 M. 

4. Bau-, Strassen- und Wohnungahygiene. 

Körösi, Jos., Dir., Influence des habitations sur les causes des deces et sur la 
duree de la vie. Paris (Budapest, Räth). gr. 8. 13 S. 080 M. 

Orth, Aug., Baurath, Entwurf zu einem Bebauungsplan für Strassburg, bearbei¬ 
tet im Auftrag der Stadtverwaltung. Leipzig, Seemann. 4. III — 84 S. mit 
3 Tafeln und 9 Holzschnitten. 4 M. 

Biohardson, B. Ward, Igea, ossia una citta igienica: discorso pronunziato a 
Brighton innanzi alla sezioni igienica della societa delle scienze sociali nell’ 
adunanza dell’ ottobre 1875; tradotto dall’ inglese. Venezia, tip. M. Visen- 
tini. 8. 44 p. 

St&ebe’a, C. L., Preisschrift über die zweckmässigsten Ventilationssysteme. 
Redigirt, durch Anmerkungen und einen Anhang vervollständigt von Prof. 
Dr. A. Wolpert. Berlin, Beelitz, gr. 8. VI —143 S. 3 M. 

Vogler, Dr., Ueber Luftverderbniss und deren Ermittelung. Schaff hausen, 
Schoch, gr. 4. 19 S. mit einer Tafel. 1’35 M. 

Wittmann, W., Dr., Zeitschrift für Baukunde. Organ der Architekten- und In¬ 
genieurvereine von Bayern, Württemberg, Baden, Strassburg, Frankfurt a. M., 
Mittelrhein, Niederrhein-Westphaleu und Oldenburg. Band I, Heft 1. Mün¬ 
chen. Ackermann. Fol. 191 S. mit 11 Tafeln. 


5. Schulhygiene. 

Bericht der Schweizerischen permanenten Schulausstellung in Zürich 1877. 

Zürich, Druck von Schulthess. 8. 20 S. 

Colazn&nn, A., Dr., Sehprobentafeln zur Ermittelung der Kurzsichtigkeit bei 
der Schuljugend Deutschlands für Lehrer und Eltern. Bannen, Wiemann, 
gr. 8. 7 S. mit 2 Tafeln. 0"40 M. 
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Holoher’« Schulbank für die weibliche und männliche Jugend. Eine kur*- 
gefasste Darstellung ihrer Einrichtung und sanitären Wirkung. Chemnitz, 
Wiede. 8. 16 S. mit 1 Tafel. 0-60 M. 

Iselin, F., Bemerkungen über Missstände unseres Schulturnens. Vortrag. Basel, 
Schweighauser, gr. 8. 29 S. 080 M. 

Klantzsoh, Rector, Die Volksschule zu Nordhausen (Ostern 1876 —1878), mit 
einer Ansicht und einem Grundriss des neuen Volksschulgebäudes. Noro- 
hausen, Druck von Huschke. 4. 86 S. ., 

Koch, Peter, Lehrer, Die Gesundheitslehre und Gesetzeskunde in der Volks¬ 
schule. Dortmund, Koppen. 8. 32 S. 026 M. . . 

Küchler, F., Pfr., Die Reform unserer Volksschule in hygienischer Kichtung. 

2. Aufl. Bern, Wyss. gr. 8. 35 S. 060 M. _ c , 

Liebreich, R., Dr., School Life in its Influence on Sigbt and tigure. becona 
Edition. London, Churchill. 8. 1 sh. . 

Loring, Edward G., Is the human Eye changing its Form under the Influence 
of Modem Education. New York. 8. 26 p. , f 

Mensinga, Dr., Giftige Luft in Schule und Haus. Die chronische Blutvergil- 
tung mit Kohlensäure bei unseren Kindern. Populärer Vortrag. i e ‘° 
Vorwort von Hauptlehrer C. F. Möller. Flensburg, Huwald. gr. 8. » 

mit 1 Tafel. 0 40 M. , ■ 

Neuen Thomassohule zu Leipzig, Bericht über die Einweihung der . P- 
zig, Klemm. 4. 36 S. mit 2 Holzschnitten und 6 Steintafeln. IM- 

Schmelzer, C., Gymnasial-Director, Die Ueberbürdung auf den hüheren 

anstalten. Briefe an meinen langen Freund Jonathan Alten und Jungen 
zu Nutz und Frommen herausgegeben. Leipzig, Ehrlich. • ' ' . : 

Szelinki, Emil, Dr., Oberlehrer. Zur Reform der Gymnasien, (btrassourg • 

Westpr.) Leipzig, Teubner. 4. 19 S. 080 M. Manceaux. 

Titeca, Dr., Pathogene et prophylaxie de la myopie. Bruxelle , 

8. 136 p. 3 Frcs. 

6 . Hospitäler und Krankenpflege. 

Auegg, Henriette, Sechs Vorträge über weibliche Krankenpflege,geh;alten*® 
Frühjahr 1878 zu Gunsten des Grazer Mädchen-Lyceums. G , 

8. 184 S. 2‘40 M. . j rutiprs pneaged in 

Domville, Edward J„ A Manual for Hospital f ^“^ted Londo^ Chur- 
Attending on the Sick. Third edition, revised and enlarged. Lo 

EhleJ^Rudolf, Pfr * Ueber Ausbildung und Fürsorge ^ 

Referat auf dem II. Verbandstage der Deutschen Frauen-H.lfs und g 

Vereine erstattet. Dresden, Reichel. 8. 20 S. . Berlin, 

Friedenslazar ethen, Allgemeine Grundsätze für den i e 

Mittler & Sohn. 8. 32 S. 0‘60. , nresden Festschrift 

Kinderhospital, Das neue — der Kinderheilanstalt z 

veröffentlicht bei Gelegenheit der Eröffnungsfeier Anfang Ma. 
den, Druck von Teubner. 4. 12 S. u. 3 Tafeln. BntiaeD tiqaes en AUe- 

Maunoury, G., Les höpitaux baraques et les panseme P 

MitZTs.^iSÄpiJ-Ca-pC« Philadelphia. 18. 73, 

PagH^i, 6 L d ,' Dr., ed Ing. C. Abbati, Un progetto di ospedak^er le nmlatue 

contagiosa. Torino, Vercellino. gr. 8. 61 p. con una l’architecte 

Pierson, N„ Le nouvel höpital de Nancy, fitude sur les^choix larc 

et le concours. Nancy, imp. Gebhardt. 8. 23 P- M _ r • „i_ Cooutv Hos- 
Bympson, Thomas, A short Account of the Old andof e ^ Qq, 2 sh. 6 d. 

pitals. With Photographs and Plans. London, Simpkin, 
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Verhandlungen des zweiten Verbandtages der Deutschen Frauen-Hülfs- und 
Pflege-Vereine in Dresden vom 25. bis 27. April 1878. Nach stenographi¬ 
schen Aufzeichnungen. Dresden, Druck von Reichel. 8. 142 S. mit 4 Tafeln. 

7. Militärhygiene. 

Knorr, Emil, Maj., Ueber Entwickelung und Gestaltung des Heeressanitätswesens 
der europäischen Staaten. Vom militärisch-geschichtlichen Standpunkte. 
6. Heft Haunover, Helwing. Lex.-8. S. 479 — 730. 4 M. (1 — 5: 1140 M.) 

Mantegazza, L., Alcune osservationi snlP igiene delle caserme: lettura fatta 
agli ufficiale del 7. fanteria il 27 maggio 1876. Roma, tip. Barbera. 32. 26 p. 
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Möbius, Paul Jul., Dr., Grundriss des deutschen Militärsanitätswesens. Ein Leit¬ 
faden für die in das Heer eintretenden Aerzte. Leipzig, F. C. W. Vogel, 
gr. 8. XIV — 167 S. 3 20 M. 

Riedel, Die Dienstverhältnisse der königl. prenssischen Militärärzte im Frieden. 
Mit besonderer Berücksichtigung der Dienstverhältnisse der Aerzte des Be¬ 
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bearbeitet. Berlin, Mittler & Sohn. gr. 8. 5 M. 

Robert, F., Der Feldarzt. Nach H. Leach’s M. R. C. P. Ship Captain’s Medical 
Guide. Wien, Seidel & Sohn. 8. 1‘20 M. 
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Jahr 1877. Berlin, Hirschwald. Lex.-8. 84 S. 4 M. 

Rühlemann, G. A., Stabsarzt Dr., Album für Krankenträger. 3. rev. Ausgabe. 
Dresden, Höckner. qu. gr. 16. 19 Steintafeln. 0‘26 M. 

Sanitätsberioht, statistischer —, über die königl. preussische Armee und das 
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Surgeal General’s Office. Circular Nr. 9. A Report on the Transport of Sick 
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Bemheim, Rabies sine rabie. Hypothese pour servir ä Interpretation des cas 
de rage dite spontanee. Nancy, impr. Berger-Levrault et Co. 8. 10 p. 

Bienaimö, Traite pratique des maladies contagieuses. 18e edition, corrigee et 
augmetee. Paris, imp. Michels, l’autenr. 32. 62 p. 

Binz, C., Zur Theorie der Salicylsäure- und Chinin-Wirkung. Leipzig, F. C. W. 
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31 S. 0 60 M. 

Cantierl, A., La difterite. Siena, tip. Mucci. 8. 112 p. , 

Colin, L., De la Fievre typhoide dans l’armee. Paris, Bailiiere et Als. 8. 4Frcs. 

Desmaze, Ch., Des epidemies en France. La peste ä Amiens (1669). Amiens, 
imp. Douillet et Co. 8. 8 p. 

Duolaux, fitiologie de la fievre typhoide qni a sevi aux Trois-MaiBons pendant 
l’hiver de 1876 — 1877. Considerations hygieniques. Nancy, imp. Berger- 
Levrault et Co. 8. 16 p. 

Gordon, C. A., Notes on the Hygiene of Cholera. London, Balliere. 8. 5 sh. 
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circondario d’Iglesias nell* anno 1876. Cagliari, tip. del Corrieri di Sardegna. 

8. 12 p. 

Daum&nn, Dr., Zur Impffrage. Soll ich impfen oder nicht impfen lassen? 
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über den Zweck und Erfolg der Schutzpockenimpfung, sowie über die gegen 
dem Impfzwang geltend gemachten Erfahrungen. München, Weinreic 
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13. Nahrungsmittel. 
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Dannehl, G., Dr., Die Verfälschung des Bieres. Ein Wort an das ReicbBkanz- 
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100. u. 101. Hft) Berlin, Habel, gr. 8. 95 S. 1-80 M. 

Denkschrift der in der Versammlung vom 10. December 1877 in Cassel erwähl¬ 
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Comm. gr. 4. 31 S. 1'80 M. 

Dochnahl, F. J., Die künstliche Weinbereitung und die naturgemässe Verbesse¬ 
rung und Vermehrung des Obst- und Traubenweines nach den neuesten, 
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desrathe beschlossen und dem Reichstage zur verfassungsmässigen Beschluss- 
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Gautier, E. J. A., La sophistication des vins. Coloration artificielle et mouil- 
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Bier, Essig durch die sogenannte freiwillige Zersetzung oderGährung, • owl ® 
über Hefe, Schimmel, Kahn, Essigmutter, Holzschwamm, Verdauung*- un 
Verzuckerungsstoff, Verwesung, Vermoderung, Fäulniss. Wichtig für 
Stellung von Wein, Bier, Branntwein, Essig, Hefe, Zucker. Nürn rg, 
Leuchs & Co. gr. 8. V — 248 S. 6 M. 

Long,,R., Dr., Das Wissenswertheste über die Geschichte und den Lebensgaug 
der Trichina spiralis nach den Arbeiten von Hilton, Owen, 
sowie Vorschläge über die praktische Handhabung der im deutschen io 
gesetzlich angeordneten Fleischschau. 2. gänzlich umgearbeitete un ver 
mehrte Auflage. Breslau. Maruschke & Berendt. gr. 8. 16 S. ö’öO • 

Lunier, Dr., De la production et de la consommation des boissons alcoo iqae* 
cn France et de leur iufluonce sur la sante physique et intellectue e ** 
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popolation». Pari«, Snvy. gr. 8. avec nombrenx tableaux ct 6 planchea colo- 
ri« ; es. 8 Frc». 

Magnien, L.. La coloration artificielle de« vins. Etüde sur los moyens de re- 
primer et ile d«*celer la fraude. Pari«, libr. agricole de la maison rustique. 
gr. 8. 23 p. 1 Fr. 

Nessler, J., Prof. Dr., Die Behandlung de« Weine», insbesondere auch Verhü¬ 
tung und Beseitigung von Weinkrankheiten; mit einem Anhänge: Erkennen 
fremder Zusatze zum Traubensuft und zum Wein. Dritte wesentlich ver¬ 
mehrte Auflage. Stuttgart. I'lmer. Mit 12 eingedruckten Holzschn. 4 M. 

Pacteur, L., Der Essig, seine Fabrikation und Krankheiten, sowie Mittel, den 
letzteren vorzubeugvn. Neue Beobachtungen über die Conservirung der 
Weine durch die Warme. Autorisirte deutsche Ausgabe, übersetzt und mit 
Anmerkungen versehen von Dr. Eng. Bergmann. Braunschweig, Vieweg. 
gr. 8. XII — 121 S. mit in den Text eingedruckten Holzstichen. 2 80 M. 

Perooncito, Dubbii sulla trirhinia del cane. Torino, tip. Candeletti. 8. 10 p. 

Pias, A. dal, Die Conservirung von Wein und Most und die Anwendung der 
Salieylsäure in «1er Kellerwirthschaft. Wien, Hartleben. 8. 74 8. 1*20 M. 

Riohardson, B. Ward, Results of researches in alcohol and action of alcohol on 
the mind. London, Tweedie. 8. 1 sh. 6 d. 

Stierlin, H, Das Bier, seine Verfälschung und die Mittel, solche nachzuweisen. 
Bern, Magren. 8. 130 8. mit Tafeln. 4 M. 

Verordnung betr. das Metzgergewerbe und den Fleischhandel, sowie Dienst¬ 
anweisung für die Fleischbeschauer im Bezirk Unter-Elsas». Strassburg, 
Schulz & Co. gr. 8. 30 8. O-ho M. 

Wolff, Ewald, Dr., Reg.- und Med.-Rath, Die Untersuchung des Fleisches auf 
Trichinen. Kurzgefasste Belehrung und Anleitung zur mikroskopischen Prü¬ 
fung des Fleisches für bestallte und angehende Fleischschauer, sowie zur 
Vorbereitung für das Fleischschauerexamen. Durch Aufnahme der neue¬ 
ren amtlichen Verordnungen vervollständigte Auflage. Breslau, Maruschke 
u. Berendt. gr. 8. G4 8. mit einer Tafel in 4. 1*20 M. 

Zeitschrift des allgemeinen deutschen Vereins gegen Verfälschung der Lebens¬ 
mittel, bez. aller Verbrauchsgegenstände. Herausgegeben von Ernst 
Le i st n er. 1. Jahrgang 1877/78. Leipzig, Wölfert. Hoch 4. 62 Nummern. 
Vierteljährlich 2 M. 

Zimmerznann, 0. E. R., Ueber die Organismen, welche die Verderbnis» der 
Eier veranlassen. Berlin, Friedländer, gr. 8. T60 M. 

14. Leichenverbrennuug und Leichenbestattung. 

D&y, S. P., Dust to Dust: Sanitary Modes of Burial. London, Ilodges. 8. 
1 sh. 6 d. 

Nirraho, J., La question des inbumations. Mode actuellement en usage. La 
cremation. Les tumulites ou galeries tumulaires. Bruxelles, C. Muquardt. 
12. 8 p. 60 C. 

Presl, Frdr., Bez.-Arzt Dr., Todtenbeschau, Rettungsverfahren beim Scheintode 
und Beerdigungswesen nach der österreichischen Gesetzgebung. Ein Hand¬ 
buch für autonome und k. k. staatliche, politische und Gerichtsbehörden. 
Zusammengestellt und commentirt. Prag. Mercy, 8. 231 8. 2'80 M. 

Bonntag, Waldemar, Die Todteubestattung. Todtencultus alter und neuer Zeit 
und die Begräbnissfrage. Eine culturgeschichtliche Studie. Halle, Schwetschke. 
gr. 8. 8 M. 

Spiesa, E., Dr., Ueber Feuerbestattung oder Leichenverbrennung. Vortrag. 
Jena, Costenoble. gr. 8. 34 8. 0 75 M. 

Th&ler, F. X., Dr., Zur Leichenverhrenuungsfrage. Zeitgeniässe Besprechung 
aller einschlägigen Gesichtspunkte und Verhältnisse. Ein Mahnruf an Alle. 
München, Weinrich. gr. 8. 30 8. 1 M. 
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15. Verschiedenes. 

Ansteckung«stoffen bei Vi ehbeförderungen auf Eisenbahnen. Zusammen¬ 
stellung der Bestimmungen betr. die Beseitigung von —. Berlin, C. Hey¬ 
mann. gr. 16. 32 S. 0 50 M. 

Beauvais, G., Prison de Mazas. Relation d’une epidemie de scorbut. Paris, 
imp. Malteste et Co. 8. 7 p. 

Denkschrift über das Vorkommen der Rinderpest in Deutschland während der 
Jahre 1872 — 1877 und über die bei den Maassregeln zur Abwehr und zur 
Unterdrückung der Seuche gemachten Erfahrungen. Ausgearbeitet von dem 
veterinärärztlichen Mitgliede des kaiserlichen Gesundheitsamtes. Berlin, C. 
Heymann’s Verlag, gr. 8. 63 S. mit Tabellen. 1 M. 

Fresenius, Karl, Dr., Ueber die gesundheitliche Bedeutung der atmosphärischen 
Luft und die leitenden Gesichtspunkte für die Errichtung eines Schulsana- 
toriums in St Blasien im Schwarzwald. Constanz, Ammon. 8. 8 S. 

Gleiternann, W., Dr., Biennial Report of the Mountain Sanitarium for Pulmonary 
Diseases, Asheville. Baltimore, Sherwood. 8. 8 p. 

Qoyard, L’habitude de priser, eflets du tabac ä priser, moyens curatifs. Paris, 
au siege de la societö contre l’abus du tabac. 8. 7 p. 

Herwig, R., Dr., Schiffshygiene an Bord von Auswandererschiffen unter Berück¬ 
sichtigung der See-Sanitätegeaetzgebung von Bremen und Hamburg, Eng¬ 
land, Frankreich u. Nordamerika. Berlin, Hirschwald. gr. 8. 62 8. 1*60 M. 

Knapp, B., Bezirksarzt Dr., Untersuchungen über Cretinismus in einigen Theilen 
Steyermarks. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. v. Krafft-Ebing. Graz, 
Leuschner & Lubenaky. 8. 69 S. 1-60 M. 

Mathelin, E., Contribution ä l’histoire du scorbut. Epidemie grave sur un na- 
vire de la marine marchande (l’Avenir). Paris, Delahaye et Co. 8. 24 p. 

Pütz, H., Prof. Dr., Die Lungenseuohe als Gegenstand der Veterinär-Sanität»- 
polizei. Zwei Vorträge. Heft 6 und 7, Ser. 1, der Vorträge für Thierärzte, 
revidirt von Prof. Dr. J. G. Pflug. Leipzig, Dege. gr. 8. 2 M. 

Rosenzweig, Stabsarzt Dr., Zur Beschneidungsfrage. Ein Beitrag zur öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege. Schweidnitz, Weigmann. gr. 8. 8 8. 040 M. 

Schmelz, P., Dep.-Thierarzt, Die Viehseuchen. Im Aufträge des landwirthschaft- 
lichen Centralvereins für den Regierungsbezirk Kassel populär dargestellt. 
Kassel, Freyschmidt. 16. 32 S. 050 M. 

Skjelderup, J., Kort anvisning tii sygebehandling inden skibsborde. Fjerde 
gjennemsete og forbedrede oplag. J. Dahls efterf. 70 Öre. 

Steven«, J., Les prisons cellulaires en Belgique. Leur hygiene physique e 
morale. Bruxelles, Larcier. 8. 266 p. 7 60 Frcs. 

Wiedemann, Landesr., Die gesetzlichen Vorschriften in Bezug auf Rotzkran - 
heit der Pferde und LungenBeuche deB Rindviehs. Zum Handgebrauch ur 
Ortspolizeibehörden, Thierärzte und Viehbesitzer zusammengestellt un er¬ 
läutert. Mit einem Sachregister. Königsberg, Hartung. 8. 48 S. 060 M. 
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Repertorium 

der 

im Laufe des Jahres 1877 in deutschen und ausländischen Zeit¬ 
schriften, Zeitungen etc. erschienenen Aufsätze über öffentliche 
Gesundheitspflege. 

ZusammengeBtellt von Dr. Alexander Spiess. 


L Allgemeine Organisation der Öfftentliohen Gesundheits¬ 
pflege. 


1. Allgemeine*. 

Börner, Paul, Die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege seit der letzten Ver*ammlung de» 
Deutschen Verein» für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege. Referat auf der IV. Versamm¬ 
lung des Deutschen Vereins f. öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege zu Düsseldorf. Vjhrschr. 
f. öffentl. Gsndhpflg. IX, S. 5. 

Börner, Paul, Physiologie und Hygiene an 
der Universität Berlin. D. med. Wochen¬ 
schrift III, S. 54. 

Bömer, Paul, Das öffentliche Sanitätswesen 
in der 26. Sitzung des preussischen Abge¬ 
ordnetenhauses. D. med. Wochcnschr. DI, 
S. 100. 

Börner, Paul, Oeffentliche Gesundheitspflege 
und Medicinalwesen in den deutschen ge¬ 
setzgebenden Versammlungen. D. medic. 
Wocheuschr. III, S. 107, 116, 130, 142, 
154, 201, 213, 226, 534, 548. 

Bolzendorff, Zur Geschichte der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege in Deutschland 
(17. Jahrhundert). D. med. Wochenscbr. 
III, S. 73, 85. 

de Chaumont, F., Ueber wissenschaftliche 
Untersuchungen in Beziehung zum Fort¬ 
schritt im Sanitätswesen. Brit. med. Journ. 
Aug. 11. 

Chemie, Die — im Dienste der öffentlichen 
Gesundheitspflege. Wyss, Bl. f. Gsndpflg. 
VI, S. 105, 113, 121, 129. 

Corfleld , Vorlesungen über Gesundheits¬ 
pflege. Public Health VI, S. 45, 63, 75, 
94, 115, 132, 147, 168, 185, 209, 223, 
282, 299, 319. 

CreBSWell, C. N., Ueber gewisse moralische 
und gesetzliche Hindernisse .für sanitäre 
Fortschritte. Public Health VI, S. 362. 


Curtras im hygienischen Institute 
ZU München. Programm des prak¬ 
tischen —. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. IX, 
S. 712. — Bayer, ärztl. Intell.-Bl. XXIV, 
S. 207. 

Davies , David, Einige gewöhnliche Irr- 
thümer in Betreff sanitärer Gegenstände. 
Public Health VH, S. 62. 

Bgellng, L. J., Ueber Hygiene als Examen¬ 
gegenstand. Nederl. Weekbl. Nr. 9. 

Elliston, G. S., Staatsmedicin u. sanitäres 
Ingenieurwesen. Public Health VI, S. 420. 

Gesundheitspflege, Mitwirkung der prak¬ 
tischen Aerzte bei der öffentlichen —. Mit¬ 
theil. d. Vereins d. Aerzte in Nieder-Oester¬ 
reich III, 17. 

Göttisheim, Die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege und das Recht de» Einzelnen. Vier- 
tc(jahrsschrift f. öff. Gsndhpflg. IX, S. 467. 

Higginbotham, W., Ueber mikroskopische 
und chemische Analysen und ihre Bezie¬ 
hungen zur Sanitätsfrage. Petersbg. med. 
Wochenschr. Nr. 9. 

Hunt, E. M., Ueber öffentliches Sanitäts¬ 
wesen. Transact. of the Amer. med. Assoc. 
XXVIII, S. 385. 

Hygienische Betrachtungen. Ugeskr. 
f. Läger XXIV, 4 — 7. 

V. Kranz, Beitrag zum Hinweise auf die 
Wichtigkeit des Verständnisses der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege; daran geknüpfte 
Forderungen. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. 
IX, S. 710. , „ 

Lee, Benjamin, Ueber öffentliche Gesund¬ 
heitspflege. Transact. of the med. Soc. of 
tbe State of Pennsylv. XI, S. 505. 

Lehrstühle für Hygiene, Verhandlung 
und Beschlüsse auf dem V. Deutschen 
Aerztetag betr. die Errichtung von —. 
Aerztl. Verelasbl. VI, S. 206, 275. 
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Bansome, Artbur, Der gegenwärtige Stand 
der Staatsarzneikunde in England. Public 
Health VII, S. 121, 139. — Brit. med. 
Journ. Aug. 18. 

Y. WyBB, Hans, Die Geschichte der Hygiene. 
Vortrag. Wysa, Bl. f. Gsndhpflg., Beilage 
zu Nr. 26. 

2. Gesundheitagesetzgebung und 
•Verfügungen. 

Anzeigepflicht bei ansteokenden 
Krankheiten, Der Gesetzentwurf, be¬ 
treffend die —. D. med. Wochenschr. HI, 
S. 71. 

Arbeit in den Fabriken, Schweize¬ 
risches Bundesgesetz betr. die — vom 
23. März 1877. Vjhrschr. f. off. Gsndhpflg. 
IX, S. 557. 

Börner, Paul, Das Leichenschaugesetz in 
dieser Session des Deutschen Reichstages. 
D. med. Wochenschr. III, S. 227. 

Bond, Thomas, Die Wichtigkeit der Kennt- 
niss der Sanitätsgesetze. Sanitary Record 
VII, 8. 103. 

Brudenell-Carter, R., Heber die gegen¬ 
wärtigen Möglichkeiten der englischen Ge- 
suodheitsgesetzgebung. Sanitary Record VII, 
S. 238. 

Brudenell-Carter, R., Ueber Sanitäts¬ 
gesetzgebung. Med. Times and Gaz. Oct. 13. 

Epidemisohen Krankheiten, Ver¬ 
fügung des Grossherzogi. Badischen Mini¬ 
steriums des Innern vom 18. Juni 1877, 
betreffend das Verhalten bei —. Aerztl. 
Vereinsbl. VI, S. 195. 

Finkelnburg, Die Entwickelung der Ge- 
sundheitsgesetzgebung und die Organisation 
der Gesundheitsstatistik in England seit 
dem Jahre 1872. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. 
IX, S. 725. 

Gähde, Die Sanitätsgesetzgebung Englands 
und der Typhus daselbst 1871 bis 1873. 
Verh. d. Vereins f. öff. Gsndhpflg. in Magde¬ 
burg V, S. 5. 

Hart, Ernest, Die Mosaische Gesundheits- 
Gesetzgebung. Sanitary Record VI, S. 181, 
197. 

Irnpfge8etze in Irland. Lancet I, S. 322. 

Kenyon, G. A., Ueber die^Anwendung der 
durch das englische Gesundheitsgesetz §. 91 
u. ff. gegebene Gewalt. Sanitary Record 
VI, S. 261. 

Kornfeld, Hygienische Gesetze der Juden. 
D. med. Wochenschr. Ul, S. 243, 256. 

Landau, Leopold, Vorschläge zum Leichen¬ 
schaugesetz, das Puerperalfieber betreffend. 
Berl. klin. Wochenschr. XIV, S. 79. 

Lutz, Ch., Nachtragsbestimmungen fiir das 
Impfgesetz. Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXIV, 
S. 5. 

Ministerielle VorbeBoheidungen auf 
die Anträge der Bayerischen Aerztekam- 
mern im Jahre 1876. Bayer, ärztl. Int.- 
Bl. XXIV, S. 260, 273, 294, 295. 

Gesetz betr. die öffentliche Gesundheits¬ 


pflege und die Lebensmittelpolizei für den 
Canton Zürich. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. 
IX, S. 583. — Wyss, Bl. f. Gsndhpflg. VI, 
S. 1, 9. 

Gesetzlichen Maassregeln gegen 
Verfälschung von Nahrungsmitteln nnd 
Arzneistoffen in England, Die Entwickelung 
der —. Veröff. d. K. D. Gesundheitsamtes 
I, Beilage Nr. 43. — Ztsehr. d. allg. d. 
Vereins gg. VerfÜlschg. d. Lebensmittel I, 

5. 45, 54. 

Beolam, C., Die neue Medicinalordnnng in 
Hessen. Gesundheit U, S. 132, s. such 
8. 147. 

Beolam, C., Das öffentliche Gesundbdts- 
gesetz für London. Gesundheit II, S. 337. 
BeiohsimpfgeBetzes , Zor praktischen 
Ausführung des — vom 8. April 1874. 
D. med. Wochenschr. UI, S. 23 (Anfang 
s. II, S. 605, 629). 

Y. Sigmund, Das neue französische See¬ 
sanitätsgesetz. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. 

IX, S. 816. 

Silberachlag, Zur Reform der deutschen 
Sanitätsgesetzgebung. Verh. d. Ver. f. öff. 
Gesndbpflg. in Magdeburg V, 8.1. 
Schutz der Kinder im ersten Lebens¬ 
jahre, Verordnung der französischen Re¬ 
gierung zur Ausführung des Gesetzes vom 
23. December 1874 über den —. NiedeT- 
rhein. Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. VI, S. 178, 
Sohutz der in fremde Verpflegung 
gegebenen kleinen Kinder, Gesetz 

betreffend den —, für das Grosshereogthnm 
Hessen. Niederrbein.Corr.-Bl. f. öff.Gesund- 
heitapflege VI, S. 163.- D. med. Wochen¬ 
schrift III, S. 276. — Aerztl. Vereinsbl. 
VI, S. 53. 

Vacher, Francis, Sanitäre Verordnungen m 
England. Sanitary Record VI, S. 37J. 
Verfügung, Grossherzogi. Res». «• • 

6. Jnni 1877, betr. die Gesammtimpfong 
von 1875, insbesondere die Fahrung " 
Impflisten. D. med. Wchnscbr. Ul, S. 463, 

488, 512. , 

Verordnung, Die Aufhebung der Ober 
Medidnnl-Direction und die ° 

der Medicinal-Behörden, sosne die Bddnng 
der Medicinal-Bezirke im Groabmogtbam 
Hessen betreffend. Aerztl. Vereinsbl. VI, 

S 33 

Verordnung der französischen 
zur Ausführung de. Gesetzes 
1874 über den Schutz der Kinder im 
Lebensalter. Journ. off. de 
fr.u 9 .be, 28. Febr. - Veroff d_ K- 
Gesundheitsamtes I, Beilage Nr. 

3. Gesundheitsbehörden nnd 

Organisation de. Sanitätsdienste- 

Antony, Karl, Ueber das SuutiU»'" 1 ’ 
Oesterreich. Prag. med. Wochenschr. U, 
36, 37, 40, 46, 51. . 

BozdrkageBUndheiUrftthe m 
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Srauaer, Die Thätigkeit der bayerischen 
Aerztekammern im Jahre 1870. Bayer, 
ärztl. Int.-Bl. XXIV, S. 153. 

Comegys, C. G., Zur Organisation der 
Staatsarzneiknode. Transact. of the Amer. 
med. Assoc. XXVUI, S. 499. 

Dollmeyer, Ad., üeber die Organisation 
des Sanitätsdienstes in den Gemeinden. 
Mitth. d. Ver. d. Aerzte in Nieder-Oeaterr. 
III, S. 152. 

Dyke, Thomas Jones, ÜDgenügende Ueber- 
einstimmnng im englischen Sanitätsdienste. 
Public Health VII, S. 209. 

Gauster , Moritz, Der Sanitätsdienst der 
Gemeinden. Mitth. d. Ver. d. Aerzte in 
Nieder-Oesterreich HI, 4. 

Gaueter, Moritz, Zur Reform des Sanitäts¬ 
wesens in Oesterreich. Wien. med. Presse 
XVIII, 7, 8. 

Geaundheitsrath in Regensburg, Thätig¬ 
keit des —. Aerztl. Vereinsbl. VI, S. 121. 

Hübler, Der ständige, gemischte Ausschuss 
für öffentliche Gesundheitspflege zu Dres¬ 
den. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. IX, S. 108. 

Jahresvers ammlun g der Gesundheits¬ 
beamten in Stoke-upon-Trent, October 1877. 
Public Health VII, S. 207. 

■T ahr aarftrs ammliing der Gesundheits¬ 
beamten von Yorkshire in Dkley, Novem¬ 
ber 1877. Public Health VH, S. 297. 

Killiches, Statistik des Sanitätswesens der 
im Reichsrathe vertretenen Königreiche u. 
Länder, ohne Dalmatien (Referat). Wien, 
med. Wochenschr. XXVII, S. 709. 

KreiBgesundheitsftmter in Hessen. 
Aerztl. Vereinsbl. VI, S. 05.- 

Kuborn, Der öffentliche Sanitätsdienst im 
Königreich Belgien. Bull, de l’acad. de 
m6d. de Belgique XI, 3. 

Lissauer, üeber die Thätigkeit deB eng¬ 
lischen Gesundheitsamtes seit dem Jahre 
1873. Nach den Public Health Reporte 
of the Medical Offleer of the Privy Council 
and Local Government Board. Vjhrschr. 
f. öff. Gsndhpflg. IX, S. 478, 050. 

Lowndes, Fred. W., üeber Function des 
Coroner in England. Med. Times and Gaz. 
Oct. 13, 20. 

Neuorganisation des Medicinal- u. Sani- 
tätswesens im Grossherzogthum Hessen. 
Veröff. d. K. D. Gesundheitsamtes I, Bei¬ 
lage Nr. 3. — D. med. Wochenschr. III, 
S. 34, 40, 59. — Württembg. med. Corr.- 
Blatt XLVH, S. 157, 105. 

Protokoll der Sitsung der Aerzte- 
kammera von Mittelfranken, 20. 
Oct. 1870. Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXIV, 
S. 17, 28, 30. 

Protokolle der Sitzungen der Baye¬ 
rischen Aerztekammern , 13. Oct. 
1877. Bayer, ärztl. Int.-Bl.: Oberbayem, 
S. 447. — Niederbayern, S. 400. — Pfalz, 
S. 472. — Oberfranken, S. 483. — Unter- 
franken, S. 493, 500. — Oberpfalz und 
Regensburg, S. 514. — Mittelfranken, 
8. 524, 537, 547. 


Rabitsoh, F.J Der städtische Gesundheits¬ 
rath in Klagenfurth. Oesterr. ärztl. Ver¬ 
einszeitung I, 2. 

Reiohsgesundheitsamt, Das —, aus 
,dem Reichstage, 15. Decbr. 1870. Würt¬ 
temberg. med. Corr.-Bl. XLVII, S. 84. 

Reiohstagsverhandlungen vom 14. 
März und 21. April 1877, betreffend den 
Etat des Reichsgesundheitsamts. Aerztl. 
Vereinsblatt VI, S. 39, 89. 

V. Sohluetenbaoh, üeber die Organisation 
des Sanitätsdienstes in den Gemeinden. 
Mitth. d. Vereins d. Aerzte in Nieder- 
Oesterreich III, 18. 

Staate Arzte, üeber das Dienstverhältnis 
der —. Aerztl. Mitth. aus Baden XXXI, 22. 

Bwaving, C., üeber Ingenieur- und Sani¬ 
tätswesen in Niederländ. Indien. Nederl. 
Weekbl. Nr. 35. 

Ucke, Julius, Die landschaftliche Medicin 
in Russland. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. 
IX, S. 239. 


4. Vereine für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege, Ausstellungen etc. 


Bericht über die zweite Conference on the 
Health and Setoage of Toumi, am 3. und 
4. Mai 1877 in London. Public Health 
VI, S. 337, 339. 

Deutschen Aerzte tag« , Verhandlungen 
des fünften — in Nürnberg am 23. und 
24. September 1877. D. med. Wochen¬ 
schrift UI, S. 480, 497. — Bayer, ärztl. 
Int.-Bl. XXIV, S. 420, 429. 

Deutschen Gesellschaft für öffentl. 
Gesundheitspflege zu Berlin, Verhand¬ 
lungen der —. Vierteljahrsschr. für ger. 
Med. XXVI, S. 147, 373; XXVII, S. 332, 


538. „ 

leutsohen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Bericht d. Ausschusses 
über die vierte Versammlung des — zu 
Düsseldorf am 29. u. 30. Juni u. 1. Juli 
1870. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. IX, S. 1. 
leutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Verhandlungen des — 
auf der IV. Versammlung zu Düsseldorf, 
1870. Journ. f. Gasbeleucht, u. Wasser¬ 
versorg. XX, S. 341, 407, 450, 492. — 
Prager Vjhrschr. CXXXV, S. 82. 
leutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Programm der V. Ver¬ 
sammlung des — in Nürnberg, am 25. bis 
27. September 1877. Vjhrschr. f. öffentl. 
Gsndhpflg. IX, S. 570. 
leutsohen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Beschlüsse und Ver¬ 
handlungen des — in seiner 5. Jahresver¬ 
sammlung zu Nürnberg, 25. bis 27. Sept. 
1877 Veröff. d. K. D. Gesundheitsamts I, 
Beilage Nr. 42. — D. med. Wochenschr. 
HI S 485, 498. — Württemberg, med. 
Corr.-Bl. XLVn, S. 195. 
lesellsohaft für Gesundheitspflege 
in Paris, Gründung der —• Ann. d’hyg. 
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XLV1U, S. 173. — Vjhrschr. f. öff. Ge¬ 
sundheitspflege IX, S. 848. 

Gesundheitscongress in Leamington. 
(Erste Versammlung des Sanitary Institute 
of Great Britain.) Public Health VII, S. 221, 
231, 234. 

Grossheim , Das Sanitätgwesen auf der 
'Weltausstellung zu Philadelphia 1876. D. 
mil.-ärztl. Zeitschr. VI, S. 60, 97. 

Hygienische Ausstellung. Die — in 
Manchester, 1877. Public Health VII, 
S. 103. 

Hygienische Section, Die — auf dem 
IX. internationalen Congress zu Budapest. 
Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. IX, S. 342. 

Du Mesnil, 0., Deber die Ausstellung u. 
den Congress für Hygiene u. Rettungs¬ 
wesen zu Brüssel im Jahre 1876. Ann. 
d’hyg. XLVII, S. 5; XLVUI, S. 401. 

Niederrheinisoher Verein fQröffent- 
liche Gesundheitspflege, Generalver- 
sammlung am 18. Not. 1876 zu Düsseldorf, 


deutschen und ausländischen 

vom Secretär des Verein« Dr. Le nt. Nie- 
derrh. Corr-.Bl. f. öff. Gsndhpflg. VI, S. 1. 
Oppenheim, A., Die internationale Au¬ 
steilung für Geeundheitspflege u. Rettungs- 
wesen zu Brüssel. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. 
IX, S. 365. 

Parkes-Museum für Hygiene ln IMeerutj 
College in London. Public Health VH, S. 219. 
Roth, W., Das SsnitiUwesen auf der Welt¬ 
ausstellung zu Philadelphia 1876. Wi«*en- 
schafll. Beilage zur Leips. Ztg. Nr. 8—10. 
Sachs, L., Aus der Section für öffentliche 

Gesundheitspflege bei der Versammlung 
Deutscher Naturforscher u. Aente in Ham¬ 
burg, 18. bis 24. September 1876. Vier- 
teljahrschr. f. öff. Gsndhpflg. IX, S. 321. 
Vereins fQr Beschaffung guter Miloh 
in Nordhausen. Statuten des —. Thüring. 
Corr.-Bl. VI, S. 178. 

VereinsthAtigkeit im öffentlichen Gesund- 
heiUwesen. Wyss, Bl. f. Gsndhpflg. VI, 
S. 81, 133, 137, 


n. Medioinalstatißtik. 


1. Allgemeines. 

Bristowe , J. S., Das Verhältnis« der Ge¬ 
burtsziffer zur Mortalitätsziffer. Public 
Health VI, S. 207. 

Finkelnburg, Die Entwickelung der Ge¬ 
sundheitsgesetzgebung und die Organisation 
der Gesundheitsstatistik in England seit 
dem Jahre 1872. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. 
IX, S. 725. 

FOX, Cornelius B., Warum soll das be¬ 
stehende werthlose System der Aufstellung 
von Krankheiten noch länger beibehalten 
werden ? Sanitary Record VH, S. 405. 
Public Health VH, S. 249. 

Korteweg, üeber medicinische Statistik. 

Nederl. Weekbl. Nr. 36. 

Larocque , A. B., Zur Vitalititsstatistik. 
Transact. of the Canada med. Association 

1, S. 147. 

Bcinhard, Bemerkungen über Statistik in 
Bezug auf Gesundheitspflege. Gesundheit 
U, S. 65. 

2. Topographie und medicinische 

Jahresberichte. 

Claudot, Maurice, Medicinische Topographie 
des Fort National in Kabylien. Rec. de 
roöm. de m6d. etc. milit. XXXIU, S. 271. 
Dudgeon, John, üeber Krankheiten in 
China, deren Ursachen und Vorkommen 
im Vergleich mit Europa. Glasgow med. 
Journ. IX, S. 174, 309. 

Bgan, Charles James, üeber die meteorolo¬ 
gischen Verhältnisse von King William’« 
Town in British Kaffraria. Med. Times 
and Gaz. 7. April. 


Gesundheitsverh&ltubue in der Cap- 
Stadt. Sanitary Record VII, S. 101. 
Gesundheitsverb&ltnisse In Irland. 
Sanitary Record VII, S. 18. 

V. Hauff, Statistlsch-medidnische Mittnn- 
1 ungen aus dem OberamUbesiri Kirchheim 
u. T. vom Jahre 1876. Württembg. med. 
Corr.-Bl. XLVII, S. 123. 

Havlland, Alfred, Physikalische Geographie 
in ihrem Verhältnis« zur GesundheiUlehre. 

Public Health VI, S. 204. . 

Henkel, Moritx, Die localen Verhältnis* 
Lindaus mit Bezug auf den T J? h !* 
letzten Jahre. Bayer, ärztl. InL-Bl. XXIV, 
S 171. 

Hoftnann, Medicinalstatistik für Wönbnig. 
III. und IV. Quartal 1876. Bayer, antl. 
Int.-Bl. XXIV, S. 8, 126. 

Kaulioh, Joseph, üeber die SamtäUrn- 
hältnisse Böhmens 1875. Pr*S- “ 
Wochenschr. U, 4, 5, 6. 
KloBtennann, H., Topographische 
statistische Skizze de. Mulo.chen hwpr 

schaftsverein zu Bochum. Niederrhein^b« 

Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. VI, S. IM 
(Schluss VII, Nr. 1—3)- . . , 

gel der Wahrheit. Thunng. Corr. Bl. . 
Oesterlen, Otto, Pari* und dieHyg«^ 
=ä * 
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ßohreyer, Stand der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege in Niederbayern. Vjhrachr. f. 
öff. Gsndbpflg. IX, S. 349. 

Bohreyer , Oeffentliche Gesundheitspflege 
in Landsbut i. B. im Jahre 1876. Vjhnchr. 
f. öff. Gsndhpflg. IX, S. 551. 

Blade-Klng, Ed., Sanitätseinrichtungen in 
englischen Seebädern. Sanitary Record VII, 
8. 249. 

Bnow, Edwin, Medicinische Statistik der 
Stadt Providence (Referat). Vjhrachr. für 
öff. Gsndhpflg. IX, S. 571. 

Statistik des Sanitätswesens der im Reichs- 
rathe vertretenen Königreiche und Länder 
für 1873 nach dem von der k. k. Cen¬ 
tralcommission herausgegebenen Berichte. 
Mitth. des Ver. d. Aerzte in Niederösterr. 
III, 14, 15. 

Wataon , James, Die Verbesserung der sa¬ 
nitären Zustände in Glasgow. Sapitary 
Record VII, S. 126. 

3. Bevölkerungsstatistik. 

CrOB, Ueber die Abnahme der Bevölkerung 
in Frankreich, ihre Ursachen und die Mit¬ 
tel dagegen. Ann. d’hyg. XLVII, S. 385. 

Janssens, E., Bevölkerungs- und Gesund¬ 
heitsstatistik von Brüssel im Jahre 1876. 
Bull, de l’acad. de m<d. de Belgique XI, 6. 

Populationsverh&ltnisse in Buda-Pest 
im Jahre 1876. Pester med.-chir. Presse 
XIII, 9. 

de Hanse, F., Ueber die Bewegung der 
Bevölkerung in den hauptsächlichsten Staa¬ 
ten Europas von 1872— 1875. Gaz. de 
Paris 28. 

Spiess, Alexander, Uebersicht des Standes 
und der Bewegung der Bevölkerung der Stadt 
Frankfurt a. M. im Jahre 1876. Jahresber. 
über die Verwaltung d. Medicinalwesens d. 
Stadt Frankfurt XX, S. 17. 

Statistik der Trauungen, Geburten und 
Sterbefälle in der Schweiz während des 
Jahres 1876, nach Bezirken und Cantonen. 
Beilage zu dem Schweizer Corr.-Bl. VII. 

4. Morbiditätsstatistik. 

Besnier, Ernest, Berichte über die herrschen¬ 
den Krankheiten in Paris und einigen an¬ 
deren grösseren Städten Frankreichs im 
Oct. 1876 bis Sept. 1877. L’Union Nr. 11, 
15,16, 17, 19,20, 22, 23, 55, 56, 58, 59, 62, 
65, 93, 94, 97, 98, 102, 104, 133, 134, 135. 

Boehr, Todes- und Erkrnnkungsstatistik des 
Kreises Niederbarnim pro II. und III. Quar¬ 
tal 1877. Veröff. d. K. D. Gesundheits¬ 
amtes I, Beilage Nr. 43. 

Hgan, Ch. Jas., Krankheitsstatistik von 
King William’s Town (Kafferland). Med. 
Times and Gaz. Aug. 4, 18; Sept. 29. 

Brkrankungsstatistik bei 15 deut¬ 
schen Eisenbahnverwaltungen, 
Ergebnisse der — verglichen mit denjeni¬ 
gen bei mehreren ausländischen Eisenbahn¬ 


verwaltungen. Veröff. d. K. D. Gesund¬ 
heitsamtes I, Beilage Nr. 48, 49, 50. 

Qesundheitssustand der Kaiserlich 
Deutschen Marine, Der — während 
des Zeitraums vom 1. April 1875 bis 
31. März 1876. Veröff. d. K. D. Gesund¬ 
heitsamtes I, Beilage Nr. 4. 

van Hasselt, Statistische Uebersicht der 
Krankheiten im niederl. Heere im Jahre 
1876. Weekbl. van het Nederl. Tydschr. 
Nr. 26. 27. 

Janssens, E., Bevölkerungs- und Gesund¬ 
heitsstatistik von Brüssel im Jahre 1876. 
Bull. d. l’acad. de m6d. de Belgique XI, 6. 

Köstlin, O., Die ärztlichen Bezirksvereine 
und die herrschenden Krankheiten. Würt¬ 
temberg. med. Corr.-Bl. XLVII, S. 1. 

Lent, Krankheits-Statistik der Eisenbahn¬ 
beamten der Rheinischen, Bergisch-Märki- 
schen und Saarbrücker und Rhein-Nahe- 
Bahn für die Jahre 1874 u. 1875. Corr.-Bl. 
<L Niederrh. Ver. f. öff. G. VI, S. 20. — 
Veröff. d. K. D. Gesundheitsamtes I, Bei¬ 
lage Nr. 16. 

Morbiditätsstatistik, V erhandl ungen und 
Beschlüsse des V. Deutschen Aerztetages 
zu Nürnberg belr. — Aerztliches Vereins¬ 
blatt VI, S. 52, 207, 283. 

Heiter, J. G., Bericht über die Morbidi¬ 
tätsstatistik des ärztlichen Bezirksvereins 
Deggendorf im Jahre 1875 — 1876. Bayer, 
ärztl. Int.-Bl. XXIV, S. 82, 92, 103. 

Hosenthal, Der Gesundheitszustand Magde¬ 
burgs in den vier ersten Monaten des Jah¬ 
res 1876. Verh. d. Ver. f. ö. G. in 
Magdeburg V, S. 25. 

Saloxnon, Zur Gesundheitsstatistik d. König¬ 
reichs Dänemark. Ugeskr. f. Läger XXIII, 8. 

Sohleisner, P. A., Ueber die Gesundheits- 
und Sterblichkeitsverhältnisse in Kopen¬ 
hagen. Ugeskr. f. Läger XXIII, 6, 7. 

Beite , Franz, Die Krankheiten zu München 
in den Jahren 1875 und 1876 nnd ihre 
Verhütung. Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXIV, 

S. 533, 544. 

BpiCSS, Alexander, Der Gesundheitszustand 
in Frankfurt a. M. im Jahre 1876. Jahres¬ 
bericht über die Verwaltung des Medicinal- 
wesens der Stadt Frankfurt XX, S. 35. 

Spiess, Alexander, Witterungs- und Gesund¬ 
heitsverhältnisse von Frankfurt a. M. im 
Januar bis December 1877. N. Frankf. 
Presse Nr. 13, 42, 69, 101 , 128, 154, 
182, 217, 245, 280, 308, 335. 

Uebersiohtliohe Darstellung der erst¬ 
maligen Morbiditätserhebungen in den Heil¬ 
anstalten des Herzogthums Sachsen-Mei¬ 
ningen für das Jahr 1876. Veröff. des 
K. D. Gesundheitsamtes I, Beilage Nr. 35. 

Vignard, Valentin, Ueber die Krankheiten 
auf dem Donaudelta. Gaz. de Paris Nr. 46. 

Verhandlungen des Heiohsgesund- 
heitsamtes behufs Einführung einer 

gleichmässigen Erkrankungsstatistik des 
Eisenbahnpersonals. Vjhrechr. für öffentl. 
Gsndhpflg. IX, S. 577. 
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Todes- und Erkrankungs-Statistik, 
Die neu organisirte — dea Kreises Nieder- 
baraim. Veröff. d. K. D. GeaundheiU- 
amtei I, Beilage Nr. 23. 

5. Mortalitätsstatistik 
(ind. Leichenschau). 

Boehr, Todes- und Erkrankungsstatiatik des 
Kreises Niederbarnim pro II. u. III. Quar¬ 
tal 1877. Veröff. d. K. D. Gesundheits¬ 
amtes 1, Beilage Nr. 43. 

Börner , Paul, Das Leichenschaugesetz in 
dieser Session des Deutschen Reichstages. 
D. med. Wochenschr. III, S. 227. 

Cless, Auch ein Votum über das Schema 
der Mortalitätsstatistik-Tabellen, insbeson¬ 
dere die Altersgruppen und deren Bezeich¬ 
nung. Vjhrschr. für öff. Gsndhpflg. IX, 
S. 573. 

Courvoiaier, Mortalitätsstatistik der Kirch¬ 
gemeinde Riehen-Bettingen. Schweiz. Corr.- 
Blatt VII, S. 047. 

Fuckel, Die Sterblichkeitsverhältnisse pro 
1876 von Schmalkalden. Thüring. Corr.-Bl. 
VI, S. 244. 

Geburt«- und Sterbliohkeitaverh&lt- 
nisae von 22 europäischen Städten im Jahre 
1876. D. med. Wochenscb. III, S. 473. 

Gussmann jr., Berichte über die Sterb¬ 
lichkeit in Stuttgart in den Monaten Ja¬ 
nuar-April 1877. Württembg. med. CorT.- 
Blatt XLVII, S. 76, 91, 98, 124. 

Hayter, N. H., Mortalitätsstatistik von 
Victoria (Australien). Public Health VI, 
S. 110. 

Hemmer, Münchens Sanitätskarlen (Refe¬ 
rat). Veröff. d. K. D. Gesundheitsamtes I, 
Beilage Nr. 42. 

IngalB, E. Fletcher, Vergleichung d. Sterb¬ 
lichkeitsverhältnisse von San Francisco, 
Chicago, Cincinnati, Philadelphia, Charleston, 
Boston, St. Louis, Richmond, Baltimore, 
New-Orleans, New-York und Lowell. 
Chicago med. Joum. and Examiner XXXV, 
S. 350. 

Xörösi, S., Wohnungsverhältnisse u. Sterb¬ 
lichkeit in Pest. Ztschr. d. k. preuss. 
stat. Bureau, Hft. 1. 

Krieg, Bericht über die Sterblichkeit in 
Stuttgart im Jahre 1876. Württembg. 
med. Corr.-Blatt XLVII, S. 297, 305, 
313. 

Iieiehensohaugeseta, Verhandlungen u. 
Beschlüsse des V. Deutschen Aerztetages 
zu Nürnberg betr. —. Aerztl. Vereinsbl. VI, 
S. 204, 227 , 244. 

Liövin, Die Sterblichkeit in Danzig im 
Jahre 1876. Danziger Zeitung, 24. Febr., 
Nr. 10213. 

liiövlu, Die Sterblichkeit Danzigs vor und 
nach der Canalisation. Vjhrschr. f. öff. 
Gsndhpflg. IX, S. 350. 

Mair, Die Reformbestrebungen im bayeri¬ 
schen Leichenschau wesen. Bayer, ärztl. 
Int.-Bl. XXIV, S. 411. 


Mayr, Georg, Zur Kritik der sogenannten 
allgemeinen Sterblichkeitszifier. Augsbg. 
Allgm. Ztg. Nr. 79, Beilage, 20. Märs. 
Meyer, Ueber Sterblichkeit im Leichenschau- 
districte Allershausen (k. Bezirksamts Frei¬ 
sing) im Jahre 1876. Bayer, ärztl. Int.-Bl. 
XXIV, S. 211. 

Mortalit&tsatatistlk von 26 Städten 
resp. Gemeinden und SUndesamUbexirken 
der Regierungsbezirke Düsseldorf, Köln, 
Aachen, Minden und Arnsberg pro 1875, 
zusammengestellt im statistischen Bureau 
des Vereins. Niederrhein. Corr.-Bl. f. öff. 
Gsndhpflg. VI, S. 68. 

-pro 1876. Niederrhein. Corr.-Bl. f. 

öff. Gsndhpflg. VI, S. 206. 
MortalitÄtMtatiBtik von Pituburg. Kesd- 
ing Transact. of the med. Soc. of the 
State of Pennsylv. XI, S. 569, 587. 

MortalitatBverhftltniaee in einigen deut¬ 
schen Städten. Mai bis October 1877. 
D. med. Wochenschr. HI, S. 337 , 409, 
499, 548, 569, 621. 

MortaUtttaverh&ltnlBM in Sheffield 
im Jshre 1876. Sanitary RecordIVI ^S. • • 
Paladini, R., Statistik der Todesfälle in 
der Gemeinde Gaudino von 1866 -1875. 
Gaz. Lomb. IV, 9. . . 

Pfeiffer, L., Die Sterblichkeit -W«* 

1876 in 13 deutschen Städten und .n Wei¬ 
mar nebst Schlüssel «n den wöchentlichen 
Mortalitätsnachweisen des deutschen Bei 
gesundheitsamtes. Thüring. Corr.-Bl. **, 

Pfeiffer, L., Referat über PunW jVd« 

Tagesordnung de. V. Deutschen A«nte 
tages, betr. Leichenschau. Aerztl. \ ere 

P^teaü; S A 2 , 2 und M. Popp«, Unter¬ 
suchungen über die Sterblichkeit u fW 
Eine topographische Vorstudie. F* 

Vjhrschr. CXXXV, S. 55 
Schleimer, P. A., Ueb*r die Oermdbmts; 

und Sterblicbkeitsverhaltaiue in Kope 

tagen. Ugeskr. f. läger XXIII. «, j• 

Sohfookow, Die Sterblichke.tsverhJ“*« 
ö der Steinkohlen-Bergleute Preu^- 

d. K. D. GesundheitaamU I, BeiUge 

Spie», Al r d«, 

1876 in Frankfurt a. M. ., 

Todesfälle. Jahresbericht über * ' 

waltung de. Medicinalweseus der tun 
Frankfurt XX, S. 59. v.nrerfhung 

SterbfallB-Z&hlkarten, D.e 

der — für die Ermittlung *» 1 
heitszustandes im G ro9 » heT “^ t j g«j. 
Veröff. d. K. D. Gesundheitsamtes 1, 

sÄhiUvorgtogeindenSUd*» 

“von 15000 und mehr Kinwobem^ 
ti.ti.che Nschweisung über * ^ 

Uchen —. Veröff. d. h- u 
amtes I, Nrs. 1 52. . ejner Au- 

SterbUohkeiteverhftltnfc»« * Veröff. 

zahl grösserer Städte .m Jahre 187» # 

a K D. Gesundheitsamtes I, «“*** 


n 
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Altona, Nr. 12 — Apolda, Nr. 19 — 
Augsburg, Nr. 22 — Berlin, Nr. 8 — 
Bernburg, Nr. 38 — Bremen, Nr. 22 — 
Bre-Uu, Nr. 9 — Danzig. Nr. 9 — Darm- 
stadt, Nr. 12 — Dresden, Nr. 34 — Duis¬ 
burg, Nr. 31 — Elberleid, Nr. 1 — Emden, 
Nr. 39 — Erfurt, Nr. 11 — E»«en, Nr. 52 — 
Frankfurt a. M., Nr. IS — Frankfurt a. O., 
Nr. 37 — Hamburg, Nr. 28 — Hanau, 
Nr. 19 — Hannover, Nr. 21 — Kussel, 
Nr. 19 — Köln, Nr 12 — Leipzig, Nr. 1" — 
Mainz, Nr. S — München, Nr. 4 — Nie- 
derbarmtn, Nr. 18 — Nordhausen. Nr. 27 — 
Nürnberg, Nr. 11 — Oberbnrnin«, Nr. 34 — 
Offen ba« b, Nr. 35 — (Juedlmburg, Nr. 10 — 
Hegen»burg. Nr. 18 — Stettin, Nr. 18 — 
Strassburg, Nr. 25 — Stuttgart. Nr. 8 — 
Weimar, Nr. 13 — Wien, Nr. 10 — 
Worin». Nr. 39 — Würzburg. Nr. 17. 
Sterbliohkeitsverh&ltnisse der Stadt 
Apolda wahrend de» Jahre» 1876. Thüring. 
Curr.-Bl. VI, S. 122. 

SterblichkeitaverhAltnisse der Stadt 
Arn»tadt wahrend des Jahrei 1*78. Thüriag. 
Corr.-Bl. VI, S. 282. 

Sterblichkeitsverhältnisse der Stadt 
Erfurt wahrend .lei Jahre» 1876. Thüring. 
Corr.-Bl. VI, S. l:t9. 

Sterbliohkeitsverh&ltnisse der Sta.lt 
Nordhamen wahrend dei Jahre» 1875. 
Thüring. Corr.-Bl. VI, S. 189. 
Sterblichkeit»- und Todesursachen* 
Verhältnis* in Bayern für da» Jahr 

1875. VerbH". d. K. D. Ge-undheitsnmte» I, 
Beilage Nr. 52. 

Todes* und Brkrankungsstatlstlk. 

Die neuorganisirte — des Kreises Nieder* 
barnim. Verötf. dt K. D. Gesundheit*- 
amtes I, Beilage Nr. 23. 

Vergleichende Zusammenstellung 

der (Seburta* und Sterblichkeitsverhältnisse 
nach Alters, lassen und Todesursachen in 
16 deutschen Städten während de» Jahres 

1876. Verötf. d. K. D. Gesundheitsamtes 1, 
Beilage Nr. 14. 

Wöchentliche Mortalit&tsstatistik 

von München. Bayer, irztl. Int.-Bl. XXIV 
in sämmtlichen Nummern. 

Wöchentliche Sterbliohkeitanaoh- 
weise. Zur Werthhemessung der —. 
Verötf. d. K. D. Gesundheitsamtes I, Bei¬ 
lage Nr. 1. 

8. Kindersterblichkeit 
(einschl. Hygiene des Kindes). 

Bergmann, Uel*er Kindersterblichkeit und 
Kinderernährung. Bayer, ärztl. Int.-Bl. 
XXIV, S. 361. 

Bericht der Lanctt-Samtary-Committion 
über die Kindersterblichkeit im Waisen¬ 
hause zu Carlisle. Lautet I, S. 131. 
Biedert , Ph., Ueber künstliche Kinder¬ 
ernährung. Jahrb. f. Kinderheilk. XI, S. 117. 
Blondeau, Ueber Ernährung der Säuglinge. 
L’Union Nr. 3. 


Boyd, John, Ueber die Hygiene der Kinder. 

Edinbg. med. Journ. XXII, S. 890. 
Ernährung der Kinder. Bull, de l’acad. 
VI, 8. 1124, 1192. 

Frankl, Isidor, Ueber das Findel wesen. 

Bester med.-chir. Presse XIII, 14, 15, 16. 
Gesets, betreffend den Schutz der in fremde 
Verpflegung gegebenen kleinen Kinder, für 
das Gros»herzogthutn Hessen. Niederrhein. 
Corr.-Bl. f. ört. GindhpHg. VI, S. 163. — 
I). med. Wochenschr. III, S. 276. 
Kindersterbliohkeitsfrage i. Bayern, 
Ein Wort zur —. Wvs», BL f. Gsndhpflg. 
VI, 8. 66. 

Kindersterblichkeit im preuaaiaohen 
Staate, Die — während de» Jahres 1875. 
Niederrhein. Corr.-Bl. f. ötfent. GsndhpHg. 
VI, S. 56. 

Kindersterblichkeit in Macoleafield. 

Lancet 11, S. 736. — Snnitary Kecord VII, 
S. 135. — Public Health VII, S. 94, 144, 
304. 

Kroner, Traugott, Ueber die Pflege und 
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f. öffentl. Gesundheitspflege zu Nürnberg). 

S= , * 5 = a ;^ r= 

in den Städten, deren Bedeutung, 

Pflege und Schutz. X, « . ^ Anfor . 

Fischer, Ferdinand, Dr., he hiu , ljche n 
demngen, welche sn cm 
Zwecken bestimmtes Wasse 
sind. IX, 545. 
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Fischer, Vorträge am Polytechnicum zu 
Hannover über Städtereinigung und Abfall¬ 
verwertung. X, 373. 

V. Fodor, J., Dr. Prof., Daa gesunde Hau» 
und die gesunde Wohnung. X, 631. 

Fresenius, Ph., Dr., Referat über: Das 
Färben der Kautschukspielwaaren mit gift¬ 
freien Farben von Wurtz. X, 710. 

Fridberg, Robert, Dr., Referat über: Ein 
Beitrag zur Beurteilung des Gesundheits¬ 
zustandes einer Stadt mit besonderer Berück¬ 
sichtigung Mainzer Verhältnisse von Kupfer¬ 
berg. IX, 669. 

Friedlftnder, A., Dr., Ueber die Wohnungs¬ 
verhältnisse der ärmeren Clasaen der länd¬ 
lichen Bevölkerung in hygienischer Bezie¬ 
hung. IX, 126. 

Frölloh, H., Oberstabsarzt, Referat über: 
Bericht des Oberfeldarztes über die Ver¬ 
waltung des Gesundheitswesens in der eid¬ 
genössischen Armee im Jahre 1875. IX, 
160. 

—, Bericht über die Verhandlungen der 
Section für Militärsanitätswesen bei der 
50. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte zu München, 1877. X, 339. 

Geigel, A., Dr. Prof., Referat über: Berichte 
der Choleracommission für das deutsche 
Reich, IV. Heft: Die Cholera in Rebdorf, 
Wasserburg und Lichtenau, sowie in Ca- 
sernen und Krankenhäusern Münchens von 
Pettenkofer. IX, 670. 

Germann, H. F., Dr. Prof., Historisch- 
kritische Studien über den jetzigen Stand 
der Impffrage. IX, 319. 

Göppert, Dr., Ueber einige den Boden aus¬ 
trocknende Pflanzen. IX, 718. 

Göttiflheim, Dr., Die öffentliche Gesund¬ 
heitspflege und das Recht des Einzelnen. 

IX, 467. 

Graf, Dr., San.-Rath, Handbuch der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege von Sander. X, 
201 . 

—, Friedrich Sander. Eine biographische 
Skizze. X, 713. 

Grabn, Ingen., Die berechtigten Ansprüche 
an städtische Wasserversorgungen vom hy¬ 
gienischen und technischen Standpunkte aus 
(Referat auf der IV. Versammlung deB D. 
Vereins f. öff. Gesundheitspflege zu Düs¬ 
seldorf). IX, 80, 107. 

Grahn, E., Städtische Wasserversorgung. 

X, 636. 

— und F. A. Meyer, Reisebericht über 
künstliche centrale Sandfiltration und über 
Filtration im kleinen Maassstabe. IX, 695. 

Gross, G. H., Dr., Die Schule, Grundzüge 
der Schulhygiene. X, 632. 

Günther, R., Dr., Geh. Med. - Rath, Die 
Choleraepidemie des Jahres 1873 im König¬ 
reich Sachsen. IX, 520. 

Guttatadt, Albert, Dr., Referat über: Die 
Kindersterblichkeit von Pfeiffer. IX, 834. 

Hein, Isidor, Dr., Die Beurtheilung des 
Werthes der Impfung auf Grund neuer 
und eigener Beobachtungen. X, 669. 


Helbig, Stabsarzt Dr., Die Militärgesund¬ 
heitspflege auf der Internationalen Ausstel¬ 
lung für Gesundheitspflege und Rettungs¬ 
wesen zu Brüssel im Jahre 1876. IX, 383. 

Herne, W., Dr., Bezirksarzt, Zur Schul-, 
Fabrik- und Wohnungshygiene. X, 265. 

—, Beitrag zur Grubenhygiene. X, 279. 

—, Referat über: Zur Frage der Ventilation, 
mit Beschreibung des minimetrischen Appa¬ 
rates zur Bestimmung der Luftverunreini¬ 
gung von Lunge. IX, 674. 

—, Referat über: Ueber natürliche Venti¬ 
lation und die Porosität von Baumaterialien 
von Lang. X, 334. 

F. W., Dr. und Dr. W. Hesse, 
orschlag, die exorbitante Verunrei¬ 
nigung der Schulluft hintanzuhalten. X, 
728. 

Heusner, Dr., Ueber Nutzen und Einrich¬ 
tung der Milchcontrole in Städten (Referat 
auf der IV. Versammlung des D. Vereins 
f. öff. Gesundheitspflege zu Düsseldorf). 
IX, 43. 

—, Referat über: Verordnung betreffend 
das Metzgergewerbe und den Fleischhandel, 
sowie Dienstanweisung für Fleischbeschauer 
im Bezirk Untereisass. IX, 166. 

Hirsch, Aug., Dr. Prof., Referat über: 
Untersuchungen über Cretinismus in einigen 
Theilen Steyermarks von Knapp. X, 673. 

Hirt, Ludwig, Dr., Die Arbeiterhygiene auf 
der internationalen Ausstellung für Gesund¬ 
heitspflege und Rettungswesen zu Brüssel. 
IX 391. 

—, Referat über: Handbuch der Gewerbe¬ 
hygiene von Eulenberg. IX, 164. 

—, Referat über: Die Fabrikindustrie des 
Regierungsbezirke» Düsseldorf von Beyer. 
IX, 186. 

—, Referat über: Entwurf eines Fabrik- u. 
Werkstättengesetzes zum Schutze der Frauen- 
u. Kinderarbeit von Lohren. IX, 698. 

Hirt, Ludwig, Dr., System der Gesund¬ 
heitspflege. IX, 157. 

Horner, Dr. Prof., „Griffel, Bleistift und 
Feder“ als Schreibmittel für Primarschulen. 
Schreiben an Herrn Schulpräsident Paul 
Hirzel in Zürich. X, 724. 

Huber, Carl, Dr., Die Massenerkrankung in 
Wurzen im Juli 1877, Milzbrand oder pu¬ 
tride Infection? X, 330. 

Hübler, Der ständige gemischte Ausschuss 
für öffentliche Gesundheitspflege zu Dres- 


Hesse, 

Ein V 


den. IX, 168. .. 

acobi, Jos., Dr., Referat über: Beitrage 
znr Medicinalatatistik, herausgegeben von 
Schweig, Schwartz, Zülzer. IX, 254. 
'acobi, C., Dr., Die Gesundheitspflege. 
Bd. II. der „Deutschen Volksschriften 
v 771. 

r acobi, C., Dr. und Dr. Alb. Guttstadt, 
Das Reichsimpfgesetz vom 8. April 1874 

nebst Ausführungsbestimmungen des Bun- 
desraths und der Einzelstaaten. IX, 312. 
Zast, Herrn., Dr., Reinigung und Entwässe¬ 
rung in Freiburg i. B. IX, 685. 


y Google 



870 


Generalregister des IX. und X. Bandes. 

Kirchheim, Dr., Referat über: üebcr Be- Liasauer, Dr., üeber die Thätigkeit da 
rieielung, zunächst über die bei Croydon englischen Gesandheitsamtes Mit dem Jahre 
von A. Carpenter. IX, 309. 1873. Nach den Pnblic Health Reports etc. 

Kirchner, W., Dr., Beitrüge zur Kenntnis» Nr. I — VII: IX, 478, 650. — Nr. VI, 

der Kuhmilch und ihrer Bestandteile. X, Supl. u. VIII: X, 774. 

329. —, Referat über: The Sanitary condition 

Kletke, G. M., Dr., Die Medicinalgesetz- of Boston. — The Mwerage of Boston, 
gebung des Deutschen Reichs und seiner IX, 300. 

EiDzelstaaten. Bd. I. IX, 183. — Bd. II. —, Referat über: Ueber die Technik der 

IX, 834. Bewässerung mit städtischem Canalwssier 

Knapp, Dr. Prof., Brod und Brodbereitung. (sewage) von Dünkelberg. IX, 883. 

Nach Bemard Dyer. X, 288. Lohren, Dir., Entwurf ein« Fabrik- und 

—, Referat über: Nouveau dictionnaire des Werkstättengesetzes zum Schutze der 

falsifications et des alUrations des alimenta, Frauen- nnd Kinderarbeit. IX, 698. 

des m£dicaments etc. par Soubeiran. X, Lorent, E., Dr., Vierter Jahresbericht über 
671. den öffentlichen Gesundheitunstand und 

Knapp, B., Dr., Untersuchungen über Cre- die Verwaltung der öffentlichen Gesund- 
tinismus in einigen Theilen Steyermarks. heitspflege in Bremen in den Jahren 1875 

X, 673. und 1876. X, 629. 

Koller, A., Lehrer, Die Schulbankfrage in Lunge, G., Dr. Prof., Zur Frage der Ven- 
Zürich. X, 600. tilation, mit Beschreibung des „minimetri- 

Kornfeld, Dr., Ueber Urinbehältnisse. IX, sehen* Apparates zur Bestimmung der 

352. Luftverunreinigung. IX, 674. 

Krahmer , C., Dr. Prof., Handbuch der Lydtin, A., Mittheilungen über du badische 
Staatsarzneikunde für Aerzte, Medicinal- Veterinärwesen in den Jahren 1872 und 
beamte und Gesetzgeber. IX, 260. 1873. IX, 515. 

V. Kranz, Beitrag zum Hinweis auf die Marous, E., Dr., Referat über: General- 
Wichtigkeit des Verständnisses der öffent- bericht über das öffentliche Gesundheits- 
lichen Gesundheitspflege; daran geknüpfte wesen der Provinz Schleswig-Holstein für 
Forderungen. IX, 710. das Jabr 1874 von Dr. J. Bockendahl. 

KraUBHold, Herrn., Dr., Referat über: Die IX, 158.— Fürdas Jahr 1875: IX, 512.— 
anatomischen Grundlagen der Constitutione- Für du Jahr 1876: X, 318. 
anomalieen des Menschen von Bencke. X, —, Referat über: Generalbericht über du 
653. ' öffentliche Gesundheitswesen im Regierungs- 

Krieger, Dr., Referat über: Die anstecken- bezirk Oppeln für die Jahre 1871 bis 18« 5 
den Krankheiten von Coen. X, 333. von Pietor. IX, 508. 

Krieger, Dr., Aetiologische Studien. Ueber —, Referat über: Archiv für öffentliche 

die Disposition zu Catarrh, Croup und Gesundheitspflege in Eis«»»-Lothringen von 

Diphtheritis der Luftwege. IX, 518. • Wauerfuhr. L und II. Band. IX, 512, 837. 

Kuby, Dr., Bezirksgerichtsarzt, Die Schul- —, Referat über: Jahresbericht über den 

hygiene auf der internationsden Ausstel- öffentlichen Gesundheitszustand und die 

lung für Gesundheitspflege und Rettung»- Verwaltung der öffentlichen Gesundheits¬ 
wesen za Brüssel im Jahre 1876 nebst pflege in Bremen in den Jahren 1875 und 

Bemerkungen über den gegenwärtigen Stand 1876. X, 629. 

der Subsellienfrage. IX, 396. —, Referat über: Die ansteckenden Krank- 

—, Referat über: Deutsche Volksschriften. heiten von Bau. X, 655. 

II. Band: Die Gesundheitspflege vonJacobi. —, Referat über: Die Beurtheilung da 

X, 771. Werthes der Impfung auf Grund neuer u. 

Kupferberg, Florian, Dr., Ein Beitrag zur eigener Beobachtungen von Hein. X, 669. 
Beurtheilung des Gesundheitszustandes einer —, Referat über: HBlfs- und Schreibkalender 

Stadt mit besonderer Berücksichtigung Main- für Hebammen, 1879, Ton Pfeiffer. X, 784. 
zer Verhältnisse. IX, 669. M&rklin, Dr., San.-Rath, Einfluss der heu- 

Lang, C., Ueber natürliche Ventilation nnd tigen Unterricht»grundsätze in den Schulen 
die Porosität von Baumaterialien. X, 334. auf die Gesundheit de.- heranwachsen en 
Iient, Dr., San.-Rath, Ueber Flussverunrei- Geschlechts (Correfernt auf der V. er- 

nigung (Correfernt auf der V. Versamm- Sammlung des D. Vereins f. öff. Gesun • 

lung des D. Vereins f. öff. Gesundheitspflege heitspflege zu Nürnberg). X, 50. 
zu Nürnberg). X, 93. —, Referat über: System der Gesundheit»- 

Lewis, F. R. und D. D. Cunningham, pflege von L. Hirt. IX, 157. 

Cholera in relation to certain pbysical —, Referat über: Handbuch der Mi i 

phenomena. X, 656. gesundheitapflege von Roth u. Lei. X, 

Lewy, Dr., Ueber Hadernkrankheit. IX, 716. —, Referat über: Jahresbericht des Wiener 

Lintner, Dr. Prof., Ueber Bier und seine StadtfysikaU über seine Arotsthätigkeit im 
Verfälschungen (Correfernt auf der V. Jahre 1876. X, 627. 

Versammlung des D. Vereins f. öff. Gesund- V. Ndgeli, C., Die niederen l’iue und i 
heitspflege zu Nürnberg). X, 129. Beziehungen in den Infectionikrankbeiien 
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UDd der öffentlichen Gesundheitspflege. X, 
318. 

Niemeyer, Paul, Dr., Die Sonntagsruhe vom 
Standpunkte der Gesundheitspflege. IX, 546. 
Oesterlen, Otto, Dr., Paris und die Hygiene 
während der Belagerung von 1870 und 
1871. IX, 410. 

Oidtmann, H., Dr., Virchow und die Impf- 
frage. IX, 318. 

Oppenheim, A., Dr. Prof., Die internaUo- 
nale Ausstellung für Gesundheitepflege u. 
Rettungswesen zu Brüssel. I. Allgemeiner 
Ueberblick. IX, 365. 

Ostendorff) ResJschuldirector, Einfluss der 
heutigen Dnterrichtsgrundsätae in den Schu¬ 
len auf die Gesundheit des heranwacbsen- 
den Geschlechts (Aufzeichnungen für ein 
Correferat auf der V. Versammlung des 
D. Vereins f. öff. Gesundheitepflege zu 
Nürnberg). X, 65. 

Overleck, H., Dr., Deber Impfung u. Impf¬ 
zwang. IX, 316. 

Pelman, Dr., Referat über: Der Alkoholis- 
mus, seine Verbreitung und seine Wirkung 
auf den individuellen und socialen Orga¬ 
nismus sowie die Mittel ihn zu bekämpfen 
von Baer. X, 776. 

▼. Pettenkofer, Max, Prof. Dr., Neun 
ätiologische und prophylactische Sätze aus 
den amtlichen Berichten über die Cholera- 
epidemieen in Ostindien und Nordamerika. 
IX, 177. 

V. Pettenkofer, Max, Dr., Berichte der 
Choleracommission für das deutsche Reich, 
IV. Heft: Die Cholera in Rebdorf, Wasser¬ 
burg und Lichtenau, sowie in Casernen u. 
Krankenhäusern Münchens. IX, 670. 
Petergen, Dr., Referat über: Beiträge zur 
Kenntniss der Kuhmilch und ihrer Bestand- 
theile von Kirchner. X, 329. 

Pfeiffer, L., Dr., Med.-Rath, Die Kinder¬ 
sterblichkeit. IX, 834. 

—, Hülfs- und Schreibkalender für Heb¬ 
ammen und Krankenpflegerinnen. IX, 699. 
—, Hülfe- und Schreibkalender für Heb¬ 
ammen, 1879. X, 487. 

Pistor, Dr., Reg.- u. Med.-Rath, General¬ 
bericht über das öffentliche Gesundheits¬ 
wesen im Regierungsbezirk Oppeln für die 
Jahre 1871 bis 1875. IX, 508. 

Power , W. H., Verbreitung des Typhus 
durch Milch. IX, 350. 

Reichardt, Prof., Referat über: Lübecks 
Trinkwasser von Schorer. X, 820. 
Benk, Friedrich, Dr., Referat über: Cholera 
in relation to certain physical phenomena 
by Lewis and Cunningham. X, 656. 
Reitböck, J., Dr., Hadernkrankheit. IX, 350. 
Roth, W., Dr., Generalarzt, Referat über: 
Untersuchung der Kost in einigen öffent¬ 
lichen Anstalten von Voit. X, 321. 

—, Referat über: Kriegssanitätsordnung vom 

10. Januar 1878. X, 618, 754. 

Roth, W., Dr., Generalarzt und Oberstabs¬ 
arzt Dr. Rud. Lex, Handbuch der Mili- 
tärgesundheitspflege. X, 608. 


Rothe, C. G., Dr., Zur Impffrage. Officielles 
Gutachten des Vereins der Aerzte des Ost¬ 
kreises Altenburg. X, 744. 

Rüssel, James B., Typhus durch Milch ver¬ 
breitet. (Referat.) X, 706. 

Sache, L., Dr., Aus der Section für öffent¬ 
liche Gesundheitepflege bei der Versamm¬ 
lung Deutscher Naturforscher und Aerzte 
in Hamburg, 1876. IX, 321. 

—, Bericht über die hygienische Section 
der 50. Versammlung Deutscher Natur¬ 
forscher und Aerzte in München, 1877. 
X 339. 

Sander, Fr., Dr., Sanitätarath, Die berech¬ 
tigten Ansprüche an städtische Wasserver¬ 
sorgungen vom hygienischen und tech¬ 
nischen Standpunkte aus (Correferat auf 
der IV. Versammlung des D. Vereins f. 
öffentl. Gesundheitepflege zu Düsseldorf). 

IX, 91. „ 

—, Referat über: Aetiologische Studien. 
Ueber die Disposition zu Catarrh, Croup 
und Diphtberitis der Luftwege von Krieger. 

IX, 518. „ „ . 

Sander, Fr., Dr., Sanitätarath, Handbuch 
der öffentlichen Gesundheitepflege. X, 201. 
Schauenburg, C. H., Dr., Handbuch der 

öffentlichen und privaten Gesundheitspflege. 

IX, 268. 

—, Die Sonntagsruhe vom Standpunkte der 
Gesundheitepflege. IX, 546. 

Sohenk, Dr., Referat über: Das Reiclis- 
impfgesetz vom 8. April 1874 nebst Aus¬ 
führungsbestimmungen des BundeBraths u. 
der Einzelstaaten von Jacobi u. Guttetailt. 


IX, 312. , „ . 

_ Referat über: Handbuch der Vaccination 

von Bohn. IX, 313. _ 

—, Referat über: Ueber Imptung u. Impf¬ 
zwang von Overbeck. IX, 316. 

_ Referat über: Nutzen und Schaden der 

Schutzpockenimpfung von Demme. IX, 317. 
—, Referat über: Virchow und die Impf¬ 
frage von Oidtmann. IX, 318. 

— Referat über: Bureaukraten-Statistik u. 
Impfzwang, oder das königl. preußische 
statistische Bureau und seine Stellung zur 
Impffrage von Toni. IX, 318. 

— Referat über: Historisch-kritische Stu¬ 
dien über den jetzigen Stand der Impf¬ 
frage von Gcrmann. IX, 319. 

Schleissner, Stadslaege, Momenter til udar- 
beidelsen af et program for epidemilokaler 

i Kjöbenhavn. IX, 304. 
äohmiok, P., Ing., Referat über: Städtische 
Wasserversorgung von Grahn. A, ooo. 
3ohmidt, Rudolf, Dir., Bemerkungen über 
die Ventilation der Lazareth waggons. IX, 640. 
Schorer, Th., Lübecks Trinkwasser. X, 320. 
aohreyer, Dr., Oeffentliche Mdta'* 
pflege in Landshut i. B. im Jahre 1876 

-^’stend der öffentlichen Gesundheitepflege 
in Niederbayern. IX, 349. 

—, Stand der öffentlichen Gesundheitspflege 

in Niederbayern im Jahre 1877. X, 702. 
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Schiller, Dr., Ueber die praktische Durch¬ 
führung der Fabrikhjrgiene (Correferat auf 
der V. Versammlung des D. Vereins t. off. 
Gesundheitspflege zu Nürnberg). X, 155, 
179, 195. 

SchuBter, Adolf, Dr., Referat über: Erster 
Bericht über die Verhandlungen und Ar¬ 
beiten der vom Stadtmagistrate München 
niedergesetzten Commission für Wasserver¬ 
sorgung , Canalisation und Abfuhr in den 
Jahren 1874 und 1875. IX, 527, 691. 
Schweig, Schwarte, Z Meer, Beiträge zur 
Medicinalstatistik. IX, 254. 

Seil, Dr. Prof., Ueber Bier und seine Ver¬ 
fälschungen (Referat auf der V. Versamm¬ 
lung des D. Vereins f. ö£F. Gesundheits¬ 
pflege zu Nürnberg). X, 114. 

V. Sigmund, Dr. Prof., Das neue fran¬ 
zösische Seesanitätsgesetz. IX, 816. 
Silbersohlag, C., Dr., Appell.-Ger.-Rath, 
Die ältere Gesetzgebung betreffend das 
Schlachten von krankem Vieh und den Ver¬ 
kauf von gesundheitsgefährlichem Fleisch. 

X 594. 

Snow, Edwin, Dr., Medicinische Statistik der 
Stadt Providence. IX, 571. 
Sommerbrodt, Max, Dr., Ueber Sterb¬ 
lichkeit und Todtgeburten in abnorm hoch 
gelegenen Wohnungen. X, 260. 
Sonderegger, Dr., Präliminarien zur 
Lebensmittelcontrole in der Schweiz. X, 

707. 

Soubeiran, J. Uon, Nouveau dictionnaire 
des falsification et des altArations des ali- 
ments, des mMicameots etc. X, 671. 
Spiet», Alexander, Dr., Referat über: Peti¬ 
tion des Schweizerischen Vereins gegen 
Impfzwang und der Petition der Impf¬ 
freunde. IX, 846. - 

—, Referat über: Die Pocken- und Impf¬ 
frage im Kampfe mit der Statistik von 

Vogt. IX, 847. , a . 

—, Repertorium der im Laufe des Jahres 

1876 in deutschen und ausländischen Zei - 
Schriften, Zeitungen etc. erschienenen Auf- 
sätze über öffentliche Gesundheitspflege. 

—Repertorium der im Laufe des Jahres 

1877 in deutschen und ausländischen Zeit¬ 
schriften, Zeitungen etc. «™ hi ^ en ( en 
sätze über öffentliche Gesundheitspflege. 

X 837. 

Starke, W., Dsb belgische Gefängnisswesen. 
IX, 840. 


Stole, W., Asiles d’accouchement de la rille 
de St. Pötersbourg. — Matdriaux stati- 
stiques pour la prophylactique des mala- 
dies puerperales. X, 652. 

Toni, H. W., Dr., Bureaukraten-Statistik u. 
Impfzwang oder das königlich preussiscbe 
statistische Bureau u. seine Stellung mr 
Impffrage. IX, 318. 

Uoke, Julius, Dr., Die landschaftliche Me- 
dicin in Russland. IX, 239. 

—, Die menschliche Wohnung und die Ms- 

laria. IX, 632. 

Yarrentrapp, G., Dr., Das LiernuPsche 
System und seine neueren officieUen Beur- 
theiler. IX, 593. 

—, Feriencolonieen kränklicher, armer Schul¬ 
kinder. X, 735. . .. . 

—, Referat über: Momenter til udarbeidel- 
sen af et program for epidemilokaler i 
Kiöbenhavn von Scbleissner. IX, 304. 

_ Referat über: Die Choleraepidemie des 
Jahres 1873 im Königreich Sachsen von 
Günther. IX, 520. „ 

Referat über: Experimentelle, zur Frage 
der Canalisation mit Berieselung von Fall. 

IX 677« 

—, Referat über: Reinigung und KntwS*£ 
ring in Freiburg i.B. von Käst. IX. «85. 
Referat über: Die Massenerkrankung a 

Wurzen im Juli 1877, MilzbrandI oder pu¬ 
tride lnfection von Huber. X, 330- 
Vogt, Adolf, Dr. Prof., Die Pocken- msd ^pf 

frage im Kampfe mit der StatuükJX, 8^ 

Voit, Carl, Prof., Untersuchung der Kort 
einigen öffentlichen Anstalten. X, 331. 
Waraerfuhr, Herrn., Dr., Ueber da. ün 
nöthige und Unzweckmässig* 

eewtxes, betreffend allgemeine mfrrosko 
£iwhe Untersuchung des Schweinefleisc 

. der StaaU- 

spielwaaren mit tiber: Sech, 

von Massachusetts vom Jahre 1»/« 

1875. X, 296. 
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Amerika , Die Verunreinigung der Flüsse 
in —. II. Artikel (Baumeister). X, 574. 
Baden, Mittheilungen über das Vetennlr- 
wesen’in - in den Jahren 1872 u. 1873 
(Lvdtin, Referat). IX, 515. 

—, Maassregeln gegen die Hundswuth lb 

Bayern und —. IX, 571. 


Bayern, stat. Erhebungen 

rÄÄS"- 5 - 

_!" d GenerMbericht über 

mieen im Königreich 

1873 und 1874 (Referat). X, 
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Belgien , Das Gefängnisswesen in — 
(Starke, Referat). IX, 840. 

—, Gesetzliche Bestimmungen betr. Ver¬ 
fälschung der Nahrungsmittel in . X, 
507. 

Boston, Die Gesundheitsverhältnisse von — 
(Referat). IX, 300. 

—, Die Canalisation von — (Referat). IX, 
303. 

Braunachweig, Verein für öffentliche Ge¬ 
sundheitspflege im Herzogthum —. X, 691. 
Bremen , Jahresbericht über den öffent¬ 
lichen Gesundheitszustand und die Verwal¬ 
tung der öffentlichen Gesundheitspflege in 
— in den Jahren 1875 und 1876 (Lorent, 
Referat). X, 629. 

Bukarest y Jahresbericht des Sanitätsamtes 
der Stadt — für das Jahr 1875 (Felix, 
Referat). IX, 287. 

Croydon, Ueber Berieselung, zunächst über 
die bei — (Carpenter, Referat). IX, 309. 
Danzig, Sterblichkeit in — vor und nach 
der Canalisation. IX, 350. 

—, Die Sterblichkeitsverhältnisse von 
im Jahre 1877. X, 364. 

Dresden, Der ständige gemischte Ausschuss 
für öffentliche Gesundheitspflege zu — 
(Hübler). IX, 168. 

—, Militärärztlicher Fortbüdungscursus in —. 

X, 373. 

Düsseldorf, Ueber die Canalisation von 
(Ebner). IX, 36. 

—, Die Fabrikindustrie des Regierungs¬ 
bezirkes — (Bayer, Referat). IX, 166. 
England , Die Entwickelung der Gesund¬ 
heitsgesetzgebung und die Organisation der 
Gesundheitsstatistik in — seit dem Jahre 
1872 (Finkelnburg). IX, 725. 

— Die Thätigkeit des Gesundheitsamtes 

in — seit dem Jahre 1873 (Lissauer). 
Nach den Public Health Reports etc. 
Nr. I—VH: IX, 478. 650. — Nr. VI, 
Supl. u. VIII: X, 774. 

—, Gesetzliche Bestimmungen betr. Ver¬ 
fälschung der Nahrungsmittel in —. X 
511, 528. 

Elsass-Lothringen, Archiv für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege in —. I. n. II. Bd. 
(Wasserfuhr, Referat). IX, 512, 837. 
Frankfurt a. M., Die Milchkuranstalt 
zu — (Cnyrim). IX, 820. 

Frankreich , Das neue Seesanitätagesetz 
in — (v. Sigmund). IX, 816. 

—, Maassregeln in — zur Entdeckung, 
Verhütung und Bestrafung von Nahrungs¬ 
mittelfälschung. X, 357. 

—, Gesetzliche Bestimmungen betr. Ver¬ 
fälschung der Nahrungsmittel in —. X 
505. 

Freiburg i. B., Reinigung und Entwässe¬ 
rung in — (Käst, Referat). IX, 685. 
Gennevilliers bei Paris, Die Entpestung 
der Seine durch die Berieselungsanlage zu 
—Nach den amtlichen Veröffentlichungen 
der Seine-Präfectur dargestellt (Finkeln¬ 
burg). IX, 434. 
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Glasgow, Weitere Wasserversorgung von . 

X, 706. , , 

—, Milch als Quelle von Typhuserkrankun¬ 
gen in —. X, 706. 

Gotha, Neuere Verfügungen über die Feuer¬ 
bestattung der Stadt —. IX, 723. 
Hamburg, Die Fluss- und Bodenwasser 
von _ (wibel, Referat). IX, 535. 
Hannover, Die neuen Wasserwerke der 
Stadt —. IX, 701. 

Heidelberg, Das Tonnen-Abfuhrsystem in 
—. IX, 721. 

Italien, Hygienische Gesellschaft für 
X, 819. 

Kopenhagen, Grundlage zur Ausarbeitung 
eines Programms für Epidemieen-Localitäten 
ln — (Schleissner, Referat). IX, 304. 
Landzhut, Oeffentliche Gesundheitspflege 
in — im Jahre 1876 (Schreyer). IX, 551. 
Lichtenau, Auftreten und Verlauf der 

Cholera in dem königl. Bayerischen Zucht¬ 
hause — (Pettenkofer, Referat). IX, 670. 
London, Wasserversorgung von —. X, 705. 
Lübeok’B Trink wasser (Schorer, Referat). 

X 320. 

Mainz . Ein Beitrag zur Beurtheilung des 

Gesundheitszustandes einer Stadt, mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung der Verhaltmsse 
in — (Kupferberg, Referat). IX, 669. 

Hanohester, Wasserversorgungsproject für 

—. IX, 849. , . . A . 

Massachusetts, Sechs Jahresberichte des 
Staatsgesundheitsamtes von - vom Jahre 

1870 bis 1875 (Referat). X, 296. 

Montevideo, Beobachtungen Uber Gelb¬ 
fieber in - (Brendel). IX, 224. 
Münohen, Erster Bericht über «^ Ver¬ 
handlungen und Arbeiten der vom Stadt 
magistrata niedergesetztan Commission für 
Wasserversorgung, Canalisation und A 

fuhr in — in den Jahren 1874 und 18(5 
(Referat). IX, 527, 691. 

-1, Die Cholerahausepidemieen in den be 

den Civilkrankenhäusern und das Verhü¬ 
ten der Militärkrankenhäuser und der Ca- 

aernen von - während der Epidemie von 
1873 blB 1874 (Pettenkofer, Referat). IX, 

— 7< Der praktische Cursus im hygienischen 

1X ' 

349 — Im Jab r0 1877. X, 70*. 
Niederlande, Gesetzliche Bestimmungen 

betr. Verfälschung der Nahrungsmittel in . 

Nordamerika, Neun ätiologische und pro- 
phylactische Sätze aus den amtlichen Be¬ 
richten über die Choleraep.dem.een in Ost 

indien und — (Pettenkofer). IX, 177. 

Neuyork, Bevölkerungsbewegung der Stadt 

_ 1877| verglichen mit den elf vorher- 

oÄeic J Co^Ueh 9 e - Bestimmungen 
betr. Verfälschung der Nahrungsmittel in . 

X, 526. 
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Oppeln, Generalbericht über das öffentliche 
Gesundheitswesen im Regierungsbezirk — 
für die Jahre 1871 bis 1875 (Pistor, Refe¬ 
rat). IX, 508. 

Ostindien, Nenn ätiologische und prophy- 
lactische Sätze aus den amtlichen Berich¬ 
ten über die Choleraepidemieen in — nnd 
Nordamerika (Pettenkofer). IX, 177. 

Paris und die Hygiene während der Be¬ 
lagerung von 1870 und 1871 (Oesterlen). 
IX, 410. 

—, Gründung einer Gesellschaft für Gesund¬ 
heitspflege in —. IX, 848. 

Petersburg, Gebäranstalten in — (Stolz, 
Referat). X, 652. 

Providenoe , Medicinische Statistik der 
Stadt — (Snow, Referat). IX, 571. 

Rebdorf, Auftreten nnd Verlauf der Cho¬ 
lera in dem königl. Bayerischen Straf- 
arbeitshauBe — (Pettenkofer, Referat). IX, 
670. 

Russland, Die landschaftliche Medicin in 
— (ücke). IX, 239. 

Saohsen , Die Choleraepidemie des Jahres 
1873 im Königreich — (Günther, Referat). 


IX, 520. 

Sohleswig-Hol Stein, Generalbericht über 
das öffentliche Gesundheitswesen der Pro¬ 
vinz — für das Jahr 1874 (Bockendahl, 
Referat). IX, 158. — Für das Jahr 1875: 
IX, 512. — Für das Jahr 1876: X, 318. 

Sohweie, Bundesgesetz betr. die Arbeit in 
deu Fabriken in der —. IX, 557. 

—, Petition des Vereins gegen Impfzwang 
(Referat). IX, 846. 

— Petition der Impffreunde (Referat). IX, 
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Schweis, Präliminarien zurLebenunittekw- 
trole in der — (Sonderegger). X, 707. 
Steyermark, Untersuchungen über Creti- 
nismns in einigen Theilen von — (Knapp, 
Referat). X, 673. 

St. Qallen, Gesetzliche Bestimmungen betr. 
Verfälschung der Nahrungsmittel in —. 
X, 520. 

—, Kreisschreiben der Sanitätscommiuion 
des Cantons — an die OrtsgesnndbeiU- 
commissionen vom 15. April 1878. X, 
686 . 

Untereisass, Verordnung betreffend du 
Metzgergewerbe und den Fleischhandel, 
sowie Dienstanweisung lür Fleiscbbeschtuer 
im Bezirk — (Referat). IX, 166. 
Wasserburg, Auftreten und Verlauf der 
Cholera in dem königlich Bayerischen 
Zuchthause — (Pettenkofer, Referat). IX, 
670. 

Wien, Jahresbericht des StadtfysikaU von — 
über seine Amtathltigkeit im Jahre 1876 
(Referat). X, 627. 

—, Vierteljahresbericht der chemisch-physt- 
kalischen Untersuchungsstation des Central¬ 
vereins für öffentliche Gesundheitspflege 

in — (Referat). X. 709. 

WUrnen , Die Massenerkrankung in — im 
Juli 1877, Milzbrand oder putride Infection 
(Huber, Referat). X, 330. 
zürioh, Gesetz betr. die öffentliche Gesund¬ 
heitspflege und die Lebensmittelpolizei für 

den Canton —. IX, 563. 

—, Gesetzliche Bestimmungen betr. Ver¬ 
fälschung der Nahrungsmittel in —• 

522. 

—, Die Schulbankfrage in —. X, 600 ' 
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Abfallverwertung, Städtereinigung u. 
—, Vorträge am Polytechnicum zu Han¬ 
nover über — (Fischer, Referat). X, 373. 

Aetiologisohe Studien. Ueber die Dis¬ 
position zu Catarrh, Croup u. Dipbtheritis 
der Luftwege (Krüger, Referat). IX, 518. 

Alkoholismus, Der —, seine Verbreitung 
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und socialen Organismus, sowie die Mittel 
ihn zu bekämpfen (Baer, Referat). X, 776. 

Ansteckenden Krankheiten, Die 
(Baas, Referat). X, 655. 

Ansteckenden Krankheiten, Die — 
(Coen, Referat). X, 333. 

Anzeigepflioht der Aerzte bei infectiösen 
Krankheiten. IX, 715. 

Arbeiterhygiene, Die — auf der inter¬ 
nationalen Ausstellung für Gesundheits¬ 
pflege und Rettungswesen zu Brüssel 
(Hirt). IX, 391. 

Augenuntersuohungen (Cohn, Referat). 
X, 208, 

Ausstellung für Gesundheitspflege 
und Rettungswesen, Internationale 


- zu Brüssel im Jahre 1876 (OppMbdm, 
Helbig, Hirt, Kuby, Börner). IX, 3«, 
383, 391, 396, 799. . 

Baumpflansungen, 

Städten, deren Bedeutung, Gedeihen, IW 
und Schute (Fintelmann, Referat). X, 333. 
Berioht des Oberfeldarztes über die Ver¬ 
waltung des Gesundheitswe^n. m krrid; 

geuössischen Armee im Jahre 18(5 (ttei 

Bericht über die Verhandlungen “-_ A ^ 
ten der vom Sudtm^strate von Mund«, 
niedergesetaten Commission tur 
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Jahren 1874 u. 1875 (Referat). IX, 527, 

Berieselung, Experimente^ ««Frage 

der Canalisation mit — (ralk, 

Beries jung, Officielle auswärtige Urthele 
über Werth und ünwerth der •Jj. 

Berieselung, Ueber 

die bei Croydon (Carpenter, Referat). > 
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Berieaelungsanlag© za Gennevilliers bei 1 
Pari», Die Entpestung der Seine durch 
die —, N ac h den amtlichen Veröffent¬ 
lichungen der Seine-Präfectur dargestellt 
(Finkelnburg). IX, 434. 
Bevölkerungsbewegung der Stadt Neu- 
york 1877, verglichen mit den elf vorher¬ 
gehenden Jahren. X, 692. 

Bewässerung mit städtischem Ca¬ 
nalwasser (sewage), Ueber die Technik 
der — (Dünkelberg, Referat). IX, 683. 
Bier und seine Verfälschungen (Referate u. 
Discussion auf der V. Versammlung des 
D. Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege zu 
Nürnberg). X, 114. 

Biertrinker, Amerikanisches Urtheil über 
deutsche —. X, 821. 

Bierverf&lsohung, Erklärung des Brauer¬ 
bundes in Betreff —. IX, 351. 

Blattern, Ueber die Ausrottung der —. 
Eingabe an den Congrese zu Rastadt vom 
Januar 1798. IX, 705. 

Boden austrocknende Pflanzen, Ueber 
einige den — (Göppert, Referat). iX, 718. 
Brod und Brodbereitung (Dyer, Knapp). X, 
288. 

Canalisation, Die — auf der internatio¬ 
nalen Ausstellung für Gesundheitspflege u. 

Rettungswesen zu Brüssel im Jahre 1876. 
IX 799. 

Canalisation , Die Sterblichkeit Danzigs 
vor und nach der —. IX, 350. 
Canalisation, Die — von Boston (Refe¬ 
rat). IX, 303. 

Canalisation von Düsseldorf, Ueber 
die — (Ebner, Referat auf der IV. Ver¬ 
sammlung des D. Vereins f. öff. Gesund¬ 
heitspflege zu Düsseldorf). IX, 36. 
Canalwasser, Ueber die technischen Ge¬ 
sichtspunkte , welche für die Unschädlich¬ 
machung und Ausnutzung des städtischen 
Canalwassers in sanitärer, landwirthschafl- 
licber und national-ökonomischer Beziehung 
maassgebend sein müssen (Referate und 
Discussion auf der IV. Versammlung des 
D. Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege zu 
Düsseldorf). IX, 14. 

Cholera, Auftreten und Verlauf der in 

dem königl. Bayerischen Strafarbeitshause 
Rebdorf, in dem königl. Bayer. Zuchthause 
Wasserburg und in dem königl. Bayer. 
Zuchthause Lichtenau (Pettenkofer, Refe¬ 
rat). IX, 670. 

Cholera in ihren Beziehungen zu gewissen 
physikalischen Erscheinungen (Lewis und 
Cunningham, Referat). X, 656. 

Cholera-Commission, Berichte der — 
für das Deutsche Reich. IV. Heft (Petten¬ 
kofer, Referat). IX, 670. 
Choleraepidemie, Die — de * J ™ re8 
1873 im Königreich Sachsen (Günther, 
Referat). IX, 520. 

Choleraepidemieen, Generalbencht über 
die — im Königreich Bayern während 
der Jahre 1873 und 1874 (Referat). X, 
664. 


Choleraepidemieen, in Ostindien und 
Nordamerika, Neun ätiologische und pro- 
phylactische Sätze aus den amtlichen Be¬ 
richten über die — (Pettenkofer). IX, 177. 
Cholerahausepidemieen, Die — in den 
beiden Civilkrankenhäusern und das Ver¬ 
halten der Militärkrankenhäuser und der 
Casernen von München während der Epi¬ 
demie 1873 bis 1874 nebst Nachtrag zum 
Berichte über die Choleraepidemie in der 
königl. Bayerischen Gefangenanstalt Laufen 

(Pettenkofer, Referat). IX, 670. 
Congresse, Die Verhandlungen der inter¬ 
nationalen — für Demographie und für 
Hygiene während der allgemeinen Aus¬ 
stellung zu Paris im Jahre 1878 (Finkeln¬ 
burg). X, 786. 

ConBtitutionsanomalieen , Die anato¬ 
mischen Grundlagen der — des Menschen 
(Beneke, Referat). X, 653; s. auch 785. 
CretÜnsmUS, Untersuchungen über — in 
einigen Theilen Steyermarks (Knapp, Refe- 

Cutbub ^'im hygienisohen Institut 
zu München, Der praktische —. IX, 71 i. 
Demographie, Die Verhandlungen der 
internationalen Congresse für — und für 
Hvttiene während der allgemeinen Aus¬ 
stellung zu Paris im Jahre 1878 (Finkein- 
bürg). X, 786. 

DenkßOhrift über die Aufgaben und Ziele, 
die das kaiserliche Gesundheitsamt sich ge¬ 
stellt hat, und über die Wege, auf denen 
es dieselben zu erreichen hofft. X, döö. 

Deutschen Vereins für öffentliche 

Gesundheitspflege , Bericht über die 
vierte Versammlung des — zu Düsseldorf 
vom 29. Juni bis 1. Juli 1876. IX, 1. 
Bericht über die fünfte Versammlung des 
— zu Nürnberg, vom 25. bis 27. Septem- 

Deutsohen Vereins fdr öffentliche 
Gesundheitspflege, Eingabe des Aus¬ 
schusses des - an den Herrn Reichs¬ 
kanzler, Flussverunreinigung betreftend. x, 

Deutschen Vereins für öffentliche 

Gesundheitspflege, Programm der 
fünften Versammlung des — zu Nürnberg. 
IX, 576. — Programm der sechsten Ver¬ 
sammlung de» — zu Dresden. X, 712. 
Bisenbahnpersonals, Verhandlungen des 
Reichsgesundheitsamtes behufs Einführung 
einer gleichmässigen Erkrankungsstatistik 

des — IX, 577; X, 238. _ 

Entwässerung, Reinigung und in 
Freiburg i. B. (Käst, Referat). IX, 685. 
Epidemieen - Localitäten in Kopen¬ 
hagen, Grundlage zur Ausarbeitung eines 

, Programm, für - (Schleissner, Referat). 

’ Erkrankungflstatistik des Eisen- 
r bahnpersonals , Verhandlungen des 

1 Reichsgesundheitsamtes behufs El “J" hru ß 

einer gleichmässigen — IX, 577, a, 
’ 238. 
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Fabrik-, Zur Schul-, — und Wohnungs¬ 
hygiene (Hesse). X, 265. 

Fabriken , Schweizerisches Bundesgesetz 
betr. die Arbeit in den —. IX, 557. 

Fabrikhygiene , Ueber die praktische 
Durchführung der — (Referate und Dis- 
cussion auf der V. Versammlung des D. 
Vereins f. öff. Gesundheitspflege zu Nürn¬ 
berg). X, 137. 

Fabriündustrie, Die — des Regierungs¬ 
bezirkes Düsseldorf (Beyer, Referat). IX, 
166. 

Fabrik- und Werkstättengeeetzes, 

Entwurf eines — zum Schutze der Frauen- 
und Kinderarbeit (Lohren, Referat). IX, 
698. 

Farben der Kautaohukspielwaaren, 

Das — mit giftfreien Farben (Wurtz, Re¬ 
ferat). X, 710. 

Farbenblindheit, Gestickte Buchstaben 
zur Diagnose der — (Cohn, Referat). X, 
821. D , 

Ferienoolonieen kränklicher armer Schul¬ 
kinder (Varrentrapp). X, 735. 

Feuerbestattung der Stadt Gotha, Neuere 
Verfügungen über die —. IX, 723. 

Filtration, Reisebericht über künstliche 

centrale Sand-und über Filtration im 

kleinen Maassstabe (Grahn u. Meyer, Re¬ 
ferat). IX, 695. 

Fluss- und Bodenwasser, Die — von 

Hamburg (Wibel, Referat). IX, 535. 

FluSBverunreinigung, Eingabe des Aus¬ 
schusses des Deutschen Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege an den Herrn Reichs¬ 
kanzler — betreffend. X, 675. 

Gebäranstalten in St. Petersburg (Stolz, 
Referat). X, 652. 

Gefängnisawesen r Das belgische 
(Starke, Referat). IX, 840. 

Gelbfieber, Beobachtungen über in 
Montevideo (Brendel). IX, 224. 

Generalberioht über das öffentliche Ge¬ 
sundheitswesen der Provinz Schleswig-Hol¬ 
stein für das Jahr 1874 nebst Rückblick 
auf die verflossenen zehn Verwaltungsjahre 
(Bockendahl, Referat). IX, 158. Für 

das Jahr 1875: IX, 512. — Für das Jahr 
1876: X, 318. „ _ 

Generalberioht über das öffentliche Ge¬ 
sundheitswesen im Regierungsbezirk Oppeln 

für die Jahre 1871 bis 1875 (Pistor, Re¬ 
ferat). IX, 508. 

Gesohiohte der Gesundheitspflege, 

Ueber die — im Alterthume (Ehrle). X, 209. 

Gesellschaft für Gesundheitspflege 
in Paris, Gründung einer —. IX, 848. 

Gesets, Schweizerisches Bundes-betr. 

die Arbeit in den Fabriken. IX, 557. 

Gesets betr. die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege und die Lebensmittelpolizei für den 
Canton Zürich. IX, 563. 

Gesetzentwurf betr. die Abwehr und 
Unterdrückung von Viehseuchen. X, 561. 

Gesetzentwurf betr. Leichenschau. X, 
558. 


Gesetzentwurf betr. den Verkehr 
mit Nahrungsmitteln, Genussmitteln 
und Gebrauchsgegenständen, nach den Be¬ 
schlüssen des Bundesraths: X, 409. Nach 
den Beschlüssen der Reicbstagscommission: 

X, 682. 

Gesetzentwurfs gegen die Verfäl¬ 
schung der Nahrungs- u. Genues- 
mittel, Materialien zur technischen Be¬ 
gründung eines — und gegen die gesund¬ 
heitswidrige Beschaffenheit anderweitiger 
Gebrauchsgegenatäode. X, 430. 
Gesetzgebung betreffend das Schlachten 
von krankem Vieh und den \ erkauf von 
gesundheitsgefährlichem Fleisch. Die ältere 

—. X, 594. 

Gesetsgebungen, Darstellung der Bestim¬ 
mungen fremder —, die Verfälschungen 
von Nahrungsmitteln, Genussmitteln und 
Gebranchsgegenständen betreffend. X, 492, 

siehe such 505, 528. 

Gesetzgebungen von Frankreich, Belgien, 
den Niederlanden, England, St. Gallen, 
Zürich, Oesterreich, Vergleichende 7,usara- 
menstellung von Bestimmungen ins den — 
betr. Verfälschung von Nahrungsmitteln. 

X, 505. Ä „ , 

Gesundheitsamt , Denkschrift Uber die 
Aufgaben und Ziele, die das Kaiserliche- 
sich gestellt hat, und über die Wege, aut 
denen ea dieselben zu erreichen hofft. -V «»• 
Gesundheitsamtes, Ueber dieThäügkeit 
de. englischen - seit dem J^re 1873 
(Lisaauer). Nach den Public HeaUh Re¬ 
ports etc. Nr. I—VII: IX. 478, 650. - 
Nr. VI, Supl. n. VIII: X, 774. 

Gesundheitagesetzgebung, Die Ent¬ 
wickelung der - und die Orgsmratmn der 
GeaundheitssUtiatik in England Mit dem 

Jahre 1872 (Finkelnburg). IX, <25. 
Gesundheitspflege, Die-. De“tac 
Volksschriften, U. Band (Jacobi, Referat), 
v 771 

Gesundheitspflege im Alterthume, 

Ueber die Geschichte der — (Ehrte;. • , 
209 

Gesundheitspflege und 

wesen, Internationale Ausstellung 
zu Brüssel im Jahre 1876. I. A Mgememer 
Ueberblick (Oppenheim). IX, 369. 
Gesundheitsstatistik, Die Entwickehmg 
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GMundheitMuatAn d0- ein» 

Ein Beitrag zur Beurthedung de. . 
besonderer Berücksichtigung » ««« 

hältnisse (Knpferberg, Referat). IX,, 
Gewerbehygiene. Handbuch 
(Eulenberg, Referat). IX, 1»4. 

Griffel, Bleistift und Feder als Schrei 
mittel für Primarschulen. - chr *‘ • h 
Herrn Schnlpräaident Paul H.rtel toZunch 

(Horner). X. 724. 
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Grubenhygiene, Beitrag zur — (Hesse). 

X, 279. 

Hadernkrankheit (Lewy, Referat). IX, 
710. 

Hadernkrankheit, Ueber — (Reitböck, 
Referat). IX, 350. 

Hausthieren, lieber die Gefahren, welche 
der Gesundheit des Menschen von kranken 
— drohen und die zu ihrer Bekämpfung 
gebotenen Mittel (Referat u. Discuasion auf 
der IV. Versammlung des D. Vereins f. öff. 
Gesundheitspflege zu Düsseldorf). IX, 63. 
Hülfs- und Schreibkalender für Heb¬ 
ammen und Krankenpflegerinnen (Pfeiffer, 
Referat). IX, 699. — II. Band: X, 784. 
Hundawuth , Maassregeln gegen die — 
in Bayern und Baden. IX, 571. 
Hygiene, Paris und die — während der 
Belagerung von 1870 u. 1871 (Oesterlen). 
IX, 410. 

Hygiene, Die Verhandlungen der inter- 
' nationalen Congresse für Demographie und 
für — während der allgemeinen Ausstel¬ 
lung zu Paris im Jahre 1878 (Finkeln¬ 
burg). X, 786. 

Hygiene oder HygieineP X, 372. 
Hygienische Gesellschaft, Italienische 
—. X 819- 

Hygienisohe Seetion auf der 49. Ver¬ 
sammlung deutscher Naturforscher und 
Aerztfe zu Hamburg, 1876. IX, 321. 
Hygienische Seetion auf der 50. Ver¬ 
sammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte zu München, 1877. X, 339. 
Hygienisohe Seetion, Die — auf dem 
IX. internationalen statistischen Congress 
zu Budapest. IX, 342. 

Jahresbericht des Sanitäteamtes der Stadt 
Bukarest für das Jahr 1875 (Felix, Refe¬ 
rat). IX, 287. 

Jahresbericht des Wiener Stadtfysikats 
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Im Verlage von Friedrich Wreden in Braonsehweig ist soeben e 
nen und in aüen Buchhandlungen zu haben: 


Die Hautkrankheite 


für 


Aerzte und Studirende dargestellt 


Dr. Gustav Behrend, 

pract. Arzto In Berlin. 

MW 28 Holzschnitten. Preis geheftet 8 Mark, gebunden 9 Mark. 

Der Verfasser, seit einer Reihe von Jahren auf dem Gebiete der 1 
tologie praktisch th&tig, hat in dem vorliegenden Buche in gewandter 
eine ebenso gründliche wie anschauliche Darstellung der Hautkran] 
geliefert, indem er das in der Literatur vorhandene Material gesamni« 
dem Bedürfnisse der Aerzte und Studirenden entsprechend in mt 
objectiver Weise zusammengestellt hat. So füllt das Buch eine Lucke 
medicinischen Literatur aus und dürfte dem angehenden Mediomer ein 
sicherer Führer als dem Praktiker ein treuer Rathgeher sein. 


©ruft ©üntljer’8 «erlag (Äart ?übcrtfl) in fiefojig. 
2Äit hem L Cdnber begann her IV. «anD hc§ 
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3titfd)rift fiir 
tmtjettKtfje Söeltanfrfjanung auf ©rnnfc bcr ©uttoicHungS 

3« SBerbinbung mit 

gßartes partum unb @r*tß <$aecßeC 
iomie 

ritt« Strifle ^roorraflenhcr 3forfd>cr attf hea tf«6irifn bes ?<*rmtni 

$crau§gegeben öon 

j)rof. Dr. (Otto Caspari J)rof. Dr. (Sußau 3ägei 
Dr. (Ernft firattfc. 

Statt aboiutirt bei allen »u^anhlttttge«i ttitb jteflämtern MJfa ’ « 
ianheß jum nierteljäljtlidje« greife (für 3 $tfte gr. 8°. m ö S» 
3>er neue *anb begann mit einer größeren, reut) lUnfttirten '«rbeit i.on - 
Dr. 6. §ae<fel, Urffrung unb gntnmflung bet SinneSorga 

ferner ersten: 

3«ger, $rof. Dr. &. r Send»enfeftiflfeit unb 6ouftU«tioHSfr«ft « 
Scjicljung jum fpecip^cn ®e»i djt bcS fiebenben. *rert 3 Maxi. 


So eben crjdjicn in ficbentcm unneränbertem ‘Ilbbrud: 


m\t niete 3 a!)re befiel)! itttfer ©rbb 

, _ ntJi... t... rS-St- i 


(Sine £ö)itnq be§ «ßroWem», ba 8 2Hter bcr ©rbe 3 
beftimwen. 

91on 

Dr. ^ertnann 3* 

SBrojcpirt. ^reiS 75 $fg. 

©idc Heine Sdjrijt be5 berühmten 2)eriaffer§, bie mit ebenfoM»*l « 
cl« •eleUmnteit, in allgemein »erjtdnblijei »Me, tau ® ta * e Jj 
hie aente nebilbdc ‘iüelt in bot)cm ©rabe mterejfirt, $at baS außetomrmu 
jdjtn erregt unb ift Den ben namfjajtcftcn ©eichten in r&ter ganjen 1 
Antrfnnni tnovbeil. 















Künstliche Mensehenaugen 

in grösster Auswahl. Anfertigung künstlicher Nasen, 

Gaumen etc. 

Dir. Haas, Frankfurt a. Mi. 

Hofzahnarzt, Bethmannstrasse Nr. 16. 

Zm- Auswahl unter den Bitterwässern. 

Der Geh. Ober-Medizinalrath Herr Professor Dr. FRERICHS 

in Berlin 

sprach am 30. Juli 1877 in seiner Klinik bei Gelegenheit der Vorstellung 
eines Falles von günstig verlaufenem Deus, veranlasst durch Coprostase, über 
die Anwendung der Bitterwässer Folgendes: 

„Es ist nothwendig,“ sagte er, „hei ihrer Verordnung die Unterschiede 
zu beachten, welche in der chemischen Zusammensetzung und in der von 
dieser abhängigen Wirkungsweise begründet sind.“ 

„Will man lediglich durch vermehrte Absonderung der Drüsen des 
Darmrohres den Inhalt desselben verflüssigen und entleeren, so sind aUe mehr 
oder minder brauchbar, je nach ihrem Gehalt an Bittersalz und Glaubersalz; 
die ungleiche Conceutration lässt sich ausgleiclien durch die grössere oder 
kleinere Gabe.“ 

„Sie dürfen indess in dieser Weise nur vorübergehend ein- 
greifen, weil bei anhaltendem Gebrauche die Vorgänge der Verdauung 
und Blutbereitung wesentlich beeinträchtigt werden und bei 
schwächlichen, blutarmen Individuen das Allgemeinbefinden erheblich 
geschädigt werden kann, um so leichter, je concentrirter das Wasser und 
.je stärker sein Einfluss auf die Darmschleimhaut ist.“ 

„Wesentlich anders gestaltet sich die Wirkung, wenn grössere 
Mengen Kochsalz neben den genannten Salzen vorhanden sind, 
wie im Friedrichshaller Bitterwasser; hier kommt der günstige Einfluss 
des Chlornatriums auf die Vorgänge der Digestion und der Diffusion, sowie 
auf den Stoffwandel im Allgemeinen zur Geltung; die Wirkung ist eine 
mildere, auch hei längerem Gebrauche weniger erschöpfende nnd dem¬ 
nach nachhaltigere.“ 

Die Bruimen-Direction Friedrichshall 

(b. Hildburghausen) 

C. O p p e 1 & Co. 

In Denicke’s Verlag- in Berlin erscheint: 

Central-Zeitung für Kinderheilkunde 

unter Redaction von 

Dr. A. Baginsky, Dr. Alois Monti, 

pract. Arzt iu Berlin. Docont in Wien. 

Dr. G. Ritter von Rittershain, Dr. M. Herz, 

Professor a. d. Universität Prag. pract. Arzt in Wien. 

2 Mal monatlich in gr. Lex. 0 . Preis pro Semester 5 Mark. 
Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und Postanstalten an. 


Bei G. Rauchfuss in Bremen erschien: 

Die künstliche Ernährung der Kinder 

von 

Dr. JI. Pietz er, 

pract. Arzte imii Mitglied« dea tivauudhcitarathefi etc. iu Bremen. 

PrymL Mark 20 Pf. 
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